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Abtritt. Schon feit längerer Zeit befchäftigte man ſich mit der Aufgabe, 
die Anlage der Abtrittsgruben und das Räumungsverfahren der— 
jelben in Bezug auf Schonung des Geruchfinnd und Benugung des dungreichen 
Inhalts möglichft zu verbeffern; aber erft im Jahre 1852 gelang es der Gruben— 
raͤumungs⸗Geſellſchaft zu Paris, jene Aufgabe vollftändig zu löſen. Diefelbe ftellte 
nämlich einen Apparat zur Abicheidung der Blüffigkeiten von den feften Stoffen 
auf. Diefer Apparat, grand diviseur genannt, entipricht allen Anforderungen. Gr 
befteht im einem innerhalb oder außerhalb der Grube anzubringenden beliebig gro- 
pen Bebälter, ift aus Bruchfteinen, mit Gement verbunden, hergeftellt, und nimmt alle 
feften und flüffigen Stoffe aus den bineinführenden Abtrittsröhren auf- ‚Im 
Innern dieſes Behälters befindet fich ein freisförmiger, aus Biegelfteinen und 
Gement gefertigter Durchfchlag mit chlindro »conifchen Löchern, durch welche alle 
Flüſſigkeit in Die unterhalb befindliche Grube abläuft. Diefe ſchnelle Abfcheidung 
der Slüjfigfeit von den feften Stoffen verhindert bei letztern die Entwickelung jebed 
mepbitiichen Geruch8, wie er bei den gewöhnlichen Abtrittsgruben durch Das fort— 
wäbrende Zufammenrühren diefer gäbrungsfähigen Stoffe entftcht. Die Anlegung 
diefes Apparat ift leicht, feine Dauer unbegrenzt, die Köcher des Durchſchlags 
fönnen fidy niemals verftopfen , die Leitung ift vollkommen gejtchert, das Gruben» 
räumen daher leicht ausführbar. Die von der Flüfftgkeit abgejchiedenen feiten 
Stoffe bleiben in dem Behälter, die Flüſſtgkeiten laufen in die untere Grube ab. 
Um letztere fortzufchaffen, werden die Zapfen des Abflußfteines gezogen, dann bed» 
infeirt man und wendet die Pumpe an. Das Ausräumen der feften Stoffe findet 
je nach der Räumlichkeit des Behälters alle 3—A Jahre ftatt, und Die ganze Arbeit 
geichieht geraufchlos und ohne Gefahr der Arbeiter. Die großen Vortheile diefer 
Ginrichtung beſtehen in Erſparung in jeder Beziehung, in Sicherbeit, leichter und 
Ichneller Ausführung der Arbeit, Schonung des Geruchsfinns und Verwendung 
der flüffigen und feften Exrcremente zu einem vortrefflichen Dünger. 

Auch in Deutjchlands größern Städten machte man in der neueften Zeit in 
der Räumung der Abtrittögruben und in der Benugung des Inhalts derfelben 
wejentliche Fortſchritte. Diefelben datiren fich von der Entjtehung derjenigen fünft- 
lihen Düngerfabrifen (Boudrette-, Guanofabrifen), welche ald Grundlage ihres 
fünftlichen Düngers den Inhalt der Abtrittsgruben verwenden. Statt daß früher 
der Inhalt der Abtrittsgruben durch unterirdifche Kanäle in größere Abzugsfanäle 
und aus diefen in die fließenden Gewäffer geführt wurde, holen ihn jegt die Dünger: 
fabrifen in dicht verfchloffenen Fäffern aus den Häufern. Dadurch wird in den be— 
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treffenden Ortichaften nicht nur eine gefündere Luft herbeigeführt, ed wird auch 
eine große Menge des beften Düngerd, ver früher nuglos den Gewäflern zu— 
geführt wurde, gewonnen und dadurch zur Mebrgewinnung von Körnern und 
Futter beigetragen. Die gedachte Benugung des Inhalts der Abtrittögruben ift 
deshalb jowohl in gejundheitlicher ald in land» und volföwirtbichaftlicher Hinſicht 
son wejentlicher Bedeutung und verdient überall da eingeführt zu werden, wo fie 
noch nicht beftebt. 

Was die Dedinfection der Abtrittögruben anlangt, jo nimmt 
man, wie eben erwähnt, in denjenigen Städten, wo Düngerfabrifen befteben, dar— 
auf Rückſicht, daß die desinficirte Maſſe noch einen brauchbaren Dünger liefere. 
Als zweckmaäßigſte Mittel dafür Ichlug man den Torf und die Torffohle vor. 
Verſuche haben aber gelehrt, daß der Torf ein weit größeres DBermögen befigt, 
Ammoniaf zu firiren, als die Torfkohle. Bei gleichen Gewichtömengen Torffohle 
und Torf verhält fih nach Davy das Abſorptionsvermögen der erftern zu dem lege 
tern wie 23,4 : 33,2. Dazu fommt noch, daß Torf weit leichter zerjegbar ift ala 
Torffohle, jo daß, wenn man den Inhalt der Abtritte behufs der Düngergewins 
nung desinficiren will, der Torf bei Weiten den Borzug vor der Torffohle verdient. — 
Ein anderes Mittel zur Erzielung einer dauernden Geruchlofigfeit der Abtritte und 
zur VBerwandelung der menſchlichen Auswürfe in einen nugbaren Dünger empfahl 
Kouvet-Milan. Man fol nämlich in nicht allzulangen Zwiichenräumen folgende 
Flüffigkeit in die Abtrittögruben gießen: 4 Duart Waſſer, vermijcht mit 
2 Pro. Eiſenvitriol, 3/5, Duart Kalfpulver, .1/, Duart geftoßene Kohle und 
1/, Duart Ruß. 

Aderbaumethoden. An neuen Aderbaumethoden tauchten folgende auf: 

1) Die Bark'ſche, erfunden von Barf in Kawa in Livland. Die Grunde 
züge dieſer Methode find nach den Mittheilungen der öfon, Gefellichaft in St. Peters— 
burg folgende: Das zu Wintergetreide beftimmte Brachfeld wird im Herbſt vorber 
jorgfältig gebälft, indem man den Ader auf je 18— 20 Zoll Entfernung mit mit 
Strob umwickeltem Pfluge jo tief und gründlich ald möglich in jpige Kaͤmme aufe 
pflügt. In dieſem gebälften Zuftande bleibt das Brachfeld bis nach Betellung der 
Sonmmerjaaten liegen, dann wird Dünger aufgefabren und derjelbe in der Art eins 
gepflügt, Daß man die Balken der Laͤnge nach mit dem umwidelten Pfluge fpaltet. Ende 
Juli wird das Feld in die Quere gepflügt und bleibt bis zur Saatbeftellung in 
rauber Burche liegen. Dann wird es breitwürfig, aber um Lof (1 Lof — 
1,253 preuß. Scheffel) dünner pr. Xofftelle (1 Xofjtelle 40,000 engl. Duadratfuß) 
wie bei dem gewöhnlichen Verfahren bejäet. Nachdem die Saat eingeeggt worden 
it, werden jogleich Die Saat» oder Beetfurchen mit dem Hafenpfluge — der aber 
mit Stroh umwickelt fein muß, damit Die Erde nicht durchfickere, jondern an den 
Rand des fich bildenden Ackerbeetes gefchüttet werde, — in einer Entfernung von 
3—31/, Buß von einander bineingezogen. Hierauf wird die aufgepflügte lockere 
Randerde von Arbeitern mit Rechen in die Mitte des Beetes gezogen, und die Fur— 
chen werden nochmals rein ausgepflügt, damit alle noch zurückgebliebene lockere und 
fruchtbare Erde mit den etwa noch in die Burche zurücdgefallenen Samenförnern 
auf Das Aderbeet gebracht und ein jcharfer hervorſtehender Beetrand gebildet werde 
Sobald im Frühjahr das Land fo weit abgetrodfnet ift, daß es bearbeitet werben 
kann, werden die Burchen forgfältig und rein mit dem mit Stroh umwidelten 
Pfluge ausgepflügt, damit alle in die Burchen geihlämmte fruchtbare Erde an den 
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Rand des Ackerbeetes gebracht und von dort zur Erfriſchung der Pflanzen mit 
Rechen auf das Aderbeet ausgebreitet wird, Erdklöße auf den Ackerbeeten, die 
größer als eine Wallnuß find, werden jofort nach dem Nechen mit der Walze zer⸗ 
kleinert. Hierauf werden die Furchen abermals, und zwar möglichſt tief gepflügt 
damit noch fo viel ald möglich lodere Erde auf das Beet komme und namentlich 
die abgerechten Beetränder mit frifcher Erde verfehen werden und einen bervor- 
ftebenden Rand bilden, der den Pflanzen möglichft zum Schuß gegen Die rauben 
Frühjahrswinde dient. Sind die Pflanzen 6 Zoll Hoch, fo wird zum legten Mat 
die angepflügte Randerde behutiam zwifchen Die Pflanzen und auf die Wurzeljtöde 
gezogen. Dieſes Verfahren foll eine außerordentliche Wirkſamkeit auf die Vegeta⸗ 
tion äußern und die ausgezeichnetſte Entwickelung und Beſtockung der Pflanzen 
veranlaffen. Sofort nach dieſem legten Rechen wird Die Furche durchpflügt, um 
die nothwendige Nanderde für das Beet zu erhalten. Bangen die Pflanzen an zu 
ſchießen, ſo wird zum legten Mal Durchgepflügt. Iede nächftfolgende Furche ift etwas 
tiefer zu geben. Für Sommergetreide ift das Anbauverfahren im Wefentlichen 
dafielbe wie für Wintergetreide. Kür Gerfte werden Die Roggenftoppelbeete fo zeitig 
als möglich im Herbft gebäfft und im Frühjahr dicht und tief quer gepflügt und 
abgeeggt, und zwar möglichft 14 Tage vor der Gerftefaat. Hierauf wird Die Gerſte 
wie gewöhnlich, aber um 1/, dünner, geſäet, Die Saat flach, aber Dicht eingepflügt, 
jedoch nicht abgeeggt, fondern es werden fogleich Beetfurchen auf 3 Fuß Gutfer- 
nung über das ganze Feld gezogen, die Manderde in die Mitte des Beetes gerecht, 
die Beete gewalzt, die Burchen abermals rein ausgepflügt, damit die auf dad Acker 
beet gebrachte Randerde erjegt und ein regelmäßiges, 24— 30 Zoll breites, conca- 
ses, der Dürre widerftehendes Ackerbeet gebildet werde. Eobald fi) die Spigen 
der Pflanzen wie jcharfe Stedfnadeln über dem Boden zeigen, werden Die Beet- 
furchen mit dem umwickelten Pfluge forgfältig Durchgepflügt, die Beetranderde wird 
mittelft Rechen zwifchen Die Pflanzen gebracht und diefes Verfahren vor dem Schoffen 
der Bilanzen nochmals wiederholt. Zur Haferfaat werden die Herbſtſtoppeln 
wie gewöhnlich, aber fehr forgfältig und dicht gepflügt und im Herbſt geeggt. Im 
Frühjahr wird der Same flach, aber Dicht eingepflügt, aber nicht geeggt. Darauf 
werden mit dem Piluge die Beetfurchen in die Quere gezogen. Die übrige Beſtel— 
lungsweiſe ift wie bei der Gerfte. Zu Kartoffeln wird das Feld in Quadrate auf 
gepflügt. Es werden nämlich in die Yänge und in die Quere unter rechtem Wintel 
auf 3 Fuß Entfernung Furchen mit bewideltem Pfluge jo tief als möglich gezogen; 
jede Furche wird nach derfelßen Richtung hin 2 Mal durchgepflügt. Im Winter 
wird der Dünger ausgefahren und über das Feld gleichmäßig ausgebreitet. Im 
Frühjahr wird in jedes Kreuz der Quadrate eine ftarfe, gefunde Kartoffel, Die 
wenigitend 8 Keimaugen haben muß, geſteckt. Das Ginlegen ber Samenkartoffeln 
gefchicht in der Art, dag man jo nahe als möglich an den Kartoffeln von Dem einen 
Rand des 24 Zoll breiten Erdfammes 8 Zoll auf die Kartoffeln aufpflügt und 
diefe jo 2 Zoll hoch mit Erde bedeckt. 8 Tage fpäter pflügt man ben gegenüberz 
ftehenden andern Beetrand 8 Zoll ab und auf die Kartöffeln. Nach 14 Tagen, 
son Der Kartoffelausfaat an gerechnet, wird ber noch ftehen geblichene Erdrand 
gefpalten. Alle dieſe Arbeiten geſchehen mit dem mit Stroh ummidelten Pfluge. 
In der A—5ten Woche nach der Saat wird das Feld 3 Mal jchrag und unter 
dem rechten Winkel der Pflugfurchen gründlich geeggt und dazwiſchen gewalzt. So⸗ 
bald die Pflanzen 5—6 Zoll hoch ſind, werden fie behäufelt. Die beiden erften 
1 % 
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Furchen mit dem Häufelpfluge werden ſich kreuzend in ſchräger Richtung des 
quadrirten Feldes gegeben. In der dritten Inniwoche (wenn die Kartoffeln Ende 
April gelegt ſind) werden die Kartoffeln zum dritten Mal behäufelt, und zwar 
rechtwinkelig in die Quere der Deckfurche. In der vierten Juniwoche wird die an— 
gehäufte Randerde an die Kartoffelſtöcke ſorgfältig angerecht und noch in derſelben 
Woche der Häufelpflug rechtwinkelig in die Quere angewendet. In der erſten Juli— 
woche wird die Randerde wiederholt angerecht und der Häufelpflug nochmals an— 
gewendet, und in der zweiten Juliwoche wird zum letzten Mal angerecht und be— 
haͤufelt. Jede folgende Furche mit dem Häufelpfluge muß tiefer gegeben werben, die 
legte Furche 10 Zoll tief. Bark behauptet, daß durch jeine Methode mehr als 1/, 
an Arbeitäfräften, 1/,—1/, an Samen erjpart werde, daß man auf derielben Fläche, 
dem gewöhnlichen Anbauverfabren gegenüber, 1/3 mehr ernte, daß die Felder eine 
vollftändige Gartencultur erhalten und dadurch gründlich verbejfert werten. 

2) Le Docte's Eulturverfabren. Die Aderbaumetbode Ye Doete's, Diree— 
tor der Iandwirtbichaftlichen Schule zu Thourout in Belgien, bat fich im dieſem 
Lande bereitö außerordentlich verbreitet und auch in England Beifall gefunden. Das 
neue Gulturverfahren — in der Agronom. Zeit. ausführlich beichrieben — beißt: 
Die Culturmit dem mechaniſchen Pflanzer, und läßt ſich bei Getreide, 
Hülfenfrüchten, Rüben, Kartoffeln, Raps, Tabad ıc. mit gleichem Vortheil anwenden. 
Bon den zu diefem Gulturverfahren erforderlichen Geräthen iftdie Stedmajhine 
hervorzuheben. Sie ift in Fig. 1 perſpectiviſch, in Big. 2 im Durchſchnitt dar— 

geftellt, und zwar genau im 20. Theile 

Big. 1. Big. 2. ihrer wirflichen Größe. Im Weient- 

lichen befteht fie aus 2 concentriichen 
Röhren von Blech. Gin Behälter d 
nimmt den Samen, der andere e das 
Düngepulver auf. Damit Samen und 
Düngepulver nicht jogleich hindurch— 
fallen, begegnen fie beim Serabgleiten 
dem durchlöcherten Schieber M. Mit- 
telft dem Hebel b’ce und dem Hand» 
griff b bringt man die geeigneten Lö— 
der des Scyiebers unter die Behaͤlter; 
der Same fällt dann in Die Röhre k, 
der Dünger in den freidrunden Trich⸗ 
ter g h dergeftalt, daß fie zufammen 
in das Loch gelangen, welches der 
Arbeiter Big. 3 im Boden eröffnet, 
indem er die Steckmaſchine mit der 
linfen Sand in dem feften Handgriffa 
und mit der rechten Hand den Hand— 
griff b des beweglichen Hebels faßt. 
Das Inftrument wird mitteljt einer 
Laufſtange in einer Röhre der Statur 
des Arbeiters angepaßt und Durch die Stellichraube s der Handgriff a in der erfor= 
derlichen Höhe gehalten. Die durchlöcherten Stelljchieber, durdy welche Samen 
und Dünger laufen, find in Fig. 4 abgebildet. Bon den beiden Deffnungen o dient 
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die eine für den Samen, die andere für den gepulverten Dünger. Sobald fich diefe 
Deffnungen genau unter die Röhre ftellen, fallen die in den Behältern befindlichen 
Stoffe hindurch und auf die unteren Schieber, aber noch nicht in den Boden ; dazu 
ift eine zweite Bewegung nothwendig, Durch welche die beiden Deffnungen r der 
unteren Schieber gerade unter die Röhren zu ftchen fommen. Durch dieſen jehr 
finnreichen Mechanismus kann die Menge des in die Erde zu bringenden Samend 
ſehr Leicht geregelt werden. Scheiben, welche mit Löchern von verichiedenem Durch— 
meffer wie 1,2,3,4,5 ac. verjeben find, werden je nach der Größe und Dide 
der zu jäenden Körner hergerichtet und in den Röhren oberhalb der Schieber nach 
Bedürfniß eingefegt. Dieſe werden dann wieder in ihre Falze eingejhoben und 
durch einen Vorfteder S befeftigt. Alle reibenden Theile der Steckmaſchine müflen 
ſtets mit gutem Del oder Knochenfett eingefchmiert werden. Die gepulverten Düne 
ger find vorher jorgfältig zu zerkleinern; fie Fommen eben jo wie dad Saatgut in 
Side, die an verichiedenen Stellen des vollfommen vorbereiteten Beldes jo auf- 
geftellt werden, daß man Damit Die Steckmaſchine jederzeit ohne Zeitserluft ſpeiſen 
kann. Die VBodenvorbereitung ift in folgender Weije auszuführen: Es muß ohne 
Rücken und Beete gepflügt werden ; das Hervorſtehen jtrohigen Miftes, der Stop— 
veln etc. über die Oberfläche ift zu vermeiden ; die Oberfläche ver Ackertrume muß dur 
Eggen und Walzen vollkommen klar zubereitet werden ; leichter und jandiger Boden ift 
möglichft feft zu walgen ; den legen Eggezug gibt man in die Quere; zum Schluß 
wird gewalzt; dann wird der gehörig zubereitete Boden mit einem beſondern In⸗ 
ſtrument in kleine Kimme gelegt. Dieſes Inſtrument iſt eine Art Schiebkarren⸗ 
geſtelle, das mittelſt Wechſel verſchiedenartiger Beſtandtheile verwandelt werden 
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fann in einen Burchenzieber (ig. 5), in ein Behackgeräth (Big. 6), in einen 
Jätepflug (Big. 7), in einen Scarificator (Fig.8) und in einen Häufelpflug 
(Fig. 9). Zu diefem Behuf Laffen ſich auf dem einräderigen Geftelle alle die Bes 


Big. 8. 





ftandtheile der eben genannten Geräthe: Zinfen, Schare, Sehe, Duerbalfen ıc., 
leicht und bequem anbringen und wieder entfernen, indem fie durch Schrauben und 
Muttern mittelft dem Schlüffel Fig. 10 angezogen werden, Damit die Pflanzs oder 
Säeleute die Punfte, wohin fie Die Samen fteden müffen, richtig befommen , wer- 
den erft Linien mit dem Burchenzieber gezogen ; es laſſen fich rautenförmige (Big. 11), 
quabdratifche (Big. 12) und parallelogrammatiihe (Big. 13) Biguren bilden, wobei 


dig. 10. Fig. 11. Big. 12. Big. 13. 


Hr 
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fich die Entfernung der Schneidepunfte der Linien nach den anzubauenden Früchten 
richtet. Le Docte hält folgende Entfernungen ein: Für®Bohnen, Buchweizen, Kobl 
und Runfelrüben, Mohn, Hanf, Raps 10 Zoll nach der einen ‚18 Boll nach der 
andern Seite; für Möhren, Gichorie, Dotter 14 Zoll nach der einen, 15—— 16 Zoll 
nach der andern Seite; für Tabad 18 Zoll nach der einen, 18—20 Zoll nach der 
andern Seite. Beiler iſt ed, einen etwas größern als zu Fleinen Zwiichenraum zu 
laffen. Um die genauen Entfernungen mit dem Furchenzieher zu erhalten, befeftigt 
man auf die beiden Arme des Geftelld eine lange Stange, auf welche in den geeig— 
neten Entfernungen die gegliederten oder mit Charnieren verfehenen Zinfen A E 
FG Fig. 5 geichoben werden. Es werden nur 3 Linien auf einmal gezogen ; denn 
ber eine Zinfen des Inftruments dient nur dazu, Die Nadfurche für den nächiten 
Zug anzugeben. Zuerft werden die beiden Zinfen A und F auf völlig gleiche Ent— 
fernung vom Mittelpunfte ihrer Tragſtange gerückt; der zwijchen jedem dieſer 
Zinfen bleibende Raum muß noch einmal fo groß fein, wie die beabfichtigte Ent- 
fernung der Reihen; dann rückt man die beiden andern Zinfen E und G an bie 
beiden Enden der Stange auf eine der erften gleiche Entfernung, fo daß nun 
fämmtliche Zinfen gleichen Abftand von einander haben. Um das Inftrument auf 
das Feld zu bringen, fchlägt man die Zinken fo in die Höhe, wie eö auf Der Ab- 
bildung mit dem Zinfen A aefchehen ift. Die Laufgewichte D werden entweder 
binaufgeichoben oder herabgefegt oder ganz weggenommen, je nach der Lockerheit 
oder Gebundenheit ded Bodens. Zuerft werden die engften Linien gegogen, wobei 
man, wenn das Feld nicht ein Quadrat ift, der Breite oder Quere nach arbeiter; 
dann werden in entgegengejegter Richtung Die weiter von einander abſtehenden Li— 
nien gezogen. Am Ende der Linien bebt man die Zinkten aus dem Boden, um 
bequem und jauber wenden zu können. Das Furchenziehen muß ein geichickter Ars 
beiter verrichten, dem bei hügeligem und font fchwierigem Boden noch 2 Knaben 
helfen müjfen, die fich mittelit einem Seile vor das Inftrument fpannen und ziehen. 
Auf diefe Weiſe werden täglich 6—8 Morgen preuß. marfirt. Nach dem Ziehen der 
Markirlinien wird zur Saat gefchritten. Bohnen, Erbſen, Knollen werden mit der 
Hand, die andern Sämereien mit der Steefmafchine gefäet. Bolgende Regeln find 
Dabei zu befolgen: a) Die Behälter werden mit einem Maße fo gefüllt, daß ſtets ein 
Mal jo viel hineinkommt wie das andere Mal; b) die beiden Dedel der Behälter 
der Steckmaſchine müſſen offen gehalten werden, damit der Arbeiter ſtets 
genau fehen kann, ob noch genug Samen und Dünger darin ift; e) nad ber 
Statur des Arbeiters wird der hölzerne Handgriff erhöht oder erniedrigt, mit der 
rechten Sand ergriffen und mit der linken Hand der Griff des Schieberhebeld ge— 
faßt; d) mit dem Pflanzen wird an dem einen Ende des Feldes angefangen, indem 
der Arbeiter in der Richtung der am weiteften von einander entfernten Marfirlinien 
hingeht; e) der untere Theil des ſenkrecht gehaltenen Inftruments wird Dann gerade 
an den Schneidepunft der Linien eingefegt; f) der Arbeiter zieht in dem Augen- 
blick, wo er die Maſchine aufftellt, rafch an dem Schieberbebel, damit Samen und 
Düngerpulver auf einmal durchfallen und auf den Schneidepunft der Marfirlinien 
gelangen ; zuerft wird dabei der Griff gegen den Behälter geftoßen und dann ohne 
Unterbrechung zurücgezogen ; g) hieraufwird 1—11/, Secunden gearbeitet, ebe die 
Steckmaſchine aufgehoben und weiter fortgefegt wird, Damit Dünger und Samen Die 
gehörige Zeit Haben, in die Erde zu gelangen ; h) nun wird die Steckmaſchine ſenk— 
recht von unten nach oben emporgehoben und auf den zweiten, britten ꝛc. Punkt 
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gejegt. i) Auf der zweiten parallel mit der erften laufenden Linie wird fortgefah— 
ren, dann auf der dritten »c., bis das Feld beftellt ift. k) Bon Zeit zu Zeit muß 
man nachfeben, ob die Mafchine Dünger und Samen regelmäßig ausftreut. Zu 
diefem Behufe kann der Arbeiter auf das legte hinter ihm gebildete Häufchen einen 
rafchen Blick werfen, während er die Schieber zieht. 1) Bei Samen, welche lang— 
fam feimen, ift es gut, eine gewifle Menge anderer, jchnell feimender Samen, wie 
Raps, Rübſen, Mohn, Dotter, Buchweizen, zugujegen, theild des Injeftenfraßes 
halber, theild um früher behaden zu können. Die Samenmengen, welche auf jeden 
Kreuzungspunft der Markirlinien fallen müffen, find bei Runkelrüben 3—7, bet 
Koblrüben und weißen Rüben je 14— 18, bei Möhren 16— 20, bei Raps, Rüb- 
jen und Dotter je 14—18, bei Hanf 6—7, Bohnen 5—6, Getreide 14—16, 
Eſparſette 6— 12, Luzerne 6—8, Taback 20—25 Körner. Mit 1 Stedmafchine 
fann man täglich 11/, Morgen befüen und dDüngen. Um Die Samen zu bededen, 
nimmt man von dem SHandfarrengeftell den ganzen Marfirapparat weg und bringt 
an deſſen Stelle in leichterem Boden entweder 2 Fleine Zinfen, in fchwererem Bo— 
den, oder wenn die Samen eine tiefere Unterbringung verlangen, 2 Fleine Schare 
an (Big. 6). Dieſe Zinken oder Schare werden in die Entfernung von einander 
geftellt, daß fie zu beiden Seiten der marfirten Linie binlaufen und den Samen 
nicht verrüden fünnen. Der Abftand der Scharjpigen von einanter ift 7—8 Zoll. 
Iſt die Oberfläche ded Bodens nicht zu feucht, fo fann man an Dem Querbalfen 
des Geftelld hinter den Scharen eine Fleine Walze anbringen (Big. 6), welche Die 
Erde an die Samen andrüdt und den Tiefgang der Walze regelt. Sobald ſich aber 
der Boden an dieſe kleine Walze anhängt, läßt man ſie weg und walzt jpäter wie 
gewöhnlich. Das Inftrument muß aufmerffam und raſchen Schritteß in der Längen- 
richtung des Feldes geführt werden, wobei das Rad auf ber Saatlinie läuft, fo 
daß die Zinfen aller Schare auf die Saatlinien eine Erdſchicht häufen, welche einen 
für das Behaden und das Ablaufen des Regenwaſſers ſehr vortheilhaften Kamm 
bildet. Sollte aber der Boden feucht fein und fih an das Rad hängen, fo laäßt 
man das Inftrument in der Mitte eines Ganges oder zwifchen 2 Saatreiben geben. 
Je nach den Umftänden wechjelt man auch die Stellung der Schare; die rechte 
Schar wird dann auf der linken Seite ded Geitelld angeichraubt und umgekehrt. 
Dadurch kann man 2 Reihen auf einmal zudeden, und Die Samen bleiben nicht fo 
leicht am Rade leben. Bohnen bringt man mit den Scharen unter; man fann 
aber auch den Häufelpflug (Fig. 9) dazu anwenden. Bedient man fi zum Zus 
decken der Samenfartoffeln des gewöhnlichen Pflugs, jo darf das Feld vorber 
nur nach einer Richtung, und zwar der Breite nach, marfirt fein. Der in entgegens 
gefegter Richtung gehende Pflug muß leicht zur Seite gehalten werden, damit er 
eine jchräge Burche aufwirft, in welche man bei jeder von dem Burchenzieher eröff⸗ 
neten Linie die Kartoffeln, auch Bohnen und Weizen einlegt. Sobald das Unkraut 
aufzulaufen beginnt, muß wiederholt in die Länge und Breite behackt werden, aber 
nur 2 Zoll tief, Dieſes gefchieht mit dem in ein Behadinftrument (Big. 7) um⸗ 
gewandelten Univerfalgeräth. Bei hohem Unfraut, oder wenn die Eulturpflanzen 
ſchon hoch herangewachien find, bringt man auf dem Geftell 2—3 Grubbermeifer 
und Dahinter A—5 Eggezinken an, je nach dem Abſtand der Reiben, Behufs dem 
Behaden nimmt man von dem Schiebfarrengeftelle die zur Saatbedeckung dienen- 
den Theile ab und erjegt fie durch ein oder mehre Meffer, die fih nach jedem 
Neihenabftand ftellen Taffen. Das Doppelmeſſer C nimmt man in die Mitte, für 
Löbe, Enchelop. der Landwirtbfchaft. Suppl. . BP 
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die engen Reihen ganz allein und befeftigt e8 im Querbalfen unmittelbar hinter 
dem Rade. Sobald die Reihen einen mittlern oder größern Abftand von einander 
haben, bedient man fich gleichzeitig auch der Schürfmeffer A und B; fie find in die 
Lauffapfeln E und F eingelaffen und auf der Stange D bin und ber beweglich. 
Diefe Stange wird mittelft 2 Flügelfchrauben auf dem Geftell feftgehalten. Das 
Meſſer Bmuß immer in die Kapfel E auf der rechten Seite fommen. Das Doppelmeffer 
kann an feiner Stelle hinter dem Rabe bleiben ; nur wenn man mit 3 Meffern arbei- 
ten will, fann man das Doppelmeffer hinter die beiden andern Meffer ftellen (Fig. 7). 
Um das Inftrument auf das Feld zu bringen, ftellt man den Regulator vor dem Rade 
etwas tief und dreht dann das ganze Geftell völlig um, fo daß die Meffer nach oben 
ftehen; das Gleiche gefchieht, wenn das Inftrument zum Krimmern oder Behäufeln 
eingerichtet ift. Zur Loderung und Krümelung derjenigen Bodentheile, aus wel— 
hen die Wurzeln zunächft Nahrung ziehen, nimmt man das Krimmern oder Scari« 
fieiren vor. Zu diefem Behufe werden die Meffer des Inftruments durch Zinfen 
erfegt. Es genügen deren bei engen Reihen 3 Stück, von denen 1 auf die Mitte 
des vorlegten, die beiden andern auf den hintern Duerbalfen fommen. Für breitere 
Reihen nimmt man 5 Zinfen, 3 hinten, 2 in der Mitte (Big. 8). Sie werden 
nach der Breite der Reihen geftellt. Das Inftrument läßt fich leicht von 1 Perſon 
ziehen (Big. 14). Verwendet man dazu ein Pferd (Big. 15), fo kann daſſelbe 
3 ſolche Burcheneggen auf - ein- 

Big. 14. mal fortbewegen, die man dann 

an einen bejondern Wagebalten 
hängt. Auch einen Eſel oder 
einen Hund fann man zum 
Ziehen des Geräth3 verwenden. 
So wie das Behäufeln ftatte 
= — finder, werden die Pflanzen ges 
er Fichtet. In jedem Horft laͤßt man 
nur die fchönften Pflanzen ftes 


ben ; dabei entfernt man gleich* 








zeitig das Unfraut, wozu man fich einer Eleinen zweizinfigen Walze bedien .] In 
jedem Horft läßt man ftehen von Möhren 3, von andern Rüben, Kohl, Raps, 
Tabak 1, Hanf 6, Mohn 3—5, Dotter 5—6, Gichorie 1—3, Yuzerne und 
Esparſette 4—6 Pflanzen. Nach dem Lichten wird der Länge und Quere nach bes 
bäufelt, wozu man dem Geftell vorn 1 Zinfen und hinten ein doppeltes Strich— 
bret einfegt (Big. 9). Zuerft behäufelt man die engften, fpäter die weirern Reiben. 
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Le Docte behauptet, daß fein Eulturverfabren feinen größern Geldaufwand 
erheiſche als das gewöhnliche, daß es aber von gleicher Fläche einen um 100 p&t. 
höhern Reinertrag liefere. 

3. Das Weedon-Spftem, erfunden von dem Engländer Smith. Das Ver- 
fahren iſt Die verbefferte Tull'ſche Eulturmethode des Getreide, beſonders des Wei- 
zens, Doch läßt es fich auch auf alle andern Feldfrüchte anwenden. Es wird folgender- 
mafen ausgeführt: Das ganze Feld wird in je 3 Fuß breite Streifen abgetbeilt, aber 
nur ein Streifen um den andern mit Weizen beftellt, jo daß zwifchen jedem 3 Fuß breis 
ten mit Weizen beftandenen Streifen ein 3 Fuß breiter leerer Zwifchenraum bleibt, 
es iſt alfo nur die Hälfte des Feldes mit Weizen beftellt. Ieder angebaute Streifen 
enthält 3 Reiben Weizen, und jede Reihe ift von der andern 1 Fuß entfernt. Sobald 
der Weizen in den Reihen aufgegangen ift, werden die leeren Streifen 2 Spaten- 
‚Rice tief umgegraben ; die aufgegrabene Erde wird dabei fo umgewendet, daß die 
Schicht des zweiten Spatenſtichs obenauf fommt, damit fie im Winter tüchtig 
durchfrieren fann. Dieſe bügelartigen Zwifchenräume liegen nun den Winter 
bindurch höher ala der zarte Weizen und fchügen dieſen gegen die Unbill der Witte 
tung. Im zeitigen Fruhjahr werden die Weizenreiben mit der Gabel (Forke) und 
den Behackinſtrumenten bearbeitet ; jo oft fich auf der Oberfläche eine Krufte bil- 
det, und fo lange es die wachienden Pflanzen geftatten, wird nicht aufgehört zu 
lodern. Nachdem die Ernte vorüber ift, erfolgt das zweimalige Gabeln und Be— 
baden und das Ebenen für die neue Saat. Sobald die Saatbeete gebörig gelodert 
und gepulvert find, werden für jede der 3 Saatreihen Rillen mit einem dreifüßigen 
Marqueur gezogen, deffen Schneiden fharf genug find, um den Boden 21/,—3 
Boll tief zu durchfchneiden. Dem Marqueur folgen Knaben oder Männer, welde 
2—3 Zoll von einander einzelne Körner in die Rillen fallen laſſen. Nach der 
Saat werden die Rillen zugezogen. Die 3 Fuß breiten leeren Streifen haben im 
naͤchſten Jahre die Weizenreihen zu tragen, während die Streifen, welche Weizen 
getragen, Die Vrachebearbeitung erfahren, und fo wird jedes Jahr abgewechielt. 
Iſt der Boden fein Weizenboden, fo verführt Smith in der Art, daß er auf andern 
Grundſtücken Thon ausgräbt, dieſen an Ort und Stelle in Haufen bringt, ihn 
während dem Winter 2 Mal umarbeitet und dann in Handkarren in die leeren Zwi⸗ 
ſchenräume der Reihen, auf welchen der Weizen ſteht, fährt. Zunächſt werden 
diejenigen Stellen mit dem Thon verſehen, wo derſelbe am nothwendigſten ift. 
Während dem Sommer wird der J bon mit der Egge gut untereinander gebracht. 
Auf dieſe Weiſe liefert das nur zur Hälfte mit Weizen beftellte Feld, obne Anwen 
dung allen Düngers, einen noch höhern Ertrag, ald wenn das ganze Feld mit 
Weizen bejtellt wäre; der Acker bat nämlich einen Reinertrag von circa 50 Thaler 
gegeben. Dazu kommt noch, daf Emith auf demielben Felde bereits 10 Mal bin 
ter einander Weizen gebaut hat, ohne daß eine Abnahme in der Fruchtbarkeit ftatte 
gefunden. Bei dem Verfahren fommt es bauptfächlich Darauf an, daf der Roden 
trocken gelegt, qut gereinigt und geebnet wird; Daß man den vollfomnnen Samen 
zeitig jüet und gut unterbringt; daß man beim Aufgraben der feeren Zwifchene 
räume blos fo viel von dem Untergrunde beraufbringt, als für die nächfte Ernte 
vollftändig gepulvert und mürbe gemacht werden fann; daß man das Bebaden 
rechtzeitig vornimmt, das Unkraut forgfältig entfernt und den Aoden gut lodert. 
Ueber Die Erfolge des Weedon-Syſtemes in neuefter Zeit brachte das Ausland fehr 
günftige Berichte. Im Jahre 1858 erntete Smith 40 Buſhel Weizen von guter 
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Dualität und 2 Tonnen Stroh per Acre. Seit 1847 betrug der dDurchfchnittliche 
Ertrag des Are 34 Buſhel Körner und 11/, Tonnen Stroh, war alfo außer: 
ordentlich reich, denn ed wurde das 68. Korn geerntet. Die fämmtlichen Koften 
der Erzeugung, einjchlieglich von 2 Pfd. Sterling Vacht und A Shil. 3 Pence 
Steuer, beliefen fi pr. Acre auf 7 Pfd. 3 Shil. 9 Pence, während 34 Bufbel 
a5 Sh. und 11/, Tonnen Strob (a 40 Sh.) einen Ertrag von 11'/, Pb. St. 
gaben, jo daß A Vfd. St. 6 Sh. 3 P. reiner Nugen blicben, obgleich der Quarter 
Meizen in jener Zeit nicht 40 Sh., wie Smith berechnet, ſondern fogar 53 Sh. 
durchichnittlich galt. Wir haben bier alfo glänzende Reſultate für einen ſchönen 
Zeitraum son 12 Jahren. Allein die Hauptfache bleibt noch immer beftritten, 
infofern Smith beweiſen wollte, daß man den Dünger völlig entbehren könne. 
Die Felder der Lois Weedon-Farm wurden nämlich friich ungebrochen, und es ift 
noch nicht erwiefen, wie lange fie Die Zumutbungen des Landwirths reichlich beant— 
worten werben, und ob nicht, um in der Eprache der Liebig’fchen Ackerbaugeſetze 
zu reden, das Syſtem nur darauf hinausläuft, den Reichthum des Bodens mit der 
größten Energie in der möglich Fürzeften Zeit anözurauben. Auch in Deutichland 
hat man Fleine VBerfuche mit dem Weedon-Syſtem gemadyt, welche vollfommen 
gelungen find, Vergl. die Schrift: „Der höchfte Ernteertrag. Beichreibung einer 
neuen und bewährten Gulturmetbode des Weizend. Aus dem Englifchen nad 
der 14. Aufl. des Originale. Durchgeiehen und bevorwortet von Dr. W. Löbe.“ 
(Leipzig 1856.) 

4, Uderbauohne Rutzvieh und ohne Stallmifl. Seit der An- 
wendung ber concentrirten Düngemittel, namentlich des Guanos, Knochenmehls 
und der Delfuchen, im Großen hat man es, befonders im Königreich Sachfen und 
in Schleften, verjucht, ganz ohne Stallmift zu wirthichaften und das Aderland 
nur mit Guano, Knochenmehl, Delfuchen zu düngen. Man wendet auf den mag- 
deburger Morgen 7 Etr. Knochenmehl oder 6 Gtr. Rapsfuchen oder 2 Etr. Guano 
an, verfauft Heu, Stroh, Kartoffeln, Grünflee, hält Fein Nutzvieh, ſchafft jeden 
Winter die meiften Gefpanne ab, um das Durchwintern derfelben zu eriparen, 
und behauptet, daß bei diefer Bewirthichaftungsart der Ertrag ein doppelt fo 
großer ſei al& bei der Bewirthichaftung mit Nutzvieh und Stallmift. Auch zeige 
ſich das Aderland, nachdem es 14 Jahre lang nicht mit Stallmift gedüngt worden 
jei, durchaus nicht erichöpft, und phyſikaliſch nicht fchlechter geworden; denn 
man Eönne, da man feinen Mift zu fahren nöthig habe, das Aderland zu jeder 
Zeit und tüchtiger pflügen, und durch den concentrirten Dünger würden die Früchte 
größer und ftärfer, vermöchten daher den Boden befler zu beichatten und hielten 
ihn auch loderer. Daß bei diefer Wirtbichaftäweife weder die Mineralbeftande 
theile noch der Humusgehalt des Bodens fich verringern, verdanft man 2 Stoffen, 
die in den concentrirten Düngemitteln vorhanden find, nämlich dem Stiditoff und 
der Phosphorfäure.. Gibt man dieſe 2 Stoffe dem Boden ſtets im genügender 
Menge wieder, und ift e8 dabei zugleich möglich, ihn genügend zu befchatten, um 
die Verflüchtigung der gasartigen Düngerftoffe zu verhindern, fo ſoll ein Aus— 
augen des Bodens ſobald nicht zu befürchten fein. Daß folche Wirthſchaftsweiſe 14 
Jahrelang mit pecuniärem Vortbeil für die Wirthe und ohne Rachtheil in chemiſcher 
und phyſikaliſcher Hinficht für den Aderboden ausgeführt worden, läßt fich nach dem 
Angeführten nicht beftreiten; ob fie aber auf längere Dauer ſich mit Vortheil an- 
wenden laffe, muß bezweifelt werden. Beſonders ift dabei die Beſchaffenheit des 
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Bodens ind Auge zu faſſen; denn die organiſchen Beſtandtheile eines Düngers 
find in vielen Bodenarten — ganz befonders in bindendem, Faltem, feuchtem Boden 
— gerade deshalb wirffam, weil fle den Boden lodern und erwärmen; auch 
befigen Die concentrirten Düngemittel feineswegs alle diejenigen Beftandtbeile, 
welche Die Culturpflanzen zu ihrer vollftändigen Ernährung bedürfen ; fie können 
deshalb den Stallmift niemals vollftändig erfegen. Jedenfalls wäre es auch ein 
nationales Ungfüd, wenn die fragliche Wirthichaftsweife allgemein Eingang finden 
jollte; denn durch fe würde die Viehzucht vernichtet werden, welche, indem fie 
wichtige und unentbebrliche Nahrungsmittel und Belleivungsftoffe liefert, dem 
Aderbau ebenbürtig ift. Daß aber die Bewirtbichaftung der Landgüter ohne Nutz⸗ 
vieb und ohne Stallmift allgemein Gingang nicht finden fann, daß fie immer nur 
die Ausnahme von der Regel bilden wird, läßt fich auch ſchon daraus erflären, 
dap es Feine jo großen Maflen concentrirter Düngemittel gibt, um mit ihnen jedes 
Jahr den Düngerbedürftigen Flaͤchen auch nur eines größern Kandes zu Hilfe kom— 
men zu fönnen; Knochenmehl insbeſondere würde durch die Nichthaltung von Nuge 
sieh fat ganz aus Der Reihe der Düngemittel verfchwinden. 

Akerbeftellungskunde. 1. Zufammenwerfen der Aderfrume 

mit dem Spaten. Dieſes Verfahren verdient um fo größere Beachtung, als 

8 zeigt, daß, wenn man die Aderfrume der Einwirkung der atmojphärifchen Luft 

jo viel als möglich ausfegt, die Früchte um fo beffer gedeihen. Das Verfahren 

beftebt darin, daß man die Felder, welche Roggen getragen haben, 6 Zoll tief 
abgräbt und Die Erde in 2—3 Fuß hohe und A—5 Fuß breite Dämme zufam- 
menwirft. Die Ackerkrume wird auf dieſe Weife völlig der Einwirkung ber atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt, und die Roggenſtoppel fängt bald an zu faulen. Im 
Frühjahr vertheilt man die Erde wieder gleihmäßig über das Feld. Befonders 
für Fleinere Wirtbichaften empfiehlt fich dieſe Operation, da fie diejelbe Leicht ohne 
baaren Geldaufwand ausführen können ; doch dürfte fie ficherlih auch Den Auf 
wand baaren Geldlohnes reichlich zurüdferftatten und deshalb jelbft größern Wirth. 
ſchaften, namentlich ſolchen, welche bindenden, Falten, feuchten Boden haben, zu 
empfeblen fein. 

2. Gröbliche Bearbeitung des Aderlandes. Noch vielfach iſt 
die Meinung verbreitet, daß Das Ackerland nicht klar genug bearbeitet werden 
könne. Fiſcher hat aber in der Illuſtr. Landw. Dorfzeitung nachgewielen , daß 
eine etwas gröbere Beftellung des Ackers zur Saat dem Gedeihen derfelben zu= 
träglicher ſei, als ein ſehr gepulverter Boden, weil die atmofphärifche Luft im 
einem etwas grob bearbeiteten Boden mebr Zutritt habe, als in einem fein gepul- 
verten ; Denn jener habe mehr Zwifchenräume, durch welche die Luft leicht bis zum 
Samentorne dringen könne. Beſonders nachtheilig erweife ſich eine ſehr feine 
Bearbeitung des Bodens dann, wenn derfelbe Durch Regen zufammengejchlagen 
und hart werde. Gröber bearbeiteter Boden geftatte aber auch Dem Lichte leichteren 
Zutritt, welches dem Keimen ſehr förderlich fei; gröblich bearbeiteter Boden befördere 
ſelbſt das Wachsthum der Wurzeln, erwwärme fich wegen der rauhen Oberfläche leich⸗ 
ter und behalte die Wärme länger wegen der vielen Vertiefungen ; auch verbindere 
er das Wegweben der Erde, das bei fein gepulvertem Boden nicht jelten ſei. Da 
ferner der gröbere Boden der Atmofphäre eine weit größere Oberfläche darbiete, jo fei 
rauch für die Ginwirfungen derſelben empfänglicher; weiter fei hervorzuheben, daß 
der gröbere Boden nach und nach in Fleinere Theile durch Einwirkung des Froftes, 
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des Regens, der Luft zerfalle; daß Durch dieſes Zerfallen der Erdflümpchen bie 
Pflanzen gewiffermaßen eine Behäufelung erführen; daß der gröber bearbeitete 
Boden mehr Waffer aufnehme und daflelbe cher wieder ausdünfte ald der fein 
bearbeitete; daß der Dünger in einem gröbern Boden eher verrotte ald in einem 
fein gepulverten ; daß die zarten Pflanzen in den Vertiefungen des gröbern Bodens 
einigen Schug fünden; daß Frühjahrsfröſte auf einem grob bearbeiteten Barden 
nicht fo viel Schaden als auf einem fein bearbeiteten, und daß, während auf eimem 
flar bearbeiteten Boden die Samenförner mehr vertheilt würden, auf einem größer 
bearbeiteten Boden Deren mehre zufammenfielen, welches legtere für dad Gedeihen 
der Saat nur vortheilhaft fei, indem dadurch größere Icere Zwiichenräume ent— 
ftänden, welche zur Beitodung Raum ließen. Cine gröbere Bearbeitung des Ackers 
ift aber nicht auf alle Früchte auszudehnen; am vortheilbafteften ift fie für Die 
Winterfrüchte, namentlich für den Weizen, während die Sommerfrüchte allerdings 
eine feinere Bearbeitung des Bodens verlangen, da bier die Natur für Zerflei- 
nerung der gröbern Theile wenig oder gar nichts tbut. 

3. Gahre des Aderlandes. Kine neue Theorie über die Sabre des 
Aderlandes ftellte Schleußner in den Annal. der Landıv. in Kolgendem auf: Die 
Gäbrung des Ackers tritt auf, jobald die 3 Factoren, mäßige Beuchtigfeit, mittlere 
Xoderbeit ded Bodens und 10 — 16 R. Luftwärme vorhanden find, und zwar in 
jedem Boden, welcher Organismen enthält. Je nach dem Maße der Zujanımen- 
wirfung diefer 3 Bactoren wird mehr oder weniger Stiefftoff erzeugt; des Lande 
wirths ganzes Beitreben: muß aljo dahin gerichtet fein, das möglich günftigfte 
Zujammenwirfen jener 3 Bactoren bervorzubringen, um möglichft viel Stidftoff 
zu erzeugen und durch Diefen möglichft viel Getreide zu gewinnen. Iſt der zur 
Gährung angeftellte Acer übermäßig naß oder troden, iſt die Temperatur unter 
10 oder über 169 R. oder der Boden durch einen unmittelbar nach dem Pflügen 
folgenden Platzregen zufammengeichlagen, oder ift Die Gährung durch unzeitiges 
Pflügen, Eggen oder Betreten von Vieh geftört worden, oder Dauert das Zufams 
menwirfen jener 3 Bactoren nicht einige Tage Hinter einander fort, jo wird ber 
Gährungsproceß ganz aufgehoben oder geftört; es wird folglich fein oder wenig 
Stidftoff gebildet. Die genannten 3 Bactoren wirfen gemeinjchaftlich auf Die 
animaliich vegetabiliichen Reſte des Ackers mittelit der fauligen Gährung der— 
geftalt ein, daß Urftoffe entjtehen, die mit dem Alkali des Thones und dem Kiefel 
bed Sandes Verbindungen eingeben, aus denen Sticftoff gebildet wird. Schleuß— 
ner gründet feine Anficht auf folgende Beobachtungen: Das Wejen der Gährung 
ift bei den verfchiedenen Bodenarten durchaus jcharf gezeichnet ; bei einem Boden 
von vorberrfchendem Humusgehalt entwickelt fi der Proceß fchnell und heftig 
und endigt Schnell; bei Boden von vorberrfchendem Thongehalt entwicdelt fich die 
Gährung langiamer, der Verlauf ift ruhiger, der Schluß fpäter, bei Boden von 
vorberrjchendem Sandgehalt ift Die Entwidelung noch fpäter, der Verlauf febr 
träge, dad Ende zuweilen erft nach 2 Monaten. Nur die hohe Eultur oder der 
vermehrte Inbalt von Stickſtoff modificirt dad Wefen der Gährung nicht unbedeus 
tend. Unmittelbar nach dem Umpflügen eines Ackers, der Erbjen mittelmäßig 
getragen hat und zu Roggen vorbereitet werden ſoll, zeigt fich das Land hartkrüm— 
lih; es wird, durchgefiebt, etwa zur Hälfte aus mehr oder weniger größern 
Klößchen beftehen, die Kußtritte verfallen faft ganz ; wirfen dann die 3 Gaͤhrungs— 
faetoren günftig ein, jo befommt der Acker auf der Oberfläche einen ganz fchwachen 
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Schluß (bei leichten Regen einen ftärkern); unmittelbar unter dem Schluffe ent— 
wickelt fich die Ihätigfeit der Gährung, der Boden bebt ſich förmlich, mimmt eine 
erhöhte Temperatur an, der Schluß bekommt Fleine Riſſe, die Unkräuter fangen an 
zu fränfeln, man glaubt in Mebl zu treten, und der Fußtritt verfällt noch mehr 
ald zuvor. Wirken die Gährungdfartoren noch einige Tage günftig zufammen, 
jo ift der Aufruhr im Ader vorüber, die Riffe in der Oberfläche fangen an fidy zu 
fchließen, die Unfräuter erholen fich, ihre braun gewordenen Wurzeln fehen gefun- 
der aus, der Fuß fühlt eine gewiſſe weiche Feftigfeit mit befonders feften Grunde. 
Scylägt dagegen Gewitterregen dad Land feft, fo tritt gar feine Gährung ein; 
man muß dann warten, bis der Ader abgetrodnet ift, ihn, wenn dieſes geicheben, 
bis zur Hälfte der erjten Tiefe wieder umpflügen und ihm gleich darauf einen 
Eggeftrich geben, um die aus dem Untergrunde auffteigende Beuchtigfeit zu binden, 
Soll Brache zu Wintergetreide vorbereitet werden, fo ift die Gaͤhrung weit eber 
zu erlangen, weil die Sommermonate die günftigften zur Vereinigung der 3 Gaͤh— 
rungefactoren find. Lindereien dagegen, welche mit Sommergetreide beftellt wers 
den jollen, find weit jehwieriger binfichtlich der Gährung zu behandeln, und «8 
macht fich oft notbwendig, die Saat 4 Wochen binauszufchieben. Im April und 
Mai fehlt oft Die Wärme, und tritt diejelbe ſpäter auf, ehe fich der beftellte Acker 
wieder fo weit gefeßt bat, um die Gaͤhrung überhaupt zu verbindern, fo bleiben 
die bereit? herangewachſenen Pflanzen in der Entwidelung fteben, Das Unkraut 
überholt fie, und das Getreide wird ſchlecht. Ein anderer Uebelſtand beſteht darin, 
daß das Pflügen und Eggen zuweilen fchnell auf einander folgen und den Proceß 
der Gähbrung ftören. Hat man Boden, der im Brübjahr beftellt werden foll, im 
Sommer oder Herbft nicht zur Gährung bringen können, jo ift es oft befier, mit« 
telft Erftirpiren des gefäeten oder Walzen des aufgegangenen Getreides gar feine 
Gährung auffommen zu laffen, als diefelbe zu ftören. Iſt die Gährung, welche 
der Hafer in dem Stadium erfährt, wenn er daß dritte Blatt anfegt, heftig, To 
wird die fonft weiße Wurzel braun, fie befommt kleine Knollenauswüchſe, die 
Pflanze kränkelt im Blatt, das Unfraut nimmt überband, und der Hafer wird 
ſchlecht. Spürt man daher den Eintritt der Gaͤhrung 3—A Wochen nach ber 
Saat, fo muß man walzen. Will man dagegen auf die Gährung von vornherein 
verzichten, fo muß der Same mit Erftirpator und Egge untergebracht werden. 
Das von dem Hafer Angeführte gilt auch von der Gerfte. Unter allen Sommet- 
früchten find es die Wurzel» und Knollengewächfe, welche e8 erlauben, der Gaͤhrung 
ruhig entgegenzuſehen. Nur in den Gegenden, wo das Klima im Mai in der 
Regel mehr trocken als feucht iſt, iſt es gerathen, unmittelbar nach dem Pflanzen 
in Die Länge zu eggen, damit die Gaͤhrung nicht zu fpät eintritt; iſt aber Feuch— 
tigfeit genug vorhanden, fo ift es befjer, das Land in rauhen Burchen liegen zu 
laſſen. Hiernach ift es alfo ſehr wefentlich, den Gaͤhrungsproceß ſchnell hervor» 
zurufen und ſchnell zu beenden, Da nun von allen Beförderungsmitteln der Gaͤh⸗ 
rung der Stallmiſt obenan ſteht, ſo kommt es weſentlich darauf an, denſelben rich» 
tig anzuwenden. Was die Anwendung des Stallmiſtes zu Wintergetreide anlangt, 
ſo muß man vermeiden, durch zu vieles oder unzeitiges Bearbeiten des Ackers den 
Gährungsprocch zu ſtören. Zeigt gedüngter Acker in der Wendefurche 14 Tage 
nach dem Pflügen feine Neigung zur Gährung, fo muf man ihn nochmals wenden. 
Zu Sommergetreide darf man gar nicht düngen. Zu Knollen und Wurzelgewäch- 
fen darf man den Dünger nach Mafigabe der Gährungsfähigkeit des Bodens nicht 
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zu tief unterbringen. Sehr wirkjam hinſichtlich der Gaͤhrung ift die mit Stall- 
mift vermijchte Moorerde. Gründüngung wirft nur im erſten Jahre gährungs- 
erregend ; Gyps, Kalk, Mergel, Ouano, Ehilijalpeter u. f. w. wirfen unmittelbar 
nicht im geringften auf die Gährung. 

Ackergeräthe und Maſchinen. Zur Hebung der Landwirthſchaft find 
Geräthe und Mafchinen, welche den Verrichtungen, zu welchen fie beſtimmt find, 
vollfommen entiprechen und möglichit leiftungsfäbig find, ein nothwendiges Er— 
forderniß uud weſentliches Beförderungsmittel. Welche Bereutung eine Mannich- 
faltigfeit praftifcher landw. Geräthe und Mafchinen für die Volkswirthſchaft im 
Allgemeinen und für die Landwirthichaft indbefondere erlangen würde, wenn ſie 
die ihnen gebührende Verbreitung in Deutfchland fänden, dies haben in neuefter 
Zeit die Anfchauungen und Erfahrungen gelegentlich der Induftrieausftellung in 
London deutlich zu erfennen gegeben, indem fte die landwirtbichaftlichen Kortichritte 
eined Landes vor die Augen führten, welche daſſelbe nicht jowohl der Thätigkeit 
feiner Bodenbebauer, ala vielmehr dem praktiſchen Blick derjelben, ihrer ſpecula— 
tiven Richtung in der Anwendung geeigneter Geräthe und Majchinen verdankt. 
Erfreulicherweife ift auch in Deutfchland in der neueften Zeit das Bedürfniß der 
Anwendung zwedmäßiger Geräthe und Mafchinen immer mehr erfannt worden ; 
man bat eingejeben, daß durch diejelben ein ficherer Betrieb und ein höherer Er- 
trag herbeigeführt werden kann. Verſchiedene Urfachen haben dazu mitgewirkt, 
daß auch in Deutichland neue und verbefferte Gerätbe und Mafchinen immer mebr 
Eingang gefunden haben. Den meiften Einfluß haben darauf unftreitig die Fa— 
brifen landwirtbichaftliher Geräthe und Maſchinen gehabt, 
welche in den legtverfloffenen 10 Jahren in jo großer Anzahl entftanden find, wie 
man früher ficherlich nicht geahnt bat. Durch diefe große Anzahl der fraglichen 
Babrifen geſchah es aber nicht nur, daß die neuen und verbejlerten Geräthe und 
Maichinen den Landwirtben nahe gebracht wurden, jondern eine größere Concur— 
renz vermittelte auch größere Mannigfaltigkeit, folidere Arbeit und wohlfeilere 
Preife, und diefe Momente haben nicht wenig zur größern Verbreitung neuer und 
verbefferter Geräthe und Mafchinen beigetragen. So einflußreich aber auch in die— 
jer Beziehung die deutſchen Babrifen Iandwirtbichaftlicher Mafchinen und Geräthe 
geweſen find, fo hätten fie doch noch ungleich einflußreicher werden fönnen, wenn 
ihnen nicht noch einige grobe Mängel anflebten, welche durch eine faliche Zollge: 
jeggebung herbeigeführt worden find und erhalten werden. Es ift Damit der bobe 
Schutzzoll gemeint, welcher verhältnigmäßig wenig Babrifanten zu gute kommt, 
während unter ihm die größere Zahl der Landwirthe zu leiden hat. Der bobe 
Gingangszoll, den ausländische landw. Geräthe und Mafchinen zu erlegen haben, 
wirft in mehr ald einer Beziehung ſehr jchädlich ein; er verbietet dem Landwirth, 
zu Gunften einer Fleinen Zahl einheimifcher Babrifanten, da zu kaufen, wo er jei- 
nen Bedarf am beften und wohlfeilften zu befriedigen vermag ; er ift ſomit ein Hin— 
derniß vermehrter Anwendung neuer verbefferter Geräthe und Mafchinen und da— 
durch zugleich ein Hinderniß einer erhöhten und einträglicheren Eultur, wirft mit- 
bin in privatwirthichaftlicher und in volföwirtbicbaftlicher Hinficht verderblich ein, 
wie diefed jeder hohe Schußzoll thut, indem er eine größere Goncurrenz unmöglich 
. macht, das Produciren geringer Waaren zu unverhältnigmäßig hohen Preifen be— 
günftigt und feinen erheblichen Kortichritt auffommen läßt. Sollen daber Die 
deutichen Geräthe- und Majchinenfabrifanten beffere Waare zu billigern Breifen 
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liefern, foll die Anwendung neuer und verbeſſerter Geraäthe und Maſchinen unter 
den deutfchen Yandwirtben zum Bortheil der Geſammtwohlfahrt größere Kortfchritte 
machen, fo ijt eine Ermäßigung der hoben, die Einfuhr ausländiicher beflerer Ge— 
räthe und Mafchinen geradezu verbietenden Schugzölle dringend nothwendig. Mit 
der Herabfegung der hohen Eingangszölle auf ausländische landw. Geräthe und 
Maſchinen müßte aber gleishzeitig eine auſehnliche Berminderung des Eingangs— 
zolles auf ausländijches Eiſen verbunden ſein; denn es ift nicht zu ver⸗ 
fennen, daß die ausländifchen Babrifanten aus dem Grunde weit tüchtigere Waare 
und zu woblfeilern Preiſen liefern können, weil ihnen befferes und woblfeileres 
Eifen zu Gebote fteht, und es wäre ein Unrecht gegen die deutſchen Mafjchinen- 
bauer, wenn man ihnen den jegigen Schuß entziehen wollte, ohne zugleich dafür 
Sorge zu tragen, wohlfeileres und beſſeres Eifen verarbeiten zu können. Außer 
dem Borwurf der weniger foliden Arbeit und der theuern Breife wirft man den 
deutichen Babrifanten landıv, Mafchinen und Geräthe auch noch vor, daß fie alles 
Gute nur aus der Fremde entlehnten. Indeß iſt dieſer Vorwurf ein ungerechter ; 
denn das Gute muß man da holen, wo es zu finden ift, und es fommt dabei nichts 
darauf an, ob man es aus der Nähe oder Ferne herbeiichafft. Auch muß man 
wohl berüdfichtigen, daß das eigentliche landw. Marchinenweien in Deutichland 
nodı jung ift, und daß — wie Danım nicht mit Unrecht fagt — die unendliche 
Mannichfaltigkeit in dem Mafchinemwefen England’8 und Amerifa’s mehr in den 
Formen als in den Prineipien beruht, daß die Kortichritte jener beiden Känder 
weniger im neuen Erfindungen, ald vielmehr in Verbeſſerung und VBervollfomm- 
nung der alten beſtehen. Auch ift die Zahl der rein deutichen Erfindungen in dem 
landw. Geräthe- und Maſchinenweſen nicht gering. 

Auch die permanenten Außftellungen landw. Gerätbe und 
Maſchinen trugen zu deren immer größerer Verbreitung nicht wenig bei, denn 
durch das Kennenlernen derſelben in der Nähe mußte natürlich ihre Beichaffung 
weientlich erleichtert werden. Schon früher war man zu diefer Einficht gefommen, 
und dies hatte zur Folge die Gründung des fo nüglich wirkenden Vereins zur 
Aufftellung landw. Maihinen in Magdeburg. Nach dem Vorbilve 
diejes Vereins entftanden in neuefter Zeit mehre derartige permanente Geräthe- 
und Raichinenausjtellungen, fo in Dresden, Hannover, Hamm, Halle, Oldenburg 
zc. jedody mit der Erweiterung, daß die außgeftellten Gegenftände auch verfäuflich 
find. Der Ausftellung zu Dresden und Halle liegen folgende Bedingungen zu 
Grunde: a) Zur Annahme und Ausftellung find geeignet landw. Majchinen, Werk— 
zeuge, Modelle und Geräthe jeder Art, joweit diefelben praftiich brauchbar, ſolid 
und rein gearbeitet find. Leicht oder unſauber gearbeitete, veraltete, augenſchein— 
lich praktiſch unbrauchbare Gegenſtaͤnde können zurückgewieſen werden. b) Bei 
jedem der ausgeſtellten Gegenſtände iſt auf einer beſondern Tafel die Bezeichnung, 
Leiſtung und Zweck deſſelben, Namen und Wohnort des Verfertigers und der fefte 
Verkaufspreis im Ausſtellungslocal notirt. e) Der Ausſteller übernimmt die Gas 
rantie für folide Arbeit und für die angegebenen Leiftungen und unterwirft feine 
Geräthe und Maſchinen einer zeitweiligen Prüfung von Sachverftändigen, beren 
Refultate veröffentlicht werden können. d) Die Udergeräthe dürfen nicht mit einem 
ftarfen Farbeanſtrich veriehen werden; das Holz ift vielmehr nur mit einer Del» 
oder Firnißtränfung zu überziehen und das Eifen abgefeilt oder dünn gefchwärzt 
zu halten. 0) Kleinere Maſchinen, welche bei der Weiterverfendung einer befon- 
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dern Verpadung nicht bedürfen, find in mehren Eremplaren auszuftellen ; größere, 
eine Verpackung erfordernde Gegenftände verfendet der Berfertiger Direct aus der 
Fabrik auf Beftellung des Commiſſionshauſes, und find diefelben nur in 1—2 ale 
Mufter dienenden Eremplaren audzuftellen. Der Babrifant übernimmt die Ver— 
pflichtung, die von ihm Dircet zu verfendenden Majchinen den ausgeftellten ganz 
gleich zu liefern und Diefelben Vreiſe zu ftellen, welche im Ausftellungslocale an— 
gegeben find. 

Ferner trugen zur größern Verbreitung neuer und verbeflerter landw. Geräthe 
und Mafchinen bei: 1) Die Verbindung der Ausftellung landw. Majchinen und 
Geräthe mit den landw. Ausftellungen der Vereinäbezirfe und der Verſammlung 
deuticher Land» und Forſtwirthe. Von befonderd großem Einfluß waren aber in 
diefer Beziehung die großen Ausftellungen in London, Barid, München und Wien. 
2) Der Mangelanlandw. Arbeitern, inden viele Maichinen eine größere 
Anzahl Menichenhände zu erfegen vermögen (f. den Art. Arbeiter). 3) Die ge— 
meinihaftlibe Anihbaffung und der gemeinihaftlihe Ge— 
brauch größerer und theuerer Mafhinen namentlich von Seite ganzer 
Gemeinden, fowie die Gründung von Actienvereinenbebufs Anſchaf— 
fung und Berleibung landw. Maſchinen. 

Es ift bier übrigens der Ort nicht, auf die verfchiedenen neu erfundenen und 
verbeflerten landw. Geräthe und Maſchinen näher einzugehen ; es verbreiten ſich 
darüber die Artikel Eultivatoren, Dampfmaihbine, Drefben, Egge, 
Ernte, Flachsbereitung, Göpel, Hafen, Meilen und Wägen, 
Pflug, Samen und Saat, Walze, Zerfleinerungdmajdinen. 

Zu Maſchinenſchmieren empfahl man: 1) Das reine Ricinusol. 
Daſſelbe leifter wenigftens 2 Mal fo viel als jedes andere Del, weil e8 nicht aus 
dem Lager läuft, Feine Klümpchen bildet und frei von jeder jäuerlichen Subftanz 
ift. 2) Eine Verbindung von Harz und Schweinefett. Man verjegt 
1 Theil fein gepulvertes Harz mit 3 Theilen Schweinefett und rübrt die Maſſe 
jorgfältig um, ohne Wärme anzuwenden. Dieſe Verbindung ift ſchon bei 18H. 
füffig. 

Literatur. König, Beichreibung und Abbildung der nüglichften Geräthe 
und Werkzeuge zum Betriebe der Lande und Korftwirtbichaft aus der Hohenheimer 
Modellfammlung. 2. Aufl. Mit 58 Taf, Stuttg. 1851. — Labahn, Be 
richt über die landw. Mafchinen und Adergerätbe auf der Induftrieausftellung zu 
London. Greifswald 1852. — Hamm, die neueften und nußbarften Geräthe 
und Maichinen. 2 Hefte. Leipz. 1853. — Allen, Drewshöfer Acderwerkzeuge. 
Mit 236 Abbild. u. 1 Atlas. 2. Aufl. Leipz. 1853. — Hamm, die landw. 
Maichinen und Gerätbe Englands. 2. Aufl. Mit 700 Abbild. Braunjchw. 
1856— 58. — Derjelbe, der landw. Theil der Weltausftellung in Paris. Mit 
100 Abbild. Leipz. 1856. — Derfelbe, Anweifung zum Gebrauch der wichtige 
ften landw. Gerätbe und Mafchinen. Mit 29 Abbild. (Keipz. 1857.) — Lange 
und Stegemann, Sammlung von Zeichnungen landw. Mafchinen. Mit 43 Taf. 
Hannover 1857. — Cegielski, die zweckmäßigſten Adergerätbe und landw. Ma— 
fchinen, ihre Gonftruction und Gebrauchsmeife. Mit 156 Abbild. Pofen 1858. 

Actienvereine. Wie in den mercantilen und induftriellen Kreifen, fo brach 
fich dad Actienweſen auch in den landwirtbichaftlichen Kreifen in vielfachen Ge: 
falten Bahn. Zur Würdigung deflelben hat man aber. fcharf zu untericheiden 
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Aetienunternebmungen zu rein landwirtbichaftlihen und zu landwirtbichaftlich- 
technifchen Zweden. Während Actienvereine der erftern Art mehr gemeinnügige, 
auf Hebung der Landwirthichaft gerichtete Zwecke verfolgen, nicht auf hoben Di- 
pidendengenuß ſpeculiren, ift das Beſtreben der Actienvereine leßterer Art aller: 
dings mehr darauf gerichtet, für Die Actionäre Iucrative linternehmungen ins Leben 
zu rufen; Doch unterſcheiden fich dieſe legtern Actienvereine vor vielen andern in 
neuefter Zeit ins Leben gerufenen immerhin zu ihrem Bortbeil noch dadurch, daß 
durch ihre Unternehmungen wichtige Gonjumtionsartifel in größerer Menge 
und beilerer Güte ald vorber geſchaffen und daß ſelbſt bedeutungsvolle, 
mit der Yandwirtbichaft in engiter Verbindung ſtehende Cultur⸗ und Induftrie- 
zweige wieder in größere Aufnahme gebracht werden ; und infofern find dieſe Actien- 
vereine auch in volf&wirthichaftlicher Sinficht nicht ohne Bedeutung. Die bierber 
gehörenden Actienvereine find folgende: 
1) Die Actienvereine für Veredlung der Viehzucht. Der 

erite derartige Verein entitand 1857 in Dresden, und bald fand er Nachfolge in 
andern deutjchen Yändern. Zweck dieſer Vereine ift: Veredlung der Viehſtaͤmme 
nah ter von den wirtbicbaftlichen Verhältniſſen gebotenen Richtung; Diele 
Aufgabe joll durch Ankauf ausgezeichneter Zuchtthiere und Wiederverfauf derjelben 
in öffentlich abzuhaltenden Auctionen behufs der Veredelung der Nacen und Bil- 
dung neuer Racen zu löſen gejucht werden. Zu dieſem Behuf follen entiprechende 
Actienfapitale aufgebracht werden. Dieje Kapitale find auch wirklich aufgebracht, 
ed find mit den Geldern bauptfächlich ausgezeichnete Zuchtthiere in England anges 
Fauft und an die Landwirthe verfteigert worden. Dieje Art der Actienvereine hat 
ibre Xobredner und ihre Gegner gefunden. Letztere wenden dagegen ein, daß 
Deutſchland ſelbſt treffliches Züchtungsmaterial genug babe, und daß es Thorheit 
ſei, ſich deshalb an das Ausland zu wenden, zumal aus dem Auslande eingeführ— 
tes Vieh felten all feine guten Eigenfchaften behalte. Man braucht kein Freund 
der Ausländerei zu fein und kann Doch jenem Raifonnement, ohne alle Einichrän- 
fung bingeftellt, entgegentreten. Man kann — und gewiß mit Recht — bebaup- 
ten, daß Die fraglichen Vereine ihre volle Berechtigung haben, jobald fie fich nur 
darauf beichränfen, dasjenige Züchtungsmaterial aus dem Auslande einzuführen, 
weiches das Inland nicht aufzuweifen hat, und ift in diefer Beziehung nur auf die 
englifchen Schafböde behufs der Erzeugung von Wolle und Bleifchichafen —, auf 
die englifchen Eber bebufs der Kreuzung der deutichen Yandichweine hinzuweiſen. 
Was Dagegen das Rindvieb anlangt, ſo ift es allerdings gegründet, daß Deutjch- 
land nicht nothwendig bat, ausländiiche Ihiere weder zur Milch» noch zur Fleiſch— 
erzeugung einzuführen, indem es deutjche Rindpiehracen genug gibt, welche in bei- 
derlei Beziehungen vielgerübmten ausländifchen Racen nicht nachjtchen. Da 
fich die Thätigfeit der fraglichen Vereine nicht auch auf Die Veredelung der 
Federviehzucht erftredt, jo bildeten fih abgefondert von ihnen 

2) Hühnerologijche Actienpereine, wie z. B. in Bredlau. Die 
Wirkſamkeit derielben kommt ganz mit der Wirkfamfeit derjenigen hühnerologiichen 
Vereine überein, welche nicht auf Actien gegründet find, und es wird Deshalb auf 
den Artikel Federviehzucht verwieſen. 

3) Uctienvereine zur Beſchaffung zunerläfiiger und unter 
Aufficht vom Curatorien gezogener Feld⸗ und Gartenjämereien. Gin der- 
artiger Verein wurde unter Anderm im Jahre 1858 in Berlin von ber Samen 
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handlung Meg u. Comp. mit Unterſtützung des Königl. Landes-Oekonomie-Colle— 
giums ind Xeben gerufen. ine Bedeutung kann diefem Vereine um fo weniger 
abgeiprochen werden, ald die Beichaffung zuverläfftger gebräuchlicher ſowohl ala 
neuer Sämereien für jeden praftifchen Landwirth von großer Wichtigkeit ift. 

4) Drainages Uctienvereine. Buerft wurden dieſelben von Schober 
in deflen Schrift: ‚Zur Förderung der Drainage‘ (Dresd. 1856) empfohlen, 
aber ohne Erfolg. Später bemächtigte ſich Glaß des Segenftandes, doch ift bis 
zur Zeit die Gründung von Actienvereinen behufö der Ausführung der Drainage ein 
frommer Wunfch geblieben. Der Gegenftand ift aber fowohl in landwirthſchaftlicher 
als in volfswirtbichaftlicher Hinficht von fo großer Bedeutung, Daß er näher ind 
Auge gefaßt und ausgeführt zu werben verdient; denn viele Landwirthe würden 
gern drainiren, aber aus der eigenen Wirtbfchaft können die dazu nötbigen Kapi- 
talien nicht erübrigt werden; auf Bodenmeliorationen leibt aber zur Zeit in 
Deutfchland fein Kapitalift Gelder dar, obfcbon er in Betreff derfelben weit mebr 
gefichert wäre als bei wiclen andern Unternehmungen, auf die er feine Kapitalien 
verwendet. Da bei diefer Rage der Dinge Actienvereine behufs der Ausführung 
von Drainageanlagen ſehr wünfchenswerth erfcheinen, fo folgen in Nachſtehendem 
die Grundzüge, welche Schober im der angezogenen Schrift behufs der Gonftitui- 
rung folcher Vereine aufgeftellt hat: a) Am zweckmaͤßigſten und nugenbringendften 
wird Das Unternehmen durch eine bereits beftehende Verſicherungsgeſellſchaft bes 
gründet. b) Der Wirfungsfreis eines folchen Unternehmens erftredt fich auf Be— 
Ibaffung der zu Drainagen erforterlichen Anlagefapitale und auf Die eigene Aus- 
führung oder Ueberwachung der Anlage felbft. c) Die Sefellichaft übernimmt die 
Projection von Drainanlagen (auch andere Meliorationen) gegen tarifmäßige Preiſe 
und gegen Entſchädigung der Reifefoften des DrainsIngenieurd, ferner die Dar- 
feibung des Anlagefapitald bei Ausführung der Meliorationen und dann die un— 
mittelbare Ausführung derfelben auf Grund von Vereinbarungen oder, wo bie 
Schwierigkeit der Anlage einen genauen Voranſchlag nicht geftattet, auf Berech- 
nung; endlich die Beichaffung des Materiald, d) Die Projectionsfoften find 14 
Tage nach. Uebergabe der Pläne und Anfchläge gefällig, bei eingeräumten Stun- 
dungen aber mit 6 Proc. zu verzinfen. e) Erfolgt auf Grund diefer Anschläge 
binnen 14 Tagen ein Abichluß, dann tritt eine Ermäßigung der vorbereitenden 
Koften von 25 Broc. ein, und die verbleibenden 75 Proc. werden Theil der Aus- 
führungsfoften. ſ) Die Koften der Anlage find mit dem legten Tage desjenigen 
Monats ald dargelieheu zu betrachten , in welchem die ganze Anlage oder, je nach 
Vereinbarung, gewiffe Tracte vollendet find. g) Vom erjten Tage des darauf fol- 
genden Monats laufen die Zinfen in Tilgungsquoten. h) Die Höhe derfelben 
richtet fich nach der Sicherheit und der feftgeftellten Amortifationsquote. i) Die 
Sicherſtellung der Darlehen geſchieht durch Hypothek oder nach Wahl der Gefell- 
ichaft durch Wechſel oder Buͤrgſchaft. k) Die Bedingungen der Ausführung 
werden Durch einen in 2 Eremplaren ausgufertigenden Contract geregelt. 1) In 
demjelben werden für Nichterfüllung der übernommenen Verbindlichfeiten procent- 

> mäßige Gonventionalftrafen für beide Theile feftgeftellt. m) Ueber die eingegan— 
gene Zablungsverbindlichfeit ift außerdem von Seite der Pflichtigen ein formulir- 
ter Schuldfchein auszuftellen, welcher die etwa erforderliche gerichtliche Beitreibung 
der Zahlung auf die einfachfte Weije geftattet. n) Die Projection und die Aus— 
führung der Anlagen werden von dem leitenden Director Den betreffenden General- 
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agenten und von diefen den zugleich ald Subagenten zu benugenden Ingenieuren 
oder Drainmeiftern übertragen. 0) Den Ingenieuren liegt die Prüfung und Bes 
gutachtung der von den Örundbefigern eingereichten Pläne und Voranfchläge oder 
auf Verlangen die felbftftändige Entwerfung derjelben ob. p) Die Ausführung 
felbjt geichiebt unter Leitung der Ingenieure von den Drainmeiftern. q) Die Ar: 
beiter werden bezahlt entweder nach dem Commiſſionsſyſtem durch Gehalt und 
Gewinnantbeil bei denjenigen Berfonen, von deren Thätigkeit der Erfolg des Un— 
ternebmens weſentlich abhängt, oder nach Dem Accordſyſtem bei den ausführen: 
den Perſonen, oder nach Zeitlohn. 

5) Düngerfabrifen. Deren entjtanden in neuefter Zeit in der unmittels 
baren Nähe großer Städte nicht wenige. Leber Zweck und Bedeutung derfelben 
ift das Nähere bereitö in dem Art. Abtritt angeführt. Da derartige Anftalten ein 
Babrifat berjtellen, Das ftetd gejucht ift, da fie, wie unter anderen das Beifpiel der 
Düngerfabrif in Hannover beweift, hohe Dividenden gewähren, fo follten in allen 
denjenigen Städten, wo Düngerfabrifen noch nicht befteben, deren ind Leben tre— 
ten, und zwar jollten die Yandwirthe der Umgegend behufs der Düngerfabri— 
kation in der ihnen am nächften gelegenen Stadt einen Actienverein gründen. 

6) Actienvereine zur Anſchaffung und Berleibung landw. Ma— 
ihinen. Während in England das miethweiſe Heberlafien von Dampf-Drefch- 
majchinen längft an der Tagesordnung ift, hat es in Deutichland nur erft bier und 
da in neuefter Zeit Eingang gefunden. Actienvereine zu dieſem Behufe befteben 
unter anderen in Mecklenburg und in der Schweiz. Man bat berechnet, daß den 
Actionären aus dem Berleihen von Dampf-, Dreich- und anderen Mafchinen ein 
Reingewinn von 20 Proc. erwachſe. Aber auch den Landwirthen kommen der— 
artige Bereine wejentlich zu Etatten, und indbejondere ift es Der Eleinere Landwirth, 
welcher dabei gewinnt; denn ed fommen ihm alle Wohlthaten, welche im Gefolge 
landw. Maſchinen (die er der Koftipieligfeit halber ih nicht eigentbümlich ver- 
ihaffen kann) find, fait in eben dem Grade zu Statten, ald wenn fie ihm zu 
eigen gehörten. Aus dem Kanton Genf wurde dieſes Gnde 1858 mit folgenden 
Worten beftätigt: „Die Gemeinde Migrin bat fich zu einer Actiengefellichaft vers 
einigt, welche Maſchinen anfchafft und für Geld verleiht. Die Leibgebühren für 
eine Säcmafchine betragen 24 Ngr., für eine Dreihmafchine 1 Thlr. 10 Ngr. täg- 
li. Der Gewinn, den die Landwirthe dabei machen, ift fehr bedeutend, aber auch 
der Uctienverein macht fehr gute Geichäfte.‘‘ 

7) Actien-Greditvereine. Zweck derjelben ift, Landwirthen, welche 
Meliorationen ausführen, Dünger, Vieh, Samen anfaufen wollen, die dazu erfor= 
derlichen Gelder gegen Wechſel darzuleiben. Gin derartiger Uctienverein entftand 
unter dem Namen „Ceres“ im Jahre 1857 in Berlin, fcheiterte aber an den da— 
maligen ungünftigen Geld = und Handelsverhältniſſen. Daß aber derartige Cre— 
ditvereine, welche den Landwirthen zur Ausführung belangreicher Meliorationen 
das fehlende Betrieböfapital Darlefben, ihre vollfommenfte Berechtigung baben, 
daß fie jowohl in private, als in volfswirthichaftlicher Hinſicht von ſehr weſent⸗ 
licher Bedeutung find, ift um fo weniger zu leugnen, ald es für viele Landwirthe 
ſehr ſchwierig, ja ganz unmöglich iſt, Kapitalien behufs der Ausführung von Mes 
fiorationen anf Perfonaleredit geliehen zu erhalten. Freilich dürften ſolche Ae— 
tienvereine, wenn fie prosperiren wollen, fich in größeren Ländern nur auf eine 
Provinz, in Eleineren Ländern nicht über deren Grenze hinaus erſtrecken. 
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8) Actienvereine für Flachsbereitung und Flachsſpinnerei. 
Dieſe Vereine wurden in Folge der Erwäguug ins Leben gerufen, daß Durch Die 
rationelle Bearbeitung des Blachjed mittelft Anwendung geeigneter Maſchinen in 
England, Belgien ꝛc. der deutiche Leinbau und die deutiche Xinneninduftrie dem 
Untergange entgegengeführt worden jeien. Vielfach hat man die Schuld davon den 
Maſchinen beigemeflen; aber nicht dieſe find Die Feinde, welche man in Deutich- 
Iand zu befämpfen bat, jondern jte jind nur das Mittel, womit man in Deutjch- 
land bekämpft worden if. Sollen nun die leinbauenden und flachöbereitenden 
Bewohner Deutichlands nicht ihrem Untergange entgegengeben, jo müflen bei und 
ebenfalld Maſchinen eingeführt werden, mit denen man den Flachs rationell zu ver« 
arbeiten und eine Waare berzuftellen vermag, welche mit der iriichen und belgi— 
fchen in Güte und Preis concurriren fann. Diele Zwede verfolgen nun die in 
neuefter Zeit entftandenen Actienvereine für Klachöbereitung und Flachsſpinnerei. 
Sie find entweder ſolche, die fib nur mit der Bearbeitung des Flachſes befaffen, 
ober jolche, die den bi® zur Spinnmajchine fertig gemachten Flachs nur veripin- 
nen, oder ſolche, welche den Flachs gleichzeitig bereiten und auch veripinnen. Diele 
Bereine wirken zugleich auf größere Verbreitung des Leinbaues Dadurch, daß fie 
tem Landwirth einen fichern und lohnenden Abjag des Productes verichaffen, in- 
dem fie den Flachs roh auf dem Felde faufen, dann die Bereitung unter Anwen- 
dung der Warmwaſſerröſte nach belgiicher Methode übernehmen und den bereiteten 
Flachs den Spinnereien zuführen. Die große Bedeutung dieſer Nctienvereine in 
land und volfdwirtbichaftlichee Hinficht ift nicht zu verfennen, auch ihre Renta- 
bilität außer Zweifel. Sind gleichwohl in neuerer Zeit viele ſolcher Vereine, na- 
mentlih in Mähren, Braunfchweig, wieder eingegangen, jo wird ınan Die Schuld 
davon um jo mehr der Leitung derfelben beimeſſen müſſen, ald ganz Diefelben Ver— 
eine im jächitfchen Erzgebirge und in Weitfalen die beften Gejchäfte machen. 

9) Uctienvereine für Rübenzuderfabrifation. Sieentftanden in 
nicht geringer Anzahl in der preuß. Provinz Sachen, im Anbaltiichen, König: 
reih Sachen, Schlefien, Böhmen, Mähren, der Rheinprosinz, Braunfchweig, 
Hannover, Baden, Würtenberg, und nur ganz ausnahmsweiſe — nämlicdy da, wo 
fich der Boden zum Zucderrübenbau nicht eignet — reüfftrten fie nicht. Die aller 
meiften diejer Actienvereine machen glänzende Gejchäfte, bringen den Theilhabern 
hohe Dividenden und deshalb, und weil die Getreidepreife auf einen Stand ge 
langt find, bei dem der Landwirth kaum noch befteben kann, werden noch fortge- 
ſetzt Actienvereine für Rübenzuderfabrifation ind Xeben gerufen. 

10) Actienvereine bebufs der Bierfabrifation. Auch fie ent- 
ftanden in neuefter Zeit in großer Zahl und machen faft ohne Ausnahme glän- 
zende Gejchäfte. Selbit in den Weinländern faßten die Actienvereine für Bier- 
brauerei feiten Fuß. Da Bier ein gefundes und nährendes Getränf ift, jo kann 
das Indlebenrufen großer Actienvereine nur freudig begrüßt werden, und Diejed 
um jo mehr, als fich diejelben beftreben, ein weit beffered Bier ald früher zu er- 
zeugen. Zu wünfchen bleibt nur, Daß fich Die Actienbrauercien noch die Aufgabe 
ftellen, das Bier zu einem wohlfeileren Preiſe abzugeben, damit Das Fabrifat mehr 
als bis jegt zum Getränfe auch der armen Volksklaſſe und dadurch dad demorali— 
firende Branntweintrinfen verbannt werde. 

11) Actienvereine für Weinveredelung, von Leuchs und Gall 
nur erft angeregt. „Um die ganze Tragweite Diefed Unternehmens ermeffen zu 
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fönnen‘’ — beißt e& in dem betreffenden Projpert — „muß man wiffen, daß die 

nach Gall behandelten Naturweine nicht nur zu hohen Vreiſen verkauft werden, 

fondern auch von Naturweinen nicht unterfchieden werden können; daf guter Wein 

in unferm nordiichen Klima durch die Natur nur in den jeltenen Jahren erzeugt 
werden fann, wo die Sonne hinlänglich Zuder und Bouquet in der Traube bil- 
det, daß aber mittelft der neuen Entdeckungen, unter denen die künftliche Erzeus 
gung des Bouquets die wichtigste ift, in jedem Jahre der befte Wein erhalten wer 
den fann, da in jedem Sommer binfängliche Säure, herbe Stoffe und MWeinftein, 
fowohl in der Traube als in anderen Pflanzen gebildet werden, der den Weingeift 
bildende Zuder aber wohlfeil theild aus den Kolonien, theil® aus der Runfelrübe 

und Kartoffel zu erbalten ift. In Folge deflen fann man Wein, welcher jegt 100 

fl. foftet, zu 9 fl. berftellen, und e8 wird in Zufunft in vielen Rällen an 

die Stelle des Branntweins ein munter und geiftreich machendes Getränf treten. 

Dem Landwirth erwächft durch dieſe Entdeckung eine reiche Duelle des Verdien— 

ſtes; denn eine Menge Pflanzen, die biäher gar nicht oder doch nicht gehörig be= 

nugt wurden, erbalten dadurch einen bedeutenden Werth.“ 

12) Actienvereine für Brorbäderei, in neuefter Zeit bier und ba, 
namentlich in Sacfen, ind Leben getreten. Die durch Die Actienzeichnung ges 
wonnene Summe wird zum Ankauf guten Getreides verwendet, welches dann ge⸗ 
mablen und verbacken wird. Das Brot wird nun an die Mitglieder der Aetien⸗ 
vereine — meiſt Arbeiter, da die Aetie nur wenige Thaler koſtet — abgelaſſen, 
und dieſe erfreuen ſich ſtets reinen, guten, billigeren Brotes, als das iſt, welches 
die Bäcker verkaufen. 

Agriculturchemie. Die Agriculturchemie hat nach Stöckhardt (Chem. 
Ackersmann 1855) die ſpecielle Aufgabe, alle diejenigen materiellen innerlichen, 
d. h. chemiſchen Veränderungen klar zu machen, die in dem Boden, welcher Pflan⸗ 
zen trägt, in den Pflanzen, welche in dieſem Boden wachen, und in den Thieren, 
welche durch dieſe Pflanzen ernährt werden, vor fih geben. Mit den, was fte 
bier, unterftüßt durch Geognofte, Phyſik und Phyſiologie, herausfindet und ent» 
det, joll fie nun vor die Praris treten, welche Bflanzen baut und Thiere züchtet, 
und zufehen, wo und wie fie bier auf den zwar erfahrungdmäßig guten, aber doch 
nur mechbanifchen Betrieb durch ihre Flarere Einficht in das Weſen deſſelben nüße 
ih einwirfen und Berbefferungen herbeiführen fann. Der verftändige, beobady- 
tende, nachdenfende Braftifer arbeitet zwar unter ihm bekannten Berhältniffen häu— 
fig genug ſchon mit bewundernöwertber Sicherheit und weiß große Erfolge zu ere 
zielen, aber er würde jedenfalls weit ficherer gegangen fein, noch größere Erfolge 
und zwar auf weit jchnellerem Wege erreicht haben, wenn ihm außer feiner praftis 
fchen Befähigung auch noch eine genauere Kenntniß der in dem Boden, in ben 
Pflanzen und in den Thieren wirkenden Naturfräfte, ſowie der Aenderungen, welche 

durch dieſe in dem Boden, in dem Dünger, in dem Futter hervorgebracht werden, 
zur Seite geftanden und ihm Antwort auf feine täglichen ragen, wie Dieje Nas 
turfräfte wirken, gegeben hätte. Allerdings bat die Praris Antworten auf diefe 
Kragen, 3. B. Ausruben des Bodens, Angeariffenfein des Bodens, Bodenfraft, 
Bodenthätigkeits-Geſetze ıc. ; Diefe Antworten find aber nichts als Worte, fie geben 
feine genügenden Erflärungen, führen zu feinen beftimmten Begriffen, jondern müs 
fen erft ind Naturwiſſenſchaftliche überfegt werden, fo zwar, daß man die betref- 
fenden, jenen Zuftänden entfprechenden Außerlichen Eigenthümlichfeiten und Pers 
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änderungen ded Bodens durch beftimmte und genaue phoflfalifche Unterſuchungen 
feftitellt. Ganz daſſelbe gilt auch von dem Dünger und Dem Butter. Die Ber: 
änderungen, welche der Dünger im Stalle, im Hofe und auf dem Felde, das But: 
ter während dem Wachsthum auf dem Felde, während der Aufbewahrung in der 
Scheune und auf dem Boden und während der Verdauung im Magen der Thiere 
erfährt, fie gehören alle vor das Forum der Agriculturdyemie und jollen durch de— 
ren Mithilfe zum Nugen der Praris wie der Wiffenichaft gründlicher erforjcht wer⸗ 
den, alö Dies bid noch vor Kurzem der Fall war. Es ift fchon erwähnt worden, 
daß die Chemie Der Yandwirtbichaft um jo arößere Dienjte [eiften wird, wenn mit 
ihr eine engere Vereinigung anderer Zweige der Raturwiffenchaft ftattfindet; ganz 
befonders gilt dieſes — wie Schacht fehr richtig bemerft — von der Phyſio— 
logie; denn nur durch eine engere Verbindung der agriculturchemifchen und phy— 
ſiologiſchen Forſchungen wird c8 möglich werden, über die Vorgänge, mittelft wel— 
cher die Pflanze wächft und fich entwidelt, über die Materialien, welche fie zu dies 
fer Entwidelung verwendet, über Die Gejege, nach welden "jene Zebensvorgänge 
und diefe Materinlaufnabme und Verwendung erfolgen, Genaueres und Sichereres 
zu erfahren. Man fann deshalb mit Wahrheit behaupten, daß einfeitige chemifche 
Unterjuchungen ebenfo wenig wie einjeitige phyſiologiſche Beobachtungen zureichen, 
um eine vollitändige Geſammterkenntniß zu erlangen. 

Der angegebene Zwer der Agrieulturchemie, daß ſie der Landwirthichaft 
nügen joll, trifft zwar bier und da noch auf Widerfpruch, indem die Einen jagen: 
die Würde der Wiffenichaft leide, wenn fie nicht um ihrer felbit, jondern um ih— 
rer Nüglichfeit willen betrieben werde; Stöckhardt ſchlägt aber dieſe Anklage zu 
Boden, indem er darauf erwidert: in folcher Anklage fpufe noch ein Refiduum 
von dem alten, gelcehrtenftolgen Kaftengeift, welchen es verdrieße, daß die Willen- 
fchaft nicht mehr einen privilegirten Gerichtäftand für fich haben, fondern ins bür« 
gerliche Leben bineindringen ſolle, um auch an deflen Thätigfeit ſich mit zu berbei« 
ligen. Wenn eine Wiffenichaft weitere Kreiſe zu erhellen vermöge, und man laſſe 
durch fie nur Die enge Studirftube beleuchten; wenn eine Wifjenichaft dem Leben 
nügen könne und dies doc nicht thue, jo jcheine das ihre Würde weit cher zu ge= 
fährden, ald wenn man ihren Wirfungsfreis gleichzeitig nach allen Richtungen 
bin erweitere; Dadurch werde aus der todten Würde eine lebendige, und die Wil: 
jenichaft jelbft werde Durch die mit der Vergrößerung des Wirkungskreiſes immer 
eintretende Theilung der Arbeit zugleich am fchnellften vorwärts gebracht. An— 
dere jagen: die Chemie führe zu Materialiamus, Atheismus, Unglauben. Auf 
diefen Vorwurf hat Stöckhardt auch eine Antwort; fie lautet: Iener Vorwurf 
treffe nicht Die Chemie, fondern den berrfchenden Geift, die berrichende Richtung 
unferer Zeit, fowie den falichen Gebrauch, den dieſe Zeit bäufig genug von den 
Forſchungen der Naturwiflenjchaft mache. Die Chemie ei, abgeieben von ihrer 
Rüslichkeit, eine fo ſchöne Wiſſenſchaft, fie mache uns erft recht heimiſch in unſe— 
rer nächften Näbe, fie gebe und den Schlüffel zu den allergewöhnlichften Naturer- 
fcheinungen, zu den zahllofen Veränderungen, die ohne Unterbrechung um uns ber 
vor fich geben, fie zeige auch im Kleinjten das Walten einer ewigen Ordnung und 
Weisheit, fie bilde Dad Beobachtungsvermögen und den Scharffinn des Auges und 
Geifted. Noch Andere behaupten: die Agriculturchemie babe bisher der Lande 
wirtbichaft noch Feine reellen Dienfte geleiftet ; die aber fo raifonniren, bedenken 
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nicht, daß dieſe Wiflenfchaft doch noch fehr jung ift, und eben deshalb kann der 
Einfichtövolle nicht verlangen, daß fie ſchon Großes leiſten ſoll. 

Die Agriculturchemie it — wie Wolff in feiner bei der 50jährigen Jubel» 
feier der k. k. Landwirthſchafts » Gefellichaft in Wien gehaltenen Rede hervor- 
bob — erft feit wenig Jahren in eine rafchere Entwidelungsperiode eingetreten, 
bat aber Doch jchon zahlreiche Verehrer und Beförderer in Deutichland gefunden. 
Dieje Thatſache ift zum Theil die Bolge des Wirkens einzelner Männer, die bei 
den Landwirtben durch das lebendige Wort oder durch ihre Schriften das Inte 

. reffe für dieſe Wiſſenſchaft mehr und mehr anregten und verbreiteten ; noch mehr 
Freunde hat fich aber die Agriculturchemie in der neueften Zeit dadurch erworben, 
daß fie eine mehr praftifche Richtung verfolgt, ein eifriges Streben gezeigt hat, 
zur Löſung praftijch wichtiger Fragen mitzuwirken. Die Agrieulturchemiter has 
ben ſich Kenntniß zu fchaffen gefucht von den allgemeinen Erfahrungen der Pra- 
ris, um im Befig diefer Kenntniffe einen freundlichen Verkehr mit den Lanbwir- 
then, ein gegenieitiged Verſtaͤndniß zwijchen Theorie und Praris zu bewirffh, wo⸗ 
raus in der Zufunft für die Landwirthſchaft vielfache materielle Vortheile erwach⸗ 
jen müffen, Die um fo höher anzufchlagen fein werden, als felbft eine fcheinbar uns 
bedeutende Verbefferung in dem Betriebe der Landwirthichaft nicht blos dem eins 
zelnen Landwirthe, jondern dem ganzen Volke zum Geile gereichen wird, Der 
Ehemifer wird im Umgange mit dem Landwirthe erkennen, wie viel er von dem⸗ 
jelben lernen Fann, wie ficher oft das durch tägliche Beobachtung geichärfte Auge 

des Vraktikers das Zufällige von dem Wefentlichen zu unterfcheiden weiß; er wird 
faft überall ein richtiges Urtheil finden, wo es darauf ankommt, die Folge der auf 
dem Gebiete des Aderbaues auftretenden Erjcheinungen zu beftimmen, wenn auch 
die Urfachen diejer Erſcheinungen nicht überall Elar vor Augen liegen können und 
oft erft noch der Erforfchung durch die Naturwiffenichaft gewärtig find, Der 
Agrieulturchemifer muß den Staub der Stadt abfchütteln und hinauseilen in bad 
lebendige frijche Grün der landwirthichaftlichen Praris; er muß fein Xaborato- 
rium aufichlagen draußen in der freien frifhen Natur mitten unter grünenden 
Wieſen und reifenden Saatfeldern ; er muß theilnehmen an den Beiprehungen der _ 
Landwirte in deren Kamilien, wie in ihren Berfammlungen; er muß auf deren 
Ideen und Denkweiſe einzugehen verfteben: nur auf diefe Weife kann er feinen 
eigenen Ibeenfreis erweitern, nur dann wird er fich fernhalten von unpraftijchen 
und einfeitigen Anflchten, nur dann wird er fi Vertrauen bei den Kandwirthen 
verfchaffen und im Geifte Thaer's fegendreich für die Förderung ber rationellen 
Landwirthfchaft wirken. Diefen von’ Wolff angedeuteten Weg hat in neuerer Zeit 
Bouffingault in Frankreich zuerft betreten; er ift durch die Bemühungen der gro- 
gen Landwirthſchafts⸗Geſellſchaften in England und Schottland ſchon mehr geeb⸗ 
net worden, und auch in Deutichland find auf diefem Wege, namentlich durch die 
Bemühungen Stöckhardt's und E. Wolff s, jhon manche Schritte gethan, manche 
wertheolle Verſuche und Unterfuhungen ausgeführt worden. Es ift gewiß ein 
erfreuliches Zeichen, ein deutlicher Beweis dafür, daß der Werth der Chemie für 
die Landwirthichaft immer mehr Anerfennung findet, daß anerfannt tüchtige Maͤn⸗ 
ner der Praris, Schüler von Thaer, Schwerz und Burger, non ihrem praftifchen 
Standpunkte aus an den wiſſenſchaftlichen Streitfragen der Gegenwart ſich be- 
theiligen, zu deren Löfung mitzwwirfen ſuchen, indem ſie ihr Urtheil darüber ab⸗ 
geben, auf welgem Wege und durch welche Mittel das Hauptziel des landwirth- 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppt. * 
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fchaftlichen Betriebes zu erreichen fei: eine möglichft große Maffe werthvoller Nab- 
rungdmittel, nüglicher Pflanzenftoffe auf die nationalöfonomifch billigfte Weije zu 
produeiren. Wenn fich der Agriculturchemifer gegenwärtig praftifche Kenntniffe 
anzueignen, die allgemeinen landwirtbichaftlichen Erfahrungen, die von den Lande 
wirtben ſeit Jahrhunderten beobachteten Naturerfcheinungen nachträglich in ihren 
Urjachen zu erflären fucht, wenn er aus dem Gebiete der Praris feine Aufgaben 
für weitere Borfchungen entnimmt, jo ift dieſes fein tadelndwerthed Anfchmiegen 
der Wiffenichaft an die Praxis, feine Unterordnung derfelben unter die Anfichten 
und Behauptungen unwifjender Empirifer ; es ift vielmehr die natürliche Folge . 
der Art und Weife, wie fich die Wiffenichaft bisher entwickelt hat. Die Agricul- 
turchemie entftand als Wiflenichaft ganz unabhängig von der Praris ; die Theorie 
der Gultur, des Düngers und der Bruchtwechlelwirthfchaft wurde von Lichig vom 
rein chemifchen Standpunkte aus begründet und dadurch der Anftop gegeben zu 
einer lebhaften, in ihren Folgen auch für die Prarid jegensreichen, geiftigen Re— 
gung auf dem Gebiete der Landwirthſchaft. Es lag in der Natur der Sache, daß 
neben den Gricheinungen, welche in einer ganz allgemein gehaltenen, allein vom 
chemiſchen Standpunkte aus aufgeftellten Theorie der Cultur, Düngung und 
Fruchtwechfelwirtbichaft ihre richtige Erflärung fanden, noch eine Menge anderer 
Erfcheinungen beobachtet werden mußten, deren Urfachen durch jene Theorie nicht 
hinreichend Elar wurden, weil dieje Urfachen nicht rein chemilcher, fondern zugleich 
oder ausfchließlich phyſikaliſcher Natur find. Deshalb haben die Agrieulturche 
mifer nachträglich auch noch die phyſikaliſchen Bedingungen der für Die Land» 
wirtbichaft wichtigen Naturerfcheinungen zu verfolgen und die damit in Verbin— 
dung ftehenden allgemeinen Erfahrungen der Landwirthe zu begründen. In den weis 
teren Streben der Wiffenfchaft, fich der Praris nutzbar zu machen, d. h. die Mit- 
tel zu erforfchen, durch welche die Sruchtbarfeit, die Produetionsfähigkeit Ded Bo— 
dens gefteigert werden kann, mußte man bald erfennen, daß bierzu die chemifche 
Theorie ſelbſt im Verein mit der phyſikaliſchen nicht außreichte; fle mußte fogar zu— 
weilen mit den jogenannten praftifchen Erfahrungen der Landwirthe in Conflict 
gerathen. Der Landwirth verlangt nicht allein zu wiffen, unter welchen Bedin- 
gungen die vegetabilifche Subftang überhaupt fich bildet, wodurch im Allgemeinen 
die Entwickelung derjelben gefördert, die Production gefteigert wird, er will auch 
von der Wiffenfchaft erfahren, weshalb unter den in Deutfchland vorfommıenden 
Flimatifchen Verbältniffen, unter der Anwendung verfchiedener Eulturmethoden 
biefe oder jene immer wiederfehrende Erfcheinung eintritt, und durch welche Ur—⸗ 
fachen diefelbe bedingt ift. Die bei dem Anbau der landwirthichaftlichen Pflan- 
zen auftretenden, in ihren Folgen vortheilhaften oder verderblichen Naturerfcheinun« 
gen können aber nur durch die Wiſſenſchaft allfeitig ergründet werden, wenn ber 
Agrieulturchemifer diefe Erfcheinungen entweder felbft beobachtet, ſich alſo felbft 
mit dem praftifhen Betriebe des Aderbaues befchäftigt, oder diefelben aus den zu— 
verläfftgen Erfahrungen der Landwirthe Fennen lernt; um aber leßtere verftehen, 
in die Sprache der Wiffenfchaft überfegen zu Fönnen, muß wieder in gewiſſer Sin- 
fiht ein Studium der in der Wirklichkeit beftehenden Verhältniffe vorangehen ; 
fonft ift feine Vermittelung zwiſchen Theorie und Prarts, Feine weientliche Förde: 
rung der legteren möglich. Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eines inni- 
gen Anfchluffes der Wiffenfchaft an die Praxis ift nun in der neueften Zeit eine 
immer allgemeinere geworden; fle findet vorzugsweiſe ihren Ausdrudin der Gruͤn⸗ 
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dung agriculturchemiſcher Verſuchsſtationen (ſ. d. Art.) Nicht zu 
leugnen iſt es, daß erſt durch dieſe die Möglichkeit gegeben iſt, daß die Chemie ins 
praktiſche Leben eindringt. Erſt durch dieſe Verſuchsanſtalten wird man von den 
Chemikern eine erſprießliche Thaͤtigkeit für Die Landwirthſchaft verlangen können. 
So weit find wir Wolff gefolgt; wir knüpfen an deſſen Auslaſſungen noch die 
Erwartung, daß es den agriculturchemijchen Berfuchsftationen auch gelingen werte, 
die Meinungsdifferenzen zu bejeitigen, welche noch immer unter Ghemitern um 
Landwirthen über die Art und Weije der Ernährung der Pflanzen befteht. Die 
Einen (Liebig und defien Anhänger) huldigen ausichliehlich der Min eraltbeo 
tie, Die Anderen (Stöckhardt, Wolff, Lawes, Gilbert) fchreiben Dagegen dem 
Stidftoff Die Hauptrolle bei der Ernährung der Pflanzen zu, während fie Die Be— 
deutung Der Mineralien zur Ernährung der Pflanzen durchaus nicht negiren. Die 
Lehre der Mineralitöffler befteht darin, daß das Wachsthum der Pflanze abhängig 
jei von den gegenwärtigen genießbaren (Löslichen) Duantitäten jimmtlicher minera- 
liiher Nahrungsmittel, welche ausreichen, um bei einer in ibrer Jugend Eräftig 
entwidelten Pflanze in Harmonie oder im richtigen Mengeverhältniß zu Den atmo— 
iphärifchen Nahrungsmitteln zu ftehen, welcher fich die Pflanze im Laufe ihrer Ent— 
widelung bemächtigen kann. Sind diefe Quantitäten vorhanden, jo läßt ſich Das 
Marimum der Fruchtbarkeit nicht mehr fteigern. Die Stidjtöffler Dagegen 
glauben aus den Erfolgen zahlreicher Verſuche jchließen zu dürfen, daß ber Stid» 
off einen beſonders wichtigen Düngerbeftandtheil biete; daß auch bie Phosphor: 
fäure oft auffallend die Vegetation befördere und daher alle Beachtung verdiene; 
daß beide Stoffe meift eine noch günftigere Wirfung auf die Vegetation der Cultur— 
pflanzen ausüben, wenn fie mit einander in Verbindung oder im Gemenge neben 
oder abwechjelnd mit dem Stallmift Anwendung finden; daß Kali, Kiejeljäure, 
Kalf, Magnefia und Schwefeljäure, wenn auch in einzelnen Bällen febr wirkſam, 
doch im Verhältniß zum Stickſtoff und der Phosphorfäure in den gewöhnlich ber 
Gultur unterworfenen Bodenarten in größerer Menge den Pflanzen zugänglich 
feien; daß die grasartigen Gewächje vor andern Culturpflauzen befonderd auf⸗ 
fallend durch paſſende Stickſtoffverbindungen in ihrer Entwickelung gefördert wers 
den; daß Die Bhosphorjäure, namentlich in Verbindung mit Kalk, außer bei den 
förnerteagenden Halmfrüchten, vorzugsweiſe bei den Wurzelgewächfen Anwendung 
finden müſſe; daß die alfalifchen Salze, namentlich das kohlenſaure Kali, Die 
Blatt- und Stengelbildung begünftigen und aljo zunächit den Butterpflanzen zuzu— 
führen feien, entweder für fich allein oder im Gemenge mit andern mineraliichen, 
feuerfeften Prlanzennabrungsftoffen ; daß endlich dem Stidjtoff audy bei der Bes 
wäfferung der Wiejen, bei der Grichöpfung des Bodens durch den Anbau ber 
förnertragenden Halmfrüchte und in Der Theorie der Fruchtwechielwirtbichaft eine 
Bedeutung beizumeſſen fei. Nach Liebig find dieje Schlüfle Trugichlüffe, bafirt 
auf ideenlofe Verſuche, die gar feinen Werth haben, weder für Die Praris noch 
für die Wiffenfchaft. Daß die praftiichen Landwirthe, an ihrer Spitze Hoppe, 
nicht mit Liebig geben, fondern Stödhardt und Wolff anhängen, gebt ſchon 
daraus zur Genüge hervor, daß fie, unbefümmert um die Fluchverheißungen Lies 
big’8, fortgeiegt und gewiß mit vollem Recht zur Düngung des Ackerlandes vor- 
zugsweiſe Stallmift anwenden. 
Die neuefte Literatnmr der Agrieulturchemie ift jehr reichhaltig und um fo 
belehrender und intereffanter,, als fich unter ihr viele wiflenjchaftliche Streitſchriften 
4* 


28 Agriculturchemiſche Verfuhsftationen. 


nicht blos von Agrieulturchemifern von Bach, ſondern auch von praftifchen Land» 
wirthen befinden, welche dadurch ihr großes Intereffe an der fraglichen Wiflen- 
fchaft deutlich zu erfennen gegeben haben. Aus der großen Zahl der hierher ges 
börenden Schriften find die bemerfenswertheiten: Hamm, Katechismus der Adter- 
bauchemie. Mit 5 Abbild. Leipz. 1851, 3. Aufl. 1854. — Liebig, Ehe 
mifche Briefe. Heidelb. 1851, A. Aufl. 1858. — Stöckhardt, Ehemifche Feld» 
predigten. Leipz. 1851, 3. Aufl. 1854. — Derfelbe, Die Schule der Chemie. 
Braunſchw. 1851, 10. Aufl. 1858. — Schule, Lehrbuch der Chemie für 
Landwirthe, 7. Aufl., 2 Bde. Leipg. 1852. — Wgriculturchemifche Unter⸗ 
fuchungen der Verfuchöftation zu Möckern. Leipz. 1853 — 57. — Schloßberger, 
Allgemeine und vergleichende Thierchemie. Stuttg. 1854 — 56. — Liebig, Die 
Grundfäge der Agriculturchemie mit Rückſicht auf die in England angeftellten 
Unterfuchungen. Braunfchw. 1855. — Lawed und Gilbert, Entgegnung auf 
Liebig's Grundfäge der Agriculturchemie. Leipz. 1856. — Liebig, Ueber Theorie 
und Praris in der Landwirthſchaft. Braunfchw. 1856. — Mofer, Grundzüge der 
Agriculturchemie. Wien 1856. — Wolff, E., Die naturgefeglichen Grundlagen 
des Aderbaus. 3 Aufl. Leipz. 1856. — Sching-Geßner, Ueber Theorie und 
Praris in der Landwirthichaft. Zürich 1857. — Verfen, Ob Minerals ob 
Stidftofftheoriet Königeb. 1857. — Derfelbe, Das ewige Werden und bie 
Kunft der rationellen Pflanzenpflege. Ebd. 1857. — Walz, Ueber die Ernährung 
der Gulturpflanzgen. Beleuchtung der 50 Theſen Liebig's von landw. Geite. 
Stuttg. 1858. — Göbel, Agriculturchemie, 3 Aufl. von Wagner. Grlang. 
1858. — Schinz-Geßner, Die rationelle Landwirtbichaft und die Aaricultur- 
chemie; eine Ehrenrettung für die Altern Grundiäge der Agronomie. Zürich 
1858. — Humbert, Herr v. Liebig und die Stidflofftheorie,; ein Vermittelungs- 
verfuch aus der Prarid heraus. Berlin 1858. — Henrici, Bemerkungen über die 
neuen die Landwirthichaft betreffenden Briefe des Herrn v. Liebig. Götting. 1858. — 
Liebig, Naturwiſſenſchaftliche Briefe über die moderne Landwirthfchaft. Leipj. 
1859. — Auch zwei für die Agriculturchemie befonders berechnete Zeitichriften 
wurden ind Leben gerufen, die eine von Stöckhardt: Der Chemiſche Aderdmann 
(Leipz. 1855 u. f.), die andere von jämmtlichen deutfchen agrieulturchemifchen 
Verſuchsſtationen unter der Redaction Reuning’8: Die landw. Verfuchöftationen. 
Drgan für wiffenfchaftliche Forfchungen auf dem Gebiete der Landwirthfchaft 
(Dresd. 1858 u. f.). 

Agriculturhemifche Derfuchsftationen. Sie find Verfuchsanftalten für 
alle Zweige der Landwirthſchaft, ftügen fich auf die rationelle Erfahrung und auf 
die Naturwiffenfchaft und follen alle nach dieſen Richtungen ihnen zugänglichen 
Kräfte für die Landwirthfchaft ausbeuten. Die fraglichen Anftalten find in Deutfch- 
land erft in neuefter Zeit ind Leben gerufen worden, nachdem man ihre Nothwen- 
digfeit und ihren Nuten erfannt hatte und zu der Einſicht gelangt war, daß fie es 
vorzugsweiſe find, welche beftimmte Probleme, die dem Praftifer täglich vor- 
fommen, in genügender Weife auf wiffenfchaftlichem Wege zu löfen, auf der an- 
dern Seite aber auch praftifch zu prüfen vermögen, was die fpeculative Theorie 
lehrt, oder auf das theoretifche Erempel die praftifche Probe zu machen. Den erften 
Anftoß zur Gründung der agriculturchemifchen Verfuchsftationen gab das im Jahre 
1850 Albrecht Thaer in Leipzig errichtete plaftifche Denkmal. Es waren nämlich 
son der Summe, die zu biefem Monument beigefteuert war, 700 Ihaler übrig 
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geblieben, und es entftand deshalb die Frage, wozu diefe 700 Thaler verwendet 
werden follten? Cruſius bemächtigte ſich dieſer Frage bei Gelegenheit der im Jahre 
1850 in Magdeburg abgehaltenen Verfammlung deutfcher Land» und Borftwirtbe. 
Er wies nach, daß beim Beginn des Unternehmens des Thaer-Denkmals und bei 
den Verhandlungen über die Ausführungsmodalität ſich ein lebhafter Streit darüber 
entfponnen babe, ob man ein plaftifches Denkmal oder ein folches wählen jolle, 
welches für Mit- und Nachwelt im Geifte Thaer's lebendig fortwirfen könne. Es 
babe dieſes zu Spaltungen Beranlaffung gegeben, welche der Ausführung des 
Werkes gefahrbrohend zu werden geſchienen, jo daß er fich veranlaßt gefühlt habe, 
die Ausficht zu eröffnen, es follte, infofern nach Herftellung des plaftiichen Dent» 
mals überjchüffige Gelder fich ergeben würden, auch dem andern Zwede Rechnung 
getragen werden. Diefer glückliche Fall fei eingetreten, und es könne num möglich 
werden, Thaer auch ein Iebendiges Denfmal zu errichten. Allerdings werde jept 
nur ein kleiner Anfang zu machen, gewiffermaßen nur der Grundftein zu legen 
fein, auf demfelden werde ſich aber nah und nach Größeres aufbauen lafien. 
Durchdrungen von der Wichtigkeit agriculturchemifcher Verfuchäftationen — deren 
eine jchon feit längerer Zeit in Rothamſteder in England beftanden und fegendreich 
gewirkt hatte — und auf Stödhardt's Anregung bin wurde am Abend besjenigen 
Zaged, an weldem die Mitglieder der Verſammlung beutjcher gandwirthe von 
Magdeburg herüber nach Leipzig gekommen waren, um das plaftiiche Denfmal 
Albrecht Thaer's einzuweihen, der Befchluß gefaßt, mit Zuhilfenahme der von dem 
eben erwähnten Denfmale erübrigten Gelder eine agriculturchemiſche Verſuchs 
ſtation zu gründen. Cruſius erklaͤrte, daß dazu die öfonomifche Societaͤt zu Leipzig 
das ihr zugehörende in Möckern gelegene Landgut mit Freuden hergeben werde. 
Das geſchah auch, und fchon im Jahre 1851 wurde daſelbſt die erfte agrieulture 
hemijche Verfuchsftation Deutchlands ins Leben gerufen ; ihr folgten einige Jahre 
fpäter die Stationen in Tharand und Chemnig. Die Verfuchsftationen in Sachſen 
würden vielleicht vereinzelt geblieben fein, wenn ſich nicht Der bedeutungävollen 
Angelegenbeit die folgenden Verſammlungen deutfcher Rand» und Forftwirthe, 
indbefondere die naturwiffenichaftliche Section derfelben,, angenommen hätte. Ber 
ſonders war biejes der Ball bei der im Jahre 1853 in Nürnberg und im Jahre 
1855 in Gleve abgehaltenen Verfammlung beutfcher Land» und Forſtwirthe, wo 
für die Angelegenheit eine Specialconmiffton ernannt wurbe; bie bis dahin faft 
nur fächfiiche Sache wurde nun zu einer deutichen; es wurde der Beichluß gefaßt, 
nicht blos zu reden, fondern auch zu handeln, und daß die von Cleve ausgegangene 
Anregung zum Handeln wirklich ihre Früchte trug, das bezeugten bie bald darauf 
in den werfchiedenen deutfchen Ländern entftehenden Verſuchsſtationen. Durch die 
eben genannte Specialcommiffton wurde eine Vorftellung an Die Regierungen aller 
deutſchen Staaten abgegeben , in der die Bitte vorgetragen wurde, daß ſie dem fo 
hochwichtigen Gegenftande die fräftiafte Unterflügung und Beförderung angedeiben 
faffen möchten. Von den meiften Regierungen wurde auch die Wichtigkeit des 
Gegenftandes anerfannt und Theilnahme und Förderung zugeſichert. Beſonders 
wurde bie Mittheilung des preußiſchen Minifteriums für Iandwirtbichaftliche An— 
gelegenheiten mit Genugthuung begrüßt, daß ed die Sumnie von 8000 Xhalern 
jährlich zur Errichtung von vorläufig je einer Berfuchäftation in jeder Provinz be» 
fimmt babe, und daß Hoffnung vorhanden fei, es werde außerdem von Seite 
der Iandwirthichaftlichen Vereine noch eine zweite Verſuchsſtation in jeder Provinz . 
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errichtet werben. Was die Verfammlung in Cleve begonnen, das wurbe von der 
im Jahre 1856 in Prag abgehaltenen Verſammlung deutfcher Land» und Forſt⸗ 
wirthe mit noch größerer Wärme und Kraft fortgefegt. Es wurde in Prag ein 
geichäftsführender Ausſchuß von tüchtigen Männern aus allen größern deutjchen 
Staaten gebildet und demielben der Auftrag ertheilt, für Vermehrung der agri- 
eulturchemifchen Verjuchäftationen und für Anbahnung einer organifchen gemein- 
famen Thätigfeit zu wirfen, Nächjtdem bielt es die Verfammlung in Prag für 
zweckmäßig, den Landwirtben noch einmal beftimmt und klar vorzulegen, was und 
wie die Berfuchsftationen wirken jollen, und was in diefer Beziehung einzelne Län- 
der bereit gethan haben. Ueber die Normirung einer feftbeftimmten und, infoweit 
ed nothwendig, gleichmäßigen Ihätigfeit der Verſuchsſtationen wurden bei der im 
Jahre 1857 abgehaltenen Hauptverfammlung der jächfifchen Stationsvorftände 
und Guratorien fpecielle Verhandlungen gepflogen, und die bei diefer Gelegenheit 
entworfenen Grundzüge für die Ihätigkeit der ſächſiſchen Stationen — die auch 
von den außerjächfiichen adoptirt wurden — fanden die Peftätigung des fächflichen 
Minifteriums. Nach dieſen Grundzügen ift es Aufgabe der Iandwirtbichaftlichen 
Verſuchsſtationen, die in Beziehung auf den Betrieb des Aderbaus und der mit 
demfelben in Verbindung ftebenden Gewerbe maßgebenden Gejege der Natur zu 
erforichen und deren nugbare Anwendung feitzuftellen. Die Verfolgung dieſes 
Zweckes erfordert, daß dad zu erftrebende Ziel jo weit als möglich feftgeftellt werde, 
daß der Naturkundige diefed mit aller Kraft verfolge, daß derfelbe namentlich nicht 
durch mit dieſen außer Verbindung ftehende unwejentliche Unterfuhungen hiervon 
abgezogen werde. Die VBorftände der Guratorien und ber naturwiflenfchaftlichen 
Abtheilungen der Berfuchsftationen treten alljährlich einmal mit dem Regierungs— 
commiffar zufammen, um über die gemeinfamen Intereffen der Anftalten, deren 
Fortbildung und die von demſelben zu verfolgende allgemeine Richtung zu berathen. 
Auf Grund diejer Verhandlungen werden die Verſuchspläne für die einzelnen Ber: 
ſuchsſtationen durch die Guratorien in Uebereinſtimmung mit dem Negierungd- 
commiflar für das nächfte Jahr feftgeftellt. Die verfchiedenen Verſuchsſtationen 
werden fich, fo weit dieſes ausführbar ift, in die Arbeiten theilen und darüber 
bei Gelegenheit der jährlichen Zuſammenkünfte Vereinbarung treffen. Jede Ber: 
fuchsftation hat am Ende des Jahres über ihre Thätigfeit einen Bericht an dad 
Minifterium ded Innern zu erjtatten, und Die für Die jofortige praftifche Anwen- 
dung geeigneten Grgebnifle werden durch Die Organe der landwirtbichaftlichen 
Vereine zur Kenntniß der Landwirthe gebracht. Die anzuftellenden Verſuche und 
Unterfuchungen find 1) allgemein vorbereitend wiffenichaftliche: Unterſuchung des 
Bodens auf feine chemifche, phyſiſche und mechanische Beichaffenheit ; Unterfuchung 
des meteorijchen, fliegenden und ftodenden Waflers auf Menge, Beltandtbeile, 
Einwirfung auf die Vegetation, Bolgen der Entwäfferung ; Unterjuchung über 
Einfluß und Beftandtheile der Atmoſphäre auf die Beichaffenheit ded Bodens und 
auf die Pflanzen; Beitftellung der Wärme in den verfchiedenen Jahreszeiten, ihr 
Bedarfmaß für die Gulturpflanzen, ihr Ginflug auf Verwitterung, Verweſung 
und Vegetation, Erjag der natürlichen Wärme durch Fünftliche. In Bezug auf die 
Producte des Bodens erftreifen ſich die Unterfuchungen auf die Verbefferung der 
Analyje zur Beftimmung und Scheidung der Beftandtheile der Pflanzen, auf bie 
Ratur der Pflanzen und ihre Lebensbedingungen, auf den Einfluß der verfchiedenen 
Nahrungsmittel, auf Die Art der Entwidelung und Ausbildung der Pflanzen, auf 
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den Einfluß des Samens auf die Ausbildung der Pflanzen, auf die Zuſammen⸗ 
fegung der Culturpflanzen und Früchte. In Bezug auf die Erzeugung der Pflanzen 
ift vor Allem feftzuftellen,, welche Nahrungsmittel diefelben bedürfen, in welcher 
Form fie von den Pflanzen aufgenommen werden, in welchem Maße, welcher Mi— 
ſchung, welchem Auflöſungsgrade ſie zuzuführen find, um die Pflanzen zur voll⸗ 
ſtaͤndigſten Entwickelung zu bringen. 2) Specielle Gulturverfuche. Sie haben den 
Zweck, zu den vorbereitend wiflenfchaftlichen Verſuchen und Unterfuchungen das 
Material zu liefern, die Bedingungen der Vegetation der einzelnen Gulturpflangen 
an biefen felbft zu ergründen. 3) Verwendung der Erzeugniffe des Bodens ent- 
weder und bauptfächlich für die Haltung der Hausthiere oder zu technijchen Zwecken. 
Bei der Verwendung der Iandwirthichaftlichen Erzeugniffe für die Hausthiere fom- 
men. in Betracht der Räbreffect der Fütterungsmittel, die Nückftände derjelben und 
die Streumittel. Beſonders ift hierbei zu beruͤckſichtigen die nußbarfte Verwendung 
der thierifchen Nahrungsmittel bei allen Hausthieren und bei den verichiedenen 
Rutzungszwecken derjelben in den verjchiedenen Altersperioden. Die Verwendung 
der landwirthſchaftlichen Producte zu technifchen Zweden Eommt nur infoweit in 
Betracht, als fie mit dem Betriebe der Landwirthichaft in näherer Verbindung 
ſteht, und es beziehen fich die desfalljigen Unterfuchungen hauptjächlich auf das 
Mahl- und Backgewerbe, auf Butter» und Käfebereitung, Branntweinbrennerei, 
Vierbrauerei, Stärfebereitung, Zucderfabrifation , Flachs⸗ und Tabadbereitung, 
Kalf- und Biegelbrennerei. 4) Landwirtbichaftlich » polizeiliche Unterfuchungen. 
Im Bezug Hierauf haben die Verfuchöftationen die Aufgabe, durch Unterjuchung 
der in den Handel gelangenden Futter- und Düngemittel den Betrügereien gegen 
das Iandwirthchaftliche Publifum entgegenzutreten. Aus Vorftehendem ergibt 
fih von jelbft eine Theilung der Verfuchsftationen in ſolche für Pflangennährung 
— Stationen für Gulturverfuhe — und in folche für Verwendung des Butterd 
— Stationen für Fütterungsverfuhe —. Beide Arten haben die Arbeiten wieder 
nach den Pflanzen» und Thiergattungen zu theilen. Die technifchen Gewerbe bilden 
entweder eine dritte Abtheilung oder können einer der beiden erft gedachten über- 
wiejen werden. Hiermit wäre die hauptjächlichfte wiſſenſchaftliche Thätigkeit der 
Verjuchsftationen bezeichnet ; diejelben können aber auch noch unmittelbar der 
Praris zur Seite ſtehen, und zwar in Beziehung auf Ermittelung und Anwendung 
für die Lantwirthichaft benugbarer Naturförper, z. B. Analsfirung von Boden» 
arten, Düngemitteln se. Was die praktisch landwirtbichaftliche Abtheilung einer 
Verfuhsftation anlangt, jo muß fie ihrer Beftimmung nach an allen den eben 
gedachten Richtungen, fo weit nicht rein naturwiffenichaftliche Bragen zu löfen 
find, mitwirfen. Als weitere Aufgaben derfelben bezeichnet Reuning: 1) die Auss 
bildung der landwirthſchaftlichen Verhältnißfunde, um diefelbe auf pofitivere Grund» 
lagen zurückzuführen; 2) die Grprobung, Ginführung, Acclimatiſirung fremder 
und die Veredelung heimifcher Gulturpflanzen ; 3) die Anwendung und Erprobung 
des Werth Tandwirtbichaftlicher Mafchinen und Geräthe; A) Verfuche über den 
Butterbedarf und Nugungswerth verfchiedener Biehracen, Einführung, Erprobung, 
Acclimatiftrung fremder. Die Organifation diefer Berfuchsftationen muß verfchieden 
fein, je nach den Bweden, welche fle vermöge der ihnen zur Verfügung ftehenden 
Nittel verfolgen können, Reuning bezeichnet ald das Ideal einer ſolchen ein großes 
Landgut mit verjchiedenen technischen Gewerben, ausgeftattet mit allen Hilfsmitteln, 
insbejondere DVerfuchöfeldern, WVerfuchsftällen mit den nöthigen Thieren, tinem 
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hemifchen Laboratorium, phyftfaliichen Apparaten. Wo eine ſolche Wirthfchaft 
nicht geboten ift, da wird auch eine fleinere Wirthichaft mit einem Verſuchsfelde 
für die Zwede ausreichen, und wo auch diefe fehlt, da wird ein Garten, ein Glas— 
haus das Material für die Vegetationsverſuche darbieten müffen, nur daf bier 
die analyrifchen Unterfucbungen in den Vordergrund treten. Für Verfuchöftationen, 
die mit einer Wirthſchaft verbunden find, follen neben den den Specialabtheilungen 
vorftehenden Landwirthen und Chemikern mehre ihrer Aufgabe gewachſene Land» 
wirthe das Guratorium derfelben bilden. Diefem Euratorium liegt die allgemeine 
Beftimmung über die anzuftellenden Verfuche und Unterfuchungen ob, Ein Land, 
welches mehre Verjuchöftationen befigt, follte einen Gentralvereinigungspunft für 
biejelben haben, um durch deffen VBermittelung den durch das ganze Land zu ver 
folgenden Plan feftzuftellen, die Arbeiten zu vertheilen und bei zeitweiligen Zu- 
fammenfünften der Abgeordneten der Stationen einen Austauſch der Anfichten der- 
felben über in Anwendung gebrachte Methoden zu bewirken. Kür die gefammten 
Stationen Deutfchlands endlich wäre ein Gentralpunft in alljährigen Zufammen- 
fünften gelegentlich der Berfammlung deutjcher Landwirthe fehr wünſchenswerth, 
um über die zu verfolgenden Wege zu beratbichlagen. Sollen aber die Verfuche- 
ftationen wirflich den praftifchen Nuten gewähren, den man von ihnen erwartet, 
fo muß man an fie ferner folgende Anforderungen ftellen: Derjenige, welcher der 
naturwiffenichaftlichen Abtheilung vorfteht, muß zwar überwiegend Chemiker, 
nächſtdem aber auch zugleich in den übrigen naturwiffenfchaftlichen Doctrinen, 
namentlich in der Phyſik, Phyſiologie, Botanif und Geognofte beiwandert jein ; 
er fol nach Stöckhardt ebenjo ald Forjcher, wie ald Verbreiter des bereits Er- 
forfchten für die landwirthichaftliche Praris wirken; er muß ferner mit dem an 
der Station angeftellten praftifchen Landwirth Sand in Hand geben, jowohl bei 
GEntwerfung der leitenden allgemeinen Grundjäge und der fpeciellen Verſuchs— 
aufgaben, al& bei der nachherigen Ausführung derſelben; endlich jollen die Ber: 
fuche und Unterfuchungen nach folgenden Grundjägen angeftellt werden: 1) Die 
Verſuche und Unterfuchungen müffen mit landwirthichaftlicher NRichtigfeit und 
Bolltommenheit ausgeführt werden, das heißt: es ift dafür Sorge zu tragen, daß 
die bei den Berfuchen vorfommenden praftifch »Tandwirtbichaftlichen Operationen 
in allen ihren Einzelheiten genau fo vollgogen werden, wie es der intelligente 
Landwirth erfahrungsmäßig für das Beſte und Zwecfmäßigfte erfannt Hat. Hierher 
gehört bei den Gulturverfuchen die Bearbeitung und Beftellung des Acderlandes, 
das Sien, Pflanzen ꝛc.; bei Bütterungsverfuchen die Behandlung und Abwartung 
der Thiere; bei technifchen Beriuchen die praktiſche Ausführung der einzelnen 
Operationen. 2) Die Verjuche und Unterfuchungen müffen von einer fteten ger 
nauen Beobachtung begleitet fein. Zu diefem Behuf foll für jede einzelne Verſuchs⸗ 
reihe ein Tagebuch geführt werden, um in dieſes alle äußerlich wahrzunehmenden 
Veränderungen und Berfchiedenheiten von Zeit zu Zeit einzutragen, und zwar 
nicht nur die normalen, 3. B. bei der Pflangencultur die Zeit des Auflaufens, der 
Anfang des Schoffend, Anfang und Ende der Blüte xc,, fondern auch die abion- 
derlichen, deren fich bei einer genauen, ind Einzelne gehenden Beobachtung viele 
im Verhalten ded Bodens, bei der Bewurzelung, Wurzelform, Wurzelausbreitung, 
Burzeltiefe, Beſtockung und Halmbildung, Spelzen- und Körnerbildung ꝛc. auf 
finden lafjen werden. Hierdurch wird man erjt dahin gelangen, das Wejentliche 
von dem Unwejentlichen,, Zufälligen in den Erfcheinungen des Pflanzenwachsthums 
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zu ſcheiden und die den legtern zu Grunde liegenden Urfachen zu ermitteln. 3) Die 
Berfuche und Unterjuchungen müffen mit gründlicher Stofffenntniß angeftellt wers 
den. Der Boden ift die Wohnftätte für die Pflanzen, ob eine günftigere oder un— 
günftigere, das hängt bauptfächlich von feinem phyſikaliſchen Beſtande ab. Der 
Boden reicht der Pflanze zugleich Nahrungsſtoffe dar, ob viel oder wenig, Das 
bängt hauptſfächlich von feinem chemifchen Beftande ab. Durch den Dünger erhöht 
man theils Den Comfort des Bodens als Wohnftätte, tbeils den Vorrath deflelben 
an pflanzlichen Nabrungsftoffen ; nach beiden Richtungen hin wirft er durch feine 
Beſtandtheile. Ebenſo findet bei der Grnährung der Thiere eine directe Abhängig« 
keit der Wahrhaftigkeit des Futters und der Qualität des abfallenden Düngerd von 
den Beftandtheilen des erftern ftatt. Cine genaue Grforfchung der materiellen 
Zufammenfegung aller bei agriculturchemifchen VBerfuchen zur Verwendung kom— 
menden Subjtanzen ift biernac eine der nothwendigften Vorbedingungen, ohne 
welche eine Ginficht in Die durch die Verfuche herbeigeführren materiellen Aen⸗ 
derungen nicht zu erlangen fein würde. 4) Die Verfuche und Unterjuchungen 
müflen auch Die Stoffverbindungen berüdfichtigen. Von wie großem Einfluß die 
Form und Verbindung, in der fidy ein chemifcher Stoff mit andern Stoffen befin= 
det, auf Die Wirfung defjelben ift, davon fann man fich durch fehr nahe liegende 
Thatſachen überzeugen, 3. B. durch die verfchiedene Wirkung einer gleichen Menge 
von Stickftoffverbindungen in frifchem und gegohrenem Stalldünger, in grobem 
Knochenmehl, in Guano und Jauche oder durch den verjchiedenartigen Effect, den 
die gleichen chemifchen Grundftoffe bei der Fütterung bervorbringen, je nachdem 
fie in den Ruttermitteln zu Stärke, Zuder, Oel, Pectin oder Pflanzenfaier ver» 
bunden find. Die dhemifche Analyfe wird hiernach, je nach der Art der Berfuche, 
außer der Art und Menge der Beftandtbeile auch noch zu ermitteln verſuchen müſſen, 
ob dieſe leicht oder fchwer löslich, leicht oder ſchwer verwitterbar, Leicht oder ſchwer 
verdaulich 2c. find. 5) Die Verfuche und Unterfuchbungen müffen womöglich auch 
über bie ftattfindenden Stoffwanderungen Aufſchluß geben. Das Pflanzenleben 
wird , wie Das Thierleben, durch einen fteten Wechiel beftinnmter chemifcher Stoffe 
unterhalten , Die bei dem erftern aus dem Boden, dem Dünger und ber Luft in den 
Pilanzenförper, bei dem legtern aus dem Futter, dem Waſſer und der Luft in den 
Thierförper übergeben und bier, fo weit fie nicht wieder ausgeſchieden werben, die 
mannichfaltigfte Vertheilung erfahren. Diefe Vertheilung ift aber wieder einem 
fteten Wechfel unterworfen und ändert fich auf das wejentlichfte mit dem fortichreis- 
tenden Wachsthum, wie man an den Pflanzentbeilen deutlich genug wahrnehmen 
kann, wenn man dieje in verfchiedenen Entwidelungsperioden unterſucht, wie Died 
ja auch die befannteften landwirtbichaftlichen Thatfachen, 3. B. Die verfchiedene 
Rährfraft von jungem und altem Klee, von grün gemähtem Noggen und reifem 
Roggenftroh ꝛc. auf das augenfälligfte darthun. 6) Die Verſuche und Unter 
fubungen müſſen gleicherweife auf Die materielle Verfchiedenheit der Producte und 
die Abhängigkeit diefer von den einzelnen wirkenden Stoffen ausgedehnt werden, 
damit man endlich erfahre, welche Stoffe und Stoffverbindungen e8 find, durch 
die man auf eine Verftärfung der Halmzellen, oder auf eine Bermehrung der Blü- 
ten und Samenförner, oder auf eine Beichleunigung der Stärfe-, Zucker⸗, Oel— 
bildung 20. bei dem Pflanzgenwachsthum binzuwirfen vermöge, damit man endlich 
über die antheiligen Wirkungen der einzelnen Beitandtheile der Düngemittel an 
der Summe der Wirfung etwas Beftimmtes ermittele. Ueber die Fütterung ber 
Löbe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. Suppt, 5 
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Thiere weiß man zwar ein wenig mebr, aber doch nur wenig, denn wenn man 
nach Sperialitäten, jelbft nach ganz einfachen, fragt, jo wird man ſich faft immer 
antworten müjfen, Daß darüber erft fernere Verſuche und Unterfuchungen entichei- 
den müflen. 7) Die Berfuche und Unterfuchungen müjfen mit genauer Berück— 
fihtigung der MWitterungdverhältniffe und aller bier günftig, dort ungünftig 
einwirfenden bejondern Umſtände ausgeführt werden. Wie nothwendig genaue 
meteorologiiche Boobachtungen, namentlich über die Temperatur und Regen— 
ichwanfungen und Ertreme, zur richtigen Beurtheilung der Begetationsverhältniffe 
find, das lehrt ein bloßer Blick auf den Unterjchied eines trodnen und naffen 
Jahres bezüglich der Wirfung der Düngemittel, der Menge und Güte des Krautes, 
der Körner, der Knollen ac. Ebenfo ift der Einfluß befannt, welchen Höhe, Lage, 
Richtung und Bodengeftaltung einer Gegend, ja ſelbſt eines einzelnen Feldes, die 
Nähe von Waſſer, Sumpf, Wald, Die Zeit der Einfaat, die Tiefe der Samen» 
unterbringung, der Wechjel des Samen, die Zeit und Art der Düngereinverleibung, 
die vorangegangene Gultur und viele andere Nebenumftände in günftig oder un- 
gunftig mobdificirender Weife auf die Pflanzenentwidelung, dagegen das Alter, 
der Standort, die Gewinnung, Aufbewahrung, Miſchung und der Wechfel eines 
Buttermitteld, wie das Alter, die Race, dad Temperament, die Jugenderziebung, 
Pflege ıc. eines Thieres auf Die Kebensthätigfeit und Productionskraft des letztern 
auszuüben vermag. 8) Die VBerfuche und Unterfuchungen müſſen vergleichend aus— 
geführt werden, damit man nicht blos die Ergebniffe derfelben Verſuchsreihe, ſon— 
dern auch die der nach gleicher Richtung hin an andern Orten angeftellten Verſuche 
unter einander zu vergleichen berechtigt fei. Abjolute Maßſtabe zur Beurtheilung 
des Gffectd irgend eined Bodens, eined Dünges oder Kuttermitteld hat man nicht, 
man muß fid) deshalb genaue relative verjchaffen, und dieſe erlangt man durch Die 
comparative Borichungsmethote. 9) Die Verjuche und Unterfuchungen müffen in 
fetem Zufammenbange durch ganze Entwicelungsperioden bindurchgeführt werben. 
Dieſe Forderung bezicht'fich fpeciell auf Diejenigen Verſuche, welche zu dem Zwecke 
anzuftellen find, um fich endlich ein Geſammtbild von dem Verlauf der in den 
Prlanzen während ihres ganzen Kebenslaufes flattfindenden chemiſchen Borgänge 
oder eine chemilche Lebensbeſchreibung derielben von der Wiege bis zum Grabe zu 
verichaffen. 10) Die Verſuche und Unterſuchungen müſſen planmäßig geordnet, 
mit den möglichit einfachen Verhältniffen beginnen und ftufenweiie zu zufanımen« 
geſetztern fortfchreiten. Diefe Anforderung ift zur Zeit eine der allerdringlichften, 
weil nur auf diefem Wege der Miffenichaft das fchnell und ficher verjchafft werden 
fann, was fie längft fchon haben follte und was fte jo jehr bedarf, um auch der 
Praris schnell und ficher rathen und dienen zu fünnen: einfache Fundamental— 
wabrbeiten oder Principien. Dem Bejtreben nach Vereinfachung wird fich bier 
zwar bald die Örenzlinie entgegenftellen , dag man der Pflanze wie dem Thiere alle 
zu ihren Lebendverrichtungen nötbigen Stoffe Darbieten müffe, infofern man nicht 
mit Franken Pflanzen oder Ihieren operiren will, immerbin wird es aber möglich 
fein, viel einfachere, Durchfichtigere VBerfuche zu entwerfen, als die, welche man 
jest mit den complieirteften Düngemitteln und Futtermiſchungen angeftellt bat. 
11) Die gemeinfchaftlichen Verſuche und chemifchen Unterjuchungen müffen in 
allen Stationen auf gleiche Weife und nach gleichen analntiihen Methoden aus— 
führt werden, damit die erlangten Refultate auf den Charakter „‚vergleichbar‘‘ Ans 
ſpruch zu machen berechtigt find. Wie dringend nothwendig eine ſolche Gemein: 
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famfeit ift, um allgemein gültige Refultate zu erlangen, ergibt fich ichon daraus, 
daß von den vorgedachten Aufgaben mehre, 3. B. die über die Beftimmung des 
Einflufes, welden Klima, Boden, geograpbifche Lage, Sechöbe x. auf dad 
Pflanzenwachsthum und die Düngung ausüben, ohne eine jolche Gemeinſamkeit 
gar nicht zur Löſung gelangen könnten. Wie erfolgreich Diejelbe aber fein wird, 
das kann man nach den überrajchenden Erfolgen bemefien, welche Die metereo- 
logiihen Stationen geliefert haben, feit fie fich zu gemeinjamem Wirfen unter 
Dove vereinigten. 12) Die chemijchen Analyien müffen mit der größten Genauig— 
feit ausgeführt werden, Denn auf fie bafirt fich großentbeild das Reſultat der Vers 
juhe. Sind nun die Analvien falſch, jo muß natürlich auch das aus denjelben 
abgeleitete Verfuchörefultat falich fein, und Die Stationen nügen dann nicht nur 
nichts, fondern fie fönnen vielmehr dadurch, daß fie Irrthümer verbreiten, ſehr 
jbäblich wirfen. 13) Die von den Verſuchsſtationen erlangten Nejultate find der 
Prarid erft dann ald zuverläfftge für ihr praftiiches Wirfen anzuempfeblen, wenn 
fiedie Brobe beſtanden haben. Kommen die Berfuchsftationen diefen Anforderungen 
nach, find die an denfelben angeftellten Männer in jeder Beziehung tüchtig und 
fehlt es nicht an den nöthigen Verſuchsmitteln, fo ift e8 feinem Zweifel unter 
worfen, daß dieſe Anftalten der Yandwirtbichaft nicht nur, jondern auch Der Volks⸗ 
wirthſchaft unendlich viel zu nützen vermögen, denn ſie werden dann im Stande 
ſein, das Zweifelhafte feſtzuſtellen, das Falſche zu berichtigen, in das Dunkel Licht 
zu bringen, den Roh- und Reinertrag aus Ackerbau und Viehzucht anſehnlich zu 
ſteigern, und nicht nur größere Wohlbabenheit, jondern auch größere Bildung zu 
vermitteln. Für notbwendig bielt man es in der neueften Zeit noch, die Verſuchs— 
ftationen, nachdem ſie ind Leben gerufen, in und durch fich in eine, wenn auch 
nicht durch Formen janctionirte, Doch innige materielle Verbindung zu bringen, 
die zeither in einzelnen Berichten oder Zeitichriften zerftreut veröffentlichten Reſultate 
der Forſchungen dieſer Anftalten ſowohl für die Männer der Naturwiflenichaften als für 
die gebildeten Landwirthe in einem Organe vereint barzubieten. Um dieſem Berürfniß 
naczufommen, haben es die Borftände der ſächſiſchen Neriuchsftationen in Vers 
bindung mit Dr. Reuning unternommen, ein Journal unter dem Titel zu begrün— 
den: ‚„‚Die landwirthichaftlichen Berfuchäftationen. Organ für wiflenfchaftliche 
Forſchungen auf dem Gebiete der Landwirthſchaft.“ Dieje Zeitichrift bezweckt, die 
Beftrebungen der Naturwiflenfchaften in ihrer Anwendung auf die Kandwirtbichaft 
durch Veröffentlichung defien, was für deren weitere Entwidelung von Intereile 
ift, insbeſondere aber der auf den Verfuchöftationen ausgeführten Verſuche und 
Unterjuchungen zu fördern. Die. Zeitfchrift will nicht den Glauben an aufgeitellte 
oder aufzuftellende Säge begründen, ihr Inhalt foll vielmehr auf thatfächlichen 
Forfchungen berubende Beweife liefern und durch diefe eine Ueberzeugung feftftellen. 
Sie foll nicht blos dem Naturfundigen, jondern auch dem ftrebiamen gebildeten 
Yandwirth Belehrung und Intereffe gewähren ; die beftehenden Erfahrungen follen 
sor Dem Stuhle der Wiffenfchaft Achtung finden, bis fie von berfelben wirkſam 
widerlegt find ; bie wiffenfchaftlichen Gründe follen für dieſelben aufgeſucht, es ſoll 
aber auch eine locale Beobachtung nicht überfchägt, nicht als mit dem Ergebniß 
der wiffenfchaftlichen Forſchungen im Widerſpruch ftchend erachtet werden, nicht 
den Blick der wiflenfchaftlichen Forſchung trüben. Zu einer innigern Verbindung 
und zu einem gemeinfamen Wirken der Berfuchöftationen trägt es ferner wefentlich bei, 
dag die Vorſteher derjelben, die fonftigen Raturkundigen und gebildete Landwirthe 
5*+ 


36 Anſtrich. 


bei den Verſammlungen der deutſchen Landwirthe ſich in abendlichen Zufammen- 
fünften vereinigen, gewilfermaßen. Tabackeollegien abhalten, und dabei ihre An- 
fihten und Erfahrungen austaufchen, mittheilen, was im Laufe des Jahres verfucht, 
unterfucht und erreicht worden ift, was für das fommende Jahr verfucht und unter: 
fucht, und zwar gemeinjchaftlih von allen Stationen verfucht und unteriucht 
werden joll. Es wird da gewiflermaßen ein Programm für die Thätigkeit ber 
Verſuchsſtationen in der nächften Zeit aufgeftellt. Daß dieſe Einrichtung zur För— 
derung der Zwede der Verſuchsſtationen nicht wenig beiträgt, ift felbjtverftändlich. 
Im Jahre 1859 gab es in Deutichland 37 Verfuchöftationen, nämlich in Preußen 13: 
zu Regenwalte in Hinterpommern, Eldena in Neu-Vorpommern, Prosfau in Schle- 
fien, Ida-Marienhütte in Schlefien, Piſchkowitz in Schlefien, Görlig in der Ober: 
laufig, Groß-Rmeblen bei Ortrand in der Provinz Sachſen, Poppelsdorf bei Bonn, 
St. Nicolad in Rheinpreußen, Infterburg in Lithauen, Waldau bei Königsberg, 
Dame in der Mark Brandenburg, Möglin in der Mark Brandenburg. In Oefter- 
reich 8: zu Ungarische Altenburg, Gropau in NiedersDecfterreich, Raig in Mähren, 
Tetichen » Kicbwerd in Böhmen, Schlan in Böhmen, Prag in Böhmen, Plattna 
in Böhmen, Königfaal in Böhmen, Dörfles in Böhmen. In Sachen 4: zu Mödern 
bei Leipzig, Chemnitz, Iharand, Weidlig in der Oberlaufig. In Baiern 2: zu 
München und Weyhenſtephan. In Würtemberg 1 zu Hohenheim. In Hannover 2: 
zu Göttingen-Weende, Ebstorf bei Uelzen. In Kurheſſen 1 zu Haidau. In Braun« 
jchweig 1 zu Braunfchweig. In Raffau 1 zu Wiesbaden. In Weimar 1 zu Jena. 

Literatur. Trommer, Die agriculturchemiichen Verſuchsſtationen. Berl. 
1856. — Grundzüge für die Ihätigfeit der naturwiffenichaftlichen Abtheilungen 
der landw. Verjuchöftationen im Königreich Sacjen. Dresd. 1858. 

Anftrich. 1) Beuerfefter für Eifen- und Thonöfen. Der Ofen 
wird zuerft wie gewöhnlich mit Graphit und Terra de Sienna gefhwärzt und ges 
bürftet, bis er einen fchönen Glanz angenommen bat. Auf diefen Grund fommt 
der Barbenanftrih. Als Karben dürfen nur jolche gewählt werden, welche einen 
hohen Sigegrad ertragen fünnen. Die Farbe wird mit einer zweckmaͤßig verbünnten 
Waflerglaslöfung angemacht und auf den Ofen geftrichen, während er jo heiß ift, 
daß das Waller jogleich verbunftet. j 

- 2) Waſſerdichter Lehmanſtrich. Man kocht 1 Roth gepulverte Gall: 
apfel mit 12 Loth Waffer auf 2 Drittel ein, feiht die Maffe durch ein Tuch und 
überftreicht mit dem Durchgejeihten den troden gewordenen Lehmanſtrich, wodurch 
derſelbe ebenſo feft und unauflöslich wird wie jeder Oclanftrich ; das Beitreichen 
muß aber in der Maße geſchehen, daß der Lehmanſtrich gehörig Durchweicht wird. 

3) Der RNäfiewiderftchender Solzanftrich. Man fchmilzt 24 Korb 
GEolophonium in einem eifernen Ziegel und milcht dazu 11 Quart Thran und 
1 Pfund Schwefel. Sind dieſe Stoffe flüffig geworden, jo jegt man jo viel von 
einer mit Leinöl fein abgeriebenen beliebigen Farbe hinzu, als man den Anftric 
dunkel oder hell haben will; dann taucht man den Pinſel in diefe beige Mifchung 
und ſtreicht Stadfete und anderes Holzwerk ſehr dünn an. Iſt der erfte Anſtrich 
getrodnet, jo gibt man den zweiten. _ 

4) Eonfervirende Anſtriche für Holz, Metalle, Mauern, 
Mörtel. Man bereitetet ein Gemenge von folgenden Stoffen: Zinkfeilfpäne 14, 
Gifenfeilfpäne 1, Zinkoxyd 369, rothes Eiſenoryd 273, Kiefelerde 70, Thon 3, 
Holzkohle 47, Fohlenjaures Zinkoryd 223 Gewichtötheile. Dieje Stoffe werden 
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ſehr fein gepulvert und dann mit einer Miſchung von 2Theilen Leinöl und 1Theil 
Mohnöl abgerichen. Die Maſſe wird ganz fo angewendet wie gewöhnliche Del- 
farbe, nachdem fie vorber mit einer Mifchung von 2 Theilen trodnendem Del und 
1 Theil Terpentinöl verdünnt worden ift. 2 Anftriche Diefer Zufammenjegung — 
auf welche Dann cine beliebige Barbe aufgetragen werden kann — find hinreichend, 
um die Oberfläche feuchter Wände gegen die Ginflüffe der Witterung zu ſchützen, 
jo daß fie weder Riſſe befommen noch fich abichuppen. Auch ift dieſer Anftrich für 
Holz, Metall ıc. anwendbar. Um ihn bei Steinwänden, Mörtel oder Gement an- 
zumenden, muß man fte erjt gut abfragen und von allem frübern Anftrich reinigen, 
worauf man fie mit einer Miſchung von 1 Theil concentrirter Schwefeljäure und 
5 Iheilen Waſſer gut tränft. Man trägt von dieſer Flüſſigkeit jo lange auf, bis 
fein Aufbraufen mehr entftcht; dann läßt man die Oberfläche trodnen und bringt 
drei Ueberzüge der erwähnten Compoſition darauf an; jeder Anftrich muß aber erft 
troden geworden fein, che man den andern aufträgt. Iſt die Oberfläche jehr feucht 
oder jalpeterhbaltig, jo iſt es rathſam, der Compoſition 8—10 Proc. rohen Spieß— 
glanz zuzuſetzen. Bolgende Miſchungen liefern die beften Refultate: a) Erfter außer- 
gewöhnlicher Anſtrich: Zinkoryd 137, rothes Gifenornd 77, Kiejelerde 236, Thon— 
erde 30, Holzfoblenpulver 159, Gifenfeilfpäne 59, Zinffeilfpäne 2, Braunftein 300. 
b) Erfter gewöhnlicher Anftrih: Zinforyd 170, Zinkfeilipine 2, rothes Eijen- 
orsd 218, Eijenfeilipäne 1, Kiejelerde 219, Ihonerde 29, Holzkohlenpulver 111, 
Braunftein 250 Theile. e) Zweiter und dritter gewöhnlicher Anftrich : Zinkoryd 215, 
rothes Eiſenoryd 202, Kiefelerde 275, Ihonerde 31, Holzkohlenpulver 124, Eiſen— 
feilipäne 1, Zinkfeilipäne 2, Braunftein 150 Theile. d) Dritter Schwarzer Ans 
firih: Zinkoxyd 132, Ziuffeilipäne 2, Eifenfeilipäne 49, Kieſelerde 305, Thon 
erde 26, Holzkoblenpulver 233, Braunftein 150 Iheile. e) Dritter heller Anſtrich: 
Zinkoxyd 287, rothes Eiſenoryd 409, Kiejelerde 231, Thonerde 23, Braunftein 
30, Eifenfeiljpäne 19, Holzkoblenpulver 10 Theile. Dieje Gemenge müſſen fein 
gerieben und in dem oben erwähnten Verhältnig mit trodnendem Leinöl und Ter— 
pentinöl gemifcht werden. 

5) Anſtrich für hölzerne Fußböden. Man nimmt auf 31/, Duart 
Leinöl 6 Loth Silberglätte und 8 Loth Siccatif. Wenn das Del im ftärfften 
Kochen ift, wird Die feingeriebene Silberglätte hineingeſchüttet und der entjtehenbe 
weiße - Schaum verrührt. Kat man das ftarf kochende Feinöl vom Feuer wege 
genommen, fo ichüttet man langjam und vorfichtig das Siccatif, welches ein 
Steigen der Flüſſigkeit verurfacht, Hinzu und verrührt e8 ebenfalls. Beim Ans 
ftreichen fieht man darauf, Daß das Oel im Topfe immer jehr heiß und jo flüflig 
wie Waffer, aber doch nicht fo heiß ift, daß e8 im Topfe anbrennen kann. Grfaltet 
der Firniß beim Anftreihen, jo kann er unter gehörigem Umrühren ftets wieder 
warm gemacht werden. Die Beimifchung von Siccatif gewährt den Vortheil, Daß 
der Anftrich binnen 24 Stunden ſchön glänzend und getrodnet ijt. 

6) Finniſcher Anftrich für Holzwerf. Derfelbe befteht aus drei 
Miſchungen, von denen jede für ſich bereitet werten muß; erft Dann-werden fie zu 
einem Ganzen vereinigt. Erfte Miihung: 3 Pfund Golopbonium löſt man in der 
Hige in 20 Pfund Thran auf. Zweite Miſchung: Man rührt 10 Pfund Roggen— 
mebl in 30 Bund kaltes Waſſer ein, jo dag ein gleichförmiger Brei entſteht. 
Dritte Miſchung: Man löſt 4 Pfund Zinkvitriol in 90 Pfund fiedendem Waſſer 
auf. Sind dieſe drei Miſchungen bereitet, jo wird der Mehlbrei in Die Heiße Zink⸗ 
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vitriolauflöfung ſorgſam eingerührt und dann der Thran und das Colophonium 
zugelegt und das Ganze gut und gleichförmig abgerührt. Nach Belieben wird nun 
die Anftrichmafle mit einem Farbeſtoff verjegt. Diefer Anftrich haftet ſehr aut, 
fügt das Holz vortrefflih gegen Wind und Wetter und hält auch die Würmer 
davon ab. 

7) Waſſerglasanſtrich. Ueber die Bereitung des Waſſerglaſes flebe 
den Art. Wafferglas. Das Waſſerglas wird immer falt aufgetragen und muß, da 
es durch die Kohlenſäure der Luft zerfegt wird, in gut verichloffenen Gefäßen auf- 
bewahrt werden. Das 330 Waflerglas wird beim erjten Anftrich mit feinem zwei- 
fachen Gewicht Regenwaffer verdünnt und eignet fih dann zum Anftrich von Häu— 
fern, Dächern, Holzwerk, zur Dichtmachung weicher und poröfer Steine. Man 
gibt mehre Anftrihe und muß jeden Anſtrich, bevor man einen neuen aufträgt, 
gut trodnen laffen, wozu wenigftend 24 Stunden nöthig find. Zu dem fpätern 
Anftrichen kann man fich einer ftärfern Auflöfung des Waſerglaſes bedienen ; fe fann 
aus gleichen Gewichtätbeilen 339 Waflerglad und Regenwaſſer beitehen. Damit 
der Anftrich feft werde, jegt man ein Zehntel des Gewichts fein geichlämmte 
Kreide zu. Wafferglas bält nicht auf Flächen, welche bereitö einen friichen An- 
ftrich erhielten, wohl aber auf folchen, wo das Del durch Luft und Licht conjumirt 
ift. Die Pinfel dürfen nicht zum Oelfarbenanſtrich gebraucht fein und müffen nach 
jedesmaligem Gebrauch mit Wafler rein ausgewaſchen werden, weil fie fonft ver— 
fteinern. Auf eine Fläche von 600 Quadratfuß reinen Kalkverputzes werden ver⸗ 
braucht zum erften Anftrih 6 Pfund 330 Wafferglas und 12 Pfund Waſſer, zum 
zweiten Anftrih 6 Bfund 339 Waflerglas und 12 Pfund Waſſer, zum dritten 
Anftrich A Pfund 330 Waſſerglas und 8 Pfund Wafler, zu Farbe 20 Pfund ge 
mahlene Kreide und hinreichend Ultramarin. Man erzielt dadurch einen Zimmers 
anftrich, welcher fidy mit Seife und Bürfte abwajchen läßt. Das Waiferglas dient 
zum Anftrih von Holz, um daffelbe gegen die Ginwirfung des Feuers, der Luft 
und der Beuchtigfeit zu fchügen ; zum Anftrich auf Kaltmörtel und Steine im In« 
nern und Aeußern der Gebäude; zum Anftrich von Metallen, um diefelben gegen 
das Roften zu ichügen ; zum Anftrich von Steinen, welche der Verwitterung unter 
worfen find. a) Anftrich auf Holz. Das Holz wird durch den Anftrich mit 
Waſſerglas gleichſam verglaft und gewinnt dadurch zugleich fehr an Dauer. Gin 
ſolcher Anftrich verliert weder durch Feuchtigkeit noch Durch Luft feine Eigenichaften. 
In der Regel wird das Holz durch diefen Anftricy gebraͤunt. Man muß aber eine 
zu ftarf concentrirte Auflöfung des Wafferglafed vermeiden. Am beften verwendet 
man 1 Pfund 330 Wafferglas mit 5 Pfund Warfer, gibt mehre Anftriche, läßt 
aber den vorhergehenden Anftrich troden werden, ehe man einen neuen aufträgt. 
Soll das Holz mit Karben verſehen werden, jo wird am beften zuerft 330 Waifers 
glas mit 5 Theilen Wafler verdünnt, ein Zehntel geichlämmte Kreide zugelegt und 
der Anftrich aufgetragen ; nach dem Trocknen gibt man einen zweiten Anftrich mit 
etwas mehr Kreide und dann den dritten, indem man die aufzutragenden Farben 
mit ftarfem Waſerglaſe abreibt. Holz, welches mit Waflerglas angeftrichen ift, 
bricht nicht in Flammen aus, fondern verfohlt nur. Holz, welches dem freien 
Einfluß der Witterung audgefegt ift oder ſich an feuchten Orten bei Mangel an 
Zuftwechjel befindet, wird durch einen Waflerglasanftrich confervirt und gegen 
Schwamm und Wurmfraß gefichert, weshalb der Waflerglasanftrich befonders für 
Ställe, Gruben x. zu empfehlen ift. Fäffer und Bütten, welche in Brauereien, 


Arbeitund Arbeiter. 39 


Brennereien, Eſſigfabriken, Zuderfabrifen, Mildylocalen gebraucht werden, laflen 
fh, mit Waſſerglas angeftrichen, deicht reinigen. Wein-, Bier- und jonftige 
Lagerfäffer Fönnen mit Waflerglad außen angejtrichen werden, um das Holz zu 
conferviren, wodurch zugleich der Vortheil erzielt wird, daß das Verdunſten von 
Wein, Bier x. beichränft und das häufige Nachfüllen vermieden wird. b) Anz 
ſtrich auf Kalkmörtel und Steine. Der Gebrauch des Waſſerglaſes zum 

Anftrih von Steinen und Moörtelwänden ift der wichtigfte und vereinigt alle Vor- 

zügein fich. Grift verhältnißmäßig wohlfeil, Dauerhaft, nicht abblätternd und kann 

mit Seife und Bürfte unbeichadet feiner Schönheit gereinigt werden. Zum Anz 

fteich von Mauern und Steinen ift es zwedmäßig, dieſelben vorber mit einer ver- 

dünnten Löſung von 1 Theil 330 Waſſerglas und 33 Iheilen Megenwaffer anzu* 

ftreihen. Barben halten auf Kalfmörtel ganz vorzüglich; man reibt diefelben mit 

330 Wafferglafe wie gewöhnlich ab. Gin zweimaliger Anftrich mit Farbe auf die 

vorher mit Waſſerglas getränfte Fläche reicht hin, dieſelbe zu decken. Um die ver— 

ſchiedenen Farben hervorzubringen, mifcht man Kreide oder noch befler Zinkweiß 

— dem man vorher 1/,—I/, Gewichttheil Barytweiß zugelegt bat — mit Oder, 

Ultramarin, Zinnober, Berlinerblau, Chromgelb x. Ginen billigen Anftrich erzielt 

man, wenn man einen gewöhnlichen Waflerfarbenanftrich mit Waflerglas über- 

ftreicht und dieſem etwas Weißkalk zuſetzt. e) Anftrich auf Metalle. Der 

Waſſerglasanſtrich baftet ganz vorzüglich auf Metallen und jchügt Diejelben gegen 
bie Ginflüffe der Luft und des Waſſers, alio gegen das Roſten, wenn man nut 
dafür jorgt, daß der Anjtrich einige Zeit außer Berührung mit Dem Waſſer bleibt. 
Sogar eiferne Ofenfäften fann man mit einem Anfirih von Waflerglas verſehen, 
und fie werden dann nicht fuchjig. Auch die Ofenröhre fann man vortheilhaft mit 
diefem Anftricy von außen verieben, um das Roften derfelben zu verhüten; um 
denjelben eine unbejchränfte Dauer zu geben, müßte auch die innere Oberfläche 
mit einem Ueberzug von Waflerglas verjehen werden. Hinſichtlich der Farben 
zum Anſtrich der Metalle gilt eben das, was Davon beim Anftreihen der Wände 
gefagt worden ift. 

Arbeit und Arbeiter. Die Arbeit ift einer der wichtigften Gegenftände der 
Volfäwirtbichaft, iniofern von ihre alle und jede Production abhängt. Staat, 
Gemeinde, Arbeitgeber und Arbeiter haben an der Arbeit ein gleiches Interefle. 
Dem Staate muß daran gelegen fein, daß die Production auf einer möglichit 
hohen Stufe ftebe, damit die Staatsangehörigen ihre Lebensbedürfniſſe gut und 
wohlfeil befriedigen fünnen, damit fich ferner ein Tebhafter Handel entwidele und 
damit endlich die zahlreiche Klaſſe der Handarbeiter ausreichende Beichäftigung und 
guten Verdienft habe. Aus diefen Gründen ift e8 eine der wichtigften Aufgaben 
des Staates, daß er die Arbeit mittelbar befördere, d. h. daß er für eine ans 
gemeffene Volksbildung forge, daß er Gifenbahnen und Chauſſeen baue, bei Han— 
deläfriien Vorſchüſſe auf Waaren leifte ꝛc. Daß durch angemeffene Volfsbildung 
die Arbeit, und ganz befonders Die fleifige und tüchtige Arbeit, gefördert wird, iſt 
ebenjo wenig zu leugnen, als daß Durch zahlreiche und gute Gommunicationdmittel 
der Handel begünftigt und dadurch auf Vermehrung der Arbeit hingewirft wird. 
Nicht minder haben aber auch Die Gemeinden ein Interejle daran, daß die Arbeit 
blübe und reichlich lobne, weil im entgegengefegten Falle fe es zunächſt find, denen 
die unbefchäftigten Arbeiter zur Laft fallen. Aus diefem Grunde, aber auch aus 
Sumanitätsrüdjichten, follen die Gemeinden ihrerjeitd mitwirken zur Beſchaffung 
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lohnender Arbeit für diejenigen Gemeindeangehörigen, welche zum Stande ber 
Arbeiter gehören. Das größte Intereffe an der Arbeit haben aber natürlich die- 
jenigen Privaten, welche um Lohn arbeiten Taffen — Die Arbeitgeber — und die, 
welche um Kohn arbeiten — die Arbeiter — ; denn für beide Theile hängt von der 
Arbeitbeichaffung und WArbeitleiftung das Wohlergehen ab. Was infonderheit 
die landpwirtbichaftlihen Arbeiter anlangt, jo gab es eine Zeit — und 
diefelbe ift noch nicht jehr lange vorüber — wo man die arbeitgebenden Landwirthe 
ermahnte, von der ertenfiven Wirtbfchaft mehr und mehr zu der intenfiven über- 
zugeben, den ausgedehnten Getreidebau mehr einzufchränfen und fich dafür des 
Handeldgewächsbaus zu befleißigen. Man ertbeilte den Yandwirtben dieſen guten 
Rath nicht blos deshalb, damit fich der Roh- und Neinertrag ihrer Wirtbichaften 
fteigere, jondern auch und hauptjächlich aus dem Grunde, Damit mehr Arbeiter 
lohnend beichäftige würden, Natürlich fegte dieſes Ueberfluß an landwirtbichaft- 
lichen Arbeitern voraus. Diefes Verhältniß ift aber feit einiger Zeit ein wejentlich 
anderes geworden: der ehemalige Ueberfluß an landwirtbichaftlichen Arbeitern hat 
fich in fehr vielen Gegenden in die bitterfte Arbeiternotb umgewandelt, jo daß es 
nicht zu verwundern wäre, wenn die Landwirthe von der intenfiven Wirtbichaft 
wieder zu der ertenfiven übergingen. Diefer Erfcheinung liegen mehrfache Urfachen 
zum Grunde, von denen die bauptfächlichften folgende find: 1) Die in großer 
Ausdehnung betriebenen Eifenbahnbauten und die vermehrte Zahl der Fabriken in 
Verbindung mit der erhöhten Babrifthätigfeit. Sowohl die Eiſenbahnbauten als 
die Fabrifen haben eine Menge Arbeiter an ſich gezogen, welche früher ausjchliehlich 
bei der Landwirtbichaft thätig waren; fie haben der Yandwirthichaft nicht nur in 
denjenigen Gegenden die gejchäftigen Hände entzogen, welche fich in der Näbe der 
Gijenbahnen und Fabrifen befinden, fondern auch in großer Entfernung von Dens 
felben , denn die Eiſenbahnen geben ja Gelegenheit, wohlfeil und ſchnell in die 
entfernteften Gegenden zu gelangen. 2) Die Sucht der Arbeiter nach größerer Un— 
gebundenheit und Selbitftändigfeit, nach Führung eines freiern Lebens, fowie die 
Scyeu vor körperlicher Anftrengung, welche bei den landwirthichaftlichen Arbeiten 
ſtets größer ift, als bei der Fabrikarbeit. 3) Die ungeeignete Behandlung der 
Lohnarbeiter von Seite vieler landwirthichaftlichen Arbeitgeber und der geringe 
Lohn, welchen erftere bei der Iandwirtbichaftlichen Arbeit verdienen. Hauptjächlic 
ift es leßterer Umftand, welcher jehr viele Arbeiter der Landwirtbichaft entfrembdet 
und fle zu andern Befchäftigungen bingeführr bat, da fie bei dem geringen Kohn: 
jage, welchen ihnen die landwirtbichaftlichen Arbeitgeber nur gewährten, um io 
weniger befteben fonnten, ald mit der Zeit fait alle Lebensbedürfniſſe bedeutend im 
Preife geftiegen find. 4) Die flebenden Heere, indem dieſe bei ihrer Größe eine 
ſehr bedeutende Menfchenzahl an jich ziehen, und zwar gerade die Fräftigften Ar- 
beiter. Diefe vier Punfte dürften Die wefentlichiten fein, welche den gegenwärtigen 
Mangel an landwirthichaftlichen Arbeitern hervorgerufen haben. Sehen wir nun 
zu, was fid; gegen Diefen Mangel mit Erfolg thun läßt. Die Unterfuchung diefer 
Angelegenheit ift für alle Stände von erbeblicher Wichtigkeit; denn wenn es den 
Urproducenten an Arbeitern fehlt, jo leidet darunter begreiflicherweife auch die 
große Zahl der Gonfumenten, indem nicht fo viel landwirtbichaftliche Erzeugniſſe 
hervorgebracht werben, als bei hinreichenden Arbeitöfräften producirt werden würde. 
In Bolge deſſen Fann der Markt nur knapp beſchickt werben, Das Angebot verringert 
fih, die Nachfrage fteigt, und die natürliche Folge davon find erhöhte Preiſe. Da 
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nun Die Lebensmittel und Befleidungsftoffe unter allen Probucten die wichtigften, 
weil unentbebrlichften , find, da bei Mangel daran oder auch nur bei hoben Prei- 
jen berfelben große fociale Uebelftände zu Tage treten, jo leuchtet die Wichtigkeit 
des Gegenftandes gewiß ein. E8:ift gefagt worden, daß Gifenbahnbauten und 
Babrifen zu den Urſachen bed Arbeitermangeld bei der Landwirtbichaft gehören ; 
es find auch die Gründe angegeben worden, warum fich fo große Majfen von Ar— 
beitern von der Landwirthichaft weggewendet und zu andern Arbeitözweigen begeben 
baben. Was ift nun dagegen zu thun? Soll der Staat, wie von manchen Seiten 
gerathen worden tft, bier werbietend oder zwangsweiſe einjchreiten, in der Art 
etwa, daß er Goncejfionen zu Gifenbahnbauten und neuen Fabrikanlagen nur jpar- 
ſam ertheilt oder eine Art von Dienftzwang einführt? Beiderlei Maßregeln würden 
weder unſerer Zeit angemeffen noch von günftigen Bolgen fein; fie würden ſowohl 
die Staats- ald die Privatintereffen in hohem Grade benachtheiligen; denn bie 
Gijenbahnen gehören gegenwärtig zu den Communicationdmitteln, deren fein civi- 
lifirter Staat entbehren kann; je mehr ein Land von Eifenbahnen durchichnitten 
ift, befto größer wird in diefem Lande Die Bildung fein, deſto großartiger wird 
der Handel erblüben, deſto mehr wird producirt werden, defto wohlfeiler werden 
fih die Preije der Waaren namentlich an den Orten geſtalten, wo früher bei un- 
genügender Communication Mangel daran war. Ganz befonders find die Eifen- 
babnen die jegensreichften Erfindungen für arme Gebirge- und Babrifgegenden, 
denn eineötheils werden denjelben durch dieje modernen Transportmittel Die nöthigen 
Robitoffe zum Betrieb der Fabrikation, anderntheild die unentbehrlichen Lebens— 
mittel schnell und wohlfeil zugeführt. Auch können die Giienbahnbauten nur als 
vorübergehende Urjachen des Mangeld an landwirthſchaftlichen Arbeitern erkannt 
werben, infofern ihre Herftellung in nicht zu ferner Zeit zum größten Theil beendigt 
jein dürfte. Ebenſo fehlerhaft ald eine Beichränfung des Eiſenbahnbaus würde 
eine Beichränfung des Fabrikweſens zu Gunften der Landwirthichaft fein. Ganz 
abgejehen von dem Orundfage, daß der Staat den einen Induftriegweig vor dem 
andern nicht bevorzugen foll, bat jedenfalld die Fabrikation ihre Berechtigung 
ebenio wie die Landwirtbichaft, namentlich in Ländern und Gegenden, welche von 
der Natur zur Babrifation angewiejen find, wie z. B. die Gebirgägegenden. Hier 
werden die Fabrifen zur Wohlthat für Land und Volf, und die Staatsregierung 
joll und darf fe in feiner Weiſe behindern, fondern im Gegentheil Alles, was eine 
geiunde WVolkswirthichaftölchre gut beißen muß, anwenden, um fie zur vollſten 
Blüte zu bringen; denn Fabriken in ſolchen Oertlichkeiten beichäftigen nicht nur 
eine große Anzahl Menihen, die in Folge ihrer körperlichen Eonftitution und 
Grnährungsweife zu den fchweren Arbeiten bei der Landwirtbjchaft nicht taugen, 
iondern fie bringen auch eine Menge nüglicher Dinge hervor, befördern und erwei— 
tern den Handel, verforgen die Conſumenten mit wohlfeilen Verfaufdgegenftänden, 
begünftigen die heimiſche Landwirthſchaft infofern, als dieſe ihre überſchüſſigen Er- 
zeugniſſe an die Babrifarbeiter abjegt und tragen, wenn fie auf folider Grundlage 
beruben, unbeftritten viel zur Vermehrung des Volksreichthums bei. Aber aud) dad 
zwangsweiſe Einſchreiten des Staates in der Urt, daß er den Urbeitern verbietet, 
fih einer beliebigen Arbeit zuzuwenden, daß er aljo Klaffenarbeiter gefliffentlich 
hervorruft, ift durchaus nicht zu billigen, Eine ſolche Mafregel würde ein Eingriff 
in die natürlichen Menjchenrechte fein, wozu fein Staat die Befugniß hat; eine 
ſolche Maßregel würde aber auch in volfswirthfchaftlicher Hinficht von dem größten 
Löbe,, Encyelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 6 
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Nachtbeil fein, denn ſie würde die glücklicherweife überwundene Zwangsarbeit wie 
der herbeiführen und die Ehre der Arbeit, worauf ein großes Gewicht zu legen ift, 
vernichten. Preifen wir und glüdlich, daß Leibeigenfchaft, Frohndienſte, Gefinde- 
zwang, dieſe mittelalterlichen Inftitutionen,, seiner beſſern Einficht Haben weichen 
müffen, Halten wir feſt an dieſen unfchäßbaren Grrungenfchaften, möge es dem 
Egoismus oder falich verftandenen Erhaltungstriebe nie beifommen, auf die Ein- 
führung einer irgendwie gearteten Zwangsarbeit hinzuwirfen, damit die zu Ehren 
gekommene Arbeit nicht wieder zur Unehre werde! Alio weder in der einen noch in 
der andern Weife foll der Staat vorgehen, um den mit Arbeitermangel fämpfenden 
Zandwirthen beizufpringen. Der Staat möge überhaupt in diefer Angelegenheit lieber 
garnichts, ald zu viel und nichtönugiges thun; er möge die Sache den Landwirthen 
ganz überlaffen, damit diefe fich jelbft Helfen. Nur ein Mittel ſteht auch dem Staate 
zu Gebote, einem tief empfundenen Arbeitermangel die Spige abzubrechen — eine 
bedeutende Verminderung des ftehenden Heeres. Obwohl nun der Verfafler der 
Ueberzeugung ift, daß dieſes Verlangen noch geraume Zeit ein frommer Wunſch 
fein und bleiben wird — wenn e8 überhaupt jemals Berücjichtigung finden follte — 
jo verlangt e8 doch die Wahrheitsliche, den bochwichtigen Gegenftand nicht une 
berührt zu laſſen. Daß die ftehenden Heere in ihrer gegenwärtigen Stärfe zu dem 
Mangel an Arbeitern, namentlih an landwirtbichaftlichen Arbeitern, wejentlich 
mitwirfen, fann um fo weniger einem Zweifel unterliegen, als in ihren Reihen 
gerade die tüchtigften Arbeitöfräfte dienen, und zwar ohne daß fie in Friedenszeiten 
dem Staate einen reellen Dienft erweifen ; ihre Arbeit ift nicht nur eine völlig un« 
productive, fondern dieſe unproductive Arbeit muß auch noch mit ungeheuern 
Opfern von Seite ded Volks erfauft werden! Wie viele rüftige Hände fönnten 
einer nüglichen Production zugewendet werden, wenn man ſich bequemen wollte, 
die ftehenden Heere angemeffen zu rebuciren! Wie fehr könnte dadurch gleichzeitig 
die Steuerlaft der Staatsbürger erleichtert oder — wenn Dies nicht der Ball — 
wie viele und bebeutungsvolle gemeirtnügige Anftalten Fönnten im wohlverftandenen 
Interefje des Staates ins Leben gerufen werden mit den Summen, welche jegt die 
ftehenden Heere verichlingen, und zwar ohne daß dadurch der Staat in Gefahr 
füme. Es ift gefagt worden, daß es an dem Landwirth felbft ſei, ſich von einer 
Galamität zu befreien, die für ihn und fein Gewerbe allerdings jehr drückend und 
hemmend ift. Daß diefed der Landwirth recht wohl vermag, foll in Nachftehendem 
bewiefen werden. Damit ſich der Landwirth die nöthige Anzahl Arbeiter fichere, 
Damit er die Arbeiter von den Eifenbahnbauten und Fabriken abhalte, muß er vor 
Allem feine Arbeiter in jeder Beziehung gut behandeln und ihnen einen folchen 
Lohn zufommen Taffen, » daß fle mit ihren Bamilien das ganze Jahr hindurch ihren 
nothwendigen Unterhalt haben. Was zunächft die Behandlung der Arbeiter und 
Arbeiterfamilien von Seite des Lohnherrn anlangt, fo foll diefer feine Arbeiter 
nicht ald Sachen, Mafchinen, nicht ald Mittel zum Zwede betrachten und beban- 
deln, fondern er joll fie anjeben als Seinesgleichen, ald vernünftige, unentbebrliche 
Wirthſchaftsgehilfen. Daß der Arbeitgeber feine Arbeiter fo behandle, daß er fie 
achte und ehre, Das gebietet ihm nicht nur die Religion, jondern diefes Tiegt auch 
in feinem eigenften Intereffe; denn es ift eine Wahrheit, die man überall und zu 
allen Zeiten gemacht hat, daß die Arbeiter in der Art, wie fie ihre Arbeiten ver- 
richten, auf den Gang und Ertrag einer Wirthichaft großen Einfluß auszuüben 

vermögen. Werden fie menfchlich und liebevoll behandelt, fo werben fle auch ihre 
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Lohnherren achten und Tieben, fle werben fleißig und unverdroſſen fein, die Arbeiten 
mit möglichftem Gejchi ausführen, überhaupt fich beeifern, dem Arbeitgeber fo 
nüglih al8 nur immer möglic zu werden. Dadurch wird legterm aber nicht nur 
großer Verdruß erjpart, fondern er wird ſich auch in materieller Hinftcht wohl 
befinden ; er wird nicht blos Erſparniſſe machen, fondern feine Wirtbichaft wird 
auch zu größerer Blüte gelangen, fie wird fich einträglicher gejtalten. Ganz anders 
wird fich dagegen dad Verhältniß da herausftellen, wo der Arbeitgeber jo roh oder 
io verblendet ift, feine Arbeiter wie eine Art Leibeigene zu betrachten und zu bes 
bandeln, für ſie Feine Milde, keine Liebe zu haben. Ein folcher Lohnherr wird nicht 
nur mit Arbeitermangel zu fämpfen haben, fondern er wird fich auch feiner Wirth- 
ichaft nicht erfreuen fönnen, denn er wird in beftändigem Kader mit feinen Arbeitern 
leben, dieſe werden verdroffen, widerſpenſtig, träge fein, wie Mafchinen arbeiten, 
und die Wirtbichaft wird dieſes in Allem und Jedem erkennen laffen, ſie wird ind- 
beiondere den Roh- und Reinertrag nicht liefern, den fie im andern Falle hätte 
liefern fönnen und gegeben haben würde. Eine menschliche, eine Tiebevolle Behand- 
(ung der Arbeiter fchügt alſo nicht nur gegen Arbeitermangel, fondern trägt auch 
wefentlich zur Ertragderhöhung der Wirtbichaften bei. Eine gute Behandlung der 
Arbeiter allein genügt aber noch nicht, um dem Arbeitermangel gründlich zu bes 
gegnen und der Wirthſchaft zur möglichften Blüte zu verhelfen ; dazu ift vielmehr 
noch nöthig, daß der Arbeitgeber feine Arbeiter angemeſſen ablohne. Dieſes ift 
nicht nur ein Gebot der Menfchenliebe, fondern auch eine Pflicht der Selbfterhaltung;; 
denn arbeiten und fleißig und gut arbeiten fann nur Der, welcher gegen die Uns 
gunft der Witterung gefchüßt ift durch angemeffene Kleidung und der nicht mit 
bafbleerem Magen feinem Tagewerk entgegenzugehen braucht. Unter Hunger und 
Kummer wird die Arbeit weder gefördert noch gedeiht fle, und der Arbeitgeber, 
welcher ein Filz gegen feine Arbeiter ift, fchlägt fich dadurch jelbft ind Geſicht; er 
ipart auf der einen Seite Grofchen und verliert in Folge dieſes Sparſyſtems auf 
der andern Seite Thaler — eine gerechte Strafe ded Eigennutzes und der Hart- 
berzigkeit. Alſo auch hinfichtlich der Ablohnung der Arbeiter gelangt man zu bem 
Schluß, daß derjenige Lohnherr — ganz abgefehen von dem Pflicht- und Menich- 
fichfeitögefühle — nur in feinem eigenften Intereffe handelt, welcher feinen Ar- 
beitern einen zur ftandesgemäßen Erhaltung feiner Familie angemeffenen Lohn 
zahlt. Iſt dieſes eine nicht zu beftreitende Wahrheit, jo fragt es fich nur noch: wie 
die Ablohnung der Arbeiter beichaffen fein foll, um eine angemejlene für beide 
Theile genannt werben zu können? Dem Arbeitgeber bieten fich hierfür Hauptfäch- 
tich zwei Wege: Accordarbeit und vereinigte® Geld- und Naturallohn. Beide 
Ablohnungsarten werden gleicherweife für beide Theile ein günftiged Reſultat 
berbeiführen ; die Accordarbeit ift aber deshalb noch vorzuziehen, weil fie den 
Arbeiter über die langſame mafchinenmäßige Arbeit im Tagelohne erhebt, weil fie 
ihn zum Fleiß, zum Nachdenken, zur Aneignung von Fertigkeit und Gejchidlichkeit 
aneifert, und fo hat die Accordarbeit nicht allein das Gute, daß fie dem Arbeiter mehr 
zu verdienen geftattet als im Tagelohn, fondern fie zieht auch gefchicktere, in ihrer 
Art gebildete Arbeiter heran. Wo aber die Uccorbarbeit nicht zur Anwendung 
fommt, da follte man wenigftens den bisherigen Modus der Ablohnung nur in 
baarem Gelbe verlafjen und an feine Stelle ein vereinigted Geld- und Naturallohn 
in angemeffener Höhe treten laſſen. Ein jo combinirtes Lohn hat nämlich vor dem 
ausſchließlichen Geldlohn die großen Vorzüge, daß es mehr im Einflange fteht 
6*r 
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mit den Preifen der nothwendigften Lebensbedürfniſſe, baf der arme Arbeiter mit 
feiner Familie namentlich bei Getreidetheuerung — wo das fpärlicde Geldlohn 
nicht zur Anfchaffung des nöthigen Brotgetreided ausreichen würde — gegen den 
bitterften Mangel gefchügt wird. Ein Arbeitgeber, welcher den Arbeiter ald Seines— 
gleichen betrachtet, feinen Mitmenjchen in ihm ehrt, für fein und feiner Familie 
Mohlergehn forgt und dies zu thun für eine Heilige Pflicht erachtet, wird feinen 
Arbeiterfamilien räumliche, gefunde, freundliche Wohnungen mit daranftoßenden 
Bärtchen um billigen Miethzind überlaflen, er wird ihnen ebenfalls gegen ein 
billiges Entgelt — durch Arbeitdleiftung abzutragen — ein Stüd Feld zur Be 
nugung überweifen, um darauf eine Kuh ober einige Biegen nebft 1—2 Schweis 
nen zu halten und die für die Wirthichaft nöthigen Kartoffeln und Winter 
gemüfe, vielleicht auch etwas Flachs zum Selbftbedarf zu erzielen; er wird ihnen 
das nöthige Brotgetreide und den erforderlichen Brennftoffbedarf für den Winter um 
feftgefegte billige Preife zukommen laſſen und unter Anrechnung aller diefer Ra— 
turalien für jeden Arbeitstag noch ein gewiſſes Geldlohn auswerfen. Verfährt ber 
Arbeitgeber fo, dann wird er nicht nur Die angemeffenften, gewiß zum Ziele führen: 
den Mittel gegen Arbeitermangel angewendet, er wird ficherlich nicht mehr mit 
Arbeitermangel zu kaͤmpfen haben, er wird nicht mit finfter blidenden und drohenden 
Proletariergefichtern, fondern mit freundlichen, zuvorfommenden, fleißigen, geſchick⸗ 
ten, auf feinen Vortheil bedachten Arbeitern umgeben fein; er wird in Mitten einer 
großen Familie als Patriarch geachtet und geliebt fein, und Stürme, wie fte die 
Jahre 1848 — 1850 gebracht haben, werden ohne Verbeerung über ihn dahin— 
ziehen ; er wird fich aber auch felbft achten können in dem jchönen Bewußtfein, 
heilige Pflichten erfüllt zu haben; er wird fich des Gedeihens, der Blüte feiner 
Wirthſchaft zu erfreuen vermögen. Nur muß er noch, wenn alled dieſes zutreffen 
foll, dafür bejorgt fein, daß feine Arbeiter das ganze Jahr hindurch gleichmäßige 
Arbeit bei ihm haben; denn daß diefes in fehr vielen Wirtbfchaften der Fall nicht 
ift, iſt jedenfalls nicht die geringfte Urfache des Arbeitermangeld. Wie kann diefes 
aber auch anders fein? Wer vermag es dem Arbeiter, welcher nur im Sommer 
Lohn und Brot bei der Landwirthicbaft findet, in den übrigen Jahreszeiten aber 
nur fehr ipärlich oder gar nicht bei berfelben befchäftigt wird, verargen, wenn er 
fih von den Arbeiten bei der Landwirtbfchaft ganz zurücdzieht und ſich mit jeinen 
Arbeitöfräften dahin wendet, wo er das ganze Jahr hindurch gleichmäßig beichäf- 
tigt wird? Der Landwirth, welcher das ganze Jabr hindurch eine feiner Beſitzung 
angemeffene Anzahl Arbeiter beftändig beichäftigt, wird biefes auch thun Fönnen, 
ohne dafür ein Opfer bringen zu müffen, denn Culturen und Meliorationen, bie 
ja noch überall auszuführen find, benöthigen Arbeitöfräfte und erftatten das dafür 
aufgewendete Arbeitslohn mit hohen BZinfen zurück. Aber nicht blos für das 
Wohlergehen des einzelnen Arbeiter fei der Arbeitgeber beforgt ; nein, feine Füre 
jorge foll fih auf die ganze Familie und auf das gefammte Familienleben feiner 
Arbeiter erfireden ; es foll ihm am Herzen liegen die Kinderzucht, die Sittlichkeit, 
die Bildung, die Ordnung und Reinlichkeit, die Sparjamfeit feiner Gebilfen. 
Ganz befonderd erachten wir es für eine Pflicht deö Arbeitgebers, daß er felbft 
oder in Vereinigung mit der Gemeinde für die Gründung einer Kleinfinder- 
bewahranftalt beforgt fei. Eine ſolche Anftalt ift für jeden Ort, wo Arbeiter: 
familien wohnen, die unentbehrlichfte, fegensreichfte Einrichtung, und zwar ſowohl 
für die Eltern ald für die Kinder, für jene, weil fie — und bauptfächlich die 
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Mütter oder die erwachfenen Kinder — vun nicht mehr von den Kleinen von 
der Arbeit abgehalten werden, jondern forglos dem Verdienfte nachachen und das 
Einfommen der Bamilie mehren können, ein Umftand, welcher bei einer Arbeiter- 
fomilie gar ſchwer ins Gewicht fällt. Für die Eleinen, noch nicht fchulpflichtigen 
Kinder aber ift das Vorbandenfein einer Bewahranftalt deshalb ein Glück, weil 
in folchen Anftalten der erfte Grund zu einem fittlich-guten Menfchen gelegt wird, 
während die Fleinen Kinder armer Arbeiterfamilien da, wo es an einer Kinders 
bewahranftalt fehlt, nur zu oft förperlich und geiftig verfrüppeln. Sorgen die 
landwirtbichaftlichen Arbeitgeber fo für ihre Arbeiter und Arbeiterfamilien, dann, 
aber auch nur dann, fommen fie ihren Pflichten gegen diefelben nach, und um Ars 
beiter ſowohl ala um Arbeitgeber, nicht minder auch um die Gemeinde wird und 
muß ed weit beffer ſtehen ald da, wo die Arbeitgeber bartherzig gegen ihre Arbeiter 
find ; nicht nur werden in jenem Falle die Klagen über Arbeitermangel bald verftummen 
und die Zuftände der Arbeiterfamilien ſich freundlicher geftalten,, jandern auch die 
einzelnen Wirthichaften der Arbeitgeber und die ganze Gemeinde werden fich wohl 
dabei befinden ; jene werden mehr emporblühen, einen höhern Roh» und Reinertrag 
geben, diefe Dagegen bewahrt bleiben vor dem Schreden unjerer Zeit, dem Proles 
tariat mit allen feinen traurigen Folgen. Sollte aber wider Erwarten durch die 
empfohlenen Mafregeln dem Arbeitermangel nicht abgebolfen werden, dann bleibt 
allerdings dem Arbeitgeber nichts anderes übrig, als auf Mittel zu finnen, durch 
welche er Arbeit erſparen kann. Solcher Mittel gibt es nun hauptfächlich zwei: 
die Ginführung und Anwendung arbeitfparender Mafchinen und der Anbau jolcher 
Gewächfe, welche wenig Dandarbeit beanipruchen. Beide Mittel find gleichwichtig, 
beide führen gleichermagen zum Ziele. Was die Mafchinen anlangt, fo lehrt die 
Grfabrung zur Genüge, daß Sies, Mähe-, Heuwende-, Dreich, Schrot=, Nüben- und 
Haͤckſelmaſchinen nicht nur wejentlich an Arbeitern erfparen, jondern daß fie auch Die 
Arbeiten verwohlfeilern und Diefelben beffer ausführen, ald eö Durch die Hand des Men- 
ichen möglich ift; eben Deshalb aber bezahlen fich Die Mafchinen fehr bald, und die Koft- 
fpieligfeit ihres Anfaufs fann fein Grund jein, fich ihrer nicht zu bedienen, zumal 
der Ausweg geboten ift, daß ſich mehre Arbeitgeber zum Ankauf und zur gemeins 
ichaftlichen Benugung größerer und Eoftipieliger Mafchinen, wie z. B. der Mähe— 
und Dreſchmaſchinen, vereinigen können. Anlangend das zweite Mittel gegen 
Arbeitermangel, Verminderung des Anbaus folcher Gewächſe, welche viel Hand— 
arbeit erfordern, fo ſteht allerdings dieſes Mittel einem intenfiven, rationellen und 
lohnenden Wirthichaftäbetriebe entgegen, aber es ift von zwei Uebeln das Fleinfte, 
und deshalb joll und darf man ſich nicht bedenfen, dafjelbe zu wählen. Es handelt 
fih hier hauptſächlich um die Vermeidung des Anbaus mancher Handeldgewächle, 
wie Kein, Hanf, Mohn, Tabad, Weberkarden, Zucdterrüben ; ift aber der Arbeiter- 
mangel jehr groß — wie Diejed nicht felten der Fall in der Nähe großer Städte 
uud Babriforte iſt — jo fann es fich jelbft nothwendig machen, den Getreidebau 
— wegen mangelnder Menjchenhände bei der Ernte — einzuſchraͤnken und dafür 
Autterbau und Viehzucht ausgedehnter zu betreiben. Man dürfte Dagegen wohl 
den Einwand erheben, daß Verminderung des Getreidebaus Das am’ wenigften zus 
läffige Mittel gegen Arbeitermangel ei, weil dadurch die Getreideproduction ge= 
ſchmaͤlert und ber Preis des Getreides erhöht werde — abgeſehen aber davon, daß 
der Producent ſich jelbit der mächfte ift,- daß er zumächft dafür forgen muß, daß er 
ſelbſt ſein Ausfommen habe, ebe er daran denken fann, für Andere zu fchaffen — 
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ift auch jenes Raifonnement in fich unhaltbar, Allerdings ift ed gegründet, daß, 
wenn der Futterbau ausgedehnter betrieben wird, man die Fläche für den Getreide 
bau jchmälert ; aber eine nothwendige Folge davon ift noch keineswegs verringerte 
Getreideproduction. Man muß nur betenfen, daß die Flächen, welche mit Futter: 
pflanzen angebaut werden, fich wejentlich verbeilern : ſie werden jchattiger, feuchter, 
reiner, loderer erhalten und durch den Rüdftand der Wurzelftöce nicht unweſentlich 
befruchtet. Dazu kommt noch, daß ein ausgedehnterer Butterbau in feinem Gefolge 
nothwendig auch einen vermehrten Viehſtand haben muß. Mit dem vermehrten Dünger 
beflelben laſſen fich aber ganz natürlich die Düngerbedürftigen Blächen — welche eben 
folche find, auf welchen menschliche Nahrungsmittel erzeugt werben — öfter und flärfer 
düngen, und dieſe öftere und ftärfere Düngung wird und muß wieder reichere Ernten zur 
Folge haben. Ein vermehrter Futterbau und ein der Fläche nach verringerter Getreide⸗ 
bau hat aljo nicht nothwendig eine verminderte Production menjchlicher Nahrungs- 
mittel zur Bolge, fondern diefelbe wird mindeftens ebenjo groß fein als früher, wo 
man den Getreidebau auf größerer, den Futterbau auf geringerer Bläche betrieb ; neben 
gleich großer Körnerproduction wird aber der vermehrte Futterbau noch den großen 
Vortheil haben, daß die Erzeugniffe der Viehzucht, insbeſondere der Rindviehzucht, 
erheblich gefteigert werden, und find denn Milch, Butter, Käfe, Bleifch, Bett nicht 
auch nothwendige Lebensmittel? Das Verfahren, den Getreidebau einzufchränfen, 
und dafür Butterbau und Viehzucht ausgedehnter zu betreiben, ift nicht nur an und 
für fi ganz unbedenflih, fondern es kann jelbft zur innern Rothwendigkeit wer- 
den, nämlich in den Bällen, wo e8 an Arbeitern fehlt und wo Mangel an Mildy- 
und Fleiſchvieh ift. Das fragliche Verfahren wird deshalb mit ganz befonderem 
Nugen einzuführen fein 1) in der Nähe großer Städte und bedeutender Fabrikorte, 
theild weil e8 bier in der Regel an landwirtbichaftlichen Arbeitern fehlen wird, 
theil8 weil die Producte der Viehzucht fchnellen und lohnenden Abfag an bie 
Städter und an die zahlreichen Babrifarbeiter finden werden, ein Handel, welcher 
— beiläufig gefagt — für Producenten und Confumenten weit vortbeilhafter ift, 
ald wenn jene ihre Erzeugniffe ins Ausland verfenden, diefe ihren Bedarf daran 
aus der Ferne beziehen müffen; 2) in folchen Ländern und Landestheilen, wo, wie 
3. B. in Sachſen und Böhmen, Mangel an Butter, Bleifch, Fett ift und wo daher 
dieſe nothwendigen Xebendbedürfniffe in hohen Preifen fteben. 

Die Literatur über landwirtbfchaftliche Arbeit und landw. Arbeiter ift, 
weil fie eine fehr wichtige Zeitfrage betrifft, nicht unbedeutend und umfaßt folgende _ 
Schriften: Müller, Die Noth der arbeitenden Klaffe auf dem platten Sande. Berl. 
1852. — Baumſtark, Zur Gefchichte der arbeitenden Klaſſe. Greifswald 1853. — 
Beffer, Urmuth oder Arbeit. Leipz. 1854. — Das Einkommen des Arbeiterd vom 
nationalöfon. Standpunfte. Berl. 1855. — Dohna Kogenau, Das Einkommen 
des Arbeiterd vom nationalöfon. Standpunkte. 2. Aufl., Berl. 1856. — Sieg— 
wolf, Ueber die Arbeiterbewegungen der Gegenwart. Brauenfeld 1857. — Ghriftiani, 
Die Tagelöhner auf dem Lande. Berl. 1857. — Chriſtiani, Die Accordarbeiten im 
landw. Gewerbe. 2 Aufl. Berl. 1857. — Bary, Endurfache und Abhilfe der Arbeit» 
loſigkeit. Frankf. a. N. 1858. — Schulze, Die arbeitenden Klaffen. Leipz. 1858. 

Armenwefen. Zur geeigneten Interftügung der Ortsarmen und zur Beſei— 
tigung des Bettelunfugs wurden in der neueften Zeit in vielen Gegenden des König» 
reich8 Sachen Bezirfsarmennpereine ind Keben gerufen, welche fich fo treff- 
lich bewährt haben, daß fie auch anderwärts Nachahme verdienen. Die Statuten 
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diefer Vereine haben folgende Baffung: 1) Zwed der Vereine ift, die in ben 
einzelnen Orten deö Vereinsbezirks befindlichen, der Hilfe bedürftigen Armen auf 
geeignete Weile zu unterftügen, fowie dem Bettel und dem Blurdiebftahl zu wehren 
und dadurch eine dDurchgreifende und heilfame Armenpflege möglich zu machen. 
2) Einrihtung. Die Vereine forgen mit den nach $. 8 aufzubringenden Gel- 
dern für Unterflügung der Armen durch Vermittelung der Ortdarmenvereine, ſowie 
für den gegen Bettelunfug und Flurdiebſtahl erforderlichen Schug. Jeder Bezirks⸗ 
armenverein verwaltet feine Angelegenheiten durch einen Ausſchuß und einen Vor⸗ 
ftand. 3) Die Armenpflege und die Vertheilung der jedem Orte nach der Zahl 
ber Armen antheilig zufließenden Unterftügungen kommt den betreffenden Gemeinden 
zu. Die den Vereinen beigetretenen Gemeinden und die Befiger nicht zur Orts- 
gemeinde gehörender Grundftüde verpflichten fich, die Armenpflege in ihren Ort- 
fchaften zu führen, die erforderlichen Gelder für die Zwecke des Vereins nach 
Maßgabe des $.8 zu befchaffen und fonft die Vereinszwecke zu befördern. 4) Bei— 
tritt. Der Beitritt zu den Vereinen fteht zunächſt allen in den betreffenden Bes 
zirfen gelegenen Ortfchaften und Befigern erimirter Grundſtücke zu. Die Beitritts- 
erflärung erfolgt durch den Gemeinderarh oder Ortsarmenverein nach gefegmäßig 
gefaßter Entſchließung, die für alle Mitglieder der Gemeinde und Befiger erimirter 
Grundftüde verbindlich ift. 5) Ausschuß. Der Ausfchuß befteht aus den von 
dem Armenbezirk hierzu gewählten Abgeordneten oder deren Stellvertretern, deren 
von jedem einfachen Armenbezirk einer bis zwei, von zujammengefegten Armen- 
bezirken drei zu ernennen find und aus den im Armenbezirke anfäfjtgen Ritterguts» 
befigern. Der Ausfhuß wird jährlich mindeftend ein Mal zur Prüfung der Jahred« 
rehnung und Berathung der VBereinsangelegendeiten, außerdem nach Ermeffen des 
BVorftandes fo oft ala nöthig von dem legtern zufammengerufen, Jeder Abgeord⸗ 
nete oder Stellvertreter ift ftimmberechtigt. Der Ausfchuß beichlieft durch 
Stimmenmehrheit und übt die Aufjicht über die Berwaltung ded Vorſtandes aus. 
6) Der Borftand befteht aus einem Vorfigenden, einem Stellvertreter deſſelben, 
einem Rechnungdführer, einem Schriftführer, einem Stellvertreter deſſelben und 
vier Mitgliedern des Ausſchuſſes. Der Vorſtand ift ermächtigt, Befchlüffe zu 
faffen, fobald wenigftens fünfMitglieder, mit Einfchluß der Stellvertreter, zugegen 
find, und die gefaßten Beichlüffe auszuführen. Er bat darüber bei der alljährlich 
öffentlich abzuhaltenden Geſammtausſchußſitzung, wobei die Rechnungsablegung 
fattfindet,, Bericht zu erftatten. Alle Geſuche und Anzeigen, welche Vereins— 
angelegenheiten betreffen, find an den Vorftand zu richten. Der Borftand hat die 
borjchriftdmäßige Verwendung der Vereinsgelder zu überwachen, die Unterftügungse 
gefuche zu prüfen und darüber nach Befinden gemeinschaftlich mit dem Ausſchuſſe 
zu entſcheiden, die erforderlichen Schutzmannſchaften anzuſtellen, anzuweiſen, zu 
beaufſichtigen, die Ausſchußverſammlungen zu berufen, den Verein nach außen zu 
vertreten. Er wird jedesmal auf drei Jahre gewählt. 7) Armenunterſtützung. 
Die Ermittelung des Unterftügungsbedürfniffes der Armen liegt dem Vorftande _ 
in Gemeinfchaft mit dem darüber zu hörenden Ausfchuffe ob, von welchen die be 
treffenden Gelder den Gemeinden angewiefen werden, die fe nad) dem Ermeſſen 
der Ortdarmenvereine zu verwenden haben. 8) Aufbringung der Gelb» 
mittel. Die erforderlichen Geldmittel werden aufgebracht: a) Nach einem vor⸗ 
ſchriftsmaͤßigen Sage nach Höhe der Grundfteuereineiten, und zwar fo, daß Be- 
figungen unter 40 Steurreinheiten nichts entrichten, Beflgungen über 10,000 
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Steuereinheiten nicht darüber hinaus in Anſpruch genommen werben. b) Rad 
den VPerſonal- und Gewerbeiteuerfage, und zwar jo, daß ein Drittel des orbent- 
lichen Steuerfages als niedrigfter Sag des Vereinsbeitrags angefehen wird. Ges 
werbtreibende, welche jährlich unter 1 Thaler Steuer zahlen, find von jeder Armen- 
abgabe befreit, während von feinem Mitgliede ded Armenvereind überhaupt mehr 
als 15 Thaler jährlicher Armenbeitrag erhoben werden darf. Als höchſter Sag 
gilt eine jährliche Abgabe von 1 Pfennig von jeder Steuereinheit. Die Abgabe 
wird halbjährlich prän. erhoben. Jedes Mitglied macht fich allemal auf ein Jahr 
zu feiner Beitragsleiftung verbindlih. 9) Schuß. Den Schug gegen Bettelunfug 
erftreben die Vereine Durch eine zwedmäßige Armenpflege nach den Örundjägen der 
Urmenordnung, dur Zahlung einer Conventionalftrafe für jeden Fall eines ver- 
abreichten Almoſens an Bettler und durch Aufftellung von Schugmannichaften. 
10) Schutzmannſchaften. Die Schugmannfchaften, welche theild aus ver- 
abjchiedeten Unteroffizieren oder jonft geeigneten Berjonen befteben, theils zeitweilig 
durch von der Regierungsbehörde zu erbittende Soldaten zu verftärken find, haben 
alle gegen die Zwecke des Vereins ſich Vergehenden, namentlich die Bettler und 
alle Arten von Flurdieben, aufzugreifen, die Armenhäufer und Achrenleier zu über 
wachen und dabei nach der ihnen zu ertheilenden Geſchäftsanweiſung zu verfahren. 
Die Abgrenzung für die Bezirke der Schugmannfchaften richtet ſich theild nadı 
den örtlichen Berbältniffen, theild nach den jedem Berein zu Gebote ftehenden 
Mitteln. 11) Die Geſchäftsanweiſung für die Schugmannjchaften ift von 
dem Porftande in Uebereinkunft mit dem Ausſchuſſe zu entwerfen und der Regierung 
zur Beftätigung vorzulegen. Namentlih ift darin den Schugmannjchaften die 
Ueberwachung und Verhütung nächtlichen Unfugs, Dienftbotenauflagen sc. zur 
Pflicht zu machen und binfichtlich des Aehrenleſens feftzuftellen, daß daſſelbe nie 
eher, bis das Getreide völlig abgefahren ift, und nur Bormittagd von 6— 11 umd 
Nachmittags von 1—7 Uhr ftattfinden darf, wogegen ſich Die Feldbefiger des Hü- 
‚tens in den erften zwei Tagen nach dem Abfahren der Brüchte zu enthalten haben. 
12) Der Austritt aus dem Verein erfolgt nach !/,jähriger Kündigung vor Ab- 
(auf der eingegangenen Beitrittöverbindlichkeit. — Eine andere Art von Armenunter- 
ftügung ift der — freilich Das Weſen der Sache nicht genau begeichnende — „Erntes 
verein‘ im Königreich Württemberg. Grundidee dieſes Vereins ift, Den vielen 
herabgefommenen beftglofen Bamilien der ärmften Gegenden dadurch wieder auf 
zubelfen, daß der Verein 1) Aecker, Wiefen und Ziegen, nach Umftänden auch 
Wohnungen, erwirbt und fle den verarmten Familien vorerft nur nutznießungsweiſe 
übergibt, um theild jede Veräußerung diefer zum Unterhalt der Familien beftinmten 
Realitäten zu verhindern, theils für den Ball, daß einzelne Bamilien den Erwar- 
tungen des Erntevereind nicht entiprechen würden, die Zurüdziebung zu fichern; 
2) durch örtliche Armenpfleger (Pfarrer, Schullehrer, Schulzen und fonftige Armen» 
freunde) die betreffenden Bamilien in ökonomiſcher, fittlicher und religiöjer Bes 
ziehung unter eine fortwährende innere Pflege, Aufjicht und Leitung zu bringen 
fucht, um fie jo gleichzeitig aus ihrer leiblichen und geiftigen Verkommenheit heraus. 
zureißen und für die Gejellichaft wieder zu gewinnen. Diejer Verein hat fich auf 
das trefflichite bewährt. Wo früher Hunger und Kummer berrichte, wo nur Per: 
fonen mit elender, ſchmuziger, zerlumpter Kleidung anzutreffen waren, wo fich Die 
Wohnungen in einem entjeglich traurigen Zuftande befanden, da gewahrte man balt 
nach eingetretener Hilfe des Erntevereind wohlgenährte, gejunde und Kräftige 
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Gejichter, ordentliche und reinliche Kleidung, Ordnung und Reinlichkeit in den MWob- 
nungen, und für den Winter waren Borräthe von Lebensmitteln vorhanden, welche 
die armen Familien auf den ihnen zur Benugung überlaffenen Feldern erbaut hatten. 
Jedenfalls it dieje Art der Armenunterftügung eine ganz vortreffliche und zu wün« 
ichen, Daß ſie überall eingeführt werden möge. An Liebesgaben zu dieſem Behuf wird 
es wohl nirgends fehlen, wenn fih nur bie rechten Männer an die Spige folcher 
Vereine ftellen. — Val. auch Urmenaderbaufhulen in dem Art. Bildung. 
Aus der Literatur des Armenweſens find folgende Schriften anzuführen: 
Sotthelf, Die Armennoth. 2. Aufl. Berl- 1851. — Leber freiwillige Armen= 
pflege auf dem Lande. Nördlingen 1853. — Das Armenweſen. Bern 1853. — 
Birkmeyer, Die gut organifirte freiwillige Armenpflege. Nürnb. 1854. — Vor— 
ichlag zur Organijation des Landarmenweſens. Dresd. 1854. — Schück, Die 
Organifation der Privatarmenpflege, Merjeburg 1855. — Büff, Die Armen« 
pflege. Kafjel 1855. — Brang, Das preußifche Armenwefen. Magdeb. 1845. — 
Die preußifchen Gefege über das Armenweſen. Bredl. 1855. — Seifert, Die 
Berarmung, ihre Urjachen und Heilmittel. St. Gallen 1855. — Harfort, Ueber 
Armenwefen. Hagen 1856. — Heyde, v. d., Armenverpflegungd» Ordnung in 
Preußen. 2. Aufl. Stettin 1856. — Hafemann, Die hriftliche Ortsarmenpflege 
in unfern Landgemeinden. Erfurt 1857. — Schönberg, Ueber Errichtung der 
Armenhäufer auf dem Lande. Dresd. 1857. — Genzmer, Keine Armuth mehr! 
Berl. 1857. — Bed, Vierzigjährige Erfahrungen im Armenwefen. Darmſtadt 
1857. — Lehmann, Zur Frage des ſächſiſchen Armenweſens. Dresd. 1858. 
Aufbewahrung der Seldfrüchte und des Sutters. 1) Aufbewahrung 
der Strobfrühte und des Butters in Keimen. Die Aufbewahrung 
der Strohfrüchte in Feimen wurde wieberholt auf das angelegentlichite ſelbſt für 
Gegenden mit vorberrfchend feuchtem Klima und langem Winter empfohlen. Nicht 
nur, daß durch die Aufbewahrung des Getreides in Feimen viel Scheunenraum, 
alſo ein anſehnliches Kapital erjpart wird, foll fich auch das Getreide in Feimen 
weit beffer halten als in Scheunen. Walz geht in der Empfehlung der Keimen 
jogar jo weit, daß er bei Einrichtung einer Wirthichaft nur fo viel Scheunen 
erbaut wiflen will, als deren zum Drejchen nöthig find. In den Keimen ift aber 
jelbftverftändlich Getreide und Butter nur dann beffer aufbewahrt ala in Scheunen, 
wenn bie Beimen zwedentiprechend hergeftellt werden. Dazu gehört nach neuern 
Empfehlungen ein Untergeftell und gute Bedachung. Was das Untergeftell für 
Feimen anlangt, jo bat ſich als das zweckmäßigſte das Springoll’fche bewährt. 
Daffelbe befteht aus drei concentrifchen eifernen ſtarken Reifen, welche durch eiferne 
Stangen biametral verbunden find und rund herum von 20 Zoll Hohen gußeiſernen 
Säulen getragen werben, die entweder flach auf dem Boden oder auf einer Stein» 
unterlage ftehen. Jedes diefer Säulchen hat oberhalb dicht unter den Reifen eine 
pilzförmige Müge, deren Höhlung nach unten gerichtet ift, jo daß Die Mäufe, 
wenn ſie an ben Kußgeftellen binauflaufen wollen, fih an den Kopf ſtoßen und 
umfehren müſſen. — Was die Bedeckung der Keimen betrifft, fo empfahl man, fte 
jur Abhaltung der Feuchtigkeit mit Segeltuch zu befleiden, ein Verfahren, das in 
England bereits allgemein üblich ift. Auch die Aufbewahrung des Heues in 
Keimen — wie ed in England allgemein üblich ift — fand warme Lobredner, 
weil ſich das in Beimen aufbewahrte. Heu weit befier confervire, ald auf den dunſti— 
gen, gewöhnlich über den Ställen befindlichen Böden, Allerdings muß man 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 7 
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bei dem Segen der Heufeimen mit befonderer Sorgfalt verfahren; nament- 
lit bat man fih davor zu büten, daß während der Arbeit eintretender 
Regen den Keimen bdurchfeuchtet. Zu dieſem Behuf bedient man fich eines 
Zeltdaches aus flarfer Leinwand (f. Abb.), welches über den unvollendeten 
Feimen gebreitet wird und 
diejen vollfommen gegen waͤſ⸗ 
ferige Niederſchläge ſchützt. 
An den beiden Querſeiten 
des begonnenen Feimens, 
genau in der Mitte, werden 
zwei ſenkrechte hohe Pfähle 
k INNE \ aa errichtet, welche die Laͤnge 
hei une 9 des Feimens begrenzen. Zur 

—— Befeſtigung werden dieſe 
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jeden der beiden Pfähle ift ein Blafchenzug dd angebracht, zmifchen welchem eine lange 
wagerechte Stange hängt, welche den Firft des Daches bildet. Die aus einzelnen 
Streifen zufammengenähte Leinwand e wird über diefe Stange gehängt und bildet 
fomit ein fichere Dach, unter welchem fich arbeiten läßt. Damit der Wind die 
Leinwand nicht in Die Höhe jagt, iſt fie unten ringsum mit Schlingen f verjehen, 
durch welche Hafen in das Heu geftecft werden. Iſt der Feimen fertig, jo wird das 
Dad) weggenommen. — Hierher gehört auch das Prejfen des Heues zu dem 
Behuf, daß es bei dem Transport auf Eifenbahnen und zu Waffer einen möglichft 
Fleinen Umfang einnimmt. Bid vor Kurzem bediente man fich dazu der hydrau⸗ 
liſchen Preffe, doch ift diefelbe zu diefem Behuf offenbar zu theuer. Sterom in 
Wyſchny-Wolotſchok in Rußland gelang ed in der neueften Zeit, eine einfache 
Heupreſſe zu conftruiren, welche zwar im ihrer Wirkjamfeit nicht der einer hydrau⸗ 
lifchen Preſſe gleichfommt, aber doch den Umfang des Heued um 75 Proc. ver 
ringert. Auch Dr. Walt! in Paſſau erfand eine einfache und wohlfeile Heupreſſe. 
2) Aufbewahrung der Kartoffeln. Als eine vortreffliche, die Kar- 
toffeln gegen Faͤulniß fchügende Aufbewahrungsmethode empfahl Schäffer in 
Schönebeck folgende: Es wird in den Keller je 3 Fuß von einander eine Dachlatte 
auf hoher Kante, mit den Stoßenden nach dem Kellerloche gekehrt, gelegt und, dieje 
wieder mit Latten auf der flachen Seite bezogen, fo daß zwifchen jeder Latte ein 
Raum von 11/, Zoll bleibt. Die Ratten auf der flachen Seite werden auf die 
Unterlagelatten mit Nägeln befeftigt. Hierauf werben die Kartoffeln durch das 
Kellerloch A Fuß Hoch in den Keller gebracht, und zwar belegt man die Zwijchen- 
räume der aufgenagelten Latten mit den größeren Kartoffeln, damit die Fleinern 
Knollen nicht durchfallen können. Schon nad) acht Tagen find die fo aufbewahrten 
Kartoffeln vollfommen troden. Gin anderes Verfahren befteht darin, daß man 
die frifch eingefellerten Kartoffeln einige Zoll hoch mit trodnem Roggenftrob belegt. 
Daffelbe zieht alle Beuchtigfeit aus den Kartoffeln in ſich; ift es naß, jo wird es 
abgenonmen und wieder frifches Stroh aufgelegt und dieſes Verfahren fo lange 
fortgejegt, bi® das Stroh troden bleibt. — Ueber den Verluft, welchem troden 
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liegende Kartoffeln innerhalb einem Jahre unterliegen, ſtellte Prof. Münter 
Beobachtungen an, welche folgendes Reſultat lieferten: Im Auguft und September 
führt die Verbunftung der Kartoffeln einen wejentlich höhern Gewichtöverluft her— 
bei, als im Dftober und November. Der Gewichtöverluft der Kartoffeln beginnt 
vom Augenblid der Herausnahme derjelben aus dem Boden, fo da fchen inner: 
balb der erjien 12 Stunden 1,65 Proc. verloren geht; nach ſechs Wochen im 
Sommer find von 110 Pfund 71/, Pfund geihwunden, 

3) Aufbewahrung der Möhren. Schulze empfahl in feiner Schrift: 
„Der Möhrenbau‘ auf die Wahrnehmung hin, daß die Möhre empfindlicher gegen 
Hige als gegen Kälte ift, die Aufbewahrung diefer Wurzelfrucht in Ställen. Zu 
diefem Behuf baut man 2 Fuß von den Stallwänden entfernt von der Möhre 
Wände auf und ſchüttet fle innerhalb derfelben ungepadt auf, Wird es ſehr kalt, 
jo füllt man den Raum zwiſchen den Wänden und den Möhren feſt mit Stroh aus 
und legt obenauf auch etwas Stroh. In Mieten bewahrt Schulze die Möhre 
folgendermaßen auf: In Stangen, die etwas ftärfer wie Hopfenftangen find, were 
den je 6 Buß von einander jo lange Beine befeftigt, Daß durch diefelben Die 
Stangen 6 Zoll vom Boden entfernt gehalten werden. An jeder Seite diejer 
Stangen werden zwei Lagen Möhren dachförmig aufgeftellt und dann die übrigen 
Möhren darüber gejhüttet, fo dag eine Miete von A — 5 Fuß Höhe und 6 Fuß 
Breite gebildet wird. Auf die Möhren wird 1 Zoll hoch Stroh gelegt und dann 
erſt einige Zoll Erde, bei Eintritt des Froſtes 1 Fuß hoch Erde aufgeworfen, doch jo, 
daß der Firft immer offen bleibt. Durdy die unten offene Röhre ſtrömt nun be= 
ſtändig Falte Luft ein, durch den Firft Die warme Luft aus. Bei Gintritt fehr 
ftarfen Froſtes wird der Firſt mit langem Pferdemift feft bedeckt, und die Enden der 
Röhren werden verftopft; bei Thaumetter wird aber gleich wieder Luft gegeben. 
Sp halten ſich die Möhren bis zum Frühjahr fehr gut. 

4) Aufbewahrung der Körner. Doydre empfahl in den Compt. rend. 
ald das einzige Verfahren, von dem man fich für die Aufbewahrung des Getreides 
ohne Verderben und ohne Verluft etwas verfprechen könne, die Körner in hinläng— 
lich trodnem Zuftande in hermetiſch verfchloffenen Behältern unter 
irdifch aufzubewahren. Damit jei zugleich der große Vortheil verbunden, 
dag das Verfahren feine andern Koften veranlaffe, ald die Intereffen des unbeweg« 
lichen Kapitald. Solche Baue feien bereits in großem Mafftabe ausgeführt wor- 
den und fehienen allen Anforderungen zu entfprechen. Es find nämlich große Fla— 
ichen von dünnem Eiſenblech, welche durch eine äußere Verkleidung gegen das 
Roften gefchügt und mit einer alle Laſten tragenden Hülle von Mauerwerk verjehen 
ind. Am obern Theile angebrachte verfchliefbare Deffnungen geftatten, das Ge- 
treide ftet zu überwachen und mitteljt einer Sonde deffen Beichaffenheit zn unter= 
iuchen. Solche Speicher foften für 1000 Hectol. Inhalt höchſtens 3500 Franc. — 
Eine andere Vorrichtung zur Aufbewahrung des Getreides ift der confervirende 
Speicher von Mauß. Derjelbe beftcht im Wefentlichen in einem Eylinder aus 
Holz und Drahtgewebe. Der innere Raum des Cylinders ift in wier Fächer ges 
theilt, die mittelft Thüren gefüllt und entleert werben. Diefe Thüren find auf dem 
ganz aus Drahtgewebe beftchenden Umfange angebracht. An den Seiten befinden 
ſich mit Drahtgewebe überzogene Deffnungen, damit die Luft im Innern des Cy— 
linders eirculiven kann. Der Cylinder ruht auf feiner Achſe, um welche man ihn 
mittelft einer Kurbel drehen fann. Indem man dieſem zur Hälfte angefüllten 
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lohnender Arbeit für diejenigen Gemeindeangehörigen,, welche zum Stande der 
Arbeiter gehören. Das größte Intereffe an der Arbeit haben aber natürlich die— 
jenigen Privaten, welche um Lohn arbeiten laſſen — die Arbeitgeber — und bie, 
welche um Lohn arbeiten — die Arbeiter — ; denn für beide Theile hängt von der 
Arbeitbeihaffung und Arbeitleiftung das Wohlergehen ab. Was injonderbeit 
die landwirthſchaftlichen Arbeiter anlangt, jo gab e8 eine Zeit — und 
diefelbe ift noch nicht jehr lange vorüber — wo man die arbeitgebenden Landwirthe 
ermahnte, von der ertenjisen Wirtbichaft mebr und mehr zu der intenfiven über- 
zugehen, den ausgedehnten Getreidebau mehr einzufchränfen und fich dafür des 
Handeldgewächsbaus zu befleißigen. Man ertbeilte den Yandwirtben diefen guten 
Rath nicht blos deshalb, Damit fich der Roh- und Reinertrag ihrer Wirtbichaften 
fteigere, fondern auch und bauptjächlich aus dem Grunde, damit mehr Arbeiter 
lohnend befchäftigt würden. Natürlich feßte dieſes Ueberfluß an landwirtbichafte 
lichen Arbeitern voraus. Dieſes Verhältniß ift aber feit einiger Zeit ein wejentlich 
anderes geworden: der ehemalige Ueberfluß an landwirthichaftlichen Arbeitern bat 
fich in fehr vielen Gegenden in die bitterfte Arbeiternotb umgewandelt, fo daß es 
nicht zu verwundern wäre, wenn die Kandwirthe von ber intenfiven Wirthichaft 
wieder zu der ertenfiven übergingen. Diefer Erjcheinung liegen mehrfache Urfachen 
zum runde, von denen die bauptjächlichften folgende find: 4) Die in. großer 
Ausdehnung betriebenen Eifenbahnbauten und die vermebrte Zahl der Fabriten in 
Verbindung mit der erhöhten Babrifthätigfeit. Sowohl die Eiſenbahnbauten als 
die Fabriken haben eine Menge Arbeiter an fich gezogen, welche früher ausſchließlich 
bei der Landwirthichaft thätig waren; fie haben der Landwirthſchaft nicht mur in 
denjenigen Gegenden die gejchäftigen Hände entzogen, welche fich in der Nähe ber 
Eiſenbahnen und Babrifen befinden, jondern auch in großer Entfernung von den⸗ 
ſelben, denn die Eifenbabnen geben ja Gelegenheit, wohlfeil und fchnell in die 
entfernteften Gegenden zu gelangen. 2) Die Sucht der Arbeiter nach größerer Un— 
gebundenheit und Selbitftändigkeit, nach Führung eines freiern Lebens, fowie die 
Scheu vor förperlicher Anftrengung, welche bei den landwirtbichaftlichen Arbeiten 
ſtets größer ift, ald bei der Fabrikarbeit. 3) Die ungerignete Behandlung der 
Xohnarbeiter von Seite vieler landwirtbichaftlichen Arbeitgeber und der geringe 
Kohn, welchen erftere bei der landwirtbichaftlichen Arbeit verdienen. Hauptſächlich 
ift es legterer Umftand, welcher jehr viele Arbeiter der Landwirtbichaft entfremdet 
und fie zu andern Beichäftiqungen hingeführt hat, da fie bei Dem geringen Lohn— 
fage, welden ihnen die landwirtbichaftlichen Arbeitgeber nur gewährten, um io 
weniger befteben konnten, ald mit der Zeit faft alle Lebensbedürfniffe bedeutend im 
Preiſe geftiegen find. 4) Die ftebenden Heere, indem dieſe bei ihrer Größe eine 
ſehr bedeutende Menfchenzahl an fich ziehen, und zwar gerade die Eräftigiten Ar— 
beiter. Diefe vier Punkte dürften die weientlichften fein, welche den gegenwärtigen 
Mangel an Iandwirtbichaftlichen Arbeitern hervorgerufen haben. Sehen wir nun 
zu, was fich gegen diefen Mangel mit Erfolg thun läßt. Die Unterfuchung diefer 
Angelegenheit ift für alle Stände von erbeblicher Wichtigkeit; Denn wenn es den 
Urproducenten an Arbeitern fehlt, fo leidet darunter begreiflicherweile auch Die 
große Zahl der Gonfumenten, indem nicht jo viel Tandwirtbichaftliche Erzeugniffe 
hervorgebracht werden, als bei hinreichenden Arbeitöfräften producirt werden würde, 
In Folge deffen fann der Markt nur knapp befchickt werden, das Angebot verringert 
ſich, die Nachfrage fteigt, und die natürliche Folge davon find erhöhte Preife. Da 
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nun Die Lebensmittel und Bekleidungsftoffe unter allen Producten die wichtigften, 
weil unentbehrlichſten, find, da bei Mangel daran oder auch nur bei hohen Prei- 
jen derfelben große fociale Uebelftände zu Tage treten, fo leuchtet die Wichtigkeit 
des Gegenftandes gewiß ein. Es iſt gefagt worden, daß Eiſenbahnbauten und 
Fabriken zu den Urfachen bed Arbeitermangeld bei der Landiwirthichaft gehören; 
ed find auch die Gründe angegeben worden, warum fich jo große Majlen von Ars 
beitern von der Landwirthſchaft weggewendet und zuandern Arbeitszweigen begeben 
haben. Was ift nun dagegen zu thun? Soll der Staat, wie von manchen Seiten 
gerathen worden ift, bier verbietend oder zwangsweije eimichreiten, in der Art 
etwa, daß er Eonceiflonen zu Gifenbahnbauten und neuen Babrifanlagen nur jpar- 
ſam ertheilt oder eine Art von Dienftzwang einführt? Beiderlei Maßregeln würden 
weder unferer Zeit angemefjen noch von günftigen Folgen fein; fie würden jowohl 
die Staatd- als die Privatintereflen in hohem Grade benachtheiligen;, denn die 
Eiſenbahnen gehören gegenwärtig zu den Communicationsmitteln, deren Fein civi- 
lifirter Staat entbehren kann; je mehr ein Land von Eiſenbahnen durchſchnitten 
ift, defto größer wird im diefem Lande die Bildung fein, deſto großartiger wird 
der Handel erblühen, deſto mehr wird producirt werden, deſto wohlfeiler werden 
fich Die Preiſe der Waaren namentlich an den Orten geftalten, wo früher bei uns 
genügender Communication Mangel daran war. Ganz befonders find die Eiſen— 
bahnen die jegensreichften Erfindungen für arme Gebirgs- und Babrifgegenden, 
denn einestheild werden denfelben durch diefe modernen Transportmittel Die nöthigen 
Robitoffe zum Betrieb der Fabrifation, anderntheild Die unentbehrlichen Lebens⸗ 
mittel fchnell und wohlfeil zugeführt. Auch können die Eiſenbahnbauten nur als 
vorübergehende Urſachen des Mangeld an landwirthſchaftlichen Arbeitern erfannt 
werden, iniofern ihre Herftellung in nicht zu ferner Zeit zum größten Theil beendigt 
jein dürfte. Ebenſo fehlerhaft ald eine Beichränkung des Eiſenbahnbaus würde 
eine Beichränfung des Fabrifweiens zu Gunften der Landwirthichaft fein. Ganz 
abgefehen von dem Grundjage, daß der Staat den einen Induftriezweig nor dem 
andern nicht bevorzugen foll, hat jedenfalls die Babrifation ihre Berechtigung 
ebenfo wie die Landwirtbichaft, namentlich in Ländern und Gegenden, welche von 
der Natur zur Fabrifation angewiejen find, wie 3. B. die Gebirgögegenden. Hier 
werden die Fabriken zur Wohlthat für Land und Volk, und die Staatäregierung 
ſoll und darf fle in feiner Weife behindern, fondern im Gegentheil Alles, was eine 
geiunde Volkswirthichaftslchre gut heigen muß, anwenden, um fle zur volljten 
Blüte zu bringen; denn Fabriken in folchen Oertlichkeiten bejchäftigen nicht nur 
eine große Anzahl Menichen, die in Bolge ihrer körperlichen Conftitution und 
Ernaͤhrungsweiſe zu den fchweren Arbeiten bei der Kandwirtbichaft nicht taugen, 
jondern fie bringen auch eine Menge nüglicher Dinge hervor, befördern und erweis 
tern den Handel, verjorgen die Gonjumenten mit woblfeilen Verfaufsgegenftänden, 
begünftigen Die heimifche Landwirthſchaft infofern, als dieje ihre überſchüſſigen Er— 
jeugniffe an die Babrifarbeiter abjegt und tragen, wenn fie auf folider Grundlage 
beruben, unbeftritten viel zur Vermehrung des Volksreichthums bei. Aber auch dad 
zwangsweiſe Einſchreiten des Staates in der Urt, daß er den Arbeitern verbietet, 
fich einer beliebigen Arbeit zuzuwenden, daß er alio Klaflenarbeiter geflijfentlich 
beroorruft, ift durchaus nicht zu billigen. Eine ſolche Mapregel würde ein Eingriff 
in die natürlichen Menjchenrechte fein, wozu fein Staat die Befugniß hat; eine 
ſolche Maßregel würde aber auch in volfäwirthichaftlicher Hinficht von dem größten 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. Suppt. 6 
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Nachtbeil fein, denn fie würde Die glücklicherweife überwundene Zwangsarbeit wie 
der herbeiführen und die Ehre der Arbeit, worauf ein großes Gewicht zu legen ift, 
vernichten. Preijen wir und glüdlich, daß Leibeigenfchaft, Brohndienfte, Geſinde— 
zwang, dieſe mittelalterlichen Inftitutionen , einer beffern Einſicht haben weichen 
müffen, halten wir feft an dieſen unfchägbaren Grrungenfchaften, möge ed dem 
Egoismus oder falich verftandenen Erbaltungstriebe nie beikommen, auf die Ein- 
führung einer irgendwie gearteten Zwangsarbeit binzuwirfen, damit die zu Ehren. 
gefommene Arbeit nicht wieder zurlinchre werde! Alio weder in der einen noch in 
der andern Weife foll der Staat vorgeben, um den mit Arbeitermangel Fämpfenden 
Landwirthen beizufpringen. Der Staat möge überhaupt in diefer Angelegenheit lieber 
garnichts, ald zu viel und nichtsnutziges thun; er möge die Sache den Landwirthen 
ganz überlaffen, damit dieje ſich jelbft Helfen. Nur ein Mittel fteht auch dem Staate 
zu Gebote, einem tief empfundenen Arbeitermangel die Spige abzubrechen — eine 
bedeutende Verminderung des ftehenden Heered. Obwohl nun der Verfaſſer der 
Ueberzeugung ift, daß dieſes Verlangen noch geraume Zeit ein frommer Wunſch 
fein und bleiben wird — wenn e8 überhaupt jemals Berüdjichtigung finden follte — 
fo verlangt es doch die Wahrheitäliche, den hochwichtigen Gegenftand nicht uns 
berührt zu laſſen. Daß die ftehenden Heere in ihrer gegemvärtigen Stärfe zu dem 
Mangel an Arbeitern, namentlich an Iandwirtbfchaftlichen Arbeitern, wejentlich 
mitwirken, kann um fo weniger einem Zweifel unterliegen, als in ihren Reihen 
gerade die tüchtigften Arbeitöfräfte dienen, und zwar ohne daß fie in Briedengzeiten 
den Staate einen reellen Dienft erweifen ; ihre Arbeit ift nicht nur eine völlig un— 
productive, fondern dieſe unproductive Arbeit muß auch noch mit ungeheuern 
Opfern von Seite ded Volks erfauft werden! Wie viele rüftige Hände fünnten 
einer nütlichen Production zugewendet werben, wenn man fich bequemen wollte, 
die ftehenden Heere angemeffen zu redueiren! Wie fehr könnte dadurch gleichzeitig 
die Steuerlaft der Staatöbürger erleichtert oder — wenn dies nicht der Ball — 
wie viele und bedeutungsvolle gemeirinügige Anftalten fönnten im wohlverftandenen 
Intereffe des Staates ind Leben gerufen werden mit den Summen, welche jegt die 
ftehenden Heere verfchlingen, und zwar ohne daß dadurch der Staat in Gefahr 
füme. Es ift gefagt worden, daß ed an dem Landwirth ſelbſt fei, fich von einer 
Galamität zu befreien, die für ihn und fein Gewerbe allerdings jehr drückend und 
hemmend ift. Daß dieſes der Landwirth recht wohl vermag, foll in Nachſtehendem 
bewiefen werden. Damit fich der Landwirth die nöthige Anzahl Arbeiter fichere, 
Damit er die Arbeiter von den Eifenbahnbauten und Babrifen abbalte, muß er vor 
Allem feine Arbeiter in jeder Beziehung gut behandeln und ihnen einen folchen 
Lohn zufommen laſſen, daß fle mit ihren Familien das ganze Jahr hindurch ihren 
nothwendigen Unterhalt haben. Was zunächft die Behandlung der Arbeiter und 
Arbeiterfamilien von Seite ded Lohnherrn anlangt, fo foll diefer feine Arbeiter 
nicht als Sachen, Mafchinen, nicht ala Mittel zum Zwede betrachten und beban» 
deln, fondern er ſoll fie anjehen ald Seinedgleichen, ald vernünftige, unentbehrliche 
MWirtbichaftögebilfen. Daß der Arbeitgeber feine Arbeiter fo behandle, daß er fie 
achte und ehre, Das gebietet ihm nicht nur die Religion, ſondern diefes liegt auch 
in feinem eigenften Intereffe; denn es ift eine Wahrheit, die man überall und zu 
allen Zeiten gemacht bat, daß die Arbeiter in der Art, wie fle ihre Arbeiten ver- 
richten, auf den Gang und Ertrag einer Wirthichaft großen Einfluß auszuüben 

vermögen. Werben fie menfchlich und liebevoll behandelt, fo werden fle auch ihre 
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Lohnherren achten und lieben, ſie werden fleißig und unverdroſſen ſein, die Arbeiten 
mit möglichſtem Geſchick ausführen, überhaupt ſich beeifern, dem Arbeitgeber fo 
nüglich als nur immer möglich zu werden. Dadurch wird legterm aber nicht nur 
großer Verdruß erfpart, fondern er wird fich auch in materieller Hinſicht wohl 
befinden ; er wird nicht blos Erſparniſſe machen, fondern feine Wirtbfchaft wird 
auch zu größerer Blüte gelangen, fie wird fidy einträglicher geftalten. Ganz anders 
wird fich Dagegen das Verhaͤltniß da herausftellen, wo der Arbeitgeber jo roh oder 
fo verblendet ift, feine Arbeiter wie eine Art Reibeigene zu betrachten und zu bes 
bandeln, für fie feine Milde, feine Kiebe zu haben. Ein folder Lohnherr wird nicht 
nur mit Arbeitermangel zu kaͤmpfen haben, fondern er wird fich auch jeiner Wirth- 
ſchaft nicht erfreuen können, denn er wird in beftändigem Hader mit feinen Arbeitern 
leben, dieſe werden verdroffen, wideripenftig,, träge fein, wie Mafchinen arbeiten, 
und die Wirthfchaft wird dieſes in Allem und Jedem erfennen laſſen, fle wird ins— 
befondere den Roh- und Reinertrag nicht liefern, den fie im andern Falle hätte 
liefern fönnen und gegeben haben würde. Eine menfchliche, eine liebevolle Behand» 
lung der Arbeiter fchügt alfo nicht nur gegen Arbeitermangel, fondern trägt auch 
wefentlich zur Ertragderböhung der Wirthichaften bei. Eine gute Behandlung der 
Arbeiter allein genügt aber noch nicht, um dem Arbeitermangel gründlich zu bes 
gegnen und der Wirtbichaft zur möglichften Blüte zu verhelfen ; dazu ift vielmehr 
noch nöthig, daß der Arbeitgeber feine Arbeiter angemefjen ablohne. Diejes ift 
nicht nur ein Gebot der Menfchenliebe, fondern auch eine Pflicht der Selbfterhaltung;; 
denn arbeiten und fleißig und gut arbeiten kann nur Der, welcher gegen bie Un- 
gunft der Witterung gefchügt ift durch angemeflene Kleidung und der nicht mit 
balbleerem Magen feinem Tagewerf entgegenzugehen braucht. Unter Hunger und 
Kummer wird die Arbeit weder gefördert noch gedeiht fie, und der Arbeitgeber, 
welcher ein Filz gegen feine Arbeiter ift, fchlägt fich dadurch felbft ind Geſicht; er 
ipart auf der einen Seite Grofchen und verliert in Folge diefed Sparfuftems auf 
ber andern Seite Thaler — eine gerechte Strafe ded Eigennutzes und der Hart« 
herzigkeit. Alſo auch Hinfichtlich der Ablohnung der Arbeiter gelangt man zu dem 
Schluß, daß derjenige Lohnberr — ganz abgefehen von dem Pflicht: und Menſch— 
lichfeitögefühle — nur in feinem eigenften Intereffe handelt, welcher feinen Ar— 
beitern einen zur flandeögemäßen Erhaltung feiner Familie angemefienen Kohn 
zahlt. Ift diefes eine nicht zu beftreitende Wahrheit, fo fragt es fich nur noch: wie 
die Ablohnung der Arbeiter beichaffen fein foll, um eine angemefiene fir beide 
Theile genannt werben zu können? Dem Arbeitgeber bieten fich hierfür hauptſaͤch⸗ 
lich zwei Wege: Accordarbeit und vereinigtes Geld- und Naturallohn. Beide 
Ablohnungsarten werden gleicherweiſe für beide Theile ein günſtiges Reſultat 
herbeiführen; die Accordarbeit iſt aber deshalb noch vorzuziehen, weil ſie den 
Arbeiter über die langſame majchinenmäßige Arbeit im Tagelohne erhebt, weil fie 
ihn zum Fleiß, zum Nachdenken, zur Aneignung von Fertigkeit und Gefchidlichkeit 
aneifert, und fo hat die Accorbarbeit nicht allein das Gute, daß fle dem Arbeiter mehr 
zu verdienen geftattet ald im Tagelohn, fondern fie zieht auch geſchicktere, in ihrer 
Art gebildete Arbeiter heran. Wo aber die Uccorbarbeit nicht zur Anwendung 
fommt, ba follte man wenigftend den bisherigen Modus der Ablohnung nur in 
baarem Gelde verlaffen und an feine Stelle ein vereinigted Geld- und Naturällohn 
in angemeffener Höhe treten laffen. Ein fo combinirtes Lohn hat nämlich vor dem 
ausfchließlichen Geldlohn die großen Vorzüge, daß es mehr im Einklange fteht 
6* 
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mit den Preifen der nothiwendigften Rebensbebürfniffe, daß der arme Arbeiter mit 
feiner Bamilie namentlich bei Getreidetheuerung — wo das fpärliche Geldlohn 
nicht zur Anfchaffung des nöthigen Brotgetreides ausreichen würde — gegen ben 
bitterften Mangel gefehügt wird, Ein Arbeitgeber, welcher den Arbeiter ald Seines— 
gleichen betrachtet, feinen Mitmenjchen in ihm ehrt, für fein und feiner Bamilie 
Wohlergehn jorgt und dies zu thun für eine heilige Pflicht erachtet, wird feinen 
Arbeiterfamilien räumliche, gefunde, freundliche Wohnungen mit daranftofenden 
Gärtchen um billigen Miethzins überlaffen; er wird ihnen ebenfalld gegen ein 
billiges Entgelt — durch Arbeitäleiftung abzutragen — ein Stüd Feld zur Be 
nugung überweifen, um darauf eine Kuh oder einige Biegen nebit 1—2 Schwei⸗ 
nen zu halten und die für die Wirthichaft nöthigen Kartoffeln und Winter 
gemüfe, vielleicht auch etwas Flachs zum Selbftbedarf zu erzielen; er wird ihnen 
das nöthige Brotgetreide und den erforderlichen Brennftoffbedarf für den Winter um 
feftgefegte billige Preife zukommen Taffen und unter Anrechnung aller diefer Na- 
turalien für jeden Arbeitstag noch ein gewifles Geldlohn auswerfen. Verfährt der 
Arbeitgeber fo, dann wird er nicht nur die angemeflenften, gewiß zum Biele führen- 
den Mittel gegen Arbeitermangel angewendet, er wird ficherlich nicht mehr mit 
Arbeitermangel zu kaͤmpfen haben, er wird nicht mit finfter blickenden und drohenden 
Proletariergefichtern, jondern mit freundlichen, zuborfommenden, fleißigen, geichid- 
ten, auf feinen Bortheil bedachten Arbeitern umgeben fein ; er wird in Mitten einer 
großen Bamilie ald Patriarch geachtet und geliebt fein, und Stürme, wie fie die 
Jahre 1848 — 1850 gebracht haben, werben ohne Verheerung über ihn dahin— 
zieben ; er wirb fich aber auch ſelbſt achten fünnen in dem ſchönen Bewußtiein, 
beilige Pflichten erfüllt zu haben; er wird fich des Gedeihens, der Blüte feiner 
Wirthſchaft zu erfreuen vermögen. Nur muß er noch, wenn alles dieſes zutreffen 
foll, dafür beforgt fein, daß feine Arbeiter das ganze Jahr hindurch gleichmäßige 
Arbeit bei ihm haben; denn daß diefes im fehr vielen Wirtbfchaften der Fall nicht 
ift, ift jedenfalls nicht Die geringfte Urfache des Arbeitermangeld. Wie kann dieſes 
aber auch anders fein? Mer vermag es dem Arbeiter, welcher-nur im Sommer 
Lohn und Brot bei der Landwirtbichaft findet, in den übrigen Jahreszeiten aber 
nur fehr fpärlich oder gar nicht bei derfelben befchäftigt wird, verargen, wenn er 
fih von den Arbeiten bei der Landwirtbfchaft ganz zurückzieht und fich mit feinen 
Arbeitöfräften dahin wendet, wo er das ganze Jahr hindurch gleichmäßig beichäfe 
tigt wird? Der Landwirth, welcher das ganze Jahr hindurch eine feiner Beſitzung 
angemefjene Anzahl Arbeiter beftändig beichäftigt, wird dieſes auch thun können, 
ohne dafür ein Opfer bringen zu müffen, denn Gufturen und Meliorationen, die 
ja noch überall auszuführen find, benöthigen Arbeitöfräfte und erftatten das dafür 
aufgewendete Arbeitälohn mit hohen Zinfen zurüd. Aber nicht blos für das 
Wohlergehen des einzelnen Arbeiters fei der Arbeitgeber beforgt; nein, feine Fürs 
jorge foll fich auf die ganze Bamilie und auf das gefammte Bamilienleben feiner 
Arbeiter erfireden ; es foll ihm am Herzen liegen die Kinderzucht, die Sittlichkeit, 
die Bildung, die Ordnung und Reinlichkett, die Sparjamfeit feiner Gehilfen. 
Ganz befonders erachten wir ed für eine Pflicht des Arbeitgebers, daf er felbft 
oder in Vereinigung mit der Gemeinde für die Gründung einer Kleinkinder— 
bewahranftalt beforgt fei. Eine ſolche Anftalt ift für jeden Ort, wo Arbeiter- 
fanilien wohnen, die unentbehrlichite, fegensreichfte Einrichtung, und zwar fowohl 
für die Eltern als für die Kinder, für jene, weil fie — und bamptfächlich die 
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Mütter ober die erwachfenen Kinder — nun nicht mehr von ben Kleinen von 
der Arbeit abgehalten werden, fondern forglos dem Verdienſte nachgehen und das 
Einkommen ber Familie mehren fünnen, ein Umftand, welcher bei einer Arbeiter: 
familie gar fchwer ind Gewicht fällt. Für die Eleinen, noch nicht ſchulpflichtigen 
Kinder aber ift das Vorhandenfein einer Bewahranftalt deshalb ein Glück, weil 
in folchen Anftalten der erfte Grund zu einem fittlich-qguten Menfchen gelegt wird, 
während die Fleinen Kinder armer Arbeiterfamilien da, wo es an einer Kinders 
bewahranftalt fehlt, nur zu oft förperlich und geiftig verfrüppeln. Sorgen die 
landwirrbichaftlichen Arbeitgeber fo für ihre Arbeiter und Arbeiterfamilien, dann, 
aber auch nur dann, fommen fie ihren Pflichten gegen diefelben nach, und um Ars 
beiter ſowohl ala um Arbeitgeber, nicht minder auch um die Gemeinde wird und 
muß ed weit befier ſtehen ald da, wo die Arbeitgeber bartherzig gegen ihre Arbeiter 
find ; nicht nur werden in jenem Falle die Klagen über Arbeitermangel bald verftummen 
und die Zuftände der Arbeiterfamilien fich freundlicher geftalten, jandern auch die 
einzelnen Wirthſchaften der Arbeitgeber und die ganze Gemeinde werden fich wohl 
dabei befinden ; jene werden mehr emporblüben, einen höhern Rob» und Reinertrag 
geben, diefe dagegen bewahrt bleiben vor dem Schreden unjerer Zeit, dem Prole- 
tariat mit allen feinen traurigen Folgen. Sollte aber wider Erwarten durch die 
empfohlenen Mafregeln dem Arbeitermangel nicht abgeholfen werden, dann bleibt 
allerdings dem Arbeitgeber nichts anderes übrig, ald auf Mittel zu finnen, Dur 
welche er Arbeit erfvaren fann. Solcer Mittel gibt ed nun hauptfächlich zwei: 
die Finführung und Anwendung arbeitiparender Mafchinen und der Anbau folcher 
Gewächfe, welche wenig Handarbeit beanipruchen. Beide Mittel find gleichwichtig, 
beide führen gleichermapen zum Ziele. Was die Mafchinen anlangt, fo lehrt die 
Grfahrung zur Genüge, daß Säe-, Mäher, Heuwende-, Dreiche, Schrot«, Rüben und 
Hädjelmaichinen nicht nur wejentlich an Arbeitern erfparen, jondern daß fie auch Die 
Arbeiten verwohlfeilern und diejelben beffer ausführen, ald e8 durch die Hand Des Men- 
ſchen möglich ift; eben Deshalb aber bezahlen fich die Mafchinen ſehr bald, und Die Koft- 
fpieligfeit ihres Ankaufs fann fein Grund fein, fich ihrer nicht zu bedienen, zumal 
der Ausweg geboten ift, daß ſich mehre Arbeitgeber zum Ankauf und zur gemeins 
ibaftlichen Benutzung größerer und Eoftipieliger Majchinen, wie 3. B. der Mähe- 
und Dreſchmaſchinen, vereinigen fünnen. Anlangend das zweite Mittel gegen 
Arbeitermangel, Berminderung des Unbaus folder Gewächie, welche viel Hand» 
arbeit erfordern, jo fteht allertings dieſes Mittel einem intenfiven, rationellen und 
lohnenden Wirthichaftsbetriebe entgegen, aber es ift von zwei Uebeln das Fleinfte, 
und deshalb joll und darf man fich nicht bedenken, daflelbe zu wählen. Es handelt 
fih bier Hauptiächlich um die Vermeidung des Anbaus mancher Handelsgewächſe, 
wie Lein, Hanf, Mohn, Taback, Weberkarden, Zucterrüben ; ift aber der Arbeiter: 
mangel jehr groß — wie dieſes nicht felten der Ball in der Nähe großer Städte 
uud Fabrikorte ift — ſo kann es fich ſelbſt nothwendig machen, den Getreidebau 
— wegen mangelnder Menfchenbände bei der Ernte — einzuſchränken und bafür 
Rutterbau und Viehzucht ausgedehnter zu betreiben. Man dürfte Dagegen wohl 
den Einwand erheben, daß Verminderung des Getreidebaus das am’wenigften zus 
läffige Mittel gegen Arbeitermangel fei, weil dadurch Die Getreideproduction ges 
ihmälert und der Preis des Getreides erhöht werde — abgeſehen aber davon, daß 
der Producent ſich jelbft der mächfte iſt, Daß er zunächſt dafür forgen muß, daß er 
jelbjt fein Ausfommen habe, ebe er daran denfen kann, für Andere zu fchaffen — 
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ift auch jenes Raifonnement in fich unhaltbar. Allerdings ift e8 gegründet, daß, 
wenn ber Butterbau ausgedehnter betrieben wird, man die Flaͤche für den Getreides 
bau jchmälert ; aber eine nothwendige Bolge davon ift noch keineswegs verringerte 
Getreideproduction. Man muß nur betenfen, daß die Flächen, welche mit Butter- 
pflanzen angebaut werden, fich wejentlich verbeflern : fle werben jchattiger, feuchter, 
reiner, loderer erhalten und durch den Rüdftand der Wurzelftöde nicht unwesentlich 
befruchtet. Dazu kommt noch, daß ein audgedehnterer Butterbau in feinem Gefolge 
nothwendig auch einen vermehrten Biehftand haben muß. Mit dem vermehrten Dünger 
deffelben laffen ich aber ganz natürlich die Düngerbedürftigen Blächen — welche eben 
folche find, auf welchen menjchliche Nahrungsmittel erzeugt werden — öfter und ftärfer 
düngen, und diefe öftere und ftärfere Düngung wird und muß wieder reichere Ernten zur 
Folge haben. Ein vermehrter Futterbau und ein der Kläche nach verringerter Getreide- 
bau bat alfo nicht nothwendig eine‘ verminderte Production menjchlicher Nahrungs 
mittel zur Folge, fondern diefelbe wird mindeſtens ebenfo groß fein als früher, wo 
man den Getreidebau auf größerer, den Kutterbau auf geringerer Fläche betrieb ; neben 
gleich großer Körnerproduction wird aber der vermehrte Futterbau noch den großen 
Vortheil haben, daß die Erzeugniffe der Viehzucht, indbefondere der Rindvichzucht, 
erheblich gefteigert werden, und find denn Milch, Butter, Käje, Fleiſch, Bett nicht 
auch nothwendige Lebensmittel? Das Verfahren, den Getreidebau einzufchränfen, 
und dafür Butterbau und Viehzucht ausgedehnter zu betreiben, ift nicht nur an und 
für fich ganz unbedenklich, ſondern es kann ſelbſt zur innern Nothwendigkeit wer⸗ 
den, nämlich in den Fällen, wo ed an Arbeitern fehlt und wo Mangel an Milch— 
und Fleiſchvieh ift. Das fragliche Verfahren wird deshalb mit ganz bejonderem 
Nugen einzuführen fein 1) in der Nähe großer Städte und bedeutender Babriforte, 
theild weil es hier in der Negel an landwirtbichaftlichen Arbeitern fehlen wird, 
theild weil die Producte der Viehzucht fchnellen und lohnenden Abfag an die 
Städter und an die zahlreichen Babrifarbeiter finden werden, ein Handel, welcher 
— beiläufig gefagt — für Producenten und Gonfumenten weit vortbeilbafter ift, 
ald wenn jene ihre Erzeugniffe ind Ausland verſenden, diefe ihren Bedarf daran 
aus der Ferne beziehen müffen ; 2) in folchen Ländern und Landestheilen, wo, wie 
3. B. in Sachſen und Böhmen, Mangel an Butter, Fleiſch, Bett ift und wo daher 
dieje nothwendigen Lebensbedürfniſſe in hoben Preiſen ftehen. 

Die Literatur über Iandwirtbichaftliche Arbeit und landw. Arbeiter ift, 
weil fie eine ſehr wichtige Zeitfrage betrifft, nicht unbedeutend und umfaßt folgende 
Schriften: Müller, Die Noth der arbeitenden Klaffe auf dem platten Rande. Berl. 
1852. — Baumſtark, Zur Gefchichte der arbeitenden Klaſſe. Greifswald 1853. — 
Beffer, Armuth oder Arbeit. Leipz. 1854. — Das Cinfommen ded Arbeiterd vom 
nationalöfon. Standpunfte. Berl. 1855. — Dohna Kopenau, Das Einfommen 
des Arbeiterd vom nationalöfon. Standpunfte. 2. Aufl., Berl. 1856. — Sieg— 
wolf, Ueber die Arbeiterbewegungen der Gegenwart. Frauenfeld 1857. — Ehriftiani, 
Die Tagelöhner auf dem Lande. Berl, 1857. — Ehriftiani, Die Uccordarbeiten im 
landw. Gewerbe. 2 Aufl. Berl. 1857. — Bars, Endurfache und Abhilfe der Arbeit- 
lofigfeit. Frankf. a. N. 1858. — Schulze, Die arbeitenden Klaflen. Leipz. 1858. 

Armenwelen. Zur geeigneten Unterftügung der Ortsarmen und zur Beſei— 
tigung des Dettelunfugs wurden in der neueften Zeit in vielen Gegenden des König» 
reich8 Sachſen Bezirfdarmenpereine ins Leben gerufen, welche fich ſo treff- 
lich bewährt haben, daß fie auch anderwärts Nachahme verdienen. Die Statuten 
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biefer Vereine haben folgende Baflung: 1) Zwed ber Vereine ift, die in den 
einzelnen Orten des Vereinsbezirks befindlichen, der Hilfe bebürftigen Armen auf 
geeignete Weije zu unterftügen, jowie dem Bettel und dem Flurdiebſtahl zu wehren 
und dadurch eine durchgreifende und heilfame Armenpflege möglich zu machen. 
2) Einrihtung. Die Vereine jorgen mit den nach $. 8 aufzubringenden Gel- 
dern für Unterftügung der Armen durch Vermittelung der Ortdarmenvereine, ſowie 
für den gegen Bettelunfug und Slurdiebftahl erforderlichen Schug. Jeder Bezirfs- 
armenverein verwaltet feine Angelegenheiten durch einen Ausſchuß und einen Vor- 
fand. 3) Die Armenpflege und die Vertheilung der jedem Orte nach der Zahl 
der Armen antheilig zufließenden Unterftügungen Fommt den betreffenden Gemeinden 
zu. Die den Bereinen beigetretenen Gemeinden und die Befiger nicht zur Orts- 
gemeinde gehörender Grundſtücke verpflichten fih, Die Armenpflege in ihren Ort- 
ſchaften zu führen, die erforderlichen Gelder für die Zwede des Vereins nad 
Mapgabe des $.8 zu beichaffen und jonft die Vereinszwecke zu befördern. 4) Bei- 
tritt. Der Beitritt zu den Bereinen fteht zunächft allen in den betreffenden Be, 
zirfen gelegenen Ortſchaften und Befigern erimirter Grundftüde zu. Die Beitritts- 
erflärung erfolgt durch den Gemeinderarh oder Ortdarmenverein nad) geſetzmaͤßig 
gefaßter Entſchließung, die für alle Mitglieder der Gemeinde und Befiger erimirter 
Grundftüde verbindlich ift. 5) Ausſchuß. Der Ausſchuß befteht aus den von 
dem Armenbezirk hierzu gewählten Abgeordneten oder deren Stellvertretern, deren 
son jedem einfachen Armenbezirf einer bis zwei, von zujammengefegten Armen- 
bezirfen drei zu ernennen find und aus den im Armenbezirke anfäfjigen Rittergut- 
befigern. Der Ausfchuß wird jährlich mindeftend ein Mal zur Prüfung der Jahres- 
rechnung und Berathung der Vereindangelegenheiten, außerdem nach Ermeffen des 
Vorftandes jo oft ald nöthig von dem legtern zufammengerufen. Jeder Abgeord- 
nete ober Stellvertreter ift ſtimmberechtigt. Der Ausſchuß beichließt durch 
Stimmenmehrheit und übt die Aufficht über die Verwaltung des Vorftandes aus. 
6) Der Vorftand beftcht aus einem Vorfigenden, einem Stellvertreter deſſelben, 
einem Rechnungdführer, einem Schriftführer, einem Stellvertreter deſſelben und 
vier Mitgliedern des Ausſchuſſes. Der Borftand ift ermächtigt, Befchlüffe zu 
faſſen, ſobald wenigftens fünf Mitglieder, mit Einfluß der Stellvertreter, zugegen 
find, und die gefaßten Beſchlüſſe auszuführen. Er hat darüber bei der alljährlich 
öffentlich abzuhaltenden Geſammtausſchußſitzung, wobei die Nechnungsablegung 
ftattfindet,, Bericht zu erftatten. Alle Geſuche und Anzeigen, welche Vereins— 
angelegenheiten betreffen, find an den Vorftand zu richten. Der Vorſtand hat die 
vorfchriftömäßige Verwendung der Bereinsgelder zu überwachen, die Unterftügungs- 
gefuche zu prüfen und darüber nad Befinden gemeinfchaftlich mit dem Ausfchuffe 
zu entfcheiden, die erforderlichen Schutzmannſchaften anzuftellen, anzuweiien, zu 
beauffichtigen, die Ausfhußverfammlungen zu berufen, den Verein nad) außen zu 
vertreten. Er wird jedesmal auf drei Jahre gewählt. 7) Armenunterftügung. 
Die Ermittelung des Unterftügungsbedürfniffes der Armen liegt dem Vorftande . 
in Gemeinfchaft mit dem darüber zu hörenden Ausſchuſſe ob, von welchen die be— 
treffenden Gelder den Gemeinden angewiejen werben, die fie nach dem Ermeſſen 
der Ortsarmenvereine zu verwenden haben. 8) Aufbringung der Gelb» 
mittel. Die erforderlichen Geldmittel werben aufgebracht: a) Nach einem vor« 
ſchriftsmãäßigen Satze nach Höhe der Grundſteuereinheiten, und zwar ſo, daß Be⸗ 
figungen unter 40 Steuereinheiten nichts entrichten, Beſttzungen über 10,000 
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Steuereinheiten nicht darüber hinaus in Anſpruch genommen werben. b) Nach 
dem Berfonale und Gewerbefteueriage, und zwar fo, daß ein Drittel des orbent- 
lichen Steuerfages als niedrigfter Sag ded Vereinsbeitrags angefehen wird. Ge- 
werbtreibende, welche jährlich unter 1 Thaler Steuer zahlen, find von jeder Armen- 
abgabe befreit, während von feinen Mitgliede des Armenvereins überhaupt mehr 
als 15 Thaler jährlicher Armenbeitrag erhoben werden darf. Als höchſter Sag 
gilt eine jährliche Abgabe von 1 Pfennig von jeder Steuereinheit. Die Abgabe 
wird halbjährlich prän. erhoben. Jedes Mitglied macht fich allemal auf ein Jahr 
zu feiner Beitragsleiftung verbindlich. 9) Schuß. Den Schug gegen Bertelunfug 
erftreben die Vereine Durch eine zwedimäßige Armenpflege nach den Grundſätzen der 
Armenordnung, durch Zahlung einer Conventionalftrafe für jeden Ball eines ver- 
abreichten Almoſens an Bettler und durch Aufftellung von Schugmannicaften. 
10) Shugmannichaften. Die Schugmannicdaften, welde theild aus ver- 
abichiedeten Unteroffizieren oder fonft geeigneten Perſonen beftehen, theils zeitweilig 
durch von der Regierungsbehörde zu erbittende Soldaten zu verftärken find, haben 
alle gegen die Zwede des Vereins ſich Vergehenden, namentlich die Bettler und 
alle Arten von Flurdieben, aufzugreifen, die Armenbäufer und Achrenleier zu über 
wachen und dabei nach der ihnen zu ertheilenden Gejchäftsanweilung zu verfahren. 
Die Abgrenzung für die Bezirke der Schugmannfchaften richtet fich theild nad 
den örtlichen Verhältniſſen, theild nach den jedem Verein zu Gebote ftehenden 
Mitteln. 11) Die Geſchäftsanweiſung für die Schugmannjchaften ift von 
den NVorftande in Uebereinkunft mit dem Ausſchuſſe zu entwerfen und der Regierung 
zur Beftätigung vorzulegen. Namentlih ift darin den Schugmannichaften die 
Ueberwachung und Verhütung nächtlichen linfugs,  Dienftbotenauflagen ꝛc. zur 
Pflicht zu machen und binfichtlich Des Aehrenleſens feftzuftellen, daß daſſelbe nie 
eber, bis das Getreide völlig abgefahren ift, und nur Vormittags von 6— 11 und 
Nachmittags von 1—7 Uhr ftattfinden darf, wogegen ſich die Feldbefiger des Hü- 
tens in den erften zwei Tagen nach dem Abfahren der Früchte zu enthalten haben. 
12) Der Austritt aus dem Verein erfolgt nach !/,jähriger Kündigung vor Ab— 
fauf der eingegangenen Beitrittöwerbindlichfeit. — Eine andere Art von Armenunter- 
ftügung ift der — freilich das Wejen der Sache nicht genau bezeichnende — „Ernte— 
verein‘ im Königreih Würtemberg. Grundidee dieſes Vereins ift, den vielen 
herabgefommenen befiglojen Kamilien der ärmften Gegenden dadurch wieder auf 
zubelfen, daß der Verein 1) Aecker, Wiefen und Ziegen, nach Umftänden auch 
Wohnungen, erwirbt und fie den verarmten Samilien vorerft nur nugnießungsweiie 
übergibt, um theils jede Veräußerung diefer zum Unterhalt der Familien beſtimmten 
Realitäten zu verhindern, theils für den Ball, daß einzelne Bamilien den Erwar⸗ 
tungen des Grntevereind nicht entiprechen würden, die Zurüdziehung zu fichern; 
2) durch örtliche Armenpfleger (Pfarrer, Schullehrer, Schulgen und jonftige Armen» 
freunde) die betreffenden Bamilien in öfonomifcher, fittlicher und religiöjer Be 
ziehung unter eine fortwährende innere Pflege, Aufjicht und Leitung zu bringen 
fuccht, um fie fo gleichzeitig aus ihrer leiblichen und geiftigen Verfommenheit beraus- 
zureißen und für die Gejelljchaft wieder zu gewinnen. Diejer Verein hat ſich auf 
das trefflichjte bewährt. Wo früber Hunger und Kummer berrichte, wo nur Ber: 
fonen mit elender, ſchmuziger, zerlunpter Kleidung anzutreffen waren, wo fid die 
Wohnungen in einem entjeglich traurigen Zuftande befanden, da gewahrte man bald 
nad eingetretener Hilfe ded Erntevereind wohlgenährte, gejunde und Kräftige 
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Gefichter, ordentliche und reinliche Kleidung, Ordnung und Reinlichkeit in den Woh— 
nungen, und für den Winter waren VBorräthe von Lebensmitteln vorhanden, welche 
die armen Familien auf den ihnen zur Benugung überlaffenen Feldern erbaut hatten, 
Jedenfall® ift dieje Art der Armenunterftügung eine ganz vortreffliche und zu wün- 
ichen, daß fie überall eingeführt werden möge. An Liebesgaben zu dieſem Behuf wird 
ed wohl nirgends fehlen, wenn fih nur die rechten Männer an die Spige folcher 
Vereine ftellen. — Vol. auch Armenaderbaufchulen in dem Art. Bildung. 
Aus der Literatur des Armenwejens find folgende Schriften anzuführen : 
Gotthelf, Die Armennoth. 2. Aufl. Berl: 1851. — Leber freiwillige Armen- 
pflege auf dem Lande. Nördlingen 1853. — Dad Armenwejen. Bern 1853. — 
Birkmeyer, Die gut organifirte freiwillige Armenpflege. Nürnb. 1854. — Vor: 
ihlag zur Organijation des Landarmenwefend. Dresd. 1854. — Schück, Die 
Organifation der Privatarmenpflege. Merieburg 1855. — Büff, Die Armen» 
pflege. Kaflel 1855. — Frantz, Das preußijche Armenwefen. Magdeb. 1845, — 
Die preußifchen Gefege über das Armenwejen. Bresl. 1855. — Seifert, Die 
Verarmung, ihre Urjachen und Heilmittel. St. allen 1855. — Harkort, Ueber 
Armenwefen. Hagen 1856. — Heyde, v. d., Armenverpflegungd - Ordnung in 
Preußen. 2. Aufl. Stettin 1856. — Haſemann, Die hriftliche Ortdarmenpflege 
in unfern Landgemeinden. Erfurt 1857. — Schönberg, Ueber Errichtung der 
Armenhäufer auf dem Lande. Dresd. 1857. — Genzmer, Keine Armuth mehr! 
Berl. 1857. — Bei, Vierzigjährige Erfahrungen im Armenwefen. Darmftadt 
1857. — Lehmann, Zur Brage des ſächſiſchen Armenweſens. Dresd. 1858. 
Aufbewahrung der Seldfrüchte und des Sutters. 1) Aufbewahrung 
der Strobfrühte und des Futters in Keimen. Die Aufbewahrung 
der Strobfrüchte in Keimen wurde wiederholt auf das angelegentlichfte jelbit für 
Gegenden mit vorherrfchend feuchtem Klima und langem Winter empfohlen. Nicht 
nur, daß durch die Aufbewahrung ded Getreides in Keimen viel Scheunenraum, 
aljo ein anfehnliches Kapital erfpart wird, foll fih auch das Getreide in Feimen 
weit beffer halten als in Scheunen. Walz gebt in der Empfeblung der Beimen 
jogar jo weit, daß er bei Einrichtung einer Wirthſchaft nur fo viel Scheunen 
erbaut wiſſen will, ald deren zum Drejchen nöthig find. In den Feimen ift aber 
felbftverftändlich Getreide und Butter nur dann beffer aufbewahrt ald in Scheunen, 
wenn die Keimen zwedentfprechent bergeftellt werden. Dazu gehört nach neuern 
Empfehlungen ein Untergeftell und gute Bedachung. Was das Untergeftell für 
Feimen anlangt, jo hat fich als das zweckmäßigſte dad Springoll’fche bewährt. 
Daſſelbe befteht aus drei concentrifchen eifernen ftarken Reifen, welche durch eiferne 
Stangen diametral verbunden find und rund herum von 20 Zoll hohen gußeijernen 
Säulen getragen werden, Die entweder flach auf dem Boden oder auf einer Stein 
unterlage ftehen. Jedes diefer Säulhen bat oberhalb dicht unter den Reifen eine 
pilzförmige Müge, deren Höhlung nach unten gerichtet it, To daß die Mäufe, 
wenn fie an den Bußgeftellen hinauflaufen wollen, ſich an den Kopf ftoßen und 
umkehren müffen. — Was die Bedeckung der Heimen betrifft, To empfahl man, fe 
jur Abhaltung der Feuchtigkeit mit Segeltuch zu befleiden, ein Verfahren, das in 
England bereits allgemein üblich iſt. Auch die Aufbewahrung des Heues In 
Keimen — wie ed in England allgemein üblih ift — fand warme Lobredner, 
weil ſich das in Feimen aufbewahrte Heu weit beſſer conſervire, als auf den dunſti⸗ 
gen, gewöhnlich über den Ställen befindlichen Böden, Allerdings muB m 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 7 


50 Aufbewahrung ber Feldfrüchte und des Futterd. 


bei dem Seen ber Heufeimen mit befonderer Sorgfalt verfahren; nament- 
lih bat man fih davor zu hüten, daß während der Arbeit eintretender 
Regen den Keimen durchfeuchtet. Zu diefem Behuf bedient man ſich eines 
Zeltdaches aus flarfer Leinwand (f. Abb.), welches über den unvollendeten 
Feimen gebreitet wird und 
diejen vollfommen gegen waͤſ⸗ 
ferige Niederichläge ſchützt. 
An den beiden Duerieiten 
ded begonnenen Feimens, 
NN genau in der Mitte, werden 
R \ zwei fenfrechte hohe Pfähle 
DR \ aa errichtet, welche die Länge 
we \\ F des Feimens begrenzen. Zur 
Zr AR Befeſtigung werden dieſe 
* ven beiden Pfähle durch je drei 
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jeden der beiden Pfähle ift ein Flaſchenzug dd angebracht, zwifchen welchem eine lange 
wagerechte Stange hängt, welche den Firft des Daches bildet. Die aus einzelnen 
Streifen zufammengenähte Leinwand e wird über diefe Stange gehängt und bildet 
fomit ein fichered Dach, unter welchem fich arbeiten läßt. Damit der Wind die 
Leinwand nicht in die Höhe jagt, ift fie unten ringsum mit Schlingen f verjehen, 
durch welche Hafen in das Heu geſteckt werden. Iſt der Feimen fertig, jo wird das 
Dad) weggenommen. — Hierher gehört auch das Preſſen des Heues zu dem 
Behuf, daß es bei dem Transport auf Eifenbahnen und zu Waffer einen möglichft 
Eleinen Umfang einnimmt. Bid vor Kurzem bediente man ſich dazu der hydrau—⸗ 
lifchen Preſſe, doch ift diefelbe zu diefem Behuf offenbar zu theuer. Sterow in 
Wyſchny-Wolotſchok in Rußland gelang es in der neueften Zeit, eine einfache 
Heupreſſe zu conftruiren, welche zwar in ihrer Wirkfamfeit nicht der einer hydrau⸗ 
lifchen Preffe gleichfommt, aber doch den Umfang des Heues um 75 Proc. ver- 
ringert. Auch Dr. Walt! in Palau erfand eine einfache und wohlfeile Heupreffe. 
2) Aufbewahrung der Kartoffeln. Als eine vortreffliche, die Kar- 
toffeln gegen Faͤulniß jchügende Aufbewahrumgsmethode empfahl Schäffer in 
Schönebeck folgende: Es wird in den Keller je 3 Buß von einander eine Dachlatte 
auf hoher Kante, mit den Stoßenden nach dem Kellerloche gekehrt, gelegt und, dieie 
wieder mit Ratten auf der flachen Seite bezogen, fo daß zwijchen jeder Latte ein 
Raum von 1'/, Zoll bleibt. Die Latten auf der flachen Seite werden auf die 
Unterlagelatten mit Nägeln befeftigt. Hierauf werden die Kartoffeln durch das 
Kellerloch A Buß hoch in den Keller gebracht, und zwar belegt man die Zwijchen- 
räume der aufgenagelten Latten mit den größeren Kartoffeln, damit die Fleinern 
Knollen nicht durchfallen können. Schon nad acht Tagen find die jo aufbewahrten 
Kartoffeln vollfommen troden. Gin anderes Verfahren beftcht darin, daß man 
die frijch eingefellerten Kartoffeln einige Zoll Hoch mit trodnem Roggenftrob belegt. 
Daffelbe zieht alle Feuchtigkeit aus den Kartoffeln in fich; ift es naß, jo wird es 
abgenommen und wieder frifches Strob aufgelegt und dieſes Verfahren jo lange 
fortgejegt, bis das Stroh troden bleibt. — Ueber den Verluft, welchem troden 
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liegende Kartoffeln innerhalb einem Jahre unterliegen, ſtellte Prof. Münter 
Beobachtungen an, welche folgendes Refultat lieferten : Im Auguft und September 
führt die Verdunftung der Kartoffeln einen weſentlich höhern Gewichtöverluft her— 
bei, als im Dftober und November. Der Gewichtöverluft der Kartoffeln beginnt 
som Augenblid der Herausnahme derfelben aus dem Boden, jo daß fchen inner: 
balb der erſten 12 Stunden 1,65 Proc. verloren geht; nach ſechs Wochen im 
Sommer find von 110 Pfund 7!1,, Pfund geichwunden. 

3) Aufbewahrung der Möhren. Schule empfahl in feiner Schrift: 
„Der Möhrenbau‘ auf die Wahrnehmung bin, dag Die Möhre empfindlicher gegen 
Hige ald gegen Kälte ift, die Aufbewahrung diefer Wurzelfrucht in Ställen. Zu 
dieiem Behuf baut man 2 Buß von den Stallwänden entfernt von der Möhre 
Wände auf und jehüttet fie innerhalb derjelben ungepadt auf. Wird e8 jehr Ealt, 
io füllt man den Raum zwijchen den Wänden und den Möhren feft mit Stroh aus 
und legt obenauf auch etwad Stroh. In Mieten bewahrt Schulze die Möhre 
folgendermaßen auf: In Stangen, die etwas ftärfer wie Hopfenftangen ſind, were 
ten je 6 Fuß von einander fo lange Beine befeftigt, daß durch diejelben die 
Stangen 6 Zoll vom Boden entfernt gehalten werden. An jeder Seite dieſer 
Stangen werden zwei Lagen Möhren dachförmig aufgeftellt und dann die übrigen 
Möhren darüber gejchüttet, jo daß eine Miete von A — 5 Buß Höhe und 6 Buß 
Breite gebiltet wird. Auf die Möhren wird 1 Zoll Hoch Stroh gelegt und dann 
erft einige Zoll Erde, bei Eintritt des Brofted 1 Fuß hoch Erde aufgeworfen, doch jo, 
daß der Firft immer offen bleibt. Durch die unten offene Röhre ftrömt nun bes 
händig Falte Luft ein, durch dem Firft die warme Luft aus. Bei Eintritt ſehr 
farfen Froſtes wird der Firſt mit langem Pferdemift feft bedeckt, und Die Enden der 
Röhren werden verftopft; bei Thaumetter wird aber gleich wieder Luft gegeben. 
Sp halten fich die Möhren bis zum Frühjahr fehr gut. 

4) Aufbewahrung der Körner. Doyere empfahl in den Compt. rend. 
ald das einzige Verfahren, von tem man fich für die Aufbewahrung des Getreides 
ohne Verderben und ohne Verluft etwas verfprechen fünne, die Körner in hinläng— 
lich trodnem Zuftande in hermetiſch verihloffenen Behältern unter 
irdifch aufzubewahren. Damit fei zugleich der große Vortheil verbunden, 
daf das Verfahren feine andern Koften veranlaffe, ald die Intereffen des unbeweg« 
lichen Kapitald. Solche Baue feien bereits in großem Maßſtabe ausgeführt wor- 
den und ſchienen allen Anforderungen zu entfprechen. Es find nämlich große Tla- 
ihen von dünnem Eijenbleh, welche durch eine äußere Verkleidung gegen das 
Roften gejchügt und mit einer alle Laften tragenden Hülle von Mauerwerk verjehen 
find. Am obern Theile angebrachte verfchließbare Oeffnungen geftatten, das Ge— 
treide ſtets zu überwachen und mitteljt einer Sonde deffen Beichaffenheit zu unter» 
ſuchen. Solche Speicher foften für 1000 Hectol. Inhalt höchſtens 3500 Francs. — 
Eine andere Vorrichtung zur Aufbewahrung des Getreide ift der conferpirende 
Speihervon Mauf. Derjelbe befteht im Wefentlichen in einem Chlinder aus 
Holz und Drahtgewebe. Der innere Raum des Cylinders ift in vier Bächer ges 
theilt, Die mittelft Thüren gefüllt und entleert werben. Dieſe Ihüren find auf dem 
ganz aus Drabtgewebe beftchenden Umfange angebracht. An den Seiten befinden 
ih mit Drahtgewebe überzogene Deffnungen, damit die Luft im Innern des Cy— 
linders eirculiren fann. Der Eplinder rubt auf feiner Achſe, um welche man ihn 
mittelft einer Kurbel drehen kann. Indem man Diefem zur Hälfte angefüllten 
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Apparat jeden Tag mehre Mal eine ſchwache Bewegung ertheilt, wird das Getreide 
vollkommen conſervirt. — Salaville's Getreidebehälter beſteht in dem 
untern Theile aus Röhren, welche, mit vielen kleinen Löchern verſehen, horizontal 
liegen, fo daß ſie eine Art Boden bilden. Eine Luftkammer, mit welcher alle dieſe 
Röhren in Verbindung ftehen, und in welche durch mehre Ventilatoren mit Gentri- 
fugalfraft Luft gepreft wird, geftattet einen auffteigenden Strom atmofphäriicher 
Luft durch Die Millionen Fleiner frummer Kanäle berzuftellen, welche die im Bebälter 
befindlichen Körner zwifchen ſich laſſen. Iſt das Getreide einmal gereinigt, fo ges 
nügt ein in gewiffen Zwifchenräumen wiederholtes Küften, um der Gonfervirung 
ganz verfichert zu fein. Sobald der Luftftrom durch die Maffe des Getreides her: 
geftellt ift, befteht feine erfte Wirkung darin, die Körner vollfommen zu trodnen ; 
dann entzieht er den untern Körnerichichten den Staub, der durch den Luftftrom 
gezwungen wird, nach und nach durch die Getreideſäule aufzufteigen; hat ber 
Staub die obere Schicht erreicht, welche mit der Luft in Berührung ift, fo wird 
er in die Atmofphäre hinaus fortgeriffen. — Der Coninck'ſche Getreide: 
fpeicher ift nach dem Spftem der Getreidethürme conftruirt. Sieben Kammern 
mit Wänden von feinem Drabtneg und durch gröbere Nege getrennt, find über 
einander gereiht und mit Getreide gefüllt. Durch Deffnung eined Schieberd in 
der unterften Kammer jegt fich Die ganze Getreidefäule in Bewegung, wird dadurch 
mit geringer Kraftaufwendung umgefchaufelt und mit der Luft in Berührung ge 
bracht; durch ein Köffelwerf wird dann das aufgelaufene Getreide wieder in die 
oberfte Kammer gehoben. Diefes Syſtem läßt ſich ſowohl den größten als den 
Eleinften Getreidemengen anpaſſen, ift. fehr billig, erfpart bedeutend Raum und 
Arbeit, und Mäufe und Ratten können die Getreidevorräthe nicht befchädigen. — 
Huart's zu Gambrai Getreidefpeicher, welcher in der Anftalt des Erfin- 
derd angewendet wird, beruht auf einem vervollfommneten Spftem und gewährt 
den Bortheil, daß bei gleicher Räumlichkeit drei bis vier Mal fo viel Getreide auf- 
bewahrt werden kann ald in den andern zwedmäßigften Magazinen und daß die An- 
lage⸗ und Unterhaltungsfoften weit geringer find, während Maflen von Getreide 
mehre Jahre lang vollfommen confervirt werden können. Das ganze Spitem be 
fteht aus folgenden Haupttheilen: 1) Aus einer Reihe von Speichern, welche 
100 —1000 Hectol. Getreide aufnehmen können 2) Aus Schrauben ohne Ente 
und aus Elcevatoren, welche zur borigonalen Fortleitung und fenfrechten Hebung 
des Getreided dienen. 3) Aus Sieben und Ventilatoren, um das Getreide von 
Infeften, Staub, Strob ac. zu befreien, che es in den Trichter gefchüttet wird. 
4) Aus Sadaufzügen. 5) Aus einer Fleinen Dampfmaschine zur Bewegung der 
verfchiedenen Apparate. Bewegung und Rüftung finden ununterbrochen ftatt ; das 
durch die Austrittsöffnung auslaufende Getreide, welches in fchmalen Strahlen in 
den untern Trog fällt, wird von einer Schraube geleitet und gewendet, von 
einem Elevator aufgenommen, durch einen Eimer auf die oben angebrachten Siebe 
gehoben, auf denfelben ventilirt und abgefühlt und fällt dann ald Regen auf die 
obere Flaͤche des Haufens. Das Getreide wird auf das vollftändigfte umgerührt 
und zertheilt, alle Körner werden einem Luftſtrome ausgefegt und fo gründlich von 
allen Unreinigfeiten befreit, Daß folches Getreide beim Vermahlen nur einen Ab- 
gang von 1/, Proc. erleidet. Das Austrodnen der Körner, felbft wenn fie feucht 
find, bewerfftelligt die Maſchine gang allein. Das Huart'ſche Syſtem eignet fich 
aber begreiflich nur für große Maffen aufzubewahrenden Getreide. — Zur Eon- 
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fervirung großer Getreidevorrätbe auf Böden empfahl man die Drainirung. 
Zu diefem Behuf bildet man auf Dem Boden durch fchmale Bretchen Röhren in der 
Entfernung von je 3 Buß, macht in gewiffen Entfernungen Löcher in die Bretcben 
und befeftigt fie mit ausgeglühten und gewundenem Meffingdrabt. Hierauf ſchüttet 
man das Getreide 1 Fuß hoch auf Die Röhren. Auf dieſe Getreidefchicht bringt man 
wieder Röhren, diesmal Freuzweife, darauf wieder 1 Fuß hoch Getreide, und auf 
diefe Weife kann man vier Yagen Röhren und vier Lagen Getreide aufbauen. Bei 
diefem Verfahren conjervirt ſich das Getreide, ohne daß gewendet zu werden braucht, 
ganz vorzüglich. — Was die Silos anlangt, fo empfahl Helmerich das Stein- 
fohlenpech ald das geeignetfte und ficherfte Mittel gegen das Eindringen von Luft 
und Feuchtigkeit; auch fchüge e8 gegen den Kornwurm. Das Ausmauern der 
Silos foll in der Weile geicheben, daß die in der Grube aufzuführende Umfaffungs- 
mauer eine Buttermauer zum Umfchliefen hat, die aus in Steinfohlenpech geſot— 
tenen Backſteinen bejteht und von der Umfaffung aus mit Steinfohlenpech aus- 
gefüllt wird. Von wie großem Vortheil übrigens Silos namentlich für Magazin- 
halter jind, bewiefen in neuerer Zeit die günftigen Nefultate, welche die Mansfelder 
Bergwerfjchaft mit der unterirdifchen Aufbewahrung großer Getreidevorräthe erzielt 
bat. Die Silos beftehen aus 18— 25 Fuß tiefen flafchenförmigen, mit Schladen 
ausgemauerten, mit Lehm- und Thonſchichten umgebenen, möglichft feft verfchloffenen 
Grögruben. Die Anlagefoften eines Silo betrugen circa 100 Thaler. Inden wohl» 
feilen Jahren 1848 und 1849 wurden 33,000 Scheffel Roggen zu dem Marft» 
preife von 31— 33 Sgr. der berl. Scheffel angefauft und damit die Silos gefüllt. 
Vier bis fünf Jahre blieben die Gruben verfchloffen. Als fie in Dem Theuerungs— 
jahre 1853 geöffnet wurden, ergab fich ein Uebermaß, und da die Roggenpreiſe 
auf 21/, — 3 Thaler pr. Scheffel geftiegen waren, berechnete fich der Gewinn auf 
50,000 Thaler ; den Arbeitern aber Eonnte der berl. Scheffel Roggen zu 11/5 Thaler 
verfauft werden. — Um die in dem Getreide befindlichen Inſekten zu töbten, ſchlug 
Doyere den Schwefelfohlenftoff oder das Ehloroform vor. 2 Grammen einer dieſer 
Flüffigkeiten follen genügen, in dichtfchließenden Silos alle in 100 Kilogr. Getreide 
enthaltenen Inſekten, deren Larven und Eier, in vier bis fünf Tagen zu tödten. 
Die Körner follen ihre Keimkraft unverfehrt behalten und Mehl und Brot aus 
dem mit Schwefelfohlenftoff behandelten Getreide weder Geruch noch Geichmad 
dieſes Stoffes erkennen laſſen. Derjelbe Doyere conftruirte einen Kornmottens 
tödter, welcher die Getreideförner auf mechanifchem Wege von den fie beſchädigen— 


dig. 1. Big. 2. 





den Infeften, namentlich dem Kornwurm, reinigt. Die beiden Abbildungen ftellen 
diefe Mafchine dar. Sie beftcht im Wefentlichen aus zwei concentrijchen Gylindern, 
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von benen der Äußere feitliegt und eine Trommel oder einen Mantel bildet, wäh- 
rend ſich der andere immer um feine Welle dreht. Die beiden Dedel des erftern 
Cylinders find genau verſchloſſen, um jedes Einftrömen von Luft zu verhindern, 
fo daß fie nur die Zapfen des innern Cylinders an ihrem Gentrum durchlaſſen. 
Zwiſchen beiden Cylindern bleibt ein ringförmiger Raum. Der bewegliche Eylinder 
ift parallel mit feiner Welle mit ten Schlägern verſehen, welche dad Korn während 
dem Umlaufe des Gylinders mit Gewalt fchleudern. Das fo geichleuderte Getreide 
wird von den Kanten aufgefangen, mit denen die innere Seite der Trommel ver- 
jeben ift, und dann von den Blättern wieder aufgenommen. Auf diefe Weije ent- 
ftebt eine Reihe von Stöfen, wodurch die Infeften getödtet werden. Die Trommel 
ift auf ihrer obern Seite mit einem Trichter verfehen, durch den man das Getreide 
in die Trommel bringt. An dem untern Ende des Trichters befindet fich eine Deff- 
nung, welche durch einen Schieber verichloffen werben kann. Durch dieſe Deffnung 
fällt das Getreide in den ringförmigen Raum, welcher die beiden Gplinder von 
einander trennt, Nachdem das Getreide vielfachen Stößen unterworfen worden it, 
tritt e8 durch Die untere vordere Deffnung der Trommel heraus und wird 25— 
30 Fuß weit geworfen. Durch dieſes Werfen werden die Körner gereinigt, welche 
ſich nach ihrem verfchiedenen Gewicht von felbft abjondern. Die geringen, von 
Inſekten angegriffenen Körner bleiben vor der Deffnung des Apparats liegen. 
Bringt man den Apparat in einen Windftrom, fo werden Strob, Staub und an« 
dere leichte Körper durch diejelbe Operation entfernt, welche die Injeften zerftört. 
In dem Trichter befindet fich noch ein doppelter Roft, welcher rundliche Unfraut= 
jamen, Strob x. aufhält. — Einen andern Kornmottentödter conftruirte 
Herpin in Meg. Das Princip deffelben ift dem des Doyere'jchen völlig ähnlich, 
nur daß das Getreide in der Herpin'ſchen Mafchine erft zwijchen Bürften durch— 
gehen muß. Die Eonftruction von Doyere ift Die einfachere und dauerhaftere und 
verdient dedhalb den Vorzug. 

Uber Aufbewahrung der Feldfrüchte und bed Futters erfchienen folgende 
Schriften: Seidl, Korn-Schanzen ald Schugmittel gegen Getreidenoth. Münd. 
1852. — Hagen, v., Die Silo-Banfen. Erfurt 1854. — Küfell, Prakt. Rach- 
weis zur DVertilgung des Kornwurms. Porig 1854. — Lannoy= Elervaur, v., 
Anweiſung zur augenbliklichen Vertilgung ded Kornwurmd. Berl, 1854. — 
Schadeberg, Die Silod. 2 Aufl, Halle 1854. — Koller, Ueber Beihädigung 
des Roggens in den Scheunen durch Die Raupe von Noctua hagilinea. Mit 1 Taf. 
Mien 1856, 

Ausftellungen. Mit der größern Verbreitung der Tandwirthichaftlichen 
Vereine erfuhren auch die landw. Ausftellungen eine immer größere Ausdehnung ; 
ja, es fanden im fünften Jahrzehnt des laufenden Jahrhunderts jelbit Welt: 
ausftellungen ftatt, wie die in London, Paris, München, Wien, welche unverfenn= 
bar auf die Landwirtbichaft fait aller Länder der Erde eine ſehr günftige Rüd- 
wirfung ausübten, indem auf ihnen eine große Zahl der verfchiedenften neuen und 
verbefferten Geräthe und Mafchinen, Producte und Fabrikate und der fchönften 
und nugreichften Vichracen ausgeftellt waren und nicht nur viele Privaten, jons 
dern auch viele Regierungen die neueften und zwecmäßigften Ausftellungsgegen- 
ftände zum eigenen Gebrauch, rejp. zum Ausftellen, Verfuchen, Berleihen im 
engern Vaterlande anfauften. In der neuern Zeit waren e8 ferner die Jahred- 
verfjammlungen der beutichen Land» und Korftwirthe, welche durch großartige 
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Ausftellungen zur Kenntnignahme und Verbreitung neuer und verbefjerter Geräthe 
und Mafchinen, neuer landw. Producte und vorzüglicher Fabrikate, ſowie aus— 
gezeichneter einheimiſcher und fremder Viehracen wefentlich beitrugen. Ueber den 
großen Nugen der Ausftellungen im Allgemeinen herrſchte auch nirgends ein Zwei- 
fel; wohl tauchten aber Bedenken auf über die Rützlichkeit gewiffer Zweige der 
Ausftellungen. Ganz beionders gilt dieſes von den mit Prämienvertheilung ver— 
bundenen Thierſchauen. Unter anderen war es das fönigl. preuf. Randed- 
Defonomie-Collegium, welches in einer Zufchrift an die landw. Vereine im preußi⸗ 
ſchen Staate offen feine Bedenken über den Nuten der mit Prämien verbundenen 
Thierſchauen, wie fie bis dahin abgehalten worden, in Kolgendem darlegte: 1) Die 
Berichtigung der Anſichten über Werth und Gigenfchaften der Thiere ift voran» 
zuftellen ; viele, befonders Fleinere Landwirthe, haben dazu in ihrer Abgefchieden- 
beit wenig günftige Gelegenbeit; angehende Landwirthe bedürfen diefe Berüdfich- 
tigung fo fehr. Bei der Ausführung der Schauftellungen wird diefe Rüdficht auf 
die Belehrung des Publikums nicht immer genügend gewürdigt. Bei der Beurtheis 
lung der Pferde find Geftalt und Gang, bei der Beurtheilung der Schafe Woll- 
haar und Stapel jo durchgreifende und von den Einnen fo ficher wahrnehmbare 
Momente, daß der Belehrung Suchende auf einer guten Schauftellung ftetö nuͤtz⸗ 
lihe Beobachtungen einfammeln wird. Bweifelhafter it dieſer Nugen bei der 
Schauftellung ded Rindviehs und der Schweine, deren wejentliche Eigenichaften 
aus dem Aeußern fchwerer zu erfennen und erft durch Erfahrung feftzuftellen find. 
2) Ein anderer Gefichtspunft ift die Aufmunterung des ſorgſamen und einfichtigen 
Viehzüchters in feinen vom Erfolg belohnten Bemühungen. Die Geldprämien find 
jedoch meift zu unbedeutend, um den Vortheil erheblich zu erhöhen, welchen die 
gute Viehzucht von jelbft abwirft, und anſehnliches, aber aus Liebhaberei mit 
wirtbichaftlihem Nachtheil gezüchtetes Vieh follte beffer nicht prämiirt wer- 
den. Nur dem Nüglichen, nur dem felbft gezüchteten oder doch felbft erzogenen 
Thiere ſoll der Preis zu theil werden. In dieſer Beziehung muß daher mehr Ge— 
wicht auf die landwirthichaftliche Ehrliebe der Randwirthe ald auf den Geldbetrag 
gelegt werden, und es ift noch zweifelhaft, ob die Austheilung von Geldpreifen die 
richtige Borm der Prämien iſt. 3) Ein dritter Zwed der mit Prämien verbun⸗ 
denen Thierfchauen ift die Anregung zur Nacheiferung. Dieje Anregung ift gewiß 
beilfam ; der Landwirth wird durch fein Gefchäft leicht zur Einförmigkeit gewöhnt; 
viele Neuerungen feinen ihm fogar gefährlich ; aber es ift gut, daß er von Zeit 
zu Zeit inne werde, wie weit die entferntern Nachbarn in ihren Wirthichaften vor- 
geichritten find, damit er nicht zurückbleibe. Wirkfamer würde diefe Anregung 
allerdings fein, wenn über die Grundfäge, nad) welchen die prämiirten Thiere ge⸗ 
güchtet, genährt und gehalten worden, zugleich gründliche und wahre Auskunft ges 
geben würde. A) Endlich liegt in den Thierausſtellungen wenigftens für alle Die, 
welche ſich an ihnen zu beteiligen gedenfen, eine Anregung, der Haltung und 
Pflege der There überhaupt eine vermehrte Aufmerkfamfeit zu widmen. Iebenfalld 
it das Landes» Defonomie - Collegium durch angeftellte Recherchen zu der lieber- 
wugung gelangt, daß die mit Prämien verbundenen Thierfchauen , wie fle in der 
Regel abgehalten werden, ihrem Zwed nicht vollfommen entfprechen, und deshalb 
iſt auch die Staatsbeihilfe für ſolche Schauen in der neueften Zeit eine wefentlich 
andere geworden. Näheres darüber findet man in dem Artifel Preiſe. 

Ein anderer Vorwurf, den man in der Allgem. Tand» und forſtwirthſchaftlichen 
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Zeitung den Thierfchauen machte, betraf die Art und Weife, wiemandie 
Ihiere, bejonderd Rinder und Pferde, auszuftellen pflegt. 
Dr. Arenftein fagt in dieſer Beziehung, ed komme nicht nur darauf an, Racen com⸗ 
plett auszuftellen, jondern auch Darauf, die einzelnen Thiere der großen Zahl der 
Beſchauer in ihrer vortheilhafteften Anftcht zu zeigen, die große Maffe der Bevöl— 
ferung vertraut zu machen mit jenen Borderungen, mit jener Körperbildung, welche 
die wahre und rechnende Landwirthſchaft für fchön und zweckmaͤßig hält. Zu be 
lagen ſei es deshalb, daß es üblich fei, Rinder und Pferde auf eine Weife aufs 
zuftellen, weldye jenen Anjprüchen nicht genügten. Gewöhnlich ftelle man die 
Ihiere Seite an Seite in langer Reihe neben einander. In Folge defien habe der 
Beichauer die Perfpective auf eine Unzahl von Schwänzen ; er fönne nur die ein— 
zelnen Sintertheile prüfen, von Kopf und Bruft, Profil und Gefammtbild ſehe er 
Dagegen ſehr wenig; und doch jei wenigftend in Bezug auf Rind und Pferd 
der Anblick des Hintertheild weder günftia noch bei Zuchtthieren maßgebend. 
Arentein empfichlt deshalb die Aufftellung im Längenprofile, weil man dann 
gleichzeitig Kopf, Bruft, Milchgefäße ıc. ſchauen und ftudiren könne. Bolgende 
bildfiche Darftellung wird dieſe Aufftellungsmethode befjer veranſchaulichen: 
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ABCD ift die eingedeckte Kläche, die ftärfern Linien ab find die Barren, bie 
punftirten Linien die Längenare der Thiere. Man kann bier bei jedem Paar 
Thiere aus dem mittlern Gange GG in die äußern Gänge gg gelangen und Längen» 
profil, Kopf, Bruftzc. anfchauen. Allerdings wird man bei diefer Methode in einem 
gegebenen Raume ein Künftel weniger Thiere unterbringen fönnen, alſo den Aus— 
ftellungsraum entiprechend erweitern müſſen, indep find Diefe geringen Mehrkoſten 
nicht in Betracht zu ziehen gegenüber den großen Vortheilen, weldye mit der vor- 
gefchlagenen Methode verbunden find. 

Was die Ausftellung landw. Maſchinen und Geräthe anlangt, 
fo etablirte man neben den desfallfigen von den landw. Vereinen arrangirten Aus— 
ftellungen auch noch permanente Ausftellungen von bewährten neuen und 
verbejferten Mafchinen und Geräthen. Das Nähere darüber ift bereitd in dem Art. 
Adergeräthe und Machine enthalten. 
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Als neu und wichtig für jeden praftifchen Landwirth erfcheint die im Jahre 
1857 zum erſten Mal in Karlöruhe für ganz Deutfchland abgehaltene S amen- 
ausftellung. Die großherzogl. Eentralftelle der Yandwirtbichaft wurde, indem 
fie dieſe Ausftellung ind Leben rief, von folgenden Erwägungen geleitet: Eins der 
erheblichften Mittel, die Grtragfäbigfeit Des Bodens zu ſichern, denselben die 
böchften Ernten abzugewinnen, beftebt einestheild in der Auswahl der richtigen 
Eulturpflanzen oder Varietäten derielben, anderntheils und vorzüglich in der Ver 
änderung des Saatguted, in dem Samenwecyjel. In den großen Ausitellungen von 
Xondon, München und Paris jpielten die Sämereien eine bedeutende Rolle ; jowohl 
die mannichfaltigften Varietäten, ald auch die durch beſſere Elimatijche Verhältniffe 
vollkommener ausgebildeten Saatfrüchte gaben dem aufmerfjanen Beſchauer Ge: 
legenbeit, die beiten Sorten auszuwählen, ſich gute Bezugsquellen zu eröffnen. Es 
ift alljeitig anerfannt, Daß Samen von Eulturpflanzen, die, in für fie beionders 
günftigen klimatiſchen und Bodenverhältnifien angebaut, in den erften Jahren die 
gleihen oder jehr ähnliche Erträge liefern wie in ihrer Heimat. Run gebriben aber 
faum in einem andern Lande die Feldfrüchte jo vortrefflich wie in Baden, und des— 
halb muß auch diejed Land die beiten Saatquellen erſchließen; es kann vermöge 
feiner günftigen Lage die Saatfammer von ganz Deutichland werden. 

In neuefter Zeit wurden auch befondere Gemüfegusftellungen, fo in 
Naumburg, Gotha, Erfurt abgehalten, um die neuen und beffern Arten und Varie— 
täten des Gemüjes zur Anſchauung umd durch Diefe zu weiterer Verbreitung zu 
bringen. 
las die Obfausftellungen anlangt, jo fanden diefelben im neuerer 
Zeit immer mehr Ausdehnung und Beifall. Die fandwirthichaftlichen und Garten- 
bauvereine, vornämlich aber die Berfammlung der ſüddeutſchen Obftproducenten 
verwendeten auf dieje Ausftellungen ein bejonderes Augenmerf. Als Zwecke der 
Obftausftellungen wurden in der Agron. Zeit. folgende angegeben: 1) Kenntnif 
von den im einem größern oder Eleinern Kreife gebaut werdenten Obftiorten, ihren 
Benennungen, ihrem Werthe unter verjchiedenen DBerhältniffen ze. zu erlangen, 
2) Die ausgeitellten Obftiorten mit den in den Werken anerkannter Bomologen 
seihriebenen und abgebildeten, bereits feftgeftellten Obftforten zu vergleichen , da- 
durch Die richtigen pomologiichen Namen für diefelben und zugleich die Syno⸗ 
nomen, ſowie die provinziellen oder ſelbſt localen Benennungen feftzuftellen und 
die Ausſteller ſowohl als die Beſchauer mit dem richtigen Namen bekannt zu 
machen. 3) Zugleich Beobachtungen und Bemerkungen über den Einfluß des Kü— 
mas, ded Standortes, der Grziehungsweife, Pflege, Jahreswitterung ꝛc. auf die 
verichiedenen Obſtſorten hinfichtlich der äußern und innern Beichaffenheit, Güte 
und Tragbarfeit ac. anzuftellen. 4) Hieraus als Ergebniffe zu ziehen: m) welche 
son den zur Ausftellung gebrachten Sorten überhaupt als neu, noch nicht beſchrie— 
ben und in irgend einer Beziehung empfehlenswerth find ; b) welche Obftiorten für 
eine gewifle Gegend oder unter gewiffen Berbältniffen von den Dafelbft bereits betann- 
ten oder nicht befannten unter den gegebenen Berbältnifien Empfehlung verdienen 
dürften; e) woran ed noch, binfichtlich der Objtcultur überhaupt, al& der Obſt— 
arten und Obſtſorten insbeſondere, in einer beflimmten Gegend fehlt und wie dem 
abzubelfen jein dürfte. Um dieſes leiften zu Eönnen, wird nun empfohlen: daß die 
Obftausftellungen zu verjchiedenen Zeiten des Iabres abgehalten werden; daß den 
zur Ausftellung eingejendeten Srüchten eine Befchreibung des Standortes und der 
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Verbältnifle, unter welchen fie erbaut worden, alſo des Klimas, der Rage, der 
Bodenbeichaffenheit ded Standorts, der Pflege der Bäume, ob Die Frucht auf 
Hochſtamm, Pyramide, am Spalier ıc, erbaut worden, beigegeben werde; daß bei 
jeder einzelnen Sorte anzugeben sei, woher der Same oder Das Piropfreis ftamme, 
ob die Frucht von erfter, zweiter, dritter ac. Tracht genommen ift, und wie es fich mit Der 
Tragbarfeit des Baumes verhält; daß jeder Obftausftellung nur eine ſolche Aus- 
dehnung zu geben jei, daß während der Zeit des Beiſammenſeins die Zwecke der 
Ausftellung erreicht werden fünnen; daß die zur Ausftellung gebrachten Früchte 
aufgejchnitten und gefoftet werden können; daß über Die ganze Prüfung der ein— 
gehenden Obftforten ein genaues Protofoll geführt und die Rejultate der Prüfung 
überfichtlich zujammengeftellt und öffentlich befannt zu machen feien. Auf dieſe 
Meije würden Obftausftellungen der Theorie und Braris wirflich nügen. 

Ueber Ausftellung erjehienen nur wenig Schriften. Es gehören Darunker: 
Arenftein, der landw. Theil der Münchner Ausitellung. Wien 1855. — Amt: 
ficher Bericht über die allgemeine Pariſer Ausftellung im Jahre 1855. Berl. 
1856. — Hamm, Der landıw. Theil der Weltausftellung zu Paris im Jahre 1855. 
Leipz. 1856. — Die land» und forjtwirtbichaftliche Ausftellung in Wien im Jahre 
1857. Wien 1857, 

Backen. In dem Amtsblatte Der landw. Vereine Sachſens wurde das 
Baden im eigenen Haushalte als eine Verichwendung von Holz und 
Frucht erklärt und diefe Behauptung durch NRechnungsbeiipiele aus dem Leben be: 
wahrbeitet. Beim Barden im Haufe erbielt man im Mittel 130 Pfund Brot von 
155 Pfund fchwerem Getreide, während man dagegen, ald man beim Bäder baden 
ließ, von derſelben Quaptität Getreide 168 Pfund Brot erhielt. An Mabl- und 
Backkoſten ftellten fih pro 155 Pfund Getreide 15 Nar. heraus. Dabei wurde 
aber die Kleie mit 30 Pfund pro 155 Pfund Getreide zurüdgegeben. Bei dieſem 
Verfahren werden dem Baden im eigenen Haushalt gegenüber nicht nur 25 Proe. 
eripart, fondern man bat auch ſtets qutes Brot. Am vortbeilbafteiten ift es befuns 
den worden, wenn der Yandwirth ſelbſt mablen läßt, weil er dann Die Kleie erbält; 
doch hat der Bäder das Mahlgeld zu zahlen, weil dann eine Gontrole zwiſchen 
Müller und Bäder befteht. Nach einem andern desfallfigen Gontracte liefert Dere 
Räder für je 3 Pfund Mebl A Pfund Brot und erhält für je 135 Pfund 
Mehl !/, Thlr. Badgeld ; es wird bei dieſem Verfahren dem Baden. im eigenen 
Haushalt gegenüber jährlich pro Kopf 1 dresdn. Scheffel Brotgetreide erjpart. 
Wenn man berüdfichtigt, Daß bei dem Baden im eigenen Ofen ſchon des längern 
Ausfühlens deſſelben halber nie mit Zuverläfflgfeit auf gut ausgebackenes Brot 
gerechnet werden kann, daß mindeitens zwei Drittel Holz mebr erforderlich find, 
wenn man.den Aufwand an Arbeit, die Inftandhaltung des Ofens und des Invens 
tars und Die Reuergeführlichkeit berückſichtigt, fo follte eine Ginrichtung allgemeinen 
Eingang finden, welche ebenfo natürlich als vortheilhaft erfcheint. 

Ueber die Berwendung des Maismehls zum Brotbaden wurden in 
neuefter Zeit auf Beranlaffung des Minifteriums des Innern in Berlin Berfuche ange— 
ftellt, deren Refultate zur Genüge zeigen, Daß der Mais vollfommen befähigt tft, im Ges 
menge mit Roggenmehl ein gutes, ſchmackhaftes und in Folge feiner reichlichen ſtickſtoff— 
baltigen Beftandtbeile beſonders nahrhaftes Brot zu geben. Die Verſuche haben 
ferner gezeigt, daß dieſes felbft bei einem reichlichen Zufag — balb Maismehl, 
halb Roggenmehl — ganz groben Roggenmehls möglich ift, indem letzteres dadurch 
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verbeffert, jedenfalld nahrhafter gemacht wird. Durch die Verſuche -ift zugleich feft- 
geitellt worden, daß es nicht nöthig ift, Das Maismehl mit dem Roggenmehl zu⸗ 
ſammen einzujäuern, ſondern daß das Auskneten des für ſich geſäuerten Roggen⸗ 
teigs mit der zuvor beſtimmten Menge Maismehl hinreicht. Dies gewährt inſofern 
einen Vortheil, daß das Miſchen beider Mehlarten, welches nur durch wjederholtes 
Sieben möglich iſt, entbebrlich wird, und daß ſtets eine Aenderung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes bewirkt werden kann. — Auch das Maiskolbenmehl wurde, wenigftens 
für Zeiten der Theuerung, zum Brotbacken empfohlen. Nach Oelacher's Unter- 
fubung enthält das Maisfolbenmehl 9,4 Zuder und Gummi, 36,5 ſtaͤrkemehl⸗ 
artige Subſtanzen, 41,5 Celluloſe nebſt etwas ſtickftoffhaltiger Materie, 1,9 vphos⸗ 
rborfaure Kalkerde und phosphorſaures Kali, 10,5 Waſſer. Die nährenden Ber 
ftandtheile find alfo gar nicht unwichtig. Da aber Das Maisfolbenmehl feinen 
Kleber enthält, folglich den Teig nicht zuſammenhält, jo jchlägt Delacher vor ein 
Drittel Roggen und zwei Drittel Maiskolbenmehl zu verbacken. — In dem anıt« 
lihen Berichte über die Parijer Ausftellung wurde dringend auf die Vorzüge des 
Brotes aufmerffam gemacht, welches aus Roggen» und Bohnenmehl 
befiebt. Solches Brot hat nicht nur einen angenehmen Geſchmack, ſondern auch 
eine größere Nahrhaftigkeit, ein größeres fpec. Gewicht. Man fann dem Getreide: 
mehl ein Zehntel bis ein Fünftel Mehl von Pferbebohnen beimengen. — Bei boben 
Getreidepreijfen verdient auch Die Verwendung von Kleieauszug zum Brot— 
baden bejondere Beachtung. Nach dem Hohenh. Wochenblatte werden 21/, Pfund 
Kleie mit 6 Quart fiedenden Waſſers zu einem Teige angerührt und jogleich 
5", Duentcben Bitriolöl, Das vorher mit 1/, Duart Waſſer verdünnt worden ift, 
dazu gegoffen. Der dünne Teig wird einige Minuten umgerübrt, 24 Stunden 
ſtehen gelaſſen, in einen enggeflochtenen Korb gegoffen und die durchlaufende 
ichleimige Brühe in einem darunter geftellten Gefäß gefammelt. Diejelbe wird ftatt 
dem Waffer zum Teigmachen verwendet, reicht zu 8 Pfund Mehl hin und liefert 
113, Pfund ſehr wohljchmedendes Brot, während die gleiche Menge Mebl mit 
Wafler zum Teige gemacht nur 10°/, Pfund Brot von weniger feinem Geſchmack 
gibt. Werden 21 Pfund Kleie mit 6 Quart ſiedenden Waſſers ohne Zujag von 
Schwefelfäure übergoffen, jo erhält man aus 8 Pfund Mehl 10 Pfund 26 Loth 
eines ebenfalld beifern, wohlſchmeckendern Brotes als bei Anwendung reinen 
Mafferd. Die rüdjtändige Kleie kann entweder zum zweiten Mal mit 3 Quart 
fiedenden Waſſers zu einem dünnen Zeige angerührt werden, Dem man 21/, Duent- 
hen Vitriolöl mit 1/, Duart Waſſer verdünnt beimijcht, und nach mehrtägigem 
Steben zum Verbaden von A Pfund Mehl verwendet werden, oder fie gibt ein 
gutes Rindvich- und Echweinefutter. Der Genuß des Brotes, zu welchem ver— 
dünnte Schwefelfäure verwendet worden, ift der Gejundheit durchaus unſchädlich. 
Ueber dad Verbaden des Mehls von ausgewachſenem Ge- 
treide machte Lehmann eine jehr wichtige Entdedung. Er fand nämlich, daß die 
durch das Keimen der Getreideförner entftehenden Veränderungen in Der Haupt— 
ſache in einem theilweifen LXöslichwerden Des Kleberd und dem dadurch herbei— 
geführten Verfchwinden der Glaftieität und Debnbarfeit defjelben, dann aber in 
einer Umwandlung des theilweife löslich gewordenen Stärfemehls mittelft der mit 
dem Kleber in geringer Menge gebildeten Diaftafe in Dertrin und Zuder fich fund» 
gebe, Weitere Unterfuchungen führten zu dem Ergebniß, daß das Kodyjalz bie 
Gigenichaft befige, den in Löſung befindlichen Kleber wieder unlöslich zu machen 
8* 
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und ihm feine teigbildende Gigenjchaft wieder zu ertbeilen. Gin Zuja von 2 Loth 
Salz auf je 3 Pfund Mehl zeigt eine vollftändige Wirkung. Das Prot ift loder, 
troden, woblichmedend, ohne allen Schliff. Das Salzwaſſer wird vor dem Ein— 
wirfen zugefegt. Auch jonft hat dad Kochſalz beim Brotbaden jehr 
beachtenswerthe Gigenichaften ; denn nicht nur daß zur vollftändigen Verdguung 
der im Brote enthaltenen Proteinitofte Salz nöthig ift, verhindert daffelbe auch die 
Schimmelbildung. Endlich bädt fich das Mehl ungleich weißer bei einem Zufag 
von Salz. ‘ 

Ueber die Verunreinigung des Mehls mit Mutterforn und 
Raden wurden verjchiedene Verſuche angeftellt. Dr. Wittftein fand, daß man 
Mutterkorn im Roggenmehle jehr leicht entdecken könne, wenn man daffelbe mit 
gewöhnlicher Kalilauge von 1,33 ſpec. Gewicht anrühre; das Mehl entwickele als— 
bald einen deutlichen Häringsgeruch. Leber den Gehalt von Radenmehl im Roggen⸗ 
mehl ftellte Malapert Unterjuchungen an. Derfelbe fand, daß Radenfamen jo viel 
Saponia, einen brennend fcharfen Stoff, enthält, daß die Rabe ald ein giftiger 
Samen betrachtet werden darf. Um nun zu erfahren, ob ein Mehl oder Brot Ra- 
den und in welcher Menge enthält, macht man mit Waffer einen Brei davon; der— 
felbe wird ftet# einen fcharfen, brennenden Geichmad baben, jobald Das Mehl auch 
nur zu ein Bünfzigftel mit Raden vermengt ift. Behandelt man Das mit Raden 
nermengte Mehl oder Brot mit Aether, jo wird es um fo Ichhafter gelb gefärbt, je 
mehr Raden darin entbalten find. 

Ueber dad Verhältniß des Teigd zum Gewichte des Brote 
wurden auf VBeranlaflung der königl. Gentralftelle in Stuttgart Verſuche angeftellt, 
welche folgende Ergebniffe lieferten: 3 Pfund 12 Loth Teig gaben 2 Pfund 29 Loth 
bis 2 Pfund 34 Loth; 1 Pfund 22 Lorh Teig gaben 1 Pfund 12 Yorh bie 
1 Pfund 14 Loth Brot: 1 Pfund 4 Loth Teig gaben 28 bis 30 Korb Brot. Das Ge— 
wicht eines Laibes nimmt deshalb um jo mebr ab, je kleiner derjelbe gemacht wird, 
doch enthalten größere Laibe mehr Waſſer ald Eleinere, und zwar in folgendem Ver- 
bältniß: Der Teig verliert an Gewicht beim Baden bei dem 6pfündigen Laibe 
10 Proc., bei dem Ipfündigen Laibe 108/,, Proc., bei dem 11/,pfündigen Laibe 
14 Proc., bei dem Apfündigen Laibe 14#/,, Proc. In dem G6pfündigen Laibe 
waren 47, in dem Ipfündigen 46, in dem 11/gpfündigen 45° /,, in dem Ipfün« 
digen 44 Proc. Waffer enthalten, 

Gin neues Verfahren der Brotbereitung erfand Meyer 
Mourids. Vorausgefegt, daß 100 Kilogr. Weizen geben 72 Kilogr. 720 
Gramme feinftes Mehl und weißen Gries, 15 Kilogr. 720 Gramme fchwarze 
Grüge und 15 Rilogr. 560 Gramme Kleie, ift das Verfahren folgendes: Um 
6 Uhr Abends gibt man in 40 Liter Waffer von etwa + 180 R. 70 Grammen 
reine Hefe und 100 Grammen Stärfezuder. Die Temperatur des Badraumes muß 
+I18OR. betragen. Am nächiten Morgen um 6 Uhr ift die Flüſſigkeit mit Kohlen— 
jäure gefättigt. Man rührt dann die 15 Kilogr. 720 Grammen fchwarze Grüge 
binein. Die Gährung beginnt fogleih. Um 2 Uhr Nachmittags ſetzt man 30 Liter 
Waſſer zu und feiht die Maffe durch ein Sieb, um die Kleie abzufondern. Die 
70 Liter Waffer, in welche Die Hefe und die fchwarze Grüge gegeben worden, dient 
nach dem Durchjeihen zum Ginmachen der 72 Kilogr. 720 Gr. weißen Mehls, 
nachdem man demjelben 700 Gram. Salz zugefegt hat. Der Teig wird in Schüffeln 
gebracht, wo er gähre. Statt dem Fruchtzucder kann man auch den eriten 40 Liter 
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Waſſer 26 Gram. und den legten 30 Liter Wafler 20 Gram. MWeinfteinfäure zu- 
jegen. Das neue Brot joll leichter verbaulich fein, angenehmer ſchmecken als das 
auf die gewöhnliche Weiſe bereitete und vollfommen gefund fein. 

Für große Wirthihaften, welche zu Kaufe baden, ift jedenfalls Die Anwen 
dung einer Knetemafchine von wejentlichem Vortheil. Unter den neuern Ge- 
räthen dieſer Art zeichnet fi befonder® die Marevery’fche Knetemafchine aus. 


Big. 1. 








Sie unterfcheidet fich von Ähnlichen Apparaten dadurch, Daß fie weit fchneller ar: 
beitet und die Einführung von Luft in den Teig geftattet,, ohne denſelben zu zer— 
treiben. Fig. 1 zeigt Diefe Mafchine von vorn, Fig. 2 im 
Grundriß, Big. 3 in der Endanficht. Sie befteht aus ei— 
nem hölzernen Geftelle A mit einem chlindrifchen Troge B 
aus Holz oder Gußeifen, in welchem fich eine ſchmiede— 
eiferne Are C mit 3 Reiben Knetern DD! und D? drebt. 
Diefe Kneter baben an ihren Enden die Form eines T, 
welches jo umgebogen ift, daß fie den Teig am Boden des 
Iroges fallen, aufheben und endlidy durch die Zwiſchen— 
räume in den einzelnen Knetern, deren Zahl fich nach der 
Länge der Machine richtet, niederfallen laflen. Ihre Bes 
wegung erhält die Are C durch eine Kurbel E oder auch 
durch Glementarfraft mittelft einem Getriebe F, welches in 
das Stirnrad G auf der Arc C eingreift. Auch kann man 
das Getriebe ausrücken und die Kineter durch einen Bas 
lancier H in Bewegung feßen. Derjelbe ift mit Hand— 
griffen hit verfehen, mit Hilfe Deren man den Knetern eine fchwingende Vewegung 

ertbeilen kann, um Luft in den Teig einzuführen. Diefer wird nämlich durch bie 

gefrümmten T fchnell gegen den Boden der Knetemaichine gedrückt, acht durch Vie 

leeren Räume Zwifchen den Knetern durch, und jeder Hin- und Hergang bildet 
ebenfo viel Kügelhen, ald abgerumdete Theile an den T vorhanden find. Nach 
10 — I5maliger Wiederholung dieſer Operation ift fo viel Luft in den Teig ein— 
geführt, daß er die gewünfchte Lockerheit hat. Die Wirkung des Knetend wird 
durch fortgefegtes Drehen hervorgebracht ; die Ginführung der Luft Dagegen erfor- 
dert eine fchwingende Bewegung. I ift ein Wafferrefervoir mit einem Rohre i; er 
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mündet über dem Troge B aus. . Das Rohr ift vielfach durchlöchert, Damit das 
Waſſer gleichmäßig über den Teig vertheilt wird. Auch Fann das Ende des Rohrs 
das Maffer in das Gefäß J ausgießen, welches zum Ginrühren des Sauerteige 
dient. Der Rührapparat in dieſem Gefäß kann mittelft einer Kurbel j in Bewegung 
gefegt werden ; er befördert den Teig durch Die fchiefe Ebene b in Die Maſchine. 
Zur Kucbenbäderei empfabl man ein Badpulver, welches aus Cre— 
mortartari und Kreide beftebt. Noch beſſer ift aber ein Gemenge von 1 Theil 
Foblenfaurem Kalk und 3 Theilen Weinftein. Man braucht davon zu einem ges 
wöhnlichen Kuchen 1 Loth. Der Zufag Diefes Bulvers findet meift nar bei Backwerk 
ftatt, Das ohne Hefe bereitet wird, demnach nicht erft Lingere Zeit der Gährung über: 
laſſen zu werden braucht und in weit fürzerer Zeit al& mit Hefe bergeftellt werden kann. 
Mas Die Badöfen betrifft, fo find wegen ihrer Nüchtigfeit folgende neuere 
Gonftructionen hervorzuheben: 1) Völker's Badofen. Gr if von audgezeiche 
neter Leiftungsfübigkeit und bewirft den gewöhnlichen Backöfen gegenüber cine 
PBrennmaterialerfparniß von mindeftend 33 Proc. 2) Carville's Badofen 
mit Steinfoblenfeuerung,, beitebt aus einer Art Muffel, deren horizontaler und 
runder Boden die Yaibe aufnimmt. Diefer Boden wird durd) die Flamme und 
durch Die Verbrennungsproducte erbigt, welche ihn von allen Seiten umgeben und 
die von einem bejondern Herde ausgehen, welcher von dem eigentlichen Badofen 
getrennt ift. Die Beuerung des Herdes erfolgt auf der einen Seite, welche fich der 
Einſchießthüre gegenüber Befindet. Die äußere Geftalt des Ofens tft cylindriſch, 
die Sohle freisrund ; fie beftebt aus großen und dicken Platten von gebranntem 
Thon und rubt auf furgen Säulen von feuerfeftem Thon, Ueber dem Herde ift die 
Dicke der Sohle eine Doppelte. Die aus dem Herde ftrömende Flamme, welche ges 
wöhnlich durch Die Verbrennung von Srüdfohle hervorgebracht wird, fchlägt gegen 
den Muffelboden,, gelangt dann jenfrecht in einen freisrunden Kanal und ziebt 
durch Die beiden Gewölbe der Muffel ab. Der Zwifchenraum der beiden Gewölbe 
ift Durch Scheiden, welche radienartig nach der Peripherie geben, in mehre Abs 
theilungen gebracht, die fammtlich in eine mittlere Oeffnung auslaufen. Regifter, 
welche mittelft Schlüffeln gedreht werden können, geftatten den belichigen Verſchluß 
von einem oder mehren Durchgängen des Rauches, je nachdem dieſes Die Beuerung 
erfordert. Dadurch Fann man die Temperatur im Innern der Muffel reguliren. 
Aus dem Zwifchenraum zwifchen dem erften und zweiten Gewölbe gelanat der Rauch 
in einen zweiten Zwifchenraum zwifchen dem zweiten und dritten Gewölbe, wobei 
er in einer gefrümmten Linie firömt. Am Ende diefer Kanäle gelangen die Vers 
brennungäproducte in einen jenfrechten Kanal und aus dieſem in eine liegende 
Eſſe, welche in den horizontalen Schornftein führt. Durch diefen langen Weg, 
welchen Die Wärme machen muß, werden die Verbrennungsproducte möglichft 
vortheilhaft benugt. Gin Quedfilberthermometer zeigt die Temperatur im Ins 
nern der Muffel an. Man kann in dieſem Dfen in 24 Stunden wenigftend 
20 Gebaͤcke machen und erfpart den gewöhnlichen Badöfen gegenüber mehr als 
50 Proc. Brennmaterial. 3) Der Rolland'ſche Badofen. Derielbe befteht 
aus einen Badboden, der fich leicht um eine mittlere verticale Are drehen läßt und 
aus einer Mauerung von Steinplatten auf einem eijfernen Gerippe zuſammengeſetzt 
ift. Unterhalb diefem Boden brennt das Feuer, welches jene Bodenplatte erhigt, 
dann in mehren Zügen in den Raum über dem Badofen einftrömt und auf der 
entgegengefegten Seite in den Schornftein geht. Die Vortheile diejes Ofens vor 
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den gewöhnlichen Badöfen find folgende: a) Der Feuerherd ift unabhängig von 
dem Badraume, was die Anwendung jeder Art von Brennmaterial erlaubt. b) Ers 
jvarnig von 68 Proc. Brennmaterial. ©) Die Sohle des Ofens ift immer volle 
fommen rein, d) Das Einichiegen der Laibe ift jehr leicht. Gin einfacher Mecha— 
nismus bringt nach und nach alle Theile der Backplatte vor das Ginjchießloch, und 
da bier fein Verluſt an Wärme zu befürchten ift, jo braucht ſich der Einſchießer 
nicht zu übereilen. Der Hitzegrad wird durch ein Thermometer angezeigt, umd 
die Verbrennung durch ein Regiſter jo geregelt, daß das Thermometer immer 
die richtige Temperatur zeigt. e) Die Arbeit ift um mehr als die Hälfte bejchleu- 
nigt, indem man in 24 Stunden 24 Mal baden fann. — Die sub 2 und 3 an« 
geführten Badöfen eignen fich befonderd für Gemeindebädereien. 

Das Heizen der gewöhnlihen Badföfen mit Braunfohle 
machte, da es ſich vollkommen bewährte, größere Rortichritte. Das befte Verfahren 
it folgendes: Um die zur Beſchickung des Ofend erforderliche Braunfohle bei 
naͤchſter Verwendung in ganz trocdnem Zuftande zu haben, jchüttet man diejelbe, 
nachdem Das fertige Brot herausgenommen, 3 Zoll hoch in den noch warmen Ofen 
und ſchließt Denjelben bis zum nächften Badtage. Ungefaͤhr 18 Stunden vor der 
Zeit, wo Der Teig zum Baden fertig ift, werden die Kohlen vorn mittelft etwas 
Reiſig angezündet. Das Feuer vertheilt ſich von ſelbſt über Den ganzen Herd, und 
man bat dabei weiter nichts zu thun, als einigemal nachzuiehen, daß das Feuer 
feine Störung erleidet. Die Ihüre des Ofend muß zum Abziehen des Rauches 
offen bleiben. Iſt die Zeit gekommen, wo das Brot in den Ofen gebracht werden 
joll, jo werden Aſche und glimmende Kohlen berausgefragt, einiges Holz in- den 
Dfen geworfen, durch defien Flamme der noch vorbandene Rauch heraudgetrieben 
und der Oberbige nachgeholfen ; dann wird der Ofen gekehrt. Das jo gebadene 
Brot bat feinen Beigeichmad und ift jo ſchön ald beim Baden mit Holz, während 
fi Die Koften der Heizung mit Braunkohle gegen Holz wie 2:7 ftellen. — Val 
auch den Art. Mehl, 

Baumefen. 1. Baumaterialien. In England wurde eine Grfindung 
patentirt, welcher man den Namen Koaksſteine beilegen kann. Sie follen fich 
jo vortrefflich zum Bauen ftatt der gewöhnlichen Baditeine und der Bruchfteine 
eignen und Dabei jo wohlfeil fein, daß die Erfindung ald von großem Belange an- 
gegeben wird. Leber die Darjtellung dieſer Steine ſ. Ziegelfabrifation. — In 
New: Mork stellte man ausgedehnte und gelangene VBerfuche mit dem S eifenftein 
(Stealitb)ald Bauftein an. Trotz feiner weichen Structur joll er, namentlich 
mit Sornblende oder Serpentin gemifcht, feft genug fein, um jedem Drud zu 
widerftehen. An Schönheit fommt er oft den fchönften Marmorarten gleich, nimmt 
eine ausgezeichnete Politur an und kann, wenn er bricht, durch Gement aus feinen 
eigenen Pulver jo gut zujammengefittet werden, Daß die Bruchftelle faum zu er: 
fennen iſt. Der Seifenjtein fann bis zum Weißglühen erhigt, Dann in Ealtes 
Waffer eingetaucht werden, ohne zu zerbrödeln oder zu zeripringen. — Verkie— 
jelung leicht verwitterbarer Steine durch Wajjerglas Wenn 
man poröje Steine in eine Auflöfung von Waſſerglas taucht, fo abjorbiren ſie 
ielbft in der Kälte eine Portion Kiefelerde, welche fehr beträchtlich werden kann, 
wenn man wiederholt und abwechfelnd den Stein der Luft ausfegt und in die Auf 
löfung taucht. Kalkjteine erhalten dadurch ein glattes Aeußere, ein gedrängtes 

Korn und eine mehr oder weniger gelbliche Farbe, je nachdem jie mehr oder weniger 
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eiſenhaltig ſind. Auch ſchon vorhandene Bauwerke aus leicht verwitterbaren Stei— 
nen kann man ſehr haltbar machen, wenn man ſie mit einer Waſſerglaslöſung 
traͤnkt. Zu dieſem Zwecke leiſtet eine Miſchung von 1 Gewichtstheil 33graͤdigen 
Waſſerglaſes mit 3 Theilen Waſſer die beſten Dienſte (ſ. auch Anſtreichen). Um 
dieſen Steinen die nöthige Härte zu geben, muß man das Waſſerglas nach und 
nach anwenden, ſei es mittels dem Pinſel oder der Spritze oder durch Eintauchen, 
und zwar jo lange, bis die Steine feine Flüſſigkeit mehr aufnehmen können, wäh- 
rend man mach jeder Behandlung mir Wafferglas die Luft wieder einige Zeit auf 
die Steine wirfen läßt. Zulegt entfernt man den Theil des Salzes, welcher, nadı= 
dem alle Abjorption aufgebört hat, auf der Oberfläche haften geblieben iſt, Durch 
Waſchen mit Waffer. In Gegenden, wo fefte Bruchjteine nicht vorfommen , wird 
es fich rentiren, fünftliche Steine mittelft Waſſerglas zu machen. Man 
feuchtet gemwafchenen und ſchwach erwärmten Sand mit erwärmter Wajlerglaslöfung 
jo an, daß ein Teig entftebt, welcher in Formen gejchlagen wird. Nachdem dieſer 
Zeig in den Formen etwas confiftent geworden ift, wird Die inwendig mit Blech 
audgefütterte oder mit Del angeftrichene Form entfernt und der Stein an einem 
luftigen Orte ausgetrocknet. Um dabei möglichit wenig Waſſerglas zu verbrauchen, 
fann man in das Innere der Maffe kleine Geſchiebe einfneten. — Kunftiteine 
aud Bortlandcement. Der Portlandcement bat in Bolge des allmälig berab- 
gefegten Preiſes eine fchnelle Verbreitung zur Serftellung fogenannter Kunſtſteine 
erfahren. Die Darftellung diejer Steine ift fehr leicht. Guter friiher Portland» 
cement wird durch Beimifchung von Waller und gleichzeitiged Umrübren in grob— 
körnigem, durch Wajchen von fremden Beſtandtheilen gereinigtem Sand in einen 
Mörtel von der Eonftftenz eines nicht fteifen, aber auchnicht flüifigen Breied verwan⸗ 
delt und jofort nach erfolgtem Umrühren auf einen in Wafler gelegten Ziegelftein 
aufgetragen. Derielbe wird ſchon nach einigen Stunden eine harte Oberfläche be— 
fommen und nach 3— 8 Tagen in eine ehr harte Steinmaffe verwandelt fein. 
Hat man nicht zu viel Sand beigemifcht, jo find ſolche Kunftfleine ein ſicheres 
Mittel zur Trodenlegung von Kellern und feuchten Räumen ; fie eignen ſich auch 
jehr gut zur Belegung von Hofräumen und zur Aufführung aller Art Mauer» 
werf. — Leber den Kalkſandbau handelt bereits die Enchelopädie in dem Art. 
Bauweſen ausführlih. Vereinfacht wurde Dieje Baumethode dadurch, daß Bern» 
hardi in Eilenburg aus der Kalkſandmaſſe feite Ziegel — Kalffandziegel— 
berftellt. Dieſe Kalkfandziegel gewäbren nad einem Gutachten ded Bauingenieurd 
Werner neben gleicher Billigkeit wie der Kalkſand-Piſé alle Bequemlichkeiten und 
Vortbeile, welcye der Verwendung gewöhnlicher Mauerziegel eigenthümlich find, 
ohne die mancherlei Umftänte und Mühewaltungen mit fich zu führen, Die mit der 
Aufführung von Kalkfand-Pijebauten ungertrennlich find. Im Vergleich mit dem 
Kalkjand-Pije gewähren die Ziegel von derjelben Maſſe außer gleicher Wohrlfeilheit 
und Dauerbaftigfeit unter den Einflüffen der Witterung den Vortheil, daß man 
Fenſter- und Thürgewölbe und deren Ueberwölbungen nicht — wie biäher bei den 
geitampften Winden nöthig war — von gebrannten Ziegeln oder Holz zu beichaffen 
braucht, jondern daß man ſie auf gewöhnliche Weile mit Kalkſandziegeln mauern 
fann ; daß man Simfe und Verzierungen, zu denen man beim Piſébau gebraumte 
Ziegel wählen mußte, ebenfalld aus Kalkfandziegeln herftellen fann ; daß fich Zwi— 
fhenwände nöthigenfalld bequem bis zu 3 Zoll ſchwach ausführen laffen ; daß man 
aud beim Bauen jelbjt von der Witterung nicht in dem Grade abhängig ift, wie 
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beim Piſébau. Auch erlangt man beim Kalkziegelbau ſofort durch und durch 

trockene Wände, während ſtarke Piſewände erſt nach einer Reihe von Jahren gany 
durchtrocknen. Endlich bedürfen die fertigen Mauern aus Kalkſandſteinen des ge⸗ 
fälligen Ausſehens wegen feinen Bewurf oder Abputz, ſondern ſie brauchen nur 
audgefugt zu werben, indem die Farbe ber Ziegel dajfelbe angenehme Ausfehen 
gewährt, wie glatt gearbeiteter Sandftein. Die Koften und Mühe, welche beim 
Piſébau Die Anſchaffung und Unterhaltung der Formfäften ıc. und das wiederholt 
erforderliche Verrüden derjelben erheijcht, dürften durch den Ankauf einer Ziegel: 
prefje und deren Handhabung Faum erreicht werden. Die Kalkjandziegel find zur 
Ausführung aller jener Gebäude, welche man bisher in Kalkjand-Pije aufführte, 
und zwar mit noch größeren Vortheil als Diefe, verwendbar, nänılich zu Umfaffungs- 
mauern, Wohn und Wirtbihaftögebäuden. Wenn bei der Herftellung diejer 
Ziegel die etwaige hydraulische Gigenfchaft des nöthigen Kalfes mit berücdjichtigt 
wird, jo können die gewonnenen Ziegel unter Umftänden auch zu ſolchem Mauer: 
werf verwendet werden, welches der Näſſe bejtändig ausgeſetzt iſt. Die Herftellungs- 

foften von 1000 KRalkziegeln von 12 Zoll X 53, Zol X 31, Zoll jähf. Maf 

belaufen fich auf eirca 5 Thaler. Zu 1 Kubiffup Mauer find 54 — 56 Ziegel er 

forderlich. Die Baufoften ftellen fih AO—50 Proc. niedriger ald Majfivbau aus 

gebrannten Biegeln. Die aus Kalkiandziegeln errichteten Gebäude werden in 

Preußen bei der Brandverficherung ald völlig maſſive in die 1. Klaſſe ranyirt. 

Ueber die Verfertigung der Kalfjandziegel ſ. Ziegelfabrifation. 

Zu Dem Holzwerk übergebend, ift vorauszuſchicken, daß die Klagen, daß das 
Bauholz nicht mehr fo dauerhaft fei als in frühern Zeiten, immer allgemeiner 
werden. Lim die Urjachen der kurzen Dauerbaftigfeit Ded zum Bauen zu verwen⸗ 
denden Holzes möglichjt zu befeitigen, wurden in der Agronom. Zeitung folgende 
Rathſchläge ertbeilt: 1) Die Bauten follen nicht zu Ichnell vollendet werben ; erit 
muß Das rohe Mauer, Bach und Holzwerk gehörig ausgetrodnet und die in den 
Material befindliche Feuchtigfeit verdunftet fein. 2) In der Wahl der Hölzer zu 
den verjchiedenen Zweden gehe man vorjichtig zu Werke und verwende nicht dabin 
Kieferbolz (3. ®. bei Stalldecken), wo Tannenholz der Dauer entiprechender ift. 
3) Das verwendere Holzwerf muß vorzüglich an feuchten Stellen durch Unterlagen 
son Zinkplättchen oder Birfenrinde ijolirt und noch durch einen heißen öligen Anz 
firich vor der Anziehung von Feuchtigkeit gefhügt werden. Zu empfehlen ift es 
auch , dergleichen Hölzer nach der äußern Yuftieite zu nicht zu verpugen, Damit Die 
Feuchtigfeit nach außen ausjufdwigen vermag. Ueberhaupt joll man zu vermeiden 
ſuchen, Holzwerk in unmittelbare Berührung mit Kalkmörtel zu bringen, ohne daß 
man vorher Mauerlatten, Schwellen, Balken sc. mit Lehm überzogen bat, indem 
der Kalfmörtel die Hölzer, beſonders den Splint derſelben, ſehr bald zerjegt. 
4) Vorzüglich zu Bauten von langer Dauer foll man Holz verwenden , welches im 
Januar oder Februar gefällt ift; dergleichen Holz ift viel Dichter ald Das im Som— 
mer gefällte, bat mehr Dauer und Glaftieität und it Dem Verſtocken und dem 
Wurmfraße weniger unterworfen. Nadelbölzer follen nicht gleich nach dem Bällen 
entrindet werden, weil der junge Splint eine Menge Harz ausichwigt,, welches die 
Dauer und Glajticität des Holzes erhöht. Das Füllen Des Holzes im Winter joll 
nicht bei ftarfem Broft gefcheben, weil jonft das Holz hart und fpröde wird. 5) Bei 
Ställen, Brennereien ꝛc., welche Holzdecken erhalten, muß fich die Höhe dieſer 
Räume nach Weite, Länge und der Zahl ded darin aufzuftellenden Viehes mit 

£öbe, Encnclop. der Landwirthſchaft. Suppl. . 
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Rüdficht der Erzeugung der Ausdünftung richten, damit der aufiteigende Brodem 
nicht tropfbar werde und fich nicht an dem Holzwerf anfegen kann. Deshalb follen 
Kubftälle nicht höher als 10, Schweineftälle nicht höher ald 9 Fuß fein. Sollten 
die Ställe doch höher ald angegeben fein, fo müflen die gehörige Anzahl gegen- 
einander genau correjpondirender Brodemzüge unmittelbar unter den Holzwerke 
mit einer Zinfe oder Steinabdachung angebracht und bei Beginn des Frühjahre 
fowie bei ſchönen Wintertigen geöffnet werden. Auch muß man vermeiden, die 
Deden in den Ställen mit Kalfmörtel oder Lehm zu verpugen ; vielmehr muß das 
Holz ſowohl an den Deden ald an den Vleichwänden gänzlich frei bleiben, indem 
fowohl von dem Kalk ald von dem Lehm die auffteigenden Dünfte aufgelaugt und 
dadurch das Holzwerk jchnell zerftört wird. — Um zu verbüten, daß Breter und 
Bohlen beim Trocknen an den Enden aufreißen, was bejonders bei Buchenholz 
leicht geichieht, empfahl man , die Enden derjelben mit Papierftreifen zu verfleben. 
Wenn man ferner Breter und Bohlen in Stöße aufiegt, jo ift ed vor Allem noth— 
wendig, daß man die Klögchen oder Hölzer, welche man dazwiſchen bringt, bis vor 
an das Ende derfelben legt, weil fonft das über den Stügpunft binausragende 
Ende ftetd aufreißen wird. Deshalb ift das Aufftellen der grünen Breter im Dreieck, 
wie cd fo häufig vorfommt, nicht zu empfehlen, weil bei diefer Merbode die Enden 
der Breter nie vollftindig geftügt und deshalb dem Aufreißen ausgefegt find. 

Ueber die Tragfraftder Roftpfähle ftellte Stevelly Beobachtungen 
an, aus denen Folgendes erbellt: Die Kraft, welche dem Gindringen der Pfähle 
in den Boden Widerftand leiftet, kann unter ſehr eigenthümlichen Umftänden in 
dem Maße abnehmen , je tiefer der Pfahl eindringt; in den meiften Fällen nimmt 
fie Danegen zu, und in der Regel ift bei den legten Schlägen der Ramme Diele Zus 
nabme fehr bedeutend. Man Eann folgende einfache Probe anftellen: Nachdem ber 
Pfahl io weit eingetrieben worden ift, als er foll, lafle man den Rammflog von 
einer geringern Höhe auf ihn berabfallen, als bei dem vorhergehenden Schlage 
geicheben, und vergleiche Dann genau die beiden Yängen, um welche er eingetrieben 
worden ift. Nimmt der Widerftand zu, fo ift die wirkliche Belaftung, welche der 
Pfahl tragen Kann, nicht geringer, als fie wäre, wenn der Widerftand des Pfahles 
. beim Eintreiben ein ganz gleichmäßiger geweſen wäre. Letztere Kraft läßt fich jehr 
einfach berechnen, und man erhält dann Die ganz fidhere Grenze, bis wie weit man 
den Pfahl mit einer todten Laſt befchiweren kann, ohne daß er weiter einfinft. Die 
beiten dynamischen Principien, worauf fich die Rechnung gründet, find folgenve: 
1) Wenn eine fi bewegende Maſſe W auf eine andere rubende Maffe WI mit einer 
Geſchwindigkeit v ftößt, fo ift die Gejchwindinfeit nadı dem Stoß 

w+ wi 
Va, --— — 
W 

2) Wenn ein Körper, welcher ſich mit der Geſchwindigkeit v! bewegt durch einen 
gleichförmig wirkenden Wiperftand aufgehalten wird, fo kann diefer Widerftand 
mit dem Gewichte verglichen werden, welches die Geichwindigfeit veranlaßt (bier 
die Ramme), im Folge des Grundiages, daß die Kraft oder der Widerftand pro= 
portional ift dem Quadrat der gewonnenen oder verlorenen Gejchwindigfeit, Divis 
Dirt mit dem Raume, durch den die Kraft wirft, um die Geſchwindigkeit zu geben 
oder wegzunehmen. Die nachftehende praftiiche Regel ift eine einfache algebraifche 
Deduction von diefen beiden Principien. Man bezeichnet mit W da3 Gewicht Des 
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Rammklotzes in Tonnen, mit W! das Gewicht des Pfahles in Tonnen, mit h die 
Höhe in Fußen und Zehnteln, von welder der Rammflog beim legten Schlagen 
berabgefallen ift, mit d die Tiefe in Zehnteln eines Fußes, um welche der legte 
Schlag den Pfahl eingetrieben hat, jo wird L die Grenze der Belaftung der Tonnen 
fein, welche der Pfahl mit Sicherheit tragen kann, daher 


. () 


wobei W, Wi, h und d ſämmtlich durch Wägung und Meſſung beſtimmt werden 
fönnen. 

Eine neue bewährte Art, majlive Gebäude dergeftalt auf- 
zuführen, daß fie gleich im erften Wintervollfommentroden und 
bewohnbar find, lehrte Landrat$ v. Hagemeifter in den Mittheilungen der 
öfonom. Geſellſchaft zu St. Peteröburg. Bei Aufführung eines maffiven Gebäu— 
des lege man vor Allem ein Fundament, welches 9 Zoll breiter fein muß, als die 
äupern Wände ftark werden jollen, und benuge die Monate Mai, Juni und Juli 
dazu, die äußern Wände jo weit herzuftellen, daß fie 2 Fuß Dick aufgemauert und, 
falls fie von Feldſteinen find, von innen gleich gehörig verzwict werden. Hierauf 
bringe man jobald ald möglich das Gebäude unter Dach und vollende den noch 
übrigen Theil im Innern (Scheidewände, Schornfteine, Keller 2c.) jpäter nach 
Bequemlichkeit. Wenn die äußern Mauern auf dieſe Weije im Auguft unter Dach 
gebracht und durch den innern Luftzug übertrodnet find, dann erit beginne man 
die hohle Fütterung derjelben mit Ziegeln, d. h. man benuge das 9 Zoll breitere 
Fundament dazu, indem man einen leeren Raum von 3 Zoll zwijchen der Außern 
Wand und der innern Fütterung nachläßt, und mauere legtere mit gebörig ausge— 
brannten Ziegeln dergeftalt, duß ſie auf flacher Kante 6 Zoll breit zu liegen und 
nirgends mit Der äußern Mauer in irgend einige Berührung fommen ; dieſes ift 
von bejonderer Wichtigkeit. Um auch die Thür- und Yenfterbrüftungen hohl füt— 
tern zu können, müſſen die Schlengen und Anjchlagrahmen etwas breiter ald ges 
wöhnlich angefertigt werden. Dieje Fütterung, zu welcher weder jchlecht gebrannte 
noch überbrannte Ziegel angewender werden dürfen, weil beide Beuchtigkeit anziehen 
und weiter verbreiten, muß Dergeftalt bewerfitelligt werden, daß man hier und ba, 
fowohl unten längs dem Fundament ald oben zwifchen den Duerbalfen, einige Luft 
löcher von 3— A Zoll im Duadrat nachläßt ; dieſelben bewerfitelligen einen jcharfen 
Zug, welcher den Mauern die legte Feuchtigkeit entführt, Sobald auf diefe Weile 
die innere Fütterung vollendet ift, fann man von der Stelle, wo fie zuerft begonnen, 
fogleih den Kalkbewurf geben und das Abpugen anfangen; dann werden die in 
der Fütterung offen nelaffenen Yuftlöcyer zugemauert und abgepußt. Bor dem 
Gintritt jtärferer Sröfte müffen Dielung und Oefen fertig fein. Man fann dann jchon 
im October das Gebäude beziehen, ohne eine Spur von Feuchtigfeit zu bemerken. 
Bei etwaiger Verzögerung des innern Ausbaus ift es wohlgethan, Die Luftlöcher 
der Ziegelfütterung noch jo lange offen zu halten, bis die Wohnung ganz vollendet 
ift und bezogen werden Fann, inzwifchen aber bei trodner Witterung Die Fenſter zu 
öffnen und die geheizten Oefen nicht zu fchließen, damit auch die legte Feuchtigkeit 
vollfommen entweichen Fann. 

Gegen den Sausihwamm wurden verfchiedene Mittel empfohlen. Poͤtſch 
bringt Lehm, ſo feucht, wie er gegraben wird, auf die Gewölbe oder den auszu— 
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füllenden Raum und ftampft ihn fchichtweiie zu einem feften Eftrid fo hoch und 
die, daß unmittelbar auf feine Oberfläche die Lagerhölzer gelegt werden können. 
Iſt der Lehm zu naß, fo daß er beim Trodnen reißen Eönnte, fo werden am beiten 
Ziegelftüden, von denen die größten nicht über 4 Kubifzoll enthalten ſollen, ſchicht- 
weife eingeftampft. Ohne dieſen Zufag muß der Lehm, wo er zu reifen anfängt, 
von Neuem feftgeftampft werden. Weniger als 6 Zoll did darf der Eſtrich nicht 
fein, um die Holzlage des Dielenbodend darauf zu legen. Der Raum zwifchen den 
Xagern wird, ſobald diejelben gelegt find, ebenfalls auf diefe Weile ausgeftampft, 
und zwar etwas höher ald die Lager. Beim Dielen Fann leicht das Ueberflüſſige 
weggenonmen werden; man erfpart dabei weitere Ausfüllung zur Ausgleichung 
der Unebenheiten der Oberfläche. Bleiben doch einige Stellen auszufüllen übrig, 
fo gefchieht diejes nach einigem Austrodnen mit trodnem geflovften Lehm. — 
Wegner hat zur Vertreibung ded Hausſchwammes folgendes Verfahren mit dem 
beften Erfolg angewendet: Nachdem Die faulen Dielen und Lager entfernt worden, 
wurde die Erde 2 Fuß tief aus- und Die Fundamente ganz frei gegraben. Nachdem 
fie abgerrodnet waren, wurden fie mit einem Strauchbefen rein und ſehr ſcharf ab» 
gefegt und dann mittelft einem Pinfel mit Häringslafe oder ſcharfem Salzwafler 
jorgfültig überftrichen ; nach einigen Jagen wurde dieſes Berfahren wicderbolt. 
Dann wurde 2 Ruf unter dem Boten eine Ziegelflur gelegt, und zwar mit Kalf, 
der mit fcharfem Salzwaſſer angemacht war; hierauf wurde ein Ueberguß von Pech 
und Theer zu gleichen Theilen in heißem Zuftande gemacht, das Fundament mit 
reiner, trodner Grde gefüllt und Die Erde bei fortwährender Zugluft täglich 
14 Tage lang ein Mal umgewendet, Die Yager von Eichenholz wurden 3 Mal 
mit Gifenvitriol beftrichen und hohl gelaffen und darauf die ebenfalld 3 Mal mit 
Eiſenvitriol beftrichenen Dielen gelegt und ſtumpf an einander gefugt. Der Fuß— 
boden wurde förmlich angebunden. Unter jede Diele und unter jedes Lager wurde 
Kochſalz geftreut. — Giebelhauſen ließ die von dem Schwamm erariffenen Holz 
tbeile abnehmen ımd die Erde 2 Ruß tief ausgraben. Die Seiten und Grundfläche 
der fo entftandenen Vertiefungen wurden mit einer Auflöſung von Eifenvitriol bes 
fprengt und die Abichnitte an den Säulen und Befleidungen gehörig damit bes 
feuchtet. Nadıdem die Gruben einige Tage offen geftanden hatten und ausgetrodnet 
waren, wurden neue Holzſtücken eingefügt, nachdem Diefe mit der Auflöiung von 
Gifenvitriol getränft worden waren; Die Gruben wurden mit frifcher trodner Erde . 
gefüllt und der Boden (einer Kirche) mit Ziegeffteinen belegt. Auch dieſes Verfahren 
bat fich vollftändig bewährt. — Ein von Kraft angewandtes Verfahren zur Abhaltung 
und Vertilgung des Hausichwammes beruht auf Girculation und Ableitung der 
innern Stubenluft unter die fchadbaften Fußböden nadı dem Stubenofen und dem 
Küchenberde in den Schornftein. Dadurch wird ein Zug neuer Luft unter den 
Fußböden erzeugt, welcher die dort fich entwicelnde Feuchtigkeit aufnimmt, nach 
dem Schornftein leitet und dadurch die Fußbodenlager mit der Dielung troden er 
hält. Um dieſes zu bewerfftelligen,, wird der ſchadhafte Fußboden mit feinen La— 
gern ganz befeitigt; Dann wird das Füllmaterial 2 Ruf tief ausgehoben, entfernt 
und das von Schwammranfen überzogene Mauerwerf. befonders in den Fugen, ſorg— 
fültig gereinigt. Sind Thürbeffeidungen und Schwellen angegriffen, fo müſſen die— 
felben durch gefundes Holz erfegt werden. Sind die Schwammfchäden überall bes 
feitigt, jo bleiben die hohl gelegten Fußböden 8 — 14 Tage der Zugluft durch 
Oeffnen der Thüren und Wenfter ausgeſetzt. Stoßen mehre vom Schwamm 


Baumweien. 69 


ergriffene Räume an einander, fo werden dieſe durch Feine Oeffnungen in den 

FBundamenten unter einander in Verbindung gefegt. Nachdem die hohlen Räume 
abgetrodnet find, bringt man trodnen Sand oder Schladen 2 Buß hoch auf und 
ftampft fie feft. Auf diefe Ausfüllung legt man ein Mauerfteinpflafter flach in 
Sand und gnieft die Fugen mit Kaltmörtel aus, wobei darauf zu achten ift, daß 
die erwähnten Deffnungen in den Zwiichenräumen 5 Zoll breit und 3 Zoll hoch 
in Entfernungen von 8—10 Fuß über dieſem Lager zu liegen fommen. Nun wer- 
den die Stubenöfen und der anftoßende Feuerherd umgejeßt oder in ihren Feuer» 
berden mit Deffnungen von 4 Zoll im Quadrat, welche über dem neu angelegten 
Stubenpflafter ausmünden, verſehen; dieſe Deffnungen find über Den Feuerherden 
eirca 4 Buß als ruffiiche Rohre aufzuführen, Damit fie durch die Afche nicht ver— 
ftopft werden. Wird der Stubenofen umgefegt, To ift ed zu empfehlen, ben 
4zolligen Kanal durch den Ofen bis zur Ausmündung in den Schornftein fort- 
zuführen. Bei Anlage eines Kanals oder ruſſiſchen Rohres über dem Feuerherde 
ift Die Ausmündung jenes Rohres als Ginichnitt in die lothrechten Wangen der 
felgen entgegengejeßt dem offen Keuer anzulegen, Damit Der Rauch Des Herdes nicht 
in diefe Deffnung trete. Nun werden Die Lager auf das Mauerfteinpflafter und Der 
Fußboden auf gewöhnliche Art gelegt. Demnächſt werden an den Umfangswänden 

der Zimmer in Entfernungen von je 8—10 Fuß Zoll im Durchmeſſer baltende 
Löcher in den Fußboden gebohrt und diefelben zwiichen den Bußbodenleiften aus— 

geipart. Dieſe Zwifchenräume werden dann mit einer den Fußbodenleiſten ähn— 

lichen, aber auch bdurchbohrten Yeifte übernagelt und dieſe Deffnung mit einem 

fiebartigen Blech geichloffen. Wird nun der Ofen gebeizt oder auf dem Herde 

Feuer angemact, fo erfolgt eine Erwärmung der Luft in den neu angelegten Räus 

men, dieſe warme Luft ftrömt verdünnt nach dem Schornftein und wird durch die 

feuchte Luft unter dem Fußboden und dieſe wieder durch die Stubenluft erjeßt. 

Auf diefe Weife tritt ein Luftzug ein, der die Schwammbildung hindert und Die 

Stubenluft reinigt. Grenzt der Küchenherd nicht unmittelbar an das herzuſtellende 

Zimmer, fo ift nach demielben über die Flur sc. ein gemanerter Tuftdichter Kanal 

jo anzubringen, daß in diefen nur die Zimmerluft eintreten fann. Haben Die Um— 

fangswände des Gebäudes durch die Erdfeuchtigfeit oder durch das Dachwaſſer 
fhon ſehr gelitten, fo ift auferhalb um Die Fundamente eine 1 Stein ftarfe Jfolir- 
ſchicht in 5zolliger Entfernung anzulegen und bis auf Die End- und Edpunfte mit 
Granitplatten oder Mauerfteinen abzudeden. Die außerbalb ausgeiparten Fleinen 

Oeffnungen werden darauf mit 1°/, Ruß hoben, A Zoll breiten Trümpfen ge 

ichloffen, welche oben abgedeckt und zur Seite mit Ginfchnitten verfeben werden, 

Dadurch wird ein Luftzug außerbalb an den Rundanıenten herbeigeführt. 

Ueber Bauweien handeln auch noch die Artikel Abtrirt, Anftrich, Gement, 
Dad, Gebäude, Holz, Mörtel, Scyornftein, Ziegelfabrifation. 

Literatur Prochnow, Der Kalkiandbau. Perl. 1852. — Schmidt, Die 
Baumaterialien aus dem unorganifchen Reiche. 2 Aufl, Leipz. 1852. — Engel, 
Handbuch des gefammten landw. Bauweſens. Wriezen 1852. — Manger, Hilfs— 
buch zur Anfertigung von VBauanfchlägen. Berl. 1853. 2. Aufl. 1859. — 
Haarmann, Leitfaden zur Beranfchlagung der Bauentwürfe. Braunfchw. 1854. — 
Muͤhlbök, Der wohlerfabrene und prakt. Bauratbgeber. Gratz 1854. — Engel, 
Sammlung landwirthſch. und Ländlicher Bauausführungen. Mit Abbild. Berl. 
1854. — Wach, Gemeinnügiger Baurathaeber. 3. Aufl. Prag 1855. — Andrews, 
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Die Prineipien der landwirtbich. Baufunft. Aus dem Engl. von Hagemann, 
Berl. 1856. — Engel, Der Kaltiand- Bijeban. 2. Aufl. Mit Abbild. Wriezen 
1856. — Mothes, Allgem. deutjched Baulericon, Leipz. 1857. —. Gabriely, 
Grundzüge der Baufunft. 3 Aufl. mit 8 Taf. Brünn 1857. — Matthiae, Das 
Baurecht. Leipz. 1857. — Schlegel, Die Lehre von den Baumaterialien. Mit 
Abbild. Leipz. 1857. — Huth, Handbuch) für Bauherren. 3. Aufl. Braunjchw. 
1858. — Steiner, Der Lehmbau auf dem Lande. 2. Aufl. Mit Abbild. Weis , 
. mar 1858. — Wölfer, Der verbeflerte Biie- und Wellerwandbau. 3 Aufl. Mit 
Abbild. Weimar 1858. 

Seerenobfl. Brombeere. Ein neuer Brombeerftrauch tauchte in Rubus 
biflorus auf. Der Stamın bat eine rein weiße, ſehr zierliche Rinde; die Blu— 
men find weiß, ericbeinen im Mai und Juni, die Krüchte reifen im beginnenden 
Herbit, find orangefürmig und jchr wohlſchmeckend; der Stamm wird gegen 12 Fuß 
hoch, die Zweige haben Stacheln, die Blätter find einfach. Der Strauch trägt 
jehr reich, licht feuchten Boden, reihe Düngung, vermehrt ſich durch Ausläufer, 
die man in 5—8 Fuß Abftand jest. Jeden Herbſt muß das abgetragene Holz und 
der jhwächliche Ausschlag bis auf 3 und A der ftärfften Ruthen entfernt werten. 

Erdbeere. Neu empfohlene Sorten: Due de Malakoff, ſehr ſtarkwüchſig 
und reichtragend, Frucht von mittelfrüber Reife, fehr groß, rund, dunkelroth, Fleiſch 
äußerjt fein, weinig, parfümirt. Exhibition, gegen 2 Monate lang ununterbrochen 
Früchte tragend, welche ſehr fchön find. Empress Eug&nıe, außerordentlid) 
groß, Brucht jchön roth, jehr jaftreich, parfümirt. Fragarialucida, aus Kali— 
fornien, mit glänzenden Blättern, Frucht mittelgroß, dunkelroth, ſehr weinig und 
parfümirt, jpät reifend. Gelinean, jpätreifend, fehr Schön, edel geformt, Fleiſch 
roth, faftreich,, jäuerlih. L’Imperial, Frucht jehr groß, orangerotb, Körner 
tiefliegend, Fleisch weiß und vortreftlih. Improved Block Prince, weit vor 
züglicher ala die alte Block Prinee. Incomparable, ſehr ſtarkwüchſig und reiche 
tragend, Frucht erfter Größe, ſchön roth, Fleiſch weiß, ſehr zuderig und parfümirt, 
fpät reifend. La Chälonaise, jchöne Ärucht erfter Größe von unregelmäßiger 
Form, zinnoberroth, Körner hervortretend, Kleifh weiß, von befter Qualität. 
Mistres D. Nelson, die jpäteft reifende Frucht erfter Größe, orangerotb, Kör— 
ner jehr hervortretend, Fleiſch weiß, vortrefflich, trägt jehr reihb. Prince lm- 
perial, vorzügliche Varietät, mittelgroß, ſchön herzförmig, glänzend roth, Fleiſch 
fein, weiß, gezudert, trägt ſehr reich, eignet fich trefflich zum Treiben und reift 
früh. Prince of Wales, Frucht groß, ſehr ſchön gerundet, dunkelroth, Fleiſch 
weiß, von trefflichem Gefchmad, reift jehr früb. Rival Queen, ſehr ſtarkwüchſig 
und reichtragend, Brucht erfter Größe, orangerorh, Fleiſch weiß und ſehr fein. An- 
gelique, Frucht groß, oval, dunfelfirichrorb, glänzend, Fleiſch roth, faftig, füß, 
jehr angenehm. Belle de Bruxelles, ſehr groß, roth, ertragreich, Geſchmack 
angenehm, Choix d'un connaiseur, Frucht jehr groß umd die, Farbe 
kirſchroth, Gejchmaf angenehm weinig. Comtesse Zamoiska, jehr groß 
und früb. Duchesse de Trevise, jehr groß, früh, delicat. Emilie, aus 
gezeichnet. Goliath, mit enormen runden rotben, faftreichen Früchten. La Pa- 
risienne, trägt in Büfcheln jehr große Früchte, bat jehr ſchönes Laub. La 
PerledesFraises, Frucht ſehr groß, carminrotb, von vortrefflichem Gefchmade. 
Leopold, trägt ungemein große Brüchte. Marie Louise, prachtvoll forallen- 
farbig, von föftlichen Geruch und Geſchmack, trägt aufeinem Stiele 20— 30 Früchte, 
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Perpetuelle de St. Gilles, ſehr großfrüchtige, fchnellreifende Monat: 
erdbeere. St. Lambert, Frucht feigenförmig, mit angenehm weinartigem Ges 
ſchmack. Lucomhe Nimrod, fehr dauerhaft und gewürzreich. Ajax, jebr groß, 
ausgezeichnet zum Treiben. Gapitain Cook, ſehr groß und volltragend, ftarf 
wachiend, won harter Natur. Fill Basket, ſehr groß, ſchön geformt, ſchar⸗ 
lachroth, fehr volltragend, von robuſtem Wuchs. Ruby, mittelgroß, von vorzũg⸗ 
licher Güte, ſehr voll und lange tragend, gut zum Treiben, Cremont, Monat— 
erdbeere von außerordentlicher Größe und Dicke, trägt reichlich, iſt ſehr wohl- 
jchmedend. Mammonth, Früchte von Wallnußgröße, Geſchmack fühweinig, von 
föftlichem Aroma, jehr fruchtbar. Monstreuse de Robine, ſehr ertragreich, 
Brüchte ungemein groß. Nee plus ultra, Frucht kirſchroth, rund oder dreieckig, 
son fchr angenehmen Geſchmack und bedeutender Größe. Auguste van Gherert, 
die jchönfte aller Erdbeeren. Adair, jchön, groß, von ausgezeichnetem Geſchmack. 
Admiral Dundas, febr ſchön und groß. Le Baron, reichtragend, Frucht fehr 
jüß. Charles Napier, von fehr qutem, etwas ſäuerlichem Geſchmack, vorzügliche 
Treiberdbeere. — Cultur. Neubert in Leipzig züchtet Erdbeeren, welche binficht- 
lidy der Größe und ded Wohlgeichmads Alles übertreffen, was bis jegt geichen 
worden ift. Die Stöcke werden alljährlich im Herbft wieder dünn gemacht, jo daß 
die Pflanzen 3, leipziger Elle auseinanverfteben. Da fich die Stöde alljährlich 
erheben, fo wird der untere Theil derjelben jedes zweite Jabr 2—3 Zoll hoch mit 
einer Lage Lehm und Sand bedeckt und mit Kochfalz und Hornjpänen gedüngt, 
worauf im Herbſt Das ganze Beet mit Schweinemift gebüngt wird, Den man im 
April wieder entfernt. Rindviebmift wird durchaus vermieden. — Kranfbeiten. 
Unter der Erdbeere trat eine Kranfbeit auf, welche nicht nur die Bruchternte ruinirt, 
fondern auch die Pflanzung felbft ſtark beichädigt. Das erſte Erſcheinen dieſer 
Krankheit macht jich Dadurch bemerkbar, daß die jüngften Herzblätter ibre bellgrüne 
Farbe in eine dDunfelgrüne verwandeln, nach und nach einfchrumpfen und vertrodnen. 
Dadurch werden die Pflanzen in einen ihre Lebensthätigfeit bemmenden Zuftand 
verfegt, der ſich allmälig verfchlimmert und in der Regel das gänzliche Abfterben 
der Pflanzen zur Folge bat. — Um guten Erdbeerfamen zu gewinnen, wurde 
im Hortienitenr frane. folgendes Mittel empfohlen: Man pflüdt Die Früchte erft, 
wenn fie ihre vollfommene Reife erlangt haben und bewahrt fie einige Tage an 
einem trodnen Orte auf, bis das Fleifch die Spuren des Beginnend der Zerjegung 
zeigt; Dann zerqueticht man fie in Regenwaffer, jo daß die ganze Mafle einer Suppe 
äbnlich wird. Diefe Maffe ſchüttet man in ein feines Haarſieb, das man auf zwei 
freuzweife gelegten Stäben über eine große Schüſſel geftellt bat. Hierauf gießt man 
mit einer Hand mittelft der Braufe Waſſer Darüber, während man mit der andern 
Hand mittelft einem Pinſel die ganze Maſſe lebhaft durcheinander rührt, Damit fich die 
Samenförner mehr und mehr von allen Fleiſchtheilen losmachen und diefe durch 
das Sieb ablaufen können. Dieſes Verfahren ſetzt man fo lange fort, bis endlich 
das Waſſer heil abläuft. Den Rückſtand läßt man in dem Siebe im Schatten 
trodfnen; dann reibt man ihn zwijchen Den Händen zu Pulver. Daffelbe beſteht 
blos aus Samenförnern und Staub; lektern entfernt man durch Schwingen. 
Feige. Um das Abfallen der Beigen zu verhindern, bedienen fich die 
Bewohner der Oaſen eined ſehr einfachen aber bewährten Mittels. Sie reihen 
nämlich die erft abgefallenen Früchte an Schnuren, welche fie zu einer Art von 
Rofenkrängen zufammenbinden und an die Aefte Der Beigenbiume hängen. Die 
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noch übrigen Beigen werben dann gegen das Abfallen geſchützt. Erklären läßt fich 
dieſes daraus, daß das Abfallen der Feigen wahrfcheinlich von dem Stich einer 
Milbe berrührt und Dieje ſich Dann vorzugsweiſe auf den in Kränzen gereibten, 
balbtrodnen Feigen fanmelt. — Um dad Reifen der Feigen zu beſchleu— 
nigen betröpfelt man dad Auge derjelben, wenn ſie fich zu röthen anfangen, 
mit einem XIropfen Del, was fie innerhalb 8— 10 Tagen zur vollfommenen 
Reife bringt, oder man Eneipt im Herbſte die jungen Zweige von 4— 6 Zoll Zänge 
ab und läßt ibnen nur 3— 5 Blätter, wodurch Die Feigen I Monat früher reif 
werden, 

Himbeere Neu empfohlene Sorten: Hornet, die jehr großen rothen 
Früchte hingen an langen Stielen und jind von jehr würzigem ausgezeichneten Ge— 
ſchmack. Lamereser, fehr tragbar, Frucht roth, groß, zuderhutförmig, von jüßem, 
gewürzbaftem Geſchmack. Wunder der vier Jahreszeiten, macht 2—2'/, Fuß 
lange Seitentriebe ; die grüne glatte Ninde ift mit jchön rotben Stacheln befegt. 
Diefe Himbeere ift Die einträglichfte Sorte, da die Sommertriebe jchon im erften 
Sommer einen ſehr reichen Ertrag geben und im nächften Frühjahr abermals eine 
ſehr frühe und reiche Ernte liefern. Die Früchte find groß, ſehr ſaftreich, weich. 
Wegen der fpät eintretenden Reife muß diefe Sorte an warmen, etwas gejchügten 
Orten gezogen werden. Die Schöne von Fontenay, eine überaus fchöne, 
fruchtbare, großfrüchtige, rothe Himbeere, zeichnet fich durch ſehr gedrungenen 
Wuchs und dicht geftellte Knojpen aus; die Triebe find ftarf, die Ninde grün und 
Dicht mit feinen, bräunlichrothen Stacheln bejegt. Neue gelbe Riesenhimberre 
aus Japan, der Strauch ift hart, buſchförmig, ftachellos, die Pflanze kahl, die 
Blumen weiß, die Früchte ſchön gelb, Delicat und groß. — Cultur. Um frifche 
Himbeeren im Winter zu haben, füllt man ein gut gebautes Miftbeet auf ges 
wöhnliche Weije zuerft mit Yobe, abaelagertem Pferdemiſt und Sägeſpänen und 
legt dann die Wurzelfronen der Himbeeren außerhalb dem Kajten jo, daß Die Loh— 
den in den Kaften gezogen und in demſelben wagerecht aufgebunden werden fünnen. 
Die Wurzeln ſchützt man durch Bededen mit Yaub und Erde genen den Froſt. Im 
December, Januar und Februar jchreitet man zum Treiben. Man darf es nie an 
einiger Keuchtigfeit fehlen laffen und muß, jo oft es die Witterung erlaubt, Licht, 
zur Blütezeit Schatten, oft und reichlich Ruft geben und Anfangs eine Xemperatur 
von +I0OOR. innebalten, die man nach und nach immer mebr erhöht. Inſekten 
vericheucht man leicht durch öfteres Gießen. Zum Treiben eiquen fich am beiten die 
chili'ſche, antwerpner, Baftolff- und Qucen- Bictoria= $imbeere. 

Sohannisbeere, Neu empfohlene Sorten: Macrocarpa, übertrifft die 
Kirich-Iohannisbeere an Größe der Beeren, Schönheit der Rirbung und Tragbarkeit. 
Du Gaucase, bat auffallend lange und breite Trauben, wächft ſtark, und die Beeren 
find von trefflihem Wohlgeihmad. Schöne von St. Giles, trägt jehr lange 
Trauben und große Früchte. Le Groseiller ägrappes et ä [ruıt roses, Die 
rojenfarbigen Beeren find ſehr groß, rund und jo durchſichtig, daß man Die Kerne 
fieht ; Die Frucht reift fpäter ald die aller biäher befannten Varietäten, der Geſchmack 
ift lieblich ſüß-ſauer, der Ertrag reich, Le Groseiller perle rayonne, die 
Frucht weiß, jeder Nerv der Schale hochrofenroth, fo Daß die Beere wie eine regel= 
mäßig roth geftreifte Perle ausſieht. Der Geſchmack ift ganz vortrefflich. Die 
Traube ift jehr lang, und die Vegetation Des Strauchs ungemein reich und üppig. 
Gigantic, treffliche Sorte, trägt ſehr reihlih, die Beeren find groß. Royal 
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Grape, an Größe der vorigen gleichfommend, aber von mehr weinfäuerlichem 
Geihmad. Royal Princess, die größte und füßefte aller Johannisbeeren 
Johannisbeere ohne Kern, ſtrotzt von Beeren, Die Ratt fefter Kerne nur einen 
feinen fleijchigen Wulft haben. Kirsch-Johannixsbeere, trägt ſehr reichlich 
firfhgroße, purpurfarbige, ſüße Brüchte. Imperiale blanche und rouge, bie 
Brüchte erreichen eine bedeutende Größe, die von blanche haben die Farbe glänzender 
Wachöperlen. Neue grosse Frauendorfer Johannisheere, ſehr tragbar 
Frucht ſehr groß und jchön. j 
Stachelbeere. Die Zahl der Stachelbeerforten ift überaus groß. v. Vanſ⸗ 
ner in ſeiner Monographie der Stachelbeeren (1852) führt deren nicht weniger 
ald 966 auf. Roch täglicy mehren ſich die neuen Sorten, welde man aus Samen 
gewinnt. An bedeutendften in dieſem Zweige der Beerenobſteultur it Die Lieb— 
baberei in England, woman alljährlich in befonders Dazu veranftalteten Goncurrenz- 
Ausftellungen werthvollen Novitäten anfehnliche Preife zuerkennt. Trapp gibt in’ 
dem Raſſauiſchen Wochenblatte einen Wegweifer, um fi) bei der großen Menge 
von Sorten, unter denen fih auch manches Mittelmäßige befindet, fogleicy mit den 
befiern Sorten verſehen zu können. Nicht nur in der Schönheit und Größe, jon- 
dern auch in der Güte der Früchte verichiedener Sorten befteht ein fehr großer 
Unterjchied, der freilich erft dann recht augenfällig wird, wenn man den Stöcken 
durch Lockerung und Düngung des Bodens und durch einen zweckmaͤßigen Schnitt 
die angemefjene Pflege ertheilt. Vernachlaͤſſigung darin beftraft ſich bei feinem 
Obfte mehr als bei der Stachelbeere; insbeſondere werden dadurch fehr große Sor- - 
ten ungemein EFlein. Bei einer angemefferen Auswahl der Sorten nach der Reife⸗ 
zeit, welche in der Regel ungefähr 4 Monate nach der Blüte, bei den früheſten Sorten 
Ende Juni beginnt und bei den fpäteften Anfang September endet, kann man dem 
Genufje dieſes angenehmen und gefunden Obftes eine lange Dauer verichaffen ; ja 
die Brüche Laffen ſich durch Beſchattung und Cinbinden der Stöcke mit Stroh bis 
in den Spätherbft ziemlich gut erhalten. Für eine Claſſificirung der Stachelbeeren 
bat man die Sorten biöher geordnet: a) nach der Farbe in rothe, grüne, gelbe und 
weiße; b) nach der Geſtalt in runde, rundliche, elliptijche, längliche und eiförmige; 
e) nad der DBeichaffenheit der Oberfläche in glatte und wollige oder behaarte, 
Daneben benugt man auch zur Veftimmung der einzelnen Sorten die normale 
Größe der Früchte, ob groß, mittelgroß oder Flein, Die Zeit der Meife, Die Be— 
ſchaffenheit der Beere, ob fie einfach oder zu zweien an einem Stiele ſitzt; die Be- 
ſchaffenheit der Blätter, ob fie Durch größere oder Kleinere Einſchnitte getbeilt, ob 
glatt, glänzend und fett anzufühlen, ob wollig oder behaart, beionders auf der un— 
tern Bläche ; endlich die Beichaffenbeit der Zweige nad) ihrer Richtung in aufwärts, 
feitwärtd und abwärts gehende. Nach diefen unterjcheidenden Merkmalen kann fich 
jeder Gartenbeſitzer, der die Anpflanzung einer grögern Anzahl guter Sorten und 
eine allmälige Vermehrung feiner Sammlung beabfichtigt, feinen Katalog anlegen, 
etwa in der Art, daß nach den Karben 4 Klaffen und in diefen die Hauptordnungen 
nach der Beichaffenheit der Oberfläche der Früchte, ob glatt, wollig oder behaart, 
die Unterordnnungen nad) der Gejtalt in einer nach der Reifezeit fich beftimmenden 
Reihenfolge geordnet werden Den Werth der Stachelbeerjorten pflegt man aud) 
nah Schönheit und Größe der Früchte und nad) deren Wohlgeſchmack zu bes 
ftimmen. Je nach der Gebrauchsbeſtimmung wird man der einen oder andern dieſer 
Eigenjchaften feine überwiegende Berückſichtigung ſchenken. An Zafelfrüchte macht 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 10 
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man den Anfpruch, daß in ihnen alle guten Eigenfchaften vereinigt find; bei Wirth: 
ichaftäfrüchten enticheidet überwiegend Güte und Fruchtbarkeit „ jowie die Wider: 
ftandsfähigkeit gegen die nachtheiligen Einflüffe zu trodner oder zu feuchter Wit- 
terung. 

1. Rothe rüchte a) Mit glatter Oberfläche: 1) Mascon's Her- 
eules, große, Anfang Juli reifende, ovale, bei voller Reife tief dunkelrothe Frucht, 
frühreifend, fehr fruchtbar, von angenehmen Geichmad. 2) Edelston's Plantagenet, 
mittelgroß, laͤnglich, von etwas hellerer Farbe und ſehr gutem Geſchmack, reift 
Mitte Juli, gehört zu den fruchtbarften Sorten, eignet ſich gut zur Weinbereitung, 
trodnet nicht leicht ein, jpringt auch felten bei nafler Witterung auf. 3) Jakson’x 
Beau Surmont, anfehnlic große, Dunfelrothe, Mitte Juli reifende Frucht, faft 
ganz rund, von mittelmäßiger Tragbarfeit, fehr gutem Geſchmack, jpringt aber bei 
naffen Wetter leicht auf; Die Zweige find feitwärts gerichtet. 4) Lady Nelson. 
Frucht ſehr groß, länglich elliptifch, lebhaft karminroth, ſehr fruchtbar und von 
jüßem, aromatiichem Gefchmad, reift gegen Ende Juli bis Anfang Auguft; da Die 
Aeſte faft trauerweidenförmig abftehen, läßt ſich der Strauch zu einer ſehr gefülligen 
Poyramidenform bilden, 5) Bill's Bright, Frucht jehr groß, dunkelroth, oval, von 
ſehr jüßem und angenehmen Geichmad, reift im legten Drittel des Juli und it 
von mittelmäßiger Sruchtbarfeit. 6) Wıllmot's Seeilling real, eine der größten 
rothen und glatten Früchte, dunkelroth, länglich oval, von ausgezeichnetem Ge: 
ſchmack. Da das Holz jehr fein, Die Blätter groß und ftarf eingeichnitten find und 
die Achte trauerweidenförmig abftehen, fo läßt fich dieſe Sorte zu fchönen Pyra— 
miden formen. Sie ift fruchtbar, Die Früchte reifen nach und nach und fpringen 
nicht leicht auf. 7) Mountaın, Brucht anſehnlich groß, länglichrund,, bräunlich- 
roth, von delicatem Geſchmack, aber bei nafler Witterung ſehr zum Auffpringen 
geneigt. Der Stod bilder hängende Zweige und treibt fehr kräftig. 8) Yorkshir's 
Ladyread, Brucht etwas über mittelgroß, länglich rund, der Kugelform fich nähernd, 
büfter roth, bei voller Reife faſt ſchwarzroth, widerfteht ungünftigen Witterungs- 
einflüffen jebr gut. Der Stod, welcher Die Zweige abwärts gebogen trägt, wächft 
ſchnell und Fräftig und ift jehr fruchtbar. 9) Banher's Hıll, Frucht länglich oval, 
nach dem Kelch ſich ziemlich ſtark Ipigend, auf Der Sonnenfeite lebhaft rotb, auf 
der Schattenfeite grünlichrotb, reift ini Auguft, bat barte Schale und muß deshalb 
lange am Stod hängen. b)) Mitbebaarter Oberfläcde. 10) Champagner- 
Stachelbeere, eine der ſüßeſten Früchte, hochroth mit dunfler gefärbten zahlreichen 
Haaren, bald völlig rund, bald länglich rund, von miitler Größe, reift Mitte Juli 
und eignet jich gut zur Weinbereitung. Der Stod ift von mittelmäßiger Frucht— 
barfeit. 11) Wawerly read, Frucht dunfelforinthenrotb mit Haaren von noch 
dunflerer Färbung, länglich rund, mittelgroß, reift Anfang Juli und ſchmeckt ſehr 
angenehm. Die Fruchtbarkeit des Stoces ift mittelmäßig, die Zweige find etwas 
abhängend. 12) Royal Scarlet, eine der größten und ausgezeichnetiten Zafelfrüchte, 
länglidy und nach dem Stiele und Kelche zu fat ganz gleichmäßig abgerundet, am 
Stiele zuweilen etwas eingedrüdt, die Farbe ein ins Schwarzbraune überjpielendes 
Roth, befonders auf der Sonnenfeite. Die ehr ftarfen dunkelrothen Haare ftehen 
vereinzelt, Die Samenftränge machen fich in fehr Dunkler Kärbung bemerkbar. Die 
jehr feinen Zweige hängen etwas ſeitwärts; Die Bruchtbarfeit ift eine fehr befrie— 
digende; Die Reife fällt Ende Juli und Anfang Auquft. 13) Bollweiler Stachel- 
beere, in jeder Sinficht fehr empfehlenswerth ; die Frucht ift oval, mittelgroß, 
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hochroſa gefärbt, ſtark behaart, ſpringt nicht auf, eignet ſich fehr gut zur Wein 
bereitung, reift aber fehr fpät, bis Anfang September. Die Zweige find bogen- 
förmig abwärts gerichtet. 14) Jolly Carpenter, der vorigen in Form Größe 
und Geſchmag ähnlich, aber nur einige Wochen früher; die Farbe ift bellrorh, du 
Haare dunfelrotb, der Stod ſehr fruchtbar. 15) Commander, große Tängliche 

treffliche,, gegen Ende Juli reifende Brucht von dunfelrotber Farbe mit ſehr —* 
einzelt ſtehenden Haaren; der Stock iſt ſehr fruchtbar und neigt ſeine Zweige 

abwärts. 

1. Grüne Früchte. a) Mit glatter Oberfläche. 16) King Wil- 
am, anfehnlich groß, länglidy rund, von Farbe mittelgrün, die Samenftränge 
etwas heller, nicht ſehr jüß, aber aromatifch, reift gegen Ende Juli, ift fehr frucht- 
bar und zu Wein geeignet. 17) Morning Stor. Frucht fehr groß, bald länglich 
oval, bald birnförmig, Düfter grün, auf der Sonnenfeite mit röthlichbraunen 
Bunften, von gewürzbaftem füßen Geſchmack, reift gegen Mitte Juli; der Stod 
iſt ſehr fruchtbar. 18) Admiral Radney, Brucht fehr groß, Hellgrün, die Samen- 
ftränge weißfich gelb, länglich rund, von jehr gutem Geſchmack, reift Ende Juli, 
iehr gute Tafelfrucht. Der Stod ift jehr fruchtbar und trägt die Zweige feitwärte, 
1) Mit wolliger Öberfläce. 19) Green Willow, düfter grün, mittelgroß, 
rund, von ſehr gemürzbaftem Gejchmad, reift gegen Mitte Juli; der Stock ift fehr 
fruchtbar , die Frucht zu Wein trefflich. 20) Prince of Wales, anſehnlich große, 
rundliche Frucht, von Farbe düftergrün, auf der Sonnenfeite zuweilen bräunlich 
punftirt, mit bellgrünen Adern, reift Mitte Juli; der Strauch wächſt nicht ftarf 
und ift von mittelmäßiger Bruchtbarfeit. 21) Lay’s Jolly, der vorigen in Form 
und Größe faft gleich, nur unterjchieden durch beilere, ins unrein Weißliche über- 
ipielende Grundfarbe, in der man auf der Sonnenfeite bräunliche Punkte bemerkt : 
reift gegen Ente Juli. ce) Behaarte Früchte. 22) Early green, faum mittel- 
groß, rund, grasgrün mit ovalen etwas helleren Haaren auf der Oberfläche, von 
Geſchmack ſehr ſüß und gewürzbaft, reift Mitte Juli, ift fehr fruchtbar, haltbar 
und zu Wein gut geeignet. 23) British Farmer, flein, rund, von Düftergrüner 
Grundfarbe, aus der die viel heller gefärbten Samenftränge als weißliche Streifen 
bervortreten; die Oberfläche ift mit jehr vielen kurzen, feinen Saaren von gleicher 
Farbe befegt ; die Frucht ift ſehr ſüß; der Stod bildet feine Zweige feitwärtd, trägt 
jehr reichlich, und Die Mitte Juli reifende Beere ift jehr haltbar und eignet ſich gut 
sur Weinbereitung. 

11. Gelbe Früchte. a) Ölatte, 24) Karshav's Yellow Wellow, Frucht 
über mittelgroß, faft ganz rund, die Grundfarbe odergelb, die Farbe der Samen- 
ftränge bedeutend heller, der Geichmad nicht fehr ſüß, aber angenehm gewürzhait ; 
die etwas dickſchalige Frucht reift in der legten Hälfte des Juli; der Stod bildet 
jeitwärt® gerichtete feine Zweige und trägt reichlich. 25) Congueror, anfehnlic 
große ovale, oft auch walgenförmige, lebhaft gelb gefärbte Frucht; das Gelb fällt 
nach dem Stiele hin mehr ind Grünliche ; die Samenftränge find weißlich gelb, der 
Geſchmack ift ſehr angenehm, aber nicht jehr jüß; der Stock treibt feine Zweige 
nicht ftarf abwärts; hat feines Holz und trägt fehr reichlich ; Die Beere, welche bei 
naffer Witterung leicht aufipringt, reift in der zweiten Hälfte des Juli. 26) Klokes 
Lemon, Brucht anjehnlich groß, von Farbe trübgelb, den Dlivenfarben ftch nähernd, 
Geftalt walzenförmig, von Geſchmack angenehm füß, reift in der erften Hälfte bed 
Juli; der Stod trägt feine Zweige aufwärts und ift fehr fruchtbar. 27) Masons 
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Jolly, groß, länglich rund, von hochgelber Farbe, in der ſich auf der Sonnenſeite 
ovale rothbraune, zum Theil in einander laufende Punkte befinden; der Geſchmack 
ift mäßig füß, aber angenehm gewürzbaft ; die fehr bartichaltge Brucht fpringt gern 
auf, reift Mitte Juli und Hält fich lange; der Stod bildet etwas bängende Zweige 
und ift fehr fruchtbar. b) Behbaarte Früchte. 28) Gulden Leon, die auß- 
gezeichnetfte gelbe Stachelbeere, von mittler Größe, bald ganz rund, bald länglich- 
rund, von Farbe orangegelb, mit hellgelben Haaren ſtark bejegt, reift Anfangs 
Juli, und bei etwas jchattiger Rage halten fich die reifen Früchte 3 Wochen gut am 
Stode; ihr Geſchmack ift jehr angenehm füß; Die Deere widerfteht ſowohl ftarfer 
Hite ald anbaltendem Regen ; der jehr Fräftige, reichlich tragende Stod treibt feine 
Zweige in fpigem Winfel aufwärtd. 29) Brodshaw’s Yellow Top, von mittler 
Größe, rund, ſchmutzig ockergelb, an der Blume erbögelb, die Adern lichter, auf 
der Sonnenfeite mit büfterrothen Flecken angefprengt, die Oberfliche nur mit 
wenig Haaren verjehen, reift von Mitte bis Ende Juli und hat einen angenchmen 
füßen Geſchmack. 

VW. Weiße Früchte. a) Glatte. 30) Neill's Withe Rose, Frucht faft 
ganz rund, von mittler Größe, grünlichweißer Barbe und fehr angenehmen füßen 
Geichmad, reift in der erften Hälfte des Juli; die Beere bält fich jehr gut, ift zu 
Mein geeignet, und der auferordentlich fruchtbare Stod trägt feine Zweige auf- 
wärts. 31) White Triumph, eine der größten weißen Sorten von audgezeichnetem 
Geſchmack, von Form länglich elliptifch, von Barbe grünlichweiß mit bellern Adern, 
reift Anfang Auguft; der Fräftig wachſende Stod trägt feine Aeſte feitwärts und 
ift ichr fruchtbar. 32) Transparent, von etwas mehr als mittler Größe und 
elliptijcher Borm; die Farbe ift ein grünliches trübes Weiß mit hellerer Bärbung 
der Adern, der Geſchmack fehr ſüß und gewürzhaft, reift im erften Drittel des 
Auguft und ift eine jehr empfehlenswerthe Tafelfrucht; der Stod läßt jeine Zweige 
etwas abwärts hängen und ift fehr fruchtbar. 33) Cook's Withe Eagle, etwas 
Fleiner und heller gefärbt wie die vorige, von jehr angenehmen Geichmad, reichlich 
tragend, reift Ende Juli; die Zweige des Stodes find etwas jeitwärtd gerichtet. 
h) Bebaarte Früchte. 34) Boardmann's Bellybonne, große, bald walzen- 
förmige, bald elliptifch geftaltete Frucht von vortrefflichem Geichmad und langer 
Dauer, beilgelblichweiß gefärbt, Die zahlreichen Haare von gleicher Färbung, reift 
Anfang Juli und ift jehr fruchtbar; die Zweige des Stodes find jeitwärtd ges 
richtet. 35) Anna, Sämling von der vorigen, übertrifft fie an Güte, Größe und 
Schönheit; die Frucht ift auf der Sonnenfeite mit hochgelber, oft ins Röthliche 
fallenden Bunften befegt, dauert lange, widerfteht ungünftiger Witterung gut, ift 
fehr fruchtbar. 36) Lord Nelson, mittelmäßig groß, fait Eugelrund, trübweiß und 
fein behaart von fehr fühem aromatifchen Gejchmad, reift gegen Juli und ift fehr 
fruchtbar. ; 

Gegen die Stabelbeerraupen cempfabl man gepulverte weiße Nieß- 
wur. Man ftreut das Pulver am Abend mittelft einer Streubüchie über die Stöde, 
die man vorher mit Waſſer überhrauft bat. 

Meinbeere. Neue Sorten: 1) Hamburger Goldtraube, eine aus der 
fhwarzen Hamburger und der weißen Muscatellertraube entftandene, ebenſo pracht⸗ 
volle wie föftliche Riefentraube. 2) Precare de Malingre, von mittler Größe mit 
ichlaffen, Schwachen , ziemlich langen Beräftelungen , die Beere eiförmig, bieweilen 
unregelmäßig böderig, gelblichgrün, an der Sonnenfeite bräunlich und mit einem 
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feinen, graulichen, grünen Reife bedeckt; die Haut iſt zart, das Fleiſch grün, durch- 
ſichtig, gallertartig, der Geſchmack ungemein angenehm zuderig , leicht geiäuert, 
reift Anfangs bis Mitte Auguft. 3) Raissin royal de Me-Craen, ſehr groß, rein, 
ihön und von vortrefflihem eigentbümlichen Gefchmad. Die Trauben find 8 Zoll 
lang und halten 8 Zoll im Durchmeifer ; ihre Farbe ift weiß. 

Will man Weintrauben lange aufbewahren, fo jchneidet man fie 
ab, ehe fie ihre vollfommene Reife erlangt haben, ohne Die Beeren mit den Händen 
zu berühren, ſondert alle ſchadhaften ab, legt die Trauben fo, daß fie ſich nicht be- 
rühren, in große Steintöpfe und füllt die Zwifchenräume mit Hirfe aus. Den 
fteinernen Deckel ded nach oben zu ziemlih eng auslaufenden Xopfes legt man fo 
luftdicht ald möglich auf den Topf, beftreicht die Luͤcken fo Dicht als möglich mit 
Glaskitt und Flebt über die Fugen fehr ftarfed Papier. Auf dieſe Weife halten fi 
die Trauben länger ald 2 Jahre. 

Um Weintrauben, die verfendet werden follen, einfach und gutzu 
verpaden, wird ein Fäßchen oder eine Kifte von 1 Fuß Höhe am Boden mit 
Bapierfchnigeln 1 Zoll hoch belegt, worauf eine Lage Trauben kommt. Jede ein» 
zelne Traube wird in einen halben Bogen gewöhnliches geleimtes Schreibpapier 
von etwas großem Bormat fo gewidelt, Da das an beiden Enden eingebogene Papier 
eine Art Widerhalt gegen fchwachen Drud bildet. Dieje kleinen Padete werden 
dicht neben einander gelegt und bilden fo eine gefchloffene Yage. Hierauf fommt 
wieder eine Partie PBapierfchnigeln und eine zweite Lage Trauben und fo noch 
zwei Lagen Bapierfchnigeln und Trauben ; der obere Naum wird gut mit Bapier« 
jchnigeln gefüllt. 

Literatur. Panjner, Berfuch einer Monographie der Stachelbeere. Jena 
1853. — Galwer, Deutichlands Beerenfrücte. Mit 28 Taf. Stuttg. 1854. 

Beleuchtung. 1. Mit Kerzen oder Lichtern. Gine neue Methode, den 
Talg zur Kichterfabrifation [ehr weiß, feſt und geruchlos zumachen, ift 
folgende: Zu 1 Gentner Talg nimmt man 1/, Pfund rohes Scheidewaffer. und 
Y/, Pfund Vitriol. Die beiden zufammengemifchten Säuren werden langſam dem 
geihmolzenen Zalge zugefügt und die Maſſe nach tächtigem Umrühren eine Viertel» 
ftunde ftehen gelaffen ; dann gießt man den Talg in ein großes mit kaltem Waſſer 
angefülltes Gefäß aus, welches da, wo der flüjfige Talg einläuft, in Bewegung 
erhalten werden muß, damit fih nur Fleine Talgklümpchen bilden und die mit dem 
Talg vermifchte Säure ſich im Waffer vertheilt. Iſt der Talg erfaltet,, fo wird er 
auf ein Tuch gebracht, von welchem das dem Talge anhängende Wafler ablaufen 
‚fonn,. Um alle Säuren zu entfernen, ift es ratbiam, nocd einige Mal Waffer auf 
den Talg zu gießen und währenddem die aneinander hängenden Klümpchen zu lodern. 
Hierauf läßt man den Talg über gelindem Feuer noch einmal zergeben, wobei man 
fleißig umrühren muß, theils um das Anbrennen zu verhüten, theild damit das 
ih am Boden anfammelnde Waffer den Talg nicht in die Höhe wirft. Iſt fümmt- 
liches Waſſer verfocht, was die cintretende Klarheit des flüſſigen Talges anzeigt, 
io läßt man letztern noch eine Zeit lang rubig ſtehen. Die ſich auf der Oberfläche 
abicheidenden braunen Flocken werden mittelft Seihen durch Werg oder Leinwand 
von dem Talge getrennt, worauf derſelbe nach dem Erkalten die ſchönſte Weiße 
befigt und faft geruchlos ift.. — Gin neues Beleuchtungdmaterial wurde in dem 
Baraffin erfunden. Man erhält daffelbe durch trockene Deftillatton des Torfes, 
aus Steinöl und bitumindfem Schiefer. Das PBaraffin ift vom großer Schönheit, 
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bart, Flingend und durchſcheinend wie Ulabafter. Am vorzüglichften zur Erzeugung 
des Paraffins eignet fich der Torf. Leuchtkraft und Preis des Paraffins ftellen fid) 
andern Beleudytungsmaterialien gegenüber vollftändig zu Gunften des neuen Be- 
leuchtungdftoffes. Bei einem Preiſe von 17%/, Ngr. für das Pfund Baraffinferzen 
würde man nach Müller bei 6 Stunden täglicher Beleuchtung monatlich für 
1 Thlr. 25 Ngr. dieſer Kerzen verbrauchen, von Stearinferzen bei einem Preije 
von 10 Nar. pr. Pfund für 1 Thlr. 18 Nar., von Talgferzen bei einem Vreiſe 
von 7!/, Rgr. pr. Pfund für 1 Ihlr, Nach Ziele dagegen, welcher die Leuchtkraft des 
Baraffin mir der des Wachſes, Stearind und Talges verglichen hat, ift die Leucht— 
fraft von 1 Pfund Baraffin gleidy der Leuchtkraft von 1,172 Pfund Wachs, 1,410 
Pfund Talg oder 1,441 Bfund Stearin, Will man den Leuchtwerth des Paraffind 
in Geld ausdrüden, jo braucht man, um diejelbe Quantität Licht, welche 1 Pfund 
Paraffin für 18 Ngr. gewährt, berzuftellen, für 26 Ngr. Wachs, 20 Nor. Talg, 
233/,Ngr. Stearin. Die große Leuchtkraft des Paraffin, das prächtige alabafterne 
Anjehen der Varaffinkerzen, und daß dielelben in einem tiefen Trichter ſparſam 
brennen, ohne zu laufen, werden und müffen demjelben eine große Zukunft fichern 
und vielleicht Die Wachskerzen ganz verdrängen. Bejonders für Gegenden, deren 
Boden reich an £ohlenftoffbaltigen Subjtanzen ift, wird die Paraffinfabrifation 
eine Xebensfrage werden. Da Deutſchland, befonders in jeinen nörtlichen Ebenen 
und auf den Gebirgen, unüberjebbare Torfmoore befigt, fo ift nur zu wünichen, daß 
fie in großartigem Mapitabe ausgebeutet werden, indem man fie auf Paraffin vers 
arbeitet. Weite Strecken werden dadurch einer Cultur und einem Wohlftande zu: 
geführt werden, welche ſolche Torfgegenden in der Regel nicht befigen. (S. auch 
Torf und Torfbereitung.) 

1. Mit Lampen. Zur Beleuchtung mit Lampen wurden mehre neue Be— 
leuchtungsftoffe entdeckt. Dahin gehören: 1) dag Photogen. Daffelbe wird 
dargeftellt durch trockne Deftillation der Braunkohle, aus dem gewonnenen Theer 
wird dann Das Photogen gewonnen. Daffelbe ift ein leicht flüfftges Oel, welches 
entzüunder werden kann und dann feine Verbrennung bis zu Ende fortfegt. Die 
Entzündung ift bei Xemperaturen von 09 bis 150 G. jebr ſchwierig, bei Tempera⸗ 
turen von 15 und 300 C. leichter vorzunehmen ; darüber hinaus envärmt, fängt 
das Photogen Feuer, wozu aber ſtets eine directe Berührung der Photogendämpfe 
mit der entzundenden Klamme gehört. Deshalb muß die Beleuchtung mit Bhotogen 
aus Räumen, wo eine höhere Temperatur ald 30 R. ftattfindet, ebenfo an Orten, 
wo Die Luft mit leicht entzündlichen Stoffen gefchwängert ift, verbannt bleiben. 
Das Photogen muß notbwendig, da ed in Lampen mit tiefliegendem Delbebälter 
gebrannt wird und oft über 6 Zoll hoc) zu fteigen bat, ſehr ätberifch fein. Am 
geeignetften ift dazu ein Dcl von 0,815—0,835 fpec. Gewicht. Gin folches Oel 
it Dann aus den verichiedenen Delen von 0,760 —0,865 fpec. Gewicht zuſammen⸗ 
geiegt; je nachdem im Gemiſch mehr Die niedern oder höhern fpec. Gewichte ver— 
treten find, wird fich daſſelbe mehr 0,815 oder 0,835 nähern. Das im Handel 
vorkommende leichtere Bhotogen von 0,780 ſpec. Gewicht ift offenbar zu geführlich ; 
denn ed entbält Eſſenzen von nur 0,720 ſpec. Gewicht, welche fchon bei 600 G. 
fieden, und es ift daher leicht erflärlih, daß, wenn die Lampe nach längeren 
Brennen warm wird, Erplofionen ftattfinden können. Sinfichtlich dem Brennen 
übertrifft diejed leichtere Photogen durch feine blendende, bläulichweiße Flamme 
jedes jchwerere Photogen. Antererjeitd fommt Photogen im Handel vor, welches 
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ein fpec. Gewicht von 0,840— 0,851 und darüber bat. Solches Photogen iſt für 
Yamp enmit unten liegendem Oelreſervoir ganz verwerflich; denn der Docht vermag 
daffelbe nicht hoch genug zu faugen, und die Verbampfungstemperatur diejer Oele 
ift fo hoch, daß diefelben nur mit Fleiner Flamme brennen. 2) @ine andere Art 
Photogen ift das aus Mätrerfchiefer, beſonders Liadfchiefer, Dargeftellte Mi- 
neralöl. Daffelbe bietet mehre Vorzüge vor dem fogenannten Gampbin. Das 
Licht, welches durch das Mineralöl erzeugt wird, bat die größtmögliche Intenfität 
und ift vollfommen weiß. Es ift an fein Verharzen des Dochtes zu denken, und 
das Del verändert fidy durchaus nicht in Berührung mit der Kuft; nur durch Ber- 
dunftung vermindert es fih. Wenn durch Unvorfichtigfeit etwas von diefem Dele 
verfchüttet wird, fo entftehen feine Bettfleden, und die Farben in Zeugen werden 
dadurch nicht verändert. Das Licht ift billiger als das durch Camphin erzeugte. 
Das Mineralöl ift klar, Anfangs faft farblos, wird nach und nach gelb; es iſt 
dünnflüfftg, von 0,9397 jpec. Gewicht von mäßig ftarfem, nicht befonderd ange- 
nebmem Geruch und gibt in geeigneten Lampen eine nicht rußende, fehr belle Farbe, 
Nah den von Duenftedt mit Kiasfchieferöl angeftellten Verſuchen verbreitete eine 
einfache Tiſchlampe ein helles, angenehmes, A Stearinkerzen gleiches Licht ohne 
allen Geruch. Mir 2t/, Nar. folchen Oels fann man eine Flamme 26 Stunden 
unterhalten. Man muß fich übrigens, wenn man die Beleuchtung mit Diefem Dele 
einfübren will, zunächft mit der Behandlung der dazu geeigneten Yampen vertraut 
machen. 3) Camphin, barzfreied Terpentinöl. Bei der Aufbewahrung muß es 
vor dem Zutritt der Luft gefchügt werden, weil es fidh durch Aufnahme von Sauer: 
ftoff aus der Luft leicht wieder verharzt und dadurch zum Brennen untauglich wird. 
Als Leuchtmaterial fann ed nur in beiondern Gamphinlampen benugt werden, 
deren eigenthümliche, ſehr complicirte Gonftruction das jtarfe Mauchen der Flamme 
verhindert. Es verbrennt dann mit weißer, ftarf leuchtender Flamme, obne zu 
rußen und zu riechen. Die Gampbinlampen erfordern jedoch eine große Sorgfalt 
in der Behandlung, und das Ginbringen des Dochtes ift mit einiger Schwierigkeit 
verbunden. Deshalb hat die Anwendung des Camphins, zumal daſſelbe theuerer 
als Rüböl und wegen feiner leichten Entzündbarkeit feuergefährlich ift, nur wenig 
Anklang gefunden. 4) Leuchtſpiritus. Man erhält denjelben, wenn man 
4 Quart 959 Spiritus mit 1 Quart gereinigtem Terpentinöl vermiſcht. Derfelbe 
wird durch Erbigung in das mit ftarf leuchtender, weißer Blamme breimende Cam— 
phingas verwandelt. Zur Benugung deffelben als Leuchtmaterial dient die Lüders— 
dorff’iche Dampflampe. 5) Pinolin. Dafjelbe ift ein flüchtiges Del, welches 
durch trocdene Deftillation aus Harzen erzeugt wird. Durch den Geruch erinnert 
es an feine Abftammung von der Fichte. Das Pinolin ift faft farblos, von flüch- 
tigem, reizendem Geruch, brennt mit rußender und leuchtender Flamme, kocht bei 
1250 C. und verhält ſich binfichtlich der Beuergeführlichfeit ebenio wie das Pho- 
togen. 6) Binafin. Dafielbe foll, was Helligkeit und Billigkeit betrifft, fich mit 
dem Gaslicht meſſen können und vollkommen ungefährlich fein. Allerdings ftellen 
fib die Koften einer PBinafinflamme gegen eine Rübölflanme wie 1:3; während 
bei gleicher Dochtaröße 1 Pfund Rüböl 9, 1 Pfund Photogen 11 Stunden 
brennt, reicht 1 Pfund Pinafin 15 Stunden aus; es blaft und riecht nicht und 
gewährt neben diefen Tugenden den Vortheil eines auten Rledenvertilungsmittels. 
7) Leucotin. Diefer neue Beleuchtungsitoff verbreitet ein noch helleres Licht 
als Gas und eignet fi deshalb ebenfo zur Beleuchtung von Zimmern als größeren . 
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Räumlichkeiten; e8 brennt fparfamer als Rüböl, und was von ben Leucotin in 
I Stunde verbrennt, Eoftet nur ein Viertel deffen, was Rüböl koſtet. Das Yeucotin 
ift fein rauchverbreitender, orydirender oder erplodirender Stoff, wie Camphin, 
Photogen und Pinofin; auch ift zu feiner Anwendung ald Beleudytungsmaterial 
feine bejondere Vorrichtung erforderlich, vielmehr kann es in Lampen jeder Con— 
firuction gebrannt werden; nur eine Fleine Abänderung an den Xampen ift noth— 
wendig. 8) Solaröl. Die enorme Preisfteigerung des Rüböls hat weientlich 
zur Verbreitung der ohnehin bei weitem Fräftigern Beleuchtungsſtoffe aus den ver— 
fchiedenen Mineralfohlen und dem Harze im Allgemeinen beigetragen. In Billig- 
feit des Preifes und bedeutender Keuchtfraft werden mithin Die Anjprüche beftehen, 
welche das Publikum an ein gutes Material zu ftellen hat. Das bei der Photogen- 
darjtellung mitgenommene fchwerere Del hat wegen des ftrahlenden Lichtes, Das es, 
anf angemejjen conftruirte Rampen zur Anwendung gebracht, verbreitet, mit Recht 
den Namen Solaröl, die Bezeichnung eines „ſonnenlichtartigen“ Deles erhalten, 
und beftehen feine unverfennbaren Vorzüge in folgenden Punkten: Das Solaröl 
ift durchaus gefahrlos. Gutes Photogen entzünder- ſich mit einem brennenden Kör— 
ver in Berührung gebracht, jehr bald, und obgleidy hierauf bei der Lampen— 
conftruction vollkommen Bedacht genommen, mithin der Gebrauch des Photogens. 
obne Bedenken ift, nimmt doch Mancher hieran Anſtoß und zieht dad Rüböl, une 
geachtet feiner fchwächeren Xeuchtfraft, dem bisher allein gebräuchlichen Mineralöl 
(PHotogen) vor. Das Solaröl verhält fih nun in diefer Beziehung durchaus wie 
das Rüböl, d. h. entzündet fich erft, nachdem es, bis zum Sieden erbigt, einem 
brennenden Körper genäbert wird, Dagegen unterfcheidet ſich das Solaröl in 
bervorragendem Maße jehr zu feinem Vortheil von dem Rübol rüdjichtlich der 
Xeuchtfraft, und ſteht Dafjelbe mit jeiner andauernden rubigen Flamme dem Yeucht- 
gafe in nichts nach, während das Solaröl, welches zu 10 Thlr. pr. Centner durch 
die Direction der ſächſ.-thüring. Actiengefellichaft für Braunfohlenverwerthung zu 
Halle a./S. bezogen werden kann, an Billigfeit alle vorhandenen Leuchtmaterialien 
bei weitem übertrifft. Das einzige Erforderniß zur Benugung dieſes vortreftlichen 
Productes ift eine richtig conftruirte Lampe; doch bedarf es bier auch nichts weiter, 
als einer geringen Abänderung des Brenners der vorhandenen gewöhnlichen Rüböl— 
ftelllampen , die mit geringen Koften zu bewirken ift. Das Mineralöl ift Anfangs 
faft wafferhell, wird allmälig bräunlich, fließt wie dDünnflüffiges Del, fein fpec. Ge— 
wicht ift 0,9692. Vergleichende Verfuche haben ergeben, daß man mit 1 Pfund 
Solaröl eine gleiche Lichtmenge erzeugen fann, wie mit 40 Kubiffuß Leuchtgas, 
1,0667 Pfund Photogen, 1,4667 Pfund Rüböl, 2,0667 Pfund Paraffinkerzen, 
3,000 Pfund Wallrathkerzen, 2,3333 Pfund Wachöferzen, 2,4667 Pfund Stearin- 
ferzen, 2,4000 Pfund Talgferzen. 

Xiteratur. Ueber das Photogen oder Mineralöl. Magdeb. 1856. — 
Schmidt, Die verfchiedenen Subftanzen, welche gegenwärtig zur Beleuchtung ans 
gewendet werden. Mit 40 Abbild. Weim. 1856. — Schmidt, Das Ziehen und 
Gießen der Talglichter. Mit 1 Taf. 2. Aufl. Weim. 1857. 

Seiten. In neuerer Zeit empfahl man, die Betten und Matragen ftatt 
mit Federn oder Seegras mit dem häufig in den Wäldern wachienden Barrın= 
frautzu ftopfen. Man erntet daſſelbe ein, wenn ed auf der Blattipindel dürre 
geworden ift; dann ift es jehr elaftifch, geruchlos und nimmt fein Ungeziefer auf. 
Dieſes Füllungsmaterial ift nicht nurfehr woblfeil, ſondern felbft einem verwöhnten 
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Körper ſehr behaglich; auch Hält fi die Füllung bei jahrelangem Gebrauch elaftifch 
Wenigftend die Gefindebetten follte man, flatt mit dumpfigen Entenfedern oder 
Stroh, mit Farrnkraut ftopfen. — Einen neuen Apparatzur Reinigun 
ber Bettfedern und Matratzen haare conftruirte Spahn. Diefer — 
bat ſich vollkommen bewährt, indem er Bettfedern und Roßhaare fo gründlich reiniat 
wie fein anderer ähnlicher Apparat. Die zu reinigenden Federn werden in * 
gröblichen Siebe gereutert, ſo daß die zuſammengebrochenen und zerrütteten Feder⸗ 
ſtücken wegfallen. Hierauf werden bie zufammengeballten Federn zerzupft und der 
obere Trichter des Apparats, von welchem der Wafferfeffel bis zum Probebapn ge⸗ 
füllt und fo gefeuert iſt, daß ſich oben Dämpfe zu zeigen beginnen, mit Federn ge⸗ 
füllt. Die Wafferbämpfe fteigen durch ein feines Sieb in den Trichter, welcher nur 
mit einem Dedel verjchloffen wird, damit die Dämpfe gehörig zufammengehalten 
werden und ihre Wirkung ſowohl bei den untern als bei den obern Schichten der 
Federn gleichmäßig ausüben. Nach etwa 5 Minuten wird der Dedel aufgehoben, 
und die Federn werden mit einem Holsftabe umgerührt; dann verfchließt man den 
Dedel fofort wieder. Dieſes geichieht jo oft, bis alle Federn fo heiß geworden find, 
daß man die Hand nicht mehr darin halten kann; dann werden fie auf einem ge= 
eigneten Plage ausgebreitet und, bis fle vollftändig troden find, oft mit einem 
neuen Beſen durchgefehrt. Sie find nun von allen Unreinigfeiten völlig befreit, 
ganz geruchlos und haben auch an Glafticität bedeutend gewonnen. Sollen Roß« 
haare aus Matragen in diefem Apparat gereinigt werben, fo werben diefelben ges 
börig geflopft, Leicht durchgezupft, in den Dampftrichter gebracht und ebenfo behan⸗ 
delt wie die Federn. Sind die Roßhaare getrocknet, jo müffen fle noch einmal 
durchgezupft werben. Durch diejed Verfahren werden alte Roßhaare wieder ebenio 
elaftiich wie neue, ja bei gleicher Qualität der Waare noch elaftifcher, und ge— 
dämpfte Roßhaare behalten ihre Elafticität fogar weit länger ald ganz neue, 
nicht gedämpfte. 

Bienenzudt. Dem großen Aufihwunge, welchen die Naturwiffenichaft in 
neuefter Zeit genommen bat, ift es zu verdanfen, daß auch die Theorie der Bie- 
nenwiffenichaft nah und nach von mancherlei Vorurtheilen, blindem Aber» 
glauben und zahlreichen Irrthümern ziemlich befreit worden iſt. Auch die Praris 
der Bienenwiffenfchaft wurde wefentlich gefördert durch das gemeinjchaftliche Zu— 
ſammenwirken verjchiedener Kräfte, fo daß fich von der Bienenzucht fchon in nächfter 
Zukunft die fchönften Erfolge erwarten laffen. Die Haupturfachen, welche bie 
Bienenzucht in neuefter Zeit jo weſentlich gefördert haben, find die nachftehenden : 
I. Sachverſtändige Naturforicher und Bienenwirthe, indbefondere Dyiergon und 
v. Berlepſch, ftellten Beobachtungen und Zergliederungen der Arbeitsbienen, 
Königinnen und Drohnen mit Hilfe der verbeflerten Mifroffope an, um nicht 
nur den feinen äußern Bau, ſondern auch die ganze innere Einrichtung 
und den innigen wechjelfeitigen Zufammenbang der verjchiedenen Organe und 
Soſteme des Bienenförperd im gefunden und Franfen Zuftande kennen zu lernen, 
Ferner ftellten die größten Bienenzüchter auf Grundlage der anatomischen Verhält- 
niffe des Bienenkörpers phyſikaliſche, phyſiologiſche und chemiſche Verfuche in der 
Abficht an, jowohl die natürlichen Verrichtungen der verfchiedenen Organe, }- B. 
der Sinneswertzeuge, der Luftröhren, Bewegungsorgane, als auch die chemiſche 
Zuſammenſetzung von Futterſaft für die Brut, Honig, Wachs, Bienengifte ac. gründs 
lich zu erforfhen. Endlich bemühten fich tüchtige Vienenverftändige auch, Die 
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allgemeine Lebensweiſe der Honigbiene zu erforſchen. I. Natur— 
geſchichtliches. 1) Geſchlechtsverhältniſſe der drei Bienenarten. Die 
Bienen königin iſt im regelrechten Zuftande des Stockes das einzige Weibchen mit 
sollfommen entwidelten Zeugungsorganen, zu welchen befonders die beiden Eierſtöcke 
und dad Befruchtungsbläschen oder der Samenbehälter gehören. Die Begattung der 
Königin mit der Drohne gefchieht im Breien, im Bluge hoch in der Luft und nur 
einmal für ihr ganzes Xeben. Der befruchtende Stoff der Drohne (die Samens 
fäden) bleibt in Dem erwähnten Befruchtungsbläschen aufbewahrt, und Die Königin 
Fann jo lange Arbeitöbieneneier fegen, ald dieſer Stoff nicht erfchöpft ift, nämlich 
in der Regel bis ins 4. — 5. Jahr. Beim Legen geben die Gier, aus denen Ars 
beitöbienen entftehen jollen, vor dem Samenbläschen vorbei, treten mit den darin 
enthaltenen Samenbläshen in Berührung (indem lestere in das Ei Durch cine 
Oeffnung beflelben eindringen) und werden dadurch weibliche oder Arbeitsbienen» 
eier ; jene Gier Dagegen, welche mit dem Samenbehälter nicht in Berührung kom— 
men — was in der Willkür einer befruchteten und gefunden Königin liegt —, 
werden männliche oder Drobneneier. Eine Königin, deren Samenbebälter erichöpft 
ift, kann entweder gar feine Gier oder nur Drohneneier legen. Die Königin kann 
zur Zeit der größten Sruchtbarfeit an einem Tage 2000 — 3000, in einem Jahre 
180,000— 200,000 Gier legen. Nicht blos aus einem Arbeitöbienenei oder einer 
‚ dreitägigen Made fünnen Die Bienen eine Königin erziehen, fondern auch aus einem 
Altern Wurme, wenn derfelbe noch nicht bededelt if. Die ausfchlüpfende junge 
Königin schneider ſelbſt mit ihrem kurzen, aber ftarfen und fcharfen Zangengebiß 
wie mit einer Scheere ihren Zellendedel ab, und mit derjelben Waffe zeritört bis— 
weilen eine Königin aus Giferfucht die angefegten Weijelwiegen. Auch eine alte 
Königin ruft zuweilen wie die jungen aus Furcht und Giferfucht: Tüh! Tüh! 
Tüh! — Die Gier zu den Arbeitäbienen können nur von einer befruchteten, Das 
Beſamungsvermögen noch befigenden Königin gelegt und auch nur in den kleinern 
Zellen binnen 21 Tagen erbrütet werden. Sämmtliche Arbeitöbienen, deren Zahl 
im Sommer in einem ftarfen Stode oft über 30,000 beträgt, find weiblichen 
Geichlechts, Fünnen aber wegen Verfümmerung der nur bei der Königin ausgebil: 
beten Samentajche nicht befruchtet werden, Ihr Gierftod ift nach Alter und 
Nahrung mehr oder weniger entwickelt und nach Umftäinden fähig, Eier zu zeugungs— 
fühigen Drohnen abzufegen. Das durchichnittliche Lebensalter der Arbeitsbienen 
beträgt, vom September an gerechnet, etwa 9 Monate, während es zur Zeit der 
Haupttracht nur 2— 3 Monate währt. — Die Gier zu den Drohmen werden 
in einem weifelrichtigen Stode nur von der Königin und erft nach deren Vers - 
luſte auch von dazu fübigen Arbeitöbienen gelegt und in 23 — 24 Tagen aud- 
gebrütet. In einem regelrechten Stode beträgt die Zahl der Trobnen 800— 1000 
Stück, von denen jede drei Mal jo viel als eine Arbeitäbiene zebrt. Die Drohnen 
find vollfommen männlichen Geſchlechts und nur zur Befruchtung der Königin, 
nicht zum Brüten beftimmt. Die von der Königin zur Begattung erwählte und im 
Fluge beftiegene Drohne ftirbt unmittelbar nach dem PBaarungsacte, und zwar 
häufig unter Ausreißung der Zeuqungsorgane. Das Tödten der Drohnen (Droh— 
nenjchlacht) wird durch Verminderung oder Aufbören der Honigtracht veranlaßt 
und von den Arbeitsbienen durch Aushungern und Eritechen bewerfftelligt. 
2) Anatomifche Verbältnifie Des Bienenförpersd. Die Bewe— 
gungsorgane — Füße und Flügel — jind für die Begattung und die dadurch 
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bedingte regelrechte Fruchtbarkeit der Bienenfönigin von großer Wichtigkeit ; denn 
fie bedarf ihrer zum Schwunggeben beim Auffluge und zum weiten hohen Begattungs« 
fluge. Iungfernföniginnen, deren Flügel von der Zelle aus verfümmert find oder 
abjichlich vor dem Begattungsausfluge bejchnitten werden, bleiben deshalb une 
fruchtbar. Das erite Fußpaar ift übrigens bei allen drei Bienenarten nicht an der 
Bruft wie Die übrigen vier Füße, Tondern an einem fleifchigen Theile des Hals 
ſes jo freibeweglich nach allen Richtungen eingelenft, daß fih Die Bienen deſſelben 
wie zweier Hände zu verſchiedenen Verrichtungen bedienen können. In den Füßen 
der Biene rubt ferner eine außerordentliche Muskelkraft; beim Wachsbauen hängt 
daran oft eine Kette vieler anderer Bienen, und die Füße der einen Biene halten 
dieſe Kette längere Zeit. Von den Ernäbrungdorganen Der Biene find 
Bor- oder Gonigmagen, eigentlicher Magen nnd Gedärme mifroffopijch unterfucht 
worden. In den Vormagen (Honigblaje) wird der Konigjaft beim Einfammeln 
zunächft gebracht, um denjelben, in der Bienenwohnung angelangt, in die Zellen 
zu entleeren. Im eigentlichen Magen werben die Nahrungsmittel verbaut. Gr iſt 
ein eiförmig erweitertes Stück des Darmkanals, an welchem Querſaſern, welche 
ſeine Bewegung begründen, deutlich wahrzunehmen ſind. Der Magen der Drohne 
iſt mehr kugelig, feiner und nicht fo kraͤftig gebaut, als jener der Arbeitsbiene da 
die Drohne blos ihren Honig verbaut und nichts davon hergibt, Die Arbeitspien 
aber zum Honiggeben eingerichtet if. Zur guten Ernährung der Bienen find is 
blos Honig oder deren Surrogate erforderlich, jondern fie brauchen auch, wenn fie 
Wachs erzeugen oder Brut erzieben wollen, Bienenbrot oder Blumenmehl. Aus 
reinem Honig Eonnen die Bienen wohl auch Wachs hervorbringen, fie brauchen 
dann aber Dazu weit mehr Honig, ald wenn fie Blumenftaub mit dazu verwenden. 
Ebenſo vermögen fie mit blofem Honig und ohne Blumenftaub wohl eine Zeit lang 
die Brut zu ernähren, fie werden aber jpäter mit der Brut franf und fterben. Die 
Nahrung für die Brut ift nicht blos ein mechaniſches Gemenge aus Waſſer, Honig, 
und Blumenftaub, fondern ein eigentbümliches-, auf chemiichem Wege aus Diejen 
Stoffen im Bienenleibe erzeugted, weißlich ausſehendes, milchartiges organifches 
Product, welches wahricheinlich mitteljt gewiller Drüfen im Munde der Bienen 
abgefondert und in Die Bellen gebracht wird. Nach der chemischen Analyſe Düne 
hoff's enthält dieſe Brutipeiie neun Zehntel Eiweiß- und Kafferftoff, was ihren 
tbierifchen Uriprung nachweiſt. Das Wachs häuft ſich aus uͤberflüſſigen Rahrungs— 
ſtoffen zwiſchen den Bauchringen des Unterleibes in Geſtalt feiner weißer Blättchen 
an; jeine Abjonderung wird von Dem genoflenen Blumenſtaube befördert. Die 
Athmungsorgane find ganz eigenthümlich eingerichtet. Die Biene athmet 
mittelft der im Bauche befindlichen Luftröhren oder Tracheen, von welden alle 
Organe umgeben find; in ihnen muß ein Umjag von Stoffen vor fich geben. Zu 
diefem Behuf find im der Bruft und in dem Hinterleibe der Biene folgende Eins 
richtungen zu finden: a) Am Bruftftüce befindet fich eine halbfreisformige Röhre 
mit einer feinen, feften, bläulichen Haut auögefleidet, welche Höhlungen oder Kams 
mern bilder; dieſe Röhre — Luftfanal — mündet zu beiden Seiten gegen die 
Rlügel aus. 1) In der von den Gedärmen entleerten Bauchhöhle findet man zwerg— 
fellartige Ausfpannungen einer Haut, die an Farbe und Gewebe jener im Luft 
fanale gleicht, und deren Höhlungen mit den Luftkanälen neben der Speiferöhre 
am Gingange des Leibes in Verbindung fteben; die röhrenförmigen Luftkanäle des 
Hinterleibes aber haben ihre Mündungen zu beiden Seiten der Bauchringe. Bälle 
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daher eine Biene ind Waller, ober wird fle ſtark mit Honig beſtrichen, fo werben 
dadurch die Luftfanäle verftopft, und fie muß nicht ſowohl ertrinfen, als vielmehr 
erftiden. 3) Allgemeine Lebensweiſe der Honigbiene Die Ent- 
wicelungäftadien der verfchiedenen Bieneneier find folgende: Jedes von einer Kö- 
niyin gelegte Ei ift mittelft einer Elebrigen Beuchtigfeit an dem abgeplatteten Ende 
auf dem Boden einer Zelle aufrechtitehend befeftigt. Am dritten Tage Text fich 
daffelbe ein und fpaltet fich erft der Länge nach auf, wo man dann ein weißliches 
Würmchen auf dem Zellenboden gekrümmt liegen flieht. Dieje ſtark gehrende und 
fchnell wachſende Made wird nun von den Arbeitöbienen mit einem feinen milch- 
ähnlichen Futterſtoff genährt, weldyen fie durch Wiederfauen in die Zellen abfegen. 
Am 7. und 8. Tage fpinnt fich die Made mittelft ihrem Speicheljafte in ein weißes 
glänzendes Häutchen ein, während die Bienen von außen die Zelle mit einem Dedel 
überwwölben. Die fo eingefchloffene Puppe frißt jept nicht mehr und verwandelt 
fih in den nächten 11 Tagen in ein Infekt. Diefer Entwidelungdgang der Ar- 
beitöbieneneier findet auch bei den Eiern der Königinnen und Drohnen ftatt, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Entwidelung von dem Einipinnen an gerechnet bei 
den Eiern der Königinnen um 4 Tage fchneller, bei den Eiern der Drohnen aber 
um 3 Tage langjamer ift. Die frühere Anficht, daß die Eier der Königinnen und 
Drobnen von den Arbeitöbienen in den Zellen translocirt werden fönnten, war ein 
großer Irrthum. Die Beichäftigungen, welchen die jungen Arbeitöbienen im Som- 
mer in den erften 14 Tagen nach dem Verlaffen der Brutzellen obliegen, beichränfen 
fich in der Regel auf den innern Haushalt, namentlich auf das Brutgejchäft und 
den Wachsbau, und erft gegen Ende der zweiten Lebenswoche, nachdem ſie durch 
Öftered Vorfpielen die nöthige Flugfertigkeit und Localkenntniß erlangt haben, be— 
ginnt für fle der anftrengende Dienſt des Sammelns und der Feldtracht. Die 
MWachöproduction der Arbeitöbienen findet hauptiächlich in den Monaten Mai, Juni 
und Juli ftatt, wiewohl die Fähigkeit dazu unter Umftänden das ganze Jahr hin- 
durch vorhanden ift. Um die zur Ausfonderung des Wachfes erforderliche Wärme 
bervorzubringen,, hängen fih die Wahsichwigerinnen in Klumpen horizontal mit 
dem Rücken abwärts zufammen und ftreifen dann die bervortretenden Wachsblädchen 
(in 24 Stunden fchwigt eine Biene etwa 6 Blättchen) mit den beiden legten Büßen 
felbft ab oder laflen fie von andern, fich blos mit dem Bauen befchäftigenden Ar« 
beitöbienen abnehmen. Weifellofe Bienen bauen felten und dann nur Drobnen- 
zellen, Zur Erzeugung von 1 Pfund Wachs fann man durchfchnittlih 12 Pfund 
Honig mit dem entiprechenden Blumenmehle rechnen. Das zum Futterbau und zu 
eigener Nahrung dienende Blumenmebl wird nur in ben Fleinern Arbeitöbienen- 
zellen, und zwar Durcheinandergemifcht, aufbewahrt, im Felde jedoch in der Art 
abgefondert eingefammelt, Daß jede Biene ſich die fogenannten Höschen auf jedem 
Ausfluge nur von einer Sorte Blumenftaub durch Anfeuchten mit aus dem Munde 
entronnenem Honig bildet. Der zum Verfitten und Befeftigen dienende harzige 
Stoff (Vorwachs) wird jedoch nicht in Zellen abgelagert, fondern jogleich nach 
dem Einbringen verwendet, Die Annahme, daß der bei Tage eingetragene Honig» 
faft von den Bienen in der Nacht durch Wiederaufnahme in die Honigblafe geläu— 
tert werde, jcheint nach genauen Beobachtungen irrig zu fein und diefe Läuterung 
nur durch Berdunftung in den Zellen zu erfolgen. Gleich irrthümlich ift wohl auch die 
Annahme eines planmäßigen Bewachens des Flugloches. — Das dem Bienenftachel 
entfliegende Gift (Bienengift, Bienenftich) iftwafferfreie Ameifenjäure, und 
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da diefelbe das Eiweiß des in die Wunde fich ergiefenden Blutes fogleich zu einem 
Pfropfen gerinnen macht, fo ift die Möglichkeit des Gindringens und Reutraliftrens 
son Salmiafgeift und ähnlichen Ginreibungen nicht wohl anzunehmen. Nur ſo⸗ 
fortiges ſtarkes Austrüden des Giftes nebſt alsbaldiger Anwendung entzündunge— 
widriger Mittel, wie kaltes Waſſer, feuchte Erde, Bleiwaſſer ıc., können günſtig 
wirken. Bei ältern Perſonen hat der Bienenſtich wegen geringerer Reizbarkeit der 
Haut auch geringere Folgen. — Weifellofe Völker dulden meiftens die Drobnen bis 
in den Winter, theild weil ſie immer noch auf eine zu befruchtende Königin Hoffen, 
theils auch weil der Geift der Ordnung von ihnen gewichen ift und Alles der Auf⸗ 
löſung entgegengeht. In dieſem Zuſtande der Verwirrung befaſſen ſich dann auch 
in der Regel mehr oder weniger Arbeitsbienen mit dem Legen von Drohneneiern, 
wobei ihnen aber nach neuern Beobachtungen keine königliche Auszeichnung zu 
Theil werben ſoll, fo daß ſie fortwährend ihren gewohnten Beſchäftigungen ob- 
liegen und jelbft auf das Sammeln ausfliegen. — Daß es eine beiondere Art von 
Bienen gibt, welche durch allerlei Kunftgriffe zum Rauben verleitet worden 
feien, ift eine durchaus falihe Meinung, wie denn auch die Erfahrung unmwider- 
leglich feftgeftellt bat, daß felbft die gierigften Bienen nur in einen folchen Stod 
einzubringen vermögen, deffen Pevölferung durch Weiſelloſigkeit, Schwäche, üble 
Behandlung muth- und wehrlos geworden if. Solche zum Rauben gleichfam ver. 
lodende Stöde follten auf feinem Stande geduldet werden, und die gelegentliche 
Ausplünderung derjelben iſt für den läſſigen Beflger um jo mehr eine wohl; 
verdiente Strafe, ald bei bedeutenden Räubereien immer noch für den Eigenthümer 
der raubenden Bienen Schaden entfteht ; denn abgeiehen davon, daß in einem rau— 
benden Stode faft immer die innere Oekonomie allmälig zerfällt‘, kommen auch die 
fo leicht fich an das Rauben gemöhnenden Bienen auf ihren immer kecker werdenden 
Zügen früber oder fpäter auf gewaltfame Weiſe um. Bienen befielben Standes 
berauben ſich jelten unter einander, weil fie den Honiggeruch der naächſten Um— 
gebung als ihrer eigenen Wohnung entftrömend betrachten. Aus gleichem Grunde 
beachten fie auc die in der Nähe ihres Standes wachfenden Honigpflanzen weit 
weniger als die entfernteren. — Hauptfranfbeiten der Bienen gibt ed nur 
zwei, nämlich die Durch Verfühlung, Feuchtigkeit und ungejunden Honig entjtehende 
Ruhr und die meiſt in hohem Grade anftedende Faulbrut, welche fich in der Regel 
durch den Honig faulbrutiger Bienen verbreitet. Die früher öfter erwähnte Hör- 
ner=- oder Büſchelkrankheit ift nur ein Anfag von Blumenſtaub, welchen 
die Bienen im Frübjabr auf der Kudufsblume und andern Orchisarten erhalten. 
Die fogenannte Tollkrankheit, wobei die Bienen unter ſchmerzhaften Zuckungen 
verenden, ift die Folge von theild Durch fchlechte Menfchen , theils durch die Natur 
ſelbſt erlittenen Vergiftungen. — Bezüglich Des Aufenthalts einiger Schmarogerthiere 
auf dem Bienenkörper hat v. Siebold nachgewieſen, daß es nur eine Art Bienen- 
laus (Braula coeca) und noch eine beilbraune Milbe (Gamasus) gibt, die den 
Bienen läftig wird, daß Dagegen ein anderes Infekt von ſchwarzer oder citronen- 
gelber Barbe, welches gleichfalls auf Bienen angetroffen wird, Feine Bienenlaus, 
iondern die Larve des Melvefäfers (Meloe varirgelas el proscarahaeus) ift, 
die. zufällig von den Blumen an den Bienenkörper fommt und in den Stod ge⸗ 
tragen wird; ſie ift aber den Bienen unſchädlich; auch bie Käufe, welche haupt⸗ 
ſachlich in alten Bienenkörben vorkommen, ſchaden den Bienen nicht, und die gegen 
fie, fowie gegen Bienenkrankheiten aus Älterer Zeit ftammenden Bienenarzneten 


* 


86 Bienenzucht. 


find ganz wirkungslos. 4) Bauten ber Bienen. Did jegt war man wegen 
des außerordentlich feinen Baues der Wahswaben allgemein der Anficht, daß 
der Boden beider Zellendecken ein einfacher, aemeinfchaftlicher fei; auch wurden 
die Wandungen der aneinander liegenden Zellen für einfach und gemeinschaftlich 
gehalten. In der neueften Zeit ift e8 aber dem Pfarrer Richter gelungen, Wachs— 
waben nicht nur in zwei Theile zu Schneiden, fondern auch jede einzelne Bienen— 
zelle von Wabenbau zu trennen. Dieſes beweift, daß bei den Wachswaben ſowohl 
der Boden als die Seitenwände der Zellen Dopvelt find, was den fünftlichen Bau 
einer Wachdwabe um jo bewundernswerther ericheinen laßt. Hieran werde aleich 
die Bemerkung gereibt, dan ed dem Lehrer Jedermann in Tennftädt gelungen ift, 
Mahbswabenauffünitlihbem Wege zu verfertigen. 

ll. Die Einführung der italieniſchen Biene Dzierzon und an— 
dere Bienenverftändige behaupten, daß die italieniſche Biene nicht nur für Die Theorie, 
ſondern auch für Die Praxis eine große Bebeutiamfeit babe. Die praktiſche Wichtig- 
feit der italienischen Biene finder Dzierzon in folgenden Eigenthümlichkeiten: 1) In 
der verichiedenen Barbe (die deutiche Biene ift von jchwarzer, die italienische von 
“ brauner Farbe), weil dadurch die italienische Biene von der deutichen unterfchieden 
und bei Streitigkeiten, welchem Bienenwirtbe ein unbemerft au&gerogener Schwarm 
gebört, jeder Zweifel gelöft wird; denn in dieſer Hinficht kommt es nicht darauf 
an, ob die Bienen echt italienifch find oder auch nur etwas von der Narbe der 
italienifchen Bienen baben; wenn man auch nur durch Bruteinftellen einige hun— 
dert italienische Bienen in einen gewöhnlichen Stod bringt, ſo wird ein Daraus 
kommender Schwarm hinreichend gezeichnet fein. 2) In dem größern Fleiß, dem uner— 
miüdlichen Eifer Diefer Bienenart, Honig einzutragen und Die Vorrätbe ihres Stodes 
u vermebren, Sie befliegen, wenn die Beldnabrung zu Ende gebt, Die unbedeu- 
tenditen Blümchen, welche Die einbeimiichen Bienen nicht beachten, und fuchen, wenn 
fie nirgends mehr Honig im Freien finden, in fremde Stöde einzubringen. Dieſe 
Zudringlichfeit wird allerdings Läftig, aber Sammelluft und Raubluft ift bei den 
Dienen einmal gleichbedeutend. Diefe größere Raubluft ift aber für Die italienischen 
Stöde ſelbſt wieder ganz gefahrlos, weil 3) die italienischen Bienen die muthigſten 
Kämpfer und die tapferiten Vertbeidiger ibrer Stöde find. Sie find viel wach— 
famer und laffen ſich nicht jo leicht überliften wie Die einheimiichen Bienen. Ein 
mit einer italienifchen Königin verichener Stod ift gar nicht zu überwältigen. Daß 
die italienischen Bienen im Herbſt mebr Honig baben als Die einheimiſchen, berubt 
theils in der größern Sammelluft, tbeils in der Gigentbümlichfeit, 4) daß die italieni- 
ſchen Bienen die Drobmen weit eber — ſobald die junge Königin fruchtbar gewor— 
den ift — austreiben, fo daß fte oft ſchon im Juni verfchwunden find. 5) Die ita- 
lienifche Biene ift aber auch fruchtbarer und weniger gegen die Kälte empfindlich 
als Die deutiche Biene, 6) Eine ſehr erwünſchte Eigenſchaft der italienischen Bienen 
ift endlich ihre Gurartigfeit, indem fie nur, wenn fie gereist oder gedrückt werden, 
fich ihres Stacbelö bedienen. Italienische und Deutiche Bienen vereinigen fich fried- 
licy zu einem Stode; deutiche Bienen nehmen eine italienische Königin, italienische 
Bienen eine deutjche Königin, ebenjo auch Brut gegenfeitig an. In Baſtardſtöcken 
fommen faft rein italienifche neben rein deutſchen jungen Bienen bervor; ein letztes 
Drittel hält zwiichen beiden die Mitte oder beſteht aus wirklichen Baftarden. Mit 
Hilfe der italtenischen Bienen kann jelbit die fchwerfte Aufgabe, aus einem weifel« 
loſen Volk eine Drobneneier fegende Arbeitsbiene auszufangen, leicht gelöft werden. 
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Man füge dem Stocke, wenn er mit deutſchen Bienen beſetzt iſt, eine Bruttafel aus 
einem italieniſchen Stocke ein und gebe ihm einen neuen Platz. Die ſchwarzen 
Bienen werden, auf den frühern Stand fliegend, ſich allmaͤlig verlieren und durch 
auslaufende italieniſche erſetzt werden, bis auf die nicht ausfliegende Drohnen—⸗ 
mutter, die als die einzige deutſche leicht zu erkennen ſein wird. Will man ita— 
lieniſche Bienen rein erhalten und ganz ſicher gegen Verbaſtardirung mit deutſchen 
ſchützen, ſo darf ſich bis zu mehr als einer Stunde Entfernung von dem italieniſchen 
Stocke kein deutſcher befinden. Um eine Verbaſtardirung zu vermeiden, wenn ita= 
lieniſche und deutſche Stöde fih in der Nähe befinden, wendet v. Berlepſch fol« 
gendes Mittel an: Eine halbe Stunde früber, als die deutichen Stöcke vorzufpielen 
pflegen, jprigt er in alle italienischen Stöcke mit einer Klyftieriprige verdünnten 
Honig in Die Fluglöcher. Diefes vwerurfacht bei den italienischen Bienen augen= 
blidlihh ein Vorſpiel, wobei auch die zu befruchtenden Königinnen fammt ibren 
italienifchen Drobnen Ausflug halten und von legtern um jo ficherer befruchtet 
werden, als die deutichen Drohnen erft im Freien erjchienen, nachdem das Vor— 
fpielen Der italienischen Bienen beendigt iſt. 

I. Die Einführung neuer Bienenzuchtmethoden und neuer 
Vienenwohnungen Die Methode des Freiberrn v. Ehrenfels, 
welche das Leben der Bienen ſchonen wollte und fich mit Austreiben der Bienen- 
völfer, mit Vereinigung der Schwärme und Aufiegen wachsgefülkter Körbe balf, 
findet jeßt nur noch theilweiſe Anwendung bei einigen Korbzüchtern der Vitzthum'⸗ 
ſchen Schule und bei einigen Stroh-Magazinzüchtern. Die reine M agazin— 
Bienenzucht in Chriſt'ſchen Käftchen ift fat im Ausfterben begriffen. 
Indem man durch Abheben der obern honiggefüllten Käften erntet und die Bienen 
durch untergejegte leere Käften zu fletem Bauen zwingt, veranlaft man fie zum 
naturwidrigen Drohnenbau und damit zur übermäßigen Drobnenbrütung. Dadurch 
richtet man aber die Zucht zu Grunde und bringt fich felbft um den gebofften Ge, 
winn. Die Nutt'jche Lüftungsbienenzucht in fünftlichen Stöden mit 
Luftzügen ift ald unbewährt ganz verichollen, da ſie auf eine ganz falſche Theorie 
gegründet ift. Auch die Klog- und Breterbeute wird mehr und mehr ver- 
drängt; abgejchen von den immer mehr fteigenden Holpreifen und der Dadurch 
bedingten Vertheuerung dieſer Vienenwohnungen ift der Betrieb Der Bienenzucht 
in Klogbeuten ein befchwerlicher und der Natur widerftrebender , weil man nur 
durch Zeidlung eine Ernte erreichen kann, dadurch aber den Bienen ichadet, mag 
man oben Das Haupt ausleeren oder den ſcharfen Schnitt von unten anwenden. 
Durch Diefe Betriebsart vermindert man die Rente mindeſtens um cin Drittel, weil 
das Betriebskapital ein größeres und die Ertragsfaͤhigkeit der Bienen gefchmälert 
wird. Die Zucht in Strohw alzen liefert nach Kleine bei richtiger Behandlung 
allerdings einen guten Ertrag an reinem Honig, der durch Zeidelung gewonıren 
werden muß; da man aber die Beichaffenheit des Stodes nur nach dem Gewichte 
abſchätzen kann, dieſes aber nie einen untrüglichen Maßſtab abzugeben vermag, \o 
zeidelt man leicht zu viel und ruinirt Dadurch den Stod oder nimmt weniger, als 
man darf, und ſchadet dadurch feinem eigenen Intereffe. Die bis jetzt in Deutſch⸗ 
land noch immer am weiteſten verbreitete Betriebsweife der Bienenzucht iſt die in 
den Strohſtülpen. Dieſelben haben auch wirklich manche anerfennenäwertbe 
Gigenfchaften, unter denen als die wichtigften ihre Wohlfeilbeit , die leichte Ueber: 
winterung der Bienen in denjelben und Die Möglichkeit, Bienenzucht ohne alle 
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theoretifchen Kenntniffe, bei einiger praftifcher Routine ſogar mit Bortheil betreiben 
zu fönnen, wenn die Natur ihre Gaben im Leberfluffe fpendet, hervorzuheben find. 
Da aber die Ernte in diefen Stöden nur durch das leidige Tödten der Bienen 
vollzogen werden fann und man in Folge deflen die möglich größte Vermehrung 
durch Schwärme zu erzielen beftrebt fein muß, fo liegt das Fehlerhafte dieſes Bes 
triebs Flar zu Tage. Durch diefen Betrieb hat die Bienenzucht hauptfächlich ihren 
Gredit verloren. Der bis jegt als der rationellfte anerfannte Betrieb ift der Dyier- 
zon’fche oder der Betrieb mit beweglichen Waben, weil er alle Vortheile der vors 
genannten Betrieböweijen in ſich vereinigt, ohne auch nur einen einzigen der an 
ihnen gerügten Llebelftände zu theilen und außerdem noch fo viele Vortheile auf- 
zuweifen hat, daß er ald der zur Zeit vollfommenfte bezeichnet werden muß. Die 
Bienen finden in den forgfältig eingefügten Wabenanfängen fchon eine bedeutende 
Erleichterung für die Anlage und Ausführung ihres Baues, was durch die Glätte 
der Seitenwände noch mehr begünftigt wird. Während die Bienen in den Strob- 
förben mühjam alles Unregelmäßige des geflochtenen Strohes wegnagen und mit 
dem gefammelten Stopfwachje die erforderliche Glätte der Seitenwände heritellen 
müffen — womit das betriebfame Völkchen oft tagelang beichäftigt ift —, arbeiten 
die Bienen in den Dzierzon'ſchen Stöden auf das thätigſte. Bieten die Dzierzon'⸗ 
fhen Stöde den Bienen jchon beim Beginn des Baues fo wejentliche Vortheile, 
fo bieten fie den Bienen auch für ihre fernere Thätigkeit mehr Bequemlichkeit. Die 
leeren Räume zwijchen den Waben find ihnen vorgeichrieben, und in dem Fortbau 
der Waben werden die Bienen nicht durch das in den Strobförben nothwendige 
Kreuz gehindert. Da bei dem runden Bau der Strohförbe die meiften Wachs» 
icheiben nach der Seite fpig zulaufen müſſen, fo gehen jehr viel Zellen fowohl für 
den Honig» als Brutabfag verloren, und daher fommt es, daß in den Dyierzon- 
ftöden bei gleichem Fubifchen Inhalt — da deren Waben regelmäßig gleich breit 
und ebenmäßig gefantet find — ungleich mehr fchaffende Arbeitöfräfte find. Die 
Dzierzonſtöcke enthüllen ferner dem forfchenden Blicke ded Bienenzüchters die Ge 
heimniffe des betriebfamen Bienenvolks und erichliefen jo Manches, was lange 
jelbft dem jcharffinnigen Naturforjcher ein unauflösbares Räthiel war. Dyierzon 
löfte durch feine Erfindung mit funftgewandter Sand den gordifchen Knoten. Der 
Dienenzüchter Fann bei den in Rebe ftehenden Stöden jede Wabe bequem beraus- 
nehmen und jie nach jeder Seite hin genau betrachten. Dadurch gelangt er zu ber 
Erfenntniß, wie viel Zellen jede Tafel und wie viel derjelben das ganze Bienenvolf 
bat. Ueberhaupt erhält er auf diefe Weife den für fich fo unumgänglich nothwen— 
digen Aufichluß über den Zuftand eines Stockes, den die gewöhnlichen Strohkörbe 
nicht gewähren. Er kann mit leichter Mübe dem fchwächern Stode aufhelfen durch 
Einjegen von Waben aus einer befiern Bienenwohnung, und follte fich fchädliches 
Gethier eingeſchlichen baben, fo wird folches leicht bemerkt, und es können für 
deſſen jofortige Bertilgung die geeigneten Mittel angewendet werden. Iſt ein Stod 
weifello8 geworden, fo kann man ſich leicht Davon überzeugen und dem Uebel zeitig 
abbelfen, indem man ihm einen Weiſel in einem Weifelhäuschen gibt, oder indem 
man eine brutbejegte Wabe einichiebt. Ueberhaupt kann man im Beflg von Diier- 
zon'ſchen Stöcken mehr funftgerecht mit den Bienen verfahren, was namentlich wich- 
tig in Betreff der Kunftjchwärme ift. Diefen von Kleineberg herporgehobenen Vor— 
theilen des Dzierzon'ſchen Stodes fügt Kleine noch folgende hinzu: Man fann fich 
von der Hauptbedingung eines guten Zuchtſtockes und von der zur Zucht erforderlichen 
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Beſchaffenheit der Königin überzeugen, ob nämlich dieſelbe ihre Brut in dicht⸗ 
geſchloſſenen Flaͤchen regelmäßig abſetzt, oder ob fie Lücken Täft, wohl gar die Bienen⸗ 
brut mit Budelbrut durchſpickt, an Fühlern oder Hüßen verfrüppelt, in ihrer Gier- 
lage fehlerhaft oder bereits abftändig, folglid zur Zuchtkönigin nicht tauglich ift. 
Man kann ſich ohne Schwierigkeit davon überzeugen, ob eine junge Königin bie 
Eigenfchaften einer tuͤchtigen Mutter beflgt, ob fie fruchtbar geworden iſt und Eier 
zu legen angefangen hat und aus dieſen fich auch Arbeitöbienen entwideln ; ob dag 
Bolf zur Bebrütung der abgefegten Eier auch zahlreich genug ift, oder ob fich die 
Königin aus Mangel an Volk zur Anhäufung der Eier in den Zellen genöthigt 
fieht. Man tann ſich auch untrüglich von dem Beftande des Honigs, des Blumen- 
ftaubes und des Volkes und davon unterrichten, ob Mangel oder Ueberfluß an dem 
einen oder andern jich herausftellt. Man kann aud mit dem Dzierzonſtock unbeforgt 
in den Winter gehen. Hat man mehrfächerige Käften, dann fchügen fich Die Wölfer 
gegenfeitig; man bat jelbft die ftrengfte Kälte für fe nicht zu fürchten, und im 
Rothfall kann man durch Ueberdeden des leeren Honigraumes oder Durch Berengung 
des Lagerraumes die Wärme im Stode erhöhen, wie es bei den gewöhnlichen 
Stöden gar nicht möglich ift. Beginnt nach überftandenem Winter neues Leben 
für Bienen und Bienenzüchter,, dann geht der Dierzonftod zur Hand wie fein an- 
derer. Man kann ſich leicht überzeugen, ob die Königin glüdlih durch den Winter 
gefommen ift, man kann ferner, ohne das Brutgefchäft im mindeften zu unter 
brechen, ein zu altes Brutlager erkennen, ohne die Bienen erft zum Neubau zu 
zwingen, überflüffiges Drohnenwachs und morfche Waben entfernen und durch 
geeignete erfegen, die Stöde unter einander volfsgleich und volksſtark machen. Mit 
dem Dzierzonſtock kann man Schwärme verhindern oder diefelben — Zleichviel ob 
natürliche oder kuͤnſtliche — nach Urtheil oder Laune fördern oder verzögern und 
den jungen Golonien ohne Schwierigkeit einen vorgerichteten Bau herftellen und 
ihnen dadurch einen DVorfprung von mindeftend 14 Tagen geben und die Aufs 
wendung einer großen Menge Honig zum Wachsbau eriparen. Mit diefem Stode 
hängt der Züchter niemals von den Launen der Bienen ab, er hat nicht nöthig, auf 
natürliche Schwärme zu merfen, wenn er feinen Stand vergrößern will, fondern er 
bildet diefelben fünftlich, was bei andern Stöden immer mißlich ift. Ebenſo fann 
man ein Bienenvolf in dem Dzierzonftod zwingen, das Brüten ganz oder zeitweilig 
zu unterlaffen, dadurch den zur Ernährung der Brut erforderlichen Honig er— 
iparen und von der Honigtracht ablegen. Die Honigernte endlich ift fehr ein- 
fach und leicht und befeitigt das Schädliche Abichwefeln der Bienen, bei welchem 
man Das Kapital opfert, um die Zinjen zu beziehen. Die Erfindung des Dyierzon’- 
fchen Stockes beruht auf der Huber'ſchen Rahbmenbeute, einem Stode, der 
aus einzelnen trennbaren Rähmdhen zufammengefegt ift, und deffen Unzwedmäßigkeit 
namentlich darin beſteht, daß er kein Ganzes bildet. Die wefentliche Einrichtung 
des Dzierzonſtockes beſteht darin, daß alle einzelnen Waben zu jeder Zeit bequem 
herausgenommen und beliebig wieder eingeſtellt werden können. Die Waben ſind 
aber nicht in Huber'ſche Rahmen, ſondern an bloße Stäbchen gebaut, welche in 
vieredige Käften in einem Abftande von 2— 4 Zoll von der Dede in Fugen der 
Seitenwände eingefchoben werben. Der Abftand von der Dede ift zur bequemern 
Herausnabme erforderlich. Die Stäbchen find 1 Zoll breit und entfprechen der 
normalen Die der Waben. Da die Waben einen Zwifchenraum von A—6 Linien 
zum freien Verkehr der Bienen erfordern, fo müflen die Stäbchen gleichmäßig 
2öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppt. 12 
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1 Zoll auseinanderſtehen, und man läßt deshalb entweder an beiden Enden einen 
Holzvorſprung ftehen oder icylägt gegen die Enden je einen Drahtftift ein, welcher 
1/, Zoll lang vorfteht. Scyiebt man die fo vorgerichteten Stäbchen in ein 
Bugenpaar ein, jo wird durch fie ein Roſt gebildet, den man mit dünnen Bretchen 
überbedt, um die Bienen am Auffteigen in den Raum über dem Rofte zu verhin- 
dern. Zur leichtern Behandlung der Waben ift ed zwedmäßig, ihnen feine zu be 
trächtliche Länge zu geben. Iſt Die Höhe des Stockes zu bedeutend, jo bringt man 
nach der relativen Höhe deffelben einen zweiten, dritten, vierten Stäbchenroſt an. 
Da es bei dem Betriebe mit beweglichen Waben wichtig ift, die einzelnen Waben 
überall verwenden zu Eönnen, jo muß man bei Anfertigung der Stöde darauf 
ſehen, daß fie alle gleiche Breite haben und auch die Stäbchenrofte in gleicher Höhe 
von einander abftehben. Damit aber die Bienen die Waben mit den Stäbchen 
parallel bauen, muß man ihnen die erforderliche Anleitung dazu dadurch geben, 
daß man ein Wabenftüd der Yänge nach mit geichmolzenem Wachs anflebt. Diier- 
jon verwendet zur Heritellung feiner Bienenjtöde Ho in Verbindung mit Stroh, 
und dieſelben laſſen nichts zu wünjchen übrig. Er hat den Bienenwohnungen 
äußerlich eine jehr verſchiedene Form und Zufammenjegung gegeben, hält aber den 
Doppelftod und den ganz einfachen für die beften; denn genau und zu einander 
paffend gearbeitet, Laffen fie jich zu einem größern Häuschen neben und über einander 
zufammenftellen, wogegen fich die ein größeres, untrennbares Ganze bildenden 
Stöcke nicht zerlegen laflen. Der Dzierzon'ſche Doppellagerftod (Fig. 1) bildet 
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einen weiten, vieredigen Lagerforb, der mehr breit als hoch und der ganzen Ringe 
nach durch eine jenfrechte Scheidewand in zwei ganz gleiche Abtheilungen geſchieden 
iſt. Man kann 4 ſolche Stöcke quer übereinander ſtellen: ſie decken und wärmen 
ſich dann gegenſeitig, und deshalb brauchen Boden und Deckel nicht wärme 
baltend, nicht geflochten zu fein; ed gemügt vielmehr oben und unten eine halb⸗ 
zollige Breterwand, die eine vollfommene Ebene bildet, fo daß die Stöde ganz 
genau auf einander paflen, vollfommen. Uebrigens läßt ſich fowohl der Boden 
des unterften als der Dedel des oberfien Stodes durch eine Lage Moos oder einen 
Strohdeckel leicht gegen Kälte jhügen. Um die beiden der Äufern Luft ausgeſetzten 
Seitenwände möglichſt wärmehaltend zu machen, ſtellt man fie aus dünnen Bretern 
ber, läßt Dedel und Boden 2 Zoll darüber vorftchen, bringt zwifchen beide Bor- 
fprünge eine angemefjene Lage Stroh und darüber Leiften an. Auf jeder dieſer 
beiden Seiten, und zwar in der halben Ränge derjelben, befinden ſich 1/, Zoll vom 
Boden entfernt die Fluglöcher, welche 3 Boll breit und 1/, Zoll Hoch find. Um 
diejelben bequem anbringen zu fönnen, befeftigt man vorher zwei Zatten an den 
betreffenden Stellen, durch weldye die Bluglöcher durchgehen. Auch oben am Stode 
fann man Latten anbringen, um die vier Leiſten, mit welchen die Strobfchicht an— 
gezogen wird, an diefe und an die untern Ratten annageln zu fönnen. Durch Diefe 
beiden Latten fann auch die Verbindung der fchwachen Breterwand mit dem Boden 
und Deckel jo vermittelt werden, daß man zuerft die einzelnen Bretchen, aus denen 
die Wand zufamnengefugt wird, an die Latten befeftigt und an diefe Boden und 
Dedel nagelt. Es ift dann fein Ginzapfen oder Ginfchieben nöthig, ſondern man 
braucht nur einige längere und fürzere Drabtftifte. Um der Strobbefleidung ein 
hũbſches Anſehen zu geben, befeftigt man auf derfelben ein Lage abgejchabtes Teich- 
rohr oder abgefchälte Weidenſchößlinge. Dzierzon bejchreibt das Verfahren der 
Herſtellung feiner Bienenftöde in den von ihm herausgegebenen Schriften (ſ. Li— 
teratur zur Bienenzucht) ausführlicher folgendermaßen: Man legt den Stod, mit 
der zu werjchalenden Seite nady oben gerichtet, um, vertheilt die vier Leiften in 
gleichem Abftande von einander und bohrt für die fpäter einzuichlagenden Stifte 
in die Leiften und Xatten Löcher vor. Die äußern Leiften können 2, die innern 
11/, ZoU breit fein; am den Kanten fchrägt man fle ab. Oben ftoßen die Leiften 
an den über die Latte 1/, Zoll vorfpringenden Dedel und gleichen fich äußerlich 
mit demfelben aus. Unten reichen fie nicht über die ganze das Flugloch enthaltende 
Latte, ſondern nur bis an die Linie, welche man fich unterhalb dem Flugloch wage- 
recht gezogen denkt; denn Bier wird ein Bretchen fchräg befeftigt, welches jo lang 
wie der ganze Stod, aber nur 3—4 Zoll breit ift. Diefe Vorrichtung bringt man 
an, um ben Bienen den Anflug zu erleichtern und den Regen abzuhalten. Die 
Abhaltung und Ableitung des Negenwafferd wird um fo vollftändiger erreicht, 
wenn das fchiefe Bretchen etwad im die Latte hineingeſchoben wird, zu welchen 
Zwef man vorber einen fchiefwinfeligen Einfchnitt in die Katte macht. Nachdem 
diefe Worfehrungen getroffen worden find, entfernt nman bie Leiſten und legt zuerft 
das Stroh fo ein, daß man mit den Stoppelenden nach rechts und links abwech- 
felt; dann legt man die beiden Seitenleiften auf und zieht fie mit Stiften etwas 
an. Nun bedeckt man das Stroh mit Papier und bringt auf diefem das Rohr oder 
die Weidenrutben jo an, daß man die einzelnen Stengel zuerft mit Dem einen Ende 
unter die eine Leiſte und dann mit dem andern Ende unter die andere Leifte ftedt 
und etwas zurüdiciebt. Hierauf werden auch die beiden mittlern Leiſten aufgelegt 
12* 
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und alle Leiſten an die Latten feſt angezogen. Die nach beiden Seiten hin vor- 
ftehenden Stroh und Rohrenden werben mit einem ſcharfen Meffer glatt abge- 
ſchnitten. Um dem Rohre ein ſchöneres Anfehen und eine größere Dauer zu ver« 
leihen, kann man ihm einen Firnifanftrich geben. Die Höhe der Fächer im Innern 
beträgt am angemeffenften 15 Zoll. Die Bugen werden 12 Zoll von oben ange 
bracht ; da fie auf beide Seiten des mittlern Scheidebretes Fommen, fo muß daſſelbe 
wenigftens 1 Zoll ftarf jein. Damit der Stod äußerlich ziemlih die Quadrat- 
form erhält, müffen Länge und Breite ziemlich gleich fein. Werden ſolche Stöde 
quer über einander aufgeftellt, fo entfteht unterhalb jedem Flugloche ein Fleiner 
Borfprung, und das fchiefe Flugbretchen fann ji dann auf den unterhalb befind- 
lichen Stod fügen. Hat man z. B. die Wabenträger 9 ZoU lang gemacht, in 
welchem Falle die Breite jeden Baches im Innern nur 81/, Zoll betragen darf, jo 
wird die Breite beider Fächer 17 Zoll und die äußere Breite mit Inbegriff der 
Stärfe der drei Wände 23 Zoll betragen ; der Doppelftod kann aljo 26—27 Zoll 
lang fein. An die Enden eines jeden der beiden Fächer kommen die Thüren, welche 
aus 15 Zoll langen und 9 Zoll breiten Bretftücdchen von weichem 6 Viertel Zoll 
ftarfem Holze beftehen. Um eine etwaige Bereinigung der Völker jo bequem als 
möglich. zu machen, bringt man einen 3 Zoll breiten und 11/, Zoll hohen Durdy- 
gang aus einem Fache in dad andere in der gemeinichaftlichen Wand den Flug— 
löchern gegenüber am Boden an und verichließt ihn mit einem nach beiden Seiten 
leicht herauszunehmenden Klötzchen. Sehr zweckmäßig ift für jedes Fach ein bes 
wegliches Thürchen. Es befteht entweder aus dünnen Bretchen oder aus zwei in 
fhwache Rahmen gefaßten Glasjcheiben. Zum etwaigen Durchgange für die Bie- 
nen muß es zwei Deffnungen entbalten, Die mit einer beweglichen Klappe leicht 
verfchloffen werden können. Diefes Thürchen wird von der einen Seite etwa 6 Zoll 
weit in den Stod vorgeichoben und daſelbſt feftgeftellt. Den Raum bis an bie 
äußere Thüre fann man auch gleich mit Stroh ausfüllen und dann den Schwarm 
von der entgegengefegten Seite einlaffen. Man kann auch bei ſchwierigen Opera— 
tionen, wenm z. B. die Königin einzufangen ift, den Bienen in ihrem eigentlichen 
Lager beifommen, indem man dad Thürchen hervorzieht. Einfache Stöde, ohne 
bie Boztheile der Doppelſtöcke aufzugeben, laſſen fich ſehr Leicht herſtellen. Man 
denke fich den Doppelftod der Länge nach durch einen fenfrechten Schnitt, der bie 
Scheidewand in der Mitte in 2 halbzollige Breter ipaltet und Boden und Dedel 
halbirt, im zwei gleiche Theile zerlegt, jo bat man zwei einfache Stöde. Weil 
immer zwei ſolche Stöde mit der Rückwand an einander gelehnt nachbarlich neben 
einander ſtehen, jo hat fie Dzierzon Nachbar- oder Zwillingsſtöcke genannt. 
Man kann auch untbeilbare Doppelſtöcke und Paare von Zwillingsitöden beliebig 
über einander ftellen und unter ein Dach bringen. Die einfachen Stöde haben vor 
den Doppelftöden den Vorzug, daß man jeden einzelnen berausichieben kann, um 
dafür einen leeren einzufügen. Die Rüdwand eines jeden Zwillingsftodes braucht 
auch nur fchwach zu fein. Boden und Dedel werden mit der Rüdwand mittelft 
Stiften verbunden. Am Boden, dem Flugloche gegenüber, bringt man ebenfalls 
eine gleiche Ocffnung wie die Scheidewand der Doppelftöde an. Diefe Oeffnung 
wird durch ein Klötzchen verfchloffen und nur dann frei gemacht, wenn zwei Nach— 
barftöde mit einander vereinigt werden follen. Durch diefe Einrichtung der Stöde 
wird das Bortfchaffen der Kunftfchwärme überflüffig gemacht. Man gibt nämlich 
im Fruhjahr, vor dem erften Ausflug der Bienen, einem jeden ftarken zur Theilung 
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beftimmten Stode einen leeren Stod zum Nachbar und gewöhnt die Bienen zum 
Beginn der Schwarmzeit auch durch das leere Bach ein- und auszufliegen, zu welchem 
Zweck man die Stöde herumdrehen, Fächer und Sluglöcher aljo vertauichen kann, 
BVerfchließt man nun die Berbindungsöffnung mit dem Klögchen und ſorgt bafür, 
daß das Bach, in welchem ſich die Königin nicht befindet, junge Brut und eine volle 
Weijelzelle oder eine jhon ausgebildete junge Königin erhält, fo hat man auf eine 
ganz einfache Weije einen Ableger hergeftellt. Ebenjo leicht fann man auch die 
Bereinigung zweier Völker bewirken, indem man die Communication beider Fächer 
wieder herſtellt. Auch zur Wanderung eignet ſich der Dierzonftod jehr gut. Gr 
ift leicht und läßt ich durch Wegnahme der bereits vollen Sonigtafeln noch leichter 
machen. Er läßt fich auch leicht audeindernehmen und ebenſo leicht wieder aufftellen. 

Wie fchon erwähnt, befteht ein nicht geringer Vorzug der Dzierzon'ſchen Stock⸗ 
conftruction darin, daß mehre Stöde zu einem Ganzen verbunden werden fünnen. 
Ein folches zufammengejegtes Ganzes kann beliebig für 2—9 und nod mehr Woh- 
nungen eingerichtet werden. Derartige Wohnungen Iaffen fi dann wieder ver- 
ſchiedentlich zu größern Ganzen, jelbft zu eleganten Pavillons zujammenftellen, 
wodurch fich viele Stöde auf geringem Raume aufftellen und außerdem wejentliche 
Bortheile erreichen lafjen. Man findet in einem ſolchen von Berlepfch conftruirten 
Bienenpapvillon (Big. 2—7) feine Bienenförbe aufgeftellt, fondern das 


dig. 2. 
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Innere ift in 28 Vienenwohnungen oder Beuten eingetbeilt. Diefer Pavi 
nimmt nicht mehr Raum als 1 Quadratruthe ein und ift bis zum Dache 8 Fuß 
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hoch. Eine jede der 28 Beuten ift mit einem über 2 Fuß hohen und 1 Buß breiten 
Benfterflügel verſehen, hinter welchem bie Bienen, für den Bejucher fichtbar, raftlos 
arbeiten. Eine jede diefer Beuten enthält zum Bauen einen Raum von 4752 Kubif- 
zoll, der in 3 Etagen abgetheilt ift. Iede Etage enthält 12 Wabenträger oder 





Raͤhmchen, jo daß aljo der ganze Stod 36 Wabenträger enthält, Die mit ben an- 
gebauten Honigwaben nach Belieben ohne Meffer herausgenommen und wieder 
eingefegt werden fünnen. Der Raum dieſer Beuten, 
welcher vier Mal größer ift ald der Raum eines ges 
wöhnlichen Strohforbes, kann durch ganz einfache 
Vorrichtungen fo verkleinert werden, daß auch dad 
Fleinfte Bolf ſich wohnlich darin findet, und es kann 
ibm nach Bedürfniß der vermehrten Zahl des Vol— 
kes nach und nach der entiprechende größere Raum 
zum Bauen eingeräumt werden. Die Völker werden 
ganz froftfrei überwintert, und die drückendſte Hitze 
im Sommer jchadet ihnen nicht im mindeften. Die 
Wandungen der Beuten find nämlich 5 Zoll ftarf, 
und 3 Zoll davon find mit Sägeſpänen ausgefüllt. 
Ferner befindet ſich im Innern des Pavillons unter 
der Erde ein mit Dielen belegtes Loch, aus dem auf 
vier Seiten durch angebrachte Züge im Sommer 
Kühle, im Winter Wärme ftrömt. Endlich ift das Vienenhaus von oben gegen 
Hige und Kälte durch ein Doppeldach gefchügt, und zwar inwendig durch ein 
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Breter⸗, gegen außen durch ein wohlgefälliges Strohdach, an welchem ein Venti— 
lator angebracht iſt, der dem von den Bienen ausſtrömenden Dunſt Abgang ver- 
ſchafft. Gegen Diebe ift man durch diefen Bienenftand injofern 
sollommen geichügt, ald nur dann etwas geraubt werben kann, Fig. 5. 
wenn man durch grobe Brechwerkzeuge ven ganzen Pavillon zer- 
trümmert. Das Ein- und Auswintern ift jehr einfah. Ein— 
gewintert find die Beuten, jobald die 28 Fluglöcher geichloffen 
find, ausgewintert, ſobald fie wieder geöffnet werden. Ein wei- 
terer Vorzug dieſes neuen Bienenftandes befteht darin, daß er in 
furzer Zeit vollftändig abgetragen und in ſechs Vierbeuten und 
zwei Doppelbeuten zerlegt werden kann. Jeder Theil bildet dann 
einen befondern Stod, wenn man ihm ein Eleines Dad zum 
Schuß gegen Regen und Schnee gibt. Im Innern des Stodes 
fönnen alle erforderlichen Vorrichtungen fehr Leicht vorgenommen 
werden. Man kann nach Belieben Ableger ichaffen und verhin- 
dern, Honigwaben und Volk von honigreichen Stöden jederzeit 
nehmen und nach Bedürfniß andern Stöden damit aufbelfen. Die größere Koft- 
fpieligfeit dDiejed Bienenftandes den gewöhnlichen Bienenftänden gegenüber jchwin« 
det jehr, wenn man in Betracht ziebt, daß Hier fein beſonderer 
Bienenftand und feine Körbe erforderlich find; beide find nämlich Fig. 6. 
im Papillon ſelbſt gegeben. Außerdem ift in Betracht zu ziehen, 
dag man mit Hilfe dieſes DBienenftandes die Bienenzucht viel 
rationeller und einträglicher betreiben fann , ald auf die gemöhn- 
liche Weiſe. Big. 2 ftellt die Anficht von der füblichen Seite des 
Bienenpavillond dar. Die Spige ded Strohdaches ift mit Zinf- 
blech belegt und mit einem Blechfnopf verjehen, durch welchen der Ventilator feinen 
Ausgang nimmt. Pig. 3 gibt den Grundriß von drei Vierbeuten und zwei Ein— 
beuten, welche durch die Zwiichenwandungen mit einander ver= Ä 
bunden find. Stellt man fi auf dieſen Beuten die gleiche Anzahl dig. 7. 
son Beuten vor, fo ift der ganze Pavillon mit 28 Beuten ge &—g 
geben. Die innern Begrenzungslinien zeigen das Endloch in 
Quadrat von 5 Buß mit feinen vier Luftöffnungen. Jede einzelne 
Beute mißt in der Tiefe 18 Zoll, in der Breite 14 Zoll und in 
der Höhe ohne den Schub 24 Zoll rhein. Fig A flellt eine Beute 
mit drei Etagen nebft Schub dar, welcher ähnlich einer Tiich- 
ſchublade ift und bei der Einwinterung umgefehrt eingefchoben wird, Damit er das 
berabfallende Gemülbe in fi aufnimmt. Fig. 5 ift eine Glasthüre mit drei Lüf- 
tern, welche nach Belieben geöffnet oder gefchloffen werden fünnen. In der Mitte 
der Glasthüre ift ein Ring angebracht, mittelft dem diefelbe Teicht ausgehoben und 
wieder eingeftellt werden fann. Fig. 6 zeigt ein Eleined VBorhängebretchen, mit dem 
der Stod feiner Tiefe nach verhängt werden kann. Zur leichtern Handhabung be- 
findet fich in feiner Mitte ein Griff. Big. 7 ift ein Wabenrähmchen ; jede der drei 
Etagen befigt 12 ſolche Rähmchen. — Der Dyierzonbetrieb, obgleich er jehr ein- 
fach ift, verlangt doch eine gründliche theoretiiche Vorbildung ; ohne diefe wird 
der Erfolg der fraglichen Betriebsart mindeſtens problematijch bleiben. Die Lehr- 
ift aber bald beendigt; man braucht nur einen Sommer lang einen Dzierzon⸗ 
ſtock mit einiger Vorliebe zu behandeln, um auch über die Behandlung einer größern 
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Anzahl Stöde richtig urtheilen zu können. Gößler gibt in feiner Schrift: „Der 
Dzierzon'ſche Bienenftod’’ (Stuttg. 1857) den Anfängern in ber Bienenzucht nach 
Dzierzon'ſchem Spftem folgende Belehrung: Man bejege die Beuten nur in der 
Schwarmzeit mit Schwärmen. Zu biefem Behuf nehme man Thürchen, Ded- 
bretchen, Rähmchen und den Schub aus der Beute, fehiebe dann den Schub mit 
dem Boden nach oben gerichtet wieder ein, hänge, wenn ein ſehr ftarfer Schwarm 
bhineinfommen foll, in die zwei Etagen des Brutraums je fünf Rähmchen und lege 
den Wänden entlang die Längenftiftchen, auf diefe die Dedbrerchen. Den Schwarm 
faffe man in einen gewöhnlichen Korb oder in eine Schwarmichachtel oder in ein 
Transportfäftchen. Sind die gefaßten Bienen zur Ruhe gekommen, fo daß nur 
noch wenige berumfliegen, fo nehme man den Korb ıc., gehe zu der geöffneten und 
zugerichteten Beute und werfe mit einem Eräftigen, fchnell und gewandt aus— 
geführten Ruck die Bienen in die Beute hinein. Die noch im Korbe herumbängenden 
Bienen ftößt man raſch auf ein bereit gehaltenes Flugbret und Echrt fie mit einem 
Blederwifch in die Beute hinein; dann hängt man die Thürchen ein, fo weit es ber 
Bienen wegen möglich ift, und fchließt auch Die Äußere Thüre. Die Bienen ziehen 
fih zu einem Klumpen zwijchen die eingehängten Waben zufammen, fangen an zu 
arbeiten und lernen den Flug von ihrer neuen Heimat aus. Nach einer halben 
Stunde ficht man nach, treibt fle, Damit fie nicht fterben, mittelft der Tabadpfeife 
mit Tabadraudy zurüd und hängt Fenſter und Thürchen gehörig ein. Iſt der 
Schwarm Elein, jonimmt man vier und vier oder auch nur drei und drei Raͤhmchen 
für den Anfang; erft wenn dieſe vollgebaut find, hängt man nach und nady bie 
Raͤhmchen weiter ein. Beim Beginn der Honigtracht kann man die Bienen 
aus Strohförben in die Dyierzonbeuten auf nachftehende Art überfiedeln: Der 
Strohforb wird umgekehrt, durch vier jenkrechte Schnitte bis zum ebenen Deckel 
in vier gleiche Stücken zerſchnitten, dann eine Wabe herausgenommen, in ein 
Rähmchen gepreft und mit mittelmäßig dickem Bindfaden nach Umftänden zwei bis 
drei Mal feftgebunden. So wird fortgefahren bis zur legten Wabe. Die fo ein» 
gefaßten Waben müffen in eine leere bereitftehende Einbeute gehängt werden. Eine 
Einbeute mit einfachen Wänden und zwei Etagen ift bei folchen und andern Opera- 
tionen fehr bequem und nüglich und weit beffer ald ein einfacher offener Waben- 
knecht zum Einhängen der mit Bienen befegten Waben bei den verichiedenen nothe 
wendigen Unterfuchungen. Da dieje Einbeute nur ald Wabenfnecht dient, jo macht 
man fie möglichft einfach und nagelt Leiftchen an die Wände an Stelle der Nuten. 
Der angehende Bienenzüchter nach dem Dzierzon'ſchen Syſtem muß darauf bedacht 
fein, fi durch Kauf ac, einen möglichft großen Wabenvorrath anzufchaffen. Mit 
diefen Waben füllt er jeine Rähmchen ganz oder theilweife an und hängt fie bis 
zum Gebrauh an einem fichern Iuftigen Orte auf. Hat man über viel Waben zu 
verfügen, fo werden die Raͤhmchen ganz angefüllt, indem man bie größern Wachs— 
rojen nad den Rähmchen zufchneidet. Die Eleinen Stücken werben fo zugerichtet, 
daß ſie zufammen ein Rähmchen ausfüllen ; find fie zu Flein, jo werden mehre zu— 
fammengeflebt, indem man ſie in flüffiges Wachs taucht und dann ſchnell an 
einander bringt, Damit die Waben ihre richtige Lage in den Rähmchen behalten, 
werben leßtere in der Richtung von oben nach unten zwei bis drei Mal mit dickem 
baumwollenen Garn verbunden. In den Stod eingehängt, werden die Waben von 
den Bienen über Nacht an die Rähmchen angebaut, und man fann fie am nächften 
Tage wieder herausnehmen, die Schnuren abfchneiden und wieder einhängen, oder 
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man überläßt e8 den Bienen, die Schnuren abzubeißen und zum Flugloche hinaus- 
zufchaffen, both verdient das erftere Verfahren den Borzug. Stehen nur wenig 
Waben zur Verfügung, jo müffen fie in zollbreite Streifen zerſchnitten und ſo an 
die obern Stäbchen der Rähmchen angeflebt werden, daß ihre ganze Unterſeite zwis 
jchen den Seitenftäbchen mit Wabenanfängen bedeckt ift; Die Bienen bauen dann 
von oben nach unten fenfrecht und füllen die Rahmchen aus. Blos Fleine Bruch⸗ 
ſtũcke anzufleben, iſt fehlerhaft. Es iſt auch nicht rathſam, ganz leere Rähmchen ein⸗ 
zuhängen, weil ſonſt der Bau oft gegen den Willen des Züchters ausfallen würde, 
Wird jedoch ein leeres Rähmchen zwifchen zwei vollgebaute Raͤhmchen eingebängt, 
jo wird es ganz regelrecht mit einer Wabe gefüllt. ft man ohne alle Waben und 
deshalb genötbigt, ſechs, acht und mehr Rähmchen ganz leer einzuhängen, fo über- 
flreicht .man die Stäbchen auf der untern Seite, wo der Wabenbau beginnen foll, 
mit flüffigem Wachs, fieht oft nach, nimmt, wenn man einen regelwibrigen 
Bau wahrnimmt, das Rähmchen heraus, fchneidet die Wabe ab, theilt fie in 
Streifchen, überflebt damit die ganze Unterfeite des obern Stäbchend und bringt 
dafjelbe dann wieder an den alten Plag. Um Wachs flüfftg zu machen, ftellt man 
ein 1 Fuß langes, 1'/, Zoll breites und 2 Zoll tiefes mit elf Zwölftel Wachs und 
einem Zwölftel Harz gefülltes Blechgefäß auf eine heiße Ofen- oder Herdplatte, taucht 
die anzuflebende Wabe oder dad Wabenſtück in das Fochende Wachs, und führt ſehr 
ichnell wieder heraus und auf das obere Stäbchen des Rähmchens bin, dad man 
zu dieſem Zwed neben fich auf den Kopf geftellt hat. Bei der Einwinterung im 
Herbft wird der Honigraum ganz geleert, der Brutraum genau unterjucht und 
nachgefehen , wie ed um die Bienen und ihr Winterquartier fteht. Ein erfahrener 
Bienenzüchter wird fofort mit Sicherheit enticheiden können, ob er den Brutraum 
nnangetaftet oder von 20 auf 18, 16 Waben reduciren joll. Hierauf wird ber 
Schub beraudgezogen und umgefehrt und mit dem Boden nach unten wieder ein- 
geſchoben. Fenſter müjfen den Winter über entfernt und die Thürchen unmittelbar 
an die Waben angerüdt werden. Dann legt man auf die Deckbretchen des Brut— 
raums ein mit Heu gefüllted und abgenähtes Kiffen und verflopft Den Honigraum 
und den Raum zwijchen den Thürchen und der Thüre jo feſt ald möglich mit Heu 
oder Strob. Das Flugloch bleibt offen. Beim Eintrirt der wärmern Witterung, 
wenn die Bienen zu fliegen beginnen, wird das Stroh oder Heu herausgenommen, 
der Schub herausgezogen , die todten Bienen und das Wachsgerölle im Schube 
ausgeleert, ber gereinigte Schub mit dem Boden nach unten wieder langfam ein- 
geichoben, Waben aus den zwei Etagen des Brutraumd herausgenommen, beflch- 
tigt und, wenn ſie gut find, in der nämlichen Ordnung wieder eingehängt. Fehlt 
e8 an Honig, jo werden vorräthig gehaltene Waben an paffenden Stellen ein- 
gehängt, nachdem man zuvor die leeren Waben herausgenommen bat. Alles dieſes 
geſchieht mit ber Tabadpfeife im Munde. Nun werben die leeren Räume wieder 
mit Heu oder Stroh ausgeftopft. Findet man, daß ber eine oder andere Stod 
weijello® geworden ift, fo muß man ihn ſchnell mit dem Rachbar vereinigen. Man gibtzu 
diefem Zwed beiden Stöcken den gleichen Geruch mit Moſchus oder Durch Räuchern mit 
Zaback, hängt dann mehr oder weniger Rähmchen des weijellofen Stodes in den Nach- 
barſtock ein und kehrt die etwa noch an den nicht eingehängten Waben herumfriechenden 
Bienen vollends hinein. Nachdem man etwas erwärmten guten Honig gegeben hat, 
macht man den Stod wieder zu. Ebenſo leicht geht diejed Verfahren im Herbft, 
nur muß man vor der Bereinigung zweier Völker die eine Königin ausfangen. 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. Suppl. 13 


. 


ungeng 





98 Bienenzucdt. 


IV. Reuerungenanbengewöhnlihen Bienenktörben. Gichel- 
haufen empfahl in der Illuftr. Landw. Dorfzeit. eine eigenthümliche Regulirung 
der Fluglöcherin den Bienenkörben (Big. 8). Das Geräth befteht in 
einem an den Bluglöchern zu befeftigenden Schieberchen in zwei Abtheilungen. 


Big. 8. 





Die größere Abtheilung dient dazu, das Flugloch zu verkleinern, indem es nur 
wenig geöffnet wird ; die Fleine in der Mitte befindliche Abtheilung dient zu gleichem 
Zwed in höherer Potenz für Herbft und Winter, aber auch zugleid; zur Abhaltung 
der Drobnen zur Zeit der Drohnenſchlacht und macht Drobnenfallen und ander 
weite Unterftügung der Bienen bei diefem Gefchäft überflüſſig. Man muß jedoch 
alle Körbe mit diefer Vorrichtung verfehen, weil fonft die ausgeichloffenen Droh- 
nen in die nicht verwahrten Fluglöcher eindringen würden. Zu biefem Zwed 
befinden fich an der mittelften Abtheilung zwei Kleine Klappen, welche gegen einen 
dahinter befeftigten Drabt fchlagen. Wird nun der Schieber jo hoch geftellt, daß 
eben nur die Arbeitsbienen darunter durchfriechen können, jo ift den Drobnen nur 
der Ausgang unter den Eleinen Klappen möglich, welche ſich bei dem Vordringen 
ber Drobnen heben, aber ihnen den Eingang verfagen, wenn fie in den Stod 
zurüfwollen. Die Arbeitöbienen fönnen aber auch bier ungehindert ein- und 
audgeben. Im Herbft und zeitigen Brübjahr, wo das Flugloch nur Flein zu fein 
braucht, wird nur eine Fleine Deffnung gelaffen, indem nur die mittlere Abtheilung 
des Schieberchend gehoben wird. A ift der größere Schieber, B der Fleinere, C eine 
auf dem Eleinen Schieber befindliche Klappe, D die Anficht Hinter der in der Ab 
bildung weggelaffenen zweiten Klappe, EE Luftlöcher, FF Xöcher, um das Blech 
an dem Korbe durch Fleine Nägel zu befeftigen. Zu Lagerftöcden ift die untere 
Bahn des Schieberd dem Flugloch entiprechend zu conſtruiren. — Ein zur Aus— 
befierungder Strohförbe fehr geeignetes Material empfahl ebenfalls Giebel- 
haufen, Man verwendet nämlich zu den Stichſchienen nicht fein gefchnittene Kafel- 
ſtöcke oder feine Weidenruthen, fondern fchält die im Brühjahr gefällten Weiden- 
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fangen der Länge nach in ſchmalen Streifen ab. Bon diefen bandartigen Streifen 
ſchneibet man mit einem feharfen Meffer die äußere grüne Rinde, fo daß nur der 
innere weiße Baft bleibt, den man in Wafler legt. Zum Gebrauch theilt man die 
Streifen in ſchmalere Bänder und verwendet fie wie die gewöhnlichen Schließen. 

v. Bienenpflangen. Xorenz empfahl den Schwarzfümmel ale eine 
befonder8 reiche Bienentracht. Derjelbe thut gerade zu der Zeit, wo es oft an 
aller andern Bienenweide fehlt, feine Schäge auf; das Treiben des Bienenvolfes 
in dem Schwarzfümmel zur Zeit der Blüte deffelben ift ein außerordentliches. Um 
den Bienen eine lange Weide auf dem Schwarzfümmel zu fichern, kann man ver 
fchiedene Ausjaaten, von vier zu vier Wochen, machen. Eine große Menge Honig 
in ihren Blüten lieferu auch zwei Phacelia-Arten, nämlich Phacelia congesta Hook 
und Phacelia tanacetifolia Benth. Die Pflanzen find einjährig, und um den gan 
zen Sommer hindurch blühende Fremplare zu haben, müflen fie vom April bis 
Juli in Zwifchenräumen von je zwei Wochen gefäet werden. Zur Ausfaat, die 
nicht zu Dick gefchehen darf, wählt man einen fonnigen Plag und einen lodern, 
nabrhaften, mäßig feuchten Boden. Nächftdem wurde die europäifche Silber: 
Linde zur Häufigen Anpflanzung in Alleen empfohlen. Die Blüten derfelben find 
außerordentlich honigreih und verbreiten weithin einen angenehmen Geruch. 
Diefe Linde blüht erft nach dem zweiten Drittel des Juli, und dadurch wird den 
Bienen von Reuem reichliche Nahrung dargeboten. 

VI. Bienenfütterung. Das Füttern der Bienen geſchieht aus Noth und 
aus Speculation. Dyierzon verwendet dazu gezuderten Honig, fehlägt ihn in 
Bapier und fchiebt ibn Torgfältig zwiichen die Waben in das Brutlager. Die 
Fütterung aus Speculation erfolgt Anfangs April zu dem Behuf, damit das Brut- 
geihäft beffer vor ſich gebe und der Stod zur Zeit der Sonigtracht fehr volfreich 
fei. Man muß den aufgelöften reinen Honig in großen Portionen (à Stod 1 Pfund) 
geben. Was die Honigjurrogate als Pienenfutter anlangt, fo fand die 
Kandisfütterung vom Auslande her immer mehr BVertheidiger. Sie muß 
jedoch zweckmäßig geichehen. Grober gelber Kandis ift beifer als feiner weißer, 
weil fich erfterer leichter auflöfen läßt. Wo freilich Das Volk fchon zu jchwach ift 
und den Kandis nicht gehörig umfchließen und erwärmen fann, bleibt diefer uns 
gelöft. Was die Mehlfütterung betrifft, jo wird Diefelbe von manchen Sei— 
ten für bedenklich gehalten; man fchreibt ihr fogar die Entftehung der Faulbrut 
zu. Dzierzon und Andere dagegen jagen von ihr, daß fle zeitigen und ftarfen Brut« 
anſatz bewirfe, wenn nebenbei Honig nicht mangele oder wenigftens Honig-⸗ oder 
BZuderwafler gefüttert werde. Man legt mit Roggenmehl gefüllte Wachswaben an 
einen fonnigen Ort, an den man vorher die Bienen durch ein wenig Honig gelodt 
bat. Auch im Stode fann die Mehlfütterung geichehen, wenn das Mehl unmittel- 
bar unter den Bienenhaufen nebjt einer warmen Zuderauflöfung geftellt wird. 
Dur Zufall lernte man die in Waffer aufgelöften Oelkuchen ald ein fehr 
gutes Bienenfutter fennen. Nach bemfelben vermehrten fich die Vorräthe in den 
Stöden außerordentlib, und die Brut zeigte ſich fehr zahlreich und Fräftig. 

vi. Bolfövermehrung, Shwärmen, Honigtracht. Zur vollen 
Ausnutzung der erften Brübjahrötracht von Weiden, Ahorn, Raps ıc. muß man 
die BVölfer gleichmäßig ſtark haben, ihnen reichlich leere Waben zur Anhäufung 
des Honigs ichaffen, weder zu früh noch zu jpät für reichen Bruteinfchlag forgen, 
damit eine Vermehrung der Völker zu geeigneter Zeit geichehen kann, und damit es 
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in der reichfien Zrachtzeit nicht an Arbeitskräften fehlt. Die Vermehrung darf 
aber nicht der Natur überlaffen bleiben, fondern muß nad) des Bienenzüchters 
befferer Einficht beftimmt werben, damit nicht die Zeit durch dad Warten auf die 
natürlihen Schwärme vergeudet, die Vermehrung aber gleichzeitig auf das rich» 
tige Maß bejchräntt wird. Soll ein Stock durch Honiggewinn ausgebeutet werden, 
fo muß man dahin arbeiten, daß das Volk beim Eintritt der Haupttracht fich in 
höchſter Volköftärfe befinde, und daß, da zum Honigfammeln möglichft viele Ar- 
beiter erforderlich find, das Bolf nicht durch Abſtoßung von Schwärmen geichwächt 
werde. Mit dem Beginn der Haupttracht muß aber die Volksvermehrung durch 
- fortgefegten Bruteinjchlag gänzlich fiftirt werden, da die Bruterziehung nicht nur 
große Mafien Honig in Anipruch nimmt, und diefer Verbrauch bei ausreichender 
Volksſtaͤrke ald offenbare Verfchwendung angefehen werden muß, jondern auch 
einen großen Theil der Arbeitäbienen, um die Brut zu verforgen, an das Haus 
bindet. Diefer Theil der Arbeitöbienen fünnte aber weit befler ind Feld gejendet 
werben, um die zu diefer Zeit reichlich dargebotenen Gaben ber Natur einzutragen. 
Sobald deshalb das Volk, welches man zur Honigausbeutung beftimmt bat, zum 
Schwärmen fih anfhidt, d. h. Honiggellen angelegt hat und in benfelben Larven 
erziebt, muß man die Königin ausfangen, die Weifehviegen zerftören und die Kö— 
nigin in einem Weifelbäuschen eingejperrt dem Stode zurüdgeben. Entweder 
geben num die Bienen ihre Abftcht, eine Eolonie auszufenden, phne weiteres gleich 
auf, oder fie bauen königliche Nachſchaffungszellen und juchen ald Nachzucht aus 
Arbeiterbrut fich Königinnen zu verfchaffen, um mit diefen den Zweck zu erreichen. 
Man muß deshalb nach einigen Tagen abermals nachjehen und die etwa neu ges 
bauten föniglichen Zellen wiederholt zerftören, worauf fich die Bienen in die Notb- 
wendigfeit fügen und auf die Audfendung neuer Golonien verzichten müffen. Die 
Bienen find mun unermüblih im Sammeln. Täglich fchlüpfen junge Bienen in 
Menge aus, welche den häuslichen Gejchäften obliegen, und da die freigewordenen 
Bellen nicht wieder ‚mit Eiern befegt werden, füllen fie Die Arbeiter mit Honig und 
Blumenftaub. Da aber im Lagerraume bald fein Play mehr zur Ablagerung des 
Honigs fein wird, fo juchen die Bienen begierig das ihnen geöffnete Honigmagazin 
auf, um auch dieſes mit Honig zu füllen. Nach beendigter Honigtracht gibt man 
die Königin wieder frei. Iſt fie alt, ſo entfernt man fie ganz und erjegt fie durch 
- eine jüngere, welche bis zum Herbſt noch reiche Nachkommenſchaft zeugen und dem 
Abgang des Volkes genügend erfegen wird. Bei Anwendung diefed von Kleine in 
der Agron. Zeit. empfohlenen Verfahrens foll man ſelbſt in den fchlechteften Jahre 
gängen eine befriedigende Konigausbeute machen. 

VI. Zur Beförderung der Bienenzucht trugen nicht wenig bei: 1) Die 
Bienenzeitung ald Organ fümmtlicher Bienenforjcher und Bienenzüchter. 
2) Die Gründung befonderer Bienenſchulen (f. Bildungsmittel). 3) Das 
Auftreten wandernder Xehrer, welche öffentliche Vorträge über rationelle 
Bienenzucht hielten (wie 3. B. in Sannover). A) Die Gründung von Bienen- 
züchtervereinen in verichiedenen Rändern Deutjchlands, befonders des Wan- 
dervereins dbeutfchröfterreihifher Bienenwirthe. Legterer tagte 
1850 in Arnftabt, 1851 in Münden, 1852 in Brieg, 1853 in Wien, 1854 in 
Gotha, 1855 in Düffeldorf, 1856 in Güftrow, 1857 in Dreäden, 1858 in Stuttgart. 

IX. Literatur. Magerflädt, Die Bienenzucht der Völker des Alterthums. 
Sondersh. 1851. — Libonius, Die neueften Bienenwohnungen. Freiburg 1851.— 
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Bogelbacher, Anleitung zur nüglihen Bienenzucht. A. Aufl. Freiburg 1856. — 
Bruckiſch, Neue verbeflerte Bienenzucht des Pfarrerd Dzierzon. 4. Aufl. Neiſſe 
1855. — Dierzon, Nachtrag zur Theorie und Praris des neuen Bienenfreundes, 
Nördlingen 1852. — Gundelah, Nachtrag zur Naturgefchichte der Honigbiene, 
Kaffel 1852. — Kirften, Katechismus der Bienenfunde und Bienenzucht. Mit 
41 Abbild. Leipz. 1852. — Kühner, Die gefegnete Vienenzucht. 2. Aufl. Leipz. 
1852. — Buſch, Was iſt von der Dzierzon'ſchen Bienenzuchtmethode zu halten? 
Eifenach 1853. — Lieberfühn, VBienenfalender. Halle 1853. — Rothe, Die 
Korbbienenzuct. 2. Aufl. Glogau 1855. — Braun, Der Rahmen oder Dabmen- 
od. Mir 28 Absild. Leipz. 1853. — Dettl, Klaus der Bienenvater aus Böh- 
men. 3. Aufl. Prag 1857. — Rojemann, Der nordifche Bienenzüchter. Breslau 
1853. — Dollinger, Die Korbbienenzucht. Mit Abbild. Ansbach 1854, 
Hofmann, Die Bienenzudit. Mit Abbild. Weimar 1854. — Beyer und Kübner 
uftrirter neuefter Bienenfreund. 3. Aufl. Leipz. 1854. — Rofemann, Die gedeih. 
liche Ueberwinterung der Biene. 2. Aufl. Liegnig 1855. — Alefeld, Die Dienenflora 
Deutichlands und der Schweiz. Darmftadt. 1855. — Buſch, Die Gonigbiene. 
Gotha 1855. — Huber, Neue Beobachtungen an den Bienen. Deutich von Kleine, 
Einbef 1856. — Magerftädt, Der praft. Bienenvater. 3. Aufl. mit Abbild, 
Sondersh. 1856. — Eckardt, Taſchenhandbuch für die Bienenzucht. 2. Aufl. 
Leipz. 1856. — Kleine, Der Bienenzuchtbetrieb mit beweglichen Waben. Einbeck 
1856. — Semlitzſch, Leitfaden zur Bienenzucht. Gratz 1856. — Huber, Die 
Bienenzucht. Lahr 1857. — Menzel, Naturgefchichte der Honigbiene. Mit A 
Taf. Zürich 1857. — Volfmann, Haus- und Lefebuch von den Bienen. Prag 
1857. — Braun, Der Bfülger Bienenfreund. Mit 1 Taf. Speyer 1857. — 
Gößler, Der Dzierzon'ſche Bienenftod. Mit 44 Abbild. Stuttg. 1857. — 
Saarlander, der Bienenfreund aus Oberbaiern. Regensburg 1857. — Huber, 
Die neue nüslichfte Vienenzucht oder der Dyierzonftod. Mit Abbild. Lahr 
1857. — Kirſten, Anweifung zur zwedmäßigen und einträglichen Betreibung der 
Bienenzucht. 3. Aufl. Mit 13 Taf. Weimar 1858. — Kirften, Vollftändiges 
Wörterbuch der Bienenenfunde und Bienenzudt. 2. Aufl. Mit 1 Taf, Weimar 
1858. — Debeauvys, Die praft. Bienenzucht. 2. Aufl. Berl. 1859. 
Bierbrauerei. I. Malz und Malzbereitung. In neuerer Zeit verfuchte 
man, die Quellbottiche durch Mauerwerk von gut gebrannten und in Gement 
gelegten Ziegeln berzuftellen. Dadurch wird eine bedeutende Verwohlfeilerung er- 
zielt, indem die Foftipieligen Sandfteingquadern, die eifernen Quellbottiche und die 
leicht wandelbaren hölzernen Weichen zweckmäßig erfegt werden. — Die. Wachs— 
feller für das Malz foll man nidyt mit Öranitplatten, welche zu kalt find, bes 
legen, auch nicht mit Gement oder Asphalt überziehen, jondern entweder mit Mar- 
morfliefen oder, wo dieſe zu theuer find, mit breiten Backſteinen pflaftern. — Ein 
neues vortheilhaftes Berfahren der Malzbereitung wendet Bier- 
brauer Wifchin in Böhmen an. Derjelbe befolgt beim Malzen den Grundfag, den 
Grad des Keimend nie nach der Länge des audgewachfenen Wurzelfeimd, jondern 
blos nach der Länge des audgewachienen Blattkeims zu beurtheilen und dieſen bis 
nahe zum Ende des Gerftefornd auswachſen zu laſſen. Dieſes kann aber nur ers 
reicht werden, wenn die Wärme in der in hohe Beete gelegten weichen Gerfte nicht 
zu jehr gefteigert und der Keimproceß überhaupt nur bei niedrigerer Temperatur 
geführt wird. Dadurch wird eine größere Aufloderung des mehligen Kernd in der 
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gemalzten Gerſte, eine vollſtaͤndigere Auflöſung deſſelben beim Maiſchen erzielt, eine 
ſich leicht und ſchnell klärende Würze, ein nach der Gährung ſich bald klärendes, 
ſehr wohlſchmeckendes Bier erzeugt und eine Hefe von vorzüglicher Wirkung ge— 
wonnen, die ſich als Samenhefe trefflich eignet. — Weſentliche Beränderungen 
und Verbeſſerungen erfuhren in neueſter Zeit die Malzdarren. In England 
erſetzte man die Drahtgewebe oder Metallplatten durch durchlöcherte Platten 
von gebranntem Thon. Dieſe 10 Zoll im Quadrat haltenden und 2 Zoll 
hoben Platten find auf eigenthümliche Weife durchlöchert, um der warmen Luft 
die nöthigen Durchgangsöffnungen zu gewähren. Sie bilden das Pflafter des 
Trockenbodens, indem fie, auf gußeiſerne Tiegel gelagert, einen vollfommen bori« 
zontalen Fußboden darftellen, auf welchem das zu trodnende Malz in einer Höhe 
von 12 Zoll ausgebreitet wird. Gegenüber den Darren aus Drabtgewebe gewähren 
die Darren aus durchlöcherten Thonplatten den großen Vorzug, daß man auf den 
Thonplatten mit völliger Sicberbeit geben Fann, um die erforderlichen Arbeiten 
des Aufichüttens und Umftechend vorzunehmen ; daß fie weniger Reparaturen unters 
worfen find, fich leichter berftellen laffen und eine große Neinlichfeit geftatten. 
Außerdem find die Thonplatten weit jchlechtere Wärmeleiter ald eiferne Platten, : 
und das zu dörrente Getreide ift deshalb weniger dem Verbrennen Durch zu große 
Hige ausgelegt; auch ift die Vertheilung der Wärme eine gleichmäßigere und 
dauernde ald bei den Gifenplatten. Die Grforderniffe eines guten Ziegels für 
Darren find außer einer ſaubern und eracten Seritellung die, daß er genug Feſtig— 
feit beftgt, um nicht Durchgetreten zu werden, und daß er möglichit wenig undurch— 
löcherte Thonmaffe hat. Beide Bedingungen laffen fih am beiten bei Steinen 
mit cylindriſchen Vertiefungen erreichen. — In den großen Brauereien Baierns, 
wo täglich zwei Mal gebraut wird, findet Die Heizung der Darren audfchließ- 
lich durch die Feuerung der Braupfannen ftatt, wodurd eine wejentliche Erfparung 
an Brennmaterial bemwirft wird. Nach einer Beſchreibung Rohde's bat jede Panne 
ihren befondern Feuerraum. Die von der Pfannenfeuerung ausftrömende heiße 
Luft vereinigt ficb unter einem Mantel und fleigt von da in die Darrcylinder, 
während der Rauch durch ein befonderes Rohr entfernt wird. Nach der neuern 
Einrichtung liegen beftändig zwei Darren übereinander, von welchen die obere bad 
grüne Malz zum vorläufigen Trodnen aufnimmt. Um die beim Trocknen fich ent- 
widelnden, aus dem feuchten Malze auffteigenden Waflerdämpfe möglichft fchnell 
zu befeitigen, find in einer Höhe von 2—3 Buß über den Darrplatten an allen 
vier Seiten der Darre Luftzüge angebracht, welche fo lange den Zutritt der falten 
Luft geftatten, ald die Ausftrömung von Waſſerdampf ftattfindet. Später werden 
fie Durch einfache Blechfchieber gefchloffen, wodurd; die Falte Luft abgefperrt wird. 
Um die Luftftrömung der Züge und dadurch Die fchnelle Entweicbung der Waffer- 
dämpfe zu befördern, find die Züge in der Regel durch vier lange hölzerne oder 
blecherne Röhren mit einer trompetenartigen Oeffnung gebildet, welche die Falte 
Luft aus den untern Etagen oder an den Außenwänden des Gebäudes aufnehmen 
und durch den oben im Gewölbe der Darre angebrachten Luftfanal in ftarfer Strö— 
mung — von welcher das Malz der untern Darre unberührt bleibt, während der 
MWafferdampf aus dem untern Darrraume dadurch weggeführt wird — durch— 
ftreichen Taffen. Dadurch wird das Trodnen des Malzes ſehr befördert, weil der 
ausgetriebene Waflerdampf eine durch fich felbft nicht fchon gefättigte Luftſchicht 
vorfindet und durch die Strömung derſelben fchnell entführt wird. Wenn das 
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Malz der untern Darre getrodnet und ‚abgefchaufelt ift, wird es von der obern 
Darre auf die untere herabgelaflen, die obere Darre mit grünem Malz aufs Neue 
gefüllt und an der untern Darre bie falten Züge wieder geöffnet. Nah Anſicht 
der Brauer follen die doppelten Darren nicht blos Brennſtoff erfparen,, fon. 
dern auch ein feinered und hellgelbes Malz liefern. Die Darrplatten find in Baiern 
aus durchlöchertem Eifen- und Kupferbledy gefertigt; das letztere ift theuerer, aber 
baltbarer. Entgegen den Behauptungen englifcher Brauer jollen die Blechdarren 
den großen Vortheil einer beſſern Bearbeitung Des Malzes bieten, weil fie eine 
ebene und glatte, für das Umwenden des Malzes jehr geeignete Fläche gewähren. 
Je enger und feiner durchlöchert fie find, deſto zwedmäßiger joll dieſes für das 
Irodnen des Malzed fein. — In Leeds lieh ſich Walker einen Ofen für 
Malzdarren patentiren, welcher unterhalb der Darre angebracht ift und mit 
Steinfohlen gebeizt wird. Zwifchen dem Zeuer und der Decke des Ofens ift ein 
Syſtem metallener oder fonfliger Heigröhren angeordnet, Durch welche atmofphä= 
riſche Luft mach dem Darrofen geleitet wird. Wenn man zum Darren nur mög« 
lichft wenig Beuer und feine reine Luft braucht, jo läßt man die Feuerung offen 
und fchließt die Regifter, ſo daß nur die Luft aus dem Ofen nach den Darren 
firömt ; außerdem freicht Luft über den Ofen nach der Darre. Zur Meſſung und 
Regulirung der Temperatur dienen Kanäle, welche kalte Luft berbeileiten. — Gin 
neues Verfahren, Malz mit Schwefel zu bleichen, erfand der Engländer 
Tooth. Sowohl Güte ald Farbe des Malzes ſoll dadurch verbeflert werden. Das 
Bleichverfahren ift folgendes: Wenn das Malz auf die Darre gebracht worden ift, 
wird ein eijernes Gefäß mit rotbglühenden Kohlen in der Darre aufgeftellt und 
auf jeden berl. Scheffel Malz 1 Loth Schwefel auf die Kohlen gelegt. Dadurch 
wird jchwefeliges Gas erzeugt und in Folge deflen das Malz gebleicht, jo daß es 
eine fchöne helle Karbe befommt. Der Raum, in dem das Bleichen vor fich gebt, 
muß gut verjchlojen fein, damit feine äußere Luft eindringen kann. Das Mal; 
wird der Einwirkung des Gaſes ungefähr 5 Stunden auägejegt. 

1. Hopfen. Das Verbot des Schwefelnd des Hopfens im König- 
reih Baiern veranlaßte die baierfcben Hopfenhändler, Freiherrn v. Liebig um ein 
Gutachten im dieſer Angelegenheit anzugeben. Das Liebig’ihe Gutachten lautet 
dahin, daß die neuere Wiffenichaft nichts von einer fchädlichen Wirfung bed 
Schwefel oder von Nachtheilen, welche daraus für die Gefundheit erwachjen jollen, 
wife. Die fchwefelige Säure, welche beim Verbrennen des Schwefeld entſtehe, 
befige die unter den Säuren jeltene Eigenfchaft, mit der feſten Subftanz der Blu- 
men, Blätter und faftreichen Theile der Vegetabilien eine chemiiche Verbindung 
einzugeben und dadurch deren Verderbniß zu verhüten. Durch die Wirkung ber 
ſchwefligen Säure erlitten die aromatifchen und andern Beftandtheile des Hopfens, 
welche in der Bierbrauerei eine Rolle jpielen, Feine Veränderung ihrer nüglichen 
Gigenfchaften. So lange die fchweflige Säure in den Hopfenblumen ungeändert 
vorhanden fei, wirfe fie der Gährung und Verderbniß auf das wirkjamfte entgegen, 
Indem das Waffer in den Blumen nach dem Schwefeln durch feine von den Pflan- 
jenftoffen ausgehende Anziehung mehr zurücgehalten werde, laſſe fich jegt die Ent» 
fernung des Waſſers auf die fchnellfte und befte Weiſe durch Verdunftung bewirfen 
und damit eine fpäter und dauernd wirkende Urſache der Verderbniß der Hopfen- 
blumen befeitigen. Vom chemiſchen Geſichtspunkte aus fei das Schwefeln des 
Hopfens für die Gonfervation der darin enthaltenen wirkjamen Beftandtheile immer 
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nuͤtzlich, niemals ſchaͤdlich, zu welcher Zeit es auch gefcheben möge. Die Menge 
der jchwefliaen Säure, welche zum Schwefeln des Hopfens diene und in den Blu- 
men bleibe, ſei dem Gewicht nach fo Flein, dag, wenn fle auch im Biere genoffen, 
doch Feine nachtheilige Wirkung auf die Geſundheit Außern könne. Der Nugen 
des Schwefelnd des Hopfens für Die Bewahrung der guten Qualitäten deffelben 
fei jo außerordentlich aroß, daß, wenn daffelbe noch nicht im Gebrauch und durch 
die Erfahrung nocd nicht bewährt wäre, die Entdeckung des Schwefelnd als eine 
der größten und wichtigften Erwerbungen für bie Bierfabrikation angefehen werben 
müfle. Diejes von der Wiffenfchaft abgegebene Urtheil über das Schwefeln des 
Hopfen ift auch von der Praxis beftätigt worden. Nach den von dem Bierbrauer 
Sedlmayer in München angeftellten Verſuchen, geihwefelten Hopfen zum 
Bierbrauen anzuwenden, bat fich nämlich ergeben, daß ein halbes Jahr 
alter, gefchwefelter, fünftlich getrodneter, gut gepreßter und luftdicht verjchloflener 
Hopfen nach zwei Jahren noch nahezu friichem Hopfen gleich wirkte, und daß das Davon 
gebraute Lagerbier vortrefflih war. — Eine zweckmäßigere Anwendung 
des Hopfens empfahl die Auftria. Es wird das Verfahren, den Hopfen bei 
der Bierbereitung einer verlängerten Ginwirfung des Waſſers und der Hige zu. 
unterwerfen, für feineöwegs rationell, fondern vielmehr für fehr nachtheilig gehal⸗ 
ten, inden die Hopfeneffenz unter dem Einfluffe des Waſſers und der Hitze zerftört 
werde; der Pitterftoff verändere fich, indem er den Sauerftoff in fich aufnehme und 
unauflösbar werde, 'fo daß man, ftatt ein reicheres Product an activen Grund— 
ftoffen zu erhalten, zu dem entgegengejegten Erfolg gelange. Deshalb wird fol 
gendes Verfahren ftatt dem gebräuchlichen vorgefchlagen: Man concentrirt die 
Maiſche bis zu dem gewünfchten Grade, bringt fie ind Sieden, fügt dann den 
. Hopfen hinzu, rührt die Maffe um, deckt das Gefäß zu und läßt den Hopfen wäh- 
rend einiger Zeit ausziehen, Die flüffige Infuflon foll den Bitterftoff und das 
flüchtige Del des Hopfens enthalten, aljo die Grundftoffe, die man in der Maifche 
erhalten will, und denen das Bier feine Bitterfeit und fein Bouquet verdankt. — 
Außer diefem Verfahren, um dem Biere das Hopfenöl zu erhalten, wurde in neuerer 
Zeit das auf chemischen Wege aus dem Hopfen ausgezogene Hopfenöl und ber 
von Newton in London dargeftellte Hopfenertract ftatt dem Hopfen in Natura 
empfohlen. Die Darftellung des Hopfenöls und des Hopfenertracts ift ſehr einfach. 
Man unterwirft nämlich den Hopfen in einer Deftillirblafe, am beften mittelft 
Dampf, der Deftillation, wobei das Hopfenöl in die Vorlage übergeht und von 
dem mit übergegangenen Waffer getrennt und gefammelt werden fann. Das in ber 
Deftillirblafe enthaltene heiße Wafler oder der in dieſelbe einftrömende Waſſer⸗ 
dampf zieht die in Waſſer Löslichen, bitter ſchmeckenden Beftandtheile des Hopfens 
aud. Um den Hopfenertract zu gewinnen, focht man nach dem Abdeftilliren des 
Deld noch eine Zeitlang den Hopfen mit Waſſer aus, trennt die Brühe von dem 
Hopfenrüdftande und verdampft fie im Wafferbade bis zu Ertractdide oder bis 
zur Trodenbeit. Das Volumen des Ertractd aus 1 Eentner Hopfen beträgt une 
gefähr 1/, Kubikfuß, während 1 Gentner Hopfen nicht unter 10 Kubikfuß zu— 
fammengepreßt werden fann. Das Gewicht des Ertracts beläuft fich auf eirca ein 
Fünftel von dem angewendeten Hopfen, das Gewicht des Hopfenöls für jedes ans 
gewendete Pfund Hopfen auf etwa 1 Gramme. Nach Schröder und Rautert bat 
das Verfahren, ftatt Hopfen in Ratura, Hopfenöl oder Hopfenertract bei der Be— 
teitung des Bieres anzuwenden, folgende große Vortheile: a) Bei dem gegenwärtig 
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üblichen Brauverfahren wirb ber rohe Hopfen mit der Würze 2 — 3 Stunden ge⸗ 
kocht. Alles Aroma muß während dieſer Zeit mit den Waſſerdaͤmpfen entweichen 
da es jehr flüchtig if. Es ift fogar abfolut notwendig, daß daffelbe beim Breiten 
der Würze nicht zugegen fei; denn es hindert Die Reaction der Gerbfäure auf den 
Kleber der Würze. Die Ausfcheidung des Kleber erfolgt erft, wenn faft alles 
Del durch das Kochen verflüchtigt ift. Dieſes wird durch zwei Thatjachen bewieſen 
So lange nämlich das kochende Waſſer noch einen aromatiſchen Geruch verbreitet. 
bricht ſich die Wuͤrze nicht; je ſchwerer, d. h. je ölreicher der Hopfen iſt, deſi⸗ 
langſamer erfolgt das Breiten, je leichter der Hopfen iſt, deſto ſchneller. Noch evidenter 
wurde die obige Behauptung erwieſen, als bei einigen angeſtellten Brauverſuchen 
dem Ertracte beim Kochen mit der Würze gleich das Hopfenöl zugefügt wurde 
Die Scheidung wurde dadurdy um eine Stunde verzögert, während beim Kochen 
mit bloßem Erxtract ohne Del von dem Augenblicde der Zufügung an die Scheidun 
jofort beginnt und nad) einer halben Stunde ſchon vollendet ift, jo dag nach Ber 
lauf einer weitern halben Stunde das Vier bereit6 auf die Kühle gebracht werden 
kann. Wenn man das Hopfenöl von den übrigen Beftandtheilen — dem Ertracte __- 
trennt und ber fertigen Würze erft mit der Hefe zufegt, jo verhindert man nicht 
allein Die Verflüchtigung des Hopfenöls, man vermeidet nicht nur, daß das Dopfenöt 
die Wirfjamfeit des Ertracted bezüglich des Breitens der Würze hindert, fondern 
man erreicht auch eine weit größere Ausfcheidung des Klebers, die noch dadurch 
vermehrt wird, daß die wirffamen Beitandtheile vorbereitet in den Keffel kommen, 
ſich jofort löjen, nicht erft aus der Holzfaſer ausgekocht zu werden brauchen, alfo 
gleich ihre volle Wirkjamkeit beginnen können. Dadurch erflärt es fi), daß man 
bei der Anwendung von Hopfenertract in einer Stunde das vollftändiger erreicht, 
wozu man fonft bei Anwendung rohen Hopfens drei Stunden braucht, eine Er- 
ſparniß an Zeit und Brennmaterial, welche jehr in die Wagſchale fällt. b) Schon 
durch Die größtmögliche Ausjcheidung des Kleberd wird eine Hauptbedingung für 
die Haltbarfeit der Biere erfüllt; die Gegenwart des Hopfenöls, welches einer Zer- 
jegung entgegenwirkt, erhöht diefe Haltbarkeit nicht nur fehr weientlich, ſondern 
gibt auch Dem Biere einen Wohlgefchmad, der bei Anwendung rohen Hopfens nie 
erreicht wird. e) Dur die Entfernung des unnöthigen Holzfaferftoffes gewinnt 
man auch in den Giedegefchirren an Kochraum, was befonders da zu beachten ift, 
wo fich die Braufteuer nach dem Keffelinhalte richtet; ebenfo wird dad Zurüd- 
balten der Bierflüffigkeit in dem ausgefochten Hopfen vermieden und der Bier- 
jeiher überflüfftg gemacht. d) Sehr groß find endlich die Vortheile und Annehm- 
lichkeiten, weldye der Hopfenertract bei feiner Aufbewahrung gegenüber der Aufs 
bewahrung des rohen Hopfens gewährt. In Zukunft wird der Brauer bei reicher 
Hopfenernte im Stande fein, fih feinen Hopfenbedarf auf mehre Jahre zu faufen, er 
wird auf ebenfo lange Zeit einen egalen Hopfen haben und ein ſtets gleichmäßiged Bier 
erzeugen. Das Brauverfabren mit Ertract und Del ift fat ganz daſſelbe wie mit 
Hopfen. Statt demrohen Hopfen wird der kochenden Würze die dem anzuwendenden 
Gewicht Hopfen entiprehende Menge Ertract, ohne Del, zugefegt, und zwar zu 
derfelben Zeit, in welcher man den rohen Hopfen zufegt ; nach binreichender Brei— 
tung fommt die Würze auf das Kuͤhlſchiff. Mit der Hefe gibt man das dem ans 
gewendeten Ertract entiprechende Del (pr. Pfund Hopfen 1 Gramme Del), nab- 
dem man es zuvor in einer Flaſche einige Minuten mit etwas Würze vom Kuͤhlſchiffe 
gut durchgefchüttelt hat. Die Gäbrung verläuft ſehr regelmäßig und ſchön. Bei 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 1A 
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der Darftellung obergähriger Biere ift der Oelzuſatz zu verringern oder ganz weg⸗ 
“ zulaffen, während er bei Xagerbieren etwas vergrößert werden fann ; dadurch wird 
die Gährung etwas verzögert, weshalb man im Anfange etwas mehr Hefe nehmen 
kann. Die Hefe pflanzt fich übrigens bei Anwendung von Ertract und Del ftatt 
Hopfen ganz vortrefflich fort. 

11. Hefe. Um die Hefe von untergährigem Biere — weldied 
wegen feiner niedrigen Temperatur, die e8 zur Gährung nöthig hat, nur in Falter 
Jahreszeit gebraut werden fann — über Sommer aufzubewahren, 
empfahl Krupsfi in der Illuſtr. Landw. Dorfz. folgendes Verfahren: Man nehme 
von dem Biere, welches fich in der Gährung als untadelhaft gezeigt bat, circa 
15— 20 Duart Hefe, waſche fie mehre Mal mit faltem Wafler aus, laſſe fie ganz 
abftehen und giefe das Dünne ab; dann fnete man 4 — 5 Pfund Hopfen unter 
diefelbe, bringe fe auf ein ausgefpanntes Stück Leinwand an einen luftigen, aber 
von der Sonne nicht befhienenen Ort, 3 B. auf die Schwelfe, und laſſe ſie unter 
bäufigem Umrühren ganz troden werben. Nachdem dieſes gefchehen ift, hängt 
man fie an einem trodnen, von der Sonne nicht befchienenen Orte bis zum Ge— 
brauch auf. Will man fie verwenden, fo ftellt man erft eine halbe Tonne mit der 
Hälfte diefer trocknen Hefe an, ohne den Hopfen abzufondern, dann mit der das 
durch gewonnenen Hefe 11/, Tonne; damit wird man genug Hefe zu einem ganzen 
Gebräu erzeugt haben (j. auch den Art. Hefebereitung). 

IV. Geräthe und Apparate. 1) Pfannen. Wenngleich das Kupfer 
einen Theil feines Werth behält, nachdem es abgenugt oder von dem Beuer durch— 
gebrannt ift, jo verurfacht es doch einen weit größern Koftenaufwand bei der Ein- 
richtung, bat auch Feine längere Dauer wie das Eiſenblech; Daher die Erjcheinung, 
daß man in neuefter Zeit in vielen Brauereien nur Braupfannen von Eiſen— 
blech anwendet. Bei der erften Anwendung des Eifenblech8 zu Braupfannen 
ftellte fich der Mebelftand heraus, daß dafjelbe durch den Einfluß der Beuerung ji 
ftarf ausdehnte, bei der Abkühlung ſich warf und leicht Riffe befam. Seitdem man 
aber die einzelnen Platten, aus welchen die Pfanne zufammengefegt wird, von klei⸗ 
nerer Fläche nimmt, bat fich die nachtheilige Wirkung des Beuerd weniger bemerks 
bar gemacht. Die Platten find ftumpf an einander gelegt und mit untergelegten 
Eifenftreifen an den Fugen feft vernietet. So weit das Feuer die Pfanne umfpielt, 
find die Platten Elein und ftark, weiter nach oben größer und fchwächer. Auf die 
Barbe des Bieres hat das Eiſenblech nur im Anfange einen nachtheiligen Einfluß, 
indem die erften Gebräue dunfel gefärbt erjcheinen ; das Bier läßt aber fehr bald 
einen glatten Ueberzug zurüd, wodurch jener Uebelftand vollftändig befeitigt wird. 
2) Leitungsröhbren für Waffer und Bier. In den baierfchen Bier 
brauereien werden nach Rhode für die Leitung des Waflers Zinfröhren verwendet. 
Zur Leitung des fochenden Biered aus den Pfannen nach den Küblfchiffen find 
fupferne Röhren vorhanden, während zu allen andern Leitungen qufeiferne Röhren 
benugt werden. Man muß diefelben vor dem Zerfpringen durch den Froft fehr 
forgfältig bewahren ; deshalb kann man fie von dem Wafferrefervoir, welches an 
einem froftfreien Orte aufgeftellt ift, zuerft gerade hinunter in die Kellerräume und 
son da nad den verjchiedenen Räumlichkeiten leiten. Zur Erjparung von Hand— 
arbeit foll übrigens das Bier nicht nur von der Pfanne auf die Kühle, fondern 
auch von der Kühle in die Gährbottiche und von diefen in die Keller durch zwed= 
mäßige Röhrenleitungen laufen. 3) Kühler. Die Kühlſchiffe find entweder von 
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Sandftein oder von Eifenbleh. Um das Zerſpringen der aus Sandftein 
gefertigten Kühlfchiffe zu verhüten, empfahl Strott, die Sandſtein⸗ 
flaͤchen im Innern des Kühlichiffed 5—6 Mal mit einer Miſchung von Leinöl und 
Holztheeröl zu gleichen Theilen anzuftreichen. Die Steine müffen aber vor dem 
Anftrich troden und womöglich erwärmt fein. Ehe man einen neuen Anftrich gibt, 
muß der frühere vollfommen abgetrodnet fein. In neuefter Zeit bedient man ſich 
aber mehr und mehr ber Kühlichifte von Eiſenblech, indem in diefen das Bier am 
ichnellften kühlt. Die Tafeln, welche man zur Anfertigung der Kühlichiffe ver- 
wendet, find ziemlich groß und nicht jehr ſtark; ſie Liegen ftumpf aneinander und 
find an einem unterliegenden Eifenftreifen fefb angenietet, während die ganze Kläcye 
auf einer hölzernen Unterlage ruht. Bei vorfichtigem Nieten findet felten ein 
Rinnen ftatt; jollte ſich daffelbe doch an einzelnen Stellen einfinden,, fo wird mit 
Kitt gedichte. Beim Gebrauch erhalten dieje Kühlichiffe bald einen glatten Ueber: 
zug durch dad Bier, wodurch das Rinnen verhindert wird. Um das Kühlen bei 
warmen: Wetter zu ermöglichen, ift Das in Baiern übliche Verfahren zu empfehlen 
wo das Bier von der Kühle durch ein Schlangenrohr läuft, welches ſich in einem 
Eisbehälter befindet ; dadurch erhält das Bier einen, Temperaturgrad von höchſtens 
+50 R. Würme. Dieſes Kühlen im Schlangenrohre ift zwedfmäßiger, ala wenn 
mit Eis gefüllte Blechbehälter in die Gaͤhrbottiche zu gleichem Zwed verfenft wer- 
ben, weil durch legtered Verfahren eine Störung in der Gährung verurfacht wer- 
den kann. 4) Stellbottiche. Diefe Bottiche, in welchen das von der Kühle 
abgelaffene Bier mit Hefe angeftellt und dann erft in bie Gährungsbottiche über- 
führt wird, hat man neuerdings in Baiern ganz abgefchafft, da fie den Betrieb ver- 
theuern. Das Bier wird vielmehr in den Gährungäbottichen mit Hefe angeftellt 
und böchftend der Say zur fchnellern Wirkung in einem Fleinen Bottich etwas 
früher angeftellt, bevor er zum Biere gebracht wird. 5) Dampfapparate 
Schon in dem Hauptwerfe (Band 1 S. 309) ift des Wanka'ſchen und Goffauer'- 
ichen Dampfapparates gedacht worden. Seitdem haben dieſe Apparate weitere Ber- 
breitung erfahren, und es läßt fich über fie jetzt ein zuverläfftges Urtheil abgeben. 
Zweck derjelben ift höchſte Erſparniß an Brennmaterial, indem die beim Kochen 
der Würze gebildeten Dämpfe zum @inmaifchen und zur Erhitzung des Waſſers 
behufs Dem Nachguſſe verwendet werden. Die beim Kochen der Würze entweichen- 
den Wärmemengen erfordern nämlich mehr als die Hälfte des überhaupt noth- 
wendigen Brennftoffs ; diefe Wärmemengen werden nun bei Anwendung der Dampf- 
apparate den Zweden der Brauerei wieder dienftbar gemacht, und die Wärmeverlufte 
beichränfen ſich nur noch, auf die in den beißen Trebern und in der Würze auf den 
Kühlichiffen enthaltenen Mengen. Cine folhe Wiederbenugung der Wärme: ift 
aber nur möglich, indem man die Herftellung der Würzeportionen auf die zur Ein- 
maifchung ꝛc. abjolut erforderliche Zeit bezieht und demgemäß in Fleinern Ab— 
fdmitten bewerfftelligt. Man bedarf dazu weiter nichts ald mehrer Maifchbottiche, 
welche abwechielnd arbeiten. Das Einmaiſchen, die Verzuderung und das Ab- 
fließen der Würze erheifchen insgefammt einen Zeitaufivand von höchſtens 2 Stun- 
den. Bon je 2 zu 2 Stunden beginnt eine neue Einmaifhung. Der Gofjauer- 
ſche Dampfapparat ift in den nachftehenden beiden Skiggen (Big. 1 u. 2) dar⸗ 
geftellt. A ift der Braufeflel von Kupfer. Ein Waſſerſtandroht, ein Ablaßhahn 
am Boden und im Mannloch mit dichtem Verſchluß bilden nebit dem Dampfeohr 
die wichtigften Theile des Keſſels. Die Wurzel des Dampfrohres erweitert ſich 

14* 


108 Bierbrauerei. 


in einen Hut, der auch die Sicherheitäventile trägt. Ueber dem Keſſel fteht das 
Hopfenertractiondgefäß B. Durch einen ne am Boden entläßt das Gefäß 
feinen Inbalt inden Brau⸗ 

Big. 1. feffel. Lieber dem Ablap- 

, rohr ift im Innern noch 

ein Hopfenſeiher ange: 
bracht, welcher den Ueber⸗ 
tritt von Hopfenblättern 

- in den Kefjel A verhin- 
dert. Durch einen nahe der 
Dede befindlichen Trich- 
ter, über welchem die Durch 
Haͤhne verfchließbaren Ab⸗ 


— flußröhren der Maifch- 
zZ | bottihe münden, wird 


dem Ertractiondgefäß die 
erzeugte Würze zugeführt. 
Ueber dem Hopfengefäße 
ſtehen auf einer Teraſſe 
die drei Maiſchbottiche C, 
D und E, welchen durch 
die am Boden einmuͤnden⸗ 
den Verzweigungen bed 
Dampfrobrö die aus dem 
Keſſel entwickelten Dämpfe 
zugeführt werden. Ein 
kupferner mit ziemlich 
kleinen Löchern verſehe— 
ner Senkboden bildet 
die Seih evorrichtung. Zu 
oberſt der ſtaffelförmigen 
Aufſtellung befindet ſich Bottich F, in welchem das Waſſer zum Nachguß erhitzt 
wird, Mit diefem Apparate wird in folgender Weife gearbeitet: Beim Beginn der 
Dperation erhält der Keffel A Waſſer. Die Maifchbottiche erhalten das erforber« 
liche Malzſchrot nebft kaltem Waſſer. Die Waffermenge wird jo vertbeilt, daß zwei 
Drit telderjelben zum Einmaifchen und ein Drittel zum Nachguß verwendet werden. 
Sobald dad Waffer im Keffel A fledet, werden die Dämpfe den Bottich C zugeführt, 
wobei zwei Berfonen das Aufmaifchen mit leichter Mühe beforgen ; der Unterteig 
wird dabei einige Mal abgezanft und wieder aufgegoffen. Nach 38 Minuten hat 
die Maifche eine Temperatur von +750R. erreicht; der Bottich wird nun zugededt 
und fein Inhalt der Berzuderung überlaffen,, während die Dämpfe dem folgenden 
Bottich D zur zweiten Ginmaifchung zuftrömen, Nach Verlauf von weitern 38 Mi- 
nuten werden bie Dämpfe in das im Gefäß B enthaltene Waſſer geleitet, bis die 
Verzuckerung in C vollendet ift, wozu ſtets 45 Minuten ausreichen. Um nun eine 
glanzhelle Würze zu ziehen, muß die Maiſche nachträglich noch auf mindeftend 
870 R. erhigt werden, wobei fich der größte Theil der eimeißartigen Würzebeftand- 
theile ausfcheidet. Nachdem nun das Gefäß B feinen Waffergehalt in den Keſſel A 
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hat abfließen laffen, wird vom Bottich C die Würze gezogen, wobei bie erften trü-= 
ben Portionen wieber aufgegoflen werden; die Würze fließt dann alsbald fruftall- 


Big. 2. 





bel ab. Mittlerweile it das Nachgußwaſſer in F durch Zuleitung der Dämpfe 
ins Sieden gebracht, und man fchreitet, nachdem Die Borderwürze gründlich ab- 
gelaufen ift, zum Nachguß. Zuvor aber wird der zähe, das Ausſüßen der Trebern 
erfchwerende Oberteig abgenommen. Der Nachguß erfolgt dann, ohne die fehr 
lockern Trebern aufjurühren ; die in den Trebern befindliche Vorderwürze wird alfo 
durch Verdrängung entfernt. Mit dem Gintritt-Der erften Würzeportionen von C 
in das Dopfenertractiondgefäß B wird auch der Dampf nach B Dirigirt und zugleic) 
die für eine Ginmaifchung nöthige Hopfenmenge gegeben. Die Würze fommt zum 
Sieden, wobei einenicht unbedeutende flockige Ausfcheidung ftattfindet, über welcher 
die Würze wieder glanzhell ſteht. Nun wird bei gedämpfter Feuerung das Wafler 
aus dem Keffel A in ein Local, in welchem es zum Ausbrühen der Gährgeichirre, 
Bierfäffer ꝛc. dient, abgelaffen und flatt dem die Würze aus dem Gefäh B dem 
Keffel zugeführt. Von diefem Augenblide an geſchehen alfo alle folgenden Ein 
maifhungen mit Würzedämpfen. Auch der Nachguß von C fließt durch B und 
finder fich alsbald in A ein. Mittlerweile wurden die Dämpfe nah A geleitet, um 
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in einen Hut, der auch die Sicherheitöventile trägt. Leber dem Keffel fteht das 
Hopfenertractiondgefäß B. Durch einen Bee am Boden entläßt das Gefäß 
feinen Inhalt in den Brau⸗ 

dig. 1. feffel. Ueber dem Ablaf- 

rohr ift im Innern noch 
ein Hopfenſeiher ange- 
bracht, welcher den Ueber⸗ 
tritt von Hopfenblättern 

- in den Keflel A verbin- 
dert. Durch einen nahe der 
Dede befindlichen Trich- 
ter, über welchem die Durch 
Haͤhne verfchließbaren Ab⸗ 
— flußröhren der Maifch- 
bottihe münden, wird 
dem Ertractionggefäß die 
erzeugte Würze zugeführt. 
Ueber dem Hopfengefäße 
ſtehen auf einer Teraſſe 
die drei Maifchbottiche C, 
D und E, welchen dur 
die am Boden einmünden= 
den Verzweigungen des 
Dampfrohrs die aus dem 
Keſſel entwickelten Dämpfe 
zugeführt werden. Ein 
kupferner mit ziemlich 
kleinen Löchern verſehe— 
ner Senkboden bildet 
die Seih evorrichtung. Zu 
oberſt der ſtaffelförmigen 
Aufſtellung befindet ſich Bottich F, in welchem das Waſſer zum Nachguß erhitzt 
wird. Mit dieſem Apparate wird in folgender Weiſe gearbeitet: Beim Beginn der 
Operation erhält der Keſſel A Waſſer. Die Maiſchbottiche erhalten das erforder- 
liche Malzichrot nebft kaltem Waſſer. Die Waffermenge wird jo vertheilt, daß zwei 
Drit telderjelben zum Einmaifchen und ein Drittel zum Nachguß verwendet werden. 
Sobald das Waffer im Keffel A fledet, werden die Dämpfe dem Bottich C zugeführt, 
wobei zwei Perfonen das Aufmaifchen mit leichter Mühe beforgen ; der Unterteig 
wird dabei einige Mal abgezapft und wieder aufgegoffen. Nach 38 Minuten hat 
die Maifche eine Temperatur von +750R. erreicht; der Bottich wird nun zugededt 
und fein Inhalt der Verzuderung überlaffen, während die Dämpfe dem folgenden 
Bottich D zur zweiten Ginmaifchung zuftrömen. Nach Verlauf von weitern 38 Mi« 
nuten werben die Dämpfe in das im Gefäß B enthaltene Wafler geleitet, bis bie 
Berzuderung in C vollendet ift, wozu ſtets 45 Minuten ausreichen. Um nun eine 
glanzhelle Würze zu ziehen, muß die Maiſche nachträglich noch auf mindeftend 
ETOR. erbigt werden, wobei ſich der größte Theil der eimeißartigen Würzebeftand- 
theile ausſcheidet. Nachdem nun das Gefäß B feinen Waffergehalt in den Keffel A 
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bat abfließen laffen, wird vom Bottich C die Würze gezogen, wobei die erften trü- 
ben Portionen wieder aufgegofien werben; die Würze fließt dann alsbald Froftall- 


Big. 2. 





hell ab. Mittlerweile ift das Nachgußwaſſer in F durch Zuleitung der Dämpfe 
ins Sieden gebradt, und man fchreitet, nachdem die Vorderwürze gründlich ab- 
gelaufen ift, zum Rachguß. Zuvor aber wird der zähe, das Ausfüßen der Trebern 
erſchwerende Oberteig abgenommen. Der Nachguß erfolgt dann, ohne die ſehr 
lockern Trebern aufzurühren ; die in den Trebern befindliche Vorderwürze wird alfo 
durch Verdrängung entfernt, Mit dem Gintritt-der erften Würzeportionen von C 
in das Hopfenertractiondgefäß B wird auch der Dampf nach B dirigirt und zugleich 
die für eine Einmaiſchung nöthige Hopfenmenge gegeben. Die Würze fommt zum 
Sieden, wobei eine nicht unbedeutende flocdige Ausfcheidung ftattfindet, über welcher 
die Würze wieder glanghell ſteht. Nun wird bei gedämpfter Beuerung das Waſſer 
aus dem Keffel A in ein Xocal, in welchem es zum Ausbrühen der Gährgefchirre, 
Bierfäffer ꝛc. dient, abgelafien und flatt dem die Würze aus dem Gerät B dem 
Keffel zugeführt. Bon diefem Augenblide an geichehen alſo alle folgenden Ein- 
maiihungen mit Würzedämpfen. Auch der Nachguß von C fließt durch B um 
finder fich alöbald in A ein. Mittlerweile wurden die Dämpfe nach A geleitet, um 
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gemalzten Gerfte, eine vollftändigere Auflöfung deffelben beim Maifchen erzielt, eine 
ſich Teicht und ſchnell Flärende Würze, ein nach der Gährung ſich bald Flärendes, 
jehr wohlfchmedendes Bier erzeugt und eine Hefe von vorzüglicher Wirkung ge— 
wonnen, die fih ald Samenhefe trefflich eignet. — Wefentliche Veränderungen 
und Verbefferungen erfuhren im neuefter Zeit die Malzdarren. In England 
erfegte man die Drabtgewebe oder Metallplatten durch durchlöcherte Platten 
von gebranntem Thon. Diefe 10 Zoll im Quadrat haltenden und 2 Zoll 
hoben Platten find auf eigenthümliche Weile durchlöchert, um der warmen Luft 
die nöthigen Durchgangsöffnungen zu gewähren. Sie bilden das Pflafter des 
Trodenbotend, indem fie, auf gußeiſerne Tiegel gelagert, einen vollkommen bori« 
zontalen Fußboden darftellen, auf welchem das zu trodnende Malz in einer Höhe 
von 12 Zoll ausgebreitet wird. Gegenüber den Darren aus Drabtgewebe gewähren 
die Darren aus durchlächerten Ihonplatten den großen Vorzug, daß man auf den 
Thonplatten mit völliger Sicherheit gehen kann, um die erforderlichen Arbeiten 
des Auffchüttend und Imftechens vorzunehmen ; daß fle weniger Reparaturen unter 
worfen find, fich leichter berftellen laſſen und cine große Reinlichfeit geftatten. 
Außerdem find die Thonplatten weit jchlechtere Wärmeleiter ald eiferne Platten, 
und das zu dörrente Getreide ift deshalb weniger dem Verbrennen Durch zu große 
Hitze ausgeießt; auch ift Die Vertheilung der Wärme eine gleichmäßigere und 
dauernde ald bei den Gifenplatten. Die Grforderniffe eines guten Fiegeld für 
Darren find außer einer fanbern und eracten Herftellung die, Daß er genug Feſtig— 
feit befigt, um nicht Durchgetreten zu werden, und daß er möglichit wenig undurch— 
löcberte Thonmaſſe bat. Beide Bedingungen laffen fich am beiten bei Steinen 
mit chlindrifchen Vertiefungen erreichen. — In den großen Brauereien Baierns, 
wo täglich zwei Mal gebraut wird, findet Die Heizung der Darren ausſchließ— 
lich durch die Feuerung der Braupfannen ftatt, wodurch eine weientliche Erfparung 
an Brennmaterial bewirkt wird. Nach einer Beſchreibung Rohde's hat jede Pfanne 
ihren befondern Feuerraum. Die von der Pfannenfeuerung ausftrömende beiße 
Luft vereinigt fib unter einem Mantel und fteigt von da in die Darrchlinder, 
während der Rauch durch ein befondered Rohr entfernt wird. Nach der neuern 
Einrichtung liegen beftändig zwei Darren übereinander, von welchen die obere dad 
grüne Malz zum vorläufigen Trodnen aufnimmt, lm die beim Trocknen ſich ent- 
widelnden, aus dem feuchten Malze auffteigenden Waflerdämpfe möglichft fchnell 
zu befeitigen, find in einer Höhe von 2—3 Fuß über den Darrplatten an allen 
vier Seiten der Darre Luftzüge angebracht, welche fo lange den Zutritt der Falten. 
Luft geftatten, ald die Ausſtrömung von Wafferdampf ftattfindet. Später werden 
fie Durch einfache Blechfchieber gefchloffen, wodurch die Falte Luft abgefperrt wird. 
Um die Luftfirömung der Züge und dadurch die ſchnelle Entweicbung der Waffer- 
dämpfe zu befördern, find die Züge in der Megel durch vier lange hölzerne oder 
blecherne Röhren mit einer trompetenartigen Oeffnung gebildet, welche die Falte 
Luft aus den untern Etagen oder an den Außenwänden des Gebäudes aufnehmen 
und durch den oben im Gewölbe der Darre angebrachten Luftfanal in ftarfer Strö- 
mung — von welcher dad Malz der untern Darre unberührt bleibt, während der 
Mafferdampf aus dem untern Darrraume dadurch weageführt wird — durch— 
ftreichen laffen. Dadurch wird das Trodnen des Malzes ſehr befördert, weil der 
audgetriebene Wafferdampf eine durch fich felbft nicht ſchon gefättigte Luftſchicht 
vorfindet und durch die Strömung derſelben fchnell entführt wird. Wenn bas 
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Malz der untern Darre getrodnet und ‚abgefchaufelt ift, wird es von ber obern 
Darre auf die untere herabgelaffen, die obere Darre mit grünem Malz aufs Neue 
gefüllt und an der untern Darre die falten Züge wieder geöffnet. Nach Anficht 
der Brauer jollen die doppelten Darren nicht blos Brennftoff erſparen, jon- 
dern auch ein feineres und Hellgelbes Malz liefern. Die Darrplatten find in Baiern 
aus durchlöchertem Eifen- und Kupferbled gefertigt ; das letztere ift theuerer , aber 
baltbarer. Entgegen den Behauptungen englifcher Brauer jollen die Vlechdarren 
den großen Vortheil einer beifern Bearbeitung des Malzes bieten, weil fie eine 
ebene und glatte, für das Umwenden des Malzed jehr geeignete Bläche gewähren. 
Je enger und feiner durchlöchert fie find, defto zweckmäßiger ſoll Diefes für das 
Arodnen des Malzes fein. — In Leeds ließ ſich Walker einen Ofen für 
Malzdarren patentiren, welder unterhalb der Darre angebracht ift und mit 
Steinkohlen gebeizt wird. Zwiſchen dem Feuer und ber Dede des Ofens ift ein 
Soſtem metallener oder jonfliger Heizröhren angeordnet, durch welche atmofphä- 
riiche Luft nach dem Darrofen geleitet wird. Wenn man zum Darren nur mög« 
lichft wenig Beuer und feine reine Luft braucht, jo läßt man bie Beuerung offen 
und ſchließt die Regiſter, ſo daß nur die Luft aus dem Ofen nad den Darren 
ſtrömt; außerdem ftreicht Luft über den Ofen nach der Darre. Bur Meſſung und 
Regulirung der Temperatur dienen Kanäle, welche falte Luft berbeileiten, — Gin 
neues Verfahren, Malz; mit Schwefel zubleidhen, erfand ber Engländer 
Tootb. Sowohl Güte ald Farbe des Malzes fol dadurch verbeflert werden. Das 
Bleichverfahren ift folgendes: Wenn dad Mal; auf die Darre gebracht worden iſt, 
wird ein eifernes Gefäß mit rotbglühenden Kohlen in der Darre aufgeftellt und 
auf jeden berl. Scheffel Malz 1 Loth Schwefel auf Die Kohlen gelegt. Dadurch 
wird jchwefeliges Gas erzeugt und in Folge deffen das Malz gebleicht, fo daß es 
eine ſchöne helle Farbe befommt. Der Raum, in dem das Bleichen vor ſich gebt, 
muß gut verichloffen fein, damit Feine äußere Luft eindringen fann. Das Malz 
wird der Einwirkung des Gaſes ungefähr 5 Stunden ausgeſetzt. 

11. Hopfen. Das Verbot des Schwefelns des Hopfens im König- 
reich Baiern veranlaßte die baierfchen Hopfenhändler, Freiherrn v. Liebig um ein 
Gutachten in dieſer Angelegenheit anzugeben. Das Liebig’ihe Gutachten lautet 
dahin, daß die neuere Wiflenfchaft nichts von einer jchädlichen Wirfung des 
Schwefels oder von Nachtheilen, weldye daraus für die Gefundheit erwachjen follen, 
wife. Die fchwefelige Säure, welche beim Verbrennen des Schwefeld entftebe, 
befige Die unter den Säuren jeltene Eigenſchaft, mit der feiten Subftanz der Blu- 
men, Blätter und faftreichen Theile der Begetabilien eine chemiſche Verbindung 
einzugeben und dadurch deren Verderbniß zu verhüten. Durch die Wirkung der 
ihwefligen Säure erlitten die aromatiihen und andern Beftandtheile des Hopfens, 
welche in der Bierbrauerei eine Rolle jpielen, feine Veränderung ihrer nüglichen 
Gigenfchaften. So lange die fchweflige Säure in den Hopfenblumen ungeändert 
vorhanden fei, wirfe fie ber Oährung und Verderbnif auf Das wirfjamfte entgegen. 
Indem das Wafler in den Blumen nad dem Schwefeln durch feine von den Pflan— 
zenftoffen ausgehende Anziehung mehr zurüdgehalten werde, laſſe fich jegt die Ent» 
fernung des Waſſers auf die fchnellfte und befte Weife durch Verdunſtung bewirken 
und damit eine fpäter und dauernd wirkende Urfache der Verderbniß der Hopfen» 
blumen befeitigen. Dom chemiſchen Gefichtöpunfte aus fei das Schwefeln des 
Hopfens für die Gonfervation der darin enthaltenen wirkfamen Beftandtheile immer 
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nüglich, niemals jchädlich, zu welcher Zeit es auch gefcheben möge. Die Menge 
der jchwefligen Säure, welche zum Schmwefeln des Hopfens diene und in den Blu— 
men bleibe, fei dem Gewicht nach fo Klein, daß, wenn fie auch im Biere genofjen, 
doc feine nachtheilige Wirkung auf die Gejundheit Äußern könne. Der Nugen 
des Schwefelnd des Hopfens für die Bewahrung der guten Qualitäten deffelben 
fei jo außerordentlich groß, daß, wenn daffelbe noch nicht im Gebrauch und durch 
die Erfahrung noch nicht bewährt wäre, die Entdefung des Schwefelns als eine 
der größten und wichtigften Erwerbungen für die Bierfabrifation angefehen werben 
müfle. Dieſes von der Wiflenichaft abgegebene Urtheil über das Schwefeln des 
Hopfens ift auch von der Praxis beftätigt worden. Nach den von dem Bierbrauer 
Sedlmayer in München angeftellten Verſuchen, geſchwefelten Hopfen zum 
Bierbrauen anzuwenden, bat ſich nämlich ergeben, daß ein halbes Jahr 
alter, gefchwefelter, Fünftlich getrodneter, gut gepreßter und Iuftdicht verſchloſſener 
Hopfen nach zwei Jahren noch nahezu friichem Hopfen gleich wirkte, und Daß Das Davon 
gebraute Lagerbier vortrefflih war. — Eine zweckmäßigere Anwendung 
des Hopfens empfahl die Auftria. Es wird das Verfahren, den Hopfen bei 
der Bierbereitung einer verlängerten Einwirkung des Waflerd und der Hige zu. 
unterwerfen, für feineswegs rationell, fondern vielmehr für ſehr nachtheilig gehal⸗ 
ten, indem die Hopfeneffenz unter dem Einfluffe des Waſſers und der Hige zerftört 
werde ; der Bitterftoff verändere fich, indem er den Sauerftoff in fich aufnehme und 
unauflösbar werde, ſo daß man, flatt ein reicheres Product an activen Grunde 
ftoffen zu erhalten, zu dem entgegengejegten Erfolg gelange. Deshalb wird fol« 
gendes Verfahren ftatt dem gebräuchlichen vorgefchlagen: Man concentrirt die 
Maiiche bis zu dem gewünfchten Grade, bringt fie ind Sieden, fügt dann den 
- Hopfen hinzu, rührt Die Maffe um, det das Gefäß zu und läßt den Hopfen wäh- 
rend einiger Zeit ausziehen. Die flüffige Infufton foll den Bitterftoff und das 
flüchtige Del des Hopfens enthalten, alfo die Grundftoffe, die man in der Maifche 
erhalten will, und denen das Bier feine Bitterfeit und fein Bouquet verdanft. — 
Außer diefem Verfahren, um dem Biere das Sopfenöl zu erhalten, wurde in neuerer 
Zeit das auf chemischen Wege aus dem Hopfen ausgegogene Hopfenöl und der 
von Newton in London dargeftellte Hopfenertract ftatt dem Hopfen in Natura 
empfohlen. Die Darftellung des Hopfenöls und des Hopfenertracts ift ſehr einfach. 
Man unterwirft nämlich den Hopfen in einer Deftillirblafe, am beften mittelft 
Dampf, der Deftillation, wobei dad Hopfenöl in die Vorlage übergeht und von 
dem mit übergegangenen Waifer getrennt und gefammelt werden fann. Das in der 
Deftillirblafe enthaltene heiße Waller oder der in diefelbe einftrömende Waffer- 
dampf zieht die in Waſſer Löslichen, bitter ſchmeckenden Beftandtheile des Hopfens 
aud. Um den Hopfenertract zu gewinnen, kocht man nach dem Abdeftilliren des 
Oels noch eine Zeitlang den Hopfen mit Wafler aus, trennt die Brühe von dem 
Hopfenrüdftande und verdampft fie im Waflerbade bis zu Ertractdide oder bis 
zur Trodendeit. Das Volumen des Ertractd aus 1 Gentner Hopfen beträgt uns 
gefähr 1/, Kubikfuß, während 1 Gentner Hopfen nicht unter 10 Kubikfuß zu— 
fammengepreßt werden kann. Das Gewicht des Ertracts beläuft fich auf circa ein 
Fünftel von dem angewendeten Hopfen, das Gewicht des Hopfenöls für jedes an— 
gewendete Pfund Hopfen auf etwa 1 Gramme. Nach Schröder und NRautert hat 
das Verfahren, ftatt Hopfen in Natura, Hopfenöl oder Hopfenertract bei der Be— 
reitung bed Bieres anzuwenden, folgende große VBortheile: a) Bei dem gegenwärtig 
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üblichen VBrauverfahren wird ber rohe Hopfen mit der Würze 2 — 3 Stunden ge= 
focht. Alles Aroma muß während diefer Zeit mit den Waſſerdaͤmpfen entweichen 
da es ſehr flüchtig ift. Es ift jogar abſolut nothwendig, daß daffelbe beim Breiten 
der Würze nicht zugegen jei ; denn es hindert die Reaction der Gerbjäure auf den 
Kleber der Würze. Die Ausſcheidung des Klebers erfolgt erft, wenn faft alles 
Del durch das Kochen verflüchtigt ift. Diefes wird durch zwei Thatſachen bewiefen. 
So lange nämlich das Fochende Wailer noch einen aromatiichen Geruch verbreitet 
bricht ſich Die Würze nicht; je jchwerer, d. h. je ölreicher der Hopfen ift, defto 
langjamer erfolgt das Breiten, je leichter ber Hopfen ift, deſto fchneller, Noch enidenter 
wurde bie obige Behauptung erwiejen, als bei einigen angeftellten Brauverfuchen 
dem Ertracte beim Kochen mit der Würze glei das Hopfenöl zugefügt wurde, 
Die Scheidung wurde dadurch um eine Stunde verzögert, während beim Kochen 
mit bloßem Ertract ohne Del von dem Augenblicde der Zufügung an die Scheidung 
jofort beginnt und nad einer halben Stunde ſchon vollendet ift, jo daß nach Ver. 
lauf einer weitern halben Stunde das Bier bereitd auf die Kühle gebracht werden 
fann. Wenn man das Hopfenöl von den übrigen Beftandtheilen — dem Ertracte __ 
trennt und der fertigen Würze erft mit der Hefe zufegt, jo verhindert man nicht 
allein die VBerflüchtigung des Hopfenöls, man vermeidet nicht nur, daß das Hopfenöl 
die Wirkjamkeit des Ertractes bezüglich des Breitens der Würze hindert, jondern 
man erreicht aud eine weit größere Ausfcheidung des Klebers, die noch dadurch 
vermehrt wird, daß bie wirfjamen Beitandtheile vorbereitet in den Keffel kommen, 
ſich ſofort Löfen, nicht erft aus der Holzfaſer ausgefocht zu werden brauchen, aljo 
gleich ihre volle Wirkjamfeit beginnen fünnen. Dadurch erflärt es ſich, daß man 
bei der Anwendung von Hopfenertract in einer Stunde das vollftändiger erreicht, 
wozu man fonft bei Anwendung rohen Hopfend drei Stunden braucht, eine Er- 
ſparniß an Zeit und Brennmaterial, welche ſehr in die Wagſchale fällt. b) Schon 
durch die größtmögliche Ausfcheidung des Kleberd wird eine Hauptbedingung für 
die Haltbarfeit der Biere erfüllt ; die Gegenwart des Hopfenöls, welches einer Zer⸗ 
ſetzung entgegenwirkft, erhöht dieje Haltbarkeit nicht nur ſehr wefentlich, ſondern 
gibt auch dem Biere einen Wohlgefchmad, der bei Anwendung rohen Hopfend nie 
erreicht wird. e) Durdy die Entfernung des unnöthigen Holzfaferftoffes gewinnt 
man auch in den Siedegefdhirren an Kochraum, was befonders da zu beachten ift, 
wo fich die Braufteuer nach dem Keffelinhalte richtet; ebenfo wird das Zurüd- 
balten der Bierflüffigkeit in dem ausgefochten Hopfen vermieden und der Bier- 
feiher überflüfftg gemacht. d) Sehr groß find endlich die Vortheile und Annehme 
lichkeiten, welche der Hopfenertract bei jeiner Aufbewahrung gegenüber der Auf—⸗ 
bewahrung des rohen Hopfens gewährt. In Zufunft wird der Brauer bei reicher 
Hopfenernte im Stande fein, fich feinen Hopfenbedarf auf mehre Jahre zu Faufen, er 
wird auf ebenfo lange Zeit einen egalen Hopfen haben und ein ſtets gleichmäßiges Bier 
erzeugen. Das Brauverfabren mit Ertraet und Del ift faft ganz dafjelbe wie mit 
Hopfen. Statt dem rohen Hopfen wird der kochenden Würze die dem anzuwendenden 
Gewicht Hopfen entiprehende Menge Ertract, ohne Del, zugefegt, und zwar zu 
derfelben Zeit, in welcher man den rohen Hopfen zufegt ; nach hinreichender Brei⸗ 
tung kommt die Würze auf das Kühlſchiff. Mit der Hefe gibt man das dem an« 
gewendeten Ertract entfprechende Del (pr. Pfund Hopfen 1 Gramme Del), nad 
dem man es zuvor in einer Blafche einige Minuten mit etwas Würze vom Kühlihine 
gut Durchgefchüttelt hat. Die Gäbrung verläuft fehr regelmäßig und ſchön. Bei 
gäbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 1A 
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der Darftellung obergähriger Biere ift der Delgujag zu verringern oder ganz weg⸗ 
zulaſſen, während er bei Lagerbieren etwas vergrößert werden fann ; Dadurch wird 
die Gährung etwas verzögert, weshalb man im Anfange etwas mehr Hefe nehmen 
kann. Die Hefe pflanzt ſich übrigens bei Anwendung von Ertract und Del ftatt 
Hopfen ganz vortrefflich fort. 

I. Hefe. Um die Hefe von untergährigem Biere — weldes 
wegen feiner niedrigen Temperatur, die e8 zur Gährung nöthig hat, nur in Falter 
Jahreszeit gebraut werden kann — über Sommer aufzubewahren, 
empfahl Krupski in der Illuſtr. Landw. Dorfz. folgendes Verfahren: Man nehme 
von dem Biere, welches ſich in der Gährung als untadelhaft gezeigt bat, circa 
15—20 Duart Hefe, wafche fie mehre Mal mit faltem Wafler aus, laffe fie ganz 
abftehen und giefe das Dünne ab; dann Fnete man 4 — 5 Pfund Hopfen unter 
diefelbe, bringe fie auf ein ausgejpanntes Stück Leinwand an einen luftigen, aber 
von der Sonne nicht befchienenen Ort, 3. B. auf die Schwelfe, und laſſe fie unter 
häufigem Umrühren ganz troden werden. Nachdem dieſes geichehen ift, hängt 
man fie an einem trodnen, von der Sonne nicht befchienenen Orte bis zum Ge— 
brauch auf. Will man fie verwenden, fo ftellt man erft eine halbe Tonne mit der 
Hälfte dieſer trocknen Hefe an, ohne den Hopfen abzufondern, dann mit der das 
durch gewonnenen Hefe 11/, Tonne; damit wird man genug Hefe zu einem ganzen 
Gebräu erzeugt baben (ſ. audy den Art. Hefebereitung). 

IV. Geräthe und Apparate. 1) Pfannen. Wenngleich das Kupfer 
einen Theil feines Werths behält, nachdem es abgenugt oder von dem euer durch—⸗ 
gebrannt ift, fo verurfacht es doch einen weit größern Koftenaufwand bei der Ein» 
richtung, hat auch feine längere Dauer wie das Eiſenblech; daher die Erjcheinung, 
daß man in neuefter Zeit in vielen Brauereien nur Braupfannen von Eiſen— 
blech anwendet. Bei der erften Anwendung des Eifenblech® zu Braupfannen 
ftellte fich der Uebelftand heraus, daß daffelbe durch den Einfluß der Beuerung ji 
ftarf ausdehnte, bei der Abkühlung fich warf und Leicht Riffe befam. Seitdem man 
aber die einzelnen Platten, aus welchen die Pfanne zuſammengeſetzt wird, von Fleis 
nerer Fläche nimmt, bat ſich die nachtheilige Wirkung des Feuers weniger bemerk⸗ 
bar gemacht. Die Platten find flumpf an einander gelegt und mit untergelegten 
Eifenftreifen an den Fugen feft vernietet. So weit das euer die Pfanne umfpielt, 
find die Platten Flein und ftarf, weiter nach oben größer und fchwächer. Auf die 
Barbe des Bieres hat das Cijenbleh nur im Anfange einen nachtheiligen Einfluß, 
indem die erften Gebräue dunkel gefärbt erfcheinen; das Bier läßt aber fehr bald 
einen glatten Ueberzug zurück, wodurch jener Uebelftand vollftändig befeitigt wird. 
2) Leitungsröhren für Waffer und Bier. In den baierjchen Bier— 
brauereien werden nadı Rhode für die Leitung des Waſſers Zinfröhren verwendet. 
Bur Leitung des Fochenden Biered aus den Pfannen nach den Kühlichiffen find 
Fupferne Röhren vorhanden, während zu allen andern Leitungen gußeiſerne Röhren 
benugt werden. Man muß diefelben vor dem Zerfpringen durch den Froft fehr 
forgfältig bewahren ; deshalb kann man fie von dem Waflerrejervoir, welches an 
einem froftfreien Orte aufgeftellt ift, zuerft gerade hinunter in die Kellerräume und 
von da nad den verſchiedenen Räumlichkeiten leiten. Zur Erfparung von Hand» 
arbeit foll übrigens das Bier nicht nur von der Pfanne auf die Kühle, fondern 
auch von ber Kühle in die Gährbottiche und von diefen in die Keller durch zweck⸗ 
mäßige Röhrenleitungen laufen, 3) Kühler. Die Kühlichiffe find entweder von 
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Sandflein oder von Eifenbleh. Um das Zerſpringen der aus Sandjtein 
gefertigten Kühlſchiffe zu verhüten, empfahl Strott, bie Sandftein- 
Nächen im Innern des Kuͤhlſchiffes 5—6 Mal mit einer Mifchung von Leinäl und 
Holztheeröl zu gleichen Theilen anzuftreichen. Die Steine müffen aber vor dem 
Anftrich troden und womöglich erwärmt fein. Ehe man einen neuen Anftrich gibt, 
muß der frühere vollkommen abgetrodnet fein. In neuefter Zeit bedient man fi 
aber mehr und mehr der Kühlichifte von Eifenhleh, indem in diefen daß Bier am 
ihnellften fühlt. Die Tafeln, welche man zur Anfertigung der Kühlſchiffe ver- 
wendet, find ziemlich groß und nicht ſehr ſtark; fte Liegen ftumpf aneinander und 
find an einem unterliegenden Gifenftreifen feft angenietet, während die ganze Fläche 
auf einer Hölgernen Unterlage ruht. Bei vorfichtigem Nieten findet felten ein 
Ninnen ſtatt; follte fich daſſelbe doch an einzelnen Stellen einfinden , fo wird mit 
Kitt gedichtet. Beim Gebrauch erhalten dieje Kühlichiffe bald einen glatten Ueber- 
zug durch das Bier, wodurch das Rinnen verhindert wird. Um das Küblen bei 
warmem Wetter zu ermöglichen, ift das in Baiern übliche Verfahren zu empfehlen, 
wo das Bier von der Kühle durch ein Schlangenrohr läuft, welches fich in einem 
Eishehälter befindet ; Dadurch erhält dad Bier einen, Temperaturgrad von höchſtens 
+5 R. Wärme. Diefes Kühlen im Schlangenrohre ift zweckmaͤßiger, alg wenn 
mit Eis gefüllte Blechbehälter in die Gährbottiche zu gleichem Zweck verjenft wer- 
den, weil durch letzteres Verfahren eine Störung in der Gährung verurfacht wer- 
den fann. 4) Stellbottiche. Diefe Bottiche, in welchen das von der Kühle 
abgelafjene Bier mit Hefe angeftellt und dann erft in die Gährungdbottiche über- 
führt wird, hat man neuerdings in Baiern ganz abgefchafft, da fie den Betrieb ver- 
theuern. Das Bier wird vielmehr in den Gährungsbottichen mit Hefe angeftellt 
und Höchjtend der Sag zur jchnellern Wirkung in einem Fleinen Bottich etwas 
früher angeftellt, bevor er zum Biere gebracht wird. 5) Dampfapparate 
Schon in dem Hauptwerke (Band 1S. 309) ift des Wanka'ſchen und Goffauer'- 
ihen Dampfapparates gedacht worden. Seitdem haben dieſe Apparate weitere Ver— 
breitung erfahren, und e8 läßt ſich über fie jegt ein zuverläfftges Urtheil abgeben. 
Zweck derjelben ift höchſte Erfparniß an Brennmaterial, indem die beim Kochen 
der Würze gebildeten Dämpfe zum Ginmaifchen und zur Erhigung des Waſſers 
behufs dem Nachguffe verwendet werden. Die beim Kochen der Würze entweichen- 
den Wüärmemengen erfordern nämlich mehr ald die Hälfte des überhaupt noth— 
wendigen Brennftoffs ; dieſe Wärmemengen werden nun bei Anwendung der Dampf- 
apparate den Zweden der Brauerei wieder Dienftbar gemacht, und die Wärmeverlufte 
beihränfen fih nur noch auf die in den heißen Irebern und in der Würze auf den 
Kühlſchiffen enthaltenen Mengen. Gine ſolche Wiederbenugung der Wärme ift 
aber nur möglich, indem man die Herftellung der Würzeportionen auf die zur Ein- 
maifchung 2c. abfolut erforderliche Zeit bezieht und demgemäß in Fleinern Ab— 
idmitten bewerfftelligt. Man bedarf dazu weiter nichts ald mehrer Maiſchbottiche, 
welche abwechſelnd arbeiten. Das Einmaifchen, die Berzuderung und das W— 
fliegen der Würze erheiichen insgeſammt einen Zeitaufwand von höchſtens 2 Stun- 
den. Bon je 2 zu 2 Stunden beginnt eine neue Ginmaifchung. Der Gofiauer- 
ide Dampfapparat ift in den nachftehenden beiden Skizzen (Big. 1 u. 2) bar- 
geftellt. A ift der Braufefiel von Kupfer. Ein Wafferftandrogr, ein Ablaßhahn 
am Boden und im Mannloch mit dichtem Verſchluß bilden nebſt dem Dampfrohr 


die wichtigſten Theile des Keſſels. Die Wurzel des Dampfrohres erweitert ſich 
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in einen Hut, der auch die Sicherheitöventile trägt. Lieber dem Keſſel fteht das 
KHopfenertractiondgefäß B. Durch einen Ablaßhahn am Boden entläßt das Gefäß 
feinen Inbalt in den Brau⸗ 
feffel. Ueber dem Ablaß⸗ 
rohr ift im Innern noch 
ein SHopfenfeiber ange— 
bracht, welcher den Ueber⸗ 
tritt von Hopfenblättern 
- in den Keflel A verhin- 
dert. Durch einen nahe der 
Dede befindlichen Trich- 
ter, über welchem die Durch 
Haͤhne verfchliehbaren Ab⸗ 
flußröhren der Maiſch— 
bottiche münden, wird 
dem Ertractionsgefaͤß bie 
erzeugte Würze zugeführt. 
Ueber dem Hopfengefäße 
ſtehen auf einer Teraſſe 
die drei Maifchbottiche C, 
D und E, welchen dur 
die am Boden einmünden- 
den Vergweigungen des 
Dampfrohrs die aus dem 
Keſſel entwickelten Dämpfe 
zugeführt werden. Ein 
kupferner mit ziemlich 
kleinen Löchern verſehe— 
ner Senkboden bildet 
die Seih evorrichtung. Zu 
oberſt der ſtaffelförmigen 
Aufſtellung befindet ſich Bottich F, in welchem das Waſſer zum Nachguß erhitzt 
wird, Mit diefem Apparate wird in folgender Weife gearbeitet: Beim Beginn der 
Operation erhält der Keffel A Waſſer. Die Maifchbottiche erhalten das erforder: 
liche Malzichrot nebft kaltem Waffer. Die Waffermenge wird jo vertheilt, daß zwei 
Drit telderfelben zum Ginmaifchen und ein Drittel zum Nachguß verwendet werden. 
Sobald dad Waffer im Keffel A fiedet, werden die Dämpfe dem Bottich C zugeführt, 
wobei zwei Perſonen dad Aufmaifchen mit leichter Mühe beforgen ; der Unterteig 
wird dabei einige Mal abgezapft und wieder aufgegoffen. Nah 38 Minuten hat 
die Maifche eine Temperatur von 750 R. erreicht; der Bottich wird nun zugebedt 
und fein Inhalt der Verzuckerung überlaffen, während die Dämpfe dem folgenden 
Bottich D zur zweiten Ginmaifchung zuftrömen, Nach Verlauf von weitern 38 Mi« 
nuten werben Die Dämpfe in das im Gefäß B enthaltene Waſſer geleitet, bis die 
Derzuderung in C vollendet ift, wozu fletd 45 Minuten ausreichen. Um nun eine 
glanzhelle Würze zu ziehen, muß die Maifche nachträglich noch auf mindeftend 
870R. erbigt werden, wobei fich der größte Theil der eimeißartigen Würzebeftand- 
theile ausfcheidet. Nachdem nun dad Gefäh B feinen Wafjergehalt in den Keffel A 
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bat abfließen lafjen, wird vom Bottich C die Würze gezogen, wobei Die 
ben Bortionen wieder aufgegoflen werden; Die Würze 


Fig. 2. 





beil ab. Mittlerweile ift das Nachgußwaſſer in F durch Zuleitung der Dämpfe 
ins Sieden gebracht, und man fchreitet, nachdem die Vorderwürze gründlich ab» 
gelaufen ift, zum Nachguß. Zuvor aber wird der zähe, das Ausfüßen der Trebern 
erfchwerende Oberteig abgenommen. Der Nachguß erfolgt dann, ohne die jehr 
lodern Trebern aufzurühren ; die in den Trebern befindliche Vorderwürze wird alfo 
durch Verdrängung entfernt. Mit dem Gintritt-der erften Würzeportionen von C 
in das Hopfenertractionggefäß B wird auch der Dampf nach B dirigirt und zugleich 
die für eine Ginmaifchung nöthige Hopfenmenge gegeben. Die Würze fommt zum 
Sieden, wobei eine nicht unbedeutende flodige Ausfcheidung ftattfindet, über welcher 
die Würze wieder glanzhell ſteht. Nun wird bei gedämpfter Beuerung dad Waſſer 
aus dem Keſſel A in ein Kocal, in welchem es zum Ausbrühen der Gährgeichirre, 
Bierfäffer ıc. dient, abgelaffen und ftatt dem die Würze aus dem Gefaß B dem 
Keffel zugeführt. Bon diefem Augenblide an geichehen aljo alle folgenden Ein- 


maiichungen mit Würzebämpfen. Auch der Nachguß von C fliegt durch B und 
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erften trü- 
fließt dann alsbald kryſtall⸗ 


finder ſich alsbald in A ein. Mittlerweile wurden die Dämpfe nach A geleitet, um 
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die zweite Ginmaifhung auf +87 R. zu erhigen, wonach man dann zur dritten 
Ginmaifchung in E und zum Abziehen der Würze von D gefchritten war. Die im 
Keffel A angelangte bereitd mit Hopfen klar gefochte Würze geräth alsbald wieder 
ins Sieden, welches — da die Dampfleitungsröbren mehre Buß tief in Die Maijche 
ıc. tauchen — unter einem größern als dem atmofphäriichen Druck und alio auch 
bei einer dem entiprecbenden höhern Temperatur von 105° eintritt. Dabei läpt 
ih nun am Wafferftandsrobre deutlich beobachten, was im Keſſel vorgebt. Die 
flare Würze wird nämlich wieder trübe, und es fcheiden fich Tpäter Dicke Flocken 
aus, über denen fich die Würze abermals in größter Klarheit zeigt. Iſt dieſes der 
Fall, fo wird die Würze dem Kühlſchiffe zugeführt, und ber Keffel erhält eine friſche 
Speifung aus dem inzwiſchen mit der zweiten Würze von D gefüllten Hopfengefäß B, 
mit welcher gerade jo berfahren war wie mit der erften Würze, Die Reihenfolge 
diefer Operationen, welche in einander eingreifen müflen, regulirt ſich alsbald nadı 
nachftebender tabellarifcher Ueberficht, in welcher die gleichzeitigen Operationen 
neben einander 'geftellt find. 





A B IN D | E F | Der Dampf gebt nad 








Würze aus Würze von) Mürzefließt| Ber: Nachguß F 
L, | D, nach B ab. iuderung. | Für ®, 
| | Frifche Nachguß. Auf + 700 E 
‚ Wüllung. | MR. erhitzt. 
| Maiſchung. | Abtegens | C 
| laſſen. 
Wüuͤrze von Würze von Ber: Mürzefließt Nachguß F 
b, | E. zuckerung. nach B ab. fürE. | 
Auf + 70% Friſche Nachguß. F 
MR. erbigt. | Kullung. | 
| Abſetzen- Maiſchung. D 
| laſſen. 
Würze von Würze von Wuͤrze fließt Ber: Nachguß | F 
Ü nach B ab.  zuderung. | ' fürc. 
| | Nachguß. Auf +70% Friſche D 
R. erhitzt. Füllung. 
| Abſetzen- Maiſchung. E 


laffen. 


Die Dimenfionen eined in Oberleiterddorf aufgeftellten Goſſauer'ſchen Apparates 
find jo gewählt, daß je eine Einmaifchung 606 preuß. Quart Würze liefert. Täg- 
lih werden 5 Ginmaifchungen,, alſo 3030 preuß. Quart fertig gemacht. Will 
man aber einen mehre Tage oder bejtändig fortdauernden Betrieb ind Werk ijegen, 
fo laffen ji in 24 Stunden 12 Ginmaifchungen durchführen, und Die tägliche 
Production beträgt dann 7272 Duart bei einem Inhalte des Braufeffeld (der, des 
Aufihäumens halber, nur bis zur Hälfte gefüllt werden darf) von nur 1200 Quart. 
In einem folchen continuirlichen Betriebe der Brauerei liegt der Hauptvortheil. 
Dei Ausführung deffelben für Eleinere Brauereien wird alfo darauf Bedacht ge— 
nommen werden müffen, daß wenigftens mehre Tage in der Woche ununterbrochen 
fortgearbeitet wird. Die Dimenfionen des Apparats müffen dem jeweiligen Bedarf 
angepaßt werden. Was die Qualität ded mit dem Goſſauer'ſchen Apparat erzeugten 
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Bieres anlangt, jo berubt dieſelbe auf der Art und Weife der Vergaͤhrung der 
unter Drud gefochten Würzen und auf der Haltbarfeit der Biere, In Bezug 
hierauf lehrt die Erfahrung, daß, je langfamer bie Hauptgäbrung verläuft, defto 
weiter ſich auch die Nahgährung hinauszieht oder, was daſſelbe ift, defto länger 
das Dier trinkbar bleibt. Berner Iehrt die Erfahrung, daß, je volfftändiger die 
eiweißartigen Beftandtheile der Würze Durch das Kochen audgeichieden werden, 
befto Iangfamer die Hauptgährung und Die Nachgährung verläuft und defto größer 
die Haltbarkeit des Bieres ift. Deshalb vergäbren denn auch die durch indirecte 
Anwendung des Dampfed bei niedrigerer Temperatur klar gefochten Würzen (wie 
3. B. bei dem Wanka’fchen Apparate) vollftändig ; aber folche Biere baben eine 
geringere Dauer. Deshalb findet unter gleichen Berhältniffen bei den unter Drud 
gekochten und von den eiweißartigen Stoffen fehr jorgfältig befreiten Würzen eine 
langfamere Hauptgährung ftatt, wodurch eine ſehr lange Haltbarkeit des Bieres 
bedingt ift. — Es ift eben des Wanka'ſchen Apparats gedacht und Hervor- 
gehoben worden, daß berjelbe dem Goflauer'jchen nachſteht, obwohl erfterer die 
Beibehaltung der Dickmaiſchmethode geftatter; auch hat allerdings die Anwendung 
des indirecten Dampfes vor der gewöhnlichen Kefjelbrauerei manche Vorzüge, aber 
außer der fchon erwähnten rafchen Vergährung des Bieres, kommt auch noch die 
Koftipieligfeit der Anlage und des Betriebs in Betracht. Um nochmals auf die 
raſche Vergaͤhrung des Bieres bei Anwendung des indirecten Dampfes zurüd- ' 
zufommen , jo erklärt fich jene durch die vollfommene Abjcheidung der Brotem- 
körper während dem Kochen des Hopfens, woran bie niedere Temperatur der 
Dampfröhrenwände, welche die Erhigung der Würze bewirfen, hauptfächlich ſchuld 
ift. Erfahrungsgemäß erreicht der Boden eines Keffels, welcher fich über freiem 
Feuer befindet, eine Temperatur von 4000 R. und darüber, während der in den 
Dampfröhren des Wanka'ſchen Apparats eirculirende Dampf von drei Atmoiphären 
nur eine Temperatur bis zu 1080 R. hat. Durch die hohe Temperatur des Keſſel⸗ 
bodens wird das fogenannte Breiten der Würze befchleunigt : daſſelbe erfolgt daher 
beffer und in kürzerer Zeit beim Kochen über freiem euer, ald beim Kochen mittelft 
indiredtem Dampfe, was für die Gährung von großem Einfluß ift. Balling hat 
zur Befeitigung Diejes Uebelftandes ein bedeutend längeres Kochen vorgejchlagen, 
was auch jedenfalld zu einem beifern Rejultate führen würde; doch käme dabei der 
größere Verluſt an Zeit und Brennftoff weientlich in Berüdfichtung. Daß die Ans 
lagefoften einer Wanka'ſchen Brauerei wegen des Dazu nöthigen Apparats fich jehr 
hoch belaufen, ift Thatjache, ebenfo daß der Aufwand an Brennitoff ein ziemlich 
großer ift, weil das Beuer unter dem Dampffeffel faft beftändig unterhalten werben 
muß und die Erbigung der Maifchen längere Zeit erfordert; der Betrieb wirb alfo 
ebenfalld Eoftipieliger, zumal an Arbeitöfräften nicht erfpart wird; denn zum Mai— 
ſchen ift entweder eine Maifchmafchine oder diefelbe Anzahl von Arbeitern erforder« 
ich, wie bei einer gewöhnlichen Brauerei mittler Größe. Was die allmälige Er- 
bigung der Maiſchen und das Stebenlaffen derfelben bei jeder beliebigen Tem— 
peratur betrifft, was dem Wanfa’jchen Syſtem zum Vortheil gereichen foll, jo bat 
diefes der Brauer bei jeder Braumethode vollfommen in feiner Gewalt, fobald er 
nur eine zweckmaͤßige Bfannenheizung hat und aufmerkjam ift. — So große Vortheile 
aber auch die Dampfbierbrauerei gewährt, fo waren doch bisher in ihrem Gefolge 
weientliche Nachtheile. Diefelben beftehen darin, daf durch Adhäſion, ſei es durch 
Anhaften in den Trebern oder an den Wänden des Kühlapparats, Verluſte hervor, 
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gerufen werden. Diefer Berluft ift aber auf der Kühle fehr leicht und vollftändig 
zu befeitigen. Man braucht nur mit Fleinen Bortionen frifchen Waſſers abzumwafchen 
und durch Trubfäde zu filtriren. Was aber die in den Trebern reftirende Würze 
anlangt, jo kann man diefe nur auf dem Wege der Verdrängung fo vollftändig als 
möglich erlangen. Bei der Berdrängungdmethode werden aber ganze Treberflumpen 
nicht vom Waſſer durchdrungen, felbft wenn der Oberteig vorher bejeitigt worden 
ift. Die aufgegoffenen Waflermaffen bilden Separatfanäle, fließen durch dieſelben 
rajch ab, und von einer Verdrängung der in den Trebern verbliebenen Würze 
mengen kann Feine Rede fein. Die Urjache diejer Erfcheinung ergibt fich aus ben 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des in der Trebermafje und im Oberteige enthaltenen 
geronnenen Eiweißſtoffes, der für das Nachgußwaſſer einen undurchdringlichen 
Damm bildet. Sobald aber das ſiedendheiße Nachgußwafler nicht auf die Trebern, 
fondern während dem Abläutern auf die Maifche geleitet wird, wird jener NRadh- 
tbeil befeitigt und die Würze aus den Trebern vollftändig verdrängt. Biſher 
empfiehlt dazu den Sparger, indem bei Anwendung biejes Inftrumentö Die Ire- 
bern jo vollftändig audgefüßt werden, daß fie nur noch 2— 21/, Proc. Ertract- 
gehalt zeigen. Der Sparger befteht aus einer fupfernen Schale, die auf der Mitte 
des Bodens eine mit Hartblei ausgefütterte Vertiefung Hat, mit welcher fie fi 
auf einem eifernen Dorn balanciren kann ; fie läuft in vier wagerechte Arme aus. 
Dieje an ihren Enden verfchloffenen Arme tragen feitwärtd, und zwar alle in ber- 
felben Richtung, eine Reihe Löcher. Wird nun das Geräth auf einen im Seihe— 
bottich befindlichen und mit dem aufrecht flehenden Dorn verfehenen Querbalken 
aufgeiegt und das fledende Nachgußwaſſer in die Schale geleitet, fo tritt jofort 
eine Rotation des Kreuzes ein. 

v. Klären des Bieres. Obwohl ein aus gutem Malze richtig gebrautes 
Bier auch ohne Klärmittel weinklar werden follte, fo ift Doch die Klärung ober: 
gähriger Biere ichon deshalb nöthig, um bdiefelben jehneller trinfbar zu machen. 
Wo aber die gewöhnlichen Hauöbiere jung aus der Brauerei genommen werden, 
wobei die Gährung oft ſchlecht geleitet wird, ift das Klären unentbehrlich. Der 
Brauer, welcher fein Bier jung aus der Brauerei geben muß, thut daher immer 
gut, das Bier zu flären. Das Klären des Bieres kann zu zwei verfchiedenen Zeiten 
geichehen, während dem Brauen, alfo vor der Gährung, und nach dem Vergähren 
des Bieres. Auf jedem der beiden Wege erreicht man feinen Zwed. Das Klären 
des Bieres geſchieht Hauptfächlich durch drei.verfchiedene Arten von Gäbrmitteln, 
entweder durch ſolche, welche Die noch in der Würze jich befindenden Stärfetheile in 
Buder verwandeln, 3. B. Schwefelfäure, die fpäter mit Kreide abgeftumpft wird, 
oder durch gerbftoffhaltende Mittel, 3. B. Eichenrinde, oder durch gallertartige 
Mittel, welche auf mechanifche Weife die fremden Stoffe des Bieres umbüllen und 
— ba fie unauflöslich im Biere und jchwerer als daffelbe find — zu Boden ziehen. 
Da die Schwefeliäure Metalle auflöft, alfo der Geſundheit ſchädlich wird, die gerb- 
ftoffhaltenden Mittel dagegen dem Biere einen Beigefchmad geben, fo verdienen 
nur die gallertartigen Mittel angewendet zu werden. Die gebräuchlichften derſelben 
find Hauſenblaſe, Kälberfüße und Caraghenmoos. Die Haufenblafe eignet fich 
allerdings vortrefflich zum Klären, ift aber zu theuer; die Kälberfüße kann man 
nur frifch anwenden, und in diefem Zuftande find fie nur in großen Städten immer 
zu haben; das Caraghenmoos eignet fich deshalb zur Klärung nicht gut, weil das 
mit ihm geflärte Bier ſehr matte und wenig Hefe gibt. Wendet man die davon 
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erhaltene Hefe immer wieder an, fo gibt das Bier zulegt jehr wenig Spundhefe. 
Krupski empfiehlt deshalb zur Klärung ded Biers eine Abkochung von Lein— 
famen. Diejelbe wirft ebenio wie die Kälberfüße und entipricht allen Anfor— 
derungen. Auf ein Gebräu von 5 Gentner nimmt man Quart Leinſamen, 
wäjcht denjelben rein ab und Eocht ihn in 6—7 Duart Waffer 1 Stunde lang, 
indem man das abgedämpfte Wafler immer erneut. Es bildet fich ein jehr ſchö— 
ner gallertartiger Stoff, ber fich Teicht durch etwas Stehenlaffen von den Leine 
ſamen trennen läßt. Eine halbe Stunde vorher, ehe der Hopfen zum Biere gegeben 
wird, wird Die Abfochung in den Keffel zum Biere gegoffen und mitgefocht. Kommt 
jpäter der Hopfen dazu, jo werden die gallertartigen Theile durch den Gerbitoff des 
Hopfens unauflöslich gemacht. Die Gallerte umhüllt die dem Biere fremden ſchäd— 
lichen Theile, lagert fi, ba fie in der Wirze unauflöslich ift, auf dem Kühlichiffe 
ab, wobei fie Die unreinen Theile des Bieres mit fich zu Boden reißt, und hinter- 
läßt Die Bierwürze befreit von allen fremden, durch die Gährung nicht zu zeriegen- 
den Stoffe. 

VI. Wafferzufag gu fertigem Biere. Wenn man dem fertigen Biere 
Waſſer zuiegt, jo wird dadurch das Bier bitter und der Geſundheit nachtbeilig, jo 
dad ein fchwach gebrauted Vier viel weniger jhädlich ift, als ein ftarf gebrautes 
Vier, dem man zur Verbünnung Waffer zufegt. Diefe Erjcheinung läßt fich fol 
gendernaßen erklären: Das Narkotiiche und Bittere des Hopfens in einem gut 
gebrauten Biere ftchen mit dem unvergohrenen Malzzucker und Malzgummi, die 
durch den gefammten Brauproceß aus dem Stärfemehl der Gerfte entjtanden find, 
in einer innigen chemifchen Verbindung, jo daß durch Hinzufommen anderer Stofie 
diefe Verbindung zerjegt und das Narkotifche und Bittere frei gemacht wird. Ein 
folche8 Zerjegungsmittel ift nun das dem fertigen Biere zugefegte Brunnenwaſſer. 
Man hält daffelbe für ein unjchädliches Stredmittel, man verwandelt aber dadurch 
in der That ein geſundes Bier in eine bittere, betäubende, der Geſundheit höchſt 
gefährliche Blüffigfeit ; denn man hat das in feiner Verbindung mit Malzzucker ꝛc. 
geiunde, feiner narkotifchen Eigenfchaften beraubte, nicht mehr giftige Princip Des 
Hopfens wieder frei gemacht. 

VII. Aufbewahrung und Conſervirungdes Bieres. 1) Bier 
feller. Xief gelegene Keller find für die gute Gonfervirung des Biered von Dem 
größten Vortheil. Durch Gisgruben oder Eiskeller läßt fich niemals eine fo gleich“ 
mäßige Temperatur in den Lagerfellern hervorbringen, ald diejelben ohne jenes 
Hilfsmittel bei einer tiefen Verſenkung in den Boden haben. Gute Lagerfeller 
iollen 40 — 60 Fuß tief in dem Boden verfenft jein und über ihren höchſten Ges 
wölben eine Erdfchüttung von 12—16 Fuß haben. In Nürnberg werden bie von 
dem Hauptfeller nach den beiden Seiten ſich abzweigenden Seitenfeller zugemauert, 
wenn fie mit Bier gefüllt find. Das in gleichmäßiger Xemperatur von -AI— 50. 
ungeftört [agernde Bier erhält dadurch eine lange Dauer und verliert nicht an jeiner 
Güte. 2) Fäſſer. Um einen luftdichten Berfhluß der Fäſſer für 
Lagerbier zu bewirken, empfahl Krupsfi folgende Vorrichtung: Man läßt von 
dem Klempner einen Verſchluß von ftarf verzinntem Eiſenblech fertigen. Derſelbe 
beſteht aus einer 1/5 Zoll ſtarken, circa 2 Fuß langen Röhre. Dieſe iſt unten 
8—9 Zoll mit einer zweiten 1 Zoll ftarfen Röhre umgeben und mit der erſten 
Röhre verlöthet, ſo daß an dieſer Stelle ſich ein Abſatz befindet. Um ſich dieſes 
Verſchluſſes zu bedienen, umwickelt man den Spund mit etwas Werg und ſchlagt 
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ihn vorſichtig in das mit Bier gefüllte Faß, welches man verſchließen will. Durch 
das Fleine fich am Boden befindende Koch tritt das Bier, da das Faß voll ift, bis 
dicht an die Kocher. Die fich bildende Koblenfäure muß nun, um entweichen zu 
fönnen, fich durch eine Bierfäule zwifchen dem Rohre durchprefien und entweicht 
dann durd das Rohr und durch die Heine Oeffnung. Da bierzu eine gewiſſe 
Spannung gehört, jo wird fich Das Bier in der Röhre etwas über das Faß erheben, 
und dieſes wird um fo höher geichehen, je tiefer das Rohr in die Flüſſigkeit ver- 
jenft ift. Durch Die Kleine Deffnung erfegt fich Das Bier fortwährend zwifchen den 
Röhren. Da das Rohr über dem Kaffe länger ift, als die Flüſſigkeit in ihm ftcht, 
und die Deffnung flein, fo bildet fich dafelbft eine Schicht Kohlenfäure und ſchützt 
auf dieſe Weije Dad Vier vor der Berührung mit der atmoiphäriichen Luft, und 
das Bier lagert faft ebenio gut wie in einer Blafche. 3) Bierconfervator. 
Meder in Heilbronn conftruirte einen Bierconfervator. Es wird nämlich mittelft 
einer Gompreiftonspumpe Luft in einem eifernen Windfeffel auf dad Dreifache ſei— 
ner atmofphärifchen Dichtigfeit comprimirt und dieſer Behälter Durch Röhren mit 
den einzelnen Bierfäffern in Verbindung gelegt, damit nach Oeffnung der betreffen: 
den Sahne die Luft einen erböhten Druck auf das in den Fäffern befindliche Bier 
ausübe. Dadurch gejchiebt e8, daß das Vier in halbvollen Fäffern feine Kohlen- 
fäure befler an ich behält ald unter den gewöhnlichen Umftänden, und daß von 
feiner Klarheit und feinem Wohlgeichmad nichts verloren gebt. Nebenbei gewährt 
dieje Vorrichtung den Nuten, das Bier obne Pumpen aus dem Keller in höher 
liegende Yocale zu heben, was.nicht nur wegen Erſparung der Pumpen, fondern 
auch und hauptjächlich deshalb von Wichtigkeit ift, weil die Pumpen durch die 
beim Anfaugen erzeugte Yuftverdünnung zur Gntwidelung von Koblenfäure aus 
dem Biere Anlaß geben, dieſes alfo theilweiſe eines ſehr wefentlichen Beftandtheils 
berauben. 4) Berhütung des Sauerwerdend des Bieres, Galvert 
empfabl negen die jauere Gährung des Bieres, die Bierfäffer mit flüfflger oder 
gasförmiger fchwefliger Säure zu fchwefeln. Noch ficherer foll e8 fein, eine Aufe 
löfung fchwefliger Säure in das Holz der Fäſſer und Pottiche eindringen zu Taffen 
und Die metallenen Behälter oder Apparate, welche das Bier behufd dem Baffen zu 
paſſiren bat, mit derfelben Köfung gründlich zu wajchen. Gin anderes im neuerer 
Zeit gegen das Sauerwerden des Bieres empfohlenes Mittel beftebt darin, daß 
man ein ſchmales Zwirnband an einer Marmorkugel befeftigt und diefe Durch das 
Epundloch bid auf den Boden des Faſſes jenft. Da die Kugel reiner kohlenſaurer 
Kalk ift, fo wirft die freie Säure des Bieres auf den Marmor in eben dem Maße 
ein, als fie jich erzeugt, und wird mithin neutralifirt. Die Marmorfugel wird durch 
die freie Säure des Bieres ſtark angegriffen. 

VI. Reue Braumethoden. 1) Die Müller'ſche. Müller in 
Ungarijch- Altenburg erfand ein neues, in einem befondern Schriftchen beſchrie— 
benes Brauverfahren, welches un fo mehr Beachtung und praftijche Prüfung ver: 
dient, als die aufgeftellten Säge dad Gepräge wiffenfchaftlicher Erfahrung an fich 
tragen. Als Vortheile der neuen Braumetbode gibt Müller an: a) Brennftoff- 
erfvarung, und zwar beim Aufgußverfahren im Mittel 45 Broc., bei der Verfochung 
der Würze 35—70 Proc. Statt Holz kann jedes andere Brennmaterial verwendet 
werden. b) Möglichft geringen Arbeitdaufwand, theils in Folge des fabrifartigen 
Betriebs, theild durch die zweckmäßige Eonftruction des Brauapparats. c) Man 
kann kurzgewachſenes Malz oder einen Theilbetrag von Mehl ungemalzten Getreides 
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unbejchadet der Dualität des Bieres vollftändig auskochen und gewinnt dadurch 
von einer und berfelben Gerfte mehr Procente des Ertracts. d) Vollftindige Aus— 
zichung des Malzed und daher Mebrgewinn von 30 — 46 Proc. des bisherigen 
Ertractd. e) Herftellung eines mildern und haltbarern Bieres und bedeutende Er— 
ſparniß an Hopfen. f) Der Brauapparat ift ſehr einfach conftruirt, nicht koſt— 
ipielig, überall jehr leicht zu reinigen, nimmt feinen jo großen Raum ein als Pie 
bisherigen Vorrichtungen und kann von jedem gewöhnlichen Arbeiter gehandhabt 
werden. 2) Die Heiß'ſche Braumethode. "Heiß veröffentlichte in feiner 
unter Kiteratur aufgeführten Schrift eine neue Braumethode, welche die zum Brauen 
erforderliche Waſſermenge auf die möglich Heinfte Quantität befchränft ; dann wer- 
den fünf heiße NRachgüſſe gemacht, von denen Die erften drei in die Pfanne zur 
Würze fommen, die folgenden zwei zum Rachbier oder für den Guß des folgenden 
Zaged verwendet werden ſollen. Die andere Braumethode befteht darin, daß die 
Pfanne jo hoch fteben foll, Daß Die Dickmaiſche in den Maiichbottich abfließen Kann. 
In die Pfanne kommt die Hälfte ded ganzen Guffes Wafler, welches auf +40 — 
450 R. erhitzt wird, worauf man Das Feuer halb abichlieft. Hierauf wird das 
Malz eingerührt, das Feuer wieder ganz einwirken gelaffen und die Dickmaiſche 
unter beftändigem Aufrübren auf 52— 540 R. gebracht; Dann fchlieft man Das 
Feuer ganz, maiſcht nochmals auf, bededt die Pfanne und läßt die Maijche eine 
halbe Stunde ruhen. Nach dieſer Zeit wird wieder aufgemaiicht und die Tem— 
peratur auf + 60 R. gebracht ; hierauf wird das Feuer wieder abgefchloffen und 
die Maifche 1/5 — 2 Stunde fteben gelaffen. Endlich läßt man die ganze Maffe 
ohne viel Aufmaifchen in den Maiichbottich abfließen und gibt nach einer Wiertel- 
ftunde die Würze. 3) Habich's Spftem. Daffelbe joll folgende Eigen— 
thümlichkeiten und Vorzüge haben: a) Durch den Kühlapparat ift man in ben 
Stand geſetzt, aud) im Sommer in fehr kurzer Zeit Bierwürze bis zur Temperatur 
des Brunnenwaffers abzufühlen und in einem gut conftruirten Seller zu jeder Zeit 
eine verzögerte Gährung (Untergäbrung) ins Werk zu ſetzen. b) Der Brauapparat 
geitattet Die Erzeugung aller Arten Biere. e) Der Betrieb ift ein fortwährender. 
d) Die Einmaiſchung geichieht mit den Dämpfen der Eochenden Würze, e) Die 
ganz allmälige Steigerung der Temperatur bewirkt eine höchſt vollftändige Ver— 
zuderung, und die Würzen laufen gleich glanzbell ab. f) Das Kochen der Würze 
im Dampffeflel findet bei einer böhern Temperatur ftatt al3 im offenen Braufeffel, 
was eine vollftändige Ausfcheidung der Stoffe, welche die Haltbarkeit der Biere 
gefährden, im Gefolge hat. 6) Die ſorgſame Benugung der Diaftafe geftattet Die 
Ritanwendung ungemalzten Materiald (rohe Gerfte, Kartoffelftärfe 2c.). b) Der 
fortwährende Betrieb macht Die Anwendung einer Eleinen, beitändig thätigen Maijch- 
machine möglich, i) Abgeiehen von der ausgiebigen Production des fortwährend 
abtreibenden Apparat, werden 50 Proc. an Anlagefapital, Brennſtoff und Zeit 
eripart. k) Die Ausnugung des Hopfens ift eine rationellere. 1) Man kann den 
ichlechteften Brennftoff anwenden, welcher ohne Rauch verbrennt. Für die Mit- 
theilung der Gonftructiond » Zeichnungen und der ausführlichen Anleitung zu dem 
Brau= und Gährverfabren verlangt der Erfinder ein Honorar von 100 Ducaten. 
4) Die Burkhardt'ſche Metbode. Das Verfahren Burkhardt's in Röb— 
lingen im Würtembergiſchen joll wejentlicye Vortheile und Griparungen in fich 
vereinigen. Gegen das jegige Verfahren joll man 15 Broc. Malz und die Hälfte 
Zeit und Brennmaterial eriparen ; dabei foll die Würze nicht nur gleich ftarf fein, 
15* 
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fondern fogar noch mehr Zudergehalt befigen. Auch foll das Bier eher Flar und 
baltbarer werden, da weniger flidftoffhaltige Beflandtheile in daffelbe fommen und 
fich deshalb bei +12 R. weder trüben noch fauer werden, Das ganze Verfahren 
foll einfach fein und in jeder Brauerei ohne Veränderung angewendet werben 
fönnen. 5) Leuchs Methode. Diefelbe befteht darin, aus Getreide, Hopfen 
und Waſſer beffered Bier ald bisher mit der Hälfte der biäherigen Auslagen zu 
erzeugen. Die deöfallfige Veröffentlichung wurde von dem Fönigl. Stadteommilffariat 
zu Nürnberg (Seitenftüd zur Ausichüttung gallifieten Weine) confiscirt; wir find 
aber in den Stand gefeßt, die Theorie der Leuchs'ſchen Methode mitzutheilen: Man 
macht das Bier weder aus Zuder noch aus Stärfemehl, fondern aus Getreide, 
und zwar vornämlich aus gefeimter Gerfte, einem neben Staͤrkemehl (50 Proc.), 
Zuder, Gummi, Diaftafe, Kleber, Giweißftoff und Hülfen (30 Proc.) enthaltenden 
Körper. Von diefen Beftandtheilen find das Stärkemehl, der Zuder und die Dia- 
ftafe, welche das Stärfemehl in Zuder verwandelt, nüglich, der Kleber, der Eiweiß: 
ftoff und die Hülfen nachtbeilig, indem der Kleber und der Eiweißftoff das Bier 
trübe machen und durch Kochen und durch den Gerbitoff des Hopfend ausgefchieden 
werden müffen und die Hülfen dem Biere einen bitterlichen , ftrohigen Geſchmack 
ertbeilen und einen Theil der Würze verloren gehen machen. Der gummiartige 
Schleim wird ebenfalld aus dem Stärfemehl des Malzes gebildet, indem man ent— 
weder den fchon im Malze vorhandenen Zuderfchleim vorher [öft und entfernt oder 
das Stärfemehl beim Ginmaifchen nur theilmeife in Zuder umändert, indem man 
durch Hitze einen Theil der Diaftafe gerflört, welche im Malze in fo großer Menge 
enthalten ift, daß fle nicht nur alles Stärfemehl des Malzes, ſondern auch noch 
einen beträchtlichen Theil andern Stärfemehls in Zuder umändern fann. Es ifl 
fchwer, das Verzudern (Ginmaifchen) fo zu leiten, daß gerade nur die richtige 
Menge Stärfemehl in Zucker zerfegt wird, die andere aber Gummi bleibt, und dies 
macht dad Einmaiſchen zu einer jchwierigen und, wie es jegt ausgeführt wird, felbit 
unfichern Arbeit. Deshalb joll man, flatt die Diaftafe theilweife unwirkfam zu 
machen und jo einen nützlichen Körper, den man fich erft mit Koften und mit 
10 Proc, Gewichtäverluft durch Das Malzen erzeugt hat, zu töbten, fo viel Stärfe- 
mehl, befonderd Kartoffelftärfemehl zugeben, daß Die verzudernde Kraft der Diaftafe 
vollftändig benugt wird und noch Gummitheile unzerfegt übrigbleiben. Als zweck— 
mäßig wird c8 ferner dargeftellt, Zucker und Gummi jedes gejondert zu erzeugen 
und fie dann in reinem Zuftande in paflendem Verhältniß anzuwenden , fie nicht 
mehr, wie c8 jeßt gefchieht, in unſichern Verhältnifien und in unreinem Zuftande 
anzuwenden, wobei erft durch langes Kochen theild Gummi und Zucker gebildet, 
tbeils die fremdartigen Theile ausgefchieden werden. müflen. Leuchs erklärt ferner 
das lange Kochen und den großen Aufwand von Beuerung und Zeit bei der jegigen 
Braumethode um jo mehr für einen weientlichen Fehler, ald durch das Tange Kochen 
von 115 Gimern Waffer 66 verloren geben, alfo nur A9 Gimer erzeugt werden, 
und als ferner bei dem ftarfen Ginfochen das Waffer von großem Einflug auf das 
Dier fei. Gin Mißgriff ſei es auch, Die ganze Menge des Malzes zu röften, fo viel 
nügliche Beitandtheile zu zerflören, fo viel Brennmaterial zu verfchwenden, um 
etwas Darrmalz zu bilden, das man weit wohlfeiler im gebrannten Zuder oder in 
braun geröfteten Rüben habe. Was den Hopfen anlangt, fo foll man Vitter- und 
und Gerbftoff von andern Pflanzenförpern ebenſo gut und vielleicht noch beffer als 
von dem Hopfen erhalten. Das flüchtige Hopfenöl verjage man bei der jegigen 
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Art den Hopfen anzuwenden zum großen Theil, benuße daher einen tbeuern Körper 
nur unvollftändig. Auch bier feien wefentliche Verbefferungen möglich ; denn wenn 
man durch ein andered Brauverfahren weniger Eiweiß- und trübe machende Theile 
in die Würze bringe, jo werde auch weniger Gerbftoff und weniger langes Kochen 
zum Füllen jener Theile nothwendig werden. Auch gegen die Abkühlung der 
Würze, wie fie jept ausgeführt wird, eifert Leuchs; dieſe Arbeit erfordere koft- 
fpielige Gerätbichaften und fei in der warmen Jahreszeit nicht gehörig durch— 
zuführen. Man balte fie für nothwendig, weil die ftarf erhigte Flüſſigkeit entweder 
Milch» oder Propionfäure bilde (fäuere) oder in zu rafche Gaͤhrung komme. Aber 
es gebe Mittel, die Säurebildung zu verhindern ; die große Grhigung der Würze 
fei überhaupt nicht nöthig, und es genügten andere Mittel, wenn man die bisherige 
Würzebereitungsart abändere. Auch die jegige Gährungsart, bei der man einer- 
feitö die Gährung durch Kälte verlangfame und doch Durch Hefe wieder verftärfe, 
während man durch Kälte die Kohlenſaͤure und den Weingeift im Biere zurüchalte, 
fei der Verbeflerung fähig. Man fünne die mangelnde Kälte durh Schwächung 
und Verminderung der Hefe, Die mangelnde Hefe durch Erhöhung der Wärme 
erſetzen, Die Hefe, wie bei Schnelleffigfabrifation, fortwährend nugbar machen 
und wenigftens für.längere Zeiträume eine immerwährende Gährung einführen, 
wodurch fo mancher jegt ftattfindender Verluft, fo manche Auslage vermieden wer- 
den würde. Merfuche, die Leuchs mit feinem neuen Brauverfahren angeftellt bat, 
follen ſehr günftige Refultate geliefert haben. 

IX. Darftellung außergewöhnlicher Bierarten. 1) Bier aus 
Stärfefyrupoder Stärfezuder. Leplay will mit Vortheil die verdünnte 
Schwefelfänre angewendet haben, um das in den Getreidearten enthaltene Stärke: 
mebl in Zucker zu verwandeln. Bei dieſer Metbode foll theild die Ausbeute be: 
trächtlicher tein, theils das Arbeitslohn für das Malgen der Gerfte erfpart werden ; 
überdies Toll man einen Sprup oder eine Würze erhalten, welche während ber 
Gährung nicht jauer wird. Die Gerfte wird gefchroter wie gewöhnlich und das 
Schrot in fein gleiched Volumen Waſſer eingerührt, dem man 2 Proc. concentrirte 
Schwefelfäure zugefeßt bat. Dieſes Gemenge, welches einen dicken Teig bildet, 
wird in eine bölgerne Kufe gegeben, deren Boden 4— 7 Zoll hoch mit Waſſer 
bedeckt ift, welchem man 5— 6 Proc. feines Gewichts Schwefelfäure zugefegt bat. 
Diejes Waffer wird durch hineingeleiteten Dampf im Sieden erhalten ; der Dampf 
ſtrönt am Boden der Kufe Durch ein an feinem Ende offenes Blechrohr aus. Das 
auf die angegebene Weije mit faurem Waſſer zum Teige angemachte Gerfteichrot 
wird nach und nach in Die Rufe gegeben, bis diejelbe auf 1 Fuß vom obern Rande 
gefüllt ift. Während dem Eintragen des Teiged muß man einen raichen Dampf- 
from unterhalten, damit die Flüſſigkeit in ftarfem Kochen bleibt, weil ſich fonft 
Kumpen bilden fönnten, welche fich nur ſchwer mittelft Zucerbildung verflüfftgen 
laffen. Nachdem die Kufe ganz beichidt ift, jegt man das Sieden fort, bis feine 
Zuderbildung mebr ftattfindet. Die Zeit, binnen welcer fich die Zuderbildung 
ereignet, ift nach der Menge der angewendeten Säure verjcbieden; je mehr Säure 
man anwendet, defto rafcher erfolgt Die Zuderbildung. Den beften Erfolg mit der 
größten Eriparniß an Siure und Brennmaterial erzielt man bei A— 6 Kilogr. 
concentrirter Schwefelfäure auf 100 Kilogr. Getreide. Bei dieſem Verhältniß 
muf man, nachdem Alles in Die Kufe eingetragen ift, den Syrup 15 — 18 Etun- 
den lang im Sieden erhalten. Der jo bereitete Syrup hat eine Dichtigfeit von 
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14— 180 R. bei 150 C.; er läßt fich aufbewahren, ohne daß er eine Beränderung 
erleidet. Bevor man diefen Sprup zur Gährung verwendet, muß feine Säure ge 
fättigt werden; dann verdünnt man ihn mit Waller und fühlt ihn ab. Das 
Sättigen der Schwefelfäure gefchieht am beften mit Kreide oder kohlenſaurem 
Kalf; legterer inäbejondere bewirft, daß fich der Gyps größtentheild aus dem 
Syrup abjept; auch kann man den Kalf ald einen unauflöslichen Körper ohne 
Nachtheile für die Gährung in Leberihuß anwenden, Nadıdem der Syrup auf 
dieſe Weife gefättigt ift, verdünnt man ihm mit altem Waſſer bis zur Dichtigfeit 
von 5—660 B. und ſetzt ibn auf gewöhnliche Weile mit ein wenig Bierbefe in 
Gährung. Diefer Syrup enthält aber noch 1/, Proc. der urjprünglich angewendeten 
Säure, auf welche der kohlenſaure Kalk gar nicht wirft. Dieje zurüdgeblichene 
Säure muß noch gefättigt werden, indem man den Syrup mit einer hinreichenden 
Menge gut mit Waller angerübrten Kalthydrats verfegt. Dieſes Darf jedoch nicht 
im Ueberfchuß geſchehen, weil jonft der Syrup trübe und unangenehm fchmedend 
werden würde. Der fo getättigte Syrup wird durch ein leinenes oder wollenes 
Filter gefeibt; will man ihn entfärben, jo fann man ihn über Knochenkohle fil- 
triren. Er wird ebenfo wie das Malz angewendet. 2) Bieraus Colonial— 
fprup oder Traubenzuder. Im Anftrag der königl. baierjchen Staats— 
regierung wurden in Wenbenftepban vergleichende Verfuche über Bierfabrifation 
aus Malziurrogaten angeftellt. Diefe Surrogate beftanden in Golonialfyrup und 
Traubenzuder. Barbe, Geruch und Geichmad jolcher Biere zeigten fich auffallend 
verjchieden von Farbe, Geruch und Geſchmack der reinen Malzbiere; fie waren 
braunfichroth,, je nach der Menge des Sprupzufages intenfiver, Geruch und Ge 
ſchmack waren brenzlich. Bei der chemiichen Analyfe war der Unterſchied der 
Phosphorfäure in der Achſe der Biere am maßgebenditen, bei den Syrupbieren 
um zwei Drittel geringer als bei den Malzbieren. Die angeftellte Berechnung auf 
Erjparung durch Syrup- und Traubenzuderzufüge ergab dad Refultat, daß durch 
die Anwendung diejer Malzfurrogate nicht nur nichtd gewonnen, joudern noch ver 
loren wurde; auch halten ſich folche Biere weit kürzere Zeit als die reinen Malz- 
biere. 3) Bier aus Getreideftein oder Zeilithoid. Derfelbe bildet eine 
gelbbräunliche fpröde Mafle, weldye an der Luft fchnell feudt und weich wird. Gr 
bat einen nicht unangenehmen ſüßlichen, etwas bitterlich aromatifchen, an Malz 
und Hopfen erinnernden Geſchmack, einen eigenthümlichen, ſchwach [eimartigen 
Geruch und Löft ſich leicht in kaltem, fehneller in warmem Waffer in bellgelblicher, 
in größerer Mafje mit ſchmutzig gelbbraunlicher Farbe auf. Der Getreideftein wird 
zur Hälfte aus gemalgtem, zur Hälfte aus ungemmiztem Getreide bereitet. Man 
ſchrotet Malz und Getreide fein und bringt e8 auf naffem Wege durch die befannten 
Mittel zur Zucderbildung. Iſt diefer Proceß beendigt, fo läßt man die Flüſſigkeit 
vom Malze und Getreideſchrot ablaufen, jegt eine entiprechende Menge Hopfen» 
ertract hinzu, dickt fie mittelft freiem Keuer, Dampf oder Luft ein und knetet Die 
halbdicke Mafle ſo lange durch, bis fie fleif wird, und bis davon abgezogene Fäden 
glasartig fpringen. Das Babrifat wird jofort in mit Staniol ausgeſchlagene Kiften 
verpackt und hält fih dann Jahre lang unverändert. Der Getreideftein eignet 
fih fehr qut zur Hausbierbereitung. Je nachdem man ftarfed oder leichtes Vier 
bereiten will, find zu dem Gewichte des Waſſers, welches in Bier verwandelt wer- 
den foll, 10 — 20 Proc. Getreideftein erforderlich. Angenommen, man will aus 
100 Pfund Waffer ein mittelftarfes Bier bereiten, jo nimmt man einen fo großen 
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Bottich, Daß, nachdem die beftimmte Menge Waifer eingefüllt ift, noch eine Sand 
hoch, vom obern Rande leer bleibt, bohrt circa drei Finger hoch über dem Boden 
ein Loch und verficht Diejed mit einen Sahne. Das Gefäß wird nun auf eine ' 
etwas erhöhte Unterlage in einen fühlen, gegen die Sonnenftrahlen gefchügten 
Raum geftellt, mit 100 Pfund Wafler gefüllt, 15 Pfund Getreideftein in Fleine 
Stüden zerfchlagen und in den Bottich geworfen. Hat ſich der Getreideftein voll 
fommen aufgelöft, was längftens in einem Tage erfolgt, befonders wenn einigemal 
umgerührt wird, fo gießt man 1 Pfund Bierhefe in ein kleines Gefäß, ſchöpft 
4—5 Pfund von der aufgelöften Klüfflgfeit aus dem Bottich und verdünnt damit 
die Hefe. Nachdem dieſe Maffe gut gemaifcht und außerdem von einem Gefäße 
in ein anderes 1 0— 15 Mal aus einer Höhe von 2—A Fuß umgegoffen worden 
ift, ſchüttet man fie in den Bottich, rührt die Mafle noch einige Mal um und läßt 
fe ruhig unzugededt ſtehen. Nach einigen Stunden, bei Fühler Temperatur auch) 
erft nach einem Tage, tritt Die Gährung ein; fle beginnt damit, daß fich auf der 
Oberfläche ein weißer zarter Schaum bildet, der fich nach und nach in einen ge= 
“ frauften verwandelt und endlich in große gelbe Blafen übergeht. Sinken dieſe 
Blafen zuſammen, fo ift die Gährung vollendet, und nachdem die vom der Hefe . 
zurücgebliebenen Hefebeftandtheile abgeichöpft worden find, zieht man das fertige 
Jungbier durch den Hahn in ein Faß, welches ganz voll werden muß und bei dem 
Spundloche etwas Hefe ausftößt. Nachdem das Aufftoßen aufgehört hat, fpundet man 
das Faß leicht zu. Einige Tage nachher füllt man es mit übrigaebliebenem Jungbier 
oder Waffer nach und fpundet dann das Faß feitzu. In kurzer Zeit ift das Bier trink⸗ 
bar, wird jedoch durch laͤngeres Ablagern immer beſſer. Will man das Bier ſehr ſchuell 
trinkbar haben, fo füllt man es nach der Gährung unmittelbar auf Flaſchen; in 
denfelben Bilder fich aber ein Bodenſatz. Das Bier ift fchön heil und glänzend, hat 
den Geruch und Geſchmack eined gehaltvollen Malzbieres, und es fehlt ihm nur 
eine größere Menge Kohlenjäure. Das zur Auflöfung des Getreidefteind dienende 
Wafler muß, wenn man Unterbefe zur Gäbrung verwenden will, nicht unter 7 und 
nicht über 100 R. warm fein; verwendet man aber Oberhefe zur Gaͤhrung, jo 
darf das Waffer nicht unter 10 und nicht über 15° R. warm fein. Auch in ben 
Gährlocalitäten ift eine ſolche Wärme berzuftellen. Die hölzernen Gefäße find 
nach jedesmaligem Gebrauch forgfältig zu reinigen. Der Bodenjag in den Bäpchen 
und Klafchen dient bei der mächften Bierbereitung ald.Hefe. A) Yieraus Ma 18. 
Daffelbe wird unter Anderem in der erzherzoglichen Brauerei in Ungariich- Altenburg 
dargeftellt. Es war im Jahre 1855 auf der von der k.k. Landwirtbichaftsgefell« 
ſchaft in Wien veranftalteten Austellung zur Schau gebracht und wurde allgemein 
gelobt, Leber feine Fabrikationsmethode Fünnen wir etwas Näheres nicht mittheilen. 
5) KRartoffelbier. Obgleich in verfchiedenen Schriften die Vortheilhaftigkeit 
der Anwendung der Kartoffeln zur Bierbereitung nachgewiefen worben ift, fo bat 
doch die Kartoffelbierbrauerei bis auf die neuefte Zeit nur wenig Anklang gefunden. 
Die Urfache dieſer Erfheinung dürfte darin zu fuchen fein, daß man bisher noch 
fein ganz ficheres Verfahren zur Erzeugung eines dem Gerſtemalzbier ganz gleich 
fommenden Kartoffelbieres kannte. Nach mehrfachen Verſuchen iſt es nun Barten⸗ 
ſtein gelungen, ein dem aus Gerſtemalz erzeugten Biere ganz gleiches Bier aus 
Kartoffeln mit gehörigem Malzzuſatz zu bereiten. Nach Balling ſoll ſich nur das 
Kartoffelſtärkemehl und das Kartoffelmehl zur Bereitung eines guten Kartoffel⸗ 
bieres eignen. Kartoffelſtärke und Kartoffelmehl gewähren aber nicht den Vortheil, 
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welchen die geriebenen Kartoffeln, wenn fte gehörig behandelt werben, liefern ; denn 
Stärfemehl gibt zwar ein gutes Bier, aber zu wenig Ausbeute, und Kartoffelmebl, 
welches zwar eine bejlere Ausbeute gibt, ift für Die VBierbereitung zu umftändlich 
und daher auch zu Eoftipielig. Bartenſtein's Verfahren ift folgendes: 15 Gentner 
Kartoffeln werden auf einer Reibemafchine Elar gerieben ; durch Siebe oder fonftige 
Ginrichtungen wird der Baferftoff von dem Stärfemehl geiondert, und dann fowohl 
der Baferftoff ald die Stärke mit friſchem Waſſer jo lange ausgewäſſert, bis aller 
Grtractionsftoff daraus entfernt ift; dies ift dann der Ball, wenn das Wafler ganz 
heil abläuft. 6 Gentner blaßgedarrtes Malzichrot werden in der Pfanne mit 36 
Eimern Waſſer von +30 R. eingeteigt, auf 50° R. erwärmt, dann unter Mais 
ichen das Kartoffelftärfemehl, welched vorher mit Waffer zu einem dünnen Brei 
angerührt worben ift, zugefegt und die Maffe nach und nach bis auf 600 R. erhigt. 
Nachdem fi) die Stärke faft ganz in Zucker verwandelt hat, wird der Faſerſtoff der 
Kartoffeln unter Maijchen ebenfalls zugefegt und Die Temperatur auf 600 R. er 
halten. Die ganze Maffe wird jegt in den Maifchbortich übergeihöpft, im dem fie 
eine Stunde ftehen bleibt, theild damit fich die Stärfe noch vollfommen in Zuder 
verwandelt, theild damit fich die Würze abklärt. Nachdem die erfte Würze abge— 
laſſen worden ift, werden 9 Eimer heißes Waſſer aufgegoſſen. Nachdem auch dieje 
Würze abgelaffen ift, wird noch ein zweiter Aufguß von 5 Eimern Waſſer gemacht. 
Nach Balling ſoll man fich einer bejondern Seihevorrichtung bedienen ; Diefe ift 
aber, wenn ber Faferftoff mit verarbeitet wird, nicht nöthig; Dagegen find zwei 
Aufgüffe erforderlich, um alle nugbare Würze auszuzieben. Die fämmtlichen Würs 
zen, nachdem fie ausgefod;t und abgeſchäumt find, werden mit 25 Pfund Hopfen 
zwei Stunden gefocht, auf das Kühlichiff geichöpft und nad gehöriger Abkühlung 
wie jedes andere Bier in Gährung gefegt und behandelt. Ein auf dieſe Art erzeug- 
tes Bier ift von einem aus reinem Gerftemalz erzeugten nicht zu unterfcheiden ; dad 
Kartoffelbier hat fogar noch den Vorzug, dag es fich weit länger hält. Rach 
Bartenftein’d Bereitung koſtet ein Gebräude Kartoffelbier aus 15 Gentnern 
Kartoffeln, 6 Center Maß, 25 Pfund Hopfen inc. Schrotelohn, Malzfteuer, 
Braulohn, Holz ıc. 99 fl. 48 fr. rhein., und ed werden davon 25 Eimer ftarfes 
Lagerbier erzeugt ; demnach ftellen fih die Erzeugungsfoften eines Eimerd Bier auf 
4 fl. rhein. Gin Gebräude Bier aus reinem Gerſtemalz (12 Gentner) koſtet da— 
gegen 134 fl. 6 Er., und die Herftellungsfoften eined Eimers betragen daher 5 fl. 
213/, fr. Gin Eimer Kartoffelbier ftellt ich demnach um 35 Proc. billiger ald ein 
- Eimer Gerftemalgbier. 

Ueber den Gebrauch des Sacharometerd zur Bierprobe |. den Art. 
Meſſen und Wägen. 
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Berüdfichtigung der Dickmaiſchbrauerei. Mit Abbild. 2: Aufl, Augsb. 1853. — 
Hölsljauer, Beſchreibung des neuen Kühlapparats zum Zwede der Gährung des 
Biered. Innsbrud 1853. — Leuchd, Der Hopfenertract. Nürnb, 1853. — 
Meſſerſchmidt, Die baierfche Bierbrauerei. 3. Aufl. Nürnb. 1854, — Müller, 
Das neue Brauverfabren mit dem bierzu gehörigen Apparate. Mit 1 Taf. Preß— 
burg 1854. — Müller, Handbuch für Bierbrauer. Braunſchw. 1855. — Müller, 
Bierfabrifation aus Colonialſyrup mit Malzzufag. Ulm 1855: — John, Die 
Schule der Gährungschemie in Anwendung auf Bierbrauerei. 2. Aufl. Prag 
1856. — Wichtige Verbefferungen in der Bierbrauerei. Leipz. 1856. — Schwarz, 
Neuer patentirter Bierbrauapparat, der die vollftindigfte Benugung des Malzes, 
fowie möglichite Eriparung an Brennftoff, Arbeit und Zeit bezweckt. Mit I Taf. 
Darmft. 1857. — Kollmann, Anbaltepunfte zur Benugung bei Bierunterfuchungen. 
Augsb. 1857. — Heiß, Ueber die im Braubetriebe gebräuchlichen Robftoffe und 
deren Verwendung, fowie über neue Braumethoden. Augsb. 1858. — Blumen- 
tbal, Der rationelle Bierbrauer. Berl. 1858. — Habich, Tafchenbuch der Chemie 
des Diered. Mit I Taf. Leipz. 1858. — Schorer, Lehrbuch der baierfchen Bier- 
brauerei. Altona 1858. 

Bildung. 1. Unterricht. Gartenwirthfchaft der Kinder der 
Landleutevonfrübefter Jugend an. Die Kinder der Landleute, welche 
größtentheils Bodenbebauer werden, follten dazu ſchon von frühefter Jugend an 
vorbereitet werden. Nichtd eignet fich Dazu mehr ald der elterliche Garten. So— 
bald eins der Kinder dazu fähig ift, befommt es ein oder mehre Beete mit Blumen, 
Gemüfe und Bäumen, die fie unter Anleitung der Eltern erziehen und pflegen 
müſſen; die Erzeugniffe diefer Fleinen Gartenwirtbichaft find ihr Gigenthum. Es 
wird fehr häufig der Fall fein, daß die Kinder in der Pflege ihrer Gärtchen wett- 
eifern. Sie werden ihre Pflanzen und Bäume bald jo lieb gewinnen, daß ſie an 
das jo verbderbliche Herumlaufen außer dem Haufe nicht mehr denfen, und vie 
Gitern werben mit ihren Kindern weniger Plage und Aerger haben. Vieles, was 
die Kleinen in der Schule mit matten Worten erklären hörten, finden fie in leben— 
diger Schrift in ihrem Garten, und der todte Buchftabe befommt bier erft volles 
ergreifendes, anregendes Leben. Es erfchließt ſich hier an der Hand der Eltern 
und der Natur ganz unbewußt und unwillfürlich der Sinn für Ordnung, Reis 
lichkeit, Pünktlichkeit, Schönheit, der Sinn für die Natur und ihre Werke. Die 
Kinder lernen in einem Jahre mehr, ohne es jelbft zu merken, als ſie außerdem IN 
vielen Jahren lernen würden. Fürwahr! Im Garten und deffen Pflege hat man 
die erfte und trefflichte VBorbereitungsichule zur Landwirthſchoft fr die Kinder. 
Von der Gartenwirtbfchaft ift Fein weiter Weg zur Landwirthichaft, beide idhliepen ich 
vielmehr auf das innigfte an einander an, und man kann, ohne daß der Garten 
aufhört Garten zu fein, den Ackerbau mit in denfelben hineinſpielen laſſen Durch 
den Anbau verfchiedener Neldfrüchte im Kleinen, befonders ſolcher, welche noch 
wenig bekannt find und bei den Kindern ein größeres Intereſſe erregen. Auf dieſe 
Art und Weiſe würde auch für den [andwirtbfchaftlihen Unterricht in 
den Volksſchulen ein guter Grund gelegt werden, Gartenwirthfchaft und 
Schulunterricht würden Hand in Hand gehen, dort würde Praris, hier Theorie 
getrieben werden, Was den landwirthfchaftlichen Unterricht in den Volkoſchulen 
anlangt, fo find die Acten über die Frage der Raͤthlichkeit deſſelben noch immer nicht 
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geichloffen ; es haben ſich aber in der legten Zeit immer mehr Stimmen für diefen 
Unterricht vernehmen laffen, und nur noch zopfige Pädagogen find gegen denjelben. 
Einer der tüchtigften Pädagogen und Landwirthe, Pfarrer Fiſcher, fpricht fich über 
den fraglichen Gegenftand in der Illuftr. Landw. Dorfzeit. folgendermaßen aus: 
„Um die Intelligenz in Bezug auf Die Landwirtbichaft zu fördern, dazu foll jchon 
in der Volkäfchule der Anfang gemacht und der Grund gelegt werden, wenn der 
Fortichritt in der Pandwirtbichaft allgemein, jchnell und durchgreifend fein foll. 
Daß man ſchon in der Volksſchule für Die Kandwirtbichaft fehr viel thun fann, 
darüber liegen eigene Erfahrungen vor. Die Hauptjache bei dem Unterricht beruht 
aber ganz auf der Kunft des Yehrers, welche darin befteht, daß er von dem, was 
dem Rinde ganz befannt ift oder ganz befannt gemacht worden ift, aus- und fort- 
gebt, jo daß das Kind die beizubringenten Gegenſtände ſelbſt findet. Diefes ge 
ſchieht nur durch die fofratifche Methode. Nur durch einen jolchen Unterricht wird 
das Kind von der widrigen Yaft des Auswendiglernens und von der Abneigung 
gegen das Auswendiggelernte befreit; es erhält nicht nur eine materielle, fondern 
auch eine formelle Bildung, e8 lernt denfen, und die Kraft zu denfen ift wohl die 
wichtigfte und nüglichfte Kraft auf Erden. Sie allein ift im Stande, Felſen von 
Vorururtheilen zu zerftören, Die eiferne Kette der Gewohnheit zu fprengen und 
rüftig vorwärts zu ſchreiten. Gin folcher Unterricht wird aber auch dem Kinde 
Freude machen, er wird ihm Luft und Liebe für die zu erlernenden Gegenftände 
ihon in der Schule beibringen nnd dieſe Liebe für die Zukunft erhalten. Es ift 
deshalb nur zu loben, wern man in einigen Staaten den Entichluß gefaßt hat, die 
Kandwirtbichaft in der Volksſchule zu lehren. Dieſes wird auch um jo weniger 
Scwierigfeiten haben, ald die Gegenftände der Landwirthſchaft in die nächſte 
Nähe und unter die Augen des Kindes fallen, alfo zur Anſchauung defielben ge— 
bracht werden können. Zu wünfchen bleibt nur übrig, daß ein tüchtiger Lehrer 
zum Mufter für andere die Gegenftände der Landwirtbichaft, welche in der Volks— 
Schule gelehrt werden follen, in fofratifcher Form abgehandelt, der Deffentlichfeit 
übergabe; denn die vorhandenen Katechiömen der Landwirthichaft find unzweck— 
mäßig, indem ihre ganze Kunft darin beiteht, Kragen aufzuftellen und kurze Ant- 
worten darauf zu geben; das Ganze bleibt dann ein bloßes Gedächtnißwerk, wenn 
nicht eine fehr gute Erklärung dazu kommt.“ Später hat Fiſcher (Illuftr. Landw. 
Dorfzeit. 1857, Nr. 31 — 38) ein ebenſo intereffantes als lehrreiches Beifpiel 
aus der Wirklichkeit über den großen Nugen des Iandwirtbichaftlichen Unterrichts 
in den Volksſchulen aufgeftellt. Diefe in Form einer Erzählung gehaltene Ab» 
handlung, welche auch im Auslande großes Aufjehen erregt hat, follte von allen 
Denen, welche fich für den fraglichen Gegenftand intereffiren, nicht ungelefen blei- 
ben. Auch Fecht (Hohenh. Wochenbl. 1856, Beil. Ar. 6) fpricht fich ganz ent= 
ichieden für den landwirthſchaftlichen Unterricht in den Volksſchulen aus, Daß 
der junge Landwirth in den meiften Bällen ohne alle Kenntniffe von den Grund 
lagen feines fünftigen Gewerbes in die praftifche Yaufbahn eintrete, die mechanifchen 
Verrichtungen in der Regel nur, wie eben der Augenblick Gelegenheit biete, Terne 
und ohne alles Nachdenken die Erfolge dem Zufall überlaffe, Dadurch entftebe in ihm eine 
Gleichgiltigkeit für feinen Beruf, aus welcher eine gewiſſe geiftige Trägbeit hervor: 
gebe ; neben diefer erwachie jehr häufig ein Egoismus, welcher allen Verbeſſerungs— 
beftrebungen hartnädigen Widerftand leifte. Würde dagegen der fünftige Landmann 
ſchon in zarter Jugend mit den Kräften der Natur etwas vertraut gemacht, würden 
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ihm deren Geheimniffe erfchloffen, fo würden jene nachtheiligen Erfahrungen bei 
ihm wohl nicht mehr gemacht werden. Es ſei ein durch die Erfahrung begründeter 
Sag, dab der Menſch, wenn er durch einleitenden Unterricht auf jeine fpätere 
Beftimmung vorbereitet werde, dieje in einem böbern Sinne auffaffe, ſich ihr mit 
mehr Sorgfalt und Nachdenken — letzteres bejonders bei mechaniichen Verrich- 
tungen — widme und jchen dadurch Darauf bingewielen werde, Dad, was man 
ihm nach jeinem Eintritt in das praftijche Leben Beſſeres biete, wenigftens einer 
Prüfung zu unterwerfen und das für gut Grfannte zu behalten. Werde dem Jüng- 
ling ſchon in der Volksſchule ein einleitender Unterriht in der Landwirthichaft 
ertbeilt, jo werde er hierdurch zunächft eine höhere Anficht von feiner fo wichtigen 
Beſtimmung erbalten, mit Liebe und Eifer den Unterricht entgegennehmen, und 
wenn er nad) vollendeten Schuljahren in das praftifche Leben eintrete, jo werde 
das in der Schule Gelernte das Nachdenken bei feinen Arbeiten erweden, er werde 
dabei prüfend zu Werfe gehen und feine Wirthichaft nugbringender einrichten ; 
er werde, was er von anderer Seite Beſſeres höre und ſehe, nicht deshalb, weil 
ed jeine Voreltern nicht fo gemacht, zurückweiſen, fondern freudig ergreifen, prüfen, 
serjuchen und das Befte behalten. Noch überzeugender für Nothwendigfeit und 
Nugen des landwirtbichaftlichen Unterrichts in Volksſchulen ſpricht jich Lehrer 
Bellmann (Agronom. Zeit. 1855, Nr. 17) aus. Der Unterricht über Landwirth— 
ichaft gehöre ſchon um deswillen in die Landichule, weil er außer Religion, Schrei: 
‚ben, Leſen und Rechnen unter allen Unterrichtögegenftänden ber einzige jei, ber 
eine praftifche Anwendung für das Leben zulaffe. Die Knaben der Bauern würden 
in der Regel wieder Bauern, die Mädchen wieder Bauerfrauen; wie nahe liege es 
aljo, dag dem Landmann jchon beim Elementarunterricht, mit welchem die Schul- 
bildung in den meiften Fällen abichliege, mit möglichft gründlichen Bachkenntniffen 
in jeinem Berufe vorwärts geholfen werde? Die Zeit wolle Intelligenz und Fort» 
ichritt, Bortichritt auch in dem bisher leider nur allyu mechaniich betriebenen Ge— 
ſchaäfte des Landmanns; Da erfcheine ed nun ganz natürlich, daß Der Lehrer an jeine 
und der Kinder Anfchauung belebrende Betrachtungen über das, was gut oder 
noch zu verbeſſern ift, anfuüpfe und jo das Gewerbe des Landmanns wiſſen— 
ichaftlich unterftüge und zum Segen fünftiger Gejchlechter fürdere. Uebrigens jei 
ed nicht fo ſchwierig, Die Yandwirtbichaft in das Gebiet des Glementarunterrichts 
binüberzuzieben, wie folches im erften Augenblid vielleicht ericheinen dürfte. In 
den Glementarjchulen beginne der Borbereitungsunterricht mit jogenannten Spre®- 
und Verftandesübungen ; der Stoff dazu könne natürlich nur aus dem Anſchauungs- 
kreiſe des Kindes genommen ‚werden. Benuge nun der Lehrer dabei ftatt der 
gebräuchlichen Vildertafeln Kleine Modelle landwirthichaftlicher Gerätbe, daun 
werde nicht blos der Hauptzweck diejer Anicbauungsübungen auf Das vollſtaͤndigſte 
erreicht, ſondern damit noch ein Nebenzweck verbunden; das Kind lerne die vor⸗ 
gezeigten Gegenftände, die ihm zum Theil ſchon von Haus aus befannt jeien, IM 
allen ihren heilen genauer betrachten, über ihren Gebrauch und ihre Anwendung 
nachdenken, und es nehme jomit eine Menge Begriffe in fich auf, weldye zu dem 
fpäter beginnenden landwirtbichaftlichen Unterricht die erfte Grundlage bildeten 
und denfelben weientlich erleichterten. Später ginge dann die Landwirthſchaftslehre 
mit dem naturgefhichtlichen Unterricht Hand in Hand und könne in der Art fort» 
gejegt werben, Daß bei der Befprechung des Mineralreichs zugleich von der Ader- 
bereitung und Düngung, bei der Beiprechung des Pflangenreichd von dem Anbau 
16* 
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der Iandwirtbichaftlichen Pflanzen, bei der Befprechung des, Thierreichd von der 
Haltung und Pflege der Hausthiere die Rede ſei. Diefen ftufenmweilen Lehrgang 
bat Bellmann — von dem Grundjag ausgehend, daß die Kinder früher mit dem 
Naheliegenden vertraut, ala mit dem Entferntliegenden auch nur befannt gemacht 
werden dürften — als Lehrer fireng verfolgt, und er tft von den fegendreichiten 
Folgen nicht nur für die Schüler, fondern audy für deren Eltern geweien. Noch 
eine competente Stimme führen wir für den Tandwirtbichaftlichen Unterricht in 
Volksſchulen an, die des Oekonomieraths Reinhardt, Vorftand der Aderbaufchule 
in Hochberg. Derielbe erflärt (Agron. Zeit. 1855 Nr. 21), in der Volksſchule 
müfle der Unterricht möglichit auf das fpätere praftiiche Bedürfniß der Schüler 
gerichtet, Diefelben müßten vorzugsweiie mit ſolchen Glementarfenntniffen aus— 
gerüftet werden, deren Nugen ihnen fchon beim Lernen Flar und für ibren 
fünftigen Beruf als nothwendig ericheine. In den Landichulen jei Demnach mehr 
auf die Tandwirtbichaftliche Beitimmung der Schüler Bedacht zu nehmen, indem 
man fich beim Unterricht ſtets auf die nächfte Anjchauung derjelben ftüge. Durch 
die allgemeine Einführung der Formenlehre ald Verftandesübung in der Volfs- 
ichule verſpricht ſich Reinhardt die nachbaltigften praftiichen Erfolge; er gründet 
dieſe Hoffnung auf die Natur der Sache und auf die alltäglichen Grfabrungen ; 
durch die Bormenbildung werde das Kind im Denken geübt; fie fei die Grundlage 
de8 eigentlichen Unterrichts in der Landwirthſchaft. Die Gegner des landwirth— 
fchaftlichen Unterrichts in der Volksſchule (unter andern Dr. Thomae und Pfarrer 
Schmelzfopf) behaupten Dagegen, die Landwirthſchaftslehre als ſolche geböre nicht 
in dad Gebiet der Glementarjchule, ſchon deshalb nicht, weil Damit den Lehrern 
eine Aufgabe geftellt werde, die fie mit dem beften Willen nicht löfen könnten. 
Diefer Ginwand fann aber nur dann auf Geltung Anſpruch machen, fo lange die 
Lehrer felbit nicht befähigt find, Unterricht in der Landwirtbichaft zu ertheilen, 
weil ihnen dieſelbe ein wildfremder Gegenftand ift. Werden Dagegen Die jungen 
Männer, welche ſich dem Schulfache widmen, in den Seminarien auch Tandwirtb- 
Ichaftlich ausgebildet — worüber weiter unter das Nähere angeführt ift —, jo fann 
es gewiß feinem Zweifel unterliegen, daß diefelben ihrer Aufgabe genügen werden, 
und daß fich dann auch der Iandwirtbichaftliche Unterricht in den Volksſchulen als 
fegenbringend berausftellen wird. Diefe Behauptung ift feine aus der Luft ger 
griffene, ſondern fle wird Durch Thatſachen aus der neueften Zeit beftätigt. In Baden 
3.8. geitaltete ſich der Verſuch eines Tandwirtbichaftlichen Vereins, durch land— 
wirtbichaftlichen Schulunterricht auf die rationelle Behandlung der Landwirtbichaft 
zu wirfen — wozu der Berein Gratificationen von 15—25 fl. für Die betreffenden 
Lehrer ausſetzte — fo günftig, daß Die Regierung einen Theil diefer Gratificationen 
übernahm. Bald gedich die Sache fo weit, daß auch in andern Kreifen — nad: 
dem fich 50 Lehrer zur Ertheilung diefes Unterrichts bereit erklärt hatten — Der 
landwirtbfchaftliche Unterricht in den Volksſchulen eingeführt wurde. An mehren 
Orten nehmen auch Maͤdchen mit Erfolg daran Theil, und bereit beginnen fich die 
Folgen dieſes Unterricht® zu zeigen; fle find: beffere Düngerbebandlung, Benutzung 
der Jauche, Anlegung von Gompofthaufen , beffere Obftbaumzucht, Einführumg 
befferer Adergeräthe, überbaupt verbefferter Betrieb der Landwirthſchaft. Diefe 
guten Folgen des fraglichen Unterrichts veranlaften die Wanderverfammlung 
würtembergiicher Landwirthe im Jahre 1855, bie fönigl. Staatöregierung zu 
bitten, diefelbe wolle Einleitung treffen, daß in den Landfchulen Unterricht in den 
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Anfangsgründen der Landwirthſchaft ertheilt werde. Auch in Naffau, in der 
Schweiz, in Frankreich beſchäftigt man ſich mit der Einführung landwirthſchaft— 
lichen Unterrichts in den Volksſchulen. In Branfreich hat man damit theilmeiie 
bereit3 begonnen und die beften Erfolge erzielt. Im Königreich Sachen ift man 
auf Veramlaffung des Iandwirtbichaftlichen Kreiövereins zu Leipzig noch einen 
Schritt weiter gegangen; man bat nämlich in mehren Volfsfchulen des leipziger 
Kreijed den naturwifjenichaftlichen Unterricht eingeführt ; indeß hat die Erfahrung 
bald gelehrt, daß man Damit zu weit gegangen, und man bat deshalb von Diefem Unter: 
richt wieder abgejehen. — Wenn im Borftebenden nadıgewiefen tft, daß fich land- 
wirtbichaftlicher Unterricht in den Volksſchulen mit Nutzen einführen läßt, fo darf 
es aber bei dieſem Unterricht allein fein Bewenden nicht haben ; vielmehr ift dafür 
zu forgen, daß die jungen der Schule entwachienen Bauerniöhne in der Landwirth— 
ſchaft fortgebildet werden. Diefe Fortbildung — anfnüpfend an den landwirtb- 
fchaftlichen Unterricht in der Volksſchule — fann entweder geicheben in bejondern 
Fortbildungsſchulen, oder in Abendunterbaltungen, oder Durch wandernde Yebrer, 
oder Durch Spaziexgänge. — Landwirtbihaftlihbe Fortbildungs- 
ibulen. Obgleich Pr. Thomae von denjelben ſehr wenig hält, jo vermögen die- 
jelben doch ungweifelbaft viel zu leiſten, jobald fie nur angemeffen organifirt find. 
Gut organifirte Kortbildungsichulen wurden in neuefter Zeit in verfchiedenen 
deutichen Ländern errichtet. Die auf Beranlaffung der landwirtbichaftlichen 
Vereine zu Grefeld und Sielborft ind Leben gerufenen derartigen Schulen dürften 
mit Recht ala Vorbilder für andere ſolche Anftalten dienen. Die Kortbildungs- 
ſchulen in dem Kreisbezirf Grefeld find folgendermaßen organifirt: In Ueber: 
einftimmung mit dem Örtäfchulvorftande werden die aus der Glementar- 
ichule entlaffenen Schüler verpflichtet, Die Fortbildungsfchule bis auf Weiteres zu 
befuchen. Jeder Schüler bezahlt monatlich — foweit dieſes feine Mittel erlauben — 

3 Ngr. Schulgeld an den Lehrer, welcher den Unterricht ertheilt. Dieſer Unterricht 
findet wöchentlich in einigen Abendftunden in der Schulſtube ftatt; er umfaßt 
Aderbau und Viehzucht, geftüst auf die nothwendigften Grundlehren der Chemie; 
dabei finden zugleich die Eleimentarfächer, befonders das Rechnen, in zweckfördernden 
Beifpielen, ihre Anwendung. Inder Schule zu Sielhorft in Weftfalen ift die 
Aufnahme Der Schüler an eine moralifcbe Führung und an den Nachweis eines 
vollſtändig genoffenen Elementarunterrichts in einer Yandfchule gebunden. In der 
Regel werden nur confirmirte Jünglinge zugelaffen. Zwed der Schule ift genügende 
Fortbildung für den fünftigen Landwirth. Der Curſus ift ein einjähriger, und 
war für Die Wintermonate auf 1—2, für die Sommermonate auf I—3 Stunden 
Sonnabend Nachmittag berechnet. Die Koften des Unterrichts det der land— 
wirthichaftliche Verein. Lebrgegenftände find: Vaterlandsfunde, Leſen und Erflären 
landwirthſchaftlicher Schriften, Anfertigung von Auffägen, Anleitung zu Wirth— 
ihaftsrechnungen, praftiiches Rechnen in engfter Beziehung auf den künftigen 
Beruf als Landwirth. Soviel ald möglich ſchließt fich Der Unterricht dem Elementare 
unterricht an. Außerdem wird durch verfchiedenartige Gulturen und Verſuchs⸗ 
arbeiten Gelegenheit gegeben, die neueſten Erfahrungen im Gebiete der Bodencultur, 
Obſtbaumzucht und des Seidenbaus praktiſch in Augenſchein zu nebmen und 
darüber Aufklärung zu erhalten. In Rheinheſſen wurden in neueſter Zeit in Oppen⸗ 
beim, Echzell und Ofthof Iandwirthfchaftliche Kortbildungsichulen von ben Lehrern 
dieſer Orte gegründet. Die Lehrgegenſtände beſtehen in Agriculturchemie. Abfaſſung 
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von Gejchäftsauffägen, Yuchführung und Rechnen. Die Zahl der Unterrichts- 
ftunden ift während einem 4'/gwonatlichen Curſus auf wöchentlich 7 feſtgeſetzt. 
Außer jungen der Schule entwachienen Leuten nehmen auc Männer und Schullehrer 
an diejem Gurjus Theil. — Hierher gebören aud) die Winterabendichulen 
für ledige Bauernſöhne in den Gemeinden Möglingen, Münfingen, Kirch: 
beim, Urach, Künzelsau zc. im Würtembergifchen. Schullehrer und Thierärzte halten 
in dieſen Schulen populäre Vorträge über Bodenfunde, Düngerlebre, VBichhaltung, 
‚Viehnugung zc. erläutert durch Beifpiele und praftifche Darftellung. Die Erfolge, 
welche durch dieſe Schulen erzielt worden, find fehr günftige, und fowohl die 
Schüler ald deren Eltern zeigen ſich über die erlangten Reſultate gleich jehr erfreut. — 
MWinterabendunterbaltungen. Diele Urt des Unterrichts ift ſowohl 
für jüngere als für ältere Yandwirtbhe bejtimmt. Gr ift eine Grrungenjchaft der 
neueften Zeit und insbeiondere in Süddeutichland (Würtemberg und Baden) ins 
Leben gerufen worden, und zwar mit fo gutem Erfolg, daß nur zu wünfchen ift, 
es möchten dieſe Winterabendunterbaltungen bald überall Gingang finden. In 
irgend einen Locale kommen jüngere und ältere Landwirthe in dem Winter mebre 
Mal in der Woche zufammen, und der Schullchrer oder der Thierarzt oder der 
Geiſtliche oder ein gebildeter Landwirth hält theils populäre Vorträge über die 
wichtigften Gegenjtände der Yandwirtbichaft, theils Lieft er aus einem guten popu— 
läre Buche vor und erflärt das Vorgelefene. Daran reihen fi Bragen, Antworten 
und Debatten. — Vorleſungen über Landwirthſchaft und Natur- 
wijienfchaften. Diefe Unterrichtsmethode ift in Rheinheſſen und Rheinpreußen 
eingeführt. In Rheinheffen find es Yehrer, vorzugsweife der Gymnaſtallehrer Schnei= 
der, welche in einem gewiflen Rayon von Ort zu Ort wandern und jüngern und 
ältern Yandwirtben, auch Schullehrern, Vorträge über Chemie und Landwirtbichaft 
halten. Die Koften trägt der landwirtbichaftliche Verein, Diefe Borlefungen baben 
der rheinheifiichen landwirtbicbafttreibenden Berölferung bereit bedeutende Bor: 
theile gebracht, indem Die Zubörer zu einem rationellen Betriebe der Landwirthichaft 
übergegangen find. In Rheinpreußen war es der landwirtbichaftliche Verein zu 
Crefeld, welcher die fragliche Unterrichtsmethode in jeinem Bezirke einführte. Die 
Koften der Vorlefungen (Honorar für die Lehrer und Prämien für diejenigen 
Lehrer, welche am meiften leiften) trägt der landwirtbichaftliche Verein. Die Vor— 
lefungen können nicht nur Grwachiene, jondern auch die noch fchulpflichtige Jugend 
bejuchen. Gegenftände des Unterrichts find Chemie, Phyſik, Pflanzenphyſiologie 
mit Hinblick auf Die landwirtbichaftliche Praris. Das Vorgetragene wird durch 
die nöthigen Experimente erflärt. Diefe Vorlefungen gewannen befonders dadurch 
ein lebendiges Interefie, Daß Die Lehrer Discurfive Unterbaltungen mit den Zuhörern 
über die verichiedenen ihnen näher liegenden Gegenitände anfnüpften. Die Früchte 
dieſer Vorlefungen haben auch hier nicht lange auf ſich warten laffen. Hierher 
gehören auch noch die populären Vorträge Stöckhardt's über Agriculturchemie in 
den verjchiedenen Laͤndern Deutichlands ; diefelben haben ſehr weſentlich zur För— 
derung der Landwirtbichaft, insbejondere aber zu einer rationellen Behandlung und 
Benugung des Düngers beigetragen. — Landwirthſchaftliche Spazier— 
gänge. Diejelben wurden in der neueften Zeit in Würtemberg und Hannover ind 
Leben gerufen, dert von dem landwirtbichaftlichen Verein in Herrenberg, bier von 
dem landwirtbichaftlichen Verein für Das Amt Medingen. Zwed jener Spazier- 
gänge ift, jich mit den landwirtbichaftlichen Zuftänden der einzelnen Gemarfungen 
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‚ befannt zu machen und die Vortbeile und Nachtheile der einen und andern Bewirth- 
ſchaftungsweiſe zu erieben und zu beiprechen. Der Kandwirtbichaftsverein zu Me— 
dingen veranftaltet alljährlich eine Rundreiſe Durch einen Theil feines Bereichs oder 
der Nachbarichaft, um in Augenfchein zu nehmen, was für fortichreitende Land— 
wirtbe ſehenswerth ift. — Un der Spige der meiften bisher angeführten Bildungs: 
inftitute ftehen Schullehrer. Begreiflicherweife müflen dieſelben, wenn fte die 
Schuljugend und Erwachfene über Yandwirtbichaft belebren wollen, in derfelben 
unterrichtet jein, und zwar nicht oberflächlich, jondern gründlich. Es fragt fich num, 
wie fich Dieielben genügende landwirtbichaftliche Kenntniſſe zu erwerben vermögen, 
um mit Erfolg auch als Lehrer der Yandwirtbichaft auftreten zu Eönnen? Im, 
Vorſtehendem ift ſchon ein Weg angedeutet, nämlich der Beſuch der landwirthſchaft— 
lien Borleiungen von Eeite ihrer geichulten Gollegen ; dody ericheint Liefer 
Bildungsgang nicht ald ausreichend, jondern es ift behufs der landwirtbichaftlichen 
Bildung der einftigen Lehrer Die Einführung des landwirtbichaftlidhen 
Unterricbtd auf den Seminaren zu empfehlen. Gefchiebt diefes allent- 
halben, dann wird fich auch die Ertheilung landwirtbichaftlichen Unterrichts in den 
Volksſchulen mehr und mehr verbreiten, dann werden auch landwirtbichaftliche 
Fortbildungs- und Winterabendichulen in größerer Zahl ald bisher entiteben oder 
die landwirtbichaftlichen Vorleſungen mehr plaßgreifen. Ueber den Unterricht der 
Sceminariften im Garten- und Feldbau fpricht ſich Seminardirector Wehrli in der 
Schrift: „Leben und Wirfen von Johann Jacob Wehrli als Armenerzieher und 
Seminardirector“ (Brauenfeld 1857) fehr verftändig aus. Durch diefen Unterricht 
jollen den Seminariften Sinn und Liebe zum Garten und Feldbau und nügliche 
Kenntniffe darin beigebracht werden. Dadurch, und daß ihnen fandwirtbichaftliche 
Naturgefchichte gelebrr wird, jollen fie auf einen Standpunft zu ſtehen fommen, 
daß fie über Licht-, Luft-, Wärme- und Waffereinflüffe, über Boden und Pflanzen 
denfender zu urtbeilen verftehen al& der Yandmann. Damit treten fie als Lande 
ihullehrer in ein näheres und trauliched Verhältniß zu den Schulkindern und 
deren Eltern, und fie fühlen und wiflen eher, was fie in der Schule den Kindern 
der Randleute jein können und fein jollen; fie achten den Beruf des Landmannes 
bach, fie muntern dazu auf, helfen mit Hand anlegen, fprechen verftindig über 
diefen Beruf, und jo werden fie nach und nach Mitberather der Eltern der Kinder 
fein und von dieſen geliebt and gejchägt werden. Und Lehrer Hellmann Außerft 
fih über Dieje Angelegenheit in der Agron. Zeit.: „Für die Glementarlehrer wäre 
ein Iandwirtbfchaftlicher Unterricht in dem Seminar eine wahre Wohlthat, da fir 
in den meiften Orten neben ihrem meift Eimmerlichen Gehalt auf den Ertrag 
einiger Morgen Landes angewiejen find. Wie oft kommt der Fall vor, daß es 
ihnen, wenn fie zumal in der Stadt geboren und erzogen wurden und daher Das 
Kandleben faft nur vom Hörenſagen fennen, an den nothwendigiten Kenntniſſen 
zum Betriebe der Landwirthſchaft gaͤnzlich gebricht? Daher kommt es, daß ſolche 
Grundſtücke, wenn fie der Lehrer ſelbſt bebauen muß, ſich gewöhnlich im fchlech- 
teſten Zuſtande befinden und oft kaum die Koſten der Beſtellung zurückerſtatten.“ 
Dieſes würde dann nicht der Fall ſein, der Lehrer würde vielmehr ſeinen kleinen 
Grundbeſitz an Ackerland und ſeinen Garten muſterhaft zu beſtellen und zu benutzen 
vermögen, wenn in den Seminarien landwirthſchaftlicher Unterricht eingeführt 
würde. Der Lehrer würde dann den Landwirthen feines Ortes, feines Kirchipieles 
ein gutes Beifpiel in einem rationellen und einträglichen Acker- und Gartenbau 
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geben und in den Schulfindern den Grund zu tüchtigen Landwirthen legen können. 
Deshalb ift gar ſehr zu wünfchen, daß in den Lehrplan aller Seminare Natur: 
wiflenfchaft, Acker- und Gartenbau mit aufgenommen wird. — Wohlhabende 
Yandleute werden jehr Klug handeln, wenn fie ihre der Schule entwachfenen, für 
die Landwirtbichaft beitimmten Söhne, nachdem fie 1 — 2 Jahre in der elterlichen 
oder in einer fremden Wirtbichaft thätig geweſen find, einer Aderbaufchule über: 
weien; denn dieſe Unterrichtsanftalten verhelfen begreiflicherweife zu mebr und ges 
diegenern Kenntniffen und Bertigfeiten als die Fortbildungs-, Winterabende 
ichulen oder landwirthichaftlichen Borlefungen. Aderbauihulen. Die große 
Wichtigkeit der Ackerbauſchulen für die Bildung junger bäuerlicher Landwirthe 
wurde mehr und mehr erfannt; deshalb wurde auch in den legtverfloffenen 
10 Jahren eine nicht geringe Anzahl folcher neuen Schulen in den verfchiedenen 
deutichen Kindern mit Ausnahme Kurbeffend und des Königreihd Sachen gegrüns 
det. — Als befondere Arten von Aderbaufchulen traten neu in's Leben die Armen» 
Aderbaufchulen und die Wehrlianftalten. Die in Würtemberg errichteten Armen» 
Aderbaujhulen haben den Zwed, arme Knaben nach dem Austritt aus der 
Schule oder aus den Rettungsanftalten zu brauchbaren landwirthichaftlichen Dienft- 
boten auszubilden. Die armen Jünglinge werden einem bewährten Landwirth 
übergeben ; für ihre ſpecielle Xeitung, Erziehung und geiftige Weiterbildung ift für 
jede Schule ein Aufſeher angeftellt, welcher mit ihnen arbeitet und fie fortwährend 
zu übenvachen bat. Was den für diefe Schulen erforderlichen Aufwand betrifft, 
jo verdienen die Zöglinge die Beköftigung durch ihrer Hände Arbeit, wodurch 
zugleich der Beweis geliefert wird, daß unter Benugung des vieljeitigen Arbeits— 
ftoffes, welchen der Betrieb der Landwirthichaft darbietet, derartige Anftalten weit 
wohlfeiler zu ftehen kommen, als jede andere Art von Armenanftalten. — Eine joge: 
nannte Wehrliichule wurde in neuefter Zeit von Schulze in Jena in Zwägen 
gegründer. Sie ift eine milde Stiftung und dazu beftimmt, Bauerniöhne, welche 
dem Beruf ihrer Väter folgen, und Knaben, welche fich einjt mit der Landwirth— 
jchaft auf größern Landgütern ald Hofmeiſter oder Voigte beichäftigen wollen, mit 
Hilfe landwirthichaftlicher Arbeiten nach dem Beiipiele der berühmten Bildungs: 
anftalt Wehrli's auf Fellenberg's Landgute Hafwyl zu erziehen und für den Betrieb 
der Lantwirtbichaft möglichft zweckmäßig vorzubereiten. Nur gefunde und unverdor- 
bene Knaben in einem Alter von 10—14 Jahren werden aufgenommen, damit fie 
nicht blos unterrichtet, jondern auch erzogen werden können. Der Unterricht bezieht 
fih auf Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Singen, Natur- und Erd— 
funde und Gejchichte. Die älteften Zöglinge werden auch im Aderbau, in der 
Viehzucht, im Obft- und Gartenbau, im Rechnungdweien, in der Geräthefunde, 
im Beldmeffen, Nivelliren, in der Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, in einer 
ihren Vorkenntniſſen und ihrem künftigen Berufe entiprechenden Weife unterrichtet. 
Außer den Stunden des Unterrichts, der Erholung und des Spieles verrichten Die 
Knaben unter Anweifung eines Hofmeifterd Arbeiten in der zur Wehrlifchule ges 
börigen Fleinen Wirtbfchaft, namentlich auf dem Felde, im Garten, Hofe, Haufe 
und Stalfe. Unter derfelben Anleitung befchäftigen fie fih in der Wirthichaft mit 
der Verfertigung landwirtbichaftlicher Geräthe,. Von dem Vorfteher und deſſen 
Gattin werden die Zöglinge ald Familienglieder behandelt. Sie fpeifen mit an ber 
Bamilientafel. Für Unterricht, Wohnung, Koft, Wälche zahlen dem Inlande ans 
gehörige Knaben jährlich die geringe Summe von 36 Thaler, dem Großherzogthum 
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Weimar nicht angebörende Knaben 60 Thaler jährlih. — In Vorftehendem ift 
nur von der Bildung bäuerlicher Landwirthe Die Rede geweien. Gehen wir jegt 
über zur Bildung der Wirthichaftöbeamten, Pächter und Beſttzer größerer Rand« 
güter, fo ift der üblichfte, aber freilich in unfern Zeiten ganz unzulängliche Bil- 
dungsgang berjelben no immer das praftifche Erlernen der Land- 
wirthfcaft auf größern Landgütern. Berüdfichtigt man, daß die 
meiſten der jungen Männer, welche diefen Bildungsweg einfchlagen, direct aus 
der Volksſchule kommen und daß fie in den allermeiften Fällen während ihrer Lehr⸗ 
zeit kaum etwas anderes lernen ald den handwerksmäßigen Betrieb der Landwirth- 
ſchaft, jo kaun ed nicht Wunder nehmen, daß aus jolchen Leuten nur reine Empirifer 
werden, vom welchen die Landwirthſchaft feinerlei Förderung zu erwarten hat. 
Dazu kommt noch, daß ſich der Landwirtbichaft vielfach junge Xeute widmen, weldye 
fib ihon in andern Gewerben, Künften und Wiflenichaften verfucht und aus dem 
und jenem ihnen nicht zur Ehre gereichenden Grunde nicht reufjirt oder welche fich 
ein ganz falſches Bild von dem wirklichen Betriebe der Landwirthichaft und ihrer 
einftigen Stellung ın berielben entworfen haben, jo daß der Stand der Landwirthe 
angefüllt wird theild mit nichtönugigen, theild mit in ihren Erwartungen ftarf 
getäufchten und deshalb mißmutbigen, unzufriedenen, untauglichen Subjecten. 
Nicht wenige junge Männer, weldye mit einer angemeffenen VBorbildung in die 
Zandwirthichaft eintreten und mit Luft und Liebe für Diejelbe erfüllt find, werden 
aber auch von den Lehrherren für ihren Beruf verdorben. Sie verftehen es nicht, 
junge Zandwirthe beranzubilden ; ihnen ift nur an dem Xehrgelde, nicht daran ge= 
legen, daß die jungen ihnen anvertrauten Männet auch etwas Tüchtiged nach allen 
Richtungen bin lernen ; fie werden zu geifttödtenden Arbeiten oder vielmehr Nicht- 
arbeiten, bloßem Aufſehen verwendet, leben Wochen, Monate, Jahre hindurch nur 
mit den roben Dienftboten und Tagelöhnern, werden moralifch verdborben und 
bleiben in landwirthichaftlicher Hinficht auf der niedrigften Stufe der Bildung 
fieben. Es ift hohe Zeit, daß ſolchem Unweſen gefteuert wird, daß man diejenigen 
Wege einfchlägt und Diejenigen Mittel anwendet, weldye geeignet find, in jeder 
Beziehung tüchtige Landwirthe beranzubilden ; denn wir leben nicht mehr in einer 
Beit, wo auch der reine Empiriker mit Ehren beftehen und fein gutes Kortfonmen 
finden konnte, jondern die heutige Landwirtbichaft verlangt zu ihrem geficherten 
Rerriebe durchaus Männer, welche dad Können mit dem Kennen verbinden, welche 
nach jeder Richtung bin in ihrem Fache tüchtig find, welche aber auch neben dem 
Wiffen und Können einen tüchtigen Bonds fittlicher Bildung befigen. Die land- 
wirtbichaftlichen Vereine follten fi dazu berufen fühlen, die bier in Rede ftehende 
Bildung angehender Kandwirthe zu ordnen und zu überwachen. Gin zu Diejem 
Behuf beſonders niedergeiegter Ausſchuß Sollte einestheild für Nachweilung ganz 
tücbtiger Xehrberren forgen, anderntheil® die jungen Männer, weldye fich der Land⸗ 
wirtbichaft widmen wollen, auf ihre Luft und Liebe zu Diefem Betriebszweig, auf 
ihre bisherige fittliche Führung , auf ihre Vorbildung prüfen und alle diejenigen 
zurückweiſen, welche diefe Prüfung nicht zu beftehen vermöchten. Derſelbe Ausſchuß 
hätte aber auch die jungen Landwirthe nach vollendeter Lehrzeit zu eraminiren, UM 
zu erforfchen, welche Kenntniffe und Fertigkeiten fie fich während ihrer Kebrzelt 
erworben ; dieſes würde ein Sporn fein ebenjo für die Lehrlinge, ihre Lehrzeit gut 
zu benugen, als auch für die Lehrherren, ſich mit ihren Lehrlingen angemeflen zu 
befchäftigen, ihnen etwas Tuͤchtiges zu lernen. Auf diefe Art und Weiſe würde 
2öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 17 
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die jegine Ueberfülle landwirthſchaftlicher Beamten befeitigt, und der Landwirthichaft 
ſelbſt würden weit tüchtigere Kräfte zugewiejen werden. Mag aber auch dieier 
Pildungsgang noch fo gut organiftrt werden, fo wird er doch immer mangelhaft 
bleiben; aus ibm werden nicht die Kandwirtbe hervorgehen, welche die heutige 
Zeit mit ihren hoben Anforterungen, wie an andere Gewerbe und Wiſſenſchaften, 
fo. auch an die Landwirthſchaft ftellt, verlangt, foll anders die Xandwirtbichaft nad 
den Negeln der Kunft und Wiflenfchaft betrieben und fich nicht nur für den eins 
zelnen Landwirth, jondern auch für die gefammte Volks: und Staatöwohlfahrt jo 
nugenbringend als möglich erweiien. Dieſes Ziel wird aber nur dann erreicht 
werden, wenn fich die Praris innig mit der Wiſſenſchaft verbindet, wenn die jungen 
Landwirthe die Landwirthichaft nicht blos praftifch erlernen, fondern Diejelbe auch 
wiffenicbaftlich ſtudiren, wenn fie die eine oder andere der landwirthichaft- 
lichen Lehranſtalten beiuhen. Soll aber der Bejuch einer höhern lands 
wirtbichaftlichen Xehranftalt von den erwarteten günftigen Bolgen fein, fo muß fie 
ein tüchriger, praftifch und wiffenichaftlich gebildeter Landwirth leiten, und dieſem 
müffen tüchtige Lehrkraͤfte und ausreichende und tüchtige Lehrhilfsmittel zur Seite 
fteben; zu legteren gehören beſonders ein Landaut, das mit einem Verfuchsfelde und 
womöglich mit allen fandwirtbichaftlichstechniichen Gewerben audgeftattet ift, umd 
die zum erfolgreichen Studium der Yandwirtbichaft erforderlichen Sammlungen 
und Apparate. Ebenjo weſentlich zum erfolgreichen Studium der Landwirthſchaft 
auf einer höhern landwirthichaftlichen Lehranftalt ift aber auch eine angemeſſene 
Vorbildung der Studirenden, das Walten eines wifjenichaftlichen Geifte® unter 
benjelben und die Handhabung einer ftrengen Diseiplin. Was Die angemeflene 
Vorbildung der jungen Yandwirthe, welche die Landwirthichaft ftudiren wollen, 
anlangt, fo feblt es Daran leider nur zu oft, und leider wird dieſer Mangel an ge 
nügender VBorbildung von manchen Vorftebern landwirtbichaftlicher Lehranftalten 
nicht genug gewürdigt; Diefen fommt ed nur darauf an, eine mönlichit große 
Brequenz zu erzielen, um mit dieſer nach Außen zu glänzen ; fie bedenfen nicht, 
daß die jungen Keute, welche ohne eine angemeffene VBorbildung in die Anftalt ein- 
treten, Diefelbe mit Erfolg nicht zu frequentiren vermögen, da ihnen das Verftänd- 
niß der willenichaftlichen Vorträge abgeht; fte bedenken nicht, daß ſolche junge 
Leute Salbwifler werden, die weit fchädlicher find ala die Nichtwifler, daß ſolche 
Subjecte Die Anſtalt, welche fie bejucht haben, in ein fchlechted Nenomme bringen. 
Wie Dr. Heinzel in den Annal. der Landw. ganz richtiq bemerkt, muß der, welcher 
ſich der Wiffenfchaften für beftinnmte Zwecke bemächtigen will, ichon ein gewiſſes 
Maß willenfchaftlicher Erkenntniß beftgen, er muß Vorftudien gemacht haben, da— 
mit er nicht genötbigt ift mit den erften Elementen zu beginnen, ſondern mit beiveg- 
lihem und geübtem Geifte das Gehörte auffaflen und verarbeiten kann. Gine jede 
höhere landwirthſchaftliche Kehranftalt muß demnach als Fachanſtalt vorausſetzen, 
daß die Zöglinge bei der Aufnahme eine allgemeine Bildung befigen, und zwar in 
einer Weile, wie fte in den Realfchulen erlangt wird. Dieſe find die richtigen 
Vorbereitungsanftalten für die höhern- landwirtbichaftlichen Inftirute, denn fie 
wählen ihre Bildungsmittel gerade aus der Sphäre, welche die höbere landwirth- 
ichaftliche Lehranſtalt recht eigentlich ald die ihre betrachten muß, nämlich bie 
Naturwiflenichaft. Dabei verfteht es ſich von felbft, daß fih nur ſolche Schüler 
rühmen fünnen, im Beflg einer Realichulbildung zu fein, welche das Endziel einer 
ſolchen Anftalt erreicht, welche dad Abiturienteneramen gemacht haben. Wer eine 
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folche Vorbildung durch die betreffenden Zeugniffe nicht darzuthun vermag, follte 
um Studium auf einer höhern landwirtbichaftlichen Lchranftalt nicht zugelafien 
werden, ſowohl in Intereffe der jungen Landwirthe felbft, als im Intereffe der 
Anftalt ; denn nur bie mit der gehörigen Vorbildung ausgerüfteten Zöglinge find 
befähigt, die Disciplinen in ihrer wechjeljeitigen Beziebung und in ihrer Beziehung 
zur Zandwirtbichaft ald organifche Einheit aufzufaffen und in ihrem fpätern Wirfungs- 
freife das Gehörte felbftthätig für die Praris nugbar zu machen. Geradezu als 
ein Unglück zu bezeichnen ift e8, wenn die Zöglinge einer höhern landwirthichaft- 
lihen Lehranſtalt in ihrem Bildungsgrade fehr verichieden find; ein ſolches Audi’ 
torium muß als ein Monftrum erjcheinen ; unter folchen Bedingungen gehört ein 
allgemeiner Erfolg zu den Unmöglichkeiten , denn alle Zubörer find trog ihrer ver- 
ſchiedenen Kaparitäten auf einen und denfelben Vortrag angewieien, Da dem Lehrer 
jede Baſis für jeinen Vortrag genommen ift. Schlicht er fih den höbern Bildungs» 
finfen an, was er zu thun nicht nur berechtigt, ſondern im Allgemeinen auch ver 
pflichtet iſt, jo wird nur eim verbältnißmäßig Feiner Theil der Zubörer befriedigt 
werden, und zwar in dem Grade, als fie Die Befähigung zu denken und ſelbſt— 
fändig aufzufaflen mitgebracht haben ; ein anderer Iheil der Zuhörer wird zu folgen 
außer Stande fein, und weil diefer Theil der Zubörer den Vortrag nicht fallen 
und verftehen kann, werden ſie fich langweilen, die Vorträge verfiumen , nach und 
nach Bummler werden und auch Die andern fähigern Zöglinge verführen. Es genügt 
aber nicht, daß die Zöglinge einer höhern landwirtbichaftlichen Lehranstalt mit der 
erforderlichen Vorbildung in diefelbe eintreten, jondern es muß unter denjelben 
auch jener Fleiß, jener wiflenfchaftliche Geiſt herrſchen, die zu einem erfolgreichen 
Studium durchaus erforderlich find und einer landwirtbichaftlihen Lehranſtalt 
das Renommee fichern, Aber auch in diejer Beziehung laffen manche landwirth— 
ſchaftliche Lebranftalten noch viel zu wünjchen übrig; Unfleiß, Umwiflenichaft- 
lichkeit, Rohheit, Sittenlofigkeit berrfchen unter den Zöglingen vor; im Anfange 
find es immer nur einige, welche ſolchem Treiben huldigen; es find ſolche Sub- 
jecte, welche nicht auf die Anftalt gefommen find, um auf derjelben etwas Tüchtiges 
zu fernen, fondern um ein burjchifofes Leben zu führen, um jagen zu können, daß 
fie eine Tandwirtbichaftliche Lehranſtalt freauentirt haben. Wird den Treiben 
folcher Subjecte nicht gleich im Anfange gefteuert, jo verführen fie nach und nach 
auch Die beffer gefinnten Zönlinge, und aus der Stätte der Bildung wird eine 
Stätte der Verbildung, des Unglücks für die jungen Leute. Deshalb fann ben 
Vorftebern der böhern landwirtbichaftlihen Lehranftalten nicht dringend genug 
and Herz gelegt werben, eine ftrenge Disciplin zu handhaben, allen irgendwie 
geftalteten Ausichreitungen einzelner Zöglinge mit der entichiedenften Beftigfeit 
entgegenzittreten und, wenn Bermahnungen und Warnungen nicht fruchten, alsbald 
mit der Aus weifung unverbefferlicher Subjerte vorzugehen; dieſes ift Der Vorſteher der 
Anſtalt den andern Zöglingen, fich ſelbſt, den Kehrern und der Anftalt ſchuldig. Daß 
unter Handhabung einer ftrengen Disciplin nicht eine Behandlung der Zöglinge den 
Kindern ähnlich, jondern nur ein Anhalten zum Fleiß, zur Wiffenichaftlichfeit eine 
Aufrechterhaltung von Zucht und Sitte verftanden ift, braucht wohl nicht beionderd 
bervorgehoben zu werden. Roc ein Mangel, der den heutigen landwirthſchaftlichen 
Lehranſtalten anklebt, ift hervorzubeben. Diefer Mangel befteht darin, daß, wenn 
die Zöglinge den Gurfus abfolvirt haben, in der Regel Niemand danach fragt, ob 
dieſes auch mit Erfolg gefcheben if. Die Abiturienten erhalten Abgangszeugniſſe, 
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in denen außer dem flttlichen Betragen befcheinigt ift, ob fle die verfchiedenen 
Vorlejungen regelmäßig beſucht haben oder nicht; aber nicht nur, daß bei einer 
großen Frequenz viele Zöglinge den Lebrern ganz unbefannt bleiben und daß aus 
diefem Grunde faft ohne Ausnahme der regelmäßige Befuch der Vorleſungen teftirt 
wird, will auch die Beicheinigung eines regelmäßigen Bejuches der Vorlefungen 
in der That jehr wenig befagen; denn ein Zögling fann alle Vorleſungen ſehr 
regelmäßig bejuchen und doch den Vorträgen nicht folgen, oder er fann auch den 
Vorträgen mit Aufmerffamfeit folgen und denfelben doch Fein Verſtändniß ab- 
gewinnen, jo daß er trog allem regelmäßigen Befuch der Vorleſungen von denfelben 
doch nur jehr wenig profitirt hat; dem Tüchtigen wird Deshalb ganz daſſelbe 
atteflirt, wad man dem Untüchtigen beicheinigt, und aus ſolchen Abgangszeugniffen 
laͤßt ſich unmöglich die wifjenichaftliche und praftiiche Befähigung des jungen 
Mannes herauslejen. Dieſes würde nur geichehen Fönnen, wenn die Abgangs— 
zeugniffe auf Grund vorausgegangener Gramina ausgefertigt würden. Eine folde 
Prüfung würde gewiß auch mit dazu beitragen, Fleiß und Aufmerkfamfeit der 
BZöglinge zu fteigern , fie würde wefentlich zur Erreichung der Zwede des Beſuchs 
einer landwirtbfchaftlichen Kebranftalt mitwirken, und den Beamten juchenden Land— 
wirthen würde es leicht gemacht, fich von den Fähigfeiten der Ufpiranten a priori 
zu unterrichten. Daß übrigens das Bedürfniß nach einer höhern Bildung unter 
den jungen Landwirthen immer mehr plaßgreift, beweift nicht nur die immer mehr 
zunehmende Brequenz der höhern landwirtbichaftlichen Lehranftalten, ſondern auch 
der Umftand, daß noch fortgejegt neue derartige Inftitute ind Leben gerufen were 
den. — Neben den Bildungsanftalten für junge Landwirtbe, welche das Geſammt⸗ 
gebiet der Yandwirtbfchaft umfaffen, wurden in neuerer und neuefter Zeit auch 
immer mehr Lehranftalten für einzelne Zweige der Landwirth— 
haft gegründet. Dahin gehören die Wiejenbaufchulen zur Erlernung 
des Kunftwiejenbaus; die Bienenfhulen zur Erlernung der Bienenzucht, 
befonders nach Diierzon’d Methode; die Waldbaufchulen zur Ausbildung 
niederer Borftbeamten; die Flachsbauſchulen zur Grlernung der Bearbeitung 
des Flachſes nach belgischer Methode; die Seidenbaufhulen behufs dem 
Unterricht in Maulbeerzucht und Seidenbau; die Rebichulen zur Grlernung 
eines rationellen Anbaus des Weinftodd; die Gartenbaufhulen zur Heran- 
ziehung tüchtiger landwirtbichaftlicher Gartenarbeiter; Drainirſchulen zur 
Erlernung der Entwäfferung des Bodens mitteld Drainirung; Lehranſtalten 
für Bierbrauer und Branntweinbrenner w. 

11. Reifen. Auf das innigfte an den landwirtbichaftlichen Unterricht auf 
Xehranftalten ſchließt ſich das Neifen an. Daffelbe wurde in neuefter Zeit mehr 
und mehr al& ein ſehr wichtiges Bildungsmittel für junge Landwirthe erfannt und 
geichägt, und deshalb traf man bier und da auch Vorkehrungen, um den jungen 
Landwirthen das Reifen zu erleichtern und jo nugreich ald möglich zu machen. 
Unter Anderm wnrde in neuerer Zeit in Rheinheſſen die Einrichtung getroffen, 
dag befähigten und hinlänglich vorgebildeten jungen Landwirthen Stipendien oder 
MWanderprämien zu landwirthſchaftlichen Reifen aus den Fonds 
des landwirtbichaftlichen Bereind gewährt werden. Die Bewerber um die Wander: 
prämien müſſen wenigftens 20 Jahre, dürfen aber nicht über 30 Jahre alt und 
mit dem praftiichen Wirtbichaftöbetriebe vollkommen vertraut fein; ſie müflen die 
erforderliche Vorbildung befigen und fich über ihre Befähigung, eine landwirtb- 
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fchaftliche Reife mit Nugen machen zu Fönnen, ausweiien. Zu dieſem Behuf haben 
fie fi einer Prüfung von der von dem landwirtbchaftlichen Verein dazu gebil⸗ 
beten Commiſſion zu unterwerfen. Der von dem Ausschuß des Vereins berüc- 
fibtigte Bewerber erhält dann einen Wanderbrief nach dem unten beigefügten For⸗ 
mulare, welches auf der Reife zur Empfehlung dienen foll, und außerdem noch 
bejondere Empfehlungsjchreiben, injofern dergleichen in Bezug auf die vorhabende 
Reije für nüglich erachtet werden. Die eine Hälfte der Wanderprämie wird beim 
Beginn der Reife ausgezahlt, die andere Hälfte, nachdem der Reiſende einen ent- 
fprechenden Theil feiner Reife zurüdgelegt hat, nachgefendet. Der Stipendiat bat 
fih nach den von der Vereins» Gommiffton in Bezug auf die vorhabende Reife 
ertheilten Weifungen zu richten, über feine Wahrnehmungen zu berichten, auch ein 
Reifejournal zu führen und daffelbe alle zwei Monate einzufenden. Leber das Re— 
fultat der Reife wird dem landwirtbichaftlichen Verein von dem Vereinsſecretär 
Bortrag gebalten, und die Berichte der Stipendiaten werden durch die Zeitjchrift 
des Iandwirtbichaftlichen Vereins für Rheinheſſen veröffentlicht. Diefe Einrichtung 
bat ſich biöher vollfommen bewährt. Das gedachte Formular des Wander— 
briefes bat folgende Baffung : „Der Bräfident des landwirtbichaftlichen Vereins 
für Rheinheſſen befundet dem N. N., daß ihm zur Belohnung für bisher bewiefenen 
Fleiß bei feiner Vorbereitung für das landwirtbichaftliche Gewerbe und ald Sporn 
zu weiterm Bortjchritt die Wanderprämie vom Verein verliehen worden ift. N. N. 
trite demnach eine Wandericaft an, um fich mit der Mannigfaltigkeit des land» 
wirtbichaftlichen Gewerbebetrieb durch eigene Anichauung befannt zu machen. Es 
it die Abficht, daß er auf einzelnen Gütern oder Gutswirthichaften einige Zeit 
verweile und die Gigenthümlichfeiten derfelben wahrnehme. Bei der Gaftfreunds 
fibfeit Der Landwirthe wird ed dem von dem Vereine Empfoblenen nicht ſchwer 
fallen, Aufnahme zu finden.... Der Verein ſetzt das beiondere Vertrauen in N. N., 
daß er durch Beicheidenbeit der ihm gewordenen gaftfreundlichen Aufnahme überall 
fi würdig bezeigen, die Gelegenheit ſich nüglich und angenehm zu machen eifrig 
aufiuchen und ergreifen, und von der ihm gewährten Gaftfreundichaft Feinerlei 
Mißbrauch machen werde.’ Cine verwandte Ginrichtung ift die bei Gelegenheit 
der Vermählung des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen mit der Vrinzeſſin 
Bictoria von England ind Leben gerufene Briedrih-Wilhelm-Bicetoria= 
Stiftung. Diefelbe bat den Zweck, befühigten jungen Landwirthen die Mittel 
zu Reifen ins Ausland, befonders nach Großbritannien zu gewähren, um jich von 
dem Betriebe dortiger vorzüglicher Kandwirtbichaften gründlich zu unterrichten und 
demnächft die gefammelten Erfahrungen dem Baterlande (Preußen) nugbar zu 
machen. Die Stipendiaten müffen praftifch und wiffenfchaftlich genügend vor⸗ 
gebildet, von vollſtändig tadelfreiem Lebenswandel fein, das 22. Lebensjahr zurück— 
gelegt und ſich in einer größern Landwirthſchaft praktiſch ausgebildet haben. Der 
Fonds zu dieſer Stiftung iſt durch freiwillige Beiträge aufgebracht worden. 

“I. Leſen. Daß auch das Leſen ein vorzügliches Bildungsmittel iſt, iſt 
bereits in dem Hauptwerke zur Genuͤge dargethan worden. Leider iſt aber hier 
wiederholt zu conſtatiren, daß noch ſehr viele Landwirthe von dieſem Bildungs⸗ 
mittel wenig oder gar keinen Gebrauch machen. Statt die Muſeſtunden mit dem 
Leſen einer guten landwirthſchaftlichen Zeitſchrift oder einem guten landwirthſchaft⸗ 
lichen Buche nützlich auszufüllen, ziehen ſie es vor, hinter der Karte zu figen ober 
fih andern Luftbarfeiten hinzugeben, welche den Kopf ſchwer, ben Beutel Teer 


134 Bildung. 


machen, bei welchen die Intelligenz nicht gehoben, vielmehr getödtet wird. Für 
eine Bachzeitichrift oder für ein landwirthſchaftliches Buch einige Thaler oder 
Groſchen auszugeben, dünft joldhen Landwirthen eine Verſchwendung, aber in dem 
Kartenipiele anſehnliche Summen zu verlieren, die Ghampagnerpfropfen fpringen 
zu laſſen und fi andern jogenannten nobeln Paſſtonen hinzugeben, das gehört 
nicht unter die Verſchwendung, fondern zu dem guten Tone. Solche Landwirtbe 
leben in dem Wahne, fle wiſſen ſchon genug und das Leſen einer Zeitichrift oder 
eines Buches könne ihnen doch nichts nügen, fei verlorene Zeit. Die aber fo denken 
und handeln, ſtehen gewiß auf einer jehr niedrigen Stufe der Bildung, und ihre 
Wirtbichaften werden in den meiften Fällen dDocumentiren , daß in ihnen der Forts 
fchritt nicht heimiſch iſt. Man kann ſich aber der gerechten Hoffnung bingeben, daß, 
je angemeffener die Bildung der jungen Landwirthe in der Gegenwart ift, das 
Leſen in Zufunft mehr und mehr als ein jehr wichtiges Fortbildungsmittel erfannt 
und in Anwendung gebracht werden wird. Was insbejondere die Fortbildung ber 
bäuerlichen Yandwirthe durd das Leſen anlangt, jo wäre ſehr zu wünichen, daß in 
jedem Orte oder doch in jedem Kirchipiel von gemeinfinnigen Männern land» 
wirthſchaftliche Leihbibliotheken errichtet werden möchten, um ben 
Bauern die geeigneten Schriften nahe zu bringen und ihnen durch billige Bes 
dingungen Das Leſen zu erleichtern. ine jolche Leihbibliothek hat in neuefter Zeit 
der Befiger ded Ritterguts Drofchwig bei Zeig, Dr. Seiler, gegründet. Die Leſe— 
gebühren pro Band und Woche betragen 2 Pfennige, und der Erlös aus den Leſe— 
gebühren wird zum Anfauf neuer Schriften verwendet. 

IV. Vereine, Us ein nicht umwefentliches Bildungsmittel wurden au 
die landwirtbichaftlichen Vereine gewürdigt, und zwar in den legtverfloffenen zehn 
Jahren weit mehr als früber; daher auch die Ericheinung, daß ſolche Vereine in 
allen deutichen Ländern in großer Zahl entftanden und gegemwärtig wie ein Neg 
ganz Deutjchland überziehen. Daß die landwirthichaftlichen Vereine manchen land-+ 
wirtbichaftlichen Bortichritt angebahnt und befördert haben, ift gewiß; auch ift 
ihnen nach manchen andern Seiten hin eine gebeihliche Wirkſamkeit nicht abzu—⸗ 
fprechen ; aber dieſe Vereine würden noch ungleich mehr haben leiften können, 
würden für die Zufunft von größerem Segen fein, wenn ſie die zum Theil ſehr 
groben Mängel, weldye ihnen noch anfleben, ablegen würden. Diefe Mängel find 
nah Baumftarf (Amtlicher Bericht über die Verſammlung deutſcher Land- und 
Forfhrirthe in Koburg) folgende: 1) Mangel an wahrem comparativen Gemeingeift, 
weil e8 in den Vereinen an einem tpecifiichen jolidariichen Interefie fehlt, um das 
Bewußtſein der Zufammengebörigkeit bei jedem Einzelnen zu weden und fort 
während lebendig zu erhalten. Die landwirtbichaftlichen Vereine haben wohl ein 
Interefle an der Landwirthichaft im Allgemeinen, das einzelne Mitglied auch ein 
ſolches für fih. aber fchon das Bewußtjein der Gemeinfamkeit, des gemeinfamen 
Bortbeild und Nachtheils fehlt meift, noch mehr aber das Streben Aller für Einen 
und ded Einen für Alle. 2) Mangel an organifcher Einheit. Um diefen Mangel 
zu erfegen, bat man zur flaatlichen Gentralifation gegriffen; aber centralifirte 
Vereine find fo ziemlich gleichbedeutend mit lahmgelegten Vereinen. Je mehr fie 
centralifirt find, defto mehr beruft fich jeder auf die Gentralmacdht, den Central⸗ 
willen, die Gentraleinficht. In England ift dieſes ganz anders; die englifchen 
Zandwirthe find von jeher befonders begünftigt und veranlaßt durch ihre politische 
und fociale Stellung mandem Gejeg und manchen öffentlichen Gricheinungen 
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gegenüber gezwungen worden, ſich im gemeinjamen Intereffe zu vereinigen. Man 
fpricht in feinem andern Lande jo wie in England von einem landwirthichaftlichen 
Intereffe, welches fh gerade in den landwirthichaftlichen Vereinen auf das 
enerigichfte geltend macht, und viele Beweaungen zu Gunjten der Landwirthſchaft 
ſind von dieſen Vereinigungen ausgegangen, welche die den deutſchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereinen fehlende organiſche Einheit, aber auch viele Selbſtſtaͤndigkeit 
ohne ſtaatliche Centraliſation befigen. 3) Mangel an Opferbereitwilligkeit; diefer 
Mangel wird berbeigeführt theils durch die sul, 1 und 2 angeführten Ucbelftände, 
theils dadurch, daß durch Die Vereine nicht genug für das landwirthichaftliche 
Interefie geſchieht; es fehlt ihnen die Mit, Opfer zu einem Zwede zu bringen, 
welchen fie micht zu erkennen vermögen, weil das landwirtbichaftliche Vereinsweſen 
bisher den Erfolg nicht gehabt bat, den es hätte haben können. Aus dem eben 
erwähnten Liebelftande gebt A) der Mangel an Gcjammumitteln hervor. Die einen 
Vereine wollen, aber ſie können nicht, und Diele find Die beten, Die andern Vereine 
können, aber fie wollen nıcht, und dieje find die jchlimmften ; Daber Die Gricheinung, 
daß bie landwirthichaftlichen Vereine fortwährend die Staatsfaffe in Anfpruch 
nehmen, jenen allgemeinen Beutel, aus deſſen Verwendungen für folche Zwecke 
jelten der rechte, meift gar Fein Nugen entfteht. Aus diejem Lebelftande entipringt 
6) der Mangel an Selbitftändigkeit des Handelns, an Freiheit, Selbftftändigkeit 
und Uebung des Willens. Die Landwirthe benehmen fich im den deutfchen land— 
wirthichaftlichen Vereinen wie gegängelte und verängftigte Kinder; fie find durch 
Staatdunterftügung und durch die politiiche Entziebung der Selbftftändigfeit in 
genoffenfchaftlichen Dingen überhaupt entwöhnt. Hieran knüpft fich 7) Mangel an 
Thaten. Man hält viele Berfammlungen, macht ungemein viel Worte, verhandelt hin 
und her, ftellt die fhönften Programme auf — wenn man aber Die Rachrechnung hält, 
bleibt ſehr wenig übrig; dieſes ift aber für Die landwirtbfchaftlichen Vereine jehr gefähr— 
lit. Die landwirtbicbaftlichen Vereine jollen nicht blos Discutiren, jondern Wirfliches 
thun; ſie jollen mehr Vereine mit Geldmitteln für praftifche Zwecke jein und im 
Intereffe der einzelnen Mitglierer gemeinjchaftliche Verbeſſerungen in der Land— 
wirtbichaft anbahnen und Durchführen; fie jollen jich vereinigen, um ausgezeichnete 
Viehftänme, Geräthe, Mafchinen, Sämereien ıc. anzufchaffen ; die Mitglieder jollen, 
jedes in jeinem Kreife, tbeild durchführen, theild zu erproben fuchen, was im Ver— 
eine beiprochen worden ift. In England, wie in Schottland, bat jede große land— 
wirtbichaftliche Geſellſchaft ihr chemiſches Laboratorium, ihren Chemiker, fie ſetzt 
nambafte, anziebende Preiſe für wahrhaft gemeinnützige werthuolle Leiſtungen in 
Wiſſenſchaft und Praris aus, fie läßt jährlich Vorlejungen von tüchtigen Männern 
über zeitgemäße Iandwirtbichaftliche Fragen halten und wirft dadurch außerordent- 
lidy für Die landwirthſchaftliche Praris. Alles dad kann man in Dentichland auch 
und noch vielfeitiger, wenn auch in £leinerm Mafftabe, denn es fehlt weder an 
Mitteln noch an Verſönlichkeiten. Ein Mangel im deutichen landwirthſchaftlichen 
Vereindweien ift 8) auch noch die Art und Weije der Abhaltung der landwirtd« 
ibaftliben Schaufefte. Höchitend dauern dieje Schaufefte drei Tage, und 
doch ift bei großen Feften für dieſe drei Tage fo viel audgeftellt, daß es der Einzelne 
nicht einmal beiehen und zu feinem eigenen Bewußtſein beberzigen kann ; noch viel 
weniger find bie Preisrichter im Stande zu prüfen und ein auf die Prüfung ge- 
ftügtes Urtheil zu fällen; die Folge davon ift, daß Prämien verrheilt werben, bie 
in den Augen des Sachfenners als ungerechtfertigt vertbeilt anerkannt werden. 
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Unzufriedenheit und Schadenfreude Flagt und jpottet über Parteilichfeit und über- 
wuchert den möglichen Nugen. Dadurdy werben aber die Ausftellungen und bie 
landwirtbichaftlichen Vereine discredidirt. Gewiß ift dad landwirthichaftliche 
Vereinswefen ein vortrefflicher Boden für die Wirkſamkeit der Landwirthe; es 
fommt nur darauf an, Daß biejelben nady allen Seiten bin belebend auf das 
Vereinsweren hinwirfen, daß fie fich in Dafjelbe hineinbegeben mit gemeinnügigen 
Vorjägen, dab fie die Mängel aufinchen ohne Selbfttäufchung, daß fie denielben 
mit Reorganiiation entgegentreten, und zwar auf praftiichem Wege an der Hand 
der Wiffenichaft, damit nicht viel geiprochen,, jondern viel geleifter wird. Es ift 
gefagt worden: an der Hand der Wiſſenſchaft; dazu ift noch zu bemerken, daß bie 
Vereine nicht blo8 von der Wiffenichaft etwas erwarten, jondern ihr auch etwas 
bieten follen. Die größern Bereine müſſen gut eingerichtete und geleitete Verſuchs⸗ 
felder auf eigene Koften haben; es foll aber auch jedes einzelne Vereinsmitglied 
Verſuche anftellen und ſowohl die befriedigenden als die nichtbefriedigenden Reful- 
tate ehrlich, frei und offen in den Bereinsverfammlungen vortragen. Nur auf 
diefem Wege, nur wenn fich Prarid und Wiffenichaft gagenfeitig achten und ver- 
ftändigen, ift von der Zufunft der landwirtbichaftlichen Vereine etwas Tüchtiges 
zu erwarten, während von einer Organiſation dieſer Vereine nichts zu hoffen ift. ; 
Aber auch die Statiftif follten die lanbwirthichaftlichen Vereine mehr pflegen 
als bisher geichehen ift; denn 3. B. Bragen über Greditverhältniffe, Größe der 
Güter, zerftreute Lage der Grundftüde, Dismembration »c. fünnen nicht gelöft 
werden obne Hilfe der Statiftit. Deshalb ſollten in jedem landwirtbichaftlichen 
Vereine einige befonderd dazu befühigte Mitalieder beauftragt werden, ftatiftiiche 
Thatſachen über Zuftand und Entwidelung der Landwirthſchaft zu erheben, denn 
die lanbwirthichaftliche Statiftif ift das einzige Mittel, von dem Zuftande der 
Landwirtbichaft, von ihren Bedürfniffen ein treued Bild zu geben und aud den 
Einzelnen binfichtlich feiner Betriebseinrichtung gründlich zu belehren. 
Literatur. Schule, Das landw. Inftitut zu Iena und jeine 25jährige 
Jubelfeier. Leipz. 1851. — Komerd, Ueber landwirthichaftliche Unterrichtdanftalten 
in Böhmen. Prag 1851. — Sartftein, Ueber Zwede und Einrichtung höherer 
landwirthichaftlicher Kehranftalten. Bonn 1852. — Hartjtein, Die höhere landw. 
Xchranftalt zu Boppelddorf bei Bonn. Bonn 1854, — Jahresbericht der Eönigl. 
landw. Gentralichule zu Weibenftepban. Landshut 1854. — Die höhere Ader- 
bauichule zu Klingenberg im Kanton Thurgau. Brauenfeld 1854. — Löbe, Die 
Ausbildung des Landwirths und Die landw. Kehranftalten Europas. Leip. 1855. — 
Suringer, Die Aderbau - Golonie in Niederländijch »Mettray, deren Gründung, 
- innere Einrichtung und Erziehungsſyſtem. Frauff.a.M. 1856. — Schulze, Rach- 
richt von dem landw. Inftitute in Jena im Jahre 1856. Leipz. 1856. — Sette- 
gaft, Die höhere landwirtbichaftliche Kehranftalt zu Prodfau. Mit Abbild. Berl. 
1856. — Böttcher, Die landw. Bereine in den fönigl. preuß. Staaten. 3. Aufl. 
Perl. 1856. — Hude, Bericht über die zwölfjährige Wirkfamfeit der Aderbaus- 
Schule zu Mach. Erfurt 1857. — Komers, Betrachtungen über die landw. Unter« 
richtöfrage und die Lehranftalt in Tetjcbenskiebwerd. Mit 2 Yaf. Prag 1857. — 
Baumftarf, Einleitung in das wiffenfchaftliche Studium der Kandwirtbichaft, nebft 
biftorischsftatiftiicher Nachricht über die Staatd- und landwirtbfchaftliche Akademie 
Eldena. Berl. 1858. — Schneider, Jahresbericht ded landw. Bildungs umd 
Verſuchsvereins in Oſthofen. Frankf. a. M. 1858. — Schulze, Gefchichtliche 
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Mittbeilungen über das afademifche Studium und Leben auf dem landw. Inftitute 
zu Jena und der ftaatd- und landw. Akademie zu Eldena. Leipz. 1859. 

Bleichen. Iennings erfand eine neue Metbode des Schnellbleihend 
der jchwerern Leinwand. Das Ehlor wird nimlich in Form von unter: 
chlorſauerm Kali oder Natron in einer frübern Beriode des Bleichverfahrens an— 
gewendet, ald ed gegenwärtig geichiebt. Die Leinwand wird zuerft etwa 12 Stunden 
in Waſſer eingemeicht, darauf mit Kalk gekocht, gewaſchen und in ſehr verdünnter 
Salzfäure eingeweicht, dann wieder gewafchen. Hierauf wird fle in einem Gemiſch 
von foblenjauerm und aͤtzendem Natron von 1,015 — 1,025 ipec. Gewicht A— 
6 Stunden gefocht und dann wieder gewaichen. Jetzt bereitet man eine Auflöjung 
von fohlenjauerm Natron von 1,025 jpec. Gewicht und ſetzt derfelben concentrirted 
unterchlorfaured Natron zu, bis die Blüffigkeit das fpec. Gewicht von 1,050 erreicht 
bat. Im dieſe Miſchung wird die Leinwand gebracht und darin 3— 5 Stunten 
liegen gelaffen, wobei die geeigneten mechaniichen Mittel angewendet werden, damit 
die Miſchung die Leinwand nicht nur durchdringt, Tondern auch ſtets friſche Por— 
tionen der Flüſſigkeit in diejelbe gelangen. Hierauf wird die Leinwand gewaſchen 
und in gewöhnlicher Weije 5 — 10 Stunden lang mit Alkali gekocht; Tann wirt 
fie wieder durch die Miichung von kohlenſaurem Natron und unterchloriglaurem 
Natron genommen, gewaichen, in Säure eingeweicht und in der angegebenen Weiſe 
mit Alkali gekocht. Die Reihe Liefer Operationen wird A—5 Mal wiederholt, big 
die Leinwand faft vollfommen weiß geworden ift. . 

Boden. Der Boten ift die Grundlage für den ganzen landwirtbichaftlichen 
Betrieb. Bon der größern oder geringern pflanzenerzeugenden Kraft des Bodens 
hängt zunächſt und zumeift der Reinertrag der Landwirthſchaft ab. Deshalb ſoll 
der Landwirth feinem Boden die erfte und ernftefte Aufmerfiamfeit widmen, ihn 
von Fehlern befreien, ergiebiger machen, ihn gleichſam — wie Stödbardt ſagt — 
durch gute Erziehung veredeln. Verbeſſerungen ſolcher Art find in Doppeltem Sinne 
Srundmeliorationen ; denn fie find die erfte Grundlage für alle andern Verbeſſerungen 
in der Landwirtbichaft. Dazu gebört aber eine genaue wiſſenſchaftliche Kenntniß 
des Modend. Diefe wird jedoch nur erreicht, wenn man dem Grunde der Verſchie— 
denbeiten des Bodens und der daraus hervorgehenden Bodeneigenthümlichkeiten 
nachforfeht. In der jüngften Zeit haben die Raturwiflenichaften in dieſer Beziehung 
Manches ermittelt, was einen weit zuverläffigern Compaß für das praftiiche Haus 
veln des Landwirths an die Hand gibt, ald die Satzungen der Erfahrung allein. 
Die Ermittelungen der Naturforicher binfichrlich der Beſchaffenheit und des Ver— 
baltend des Bodens in geognoftiicher, mineraliſcher, chemifcher und phyſikaliſcher 
Hinſicht beziehen fih bauptfächlih auf Folgendes: 

I. Geognoſtiſche Elafjification und Gruppirung des Po- 
dens. Rach Fallou. Bisher wurre in allen Kehrbüchern der Bodenfunde der Boden 
mebr in ökonomischer Beziehung clafftfieirt, indem man hauptſächlich feine Qualität 
ala tragbares Aderland im Auge bebielt und ihn theild nach der größern oder geringern 
Schwierigkeit feiner Bearbeitung, tbeild nach ſeinem Verhalten gegen den Wit: 
terungswechſel oder auch nach den Gewächien beurtbeilte, welche er bei dem her— 
gebrachten gewerbd- und handwerksmaäßigen Betriebe der Landwirtbichaft vorzugs— 
weife bervorbringt. Man betrachtete alfo bisher Die Bodenkunde nur als einen 
untergeordneten Theil der Pflanzenkunde, weil man ſich den Boden nicht anders 
denken konnte, als in fleter Hinſicht auf feine Beftimmung zum Nderban. In 
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demfelben Sinne hat man aud in den meiften teutichen Staaten bei Regulirung 
der Grundfteuer allen Boden in Garten», Feld-, Wiefen- und Holzboden, den 
pflugbaren Boden wieder in Weizen», Gerfte-, Roggen und Haferboden unter: 
ichieden und bei jeder Betriebsart wieter mehre Unterabtheilungen gemacht, alſo 
ftatt die Betriebsart nach dem Boden zu beftimmen, dieſen nach der Berrichsart 
beftimmt, welche doch lediglich auf der Willfür und veränderlichen Anſicht des 
jedesmaligen Beſitzers berubt. Gine ſolche Glajitfication des Bodens kann nur als 
etwas Gonventionelles und Willfürliches betrachtet werden; fie bat ihren zureichens 
den Grund nicht in der Natur des Bodens, jondern in jubjectiven Anfichten, Da 
in der einen Gegend ald guter Weizenboden gilt, was man in einer andern Gegend 
für fchledhten Haferboden ſchätzt. Naturwilfenichaftlich ift ter Boden, wie fein 
Grundgebirge, lediglich ale Gegenftand des Mineralreichö zu betrachten, denn er 
bleibt jeinem Wejen nach ein Produet deffelben. Bei feiner Glajfification von dieſem 
Standpunfte aus fann daher auf feine Benugungsweije und den Ertrag, welchen 
er jeinem Befiger gewährt, mithin auf jeinen öfonomijchen Werth ald nutzbare 
Sache, feine Rüdficht genommen werden, fondern lediglich auf Das, was er jeiner 
Natur nach wirflich ift. Bür den Yandwirth folgt die nöthige Belchrung Darüber 
aus einer gründlichen Unterfuchung ganz von jelbft; denn wenn ihm Bejtand, 
Gehalt, Beichaffenheit, Lage und Mächtigfeit angegeben werden, muß er auch willen, 
wie und wozu er ihn am beſten benugen kann. Cine auf mineralogiiche, chemirche, 
pboftfalifche und geognoftiiche Unteriuchung gegründete Beichreibung des Bodens 
ijt mithin zugleich Die ficherfte Grundlage für eine richtige ökonomiſche Schägung 
deffelden. Naturwiffenichaftlich ift demnady der Boden nur ald Gebirgsart zu 
claſſifieiren. Jede Bodenart, auch die äußerlich ganz gleichartige Ackererde, ift ein 
Gemenge, welches mehre mineralifche Grundftoffe enthält, jedoch jo, Daß immer 
einer ober zwei als ihre Hauptbeftandtheile anzufehen find. Dieſe find die Führer 
und Wegweijer; fie geben die Stelle an, auf welche der fragliche Boden gebört. 
Seiner Beſchaffenheit nach fommen viele, dem Beſtande nach fehr verjchiedene 
Adererden dergeftalt mit einander überein, daß eine weitere Sonderung und Glie— 
derung unmöglich wird. Unter dieſen Umftänden bleibt Die mineralijche Zufanımen- 
jegung oder der Beftand des Bodens der einzige zuverläfftge und Darum zuläffige 
Gintbeilungsgrund, aber eben deshalb auch die Glaffification lediglich auf zwei 
Hauptabtbeilungen: Grundihutterdben (Verwitterungsboden) und 
Fluthſchutterden (aufgeihbwemmted Land oder Gelände) be 
ichränft. Es gibt nur zwei Klaſſen ohne weitere Theilung nach Gattungen und 
Ordnungen. Die weitere Unterabtbeilung derjelben nach der Verwandtſchaft ihrer 
Veftandeheile läßt fib nur als Gruppirung bezeichnen. Bejonders gilt dieſes 
von den angeichwenmten Bodengeländen. Mit der fortfchreitenden Verwitterung 
und Umwandelung der Gefteine verliert fich allmälig auch ihre äußere Verſchieden— 
beit. Die Anordnung und Reihe der Gruppen ift allerdings willfürlich und beruht 
auf feinem andern Grunde, als auf dem der größern oder geringern Verbreitung 
und Mächtigfeit. Ehe die Bodenarten des Grumdichutted nach dieſem Princip 
zuſammengeſtellt werben, ift es notbwendig, zu wiflen, von welchen Gebirgen fie 
eigentlich ihren Boden erhalten haben. Hierbei fünnen nur diejenigen Gebirgs— 
gefteine interejiren, weldye dem Boden unmittelbar zu Grunde liegen und fic 
zugleich über größere Streden verbreiten. Als ſolche treten in Deutichland auf: 
1) Gneis, Slimmerfhiefer, Thonſchiefer, Granit- und Kalk— 
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ftein. Sie haben die weitefte Verbreitung und ftellen gleichfam die Grundmauern 
unjerer Erdoberfläche und die Sauptgrundlage unserer Adererden dar. Sie erheben 
ſich nicht nur weit über Die ältere Meeresgrenze bis zu der Region empor, wo ihr aus» 
gehendes Geftein durch Zerfegung am der Atmofphäre ausichließlich den Boden 
gebildet bat, jondern haben auch mit Hilfe der Gewäffer felbft zu dem Boden noch 
das meifte beigetragen, mit welchem in weiter Berne von ihren fchneebededten 
Gipfelhöhen die Bruchtgefilde in den Niederungen an den Küften des Meeres ge— 
jegnet find. 2) Sanpdftein und Graumadeichiefer. Erfterer fommt unter 
verichiedenen Namen ald Quader, Keuper und Grauwadefandftein oder ald rotber 
und bunter Sandftein vor und nimmt mit dem legtern beträchtliche Blächen ein, 
wenn auch nicht in der Ausdehnung wie die Gebirgöformationen der vorigen 
Gruppe. 3) Bafalt, Trachyt, Dolomit, Spenit, Granulit, Por— 
phyr und Kreide. Sie haben eine weit befchränftere Verbreitung und fommen 
größtentbeild nur als ijolirte, ftodförmige Maffen aus den Hauptgebirgen bervor- 
fteigend vor und werden jebr häufig von dem angefchwenımten Boden überlagert. 
4) Serpentin, Örünftein, Quarze und Kieſelſchiefer, Chlorit- 
und Hornblendejchiefer Sie bilden im Vergleich zu den vorhergehenden 
Gebirgsmaſſen die Fleinften Partien und erjcheinen gegen dieje häufig nur wie aus 
ihnen ausgeichiedene oder eingeiprengte fremde Mineralien. In den ange— 
ſchwemmten Bodengeländen macht fidy feine beftimmte Gebirgsart geltend, 
welche auf ihren Urjprung zurücdweift. Aus den vorwaltenden mineralifchen 
Grundftoffen läßt fich im Allgemeinen blos auf ihr Muttergeftein ſchließen. Die 
nach den vorftehend entwidelten Prineipien von Rallou entworfene naturwiſſen— 
ſchaftliche Glajfification und Gruppirung der verfchiedenen Bodenarten ift folgende: 


1. Klajfe. Grundſchuttgelände oder Berwitterungdbodenarten. 

1. Gruppe. Gelände der Quarzfelsgeſteine. i 
a) Quarzboden (Quarzſchieferboden, Kiefelichieferboden). 
b) Duarzconglomeratboden. 

2. Gruppe. Gelänte der Duarziandgeiteine. 
a) Duaderboden (Plänerfandfteinboden). 
h) Liasſandſteinboden (Gifenjandfteinboden). 
e) Grauwackeboden. 
4) Keuverfandfteinboden (Buntjandfteinboden, Rotbjandfteinboden). 

3, Gruppe. Gelänte der Feldſpathgeſteine. 
a) Granitboden (Oranitgneisboden). 
b) Granulitboden (Kelfitgneisboden). 
e) Syenitboden (Syenitporphorboden). 
d) Felſitporphyrboden (Thonfteinporphurboden, Borphurtuffboren). 
e) Trachytboden (Trachyttuffboden, Trachyteonglomeratboden). 
f) Klingſteinboden. 

4. Gruppe. Gelände der Glimmergeſteine. 
a) Glimmerſchieferboden (Ralfglimmerfchieferboden,, Yalfglimmerfcieferboden, 

Slimmergneisboden). 
b) Ebloritichieferboden. 
5. Gruppe. Gelände der Thongefline. 
a) Ihonfchieferboden (Grauwadercieferboden). 
bh) Zhonmergelichieferboden. 
18* 
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6. Gruppe. Gelande der Kalkgeſteine. 

a) Iurafalfboden (Mujchelkalkboden, Kalkeonglomeratboden, Kreide und Bläner- 
boden). 

b) Dolomitboden (Rauhfalfboden). 

7. Gruppe. Gelände der Augitgeiteine. 
a) Bajaltboden (Bafalttuffboden, Baſaltlavaboden, Bajaltconglomeratboden). 
h) Doferitboden (Dolerittuffboden, Doleritlavakoden). 

8. Gruppe. Gelände der Hornblendegeſteine. 

a) Grünfleingoden (Grünfteinjchieferboten, Hornblendeichieferboden). 
b) Serpentinboden. 


“ 


. Rlafie. Fluthſchuttgelände oderangeihwemmte Bodenarten. 

41. Gruppe. Kiefelgelände. 

a) Duarzjandboden (Kiedboden). 

b) Silicatboden (Glimmerjandboden, Triebfandboden, Sandichutterboden, 

Dünen- und Haidefandboden). 

2. Gruppe. Mergelgelänte. 

a) Kalkmergelboden. 

b) Tbonmergelboden, 

e) Sands und Grandmergelboden. 

d) Lößmergelboden. 
3. Gruppe. Lehmgelänte. 

a) Ihonlchmboden. 

») Sandlehmboden (Kied- und Grandlehmboden). 

e) Mulm⸗ oder Mulmlehmboden, 

d) Lettenboden (Knick). 
4. Gruppe. Moorgelände. 

a) Sandmoorboten. 

h) Thonmoorboden (Klaiboden, Lchmmoorboden, Ticbornafen). 

e) Kaltmoorboden (Wühlerde, Kalkiandmoorboden). 

d) Gifengubrmoorboden (eifenichüffiger Sandmoorboden, Maibold). 


Anhang. 
Gelände, welche an feine Region gebunden find. 
a) Gelände lofer und bloßer Gefteine: Schladeniandboden, Flußgeſchiebe, 
erratiiche Blöcke und Gletſcherſchutt. 
b) Gelände organifchen Urſprungs: Torf (Moortorf, Darg, Haidetorf, Scholl: 
erde), Kößmoorboden und Kiefelgubr. 


1, Oekonomiſche Glaffification des Bodens. Die ökonomiſche 
Glaffification des Bodens befteht darin, Durch eine kurze und diftincte Bezeichnung 
der bervorragendften Eigenſchaften des Bodens dem Landwirth einen Anhalt zur 
Schägung der Grtragsfäbigkeit deffelben zu geben. ine fvecielle, ausführlice 
Beichreibung der Vodengualität liegt außerhalb der Grenzen ber Glaiftfication; 
denn Diefe muß eine abjolute fein, unabhängig von localen Verhältniffen, vom 
Verkehr und den außerhalb gegebenen Eulturmitteln. Gin Boden beſter Qualität 
fann in entfernten Gegenden, hei Mangel an Arbeitsbänden, in ungünftiger Lage 
zur Bewirtbichaftung oft zu einem niedrigern Werthe herabfinfen, als an ſich 
geringerer Boden, wenn diejem alle die Hilfsmittel zu gute kommen, welche jenem 
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fehlen. Dahin kann fich aber die Glaffification nicht erjtreden. Die Summe der 
Anforderungen, welche Otto (Zeitichr. der landw. Provinzialo. der Prov. Sachſen) 
an eine Aderclaifification ftellt, Vollen nur Nachweiſungen und Andeutungen geben: 
1) Ueber die Zufammenjegung des Bodens nach deſſen vorberrichenden Beſtand— 
theilen, alfo zunäcyft ob er ein leichter oder jchwerer, ein lojer oder bindiger fei, 
2) Ueber jeine wichtigften phyſikaliſchen Eigenſchaften, jeine wafjerfaffende oder 
waflerbaltende, wärmefaugende und wärmebaltende Kraft. 3) Ueber die Tiefe des 
Gulturbodens und die Beichaffenheit feines llntergrundes. 4) Leber feine natür« 
liche Bruchtbarfeitsanlage und feinen dermaligen Culturzuſtand. Dieje Daten Eurz, 
und zwar mit Präciſion zu geben, it freilicy in den wenigiten Bällen möglich, und 
man muß fich dafür mit mangelbaftern Merkzeichen begnügen, um den abjoluten 
Werth eined Bodens zu jchägen. Die Mittel, weldye dazu dienen, um hierüber 
Aufichluß zu geben, beftehen zunäcft in dem Ausſehen und in der Farbe des Bo— 
dens, in jeinem Verhalten in trocdnem und feuchtem Zuftande, in dem Bonitiren 
und in der genauen chemifchen Bodenanalyie. Auch noch ein anderes Hilfsmittel, 
welches bisher nicht genug beachtet wurde, Dad Vorkommen wildwachjender Bflans 
zen, fann einen guten Anhalt zur Schägung geben. Faſt alle Xehrer der Land- 
wirtbichaft haben ſich mit der Elaſſification des Bodens bejchäftigt, und faft jeder 
. Rellte ein anderes Syſtem auf. Grome, Thaer, Blod, Schwerz, Schübler, Pabit, 
Beit, Schönleutner, — jo vielNamen, jo viel Schemata, io viel Yänder in Deurich- 
land, jo viel gefeglich giltige Bezeichnungen der Aderflaffen. Während die Mebr- 
zahl den Boden nach dem Gedeihen unferer Haupteulturpflangen, den Gerealien, 
bezeichnet, erkannten Andere dieſe Bezeichnung als unzuiänglich und wollen lediglich 
eine Glaffification nach den Hauptbeitandtbeilen des Bodens gelten laflen. Baſirt 
auf die im Allgemeinen noch übliche Dreifelderwirtbichaft, war es am natürlichften, 
den Ader nach den Gersalien, als Weizen-, Roggen-, Gerftes, Gaferboden zu be— 
zeichnen. Bei jetzt ganz verändeter Wirthichaftäweile, wo in den meiften Fällen 
Butter und Handelsgewächsbau gleichberechtigte Momente ausmachen, kann jene 
Glaffification nicht mehr genügen. Durch umfichtige Eultur und Fruchtfolgen 
erzielt man jegt auf dem verfchiedenartigften Boden mit gleich gutem Erfolge die 
verichiedenartigften Halmfrüchte. Die Glaffification des Bodens nach Gerealien 
leidet an folgenden Mängeln: Zunächſt gibt dieſelbe zwar einen Anhalt über die 
Zufammenfegung des Bodens im Allgemeinen, umgebt aber ganz eine Andeutung 
über den Kalkgehalt, dieſe jo wichtige Botenz der Bruchtbarfeit ;' denn wenn auch 
die Halmfrüchte ohne Kalk im Boden gedeihen fünnen, jo fchlieft Dagegen der 
Mangel daran die Kleefäbigfeit des Ackers aus. Es fehlt ferner in der Glaifification 
nach Gerealien eine Unterjcheidung für ganze Klaffen von Bodenarten: reicher Nies 
derungsboden, Kalf- und Mergelboden. Ueber die Beſchaffenheit des Untergrundes 
gibt diefe Glajfification gar Feinen Anhalt, weil gerade die Halmfrüchte Die am 
jeichteften wurgelnden Gulturpflanzen find ; aus gleichem Grunde erfährt man nichts 
über die waflerfafende und waflerhaltende Kraft des Bodens. Aus allen dieſen 
Gründen gibt die Claſſification nach Gerealien feinen genügenden Mapftab zur 
Werthſchätzung des Aderd. Nach den meiften Schriftſtellern, welche derartige 
Klaſſenreihen aufgeftellt Haben, werden zwar noch weitere Begriffe als die blos aus 
dem Gharafter der Pflanzen jelbft rejultirenden mit jeder Klaffenbezeichnung ver- 
bunden, z. B. mit dem eined mittlen und geringen Weizenbodens der Begriff eines 
ftrengen,, Falten Thons mit oft fehlerhaften Untergrunde; aber in den kahlen 
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aufgeftellten Bezeichnungen liegt dieſe weitere Umjchreibung nicht ; fle läßt einen 
zu großen Raum zu willfürlichen Nebenbeftimmungen, die ſich mit dem Wefen einer 
firengen Glaiftfication nicht vereinbaren laffen. Im Gefühl diefer Mängel trat vor 
einigen Jahren Schönleutner mit einer neuen Methode der Glaffification des Bodend 
auf. Er hatte den glüdlichen Gedanfen, die perennirenden Butterfräuter ald Rorm 
anzunehmen und Diejer entgegengefegt noch einige nicht Fleefühige Bodenarten unter 
Hauptbezeichnung ihrer Mängel feiner Tabelle anzubängen. Wenn man gegen« 
wärtig den Butterbau als Bafis der Wirtbichaftsführung anfehen muß, fo bietet 
eine Glajfification des Bodens nach den hauptjächlichften Zutterpflangen anſcheinend 
viel Vorzüge. Die tiefwurzelnden Klecarten geben je nach ihrem Gedeihen An- 
deutungen über die Beſchaffenheit des Untergrunds; ihre Unverträglichfeit mit 
ftehender Näffe läßt die wafferbaltende und durchlaiiende Eigenſchaft des Bodens 
erkennen ; dad Borhandenfein von Kalk, dieſes Hauptwärmeerzeugers des Bodens, 
ift durch das Gedeihen der Klecarten genau documentirt. Diejen Vortheilen ftehen 
aber auch Uebelftände gegenüber. Zunächft ift die Zahl der nichtfleefähigen Aeder 
eine jo große, daß die Klaffen, welche Schönleutner für ſolche aufitellt: 1) kalk— 
loie, 2) zu feichte, 3) naſſe Yodenarten, zu viele befondere Abtheilungen erhalten 
und mithin zwei befondere Glaffificationen neben einander laufen müffen. Berner 
gibt die Bezeichnung des Bodens nach den Wutterfräutern in vielen Fällen gar 
feine Notiz über die vorhandene Vodenfraft ; denn in Ermangelung dieſer fann der 
Klee, wenn nur genug Feuchtigkeit vorhanden ift, Doch qut gedeihen ; andererfeits 
gedeihen die Kleearten durchaus nicht auf dem oft jo reichen Rodelande. Die 
zweite Methode, den Boden lediglicy nach feinen bervorragendften Beftandtbeilen 
zu bezeichnen, bat zunächft Crome begründer; ibm folgten Schweiger, Schübler 
und Andere. Der Gehalt an Thon, Sand, Kalt und organischen Beſtandtheilen 
wird in diefen Glafftficationen nach Procenten ausgedrückt, und die Klaſſen erbalten 
ihre Namen nach den vorwiegenden Beftandtbeilen, als Thon, Xebme, jandiger 
Lehm⸗, Iehmiger Sande, Sande, Mergel-, Kalk-, humoſer Boden mit den nötbigen 
Unterabtheilungen. Für den gebildeten Landwirth geben dieje Bezeichnungen aller 
dings einen guten Anhalt, aber nicht nur daß der Untergrund nicht berückſichtigt 
ift, geht aus dieſer Glaffification auch ein Verbältnig der Klaffen nach ihrem 
Werthe nicht bervor. Die Wirthichaftöbezeichnung der Klaſſen zu einander ift der 
Stein des Anftoßes, an welchem jämmtliche Glaifificationen jcheitern, und dieſer 
Punkt ift doch gerade die Hauptſache. Viele landwirthſchaftliche Schriftfteller geben 
darüber hinweg und laffen die Ordnung der Klaſſen nach ihrem Ertragdwertbe 
ganz außer Augen; dadurch verliert aber ihre Glafftfication den hauptfächlichften 
praftifchen Werth. war wird man im Allgemeinen wohl fagen können: Lehm 
boden ift beifer ald Sandboten und Weizenboden beſſer ald Haferboden, aber ein 
Werthverhältniß der Klaſſen zu einander ift Damit nicht ausgefprochen. Diefem 
Mangel abzubelfen, ſchlug Koppe vor, den Uder lediglich mit Zahlen nach feinem 
Klaffenwertbe zu bezeichnen, und zwar von I— X mit 10 linterabtbeilungen. Dem 
fteht aber das ſehr bedeutende Hinderniß entgegen, daß, wenn diefe Uniformität 
der Bezeichnung auch berzuftellen wäre, Boden der verfchiedenften Arten in eine 
Klaffe zu ftehen käme. Der humoje ſchwammige Niederungsboden wird z. B. bäufig 
im Ertrag dem ftrengen Weizene, Hafer, Höheboden gleichfteben, und dieſe beiden 
Bodenarten fämen dann in eine und Diefelbe Klaffe. Zwar ift e8 Hauptſache des 
Ackerbaus, Ertrag zu erzielen ; durch eine bloße Werthbezeichnung des Bodens nach 
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Zahlen würde aber jedes anfchauliche Bild fehlen, und man würde häufig weder 
Culturmittel noch Gulturfühigfeit beurtheilen können, wenn man nicht den Ader 
jelbjt vor Augen hätte. Ginen Mittelweg zur Bezeichnung der Aderflaffen augleich 
nach den Gerealien, den Bodenbeitandtheilen und ihren Werthe unter und gegen 
einander, ohne (wie Block) weitläufige Nebenbezeichnungen zu Hilfe zu nehmen, 
bahnte Schwerz an. Derjelbe geht von den beiden entgegengejegten Bodenarten, 
dem Töpferthon und dem Wehſand, aus, fegt dem Ihone Sand und für jede weis 
tere Klaffe mehr Sand hinzu, bis milder Lehm daraus wird; in gleicher Weile 
jegt er Dem Sande Thon zu, bis auch dieſer zu Lehm wird. So entftehen 8 Klafien, 
von denen fich allemal je zwei entgegengefegt find, die fich aber, je höher fle in der 
Gulturfähigfeit fteigen, einander um jo näher ftehen, bis fie in der 9. Klafje, Dem 
für alle Eulturpflanzen vorzüglich geeigneten reichen Yehmboden, zuſammenfallen. 


v. Thon. 
I. Weizenboden. 
U. Weizenshaferboden. 


III. Weizen, Hafers, Fleiner Gerfteboden. 


IV, Weizen-Gerfteboden. 


0. Wehſand. 
V. Roggenboten. 
VI. Roggen-Buchweizenboden. 
vi. Roggen-Haferboden. 
vi. Roggen-Gerſteboden. 


IN. Weizen-, Roggen-, Hafer und Gerftchoden. 
Bei dieſer Claſſification find die einzelnen Klaffen I und V, IH und VI, MI und VII, 
IV und VII entfprechend im Grtrage. Setzt man diejen beiden Reiben noch eine 
dritte für Kalk-, Mergel-e und Humusboden hinzu, fo dürfte fie die vollfommenfte 


der bisher aufgeftellten Claſſificationen fein. 


Die noch bleibenden Mängel liegen 


fih aber vortrefflich durch Aufnabme der Schönleutner'ichen Klaflen nach Den Klee— 


arten audgleichen. 
A. Xöpfertbon. 
I. Weizenboden, 
») Kleefäbig. 
I) Richt kleefaͤhig. 
1. Weizen=Daferboten. 
a) Rothklee⸗ 
b) Esparſette⸗ | fähig. 
ce) Richt Flec- 


Il. Weizen-Hafer-⸗, Fleiner Gerfteboden. 


a) Luzerne⸗ 
h) Rothklee⸗ | 
v) er fähig. 
d) Nicht Flee> 

IV, Weizen-Gerſteboden. 


a) Kleefähig für die meiften Arten. 


b) Nicht kleefaähig. 


B. Klug: oder Webjand. 
1) Roggenboten. 
a) Weidekleefähig. 
b) Nicht Fleefäbig. 
2) Roggen Buchweizenboden. 
a) Sandluzerne⸗· 
b) Weißklee⸗ fähig. 
ec) Richt klee⸗ \ 
3) Roggenshaferboden. 
a) Xuzernes | 
I) Rothklee⸗ s 
c) INH fähig. 
d) Richt klee⸗ 
4) Roggen=Gerfteboden. 
a) Kleefäbig für die meiften Arten, 
b) Nicht Fleefübig. 


V. (5.) Weizen, Roggen», Gerfte- und Haferboden für alle Getreide und Klee» 


arten paflend. 


Hierzu kame etwa noch eine äquivalente Reihe für Mergels, Kalk: und Humus- 
boden. Beiſpielsweiſe würde demnach Die Bezeichnung eines Aderd mit Ih einen Bo⸗ 
den bezeichnen : milder Thon, nicht tief gemun zu Luzerne, aber mit Sicherheit Kopfflee 
tragend, Höhethonboden, und 2b: Leichter Roggenboden, Weißklee tragend, troden, 
mit durchlaſſendem Untergrunde. Jedenfalls Kann blos eine Gombination der 
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verfchiedenen aufgeftellten Klaffen näher zum Ziele führen, naämlich eine den noth— 
mwendigften Anforderungen genügende Aderclafftfication berzuftelien. 

IM. Mineralifhe Zuſammenſetzung der Bodenarten. Ihrem 
mineraliſchen Beftande nach haben die unter I angeführten Gebirgd- oder Fels— 
arten eine fehr einfache Zufammenfeßung; denn fie beftehen nur aus folgenden 
einfachen Mineralien: Quarz, Feldſpath, Glimmer, Sornblende, Augit, Kalf, Talk, 
Gyps und Thon. Dagegen find die Mengenverbältniffe äußerſt verichieden und 
felbit in einer und derfelben Gebirgsart oft jehr wechſelnd; daſſelbe gilt von ibrer 
Form und ihrem Gefüge; dieſe Berfchiedenheiten find von dem größten Ginfluß 
auf das Zerfallen der Gebirgsarten zu Erde und auf die Gigenfchaften der aus 
ibnen entftchenden Erten. Der Quarz oder die Kieſelerde macht in den 
meiften Felsarten den Hauptbeftandtheil aus und ift jo gut wie unverwitterbar; 
daher behält er im Boden die Form, welche er im Helfen hatte, bier die Form von 
groben Broden und Gefchieben, dort die Norm von Kies- und Sandförnern, in 
noch andern Bällen von Staubjand oder Sandmehl. Fu eigentlichen Boden zer- 
fällt er micht, wie Die Trümmer der thonbaltigen und falfigen Gefleine, 3. B. von 
Feldſpath, Glimmer, Baſalt, Porphyr, Kalfftein, die man gewöhnlich auch dem 
Kies und Sand beizählt, wenn fie in Fleinern oder größern Körnern oder Eplittern 
im Boden vorfommen, obwohl fie bei der Wejchreibung und Beurtheilung des: 
Bodens nicht mit dem Quarzſand zufammengeworfen werden dürfen. Daffelbe gilt 
son den durch Flutben und Ströme auf ihren gegenwärtigen lag gebrachten 
Sandablagerungen (Schwemm-, Haider, Dünen», Wüftenfand), die zwar ihrer 
Hauptmaſſe nad aus Quarzſand beftehen, aber auch noch jandige Ucherrefte von 
andern Mineralien und Gebirgsarten entbalten. So lange legtere maffto find, 
verhalten fie fi ald Bodengemengtbeile zwar wie Quarzſand; dagegen Fann die 
Aenderung, welche fie in Kauf der Zeit bei ihrer allmäligen Verwitterung in ber 
Bodenbeichaffenbeit herbeiführen, eine ſehr verfchiedenartige fein. Der Quarzſand 
verwittert gar nicht, läßt alio den Boden unverändert; der Feldſpath verwittert zu 
Thon, macht alfo den Boden nach und nach bindiger; der Glimmerſand zerfällt zu 
fleinen fchlüpfrigen Blättchen und endlich zu Lehm, vermehrt alfo den Zufammen- 
bang des Sandbodens, aber in geringerm Grade ald der Feldſpath. Zu den 
thbonerdehbaltigen Mineralien gehören von ten obengenannten: Feld» 
ſpath, Glimmer, Kornblende, Augit und der Thon. Als vorwaltende, nähere 
Beitandtheile treten in ihnen folgende auf: Der FKeldipatb befteht aus Thon— 
erde, verbunden mit Kiejelerde (kieſelſaurer Tbonerde), und aus Kali und Natron, 
verbunden mit Kieſelerde (Fiefeliaurem Kali und Eiefelfaurem Natron); der Thon 
beftceht aus Fiefelfaurer Kali» Tbonerde oder Fiejelfaurer Talk- und Thonerde. 
Augit und Hornblende hefteben aus Fiefelfaurer Kalk- und Talferde nebſt 
Thonerde. Die genannten Mineralien erfahren durch die Berwitterung eine ſolche 
Umwandelung, daß ihre anderweiten Beftandtheile nach und nad aufgelöft und 
weggewafchen werden und eine Verbindung der Thonerde mit Kiefelerde (Bor: 
zellanerde, Thon, Ketten, Lehm) zurücdbleibt ; deshalb liefern auch alle die Belsarten, 
welche eind oder mebre dieſer Mineralien enthalten, 3. B. Granit, Gneis, Thon= 
fchiefer, Bafalt, Porpher ıc., einen mehr oder weniger thonigen oder Ichmigen 
Boden, der, obwohl äußerlich ſcheinbar gleich, doc feinem Urfprunge nach böchft 
verfchieden fein fann. Man bezeichnet gewöhnlich die jehr bindigen, hellfarbigen 
Bodenarten dieſer Art ald thonige, die Durch reichern Gehalt an Eiſenorydhydrat 
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braun oder gelb gefärbten und mit feinem Sand» und Steinpulver innig gemengten, 
weniger bindigen, mehr durchlaͤſſigen als lehmige Bodenarten. Natürlich hat auch 
Lie größere oder geringere Menge der übrigen gröbern Beimengungen, namentlich 
die von Duarz und andern Gefteinbroden, und deren gröbere oder feinere Zer- 
theilung den wejentlichften Einfluß auf die Beichaffenbeit derjelben. Die feinerdige 
thonige Grundmafje folder Bodenarten zergeht ſehr leicht in Wafler und kann 
von demielben weggeführt werden. Mit einer ſolchen Ortöveränderung iſt immer 
auch eine Aenderung der Eigenfchaften verfnüpft. Der durch VBerwitterung ent 
ftandene Thon, wie man ihn auf primärer Xagerftärte ald Porzellanerde finder, ift 
weit magerer und weit weniger bindig ald der durch Abſchwemmung abgeiegte 
Thon der Lager von Töpfer und Pfeifenthon auf jecundärer Lagerſtätte; derſelbe 
wird aber Durch längeres Liegen im Waſſer, Gefrieren und öftere mechaniiche Durch— 
arbeitung nach und nach immer zäher, bindiger und fetter. Aebnliche Unterichiede 
fommen auch bei dem VBerwitterungsichmboden (grober, magerer, trodner' Lehm) 
und bei dem angeichwenmten Lehmboden (feiner, zäber, fetter, lettiger Lehm) vor. 
Daher fommt es, daß fich ein Boden mit geringerm Thongebalt Doch zäher, ſchwerer 
und nafjer erweiien fann als ein Boden mit größerm Thongebalt. Kalf- und 
Zalferpde fommen in Eleinern Mengen fat in allen Gebirasarten vor; gewifje 
Gebirgsarten beftehen fuft ganz daraus; jo die gewöhnlichen Kalkftein- und Kreide- 
gebirge aus £ohlenjaurer Kalferde; die Dolomitgebirge aus Fohleniaurer Kalk» und 
Zalferde; die Gypsgebirge aus fchwefelfaurer Kalferde. Die jogenannten Talk— 
gefteine, z. B. Talkichiefer, Serpentin ıc., enthalten Fiefeliaure Talferde, die meijten 
tbonhaltigen Gefteine Fiejeljaure Kalkerde. Der kohlenſaure Kalk, ichlechthin Kalk— 
ftein genannt, verwittert jehr jchwer, wenn er, wie im Marmor, rein und froftallis 
niſch Äft, dagegen ziemlich leicht, wenn er, wie in vielen Kafkjteinen, thonbaltig 
oder, wie in der Kreide, erdig ift. Zu Gruß zerfallener Kalkftein ftellt einen loſen 
jandähnlichen Boden dar, zu feinem Bulser zerfallener,, zumal in feuchter Lage. 
einen Dichten, ſchweren Boden. In dieſer Korm findet man ihn in den audgebreiteten 
Mergelablagerungen der Niederungsgegenden,, wo frühere Fluthen den in ihnen 
aufgeſchwemmten Kalfihlamm theild ziemlich unvermiſcht (Kalkmergel), theils 
mit thoniger oder lehmiger Erdmaſſe (Thon, Schluffs, Lehmmergel), theils mit 
Sand oder Humus vermengt (Sande, Moormergel), abgelegt haben. Faſt alle 
iolhe Kalfablagerungen enthalten auch Eleinere Mengen Talkerde. Quarz und 
Thon find in Waſſer nicht löslich; im dieſer Beziehung untericheiden fic fich wer 
jentlih von dem Kalk; denn der jchwefeliaure Kalk ift ichon im Waſſer allein, Die 
kohlenſaure Kalk- und Zalferde im Wafler, welches Kobleniäure enthält, löslich. 
In den meiften Duellwafjern findet man deshalb gelöfte Kalkerde, und das Waſſer 
dient demnach ald Transportmittel, um andern Bobdenarten, Die es bei jeinem 
Yaufe berührt, und den darauf wachjenden Bilanzen Kalk» und Talkerde und andere 
gelöſte Mineralftofie, z. B. Kali, Natron, Schwefelfäure, Kiefelerde ıc., zuzuführen. 
Nach den Mitgerheilten fann man allerding® die Kiejelerde, den Thon und die 
foblenjaure Kalk» und Talferde als die am allgemeinften vorfommenden mineralis 
iben Grundbeftandtheile des Bodens anichen. In allen Gebirgsarten fommen 
aber außer den angedeuteten Hauptbeftandtheilen auch noch jogenannte zufällige 
oder unmeientliche Mineralfubftangen, z. B. Schwefeltied, Apatit, 
phosphorſaurer Kalfx., vor. Dieſe geognoftish ald unweſentlich auge 
iebenen Gebirgd= und Bodenbeftandtheile müſſen agronomiich häufig als ſebr 
Lobe, Gncoeler. der Landwirthichaft. Suppt. 19 
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weientliche und vorzugsweife wichtige gelten, nämlich in dem Balle, wenn jte 
Pflanzennährmittel darftellen, wie z. B. die Phosphorjäure des Apatits, die aus 
dem Schwefelfies fich bildende Schwefeljfäure x. Gin eigenthümliches Bodengebilde 
it der Ortftein und der Rafeneifenftein. “Beide find Durchaus Feine 
identiihen Stoffe, obwohl fie, lediglich ihrer undurchlaffenden Eigenſchaften wegen, 
den Gulturgewächien Ichädlich werden. Der Ortftein ift eine jchwarze oder 
ſchwarzbraune Erdſchicht von 1—12 Zoll Mächtigfeit, welche im Untergrunde des 
Sandbodend zu einer Tiefe von I—4 Fuß und Darüber vorfommt. Die chemische 
Analvie zeigt, Daß dieſe harte Erdſchicht Hauptjächlic aus grobförnigem Quarz 
iand (über 90 Proc.) bejtebt, welcher Durch beigemiſchten Humus (circa A Proc.) 
zu einer feiten Mafle verfittet ift. Außerdem enthält der Ortftein noch Spuren 
von Eijen, Kalf, Gyps Mlaunerde, Kochjalz, Kali. An der Luft zerfällt er zu einer 
nicht unfruchtbaren Grdart. Der Nafeneifenftein, auch Wiefen- ober 
Sumpferz genannt, beftcht aud 70 — 90 Proc. Eiſen, mit Kiejel- und Alaun- 
erde verbunten, erbärtet an der Luft und wird jo feft, daß er ald Bauſtein benugt 
werden fann. Er ift am verbreitetften in den fumpfigen Niederungen der Sandländer 
und entfteht, wenn Eohlenjäurchaltiges Waſſer, welches Eiſen gelöft enthält, an 
der Luft feinen Gehalt an Kohlenſäure verliert. Das Eiſen ſchlägt fih dann in 
Form eines gelben Schlammes als Eiſenoxydhydrat aus dem Waſſer nieder, lagert 
fib auf Dem Grunde der Sümpfe ab und gebt, wenn bei der Sommerhige das 
Waſſer der Sümpfe verdunftet, von dem budratifchen Zuftande in den feften Zus 
jtand über, fich ten frühern Niederfchlägen von Eiſenoxyd beifügend. Der Ortitein 
findet fich Dagegen niemals in den jumpfigen Niederungen oder in feuchtem Sande, 
jondern in dem Untergrunde dürrer Sanphaiden. Er ift ein vor Zeiten von Flug— 
fand überwebter Haiderafen,, welcher unter dem Druck des aufliegenden Sandes 
fich zu einer Dichten Maffe zufammenfügt. Ort- und Rafenftein wirfen nur mechas 
niſch, nicht chemisch nachtheilig auf Die Gulturgewächie, weshalb das Durchbrechen 
oder Hinwegichaffen das einzig anwendbare Gulturserfahren zur Verbefferung der 
Bodenarten ift, in deren Untergrunde fich jene undurchlaffenden Schichten befinden. 
Auf Aderboden ift dad Durchbrechen des Ortſteins in der Regel zu theuer , wenn 
derfelbe tiefer ald 2 Fuß unter der Oberfläche liegt oder sehr hart und von größerer 
Mächtigfeit ift. Der Waldvegetation ftellt der Ortftein den mechanischen Nachtbeil 
entgegen, daß Die Wurzeln der Bäume ibn nicht durchdringen können. Man muß 
deshalb ſolchen Boden durchbrechen, entweder mit dem Untergrundpfluge oder ihn 
ftreifenweife rajolen, wenn Die Lage und Dice des Ortfteins die Anwendung des 
Pflugs nicht geftatten jollte. Der Raieneifenitein ift zwar der Vegetation des 
Graſes der Niederungen bei eintretender Dürre nachtbeilig, dad Durchbrechen 
deffelben aber jelten ausführbar, weil der Rajencifenftein nicht an der Luft zerfällt, 
und die Entfernung jo großer Maffen nicht thunlich ift. Für den Boden ald 
Gulturerde find aber auch noch die organifchen Gemengtbeile, die ſoge— 
nannten Humudfubftangen, von bober Bedeutung. Wenn fie auch zum all: 
gemeinen Begriff „Boden“ nicht nothwendig gehören, injofern fie nicht in jedem 
Boden vorhanden find, auch nicht einmal zum Unterbeariff „Ackererde““, „tragbares 
xand“ gehören, da auch ohne fie in reinem Mineralboden ein Pflanzenwachſsthum 
möglich iſt, jo findet man jene Subftanz auf der äußern Oberfläche der Erde doch 
allgemein verbreitet, fie wirft wejentlich zur Zerfrümelung der Gefteine mit und 
verftärft die Fähigfeit der Adererde, Pflanzen zu tragen, in hohem Grade. Auch 
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gibt es verbreitete Bodenablagerungen, zu deren Bildung Pflanzen und Thiere das 
Grundmaterial geliefert haben. Abgeftorbene Pflanzenförper find es, aus welchen 
der Moor- und Torfbopden entitanden, abgeftorbene Bilanzen» und Thierförper, 
aus welchen der Lößmoorboden, abgeftorbene Thierkörper (Kieſel- und Kalk— 
infuforien), aus weldyen gewiſſe Kiejelablagerungen, 3. ®. der Yößmergel, der 
Kiejelgubr, ſelbſt die Kreide gebildet worden find. 

IV. Chemiſche Zufammenfegung der Bodenarten. Darüber 
gibt folgende Tabelle eine allgemeine Ueberficht. Im ihr find die geognoftiih und 
agronomiſch wichtigen Borenbeftandtbeile fo zufammengeftellt, daß die dritte Spalte 
die verbreiteften nähern Beftandtheile, die zweite Die entfernten 
und Die erfte Die einfachen oder Glementarbeftandtbeile Der Bodens» 
arten angibt. 
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n Oruppe. | 
En 2 —— ſe des corerate BeRanerbelle bei. IN. Gruppe. 
emiihe Grundſtoffe be odent N 
Bodens. (Verbindungen ber Grundſtoffe Abere DeRanttbeile bet Dotent. 


mit Sauerftoff. — Hei Nr. 11 (Berbintungen ver Veſtandtheile der II. Gruppe 


‚und 13 mit Waflerftofl. — [Bar unter einander [Salze] 2.). 
| ven und Säuren ıc.] | 


(Glementarbeitanttbeile 
tes Betens.) 





| 


Meralle. Oryde oder Basen. 

1) Aluminium (Thon: Thonerbe. ‚Thon (fiefelfaure Tbonerde); humus— 
erdemetall). ‚ Saure Thonerte in faurem Boden. 

2) Galcium (KRalkerbe: Ralferte. 'Kalf, Mergel (kobleniaure Kalkerde); 
metall). | Gypo (ichwefelſaure Kalkerde); fies 


felfaure, vhosphorſaure, humuslaure 
KRalferde x. 


3) Magnefium (Talk: Talferde. Talk (kiefelfaure Talferde, Dolomitfalt 


erbemetall). | | (fohlenfaure Talk: und Kallkerde) x. 
4) Kalium (Pottaſche⸗ ‚Kali. Pottaſche (kohlenſaures Kali); kieſel-, 
metall). | falge, fchwefel:, bumusiaures Nas 
| tron m. 
5) Natrium (Sotame⸗ Natron. Kochſalz (ſalzſaures Natron oder Chlor— 
tall). | natrium); Soda (fobleniaures Ma: 
| tron) ; frefels, ſchwefel⸗, humusſaures 
| In Natron x 
6) Eiſen. ‚Giienornbe. Als Ormdul ſchwarz, als Orxyd roth, ale 


7) Manaan (Braun: Manganornpe. 
fteinmetall). 
Nichtmetalle. 
8) Kieſel (Silicium). 


Säuren. 


9) Schwefel. Schwefelfäure. 


10) Phosphor. Phosphorſaͤure. 





Kieſelſaͤure (Kieſelerde). 


Orydhydrat oder Gifenront braun; 

| Schwefelfies (Schwefeleifen); humus⸗ 
und pbosphorfaures Eiſen in faurem 

Boden, 

Steter Begleiter ter Biienverbintungen. 


| 

Als Quarzſand frei, mit Mafen verbun⸗ 
| den in fait allen Sefteinen und Boden: 
| arten (Silicate). 

‚Mit Raten verbunden (ichwefelfaure 
Salze); mit Metallen verbunden 
| (Shmefelmetalle). 

Apatit und Phosphorit (phosphorſaure 
| Kalkerde) ıc. 


ı9* 
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il. Grunpe. 
1. —— — Entfernte — det I. &hurpe. 
Ghemiidhe Grundſtoffe bes obens. n 
_ Bedent. (Berbindungen ber Shrundftoffe Räbere Beſtandtheile des Bodens 


(Berbindungen der Beſtandtheile ber 11. Gruppe 


— — vesjmit Sauerfiofl. — Bar Rr. 11 unter einander |Zalge] xc.) 


und 13 mit Waſſerſtoff. - [Ba- 
fen und Säuren ıc.} 











44) Ghler. Shlorwafierflof (Sakfänre). 
12) Kohlenſtoff. 3) KRoblenfäure 


it Natron verbunden als KRochlalı. 
8) aasförmig oder in Waſſer gelöft, als 
Berweiungsproduct des Humus, in 
ten Boren des Bodens. 
b) Mit Baſen verbunden ale fohlenfaure 
Kalkerde, Talferte wc. 
b) Humusiäure und andereja) mıt Baſen verbunden, z. B. Kalferte, 
Humusſubſtanzen (aus Kali, Ammoniak ıc. 
Mr. 12—15 beflchend). Ip) in den orgamifchen Ucherreften des 
Bodens. 
13) Stickſtoff. a) Atmoiphäriiche Luft (mit Gasförmig in Den Poren des Bodene. 
Sauerſtoff mechauiſch ges Mit Baſen verbunden, z. B. Kalferte, 
mengt). Kali, Ammoniak x. 
b) Salpeterſãure (mit Sauer⸗) mit Säure verbunten, z. B. Humus: 
ſtoff wemiſch gebimten).| fäure, Kohlen⸗, Schwefelfäure. 
'o) Ammoniaf (mit Waſſer-p) Mit Thon und Eiſenoryd vereinigt. 


| Moff chemiſch gebunden). o, pen organiichen Ueberreften tes Bo, 
‚d) Humusfubftangen , Mai — tganiichen Ueberreſten des Bo 


fer, Humus. 
14) Waſſerſtoff. Mafler, Humus. In der Reuchtigfeit und den organıichen 
| Ueberreften des Bodens 
15) Sauerftoff. Luft, Wafler, Humus x 3) Gasförmig im der atmoſphäriſchen 


Luft des Bodens. 
b) Fluͤſñg in der ſeuchtigkeit des Bodens. 


e) Feſt in ten Humusd: und Minerals 
| | fubitangen tes Bodens. 





Die aufgeführten Bodenbeftandtheile Nr. 2— 11 gehören mit alleiniger Aus— 
nahme von Ar. 1, der Thonerde, zu den zum Pflanzenwahsrhum norhwendigen . 
mineraliihen Subftanzen ; die A zulegt genannten: Kohlen-, Stid-, Wafler und 
Sauerftoff, ftellen in den unter Il aufgeführten Verbindungen, nämlich als Kohlen: 
jäure, Waller, Ammoniaf und Salpeterfäure, das Material zur Erzeugung der 
eigentlichen organiichen Pflanzenmaſſen, der Zellen und ihres Inhalts an Stärke, 
Zuder, Eiweiß x. dar. Die legtern find immer auch in der atmofphäriichen Luft 
enthalten, und es ift deshalb ein Pflanzenwachſsthum auch dann möglich, wenn fle 
im Boden nicht anzutreffen find. Die übrigen Näbrfloffe Dagegen, Die aus Den 
Mineralbeftandtbeilen des Bodens gebildeten, muß der Tegtere den Pflanzen dar» 
bieten, denn die Luft entbält Davon nichtd; er muß fie ihnen jämmtlich Darbieten, 
denn die vollfommene Entwidelung einer Pflanze wird gebemmt, wenn auch nur 
eind der nötbigen Näbrmittel feblt; er muß fle ihnen endlich in binreichender 
Menge und in aufnehmbarer Form (gelöft) Darbieten, wenn die Pflanzen zu einer 
schnellen und fräftigen Entwicelung gelangen follen. 

v. Bermwitterung und Auffhliegung der mineraliſchen 
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Beftandtbeilende8 Bodens Nah Varrentrapp varlirt die Verwitterung 
und jährliche Aufſchließung des Bodens je nach feinen Beftandtbeilen und deren 
Verbindung, je nach der mechanifchen Zerfleinerung dieſer Beſtandtheile, nad 
Lage, Klima, Bodenbehantlung ꝛc. Die mechaniſche Berwitterung und Zer— 
frümelung geht in Ealten Ländern in Kolge des größern Wechield der Temperatur: 
und Hlürfigkeitsverhältniffe schneller vor fich ald in warmen Ländern. Dagegen if 
anzunehmen, daß die chemiſche Verwitterung, die Leberführung unlöslicher Mineral» 
verbindungen in lösliche unter dem Ginfluffe einer höbern Yemperatur, ta wo «8 
an Feuchtigkeit nicht fehlt, rajcher und energiicher erfolge, da bier in Folge der 
üppigern Begetation mehr Humusfubftanzen und aus dieſen durch die flärfere und 
nicht wie in fältern Ländern im Winter längere Zeit unterbrochene Verweſung 
weit mehr Koblenfäure erzeugt wird, welche das Hauptlöſungsmittel der Boden: 
beftandtheile darftellt. Wenn der Landwirth durch Pflügen, Xodern des Unter: 
grundes, Drainiren x. den Zutritt der atmoſphäriſchen Luft zum Boden erleichert 
und vermehrt, jo befördert er dadurch zugleich die Bildung von Kohlenjäure in 
dem Boden, welche ihrerfeit3 wieder mehr Alfalien, altaliihe Erden ıc. aufichließt 
und für die Pilanzenwurzeln affimilirbar macht. Ebenſo trägt der Anbau von 
Zuzerne, Eöpariette, Lupinen und andern ftarfe und lange Wurzeln treibenden 
Pflanzen zur Vermehrung des Materiald für die Koblenjäurebildung, und zwar 
aub in den tiefern Bodenfchichten, weientlich bei. Nächſtdem wirfen aber auch 
Kalt, Mergel, Gyps, Ammoniakſalze und andere neutrale Salze aufichließend und 
löſend auf manche fonft unlöslichen Bodenbeſtandtheile, wie durch die Verfuche 
von Dietrich neuerdings beftätigt worden ift. Nach dieſen Verſuchen erwies fich 
am auflöfendften ſchwefelſaures Waffer in Berbindung mit tohlenfaurem Wafler ; 
dann fehwefelfaures Ammoniak in Verbindung mit deftillirtem Wafler ; endlich 
kohlenſaäurehaltiges Wafler, während kohlenſaures Ammoniaf und deftillirtes 
Mafler Die geringfte löfende Wirfung äußerten. Aus dem Glimmer gingen 10, 
aus dem Porphyr 30, aus dem Lehm 50, aus dem Bafalt 180 Theile in Löſung 
über. Bon 1 magdeb. Morgen hbumusbaltigen Lehmbodens bei 5 — 6 Zoll Tiefe 
und einem jährlichen Regenfall von 25 Zoll würden nach dieſen Verfuchen durch 
den Regen gelöft werden 780 Pfund mineralifcher Subftanzen und darin enthalten 
fein 180 Pfund Kalferde, 100 Pfund Talkerde und AA Pfund alfalifche Salze. 
Dagegen werden nad den Entdefungen Way's und Thomſon's gewiffe lösliche 
Stoffe, wie Ammoniaf, Kali ıc., in Berührung mit dem Boden gebunden und une 
föslich gemacht. 

vi. Abforbirende Eigenſchaften des Bodens. 1) Waſſer— 
abiorbirende Gigenihaft Sie beruht auf der Gigenfchaft der Erden, 
Waſſer in fich aufzunehmen und zurüdzubalten. Nach den Verfuchen Zenger'd 
abforbiren nachftebende Erdarten Waffer in VBrocenten : 


Duarfand 2. 222202. 26,0 
A ara .... 306, 25 
Phosybort . . 2»... . 35,4 
Zeulibiht . .». 2... 39,09 
Biegeltbon . . . 2 66,2 
Moorboden . ..... 0.1043 
Sinterfalf . . . .  . 108,3 


Gartenerde von Münden . . 122,6 
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Aderfrume von Wiejenmooren 178,2 

Sorfmulm -. - - - » - » . 377,0 
Die große Berjchiedenbeit der wajlerhaltenden Kraft der Erdarten, wie fie fich ſchon 
aus dieſen wenigen Beifpielen ergibt, läßt zur Genüge erfennen, daß dieſes Ver: 
hältniß des Bodens für die Vegetation nicht gleichgiltig fein, ja daß dadurch ein 
gewiffer Anhaltepunft für die Beurtbeilung der Bruchtbarfeit oder Unfruchtbarkeit 
eined Bodens gewährt werden kann. Wejentlich verichieden ift das Wafferabforptiong- 
vermögen der Erdarten, je nachdem ſich dieſelben in einem feinern oder grö« 
bern Zuftande befinden, wie aus folgenden von Zenger angeftellten Verſuchen 


hervorgeht. 


Ervarten Waflerabforptionsvermögen 


in Brocenten. 
Geſiebt. Geſchlaͤmmt. 
Quarzſand....26,60 53,5 
Mergel36,, 25 54,5 
Tegelihiht . - © » =»... 66,2 57,5 
Moorboden. . . .» 2... 104,5 101,0 
Einterfalf . .» » 22. .108,3 70,4 
Aderfrume von Wiefenmooren 178,2 102,5 
Torfmulm -. » © 2 2... 377,0 268,7 


Man erkennt aus dieſer Zufammenftellung ſogleich, daß die feinere mechanijche 
Vertheilung auf die wajlerabforbirende Kraft der Grdarten eine ganz verfchiedene 
Wirkung äußert. Dieſe entgegengefegte Art der Wirfung hängt offenbar damit 
zufanımen, daß bei compacten Erbarten die Berührungsoberfläche durch Vertheilung 
vergrößert und jomit das Waffer in größerer Menge zurüdgehalten wird, während 
bei jehr poröfen Bodenarten die Boren, welche beionders geeignet, find Wafler 
aufzunehmen, durch Das Reiben zerftört werden und dadurch die waflerabiorbirende 
Kraft verringert wird. 2) Dünger (Salze und Säuren) abjorbirende 
Gigenihaften. Nah Liebig’ Verfuchen fteht dieſe Abforptionsrhätigkeit des 
eultivirbaren Bodens feft, und zwar ift fie unabhängig von der chemifchen Zu: 
fammenjegung des Bodens. Löſungen von Salpeter und Chlorfalium büßten fchon 
beim erften Durchgange durch die Erden ihren Kalfgebalt faft gang ein. Beim 
Chlormetall zeigte es fich, daß der Boden feine Abforption nur auf das Kali, nicht 
auf das Chlor ausübt. Die Ammoniakfalze verhalten fih wie die Kalifalze. Vom 
Kochjalz hält die Ackererde fein Chlor, aber einen Theil Natrium zurüd. Kiefel- 
ſaures Kali wird von dem Boden mehr oder weniger abjorbirt. Da ftatt dem ab» 
iorbirten Kali das Wafler Kalf und Magnefla aufnimmt und die Abjorption ſich 
wejentlich auf die Baſis beichränft, jo ift ed wahricheinlich, Daß die Bindung des 
Alkali im Boden nicht eintreten, wenn der Säure nicht dafür eine andere 
Bafls dargeboten würde. Die Abforption des Kalis ift auch nicht proportional 
der im Moden amweienden Menge der andern Bafls, ſonſt würde kalkreicher Boden 
mehr Kali abjorbiren als kalkarmer; fie ift auch nicht abhängig von Thonerde— 
fllicat ; denn tbonreicher und thonarmer Boden nehmen naberu gleichviel Kali auf. 
Das abjorbirende Vermögen fommt ſowohl dem Thon ald dem Fohlenfauren Kalk 
von gewifler phnflfaliicher Beichaffenheit zu. Während poröfer Kalfftein aus dem 
Wafferglas in verbünnter Löſung viel fiefelfaures Kali bindet, ift dieſes bei fein 
pulverifirter Kreide nur in geringem Maße der Fall. Aber auch Fbonerdebudrat 


Boden. | 151 


bat ein ſehr ſtarkes Abjorptiondvermögen , indem daſſelbe 7 Mal mehr Kali aus 
dem Waſſerglas aufnimmt, ald ein Gemenge von Ihon, Kalk und Sand. Die 
Kiejelfäure wird von der Aderfrume nicht in gleicher, d. h. dem Kali ftöchiometriich 
correfpondirender Menge aufgenommen. Je mehr ein Boden organifche Stoffe 
bejigt, Defto weniger abjorbirt er Kiefelfäure; Dagegen ift Anmwefenbeit von Kalt 
im Boden der Abforption der Kiefelfäure günftig. Kiefelfaures Natron wird von 
den Ackererden ziemlich fräftig abjorbirt, wogegen Sarnftoff von denjelben nicht 
aufgenommen wird. Nehnlich wie gegen Kali- oder Ammoniafjalze verhält ſich Die 
Adererde gegen Lijungen der Phosphate von Kalf, Magnefla oder Ammoniaf- 
Magnefta, aber umgekehrt wird wejentlich die Phosphorjäure gebunden. In Summa 
gebt aus den Verſuchen Xiebig’8 hervor, dap Kali, Ammoniak und Phospborinure 
— drei der wefentlichiten Nabrungsbeftandtbeile der Pflanzen — durch Schichten von 
der Dicke unjerer gewöhnlichen Adertrume aus ihrer Yöjung faft völlig nieder- 
geiiblagen und unlöslich gemacht werden. Kohlenſaures Waſſer mag kleine Ans 
tbeile Diefer Stoffe löſen, aber Die Löſung kann fich nicht weit fortbewegen, ohne 
das Gelöfte wieder zu verlieren, es jei denn, daß Die Aderfrume vollftändig mit den 
fraglichen Subftanzen gefättigt ift. Den Beleg dafür liefert Die Unterfuchung des 
Drainwafferd. Berechnet man den Kalis, Phosphorſäure- und Ammoniafgebalt 
deifelben und nimmt 3. B. an, Daß auf 3,9 Morgen preuß. 12 Mill. Pfund Regen» 
waſſer fallen, die ſich in der Aderfrume mit Salzen anichwängern, wie man fie 
quantitativ in den Drainwäflern findet, und vergleicht man den Gehalt der bes 
treffenden Stoffe mit dem einer mittlern Grnte an Kartoffeln und Runfelrüben, To 
ergibt ſich, Daß der Kaligehalt nur N, 300 von dem der Kartoffelernte und ungefähr 
! ,, von dem der Runfelrübenernte ausmacht. Daraus zieht Liebig den Schluß, 
daß die Pflanze nicht aus fertigen Löſungen ihre Mineralbeftandtbeile aufnimmt, 
ſondern irgendwie jelbftthätig auf Löslichmachung der aufgeipeicherten Subftanzen 
der Acerfrume einwirkt: daß ferner die Abforption der Salze durch Adererden 
ſowohl ein mechaniſcher ald chemifcher Proceß ift und nicht allein von der Zu— 
jammenjegung des Bodens abhängt. 3) Wärme abjorbirende Eigen— 
haften. Neuern Unterjuchungen zufolge (die aber nach Malaguti deshalb nicht 
maßgebend jein jollen, weil fie nicht längere Zeit hindurch fortgejegt find) vers 
urfacht nicht Die Subftanz, jondern vielmehr die Färbung des Bodens eine bedeu—⸗ 
tendere Grwärmungsverichiedenbeit. Man bat verschiedene Erdarten durch ſchwaches 
Beſtäuben mit Ruß tbeild ſchwarz und durch ichwaches Beitäuben mit weißem 
Magneftapulver theild weiß gefärbt und gefunden, daß die jchwarze Färbung im 
Verhaͤltniß zur weißen bei allen Subftanzgen faft gleihmäßig eine Wärmevermehrung 
von 7— 89 bervorbringt. Ebenſo ift der Unterſchied zwiſchen naſſen und trodnen 
Erden 7— 8%. Die Temperaturernicedrigung der naſſen Erden rührt von der Ver: 
dunftung ber, die bi zur Abtrocknung fortdauert und Durch Bindung der Wärme 
Kälte erzeugt. Aus dem Angeführten läßt fich der Schluß zieben, daß alle Boden- 
arten, Die eine belle Färbung und dabei eine ftarke waflerbaltende Kraft haben, alfo 
nur langſam troden werden, falt find, ob mebr oder weniger, fommt auf Xage, 
Untergrund und andere örtliche und Gulturverbältniffe an. Durch tiefe Bearbeitung, 
Lüftung und bei naffen Lagen durch Drainirung find alle Bodenarten, auch hin- 
fihtlich ihrer wärmeabforbirenden Kraft und der daraus hervorgehenden größern 
Thätigfeit, ſehr zu verbejfern. Malaguti und Durocher weichen von der in Vor— 
ftebendem dargelegten Annahme ab; dieſelben fehren den Einfluß fennen, welchen 
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auf die thermiichen Eigenichaften der Bodenarten chemiiche Zufammeniegung, 
phofticher Charafter, Yage und das Vorbandeniein einer Rajenihicht äußern. Bon 
allen Bodenarten ergab die Gartenerde, welche ſich am Buße einer gegen Süden 
ftebenden Rauer befand, Die Marima und die Mittel der Temperaturen ; namentlich 
übt eine gegen Ritrag gelegene Mauer durch dad Zurüchverfen der Sonnenjtrablen 
während der hHeitern Wintertage einen auffallend erwärmendern Ginfluß als zu 
jeter andern Jahreszeit. Unter den Bodenarten, welche fich in gleichen Umftänden 
befinden, erbigen fich der dunfelgraue Granitiand und dann der weißgraue Duarz- 
jand am ftärfften. Der Quarzſand erreicht in der Tiefe von 10 Gentim., un: 
geachtet jeiner hellen Farbe, oft höhere Marima ald der Granitfand, weil ſich die 
Wärme in jenem raicher fortpflanzt. Die ichwarze Erde folgt erft nach diejen Sant« 
arten, und länger fortgefegte Beobachtungen zeigten, daß der Einfluß der Färbung 
jenem der mineralogiichen Zujammenjegung nachftebt. In der Reihe der an ber 
Oberfläche ſich am meiften erwärmenden Bodenarten fommt die Gartenerde nad 
der ſchwarzen Erde; fie gebt fogar dem dunkelgrauen Kalfboden voraus. Im einer 
Tiefe von 10 Gentim. erreicht legtere Bodenart im Sommer erwas höhere, im 
Winter erwad niedere Marima als Diejenigen der Gartenerde, weil im Kalkjande 
wie im Quarzſande Die Wärme und die Kälte den tiefen Theilen fchneller fidy mit— 
tbeilen. Hierauf Eommen die gelbe und Die weiße thonigiandige Erde und dann 
die Pfeifenerde; erft nach dieſen fommt in der Reihe der Marima und der Mittel 
der Kalkboden mit Körnern von amorpher Iertur. Bon allen Erdarten zeigte ein 
weißlicher und jehr feinförniger Kalfboden, welcher Durch das Pulverifiren von 
Kreidefalfftein erhalten wurde, die gerinaften mittlern und Marimals-Temperaturen. 
Wie groß der Einfluß der mincralogiichen Beichaffenheit des Bodens auf defjen 
thermijche Eigenſchaften ift, gebt aus folgenden Zahlen hervor: Im Juli zur 
Mittagszeit betrug bei 300 E. Luftwärme die Temperatur des Duarziandes in der 
Tiefe von 3 Millimeter 520,3, während ftc bei Kalkboden mit Marmorförnern 460,5, 
bei der Gartenerde 450,8, bei gelbem thoniandigen Boden 370,7, dei Pfeifenerde 
349,4, bei feinförnigem Kalfboden nur 300,5, alſo, 220 niedriger ald beim Quarz 
fand war. Die Moleculartertur und das Volumen der Rörner, welche den Boden 
conitituiren, fpielt bei dieſen Erfcheinungen feine minder bedeutende Rolle als die 
Aufammenjegung. Was den Rafen betrifft, jo wird durch feinen Einfluß die Fort: 
pflanzung der Wärme in die Tiefe verzögert; derſelbe entipricht nahezu dem 
Einfluß einer Borendide von 7—8 Centim. So zeigt ein 10 Centim. tief unter 
die Oberfläche eined beraften Bodens geſtecktes Thermometer ziemlich dieſelben 
Marima, wie ein 7 — 8 Gentim. tiefer in gleichen, aber nicht beraften Boden ger 
ſtecktes Thermometer. Dffenbar vermindert der Rajen jehr die Grfaltung des Bo— 
dend, verzögert aber zugleich deſſen Erwärmung. Im Winter dringt die Kälte nur 
ſehr langſam in Den Boden ein; Die Urjache ijt offenbar in dem Einfluß der Iatenten 
Wärme zu juchen, Die aus dem im Boden enthaltenen eingelaugten Waſſer beim 
Gefrieren deflelben frei wird. Deshalb kann eine äußere Kälte von nahezu 100€. 
während einer Winternacht das Gefrieren nicht bis zu einer Tiefe von 16 Gentim. 
bewirken ; hält aber die Kälte mehre Tage nach einander an, jo pflanzt fi, wenn 
das von Boden eingejaugte Waſſer einmal erftarrt ift, Die Kälte weit leichter in 
die Tiefe fort. Andererſeits verzögert die Durch das Flüſſigwerden des Eiſes be 
wirkte bedeutende Wärmeabjorption lange Zeit dad Aufthauen der tiefen Boden» 
ſchichten. Dieſe Ericbeinung erflärt fib durch den Wärmezufluß aus den untern 
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Bodenſchichten, welcher während der Nacht durch Die Äußere Kälte neutralifirt 
wird; der Ginfluß der unterirdiichen Wärme macht ſich im Winter ſehr deutlich 
fühlbar. Auch die Wärmeausftrahlung der Wolfen hat oft einen ſehr merflichen 
Einfluß auf die Temperatur der Oberfläche deö Bodens, und es zeigt fih, daß 
gewifle Gewölke denjelben erwärmen. Berner weiſen Malaguti's Beobachtungen 
nach, daß die von der Sonne gegen die Erde angeftrahlte Wärme fich im obern 
Theile des Bodens anhäuft, hauptſächlich in der einige Gentimeter dicken Schicht, 
in welche die Wurzelfafern der Gewächje eindringen , fie fpielt da eine wichtige 
Rolle, indem fie dad Auffteigen der nährenden Blüfftgfeiten in den Pflanzengefäßen 
bervorruft.. 
VI. Lagedes Bodens. Rah Fallou verfteht man unter Lage des Bodens 
die abfjolute Höhe oder den verticalen Abitand der Bodenfläche vom Spiegel des 
Meeres, thrils die Abdacbung oder den Reigungswinfel gegen ben Horizont, theils 
die Richtung gegen cine gewifle Himmelögegend oder den Winfel, weldyer eine 
geneigte Bläche mit dem Meridiane oder der Mittagslinie macht. Die Yage des 
Bodens ift in jeder Beziehung von der größten Wichtigkeit für Die Landwirthſchaft, 
am wichtigften aber in der Bedeutung ald Höhe und Abdachung. Höhe und Ab— 
dachung find die beiden Grundbedingungen, auf welden Die Eriftenz jeden Bodens, 
feine Beichaffenheit, Cultur und Nugungsdarı beruht. Bauwürdiger Boden ſetzt 
vorerft eine bejtinmte abjolute Höbe voraus, welche er nicht überfteigen darf. Sie 
ift jedoch verfchieden nach Den Breitegraden, für den Uderbau in Deutichland gegen 
3000 Fuß, in Rorwegen faum 300 Buß. Er jest aber audy eine Abdachung (Lage) 
voraus, unter welcher ſich Boden nicht blos bilden, jondern auch erhalten kann, 
eine Fläche, weldye nicht fleiler als 409 anfteigt, bei welcher Neigung der Boden 
fhon von der rauhen Dberfläche jeines Lagergrundes feftachalten wird. Die ab- 
folute Höhe bedingt zunächft den wichtigen Unterjchied zwiichen angeſchwemmtem 
und angeftanımtem, d. b. blos durch Zerjegung des Örundgefteind entitandenem 
Boden. Die Ablagerung des angejchwenniten, von der Natur vorzugdweife zum 
Aderbau beftimmten Bodens ift lediglich den Alluvionen der Blüffe zu danken. 
Sie führten ihn in Staubform in ungeheuern Maffen von den Gebirgen in bie 
Riederungen hinab, wo er unter den Fluthen bed Meeres fich niederfchlug. In den 
Gebirgen ift es die Slachgründigfeit ded Bodens, welche auffällt. Er befteht 
größtenibeild aus dem Gebröckel des Grundgefteind, denn er entitand nur Durch 
die Zeriegung dieſes Gefteins unter der Atmoſphaͤre ohne Mitwirkung anderer 
Raturfräfte. Von dem, was fich auf diefe Weile im Laufe der Zeit vollftändig in 
Erde verwandelt, gebt aber fortwährend ein Theil durch Abjpülung verloren, und 
es wird oft faum fo viel Durch Die fortichreitende Zerjegung und Auflöjung wieder 
ergänzt, als dem Boden durch die atmosphärischen Niederjchläge entzogen wird. 
Dazu fommt, daß viele Gefteine auch nach ihrer völligen Auflöfung und Umwand— 
lung in Erde feinen bindigen Boden liefern, indem die Thonerde, aljo die nöthige 
Bindekraft fehlt. Es würden ihm daher auch die wenigen Staubtheile, welche ihm 
die Gewäffer noch übrig laflen, Durch Die Stürme vollends entführt werden, wenn 
er nicht im Winter durh Schnee und Froſt geſchützt, im Sommer dagegen von 
Bolten und Nebel genept, fortwährend in feuchtem Zuftande erhalten würde, Die 
Hochgebirge leiden niemals an Dürre. Der Boden diejer Gegenden hat daher nur 
einen ſehr geringen Gehalt an abichlämmbaren Theilen oder wirflicher Fruchterde; 
fie betragen oft nur ein Drittel des Ganzen, während das Uebrige aus tobtem, noch 
Yöbe , Ancvelop. der Landwirthſchaft. Surrl. 20 


154 Boden. 


ungerjegtem Geftein beftebt, woraus die Pflanze feinen Rabrungsftoff ziehen kann. 
Zudem fehlt es dDiefem Boden an jener Rannichfaltigkeit der Mineraljubftangen, welche 
fi in dem angeſchwemmten Boden der Riederungen finden, um jo mehr, wenn er 
aus einer einfachen Gebirgsart hervorging, dic an ſich ſchon nur wenige Der Bege 
tation zuträgliche Elemente erbält, wie Kalkftein, Serpentin, Kiefelichiefer und 
Quarz. Der rohe, fchuttartige, gebaltloje und fterile Gebirgsboden nimmt aber 
je nach der Lage oft eine ganz andere Beichaffenheit an. An fteilen Bergwänden 
jenft fich der Boden vermöge der Schwere theild von jelbft nady der Tiefe, theils 
wird er Durch die Gewäfler mit fortgefpült, bis er auf eine Stelle gelangt, wo er 
ſich feftiegen und nicht weiter entführt werden kann. Daher findet ſich in den Ge— 
ſenken und Thalwellen eines breiten Rüdengebirges immer ein befferer Boden, als 
an fteilen Gehängen. Auf dieſe Weife gewinnt ſelbſt ein und derjelbe Boden nicht 
felten eine ſehr verichiedene Vefchaffenheit, je nachdem er auf der Höhe und ihrer 
Abdachung oder am Buße derfelben gelegen ift. Irrig ift e&, wenn man vom Ba- 
falt behauptet, er liefere einen fehr fruchtbaren Boden ; es kommt dabei Alles auf 
die Lage an; liegt er fehr abſchüſſig, fo ift er abfolut ſchlechter al8 mancher Haide- 
fandboden, abgefehen davon, daß er jchon der Unzugänglichfeit halber ala Ader- 
land gar nicht zu nugen ift. Daſſelbe gilt auch von dem Granit und allen andern 
Gebirgsarten ; die Bruchtbarfeit ded Granitbodend ıc. berubt ebenfalls nur auf 
feiner Yage. Diefe Bodenarten find noch feineswegs deshalb gut, weil fie eine 
Menge pflanzlicher Rahrungsftoffe enthalten ; fie können e& vielmehr erft werden, 
wenn diefe Stoffe in feinfter Staubform und Ddergeftalt in der ganzen Mafle des 
Bodens vertbeilt find, daß fie der Pflanze zu Gute fommen. Wenn überhaupt 
von einem primiriven Boden (Granit-, Bafalt-, Gneis-, Scieferboden) die Rede 
ift, fo fragt es ſich vor Allem: wo ift er gelegen? Iſt feine Kagerftätte eine Ebene 
oder ein flaches Öügelland, auf ehemaligem See- oder Meeresgrunde, fo ift er nicht 
nur bedeutend mächtig, fondern auch von quter Beichaffenbeit. Liegt er in boben 
Gebirgen, wo er nur durch Zeriegung an der Atmoſphäre ſich bilden fonnte, fo 
fragt es ſich: ift er muldenförmig in weiter Thalwanne oder fuppelförmig auf 
hochgewölbtem Scheitel ifolirter Berge und deren Gehänge gelegen? Im erftern 
Falle wird der Boden ſtets von beflerer Beichaffenheit fein als im letztern. Bon der 
Beſchaffenheit des Bodens hängt aber auch zugleich die Möglichkeit und die Art 
und Weile feiner Benugung ab. Höbe und Lage für fi allein machen in rauben 
Felfengebirgen den Aderbau unmöglich; hier wird die Bewirthichaftung des Bodens 
lediglich auf Waldbau und Viehzucht befchränft. Die vortheilhafte Beichaffenbeit 
ded Bodens in den Ebenen und Riederungen Dagegen fordert zum Ader- und 
Gartenbau auf. Die Lage ded Bodens ift es alſo, weldye nicht blos deffen Be— 
ichaffenheit, fondern auch jeine Bewirtbichaftung bedingt. 

vn. Praktiſche Brüfuna des Bodens. ‚Die Beftandtbeile und 
Gigenichaften der Vodenarten in genauer Weife zu beftimmen, ift Sache des Che- 
mifers (j. Chemiſche Analyie). Für praktiſche Zwecke fann e8 jedoch oft erwünjcht 
fein, ſich einzelne Kragen annähernd durch cine minder genaue, aber einfache Prü- 
fung ſelbſt zu beantworten. Kür ſolche Bälle empfiehlt Stödhardt in dem Chem. 
Aderdmann folgende Prüfungsmethoden: Um die zufälligen Ingleichheiten und 
BVerfchiedenheiten einigermaßen auszugleichen, Richt man an verichiedenen Stellen 
Aderkrume und Untergrund aus, vermiicht diefe genau mit einander und nimmt 
von biefem größern gemijchten, vorher auögetrod'neten Quantum bie zu den Verfuchen 


Boden. 155 


zu. benugenden Fleinen Erbproben. 1) Säure des Bodens Man kocht 
’/, Pfund trodne, zerriebene Erde mit Y, — !/; Duart Waffer 5 Minuten lang 
und taucht dann einen Streifen blauen und rothen Lackmuspapiers kurze Zeit in 
die Maſſe. Wird das blaue Papier roth, jo enthält der Boden freie Säure und 
wird fih mutbmaßlich gegen eine Kalfung oder Mergelung dankbar erweijen. 
Bleibt dagegen dad blaue Bapier blau, jo ift diejed ein gutes Zeichen, ein noch 
beflered, wenn ſich die rothe Barbe in blaue ummwandelt. 2) Bodenmiihung. 
Die gekochte Erdmaſſe wird mit einer Reibfeule gut dDurchgerührt, bis alle Klum- 
pen und Krümeln zu einer gleichförmigen Maſſe geworden find, und dann noch 
mit etwad Waſſer verjegt. Nach kurzer Ruhe gießt man die trübe Brühe ab, jedoch 
mit der Vorſicht, daß von dem Sande, Der wegen jeiner größern Schwere zuerft zu 
Boden finft, nichts mit abgegoffen wird. Der Rüdftand wird wieder mit frijchem 
Waſſer aufgerührt und diejes nach dem Ablagern des Sandes abgegoffen. Dieſes 
abwechjelnde Auf> und Abgiegen von Waſſer jegt man fo lange fort, bis alle Thon=, 
Lehm» und andern feinerdigen Theile aus dem Sande und Gruße audgewafchen 
find. Der Sand wird dann gleich in dem Gefäße an einen warmen Ort geftellt 
und, nachdem er völlig troden geworden ift, gewogen. Was an !,, Pfund fehlt, 
it ald feinerdige Maffe (Lehm, Thon, Mehlſand, Kalkerde, feiner Humus ze.) in 
Rechnung zu bringen. Will man die Bejchaffenheit diefer feinen Erdtheile näher 
fennen lernen, fo läßt man die trüben Schwemmflüſſigkeiten ftehen, bis ſich der 
Schlamm abgelagert Hat, gießt das überftchende geflärte Wafler ab und läßt den 
Schlamm austrodnen, wobei man ©elegenheit hat, ihn in den verfchiedenen Sta- 
dien jeiner Austrodnung bezüglich feinem Zufammenhang, feiner Zuſammen⸗ 
jiehung 2c. zu unterfuchen. 3) Mineralogiihe Prüfung. Zu diefer eignet 
fih der bei der Prüfung sub 2 übriggebliebene Sand am beften, da die ihn um— 
büllenden feinen Erdtbeile entfernt find. ine einfache Loupe wird in den meiften 
Fällen genügen, um Ratur und Form diejer gröbern Bodentheile zu erkennen. Ob 
dieſe aus Quarzkörnern allein oder zugleich aus Trümmern anderer Mineralien 
oder Gebirgsarten, z. B. von Feldſpath, Glimmer, Kalk, Baſalt, Porphyr, Thon⸗ 
ſchiefer ꝛc. beſtehen, iſt zwar für den Augenblick von geringerer Bedeutung, nicht 
aber für die Zukunft DES Bodens, inſofern deren Beſtandtheile nah und nach zur 
Berwitterung und Löſung gelangen. Grgeben fich dieſe Bruchftüde ala gleichartig 
mit dem Grundgebirge des Bodens, und haben ſie die Form von jcharffantigen 
Splittern, Broden und Körnern, fo ift derBoden ald VBerwitterungdboden 
anzufprechen ; beftchen fie dagegen aus Trümmern verfchiedener Gefteine, die im 
Lagergrunde gar nicht zu finden find, und haben fie die Form abgerundeter und 
abgeichliffener Körner und Gejciebe, jo ift dieſes ein Zeichen, daß man es mit 
Anftammungsdboden zu tbun bat. Gin Theil des Sandes kann mit 
gleichen Theilen Waffer und Salzjäure übergoffen werden. Sind Körner von 
Kalkfteinen unter den Gemengetheilen des Sandes, jo löjen fich Dieje unter Brau- 
ien auf. Gbenjo wird fich bei längerem Stehen an einem warmen Orte auch der 
bäufig Die Steinförnchen feit umfchließende und durch Waſſer allein nicht zu ent- 
fernende Ueberzug von Gijenroft auflöjen, worauf fich dieſe Körnchen, nachdem 
fie mit Wafler abgeipült worden find, deutlicher erkennen Taffen werden. A) Ver— 
balten der Ertezum Waſſer. Zur Ermittelung der waflerhaltenden Kraft 
fann man 1/, Pfund trodne zerriebene Erde in ein Trinkglas fchütten, dieſes wägen 
und mit fo viel Wafler übergiehen, daß von demjelben die Erde bededt wird. Nach 
20* 
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2aftündigem Weichen Täpt man Das überftebende Waſſer durch vorſichtiges Neigen 
des Gefähes ablaufen und wägt dann, wenn fein Waſſer mehr abtropft, das Gefäß 
wieder. Die Zunahme des Gewichts gibt die Waflermenge an, welche von ber 
Erde feftgehalten wird, und danach fann das Verhalten der Erde bei nafler Wit- 
terung beurtheilt werden. Leichte Bodenarten werden bei diefer Probe 25 — 40, 
fchwere oder ſehr humusreiche 50 — 80 Proc., ja noch mehr Wafler zurückhalten. 
5) Humusgehalt des Bodend. Derjelbe läßt ſich annährend fo ermitteln, 
daß man 1, Bfund fehr fcharf ausgetrodnete Erde in einem irdenen oder Schwarz. 
blechgefäße 1 Stunde lang über Koblen erbigt, wobei die organifchen Stoffe ver 
brennen und fonach aus dem Gemwichtörerlufte berechnet werden fünnen. 1 — 
2 Quent. Berluft entfprechen nach Diefer Probe einem mittlen Sumusgebalt von 
3—6 Proc. 3—4 Quenich. einem reihen Humusgebalt von 9— 12 PBroc., 5— 
6 Duentch. dem von bumofem Boden (15 — 18 Proc.) und Mengen darüber dem 
von Humus- und Moorboden. 6) Kalf» und Talferdegchalt des Bo» 
dens. 2 Loth trodne Erde rührt ınan mit jo viel Waffer an, daß ein dünner 
Brei entſteht, und ſetzt dieſem 1/, Loth Salzfäure zu; erfolgt hierauf ein wahr: 
nehmbares Aufbraufen, fo kann man annehmen, daß die Erde wenigftens 1 ‘Proc. 
Kalk enthält. Man fegt nun noch etwas Wafler zu, ftellt das Gemiſch eine halbe 
Stunde lang an einen warmen Ort und fügt dann in Fleinen Ouantitäten fo lange 
Salmiafgeift zu, bid nach ſtarkem Umrühren die Mafle einen bleibenden flechenden 
Geruch zeigt ; dann gießt man fie in ein Filter von weißem Drudpapier. Die von 
dieſem ablaufende Flare Blüfflgfeit hält die Kalfe und Talferde gelöft, und beide 
Erden febeiten fich Daraus in der Form eines weißen Schlammes ab, wenn man 
etwas gelöfte Bortafche zugießt. Diefen Schlamm Fann man fammeln, auswajchen, 
trocknen und wägen. In den meiften Bällen, namentlich bei vergleichenden Unter- 
fuchungen, wird e8 fchon genügen, wenn man die trüben Klüfflgkeiten rubig fteben 
läßt und den abgelagerten Kalkſchlamm der verfchiedenen Proben mit einander ver: 
gleicht. Sollen Kalk- und Talferde befonderd nachgewielen werden, jo wendet man 
ftatt Der Pottaſchelöſung eine Löſung von Kleefäure an, welche nur den Kalk nieder: 
ichlägt. In der von dem Kalkniederichlage abfiltrirten Flaren Flüſſtgkeit, die noch 
ftechend riechen muß, läßt fich dann die Talferde durch Zufag einiger Tropfen einer 
Löſung von phosphorfaurem Ammoniaf oder phosphorfaurem Natron und ſtarkes 
Schütteln nachweiien ; entftebt fofort ein grießlicher weißer Riederſchlag, fo ift 
Zalferde in reichlicher, in geringer Menge dagegen vorhanden, wenn erft nach 
längerer Zeit und nach wiederholten Umfchütteln eine Zrübung fich zeigt. 7) Gyps— 
und Kochſalzgehalt des Bodens. Man rührt 1 Quart Erde mit 3 Quart 
Waffer an und gießt Tegtere® nach 24 Stunden ab, wenn das überftehente Waſſer 
fich von jelbft geflärt hatte, oder man filtrirt ed, wenn ed noch trübe ift. Im der 
Flüſſigkeit, welche man erhält, laſſen fich noch einige Lösliche Bodenbeſtandtheile 
durch folgende Prüfungsmittel ermitteln, von denen man je einige Tropfen zu den 
in Stuggläfern vertbeilten und mit etwas Eſſig verfegten Blüfflgfeitsportionen 
binzugibt: a) Chlorbariumlöfung: eine weiße Trübung zeigt Schwefelfäure an. 
h) Kleefäurelöfung und Salmiafgeift: eine weiße Trübung zeigt Ralf an. Grbält 
man bei den Proben a und b feine Trübung, fo ift diefe® ein Zeichen, daß Gyps 
abweiend iſt. e) Silberlöfung (gelöfter Höllenftein): eine weiße Trübung zeigt 
Ehlor (Salziäure) an, welches in der Megel mit Natrium verbunden, d. b. ald 
Kochſalz zugegen ift. Erfolgen feine Trübungen, fo find die betreffenten Subitanzen 
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nur in fehr geringer Menge im Boden vorhanden, und man darf von einer Gpps- 
und Kochſalzdungung eine günftige Wirfung erwarten (7). Man fann auch einem 
Theile der Elaren Erdbrühe einige Tropfen von in Waſſer gelöftem Blutlaugenjalz 
zufeßen ; nimmt biefelbe eine bläuliche Farbe an, fo ift gelöftes Gifen zugegen, was 
fein gutes Zeichen und für den Landwirth eine Mahnung ift, nach Befinden den 
Boden zu entiwäffern (entfänren). 8) Eulturverfuche mit Specialdünge- 
mitteln. Für praftifche Zwecke wird der Landwirth in ten meiften Fällen die 
Antwort aufdie Brage: ob derBoden an dem einen oder andern Pflanzennahrungs⸗ 
mittel Mängel leide? dieſem felbft und am zutreffendften abfragen fönnen, wenn 
er auf jeder Bodenflaffe und für jede Bruchtart, Die er ceultivirt, einige einfache 
Verſuche anftellt, die ihm darthun, welche Wirkung eine vermehrte Zufuhr von 
einzelnen Pflanzgennabrungsmitteln hervorbringt. Läßt fih aus dem Wirfen oder 
Nachwirken auch nicht imnter mit voller Beſtimmtheit auf das gaͤnzliche Fehlen 
oder auf das Vorhandenſein des betreffenden Nährftoffes ſchließen, ba dieſer mög— 
licherweiie auch indireet, Durch Abänderung irgend einer der Bodeneigenicyaften ıc., 
eine bier aünftige, dort ungünftige Wirkung hervorgebracht haben kann, fo wird 
dadurch Doch vie praktiiche Schluffolgerung nicht alterirt,, die der Landwirth für 
fih und feinen Boden daraus ziehen fann. Als derartige Verſuche fchlägt Stöd- 
bardt folgende zur Auswahl vor. Die in Klammern eingefchlofienen Namen — 
die Hauptbeſtandtheile der betreffenden Zufäge an. 
BZufäge pro Quadratrutbe : 
1) Bottafche Pfund (Kali). 
2) Kaliwaflerglas 1 Pfund (Kali und Kiefelerde). 
3) Pottafche ?/, Pfund und feine Knochenfohle 1’, Pfund (Kali und Phosphor⸗ 
fäure). 
4) Holzaſche 3 Pfund (Kali, Kiefelerde und Phosphorfäure). 
5) Guano ?/, Pfund (Stiftoff und Phosphorſaure). 
6) Suano 1’, Pfund und PBottafche Pfund (Stidftoff, Phosphorläure und 
Kali). 
7) Guano 1/, Pfund und Wafferglas Pfund (Stidftoff, Phosphorfäure, 
Kali und Kiefelerde). 
8) Gelöſchter Kalf 3 Pfund (Kalkerde). 
9) Gelöfchter Dolomitfalf 3 Pfund (Kalk- und Zalferde). - 
10) Selöfchter Kalt 2 Pfund, Holgaiche 2 Pfund (Kalk, Kali, Kiefelerde und 
Pbosphborjäure). 
11) Gelöſchter Kalt 2 Pfund, Holzafhe 2 Pfund, Ehilifalpeter /, Pfund (Kalk, 
Kali, Kiefelerde, Phosphorſäure, Stidftoff mit Natron). 
12) Gelöfchter Kalk 2 Pfund, Ebilifalveter 1/, Pfund (Kalk und Stidftoff mit 
Natron). 
13) Gpilifalpeter !/, Pfund (Stidftoff und Natron). 
14) Aufgefchloflene Knochen oder Superphosphat 1 Pfund (Whosphorfäure, 
Schwefelfäure mit Kalf, mit weniger Stidftoff). 
15) Superphosphat 1 Pfund, Ouano ! , Pfund (Phosphorſaͤure, Schwefelfäure, 
Ralf mit mehr Stidftoff). 
16) Gops 1 Pfund (Schwefelſaͤure mit Kalk). 
17) Gyps 1 Pfund, Guano Y/, Pfund (Schwefelfäure mit Kalk und Stidftoff 
mit Natron). 
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18) Gyps 1 Pfund, Guano !/, Pfund (Schwefelfäure mit Kalt, Phosphorfäure 
und Stidftoff). 
19) Kochjalz 1/, Pfund (Salzsäure [Chlor] mit Natron). 
20) Kochſalz 1/, Pfund, Ebilijalpeter 1/, Pfund (Chlor und GStidftoff mit 
Ratron). 
21) Kochlalz ?/, Pfund, Guano !/, Pfund (Ehlor, Stidftoff und Phosphorjäure 
mit Natron). 
Widmer der Landwirth auf jedem Fruchtſchlage einige Beete folchen Verſuchen, und 
vergleicht er Dieje während dem Wachsthum der Culturpflanzen fleißig unter ein- 
ander und mit dem ohne Düngerzufäge verbliebenen Areal, fo wird er in vielen 
Fällen ſchon durch den bloßen Augenichein auf Diejenigen düngenden Subftanzen 
bingewiefen werden, welche er auf diefem Boden jeiner gewöhnlichen Düngung 
zuzufegen bat, um deren Wirkung zu erhöhen. 8) Brüfung des Unter— 
grundes. Gie ift ebenjo wie Die Prüfung der Aderfrume. Bon Wichtigfeit ift 
aber die Gmporbringung des Untergrunded. Am beften verführt man folgender- 
maßen: May zieht einen 4 Buß tiefen und einige Ruthen langen Graben, beffen 
obere Weite 14 Zoll beträgt, und welcher nach und nach immer enger wird. Aus 
diejem Graben nimmt man von den untern Bodenſchichten zur Unterfuchung. 
Xiteratur. Trommer Die Bonitirung des Bodens mittelft wildwachjender 
Pflanzen. Greifsw. 1853. — Ballou, Die Adererden des Königreichs Sachien 
und der angrenzenden Xänder. Dresd. 1855. — Prog, Der Boden. Leipz. 
1855. — Stur, Der Einfluß ded Bodens auf die Vertheilung der Pflanzen. 


Wien 1856. — Fallou, Anfangsgründe der Bodenkunde. Dresd. 1857. — , 


Trommer, Die Bodenfunde. Mit 1 geol. Karte in Barbendrud und 1 Xaf. Berl. 
1857. — Chemiſcher Aderömann. Leipz. 1855 — 1859. 

Branntweinbrennerei oder Spiritusfabrikation. A. Spiritusfabri— 
fationausd Kartoffeln und Getreide (Roggen und Weizen). 

1. Materialien. 1) Kartoffeln. Bon großer Wichtigkeit ift die Dich- 
tigkeit oder der Stärfegehalt der Kartoffeln; denn Davon hängt die größere oder 
geringere Ausbeute an Spiritus ab. Nicht nur derjenige Spiritusfabrifant follte 
die Kartoffeln auf ihren Stärfegebalt prüfen, welcher Dicjelben Fauft, fondern auch 
derjenige, welcher fte jelbft erbaut; denn dieſe Prüfung wird Aufichluß geben über 
die zur Spirituöfabrifation geeignetften Kartoffeliorten und Gulturmethoden. Wie 
übrigens diefe Prüfung der Kartoffeln zu bewerfjtelligen ift, darüber j. den Art. 
Mefien und Wägen. 2) Malz. Bekanntlich malzt Gerfte, die auf dem Felde in 
Folge ungünftiger Witterung ungleich gereift hat, ungleichmäßig. Blumen» 
thal empfichlt, folche Gerfte Anfangs in einen Keimbaufen von nur 3 Zoll Höbe 
zu fegen. Nach dem Beginn des Keimend wird der Haufen umgejchaufelt und um 
1 Zoll höher geiegt. Bei dem fernern Umſchaufeln wird der Haufen wieder um 
1!1,,—2 Boll höher gejegt, wobei jorgfältig auf die Selbfterwärmung des Haufen 
geachtet werden muß, Damit Diefelbe 180 R. nicht überfteige. — Die Vortbeile der 
Anwendung des Grünmalzes gegenüber dem Dürrmalz find fo groß, daß ed nad 
der Dannov. Zeit. unbegreiflich erfcheint, warum man das Dürrmalz nicht jchon 
längft ganz befeitigt und die Eoftivieligen, oft reparaturbebürftigen Malzdarren auf 
ein Minimum beichränft bat. Cine Koftenberedhnung der Herftellung von Grün 
und Dürrmalz wird ergeben, daß erftered weitaus den Sieg über letzteres davon» 
trägt. 100 Bfund Gerfte geben durchfchnittlih 80 Pfund Dürrmalz;, dagegen 
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mindeftens 130 Pfund Grünmalz. Gute Behandlungsweiie bei beiden Malzungs- 
methoden vorausgejegt, ift es hinlänglich durch die Erfahrung und durch die ges 
naueften Verſuche erwieien, daß 100 Pfund Dürrmalz nicht mehr, jondern genau 
nur ebenio viel beim Zuderbildungsproceß bewirken, ald J00 Pfund Grünmalz ; 
ja es ift fogar erwieien, daß frifches und forgfältig gemalztes Grünmalz beffer wirft 
als gutes Dürrmalz. Man rechnet gewöhnlich auf 100 Pfund Kartofieln 5 Pfund 
Malz. Verbraucht nun eine Brennerei täglich 1 Wispel Kartoffeln und ift 7 Mo- 
nate lang im Betrieb, fo ift der Malzverbrauch, ercl. des Hefenmalzes, 25,200 
Pfund. Da nun 100 Pfund Gerfte 130 Pfund Grünmalz oder 80 Pfund Dürrs 
malz geben, fo entiprechen 25,200 Pfund Malz bei Grünmalz 323 berl. Scheffel 
Gerſte, bei Dürrmalg aber 525 Scheffel Gerfte A 60 Pfund. Der Unterichied bes 
trägt alfo in runder Zahl 200 Scheffel Gerfte zu Gunften des Grünmalzes. 
Rechnet man den berl. Scheffel guter Malzgerfte nur zu 12/, Thlr , jo ergibt dieſes 
eine Griparniö von 333 Thlr. Die Erſparniß ftellt ſich aber in der That noch 
größer herauf, wenn man berückfichtigt, daß das Grünmalz billiger berzuftellen ift 
als das Dürrmalz. Nicht nur, daß die Darftellung des legtern Brennmaterial und 
Reparaturaufwand für die Darre erfordert, findet auch beim Schroten des Dürr« 
malzes ein unvermeidlicher Verluſt durch Verftaubung ftatt, welches auf ungefähr 
4 Proc. zu veranjchlagen ift; ferner fommen die Koften für das Schroten in An— 
ſchlag, welche natürlih um jo höher find, wenn auf einer fremden Mühle gegen 
Mablmege gerchroten wird. Diefer Aufwand ift ebenfalls mit A Proc. zu berechnen, 
fo daß fich der Verluft beim Schroten auf 8 Proc. beläuft. Außer dem Koftene 
punfte find aber noch mehre andere Gründe gegen die Anwendung des Dürrmalzes 
anzuführen. Das Abtrodnen des Malzes auf dem Schwelfboden (Luftmalz bat 
zwar große Vorzüge vor dem Dürrmalz, fteht aber dem Grünmalz weder in ber 
Wirkſamkeit noch in der Billigfeit gleich) ſowohl ald auf der Darre bat feinen andern 
Zweck, als den zuderbildenden Stoff im Malze, die Diaftafe, längere Zeit hindurch 
zu conferviren und ed gegen die zerftörenden Einflüſſe der Atmoſphäre und der 
Feuchtigkeit zu jchügen. Diefer Zweck wird auch bei vorfichtiger Behandlung erreicht, 
obwohl immer etiwad von der Wirffamfeit der Diaftafe verloren gebt; denn die 
Wirkſamkeit derſelben ift um fo größer, je frifcher und jchneller Die durch den 
Keimungsproceß ſoeben entwickelte Diaftafe verwendet wird. @in zu fchnelles oder 
zu lange anhaltendes Darren kann die Wirkfamfeit der Diaftaje ſehr leicht fo ver— 
ringern, daß man beim Einmaiſchen nur noch jehr wenig zuderbildende Kraft und 
fpäter nur eine todte Gährung beobachtet, weil die Maifche zu reich an ftärfemebl- 
baltigen und zu arm an zuderbaltigen Subftanzen ift. Für den Brenner, der nur 
dann eine normale und genügende Spiritusausbeute haben fann, wenn womöglich 
alles in der Maifche enthaltene Stärfemehl in Zuderftoff umgewandelt wird, fann 
daber das Malz keinen großen Werth haben, welches einen Theil feiner zuder- 
bildenden Kraft verloren hat. Das Malz kann aber auch awifchen den Mühlfteinen 
leicht Schaden leiden, wenn die Steine fchlecht geftellt find und die Körner fich 
zu ftarf erbigen. Demungeachter ift es zu empfehlen, wenn in jeder Brennerei, 
jelbft bei regelmäßiger Grünmalgbereitung , ein Kleiner Vorrath von Dürrmalz ge- 
balten wird, um vor Verlegenbeit gefichert zu fein, wenn einmal ein Grünmalz- 
haufen nicht zur rechten Zeit fertig werden follte. Die zur Bereitung Fleiner Quan- 
titäten Dürrmalz nörhigen Vorrichtungen find durchaus nicht koſtſpielig; denn es 
find nur einige Drahthorden erforderlich, welche auf und um den Dampffeffel herum 
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aufgeftellt werden, um darauf die Reſte jener Grünmalzbaufen zu trocknen, welde 
zu ihrer Verwendung ald Grünmalz jchon zu alt geworden find. — Statt das Wal 
zwiſchen Müblfteinen zu ſchroten, empfiehlt ſich die in der Golgermühle bei Grimma 
gebaute eigenthümlich conftruirte Malzquerice. Sie befteht aus einer größern 
6 Zoll breiten und 1 Elle 10 Zoll im Durchmefler haltenden eifernen Walze, 
Diefe große Walze treibt eine Eleine eiferne Walze von 8 Zoll Durchmeſſer. Die 
Maſchine leiſtet viel und liefert das Malz in einem dem Zwede vollfommen ent 
iprechenden Zuftande. — Im neuefter Zeit ſchlug Leplay vor, ſtatt dem Malze 
verdünnte Schwefelfäure anzuwenden. Bei diefem Verfahren foll die 
Ausbeute an Spiritus größer jein, man joll das Arbeitslohn für das Malzen der 
Gerfte eriparen, eine Maiſche erhalten, welche während der Gährung nicht jäuert 
und einen fufelfreiern, leichter zu reetificirenden Spiritus gewinnen. Das Verfahren 
bei der Spiritusbereitung aus Getreide ift folgendes: Das geichrotene Getreide 
wird in fein gleiches Volumen Waſſer eingerührt, zu welchem man etwa 2 Proc, 
eoncentrirte Schwefelſaͤure geiegt bat. Der dadurch entftehende dicke Teig wird in 
eine hölzerne Kufe gebracht, deren Boden 4—7 Zoll hoch mit Waller bedeckt ift, 
welches man mit 5— 6 Gewichtöprocenten Schwefeliäure gemiicht hat, Das 
Waffer wird durch eingeleiteten Dampf im Sieden erhalten. Während dem Ein- 
tragen des Teiges muß ein rafcher Dampfftrom unterhalten werden, bamit bie 
Flüffigkeit in heftigem Sieden bleibt ; außerdem künnten ſich leicht Klumpen bilven, 
welche die Zuderbildung erichweren. Das Sieden wird fortgejegt, bis feine Zuder- 
bildung mehr ftattfindet. Die Zeit, innerhalb welcher die Zuderbildung erfolgt, 
richtet ſich nach der angewendeten Säuremenge; je mehr Säure man anwendet, 
defto jchneller erfolgt Die Zuderbildung. Das befte Verhältniß it 4 — 6 Kilogr. 
concentrirter Schwefelfäure auf 100 Kilogr. Getreide; bei Diefem Verhaͤltniß mup 
man das Sieden 15— 18 Stunden lang unterhalten. Die fo erhaltene ſyrupartige 
Flüſſigkeit hat eine Dichtigkeit von 14— 180 8. bei 150% C. und läßt fich unver 
ändert aufbewahren. Das Sättigen geihieht am beiten mit Kreide oder Kalkitein. 
Nach dem Sättigen verdünnt man den Syrup mit faltem Wafler bis zu 5— 6982. 
und jegt ihn auf gewöhnliche Weije mit Bierhefe in Gährung. Will man bei der 
Kartoffelbrennerei Schwefeliäure ftatt Malg anwenden, fo empfiehlt Trommer in 
feinem Lehrbuche der Spiritusfabrifation folgendes Verfahren: Die Kartoffeln 
werden nicht gedämpft, fondern roh mitteljt einer Trommel, weldye auf ihrer Ober- 
fläche eine Anzahl Sägeblätter bat, gerieben. Den erhaltenen Brei bringt man in 
einen großen Bottich, der am beften unter der Meibetrommel ſteht. Dem Brei fügt 
man eine jo große Menge Waffer zu, als es die Größe des Bottichs geftattet, rührt 
dad Ganze gut um und läßt ed einige Stunden ruhig ſtehen. Das aus den jer- 
riffenen Zellen des Kartoffelbreis ausgefchiedene Stärfemehl bat fich während dieſer 
Zeit aus der Flüſſigkeit niedergefchlagen und fich theild auf dem Boden des Bot⸗ 
tichs, theild auf der zerriebenen Kartoffelmaffe abgelegt. Die braune Flüſſigkeit 
kann jegt unbejchadet dem Stärfemehl mit einem zweiichenfeligen Geber von Blech, 
den man an der innern Seitenwand des Bottichs porfichtig einjenft, entfernt werden. 
Der Heber darf aber nicht zu tief eingejenft werden, damit von dem auf Dem Boden 
abgejegten Stärkemehl nicht8 verloren geht. Man kann aber auch zum Ablaſſen der 
braunen Flüffigkeit einen Hahn in dem Bottich anbringen, der fidy aber nicht zu 
nabe am Boden deſſelben befinden darf. Die Entfernung der braunen Flüſſigkeit 
muß einige Mal wiederholt werden ; fie dient als Viehfutter. Der Zweck dieſer 
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Operation ift Gntfernung des Eiweißes, welches jonft der Wirkung der Schwefel- 
jäure binderlich fein würde. Während der Entwäfferung des Breics wird in einem 
antern Bottich, welcher mit dem Dampfrobr jo in Verbindung ſteht, daß daffelbe 
von oben ſeitlich bis zu zwei Drittel in den Bottich bineinragt, Die nöthige Menge 
verdünnter Schwefelfäure bis zum Kochen erhitzt. Auf den berl, Scheffel Kartoffeln 
rechnet man 11, — 2 Pfund Schwefelfäure, und zu deren Verdünnung die zwei: 
fache Menge Waſſer. Bei dem Zufammenmijchen der Säure mit dem Waſſer wird 
erjtere in Form eines dünnen Strahled dem legtern zugegoflen und gut umgerübrt. 
In dieie ſaure Fochende Rlüffigfeit wird der entwäflerte und gut durchgerührte 
Kartoffelbrei in Fleinen Mengen nach und nach eingerragen. Die nächftfolgente 
Quantität Darf nicht früher zugelegt werden, bis das Stärfemebl der zuerft zu— 
gefegten Quantitaͤt flüſſig geworden ift, wad man an der dünnflüſſigen Beichaffen- 
heit des Faſerſtoffes erfennt. Nimmt man mämlich ein wenig Deflelben zwiſchen 
Xöfchpapier, To läßt ſich, wenn jener Zuftand eingetreten ift, die Flüſſigkeit von 
dem Faſerſtoff ſehr leicht durch gelindes Drücken oder Prefien trennen. So wird 
fortgefahren , bis die legten Ouantitäten des Breies eingetragen find. Zur Beendi- 
gung des Vroceſſes jegt man das Kochen io lange fort, bis Tas Stärkemehl, 10 
weit es möglich ift, in Zucker umgeändert ift. Um fich Davon zu überzeugen, jegt man 
einer kleinen Probe der erfalteten Flüſſigkeit ſehr ſtarken Spiritus zu. Wird das 
Gemiſch micht milchig, jo ift der Zweck erreicht ; im andern Balle muß noch länger 
gekocht werden. In der Regel dauert der Procch A—5 Stunden. Nach Vollendung 
deffelben bringt man die ganze Maffe in den vorigen Bottich zurück, der aber jegt mit 
einem doppelten durchlöcherten Boden verieben fein muß, damit fich die Flüſſigkeit 
von dem Faſerſtoff jondern fann. Durch einen Hahn oder durch eine Oeffnung 
inn Boden, welce durch einen Zapfen verichloffen ift, wird die zucderbaltige, aber 
jaure Flüſſigkeit in einen andern Bortich abgelaffen, wo derjelben fogleid eine 
angemejfene Menge Kreide oder Kalkſtein zugeſetzt wird. Um fo viel ald möglich 
auch Die legten Reſte der Zucerflüifigfeit zu gewinnen, muß man einige Mal heißes 
Waſſer auf den Brei gießen, und zwar jo, daß daffelbe überall auf der Oberfläche 
deffelben gleichmäßig vertheilt wird. Dieſe Operation muß fo lange wiederholt 
werden, als die ablaufende Flüffigkeit noch erheblich ſauer ſchmeckt und blaues 
vLackmuspapier noch ftarf röther. Der rüdftändige Brei gewährt ein gutes Vieh— 
futter. Die abgefättigte Flüffigkeit, welche von dem Gyps oder von dem durch das 
Abfättigen gebildeten jchwefeliauren Kalf, jowie von der im Ueberichuß hinzu— 
gefegten Kreide (Kalk) durch vorfichtiges Abgichen oder Abzichen entfernt werden 
muß, wird in den Gährungsbottich gebracht und wie gewöhnlich mit Hefe geftellt- 
Diefe Flüffigfeit enthält ftet3 noch eine gewiffe Menge von Gyps aufgelöft, was 
indeß der Gährung nicht binderlich ift. Der fchlammige Rüditand, welder von 
der noch anhängenden zuderbaltigen Kfüffigkeit Durch ein nochmaliges Aufgießen 
einer entsprechenden Waffermenge und durch Umrübren und Abſetzen der feften 
Beftandrheile ſoviel wie möglich getrennt worden ift, kann fehr vortheilhaft ald 
Düngungsmittel angewendet werden. So umftändlich auch die Anwendung der 
Schwefeltäure ftatt dem Malze fein mag, und fo wenig Bortheil damit nach Trom— 
mer's Behauptung verbunden fein fann, wenn man erwägt, daß die Schwefeljäure 
von dem Brenner gefauft werden muß, während er die Gerfte zum Walzen felbit 
erbaut, und daß das mehrftündige Kochen der Schwefelfäure einen nicht unbedeu- 
tenden Aufwand von Brennmaterial' nothwendig macht, To foll fib doch ein 
Lobe, Encyhelov. der Landwirthſchaft. Suppt. 21 
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gewifler VBortheil injofern nicht abftreiten laſſen, als Dadurch außerordentlich an 
Maifchbraum erjpart werde. Die Geſammiflüſſigkeit, in welcher bier das Stärkemehl 
von 4 beri. Scheffel Kartoffeln aufgelöſt ift, betrage höchſtens 40 Quart, während 
diefelbe bei dem gewöhnlichen Maiſchverfahren mindeftens 50 Quart betrage. In 
Fällen alfo, wo die Gerfte ſehr theuer, Das Brennmaterial aber woblfeil iſt, durfte 
die Amvendung der Schwerelfäure gerechtfertigt jein. Zur vollfommmern Ver: 
gährung bedürfe es aber nebenbei ſtets Der Einmaiſchung einer gewiſſen Menge 
Roggen, mindeftens ebenio viel, alö dem Gewichte nach Gexſtemalz bei Dem gewöhn— 
lichen Verfahren genommen wird. 3) Hefe. a) Schubert's zwanzigſtün— 
dige Hilfshefevon Örün- oder Darrmalz. Die Bereitung dieſer Hefe 
ift für täglich 36 berl. Scheffel Kartoffeln folgende: Am erften Tage Nachmittags 
4 Ubr, und ungefähr 10— 20 Stunden vor der Ginmaijchung Des betreffenden 
Bottichd, kommen in das Hefengefäß Wr. 1 40 Quart focbendes Warfer, weldyes 
bis zu einer Temperatur von 600 R. Durch Umrübren abgefüblt wird. Vorher wer: 
den 3 Loth guter Hopfen in einem dicbrichließenden Gefüge mit Waſſer aufacfodt 
und diejes Hopfenwafler dem Maiſchwaſſer im Hefengefäß zugefegt. Iſt Das Waſſer 
600 R. warm und das Hopfenwaſſer zugegoflen, fo wird die Schrotmaſſe, welche 
entweder aus 40 Pfund frischem und fein gequetichtem Grünmalz und 30 Pfund 
geichrotenem ungemalzten Roggen oder aus 30 Pfund gedarrtem oder lufttrocknem 
Gerſtemalz und 30 Vfund Roggen, beide nicht zu fein geichroten, beitcht, unter 
fortwährendem Durchrühren langram in Das Defengefüß geichüttet und 5 Minuten 
lang gehörig durchgemaiicht, damit ſich das Schrot auf Das innigfte mit dem 
Waſſer verbindet: Dann werden noch 30 Quart Waſſer von TOO R. unter ftetem 
Umrübren der Hefenmaiſche langſam zugegoflen und das Ganze tüchtig durch— 
gemaifcht. Nach Beendigung Des Maifchens ſoll das Hefengut eine Temperatur 
von 50 —510 R. haben. Die Seitenwände des Hefengefäßes werden nun gereinigt, 
das Hefengefäß wird mit einem Dedel feſt zugededt und Die Maiſche 1 Stunde der 
Zuderbildung überlaflen. Nach Diefer Zeit wird jte wieder gut Durchgerübrt und 
dieſes Durchrübren in den eriten 10 Stunden öfter wiederholt. Am zweiten Tage 
früb 3 Uhr — nachdem 11 Stunden ſeit Dem Ginmaifchen verfloflen find — wird 
die Hefenmaiſche jchnell gefühlt, Damit die Temperatur derfelben nur noch + 22 bis 
230 M. beträgt. Zur Abkühlung findet die Kühlkanne vortbeilbafte Anwendung. 
Um 5 Uhr Morgens, alfo 13 Stunden nach dem Einmaiſchen, muß Die Abkühlung 
bis zur angegebenen Temperatur erfolgt fein. Die Sefenmaiiche wird nun mit 
10 Quart guter bitterer Bierbefe oder mit 4 Bund Preßbefe, nachdem vorber 12 Kotb 
in Waffer aufgelöftes Natrum earbonicum zugefegt worden find, angeſtellt. A Stunden 
nach dem Anftellen und ungefähr zu der Zeit, wenn die Kartoffelmaiiche aus dem 
Vormaiſchbottich auf das Kühljebiff gebracht worden ift, wird Die gührende Mafle 
gut durchgerührt, Dann werden 25 Quart Mutterbefe von derfelben abgenommen 
und in den dazu beftimmten Mutterbefeneimer gegofien. Die zurückbleibende Hefe 
wird mit einigen Eimern Kartoffelmaiiche, welche Durch kaltes Waffer bis zu einer 
Temperatur von 280 R. abgekühlt worden ift, verfegt und der Maifche nach beendig: 
ter Kühlung im Gährbottich zugeſetzt, Nachmittags A Uhr wird das Hefengefür 
Nr. 2 ebenfalls fo eingemaitcht wie das Hefengefäß Ar 1, und im Ganzen io ver« 
fahren, wie vorftchend angegeben ift, nur Daß zur Unftellung nicht Bier- oder 
Preßhefe, ſondern Die aus dem Hefengefäße Ar. 1 am vorigen Tage abgenommene 
Mutterbife genommen wird. b) Miſchel's vierzigftündige Grünmalz— 
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Hefe. Auf jeden Gemtner Kartoffeln werden verwendet 2!/, Pfund Grünmalz und 
!/s Bund Roggenfchrot, auf jedes Pfund Grünmalz und Roggenichrot 2 Ouarı 
Wafler. I. Iag. Nachden das zur Maifchung kommende, womöglich mit Kupfer 
ausgelegte Gefäß mit heißem Wafler ausgeſpült worden ift, bringt man zwei Drittel 
der erforderlichen Waflermenge von 70— 750 8. in daffelbe, jegt unter tüchtigem 
Durchmaiichen das feingequetichte Grünmalz zu und arbeiter die Maffe io lange 
Durch, bis fle einen milchartigen Brei bildet; dann erfolgt ebenfalls unter Durch: 
maifchen der Bufag des Roggenichrotes und eines Drittels der zuerft zugefegten Wafler- 
menge von 70 — 750. Nachdem Die Maffe auf eine Temperatur von 450 bie 
520 R. gebracht worden ift, überläßt man fie 1 Stunde zugededt der Zucker- und 
Siäurebildung. 3 Stunden nab der Maiſchung Orpmeterfäure bei 121,0 R. 
%. 1, Grad; Sackharomerer = Anzeige bei 140 Temperatur 17 — 180, 2. Tag. 
In wöärmerer Jahreszeit nach 16ſtündigem, in fälterer nach 20 jtündigem 
Säuerungsprocer erfolgt das möglichft ſchnelle Abkühlen mittelſt dem Kühlapparate 
auf Die den Kocal- und Witterungsverbältniffen entiprechenden Grade, z. B. 17 
bis 200 R. 24 Stunden nah der Maiſchung Orpmeterfiure J. 127/,0 MR. 
3, — 10, Saccharometer : Anzeige T. 140 R. 16 — 179. Erreicht die Mafle 
nicht die natürliche Säuremenge, ſo ift es vortbeilhaft, nach Ermeſſen zeit 
weife, namentlich bei fälterer Jabreözeit, während der Maifchung pro Gentner 
Grünmalz 1, Pfund Phosphorſäure zuzufegen. Nach der Kühlung wird das Ges 
fäß nicht bedeckt; 12 — 14 Stunden vor Verwendung der Hefe erfolgt dad An— 
ftellen mit Mutterbefe bei 16 — 170 R. Mit diefer innig vermengt, beginnt der 
eigentliche Hefebildungsproceh. Sackrarometer = Anzeige T. 140 R. 16 — 179, 
3. Tag. Rach 12 — 14ſtündiger Gährung und nachdem eine Grwärmung Der 
Maſſe von 4 — 50 R. ftattgefunden bat, wird die Mutterbefe abgenommen, die 
Hefe velbft aber zum Worftellen verwendet. Oxymeterſäure I. 121,0. 
11, — 1739, Sackbarometer =» Anzeige T. 140 R. 6 — 7°. Grfolgt in der 
angegebenen Gährungsfriſt bei Beobachtung der nöthigen Säuregrade nicht eine 
Erwärmung von A—5ONR., jo ift eine Kräftigung der Mutterbefe durch Zufag 
von Oberbiers oder Vrefbefe nötbig. ce) Krupsfi'8 Grünmalzbefe. Auf 
50 berl. Scheitel Kartoffeln nimmt man 1 Gentner furz vor dem Ginmaijchen ber 
Hefe fein gequetſchtes Grünmalz. In das qut gereinigte Hefenfaß wird pro Pfund 
Malz circa 2’, Quart Waffer von 750 R. gegoffen und auf Diejes Das gequetichte 
Grunmalz und 5 Pfund Roagenichrot geſchüttet. Das Malz wird nun Stunde 
fang gut Durchgerübrt, währent dieſer Zeit das Waffer im Kochfaß zum Kochen 
gebracht und Dann jo lange heißes Wafler unter ftetem Umrühren zugegofien, bis 
die Hefenmaiſche eine Temperatur von 52— 53ON. zeigt. Die Einmaiſchung wird 
wifchen 4 und 5 Uhr Nachmittags vorgenommen. Nach Dem Maiſchen werden die 
Ränder Des Gefäßes mit Waffer abgeſpült und das Hefenfaß 2 Stunden lang zus 
gedeckt. Iſt am nächften Tage Die Einmaiſchung beendet und die Zucerbildung 
vorüber, jo wird auf jeden berl. Scheffel Kartoffeln 3/, Duart ſüße Maifche aus dem 
Vormaiſchbott ich genommen, diefelbe von allen Schalen und Kartoffelſtücken gereinigt, 
zur Sefenmatfche vom vorigen Tage gegeben und mit ibr qut Durchgerübrt ; Dann 
wird der Hefckühler eingeftellt, in denielben Eis gelegt und jo viel Waſſer zuge- 
goffen, daß verielbe feititeht. Auf diefe Weiſe erfolgt das Kühlen in 6— 7 Stun 
den. Dat Die Hefe die paffende Temperatur, fo wird der Kühler herausgenommen, 
tie Ränver Des Hefengefäßes werden mit einem trodnen Yappen abgewiicht, und 
21 * 
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die Hefe bleibt bis zum Anftellen ruhig ftehen. 12 Stunden vor dem Gebrauch 
wird fie mit Bier- oder Mutterbefe verfegt. d) Krupsfi's Dürrmalzbefe 
Angenommen, man braucht die Hefe Montag früb 7 — 8 Uhr, jo maiſcht man 
Sonnabend früb 7 — 8 Uhr auf 50 berl. Scheffel Kartoffeln 60 Pfund gutes, 
gebörig ausgedarrtes, mittelfein gefchrotenes Gerftemalz mit 70 Quart Waffer 
von 630 R. ein. Das Wafler wird in das Hefenfaß gegoflen, das Schrot zugeſetzt 
und mis einem Maiſchholz gut durchgerübrt. Die fih etwa bildenden Klöße werden 
mit einem Drabtföfcher zertbeilt. Wenn die Temperatur auf 53 — 549 R. berab- 
gebracht ift, wird dad Hefenfaß mit einem reinen Dedel qut zugededt. Die fi 
etwa bildente Schrotdedfe wird durch wiederholtes lImarbeiten untergerübrt. Sind 
Sonnabend früb 7--8 Uhr die Kartoffeln eingemaiſcht, und ift Die Zuckerbildung - 
im Vormaiſchbottich vor fih gegangen, jo werden zu dem vor 24 Stunden einge 
maifchten Sefengute, nachdem daſſelbe gut umgerübrt worden ift, vom Küblichiffe 
25 Duart füße, von allen Schalen ꝛc. befreite KRartoffelmaifche zugegeben, und 
zwar von eben der Temperatur, wie die des Hefengutes ift. Das Hefengut bleibt 
nun bis gegen Abend ruhig ſtehen. 2— 3 Stunden vorher, ehe es mit Hefe ver- 
jegt werden foll, ftellt man eine Probe an, um die zum Anftellen richtige Tem— 
peratur zu erhalten. Jft die Temperatur auf 160 R. gejunfen, fo werden 12 Stun- 
den vor dem Vorftellen der Hefe 8 Quart qute Bierbefe zugegeben, Diejelbe tüchtig 
mit dem Hefengute vermifcht und zugedeft. Sind die 12 Stunden verfloffen, ſo 
wird die Hefe mit dem Thermometer unterfucht. Zeigt diefelbe +200 R., jo wer: 
den 40 Quart Davon in den gut gereinigten Hefeeimer gegoffen, um ald Mutter: 
befe zu der am Abend anzuftellenden Hefe verwendet zu werden. Während dieſer 
Zeit wird die Maifche auf das Kühlſchiff aelaffen,, und es werden nun von dem 
Küblichiffe 40 Quart ſüße Maifche von 380 R. zu der Hefe unter gutem Umrübren 
gegeben. Hierbei ift darauf zu ſehen, daß eine Temperatur von 23—240R. erzielt 
wird. Gine größere Grwärnung der Hefe als AO M. iſt nicht zuläſſig, weil fi 
fonft das Hefegut leicht vergäbren fann. Sollte die Temperatur höher ſteigen, fo 
ift es beffer, die Mutterbefe noch vor den 12 Stunden abzunehmen und dem Hefe— 
gute von der am vorigen Tage aulegt eingemaifchten Maiiche 2—-3 Eimer zugugeben. 
Bei dem Vorftellen ift darauf zu feben, daß Die Hefe circa 3 Stunden mit der ſüßen 
Maifche angährt, und man bat ſich Danach mit dem Abkühlen auf dem Kühlſchiffe 
zu richten, Kann die Maifche nicht in 3 Stunden abgekühlt werden, und tritt 
Gefahr ein, daß fich die vorgeftellte Hefe matt gäbren kann, jo gibt man wieder 
2 Eimer füße Maiſche, nachdem ebenio viel von der Hefe berausgenommen und in 
den anzuftellenden leeren Maiſchbottich gegoſſen worden ift, zur Hefe. In den war» 
men Monaten Fann man der Maifche, nachden fie bis auf 240 R. abgefühlt worden 
ift, Die Hefe auf dem Kübliciffe zugeben ; dädurch wird das Sauenverden der 
Maiſche verhütet. So lange man Die Kraft der «Hefe noch nicht kennt, joll man 
die Maifche nicht zu Kalt ftellen,, der befte Wärmegrad ift 160 MR. Auf eben die 
jelbe Weile verfäbre man mit der Hefe, die am Sonntag gemaifcht wird, und die 
am Dienftag zum Gebrauch fommt. Diefe wird mit der nun bereit vorräthigen 
Mutterbefe und mir 4 Quart Vierbefe bei 150 R. zu der angegebenen Zeit an- 
geftellt. Die am Montag eingemaiſchte Hefe, welche Mittwoch verbraucht wird, 
wird Dienftag Abend mit 2 Duart Bierhefe bei 150 R. angeftellt. Die Hefe wird 
dann die gehörige Kraft haben, und der Zufag von Bierbefe bleibt weg. Hat bie 
Hefe Die gewünschte Güte, fo wird die Maiiche bei 13 —140 M. geftellt, und auch 
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die Hefe ftellt man fälter, Einen Anbaltepunft gibt immer dad Thermometer ; hat 
fih Die Hefe auf +AOR, erwärmt, fo ift die richtige Temperatur der Maifche 140, 
e) Anwendung untergäbriger Hefe. Man ftellt die Hefe und Maiiche 
bei einer zu der gegebenen Gaͤhrungsfriſt paſſenden Temperatur, wenigftend 13— 
160 R., an, gibt aber täglich die nöthige Menge friicher untergähriger Bierbefe 
(auf 50 berl. Scheffel Kartoffeln wenigftend 5 Quart) zu, während man von der 
Mutterhefe nur 10 Duart anwendet. Die untergäbrige Hefe zwingt die Gaͤhrung 
ibre Gigenthümlichkeit zu behalten und gibt bei der längern Dauer und dem 
ruhigen Verlauf der Gährung einen jehr hoben Spiritusertrag. Der Verlauf 
dieier Gaͤhrung ift von der Obergäbrung fehr verfchieden. Während bei einer 
guten Obergährung die Temperatur fi bis auf „149 R. erhöht und der Eul- 
minationdpunft derjelben felten in längerer Zeit ald 30 Stunden eintritt, erreicht 
er diefen bei der lintergäbrung in 50—60 Stunden, verwendet aljo faft die ganze 
zur Gährung geftattete Zeit dazu; die Maifche erwärmt fich aber auch jelten über 
7—60 R. Bei der legten Art muß natürlicd die Spiritusaudbeute eine weit 
größere fein; denn einmal bat Die Maifche, weil fte fait Die ganze Zeit in Arbeit 
bleibt, nicht Zeit zu fäuern, und dann verflüchtigen fich auch keine Alfoboltheile 
mit der Kobleniiure, da die Temperatur der Maifche eine niedrige ift. Sehr leicht 
ift das Verfahren, untergäbrige Defe anzuwenden, Da, wo Bierbrauerei und Brannt- 
weinbrennerei gleichzeitig betrieben werden, Die untergäbrige Hefe läßt ſich aber auch 
prefien und in gepreßtem Zuftande lange aufbewahren und weit verfenten. Jeden» 
fall wirft fie weit fräftiger als Die Pfundbefe und ift als Nebenproduct woblfeiler 
berzuftellen. Speciell ıft das Verfahren bei Anwendung ſolcher Hefe folgendes: 
Auf 43 berl. Scheffel Kartoffeln werden um A Uhr Nachmittags in das Hefenfaß 
Ar. 1 52 Pfund mittelfeines Gerftemalzichrot und 8 Pfund feines Noggenichrot 
mit 70 Quart Wajler von 639 Waͤrme eingemaiicht, und die fich bildenden Klum— 
pen mit einem Drabtköfcyer zerichlagen. Die Ränder des Hefengefäßes werben 
gereinigt, Das Hefengefäß wird eine Stunde zugededt, das Hefengut umgerührt 
und dann rubig fteben gelaffen. Am nächften Tage wird wieder mebre Mal ums 
gerührt und das Hefengut durd einen Öefenfübler jo lange gefühlt, daß daflelbe 
12 Stunden vor dem Anftellen der Maiiche eine Temperatur von 140 M. bat. 
Nun werden 10 Duart dide untergährige Bierbefe zugegeben, gut umgerübrt, zus 
gedeckt und Die Maffe der Gaͤhrung überlaffen. Am dritten Tage früb H—9 Uhr 
wird Die Hefe umgerührt, und es werden 10 Quart Wutterbefe in Dem Mutter- 
befeneimer abgenommen. Während dieſer Zeit wird die Maiſche auf das Kühl» 
ſchiff gelaffen. Von demjelben werden 30 Quart Maifche genommen. mit 10 Duart 
altem Waſſer verdünnt, zur Hefe gegeben und Diefe Dadurch auf 230 MR. erwärmt. 
Hat fie zwei bid drei Stunden angegobren, io wird fie zum Anftellen der Maiſche, 
die mit 169 abgeftellt war, verwendet. Am zweiten Tage wird mit 8 Quart Bier: 
befe und 10 Quart Mutterhefe das Hefengut in dem Hefengefaͤß Nr. 2, welches 
auf gleiche Weile wie in Ar. 1 bergeftellt ift, angeftellt ; von Diefem werden wieder 
10 Duart Mutterbefe abgenommen, um mit 5 Quart Bierbefe das Gaͤhrungs— 
mittel zu Den Hefengut in Ar. 3 des Hefengefäßes zu bilden. Beſonders groß iſt 
die Spiritusausbeute wenn der Sag der Bierwürze vom Küblichiff mit in Die 
Branntweinmaiicbe gegeben wird und auch noch Bierbefe in Die Bortiche gethan 
werden Fann. f) Erkennen der Büteder Kunftbefe. Um die Güte einer 
Brennereibefe zu erfennen, bat man verfchiedene Merkmale. Sie beiteben im 
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Geſchmack, in der Erböbung der Temperatur, in Säureprober und im Ausjehen. 
Alle diefe Zeichen find aber mangelbaft, Weit leichter und ficherer kann man Die 
te der Hefe aus der Vergäbrung fennen lernen. Sat man namlich das ſpecifiſche 
Gewicht der Sefenmaifche nach der Zuckerbildung aefunden, jo ift es leicht, Der 
Gährung von Stunde zu Stunde zu folgen und Diefelbe gerade Dann zu unterbrechen, 
wenn ſie genug ausgebildet ericheint. Gine zu ſehr vergobrene Maiſchhefe taugt 
nicht mehr als Mutterbefe, oder es vergeben wenigſtens mebre Tage, bis fie nad 
und nach wieder ihre alte Kraft erbält. Außerdem bringt man durch den im der 
Hefenmaiſche zu viel erzeugten Spiritus einen Sauptbeftandtheil zur Giftggäbrung 
mit in den Gaͤhrbottich und im Die fpäter anzuftellende Hefenmaiſche. Daraus gebt 
hervor, wie wichtig es it, Daß man den richtigen Zeitpunft trifft, wann Die Maifch- 
befe zum Stellen der Maifche verwentet, und wann die Mutterbefe abgenommen 
werden foll. Weientlich ift es, welche Art von Gaͤhrung man haben will. Soll 
dieſelbe mehr ftürmifch fein, fo muß man Die Hefenmaiſche mehr vergäbren lafien; 
will man Dagegen eine allmälige, aber anhaltende Gäbrung haben, jo unterbricht 
man diefelbe früber. Nie darf man aber Die Hefenmaiſche mehr als zur. Hälfte ver— 
aäbren laſſen. Sat z. B. die Sefenmaifche nach der Zucderbildung ein jper. Gewicht 
von 10809 oder 101,0 B., jo muß man die Mutterbefe jedenfalls ſpäteſtens ab- 
nehmen, wenn die Hefenmaiſche bis auf 10409 oder 51,0 2. vergobren ift. Um 
die Hefenmaiiche mit dem Aräometer zu prüfen, muß Dierelbe Durch einen baum— 
wollenen Filter gejeibt und auf die paflende Temperatur gebracht werden. Wendet 
man Die Artometerprobe bei der Hefe fleißig an, To wird man bald mit ziemlicher 
Sicherheit Die Maiſche in eine ſolche Gährung zu verjegen lernen, wie man fie 
wünſcht, und die Hefe wird auch nicht To leicht mehr umſchlagen, Da man durch 
das Aräometer ſowohl die richtige Zuckerbildung und Gaährung, ala auch Die Zeit, 
zu welcher die Gährung der Hefe au unterbrechen ift, beurtbeilen fann. g) Ver— 
hütung des Aufgäbrensder Hefe beim erjten Ginmaiichen. Beim 
erften Anftellen der Hefe bat man immer mit dem Aufaäbren derfelben zu Fümpfen. 
Weil dadurch — auch wenn noch Bier- oder Pfundhefe zugeſetzt wird — ſtets 
eine matte, ſchlechte Hefe erzeugt wird, ſo wirft man dieſelbe gewöhnlich weg, bis 
ihr Aufgähren aufbört. Daraus erwächſt aber großer Verluſt an Hefe und Spiritus— 
ausbeute. Dieſer Uebelſtand läßt fich Leicht folgendermaßen bejeitigen. Man maiſcht 
Die «Hefe wie gewöhnlich ein. Iſt die Zuckerbildung nach 11, — 2 Stunden vors 
über, jo kühlt man die Hefe bis auf 350 R. ab und ſchlägt Dann das Weiße von 

8—10 Eiern binein. Das Giweiß befigt nämlich die Gigenfchaft, mit der Stärke 
zuderlöfung Milchſänre zu bilden und zu Schleim zu werden, Daſſelbe Reſultat 
erreicht man auch, wenn man ein Stückchen Käſelab, einige Zeit in Salzwaſſer 
eingeweicht, zur Hefenmaiſche aibt. 

1. Waſchen, Dimpfen und Mablen der Kartoffeln. a») Was 
ſchen der Kartoffeln. Invielen Brennereien wendet man die Waſchtrommel an, 
welche Durch eine archimediſche Schraube von ſelbſt die Kartoffeln aus der Trom— 
mel wirft. Wohl werden dabei die Kartoffeln fehr rein gewafcben, aber Strob, 
Steine ꝛc. nicht abaelondert, und Dadurch wird ſpäter Das Wahlen der Kartoffeln 
ſehr erichwert. Krupsfi empfleblt nun folgendes Verfahren der Reiniqung der 
Kartoffeln; daſſelbe toll nicht nur ſehr ſchnell vor jich geben, ſondern auch alle 
fremden Stoffe ſollen leicht ausgefondert werden fünnen. Es wird ein Bottich 
von circa 1200 Quart Inbalt in der Mitte feiner Höhe mit einem and !-, Zoll von 
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einander genagelten Latten beſtehenden Stellboden verſehen. Dieſer Stellboden 
muß leicht herausgenommen werden können; er beftebt deshalb aus drei Theilen 
und liegt auf einem in der genannten Höhe in Dem Bottich angenagelten Kranze 
son Yatten auf. Im der Mitte kann er noch auf einer Durchgebenden Yage auf: 
liegen, um größere Beftigfeit zu haben. Außerdem gebt quer über Den Yattens 
boden noch eine Xeifte, Die an den Enden mit dem Bottich Durch Keile befeftigt 
wird, um Den Yattenboden unter dem Waſſer zu balten, In dieſen Bottich führt 
man Tas warme Waſſer von dem Beden. Die Kartoffeln werden von einem Wanne 
mit der Schaufel oder einer Butte in den Bottich geworfen ; ein zweiter Mann 
rührt mit einem Maiſchholze Die Kartoffeln beitändig auf. Tadurch fallen nicht 
allein die Steine zu Boden, ſondern Strob, alte Samenfartoffeln ac. ſchwimmen 
im Wafler obenauf und fönnen leicht abgenommen werden. Gin dritter Mann 
nimmt mit einem Köſcher Die rein gewaſchenen Kartoffeln beraus. Ter Kartoffel: 
köſcher ift von ſchwachem Bandeiien und faßt ungefähr 3 preuß, Megen. In 
einer an dem Köfcher angeniereten Tille ſteckt ein 2 Zoll dicker, 3 Fuß langer 
Stod. Die Kartoffeln laſſen jich ſehr aut mit dieſem Köſcher faſſen, und das 
Waſſer läuft gleidy wieder ab. Auf dieſe Weiſe föunen 100 berl. Scheffel Kar— 
toffeln bequem in zwei Stunden gewarchen werden. Faͤngt das Waſſer im Bortich 
an ſchmutzig zu werden, fo wirt es Durch einen Zapfen abgelafen, wobei die im 
Bortich zurückgebliebenen Kartoffeln immer aufgerührt werden. Man finter nun 
ſaämmtliche Steine auf Dem Yattenboden, wo jte leicht berausgeleien werden fonnen. 
Mt der Bottich wieder mit warmem Waſſer gefüllt, To beginnt das Warchen von 
vorn. Nach vier his fünf Tagen wird der Stellboden herausgenommen, um den 
ſich unter ihm angefammelten Sand zu befeitigen. — Eine andere Borrichtung 
zur Befeitigung der Steine ift der Steinfänger, welcher mit der Kartoffel- 
wirche verbunden wird Der Kaften Der Waſchmaſchine bekommt entweder eine 
Verlängerung in der Arenrichtung oder einen feitlichen Anfag, welcher in einem 
waſſerdichten Holzgefäß mir Waflerguleitung beiteht. Die Waſchmaſchine ſchüttet 
die Kartoffeln in dieſen mit Waſſer gefüllten Behälter aus. Auf den Seitenwänden 
dieſes Behälters liegt eine eiferne Welle in Metalllagern, an deren einem Ende 
die nach außen verſchloſſene eiterne Trommel mit durchbrochenem Kranze und archi= 
mediichen Schraubentbeilen aus Eiſenſtäben fißt, während gegen Das andere Ende 
der Welle bin hölzerne Arme befeftigt find. Durch eine Riemenjcheibe wird Die 
Maichine in rotirende Bewegung geſetzt. Die Holzhebel — 12 6i8 16 Stüd in ver: 
ichiedener Stellung — balten nun die aus der Mafchine in den Kaften fallenden 
Kartoffeln beftändig in jehwimmender Bewegung, jo daß diefelben von den Körben 
am Frommelfranze geboben und dem Elevator zugeführt oder — wenn die Wäſche 
bech ſteht — in dag Dampffaß gefördert werden, während tie Steine durch ihre 
größere Schwere zu Boden und den Armen und Körben entgegenfallen, welche 
beide jelbitveritändlich den Boden des Kaltens nicht berühren. Außer den Steinen 
ſondert Der Steinfänger aud noch Faſeru und Wurzeln ab. b) Dampfender 
Kartoffeln. Um eine zarte Maiſche zu erbalten, iſt e8 jebr wichtig, Die Kar: 
toffeln fo fein als möglich zu mablen. Gin zu dichtes Zuſammenſtellen der Walzen 
der Kartoffelmühle iſt nicht zweckmäßig, weil ſonſt Die Kartoffeln ſchmieren und 
diefes die Arbeit ſehr erſchweren würde, Es it Diefes aber auch nicht nöthig, wenn 
nur die Kartoffeln jo rajch ala möglich gedämpft werden. Dazu gehört, Daß man . 
fie bei einer erböhten Temperatur Dimpft.. Zu dieſem Behuf hat man eine gewifle 
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Spannung des Dampfes in dem Dampffafle zu bewirfen und allem Entweidyen 
der Dämpfe vorzubeugen. Man erreicht Diejes folgendermaßen: Man läßt fich von 
dem Schmiede einen viererfigen eifernen Rahmen anfertigen, der gerade in die Thür 
des Dampffafles paßt. Dieſer Rahmen hat an jeder Seite zwei Oehre, welche mit 
durch Die Stäbe gehenden Schrauben an Das Faß angeichraubt werden. Der Raum 
zwifchen Eiſen und Faß wird mit hökernen Keilchen oder Werg gut verftopft. Der 
Rahmen reicht über die Stäbe des Faſſes hervor und ift vorn ganz eben gefeilt, jo 
daß ein darauf gelegted Bret überall aufliegt ; Die vordere berausftebende Spige iſt 
icharf. Außerdem geht über den Rahmen ein eiferner Bügel, der ſich zurückſchlagen 
läßt. In der Mitte hat diefer Bügel eine ftarfe eiferne Schraube. Wird num ein 
paſſendes Stüdf Boble von weichem Holze über den Rabnıen gelegt, io kann dieſes 
durd Die Schraube in den Rahmen gepreft werden, jo daß fich Das Eiſen in dad 
Holz einicbneider und fo das Dampffaß dampfdicht verichlieht. Da aber zum Ab: 
laufen des Waflers am Boden eine Deffnung jein muß, fo führt man von demielben 
ein zollftarfes Rohr in ein Darunter geftellte® mehr hohes ald weited Faß. Das 
ablaufende Waſſer füllt dieſes Gefah an, und der Dampf bat fpäter erft die Waſſer— 
jäule zu überwinden, ehe er id in dem Waller niederfchlagen kann. Kocht das 
Waſſer in diefem Baffe, jo find auch die Kartoffeln gahr. Durch dieſe Vorrichtung 
dämpfen nicht nur die Kartoffeln jehr fchnell, jondern e& wird auch Den läftigen 
Dämpfen außerhalb dem Dampffafle vorgebeugt — ine fehr empfeblenswertbe 
Einrichtung an dem Kartoffeldanıpffafle befteht auch darin, daß es Durch jenfrechte 
Röhren im untern Boden mit einem flärfern Kupferrobre verbunden ift, welches 
horizontal unter dem Faſſe binläuft, um bei dem Gahrwerden der Kartoffeln die 
abgehenden Dämpfe in ein Wafferfaß zu leiten. — ce) Mahlen der Kartoffeln. 
Eine neue rühmenswerthe Erfindung befteht darin, daß über der Rartoffelauetich- 
majchine und in der Achfenrichtung von deren Walzen zwei Stachelwalzen von 
circa 7 Zoll Durchmefler und von gleicher Känge wie Die Quetſchwalzen angebracht 
werden. Diefe Stachelwalzen zerfleinern die aus dem Dampffaſſe kommenden Kar: 
toffeln erft, che fie zwifchen Die Quetſchwalzen gelangen. Iene Walzen find nicht 
ſowohl mit Stacheln bejegt, als vielmehr mit kurzen und ftarfen eifernen Gr: 
böhungen mit verjüngten Enden verfeben. Bei der Borarbeit diefer Walzen fann 
die Kartoffelmühle ganz dicht geftellt werden, und es dienen zwei einarmige eiferne 
Hebel mit ſchweren Kugeln dazu, die eine Walze gang dicht an der andern zu er- 
halten. Vom Stüßpunfte des Hebeld gebt nämlich ein Bolzen herüber nach dem 
beweglichen Kager der einen Walze und wirft, da der Hebel um den Stüßpunft 
gleichzeitig drebbar und beweglich ift, dergeftalt auf das Lagergehäuſe, daß daſſelbe 
durch das Gewicht der Kugeln beftändig nach der andern Walze zu geſchoben wird. 
Gelangt ein fefter Gegenſtand zwiſchen Die Quetfchwalgen, fo wird der Druck der 
Kugeln überwunden, die Lager weichen zurüd, umd der feite Körper gebt zwiſchen 
den Walzen bindurd. — Zum Herausnehmen der Steine, die mit den 
Kartoffeln zwifchen die Walzen der Kartoffelmühle getommen find, bedient man fich 
gewöhnlich eined Hafens: vortheilhafter verwendet man aber dazu cine Art 
Schmiedezange. Diefe muß 1 Elle lang fein; unten gebt fie jcharf zu, fo daß ſie 
fo tief als möglich zwiichen den Walzen bineingebt. Die Rneifjeiten find gezahnt, 
um defto beffer die Steine halten zu können. Hat fich ein Stein zwifchen die Wal- 
zen eingeflemmt, fo fährt man mit der Spitze der Zange von der einen Seite des 
Kaflend zu der andern, bis man auf den Stein trifft, greift ihn mit der Zange, 
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läßt die Walzen etwas zurüdtreben und nimmt den Stein beraus. Weil dadurch 
der Schieber an dem Kartoffelfaften überflüffig wird, fann auch der Kaften beſſer 
auf die Walzen aufgepaßt werden ; auch vermeidet man beim Serausnehmen der 
Steine mit diefer Zange, daß zugleih Kartoffeln mit herausgezogen werden. 

I. Maifchen. Sehr zu empfehlen ift es, den Bormaiichbottich mit 
Kupfer auszufchlagen, jedoch fo, daß überall zwifchen Holz und Kupfer ein Zwifchen- 
raum für einzulaffendes Waffer oder einzulaffenden Dampf bleibt, damit die Maifche 
nach Bedarf gefühlt oder erwärmt werden fann. Sehr vortheilhaft ift ed auch, 
wenn das Rührzeug mit horizontalen Meſſern veriehen ift. Um während dem 
Maifchen ſtets die Temperatur im Bottich beobachten zu Fönnen, wendet man fnie- 
förmig gebogene Thermometer an, deren Kugel fich im Bottich befindet, während 
die Scala außerhalb dem Bottich beobachtet werden fann. Gin Stab des Bottichs 
ift nämlich in der halben Höhe vom Boden aufwärts burchbohrt, der Kupferbeichlag 
ebenfalls und das Rührzeug jo eingerichtet, daß es die im Bottich befindliche Queck— 
filberfugel des Thermometerd nicht trifft. Dieſelbe Ginrichtung fann man am 
Hefenmaiichbottich und Kübhlihiff anbringen. Gine andere Vorrichtung hat Fromme 
in dem Bormaifchbortich angebracht. Sie gibt Der Maifch‘ beim Einmaifchen neben 
den gewöhnlichen Bewegungen noch eine Bewegung von unten nach oben ; Dadurch 
foll die Zucerbildung begünftigt und der Malzmaifchbortich entbehrlich gemacht 
werden. Da, wo der Malzmaifchbortich angewendet wird, ſteht er ſehr zweck⸗ 
mäßig auf dem Vormaiſchbottich. Der Malzmaifchbottich dient zum Maijchen des 
gequetichten Grünmalzes. Es ift ein mehr hohes als weites, nach oben verjüngtes 
Holzgefäß, deffen obere Deffnung mit einem genau paffenden Dedel und mit einem 
durch zwei Krampen gehenden Riegel verichloffen werden fann. Durch baffelbe 
geht etwa in der halben Höhe eine Welle mit Riemenjcheibe in Metalllagern. An 
diefer Welle figen drei Schlagleiften, von denen jede mittelft zwei Streben befeftigt 
ift und mit den Enden die Welle nicht berührt. Dieſe Leiften zerichlagen das durch 
den Schlot und den Dedel einfallende Grünmalz mit dem im Kaffe befindlichen 
Waſſer jo vollftändig, daß nad diefer Behandlung und nach der Durchrührung 
der großen Maiſche im Schalenbottich Fein Mehl in den Malzbüljen figen bleibt. 
Die Riemenfceibe jegt die Blügelwelle in Bewegung ; während dem Maifchen wird 
das Gefäß oben feſt verichloffen. Das völlig zerichlagene Malz wird mittelft einem 
Ventil auf einmal in den Bormaifchbottich abgelaffen, noch che das Mahlen der 
Kartoffeln beginnt. Der eben erwähnte Schalenbottich hatden Zwei, Schalen 
und Stüden aus der Kartoffelmaifche zu entfernen. In einem runden Bottich, 
ig. 1, von 6 Buß 6 Zoll Höhe und 5 Fuß 6 Zoll Durchmeffer befindet fich über 
dem untern Boden ein Siebboden von Y/, Zoll ftarfem Eijen mit 3, — !/g Zoll 
weiten, nach unten trichterförmigen Xöchern, weldye 1 — 1!,, Zoll von einander 
entfernt find.» Diefer Boden ruht auf einem eifernen Kreuze, Fig. 2. Durch den 
Siebboden, Fig. 3, läuft die Maifche von den Schalen, Malzbülfen und Kartoffel- 
ftüden geiondert ab, und damit ſolches ohne Störung und defto beffer gefchieht, 
wird Die Maijche mit einem Rübreifen, unter welchem ein ungefähr 11,, Zoll ftarfer 
Holzſchuh befeftigt ift, fortwährend umgerübrt. Dieſes Rübreifen ift durch eine 
Schraube unten an der ftehenden Welle befeftigt. In Brennereien, deren Raum- 
verhältniffe die Aufftellung einer großen Bellkufe nicht geftatten, kann diefelbe auch 
von Fleinerm Umfange fein, da es durchaus nicht nothwendig ift, daß man alle 
Maifche auf einmal aus dem Vormaiſchbottich in die Pellkufe abläßt. Jedesmal 
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vor dem Herausbringen der Kartoffelfchalen, Malzhülfen und Kartoffelftüden 
müffen biefelben mit Waſſer begoffen werben, damit aus ihnen alle Theile, welche 


Fig. 1. 
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zur Spirituöbereitung brauchbar find, entfernt werden fünnen. A ift der Bell 
bottich, B die ſtehende Welle, C das Rühricyeit, D der Siebboden von 1, Zoll 





ſtarkem Gijenbleh, E die Bewegungswelle mit zwei Riemenjcheiben, Feſt- und 
Xosjcheibe, F der kupferne Boden mit Gefälle nach der Mitte zu, jo der Ausflug 
der Maifche durch ein Rohr ftattfindet, G die Schraube, um das Rührſcheit feft- 
zufchrauben, wenn der Siebboden aufgenommen wird, um darunter reinigen zu 
fönnen, H ein eiferned Kreuz, auf dem der Siebboden liegt ; derjelbe befteht aus 
vier Theilen. — In neuefter Zeit erfand man übrigens auch bejondere Maifch- 
majchinen, jo der Mafchinenbauer Schwalbe in Chemnig und der Techniker 
Gumbinner in Berlin. Gumbinner's Machine dient nicht blos zum Maifchen, 
fondern fie macht auch das Kühlichiff entbehrlih. Durch fie wird die Maifche im 
Bormaifchbottich jelbit ohne Anwendung von Waffer und ohne die bisher gebräuch- 
lichen Küblgeräthe in kürzerer Zeit abgefühlt. 

IV. Kühlen. Die fertige Maiſche wird nad beendigter Zucderbildung auf 
das Küblichiff gelaſſen. Schr zweckmäßig geichicht dieſes mittelft Dampf durch 
ein Montejud. Bei dem Gebrauch defjelben ift man nur der einen Gefahr aus— 
gelegt, Dap das Gefäß durch Condenſation des darin enthaltenen Dampfed nad 
dem Sinaufrüden luftleer gemacht und zufammengebrüdt werden kann, wenn ber 
Dampf nicht durch den Lufthahn ab- und frifche Luft zugeführt wird. Im Uebrigen 
bietet Diefe Art der Maifchbewegung manche Bortheile. Man jpart, wenn man in 
der ganzen Brennerei nur ein Montejus bat, an Anlagefapital und Erhaltungd- 
foften gegen die Pumpen für die füge und ſaure Maifche ; die Bewegung der Mai— 
ichen erfolgt jchneller, und die Gefahr der Säuerung durch Maifchrefte ift jo gut 
wie gar nicht vorhanden, während bei Anwendung von Pumpen eine Säurebildung 
faum zu vermeiden ift und eine Menge Störungen vorfommen können. Der hod)- 
geipannte Dampf hält das Montejus jo blank, daß nicht einmal ſchwere Gegen: 
finde, welche in die Maiſche gefallen find, im Montejus liegen bleiben, ſondern 
mit gehoben werden. Nur darf man die Steigerohre für die Maifche nicht ftreden- 
weife horizontal legen und denjelben nicht zu viel Knie geben, weil fonft der 
Betrieb leicht geilört werden Fann. Mit dem Montejus läßt ſich auch Die Hefe auf 
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das Kühlichiff und die abzutreibende Maiſche in die Worwärmer der Deftillir 
apparate drüden; man fann durch daffelbe ferner die abgetriebene Maiſche in einen 
höher geftellten Schlempebehälter bringen. Man erfpart dadurch das Schöpfen 
oder Pumpen der Maiſche. Durch ein Rohr, welches mit dem. Ablaßhahn der 
Brennblafe verichraubt ift, wird die Schlempe beim Ablaffen in ein tiefer gelegenes 
Montejus geführt. Die Dämpfe, welche die fochende Schlempe beim Ablaffen in 
Montejus bildet, finden ihren Ausgang durch einen ftarfen Hahn. Iſt das Schlempe- 
Montejus angefüllt, jo wird der Ablaßhahn an der Brennblaje und der Lufthahn 
am Montejus geichloffen und ein Dampfhahn geöffnet, welcher ein Dampfrobr vom 
Dampfeplinder, welches in das Montejus über die Schlempe führt, fchließt. Auf 
diefe Weife wird die Schlempe durdy den Dampfdruck durch ein luftdicht eingejegtes 
Steigerohr in den höher gelegenen Schlempebehälter gedrüdt und kann durd 
Rinnen x. in die Schlempetonnen geleitet werden. Zu dieſem Montejus kann 
auch ein verfchloflenes hölzernes Gefäß, defien Inhalt circa ein Drittel größer ift, 
ald die jedesmal von einer Blaje abgelafiene Schlempe Raum einnimmt, angewen- 
det werden. Ein folches Gefäß muß von 3zolligen Bohlen und flarfem Boden an- 
gefertigt und gut mit eijernen Reifen werieben fein. Der Dampfdrudf zum Heben 
der Maifche braucht Hier nicht jo bedeutend zu fein; denn da das Montejus mehr 
Inhalt Hat, als die Schlempe füllt, jo ift der übrige leere Raum mit Luft angefüllt. 
Treten nun die Dämpfe in diefe Luft, fo dehnt fich diefelbe durch die Wärme aus 
und hilft daher durch ihre Spannung die Maifche in die Höhe treiben. Endlich 
fann das Montejus auch zum Wafierbeben angewendet werden, und zwar 
fommt ed auf die Höhe, bi zu welcher man das Waſſer haben will, an, ob man 
ein einfaches oder doppelted Montejus anwenden muß. A und B (Fig. A) find 
zwei gleich aroße, von ftarkem Eiſenblech gefertigte Cylinder, die auf einen Drud 
von 11/,9 Atmofphäre approbirt find und einen Inhalt von 500 — 600 Quart 
haben. Durch das Saugrohr a, welches circa 3 Zoll im Durchmefler hat, und 
durch dad Kugelventil b ift der untere Eylinder A mit dem Waſſer de& Brunnen 
in Verbindung, desgleichen mit dem obern Gylinder B durch ein ähnliches Robre e 
und das Ventil d, fowie durch das Ginfagrohr e, welches mit dem Rohre ec 
zufammengejchraubt ift. Aus dem Eplinder B fteigt ein Knierobr f, welches gleich- 
fall8 mit Ventil g und Ginfegrobr h verfehen ift, in den Waflerrefervoir C. Der 
untere Gylinder A darf von der jedesmaligen Wafferfläche im Brunnen nicht über 
24 Fuß ſenkrechte Höhe von jeinem obern Theile an gerechnet entfernt fein; eben 
io viel kann die Höhe der beiden Cylinder von einander betragen. Will man den 
Apparat in Thätigkeit fegen, jo füllt man den untern Gplinder durch einen ange— 
brachten Hahn und Trichter mit Waffer an und jchließt ihn alsbald wieder. 
Hierauf läßt man aus dem Dampfeplinder mittelft einem dazu angebrachten Dampf- 
bahn i, der — wie die Bunfte angeben — durchbrochen ift, Dämpfe in den Ey— 
finder B jo lange ftrömen, bis alle Luft aus demfelben herausgetreten ift. In den 
Waflerrejervoir C hat man vorher jo viel Waffer eingegoflen, daß das untere Ende 
des Knierohrs einige Zoll damit bededt ift. Dieſes aeichieht darum, damit das 
Waſſer, ſowie fi Die Dämpfe niederfchlagen, das Knierohr anfüllt, auf Das Ventil 
fallt und dieſes Iuftdicht verfchließt. Nun dreht man den Dampfbahn i jo herum, 
daß Die Dämpfe aus Dem Dampfeplinder in den Cylinder A ftrömen; man muß 
aber damit fo lange warte, bis fi die Dämpfe in Dem Eplinder B niedergeichlagen 
baben und alſo in B eine Rufrleere entftanden ift. Jetzt läßt man den Danıpf, 
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Fig. A. 


welcher während diejer ganzen Zeit 
abgefperrt war, in den mit Waſſer 
gefüllten Cylinder A ſtrömen. Der 
Dampf hat nun, da in R eine Luft— 
[eere ift, nicht fo viel Kraft anzu= 
wenden, um das Wafler aus A durch 
die dazu angebrachten Rohre und 
Ventile in den Eylinder R zu drüden. 
Iſt dieſes geſchehen, was man 
daran merkt, daß das untere Vers 
bindungsrohr e warnı wird, jo dreht 
man ten Dampfhahn io, daß die 
Dämpfe in den Gylinder B ftrömen, 
um von dort das Waſſer durch Die 
Rohre und Ventile in den Waſſer— 
reſervoir zu Drüden. Während 
dieſes geſchieht, füllt ſich der Cy— 
linder A wieder mit Waſſer aus dem 
Brunnen an, und zwar um To 
ichneller, al& das noch im Wer: 
bindungsrohre fich befindende Falte 


Maffer, welches beim Abſperren des‘ 


Dampfbahnes i in dem Gylinder A 
berunterfällt, den Dampf plöglich 
niederfchlägt und eine Luftleere bils 
det. Ift num der Behälter R geleert, 
was man aus dem lleberftrömen der 
Dämpfeinden Waſſerreſervoir merkt, 
ſo wird fich auch wihrend dieſer Zeit 
der untere Cylinder A wieder ange: 
jaugt haben. Der Dampfbahn wird 
nun wieder To gedrebt, Daß die 
« Dämpfe in den untern Behälter A 
fallen, um von hieraus das Waffer 
wieder nach RB zu drüden, und jo 
geht Die wechfelfeitige Küllung und 
Entleerung der Cylinder A und B 
weiter fort. Sowohl A ale B find 
mit luft- und Dampfdichtem Ber- 
ſchluß verfehen. — Was nun das 
Abtühlen der Maiſche anlangt, fo 
iſt dieſes eine beichwerliche, zeit 
raubende und nach Umftänden jelbft 
verluftbringende Arbeit. Man hat 
deshalb ſchon längſt auf Mittel ges 
dacht, dieſen Theil des Brennerei- 
betriebs auf eine leichtere und 
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ichnellere Weije zu bewerfftelligen, und da gewöhnliche Kühlichiffe dieſen Zwed 
nicht erreichen lafien, künſtliche Kühlmaſchinen erbaut. Giue jolce 
ift unter anderen die Wagemann'fche, weldhe zum Gebrauch für Vormaiſch— 
bottih und Kühlihiff eingerichtet if. Die Abkühlung wird hier mittelft 
Durchleitung Kalten Waflers bewirkt. Auch wird wohl das Kühlichiff noch mit 
einem zweiten fupfernen Boden verjeben und zwiichen beide Böden kaltes Waffer 
jo gelaflen, daß es auf der einen Seite hinein-, auf der andern herausfließt. Wo 
man Eisfellre hat, benugt man aud) das Eid zum Abfühlen, wobei aber das Kühl« 
ſchiff auch nicht zu entbehren if. Um nun das Kühlen der Maiiche leichter und 
ichneller zu bewerfftelligen, hat Krupsfi in neuefter Zeit zwei Kühlvorrichtungen 
empfohlen, von denen die eine eine Rachahmung der früher häufig im Gebrauch 
geweienen Wagemann’schen Kühlmafchine ift. Das Kühlichiff muß, da die Majchine 
im Kreife wirft, entweder rund oder achtedig fein. Aus der Mitte dejjelben 
geht eine aufrecht ftehende eilerne, circa 3 Zoll ftarfe Welle, welche auf einem guß— 
eifernen Fuße, in einer in ihm angebrachten Pfanne rubt. Oben über den Treib— 
rädern wird die Welle durch eine ſeitwärts angeichraubte Pfanne gehalten. Diefe 
ftehende Welle gebt durch zwei Trichter. Der eine ift beftimmt, Tas falte Kühl- 
wafler, welches aus dem Reſervoir durch ein Rohr zugeführt wird, aufzunchmen 
und durch zwei andere Rohre, welche in Form einer 8 auf Das Kühblſchiff führen, 
durchzuleiten, worauf cd Durch andere aufwärts fleigende Rohre Durch Den zweiten 
Trichter fteigt und aus demielben durch ein Rohr abgeleitet wird. Die Robre in 
Form einer 8 werden auf dem Kühlſchiffe Durch eiſerne Arme, weldye an einer guß— 
eifernen Verſchraubung angebracht find, gehalten und ruhen außerdem noch auf 
Räderchen, welche unter den Röhren angebracht find und jich beim Bewegen der 
Kühlmaſchine drehen. Die VBerichraubung ift mit der Welle verbunden und trägt 
die ganze Kühlmafchine. In dem innern hohlen Raume bewegt fich die Rühr- 
maschine mit der eifernen Welle; das Waffer wird durch Die aufwärts fteigenden 
Rohre ausgegoſſen. Da die Rohre halb in der Maifche auf dem Küblichiffe vers 
ſenkt find, jo läuft beim Dreben der Mafchine Die Maifche zum Theil über Die mit 
faltem Waſſer angefüllten Robre, indem die Maiiche der Mafchine nicht To ſchnell 
folgen fann. Auf diefe Weife wird jo viel ald nöthig auch das Aufrühren der 
Maiiche bewirkt. Bei der zweiten von Krupsfi angegebenen Küßlvorrichtung füllt 
das Rühlichiff ganz weg, und es wird die Durch Verbunftung erzeugte Kälte benugt, 
indem man mittelft einem Gebläfe Luft durch die Maijche treibt. In Fig. 5 ift A 
ein ausgebohrter gußeiferner Cylinder. In demſelben jpielt der Kolben a, deſſen 
Zugftange b durch die mit Werg verjehene Stopfbüchie e luftdicht verſchloſſen wird 
und Dur Dieje gebt. Sowohl an dem obern ald an dem untern Boden Des Cy— 
linders A befinden ficy zwei Ventile dd und ee. «dd find die Saugventile, welche 
die Luft in den Gylinder A einfaugen und fich von außen nach innen öffnen; ee 
öffnen fih von innen nach aufen und geben die Luft durdy das Verbindungsrohr 
und deſſen Hähne f weiter. Hat man eine Dampfmalchine oder ein Roßwerk, jo 
fann dadurch Die Bewegung des Kolbens jehr leicht bewirft werden. Fehlen diefe, 
io fann der Kolben auch durch einen Schwengel oder eine Kurbel mit Schwung. 
rad in Bewegung gelegt werden. Während dem Riedergeben des Kolbens find die 
Bentile d und e allein geöffnet, und zwar tritt Durch d bie Kuft in den Cylinder A 
und durd; e aus demielben in das Verbindungsrohr f. Das Gegentheil findet 
während dem Steigen des Kolbens ftatt. Während der Kolben niedergeht, füllt 
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ſich der Raum über depiſelben mir Luft an; geht er hinauf, fo füllt fich der Raum 
unter dem Kolben, fo dag die Luft ununterbrochen in das Verbindungsrobr f trite 
Um nun die heiße Maiſche im Vormaiſchbottich abzufühlen, wird Das Berbindungs- 


dig. 5. 








rohr und deſſen Hahn mit einem Rohre verfchraubt, deſſen beide Enden in den 
Bormaifchbottich nahe am Boden münden. Die Rohre geben nur durch die Stäbe 
des Bottichs und find vorn mit einem feinen fupfernen Siebbledy beichlagen, damit 
die Schalen ac. der Maifche nicht in die Rohre treten können. Soll nun ber 
Apparat im Thätigfeit gefegt werden, fo wird der Hahn im Verbindungsrohre, 
welcher bisher geichloffen war, beraudgedreht, jo daß nun der Apparat mit dem 
Bormaifchbottich communieirt. Der Hahn muß drei Mal — wie auf der Abbildung 
durch Punkte angegeben ift — durchbrochen fein; auch kann man zwei beiondere 
Hähne dicht am Vormaiſchbottich anbringen. Die Luft tritt alfo aus dem Eylin- 
der A durch Die beiden Enden zugleich in die Maiſche des Vormaiſchbottichs, und 
zwar in wagerechter Richtung. Währenddem wird die Maifche umgerührt, um dad 
Gntweichen der Luft, welche mit Wafferdämpfen geſchwaͤngert tft, zu beförbern. 
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Da die Luft früher mit Feuchtigkeit nicht gefättigt war, fo nimmt fie viele Wafler- 
theile in Borm von Dampf mit auf und entweicht mit diejem. Dieſes Aufnehmen 
des Waſſerdampfes fann aber nur auf Koften der Wärme der Maifche vor fih 
geben, und dadurch wird eine jehr jchnelle und gute Abkühlung der Maifche, ohne 
viel Anwendung von Zeit und Kraft, hervorgebracht. Diefer Apparat läßt ſich 
beliebig in der Nähe des Vormaifchbottichd aufftellen und fühlt auch bei warmer 
Witterung ehr fchnell ab. Will man zum Abfühlen der Maifche doch ein Kühl: 
ſchiff anwenden, fo ift jedenfalld dasjenige das zweckmäßigſte, welches Fig. 6 
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darſtellt. Es beſteht aus gußeifernen Blatten, die fo zufammengelegt find, da 
vom Mittelpunfte aus die Kanten der einzelnen Platten ftrahlenförmig nach dem 
Rande laufen, jo daß das Kühlſchiff eine vollftändige Kreisform hat. In der Mitte 
des Kühlichiffs ſtehen jenkrecht zwei durch einander geſteckte Wellen. Diefelben 
dienen Dazu, zwei Schienen zu treiben, welche zufammen den Durchmeffer des Kühl: 
ſchiffes zur Zänge, haben und an welchen Eleine feilförmige Rührhölzer a an Ketten 
bängend bie Maijche aufrühren, indem fle rund in dem Kühljchiffe herumgehen. 

Am Ende dieſer Schienen befinden fich zwei Fleine Räder b, durch welche das Ruͤhr⸗ 

zeug um den Rand des Kühljichiffs läuft. Außerdem werden Durch jene Wellen 

zwei Windflügel c oberhalb der Schienen in Bewegung gefegt und durch dieſe ein 

ftärferer Luftzug über dem Kühlichiffe hervorgebracht. Durch ein Waſſerrohr e fann 

ſtets kaltes Waſſer auf das Kühlichiff gebracht werden. d ift das Rohr, welches 

— wenn fein Montejus angewendet wird — die Maifche mittelft einer Druck: 

und Saugepumpe aus dem Bormaiichbottich auf das Kühlihiff bringt. 

v. Gährung. Mijchel empfahl die Melafie als Zufühlung. Man 
nimmt pr. Gentner Kartoffeln incl. Mal; 6—7 Pfund Melaffe zur Einmaiſchung. 
Die Melaffe wird in einem mit doppeltem Boden — ähnlich dem Kartoffeldampf- 
faffe — verjehenen Bafle auf 70 —800 R. gekocht. Die in der Melafje enthaltenen 
Alkalien fegen ſich nach der Kochung, wenn die Dämpfe abgeftellt find und das 
Faß furze Zeit in Ruhe gelaffen ift, zu Boden. Aus dem Habne oberhalb dem 
Boden wird die Melafje abgelaffen und derjelben jo lange Schwefelfäure zugeiegt, 
bis fich blaues Lackmuspapier röthlich fürbt oder beffer, bis fich auf der Melaffe 
ein Schaum bildet. Man fchöpft diefen ab und verwendet dann die Melaffe. Dem 
eingemaifchten Bottich wird ein entiprechender Steigraum gelaflen. Nach einer 
Envärmung der gährenden Maifche von 40 M. wird Die eine Hälfte der Melafle, 
die andere Hälfte, nachdem die Maifche eine Wärme von 12—1AOR. erreicht hat, 
zugefegt. Die Melaffe joll die jedesmalige Temperatur der Maifche haben, was 
"durch Zufag Falten oder warmen Waſſers zur Melaffe bewirkt wird, Die größere 
Hefebildung, welche während ber fleigenden Erwärmung der Maiſche flattfindet, 
übt einen befonderd günftigen Einfluß auf den Vergährungsgrad. Von 1 Gentner 
40 Broc. Melaffe foll man 14— 150 8. (1750 — 1875 Proc. Tralles) Alkohol er- 
jeugen, und bei erhöhtem Steuerjag der relative Vortheil ſich herausſtellen, daß 
die Melaffe der Dickmaiſche ald Zukühlwaſſer dient und Die VBerfteuerung berfelben 
eripart wird. — Cine der läftigften Erſcheinungen ift die Shaumgährung; 
denn nicht nur daß fle einen bedeutenden Rüdfchlag an Spiritus nach ſich zieht, 
verunreinigt fie auch Gährbottiche und Gährlocale. Es ift gar nicht jelten, daß 
die Maifche zu einem Viertel bis einem Drittel überläuft. Da nun nad) den Stener- 
geiegen das Auffangen der übergährenden Maifche bei Strafe unterfagt if, fo ift 
diefer Theil der Maifche verloren. Die Schaumgährung ftellt ſich häufig bei einer 
wäfferigen Maiiche ein, zu der unreife Kartoffeln verwendet wurden. Sind dagegen 

die zur Verwendung genommenen Kartoffeln ftärfereich, jo hat die Shaumgährung 
ihren Grund in der Untauglichkeit der Hefe. Dieje Urt der Gährung findet ſich 
aber auch bei der Verwendung fauler Kartoffeln ein. Um nun der Schaumgährung 
entgegenzutreten, muß man zumächit die Urfachen derjelben zu ermitteln fuchen. 
Rührt fe von unreifen, färfearmen Kartoffeln her, fo maijcht man gleichzeitig mit 
den Kartoffeln, und zwar auf jeden berl. Scheffel derielben, 11/,— 2 Pfund 
Roggen- oder Weizenfchrot ein. Auch ſchon durch ein dickeres Einmaiſchen, d- d. 
Loͤbe, Encyclop. der. Landwirthſchaft. Suppl. 23 
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durch Mebrverwenden von Kartoffeln auf denfelben Bottichraum, kann oft der 
Schaumgährung vorgebeugt werden, weil die Maifche zu bindig ift, als dap ſich 
der Schaum ausicheiden Fönnte. Iſt die Schaumgährung eine Bolge der Untaug— 
"lichkeit der Hefe, jo muß dieſe verbefjert werben. Iſt die Schaumgyährung eine 
Folge der Anwendung verborbener Kartoffeln, jo müflen dieſe zunächft jehr gut ge- 
wafchen werden, und dann hat man Roggen- oder Weizenfchrot zuzufügen. Keller 
empfiehlt gegen Die Schaumgährung Die Herftellung einer möglichft concentrirten 
Maiſche bis 20 Proc. Zudergebalt, auch die Anwendung einer Hefe von grobge- 
fchroteneni Gerftemalz. Rach Blumenthal foll man die Schaum» oder ebergährung 
folgendermaßen verbüten Eönnen: 34—36 Standen vor dem Einmaifchen in dem 
Vormaifchbottich werden außer dem Hefenfchrot zum Anftellen der Hefenmaiſche 
40 Pfund Gerftemalz» und Roggenfchrot mit 40 Quart Waſſer eingemaifcht. 
Diefe Maffe bleibt 24 Stunden ftehben, dann wird fte bei einer Temperatur von 
20 R. mit 20 Quart Mutterhefe, die von der gährenden Hefenmaifche außer dem 
gewöhnlichen Duantum der Mutterhefe genommen wird, angeftellt und in Gährung 
gebracht. Dieje gührende Maffe foll bis zur Zeit des Einmaiſchens im Vormaifc- 
bottich das Höchfte Gährungsftadium erreicht haben. Das nöthige Einmaiſchwaſſer 
wird bei einer Temperatur von 55 — 56 R. in den Vormaifchbottich gegeben. 
In diefen wird nun die befchriebene Maffe unter mäßigem Durcheinanderrühren 
mit dem Maiſchwaſſer gejchüttet und Darauf gefehen, daß das Ganze die Temperatur 
von mindeftend 520 R. hat, worauf unmittelbar das Malzjchrot ganz oder theil« 
weile binzugemaifcht wird. Das darauf folgende Ginmaiichen der Kartoffeln ges 
ſchieht wie gewöhnlich. Die mit diefem Zufag bergeftellte Maiſche ift ſtets dünn- 
flüfftg, klar und faft ohne Stüden; fle hat einen angenehmen, reinen, füßen Ge 
ſchmack und zeigt häufig einen um 1/, — 1 Broc. höhern Grtractgehalt. In dem 
Gaͤhrbottich wird diefelbe wie gewöhnlich mit einer genügenden Menge Fräftiger 
Hefe angeftellt ; fie joll ohne Schaum, regelmäßig und Eräftig gübren und fehr 
wenig fteigen, weshalb man auch einen nur geringen Steigraum im Gährbottich 
zu laſſen braucht. Außerdem foll dieſer Zufag eine beffere Vergährung in 
der Maifche bewirken. Auch das Schwefeln des Grünmalzed foll nad 
Blumenthal dazu beitragen, daß die Maifchen befler vergähren. — Hat man es mit 
ſchwer vergäbrbaren Getreidemaifchen zu tbun, fo empfichlt Balling 
ald notbwendigen Zufag Phosphorfäure. 10 Gewichtstheile Knochenafche (prä: 
parirted Hirfchhorn) werden mit 9 Teilen englifcher Schwefelfäure, die man vorher 
in einem hölzernen Gefäß in etwa 90 Theile Waffer allmälig eingegoffen hatte, 
angerührt. Das Gemifch bleibt unter Öfterm Umrühren zwei Tage lang in einem 
warmen Zimmer ftehen und wird dann auf einen angefeuchteten leinenen Spitz— 
beutel gebracht. Die Flare Blüffigkeit, welche abtropft, ift eine Auflöfung von Phos- 
phorjäure in Waſſer. Man jegt von diefer Flüffigfeit 1 Pfund auf 300 preuß. 
Quart Kunfthefe beim Einmaifchen des Anfages zu. Die Phosphorfäure in dieſer 
Verdünnung wirft durchaus nicht fchädlich auf die Schlenpe als Viehfutter. Man 
fann aber auch der Schlempe vor der Verfütterung ein wenig Fohlenfauren Kalf 
zufegen, wodurch auch Die geringfte Menge Phosphorjäure unfchädlich gemacht 
wird. — Von großer Wichtigkeit ift das Neinhalten der Maifch- und 
Gaährgefäße. Man kann diefe Reinigung fehr Teicht auf folgende Art erreichen: 
Man führt von dem Dampfenlinder an das Ende der Röhrenleitung, durch welche 
die Maifche in den Apparat gepumpt wird, ein Dampfrobr. Iſt der Bottich von 
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der Maifche geleert, jo wird er mit Waffer ausgewafchen, mit Ralf gut angeftrichen, 
zugededt, und nun werden Dämpfe bineingelaffen. Durch die heißen Dämpfe öffnen 
ih die Poren des Holzes, der Kalk dringt ein und bejeitigt fo jede Spur von 
Säure. Am nächften Tage wälcht man den Kalk mit Waffer ab. Das Dampfrobr 
dient zugleich zum Herausdrüden der Maifche und des Waſchwaſſers aus der Röhren: 
verbindung. Auch die Hefenfäfler können auf diefe Weife ausgebrüht werden, indem 
man fle in den auszubrühenden Maifchbottich flellt. 

VI. Reue Methoden der Spiritusfabrifation. 1) Das Schrödter'- 
ihe Syſtem. Daffelbe ſoll nach der Allgem. Iand- und forftw. Zeitung zu den 
wichtigften Erfindungen in der Branntweinbrennerei gehören. Die Haupteigen- 
thümlichfeiten dieſes neuen Syſtems beftehen darin, daß die bisherigen Maifchge- 
räthe, das Kartoffeldämpffaß, der Vormaifchbottich, die Kartoffelmühle, das Kuͤhl— 
ichiff und die Gefäße zur Kunfthefe wegfallen. Das neue Spftem befteht aus dem 
verbefferten Deftillirapparat, der Reibe, einem verbefferten Gentrifugal-Ertracteur, 
einem Würzebrunnen, einer Drudpumpe, einem Malzzuſatz⸗Cylinder und einem Kalt: 
waffer-Refervoir zur Kühlung der Maifche. Der Apparat dient zum Dämpfen, 
Wärmen, Maiihen und Kühlen, zum Kochen von Rüben und Topinamburs und 
zum Abdanıpfen des aus denfelben gewonnenen Safted zu jeder beliebigen Con— 
centration. Kartoffeln, Rüben, Topinamburs werben gerieben, Getreide im Quell- 
bottiche eingeweicht und wie Grünmalz behandelt. Bon der Duetichmafchine gebt 
ed fofort in den Apparat über und wird hier vor der Dämpfung einer nochmaligen 
4—Bftündigen Weiche ausgeſetzt. Die ftärfemehlhaltigen Subftanzen dagegen ge= 
langen in einen eigentbümlich conftruirten Dampf», Maifch- und Kühlapparat, wer- 
den dajelbft mit Malz gemengt und in Würze verwandelt, indem die Temperatur 
durch eirculirende, reip. indirecte Dämpfe auf 53 —550R. erhöht wird. Ein Theil 
des Malsfchrotes wird in dem erwähnten Cylinder zugefegt. Die fo erhaltene Würze 
wird num in demfelben Apparat durch Eirculation Falten Wafferd aus dem Meier: 
voir bis zum Stellgrade der Gährungstemperatur herabgefühlt. Bei ftärfemehl- 
baltigen Subſtanzen wird die flärfemehlhaltige Faſer nochmals in dem Apparat 
durch Kochen bei 800 R. aufgefchloffen und dann wie Malzaufguß behandelt. Der 
Gentrifugal-Ertracteur dient zur Sonderung der Faſern, Schalen ıc. von der ges 
fühlten Würze, welche dann in den Würzebrunnen zufammenläuft. Der Rückſtand an 
Faferftoff von Wurzelfrüchten sc. wird in den Apparat zurückgebracht, mit Waſſer 
durch direct einftrömende Dämpfe gekocht, gefühlt, auf dem Gentrifugal-Ertracteur 
nochmals behandelt und fo viel als nötbig mit Waſſer ausgefüßt. Die Anfchaffungs- 
toften des ganzen Syſtems belaufen fich auf circa 2000 Thlr. 2) Neues Ein- 
maifchnerfahren der Kartoffeln und des Getreides, bei welchem 
nach der Zeitfchrift des Vereins der Spiritusfabrifanten in Deutfchland ein Achtel 
Spiritus mebr erzeugt werben foll als bei allen anderen Einmaiſchmethoden. Das 
Verfahren gründet fich auf den gröftmöglichen Vergährungsgrad der Maifche, 
Dazu ift es aber nicht genügend, durch Umbildung der Stärketheile in Zuder nur 
eine zucerhaltige Würze herzuftellen , Sondern fte verlangt auch hefebildende Stoffe 
oder ſchon fertige Hefe. Die Bildung der neuen Hefe muß in der Urt befördert 
werben, um eine vollftändige Zerjegung des Zuckers, mithin auch eine gleiche Altobol- 
bildung zu ermöglichen. Unter den Hefearten wird der Malz oder Getreidehefe der 
Borzug gegeben. Eine Brennerei foll z. ®. am 1. October in Betrieb gefegt tn 
jur Einmaiſchung follen 50 Scheffel Kartoffeln und 250 Pfund Grünmalz friſch 
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und fein gequetfcht, mit 24 Quart Wafler von 60-65 0 M. eingeteigt und mit 
18 Quart Waffer von 72— 750. gahrgebrüht werben. Eine Stunde nad ber 
Buderbildung bleibt die Hefe der Abkühlung und Säuerung überlaffen. An dem> 
felben Tage Abends 6 Uhr werden in das Hefengefäß Nr. 2 100 Pfund Grünmal; 
mit 140 Duart Waffer von 60—65 OR. eingeteigt und mit 30 Duart Waffer 
von 72— 750 MR. gahrgebrüht. Nach einer Stunde Zucderbildung bleibt die Hefe 
zur Abfühlung ftehen. Am 30. September Vormittags wird zur Abkühlung der 
beiden Hefenmaiſchen geichritten, doch muß die im Hefengefäß Nr. 1 befindliche 
Maiſche zuerft abgefühlt werden, damit fte fpäteftend bis 10 Uhr Vormittags bie 
zum Anſtellen erforderliche Temperatur von 180 R. zeigt. Um 2 Uhr Nachmittags 
wird die Hefenmaifche Nr. 1 mit 5 Quart guter bitterer Bierhefe oder mit einer 
entfprechenden Menge Preßhefe angeftellt, nachdem zuvor 1/, Pfund feingebeuteltes 
Gerftemalzmehl zugejegt worden, und bleibt num der Gährung überlaffen. Die 
Hefenmaifche im Hefengefäß Nr. 2 wird ebenfalld ſchnell abgekühlt, fo daß die 
Temperatur derſelben bis Mittag nur noch 180 R. zeigt. Abends 6 Uhr, 16 Stun- 
den früher, als die Maifche vom Kühlſchiff in den Bottich abläuft, wird Die Hefen- 
maiiche in Nr. 2 mit 8 Duart guter Bierhefe oder mit Preßhefe geftellt und erhält 
ebenfalls einen Zufag von feingebeuteltem Gerftemalgmehl, und zwar 1 Pfund. An 
demjelben Tage Nachmittags 1 Uhr wird das Hefengefäß Nr. 3 wie Nr. 1 Tags 
zuvor eingemaifcht, und ebenfo Abends 6 Uhr das Hefengefäß Nr. 4 wie das Hefen⸗ 
gefäß Nr. 2 Tags zuvor. Am 1. October früh, etwa eine halbe Stunde nach be- 
endigtem Kartoffeldänpfen,, kommen in den Vormaifchbottich für jeden Scheffel 
Kartoffeln 7— 8 Duart Wafler, 5 Pfund frifch zerquetichtes Grünmalz und 1 Pfund 
rohes Roggenfchrot. Das Einmatfchwafler muß eine Temperatur von 200 R. haben. 
Nachdem dafjelbe mit dem Malz und Schrot gut durchgerührt ift, wird die neue 
fertige Hefe aus dem Hefengefäß Ar. 1, nachdem zuvor 18 Onart Mutterhefe abge 
nommen worden find, in den Bormaifchbottich zu dem vorgemaifchten Malze ges 
goffen und mit demfelben durch Umrühren gut vermijcht. Dann bleibt die Maiſche 
unberührt ftehen, bis mit dem Ktartoffelmahlen angefangen wird. Das Einmaifchen 
gefchieht ganz jo, wie bei der Hefenbereitung angegeben ift. Nach vollendetem Mai» 
fchen muß die Temperatur der Maifche 51— 520 N. jein. Der Bormaifchbottich 
wird nun feft zugedeckt und die Maifche mindeftend zwei Stunden ber Zuderbildung 
überlaffen. Sie wird nad) beendigter Zuderbildung nochmals gut Durchgerührt und 
kommt nun auf das Kühlſchiff. Zu gleicher Zeit werden aus dem Hefengefüh Nr. 2 
30 Duart Hefe abgenommen und in den Mutterbefeneimer gegoflen ; die zurück⸗ 
bleibende Hefenmaifche in dem Hefengefüh Nr. 2 wird mit durch Wafler abgefühlter 
Maifche aus dem Vormaifchbottich angeftelle. Die erftere Behandlung der «Hefe ift 
ganz fo, wie fie bei der Malzhefe befchrieben worden. Zur Fortpflanzung der beiden 
Hefen wird nun bie Hefenmaifche im Hefengefäß Nr. 3 Nachmittags 2 Uhr mit der 
aus dem Hefengefäß Nr. 1 abgenommenen Mutterbefe angeftellt, und ebenfo iſt 
Abende 6 Uhr das Hefengefäß Nr. 4 mit der am Morgen abgenommenen Mutter: 
hefe aus Ar. 2 anzuftellen. Nachmittags 1 Uhr wird das Hefengefäß Nr. 5 und 
Abende 6 Uhr das Hefengefäß Nr. 6 in gleicher Art eingemaifcht, erftereö wie 
Nr, 1 und 3, leptered wie Ar. 2 und 4. Mit dem Ginmaifchen, Kühlen, Anftellen 
und Verbrauchen der Hefe wird ohne Unterbrechung fortgefahren, wie befchrieben 
worden ift. Das Getreidematichen nach Diejer Methode wird hinfichtlich des Hefen⸗ 
zufages in gleicher Art ausgeführt wie bei dem Kartoffelmaifchen, nur müſſen die 
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Mengenverhältniffe des Waffers zur trodnen Subftanz und das der Hefe zum ein- 
zumaifchenden Getreide nach den bei der Getreidbemaifche feftgeftellten Berhältniffen 
berechnet werden. Die Ouantität der einzumaifchenden Hefe, welche gleich dem 
Einmaifchwaffer zugefegt wird, muß ſtets drei Bünftel fo groß fein, als die Haupt- 
hefe, welche zur Gährung verwendet wird. Nach diefer Angabe läßt fich leicht das 
Mengenverhältnig des Waſſers zum Hefenfchrot berechnen. Temperatur und Gaͤh— 
rungsverhaltniſſe find diefelben ; nur wird bie eine Hefe 5 Stunden früher einges 
maifcht, indem fle früher zum Gebrauch kommt. Bei Verwendung trodenen Malzes 
zum @inmaifchen der Kartoffeln wie beim Gebrauch der Schrothefe gelten die Ver- 
haͤltniſſe, welche bei der betreffenden Einmaiſchung und Hefebereitung feftgeftellt 
find ; auch Hier muß die Quantität der Hefe, welche dem Einmaiſchwaſſer zugeſetzt 
wird, drei Künftel der Haupthefe felbft betragen. Die Anwendung von drei Hefen 
ift zwar etwas complicirt und verlangt große Aufmerffamfeit, entichädigt aber Durch 
den höhern Spiritusertrag. Am vollftändigften erfolgt bei diefer Maifche die Zudfer- 
bildung , wenn die Temperatur, während der Vormaifchbottich zugedeckt ift, nicht 
unter 320 R. finft. Nach vollendeter Zuderbildung wird bie Maiiche auf das Kühl: 
fchiff gebracht und fo ſchnell al8 möglich (nicht über 11/, Stunde) abgekühlt. 
Vorausgeſetzt, daß die Temperatur des Bährlocals ſtets auf 15—200 R. erhalten 
werden kann, gefchicht das Anftellen der Maifche mit Hefe am geeignetften bei einer 
Temperatur von 140 R. Wegen der leichtern und beffern Vermifchung der Hefe 
und Maifche geichieht der Zuſatz der Haupthefe zur Maifche am beften gleich auf 
dem Kühlſchiffe kurz vor beendigter Abkühlung der Maifche. Sobald die Gährung 
im Abnehmen ift, muß der Maifchbottich bedeckt werden , jedoch fo, daf eine Fleine 
Deffnung an der einen Seite bleibt. 

B. Spiritusfabrifation ausweniger gebräuchlichen Mate: 
rialien. 1) Maid. Bei einem derartigen Verfuche in Brefburg war der Inhalt 
der Maiſchbottiche 3000 Duart preuß. In den Vormaiſchbottich wurden 1200 
Duart lauwarmes Wafler, fowie das Beckenwaſſer vom vorigen Tage, das ſich in 
dem Waflerfochfaß befand, gegoflen ; dann wurden die Dämpfe durch ein Dampf: 
robr, welches ron außen dicht am Boden der Vormaiſchbottiche geführt ift und durch 
die Stäbe des Bottichs reicht, gelaffen und währenddem 100 Pfund Grünmalz⸗ 
fchrot Hineingefchüttet, wobei die Maiſchmaſchine in Bang gefegt wurde. Auf biefe 
Weife wurde das Waffer mit dem Malze auf BO! R. erwärmt. Sowie diejer Grad 
erreicht war, wurden nach und nach 900 Pfund feines Malzichrot und 30 Pfund 
Roggenjchrot, fowie 200 Pfund Grünmalzfchrot bineingefchüttet. Während ber 
Beit wurde der Dampf abgefperrt, die Maiſchmaſchine blich aber in Thätigkeit, bis 
die ganze Maffe gut gemifcht war. Die Temperatur erniedrigte ſich auf 530 M. 
Die Maifchmafchine blieb noch eine Viertelftunde in Thätigfeit, wodurch die Tem- 
peratur bis auf 52 MR. fiel. Der Bortich wurde nun zugedeckt und nach einer 
halben Stunde die Maifchmaichine wieder fünf Minuten in Bewegung gebracht, 
worauf die Maifche, zugedeckt, noch eine Stunde rubig fteben blieb. Run wurde fle 
anf das Kuͤhlſchiff gelaſſen, bis 200 M. abgefühlt, 31/, Ctr. Melaffe von 3008. 
zugegeben und mit ber Daifche gut vermifcht. Diefelbe zeigte jegt 22— 230 Zucker⸗ 
löfung nach Balling. Run wurde das Abſtellwaſſer zugegeben, gut mit der Maifche 
umgerührt, in den Bottich gelaffen, die Hefe zugefegt und gut durdhgerührt. Die 
Temperatur im Maifchbottich betrug 169 R., der Sackhharometergehalt 151/29. 
Der Culminationspunkt der Gährung trat gegen Abend am zweiten Tage ein, und 
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die Maifche hatte zu diefer Zeit eine Temperatur von 260 RM. Als ſie am vierten 
Tage zum Abbrennen reif war, war ihr Vergährungsgrad 121/,%. Die Spiritus- 
ausbeute betrug 270 Quart preuß. oder 21,600 Pr. Tralles. Auch Bobdenftein 
bat nach den Annal. der Landw. Mais zur Spiritusfabrikation benugt. 1000 Pfund 
Maisfchrot wurden mit 1000 Pfund Grünmalz gemaiſcht. Nach vollftändiger Um» 
bildung des Stärkemehls wurden mit der. Hefe von 80 Pfund Gerſtemalzſchrot Ver 
fuche angeftellt. Die Gährung nahm einen guten Verlauf, und am Morgen des 
vierten Tages war die Maifche reif. Sie gab 240 Duart Spiritus von 80 Proc. 
Trall. = 19,200 Proc. Trall. Zieht man davon den Spiritus ab, welcher auf 
das Gerftemalz zu rechnen ift, fo haben 1000 Pfund Maisjchrot eine Spiritus- 
ausbeute von 11,040 Proc. Trall. gegeben. Der verwendete Maid war aber von 
ichlechter Qualität (daher auch der flarfe Gerftemalzfchrotzufag). Man fann an« 
nehmen, daß 1 berl. Schffl. Mais von guter Qualität 3,6 berl. Schffl. Kartoffeln 
behufs der Spiritusfabrifation erfegt. 

2) Dariforn. Daffelbe wird aus Afrifa eingeführt und ift in neuefter 
Zeit, zu einem Drittel mit Gerfte vermengt, in Frankreich und Belgien mit großem 
Nupen zur Spiritusfabrifation verwendet worden. In der Gegend von Dünfirchen 
bat man auch Anbauverfuche mit Dariforn gemacht, welche den beften Erfolg ges 
habt haben. 

3) Buchmweizen. Die Körner werden fein gefchroten, mit 20 Proc. Gerfte- 
malz fo warm eingemaifcht, daß die endliche Temperatur 850 E. beträgt und dann 
der Bottich bedeckt und drei Stunden rubig ftehen gelaflen. Hiernach erfolgt das 
Gahrbrühen mit fiedendem Waffer bis auf 74°, dann fortgefegtes Fräftiged Nach- 
maifchen. Die Maiſche bleibt hierauf 11/, Stunde ruhig ftehen, nach welcher Zeit 
feine Stärfe mehr vorhanden ift. Nachdem fie auf 191/,0 E. herabgebracht ift, 
wird fie mit Bierhefe geftellt. Nach 48 Stunden fehöpft man die Treberdede ab 
und beftillirt. 1 Gentner Buchweizen inc. 5 Proc. Gerftemalz gab 30,2 Map 
(= 32,28 Liter) Branntwein von 50 9 Tralles. 

4) Lupine. Nach v. Wolff enthalten die Körner der gelben Lupine 76 Proc. 
unmwirffame (Wafler, Legumin, Firniß, Pflanzenleim, unlösliche Proteinftoffe, 
organifche Säuren, Bitterftoff, fettes Del, Harz, unlösliche Holzfafer und Mineral: 
ftoffe) und 24 Proc. wirkfame Beftandtbeile (Gummi, Zuder, Pectinverbindungen). 
Ob ſich die Vectinverbindungen oder gallertartigen Stoffe, welch als die Vertreter 
bes Stärfemehld in der Rupine vorkommen, in berfelben Weife in gährungd- 
fähigen Zuder umwandeln laffen wie das Stärfemehl, ift zwar nicht zu bezweifeln, 
jedoch würde dieſe Umwandlung nicht leicht und vollftändig zu bewirken und nicht 
durch Malz allein zu bezwingen fein. Selbft dann aber würden die Samen der 
gelben Lupine ihrer chemifchen Zufammenfeßung nach weit weniger zur Spiritus- 
fabrifation geeignet fein, ald Kartoffeln und Getreide, ja felbft weniger als Erbſen 
und Bohnen. Da die blaue Rupine einen etwas geringern Gehalt von ftidftoffigen 
Beftandtheilen beſitzt, fo würde fich diefelbe allerdings beſſer zur Spiritusfabrifation 
eignen als die gelbe Lupine; mit Nutzen dürfte aber auch jene nicht zu dieſem Behuf 
zu verwenden fein. Auch Trommer Tann die Lupinenkörner nicht zur Spiritus- 
fabrifation wegen des mangelnden Gehalts an Stärkemehl empfehlen. 

5) Roßkaſtanie. -Diefelbe tft jedenfalls ein nicht unmwichtiged Surrogat 
für Getreide und Kartoffeln bebufs der Spiritusfabrifation. 1 berl. Schffl. Roß- 
kaftanien liefert 12 Quart guten Branntwein, alfo nur 25 Proc. weniger ld 
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1 Schfil. Roggen. Soll die Roßfaftanie zur Branntweinfabrifation verwendet 
werden, jo muß man fie auf einer Schrotmafchine von ihrer braunen Schale bes 
freien, dann fehroten und wie Getreidefchrot behandeln. Allein angewendet eignet 
fi) das Kaftanienfchrot nicht zur Branntweinfabrifation, jondern man muß auf je 
100 Pfund Kaftanienihrot 10 Pfund Gerſtemalzſchrot zufegen. Dieſes Schrot 
wird wie jedes andere Branntweingut behandelt. Die Schlempe ift jehr nahrhaft, 
wird aber im Anfange wegen ihrer Bitterfeit von dem Viehe nicht angenommen. 
Daber hat man vorgefchlagen, zum Einmaifchen etwas Kalkwaſſer zu nehmen, um 
der Schlempe den Bitterftoff wenigftens theilweife zu entziehen. 

6) Bflaumen und Weintreftern (Sltiwowik). Die Pflaumen 
werden in größere Haufen gebracht, um gut nachzureifen und weich zu werden ; 
dann werden fle in einer flachen Wanne getreten und die getretene Maffe in den 
Maiſchbottich geichüttet, ohne fie weiter mit Wafler zu verdbünnen. Da die Pflaume 
ebenjo wie die Weintraube ihre Hefe gelöft mit fich führt, fo wird die Maifche nicht 
mit Hefe verjegt. Die Gährung dauert circa 14 Tage. Die Maifche, welche vor 
der Gährung eine Löſung von etwas über 13% hat, vergährt bis auf 3%. 1 ber. 
Schffl. Pflaumen gibt erwa 250 Proc. Tralles. Die Weintreftern bringt man in 
große hölzerne Gefäße, wo man fe gähren läßt. Iſt die Gährung vorüber, jo 
werden fe, wenn die Deftillation über offenem Feuer gefchieht, mit Waſſer verdünnt, 
um das Anbrennen zu verhüten. 

7) Xopinambur. Derfelbe enthält ftatt Stärfemehl Inufin, welches ſich 
dur Kochen mit Schwefelfäure in Iraubenzuder verwandeln läßt. Das bis vor 
Kurzem bei Verarbeitung diefer Knollen befolgte Berfahren beftand im Wejentlichen 
darin, daß man die Knollen roh rieb, auspreßte und den Saft mit Hefein Gährung 
brachte. Das Refultat war aber wenig befriedigend, weil nur ein Theil des Inulin 
mit dem Safte zugleich herausgefchlemmt wurde und zur Nugung kam, auch bie 
Umwandlung defjelben in Zucker bei bloßer Anwendung von Hefe nur unvollftändig 
ftattfinden konnte. Bei den in Hohenheim ftattgefundenen Verſuchen wurde daher 
nah dem dortigen Wochenblatte die ganze geriebene Maſſe zunächft mit 2 Proc. 
Malz langſam auf 609 erhigt, dann mit 1/,, Proc. Schwefelfäure zum Kochen 
gebracht, hierauf abgefühlt und mit Hefe bei 18 N. in Gährung gebracht. In 
einem Bottich wurden 7 Gentner Knollen mit fo viel Waſſer vermijcht, daß bie 
Maffe 650 würtemb. Maß betrug. Nach ſechs Tagen wurde zur Deftillation ges 
fhritten, und man erhielt 26 würtemb. Maß Spiritus ä 50% Trall. Mit dieiem 
Refultate noch nicht zufrieden, wurden 13 Gentner Knollen gedämpft, gequeticht, 
mit 2 Proc. Malz auf 60 R. erbigt und mit 1/,, Proc. Schwefelfäure gemaifcht. 
Nah der Abfühlung wurde die Maſſe mit Hefe und fo viel Waſſer verfegt, daß dad 
Ganze 700 Maß betrug. Da aber die Deftillation ſchon am erften Tage erfolgte, 
fo erhielt man pr. Gentner Knollen nur 2,6 Maß 509 Spiritus. Es fcheint daraus 
bervorzugeben, daß die Topinambur eine lingere Dauer der Gaͤhrung oder zur Be— 
ſchleunigung derfelben einen größeren Waflerzufag erfordert als die Kartoffel. Der 
gewonnene Spiritus hatte einen eigenthümfichen angenehmen Geſchmack ohne 
allen Fuſel. 

8) Kürbis. Aus 100 Pfund Kürbisjaft hat man in Ungarn 175 Duart 
Procente Alkohol erhalten. Diefe Ausbeute ift zwar Feine große, da aber der Kürbis 
in der Regel gut gedeiht und Ernten von 500 Eentnern und mehr vom magdeb. 
Morgen nicht felten find, fo dürfte ber Kürbis in denjenigen Ländern, wo ber 
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Brennereibetrieb nicht dem Bottichraume nach befteuert ift, der Runfelrübe zur 
Spiritusfabrifation vorzuziehen fein, vorausgefegt, daß er in warmem Klima auge 
baut wird, indem baffelbe günftig auf den Zuckerſtoff wirft. 

9) Beigencactud. In Turin machte man Die Entdefung, daß ſich aus 
den Früchten des Feigencactus Alkohol ziehen läßt. Dieje Cactusart ift dort eine 
wildwachjende Pflanze, und ihre Früchte dienten biöher zur Maft der Schweine, 

10) Asphodelus. Diefe Pflanze wächt in den Gebirgen von Iſtrien, 
Kroatien, im lombardifchen Hügellande, auf dem rechten Ufer der untern Donau 
und in Dalmatien wild, Nach Dumas foll der aus Asphodelus erzeugte Alkobol 
durchfichtig und farblos fein, fein Geruch dem des Alkohols ſelbſt vollkommen 
gleichen , überhaupt Toll die Pflanze alle Eigenichaften befigen, um als ein vor- 
treffliches Material zur Spirituderzeugung zu dienen. Nach einem andern franzö- 
flichen Chemiker wurden aus 100 Gewichtseinheiten der Asphodilknollen 81 Ein- 
heiten Saft außgepreßt, deſſen jpecifiiched Gewicht 1,082 war. Diefer Saft mit 
2 Proc. feined Gewichts an Bierhefe und mit feinem Volumen (100 Proc.) an 
Wafjer behandelt, lieferte nach 30ſtündiger Gährung 8 Proc. abfoluten Alkohol 
dem Rauminhalte nad, aljo wenigftens die doppelte Menge Spiritus, welche rin 
gleiches Gewicht Runfelrüben gibt. Getrocknete und gejchnittene Wurzeln gaben 
ein weniger günftiged Rejultat. Cleryet erhielt aus 25 Kilogramm trodener 
Wurzeln (100 Kilogramm frijcher Wurzeln entfprechend) blos 5 Kiter abſoluten 
Alkohol, alfo 3 Proc. weniger ald bei Anwendung der frifhen Wurzeln. Bei einem 
andern Berfuche mit friichen Wurzeln wurde die Bierhefe durch die Schlempe der 
vorhergehenden Deftillation erfegt, und die Gährung trat faft eben fo jchnell als 
bei Zufag der Hefe ein. Grouven, welcher die Asphodilwurzel analyfirt und in der 
felben 80,00 Waſſer, 1,24 Afche, 3,63 Protein, 0,39 Fett, 0,82 Zuder, 2,16 
Wachs, 4,02 Ertractivftoff, 4,77 Dertrin, 1,30 Bectin und 1,65 Holzfaſer — 
99,98 gefunden bat, behauptet dagegen, daß fie ſich mit Vortheil nicht zur Alkohol⸗ 
erzeugung verwenden laſſe. 

11) Duedenwurzel. Nach Rabourdin liefert die Queckenwurzel nur 
den Zuder im wäfferigen Auszug, wenn fie gefeimt ift. Im ungefeimten Zuftande 
enthält fle Stärfemehl, das beim Keimen in Zuder übergeht. Da ein Fünftlicyes 
Keimen nicht wohl audgeführt werden kann, jo verwandelt man den Stärfegebalt 
durch Schwefelfäure in Zuder. 10 Kilogramm Quecken werden gewajchen, zer 
queticht und dann mit einer Mifchung von 12 Liter Wafler und 200 Gramm. 
Schwefelfiure drei Stunden unter Erjegung des verdampften Waſſeré gekocht. 
Darauf jegt man nad) und nach Kalkmilch aus 200 Gramm. geldichten Kalkes und 
1 Liter Waffer zu. Man erhält 20 Liter einer zuderigen Flüſſigkeit, die am Aräo- 
meter 79 zeigt, Derjelben werden AO—50 Gramm. Bierhefe zugelegt. Die Klüffig- 
feit zeigt nach beendigter Gährung nur noch 21/30 und enthält nur noch 800 
Grammen feter Subftanz. 1200 Gr. —— demnach den vorhanden ge— 
weſenen Zucker, wonach die Quecken 12 Proc. Zucker oder deren Aequivalent an 
Stärfe enthalten würden. Durch Deſtillation der vergohrenen Fluüſſigkeit erhält 
man 2 Liter Weingeift von 35 9 Trall., welcher 70 Gentiliter abjoluten Alkohol 
enthält. 10 Kilogr, derfelben Quecken gaben, mit bloßem Wafler ohne Schwefel: 
fäure ausgezogen, 2 Liter Weingeift von nur 99, 

12) Holz. Mit der Gewinnung von Spiritus aus Holz beichäftigten fich 
in der neueften Zeit Arnould, Tribouillet und Meljend. Das Verfahren Arnoulv’s 
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gründet fi auf die von Braconnot veröffentlichte Thatſache, daß Holzfafer durch 
concentrirte Schwefelfäure in Krümelzuder übergeht. Es gelang ihm, fir gewiſſe 
Holzarten 75— 80 Proc. des angewendeten Holzes in Zucker zu verwandeln, worauf 
der Zuder in Weingeift übergeführt wurde. Aus Holz bereitet man Alkohol auf 
folgende Weije: Grobe Sägelpäne werden bei 10096. getrodnet ; haben fie ibren 
Waflergehalt verloren, jo gießt man nach und nach concentrirte Schwefelfäure hinzu 

und läßt das Gemiſch 12 Stunden ruhig fteben. Hierauf reibt man es forafältig, 

bis die Anfangs faſt trodene Maſſe jo weit flüſſig wird, daß fie fliept. Die Flüſſig— 

feit wird nun mit Wafler verdünnt, bis zum Sieten erbigt, die Säure mit Kreide 

gefättigt und die Flüſſigkeit nach dem Filtriren gähren gelaffen. Der Alkohol wird 

auf die gewöhnliche Weiſe abdeftillirt. Auf 100 Theile trodenes Holz wendet man 

110 Theile Schwefeljäure an. Tribouillet's patentirted Verfahren gründet fich 

darauf, daß faft Die ganze zur Umwandlung des Holzes in Zucker angewendete Menge 

Schwefelfäure zurücdbleibt und ihr früberes Sättigungsvermögen faft ungefchmälert 

erhält. Das ganze Gemifch wird zur Zerfegung der Kalkfeife angewendet, welche 

man bei der Fabrikation der Stearinferzen erhält. Die fetten Saͤuren begeben ſich 

an die Oberfläche, und der jchwefelfaure Kalk fcheidet fh am Boden aus. Die 

ihwefelbaltige Blüffigkeit wird abgezogen und wie gewöhnlich der Gährung über- 

laffen. Melſens wendet ftatt concentrirter Schwefeljäure eine verdünnte Säure 

(Waffer, weldyes 3—5 Proc. Schwefeljäure enthält) und hohe Temperatur, mittelſt 

einem mit Blei ausgefütterten Digejtor hervorgebracht, an. 


13) Krapp. Der Krapp wird, um ihm die zum Bärben gebräuchliche Form 
zu geben, getrodnet, zwiichen zwei vertifal ftehenden rotirenden Mühlfteinen 
gröblich gepulvert, mit Wafler gewajchen und unter einer hydrauliſchen Preffe aus: 
gepreßt, Dann zum zweiten Mal getrodnet und jchlieplich zu einem möglichft feinen 
Bulver gemahlen. Das Waſchen mit Waffer hat den Zweck, den Krapp von feinen 
Zudergehalte, der beim Faͤrben nachtheilig werden würde, zu befreien. rüber lich 
man die Waſchwaſſer ald unbrauchbar wegfließen; jegt benugt man fle, um Spiritus 
daraus darzuftellen, Der zur Darftellung der Birniffe vortbeilbaft verwendet werben 
fann. Von 2 engl. Tonnen Krapp erhält man in Glasgow durchichnittlich 
60 Sallonen Spiritus. Das Lichtenberger'jhe Verfahren beftebt Darin, daß der 
aemablene Krapp in Bottichen mit warmem Waſſer Digerirt wird, Hierauf bringt 
man die Maffe auf Beurelfilter. Das zucerbaltige Waſchwaſſer fliept in die Gähr- 
bottiche, während der Rüdftand in den Filtern mit Schwefelfäure weiter behandelt 
wird. Beim Anftellen zeigt diefer Saft 3—49 am Saccharometer. Er geräth bei 
warmen Wetter von jelbft in Gährung, jonft wird Hefe zugelegt. Die Gährung 
ift in der Regel binnen 18— 22 Stunden beendigt. Aus 50 Gr. frifcher Krapp— 
mergel wurden 0,607 ®r. reiner Alkohol erhalten. 


14) Sorgho. Nadı Berfuchen Hölzlin's zerhackte derjelbe Die Sorghoftengel, 
übergoß fie mit Wafler, preßte fle nach vollendeter Gährung aus und deftillirte Die 
angegohrene Maifche. Bon 9000 Sorghopflanzen erbielt er 5400 öfterr. Map 
Saft von 79 B., und aus diefem Saft wurden 352 Map — 528 Litres reiner 
Branntwein zu 49 Proc. Tralled gewonnen. Gall empfiehlt, die Sorgboftengel auf 
einer Hädielmafchine in 2 Zoll fange Stüden zu ſchneiden, fe dann durch eine der 
Kartoffelmühle ähnliche Quetſchmaſchine geben zu laſſen, ſie zerquetſcht in einen 
Gährbottich zu bringen, mit heißem Waſſer zu übergießen, gähren zu laſſen und 
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nach beendigter Gährung die Flüſſigkeit ſammt den zerquetichten Stengelftüden in 
einem Dampfapparat der Deftillation zu unterwerfen. Gall rechnet von 400 Eentnern 
Stengeln 240 Centner Saft, woraus, wenn man dem Deftillat Die Stärfe bes 
Cognaks — 59 Broc. Trall. gebe, 1114 Liter Branntwein erwartet werden dürften, 
welcher an Feinheit und Aroma den Cognak noch übertreffen foll. Um den Ertrag 
von 45 magteb. Morgen Eorghoftengeln (pr. Morgen 400 Gentner = 18,000 
Gentner Stengel) in 30 Betriebstagen (nämlich die Hälfte während einer I5tägigen 
Dauer der Ernte frijch vom Felde weg und die andere Hälfte längftens am 15. Tage 
nach beendigter Ernte) in einer gewöhnlichen, zur täglichen Verarbeitung von 
180 Gentnern Kartoffeln eingerichteten Brennerei verbrennen zu fönnen, wären 
außer den vorhandenen Gerätbichaften noch anzuſchaffen: a) eine Maſchine zum 
BZerquetfchen und unmittelbar darauf folgenden Zerfchneiden der Sorghoftengel ; 
b) die vorhandenen Gährbottiche, zu 450 Hectol. Inhalt angefchlagen, noch 900 
Hectol. Gährfäfler, weil täglich drei Mal fo viel Stengelmaffe in Gährung verfegt 
werden müßte, als abgebrannt werden kann. Die Form von Fäffern müffen die 
BSährbottiche deshalb erhalten, um nach der vierwöchentlichen Ginmaifchmethode noch 
als Reſervoir zur längeren Aufbewahrung diefer Maifche dienen zu fönnen, In 
ſolchen faft ganz anzufüllenden Fäffern würde ſich nur ein Eleiner Theil der Stengel= 
ftüden über den Blüffigkeitsipiegel erheben und, indem man die Gährung unter Ab- 
ſchluß der Luft ftattfinden läßt, aller Säuerung leicht vorgebeugt werden Fönnen. 
ce) Noch 15 unter einem Schuppendache einzufenfende Refervoire zur Aufbewahrung 
der fpäter zu brennenden weingahren Maifche. In einer Sorghobrennerei von dem 
angegebenen Betriebsumfange würden vom Beginn der Ernte an 30 Tage lang 
täglich 600 Gentner Stengel zu zerfleinern und mit 300 Gentern Wafler in Gaͤh— 
rung zu feßen fein, welche nach beendigter Hauptgäbrung eine Maffe von 450 Hectol. 
darbieten würden. Davon würden jedesmal 300 Eentner reife flüffige Maifche zur 
längeren Aufbewahrung in die Refervoire abgelaffen werden, der Rüdftand aber 
jeden Tag in einem 2Aftündigen Betriebe abzubrennen fein. In Beffarabien hat 
man zur Gewinnung des Branntweind aus Sorgho zwei Mittel geprüft: man hat 
das rohe zerfleinerte Material und den durch hydrauliſche Preffen ausgeprepten 
Saft gühren laffen. Das erftere Verfahren, wobei die Sorghoftengel durch eine 
Reibe in Brei verwandelt, diefer mit einer beftimmten Menge heißen Wafferd ver: 
Dünnt und dad Ganze der Gährung unterworfen wurde, ftellte fich weit wohlfeiler 
und doch vollfommen geeignet heraus. Um das Schwimmen der Sorghoftengel auf 
ber Slüffigfeit gu vermeiden, wurde e8 als zwertmäßig befunden, Gährbottiche anzu- 
wenden, in welchen etwa drei Werfchod vom obern Rande auf vier Seiten Keiften 
angebracht find. Der Bottich hat zwei von dauerhaften Bretern verfertigte Dedel; 
der eine ift Dicht mit Löchern durchbohrt und wird in den Bottich unter die Leiften 
gelegt, der andere hat nur eine Deffnung von 1 Quadratwerſchock Durchmefjer zum 
Durchlaffen der Durch die Gaͤhrung entftehenden Kohlenfäure und dient zum feften 
Verſchluß des Bottichs. Zwifchen diefen Deckeln bleibt ein Raum von 21/, Werſchock 
Höhe. Der untere durchlöcherte Dedel dient dazu, die Sorghomaffe in der Klüfftg- 
keit zu alten, während der obere zur Regulirung des Luftzutritts und der Tempe» 
ratur dient. Soll die Flüſſigkeit gleich nach der Gährung beftillirt werden, fo muf 
man viel Hefe zufegen. Auf 100 Wedro (A 13 Duart) Saft find 31 Pfund frifcher 
Bierhefe erforderlich. Je arößer übrigens die Gährbottiche find, defto ſchneller erfolgt 
die Gährung. Die Temperatur des Gährlocald muß beftändig auf 20— 240 R, 
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erhalten werden. Uebrigens werden in Beffarabien die Sorghoftengel zur laͤngern 
Aufbewahrung behufs der Branntweinfabrifation getrodnet. 

15) Melaſſe. Um aus Melaffe Spiritus zu bereiten, muß man nad) der 
Angabe Walckhoff's vorher den Zudergehalt derjelben durch die Gährung ermitteln. 
Man fann dann die Ausbeute vorher berechnen und den Anforderungen auch praftifch 
genügen. Man notirt zu diefem Behuf die Dichtigfeit der zu unterfuchenden Me— 
laffe, verdünnt diejelbe dann bis 80 oder 20 Proc. nach dem Sacharometer und 
überläßt fie bei 200 R. in einer Flaſche mit einem Ueberſchuß guter Hefe an einem 
warmen Orte der Gährung. Nachdem Diele vollendet ift, prüft man die Melaffe 
wieder mit dem Saccharometer, Die verfchwundenen Procente zeigen genau Die 
Procente des gaͤhrungsfähigen Zuckers in dieſer Löſung. Zeigt z. ®. der Procent- 
mefler vor der Gährung 18 Proc., nach derjelben 4 PBroc., jo werden von Dem 
Zuder zerjegt 14 Proc., und in diefer Löſung iſt aller vergährungsfähiger Zuder 
in Zuder und Koblenfäure verwandelt. Multiplicirt man dieſelbe mit berfelben 
Verhältnißzahl, in der man die Melafle bis 18 Proc. mit Waſſer vermifcht hatte, 
fo erhält man die in 100 Pfund Melaffe enthaltenen Pfunde Zuder. Um die Ber- 
bältnißzahlen der Miſchung mit Waffer nicht immer berechnen zu müflen, fann man 
die Melaffe bis 10 Proc. verbünnen und die vergohrenen Brocente Zuder dann nur 
mit 1,0 der urfprünglichen Dichtigfeit, Die man ſich notirt hatte, zu multipliciren, 
Vergohr z. B. die Melaffe von 10 bis 3 Proc., fo bleiben 7 Proc, vergährungss 
fähiger Zuder in einer 10 proc. Löſung; hatte aber die Melaffe z. B. eine Con» 
centration von 75 Proc. Saccharometer, jo muß in diefer 75 proc. Löfung auch 
7,5 Mal mehr Zuder enthalten fein, als in der 10 proc. Röfung, mithin 71/,. 
7— 521, Pfund. Dies dient zur leichtern Rechnung bei Verſuchen; denn die 
Dichtigkeit der Melaffe ift wichtig, weil daraus die Gewichtsmenge Melaffe zu be— 
rechnen ift, die in einem gewiffen Bottichraum vergähren fann. Um z. B. aus 
100 Pfund Melaffe von 75 Proc. Saccharometeranzeige eine 18 proc. Maiiche zu 
machen, muß man 316,66 Pfund Waſſer zufegen; hat aber die Melaſſe nur 
68 Proc. Dichtigkeit, fo dürfen nur 322,22 Pfund Waffer zugefegt werden. Res 
ducirt man das Gewicht auf Maße, fo findet man Leicht, wie viel Vottichraum bei 
der verfchiedenen Dichtbeit von 100 Pfund Melafje in Anfpruch genommen wird. 
1 Eimer öfterr. ift gleich 1,792 Cubikfuß, eine Löfung von 20 Proc. à 61 wiener 
Pfund demnah — 109,5 Pfund, und eine Löfung von 18 Proc. A 601/, Pfund 


zum 1081/, Pfund. 
und erfordern 


100 Pfund Melafle geben demnach h 
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Ebenfo läßt fich auch umgefehrt berechnen , wie viel Gentner Melaffe von be- 
ftimmter Dichtigfeit nöthig wird, um eine 18- oder 20proc. Maiſche im einer ge 
wiflen Eimerzahl Bottichraum berzuftellen, da man mit dem Raume, welchen 100 
Pfund Melafle bei der Verdünnung nothwendig einnehmen müſſen, nur in den 
Gefammtinhalt des Gährbottich® zu Dividiren braucht, um das verbrauchte Quantum 
Melafle zu finden. Es müflen z. B. bei einer Melaffe von 75 Proc. Saccharo— 
meterangeige au 84 Eimer Bottichraum 2187,5 Pfund, bei einer Melafle von 
67 Proc. 2448,1 Pfund, bei einer 2Oproc. Melafle 2448,4 Pfund Melafle ver: 
wendet werden. Bon diefen Gewichten müflen aber 10 Proc. ald Steigraum ab: 
gerechnet werden. Sind in 100 Pfund Melaſſe 55,272 Pfund Zuder enthalten, 
jo laffen fich dieſe durch gute Gährung möglicherweije in die Hälfte Alkohol ver- 
wandeln. Nimmt man eine Ausbeute von 24 Mafprocenten an, fo wären: 


Menn die Melaflen in 100 Pfund Aus 100 wiener Pfund Melaffe 

an Zuder enthalten an Alkohol zu ziehen 

Pft.: Maßproc. od. öfterr, Grade: 

55,272 1495 14,95 
50 1200 12 

48 1152 11,52 

46 1104 11,94 

44 1056 10,56 

42 1008 10,08 

40 960 9,60 

Iſt ver Zudergebalt aber: fo fünnen gewonnen werden: 

60 1440 14,40 

70 1680 16,80 


Man erſieht daraus, wie wichtig es ift, fich vorher von dem Zudergebalt der 
Melaffe genaue Kenntniß zu verichaffen, um die Arbeit des Brenners genau revi- 
diren zu können. Der Zuckerfabrikant, welcher zugleich Brennereibeftger ift, wird 
aber, wenn er rationell arbeitet, die Melaffe nie nrit mehr als AO Proc. Zuckerge— 
balt an die Brenner abgeben, da er denjelben bis dahin leicht als Fruftallifirten 
Zucker erhalten kann, welcher in Diefer Form ſtets weit höher bezahlt wird ald Spiritus. 
Das Einmaiſchen der Melaſſe ift ſehr einfach. Der Zuderbildungsprogzeß füllt jelbit- 
verftändlich weg, und die Abkühlung wird bei gekochter Melafle durch Zuſatz Falten 
Waffers bis zu einer Verdünnung auf 18 Broc. Saccharometeranzeige bewirkt. 
Nachdem die Melaffe mit guter Hefe (2— 10 Proc. des Gewichts des Zuders) ver: 
mijcht worden ift, wird ſie bei einer Temveratur von 180 MR. der Gährung über- 
laſſen. Die Melaffe muß gleich Fräftig in Gährung geſetzt werden, jei es mittelft 
guter Bier- oder kräftiger Kunſthefe; doch ift ed zu empfehlen, das Gährungsmittel 
vor der Unwendung mit einem Theile verdünnter Melafle anzujegen, damit es in 
voller Gaͤhrung dem Botrich zugefegt werde. Vortheilhaft ift es, fich großer Gähr- 
bottiche zu bedienen. Um den Bottichraum gehörig audzunugen, fann man, nad) 
dem die Gährung in gutem Stande ift, noch etwas ftärfere Melaffe unter Umrühren 
zufegen. Zur Verdünnung der Melaffe bedient man fich am vortbeilbafteften des 
Rübenſaftes. Man erlangt dadurch eine vollfommenere Gährung und einen höhern 
Spiritusertrag. Die Gährung ift gewöhnlich in 36 Stumden beendigt. Bei der 
Deftillation der reifen Maifche — wozu der franzöfliche Apparat Distillation con- 
linue, welcher mittelft der Netourdämpfe der Dampfmaschine betrieben wird, fich am 
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beften eignet — Tiefert die Melaffe einen Spiritus von etwas geringerer Qualität 
ala Roggen und Kartoffeln ꝛc. Bei einer möglichjt Hohen Rectification ift er jedoch 
vom Getreidebranntwein nicht zu unterfcheiden. Die Schlempe dient entweder als 
Viehfutter oder zur Darftellung von Pottaſche und Soda. 

16) Möhre. Die weiße grünföpfige Riefenmöhre wurde zuerſt von dem 
Chemiker Aubert in Breslau zur Spiritusfabrifation empfohlen. Der Möhren: 
fpiritus ſoll dem Kartoffelipiritus weit vorzuziehen fein, weil ſich bei erfterem Fein 
Fuſelöl bildet. Nach Aubert's Spftem wird der Möhrenipiritus folgendermaßen 
dargeftellt: DieMöhren werden zu Brei gerieben und fogleich mit 5'/, Pfund guter 
Bierbefe und 2?/, Loth Weineſſig auf jeden Gentner Möhren verſetzt. Der Zuſatz 
von Eſſig iſt deshalb nothwendig, weil der Salzgehalt der Möhre aus vielen pflan- 
er Alkalien beſteht, welche der geiftigen Gährung hinderlich entgegentreten. 
Alsbald nach Zufag der Hefe tritt bei einer Temperatur von ungefähr 200 R. die 
Gihrung unter Erzeugung einer ftarfen Schaumdede und Entwidelung von Gas 
vor ſich. Nach Beendigung der Gährung wird die Maffe durch ein nicht zu dichtes 
Tuch gefeiht und fofort deſtillirt. Gallnimmt an, daß die Rieſenmöhre 11,45 Proc. 
Zuder enthält und daß aus dem Gentner Riefenmöhren (durchichnittlich 20 Quart- 
procente Alkohol pr. Pfund Zucker gerechnet) 230 Duartprocente Alkohol gewonnen 
werden. Gall bezeichnet dieſes Reſultat um fo mehr als ein günſtiges, als der 
magdeb. Morgen wenigftend 250 Gentner Rieſenmöhren Tiefert und damit 5750 
Quartprocente Alfohol gezogen würden, während Kartoffeln und Zucderrüben reſp. 
mm 100 und 150 Gentner Ertrag und blos A000 unt 3450 Duartprocente Alfo- 
bol geben , wobei noch zu berüdfichtigen fei, Daß die Rieſenmöhre, weil fie den zur 
Alkoholbildung nöthigen Zuder fchon fertig enthalte, Feinen Zuſatz von Malz, mie 
die Kartoffel, erfordere. 

17) Buderrunfelrübe Dubrunfaut war es, der ſich zuerft mit der 
Darftellung von Alfohol aus Rübenfaft befafite. Nach ihm werden die Nüben ge— 
trieben und gepreft, wobei man 75 —80 Proc. Saft erhält, der von felbit in Gaͤh— 
rung übergeht. 500 Kilogr. Rüben liefern nach diefem Verfahren 30 Liter Brannts 
wein von 199 PB. Nach dein Patent von Gonvet, Gilles und Jolu werden die ges 
riebenen Rüben ausgepreßt, der Preßrüdftand wird mit dem gleichen Volümen 
Waſſer eine Stunde lang macerirt und dann wieder gepreßt. Der vereinigte Saft . 
wird Auf 330 erwärmt und mit Hefe berfeßt in Gährung gebracht. Später ver 
änderte Dubrunfaut fein Verfahren dahin, daß er den Rübenfaft mit 1 Proc. vom 
Zuckergehalt Schwefelfäure verſetzt, welche die in Dem Safte enthaltenen Gaͤhrungs⸗ 
erreger fälle und bewirft, daß der Saft ohne Hefe gährt. Zur Befchleunigung der 
Gahrung kann aber etivad Hefe oder in voller Gährung befindliäher Wein — einige 
Taufendftel vom Gewicht des Zuckers — zugelegt werden. Iſt zu viel Säure zus 
geſetzt worden fd neutraliftrt man fie mrit Kalt. Die Gährung beginnt bei 18— 
200 C., und die Temperatur ſoll nidye über 280 C. fteigen. Der Zuſatz von 
Schwefelſäure bewirkt, daß aller Zucker die geiſtige Gährung erleidet und feine 
Schleim⸗ oder Mildfiuregährung eintrit. Dubrunfaut einpfabt feiner Zeit die 
Runfelinibe ven Zuckerfabrikanten zur augenblicklich vortheilhafteften Verwerthung 
ald Spiritusmaterial. — Champannois dagegen empfiehlt die Zuckerrübe den 
Landwirthen tm Allgemeinen als Stellvertreterin der durch die Krankheit To ſehr 
bedrohten Kartoffeln. Er glaubt, dad Mittel geftinden zu haben, den Rüben bei 
ihrer Benutzung dif Spiritus nut den nahrungsloſen guckergehalt zu entziehen und 
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den Rüdfländen denſelben Butterwerth zu laffen, den fle ald Rübenmafle beflgen. 
Ehampannois verfolgt bei jeinem Verfahren den Zweck, die Rübenbrennerei zu einem 
landwirtbichaftlichen Nebengewerbe zu machen, welches im Winter Arbeit Liefert, 
viel Butter abwirft, dadurch zur reichlichen Düngererzeugung Veranlaffung gibt 
und die zweckmaͤßigſte Geftaltung des landwirthſchaftlichen Betriebs erleichtert. Die 
Rübenbrennerei ift viel einfacher auszuführen, erfordert nicht jo Foftipielige Appa— 
rate und kann auch in Fleinerem Maßſtabe betrieben werden ald bie Rübenzuder- 
fabrifation. Champannois 'und mit ihm bie meiften andern Techniker verwerfen 
aber die Directe Verarbeitung des Rübenbreies, weil dabei eine dicke breiartige Mafle 
deftillirt werden muß, mit welcher fich ſchwierig operiren läßt, Ehampannois wendet 
vielmehr die Macerationdmerhode, aber nicht mit Faltem oder heißem Waſſer 
— tie fonft noch geſchieht — fondern mit heißem Spülicht von der legten Deftil- 
lation an, Die Rüben werden gewaſchen, die gefaulten Theile ausgefchnitten und 
dann in eine Schneidemafchine geworfen, in der fle zuerft in Scheiben und dann 
in Fleine längliche Streifen verwandelt werden. Gegen das Brübjahr werben die 
Rübenfchnitte, um eine Schleimgährung zu vermeiden, mittelft einem Befen mit 
einer Mifchung von 1 Theil englifcher Schwefelfäure und 10 Theilen Waffer be 
fprengt. Die Schwefelfäure beträgt etwa 1/g000 vom Gewicht der Rübenfchnitte. 
Die heiße Rübenfchlempe verdrängt nicht nur den Saft aus den Rübenfchnitten, 
fondern denjelben werben dadurch zugleich die übrigen, durch die Gährung zum Theil 
veränderten Beitandtbeile des Rübenfaftes außer dem Zucker wieder gegeben, fo daß 
fle zu einem werthvollen Butterftoffe gemacht werden. Nur im Anfange, wenn man 
noch feine Schlempe hat, verwendet man heiße? Waſſer. Die Maceration ber 
Rübenfchnitte mit der Schlempe gefchieht in drei neben einander ftebenden hölzernen 
Kufen. Iede derfelben hat dicht über dem Boden einen zweiten durchlöcherten Boden, 
auf welchen die Rübenfchnitte zu liegen fommen. Nachdem diefelben gleichmäßig aus 
gebreitet worden find, bedeckt man fie mit einem zweiten burchlöcherten Boden. Ange 
nommen, daf um 1 Uhr die Rufe Nr. 1 mit frifchen Rübenfchnitten beſchickt ift, ſo ſteht 
in der Kufe Rr. 3 der zweite und in der Kufe Nr. 2 der erfte Aufguß. In die Kufe Nr. 3 
läßt man nun heiße Schlempe aus der Blafe einfließen, welche die in der Kufe befindliche 
Flüfftgfeit verdrängt, fo daß biefelbe durch ein Rohr, welches vom Boden ber Kufe 3 
ausgeht, außerhalb in die Höhe fteigt, oben in der Kufe 1 ausmündet und bier auf 
bie frifchen Rübenfchnitte fließt. Das Zufließen von Schlempe wird unterbrochen, 
wenn die Klüffigfeit in beiden Kufen eine gewiſſe Höhe erreicht hat und bie Rüben- 
ſchnitte bedeckt. Zugleich läßt man die Klüffigkeit aus der Kufe 2 durch eine vom 
Boden derfelben ausgehende und außerhalb in die Höhe fleigende Röhre in bie 
Bährungsfufen fließen, indem man in die Kufe2 den fchwachen Saft leitet, welcher 
in der Kufe 1 gewefen war und wieder erwärmt wurde. Um 11/, Uhr wird bie 
Blüfftgfeit der Kufe 3, die nur noch wenig Zuder enthält, mittelft einer Pumpe in 
einen Keffel gebracht, in dem fie wieder erhigt wirb und um 2 ihr, nachdem die 
Maceration der Kufe 1 eine Stunde gedauert hat, läßt man bie erhigte Flüſſigkeit 
aus dem Keffel in diefe Kufe Taufen, wobei’der in ihr vorhandene erfte concentrirte 
Saft von diefer Flüffigfeit verdrängt wird und in die Gaͤhrungskufen fließt. Die 
Kufe 1 hat num den zweiten Aufguß erhalten. Die Kufe 3, in welcher die Rüben- 
ſchnitte durch drei Aufgüfle erfchöpft waren, ift während der Zeit von 11/,—2 Uhr 
entleert und mit frifchen Rübenfchnitten beſchickt und empfängt um 2 Uhr ben erften 
Aufguß, indem die Klüfftgkeit aus der Kufe 2 durch ein vom Boden derfelben aud« 
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gehendes Mohr nach der Rufe 3 dadurch übergetrieben wird, daß man in die Kufe 2 
Schlempe einfließen läßt. Um 21/, Uhr wird die Flüſſigkeit aus Kufe 2 in 
den Wärmefeffel geleitet und in der Zeit von 21/, — 3 Uhr dieje Kufe von den 
erichöpften Rübenfchnitten befreit und mit frifchen Schnitten beſchickt. Das Heraus. 
nebmen ber erjchöpften Rübenjchnitte gefchieht mit einer Gabel, welche ähnlich einer 
Salatgabel geformt if. Um 3 Uhr läßt man in Kufe 1 Schlempe als dritten 
Aufguß einfließen, wodurch die in derfelben enthaltene Flüfftgkeit nach Kufe 2 auf 
die frifchen Rübenfchnitte getrieben wird. Zugleich fließt die vorher in Kufe 2 ger 
wejene, wieder erwärmte Slüffigfeit aus dem Keffel in Kufe 3, wobei der concentrirte 
Saft aus derjelben verdrängt wird und in die Gährungsfufen läuft. Um 31/, Uhr 
fommt die Blüffigfeit aus der Kufe 1 in den Wärmefeffel, und während der Zeit von 
31/, — 4 Uhr wird dieſe Kufe, deren Inhalt nun erjchöpft ift, entleert und mit 
frifchen Rübenfchnitten beſchickt. Um 4 Uhr gelangt die Flüfftgfeit von Kufe 3 
nach Kufe 1, indem man in Kufe 3 Schlempe einfließen läßt. Zugleich läßt man 
die vorher in Kufe 1 befindlich gewejene Klüffigkeit aus dem Wärmefeffel in Kufe 2 
fließen, wodurch der in dieſer Kufe vorhandene Saft in die Gaͤhrungskufe getrieben 
wird ꝛc. Wenn eine Macerationdkufe einen Inhalt von 550 Xitern bat, jo beträgt 
die Portion Schlempe, welche man jedesmal einfließen läßt, 200 Liter, die Portion 
Saft, welche jededmal in die Gährungskufe läuft, 250 Liter, da das Flüſſigkeits— 
volumen durch den aus den Rübenichnitten verdrängten Saft vergrößert wird. Das 
Duantum Rübenjcnitte, welches jedesmal in eine Kufe fommt, beträgt 250 Kilogr. 
Die Gährung des Rübenfaftes gefchieht in A Kufen. Am erften Tage läßt man 
den durch die Maceration gewonnenen Saft in die Kufe 1 einfliegen. Dieſe erhält 
jonach (bei den oben angeführten Angaben) ftündlich 250 Liter und, da das Ein- 
fließen täglich 9 Mal ftattfindet, im Ganzen 2250 Liter Rübenfaft. Sobald die 
erfte Bortion Saft in die Kufe eingelaufen ift, fügt man derfelben 4 Kilogr. Bier 
befe zu, welche vorher mit 6—8 Litern Saft oder Wafler angerührt wurde. Der 
Saft füngt in Folge deſſen an zu gähren, und auch der ferner einfliefende Saft 
gebt in dem Mafe, ald er in die Kufe gelangt, fogleich in Gährung über. Dabei 
bildet fih aus den fliftoffbaltigen Beftandtheilen des Saftes eine Hefe, welche die 
ferner binzufommenden Saftportionen in Gährung jeßt, fo daß während der ganzen 
Campagne weiter Feine Hefe zugefegt zu werden braucht. Am Morgen des zweiten 
Tages läßt man den Inhalt der Kufe 1 nach Kufe 2 laufen, fo daß beide Kufen 
gleich viel gährenden Saft enthalten. Am zweiten Tage läßt man den durch fernere 
Maceration gewonnenen Rübenjaft immer zu gleichen Theilen in die Kufen 1 und 
2 laufen, fo daß beide Kufen am Abend wieder gefüllt find, Der einfließende Saft 
geht in beiden Kufen fogleich in Gährung über. Am dritten Tage läßt man bie 
Kufe 1 zur Peendigung der Gährung und zum Abkühlen ftehen. Den Inhalt der 
Kufe 2 dagegen läßt man am Morgen des dritten Tages zur Hälfte in Kufe 3 
fließen, und ber neu gewonnene Rübenfaft läuft an diefem Tage zu gleichen Theilen 
in diefe beiden Kufen. Am vierten Tage wird der Inhalt der Kufe 1 der Deftillation 
unterworfen, Rufe 2 bleibt an diefen Tage zur Beendigung der Gährung und zum 
Abkühlen ftehen, und den Inhalt der Kufe 3 läßt man Morgens zur Hälfte in 
Kufe 4 fliegen. Der friſche Rübenfaft fließt an dieſem Tage zu gleichen Theilen in 
die Rufen 3 und 4. Am fünften Tage wird der Inhalt der Kufe 2 deftillirt, Kufe 3 
bleibt ſtehen, der Inhalt der Rufe 4 kommt Morgens zur Hälfte in bie wieder 
leer gewordene Kufe 5, und man läßt den frijchen Rübenfaft an diefem Tage zu 
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gleichen Iheilen in die Kufen A und 5 fließen x. Der in die Gährungäfufen 
fliegende Saft hat am beiten eine Temperatur von 15 — 16° C. Dieje Tempe 
ratur wird dadurch von jelbit erreicht, daß Die auf die friſchen Rübenfchnitte kom— 
mende Blüffigfeit 40— 50° E. warm ift. Sind aber die Rüben jehr falt, jo wirft 
man fic vor dem Zerfchneiten einige Minuten lang in AO — 5096. warmes Wafler. 
Während der Gährung fleigt die Temperatur der Flüſſigkeit auf 22 — 250 6. 
Der Saft zeigt vor der Gaͤhrung 5—6, nad) derfelben 10B. und hat dann einen 
Alkoholgehalt von 2,2— 3,5 und noch mehr VBolumenprocente, je nach dem Zuder- 
gehalt der Rüben. Der ichlammige Abjag bleibt in der Kufe zurüd, indem man 
die Flüſſigkeit Davon abzapft und durch eine Pumpe in den Reſervoir bringt, welcher 
den Deftillirapparat ſpeiſt. Der Bodenjag in der Kufe wird in die zweite Blaſe 
gebracht, aud welcher er mit der Slüffigkeit in die erfte Blafe gelangt. Jedesmal 
wenn eine Gährungdfufe entleert ift, muß biefelbe jorgfültig gereinigt werben; 
daffelbe gilt von den Macerationskufen. Die Schlempe darf man nicht über Nadıt 
auf den Hübenichnitten fteben laſſen, ſondern man zieht fie in den Kejlel ab und 
erbigt fie darin am folgenden Morgen, um die Maceration wieder zu beginnen. 
Der Deftillirapparat muß ſolche Dimenfionen haben, daß man an einem Xage 
das betreffende Quautum vergobrenen Nübenfaftes deftilliven kann. Die zu deftil- 
lirende Flüſſigkeit wird in das über dem Deftillirapparate befindliche Reſervoir ge— 
pumpt und fließt von hieraus dem Apparate fortwährend zu. Der Zufluß wird lo 
regulirt, daß man einerfeits Weingeift von circa 50 Volumenprocenten, auderer 
jeitd ftündlich circa 200 Liter abgetriebene Schlempe erhält. Das Champannois⸗ 
ſche Verfahren eignet fich beſonders für folche Wirthichaften, denen es hauptſächlich 
auf die Erzeugung eined guten Futters ankommt. — Einigermaßen verjchieden von 
tem Champannois'ſchen Verfahren ift das Siemens'ſche Berfahren, wie 
es in Hohenheim angewendet wird. Daflelbe gründet fich auf die Erfahrung, dap 
es vorzugsweiie die in dem Nübenfafte entbaltenen ſtickſtoffhaltigen Stoffe find, 
welche fehr leicht ein Sauer« und Zühewerden des Saftes veranlaffen. Eine jchnelle 
Abſcheidung diejer ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile oder eine Zerftörung ihrer jchät- 
lihen Einwirkung wird deshalb dringend nöthig. Siemens hält dazu eine höhere 
Temperatur ald das geeignetfte Mittel. Die in ſchmale Streifen geichnittenen Rü— 
ben werden behufs dem Zerreißen der Zellen und zum Zerftören des nachtheiligen 
Einfluſſes ihrer fticftoffhaltigen Beftandtheile jo weit in einer beſtimmten Portion 
Waſſer erhitzt, bis ſie ganz abgewelft erfcheinen, dann ausgelaugt und der gewonnene 
Saft nach erfolgter Klärung und Abkühlung zur Gährung gebracht. Zum Ab- 
welfen der Rübenjchnitte wird eine flache runde Bfanne mit Directer Heizung benust. 
Um dad Abwelfen der Schnitte nicht zu übertreiben und dennoch zu fördern, werden 
am zweckmäßigſten zwei ſolcher Abwelfgefipe in Anwendung gebracht. Zum Aus- 
laugen der abgewelften Schnitte find fechs einfache Gefäße in einem Kreife auf 
geftellt ; in -der Mitte fteht ein drebbarer Krahn, um damit die in Negen befind- 
lihen Schnitte aus einem Gefäße in das andere bringen zu fünnen. Die weitere 
Grhigung und Klärung des Safted wird in demielben Gefäße, in welchem Das 
Abwelken erfolgte, vorgenommen. Beim Beginn des Betriebes wird die Pfanne zum 
Abwelfen mit dem 11/sfacben Gewicht der abzuwelfenden Portion Rüben (ange: 
nommen 4 Gentner) mit Waſſer (aljo 6 Eentner) gefüllt. Sobald das Waſſer auf 
830 C. erhitzt ift, wird auf 4 Gentner Rüben 0 Pfund Schwefeljäure zugelegt. 
Hierauf wird das Neg in die Pfanne gebracht, die gefchnittenen Rüben werden jo 
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ichnell als möglich eingetragen, fleißig untergetaucht, und die Temperatur wieder 
bis auf 809 €, gebracht. Sobald die Schnitte alle Elafticität verloren haben, 
werden fie mit dem Nege aus der Flüſſigkeit entfernt. Statt dem Nege fann man 
auch einen Korb von Holz oder Kupfer anwenden. Die abgewelften Schnitte Eom- 
men in Portionen von je 2 Gentner zum Auslaugen in Die Nege und Macerationd- 
gefäße, von denen jedes 2 Gentner Wafler enthält. Saͤmmtliche Bortionen kommen 
nach einander in die einzelnen Gefäße. Dabei wird dad concentrirte Wafler aus 
den Auslaugegefäßen immer wieder zum Abwelken neuer Mübenfchnitte benugt. 
Zur rafchen und völligen Ertraction muß man die Schnitte fleifig umrühren und 
fle beim Wechſel der Nege aus einem Gefäße in Das andere gut ablaufen laffen, da» 
mit in allen Gefäßen eine gleiche Menge Flüffigkeit bleibt und die concentrirtere 
mit der noch dünnen Blüffigkeit jo wenig ald möglich vermifcht werde. Nach dem 
Ausleeren des größern Retzes bringt man daffelbe in die Pfanne zurüd und füllt 
es jogleich wieder mit einer neuen Bortion frifcher Schnitte. Das euer ift dann 
wieder zu verftärfen, damit die zum-Abwelten nöthige Temperatur bald wieder er- 
reicht wird. Vor dem Einbringen neuer Schnitte erhält die Flüſſigkeit jedesmal 
einen neuen Zuſatz von etwa #/,, Pfund Schwefelfäure. Man hat immer fo viel 
Schwefeliäure anzuwenden, ald nöthia ifl, die bei dem Mangel an diefer Säure 
entftebende dunklere Färbung Der Schnitte zu vermeiden. Beim Beginn des Bes 
triebd wird zum Abwelfen zunächft nur reines Wafler angewendet, welches erft 
nac viermaligem Eintauchen frifcher Rübenfchnitte eine hinreichende Goncentration 
erlangt. Beror man die concentrirte Blüffigkfeit aus der Pfanne entfernt, ift fie 
bis zum Sieden zu erbigen; follte hierbei eine Probe feine Klärung zeigen, fo ift 
diefelbe Durch einen weitern Zufag von Schwefelfäure zu bewirken. Nur durch Die 
Grhigung bis zum Sieden und durch den gemügenden Zufag von Schwefelfäure 
fann eine regelmäßige Gährung, eine günftige Ausbeute und ein reined Product 
erzielt werden. Nach Entfernung des geflärten Safted aus dem Abwelfgefäße wird 
diefed wieder mit dem zuderreichften Waſſer aus den Auslaugegefäßen gefüllt. Im 
diefer Flüſſigkeit find dann nur zwei neue Portionen Schnitte abzuwelfen. In 
Hohenheim erhält man aus 36 Gentner Rüben AO Gentner Saft, und dieſes Quan- 
tum wird in fechd Klärungen gewonnen. Das Abwelken von 36 Gentner Rüben 
in neun Portionen erfolgt in der Weife, daß bei fortgejegtem Betriebe Morgens 
beim Beginn in der vom vorhergehenden Tage bereits etwas Zucker enthaltenden 
Flüffigfeit zunächſt drei Portionen, in der zweiten Blüffigfeit zwei, in der dritten 
nur eine, im der vierten wieder zwei, in der fünften die neunte oder legte Portion 
Schnitte abgewelft werden. Im die jechite Flüſſigkeit kommen in der Regel keine 
Schnitte zum Abwelten, jondern fie werden aus den Auslaugegefäßen gleich in 
den Gäbrbottich oder zuvor noch auf die Kühle gebracht, je nachdem dieſes die 
Temperatur Des gährenden Safted nörhig macht. Von der übrigen Flüſſigkeit, 
welche zum Auslaugen der legten Schnitte diente, kommt die zuderhaltigite zum 
Abwelfen für den folgenden Tag in die Pfanne, der Reft bleibt in den Auslauges 
gefüßen zurüd. Zur beifern Conſervirung diefer zurückbleibenden Flüſſigkeiten wird 
denielben fchon Abends eine Fleine Quantität Schwefelfäure zugeſetzt. Sobald die 
erſte Bartie Saft auf 20 — 250 E. abgekühlt ift, kommt fie in den Gaͤhrbottich 
mit einer gleichen Menge des yährenden Saftes vom vorhergehenden Tage. Der- 
jelbe zeigt fich als das wirkſamſte Gährungsmittel, und nur von Zeit zu Zeit er- 
Hält er einen Zufag vom Bierhefe. Mit der zweiten Partie des abgekühlten 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 25 
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Saftes wird dann zunächſt das Gährgefäß des vorhergehenden Tages wieder auf- 
gefüllt. Die dritte Bartie fommt wieder zu dem bereitd in Gährung begriffenen 
erften Safte. Die Gährung bleibt bei der allmäligen Füllung des Bottichs im 
ununterbrochenen Gange und ift nach drei Tagen beendigt. Die äußern Erſchei— 
nungen einer regelmäßigen Gährung find die einer lebhaften Weingährung, obne 
einen zähen Schaum abzuiondern oder ein Uebergähren befürchten zu laffen. Am 
beften gefchieht die Deftillation nach viertägiger Gährung. Aus 100 Pfund Rüben 
beträgt die Ausbeute circa 250 Proc. oder pr. Quart Maiihraum 5 Proc. — 
Neuer ald das Siemens'ſche Berfahren ift dad Lephay'ſche, bei welchem die 
ganze Rübenmafle der Vergäbrung und Deftillation unterworfen wird. Dieſes 
neue Verfahren hat jich in der Praris bewährt. Man läßt den Zuder in den zer- 
ſchnittenen Runfelrüben ſelbſt gähren und treibt den entſtandenen Weingeift durd 
Deftillation mittelft einem Dampfftrom aus, fo daß man gefochte Rübenfchnitte als 
Rüdftand erhält, die im Wefentlichen nur den Zuder verloren haben und die übrigen 
Beitandtbeile, namentlich die ftidftoffbaltigen Stoffe, noch befigen. Um die Gährung 
in den Rübenjchnitten einzuleiten, fann jede in lebhafter Gaͤhrung befindliche Flüſ— 
figfeit benugt werden ; am beiten benugt man aber dazu Rübenfaft, den man 
bei Beginn der Fabrikation dadurch darftellt, daß man eine Portion Rüben mit 
warmem Wafler oder mit Wafler, dad mit Schwefel- oder Salzſäure angefäuert 
it, außzicht. Die gewaſchenen Rüben werden in Streifen von 2— 3 Eentim. 
Breite und 3 — 6 Millim. Dicke gejchnitten. Big. 7 zeigt die Gährungsfufe im 
Berticaldurbichnitt, Big. 8 den dazu gehörigen Dedel. A ift die Kufe, B das 


Big. 7. Big. 8. 





Dampfrohr zum Grwärmen der Flüjfigkeit, F der Dedel. Iſt die Kufe 52 — 55 
Hectol. groß, fo nimmt man am beiten 1500 Kilogr. Rübenfchnitte auf 30 Hectol. 
gegohrenen Saft. Sobald die Nübenjchnitte in den in der Kufe befindlichen Saft 
gebracht find, fügt man im Mittel auf je 1000 Kilogr. Rüben 21/, Liter Schwe- 
felfäure von 669 B. zu. Die Säure wird zunächft mit Waller oder einem Theile 
des Saftes verdünnt und dann in drei Portionen dem Inhalte der Kufe zugefegt. 
Zuerft bringt man ein Drittel der Rübenſchnitte ac. binein. Durch tüchtige® Um— 
rübren bewirft man die gleichmäßige Vermiſchung der Säure mit dem Safte und 
den Rübenfchnitten. Die Temperatur der Miſchung muß 25 — 280 E. betragen. 
Um die durch die Rübenfchnite bewirkte Abfühlung auszugleichen, leitet man während 
dem Einbringen berfelben in die Kufe nach Umftänden etwas Dampf und rührt um. 
Um die Gährung einzuleiten, fegt man das erite Mal etwa 5 Kilogr. Bierhefe oder 
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10 Liter flüffige Hefe zu. Man füllt die Kufe bis an die Keiften a, auf denen der 
Dedel rubt, welcher etwa 60 Gentim. unterhalb dem obern Rande der Kufe zu 
liegen kommt und den Zwed hat, die Rübenſchnitte in der Flüſſigkeit eingetaucht 
zu erhalten. Der Dedel ift durdylöchert, damit die Kobleniäure entweichen kann, 
beftebt aus zwei Theilen und wird durch übergelegte Querbölzer befeftigt. Die 
Gährung trittrafch ein und ift nach 12—20 Stunden beendigt. Man öffnet dann 
den Dedel, nimmt die Rübenidinitte in dem obern Theile der Flüſſigkeit mit einer 
Schaufel und die legten Antheile derjelben mit einem Neg heraus, läßt fie in Kör— 
ben etwas abtropfen und jchafft fie zum Deftillirapparat. Die Kufe wird nun wies 
der wie das erfte Mar mit Rübenjchnitten beſchickt und mit Säure verfegt, der 
Zufag von Hefe Dagegen beträgt jegt nur 1 Kilogr., und bei den folgenden Malen 
fann man Die Hefe ganz weglaffen. Da man beim Einfüllen der Rübenjchnitte in 
die Rufe etwas Dampf in diejelbe leiter, jo wird dadurd das Volumen der Flüſſig— 
feit vergrößert, und man muß deshalb den Ueberjchuß derjelben von Zeit zu Zeit 
herausnehmen und deftilliren, indem man mit ibr einen der nachbeichriebenen 
Colinder zur Hälfte anfüllt. Beträgt Die Temperatur nicht über 300 E., und die 
Gährung tritt in 24 Stunden doc nicht ein, jo ift zu viel Säure vorhanden. 
Man muß in dieiem alle die Rübenjchnitte herausnehmen und fie mit Zufag bon 
Hefe in eine andere Kufe bringen, wogegen man bie erfte Rufe mit einer frifchen 
Portion Rübenichnitte beſchickt. Kann aus irgend einem Grunde die Deitillation 
nicht jogleich ftattfinden, jo muß man die Rübenjchnitte in den Kufen, und zwar 
in der Flüſſigkeit eingetaucht, laflen. Für die erfte Operation fann man auch die 
Rübenichnitte mit dem doppelten Gewicht Wafler in die Hufe bringen, Schwefel» 
fäure zujegen, 4 Stunden lang maceriren lajlen und 10 Kilogr. Hefe zufegen. So 
lange die Flüifigkeit in der Kufe noch nicht den normalen Altoholgehalt befist, 
erhält man bei der De— 
ftillation eine geringere 
Ausbeute. Der Des 
ftillirapparat ift Durch 
Fig. 9 in einer Seitenan- 
fiht und zum Theil im 
Durchſchnitt dargeitellt. 
al, A2, A3 find drei Cy⸗ 
finder. Der obere Theil 
von A! fteht durch ein 
Rohr MD mit dem untern 
Theile von A2 in Ver— 
bindung, und ebenio 
communicirt A? Durch D! 
mit A3, und A3 Durch N? 
mit AI, Jeder Gplinder 
ift außerdem mit einem 
zum Kühlapparat führen 
den Rohr K und mit dem 
Dampfrobr C verbunden, 
Die Verbindung der Ey- 
finder unter einander 


Fin. 9. 
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fann durch HähneL, die der Chlinder mit dem Kühlapparat durch Hähne O und Die der 
Cylinder mit dem Dampfrohr durch Hähne H abgefperrt werben. Jeder Cylinder ifl 
mit einem Dedel P verjehen, ber durch Schrauben mit Pi mit Zwijchenlegung eines 
Kautſchukrings dicht verichließend befeftigt werden fann. Im jedem Gnlinder find 
durchlöcherte Böden C angebracht, die 20 — 22 Eentim. von einander abftehen. 
Durch die Mitte diefer Böden geht die auf dem Boden des Cylinders befeftigte 
Stange R hindurch. Das bei der Deftillation gebildete Condenſationswaſſer ſam—⸗ 
melt ſich unter Dem unterften Boden O, welches deshalb um ein Fünftel bis ein Viertel 
der Höhe des Cylinders von dem Boden deffelben abftehen muß. Das Gondenjationd- 
wafler enthält ein wenig Alkohol, welcher dadurch ausgetrieben wird, daß man den 
Dampf durch ein durchlöchertes Robr ganz am Boden des Cylinders ausftrömen 
läßt. Durch Hähne G kann das Condenſationswaſſer abgelaffen werden. Der Ins 
balt eined Colinders muß dem einer Gährungsfufe ungefähr gleich jein. Will man 
einen Cylinder mit gegohrenen Rübenichnitten beichiden, jo ſteckt man den erften 
Boden Q über Die Stangen R und erhält-ihn in dem obern Theile des Gylinders 
ihwebend, was durch zwei Hafen, die in an dem Ringe r figende Augen eingebaft 
werden und an einem über der Molle Vi weg zu einer Kurbelwelle gebenden Seil 
befeftigt find, bewirft wird. Man füllt dann diefen Boden biö zu einer gewiflen 
Höhe mit den gegobrenen Mübenrchnitten, indem man ihn dabei um feine "Are 
dreht und die Füllung an allen Stellen möglichſt gleihmäpig fo macht, daß ber 
Dampf nicht zu große Zwiichenräume findet, die Schnitte aber doch nicht zu Dicht 
zufammenliegen. Nun wird der Boden durch entiprechende Drehung der Kurbelwelle 
in den Eylinder berabgelaffen, die Haken werden gelöft, das Seil zurüdgezogen, 
mit den übrigen Böden Q wird in derfelben Weile verfahren und zulegt der Dedel P 
aufgelegt. T ift eine auf zwei Balfen S liegende Schiene, U eine Rolle, deren Are 
an den Enden Stangen Y trägt, die ibrerieitö Die Are der Rolle VI tragen. Uift aufT 
beweglich, jo daß die Vorrichtung zum Ginlaflen und Herausziehen der Böden ( 
nach Bedarf über den einen oder andern Cylinder gejhoben werden fann. ‚Befindet 
fih der Apparat vollftändig im Gange, und ift der Cylinder Al friſch gefüllt, fo 
öffnet man den Kahn des Rohres K zwijchen dieſem Cylinder und dem Küblapparat 
und den Hahn an dem Robre D2. Durch dieſes Rohr ftrömen nun die nur noch 
ihwach weingeiftigen Dämpfe aus dem ſchon großentbeild abgetriebenen Eplinder 
A3 nach Al unten in A! aud. Dadurch werden die in A! enthaltenen Rübenichnitte 
erbigt, und der in denſelben enthaltene Weingeift "zum Verdampfen gebracht, fo 
daß alsbald die Deftillation beginnt. Der von A3 gefommene Dampf erleidet in A! 
eine Dephlegmation, und der dadurch gebildete weingeiftreichere Dampf verdichtet 
fih ebenfalld im Küblapparat. Während nun bei Al die Deftillation in dieſer 
Weiſe ftattfinder, beſchickt man 42 mit gegohrenen Rübenſchnitten. Das Deftillat 
von A! wird natürlich immer ichwächer, und andererfeits kommt ein Zeitpunft, wo 
der von A3 fommende Dampf nicht mehr merklich Weingeift enthält. Wenn dieſes 
der Ball ift (etwa 45 Minuten nach Beginn der Deftillation von Al) wird die Ver- 
bindung von A3 mit A! aufgehoben, wogegen man nun Direct aus dem Kefiel 
Dampf in A! firömen läßt. Werner wird Die Verbindung von At mit dem Kübl- 
apparat aufgehoben dagegen der Hahn an dem Rohre D geöffnet und A? mit dem 
Kühlapparat in Verbindung gefegt. Der in A! einftrömende Dampf treibt nun 
den in den Rübenfchnitten noch vorhandenen Weingeift vollends aus, die fo gebil- 
teten weingeifthaltigen Dämpfe ftrömen durch D nach A2, wo fie die Rübenfchnirte 
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erbigen und bie Deftillarion alsbald in Gang bringen. Inzwiſchen ift A3 entleert 
und wieder beſchickt worden. Hat die Deftillation bei A2 etwa 45 Minuten gedauert, 
io hebt man die Verbindung von A? mit dem Kühlapparat auf und fegt A3 mit 
dem Kühlapparat in Verbindung, indem zugleich der Hahn an dem Rohre D! 
geöffnet, der Hahn an D dagegen geichloffen und in A? direct aus dem Keflel Danıpf 
geleitet wird. Die Deftillation findet nun bei A3 ftatt, während Al entleert und 
wieder bejchicht wird ac. Die aus den Cylindern genommenen Rübenfchnitte befreit 
man von dem Ueberichuß der Beuchtigfeit. Man kann fie in trodnen Gruben als 
ein ſehr gutes Viehfutter aufbewahren. — Die neueſte Rethode der Spirituäfabrifation 
aus Zuderrüben ift die Weil’fche. Diejelbe bat den Zwed, nicht nur den ganzen 
Zuder, jondern auch die Kohlenhydrate in Alkohol zu verwandeln. Die Runfel- 
rüben werben gerieben oder in Scheiben geichnitten. Das Material bringt man in 
eine zu verichließende Rufe, welche einen Drud von zwei Atmoiphären aushaͤlt. 
In die Kufe bringt man circa 20 Proc. von dem Gewicht des Materiald Waſſer 
und 11’,—3 Proc. Schwefelfäure von 660B. Nachdem man das gefäuerte Waſſer 
durch ein auf Dem Boden der Kufe liegendes, mit Löchern veriebenes Dampfrohr 
zum Kochen erhigt bat, fügt man Das Robmaterial hinzu und jegt das Kochen eine 
geeignete Zeit lang fort. Iſt das Material mürbe genug, jo daß man den zuder- 
baltigen Saft leicht und volltändig daraus gewinnen kann, und find Gummi, 
Pflamenſchleim x. in gährungsflüffigen Zuder umgewandelt, jo trennt man 
die Flüffigkeit duch Seihen und Preſſen von der Gelluloje und trocknet Diele. 
Die Flüffigfeit wird mit Kreide gefättigt, Der Dabei entftehende Gyps abgejondert, 
die Flüſſigkeit nach Bedarf abgefühlt und dann gähren gelaflen, worauf man Den 
BWeingeift auf gemöbnliche Weije abdeftillirt. Um auc die Gelluloje in Weingeift 
zu verwandeln, zertbeilt man den getrodneten Rückſtand fein und vermijcht ibn 
innig mit 11/, —3 Proc. Schwefelfäure von 669, wobei man eine Erböbung der 
Temperatur und die Bildung jchwerliger Säure forgfältig vermeidet. Nachdem man 
die Maſſe die nöthige Zeit bat jtehen laffen, vermifcht man fie mit dem A—5fachen 
Gewicht Wafler und läßt fie kochen. Die durch Filtriren gereinigte Blüffigfeit be= 
nugt man nun ftatt friicher Schwefeliäure, um eine neue ebenſo große Quantität 
Runfelrüben wie die vorige zu behandeln. Man erhält auf dieſe Art den Zuder, 
welcher bei der erften Behandlung des Materials in Löſung übergeht, mit dem aus 
der Celluloſe gebildeten Zucker vereinigt; die Blüffigkeit wird dann in Gährung 
gelegt. Die Weingeiftbereitung kann mit der Zuderfabrifation verbunden werden, 
indem man von dem NRübenjaft in gewöhnlicher Weile Zuder darftellt und nur Das 
ausgepreßte Mark zur Gewinnung von Weingeift benugt. Die Behandlung deſſelben 
weicht von der der Rüben nur durch die Anwendung einer größern Menge Wafler 
ab. Auch aus Topinambur fann man auf diefe Weile Spiritus bereiten. — 
In fleinen Brennereien fann man die Rüben wie die Kartoffeln dämpfen, zwiſchen 
Balzen zerdrüden und nad der Abkühlung mit Bierhefe in Gährung bringen. 
Allerdings macht das Dämpfen der Rüben einen größern Aufwand an Brenn- 
of und größere Gährgefäge nothwendig, dafür erhält man aber eine ſehr reiche 
Ausbeute an Spiritus und ein vortrefflicbes Vichfutter. 

vi. Deftillation. Der Betrieb durch Dampf verdient unbedingt den 
Vorzug vor dem durch directes Feuer, obgleich die allgemeine Meinung, daß durch 
Dampfanwenbung eine Erſparniß an Brennftoff erzielt werde, eine irrige ift. Die 
Anforderungen, welde an einen Dampfbrennapparat gemacht werben 
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fönnen, laffen fib nad Habich (Gall's Prakt. Mittheilungen) auf folgende Säge 
zurücführen: Der Apparat muß die Gewinnung des in einer reifen Maiiche ent- 
baltenen Alkohols möglichft vollftändig, billig, fuſelfrei, hochgrädig geftalten und 
mit möglichft wenig Anlagefapital berzuftellen fein. Nur zwei von ben älftern 
‘ Gonftructionen, welche ald auf wiffenichaftlicher Grundlage berubend angeprieien 
wurden, haben im nördlichen Deutichland größere Verbreitung gefunden : der von 
Piſtorius unddervon Schwarz; im Süden dagegen bat ſich Gall's Dampf. 
Marienbad» Apparat allgemeine Anerkennung errungen. Die vollftändige Ge— 
winnung der legten Alkoboltheile, welche Der Schlempe jo bartnädig anbängen, ift 
nur möglich bei einer Steigerung der Temperatur in der Blate, welche durch eine 
entiprechende Spannung der Yutterdbämpfe hervorgerufen wird. Die Spannung der 
Dämpfe bewirkt man durch hobe Blaſen und mehre Rectificatoren, wobei die Summe 
der Blüffigfeitsiäulen den überwundenen Widerftand repräientirt. Dielen Anfor- 
derungen entfprechen die Apparate von Gall und Schwarz beffer al& der Biftorius'- 
fche, welcher legtere auch weniger Alfobbolausbeute aus Maiſche von befanntem 
Gehalte gibt. In Bezug auf Brennftoffaufwand muß derjeniae Apparat unbedingte 
Vorzüge vor jedem andern haben, welcher ohne Unterbrechung fortarbeitet, bei dem 
alio Dampf- und Zeitverlufte bei wiederholten Küllungen nicht vorkommen. Gall's 
Apparat bat zwei Blafen, welche nach einander gefüllt werden fünnen, ohne daß 
die Deftillation einen Augenblid unterbrochen wird. Bei den Apparaten von Pi- 
forius und Schwarz ift dieſes nicht möglich. Die beiden Blafen des Gall’ichen 
Apparats find in den Dampffeflel herausnehmbar eingeichloffen, während die Pi: 
ſtorius'ſchen und Schwarz’ichen frei ftehen, wodurd mehr Wärmeverluft durch Abs 
fühlung ftattfindet. Das Einſchließen der Blaien in den Keflel hat aber noch einen 
andern wichtigen Bortbeil. Eine Maiiche, die im frei ftehenden Blajen durch ein- 
geleiteten Dampf abgetrieben wird, nimmt fortwährent an Raum zu in Folge der 
Verdichtung der eingeleiteten Waflerdämpfe, die Maifche wird alio während dem 
Abtreiben immer dünner, und zur vollftändigen Entlutterung einer ſolchen dünnen 
Maiſche ift wieder längere Zeit, alio mehr Brennftoff erforderlih. Eine Maiiche 
in den Gall'ſchen Marienbadblaien dagegen nimmt durch die Deitillarion an Vo— 
lumen ab und ift deshalb auch mit weniger Brennftorf vollftändig zu entluttern. 
Daß der Spiritu8 um fo fujelfreier ift, je bocharädiger er gezogen wird, ift 
eine befannte Sache; dieſes wird aber nur erreicht durch eine kräftig wirfende 
Depblegmirung. Das Piſtorius'ſche Depblegmirbeden producirt , jelbit wenn es 
verdreifacht wird, nur Spiritus von höchſtens 85 Proc. Tralles, der Schwarz'iche 
Apparat jogar nur von 72 Proe., erreichen alio auch in dieſer Beriehung den 
Gall'ſchen Apparat nicht. Um ein ſehr reines Product zu erhalten, ift es aber auch 
nötbig, daß die Metallflächen, mit welchen die geiftigen Dämpfe in Berührung 
fommen, ftets blanf erhalten werden. Das Fuſelöl, welches den geiftigen Dämpfen 
beigemengt ift, ſiedet nämlich erft bei einer Temperatur von 1051/,0R. Da nun 
der Siedepunkt des Altohols viel niedriger liegt, jo wird eine Reinigung des Pro- 
duets um jo vollftändiger fein, je mehr fich der Siedenunft defjelben dem des reinen 
Alkohols nähert oder je bochgrädiger der Spiritus wird. Dieſer Weg führt aud 
ficher zum Ziele, wenn das Fuſelöl Feine Veränterung erleidet. Bringt man aber 
Fufelöldampf mit Kupferoryd — wie es fih auf den Kupferflächen der Brennappa- 
rate fo leicht bildet — in Berührung, jo entftehen aus dem Rufelöl andere ftinfende 
Producte, welche bei weit niedrigerer Temperatur fieden al8 das Furelöl. Daraus 
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feuchtet ein, wie wichtig es iſt, Daß die Kupferflächen der Deftillationsapparate leicht 
und oft gereinigt und gang blanf erhalten werden fünnen. Die complieirte Ein— 
richtung der Schwarz schen Rectificatoren leiftet diefer Anforderung feinen Vorſchub, 
die Piſtorius'ſchen Beden find noch jchwieriger zu reinigen. Bei dem Gall’fchen 
Röhrendephlegmator dagegen genügen 20 Minuten zur vollftäntigen Reinigung. 
Da die Maiiche in den freiftebenden Blaſen während dem Abtriebe verdünnt wird 
und an Raumumfang gewinnt, jo müflen Die Blaſen größer fein, als ohnedem 
nötbig wäre; bei den Gall'ſchen Blafen vermindert ſich Dagegen der Maifchraum. 
Der größere Brennftoffaufwand macht natürlich auch eine größere Siedefläche des 
Dampfkeſſels erforderlich, und die in den vermehrten Dimpfen entbaltenen größeren 
Wärmemengen erbeifchen zur Ableitung nach Außen größere Metallflächen der De— 
phlegmir= ıc. Vorrichtungen. Daber kommt es auch, daß bei gleicher Keiftung ein 
Gall'ſcher Dampf-Marienbad-Apparat weit wohlfeiler ift als ein Apparat mit frei 
ftebenden Blaſen. Auch fommt weiter in Betracht, daß Gall's Apparat eine ftärfere 
Füllung verträgt, weil fich der Blafeninhalt durch den Abtrieb vermindert, während 
bei allen anderen Dampfapparaten Tas Gegentbeil ftattfindet. Am beten eignet ſich 
der alte Gall’jche Apparat bei tem größeren Brennereibetriebe. In neuefter Zeit 
bat aber Gall feinen Apparat auch einblaftg bergeftellt und dadurch bewirkt, 
daß er auch in kleinen Brennereien mit Rutzen angewendet werden kann. Nächftdem 
ift bei dem Fleineren Brenncreibetrieb der Streder'iche Apparat ſehr zu em« 
pfehlen. Diefer ſchon feiner Zuſammenſetzung nach ſehr folide und, weil möglichit 
einfach, auch jehr leicht zu bandhabende Apparat empfiehlt ſich beſonders durch bie 
Abweienbeit aller Hähne in denjenigen Röhren, welche die fpirituoien Dämpfe 
durchftrömen. Gr ift daber auch bei gleicher Solidität und Keiftungsfäbigfeit wohl— 
feiler ald der Piftoriusishe und Schwarz'ſche Apparat. — Rächſt dem Gall’fchen 
und Streder'ihen Apparat verdient noch der in neuefter Zeir von dem Kupfer: 
ſchmied Reimann in Genthin verbefferte Siemens'ſche Apparat befondere Gr: 
wähnung. Die Berbefferung beftebt darin, daß aller Yutter jofort vollftändig ent— 
geiftigt wird und nur gehaltloſes Waſſer aus den Depblegmirräumen abfließt ; in 
Folge deffen gewinnt man eine höhere Ausbeute an Spiritus von 8A— 88 Proc., 
ed wird an Kühlwaſſer und Brennitoff eripart und es findet ein fchnelleres Arbeiten 
flatt; 4000 Duart Maifchfüllung werden nämlich in 1 Stunde 10 Minuten ab- 
getrieben. Auch jeder andere Deftillationsapparat kann mit diejer Einrichtung ver— 
fehen werden. — Nädftdem wurde ein Deftillirapparat von dem Schweren Kluge 
conftruirt,, welcher direct aus der Maifche fufelfreien,, chemiich reinen, 93 — 95 ® 
Spiritus liefern joll. Er joll ferner den Vortheil einer unaufhörlichen Deftillation 
bieten und ſelbſt bei jehr Kleiner Blafe große Refultate liefern. Man foll mit diefem 
Apparate aus einer nur 300 Quart baltenden Blafe 4000—5000 Quart abtreiben 
fönnen, wo man früher aus einer 3000 — 4000 Quart baltenden Blafe nur 
2000-3000 Duart pr. Arbeitstag abdeftilliren Eonnte. — Für Rübenbrennereien 
indbejondere conftruirte Zeplay einen eigenthümlichen, ſchon oben befchriebenen De— 
fillirapparat. — Der Eolonnenapparatvon Derosne liefert zwar einen 
Spiritus von 92—95°, ift aber ſehr feuergefäbrlich und deshalb nicht zu empfeblen. 
— Was die einzelnen Theile der Deftillirapparate anlangt, jo verbefjerte man na= 
mentlich die Rectificatoren weientlich. In erjter Linie ftehen die verbeſſerten 
Rectificatoren von Bogia in Prag, durch welche man einen über hochgrädigen und 
teinen Spiritus zieht. Diefelben werden zwifchen Maiihwärmer und Becken ange- 
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bracht, und wenn man ſich mit einem Spiritus bis 870 Trall. begnügt, werden bie 
Becken überflüffig. Der Rectificator (Fig. 10) beſteht aus drei Theilen, dem untern 
Behälter a, dem mittlern b und der Bafe ec. Der Theil a ift mit b zufanımenge- 
fchraubt, ebenfo e mit b. Je nachdem der Brennapparat arößer oder Fleiner ift, 
muß auch der Rectificator dieſem angemeflen fein. Aus dem Boden des Behälters b 
fteigt eine gewifle Anzahl golliger Rohre auf und mündet in die Bafe e. Alle drei 
Behälter haben Borten, durch 

dig. 10. welche fie mittelft Geſchlingen 

an einander gefchraubt find; 
der Behälter b aber bat unten 
und oben einen Boden, dur 
welchen Die angegebenen zoll 
ſtarken Rohre geben. Wenn die 
Spiritusdpimpfe den WBorwärs 
mer paffirt haben, treten fie 
durch d in die untere Abtheilung 
des Rectificatord; ein Theil der 
Dämpfe concentrirt fich bier, ein 
anderer Theil tritt in Die Robre 
eeee und erleider bier eine 
Abkühlung, da Durch das Wai- 
jerrobr f falted Waſſer in den 
Behälter b geleitet wird. Das 
Mohr f geht bis auf den Boden 
des Behälter b. Bei g wird 
ein Robr angebracht, welches 
dad erwärmte Wafler abführt. 
Haben nun die Spiritusdämpfe 
dad Waſſer jo weit erwärmt, 
daß fle durch die Rohre e ee e 
fteigen können, wodurch ſich 
viele Waffertbeile aus ihnen 
| niederichlagen , jo treten fie in 

)s 
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die aufgeſchraubte Vaſe e. In 
dieſe fließt gleichfalls durch das 
Nobr f falted Waſſer, während 
das erwärmte bei i wieder abfliefen fann. Nachdem nun auch bier Die Dämpfe bis 
zum obern Theile der Bafe gedrungen find, finden fle endlich ihren Ausgang durch 
die von allen Seiten der Vaſe auslaufenden und in den Boden | mündenden Rohre 
kkk. Aus diefem Boden fteigen nun die Dämpfe durch Das Dampfrobr m ent- 
weber gleich in die Kühlfchlange oter noch in ein Beden. n und o find Dedel oder 
Verfchraubungen, um in die Vaſe gelangen und diefe von Zeit zu Zeit reinigen zu 
können. Zu gleichem Zweck dienen die Berfchlüffe p und q, r und s. Bei r ift ein 
Feiner Hahn angebradht, um warmes Wafler ablaffen zu können. Iſt die Blaſe 
abgetrieben, jo wird der Lutter, welcher fich ina gelammelt bat, in Die untere Brenn 
blafe abgelaffen. Einfacher ift der Mectificator B (Big. 11). Er befteht aus zwei 
Abrheilungen a und b und arbeitet folgendermaßen: Die Dämpfe fteigen von dem 
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Vorwärmer durch c in den untern Behälter a, von dort zwifchen den Mantel d, 
erleiden bier eine Abkühlung, da der Mantel fowohl von innen ald von aufen mit 
Wafler umgeben ift, welches durch das Mohr f zu und durd e abgeführt wird. 
Dadurch jchlagen fich die wäflerigen Dämpfe nieder und ſammeln fich in a, wo fle 
wieder durch Die folgenden Dampfe, welche den VBorwärmer pafftrt haben, in’s 
Kochen gebracht werden; in Bolge deflen fcheiden fich auch bier die Spiritustämpfe 
von den Baflerbämpfen. Aug 2 
dem Mantel d treten die ge 
läuterten Spiritußdämpfe ent⸗ 
weber unmittelbar in die Kühl» 
ichlange oder, will man ſehr 
bochgradigen Spiritus erzie- 
fen, in ein Beden. gg, Iıh, ii 
dienen zum WReinigungsver- 
ichluß; Kift ein Waflerbabn. 
Bei kkk bat der Mantel Durch⸗ 
lapöffnungen, damit dad Waj- 
fer ungehindert ein= und aus⸗ 
treten kann. Der Theil b bat 
einen Boden, in welchen ber 
Mantel eingenagelt ift ; aufer- 
dem haben a und b jeder eine 
Borte, durch welche fie zu» 
jammengefchraubt find. Die 
franzöfifchen Nectifi- 
cationdapparate genü— 
gen zwar vollfommen ihrem 
Zwed, find aber nur für Wein 
und Rübenfaftbranntwein ein= 
gerichtet. — Dem häufigen 
Vorkommen, daß der Wafler- 
fand im Dampfcylinder nicht 
aebörig überwacht wird, fann 4 “ 
ſehr leicht vorgebeugt werben, + N c 
wenn man an dem Dampfe —* * 
oylinder eine Signalpfeife (Fig. 12) anbringen läßt. a iſt eine aus Meſſing 
gegoffene 3/, Zoll ftarfe Stange, welche durch die mit Werg verjehene Stopfbüchſe b 
geht. Die Stange bat bei e eine fchwache Deffnung, welche nach oben ausläuft. 
Unten an der Stange ift die luftdichte Schüffel d angebracht. Füllt man das 
Waller im Dampfcnlinder, jo finft die Schüffel gleichfalld und mit ihr die an der- 
ielben befeftigte Stange a. Die Deffnung e tritt auf dieſe Weije unter die Stopf- 
büchje, der Dampf in die Deffnung e und ftrömt mit Gewalt durch die mejjingene 
Stange. Oben auf der Stange wird eine Pfeife angebracht, und durch dieſe gibt 
der Dampffeflel den Mangel an Wafler fund. — Um das Anfreffen derzin- 
nenen Küblröbren in Eupfernen Kühltonnen durch ſalz- oder Ealfhaltiges 
Waſſer zu verhüten, ftreicht man die fupfernen Kübltonnen inwendig mit einer 
Oelfarbe von Zinkweiß an. 

Loͤbe, Gncbclop. der Landwirtbſchaft. Supnt. 26 
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VI. Zriebfraft. Steht einer Brenneri Waſſerkraft zur Ver 
fügung, jo fann dieſelbe jehr vortheilhaft zur Bewegung jänmtlicher Maichinen 
' verwendet werden. Das Wafler wird auf ein be 
dig. 12. fonders dazu gebautes Wafferrad geleitet. An die: 
ſem Waflerrade wird durch ein conifhes Zahnrad 
eine ftebende Welle in Bewegung gefegt. Am 
obern Ente diefer ftehenden Welle befindet fich 
eine 3 Ellen im Durchmeffer haltende Scheibe 
(PBoline), die mit zwei eingeichnittenen Kerben vers 
feben ift, in welchen 23/, Zoll ftarfe Drabtfeile 
liegen. Dieje gehen über verfchiedene Rollen nach 
dem Brennereigebäude, wo fie fich ebenfalls wieder 
um eine Boline an einer ftehenden Welle befeftiat 
berumlegen. Von diejer ftehenden Welle aus wird 
eine eiferne Welle gerrieben, an der Die verichie- 
denen Riemenicheiben für die einzelnen Mafchinen 
angebracht find. 

IX. Audbeute. Durch Die Berechnungen 
und Grläuterungen Balling’8 und Anderer ift der 
Brennereibetrieb un Vieles geboben worden. Gleichwohl ift die Borausberechnung 
der Spiritusaudbeute nach dem VBergährungsgrade der Maijche noch eine jehr un— 
fichere. Zu den feiten Beſtandtheilen der Kartoffel gehören außer Stärfemehl und 
Faferftoff auch noch Salze, Eiweiß und Safttbeile. Legtere jind im Waſſer löslich 
und ſchwerer als Waſſer, geben alfo, in der Maiſche aufgelöft, einen gewiffen Grad 
“am Sackharometer an. Die Saccharometergrade, welche eine Kartoffelmaifche nach— 
weißt, find alfo nicht reine Zuderlöfungen, welche allein Spiritus geben, fondern 
auch Löſungen, welche, da ſie nicht vergährbar find, die Spiritusausbeute nicht 
vermehren. Dieje fremden Löſungen find bei wäflerigen Kartoffeln in größeren 
Verhältniffen als in mehligern vertreten. Daber fommt es, daß, wenn man auch 
durch Mehrverwenten von Kartoffeln und Wenigerverwenden von Kühlwaſſer eine 
Maiſche von denjelben Saccharometergraden erhält, als bei Wenigerverwenden 
ftärfereicherer Kartoffeln in demielben Gährraume, man Doch bei der beiten Gährung 
von erfterer Maifche immer einen jchlechtern Vergaͤhrungsgrad erreicht. Wie groß 
die Verfchiedenheit der aus verfchiedenen Kartoffeln bereiteten Maiſche an zucker— 
gebenden Saccharometergraden fein fann, erweift fich ſchon daraus, wenn man die 
Beftandtbeile verfchiedener Kartoffelforten in Betracht zieht. Es gibt Kartoffeln 
von 30— 20 Proc. Trodengebalt, je nah Sorten, Boden, Yage, Witterung, 
Krankheit ꝛc. Zieht man nun von dem ganzen Trodengebalt 7 Proc. ab, jo bleibt 
bei den ftärfereichen Sorten 23, bei den ftärfearmen nur 13 Proc. Stärke. Des- 
halb müffen auch die Köfungen in einer Maifche, welche aus fo verichiedenen Kar- 
toffeln bereitet wurde, ſehr verfchieden fein, und ed ift unmöglich, eine jchlechte 
Maiiche durch Mehrverwenden von Kartoffeln dahin zu bringen, daß fie eben jo viel 
Spiritus gibt, ald eine aus ftärfereicheren, aber weniger Kartoffeln angefertigte 
Maiſche. Sind nun die Kartoffeln noch jtodjledig, jo nehmen Die lederartigen 
Stüden auch noch einen nicht unbedeutenden Raum ein, die lößbaren Beftandtbeife 
werben alfo in einen fleinern Raum verwielen, und ed kommt weniger Kühlwaſſer 
hinzu. Wenn nun auch eine ſolche Maijche eine gewiſſe Löſung zeigt, To gibt fle 





Branntweinbrennereioder Spiritußfabrifation. 203 


doch nie Die Ausbeute, welche man nach der Bergährung erwarten fönnte, weil 
man eben nicht jo viel Maifche hat. Daffelbe gilt aucb von wäflerigen gejunden 
Kartoffeln; denn bier verdickt der Kaierftoff die Maifche und nimmt den Raum des 
Kühlwaflers ein. Auch ift noch in Betracht zu ziehen, daß der erzeugte Spiritus 
die Maiſche fpecififch leichter macht, alfo ſchon Deshalb der Sackharometergrad fein 
richtiger fein fann. Auch fann eine Maifche ſehr gute Vergährungsgrabe zeigen, 
wenn in berjelben die Eifiggährung vor ſich gebt; denn diefe verdünnt ebenjo wie 
die Alfoholgährung. 

X. Meffen und Bägendes Spiritus ©. den Artikel Meflen und 
Wägen. 

xl. Rectificirung und Entfujelung Des Spiritud und der 
Maifche. 1) Rectificirung. a) Um Spiritug faft waflerfrei zu machen, gießt 
man 3. B. A Duart von demfelben in cine Rindöblafe, bindet diefelbe zu und 
hängt fie acht Tage in eine trodnne Wärme von 300 R. Das Waffer jchwigt Durch 
die Blaje, und der Spiritus bleibt zurüd. b) Stein ftellt abfoluten Altobol von 
im Mittel 98— 99 Proc. Tralles aus 80 Proc. Spiritus auf folgende Weije dar: 
Der SOprocentige Weingeift wird in einen Deftillirfolben gebracht, der auf eine 
Kapelle gejegt wird. Mit dem Deftillirfolben werden nad) Art Woulfficher Bla- 
ichen zwei langbalfige Kolben verbunden, welche mit einem Gemijch von 2 Theilen 
entwäflertem Chlorcalcium und 1 Theil friſch ausgeglühter Holzkohle in bahnen 
großen Stüden gefüllt find und in einem Waflerbade ftehen, welches man kochend 
erhält. An den legten Kolben wird ein Röhrenfühler angelegt, und das in den 
Entwäflerungsfolben entftandene flüffige Eblorcaleium in den Deftillirfolben ge— 
bracht und zur Trodne beftillirt. Man kann auch die Entwäfferungsfolben mit 
großem Bortheil durch hohe, rein chlindriiche Gefäße erfegen und ihre Zahl ver 
mehren, wenn man vollfommen wafferfreien Alfobol oder wenn man ibn aus einem 
wafferreichern Weingeift darftellen will. Am zwecmäßigften ift es, wenn man bie 
Dämpfe fowohl beim Nieder- al& beim Auffteigen mit dem Chlorcalcium und der 

Kohle in Berührung fommen läßt, indem man cylindriſche Gefäße mit verticalen 
Scheidemänden, welche unten geöffnet find, anwendet. Die Deffnungen müffen jo 
boch über dem Boden angebradyt jein, daß die von einer Abtheilung in die andere 
übertretienden Dämpfe nicht über dad nadı und nach am Boden angefammelte 
Rüffige Ehlorcaleium zu ſtreichen genöthigt find. Solche Gefäße find von Zinf 
oder verzinntem Gifenblech, müffen übergreifende und gut fchlichende Deckel haben 
und durch Bleiröhren mit einander verbunden fein. 2) Entfufelung. a) Um 
die Bildung von Fuſelöl fo viel ald möglich zu vermeiden, empfichlt Schwarz 
klare Würze aus qut gemaifchten Kartoffeln zu bereiten und bei großer Verdünnung (?) 
und jehr niedriger Temperatur unter Zujag von Weinftein vergähren zu laflen. 
b) Molmar’8 Verfahren. Derjelbe wendet Aetzkali und friich ausgeglühtes 
Koblenpulver an. Durch dieſes Mittel soll zugleich die Abftammung ber 
fuielbaltigen Brantweine jelbft in jenen Bällen nachgewiefen werben 
fönnen, wo der Geruch- und der Öefchmadorgan feinen Fuſel mehr entdeden fann, 
während doch immer noch Spuren des frembdartigen Oels darin enthalten fein 
fönnen. Um einen Weingeift auf feine Abftammung zu prüfen, fchüttelt man 
2 — 4 Roth deſſelben mit 3— 6 Gran in Waſſer gelöftem Aetzkali, verdampft 
das Ganze bis auf 1— 11/, Drachme Rüdftand über einer Weingeiftlampe in einem 
Vorzellan ſchaͤlchen langfam bis zur Verjagung des Alkohols und übergießt den 
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Rüdftand in einem Kläjchchen mit Glasftöpfel mit 1 — 11, Drachme verdünnter 
Schwefelfäure. Der eigenthümliche Geruch ded Korn» oder Kartoffelfufelöles wird 
fofort hervortreten. ce) Breton's erfahren. Behufs Entfernung des Fuſel⸗ 
öls geht Breton von dem Erfabrungdiage aus, daß ein in einer Flüſſigkeit au’ 
gelöft jchwebender Körper in der Regel ausgejchieden wird, jobald man einen dritten 
Körper hinzuiegt, welcher eine größere Anziehungskraft auf den erfteren audühr. 
Breton bemächtigt fich der im Rohſpiritus enthaltenen flüchtigen Oele durch Zuiag 
einer Fleinen Menge Baumöl. Ein Filtrirapparat enthält in einer zwifchen Drabt- 
gittern befindlichen Lage pulverifirtem und mit Del getränften Bimsftein, welcer 
audgeglüht oder mit Dampf gereinigt werden kann, ohne unbrauchbar zu werben. 
d) Kletzinsky's Verfahren. Nach bemfelben läßt fich durch Deftillation mit 
Seife jeder Branntwein und Lutter abiolut fuielfrei gewinnen, gleichviel ob das 
Fuſelöl Korn oder Kartoffelfufelöl ift; nur Alkohol wird bei 100% E. von ber 
Seife nicht zurücdgehalten. Das in der Seife (Schlempe) gebundene Fuſelöl läßt 
fih durch Dampfdeftillation bei böberer Temperatur vollftändig aus der unver 
änderten Seife abbeftilliren und rein gewinnen, während Die entfufelte Seife zu 
neuer Entfufelung verwendet werden kann. Auch die Gradhaltigkeit an abjolutem Als 
kohol fteigert fich bei dieſem Entfufelungsverfabren, da die Seife das Wafler zurüd- 
hält und nur waflerärmern Weingeiftdampf übertreten läßt. Kür den öfterr. Eimer 
des fujelhaltigften Yutterö genügen A Pfund Seife, weldye reine Ratronjeife und 
frei von flüchtigen Bettjäuren fein muß. e) Krephin's Berfabren der Ent— 
fufelung der Maiſche. Die rein gewaichenen Kartoffeln werden in 1/, Zoll 
ftarfe Scheiben zerfchnitten, in einen Bottich gebracht, mit Waſſer übergoffen, dem 
man 3 Proc. concentrirte Schwefelläure zufegt und die Kartoffeln durch Um— 
rühren in Verbindung damit gebracht. Nach zwei Tagen wird das Waſſer abe 
gelaffen und noch mehre Mal zur Entfernung der Säute durch friiche® erjegt. Die 
Kartoffeln werden dann gedämpft und weiter verfahren wie gewöhnlich. ſ) Rei— 
nigung des Melajfeipiritud Man bringt an dem Deftillirapparat einen 
Koblentopf an, der aus Kupferbledy gefertigt ift. Ungefähr in der Mitre bat er . 
zwei eingelegte fupferne Böden, welche etwas von einander entfernt und ftarf Durch- 
löcyert find. Diefe Böden befteben aus einzelnen Theilen und ruben auf Unter« 
lagen. Sie werden 6 Zoll hoch mit ausgeglühter Koble beſchüttet. Bei der De 
ftillation treten nun die Spiritusdampfe oben durch ein Schnabelrohr, welches mit 
einem Ruftventil verſehen ift, in den Topf, werden von dort durch Die ‚nachfolgenden 
Spiritusbämpfe durch Die mit Kohle beſchutteten Böden gedrüdt und gelangen durch 
ein Rohr in die Kühlſchlange. Dieier Kohlentopf ift bei jedem Apparat leicht an⸗ 
zubringen; man feßt ihn, wo das Local zu niedrig ift, auf den Boden. g) Rei- 
nigung des Möhrenfpiritus. Für aus jedem Gentner Möhren geivonnenen 
Spiritus beiprengt man 11 Roth ungelöfchten Kalk mit Waſſer, bis er zu Pulver 
zerfällt, rührt ihn dann mit 13/,, Duart Waffer zu Milch an, ſetzt dieſe nebft 
16'/, Loth frifcher, gröblich zerftoßener Holzfohle dem zu reinigenden Spiritus zu 
und läßt ihn unter öfterem Umrühren 3/, Tag fteben ; bierauf wird der Spiritus 
flar abgegoflen und nochmals beftillirt. 

XU. Gontracte mitdem Brennereiverwalter, Gewöhnlich wer- 
den Gontracte über Brennereiverwaltung lange vor der Ernte, alſo zu einer Zeit 
abgeichloflen, wo man die Qualität der Kartoffeln noch nicht kennt; höchſtens ent⸗ 
hält der Gontract die Beftimmung, dab die Kartoffeln nicht im verfaulten Zuftande 
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verabreicht werden dürfen. Oft wird auch die Zeit der Ausjaat feftgeftellt. Dieſe 
Feſtſtellung reicht aber jeit der Kartoffelfranfheit nicht mehr aus, da auch eine 
frühe Saat bei zeitigem Abfterben des Krautes nicht mehr nuͤtzt. Außerdem können 
viele Fälle eintreten, welche alle Annahmen und Berechnungen umftoßen. Außer 
dem Abfterben des Krautes in Folge der Krankheit fünnen Trockenheit, Näſſe, 
Dünger, Bruchtfolge, Scherf sc. einen großem Unterjchied in dem Stärfegebalte 
der Kartoffeln hervorrufen. Es ift zwedmäßiger, wenn bie zu liefernde Ausbeute 
an Spiritus nach dem Maifchraume gefordert wird, und wenn es dem Brennereis 
verwalter überlaffen bleibt, jo dick zu maijchen, ald er es für rathiam hält, wobel 
natürlich der Schrotgebalt feftgeftellt wird. 

XIII. Befteuerung. Befanntlicy wird bei der Spiritusfabrifation nicht 
das fertige Product, jondern der Maiſchraum befteuert. Abgeichen davon, daß in 
Folge dieſer Befteuerungsart ein läftiges Controleſyſtem eingeführt ift, und daß ber 
Brennereibefiger für Gefegwidrigfeiten feiner Bedienfteten einftehen muß, die er 
doch nicht immer unter den Augen haben fann, verlangt dieier Steuermodus auch, 
wenn der Branntweinbrenner beftehen joll, das Dickmaiſchen, welches verhältniß- 
mäßig weniger Alkohol liefert ald das Dünnmaijcen ; jener Steuermodus geftattet 
ferner nur einen gewiſſen Steigraum in den Gährbottichen und unterfagt bei harter 
Strafe das Auffangen der überfliegenden Maiſche. In Folge alles deſſen ift in 
neuefter Zeit in Breußen von Seite vieler Pranntweinbrennereibeflger der Antrag 
geftellt worden, daß in Zufunft nicht mehr der Maifchraum, jondern der Spiritus 
befteuert werden möge. Die fönigl. Staatsregierung fprach auch ihre Geneigtheit 
aus, dieſe Art der Befteuerung, welche auch Die Berwerthung der faulen Kartoffeln 
begünftigt, in Grwägung zu ziehen. Wenn eine directe Befteuerung ded Spiritus 
verlangt wird, jo kann dieſes nichts anderes heißen, als daß der in einer Brennerei 
gewonnene Spiritus nah Quantität und Qualität vermeffen werben foll. Selbſt— 
redend darf der hierbei einzuichlagende Modus weder für die Steuerbehörde noch 
für die Producenten jo beläftigend fein als die gegenwärtige Maifchfteuer, und die in 
Anwendung zu bringende Gontrole muß gegen Defraudation in eben dem Maße 
fibern, ala Died bei Der Maiſchſteuer der Ball ift. Eine Breisaufgabe, welche Brei- 
berr Eenfft von Pilſach über die angemefjenfte Art der Befteuerung ded Spiritus 
ftellte, wurde auch von Dr. Albrecht in Königsberg zur Genüge gelöft, indem 
derjelbe einen Eontroleapparat behufs dieſer Beiteuerung vorichlug. Etwas 
Räberes ift über diefen Apparat bisher nicht befannt geworden. Außer Albrecht 
conftruirten auch noch Andere Apparate zur. Controlirung der Bren— 
nereien, jo Weſthof in Sirichberg in Schlefien ; deſſen Apparat joll genau die 
Duantität und Qualität des gewonnenen Spiritus anzeigen; ferner Drewig in 
Thorn. Die Menge des gewonnenen Spiritus wird gemeffen durch Cylinder von be— 
fimmtem Inhalt. Mit diefen ſteht ein Uhrwerk mit drei Zifferblättern in Verbindung, 
welches Die Menge des Spiritus anzeigt. Dreht man von außen an den Zeigern, jo zeigen 
fie ftets ein Mebr an, als der Fabrikant gewonnen hat. Um gleichzeitig mit der 
Menge die Stärke des Spiritus zu ermitteln, fließt bei je 10 Duart 1/,, Quart 
in ein unter dem Verſchluß der Behörde ftehendes Gefäͤß. Das Uhrwerk ift in 
der Weiſe conftruirt, daß erfi nach 300 Ohm, aljo in der größten Brennerei mo- 
natlich nur einmal, eine Steuerreviflon nothwendig wird. ine Defraubation ift 
nur bei theilweijer gewaltiamer Zerftörung des Apparates möglih. Endlich con« 
firwirte auch noch Kelors&fi einen Gontroleapparat. Mit dem Refrigerator eines 
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Deftillirapparats verbunden, dient diefer Gontroleapparat zur Verificirung des in 
einer gewiffen Zeit probueirten Spiritus jowohl in Bezug auf Quantität als auf 
mittlern Gehalt. Indem man den Spiritus durch den Gontroleapparat in bie 
Fäffer oder Vorrathörefervoird leitet, wird einerfeits auf einem Zifferblatte die 
durchgefloffene Menge deflelben angegeben, andererjeitö in einem kleinen Reben: 
refervoir eine geringe, genau fich immer gleich bleibende Quantität der Flüſſigkeit 
abgetheilt. Man erhält dadurch eine Probeflüfftgfeit, welche den durchſchnittlichen 
Gehalt des abgemefienen Spiritus auf das genauefte darftellt. Bei den wejent- 
lichften Theilen dieſes Apparats iſt Dad Princip des jelbftthätigen Hebers in An- 
wendung gebracht. Da daflelbe auf rein hudroftatiichen Gejegen berubt und vom 
Barometerftande, dem ipecifiichen Gewichte des Spiritus, jowie von allen compli- 
eirten mechanifchen Organen ganz unabhängig ift, fo foll die Meflung mit der 
Außerften Genauigkeit bewirft werden fünnen. 


XIV. Vereine. Unter dem Namen „Verein der Spiritusfabri— 
fanten Deutſchlands“ trat eine Anzahl von Branntweinbrennereibeftgern 
zufammen, um fich zu einem Vereine zufammenzutbun. Zweck des Vereins ift, 
die Intereffen der Spiritusfabrifation nach allen Richtungen bin zu wahren und 
zu fördern, die Brennereibeflger unter fich inniger zu verbinden, die gegenfeitigen 
Anfichten, Pläne, Erfahrungen auszutauſchen, wichtige Erfindungen und Neuerungen 
zum Gemeingut der Mitglieder zu machen, Charlatanerie und Echwindelei zu ent 
larven, ein Organ ind Xeben zu rufen zur Abgabe von Gutachten auf Erfordern 
Anderer oder auf eigene Veranlaſſung des Vereins, fowie zur Grftattung von 
Berichten, Formulirung von Anträgen und Borftellungen ꝛc. an die Staatsbehörden, 
Berathung zu pflegen über alle wichtigen. Die Intereflen des Gewerbes berührenden 
Gegenftinde und Tagesfragen und fomit ein richtiges Urtheil zu ermöglichen über 
den wahren WVortheil der Spiritusfabrifation und deren Stellung zur Privats, 
Land» und Volkswirthſchaft. Der Verein ift ein ftreng für fich abgeſchloſſenes 
Ganzes; alle Mittheilungen, Verhandlungen, Grwerbungen sc. find nur für bie 
Mitglieder beftimmt. Jeder Vrennereibefiger, weldyer täglich mindeftens 500 Quart 
Maifchraum verfteuert, kann Mitglied des Vereins werden. Brennereitechnifer, 
Chemiker, Phyſiker, Mechaniker, Mafchinenbauer, Kupferſchmiede find ebenfalls zur 
Mitgliedicyaft geeignet. Der Sig des Vereins ift Berlin, und dafelbft finden auch 
die ordentlichen Hauptverſammlungen ftatt. Der Verein gibt eine Zeitfchrift unter 
dem Titel: „Zeitichrift des Vereins der Spiritusfabrifanten in Deutfichland * in 
zwanglofen Heften heraus. Diejelbe kommt nicht in den Buchhandel, fondern wird 
nur den Mitgliedern des Vereins zugeftellt. Jedes Mitglied hat einen jährlichen 
Beitrag von 5 Thlr. zu entrichten. 


Yiteratur. Xüberwald, Leitfaden zum prakt. Betriebe der Branntwein- 
brennerei,. Groffen 1852. — Hamilton, Brennereis@rfahrungen. 4. Aufl. Leipz. 
1853. — Siemens, Anleitung zum Branntweinbrennen. Stuttg. 1853. — 
Böhme, Das Neuefte der Rüben: und Kartoffelbranntweinbrennerei mit grüner 
Malzhefe. Cöslin 1854. — Erpeldinger, Die Runfelrüben » Spiritusfabrifation. 
2. Aufl. Berlin 1854. — PBalling, Die Branntweinbrennerei. 2. Aufl. mit 
Abbild. Prag 1854 — Gumbinner, Das Wichtigfte und Intereflantefte mit Bezug 
auf alle zur Brennerei anwendbaren Bruchtgattungen. Berl. 1855. 2. Aufl. ebend. 
1858. — Solo, Die Spiritusfabrifation aus Melaffe. Brieg 1855. — Keller, Die 
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Zufammenftellung und Verbefferung der neueſten Brennereiverfabren. Berl. 1855. — 
Rödiger, Epiritusbereitung aus Rüben und Möhren. Schaffbaufen 1855. — 
Schmidt, Die Runfelrüben- Branntweinbrennerei. Nach dem Franz. des Prof. 
‚Payen. Mit Abbild. Weimar 1855. — Schwarzwäller, Lehrbuch der Spiritus- 
fabrifation. Leipz. 1855. — Sivers, Der Branntweinbrand aus Getreide und 
Kartoffeln bei Anwendung eines Dampfapparats. 3. Aufl. mit Abbild. Dorpat 
1855. — Böhme, Maifchverfabren der Kartoffel und Zuderrübenmelajie-Brannt- 
weinbrennerei. 2. Aufl. Stettin 1856. — Hamilton's Offene Briefe über Brannt- 
weinbrennerei. Leipz. 1856. — Hertzberg, v., Vrakt. Leitfaden zum Brennereis 
betriebe. Quedlinb. 1856. — Kirchhof, Die Maid- oter Kufuruzbrennerei. Veſth 
1856. — Blumenthal, Der Führer des VBranntweinbrennerd. 2. Aufl. Berl. 
1857. — Schwarz, Maiſch- und Gährverfahren. Mit 1 Taf. Darmftadt 1857. — 
Friedel, Rathgeber bei der Anlage und dem Betriebe von Brennereien behufs Mehr- 
erzeugung von 30 Proc. Spiritus mittelft eigentbümlichem Verfahren und ganz 
einfachem Apparate. Mit 1 Iaf. Brag 1857. — Schubert, Der rationelle 
Brennereibetrieb nebft Darftellung eines neuen auf rationellen Grundjägen beruhen 
den Ginmaifchverfahreng, wodurch ein um ein Achtel höherer Spiritusertrag erzielt 
wird. Mit Vorwort von Otto. Braunfchw. 1857. — Schwarz, Anweifung zur 
Anfertigung, Anlage und Betrieb der neu patentirten Dampfbeftillirapparate zur 
Deftillation mit Hülfen gemaifchter Maifchen und zur Erlangung eines hochgradigen 
feinen Spiritus. Mit 2 Taf, Darmft. 1857. — Böhm, Das Neuefte und In« 
tereffantefte aus der Brenn» Gampagne von 1856/57 nebit Beichreibung einer 
50 Proc. erjparenden Feuerungsanlage. 3. Aufl. Berl. 1858. — Trommer, 
Lehrbuch der Spiritusfabrifation auf rationeller Grundlage. Mit Abbild. Berl. 
1858. — Hartmann, Bewährtes Verfahren in der Runfelrüben » Spiritus» 
fabrifation und der Enthälfung der Kartoffelmaifche. Mit 1 Taf. Wien 1858. — 
Welder, Der praft. Brennereibetrieb nebit der neueften Malzberechnungsmethode. 
Berl. 1858. 

Brücke. Zwiſchen den verichiedenen Theilen einer troden gelegten Fläche 
erichweren nicht jelten Gräben die Communication und erfordern daher mehr oder 
weniger Brücken, die nicht nur in der Herftellung, ſondern auch in der Unterhaltung 
foftipielig find. Das Erforderniß von Brüden über Gräben eines troden gelegten 
Gompleres ftellt fich Hauptfächlich zur Saat- und Erntegeit heraus; zu jeder andern 
Zeit bedarf man ihrer nicht, weshalb ed auch unnöthig ericheint, an ſolchen Orten 
beftändige Brücken zu errichten. Vorzuziehen es ift vielmehr, einige trande 
portable Brüden vorräthig zu haben, welche beauem aufzuftellen und abzu« 
nehmen find, wo eine Ucherfahrt über die Gräben nothwendig ift. Solche Leichte 
und bequem zu transportirende Brücen bat Kosnafow conftruirt. Sie beftehen 
aus zwei einen Dachſtuhl bildenden Sparren, die in der Entfernung einer Wagen« 
ipur bis ungefähr 61/, Buß von einander ſtehen; jo breit ift zugleich tie fliegende 
Brüde. Jeder Dachſtuhl befteht aus dem borizontalen Balken, welcher 3 Arſchin 
(4 2 Fuß 6 Zoll fühl.) lang und 21/, Werichod dick ift, und aus 2 Sparren von 
gleiher Die. Der Winfel, welchen dieſes Syſtem bildet, ift Durch einen eifernen 
Bolzen verbunden, welcher durch die Balken durchgelaffen ift und unten mit einem 
Kopfe endigt. Dben über den Sparren ift er mit einem Eiſenblech umgeben und 
läuft in eine Schraube mit einer Mutter aus, mittelft welcher er nach Erfordern 
fefler angezogen werben kann. Die Sparren werden fo hoch geftellt, daß fe bie 
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Achſen eined Wagens nicht berühren können. Die Brüde it 3 Arſchin lang und 
kann daher zur Ueberfahrt von Gräben von 11/,, 2 und 21/, Arſchin Breite ge 
braucht werden. Der dreiedige Dachftuhl wird zu dem Zwede angewendet, um 
demjelben bei möglichft geringem Holzaufwande die größtmögliche Widerftandd- 
fübigfeit zu geben und zugleich das Aeufere der Brüde jo compact als möglich zu 
machen. Die Stügpunfte der Sparren bilden Querbalten und mittlere Balken; 
fie dienen zugleich zur Stüge der Breterbedachung, welche die Brüde zur Ueberfahrt 
bilden. Die in der Mitte geftügte Brücke jelbft, Die Brüdendiele, ift aus Bretern 
von 11/, Werſchock Die bergeftellt. Um die Brüde bequem transportiren zu 
fönnen, ift fie mit Fleinen Rollen von 7 Weribod im Durchmefler verfehen. Sie 
find mit einer leichten Eifenfcbiene überzogen und werden auf die Außenenden bes 
Querholzes geftedt, welche zu dierem Behuf nach Art einer bölgernen Wagenachie 
angerichtet werben. Damit die Rollen nicht berunterfallen, werden Zapfen vor 
geſteckt. Zwei Berfonen fönnen mittelſt einem Stride eine folche Brücke bequem 
fortziehen und an dem erforderlichen Orte aufftellen. Xiteratur. Mittheilungen 
der Kaiſerl. öfonom. Gejellihaft zu St. Beteröburg. 


Brunnen. Wenn ein an einem Bindfaden in den Brunnen binabgelaflenes 
Licht erlifcht, To ift Diefes ein deutlicher Beweis, daß jich erftifendetuftarten 
in dem Brunnen befinden, und daß es gefährlich iſt, behufs Reinigung oder Repa- 
ratur in denjelben binabzufteigen. Die Mittel, welche man gewöhnlich zur Ent- 
fernung ſolcher ſchädlichen Gasarten anwendet, beftchen darin, tag man in den 
Brunnen ſchießt, auch ein Feuer über demfelben anbrennt; aber die Luft in der 
Tiefe eines tiefen Brunnens wird Dadurch nicht verbeffert. Cin einfaches und ſehr 
‚wirffames Mittel zur Entfernung erftidender Luftarten aus Brunnen ift folgendes: 
Man binder einen Regenſchirm mit dem Stiele an eine Schnur, läßt ihn in den 
Brunnen hinab, zieht ibn ſchnell wieder in die Höhe und wiederholt diefe Mani— 
pulation einige Mal. — Eine einfache und gefahrloſe Vorrihtung, 
um bei Brunnenarbeiten die ihädlihen Gaſe aud dem Brun- 
nenihadte au entfernen, empfahl Ebeling ald erprobt. Es wird ein aus 
Bretern einfach, aber Dicht zufammengefügter 12 Zoll weiter Schlot in die eine 
Ede des Brunnenfchachtes bis in die Tiefe der untern böſen Quftichichten eingelegt. 
Mit der fortichreitenden Vertiefung des Brunnens wird auch der Schlot verlängert. 
Derielbe mündet oben über der Erde in einen neben dem Brunnenfchachte aus 
Biegelfteinen gemauerten Ofen, welcher über dem Feuerraume mit einer alten Eiſen— 
platte verſehen und ungefähr 21 Fuß im Lichten lang und 11/, Buß breit und 
hoch ift. Auf diefen Ofen wird ein 6 Zoll im Lichten weites und ungefähr 5 Buß 
hohes Rohr gemauert, hinter welchem fich unmittelbar der in gleichen Dimenftonen 
aufgeführte Schornftein der Feuerung befindet. Sobald nun Feuer unter die Platte 
des Dfens, dem auch ein Roft und Ajcheraum gegeben werden kann, angemacht 
wird, fteigt in demſelben die erwärmte Luft durch das Rohr in die Höhe, zieht durch 
ihre Verdünnung die Luft aus den Schlote des Brunnenichachtes nach fich unt 
bewirkt ein Auffteigen der untern ſchädlichen Gaſe in demjelben und ſomit die ge 
wünjchte Lufteirculation in dem ganzen Brunnenichachte. 


Suchweizen. Als neue Sorte tauchte der jilbergraue ſchottiſche 
Buchweizen auf. Er erreicht eine Höhe von 5 Fuß umd ift weit ertragreicher 
als der gewöhnliche Bucthweizen. 
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Eement. 1) Portlandcement. In neuefter Zeit hat man den Bortland: 
cement ftatt Asphalt zur Belegung von Hofräumen und Eſtrichen, auch zur Aus- 
füllung der Riume zwijchen der Trottoirbahn der Straßen und der Hausmauer 
angewendet. Ald Bewurf, befonders der Hausplinten und Kellerhälfe, gibt es fein 
Material, welches Billigkeit und Dauer mehr vereinigt, ald der Portlanderment, 
während Kalkpug in der Regel bald abfällt und wegen jeiner Weichheit bäufig 
Beichädigungen ausgejegt iſt. Die Darftellung eines einfachen Steinkörpers aus 
Portlandcement ift jehr leicht. Guter frifher Vortlandeement wird durch Bei— 
mijchung von grobförnigem und durch Wachen gereinigtem Sand, jowie durch 
Beimifhung von Waſſer und gleichzeitige Umrühren in einen nicht fteifen, aber 
auch nicht flüffigen Brei umgewandelt und jogleidy nach vollbrachtem Umrübren, 
aljo vor der dem Gement eigenthümlichen Erftarrung, auf einen in Waffer gelegten 
Ziegelftein aufgetragen. Schon nad einigen Stunden wird die Oberfläche hart 
. und nad 3—8 Tagen in eine jehr harte Steinmaffe verwantelt jein. 2) Cott's 
Patentcement Auf gewöhnliche Weife in Rothglühitze gebrannter Kalk wird 
den Dämpfen audgefegt, welche fi aus Schwefel entwideln, den man bei be 
ſchränktem Luftzurritt verbrennt. Dadurch wird eine geringe Menge jchwefeljaurer 
Kalk gebildet, und diejer Urſache muß Die außerordentliche Veränderung zugefchrie- 
ben werden, welche im Kalke veranlagt wird. Derjelbe löſcht ſich nun nicht mehr 
im gewöhnlichen Sinne des Worts, und wenn er gepulvert und zu Gement benugt 
wird, bildet er nicht nur einen cementartigen Mörtel, fondern auch ein jehr wohl⸗ 
feiles, ſchönes und dauerhaftes Bekleidungsmaterial für innere und äußere Wände, 
Diefer neue Gement wird weder blafig noch rifftg, trodnet fehr jchnell, Hat ftets 
eine und Diejelbe Barbe, nämlich lichtes Ledergelb, wird ebenfo hart wie der Vort: 
landeement, ift aber um 30 Proc. wohlfeiler wie dieſer. 3) Gardiſſall's pa— 
tentirter budrauliicher Gement beftcht im Wefentlichen aus Mergel, 
welcher möglichft jo zujammengefegt ift, daß er Durch Brennen eine Maffe gibt, die 
ur Hälfte aus Kalf, zur Hälfte aus Thon befteht. Bat der Mergel dieſe Zufammen- 
jegung nicht, jo fügt man ihm noch Thon oder Kalk zu. Die Maſſe wird zertheilt 
und mit Wafler angemacht, in dem auf je 100 Pfund zu bereitenden Gementd 
1 — 3 Pfund Kochſalz aufgelöft find, und damit innig gemifcht. Man formt aus 
der Maſſe Ziegel, läßt fie trodnen, brennt und pulvert fie und bewahrt das Pulver - 
in verjchloffenen Faͤſſern auf. 

Ehemifche Analpfe. In neuerer Zeit wurden die chemijch » analbtiichen 
Methoden nad allen Seiten bin wejentlich vervollfommnet, namentlich auch Me- 
tboden der Analyſe erfunden, weldye bei großer Schärfe oft leicht zu handhaben 
find. Im Folge deffen ift man nun im Stande, jo zahlreiche Analyjen gleichzeitig 
auszuführen, wie fie in der Regel nöthig find, um auf dem Gebiete der Yandwirth: 
ſchaft praftiich brauchbare Refultate zu erhalten. Während aber die agricultur« 
chemiſchen Unterfuchungen früberer Zeiten wegen der Mangelhaftigfeit der damals 
befannten Methoden meift ungenau ausfallen mußten, leiden nach E. Wolff die 
Analyfen der Gegenwart gar häufig an einem Mangel anderer Art, wodurch fie 
ſelbſt bei der größten Sorgfalt ihrer Ausführung für Wiflenfchaft und Prarid un« 
brauchbar werden. Diefer Mangel ift darin begründet, daß für die Unterſuchungen 
nicht felten ein unpaſſendes Material verwendet oder dieſes für Die Analyie nicht 
in der richtigen Weije vorbereitet wird. Wenn ein Chemiker im Interefle der 
Praxis landwirtbibaftlich » hemifche Unterfuchungen vornehmen will, fo darf er 
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ſich nicht damit begnügen, beliebiges, vielleicht ohne alle Sachkenntniß geſammeltes 
Material der Analyſe zu unterwerfen, ſondern er muß genau wiſſen, unter welchen 
äußern Verbältniffen das zu unterjuchende Material in der Natur vorbanden ift, 
welche bedingenden Finflüffe bei deffen Entftehung oder Brotuction gewaltet haben, 
er muß jelbft zugegen fein bei der Aufnahme von Bodenproben, von Butterpflanzen, 
die er einer vergleichenden Analyſe unterwerfen will, er muß bei Unterfuchungen 
über den Einfluß der Vegerationggeit, des Klimas, der Witterung, ded Bodens, der 
Düngung, Varietät und Cultur auf die Qualität der Ernten, bei der Durchführung 
von Fütterungsverfuchen die in der Prarid vorhandenen Berhältniffe genau 
beachten, er muß ſtets Die zu löſende Aufgabe nach allen Richtungen bin Flar im 
Auge bebalten; nur dann wird er praftifch brauchbare Rejultate erzielen. Es ift 
nicht immer leicht, für eine umfaflende agriculturchemifche Unterfuchung fich das 
nötbige und paflende Material zu verfchaffen oder das vorhandene richtig aus— 
zuwäblen und für die Unteriuchung vorzubereiten; jeder Chemifer wird in dieſer 
Hinficht Erfahrungen zu machen baben, welche er nur dann jchnell und ficher er 
langen kann, wenn er mit feinen chemiſchen Analyſen auch täglib Beobachtungen 
auf Feld und Wiefe, im Stall und in der Scheune verbindet, wenn er die eigenen 
Erfahrungen mit Denen der Landwirthe austauſcht und vergleicht. — Luüͤdersdorff 
geht noch weiter, indem er behauptet, daß die bisherige Metbode der Ausführung 
der Bodenanalyſen für denjenigen Zweck, zu dem fie meift angeftellt werden, ganı 
werthlos feien. Durch die Analyſe jeines Bodens erfahre der Landwirth weiter 
nichts, als daß derjelbe in Shägbarer Menge Kali, Kalk, Magnefia, Phospborfäure ıc. 
enthalte, daß der Boden ein guter Boden fei, und Doch vermöge er nicht, wie der 
ganz gleich zuſammengeſetzte Boden feines Nachbard, Raps, Weizen zu tragen. 
Dem Landwirtb fann es nichts nügen, wenn er durch die Analyſe erfübrt, daß er 
einen reichen Boden beftst, aber nicht, ob dieſer Reichthum aufgeichloflen ift oder 
nicht, und ob ihm im legtern Falle Mittel zu Gebote fteben, den Schag zu heben. 
Die bisherige Analyſe vermag weder auf dieſe Fragen zu antworten, noch der Praris 
die Mittel an die Hand zu geben, um die Beitandtheile des Bodens zu löſen. Die 
üblichen Analyſen reichen alfo für Die Praxis nicht hin; Denn fie verwenden zum 
Zerlegen des Bodens in jeine Beitandtheile nach Qualität und Quantität folche 
Mittel, welche nur auf die Frage antworten fönnen: was enthält der Boden? nicht 
aber: wie enthält er es? Das legtere zu wiffen ift mindeftens ebenfo nothwendig 
wie das erftere. Iſt jemes richtig beantwortet, fo weiß der Landwirth auch dieſes, 
und er hat etwas Greifbares in Händen; er weiß, welche Maßregeln er treffen kann, 
um die von der Natur zum Aufichließen feines Bodens zur Verfügung geftellten 
Mittel richtig anzınvenden. Soll aljo die Analyſe, fo weit fie ed vermag, darüber 
Rechenichaft geben, was der Boden zu leiften vermag, d. b. was mit Hilfe derjenigen 
Agentien, welche Die Natur in Anwendung bringt und der Yandwirth anzuwenden 
im Stande ift, an Nahrungsmitteln (Aichebeftandtbeilen) flüffig gemacht und den 
Pflanzen zur Aufnahme Dargereicht werden kann, fo muß er ſich auch dieſer 
Mittel bedienen. Die Natur zerkleinert den Boden auch, aber nur ſehr allmälig 
und nur zeitweile; fie bedient fich Dabei auch der Säuren, aber nur der Koblen- 
fäure und blos in jeltenen Bällen der Salpeterjfäure ; ſte wendet auch Alkalien, 
Kalk und Ammoniak an, aber nie im ätzenden Zuftande, fondern meift als Foblen- 
faure, Selten als jchwefel- und falpeterfaure Salze, und alles diefed in faft homöo— 
patbifcher Verdünnung. Dies müflen nun auch Lie Agentien der Analvie fein, 
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wenn fie Die Brage beantworten ioll: Was kann der Boden aus cigner Kraft lei» 
ften? Dabei ift aber noch zu berüdfichtigen die Zeit der Ertraction, das Map 
der Rugung und das relative Map der aufgewandten Zeit und verbrauchten Flüſ— 
figfeit. Selbft hierbei bleibt aber die Analyfe noch weit entfernt, genau den Weg 
der Natur innezubalten, indem der legtern durch den Wechjel der Temperatur, der 
Feuchtigkeit umd das Andauern diefer Agentien Mittel zur Beförderung der Ver: 
witterung des Bodens gegeben find, welche von der Analyje nur jehwierig gehand- 
babt werden fünnten. Wenn dadurch die Natur gegen eine nur naturgemäße Ana— 
lyſe im Vortheil ift und den Pflanzen vielleicht ein reichlichered Nahrungsquantum 
zur Verfügung ftellt, ald die Analyie nachzumeiien vermag, jo würde dieſes doch 
zu Gunften der relativen Analyſe forechen, da die gegenwärtige abfolute Analyie 
über das, was der Boten unter maturgemäßen Verhältniſſen zu leiften vermag, 
gar nichts beibringt. Außerdem geben Die Reagentien dem Analytifer Gelegenbeit, 
fräftigere Aufichliefungdmittel in Anwendung zu bringen. Vermag die landwirtbs 
idhaftliche Praris der Analvie zu folgen, dann erft erhält die legtere einen Wertb, 
und dann ift auch die abjolute Analyſe nicht mehr ein Bild unter Glas und Rab: 
men; denn mit Öilfe beider vermag der Analytifer, indem er Ausgabe und Vorrat 
unter Berüdiichtigung der nach und nach fi verringernden Ausgabe vergleichen 
fann, annähernd die-Zeit der Erichöpfung vorauszuſehen. Kreilich fann ſelbſt eine 
naturgemäße Analyſe noch immer feinen abjoluten Maßſtab für die Beichaffenheit 
des Bodens in landwirthichaftlicher Hinficht geben; denn Feuchtigkeit ift Das Mittel 
zur Zerjegung Des Bodens, und wenn dieſelbe fehlt, jo wird die mit Hilfe derielben 
gemachte Analyie immer nur einen relativen Nachweis liefern. Eine Analyie allein, 
welcher Art fie auch jei, wird daher nie einen vollailtigen Schluß auf die Beſchaf⸗ 
fenbeit eines Bodens in Betreff feiner Productiondfäbigkeit gewähren können. Wenn 
jein Feuchtigkeitsgrad in chemischer Beziehung von größtem Einfluß ift, jo ift er es 
auch in phyſiſcher. Die böhere oder tiefere Yage eines Bodens gehört aljo unbe— 
dingt zu feiner Beurtheilung, vbenio feine Beuchtigfeitöcapacität, feine Durchläſſig— 
keit, jein Korn, jeine Plaſticität, fein Verhalten bei Froſt und in anhaltender 
Sonnenbige x. Nur unter Hinzuziehung dieſer Factoren wird cine naturgetreue 
Analyſe Aufichluß über Fruchtbarkeit und Nachhaltigkeit eines Bodens zu geben 
vermögen. — Ganz ähnlich ſpricht fi auch Fraas in der Agron. Zeit. aus; ders 
ielbe bebauptet, daß fowohl die Borenanalvie ald die Analyſe des Waſſerauszugs 
mebr ald einen Vorwurf verdienen, und erinnert an den Öebanfen, die Pflanze 
jelbfit als Bodenanalvpie anzuſehen und aus ihrem Gedeihen allein ſchon 
auf das Vorhandenjein gewifler Bodenbeitandtheile zu jchließen. Und in der That, 
wenn eine Pflanze nur gedeiben fann, falls fie eine gewiffe Reihe unorganiſcher 
Berbindungen in löslicher Form im Boden finder, wenn fie Diefe Verbindungen . 
in conftanten Verbaͤltniſſen je nach ihrer Entwidelungäperiode enthält, ſo muß 
dad Mifrarben einer Pflanze das Fehlen irgend eines wejentlichen Mineralbeftand- 
theils und Die Unmöglichkeit der Eriegung in dieſem Kalle beweiien. Wenn aber 
in demielben Boden die Pflanze gedeiht, wenn ihr z. B. nur Phosphorjäure mit 
Ausſchluß aller übrigen Wichebeftandtheile, oder nur Kali mit Ausſchluß aller 
übrigen Afchebeftandtheile gereicht wird, jo iſt far, daß dieſe Stoffe in Dem ges 
gebenen Kalle dem Boden gefehlt haben, und man bat durch die Culturverſuche 
eine qualitative Analyſe, freilich jehr primitiver Art, gewonnen; aber dieie Ana— 
Infe ift Ieder zu maden im Stande. Bei diefer Art der Analvſe wird nur nad der 
27* 
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Vorausiegung gehandelt, daß eben nur der Mangel dieſer oder jener Subftanz 
das Mißrathen bedingt habe, nicht ein anderer. Jedenfalls ftehen der Voraus— 
jegung viele Beweismittel zu Gebote. Sie fünnen aber nur erft dann vollwichtig 
fein, wenn man zur Zahl der befannten Cultur- und wildwachſenden Pflanzen: 
arten und deren Varietäten im Verhältniffe ftehende Analyfen gemacht haben wird, 
wenn man diefelben zugleich nach der Verfchiedenheit der Eultur, hauptfächlich der 
Düngung und Bearbeitung, dann nach der geograpbifchen Lage oder dem Klima 
wird vervielfältigt haben. Da man in. diefen Beziehungen noch weit zurüd ift, 
empfiehlt Fraas die Anwendung des Löſungsmeſſers, die Röfung der Ader- 
beftandtbeile in einem eigenen Gefäße, welches den befannten Regenmefjern nach— 
gebildet ift. Ein glafirtes Gefäß, 1 Buß im Quadrat oben baltend und 18 Boll 
tief, mit einem Doppelboden 6 Zoll unter. der Oberfläche verjeben, wird bis zum 
Doppelboven mit der zu unterfuchenden Erde an Ort und Stelle gefüllt und in 
den Boden eingegraben. Alle Meteorwafler, weldye auf dieſe Duadratfuß= Ober- 
fläche fallen, verbunften entweder oder fidern durch und ſammeln fih am Boden 
des Gefähed. Das Gefäß hat Henkel zum leichtern Ausheben und an der Seite 
eine aufwaͤrts gebogene Röhre mit verforfter Deffnung. Beim Entleeren wird der 
Korf entfernt und durch Neigen auf die Seite das völlige Ausfliehen bewirkt. 
Wird nun, je nach der Negenmenge, alle 12 — 24 Wochen das Wafler geſam— 
melt und verdunftet, jo wird man nach Jabresfrift als Refultat Material zu einer 
Unalyie haben, welche befannt gibt, wie viel Stoffe durch das Meteorwaffer bin— 
nen Iahresfrift wirklich in Löſung fommen.. Freilich fagt fle nicht, wie viel zurüd- 
gehalten wurden. Wenn die Oberfläche mit Pflanzen bewachien ift, fo gefellt ſich 
zum Mefultat des Löſungswaſſers noch das der Pflanzenafchenanalvie; beide kön— 
nen fich zuweilen controliren. Angenommen, man babe eine Quelle, deren Tem— 
peratur der Durchfchnittötemperatur des Ortes, wo fie fließt; gleich ift, jo müßte 
ein Löſungsmeſſer, mit vegetationelofer Krume gefüllt, bis an den Rand vorfichtig 
in dieſes Waſſer geftellt und mit dem auf einen Monat treffenden Durchſchnitts— 
quantum normal feine Gaje enthaltenden Regenwafler in paffenden Zwiichenräus 
men übergoffen, in der Löſung ein Produet zu liefern im Stande fein, welches 
mit 12 multiplicirt jchon im Voraus anzugeben im Stande wäre, was in den 
nächften Monaten des Jahres zur Löſung kommen wird. Das Ergebniß dieſer 
Analyie und, falls der Boden mit Begetabilien beiegt war, das der Aſchenanalyſe, 
müßte enticheiden : a) ob hinreichende Mineralftoffe für irgend eine beliebte Vege— 
tation (ößlich wurden; b) ob nicht viele in Ueberſchuß löslich wurden; e) in wels 
cher Jahreszeit der Köfungsproceh das Marimum und Minimum erreicht: d) emdlich 
fönnen dadurch die löfenden Hilfemittel durch vergleichende Verſuche genau ges 
prüft werben. Was löslich wird, aber vom Boden zurüdgehalten bleibt, hat Feine 
Bedeutung, wenn es nicht in der Pflanzenaſche erfcheint. — Wenn aber auch der 
Bodenanalyſe Feine abjolute Genauigkeit beigelegt werten fann, fo ift diefelbe Doch 
nicht zu entbehren. Schr viel kommt bei ihr auf Anwendung möglichft vollfom- 
mener Gerätbe an. Zur genauern und bequemern Trennung der Teichtern feinerdi— 
gen VBodenbeftandtheile von den fchwerern und gröbern dient der von Schulge 
conftruirte Shlämmapparat. Die durch Reiben und Kochen im Wafler auf- 
geweichte und gleichmäßig vertheilte Erde fommt in ein oben mit einem Ausfluß— 
rohr verjebened Spigglas, in dem ein bis zum Boden reichender Trichter ſteht, 
durch welchen ein continuirlicher Waſſerſtrahl aus dem höber ftehenden Wafler- _ 
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reſervoir in das Glas geleitet wird. Dieſer rührt die Erde fortwährend auf und 
bringt die leichtern feinern Theile derjelben in die Höhe, wo fie mit dem Waffer 
abfliegen, während die gröbern, jchwerern Theile nicht fo body gehoben werben 
und in dem Glafe zurüdbleiben. Nach der Stärke des Waſſerſtrahls, den man 
durch einen Hahn reguliren kann, hat man es ganz in der Gewalt, die mechaniiche 
Trennung der Gemengtbeile des Bodens fehr regelmäßig vor ſich gehen zu laflen, 
fie auch in mehre Portionen zu zertbeilen. So erhält man 4. B. durch einen ganz 
ſchwachen Waflerftrahl nur die feinerdigen, Durch einen nachher etwas verftärften 
die groberdigen Erdtbeile, durch einen noch mehr verftärften Strabl den feinen 
Sand ꝛc., und man fann diefe alle für fich beftimmen, wenn man bei der jedeö- 
maligen Berftärfung des Waſſerſtrahls friiche Gefäße zur Aufnahme des Schlämm- 
waſſers unterfegt. Dieſelbe Einrichtung hat nach dem Chem. Aderömann im We— 
fentlichen auch der Benningfen’fhe Shlämmapparat; nur iſt bei dem— 
felben das Spitzglas durch einen Glaschlinder erfegt, welcher mit 4 übereinander 
liegenden Ausflußröhren verichen ift. 

Literatur. Freſenins, Anleitung zur aualitativen chemiſchen Analyſe. 
- 7. Aufl. Braunfchw. 1852. 9. Aufl. 1856. — Leyde, Unleitung zum Unters 
richt der qualitativen chemischen Analyie. 3. Aufl. Berl. 1852. — Wittftein, 
Anleitung zu qualitativen chemifchsanalytiichen Unterjuchungen. 2. Aufl. Münch. 
1852. — Hinterberger, Kurze Anleitung zur qualitativen chemiſchen Analyſe ans 
organischer Subftangen. Wien 1852. — Liebig, Anleitung zur Analyfe organi= 
fcher Körper. 2. Aufl. mit Abbild. Braunichw. 1853. — Schweizer, Anleitung 
zur quantitativen chemifchen Analyie. 2. Aufl. Zürich 1853. — Sonnenjdein, 
Anleitung zur chemifchen Analyſe. Berl. 1853. 3. Aufl. 1858. — Freſenius, 
Anleitung zur quantitativen chemifchen Analyfe. Braunichw. 1853. 4. Aufl. 
1857. — Nichter, Leitfaden zum Unterricht in der quantitariven analytifchen 
Chemie. Mit Abbild. Freiberg 1853. — Will, Anleitung zur chemifchen Ana- 
lyſe. 3. Aufl. Heidelb. 1853. A. Aufl. 1857. — Will, Tafeln zur qualita- 
tiven chemifchen Analyſe. 3. Aufl. Heidelb. 1853. 4. Aufl. 1857. — Wöh— 
fer, Braft. Uebungen in der chemifchen Analyſe. Götting. 1853. — Ramnıeld- 
berg, Reitfaden fin die qualitative chemische Analyſe. 3. Aufl. Berl. 1854. — 
Mofer, Leitfaden zur qualitativen und quantitativen agricultur = chemifchen Ana« 
Infe. Wien 1855. — Wide, Anweifung zur chemifchen Analyfe. Mit Abbild. 
Braunfchw. 1857. — Wolff, Anleitung zur chemiſchen Unterfuchung landwirth— 
ichaftlich wichtiger Stoffe. Stuttg. 1857. — Rohleder, Anleitung zur Analyſe 
der Pflanzen und Pflanzentheile. Würzb. 1858. 

Eredit. Der Gredit bezieht fich auf das Vertrauen, welches die Verleiher 
von KRapitalien zu den Borgern haben, auf Die Zuverficht, mit welcher jene erware 
ten, daß dieſe ihre Verbindlichkeiten erfüllen werden, Der Kaufmann und Babri- 
fant bemühen fih, in Würdigung dieſer nothwendigen Bedingungen des Greditß, 
auf das eifrigfte, das Vertrauen der Kapitaliften dadurch zu erwerben, daß ſie ale 
Borger ihre Verbindlichkeiten pünktlich erfüllen, befonders die Zinfen zur feftge- 
jegten Zeit zahlen, das erborgte Kapital in verlangter Friſt zurüd geben und fich 
nach Wechfelrecht dazu verpflichten. Darin liegt auch der Grund, warum ed ihnen 
gewöhnlich nicht ſchwer fällt, Kapitalien auf Berfonaleredit und für nur mäßige Zin- 
ſen geliehen zu erhalten , jelbft wenn ihre Unternehmungen mit Gefahren verbun⸗ 
den find. Ganz anders pflegt diefes bei dem Landwirth und namentlich "bei dem 
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Rückſtand in einem Fläfchchen mit Glasftöpfel mit 1 — 11, Dracdme verbünnter 
Schwefelfäure. Der eigenthümliche Geruch ded Korn= oder Kartoffelfuielöles wird 
fofort hervortreten. e) Breton’& Verfahren. Bebufd Entfernung des Fuſel⸗ 
öls geht Breton von dem Erfahrungdfage aus, Daß ein in einer Flüſſigkeit au’ 
gelöft ſchwebender Körper in der Regel ausgefchieden wird, jobald man einen dritten 
Körper hinzuiegt, welcher eine größere Anziehungskraft auf den erfteren ausübt. 
Breton bemächtigt ſich der im Rohſpiritus enthaltenen flüchtigen Dele dur Zuſatz 
einer Fleinen Menge Baumöl. Ein Filtrirapparat enthält in einer zwifchen Drabt- 
gittern befindlichen Lage pulveriftrtem und mit Del getränften Bimsſtein, welcher 
audgeglüht oder mit Dampf gereinigt werden kann, ohne unbraucdbar zu werben. 
d) Kletzinsky's Verfahren. Nach demielben läßt fich Durch Deftillation mit 
Seife jeder Branntwein und Lutter abiolut fuielfrei gewinnen, gleichviel ob das 
Bufelöl Korn» oder Kartoffelfufelöl if; nur Alkohol wird bei 100% E. von der 
Seife nicht zurüdgehalten. Das in der Seife (Schlempe) gebundene Fuſelöl läßt 
fi) durch Dampfdeftillation bei höherer Temperatur vollftändig aus der unver—⸗ 
änderten Seife abdeitilliren und rein gewinnen, während die entfufelte Seife zu 
neuer Entfufelung verwendet werben fann. Auch Die Bradhaltigkeit an abjolutem Al« 
kohol fteigert fich bei dieſem Entfufelungsverfabren, da die Ecife das Wafler zurüd- 
hält und nur waflerärmern Weingeiftdanıpf übertreten läßt. Rür den öfterr. Eimer 
des fufelhaltigften Lutters genügen A Pfund Seife, welche reine Natronfeife und 
frei von flüchtigen Bettfäuren fein muß. e) Kreplin’8 Verfahren der Ent- 
fufelungder Maiſche. Die rein gewafchenen Kartoffeln werden in 1/, Zoll 
ftarfe Scheiben zerfchnitten, in einen Bottich gebracht, mit Wafler übergoffen, dem 
man 3 Proc. concentrirte Schwefeljäure zufegt und die Kartoffeln durch Um— 
rühren in Verbindung damit gebracht. Nach zwei Tagen wird das Waller abs 
gelaffen und noch mehre Mal zur Entfernung der Säure durch friiches erjegt. Die 
Kartoffeln werden dann gedämpft und weiter verfahren wie gewöhnlich. ſ) Reis 
nigung des Melajieipiritud Man bringt an dem Deftillirapparat einen 
Kohlentopf an, der aus Kupferbledy gefertigt ift. Ungefähr in der Mitte bat er . 
zwei eingelegte Fupferne Böden, welche etwas von einander entfernt und ftarf durch— 
löchert find. Diefe Böden befteben aus einzelnen Theilen und ruben auf Unter- 
lagen. Sie werben 6 Zoll hoch mit ausgeglühter Koble beſchüttet. Bei der Der 
ftillation treten nun die Spiritusdampfe oben durch ein Schnabelrobr, welches mit 
einem Luftventil verjeben ift, in den Topf, werden von dort durch die nachfolgenden 
Spiritusdämpfe durch Die mit Kohle befchätteten Böden gedrückt und gelangen durch 
ein Rohr in die Küblichlange. Dieier Kohlentovf ift bei jedem Apparat leicht ans 
zubringen; man jegt ihn, wo das Local zu niedrig ift, auf den Boden. g) Reis 
nigung bed Möhrenspiritus. Fir aus jedem Gentner Möhren gewonnenen 
Spirituö beiprengt man 11 Loth ungelöfchten Kalf mit Wafler, bis er zu Pulver 
zerfällt, rührt ihm dann mit 13/,, Quart Wafler zu Milch an, ſetzt dieſe nebft 
16'/, Loth frifcher, gröblich zerftoßener Holzkohle dem zu reinigenden Spiritus zu 
und läßt ihn unter öfterem Umrühren ®/, Tag fteben; hierauf wird der Spiritus 
Far abgegoflen und nochmals deftillirt. 

XU. Gontracte mitdem Brennereiverwalter. Gcwöhnlich wer— 
den Gontracte über Brennereiverwaltung lange vor der Ernte, alfo zu einer Zeit 
abgeichloflen, wo man die Qualität der Kartoffeln noch nicht kennt; höchſtens ent⸗ 
bält der Contract die Beftimmung, daß die Kartoffeln nicht im verfaulten Zuftande 
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verabreicht werden dürfen. Oft wird auch Die Zeit der Ausjaat feftgeftellt. "Diele 
Beftftellung reicht aber jeit der Kartoffelfranfheit nicht mehr aus, da auch eine 
frübe Saat bei zeitigem Abfterben Des Krautes nicht mehr müßt. Außerdem können 
viele Bälle eintreten, welche alle Annahmen und Berechnungen umftoßen. Außer 
dem Abfterben des Krautes in Folge ber Krankheit können Trockenheit, Näſſe, 
Dünger, Sruchtfolge, Scherf sc. einen großen Unterſchied in dem Stärkegebalte 
der Kartoffeln hervorrufen. Es ift zwedmäßiger, wenn die zu liefernde Ausbeute 
an Spirituö nach dem Maiichraume gefordert wird, und wenn es dem Brennerei« 
verwalter überlaffen bleibt, jo dick zu maiſchen, ald er es für ratbiam hält, wobri 
natürlich der Schrotgebalt feftgeftellt wird. 

XIII. Beiteuerung. Bekanntlich wird bei der Spiritusfabrifation nicht 
das fertige Product, jondern der Maiichraum befteuert. Abgeichen davon, daß in 
Bolge diefer Befteuerungsart ein läftiges Controleſyſtem eingeführt ift, und daß der 
Brennereibefiger für Gelegwidrigfeiten feiner Vedienfteten einftehen muß, die er 
doch nicht immer unter den Augen haben fann, verlangt dieſer Steuermodus auch, 
wenn der Branntweinbrenner beitehen foll, das Dickmaiſchen, welches verhältniße 
mäßig weniger Alkohol liefert ald dad Dünnmaiſchen; jener Steuermodus geftattet 
ferner nur einen gewiſſen Steigraum in den Gährbottichen und unteriagt bei harter 
Strafe das Auffangen der überfließenden Maiſche. Im Folge alles deſſen iſt in 
neuefter Zeit in Preußen von Seite vieler Branntweinbrennereibeflger Der Antrag 
geftellt worden, daß in Zufunft nicht mehr der Maiichraum, jondern der Spiritus 
befteuert werden möge. Die fönigl. Staatöregierung ſprach aud ihre Geneigtheit 
aus, Dieje Art der Befteuerung, welche auch die Berwerthung der faulen Kartoffeln 
begünftigt, in Erwägung zu ziehen. Wenn eine directe Befteuerung des Spiritus 
verlangt wird, jo kann dieſes nichts anderes beißen, als daß der in einer Brennerei 
gewonnene Spiritus nah Druantität und Qualität vermeffen werden ſoll. Selhft- 
redend darf der hierbei einzuichlagende Modus weder für die Steuerbebörde noch 
für Die Producenten jo beläftigend fein als die gegenwärtige Maiſchſteuer, und die in 
Anwendung zu bringende Gontrole muß gegen Defrautation in eben dem Maße 
fibern, als dies bei der Maifchfteuer der Fall ift. Eine Preisaufgabe, welche Frei— 
herr Eenfft von Pilfach über die angemefienfte Art der Befteuerung ded Spiritus 
ftellte, wurde auch von Dr. Albrecht in Königsberg zur Genüge gelöft, indem 
derjelbe einen Gontroleapparat behufs diefer VBefteuerung vorſchlug. Etwas 
Näheres ift über diefen Apparat bisher nicht bekannt geworden. Außer Albrecht 
conftruirten auch noch Andere Apparate zur. Controlirung der Pren- 
nereien, jo Weftbof in Hirſchberg in Schleften ; deſſen Apparat joll genau die 
Duantität und Qualität des gewonnenen Spiritus anzeigen, ferner Drewig in 
Thorn. Die Menge des gewonnenen Spiritus wird gemeflen durch Gylinder von be- 
ſtimmtem Inbalt. Mit dieſen ftebt ein Ubrwerk mit drei Zifferblättern in Verbindung, 
welches Die Menge des Spiritus anzeigt. Drebtman von außen an den Zeigern, jo zeigen 
fie ftets ein Mebr an, ald der Fabrifant gewonnen hat. Um gleichzeitig mit ber 
Menge die Stärke des Spiritus zu ermitteln, fließt bei je 10 Duart tj,, Dwart 
in ein unter dem Verſchluß der Behörde ftehendes Gefäß. Dos Uhrwerk it in 
der Weife conftruirt, daß erft nach 300 Ohm, alſo in der größten Brennerei mo» 
natlich nur einmal, eine Steurrrevifion notbwendig wird. Cine Defraubation if 
nur bei theilweifer gemwaltiamer Zerftörung des Apparates möglich. Endlich com 
firuirte auch noch Kelor&fi einen Gontroleapparat. Mit dem Refrigerator eine 
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Deftillirapparats verbunden, dient dieſer Gontroleapparat zur Berificirung ded in 
einer gewiffen Zeit producirten Spiritus jowohl in Bezug auf Quantität ald auf 
mittlern Gehalt. Indem man den Spiritus durch den Gontrolcapparat in die 
Fäffer oder Vorrathsreſervoirs leitet, wird einerfeit# auf einem Zifferblatte die 
durchgefloffene Menge deflelben angegeben, andererjeitö in einem kleinen Reben- 
refervoir eine geringe, genau fich immer gleich bleibende Quantität der Flüſſigkeit 
abgetheilt. Man erhält dadurch eine Probeflüfftgfeit, welche den durchſchnittlichen 
Gehalt des abgemeffenen Spiritus auf das genauefte darftellt. Bei den weſent⸗ 
lichften Theilen dieſes Apparats iſt dad Princip des felbftrhätigen Hebers in Ans 
wendung gebradyt. Da dafielbe auf rein hydroſtatiſchen Gefegen berubt und vom 
Barometerftande, dem ſpecifiſchen Gewichte des Spiritus, jowie von allen compli- 
eirten mechanifchen Organen ganz unabhängig ift, fo foll die Meffung mit der 
äußerften Genauigkeit bewirkt werden fünnen. 


XIV. Vereine. Unter dem Namen „Verein der Spiritusfabri— 
fanten Deutichland&* trat eine Anzahl von Branntweinbrennereibeflgern 
zufammen, um fich zu einem Bereine zuſammenzuthun. Zwed des Vereins ift, 
die Intereffen der Spiritusfabrifation nach allen Richtungen bin zu wahren und 
zu fördern, die Brennereibefiger unter jich inniger zu verbinden, die gegenfeitigen 
Anfichten, Pläne, Erfahrungen auszutaufchen, wichtige Erfindungen und Neuerungen 
zum Gemeingut der Mitglieder zu machen, Charlatanerie und Schwindelei zu ent- 
larven, ein Organ ins Leben zu rufen zur Abgabe von Gutachten auf Erfordern 
Anderer oder auf eigene Veranlaflung des Vereins, fowie zur Erftattung won 
Berichten, Bormulirung von Anträgen und Borftellungen ıc. an die Staatsbehörden, 
Berathung zu pflegen über alle wichtigen, Die Intereffen des Gewerbes berührenden 
Gegenftände und Tagesfragen und fomit ein richtiges Urtheil zu ermöglichen über 
den wahren Vortheil der Spiritusfabrifation und deren Stellung zur Privats, 
Lande und Volkswirthſchaft. Der Verein ift ein ftreng für ſich abgefchloffenes 
Ganzes; alle Mittheilungen, Verhandlungen, Erwerbungen ıc. find nur für Die 
Mitglieder beftimmt. Jeder Brennereibeftger, welcher täglich mindeftens 500 Quart 
Maifchraum verfteuert, kann Mitglied des Vereins werden. Brennereitechnifer, 
Ghemifer, Phyſiker, Mechaniker, Mafchinenbauer, Kupferichmiede find ebenfalls zur 
Mitgliedichaft geeignet. Der Sig des Vereins ift Berlin, und daſelbſt finden auch 
die ordentlichen Hauptverfammlungen ftatt. Der Verein gibt eine Zeitichrift unter 
dem Titel: „Zeitfchrift des Vereins der Spiritusfabrifanten in Deutfchland * in 
zwanglojen Heften heraus. Diejelbe kommt nicht in den Buchhandel, jondern wird 
nur den Mitgliedern des Vereins zugeftellt. Jedes Mitglied bat einen jährlichen 
Beitrag von 5 Thlr. zu entrichten. 


Xiteratur. Lüderwald, Leitfaden zum prakt. Betriebe der Branntweine 
brennerei. Groffen 1852. — Hamilton, BrennereisGrfahrungen. 4. Aufl. Leipz. 
1853. — Siemens, Anleitung zum Branntweinbrennen. Stuttg. 1853. — 
Böhne, Das Neucfte der Rüben und Kartoffelbranntweinbrennerei mit grüner 
Malzhefe. Eöslin 1854. — Erpeldinger, Die Runfelrüben » Spiritusfabrifation. 
2. Aufl. Berlin 1854. — Balling, Die Branntweinbrennerei. 2. Aufl. mit 
Abbild. Prag 1854 — Gumbinner, Das Wichtigfte und Intereflantefte mit Bezug 
auf alle zur Brennerei anwendbaren Bruchtgattungen. Berl. 1855. 2. Aufl. ebend. 
1858. — Joly, Die Spiritusfabrifation aus Melaffe. Brieg 1855. — Keller, Die 
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Zufammenftellung und Verbefferung der neueften Brennereiverfaßren. Berl. 1855 
Rödiger, Spiritusbereitung aus Rüben und Möhren. Schaffhauſen 1855. _ 
Schmidt, Die Aunfelrüben- Branntweinbrennerei. Nach dem Fran F * 
VPayen. Mit Abbild. Weimar 1855. — Schwarzwäller, Lehrb r Drof. 
her : ebrbuch der Spiritus. 
fabrifation. Leip. 1855. — Sivers, Der Branntweinbrand aus Getreid 
Kartoffeln bei Anwendung eined Dampfapparats. 3. Aufl. mit Abbild * = 
1855. — Böhme, Maifchverfabren der Kartoffel- und Auderrübenmelajje-® Be 
weinbrennerei. 2. Aufl. Stettin 1856. — Hamilton’s Offene Briefe über ei 
weinbrennerei. Leipz. 1856. — Hertzberg, v., Prakt. Leitfaden zum Brenn nn. 
betriebe. Quedlinb. 1856. — Kirchhof, Die Mais- oder Kufuruzbrennerei —* 
1856. — Blumenthal, Der Führer des Vranntweinbrenners. 2. Aufl. Berl 
1857. — Schwarz, Maijch- und Gährverfahren. Mit 1 Taf. Darmſtadt 1857 * 
Friedel, Rathgeber bei der Anlage und dem Betriebe von Brennereien behufs Mehr. 
erzeugung von 30 Proc. Spiritus mittelft eigenibümlichem Verfahren und 2 
einfachem Apparate. Mit 1 Taf. Brag 1857. — Schubert, Der —— 
Brennereibetrieb nebſt Darſtellung eines neuen auf rationellen Grundſaͤtzen a — 
den Einmaiſchverfahrens, wodurch ein um ein Achtel höherer Spiritusertrag e = 
wird. Mit Vorwort von Otto. Braunfchw. 1857. — Schwarz, Amweifin — 
Anfertigung, Anlage und Betrieb der neu patentirten Dampfreftillirapparar, * 
Deſtillation mit Hülſen gemaiſchter Maiſchen und zur Erlangung eines Be —* 
feinen Spiritus. Mit 2 Taf. Darmft. 1857. — Böhm, Das Neuefte und a 
tereffantefte aus der Brenn» Gampagne von 1856/57 nebit Beichreibung — 
50 Proc. erſparenden Feuerungsanlage. 3. Aufl. Berl. 1858. — Trommer 
Lehrbuch der Spiritusfabrifation auf rationeller Grundlage. Mit Abbild. Berl. 
1858. — Hartmann, Bewährtes Verfahren in ter NRunfelrüben - Spiritus. 
fabrifation und der Enthäljung der Kartoffelmaifche. Mit 1 Taf. Wien 1858. — 
Welder, Der praft. Brennereibetrieb nebft Der neueften Malzberechnungsmethode. 
Berl. 1858. 

Srüce. Zwiſchen den verfchiedenen Theilen einer troden gelegten Fläche 
erſchweren nicht jelten Gräben die Communication und erfordern daher mehr oder 
weniger Brüden, Die nidyt nur in der Herftellung, ſondern auch in der Unterhaltung 
foftfpielig find. Das Grfordernig von Brüden über Gräben eines trocfen gelegten 
Complexes ftellt ſich Hauptfächlich zur Saat- und Erntegeit heraus: zu jeder andern 
Zeit bedarf man ihrer nicht, weshalb e8 auch unnöthig ericeint, an ſolchen Orten 
beftändige Brüden zu errichten. Vorzuziehen es ift vielmehr, einige trande 
portable Brüden vorrätbig zu haben, welche beauem aufzuftellen und abzu⸗ 
nehmen find, wo eine Ueberfahrt über Die Gräben nothwendig iſt. Solche leichte 
und bequem zu transportirende Brüden bar Kosnafow conftruirt. Sie beſtehen 
aus zwei einen Dachſtuhl bildenden Sparren, die in der Entfernung einer Wagen- 
ſpur bis ungefähr 61/, Buß von einander ftehen ; ſo breit iſt zugleich die fliegende 
Brücke. Jeder Dachſtuhl befteht aus dem horizontalen Balken, welcher 3 Arichin 
(a 2 Buß 6 Zoll ſächſ.) lang und 21/, Werfchod die ift, und aud 2 Sparren von 
gleicher Die. Der Winfel, welchen dieſes Spftem bildet, ift durch einen eifernen 
Bolzen verbunden, welcher durch die Balfen durchgelaffen ift und unten mit einem 
Kopfe endigt. Oben über den Sparren ift er mit einem Eiſenblech umgeben und 
läuft in eine Schraube mit einer Mutter aus, mittelft welcher er nach Erfordern 
fefter angezogen werden kann. Die Sparren werben fo hoc geſtellt, daß fte die 
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Achſen eined Wagend nicht berühren können. Die Brüde ift 3 Arichin lang und 
fann daber zur Ueberfahrt von Gräben von 11/,, 2 und 21/, Arfchin Breite ge= 
braucht werben. Der dreiedige Dachſtuhl wird zu dem Zwede angewendet, um 
demſelben bei möglichft geringem Holzaufwande die größtmögliche Widerftands- 
fähigkeit zu geben umd zugleich das Aeufere der Brücke fo compact ald möglich zu 
machen. Die Stügpunfte der Sparren bilden Querbalfen und mittlere Balfen ; 
fie dienen zugleich zur Stüge der Breterbedachung, welche die Brücke zur Ueberfahrt 
bilden. Die in der Mitte geftügte Brücke ſelbſt, Die Brückendiele, ift aus Bretern 
von 11/5 Werſchock Die bergeftellt. lm die Brücde bequem transportiren zu 
fönnen, ift fie mit fleinen Rollen von 7 Werſchock im Durchmefler verfeben. Sie 
find mit einer leichten Eifenfchiene überzogen und werden auf die Außenenden des 
Querholzes geſteckt, welche zu dieſem Behuf nach Art einer hölzernen Wagenachie 
angerichtet werden. Damit die Rollen nicht berunterfallen, werben Zapfen vors 
geſteckt. Zwei Berfonen können mittelſt einem Stride eine ſolche Brüde bequem 
fortziehen umd an dem erforderlichen Orte aufftellen. Literatur. Miteheilungen 
der Kaiſerl. öfonom. Geſellſchaft zu St. Vetersburg. 


Brunnen. Wenn ein an einem Bindfaden in den Brunnen hinabgelaſſenes 
Licht erliicht, To tft Diefes ein deutlicher Beweis, daß ſich erftidendetuftarten 
in dem Brunnen befinden, und daß es gefährlich iſt, behufs Reinigung oder Repa— 
ratur in denfelben binabzufteigen. Die Mittel, weldhe man gewöhnlich zur Ent- 
fernung ſolcher ſchädlichen Gasarten anwendet, befteben darin, dag man in den 
Brunnen ſchießt, auch ein Feuer über demfelben anbrennt; aber die Luft in der 
Tiefe eine? tiefen Brunnen® wird dadurch nicht verbeifert. Gin einfaches und ſehr 
wirkſames Mittel zur Entfernung erjtidender Quftarten aus Brunnen ift folgendee: 
Man bindet einen Regenschirm mit dem Stiele an eine Schnur, läßt ihn in den 
Brunnen hinab, ziebt ibn ſchnell wieder in die Höhe und wiederholt dieſe Mani— 
pulation einige Mal. — Eine einfabeundgefahrlofe Borridtung, 
um bei Brunnenarbeiten die ihädlihen Gaſe aud Dem Brun- 
nenichachte zu entfernen, empfahl Ebeling als erprobt. Es wird ein aus 
Bretern einfach, aber dicht zufammengefügter 12 Zoll weiter Schlot in die eine 
Ede des Brunnenfchachtes bis in die Tiefe der untern böfen Quftfchichten eingelegt. 
Mit der fortichreitenden Vertiefung des Brunnens wird auch der Schlot verlängert. 
Derjelbe mündet oben über der Erde in einen neben dem Brunnenfchachte aus 
Biegelfteinen gemauerten Ofen, welcyer über dem Beuerraume mit einer alten Eiſen— 
platte verfehen und ungefähr 2! , Fuß im Lichten lang und 11/, Buß breit und 
boch ift. Auf diefen Ofen wird ein 6 Zoll im Lichten weites und ungefähr 5 Buß 
hohes Rohr gemauert, hinter welchem ſich unmittelbar der in gleichen Dimenfionen 
aufgeführte Schornftein der Feuerung befindet. Sobald nun Feuer unter die Platte 
des Dfend, dem auch ein Roſt und Ajcheraum gegeben werden Eann, angemadht 
wird, fteigt in demielben die erwärmte Luft durch das Rohr in Die Höhe, zieht durch 
ihre Verdünnung die Luft aus dem Schlote des Brunnenschachted nach fich und 
bewirkt ein Auffteigen der untern jchädlichen Gaſe in Demjelben und jomit die ge— 
wuͤnſchte Zufteirculation in Dem ganzen Brunnenihachte. 


Budyweisen. Als neue Sorte tauchte der jilbergraue ſchottiſche 
Buchweizen auf. Gr erreicht eine Höbe von 5 Fuß und ift weit ertragreicher 
als der gewöhnliche Buchweizen. 
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Cement. 1) Bortlandcement. In newefter Zeit bat man den Portland: 
cement ftatt Asphalt zur Belegung von Hofräumen und Eftricyen, auch zur Aus 
füllung der Räume zwijchen der Trottoirbahn der Strafen und der Hausmauer 
angewendet. Als Bewurf, beſonders der Hausplinten und Kellerhälje, gibt es kein 
Material, welches Billigfeit und Dauer mehr vereinigt, als der Portlandcement, 
während Kalkputz in der Regel bald abfällt und wegen feiner Weichheit häufig 
Beichädigungen ausgejegt ift. Die Darftellung eines einfachen Steinfürperd aus 
Vortlandeement ift ſehr leicht. Guter frifcher Vortlandceement wird durch Beis 
miihung von grobförnigem und durd Wachen gereinigtem Sand, jowie Durch 
Beimifchung von Waffer und gleichzeitiges Umrühren in einen nicht fteifen, aber 
auch nicht flüffigen Brei umgewandelt und fogleidy nach vollbrachtem Umrübren, 
aljo vor der dem Gement eigenthümlichen Erftarrung, auf einen in Waſſer gelegten 
Ziegelftein aufgetragen. Schon nach einigen Stunden wird die Oberfläche bart 
‚ und nach 3—8 Tagen in eine jehr harte Steinmafle verwantelt fein. 2) Cott's 
Patentcement Auf gewöhnliche Weife in Rothglühitze gebrannter Kal wird 
den Dämpfen ausgejegt, welche fih aus Schwefel entwideln, den man bei be— 
ichränftem Luftzutritt verbrennt. Dadurch wird eine geringe Menge ichwefelfaurer 
Kalk gebildet, und diejer Urjache muß die außerordentliche Veränderung zugefchries 
ben werden, welche im Kalke veranlaßt wird. Derſelbe löſcht ſich nun nicht mehr 
im gewöhnlichen Sinne ded Worts, und wenn er gepulvert und zu Gement benugt 
wird, bildet er nicht nur einen cementartigen Mörtel, fondern auch ein ſehr wohl 
feiles, jchöned und dauerhaftes Befleidungsmaterial für innere und äußere Wände. 
‚Diefer neue Gement wird weder blafig noch riſſig, trodnet jehr jchnell, hat ftets 
eine und Diejelbe Barbe, nämlich lichtes Ledergelb, wird ebenfo hart wie der Port: 
landeement, ift aber um 30 Proc, wohlfeiler wie Diefer. 3) Gardijfall’8 pa— 
tentirter hydrauliſcher Cement befteht im Weientlichen aus Mergel, 
welcher möglichft jo zufammengejegt ift, daß er Durch Brennen eine Maffe gibt, die 
zur Hälfte aus Kalf, zur Hälfte aus Thon befteht. Hat der Mergel diefe Zufammens 
jegung nicht, jo fügt man ibm noch Thon oder Kalk zu. Die Maffe wird zertheilt 
und mit Waller angemacht, in dem auf je 100 Pfund zu bereitenden Cements 
1— 3 Pfund Kochialz aufgelöft find, und damit innig gemifcht. Man formt aus 
der Maffe Ziegel, läßt fie trodnen, brennt und pulvert fie und bewahrt das Pulver - 
in verjchloffenen Fäffern auf. 

Chemiſche Analpfe. In neuerer Zeit wurden die chemiich - analytiſchen 
Methoden nach allen Seiten bin wejentlich vervollfommnet, namentlich auch Mes 
tboden der Analyie erfunden, welche bei großer Schärfe oft leicht zu handhaben 
find. In Folge deſſen ift man nun im Stande, jo zahlreihe Analyjen gleichzeitig 
auszuführen, wie fle in der Regel nöthig find, um auf dem Gebiete der Kandwirtb: 
ſchaft praftiih brauchbare Refultate zu erhalten. Während aber die agricultur 
chemiſchen Unterjuchungen früherer Zeiten wegen der Mangelhaftigfeit der damals 
befannten Methoden meift ungenau ausfallen mußten, leiden nach E. Wolff die 
Analyjen der Gegenwart gar häufig an einem Mangel anderer Art, wodurd fie 
ſelbſt bei der größten Sorgfalt ihrer Ausführung für Wiflenfchaft und Praris un- 
brauchbar werden. Diefer Mangel ift darin begründet, daß für die Unterfuchungen 
nicht jelten ein unpaſſendes Material verwendet oder diejes für die Analyſe nicht 
in der richtigen Weiſe vorbereitet wird. Wenn ein Chemiker im Intereffe der 
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Achſen eined Wagens nicht berühren können. Die Brüde it 3 Arſchin lang und 
fann daher zur Ueberfahrt von Gräben von 11,,, 2 und 21/, Arſchin Breite ge= 
braucht werden. Der dreiedige Dachſtuhl wird zu dem Zwecke angewendet, um 
demfelben bei möglichft geringem Holzaufwande die größtmögliche Widerftands- 
fähigkeit zu geben umd zugleich dad Aeußere der Brüde jo compact ald möglich zu 
machen. Die Stügpunfte der Sparren bilden Querbalken und mittlere Balken; 
fie dienen zugleich zur Stüge der Breterbedachung, welche die Brüde zur Ueberfahrt 
bilden. Die in der Mitte geftügte Brücke jelbit, die Brüdenbdiele, ift aus Bretern 
von 41/, Werſchock Dicke bergeftellt. Um die Brüde bequem transportiren zu 
fönnen, ift fie mit fleinen Rollen von 7 Weribod im Durchmeffer verfehen. Sie 
find mit einer leichten Eifenfchiene überzogen und werden auf die Außenenden bes 
Querholzes geſteckt, welche zu diejem Behuf nach Art einer hölzernen Wagenachie 
angerichtet werten. Damit die Rollen nicht berunterfallen, werben Zapfen vors 
geſteckt. Zwei Perſonen fünnen mittelft einem Stride eine folche Brücde bequem 
fortziehen und an dem erforderlichen Orte aufftellen. Literatur. Mitrheilungen 
der Kaijerl. öfonom. Gejellihaft zu St. Beteröburg. 


Brunnen. Wenn cin an einem Bindfaden in den Brunnen hinabgelaſſenes 
Licht erlifcht, To ft Diefed ein deutlicher Beweis, dag ſich erſtickende Luftarten 
in dem Brunnen befinden, und daß es gefährlich ift, behufd Reinigung oder Repa- 
ratur in denſelben binabzufteigen. Die Mittel, weldye man gewöhnlidy zur Ent- 
fernung foldyer jchädlichen Gasarten anwendet, beftehen darin, dag man in den 
Brunnen Tchießt, auch ein Feuer über demſelben anbrennt; aber die Luft in der 
Tiefe eines tiefen Brunnen® wird dadurch nicht verbeifert. Gin einfaches und ſehr 
wirkſames Mittel zur Entfernung erftidender Luftarten aus Brunnen ift folgendes: 
Man bindet einen Regenjchirm mit dem Stiele an eine Schnur, läßt ihn in den 
Brunnen binab, zieht ihn jchnell wieder in die Höhe und wiederholt diefe Mani- 
pulation einige Mal. — Eine einfabeundgefahrlofe Borridhtung, 
um bei Brunnenarbeiten die ſchädlichen Gafe aud dem Brun- 
nenſchachte gu entfernen, empfahl Ebeling als erprobt. Es wird ein aus 
Bretern einfach, aber Dicht zufammengefügter 12 Zoll weiter Schlot in die eine 
Ecke des Brunnenfchachtes bis in die Tiefe der untern böfen Auftichichten eingefegt. 
Mit der fortichreitenden Vertiefung des Brunnens wird auch der Schlot verlängert. 
Derjelbe mündet oben über der Erde in einen neben dem Brunnenfchachte aus 
Biegelfteinen gemauerten Ofen, welcher über dem Feuerraume mit einer alten Eiſen— 
platte verjehen und ungefähr 2! Fuß im Lichten lang und 11/, Fuß breit unt 
hoch ift. Auf diefen Ofen wird ein 6 Zoll im Lichten weites und ungefähr 5 Fuß 
hohes Rohr gemauert, hinter welchem fi unmittelbar der in gleichen Dimenflonen 
aufgeführte Schornftein der Feuerung befindet. Sobald nun Feuer unter die Platte 
des Ofens, dem auch ein Roſt und Ajcheraum gegeben werden kann, angemacht 
wird, fteigt in demſelben die erwärmte Luft Durch das Rohr in die Höhe, zieht Durch 
ihre Verdünnung die Luft aus dem Schlote des Brunnenichachted nach jich und 
bewirkt ein Auffteigen der untern jchädlichen Gafe in Demjelben und fomit die ge 
wünjchte Lufteirculation in dem ganzen Brunnenichachte. 


Budweisen. Als neue Sorte tauchte der jilbergraue ichottiide 
Buchweizen auf. Er erreicht eine Höhe von 5 Fuß und iſt weit ertragreicher 
als der gewöhnliche Burhweizen. 
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Cement. 1) Bortlandcement. In newefter Zeit hat man den Bortland- 
cement ftatt Asphalt zur Belegung von Hofräumen und Eftrichen, auch zur Aus 
füllung der Räume zwifchen der Trottoirbahn der Straßen und der Hausmauer 
angewendet. Als Bewurf, befonders der Hausplinten und Kellerhälfe, gibt es kein 
Material, welches Billigfeit und Dauer mehr vereinigt, als der Portlandcement, 
während Kalkpug in der Regel bald abfällt und wegen feiner Weichheit Häufig 
Beichädigungen ausgejegt ift. Die Darftellung eines einfachen Steinförpers aus 
Vortlandeement ift jehr leicht. Guter frifcher Bortlandeement wird durch Bei— 
mijchung von grobförnigem und durch Waſchen gereinigtem Sand, jowie durch 
Beimifhung von Waſſer und gleichzeitiged Umrübren in einen nicht fteifen, aber 
auch nicht flüffigen Brei umgewandelt und jogleidy nach vollbrachtem Umrübren, 
aljo vor der dem Gement eigenthümlichen Erftarrung, auf einen in Waffer gelegten 
Ziegelftein aufgetragen. Schon nach einigen Stunden wird die Oberfläche hart 
‚ und nach 3—8 Tagen in eine jehr harte Steinmaffe verwandelt fein. 2) Cott's 
Patentcement. Auf gewöhnliche Weife in Rothglühitze gebrannter Kalk wird 
den Dimpfen ausgeſetzt, welche fih aus Schwefel entwideln, den man bei be- 
ichränftem Luftzutritt verbrennt. Dadurch wird eine geringe Menge ſchwefelſaurer 
Kalk gebildet, und diejer Urjache muß die außerordentliche Veränderung zugefchrie- 
ben werden, welche im Kalke veranlapt wird. Derjelbe löſcht fich nun nicht mehr 
im gewöhnlichen Sinne ded Worts, und wenn er gepulvert und zu Gement benußt 
wird, bildet er nicht nur einen cementartigen Mörtel, fondern auch ein ſehr wohl« 
feiled, ſchönes und dauerhaftes Befleidungsmaterial für innere und äußere Wände, 
Diefer neue Gement wird weder blaſig noch rifftg, trodnet ſehr jchnell, bat ſtets 
eine und dieſelbe Farbe, nämlich lichtes Ledergelb, wird ebenfo hart wie der Port: 
landeement, it aber um 30 Proc. wohlfeiler wie diejer. 3) Gardijfall’s pa— 
tentirter hydrauliſcher Cement befteht im Wefentlichen aus Mergel, 
welcher möglichft jo zufammengefegt ift, Daß er Durch Brennen eine Maffe gibt, die 
zur Hälfte aus Kalf, zur Hälfte aus Thon befteht. Hat der Mergel dieſe Zufammen- 
jegung nicht, jo fügt man ibm noch Thon oder Kalk zu. Die Maffe wird zertheilt 
und mit Waller angemacht, in dem auf je 100 Pfund zu bereitenden Cements 
1 — 3 Pfund Kochialz aufgelöft find, und damit innig gemifcht. Man formt aus 
der Maſſe Ziegel, läßt fie trodnen, brennt und pulvert fie und bewahrt das Bulver : 
in verfchloffenen Faͤſſern auf. 

Ehemifhe Analpfe. In neuerer Zeit wurden die chemijch - anafbtiichen 
Methoden nach allen Seiten bin wejentlich vervollfommnet, namentlich auch Me: 
tboden der Analyje erfunden, welche bei großer Schärfe oft leicht zu handhaben 
find. In Bolge defjen ift man nun im Stande, fo zahlreiche Analyſen gleichzeitig 
audzuführen, wie fle in der Regel nöthig find, um auf dem Gebiete der Landwirth⸗ 
ſchaft praktiſch brauchbare Reſultate zu erhalten. Während aber die agricultur- 
chemiſchen Unterfuchungen früberer Zeiten wegen der Mangelhaftigfeit der damals 
befannten Methoden meift ungenau ausfallen mußten, leiden nach E. Wolff die 
Analyien der Gegenwart gar häufig an einem Mangel anderer Art, wodurch fie 
jelbft bei der größten Sorgfalt ihrer Ausführung für Wiſſenſchaft und Praris un- 
brauchbar werben. Dieier Mangel ift darin begründet, daß für die Unteriuchungen 
nicht felten ein unpajlendes Material verwendet oder dieſes für die Analyſe nicht 
in ber richtigen Weije vorbereitet wird. Wenn ein Chemiker im Intereffe der 
Praris landwirrbichaftlich = hemifche Unterfuchungen vornehmen will, fo darf er 
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ſich nicht damit begnügen, beliebiges, vielleicht ohne alle Sachkenntniß geſammeltes 
Material der Analyſe zu unterwerfen, fondern er muß genau wiſſen, unter welchen 
äußern Verhältniffen Dad zu unterfuchende Material in der Natur vorhanden ift, 
welche bedingenden Finflüffe bei deſſen Entftehung oder Production gewaltet haben, 
er muß jelbft zugegen fein bei der Aufnahme von Bodenproben, von Butterpflanzen, 
die er einer vergleichenden Analyſe unterwerfen will, er muß bei linterfuchungen 
über den Einfluß der Begerationgzeit, des Klimas, der Witterung, ded Bodens, der 
Düngung, Varietät und Cultur auf die Dualität der Ernten, bei der Durchführung 
von Fütterungdverfuchen die in der Prarid vorhandenen Verhältniffe genau 
beachten, er muß ftetd Die zu löſende Aufgabe nach allen Richtungen bin Flar im 
Auge bebalten; nur dann wird er praftifch brauchbare Refultate erzielen. Es ift 
nicht immer leicht, für eine umfaflende agriculturchemifche Unterfuchung fich das 
nöthige und paflende Material zu verfchaffen oder dad vorhandene richtig aus— 
zuwäblen und für die Unterfuchung vorzubereiten; jeder Chemifer wird in dieier - 
Hinficht Erfahrungen zu machen haben, welche er nur dann jchnell und ficber er- 
langen fann, wenn er mit feinen chemiichen Analyſen auch täglich Beobachtungen 
auf Feld und Wiefe, im Stall und in der Scheune verbindet, wenn er die eigenen 
Erfahrungen mit Denen der Kandwirthe austaufcht und vergleicht. — Lüdersdorff 
acht noch weiter, indem er behauptet, daß die bisherige Metbode der Ausführung 
der Bodenanalyſen für denjenigen Zweck, zu dem fie meift angeftellt werden, ganı 
wertblo8 feien. Durch die Analyſe feines Bodens erfahre der Landwirtb weiter 
nicht®, als daß derfelbe in fchäßbarer Menge Kali, Kalk, Magnefta, Phosphorſäure sc. 
enthalte, Daß der Boden ein guter Boden fei, und doch vermöge er nicht, wie der 
ganz gleich zuiammengefegte Boden feines Nachbard, Raps, Weizen zu tragen. 
Dem Landwirtb kann es nichts nüßen, wenn er durch die Analyſe erfübrt, daß er 
einen reichen Boden befigt, aber nicht, ob diejer Reichthum aufgeichloffen ift oder 
nicht, und ob ibm im legtern Kalle Mittel zu Gebote ftehen, den Schag zu heben. 
Die bisherige Analyſe vermag weder auf dieſe Fragen zu antworten, nody der Praris 
die Mittel an die Hand zu geben, um die Beitandtheile des Bodens zu löſen. Die 
üblichen Analyſen reichen alio für die Praxis nicht hin; denn fie verwenden zum 
Zerlegen des Bodens in feine Beftandtheile nad Qualität und Duantität folche 
Mittel, welche nur auf die Frage antworten fönnen: was enthält der Boden? nicht 
aber: wie enthält er es? Das [eßtere zu willen ift mindeftens ebenfo nothwendig 
wie dad erftere. Iſt jenes richtig beantwortet, fo weiß der Landwirth auch dieſes, 
und er bat etwas Breifbares in Händen; er weiß, welche Mafregeln er treffen fann, 
um Die von der Natur zum Aufichließen feines Bodens zur Verfügung geftellten 
Mittel richtig anzuwenden. Soll alfo die Analyſe, io weit fie ed vermag, darüber 
Recbenichaft geben, was der Boden zu leiften vermag, d. b. was mit Hilfe derjenigen 
Agentien, welche Die Natur in Anwendung bringt und der Landwirth anzuwenden 
im Stande ift, an Nahrungsmitteln (Aichebeftandtbeilen) flüfftg gemacht und den 
Pflanzen zur Aufnahme Dargereicht werden kann, fo muß er ſich auch dieſer 
Mittel bedienen. Die Natur zerfleinert den Boden auch, aber nur jehr allmälig 
und nur zeitweile , fie bedient fich dabei auch der Säuren, aber nur der Koblen- 
fäure und blos in jeltenen Bällen der Salpeterfäure; fte wendet auch Alfalien, 
Kalk und Ammoniak an, aber nie im Abenden Zuftande, fondern meift als Eohlen- 
faure, felten als jchwefel- und falpeterfaure Salze, und alles diefes in faft homöo— 
patbifcher Verdünnung. "Dies müffen nun auch Lie Agentien der Analvie fein, 
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wenn fie Die Krage beantworten joll: Was kann der Boden aus eigner Kraft lei. 
fen? Dabei ift aber noch zu berüdjichtigen bie Zeit der Ertraction, das Mai 
der Rugung und das relative Maß der aufgewandten Zeit und verbrauchten Flüf— 
figfeit. Selbſt hierbei bleibt aber die Analyfe noch weit entfernt, genau den Weg 
der Natur innezubalten, indem der legtern durch den Wechſel der Temperatur, der 
Beuchtigfeit und das Andauern diejer Agentien Mittel zur Beförderung der Ver- 
witterung des Bodens gegeben find, welche von der Analyje nur jchwierig gehand— 
babt werden fünnten. Wenn dadurd Die Natur gegen eine nur naturgemäße Ana— 
loſe im Vortheil ift und den Pflanzen vielleicht ein reichlicheres Nahrungsquantum 
zur Verfügung ftellt, ald die Analvie nachzumeiien vermag, jo würde dieſes doch 
zu Sunften der relativen Analyſe fprechen, da Die gegenwärtige abfolute Analyſe 
über dad, was der Boten unter naturgemäßen VBerbältniffen zu leiften vermag, 
gar nichts beibringt. Außerdem geben Die Reagentien dem Analytifer Gelegenheit, 
fräftigere Aufichließungdmittel in Anwendung zu bringen. Vermag die landwirth- 
ichaftliche Prarid der Analvie zu folgen, dann erft erhält Die legtere einen Werth, 
und dann ift auch Die abjolute Analyſe nicht mehr ein Pild unter Glas und Rab: 
men; denn mit Öilfe beider vermag der Analptifer, indem er Ausgabe und Vorrath 
unter Berüdfichtigung der nach und mach ſich verringernden Ausgabe vergleichen 
kann, annähernd die-Zeit der Erichöpfung vorauszuſehen. Breilich fann ſelbſt eine 
naturgemäße Analyie noch immer feinen abjoluten Mapftab für die Beichaffenheit 
des Bodens in landwirthichaftlicher Hinficht geben; denn Feuchtigkeit ift Das Mittel 
zur Zeriegung Des Bodens, und wenn Diejelbe fehlt, jo wird die mit Hilfe derielben 
gemachte Analyie immer nur einen relativen Nachweis liefern. Eine Analyie allein, 
welcher Art fie auch jei, wird daher nie einen vollailtigen Schluß auf die Beichaf- 
fenbeit eines Boden& in Betreff feiner Productionsfäbigkeit gewähren können. Wenn 
iein Beuchtigkeitögrad in chemischer Beziehung von größtem Einfluß iſt, jo ift er «6 
auch in phyſiſcher. Die höhere oder tiefere Lage eines Bodens gebört alio unbe⸗ 
dingt zu feiner Beurtheilung, ebenſo jeine Feuchtigkeitscapacität, ſeine Durchlaͤſſig⸗ 
feit, ſein Korn, ſeine Plafticität, fein Verhalten bei Froſt und in anhaltender 
Sonnerihige x. Nur unter Hinzuziehung dieſer Ractoren wird eine naturgetreue 
Analvie Aufſchluß über Kruchtbarfeit und Nachhaltigkeit eined Bodens zu geben 
vermögen. — Ganz ähnlich ipricht fich auch Fraas in der Agron. Zeit. aus; Dir 
ielbe behauptet, daß ſowohl die Bodenanalyfe ald die Analvie des Waſſerauszugs 
mehr ald einen Vorwurf verdienen, und erinnert an den Gedanfen, die Pflanze 
felbſt als Böodenanalvfe anzuſehen und aus ihrem Gedeihen allein ſchon 
auf das Vorhandenſein gewiſſer Bodenbeſtandtheile zu ſchließen. Und in der That. 
wenn eine Pflanze nur gedeihen kann, falls ſie eine gewiſſe Reihe unorganiſcher 
Verbindungen in löslicher Form im Boden findet, wenn ſie dieſe Verbindungen 
in conſtanten Verbältniffen je nach ihrer Entwickelungsperiode enthält, ſo muß 
das Mifratben einer Pflanze das Fehlen irgend eines wejentlichen Mineralbeflan 
theils und die Unmöglichfeit Der Erjegung in Diefem Ralle beweiſen. Wenn a J 
in demſelben Boden die Pflanze gedeiht, wenn ihr z. B. nur Phosphorſaure Ir 
Ausſchluß aller übrigen Aichebeftandtbeile, oder nur Kali mir Ausſchlus A R 
übrigen Afchebeftandtheile gereicht wird, jo ift Har, daß dieje Stoffe in oo i 
gebenen Falle dem Boten gefehlt haben, und man hat durch die —— — 
eine qualitative Analyſe, freilich ſehr primitiver Art, gewonnen; aber ANENF ch der 
loſt ift Ieder zu machen im Stande. Bei’diefer Art der Analyſe wird nur na 
21* 
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Vorausiegung gehandelt, daß eben nur der Mangel biefer oder jener Subftanz 
das Mifratben bedingt habe, nicht ein anderer. Jedenfalls ftehen der Voraus— 
jegung viele Beweismittel zu Gebote. Sie fünnen aber nur erft dann vollwichtig 
tein, wenn man zur Zahl der befannten Cultur- und wildwachienden Pflanzen: 
arten und deren Varietäten im Verhältniffe ftehende Analyfen gemacht haben wird, 
wenn man diefelben zugleich nach der Verfchiedenheit der Eultur, hauptiächlich der 
Düngung und Bearbeitung, dann nach der geograpbifchen Lage oder dem Klima 
wird vervielfältigt haben. Da man in dieſen Beziehungen noch weit zurück ift, 
empfiehlt Frans die Anwendung des Löſungsésmeſſers, die Löſung der Acker⸗ 
beftandtbeile in einem eigenen Gefäße, welches den befannten Regenmeflern nach 
gebildet ift. Gin glafirtes Gefäß, 1 Buß im Duadrat oben haltend und 18 Zoll 
tief, mit einem Doppelboven 6 Zoll unter. der Oberfläche verſehen, wird bis zum 
Doppelboden mit der zu unterfuchenden Erde an Ort und Stelle gefüllt und in 
den Boden eingegraben. Alle Meteorwafler, welche auf diefe Duadratfuß= Ober: 
fläche fallen, verdunſten entweder oder ſickern durch und fammeln fich am Boden 
des Gefäßes. Das Gefäß bat Henkel zum leichtern Ausheben und an der Seite 
eine aufwärt® gebogene Röhre mit verforfier Deffnung. Beim Entleeren wird ber 
Kork entfernt und durch Neigen auf die Seite das völlige Ausflichen bewirkt. 
Wird nun, je nach der Regenmenge, alle 12 — 24 Wochen das Wafler geſam— 
melt und verdunftet, jo wird man nach Jahresfriſt ald Refultat Material zu einer 
Analyie baben, welche befannt gibt, wie viel Stoffe durch Das Meteorwafler bin- 
nen Jahresfrift wirflich in Löjung fommen.. Freilich jagt fie nicht, wie viel zurüd- 
gehalten wurden. Wenn die Oberfläche mit Pflanzen bewachſen ift, fo gefellt ſich 
zum Mejultat des Löſungswaſſers noch das der Pflanzenaſchenanalyſe; beide kön— 
nen fich zuweilen controliren. Angenommen, man babe eine Quelle, deren Tem 
peratur der Durchfchnittötemperatur des Ortes, wo fie fließt ; gleich ift, jo müßte 
ein Löſungsmeſſer, mit vegetationdlofer Krume gefüllt, bis an den Rand vorfichtig 
in diefes Waſſer geftellt und mit dem auf einen Monat treffenden Durchichnitts- 
quantum normal feine Gaſe enthaltenden Regenwafler in paffenden Zwilchenräus 
men übergoffen, in der Köfung ein Broduct zu liefern im Stande fein, welches 
mit 12 multipficirt jchon im Voraus anzugeben im Stande wäre, was in den 
nächſten Monaten des Jahres zur Löſung fommen wird. Das Ergebniß dieſer 
Analyfe und, falld der Boden mit Begetabilien beiegt war, das der Aſchenanalyſe, 
müßte enticheiden: a) ob hinreichende Mineralftoffe für irgend eine beliebte Vege— 
tation [löslich wurden; b) ob nicht viele in Ucberichuß löslich wurden; e) in wel— 
cher Jahreszeit der Löſungsproceß das Marimum und Minimum erreicht: d) endlich 
fönnen dadurch die löfenden Hilfemittel durch vergleichende Verfuche genau ges 
prüft werden. Was löslich wird, aber von Boden zurückgehalten bleibt, hat feine 
Bedeutung, wenn e8 nicht in der Pflanzenaſche ericheint. — Wenn aber auch der 
Bodenanalyſe feine abiolute Genauigkeit beigelegt werben fann, fo ift Diefelbe Doch 
nicht zu entbehren. Schr viel kommt bei ihr auf Anwendung möglichft vollfom- 
mener &erätbe an. Zur genauern und bequemern Trennung der leichtern feinerdi- 
gen Bodenbeftandtheile von den jehwerern und gröbern dient der von Schulße 
eonftruirte Shlämmapparat. Die durch Reiben und Kochen in Waſſer auf- 
geweichte und gleichmäßig verteilte Erde fommt in ein oben mit einem Ausfluß— 
rohr verſehenes Spitzglas, in dem ein bis zum Boden reichender Trichter ſteht, 
durch welchen ein continuirlicher Waflerftrabl aus dem böber ftehenden Wafler- 
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reſervoir in das Glas geleitet wird. Dieſer rührt die Erde fortwährend auf und 
bringt die leichtern feinern Theile derſelben in die Höhe, wo ſie mit dem Waſſer 
abfließen, während die gröbern, ſchwerern Theile nicht fo hoch gehoben werden 
und in dem Glafe zurückbleiben. Nach der Stärke des Wafferftrabls, den man 
durch einen Hahn reguliren kann, bat man es ganz in der Gewalt, die mechanijche 
Trennung der Gemengtbeile des Bodens jehr regelmäßig vor fich gehen zu laſſen, 
fie auch in mehre Portionen zu zertheilen. So erhält man z. B. durch einen ganz 
fhwachen Waflerftrah! nur die feinerdigen, durch einen nachher etwas verftärkten 
die groberdigen Erdtheile, durch einen noch mehr verftärften Strahl den feinen 
Sand ıe., und man kann dieſe alle für fich beftimmen, wenn man bei der jedes- 
maligen Berflärfung des Waſſerſtrahls frifche Gefäße zur Aufnahme des Schlämms 
waſſers unterjegt. Diejelbe-Einrichtung hat nach dem Chem. Aderömann im We: 
ientlichen auch der Benningfen’ihe Shlämmapparat; nur ift bei dem— 
felben dad Spitzglas durch einen Glascylinder erfegt, welcher mit 4 übereinander 
liegenden Ausflußröhren verichen ift. 

Literatur. Prefenius, Anleitung zur aualitativen chemiſchen Analyſe. 

- 7, Aufl. Braunfchw. 1852. 9. Aufl. 1856. — ende, Anleitung zum Unters 
richt der qualitativen chemiſchen Analyſe. 3. Aufl. Berl. 1852. — Wittftein, 
Anleitung zu qualitativen chemifcheanalgriichen Unterfuchungen. 2. Aufl. Münch. 
1852. — Ginterberger, Kurze Anleitung zur qualitativen chemifeben Analyfe ans 
organiicher Subflanzen. Wien 1852. — Liebig, Anleitung zur Analyſe organi— 
ſcher Körper. 2. Aufl. mit Abbild. Braunſchw. 1853. — Schweizer, Anleitung 
zur quantitativen chemifchen Analyie. 2. Aufl. Zürich 1853. — Sonnenschein, 
Anleitung zur hemiichen Analyſe. Berl. 1853. 3. Aufl. 1858. — Brefenius, 
Anleitung zur quantitatisen chemifchen Analyſe. Braunſchw. 1853. A. Aufl. 
1857. — Nichter, Leitfaden zum Unterricht in der quantitariven analytiichen 
Chemie, Mit Abbild. Freiberg 1853. — Will, Anleitung zur hemifchen Ana= 
(ofe. 3. Aufl. Heidelb. 1853. A. Aufl. 1857. — Bill, Tafeln zur qualita- 
tiven chemifchen Analyſe. 3. Aufl. Heidelb. 1853. 4. Aufl. 1857. — Wöh- 
fer, Braft. Uebungen in der chemifchen Analyfe. Götting. 1853. — Rammeld- 
berg, Keitfaden für Die qualitatine chemifche Analyie. 3. Aufl. Berl. 1854. — 
Moier, Leitfaden zur qualitativen und quantitativen agricultur » chemifchen Anas 
Infe. Wien 1855. — Wide, Anweifung zur chemifchen Analyfe. Mit Abbild. 
Braunfchw. 1857. — Wolff, Anleitung zur chemijchen Unteriuchung landwirtb: 
ichaftlich wichtiger Stoffe. Stuttg. 1857. — Rohleder, Anleitung zur Analvie 
der Pflanzen und Pflanzentheile. Würd, 1858. 

Eredit. Der Gredit bezieht fich auf das Vertrauen, welches die Verleiher 
von Kapitalten zu den Borgern haben, auf die Zuverficht, mit welcher jene erwars 
ten, daß diefe ihre Verbindlichkeiten erfüllen werden. Der Raufmann und Babri- 
fant bemühen fih, in Würdigung diejer notwendigen Bedingungen des Credits, 
auf das eifrigfte, das Vertrauen der Kapitaliften dadurch zu erwerben, Daß ſie ald 
Borger ihre Verbindlichkeiten pünktlich erfüllen, befonders die Zinfen zur feſtge— 
jegten Zeit zahlen , das erborgte Kapital in verlangter Frift zurück geben und ſich 
nach Wechſelrecht dazu verpflichten. Darin liegt auch der Grund, warum es ihnen 
gewöhnlich nicht fchwer fällt, Kapitalien auf Berfonaleredit und für nur mäßige Zins 
fen geliehen zu erhalten , jelbft wenn ihre Unternehmungen mit Gefahren verbun- 
den find. Ganz anders pflegt dieſes bei dem Kandwirth und namentlich bei dem 
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Bauer zu jein. Sehr oft bezahlt derjelbe die Zinjen von den geborgten Kapitalien 
nicht pünktlich, und noch weit jchwieriger, umftändlicher und in die Länge ſich 
ziehend gebt es mit der Rüdzahlung des Kapitals jelbft dann, wenn die Schritte 
dazu auf dem Wege gerichtlicher Nöthigung gefchehen. Unter jolchen Umftänden 
ift es freilich leicht begreiflih, daß es den Landwirthen weit jchwerer fällt, um 
niedrige Zinjen Geld zu borgen, als den Kaufleuten und Fabrikanten, obfchon 
der Beſitz jener weit mehr Sicherheit darbietet. Man muß ſich für verpflichtet füh- - 
len, dieſe Thatſache um jo rückhaltloſer darzulegen, als fich gegenwärtig Die Kapi— 
taliften durch Anfauf von Staatöpapieren, Prioritäten, Eifenbahn » und Banf« 
actien?jehr leicht eine geregelte und hohe Zindeinnahme verihaffen fünnen. Irrig 
jucht man im gemeinen Yeben Die Urfache der Schwierigfeit, Kapitalien Durch Bor— 
gen zu erlangen, im Mangel an Gelde. Dieje Annahme ift aber grundfaljch ; es 
ift vielmehr Ueberfluß an Geld, wie dieſes die tägliche Erfahrung zur Genüge 
lehrt. Mangelt e8 gleihwohl an Geld für irgend eine Klafle von Gewerbtreiben- 
den, jo ift Die Irfache Davon in dem Mangel an Vertrauen zur Ordnung und 
Pünktlichkeit der Borger zu juchen, und es unterliegt feinem Zweifel, daß der 
Genuß ausreichenden Grebitd hauptjächlich auf der fittlichen Bildung, dem Cha— 
rafter der Rechtlichfeit und Gewiffenbaftigfeit derjenigen beruht, welche ihn ſuchen 
und brauchen. Hat einmal Mißtrauen in dieier Richtung Eingang gefunden, dann 
leidet Darunter auch der vollfommen rechtliche, gewiffenhafte und pünftliche Mann, 
wie es gegenwärtig wirklich bei den Grundbefigern der Fall ift. Der Mangel an 
Gewiſſenhaftigkeit und Pünftlicyfeit in der Zahlung der Zinjen und der Rückzah— 
lung des erborgten Kapitals ift aber nicht Die alleinige Urfache, daß der Yandwirth 
weit weniger Credit ald der Kaufmann und Babrifant bat; diefem Mangel an 
Kredit liegen vielmehr noch andere Urjachen zu Grunde, In erfter Linie dürften 
die jo jehr hinaufgeichraubten Güterpreiie fteben, welche keineswegs dem wahren 
Wertbe entiprechen,; Dazu kommen noch die häufigen Güterzerftückelungen, der 
Verkauf auf Terminzahlungen, überhaupt die Xeichtigfeit im Verkehr mit Grunde 
ftüden, wodurch eine Vreisſteigerung derfelben herbeigeführt worden ift, welche 
einer fichern Bafis entbehrt und ihre Nichtigkeit zeigt, jobald eö Darauf anfonımt, 
die Käufe durch baare Zahlung zu erfüllen. Dieſe Schwindlerpreije find Dann na— 
tuͤrlich das Grab des Erebitd des Landwirths; indem folche Preiſe Den Unter— 
vfandöbeftellungen zu Grunde gelegt werden, werden die Gläubiger in den meiften 
Fällen getäufcht,, io daß dieſelben nicht mehr geneigt find, ihre Kapitalien dem 
Xandwirtb zuguwenden, Es find aber auch noch Urjachen des Geldmangels, mit 
welchen der Landwirt zu kämpfen hat, anzuführen, woran dieſer ſchuldlos ift. Zu 
diefen Urfachen gehören die Wuchergefege, welche dem Kapitaliften verbieten, mehr 
ald 5 Proc. Zinſen von feinen auszuleibenden Kapitalien zu nehmen; ferner die 
Unzahl neuer Actienunternebmungen und Staatsanleiben , die theils einen höhern 
Zins ala 5 Proc., theils eine geregelte und fichere Rente gewähren. Inden ift ge 
genwärtig wenigftens auf die Anlegung des Kapitald in Aetien fein jo großes 
Gewicht mehr zu legen, infofern die Geldleute durch derartige Anlegung ihrer 
Kapitalien große Berlufte erlitten haben und in Folge deflen wieder jchr geneigt 
find, ihre Rapitalien auf Hypothek oder Wechjel auszuleihen. Sollen nun die 
Kapitalien mehr, ald dieſes bisher der Fall gewejen ift, der Yandwirtbichaft zu- 
fließen, jo muß vor Allem den Kapitaliften Sicherheit für ihre Darleben in der 
Weije verfchafft werden, daß fie ihr Geld belichig und obne Verluft wieder an ſich 
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ziehen können, fo muß dafür Sorge getragen werden, daß die Zinſen zur Verfall— 
zeit richtig eingeben, muß der bejchränfte Zinsfuß aufgehoben werden (ſ. Wucher: 
gefeße). Gerade die liegenden Güter bieten für den Kapitaliften mehr Sicherheit 
als alle andern Objecte, weil fie einen bleibenden Werth haben, welcher noch dazu 
in Folge des Kortichritts mehr und mehr gehoben wird. Eben in der Sicherbeit 
und in dem bleibenden Nugen des Iandwirtbichaftlichen Grund und Bodens liegt 
deſſen abfoluter Wertb. Aber nur durch richtige Werthermittelung dieſes Bodens 
fann den Kapitaliften,, welche ihr Geld den Yandwirtben anvertrauen wollen, Die 
erforderliche Sicherheit geboren werden. Der Gredit iſt aber auch noch durch per- 
fönliches Zutrauen zum Schuldner feftzuftellen. Aber gerade in dieſer Beziehung 
ftellt fih da, wo der Grund und Boden jehr zerftücelt ift, ein hinderlicher Um— 
fand in den Weg. Der Geldbedarf vermehrt fich, die Sicherheit ift dem Bolumen 
nach relativ weniger vorhanden, und der Ertrag der Güter wird Durch dad per- 
fönliche Bedürfniß mehr abforbirt, weshalb auch die Zinszahlung ſchwerfälliger 
if. Hier kann — wie Haas in dem Hohenb. Wochenbl. jehr richtig anführt — 
nur eine Bermittelung durch Gonföderation Hilfe leiften. Das Verhältniß des 
Gläubigerd und Schuldners ift Dabei ein unmittelbare ; die Abhängigkeit des letz⸗ 
tern von erſterm ift nicht mehr jo drückend, und jener fommt nicht mehr in unan— 
genehme Berührung, wenn er fein Guthaben zurüdfordert. Die Theilnahme er- 
leichtert die Laſt der Schuldigfeit, und das gemeinfame Interefle ſchafft in erhöh— 
tem Maßſtabe die Mittel, die Verbindlichfeiten um jo leider zu erfüllen. Im dies 
fer von der Zeit und den beiondern Bermögendumftänden geforderten Verbindung 
liegt eine Gegenfeitigfeit von allgemeinem und bejonderm Nuten, von allgemei- 
nem Nugen, weil ichere Anlegung müſſiger Kapitale gewinnbringend it und den 
Wohlſtand fördert, von beionderem Nutzen, weil erhöhter Credit einen ſchwung— 
baftern Geſchaͤftsbetrieb ermöglicht. Allerdings bat es in den Greditinftituten für 
Grundbeſitzer ſchon feit längerer Zeit ſolche Vereinigungen gegeben . aber infofern 
diefelben nur für den großen Grundbeftg beitanden und den fleinen Grundbeitg 
davon ausſchloſſen, wirkten ſie nur nach einer Seite bin günftig; es blieb gerade 
diejenige Klaffe der Grundbefiger von den Wohltbaten eines leicht und billig zu 
erlangenden Gredit3 audgeichloffen,, welche denſelben am nothwendiaften bedarf. 
Deshalb empfiehlt Haas die Bildung von Gredirvereimen neuer Art, von 
folcben Greditvereinen nämlich, welche von dem Bauernftande ind Leben aerufen 
werden und nur für dieſe beitimmt find. Die Güterbefiger einer Yandgemeinde 
von wenigftens 2000 Morgen Flächeninhalt mit Ausichluß der Gebäude oder Die 
benachbarten Gemeinden bis zu 100,000 Morgen verbinden fich zu einem Gredit- 
verein unter folidariicher Haftbarkeit. Der Verein ift nur dann zuläfftg und kann 
nur dann Beftand haben, wenn der Grundbeſitz nicht über die Hälfte ded wahren 
Werthes verfchuldet ift, auch Dürfen nur Landwirthſchaft treibende Landleute an 
den Verein fich betbeiligen. Der bupotbefariiche Werth eines jeden Dem Verein 
beigerretenen Grundftücdes wird auf dem Grund eined nahbaltigen Reinertragd 
im 30fachen Berrage ermittelt, wobei die Gebäude außer Berechnung bleiben, 
wenn fte neben dem landwirthichaftlichen nicht noch einen beiondern Werth haben. 
Der Verein vertritt jeine Mitglieder activ und paſſiv, in letter Hinſicht ala Bürge, 
Selbſtſchuldner und Selbftzabler unter Verzicht auf die Borausflage und Iheilung 
der Schulden. Gr erwirft Darlehn bis zur Hälfte des comföderirten Güterwerths 
und leiht fie an feine Mitglieder gegen Unterpfand im zweifachen Vetrag wieder 
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aus; nach Umftänden kann auch gegen Fauſtpfand und perſönlichen Credit aus⸗ 
geliehen werden, letzteres wenn der Schuldner wohlhabend und ald guter Haus- 
balter befannt ift. Der Verein macht feine Rückzahlung nach vorbergegangener 
dreimonatlicher Kündigung, wird aber auf die Möglichkeit Bedacht nehmen, jede 
Anforderung diejer Artauf der Stelle zu befriedigen. Er nimmt von jeinen Schuld— 
nern Zahlungen nad vorausgegangener dreimonatlicher Auffündigung an: bei 
denen dagegen, welche auf Bauftpfänder oder perfönlichen Gredit geborgt haben, 
richtet ſich die Rückzahlung nach den befonders getroffenen Zahlungsbedingungen. 
BZahlungsrüdftände werden nicht geduldet; werden fie nicht binnen 15 Tagen, von 
der Verfallgeit an gerechnet, abgetragen, jo joll das Klagerecht gegen folche ſaͤu⸗ 
mige Schuldner in Anwendung kommen. Der Verein wird fich angelegen jein 
laffen, Mittel zu erwerben, daß die Schuldner ihre Schuld amortifiren können. — 
Dem kleinen Landwirth ift auch ein angemeflener Credit Dadurch zu beichaffen, daß 
die Sparkaſſen zu Leihkaſſen umgeftaltet werden, wie Diefed unter Anberm 
in der baierfchen Pfalz mir dem günftigiten Erfolge bewirkt worden ift. Zubem ift 
- diefer Grebit billig, weil die Darleben auf Handichriften ohne hypothekariſche Vers 
fiherung gegeben werden. Sreilich find dieſe Darlehen nur flein, ſie fönnen nur 
ald Betriebdfapital verwendet werden, aber gerade daran fehlt es dem Fleinen Land— 
wirth fo häufig, und deshalb muß für ihn die Möglicykeit von defto größerer Wich- 
tigfeit fein, Fleine Kapitalien in unmittelbarer Nähe, ohne viel Umftände, ohne alle 
Koften und zu einem niedrigen Zinsfuße dargelieben zu erbalten, jei eö nun, um 
mit Hilfe derſelben Bodenverbeflerungen zu unternehmen oder den Vichftand zu 
vermebren ac. Ueberall da, wo auf Dem platten Yande Sparfaffen befteben, ſollte 
man nicht jäumen, Die Gelder derjelben zur Gründung von Localhilfskaſſen 
odır Localereditanftalten zu verwenden. — Was die ſchon beftchenden 
Greditanftalten anlangt, jo macht Denjelben Emminghaus folgende Vorwürfe: Sie 
berücdfichtigen zum Theil nur den großen Grumdbefig ; fie leiften zum Theil dem. 
leichtfinnigen Schuldenmachen Vorſchub und ftellen doch weder den Kapitaliften noch 
den Schuldner hinreichend ficher, wo und infofern jie nämlich feine Tilgung, aber 
fündbare Darleben ftatuiren ; zum Theil leiden fie zwar an diefen Mängeln nicht, 
ihre Ginrichtungen find dann aber der Verallgemeinerung nicht fäbig, weil fie auf 
Vortbeile und Privilegien baftrt find, welche neu entitehenden Inftituten nicht 
überall geboten werden fönnen und dürfen. Wo alio ein lebhaftes Ereditbepürfnig 
im landwirtbichaftlichen Gewerbe jichtbar ift, wo Das einfache hypothekariſche Dar— 
Ichen dieſem Bedürfniffe nicht genügt, wo entweder in Folge deſſen zwar Credit— 
inftitute befteben, diejelben aber an den angeführten Mängeln leiden, oder wo folthe 
Inftitute noch gar nicht beitehen, da wird man Bedacht auf die Beibaffung folcher 
Greditinftitute nehmen müſſen, welche Dem Bedürfniffe in binreihendem Maße obne 
bedenkliche Conſequenzen entiprechen. Emminghaus ftellt an ein allgemeines lands 
wirtbicbaftliches Greditinftitut folgende Anforderungen: 1) Es muß unfündbare 
Darlehen gegen Pfandbriefe bis zu 25 Iblr. herab und bis zu 2000 Thlr. hinauf 
gewähren. 2) Die Darleben müffen nicht nur tilabar fein, jondern fein Darleben 
darf ohne die Bedingung der Zablung einer Tilgungerente verwilligt werden ; Til— 
gungärente und Zins zufammen dürfen den landüblichen bupotbefariichen Zinsfuß 
böchftend um 9 Proc. überichreiten. Das Inititut muß ermächtigt fein, den Zins— 
fuß nebft der Tilgungsrente periodenweile feftzuftellen, und zwar jo, daß Zinsfuß 
und Tilgungsrente für alle in einer folchen Periode negoeirten Darlehen bis zur 
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völligen Tilgung unveränderlich bleiben. E& muß ein einfacher, leichtverftändlicher 
Tilgungsplan aufgeftellt und zur Kenntniß aller Schulbner gebracht werden. Letztern 
muß auch die Raten= oder einmalige Rüdzahlung des nicht getilgten Neftes geftattet 
fein. 3) Das Inftitut darf Pfanpbriefe in der Regel nur auf erfte Hypothek und 
bis zur Hälfte des Betrags des durch Grund» und Ertragsanſchläge zu ermittelnden 
Zarwerthed ausgeben. Es muß von Staatdwegen zur erecutivifchen Beitreibung 
rücftändiger Zinien und im Fall der Zahlungsunfähigkeit zum Verkauf des ver— 
pfändeten Gutes ermächtigt fein. 4) Das Inftitut muß in den Hypothekenbuüͤchern 
überall als Gläubiger ericheinen, bat die Gejchäfte der Eintragung zu beforgen und 
die dedfallfigen Koften zu tragen. Eine Ermäßigung der legtern durch Privilegium 
ift wünjchenswertb. 5) Das Inftitur muß verzinsliche, auf den Namen lautende 
Schuldohligationen ausgeben, welche auf die Geſammtmaſſe des verpfändeten Areals 
fundirt Und unfündbar find. 6) Die Obligationen find in Appoints zu 25 Thlr, 
auszugeben und mit Zindcoupond zu verſehen. 7) Der Zinsfuß ift in und für dies 
jelben Perioden feftzuftellen, für welche die Zinfen der Pfandbriefe feftftehen; er 
darf nie den Iandüblichen hypothekariſchen Zinsfuß überfteigen und muß immer um 
1 Proc. zurüdftehen Hinter dem Zindfuß nebft Zilgungdrente der Pfandbriefe. 
8) Die Schuldohligationen müffen in verichiedenen Perioden ausgelooſt werben. 
9) Zur Deckung der Berwaltungsfoften wird 1/, Proc. der Pfandbriefzinſen, ſowie 
der Gewinn verwendet, welcher aus der Einrichtung der halbjäbrlichen Zinszahlung 
Seiten der Schuldner und der jährlichen an die Gläubiger erwächft. 10) Dem 
Bublitum muß die Einficht in den Geſchaͤftobetrieb der Anftalt immer ermöglicht 
jein. — Gine andere und jedenfalls fehr beachtenswerthe Anficht über den Bodens 
credit ift im der Zeitichr. des landw. Provinzialvereind der Provinz Sachen nieder- 
gelegt. Es wird die Behauptung aufgeftellt, daß, wenn eine Organijation des 
Bodencreditd den heutigen Berhältniffen entiprechen joll, jedem neuen Organi« 
jationsplane die Ermittelung der Veränderungen vorangehen müflen, welche jene 
Berbältnifte erfahren haben. Im diejer Beziehung find hauptjächlic folgende Ums 
fände zu berüdfichtigen: 1) Die Umpgeftaltung des Kapitalmarkts (Gelegenheit zu 
Kapitalanlagen durch Bapiere au porteur), Soll dieje Concurrenz unſchädlich ges 
macht werden, jo muß der Bodencredit feine Schuldverfchreibungen der Welt an» 
bieten und zugänglich machen; das in den Pfandbriefen ausgeiprochene Syſtem 
„ohne Formalität übertragene Schuldverfchreibungen“ ift für jede neue Gredit- 
organijation in Anipruch zu nehmen, wenn auch Form und Methode der Anwen: 
dung eine andere fein muß. 2) Die Iandwirthfchaftliche Induftrie bat ſich ichr 
verändert. Gegenwärtig dehnt fid) in Folge der Eifenbahnen und Dampfichiffe die 
Eoncurrenz über den ganzen Erdball aus, und die Preife, welche für eine Mißernte 
entichädigen fünnten, werden durch Die guten Ernten anderer Zonen berabgedrüdt. 
Ferner find fehr viele Güter in ihren pecuniären Erträgniffen nicht mehr von dem 
Preife der landwirtbichaftlichen Producte, jondern von dem Breiie der aus den» 
ielben gemachten Fabrifate: Spiritus, Zuder, Bier, Stärfe abhängig. Die Preije 
dieier Kabrifate können in einigen Wochen höher oder niedriger ftehen. Bei einer 

und berjelben Induftrie, bei einer und derjelben Intelligenz kann der eine Yandwirth 

reich, der andere arm werden, je nachdem er den zum Verkauf günftigften Augen» 

blick trifft. Die Macht der Preisconjuneturen wiegt oft alle Eigenichaften des Be— 

figed und des Grundbefigerd auf. Die Folge diejer Thatſache ift, daß die Perſon 

ter Grundbeſitzer bei ihren Credit wenig mehr in Betracht-fommt, und daß Die 
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Gläubiger Beziehungen zu denfelben nicht mehr hoch anichlagen, ja daß das ältere 
Spftem der Vfandbriefe, Namen und Grundftüd der Sicherheit in denfelben auf- 
zuführen, weniger beliebt ift ald das neuere ohne ſolche Angaben und ohne die Ans 
deutung einer directen Verbindung zwiſchen Schuldner und Gläubiger. Diejer 
Umftand legt das Bedürfniß nahe, jedes neue Ereditinftitut mit Ginrichtungen zu 
verjeben, welche deſſen Greditwürbdigfeit außer Frage ftellen und feinen Schuld« 
verfchreibungen Vertrauen ſichern, unabhängig von dem Grundbefig, welcher für 
jene haftet. Auch in dem Preife ded Credits find wejentliche Veränderungen eins 
getreten. Fruher war der Zinsfuß faſt unveränderli. Gegenwärtig wechielt der» 
felbe ſehr oft; felbit die Verwaltungen öffentlicher Bonds halten es für ihre Pflicht, 
von dem Steigen des Zinsfußes Nutzen zu ziehen und durd; Kündigungen die 
Laften des Grundbefigers hinaufzuſchrauben. In Bolge deſſen kann ein Credit⸗ 
inftitut nicht mehr darauf beichränft fein, feine Schuldverſchreibungen nur auf 
einen gewifjen niedrigen Zinsfuß auszuftellen; es muß fich vielmehr dem Zeitenlauf 
anjchließen und den Credit zum Marftpreife bezahlen können. Seine Geichäfts- 
führung wird mehr eine intellectulle und fpeculative als eine mechanische fein, der 
Eredit von ihm beaniprucht werden müſſen, wann und wo er nietrig fteht, er wird 
den Gredit unter Bebigungen zu gewähren haben, welche dem, Durchichnitt der 
Schwankungen entfprechen,; um woblfeilen Gredit zu ſchaffen, muüͤſſen Banfobli- 
gationen mit kurzer Kündigungsfrift ausgegeben werden. Die nen zu begründenden 
Poden-Greditinftitute — und das Inslebenrufen jolcher Anftalten in vollfonmen 
genügender Zahl ift zur dringenden Notbwendigfeit geworden — müflen Hypo» 
tbefenbantfen fein, baares Geld auf hypothekariſche Sicherheit ausleihen 
und für die ausgeliehene Summe Pfandbriefe ausgeben; ſie müſſen ferner Bor: 
fchüffe gegen Unterpfand von landwirthſchaftlichen Broducten und Effecten gewähren ; 
den Landwirthen Conto-Corrent mit Eredit gegen Bürgichaft oder andere Sicher: 
beit eröffnen; Wechfel der Grumdbefiger mit mindeftend zwei Unterichriften dis— 
contiren; unverzinsliche und verzinsliche (Sparkaſſenbücher) Depofiten gegen Banf- 
obligationen nehmen. Die Provinzialftinde hätten für die Verbindlichkeit der 
Banf zu garantiren und deren Verwaltung zu ernennen und die Staatäregierung 
der Bank einen unverzinslichen Vorſchuß zu gewähren. Beſonders wichtig ift die 
nur bei Hypothekenbanken mögliche Gewährung von baaren Darlehen. Das alte 
Prandbriefinftem, welches dem Grundbefiger niedrig verzinsliche Pfandbriefe an 
Geldesſtatt gibt, ſetzt den Grundbefiger einem großen Verluſt aus, theild weil der 
Werth einer Schuldverfchreibung auf dem Geltmarfte nur nach ihrer Rente bemeffen 
wird, theil® weil der Privarmann nicht den Augenblid abwarten fanı, wo ein 
Sinfen des allgemeinen Zindfußes den Werth und Preis der niedrig verzinslichen 
Pfandbriefe höher ftellt. Das Recht, die Schuld in eben jolchen Pfandbriefen 
zurückzahlen zu Dürfen, leicht jenen Berluft nicht aus. Eine Hypothekenbank fann 
die Veränderung des Zinsfußes benugen, indem fie durch Kauf höher verzinsliche 
Pfandbriefe zurückzieht, wenn niedriger verzindliche zu Bari unterzubringen find; 
fie nügt Dadurch nicht nur fich jelbft, fondern auch den Grundbefigern, indem fie 
ihnen bei neuen Darlchep den billigern Zinsfuß zu aute kommen läßt. Außer 
dieien Vortbeilen, welche die Hypothekenbank vor den landwirtbichaftlichen Grebit- 
inftituten alten Spflemd voraus bat, ift Die Unterftügung, welche fie dem Grund« 
befiger Durch Beleihung mobilen Eigenthums, durch Conto⸗Corrent und WBechiel- 
eredit gewähren Fann, von nicht geringer Vedentung. Ye mehr der Grundbefiger 
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genöthigt worden if, Babrifation und Handel mit feiner Induftrie zu verbinden, 

defto mehr bedarf er auch der Hilfsmittel, welche für andere Fabrikanten und 

Hanbeltreibente ald Nothwendigfeit erfannt find. Die Benugung der Zertelbanfen 

und der modernen Greditanftalten für Handel, Gewerbe und Landwirthſchaft (2) if 

dem Grundbeflger verfümmert durch Die Unbekanntſchaft der Bankdirectoren mit 

der Ratur jeines Geichäfts. Eine Provinzialhypothekenbank dagegen ift mit den 

wirklichen Verbältniffen der Landwirthe näber vertraut und deshalb weit mehr 

geeignet, Denjelben zu dienen. — Die im VBorftehenden empfohlene Errichtung 

landwirtbichaftlicher Hypothekenbanken entipricht in mancher Hinficht Den glänzend 

erprobten Einrichtungen der Sandftändiichen Bank zu Bauen. — Die in neuefter 

Zeit in Preußen (Weftpreußen, Voſen ıc.) ind Leben gerufenen Greditgefellichaften 

find zwar weit entfernt, Hypothekenbanken zu fein, aber immerhin freudig zu bes 

grüßen, infofern fic den Zwed haben, den Kandwirthen die mur zu häufig mangelns 

den perfönlichen Creditmittel zeitweiie zu beichaffen. Einen ausgedehntern Zwed 

verfolgte die im Jahre 1857 in Berlin ins Leben gerufene Credit-Geſell— 

ſchaft Geres, welche leider eine Beute der Geld» und Handelskrifid von 1857/58 

wurde, Der Zweck dieſer Gefellichaft war, ihren Theilnehmern zeitweiſe Gredit zu 

gewähren, für deren Rechnung Ein- und Verkäufe (namentlich Einkäufe von 

Düngemitteln, Tandw. Geräthen und Verkäufe von Wolle und antern landw. 

Producten und Fabrikaten) zu vermitteln, Greditpapiere einzuziehen und außerdem 

diejenigen Verrichtungen vorzunehmen, welche zum Betriebe des Geld» und Wechfels 

geichäfts erforderlich find. Die Geſellſchaft beftand aus ordentlichen und außer- 

ordentlichen Theilnehmern. Ordentlicher Theilnehmer war jeder, welcher eine 

Quote von 10 Proc. jeiner Gejchäftsantheile jofort baar bezahlte und für den Reit 

ich wechjelmäßig verpflichtete. Dieje Einſchüſſe und Wechfelverpflichtungen waren 

beftimmt, Die Oblicgenbeiten der ordentlichen Iheilnehmer zu gewährleiften. Außer: 

ordentlicher Iheilnehmer war jeder, welcher. den ganzen Betrag feiner Berheiligung 
baar einzabhlte. Die Geichäftdantheile waren zur Höhe von 200 Thlr. angeſetzt. 
Die Baareinlagen ſämmtlicher Gefchäftsantheile bildeten das Betrieböfapital der 
Geſellſchaft. Jeder Theilnehmer follte an dem Gewinn der Gejellihaft nach Maße 
gabe feiner Baareinlage participiren. Berlufte, weldye aus der Greditgewährung 
an die ordentlichen Theilnehmer entftanden, wären lediglich diefen ordentlichen 
Theilnehmern, alle übrigen Verluſte den fümmtlichen Teilnehmern pro rata ihrer 
Baareinlagen zur Laſt gefallen. 

Literatur. Sarfort, Ueber Volksbanken! Berl. 1851. — Sauden, v., 
Die jegigen Börienzuftände und der Gredit ded Landmanns. Berl. 1856. — 
Dünnwald, Das Wefen der Greditgefellichaft Geres. Berl. 1857. — Berndt, Der 
Gredit für den ländlichen Grundbefig. Berl. 1858. — Der Gredit des ländlichen 
Grundbefiges. Berl. 1858. — Sänger, v., Die Reform des ländlichen Gredits 
wefend. Bromb. 1858. 

Eultivatoren. 1) Erftirpator. Nach Hartitein (Bortichritte in Der eng— 
lifchen und ſchottiſchen Xandwirtbichaft) erhielten die Erftirpatoren, welche früher 
mit langem Baum und deshalb auf unebenem Terrain zu ungleicher Tiefe arbeiteten, 
in neuerer Zeit eine kurze, möglichit gedrängte Form. Die Gleichmäßigkeit des 
Ganges ficherte man dadurch, daß man unmittelbar an den Rahmen Räder an- 
brachte. Durch dieſe Veränderung ift der Erjtirpator jelbft zur Bearbeitung ges 
wölbter Beete in Die Quere zu gebrauchen, was bei der frübern Bauart unmöglich 

28 * 
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war. Ein gewöhnlicher Fehler der alten Gonftruction ift ferner das große Gewicht, 
in Folge deffen der Erftirpator, beſonders bei der Anwendung auf einem bereitd 
gepflügten Ader, tief in den Boden einfinkt und deshalb jehr viel Kraftaufwand 
erfordert. Die neuern Gonftructionen haben durch ihr geringeres Gewicht und 
durch die Bergrößerung der Unterftügungsräber des Rahmens einen leichtern Gang. 
Die Verwendung des Erftirpatord zum Umbrechen der Stoppeln und zum Reinigen 
ſehr verunfrauteter Felder führte weiter manche Aenderung in der Zahl, Form und 
Stellung der Schare herbei. Zum Umbrecben der Stoppel find die Schare mög- 
lichft breit, fo daß die Oberfläche des Bodens, ohne Kämme zu laflen, vollftändig 
abgefchält wird. Zum Lodern und Pulvern bereits gepflügter Aeder find Dagegen 
die breiten Schare nicht nötbig, und man hat daher für dieſen Zweck die gänfefup- 
artige Form beibehalten. Durch eine fchräge Stellung der Füße zum Boden juchte 
man das Verftopfen des Erftirpatord auf einem kurz vorher gebüngten oder jehr 
verunfrauteten Felde zu vermeiden. Die Entfernung der Züge, welche Die Schare 
in dem Boden machen, beträgt gewöhnlih 6—8 Boll; die Zabl der Füße ift ver- 
fchieden ; gewöhnlich find fie in 2— 3 Reiben hinter einander vertheilt. Zur Re— 
gulirung des Tiefganged hat man fehr finnreiche und zweckmäßige Gonftructionen 
erfunden. Zu den verbefjerten englijchen Erftirpatoren gebören: a) der Uley'ſche. 
Derjelbe ift ganz von Eiſen; der Rahmen hat 5 Füße, an welchen gleichichenfelige. 
etwas gewölbte Schare befeftigt find. Durch die Unterftügung des Geftelles mit- 
-telft Rädern wird nicht nur ein gleihmäßiger Gang, fondern auch die Stellung 
des Erftirpatord bewirkt. An der Spige des Rahmens ift ein Anfpannbügel an— 
gebracht. Zu der finnreichen Stellvorrichtung gehört ein Hebel, weldyer feinen 
Stüspunft in einer fenkrecht von dem Rahmen ausgehenden Säule hat. Diefer 
Hebel fteht vorn mit der von der Achſe der Fleinen Räder jenfrecht auffteigenden 
Säule und an der entgegengefegten Seite mittelft einem Stabe mit einem Fleinen 
Stirnrad in Verbindung. Auf dem Rahmen befindet fich eine Achie, welche in der 
Mitte eine archimedifche Schraube bat, welche durch eine Kurbel gedreht wird. 
Durch die Drehung ded Stirnrades wird jowohl ein höherer oder tieferer Stand 
der großen Räder, als auch in Folge der dadurch veränderten Richtung des Hebels 
eine entjprechende Stellung der vordern Fleinen Räder erreicht. Auf der Achſe Der 
großen Räder ift eine mit einer Scala verfebene Scheibe angebracht, auf welcher 
die Tiefe des Ganges, in Zollen ausgedrüdt, genau abgelejen werden kann. b) Der 


- Fin. 1. 
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Traiprain-Erftirpator. Derfelbe zeichnet fich Durch geringes Gewicht, 
Wohlfeilheit, Einfachheit der Gonftruction und geringe Zugkraft aus. Er fann 
ohne Anftrengung von 2 Pferden gezogen werden und bearbeitet mit einem Zuge 


Big. 2. 





eine Fläche von 3 Fuß DVreite. - Die tägliche Arbeitöleiftung beträgt Das Vierfache 
des Piluges. Der Traiprain-Grftirpator ift ganz von Eifen. Der Rahmen enthält 


dig. 3. 





in 3 Reihen 7 Füße mit Fleinen, gleichichenfeligen, etwas gewölbten Scharen. Gin 
bogenförmiger Baum wird Durch die von der Achie 2 Fleiner Räder jenfrecht fich 
erhebende Säule unterjtügt, durch deren höhere oder tiefere Stellung im Baume 
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die Tiefe des Ganges requlirt wird, Bon dem Grindel gebt die Zugftange aus, an 
deren Spige der Anipannbafen befeftigt ift. Bur leichten Führung des Gerätbes 
find 2 Handhaben angebracht. Big. 1 zeigt die Anficht von oben, Fig. 2 ven 
Grundriß. ce) Der Horn-Erftirpator. Derielbe trägt ftatt der gewöhnlichen 
geitielten Schare lange, ftarfe, gefrümmte, unten jpig auslaufende Gifen, welche 
den Zinken des Krimmers ähnlich, aber weit länger und ftärker find. Dieſes Ge- 
räth ift eigentlich mehr zu den Scarificatoren zu zählen und fcheint aus dem von 
Schmalz angegebenen fogenannten Baftard entftanden zu fein. 

2) Scarificator. a) Coleman's Scarificator (Fig. 3). Der- 
jelbe ift ganz von Gußeiſen; die Schare find flach, dreieckig und ftehen an 
gefrümmten Füßen in einem dreieckigen, durch 3 Räder getragenen Stellrahmen. 
Gigenthümlich ift die Stellung mittelft einem Hebel zum tiefen oder flachen Ein— 
greifen. ) Marhandin's Scarificator (Big. 4). Derielbe ift ebenfalls 

ganz von Giien. Sein Geftell 

wird vorn Durch Fleine Doppelte 
Yaufräder, bigten durch große 
Er eiferne Mäder getragen. Mit 
1 feinen 6 nach vorn gefrümm- 
ten Meſſern kann er durch einen 
an einem Gtellbogen zu be 
feftigenden Hebel tiefer oder 
böber geftelltwerden. e) Bou- 
pin's Scarificator. Die- 
jes Geräth ift eigentlich eine 
Verbindung von Erftirpator 
und Scarificater. Es bat 2 
Neiben verfchieden geformter 
Schneidewerfzeuge. Die vor: 
dere Reibe beſteht aus Stabl- 
klingen, welche wie Seche wir⸗ 
fen; ihnen folgt eine Reibe 
gefrümmter Zähne, welche in 
fleine zweiflügelige Pflugeiſen 
auslaufen ; fte jteben jo, daß 
immer ein ſolches Stüf in 
dem Zwiichenraum zwiſchen 
2 Stablflingen ſteht. Das 
Geſtell ift von Gifen; der bin- 
tere Querriegel des Rabmens 
bildet zugleich Die Achſe. Ueber 
der Achſe liegt in Zapfenlagern 
eine Duerftange, auf der die 
Sterzen feititgen, die an ihrer 
untern Verlängerung die Mei- 
jerreiben tragen. Durch 2 Ge- 
wer jperre an beiden Enden ber 
aN Querftange wird der Tiefgang 
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regulirt. Gine Stellvorrichtung dient dazu, um nöthigenfalld die mittelft dem 
Geiperre beflimmte Lage noch mehr zu fihern. Die Zuglinie wird durch eine 
Schraube beitimmt, durch welche die Gabeldeichiel fich heben und ſenken läßt. 
d) Ducied’ Scarificator. Dieſes vorzügliche Inftrument verdient allgemeine 
Verbreitung, wo e8 darauf anfommt, den Boden mit leichter Mühe tief zu lodern, 
obne den noch nicht hinreichend cultivirten Untergrund zu ftarf mit der Ackerkrume 
zu vermifchen. Der eijerne Rahmen, in welchem fich die Schare befinden, bat eine 
Breite von 9 Buß 2 Zoll, die Seitenräder find 31/, Fuß von einander entfernt, 
und jo breit arbeitet das Geräth. Mit einer Anjpannung von 3 Pferden fann man 
den Boden 10—12 Zoll tief auflodern und in 12 Arbeitäftunden 6— 7 magdeb. 
Morgen bearbeiten. Die Schare find jehr 
dauerhaft gebaut und nicht leicht einer Be— 
icbädigung unterworfen. Beſonders geeignet 
ift dieſer Scarificator zur tiefen Lockerung 
drainirten Bodens; man eripart dadurch 
im Frühjahr die Wendefurdbe. e) De— 
crombecque'd Scarificator, gleicht 
in vielen Stüden dem Marchandin'ichen ; 
eigenthümlich an ihm find die Verjegftüden 
sum Gritirpiren. 

3) Orubber. Der Grubber ift im 
MWeientlichen nicht® anderes als ein ver- 
beflerter Erftirpator. Nachitehend beſchrie— 
bene zwei Gonftructionen verdienen haupt— 
jächlich Empfehlung: a) Gray's verbei- 
ferter Grubber (Fig. 5), einfach, dauer— 
baft und leicht, ganz aus Schmiedeeiien 
gearbeitet, beftebt in jeinem Haupttheile aus 
einem Rahmen, der von dem Yangbaume, 
den seitlich am demſelben angeichweißten 
Armen, dem bintern Querbalfen und den 
Verlängerungen der beiden Sterzen gebildet 
wird. Der Langbaum, auf defien Feftigfeit 
und Haltbarkeit das größte Oewicht zu legen 
ift, iſt Durch Die feitlich angeichweißten Arme 
für die Scharfühe gerade an den Stellen, 
wo er cine bedeutende Kraft auszuhalten hat, 
ſehr verftärft. Die feitlichen Arme an bei— 
den Seiten ded Langbaums ftehen etwas 
entfernt von einander. Durch die jo ge— 
wonnene Stellung der 5 Scharfühe in A 
Reiben Anordnung wird das auf gedüngtem 
und ſehr verunfrautetem Felde jonft leicht 
mögliche VBerftopfen vermieden. Um Die 
Haltbarfeit ded Langbaumd und der jeit- 
lichen Arme noch zu erhöhen, find die Ster— 
sen in ftarfen Klacheifen bis zu den Armen 
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verlängert und mit diefen durch Schrauben verbunden. Ein Duerftab aus Band- 
etien, parallel mit der hintern Querfchtene und durch das Endftüd des Langbaums 
gehend, verbindet die beiden Sterzen in der Höhe des Rahmens, dem auf biefe 
Weiſe noch eine weitere Verftärfung gegeben wird. Die engere oder weitere Stellung 
der Scharfühe zu einander ift, je nachdem man den Boden in engern ober weitern 
Zmwifchenräumen lodern will, leicht zu bewirken. Bür die weitere Stellung der 
Scharfüße dient eine zweite 3 Fuß lange Duerjchiene aus ftarfem quadratifchen 
Eifen. Die Scharfüße find etwas gebogen; die Schare jelbft find ſchmal und klein. 
b) Kirkwood's Grubber (Big. 6). Derjelbe hat nach vorn gekrümmte einfchneidige 


Big. 6. 





Meſſer nach Art des Pflugſechs, welche leicht aufgehoben und wieder in den Boden 
niedergelaffen werden fünnen. Zur Regulirung der Tiefe, bis zu welcher er in 
den Boden eindringen foll, ift er mit einem Rade und mit Sterzen verjeben. Die 
ganze Gonftruction ift aus der Abbildung deutlich zu erſehen. — Der Grubber 
läßt fich mit großem Vortheil anwenden zur Bearbeitung der Brache, ſelbſt auf 
dem fchwerften Boden; ftatt der zweiten Pflugfurche auf Saatädern; zur Zertbeilung 
und Durcharbeitung des Düngers, bejonders aber zur Bearbeitung derjenigen Aeder 
im Herbſt oder Brübjahr, welche zu Hadfrüchten beftimmt und feucht und £alt find. 
Der Grubber frümelt den Boden vortrefflich, mengt den Dünger gut und hebt die 
Wurzelunfräuter zu vollfter Zufriedenheit heraus. In neuefter Zeit wendet man 
den Grubber auch mit ſehr großen Vortheil zur Vertiefung des Bodens an; doch 
muß ihm zu diefem Behuf ein Untergrundpflug vorangehen. 

4) Grabemaihinen. a) Bauer's Dampfgrabemaichine, nur 
verfuchöweile angewendet, da fie fich nicht bewährt hat. Sie grub zwar zu großer 
Tiefe und machte das Erdreich vollfommen. £lar, förderte aber bei einem verhält- 
nigmäßig großen Koblenaufwand und vieler Bedienungsmanſchaft zu wenig. 
h) Hilgenheims' Grabemajchine, erfunden von v. Hilgenbeim in Weid— 
nau in Schlefien, ift mit Spaten verſehen und wird von einem Pferde gezogen. 
Die Spaten, welche an einem eigenthümlich geformten Rabe von Gußeiien ange 
bracht find und mittelit Ereentriques in abwechjelnder Bewegung gehalten werden, 
dringen gegen 10 Zoll in den Boden ein und wenden ihn in gebrochenen Fleinen 
Stücken um. Die Maichine arbeitet gleihmäßig vor und zurüf und wird von dem 
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Führer, der fich anf einen auf der Maſchine angebrachten Sig ſetzen kann, durch 
eine Hebelvorrichtung gehandhabt. e) Samuelſon's Grabemajchime Das 
Prineip diefer von der englifchen Aderbaugeiellichaft mit einer Medaille ausge— 
zeichneten Maſchine befteht in einer fich drehenden, mit gebogenen, jchaufelförmigen 
Zinken bejegten Welle. Die Zinken drüden beim Kortziehen der auf Rädern geftellten 
Karre bis auf A—5 Zoll in den Boden ein und wühlen denjelben 8—9 Zoll tief 
auf und zerfleinern ihn. d) La Piocheuſe, conftruirt von Barrat. Das 
Geräth ift eine Kocomobile, die fich jelbft über da® Terrain bewegt und das Erb» 
reih 15—20 Gentim. tief umgräbt. Sie hat mit dem Biluge wenig Uchnlichkeit, 
roll aber die Arbeit befler ausführen als vieler. 

5) Kammformer, Diejes in der Hohenbeimer Udergeräthefabrif neu con- 
firuirte Geräth beftebt aus 3 neben einander ftehenden fleinen Häufelpflügen, von 
denen Die beiden äußern auf die Entfernung von 1°/, — 2 Buß verftellt werben 
fönnen, gleich der Schar eines Felgpflugs; der mittlere kann in der Reihe ftehen 
bleiben oder, wenn die mit Dünger vermengte Erde bei einer Stellung von 11% Fuß 
ein Berftopfen verurfacht, vor die Reihe gleich der Mittelichar eined Felgpflugs 
geftellt werden. Der ungeſchickteſte Arbeiter kann mit diefem Geräth gerade Reihen 
ziehen, da immer ein Häufelpflug in der Furche der legtgezogenen Reihe gebt. Zu 
Zuderrüben macht der Kammformer auf eine Entfernung von 11/, Fuß bei gut 
bearbeitetem Boden niedliche Kämmchen und bietet dadurch den großen Bortheil, 
daß das Stecken auf denſelben ſehr jchnell vor fich geht, Daß bei Regenwetter die 
jungen Bflänzcben nicht verjchlämmt werden fönnen und das Beharfen der Pflängchen 
bald und mit geringer Mübe vorgenommen werden fann, da die Arbeiter leicht zwis 
ichen die Reihen treten fünnen, die Oberfläche der Kämme jchneller abtrocknet und 
die jungen Pflangen nicht jo leicht von der aufgelodetten Erbe überbedt werden 
fönnen. Zum Kartoffellegen wird der Kammformer auf die Entfernung von 2 Fuß 
gefellt, in den von ihm gezogenen Burchen mit dem lintergrundpfluge nachgefahren, 
in die jo aufgeloderten Furchen der Dünger und auf diefelben die Kartoffeln gelent. 
Bei dieſem Verfahren fönnen die Kartoffeln in den Zwifchenräumen ſehr leicht be- 
badı und bebäufelt werden, ſie fommen auf geloderten Boden zu liegen, und der 
Dünger Hindert die Bearbeitung nicht. 

6) Saatpflüge. a) Der Eifenberger Saatpflug, conftrwirt von 
Weiße, zur Unterbringung der Saat dienend, hat 3 Ruchadlofchare in einem fchrägen 
Rabmengeftell. 

7) Bebadgerätbe. a) Garrett's Pferdehbade (Big. 7). dad 
geeignerfte Werkzeug zur Bearbeitung der in Reihen angebauten Früchte: Getreide, 
Handelsgewächſe, Kartoffeln, Rüben »c. Die Meffer dringen tief in den Boden ein 
und wirken regelmäßig ; auch ift: das Inftrument ſehr leiſtungsfähig, indem es, mit 
einem Pferde beipannt, täglih 12 magdeb. Morgen behadt. Die Garrett'ſche 
Pferdehacke befteht aus einem ftarfen und feften Holzrahmen, der auf 2 Rädern 
subt und mit der Gabeldeichfel verbunden ift. An diefem Rahmen befinden fich 
die eifefnen Träger, welche den Rundſtab eines eijernen Rahmens aufnehmen. An 
legteren befindet fid die Hadvorrichtung. Der Rahmen jelbft befteht aus 2 Seiten- 
ſtücken und einem bintern Duerftüd. Auf das vordere Querſtück ded Rahmens 
find mittelft qgußeiferner Endftüde, die ein Koch haben, eine entiprechende Anzahl 
von Hebeln neben einander aufgefchoben, welche in Gabeln eine Kührung erhalten, 
die auf das hintere Rahmſtück eingeſchraubt find. Dieſe Hebel tragen die Schürf- 
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eifen, welche, damit fle in ber beftimmten Stellung zum Boden erhalten werben, 
an ihrem etwas nad) oben gebogenen Ende mit Gewichten beichwert find. Sowohl 





das vordere ald das Hintere Duerftüd des Rahmens ift höher oder tiefer zu ftellen. 
Bei dem bintern Duerftüct gefchieht dieſes durch einen Hebel, welcher mit 2 Ketten- 
rädern auf einer Welle figt. Durch Die Bewegung des Hebels werden die Ketten, 
welche mit dem Hintern Querftüd des Rahmens verbunden find, auf- oder abge: 
widelt, mithin die Hadmeffer gehoben oder nicdergelaffen. Durch eine andere Bor- 
richtung, welche mittelft Kurbel von dem Führer des Geräths in Bewegung gefegt 
wird, erhält dad vordere Duerftüd des Rahmens eine höhere oder tiefere Stellung. 
b) Taylor'Spatentirte Pferdehacke, wie die vorige in der Landw. Zeit. 
für Rord- und Mitteldeutichland bejchrieben, einfacher wie die Garrett'iche, eignet 
fid) für jede Methode der Reihenjaat, für flachen und wellenförmigen Boden. Ihre 
Spurweite fann mittelft einer an beiden Enden beweglichen Achſe vermindert oder 
vergrößert werden, fo daß die Räder immer zwijchen den Reihen laufen. Jede Hade 
wirft an einem befondern Hebel, fo daß fle nady den Unregelmäßigkeiten des Bo- 
dens höher oder niedriger zu ftellen find. Die Mefler von verjchiedener Größe find 
aus Stahl und mit Schraubenbolgen an den Stielen befeftigt. Die Stiele find 
in die Hebel eingefeilt und können deshalb leicht in ihrer Stellung geändert wer- 
den. Die einfache Steuerung befteht in einem Duradranten, welcher in eine mit 
dem Rahmen der Haden in Verbindung ftehende Zahnftange eingreift; dadurch 
können die Haden fo zwijchen den Saatreihen gehalten werden, daß fie, ohne die 
Eulturpflanzen im geringften zu bejchädigen, das Unfraut vollftändig zerftören. 
ce) Howard's Hade, ganz von geſchmiedetem Eifen, bearbeitet die Iceren Zwi— 
fehenräume der Drilljaaten vortrefflih, indem fie felbft die im Wachsthum ſchon 
vorgeichrittenen Pflanzen ſchont. Cine dreiedige Schar vorn Öffnet den Boden, 
2 Elingenähnlicye gebogene Haden binten fönnen einander näher oder entfernter 
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geftellt und die Klingen nach innen und außen gedreht werden. Ganz hinten ift 
eine Eleine norwegifche Egge angebracht, welche den Boden auflodert. d) Ber- 
beſſerte Furchenegge. Fühling verbefferte die Burchenegge in der Art, daß 
er ihr eine Vorrichtung zum Schuß der noch kleinen Eulturpflanzen beigab. Diefe 
Borrichtung beiteht in einem Mantel von Eiſenblech, der zu beiden Seiten des 
Geraͤths angebracht if. Um die Qualität der Arbeit mit diefem Geräth zu ver 
beffern, brachte er ftatt dem vorlegten Zahn in den beweglichen Seitenfchienen eine 
gewölbte Schar in der Form der Borderfchar, nur etwas kleiner, an. Die Leich- 
tigkeit und Sicherheit der Führung erhöhte er dadurch, daß er ftatt der einen 
Sterze deren zwei anbrachte; die leichte Erneuerung der Zähne und Schare erzielte 
er dadurch, daß er dDiejelben mit Schraubenmuttern verjah. Die Seitenfhugbreter, 
weldye von der Vorderſchar bis hinter die legten Zähne reichen, müffen mittelft 
den Schrauben jo geftellt werden, daß fie ganz genau parallel mit den Pflanzen- 
reihen laufen und 7, — Zoll in den Boden eingreifen. Die an den beiden 
Seiten angebrachten Schare gewähren eine gleichmäßige Loderung und tragen wer 
jentlich zu einem ruhigen Gange und zum Fefthalten des Geräths im Boden bei. 
Durb Befeftigung der Zähne und Schare mit Schraubenmuttern wird e& leichter, 
diefe wirkenden Theile, welche ſtets jehr fcharf gehalten werden müffen, zum Schär- 
fen und Erneuen herauszunehmen und einzufegen, wodurch das Holz jehr geſchont 
wird. Die Tiefe des Eingreifens der wirkenden Theile wird regulirt durch Heben 
und Senfen Ted Rades mittelft einer einfachen BVerftellvorrichtung. Durch eine 
ebenſo einfache Vorrichtung, welche am mittlern Ende der hintern Schiene angebracht 
it, werben die beweglichen Seitenfchienen weiter oder enger mittelft Stellſchrauben 
geftellt,“ jo dap man Reiben von 16 Zoll bis 2 Fuß bearbeiten fann. Das abge 
rundet auslaufende Ende der Schugbreter muß vorn fein, damit die Rüben ıc. ſo 
wenig als möglich befchädigt werden. Iſt viel Unkraut vorhanden, fo find die 
Sterzen von Zeit zu Zeit zu heben. Bei einer Entfernung der Reihen von 18 Zoll 
bearbeitet man mit dem Seräth täglih 5— 6 magdeb. Morgen. Sollte der Boden 
iehr feft jein, fo ift e8 zu empfehlen, die beiden hintern gewölbten Schare abzu= 
nehmen und an deren Stelle 2 Reiervezähne einzufchrauben. e) Wood's Reihen— 
loderer und Unfrautvertilger. Die Saupttheile diejed neuen Geräthe 
find der Pferdehacke entlehnt, namentlih der Rahmen mit den ftellbaren Rädern 
und die Anordnung der Zug- und Ausrüdevorrichtung. Statt der Zinfen ift eine 
Reihe Horizontal liegender Hebel angebracht, welche abwechjelnd am Ende oder in 
der Mitte den Schaft einer dreizinfigen Forke tragen, jo daß 2 Reihen folcher 
Forken gebildet werden, deren Zinfen nicht auf einander treffen. Die vordere Reibe 
ſteht etwas über dem Boden, während die hintere Reihe denjelben berührt. Um 
zum 2odern und Reinigen von Reibenjaaten angewendet zu werden, muß man ein» 
seine Forken entfernen. 

8) Bebäufelinftrumente. a) Jasper's Häufelpflug. Derſelbe 
unterſcheidet ſich von den gewöhnlichen Häufelpflügen dadurch, daß an ihm ein 
Untergrundwübler angebracht ift. 

9 Horsky's Eultivatoren. a) Zur Kartoffelcultur Rad 
einem Bericht von Schulge find Horsky's Gultivatoren zum Kartoffelbau für einen 
naffen, undurchlaffenden Boden beftimmt. Es ftellen fi, auf Ichmigem Sand- 
und fandigem Lehmboden verfuchöweife angewender, folgende Rachtheile und Mängel 
diefer Geräte heraus: Diefelben erfordern ein bedeutendes Anlagefapital und find 
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zu feinem andern Zweck zu gebrauchen ; fle verlangen mehr Zugvieh als Die An- 
wendung der gewöhnlichen Geräthe, theils wegen der langfamern und ſchwerern 
Arbeit, theils weil die Kaämme noch 2 Mal befahren und 1 Mal unterwühlt wer- 
den müflen ; jede Zerftörumg von Klößen und Wurzeln nach Dem Legen der Kar: 
toffeln ift unmöglich gemacht, weil das fo wirffame Eggen ganz unterbleiben muß; 
aus dieſem Grumde wird mehr Handarbeit erfordert. b) Zur Rübencultur. 
Saͤmmtlichen Werkzeugen liegt die Idee zu Grunde, Die leeren Räume zwiſchen den 
Rübenreiben ſchon bearbeiten zu fönnen, ehe die Rüben ſelbſt zu ſehen find und ohne 
daß fie dabei verihürter werden. Bei ganz gleihmäßigem Boden ohne alle Wurzel⸗ 
unkraͤuter und ohne die geringften Rüdftände von unverrottetem Mift, ſowie bei 
ſehr accurater Handhabung, erfüllen Die Gerätbe auch Das von ihnen Berlangte. Der 
Rübenerdfammformer, welder zugleich Marquer ift, marquirt Durch Sthare 
für feinen Eünftigen Gang umd durch Walzen mit einem Wulft: die Saatrinne. Der 
Samen wird theils auf ebenen Ader, tbeild auf Kaͤmme gejäet. Bei der Narquers 
arbeit macht Dad Inftrument auf ganz reinem Acker qute Arbeit: wo derſelbe aber 
in Rämmen bearbeitet werden ſoll, muß er von ganz gleicher Grumdbeichaffenbeit 
fein; denn fonft befommen die Kämme von der fie zufammendrüdenden concaven 
eifernen Walze cine verichiedene Form. Je leichter der Boden ift, defto breiter 
werden die Kämme gedrüdt, befommen alſo eine ganı andere Wendung als auf 
ichweren Borenftellen. Sobalt das Unkraut aufgegangen ift, follen nun dieſe 
Kämme durch der Form derfelben entiprechende Rlügelreiben bebadt werden: aber 
der Kamm befommmt bei leichter Beichaffenbeit des Borens eine breitere Form, die 
Zähne fallen entweder zu tief oder geben ganz darüber bin, und jo wird dann bei 
ungleichartigem Boden nur etwa die Hälfte des Unfrauts zeritört: ſoll nun die 
andere Hälfte mit der Handbade befeitigt werden, jo wird der Kamm noch mebr 
zerftört; bleibt er fteben, jo wird er ſo groß, daß das Unkraut beim zweiten Hacken mit 
dem Inftrumente nicht mehr abgejdmitten werden fann. Sollen dagegen die Safen- 
ſchare angewendet werden, um die Kämme ab» oder gleich wieder anpflügen zu 
fönnen, fo ift diejes nur möglich, wenn der Boden ganz troden ift, obne bart zu 
fein. Die dicht concentrirten Erbichneideicheiben, Erdſchutzſchlitten und die Hack— 
ſchare geben fo viel Beranlaffung, daß ſich Die Erde ftopft, daß nach kurzem Gange 
des Inftruments eim großer Erbflumpen vor demjelben hineingeſchoben wird. @in 
Streifen von 3 — 4 Zoll auf dem Kamme bleibt von dem Inftrument ganz unbe: 
rührt und muß, ſowie alle Stellen, welche das Flügeleiſen nicht gefaßt bat, mit 
der Hand gejätet und bebadt werden. Weit befler gelingt Die Arbeit, wenn der 
Boden von der Beicbaffenbeit ift, daß Dämme von gleicher Form gebildet werden 
fönnen, und günftiger it der Erfolg des Behackens mit dem geraden Schareiien, 
wenn der Same auf ebenen Boden geſäet iſt; Doch können auch bier die Zugtbiere 
bei jorgfamer Führung nur ſehr langfam geben. Da mit dem Kammformer alle 
Gulturarbeiten ebenjo gut vollführt werden fünnen ald mit dem Nübenculti- 
vator, erfterer ſogar einen noch ficherern Gang bat und bei doppelter Beſpannung 
auch das Doppelte leiftet, fo ift der Rübencultivator ganz entbehrlich, zumal letzterer ſebr 
genau geführt werden muß und Die Arbeit nicht fehr förtert. Der von 2 Menjcben 
gezogene Karrencultivator ift dagegen ein treffliches Inftrument zum Bebaden 
der Rüben auf ebenem Rande. Sind die Rüben nah dem Horskv'ſchen Marauer 
geräet, jo gebt das Inftrument fehr ficher in den Marguerlinien und arbeitet weit 
billiger als der Bferdecultivator. Freilich kann mit dem Karrencultivator erft dann 
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bebadt werden, wenn Die Nübenreiben zu eben find. Der Handeultivator 
zur Ausrottung des Unkrauts und der überflüffigen Rüben iſt bei ganz regelmäßigen 
Stande der letztern in den Reihen eine gute Hilfe zur vorläufigen Verbünnung der 
Rüben, wenn Mewichenhände fehlen. Die zweitbeilige HGandſtachelwalze 
toll, fobald nad langem Regen der Boden abzutrodnen beginnt, zur Berbütung der 
Kruftebitdung angewendet werden. Diejer Zeitpunkt iſt aber genau zu beobachten ; 
tenn fobald der Boden Hart iſt, areift dieſe Walze nicht mehr an. Nur auf ganz 
gleihmäßigem Boden und bei einer guten Handhabung können Horsky's Gulriva- 
toren zur Rübeneultur ein befriedigendes Ergebniß liefern. 
10) Sack's Eultivatoren, a) Der Eultivator. Derjelbe wird von 
einem Pferde gezogen, unmittelbar bimter dem Pfluge angewendet und bearbeitet 
mit einem Zuge 2 — 3 Furchen, weshalb ebenio viel Pflüge vorangehen fünmen. 
Rur anf sehr wideripenftigem Boden läßt man den Gultivator auf jeder einzelnen 
Burcbe geben, mithin doppelt wirken. Gine vorn angebrachte glatte Walze drückt 
die Furchen erft etwas feſt, Damit die in dem gepflügten Lande gebliebenen Erd- 
füden ein fichere® Lager befommen und von den nachfolgenden Meffern gehörig 
bearbeitet werden, Die Meffer find zweifchneidig, mit den Spigen vor- oder rüd- 
wärtsichneidend und für den Eingriff verftellbar. Die Stellung der Meffer nach 
rückwärts ift immer vorzuzieben, befondere wenn Mift untergepflügt wird. Eine 
binten angebrachte Stachelwalze bewirkt eine vollſtändige Krümelung des Ackers 
umd drückt ibn wieder etwas feft, ohne ihn zu jehr zu glätten. Dadurch erhält er 
eine dem gabren Zuftande ähnliche, weder zu lockere noch zu fefte, vollftändig garten» 
mäßige Beichaffenheit. Das Zugthier, welches in der Burche geht, wird an bie 
Deichiel mit Zugvorrichtung gefpannt. Beim Transport oder Umlenten des Ge— 
räths auf dem Acer wird der Rahmen mittelft der daran befindlichen Sebelvorrich- 
tung ausgerückt, um die Meffer und das Hilfsrad außer Wirkſamkeit zu bringen. 
Das Hilfsrad bewegt ſich an der Furchenwand und hat den Zwed, den Gultivator 
fortwährend in Furchenrichtung auf dem gepflügten Acer zu erhalten, was noch 
durch Die verftellbare Zugvorrichtung regulirt wird. Gin großes, unmittelbar hinter 
der vordern glatten Walze befindliche, auf dem ungepflügten Acker gehendes Rad 
dient zur Megulirung des Ganges, reip. zur Ausgleihung des Gewichts, Beim 
Umlenken wird der Eultivator mit den Handhaben dirigirt, außerdem bedarf er ber 
Führung nicht. Der Arbeiter geht auf dem ungepflügten Acker mit einem Stode 
neben dem Gultivator her, um etwaige Verftopfungen der Meffer zu entfernen. 
Sonach wird der gepflügte Acker weder von dem Arbeiter noch von dem Zugthiere 
betreten. Die Walzenzapfen müflen vor dem Gebrauch geölt und die Achjen ber 
Hilfsräder gefettet werden. Der Eultivator wird am beften auf einer Schleife ober 
auf einem Wagen nach dem Acer gebracht. b) Hadwerfzeug. Der zum Be⸗ 
baden von in Reihen angebauten Bilanzen beſtehende Apparat iſt für 14— 1 8zollige 
Reihenentfernungen und für den Eingriff verftellbar und läßt ſich ſicher bands 
baben, weil er auf 2 Rädern geht. Durch die Einrichtung der Schneideeifen wird 
es vermieden, daß Erde auf die Pflanzen fällt, alles Unkraut wird abgejchnitten 
und die Erde gut gefrümelt. Die Handhabung dieied Hadapparars geichieht auf 
folgende Weile: Ein Arbeiter nimmt ein kurzes Fabrband über die Schultern, 
welche® in die Enden der Handhaben eingehängt wird: dieſe Fommen unter bie 
Arme, er faßt mit den Händen die Enden des Querholzes und fchiebt io dad Ins 
ſtrument vor fi Gin. Ein zweiter Arbeiter jiebt. c) Beb äufelinftrument. 
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Daſſelbe beftceht aus Geſtellrahmen, Handhaben, Walze, Schar und einer Häufel- 
vorrichtung. Die Walze läßt fich, um den Eingriff zu reguliren, höher oder tiefer 
ftellen. Die Streihbleche find für die Reihenweite verftellbar. Das eben beichrie- 
bene Behad- und Behäufelinftrument find Theile der Sack'ſchen Saͤemaſchine. Da 
ed jedoch Schwierigkeiten bat, die Säemafchine behufs Herftellung ald Behack- und 
Behäufelapparat audeinanderzunehmen, conftruirte Sad ein für ſich beſtehendes 
Behack⸗- und Behäufelinftrument. Es hat Handhaben, welche für die Größe des 
Arbeiter flellbar find; auch das Fahrrad ift für den Gingriff ftellbar. Die breite 
Schuffelſchar wird für fich allein. angefchraubt ; ſie jchmeidet das Unkraut ab und 
o dert die Zwiichenräume der Reihen. Die eng und weit verftellbaren Meffer die- 
nen dazu, um nach heftigen Regengüflen Die Krufte zu brechen, wenn die Pflanzen 
noch klein find. Drei Löffelfchare dienen zur Xoderung der Zwifchenräume ber 
Reihen. Die Vorrichtung zum Behäufeln ift flellbar. - Die Handhabung dieſes 
Gerärhs ift diefelbe wie die der aus der Säemafchine bergeftellten Behad- und 
Bebäufelgerätbe. | 
Eulturen. 1) Rodung. Zur Ausführung der Rodung conftruirte man 
verichiedene Baum» und Stodrodemajchinen, weil dad Roden von Stöden mit 
in bie Tiefe gebenden Wurzeln mittelft Handgeräthen zu umftändlich, zeit⸗ 
raubend und Eoftipielig ift. Bisher waren der Hebe- und Drebbaum die Ges 
räthe, welche allein beim Ausheben von Stöcken und Wurzeln angewendet wur- 
den; diejelben find aber zu dieſem Behuf durchaus ungenügend. Zu den Baum: 
und Stodrodemafdyinen gehören: a) Schufter'& in Bernbrugk bei Grimma 
Baum- und Stodrodemaichine. Diefelbe bat den Zwed, die Arbeiter 
in den Stand zu fegen, bie tief gehenden Wurzeln aus dem Boden zu zieben 
und eine große Kraft, wie fie beim Roden jchlechtfpaltiger Stöcke gebraucht wird, 
wenn Radehaue, Art, Keil und Drebbaum nicht mehr ausreichen, umſonſt zu 
erzeugen. Mit dieſer Majchine wird mehr Kraft erzeugt, ald 10 — 15 Männer 
mit Hebebäumen erzeugen Eönnen. Es werden mit ihr Bäume oder Baumftöde 
10 — 15 Zoll boch aus der Erde gezogen, fo daß nur noch eine geringe Kraft 
erforderlich ift, um fie vollends zu befeitigen. Durch die enorme Kraftäußerung, 
welche fie erzeugt, jegt ſie Holzhauer wie Ausroder in den Stand, Bäume und 
Stöde in einigen Minuten aus dem Boden zu reifen, wozu beim Ausgraben mehr 
ald 1 Stunde Zeit gebraucht werden würde. Dabei fommen die Wurzeln weit 
reiner ald ohne Anwendung der Maichine aus dem Boden: namentlich werden die 
der Art und Radebaue unzugänglichen tiefgebenden Wurzelftränge mit geringerer 
Mühe und Kraft zu Tage gefördert. Der Boden wird auf den Stodlochflächen 
gleichtief gelodert und dem Pfluge zugänglicher gemacht. Eine Rodemafchine, welche 
bequem von einem Manne transportirt werden fann, vermag, von einer Perſon 
dirigirt, 15— 20,000 Pfund zu beben und Bäume oder deren Stöde bis 12 Zoll 
Stärke ohne Weitered aus dem Boden zu reißen. Bei großen Stöden wendet man 
entiweder mebr als eine Mafchine an oder läßt eine Mafchine an verichiedenen Sei— 
ten des Stockes nach und nach wirken. Sollte der Boden ſehr verfilgt fein, fo wird 
der Bodenfilz 1—11/, Elle um den Stod herum durchgebauen. b) Schufter’& 
Wurzelreißer (Big. 1). DieAufgabe deffelben ift zunächft, die ſchwachen Wurzeln 
im Rodelande, wie fie bei minder forgfältigem Roden vorkommen, unfchädlich für die 
Udergeräthe zu machen und das Pflügen zu erleichtern , ferner dad mühjame Um— 
baden des in Feld umzuwandelnden Holzlandes durd Menfchenhände zu vermeiden. 
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Der Wurzelreißer hat fi aber auch bewährt beim Umbruch von Ländereien, weldye 
mit Haidefilz sc. überzogen find. Ein mit dem Wurzelreißer bearbeitetes Grundftüd 
ähnelt einem Damen- 
brete, weil die ganze 
Oberfläche deſſelben in 
lauter Fleine Quadrate 
zerlegt ift (Big. 2). Die 
Größe der Duabdrate 
hängt von dem Willen 
des Arbeiterö ab, ebenſo 
die Tiefe der Einfchnitte. 
Der Duerfchnitt des auf 
dieje Art bearbeiteten Bo⸗ 
dens gleicht einer Reihe 
neben einander geftellter 
Würfel (Big. 3), die 
durh den Pflug mit 
Leichtigfeit zerkleinert 
werden. Ein Mann mit 
einem Pſerde kann täg- 
lieb 11/, — 2 mandeb. Morgen auf diefe Art 12 Zoll tief bearbeiten. c) Bol- 
linger'& in Wien Baumentwurzelungsmafdhine. 6—7 Minuten 
genügen, um mittelft dieſer Mafchine einen Stamm von 26 Zoll Durchmeffer mit 
nur einer Pferdefraft gänzlich zu entwurzeln. d) Wishak’s in Biberach Wald- 
teufel, zur Ausſtockung des Waldes dienend, ift einfach, leicht und wohlfeil, 
befteht aus 1 Hebel, 2 Ketten und 1 Stiel und fann von 2 kräftigen Mäunern in 
den Wald getragen werden, wo er von 3—4 Männern gehandhabt wird. Außer- 
dem läßt fidy diefer Walpteufel an jedem Stod, liegendem oder ftehendem Baume 
befeftigen; in wenig Minuten ſoll er, je nach derXage, — 12 Bäume niederwerfen. 
e) Gangloff's in Rotbreozig in Böhmen Stockholzrodemaſchine. Die 
einzelnen Beftandtheile der Maichine find: ein Zugband, cine Kette, ein «Hebel, 
zwei 24 Zoll lange, 51/, —6 Zoll hohe und 2 Zoll dicke Keile, zwei 12 Zoll lange, 
11/, Zoll breite und 1 Zoll dicke Bolzen, welche genau in die Löcher des Zugbandes 
paffen, ein Geftell, ein Gelent, eine Klammer. Die ganze Mafchine von Eifen 
trägt ein Untergeftell von Holz und befteht aus dem 3 Fuß langen, 12 3oll breiten, 
8 Zoll dien Polſter und 2 Füßen, von denen jeder 3?/, Buß lang, 7 Zoll breit 
und 7 Zoll did if. Das Ausheben eines Stodes geichieht Durch Auf und Ab- 
bewegen der Hebeftangen und Einfchieben der Keile, wodurcd das Zugband und 
der damit verbundene Stod gehoben wird. Zwei Arbeiter, jeder an einer Hebe- 
ftange, genügen, felbft für ftärfere und feitftchende Stöde. — Was die Benugung 
rajolten Holzboden& in den erften Jahren anlangt, fo haben ſich folgende 
Verfahrungsarten fehr gut bewährt: Sobald im Frühjahr das Neuland troden 
genug ift, wird daffelbe mit jchweren Holzeggen tüchtig abgeeggt und, ohne vorher 
zu pflügen, Hafer eingefäet. Nachdem derfelbe eingeeggt ift, werden die zufammen- 
geſchlevpten Wurzeln fofort abgelefen, e8 wird nochmals geeggt und dann gewalzt. 
Eine jehr reichliche Haferernte wird nicht nur die Koften des Rajolens und die 
Beftellungskoften bezahlen, fondern noch einen Ueberfcyuß gewähren. Das Stürzen 
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der Stoppeln im Herbſt läßt ſich ſehr leicht und vollſtaͤndig bewerffielligen. Auf 
bie Herbſtfurche wird im naͤchſten Fruhjahr wieder Hafer geſaͤet, Die Haſerſtoppel 
im Herbſt ſchwach gebüngt und ein Theil mit Winterroggen bejäet, ein „weiter 
Theil im Brühjahr mit Kartoffeln belegt, ein dritter Theil mit Grünfutter ange- 
ſäet; noch beſſer hat es fich aber bewährt, ald dritte Frucht ausichließlich Grün- 
futter zubauen, weil daflelbe bei dichtem Stande nicht nur Das Feld rein hält, jon- 
dern daſſelbe auch zeitig räumt und eine gründliche Bearbeitung zur folgenden 
Herbftbeftellung geftattet. Auf dieſe Weije erzielt man in den erften 3 Jahren 
fihere und lohnende Ernten, Reinheit des Bodens, leichte Beftellung defjelben, und 
nach dem Grünfutter ift dad Neuland zum Anbau aller Getreidearten und Futter 
pflanzen, die es jeiner Berchaffenheit nach tragen Fann, geeignet. Außerdem hat 
man der Wirthichaft Strob, Futter und Körner ohne Düngeraufwand und obne 
übermäßige Anftrengung des Zugviches zugeführt. In böhern Gebirgögegenden 
behandelt man Rodeland am zwedmäßigften folgendermaßen: Sobald der Holy 
ſchlag von den größern Wurzeln gereinigt worden ift, wird im Frühjahr, jobald es 
die Witterung geftattet, mit einer 'ichweren Egge geeggt, dann ein Gemenge aus 
einem Viertel Waldroggen und drei Viertel Hafer ausgeſäet und der Samen mit 
10 Zoll langen und an der Schärfe A Zoll breiten Hauen jo tief ald möglich ein- 
gehadt, wobei der Boden zugleich von allen noch vorhandenen Wurzeln gereinigt 
wird. Das Feld wird dann mit der Egge jo oft überzogen, bis alle Schollen Flar 
find, hierauf mit der Harke von allen loſe liegenden Wurzeln und Rajenftücen ge— 
reinigt, und jchließlich werden Wailerfurchen gezogen. Dieſe Merbode hat den 
Vortheil, daß von einer Saat zwei Ernten von verichiedenen Fruchtarten gewonnen 
werden: die Ernte des Hafers in demjelben Jahre und die Ernte des Waldroggens 
im fünftigen Jabre. Der Waldroggen bat die Gigenjchaft, daß er im Sommer 
des Jahres, wo er geiäet worden ift, nicht ſchoßt, ſondern fich blos beſtockt. Im 
fommentden Jahre treibt er aus einem Stode 60— 70 Halme mit langen Achren. 
Dieſer Waldroggen liefert einen ſehr hohen Ertrag in Körnern und Strob. Rach 
ibm folgt gewöhnlicher Winterroggen, dann Kartoffeln und Safer. Hierauf wird 
das Neuland in Die gebräuchliche Rotation mit aufgenommen. 

2) Gulturder Sandbuhnen. Zunächit werden Die Stellen des Treib— 
ſandes geebnet, damit Dad Waſſer einen gleichmäßigen Uebergang hat; dann werden 
in der ganzen Breite des Terrains nach der Schnure 1— 17, Buß tiefe und 1 Fuß 
breite Rinnen gemacht und in Diefe Raſenſtücken umgeftürzt eingelegt, jo daß die Wurs 
zelm derjelben nach oben zu liegen fommen. Dieje Rajenftüden erhalten die Feuch— 
tigkeit und näbren die Pflanzen. Nun werden Weiden eingelegt, am beften die 
rothe Korbweide oder in Ermangelung derfelben die Steinweide. As Pflänzlinge 
verdienen zweijährige Schofien den Vorzug; man legt ſie der Yänge nach loje in 
die Rinnen, bededt fie 2—3 Zoll hoch mit Erde, läßt aber die Triebe nicht böber 
ala 1 — 2 Zoll über der Erde ftehen. Die Rinnen formen ſich jchon im erften 
Jahre wie Hecken; denn jeder Schößling bilder viele Triebe. Man pflanzt 
jedesmal A Reihen nad einander in 3 fußiger Entfernung, schlägt dann 
2 Ruthen über, bilder wieder A Hedenreihen, läßt wieder 2 Ruthen unbepflangt 
unt fährt jo fort. Größere Zwiichenräume dürfen nicht ftattfinden; am beften ifl 
ed, wenn das ganze Terrain in Ffußiger Entfernung bepflanzt wird. Die Korb- 
weiden geben vom dritten Jahre an einen guten Ertrag, und indem bei Ueber— 
ſchwemmungen die Schlammtbeile an ibnen hängen bleiben, tragen fie zur Befeftigung 
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und Verbeſſerung ded Sandbodens weientlich bei. Die Korbiweiden müſſen aber 
ichon im 2.—3. Jahre !/, Buß hoch über der Erde abgeſchnitten werden. Die jo 
abgeichnittenen Reihen bilden Strümpfe, in denen fich der Schlamm anjegt ; nad 
und nach erhöhen ſich die Reihen dammartig. In die zwiichen den Weidepflanzungen 
gelaffenen leeren Zwifchenräume fann man, ebenfalld in mit Raſen audgefüllte 
Rinnen, die gemeine Brenneffel pflanzen ; diejelbe hat ein großes Wurzelvermögen, 
liefert ein gutes Biehfutter und befeftigt und verbeflert den Triebiand ebenfalls fehr. 

3) Robrceultur. In meuefter Zeit empfahl man den Anbau des ge— 
meinen Schilfrohrs (Arundo phragmites) auf Dazu geeigneten Plätzen 
nicht nur ald Bau⸗ und Streumaterial, jondern auch ald Futtermittel (ſ. Futter⸗ 
pflanzen). Der Anbau des Rohre läßt fich mit verhältnismäßig geringen Koften 
auf Zocalitäten ausführen, welchen auf andere Art ein entipredyender Ertrag nicht 
abzugewinnen ift, und deren es faft überall in Menge gibt: nicht zu entwäflernde 
jumpfige oder unter Waſſer ftehende Blächen, ausgenugte Torf: und Mergelgruben, 
Ränder der Seen, Teiche und Bäche. Cine bejondere Bilege bedürfen die Rohr: 
anlagen nicht; wohl ift aber zu beachten, daß das Rohr nicht zu tief abgeichnitten 
werden darf, daß das Wafler bei erhöhtem Stande oder bei Wellenjchlag nicht in Lie 
boblen Halme eindringen fann, was Fäulniß der Stöcke veranlaffen würde. Wei 
der Anlegung von Rohrpflangungen verfuhr man früher nach zwei Methoden, je 
nachdem die zu cultivirende Fläche unter Wafler ftand oder vom Waſſer gar nicht 
oder nur wenig überftaut wurde. Im erften Fall juchte man das Rohr aus dem 
Samen zu ziehen, fireifte zu dieſem Bebuf die reifen Samen von den Rispen des 
Rohres ab, rollte die Samenkörner in Lehmkugeln und ftreute legtere über Die zu 
eultivirendeBlähhe ın das Waſſer. Im zweiten Balle juchte man die Bflanzung 
durdy Stedlinge aufzubringen, indem man junges. noch in der Brübjahrsentwidelung 
begriffenes Rohr oder ausgegrabene Rohrwurzeln der Yänge nach in mehre Stücken 
gertbeifte und bie legtern fchräg in vorgebohrte Löcher ſteckte, ſo daß 1—2 Knoten 
des Stecklings in die Erde famen und cin Knoten daraus bervorragte. Beide Mer 
thoden find nach den Annal. der Landw. in neuerer Zeit als mißlich bezeichnet 
worden. Gegen die erfte wird eingewendet, daß Wind und Wellen die ausgeftreuten 
Lehmkugeln zu ſehr umber und auseinander treiben, daß der Lehm Die eingerollten 
Samentörner bei ihrem erften Durchdringen vom Wafler hermetiſch umſchließt und 
bei ihrer jpätern Auflöfung der Tiefe überläßt, wo ſie aus Mangel an zutretender 
Luft feine Pflanzen bilden können. Gegen die zweite Methode wird angeführt, daß 
die Robrpflanze fortdauernde Beuchtigfeit bei ungehinderter Communication mit 
der Atmoiphäre bebürfe, indem fie nach den Zuritftreten der Beuchtigfeit von den 
Wurzeln ebenjo wie nach eintretender Ueberftauung hald abfterbe, Daß eben die 
gleichmäßige Erhaltung des den Stedlingen entiprechenden Waſſerſtandes jelten 
möglich sei, daß ferner jo wenig die oberften troden in der Luft ftehenden, als die 
unterften 4 Buß unter der Oberfläche der Erde befindlichen und daher von der 
Atmoſphaͤre abgeichloflenen Knoten der Sterlinge kräftige Triebe werden fönnten, 
und daß die aus den mittlern, an der Erdoberfläche liegenden Knoten hervor— 
gehenden Triebe leicht verfünmmerten, da fie bei dem faft perpendiculären Stande der 
Stedlinge ihre Keime faft in der Horizontale trieben. Im neuefter Zeit hat nun 
der holfteiniiche Landwirth Römer eine Cultur des Rohres eingeführt, welche von 
um fo größerer Bedeutung ift, als fie in Bezug auf den Bflanzort nur jolche Loca⸗ 
fitäten ausichlieft, auf welchen ein Durchbringen der Feuchtigkeit bis zur oberften 
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Erdſchicht unmöglich ift, oder welche einen höhern Waflerftand als 5 Fuß haben, 
dagegen für alle andern Loralitäten, jelbft für Torfboden empfohlen wird. Beſon⸗ 
ders geeignet ift dieſe Culturmethode auf waflerhaltenden Sümpfen, außgeftochenen 
Zorfe und Mergelgruben und an den Ufern der Teiche, Seen und Bäche, injofern 
legtere nicht zu tief und nicht zu reißend find. Nach der Römer fen Methode 
werden die jungen Pflanzen aus den Knoten gezogen. Das dazu beftimmte Bflanz- 
rohr wird, bevor es eine ftarfe Entwidelung erreicht bat, am beften von Ende 
Mai bis Anfang Juli, geichnitten ; daffelbe wird dann aber nicht feiner zerfchnitten, 
fondern der Ränge nach 2—3 Mal in 1—11,, Zoll dide Bündel gebunden. Die 
Bündel dürfen nicht zu feft geihnürt, und ald Bindematerial müffen junge Weiden 
gewählt werden, welche im Wafler nicht bald in Fäulniß übergehen. Die jo ber- 
geftellten Bündelchen werden auf der zu cultivirenden Bläche horizontal und parallel 
neben einander niedergelegt, und auf dieſe Weile bedeckt man das ganze zu be 
pflanzende Terrain. Die Bündel müflen aber ausgelegt werden, noch ebe fie an- 
fangen welf zu werben, weil jonft die Keimfraft beeinträchtigt würde. Die aus: 
gebreiteten Robrbündel werden dur eingeichlagene Pfähle oder auf andere Weiie 
dergeftalt gegen einander befeftigt, daß fie fich wohl mit dem fteigenden oder fallen- 
den Waſſer heben oder ſenken, nicht aber von einander trennen oder von denjenigen 
Stellen entfernen fönnen, wo fie niedergelegt wurden. Will man von vornherein 
größere Flächen anbauen, und fehlt e8 Dazu an dem erforderlichen Pflanzrohr, jo 
wird die Bläche am beften negförmig mit Pflangenbündeln belegt. Man legt in 
diefem Balle Streifen, in welchen immer ein Bündel die Verlängerung des andern 
bilder, . kreuzweiſe über einander ; die einzelnen Streifen dürfen dann aber nicht 
weiter ald 2 Fuß von einander entfernt liegen, und die unbedeckten im dem folcher- 
geftalt entftandenen Netze vorfommenden vieredigen Bläge nicht größer als je 
4 Duadratfuß jein. Eine auf die beichriebene Art angelegte und gut befeftigte 
Anpflanzung kann nun den Ginflüffen der Natur überlaffen bleiben. Bon friſch 
geichnittenem Pflanzrohr werden jth an den Knoten ſchon nah 8— 10 Tagen 
junge Triebe zeigen, welche aleichzeitig ibre Wurzelbildung nach unten beginnen. 
Jeder Ueberitauung muß man vorbeugen und dafür ſorgen, daß fich Die Feuchtigkeit 
des Bodens, wenigftend im erften Jahre der Anpflanzung, nie völlig verliere. Will 
man benarbte Klächen, 3.8. Wiejen oder waflerhaltige Dreeiche, mit Rohr anbauen, 
jo muß man erft die Narbe zerftören oder wenigitens ftarf verwunden. Schon im 
zweiten Jahre nach der Anpflanzung werden die aus den Knoten getriebenen Wur- 
zeln fih mebre Fuß weit ausbreiten; Durch ein Eränfliches Ausſehen der über dem 
Waſſer befindlichen Pflanzen darf man ſich nicht beirren laſſen. Nach ungefähr 
6 Jahren liefert eine jolche Pflanzung die erfte vollftändige Ernte; von da an ver 
mehrt fich der Ertrag alljährlich, bis Die Pflanzung ihre vollftändige Rormalitärfe 
erlangt hat. — Eine andere bewährte Metbode der Robrpflanzung ift die Stein- 
buſch'ſche in Fiſchteichen. Im Frühjahr werden Robrwurzeln ausgegraben, 
in 3 Zoll lange Stüden zerfchnitten und dieſe auf den troden gelegten Stellen 
der vorber abgelaffenen Teiche in Entfernungen von je 1 Fuß nach jeder Seite bin 
3 Boll tief wagerecht in die Erde gelegt und dann die Teiche wieder unter Wafler 
gefegt. Noch eine andere Methode ift folgende: Im Frühjahr, nachdem das Robr 
8 — 10 Zoll hoch herangewachfen ift, werden ſowohl die zu bepflanzenden als die 
bereits bepflanzten Teiche, aus welchen die Robrpflanzgen entnommen werden follen, 
um 11/, Buß abgelaffen ; aus letztern werden die Rohrſchößlinge fo ausgegraben, 
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daß an jedem Schößling eine circa 10 Zoll lange Wurzel, und 
Seite des Schöflingd eine Kinge von 5—6 Zoll bleibt, "Die Scrößlinge —— 
dann in 3 Fuß lange Bunde vereinigt und ſofort nach den zu bepflanzenden — 
gebracht, wo ſie noch an demſelben Tage auf den vom Waſſer befreiten Stellen 
eben fo hoch in die Erde gebracht werden, als fie dem Anfchein nach vorher ge- 
fanden haben. Die Köcher werden mit dem Spaten auf- und zugemacht und . 
beendigter Pflanzung die Teiche wieder jo weit unter Waffer gefegt, daj bie Spiben 
der jungen Triebe etwas aus dem Waſſerſpiegel hervorragen. Im vierten Jahre 
kann dad Robr geſchnitten werben; dieſes geſchieht im Spaͤtherbſt in der Art daß 
6 Zoll hohe Stoppeln ſtehen bleiben. Der Karpfenzucht wird bie Robrnugung 
als zuträglich erachtet, indem Die Karpfen unter dem Rohre Schatten und Schutz 
vor den Raubvögeln finden. 

1) Moorcultur. Weiner Torfboden mit ftagnirendem Waſſer und Unter— 
grunde läßt ſich nach den Erfahrungen des Grafen Lippe-Weißenfeld auf folgende 
Weiſe in fruchtbares Ackerland umwandeln: Das Grundſtück wird zunächft drai⸗ 
nirt, wobei die in einer Tiefe von A Fuß 2 Zoll gelegten Saugſtraͤnge 2 Ruthen 
von einander gelegt werden. Die verfumpften Stellen werden völlig ausgegraben 
und mit Steinen audgefüllt, jede einzelne Duelle beſonders gefaßt. Nachdem ſich 
das ſchwammige Areal geſenkt hat und feft geworden ift, wird es mit der Hand» 
hade umgehadt. Das jo behandelte Land wird nun entweder ftarf mit Kalk über- 
jabren oder — was jchneller zum Ziele geführt — gebrannt. Nach dem Brennen 
kann das Xand in den Turnus aufgenommen werben; düngt man es regelnäßig, 

io liefert es ſehr reiche Ernten. 

Literatur. Gaufe, Mittheilungen über künſtlichen Anbau des Arundo 
Phragmites. Hamburg 1855. — Wurffbach, Nachrichten über Landes Meliora- 
tionen. Mit Abbild. Berl. 1856. — Bofchult und v. Honftedt, Die Meliora- 
tion des Wietzebruches. Mit Abbild. Hannov. 1858. 

Dahdehung. 1) Ziegeldächer Sowohl wegen des geringen Gewichts 
ald wegen der geringen Koften und größern Dauer verdienen die in eifernen Cha— 
blonen gearbeiten Schlußziegel (platte, mit einer einfachen Raſe verfehene 
Dachſteine, welche auf der einen Kängenfeite mit einem circa Zoll tiefen Balz, 
auf der andern Längenieite mit einer in Dielen Balz paflenden Thonleiſte verſehen 
find, jo daß richtig eingeleate Schlußziegel auch ohne Kalflager einen befriedigen- 
den Schluß bilden) weitaus den Vorzug vor den gewöhnlichen platten, mit einer 
Naie veriehenen Schildziegeln oder Bieberſchwänzen. Außer der Keich- 
tigfeit, Wohlfeilheit, vem beflern Schluß und der gröfern Dauer haben Schluß- 
ziegel auch noch den Bortheil, daß bei ihrer Anwendung die Hälfte der Balken 
und des Lattenaufſſchlags und die Hälfte des Kalks gegenüber den Schildziegeln 
eripart wird, weil die Schlußziegel unter fich in einem fo feften Verband liegen, 
daß, wenn auch ein Kopf abgeht, dennoch fein Ziegel berunterfällt. In vielen 
Fällen wird man den Kalk ganz, und die Dachipäne in allen Fällen entbebren kön— 
nen. Die Dauerbaftigkeit eined mit Schlußgiegeln eingedeckten Dached wird das 
durch nicht unbedeutend erhöht, daß das Dach in febr dichtem Schluffe liegt, da— 
ber Sturm und Wetter weit weniger ausgeſetzt ift, ald ein Schildziegeldach. 

2) Ölajirte Balzplattendächer. Die glafirten Balgplatten werden 
von Ziegler- Pellis in Winterthur angefertigt. Diefe Blatten vereinigen in ſich 
folgende Vorzüge: Sie bilden die leichteſte Dachdeckung, indem ein Doppeldach 
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mehr als 3 Mal ſchwerer iſt, als ein Dach aus Falzplatten. Deshalb können die 
Dachbalken aus leichterm Holze gemacht werden, und ba die Latten auf 1 Buß 
t Zoll Entfernung befeftigt werden können, jo erfordert ein ſolches Dach weniger 
Ratten, weniger Nägel und weniger Arbeitslöhne. Vermöge ver Gonftruction der 
Falzplatten kann das Dach flacher conftruirt werden, als bei Anwendung jeden 
andern Materiald, Blech und Schiefer ausgenommen ; vor dieſen haben aber die 
Falzplatten den Vorzug, daß fle feinen Anſtrich bedürfen und nicht abfrieren ; auch 
fichern fie vollftändig gegen das Eindringen von Regen und Schnee. Da die 
Dächer bei Anwendung der Falzplatten ſehr flach und ohne die mindefte Gefahr 
bid auf 9% Dachwinfel oder Steigung gemacht werden können, jo kann man unter 
gleicher Firfthöhe ein Stockwerk mehr anbringen und an leichterm Dachgebält x. 
bedeutend eriparen. ine Balgplatte deckt in der Breite 71/7 Zoll, in der Länge 
1 Fuß 1 Zoll. Gin Umdeden derartiger Dächer, welche 20 Broc. wohlfeiler find 
als die Doppeldächer mit gewöhnlichen Ziegeln, ift nicht erforderlich ; denn wenn 
auch einmal ein Ziegel abgeht, jo fann er leicht Durch einen andern erfegt werben. 

3) Dächeraus hohlen Mauerfteinen. Solche Dächer werden ganz 
einfach dadurch angefertigt, daß man einen Bogen aus Hohlfteinen als Dede über 
das Gebäude wirft. Soldye Dächer wendet man in England bei den Wirthſchafts⸗ 
gebäuden wegen ihrer Wohlfeilheit und Dauerhaftigkeit an. Gewöhnliche Wände 
find fkarf genug, dem Gewicht eined aus Hohlſteinen gefertigten Bogens wider: 
fteben zu können ; fein Drängen nach außen verhindert man durch eijerne Binde— 
fatten mit doppelten Endlagern, welche wenig foften. Die Endlager werden aus 
Sandftein oder Gußeiien gefertigt. Die eifernen Endlager beſtehen im Weſent⸗ 
lichen aus einer gußeiſernen Kapiel von etwa A Boll Länge, inwendig mit einem 
Gitterwerf. Dieſes innere Gitterwerf und feine Außenwände haben überall eine 
aleiche Länge von A Zoll und ftehen daher überall gleich weit vom Boden der Kap⸗ 
jel ab. Die ganze Kapiel mit allen ihren Einzelheiten befteht aus !', Zoll jtarfem 
Gußeifen; ein ganzes Endlager wiegt nicht über '/, Gentner. Derjenige Theil des 
Gitterwerks, auf den die Schraubenmutter der Bindelatte wirft, wird etwas ftärfer 
angefertigt, um Stärfe mit Xeichtigfeit zu verbinden. Die ſchwalbenſchwanzförmige 
Geftalt der eifernen Bindelager gibt denjelben eine fo fefte Xage in der Wand, daß 
diefelbe faum je zu verrüden ift. Der innere hohle Raum der Kapſel wird, nadh- 
dem die Bindelatte bejeitigt ift, jorgfältig mit Mauerwerf ausgefüllt; feine feite 
Lage in der Mauer beruht hauptfächlich auf der Sorgfalt, mit welcher deſſen Um— 
gebung ringsum von den Materialien der Wand eingefcbloffen wird. Wender man 
Endlager aus Sandjtein an, jo werben biejelben ähnlich wie die aus Gußftein, 
aber zur vollen Stärke der-Wand angefertigt. Um die Enden der Bindelatten an 
ihre Endlager zu befeftigen, läßt man das Ente der Bindelatte in einen Schwal- 
benfchwanz oder in ein Dreieck auslaufen, das tief in das Mauerwerf eingelaffen 
und ringsum mit Portlandeement umgeben wird. Die Deffnung, welche man zur 
Aufnahme des Dreiecks in die Steine ded Mauerwerks anfertigen muß, foll ganz 
genau der Größe des Dreiecks, das ſich am Ende der Bindelatte befindet, entipres 
chen. Die Bindelatten fteben, je nach Umftänden, 6—10 Fuß von einander ab. 
Die Bogen werden aus Hohlfteinen gemacht, die in guten Kalkmörtel eingelegt 
werden. Um fie wafferdicht berzuftellen, müffen fie mit Gement, Delfarbe oder 
Pech jehr jorgfältig überftrichen werden. 100 engl. Ouadratfuß — 94,3 preuß. 
Quadratfuß Dachfläche aus Hohlfteinen koſten 123/, Ihlr., während Schieferdach 
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191,, Ihr. koſtet; das Dach aus Hohlſteinen iſt Deshalb weit wohlfeiler ala das 
Schiefer-, aber auch wohlfeiler als das gewöhnliche Ziegeldach. 

4) Schindeldächer. Um Schindeldächern eine größere Dauer zu geben 
und fie gegen euer zu ſchützen, taucht man die Schindeln in Wafferglas, 
ichiebt fe zufammen und überjlebt fie dann mit gebranntem und gepulvertem Kalk. 
Inden der Kalk dad noch in den Waflerglaie befindliche Waffer auffaugt, werden 
die Schindeln durch diefe Maffe jo innig verbunden, daß fie nicht wieder aus ein- 
ander gehen, namentlich aber auch gegen Feuer geichügt. 

5) Rohrdächer. Unter den Rohrdächern verdient dad mit Bindfaden be- 
feftigte, mit 3 Reiben Ziegeln an der Firft den Vorzug. Um den Binbfaden ge- 
gen das Verſtocken zu ſchützen, wird er mit Pech getränft. Ein ſolches Rohrdach 
joll 30 Jahre ausdauern. . 

6) Holzeementdächer. Die feuerfefte und waflerdichte Holzeement-Be— 
dachung ift eine ganz neue Erfindung, aber bereitd von der Regierung in Breslau 
empfohlen. Nach Urt der Dorn’schen Dächer wird auch bier eine Schalung unter» 
gelegt, die Fugen werden verleiftet, dann kommt eine 1/, Zoll dicke Lage Sand, über 
diefe 3—4A Bogen Papier, die mit dem Holzcement beftrichen und mit Steinkoh— 
lenftaub beftreut werden, und darüber eine 2—3 Zoll die Kied- und Kehmichicht. 

7) Zinkdächer. Um die Haltbarkeit von Zinkbedachung an der Luft zu 
prüfen, hat Pettenkofer Verfuche angeitellt. Aus denjelben gebt hervor, daß, ob- 
ihon durch die Einwirkung der Witterung Zinfroft gebildet und weggeführt wird, 
ein Zinfbleh von 0,25 Linien 243 Jahre zu feiner völligen Auflöjung bedürfen 
würde. Hiernach find Zinfdächer allerdings ſehr Dauerbaft. 

8) Raiendäcder Der Erfinder Roswell läßt die Dächer der Wirth 
ihaftögebäude etwas ftärfer als für Ziegel und Schiefer conftruiren und deckt Die 
jelben mit Raſen; über legtern wird eine 2 Zoll hohe Lage von Mörtel aufgetra- 
gen, welcher mit gutem Sande angemact und nach 2 Wochen mit kleingehacktem 
Riedgras oder Strob vermengt wird. Solche Dächer werden etwas flacher als 
Schieferdächer angelegt. Sie ſollen Stürmen, Regen, Froſt und Feuer jehr gut 
widerfteben. lim ihnen das Anjeben von Schieferbächern zu geben, fann man den 
gröbern Ueberzug noch mit einem feinern von blaufcbwarzer Farbe bededen. Die 
beim Trodnen folder Dächer entftehenden Riffe müſſen durch einen jehr dünnen 
Mörtelbrei mit aller Sorgfalt wieder verjchloffen werden. Gin ſolides Dach Eoftet 
nur 1/,, deilen, was ein Schieferdach koſtet. — Eine andere Gonjtruction von 
Rafendächern empfiehlt Mayr. Am beften gibt man der Dachfläche ein Gefälle 
von 10 Proc. Die 6—7 Zoll diden Sparren des Dachſtuhls kommen 3 Fuß von 
einander entfernt auf 10 Zoll dicke Dachbäume zu liegen. Die Sparren werben 
mit Bretern verſchalt, welche 11/,—1?/, Zoll di und auf der obern Fläche glatt 
gehobelt find, damit fie dem Papiere durch Feine ſcharfe Unebenheit gefährlich wer- 
den können. Daber darf auch nirgends ein Nagel£opf vorſtehen. Aftlöcer, Spal- 
ten und Vertiefungen werden mit Leim oder Gyps verftrichen und ausgeglichen. 
Die Breterverjchalung wird zunächſt mit erwärmtem oder leichtflüffigem Stein- 
fohlentheer, dem 1/5, Vech beigemiicht wird, einmal gut üperftrichen. Iſt der An- 
ftrich getrocknet, fo betreut man ihn mit feingeflebter Aiche, Nun wird das Papier 
aufgelegt. Man ſchneidet von Demfelben jo viel ab, daß es von der Traufe bid zum 
Firfte reicht und dieſer noch 6 Zoll damit überdedt werden fann. Gin zweiter Ab» 
fehnitt von gleicher Länge kommt neben den erften zu liegen und wirt mit Diefem 
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der Laͤnge nach 3—4 Zoll breit zuſammengeleimt. Dazu dient eine Maſſe aus !/, Bro. 
Leim, 1/, Pfd. Stärke und !;, Pfo. Alaun, in 2 Quart fochenden Waſſers eingerübrrt. 
Man kann auch die Dedung mit Papier nad) der Länge des Daches vornehmen. 
Wo die Umfaffungsmauer dad Dach überragt und länge derſelben innerhalb von 
der tiefiten Stelle wie in einer Rinne das Wafler fich jammelt, verdient ein gan« 
zer der Länge nach gelegter Bapierftreifen den Vorzug. An den die Dedung be 
rübrenden Mauern und Schorniteinen ift das Papier 9—12 Zoll in die Höhe zu 
richten und fo anzufügen, daß zwiichen Wand und Bapier fein Wajler einzudrin- 
gen vermag. Dieſe Aufbiegungen müfjen fleißig mit Theer beftrichen und in den 
Vertiefungen, wo fich das Waſſer jammelt, nochmals mit getbeertem Papier be- 
legt ‚werden. Das Bapier wird nicht an die Verſchalung befeitigt; nur die Auf— 
biegungen beftet man an, und bei einem Dachvorjprung wird die erfte Bapierlage 
mit dem Blechftreifen zugleich an der Traufe feftgenagelt. Bis die Rajen aufgelegt 
werden , bedeeft man jedoch das Papier vorfichtig mit Bretern. Sind die beiden 
erften ‘Bapierftreifen aufgelegt und mit heißem Theer überftrichen, jo wird un- 
verzüglich ein gleich langer zuiammengeleimter Streifen von 1?/, Zoll Breite mit 
Vermeidung aller Falten als zweite Lage darauf gebracht und gut mit Theer über- 
ftrichen. Darauf bringt man noc eine dritte Papierlage. Auf dieie Art kommt 
feine Fuge des Papiers Direct über Die andere zu liegen. In der Regel werden 
nur die Streifen der unterften Bapierlage zuiammengeleimt. Das Auflegen umd 
Andrüden der zweiten und dritten Bapierfchicht muß fofort nach erfolgtem Tbeer- 
anftrich geſchehen. Entſtehen Blafen, jo bejeitigt man Diejelben Durch Niederdrüden 
des Papierd. Zufällig entitehende Beihädigungen beſſert man nad Bejtreichen 
mit Theer und Ueberlegen eines weit übergreifenden Stüd Papier aus. Die 
dritte Papierlage muß bejonders gut mit Theer überjtrichen werden; dann folgt 
unmittelbar das Lieberftreuen mit erwärmtem, trodenem, meblartigem Sande, 
mindeftend ?/, Zoll Did. Statt Sand kann man auch Holz- oder Steinkohlen— 
pulver anwenden. Dieje Arbeiten müflen geſchehen, jobald 2 Breiten des Papiers 
aufgelegt jind, um das Betreten dejfelben jo viel alö möglich zu vermeiden. So— 
bald die jo angefertigte Dachdeckung bart iſt, werden Raſen aufgelegt. Diefelben 
werden in Quadratfuß großen Stüden 6—8 Zoll di ausgeftochen und von den 
iharffantigen Steinen ıc. befreit. Um das Dach nicht einjeitiq zu beichweren , ift 
ed ratbfam, an mehren Seiten zugleich mit dem Auflegen des Raſens zu beginnen. 
Wenn nach einiger Zeit zwifchen den Raienftüden Bugen entitanden find, muß 
man Ddieje mit quter Dammerde ausfüllen. Die Herftellungskoften einer Quadrat 
Flafter Dieied Daches ohne Rafen berragen circa 14 Rgr. NRaiendächer eignen fich 
nach Mapr für jedes Klima , für jedes Gebäude, für jede Dachform, doch müſſen 
die Mauern jolid errichtet fein, weil die Nafen noch ſchwerer find als die Ziegel. 
Die Vortheile der Rajendächer befteben nach Mayr in ibrer Wohlfeilbeit, Undurch— 
dringlichfeit für Näffe, Hige, Kälte, in ihrer Wetterbejtändigkeit,, Weuerficherbeit 
und Annebmlichkeit. 

9) Steinpappdäcder Das Dad wird mit I—? ‚zolligen Breteru, je 
nachdem cd mehr oder minder betreten wird, möglichit eben verfchalt und gut ge— 
nagelt, jo daß fich Die Breter nicht werfen fünnen. Um das Werfen zu verbüten, 
verwendet man 6 Zoll breite DBreter. Man gibt dem Dache womöglich per Elle 
einen Fall von A—5 Ellen oder 1/,—1/,, der Tiefe eined Doppel» oder 1/, — 1, 
eined einfeitigen Daches. Stößt das Dach an ein Gebäude oder an ein anderes 
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Dach, jo muß man zur Verbindung Kehlbreter anbringen, welche jpäter mit Pappe 
gedeckt werben. Iſt die Breterdecke fertig, jo fann mit der Dedung begonnen wer: 
den. Zu dieſem Behufe müffen die Bappen Tags zuvor, che fie verwendet werben 
iollen, 12 Stunden in Wafler gelegt werden, damit fle tüchtig durchweichen, 
dehnbar werden und fich glatter und ftraffer auf Die Schalung jpannen. Die ein- 
geweichten Bappen werden mit der Spige nach der Traufe des Gebüudes laufend 
und an legterer beginnend mit breitföpfigen Nägeln aufgenagelt. Die Rägel haben 
einen 1/, Zoll breiten Kopf und einen 1'/, Zoll langen Stiel. Beim Aufnageln 
müflen die Pappen da, wo fich diejelben ftoßen, 21,,—3 Boll übereinander gelegt 
werden, und die Nägel müflen möglichft nabe an den Rand und in einer Entfer- 
nung von 11/5 Zoll von Mitte zu Mitte des Nageld zu ſtehen fommen. Zwifchen 
die bei dem llebereinanderlegen ter Pappen entftebende Fuge ftreicht man eine 
Miſchung von Diem Theer und Steinkohlenpech, damit die einzelnen Bappen dicht 
mit einander verbunden und Die ganze Vappdecke cin vollfonnmenes Ganzes werde. 
Die eben erwähnte Theermiſchung wird bergeftelltt,, indem man dem Steinfohlen- 
theer jo viel Steinfohlenpech zuſetzt, ald nötbig ift, um Die warm gemachte Maffe 
noch ftreichen zu fonnen. Werden die Bappen mit der Spige nach der Grund 
linie des Daches aufgenagelt, jo nennt man das Verfahren Diaygonaldefung ; da 
bei dieſer Deckung dad Regenwaſſer nie auf Die Zuge Drüden fann, jo bat fie große 
Vorzüge vor jeder andern Dedungsart. Bei einem zweifeitigen Dach, wo auf dem 
Firft die Bappen zufammenftoßen,, läßt man entweder die eine Seite der Bappe 
überftchen, um fie auf die andere Seite herüberzunageln, oder man fchneidet fie da, 
mo fie zufammenftoßen, ab und jegt Kappen von Bappe darüber. Wird das Dad) 
von einem Schornftein durchbrochen, jo faht man denjelben dergeftalt ein, daß 
man rings herum dreiedige Xeiften, circa 3 Zoll breit und eben jo hoch, auf die 
Schalung feftnagelt, gibt aber der Leiſte, welche dem Firft zugekehrt ift, die Form 
eines ftumpfwinfeligen Dreiecks, damit dad Wafler befler abwärts vom Schorn- 
fein geleitet wird. Diele Leiften werden dann mit Bappe überdeeft und Die ganze 
Einfaſſung beionders gut mit Theer und Steinfoblenpech beftrihen. Am Rande 
des Daches nagelt man die Bappen etwas eingeichlagen an der Stirne der Breter 
feft oder, noch befler, man jchneider die Pappen bündig mit den Bretern ab und 
faßt die Randpappen mit Zinfftreifen ein, welche 3/,——1 Zoll über die Schalung 
bervoripringen. Dadurd wird das Megenwafler gänzlich von den Schalbretern 
abgeleitet, die Schalbreter gegen das Berfaulen geihügt und Die Pappen vor Be- 
ichädigungen an dem Rande bewahrt. Ift das Dach nad) vorftehend angegebener 
Weile gedeckt, und find die Fugen mit der Theermiichung nochmals überftrichen, 
io überftreicht man Das ganze Dach ziemlich fett mit einer andern Theermiichung, 
weiche man aus %, jtarfem Theer und 1/, an ber Xuft gelöfchtem, fein geilebtem 
Graufalf berftellt. Der Theer wird kochend gemacht und das Kalfmebl unter Um— 
rühren in Fleinen Portionen zugefügt. Die friich getbeerte Bläche wird noch mit 
feingeftebtem ſcharfen Flußſande oder Steinfoblenafche beftreut; diejes Bepudern " 
muß aber jofort nach dem Aufbringen ded Theeres geichehen, und es ift nothwen⸗ 
dig, eben fo viel Sand oder Aſche aufzuftreuen, ald Theer angewendet worden ift, 
damit dann der Theer jo gelättigt wird, daß er durch die Sonnenhige nicht au®- 
einanderfließt; am beften trägt der eine Arbeiter den Theer auf, und der andere 
ftreut gleich hinterher Sand oder Alche auf. Sand ſowohl ala Steinkohlenaſche 
müffen möglichſt ftaubfrei fein. Tritt während der Eindeduug eines Daches an- 
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haltendes Regenwetter oder Froft ein, wo die Puderung nicht vorgenommen wer: 
den kann, fo läßt man das eingedeckte Dach ruhig bis zum Sommer liegen, wo 
dann bei paffendem Wetter Die Puderung vorgenommen wird. Die Unterhaltungs: 
foiten eines Pappdaches find jo gering, daß fie faum ter Erwähnung bedürfen. 
Nach Berlauf des erften Jahres ftreicdht man dad Dach mit einer Theermiſchung 
an und ergänzt die Dede durch Aufftreuen von Staub oder Steinfohlenajche, 
Diefed Verfahren wiederholt man alle 3—4 Jahre. Die Steinpappe fann zur 
Bedachung aller Arten Gebäude verwendet werden. Ein Bappdach ift nicht nur 
wohlfeiler, als ein Ziegeldach , vorzüglich Hinfichtlich der Erivarung des Flächen— 
raumes und der leichtern Gonftruction des Dachftubles, fondern es ift auch Dauer- 
haft, gewährt vollfommenen Schug gegen ichädliche Witterungseinflüfle und Flug» 
feuer und tritt felbft der Verbreitung des Feuers im Innern des Gebäudes ent⸗ 
gegen. Deshalb werden auch von den Feuerverſicherungsgeſellſchaften Pappdächer 
der harten Bedachung beigerechnet. Beſonders empfeblenswer:h ift Diefe Bedachung 
wegen ihrer Irodenheit und Reinlichfeit für Wirtbichaftdgebäude. Das Futter 
hält fich unter Pappdach jo troden wie unter Strohdach, aber noch bedeutend rein« 
licher als unter diefem. Auch legt fich im Winter nie Nauchfroft, wie bei dem Zies 
geldach, auf der inwendigen Seite ded Bappdaches an, jowie auch kein Schnee durch 
das Pappdach hereingeweht werden kann. Bis vor Kurzem hatte Die Dachpappe nur 
den einen Fehler, daß das Abträufeln von Theer und Pech nicht genügend ver: 
bütet werben fonnte; wohl find auch manche Pappen fpröde und riſſig; beides ift 
fehr nachtbeilig für die Dächer. Diefe Mängel fünnen nun durch den von Stolle 
u. Comp. in Berlin erfundenen Gementfirniß vollftändig bejeitigt werden. 
Diefer Cementfirniß (der auch zur Sicherung von Holzwerk im Freien und bei Un— 
terlagen und Schwellen zum Schuß gegen Fäulniß und Schwamm, ald Iſolirung 
von Steinen und Erde angewendet werden fann) wird in einem Gefäh ftarf erbigt 
und mit einem Pinfel gleichmäßig und dünn aufgetragen. Er erhärtet bald, und 
es ſchadet ihm Feine Witterung, da er nie fpröde wird. Er gibt den Dächern eine 
zinfartige glatte Oberfläche, auf der dad Wäfler leicht abläuft; auch widerſteht er 
dem Feuer vollftändig. Die Anfertigung der Theerpappe fann ohne 
große Schwierigkeit jeder Bauherr felbft vornehmen. Man mauert im Freien eine 
30 Zoll hohe, 18 Zoll breite und 30 Zoll lange außeiierne Pfanne leicht ein, 
welche ?/, Gentner Theer auf einmal aufnehmen fann. Die Pfanne muß 2—3 
Zoll tiefer und länger fein ald die Pappen, io daß die Tafeln aufrecht neben ein- 
ander im den Theer gefegt und von demfelben vollfommen bedeckt werden fönnen. 
Das Kochen beiorgen 2 Arbeiter, indem diefelben jo viel Tafeln, ala die Pfanne 
bequem faßt, in den heißen Theer einheben , jedoch eine nach der andern, Damit 
der Theer zwiichen jede einzelne Tafel gut einzubringen vermag. Nachdem man die 
Blüffigfeit 1 Stunde in gelindem Kochen erhalten hat, werden die Pappen mit 
flachen Schmiedezangen berausgezogen und auf einem leicht von Bretern zuſam— 
mengeſchlagenen Tiiche zum Ablaufen aufgeftellt. Der Tiſch muß eine Lehne zum 
Anlehnen der Pappen haben und mit einem Rande umgeben jein, auch eine ges 
ringe Neigung haben, damit der von den Pappen abfließende Theer ablaufen und 
in einem untergeftellten Gefäß geiammelt werden fann. Sind die Bappen abge- 
laufen, fo breitet man file im Freien zum Trodnen aus; find fie auf der einen 
Seite troden , jo werben fie gewendet ; bevor fie nicht ganz troden find, dürfen fie 
nicht auf einander gefchichtet werden. 
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Bergen das Verbot der Strohunterlagen unter Ziegeldädern 
auf Wirtbfhaftsgebäuden iſt um fo mehr Einfpruch zu erheben, als 
die Strobunterlagen nach den gemachten Erfahrungen vor Schnee und Regen 
fhügen, während, wenn Die Dachziegel nur in Kalk gelegt werden dürfen, der 
Kalk allmälig abfällt und die Brüchte verunreinigt, Die eindringende Näffe aber 
den Getreide- und Futtervorräthen Nachtbeil bringt. Auch icheinen die Strob- 
unterlagen auf Wirthichaftögebäuden deshalb unbedenklich zu fein, weil ja in 
Scheunen und auf Böden ohnehin Stroß bis unter dad Dach gebanft wird, fo 
daß bei verbreitendem Feuer die fortzundenden Flammen immer Nahrung finden, 
auch wenn Die Ziegel mit Kalk verftrichen find. Die Strobwifche inmitten dem 
Dache aber find entweder von den Ziegeln bedeckt und den Flammen nicht er- 
reihbar oder, wo fie blos liegen, in der Regel fo verfault, daß fie dem Feuer Erine 
Nahrung geben; vielmehr thun gerade die Strohunterlagen der weitern Verbrei— 
tung des Feuers Ginhalt, indem das Strob durch das Waſſer beim Löfchen an- 
gefeuchtet wird. 

!iteratur Winter, Die Dacheonftructionen. Berl. 1852. — Wuften: 
haufen, Anleitung zur Herftellung von Zinkdächern. Mit 18 Abbild. Berl, 
1855. — Mafche, Anwendung des gewalzten Zinfes zur Dachbedeckung. Dresd. 
1856. — Schönberg, Die Pappdächer. Mit Abbild. Dresd. 1857. — Hede— 
rih Elemente der Dachformen. Mit Abbild. Weim. 1858. — Degen, Die 
Eindeckung mit Theerpappen. Mit 1 Taf. Münd. 1858. — Leo, Die Dach— 
pappe, deren Haltbarkeit, Werth, Verwendung. Mit A Taf. Quedlinb. 1858. 
— Mayr, Anleitung zum Bau von Rajendächern. Münd. 1859, 

Dampfmafcine Man unterfcheidet ftebende und transvortable Dampf: 
mafchinen. Ob diefe oder jene den Vorzug verdienen, ift eine Brage, welche im 
Allgemeinen nicht entfchieden werden Fann, Die ftebente Dampfmaichine 
hat den Vorzug geringerer Anfchaffungsfoften, arößerer Dauerhaftigkeit, daß fie 
weniger Gefahr bietet wegen Reparaturen in der Arbeit unterbrochen zu werden, 
daf fie geringere jährliche Reparaturfoften verurfacht und geringere Geſchicklichkeit 
und Aufmerffamfeit von Seite ihres Wärters erfordert. Tazu fommt noch, daß 
da, wo die Lage und Wirtbichaftseinrichtung eines Gutes eine Derartige Concen— 
trirung der Arbeiten zuläßt, daß man Drejchen, Schroten, Häckſelſchneiden, Holz- 
fägen, Waſſerpumpen, Butterdäimpfen x. mit einer ftchenden Dampfmajchine ver- 
richten kann, Diere unbedingt Den Vorzug vor einer trandportablen verdient. ine 
vorzüglich feftftehende Dampfmafchine von 8 Pferdekraft ift die Ranfome’fche; 
fie ift jedenfall® für Tandwirtbichaftliche Zwecke die befte,; ihre Gonftructien ift 
eben fo einfach als folid und ihr Preis wohlfeil. Wo die Lage und Wirtbfchafts- 
einrichtung eines Gutes eine ſolche Goncentrirung nicht geftattet, Da behauptet 
natürlich die transportable Dampfmafchine, dieXtocomobile, um 
fo mebr den Vorzug, als diefelbe auch außerhalb dem Wirthichaftähofe verwendet 
werden fann. Man kann mit ibr auf das Feld fahren und den Raps ıc. ausdre= 
fhen, fie dann an einen Fluß oder Teich bringen und eine Bumpe oder ein Echöpf: 
werf treiben laſſen oder fie im Walde das Gatter einer Sägemüble tragen laſſen; 
im Hofe verrichtet fie aber alle die Arbeiten, welche die feftfichende Dampfmaſchine 
verrichtet ; kurz, Die Locomobife kann überall da aufgeftellt werden, wo fich eine 
Arbeit durch Dampffraft ausführen läßt. Freilich iſt die Locomobile nicht fo 
dauerhaft als eine feftftehende Dampfmafchine, koſtet auch mehr in der Anichaf 
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fung und Unterhaltung und verlangt eine weit ſorgfältigere Wartung, aber alle 
dieſe Umſtände können nicht in Betracht kommen gegenüber den großen Vorthei— 
len, welche eine Locomobile überall da vermittelt, wo fie durch eine feſtſtehende 
Dampfmaichine nicht erfegt werden fann. Dagegen fleht oft die Beuerpolizei der 
Anwendung der Kocomobile in den Wirthichaftshöfen entgegen , indem dieje Polis 
zei in manchen Staaten verlangt, daß die Locomobile 100 Ellen von dem Wirth⸗ 
ſchaftshofe entfernt aufgeſtellt werden muß, eine Bedingung, an welcher die Ein— 
führung und Anwendung einer Locomobile zum wirthſchaftlichen Gebranch volle 
fommen jcheitert. In England, wo fich die ländlichen Gebäude meift in einer 
feuergefährlicheren Beichaffenbeit befinden als in Deutfchland, kennt die Feuerpolizei 
derartige veratorifche Vorjchriften nicht. Nirgends find aber auch die Yocomobilen 
verbreiteter ald in England, indem bafelbft faft jede größere Landwirthſchaft ihre 
Kocomobile hat, mit welcher das Dreſchen, Schroten, Hädiel» und Rübenjchnei- 
den, Waſſerpumpen, in neuefter Zeit fogar das Pflügen, Düngerfabren ac. weit 
fchneller und wohlfeiler verrichtet wird, ald mit Gelpannfräften oder Menſchen— 
bänden, Ganz beſonders wohlthätig erweifen fih Yocomobilen da, wo Mangel 
an Menfchenbänden ift, indem deren Tauſende durch die Locomobilen erjegt were 
den, Was die Betriebskoſten einer Locomobile anlangt, jo ift es der Mechanik ger 
lungen, diejelben in der neueften Zeit fo zu ermäßigen, daß fie der Anwendung dies 
fer Dampfmaichinen durchaus nicht hinderlich find. Eine gut conftruirte Locomo— 
bile von 6 Pferdefraft verbraucht nämlich pr. Stunde an Pferdekraft im Mittel 
nicht mehr ald 5 Pfd. Steinfohle. Noch ein anderer Umftand ald die Feuerpolizei 
war bisher der Ginführung der Locomobilen in Deutfchland binderlich, namlich 
der hohe Preis derfelben. Diefer Umftand kann aber auch nicht mehr gegen bie 
Anwendung der Locomobilen geltend gemacht werden, feirdem man in England 
begonnen bat, Eleine Rocomobilen zu 2-— 3 Pferdefraft für den fantwirthichaft« 
lichen Betrieb zu bauen. Die Leiſtungen dieſer kleinen Yocomobilen find im Ver— 
hältnig zu ihrem ſehr billigen Breis (500 Thlr.) bedeutend. Cie leiften die Ar: 
beit von 3 Pferden bei einem täglichen Brennmaterialverbraub von 1 Xhlr. 
Der erfte Fabrikant, welcher dieſe Mafchinen in fo Eleinem Mapftabe baute, ift 
Hapwood. Deſſen Mafchine ift jehr leicht transportabel, jehr fchmal (eine A 
Fuß breite Thür ſehr leicht paffirend), bedarf nur wenig Brennmaterial und braucht 
von nur wenig Händen bedient zu werden. Die Menge der Arbeit, welche fic lie— 
fert,, reicht vollfommen für jedes nicht zu große Gut aus, und die Qualität der 
Arbeit Täpt nichts zu wünſchen übrig. Auh Smith und Aſhby bauen jegt 
Locomobilen von ähnlichen Dimenflonen , aber mit einfacbern Keffeln ; die zu klei— 
nen Röhren der Haywood'ſchen Majchinen find durch größere erjegt, und der ganze 
Keffelraum ift tiefer zwifchen die Räder gefenft. Cie unterfcheiden fich von ber 
Haywood'ſchen Mafchine auch noch dadurch, daß fie mit liegendem Cylinder arbei- 
ten, während jene einen verticalen Eylinder hat. Gine billige und paffende Loco» 
mobile wäre aljo vorhanden, und Beichäftigung für fie findet fich gewiß das ganze 
Jahr hindurch ; aber noch bleibt ein Hauptübel beftehen, an welcbem auch die Ein— 
führung diefer Eleinen Locomobilen leicht Icheitern dürfte, nämlich der Mangel an 
guten Majchiniften. Pintus gibt den Rath, vorläufig einen tüchtigen Schloffer- 
gejellen, welcher in einer Mafchinenfabrif mit Dampfmaſchinen bat umgehen ler: 
nen, zu engagiren, mit der Ausficht, ihn mit auf dem Gute zu etabliren. Ein 
foldyer Mann wird fi durch Reparaturen an den in jeder größern Wirthſchaft 
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befindlichen Maichinen fehr bald bezahlt machen. Wichtig bei der Locomobil- 
Dampfmafchine ift die Wartung. Ranſome gibt dafür folgende Vorfchriften : 
Man ftelle die Machine jo horizontal al8 möglich und an einem ſolchen Orte auf, 
daf der Staub der Dreſchmaſchine sc. fle nicht beichädigt. Sämmtliche A Räder 
müffen feft auf dem Boden fichen, jo daß ein Wadeln während der Arbeit nicht 
möglib if. Zur Speifung darf man nur reines Wafler verwenden. Daffelbe 
wird durch die zu Diefem Zwede am Keflel befindliche Oeffnung mittelft einem 
Trichter eingefüllt, bis der Waflerftand in der gläfernen Wafferftandröhre bis 
zur halben Höhe derfelben geftiegen if. Die Hähne diefer Glasröhre müffen ftets 
probirt werben, ehe man anfenert, um flch zu vergewiffern, daß die Zugänge nicht 
verftopft find, da andernfalls der Waflerftand nicht erfichtlich fein würde. Sollte 
man eine Hemmung wahrnehmen, wenn man den untern Hahn öffnet, fo löſt man 
die beiden Schrauben, welche die Meffingröhren der beiden Hähne am der vordern 
Seite verfchlichen, und reinigt den Zugang zum Keffel der beiden Röhren mit 
einem Draht. Nachdem das Wafler jo zur freien Gommuntcation gelangt tft, zieht 
man die Schrauben wieder feft und beginnt zu feuern. Große Vorficht ift darauf: 
zu verwenden, daß feiner der. Hähne zwiſchen dem Keffel und der Glasröhre je- 
mals gefchloffen ift, wenn man beizt und Dampf im Keffel iſt. Es ift möglich, 
daß fih die Waflerftandröhre während der Arbeit verflopft, daß man fie alio 
nicht reinigen fann, obne den Dampf abzulaffen ; in dieſem Falle (wenn alfo das 
Waſſer nicht frei in der Glasröhre fpielt) öffnet man den untern Hahn und läßt 
Wafler und Dampf audftrömen ; fieht man dann, daß die Röhre verftopft ift, fo 
muß man beide Hähne, oben und unten, abwechfelnd öffnen, um fich von dem 
Waflerftande zu überzeugen, der untere Hahn darf nur Wafler, der obere nur 
Dampf ablaffen. Ehe man anfenert, müflen die Rofte gut von Schmuß und Aſche 
gereinigt werden; dann legt man einige trodne Hobelipäne oder etwas Papier und 
ein wenig Kichn auf die Rofte und freut einige Fleine Kohlen darauf; mit einem 
Schwefelbolz zündet man hierauf das Papier von unten durch die Rofte an. Rath— 
fam ift es, im Anfange die Feuerraumthüre ein wenig offen zu halten, bis die Kohle 
ordentlich brennt ; dann gibt man von Zeit zu Zeit Koble in kleinen Mengen auf, 
jedoch nie mehr als nötbig, um die Nofte 3 Zoll hoch zu bedecken. Das Feuer 
muß immer bell fein, die Rofte dürfen aber nie an einer Stelle bloß liegen, weil 
fonft die Falte Luft durchgehen, die Röhren paffiren und fie abfühlen würde. So— 
bald das Feuer angeziindet ift, gießt man einige Näpfe Wafler in die Ajchenpfanne; 
dadurch wird die Bildung von Schladenflumpen verhindert, auch werden die Roft- 
ftäbe fehr geſchützt umd die Beuergefibrlichfeit Des Aſchefalles gemindert, indem 
alle beißen Schlafen sofort gelöicht werden, fobald fie durch Die Roſte fal- 
fen. Iſt es ſehr windig, fo ſchließt man eine der Afcheraumtbüren und öffnet 
Die andere. Das Feuer muß dünn und lebhaft fein; die Kohle darf nie auf einem 
Haufen oder gar bis hinauf zu den Röhren liegen. Sind die Roblen fchlecht oder 
rauchen fie fehr flarf, fo müffen die Röhren ſtets über Mittag ausgebürftet wer- 
den; man läßt das Keuer etwad niedriger brennen, ſchiebt es in eine Ede und 
reinigt nun die Seiten des Rauchfangd. Uebrigens müflen die Röhren jeden Tag 
früh vor dem Anfeuern jorgfältig gereinigt werden. Sobald das Waſſer zu Fochen 
anfängt, öffnet man das Sicherheitöventil, um fich zu überzeugen, daß ed nicht 
verftopft ift; man fchraubt dann die Federwage bis auf 10 Pfd. nieder ; ſtrömt 
der Dampf bald darauf bei diefer Belaftung aus, fo bringt man die Federwage 
31° 
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nad) und nach bis zu AO oder 50 Pfd. herunter. Niemals darf man Die Feder— 
wage jo weit herunter gejchoben laſſen, wenn die Mafchine nicht arbeitet oder der 
Dampf noch nicht jo Hoch geſpannt ift, weil jonft die Elaftieität der Feder leidet 
und, wenn die Mafchine eine Zeit lang nicht gebraucht wird, möglicherweife das 
Ventil ſelbſt feft figen bleiben und das größte Unglüdf herbeiführen fann, ſobald 
man die Mafchine wieder gebraucht. Ehe man bie Maſchine angehen läßt, ichmiert 
man den Kolben ein wenig durch den Schmierhabn über dem Gplinder und dreht 
das Schwungrad einige Mal mit der Hand herum, um ſich davon zu überzeugen, 
daß Alles gut im Stande ift, Alle Schmierfapfeln werden gefüllt und die Dochte 
ber Schmierfanäle geprüft, damit fie auch regelmäßig Del zuführen. Auf Die 
Prismen des Führungsichlittens gibt man cbenfalld etwas Del; der Bumpenfol- 
ben, ſowie die Ercentricd müffen gleichfalla geichiniert werden. Zum Schmieren 
bedient man ſich nur des reinen Knochenöld. — Sehr wichtig bei den Dampf: 
maichinen ift der Dampfkeſſel und deffen Zubehör. Neuere Verbeſſerungen 
des Dampffefjeld beftehen darin, daß Burrome die Enden und Seiten nad und 
nach dicker werden läßt ald den Körper, um den Berluft an Feſtigkeit auszuglei— 
chen, welcher durch das Zufammennieten veranlaßt wird. Die Kanäle und andere 
Heizoberflichen des Ofens macht er aus geriffeltem oder gerungeltem Eijen, um 
diefen Theilen die größte Zeftigkeit gegen Zufammendrüdung bei dem geringften 
Gewicht zu geben, und um der ftrahlenden Wärme eine größere Oberfläche darzu— 
bieten. Cine andere Verbeſſerung an Dampftefleln hat Montgommery erfunden, 
Deſſen Kefjel beitehen aus Eiſenblech mit runzeliger jtatt glatter Oberflächer. Das 
Material wird auf dieſe Weife ausgewalzt. Solche Keffel follen die Dopvelte Feftig- 
feit der gewöhnlichen haben, nur die Hälfte des jonft gewöhnlichen Raumes ein- 
nehmen, 30 Proc. weniger koſten und weit mehr gegen Erplofion fibern. Ein 
folcher Keffel bietet dem Feuer eine um 1/, größere Oberfläche dar, als ein ges 
wöhnlicher Dampfkeſſel. Nächſtdem erfand Schüttler in Magteburg einen Dampf- 
regulator. Zweck vejfelben ift, von einer böhern Spannung der Dämpfe ab 
zu verjcbiedenen Zweden eine conftante Erhaltung beftimmter gewünfchter Tempe— 
raturen fowohl zur Kochung ald zur Erwärmung von Räumen zu gewinnen. Gin 
jpecieller Hauptzweck ift aber der, die Dimpfe, welche bei den Kocungen Durch 
Röhrenſyſteme oder Doppelte Böden burchftreichen, aljo übrig bleiben, noch zur 
Gewinnung von Betrieböfraft verwenden zu fünnen, was eine mehrmalige Bes 
nugung dejielben Dampfes, reip. eine Erfparung an Brennmaterial zur Bolge hat. 
Wendet man feine Gondenjationsmafcbine an, fo fönnen mit den von der Hoch— 
druckmaſchine nun wieder abgebenden Dämpfen, welche jchon gewirkt haben, Flüfs 
figfeiten erwärmt, gefocht oder mittelft Röhrenleitungen Trockenböden oder andere 
beliebige Räume geheizt, alfo der Dampf zu einer dreifachen Benugung gebraucht 
werden. ine bejonderd vortheilbafte Anwendung findet diefe Vorrichtung in 
Rübenzuckerfabriken. Befonders günftig ift die Wirfung des Regulators auf die 
Kochung und Abdampfung des in den Gefäßen dazu verwendeten Danıpfes, weil 
berjelbe nur bei der beftimmten Dampfipannung Dampf mit dem condenjirten 
Dampfe berausläßt. Dadurch wirft der Dampf in den Gefüßen mit immer fich 
gleichbleibender Spannung, refp. Temperatur, welche dann jedenfalld eine nicht 
unbedeutend böhere ift, ald wenn der Dampf ungebindert durchftreichen kann. 
Die Refultate, welche man dabei erzielte, waren überrafchend. Man verbampfte 
mit 1/,—1/, weniger Gefäßen mehr Wafler, und auch die Scheidungen gingen 
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raſcher von Statten, als früher, waͤhrend in den Keſſeln der Dampf nicht höher 
als vorher gehalten wurde. Die Erſparung an Brennmaterial betrug 1/,. Für 
die Trennung ded condenfirten Dampfes aus dem Dampfe ift eine eigenthümliche, 
jehr einfache Vorrichtung angebracht, welche Tiejelbe ohne alle Aufjicht und ganz 
ficher bewirkt. Dieje Retourwafler werden dann zur Speifung der Keffel verwendet. 
Die ganze Vorrichtung ift ſehr einfach, Eoftet wenig, und die Veränderungen find 
gering, da alle Gefäße bleiben und nur an den NRöhrenleitungen Unerhebliches zu 
verändern ift. Auch ift ed den Arbeitern unmöglich gemacht, Dampf zu verichwens 
den, indem dagegen der Regulator vollfommen ſchützt. Die Gonftruction deffelben 
it jehr einfach; er bat weder Hahn noch Ventil und arbeitet ganz felbftitändig. 
Bei ſolchen Kochungen, wo der Dampf unmittelbar in die zu kochende Flüſſigkeit 
geleitet wird, und wo auch Betriebskraft Durch Dampf nöthig ift, muß man ben 
Dampf erſt zum Maichinenbetriebe benugen und dann den von der Mafchine ab— 
gehenden Dampf in einen Sammler gehen laffen, in dem man aber nur einen 
Ueberdrud von 3—5 Pf. pr. Duadratzoll unterhält. Bon dem Sammler aus wer— 
den dann Die Dämpfe für die Kochgefüße oder zur Heizung von Riumen abgeleitet. 
— Ginen Apparat zum Wärmen des Speifewajiers für Dampf- 
keſſel erfand Legris. Das Princip deffelben ift auf Die theilweiſe Combina— 
tion des unter dem atmosphäriichen Drude aus dem Gplinder ausftrömenden 
Dampfed begründet. Der Dampf entweicht in einen Raum, mit welchem die Aus- 
laßröhre in Verbindung ſteht, und worin eine Braufe zu gleicher Zeit das kalte 
Waſſer, welches vor einem obern Behälter herabkommt, als feinen Megen zer 
tbeilt. Die Menge des einzufprigenden Waſſers wird nach der Menge der Spei— 
fung regulirt, und das Product der Gondenjation hat eine Temperatur von etwa 
1000 C. Es fließt in einen untern Trog, aus welchem es durch Die Speifepumpe 
genommen und in den Keſſel gedrüdt wird. Der Warnwaſſertrog bat an feinem 
obern Theile cine Abflußröbre, mittelft welcher ſich die auf der Oberfläche ſchwim— 
menden fetten Materien vertheilen. Das Gondenjationswafler, welches plöglich 
und in jehr zertheiltem Zuftande der Finwirkung Des ausftrömenden Dampfes aus— 
gefegt wurde und eine Temperatur von 100% C. annahm, bat Die Kohlenſäure 
verloren , mittelſt welcher der in dem Waſſer befindliche Foblenfaure Kalf aufgelöft 
erhalten wurde. Derfelbe wird gefällt, jegt fich zum Theil auf dem Boden des 
Troged ab und gelangt nur noch ald Schlamm in den Keifel, hat aber feine ins 
eruftirenden Gigenfchaften mehr. Die Speifepumpe ift 1 Meter unter dem Troge 
angebracht, und der Niveauunterjchied reicht bin, um das Spiel der Anſauge— 
ventile zu fichern. Diejer Apparat hat weientliche Vortheille gegen Diejenigen, bei 
denen metalliiche Blächen zwiichen dem entweichenden Dampfe und dem Conden— 
fationswaffer vorhanden find. Die durch Diejen Apparat erzielte Brennmaterial« 
erfparniß wird durch die dem Speiſewaſſer mitgetheilte Wärme gemeffen und be— 
trägt 163/, Proc. Zu dieſem Vortheil fommt noch der einer weit größern Regel— 
mäßigfeit der Dampferzeugungen,, welche Durch fein intermittirendes Ginjprigen 
kalten Waflers geflört wird. — Blad erfand einen Sicherheitsapap— 
rat gegen das Springen der Dampffefjel. Das zu dieſem Behuf 
dienende Sicherheitdrohr gibt das Allarmfignal und öffnet zugleich den Dämpfen 
einen Ausweg, fo daß Dadurch die Erplofton unmöglich gemacht wird. Die 
Haupteinrichtung in dem neuen Apparat befteht in einem Verſchluß der Sicher- 
beitöröhre durch ein leicht ſchmelzbares Loth, jo daß dann die Dämpfe entweichen 
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fönnen. — Eine andere Vorrichtung, um das Springen der Dampffeffel zu verhüten, 
beftebt in einer Enieförmig gebogenen Röhre, die den Keffel mit dem Schorn: 
ftein verbindet und in erfteren unter dem gewöhnlichen Wafferniveau mündet. An 
diefer Stelle ift das einfeitig gefchloflene Robr mit Löchern von "/, Zoll Durch: 
meffer verfehen ; dieſe Köcher find mit leicht ſchmelzbarer Metallcompofition ver: 
ftopft, bei welchen der Grad der Schmelzbarfeit je nach der Drudfraft des Keſſels 
berechnet werden muß. Sowie nun das Waifer in den Keffel unter Das vor- 
gefchriebene Niveau finft, wird das Mohr bloßgelegt. Die Hige des Ofens wirft 
auf das fchmelzbare Metall, dieſes fchmilzt, der Dampf entweicht Durch das Rohr 
und löfcht bald das Feuer aus. Dadurch wird nicht nur die Gefahr das Keffel« 
fpringens vermieden, fondern auch die längere fchädliche Ginwirfung des Feuers auf 
den wafferarmen Keffel abgewendet. Dieſe Borrichtung unterfcheidet ſich von der 
Black'ſchen dadurch, Daß nicht die Dämpfe, jondern direct die Ofenhitze auf die 
Metalleompofition wirft. — Gegen das Roften der Dampfkeſſel miſcht 
nan 1 Gallone Steinfohlentheer recht innig mit 1/, Pinte Terpentingeift und 
ftreicht den ausgetrockneten Keſſel inwendig überall, wohin man gelangen Fann, 
mittelft einem Pinfel an. Hierauf erwärmt man Durch ein ſchwaches Feuer Den 
Keffel vorfichtig; Anfangs bedecken fich die Falten Wände der Feuerkäſten mit Ruß, 
biß die Kemperatur auf eine gewiſſe Höhe geftiegen ift. Deffnet man die Ofen- 
tbüren, jo entzündet fich der Ruß, und man muß dann jchleunigft das Feuer aus 
dem Dfen ziehen oder durch Aufgießen von Waffer auslöichen. Die Theerlöfung 
ift durch die Wärme noch flüffiger geworden und verbreitet fich über alle Tbeile 
des Keſſels. Bei Röbrenfeffeln ftreicht man den Theer ſehr dick auf die oberfte 
Röhre, damit er beim Warmwerden auf die unterften Röhren abtropft. — 
Gegen den Keffelftein wurden viele Mittel empfohlen: 1) Man wirft in 
einen Dampffeffel von 15 Fuß Länge 4 Pfund Abfälle vom Ausfcleifen der 
gegerbten Häute. 2) Man wirft in einen Keffel, welcder täglich 12 Stunden 
gebraucht wird und in dieſer Zeit bei einer Spannung des erzeugten Dampfes 
von 3 Atmoiphären 1500 — 1600 Liter Waſſer verbraucht, 4 Kilogr. Zinn— 
ſalz. Bei großen sKeffeln, welche täglich entleert werden, dürfte 1 Kilogr. 
Zinnſalz auf jeden Kubikmeter verdampften Wafferd anzuwenden jein. Das 
Zinnſalz zerfegt ficb mit dem Wafler in baſiſches und faures Salz, und legtered 
löft die fich außdfcheidenden erdigen Stoffe auf. 3) Man bereitet in einem Gefäß 
folgende Löſung: Wafler A50 Kilogr., Ersftallifirter ſalzſaurer Baryt 125 Kiloar., 
concentrirte Salzfäure von 1,20 ſpee. Gewicht 25 Kilogr., im Ganzen 600 Kiloar. 
Das zum Speijen des Dampffefleld beſtimmte Waſſer wird mit jener fauern Löſung 
in befondern Reſervoirs vermijcht, in Denen man den entftandenen NRiederichlag von 
fchwefelfaurem Baryt fich abfegen läßt, bevor Das Waſſer in den Keffel gepumpt 
wird. Auf 1000 Liter Waffer fegt man 15 Liter der fauren Löfung zu, doch richtet 
fich Diefed nach dem Gehalt des Waſſers an Kalffalzgen. Um die etwa vorhandene 
freie Säure zu neutralifiren, nachdem die Löſung auf das Waffer gewirkt bat, fann 
man die Mifchung, wenn fie in den Keffel gebracht wird, eine mit Kalkfteinftüden 
gefüllte Röhre paffiren laffen. Der ſalzſaure Baryt zeriegt fich mit dem in dem 
Waſſer entbaltenen jchwefelfauren Kalfe, fo daß fehwefelfaurer Baryt und falz« 
faurer Kaff entſteht; Die Salzfäure verwandelt den im Waller enthaltenen Fohlen- 
fauren Kalf unter Austreibung der Koblenfäure ebenfalld in falziauren Kalk. Die 
im Wafler vorhandenen Kalkialze werden alfo durch dieſes Mittel gänzlich in kohlen— 


Dampfmaſchine. 247 


ſauren Kalk verwandelt, der keinen Abſatz bilden kann. 4) In einen Dampfkeſſel 
von 121/, Pferdefräften bringt man 2 Loth Catechu und läßt dieſen Körper fo 
lange darin, bis das Wafler eine hellröthlichbraune Farbe angenommen hat. Man 
erhält das Wafler eine Woche lang in diefer Färbung, indem man täglich fleine 
Stückchen Catechu zufegt. So lange das Waffer dieſe Barbe bebält, kann ſich an 
den Seiten des Keffeld keine Krufte aniegen. Auch in Dampffeffeln, in denen fich 
ihon eine Krufte von einiger Dicke angejegt hat, wird Durch dieſes Verfahren bie 
Krufte fo zertbeilt, daß ſich der Stein von den Seitenwänden des Keſſels ablöft, 
als Schlamm auf den Boden fenft und durch den Ablaßhahn Leicht entfernt werben 
fann. 5) Schwarz in Breslau hat ein Verfahren zur Verhinderung der Stein- 
bildung in Dampffeffeln erfunden, Das Geheimniß ift. Zur gründlichen Befeitigung 
des Keflelfteind ift eö nothwendig, daß Schwarz 30 Duart Speifewaffer zur Ans 
ftellung von Analyſen und zu praftiichen VBerdampfungsverfuchen überfendet und 
die Menge des im regelmäßigen Berriebe täglich verdampften Waſſers angegeben 
wird. 6) In neuerer Zeit wird in England der Steinipirituä mit dem aus— 
gezeichnetften Grfolg zur Verhütung der Bildung des Keſſelſteins angewendet. 
Durch denjelben wird bei neuen oder gereinigten Keffeln das Anſetzen des Keflel- 
fteind gang vermieden, der bereitd angefegte Stein in jchon gebrauchten Kefieln 
erweicht und ald Schlamm niedergeichlagen. Dampffeffeln, welche 12— 16 Stun: 
den geheizt werden und eine Verdampfungsfraft von I — 10 Bferdefräften haben, 
jegt man jede 10—14 Tage 3—4 Duart Steinfpiritus zu. Will man ſchon an— 
gelegten Stein löjen, fo ift die 3— Afache Menge Steinfpiritus nothwendig. Durch 
das Trübewerden des Waflers im Wafferftandglafe wird angezeigt, wenn der Keſſel 
ausgeblafen werden muß. Der braun gefürbte Keffelftein liegt dann breiartig oder 
in mürben Stüden am Boden. — Was die Unlage der Dampffefiel und 
der Dampfkeſſelfeuerungen anlangt, jo wurden auch hierin wichtige Er— 
findungen gemadt. Hierher gehört eine neue Ginmauerungsdart der 
Dampfkeſſel von Reinhardt. Die ganze Abänderung von der gewöhnlichen 
Ginmauerung eines einfachen cylindriſchen Keffels beftcht darin, daß man, ftatt den 
Beuerzug maſſiv zu untermauern, nur einzelne Scyeidewände aufführt, welche 
1 Meter Abftand von einander haben. Diele Scheidewände find durchwölbt und 
ihre Deffnungen mit geftellten Steinen luftdicht vermauert. Dadurdy erlangt man 
bei genügender Beftigfeit folgende Vortbeile: Bedeutende Erſparung an Material 
und Arbeitslohn; die Reibung beim Vorbeiftrömen der Feuergaſe wird ſehr ver- 
mindert; die Züge können fich nie verftopfen, Da der Zug die Flugaſche in die 
Zwiſchenräume treibt ; dieſe mit Aſche gefüllten Zwifchenräume bilden weit ſchlech— 
‚tere Wärmeleiter ald das bloße Mauerwerf; man kann zu jeder Zeit unter den 
Keffel gelangen, um fid) von dem Zuftande deffelben zu überzengen; Eleine Reparas 
turen an Dem Keſſel können von unten vorgenommen werden, ohne denjelben von 
dem Mauerwerf abzuheben. Dieje Gonftruction läßt fich aber nur bei einfach cy— 
lindriichen Kefleln oder bei nebenliegenden Siederöbren anwenden ; liegen dagegen 
die Eiederöhren unten, fo ift fie blos bei diejen anwendbar; Dann aber wird man 
dem Hauptfeffel meift von der Seite beifommen Fönnen. Langerbeck erfand 
eine Dampffeffelfeuerungsanlage, bei der dad Feuer zuerft unter den 
Keffel tritt und demnach die Beuerung jelbft etwa zur Hälfte unter dem Keſſel Liegt. 
Gin Durchbrennen des Keffeld findet nicht ftatt, wohl aber wird ein größerer Heiz— 
effect erzielt, indem die größte Hige am der unterm Keffelfläche mit dem Fälteften 
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Waſſer in Berührung fommt, welches letztere nach feiner Erwärmung in die Höhe 
fteigt und fo wieder fälterem Waſſer Platz macht. Durch diefe fortwährende Giren- 
lation tritt bald eine allgemeine Erwärmung des Waflers ein, während, wenn man 
das Feuer zuerft durch das Feuerrohr geben läßt, zwar bald eine Erwärmung bed 
darüber befindlichen Waſſers flattfindet, die untern Waflerichichten aber ſtets Fälter 
bleiben. Der vordere Theil der Beuerung wird von einem Gewölbe aus feuerfeften 
Steinen eingefchloffen, der hintere Theil zieht fich, der Form des Gewölbes ent- 
fprechend, nach oben zufammen und läßt nur einen engen Spalt für den Durch— 
gang der Flamme. Der nachtheilige Einfluß, welchen fonft die unmittelbar über 
dem Brennmaterial befindlichen Falten Keffelmwände auf die Bildung der Flamme 
ausüben, wird durch dieſe Gonftruction der Beuerung gänzlich beieitigt, das weiß— 
alühende Gewölbe wirft im Gegentheil jehr fördernd auf die Blammenbildung, die 
einzelnen Flammenſtrahlen vereinigen fich in den Spalte zn einer einzigen compacten 
Flamme, welche den Spalt vollitändig auffüllt und dadurch ein unbenutztes Ent- 
weichen brennbarer Gafe unmöglich macht. Diefe Zuleitung von Sauerftoff findet 
in dem engen Spalt ftatt, und dadurch ift die Verbrennung in den meilten Fällen 
faft rauchfrei. Bei großen Beuerungen wird ein Doppelroft angewendet; die Flam— 
men beider Rofte werden in einem Rauchverbrennungsipalt vereinigt. Gibt man 
nun das Brennmaterial abwechfelnd auf, nachden die Flamme auf dem einen Rofte 
fi) wieder gehörig entwickelt bat, jo ift der Spalt fortwährend von der Flamme 
ausgefüllt, und ein Entweichen von Rauch und unverbrennten Gafen findet 
felbft beim Aufichütten von Brennmaterial nicht mehr ftatt; auch geht bei dieſem 
Doppelroft die Dampfentwidelung im Keffel noch renelmäßiger vor fih und erleidet 
durch dad Aufgeben von Brennmaterial Feine Unterbreitung. Die Refultate der 
Langerbeffchen Beuerungsanlage follen fein: Erſparung an Brenninaterial von 
einem Drittel und Verwendung felbft des fchlechteften Brennmateriald. Gine andere 
Verbefjferung an den Keffelfeuerungen erfand Berghbäuier m 
Magdeburg. Die Rofte werden vor die Keffel gelegt, To daß das Feuer felbft wie 
in einem jeparaten Ofen brennt und unter die Keffel nur das Klammenfeuer treten 
fann. Durch dieſe Ginrichtung wird das über den Roſt geipannte Gewölbe beim 
ununterbrochenen Gebrauch ſehr bald weißglühend. In diefem Zuftande wirft die 
ftrablende Wärme des Gewölbes auf die Rofte jo heftig zurüd, daß alles neu aufs 
geworfene Brennmaterial fidy Durch die zurückſtrahlende Hitze fofort von oben ent— 
zündet; daß alle aus dem neu aufgeworfenen Brennmaterial fih Anfangs ent— 
widelnden Gaſe an das weißglübende Gewölbe treten und bier denjenigen 
Temperaturgrad finden und annehmen, welcher zu ihrer Verbrennung nothwendig 
ift; daß die Verbrennung aller Gate auch während der übrigen Zeit ſtets volls - 
fommen ftattfindet und fortwährend eine gasweiße Flamme im Dfen brennt; daß 
fich auch das fchlechtefte Brennmaterial ebenfo fchnell entzünder, als deſſen gänz- 
liche Verbrennung regelmäßig von Statten gebt; Daß das Oeffnen der Renerungs- 
thüren nicht mehr nachtheilig ouf die Abkühlung der Keffelwände wirkt, indem die 
dur die Thüren eintretende Falte Luft auf ihrem Wege unter dem glühenden Ge— 
wölbe hindurch eine ſolche Temperatur angenommen hat, daß Diefelbe nicht mehr 
abfühlend wirfen fann, wenn fie bis zum Keſſel gelangt ift; daß Die niedrige Tem— 
peratur des frifch aufgegebenen Brennmateriald ebenfalls nicht fofort nachtheilig 
auf den Verbrennungsprocch wirft, indem das weißglühende Gewölbe eine Aus- 
gleihung darbietet; daß der Zug im Ofen ein bedeutend Iebhafterer und fletd 
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gleichmäßiger iſt. Die Vortheile, welche die Berghäuſer'ſche Feuerung gewährt, 
beſtehen in Erſparung von 25 Proc. Brennmaterial, Verwendung der gering— 
haltigſten Brennſtoffe und längerer Dauer des Keſſels. Dampf iſt ſtets in Menge 
vorbanden, und aus dem Schornſtein ſteigt beim Schüren nur ein weißes, kaum 
wahrnehmbares Wölkchen auf. Im den beiden vorjtehend beichriebenen Beuerungs- 
anlagen ift wejentlich Rüdficht mit auf die Rauchverbrennung genommen, 
Andere Techniker haben in der Gonftruction rauchfreier Dampfkeſſel— 
feuerungen noch beflere Rejultate erzielt. Dieſes ift um fo wichtiger, al& durch 
rauchfreie Feuerungen nicht nur bedeutend an Brennmaterial geipart, jondern auch 
das für die Nachbarn oft läftige und für die Vegetation nicht jelten jchädliche Aus— 
ftrömen und Niederichlagen von dickem, ſchwarzem Rauch verhütet wird. Die rauch» 
freien Beuerungsanlagen, weldye fich bisher gut bewährt haben, find folgende: 
1) Die Schwarz’jche. Ueber einer ganz gewöhnlichen Feuerung ift ein auf- 
fteigendes und dann ein fallendes Gewölbe angebradht, jo daß die Verbrennungs— 
producte zwiſchen legterem und der Beuerbrüde durchpaifiren. Die vom Rofte auf- 
fteigende Blamme erhigt das Gewölbe heftig, und indem fie nun gezwungen ift, 
ſich dicht unter dem fallenden Gewölbe Durchzudrängen, gebt Die Rauchverbrennung 
vollftändig vor fib. Indem fie etwas nach unten reflectirt, ift die schädliche Ein— 
wirfung der Rußflamme auf den Keffel größtentheild vermieden. Die Gewölbe 
müflen durch eine dicke Schicht gewöhnlichen Mauerwerf& vor der Ausftrahlung 
der Wärme geichügt werden ; Die Gewölbe jelbft find jehr jorgfältig von ganz be— 
ſonders feuerfeften Chamottefteinen und mit möglichft engen Bugen zu mauern. 
Selbft im Moment des Aufwerfend der Steinfoblen joll ſich nicht der geringfte 
Rauch entwideln. 2) Stanley'&raudverzebrende Feuerung (Big. 1). 
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Dieje bei Dampffeflelfeuerungen zur Anwendung kommende mechaniſche Vorrichtung 
zum Aufgeben der Kohle entipricht ihrem Zwed ziemlich gut. Vor der Heizöffnung 
ift- ein Trichter a, in welchem 2 mit zugejpigten Zähnen verichene Walzen fich 
gegen einander drehen und die aufgeichütteten Kohlen zerbrechen und langſam zwi— 
ichen fich bindurcharbeiten. Die zerfleinerten Kohlen fallen auf einen Blügel-b, 
welcher mit bedeutender Gejchwindigfeit umläuft und die auffallenden Kohlen fort— 
ichleudert, jo daß fie fih gleihmäßig auf dem Roſte auöbreiten. 3) Jean's 
Verfahren, auf dem Waſchen des Rauches beruhend. Raud und 
Gaſe firömen aus dem legten Keflelfanal in einen unterirdijchen Kanal, der bis 
zur Eſſe gebt, und defjen Sohle mehre Gentimeter hoch mit Waſſer bededt ift. Der 
aus der Dampfmafchine entweichende Dampf wird bis zu dieſem Kanal geführt, 
wo er zum größten Theil durch einen Strahl Falten Waſſers verdichtet wird, der 
ald Regen der Richtung ded Dampfes entgegenftrömt. Etwas weiterhin im Kanal 
befindet fich ein Rührer, welcher die Korm eines leichten Schaufelrades bat, das den 
Duerichnitt des Kanals über dem Wafler ausfüll. Die Schaufeln berühren die 
Oberfläche des Waflerd, ohne darin einzutauchen, aber ihre Kanten find mit £leinen 
Schwimmen verjehen, welche in das Waſſer treten, daſſelbe aufnehmen, beben und 
wieder wegjchleudern, jo daß ed in Tropfen niederfällt. Das Waffer in dem unter: 
irdifchen Kanal wird folglih erwärmt und dient, nachdem es filtrirt worden ijt, 
zur Speifung des Dampfkeſſels. 4) Garland's rauchverzehrende Dampf- 
fejielöfen. Das Wejentliche der Anlage befteht in der Anwendung hobler 
Roſtſtücke aus Guß- und Schmiedeeifen, weldye behufd einer wirfjamern Rauch: 
verzehrung an der geeigneten Stelle Luft zuführen und dadurch zur Brennftoffe 
eriparniß beitragen. Big. 2 ftellt einen Gormwallis- Dampffefjel mit der an dem 
jelben in Anwendung gebrachten Erfindung im jenfrechten Durchichnitt, Fig. 3 im 
Duerjchnitt dar. Der Roſt befteht aus hohlen Stäben, durch welche die Auft 











von a nach b ftreicht. Die Biegungen e bilden die Beuerbrüde. Fig. 4 zeigt Die 
Anwendung der hohlen Stäbe auf einem Muffel- oder Glühofen. Außer den hohlen 
Roftftäben ift hier in dem Gewölbebogen ec ein Luftfanal dd angebracht, welcher 
die beige Luft dem Ende des Ofens zuführt. Bei Keffeln, welche einen ftarfen 
Zug haben, ift an der Vorderjeite des Roftes ein Schieber F zur Regulirung des 
Luftzugs angeordnet. 5) Gilbertſon's rauchverzehrender Dampf» 
feijelofen. Derjelbe hat das Gigentbümliche, daß über dem Brennmaterial eine 
oder mehre Durchlöcherte Röhren fich befinden. Diejelben werden durch Das Feuer 
ftarf erhigt und theilen die Wärme der fie durchziehenden Luft mit. Indem nun 
die aus der durchlöcherten Röhre bervordringenden heißen Luftſtröme fich mit den 
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aus dem Brennmaterial aufiteigenden Verbrennungsproducten miſchen, bewirfen 
fie die Rauchverzehrung. Die Deffnungen in den Röhren find mit Ventilen oder 
Schiebern verfehen, um die Menge _ 

der einftrömenden Luft zu reguliren. Big. 5. 

Big. 5 zeigt einen derartigen Ofen —— — 
im Querſchnitt, Fig. 6 im Laͤngen⸗ 
durchſchnitt, Fig. 7 im Horizontal⸗ 
durchſchnitt. aa iſt eine zu beiden 
Seiten des Feuers ſich erſtreckende 
durchlöcherte Röhre, welche ſich an 
der Vorderſeite des Ofens öffnet, 
wo ſie mit Ventilen zur Regulirung 
des Luftzutritts verſehen iſt. Die = 
Röhren a vereinigen ſich an der Rückſeite des Ofens mit der Brüde h, jo daß von 
beiden Seiten und von binten zahlreiche heiße Luftftröme in das Feuer dringen. 











6) Scott's rauchverzehrender Dampfkeſſelofen. Bei demfelben 
befindet ſich in der Dice der Feuerbrücke hinter dem Roſt ein breiter und enger 
Kanal, in welchen dur Deffnungen im Boden des Aicheloches atmofpbärifche 
Luft einzieht. Dieſe Luft ftrömt dann wie aus einem Gebläfe aus, vermifcht fich 


dig. 8. dig. 9. 

















fofort mit den gasförmigen Producten und bildet damit ein Gemenge, welches fich 

entzündet und verbrennt. Diefe Vorrichtung ift in den Abbildungen (Big. 8 u. 9) 

dargeftellt. bb find die Oeffnungen am Boden des Aichefalles a, ah die Deffe 

nungen unter dem Roſte d; dieſe Deffnungen erweitern fich gegen oben und vers 

einigen fih dann zu einem engen Spalt c, welcher ebenfo lang ald die Feuerbrücke 
32* 
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breit ift. Letztere iſt mit einer gußeifernen Platte e bededt, in weldyer jich der 
Spalt befindet. Die in genügender Menge durch die Oeffnungen bb eingeftrömte 
xuft dehnt fich in dem Mauerwerk aus und entzündet die gasförmigen Producte, 
welche dem Roft entftrömen ; dadurch wird nicht allein der Rauch vermieden, ſon— 
dern auch Brennftoff eripart. 7) Gall’ Srauchverzebrende Keſſelöfen 
gründen fi auf das Vrincip, Die zur Verbrennung nöthige Luft zwar in gleicher 
Menge wie bei dem lebhaftrſten Zuge, aber langiamer und möglichit zertbeilt zu 
dem Brennmaterial ftrömen und fo die mit Wärme gefättigte verbrannte Luft länger 
mir den Keffelmänden in Berührung zu laffen. Um dieſes durch Vergrößerung 
theils der freien Moftoberfläche, theild der Querichnittflächen des Schornſteins 
thunlich zu machen, muß zuvor durch Die Entdeckung, daß der Roit 10 Fuß tief 
und mehr unter dem Keffel liegen darf, der Ofenbau von dieſem legtern unabhängig 
gemacht werden ; denn erft Dann it ed möglich, Die ben Zug beſchleunigenden ſehr 
hohen und deshalb ſehr koſtſpieligen Schornſteine zu entfernen und deren Wirkung, 
ſo weit ſie nöthig iſt, durch die eines größern Verbrennungsraumes von conſtant 
hober Temperatur zu erſetzen und den Roſten, ohne deren gehörige Beſchickung zu 
erſchweren, indem man fie in 2 oder mehr Abtheilungen bringt, eine beliebig 
größere Oberfläche zu geben, um z. B. durch 11, oder 11,, Duadratfuß cbenio 
viel Luft als bei gewöhnlichen Neuerungen durch 1 Duadratfuß, aber langiamer, 
ing Feuer dringen zu laffen. Um bei Vergrößerung der freien Roftflächen auch Die 
durch dieſelben eindringende Luft gleichmäßiger zu vertbeilen und derjelben noch 
mehr Berührungspunfte mit den Brennitoffen Darzubieten, gibt Gall den Roftjtäben 
an ihrer Oberfläche nur eine Breite von 4— 41/, Yinien, und um auf benielben, 
jedes Kohlenklein faft mit demſelben Effect wie Steinkohle zu verwertben, verengt 
er die Zwiſchenräume an der Oberfläche bis zu 21, und für Koblenjtaub jogar 
bis zu 13, Linien. Diejen praftiich bewährt gefundenen Gonftructionen bat Gall 
in neuefter Zeit noch eine ſehr wichtige binzugefügt, welche darin befteht, Daß je 
nach der Größe der zu heigenden Dampffefjel 3 — 8 Feuerberde in dem Ofen ans 
gebracht werden. Dadurch wird Die Rauchverbütung auc bei den größten Keſſeln 
ermöglicht; denn die vollfommene und raiche Verbrennung bängt zulegt haupt— 
fachlich davon ab, das die Stüden des Brennmateriald und die Durch den Roft 
eindringende Luft einander bie größtmögliche Summe von Berübrungspunften dars 
bieten und die Deprimirung der Temperatur des Verbrennungsraums bei der Ber 
ſchickung Der Feuerherde vermieden wird. Dazu ift aber unerläßlich, daß man 
nicht nöthig hat, das Brennmaterial höber ald 3— 4 Zoll hoch aufzuſchütten, und 
daß Das friiche Brennmaterial nur in Eleinen Vortionen aufgebracht wird. Man 
muß daher der Gelammtoberfläche der Rofte eine Ausdehnung von wenigitens 
6 Quadratfuß für je 100 Pfund der in einer Stunde zu verbrennenden Koblen 
geben, zugleich aber Die gleichmäßige und faft continuirliche Bedeckung der Roite 
doch sehr leicht machen fönnen, zwei Bedingungen, welche für größere Keffel nur 
zu erfüllen find, wenn man die Feuerberde nach Erfordern vermebren und ſich be- 
gnügen kann, den einzelnen Roften eine Oberfläche von nur 2— 8 Quadratfuß 
zu geben, jo daß jedes Neuer, eins um Das andere, nur mit 1—4 Schaufeln Koble 
auf einmal beſchickt zu werden brauch. Dieje Ginrichtungen find aber nur in 
freiftebenden Defen möglich, welche dem Heizer geftatten, aufrecht um den Ofen 
berum zu geben, und ibm Das Geichäft fo erleichtern, Daß er weiter nichts au 
beobachten bat, als Die Feuer der Reihe nacb zu beichiden. — In neuefter Zeit 
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machte Du Tremplen eine Entdefung, die, wenn fte ſich bewährt, von wefent- 
licher Bedeutung iſt. Sie befteht in der combinirten Anwenbung von 
Warifer- und Aetherdampf oder in der vereinigten Anwendung zweier Ma- 
ihinen, von denen die eine wie bisher durch Waflerdampf, Die andere Durch Aether— 
dampf getrieben wird. Dadurch jollen die Betriebsfoften um 50— 70 Proc. reducirt 
werden. Dieje Eriparnif beruht darauf, daß das Wafler erft bei 809, der Aetber 
aber ichon bei ZOOM. in Dampf verwandelt wird und fchon diejenige Wärme, 
welche bei der Erzeugung von 1 Theil Waflerdampf durch den Nauchfang entfliebt, 
binreicht, um noch 3 Theile Aetherdampf zu erzeugen ; ferner darauf, daß derfelbe 
Aether mit einem verhältnißmäßig geringen Verluſt fort und fort wieder benutzt 
wird. Nach völliger Beieitigung jeder in der Brennbarkeit Des Aethers liegenden 
Gefahr bat der Erfinder eine Maſchine conftruirt, bei welcher die Kofteneriparnif 
gegenüber einer gewöhnlichen Dampfmaſchine nach Abrechnung des verbrauchten 
Aethers 50 Proc. betragen ſoll. Für 1 Bferdefraft in 24 Stunden find 50 Quart- 
procent Altobol erforderlich. 

Literatur. Elsner, Zulammenftellung ber bisher angewendeten Mittel, 
die Entſtehung des Keflelfteind zu verbüten. Berl. 1853. — Schulge, Ueber den 
Gebrauch der Kefelftein-Auflöfungsmittel. Zerbit 1854. — Gall, Beichreibung, 
meiner rauchverzebrenden Damprffeflelöfen. Mit 1 Taf. Trier 1855. — Die 
Rauchverzebrung der Mafcbinenichornfteine. Aus dem Engl. von Geh. Mit 1 Taf. 
Magdeb. 1855. — Gall, Fingerzeige zu zwecdtmäßigen Abänderungen bei der Aus— 
fübrung meiner rauchlofen Kefielfeuerungen. Mit Abbild. Trier 1856. — Böhm, 
Beichreibung einer 50 Proc. eriparenden Feuerungsanlage. 3. Aufl. Bert. 1858. — 
Diet, Dampfmaſchine und Dampffeffel und deren gejegmähige Anlage und An— 
wendung. 2. Aufl. Eſſen 1858. — Scheeffer, Bebandlung der Dampffefiel- 
feuerung nebit Katechismus für Dampffeflelbeizer. Berl. 1858. 

Darren und Trockenapparate, 1) Malzdarren j. den Art. Bier- 
brauerei. 

2) Objtdarren. Eineder billigiten und zweckmäßigſten Obftdarren, welche 
ſich faft in jeder Küche, in der fich ein eiferner Plattenberd befindet, anfitellen läßt, 
ift die bölzerne Herddarre von Lucas. Sie befteht aus einem hölzernen 
Kaften obne Boden, defien Höhe 1 Fuß 2 Zoll, Die Breite 2 Fuß 3 Zoll, die 
Länge 2 Fuß 5 Zoll beträgt. Sie ift durch eine ſenkrechte Scheidewant in zwei 
gleichgroße Abtbeilungen getrennt, in deren jeder fich vier Schubladen übereinander 
befinden, welche auf jchmalen Leiſten laufen und einen auf gewöhnliche Weiſe ein- 
gerichteten, aus Dünnen, 4 Linien weit auseinander befindlichen Latten beftebenden 
Boden haben. Jede Schublade it 2 Fuß 3 Zoll lang und 1 Fuß 1 Zoll breit 
und fapt I/, Simri (1 Simri gleich 7 berl. Megen) Obit, jo daß alio 11, Simri 
friſches Obſt auf einmal aufgefchüttet werden können. Da das Dörren Durch Die 
Vertheilung der Wärme ſehr ſchnell von Statten gebt und die eingelegten friichen 
Früchte ſchon nah 2 — 3 Stunden nur die Hälfte des anfänglichen Raums be- 
dürfen, jo können zu gleicher Zeit die in verfchiedenen Stadien des Dörrens befind- 
lichen Früchte von 3 — 4 Simri grünem Obft untergebracht werden. Die Darre 
ift mit einem durch Holznägel angeichraubten Deifel verſehen. Im demielben be— 
finden fich für jede Abtbeilung der Darre drei 2,, Zoll weire Köcher zur Ableitung 
des Dampfes, welche mit Korken geichloflen werden fönnen. Die Köcher der einen 
heiten Abtbeilung bleiben gewöhnlich feſt gefchloffen, die der andern Fälteru 


254 Darren und Trodenapparate. 


Abtheilung größtentheils offen. Die Darre ift mit einer Thüre verſehen, welche 
die Schubladen vollftändig abjchliept ; überhaupt fann der Zutritt der äußern Luft 
vollftändig verhindert werden. Die Wärme des Küchenfeuers allein genügt nicht, 
fondern e8 muß noch ein beionderes fleined Schürlochb angebracht werden, in 
welches, wenn das Herdfeuer abgegangen ift, ein Fleines Feuer gemacht wird. Unter 
dem hintern Theile der Herdplatten, auf welche die Darre geftellt wird, befindet fich 
einer bohler 4 Zoll hoher Raum, in deffen Mitte einige Badkfteine, die eine Art 
Zunge bilden, aufgeftellt werden, und um welche die Wärme cireulirt. Der ganze 
Rauch vom Herdfeuer wird zur Zeit des Dörrens in diefem Kanal berumgeleitet. 
Raub wird in der Küche nicht verfpürt. Der Verbraub an Brennmaterial if 
jehr gering. Will man die erwähnte Einrichtung des Herdes nicht machen, jo muß 
die legte von den zum Einhängen der Kochhäfen beftimmten Deffnungen bes Herdes 
mit einem eilernen Plättchen bededt und die heiße Abtheilung der Darre gerade 
über diefe Stelle gebracht werden. In diefem Falle muß man die 2 Abtheilungen 
ftatt neben einander binter einander anbringen. Die Darre wird auf einen 2 Zoll 
boben und 3 Zoll breiten Damm aufgebrüdt, der aus 3 Theilen Lehm, 1 Theil 
Biegelmehl und 1 Theil Aſche Hergeftellt wird. Der noch freie innere Raum der 
Gifenplatte wird dann zu gleichmäßigerer Vertheilung der Wärme mit gewafchenem 
Sante beftreut. Die Darre muß jeden Herbft neu aufgeftellt werden. Die der 
Feuerung zunächft befindliche heiße Hälfte der Darre dient namentlich zum Schwel- 
fen des Kernobfted in feinem eigenen Dampfe. Das bier zuerft gedämpfte Obft 
kommt nach einigen Stunden in die zweite minder heiße Abtheilung. Im diefelbe 
tritt ein fortwährender Luftftrom, der durch eine längliche Deffnung in den Lehm— 
damm unter der Darre und über den beißen Lehm eintritt und durch die 3 offenen 
Züuglöcher der Darre feinen Ausgang nimmt, indem er zugleich das Obft voll» 
fommen trodnet. Das Steinobft fommt gewöhnlich erft in die Fältere und dann 
in die beißere Abtheilung. Kirichen dörren in 6— 8, Birnen in 10— 18 Stun- 
den. Außer zum Obftdörren dient diefe Darre auch zum Trodnen ber Bohnen, 
Nüben und anderer Nahrungsmittel. In neuefter Zeit hat Lucas diefe Darre dahin 
verbeflert, daß er ſie in etwas größerem Maßftabe ausgeführt und mit einer eigenen 
Heizung verjeben bat. Sie ift mit 4 Hürden, jede von 51/, Duabdratfuß Flächen» 
raum, verieben, jo daß A Simri grünes Obft aufgefchüttet und täglih 1 Simri 
Dörrobft producirt werden fann. Gegen das Dörren im Badofen wird die Hälfte 
Holz eripart. 

2) Getreidedarren und Lufttrodnungsdapparate. In feuchten 
Klimaten, wie 3. ®. in den rufftfchen Obftfeeprovingen, wurde und wird noch jegt 
vielfach das Getreide im Stroh in befondern Riegen getrodnet. Dieſe Methode 
bat aber ihre großen Mängel; zwar behält das fo getrodinete Getreide jeine Keim- 
fähigkeit und drifcht fich rein aus, aber das Dörren erfordert fehr viel Brenn» 
material, 1/,—?/, mebr als das Dörren der Körner. Dazu kommt noch, daß das 
gebörrte Stroh der Milh und Butter feinen reinen Gefhmad gibt, daß es beim 
Drefchen leichter zerjchlagen wird und ſich nicht zum Dachdeden eignet, und ba 
jelbft Die Körner durdy das Dörren einen unangenehmen Gejchmad bekommen, 
wodurd deren Handelswerth herabgefegt wird. Werner erfordert Dad Dörren bed 
Getreide im Strob große Räumlichkeiten und viel Handarbeit, und es ift Damit 
viel Feuergefabr verbunden. Diefe Nachtheile, welche das Dörren bed Gerreides 
im Strob in Riegen bat, bat man fich in neuerer Zeit bemüht durch anderweite 
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Trocknungsmethoden zu vermeiden. Hierher gehört die Anwendung des Sin- 
tlair'fhen Gentrifugalapparatd. Die Garben werden, jobald die Halme 
geichnitten und gebunden find, zu dem Eentrifugalapparat gebracht, Durch defjen 
Bewegung die Beuchtigkeit aus den Garben entfernt wird. Diejelben werden fo 
in die Behälter des Apparats eingelegt, daß die Wurzelenden dicht an der einen 
Wand liegen, während die Achren von der andern Wand etwas entfernt find ;- die 
feuchtern Garben werden der Beripherie am nächften gelegt. Ein foldher Centri— 
fugalapparat ift ein ſehr nügliches Zubehör zu einer Dampfdreichmajchine. Sind 
nämlich Die Garben getrodnet, jo werden fie gleich durch die Maſchine ausgedrojchen. 
Hat man verfügbaren Dampf, jo fann man einen Strom deffelben in eine durch- 
löcherte Kammer in der Mitte des Apparats einlaffen, um das Trocknen der Körner 
ſowohl mitrelft der direeten Hige des Dampfes, ald mittelft Dem durch denjelben 
veranlaßten Ruftzug zu befördern. Gin anderes Verfahren befteht in dem Dörren 
der Körner des lufttroden gedrofchenen Getreided Zu dieſem 
Behuf Hat man befondere Darren für die Körner gebaut. Die Diele einer jolchen 
Darre bildet die Lage eines jehr großen Ofens, auf Die man Das Getreide zum 
Trocknen jchütter. Etwas höher find Stellagen angebracht, auf die man zugleich 
Garben zum Trocknen ftellt. Diejelben find verjchieden conjtruirt; bei den einen 
gebt Der Hauch durch die Garben, bei den andern durch einen Echornftein, ohne 
zum Getreide zu gelangen. Dieje Darren baben gegen die, in welchen nur im 
Stroh gedörrt wird, folgende Borzüge: Sie erfordern weniger Brennmaterial, find 
nicht fo feuergeführlich, Das Strob eignet fich befler als Kutter und zum Dach— 
decken, Das Korn bat feinen Rauchgeichmad, das Dörren gebt rajcher von Statten 
und hält das Drejchen nicht auf, die Räumlichkeiten find weniger umfangreich; 
aber das Getreide wird auf dieſen Darren alaflg, röftet auch oft oder brennt an, 
wodurch es jeine Keimfäbigfeit verliert und fich weniger zum Brotbaden und 
Branntweinbrennen eignet; auch ift dad Umrühren der Körner beichwerlich, wed« 
halb dieſelben ungleich trodnen; dabei erfordern Die großen Defen immer noch viel 
Heizmaterial. Um dieſe Uebelftände zu bejeitigen, brachte man in den fraglichen 
Darren Dampfableitungdröbren an, wodurd fie auch etwas verbeffert wurden. 
Da fie aber auch im dieſer Abänderung ihren Zwed noch ziemlich unvollfommen 
erfüllen, conftruirte man in nenefter Zeit befondere Apparate zum Dörren der Kür: 
ner. Don Ddenjelben find bauptiüchlich folgende anzuführen: 1) Rudnew's 
Trockenvorrichtung. Die Darre ift nach dem Syſtem der Stärfedarren con— 
firuirt. Sie trodnet die Körner aus, ohne daß dieſelben glafig geröfter werden, 
ohne daß fie ihre Farbe verändern, einen rauchigen Geruch befommen und ihre 
Keimfahigkeit verlieren. Das Trocknen dauert 14 Stunden. Nothwendig ift ein 
allmäliges Berdunften der Beuchtigfeit; bei fchnellem Dörren trodnet man die 
äußere Hülle des Kornes aus, während der innere Kern feucht bleibt. Beim Dörren 
find nur zwei Arbeiter nöthig, welche das Getreide auf die Darren fchütten und 
beizen. Feuergefahr und Wärmeverluft find bei dieſer Darre vermieden. Die 
trockene Luft ſtrömt möglichft raſch und jo Durch das zu trodnende Getreide, daß 
fie möglichft viel mit den Körnern in Berührung fommt. Diejed wird dadurch er— 
langt, daß aus den Ruftfanälen beftändig die Äußere Kuft einftrömt, an den eifernen 
Röhren bis zu 45 — 50° R. erwärmt wird, hierauf durch die Rahmen zieht, auf 
denen das Getreide liegt, aus diefem die Feuchtigkeit aufnimmt und ununterbrochen 
durch die Dampfröhren hinausgeführt wird. Zur Heizung fann der ſchlechteſte 
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Brennftoff verwender werden. 2) Hecker s (in Igezeem bei Riga) Getreide: 
trodfenofen. Durchdiefen Dfen werden folgende Bedingungen erreicht: Es wird in 
fürzefter Zeit die größtmögliche Menge Luft gebörig zum Trodnen vorbereitet und 
auf den zum Trocknen erforderlichen Hitzgrad gebracht: Die jo vorbereitete Luft conti= 
nuirlich und nur jo lange mit dem zu trocknenden Getreide unmittelbar in Berührung 
gebracht, als diejelbe ihm noch Feuchtigkeit zu entziehen vermag ; es ift möglich, durch 
einfache mechanijche Vorrichtungen ftet3 nach Belieben diefen Trodnungsproceh zu 
verlängern und zu verfürzen, zu jchwächen oder zu verftärfen oder auch ganz zu 
unterbrechen ; Diefe Bedingungen mit dem geringften Aufwand von Brennmaterial 
u erreichen und alle durch daſſelbe erzeugte Wärme nugbar zu machen. In dem 
Ofen bewegt fich fortwährend eine dünne Getreideihicht von 3, Zoll Die und 
einem Flächenraum von 10 — 20 Duadratfuß und mehr, je nach der in einer bes 
flimmten Zeit zu trodnenden Menge Getreide, von oben nach unten. Durch dieſe 
dünne fich immer in Bewegung befindende Getreideichicht wird nun fortwährend 
ein ftarfer Strom warmer trodner Luft getrieben, deren Temperatur aber nie 400R. 
überfteigt, weshalb auch die Keimfähigfeit des Getreides nicht beeinträchtigt und 
auch das feuchtefte Korn nicht glaftg wird. Die forwäbrende Bewegung der Ge— 
treidefchicht ift Leicht jo zu regeln, daß fie, wenn fie am untern Theile des Ofens 
angelangt ift, je nach Erfordern jeden belichigen Grad von Trockenheit erbält und 
unmittelbar in einem vorgehängten Sad aufgefangen werden fann. Da& Getreide 
bleibt im Durchichnitt nicht länger al8 1 Stunde in diefem Ofen; man eripart 
das Echaufeln, Wenden und Entladen, welches bei den gewöhnlichen Darren noth— 
wendig ift; Das Getreide wird in ununterbrochener Umdrehung erhalten; das Irod- 
nen geichieht ſehr gleichmäßig und ſchnell; es ift jede Feuergefahr fait unmöglich 
Fin. 1. gemacht: der horizon⸗ 

tale Raum, welchen 

ein jolcher Ofen ein« 
nimmt, beträgt nicht 
mehr als 1... desje⸗ 
nigen, den Drath— 
darren einnebmen, 
auf welden eine 
gleihe Menge Ge— 
treide getrocknet wer⸗ 
den ſoll. — Ein Ap⸗ 
parat, der den Zweck 
hat, mit Brandpilzen 
behaftetes Getreide 
erſt zu waſchen und 
dann zu trocknen, 
it Penny's und 
Booth’ Getrei- 
de-Wafh- und 
Zrofenapparat. 
Der Waſchappa— 
rat beitehtauseinem 
mit Waſſer gefüllten 
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eifernen Eylinder, an deſſen Innenwand zahlreiche @ifenftifte befeftigt find, gegen 
Die dad zu wafchende Getreide durch rotirende Bürften geführt wird. Won bier 
aus gelangt das Getreide durch einen Siebmehanismus in den Trodenapparat, 
welchen Fig. 1 im Querfchnitt zeigt; Big. 2 ſtellt die Äußere Anficht des nämlichen 
Apparat und den Durch— 
ichnitt des Wafchapparats, dig. 2. 
Big. 3 den Durchichnitt des 
Zrodenapparatd dar. A ift 
die jchmiedeeiferne Trieb— 
welle des Trockenapparats, 
welche ibre Bewegung durch 
Riemenbetrieb erhält, B ein 
Cylinder; der Boten deffel- 
ben beftcht aus gefrümmten 
Armen aa und ift mittelft 
einer erböbten Narbe b mit 
der Welle verbunden. Der 
äußere Kranz des Cylinders 
B befteht aus einer Anzahl 
verticaler Säulen ce, um 
welche eine Durchlöcherte 
Platte herumgelegt ift. Et- 
was höher liegt ein flacher 
horizontaler Kranz C, auf 
welchem ein verticaler Ring d 
mittelft einer Blatte befeftigt 
ift. Alle dieſe Theile müffen 
abgedreht fein. E ift eine 
in den Cylinder B gut ein- 
gepaßte Metallplatte, welche 
in demfelben auf- und nie: 
dergleiten kann; dieſelbe ift 
durchlöchert und durch den 
Kranz C mit der Nabe D 
verbunden. Die fegtere ift durch ein Gelenk J an den ſchwingenden Hebel H an— 
geſchloſſen, und dieſer wird durch die Zabnftange K und die zugehörigen Getriebe 
mittelft der Kurbel N bis in die Fig. 3 
Fig. 1 punftirt angedeutete Stel- * 
[ung gehoben. Die Platte E nimmt 
dann ebenfalls ihre höchſte Stel- 
fung ein. Der Dedel O des Ch— 
linders befteht, wie Fig. 3 zeigt, 
aus 6 Abtheilungen, die mit ftar- 
fem Drathſiebgewebe bedeckt find, 
und ift mit der Nabe D durch die 
Scraubenbolgen e verbunden. Der Colinder B ift in den gußeifernen Mantel P 
eingefchloffen, und an dieſen ift wieder der aus 6 Abtheilungen beſtehende Kranz Q 
Yöbe , Encbelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 33 
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angeichraubt. Bei der einen Abtheilung, die mit 1 — 2 in Big. 3 bezeichnet ift, 
fehlt der äußere Kranz, weil diefelbe zum Austragen des Getreideö aus der Ma- 
jchine dient. Das Geftell B ift jo eingerichtet, daß Die ganze Mafchine transpor— 
tabel wird. Der mittlere Theil T der Welle A ift mit dem Mantel P durch 3 Keile 
gg von hartem Holze verbunden, welche durch die Breßfchrauben h angezogen"wer: 
den. Der Wajchapparat dient zum Waſchen brandigen Getreides, ehe Dafjelbe ges 
trodnet wird. Er beftcht aus einem Gefäß V zur Aufnahme des Waſſers, in wel⸗ 
chem die Welle W mit den Armen i und dem Bürftenrad k fid) beivegt. Den Bo- 
den bildet eine durchlöcherte Platte x, durch welche das ſchmutzige Wafler nad 
einem mit einem Ventil verfehenen Knierohr U abfließt. Die Zuleitung des Wai- 
ſers erfolgt durch Das mittelft einem Hahn verfchließbare Rohr m. Zwiſchen den 
Armen der Welle und dem Gplindermantel, ſowie in dem Raume unter dem durch— 
löcherten Boden find Drathfiebgewebe angebracht. Auch ragen von der Mantel- 
fläche des Cylinders durch das Drahtgewebe Eifenftifte in das Innere hinein, 
welche bei der Berührung mit den Armen die Unreinigkeiten abjondern und das 
Getreide verhindern, an der Bewegung ber Arme theilzunehmen. Das Getreide 
wird oben durch einen Rumpf in den Wafchapparat aufgegeben und fällt in eine 
mittelft einem Scyieber zu verfchließende Deffnung Z dem Trorfenapparat zu. 
Hier gelangt e8 auf die Platte d und wird auf derfelben Durch die Gentrifugalkraft 
gegen die Mantelfläche des Cylinders B gejchleudert, wo das Wafler durch das 
Siebgewebe austritt. Darauf wird die Platte E mit der Nabe b und den Dedel VO 
durch den Hebel H bis in die oben angegebene Stellung gehoben und das Getreide 
durch Die bezeichnete Abtheilung im Kranze Q mit Hilfe eined Kehrapparats aus- 
getragen. Die Geichwindigfeit der Wellen beträgt 200 und mehr in 1 Minute. 

Literatur. Lucas, Beichreibung einer neuen Obſtdarre. Mit 1 Taf. 
Stuttg. 1857. | 

Deich- oder Dammbau. Der Deichbau ift ein ſehr weientliches Förde— 
rungsmittel der Sandwirthichaft, begünftigt die Landesvertheidigung und das 
Leben und die Gefundheit von Menschen und Thieren und trägt zur Erhöhung 
des Gultureifer8 bei. Gr muß nicht immer für ganze Fluß- und Stromgebiete, 
fondern kann auch für einzelne Gemeindefluren wie für einzelne Gutscomplere, 
fogar für einzelne Grundftüde ausgeführt werden. Man untericheidet Haupt, 
Noth-, Sommer-, Schart-, Schlaf-, Binnen- und Duelldämme. Jeder Damm 
befteht 1) aus feinem Fuß (Baſis, Maifeld, Deichanfer, Deichftuhl) ; 2) den bei- 
den Böſchungen (Doffirungen, Talute, Abdachungen) ; 3) der Krone (Kamm, 
Kappe, Kuppel). Als Supplemente des Dammes find noch zu erwähnen: 4) die 
Berme (Anbau an der innern Böichung, bauptfächlich um bei Gefahr mit mehr 
Sicherheit und Erfolg dem Damme Hilfe Teiften zu fönnen); 5) dad Borland 
(Butenland, Land zwifchen Fluß oder Strom und Damm); 6) das Binnen- 
land (Rand hinter dem Damme). Von den Böfchungen heißt die dem Fluſſe zu— 
gefehrte Die Außere Böichung oder die Waſſerabdachung, die vom Fluſſe 
abgefehrte die innere Böfchung oder Die Landabdachnung. Während diefe 
nur als Schugpfeiler dient, muß jene dem anliegenden Hochwaſſer unmittelbar 
widerſtehen, mithin die ftärfere Ausladung haben. Auf dem Maifelde ruht die 
ganze Kaft des Dammes, und auf deffen Krone, welche die beiden Böfchungen 
berührt, muß nicht allein ftrenge Aufficht geführt, ſondern auch zur Zeit der Ge— 
jahr und Noth zur Hilfe und Rettung herbeigeilt werden. Zum Deichbau darf, 
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wenn man ihn nicht Foftipieliger aus Steinen, Holz oder gewöhnlicher mit Stei- 
nen befleideter oder gepflafterter Erde herftellen will, nur Damm oder Schlic- 
erde, gereinigt von Raſen, Hol, Steinen, Wurzeln, verwendet werden, und 
zwar möglichft vor dem Vorlande, in diefem aber auch nicht ununterbrochen, jon= 
dern in abwechjelnden Streifen, die vorerft der Grasdecke entledigt werden müſſen. 
Das Planiren und das nachfolgende Feſtſtampſen der aufgebrachten Erde muß we— 
nigftend bei jeder Schicht von 6 Zoll Höhe geicheben. Statt dem Feftitampfen 
fann man auch das Feſtdrücken mittelft jchwerer eiferner Walzen bewertitelligen. 
Diejed muß aber bei jeder Erdichicht von 3—4 Zoll Höhe geihehen. Die gut ge« 
fampfte oder gewalzte Erde jegt fich dennoch fo jehr, daß ein Damm 1/,,—1/yo 
jeiner jenfrechten Höhe verliert, je nachdem das Erdreich aufgeworfen oder aufge 
fahren wurde. Nur ausnahmsweiſe darf. bei unzureichender guter Erde in die 
Mitte des Deiches minder gute Erde gebracht werden ; die Böfchungen müffen je 
denfalls die beflere Erde erhalten. Mu man den Dammkanım von fchlechter Erde 
aufführen, oder iſt ungewöhnlich flarfer Widerftand gegen das Wafler nothwen- 
dig, jo empfiehlt ſich Die Bekleidung der äußern Böfchung mit Raſen, welche bicht 
an einander gereibt, feftgefchlagen und bei anhaltender Trockenheit begoffen werden 
müffen. Außerdem erfcheint die Befamung mit tiefwurzelnden Kräutern und Gräfern, 
als Luzerne, Esparſette, Steinklee, Incarnatflee, franz. Raygras, engl. Raygras, 
Mannafchwingel, Wiefenichwingel, Wieſenfuchsſchwanz, Mieliggras, weiche Futter- 
treöpe, wolliges Honiggras als vortbeilaft. Zu empfehlen ift auch die Beſtockung 
des Vorlandes mit Bappeln oder Weiden. Die Anpflanzung muß jedoch etwas 
entfernt, fowohl von dem Damme ald von dem fließenden Waſſer geicheben. Auf 
die Seite des Dammes fegt man am beiten Bäumchen der Art, daß immer je 3 
Stüf gegen den Stromftrich ein gleichichenfeliges Dreieck mit einem jehr ſpitzen 
Winkel bilden. Verbindet man damit noch eine um fo ftärfere Dojfirung oder 
Abflachung , je nachdem Gefälle vorhanden, und je lockerer der Boden ift, und die 
Berafung und Befegung der Ufer mit Weidenftedlingen, jo erhöht man den 
Dammichug fehr bedeutend. Das Vorland darf dem Deiche nicht gefährlich 
werden. Der Deich ift nie in der Nähe des Uferd aufzuführen, zumal an dieſem 
noch Raum für den Verkehr und für die nötbige gute Bauerde bleiben muß. Man 
darf, wenn zu beiden Seiten des Fluſſes eine Eindämmung geicheben foll, die 
”31/,fache Normalbreite deflelben, alio 3. B. bei 60 Fuß Blußbreite 210 Buß 
ald normale Entfernung der Dimme annehmen, und diefe follen ſtets parallel lau— 
fen. Natürlich darf, um ficher zu geben, darunter nicht die Entfernung der Kro— 
nen, fondern Die der Füße verftanden werden. Bei minder wichtigen Flüffen und 
bei folchen , welche fchwachen Fall haben oder ruhig laufen, bei feften, nicht ab— 
brüchigen oder mit Steinbau verfebenen Ufern, anjehnlichem Dammerbevorrath im 
Binnenlande, können die Dämme etwas näher an einander gerüdt werden; in den 
entgegengeiegten Fällen böhern Grades wird dagegen ein weiteres Auseinanders 
jegen der Dänme zur Nothwendigkeit. Der Dammfuß muß auf feften Grund und 
Boden zu fteben fommen, und diejer muß Deshalb von allen Bäumen, Sträuchern, 
Wurzeln, Steinen, Raſen, kurz von allen Gegenftänden, welche faulen und da— 
durch Zwifchenräume veranlaffen oder dem Wafler Eingang verichaffen können, 
aereinigt, gut planirt und feftgeftampft oder gewalzt werden. Befteht ber Boden 
aus Torf, Moor, Schlamm, leichtem Sande, Altwafler, bat er alio feine Feſtig— 
feit, fo muß man für befferes Fundament ſorgen, und zwar durch verbäftnipmäßig 
33% 
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breitered Ausgraben bis auf feften Grund und @infüllen größerer Steine, Faſchi— 
nen, Wippen, worauf gute Erde zu liegen kommt, welche man feftftampft oder 
walzt. Bei Durchkreuzung ber Dämme mit Bes und Entwäflerungsgräben, Büchen 
und Fleinen Flüſſen, Durcläflen zum Ablauf von Waſſer, das fich im Binnen- 
lande bei Regengüflen und Thauwetter jammelt, müſſen verläßliche Siele und 
Schleußen eingelegt werden. Da aber in Folge des Schließens oder Zuftellens 
derſelben nachtbeilige Ueberichwemmungen durch die einmündenden Bäche und 
Slüffe zu befürchten find, jo wird es nöthig, auch Dieje gehörig einzubämmen, 
wenn es nicht möglich ift und vorzuziehen jein jollte, Die gefährlichen Wafler- 
maflen jchon in weiter Entfernung durch Vertheilung binreichend zu jchwächen. 
Iſt die bei der Reinigung des Terrains ded- Dammfußes zu entfernende Raſen— 
ihwarte gut, jo kann man diefelbe gleich jo abftechen umb aufbewahren, Daß fte 
jeinerzeit zur Bekleidung der äußern Böſchung benugt werden fann. Die Breite 
des Dammfunes richtet ſich mach der Höhe der beiden Börchungen und der 
Kronenbreite de Dammes, Fann auch ſogleich beitimmt werden, jobald man Die 
Maße jener Stüden fennt. Wenn z. ®. der Damm 12 Fuß hoch, 21, Fur 
augen, 2 Fuß innen geböicht und 9 Fuß oben breit werden foll, jo müßte ber 
Dammfuß eine Breite von (12 x 21/,) +(12xX2) +9=30 +24 +9 
— 63 Fuß erhalten. Bon den Böſchungen hänge vorzüglich die Haltbarkeit 
der Dämme, aber auch deren Koftenbetrag ab. Die Qualität der Bauerde und 
der Angriff des Fluſſes, befonders bei Eisgaͤngen, find die wejentlichjten Punkte, 
von welchen der Grad der Böichungen abhängt. Je compacter Die zu verwendende 
Erde ift, Defto größeren Widerftand kann ſie leiften und defto geringer die Damım- 
böfhung angenommen werden, wenn zumal Die Bekleidung von Raien zu Hilfe 
fommt. Im günftigften Falle genügt dann ſogar der Winfel von 45% oder Die 
einmalige Ausladung. Kür gewöhnliche Fälle dürften alio 2 Buß der Außern und 
11/, Buß der innern Böfchung , bei minder guter Erde und jehr jtarfer Gewalt 
der Hochwäfler und Eismaſſen 3 Fuß der äußern und 2'/, Buß der innern Bö— 
ihung entiprechen. Das Escarpiren der Böichungen dient übrigens nicht nur 
zur Zierde, jondern auch zur Hebung der Dauerhaftigkeit und befteht im Reinber- 
ftellen, gleichiam Poliren mittelft Breitbauen, welche breiter, Länger, ſchaͤrfer und 
am Stiele jchiefer ald gewöhnlich geitellt find. Die Breite der Krone muß 
fich nicht allein nach dem Widerftande, welchen der Danım dem Andrange des * 
langiamer oder jchneller fließenden, mit Eis beladenen Hochwaſſers zu leiften bat, 
jondern auch nach der weitern Beftimmung richten, ob neben der Beaufftchtigung 
und Hilfeleiftung bei Gefabr noch Raum zur Communication von Ortichaften für 
Fußgänger, Reiter und Fuhrwerke nothwendig wird. Sie kann 31/,—9!/, Ruf 
betragen. Wanen dürfen natürlich nur nad) einer Richtung fahren und jich ein» 
ander nicht begegnen, wenn nicht Die Kandabdachung von Strede zu Strede mit 
Vorfprüngen oder Anbauten zum Ausweichen verfehen wird. An Strömen und 
an jolcben Flüffen, welche einen reißenden Lauf haben, joll das Marimum der 
Kronenbreite behufs bloßem Begehen ſchon At/, Fuß betragen; zum Weiten und 
Fahren aber ſoll die Krone jammt Ausweichetellen eine fefte Bahn erhalten, alſo 
mit einer Kies- oder Steindede verſehen und in diefem Zuftande jorgfältig erhal⸗ 
ten werden. Ueberhaupt ift e8 gut, jeder Dammfrone eine ſolche Dede zu geben, 
damit in Gefahr und bei erweichtem Boden das Zubilfefommen erleichtert iſt. 
Däume und Sträucer auf der Dammkrone dürfen aber weder angepflanzt noch 
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auffommen gelaflen werden. Die Höhe eines Deiches richtet ſich nach dem 
höchſten Waflerftande, nach der Eismenge, welche der Fluß mit fi führe, nach 
jeiner Wellenhöhe und nach der allenfallfigen abnormen Vorlandsbreite. Mit Zu- 
ziehung des Begel (Waſſerſtands- oder Waſſerhöhenmeſſer) und, wenn auf bei- 
den Flußufern eingedeicht werben foll, mit Berüdfichtigung der Normalbreite des 
Fluſſes, ermittele man ven höchſten Wafferftand mit Berüdfichtigung des Wellen- 
ſchlages, welche selten die Höhe von 11, Fuß überfteigt, fowie des durch die 
Gigenjchwere berbeigeführten Segend der Dämme und deren Abnugung, und 
nebme die Dammböbe über dem bereits befannten höchſten Waflerftande wenig« 
ftens zu 2°, Fuß und, wenn bedeutende Gismaflen und Gisftopfungen vorkom— 
men, von 3—-5 Buß an. Auf je feiterem natürlichen Boden der Dammfuß jtebt, 
defto weniger Senkung tritt ein. Darf man z. B. den höchſten Waſſerſtand zu 
7 &uß annehmen, und find Die andern Ginwirkungen höchſt ungünftig, jo wird 
man den Damm 7 — 5 — 12 Ruf hoch machen müflen. Die Richtungs— 
linie eines Dammes bängt theild von der Richtung Des Aluffes und von 
defien Normalbreite, theild von dem Terrain Des einzudeichenden Yandes ab. Als 
SDauprregel gilt, mit dem Damme in möglichft gerader Linie das meiſte Land ein- 
ufchließen , dem Wafferftriche feine fpigen Winfel entgegenzuftellen oder Brechun- 
gen der Dammlinie möglichft zu vermeiden, ſolche im Vergleich mit der Richtung 
der Flußlinie jo zu ftellen, daß legtere fich immer von Dem Damme zu entfernen 
icheint, bei Unausführbarfeit diefer Regeln aber wenigftens Die Dammlinie mit 
dem Waſſerſtriche möglichſt parallel anzulegen und unsermeidliche Ecken oder Wine 
felipigen abzurunden oder noch beffer in Eurven umzuwandeln. Aus Vorftehendem 
geht bervor, day man vor der Gindeichung eines anjehnlichen Flußgebietes wohl 
erwägen muß, ob der Waflerlauf jo geftellt ift, daß er der Deichanlage ſowohl in 
der nächſten Zeit ald auch in der Zufunft nicht nachtheilig wird. Ginem ordents 
lihen Dammbau joll die Gorrection des Fluſſes vorangehen, zumal je unregels 
mäßiger er läuft. Die durch Krümmungen des Rluffes veranlaßten Hemmungen 
der Geſchwindigkeit, Rüdichwellungen bei Eisgängen, Gisftopfungen verurfachen 
bei Hochwaſſer ungleichieitigen Waflerftand, Ueberſturz, ſogar Dammbrüche. 
Aehnlich verhält e8 fich, wenn einmüundende Bäche oder Nebenflüffe mit dem Waſ— 
jerlaufe rechte oder gar ftumpfe Winfel bilden und obendrein ftarfed Gefälle haben. 
Es muß alio auch in dieſer Beziehung eine forgfältige Gorrection des Waſſers vor— 
angeben. ft man über die den Damme zu gebende Richtung einig, fo kann man 
u deſſen Ausfterfung jchreiten,, indem man vor Allem die Grenze des Vorlandes, 
dann Die andere Linie der Dammfußbreite, innerhalb diejer beiden Linien aber die 
der äußern Böſchung und die der Kronenbreite, zugleich Die Der innern Böſchung 
angebend, beftimmt und mit Fleinen Pfählen, Die der Kronenbreite insbejondere 
mit Stangen bezeichnet. Beide müflen fo feft als möglich eingeichlagen werben, 
und legtere über dem Boden jo hoch vortragen, Daß fie der Dammhöhe gleichkom— 
men. Soll ein Gutscompler ganz oder zum Theil in weiterer Entfernung von 
einem #luffe vor ungeitigen Weberfchwenmungen geihüßt oder rechtzeitig über: 
ſtaut oder angeichlämmt werden, jo bedarf man nad; Verhältniß geringere Damm- 
böhen , fehmalere Dammkrone und jchwachere Böſchungen, alio minder breites 
Maifeld, überhaupt Eleinere Dimenflonen und entiprechende Richtung des Dam- 
mes. Wird derjelbe mit Raſen auf der dem Waſſer zugekehrten Seite beFleiber, 
fo ift auch in Bezug auf Die Bauerde weniger Sorafalt notbwendig. Bei feinem 
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Damme bringt man aber von der Dimenflon des Erdbaus Die Raſendecke in Ab- 
zug, fondern betrachtet diejelbe ſtets als ſicherndes Uebermaß. Zur Bewäflerung 
reichen, wenn man Scöpfräder oder Pumpwerke nicht wohl anwenden kann, 
geringe, wohlfeilere Wafferbau » Vorrichtungen hin. Bu dem Reinigen, Sichern 
und Planiren des Maifeldes, bei dem Fördern, Säubern und Beifabren der Erde, 
bei dem Auffahren,, Beftmachen und Dofftren eines Dammes, bei dem Escarpiren 
und Befleiden der Böihung mit Raſen oder durch Befamung, fowie bei dem 
Dammichuge durch die Beſtockung des Vorlandes iſt verftändige, umfichtige Be— 
nugung der Arbeitökräfte um jo notbwendiger, als fonft jelbit mit höherem Zeit- 
und Geldaufiwande' der Zwed nicht erreicht werden würde. Man braucht zum . 
Dammaufführen an Geräthſchaften: Pflüge, Stachel- und Ringwalzen, 
nach Umſtänden Schollenbrecher, Eggen, Muldbreter, Rode- und Breithauen, 
Grabſcheite, Schaufeln, Rodeltragen, Tragbahren, Wurfgitter, eiſerne Rechen, 
Rammen, gewöhnliche glatte, eiſerne oder ſteinerne ſehr ſchwere Walzen, Raſen⸗ 
hauen, Raſengabeln, Raſenklatſchen, Wagen, Kippkarren, Schneckenpumpen. 
Um bei dem Bau die Kronenfläche nach der ganzen Dammlänge in eine gleiche 
Ebene bringen zu können, bedient man ſich des Viſirkreuzes, und um die Damm— 
böſchung durchaus richtig zu erlangen, wendet man den Winfelmeffer an, ron 
welchem der eine Schenfel auf dem Binnen» und Borlande feft aufliegt, der an— 
dere bewegliche zurückgeſchlagen, leicht wieder in die gehörige Rage gebracht und 
in diefer erbalten werden fann. Hat man bei Dem Abftechen einer Danımlinie 
rechte Winfel zu beftimmen, fo genügt die Kreuzſcheibe oder der Winkelſpiegel, 
zum Nivelliren eine Seglatte oder Segwage, eine Kanalwage, der Prepler'iche Mep- 
fnecbt oder das Böckmann'ſche Rivellirinftrument. Was die Herftellungsfoften eines 
Dammes anlangt, fo braucht ein Arbeiter, um 100 Kubiffuß lockerer Erbe zu 
graben und aufzuladen, 4 Stunden, um 100 Kubiffuß feiter Erde zu graben und 
zu laden, 6 Stunden; zum Durchwerfen von 100 Kubiffuß aufgeloderter Erde 
in horizontaler Lage auf 10 Fuß Weite 21/, Stunde, wenn in verticaler Richtung 
durchgeworfen wird, 3 Stunden. ine gut conftruirte Schubfarre faßt 3, eine 
aewöhnliche nur I—11/, Kubiffuß, ein zweilvänniger Wagen 20—22 Kubif- 
fuß loderer Erde, welche geftampft im Durchſchnitt 15 Kubiffuß gibt. In ber 
Megel legt ein folcher Wagen beim Hin= und Zurüdfahren in der Secunde 3 Fuß 
zurüf. lm den Wagen zu laden, brauchen 4 Arbeiter 2 Minuten, um ihn ab» 
zuladen, 1 Minute. Die unvermeidliche Verfäumniß der Wagen beträgt bei jeder 
Fahrt 1 Minute. Bine Kippkarre faßt 8—10 Kubiffuß Erde. Zum Laden der- 
jelben brauchen 2 Mann 5°/, Minute, legen damit in einer Secunde 21/, Fuß 
zurück und entladen fie in 1/, Minute. Das böchfte Erdquantum, welches 1 Ar- 
beiter auf ziemlich ebenem Wege und auf bedieltem Boden in einer Schubfarre 
fabren kann, beträgt 3 Kubiffuß. Damit werden in 1 Secunde 2 Fuß zurüdges 
legt. Zum Laden braucht der Mann 11/, Minute, zum Ausleeren 1/, Minute, 
zum Riederjegen und Wiederaufbeben einichließlih dem An- und Abmachen bes 
Iragebandes I, Minute. Die unumgängliche Verſäumniß beträgt 11/, Minute. 
Um 100 Kubiffuß Erde zu planiren und feitzuftanpfen, braucht 1 Mann 2 Stun- 
den, zum Escarpiren von 100 Duadratfuß Dammböfhung mindeftens 2 Stun« 
den. 100 Duadratfuß Rafen zu ftecben, erfordern die Arbeit von 1/, Tag, fte zu 
legen und feftzufchlagen ebenfalls 1/, Tag, fie auf 200 Fuß mittlere Entfernung 
zu verfabren, einschließlich Dem Auf: und Abladen, !', Tag. Wird die Böſchung 
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mit Kopfrafen bekleidet, fo find zu 100 Quadratfuß 500 Stüf 20 Zoll lange, 
8 Zoll breite und 3—4 Zoll die Rafen erforderlich ; dieſe zu ftechen erfordert 
Y5 Tag, zu legen umd zu befeftigen 13/, Tag, auf 100 Fuß mittlere Entfernung 
zu verfahren 3/, Tag & 10 Arbeitäftunden. Die Beſtockung von 100 Duadrarfuß 
Vorland erfortert 1/,—1/, Dandarbeitstag. Es genügt, behufs Anwendung Die: 
ſer Säge, den Dammkörper durch Multiplacation der Summe von den Fuß- und 
Kronenenflächen mit der halben (jenfrechten) Höhe, den Blächeninhalt jeder Bö- 
ſchung durch Multiplication der jchiefen Höhe mit der mittlern Dammlänge und 
dem Blächeninhalt Des Vorlandes aus den ergänzten Steuerfataftern zu entziffern. 
Siele werden in Form gejchloffener Mühlgerinne, aber mit größerer Sorgfalt con- 
firuirt. Der Bau der Schleußen- (am beften maffiv) muB einem erfahrenen Werk— 
meifter übertragen werden. Sind Dimme, Siele und Schleußen fertig, fo muß 
man auf ihre Erhaltung forgfältig Bedacht nehmen. Ihre Feinde find Hochwäfler, 
Eisgaͤnge, Stürme, Biber, Fiſchottern, Füchſe, Kaninchen, Iltiſſe, Wieſel, 
Hamſter, Maulwürfe, Ratten, Mäuſe, Werren, Ameiſen. Gegen die Elemente 
ſchützen Solidität, Vorſichtsmaßregeln, bei Beſchädigungen ſelbſt augenblickliche 
Ausbeſſerung; gegen Thiere fleißige Nachficht, Verſtopfen der Gänge und Schlupf⸗ 
winkel und Ausrotten. Das Gehen, Reiten, Fahren, Viehhüten darf auf den 
Böſchungen und an dem Fuße des Dammes gar nicht, auf der Krone nur dann 
geftattet werden, wenn fie feſt und bereit genug ift. Das Schlagen von Anbindes 
pfaͤhlen für Schiffe, Flößen und Fähren, das Lagern von Holz zc. kann dem Deiche 
ſehr gefährlich werben, und man jollte es deshalb nicht geftatten. Damit bei 
Waſſergefahr ſchleunigſt geholfen werden kann, ift für ausgedehnte Deiche 
jeder Gemeinde ein Magazin nothwendig, welches Breter, Bohlen, Stangen, 
Pfähle, geringe Baumftämme, bölgerne Schlägel, Handrammen , Leitern, Bafchi- 
nen, Wippen, Bänder, Seile, Stride, jehr große Yeinwandftüden, aus Weiden 
geflochtene große Matten, Säde mit Sand, Moos oder Werg gefüllt, Stroh, 
Binien, Moos, Mitt, Heu- und Miftgabeln,, Grabicheite, Schaufeln, Haden, 
Madebauen, Schubfarren, Tragbabren, Körbe, Ketten, Faſchinenmeſſer, Hands 
beile, Sägen, Bohrer, Hammer. Nägel, eiferne Klammern, Wagen, Pechkränze, 
“ Bechpfannen, Kähne enthält. Außerdem ift an verfchiedenen Bunften des Bin- 
nenlandes Borrath von Steinen und Erde wünſchenswerth. Den Deichen droht 
die größte Gefahr, wenn über fie die Fluten fteigen. In dieſem Balle muß Alles 
aufgeboten werden, um Die Deiche zu erhöhen, ſobald ein Hochwaſſer den Uebers 
fturg befürchten läßt. Das fchnellfte und befte Bräfervatiomittel ift das Einſchla— 
gen kleiner Pfähle längs den dem Waſſer zugefehrten Rande der Dammkrone als 
Stüppunfte für eine aufzuftellende Dielenwand und Die Hinterfütterung derjelben 
und tas Verftopfen der Zwiichenräume mit Mitt. Wenn der Wafferandrang nicht 
gar zu heftig ift, genügt auch ſchon eine einfache Wand, Iſt aber der Warleran- 
drang ſehr bedrohlich, jo muß man eine zweite Wand einige Buß rückwärts auf- 
jegen und Die Zwiichenrtume mit guter Erde oder Letten ausftampfen. Auch bie 
Erhöhung Des Dammes mit guter geitampfter Erde und Vorlage tüchtiger Raſen— 
ſtücken an der Wafferfeite der neuen Dammböſchungen wird helfen. Gine andere 
Gefahr droht dem Deiche, wenn an feiner Krone ein Abbruch entfteht. Zum 
Verſtopfen eines folchen Loches dient Rafen, Moos, Erbſen-, Linien und Widen- 
ſtroh, für den Fall der Kocherweiterung Ausbau mit Fafchinen. Tritt Abichä- 
fung der Böſchungen cr, fo muß man große Nafenftücden vorjchlagen, mit 
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Steingemijch verjebene Yeinwandftüden vorrollen, aus Weiden geflochtene Matten 
sorfchleben und diefelben mit hölzernen Spitzhaggen anheften, Bafchinen vorlegen. 
Kommt Durchſickerung des Waſſers vor, fo muß, wenn die Erbe des 
Dammkörpers Durchweicht ift, der Dammförper geichalt werden. Zu diefem Pe- 
hufe jchiebt man dicht an der hintern und vordern Dammböſchung Dielen hinab, 
befeftigt fie untereinander durch LKeiften und Duerriegel und fucht dann beide 
Wände mittelft an eingefchlagenen Pfählen beieftigten Ketten gegenfeitig zu fpannen 
und fo zwifchen beiden den Dammförper feftzuhalten. Kommt das durchficdernde 
Waſſer aus von Thieren gemachten Gängen, jo müffen diefelben mit Raſen, Werg, 
Moos verftopft werder ; nörhigenfalld find auch noch Dielen aufzulegen. Iſt der 
Fuß ded Dammes angegriffen, fo muß man bedeutende Maflen Steine vorrollen, 
Senffafchinen oder in Ermangelung derfelben mit Sand oder Erde gefüllte Säde 
in die abbrüchigen Stellen verfenfen. Iſt aber der Abbruch ſchon fo ftarf, daß 
diefe Mittel nicht mehr helfen, fo ift ein ordentlicher Faſchinenbau vorzulegen. 
Sind Uferabbrüce zu beiorgen, To find Beichlächte von Holz oder Stein, 
Ufermauern , Bleßwerke von Faſchinen, Ablenfungsbuhnen von Steinen, dieraber 
weber im rechten Winfel hinein noch gegen den Wafferlauf gebaut werden Dürfen, 
oder Flußableitung mittelft Durchftichen anzuwenden. Dammbrüce find ver- 
ichieden ; fie erſtrecken fich bis zum Buße Des Dammes, reifen noch von der Ober: 
fläcdye des Maifeldes ab, geben wohl tief ind Maifeld binein. Die beiden erften 
Arten find leicht zu repariren. Man nimmt die abbrücdigen Theile jo weit wen, 
bis man auf die fefte Maffe ftöht, flacht die Seiten gehörig ab und füllt die Lücken 
behutiam mit der beften Erde unter jorgfültigem Stampfen aus. Da fich der Neu: 
bau fest, jo muß er wenigitena 50 höher ald der alte Damm gemacht werden. 
Bei der dritten Art Dammbrüche muß zunächft Tas Maifeld mit tüchtigen Steinen, 
Faſchinen, Wippen oder quter Erde feft ausgefüllt, dann das befcbädigte Damm: 
ſtück wieder aufgeführt werden, aber in feinem Volumen eine Eleine Zulage und 
eine geſunde Raſendecke erhalten. In Grmangelung guter Baumaterialien fann 
8 zwedimäßiger fein, hinter dem Kolfe einen neuen Damm zu bauen und dieſen 
allmälig mit dem ftehen gebliebenen zu vereinigen. Kronenabftürge verlan- 
gen diefelbe Behandlung wie die Dammbrüce. Die befchädigten Iheile werden 
abgenommen, die ausgeriffenen Löcher mit der beiten Erde angefüllt ’ die Erbe 
feftgeftampft und die Außern Flächen mit einer Raſendecke veriehen, wiiche man 
feftnagelt. Abfchälungen der Böſchungen geben gewöhnlich nicht in die 
Tiefe, fondern breiten fich mehr nach der Oberfläche aus, wenn nicht Thiergänge 
tiefe Ausipülung veranlaffen. Hier bleibt nichts anderes übrig, als die wunde 
Stelle mit fehr quter Erde reichlich wieder anzutragen, nach erfolgtem Beftftampfen 
oder Feftwalzen mit Raſen zu belegen und diejen anzubeften. Diefe Arbeiten dür- 
fen aber weder bei Broft noch bei erweichter Erde vorgenommen werden. Beftehen 
die Einriſſe ins Borland aus Uferabbrach, fo muß das Ufer ftärfer ge— 
schügt werden, weil, wenn fich der Fluß einmal auf einen gewiſſen Bunft gewor— 
fen bat, derjelbe felten anders ald mit Gegenwaffen befämpft werden fann. Ufer: 
beichlächte von eingerammelten Pfählen, unter fich mit einem Halmſtück verbun- 
ten, in fchwierigen Fällen noch mit Zargen verftärft, die Rückwand verdielt und 
mit Kies, Schotter, Bruchiteinen,, Bafchinen binterfüllt, find die fchnellften und 
wirkſamſten Mittel. Statt der Dielenwand können auch hinter den Pfählen vor- 
erft lange mit Kies und Schotter gefüllte Weidengebunde oder Senffafchinen ein- 
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gerollt und hinter Diefen noch weiter nothiwendiges Steinmaterial oder Erde zum 
Einfüllen verwender werden. Fällt der Fluß nicht in einem wenig ftumpfen Winkel 
oder gar fenfrecht an das Uferland an, jondern wirft er mehr ala Zangentialkraft, 
fo werden Pfahlbauten in Spisform an reifenden Blüffen, wo das Holz wohlfeil 
ift, mit ziemlich gutem Erfolge angewender, nämlich Bfähle an Pfähle in Form 
eines gleichichenfeligen Dreieds vom Ufer aus gegen den Strom eingerammt, oben 
mit einem Holm verfehen und der innere Raum mit Bruchftücden ausgefüllt. Die 
ftärtften Pfähle verwendet man zur Spige des Druds, das übrige abbrüchige Ufer 
bepflanzt man mit Weiden. Wo das Holz ſehr theuer und die Bruchfteine wohl« 
feil find, zieht man, wenn der Strom nicht zu tief und nicht zu reißend ift, den 
Uferbau von vorgerollten Steinen oder Steinpflafter mit entiprechender Doffirung 
vor. In vielen Fällen ſchützen ſchon Dedwerfe von Faſchinen, welche wohlfeil find, 
aber feinen fehr heftigen Stromangriff aushalten. Im äußeriten Falle fucht man 
den Flug durch richtig eingelegte Abweijebuhnen von dem Ufer abzulenfen. Zus 
weilen Hilft auch ein Kleiner Durchftich, ein Geradelegen oder Vertiefen des Fluß— 
betted, auch Gorrection der Ginmündung von Bächen und Nebenflüffen dem Uebel 
für immer ab. Grftreden fih die Vorlandsichäden blos auf das Abichürfen ber 
Bodenoberfläche, jo füllt man diefe mit gutem Erdreich auf, ſtampft oder walzt 
Daflelbe jehr dicht und beraft ed. Iſt das Vorland nur mit Kies überfcbüttet, fo 
reinigt man es von diefem und fucht e8 wieder zu begrünen. Sind die zum Damme 
ſchutz gemachten Weiden und Pappelanlagen beichädigt worden, fo müjlen die 
Lücken zu pafiender Zeit ergänzt werden. Nach Ablauf eines jeden Hochwaſſers 
müſſen übrigens Danım und Borland fofort von allen fremdartigen Körpern ge= 
reinigt werden. Die Wiederherftellung beichädigter Schleußen muß man erfahrenen 
MWerfmeiftern übertragen. Vor jedem Deichbau foll man den davon zu erwartenden 
Vortheil in Rechnung ziehen und mit den Zinfen der Bau- und Unterhaltungs« 
foften abaleichen, dabei aber den Umftand, ob der zeitherige Schaden des unein— 
gedeichten Yandes ein noch größerer werden kann, jo wenig außer Acht lafien, als 
die Beurtheilung, ob Das Vorland mit dem Maifelde in Zufunft durch Holz» oder 
Grasnugung oder Schafweide (welche letztere nur bei ganz trocknem Boden zuläfftg 
erfcheint) mehr oder weniger ald zeitber eintragen werde. Bei dem Baufojten- 
anfchlar * find übrigens die Spanne und Handdienſte, welche man mit eigenen Arbeitd- 
fräften „errichten kann, befonders ind zu Auge faflen. Zieht man einen verftändigen 
MWerfmeifter und die vorangeichickten Erfahrungsfäge fammt Flaͤchen- und Körper- 
berechnungen zu Natbe, fo kann man die Koften eines Deichbaud und der nöthigen 
Schleußen und Siele mit Wahrfcheinlichfeit in Voraus berechnen. Man jei aber 
bei der Wahl eines Bauverftändigen ſehr vorfichtig, damit nicht Kapitalien auf- 
gewendet werden, die bei weniger foftbaren und chen jo zwedmäßigen Bauten hätten 
erhalten werden fünnen. | 

Dienfiboten. Die Klagen über Mangel an Dienftboten und über Ver— 
fchlechterung derjelben haben im Laufe der Zeit mehr und mehr zugenommen, und 
es ift durchaus nicht zu Teugnen, daß dieſe Klagen gegründet find: Unrecht wäre 
ed aber, wollte man die Urſachen des Mangel an Dienftboten und ver fortſchrei— 
tenden Verjchlechterung derfelben Iediglich dem Geſinde felbft beimeffen ; vielmehr 
tragen daran aud) die Dienftherrichaften einen Theil der Schuld, und dürfte Daß, 
was in dem Art. Arbeiter von den Lohnherren ald Arbeitgebern gefagt worden ift, 
fich arsch bier mit vollem Rechte anwenden laſſen. Aber auch die Volizeibehörden 
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find von der Schuld an der zunehmenden Berfchlechterung der Dienftboten nicht 
freiquiprechen, obſchon fie dazu nur mittelbar mitwirken. Dieſe Behörden follten 
durchaus mit den Dienftberrichaften in dem Beftreben, die Dienftboten zu beflern, 
Hand in Hand geben, weil desfallfige einjeitige Beftrebungen felten zum Ziele 
führen. Die Anforderungen, welche man in diefer Beziehung mit vollftommenftem 
Rechte an die PBolizeibehörden ftellen Fann, find folgende: 1) Sie follen ftreng 
darauf halten, daß alle diejenigen fremden weiblichen Dienftboten, welche nach— 
weisbar einen unflttlichen Kebenswandel führen, den Ort, Kreis, Bezirk verlaffen 
müſſen und nicht vor Ablauf von 3 Jahren von Neuen dafelbit in Dienft treten 
dürfen, aber auch Dann nur in dem Balle, wenn fle im Stande find, beglaubigte 
BZeugniffe über ihren guten fittlichen Lebenswandel feit der Zeit ihrer Ausweiſung bei- 
zubringen. Die Bolizeibehörde in Weimar ift mit einer desfallfigen Verordnung 
zuerft mit einem guten Beilpiele vorangegangen. 2) Sie follen ferner den Dienft 
jehr oft wegen Unftätigfeit wechjelndes Gefinde auf jo lange aus ihrem Rayon aus— 
weijen, bis daffelbe Durch glaubhafte Zeugniffe nachzuweifen vermag, daß es wieder 
längere Zeit in einem Dienfte ausgebalten bat. 3) Sie follen auch diejenigen 
Dienftboten nah Abbüßung ihrer Strafe verweiſen, welche unehrlich geweſen find, 
und 4) ſolche weibliche fremde Dienftboten nicht dulden, welche von ihrer legten 
Dienftherrichaft mit einem fchlechten Zeugnif in Betreff des Fleißes, der Treue, 
der Häuslichfeit, Beicheivenbeit entlaffen worden find und innerbalb 4 Wochen 
feinen andern Dienft gefunden haben; denn folche dienftlofe Perfonen bringen 
weder der Gemeinde, in der fle ſich aufhalten, Ehre, noch geben fte den andern 
Dienftboten des Ortes ein gutes Beifpiel. Namentlich werden ſich derartige weib- 
liche Dienftboten nicht felten dem Lafter der Unzucht ergeben und fo in Bezug auf 
Sittlichfeit ein verderbliches Beifviel geben. In Ausführung der vorgeichla- 
genen Maßregeln müßte aber die Volizeibehörde auf Das ftrengfte verfahren und 
dürfte fich namentlich nicht von denjenigen jelbftftändigen Ortsbewohnern täufchen 
laffen, welche ſchlechtes dienſtloſes Geſinde unter dem Vorgeben bei fich beherbergen, 
daß es bei ihnen im Dienfte ſtehe. Solche Leute haben aber in der Regel für fich 
faum Brot, geichweige denn, daß fie noch einen oder mehre Dienftboten follten er- 
nähren können. Wirtbichaften, in denen fchlechtes dienſtloſes Gefinde beherbergt 
wird, finfen meift zu Bordellen herab, und fchon aus dieſem Grunde muf die Ortd« 
yolizeibebörde ftreng gegen folche Dienftboten verfahren. Nur durch Strenge, und 
zwar durch Strenge, welche an allen Orten eine gleiche ift, können folche Perſonen 
gebeffert werden. Aber leider gefchiebt in dieſen Beziehungen ſehr häufig viel zu 
wenig oder gar nichts. Die Polizeibehörden befümmern fich im Allgemeinen viel 
zu wenig um die Dienftboten ihres Ravons, unterftügen die Dienftherrichaften viel 
zu wenig in den Veftrebungen, fchlechte Dienftboten zu verbeffern. So lange nun 
in Diefer Beziehung Feine Aenderung eintritt, müſſen fich die Dienftherrichaften 
eines ganzen Diſtriets vereinigen und fchlechten Dienftboten ibre Käufer und Höfe 
verschließen, und diefe Vereinigung foll geichehen in den Dienftbotenbelob- 
nungs&vereinen, welche überhaupt viel zur Befferung der Dienftboten bei- 
tragen Fönnen. Eben deshalb ift Fehr zu wünjchen, daß folche Vereine in großer 
Bahl entftehen möchten; denn erft dann vermögen fie durchgreifend zu wirfen. 
Freilich gehört dazu, daß folche Vereine nicht blos nominell befteben,, jondern daß 
fich ihnen Die Dienftberrfchaften auch wirklich anfchließen und mit Eifer und Treue 
in und außerbalb derfelben wirken. Daran fehlt e8 aber leider noch ſehr. Viele 
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Dienftherrichaften find nicht für Die fraglichen Vereine, weil ſie glauben, fie wür- 
den nur wenig Früchte tragen, indem ber bei weitem größte Theil der Dienftboten 
jo verborben fei, daß fie auf Belobung und Belohnung feinen Werth legten. Da- 
gegen ift einzuwenden, daß es doch viele Dienftboten gibt, welche fich beftreben, 
ſich eines Lobes und Preiſes würdig zu machen. Zu erwägen ift auch, daß mit jedem 
Jabre junge Leute, welche den Schulunterricht noch in friichem Andenken haben 
und durch jchlechte Beilpiele noch nicht verdorben find, als Dienente eintreten. 
Dei diejen ift vorzugsweiſe ein günftiger Erfolg zu erwarten, und wenn es gelingt, 
eine, große Anzahl junger Dienftboten auf den rechten Weg zu bringen und auf 
diejem zu erhalten, jo ift ichon viel gewonnen, jo werden die Klagen über fchlechte 
Dienftboten mehr und mehr verftummen. Andere Dienftherrichaften treten den 
Dienftbotenbelobnungsvereinen nicht bei, weil fie die Damit verknüpfte Ausgabe 
fcheuen oder der Meinung find, die Beifteuer fei zu gering, ald daß damit etwas 
ausgerichtet werden fünnte. Um aber ein gemeinnügiged Werf zu befördern, jollte 
eine Eleine Beifteuer nicht in Betracht gezogen werden, und wenn £leine Beifteuern 
von Vielen geleifter werden, jo kommt doc eine Summe zufammen, welche für den 
beabfichtigten Zwed vollkommen ausreicht. Gin dritter Grund, warun fich viele 
Dienftherrichaften nicht an den Dienftbotenbelohnungsvereinen betbeiligen, ift der, 
daß ihnen nichts daran gelegen ift, auch beifere Dienftboten länger ald 2 Jabre 
zu behalten, weil fie font zu einheimiich werden würden. Dieſe Anficht hat zwar 
jcheinbar etwas für fich, aber gewiß nur in ſolchen Wirthſchaften, wo die Dienftherr- 
jchaften nicht mit der nöthigen Strenge gegen ihre Dienftboten auftreten. Ange— 
nommen aber auch, jene Anſicht jei unter allen Umftänden eine begründete, jo würde 
gerade die Iheilnabme an den Dienftbotenbelohbnungsvereinen ein Mittel fein, die 
Dienjtboten zum tadellojen Dienen auch auf eine längere Reihe von Jahren bei einer und 
derfelben Herrichaft anzuiporen. Zur Heranziehung guter Dienftboten fann ferner 
beigetragen werden durch Gründung von Rettungdanftalten fürverwahr- 
lofte Kinder (Beftalozziftiftungen), wie diejelben in neuefter Zeit im 
Königreich Sachen in erfreulicher Anzahl ins Leben gerufen worden find. Dieje 
Anftalten find durch freiwillige Beifteuern gegründet worden und werden durch 
ſolche aud erhalten. Sie jollten überall ind Leben gerufen werden; denn 
überall gibt es verwahrlofte elternloje Rinder, Die, wenn fich ihrer nicht anges 
nommen wird, in fittlicher Hinficht ganz zu Orunde geben und, da ſie gewöhn- 
lich ihr Fortkommen ald Dienftboten fuchen, das Gontingent fchlechter Dienitboten 
vermehren. Eine Beſſerung derartiger Perſonen von Seite ter Dienftherrichaften 
ift aber faum möglich. Werden Dagegen verwahrlofte und verlaffene Rinder in 
beiondere Anftalten aufgenommen und in denjelben zur Gottesfurcht, zu Fleiß, 
Ehrlichkeit, Treue, Geſchicklichkeit herangezogen, jo erwächft Daraus nicht nur der 
Geiellfchaft im Allgemeinen, jondern auch den Dienftherrichaften insbejondere ein 
großer Vortheil. Infofern nämlid verwahrlofte Kinder in den Nettungshäufern 
außer dem gewöhnlichen Schulunterricht auch noch Unterweifung im Gartenbau, 
im Schnigen, Flechten, Nähen, Striden x. erhalten, eignen fie fich Bertigfeiten 
an, welche fie in ihren jpätern Dienftverbältniffen zum Vortheil ihrer Herrſchaften 
in Anwendung bringen können, und wenn die Dienftberrichaften auf dem Grunde 
fortbaızen, derin den Rettungshäufern gelegt worden ift, jo fann es feinem Zweifel 
unterliegen, daß die früher verwahrloften Kinder nügliche Glieder der Geſellſchaft 
überhasıpt und gute Dienftboren insbejondere werden. Verwandte Anftalten find: 
34* 
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1) die im Jahre 1853 in Wien gegründeten Anftalt zur Heranbildung 
braver Hausmägde. 2) Die Zufluchrtsftätte für vorübergehend 
dienftlojes weibliches Geſinde (Mägpdeherbergen) in Frank— 
furta. M. und Berlin, In Frankfurt ift die Anftalt von der dafigen Geſell⸗ 
ichaft zur Beförderung nüglicher Künfte ins Leben gerufen worden. In derjelben 
finden, io weit ed der Raum geftattet, alle weiblichen Dienftboten, die entweder 
zum erften Mal einen Dienft Suchen, oder ſolche, die im Dienftwechfel begriffen ſind, 
wenn fie mit guten Zeugniffen und jonftigen von der Volizeibehörde verlangten 
Xegitimationdpapieren verſehen find, gegen angemeflene, auf das billigfte geftellte 
Entihädigung Aufenthalt und Koft. Die Anftalt wird von einer zutrauendwertben 
Frau unter der beftändigen Aufſicht allgemein geachteter Brauen geleitet. Die 
Mädchen werden in häusliche Zucht und Ordnung genommen und dadurd von der 
Berührung mit jenen Berfonen ferngebalten, welche die beiten Vorfäge und ten 
zum Guten gerichteten Charakter junger Mädchen verderben und vergiften. In der 
berliner Anftalt wird fremden Dienftmädchen, welche ohne Dienft find, fo lange 
ein Unterfommen gewährt, bis fie wieder eine Herrichaft befommen haben; fie 
müſſen fich jedoch, wenn fie Aufuahme finden follen, einer guten Aufführung bes 
fleißigt haben. Für jeden Tag Aufenthalt nebft allen Bebürfniffen bezablen fte an 
die Anftalt 2 Sgr. und werden in allen ihr Bach betreffenden Gegenjtänden unter 
wieien. Die Anftalt vermittelt zugleich das Unterkommen der Mädchen bei guten 
Dienftgerrfchaften. Hierher gehören auch die Krankenkaſſen für Dienft- 
boten, wie eine jolche unter andern in neuerer Zeit in Dredden ind Xeben ge 
rufen worden ift. Der jährliche Beitrag zur Krankenkaſſe ift 1 Thlr. für den 
männlichen und 18 Ngr. für den weiblichen Dienftboten. Diejer Beitrag ift von 
der Herrichaft zu leiften, kann aber von derjelben am Lohne gekürzt werden. Für 
dieſen Beitrag erhält der Dienftbore in Erfranfungsfällen freie Kur und Ver— 
pflegung im Stadtfranfenhaufe, und die Dienftherrichaften werden dadurch von 
etwaigen befondern Vergütungsaniprüchen befreit, infofern nicht durch grobe Verſchul⸗ 
dung ihrerſeits Die Krankheit des Dienftboten verurfacht worden ift. Was außerdem 
noch zur Heranziehung guter Dienftboten geichehen kann, ift die Prämiirung 
desjenigen Geiindes bei Ausstellungen, welches fich bei der Zucht 
der preißwürdigen Gegenftände betbeiligt hat. Eine ſolche Praͤmiirung verdient 
unftreitig Die größte Beachtung von Seite aller landwirtbichaftlichen Vereine, welche 
Ausftellungen veranftalten und damit Preisvertheilungen verbinden. Man follte 
dabei nicht nur die Beflger der ausgezeichneten preiswürdigen Stüden mit Preiſen 
bedenfen, jondern auch die Dienftboten, injoweit diefelben zur Hervorbringung der 
ausgezeichneten Gegenſtaͤnde mitgewirft haben, prämiiren. Namentlich follte eine 
VPraämiirung der Dienftboten bei allen VBichgattungen plaggreifen, welche von dem 
Geſinde gefüttert und gepflegt worden find, und in deren Sand es deshalb mit ge= 
legen bat, die Thiere in einen vortrefflicyen Zuftand zu bringen und in demfelben 
zu erhalten. Erhaͤlt der Dienftbote für derartige Beftrebungen und Leiftungen einen 
Preis, fo wird er angeſpornt, in Zufunft noch mehr und Beſſeres zu leiften. Einen 
noch belebendern Eindruck würde eine Praͤmiirung auf die Dienftboten machen, 
wenn fle nicht nur in von den landwirtbichaftlichen Vereinen ertbeilten Geld- und 
Geſchenken, jondern auch in an einem Bande zu tragenden Medaillen, erteilt von 
der oberften Verwaltungsbehörde des Bezirks, beftänden. Ebenſowohl ald verdiente 
Verfonen aus andern Ständen Orden und Medaillen erhalten fönnen gewiß auch 
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ausgezeichnete Dienftboten ähnliche Auszeichnungen befommen ; in beiden Fällen 
würde nur dad Verdienft belohnt werden, und wenn es fich um wahre Verdienfte 
handelt, muß es offenbar gleichgiltig fein, ob die Perfon, welche fich verdient ges 
macht hat, den höhern oder niedern Ständen angehört. Gewiß würde durch eine 
derartige fichtbare Auszeichnung das Ehrgefühl und das Beitreben der Dienftboten, 
fih einer ſolchen Deorirung würdig zu machen, mächtig angeregt werden. Aus 
der neuern Zeit liegt ein Ball vor, wo bei Ausftellungen auch die Dienftboten 
prämiirt wurden. Bei der VBerfammlung deutjcher Land⸗ und Forftwirtbe in Nuͤrn— 
berg wurde naͤmlich jedem Dienftboten, welder bei der Bichichau ein preiswürdiges 
Stück vorführte, ald Belohnung ſeines Fleißes ein Zweiguldenſtück gereicht. 
Schließlich ift no der privaten Mieth- oder Dienftperträge zu ges 
denfen. Als ein Muftervertrag dürfte folgender aufzuftellen jein: Zwiſchen Herrn 
N. R., Befiger ded.. . zu N., an einem, und N, N., Dienftfnecht (Dienftmagd), 
am andern Theile, ift am Heutigen Tage folgender Dienftvertrag abgefchlofien 
worden: 1) Der Dienftfnecht (Die Dienftmagd) N. N. veripricht, am 1... .. des 
Jahres... . bei Herrn R. R. in Dienft zu treten und bis 1. . . . des Jahres .. 
in dieſem Dienſte zu bleiben, auch allen obliegenden Arbeiten und Pflichten treu, 
fleißig und nach beſter Kenntniß nachzukommen, den Befehlen den Dienſtherrſchaft, 
reſp. deren Stellvertretern und den von der Dienſtherrſchaft angeſtellten Vorgeſetzten 
beſcheiden, willig und gehorſam zu begegnen. 2) Dagegen verſpricht der Dienſt— 
herr, außer der üblichen Beföftigung, einen jährlichen Kohn von... . Ihalern, 
einjchlieglich des Mieth-, Jahrmarkts⸗ und Weihnachtögeldes, zu geben und diefen 
Lohn in vierteljährlichen Terminen audzuzahlen, jedoch in der Weile, daß auf die 
erfte Hälfte ber Dienftzeit ein Drittel, auf die legte Hälfte der Dienftzeit dagegen 
zwei Drittel des Gefammtlohnd gerechnet und gezahlt werden. R. R. erhält demnach 
von Neujahr bis Oftern he. Gr. Pf. 

„ Oſtern 7) Johannie 7 7 

„Johannis, Michaelis * Pr u 

„, Michaelis „, Neujahr 
3) Wie fih von jelbft verfteht, daß der Dienftbote allen von der Dienftherrichaft 
und deren Gtellvertretern ausgehenden Beftimmungen und Anordnungen ohne 
Ausnahme jofort Folge zu leiften hat, jo verpflichtet ſich insbeſondere der Dienft- 
bote, auch allen der Serrichaft durch Nachläfftgkeit, Umvorfichtigfeit, Faulheit, Vor— 
fag zugefügten Schaden aus feinen Mitteln und von jeinem Lohne der Herrichaft 
zu erjegen. Died gilt namentlih auch von dem Falle, wenn der Dienftherr von 
der Obrigfeit in Bezahlung irgend einer Strafe verurtheilt worden ift, welche der 
Dienftbote durch jeine Schuld verurfacht bat. A) Um jedoch verfichert fein, daß 
jeder Dienftbote den ihm obliegenden Verpflichtungen allenthalben, zu rechter Zeit 
und am gehörigen Orte nachfomme, ift von dem Dienftheren nachftchendes Strafe 
und Dienftreglement entworfen worden, dem ſich jeder in feinen Dienft 
.tretende Dienftbote unverweigerlich zu unterwerfen bat. Die Strafiäge find in 
5 Klaffen eingerheilt. 1. Klaffe. In derielben werden folgende Vergehen mit 
1 Pfennig von jedem Thaler des ganzen Jahreslohns beftraft: a) Nicht fofortiges 
Auffteben nad erfolgtem Werden, b) In Gebrauchnehmen andern Arbeitögeräthes 
als des ihm überwiefenen, wenn nicht davon vorher dem Vorgefegten und dem be= 
treffenden Dienftboten Anzeige gemacht wird. c) Sorgloflgfeit in der guten Er» 
haltung bes ihm anvertrauten Inventard und Viehes. d) Entfernung aus dem 
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Hofe ohne bejondere Erlaubniß über 10 Uhr Abends hinaus. e) Unreinliche Hal- 
tung des ihm überwiejenen Geſchirres und anderer Geräthichaften, ferner des 
Stalled und der Krippen. ſ) Reiten und Babren bei geladenen Wagen, wenn es 
nicht die Noth erfordert, ferner unnöthiges Aufbalten beim Fahren, Pflügen, 
Eggen x. 8) Unordentliche® oder nicht rechtzeitiges Aufftellen der gebrauchten 
Geräthe an ihren Standort. Ih) Verſäumtes Putzen des überwieſenen Viehes. 
2. Klaſſe. Im derfelben werden folgende Vergehen mit 2 Pfennigen von jedem 
Thaler Jahreslohn beftraft: a) Nichtbefolgung der Anordnungen der Herrfchaft 
oder der anderweit Borgeiegten. I) Nachtheilige oder ungebübrliche Aeußerungen 
über die Herrichaft und deren Stellvertreter, über Wirthichaftseinrichtungen, Ber 
föftigung x., oder wer einem andern Dienftboten wegen der Herrichaft erftatteter 
Anzeige eines Vergehens Vorwürfe macht. c) Wer auf Befragen über Wirthichafts- 
angelegenbeiten die Wahrheit verbeimlicht. 4) Wer ohne Erlaubniß der Stall- 
oder Hofwache fich entziebt oder während der Fütterungs⸗ und Arbeitszeit den Hof 
verläßt. e) Wer ohne North das Vieh übermäßig anftrengt oder es ungebührlich 
behandelt. ſ) Wer ſich anderes ald das ihm angewiejene Viehfutter, Streu ıc. 
aneignet. g) Wer zu der beſtimmten Zeit die Arbeit nicht beginnt, dieſelbe nicht 
ordentlich und fleißig vollführt, die zur Arbeit nöthigen Geräthe nicht vor Beginn 
der Arbeit dazu geſchickt gemacht hat. i) Wer durch Unvorfichtigfeit, Nachläfftgkeit 
oder gar aus Vorfag der Dienftherrichaft oder Kremden ohne Roth Schaden an 
den Grundftüden oder jonftigem Eigenthum anrichtet. k) Wer beim Küttern, 
Bugen, Melfen ſchläft. 1) Wenn ein Knecht ohne binreichenten Grund jein Ger 
ſchirr verläßt oder durch Nachläfftgkeit oder Unvorfichtigfeit einen beladenen Wagen 
umwirft. 3. Klaſſe. In derſelben werden folgende Bergeben mit 3 Pfennigen von 
jedem Ihaler Jahreslohn geahndet: a) Wenn das überwiejene Vieh nicht nach der be— 
jtehenden Ginrichtung und der Dem Dienftboten gewordenen Anweiiung ordentlich und 
reinlich gepflegt wird. b) Wer während der Arbeit ſchläft, fich betrinft oder betrunfen 
zur Arbeit begibt. c) Wenn eine Magd die Kübe nicht rein ausmelft. A. Klafle. 
In derfelben werden folgende Vergeben mit A Pfennigen von jedem Thaler Jahres» 
lohn beftraft: a) Ungebührliches Terragen oder Widerjeglichfeit gegen Dienftberr- 
jchaft oder deren Stellvertreter oder Aufhegen anderer Dienftboten gegen Dienft- 
berrichaft und deren Stellvertreter. 5b) Hanbleiftung zu VBeruntreuungen oder 
Verheimlichung derjelben als Mitwiffer. 5. Klaffe. In derielben werden folgende 
Vergehen mit 5 Pfennigen von jedem Thaler Jahreslohn geahndet: a) Umvorfich- 
tiges Umgehen mit euer und Licht, Gebrauch unverjchloffener Lichter in Ställen, 
Scheunen, Schuppen, Böden, dem Hofe oder Tabackrauchen an dieſen Orten. 
b) Veruntreuungen gegen die Dienjtherrichaft, deren Stellvertreter oder das Mit- 
gefinde. Sollten Vergeben vorkommen, welche im VBorftehenden nicht beionders 
aufgeführt find, fo fteht ed der Dienftgerrichaft zu, diefelben nach ihrem Ermeſſen 
einem der Straffäge sub 1—5 beizuordnen, und der Dienftbote hat ſich dem Aus- 
ipruche der Dienftherrjchaft zu unterwerfen. Die Strafen find von jeden einzelnen 
Dienftboten fo oft zuentrichten, als er fich eines Vergeben jchuldig macht. Die aus der 
1., 2. und 3. Klaſſe herrührenden Strafgelder werden den betreffenden Dienjtboten 
bei den vierteljäbrlichen Lohnzahlungen in Abzug gebracht, und bie betreffende 
Summe wird an das Dienftperfonal in der Weije vertheilt, Daß ein Drittel davon 
denen zu gleichen Theilen überwiejen wird, welche in dem betreffenden Vierteljahre 
nicht in Strafe verfallen find, während die andern zwei Drittel unter fämmtliches 
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Dienftperjonal, jedoch mit Ausfchluß derjenigen Dienftboten, welche ſich eines in 
Klaſſe 4 und 5 geftellten Vergehens ſchuldig gemacht haben, zu gleichen Theilen 
verebeilt wird. Die aus der 4. und 5. Klaſſe aufgelaufenen Strafgelder werden 
zwar auf diefelbe Weife, wie vorftchend angegeben, zur Vertbeilung gebracht; es 
erbält aber vorerft derjenige bei möglichiter Verſchweigung feines Namens die 
Hälfte des Betrags, welcher das betreffende Vergeben zur Anzeige bringt. Wenn 
fich ein Dienftbote eines Vergehens fchuldig gemacht bat, von welchem nach Lage der 
Umftände andere Dienftboten Kenntniß baben müffen, und der Schuldige ift nicht 
zu ermitteln, jo bat jeder Einzelne, welcher dabei betbeiligt ift, Die betreffende 
Strafe zu bezahlen. Die im Laufe der Woche befannt gewordenen jtraffälligen Ber: 
aeben find am Schluffe derfelben von der Wirtbichaftöverwaltung unter fpezieller 
Benennung der Straffälligen dem Gefinde auf einem Zettel in der Gefindeftube zur 
Einſichtnahme einzubändigen. Etwaige Einwendungen dagegen müflen im Kaufe 
der nächften Woche bei der Dienftherrichaft angebracht werden ; fpäter erfolgende 
Einwendungen werden nicht berücdfichtigt. Nur erwieſene Schuldloftgfeit kann 
von der betreffenden Strafe befreien. Jedem Dienftboten fteht es frei, fich Dagegen 
bei der Dienftherrichaft zu verwahren. 5) Alle Vertheidigungen, fowie etwaige Kla— 
aen über ungebührliche8 Verlangen oder ungebübrliche Bebandlung von Seite der 
Vorgefegten, etwaige Beſchwerden über Koft, Wirrbichaftsanordnung »c. find mit 
der gebührenden Ruhe und Bejcheidenbeit bei der Dienftherricbaft vorzubringen. 
6) Eine ftillfichweigende Verlängerung des Mierbvertrags findet nicht ftatt ; viele 
mehr ift derfelbe, wenn er nicht vor Ablauf der feftgeiegten Dienftzeit zwiichen den 
Gontrabenten ausdrücklich erneut worden ift, unbedingt mit Ablauf der Dienftzeit 
als beendigt anzufehen. Im Fall aber der Dienftbote aufs Neue noch vor Ablauf 
der Dienftzeit gemiethet wird, foll der neue Miethvertrag erft dann ala wirklich 
abgefchloffen angefeben werden und Giltigfeit baben, wenn der betreffende Dienft- 
bote den neuen Contract unterzeichnet bat. 7) N. R. befennt, von allen vorfteben- 
den Punkten und Strafbeftimmungen die nötbige Einſicht genommen und dieſelben 
genau durchgelefen zu baben. Er entjagt mithin der Ausflucht, dieſelben nicht 
genügend verftanden zu haben, verfpricht vielmehr, jich dieien Strafbeftimmungen 
unweigerlich zn unterwerfen, ift auch mit den übrigen Bedingungen Diejed Ver— 
trag einverftanden, befennt, ein Gremplar dieſes Mietbvertrags eingebändigt er— 
halten zu haben, und bat denfelben vor Antritt des Dienftes eigenbändig unter« 
zeichnet. N.Nam....... MN. 

Literarur. Löbe, Das Dienftbotenweien unjerer Tage. Gefrönte Preis: 
ichrift. 2. Aufl. Leipz. 1855. — Neumann, Die Mietbd- und Dienftverbältnifie 
der ländlichen Arbeiter. Berl. 1856. 

Dinte. 1) Alizarindinte. a) Man laffe 18 Loth der beiten, gröblich 
gepulverten Galläpfel mit jo viel Regen», Schnees oder bdeftillirtem Wafler 48 
Stunden lang digeriren, daß die ausgepreßte, durchgeſeihte und abgeflärte Flüſſig— 
feit 11/, preuß. Quart beträgt. Dann löft man in derfelben 7 Loth Eifenvitriol 
auf, ſetzt zu der fchwarzvioletten Brühe fo viel Kleefäure, daß fich die Brühe Flärt 
und graugelblich erfcheint (wozu 65 Gran Säure nötbig fein werben), und ver» 
mifcht die Flüfftgfeit tropfenmweife entweder mit einer gefättigten fchwefelfauren 
Indigolöfung (9 Theil Indigo mit A Theilen rauchender Schwefelfäure) oder mit 
aufgelöftem blauen Garmin bis zu jattbläulichgrünlicher Färbung. Bei der An- 
wendung von Garmin muß durchaus fo viel Ueberſchuß an Schwefelfäure vorhanden 
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fein, um daß ſich ausfcheidende gelbliche oralfaure Eiſenoxydul aufzulöien und eine 
wirflich ſchöne Dinte zu erhalten. b) 100 Gewichtstheile gepulnerte Galläpfel 
werden mit 1200 Theilen rohen Holzeſſigs einige Tage in gelinder Wärme digerirt, 
dann filtrirt und der Filterinhalt jo lange mit rohem Holzeſſig nachgewaſchen, bis 
das Filtrat wieder 1200 Tbeile beträgt. In diefem Flaren braunen Auszuge werd 
den 12 Theile Eijenertract und 50 Theile Gummi arabicum aufgelöft. Man läft 
die Maſſe wieder einige Tage unter fleifigem Umrübren ftehen und fest ſchließlich 
noch ſo viel. Indigolöfung zu, daß das Ganze 1500 Theile beträgt. Die Indigo: 
löjung erhält man durch Auflöjen 1 Theiles Indigo in A heilen rauchender 
Scnwefelfäure, Verdünnen der Maffe mit Waſſer, Fällen der Flüffigfeit mit Eoblen- 
jaurem Kali, Sammeln des blauen Niederfchlags auf einem Filter und Wachen 
deffelben mit Waſſer. Diefer blaue Niederichlag fängt an, jich in Waſſer zu löſen, 
wenn das anhängende fchwefeliaure Halt ziemlich entfernt ift, und eben dieſe Löſung 
des blauen Niederichlags (Indigocarmin) in Waſſer ift ed, welche zur Bereitung 
der Alizarindinte verwendet wird. Beim Zumifchen der Indigolöfung nimmt die 
violettblaue Galläpfeldinte fogleich den der Alizarindinte eigenen dunfelgrünen 
Ton an. 2) Reinige's ſchwarze Dinte. Man verjegt A Ungen concentrirten 
Blauholzertraet mit 48 Gran Gifenvitriol, fügt dann 8 Serupel Ersftallifirtes 
Eohlenjaures Natron, 1 Drachme Oraljäure und nach völligem Abiegen 4 — 6 
Serupel Gummi zu. 3) Unverlöſchliche Dinte Man kocht 2 Korb Blau— 
holz mit 24 Loth Wafler 1/, Stunde, jest 1 Loth Alaun zu, filtrirt Die Mafle bis 
zu 16 Loth und vermiſcht damit 2 Loth jebr Hart gefchlämmten Braunftein, der 
mit 1 Loth gepulvertem Gummi arabicum gemifcht ift. 

Drefchen und Keinigen. Die Dreſchmaſchine fand in den 1850er 
Jahren des 19. Jahrhunderts eine fo große Verbreitung, wie feine andere Ma— 
fchine vor ihr gefunden hat und wabhricheinlich auch Feine andere Maſchine nad 
ihr finden wird. Nicht nur große Güter waren e8, welche Die Dreichmaichine bei 
fich einführten, fondern auch die Heinen Wirtbichaften machten vielfältig Gebrauch 
davon. Drei Haupturfachen waren es, welche der Dreichmafchine in verbältniß- 
mäßig ſehr Eurzer Zeit eine fo überaus große Verbreitung ficherten:: die Langſam— 
feit des Handdrufches, die Koftipieligkeit deflelben und der Arbeitermangel. Moll 
bat das Reiftungäverbältniß des Drefchflegeld, der Göpel- und der Damptpdreich- 
mafchine durch Verhaͤltnißzahlen veranſchaulicht. Gr jegt den Ertrag des Dreſch— 
flegeld auf 51, der Göpeldrefchmafchine auf 408, der Dampfdreichmaichine auf 
663 Kilogr. Dieje Zahlen haben nichts Ueberrafchendes, nichts, was im MWider- 
ſpruch ift mit der feitftehenden Thatſache von den Worzügen des Ausdrefcheng durch 
Göpel- oder Dampfodrefchmafchinen; denn außer der Quantität Des ausgedrofchenen 
Getreides ift auch vieles Andere zu berüdfichtigen, was zum größten Theil ſchon 
in dem Hauptwerfe Art. Dreſchen hervorgehoben ift. Es mag aber nochmals daran 
erinnert werden, daß unter allen Bewegungsöfräften die des Menſchen die tbeuerfte 
it. Die Verwenduug derfelben fann nur bei Arbeiten gerechtfertigt werden, welche 
eine vielfache und öftere Abwechfelung der Tätigkeit und beftändige Anwendung 
von Intelligenz verlangen, oder wo fte in Folge der niit Menſchenkraft verbundenen 
Intelligenz und Gewandtbeit geftattet, vielleicht weniger gut, aber mit einem eins 
fachen Werkzeuge das zu verrichten, was Pferdes oder Dampffraft mit complicirten 
und theuern Maichinen ausführt. Daraus gebt zur Genüge hervor, daß ber 
Drefchflegel das ungenügendfte Werfzeug zum Entförnen ift, daß aber auch bie 


Dreihen und Reinigen. 273 


Handdreſchmaſchinen das Wort nicht geretet werden kann. — Gine natürliche 
Folge der überaus großen Verbreitung der Dreſchmaſchine war die Gonftruction 
fo vieler verfchiedenen Arten derfelben. Die Ausftellungen in Yondon und Paris 
haben einen Reichthum der verjchiedenartigftien Gonftruetionen vor die Augen ge- 
führt, welcher in der Ihat überrajchend war. Ganz beionders war es in der jüng- 
ten Zeit Frankreich, welches in diefer Art der Tantwirtbichaftlichen Mechanik mit 
Riefenfchritten vorangegangen ift und jelbft England in Schatten geftellt hat. — 
Man theilt die Dreſchmaſchinen zunächſt in feitftebende und transportable. 
Rad Hamm ift ed unbeftreitbar, daß eine feſtſtehende Dreſchmaſchine 
mehr zu leiften vermag, dauerhafter und überhaupt beffer ift als eine transpor⸗ 
table. Man vergißt gar zu häufig über der Bequemlichkeit des Gebrauchs der leg» 
tern die mancherlei Nachtheile, welche Damit verbunden find. In den meiften 
deutſchen Wirtbichaften, welche transportable Dreſchmaſchinen angeichafft haben, 
find diefelben daher in feftftebende verwandelt worden. Häufig ift ed wohlgethan, 
gleich von vornherein eine feftitehende Dreichmaichine anzuwenden. Nur bei einer 
jolchen ift das böchite Map der Leiſtung zu erreichen; nur fie läßt fich vortheil- 
baft mit der Reinigungsmajchine verbinden und ift einer geringern Abnugung un- 
terworfen. Werner unterfcheidet man die Dreichbmafchinen je nach Verſchiedenheit 
der Trommeln in folche, welche nach ichottiichem, und in folche, welche nach ame⸗ 
rikaniſchem Syſtem conftrwirt find. Bei dem ſchottiſchen Syſtem find Die 
Irommeln mit Scylagleiften, bei dem amerifaniihen Syſtem (Moffit) mit 
ſtarken Eiſenſtiften bejegt. Weiter unterjcheidet man die Dreichmaicinen in folche, 
welche das Getreide in die Quere und in ſolche, welche es in die Ränge aufneb- 
men, Grftere drejchen nicht jo rein als leßtere, weil die Reibung der Achren an 
der Ropfseite, wo fie dicht aufeinander zwijchen Schlagwelle und Mantel gefaßt 
werben, größer ift, als diejenige einzelner, zwiichen dad Stroh geratbener Achren 
am andern Ende. Je nach den Bewequngöfräften, durch welche die Dreichmafchi- 
en in Betrieb geſetzt werden, untericheidet man Göpel-, Dampf- und Hand— 
dreſchmaſchinen. 

J. Göpeldreſchmaſchinen. Sie find unter allen Dreſchmaſchinen Die 
verbreitetften und genügen auch vollkommen ihrem Zwecke. Bor den Dampfdreich- 
mafchinen haben fie das voraus, daß ihre Anſchaffung und Unterhaltung weniger 
foftipielig ift, daß Die Kräfte, durch welche fie in Bewegung gelegt werden, ber 
Landwirth bat und haben muß, und daß diefe Kräfte zu jolchen Zeiten, wo fie von 
andern Wirtfchaftdarbeiten nicht in Anjprucdy genommen werden, wo fie aljo müſ— 
fig ftehen müßten und ihr Butter nicht verdienen würken, ihre angemeilene Ber 
wendung und Berwerthung finden. Die Göpeldreihmafchinen eignen fich haupt» 
fächlich für die größeren und mittleren Guter, Neuere und neuefte Gonftructionen 
find: 1) Pitt's in Buffalo (Nordamerika) transportable Dreſchma— 
ſchine. Sie ift ganz eigenthümlich gebaut. Die Dreichtrommel ift mit jenfrech- 
ten Klingen bejegt, welpen andere auf dem Mantel angebrachte Klingen oder 
Stifte emtiprechen. Diefe Anordnung geftattet, zwiſchen dieien beiden Theilen 
einen Awiichenraum von ungefähr 10 Gentim. zu laflen, was einer jchnel- 
len Speifung der Maſchine fehr günftig if. Werner ift an der Machine ein 
Mechanismus angebracht, welcher das Stroh fortzieht und es von den Kör- 
nern trennt. Diefer Mechanismus befteht in einem mit Fächern (in welche 
das Getreide fällt) befegten Tuche obne Ende. Während der Bewegung dieſes 

Löbe, Enmelop. der Landwirthſchaft. Surpl. 35 | 
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Tuches wird das Stroh raſch fortgegogen und vor die Maichine geworfen, wäh 

rend die Körner aus den Bächern in Siebe fallen, welche zuerft die Grannen 

und die nicht audgedrofchenen Aehren ausfondern, um biefe mittelft einer archi— 

mebifchen Schraube wieder unter Die Drejchtrommel zu bringen und dann die ge 

reinigten Körner in die Strömung eined unter der Trommel angebrachten Venti— 

lators geleiten, welcher die Reinigung vollftändig macht. Die mefferförmigen 

Zähne, womit Drefchtrommel und Mantel bejegt find, liegen nicht ganz in ber 

Verlängerung des Durchmeflerd, find vielmehr ein wenig rüdwärtd gebogen, das 

mit das Stroh nicht zu ſehr zerhadt und ein Theil der Körner nicht zerfleinert 

werde. Zu demſelben Behuf, und um die in Bolge einer zu reichlichen Zuführung 
entftehbende Ueberfüllung zu verhüten, ftehen die Meffer auf beiden Trommeln nicht 
parallel mit der Achie, jondern in jchnedenförmigen Linien. 2) Lotz's in Nan- 

te8 (Frankreich) transportable Dreſchmaſchine. An Ort und Stelle 
gebracht, genügt es, die beiden Räder und die Trage zu entfernen; in 7—B 
Minuten fann man mit dem Drefchen beginnen. Die durch die Stellung des Gö— 
pels über der Mafchine veruriachte Unbequemlichkeit ift in Folge der Höhe der 
Arme geringer, als man auf den erften Blick glauben jollte. Dieje Höhe geftattet, 
die Zugthiere unmittelbar an die Arme zu fpannen, und in Folge deſſen ziehen fie 
an der Tangente und nicht in der Schne. Um in Folge der directen Uebermitte: 
lung der Bewegung die aus Gegenftößen entftehenden Anfälle möglichft zu ver- 
hüten, ift die Kraft der Kammräder beträchtlich geiteigert und das große Horigon- 
talrad auf einen Zapfen geftellt worden. Uebrigens laſſen fich Unfälle immer ver- 
meiden, wenn die Majchine regelmäßig gefpeift und nicht eber fortgezogen wird, 
bis man den Apparat mittelft der Kurbel in Drehung gebracht bat. Cine andere 
Lotz'ſche Dreichmaichine ift in der Art conftruirt, daß Die Lebermittelung der Be- 
wegung zum Theil durch Frictionsrollen und Riemen bewirft wird ; bei einer flei- 
nen Steigerung der Zugkraft hat dieſe Machine Den Vortbeil einer größern Soli- 
bität. . Die Kammräder find fo eingerichtet, daß fich bei jeder Umdrehung des 
Göpels die. Drefchtrommel 564 Mal umdrebt ; Diejed hat geftattet, Die Arme zu ver 
längern, ohne die Schnelligfeit der Trommel zu vermindern, und jo nicht nur einen 
fräftigern,, für Die Thiere weniger anftrengenden Zug zu erlangen, jondern auch 
Ochſen ftatt der Pferde zu verwenden. Selbft mit Ochfen bringt man es zu 2 
Umdrehungen des Göpeld und demnach zu 1148 Umdrebungen der Dreichtrommel 
in der Minute. Durch eine einfache und finnreiche Borrichtung ift der Göpel zum 
Abnehmen eingerichtet. Indem man die 10 Bolzen, mit denen der Göpel an das 
Geftell der Mafchine befeftigt ift, entfernt, Fann man ihn abnehmen und auf den 
Erdboden legen; er wird dann zu einer Roßmühle, die mit der Mafchine durch 
eine Leitftange in Verbindung ftebt. Man fann aljo mit diejer Mafchine unter allen 
Berhältnifien dreichen. Die Maichine ift auch für 1 Pferd und mit hölzernem Geftell 
mit feftem Göpel, für 2 Pferde oder A Ochfen mit Geftell von Holz, Gehäuſe 
von Blech, feitem Göpel, großem Zapfenrad, endlich mit Geftell von Eiſen, vers 
ftärften Kammrädern, Göpel zum Abnehmen, großem Zapfenrade, inwendigem 
Getriebe conftruirt. Die Lotz'ſchen Mafchinen leiften viel und gute Arbeit, Reful- 
tate der Drehungsichnelligfeit der Dreichtrommel, iowie ihrer Form und der Form 
des Gitterd. Auf einem ſchmalen Tifch wird das Getreide der Länge nach ein- 
gefchoben, eine geſchloſſene Dreichtrommel mit Schlagichienen empfängt es, läßt es 
zwifchen fich und dem gerieften Stabmantel durchlaufen und wirft das Stroh durch 
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eine ichlotartige Mündung aus. 3) Renaudin's in Nantes (franfreich) trans- 
Yortable Dreihmajchine Sie bat einen getrennten Göpel, welcher die 
Bewegung durch Kammräder mittheilt, ift übrigens im Wefentlichen eben fo con- 
ftruirt , wie deffen Dampforefchmafchine (f. unter II). 4) Duvoir's in Lian- 
court (Frankreich) feſt ſtehen de Dreſchmaſchine. Diefelbe wird auf einem 
Gerüft oder Boden jo aufgeftellt, daß unterhalb eine Reinigungsmafchine Plag 
findet. Ein Göpel, bei dem der Zugbalfen oberhalb der Pferde liegt, bewegt die 
Maichine. Die Pferde find mit den Kummeten an fenkrecht von dem Zugbalfen 
herab fteigenden Armen befeftigt. Die Dreichmafche bat cannelirte Speifewalzen 
und bis 6 Zoll breite Deffnungen, fo daß das Getreide der Breite nach eingelegt 
werben fann. Das Stroh wird verhältnigmäßig wenig zerichlagen. Die 24 Zoll 
im Durchmefler baltende Schlagwelle ift von Holz, mir Eifen beichlagen und hat 
16 Schienen ; fie drebt fih in 4 Minute 480 Mal herum. Der Korb ift von 
cannelirten Eijenftäben gebildet und umgibt die Schlagtrommel kaum zu 1/,. Er 
ift in Federn dergeftalt beweglich, daß cin zwiichen Schienen und Korbftäbe ge- 
ratbender harter Körper der Machine nichts jchaden kann. Die Stellung für 
die verfchiedenen Bruchtarten wird durch Naͤhern oder Entfernen des Korbes an 
die Schlagichienen ermöglicht. Das Stroh kommt fo über einen Roft heraus, daß 
e3 fofort in Schütten gebunden werden kann. Ganz rein driicht die Maichine 
nicht, zerbricht auch manches-Rorn. 5) Garret's in Sarmundhbam (England) 
tran&portable Dreſchmaſchine von 2 Pferdekraft. Sie fann beim Fort- 
ichaffen mit dem Göpel auf einen Wagen geftellt werden. Die Trommel bat einen 
Durdymefler von 0® 35 und 5 Speichen von einer Länge von 0® 59. Dieje 
Maſchine drifcht blos Getreide, bat aber feinen Strohichüttler ; fie ift leicht, gut 
ausgeführt und von bequemer Anwendung. Der dazu gehörige Göpel beſteht 
aus zwei 2 Rädern und 2 Getrieben ; das erfte Rad bat 120 Zähne und fein Ges 
triebe 15, Das zweite Rad 30 Zähne, fein Getriebe 10. Die Uebermittdlung der 
Bewegung des Getriebes nach der Maſchine geichiebt durch eine Gardan’iche Knie— 
welle. Das an dem Körper der Majchine befeftigte große Zahnrad bat 160 Zähne, 
68 treibt die Trommel, an deren Welle ein Getriebe von 16 Zähnen angebracht 
ift. Die Trommel dreht fich alfo auf jede Umdrehung des Göpels 640 Mal herum. 
6) Pinet's im Abilly (Frankreich) Dreſchmaſchine. Diejelbe ift von eine 
facber und angemefiener Gonftruction, ohne Strohausionderungsapparat , arbeitet 
leicht, und die Uebermittelung der Bewegung durch den Göpel findet durch einen 
Riemen zwijchen Göpel und Dreſchmaſchine ftart, welche beide von einander ganz 
unabhängig find. Pinet's Göpel (f. Göpel) erfordert Feine beiondere Aufftellung. 
Die Riemenicheibe deflelben fegt eine an dem Geftelle der Dreichmafchine ange— 
brachte Riemenfcheibe in Bewegung, eine zweite an der Welle der erftern drebt 
ibrerfeitö die Welle der Trommel. Die Durchmefler diefer verfchiedenen Theile 
find fo berechnet, daß die Trommel ungefähr 250 Umdrehungen auf einen Um— 
gang der angejpannten Pferde macht. 7) Drewig's und Rudolph's in 
Thorn (Preußen) Dreſchmaſchine. Sie ift gang von Gußeifen und jehr ſolid. 
Die Trommel trägt eine Brictionswelle von 0® 15 im Durchmeffer, die von 
einem 1 Meter im Durchmeffer haltenden Rade in Bewegung gefegt wird. Eine 
fehr einfache Vorrichtung geftattet, dieſe beiden Näder mehr oder weniger nahe 
an einander und auf diefe Weife Abwechfelung in die auf die Trommel zu über- 
tragende Kraft zu bringen. Diefe Art der Uebertragung macht die zur Vermeidung 
35 * 
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des plöglichen Stodend der Trommel gewöhnlich angewendeten @infallwerfe über: 
flüffig und die bei wenig geübten Arbeitern häufig in Folge der Ueberfüllung der 
Maſchine entftehenden Unfälle unmöglich. Gin anderer Mechanismus geftattet, 
die Trommel und das Bruftwerf oder Den Mantel weiter von einander oder näber 
an einander zu ftellen, obne den Gang der Mafchine aufzuhalten. Jeder der A 
Schläger bat eine Fänge von 0° 62 und ſteht auf Scheiben von 0” AO Durchmeffer. 
Der Göpel beftebt aus 2 Rätern und 2 Getrieben. Das erfteRad bat 152 Zähne 
und jein Getriebe 16, das zweite Rad 36 Zähne und fein Getriebe 12. Der Zug: 
baum des Göpels hat eine Yänge von 3705. Die Uchermittelung der Bewegung 
geichieht durch eine Cardan'ſche Patentklauenftange. Das gesäbnte Zwiſchenrad, 
welches an der Wand der Mafchine angebracht ift, bat 45 Zäbne, fein Getriebe 12. 
Die Welle dieſes Getriebes trägt das Rad von 1 Meter im Durchmeffer und Tegt 
das an der Welle der Trommel angebrachte Rad von 0= 15 im Durchmeffer in 
Bewegung. Die Trommel verrichtet alfo 244 Umdrehungen auf jede Umdrehung 
des Göpels. 8) Cumming's in Orleans (Frankreich) feſtſtehende Dreid- 
maſchine. Sie it mit Strobaufichüttler und Wurfelapparat verſehen. Die 
Frucht wird der Quere nach eingelegt, und das Strob fommt unverdorben aus 
der Maichine, welche forgfältig und befriedigend conftruirt it. Die Trommel hat 
0» 58 im Durchmeffer und beftebt aus 16 Schlägern von je 0760 Ränge, Die 
Welle der einen Trommel drebt ſich mit dem einen Ende in Federn, mit dem ans 
dern in beweglichen Lagern ; in Folge deilen kann fie ſich nach Belichen in die Höhe 
heben und nad dem Mantel entfernen. Die Uebermittelung der Bewegung findet 
Durch Riemen und Rollen ftatt. 9) Damey's in Töle (Franfreih) transpor- 
table Dreſchmaſchine. Sie drifcht, wurft und reinigt gleichzeitig. Der 
Söpel bildet einen Theil der Mafchine ſelbſt; man braucht nur die 4 Mäder, welche 
ihn tragen, umzukehren. Der Zugbaum des Göpels ift etwas kurz; man kann 
ihn jedoch verlängern. Das gezahnte Kronrad des Göpels hat 76 Zähne, fein 
Getriebe 15; an der Welle diefes Betriebes befindet fich eine Rolle son 0= 98 
Durchmeſſer, welche mittelft einem Riemen die Rolle an der Achſe der Trommel, 
welche 0” 16 im Durchmeſſer bat, in Bewegung fegt. Die Trommel macht daber 
105,5 Umdrehungen für jede Umdrehung des Göpels. Eie har 6 Speichen und 
0" 6 im Durchmeffer. Gin ſich drehender, aus 5 Stäben beftehender 07 50 im 
Durchmeffer baltender Rechen drebt fich auf je 10 Umdrehungen der Trommel uns 
aefähr 1 Mal herum, nimmt das Stroh, wie es aus der Trommel fommt, weg 
und jchiebt e8 auf eine jchiefe Ebene, auf der es auf die Rafmühle gelangt, die 
ein endlofes über Rollen laufendes Seil in Bewegung ſetzt. 10) Terolle's 
in Nantes (Frankreich) Dreſchmaſchine. Die Trommel ift von neuer Con— 
ftruction. Von den A Schlägern bat jeder eine Länge von 0" 60 und fteht auf 
einer Trommel von 0" AB im Durchmeſſer fo, daß ſie einen gewiſſen Winfel mit 
den Speifewalzen des Cylinders bilden. Mit ihrem Göpel ftebt diefe Dreſchma— 
ihine durch eine horizontale Cardan'ſche Klauenwelle in Verbindung. Der Zug- 
baum des Göpels hat einefänge von 3" 15, dad gezahnte Kronrad des Göpels 50, 
jein Getriebe 10, das erfte Zwifchenfammrad der Mafchine 84, fein Getriebe 12, 
ein zweites Zwiſchenrad an ber Welle dieſes Getriebes 168 Zähne und fegt Die 
Trommel mittelft feinem Getriebe von 12 Zähnen direct in Bewegung. Die Trom- 
mel macht daher auf jede Umdrehung des Göpels 490 Umdrehungen. Die Ma- 
ſchine arbeitet zufriedenftellend. 11) Legendre's in St. Jean d'Angely (Frank⸗ 
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reich) Dreſchmaſchine. Sie ift ganz von Metall und die Eonftruction zufrie- 
denftellend. Die aus A Schlägern beftchende Trommel hat einen Durchmeffer von 
0= 44 und eine Länge von 0" 53. Der Göpel ift getrennt von der Majchine und 
beftebt aus einem gezahnten Kronrad von 60 Zähnen und einem conifchen Triebe 
von 17 Zähnen. Die Zugbäume haben eine Länge von 3 Meter. Die Uebermitte— 
lung der Bewegung von dem Göpel nach der Dreichmafchine gefchieht durch eine 
Cardan'ſche Welle. Das erfte Zmifchenrad, am Gerüft der Mafchine angebracht, 
bat 56 Zähne und bewegt ein Getriebe von 9 Zähnen. Gin zweites Zwifchenrad 
an der Welle des Getriebes hat 192 Zähne und bewegt das 13zahnige Getriche 
der Welle Der Trommel. Dieje macht aljo 324,6 Umdrehungen für eine Umdre— 
bung Des Göpeld. 12) Gerard's in Vierzon (Franfreih) transportable 
Dreſchmaſchine, ohne Strobauffchüttler, wird durch 1 Pferd in Bewegung 
geſetzt, das auf einer fchiefen, ihm unter den Füßen weichenden Ebene auftritt 
(Tretgöpel). Die Bewegung dieſes Göpels ift regelmäßig und zufriedenftellend. 
Die Dreſchmaſchine ftebt auf 2 Rädern, wie eine gewöhnliche Karre. Die Auf: 
ftellung kann jofort ohne befondere Vorkehrungen geicheben. E8 genügt, das 
Pferd audzufpannen, die Gabel ter Mafchine auf dem Boden ruhen und das Pferd, 
welches den Apparat an Ort und Stelle geichafft hat, auf die geneigte Ebene ftei- 
gen zu laſſen. Beſonders da, wo im freien Felde ausgedrofchen wird, ift die Ma- 
ſchine unfchägbar. Die Trommel bat 1” 50 Länge und 0" 52 im Durchmeffer. 
Sie ift mit 8 Schlägern verfeben. Die Neigung der ſchiefen Ebene des Tretgöpels 
beträgt O” 11 auf den Meter. Die ganze Bläche derfelben bat 6 Meter Länge. 
Die Trommel macht in 1 Minute 750 Umdrehungen. Die Uebermittelung der 
Bewegung von der Trommel der jchiefen Ebene nach der Drefchtrommel geſchieht 
durch ein Stirnrad mit Trieb und durch ein conifches Mad mit Getriebe. 
13) Kämmerer's in ®romberg Dreſchmaſchine, unterjcheidet fich nicht 
merflich von den alten Dreichmafchinen nach Ranſome'ſchem Syſteme. Die Aus— 
führung ift forgfältig, und alle Anordnungen find gut combinirt. Der Göpel ift 
getrennt von der Mafchine und ftebt mit derielben durch eine Gardan’iche Welle 
in Verbindung. 14) Gardifial’s in Paris Drefchmafchine, Egraineuſe 
(Big. 1) genannt, fchlägt die Körner nicht aus, ſondern reibt fie aus. In einem 


Big. 1. 





cannelirten Mantel läuft eine cannelirte Walze mit größerer Gefchwindigfeit. Die 
Bewegung beider wird Durch ein Zabnräderwerf und einen Göpel für 1 Pſerd 
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vermittelt. As Speiſetiſch dient ein Tuch obne Ende, auf welcdes das Ge— 
treide der Länge nach zu liegen fommt und zwiſchen Mantel und Trommel geführt 
wird, deren Reibung die Aehren entförnt. Das Stroh wird nicht beichädigt. 
Mit den Körnern zugleich gelangt ed auf einen Schüttler, der die Körner allein 
durchfallen läßt. In 6 Stunden driicht Die Majchine bis 120 Garben Winter: 
getreide ziemlich rein, zerqueticht aber viele Körner. 15) Poſch's in Lainet 
(Steiermarf) Dreihmafchine, wird von 1 Kub getrieben, drifcht fchnell und 
vollfommen rein. 16) Gottſchald's Dreſchmaſchine, eine Gombination 
des jchottifchen und amerifanijchen Syſtems, ohne Speifewalgen. Der Mantel ift 
mit fegelförmigen Eilenftiften beiegt; an den Schlagleiften der Trommel befinden ſich 
fleinere ftiftartige Hervorragungen ; das Triebrad bat hölzerne Zähne. 17) Bar: 
rett's, Exal's und Andrew's in Reading (England) Dreſchmaſchine; 
fie ift eine der empfehlenswertheſten, drijcht jebr rein und gerfnittert das Strob 
nicht übermäßig. — Manche dieſer Göpeldreſchmaſchinen laffen ſich auch durch 
Dampffraft in Bewegung fegen. (Vergl. audy den Art. Göpel.) 

4. Dampfdreſchmaſchinen. Die durch Dampffraft in Bewegung ge 
ſetzten Dreſchmaſchinen eignen ſich bejonders für febr große Wirtbfchaften, indem 
durch jle der Außdrufch ungemein gefördert wird, Sie dienen aber auch fehr vor» 
theilbaft um Bermietben in der Art, daß die Figner damit nach beendigter 
Ernte von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf ziehen und gegen ein feſtgeſetztes Geld- 
lohn (in Yuremburg 3. B. um I Ir. 25 Gent. pr. Malter, wofür der Landwirth 
die nöthigen Arbeitskräfte zum Aufgeben der Garben, Wegſchaffen des Strobes 
und der gefüllten Säde zu bejorgen hat) das Getreide der Landwirthe ausdreſchen. 
In England ift diefes Vermiethen der Dampfdreſchmaſchinen jehr gebräuchlich, 
und die Yandwirtbe, welche Davon Gebrauch machen, befinden fich jebr wohl dabei. 
In Deutichland, wo man diefem Beifpiele Englands folgen wollte, ſcheiterte die 
Abficht vielfach an dem Veto der Brandverjicherungsanftalten, welche Die Anwendung 
von Dampfmaſchinen in den Geböften zur Bewegung der Drejchmaichinen der Feuer- 
aefährlicyfeit halber unterfagten. Man unterfcheidet zweierlei Arten von Dampf- 
dreihmafchinen, foldye, wo Drefchmafchine und Yocomobile vereinigt find (Xoco= 
mobildreihmaichinen), und ſolche, wo Dreſchmaſchine und Locomobile 
getrennt find. Die Locomobildreichmaichinen jcheinen Durch compendidie Form, 
unmittelbare Wirfung und Wohlfeilbeit auf den erften Augenblick den Vorzug zu 
verdienen; dieſes ift aber in der That nicht Der Ball, wenn man bedenkt, daß folche 
Maichinen der Beuergefahr wegen nur im Breien zu gebrauchen find, daß fie des— 
bald in vielen Fällen einen weiten Transport des Getreides, Der Körner und des 
Strohes erfordern und daß die Arbeiter zu fchr angeftrengt werden. Bei getrenn- 
ten Maſchinen hat man jowohl eine Yocomobile als eine Dreſchmaſchine zu völlig 
beliebiger Verfügung, und man kann erftere, wenn nicht aedrofchen wird, zur 
Bewegung anderer Majchinen verwenden; deshalb verdient unftreitig das legtere 
Spitem ten Vorzug. Unter die Dampfdreichmaichinen gehören: 1) Pitt's 
Dampfdreſchmaſchine. Sie fommt mit der Göpeldreichmaichine im Weient- 
lichen gang überein. 2) Lotz's in Nantes (Frankreich) Dampfdreihma= 
ſchine. (Big. 2.) Die Dampfmaschine hat A—5 Pferdefraft. Keffel und Drefch- 
mafchine find von einander getrennt; der Gylinder ift an der Dreſchmaſchine be 
feftigt und ficht mit dem Dampferzeugungsapparat mittelft einer Eupfernen Röhre 
in Verbindung, die in einer andern Röhre, Durch welche der Dampf entweicht, 
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eingeichloffen ift. Auf diefe Weife wird gleichzeitig die Gondeniation des Dampfes 
und die aus der Entweichung deffelben entjtebende Unannehmlichkeit in der Nach- 
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barichaft der Maichine, wenn fle in einem gejchoffenen Raume arbeitet, vermieden ; 
denn fie kann in Bolge diefer Abtrennung des Keſſels eben jo gut unter Dach wie 
im Sreien arbeiten, obgleich fie Feine Leitftange hat. Bei einer andern Gonftruction 
find Keſſel, Dampfmafchine und Drefchmaichine auf einem eifernen Geftelle ver» 
einiat. Der Eylinder liegt unmittelbar neben dem aus Eifen und Blech conftruir- 
ten Gebäufe der Dreſchmaſchine. Eine einzige Bläuelftange übermittelt die Bewe— 
gung. Gin Schwungrad von ausreichendem Gewicht dient zur Regelung diefer 
Bewegung. Die Majchine läßt fich jehr leicht von 2 Pferden transportiren. Der 
Gplinder hat 0% 18 Durchmeffer im Lichten und 0= 25 Kolbenbub. Bei einem 
durchſchnittlichen Drude von A1/, Atmofphären mit zu 2/, geöffnetem Ventil und 
angemeflener Speifung gibt der Kolben im Durchichnitt 150 Stöße in der Mi- 
nute. Das Schwungrad hat einen Durchmeffer von 1” 30, die Rolle der Drefch- 
ttommel von 0" 18, was beinahe 1100 Umdrehungen der Drefchtommel gibt. 
Dreichtrommel und Gitter des Mantels find jo conftruirt und angebracht, daß ſie 
mit jehr großer Energie arbeiten. Die Mafchine ift jehr forgfältig und folid ge- 
arbeitet, driſcht rein, zerreißt aber das Strob jehr. Sie vermag bei 40,000 
Kilogr. Garben täglich zu dreichen. 3) Renaudin's und Log’& in Nantes 
(Branfreih) Dampfdrefhmaihine. Sie hat diefelbe Kraft wie die vorber- 
gehende und vereinigt ebenfalld auf demfelben eifernen Geftelle den Dreſchapparat, 
den Dampffeffel und die Dreſchmaſchine; aber diefe 3 Beftandtheile haben eine 
etwas andere Anordnung. Nach Moll find die Maſchinen sub 2 und 3 wahre 
Meifterftüce von Einfachheit, Leichtigkeit und Billigfeit, wenn man fie mit den 
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großen engliſchen Dreſchmaſchinen vergleicht, Die von bejondern Yocomobilen in 
Bewegung gejegt werben, und jollen diefen binfichtlich ihrer nugbaren Wirkung 
vorzuziehen fein. Sie eignen ſich auch ganz beſonders dazu, unter Der Aufſicht 
eines Mafchinenmeifterd und in Begleitung zweier Arbeiter nady der Ernte bei den 
Yandwirtben auf Accord zu dreihen. A) Hornsby's transportable Dampf: 
dreſchmaſchine mit dem Princip der Schlagwelle. Sie ift fehr jchwer, com: 
plicirt und verbraucht in Folge einiger Bebler in der Ausführung und mangelhaf- 
ter Combination einiger Nebentheile unnötbigerweife eine anfehnliche Kraft, doc 
zeigt fle in der Anwendung neue und finnreiche Gedanken. 5) Garrett's in 
Sarmundham (England) Dampfdreihmafchine mit dem Princip der Schlag: 
welle. Sie fteht auf A Rädern, ift von ſehr beträcdhtlichem Gewicht, aber ſehr 
vollftändig mit einem Strobauffchüttler und einem Reinigungdapparat verfehen. 
Das Stroh wird ganz von den Körnern gefondert. Sie drischt in die Quere, kann 
nötbigenfalld aber auch in Die Länge dreichen. Die Dreichtrommel von Ow 51 
Durchmefier bejteht aus 8 Speichen von je 17 30 Länge. Der Riemen der Dampf: 
maichine wirft auf eine Rolle von 0% 745 im Durchmeffer. Die Welle diefer 
Rolle trägt an ihrem andern Ende eine zweite Rolle von 0" 800 Durchmeffer, 
welche die Trommel unmittelbar durch eine Rolle von 0” 19 im Durchmeifer in 
Bewegung ſetzt. 6) Clayton's in Lincoln (England) Dampftrefihma- 
ihine. Sie berubt ebenfalld auf dem Princip der Schlagwelle. Die sub 4— 6 
angeführten Maſchinen ruhen auf Rädern und find für transportable Dampfma- 
ihinen von 6—12 Wferbfraft berechnet. Das Getreide wird quer eingelegt; dir 
- Schlagwelle faßt ed von unten, nimmt ed mit durch den Korb oder dad Bruft- 
werf, welches aus geferbten Stäben beftebend jene zu %/, umgibt, und ſchleudert 
das Stroh unterhalb beraus, wo es von Strobfchüttlern aufgenommen wird, die 
es von den Körneen gänzlich jcheiden. Die Körner fallen Durch den Korb in eine 
beiondere Abtheilung des Mafchinenraums Hier werden fie von einen Pater— 
nofterwerf ergriffen und in die Getreidereiniqunsmajchine gefördert. Das Stroh 
fommt völlig unverjehrt wieder aus der Mafchine, jo daß es ohne Zeitverluft in 
Schütten gebunden werden kann. Bon dieſen 3 engliichen Mafchinen verdient bie 
Clayton'ſche ichon wegen ihrer größern Xeiftungsfäbigfen den Borwug. 7) Mof— 
fit's in Amerifa Dampfdreihmaihine. (Big. 3.) Sie befteht aus einem 
gezimmerten Geftelle, welches an dem einen Ende die gewöhnliche Deffnung mit 
geneigter Fläche zur Aufnahme des zu dreichenden Getreides enthält. Das Ge- 
treide wird vom Drejchcplinder ergriffen, deffen Zähne in Gemeinichaft mit ähn- 
lichen Zähnen des Gehäufed wirken. Diefer Cylider leitet das Strob auf eine 
Unterlage in Borm einer endlojen Kette, weldye aus hölzernen Stäben befteht, 
die Durch metallene Kettenglieder mit einander verbunden find. Indem bie 
Halme auf diefer Unterlage auf- und vorwärts geführt werben, fallen Korn 
und Spreu zwifchen den offenen Stäben hindurch in den Trog, in Dem ſich 
eine archimedifche Schraube bewegt. Diefe Unterlage wird durch ein Rad, deſſen 
Zähne in die Ketteneplinder greifen, in Bewegung gefegt. Sie läuft über fefte 
Leitwalzen, mit welchen die in den Kettencplindern angebrachten Dervorragungen 
in Berürung kommen, wodurch Die endlofe Unterlage in jchüttelnde Bewegung 
gejegt und Korn und Spreu von dem Stroh getrennt werben. Die archimediſche 
Schraube bebt Korn und Spreu auf ein geneigted Bret, von wo fie auf das fchüt« 
telnde Sieb hinabgleiten. Das Korn füllt durch diefes Sieb, während Spreu und 
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Unreinigkeiten durch den von dem Ventilator hervorgebrachten Luftzug hinwegge- 
weht werden; die Körner gelangen auf der einen oder andern Seite aus der Ma- 
ihine. Alle unvollftändig ges 
drofchenen Aehren fammeln fich 
in einem in dem Ende des Sie— 
bes befindlichen Troge und wer⸗ 
den fofort durch eine archime- 
diſche Schraube hinauf und zu= 
rüdgeichafft, um die Dreich- 
mafchine auf dem nämlichen 
Wege zum zweiten Mal zu paj- 
firen. Dieſe Mafchine, welche 
Korn und Spreu vollftändig 
von dem Stroh und dann das 
Korn ebenjo vollftändig von 
ter Spreu trennt, liefert, mit 
einer Dampfmaschine in Bewe— 
gung gefeßt, in 1 Stunde 36 
berl. Scheffel Weizen in voll 
fommen gereinigtem Zuftande. 
8) Paige's in Montreal (Ga- 
nada) Dampfdreihma=- 
ihine. Die Einrichtung die— 
ſer Mafchine ift fehr angemef- 
ſen und zeichnet fich Durch mehre 
Beſonderheiten aus. Das Strob 
wird gut aufgejchüttelt, und die 
Körner werden gut gereinigt. - 
9) Haywood's (England) 
feftftebende und trans— 
portable Dampfdreſch— 
majchine. Sie zeichnet fich 
aus durch eine große Einfach- 
beit des Getriebed, jowohl der 
Dampfmafchine als der eigent- 
lihen Dreichmafhine. Ein 
großes verticaled Rad, das bei der fahrbaren Maſchine Dicht neben der Mitte des 
liegenden Locomotivencylinders fich befindet, ift Durch einen Riemen mit dem Cy— 
linder der Dreihmafchine in Verbindung, welcher dad Schlanwerf trägt. Wäh- 
rend dadurch das Drefchen bewirkt wird, geht das Ausgedrofchene über eine Reihe 
bin und hergerüttelter Siebe von verjchiedener Weite, über welche zugleich ein ftar- 
fer Luftzug geleitet wird. Das gereinigte Getreide fowie Afterforn und linfraut- 
jamen werben durch mehre Rinnen in vorgefpannte Säde geführt, und das Stroh 
wird auf Die fonft gewöhnliche Weiſe durch eine bewegte Kette ohne Ende befei- 
tigt. Das Stroh joll nicht zerfnickt werden. 10) Ranjome’s und Sim’sin 
Ipswich (England) Dampfdrefhmaichine. Al Vortheile derjelben werden 
angegeben: daß fie weniger abnugbare Theile und Treibriemen ald andere Majchinen 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 36 


dig. 3. 
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habe; daß fle mit Brinsmead's rotirendem Strobfchüttler verfehen fei, welcher weit 
weniger Betriebsfraft als ein anderer erfordere und jene wechfelweife wirkenden Be- 
wegungen entbehrlich mache, Die bei andern Strohſchüttlern jo oft Beranlaffung zur 
Abnugung gäben; daß man zu jedem Wellenlager fommen und es ölen könne; 
daß fle eine fehr bedeutende Leiſtungsfähigkeit befige und weniger Reparaturen ald 
andere combinirte Dreſchmaſchinen bebürfe. Ranſome's einfache Dampfdrefchma- 
fchine ift mit Windfege-, Strohſchüttel-, Sieb» und Gerftegrannenbrech - Borric- 
tung verfeben, einfach und fehr folid conftruirt und leicht. Die Drefchtrommel ift 
41, Buß (engl.) im Lichten breit und fo conftruirt, daß fle das Korn am wenigften 
beihädigt. Das Getreide wird quer in die Mafchine gegeben und nicht geichlagen. 
Nachdem das Korn durch die Dreichtrommel gegangen ift, gelangt das Stroh zu 
dem Strobfchüttler. Unter demjelben ift ein Siebapparat angebracht, weldyer aus 
einem Sag von Sieben befteht. Sein Zwed ift, das kurze Stroh und die Aehren 
von dem Korn und der Spreu zu fondern; Die verfchiedene Weite der Majchen 
entfpricht dem Umfang der Körnerart. Während das Korn durch den Sicbapparat 
geht, wird e8 von dem Winde, welchen der Fegeapparat hervorbringt, getroffen. 
Der Wind kann flärfer oder fchwächer gegeben werden, je nachdem man die Deff- 
nungen am Ende der Begetrommel ftellt. Aus dem Siebapparat gelangt das ge— 
reinigte Korn nach dem Boden ded Elevators, der es in die Höhe und in den Sad 
führt, fo daß alfo das Korn marftgerecht geliefert wird. Gerfte gebt erft durch 
den Grannenbrecher, welcher die ganze Breite der Machine einnimmt und die 
Grannen der Gerfte befeitigt. Die Aehrenſtückchen und die in den Spelzen ge— 
bliebenen Körner gehen in einen Kaften und von da in die Trommel, um noch— 
mals gedrofchen zu werden. Brinsmead's Strohſchüttler ſcheidet bad 
Stroh gut, jo dap fein Korn darin zurückbleibt; er führt Korn und Kurzftrob ber 
hufs der Scheidung auf die Reinigungsvorrichtung der Mafchine und entfernt das 
Stroh nad) dem hintern Theile derjelben. (Bol. auch den Art. Dampfinafchine.) 

Eigens für den Raps ift Bodin'’s in Rennes Rapédreſchmaſchine. 
Sie hat weit größere Deffnungen, als die gewöhnliche Drefchmafchine. Der Gon- 
trebatteur hat eine geringere Ausdehnung, und der Drejchchlinder it, um ihm ge— 
gen die ftarfen Rapäftengel die gehörige Widerftandsfraft zu geben, aus ftarfen 
Gußeifenplatten und fchmiedeeifernen Duerleiften zufammengefegt. Die Majchine 
arbeitet jehr rafch und gut. | 

IM. Handdreſchmaſchinen. Es ift oben die Behauptung aufgeftellt 
worden, daß unter den Bewegungäfräften die des Menfchen die Foftjpieligfte ift; 
fie ift aber auch in Bezug auf Qualität der Arbeit die ungenügendfte. Aus diefen 
Gründen nun find die Handdrefchmajchinen nicht empfehlenswertb. Man bat dies 
jelben insbeſondere für Fleinere Wirtbichaften empfohlen; wenn aber dieſe Art 
Maſchine im Allgemeinen nicht zu empfeblen ift, fo kann ſie es auch für Fleinere 
Wirthſchaften nicht fein ; die Vefiger derfelben werden vielmehr wohlthun, wenn 
fie fi zum gemeinfchaftlichen Ankauf und gemeinfchaftlichen Gebrauch einer gut 
conftruirten und viel leiftenden Göpeldrefchmaihine vereinigen. Der Vollftändig- 
feit wegen find jedoch die befannteften Handdreſchmaſchinen Hier anzuführen : 
1) Hendman’s Handdreſchmaſchine. (Big. 4.) Sie ift fehr dauerhaft, 
größtentheild von Eiſen erbaut, wenig Reparaturen unterworfen, leicht zu ftellen 
und zu handhaben und fann auf jeder Tenne, auch auf dem Felde aufgeftellt wer⸗ 
den. Die Trommel beftebt aus A Schlägern von einer Yänge von 0® 39, die auf 
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Scheiben von einem Durchmeffer von 0= 33 ftehen. Auf der Welle der Trommel 
ift ein Getriebe angebradt, das ein Zahnrad von 10fachem Durchmeifer in Be- 
mwegung feßt. Un der Welle diefed Rades befindet fich ein Fleines Schwungrad 


Big. 4. 





und die Kurbel zum Drehen. Die Kammräder find von einem leichten Gehäuſe 

eingefchloffen, um jeden Unfall zu vermeiten. Die Stellung des Manteld oder 

Bruſtwerks läßt ſich leicht mittelft einer Schraube regeln. Die Mafhine bedarf zu 

ihrer Bedienung 6 Perfonen, welche damit in jeder Stunde 1 Schod Roggen 

ausdrefchen Fönnen. In neuejter Zeit verbefierte Mechanikus Bojchen in Klattau 

die Hensman'ſche Drefchmafchine dahin, daß die Stellung des Mafchinenmantels, 

ohne die Rotation aufzuhalten, augenblidlid) nach Bedarf näher oder entfernter 

geftellt und dadurch vollfonımen reiner Ausdrujch erzielt werden kann; ferner ift 

durch Anbringung von Brictionsrollen an beiden Seiten der Schlageylinder die 

Reibung vermindert, und es foll dadurch eine weit geringere Betriebskraft erfor- 

dert werden. 2) Barrett's Handdreſchmaſchine. Sieiftebenjo conftruirt 

wie die Barrett'jche Göpeldrefchmaichine, fteht derjelben aber an Solibität und 

MWirkjamfeit bedeutend nah. 3) Die Schleigheimer Handdreſchma— 

ihine mit eijernem Schwungrad, drijcht in 1 Stunde 35—40 Garben Weizen 
rein aud. A) Die Weiße'ſche Handdreſchmaſchine, ähnlich der großen 
Weiße'ſchen Göpeldrefchmafhine mit Strohabraffer. 5) Die Jasper'ſche 
Handdrefhmafchine, der Hensmam'ſchen ſehr ähnlich, mit fertftehendem 
Mantel und für bie einzelnen Bruchtgattungen ftellbaren Schlagleiften. 

In der neueften Zeit wendete fich die Aufmerkfamfeit der größern Landwirthe 
hauptſächlich auf dielenigen Dreſchmaſchinen, welche mit Reinigungs— 
apparaten verbunden find, alſo ſofort marktfähiges Getreide liefern. 

36* 
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Durch derartige Mafchinen wird nicht nur Zeit und Kraft erfpart, ſondern es wer- 
den auch die befondern @etreidereinigungsmafchinen überflüffig. In Berüdfichti- 
gung der unverfennbaren Vortbeile diefes Syſtems werden in neuerer und neuefter 
Zeit ſaͤmmtliche großen englifchen durch Dampf in Bewegung gefegten Drefchmafchinen 
mit Reinigungsapparaten verſehen, während diefelben den franzöſiſchen, deutjchen 
und norbamerifanifchen Drefchmafchinen noch fehlen. Mindeftens follte an den- 
jelben eine einfache Vorrichtung angebracht werden, welche Die Sonderung der Kör- 
ner nicht nur von dem Stroh, fondern auch von Spelzen und Staub bewerfftelligt. 

Was die Leiftungsfähigfeit der Dreſchmaſchinen anlangt, jo wurde 
bei Gelegenheit der großen landwirthſchaftlichen Ausftellung in Paris eine anfehnliche 
Anzahl der ausgeftellten Drefchmafchinen auf ihre keiftungsfähigfeit und andere Eigen— 
ichaften geprüft. Im Nachſtehenden find die Ergebniffe diefer Proben aufgezeichnet: 






























































Art der Mafchinen Kraftaufwand 

8anadr. L = | E | Ts ua 
Sum 55 gu 8 |®,| 1280 Be 88 
gandund Ramen unin.r, 5 BEE 255 85 38 E |Esal aan ss” 
iger Mitein. = | ESS EIS 23 EEE E-2 032 553 
ver Berfertiger mm R | Bon gE5 E50 A Senden se 
| felben O | |”2 a8| 2 F FE E22 S32 
Fr zei —25 

Maſchinen mit Dampfkraft betrieben 
Pferde Verde Pferde Bierde 

Duvoir [zen ef — ;, 386 | 6,021,834,19) 4. 515 4.5 
8 \ Gumming TPN Z£3 497, 234 | 6,50.4,70 1,80 . b) 4.5 
E& }Rouot TEN |%32| — |3433 | 2,1 s a3 

5 |Rour TFN 552 — | 272 HR 4 3 
& — u.80g LPO 333 1100 643 | 6,00 — — 3 1 — 
LPOo 53% 1100| 797 | 6,00) — s lı _ 
En "Seren TPN 1000| 229 10, 52 6,50 4,0 02 A 4.5145 
(ara „Garrett TPN 815, 199 | 8.526,28 2.24 3.54.34. 5 
| Glayton Ten; 970, 346 111.459.521.933.5 85 45 
Norbamerifa. Pitts | LPN 1240| 331 | 7,453,983, oA 2 4.5 
Ganada Paige LPN 938) 313 | 7 ‚454, 003,45 3. 5| 2 3.5 
Belg. Haine St. Pierre TFN 1080 174 | 7,6816, 201,45 3.58 _ 
* Hamm (Hand: PO0 i200 635 | 0,82 — !— 13.513 — 

dreſchmaſch. mit Loco⸗ 
mobile probirt) | AN eBinen mit dem Göpel betrieben. 
| Vferde 

Duvoir | TEN | 2 | 844) 609 | 1,190,500,60|4 |5 4. 5 

Damen L.PN 2 — 522  1,360,350, ‚8 3.514 5 

Eumming ıTFN 2 — 1453 1 ‚180, 570, 61 3.515 4 
Pinet LPO 2 1002| 814 | 1,390,21 0, 83. 4 2 — 
Eob LPO | 2 Uas 661 1,01 1,18 5 f = 
E Renaudin u. fo | LPO | 2 — 1668 1 ‚13,0,33.0,80 5; — 

= \ Rouot TFN| 2 — 430 — — — |» 5 3 4 

& Pasquet:Rour | TPN| 2 | — — — 3. 3 8 4 
Terolle LFO 2 1340 Yu  — — | — | 2 — 
Arthuis LFO| 2 700 323 — — — 3. 32 — 
Gerard TPo|ı ı 2z41lh14 zu. ken —-|3 |!s er 
Legendre LPO| 2 7721287 | —!'—|—|35|2 == 
England. Garrett LPO| 2 7685| 5667| — — | — 3.8 2 Er 
us | Drewigu.Rudolphb 1. PO 2 531 ee = 
2 ! Kämmerer |LFO| 2 608/516 | — — — |3.5|2 — 
& Steimmig LFo| A | 2382| — — — 3 2 — 
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In Bezug auf Leiftungsfäbigkeit, Reindrefchen, Körnerfpigen und Strobbe- 
ihädigung liegen noch andere bei der Ausftellung in Paris vorgenommenen Ber: 
fuche vor, welche folgende Refultate ergaben: 














| Nummer in 

Durchmeſſer | Verſud⸗ — — 
eindre 

Mr. Maſchinen von — - oc | *5** der Koͤrner —— 
r 

Zoll Buß Pfund | beihädigung 

I. Mit 2pferdigem Göpel betrieben. 
1 Pinet, Abilly 19 49,25 | 8 | 600 3.3 
2 Lotz, Nantes ' 18,33 | 27 ı 2 Be 77 1.4 
3 Basquet-Rour, Iſoudun 25 | 13,33 | 1900080063 | 2 

4 Renaudin u Log, Nantes 16,5 | 13,4 14 567 3.3 
5 Terolle, Nantes 175 | 2905 1838 83 4.3 
6 ‚Drewigu.Rudolph,Thorn 15,4 19,4 15 596 3. 2 
7 Arthuis, Razouges 20 20,2 13 334 2.4 
8 Steimmig, Danzig I 17,2 | 21,2 , 18 | 8594 | 2. 4 
9 Legendre, St. J. d'Angely 17,33 | 18,2 | 18 u | 3.3 
1. Miteiner Dampffraftvon 6 Pferbefraft. 
10 Bitts, Buffalo 4154 | 1205 | 20,25 1904 | 3.5 
11 Paige, Montreal 1854 080 10,33 | 802 | 3.4 
12 Gumming, Orleans ı 88 | 8377), 1 601 2. 1 
13 Garrett, Sarmundfam | 21,2 | 884 13,75 | 798 2. 2 
14 \Homsby, Spittlegate | 20,2 | 102 17 7 a en [7 Be Ber 
15 |Elayton, Lincoln MET’K 7 ET "7 ee 7 Ve | Sa 141 


Auch bei der Londoner Ausftellung wurde eine größere Anzahl Dreſchmaſchi— 
nen auf ihren Kraftbedarf, ſowie auf die Quantität und Qualität ihrer Arbeit 
geprüft. Das Refultat diefer Prüfung enthält die nachftehende Tabelle, zu deren 
Erläuterung Folgendes vorauszuſchicken iſt: Golumme 1 enthält den von den Ver— 
fertigern der Drefchmafchinen angegebenen nominellen Kraftbedarf, Columne 2 den 
beim Verſuche fattgehabten Kraftbedarf; Golumne 3 gibt die Zahl von Umdre— 
hungen an, welde die Kurbelwelle der Dampfmaschine machen mußte, ehe ein ge=- 
wiffed Quantum (21/, Gentner) Weizengarben ausgedrofchen war; Golumne 4 
enthält den licherdrud ded Dampfes in Pfunden, Duadratzoll englifch ; Columne 
5 weift den vergleichäweifen Zeitbedarf zur Ausführung derfelben Arbeit bei den 
verichiedenen Mafchinen nach; die in Golunme 6 aufgeführten Zahlen repräfen- 
tiren die Leiftungen in Pferdefräften, welche in jedem Falle erforderlich geweien 
fein würden, um die ganze Arbeit in der Zeit von 1 Minute zu verrichten ; die Flein- 
ften Zahlenwerthe entiprechen aljo ten am beften arbeitenden Mafchinen ; Golumne 
7 cenfirt die Qualität der verrichteten Arbeit nach den drei Geſichtspunkten des 
reinen Ausbrufches, der zerquetichten Körner und des Zuftandes des Strobes. 
In jedem Balle ift eine Nummer angenommen, welche die mit Rüdficht auf die 
allgemeine Wichtigkeit des betreffenden Geſichtspunktes als vollfommen anzufehende 
Beichaffenheit des Reſultats repräfentirt, fo daß aljo die Summe der in den Drei 
Adtheilungen von Columne 7 aufgeführten Werthe die vergleichsweiſe Güte des 
Products darftellen. 
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Erſte Verſuchsreihe: Weizen. 





















































—;—335. 4. 5, 6. | 1. 
ie I e |... . je2u | 3,2 Dualltätter oerriht. Arbeit.) 5 
Namen der | 8 | $: 138 7 835 Er ‚Die Jabi Die Zası Die Jah = 
Verfertiger der, F 1 E® SEE | Eu 5,9m | 1 18 | 8 
Drei: ı #3 683 BES | E "See 32 repraͤſentirt die volllommene 
maſchinen 22 Ber tie | E8 55 — — 9 
—— 
= © — = . | E94» p . 

BE u a ner 55 druſch Korn | Strobes 

en | ter | Cuadraei. Min. @ec| Frame} | | 
1) Home AA 6 TA HB | 9 A 31 
2) Bine | A | A | 407 1418,50 2 Alt, 11,76) 10 12 7 20 
3) Garrett | 6 6 260 | 32,00 2 21 13,96 | 18 |, 12 8 38 
4) Grostill | A A | 305 19,00 227 | 9,84, 16 12 s 36 
5) Hensman | 4 A 358 117,50 240 10,67: 20 ı12 8 40 
6) Cabom 6 6 MT 23,003 5 18.48 20 8 ı 32 
7) Barreit 6 6 336 236,00 258 17,88. 16 , 10 8 34 
8) Raniome A 6 , 368 26,00 2 44 16,44 18 6 6 )30 
9) Helmes 6 6 248 28,502 0 21,06. 20 12 7.139 
10) Smib , 36 35 4,040 240 20 Ai 7,38 

Zweite Berfudhsreibe: Gerfte. 

1) Garrett — | — | 160 | 32,00 1 27 | 8,72. 20 10 8 38 
2) Grosfill a 346 19,00 247 11,16, 2% 11 8 39 
3) Helmes | — — 168 28.50 120 | 8,19, 20 | 12 | 8 | 40 
4) Seneman — — i68 realen al 5 | 


Von Maisentförnungdmaihinen, die in dem Sauptwerfe (BandI, Art. 
Dreſchen) noch nicht aufgeführt find, find zu erwähnen: 1) die ſteier' ſche. Sie 
entförnt Die Kolben mittelft einer mit abftehenden Stacheln verſehenen jenfrechten 
Welle und einem im rechten Winfel zu ihr ſtehenden geferbten Rade von Gußeifen, 
nimmt aber nur zwei Maiskolben auf einmal auf. 2) Die amerifanifche, ganz 
von Eifen, ninmt aber nur einen Kolben auf einmal auf; trogdem fördert fle jebr. 
3) Die Reu-Orlean'ſche. Die ganz aus Gußeiſen beftehende Riffelicheibe 
bildet zugleich das Schwungrad. Da fte 28 Zoll im Durchmeffer hält, in der Dice 
1/, Zoll, am Radfrange 1 Zoll mißt, fo erhält fie ficb gut und leicht im Schwunge. 
Auf diefer Mafchine fönnen von 2 Arbeitern in 10 Arbeitöftunden 46 berl. Scheffel 
Maid entkörnt werden. 

Von neuen Kleedreihmafchinen find anzuführen: 1) Die Eckert'ſche 
(Berlin). Mittelft derielben Fann 1 Mann in 1 Stunde 5—6 berl. Scheffel Klee: 
famenföpfe ſehr rein entförnen. Die Conftruction diefer Majchine bafirt auf einem 
ganz einfachen Princip. 2) Die Petit-Vicocq'ſche (Frankreich). Sie reibt 
mittelft jchief cannelirter, togenannter Baragon » Walzen den Kleefamen aus den 
Kappen. 3) Die Legendre'ſche. Sie beſteht aus einem Eylinder von Giien- 
blech, der mit dDurchichlagenen Löchern wie ein NReibeifen rauh gemacht ift; fie ar- 
beitet jehr gut, nugt fidh aber bald ab. — Man kann au trandportable Getreide- 
dreichmaichinen zum Entförnen des Kleefamens durch folgende Vorrichtung geeignet 
machen: Bon der Welle werden die Schläger entfernt und ftatt deren ein hölgerner 
Cylinder aufgeftreift und fetgefeilt. Die Enden diefes Eylinders find aus ftarfen 
Eichenplanken gearbeitet, und nur in der Mitte ift ein Eiſen aufgefchoben, durch 
welches die Welle gebt. Diefe beiden Scheiben find durch leichte Breter zu einem 
Eslinder verbunden und diejer mit ſtarkem Eiſenblech beichlagen, welches vorber 


Dreihen und Reinigen. 287 


in ein jehr grobes Reibeifen verwandelt worden ift. Der fo gefertigte Cylinder 
muß genau den Umfang der Schläger haben. Um die Keile herauszubefommen, 
wenn der Cylinder wieder entfernt werben joll, find in den Gichenfcheiben auf bei- 
den Enden Löchern eingebobrt, Die, um das Kineinfallen des Kleefamens zu ver- 
hüten, mit einer drehbaren Eiſenblechſcheibe verichloffen find, durch welche die 
feftfigenden Keile mit einer eifernen Brechftange leicht berausgeftoßen werden fönnen. 
Ferner wird das untere Segment der Trommel entfernt und ftatt demielben ein 
von Eichenholz in derfelben Art, nur etwa 4 Zoll länger gearbeitetes eingejegt, 
welches auf feiner innern Seite mit einem eben ſolchen Reibeifen wie der Cylinder 
beichlagen ift. Zuerſt werden auf der Getreidedrefchmaichine die Köpfchen von dem 
Klee abgedrofchen, was bei ſehr dichter Stellung der Schläger an die Trommel 
mit einem Mal erreicht wird: dann wird in die Dreichmafchine der beichriebene 
Apparat hineingelegt und bei ſehr dichter Stellung die Köpfchen zwei Mal durch— 
gelaffen. 

Nicht selten Fommt es vor, daß die Schlagtrommelmwellen der 
Dreſichmaſchinen ohne jede bemerfbare Urſache plöglih brechen oder 
jpringen. Na der Agron. Zeit. ift diefe Thatſache Folge eines Naturgeiekes. 
Es ſteht nämlich feit, daß das Eiſen durch fortgefegte Erſchütterung feine Tertur 
verändert, und deshalb liegt die Erklärung der Wellenbrüche ganz nahe. Die 
Schlagtrommel einer gewöhnlichen Dreichmafchine für 2 Pferde macht durchichnitt- 
lib 800 Umdrehungen in 1 Minute, Bei forgfältig abgedrehten Wellen, ange- 
paßten Lagern, guter und häufiger Schmiere wird Die gleitende Reibung der Wellen: 
zapfen in ihren Lagern Anfangs eine gleichmäßige und normale fein; da es aber 
nicht möglich ift, Lager oder Wellen fowohl von vollfommen gleicher Härte an 
jedem ihrer Punkte, als auch ohne Abnugung berzuftellen, fo laufen fich diejelben 
allmälig aus, und zwar nicht jelten unregelmäßig, d. b. die Aufern Flächen ihres 
Mantel bleiben nicht vollfommen cylindrifch. Die Folge davon ift, daß der Zapfen 
in dem Lager Anböben überfteigen und fich in Vertiefungen ſenken muß, wenn 
dieje auch dem Auge unbemerft bleiben, daß aber auch ein Spielraum zwiſchen 
beiden bleibt, weldyer nach und nach jo groß wird, daß fid die Welle im Lager 
hebt und jenft. Bei der großen Ueberſetzung, welche gewöhnlich bei Dreichmajchinen 
ftattfindet, ift es num leicht begreiflich, welchen bedeutenden Erjchütterungen bie 
Welle der Schlagtrommel durch joldyed Mißverhältniß ausgeiegt wird. Dem nicht 
zu berechnenden Unfall des Bruches fommt man am beften entgegen durch ſorg— 
fältiged Schmieren mit gutem Del oder Knochenfett und durch rechtzeitigen Erſatz 
der Lager, wenn dieſe ausgelaufen find. Auch wird es ratbiam fein, die Wellen 
von mebrjährig gebrauchten Dreſchmaſchinen herausnehmen und Durch neue erjegen 
zu laſſen; die damit verbundenen Koften find nur gering im Vergleich mit der 
dadurch erreichten Sicherheit. 

Wer ohne Dreſchmaſchine arbeitet und Winterölfrüchte in größerer Aus» 
dehnung ambaut, dem ift das Gntförnen bderfelben durh Auswalzen zu 
empfehlen. Ja felbft dann wird man mit Erfolg zu dieſem Hilfsmittel feine Zu— 
flucht nehmen können, wenn eine Dreſchmaſchine zu Gebote fleht; denn die Schnellig- 
feit des Ausdruſches — und diefe tjt nothwendig, wenn Raps und Rübſen noch 
vor dem Einſcheuern des Roggen entförnt werden follen — mit der Dreich- 
mafchine wird durch das viel Zeit wegnehmende Aufräumen der Kappen und 
Körner und Wegſtecken des Strobes gehemmt; auch erfordert die Dreichmafchine 
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zu ihrer Bedienung mehr Leute ald Die Walze, ein Umftand, der bei der Ernte 
wohl zu berüdfichtigen ift. Die Walze bewirkt das Entförnen am jchnellften. Es 
gehört dazu eine nach Art der gewöhnlichen Feldwalzen conftruirte, aber flärfere, 
- von Eichenholz gefertigte Walze. Sie ift 4 Ellen lang und 1 Elle 3 Zoll flarf. 
Man kann damit das Entförnen entweder fogleih auf dem Felde oder auf der 
Scheunentenne oder auf dem Hofe vornehmen ; die Tenne muß aber eine Rangtenne 
fein. Im Hofe ift das Auswalzen möglich, wenn derfelbe gepflaftert oder jo hart 
und eben ift, daß er rein abgefehrt werden fann. Iſt er nicht gepflaftert, fo muß 
er mit Tüchern belegt werden. Je geeigneter das Terrain zum Auswalzen ift, und 
je mehr man Leute anjtellen kann, deſto jchneller geht die Arbeit von Statten. 
Am beften und ſchleunigſten wird fie vollführt, wenn wenigftens auf 3 verjchie- 
denen Tennen oder Plägen ausgewalzt werden fann, jo daß auf dem einen friſch 
angelegt oder umgewendet, auf dem andern abgeräumt, auf dem dritten gewalzt 
werden fann. Die mit 2 Pferden beipannte Walze drüdt, namentlich wenn die 
Delfrüchte ſehr troden find, bei viermaligem Ueberzieben alle Körner aus; man 
walzt Kreuz und Duer, im Zirkelfchlag und im der Länge. Man kann mit einer 
Walze täglich ſehr wohl 200 berl. Scyeffel Raps entförnen, wobei das Strob 
ihön glatt und ganz bleibt. Das Anlegen der Winterölfrucht geichieht wie beim 
Ausreiten. Bei dem Walzen jelbft ift darauf zu achten, daß die Pferde ftetö auf 
dem angelegten Raps oder Rübfen einkehren, und daß die Walze nicht Davon herunter: 
fommt, damit fie bei ihrer Schwere auf glattem Boden den Pferden nicht in die 
Beine rollt. 

-Da nur mit großen mit Dampf betriebenen Dreihmajchinen Getreide 
reinigungsmaſchinen verbunden find, fo macht ſich neben den nur drejchenden Ma- 
ſchinen die Aufftellnng befonderer Getreidereinigungdmafchinen noth- 
wendig. Im neuefter Zeit wurden deren eine große Zabl conftruirt, von welchen 
bier folgende aufgeführt werden: 1) Gernollet's in Berner (Frankreich) 
Getreidereinigungdmafihine. Sie befteht aus einem Gylinder von 
Eiſenblech, welcher faſt horizontal liegend mittelft einfacher Kurbel um feine Achſe 
gedreht wird. Diefer Cylinder zerfällt in Rückſicht auf feine Mantelfläche in A 
Abtbeilungen, welche ſämmtlich durchlöchert find, doc, ift Geftalt und Größe dieſer 
Löcher in jeder Abtheilung verichieden. In der erften oberften Abtheilung, welche 
laͤngliche Deffnungen bat, fallen die Samen der linfräuter, wie Trespe, durch; 
die zweite Abtheilung ift mit runden Deffnungen von entiprechender Größe ver- 
ſehen, und durch dieſe fallen die Raden und die runden, unvollfommen ausgebil« 
deten, geringen Samenförner ; die dritte Abtheilung bat größere runde Deffnungen 
und läßt die guten Getreideförner durchpaffiren ; die legte Abtbeilung am Ende 
des Cylinders hat größere viereckige Köcher, aus denen die Steinchen ıc. heraud- 
fallen. Zur getrennten Aufnahme der verjchiedenen Beftandtheile des zu reinigenden 
Samengetreides ift der unter dem Cylinder angebrachte tragförmige Kaften in ent- 
Iprechende Abtheilungen getheilt ; diejelben haben Deffnungen am Boden, und ein 
darunter geftellted Gefäß Dient zur Aufnabme der Körner. Das Ginfüllen des zu 
reinigenden Getreides geichieht durch eine am obern Ende angebrachte Zarge, 
welche röbrenförmig in den Cylinder ausmündet, Am zwedmäpigften macht man 
30 — 40 Umdrehungen in der Minute. 2) Trieur Vachon (Big. 5) (Lyon). 
Die Abbildung zeiat die hintere Anftcht. Sie vereinigt dad Princip der Windfege 
mit dem der Blecheplinder und ift unter allen Getreidereinigungsmafchinen die. 
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vollendetfte. Die in den Trichter eingefchätteren Samen laufen über ein fchräg 
liegendes Sieb — währenddem fie der Wintwirfung einer Slügelwelle ausgefegt And, 
welche Spreu, Strobtheile sc. abjondert, — 

herab in ein eylinderförmiged, aus durch— Sig. 5 
löcherten Blechtafeln beſtehendes Sieb, F 

das ſich fortwaͤhrend in der Richtung ſei— 
ned Halbmeſſers umdreht und zugleich hin⸗ 
und herſchuͤttelt. Durch Die vordern Löcher 
deſſelben und durch die halbkugelförmigen 
Höhlungen in ſeinem zweiten Theile wer« 
den Treöpe, Rade, Hederich, Senf, fchwere 
und leichte Körner von einander gejondert 
ausgerchieden. Die ganze Mafchine ſteht 
mit 2 Balfenjäulen A auf dem Lagerkranz B; 
die eifernen Srügen € find auf dem legtern 
und Dem Duerbalfen I befeftigt. Gin 
großer Trichter E nimmt Das Getreide 
auf; durch Deffnung des Schieberd F fällt 
ed auf Das mit dreiedigen Majchen ver- 
ſehene Reutſieb. Während dem Falle 
wirft der Luftzug eines vierflügeligen Ven— 
tilators auf die Körner und jagt Spreu, 
Staub und alle leichten fremden Körper 
über die ſchiefe Ebene hinweg. Das 
Reutſieb mit dem Doppelboden empfängt 
durch das Schüttelwerk ſo viel Stöße, 
als die Achſe in der Minute Hin- und 
und Herbewegungen macht; Dadurch fallen 
die Körner bequem ſenkrecht herab, 
während Steine, Erbbroden, größere Sa» 
men durch eine hinter dem Reutſteb an— 
gebrachte Deffnung binausfallen. Von dem Doppelboden des Reutfiches gelangt 
das Korn in den Gylinder mit langen Xöchern, in dem jchmale Samen, Trespe, 
Wildhafer ꝛc., ausgeichieden werden. Gin Arbeiter dreht an der Kurbel R, das 
Zahnrad T greift in den Trieb, wodurch das Schwungrad X und die gekniete Achfe V 
Die Bewegung mittelft der daran befeftigten Schienen auf die andere Achſe über- 
tragen und diejelbe hin- und berzieben. Gleichzeitig empfängt auch der Sieb— 
cylinder noch eine Rotationdbewegung um jeine Achſe mittelft einem Laufriemen, 
ter einen Theil jeined Umfanges umſpannt und über die Rolle e Läuft, "welche auf 
gleicher Achie mit ver Rolle dd geht, welche legtere wieder mitteljt einer Laufſchnure 
mit einer dritten Rolle e auf der Achfe der Kurbel R in Verbindung ſteht. Jedes 
Korn, deſſen Durchmeifer größer ift, ald die Tiefe der Höhlungen im Cylinderſieb, 
läuft durch die Hin- und Herbewegung an deſſen Ende aus und fällt in den Auf: 
nabmefaften. 3) Stephen's (England) Getreidereinigungsmafchine. 
Der Apparat it in einem Geftell gelagert und wird mittelft einer feiten und loſen 
Rolle in Bewegung geſetzt. Die Achſe des letztern iſt mit einem Getriebe verbun⸗ 
den, welches in das Rad greift, das ſich an einem der weiten Haͤlſe des Draht⸗ 
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chlinders befindet. Diefe Hälfe find der Einfüllung des Getreides wegen offen. 
Durch ein Räderpaar wird die Achſe der Neinigungsfteine in Rotation geſetzt, 
ebenfo die in dad Innere der Hälfe paflenden archimediichen Schrauben. Das auf 
der einen Seite durch den verticalen Kanal zugeführte Korn wird durch jene ardhi- 
mediſchen Schrauben in den Eylinder getrieben. Während der legtere auf feinen 
Brictiondrollen nur langſam rotirt, laufen Dagegen die Steine im Eylinder mit 
bhinreichender Schnelligkeit um, jo daß das Korn in rafcher Bewegung erhalten 
wird. Staub und andere fremdartige Stoffe werden in Folge der Gentrifugal: 
wirfung durch ein angebrachtes Drahtgewebe getrieben, das gereinigte Korn Dagegen 
durch die andere Schraube aus dem Apparat entfernt. A) Hick'é (in Bolton) 
Getreidereinigungsmafhine Sie ift fehr einfach, nimmt wenig Raum 
ein und befteht in der Hauptfache aus 2 Konen, welche Durch dreifantige Beilen 
gebildet find. Diefe Beilen find mit ihren beiden Enden auf 2 Scheiben oder 
Ringen, welche die Bafen des Konuß bilden, fo befeftigt, Daß zwiſchen je zwei ders 
felben ein Fleiner Zwifchenraum bleibt. Zwei Seiten einer jeden Beile find nad 
außen gerichtet, jo daß der Konus nach außen cannelirt ausficht, innen dagegen 
feine Vorfprünge als die Zähne der Feilen hat. Die beiden Konen find einander 
ganz Ähnlich, nur ift der eine fo viel Eleiner, Daß er nicht nur in dem andern Plag 
hat, fondern daß auch noch ein gehöriger Zwifchenraum zwifchen der innern Wand 
ded Außern Konus und der Gannelirung des innern ftattfindet. Diefer Zwiſchen⸗ 
raum kann durch Heben oder Eenfen des innern Konus Fleiner oder größer ge 
macht werden. Die verticalen Achien der beiden Konen fallen in einer Linie zus 
fammen, und Die äußere berielben fteht feit, während fich Die innere rafch drebt. 
Daß zu reinigende Getreide füllt Durch eine Deffnung am Dedel des feftftebenden 
Konus in den Raum, welcher zwijchen den beiden foniichen Flächen gelaffen iſt, 
wird hier von den vorftehenden Kanten der Feilen ergriffen, gegen die raube Fläche 
bes halben Konus geworfen und überhaupt nach allen Richtungen bin abgericben. 
Der Staub entweicht un jo Leichter durch die Oeffnungen zwifchen je 2 Beilen, als 
die vorfpringenden Kanten am innern, rafch rotirenden Konus eine Art Ventilator 
bilden und einen Luftftrom erzeugen, welcher durch die erwähnten Deffnungen ziebt. 
Das gereinigte Getreide fallt Durch ein Loch am Boden des feftitehenden Konus. 
Der Apparat, welcher faum 2 Fuß Durchmeffer bat, joll gegen 200 Buſhels Weizen 
in 1 Stunde reinigen und ift fehr Dauerbaft. 5) Hollingsworth's in Nanes— 
ville (Ohio) Getreidereinigungsmaſchine. Sie befteht aus einem hori— 
zontalen Metalleylinder, an deſſen oberer Seite eine breite Deffnung zur Einführung 
des zu reinigenden Getreides, fowie eine zweite zum Auswerfen des Staubes und 
der Spreu angebracht ift, und in welchem ein Schaufel» oder Flügelrad unläuft. 
Das zu reinigende Getreide tritt aus dem Mumpfe in den Gplinder ein und wird 
durch Das” 400 Umdrehungen in der Minute machende Blügelrad am Umfange 
des Mantelcylinders herumgeführt und gefcheuert. Letzterer ift, um der Luft freien 
Eintritt zu geftatten, an beiden Enden offen, fo daß Durch den vom Flügelrade 
erzeugten Windftrom alle leichten Theilchen fortgeführt werden. Sind die Körner 
ſchnell bis zu einem beftimmten Theile des Cylinders herumgefommen, jo werden 
fle Durch eine Definung in geneigter Richtung in dem Schlote aufwärts gefchleus 
dert, bis ſie in Bolge ihres Gewichts wieder in den Gylinder zurücfallen, um 
abermals geſcheuert und Durchgefegt zu werden. Diefer Proceß wiederholt fich bet 
jeder Umdrehung der Blügelwellen ; die zurücfallenden Körner werden aber jedes— 
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nal mit Hilfe mehrer geneigter Bleche, welche hinter der dreieckigen Scheidewand 
angebracht find, etwas weiter nach dem Hintern Ende bed Eylinders dirigirt, jo 
daß schließlich das gereinigte Korn Durch einen am bintern Ende des Cylinders 
angebrachten Ausguß den Eylinder verläßt. Um die Schnelligkeit, mit welcher die 
Körner durch die Maſchine geben, belichig reguliren zu können, find jene Bleche 
an Drähten befeftigt, welde von außerhalb durch Kurbeln bewegt werden. Se 
fteiler die Bleche ftehen, defto langiamer rüden die Körner der Linge nach im 
Cylinder fort, und um fo öfter werden fie gefcheuert. 6) Baillargeon’& in 
Rennes Gerreidereinigungsmaihine Sie befteht aus einer Anzahl 
theils feſter, theils beweglicher Platten. Die feften Platten liegen in einem von 
Säulen begrenzten chlindrifchen Raume, und um diefelben herum befindet fich ein 
Mantel aus Dauben, jowie oben und unten Dedfel und Boden, welche nur Den 
nötbigen Raum für den Aus: und Eintritt des Getreides gewähren, überdies aber 
geichloffen find. Berner find die feſten Blatten, welche mit den Säulen durch 
Winfeleifen verbunden find, in der Mitte durchbobrt, und zwar find die Deffnungen 
weiter, als die durchgehende ftehende Welle ſtark ift. Die beweglichen Platten, 
welche auf der ſtehenden Welle durch Preßſchrauben befeftigt find, reichen nicht 
ganz bis an die Enlinderwand, jondern laffen zwifchen diejer und ihrem Außern 
Umfange jo viel Zwijchenraum, daß die Körner durchgehen können. Die Cylinder— 
wand befteht aus einem um die Säule herumgelegten Blechmantel, welcher innen 
aufgehauen und raub ift. Jede feite Platte hat außer ihrer mittlern Deffnung noch 
eine rechtwinfelige Deffnung am äußern Umfange und trägt unten eine mit Blech 
beichlagene Holzſcheibe; auch dieſes Blech ift an feiner Außenfeite rauh gemacht. 
Auch der Blechbejchlag der Holzicheiben hat eine raube Oberfläche. Das in den 
Oeffnungen zwiichen den rauhen Blechflächen circulirende Getreide verläßt den 
Reinigungscplinder durch eine Oeffnung, aus welcher es in die Leitung übergebt. 
Die groben Unreinigfeiten fallen durch den Siebboden in der Leitung nieder, wäh— 
‚rend Spreu und andere leichte Stoffe über den Boden hinweg von dem Ventilator 
geweht werden. Mittelft ver Welle wird die Bewegung durch die fonifchen Räder 
auf die ftchende Welle übertragen. 7) Lefranc-Thirions' (Branfreich) 
Getreidereinigungsmafchine In dem Innern eines feften Cylinders 
von Eiſen dreht ſich eine mit fchräg ftehenden Bürften verjehene Welle um und 
drüft die Samen durch Mafchen. 8) Vicocqd’ in Meaur Getreiderei- 
wigungsmafschine. Sie hat 2 liegende Eylinder übereinander, d. h. der eine 
ift höher ald ber andere. Die Mafchine ift ichön und fauber ausgeführt und reis 
nigt vortrefflich. 

Da die Samen der Kornrade von dem Roggen fat unzertrennlich find, aber 
auch häufig umter Weizen und Gerjte vorfommen und durch VBugmühlen, Wurfen 
und Sieben von diefen Früchten nicht zu trennen find, fo conftruirte man befondere 
Kornradenreinigungsmafchinen. Neu find: 1) Franeſek's in Peſth 
Kornradenreinigungsmaichine. Während 10 Arbeitsftunden reinigt Dies 
ielbe 23 niederöfterr. Megen Körner von Raden, Wachtelweizen, Lolch ꝛc. 2) Die 
franzöſiſche Radenreinigungsmaſchine. Sie befteht aus einem 
einfachen viereckigen Sieb von 10 Duadratfuß, das auf 2 hölzernen Füßen ftebt, 
welche unten in einem vierfeitigen Rahmen feftftehen. Die Brucht (je mebr Raden 
darin vorhanden find, deſto weniger, weil nur fo viel Radenkörner abgeſchieden 
werden können, als Köcher vorhanden find) wird am obern Theile des Siebes 
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in einen Rumpf geichüttet, der beim Hin» und Herbewegen des Siebes die 
Körner gleichmäßig über die ganze Breite deſſelben bringen läßt. Durch die ſeitliche 


9 v8 





Bewegung und ſchiefe Hal 
tung des Siebes paſſiren Die 
Getreideförner nach und nad 
über daſſelbe binweg und 
werden durch einen Schlauch 
in eine Wanne gefammelt, 
während die Radenförner in 
den Löchern des Siebes 
zurückbleiben. Dieſes wird 
nun rücwärtd umgeſchlagen 
und mit einem Sammer 
darauf geflopft, ſo daß die 
Nadenförner auf den Boden 
fallen und alfo von Getreide 


völlig getrennt bleiben. Gin 


Mann. fann in I Stunde 
mit dieſer Maſchine 31/, berl. 
Scheffel Getreide reinigen. 
3) Eine ſehr einfache Korn: 
radenreinigungsmafchine ift 
in der Abbildung (Fig. 6) 
dargeitellt. AA it einleichtes 
Holsgeftell von reip. 3 und 
5 Fuß Höhe, aufdeflen einem 
Ende die Welle des Cyolin— 
derö BR rubt, während am 
andern Ende des Geftelles 
die Enlinderwelle eingebängt 
ift. Der Cylinder beſteht 
aus einem Drabtgeflecht mit 
jo großen Majchen, daß ein 
Nadeforn beauen durchfallen 
fann; er iſt 8 Buß lang, 
23 Zoll im Pichten weit und 
an beiden Enden offen. An 
dem hoben Ende der Ma- 
jchine ift ein muldenför— 
miger Rumpf a angebracht, 
welcher mit feinem untern 
Ende bis in den Gslin- 
der bineinreicht. In diefem 


Rumpfe ift noch ein Schieber b befindlich, durch welchen man den Zufluß des zu 
reinigenden Getreides — welches von einer Berfon mit einer Schaufel aufgeichiitter 
wird, während eine zweite Berfon die Mafchine mittelft der Kurbel in Bewegung 
ſetzt — reguliren kann. Die Schraube e, welche das Eiſen hält, worin das eine 
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Ende der Gplinderwelle hängt, dient auch noch dazu, dem Eplinder eine nach Er- 
fordern mehr geneigte oder horizontale Lage zu geben, je nachdem das Getreide den 
Eslinder jchnell oder langſam paiftren ſoll. ddd find ftarfe hölzerne Reifen, an 
denen Das Drabtgeflecht befeftige ift, und weldye durch aufgenagelte Rängeleiften er 
fteif und auögeipannt erbalten werden. Das Ganze ift durch eiferne Streben IT 
mit der Welle g in Verbindung gebracht. I ift eine Stüge, auf welcher das untere 
Ende des Rumpfes a rubt. Der Berion, welche das Ginfchaufeln des zu reinigenten 
Getreides beforgt, bleibt fo viel Zeit, um das von Raten und andern feinen Un: 
frautfamen befreite Getreide von dem Ende i wegzuſchaffen. Den bei kim durch— 
gefallenen, mit geringen Getreideförnern gemifchten Unfrautfamen kann man noch 
jo lange aufſchütten, bis beides nach Wunſch und Möglichkeit gefondert ift. 

Auf Grund der Wahrnehmung, daß nicht die Größe der Körner, fondern nur 
ihr Gewicht über gutes Saatgut entjcbeidet, conftruirte man befondere Samen» 
jondermaichinen SHieruntergebören: 1) Warakſiné's Samenjonder- 
apparat. Derielbe jondert die Körner ibrer Schwere nach in beiondere Kate: 
gorien. Die Vorrichtung beruht auf der Richtungsveränderung eines Luftzugs, 
der mit mathematiſcher Genauigkeit reguliert werden kann; vor demielben fallen Die 
Samen jenfrecht auf eine geneigte Ebene, die ſchweren rollen nach vorn, Die leich— 
tern geratben durch den Luftſtrom im eine drebende Bewegung und fanımeln fich 

inmitten dem Apparat, Die ganz leichten, die unvollfonmenen und Die Unfraut- 
jamen bleiben für fib. Durch eine Stellvorrichtung kann der Apparat für Die 
Sonderung jeder Körnerart geeignet gemacht werden. 2) Bückl's zu Hacking bei 
Wien patentirter Getreidejortirapparat. 3) Pernolle's Samen» 
jondermasfchine. Das zu fondernde Gerreite fallt aus einem mit Stellichieber 
veriehenen Trichter in einen liegenden Siebeslinder aus verzinntem Eiſenblech. 
Aus den Löchern deſſelben fällt es dann durch die Umdrehung im A darunter an= 
gebrachte Abläufe. Das Getreide fortirt fich entiprechend Den A verjchiedenen 
Föcherformen des Cylinders in trespenartige Samen, in runde Samen, in Saat- 
forn und in große Samen mit Steinen ꝛc. Zwei ineinandergreifende Zahnräder 
mit einer Kurbel vermitteln die Umdrehung des Gplinders und erfordern eine 
Mannesfraft. 

Dünger und Düngung. Erſt den Forſchungen und Verfuchen der Agri— 
eulturcbemifer und Pflanzenphoſiologen in der neueften Zeit ift eine Flarere Ginficht 
über die Betimmung und Wirkungsweiſe des Düngers zu verdanfen. Erſt jeitdem 
man zur Erkenntniß gekommen ift, daß der Dünger nicht als Reizmittel oder durch 
einen Reſt in ibm vermöge feines Urſprungs zurücgebliebener Lebenskraft wirft, 
fondern daß man in ibm der Pflanze diejenigen Bertandrbeile zufübrt, die ſte aus 
Luft und Boden nicht oder nicht in der zu einem reichen Grtrage nötbiaen Menge 
aufnehmen kann, erft jeit diefer Zeit laͤßt fih an eine vernunftgemäße Düngerlebre 
denfen, welche die Grundfäge feftftellt, nach Denen der Werth verichiedener Dünger: 
ftoffe für verfchiedene Gulturen fich beſtimmen läßt und neue Düngerarten zu ge— 
winnen find. Nach dieſer Nectificirung des Begriffe „ Dünger“ muß auch die Idee 
eines allgemeinen Düngerd als entjchieden irrig betrachtet werden; vielmehr beftätigt 
die Erfahrung die Annahme, daß im Allgemeinen derjenige Dünger am befruch- 
tendften wirft, welcher am ipeciellften dem Boden diejenigen Beſtandtheile zurück— 
erftattet, an denen er durch wieberbolte Ernten vorzugsweiſe erichöpft worden ift, 
daher die vergleichaweiie allgemeine Nüglichkeit der Auswürfe der Thiere und Men- 
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ichen, da Dieje fo zu jagen, die Aſche der gebräuchlichjten Gulturpflanzen enthalten, 
weil dieſe Bilanzen Menſchen und Thieren Hauptiächlich zur Nahrung gedient haben. 
Früher glaubte man, daß der Dünger ausichließlih oder doch bauptiächlich Die 
organifchen, dem Boden durch die Ernten entzogenen Beitandtheile wieder erjege. 
Dieie Vorausſetzung war aud die naheliegendfte, fo lange man die Meinung begte, 
Daß die unorganiichen Beitandtheile der Pflanzen nur ganz unbeftimmte und zu— 
fällige Beimengungen jeien, daß alſo die Bilanzen wejentlich nur aus Den organi- 
ichen Elementen beftänden. Sowie aber die Chemie genauere Aichenanalyien der 
Culturpflanzen lieferte und dadurch einen Vergleich mit der Zuſammenſetzung der 
Bodenarten ermöglichte, war eine Umwandlung vorbereitet, welche Die alte Lehre 
vollftändig ſtürzte. Erft feit Diefer Zeit hat man die Mineralftoffe zur Ernährung 
der Pflanzen in ihrer großer Wichtigkeit zu würdigen gelernt. Leider ift man aber 
von gewifler Seite in Diejer Bezichung zu weit gegangen ; man hat die organijchen 
Prlangennährftoffe den anorganijchen gänzlich untergeordnet (ſ. Agriculturchemie), 
während es Doch jedenfalls das Richtige ift, beiden Klaffen von Pflanzennährftoffen 
im Allgemeinen eine gleiche Bedeutung beizulegen, während in gewiflen Zällen 
allerdings die anorganiſchen Prlanzennährmittel den organischen untergeordnet 
werden müflen, und umgekehrt. Man darf, wenn es darauf anfommt, den er 
ichöpften Boden wieder zu Fräftigen, nicht generalifiren, jondern man muß ſpecia— 
lifiren ; diefes ift der einzig richtige Weg, um die Düngung vernunftgemäß aus- 
wführen. — Viel Licht über eine angemeffene Düngung baben die in verichie- 
denen fächftichen Wirthicbaften in den Jahren 1851 — 1854 ausgeführten ver- 
gleichenden Düngungsverjuche verbreitet, Als allgemeine Refultate derjelben 
ergeben ſich folgende: 1) E8 gibt feinen abfoluten, für alle Berhältniffe feſtzuſtellenden 
Werth eines Düngemitteld ; die Wirfung deſſelben iſt je nach Klima und Boden 
eine verſchiedene. 2) Wird dem Boden ein Nahrungsmittel zugeführt, welcher 
jolches schon in ausreichender Menge und in genügend auflöglicher Form befigt, jo ift 
dajfelbe von feiner oder nur unbedeutender Wirkung; die Wirkung ift Dagegen in 
um fo höherem Grade bervortretend, je entichiedener dieſer Mangel fich geltend 
macht. 3) Ic günitiger die allgemeinen Produetiondbedingungen find, um fo höher 
ftellt fich in einer Furzen Periode der Ertrag Des ungedüngten Feldes. A) Der 
Einfluß der Mineralfubitangen zeigt fich ald ein jehr bedeutender, namentlich hei 
dem Klee, der des Sticftoffs weit überwiegend bei den Halmfrüchten,, die Kartoffel 
bedarf deſſelben ebenſo wie der Klee in weit geringerem Grade. 5) Für Boden, 
welcher in jeinen Beitandtbeilen noch weniger aufgelöft, verwittert ift, ericheint die 
Wirkung des Kalfes als eine ſehr anjchnliche, und wenn man benjelben in neuerer 
Zeit nicht mehr unter Die Düngemittel zählen will, jo geht man darin offenbar zu 
weit. Derſelbe iſt ein directes Nahrungsmittel für die Pflanzen, jo daß dieſe bei 
gänzlichem Mangel an Kalf, wie 3. B. der Klee, entweder gar nicht wachien 
oder nur zu einer unvollfommenen Entwidelung gelangen, wie namentlich die 
Halmfrüchte. Die Praris wird den Kalk aucb ferner ein directes Düngemittel 
nennen, wenn er auch der Pflanze feinen Stickſtoff gewährt. 6) Die Zeit, in 
welcher ſich ein Düngemittel erihöpft, hängt im Allgemeinen nicht allein von deſſen 
großer Löslichkeit, fondern auch von den verichiedenen Anfprüchen der Bilanzen 
an die in dem Dünger enthaltenen Nabrungsitoffe ab. Was von den im Boden 
verwitternden Beitandtheilen gilt, das gilt auch von den Beitandtbeilen, welche 
dem Boden im Dünger zugeführt werden, und es darf nicht bezweifelt werden, daß, 
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wie nach 4, fo aud nach 6 Jahren der phosphorſaure Kalk des Knochenmebls im 
Klee ſich noch wirkſam zeigen wird. Es läßt fich aber von einem Düngemittel, das 
aus organiihen und unerganiichen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ift, im Allge— 
meinen nicht eine beſtimmte Zeit für Die Geſammterſchöpfung feftitellen ; die erftern 
Eubftangen fünnen in 1 Jahre abiorbirt, die leptern in A— 6 Jahren noch wirk: 
ſam fein, je nach der Köslichkeit und den angebauten Früchten. 7) Im allgemeinen 
Durchſchnitt entnabmen die angebauten Früchte aus Dem Boden 


son alter Kraft son alter Kraft und Düngung mit 
Knechenmebl Rapsmehl Guano Stallmiſt 
Im Jahre Proc. Proc. Proc. Proc. Proc. 
1851 28,3 27,7 33,9 32,1 29,3 
1852 34,5 32,1 31,6 31,3 32,6 
1853 18,8 16,6 17,5 16,4 18,3 
1851 18,4 23,6 18 18,3 19,8 


und es fallen nad, Geldwersb 1851 Roggen 30,26 Proe., 1852 Kartoffeln 
32,44 Proc., 1853 Hafer 17,52 Proc., 1854 Klee 19,78 Proc. Hieraus ergibt 
fich, Daß Die Früchte and der alten Bodenkraft ziemlich im gleichen Verhältniß 
schren, wie aus der alten Bodenkraft in Verbindung mit den zugeführten Dünge: 
mitteln, ſowie Daß die ftiftoffreihen Düngemittel im erften Jahre weit mehr ab- 
geben und deshalb in der Wirfung ichneller nachlaflen, als die ftiditoffarmen, 
mineralreichen. 8) Vergleicht man den Einfluß der Düngung auf die Halmfrüchte 
im erften und dritten Jahre, jo zeigt fich eine ichr bedeutende Differenz im Mehr: 
ertrage zu Gunſten des erften Jahres. Diefed weift darauf bin, in welchen Grade 
für Halmfrüchte eine friihe Düngung von Einfluß ift. Sie verlangen Stickſtoff 
in weit höherem Maße ald die Blattfrüchte. Kartoffeln in zweiter Tracht produ— 
eiren verbältnigmäßig wenig über ungedüngt, ſcheinen aljo nicht jo viel Dungfraft 
zu bedürfen, ald man in der Regel annimmt. Hafer tritt in ein ähnliches Verhält- 
niß; Dagegen zeigt fich beim Klce der Ginfluß der Düngung in auffallender Weiſe, 
und es ift anzunehmen, daR, nachdem die vorhergegangenen Halmfrüchte an dem 
Stickſtoff weientlich gezehrt haben, der Einfluß hauptiächlich den Mineraljubftanzen 
zuzuſchreiben ift. Auffallenderweiie fteht der Mehrertrag am Klee ziemlich-in dem 
Verhältniß zu dem Geſammtphosphorgehalt mit den Mittel der Analvien bei 
Knochenmebl und Stallmift; nicht zutreffend ift derjelbe beim Guano und Raps— 
mebl. Die Vhospborfäure- dürfte in legtern Düngemitteln löslicher fein, fo daß 
die ftärfern Erträge in den vorangegangenen Jahren von ſolchen mehr conſumirt 
haben. — In neuefter Zeit Famen Die concentrirten Düngemittel fehr in 
Aufnahme. Man verfteht Darunter folche Düngemittel, welche in Fleinem Volumen 
eine große Menge ftarf nährender Stoffe in fich enthalten, wie dieſes z. B. der Ball 
ift bei Guano, Knochenmehl, Delfuchen, Chiliſalpeter. Es ift feinem Zweifel 
unterworfen, Daß Die concentrirten Düngemittel in mehrfacher Hinficht überaus 
werthvolle Dungftoffe find, und daß ihre fih immer mehr verbreitende Anwentung 
vollfommen gerechtfertigt iſt; aber man darf ihre Wirkung nicht nach derjenigen 
des Stallmiftes beurtbeilen, da concentrirte Düngemittel und Stallmift nah Ritt- 
haufen ſebr verſchieden zuſammengeſetzt find und deshalb auch dem Boden die 
Pllanzennabrung nicht in gleicher Weife zuführen fönnen. Die Pflanzennährſtoffe 
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zerfallen der Haupriache nach in zwei Kategorien: organiiche und anorganijche. Zu 
den Eräftigften gehören von den organiichen Stickſtoff und Kohlenftoff, von den 
anorganiichen Phosphor und Kali. In zweiter Reihe der anorganischen Pilanzen- 
näbrftoffe ftehen Kieſelſäure, Magnefla, Natron ꝛc. Nur der Stallmift, ald aus 
Pllanzenftoffen mit hervorgegangen, darf jich rühmen, alle jene Beftandtbeile zu 
enthalten. Bei den concentrirten Düngemitteln ift dieſes anders; dieſe enthalten 
wohl in geringer Maſſe mehr Nährftoff für Die Pflanzen, aber häufig nur von einer 
oder zwei Arten. Es ift daher eine faliche Anftcht, wenn man glaubt, daß die con- 
centrirten Düngemittel auch vollfommene Düngemittel fein; denn fie führen dem 
Boden nicht alle erforderlichen Nährftoffe zu. Von den organiihen Rährmitteln 
enthalten die concentrirten Düngemittel vorzugsweiie Stidftoff, weniger Koblen- 
ftoff. Da der Stidftoff eines der vorzüglichiten Pflanzennährmittel ift, fo finden die 
den meiften Stidftoff enthaltenden Düngemittel, wie Guano, Chiliſalpeter, auch 
die meifte Verwendung. Es fragt fich aber, ob der Stidftoff allein die Fruchtbar— 
feit des Bodens bei ausichließlicher Anwendung concentrirter Düngemittel erbalten 
fann? Ritthauſen verneint diefe Frage; denn die alleinige Zufuhr des Stickſtoffs 
auf den Ader in Geftalt der concentrirten Düngemittel bietet den Pflanzen in der 
bedeutenden Gabe dieſes einen Rährſtoffs zu viel Gelegenheit zur Verzehrung aud 
anderer Subftanzen, welche zur Vegetation erforderlich, aber in dem ftickjtoffreichen 
Dünger nicht enthalten find. Man fieht Daher zwar wobl, Daß Der Boden bei all: 
einiger Anwendung jehr jticitoffreicher Düngemittel bedeutende Ernten erzeugt, 
dies fann jedoch nur auf Koften der übrigen Nahrmirtel geſchehen, welche noch im 
Boden enthalten find und Durch Die Verwendung groper Mengen Stickſtoffs zur 
Pflanzennahrung allmälig mit verbraucht werden. Aus dieſem Grunde muß man 
bei der Anwendung concentrirter Düngemittel mir Gewißbeit voraugjegen Dürfen, 
daß der Boden die in dem concentrirten Dünger nicht enthaltenen Nährftoffe nodı 
in ausreichender- Menge bejige. it Died nicht der Fall, To wird in einem gewiſſen 
Zeitraume eine geringere Grtragsfübigfeit Des Bodens eintreten, weil man bei der 
Anwendung der concentrirten Düngemittel immer nur einen oder zwei Beftandtbeile 
der Vflanzennahrung guführt, Die übrigen aber, und namentlich die mineralischen, vers 
nachläſſigt. Für den Gebrauch der concentrirten Düngemittel gibt es eine beftinmte 
Grenze, welche aber biöber nicht beachtet worden ift, obſchon fie ganz beftimmt ein= 
jehalten werden muß, und zwar beftimmt der Grad der Yöslichfeit der Dungftoffe 
diefe Grenze. Führt man den Pflanzen eine zu große Menge leicht löslicher Dünge 
mittel zu, To werden Diejelben Davon überſättigt, in ihrer regelmäßigen Entwidelung 
gehindert und getüdter, weil ihnen eben aud der großen Menge leicht löslicher 
Stoffe eine zu concentrirte Löſung geboten wird. Man muß Daber auch bezüglich 
der Menge des concentrirten Düngers, welche auf einmal gegeben wird, genaue 
Rüdficht nehmen auf Die Löslichkeit feiner nährendem Hauptiubftanz. Zu den leicht 
löslichen Bflangennährmitteln gehört nun namentlich der Stidjtoff, und man muß 
beshalb ermitteln, wie viel Davon in einem concentrirten Düngemittel enthalten ift, 
Damit nicht ein Uebermaß Davon gegen die mineralischen Nabritoffe zugeführt wird. 
68 erhellt bieraus, daß man keineswegs berechtigt ift, Die concentrirten Dünger 
mittel als Univerjaldünger zu betrachten und diejelben fortwährend in jeder belie 
bigen Menge anzuwenden; fie Dürfen vielmehr nur in gewiſſem Maße neben Stall 
mift benugt werben. Bragt man: Auf welche Weiſe empirisch Der Gehalt des 
Bodens an andern ald in den concentrirten Düngemitteln befindlichen Näbrftoffen 
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zu erfennen jei? jo gibt Die auf dem betreffenden Boden fattindende Vegetation 
die ficherfte Antwort darauf. Selbft Die chemische Umterfuchung ded Bodens ift in 
diefer Beziehung weniger zuläfftg (vergl. auch den Art. Chemifche Analyfe). Ging 
der wichtigften concentrirten Düngemittel ift das Knochenmehl; denn es enthält 
ſowohl organifche al8 anorganifche Nährftoffe, neben dem Stidftoff auch Die jo 
wichtige Phosphorjäure, weshalb es ebenſo große Beachtung verdient wie der 
Guano. Aber auch von der alleinigen Anwendung des Knochenmehls gilt das 
Angeführte, Daß nämlich ebenfo wenig Damit ald mit Guano, Gbilijalpeter, Oel- 
kuchen allein die Bruchtbarfeit des Bodens dauernd erhalten werden fann; vielmehr 
wird bei alleiniger Anwendung der concentrirten Düngemittel der Boden nach Ber: 
lauf von 10 — 20 Jahren die reichen Ernten verfagen, je nachdem fein geringerer 
oder größerer Reichthum an Mineralfubftanzgen früber oder fpäter erichöpft wird. 
Will man doch ohne Anwendung von Stallmift die Fruchtbarkeit des Bodens 
längere Zeit ungeichwächt erhalten, jo muß man wenigftend mehre concentrirte 
Düngemittel in Verbindung anwenden und dabei eine folche Miichung beobachten, 
Daß in Derjelben Dem Boten organiiche und anorganiiche Nährſtoffe zugeführt 
werden. So kann durch Guano Stidftoff, durch Knochenmehl Phosphor, durch 
Aſche Kali, durch Poudrette Koblenitoff zugeführt werden. Es ift jedoch immer 
leichter, organifche ald mineralifche Subftanzen dem Boden wieder zuzuführen. 
Nur im Stallmift find alle Nährmittel der Pflanzen jo vereinigt, daß durch deſſen 
alleinige Anwendung der Boden einen vollfommenen Griag für die ihm entzogene 
Nahrung erhält. Uebrigens ift auch noch der phyſikaliſchen Wirfung des Stall- 
miftes zu gedenfen. Eine folche Lockerung des ſchweren Botens wie durch Stall« 
mift fann Durch concentrirte Düngemittel nie erreicht werden ; auch fann bie Er— 
wärmung fchweren, feuchten Bodens und Die Bildung von Kohlenſäure bei alleiniger 
oder vorzugsweiſer Anwendung concentrirter Düngemittel bei weitem nicht eine jo 
bedeutende fein, al& bei der Düngung mit Stallmift. Augführlicher hierüber ver- 
breitet fich der Art. Agriculturchemie. 


Mas die verichiedenen Arten der Düngemittel anlangt, fo wurden hinftchtlich 
der Behandlung, Anwendung, Aneignung längft gebräuchlicher düngender Stoffe 
wejentliche Fortichritte gemacht, die theils den Naturwifienichaften, theils Vers 
fuchen zu verdanfen find; es wurde aber auch eine ganze Reibe neuer Düngemittel 
entdeckt, reſp. fabricirt 


1. Atmoipbäriihe Pfanzennährſtoffe. Nach Trommer beſteht die 
Atmoipbäre der Hauptſache nach aus Sauerſtoff und Stickſtoff, enthält eine nicht 
unbedeutende Menge Waflerdampf und Kohlenfäure, geringe Mengen von Ammoniak, 
Salpeterfäure und Koblenwafferftoff und fait alle Mineralftoffe in Form von 
feinem, in der Luft umberfliegendem Staub. Faſt ſaͤmmtliche zum Leben der 
Pflanze nothiwendigen Stoffe find demnach in der Atmoſphäre enthalten, und e& 
fragt fih nur "noch, welche von den genannten Stoffen jich als wirfliche Nährmittel 
verbalten? Sauerftoff, Wafler, Kobleniture, Ammoniak und Salpeterfäure wer— 
den von der Pflanze ohne Weiteres aufgenommen, und zwar entweder direct durch 
die Blätter oder indireet, nachdem ſie Durch Das Regenwafler gelöft und dem Boden 
zugeführt worden, durch die Wurzeln. Der Stidftoff Dagegen, gerade der quanz 
titativ erbehlichfte Beſtandtheil der Atmoiphäre, icheint von den Pflanzen nicht 
unmittelbar affimilirt werden zu fünnen. Sauerftoff, Waſſerſtoff und Kohlenſäure 
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find in der Atmoiphäre ters in mehr ald genügender Menge vorhanden, um eine 
üppige Vegetation mit ihren Grundſtoffen zu verſehen; Ammoniak und Salpeter— 
fäure dagegen als Lieferanten des Stidftoffs find nur in geringen Mengen vor: 
handen, und auf Stidftoff muß demnach hauptfächlich die Brage bezogen werden: 
Welche Mittel find in Anwendung zu bringen, um durch eine vermehrte Serbei- 
ziehung des Stidftoffs aus der Atmojphäre das Wachsthum und Gedeihen der 
Gulturpflanzen zu unterftügen? An der Spige dieſer Mittel ſteht tüchtige Bear: 
beitung und Loderung Des Bodens; denn dadurch wird feine Anziehungs- und 
Auflaugungsfraft für Gasarten beträchtlich vermehrt. Anderweite Mittel find: 
Zufubr von Thon auf leichtem Boden ; Vermehrung des Humus; Düngung mit 
Gyps; Zuführung von Kalk zur Anbahnung einer Salpeterbildung im Boden; 
rechtzeitige und tiefe Beftellung ; Xiegenlaffen des Ackers in rauber Furche während 
dem Winter, namentlich wenn man jchweren Boden zu beftellen hat; Drainage ald 
Luftiaugeapparat ; Bedeckung ded Bodens durch Pflanzen unter allen Umftänden, 
daher möglichfl ausgedehnter Anbau von Uinterfrüchten, welche auch nad) der Ernte 
den Boden bedeckt erhalten. Es wurde oben bemierft, daß Salpeterfäure und Am: 
moniaf nur in geringer Menge in der Atmofphäre enthalten find; da diefelben 
unumgänglich nothwendig find zur Bildung des Stidftoffs, jo muß es von Wich— 
tigfeit jein, zu willen, in welchen Ouantitäten fie in der Atmoſphaͤre (im Regen, 
Nebel und Than) vorhanden find. Bouffingault hat Darüber in neuefter Zeit Un: 
terfuchungen angeftellt, und zwar an einem Orte, an welchem nicht durch eine 
zahlreiche Bevölferung die Luft und folglich auch die feuchten Niederfchläge fremde 
Beimiichungen aufzunehmen genöthigt find. Aus dieſen Unterfuchungen geht ber 
vor, daß die Salpeterfäure nicht allein in Gewitterregen, fondern in allen Regen 
zu jeder Jahreszeit vorhanden ift, dan das Ammoniakverhältnig im Regenwaſſer 
viel größer ift als das der Salyeterfäure, daß fich die an Ealpeterfäure gehalt 
reichften Regen im Juli und October ereignen, daß Durchichnittlich 1 Liter Regen⸗ 
wafler 0,2 Milligramme Salpeterfäure und 0,6 Milligramme Ammoniak enthält. 
Schnee enthält im Allgemeinen mehr Salpeterfäure und Ammoniaf als der Regen, 
nämlich durchichnittlich 0,42 Milligramme pr. Liter oder 0,55 Milligranıme jal- 
peterſaures Ammoniak. Thau und Nebel enthalten faft gleichviel Salpeterfäure, 
nämlich in 1 Liter Durchichnittlich 55 Milligramme. 

1. Stallmift. Zunächft ift zu conftatiren, daß die Güte Des Stall: 
miftes, namentlich deſſen Gehalt an Stidftoff, weientlib abhängt vonder 
Güte des Futters. Es find darüber in der neueften Zeit auf Anregung des 
medlenburgijchen landwirthichaftlichen Vereins Verſuche angeftellt worden, welche 
die Richtigkeit jener Behauptung zur Evidenz herausſtellen. Kühe und Hammel 
wurden auf die einfachfte Koft von Waſſer und Strob und jpäter von Wafler und 
Heu gejegt. Aus folgender Tabelle ergibt ſich der Gehalt der bei dieſer frugalen 
Lebensweiſe erzeugten 9 verfchiedenen feften Düngerforten an Stiditoff, organischer 
Subftanz und Aſche, nebft dem Stickſtoffgehalt des Futter: 
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| trodını. " Dünger (völlig teeden). | Dünger (völlig treden), 
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Kuhdünger. 











Haferfiroh 0,52 1,15 1,14 87,1 12,9 
Gerſteſtroh 0,54 1,17 — 83,7 12,3 
Hu. . 1,21 1,37 1,35 83,7 16,3 
Srummet 1,75 1,40 1,40 84,2 15,8 
| Schafdünger. 
Reggenficch . . . - | ? 0,4 | 09 89,8 10,2 
Haferſtroh En 0,52 1,07 | 1,01 ' 9,2 9,8 
Serhitub -» - - -»- 1 0 1 0,98 — "90,1 0,8 
Su... ee | 89 10,5 
Gnrmmit .:. -»-.. N A 41,28 1,25 96,8 9,7 


Dieje Zahlen zeigen ſehr deutlich zumächft die große Stickſtoffarmuth des feften Dün— 
gerd der mit bloßem Strob ernäbrten Thiere; denn der Stidftoffgehalt des Stroh— 
düngers verhält fich gegen den des Heu- und Grummetdüngerd im Durchichnitt bei 
der Kuh wie 116: 138, bei dem Schafe wie 96 : 124. Durch Fräftige Fütterung 
erhöht ſich der Stidftoffgcehalt des Düngers bei Maftochien auf 150 — 160, ja 
nach Bouſſingault's Unterfuhungen bei Kühen fogar auf 230 — 260 und bei 
Schafen auf 299, alfo auf das 11/,— Ifache des magern Strobdüngerd. In ähn- 
lien Verhältniſſen wechjelt jedenfall® auch der Stidftoffgehalt de3 Harns der 
Tiere mit der Fütterung. Unter den Strobarten liefert das Roggenſtroh einen 
ftifftoffärmern Dünger ald das Hafer- und Gerfteftrob, Das Heu einen Aärmern als 
das weit ftickftoffreichere Grummet. Der fefte Schafpünger ift bei gleichem Butter: 
material immer erheblich ſtickſtoffärmer ald der feſte Kuhdünger (beide in trodnem 
Zuftande). Damit fteht die landwirtbichaftliche Erfahrung, daß 1 Fuder Schafmift 
fräftiger wirft als 2 Fuder Kubmift, nicht im Widerfpruch, da der erftere in der 
Megel weit trodner und zugleich harnreicher ift als der legtere. Dieſe Thatjache 
findet jedenfalls darin ihre Erklärung, daß in dem Körper des Schafes eine voll 
kommnere Aufichliegung und Ausziehung der Pflanzenmaſſe flattfindet, als in dem 
des Rindriches, was auch noch Durch Die weit feinere Zermalmung der aus dem 
Dünger ausgeſchwemmten unverdauten Pflanzenfafern bewieſen wird. Vergleicht 
man den procentifchen Stidftoffgebalt des (trodnen) Futters mit dem der feften 
(trodnen) Ercremente, jo stellt fich folgende Reihe heraus, am die auch noch die 
Aſchenmengen der legtern angeichlofien werden : 


Auf 100 Stickſtoff im Futter berechnen fi: Mineralftoff des Düngers 
Stieftoff im Kubdünger von Strob 222 12,6 
” . F „ Deu 113 16,3 
— „Grummet 80 15,8 
„. „Schafdünger, Stroh 190 9,9 
„Beu 100 10,5 
Grummet 73 9,7 
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Dieſe Zahlen zeigen ſehr Deutlich, welcher großer Unterjchied in der Ausziehbarkeit 
und Verdaulichkeit der ſtickſtoffhaltigen Beitandtheile der Pflanzen durch das Alter 
oder den Neifegrad der legtern veranlaßt wird. Je jünger eine Pflanze ift, wie hier 
das Grummet, defto leichter werden erftere aufgelöft, und defto geringer ift die als 
unlöglich in die feften Ereremente übergebende relative Menge derfelben, um jo 
größer aber, wenn fie, wie bei den Strobarten, durch die völlige Ausreifung der 
Pflanzen in einen feiter gebundenen und jchwer löslichen Zuftand übergegangen 
find. Gleichzeitig tritt durch dieſe Zahlen die jchärfere Verdaulichfeit des Schafes 
gegenüber der des Rindviches noch prägnanter bervor, und zwar nicht blos in den 
Zahlen für den Stiditoff, jondern auch in denen für die Mineralftoffe. Diefe find 
bei dem Schafmift weit Fleiner al& bei dem Kubmift; es muß alio von den Mineral- 
ftoffen ein größerer Theil während dem Durchgange durch die Verdauungswerfzeuge 
des Schafes in Löſung übergeführt und mittelft dem Harn entfernt worden fein, 
als bei den Küben. Endlich zeigen die Spalten 2 und 3, daß die frifcheften feften 
Ereremente der Kühe und Schafe keine flüchtigen Stidftoffverbindungen enthalten, 
die mar beim Trocknen zu firiren nöthig bätte, 

Was die Streumittel anlangt, fo ftellten Die frangöftichen Landwirthe 
Nouel und dv. Gasparin in der neueſten Zeit die Behauptung auf, Daß das Strob 
wenig oder gar nichts zu der Kraft und dem befruchtenden Reichthum des tbierifchen 
Düngers beitrage, und daß Die Vermehrung der Dungfraft, wenn eine folche doch 
vorhanden fein vollte, ganz außer Verbältnig zu dem Werthe des Strobes ftebe oder 
mit andern Worten: der innere Werth ded Strobes ijt behufs der Dingung ehr 
gering im Vergleich zum Verkaufswerth deſſelben. Auf dem Gute Metray verwen- 
det man in gewöhnlichen Jahren 189,012 Pfund Stroh zum Streuen. Daffelbe 
fann zu 27 Nar. pr. 223 Pfund verkauft werden ; e8 vermehrt daher Die Ausgaben 
für das Vich um mehr ald 800 Thlr., während man 2138 Pfund Dünger für 
2 Thlr. A Nor. in der Nähe kaufen kann. Da nun nad der chemiſchen Unter: 
juchung 60 Gewichtstheile Dünger ebenſo viel Düngungsitoff enthalten ala 600 
Gewichtstheile Strob, jo ergibt fi) daraus, daß man mit 27 Ngr. eine Düngung 
bezablt, welche man mit 41/, Nor. erhalten kann, und man verliert 221,, Nar. 
an je 213 Pfund Strob, die man zum Ginftreuen verwendet. Gasparin behauptet 
ferner, daß der Stallmift im Allgemeinen einen zu großen Strobgebalt babe, daß, 
wenn dad Strob im Dünger im Ueberfluß vorbanden jei, es die Ackerkrume zu ſehr 
lodere und lüfte und mehr, als aut ſei, den Zutritt Der atmofphäriichen Luft er 
leichtere, welche den Boden zu fchnell austrodne und Lagern der Früchte beför- 
dere. Man thue daher wohl, den Zufag an Strob zu vermindern. Auch in Deutich- 
land, und bier beionders in Gegenden mit armem Boden, ift man in neuefter Zeit 
zu der Ginficht gefommen, daß das Stroh zum Einftreuen zu koſtbar jei, und man 
hat daher empfohlen, Das Strob zu verkaufen und dafür Sutter und Dünger anzu- 
faufen und zur Ginftreu Nadelholzreiſig, Moos, abgefallene Holznadeln, Scilf, 
Kartoffelfraut, Erde 2c. zu verwenden. Fraas empfahl befonders die Erdeftreu, 
wie ſie in der Schweiz angewendet wird. Das Streuftrob wird täglich früh unter 
den Barren und Abends unter den Leib der Ihiere (nur nicht unter die Hinter: 
beine) gezogen, es bleibt ſomit frei von Ercrementen, dient nur zum Lager, und ed 
wird wenig Davon gebraucht, Da nun die Rinder in der Regel nur zur Fütterungs— 
zeit aufleben und dann am bäufigften barnen und miften, fo ift e8 leicht, Die Aus— 
würfe mit Harken oder ftumpfen Beſen in eine 3 Fuß breite und 1, Fuß tiefe, 
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von den Hinterfüßen der Thiere 2 Fuß entfernte Rinne zu bringen; der Harn läuft 
von jelbft dahin ab. Die Erde jelbft wird nicht unter die Füße der Ihiere, fondern 
in die Rinne zu den Ercrementen gebracht. 1 Kubikfuß halbtrodne Erde genügt 
für 1 Stüd. Großvieh täglih, um alle in den feiten Ercrementen befindlichen 
Blüfftgkeiten jowie den Harn aufzujaugen. Den fo bereiteten Erdedünger kann 
man Monate lang im Stalle liegen laſſen, ohne üble Gerüche zu veripüren oder 
Jauche zu verlieren. Die befte Erde zur Einftreu ift Torfmulm, lockere bumoie 
Erde, Kalk- und Mergelboden, Sand und lehmiger Sand ; weniger gut ift Thon. 
Um immer reichlich Erde zur Streu zu haben, muß auf einem paflenden Felde, 
etwa nach Abräumung der Krume, ein förnlicher Stollen eröffnet werden. Bei 
trodnem Wetter im Herbft wird die Erde in bedeckte, den Ställen möglichit nabe 
Schuppen gebracht. Da die Erde wieder auf das Feld "fommt, fo ift dieſe Art 
Streunugung nicht zu erſchöpfen. Die Schweizer verfichern, daß bei dieſer Methode 
die Thiere leichter rein erhalten werden können, als bei Strobftreu unter die Hin— 
terfühe. Das vermehrte Gewicht ded Düngerd wird durch Erſparung des Strobes 
und beffere Qualität des Erdedüngers weitaus überwogen. 

Anlangend die Aufbewahrung des Stallmiftes, jo wurde in - 
neueiter Zeit Das Liegenlaflen deffelben unter den Thieren in den Rindvieh-, Pferde—⸗ 
und Schweineftällen auf Das angelegentlichite empfohlen. Durch das Liegenlaffen 
des Miftes im Stalle wird deſſen urfprüngliche Menge nicht blos erbalten, jondern 
noch vermehrt und auch Die Qualität verbejlert ; ferner werden gegenüber Dem täg— 
lichen Ausmiften 28 Proc. an Arbeit eripart. Nachtheilige Folgen für das Vieh 
bat man bei diefer Aufbewabrungsweiie des Miftes nicht beobachtet ;' Die Luft in 
jolben Ställen ift vielmehr weit beifer ald bei täglichem Ausmiften ; Denn Durch 
das Aufrühren des Miſtes, welches bei dem täglichen Herausſchaffen deffelben ftatt- 
findet, wird die fchlechte Stallluft hervorgebracht. Es macht ſich aber bei dieſer 
Aufbewahrung des Stallmiftes in den erjten 14 Tagen mehr Streu notbwendig ; 
nach dieſer Zeit braucht man fogar weniger Streu als beim täglichen Ausmiften. 
Damit übrigend der Miſt hinten nicht zu hoch zu liegen kommt, muß man ihn öfter 
nach vorn bringen, überhaupt egalifiren. Am zweckmäßigſten läßt man ihn nicht 
über 18 Wochen unter den Thieren liegen. Gegen Die Aufbewahrung des Miftes 
unter den Thieren pflegt man anzuführen, daß 1) die Kübe in der Milchergiebigfeit 
zurückgingen, wabrjcheinlich desbalb, weil durch die ftarfe Erbigung des Miftes das 
Guter benachtbeiligt werde; es ift jedoch noch jebr fraglich, ob die Milchvermin- 
derung eine Folge der Aufbewahrung des Miftes unter den Thieren ift; 2) daß die 
Koften einer ſolchen Stalleinridstung bedeutend ſeien; in der That find aber dieſe 
Koften ſehr unbedeutend, fie betragen noch nicht ein Zwanzigſtel der ganzen Baus 
jumme und werden Durch die geringern Koften der Miftbebandlung vollftändig ge— 
det. Bei Aufführung neuer Viebftälle ift es Daher ſehr zu empfeblen, dieſelben 
fo einzurichten (14 Fuß Höhe, Krippen und Raufen zum Höher: nnd Zieferftellen), 
daß man den Mift unter den Tbieren bis 18 Wochen liegen laſſen kann. Bei alten, 
nicht zum Liegenlaffen des Miftes unter den Thieren eingerichteten Ställen macht 
jich freilih eine Düngerftätte nötbig. Soll der Mift in derielben fo aufbewahrt 
werden, daß er jo wenig als möglich an Quantität und Qualität verliert, jo muß 
fie auf das zweckmäßigſte conftruirt fein. Als eine Mufterbüngerftätte iſt 
die des franzöftichen Landwirtbs d'Harrincourt zu empfehlen. Sie liegt den 
Ställen gegenüber, und der Harnabfluß diefer Ställe gebt durch Röhrenleitungen 
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in einen Behälter. Bei einer der Deffnungen deſſelben ſteht eine Saug- und 
Drudpumpe. An Diefer ift ein Schlau angebracht, welcher, wie bei einer 
Beuerfprige, in ein Rohr ausläuft. Die Grube ift an 2 ihrer Seiten von Mauern 
umgeben, während bie beiden andern Seiten ſanft abbängig find. Der Boden 
der Grube ift durch eine Aspbaltichicht undurchdringlich gemacht. In ihrem 
tiefern Theile längs der Mauer, die den Ställen am nächſten ift, befinden ſich Köcher 
und Röhren, durch welche der Lieberfluß an Jauche in den Hauptbehälter zurüd- 
geführt wird. ine längs diefer Mauer angebrachte Durchlöcherte Holzröhre ver- 
ficht den Dienft einer Drainröhre, erleichtert den Abflug und verhindert das Ver— 
ftopfen der Nöhren. Auf dieſe Weiſe ift nur die Oberfläche des Miftes dem Regen 
ausgeſetzt. Dieſes Spftem eripart viel Handarbeit und läßt von Den düngenden 
Beftandtheilen des Miſtes ſo wenig ald möglich verloren geben. In England kamen 
die bededten Düngerftätten immer mehr in Anwendung, Da comparativc 
Verſuche gelehrt baben, daß der in bededten Düngerjtätten aufbewahrte Stallmift 
eine weit größere Düngerfraft befigt als der in nichtbedeckten Düngerftätten auf 
bewabrte. Derartige Verfuche liegen unter Andern von Lord Kinnaird vor. Der: 
felbe erntete von Mift aus unbededter Düngerftätte von gleicher Bläche im erften 
Jahre 7 Tons 6 Gentner 8 Pfund Kartoffeln, im zweiten Jahre 41 Buſhel 19 Bfund 
Weizenkörner und 152 Stein Weizenftrob, von Mift aus bededter Düngerftätte 
dagegen 11 Tons 17 Gentner 56 Pfund Kartoffeln. 55 Buſhels 5 Pfund Weizens 
förner, 220 Stein Weizenftrob. Auch Prof. Bölder empfichlt in den allermeiften 
Fällen die Ueberdachung der Düngerftätten. Nach ibm verichlechtert fich der Werth 
des unbedeckten Düngerd um jo mehr, je länger er dem Ginfluffe der Witterung 
audgelegt ift. Der Verluft an Düngerftoffen entfteht aber nicht ſowohl durch Ver— 
flüchtigung des Ammoniafs als dadurch, daß der Regen die Ammoniak enthaltenden 
Salze, lösliche ſtickſtoffhaltige organische Stoffe und werthvolle mineraliiche Stoffe 
wegwäicht. Wird der Regen von dem Düngerbaufen abgehalten, oder fällt nur 
wenig Regen, jo ift der VBerluft an Ammoniaf unbedeutend, und es werden auch 
feine jalzigen Stoffe entfernt ; fällt aber auf den Düngerbaufen viel Regen, und 
befonders in Güffen, jo erfolgt ein ſchwerer VBerluft an Ammoniak, löslichen orga— 
niſchen Stoffen, phosphorſaurem Kalt und Bottajche, und der Werth des Düngers 
verichlechtert fich ſehr schnell, während gleichzeitig fein Gewicht vermindert wird. 
Alle weientlich wertbvollen Beftandtheile des Stallmiftes werden dur Aufbewabrung 
deflelben unter Dach erbalten. Wenn aber das Vieh mit reichlicher Streu verjeben 
war, jo enthält der frische Dünger eine zur Erzeugung einer lebbaften Gährung 
ungenügende Menge Wafler, und in dieiem Falle fann er unter Dach nicht gebörig 
gähren, wenn nicht von Zeit zu Zeit Waſſer oder Jauche darauf gegoflen wirt. 
Wo man zur Düngererzeugung viel Strob verwendet und wenig Sorge dafür ges 
tragen wird, Daß der Dünger auf der Stätte flet8 die erforderliche Menge von 
Feuchtigkeit erhält, Da ift eine Ucberdachung der Düngerftätte nicht räthlich; wenn 
Dagegen in einer Wirthſchaft Mangel an Streuftrob ift, jo daß die Flüſſigkeit der 
Greremente von der Streu faum abiorbirt werden kann, da wird die Ueberdachung 
der Düngergrube von großem Vortbeil fein. Gine dritte Aufbewabrungsart des 
Stallmiftes, die ingroßen Haufen, empfiehlt fich beionderd dann, wenn Der 
Mift wegen Gintritt des Frofted oder wegen Mangel an disponiblem Felde nicht 
mebr untergepflügt werden fann, Stall oder Düngerftätte aber jeine Beherberguna 
nicht mebr ermöglichen oder nicht ratbiam ericheinen laſſen; beionderd auch Dann, 
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wenn man entfernte Felder bat, weil fich dann das Düngerfahren zu einer Zeit 
verrichten läßt, wo die Arbeitöfräfte Dazu vorhanden und die Wege gut find. Am 
beiten führt man dann den Stallmift in 6—8 Buß hohe und 16—18 Fuß breite 
Haufen von beliebiger Länge an Ort und Stelle und verführt dabei nach v. Roſen— 
berg folgendermaßen: Die Düngerwagen fahren an der fchmalen Seite des zu bil: 
denden Haufens vor; der Dünger wirb abgeladen und durch bejondere Arbeiter 
mittelft Gabeln möglichft feit eingelegt, bei frifchem ftrohigen Mift fogar ftarf ein- 
getreten, damit feine hoblen Räume bleiben. Von der Sohle des Haufend aus 
verjüngt fich derfelbe nach oben jo, daß er jchließlich die äußere Form einer Kar: 
toffelmiete annimmt ; oben wird er abgerundet, fo daß, wenn fich der Dünger gefegt 
bat, eine mehr platte Kopfdede von ſelbſt fich Bilder. Dieje obere Plattform ijt 
nothwendig, Damit Regen- und Schneewaffer nicht zu ichnell abläuft und der Wind 
nicht zu jcharf auf Die Spige einwirft. In dem Haufen wird der Dünger mit Erde 
geichichtet ; ift ein Kaufen fertig, jo wird er von der Sohle bis an den Kopf min» 
deſtens 13 Zoll hoch jorgfältig mit Erde überichüttet, Die man fchlieplich feft ans 
ichlägt. Die zweckmäßigſte Richtung der Haufen ift Die von Mittag nach Mitter- 
nacht, Alle Riffe, welche fi in der Erddecke bilden, müſſen jofort zugeichlagen 
werden. Bei diejer Aufbewahrung des Stallmiftes ift der Verluft an Menge ſehr 
gering, während feine Güte erhöht wird. Seine lichtbraune Barbe, die vollkommen 
erhaltene Tertur des Strohes bei leichter Löslichkeit, ſowie der Feuchtigfeitsgrad 
und Die erwünjchte Fettigkeit der Maſſe zeigen jchon an, daß der Mift in den Zus 
ftand übergegangen ift, wo er bald nach erfolgtem Unterpflügen afftmilirbare Form und 
Verbindung annimmt; auch fann ſolcher Dünger gut verfleinert und zertbeilt werden, 

Hinfichtlih der Behandlung Des Düngers auf der Düngerftätte und 
im Stalle empfahl de Suffer die Anſäuerung deſſelben mit verdünnter Schwefele 
ſäure und Dann Die Beimengung von 5— 6 Proc. fiefelfaurem Natron. Längſt 
befannt und angewendet (leider noch nicht allgemein) ift die Verfegung des Stall- 
miftes mit Gy p8 oder Braunfohlenajche zur Bindung der flüchtigen Gaſe 
dejielben ; comparative VBerfuche mit gegupftem und ungegypſtem Stallmift wurden 
aber erft in neuefter Zeit angeftellt. Die NRejultate derjelben geben dahin, daß bei 
gleibem Düngerquantum und gleicher Bodenbeichaffenheit gegypſter Stallmift einen 
Ertrag von 12 Scheffel 6 Megen Roggen und 1708 Pfund Stroh, ungegypſter 
Stallmift dagegen nur einen Ertrag von 9 Scheffel Körnern und 1584 Pfund 
Strob vom Morgen gab. — Von der Behandlung des Stallmiftes auf der Dünger: 
ftätte und im Stalle hängt insbejondere der größere oder geringere Vergährungs— 
grad ab. Intereffante und wichtige Unterfuchungen darüber hat in neuefter Zeit 
Völcker angeftellt ; es erhellt aus denjelben, welche Veränderungen der Stallmift 
bei der Gährung erleidet, welche Beftandtheile friiher und gegohrener Stallmift 
entbält, und wie man denielben auf der Düngerftätte zu behandeln bat, wenn man 
ſich nicht großen Berluften ausjegen will. Rad Wölder enthält friſcher Stall— 
mift nur einen.geringen Antheil freies Ammoniak ; der Sticftoff befindet fich in 
ihm bauptfächlich in Form unlöslicher ftiekftoffbaltiger Stoffe. Ganz friicher Stall- 
mit entbält ferner phosphoriauern Kalk, welcher weit lößlicher ift, ald man bisher 
angenommen bat. Gut verrotteter Stallmift enthält ebenfalld wenig freicd 
Ammoniaf, aber einen weit größern Antheil löslicher organifcher und mineraliicher 
Salze als der früiche. Gefaulter Stallmift ift reicher an Stickſtoff als der friiche. 
Bei gleichen Gemichtmengen ift verrorterer Stallmift werthvoller als frijcher. Bei 
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der Gährung des Stallmiftes geht ein beträchtlicher Antheil organifcher Stoffe in 
Kohblenfänre und andere Gaſe über und Durch Entweichen in Die Luft verloren, 
Bei der Bährung, wenn Ddiefelbe richtig geleitet wird, findet dagegen ein beträcht: 
licher Verluft an Stidftoff oder Mineralialgen nicht ftatt. Während der Gährung 
bilden fich jowohl Humus-, Ulmin- und andere organische Säuren, ald auch Gyps, 
und dieſe binden das aus der Zerlegung ſtickſtoffhaltiger Materien fich erzeugende 
Ammoniatgad. Während der Gährung wird der in dem Stallmifte enthaltene 
phosphorjaure Kalk löslicher ald im friſchen Zuftande des Miftes. In den innern 
und erbigten Partien des Düngerbaufens wird Ammoniaf frei, das jedoch zurück⸗— 
gehalten wird, ſobald es Die äußern falten Schichten des Haufens durchdringt. 
Will man Verluſte an Tüngeftoffen aus dem Stallmift verbüten, fo ift das Directe 
Ausfabren deffelben aus dem Stalle, wenn e8 die Umftände nur irgend erlauben, 
das befte Mittel. Muß man den Stallmift auf der Düngerftätte aufbewahren, io 
mug man das Entweichen der Koblenfäure und anderer Gaſe dadurch verbüten, 
daß man den Mift feſt zufammendrüdt, ihn mit Erde Durchichichtet, mit Gyps oder 
Braunfohlenpulver lagenweiſe überftreut oder mit verdünnter Schwefeliäure begießt 
und ihn in einem angemeflen feuchten Zuftande erbält; Doch muß man den Dünger: 
haufen vor zu viel Regen jchügen, was am beften durch Bedachung geichieht. 
Uebrigens joll man den Stallmift nicht zu lange gäbren laſſen; denn eine zu lange 
fortgeiegte Gährung bringt nur Verluſt. Wie der Stallmift in den verjchiedenen 
Zeriegungsftadien zufammengeiegt ift, erhellt aus folgender Tabelle : 











\ i | Sawacher verrotteter räcdersen] | 
Beitandtheile in 1000 Beier, | Dünger Tettau n.g — * 

















dner M Dunger 1 troden ge — — riger Aus 
trockner Maſſe Tage alt "enden frei — Dünger. Siegen | breitung 
haufens 
Organiſche Stoffe zuſamm. 835 | 740 70 | 670 360 | 480 

* lösliche Stoffe! 73 | 120 | so 131 4 19 
Mineraliiche Stoffe zuiam.” 165 | 2360 | 290 | 330 | 440 | 5% 

— töslihe Stoffe 45 98 65|1|60 5 36 18 
Stiditof . 9 a 38 23 27, m 
Daven in lösl. Verbindung 4,4: 9,6 | 5,3: 12,0 4,0 1,6 
Davon ale freies Ammoniaf) 1,0 0,6 | 0,6 1,8. 0,1 | 0,007 
Davon als geb. Ammoniaf 2,6 2,1 1,6 | 2,3 | 1,2| 1,2 
Salpeterfäue . .. fehlt | Spuren | Spuren , fehlt Stärtere Schwac 

J Spuren Spure“ 
KR 4 20 44 27 — — 
Natron 3,3 | 7 | 7 3 — — 
Koh. 00-8) 21 217 
Phospborfaurer Kalt 20 19 | 30 | 39 | — — 
Kalkerde 35 4 | 39 72 — — 
Talferde nn 4,6 1,5 | 23 s0| _|ıI 
Schweicfäure . 2. | 3,8 8,5 | 6,6 | 5,2 — — 
Lösliche Kieſelerde . . 36 | 323 0 | 68 —_ — 
Wafergehalt des an | 

Wiftee . . 66 66 56 73 ı 72 | 668 . 


Noch deutlicher ſtellen fich Die Verfchiedenheiten des Stallmifted in den verſchi⸗— 
denen Zeriegungsitadien aus der folgenden für 1 Fuder (Ad 20 Gentner und 75 Bro“. 
Waſſer) Stallmift berechneten Ueberſicht heraus, in welcher zugleich die wichtigiiin 
Beſtandtheile fo geordnet find, daß die erfte Abtheilung die der löslichen, ſofort 
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afftmilirbaren Bflanzgennährftoffe, die zweite Die zur Zeit nicht löslichen, erft ſpäter 
zur Wirkung gelangenden Stoffe darſtellt. 

In 1 Fuder Stallmift find enthalten: 


Mr. 1 friſcher 'gr. 2 fach ER Nr. 3 Aart ver» 














Beflandiheile Dünger | rotteter Dinger | rotteter Dünger 
A Bund Pfund Piund 
In Waffer löslid: 

Lösliche Stoffe überhaupt | 58 90 108 
Lösliche organische Stoffe - 36 50 75 
Stiditoff in Löslicher Berbindung 2, 3, 6 
Freies und gebundenes Ammoniaf . . 1°), 1, 2 
Lösliche mineralifche Stoffe überhaupt . 22 40 30 
Löslicher phosphorfaurer Kalf de 4, 5 | 7 
vr Kali. re — — 8',, 14 9 
vr Kalk: und Tatlerde — et 1 1 | 3 

„ Schwefelſaͤure. X 2, 11/5 
„Kieſelerde 394 4 5 

In Wafferunlöelid: 

Organische Stoffe . . 380 310 260 

Stickſtoff in unlöslicher Verbindung . . 71/3 8 61, 
Unlösliche mineralifche Stoffe Een ; 60 06 135 
Phosphorfaurer Kalk i j 51, 7 13 
Kali . . TEE Er wi 11/g 23/, 1 
Ralt: und Talterde 222. 18 235 35 

Schmwifelfäure . . — Sy 1 11, 11; 
Kielelerde in Säure (östich . —— 14 15 29 





Hiernach zeichnen ficb unter den löslichen Düngerbeftandtheilen die organiſchen 
mit Inbegriff des Sticftoffs durch die Regelmäßigfeit und Gröfe ihrer Zunahme 
mit der fortichreitenden Fäulniß, welche legtere in dem verrotteten Dünger auf das 
Toppelte und Dreifache des friichen Düngers fteigt, aus. Kommen in dem friichen 
Tünger auf 100 unlöglichen Stieftoffs nur 30 löslicher, fo fteigt der letztere bie 
zur fchwachen Verrottung auf 44 Proc. und bis zur ſtarken Berrottung auf mehr 
als 90 Proc. von dem unlöslichen. Gleichzeitig damit ändert fich auch allmälig 
das relative Verbältniß zwiſchen gelöftem Stickſtoff und den Trägern deſſelben, den 
aelöften organifchen Stoffen, und zwar zu Gunſten des erftern ; denn es fommen 
auf 100 gelöfter organifcher Maffe im frifchen Dünger nur 6 löslicher Stickſtoff, 
in ſchwach verrotteten Dünger dagegen 7 und im ftarf verrotteten 8 Proc. 1 Pfund 
lösliche organifche Subftanz aud verrottetem Dünger bat Somit einen beträchtlich 
böbern Werth als 1 Pfund derfelben Subflanz aus frifchem Dünger. Dieielbe 
Wertherhöhung findet auch bei der unlöslichen organifchen Subſtanz ftatt, Deren 
Stickſtoffgehalt fih von 1,9 Proc. auf 2,6 Proc. erböht. Eine weit geringere 
Zunahme ift bei den löslichen mineraliichen Beitandtheilen wahrzunehmen. Mit 
Audnabme der Kalfe und Talkerde überfteigt die für den ftarf verrotteten Dün— 
zer fich ergebende Erhöhung der übrigen löslichen Mineralftoffe in keinem Falle 
das IN/sfache des friichen Düngerd. Hiernach ift die notoriich weit fchnellere 
und ftärfere Wirkung des verrotteten Stallmiftes in erfter Kinie dem bedentend 
arößern Gchalt deffelben an löslichen Stidjtoffverbindungen und erft in zweiter 
köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Surpl. 39 
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Linie deren weit minder vergrößertem Gehalt deflelben an löslichen Mineralftoffen 
zuzufchreiben. Stödhardt gibt den Geldwerth von 1 Buder (20 Gentner) Stallmift 
der in der erften Tabelle angeführten Miftarten folgendermaßen an: für Nr. 1 auf 
80, für Ar. 2 auf 110, für Ar. 3 auf 125, für Ar. A auf 95, für Ar. 5 auf 
65 Sgr. Berner berechnet Stödhardt die Verlufte, welche bei forglicher Aufbe- 
wahrung und Behandlung des Stallmiftes eintreten Fönnen, nah Maß und ap- 
prorimativem Geldwerth folgendermaßen: 


Maflenverluft : Geldwerth: Geldverluſt: 

Aus 10 Fudern friſchem Stallmiſt werden. 26—27 lt. — TIhlr. 
„6 m Schwach verrottetem Miſt, . 23—24 „ 3—4 , 
„5 „fur eh. Bu, 


(bei jorgfält. Aufbewahrung) 
„ 933 „ berrottetemMift, nachdem der⸗ 

felbe 1 Jahr in Haufen geleg. 10—11 „ 16—17 „ 
„23, „ ausgelaugtem Miſt nach 1jäh- 

riger Ausbreitung . ». » 6—7 „ 20—21 


Es berechnet ſich hiernach: der Koſtenpreis: der Düngerwerth 
von 1 Fuder friſchem Miſt auf . . . 22), Thlr. 22, Thlr. 
» „„ſchwach verrottetem Mift auf. . sd 5. 32, „ 
nn " ftarf u „ 51 4; ” 
u ” ” nach tjähe 
rigem Liegen auf Haufen auf. . 8 — —W 
vn» audgelaugtem Mift * eh 
Ausbreitung. . . 9, „ 21, u 


Dieje Zahlen verdienen die Aufmerkſamkeit des Landwirths binfichtlich der Auf: 
bewahrung des Stallmifted, und zwar namentlich in der Hinficht, daß er bie 
wertbuollften Löslichen Beitandtheile nicht wegfließen,, nicht durch den Regen aus— 
waschen läßt; denn das Wegfliegen und Auswajchen derielben ift weit mehr zu 
fürchten, als ihr Verfliegen. 

Hinfichtlih der Anwendung des Stallmiftes famen EChemifer und 
praftiiche Randwirthe mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß dad längere 
Riegenlaffen des gebreiterten Miftes auf ebenen Feldern nur vortheil- 
baft jei. Früher glaubte man, daß Sonne, Wind und Wetter einen Theil der 
bei Zeriegung und Fäulniß des gebreiteten Stallmiftes fich bildenden flüchtigen 
und lößlichen,, beſonders der werthvollen ftiditoffigen Theile durch Verdampfung 
und Auslaugung fortgeführt würden, aber jowohl Stöckhardt ald Völcker treten 
in neuefter Zeit dieſer Annahme entjchieden entgegen. Stödhardt jagt, dag aus 
dem durch die atmosphärifche Luft bewirften Zeriegungäprocen Verweſung entftebe, 
und daß ſich bei dieſer aus dem Stidftoff nicht ſowobl flüchtige Ammoniakverbin- 
dungen als vielmehr falpeterjaure Salze bilden, welche nicht durch Verflüchtigung 
fortgeführt werden können. Ferner werden die eigentlichen Mift- und Harntheile 
beim Obenaufliegen des Stallmiftes jchneller in eine für die Pflanzen afftmilirbare 
Form und Verbindung übergeführt, und der Gewinn, welcher aus diefer Verän- 
derung hervorgeht, ift jedenfalls größer, als der cbemifche Verluft, welcher mit 
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diefer Veränderung verfnüpft if. Daß von dem Stidftoff des Stallmiftes durdy 
Verflüchtigung des Ammoniaks in der That nur wenig verloren geht, wenn er län- 
gere Zeit auf dem Acker ausgebreitet liegt, hat Stödhardt durch Verſuche ermit- 
telt ; nach diejen Verſuchen beträgt der Stidftoffverluft nur !/, Pfund pr. magdeb. 
Morgen Fläͤche und 150 Gentner Dünger für einen Zeitraum von 36 Sommer- 
tagen, während in berjelben Zeit die 12fache Menge davon löslich und für die 
Pflanzen geniefbar wird. Und Völder fagt: „Bei allen Bodenarten, welche nur 
einen mäßigen Antheil Thon enthalten, braucht man nicht zu beforgen, daß bün- 
gende Stoffe verloren geben, wenn der Dünger nicht fofort untergepflügt werden 
fann. Brifcher und felbft gut verrotteter Stallmift entbält jehr wenig freied Am- 
moniaf, und da durch das Streuen des Düngers die lebhafte Gährung und 
die weitere Entwidelung von Ammoniak unterbrochen wird, jo fann auch von 
Hüchtigen Düngeftoffen nicht? Nennenswerthes in die Luft entweichen. Da alle 
Bodenarten mit einem mäßigen Thongebalt in einem auffallenden Grade bie 
Fähigfeit befigen, Düngeftoffe aufzufaugen und feſtzuhalten, jo fann von den fal- 
zigen und löslichen organifchen Beftandtheilen des Düngers jelbft durch einen 
heftigen Regen nichts verloren geben. Ja, es ifl ſogar die Frage, ob man bejler 
thut, den Stallmift jofort unterzupflügen oder ihn einige Zeit liegen zu laflen, 
damit ihn der Megen in den Boden ſpüle?“ Die praftiichen Landwirthe berufen 
ſich auf die augenjcheinlichen guten Erfolge des längern Liegenlaflens des ausge— 
breiteten Stallmiftes. Zwar foll nach einem Verſuche Ockel's der lange gebreitet 
liegen gebliebene Stallmift weniger und leichter wiegende Körner, dafür etwas 
mehr Stroh als der fogleich untergegepflügte Stallmift gegeben haben; aber ein 
Verſuch, fein Verfuch. Das längere Liegenlaffen des gebreiteten Stallmiftes ift 
aber nicht in allen Faͤllen zuläifig. Nach v. Rofenberg wirb bei abhängiger Lage 
ded Feldes die Düngerlauge durch Regen- und Schneewafler leicht fortgeführt, 
und bei langem, firobigem Mift läuft man Gefahr, daß ein ftarfer Wind denfelben 
zujammenrollt und wegtreibt, wenn nicht während dem Breiten oder bald nad) 
demjelben der Mift durch Regen an den Boden gebrüdt wird. Auch bei tief ge= 
frorenem Boden kann das Liegenlaflen des gebreiteten Mifted nur wenig Nugen haben. 
Berner iſt daſſelbe bei firengem and naflem Boden nicht räthlich. Für eben gelege- 
nen, trodenen, milden, nicht verquedten Boden und bei kurzem, etwas verrotte⸗ 
tem Mift Dagegen ift das bezügliche Verfahren, jelbft in trodener Sommerzeit, an- 
gelegentlicy zu empfehlen, ganz befonders für leichten Sandbobden. . 

Bringt in den eben angeführten Fällen das längere Liegenlaflen des ausge— 
breiteten Miftes großen Nugen, jo muß auch in denfelben Bällen die Obenauf— 
düngung von Vortheil fein, und in der That wurde auch diefe in neuefter Zeit 
von Chemikern (Stödhardt) und praktifchen Landwirthen fehr empfohlen. Uebrigens 
war ſchon früber Blod der Anfiht, daß, wenn man dem für die folgende Frucht 
aufzubringenden Dünger erft zur Zeit der Saat vorräthig habe, es für die erite 
Frucht vortheilhafter fei, den Dünger unmittelbar mit der Saat über den Ader 
audzubreiten, ald ihn erft mit der Saatfurche unterzupflügen. Auch Walz huldigt 
diefer Anficht noch heute. Es fteht bei ihm als Wirthſchaftsgrundſatz feſt, daß, 
wenn bei einer Saat der Ader noch nicht gedüngt ift, zuerft bie Frage aufgeworfen 
wird : ob der anzuwendende Dünger hauptfüchlich der erften oder mehr den nadı= 
folgenden Brüchten zu Gute fommen ſoll? Im erften Ball wird überdüngt, im leg» 
ten Ball der Dünger mit der legten Furche vor der Saat untergepflügt. Walz en- 
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pfiehlt das Ueberdüngen nicht nur für Wintergetreide, fondern auch für Hack⸗ 
früchte. 

Was fchließlich noch die Unterbringung des Stallmiſtes anlangt, 
fo wibderräth Stöckhardt das tiefe Unterpflügen beffelben ; denn wenn der Dünger 
im Boden nicht mit der genügfamen Menge ESauerftoff in Berührung fommt — 
wie dieſer Ball Leicht, zumal in den bindigern Bodenarten eintritt, wenn der Stall- 
miſt zu tief untergebracht wird — jo wird die Verwefung und Aufſchließung ded- 
jelben gehemmt. Die erftjährige Wirkung ift eine unbefriedigende, und man wird 
im nächften Jahre vertorfte Diingerflumpen beraufpflügen. Ie weniger berrottet 
ein Dünger ift, deflo weniger tief foll man denſelben unterbringen. Zwar ftebt 
auch diefen Anftchten Stöckhardt's ein Verfuch Ockel's entgegen, nach welchem der 
tief untergepflügte Dinger mehr und fchwerere Körner und mehr Strob gab als 
der flach untergepflügte Mift, aber auch bier gilt das Wort: Gin Verſuch, fein 
Verſuch. 

IM. Rein thieriſche Düngemittel. 1) Blutkohle. Sie wird 
aus den Rüdftänden der Nunfelrübenzuderfabrifation gewonnen und in neuefter 
Zeit mehr und mehr angewendet. Sie fann, da fie Feine genden Stoffe mit ſich 
führt, ohne andere Beimifchung gebraucht werden. 6 —8-Gentner gepulverte Blut⸗ 
£oble reichen bin, um 1 magdeb. Morgen Feld die nöthige Kraft zu verleihen. 

2) Horn= und Lederdünger. Gerber in Tennftädt bereitet dieſen Düne 
ger folgendermaßen: In einem Autoclaven, welcher 10 Pfund Mafle faßt, ſetzt 
er Klauen, Hufe, Hörner, altes Leder fo lange gefpannten Dämpfen aus, bi8 die 
Stoffe gallertartig erweicht find, was je nach der Beichaffenbeit derfelben und der 
Höhe des Dampfdruckes in 12—18 Stunden erfolgt. Die erweichten Maſſen läßt 
er dann auf einem luftigen Boden trodnen, was bei zeitweiligem Umſchaufeln 
ziemlich rafch von Statten geht. Sind die Maffen gut gedämpft, jo haben fie nach 
dem Trodnen eine jo ſpröde Befchaffenheit, daß ein geringer Drud binreicht , fie 
zu zerbrödeln, was mittelft gußeiſerner Brechwalzen geichiebt. DBerarbeitet man 
Leder, namentlich altes Schubwerf, fo muß daffelbe durch wiederboftes Aufgeben 
auf die Walze und jedesmaliges Abfteben durch ein nicht zu weites Dratbfieb von 
den Nägeln befreit werden. Das fchließliche Feinmahlen geſchieht auf einer Kno— 
chenmühle. Der Werth des Ledermehls ift nach feinem landwirtbicbaftlichen Nuß- 
effect faft zur Hälfte dem des Guano, der des Hornmehls dem Werthe des Guano 
ganz gleich. Vor der Anwendung wird das Ledermehl mit feinem gleichen Gewicht 
Aetzkalk gemengt und mit Waifer jo lange angefeuchtet, bis ſich das Gemiſch leicht 
ballt. Nach mehrmaligem Durchfchaufeln wird es Dann mit der gleichen Menge 
Erde bedeckt und nach 2—3 Tagen durch forgfältiged Umſchaufeln damit gemengt; 
es kann hierauf wie Guano verwendet werden, — Nach Stöckhardt entbalten Le— 
derabfälle 5—6 Proc. Stidftof. Zur vollftändigen Zerfegung foll man fie erft 
zerhaden und dann mit dreifach mit Wafler verbünnter rober Salzſaͤure fo über- 
braufen, daß ſie gleichmäßig genäßt erfcheinen; dann läßt man fle troden wer— 
den und wiederholt das Anfeuchten mit verbünnter Salzfiure noch einige Mal, 
bis die Lederabfälle fo mürbe geworden find, daß fle fich leicht zerrupfen Laffen. 
Hierauf bringt man fie nach einiger Zeit in mit Jauche naß zu haltende Compoſt⸗ 
baufen. 

3) Maikäfer Nah Stöckhardt's Unterſuchung enthalten völlig ausge 
trodnete Maifäfer 95,79 verbrennliche organifhe und 4,21 unverbrennliche or» 
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ganifche Stoffe; der Stidftoffgehalt beträgt 9,57 Proc., der Bettgehalt 11,5 Bror. 
Bouffingault fand in friſchen Maikäfern 77 Proc. Wafler und 3,2 Proc. Stickſtoff. 
Die mineralifcben Stoffe der Afche befichen vorherrſchend aus phosphorfaurem und 
foblenfaurem Kali und phosphorſaurem Kalf, und der Düngerwerth eines berl. 
Scheffeld Maifäfer beträgt 8 Sur. In neuefter Zeit mit Maifäfern — Die 
durch Beirrengen mit heißem Waſſer getödtet wurden — angeftellte Düngung 
verfuche haben ergeben, daß diefelben ein jehr werthvolles, Fräftig und fchnell 
wirfendes Düngemittel barftellen, deſſen Wirkungswerth im friſchen Zuftande 
nahezu "/,, im trocknen auf ?/, vom peruanifchen Guano zu jchägen jein dürfte, 
Am beften ftellt man aus den Maikäfern mit Kalt oder Mengepulver und Erbe 
Compoſt dar. 

4) Fläſſiger animalifcher Keim, von Roc in Dresden dargeitellt. 
Derfelbe wird mif Waffer zu einer dünnen Flüſſigkeit gemacht und wie Jauche an- 
gewendet. Er joll ſich für alle Früchte von gleich günftiger Wirfung zeigen und 
3 Gentner davon auf 1 magdeb. Morgen jollen vollfommen binreihen, um felbft 
einem magern Boden einen fichern Ertrag abzugewinnen. 

5) Leimkaͤſe. Sie find die Rüdftände der Kalfgruben in den Gerbereien 
und nach Stöckhardt um jo wertbvoller, je mehr die thierifchen Subftanzen in 
ihnen vorberrihen. ine Probe Davon enthielt 48,3 organijche Stoffe (Darin 
2,8 Stidftoff). 6,2 phosphorfauren Kalf, 34,2 kohlenſauren Kalk, A,3 foblen- 
jaure Zalferde, 7,0 Feuchtigkeit. Stöckhardt empfiehlt fie zur Raps- und Ge- 
treidebüngung. 

6) Rauchdünger. lim die jchwer zeriegbaren thierifchen Abfälle: wollene 
Lumpen, Knochen, Horn, Leder ꝛc. zur Düngung geneigter zu machen, verfohlt 
fle Ehrhardt langſam, leitet die entftehenden flüchtigen Producte in humoſe Erbe 
und hält durch Diefe die Düngenden Beftandtbeile feit. Zur Verfoblung bedient er 
fib eined 5—6 Fuß hohen Schachtofen®, der unten aus Ziegeln , oben aus Lehm 
erbaut und durch eine Lehmhaube oder Decke geichloffen ift, während die innere 
Höhlung fich bis ungefähr zur halben Höhe herab etwas erweitert, dann aber ſich 
ylöglich bis auf 1 Fuß Weite verengt und als vierediger Schacht bis zum Boden 
berabgebt. Hier befindet fich die 1 Fuß im Quadrat baltende Ofenthüre und unter 
derfelben vorn das eben jo große Aſcheloch. In der Höhe von 1 Buß über dem 
Boden, aljo an derfelben Stelle wie bei einem gewöhnlichen Ofen, befindet ſich 
ein Roft aus I—11/, Zoll ftarfen Stäben; zwifchen je 2 Stäben ift ein Zwifchen- 
raum von 1 —1!/, Zoll. In der vordern Erite am obern Theile des Ofens be- 
finder fichb noch eine 1 Duadrarfuß große Thüre aus Gifenbleh, durch welche Die 
Füllung bewirkt wird. Auf der dieier Thüre entgegengefegten Seite des Ofens 
führt ein 5 Zoll ftarfes Vlechrobr nach einem Erbhaufen, ter mit Kanälen ver- 
ſehen ift, welche unten, oben und an den beiden Endfeiten mit Erde umgeben find. 
Die Kanäle find an den Seiten und an der Dede mit Reifig ausgekleidet, welches 
Hinter Pfähle und Karten gelegt ift und das Eindringen der Erde verhindert. Das 
vorerwähnte Rohr aus dem Ofen mündet in dieſe Kanäle ein und führt ihnen Die 
entweicbenden Dämpfe zu. Soll der Proceß beginnen, jo wird die humusreiche 
Erde in den beftimmten Raum gebracht und der Erdhaufen mit den oben beichrie- 
benen Kanälen aufgeworfen ; dann wird auf dem Roſt des Dfens ein Eleines Feuer 
durch Reisholz unterhalten und durch die obere Thüre Kumpen, Knochen, Leber, 

Horn ı. eingebracht und die Tbüren jo weit verſchloſſen, daß nur ein langlames 
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Schweelen der Düngerſtoffe flattfindet. Sind bie Lumpen faft niedergebrannt , fo 
wird die zufammenhängende Eohlige Maffe, weldye fich gebildet hat, herabgeſtoßen 
und von oben wieder eine neue Beichidung gegeben ; jo fährt man fort, bis bie 
Erde gefättigt it, wad man daran erfennt, daß fich Die gebildeten Ammoniakjalze 
als Beichlag zu erkennen geben, und geröthetes Ladmuspapier, auf den Erdhaufen 
gelegt, in kurzer Zeit blau wird. Der Luftzug beim Berbrennungsprocefie wird 
dadurch regulirt, daß Ziegel in das Aſcheloch eingeftellt werden. Der Luftzug if 
forgfältig zu reguliren, da bei einer vollfommenen Verbrennung nicht die gewünschte 
Berfegung vor fich geben, vielmehr der Stidftoff ald Gas, welches für den Dünger 
nuglos ift, entweichen würde, Der ganze Vroceß bleibt fi, übrigens faft gleich, 
wenn man auch Knochen und andere ſchwer brennbare Stoffe zugibt, fobald nur 
von den Lumpen ftetö eine beftimmte Menge zur Unterhaltung des nöthigen Hige- 
grades vorhanden ift. Durch den Zufag von Knochen wird aber der erzeugte Dün- 
ger ein etwas anderer, fobald die Knochenfohle mit beigemengt wird. Ehrhardt 
mifcht dieſe Kohle mit der Erde, welche erft eingebracht wird, und bezwedt dadurch 
eine Goncentration des Düngerd, da nun auch ein Theil des Ammoniaks durch 
die Knochenfohle eingefaugt wird. Mit 6 Gentner Lumpen und 4 Gentner Kno: 
chen, welche für circa 11 Thlr. zu Faufen find, präparirt man mit 1 Thlr. Ar 
beitölohn 36 Gentner trockne Maffe, welche durchichnittlich (incl. des natürlichen 
Stidftoffgehalts der Moorerde) nahezu 2 Proc. Stidftoff enthalten, wozu noch 
die Düngenden mineralifchen Beftandtheile aus der Lumpenaiche und der Knochen— 
fohle kommen, welche fofort zerftampft und auf den Bodendünger geftreut werden. 
Nimmt man den Guano zu 12 Proc. Stidftoff an, fo würden 36 Gentner trod- 
ner Rauchdünger fat 8 Gentnern Guano gleichkommen; wenn aber 6 Gentner 
Guano 27 Thlr. koften, jene 36 Gentner Rauchdünger dagegen nur einen Koften- 
aufwand von 12 Thlrn. verurfachen,, fo würde fich gegen Guano ein Gewinn von 
15 Ihlrn. oder, pr. Morgen 2 Gentner Guano gerechnet, von 5 Thlrn. pr. Mor⸗ 
gen ergeben. 

7) Garnelen oder Öranatguano. Garnelen oder Granaten find bie 
an ber bannoverfcben und oldenburgiichen Küfte in Mafle vorfommenden Fleinen 
Schalenthiere, welche auf einer Darre getrodnet, gepulvert und als ein Mehl in 
den Handel gebracht werben, welches in feiner Düngefraft dem peruanifchen Guano 
gleihfommt. Nach Hanftein enthalten 100 Theile bei 1000 C. getrodneter Gar- 
nelen 11,234 Stidftoff, 57,971 fonftige organiiche Subftanzen (zufammen 
69,205 organifche Subftanzen), 13,643 Sand, 6,317 kohlenſauern Kalf, 
4,345 phosphorjauern Kalf, 0,918 phosphorfaure Magnefla, 2,117 Chlor 
natrium, 2,102 Chlorkalium, 1,079 fchwefeliaures Natron, 0,227 Eiſenoryd. 
Hiernach fommt der Granatquano in feinem Stidftoffgehalt dem beffern peruani« 
ihen Guano gleich, ſteht diefem dagegen im Gehalt an phosphoriauren Salzen 
nah. Da der Granatguano nicht mit dem urinöfen penetranten Geruch des gewöhn⸗ 
lien Guano behaftet ift, jo kann er auch, wenn er troden aufbewahrt wird, nicht 
durch Verluft an Ammoniak fich verfchlechtern. 

8) Abfälleder Papiermüblen. Diefelben find ein fehr ftarf wirfen- 
ded Düngemittel. Bei der Anwendung von 24 Gentner pr. Morgen bat man 
einige Jahre hinter einander Ragergetreide gehabt, und die Wirkung bat fich auf 
6 Jahre hinaus gezeigt. 

9) Knochenmehl. Nähft dem Stallmift und dem Guano ift das Knochen⸗ 
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mehl dasjenige Düngemittel, welches die größte Beachtung verbient ; denn es ift 
nach Herth nicht allein von der größten Wichtigfeit für die gedeihliche Erzeugung 
derjenigen @ulturpflanzen, welcdye ihrer Körner wegen angebaut werden, jondern 
auch, weil es im Allgemeinen gerade Dieje Eulturpflangen — jowohl Körner», 

als Blatt=- und Knollengewächje — find, welche davon dem Boden bedeutende 
Mengen entziehen, und die bei der ſich immer mehr ausbreitenden intenfiven Feld⸗ 
wirtbichaft durch den Stallmift nicht in dem Grade erjegt werden fünnen, als fie 
den Feldern durch die vermehrten Ernten entzogen werden. Wie bedeutend bie 
Menge der Knochenerde ift, welche dem Boden durch die Ernten entzogen werben, 
geht aus nachſtehenden Thatfachen hervor: Durch eine Erbienernte wirb dem 
Boden pr. Morgen 40— 50, durdy eine Weizenernte 37—40, durch eine Rog⸗ 
geriernte 26— 30 Pfund Knochenerde entzogen. Diefelbe macht einen wefentlichen 
Beitandtheil unjerer Eulturpflanzen aus und beträgt auf je 100 Pfund Aſche der 
Getreideförner 70— 80 Pfund, der Oelſamen 65— 70 Pfund, der Kartoffeln und 
Rüben 18—20 Pfund, des Getreideftrohes und Heues 7— 9 Pfund. Die in den 
Körnern, Knollen, Wurzeln, dem Stroh und Heu enthaltene Knochenerde wird, 
infofern jene ald Nahrungsmittel von Menſchen und Thieren dienen, zum Aufbau 
des thierifchen Knochengerüftes verwendet. Alle Knochenerde war einft Beftand- 
theil unferer Belder; man bat fle in den Ernten dem Boden entzogen, und gibt 
man fie demfelben nicht wieder zurüd, jo mürfen fie allmälig daran verarmen. 
Wenn nun gleich ein Theil dDiefer Knochenerde in den feften und flüffigen Exrcres 
menten der Thiere und Menfchen theilweije wieder zugeführt wird, fo geht doch 
alle jene Knochenerde, welche zur Bildung des Knochengerüfted verwendet wird, 
dem Boden unwiederbringlich verloren, wenn nicht die Knochen der gejchlachteten 
und gefallenen Thiere gefammelt und zur Düngung verwendet werden. Leider ift 
dies noch immer nicht der Ball; leider gehen noch viele Knochen außer Land, na— 
mentlich nach Großbritannien, wo die Zandwirthe ihren Vortheil beffer zu wür— 
digen verfteben als in Deutichland. Angefichts dieſer nicht zu Gunften der beut- 
ichen Landwirthe fprechenden Thatjache ift e8 dringend wünſchenswerth, daß von 
Seite des deutjchen Zollvereind ein hoher Ausgangszoll auf thierifche Knochen ge= 
legt werde, um dieſes wichtige Befruchtungsmittel des Bodens dem Lande zu ers 
balten, nm nicht genöthigt zu fein, für Guano und Chilifalpeter große Summen 
auszugeben, um die jo foftbare Phosphorſäure zurüdzuerhalten. — Die Zuſam— 
menjegung der Knochen ift im Ganzen verfchieden: hauptſächlich variirt der Gehalt 
an fohlenfaurem Kalf, nab Way von A—11 Proc. Die übrigen Beftandtheile 
verändern fich nicht in dieſem Verbältniffe. Die organifche Subftanz macht im 
Durfchnitt 1/, aus, während der Reſt der mineralifchen Subftanz zufommt. Der 
Gehalt des phosphoriauern Kalfs beträgt ungefähr 50 Proc. Berzelius fand im 
Allgemeinen mineralifche Subftanz 66, organijche Subſtanz 34 Proc., im Spe- 
ciellen phosphorfauern Kalt 54, foblenfauern Kalt 9, Kali und Natron 1,5, 
phosphorfaure Magnefla 1,5, organiiche Subftanz 34 Pror., außerdem Spuren 
von Bluorcaleium. Die Fettmaffe der organischen Subſtanz betrug 2 Proc. Der 
organische Theil der Knochen, welcher der Hauptiache nach aus Leimſubſtanz bee 
ſteht, bat infofern Wichtigkeit für Die Landwirthichaft, als in ihr Stiditoff ent- 
halten ift, welder in Verbindung mit Waflerftoff Ammoniak gibt. Der Gehalt 
des Stidftoffs varlirt zwiichen — 6 Proc. — Was die Darftellung des Knochens 
mehls anlangt, jo muß daſſelbe jo fein al8 möglich gepulvert werden ; denn je 
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feiner das Knochenmehl ift, defto fehneller und vollfommener wirft ed. Im neuefter 
Zeit werden die Knochen faft allgemein durch Stampfen zerfleinert und durchge 
fiebt ; da daflelbe in befondern Knochenmüblen zu geicheben pflegt und das Kno⸗ 
chenmehl ein Handelsartifel ift, fo übergehen wir bier um jo mehr die Befchreibung 
der Knochenmühlen, als ſich darüber ihon der Art. Düngerlehre in dem Haupt⸗ 
werfe verbreitet. Die Güte des Knochenmebls ift fehr verfchieden. Sie iſt abbängig 
a) von der Reinheit; daſſelbe darf nicht durch fremdartige Beimengungen: Aſche, 
Gyps, Kalt, Sand verunreinigt fein. Wie man das Knochenmehl auf Verfäl- 
ibungen unterfucht, ift bereits im Hauptwerk angegeben. Im neuefter Zeit ver- 
fäliht man das Knochenmehl aberauh mit Perlmuttermehl. Ein 
Aulag bon geftoßenen Verlmutterſchalen wird fich ebenſo wie der von Kalf dur 
das ftarke Braufen zu erfennen geben, welches durch aufgegoffene Säuren bervor- 
gerufen wird. b) Bon der Gleichartigfeit und Keinheit des Pulverd. Bei keinem 
andern Düngemittel ift Die mechanifche Beichaffenheit von fo großem Einfluß auf 
den Grad der Wirkung, als bei dem Knocenmehl. Es jet nochmals wiederholt, 
dan, je feiner und gleichartiger das Mehl, deito rafcher und ficherer die Auflös- 
lichkeit und Daher auch die Wirfung iſt. Am langfamften zerfegen fich Die rundge- 
ftampften Knochenftüdchen (Graupen), welche nicht jelten 30 Proc. des Gewichts 
von den Knochenmehliorten des Handels betragen. Dur Walzen zerfplitterte 
Knochenftückchen von gleicher Schwere wie die Graupen verwittern in der Erde 
weit fehneller. Da aber das phosphorjaure Salz der Knochen im Waffer gar nicht, 
im tohlenfäurebaltigen Wafler fehr ſchwer löslich ift, fo liegt Da® im rohen, wenn 
auch fein gemablenen Zuftande angewendete Knochenmehl zu lange unzerſetzt im 
Doden, dient mithin den Pflanzen nicht in dem Grade ald Nahrung, wie dieſes 
doch bezwecht wird. Um daher dem in den Knochen enthaltenen pbospborfauern 
Kalt eine mehr lösliche, mithin von den Pflanzen affimilirbare Form zu geben, 
bat man bdiefelben in neuerer Zeit befonderer Behandlungsweiſen unterworfen. 
Diejelben find: a) Darftellung von Superpbosphat oder jauerm phos— 
phorjaurem Kalk (j. unten Künftliche Düngemittel). b) Darftellung von ger 
dämpftem oder guanifirtem Knochenmehl. Daflelbe zeichnet ſich durch 
feine außerordentliche Beinbeit und Gfleichartigfeit des Pulvers, ſowie Durch feine 
leicht Fösliche Beſchaffenheit und in Folge deffen feine rafche und fichere Wirkung 
aus, Die Darftellung diejed Praͤparats beruht auf der Eigenſchaft der rohen Kno- 
hen, durch erbigte Waſſerdaͤmpfe mürbe, leicht zerreiblich und beffer löslich zu 
werden. Das zur Aufichliefung und Gntfettung der Knochen dienende Gefäß ift 
ein Blechenlinder mit einem doppelten Boden und Sicherheitöventil. Mittelft einem 
Rohre läßt man die ſich aus einem Dampffefjel entwicelnden Waſſerdämpfe fo lange 
in den Knochenchlinder einftrömen, bis eine herausgenommene Probe fich mürbe 
und leicht zerreiblich zeigt, was gewöhnlich in 24 Stunden der Fall ift. Die 
Knochen werben jofort in noch heißem Zuftande zerftampft oder gemahlen. Iſt 
eine Wirthichaft mit einer Dampfbrennerei verbunden, fo fann das Dämpfen der 
Knochen ſehr bequem im Sommer, wo die Brennerei rubt, vorgenommen werden. 
Das dabei gewonnene Fett dient zur Seifefabrifation. ec) Darftellung von ge— 
branntem Knochenmehl: fie ift namentlich für den Fleinern Wirth obne 
große Mühe und Koften zu bewerfftelligen. Man kann die Knochen in dem ge— 
wöbhnlichen Feuerraum der Defen, jonft auch in Half» und Ziegelöfen brennen und 
daraus durch Zerftoßen das feinfte Rnochenmehl gewinnen. Geht dadurch auch der 
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ganze Fett⸗ und Leimgehalt verloren, fo kann diefer Verluft doch nicht in Betracht 
fommen gegenüber der durch dad Brennen erlangten Gigenfchaft der Knochen, fich 
zum feinften Pulver zerreiben zu laſſen. — Was die Anwendung des Knochen— 
mehls anlangt, fo ift 1 Gentner Rnochenmehl in feiner düngenden Wirkung gleich 
30—36 Gentner Stallmift. Am richtigften wendet man den Knochendünger als 
Zwiſchen- und Beidünger an; es laſſen fich Damit häufigere und größere Ernten, 
bejonder8 von Getreidearten, erzielen. Gefteigert wird feine Wirfung durch Ver— 
mengung mit Guano oder mit Afche und Ehilifalpeter oder mit Aſche und Jauche ; 
denn die Chemie lehrt, daß der phosphorjaure Kalk nur in dem Mafe günſtig auf die 
Pflanzen wirft, als er mit Stidftoff führenden Stoffen gemifcht wird. Aus viel« 
fach gemachten Erfahrungen ergibt fich übrigens, daß das Knochenmehl auf Boden- 
arten von mittler Bindigfeit und zur Herbftjaat angewendet, weit ficherer und vor- 
theilhafter wirft, ald auf ſchwerere oder ſehr leichte Bodenarten und zu Sommer- 
getreide. In ftarf bindendem und in naffem Boden fehlt e8 diefem Dünger leicht 
an Luft, in ſehr leichtem oder locderem Boden an Waſſer; Luft und Wafler aber 
müffen vereint’ einwirken können, um bie vollfommene Zerfegung und Auflöfung 
des Knochenmehls zu vermitteln. Im Herbſt, zur Winterfaat angewendet, wird 
das Knochenmehl von der Winterfeuchtigfeit zur Auflöfung ſchon vorbereitet. Die 
Menge des anzuwendenden Knochenmehls ift fehr verfchieden; fie hängt ab von der 
Befchaffenheit des Bodens, von örtlichen Nerhältniffen, dem Klima, der Güte und 
Beichaffenheit ded Knochenmehls jelbft. Auf fehmerem Boden muß man immer 
mehr davon anwenden als auf Teichtem, wobei im Allgemeinen genau beobachtet 
werden muß, den Knochendünger nicht zu tief in die Erde zu bringen. Zur vollen 
Düngung braucht man vom groben Knochendünger mehr ald vom feinen, von 
jenem 6—8, von dieſem 3—4 Gentner pr. Morgen ; von gedämpften und ges 
brannten Knochen um die Hälfte weniger als vom rohen Knochenmehl; ald Bei: 
oder Zwiſchendünger find von Knochenftüden 3—A, von feinem Knochenmehl 
11/,— 2 Gentner pr. Morgen hinreichend. Das Aufbringen gefchieht bei den Ge— 
treide- und Butterarten breitwürfig mit der Ausfaat des Samens, bei ten Hack— 
früchten ald Stufendüngung. 

10) ®uano. Unter den Fäuflichen Düngemitteln nimmt der Guano Pie 
erfte und bedeutungsvollſte Stelle ein; dies erklärt fich einfach aus feiner großen 
Düngefraft, aus der großen Schnelligkeit, mit welcher er diefe entwickelt, aus dem 
jeiner Leiſtung angemeffenen Preife und aus jeiner leichten Transportfähigfeit ; 
daher auch der immer mehr zunehmende Verbrauch deffelben in Deutfchland. Eine 
natürliche Folge des Begehrs nach diefem Düngemittel war nicht nur eine erheb⸗ 
liche Breißfteigerung, fondern auch die Verfälfchung des echten, wirffamften (Peru⸗) 
Guano und die Ginführung geringerer Sorten. Diefer Umftand gab Veranlaffung 
Dazu, die verschiedenen im Handel vorfommenden Guanoforten chemifch unterfuchen 
und den Werth derfelben feftftellen zu laſſen, wobei ſich der große Unterfchied zwir 
fchen dem Peru» Guano und den andern mehr oder weniger audgewafchenen Sor- 
ten berauöftellte. ®flücklicherweife find die Guanovorrätbe auf Den Klippen und 
Küften Perus ungeheuer, und ed werden immer neue Lager davon entdeckt, fo dan 
man fich der Befürchtung ihrer baldigen Erichöpfung nicht hinzugeben braucht. 
Bei dem Umftande, daß ed gegenwärtig fo viele verfchiedene Sorten Guano gibt, 
muß es von Wichtigkeit fein, die Beftandtbeile einer jeden diefer Sorten zu ken— 
nen, indem aus denjelben ihr Düngerwerth hervorgeht. 
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VBergleihende Analyiendergebräublihften Guanojorten. 














Beuanı Sun |< —2 | | ®uano | nano | Guano | Guans 

De andt eile von ta⸗ | von ber von 
Panne dan | Icabor | Shi ae | Bolivia | —* | ur rag 
Maler. 072487 26.50 20.46 | 24.80, 16.93 41780 4447 
Mafler . . : 21,87 | 26, 50 20,46 | 24,80, 16,93, 17,89 | 14,47 
—— Stoffe . .| 48,72| 4, 00, 18,50 | 28,90 413,16 | 14,08. 7,83 
Sand ıc. I 40| 080| 2270| 7900| 2236| 280! 1447 
Erdi Zdooyherſalie . | 21,09 | 28,70 31,00| 14,20 60,20 | 539,43 29,54 
Kati ale. . 7,31 TA | TA 6,80 | 33,67 
400,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 

Ammoniat . » » .1 1489| 950| 5547| 4,68| 2,56| 0,76 0,47 


Außer vorftehend angegebenen Guanojorten famen in neueſter Zeit noch folgende 
in den Handel: a) Curia-Muria-Guano aud dem arabifchen Meer 
busen, enthält nach Stödhardt Beuchtigfeit 12,06, verbrennliche und flüchtige 
Stoffe 23,44, mineralifche Stoffe (Aſche) 64,50 Proc, Stidftoff in löslicher 
Verbindung 2,91, in unlöslicher Verbindung 0,87 Proc. ; in der Aſche phos— 
pborfaure Erden 38,50, fchwefelfaure Kalferde 9,95, alkalifhe Salze 3,15, 
Sand x. 12,90 Proc. b) Sardiniiher Guano, beftebend aus Erere 
menten von &ledermäufen. Er jtellt ein graues, erdeahnliches, ziemlich gleichför- 
miges Erümliches Pulver dar, ift obne Geruch und im Aeußeren dem patagonijchen 
Guano jehr ähnlich. In 100 Theilen enthält er Feuchtigkeit 12,5, flüchrige und 
verbrennliche Beftandtbeile 35,3, mineraliiche Beftandtheile (Afche) 52,2, in- 
der Aſche: phosphoriaure Erden 35,3, Fohlenfaure Erden 13,3, alkalifche 
Salze 3,6, Stidftoff in löslicher Verbindung 0,66, Stidftoff in unlöslicher 
Verbindung 0,59 Proc. Aus der Zufammenfegung dieſes Guanos geht hervor, 
daß derfelbe zu den geringbaltigften Guanoſorten gehört, weldye bis jegt in den 
Handel vorgefommen find. ec) Ruſſiſcher Guano, auf Injeln im weißen Eis 
meere vorfommend, hat einen überaus geringen Werth, weil er durch die nordifchen 
ftarfen Niederfchläge dergeftalt ausgelaugt wird, daß faft gar feine Düngefraft in 
ihm zuückbleibt. Die Barbe diefes Guanos ift viel weißer, er ift feiner und loderer 
als der füdamerifaniiche und dürfte kaum etwas anderes enthalten ald ausgelaugte 
Kalkfragmente. d) Mexikaniſcher Guano. Derfelbe hat eine dunflere Farbe 
als der peruanifche Guano, einen kaum bemerfbaren Geruch und ftellt ein feines, 
gleichartige, feuchte® Pulver mit eingejprengten harten Maffen dar, welche 
weiße fteinige, dem Korallenfalt nicht unähnliche Kalkconcretionen find. Die 
Menge derjelben beträgt faft 1/, der ganzen Maffe. In 100 Theilen find enthal- 
ten: Waſſer 23,7, verbrennlidye und flüchtige Stoffe 11,1, verbrennliche Stoffe 
(Aſche) 65,2. Die Aſche enthält phosphorſaure Kalf- und Talkerde 53,8, koh— 
lenſaure Kalkerde 10,5, Sand und andere unlösliche Stoffe 0,9, Stidftoff 0,44, 
in Waſſer löslihe Subftanzen 1,1. Da dieſer Guano eben jo wenig lösliche 
Stidftoffverbindungen entbält, wie der patagonijche, chileflihe, cap'iche, fo ge- 
hört er unter die fichlechteften Sorten. e) Fiſchguano. Derielbe befteht aus 
Fifchfleifh (ohne Eingeweide) und Fifchgräten, bildet eine ziemlich fein und gleich- 
artig (fägefpänartig) zertheilte grau =weißliche Maſſe und fommt in verfchiedenen 
Sorten vor: ald englifcher, franzöftjcher, norwegifcher, oftpreußifcher. Der eng⸗ 
liſche von Pettitts enthält in 100 Theilen 4,93 Wafler, 88,36 organische 
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Stoffe, 1,35 Sand, 4,06 erdige Phosphorjalze, 1,30 Kalifalze ; der Ammoniaf- 
aebalt beträgt 16,78 Proc., alſo mehr als beim Peru-Guano; der franzöfiiche 
11,6 Proc. Stidjtoff, 22,5 Proc. phosphorjauern Kalf; der Fiſchguano aus 
Norwegen 87,10 verbrennliche und flüchtige Stoffe, 12,90 mineralijche Stoffe 
(Aſche), der Stidftoff in löslicher Verbindung beträgt 3,54, in unlöslicher Ver- 
bindung 9,67; dur Waller werden überhaupt gelöft organifche Stoffe 20,37, 
unorganiſche Stoffe 7,29; der Fettgehalt beträgt 1,12. Die Afche enthält phos— 
phorſaures Kali 1,15, phoßpborjaure Kalk- und Talferde 6,54, Kocfalz und 
Chlorkalium 2,64, andere alfalifche und Kalkverbindungen 2,25, unlösliche 
Stoffe 0,39; der oftpreußiiche Fiſchguano Feuchtigkeit 20,04, chemifch 
gebundenes Wafler 4,18, Bett 8,35, organiiche ftidftoffhaltige Subſtanzen 35,88, 
phosphorſaure Kalf» und Talkerde 8,22, fohlenfauern Kalf 0,04, Gyps 19,83, 
fchwefelfaure Alfalien 0,04, phosphorſaure Alkalien 0,02, Chloralfalien 0,01, 
Sand 3,21 Proc. Der Stidftoff beftebt in 1,42 Proc. löslichen und 4,62 un 
löslichen, überhaupt in 6,04 Proc. Hiernach ftellt der Fiichguano (mit Ausnahme 
ded oftpreußichen, der nur den balben Werth des peruaniichen Guanos bat) in der 
That ein concentrirted Düngemittel von ausgezeichneter Qualität dar, und da ber 
Gehalt an Bleifchfafer 65, der Stidftoffgehalt in derfelben 14,8, der Gehalt der 
Bleifchflüfftgfeit 28 und der Sticoffgehalt in derſelben 17,1 Proc. beträgt, und 
da fih auch ein Theil von phosphorjauern Erden in Löſung befindet, jo vermag 
ber Bifchgauano mit vollem Rechte mit dem peruanifchen Guano in Goncurrenz zu 
treten. Dieje Behauptung läßt fich nicht nur aus den Analyfen folgern, ſondern 
fie wird auch zur Gewißheit erhoben durch von Stödhardt angeftellte comparative 
Verfuche. Nach denfelben produeirt 1 Pfund Fiſchguano 6,1 Pfund, 1 Pfund 
peruanifcher Guano 6,3 Pfund Gerealien, 1 Pfund Fiſchguano 17,6 Pfund, 
1 Pfund peruanifcher Guano 17,3 Pfund Hackfrüchte. Der Zufammenfegung 
nach find fi Fiſchguano und peruanifcher Guano zwar jehr ähnlich, infofern 
Stilftoff und Phospborfäure Die beiden Hauptbeitandtheile ausmachen, unter- 
icheiden fich aber wejentlich dadurch von einander, daß der peruaniiche Guano 
vorherrſchend reich an löslihen Sticfftoff- und Phosphorſäure-Verbindungen, der 
Fifhguano dagegen reich an unlöslichen,, jedoch leicht Löslich werdenden Verbin- 
dungen dieſer Art ift; ferner, daß der Peru» Guano von der Phosphorjäure eine 
beträchtlich größere Menge einfchließt. Man fann den Fiſchguano durch Anfaulen, 
Beigabe von Ehilifalpeter und Peru-Guano noch wirkfiamer machen, und Stöd: 
barbt rathet, ihn mindeftens bei der Frübjahrbeftellnng vorher etwas anfaulen zu 
laffen. Am gewinnreichften ift aber eine gemeinjchaftliche Anwendung von Bifch- 
auano und Knochenmehl. In allen Fällen ift von dem Fiſchguano eine größere 
Nachwirkung zu erwarten ald von dem peruanijchen Guano. Leider ift auch ſchon 
nachgemachter Fiſchguano in den Handel gefommen, welcher aus mit 
Kalt überladirten Kohlen-, Sand-, Erde- und Steinſtückchen und einigen ſpora— 
diſchen Heringsichuppen befteht und faft gar feinen Düngerwertb hat. Der Fiſch— 
auano wird an den Küftengegenden dargeftellt, wo es Ueberfluß an Fiſchen gibt. 
Auf ſehr einfache Weife läßt er ſich durch Dämpfen der Fifche bereiten, in derſelben 
Art, wie man Kartoffeln zu dämpfen pflegt, Doch dürfen die Kirche beim Einlegen 
in die Dampffäfler nicht zu feft auf einander zu liegen fommen. Nach dem Dämpfen 
werben die Fifche getrodnet und dann durch Stampfen, Walzen oder Mahlen in 
Pulver verwandelt. Pettitt feuchter die Fiſche mit erwas engliicher Schwefeljäure 
AU * 
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an, bringt fie dann in eine Gentrifugaltrodenmafchine, trodnet Die Maſſe durch 
Fünftliche Wärme vollends aus und pulvert fie dann. — Bei dem Umſtande, daß 
theil® ganz werthlofe, theild wenig werthvolle Guanoſorten, theild verfälichter 
Peru» Guano in den Handel kommen, follte der Landwirth, ehe er dieſes Eoftbare 
Düngemittel ankauft, daffelbe entweder von einem Chemiker auf jeine Beftand- 
theile, feinen Düngerwerth und reellen Preis unterfuchen laſſen oder jelbft unter: 
juhen. Nah Stödhardt gibt ed einfache Methoden, guten Guano von 
ſchlechtem zu unterfheiden. Zunächſt muß man unterjuchen, wie viel 
Wafler ein Guano enthält. Zu diefem Behuf wiegt man eine gewifle Menge 
Guano ab, trocdnet fie und wiegt fie wieder. Im Durchſchnitt enthalten 100 
Theile guten Guanos nur 10 Theile Wafler. Die Art und Weife, wie man den 
Guano aufbewahrt, hat auf feinen Waflergebalt großen Einfluß; denn er 
zieht die Feuchtigkeit an, und es ift deshalb nothwendig, dag man ihn troden auf- 
bewahrt. Dann muß man den Guano auf feinen Gehalt an Aſche und verbrenn- 
ten Stoffen unterfuchen. Guano, welcder viel Afche enthält, taugt weniger als 
der, welcher weniger Aſche entbält; viel Aſche weift auch auf Sandgehalt bin. 
Um fich nun zu vergewiflern, wie viel Aſche eine Guanoiorte enthält, wiegt man 
eine gewiffe Menge Guano ab und verbrennt fle auf einer eilernen Platte. Den 
Rüdftand wiegt man wieder, und das Gewicht drückt die Menge Aſche aus, welche 
in dem abgewogenen Guano enthalten war. Die beften Guanojorten enthalten in 
100 Theilen durchſchnittlich 30O—33 Theile Aſche, welche eine weiße oder graue 
Farbe haben muß. Berner muß man den Geruch der verbrannten Stoffe unter- 
fuchen. Schlechte Guanoforten geben einen Geruch wie von verbrannten Haaren, 
qute haben einen dem Salmiafgeift ähnlichen Geruch. Derfelbe ſtammt größten- 
theils von feinem Ammoniafgehalt ber. Durdy Hinzufügung von Kalk und Waffer 
wird das Ammoniaf aufgelöft, und da nun eine Guanoſorte um jo beſſer ift, je 
mebr fie Ammoniak enthält, jo muß der Guano jchlecht fein, welcher feinen ftar- 
fen und reigenden Geruch verbreitet. Um die Probe darauf zu machen, wiegt man 
eine gewiffe Menge Guano und Kalk ab, mengt beides und fügt etwas Waſſer zu. 
Auch auf die im Waſſer auflösbaren Beitandtheile muß man den Guano unter- 
fuchen. Enthält er viel in Waſſer auflösbare Beftandtheile, jo ift er befler, ala 
wenn er nur wenig in Wafjer auflösbare Beftandtheile enthält. Im guten Guano 
findet man reichlich die Hälfte unauflösbarer Beſtandtheile. Um die Brobe zu 
machen, wiegt man eine gewifle Menge Guano ab, thut ſie in ein Glas und fegt 
cin wenig warmes Waller zu. Das Gemijch läßt man eine Zeit lang ſtehen, rührt 
es einige Mal um und gießt dann die ganze Maſſe vorfichtig auf Xöfchpapier ; dar- 
auf trodnet man das Uebriggebliebene und wiegt ed wieder; was am Gewicht 
übrig bleibt, ift gleich der Menge unlösbarer Stoffe, welche in dem abgewogenen 
Guano enthalten waren. Endli muß man den Guano auf Zufag von Kalk un- 
terfuchen. Man nimmt das, was bei der vorhergehenden Probe unauflösbar ge: 
blieben ift, thut es in ein Glas und fügt etwas ftarfen Eſſig zu. Entſteht ein 
Aufbraufen, fo enthält der Guano Kalf. Demnach ift diejenige Guanoforte Die 
befte, welche das wenigfte Waffer und die wenigfte Aſche, dagegen die größte 
Menge verbrennbarer und in Waſſer auflöslicher Stoffe enthält. — Hodges em- 
pfahl, um den Guano aufjeine Echtheit zu prüfen, folgende Verfah— 
rungsarten: a) Man wiegt 50 Gran Guano ab und trodnet ihn jo lange aus, 
bis man nach einigen Berfuchen findet, daß er nicht mehr an Gewicht verliert. 
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Der Gewichtöverluft, doppelt genommen, ergibt den Procentgehalt des Guanos 
an Wafler. Hierauf legt man 20 Gran des getrodneten Guanos auf ein dünnes 
Stück Glas, biegt aus Draht einen Fleinen Dreifuß, legt das Glas mit dem 
Guano darauf und erhigt ed mittelft einer Spiritusflamme. Die Erbigung ift fo 
lange fortzufegen, bi8 die durch Die Berfohlung der organifchen Stoffe entftandene 
ſchwarze Farbe völlig wieder verfchwunden tft. Zeigt der Rückſtand nach einer 
balbftündigen ftarfen Erhigung eine graulich weiße Barbe, ſo ift zu vermuthen, 
daß der Guano echt fei, nimmt er aber eine rötbliche Farbe an, fo ift er mit er- 
digen Stoffen vermifht. Man ermittelt nun den Gewichtöverluft ; diefer mit 5 
multiplieirt ergibt nach Abzug des bei der Waflerprobe gefundenen Waffergebalts, 
wie viel Brocent der Guano an organifchen und ammoniafalifchen Stoffen ent- 
bält. h) Man thue im ein Flaͤſchchen 1 Eßlöffel Guano und 1 Ehlöffel Aetzkalk, 
den man vorher gelöfcht und mit fo viel Wafler verdünnt hat, daß er eine Flüffig- 
feit von milchartiger Gonftftenz bildet. Man jchüttelt das Fläfcheben und beob- 
achtet den fich entwickelnden Ammoniafgeruch : je ftärfer dieſer ift, defto beffer ift 
der Guano. ce) Man thue den beim Verſuch b) erhaltenen Rückſtand in ein halb 
mit Wafler gefülles Bierglas und jege 1 Theelöffel Salzſäure zu. Entfteht eine 
Koblenfäureentwidelung , alfo ein Auffteigen von Bläschen aus dem Rüdftande, 
jo ift der Guano mit Kalk, Kreide oder Mergel verfäliht. Man läßt nun die 
Miſchung fich ſetzen, gießt die klare Flüfftgfeit ab und gießt noch 2—3 Mal Wai- 
jer auf und wieder ab, um die Säure fortzufchaffen ; dann trodnet man den feften 
Rüdftand in der Wärme und wiegt ihn. Sein Gewicht, 5 mal genommen, gibt 
den Procentgebalt an Sand und erdigen Theilen. — Will man den Stidftoff- 
gehalt des Guanos — aud anderer Düngemittel — beftimmen, fo ver 
fährt man nach Bobierre folgendermaßen: Man zeriegt 2 Derigramme Guano 
mittelft 13 Kubifcentimetern fein gepulverten Ratronkalks auf einer Weingeift- 
lampe. lm die Abforption des Ammoniaks vollftändig zu erzielen, braucht man 
nur das gefrünmte Ende der Zerſetzungsröhre auf Den Boden einer Flaſche zu 
richten , welche die verbünnte Schwefelfäure enchält. Nachdem der Dünger gewo— 
gen und der Natronfalf fein gepulvert worden ift, krümmt man eine Röhre aus 
grünem Glas von 1 Gentimeter Durchmeffer, indem man fie an der Stelle der 
Krümmung merflih enger macht. Der kurze Schenfel der Röhre muß 7 Genti- 
meter und der lange Schenfel 22 Gentimeter halten. Man trodnet und reinigt 
das Innere der Röhre und treibt mit einem Metallftäbchen bi zu ihrem verengten 
Theile ein Amiantbbälldyen hinein, welches die feften Subftanzgen aufhält, ohne 
den Durchgang der Gafe zu hindern. Man bringt raſch Natronfalt als grobes 
Bulver hinein und zwar auf eine Länge von 3 Gentimeter von dem Amianthbällchen 
an. Auf diejen kommt fehr feiner und mit dem zu verbrennenden Dünger innig 
gemengter Natronkalf, jo daß er n der Röhre eine Säule von 9—-1U Gentimeter 
bildet. Schließlich führt man reinen Natronfalf ein, dem man einige Kryftalle 
von Dralfäure zufegt. Hierauf gießt man den langen Schenkel der Röhre au, 
ichließt deſſen Ende, indem man e& in einer Flamme dreht, und die Röhre darf 
nun von der Spige bid zum Krümmungdwinfel nur noch 18 Gentimeter meffen. 
Zum Grhigen kann man eine Rampe mit A chlindrifchen Dochten benugen. Zuerft 
bringt man den vordern Theil der Röhre zum Rothglühen. Nach beendigter Ver— 
brennung bricht man das ausgezogene Ende des Apparats ab, läßt es kurze Zeit 
erfalten ‚ taucht den furgen Schenkel der Röhre mehre Mal in reines Wafler und 
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fättigt mit einer jehr verdünnten Löfung von Zuderfalt. — Am ftärfften und auf- 
fälligften wirft der Guano auf Oelfrüchte, Klee und Gras, dann auf Buchweizen, 
Roggen, Weizen, Widen und Erbien, weniger ftarf, jedoch immer noch ſehr loh— 
nend, auf Safer. Ausgezeichnet ift jeine Wirkung ferner auf Rüben aller Art, 
Kohl, Kartoffeln, Tabak. Durch den Guano werden die Unfräuter immer mebr 
verdrängt und manche Pflanzenfeinde, namentlid die Schnede und Erdraupe, ver: 
trieben und getödtet. Zur vollftändigen Wirfung verlangt der Guano Beuchtigfeit 
im Boden ; berrfcht nach dem Ausftreuen deſſelben anhaltend trodne Witterung, 
io ift von feiner Wirfung faum etwas zu verfpüren. Das Ausftreuen bed Guanos 
— am beften in unvermifchtem Zuftande — erfolgt entweder unmittelbar vor der 
Saat oder höchſtens 8 Tage vor derfelben,, die Kopfdüngung im zeitigen Brüb- 
jahr gleich nach dem Schmelzen des Schnees. Die Perfonen, welche den Guano 
auöftreuen, dürfen Feine Wunden an den Händen haben, weil fonft lebenöge- 
fährliche Entzündungen und Anjchwellungen entftehen fönnen. Am beften pflügt 
man den Guano unter. Was die Stärfe der Düngung anlangt, fo verwen: 
der man zu Tabak 360—540, zu Raps 360-450, zu Kartoffeln und Rüben 
360, zu Weizen und Roggen 270, zu Gerfte und Hafer 180, bei Kopfdüngung 
135—180 Pfund pr. Morgen. Sehr vortheilhaft fann man mit der Guanodün- 
gung auch eine Stallmiftdüngung verbinden, in der Urt, daß man, je nach den 
Früchten, von dem Guano 90 — 220 Pfund, von dem Stallmift 150 — 180 
Eentner pr. Morgen anwendet. — Es ift erwieſen, daß fich aus dem Guano febr 
bedeutende Mengen Stidftoff ald Ammoniaf verflücdhtigen Fönnen, wenn 
er längere Zeit auf dem Erdboden ausgebreitet liegt oder eingeeggt ift, obne daß 
Pflanzen zugegen find, welche die löslichen Stoffe deffelben auffaugen und firiren. 
Diefe Verflüchtigung ift unter übrigens gleichen Umftänden bei windigem Better 
ftärfer ald bei ruhiger Luft; bei feuchtem Guano weit ftärfer al& bei trodnem; in 
falfreichem Boden ftärfer als in kalkarmem; bei oberflächlicher Aufbringung weit 
ftärfer ald nach der Vermifchung mit der Aderfrume; in der wärmern Jahreszeit 
- ftärfer ald in der fältern, Um nun die Verflüchtigung des Stickſtoffs aus dem 
Guano fo viel ala möglich zu verbüten, empfiehlt Stöckhardt den Guano bei fehr 
trockner Saatzeit nicht mit der Saat unterzubringen, fondern ihn bei oder un: 
mittelbar nach feuchter Witterung überzuftreuen. In den Compt. rend. dagegen 
wurde angerathen, den Guano mit 1/, fein gepulvertem Beinfchwarz oder feinem 
Holzkohlenpulver zumengen, Lehmann empfiehlt, auf je 1 Gentner Guano 11 Pfunt 
ichwefelfaure Magnefla (Bitterfalz) zuzufegen; noch befler fei e8 aber, den Guano 
10 Zoll tief unterzupflügen. Nach den dedfallfigen auf der agricultur » chemifchen 
Verſuchsſtation zu Dahme angeftellten comparativen Verſuchen gaben 2 Gentner 
Guano, oberflächlich aufgeftreut, nur 104 Pfund Körner und 671/, Pfund Strob 
und Kaff;.2 Gentner mit 22 Pfund Birterfilz gemengter Guano von gleiche 
Fläche 1461/, Pfund Körner uud 2981, Pfund Stroh und Kaff; 2 Gentner 
10 Zoll tief untergebrachter Guano 178 Pfund Körner und 769 Pfund Strob 
und Kaff. — Sehr vortheilhaft erweift es ſich auch, die zur Düngung einer ge 
wiffen Bläche nothwendige Menge Guano nicht mit einem Mal, fondern nach und 
nabanzuwenden. Am beften verfährt man in der Art, daß man 1/, zur 
Eaatzeit, 1/5 vor dem Schoffen, 1/3 zur angehenden Blütezeit anwendet. Nad 
in Tharand angeftellten Verſuchen hat der in Portionen angewendete Guano pr. 
Pfund und Quadratruthe 21 Pfund lufttrodne Pflanzenmaſſe mehr gegeben , als 
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der auf einmal angewendete Guano. Stödhardt erflärt Lie günftige Wirkung der 
iueceffiven Anwendung ded Guanos daraus, daß nicht, wie bei der Anwendung 
deffelben auf einmal, die junge Pflanze Ueberfluß an Nahrung habe und in Folge 
deffen zu üppig wachſe, in der legten Periode der Entwidelung aber Mangel an 
Nahrung leide und in der Körnerausbildung zurüdbleibe. Um in ungünftigen 
Jahren ein beffered Refultat von dem Guano zu haben, empfiehlt Rofe» denjelben 
miteiner Auflöjungvon Knodhenin Salzſäure zu miſchen. Da- 
durch wird oraljaured und harnjaures Ammoniak zum größten Theil in harnſaure 
und oralfaure Kalkjäure verwandelt und leichtlöslicher Salmiak gebildet; auch 
wird durch dieſe Auflöſung außer ſtickſtoffhaltigen Subftangen lösliche, Teiche 
affimilirbare Phosphorfäure dem Guano zugeführt. Man nimmt auf 1 Gentner 
Guano 15 — 20 Pfund Auflöjung und läßt den jo gemengten Guano 8 Tage 
liegen, ehe man ihn ausftreut. — Es wurde fchon in dem Art. Agriculturchemie 
bezweifelt, daß eine Jahre lang fortgeiegte Düngung nur mit Guano mit Erfolg 
nicht Durchzuführen jein dürfte, und oben, wo von den concentrirten Düngemit- 
teln die Rede ift, dieſer Zweifel wiederholt beftätigt und noch ausdrüdlich her— 
vorgeboben, daß eine längere Zeit fortgefegte einfeitige Düngung mit concen- 
trirten Düngemitteln ein feblerbaites Verfahren fei. Dieje von der Wiſſenſchaft 
aufgeftellten Bolgerungen find in der neueften Zeit durch die Praris bewahrheitet 
worden. Man bat wirflich in mehren nordamerifaniichen Staaten, wo der Guano 
allgemein verwendet wird und Das Sprühwert: „Kein Guano, fein Weizen“ in 
Geltung beftand, in neuefter Zeit die Erfahrung gemacht, daß der Guano nicht mehr 
wirft, wenn man ihn in fteigender Menge anwendet; dieje Thatjache lehrt zur Ge- 
nüge, daß man den Guano nur ald Hilfs» und Beidünger anwenden foll, und 
daß der Stallmift für die Länge zur Fruchtbarmachung des Bodens nicht zu ente 
behren ift. Im Deutichland hat man bereits diefelbe Erfahrung gemacht. 

IV. Rein pflanglidher Dünger 1) Schlamm. Der Schlanım aus 
fließenden Gewäflern enthält, nachdem er an der Luft getrodnet ift, ebenfo viel 
Stiftoff wie der friſche Stallmift, nämlich 0,4 — 0,5 Proc. jeined Gewichts. 
Dieſer Stidjtoff ift aber nicht jo unmittelbar durd die Culturpflanzen aſſimi— 
lirbar wie derjenige des Stallmiftes, aber er erböht doch ſtets die Fruchtbarkeit 
des Bodens im Verhältnig feines Gewichts. Da nun auch der Schlamm ſtets 
jalpeterfaueres Salz in ziemlich ſtarkem Verhältniß enthält, jo ift er ein ſehr gutes 
Düngemittel, und er hat für die Kandwirthichaft einen Werth, welcher viel höher 
ift, ald der Betrag der Koften für fein Ausbringen, Trocknen und Vertheilen auf 
dem Felde. .2) Torfund Torffohle. Nach Davy beflgt der Torf einen großen 
Borzug vor der Torffohle, da er ſich im Boden jehr bald zerjegt, namentlich in 
Berührung mit faulenden Stoffen, und bei feiner Zerjegung Kohlenfäure erzeugt, 
welche nicht nur der jungen Pflanze ibren Bedarf liefert, fondern auch gewiſſe 
Salze auflöslich macht. Die Torffohle dagegen, welche fich fchwer orybirt, 
würde erft nach langer Zeit und fehr wenig Koblenjäure liefern. Auch wegen ſei— 
ner größern Elaſticität ift der Torf ein beffered Düngemittel ald die Torfkohle, 
befonders für jchweren Thonboden, den er loderer und der atmoſphäriſchen Luft 
zugänglicher macht. Auch von Stödhardt wird der Torf ald ein jehr gutes Dün— 
gemittel geprieien, doch wird er von demielben befonders zur Gompoftbereitung 
(f. d.) empfohlen. In Rußland bat man ihn aber auch mit großem Erfolg un- 
mittelbar zur Düngung verwendet. Man verfährt dort folgendermaßer: BZunächft 
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wird der Torfmoor, den man ald Dünger verwenden will, vollftändig entwäffert. 
Hat er ſich binlänglich gefenkt, fo wirft man die Torferde in Haufen, um fie der 
Luft und Sonne auszufegen und beffer zn entfäuern. Am beften geichieht das Auf: 
werfen des Torfs in Haufen im Winter. Je länger diefe Haufen der Einwirkung 
der Luft audgefegt bleiben, defto reichbaltiger wird der Düngerftoff in denfelben. 
Am beften-fährt man diefe Torferde auf fchweren Boden 3 — 4 Boll did auf und 
wählt dazu Brache oder Grasland; vortheilhaft ift es, die geftreute Torferde einige 
Zeit liegen zu laſſen, ehe man ſie unterpflügt, wodurch fich eine lebhafte Vegetation 
bildet, die beim Umbruch dem Felde ald Gründüngung zu Gute fommt. Den mit 
Torferde gedüngten Beldern gibt man noch die Hälfte der fonft gewöhnlichen Stall» 
miftdüngung. 3) Stroh. In neuefter Zeit tauchte die Strobdüngungs = Theorie 
auf, und namentlich waren es Franzoſen und der deutſche Landwirth Schubart, 
welche derfelben dad Wort iprachen. Xepterer hat comparative Berfuche damit an« 
geftellt und will von dem Stroh höhere Erträge gehabt haben ald von dem Stall- 
mift, jedenfalld nur eine Fiction, da klarer Menſchenverſtand a priori begreifen 
muß, daß Stallmift unter allen Umftänden ein weit wirkffameres Düngemittel jein 
muß als Strob. Dadurch foll dem Strobe keineswegs jeder Werth abagefprochen, jon- 
dern derfelbe nur infoweit berichtigt werden, als es feine chemiiche Natur verlangt. 
Die Hauptbeftandibeile unierer Strobarten beftehen in organijchen Stoffen, wor- 
unter der Koblenitoff bis über 50 Proc. beträgt, Das Uebrige ift theilweiſe Waſſer 
neben lößlichen und unlöslichen Salzen, worunter die Kiefelerde die Hauptrolle 
ipielt. Nach Stöckhardt enthalten 1000 Pfund vollfommen ausgetrodneted Wei: 
zenftrob 960 Pfund organische Stoffe, darin 4 Pfund Stidftoff und 40 Pfund 
mineralijche Stoffe, darunter Kali und Natron 6, Kiefelerde 27, Phosphorſäure 
2, Kalk: und Talkerde 3 Pfund; 1000 Pfund Roggenftroh 970 Pfund orga- 
nifche Stoffe, darin 3 Pfund Stidftoff und 30 Pfund unorganifche Stoffe, darin 
Kali und Natron 5,5, Kalk- und Talferde 3,8, Phosphorſäure 11/,, Kiejelerde 
18 Pfund; Haferſtroh 950 Pfund organifche Stoffe, darin 3 Pfund Stid- 
ftoff und 50 Pfund unorganiiche Stoffe, darin Kali und Natron 14, Kalk und 
TalkerdeSß, Phosphorfäure 11/,, Kieſelerde 25 Pfund; Gerfteftroh 955 Pfund 
organifche Stoffe, darin 3 Pfund Stidftoff und A5 Pfund unorganifche Stoffe, 
darin Kali und Natron 12, Kalfe und Talferde 5, Phosphorfäure 2, Kieſelerde 
23 Pfund; Erbjenftroh in 100 Pfund 2— 21/, Pfund Stidftoff, 3 Pfund 
Kalt, 0,40 Pfund Talkerde, 0,30 Pfund Kali und Natron, 0,30 Pfund Phos— 
phorfäure, 0,43 Pfund Schwefelfäure, 1 Pfund Kiefelerde, Widenftrob in 
100 Pfund 1,8 Pfund Stidftoff, 2,10 Pfund Kalkerde, 0,30 Pfund Talkerde, 
3,00 Pfund Kali und Natron, 0,35 Pfund Phosphorfäure, 0,15 Pfund Schwe- 
felfäure, 0,80 Pfund Kiefelerde; Rapsftrob in 100 Pfund 1,05 Pfund Kalt: 
erde, 0,30 Bfund Talferde, 0,90 Pfund Kali, 0,52 Pfund Natron, 0,45 Pfund 
Phospborjäure, 0,61 Pfund Schwefelfäure, 1,55 Pfund Ehlor, 0,09 Pfund 
Kieſelerde. Hiernach würden ungebeuere Duantitäten Etrob dazu gebören, um 
die Felder mit den nöthigen mineralifchen Stoffen und Stidftoffverbindungen zu 
verfeben; namentlich fehlt e8 den Stroharten an der binreichenden Menge Stidftoff 
und Phosphor zur Ernährung der Pflanzen, von denen der erſtere Stoff die Bil- 
dung des Krauted, der zweite die Bildung der Körner berbeiführt. Enthielte das 
Stroh auch wirklich fo viel Sticitoff ald der frifche Stallmift, jo würde erftered 
Doch weit weniger pflangennährend wirfen, weil in ihm der Stidftoff weit weniger 
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(östich ift, al8 in dem Stallmift. Das Stroh wirkt mithin faft nur durch die ge— 
ringe Menge der in ihm enthaltenen mineralifcben Stoffe, und diefe Wirfung ift 
nicht Hoch anzufchlagen. Selbft dann muß die bloße Strohdüngung der Düngung 
mit Stallmift nachftehen, wenn e8 nur darauf anfommt, fehwere, bindende, naß⸗ 
kalte Bodenarten phoflfalifch umzuändern, da in dieſer Hinficht friiher Stallmift 
noch günftiger wirft ala bloßes Strof. 4) Gründüngung. Mit der Ein- 
führung der gelben und blauen Lupine in den Feldbau glaubte man in den» 
felben auch jehr wichtige Gründüngungspflanzen gewonnen zu haben. Indeß find 
beide Lupinenforten fo vortreffliche Futter- und Körnerpflanzen, daß es nur in 
jeltenen Fällen gerechtfertigt fein würde, fie in grünem Zuftande unterzupflügen, 
wenn ſich zumal die Behauptung Koppe's bewahrbeiten follte, daß die Stoppel 
der reifgewordenen Lupine ebenjo düngerkräftig ift, als die grün untergepflügten 
Lupinenpflanzen. Ockel leugnet dieſes freilich, indeß ift doch moch nicht entfchieden, 
welche Anficht-die richtige if. So viel ſteht aber feit, daß auf armem Boden 
(Sjährigem Roggenlande) eine Gründüngung mit blauen und gelben Lupinen weit 
flärfer wirft, als eine Düngung mit Stallmift. Kretichmar erhielt auf gleicher 
Fläche (21/, Morgen) von der Gründüngung mit 2 berl. Scheffel Lupinen 163 
Pfund Körner, 74 Pfund Spreu und 388 Pfund Stroh mehr ald von der Stall» 
miftdüngung (13 zweilpinnige Fuder). Auch bei Ockel gaben die in der Blüte 
untergepflügten Lupinen den böchften, den nächſt höchſten Ertrag die abgemähten 
und untergepflügten Lupinen. Nach deffen Berfuchen bat fich die Behauptung ala 
eine falſche heraudgeftellt, daß die Lupinen nur durch die Beichattung des Bodens, 
nicht durch das Unterpflügen des Krauted wirkten ; denn die Verfuchäfläche gab zu 
Gunften des untergepflügten Zupinenfrautes cin Mehr von 7 Thlr. 281/, Sar., 
pr. Morgen. Von den andern Gründüngungäpflanzen gab der Spergel einen 
um 6 Thlr. 24 Sgr. pr. Morgen geringern Ertrag ald die in der Blüte unter- 
gepflügten Lupinen; den größten Ertrag (erzielt von dem in der Gründüngung 
angebauten Roggen) gab der in der Blüte untergepflügte Buchweizen; indeß 
will ein Verſuch nur wenig befagen, und es dürfte noch ſehr zweifelhaft fein, ob 
der Buchweizen wirflich eine beffere Gründüngungspflanze ift als die blaue und 
gelbe Zupine. 

v. Slüffiger Dünger. 1) Urin. Der menichliche Urin ift wegen ſei— 
ner großen Bortheile, die er behufs der Düngung gewährt, überaus beachtenswerth. 
Die audgezeichnetften Chemiker und Landwirthe haben auf den beteutenden Nußen 
aufmerfiam gemacht, welchen man aus ihm ziehen fann, wenn man ihn in Behäl- 
tern jammelt, um ihn in fleinen Berhältniffen auf den Feldern zu verbreiten, 
welche er mit den bei feiner freiwilligen Zerfegung entftehbenden befruchtenden 
Stoffen tränft. Nach Liebig und Bouffingault beträgt der Urin eines erwachienen 
Menfchen im Mittel 625 Gramme pr. Tag, alſo 822 Kilogr. im Jahre, und legtere 
Menge reicht hin, um 1 Are Feld zu düngen. Wie bedeutend der Stidftoffgehalt 
in dem Urin ift, ergibt fih aus Bouſſingault's Unterfuchungen. Derfelbe fand in 
1000 heilen Urin eined Kindes von 8 Monaten 3,20 Proc. Stidftoff; in 1000 
Theilen Urin eines Kindes von 8 Jahren 6,98 Proc. Stiditoff; in 1000 Theilen 
Urin eines 20 — 46 Jahre alten Mannes 11,29 Proc. Stidftoff, während der 
befte Stallmift im Durchfchnitt nur A Proc. Stidftoff enthält. Man follte deshalb 
von dem menjchlichen Urin feinen Tropfen verloren gehen laffen. Derfelbe ift aber 
nur dann ein fräftiged Düngemittel, wenn man feine Zerjegung vor der Anwen- 
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dung verhindert. Wie man diefed am beften bewerfftelligt, darüber hat Bayen 
Berfuche angeftellt und folgende Refultate erhalten: Holz⸗, Torf und Knochenkoble 
für fich allein oder mit Thon gemengt, conferpiren wohl die ftidftoffbaltigen Be⸗ 
ftandtheile des Urins, laſſen aber doch eine beträchtliche Menge als ammoniafaliiche 
Ausdünftung verloren gehen. Gifenvitriol oder Gyps, für fich allein oder mit Torf- 
foble gemengt, conferviren den Stickſtoff weit beffer, aber doch nicht vollftändig. 
Um die ammoniafalifchen Ausdünftungen zu verhindern, zugleich aud das Ver- 
derben des Harns zu verhüten und die Berdunftung des Waflerd zu begünftigen, 
dient ein Gemenge von pulverfürmiger Kohle und Eifenvitriol. Bayard dagegen 
empfiehlt, mit dem Urin Steinkohlentheer oder das bei der Deitillation defjelben 
übergehende Del zu vermiichen. 5 — 6 Tropfen Steinfohlenöl pr. Pfund Urin 
find hinreichend. 2) Harn und Jauche. Nah Stödharbt enthalten 10—12 
Pfund Harn vom gut genährtem Rindvich fo viel Stidfftoff ald 1 Pfund peruani- 
ichen Guanos, und erftere Ieiften deshalb in ihrer erften treibenden Wirkung ebenio 
viel als letzterer. Die Jauche dagegen ift in der Regel weit geringhaltiger. Waͤh— 
rend nach Verfuchen in 1000 Pfund Harn von Kühen enthalten waren 59 Pfund 
Trockenmaſſe (Ertract), 3,8 Pfund Stidftoff, 20 Pfund organijche Stoffe, 22 Pfund 
mineralifche Stoffe, enthielten 1000 Theile Jauche von Kühen nur 10 Pfund 
Trockenmaſſe, 0,7 Pfund Stidftoff, 6 Pfund organifche Stoffe, A Pfund minera- 
liche Stoffe. Die Urfache, daß die Sauce um fo viel geringhaltiger ift als der 
Harn, kann nach Stödhardt nur darin zu fuchen fein, daß die Jauche in dem meiften 
Fällen faum etwas anderes ift ald homöopathiſch verdünnter Harn. An der aufs 
fälligen Verfchlechterung und Verdünnung des Harns bei deſſen Aufbewahrung 
in den Iauchebehältern hat die Faulniß und Verflüchtigung feinen Antheil; viel» 
mehr ift die Verichlechterung Folge des Eintritt? von Regen und Grundwafler. 
Man muß deshalb den Zutritt von Regen» und Stauwaſſer in die Jauchebehälter 
zu verhüten juchen. Das Stauwafler wird man am beiten dadurch abhalten, daß 
man Steine und Mörtel für wäſſerige Flüſſigkeiten völlig undurchdringlich zu 
machen fucht, indem man Xheer oder Waflerglaslöfung anwendet. Bei Holz 
behältern ift die Praris der Lohgerber zu befolgen, welche zu ihren Gruben ent- 
weder Gichenholz, deffen Poren verwachfen find, oder Kieferbolz, deſſen Poren mit 
Harz angefüllt find, nachdem die lockern Splint- und jungen Holztheile auf das 
forgfältigfte von ten betreffenden Bohlen entfernt worden, verwenden. Um bie 
Zerfegung der Iauche und die Verflüchtiguug des Ammoniafd aus derſelben zu 
verhüten, fann man diejelben Mittel anwenden, welche gegen die Zeriegung bed 
Urins angegeben find. Da mit zunehmender und abnehmender Reichhaltigfeit des 
Harn und der Jauche auch deren Schwere (ipec. Gewicht) zu= und abninmt, jo 
läßt fich zwar jede Senkwage für Slüffigfeiten, die ſchwerer als Wafler find, zur 
annähernden Meffung von Harn und Jauche anwenden ; indeß würden fich bei einer 
uur für Harn und Jauche beftimmten Wage doch noch manche praktiſche Aenderungen 
anbringen laflen, 3. B. größere Grade, nähere Uebereinftimmung mit dem Grtract- 
gehalt x. Cine folbe Jauhewage hat Stödhardt conftruirt, um den Gehalt 
der feften Iauchebeftandtheile möglichft genau in Procentgraden anzugeben. 
3) Gülle. Während man in der Schweiz allen Stallmift ſchon längſt flüffig 
macht und nur in dieſer Form zur Anwendung bringt, hat dieſes Düngunge- 
verfahren im neuefter Zeit auch in England und Belgien Verbreitung gefunden, 
weil dadurch das Düngerfapital am fchnellften umgejegt werde. Zum Sammeln 
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und zum Zubereiten des flüffigen Düngerd werden in der Nähe der Viehftälle mebre 
große Behälter aus Badkfteinen und Mörtel angelegt. Gin Behälter dient aus— 
ichließlich zur Vermifchung ded Dünger mit Wafler, während die andern Behälter 
zur birecten Aufnahme der Düngeftoffe aus den Ställen beftimmt find. Mehre 
Behälter find deshalb unerlaglich, um dem flüffigen Dünger in einem gleichmäßig 
zerfegten Zuftande anwenden zu können. Iſt einer dieſer Behälter gefüllt, io läßt 
man den Inhalt bis nach vollendeter Gährung flehen und dann die gegobrene 
Maffe in den Miſchungsbehälter ablaufen, um von da, mit Waffer vermifcht, auf 
die Felder geleitet zu werden. Die Gährungsbehälter ftehen erwas höher, als die 
Miichungsbehälter, mit welchen fle Durch Röhren verbunden find. Um den Abfluf 
zu erleichtern, hat der Boden der Behälter eine flache Neigung. Der Miſchungs⸗ 
behälter bat neben der Mündung der Ausgangdröhre eine Höhlung, welche die 
noch feiten Theile des Düngerd aufnimmt, damit die Leitungsröhren nicht verftopft 
werden. Aus diefem Grunde fommen auch nur die feften und flüffigen Auswürfe 
aus den Ställen, nicht der ftrohige Mift in die Behälter. Die Ställe find fo eins 
gerichtet, day der Abfluß aus ihnen in die Behälter erleichtert ift. Der Bußboden 
ber Schafe und Schweineftälle ift gitterartig, die Erereigente fallen hindurch und 
in einen Kanal, in dem fich fließendes Waffer befindet, und von wo aus die Excre— 
mente in einen der Behälter geleitet werden. Berjchiedene Einrichtungen bewirken 
die Abfcheidung der Streu von den Eerementen, doch kann das Streuftrob auch 
fo fein geſchnikten werden, daß es nach längerem Liegen unter den Thieren durch 
das Bodengitter in den Kanal gebracht werden kann. In den Behältern fegt man 
zu den thierischen Exrerementen noch Guano, fauren phosphorjauren Kalt, Del 
fuchen ꝛc. Die Behälter find mit Rührftangen verfehen, welche auf großen Gütern 
durch eine Dampfmafchine in Bewegung gefegt werden ; dieſe treibt gleichzeitig auch 
noch andere landwirtbichaftliche Mafchinen. Vom Hofe aus geben gußeiſerne 
Röhren von 2 Zoll innerem Durchmefler nach allen Richtungen und führen den 
flüffigen Dünger auf die entfernteften Grundftüde. Dieſe Röhren liegen ungefübr 
3 Fuß tief. Iſt ein Feld in gleicher Höhe als der Wirthichaftshof oter noch Höher 
gelegen, jo hebt ein Druckwerk die Flüſſigkeit bis zur erforderlichen Höhe. Jede 
Nöhre trägt in beftimmten Entfernungen fenfrecht flebende, in eine Oeffnung der 
Leitröhre eingefchraubte Fleine Röhren, die inwendig mit einer Vorrichtung ver- 
ſehen find, wodurch man die horizontale Xeitröhre ſchließen fann, fo daß die Flüſſig— 
feit Durch Das Standrohr fließen muß, deſſen obere Deffnung durch einen aufzus 
fchraubenden Dedel verichloflen werden fann. Will man nun das von einem 
Standrohre beherrichte Feld düngen, To fchließt man zumächft die Xeitröhre, öffnet 
das Standrohr und fchraubt an daflelbe einen Schlauch von Guttapercha, der in 
ein gewöhnliches Feuerſpritzenrohr ausläuft. Hierauf läßt man die Dampfmaschine 
auf das Drudwerf wirken. Sobald die Flüfftgkeit anfommt, wird das Ende des 
Schlauchs in die Höbe gehalten, der Strahl fleigt 36 — 40 Fuß hoch und fällt 
als feiner Regen nieder. Iſt eine beftimmte Flaͤche ganz gedüngt (ungefähr fo viel 
wie ein mittelmäßig ftarfer Megen in 2 Stunden befeuchtet), jo wird das Druck— 
werf angehalten, die Sprige entfernt, an ihre Stelle noh 1 — 2 Schläuche ange- 
ſchtaubt, die Sprige wieder an den legten Schlauch befeftigt, und der Megen bes 
ginnt von Neuem. Auch in Deutihland hat man die flüfftge Düngung mittelft 
unterirdifcher Röhren bier und da eingeführt, unter Anderm auf dem Gute Mittel- 
ftetten Bei Augsburg. Oberhalb dem Gehöft und 14 Buß höher, als dieſes gelegen, 
34* 
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befindet fich ein Eleiner Sammelteich, deſſen Waſſer als Triebfraft für die flüffige 
Düngung benugt wird. Als Ueberträger der Kraft dient ein gewöhnliches Waſſer⸗ 
rad, welches eine qußeiferne, mit Windfeffel und Sicherheitöventil verfehene Drud- 
pumpe in Bewegung jegt, die den flüfftgen Dünger in die unterirdiiche Röhren- 
leitung treibt. Diefelbe befteht aus Fiefernen Röhren von 12 Zoll Durchmeffer 
mit einer lichten Weite von 3 Zoll in den Hauptleitungs⸗ und von 2 Zoll in den 
Mebenröhren. Die Verbindung der 2 Buß unter der Oberfläche liegenden Röhren 
ift durch eiferne Bandeylinder hergeftellt, welche die ſtumpf aneinander ftoßenden 
Nöhrenenden feft umfchließen. Die Röhrenftränge liegen ABO Fuß auseinander. Der 
aus Hanf und Guttaperchamafle beftehende Schlauch, welcher auf die in den Boden 
eingelaffenen Standrohre befeftigt und durch Anfchrauben von neuen Schlauch— 
ftüden auf eine Ränge von über 250 Fuß gebracht werden kann, bat eine Weite 
von 21/, Zoll und reicht hin, um vom jedem folchen Bunfte aus die Flüſſigkeit 
auf einem Kreife von 600 Fuß Durchmeffer auszubreiten. Zur Bereitung und 
Gährung des flüfftgen Düngers, den man aus Harn und Wafler unter Zufügung 
von feften Rindviebererementen, Ajche, Gyps sc. Darftellt, dienen große Baſſins, 
bie einerfeit8 mit den Jquchebehältern der verfchiedenen Ställe, andererſeits mit 
der Pumpe in Verbindung fteben. Die ganze Anlage foftet pr. Morgen 20 Thlr. 
Die Erfolge diefer Düngung follen höchft überrafchend und befriedigend jein. Nach 
Stöckhardt beftehen die Hauptvortheile, welche die flüffige Düngung gewährt, in 
der ſehr fchnellen, jehr Fräftigen und ſehr fihern Wirkung, ſchnell und Fräftig, weil 
fi die anzuwendenden Düngemittel in dem Zuftande befinden (flüſſig und ver 
gobren), um fofort von den Pflanzen aufgefaugt werden zu fönnen: ficher, weil 
man fie, unabhängig von der Witterung, den Pflanzen jederzeit mit Ausficht auf 
Erfolg darzubieten vermag, wo ein Beduͤrfniß nach ihnen vorhanden ift. In Folge 
deſſen ſoll nach diejer Methode die ſchnellſte Verwerthung des Düngerfapitals zu 
erzielen fein, während gleichzeitig durch diefelbe Menge von Düngeftoff ein höherer 
Effect erreicht werben foll, als bei der Anwendung langſam wirfender Düngemittel, 
bei denen Verluftquellen verjcbiedener Art unvermeidlich jeien. Was den Koften- 
punft anlangt, fo joll fi der Transport der flüſſigen Düngemittel durch Röhren 
ungleich billiger ftellen als der durch Wagen oder Handarbeit. Gegen diefe Art 
des Düngend dürfte jedoch das Cine einzuwenden fein, daß, wenn fle fortwährend 
angewendet wird, indbeiondere bindender, naßfalter Boden phyſikaliſch verichlechtert 
werden muß; für jolche Bodenarten wird und fann der lodernde und wärmende 
Stallmift, wenigſtens zeitweife, nicht zu entbehren fein. 

vi. Compoſt oder Mengedünger. 1) Alfalibaltiger Compoſt. 
Nach Dietrich zerkleinert man Bafalt, Klingftein, Thonſchiefer, Feldſteinporphyr, 
Nephelin ꝛc., mengt das Pulver gut mit Gyps, erhält e8 immer frifch und fegt zu= 
weilen Jauche zu. 2) Huminate. Sie ift ein Gompoft aus Torf und Braun 
kohle im Verein mit Sägeipänen, Bohnen», Erbjene, Kartoffelftrob, gebrauchter 
Lohe ꝛc. Man zertheilt diefe Stoffe fein und vermifcht fie dann mit 10 —20 Proc. 
gebranntem Kalt. Die Miſchung bringt man in ein Refervoir, fügt Harn, Urin, 
Waſſer oder ammoniafalifches Gaswafler hinzu und rührt gut durcheinander. 
Hierauf bedeckt man die Mifchung mit einer Schicht Kohlenpulver und läßt ſie 
einige Zeit ftehen, wobei eine Gährung eintritt und die organifchen Stoffe mehr 
oder weniger zerfegt werben. Man miicht dann die aufgeftreute Kohle mit der Maſſe 
und fügt Dann noch Die Stoffe zu, welche je nach dem Zweck nothwendig erfcheinen, 
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3. B. noch mehr Jauche, oder Kalt, Gyps, Mergel, fauern phosphorfauern Kalk ıc. 
Zulegt trodnet und pulvert man die Maſſe. 3) Torfcompof. Nah Stöd- 
barbt ift der Torf zur Anfertigung von Gompoft ganz geeignet, weil er fich dabei 
allmälig in milden Humus verwandelt und andere Düngemittel von unbequemer 
Borm, 3. B. Abtrittömift und Iauche, in eine bandlichere Form fich bringen laflen. 
Dei der Herftellung des Torfrompoſtes muß man der drei Fehler und Mängel ein- 
gebenf bleiben, welche durch die Gompoftirung corrigirt werden ſollen: ſaures Nas 
turell, Armuth an mineralifchen zur Pflangenernährung nothwendigen Beftand- 
theilen und Gährungsunluftigfeit. Durch Beifügung von baflfchen Mineralfloffen, 
als Torfafche, Mergel, Kalk, etwa zu 5— 10 Proc, wirft man zwar auf jene 
Fehler verbeſſernd ein, auf den zulegt genannten aber nicht energiich genug; es 
wird daher ftetd von großem Nußen fein, die Torfmiichung öfter mit fäulnipluftigen 
Flüffigkeiten anzufeuchten, da dieſe auch auf die träge organifche Maffe des Torfs 
anregend, gleichſam als Gährmittel zu wirken vermögen ; jolche Flüſſigkeiten find 
friiher Urin, friiher Harn, mit Waffer verdünntes Blut, faules Wafler. Da bie 
Güte diefed Compoftes, welcher alle A Wochen ein Mal umzuſtechen ift, mit dem 
Alter wächit, fo muß man ihn mindeftens 1 Jahr in Haufen liegen laffen, che man 
ibn verwendet. 4) Gerberlohbecompoft. Diefer Compoft eignet fich befonders 
für ſtark bindenden Thonboden. Zur Anlegung der Gompofthaufen wählt man 
einen der Luft und Feuchtigkeit ausgefegten Ort; dafelbft breiter man eine Lage 
Gerberlohe von 1 Fuß Höhe aus und bededt fie 2 Boll hoch mit zerfallenem Aetz⸗ 
kalk; damit führt man fo lange fort, bis die Lohe erfchöpft it. Den Haufen bes 
feuchtet man mit Regenwaifer, fo daß er fich ftarf erhigt. Man kann auch jede 
Kalkſchicht mit einer dünnen Rage Gyps bedecken und den Haufen mit Jauche bes 
gießen, zu welchem Behuf man Köcher einftößt. 4 Wochen lang jede Woche 2 Mal 
wird der Compojthaufen umgeftochen und mit Jauche begoffen. Nachdem die Mafle 
getrodnet und gepulvert worden it, wird fle entweder mit den Samen eingeeggt 
oder auf die Saaıen obenauf geftreut. Sie ift auch ein quter Wiefendünger. — 
Die Grenze zwifchen Compoſt und fünftlichem Dünger ift übrigens fchwer zu ziehen; 
beide geben vielfach in einander über. 

vi. Mineralifher Dünger. Bon der Anſicht, daß die. mineralifchen 
Düngemittel bloße Reigmittel jeien, tft man in der neueften Zeit faft ganz zurück⸗ 
gekommen ; man hält und ſchätzt fie vielmehr, und zwar mit vollem Recht, als wirf- 
liche, ſehr weſentliche Bilanzennährmittel. In der neueften Zeit tauchten mehre neue 

‚ mineralifche Düngemittel auf, über andere, ſchon länger befannte und angewendete 
wurde hinfichtlich ihrer Zufammenfegung, Anwendungs- und Wirfungsweife mehr 
Zicht verbreitet. 1) Phosphorit oder Knochenftein. Dieſes wertbuolle Mineral 
ift fehr reich an Phosphoriäure oder phosphorfaurem Kalk. E8 enthält 37,8 Proc. 
Phosphorfäure oder 82,5 Proc. phospborfauren Kalk und muß daber als ein 
fehr gutes Düngemittel angejehen werden. Man muß jedoch den Phosphorit fein 
mablen und in Verbindung mit Jauche, Ebilifalpeter, Schwefeliäure, Ammoniaf- 
falgen anwenden. Am augenfälligften wirft er auf rübenartige Gewächle, Klee und 
Grad. 2) Ruß. Der Wertb diejes Düngemitteld wurde immer mehr geichägt. 
PBraftifche Landwirthe ftellen ihn noch über den Guano, da diejer nur auf eine 
Frucht wirft, während fich der Ruß weit nachhaltiger erweift. Desbalb wird der— 
felbe auch in manchen Gegenden von ten Schornfteinfegern auf das ängſtlichſte 
gefammelt, da ſie den berl. Scheffel deflelben für 9 Sar. verwerthen können. 
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3) Glas und Feldſpathgeſteine (Granit, Syenit, Trachyt x.), von Ludwig 
empfohlen. Dieje anorganifchen Körper follen auf das feinfte gepulvert und neben 
dem Guano ald Kiejel- und Kalferbe zuführende Düngemittel angewendet werben. 
Sie jollen eine nachbaltigere Duelle des Kalis fein ald die Ajchearten, aus denen 
das Kali durch den Regen zu fchnell ausgelangt wirt. A) Schwefel. Marbs 
bat vergleichende Verjuche mit der Anwendung des Schwefels ale jehr feines Pul⸗ 
ver auf Kürbiffe, Luzerne, Kartoffeln, Weizen und Hafer angeftellt, welche die 
große Düngefraft diejes Minerals außer Zweifel ftellen. Kürbiffe wurden im Som- 
mer 5 Mal, Luzerne im Juli und Auguft, Kartoffeln im Juli, Auguft und Sep: 
tember, Weizen und Hafer im Mai und Juni geichwefelt, und Die Rejultate waren 
überall gleich günftig. Kraut und Körnerbildung wurden gegenüber den unge 
ichwefelten Fruͤchten ungemein befördert. Beiondets kräftig wirkt die Schwefelung 
in der heißen Jahreszeit, wenn die Sonnenftrahlen in ihrer ganzen Itenfität die 
beftäubten Pflanzen treffen und feine zu große Dürre flastfindet. Die Wirkung 
des Schwefels ericheint um fo größer, je feiner er pulverifirt it. Man muß eben 
das Schwefeln in beftimmten Zeiträumen öfter wiederholen ; einmaliges Schwefeln 
ift in der Regel ohne Rutzen. Der Einfluß des Schwefelus zeigt fich um jo beträcht- 
licher, je befler der Boden gedüngt und in Gultur ift. Während alle Theile der 
Pflanze über ber Erde durch den Schwefel augenfällig gefräftigt werden, entgehen 
die Wurzeln feinem Einfluß. 5) Salpeter. Nach Bouſſingault übt der Sal- 
peter auf die Entwidelung der Pflanzen eine ſehr augenfällige günftige Wirkung 
aus. Seine Wirkung beftcht nach Kublmann darin, daß der Stidftoff, che er von 
den Bilanzen abforbirt wird, fid) im Boden in Ammoniaf ummwandelt; nad 
Bouffingault Dagegen wirft der Salpeter dadurch ſehr günftig auf die Vegetation, 
daß er von den Pflanzen abjorbirt wird, ohne der Mitwirkung fäulnipfäbiger Kör- 
per zu bedürfen. Dieje Thatſache macht ed fo Leicht begreiflich, daß gewiſſe Wäller 
höchſt auffallend auf die Wirfen wirken, obwohl fie kaum wägbare Spuren Am- 
moniaf enthalten; dieſe Wäfler führen gewöhnlich falpeterfaure Salze mit fich, 
welche das Wachsthum der Pflanzen ebenio gut oder noch beſſer ald das Ammoniak 
befördern. Dieſes ift von um fo größerm Belange, ald bei dem gegenwärtigen 
Standpunft der Landwirtbichaft die unbeftreitbarfte Duelle der Bruchtbarkeit des 
Aderlandes die gewäflerten Wiefen find. Hier werden in den Futtergewächſen die 
im der Luft und dem Waſſer zerftreuten Elemente concentrirt, welche, nachdem ſie 
den Weg durch den Organismus der Thiere gemacht haben, großentheils in dad 
Aderland übergehen. Der Salpeter fügt den von dem Dünger abgegebenen affimi- 
lirbaren ftidftoffhaltigen Stoffen noch ſolche hinzu. Seine Dazwiichenkunft, in 
Berbindung mit derjenigen ded Ammoniaks der Atmoiphäre, macht es erflärlic, 
daß beim rationellen Feldbau, wo mit Sparfamfeit gedüngt und die Erichöpfung 
bed Bodens durch zweckmäßigen Fruchtwechſel verbindert wird, der Stickſtoff in den 
geernteten Produeten in der Megel denjenigen des Düngers überfleigt. Ungeachtet 
ihrer fräftigen Wirkung kann man aber die jalpeteriauren Salze nicht ala einen 
vollfommenen Dünger betrachten, weil fie nur Stidftoff und ein Alkali zubringen ; 
aber gemifcht mit chemiſch zertheiltem phospborfauren Kalk würden fie einen Dün- 
ger liefern, der alle Vorzüge des Guano befäße, während der ftidftoffhaltige Be— 
ſtandtheil darin mehr firirt wäre. 6) Chili- oder Natronjalpeter. Erift 
ein Naturproduct Perus und erft in neuefter Zeit ald Dünger, und zwar mit aus 
gezeichnetem Erfolg, angewendet worden. Nach Stöckhardt enthält grauer oder gelb: 
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licher gewöhnlicher Ehilifalpeter, befte Sorte, in 100 Theilen 95,5 reinen Ratron⸗ 
falpeter, 1,8 Glauberfalz, 1,2. Kochſalz, 1,5 anderweitige fremde Stoffe. Da leider 
auch ſchon verfälfchter Ehilifalpeter in den Handel fommt, fo muß man beim An- 
fauf dieſes Düngers ſehr vorfichtig fein. Guter reiner Chiliſalpeter löſt ſich faſt 
ganz im Wafler auf. Eine Berfälihung ift ed, wenn er mit Kochſalz verfegt ift. 
Der Ehilifalpeter übt eine dem Guano größtentheils gleiche Wirkung aus, befon- 
derd bei allen Halmfrüchten, Zupinen, Mohn, Kein, Hanf, Erben, Linien, Widen, 
Luzerne, Esparſette, Gradland ; dagegen ift feine Wirkung unficher auf Wurzel 
und Knollengewächie. Eine Düngung mit Ehilijalpeter ift namentlich geeignet für 
für die mehr leichten Bodenarten, beionders für Lehmboden. Gin fandiger, leicht 
durdlaffender Untergrund ift für den Ebilifalpeter nicht paſſend, weil er durch 
den Regen leicht aufgelöft wird und zu raſch eindringt. Der Ehilifalpeter muß vor 
jeiner Anwendung zerfleinert und mit einer 3—A Mal größern Menge Erde, Sand, 
Zorfmull vermengt werden; auf den Morgen wendet man 11’, Gentner an, und 
wwar freut man ihn im Brübjahr in Zwifchenräumen von 2 — 3 Wochen auf die 
Pflanzen. Zu Wintergetreide gibt man die erfte Düngung Anfang März, die zweite 
2 — 3 Wochen jpäter. Klee und Grasland gibt man die ganze Düngung auf 
einmal, und zwar jobald das Wachsthum der Pflanzen beginnt. Bei der Düngung 
von Pflanzen, welche in Reiben angebaut werden, muß man bafür Sorgen, daß Der 
Ehilifalpeter nicht mit Dem Innern der Bilanzen in Berührung kommt. Wei nafler 
Witterung, beftigem Regen, ſtarker Site, beftigem Winde foll man feinen Chili» 
ialpeter auäftreuen, tbeild damit er nicht in den Untergrund geführt wird, tbeild 
damit feine VBerflüchtigung feiner düngenden Stoffe flattfindet. Auf eine Nach- 
wirfung des Ghilifalpeterd ift nicht zu rechnen; aber die vortreffliche Wirkung, 
welche er hervorbringt, ift jo groß, daß er trog dem höhern Preife doch mit dem 
Guano vollftändig concurriren fann. Was aber jchon bei Beiprechung der con— 
centrirten Düngemittel angegeben ift, man darf den Chilifalpeter für fich allein 
nicht längere Zeit auf einem und demielben Grundftüd anwenden. 7) Kopro= 
lithen. Dieſes Mineral, welches in der Mufchelfalte und Keuperformation ges 
funden wird, bilder tbeild harte, fteinartige Gebilde, tbeils eine bräunliche erdige 
Maſſe, welche fich jebr leicht zu dem feinften Pulver zerreiben läßt und ſchon ohne 
weitere Behandlung eine günftige und fchnelle Wirkung zur Förderung der Vege— 
tation, namentlich auf leichtern, fandigen Bodenarten des Keupers und des Lias— 
ſandſteins äußert. Nach Wolff entbalten die bräunlichen, erdartigen Koprolithen 
in 100 Theilen: Feuchtigkeit 1,2, phosphorſauren Kalt 55,8 Fohlenfaure Magneſia 
4.5, ſchwefelſaures Kali 5,8, lösliche Kiefelfäure 9,7, Ihonerde und Eiſenoxyd 
8,0, Sand 13,7 Proc. 8) Sodagyps. Derielbe wird aus den Abfällen dar- 
geftellt, welche fich bei der Schwefelfäure- und Sodafabrifation ergeben. Man 
wendet ihn zu A!/,—6 berl. Scheffel pr. magdeb. Morgen auf Wieſen und Klee 
felder unvermiicht, auf Getreidearten mit Knochenmehl vermengt an, indem man 
ibn im Frühjahr oder Herbſt obenaufftreut. Der Sodagyps übertrifft den gewöhn⸗ 
lichen Gyps an Wirkjamfeit bedeutend, bewährt fich aber in gebranntem Znftande 
weit befier als in robem. Um ihn zu brennen, bringt man ihn aus den Auslauge⸗ 
gefägen in einen großen Flammenofen, erbigt ihn rajch zum Glühen und unterbält 
das Glühen jo lange, ald noch ein fichtbared Verbrennen von Schwefel ftattfinbet. 
Der Sodagyps enthält in 100 Theilen kohlenſaures Natron 0,3, unterjchweflig« 
jauren Kalt 7,0, fchwefligiauren Kalt 3,2, Schwefelcaleum 38,5, kohlenſauren 
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Kalk, 2,0, jchwefelfauren Kalf 49,0. Bon diefen Beſtandtheilen find ber fchwefel« 
faure und der unterfchwefligfaure Kalk die am meiften wirkſamen wegen ihrer leid: 
ten Zerſetzbarkeit und weil fie auflöfend auf die Beftandtbeile des Bodens wirken. 
Die Kraft des Sodagypfes bleibt jo lange unverändert, bis alles Schwefelcalcium 
in fchwefelfauren Kalf verwandelt ift, der noch nach mehren Jahren in feiner Wirte 
famfeit dem gewöhnlichen Gypſe gleichfommt. 9) Wafferglas. Infofern daſſelbe 
lösliches Fieielfaured Kali enthält, muß es auch den Halmfrüchten zwei ihrer we- 
fentlichften Beftandtheile zuführen. Knop hat e8 mit gutem Erfolg in Verbindung 
mit andern Düngemitteln ald Samendünger angewendet (f. Künftlicyer Dünger). 
10) Afche. a) Braunfohlenafche. In neuefter Zeit bat man die Braun» 
kohlenaſche in Gruben gebracht und in dieſe die Jauche aus den Biebftällen geleitet. 
Diefer Dünger bewährte ſich befonderd in einem trodnen Klima für Lehmboden; 
das Lagern des Getreides wurde feltner, die Kartoffeln nahmen zu an Schönheit 
und Güte. Man kann auch die Brauntohlenaiche mit gleich günftigem Erfolg mit 
dem Stallmift vermifchen. b) Schieferajche. Nach den Erfahrungen bolländi- 
ſcher Landwirthe bewährt ſich die Schieferaiche als ein ſehr gutes Düngemittel. 
Sie enthält in 100 Theilen 40,28 Kiefelerde, 0,92 Phosphorfäure, 12,31 fchwes 
feliauren Kalk, 16,33 Ihonerde, 11,20 Eiſenoryd, 0,73 Magnefta, 10,20 Als 
falien, 7,73 Koblenftoff. 11) Mergel. Nah Major v. Bönningſen-Förder ent» 
halten alle flachen, von Ichmigen und fandigen Feldern vworberrichend bededten 
Gegenden Deutichlands einen unerſchöpflichen Schag vorzüglichen Lehm- ober 
Lößmergel, defien Berwendung den Ertrag der Ernten dauernd zu erhöhen oder 
unfruchtbare Sandflächen in dankbares Aderland umzuwandeln vermag. Nur unter 
dem fogenannten Auelehm darf man nicht nach Mergel ſuchen. Es iſt alfo ein 
Irrthum, daß nur einige begünftigte Bezirke des Flachlandes Lehmmergel befigen. 
Um diejen Mergel zu gewinnen, braucht man nicht tiefe Schadhte zu graben, denn 
die den Mergel bededende Lehmſchicht ift in der Regel nur einige Fuß mächtig. 
Jedenfalls find die täuichende Aehnlichkeit zwifchen Lehm und Lehmmergel, 
und der Umftand, daß beide Schichten jehr felten durch eine Art von Zwiſchenlager 
von einander getrennt find, die Haupturfachen jener Unkenntniß. Da das Auge 
allein den Lößmergel nicht genau von dem Lehm zu untericheiden vermag, fo muß 
man zuverläjfige Kennzeichen an ihm hervorrufen. Zu diefem Behuf verfebe man 
ſich mit Salzſäure in einem Fläfchchen, begebe ſich Damit auf das zu unterjuchende 
Lehmfeld, mache dajelbft eine Fleine Grube und prüfe das herausgegrabene Material 
von Buß zu Fuß, Tiefe, indem man einige Tropfen Säure auf daffelbe fallen Täßt 
und beobachtet, ob ein Aufbrauien oder Aufichäumen ftattfindet ; ift dieſes der Fall, 
fo hat man Lehmmergel gefunden. Der Lehmmergel enthält circa 10 Proc. foblen- 
fauren Kalf, circa 30 — 40 Proc. tbonige oder’ lehmige Maſſe und circa 50 — 60 
Proc. Sand. Sein Reichthum an feinerdiger Thonmaſſe macht ihn vorzüglich 
geeignet, dem lockern Sande Bindigfeit und waflerhaltende Kraft zu verleiben, und 
fein Gehalt an Kalkerde ift für alle Bedürfniffe eines Getreidebodens ausreichend. — 
Zur Erforfhung bed Kalfgebalts im Mergel conftruirte man einen 
neuen Apparat (Fig. 1—3), der zu Diefem Behuf jehr empfehlenswerth ift. Er 
beftehbt aus einem graduirten Cylinder A mit einem Waflergefäß B und dem Fleis 
nern Gefäß GC. A und B find durch eine Glasröhre m verbunden; B und C Fönnen 
durch die Kautichhufröbre n luftdicht verbunden werden. Zunächit wird das Ge— 
fäß B mit Waffer gefüllt. Zu dieſem Behuf gießt man den Eylinder A bis zum 
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obern Rande voll Waſſer, entfernt Das Gefäß C aus der Kautſchukröhre und faugt 
Durch dieſelbe fämmtliched Wafler aus dem Cylinder in das Gefäß B. "Hierauf 
entfernt man den Cylinder, taucht das Ende der Röhre a in Terpentinöl und ſaugt 
noch eine Fleine Menge davon in das Gefäß B. Das Terpentinöl lagert fich auf 
dem Wafler und ſperrt daffelbe von der Zuft in dem Gefäße Bab. Hierauf wiegt . 
man auf der Wage nad) dem Gewicht mit 1 genau ein Quantum trodnen, fein 
geriebenen Mergels ab, bringt denfelben in das Gefiß C, ohne eiwas davon zu 
verfcehütten, füllt das Fleine Reagensglas etwa zu zwei Drittel mit Salzjäure, von 
der nichts außen haften darf, und jegt ed mittelft der Fleinen Pinzette in das Ge- 
fäR C, und zwar fo, daß die Säure noch nicht in Berührung mit dem Mergel tritt. 
Hierauf ſchließt man den Pfropfen, der vor jededmaligem Gebrauch mit Talg ab- 
gerieben werden muß, und bringt den Apparat in die Verbindung, wie ihn Die 
Abbildung darftellt. Der Enlinder A muß dabei vollftändig leer jein. Nun läft 
‚man, ohne die Verbindung durch die Kautichufröhre aufzuheben, durch Neigen des 
Gefäßes C die Salziäure aus dem Reagensglas audfließen ; fle verbinder ſich mit 
den Kalk des Mergels und macht die Kohlenjäure frei. Dieje tritt durch die Röhre 
in das Gefäß B und preßt das Wafler in Den Gplinder A. Im denjelben wird 
ebenioviel Waſſer getrieben, als ſich Kohlenjäure in dem Gefäß C entwidelt, deren 
Menge genau dem Kalfgebalt des Mergeld entipricht. Das Gewicht 1 ift mit der 
Scala des Cylinders fo requlirt, daß jeder Grad ı Proc. Gehalt an kohlenſaurem 
Kalk angibt. Iſt der Mergel jehr wenig Falfhaltig, fo wendet man das Gemicht 2 
an, welches die doppelte Menge von 1 ift; dann muß man natürlich die Anzahl 
der gefundenen PBrocente halbiren, Nac jedem Verſuch entfernt man das Gefühl 
aus der Kautichufröhre, bringt durch Saugen das Wafler aus dem Gylinder in 
das Gefäß B zurück, reinigt das Gläschen C und das Reigendgläschen gut mit 
Waſſer, und der Apparat ift zum nächften Verſuch hergeſtellt. 12) Kochſalz. 
Ueber die düngende Wirfung des Kochjalzed wurden auf Veranlaffung des preuß. 
Landes» Defonomie » Gollegiums vergleichende Verſuche angeftellt. Aus denjelben 
wird jo viel ald zuverläfftg angenommen, daß fein Grund zu der Erwartung vor- 
handen jei, daß die Saztüngung im Großen fich bei und rentabel geftalten werde; 
denn nach der Düngung mit Kochfalz hat ſich die Quantität der geernteten Mafle 
faum merflich verändert; bemerfenswerth ift aber der Chlorgehalt in den nad 
Salzdüngung gebauten Früchten. Der ungelalzene Boden enthielt nämlich bei 
1109 &. getrodnet in 100 heilen 0,0017 Chlor, die in demjelben erbauten 
Nunfelrüben 0,099 Chlor; die Rüben dagegen, zu welden mit 75 Bfund 
Kochlalz pr. Morgen gedüngt worden war, enthielten 0,131 Chlor. Rad 
Girardin dagegen behauptet das Kochjalz ald Düngemittel einen hoben Wertb, 
doch paſſe es weder für jeden Poren nod für jedes Klima, vielmehr müßten ger 
wife Bedingungen zufammentreffen, wenn es fich nüglich erweiien follte; auch 
dürfe man e8 nicht über ein gewiffee Maß anwenden, weil es jonft Alles verbrenne 
und unfruchtbar made. Zum Beweis dafür, daß das Salz, in paffender Menge 
angewendet, ein heilſamer Dünger ift, führt Girardin bie falzigen Wiefen an den 
Seefüften an, welche fich eines reichlichen und nahrhaften Graswuchſes erfreuen 
und im PBreife höher ftehen als die nichtialzigen Wiefen ; ferner die durch Ein— 
dDimmung dem Meere abgewonnenen Felder, welche einen faft unerfchöpflichen Reich— 
thum befigen; an die in der Bretagne und Normandie berrfchende Gewohnheit, mit 
jalzbaltigen Pflanzen zu Düngen und den Stallmift mit Seewaffer zu begießen unt 
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die Gemüje mit Heringslafe zu düngen, welche danach vorzüglich ſchön, zart und 
jaftig werben. Um aber dieſe gute Wirfung äußern zu fönnen, muß das Salz nach 
Girardin im Boden Thon, Kalk, eine gewille Menge Humus und Feuchtigkeit finden. 
Ohne diefe Bedingungen erfolgt entweder gar feine Wirkung oter eine jchlimme, 
In trocknes, jandiges Erdreich oder in jolched, welches des Kalkes ermangelt und 
iehr bindend ift, darf man nie Salz bringen. Im kalkhaltigem Thonboden ver 
wandelt ſich dad Salz Dur die Einwirfung des Kalfes allmälig in Natron, welches 
auf die Pflanzen diejelben guten Wirfungen äußert, wie das in der Holzaſche ent- 
baltene Kali. Mifcht man aber das Salz mit dem Doppelten feines Gewichts Kalk, 
Kreide oder Kalkmergel, feuchter die Mifchung an, bedeckt ſie mit Erde, läßt fie 
3 — 4 Monate im Schatten liegen und läßt den Haufen niemals troden werden, 
io joll dieſes Gemenge mit Rugen auch auf Falfarmem Boden angewender werden 
fünnen. Von diefem Compoſt freut man im Frühjahr pr. Morgen 5 Gentner auf 
Die aufgegangene Saat. Girardin empfiehlt auch, den Mit — 2 Pfund Salz auf 
je 3 Kubitfuß Stallmit — oder die Jauche zu fahen; dann branche man das 
Salz nicht befonders zur Düngung des Aderlandes anzuwenden. — Was ind 
bejondere das in neuefter Zeit aufgetaucte Staßfurter Abraumſalz anlangt, 
ſo hat ſich daſſelbe ald sehr förderlich auf die Entwidelung des Klees erwiefen ; 
auch liegen Andeutungen zu der Annahme vor, daß ed noch bei andern Früchten 
lohnend anzuwenden fein werde; man Darf es aber nicht in zu nahe Berührung 
mit den Samen bringen, und in dem Boden muß es die erforderliche Feuchtigkeit 
zu feiner Auflöjung finden. 

vlll. Rünftliher Dünger. Kiünftlicher Dünger ift jolcher Dünger, 
der aus verjchiedenen Düngenden, dem Thier- und Minerale, wohl auch dem Bflan- 
zenreiche angebörenden Stoffen zufammengeiegt ift, meift in bejondern Dünger: 
fabrifen bergeftellt und von diejen zum Verkauf gebracht wird. Entſchieden falich 
it es, auch Guano, Ehiliralpeter, rohes Knochenmebl unter die fünftlichen Dünge- 
mittel zu zählen, während biejelben Doch reine Naturproducte find, Da die Nach— 
frage nach auten, jchnell wirkenden Düngemitteln immer größer wurde, ftellte ſich 
auch das Beduͤrfniß immer dringender heraus, diejelben auf künſtlichem Wege dar- 
zuftellen, namentlich feitdem die Einfuhr von Guano und Chilifalpeter eine immer 
geringere geworden ift und bald ganı aufbören dürfte, Knochen aber in nur ver— 
bältnigmäpig geringer Menge gewonnen werden. Nach Wolff — welcer fich in 
dem Hohenh. Wochenblatt ausführlich über die Bereitung fünftlicher Düngemittel 
verbreitet — muß der Fabrifant von Kunftdünger fein Hauptaugenmerk auf Stickſtoff 
und Phosphorſäure richten, weil fie die fat ausfchlieplichen Beftandtheile derjenigen 
natürlichen Düngemittel find (Guano, Knochenmehl, Chiliſalpeter), welche une 
geachtet ihres hoben Preifes ſich am ficherften bezahlt machen. Der Rabrifant darf 
jein Dungpräparat niemals nach Aichenanalsien regeln, weil jonft die Düngemittel 
zum großen Theil aus Stoffen beftehen würden, welche unter den meijten Verhält— 
niffen nicht wejentlich zur Erhöhung der Grnteertäge beizutragen im Stande wären. 
Es iſt zunächſt Aufgabe der Düngerfabrifanten, Prüparateu liefern, welche den 
peruanifchen Quano zu eriegen im Stande find. Man findet nicht felten in den 
Unfündigungen Fünftliber Düngemittel verjchiedene Präparate aufgeführt, welche 
theils für jchwerere, theils für leichtere Bodenarten geeignet fein, oft auch für ge— 
wiffe Gulturpflangen als fpecifiiche Düngemittel dienen ſollen; Wolff ift auch der 
Anftcht, Daß es von praftiichem Wertbe fein würde, verichiedene Düngerpräparate 
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zu bereiten, deren quantitative Zufanmenfegung aber nicht nach den Beftandtheilen 
der betreffenden Ernten, fondern nach den Anforderungen zu beftimmen ift, welche 
die verfchiedenen Gruppen der Gulturpflanzen erfahrungsmäßig an den Boden 
machen. Die allgemeine Pflanzennahrung ift für alle Pflanzen diefelbe, aber die 
verjchiedenen Pflanzen verlangen die Gegenwart der einzelnen Rabrungsftoffe im 
Boden in ſehr verfchiedener Menge. Deshalb läßt ſich bei der Eultur gewifier 
Pflanzen oft mit billigern Düngemitteln berfelbe Erfolg erzielen, ald bei Anwendung 
theuerer Stoffe, mit welchen man allerlei Beftandtheile in überflüfftger Menge zus 
führt. Wolff betrachtet ein dem beften peruaniichen Guano analog zufammen- 
geſetztes Düngerpräparat ald das befte und am ficherften wirfende zur Erzielung 
reichlicher Halm⸗ und Oelfruchternten, während die Zufammenfegung der Knochen 
die Norm gibt für die zwedmäßigfte Düngung der Wurzelgewächje und die Holzajche 
für die Zufammenfegung der Düngemittel für die Butterpflangen, Es dürfte aber 
unter den gegenwärtigen Verbältniffen nicht möglich fein, ein der Holzafche ähn- 
liches fünftliches Präparat für einen angemeſſen billigen Breis zu liefern. Für jept 
führt man größere Mengen Kali dem Ader am billigften und zweckmäßigſten im 
Stallmift zu. Bei der Bereitung concentrirter Düngemittel dagegen foll man ſich 
zunächft darauf befchränfen, die phosphorfauren Sticftoffverbindungen in ab- 
weichenden Mengenverbältniffen zu vermifchen, um auf folche Weife mehre Handels— 
artifel von höherem oder geringerem Geldwerth zu gewinnen. Für leichtere oder 
fehwerere Bodenarten Taffen fich bis jegt feine verfchiedenen Düngemittel präpariren, 
indem man nicht von vornberein willen kann, welche Miſchung auf einer beftimmten 
Podenart die gimftigfte Wirkung Aufert. Es muß dem Landwirth jelbft überlaffen 
bleiben, zunächit durch Fleine Verfuche ſich Darüber zu vergewiflern, ob die eine oder 
andere im Kandel vorfonmende Düngermifhung den gegebenen Boden- und flima- 
tifchen Verbältiffen am angemeffenften ift. Die Aufgabe des Babrifanten kann nur 
fein, foldye Düngemittel in geringer Anzabl und von möglichft einfacher Zuſammen— 
fegung darzuftellen, welche in der Mehrzahl der Verbältnifle, denen der landwirtb- 
ichaftliche Betrieb unterworfen ift, eine fibere und lohnende Wirfung äußern. Die 
fih in immer weitern Kreiien Geltung und Verbreitung verfchaffende Anwendung 
werthvoller fünftlicher Düngemittel würde nicht nur einen mächtigen Einfluß auf 
den Ackerbau überhaupt, jondern insbeſondere auch auf den Bruchtwechiel ausüben; 
denn dann würde der Bruchtwechielwirtbichaft mit möglichfter Rreibeit nachgeftrebt 
werden Eönnen. Mit Hilfe der künſtlichen ftidftoff- und pbosphorfäurereichen 
Düngemittel fönnte der Anbau der Winterbalmfrücyte mehr und mehr ausgedehnt 
werden und der Klee auf demſelben Boden vielleicht ſchon nach 4 Jahren wieder 
folgen, anderer Vortbeile nicht zu gedenken. An Materialien zur fünftlichen Dünger: 
fabrifation fehlt es durchaus nicht; ed kommt nur darauf an, Diefelben zu ſammeln 
und zu benugen. Lager von phosphorjäurereichen Gefleinen hat man ſchon in vers 
jchiedenen Gegenden aufgefunden ; Lager von kalireichen Gefteinen find noch weit 
häufiger; am bäufiaften fommen aber die Lager von Kalf, Talk: und Tödlicher 
Kiejelerde vor; Stiefftoff könnte man aus dem Leuchtgas der Steinfohlen, aus den 
Goafsöfen und andern großen Beuerungsanlagen, aus Braunkohle, Torf ıc. in 
größter Menge und leicht afftmilirbarer Verbindung gewinnen. Die wertbvolliten 
dieſer Stoffe finden fich vereinigt in den menjchlichen Ererementen und in den un- 
zübligen Abfällen, die in den großen Städten meift noch unbenugt bleiben; 
daffelbe gilt von den Kiichabfällen der Strandgegenden. Scheuten die Landwirthe 
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die damit verbundene Mühe und Arbeit nicht, jo könnten viele derjelben die Koften 
der Fabrifation fünftlichen Düngers felbft verdienen, wenn fie die Abfälle, welche 
fich in ihrer Umgegend vorfinden, jammeln ließen und entweder dem Stallmift zu« 
iegten oder in Compoſt verwandelten. Oder die Landwirtbe eines Diftriets Fönnten 
ſich zu einer Actiengeſellſchaft vereinigen, um bie in diefem Diftriete — namentlich 
wenn fich innerhalb demielben eine größere Stadt befindet — vorfonmenden Rager 
und Abfälle aus dem Thier-, Pflanzen und Mineralreiche zu gewinnen, zu fans 
mein und in einen fünftlichen, fräftig wirfenden Dünger umzuwandeln, Das zu 
dieſen Behuf aufgewendete Kapital würde gewiß reiche Zinfen tragen. Bejchränft 
man fich aber darauf, fünftliche Düngemittel von Privaten Fäuflich zu erwerben, 
jo muß man, che dieſes geichiebt, das fäufliche Düngemittel von einem Ghemifer 
auf Peftandtheile, Werth und Preis unterfuchen laffen; denn viele Fabrikanten 
fünftlicher Düngemittel bieten zu hoben Preifen Präparate aus, welche wenig oder 
oder gar feinen Düngerwertb haben. Es wäre auch eine Aufgabe der landwirth—⸗ 
ſchaftlichen Vereine, Fünjtliche Düngemittel auf Beftandtbeile, Werth und Preis 
prüfen zu laffen und die. Ergebniffe der Prüfung zu veröffentlichen, um Täufchungen 
und Betrügereien zur Kenntniß der Landwirthe zu bringen und zu verhindern. Im 
Franfreich überwachen jelbft die Behörden die Fabrikanten fünftlicher Düngemittel, 
um die Landwirthe gegen Betrug zu fchügen. Dort muß Jeder, der mit Stoffen 
bandelt, welche als Eünftlicbe Dünger bezeichnet find, die Namen derfelben an der 
Thüre feines Geichäftd und ſämmtlicher Magazine, jowie an jedem Haufen oder den 
zur Aufnahme der Düngerarten beſtimmten Kocalitäten mit großen und deutlichen 
Lettern auf eine Tafel Schreiben. Außer dem Namen muß die Aufichrift enthalten 
den Gehalt an phosphorfaurem Kalf und Stidftoff. Benennungen, die bereitö im 
Handel befannt find, können nur den Stoffen gegeben werden, bei denen fie durch 
den allgemeinen Gebrauch gerechtfertigt find; diefe Stoffe dürfen aber nie unter 
einem andern Namen verfauft werden. Jeder, der eine als Dungftoff bezeichnete 
Subftanz verfaufen will, muß zuvor dem Bürgermeifter der Gemeinde, in welcher 
das Magazin gelegen ift, eine Declaration einreichen. Nach Empfang derſelben be— 
aibt fich ein Beamter in die Düngerniederlage, um von jeder verfäuflichen Dünge— 
jorte eine Probe zu entnehmen und diefelbe analyfiren zu laſſen. Das Eertificat 
ver Analyſe beftimmt die Zufammenfegung ded Düngers und den Juhalt der reſp. 
Auffchriften und Bezeichnungen. Der Babrifant, reip. Kaufmann darf daran nichts 
ändern. @in Beamter injpieirt oft die Düngerniederlage, um fich über die Aus— 
führung der betreffenden Beftimmungen Gewißheit zu verichaffen. — Man Fann 
‘den Ffünftlichen Dünger eintheilen in Streudünger und in Samendünger oder 
Gandirungspulser. Der Streubünger wird tbeild breitwürfig auf den Ader 
ausgeftreut und mittelft Adergerätben dem Boden einverleibt, theils zur Kopfs 
Düngung verwendet; er verdient unbeftritten den Vorzug vor dem Samen= ober 
Gandirungsdünger. Im Weſentlichen befteht der Zwed der Samendüngung 
in der Umfleidung ded Samend mit einer Fleinen Menge düngender Subftangen, 
von welchen man erwartet, daß fie auf die Entwicklung der Pflanze günftigen Ein— 
fiuß ausüben. Man gedenft, auf dieſe Weile eine bejonders fräftige Pflanze zu er- 
ziehen und namentlich zu bewirken, daß fich viele Wurzeln bilden. Daraus 
leidet man zugleich eine Düngererfparniß ab; man vermeint, mit den Fleinften 
Düngermengen ebenfo viel und noch mehr zu erreichen, als mit den gewöhn- 
lich angewendeten großen Mengen. Nicht jämmtliche düngenden Subftanzen 
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baften aber am Samenforn, und deshalb werden ſie durch Befruchtung des letztern 
baftend gemacht; noch gebräuchlicher ift es aber, die Samen äußerlich mit einer 
dünnen Schicht Leim zu überziehen. Derſelbe ſoll als eine ſtickſtoffreiche Subſtanz für 
die Ernährung der jungen Pflanzen von hoher Bedeutung fein und eine Hauptrolle 
bei der Wirfung der Samendüngung jpielen. Alle dieſe Anfichten und Vorſpie— 
gelungen haben für manchen Sandwirtb viel Beftechendes, bejonders deshalb, weil 
ohne namhafte Koften eine vorzügliche Production in Ausficht geftellt iſt; auch 
icheinen jene Anſichten auf den eriten Blick den natürlichen Geiegen jo angemeffen, 
dag man an ihrer Wahrheit zu zweifeln nicht Urjache zu haben glaubt. Verfertiger 
und Berfäufer von Samendüngerpräparaten wußten fich deshalb eine Zeit lang 
Glauben und Vertrauen zu verichaffen ; nach Ritthaufen haben aber vielfältige Ver 
juche die geringen Erfolge der Samendüngung dargetban. Wendet man billige 
Stoffe zur Samendüngung an, fo fann man wohl angemeflen befriedigende Erfolge 
erzielen, die Meinung aber, Daß die Samendüngung eine regelmäßige und rationelle 
Düngung des Bodens überflüffig machen könne, wird Jeder zu würdigen willen, 
dem die Aniprüche einer reichen Production an den Boden nur einigermaßen be— 
fannt find, wenn er erwägt, welch" Eleines Duantum an Nahrung die Samen- 
düngung, aus deren Bereich die Pflanzenwurzeln ſchnell beraustreten, gewährt. 
Mill man gleichwohl diefe Art der Düngung anwenden, jo muß man nach Ritt 
haufen vermeiden, nur einigermaßen beträchtliche Mengen leicht löslicher Salze 
anzuwenden; pr. Morgen genügen wenige Pfunde. Biel rätblicyer ericheint es 
aber, ftatt der Ammoniaf- oder jalpeterfauren Salze ald Stieftoffquelle Subftanzen 
zu benugen, die ſich in Berührung mit Luft und feuchtem Boden allmälig, aber in 
furzer Zeit in für die Pflanze aufnehmbare Stidftoffverbindungen (Ammoniaf, 
Salpeterfäure) umwandeln, 3. B. Leim, Guano, Blut, friiche Exeremente; auch 
falfreichere Aichen von Laubhölzern mit Zufag von etwas Knochenmehl dürften zur 
Samendüngung zu empfeblen fein. Nächft der Anwendung einer möglichft geringen 
Menge düngender Subftanzen ift auf möglichft feine Zertbeilung derjelben zu jeben. 
Die von Samendüngerfabrifanten ausgebotenen Samendünger erfüllen gewöhnlich 
feine der angegebenen Bedingungen. Sie enthalten meist Ballaft, während ihnen 
Alfalien und Phosphorfäure fehlen. Alle zur Samendüngung erforderlichen Sub- 
ftanzen kann fich Jeder, der fie anwenden will, leicht und woblfeil jelbft beichaffen. 
Salze, wie Eiſen- und Kupfervitriol, find bei der Samendüngung ganz audzufchließen; 
fie tragen nichts zur Ernäbrung der Pflanzen bei und fünnen unter Umijtänden 
ihäblich wirken. Mit dem Beizen des Samens — welches einen andern Zwed 
hat — hat e8 eine verſchiedene Bewandtniß. — Alle die fünftlichen Dünger, welche 
in der neueften Zeit aufgetaucht find, hier anzuführen, würde um jo zweckloſer jein, 
als nur die wenigften verfelben einen im Verhältniß zu ihrem Verfauföpreife fteben- 
den Düngerwertb haben; es joll deshalb nur derjenigen gedacht werden, welche fich 
durch ihren Gehalt an düngenden Subftanzen beionderd auszeichnen, oder 
welche beſonders auf Täufchung der Landwirthe berechnet find. Darunter 
gebören: 1) Doppeltpybosphoriaurer Kalf, faurer phosphor— 
jaurer Kalf, Superphosphat, eine Verbindung der thieriichen Knochen 
mit Schwefelfäure, bezwedt, die Knochen löslicher und für die Pflanzen affimi- 
lirbar zu machen. Der hemifche Proceh Dabei ift folgenter: Zuerft greift Die Schwefel: 
fäure den kohlenſauern Kalk an, die Kobleniäure wird frei, es entſteht Gyps; erſt nadı- 
dem eine sollfommene Sättigung des Eohlenjauern Kalks erfolgt ift, wird der phos— 
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phorſaure Kalf angegriffen, ein Theil der Phosphorfäure wird frei; in Diefem Augen- 
blick aber tritt Die Schwefelfäure, welche ftärfer ala die Phosphorfäure if, an den Kalt, 
ed entfteht Gyps; die freie Vhosphorjäure Dagegen verbindet fich mit dem Reſt des 
phosphorſauren Kalfs zu Doppeltpbosphorjauern Kalk, weicher in Wafler löslich ift. 
Der Zwed der leberführung des phosphorfauern Kalks in leichter löslichen fauern 
phosphorjauern Kalk wird aber faft vollftändig verfehlt, wenn man die Schwefel- 
fäure auf das aus gröbern und feinern Theilen beftebende Knochenmehl wirken 
läßt, da unter foldyen Bedingungen die Schwefelfäure vorzugsweiſe nit dem fein- 
ften Mehle fich vereingt und die gröbern Splitter, welche vorzugsweiſe aufgefchlofz 
jen werben follen, nur oberflädhlich angreift, wenn man ferner den entſtandenen 
jauern pbosphoriauern Kalk durch Vermiſchen mit Kalkhydrat wieder in fchwer 
lösliches bafljches Salz verwandelt. Nach Aler. Müller muß bei der Darftellung 
des doppeltphosphorjauren Kalfs folgendermaßen verfahren werden: Man trennt 
durch forgfältiges Sieben eine gewiffe Menge Knochenmehl in feinftes, mittelfeines 
und grobes. Mit höchſtens 30 Broc. engliicher Schwefelfäure und 15 Proc. 
Wafler (beide Procente auf die Gefammtmenge des Knochenmehls bezogen) behan— 
delt man zuerft das gröbere Knochenmehl. Hat ſich dafjelbe in einen gleichmäßi- 
gen Brei verwandelt, und widerfteht fein Knochenfplitterchen mehr dem Drud des 
Fingers, fo vereinigt man mit diefer Portion allmälig das mittelfeine Knochen- 
mehl und trocknet das Ganze mit dem feinften Knochenmehl auf. Auf diefe Weiſe 
verwandelt man den Theil der Knochen, welcher der mechaniichen Zerfleinerung 
entgangen ift, durch chemiſche Mittel im ein leicht lösliches Product. Nie darf 
man zu viel Schwefelfäure anwenden; Denn diejelbe würde im Ueberfluß eher hem— 
mend als fördernd auf die Vegetation wirken. Die Schwefelfäure bringe man auf 
einmal zu den dazu beftimmten Knochen, welche man vorher mit Waſſer befeuchten 
muß, und verabfäume eine möglichft innige Mengung nicht. Sollte ein Ueberfluß 
von Schwefelfäure in den Knocben enthalten fein — was daran leicht zu erfennen 
ift, daß Die Knochenmaſſe feucht bleibt —, fo darf man, um Die Beuchtigfeit zu 
abjorbiren, weder Holz = noch Torfkohle beimengen, weil fich ſonſt auf Koften der 
Schwefelfäure kohlenſaure Verbindungen bilden würden; dadurch würde das 
Ueberführen des phosphorjauern Kalks in doppeltphosphorfauren entweder ganz 
zerjtört oder wenigftens theilweife aufgehoben. Am beften ift es in einem jolchen 
Ball, unter fortwährendem Umſtechen fo lange Knochenmehl zuzuſetzen, bid das 
Gemenge troden und pulverig erjcheint; in Ermangelung von Knochenmehl kann 
auch Steinkohlenafche verwendet werden. Das jorgfältige Umftechen der Mafle 
bleibt aber immer weientlich ; verfäumt man dieſes, jo verſchließen fich die Boren 
der Suochenerde mit Gyps, und die Wirfung der Schwefelfäure auf den phos- 
pbhorjauern Kalf der Knochen wird aufgehoben. Bereitet man den doppeltphos— 
pbhorfauern Kalk nicht jelbft, fondern Fauft denjelben, fo muß derfelbe in 100 
Theilen annähernd 11,4 lösliche Whosphorfüure, 3,3 unlösliche Phospborfäure, 
34 Gyps, 8,3 Kalfe und Talkerde, 0,4 alkalifche Salze, 1,1 freie Schwefelfäure, 
21,5 organifche und flüchtige Stoffe, 8,4 unlösliche Stoffe (Sand ıc.), 1,6 
Waſſer entbalten. Die aufgeichloffenen Knochen, allein oder in Verbindung mit 
Stallmift, find vorzugsweije zur Düngung der Wurzelgewächie, beionders der 
rübenartigen, außerdem für Klee und Gräfer zu verwenden. In Betreff des Bo— 
dens hat man fowohl auf trodnem und leichtem ald auch auf armem Thonboden, 
wenn derfelbe nur nicht an Näfle litt, befriedigende Wirkung von dieſem Dünges 
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mittel wahrgenommen. Die Aufbringung gefchieht meift breitwürfig, da das auf 
geichloffene Knochenmebl, zumal das friſch bereitete, bei der Reihen⸗ oder Burchen- 
düngung beigend wirft. Daſſelbe darf nicht tief untergebracht werben. Auf den 
Morgen braucht man 11, — 2 Eentner ald ganze Düngung, in Verbindung mit 
Stallmift angewendet 150 Gentner von dieſem und 3/,— 1 Gentner Superphosphat. 
In England ſchätzt man die Wirfung der mit Schwefeljäure aufgeichloffenen Kno— 
chen etwa 4 Mal höher ald die des rohen Knochenmehls; die Nachwirkung im 
zweiten Jahr jchlägt man auf etwa ein Drittel der Geſammtwirkung an. Im Ber 
gleich mit dem gedämpften feinen Knochenmehl ift Die Wirkung der aufgelöften Knochen 
feinenfalls höher ald auf das Doppelte anzufchlagen. 2) Künftliber Guano, 
Gewöhnlich wird der jogen. Fünftlihe Guano durch Gindampfen des flüffigen 
Grubendüngers oder des menfchlichen Urind dargeftellt. Zu Diefem Zweck verwen- 
det man den Urin in möglichft friſchem Zuftande. Die Flüffigfeiten werden vor 
dem Eindampfen mit etwas Schwefeliäure verfegt; in der Regel mifcht man au 
größere oder geringere Mengen Gyps bei, um das vollftändige Eintrocknen der 
Greremente und ihr Bulvern zu ermöglichen. Der Rüdftand enthält reichlice 
Mengen Stidftoff — bei Anwendung frijchen Urins 15— 20 Proc. —, und der 
jelbe ift in einem folchen Zuflande zugegen, daß er noch jchneller wirft, als in 
dem echten Guano. Da der fünftliche Guano aber nur 3— A Proc. Phosphor: 
fäure enthält, fo ift cö ratbjam, ihm noch etwa 20 Proc. phosphorſauern Kalk 
beizumengen. In vielen Babriten, welche fünftlichen Guano barftellen , befteht 
derjelbe in der Hauptſache zwar auch aus fejten und flüffigen Exrcrementen , jedoch 
werden demielben noch Knochen (durch Hochdruckdampf troden aufgeichloffen), 
wollene Zumpen, Horn, altes Leder (zu Pulver verarbeitet), Haare, Holzaſche, Salze, 
Torf, Teer ac. beigemifcht. Alle ſtickſtoffhaltigen Stoffe, welche ſich nicht durd 
geeignete chemijche und mechaniiche Hilfsmittel billig zeriegen laffen, Fönnen auf 
pyrochemifchem Wege verarbeitet und der Stidjtoff in Borm von Ammoniak dar 
aus gewonnen werden. Im der Poſener Guanofabrif werden verwendet zu 1000 
Gentnern Guano: 250 Gentner Knochenerde, 30 — 40 Gentner feite thieriiche 
Leimſubſtanz, 100 Gentner Horn oder wollene Zumpen, 400 Gentner desinflcirte 
getrocknete, feite und flüffige menschliche Ereremente, 220 Gentner Salze, Säu— 
ren und Torf. Es gibt aber auch fünftlichen Guano, der aus ziemlich wertblofen 
Stoffen zufammengefeßt ift, z. B. der Dresdner, indem berjelbe nur 2 Proc. 
Stifftoff und nur 2,5 Proc. Phosphorfäure enthält. Beſſer ift der Guano ber 
berliner Fabrik. Er entbält in 100 Theilen: phospborjauren Kalk 9,51, ſchwe— 
felfauren Kalk 7,46, Eoblenfauren Kalk 21,77, Chlorfalium 1,92, Chlornatrium 
5,61, organijche Subftangen 23,38 (Stidftoff 1,17), Waſſer 6,96, Sand 24,38 
Proc. 3) Gaudig's (in Dehnig bei Wurzen) Düngemittel ift ein Neben- 
product der Blutlaugenfalzfabrifation und enthält in 100 Theilen: phosphorjau- 
ren Kalt 2,36, Eohlenfauren Kalt 6,56, ichwefelfauren Kalf7,51, Magnejta 0,45, 
ichwefellaures Kali 8,05, ichwefelfaured Natron 2,21, jchwefellaures Ammoniak 
7,44, auflösliche Kiefelerde 5,88, Eiſenoxyd nebft etwas unauflöslicher Ihonerde 
7,69, unauflöslichen Thon-8,35, Quarziand und Glimmer 11,20, Kohle 25,60, 
Feuchtigkeit 7,72. A) Urindünger von Sandolfi in Magdeburg. Er enthält 
in 100 Theilen: Phospborfäure 4,70, Schwefeliäure 7,35, Kalk 7,68, Alkalien 
5,73, organifche Subftang 53,43 (Stidftoff 3,9), Wafler 9,21, Sand 11,63 
Proc. 5) BritisheconomicalManure, foll bei gleichem Breife in feinen 
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Wirkungen den Ouano um das Doppelte übertreffen; Da aber diejes angebliche Dünge— 
mittel an Phosphorſäure feine Spuren, an Stieftoff nur 0,34 Proc. in Form von 
Ammoniakſalzen enthält, fo bat ed faum einigen reellen Düngewertb. 6) Lawes' 
Fünftlider Dünger, bereitet in der chemifcben Düngerfabrif in Deptford in 
England. Lawes läßt vorerft Koprolitben verarbeiten ; Dann verwendet er Phos— 
pborit und endlich eine große Menge Knochen ; alle Subftangen werden fein ge— 
pulvert und das Bulver mit Schwefelfäure (5 fund auf A Pfund Phosphorſäure 
im Pulver) verfegt. Dieſes Pulver enrhält in 100 Theilen: löslichen ybospbor- 
fauren Kalk 24—-25, unlöslichen phosvhorſauren Kalt 8, Gyps 18, Wafler 12, 
Sand und organische Materie 38 Proc. ; auf den magdeb. Morgen braucht man 
11/, Gentner à 2%/, Ihlr. 7) Engliſcher Blutdünger. Derielbe entbäft 
in 100 Theilen 6,349 Stickſtoff, 6,445 Ammoniak, 20,275 Chlorammoniaf, 
16,172 Kochſalz, 10,859 Ralf, 2,965 Eiſenoxyd, 8,825 Schwefelſäure, 9,097 
Phosphorjäure, 8,924 Sand, 7,164 Waffer. Er ift demnach ein guter Dünger 
und wird von Way für alle Gewächfe empfohlen ; befonders gute Wirkung Toll 
er auf leichten, jandigen Boden äußern. 8) Mit fobleniaurem Gag ge: 
ihwängerter Thon, in neuefter Zeit von England aus empfohlen, wo ihn 
die Gasbereitungsanftalten liefern. 9) Fleiſch- oder Saladeroguano, 
Derfelbe wird in Sidamerifa von Fleifchabgängen bereitet und bat nach Wer: 
ſuchen Ockel's, zu Kartoffeln angewender, noch einen fleinen Ertrag mehr gelic- 
fert ald der peruanifche Guano. 10) Mit Salpertergefhwängerte Erde. 
Man ſammelt Unkraut, Scheunenabfälle, Straßenforb, Kehricht, Küchenabgänge, 
Blur, Abfälle vom Schlachten, bringt diefe Stoffe in einen Haufen, macht in 
in diefen eine Vertiefung und gießt Urin und Harn hinein. Nach einem Jahre ar— 
beitet man den Haufen um, bildet ihn wieder zu einem Kegel und wiederholt das 
Aufgießen von Urin und Harn. Im zweiten Jahre errichtet man einen zweiten, 
im dritten Jahre einen dritten ſolchen Haufen. Im dritten Jahre ift der zuerft an— 
gelegte Haufen in ſalpeterſaures Ammoniak und in andere jalpeterfaure Salze ver: 
wandelt und mit phosphorfauren und andern Salzen jo angejchwängert, daß er 
zur Pflanzendüngung ganz geeignet iſt. Diefe Salpetererde, welche entweder mit 
dem Samen untergebracht oder auf die jungen Saaten geftreut wird, enthält die 
Nahrungsftoffe in der Weiſe, wie fle die Pflanzen zu ihrer Nahrung bedürfen. 
11) Kieſelſäureverbindung. Newton empfiehlt Folgende Miſchung zur 
Düngung: Man löfcht 200 Pfund gebrannten Kalf mit Waffer, mengt ibn durch) 
Umſchaufeln mit 100 Pfund caleinirter Soda und fügt der Mafle 700 Pfund ge- 
mablene Eijenichlade oder gemahlenen Feldſpath zu. Die aus dieſer Maſſe gebil- 
deten Haufen erhält man durch tägliches Beiprengen mit Waffer feucht. Nach 
einem Monat verwendet man das lösliche Silicat zur Düngung. 12) Waffer- 
glas zur Samendüngung. Man fnetet in ciner ziemlich dien Wajferglas- 
löſung, theild von reinem Kaliwaſſerglaſe, theild von einem Gemenge aus Kali— 
und Natronwaflerglad, Die Getreideförner, bis fie ſämmtlich gemengt find, und 
wirft fle dann in ein feines Pulver, welches aus Knochenmehl mit wenig Schlemm- 
freite und gepulsertem Wafferglad und aus denfelben Beftandtbeilen mit Zuſatz 
von Fohlenjaurer Talkerde gemifcht ift, bis die Samen gleichförmig überzogen find. 
Noch befler gelingt das Verfahren, wenn man alle Mineralbeftandtheile ala Pulver 
anwendet, die mit Leimwaſſer benegten Samen in das Pulver wirft und dieſes 
Berfabren mehre Mal wiederholt. Nach Knop bat diefe Samendüngung jehr guͤn— 
Köbe, Fnerclop. der Landwirthſchaft. Eurri. ö 43 
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flige Erfolge gehabt. — Zu dem fünftlichen Dünger gehört audy der durch Appa— 
rate erzeugte Galvanismus. Die in den Jahren 1845 und 1846 von Korfter 
und Eyfe in England angeftellten Verſuche, durch Anwendung des Galvanismus 
die Befruchtung des Bodens zu fleigern und das Wachsthum der Vegetation zu 
befördern, harten feine günftigen Refultate, angeblich deshalb, weil im Bo— 
den ſelbſt durch Contact der Beuchtigkeit deſſelben mit den pofltiven und nega- 
tiven Elementen die Batterie gebildet worden war. Ein neues und eigenthümliches 
Verfahren v. Sierstorff' 8 beftebt darin, galvanifche Batterien aufzuftellen, deren 
electriiche Strömungen von felbftftändigen Zink- und Kupferplatten aufgenommen 
und vervielfältigt werden, und zwar bdergeftalt, daß die natürliche Beuchtigfeit des 
Bodens als Leiter des electriſchen Stoms zwiſchen befagten Platten benugt wird. 
Indem jo die electriiche Strömung von dem pofttiven zum negativen Bole in die 
Erdoberfläche fortgeführt und auf dem nächften Wege zwifchen den Platten unter- 
halten und vervielfältigt wird, soll fich die Glectricität auch dem Boden und ber 
Pflanzenwelt mittheilen und dadurch Das Wachsthum und Gedeihen der Vegeta— 
bilien wejentlich gefördert werden. Die Ginrichtungsfoften ſollen bei großen Flä- 
hen 10 Brancs pr. Hectare nicht überfteigen. Die Verſuche, welche auf Veran— 
laffung des preuß. Landes-Oekonomie-Collegiums nach dem Sierstorffichen Ver: 
fahren angeftellt worden find, haben jedoch nicht nur Feine günftigen, fondern fogar uns 
günftige Erfolge gezeigt. Auch Romershauſen bat fih von der Nichtigkeit Diejer 
galvanifchen Electrieitätderregungen zur Förderung des Pflanzenwachsſsthums über 
zeugt; er gibt dafür folgende Gründe an: Die große und allgemeine Lagerftätte 
der Glectrieität und der urfprüngliche Herd aller electriichen Proceſſe ift der Erd— 
förper. Dieje terreftriiche Eelectricität wird in fortwährender Aufregung und 
Thätigkeit erhalten durch die in Folge der Sonnenftrahlen örtlich wechſelnde Tem— 
peratur, Durch Die antagoniftifche Einwirkung des codmifchen Magnetismus und 
durch die unausgeſetzten chemischen Proceſſe im Innern und auf der Oberfläche ber 
Erde. Es erheben fi andauernd elaftiihe Strömungen in die Armojphäre mit 
Hilfe der auffteigend leitenden Wafferdünfte und begünftigt durch die Spigenaus- 
ftrömung der VBegetabilien. Diefe andauernd gelinden Durdftrömungen find e&, 
welche in Verbindung mit den Agentien der Wärme, des Lichts ꝛc. Reiz, Leben 
und Thätigfeit in der Pflanzenwelt erhalten und die vielſeitig vrganijch = chemis 
ſchen Proceſſe ihrer Ernährung leiten. Daher zeigt auch ein empfindliches Gal- 
vanometer faft immer pofitiv nach oben und außen gerichtete Glectricitätderregung 
der Gewächſe. Diefe norwaltend pofitiv und jenfrecht auffteigende Richtung der 
Erdelectricität verwandelt fich zeitweilig in eine negativ einftrömende, wenn fic 
nachgerade die electriich angeicbwängerten Wafferdünfte zur Wolfenbildung con» 
denfiren und ihre Electricität in Niederjchlägen, Regen und Gewittern zur Erde 
zurüdführen. Hierbei tritt nun umgekehrt die einfaugende Kraft der Spigen ber 
Gewächſe in Hilfreiche Thätigkeit. Diefes ift im Allgemeinen der Hergang einer 
fortwährenden @flectricitätsipannung und Ausgleihung im großen Haushalt der 
Natur. Unter den und zu Gebote ftchenden Fünftlichen Glectricitätserregungen 
fommt ihr die durch Reibung motivirte Scheibenmafchine am nächſten. Sie fchöpft 
die Electricität fletd nur aus der Erde und führt fie dahin zurück. Die mannic- 
fachen galvanifchen und magnetoselectrifchen Apparate regen Dagegen nur Die in den 
eleetrijch-differenten Subftanzen, Metallen ac. latente Electricität auf und fegen ſie 
mittelft dem Zmwifchenleiter vom (+ e) zum (— e) in einen gebundenen Kreislauf. 
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Wenn man nun die bei den betreffenden Verſuchen benugten und horizontal gerich- 
teten galwanifchen Strömungen in Beziehung auf die in direct entgegengefegter 
Senfrechter Richtung auftretenden ſchwachen Erdſtrömchen ind Auge faffen und durch 
das Erperiment nachweiien fann, daß die im Kreiölauf gebundene übermächtige Strö- 
mung einer galvanischen Batterie die legtern ablenken und mit fi führen, fo ift 
das negative Mefultat leicht erklärlih. Die einfache Zeichnung wird den Hergang 
anfchauli machen : 
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Es ſei Das Rechteck bedg ein ſenkrechter Durcichnitt des Verſuchslandes von 
21 Fuß Laänge und 6 Buß Breite. be und dg find die mit den Leitungsdrähten K 
und Z verbundenen und das zwijchenliegende Land einfchliegenten Polplatten. KZ 
zeigt die Richtung der übermächtigen, das Land horizontal Durchdringenden Strö- 
mung der Batterie. ea find die natürlichen, fenfrecht gerichteten und jedenfalls 
weit fchwächern Erdſtrömchen. Der weit fräftigere fünftliche Strom KZ muß nun 
die ihm begegnenden und Direct entgegengefeßten Erdſtrömchen, wie m zeigt, ab— 
Ienfen und den auf der Fläche des Terrains wachjenden Pflanzen entziehen ; diefe 
werden dadurch des Hauptagens der Ernährung beraubt, und die nothwenbige Folge 
davon ift ein negatives Refultat. Ueberhaupt fönnen die von der Batterie motivirten, 
in ibrem Kreislauf gebundenen Ströme böchftens die Wurzeln treffen und etwaige 
cbemifche Zerfegungen der Düngeftoffe bewirken, fich aber nie in den Pflanzen jelbft 
erbeben, vielmehr die beflere Leitung der tiefer liegenden und feuchtern Erdichichten 
verfolgen. Unter dieſen Umftänden fcheint Romershauſen eine fünftliche Befruch- 
tung des Bodens durch galvanische Ströme im Großen nicht ausführbar zu fein, 
io lange wenigftend nicht beffere und naturgemäßere Mittel zu Gebote ftehen. 

Zur Ausftreuung aller pyulverförmigen Düngemittel’ follte man ſich nicht der 
Hand, fondern einer Düngerftreumafcine bedienen, weil durch Diele die 
Arbeit weit gleichmäßiger verrichtet wird. Neue Gonftructionen von Düngerfäe- 
mafcbinen find: 1) Chamber's patentirte Düngerſäemaſchine 
(Big. 4). Sie befteht aus einer Trommel, welche aus einer Reihe von Ringen 
gebildet ift. Letztere haben eine unterbrochene Oberfläche, um Dünger von größerm 
Umfange durchlaffen zu Fönnen. Die Ringe ftehen mit den unter der Kapfel ange: 
brachten Abftreichern in Verbindung, und ihr Drudf auf die Trommel wird durch 
bewegliche Gewichte in der Art geregelt, wie das Ausftreuen des Düngers ftatt- 
finden foll. In der Mafchine befindet ich auch eine Borrichtung, um den Dünger 
umzurüßren, um eine fortwäbrende und regelmäßige Vertbeilung deffelben aus der 
KRapfel in die Trommel zu bewerfftelligen. Mit dieſer Mafchine kann man 2 berl. 
Scheffel und noch mehr Dünger in beliebiger Stärke fürn. Die Stärke der Saat 
fäßt fich leicht durch einen Schieber in der Art regeln, daß felbft bei fortgeſetzter 
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Ichneller Bewegung der Maſchine der Dünger in der gewünjchten Weife vertbeilt 
wird. 2) Beerend=Beeren’d Düngerfäemaichine. Die Hauptvortbeile 


Big. A. 





dieſer Maschine beftchen Darin, Daß man pr. Morgen nur 1 Gentner Guano braucht. 
Derjelbe wird zu Drei Viertel mit Erde gemifcht und in den Rumpf der Machine 
gefüllt ; Dieje folgt Dom Pfluge, binter welchen Die Kartoffeln gelegt werden; binter 
der Maichine gebt Die Perſon, welcbe Die Kartoffeln genau Dabin legt, wobin die 
Guanomiſchung aefallen it. Die Maſchine ſelbſt beftebt aus einer zweiräderigen 
Karre, auf Deren Achſe ſich ein Kaften befindet, welcher jo weit auf der linken Seite 
der Achie ſteht, daß er Die Bewegung Des Rades nicht hemmt. Unter dem Kaften 
befinder fich Die zur Aufnahme des Guano beſtimmte, mit Yöchern verſehene Walge, 
durch welche Die feſtgemachte Achſe gebt und Daber mit Derjelben und den Rädern 
gleiche Umprebungen bat. Die Maichine ift vorn mit einem Haken, an welchen ein 
Pferd geipannt wird, und binten mir einer Stange verfeben, an welcher ein Mann 
die Maſchine führt umd zugleich Das Pferd leiter. Unter dem Kaften befindet ſich 
ein weiter Trichter von Gijenblech, welcher Die Guanomiſchung möglichft nabe an 
dem Balken der Pflugfurche ausſchüttet. In Dem Kaften befindet ſich ein Eleines 
Rührwerk. 

Der Verbreitung der concentrirten und künſtlichen Düngemittel würde es 
ſehr förderlich ſein, wenn für dieſelben, wie für das Getreide Getreidemärkte, 
Düngermärkte in den größern Städten, namentlich in ſolchen, wo ſich Eiſen— 
bahnen concentriren, eingerichtet würden. Guano, Chiliſalpeter, Oelkuchen, rohes 
Knochenmehl, ſaurer phosphorſaurer Kalk, Urate, Poudrette, künſtlicher Guano, 
andere künſtliche Dungemittel, Gyps, Kalk würden die vornehmſten Düngemittel 
ſein, welche auf ſolchen Düngermärften feil zu halten wären, 

UmdenGeldwerthfünftliber Düngemittel mad) vorbergegangener 
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Analyftrung derſelben zu beflimmen, entwarfen Stöckhardt, Völder, Way und 
Iohnion Tabellen. Hiernab haben nachftehende Düngemittel den beigejegten 
Geldwerth : 


} Nach Nach Nach Mach 
* Völcker. Way. Johnſon. Stöckhardt. 
Sar. WW. Sur. Vi. Sur. Pf. Sur. Bi. 
Stidftoff als Ammoniak 5 Pfund . . 6 8 6 — 8 — 9-10 — 
Stickſtoff in thieriſchen und vegetabili— 
ſchen Subſtanzen a Pfund 3 — 6 — 8 — 6-8 = 
Salpeterfaures Natron a Pfund . u Eee — — 
VPhosphorſaurer Kalke Pfund — 11 — 6 — 4 — 9—7 
Phosphorſaure allein a Pfund . 18 13 — 8 Ah — 
Saurer phosphorſaurer Kalf A Pfund I — — — — 3 5 
Kalifalge a Pfund TEE are ı iIi — — — 1 8 
Kali allein a Pfund ı RR er a: 2 er 
Gyps a Prund - 1 -1 — — — 1 
Kalf 12 Brund . . — I — — — = 6 
Koblenfaurer Kalf 25 Pfund ; — 0 nn u u — — 
Talkerde a Biund . . id —— a — 
Organiſche Subſtanzen (Sumus): Bir. un ee une — F 
Kochſalz a Pfund — 1, en — — = 


Literatur. Bergmann, Düngerlchre. 2. Aufl. Leipz. 1851. — Stöck— 
bardt, Guanobüchlein. Xeipy. 1851. 3. Aufl. 1853. — Wan, Der doppelt: 
vhosphorſaure Kalk. feine Beftandtheile, Bereitung und Anwendung. Aus dem 
Engl. Wien 1852. — Blod, Ueber den thieriihen Dünger. 2. Aufl. Bresl. 
1852. — Kirchhof, Das Ganze der Mengedüngerbereitung. Leipz. 1852. — 
Sceibler, Ueber Guano. Yiegnig 1852. — Nesbit, Der peruaniſche Guano. 
Aus dem Engl. von Schmidt. Weim. 1853. — Wieſe, Ueber Düngerverwohl- 
feilerung. Leipz. 1853. — Hartſtein, Vom engliichen und fchottiichen Dünger- 
wejen. Bonn 1853, 2. Aufl. 1855. — Megger, Das Miftbüchlein. Frankf. a. M. 
1853. — Schrader, Beiträgezur Düngerlehre. Neubrandenb. 1853. — Schwarz, 


Schmidt u. Elöner, Ueber das Knochenmebl, Bresl. 1853. — Wimmer, Die 
rechte Behandlung des Stalldüngerd. 7. Aufl. Landshut 1854. — Neyded, Der 
Dünger. Freiburg 1854. — Börfter, Ueber Düngung mit befonderer Rüdficht 


auf Hilfsdüngemittel. Mainz 1855. — Gumprecht, Der Ebilijalpeter. Berl. 
1855. — Habich, Die mineraliiche Düngung als Grundlage des rationellen Ader- 
baus. Braunfchw. 1855. — Linded, Praftiiche Anleitung zur Prüfung und 
Wertbbeftimmung der wichtigften im Handel vorfommenden Düngemittel. Berl. 
1855. — v. Valeske, Düngungsprineipien. Berl. 1856. — Bellenberg- Ziegler, 
Anleitung zur Gonjervirung des Stidjtoffs im feſten und flüjfigen Stalldünger. 
Bern 1856. — Mener : Altenburg, Ein Pfund Stidftoff faum einen Grojchen. 
Braunſchw. 1856. — Windler, Das Düngerfapital der Landwirthſchaft. Berl. 
1856. — Bendleb, Kein Guano mebr! Leipz. 1857. — Kirfchftein, Der künſt— 
lich bereitete Guano. Glogau 1857. — Cohn, Das Knochenmehl und feine An— 
wendung in cbemifcher und landwirthſchaftlicher Beziehung. Berl. 1858. — 
Habn, Die Benugung der menjchlichen Ausicheidungen und der thieriſchen Abfälle. 
Mit Abbild. Berl. 1858. — Nobis, Düngerlehre. Thorn 1858. — Derjelbe, 
Ueber die Verwahrloiung der Düngemittel. Thorn 1858. — Runge, Der deutfche 
Guano in Oranienburg. Berl. 1858. — Wolff, Die Wirkung des Düngers und 
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Liebig’3 neuere Behauptungen. Berl. 1858. — Duarizins, Der thierifche Dünger. 
Nordhauſ. 1858. 

Enge. In den legtvergangenen Jahren wurden theils ganz neue Eggen con- 
ftruirt, theils die Ältern Eonftructionen weientlich verbeflert. Vorzugsweiſe verdienen 
angeführt zu werden: 1) Buckeye's (Ohio) rotirende Egge. Dieſelbe ver: 
dient fehr empfohlen zu werden. Die Zinkenbalfen find bei ihrer Kreuzung ineinander: 
gelaffen und werden durch die Zinfen zufammengehalten, welche durch einen Schrau- 
benzug und oben dur einen Schraubenfopf befeftigt fint. Eine aufrechtftehende 
Säule ift am Mittelpunfte einer qußeifernen Platte eingefügt. Um diefe Säule 
läuft eine bewegliche Hülſe, an welche die Zunitange befeftigt ift. Angefügt an 
diefe Hülfe ift ein Seitenbalfen, an deifen Ende ein Kaften für Steine fich befindet. 
Der Seitenbalfen wird mit dem Kaften im Bleichgewicht erhalten Durch eine Stüge, 
welche an der Spitze der im Mittelpunfte ftehenden Säule durch einen Ring be- 
feftigt ift. Die Gewichte auf der einen Seite drücken die Zinfen tiefer auf dieſer 
Seite ein, fo daß, wenn fich Die Egge vorwärts bewegt, die Zinfen mehr zurüd: 
gehalten werden als auf der andern Seite. Dadurch befinden fich Die Zinfen in 
beftändiger Umdrehung, jo daß fie ſich ſowohl kreuzweiſe ald vorwärts bewegen; 
diejelbe Seite der Zinken ift bald vorn, bald hinten. Dadurch wird der wichtige 
Vortheil erreicht, daß Unfraut und Erdflumpen die Gage nicht in der Wirkung 
hindern fönnen, und daß das Schleppen verhütet wird. Durch Die Seitenbewegung 
wird der Boden ebenjowohl gefrümelt als durch die VBorwärtsbewegung. Die Enge 
fann ſo geftellt werden, daß fle in beiden Richtungen arbeitet, indem man den 
wagerechten Balken abhängt und das Gewicht nach der antern Eeite bin wirken 
läßt. Die Zinken fchärfen fich Durch ihre Bewegungen nach allen Richtungen bin 
jelbft. 2) Cartwrigbts bewegliche Kettenegge. Diefelbe beftebt aus 
vierefigen Kettengliedern, welche in der Art mit einander verbunden find, daß 
ein Glied Horizontal, das andere vertical fteht. Jede Längenreihe ift mit dem 
Hauptbalfen verbunden. Zwei Querbäume erbalten Die Egge während ihrem 
Gange ausgeſpannt und im gleichmäßigen Gange, Diele Cage eignet fich zum 
Voreggen des für feine Sämereien beftimmten Saataderd, zum Unterbringen ber 
Samen, zum Auflodern des Graslandes, zum Vertbeilen kurzen Düngers auf dem— 
jelben, zum Aufeggen der Saaten im Frühjahr. Sie pulvert Die Oberfläche bee 
Aders, ohne dieſelbe nochmals aufzurübren, und bringt deshalb auch feinere Si- 
mereien zu paffender Tiefe unter. 3) Die Zickzackegge (Big. 1). Diele Eage 
ift eine der wirffamften unter allen den verfchiedenen Gonftructionen, weil jeder 
Zinfen feine eigene Burche in gleichem Abftande von dem nächften zieht ; auch för: 
dert fie die Arbeit ſehr, indem mit ihr eine größere Fläche auf einmal überzogen 
werden kann. a ift der lange Wegebaum, an welchem die Eagen mit Ringen und 
Bolzen angefoppelt find. Unter fich werden fte Durch kurze Ketten verbunden. b ift 
ter Zugbafen des Wegebaums; an ihn wird die Wage des Gefpanns gebängt. 
4) Die amerifanifche Klappegge (Fig. 2). Ihre Gonftruction ift aus der 
Abbildung genau erfichtlich. 5) Gedde's dreieckige Egge. Die beiden Sei— 
ten des Geftelld find durch Gharniere mit einander verbunden ; Dadurch wird be 
wirft, daß die Egge auch auf unebenem Lande gleichmäßige Arbeit macht, und daß 
fie, wenn beide Seiten zufammengeflappt werten, leicht trandporrabel ift. Die 
Zinken haben verftablte Spigen ; die obern Enden find jo geformt, daß fie in ein 
von unten nach oben verjüngted Zapfenloch des Eggebalkens paſſen und oben in 
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eine Schraube endigen; hier werden ſie mittelſt Muttern ſo feſt geſchraubt, daß ſie 
weder locker werden noch ausfallen können. Der Zug geht von einem Punkte aus, 








die Egge bewegt ſich ſehr regelmaͤßig, ohne zu ſpringen, und dadurch wird dem 
Geſpann die Arbeit erleichtert. Jeder Theil der Egge kann während der Arbeit 


Big. 2. 





mittelft der Charniere leicht in Die Höhe gehoben werden, um Unkraut ꝛc., welches 
ſich zwijchen die Zinfen gefegt hat, auszufchütteln. Dieje Art Eggen hat von 
14— 30 Binfen. 6) Die verbefjerte Landegge (Big. 3). Sie hat Schleife 
bäume und eijerne Zähne, und ihre Gonftruction ift genau aus der Abbildung er= 
ſichtlich. 7) Die norwegifhe Egge. Sie ift eine Nollegge, ein Uebergang 
von der Egge zur Walze oder eigentlich eine mehrfache Stachelwalze. Ihr Borbild 
ift die Ältere norwegiiche Enge. Sie befteht aus 3 parallel in einem Rahmen mit 
Rädern liegenden jcharfen Zinfenwalzen, von denen jede in die andere eingejeßt, 
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ohne daß ſich die Binfen ftreifen. 2egtere geben radial von gufeifernen Ringen 
aus, welche auf einer eijernen Achie fo angeſchoben find, daß fich jeder jelbftftändig 
zu drehen vermag. Das In— 
Big. 3. ftrument geht leicht und bringt 
’ den Ader in einen Zuftand der 
Lockerung wie feine andere Egge. 
Gefrümmte Zinfen find den ges 
raden vorzuziehen. Die nor: 
wegifche Enge eignet fich befon- 
ders zur Anwendung auf jchwe- 
rem, bindendem Boden. — 
Hier ſei auch ded Mulden— 
bretes gedacht. Hallei erfand 
ein neues ſolches Geräth; es ift 
eine Verbindung der Schaufel 
mit der umzuftürzgenden Karre, wodurch die Gleichmachung unebenen Bodens jebr 
erleichtert und befchleunigt wird. Das Geräth bilder einen offenen Kaften, deſſen 
Boden nach einer Seite in eine Schaufel ausgeht. Sowie der Kaſten nadı vorn 
gezogen wird, jchneidet die Schaufel in die Erde ein und füllt den Kaften. Dabei 
jchiebt der Arbeiter, welcher den Kaften mit einer Gabelftange lenft, die Gabel 
gegen den Kaften und drüdt ihn auf den Boden. Iſt der gefüllte Kaften an dem 
Ausladeplage angefommen, fo zieht der Arbeiter die Gabelftange zurüdf und wirft 
den Kaften, welcher fich um feine Achie dreht, um. 

Eichenholzertract. Unter Eichenholgertract verfteht man einen aus dem 
Eichenholz dargeftellten ertractivftoffartigen Körper, aus Gerbfäure und Grtractiv- 
ftoff beftehend. Man hat in neuefter Zeit den Gichenmwaldbefigern die Anlage von 
Eicyenholgertract » Fabrifen um fo mehr angeratben, als diejelben bei Dem immer 
mehr zunehmenden Mangel anderer gerbjäurebaltiger Materialien jehr gut zu ren= 
tiren veriprechen. Der Gichenhofzgertract entbält 58 Proc. Gerbjäure; da nun 
1 Klafter Eichenholzmaſſe von 108 Kubiffuß, im Saft gehauen, durchſchnittlich 
100 Pfund trodnen Ertract liefert, und erfahrungsgemäß die Erzeugungsfoften, 
einichließlich der Zinjen des Anlage und Betrieböfapitald bei einer täglichen Er— 
zeugung von 10 Gentnern, 62/, Thaler pr. Gentner nicht überfteigen, jo würde fid» 
dem Gerbiäuregehalt de8 Schmad — tem wohlfeilften der gerbfäurebaltigen Ma- 
terialien — gegenüber der enorme Gewinn von 19 Thaler pr. Gentner Ertract 
ergeben. Zur alljäbrlichen Erzeugung von 3000 Gentner raffinirten Grtracts wäre 
ein Anlagefapital von 13,000 und ein Berriebäfapital von 20,000 Thalern erfor- 
derlich ; Eleinere Babrifanlagen würden weniger gut rentiren. Der Hauptſache nad 
ift das Verfahren der Darftellung des Gichenholzertract8 folgendes: Nachdem die 
zu ertrabirenden Pflanzentheile: Holz, Rinde, Wurzeln, Zweige, Blätter, zerkleinert 
worden find — die gröbern Holz-, Rinde» und Wurzelftüden mittelft einer Raipel- 
majchine, die Fleinern, fowie die Zweige und Blätter mittelft einem Stampfwerf —, 
wird die in einen 1 Fuß hoben, 3 Ruß breiten und beliebig langen Haufen aufge: 
ſchüttete zerfleinerte Mafle unter mehrmaligem Umftechen mit heißem Waſſer io 
lange beiprengt, bis das Waſſer abzufliegen droht. -In diefem Zuftande wird dir 
durchfeuchtete Maffe 30 — 36 Stunden mit Strobmatten bededt und fich jelbit 
überlaffen, damit fie das Wafler gut durchdringe, den Gerbftoff auflöie und in 
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fih aufnehme. Hierauf wird die Mafle in einen entweder nach dem Princip der 
Real'ſchen Waflerpreffe oder dem der Romershauſen'ſchen Dampfpreſſe conftruirten 
Grtractiondapparat gebracht und der abfließende fchwoche Erctract demnächſt in 
fupfernen Pfannen entweder auf offenem euer oder durch Dampf bis zur Gon- 
fiftenz eines nicht allzudicken Spiritus concentrirt, um jchliehlich raffinirt und bis 
zur Trockniß oder bis zur Conſiſtenz eines dicken Syrups abgedampft zu werden. 
Soll der Ertract ganz trocken dargeftellt werden, fo wird derſelbe, wenn alles ver— 
dampfbare Wafler entfernt iſt, auf Gerüfte gebracht, deren Latten mit Xeinwand 
und Stroh bededt find und worauf die Waare fo lange liegen bleibt, bis fie fich 
ganz trocden anfühlt und zwifchen den Fingern zerbrödeln läßt. In weinbautreis 
benten Gegenden fönnte aus dem abgefchnittenen Rebholze, aus dem Weinkämmen 
und Iraubenfernen, fowie aus den grünen Schalen der Wallnüffe Berbfäureertract 
bereitet werden, | 
Eier. Zu den verjchiedenen Methoden der Aufbewahrung der Gier 
fam in neuefter Zeit noch eine, nämlich die Anwendung des Waſſerglaſes. 
Wenn man ein friiched Hühnerei in Waflerglad taucht oder damit überftreicht und 
dann trocknen läßt, jo joll e8 eine unbefchränfte Dauer haben. Durch den Ueber- 
zug mit Waflerglas entfteht nämlich eine Bedeckung von kieſelſauerm Kalk, welche 
die Poren der Eierfchale verſchließt und dadurch die Wechielwirfung zwiſchen dem 
Sauerftoff der Luft und dem Inhalte des Eies gänzlich aufbebt. Wenn man durd) 
Aufbewahrung der Eier in Korn, Hädjel, Kalkwafler x. nach ähnlichem Princip 
die Eier baltbar zu machen jucht, jo genügt dieſes Verfahren doch nur auf 
eine gewifle Zeit, und jo behandelte Eier fönnen nicht als Handeldartifel dienen, 
während die mit Wafferglad behandelten Eier ald Schifföproviant und Handels: 
artikel für ferne Gegenden fich vollfommen eignen jollen. Wenn es aber auch nicht zu 
leugnen jein dürfte, daß rich unter allen fünftlichen Mitteln zur Aufbewahrung der 
Gier das Wafferglad am beften eignet, jo dürfte doch auch diefes dem Zwecke nicht 
j vollftändig entfprechen. Bekanntlich find die Hühner in den Monaten Mai, Juni 
und Juli am meiften zur Brut geneigt; die im Auguft und jpäter gelegten Eier 
find am haltbarften. Dieje Thatjache Hat man dadurch zu erklären gefucht, daß 
man annahm, die Hige wirfe nachtheilig auf die Eier ein; dieſes ift zwar zum 
Theil richtig, aber noch weit nachtheiliger auf die Erhaltung der Eier wirkt die 
Brutbige ein. Man begeht darin einen großen Fehler, daß man Kennen, welde 
zur Brut geneigt find, nicht zeitig genug aus dem Hühnerhofe entfernt, wo fie jede 
Gelegenheit benugen, fich auf die Eier zu jeßen, und daber kommt es, daß ein 
großer Theil der im Mai, Juni und Juli gelegten Eier ſich nicht hält, während bie 
im Auguft und ipäter gelegten Eier deshalb haltbarer find, weil fich bis dahin der 
Bruttrieb verloren hat. Wer bebrütete Eier auch nur ganz furze Zeit nach irgend 
einer Methode aufbewahrt, wird bei ihrer Verwendung eine Menge derjelben ver- 
dorben finden. Man fann aber Eier mehre Winter hindurch aufbewahren, ohne 
dag auch nur eind verdirbt, wenn man nach Köhler nachftehende Verfahrungsarten 
anwendet: 1) Das Legeneft muß an einem Fühlen Orte gemacht werden. 2) Die Brut- 
bennen müffen zeitig genug an einen wohlverwahrten Ort gejegt oder aus dem 
Hühnerhofe entfernt werden, bis fich der Bruttrieb vollftändig gelegt hat. 3) Wer 
viel Geflügel hat, muß die frijchgelegten Eier täglich mehre Mal aus dem Neite 
nebmen. 4) Die Eier werden in einer Kifte, deren Dedel zum Theil offen bleibt, an 
einem fühlen, Iuftigen, trocknen Orte aufbewahrt und dem Alter nach fortirt. 5) Der 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 44 
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Eiervorrath wird zu Anfang des Winters ohne alle Zubereitung in offenen Körben 
in einem Zimmer aufbewahrt, das zwar nie geheizt wird, aber doch eine folde 
Temperatur bat, daß Fein hoher Kältegrad darin eintreten kann. 6) Die Eier ſind 
jo in die Körbe zu legen, daß die älteften oben, die legtgelegten unten zu liegen 
fommen. 7) Die älteften Eier werden zuerft verbraucht. Auf diefe Art behandelte 
und aufbewahrte Eier find ſehr haltbar und befommen nicht den geringften 
Beigefchmad, welcher fih den Eiern bei fünftlicher Aufbewahrung faft immer 
beigejellt. 2 

Einfriedigung. Zur Einfriedigung wurden in neuefter Zeit die Kornel— 
firfhenftämmchen empfohlen. Dan rühmt ihnen nad, daß fie fein Lingeziefer 
beherbergen, daß die davon angelegten Hecken ſchnell wachſen und feft wie Mauern 
werden. Unter den todten Einfriedigungen der Gehöfte, Gärten x. find 
unftreitig die Lcehmwände die beften, weil fle wohlfeil, dauerhaft und feuerfeft 
find und bei beginnender Wandelbarfeit einen trefflichen Dünger geben. Wan 
braucht dazu VBruchfteine zur Unterlage, Lehm oder in Ermangelung deſſen zäbe 
Erde und Ziegel, mit denen man die fertige Wand gegen Regen ſchützt. Das 
ganze Verfahren zu ihrer Herftellung ift jo einfach, daß fie jeder Maurer ausführen 
fann. Eine ſolche Mauer ift nicht nur äußerſt dauerhaft wegen des Materials jelbft, 
aus dem fie befteht, ſondern weil fich auch eine comparte Maffe bilder, die jo feit 
zufammenbält, daß fich nicht leicht einzelne Theile abtrennen können, jobald fie nur 
gut troden gehalten wird. Die Stärfe oder der Durchmeffer einer Xchmmauer muß 
ſich nach deren Höhe richten. Bei 5 Fuß Höhe ift der Durchmeſſer am beiten 
1 Fuß, bei 6 Buß Höhe 1 Fuß 1 Zoll, bei 7 Fuß Höhe 1 Buß 2 Zoll, bei 8 Fuß 
Höhe 1 Buß 3 Zoll. Die Unterlage oder Grundmauer ift dann jedesmal nach der 
Brontfeite hin 1 Zoll ftärfer. Zur Abhaltung der Erdfeuchtigfeit muß die Grund» 
mauer 1—11/, Fuß über der Erde aufgeführt werden. Die befte Zeit zur Anfer- 
tigung von Lehmmauern ift Brübjahr und Sommer, wo Yuft und Sonne dad 
Trodnen beichleunigen. Das Anfahren des Lehms, wenn man ihm nicht in der 
Nähe hat, geichieht am beften in Herbft, damit er den Winter über der Witterung 
ausgeſetzt ift, wo er fich dann weit leichter bearbeiten läßt. Die Unterlage der 
Mauer, deren Tiefe ſich nach der Feftigfeit des Bodens richtet, wird eben jo ge— 
macht wie zu einem Gebäude. Iſt die Grumdlage fertig, jo wird Lehm eingeweicht umd 
tüchtig gefnetet; dann jchüttet man A—5 Zoll langen Strobhädiel auf und arbeiter 
die Maſſe fo lange durch, bis fich die Stoffe gehörig mit einander verbunden haben 
und alle harten Theile im Lehme aufgelöft find. Nun ftellt man Breter genau jo 
weit bon einander auf die Mauer, als biefelbe ftarf werden joll. Oben auf den 
Rand der Breter werden in einem rechten Winkel Klammern aufgelegt, die man 
leicht aus Latten und Holzſtücken jelbft ausfägen fann. Diefe Klammern müffen 
. bie Breter zufammenbalten. Man nimmt ihrer To viel, ald man glaubt auf eine 
beftimmte Entfernung nöthig zu haben. Da aber die Breter auf dieje Weife immer 
noch nicht feftftehen würden, jo fügt man noch gegen beide Seiten derſelben Stre— 
ben, welche aus Latten oder Stangen beftehen fünnen, Nun wird die Lehmmaſſe 
mit Miftgabeln zwiichen die Breter geworfen und feit auf einander gedrückt ober 
geftampft, fo daß Feine Höhlungen bleiben. Iſt der Raum vollftändig ausgefüllt, 
jo läßt man die Breter fo lange in der gegebenen Stellung, bis der Lehm fo weit 
abgetrodnet ift, daß er ohne ſolchen Zufammenhalt die ihm angewiefene Form bei- 
bebält. Bei günftigem Wetter wird diefes fchon nach einigen Tagen der Fall fein. 
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Sind die Brerer abgenommen, jo können ſie jofort wieder auf die wenn auch noch 
etwas weiche Schicht auf dieſelbe Art wie zuvor aufgeftellt und mit neuem Material 
ausgefüllt werden. Dieſes Verfahren wiederholt man fo lange, bis die Wand 
ihre beflimmte Höhe erreicht bat; dann werden zwei Reiben Dachziegel auf die 
obere ſchraͤg abgeftrichene Wand gelegt und in den noch weichen Lehm eingedrüdt. 
Sollte bei Anfertigung der Wand öfter Regen eintreten, fo wird fle währendden 
mit alten Bretern oder Strob zugededt. Iſt die Mauer fo weit abgetrodnet, daß 
der Lehm nicht mehr anflebt, jo werden mit einem fcharfen Inftrument alle Uneben- 
beiten bejeitigt und bie Seiten recht egal gemacht. Später überziebt man fie noch 
mit Putzlehm; auch kann man eine beliebige Farbe auftragen. 

Eifenbahnen. Nah Schulze (Rationalöfonomie) find alle Anftalten, durch 
welche dad Bortichaffen von Saden, PBerjonen, Briefen bewirft wird, wichtige 
Hilfsmittel für den Handel. Durch verbefferte Transvortmittel wird 1) die Kraft 
des Menjchen erhöht. Anhaltend kann der Menſch etwa nur I/, Gentner tragen, 
auf der Schubfarre fann er 3 Gentner fortbewegen, auf einem mit 4 Pferden be- 
ipannten Wagen 30—100 Gentner, mit Hilfe des Dampfwagens und der Gifen- 
bahn 1000 Eentner und mehr. Die Folge der Wirkung der verbeflerten Trans- 
vortmittel ift, dap die Koften und Preife des Transports außerordentlich ermäßigt 
werden. 2) Man gewinnt an Zeit und Koften. Zu Buße kann der Menſch in einem 
Tage nur 3 Meilen weit eine Laft fortichaffen, zu Pferde 6 Meilen, auf der Eiſen— 
bahn 72 — 120 Meilen. Ein Landwirth, welcher in einer 9 Meilen entfernten 
Stadt Waaren zu verkaufen hat, braucht zur Hin- und Rückreiſe, wenn er fle zu 
Fuße macht, 5 Tage; auf der Eifenbahn Fann er diefes Geſchäft in !/, Tage ab- 
machen, und er erjpart nicht nur wefentlich an Koften, jondern er fann auch die 
gewonnene Zeit auf feine Wirthichaft verwenden ; er wird dadurch in den Stand 
geſetzt, feine Arbeiter nicht lange ohne Aufficht zu laflen. 3) Der Transport wirt 
ficherer. Je länger Waaren und Berfonen unterwegs find. defto mehr find fle Ge- 
fahren audgejegt, welche Diebftahl, Witterung, Beuer ıc. herbeiführen. 4) Die 
Bequemlichkeit der Reife wird Durch verbefferte Transportmittel jebr gefördert. Der 
Arbeiter, welcher eine weite Reife auf der Eiſenbahn unternommen bat, fommt an 
ſeinem Reiſeziele jo kräftig an, daß er ſogleich nach der Ankunft die Arbeit beginnen 
fann ; auch bat er auf der Reiſe Die Kleider geichont. Wenn befonderd derjenige 
Handel, weldyen der Kaufmann betreibt, durch die verbejjerten Transportmittel fehr 
erleichtert und verbeflert wird, fo wird aber auch die Kandwirtbichaft dadurch we— 
ientlich gefördert, namentlich infofern, als fie ihre Erzeugniſſe weit leichter verkaufen 
und ihre Bedürfniffe weit leichter einkaufen kann. Befonders wirft Die Verbefferung der 
Irandportmittel mächtig auf die Hervorbringung foldher Erzeugnifie ein, welche in 
großen Mafien gebraucht werden, aber mit Bortheil nur dann in entfernte Gegenden 
u verfenden find, wenn der Transport billig und ſchnell ift, 3. B. Getreide, Wett: 
vieh, Butter, Gier, Gemüfe, Obft x. Darin liegt der Grund, warum in wenig 
bevölferten Gegenden die Grumdrente, welche früßer, wo die Trandportmirtel noch 
darniederlagen, fehr gering war, feit Anlegung von Eiſenbahnen bald zu einer 
bedeutenden Höhe ftieg. Auch die Iheilung der Arbeit ift Durch die Verbeſſerung 
der Transportmittel wefentlich gefördert worden. Aber nicht nur das Gedeihen 
des Handeld und der Gütererzeugung hängt von der Vervolllommnung der Trand- 
vortmittel ab, fondern auch der Gebrauch der Güter oder die Confumtion. Der 
Conſument kann um fo ficherer und fchneller die gewünfchten Güter berbeifchaffen 
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und zahlt dafür un fo weniger, je befier die Transportmittel find. Unter allen 
Transportmitteln find unftreitig die @ifenbahnen diejenigen, welche am mächtigften 
auf Handel, Broduction, Gonfumtion, Bildungs und Gefellihaftsleben einwirken 
werden und fchon eingewirft haben. Die Vortheile, welche der Transport und der 
Handel durch die Eifenbahnen gewonnen, beziehen fich bauptfächlich darauf, daß 
mit außerordentlicher Schnelligfeit und mit fehr geringen Koften eine große Mafle 
von Menſchen und Sachen ſehr ficher, fchnell, wohlfeil und gleichzeitig fortgefchafft 
werden fönnen. lm fich eine Vorftellung von der neuen Geftalt, zu welcher das 
gefellichaftliche Xeben in Bolge des fortgeiegten Eiſenbahnbaues übergeht, machen 
zu fönnen, denfe man fich, daß in einem Lande von 10,000 Quadratmeilen mit 
30 Mill. Einwohnern das Gifenbahnneg ganz vollendet fei, fo daß Fein Ort weiter 
ald etwa 3 Meilen von einem Schienemvege entfernt läge. Bilder das Land ein 
regelmäßiges Quadrat, fo hätte jede Seite 100 Meilen Länge, und die weitefte Ent 
fernung der Ortichaften wäre 100 — 140 Meilen. Wenn nun angenommen wirt, 
daß in 1 Stunde auch nur 6 Stunden auf der Eifenbahn zurüdgelegt werben, io 
wären die meiften Ortfchaften in Bezug auf den Eiſenbahntransport einander in dem 
Berhältniffe von 6:1 näher gerückt. Die Zahl der Eifenbabnen in einem Lande 
von 10,000 Quadratmeilen würde, wenn fie fich rechtwinfelig durchkreuzten und 
überall nur 6 Meilen von einander entfernt wären, 33, ihre Gefammtlänge 3200 
Meilen betragen. Ie weiter in Deutfchland der Bau der Eiſenbahnen diefem Ziele 
fich näbern wird, deſto ficherer wird der Handel feine Aufgabe löſen, defto mehr 
werden fich die Gewerbe der Gütererzeugung durch vermehrte Arbeitstbeilung, er- 
leichterten Abſatz der Erzeugniffe, erleichterten Ginfauf der Bedürfniffe, Verbreitung 
nüglicher Kenntniffe und Fertigkeiten und Steigen des Credits vervollfommenen, 
um fo böber wird die Arbeitd-, Kapital: und Grundrente fteigen und um fo leichter 
werden alle Glieder des Volks die zur Befriedigung ihrer Bedürfnifle erforterlichen 
Güter berbeiichaffen. Zieht man die Einwirkungen der @ifenbabnen auf Volks— 
und Landwirtbichaft näher in Betracht, fo ergibt ſich: 1) daß fie befonders eine 
Erniedrigung der Preife derjenigen Güter bewirfen, welche Die wenigbemittelten 
Klaffen für ihr Leben verwenden, namentlich Getreide und Holz, weil dieſe Dinge 
im Verhaͤltniß zu ihrem Preiſe ein weit größeres Gewicht haben, als die fogenannten 
Zurusartifel. Den meiften Nugen werben und müffen die Gifenbabnen in vieler 
Beriehung den Gebirgäbewohnern bringen, denn in Gebirgsgegenden wird nicht 
das zum Lebendunterbalt der Bewohner erforderliche Getreide erzeugt; die Eiſen— 
bahnen nun führen dieſes nothwendigfte Lebenamittel aus den getreidereichen Ebenen 
und Thälern ſchnell und billig zu. 2) Daß fie es den wenigbemittelten Klaffen 
möglich machen, auf bequeme und wohlfeile Weiſe Gercbäftsreifen zu machen. 
3) Daß fie zu hohe und zu niedrige Preife, beſonders Wohlfeilbeit und Thenerung 
der Erzeugniffe und der Erzeugungdmittel (Arbeit, Land und Kapital) vermitteln, 
weil die Goncurrenz durch die Gifenbahnen ſehr vermehrt wird. Beſonders ift zu 
erwarten, daß die Preiſe des Getreides fünftig weit weniger ſchwanken werden, ald 
dieſes zeitber der Ball war. Erweiſen fich, wie ichon oben erwähnt, die Eiſenbahnen 
in Betreff des fchnellen und billigen Transports der wichtigften Nahrungsmittel 
für Gebirgdgegenden befonters beilfam, fo find fie aber auch eine Wohltbat für 
jolche reiche Gegenden, weldye, wie 3. B. Ungarn, große Maflen vwerfäuflicher 
Bodenproducte produciren, diejelben aber wegen Mangel ficheren, jchnellern und 
wohlfeilen Transports nicht oder doch nicht vortheilhaft abzufegen vermögen. Werben 
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ſolche fruchtreiche Gegenden in das Eiſenbahnnetz hineingezogen, ſo werden daſelbſt 
die Bodenproduete wegen der geſteigerten Abſatzfaͤhigkeit im Preiſe ſteigen, während 
in entfernten Gegenden, welche arm an Bodenproducten ſind, die Vreiſe derſelben 
heruntergehen werden. Einen ſehr großen Nuten gewähren die Eiſenbahnen dem 
Landwirth auch injofern, als er auf benfelben fein verfäufliches Fettvieh weithin 
zu verfenden vermag, ohne daß daſſelbe ein Loth Fleiſch verliert; daß er, auch ent⸗ 
fernt von großen Städten wohnend, der im Allgemeinen weniger einträglichen 
Schafzucht die einträglichere Rindviehzucht fubftituiren kann ; daß er einen hohen 
Nugen abwerfenden Gemüfes und Obftbau zu betreiben vermag; daß er aus arofer 
Entfernung Düngemittel, Zuchtvieh zc. leicht, ſchnell, ficher und wohlfeil beziehen, 
Ausftellungen auch in weit entlegenen Orten beſchicken kann; daß er weniger ab» 
hängig von den Zwiſchenhändlern wird und Das Mäflerlohn, welches denſelben 
gezahlt zu werden pflegt, felbft verdienen kann, indem er mit Hilfe der Gifenbahnen 

die Märkte felhft befucht. A) Daß, wenn der Preis der Arbeit an einem Orte zu 
niedrig ift, ber dortige Arbeiter leicht in weiter Entfernung VBerdienft ſuchen kann. 

5) Daß in Folge der vermehrten Goncurrenz die noch beftebenden Monopole und 

Privilegien der Handwerfer und Kaufleute, welche für die Gonfumenten drüdend 

find, aufgehoben werden. 6) Daß Diefelbe Urfache auch die Schranfen, welche den 

ausländifchen Handel noch hemmen, nach und nach entfernen und die Freiheit des 

Verkehrs im Innern und Aeußern immer mehr zur Herrſchaft gelangen wird. 

7) Daß die Jahrmärfte und Meffen mit der Zeit aufhören werden, weil Jeder fchnell 

und mir wenig Koften die Waaren, welche er begehrt, an dem Orte der Erzeugung 

einzufaufen im Stande ift. 8) Daß die perionliche Bekanntichaft, welche der Ge— 
werbömann ſehr leicht anfnüpfen kann, feinem Geichäft Sicherheit und Vertrauen 

gibt, fo Daß dadurch der Gredit gehoben und die Vertheilung der Kapitalien geför- 
dert wird. Aber nicht nur das wirtbichaftliche Volksleben, fondern auch das Bil- 
dungs- und Geſellſchaftsleben wird durch die Eifenbabnen mächtig gefördert. Ind» 
beiondere hat fich Die hohe Wichtigkeit Der Eiſenbahnen für Förderung des perſön— 
lihen Verkehrs in ſehr erfreulicher Weile bei den Wanderverfammlungen der 
Land» und Forſtwirthe, Bienenzüchter, Objt- und Weinproducenten zc., fowie bei 
den landwirtbfchaftfichen Ausftellungen berausgeftellt. Durch jolchen perfönlichen 
Verkehr wird das Freundſchafts- und Volksleben in feinen edelften Richtungen 
geboben und geftärkt. Das erleichterte und verwohlfeilerte Reifen auf den Eiſen— 
bahnen bat aber für den Landwirth auch noch eine andere wichtige Seite; er ver— 
mag fich nämlich in feinem Beruf weiter audzgubilden. Dielen großen Vortbeilen 
gegenüber, welche die Eiſenbahnen gewähren, verihwinden die Schattenjeiten der— 
felben um jo mehr, ald manche Uebelftände, welche man den Eifenbabnen aufbürbdet, 
theild gar nicht vorbanden find, theils nur bvorübergebend fein werden. Vielfach 
bat man geglaubt, daß die Eifenbahnen einen großen Theil der Pferde ganz über: 
flüfftg machen und die Preife derjelben ſehr erniedrigen werden ; aber gerade das 
Gegentheil dieſer Befürchtungen ift eingetroffen. Der Transport der Waaren und 
Berfonen nad und von den Eiſenbahnen benöthigt noch mehr Pferde ald vor dem 
Bau diefer modernen Transportmittel, und daß die Preiſe ver Pferde in neuefter 
Zeit bedeutend in Die Höhe gegangen find, ift befannt genug. Eine andere Anklage 
der Eiſenbahnen, daß fie nämlich den Landwirtben die Arbeiter entfremden und das 
Arbeitslohn fteinern, ift zwar gegrümdet, aber diefe Uebelftände find nur vorüber 
gehend, ſie werden mit der Vollendung der Eifenbabnbauten wieder fchwinden. 
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Endlich wirft man den Eijenbabnen vor, daß ſie dem landwirtbichaftlichen Betriebe 
eine Mafle Kapital entzogen hätten; auch Liefer Vorwurf ift kein ungegründeter, 
aber er kann nicht in Betracht kommen gegenüber den großen Segnungen, welde 
die Gijenbabnen im Allgemeinen und den Landwirtben indbefondere gewähren. 
Auch ftehen den Fapitalbedürftigen Landwirtben Mittel zu Gebote — namentlid 
durd Gründung von Greditverbänden — fi die nöthigen Kapitale ficher und 
wobhlfeil zu beichaffen. UWebrigens ift auch zu berüdfichtigen, daß die Kapitale, 
welche in die Eifenbabnbauten geſteckt worden find, aus den Erträgen derjelben nah 
und nach zurückgezahlt werden und daß die Zinfen und Dividenden, welche die 





Eifenbabnactien alljährlich abwerfen, fehr bedeutende Summen repräfentiren, welche 
wieder in den allgemeinen Umlauf kommen. 
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Bei den großen Vortheilen, welche die Eifenbahnen in Bezug auf befchleu- 
nigten, erleichterten und verwohlfeilerten Transport gewähren, bat man in neuefter 
Zeit angefangen, ähnliche Transportmittel für einzelne Gemeinden und große Güter 
einzuführen. Allerdings kommen dieſelben nur noch. vereinzelt vor, aber es fteht zu 
erwarten, daß fie jich mit der Zeit mehr und mehr verbreiten werden. Es gehören 
darunter: 

1) Die transportable Eiſenbahn für landwirthſchaftliche 
Zwede (Big. 1—A). Daß durch die Eiſenbahnen die Transportfoften felbft dann 
um 75 Proc. verwohlfeilert werden, wenn auf ihnen nicht Dampffraft, fondern 


dig. 2. 





nur Ihierkraft in Anwendung kommt, ift eine Erfahrungsſache. Deshalb mup eine 
transportable Eiſenbahn im Beſitz einer Gemeinde oder eines großen Gutes fehr 
bedeutende Bortheile gewähren, namentlich bei Vorbandenjein von Torf- und 
Kohlengruben, Eteinbrücen, Thon- und Mergellagern, Waldungen ıc. Bei Vor— 
handenfein einer jolchen Eiienbahn gewinnt nicht nur die Gefammtheit der Ge— 
meinde, jondern auch das einzelne Gemeindeglied, da e8 die Eiſenbahn mit ihren 
Wagen um ein Billiges miethen kann. In England und Franfreich ift man ſchon 
vielfach im Beſitz folcher Eiſenbahnen, auf welchen Zuderrüben, Kohlen x. trand- 
vortirt werden. Die leichten Waggons werden von Menfchen geichoben. Die 
transportable Eiſenbahn der Aderbauichule zu Villechaiſe in Frankreich, welce 
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Big. 1— 4 bdarftellen, befteht aus 18 Buß langen, 55 Millimeter breiten und 
15 Millimeter dien Schienen. Die Waggons find zum Kippen eingerichtet ; bie 
Mäder laufen um fefte Ach—⸗ 
fen. Je 11/, Elle Länge 
diefer transportabeln Eijen- 
bahn koſtet jammt Schwellen 
und Keilen ungefäbr 12), 
Thlr., und 2 geübte Männer 
können in 1 Tage fehr wohl 
300 Ellen legen. Der Preis 
eines Waggons beträgt un- 
gefähr 45 Thlr., und es 
würden demnach 1200 Tau- 
fende Buß transportabler 
Gifenbahbn ohne Waggons 
ungefähr 650 Thlt. Foften. 
Wenn man nun weiß, daß 
ein Mann auf einer folchen 
Bahn eine Laft von 2000 
Pfund bequem fortichaffen 
fann, jo ergibt fich der Rutzen 
einer solchen Ginrichtung 
von jelbit. Fig. 1 gibt einen 
Gejammtanblid  Dderjelben, 
Big. 2 den Längendurch— 
ſchnitt eines Waggons der 
transportabeln Eiſenbahn 
(Mapftab 0,05 — I Meter), Big. 3 den Querdurchſchnitt eines Waggons, 
Fig. 4 zeigt die Entladung eines jolhen Wagens. — Aehnlich wie diefe Eijenbahn 
ift auch Croskill's beweglihber Schienenweg fürden landwirth— 
ihaftlihden Gebrauch. Derjelbe dient zum Düngerfahren, zum Gin- 
heimfen von Turnips, Kartoffeln und anderen Bodenproducten, zum Transport 
größerer Erbmaffen bei Planirungen, Deichbauten x. Durch ihn wird die Arbeit 
minder Eoftfpielig und bedeutend jchneller ausgeführt als durch Wagen und Karren, 
namentlich bei naffer Witterung, wo der Boden für das gewöhnliche Fuhrwerk 
nicht paffirbar ift. Die Quantität, welche auf diefem Schienenwege fortgeichafft 
werden Fann, ift 181/, Buibeld oder 14 Kubiffuß pr. Rollwagen, während ein 
Mann mit einer Schubfarre nur eine Lajt von 2 Buſhels fortbringen Fann ; der 
telbe Mann kann aber auf dem Schienenwege 6 Mal fo viel ald mit der Schub» 
farre trandportiren und bewegt dabei, mit demjelben Aufwand von Kraft, die 
Wagen noch einmal jo rafch vorwärts. Da, wo fich das Terrain fenft, bedient 
man fich eines Ejeld, und wo man fich aus tiefen Xöchern beraudzuarbeiten bat, 
eines alten Pferdes, die neben den Schienen hergeben. Man fann A, 6 und nod 
mehr Wagen auf einmal fortichaffen, und je umfangreicher die ganze Arbeit if, 
defto wohlfeiler wird ſie verrichtet. Gewöhnlich begleitet ein Knabe den Arbeiter 
zum Umftürzgen und Abladen der Waggons. Mit 100 Dard Echienen können von 
1/, Were in gang kurzer Zeit die Turnips abgefahren werden, welche bis auf 6 Dards 





Eiſenbahnen. 353 


zu beiden Seiten des Schienenwegs aufgeſchichtet ſind. In jedem Wagen können 
10—15 Centner Turnips transportirt werden. 2 Arbeiter legen mit 6 geladenen 


Big. A. 





Wagen eine Strede von 100 Dards in weniger ald 10 Minuten zurüd. Die 
Schienen find von trocknem Tannenbolz, 15 Fuß engliſch fang und mit gewalztem 
Winkeleiſen befchlagen, welches mit Holzſchrauben darauf befeftigt ift. Die Längen 
find auf dem einen Ende mit ſchmiedeeiſernen Muttern, auf dem andern mit Zapfen 
verſehen, welche in einander paflen. Die gegenfeitige Befeftigung der Schienen 
gefchieht mittelft 5 Querſchwellen für eine Länge; fle geben eine Spurweite von 
2 Fuß 6 Zoll. Diefe Querjchwellen find auf den Schienen mit Mutterfchrauben 
befeftigt, jo daß fle audeinander genommen und zu einem weitern Transport leicht 
verpackt werden fönnen. Vier Lingen derfelben bilden ein Bündel von 15 Fuß Länge 
bei 1 Buß Quadrat, das A1/, Gentner wiegt. Die verfebiedenen Längen find auf 
einander befeftigt mir Ueberfällen über Splindbolzen. Auf ähnliche Weife find die 
Weichen, Kreuzungen und Krummftüde gemacht. Bequemer wird fich die Bahn 
jedenfall8 regieren laffen, wenn man die Länge derfelben mit Weiche und Kreuzung 
ftatt aus 2 aus 3 Stüden macht. Die Drebicheibe iſt auf diefelbe Weiſe wie die 
Schienen von mit Eiſen bejchlagenem Holze bergeftellt; fie ruht in einem abgedrebten 
Zapfen, welcher in der hölzernen Unterlage befeftigt ift, und iſt mit Schienen nady 
jeder Richtung verfehen, Damit fie immer für jede Richtung der anfommenden Mas 
gen fertig if. Die Waggons haben 3 verfchiedene Formen: um nach jeder Seite 
göbe, Encvelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 45 
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überzufippen, um nach vorn überzufippen, ohne zu kippen und ohne Seitenbreter, 
damit fie mit Leitern verjehen ald Erntewagen dienen fönnen. Was die Herftellungs- 
foften einer folchen Eiſenbahn anlangt, fo Eoften die geraden Längen und Krüm- 
mungen pr. Buß auf beiden Seiten 1/, Thlr., die 10 Fuß lange Weiche mit dop- 
pelten Schienen 17 Thlr., das 10 Fuß lange Zweigungsftüd mit doppelten 
Schienen 10 Thlr., dad 10 Fuß lange Verbindungsftüd für jene beiden Theile 
mit doppelten Schienen 5 Thlr., die Drebicheibe 25 Thlr., die Waggons zum 
Kippen ä 30 Thlr., die Waggons mit Seitenleitern a 24 Thlr. 

2) Boydell's unendlihe Eifenbahn zu landwirtbicaft- 
lihem Gebrauch. Diefelbe fommt in zwei verichiedenen Gonftructionen vor: 
a) Mit Pferdefraft. Die Erfindung eignet ſich befonders für folche Oertlich— 
keiten, wo c8 feine fabrbaren Wege gibt, oder wo die Wege von foldyer Beichaffen- 
heit find, daß aufibnen dag Fuhrwerk nicht oder nur unter der größten Anfteengung 
forttommen würde. Das Fuhrwerk mit der beweglichen Eiſenbahn bahnt fich nun 
feinen Weg ſelbſt. Es find nämlich an den Felgen der Räder Eiſenbahnſchienen 
fo angebracht, daß das Rad im Umdrehen immer in eine Schiene nach der andern 
bineinläuft und fie fofort nach der erften Berührung platt niederdrüdt. Die Schie— 
nen bewegen fich in den Rädern in Kurbeln gerade fo, daß fie jich, immer eine nad 
der andern, genau einander anfügen und genau unter dad Rad platt auf die Erde 
hinlegen, fowie fie an die Reihe fommen. Auf diefe Weife werden alle Unebenheiten 
des Bodens ausgefüllt, Süumpfe hart gemacht ꝛc., da die äußere Fläche der Schienen 
jehr breit ift und für den Augenblid dem Ginfinfen der Räder genügenden Wider: 
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fand leiſtet. Ein Pferd vor einem ſolchen Fuhrwerk leiftet fo viel wie zwei Pferde, 
b) Mit Dampffraft (Fig. 5). Dampfmafchine und Keffel ruhen auf 4 Rädern. 
An der Peripherie der legtern find endlofe und weite Schienen angebracht, welche 
einen Rubepunft für den Hebel und ein Tragmittel abgeben, um ein großes Ge— 
wicht auf weichem Grunde ohne Einbettung in den Boden zu befördern. Geht der 
Wagen vorwärts, fo legen die Mäder wechjelweiie ihre Schienenftüden auf den 
Erdboden und Heben ſie davon ab, fo daß praktiſch ein ähnlicher Erfolg erzielt 
wird, als wenn die Räder auf einer Eifenbahn gingen. Die Mafchine führt bergauf 
und bergab, geht vorwärts und zurüd, kann augenblidlich angehalten und wie: 
der in Gang gebracht werden, indem der Triebel von den Zähnen des Triebrades 
geichoben und die jo plöglich freigewordene Kraft auf ein befonderes Schwungrabd 
übergetragen wird. Die Mafchine bewegt jich überall felbft hin; man kann mit ihr 
Getreide auf den Markt, Dünger auf das Feld fchaffen, überhaupt alle wirthſchaft⸗ 
lichen Arbeiten verrichten, zu denen man Wagen oder Karren braucht. 

Eisgrube, Eiskeller. Bemerkenswerth ift die amerifanifche Eis— 
hütte. Diejelbe wird ganz oberhalb der Erde angelegt. Sie hält 16 —20 Fuß 
im Quadrat, ift circa 12 Fuß boch und 3 Fuß did, und wird von Torf im Ver— 
band aufgefegt. Statt dem Kalk verwendet man Sägeipäne zur Ausfüllung ber 
Zwifchenriume; damit der Torf Haltung bekommt, wird ein gewöhnliches Ständer: 
werf aufgeführt und von außen der Torf mit horizontal liegenden Bretern verkleidet, 
Die etwas über einander faffen. Der Torf muß zu diefem Zwed möglichft lofe und 
lang fein. Ganz befonders wichtig ift e®, daß auch unten im Fußboden 2 Fuß 
boch Torf liegt und unmittelbar auf dem Eiſe Strob oder Strobhädiel, damit es 
auf allen Seiten von fchlechten Wärmeleitern umgeben wird. Die Wände müffen 
durch ein Strob- oder Rohrdach verbunden und die nach Norden Tiegenden Thüren 
doppelt fein. Der Zwifchenraum diefer Thüren wird mit Stroh ausgefüllt, welches 
mittelft alter Leinwand an die Thüre genagelt wird. Eine folche Eishütte ift mine 
deftend un elf Zwölftel wohlfeiler als der Eiöfeller. — In Kellern kann man fidh 
der Eiskäſten zur Aufbewahrung von Fleiſch, Geflügel ze. bedienen. In einer 
circa 3"/, Fuß langen und 21/, Buß breiten Kifte ſteht eine zweite Kifte. Der 
Zwiichenraum beider ift mit Sägeſpänen aus- und der doppelte Dedel mit Stroh— 
häckſel angefüllt. Das Fleiſch in diefer Kifte wird ganz mit Eis bedeckt und Hält 
fich im Sommer 8 Tage lang aut. 

Entwäfferung. Die früher gebräuchlichen Gntwäfferungdmethoden naffen 
Bodens find in neueiter Zeit mehr und mehr durch die Anwendung gebrannter 
Thonröhren verdrängt worden. Die Entwäflerungsgräben, in welche die Drain- 
röhren eingelegt werden, nennt man Unterdraingd, das ganze Entwäſſerungs— 
verfahren Drainirung. Das Drainiren findet nur auf naſſem, Faltem, undurdh- 
laffenden Boden ftatt, wo das Grundwafler auf Thon= oder feften Lehmichichten 
binftreicht. Die Drains treten bier ald Vermittler desjenigen Gleichgewichts zwi— 
fchen Näffe und Trockenheit im Boden auf, welches erfahrungsgemäß die Vegetation 
aller Gulturpflangen am meiften begünftigt. Wenn man nun bedenft, daß ber 
schwere Thon= und Fehmboden und der jchwarze moorige Sandboden mit Lehm— 
unterfage in Der Mehrzahl der Fälle vorzügliche Bodenarten find, wegen der ftoden- 
den Näſſe aber ſelbſt in günftigen Verhältniſſen nur wenig eintragen, fo folgt 
daraus, daß die Drainirung folchen Bodens von ungemein günftigem Erfolg fein 
muß. Nach Kobylinski ift der Zweck des Drainirend ein dreifacher: 1) den firengen 
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und undurdhlaffenden Lehm- und Thonboden und den ſchwarzen moorigen Sand: 
boden mit undurchlaffendem Untergrunde mürbe und durchlaffend zu machen; 
bier muß man das Baralleliyftem anwenden (die Drains jo Dicht ald möglich 
neben einander legen). 2) Aus den einzelnen niedrigen naffen Stellen, aus Keffeln 
oder fonftigen Vertiefungen, das horizontal auf einer Lehmunterlage zu hoch ftehente 
Grundwafler, welches nach jedem Regen in dem durchlaſſenden Boden fteigt und 
fällt, abzuleiten. Hier werden die Drains nur in die Vertiefungen gelegt, und man 
nennt dieſes Verfahren das Grabendrainen. 3) Die Quellen in dem Boden 
aufzufuchen und zu entfernen: Duelldrainen. Die großen Vortheile, welche 
die Drainirung vermittelt, find folgende: 1) Dur die Entfernung Ted über 
flüffigen Waſſers wird eine beffere Eultur der betreffenden Ländereien ermöglicht. 
2) Die Grundftüde trodfnen im Frühjahr zeitiger aus, können alſo zeitiger 
bearbeitet und bejtellt werben, die Vegetation und die Ernte können um fo eher 
beginnen. 3) Im Herbſt ift die Vegetation von längerer Dauer, und die Herbft- 
beftellung wird nicht durch Näffe verhindert; auch kann man Winterfrüchte mit 
weit größerer Sicherheit hinfichtlich des Auswinternd anbauen. 4) Der Dünger 
wirft weit fohneller und Fräftiger. 5) Es wird ein tieferes Pflügen ermöglicht, 
überhaupt die Bearbeitung wejentlich erleichtert, weil trodner Boden leichter und 
zeitgemäßer zu bejtellen ift ald naſſer. 6) Die offenen, viel Land und Arbeit in 
Anſpruch nehmenden und Die Felder durch Unfräuter verunreinigenden offenen 
Gräben, die vielen Wafferfurchen, die ſchmalen Beete werden entbehrlich. 7) Die 
Luft erhält Zutritt zu den untern Bodenſchichten, und ein Falter Boden wird in 
einen warmen verwandelt. Kielmann bat nachgewiejen, daß Die Drainröhren, jo 
weit fie nicht Waſſer enthalten, mit Luft angefüllt find, und daß dieſe Luft in 
jämmtlichen Röhren von einem Ende bid zum andern eirculirt. Diefe Einwirkung 
der Luft auf den Boden bewirft das frühe Aufthauen und Abtrodnen des Drainirten 
Landes, die vermehrte Wärme deflelben und noch manche andere günftige Erjchei- 
nung. Die Wärme des Drainwaffers fteigt mit der Temperatur der Quft und um— 
gekehrt, und die Einwirkung der Luft auf Das Aderland durd die Girculation der— 
felben in den Drainröhren ſpielt wahrjcheinlich, namentlich im Sonmer, wenn die 
Draind nicht fliegen, eine bedeutendere Rolle, ald man bis jetzt geglaubt hat. 
8) Kleine Unebenheiten der Oberfläche fommen jelbft auf den niedrigften Stellen 
nicht mehr in Betracht; denn da alles Waſſer unterirdiſch abfließt, jo liegen auch 
die niedrigften Stellen troden. 9) Drainirtes Land trodnet ſelbſt bei der 
größten Hige und Dürre nicht aus, da in feinen poröfen Untergrund Die atmo— 
ſphaͤriſchen Niederfchläge tiefer eindringen und daſelbſt gewiffermaßen ein Feuch— 
tigfeitörejervoir für die angebauten Pflanzen bilden. 10) Der Ertrag des Bodend 
kann bei umfichtiger Ausführung der Drainirung und der weiter Damit verbundenen 
Verbefferungen, als Vertiefen der Aderfrume ꝛc. verdoppelt, auf Faltgründigem 
Boden jogar verdreifacht und der Werth ded Bodens um eben jo viel gejteigert 
werben. Auch die Qualität der Brüchte gewinnt bedeutend, 12) Auf drainirtem 
Boden tritt Die Kartoffelfranfheit weniger intenfiv auf und macht langſamere Bort- 
jchritte, auch Teidet der Weizen weniger vom Rofte, als auf nicht drainirtem Boden. 
13) Das aus den Drainröhren abfliepende Waſſer läßt fich zur Beriejelung der 
Wiejen verwenden, wodurch diefe einen erhöhten Ertrag liefern. Man bat zwar 
vielfache Beſorgniſſe darüber gebegt, daß das mittelft der Drainage abgeleitete 
Waſſer dem Boden zu viel pflanzenernäbrende Stoffe entführe, indeß haben chemiſche 
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Unterſuchungen des Drainwaſſers nachgewiejen, daß daffelbe nur Spuren von an— 
organischen Pflanzennährftoffen mit ſich führt, wenn zumal die Drains fo angelegt 
find, daß das Waſſer in ihnen nur langſam abfließt. Jedenfalls zieht der durch die 
Drainage erzeugte üppigere Pflanzenwuchs mebr befruchtende Stoffe aus der Atmo— 
ipbäre an fib und in den Boden hinein, als deren das Drainwaffer dem Boden 
entzieht. Demnach kann von einem Verlufte Düngender Stoffe durch das Drainiren 
nicht die Rede jein. Geht aus Vorftchendem die hohe Bedeutung der Drainirung 
unwiderleglidy hervor, ſo follte auch dieſe Melioration in allen den Fällen, wo fie 
anwendbar ift, nicht unterlaffen werden, jelbft in Dem alle nicht, wenn man das 
Geld dazu zu hohen Zinfen borgen müßte; denn fein Kapital verzinft ſich fo hoch, 
ald das auf eine Drainirung verwendete; Das ganze Anlagefapital zahlt fich in 
Folge der durch die Drainirung erzielten Mehrerträge ichon nach einigen Jahren 
vollftändig zurüd. In England bedenfen ſich ſelbſt Pächter nicht, große Drain« 
anlagen auszuführen, jelbft wenn ihre Bachtzeit nur noch 6 Jahre währt, und in 
neuefter Zeit ift daſelbſt ein Gefeg gegeben worten, nach welchem die Entichätigungen 
geregelt werden, welche den Pächtern für die Ausführung der Drainirung von den 
Gutsherren gebühren, die ſich derfelben nicht widerſetzen fünnen, und Durch welches 
der Maßſtab feſtgeſetzt ift, wie Die jolchergeftalt entwäfferten Güter für vermehrte 
Hypothekenlaſt die geiegliche Sicherheit bei Bupillengeldern darbieten. Ueberbaupt 
bat die Drainirung in England ungebeuere Kortichritte gemacht, Doch ift auch 
Deutichland in dieſer hochwichtigen Melioration nicht zurückgeblieben, obſchon für 
diefelbe hier noch ſehr viel zu thun übrigbkeibt. Die angeführten Vortheile gewährt 
aber die Drainirung nur dann, wenn fie richtig ausgeführt wird. Beblerhaft aus— 
geführte Anlagen bringen nicht nur feinen Nutzen, ſondern fchaden vielmehr Dadurch 
ſehr, daß ſie Wafleranftauungen erzeugen und unterhalten und jelbit dasjenige 
Land veriumpfen, welches früber an dieſem Uebel nicht litt. Wejentlich bei Drain— 
anlagen ift es auch, daß man jo viel ald möglich zu erfparen ſucht; man joll jede 
Künftelei unterlaſſen, vielmehr jo einfach ald möglich dDrainiren ; denn dann ges 
ſtaltet fich Die Drainirung um jo wohlfeiler und ficherer zugleich. Die Sparſamkeit 
darf aber feine faliche jein, weil fte fonft eine Verichwendung fein würde. Gine 
falſche Sparſamkeit 3. ®, würde e8 fein, wenn man febr woblfeife, ſchlechte Röhren 
anwenden, die Röhren nicht tief genug und außerdem liederlich legen würde. 

Das nichite Erforderniß zur Drainirung find Drainröbren. Sollen dies 
ſelben allen Anforderungen entiprechen, fo müſſen ſie aus einer geeigneten Maſſe 
dargeftellt werden. Gewöhnlicher Ziegeltbon ift zwar dazu anwendbar, Doch ver— 
langt derjelbe eine beſonders jorgfältige Zubereitung, und Diss ift die Hauptſache 
bei der Anfertigung der Drainröbren. Der Thon wird am beiten im Spätjahr 
gegraben, 3 — A Fuß hoch aufgefchichtet und über Winter liegen gelaſſen. Vor 
dem Formen zu Röhren muß er gut Durchgearbeitet und von allen Klumpen, Stei— 
nen und andern fremden Stoffen forgfültig befreit werden. Bei der Bearbeitung 
muß er feucht und zähe genug fein, um fich formen zu laffen und nad dem Bormen 
die ibm gegebene Geſtalt beizubehalten. Hat man guten Thon zu verarbeiten, fo 
genügt ein mit Schlämmen verbundenes tüchtiged Durchfneten mit Hinden und 
Füßen; will man aber ficber achen, fo wendet man die Thonſchneide- oder Thon— 
reinigungsmafchine an. Die Thonſchneidemaſchine ift aber eine Eoftipielige 
Maſchine und nur für größeren Betrieb geeignet. Ginfacher und wohlfeifer ift Die 
Clayton'ſche Thonreingungsmaſchine (Bin. I). 2 Männer genügen 
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vollfommen zu ibrer Bewegung; der Thon wird in dünnen Strahlen durch ein 
Sieb gedrüdt, und fowie der eine Eylinder Teer ift, wird fogleich der mittlerweile 
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auf dem Tifche gefüllte andere an die Stelle des erfteren geichoben, wodurch bie 
Arbeit ununterbrochen fortgebt. Die Mafchine ift ganz von Eijen, fehr dauerhaft, 
nimmt einen geringen Raum ein und ift höchft einfach zu behandeln. Ehe man 
übrigens zur Anfertigung der Drainröbren fchreitet, muß man Vroberöhren machen, 
um zu erfahren, ob der Thon, wie er gegraben wird, auch tauglich zur Röhren— 
fabrifation ift, oder ob man ihm der großen Magerfeit halber fetten Thon oder der 
zu großen Bettigfeit halber feinen, nicht fteinigen Sand in richtigem Verhältniß 
zufegen muß. Wollte man dieſes unterlaffen, fo würden die Röhren entweder 
brechen oder zufammenfallen. Die Mengung des Thons mit fettem Thon oder 
Sand muß übrigens geſchehen, che derjelbe, und zwar obne Zufag von Waffer, 
durch die Thonjchneide- oder Thonreinigungsmafchine gebt. Sobald der Thon 
gefchnitten oder gereinigt if, muß er Durch die Mafchine zu Röhren geformt wer- 
den, Da derfelbe bei längerer Aufbewahrung in geichnittenem, reip. gereinigtem 
Zuftande zu ungleich trocdnen würde, was beim Preffen diefelben Nachtheile Hätte, 
als wenn Steine darin wären. Zur Anfertigung der Nöbren ſelbſt hat man ver- 
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ſchiedenartig conftruirte Drainröhrenpreffen, ald: 1) Die Ainslie’fche 
(Big. 2); fie iſt ſehr dauerhaft, arbeitet ununterbrochen, fann mit Sand oder Göpel 
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betrieben werden und zerdrückt zugleich die Klumpen im Thon. 2) Die Fiſcher'ſche, 
unter allen derartigen Mafchinen die Fleinfte, einfachfte und wohlfeilfte und Haupt» 
jächlicy für den Eleinen Betrieb geeignet. Sie liefert täglich 2500 Röhren. 3) Die 
Heidorfer'jche, jowohl wegen der billigen mechanifchen Vorrichtung, ald wegen 
der niedrigen Productiondfoften für den kleinen Betrieb ſehr empfehlendwerth. 
2 Perfonen liefern mit dieſer Maſchine täglich 1500 Röhren. 4) Die Ran— 
dell'ſche. Diejelbe preßt den Thon ohne Unterbrechung durch Formen am Ende 
der Mafchine. Davor ift ein Apparat angebracht, welcdyer ganz jelbftthätig die 
Röhren in jeder verlangten Länge abjchneidet. Die Mafchine befteht aus einem 
horizontalen, auf einem ſtarken Eifengerüfte ruhenden langen Kaften, in dem ſich 
2 liegende Wellen drehen, auf deren jeder ein Stirnrad angebracht ift. Cine der 
beiden Wellen jegt fich bis über das Gerüft hinaus fort und trägt ein Stirnrad, 
welches mit einem Getriebe in Eingriff fteht, das an einer eine fefte und eine loſe 
Riemenſcheibe tragenden Welle ſteckt. Wird nun durch einen Treibriemen von einer 
Umtriebsmajchine aus Bewegung auf die fefte Niemenfcheibe übertragen, jo laufen 
die in dem Kaften liegenden Wellen nach entgegengejegten Richtungen um. Um 
jede dieſer beiden Wellen ift ein fehr tiefer Schraubenzug mit weiten Lücken gelegt, 
jo daß der am bintern offenen Ende eingeichüttete Thon von beiden Schrauben 
nach dem vordern gejchloffenen Ende des Kaftens fortgefchafft und zulegt durch 
eine von der Stirn des Kajtend eingefegte Born in einem zujammenbängenben 
Strome ausgepreßt wird. Beim Austritt aus der Form gelangen die Röhren auf 
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ein endlofes über Walzen geipanntes Tuch, welches durch Die Reibung des Thons 
in Bewegung gefegt wird, Auf der legten Walze befindet ſich ein Schnurenfegel 
von verfchiedenem Durchmeſſer. Don diefem Kegel aus wird ein jelbftthätiger 
Schneideapparat in Bewegung gejegt. Als Vorzug diefer Maichine vor den mit 
Kolben arbeitenden Prefien wird angeführt, daß Eeine Luftblafen im Thon ent: 
ftehen, wie bei der Preffe legterer Art. Zur Bedienung der Randell’ihen Maichine 
find 3 Perjonen erforderlich. Mit 2 Pferden in Betrieb gejegt Toll fie ſtündlich 
1800 2zollige Röhren liefern. 5) Die Pratts'ſche und Brother'ſche. 
Die Maſchine faßt eine Maflenmühle in fi, in welcher der Thon fein gemahlen 
wird, während er niedergebht, um den vorher gemablenen Thon durch Deffnungen 
am Boden der Mühle in die darunter liegenden Preßräume zu drüden. Die Spindel 
geht durch den Boden der Mühle und trägt an einem Punfte in einer Linie mit den 
PBreflen ein Excenter, welched auf an die Preßköpfe befeftigte Ringſcheiben wirft. 
Beide Preßköpfe find jo mit einander verpunden, daß, wenn der eine hinausſtößt, 
der andere eingezogen wird. Auf diefe Art wirfen fie abwechjelnd. Die ganze Ar 
beit der Zubereitung des Thons und des Preffend wird durch Pferdefraft bewirkt. 
6) Die Schloſſer'ſche. Sie wirft doppelt, mit 2 Kolben auf 1 Zahnjtange, 
welche durch Räderwerf getrieben wird und abwechielnt Ten in 2 Gplinder von 
Eiſenblech gefüllten Lehm in Röhrenform durch die Formöffnungen preßt. Die 
Cylinder find beweglich; man nimmt fie, um fle zu füllen, ab und legt fie gefüllt 
wieder ein, um die Kolben auf die Füllung wirken zu laflen. Zu jeder Majchine 
gehören 3 Gylinder, Vor den Bormen befindet fich ein Gitter, jo daß der Lehm 
gleichzeitig gereinigt und in Röhren geformt wird. Das Abpugen der Gitter ge 
ſchieht durch einen einzigen Schaberftrich in dem Augenblide, wo der Cylinder ges 
wechjelt wird. 7) Die William’iche. Jordan in Darmftadt bat an derjelben 
folgende weientliche Werbeflerungen angebracht: Die erfte Verbejferung betrifft 
die Haupttriebwelle, welche bei der William'ſchen Gonftruction da, wo jene Welle 
in den Lagern läuft, eingedreht tft, um die Seitenbewegung zu hindern ; bei der 
Jordan'ſchen Conſtruction geht die Haupttriebwelle in gleicher Stärfe fort, bat 
einen erhöhten Anjak und fichert dadurch vor dem Nachtheil des Drebens und 
Brechens dieſer Welle. Die zweite Verbefferung betrifft das Hauptgeftelle, auf 
welchem die Mafchine rubt, und welches zum Teichtern Transport derfelben mit Räs 
dern verfehen ift. Das William'ſche Mafchinenuntergeftell hat nur 2 mit den Ober: 
theilen zufammenhängende Unterftügungspunfte, die nad unten gabelförmig in 
2 Achienfigen geſpalten find, ohne eine Längenverbindung zu haben, daber allen» 
fallſige Stöße gegen die Räder ein Brechen des Untergeſtelles befürchten laffen. 
Jordan hat dem lintergeftelle A jenkrecht auf die Radachſen gebende Unterftügungen 
mit Duerverbindungen gegeben und außerdem auch eine Rängenverbindung ange: 
bracht, welche Die A Unterftügungstheile zu einem dauerhaften Ganzen vereinigt. 
Der Schneideapparat har durch Zufügung eiferner Streben gegen die Schneide: 
arme ebenfalld eine Verbeſſerung und jolidere Gonftruction erhalten, und an ben 
Stellichrauben find ein Halter und Bremfen angebracht. Die wichtigfte Verbeſſerung 
beftehbt aber in einem Hebelmechanismus. der Die Unachtfamfeit und Unkenntniß 
des Arbeiters, welcher die Mafchine bewegt, unfchädlich macht. Diefer Mechanis— 
mus ift Dazu beftimmt, die Bewegung des Arbeiterö in dem Moment zu arretiren, 
wo aller Thon in der Preffe ausgepreßt ift und der Arbeiter an der Drehkurbel 
mit der Fortbewegung einhalten muß. Mit dieſer Maichine fann man täglich 
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3000 Fuß 1zollige Röhren anfertigen. Nachdem man die Machine in Stand ge— 
jegt, vor Allem hinreichend geſchmiert hat, wird der feuchte Thon in den geöffneten 
Kaſten gefüllt, und zwar jo, daß fich möglichft wenig Zwiichenräume bilden. Der 
Kaften wird durch einen eifernen Sperrhebel geichloffen, und dann beginnt ein 
Mann gleichmäßig zu drehen. Durch verichiedene Getriebe wird eine ftarfe Zahn 
fange in Bewegung geſetzt, in deren Ende fich eine eiferne Platte befindet, welche 
den Thon aus dem Kaften gegen die in der Vorderjeite eingejegte Schablone und 
zu den Oeffnungen berausdrängt. Dadurch werben Röhren gebildet, welche von 
dem Nollbette — einem mit vielen Fleinen hölzernen Walzen wagerecht befegten 
Geſtelle, welche ſich ſaͤnmtlich um ihre eigenen Achjen drehen — aufgenommen 
und fortgeführt werden. Dieje weichen Ihonröhren werden mittelft in gehörigen 
Zwifchenräumen angebrachten Bogen mit Meſſingdrähten in Die gehörige Länge 
geichnitten, mit bölzernen Aufnehmegabeln abgenommen und auf Gerüfte zum 
Trodnen gelegt. Sobald man darauf jicht, dag Rollbette und Aufnehmegabeln 
ſtets mäßig mit Waller befeuchtet werden, bleiben die Röhren nicht hängen oder 
kleben. Wenn die Maſſe nicht ganz tauglich ift, To iſt ein ungleiches Preſſen nur 
jchwer zu vermeiden. Ginigermaßen kann man ſich Dadurch helfen, wenn man den 
Mittelpunft des Stempeld etwas zurückt, wenn man die Maichine hintereinander 
geben, nicht austrodnen läßt und den Kaften und die andern Theile mit Waffer 
anfeuchtet. 8) Die Whitehead'ſche (Big. 3). Sie leiftet vorzügliche Dienfte. 
Derjelben find 8 verjchiedene Bormen beigegeben ; damit die Röhren ihre richtige 
Weite haben, haben die Formen 1/,—3/, größere Dimenfionen. Bei einer magern 
Erde fann die Wand etwas jtärfer und der Dorn etwas Eleiner fein, da dieſe Erde 
weniger zufammentrodnet, aber feine jo große Haltbarfeit bat als der fettere Thon. 
Die Formen haben nach innen eine conifche Kreuzung, was den großen Vortheil 
gewährt, daß der Thon gleichmäßig und feiter durch Die Borm gepreft wird, wes— 
balb fich Das Aufreigen der Röhren, wenn fie aus der Form fommen, jeltener er— 
eignet. Der Bügel, an welchem der Dorn befeftige ift, ſteht nicht Dicht an der 
Wand der Röhre und ift außerdem an der innern Seite ſtark verengt, jo daß der 
Grundriß ein jpigwinfeliges Dreieck bilder, deſſen Spige dem Dorne zugekehrt ift. 
Bei den Fleinen Röhren von 1 — 3 Zoll inneren Durchmeffer find die Dorne von 
Holz und ftehen nach außen 1%, Zoll vor. Solche Dorne haben den Vorzug, daß 
die Röhren innen glatter werden als bei eifernen Dornen. Ein Mann füllt den 
Thon ein und jchneider die Röhren ab, 2 Perfonen drehen, und eine trägt bie 
Möhren ab. Die Whitehead'ſche Machine ift noch Leiftungsfäbiger ald die Wil- 
liam'ſche. Von den aufgeführten Thonröhrenpreſſen find die gebräuchlichiten Die 
Fiſcher'ſche für den Eleinen, die William’iche für den mittlen und die Whitehead'ſche 
für den großen Betrieb. Um ein gleichmäßiges Abjchneiden der gepreßten Röhren 
zu bewirken, müffen die Drähte gleichförmig gezogen nnd häufig genäßt oder geölt 
werden. „Werden gleichzeitig Muffe angefertigt, jo bürfen dieſelben nicht zu 
kurz geichnitten werden ; am vortheilhafteften betragen fie 8 — 10 Proc. von ber 
Länge der Röhren. Ratbſam ift es übrigens, die Muffe nicht durchzufchneiden, 
fondern blos anzujchneiden und erft beim Legen der Röhren von denjelben zu 
trennen. Bei dem Abjchneiden der Röhren bat man darauf zu fehen, daß daffelbe 
jo gerade ald möglich, immer mit ebener Wandung und auf den Stoßfanten ganz 
glatt geſchieht. Sind die Röhren von ber Preife abgenommen, io werden fie in 
Trockenſchuppen gebracht, in die aber weder Zugluft noch die heißen Sonnenftrahfen 
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eindringen können, weil ſich fonft die Möhren werfen würden. Nach 1—2 Tagen, 
je nachdem die Trodnung vorwärts gejchritten ift, werden fle gerollt, auf beiden 
Enden aufgeftoßen und die da⸗ 
dadurch entftehenden jcharfen 
Kanten mit den Fingern nad 
innen eingedrüdt. Hierauf 
werden fie vierfach dicht gegen 
und auf einander gelegt, um 
das Krummzieben zu verhin« 
dern. Die oberfte Schicht muß 
einigemal gewendet werden, um 
das Ziehen zu vermeiden. Die 
größern Röhren von 3 Zoll 
innerer Weite aufwärts darf 
man nicht gleich legen, jondern 
man muß fie aufrecht ftellen, 
damit fie fich nicht einjchlagen. 
In guten Schuppen erfolgt die 
Trodnung, je nach der Wit- 
terung, in 3—6 Tagen. Nach 
dem Trocknen werden bie Röhren 
gebrannt. Unter den verſchie— 
denen Arten der Brennöfen 
dürfte der aus Stafforbihire 
der zwechmäßigfte jein. 1m 
einen derartigen Ofen zu bauen, 
befchreibt man gunächft auf dem 
Boten einen dad Bundament 
begrenzenden Kreis. Die Vers 
tiefung für die Grundmauer 
wird jo ausgegraben, daß der 
Boden deffelben gegen das Gen- 
trum hin geneigt ift, Damit fid 
die aufzufegende Kuppel um jo 
feichter und ficherer darüber 
aufführen läßt. Die Ziegel 
fteine, welche Das durchbrochene 
Gemäuer oder die Linterlage 
bilden, auf welche die Röhren 
aufgefegt werden, können ent⸗ 
weder permanente Ziegeljteine 
oder blos lufttrockene Ziegel- 
fteine jein, welche bei jedem 
Brande erneut werden. Zwi— 
fchen dieſen Ziegelfteinen bleiben Zwifchenräume, durch welche die aus den Fächern 
fommende Feuerluft und Hige ſich gleichförmig durch den Ofen verbreitet, Der- 
artige Beuerlöcher werden im Nauchgemäuer des Ofens 10 angebracht , welche 
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außen 10 Zoll, an der Innenfeite der Mauer aber nur 6 Zoll weit find. Sämmt- 

liche Feuergaffen laufen nach dem Gentrum bin. Das Brennen der Drainröhren 

fann aber auch in gewöhnlichen Ziegelöfen gejchehen. Beim Einfegen der Röhren 

in den Ofen ift zu beobachten, daß diejelben bis zu einer Höhe von 5 Fuß aufrecht 

geftellt werden, und zwar die größten nach unten; in fie werden die Fleinen Röh— 

ren hineingeſteckt. Im dem obern Theil ded Ofens werden die Röhren gelegt, wozu 

man in der Regel die Fleinern Röhren nimmt. Zuerft wird 2 Tage lang ſchwach 

gefeuert, bis fich die Waſſertheile aus dem Thon verflüchtigt haben, was man an 

dem reinen, aus dem Schornfteine auffteigenden Rauch erkennt; die Zuglöcher 

find bis dabin verfchloffen ; fobald der Rauch rein abzuziehen beginnt, feuert man 

4 Zag lang nad und nach ftärfer, fo zwar, daß die Röhren am bintern Ende eine 

röthliche Barbe befommen ; dann erhält man den Ofen noch 30 Stunden in biefer 

Weißglühhige. Hierauf werden Schornftein, Schür- und Zuglöcher gut verfchlof- 

jen und verklebt; nach 2 Tagen wird erft der Schornftein oben und einige obere 

Buglöcher des Gewölbes geöffnet. Nach weiteren 10—12 Stunden öffnet man die 

Schürlöcer zur Hälfte; dieſes darf aber nicht gleichzeitig mit dem Deffnen des Ka- 

mins geſchehen, damit nicht durch ein zu Schnelles Abfühlen Die Röhren plagen. Am 

vierten Tage nach dem Aufhören des Brandes ift der Ofen fo weit abgekühlt, daß 

das Ausleeren deffelben beginnen fann. Sehr vortheilbaft ift cd, wenn ſtets ein 

Brand Röhren in dem Trodenfchuppen vorrätbia ift, Damit fte vollftändig austrodnen. 
Bon großer Wichtigkeit ift der innere Durchmeffer der Drainröhren. Der: 

felbe beträgt 1—6 Zoll. Patzſchke empfiehlt aus eigner langjähriger Erfahrung 

die Verwendung von Izolligen Röhren nur auf eine Länge von 20 Ruthen, weil 

das Legen jo enger Röhren eine zu große Genauigkeit erfordert, welche felten ein— 
zubalten ift. Die Grabeniohlen werden jelten aus einer fo ebenen, glatten Fläche 
befteben,, daß die Belegung mit 1golligen Röhren jo erfolgen kann, wie es gefches 

ben follte ; zu leicht hat der größere Drud der aufgefchütteten Erdmaſſe auf trich- 

ſandig-lehmigen und erweichten Soblenftellen nachtheilige Ginflüffe im Gefolge 
und geftattet namentlich das Legen der Röhren mit der Hand nicht. Man foll des— 
balb auf 20 Ruthen Entfernung Izollige, auf 50 Ruthen Entfernung 2zollige, 
bei noch längern Röhrenfträngen am Ende 3zollige Rühren legen. So ausgeführte 
Drainirung entiprechen allen Anforderungen. Die Röhren von 1—2 Zoll Durch— 
meffer werden Saugröhren, und der Drain, welcher aus ihnen bergeftellt wird, 
Saugdrain genannt. Die Saugröhren jaugen nämlich das Waffer ein und 
führen es ab. Das Waſſer tritt in diefelben durch die Oeffnungen, welche immer 
zwifchen je 2 Röhren bleiben , von unten ein, jchwigt aber auch durch die Wände 
der Möhren jelbft, falls diefe aus einer poröſen Maſſe gefertigt find. Der Abfluf 
des Waſſers in den Möhren ift ähnlich wie in einem Heber. Deshalb brauchen Die 
Saugröbren wenig Ball; ja, ſie fünnen da, wo große Steine im Untergrunde 
liegen, deren Entfernung foftfpielig und zeitraubend fein würde, über Erhöhungen 
von mehren Zollen weggeführt werden und doch jehr gut fließen; aber auch alle 
fremden Körper, ald Erde, Sand ıc., werden durch den Drud des Waffers aus 
den Röhren ausgetrieben. Die Beſorgniß, daß fich die Saugröhren verftopfen 
fönnen, ift daher ganz ungegründet; nur Unterbrechungen des Waſſerabfluſſes 
fönnen ftattfinden, wenn die Rage der einen oder andern Röhre verftopft worden 
ift. Gin ſolcher unterbrochener Waflerabfluß zeigt ſich übrigens fogleich an der 
naflen Stelle auf der Oberfläche, weshalb die Ausbeſſerung der Drains auch eis 
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nen Schwierigkeiten unterliegt. Außer den Saugröhren werden noch größere Röh— 
ren zu den Sammeldrains (von 2—3 Zoll Durchmeſſer) angewendet. Röhren von 
mebr ald 3 Zoll innerem Durchmeffer gebraucht man nicht gern, fondern legt lie 
ber in den Sammeldraind, wenn die abzuführende Waflermafle groß ift, 2= und 

3rollige Röhren über oder neben einander. Daß Sammeldraind zweckmäßig und 

nothwendig find, unterliegt feinem Zweifel, Offene Gräben nehmen nicht nur viel 

nugbaren Raum weg und erfchweren die Beitellung , jondern fie erfüllen auch den 

Zweck nur zum Theil, namentlich je tiefer das Grundwafler im Boden fteht und 

in je größerer Menge daffelbe vorhanden ift. In der Zeit aber, in welcher fie am 

meiften helfen jollen, wenn nämlich der Froſt bis in das Frühjahr hinein dauert, 

belfen fie wenig oder gar nichts; denn dann friert Das aus den Grabenborten ber- 

vorquellende Waſſer und macht diejelben völlig undurchlaffend, wodurd dem Waſ— 

jer der Abzugsweg verſperrt wird, während die VBerdunftung gänzlich gebemmt ift; 

bei Eintritt von Thauwetter aber ſchwemmt das Waller die Gräben zuſammen. 

Dazu fommt noch, daß, wenn jeder einzelne Saugdrain feine eigene offene Aus» 

flußöffnung bat, jede jolche Oeffnung eine beftändige Aufficht erfordert ; denn Die 

aus den Grabenufern hervorragenden Röhren find nicht nur dem Muthwillen der 

Menichen preisgegeben, fondern ſtehen auch dem Hineinfriechen von Bröfchen, 

Mäufen 2. offen; bie einftürgenden Grabenufer oder Der in den offenen Gräben 

treibende Boden verjchütten Die Deffnungen, und die Dadurch bewirkte Unterbre- 

hung der Vorfluth veranlaft ein Aufftauen des Waflers in den Röbrenfträngen 

und führt dadurch Die Gefahr einer Verftopfung herbei. Allen dieſen Uebelftänden 

wird durch Die Anlage von Sammeldrains entgegengewirft. Bon großer Wichtig. 

feit ift aber die Weite dieſer Drains; denn zu enge Röhren erfüllen den Zweck 

nicht, zu weite vertheuern dagegen die Anlagefoften unverbältnifmäßig. Die übeln 

Folgen zu enger Röhren in den Sammeldrains äußern ſich mach der Lage Des 

Grundftücdes auf verichiedene Weile. Haben 3. B. Die Saugdrains, welche ſich im 

einem zu engen Sammeldrain vereinigen, viel Gefälle, fo fteigt Das Waſſer bei 

ſtarkem Zufluß an einzelnen Stellen jenfredht in die Höbe und macht fich, weil 

die Röhren des Sammeldrains nicht die erforderliche Vorfluth gewähren, Luft 

nach oben. Der Boden wird an jolchen Stellen von unten berauf erweicht und 
gründlich verfumpft. Bei flacher Lage des Bodens dagegen fällt zwar jener Druck 
weg, wenn die Saugdraind wenig Gefälle haben, und das Waſſer tritt nicht in 
die Höhe, aber es bleiben viele, Eleine Stellen näffer als die übrige Fläche. Um 
num die angemeffene Weite der Röhren der Sammeldraind zu beftimmen, bat Bin- 
cent auf den Grund verfchiedener Beobachtungen bezüglich der Negenmenge und 
der Größe der zu entwäflernden Fläche die abzufübrende Waſſermenge beftimmt 
und aus diefen Daten, jowie aus dem Gefälle nach hydroſtatiſchen Formeln die 
erforderliche Weite der Röhren feftgeiegt. Das Grundwaſſer bat er dabei in ſehr 
geringem Maße berüditchtigt, da er von dem Grfahrungslag ausgeht, daß nur ein 
ganz geringer Zufluß im Stande ift, eine große Fläche naß zu erhalten, Auf Diefe 
Weiſe ift Vincent zu dem Schluffe gefommen, daß pr. magdeb. Morgen und Se— 
cunde die Drains 0,0062 Kubikfuß Waſſer abzuführen haben, und nach dieſem 
Factor hat er Tabellen berechnet, mittelft welcher er die Röhrenweiten bei allen 
Anlagen beftimmt. Auch das von John erfundene Waffermeßinfitrument, 
welches nach wenig Minuten anzeigt, wie viel Kubiffuß Wafler in 1 Stunde ein 
Waſſerlauf ergieht, ift au empfeblen. 
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Ehe man zur Drainirung jelbit ichreitet, muß ein Plan über Die ganze Ent- 
wäflerungsanlage entworfen werden; von biefer Planlage hängt der Erfolg der 
der ganzen Anlage ab. Der Plan bat fich hauptſächlich nach dem Fall oder Ab- 
fluß des Waflerd zu richten. Abfluß des Waſſers ift bei allen Drainirungen Haupt: 
bedingung ; ift derjelbe nicht vorhanden, jo wird auch Die Drainirung nicht ftatt- 
finden können. Iſt das Terrain jehr eben, jo ift ein Nivellement nicht zu umgeben. 
Bei allen Drainanlagen muß ein Sauptabzugsfanal vorhanden jein, der in 
einem offenen Graben oder in einem fließenden Waſſer befteht. In dieſen Haupt: 
abzugsfanal münden die Sammeldraind und in diefe Die Saugdraind. Die Page 
des zu entwällernden Grundſtücks enticheidet, wo die Drains gelegt werden ſollen; 
denn der Fall des Waflers ift auch bier zu berücdfichtigen. In Betreff der Rich— 
tung der Draind gilt die Regel, dap die Richtung nach dem ftärkften Gefälle 
bes Terraind geben muß. Bei dem Projectiren ift ed immer gut, wenn man auf 
diefe Regel auch bei geringen Unebenheiten des Terrains Rückſicht nimmt, nicht 
allein, weil dann leichter zu arbeiten, jondern auch, weil der Erfolg weit ficherer 
ift. Bei jehr unregelmäßigem Gefälle ift es oft nicht zu umgeben, mit dem Nivel- 
lirinftrument Sorizontalen abzufteden, um dem Auge einen Anbaltepunft zu ges 
ben. Die Drains legt man jo viel ald möglichft parallel, und auf die Richtung 
jener Sorizontalen muß die Richtung der Draind ſenkrecht ſtehen. Von dieſer 
Regel gibt es durch die Krümmung der Sorizontalen Fleine Abweichungen, wenn 
man den PBarallelismus der Röhrenftränge fefthalten will. Dieje Abweichungen 
find aber nicht von Bedeutung, auch nicht von Nachtheil für Die Anlage. Einen 
jehr großen Einfluß auf die Sicherheit der Anlage bat das Gefälle der Röhren 
ftränge. Je ichärfer daſſelbe ift, deito mehr Kraft befigt das in den Röhren fließende 
Wafler, die in diefelben eingedrungenen fremden Körper fortzufpülen, was nament⸗ 
lich im feinen Schlick- oder Triebfanduntergrunde von großer Wichtigkeit iſt. Läßt 
ſich der Lage des Grundſtücks halber ein ftärferes Gefälle nicht ermöglichen, jo ge= 
nügt auch jchon ein Gefälle von 1 Zoll auf je 8 Ruthen. — Was die Länge 
der Röhrenſtränge anlangt, jo find darüber die Anfichten nody verjchieden. 
Uebrigens braucht man bei der Beftimmung der Xänge nicht Ängftlich zu verfahren ; 
jelbft auf Terrain, welches nur jehr wenig Gefälle hat, fann man NRöhrenftränge 
von 50 — 60 Ruthen Länge anlegen. — Bon großer Wichtigkeit ift die Ent- 
fernung der Röhrenftränge von einander und die Tiefe der Draind. 
Was die Entfernung der Röhrenftränge anlangt, jo kann dieſelbe durch Bohren 
von Verſuchslöchern erforicht werden, in denen man den Wafferftand fleißig beob= 
achtet. Die Köcher werden mit ſenkrecht jtehenden Drainröhren gegen das Eins 
ftürzen verwahrt, und in jedes Loch wird ein A Buß langer Stab geſteckt, der oben 
in einem hölzernen Dedel befeftigt ift, um das Hineinregnen zu verbüten. Legt 
man in verjchiedenen Entfernungen von einander dergleichen Bohrlöcher an, fo 
fann man aus dem Wafjerftande in denjelben folgern, wie weit von einander bie 
Röhrenftränge gelegt werden müflen. Nach Vincent foll man in leichtem Boden 
auf je 1 Fuß Tiefe der Gräben die Röhrenftränge 11/, Ruthe, in mittelichwerem 
Boden 4 Ruthe, in fchwerem Boden 1/, Ruthe von einander entfernt legen. Immer 
berückfichtige man , daR fich das Arbeitslohn ziemlich gleich ftellt, die Gräben mö— 
gen mebr oder weniger tief aufgeworfen werden ; da dieſes nun der Fall ift, To foll 
man auch fo tief als möglich drainiren; denn dadurch wird wefentlich an Koften 
erfpart , weil man die Röhrenftränge weiter auseinander legen kann, folglich weit 
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weniger Röhren braucht. Wenn z. B. bei nur 3 Fuß tiefer Drainirung die Koften 
pr. magdeb. Morgen 11 Thlr. betragen, jo belaufen fie ſich bei 6 Fuß tiefer Drai- 
nirung nur auf 81/, Thlr. Von der Ergründung der richtigen Tiefe der Draind 
— welche auch durch Bohrlöcher gefchehen kann — hängt der gute Erfolg ber 
Drainirung weientlidh ab; denn das Borhandenfein von Grundwafler verfumpft 
den Boden, und die Draind find um fo wirkjamer,, je tiefer fle in die das Grunt- 
waffer führende Schicht einfchneiden. Bei der Beſtimmung der Tiefe der Draind 
ift daher hauptfächlich auf die Tiefe des Grundwaflers Rüdficht zu nehmen, und 
es kann eine Tiefe von 6, 7 und noch mehr Fuß nothwendig werden. Auch eine 
geringe Vorfluth Fann bei der Tiefe der Draingräben maßgebend fein, weshalb 
8 auch von großer Wichtigkeit ift, die Vorfluth vor der Drainanlage zu unter: 
fuchen. Unter 31/, Buß Tiere follte man feine Drainröhren legen, da in falten 
Wintern 2'/, Fuß tief liegende Drainröhren durch den Froft zerftört worden fint. 
Nur in dem einen Falle darf man die Röhren blos 3 Fuß tief legen, wenn nämlid 
der Boten das Durcdringen des Waflerd zu den Möhren erichwert, wenn er 
jehr wenig porös it und nach Näffe teigig wird; dann find aber die Röhrenftränge 
nur 18—20 Fuß entfernt von einander zu legen. 

Was die Anfertigung der Gräben anlangt, jo wird damit an der 
tiefften Stelle begonnen, damit das Wafler ſtets Abfluß Hat. Zuerft werden bie 
Haupt=, dann die Sammel=, zulegt die Saugtrains ausgegraben. Bei den Sams 
meldrains ift die Gefahr des Einrutichens der Böfchungen am größten. Deshalb 
ift e8 wohlgethan, in diefe Drains interimiftiiche Röhren von unten herauf zu 
legen, damit, wenn während dem langen Offenftehen die Nebenwände einfallen, 
das Waffer durch den eingerutichten Boden nicht aufgeftaut wird. Bortheilbaft 
ift es, dad Ausgraben nach einem Regen vorzunehmen, weil fi dann die Erde 
um jo leichter ſticht, und wichtig, die Gräben jehnurgerade anzulegen, damit das 
Waſſer ftetd geradeaus laufen Eann. Wo die Saugdraind in Sammeldrains und 
diefe in Hauptdraind münden, find natürlich Winfel nicht zu vermeiden ; aber es 
werden faft nie rechte Winfel angewendet, fondern in der Regel ftumpfe Winfel, 
weil Durch Diefe das Waſſer befler abläuft. Iſt es irgend möglich, jo vermeider 
man alle Winfel und läßt die Saugdraind ganz gerade in die Sammelbrains mun- 
den. Bei dergleichen Anlagen wird e8 häufig vorfommen, daß zu der Zeit, wo 
die Gräben viel Waſſer führen, die Ausmündungen der Röhren niedriger als der 
Waſſerſpiegel der Gräben liegen; dies hat aber nichts zu bedeuten, da bier der 
Drud des Waflerd in den Röhren jo ftarf ift, daß die Draind ganz gleichmäßig 
fließen. Wichtig ift es, die Gräben jo ſchmal als möglich zu machen, weil da— 
durch an Zeit und Geld erfpart wird. Gin Graben von —5 Fuß Tiefe joll auf 
der Oberfläche nicht über 14—16 Zoll breit fein und auf der Sohle eine Breite 
von 3 Zoll für Saug-, von 4 Zoll für Sammel-, von 6 Zoll für Hauptdraind 
haben. Die obere Breite der Gräben wird Durch eine Doppelte Schnure abgeftedt, 
nach welcher die Erde mit dem Breitipaten (Big. 4) ausgeftochen wird. Die 
Aderfrume legt man auf die eine, den Untergrund auf die andere Seite. Iſt der 
oberjte breitete Grabentheil mit dem Breitfpaten audgehoben, dann bedient man 
fih mit Bortheil zum Ausheben der tiefern Erdſchicht des Stihipatend 
(Big. 5), welcher oben 8, unten A— 6 Zoll breit ift. In fehr feitem und ftei« 
nigem Untergrunde macht fich oft eine Vorarbeit mit der Spitzhaue notbwendig. 
Hat man mit dem Breitipaten 14 Zoll und mit dem Stichipaten wieder 14 Zoll 
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auögegraben, jo muß nun der Drainipaten (Big. 6) angewendet werben. 
Derielbe ift 20 Zoll lang, oben 5— 6 Zoll und unten 3— 4 Zoll breit. Man 
muß mit Ddiefem Spaten immer jenfrecht arbeiten und die Erde an den Wänden 
möglichft glatt abfchneiten. Sollen die Gräben tiefer ala A—5 Fuß werden, fo 





muß man fich dazu des Hohljpatend (Big. 7) bedienen, welcher ein rinnen» 
förmiges, von oben nach unten fpigig zulaufends Blatt von 24 Boll Ränge hat, 
oben A und unten 3 Zoll breit ift. Nachdem an den Wänden mit dem Drainfpaten 
sorgeftochen worden ift, gräbt man mit dem Hohlipaten die unterfte Echicht des 
Grabens durch. Sobald man mit dem Drainipaten zu arbeiten beginnt, muß man 


Big. 6. Big. 5- 


Big. 7. 


dig. 8. 





Big. 9. 


ſich zur Herausichaffung der Erbe bejonderer Inftrumente bedienen. Bis zu einer 
Breite des Grabens von A Zoll wendet man die Hackenſchaufel (Big. 8) an, 
mit welcher die losgeſtochene Erde herausgezogen wird. Diefelbe ift eine born 
fpigige, an den Seiten fchaufelförmig in bie Höhe gebogene Hade mit derartig ge- 
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frümmtem Salje, daß fie wagerecht auf der Sohle des Grabend gezogen werben 
kann. Sobald der Graben jehmäler ald A Zoll zu werben beginnt, muß man fich 
zur Heraudichaffung der Erde ded Schwanenhaljes (Fig. 9) bedienen, ber 
einen bid 9 Fuß langen Stiel und ein walzenförmiges, vorn löffelartig zugefpigtes 
Dlatt von 3 Zoll Breite hat. Die Sohle wird mit entiprechenden Kellen abge 
glichen. Zu breite Spaten für den unterften Stidy vertheuern nicht nur Die Arbeit, 
weil zu viel Boden ausgehoben wird, jondern es wird auch die Sicherheit der gan— 
zen Anlage gefährdet, indem fich die Röhren bei einer zu breiten Sohle jehr leicht 
verſchieben. Die in neuefter Zeit empfohlenen Drainirpflüge, 5. B. ber 
Tifhendorf’fche, zur Anlage von Drainröhren baben ſich nicht bewährt. Die 
Grabenarbeiten müflen übrigens fo ſchnell ald möglich ausgeführt werden. Ganz 
befonders nothwendig ift Dieies, wenn man in beweglichem Trieb- und Quell- 
jande arbeitet. Hier müflen zwiichen Aufgraben, Röhrenlegen und Wiederzuwerfen 
der Gräben nur die möglich Fleinften Zwifchenräume liegen. Der abgeftedte Graben 
wird in folchem Erdreich zunächft fo tief ausgeworfen, daß noch ein Stich über ber 
Triebjandfchicht fteben bleibt. In die Wände dieſes noch flachen Grabens werden 
die richtig abgewogen Nivellirpflödfe feitlich eingeichlagen und an Dielen Die Richt: 
ſchnur befeftigt, von der aus fich jeden Augenblick meſſen läßt, ob die Tiefe die 
richtige ift. Nun treten die Arbeiter jo nahe an einander, dag nur die nothwen— 
digfte freie Bewegung für jeden geftattet ift. Nur wenn der erfte Arbeiter feine 
erften Stiche gemacht hat, füngt der zweite an, und jo fort die übrigen, io daß 
fie ftufenweije bei der Arbeit zu ftehen fommen und endlich der erfte nur mit der 
Hadenichaufel fortlaufend die Sohle zu bereiten hat, auf welche der dicht vor ihm 
ſtehende Röhrenleger die Röhren legt, welche fofort durch. einen befondern über 
dem Graben fortfchreitenden Arbeiter 1 Buß bob mit der obern Krume bededt 
werden. Willman Torfboden dDrainiren, jo fommt es nach Walz haupt- 
jächlich auf deſſen Mächtigfeit und auf das Gefälle an, welches dem abzufübrenden 
Waſſer gegeben werden kann. Iſt der Torf nur 4 — 5 Buß michtig, und kann 
dem Wafler bis auf die undurchlafiende Schicht, auf welcher der Torf ruht, Abzug 
verichafft werden, jo macht man die Drains bis auf Diele Tiefe und legt Die Röh— 
ren auf den feften Untergrund. Da dieſer aber meift jehr wenig oder gar Fein Ges 
fälle hat, fo müflen die Röhren an ihrem untern Ende tiefer in den borizontalen 
Untergrund eingegraßen werden, ald an ihrem obern Ende. Kann nicht jo viel 
Gefälle erreicht werden, dap das Waſſer bis auf den Untergrund oder noch etwas 
- tiefer abläuft, jo find die Röhrenftränge mit Fünftlichem Gefälle nur fo tief in ten 
Torf ſelbſt zu legen, ald es das Gefälle zuläßt. Damit aber die Röhren nicht in 
den unterhalb liegenden, naß bleibenden Torf verfinfen, müſſen fie auf lange Bre— 
ter gelegt werden, jo daß ein allenfalls noch ftattfindendes Sinfen derjelben gleich— 
mäßig ftattfindet. Uebrigens müſſen Pie Nöhren immer A Fuß tief gelegt werben 
fönnen unt noch guten Abzug haben, wenn eine bedeutende Wirkung auf der 
Oberfläche bervorgebracht werden ſoll. 

Ehe die Röhren in die Gräben gelegt werden, find diere zu nivelliren. Man 
kann ich dazu zwar des gewöhnlichen Nivellirinftrumentes bedienen, indeß nivel- 
lirt dad Waſſer am beften. Werden die Draind zu einer Zeit gelegt, wo noch 
Wafler in der Tiefe, wo drainirt werden foll, vorbanden ift, jo läuft es beim Ar- 
beiten gleich binter ber und gibt jo das befte Nivellement. Wenn aber 5. ®. im 
Spätiommer das Grundwafler jo tief geſunken ift, daß es nicht mehr in die Gräben 
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tritt, jo muß man Waifer anfahren und in die Röhren gießen. Das Legen 
Der Röhren ift übrigens eben jo wichtig, wie das Auswerfen der Gräben. Es 
Darf von nur zuverläfjigen Arbeitern im Tagelohn und unter ftrenger Aufficht ge 
icheben. Zuerſt belegt man die Sammel⸗, dann die Nebendraing. Gewöhnlich be- 
Dient man fi dazu eines R öhrenhakens (fig. 10); derielbe iſt eine recht⸗ 
winkelig emporgekrümmte 
eiſerne Spitze von der Länge dig. 10. 
einer Röhre; unten ift er 
mit 2 abichraubbaren vor: 
ſpringenden Ringen ver 
ſehen, auf dem oberften 
Ringe ruht die Röhre, auf 
dem unterften die Muffe, 
wenn Dieje angewendet wer« 
den ſoll. Man ergreift mit 
diejen Hafen eine am Bo- 
den liegende Röhre, hebt 
fie in Die Höhe und jenft fie mit dem langen Stiel auf die Grabenjohle, wo man 
ſie an Die vorher gehende Röhre anlegt, etwas feftprüdt und dann den Hafen wies 
der herauszieht. Man kann aber auch zum Legen der Möhren eine Röpren- 
tange anwenden, welche jo lang ift, daß fie das Auficbieben und gleichmäßige 
Legen von 10—12 Röhren su gleicher Zeit geftattet. Mit der Hand werden nur 
die großen 6zolligen Röhren gelegt. Hat man frumme Röhren, jo darf man die 
Krümmungen nie nad oben oder unten, jondern man muß ſie ſtets nach der Seite 
legen. Die Röhren werden beim Legen entweder mit Muffen verfehen oder mit 
vegetabilijchen oder mineralijhen Stoffen oder mit bindender Erde bededt, oder 
man wendet wohl auch getrichterte Möhren an. Muffe find getrichterte Thon— 
ringe, welche je 2 Röhren fo weit mit einander verbinden, daß fie die Fuge der⸗ 
ſelben beim Zuſammenſtoßen überdecken. Das Loch der Muffe muß um etwa "is 
größer fein als der Umfang der entjprechenden Röhre ; die Muffe muß ferner völlig 
glatt und rund und die Bramfante auf der Schnittfläche durch Rollen ausgeglichen 
und vernichtet fein. Muffe vertheuern aber die Drainanlage jehr; auch And fie in 
der Regel zu weit, um fich Dichter anzufchließen , und es werben daher um fo eher 
Veritopfungen berbeiführende Subftanzen in die Drains dringen können. Außer 
dem bedingt die Muffe für beide eingeichobene Röhren ein hohles Kager ; ferner 
fann im der Muffe die Bugung nicht beobachtet werden, und endlich nimmt ie oft 
eine den Waſſerſtrahl hindernde Richtung. ine Unterftopfung der hohlen Röbre 
iſt aber jehr mübjelig und fichert bei ſchlammiger Befchaffenheit der Sohle und 
bei Auswurzelungen nicht gegen Verftopfung. Beſſer als die Anwendung von 
Muffen ift die Bedefung der Stoßfugen der Röhren. Man darf aber dazu feine 
vegetabiliichen Stoffe verwenden, welche bald verfaulen und dann feinen Schuß 
mehr gegen Gindringen von Sand, Erde ıc. gewähren, jondern man muß fich zu 
diefem Behuf entweder bindender Erde oder Scherben, Steinplittchen, Schiefer: 
ftüdchen , Steinfohlen, Coafsafche bedienen. Damit werden alle nicht gut fugen« 
ven Röhren unten, oben und feitwärts umgeben. Beſonders zu empfehlen ift die 
Goafsajhe an ſolchen Stellen, welde ein Einwachjen von Planzenwurzeln bes 
fürchten laſſen, indem diefelben durch eine mäßig ftarfe und feftgeftampfte Schicht 
kobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 47 
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son Coaksaſche nicht eindringen. Nicht notwendig ift die Anwendung dieſer Bes 
defungsftoffe, wenn man getrihterte Röhren verwendet. Diefelben laufen 
an dem einen Ende trichterförmig zu und vereinigen alle- Vortheile, welche bei 
den gewöhnlichen Röhren durch Verjenfung, Verrückung, Verftopfung, Unter 
brechung des Waflerlaufes ac. fehlen. Während die Anlegung der Gräben von 
den niedrigften Stellen nach den höchſten geſchieht, erfolgt das Legen der Röhren 
in umgefehrter Weije. Wo man ſich aber gegen das immer neue an=- und eindrin= 
gende Waſſer fchügen muß, da kann man ftellenweife auch von oben nach unten 
legen, indem man den ſchon gelegten Röhrenſtrang waſſerdicht zuftopft und die 
vorhergehende Zuftopfung erft aufbebt, wenn die folgende gemacht ift. Diejes 
Hilfsmittel ift um fo mehr zu empfehlen, als es nebenbei den großen Vortbeil ge— 
währt, daß man fih von dem vollftindigen Gelungenfein der bis dahin audges 
führten Arbeit überzeugen kann. Es ift nämlich dann Alles in befter Ordnung, 
wenn nach aufgehobener Verftopfung das Hinter derjelben ftehende Waſſer 
durch Ablaufen fofort völlig verichwindet und hinter der zulegt gemachten Ber: 
ftopfung wieder hHervortritt oder — wenn legtere nicht mehr erforderlich ift 
— frei und gründlich abfliept. Die Verftopfung gefchieht durch einen feſtge— 
drehten Graspfropfen, welcher bis in die Hälfte der Möhre eingebracht wird. 
Dann umgibt man diefe Röhre ringsberum mit waflerdichtem Lehm und führt 
erwa über der Hälfte der verftopften Röhre anfangend, nach aufwärtd einen der 
Waſſermaſſe entiprechenden Fleinen Damm, den man feitftampft. Die Ber: 
bindung der Saug- und Sammeldraind geichieht auf verichiedene 
Meife. Die vor dem Brennen der Röhren im Ddiefelben gemachten Löcher paflen 
nur in den wenigften Fällen. Baft jedesmal muß eine oder beide Röhren an den , 
Enden abgehauen werden, wodurch immer ungenaue Stoßfugen entftehen, und 
wenn in der Sammelröhre ein Koch angebracht ift, fo fommt e8 beim Anpaſſen 
des Saugdraind nicht jelten vor, daß der legtere in den Sammeldrain bineinreicht, 
das Profil deffelben verengt und folglich den Waflerabfluß ftört. Am beften wen- 
det man folgendes Verfahren an: Der Saugdrain wird von oben in den Sammel: 
drain geführt, und zwar in der Weije, daß in die legte über dieſen fortreichende 
Röhre des Saugdraind unten, in Die Röhre des Sammeldraind an der betreffen- 
den Stelle dagegen oben ein Koch eingehauen wird. Beide Köcher müffen gleich 
groß fein, fo daß fie fich decken, wenn fie auf einander fommen. Die Deffnung 
der legten Röhre am Ende des Saugdrains, welche über den Sanmeldrain noch 
hinaudreicht, wird dann verftopft. Diele Verbindungsart bat noch verfchiedene 
andere Vortheile im Gefolge. Es ift nämlich ganz gleichgiltig, in welcher Rich— 
tung der Saugdrain auf den Sammeldrain zufommt; das Waffer fällt innmer von 
oben in die Sammelröhre hinein und ftört fomit den Lauf des Waſſers am wenige 
ften; auch fünnen Fröſche, Mäufe sc. nicht fo leicht im Die Saugdrains dringen ; 
in dem Sammeldrain fchaden fie wenig, da fie einen leichten Ausgang haben. 
Da, wo die Röhren münden, wird ftarf mit Begetabilien untergefüttert, um das 
Auswaichen des Erdreichd zu verhüten; über der Ausmündung werden Stüden 
von Röhren, welche paſſend zerfchlagen worden find, übergededt und einigermaßen 
befeftigt, um das Verfchieben zu verhindern. Die Ausflupöffnung der Drains 
ſchützt man häufig fo, daß man auf circa 3 Fuß von außen eine hölzerne Röhre 
legt, oder daß man die Ausmündungen auf ein Stud in das Grundftüd hinein 
audmauert, Gin Verfchliegen der Röhren da, wo fle zu Tage ausmünden, mit 
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einem Gitter, um das Gindringen des Ungezieferd zu verwehren, ift überflüfitg, 
weil der Drud des ausftrömenden Waſſers alle fremden Gegenftände ſogleich wies 
der heraudtreibt. Dagegen dürfen Bäume und Sträucher in der Nähe von Drain- 
anlagen nicht geduldet werden, da ihre Wurzeln in die Röhren einwachſen, diefe 
verftopfen und zerftören. Auch ift es rathſam, in den beiden erften Jahren nad 
ausgeführter Drainirung auf dem gedrainten Grundftüd feinen Rays anzubauen, 
weil die Wurzeln deflelben ebenfalls in die Röhren des neudrainirten Landes ein« 
dringen. Sobald die Röhren gelegt find, werden die Gräben wieder zugeworfen ; 
man bringt dabei die Aderfrume auf die Röhren, den Untergrund oben auf. 

Soll die Drainirung des Ackerlandes den vollen Erfolg zeigen, fo ift es 
durchaus nothwendig, das drainirte Land angemeflen zu vertiefen, indem in 
einem bis auf 2 Fuß vertieften Boden die Bilanzen fich weit ichneller entwiceln. 
Ganz bejonders nüglid; erweift fich eine tiefe Bearbeitung auf zuſammengeſchwemm⸗ 
tem Boden. Behufs der Vertiefung wendet man entweder den Untergrundpflug 
oder einen ſehr ftarf gebauten, tief eindringenden Grubber an. 

Aber nicht blos Aderland, welches der unterirdiichen Entwäflerung bedürftig 
ift, foll man drainiren, fondern auch moorige und quellige Wiejen. Das 
Drainiren der Wiejen wird in der Hauptiache eben jo ausgeführt, wie das Drai— 
niren des Aderlandes. Macht man die Drainröhren 5 Buß tief und legt die Röh— 
renjtränge 6— 8 Rutben auseinander, fo kann man verfichert fein, daß moorige 
und quellige Wiejen troden gelegt werden, daß in furzer Zeit das Moos verichwine 
det, daß ftatt dem jchlechten jauren Grafe gute Gräfer und viel Klee fich einfinden, 
und daß fich der Ertrag verdoppelt. 

Über die Koften der Röhrendprainirung läßt ſich etwas Zuverläſſiges 
nicht angeben, da dieſelben von der Beſchaffenheit des zu drainirenden Bodens ab- 
bängen. Als niedrigften Sag kann man 3, als höchſten 20 Thlr. pr. magbeb. 
Morgen annehmen. Im Ganzen dürften aber Säge über 10 Thlr. nur jelten und 
dann nur unter den ungünſtigſten Verhältniffen vorkommen. Weſentlich läßt ſich 
an Koften bei der Drainirung eriparen, wenn man folgende Winfe berüdjichtigt: 
1) Wenn man die Drainirung einigermaßen ausgedehnt betreibt und im Bejtg 
eines tauglichen Materiald zu den Drainröhren ift, fo ſcheue man die Koften der 
Anſchaffung einer Drainröbrenprefle nicht und fertige fich den notbwendigiten Be— 
darf von Drainröhren jelbit; denn dann weiß man nicht nur, daß man gute Röh— 
ren bat, jondern die felbftgemachten Röhren find auch weit wohlfeiler ala die ge— 
Fauften. 2) Hat man fich einmal vorgenommen, zu drainiren, jo drainire man Die 
der Entwäflerung bedürftigen Ländereien gleich hinter einander fort; denn auch 
dadurch wird an Koften erfpart. 3) Man verwende zur Ausführung der Draine 
anlagen nur geübte Leute, weil dann die Anlagen nicht nur gut audgeführt wer— 
den, ſondern ſich auch möglichft wohlfeil geftalten. A) Will man aber unter Ans 
leitung eines Sadiverftändigen ſelbſt drainiren, jo muß man dazu die gebräuche 
lichen Draingeräthe anwenden; denn beim Gebrauch der gewöhnlichen Hade, 
Schaufel xc. wird das Drainiren theuer. 5) Da die meiften Koften bei der Drai— 
nirung durch die Röhren veranlaßt werden, jo fuche man fo viel ald möglich an 
denfelben zu eriparen. Dieſes geichieht, wenn man tief drainirt ; denn dann kön— 
nen die Röhrenftränge weiter auseinander gelegt werden. 6) Man joll die Gräben 
fofort nach dem Legen der Röhren wieder zufüllen. 

Zuweilen ift e8 der Ball, daß eine Röbrendrainanlage niht mehr 
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wirkt, daß die Drainſtränge aufhören zu fließen, und daß der Boden an den be— 
treffenden Stellen feucht bleibt. Die Urſachen dieſer Erſcheinung können fein: 
1) Verfchiebung der Drainröhren oder Verftopfung berjelben durch Ginwurzelung, 
Eindringen von Sand, Erde ꝛc. In diefem Fall muß man die Stellen, wo ſich 
auf der Oberfläche Näffe zeigt, aufgraben und verfchobene Röhren wieder richtig 
sufammenfugen , verftopfte Röhren durch neue erfegen. 2) Mangel an Kuft. Der 
Boden verhält fich nämlich wie ein Faß, welches nicht läuft, wenn man den Spund 
nicht Lüfte. Im diefem Falle muß man von oben berunter einige Köcher auf die 
Sauptitränge graben, um den Ruftmangel zu bejeitigen. 

Wenn nicht Gigenthümer, fondern Bächter Röhrendrainirungen ausführen, 
jo fragt ed fi, welche Bedingungen muß ein Contract zwiſchen dem Eigenthümer 
und dem Pächter eines Landguted enthalten, um die beiderfeitigen Intereffen bei 
der Anlage von Drainirungen feitzuftellen? Auf die Beantwortung diefer Frage 
bat jedenfalld die Dauer der Pachtzeit den entjcheidenften Einfluß, und da nicht 
feftgeftellt ift, wenn der großmögliche Ertrag der Drainirung eintritt, werden bie 
betreffenden Beftimmungen nur nach den localen Verbältniffen zu treffen und zu 
bemeffen fein. Wäre eine Bachtperiode fo lang, daß der Pächter einen hinreichen- 
den Ertrag aus der Anlage derfelben, und zwar in der Weife erzielte, daß nicht 
allein die gefammten Herftellungdfoften gededt, fondern darüber hinaus noch ein 
Gewinn gemacht würde, fo hätte der Pachter die Koften der Anlage allein zu 
tragen. Bei fürzern Bachtperioden, von 6—12 Jahren, dürfte ed am ratbfamften 
fein, daß der Grundberr die Drainröhren liefert, der Pachter dagegen alle andern 
Koften der Drainirung trägt. Vorher muß natürlich dem BVeflger der Plan ber 
Drainirung vorgelegt und von demfelben gutgeheißen worden fein. Geſchieht da— 
gegen die Drainirung auf Koften des Befigerd, jo zwar, daß der Pachter nur die 
nöthigen Fubren zu leiften, die Arbeiter zu überwachen und die Drainanlagen zu 
unterhalten hat, jo dürfte es angemeſſen erfcheinen, wenn legterer das zur Ausfüh- 
rung der Drainirung aufgewendete Kapital mit 6 — 7 Proc. jährlich zu verzinien 
hätte, Noch ein anderer Modus (3. B. bei den berzoglichen Domainen in Braun 
ihweig in Anwendung) beftebt darin, Daß der Bejiger dem Pachter das ganze zum 
Drainiren nothwendige Kapital vorftreft, und zwar gegen A Broc. Zinfen und 
A Proc. Amortifation jährlich. 

Gine befontere Art der Drainirung ift die Drainirung mit— 
telft Durchlöcherung. Diefe Entwäfferungsmerbode bat man in neuefter 
Zeit auf vielen Gütern Hollands angewendet. Ihr Hauptvorzüge follen darin bre 
ſtehen, daß fie wohlfeiler, Leichter ausführbar und nody wirfjamer (?) fein ſoll als 
die Röhrendrainirung. Ihre Anwendung joll da ftattfinden, wo man wegen Mans 
gel an Gefälle und Abzug des Drainwaſſers die Röhrendrainirung nicht ausführen 
fann. Die Bohrlöcher werden mit gewöhnlichen Bohrern, wie man fie zum Aus— 
bohren der Pumpenröhren gebraucht, durch Die undurchlaffende Erdſchicht bis auf 
eine darunter liegende Sandichicht geftoßen. Man legt in die Bohrlöcher — welche 
eirca 5 Ruthen von einander entfernt fein können, je nach ter Beichaffenbeit des 
Bodens — Holz» oder Drainröhren ; in Holland läßt man ſie an einem langen 
Stabe angereibt in das Bohrloch hinab. Der Stab wird von einem Arbeiter io 
lange ald möglich feftgebalten,, bis ein anderer das Zufüllen des Loches und das 
Feftftampfen der Erde beforgt hat, worauf der Stab vorfichtig herausgehoben wird. 
Die Röhren werden oben mit einem Stück Dachziegel bedeckt. Die verticale Drai- 
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nage kann bis fo weit an die Oberfläche beraufgeführt werden, daß man eine Be- 
ihädigung durch Adergeräthe nicht mehr zu bejorgen bat. Bruckmann nennt 
dieſe Entwäfferungsmethode Entwäfferung dur Bohrung negativer 
artefifjcher Brunnen und rühmt diefelbe fehr, ratbet aber, ebe man dieſelbe 
anwendet, genaue DVorunterfuchungen Durch einen tüchtigen Geognoften und 
Bergbohrverftäntigen vornehmen zu laſſen, damit die Arbeit nicht unnüg aufge 
wendet wird. 

Es ift aber nicht genug, daß man entwäflerungsbedürftige Ländereien drai— 
nirt, jondern man muß auch Die Rachtheile, welche im Gefolge der 
Drainirung find, zu befeirigen fuchen; denn obfchon die Drainirung auf 
naffem Boden ſehr günftig wirft und deffen Ertrag weientlich erhöht, fo ſind mit 
ihr doch auch unleugbare Nachtheile verbunden. Je feuchter nämlich an ſich ſelbſt 
die Erde ift, deſto leichter wird von ihr Waflerdunft aus der Atmoſphäre aufges 
nommen, defto mehr näbern fich ihr die Wolfen und laflen durch gehörige Sätti« 
gung ihr Wafler ald Regen fallen. Je trodner dagegen die Erde wird, deſto mehr 
ziehen ſich Waflerdunft und Wolfen von ihr zurüd. Bedenkt man nun, daß alle 
drainirten Blächen vorher feucht, ja fumpfig waren, daß außerdem immer mebr 
ftebende Gewäfler troden gelegt und Wälder in Aderland umgewandelt werden, 
jo kann einer weientlichen Verminderung der Zuführung von Waflerdunft nur 
durh Baumpflanzungen in größerm Mafftabe vorgebeugt werden. Sole 
Baumpflanzungen find durchaus norhwendig, wenn die günftige Wirfung der 
Drainirung nach Verlauf einer furzen Zeit nicht größere Nachtbeile für die Land— 
wirtbichaft im Gefolge haben foll, als fie jegt Vortheile bietet. Gin Beiſpiel wird 
es deutlich machen, wie groß die Menge von Feuchtigkeit ift, welche durch größere 
drainirte Flächen verloren geht. Angenommen, ed werde eine Feldflur von 1000 
Morgen drainirt. Feucht und fumpfig zieht dieſelbe vor ihrer Trockenlegung in der 
Nacht nicht nur eine große Menge Wafferdunft an und verdichtet denfelben, ſon— 
dern befördert auch das reichlichere Niederfallen des Wafferd. Nimmt man nun 
an, daß an einem Tage auf 1 Duadratfuß diefer Flaͤche 4 Loth Wafler verduns 
ften, jo beträgt dieſes für eine Zeit von 7 Monaten auf einer Fläche von 1000 
Morgen 10,700,000 Gentner Wafler. Da nun auf diefer drainirten Fläche Pilan- 
zen angebaut werden, die zu ihrem Gedeiben viel Waſſer brauchen, jo ergibt fich 
für die Umgebung diejer drainirten Bläche — abgefeben von dem erichwerten Nies 
derichlage — ein ungeheuerer Ausfall von Vegetationdwafler. Wollte man Dies 
jen durch die Drainirung hervorgerufenen Nachtheil befeitigen, jo müßten auf und 
in der Nähe der 1000 Morgen drainirter Grundftüde 28,000 Bäume von folder 
Größe angepflanzt werden, daß ein jeder derfelben in jeder Nacht 2 Centner Wai- 
fer aus der Atmoſphäre aufzunehmen im Stande wäre. Es ſoll ſich daber der 
Zandwirth , welcher drainirt hat, mit allem Eifer befleifiigen, am geeigneten Stel— 
Ten Obftbäume anzupflangen und Waldungen anzulegen ; befonderd gilt Diejed von 
Wegen, Rändern, Weideplägen, Bergkuppen; überall, wo ein Baum ftehen kann, 
gönne man ihm einen Pla, damit den flachen Gegenden wieder eine folche Menge 
Verdunſtungswaſſer zugeführt wird, ald denfelben Durch die Drainirung entzogen 
worden ift. 

Literatur. Doblhoff, v., Ueber die Drainage. 2. Aufl. Mit Abbild, 
Leipzig 1851. — Großmann, Die tbönernen Unterdraind. Stettin 1850. — 
Gropp's Erfahrungen über unterirdiiche Waſſerabzüge mit Thon» und Torfiteins 
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röhren. 2. Aufl. Zerbſt 1851. — Johne, Sechs Geſpräche über die Röhren— 
Drainirung. Breslau 1851. — Kreuter, Prakt. Handbuch der Drainage. 4. Aufi. 
mit Abbild. Wien 1851. — Schmidt, Vollftändiges Handbuch der Trodenlegung 
der Felder durch Unterdrains nach den Altern und neuern Spftemen. 2. Aufl. mit 
Abbild. Stuttg. 1852. — Gumprecht, Gejammelte Bemerfungen über Troden- 
legung der Felder durch Drains. Mit Abbild. Berl. 1852. — Lüde, Die Drai- 
nage des James Donald. Berl. 1852. — Rohde, Beiträge zur Drainage. Greifs— 
wald 1852. — Scheibler, Das englifche und fchottiiche Spftem der Drains. 
3. Aufl. 1852. — Stödhardt, Die Drainage. Leipz. 1852. — Vincent, Die 
Drainage. Berl. 1852. — Gropp, Deutiches Drainbuch. Berl. 1852. — Hanım, 
Katechismus der Drainirung. Mit Abbild. Leipz. 1852. 2. Aufl. 1859. — Schneit- 
ler, Die Drainröhrenpreffen. Xeipy. 1853. — Vincent, Die Drainage. Gefr. Preis— 
ichrift. Leipz. 1854. — Wimmer, Dad Drainirbüchlein. Landshut 1854. — 
Leclere, Handbuch der Drainage. Aus dem Franz. von Abel. Brüffel 1855. — 
Roſenthal, Die Drainirung, ihr Urfprung, ihre Verbreitung, ihr Zwed. Magdeb. 
18355. — Werdermann, Braft. Anleitung zum Drainiren. Berl. 1856. — Pros, 
Das Drainiren. Mit Abbild. Leipz. 1856. — Schober, Zur Förderung der 
Drainage. Dresd. 1856. — Laubinger, Ginfache und populäre Darftellung der 
Drainage. Mir Abbild. Wein. 1857. — KHielmann, Die Drainage. Mit Abbild. 
Kaſſel 1857. 

Erdgewächſe. I. Batate. 1) Süße Kartoffel (Convolvulus batatas), 
ein Knollengewaͤchs, welches in Den Staaten Neuporf und Pennſylvanien heimiſch 
it. Man bat mit der Batate in neuefter Zeit auch in Süddeutſchland Anbau— 
verfuche angeftellt, welche vollftändig gelungen find. Dazu ift e8 aber nothwendig, 
daß die Knollen im März 2 Zoll tief in ein warmes Miftbeet gelegt werden. In 
2 — 3 Tagen ericheinen die Sproffen, deren ftärfiten aus den Knollen heraus— 
gezogen werden fönnen, fobald fie eine Länge von 5 Zoll erreicht haben. Die 
Knollen treiben bald wieder neue Schöplinge, welche auf diejelbe Weije abgenome 
men werden können. Dieje meift bewurzelten Stedlinge werden ind Freie ver- 
pflanzt: follte es aber dazu noch zu Falt fein, fo läßt man fie in einem mäßig wars 
men Miftbeete noch weiter erftarfen und gewöhnt fie an die Luft. Mitte Mai, wenn 
feine Sröfte mehr zu befürchten find, verpflanzt man fie ind Breie. Die Batate licht 
einen leichten, womöglich jandigen Boden. Derielbe muß im Herbit vorher gedüngt 
und tief bearbeitet worden fein und eine fo fonnige und warme Lage haben, daß 
Mais und Wein gedeihen würden. Sehr zu empfehlen ift es, die jungen Pflanzen 
auf erhöhte Beete oder Kämme zu fegen. Diefelben follen von Mitte zu Mitte 
3— 31, Buß breit fein. In den Reihen jegt man die Pflanzen 11,,—2 Buß von 
einander. Während der Vegetation müflen die Reihen bebadt und behäufelt wer— 
den. Ende September oder Anfang October jchreiter man zur Ernte. Manche 
Knollen erreichen eine Yinge bis 10 Zoll und ein Gewicht von ?/, Pfund. Reihlen 
in Stuttgart erntete von 240 Pflanzen gegen 160 würtemb. Pfund reife Knollen. 
Die Pflanze ftirbt nicht ab, jondern wächft, wie die Knollen, bis fie der Froſt 
tödtet. Die Knollen müffen noch vor dem erften Froſt aus der Erde genommen 
werden. Die epbeuartig auf dem Boden hinkriechenden Stengel. bilden an allen 
DBlattwinfeln Wurzeln, weun fie mit Erde bedeckt werden ; geſchieht dieſes noch vor 
Mitte Juli, fo können fih an dieſen Ranken Knollen ausbilden. Gleich nach der 
Ernte müffen die Knollen mit ganz trodnem Sande bededt werden und dürfen fich 
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gegenfeitig nicht berühren. Die Zubereitung der Batate ift ſehr einfahb. Man 
bratet ſie mit der Schale in einem Ofen oder in heißer Ajche fo lange, bis das 
Innere ganz weich ift, und genießt fie mit Salz und Butter. Sie fönnen auch wie 
die Kartoffel gejotten werden, verlieren dann aber leicht ihren feinen faftanien- 
artigen Geſchmack. Berner fann die geichälte Knolle geichnitten und in Schmalz 
gebraten werden. Das Kraut ift nicht nur ein gutes Viehfutter, jondern die Blätter 
und jungen Ranfen können auch wie Spinat zubereitet werden ; doch joll man vor 
der Ernte weder Blätter noch Ranfen abnehmen, um dem Wachsthum der Knollen 
feinen Eintrag zu tbun. 2) Chineſiſche Batate, Dam (Dioscorea batatas), 
nicht mit der vorigen zu verwechſeln, in China einheimiſch. Die Stengel find ein- 
jäbrig, Die Wurzel dagegen ausdauernd. Die Knollen find jehr fruchtbar und von 
milchartiger Farbe. An der Achielböhle der Blätter befinden fich fleine erbiengroße 
ſphaͤriſche Zwiebeln, welche jedoch noch nicht genug entwickelt find, um zur menjch- 
lichen Nahrung verwendet werden zu können. Man muß jle vielmehr im Keller 
aufbewahren und in nächften Frübjahr wieder auspflanzen, um im Herbſt ein ge 
nießbares Product zu erhalten. Die Fleinen Knollen treiben in Kurzem friechende 
Stengel, welde, wenn fie ungefähr 1 Monat alt find, abgeichnitten und ander« 
weitig verpflanzt werden. Das zur Bepflanzung beftimmte Land wird in Kämme 
aufgepflügt, auf die man die Seglinge einpflanzt. Bereits nah 2— 3 Wochen 
bilden fi Die Knollen. Bon Zeit zu Zeit jchneidet man die neuen Triebe ab, 
Damit Diefe nicht Wurzeln ichlagen und die Ausbildung ter Knollen an der Haupt- 
pflanze nicht jchwächen. Die Knollen find ausgewachien, wenn die Stengel durch 
den Froſt die Blätter verlieren, Die Knollen halten die größte Winterfälte aus; 
fie ſollen ſchmackhafter und nabrbafter fein ala die Kartoffelfnollen, erreichen eine 
Länge bis 3 Fuß und ein Gewicht bis 3 Pfund, find aber nicht leicht zu ernten, 
da ihre zapfenförmige Wurzel oft einige Fuß tief in die Erde dringt. Dieſe Ba- 
tate gedeiht ebenfalls am beften in leichtem, etwas fandigem Boden. Decaisne hat 
fie mit vollftändigem Erfolg in Branfreih angebaut und rühmt von ihr, daß fie 
weit ertragreicher ſei al8 Die Kartoffel. 3) Wertindiiche Batate (Dioscorea 
sativa). Die Wurzeln find fehr mehlreich und leicht verdaulich und geben gefocht 
oder geröftet eine gute Speije ab; auch kann man Mehl-daraus bereiten, welches 
als Zufag zu Brot oder Mehlipeifen dient. Diefer Dam gedeiht ſowohl in leichtem 
ala in ſchwerem Boden, welcher gut gedüngt und bearbeitet werden muß. Die 
weftindifche Batate wird im April in 2 Fuß entfernten Reiben 18 Zoll von 
einander und 11, Ruß tief gefegt und wird in 8 Monaten reif. 

I. Die Kartoffel. Nach Fiſcher ift die Kartoffelfnolle keine 
Frucht, weil fie nicht aus der Blüte hervorgegangen ift, von Derielben feine Be— 
fruchtung erhält; ſie entwickelt fich vielmehr entfernt von der Blüte und lange vor 
dem Gricheinen derjelben. Sie ift aber auch feine Wurzel; denn die Schnure, 
mittelſt welcher die Knolle mit dem Kartoffelftode in Verbindung ftebt, hat Feine 
einzige Baier zur Aufjaugung von Säften aus dem Boden, dient vielmehr nur als 
einfaches Verbindungdmittel und ald Kanal, durch welchen der Bildungsiaft aus 
der Pflanze in die Knolle übergeführt wird, Vielmehr ift die Kartoffelfnolle das 
angeichwollene Ende eines unterirdiichen Zweiges von dem unterirdiichen Pflanzen⸗ 
ftengel der Kartoffel; fie ift eine Sproffe deffelben mit mehren Augen auf ihrer 
Außenfläche. — Zur Zeit fehlt e8 immer noch an einem gehörig chaſſificirten 
Sortenverzeihnif. Die Entwerfung eines folchen hat aber auch ihre großen 
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Schwierigkeiten. in ſolches Sortenverzeichniß verlangt unbedingt beſtimmte, feft- 
ſtehende, allgemein giltige Namen und Merkmale, die Sorten müſſen unter ſich 
nad einem richtigen und ftichbaltigen Syftem gefondert und clafjificirt werden. 
Die gewöhnliche Eintbeilung in Früh- und Spätfartoffeln entbehrt nach 
Lange in jeder Hinficht eined ausreichenden Grundes, da man fehr viele Spät- 
fartoffeln durch rechtzeitiges Audlegen in gefeimtem Zuftande in Frühkartoffeln 
umgeftalten fann. Einen Verſuch mit der Glajfification der Kartoffeln nach Ge— 
ſtalt, Barbe ac. hat in neuerer Zeit Zernack gemacht. Deſſen Syſtem fann man 
aber aus dem Grunde nicht adoptiren, weil wieder zu viel Sorten unter die runden 
und gelblichweißen gebracht werben müßten, und man würde mit Diejer viel zu 
umfangreichen Unterabtheilung in neue Verlegenheiten fommen. Lange jehlug in 
neuefter Zeit vor, die runden Kartoffeln nochmals in platt und fugelrunde ab⸗ und 
einzutbeilen, Dann zur beifern Leberfichtlichfeit und allgemeineren Verftändlichkeit 
alle Kartoffeln nad ihrer Geftalt in runde und länglichrunde, und die 
erftern wieder in plattrunde (Käfefartoffeln) und fugelrunde 
(Kugelfartoffeln), die legtern aber in breitrund außlaufende 
(NRierenfartoffeln) und in jpigaudlaufende (Hornfartoffeln) 
zu fondern; bis über den Vorſchlag binaus ift dieſe neue Glaffification indeß auch 
nicht gekommen. — Zu den vielen Sorten der Kartoffeln gejellte fich in neuefter 
Zeit noch eine jehr große Zahl. Die anbauwertheften derjelben und einiger nicht 
in dem Hauptwerke zu findender jchon früher befannter Sorten find folgende: 
1) Fauſt's frühe Schöwochenfartoffel, ift fchon in 8 Wochen nad 
den Auspflanzen vollfommen geniegbar, wird auf trodnem Boden nicht wäflerig, 
und wenn man fie zeitig auslegt, kann fie Ende Juni geerntet und der Ader noch 
mit Rüben bepflanzt werden. 2) Reue frühe amerifaniihe Kartoffel. 
Kraut und Knollen find fich jo ähnlich, daß man feinen Unterjchied berausfindet. 
Die Knolle reift 14 Tage fpäter ald die vorhergehende, ift aber mehlreicher. 
3) Albert's frühe Maifartoffel, reift zeitig, ift mehlreich und eine feine 
Tafelfrucht. 4) Blaue Frühkartoffel, unter allen Frühſorten dic ertrag« 
reichfte, ift auch jehr mehlreich. 5) Weiße Nierenkartoffel, reift ſehr früh, 
ift mehlreich und liefert auch in bindendem Boden gute Ernten. 6) Pfälzer 
Neunwochenfartoffel, die zeitigfte rorhe Sorte, da fie binnen 9—10 Wo— 
chen reift, jehr mehlreich und auch einträglih ift. 7) Blaue frübe Mom- 
bacher, liefert noch größere Knollen als die vorhergehende Sorte, reift aber etwas 
jpäter. 8)Brühes zarteftes Mäuschen, feine Zafelkartoffel, reift in 10 Wochen, 
lohnt aber wegen ihrer kleinen Knollen den Anbau im Großen nicht. 9) Neue 
blaue Sechswochenkartoffel, reift in 10 Wochen. 10) Liebenfteiner 
frübe gelbe Jobannisfartoffel, ift meblreich, lohnt gut, reift aber erft 
um Jacobi. 11) Sehr frühe meblige engliiche Kartoffel, reift in 10 
Wochen, ift jehr ergiebig und mehlreich. 12) Nahenerrothbe Sechswochen— 
fartoffel, reift erft in 10 Wochen, ift von mittlerm Ertrag, aber mehlreich. 
13) Weihe Farinoje, die wohlichmedendfte Frühkartoffel, reift binnen 10 
Wochen, lohnt reichlich, iſt auperordentlich mehlreih und feſt gegen die Kranke 
beit, 14) Neue früberotbe Barinoje, ebenjo ausgezeichnet wie Die vorige. 
15) Würtembergifche Jacobifartoffel, reift zu Jacobi, ift eine fein» 
ichalige Tafelfartoffel, Tohnt mittelmäßig, ift fehr mehlreih. 16) Pfälzer Fünf: 
wocdenfartoffel, gute, meblreiche Brübfartoffel, reift aber erft binnen 9—10 
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Wochen. 17) Xammer’8 Sechswochenkartoffel, mehlreich und lohnend, 
reift binnen O — 10 Wochen. 18) Rothe Johanniskartoffel aus Wür— 
temberg, reift, wenn fie ſchon im März gelegt wird, zu Johannis, iſt ſehr mehl— 
reich und einträglich, 19) Richardt's Frühkartoffel, jchöne reichtragente, 
mehlreiche Sorte, liefert aroße Knollen, welche ſchon nah 8 Wochen reif find. 
20) Runde Schöwochenfartoffel, lohnt reichlich, ift ſehr mehlreich, reift 
in 9g— 10 Wochen. 21) Souvereighn, liefert ichöne große mehlreiche Knollen, 
welche in 9— 10 Wochen reifen. 22) Gelbaugige Zwichelfartoffel, 
roth, rund, feitzellig, meblreich, einträglich, im September reifend, nicht empfüng- 
lich gegen die Kranfheit. Bei Spätregen jegt fle faft nie junge Afterfnölldyen an, 
iondern bildet gewöhnlich 6—8 über mittelgroße Knollen am Stode. Diefe Sorte 
ift eigentlich rund, bisweilen auch etwas edig, wird in ihr aufagendem, gut ges 
düngtem Boden häufig etwas breitlänglich gegen die Krone hin und hat zur Aus— 
zeichnung vor der bellrotben, ber ichweizer und länglichen Zwiebel» 
fartoffel über oder unter den etwas wulftigen Keimaugen einen gelben Streif 
oder Augenpunft. Das Fleiſch ift gekocht mehr gelblich als weiß, etwas feit und 
fernmeblig. Sie ift unftreitig die anbaumwertbefte Sorte und ebeniowohl als Speiſe— 
fartoffel als zu techniichen Zweden geeignet. 23) Hellrothe und weißflei— 
ſchige Zwiebelfartoffel. Sie eigner fich mehr für einen bindenden Boden 
ald Die vorige, ſpringt gekocht ſtets auf, iſt mehr flachrund geftalter, jegt durch— 
ſchnittlich 8— 10 Knollen an, reift etwas früher ald die vorige, ift aber weniger 
feft gegen die Krankheit. Ihr Kraur ift ſtärker und niedriger ald das der gelb» 
augigen Zwiebelfartoffel. 24) Gelbe rorbaugige oder große Orange, 
ichr ertragreich und feit gegen die Kranfbeit. 25) Frühe niedrigerotbe, 
jcheffelt ichr gut, ift ſchmackhaſt, widerſteht aber Der Kranfheit weniger gut. 
26) Deiiauer frübe Pfundkartoffel, ſehr ertragreich und wenig der 
Krankheit unterworfen, reift ſehr früh. 27) Deiiauer Zucderfartoffel, 
kommt in zwei Varietäten vor: roth und gelb; beide find rund, feinfleiichig, von 
gortrefflichem Geſchmack. Sie treiben im Verhältniß zu ihren mittelgroßen zahl— 
reichen Knollen anſehnliche, gelbliche, fait ftarfe Stengel; die Reife fällt in den 
Auguft; der Ertrag ift ein reicher; Der Krankheit widerftchen ſie ziemlich gut. 
28) Wohlſchmeckende Mauleykartoffel, von ange aus Samen gezogen, 
ift ſebr einträglich, bat ſehr lockeres, leichtes, ſchmackhaftes Fleiſch, treibt niedriges, 
breitbuſchiges Kraut, blüht weißlich-graublau. 29) Lippftädter Salat» 
fartoffel, bat ſpeckiges, faft ichlüpfriges Bleiich; die etwas eckigrunden Knollen 
fügen ſehr zahlreich am Stode; Das etwas ſtarke, eckige, buſchig beblätterte, an den 
Mattwinfeln violette Kraut wird 19 Zoll hoch; die Blüten find graubläulich. 
30) Zapfenförmige weiße und hell rojafarbene amerifaniicde 
Kartoffel, ſehr ertragreich ; die bis 1 Pfund schwer werdenden Knollen werben 
jelten franf. 31) Biscuitfartoffel, ſehr ertragreih, meblbaltig, wohl— 
ſchmeckend, haltbar. Der Stod bilder einen Fleinen Strauch; Die meift gleich 
großen Knollen figen eng um den Wurzelftod ; fie reifen binnen 10 Wochen und 
find der Kranfheit nur wenig untenvorfen. 32) Merifaniiche Kartoffel, 
die Knollen wiegen durchichnittlich 11, Pfund, find Auferlich von heilrother Farbe, 
von anaenehmem Geſchmack und werden faft nie frank. 33) Baftartzuder- 
fartoffel, von Klogich Durch Kreuzung der Kartoffel mit Solanum utile erzogen; 
die Knollen find von faftanienähnlichem fügen Geihmad, ſehr meblreich und bleis 
Löobe, Encvelop. der Landwirthſchaft. Surpl. 48 
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ben von der Krankheit verichont. 34) Falchen, ähnelt der Grubenkartoffel, ift 
von mittler Größe, etwas raubhäutig, Fehr ergiebig, mehlig, ichmadhaft, kocht 
fchnell und widerfteht der Krankheit gut. 35) Fluke's Kartoffel, eine jehr 
einträgliche, gefunde Sorte; die Knollen erlangen eine bedeutende Größe. 
36) Heidelberger Kartoffel, wählt früh und kräftig, ift ſehr ertragreich, 
mehlhaltig und der Kranfheit wenig unterworfen. 37) Beher-Kartoffel, 
eine englifche Sorte, zeichnet fich weniger durch ihren Stärfemeblreichthum als 
durch die Größe ihrer Knollen und ihren hohen Ertrag aus. 38) Rio-frio— 
Kartoffel, blaßroth, jebr ertragreich, feit, flärfebaltig und bisher von der 
Krankheit frei geblieben. 39) Runfelrübenfartoffel, fleiichrotb, oft 6—7 
Zoll lang mit vielen Augen, eine der ertragreichften Sorten, treibt fpät im Früh— 
jahr, reift auch etwas ſpät, hat fräftigen, üppigen Wuchs und bilder die Knollen 
dicht am Stanıme. AO) Schönlader Kartoffel, weiß, mit wenig tiefliegen: 
den Augen, eine ſehr ergiebige und in jeder Hinficht zu empfehlende Sorte. 
41) Reueſchottiſche Kartoffel, wein, mit rauber Schale, ſehr ertragreich 
und ftärfehaltig. 42) Rothe Schuppenfartoffel, bat ziemlich flachliegende 
Augen, ift ſehr ertragreich, meblig und von vortrefflichem Geſchmack. 43) Weiße 
Radland, ausgezeichnet im Ertrag. 44) Ungariſche Speifekartoffel, 
frühzeitig, ſehr ertragreich und mehlig. A5) Kartoffelvon Fournay, be 
fonders ertragreich. A6) Brühe Jobannidfartoffel, frühzeitig, ſehr ein- 
träglich, mehlig, wohlichmedend. 47) Kartoffel aus Algier, rund, von 
ſchöner hellgelber Deferfarbe, während das etwas grobe, aber an Stärfemehl reiche 
Fleiſch gelblichweiß ift. Eie treibt fräftig, reift im September, ift jehr ertragreich, 
hart gegen die Kranfheit und eine der beften Butter- und Spirituskartoffeln. 
48) Herzogin=e Kartoffel, einträglich und in jeder Hinſicht ſehr empfehlens— 
werth. 49) Rotbecaliforniihe Kartoffel, fehr ergiebig, meblreidh und 
geiund. 50) Große wurftfarbige Wellfand- Kartoffel, begnügt ſich 
mit geringem Sandboden und ift jehr zu empfehlen. 51) Friedrih: Wilhelm» 
Kartoffel, roth, ſehr ertragreich und ungemein ftärfebaltig, jo daß ſie unter 
allen bis jegt befannten Kartoffeliorten die vorzüglichfte zur Spiritusfabrifation 
it. 52) Chardon=- Kartoffel, länglich, etwas abgeplattet, die Schale auf 
Eandboden glatt und gelb, auf Thonboden runzelig und aelbbraun, etwas roth 
Ichattirt, Die Augen find ſehr zahlreich und liegen in tiefen Höhlen; das Fleiſch ift 
ſchön gelb. Dieſe jehr ertragreiche, gegen die Krankheit harte Sorte reift erft Ende 
October. 53) Topf's Königs-Nierenfartoffel, nierenförmig, platt> 
gedrückt, nach der Spige verjüngt, mit wenig großen flachliegenden Augen, die 
Haut fein, weiß, das fefte feinförnige Fleiich weiß und von feinem, angenehmen 
Geihmad. Die Sorte iftnicht ſehr mehlreich, aber einträglich und reift im Auguſt. 
54) La Goquette, jehr ertragreiche Speifefartoffel, bat Fräftigen Wuchs, ftarfe, 
gedrungene, furze Stengel, feinichafige, glatte, bellftrohgelbe, Tängliche, große 
Knollen mit wenig flachen Augen und ift ſehr feft gegen die Krankheit. 55) Neuefte 
fpanifcheijabellenfarbige Kartoffel, fehr mebl- und eiweißſtoffhaltig, 
überaus wohljchmedend, Fleiſch fehr feit, ausgezeichnet fowobl zum hauswirth— 
ichaftlichen ala zum techniichen Gebraud. 56) Weiße Thiem'ſche Kar— 
toffel, Knolle ziemlich regelmäßig rund, mittelgroß, mit wenig rauber Haut und 
ipärlichen, ſehr flach Tiegenden Augen ; das Bleifch ift jehr hell, gelblichweiß, der 
Stärfegehalt mittelmäßig, der Maffenertrag reichlih. 57) Rothe Wahls— 
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dorfer, in Allem der Zwiebelkartoffel ſehr ähnlich und nur durch die tief liegenden 
Augen von derfelben verjchieden. 58) Trüffelfartoffel, zu Salat geeignet; 
die Knollen find ſehr groß, rundblich, von blaufchwarzer Farbe; das Fleiſch ift 
vurpurviolert-marmorirt ; in der glatten Schale liegen jehr viel und tiefe Augen. 
59) Descroi-BZilles, Knolle mittelgroß, rundlich oder oval, die gelbe Haut 
glatt mit wenig Fleinen und ſehr flach liegenden Augen, das Fleifch hellgelb und 
fein, ertragreih. 60) Neue Kartoffel von Bigny, Knolle mittelgroß, 
rundlich, unmerklich platt gedrüdt, mit gelber feinriffiger Haut, Fleinen, an der Spige 
gehäuften, etwas tief liegenden Augen und gelbem Fleiſch, ertragreich. 61) Royal 
dwarf, Knolle mittelgroß, unregelmäßig rundlich, mit ziemlich viel ſehr tieflie- 
genden, ander Spige gehäuften Augen, Bleiich gelb, jehr ertragreih. 62) Namur= 
fartoffel, Knolle mittelgroß, rundlich, plattgedrückt, mit Fleinen, flachliegenden, 
an der Spige gehäuften Augen, Bleifch gelb und feinförnig, ertragreich. 63) O ſt— 
indiſche Kartoffel, Knolle mittelgroß, gelbhäutig, unregelmäßig oval, platte 
gebrüdt, mit wenig Fleinen, flachliegenden, an ber Spige tiefern und gehäuften 
Augen, Fleiſch fein und gelb, ertragreich. 64) Metzler's frühe flache breite 
Kartoffel, Knolle groß, etwas unregelmäßig rundlich, mit gelber etwas riffiger 
Haut, ganz flachliegenden, großen, an der Spige tiefliegenden Augen, Fleiſch gelb 
und grobförnig, fehr ertragreih. 65) Weiße Champagner- Kartoffel, 
Knolle groß, unregelmäßig oval oder eiförmig, oft etwas länglich, mit feiner, 
glatter, gelber Haut, ziemlich viel fehr tiefen, an der Spige flachern Augen und 
etwas grobförnigem gelben Fleiſch, ſehr lohnend. 66) Comice d'Amiens, 
Knolle ſehr groß, unregelmäßig rundlich, platt, Haut gelb, feinriſſig mit großen 
einzelnen, ſehr tiefliegenden Augen und etwas grobkörnigem gelben Fleiſch, ſehr 
ertragreich. 67) Achille Cemon, Knolle unregelmäßig rundlich, kurz, eiförmig, 
an der Spitze breit, mit feiner, gelber, glatter Haut, wenigen, an der Spitze ſehr 
tiefen Augen, gelbem Fleiſch, ausgezeichnet im Ertrag. 68) Mittelmaͤßige 
Rieſenkartoffel, Knolle mittelgroß, rundlich, etwas plattgedrückt, mit gelber, 
feinriffiger Haut, fleinen, ziemlich tiefliegenden Augen und feinem gelben Fleiſch, 
von gutem Ertrag. 69) Improved late, Knolle mittelgroß, regelmäßig oval, 
etwas platt, mit gelber, feinriſſiger Haut, jehr wenig Heinen, flachliegenden Augen 
und gelbem Fleiſch, gut und ertragreih. 70) Pommerige, Knolle mittelgroß, 
ibön oval oder eiförmig, etwas plattgedrüdt, mit wenig fleinen, flachen, an der 
Spige jehr gehäuften Augen, feiner gelber, glatter Haut und feinem gelben Fleiſch, 
ertragreih. 71) Marmorirte Beldfartoffel, Knolle groß, länglich oval, 
mit gelber, um die Augen rother Haut, viel jehr tiefen Augen und gelbem Fleiſch, 
ertragreiche, gute Butterfartoffel. 72) Brühe bunte Roſtbeef, Knolle groß, 
unregelmäßig rundlich oder oval, mit gelber um Die Augen und an der Spige röth— 
licher Haut, ſehr großen ‚ganz flachliegenden Augen und weißlichgelbem, roth— 
geflammtem Fleiſch, ertragreiche Speiſe- und Butterfartoffel. 73) Arnsdorfer 
Kartoffel, Knolle jehr groß, unregelmäßig rundlich, platt, am Anheftungs— 
punfte und an der Spige ſehr tief eingedrüdt, mit feiner gelber, etwas riifiger 
Haut, wenig Eleinen, flachliegenden Augen, gelbem Fleiſch, ertragreib. 74) Ya 
Gunira, Snolle mittelgroß, unregelmäßig rundlich oder eiförmig, plattgebrüdt, 
au der Baſis breit, mit Fleinen tiefen Augen und feinem gelben Fleiſch, ertragreich. 
75) Weiße Melange ausNordamerifa, Knolle jehr groß, unregelmäßig 
rundlich, ſehr plattgedrüdkt, mit gelber, etwas rauber Haut, wenig Eleinen, bejonders 
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an der Spitze ſehr tiefen Augen, weißgelblichem Fleiſch, ſehr gute, ertragreiche 
Sorte. 76) Königskartoffel, Knolle mittelgroß, unregelmäßig oval, mit 
feiner, gelber, glatter Haut, wenig Fleinen, tiefliegenden, an der Spige gebäuften 
Augen und fehr feinem weißen Fleiſch, vorzügliche Sorte. 77) Weiße Amidam, 
Knolle mittelgroß, oval, plattgedrüdt, mit gelber, feinriffiger Haut, wenig flachen, 
an der Spige etwas tiefern Augen und feinem, ſehr weißem Fleiſch, ertragreic. 
78) Neue Lürtiher Samenkfartoffel, Knolle groß, rundlich, fehr platt, 
nit wenig fleinen, flachen, nur an der Spige tiefern Augen, gelber rauber Haut, 
gelblichweißem Fleiſch, ertragreich. 79) Jsländiſche Kartoffel, Knolle ziem— 
lich groß, lang oval, oft etwas unregelmäßig, mit gelber, feinriffiger, ganz blaß— 
rotb getuichter Haut, jehr viel Kleinen, oft jehr tiefen Augen, feinem gelben, ganz 
blaßrorb geflanımtem Fleiſch, ſehr ertragreiche qute Butterfartoffel. 80) Robin— 
ſon's frübe Maikartoffel, Knolle groß, fchön nierenförmig, ziemlich rund, 
an der Spige dick und kurz abgerundet, gebogen, die gelbe Haut ſehr fein, Die 
wenigen Augen ganz flachliegend, das Kleifch fein und gelb, eine ſehr gute früb- 
zeitige Kartoffel. 81) Stephenſon's Kidnev, Knolle groß, did, nieren= 
förmig, an der Baſis jehr jpig, wenig plattgedrüdt, wenig gerade, mit ganz feiner 
gelber Haut, Fleinen flachen Augen und gelbem Fleiſch, ſehr gute ertragreiche Sorte. 
82) Beageaud, Knolle mirtelgroß, lang nierenförmig, im Durchſchnitt rund 
mit feiner gelber, um Die Augen etwas rötblicher Haut, Fleinen flachen Augen, 
weißem Fleiſch, gut und ertragreich. 83) Runde rothe aus Zürich, Knolle 
ſehr groß, eiförmig, faft lang, etwas platt, mit ziemlich rauber, dunfelrotber Haut, 
viel mäßig großen, oft ſehr tiefen Augen und feinem weißen Fleiſch mit röthlichem 
Minge unter der Haut, gute, ertragreiche Sorte. 84) Tournoifienne, Kuolle 
ſehr groß, lang, an der Baſis am ftärfften, etwas wenig plattgebrüct, mit gelblich- 
weißer, um die Augen ſchön rother Saut, viel Fleinen, jehr tiefliegenden Augen 
und jehr gelbem Fleiſch, gute, ertragreiche Butterfartoffel. 85) De Groijelle, 
Knolle Flein bis mittelgroß, im Durchſchnitt rund, mit feiner, bellrotber Haut, 
mäßig großen, tiefen Augen und feinem gelben Bleiih. 86) Zartſchalige 
Kartoffel aus Glarus, Knolle groß, lang oval oter lang eiförmig, etwas 
plattgedrüct, mit etwas weißer Haut, viel Fleinen, mäßig tiefen Augen und feinem 
gelblihweißen Fleiſch, gute, ertragreiche Sorte. 87) Sehzigfältige Kar- 
toffel, Knolle ſehr groß, lang, etwas plattaedrüdt, mit etwas hellrother, feiner 
Haut und feinem, gelblichweifem, blaßroth marmorirtem Fleiſche, ertragreich. 
88) Belgiſche von Molines, Knolle groß, etwas gebogen, ziemlich unregel« 
mäßig nierenförmig, im Durchſchnitt rund, mit dunfelrotber, grober, riſſiger Daut, 
ſehr flachen, mäßig großen Augen und gelbem Fleiſch, ſehr ertragreich. 89) Meg 
ler's bunte Kartoffel, Knolle groß, unregelmäßig, breiter ald lang, Haut 
grob, riſſig, aelblich mit großen dunfelblauen Flecken, beſonders an der Spige, 
Augen fehr tiefliegend und nicht groß, Fleiſch ſehr gelb, ertragreih. 90) Walls 
of Öreat-Britain, Knolle ziemlich groß, oval, plattgedrüdt, mit rörhlich- 
blauer, etwas riffiger Haut, wenig ziemlich großen, flachliegenden Augen und feis 
nem, ſehr weißen Fleiſch mit violetten Ringen unter der Haut, ſehr gute, ertrag— 
reiche Sorte. 941) Anafier, Knolle mittelgroß, lang, an der Balls breit, etwas 
platt, mit bellblauer, etwas röthlicher Haut, ziemlich viel mäßig tiefen Augen und 
ſehr weißem Fleiſch, fchöne, ertragreiche Sorte. — In Bezug auf Die Farbe der 
Scale der Kartoffeln machte man die Grfabrung, daß die rotbichaligen 
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Sorten mehr Feuchtigkeit verlangen und den Boden ſtaͤrker erſchöpfen als die weiß— 
ſchaligen Sorten. — Da gegenwärtig die Eiſenbahnen einen ſchnellen und wohl- 
feilen Transport vermitteln, fo können auch Yandwirthe, welche entfernt von 
größern Städten wohnen, fich des Anbaus der Frühkartoffeln befleißigen. 
Diefer Anbau ift um jo mehr zu empfehlen, ald Brübfartoffeln ſtets gefucht find 
und theuer bezablt werden, jo Daß der Damit beftellte Acer eine ſehr bobe Rente 
gewährt. Gin erproptes Verfahren, Brübfartoffeln mit Griparniß von 1/,— 3, 
Saatgut im Juni völlig reif zu ernten, ift folgendes: Auf den Boden eines Stal- 

led, in den das Licht Zutritt hat, legt man eine 6 Zoll dide Schicht Mohn =, 

Bohnen- oder Topinamburftrob und darauf eine I—1!/, Fuß dide Schicht Rind- 
vieh >, Pferde- oder Schafmift. Diejed Lager wird etwas feitgetreten und mir 
Jauche befeuchtet ; dann breitet man über den Mift 27, — 3 Zoll hoch fruchtbare 
Erde, legt darauf Die Samenfartoffeln 11/,— 2 Zoll von einander entfernt und 
ftreut über die Kartoffeln 11, — 2 Zoll dic fruchtbare Erde. Sobald die Keime 
4—5 Zoll über die Erde emporgewachen find, begießt man das Miftbeer tüchtig 
mit Waſſer, nimmt die Mutrerfnollen mit ihren Trieben und Wurzeln vorfichtia 
heraus, löſt Die Keime ab, thut fie in Körbe, bringt fie auf das Feld und pflanzt 
fie iogleih in das gut vorbereitete und gedüngte Land fo tief, daß die Fleinen grüs 
nen Blätter nur noch 1 Zoll lang bervorragen. Zu dieſem Behuf macht man mit 
der Hade 5 — 6 Zoll tiefe Yöcher, ſetzt in jedes Koch einen Keimling mit feinen 
Wurzeln und ſchiebt mit Dem Kopf der Hade Die Erde wieder in das Loch zurüd, 
ohne diejelbe weiter anzudrüdfen. — Behufs der Erzielung beionderer 
Samenfartoffeln empfabl Tod, die Kartoffeln nicht böber als 2 Zoll mit 
Erde zu bedecken und nicht zu bebäufeln, ſondern mit einer Handhacke blos von 
dem Unkraut zu reinigen. Auf dieie Weile erzogene Kartoffeln follen ſehr viel 
Keimaugen haben und nicht nur einen reichern Grtrag geben, jondern ſich auch in 
ihrer Nachzucht gegen ungünftige Elimatiiche Einflüſſe bejonders flarf zeigen. — 
Nah den Erfahrungen Nietner's und Anderer unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
das Abwelfen der Saatfartoffeln in der Luft (aber'durchaus nicht in 
fünftlicher Wärme) von günftigem Erfolg it, indem die Bilanzen nicht nur eber 
über der Oberfläche ericheinen, jondern auch einen erwas höhern Ertrag geben. 
Dagegen ihügt Das Abwelfen der Samenfartoffeln nicht gegen Die Kranfbeit. 
Um die Kartoffeln zum Abwelfen zu bringen, ſchüttet man fie Mitte März auf die 
Scheunentenne (bei geöffneten Thore) 1 Fuß hoch auf, wendet fie öfter jorgfältig 
und lieft dabei die faulen Knollen aus. Sollten Bröfte eintreten, jo muß man fle 
mit Stroh bedecken. Nach 4 Wochen lieft man die Kartoffeln forgfültig aus und 
verwendet nur diejenigen ald Saatgut, welche welf und eingefchrumpft find. Wichtig 
ift es, daß man den VBerluftder Keime beiden Saatfartoffeln jo viel 
ald möglich vermeidet; denn es ift Thatjache, daß fich im entgegenfegten Falle die 
Pflanzen um jo ichlechter entwideln, nur einen geringen Ertrag geben und auch der 
Kranfbeit mehr unterworfen find. Nach comparativen Verjuchen verhalten ſich Die 
Ernteerträge, wenn die Ernte von den vor dem Abkeimen bewahrten Kartoffeln 
mit 100 bezeichnet wird, zu Den ein, zwei und drei Mal abgefeimten Kartoffeln 
im Durchichnitt wie 100:94, 83, 70, alio 6, 17, 30 Broc. Die Abibwähung 
oder der gänzliche Verluft der Keimkraft der entfeinten Kartoffeln wird auch Durch 
die phyſiologiſchen Beobachtungen Schacht's beftätigt. Hiernach enthält jedes 
Keimauge der Kartoffel gewöhnlich 3 Keime, von denen der mittelfte und fräftigfte 
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zuerſt zum Vorſchein kommt. Kann dieſer ungeſtört fortwachſen, ſo entwickeln ſich 
die Seitenkeime gewöhnlich nicht; wird derſelbe aber abgebrochen, ſo brechen die 
Seitenkeime aus, aber dieſe find bedeutend ſchwächer. Deshalb bietet die Staude 
von einer abgekeimten Saatkartoffel zwar mehr, aber weit ſchwaͤchere Stengel, und 
diefe find nicht im Stande, denjelben Ertrag bervorzubringen, den Die wenigen, 
aber kräftigen Stengel einer Staude von nicht abgefeimten Saatkartoffeln liefern. 
Werden auch die zweiten Keime entfernt, jo entwideln ſich, wenn noch Repro— 
ductiondkraft vorhanden ift, auch die Keime der kleinern, ſchwach ausgebildeten 
Augen ; aber Diefe geben noch jchwächlichere Stengel und jegen unter ungünftigen 
Berbältniffen gar feine Knollen an. Die Erhaltung der erften Keime ift hiernach 
für den Grnteertrag von der größten Wichtigfeit, und es muß ald eine Hauptauf- 
gabe des Kartoffelbauerd betrachtet werden, Das vorzeitige Keimen der 
Samenfartoffeln zu verbüten. Brobeen empfahl zu diefem Behuf, Die 
Keller zur Aufbewahrung der Kartoffeln jo anzulegen, daß in ihnen Fünftlich die 
Waͤrme auf 2—30 N. herabgebracht wird. Man erreicht dieſes durch Anbringen 
von Eidfellern neben den Kartoffelfellern. — Von großem Einfluß auf die Kar— 
toffel ift die Düngung, und zwar binfichtlich ded Maffenertrags, der Trocken— 
inbftang und der Gejundheit. Die Düngemittel, mit welchen man in neuefter Zeit 
Verſuche, zum Theil comparativ ausgeführt, angeftellt bat, jind: Mit Jauce 
getränfte Stein- und Braunkohlenaſchez dieſes Düngemittel hat auf 
- den Ertrag der Kartoffeln ſowohl in quantitativer ald qualitativer Hinſicht Den 
günftigften Ginfluß gehabt. Ziemlich verrotteter Shafmift und Torf— 
erde zu gleichen Theilen, bat den Ertrag weientlich gefteigert; auch kann mit 
Hilfe dieſes Düngemitteld der fterilfte Boden zum Anbau von Kartoffeln benugt 
werden. Kochjalz bat einen sehr nachtbeiligen Ginfluß auf Die Erzeugung Der 
Knollenmaffe und den Stärfegebalt ausgeübt; auh Kalk und Mergel haben 
auf die Trockenſubſtanz der Knollen wejentlich vermindernd eingewirkt. Die aus— 
gezeichnetiten Erfolge brachten die Hidftoffreihen Düngemittel hervor, deren 
Stickſtoff entweder jchon durch Fäulniß oder Verwejung [löslich geworden (Guano, 
Ammoniakjalzge, Ehilifalpeter) oder doch in einer leicht zeriegbaren Verbindung zus 
gegen war. Berechnet man den Ertrag an Kartoffeln auf den Stiditoff der angewen= 
deten Düngemittel, fo wurden im Durchfchnitt vieler Verſuche produeirt durch 1 
Pfund Stidftoff des ertrafeinen Knochenmehls 280 Pfund, des Ghilifalperers 
260 Pfund, des Guanos 250 Pfund, des fchwefeliauren Ammoniafs 220 Pfund, 
des feinen Knochenmehls 200 Pfund, des mittlern Knochenmehls 140 Prund, 
des Blutdüngerd 260 Pfund Knollen. Dagegen bat fich der jauere phosphorſaure 
Kalf zur Düngung der Kartoffeln nicht bewährt. Als eine bewährte Düngung für 
die Kartoffeln in leichtem Boden empfahl Koch die Gründüngung mit Rieſen— 
ipergel. Das Anfangs April mit dem Spergel beräete Yand wird Mitte Mai in 
Daͤmme gepflügt. Wird der Spergel beim Spalten der Dämme nicht ganz mit Erde 
bededt, jo läht man einen Haken ohne Schar in der Furche binichleppen, wodurch 
der Spergel in den Voten gedrüdt wird. Damit fich der Spergel fchneller auflöft, 
fann man auf den magdeb. Morgen ein Gemenge von 3 berl. Scheffel Aſche und 
eben To viel Ralf aufftreuen. Koch behauptet, durch Dieje jehr billige Düngung 
mehr und befiere Kartoffeln als in Stallmift geerntet zu haben. Was insbefondere 
ten Einfluß verfhbiedener Düngemittelauf Geſchmackund Stär— 
kegehalt der Kartoffeln anlanat, jo bat darüber Lehmann comparative 
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Verſuche angeftellt, welche folgende Rejultate geliefert haben: Bei den in Stall- 
mift angebauten Kartoffeln wurden die meiften, bei den in Guano und Knochens 
mehl, jowie bei den als zweite Tracht nach Stallmift angebauten die wenigften 
Kranfheitdericheinungen wahrgenonmen. Von 100 mit Stallmift gedüngten Fels 
dern waren die Kartoffeln auf 66 derjelben, von 100 mit Guano oder Knochen 
mehl gedüngten auf 12, von 100 Feldern, in denen die Kartoffeln als zweite Tracht 
nach Stallmift angebaut waren, auf 33 derielben frank. Bon den mit Stallmift 
frifch getüngten Aeckern waren bid 33 Proc. ded Ertrags von der Krankheit be- 
fallen, während die Krankheit bei den in Guano und Knochenmehl angebauten 
Kartoffeln jehr mild aufgetreten war. Einen gleich ungünftigen Einfluß hatte Die 
Düngung mit Stallmift auf den Stärfegehalt der Kartoffeln; denn im Mittel 
wurden von gleicher Bläche nach Ouano= oder Knochenmehldüngung 2810 Pfund, 
nach Stallmift im zweiter Tracht 2686 Pfund, nach frifcher Miſtdüngung nur 
2174 Pfund Stärfemehl gewonnen. Aus Vorftehendem dürfte zur Genüge her— 
vorgeben, daß es nicht rationell ift, Kartoffeln friſch mit Stallmiit zu Düngen, 
daß es vielmehr im jeder Hinficht als rathſam ericheint, entweder die Kartoffel in 
zweiter Tracht nach Miftvüngung anzubauen oder, wenn eine friiche Düngung zu 
diejer Frucht ſich als nothwendig berausftellt, mit einem concentrirten ſtickſtoff⸗ 
reichen Dünger zu Düngen, — Die tiefe Lockerung des zum Anbau von Kar— 
toffeln beſtimmten Bodens bat neueften Erfahrungen zufolge den entſchieden gün— 
ftigften Einfluß auf den Maffenertrag der Knollen. — Zum Auslegen der Kartofs 
feln erfand man in Amerika eine Kartoffelpflanzmafchine, bei deren Ans 
wendung viel an Zeit eripart werden foll. Auf einem Gerüft find 2 die Samen— 
fartoffeln faffende Kaften neben einander angebracht. Das Gerüft ruht auf einem 
Paar entiprechend hoher Räder. Längs den Boden eines jeden Kaftens läuft 
über Echeiben , welche von einer feften Unterlage getragen werden, ein gelöcher— 
tes, gegliedertes Metalle oder Holzband ohne Ende, welches durch ein am die Achſe 
der beiden Karrenräder befeftigted Zahnrad in Umlauf gefegt wird. Wird die 
Machine über das Feld gefahren, jo werden die in dem Kaften befindlichen Kar— 
toffeln nach und nach von dem Bande ohne Ende aufgenonmen, Deflen Köcher eben 
groß genug find, daß ein Theil der Kartoffeln darin. Plag findet. Am Ende des 
Kaftens treffen die Kartoffeln auf ein feſtſtehendes Meſſer, durch welches fie zer 
jchmitten werden. Die zerfchnitten Kartoffelitüden fallen in einen abwärts geneige 
ten Spurgang, von wo fie in bie durch dad Bflugeifen gemachte Burche gleiten. 
Eine hinten angebrachte Walze drüdt die Kartoffeln nach dem Legen in die Erde. 
Um die Kartoffeln in beliebig von einander entfernte Reiben in genaue Abftände 
zu legen, empfiehlt fi) die Anwendung folgenden Marquers: Man läft von 
dem Stellmacher A gleich große hölzerne Schwungräder mit einem 3— A Zoll brei« 
ten Umlauf machen. Durch die Mitte der Räder führt man eine hölzerne oder 
eiferne Welle, welche mit den Rädern befeftigt wird. Die Räder ftellt man 3 Fuß 
weit aus einander. Bon 9 zu 9 Zoll an Die Peripherie ter Räder ichlägt man 
Yatten auf die hohe Kante, welche in den Umlauf fo weit eingelaflen werden, daß 
fie nicht hervorftehen. Auf Die Latten nagelt man von 11/, zu 11/, Fuß Weite 
Queripunde von hartem Holze, welche 1 Zoll im Durchmeffer halten. Bon dem 
Ende der Welle gehen 2 Zugitangen, welche vorn durch ein Querholz verbunden 
find. In der Mitte des Querholzes wird eine einipännige Deichiel angebracht. 
In dieſen Zugftangen dreht fich die Welle mittelft der Zapfen. Iſt das Land zum 
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Kartoffellegen vorbereitet, jo wird ed noch gewalzt; dann fährt man mit dem Mar- 
quer in die richtig vorviſirten Linien, und berielbe bezeichnet genau Die Stellen, 
wohin die Samenfartoffeln zu legen find. — Die jchon früher empfohlene Ver— 
mehrung der Kartoffelndurd Stedlinge wurde in neuefter Zeit mehr 
und mehr, und zwar mit dem günftigften Erfolg angewendet. Man rühmt von 
dieſer Methode, daß fie die Hälfte bis zwei Drittel an Samen, gegenüber der ges 
wöhnlichen Anbaumetbode, eripare, eine größere Ernte vermittele und gegen die 
Kartoffeltranfheit jchüge. Die Anzucht der Stecklinge geichiebt auf dieielbe Weije 
wie oben bei Erziehung der Brübfartoffeln angegeben ift. Sobald die aus ber 
Mutterfnolle getriebenen Schößlinge eine ſolche Yänge erreicht haben, Daß man 
fie in das Feld verfegen fünnte (was aber der zu befürchtenden Frühjahrösfröſte 
halber noch nicht geicheben Darf), entblößt man die Mutterfnollen behutiam von 
der Erde, dreht ſie jorgfültig von den Schößlingen ab, druͤckt legtere feit in Die 
Erde und giept fie mit Wafler an. Die abgelöften Knollen legt man in ein zweites 
Miftbeet, wo fie jogleich wieder treiben und in weit fürzerer Zeit ald das erfte Mal 
aus jedem gefunden Auge eine gefunde und Fräftige Pflanze treiben. Der Trieb 
geht io jchnell vor ſich, daß man kaum mit dem Verpflanzen der eriten Auflage in 
das Feld fertig ift, wenn Die zweite Auflage der Bilanzen zu Demjelben Zwede zur 
Verfügung ſteht. Ebenſo leicht kann man noch eine dritte Auflage gefunder und 
fräftiger Pflanzen von denſelben Mutterfnollen zur Auspflanzung Ende Mai oder 
Anfang Juni erzielen. Das Auspflangen der Schößlinge in Das Feld geichieht 
Anfang oder Mitte Mai, entwerer auf die Art, wie oben bei der Anzucht der 
Brühfartoffeln angegeben it, oder jo, daß man fie hinter einem Pfluge in die ges 
öffnete Burche legt, während fie ein zweiter Pflug mit Erde bededt. Lim I magdeb. 
Morgen zu bepflanzen, find jo viel Schößlinge notbwendig, ald man aus einer 
dretmaligen Anzucht eines 5 Buß langen und 4 Fuß breiten Miftbeetes gewinnt. 
Die Bilanzen werden weit enger geftellt, ald man die Knollen zu legen pflegt. 
Die ausgeſetzten Pflanzen wachſen nicht nur weit jehneller ala Die ſich aus den ges 
legten Knollen entwidelnden, jondern fie jegen auch mehr Knollen von mittler 
Größe an, welche ſehr gleichzeitig reifen, weil bei dieſer Fortpflanzungsmethode 
jpäter nachfommende Triebe nicht vorfommen. Die weitere oder dichtere Pflan— 
zung der Schößlinge hängt ab von der Beichaffenbeit des Bodens und der Kar— 
toftelforte; im Allgemeinen kann man annehmen, daß jede Pflanze von der andern 
nicht über 1/, Buß entfernt ſtehen darf. — Devergnied wies auf Die Wichtigkeit einer 
angemefien weiten Entfernung der Kartoffelitöde (114 Fuß) von ein— 
ander hin. Dadurch wird nicht nur an Ausjaat erivart, ſondern es werden auch 
weit mehr und weit größere Knollen erzielt, und die Pflanzen fönnen der Kranf- 
heit beiier widerftehen. Wenn die Kartoffelpflanzen 4 Zoll body find, läßt Des 
vergnied die Erde zwifchen ihnen aufgraben, damit fie für Die Seitenwurzeln einen 
gelocerten Boden finden. Dieſe Bodenloderung muß aber bei trocdenem Wetter 
geicheben. — Hier und da fing man an, die Kartoffelin Folge der Kranfheit 
ale Zwiſchenfrucht anzubauen. Hlubek empfahl, bei Der Zubereitung Des 
Bodens zu Gerfte oder Sommerroggen in jede vierte bis ſechſte Furche mittelgroße 
Kartoffeln 1—1!, Fuß entfernt von einander zu legen, nach dem Schnitt des 
Setreides die Kartoffeln wie gewöhnlich zu bearbeiten, in jede 12.—15. Furche 
noch andere Kartoffeln zu fegen und in die Zwiichenräume weiße Rüben zu ſäen. 
Von anderer Seite wurde der Anbau von Pferde- und Saubohnen 
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unter Kartoffeln empfohlen. Dadurch ſollen die Vortheile erreicht werden, 
daß das Kraut der Kartoffeln lange gefund, frifch und unverfehrt bleibe und die 
Knollen ſich mehr entwideln und vollfommener audreifen könnten. — Das Be— 
häufeln der Kartoffeln wurde von Trommer auf Grund comparativer Verſuche 
als eine nuglofe Arbeit bezeichnet. Behäufelte Kartoffeln gaben nach dieſen Ver— 
juchen einen geringern Maffenertrag als die blos behadten. Die Urſache diefer Er- 
icheinung ift nah Trommer in Bolgenden zu fuchen: Das Behäufeln der Kartof- 
feln geichieht erft dann, wenn fich die Pflangen ziemlich bis zur Blütenbildung 
entwicelt haben. In diefer Zeit haben ſich auch die unterirdifchen Zweige fo weit 
ausgebildet, daß fie bereits an ihren Enden anjchwellen und fchon hier und da 
deutliche Knollen zeigen. Gin weiteres Einhüllen desjenigen Iheild des Stengels 
in der Erde, welcher fich oberhalb der fnollentragenden Zweige befindet, bewirft 
eine Bermehrung der Knollen nicht; aber auch eine vollfommene Ausbildung der 
ihon angefegten Knollen Fann die Behäufelung nicht zur Folge haben; denn bei 
einer Tiefe von A—5 Zoll, bis zu welcher die Saatfartoffeln gelegt werden, tritt 
ein Mangel der gehörigen Erdbedeckung nur in jehr feltenen Bällen ein; dazu 
fommt noch, Daß fich die fnollentragenden Zweige ſtets nach der Tiefe zu verbrei- 
ten. Die Zahl der nollentragenden Zweige einer Kartoffelpflange ſteht in einem 
gewiflen Verhältniß zur Warietät und fann nicht willfürlich vermehrt werben ; 
wobl aber läßt fich durch Loderung des Bodens und der daraus hervorgehenden 
größern Wechjelwirfung zwiſchen ihm und den Atmofphärilien die Knollenbildung 
der vorhandenen fnollentragenden Zweige in hohem Mape begünftigen. — Was 
die Benugung ded Kartoffelfrautes anlangt, fo empfahl Hummel, dajfelbe 
bei Futtermangel — voraudgeießt, daß es kurz vor der Ernte noch grünt — 
nah Klappmeier8 Methode in Braunbeu umzuwandeln. Man foll auf diefe 
Weife in 2—3 Wochen ein vollftändig trodnes, vorzügliches Schaffutter erhalten, 
jobald man nur die Haufen accurat jegt und tüchtig fefttritt. — lieber die Mög- 
lich£eit der Ausartung der Kartoffeln find die Anfichten noch immer getheilt. 
Lenné bebauptet, daß die Kartoffeln in Form und Farbe nicht ausarten. Neuefte 
Beobachtungen haben aber dargetban, dag eine Ausartung der Born, vorzugs— 
weife bei kranken Kartoffeln, nicht jelten vorfommt, und zwar gebt die ganz runde 
Form in die längliche über; das Gegentheil ift noch nicht vorgefommen; auch eine 
Ausartung in der Barbe findet thatjächlich ftatt; rothe Kartoffeln neben weiße ge— 
legt werden ſcheckig. Diefe Ausartung fcheint einen Beweis dafür zu liefern, daß 
die gegenfeitige Befruchtung durch den Blütenftaub nicht nur bie zum Fruchtboden 
ver Blüte, jondern jelbft bis zur Knolle wirft, was auch um fo weniger zu ver— 
wundern ift, als die Knolle ihre jämmtliche Nahrung von dem Safte befommt. — 
Ueber die Krankheiten der Kartoffeln ſ. den Art. Pflanzenfranfheiten. 

IN. Die Rüben. In Bolge der Zerftörung, welcher die Kartoffeln durch 
die Krankheit unterlagen, wurde die hohe Bedeutung der Rüben für Aderbau und 
Viehzucht mehr und mehr gewürdigt, nicht nur deöhalb, weil fie weit weniger ald 
die Kartoffel zerftörenden Krankheiten unterliegen , fondern auch deshalb, weil fie 
von gleicher Flaͤche einen weit höhern Ertrag liefern als diefe. Auch fprechen 
NRücfichten auf Bertheilung der Arbeit und zweckmaͤßige Düngerverwendung ent- 
fchieden für einen ausgedehnten Anbau der Rüben. Berbrauchen dieſelben auch) 
mehr Dünger ald die Kartoffeln, fo wird aber auch durch den höhern Futterwerth 
der Müben eine größere Düngermenge in ihren Rüdftänden gewonnen. Hierzu 

Löbe, Enchelep. ber Landwirthſchaft. Suprl. 49 


384 Erdgewächſe. 


Kartoffellegen vorbereitet, fo wird es noch gewalzt; dann fährt man mit dem Mar- 
quer in die richtig vorviſirten Linien, und derielbe bezeichnet genau die Stellen, 
wohin die Samenfartoffeln zu legen find. — Die jchon früher empfohlene Ver- 
mebrung der Kartoffeln durch Stedlinge wurde in neuefter Zeit mehr 
und mehr, und zwar mit dem günftigften Erfolg angewendet. Man rühmt von 
diefer Methode, daß fie die Hälfte bi8 zwei Drittel an Samen, gegenüber der ge— 
wöhnlichen Anbanmetbode, eripare, eine größere Ernte vermittele und gegen die 
Kartoffeltranfbeit ichüge. Die Anzucht der Stecklinge geichiebt auf Dieielbe Weite 
wie oben bei Erziehung der Frühfartoffeln angegeben ift. Sobald die aus ber 
Mutterfnolle gerriebenen Schöplinge eine ſolche Länge erreicht haben, daß man 
fie in das Feld veriegen könnte (was aber der zu befürchtenden Srübjahräfröfte 
halber noch nicht geichehen darf), entblößt man die Mutterfnollen bebutiam von 
der Erde, dreht fie forgfältig von den Schößlingen ab, drückt legtere feit in die 
Erde und giept fie mit Wafler an. Die abgelöften Knollen legt man in ein zweites 
Miftbeet, wo fie fogleich wieder treiben und in weit fürzerer Zeit ald das erfte Mal 
aus jedem gefunden Auge eine geſunde und Fräftige Pflanze treiben. Der Trieb 
geht io ſchnell vor fih, dag man faum mit dem Verpflanzen der eriten Auflage in 
das Feld fertig ift, wenn die zweite Auflage der Pflanzen zu demſelben Zwecke zur 
Verfügung ſteht. Ebenjo leicht kann man noch eine dritte Auflage geſunder und 
fräftiger Bilanzen von denjelben Mutterfnollen zur Auspflanzung Ende Mai oder 
Anfang Juni erzielen. Das Auspflanzen der Schöplinge in das Feld geichicht 
Anfang oder Mitte Mai, entwerer auf Die Art, wie oben bei der Anzucht der 
Brühfartoffeln angegeben ift, oder jo, daß man jte hinter einem Pfluge in Die ge— 
öffnete Furche legt, während ſie ein zweiter Plug mit Erde bevedt. Um 1 magdeb. 
Morgen zu bepflangen, find jo viel Schößlinge norhwendig, ald man aus einer 
drefmaligen Anzucht eines 5 Buß langen und A Ruf breiten Mijtbeeted gewinnt. 
Die Bilanzen werden weit enger geftellt, ald man die Knollen zu legen pflegt. 
Die ausgeiegten Pflanzen wachen nicht nur weit jchneller ald Die ſich aus den ge— 
legten Knollen entwidelnden, jondern fie jegen auch mebr Knollen von mittler 
Größe an, welche jehr gleichzeitig reifen, weil bei dieſer Fortpflanzungsmethode 
ipäter nachkommende Triebe nicht vorfommen. Die weitere oder Dichtere Plans 
zung der Schöplinge hängt ab von der Beichaffenbeit Des Bodens und der Kars 
toffelforte; im Allgemeinen fann man annehmen, daß jede Pflanze von ber andern 
nicht über 1/, Buß entfernt ftehen darf. — Devergnies wies auf Die Wichtigkeit einer 
angemeffen weiten Entfernung der Kartoffelftöde (1! Buß) von ein— 
ander hin. Dadurch wird nicht nur an Ausjaat erivart, jondern es werden auch 
weit mehr und weit größere Knollen erzielt, und die Pflanzen können der Krank— 
heit beifer widerftcehen. Wenn die Kartoffelpflanzen 4 Zoll hoch find, läßt De- 
vergnies Die Erde zwiſchen ihnen aufgraben, damit fie für Die Seitenwurzeln einen 
geloderten Boten finden. Dieje Bodenloderung muß aber bei trodenem Wetter 
geicheben. — Hier und da fing man an, die Kartoffel in Folge der Krankheit 
als Zwiichenfrudbtanzubauen. Hlubek empfahl, bei der Zubereitung des 
Bodens zu Gerfte oder Sommerroggen in jede vierte bis ſechſte Furche mittelgroße 
Kartoffeln 1—1!, Fuß entfernt von einander zu legen, nach dem Schnitt des 
Getreides die Kartoffeln wie gewöhnlich zu bearbeiten, in jede 12.—15. Furche 
noch andere Kartoffeln zu jegen und in die Zwiichenräume weiße Rüben zu ſäen. 
Bon anderer Seite wurde der Anbau von Pferdes und Saubohnen 
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unter Kartoffeln empfohleu. Dadurch ſollen die Vortheile erreicht werden, 
daß das Kraut der Kartoffeln lange geſund, friſch und unverſehrt bleibe und die 
Knollen fich mehr entwickeln und vollkommener ausreifen könnten. — Das Be— 
bäufeln der Kartoffeln wurde von Trommer auf Grund comparativer Verſuche 
als eine nutzloſe Arbeit bezeichnet. Behäufelte Kartoffeln gaben nach diefen Ver— 
juchen einen geringern Maflenertrag als die blos behadten. Die Urfache dieſer Er- 
icheinung ift nady Trommer in Bolgendem zu ſuchen: Das Behäufeln der Kartof- 
feln geichieht erft dann, wenn fich die Pflanzen ziemlich bis zur Blütenbildung 
entwidelt baben. In diefer Zeit haben ſich auch die unterirdifchen Zweige jo weit 
ausgebildet, daß fie bereit? an ihren Enden anfchwellen und fchon bier und ba 
deutliche Knollen zeigen. in weiteres Einhüllen desjenigen Theils des Stengels 
in der Erde, welcher fich oberhalb der Enollentragenden Zweige befindet, bewirft 
eine Vermehrung der Knollen nicht; aber auch eine vollfommene Ausbildung der 
ichon angejegten Knollen kann die Behäufelung nicht zur Folge haben ; denn bei 
einer Tiefe von A—5 Zoll, bis zu welcher die Saatkartoffeln gelegt werden, tritt 
ein Mangel der gehörigen Erdbedeckung nur in ſehr feltenen Bällen ein; dazu 
fommt noch, daß fich Die fnollentragenden Zweige ſtets nadı der Tiefe zu verbrei— 
ten. Die Zahl der nollentragenden Zweige einer Kartoffelpflange fleht in einem 
gewiffen Verhältniß zur Varietät und kann nicht willfürlich vermehrt werden ; 
wohl aber läßt fih durch Lockerung des Bodens und der daraus hervorgehenden 
größern Wechielwirfung zwifchen ihm und den Atmoſphärilien die Knollenbildung 
der vorhandenen fnollentragenden Zweige in hohem Maße begünftigen. — Was 
Die Benugung des Kartoffelfrautes anlangt, jo empfahl Hummel, daſſelbe 
bei Buttermangel — vorausgeſetzt, daß es kurz vor der Ernte no grünt — 
nach Klappmeier8 Methode in Braunbeu umzuwandeln. Man joll auf dieje 
Weife in 2—3 Wochen ein vollftändig trodnes, vorzügliches Scyaffutter erhalten, 
jobald man nur die Haufen accurat jegt und tüchtig fefttritt. — Ueber die Mög— 
lichkeit der Ausartung der Kartoffeln find die Anfichten noch immer getbeilt. 
Zenne behauptet, dab die Kartoffeln in Form und Farbe nicht ausarten, Neuefte 
Beobachtungen haben aber dargetban, dag eine Ausartung der Form, vorzugs— 
weiſe bei kranken Kartoffeln, nicht felten vorfommt, und zwar geht Die ganz runde 
Form in die längliche über; das Gegentheil ift noch nicht vorgefommen; auch eine 
Ausartung in der Barbe findet thatfächlich ftatt ; rothe Kartoffeln neben weiße ge— 
legt werden ſcheckig. Diele Ausartung fcheint einen Beweis dafür zu liefern, Daß 
die gegenfeitige Befruchtung durch den Blütenftaub nicht nur bis zum Bruchtboden 
der Blüte, jondern jelbft biß zur Rnolle wirft, was auch un fo weniger zu ver— 
wundern ift, ald die Knolle ihre fämmtliche Nahrung von dem Safte befommt. — 
Ueber die Krankheiten der Kartoffeln f. den Art. Pflanzenfranfbeiten. 

IM. Die Rüben. In Folge der Zerftörung, welcher die Kartoffeln durch 
die Kranfheit unterlagen, wurde die hohe Bedeutung der Rüben für Aderbau und 
Viehzucht mehr und mehr gewürdigt, nicht nur deshalb, weil fie weit weniger als 
die Kartoffel zerftörenden Krankheiten unterliegen , fondern auch deshalb, weil fie 
von gleicher Fläͤche einen weit höhern Ertrag liefern als dieſe. Auch fprechen 
Rüdfihten auf Bertheilung der Arbeit und zweckmaͤßige Düngerverwendung ent- 
fhieden für einen ausgedehnten Anbau der Rüben. Berbrauchen diefelben auch 
mehr Dünger als die Kartoffeln, fo wird aber auch durch den höhern Butterwerth 
der Rüben eine größere Düngermenge in ihren Rüdftänden gewonnen, Hierzu 
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an der Spitze ſehr tiefen Augen, weißgelblichem Fleiſch, ſehr gute, ertragreiche 
Sorte. 76) Königskartoffel, Knolle mittelgroß, unregelmäßig oval, mit 
feiner, gelber, glatter Haut, wenig Heinen, tiefliegenden, an der Spige gebäuften 
Augen und sehr feinem weißen Fleiſch, vorzügliche Sorte. 77) Weiße Amidam, 
Knolle mittelgroß, oval, plattgedrüdt, mit gelber, feinriffiger Haut, wenig flachen, 
an der Spige etwas tiefern Augen und feinem, ſehr weißem Fleiſch, ertragreich, 
78) Neue Lütticher Samenfartoffel, Knolle groß, rundlich, ſehr vlatt, 
mit wenig fleinen, flachen, nur an der Spige tiefern Augen, gelber rauber Haut, 
gelblichweißem Fleiſch, ertragreih. 79) Jsländiſche Kartoffel, Knolle ziem— 
ib groß, lang oval, oft etwas unregelmäßig, mit gelber, feinriffiger, ganz blaß— 
roth gerufchter Haut, jehr viel Fleinen, oft jehr tiefen Augen, feinem gelben, ganz 
blaßrotb geflammtem Bleifch, fehr ertragreiche gute Butterfartoffel. 80) Robin» 
ſon's frühe Maifartoffel, Knolle groß, ſchön nierenförmig, ziemlich rund, 
an der Spige Did und kurz abgerundet, gebogen, die gelbe Haut ſehr fein, Die 
wenigen Augen ganz flachliegend, das Fleiſch fein und gelb, eine ſehr gute frühe 
zeitige Kartoffel. 81) Stepbenfon’s Kidnen, Knolle groß, dic, nieren— 
förmig, an der Baſis ſehr fpig, wenig plattgetrüdt, wenig gerade, mit ganz feiner 
gelber Haut, Fleinen flachen Augen und gelbem Fleiſch, ſehr gute ertragreiche Sorte. 
82) Beageaud, Knolle mittelgroß, lang nierenförmig, im Durchſchnitt rund 
mit feiner gelber, um Die Augen etwas röthlicher Haut, Fleinen flachen Augen, 
weißem Fleiſch, gut und ertragreich. 83) Runde rothe aus Zürich, Knolle 
ſehr groß, eiförmig, faft lang, etwas platt, mit ziemlich rauber, dunfelrotber Haut, 
viel mäßig großen, oft fehr tiefen Augen und feinem weißen Fleiſch mit rörblichem 
Ninge unter der Haut, gute, ertragreiche Sorte. 84) Tournoifienne, Knolle 
ſehr groß, lang, an der Baſis am ftärfften, etwas wenig plattgedrüdt, mit gelblich- 
weißer, um bie Augen fchon rother Haut, viel kleinen, fehr tiefliegenden Augen 
und jehr gelbem Fleiſch, gute, ertragreiche Butterfartoffel. 85) De Eroiielle, 
Knolle Flein bis mittelgroß, im Durchichnitt rund, mit feiner, bellrotber Haut, 
mäßig großen, tiefen Augen und feinem gelben Bleiih. 86) Zartſchalige 
Kartoffel aus Glarus, Knolle groß, lang oval oder lang eiförmig, etwas 
plattgedrückt, mit etwas weißer Haut, viel Kleinen, mäßig tiefen Augen und feinem 
gelblichweißen Fleiih, gute, ertragreihe Sorte. 87) Sehrigfältige Kar— 
toffel, Knolle ſehr groß, lang, etwas plattaedrüdt, mit etwas bellrotber, feiner 
Haut und feinem, gelblichweißem, blaßroth marmorirtem Fleiſche, ertragreich. 
88) Belgiſche von Molines, Knolle groß, etwas gebogen, ziemlich unregel= 
mäßig nierenförmig, im Durchichnitt rund, mit dunfelrotber, grober, rilfiger Haut, 
ſehr flachen, mäßig großen Augen und gelbem Fleiſch, ſehr ertragreih. 89) Meg- 
ler'öbunte Kartoffel, Knolle groß, unregelmäßig, breiter ald lang, Haut 
grob, riſſig, aelblih mit großen dunfelblauen Flecken, bejonders an der Spige, 
Augen ſehr tiefliegend und nicht groß, Fleiſch ſehr gelb, ertragreich. 90) Walls’ 
of Great-Britain, Knolle ziemlich groß, oval, plattgedrüdt, mit röthlich- 
blauer, etwas riſſiger Haut, wenig ziemlich großen, flachliegenden Augen und fei« 
nem, ſehr weißem Fleiſch mit violetten Ringen unter der Haut, fehr gute, ertrag— 
reihe Sorte. 91) Anafier, Knolle mittelgroß, lang, an der Bafls breit, etwas 
platt, mit bellblauer, etwas rötblicher Haut, ziemlich viel mäßig tiefen Augen und 
ſehr weißem Fleiſch, ſchöne, ertragreiche Sorte. — In Bezug auf die Farbe der 
Scale der Kartoffeln machte man die Grfabrung, Daß die roöthſchaligen 
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Sorten mehr Feuchtigkeit verlangen und den Boden ſtaͤrker erſchöpfen als die weiß— 
ſchaligen Sorten, — Da gegenwärtig die Eiſenbahnen einen ſchnellen und wohl: 
feilen Transport vermitteln, fo fönnen auch Landwirthe, welche entfernt von 
grögern Städten wohnen, ſich des Anbaus der Frühkartoffeln befleifigen. 
Diefer Anbau ift um fo mehr zu empfehlen, ald Brübfartoffeln fters gefucht find 
und theuer bezahlt werden, fo Daß der Damit beftellte Acker eine ſehr hohe Rente 
gewährt. Ein erpropted Verfahren, Brübfartoffeln mit Griparniß von 3, 
Saatgut im Juni völlig reif zu ernten, ift folgendes: Auf den Boden eines Stal- 
les, in den das Licht Zutritt hat, legt man eine 6 Zoll die Schicht Mobn =, 
Bohnen= oder Topinamburftrob und darauf eine I—11/, Buß dide Schicht Rind- 
vieh-, Vferde- oder Schafmilt. Dieſes Lager wird etwas feftgerreten und mit 
Jauche befeuchtet ; dann breitet man über den Mift 2?,,— 3 Zoll hoch fruchtbare 
Erde, legt darauf die Samenfartoffeln 197’, — 2 Zoll von einander entfernt und 
ftreut über Die Kartoffeln 117, — 2 Zoll dic fruchtbare Erde. Sobald die Keime 
4—5 Zoll über die Erde emporgewachien find, begießt man das Miftbeer tüchtig 
mit Waſſer, nimmt die Mutrerfnollen mit ihren Trieben und Wurzeln vorfichtig 
heraus, Löft die Keime ab, thut fie in Körbe, brinat fie auf das Feld und pflanzt 
fie ſogleich in dad gut vorbereitete und gedüngte Land fo tief, daß die kleinen grü— 
nen Blätter nur noch 1 Zoll lang bervorragen. Zu dieſem Behuf macht man mit 
der Hacke 5 — 6 Zoll tiefe Löcher, ſetzt in jedes Loch einen Keimling mit feinen 
Wurzeln und ſchiebt mit dem Kopf der Hade Die Erde wieder in Das Loch zurüd, 
ohne Ddiejelbe weiter anzudrüden. — Behufs der Erzielung beionderer 
Samenfartoffeln empfabl Tod, die Kartoffeln nicht böber ala 2 Zoll mit 
Erde zu bedecken und nicht zu bebäufeln, fondern mit einer Handhacke blos von 
dem Unkraut zu reinigen. Auf dieſe Weile erzogene Kartoffeln follen ſehr viel 
Keimaugen baben und nicht nur einen reichern Grtrag geben, fondern ſich auch in 
ihrer Nachzucht gegen ungünftige klimatiſche Ginflüfe beſonders ftarf zeigen. — 
Nah den Erfahrungen Nierner’d und Anderer unterliegt es feinem Zweifel, daß 
das Abwelfen der Saatfartoffeln in der Luft (aber durchaus nicht in 
fünftliher Wärme) von günftigem Erfolg ift, indem die Pflanzen nicht nur eber 
über der Oberfläche ericheinen, fondern auch einen etwas höhern Ertrag geben. 
Dagegen ſchützt das Abwelfen der Samenfartoffeln nicht gegen die Krankheit. 
Um die Kartoffeln zum Abwelfen zu bringen, ſchüttet man ſie Mitte März auf die 
Scheunentenne (bei geöffnetem Thore) 1 Fuß hoch auf, wendet ſie öfter jorgfültig 
und lieft dabei die faulen Knollen aus, Sollten Fröfte eintreten, jo muß man fle 
mit Strob bedecken. Nach A Wochen lieft man die Kartoffeln forgfältig aus und 
verwendet nur diejenigen als Saatgut, welche welf und eingefchrumpft find. Wichtig 
ift ed, Daß man den Berluftder Keime beiden Saatfartoffeln fo viel 
al3 möglich vermeidet ; denn es ift Thatjache, daß fich im entgegeniegten Balle die 
Pflanzen um jo fchlechter entwideln, nur einen geringen Ertrag geben und auch der 
Krankheit mehr unterworfen find. Nach comparativen Verſuchen verbalten fich Die 
Ernteerträge, wenn die Ernte von den vor dem Abfeimen bewahrten Kartoffeln 
mit 100 bezeichnet wird, zu ten ein, zwei und drei Mal abgefeimten Kartoffeln 
im Durchſchnitt wie 100: 94, 83, 70, alſo 6, 17, 30 Broc. Die Abibwächung 
oder der gänzliche Verluft der Keimkraft der entfeimten Kartoffeln wird auch Durch 
die phyſſologiſchen Beobachtungen Schacht's beftätiat. Hiernach enthält jedes 
Keimauge der Kartoffel gewöhnlich 3 Keime, von denen der mittelfte und Fräftigite 
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zuerſt zum Vorſchein kommt. Kann dieſer ungeſtört fortwachſen, ſo entwickeln ſich 
die Seitenkeime gewöhnlich nicht; wird derſelbe aber abgebrochen, ſo brechen die 
Seitenkeime aus, aber dieſe find bedeutend ſchwächer. Deshalb bietet Die Staude 
von einer abgefeimten Saatfartoffel zwar mehr, aber weit jhwächere Stengel, und 
diefe find nicht im Stande, denielben Ertrag bervorzubringen, den die wenigen, 
aber fräftigen Stengel einer Staude von nicht abgefeinten Saatkartoffeln liefern. 
Werden auc Die zweiten Keime entfernt, jo entwideln fi, wenn noch Repro— 
ductiondkraft vorhanden ift, auch Die Keime der Eleinern, ſchwach ausgebildeten 
Augen ; aber dieſe geben noch jchwächlichere Stengel und fegen unter ungünftigen 
Berbältniffen gar feine Knollen an. Die Erhaltung der erften Keime ift biernach 
für den Grnteertrag von der größten Wichtigfeit, und cd muß ald eine Hauptaufs 
gabe des Kartoffelbauerd betrachtet werden, Das vorzeitige Keimen der 
Samenfartoffeln zu verhüten. Brobeen empfahl zu dieſem Behuf, die 
Keller zur Aufbewahrung der Kartoffeln jo anzulegen, daß in ihnen fünftlich die 
Wärme auf 2-30 N. herabgebracht wird. Man erreicht dieſes durch Anbringen 
von Eiskellern neben den Kartoffelfellern. — Bon großem Einfluß auf die Kar- 
toffel ift Die Düngung, und zwar hinſichtlich des Maffenertrags, der Trocken— 
ſubſtanz und der Gejundheit. Die Düngemittel, mit welchen man in neuejter Zeit 
Verjuche, zum Theil comparativ ausgeführt, angeftellt bat, jind: Mit Jauche 
getränfte Stein- und Braunkohlenaſchez; dieſes Düngemittel hat auf 
- den Ertrag der Kartoffeln jowohl in quantitativer als qualitativer Hinſicht Den 
günftigften Ginfluß gehabt. Ziemlich verrotteter Shafmift und Torf— 
erde zu gleichen Theilen, bat den Ertrag weientlich gefteigert; auch kann mit 
Hilfe dieſes Düngemittel der fterilfte Boden zum Anbau von Kartoffeln benugt 
werten. Kochjalz hat einen jehr nachtbeiligen Einfluß auf die Erzeugung ber 
Knollenmaffe und den Stärfegehalt ausgeübt; auch Kalk und Mergel haben 
auf die Trockenſubſtanz der Knollen wejentlich vermindernd eingewirft. Die aus 
gezeichnetiten Erfolge brachten die Hidftoffreichen Düngemittel hervor, deren 
Stickſtoff entweder ſchon durch Fäulniß oder Verweſung löslich geworden (Guano, 
Ammoniakſalze, Chilifalpeter) oder doch in einer leicht zerfegbaren Verbindung zus 
gegen war. Berechnet man den Ertrag an Kartoffeln auf den Stiditoff der angewen— 
deten Düngemittel, fo wurden im Durchfchnitt vieler Verſuche producirt Durch 1 
Pfund Stidftoff des ertrafeinen Rnochenmebld 280 Pfund, des Ehilifalpeterd 
260 Pfund, des Guanos 250 Pfund, des jchwefeliauren Ammoniats 220 Bfund, 
des feinen Knochenmehls 200 Pfund, des mittlern Knochenmehls 140 Pfund. 
des Blutdüngerd 260 Pfund Knollen. Dagegen bat fich Der jauere phosphorſaure 
Kalk zur Düngung der Kartoffeln nicht bewährt. Als eine bewährte Düngung für 
die Kartoffeln in leichtem Boden empfabl Koch die Gründüngung mit Rieſen— 
ipergel. Das Anfangs April mit dem Spergel bejäete Yand wird Mitte Mai in 
Dimme gepflügt. Wird der Spergel beim Spalten der Dämme nicht ganz mit Erde 
bedeckt, jo läßt man einen Hafen ohne Schar in der Rurche hinſchleppen, wodurd) 
der Spergel in den Boten gedrüct wird. Damit fich der Spergel fchneller auflöft, 
kann man auf den magdeb. Morgen ein Gemenge von 3 berl. Scheffel Aſche und 
eben To viel Kalk aufftreuen. Koc behauptet, durch dieſe jehr billige Düngung 
mehr und beffere Kartoffeln als in Stallmift geerntet zu haben. Was insbejondere 
ten Ginfluß verfbiedener Düngemittelauf®ejhmadundStär=- 
kegehalt der Kartoffeln anlangt, jo bat darüber Lehmann comparative 
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Verſuche angeſtellt, welche folgende Reſultate geliefert haben: Bei den in Stall» 
mift angebauten Kartoffeln wurden die meiften, bei den in Guano und Knochen 
mehl, jowie bei den ald zweite Tracht nach Stallmift angebauten Die wenigften 
Krankheitsericheinungen wahrgenonmen. Bon 100 mit Stallmift gedüngten Fels 
dern waren die Kartoffeln auf 66 derielben, von 100 mit Guano oder Knochen 
mebl gebüngten auf 12, von 100 Feldern, in denen bie Kartoffeln ala zweite Tracht 
nach Stallmift angebaut waren, auf 33 derjelben krank. Bon den mit Stallmift 
frifch gebüngten Aeckern waren bid 33 Proc. des Ertrags von der Krankheit be= 
fallen, während die Kranfheit bei den in Guano und Knochenmehl angebauten 
Kartoffeln jehr mild aufgetreten war. Ginen gleich ungünftigen Ginfluß hatte die 
Düngung mit Stallmift auf den Stärfegehalt der Kartoffeln; denn im Mittel 
wurden von gleicher Bläche nach Ouanos oder Knochenmebhldüngung 2810 Pfund, 
nach Stallmift in zweiter Tracht 2686 Pfund, nach frifcher Miftvüngung nur 
2174 Pfund Stärfemehl gewonnen. Aus Vorftebendem dürfte zur Genüge her— 
vorgeben, Daß ed nicht rationell ift, Kartoffeln friich mit Stallmiit zu Düngen, 
daß es vielmehr in jeder Hinficht als rathſam erfcheint, entweder Die Kartoffel in 
zweiter Tracht nach Miftvüngung anzubauen oder, wenn eine friiche Düngung zu 
diejer Frucht ſich ald nothwendig berausftellt, mit einem concentrirten ftiditoff- 
reichen Dünger zu Düngen. — Die tiefe Lockerung des zum Anbau von Kar— 
toffeln beftimmten Bodens bat neueften Erfahrungen zufolge den entichieden gün« 
ftigften Einfluß auf den Maffenertrag der Knollen. — Zum Auslegen der Kartof- 
feln erfand man in Amerika eine Kartoffelpflanzmafchine, bei deren Ans 
wendung viel an Zeit eripart werden foll. Auf einem Gerüft find 2 die Samen 
£artoffeln faflende Kaften neben einander angebracht. Das Gerüft rubt auf einem 
Paar entiprechend boher Räder. Yängs dem Boden eines jeden Kaftens läuft 
über Scheiben, welche von einer feften Unterlage getragen werden, ein gelöchers 
tes, gegliedertes Metall» oder Holzband ohne Ende, weldyes durch ein an Die Achie 
der beiden Karrenräder befeftigtes Zahnrad in Umlauf gejegt wird. Wird die 
Maichine über das Feld gefahren, fo werden Die in dem Kaften befindlichen Kar— 
toffeln nach und nach von dem Bande obne Ente aufgenommen, deſſen Köcher eben 
groß genug find, daß ein Theil der Kartoffeln darin. Plag findet. Am Ende des 
Kaſtens treffen die Kartoffeln auf ein feitftebendes Meſſer, durch welches fie zer— 
jchnitten werden. Die zerfchnitten Kartoffelitüden fallen in einen abwärts geneig- 
ten Spurgang, von wo fie in die durch das Bilugeiien gemachte Furche gleiten. 
Eine hinten angebrachte Walze drüdt die Kartoffeln nad dem Legen in die Erbe. 
Um die Kartoffeln in beliebig von einander entfernte Reiben in genaue Abitände 
zu legen, empfiehlt fih die Anwendung folgenden Marquers: Man läpt von 
dem Stellmacher 4 gleich große hölzerne Schwungräder mit einem 3— A Zoll brei« 
ten Umlauf macen. Durch die Mitte der Rider führt man eine hölzerne oder 
eiferne Welle, welche mit den Rädern befeftigt wird. Die Mäder ftellt man 3 Fuß 
weit aus einander. Von 9 zu 9 Zoll an die Peripherie Ter Räder Ichlägt man 
Yatten auf die hohe Kante, welche in den Umlauf jo weit eingelaffen werden, daß 
fie nicht herworftehen. Auf die Yatten nagelt man von 11/, zu 11/5 Buß Weite 
Diueripunde von hartem Holze, welche 1 Zoll im Durchmeffer halten. Won dem 
Ende der Welle geben 2 Zugſtangen, welche vorn durch ein Querholz verbunden 
ind. Im der Mitte des Querholzes wird eine einipännige Deichjel angebracht. 
In dieſen Zugftangen dreht fich Die Welle mittelft der Zapfen. Iſt das Land zum 
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Kartoffellegen vorbereitet, ſo wird es noch gewalzt; dann fährt man mit dem Mar—⸗ 
quer in die richtig vorviſtrten Linien, und derjelbe bezeichnet genau die Stellen, 
wohin die Samenfartoffeln zu legen find. — Die jehon früher empfohlene Ver— 
mebrung der Kartoffeln durch Stedlinge wurte in neucfter Zeit mehr 
und mehr, und zwar mit dem günftigften Erfolg angewendet. Man rühmt von 
diejer Methode, daß jte die Hälfte bid zwei Drittel an Samen, gegenüber der ge= 
wöhnlichen Anbaumetbode, eripare, eine größere Ernte vermittele und gegen Die 
Kartoffelfranfbeit jchüge. Die Anzucht der Stecklinge geichieht auf dieſelbe Weiſe 
wie oben bei Erziehung der Frühfartoffeln angegeben ift. Sobald die aus der 
Mutterfnolle gerriebenen Schößlinge eine ſolche Yänge erreicht baben, Daß man 
fie in das Feld verfegen könnte (was aber der zu befürchtenden Frühjahröfröſte 
halber noch nicht geicheben darf), entblößt man die Mutterfnollen behutiam von 
der Erde, dreht jie jorgfältig von den Schöplingen ab, druͤckt legtere feit in Die 
Erde und giept fie mit Waſſer an. Die abgelöften Knollen legt man in ein zweites 
Miftbeet, wo fie jogleich wieder treiben und in weit kürzerer Zeit als das erite Mal 
aus jedem gefunden Auge eine geſunde und Fräftige Pflanze treiben. Der Trieb 
gebt To jchnell vor ih, dap man faum mit dem Verpflangen der eriten Auflage in 
das Feld fertig ift, wen Die zweite Auflage der Bilanzen zu Demjelben Zwecke zur 
Verfügung steht. Ebenſo leicht fann man noch eine dritte Auflage geiunder und 
kräftiger Bilanzen von denjelben Mutterfnollen zur Auspflanzung Ende Mai oder 
Anfang Juni erzielen. Das Auspflanzen der Schößlinge in das Feld geſchieht 
Anfang oder Mitte Mai, entwerer auf die Art, wie oben bei der Anzucht Der 
Brühfartoffeln angegeben ift, oder jo, daß man fie hinter einem Pfluge in Die ges 
öffnete Furche legt, während fie ein zweiter Pflug mit Erde bedeckt. Um 1 nıngdeb. 
Morgen zu bepflanzen, find jo viel Schöflinge nothwendig, als man aus einer 
dretmaligen Anzucht eines 5 Buß langen und A Fur breiten Miſtbeetes gewinnt. 
Die Pflanzen werden weit enger geftellt, als man die Knollen zu legen pflegt. 
Die ausgeſetzten Pflanzen wachjen nicht nur weit jchneller ala die fich aus Den ges 
legten Knollen entwidelnden, jondern fie jegen auch mehr Knollen von mittler 
Größe an, welche jchr gleichzeitig reifen, weil bei dieſer Fortpflanzungsmethode 
ipäter nachfommende Triebe nicht vorfommen. Die weitere oder dichtere Plane 
zung der Schöglinge hängt ab von der Beichaffenbeit des Bodens und der Kars 
toffelforte; im Allgemeinen fann man annebmen, daß jede Pflanze von der andern 
nicht über 1/, Buß entfernt ftehen darf. — Devergnied wied auf die Wichtigkeit einer 
angemejfen weiten Entfernung der Kartoffelitöde (11, Kup) von ein- 
ander hin. Dadurch wird nicht nur an Ausſaat erivart, jondern es werden auch 
weit mehr und weit größere Knollen erzielt, und die Pflanzen fönnen der Kranf- 
heit beſſer widerſtehen. Wenn die Kartoffelpflanzen 4 Zoll hoch find, läßt De- 
vergnied Die Erde zwiichen ihnen aufgraben, damit fie für Die Seitenwurzeln einen 
geloderten Boden finden. Diele Bodenloderung muß aber bei trodenem Wetter 
geicheben. — Hier und da fing man an, die Kartoffel in Folge der Krankheit 
ald Zwiſchenfrucht anzubauen. Hlubek empfahl, bei der Zubereitung Des 
Bodens zu Gerfte oder Sommerroggen in jede vierte bis ſechſte Furche mittelgroße 
Kartoffeln 1—1!, Buß entfernt von einander zu legen, nach dem Schnitt des 
Getreides die Kartoffeln wie gewöhnlich zu bearbeiten, in jede 12.—15. Furche 
noch andere Kartoffeln zu jegen und in die Zwiſchenräume weiße Rüben zu fäen. 
Von anderer Seite wurde der Unbau von Pferdes und Saubohnen 
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unter Kartoffeln empfohleu. Dadurch ſollen die Vortheile erreicht werden, 
daß das Kraut der Kartoffeln lange geſund, friſch und unverſehrt bleibe und die 
Knollen ſich mehr entwickeln und vollkommener ausreifen könnten. — Das Be— 
häufeln der Kartoffeln wurde von Trommer auf Grund comparativer Verſuche 
als eine nuglofe Arbeit bezeichnet. Behäufelte Kartoffeln gaben nach dieſen Ver— 
juchen einen geringern Maflenertrag als die bloß behadten. Die lirfache dieſer Er- 
icheinung iſt nach Trommer in Bolgendem zu fuchen: Das Behäufeln der Kartof- 
feln gejchieht erft dann, wenn fich die Pflanzen ziemlich bis zur Blütenbildung 
entwidelt haben. In diefer Zeit haben ſich auch die unterirdifchen Zweige fo weit 
auögebildet, daß fie bereit an ihren Enden anjchwellen und fchon bier und da 
deutliche Knollen zeigen. in weiteres Einhüllen desjenigen Theild des Stengels 
in der Erde, welcher fich oberhalb der fnollentragenden Zweige befindet, bewirft 
eine Vermehrung der Knollen nicht; aber auch eine vollfommene Ausbildung ber 
ichon angeſetzten Knollen Fann die Behäufelung nicht zur Folge haben ; denn bei 
einer Tiefe von A—5 Zoll, bis zu welcher die Saatkartoffeln gelegt werden, tritt 
ein Mangel der gehörigen Erdbedeckung nur in jehr feltenen Fällen ein; dazu 
fommt noch, daß fich die Enollentragenden Zweige ſtets nad) der Tiefe zu verbreis 
ten. Die Zahl der fnollentragenden Zweige einer Kartoffelpflanze fteht in einem 
gewiſſen Verhältniß zur Varietät und fann nicht willfürlich vermehrt werden ; 
wobl aber läßt fich durch Lockerung des Bodens und der Daraus bervorgehenden 
größern Wechielwirkung zwiichen ihm und den Atmofphärilien die Knollenbiltung 
der vorbandenen fnollentragenden Zweige in hohem Mape begünftigen. — Was 
die Benugung des Kartoffelfrautes anlangt, fo empfahl Hummel, daſſelbe 
bei Futtermangel — vorausgejegt, dab es kurz vor der Ernte noch grünt — 
nach Klappmeier'd Methode in Braunbeu umzuwandeln. Man foll auf dieſe 
Weiſe in 2—3 Wochen ein vollftändig trodnes, vorzügliches Schaffutter erhalten, 
jobald man nur die Haufen accurat fegt und tüchtig fefttritt. — lieber die Mög- 
lichkeit der Ausartung der Kartoffeln find die Anfichten noch immer getbeilt. 
Lenne behauptet, daß die Kartoffeln in Form und Farbe nicht ausarten. Neuefte 
Beobachtungen haben aber dargetban, daß eine Ausartung der Form, vorzugd- 
weiſe bei franfen Kartoffeln, nicht jelten vorfommt, und zwar gebt die ganz runde 
Form in Die längliche über; dad Gegentheil ift noch nicht vorgefommen; auch eine 
Ausartung in der Barbe finder thatfächlich ftatt ; rothe Kartoffeln neben weiße ges 
legt werden ſcheckig. Diefe Ausartung fcheint einen Beweis dafür zu liefern, daß 
die gegenfeitige Befruchtung durch den Blütenftaub nicht nur bis zum Bruchtboden 
der Blüte, jondern ſelbſt bis zur Knolle wirft, was auch um jo weniger zu vers 
wundern ift, als die Knolle ihre jümmtliche Nahrung von dem Safte befommt. — 
Ueber die Krankheiten der Kartoffeln f. den Art. Pflanzenfranfheiten. 

IM. Die Rüben. In Folge der Zerftörung, welcher die Kartoffeln Durch 
die Kranfheit unterlagen, wurde die hohe Bedeutung der Rüben für Aderbau und 
Viehzucht mehr und mehr gewürdigt, nicht nur deshalb, weil fie weit weniger als 
die Kartoffel zerftörenden Krankheiten unterliegen , jondern auch deshalb, weil fie 
von gleicher Fläche einen weit höhern Ertrag liefern als diefe. Auch ipredyen 
Rüdfichten auf Vertheilung der Arbeit und zweckmäßige Düngervenwendung ent- 
fchieden für einen ausgedehnten Anbau der Rüben. Berbrauchen Diefelben auch 
mehr Dünger als die Kartoffeln, fo wird aber auch durch den höhern Futterwerth 
der Nüben eine größere Düngermenge in ihren Rüdftänden gewonnen. Hierzu 

Loͤbe, Enchelep. der Landwirthſchaft. Suppl. 49 


386 Erdgewächſe. 


fommt noch, daß die Jauche ſehr vortheilhaft zum Düngen der Rübenfelder ver— 
wendet werden kann, und daß der Mai ganz dazu geeignet iſt, dem Rübenfelde eine 
möglichſt vollkommene, auch den Nachfrüchten zu Statten kommende Bearbeitung 
angedeihen zu laſſen. Ein im richtigen Verhaͤltniß zu dem geſammten anbaufähi— 
gen Areal ftehender Rübenbau muß den Aderbau kräftigen und Getreideernten und 
Fleifcherzeugung vermehren. Berechnet man den Kartoffelertrag von einer beſtimm⸗ 
ten Flaͤche nach Heuwerth, fo ergibt fih aus comparativen Verfuchen, daß dieſer 
Werth gegen den der Rüben um das zwei= bis wierfache zurüdfteht. Hiernach 
follte der Nübenbau in einer folchen Ausdehnung betrieben werden, wie ihn der 
Bedarf an Winterfutter erfordert, während die Kartoffel nur noch als Handeld- 
frucht, zum Zwed der menfchlichen Ernährung und der Spiritus-, Stärfe- und 
Zuderfabrifation cultivirt werden follte. — Was die Düngung der Rüben im 
Allgemeinen anlangt, fo vermehrt fih nach Ritthaufen der Waflergehalt in den 
Wurzelgewächfen im Verhaͤltniß ihrer durch reichliche Düngung gefteigerten Größe 
und Schwere. Der Ertrag eined Aders an Trodenfubftang ift Daher nicht in glei= 
chem Verhältnig größer ald das Erntegewicht ein größeres ift; dagegen fteigt die 
Menge der Mineralftoffe in den Ernten in beträchtlich größerem Verhaͤltniß als 
die Erntegewichte, ebenfo wie der Ertrag an Stidfloff. Mit der höhern Entwide- 
lung der Wurzel der Rübenpflanze fteigt die Menge des Stidftoffd und der Mine- 
ralfalze fehr beträchtlich. Diefe Ergebnifle dürften zu der Annahme berechtigen, 
dap bei Verwendung großer Mengen ftifftoffreiher Düngemittel zu Rüben die 
Kräfte des Bodens in jehr hohem Grade in Anfpruch genommen und bald erfchöpft 
werden, wenn derſelbe arm an Mineralftoffen ift oder ſolche nicht zugeführt wer— 
den. — Um zeitig verpflangbare Rüben zu ziehen, werden gegen Ende 
Februar in einer gefchüßten, warmen Lage Rahmen von 3 Fuß Breite aufgeftellt. 
NRahdem der Boden forgfältig umgegraben und mit flüffigem Dünger reichlich be— 
goffen worden ift, werden die Kerne in Reiben gelegt, die Rahmen mit Pferdemift 
umgeben und um diefelben Strohdeden gelegt, weldye durch einzelne querüberlie= 
gende Ratten getragen werden. In den erften Apriltagen find die Pflanzen zum 
Berfegen reif. Je weniger dicht fie in diefen Samenbeeten fteben , defto jtärfer 
werden fie, und defto geringer ift die Gefahr des Schoffend. — Ueber die Härte 
derverfchiedenen Rübenartengegenden Froſt hatte man im Herbft 
1858 Gelegenheit, Erfahrungen einzuſammeln. Hiernach haben fich ziemlich hart 
gegen den Froſt erwiefen: die runde jchwarze Herbftrübe, die röthliche von Fre— 
neufe, Die runde gelbe Maltheſer, die Wilhelmsburger , Die gelbe Borbdfelder, die 
weiße Mairübe, die weiße amerifaniihe Schneeballrübe, die Teltower Rübe; da— 
gegen haben fich die lange weiße Waflerrübe und alle Turnipsſorten ſehr ſchwach 
gegen die Ginwirfung des Broftes gezeigt. 

1) Kohlrübe. Sorten: a) Riefenfoblrübe, jehr groß, rundlich, 
etwas platt, unregelmäßig gebaut, Haut gelblich weiß, Fleiſch weiß, Gewicht 
9 Pfund, ift nicht nur eine gute Butter», fondern auch eine gute Speiferübe. 
b) Große gelbe Kohlrübe, groß, 5 Pfund jchwer, von fchön rundlicher 
Borm, nicht platt, die Haut an dem über der Erde befindlichen Theile grünlich 
violett, am untern gelb, das Sleifch gelb. ce) Blaßgelbe Koblrübe, groß, 
5 Pfund ſchwer, von fehr unregelmäßiger platter Form, die Haut durchweg ganz 
blaßgelb, faft weißlich, das Bleifch weiß. d) Saazer Koblrübe, groß, bis 
16 Pfund ſchwer, Fleiſch jehr zart, die Schale purpurroth, die Augen in kurzen, 
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dicken, koniſchen Zapfen hervortretend; die Geſtalt kugel- und ſpindelförmig, 
die Epidermis ſehr dicht. e) Reue weiße Schmalzkohlrübe, hat in ihrem 
Bau Aehnlichkeit mit der Zuckerrübe, indem ſie mit einer Pfahlwurzel in die Erde 
geht, iſt jehr ſchmackhaft und ſchmalzig. ſ) Neueftegelberothföpfige Rie— 
ſenkohlrübe, ſehr groß, rund, fein, außen ſchön dunkelgelb, der kurze Hals 
dunkelroth, das Fleiſch dunkelgelb, fein, ſüß, wird bis 18 Pfd. ſchwer. g) Neueſte 
gelbe grünköpfige Rieſenkohlrübe, ſehr groß, kegelförmig, der Kopf 
grün, Schale und Fleiſch dunkelgelb, ganz platt, der obere Theil der Rübe meift 
mit gelb»grünen, dunfelgrün fchattirten Bleden, das Bleifch füß, fehr ertragreich. 
h) Reuefte gelbe rotbEöpfige Rieſenkohlrübe mit fehr feinen Wur—⸗ 
zeln, ſehr ichön geformte gelbe Frucht mit rotbem Kopfe, die Schale jchön gelb 
mit röthlichem Schein, bis an das äußerſte Ende glatt und nur mit fehr wenig 
feinen Würzelchen verjehen , das Bleifch dunkelgelb, zart, füß. Die Rübe ift fehr 
ertragreich und eignet ſich bejonders für lodern Boden. i) Neuefte gelbe, 
balbrothe, runde Zuderfoblrübe, ſehr groß, rund, ganz fegelförmig, 
fein und glatt, meift fchön dunfelgelb, das Bleiich fehr jchön gelb, zart, roſig, 
der Ertrag bedeutend. k) Neueſte gelbe, ſehr große Baſtardkohlrübe, 
dunfelgelb mit jehr jchönem dunfelgelben,, zarten, feinen Fleiſche, wird ſehr groß, 
ift etwas langhalſig und eignet fich vorzüglich zum Blatten. 

2) Möhre. Sorten: a) Neuefehrgroße, weiße, grünföpfige 
Riejenmöhre, 11/, Buß lang, ziemlich did, weiß mit grünem, über der Erde 
bervorragendem Kopfe, Fleiſch weiß, innen blaßgelb, ſehr ertragreich. b) Ertra-» 
große gelbe Saalfelder, 9—12 Zoll lang, ziemlich dit, nach unten 
gleihmäpig abnehmend, gelb mit gleichmäßig gelbem Fleiſche, ſehr ertragreich. 
ec) Frühe feine, lange, rotbe Horn'ſche, 9— 12 Zoll lang, jehr did, 
blaßroth, Fleiſch ſchön roth. d) Brühe feine, lange braunjdhweiger, 
9 Zoll bis 1 Fuß lang, ziemlich did, nach unten gleichmäßig abnehmend, Iebhaft 
roth mit rothem Fleiiche, jehr ertragreich. e) Range rothe ordinäre, 9—I2 
Zoll lang, am Kopfe did, nach unten ſtark zugeſpitzt, hochroth mit etwad blap- 
rothem Fleiſche, jehr ertragreich. f) Blaßgelbe badenjche, 6—8 Zoll lang, 
di, faft walzenförmig, mit ſehr blafrother Haut und blaßrothem Fleiſche. 
g) Kurze Miftbeetcarotte, A—5 Zoll lang, did, walzenförmig, hochroth 
mit rothem Bleifche, vorzüglich ald Gemüſe. h) Solländifhelangerotbe, 
8 Zoll lang, oben und unten ziemlich gleichmäßig di, Fleiſch roth, früh und 
gut. i) Neue große, rothe, grünföpfige Riefenmöhre, 12 Zoll 
lang, dünn und fpis, dunfelrotb mit grünen Kopfe, verlangt beſſern Boden als 
die weiße Niejenmöbre, wird aber auch weit fchwerer als dieſe. k) Erfurter 
lange rothe, 9 Zoll lang, fehr dick, fait walzenförmig, dunkelroth, jehr zart. 
) Carotte de Sourcy, 8 Zoll lang, ſehr di, nach unten nur wenig ab» 
nehmend, Bleiih rotb, jehr gute Sorte. m) Blaßgelbe Leyden'ſche, 10 
Zoll lang, oben ſehr dick, läuft nach unten jpig aus, blaßgelb=roth. n) Hol» 
ländifche bleihrothe, 1 Buß lang, weiß, fehr di, nach unten wenig ab— 
nebmend. o) Feine weiße, 9 Zoll lang, oben jehr did, nimmt nach unten 
fchnell ab, ſehr jüß und gut. p) Neue weiße, durbfihtige Möbre mit 
durchfichtiger Schale, erreicht bei guter Gultur die Größe der Riefenmöhre, gibt 
aber noch höhere Erträge ald diefe. Der Geſchmack ift fein, das Fleiſch Fräftig 
und markig. — Ob die Eleinern oder die größern Möhren einen höhern Futterwerth 
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haben, darüber find die Anſichten noch verſchieden. Trommer legt den Fleinen, 
Ritthauſen den großen Möhren einen höhern Butterwertb bei. Nach Trommer 
enthalten große Möhren (pr. Schffl. 130 Pfund Gewicht) 13,74 trockene Be- 
ftandtbeile und 86,26 Wafler. Unter den trodnen Subftanzen befinden ſich 
Zuder 4,4, Stärfe 1,012, Fett 0,458, fticftoffhaltige Subftanzen, Pectin und 
Salze 7,870, in Waſſer löslich 9,06. Mittelgroße Möhren (Gewicht pr. Schffl. 
110 Pfund) trodne Subftanzen 13,40, Wafler 86,60. Unter den trodnen Sub» 
ſtanzen befinden fich Zuder 5,2, Bett 0,536, fticftoffhaltige Subftangen, Holz⸗ 
fafer, Bectin und Salze 7,664. Kleine Möhren (Gewicht pr. Schffl. 107 Pfund) 
trockne Subftangen 15,47, Wafler 84,53. Unter den trodnen Subftanzen befin- 
den ſich Zuder 4,4, Stärke 2,565, Bett 0,618, fticftoffhaltige Subftanzen, Holz— 
faſer, Bectin und Salze 7,887, in Wafler löslih 10,30. Nach Rittbaufen ent- 
balten große Möhren Mineralfubftangen 7,45, flidftoffbaltige Subftangen 7,28, 
ſtickſtofffreie Subftangen 75,17 (Stidftoff 1,18); mittelgroße Möhren Mineral- 
fubftangen 5,94, fticftoffbaltige Subſtanzen 7,96, ſtickſtofffreie Subftangen 76,15 
(Stidftoff 1,26); fleine Möhren Mineralfubftanzen 6,53, ftidftoffhaltige Sub- 
ftanzen 5,15, ftidjtofffreie Subftangen 77,17 (Stidftoff 0,82). Hiernach würde 
fih der Heuwerth der großen Möhren auf 450, der mittelgroßen auf 400, ber 
kleinen auf 350 ftellen. — Gultur. Die Möbre ift eine der anbauwertheften 
Rübenarten; denn fie liefert einen Ertrag von mindeftend 370 Gentner Wurzeln 
pr. magdeb. Morgen oder 140 Gentner Heuwerth oder einen Bruttoertrag von 
93 Thlrn. oder einen Reinertrag von 70 Thlrn. Am beften folgt die Möhre nach 
Kartoffeln, zu denen mit Guano oder Compoſt gedüngt worden ift. Sie findet in 
foldyer Stellung einen ſehr unfrautreinen Boden. Nach Beendigung der Kartoffel« 
nachlefe wird Dünger, 8 Fuder pr. Morgen, aufgefahren und derſelbe ſofort ges 
breitet. Dem Beetpflug folgt ein Untergrundpflug, hinter welchem der Dünger 
mit der Gabel eingelegt wird. Nach dieſer 12—14 Zoll tiefen Bearbeitung bleibt 
der Ader den Winter hindurch in rauber Furche liegen. Sobald er im Frübjabr 
abgetrodnet ift, wird er glatt geeggt und unebene Stellen mit dem Rechen aus— 
geglichen. Der legte Gggenftrich wird jo gegeben, daß Die mit dem Rädermarquer 
(f. Marquer) zu ziehenden Linien den Ader rechtwinfelig Durchichneiden. Der erfte 
Marquerftrich wird dem Führer durch Stangen bezeichnet, Damit die Linien mög» 
lihft gerade werden, was für die fpätere Bearbeitung von Wichtigkeit ift. Der 
Same wird einige Tage vor der Saat mit abgerahmter Milch (3 Quart auf 5 
Pfund Samen) übergoffen, gut durchgearbeitet und in flachen Gefäßen in einen 
geheisten Raume unter öfterem Umrübren aufbewahrt. Ehe die Keime durchbre— 
hen, überftreut man ibn mit Gyps (1 berl. Mege auf 5 Pfund Samen), reibt 
ihn mit den Händen gut durch und ſäet ihn dann. Im jedes der von dem Marquer 
gemachten, 5 Zoll von einander entfernten Saatlöcher wird (Ende März) eine 
Priſe von 6— 8 Körnchen eingelegt und die Saatlöcher 1/, Zoll hoch mit Com— 
poft, dem man etwas Kalk zugeiegt bat, zugefüllt. Nah 2—3 Wochen , je nad» 
dem die Witterung dad Unfraut bervorlocdt, werden die Zwiichenräume der durch 
den Gompoft Fenntlichen Reiben tüchtig durchbadt. Kat dad Unfraut in den Reis 
ben die jätbare Größe erlangt, fo wird es audgejätet; die Zwiſchenräume behackt 
man wieder, fobald fich neues Unkraut einftellt. Ift das Kraut der Möhren 2—3 
Zoll lang, jo wird mit dem Abfchneiden der überflüffigen Möhren begonnen und 
bei diefer Arbeit zugleich das Unfraut audgejätet. Das Ausziehen der überflüfftgen, 
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zu dick ſtehenden Möhren iſt weniger gut als das Abſchneiden derſelben, wenigſtens 
muß das Verziehen in der Jugend geſchehen; findet es erſt ſtatt, wenn die Möhren 
die Staͤrke eines Fingers erreicht haben, ſo entſtehen Löcher im Boden, welche das 
Fortwachſen der Haupternte in hohem Grade beeinträchtigen ; auch werden die ſte— 
benbleibenten Möhren zu leicht gelodtert. Ehe fi dad Kraut der Möbren über 
die Zwifchenräume verbreitet, werden die legtern mit der Pferbebade durchge⸗ 
fahren. Mit der Ernte darf man nicht vor Anfang November beginnen, da die 
Möbre an Umfang erft dann jehr zunimmt, wenn die Nächte lang werden. Im der 
Regel wird die Möhre ohne Leberfrucht angebaut; man fann fle aber auch mit 
Bortbeil als Neben= oder Zwiichenfrucht cultiviren. Baut man nämlich 
die Möhre ald Zwiſchenfrucht an, fo fann man von demfelben Felde in einem 
Jahre zwei Ernten machen ; Doch eignet fich dieſe Gultur nur für ſolche Gegenten, 
wo vermöge des milden Klimas die Betreideernte zeitig fällt, damit die Möhren 
nach Aberntung der Dedfrucht noch eine ziemliche Größe erlangen. Geeignete 
Ueberfrüchte find Rays, Lein, Wintergerfte, Winterroggen. Der Möhrenfame 
wird im Februar oder März breitwürfig unter die Winterfaat geſaͤet und leicht ein» 
geeggt. Sobald die Ueberfrucht abgeerntet ift, wird das Feld tüchtig geeggt, die 
Stoppeln werden abgebarft, das Unkraut befeitigt, die Möhren verdünnt und ſpä— 
ter bebadt. Im Baden baut man die Möhre zwiichen dem gebrillten Raps. Im 
Frühjahr bei der Bearbeitung des Rapſes mit dem Häufelpfluge wird der Möh— 
renfame in die Burchen eingeläet und mit einem fehmalen Rechen eingerecht. Nach 
der Rapsernte werden die Möbrenpflanzen verdünnt, behadft und nah A—5 Wo- 
hen nochmals behackt. Man kann auch die unter Rays, Weizen, Roagen, Mohn 
gebauten Möhren über Winter im Lande ftehen laſſen, wenn daffelbe nicht zu naß 
it. Im Frühjahr werden fie ald ein jehr ſchätzbares Kutter auögepflügt. — Um 
SamenvonderMöbhre zu ziehen, wähle man bei der Ernte die vollkom— 
menften fpindelförmigen Wurzeln obne zadige Seitengabeln aus und entferne alle 
früppelbaften und mit Raulftellen bebafteten Wurzeln. Das Kraut fchneidet man 
oberhalb der Wurzel fo ab, daß das Herz nicht verlegt wird. 

3) Baftinafe. Sorten: a) Merſey-Paſtinake, ein vortreffliches, 
von den Kühen fehr gern gefreflenes Milchfutter. b) Runde turnipsartige 
Paſtinake, aus England ftammend, eine ganz vorzügliche Varietät. 

4a) Nunkelrübe Sorten: a» Meyer's neueſtegelbe, über ſich 
wachſende Runfelrübe, vorzüglich im Ertrag, treffliches Viehfutter, ſehr 
ſchön dunfelgelb gefärbt, wächft faft ganz aus der Erde, erreicht auf Fräftigent, 
loderem Boden bei frübgeitiger Saat auf eine Entfernung von 13°, —2 Fuß einen 
Umfang von 13/, Buß. b) Albert'8 Runfelrübe, groß, did, edig, grün- 
lichgelb gefärbt mit grünlich weißem Fleiſche. Der untere Theil fteht nur 3 Zoll 
im Boden; um den abgeftumpften Rübenförper geben einzelne Würzelchen tief in 
das Erdreich. Der Wurzelhals ift etwas kurz und trägt einen Fräftigen Blätterbufch. 
Bei einer Laͤnge von 15 Zoll und einer Stärfe von 7 Zoll bat ſie ein Gewicht 
von 9— 10 Pfund. Jühlfe erklärt fie für eine der beften Sorten. c) Obern« 
dorfer Runfelrübe, Schale meift gelblich, mitunter auch röthlich, Fleiſch 
fehr dicht; die großen runden, 7 — 8 Pfund fchweren Rüben haben nur einen 
einen flachen Wurzelbüfchel und find deshalb leicht zu ernten. Diefe Rübe ent- 
bält jehr viel Nabrungsftoff und ift überaus ertragreich. d) Pohl's Riejen- 
rübe, verlangt guten humusreichen Boden, übertrifft aber auch an Grtragfäbig- 
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feit alle andern Sorten; nächft ihrem hohen Ertrag an Wurzeln gibt fie auch ſehr 
viel Blätter. e) Leutewiger Runfelübe, jehr empfchlenswerth wegen ihres 
boben Ertrags an Rüben und Blättern. f) Crucksfield'ſche Baftardbrübe, 
ſehr dankbar für®Boden, Eultur, Dünger. g) Großerothe Gudel, von mitt 
ler Größe, bis 31/, Pfund jchwer, länglich, dunkelroth, ſchön gebildet. h) Gelbe 
Flaihen-Runfelrübe, von mittler Größe, A1/, Pfund ſchwer. i) Rothe 
Flaſchen-Runkelrübe, wie die vorige, beide lang, wachjen halb über der 
Erde und find dafelbft grünlich gefärbt. k) Rothe und gelbe Kugel-Run- 
felrübe, von mittler Größe, 31/, Pfund jchwer, die rothe von kurzer, rund« 
licher Form, die gelbe etwas länger. ) Gelbe und roöthe Wiener Teller— 
Runfelrübe, von mittler Größe, 41/, Pfund fchwer, plattrund oder rundfich. 
m) Große dide rothe, kurz gebaut, roth, 3 Pfund jchwer, jehr blätterreich. 
n) Langegelbe, aus der Erdewadfende, mittelgroß, A Pfund fchwer, 
lang, gelb, über der Erde grün. — Cultur. Nach Stödhardt find für die 
Fütterung die ftarf gedüngten, ftiitoffreichen Rüben am wertbvolliten, am wenig« 
ften werthvoll die im ungedüngten Lande gebauten, ftiditoffärmern. Gine reich- 
lihe Düngung mit ftidftoffreihen Düngemitteln ift daher eben fo rationell als 
vortheilhaft, da durch eine folche nicht nur eine beträchtliche Vermehrung der Rü- 
benmaſſe, ſondern auch eine beträchtliche Erböhung des Butterwerthes derſelben 
erreicht wird. Der befte Dünger für die Runfelrübe ift der faure phosphorjaure 
Kalk; dann auch der Guano, ferner Torferde in Verbindung mit Eohlenfaurer 
Kalkerde. Sehr zweckmäßig ericheint e8, vie Rüben bei ftarfer Düngung enger 
ala gewöhnlih zu pflanzen, damit dieſelben nur eine mittle Größe erlangen 
und weniger fchwammig und wäjlerig werden. Die mittelgroßen Rüben wiber- 
ftehen bei längerer Aufbewahrung auch der Fäulniß beſſer und entziehen dem Bo— 
den verbältnigmäßig weniger Mineralftoffe als die großen. Der Ertrag wird durch 
enges Pflanzen eher vermehrt ald vermindert. Gomparative DVerfuche haben erge— 
ben, daß enge gepflangte Rüben pr. magdeb. Morgen 12 Gentner trodne Rüben» 
maſſe oder 90 Gentner friihe Rüben mehr gegeben baben als weit gepflanzte. 
Ueber den Einfluß des Abblarttend der Runfelrüben ftellte Müller com« 
parative Verſuche an, durch welche wiederholt beftätigt wird, daß der abjolute 
Ernteertrag der Rüben durch das DBlatten im Vergleich mit den ungeftört fort- 
wachjenden Pflanzen anfebnlich verringert wird; Durd das Blatten wird dem 
Wachsthum der Rüben Eintrag getban, indem auf deren Koften mehr Blätter 
erzeugt werden ; ba nun die Wurzeln der Rübenpflangen ein ungleich gehaltreiches 
red Butter find als die wäflerigen, Zariren berbeiführenden Blätter, fo ift e8 ganz 
fehlerhaft, die Runkelrüben zu blatten. — Ueber die Zuderrunfelrübe f. den Art. 
Fabrifpflangen. 

5) Wafferrübe, Turnipd. Sorten: a)Rangeweiße, roth- 
föpfige, erreicht eine durchfchnittliche Ringe von 1 Buß und eine Schwere von 
4—5 Pfund, ift die, rübenförmig und ragt zu 1/, ihrer Länge über die Erde em— 
por; der Kopf ift roth gefärbt, der untere Theil und das Fleifch weiß. b) White 
globe, 9 Zoll lang, 6 Zoll im Durchmeſſer, 4 Pfund ſchwer, rundlich, ragt 
kaum über die Erde empor, ift gleichmäßig weiß gefärbt, das Bleiich fehr weiß. 
ec) Hood's imperial green top yellow Bullock, !/, Fuß lang, faft 
gleich did, A Pfund Schwer, rundlih, ragt fafl zur Hälfte aus der Erde empor; 
der obere Theil ift grün, der untere gelb, das Fleiich gelb. d) Pomerian globe, 
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weiß, kugelrund, A Pfund ſchwer. e) Scotsch or Bulloek, weiß, platt— 
rund, 2 Pfund jchwer. ſ) Large red round, gelblich, rundlich, mit gelb- 
lichem Fleiſche, 2 Pfund jchwer. g) Lawton hybrid, rundlich, gelb, oben 
röthlich, Fleiſch gelblich, 2 Pfund ſchwer. h)Improvedperple top yel- 
low Bullock-Turnip, plattrund, gelb, oben röthlich, 11/, Pfund ſchwer. 
i) Invineible, Elein, plattrund, dunkelgelb, Bleifch gelb, 11/, Pfund fehwer. 
k)Aberdeen yellow white pourple, plattrund, gelb, Kopf grün, 11/, 
Pfund fchwer. I) Altringham, gelb, rund mit gelbem Kleifche, 1 Pfd. fchwer. 
m) White Norfolk-Turnip, rundlich, mit angeſetzter rübenförmiger Spitze, 
weiß mit rötblichem Kopfe, 3 Pfund ſchwer. n) Woolton hybrid, flein, 
furz, rübenförmig, röthlich, /, Bfund fchwer. 0) Lange weißerothföpfige 
Ackerrübe, kurz, rübenförmig, weiß mit rothem Kopfe und weißem Fleiſche, 
2 Pfund fchwer. — Samenzucht. Um ftetd gleichartigen und möglichft reinen 
Zurnipsfamen zu erziehen, wählt man von einer Sorte, deren Anbau man beab- 
fihtigt, einige der größten und wohlgeformteften Rüben mit feiner Haut aus, 
pflanzt fie in den Garten und bededt fie mit einem Netz. Nach völliger Reife des 
Samens fchneidet man die Stengel ab und hängt fie jo lange auf den Speicher, 
big fie vollftändig troden find, worauf die Schoten abgefchnitten und in Papier- 
düten bi8 zur Saatzeit aufbewahrt werden ; dann entförnt man fie, vermilcht fle 
mit Samen der ſchwediſchen Rübe und jüet fie aus. Später entfernt man die 
Bilanzen der jchwediichen Rüben. 

IV. Die Sandfrucht von Sonora (Ammabroma Sonorae), von Gray 
in Mexiko entdedt, bat eine ftarfe, fleiichige Wurzel. Nach Torren bildet fie ein 
neues Genus von der Fleinen Gruppe oder Bamilie, welche durch das wenig be— 
fannte und anomale Corallophylium Kurth und Phalisma Natall repräfentirt 
wird. Der Bau der Blüte und die Schuppen find der Blume änlicher, von der fte 
fih aber durch ihren wolligen Kelch und ihre eigenthümliche felchförmige Blüte 
unterfcheidet. Sie finder jich in großer Menge auf den nadten Sandhügeln, welche 
die Adair-Bai am nördlichen Ende des Golfs von Galifornien ungeben und ift 
für die Eingeborenen ein wichtiges Nahrungsmittel. Sie wird frifch auf Kohlen— 
feuer geröftet und ſchmeckt ähnlich wie die füge Batate, da fie viel Zuderftoff ent- 
hält. Auch getrocknet wird fie gegeflen. Gray rühmt ihren Geichmad jehr. Rach 
Torrey ift die Verpflanzung dieſer Frucht nach Europa nur dann möglich, wenn 
fich die Wurzel oder der Strauch, weldyer ganz unter der Erde ift, und an welcher 
die Ammabroma fich anheftet, mit verpflanzen laſſe. 

V. Survi, von der Acclimatiſationsgeſellſchaft in Paris aus Afien bezogen, 
fiebt Teichten Boden, vermehrt fich Durch Samen und Ableger, die man im Früh— 
jahr der Erde übergibt. Im September werden die Wurzeln geerntet. An jeder 
Pflanze befinden fich deren 20 — 30, fie find fingerdid und 7 — 10 Zoll lang. 
Das Fleiſch ift weiß, mehlig, von füßlichem Gefchmad. Da die Pflanze nichte vom 
Froſt leidet, jo kann man ſie nach Bedarf im Winter ernten. Sie joll 18 Proc. 
ihres Gewichts Stärfemehl enthalten und ein jehr gutes Vichfutter fein. 

Vi. DerZopinambur. Sorten: Der gelbe Topinambur follnad 
Ockel mehr ald den doppelten Ertrag des rothen liefern. — Eultur. Nad 
Hoffmann’d 16jährigen Erfahrungen eignet fih der Topinambur befonders für 

bergige Gegenden. Außer dem bedeutenden Ertrag, welcher von feiner andern 
Knollenfrucht Äbertroffen wird, bietet fie Dieien gegenüber noch manche Vortheile. 
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Die Knollen find gegen die Kälte ganz unempfindlich, und auch das Kraut erträgt 
einen Froſt von 2— 30 R., weshalb die Knollen bis tief in den Herbſt hinein, in 
gelinden Wintern bis in den Bebruar wachfen. Deshalb ift dem Topinambur ein 
hoher Standort weit zuträglicher, als die Thäler und Gründe, wo die Nachtfröfte 
im Herbft eher eintreten und die Vegetation cher unterbrechen. Der Ertrag in den 
Thälern ift fletö geringer ald auf den Bergfeldern. Das Kraut, welches incl. der 
Stengel 10 Proc. von dem Heuwerth der Knollen dem Gewicht nach beträgt, bil« 
det jpät im Herbſt, auch wenn die Erde jchon mit Schnee bededt ift, die letzte 
Schafweide, wenn man nicht vorzieht, ed im October abzubauen, auf Pyramiden 
zu trocknen und ald Winterfutter für Schafe und Pferde zu verwenden. Hoffmann 
cultivirt den Topinambur auf folgende Weife: Das Feld wird durch mehrmaliges 
Pflügen im Herbft und Brübjabr möglichft tief gelodert, nöthigenfall® auch ges 
düngt; dann werden die Knollen in Reiben gelegt, je nach der geringern oder 
größern Bodenfraft enger oder weiter, jo daß dad Kraut nach vollftändiger Aus- 
bildung das Land bedeckt. Werden die Knollen zu enge gelegt, jo geben fie einen 
geringern Ertrag, und die Knollen bleiben Elein. Auf Eräftigem Boden werden 
die Reihen 3 Fuß von einander entfernt angelegt, Die Knollen in denjelben in Ab— 
ftänden von 11/, Buß und 5 Zoll tief. Auf armem Boden find die Entfernungen 
2 Buß und 3/, Fuß. Vorzugsweiſe werden ganze Knollen mittler Größe gelegt. 
Die fernere Behandlung ift wie Die der Kartoffeln. Bis zum Schluß der Pflanzen 
muß der Boden unfrautrein und locker erhalten werden. Sobald der Schnee ges 
ſchmolzen und der Boden offen ift, wird zur Ernte geichritten. Der Verbrauch der 
Knollen wird in Verbindung mit anderm Butter jo eingerichtet, daß die legten Knol⸗ 
len Anfang Mai aus der Erde fommen, damit fie in derſelben nicht zu ftarf kei— 
men. Die Topinamburd nehmen durch ihre vielen und großen Blätter eine bedeu— 
tende Menge organijcher Stoffe aus der Luft, brauchen aber auch viel Alfalien 
und Phosphorjäure aus dem Boden. Die Felder, auf denen man reichliche Ernten 
machen will, müffen daher bauptjächlich, beionders wenn man die Zopinamburd 
mebre Iabre hinter einander auf einem und demielben Ader anbauen will, mit 
jenen Stoffen reichlich verfeben werden. Am zwedmäßigften geichieht dieſes Durch 
Düngung mit Sompoft, zu deffen Bereitung man Mergel, Aiche und Knochenmehl 
verwendet. Der Topinambur ift eine ſehr geeignete Pflanze, um armen Boden 
der Mujchelfalfformation zu verbeffern, ihn namentlich zum Holzbau vorzubereiten, 
indem die Holzpflanzen unter dem Kraut des Topinamburd Schug und in den ver— 
wejenden Ueberrejten derjelben eine bumusreiche Bodenfchicht und in derjelben, ſo— 
wie in dem burch die verweften Knollen bereicherten Boden die Bedingungen einer 
fräftigen Jugendentwicelung finden, die Topinamburs aber, wenn fte ihre Leiſtun— 
gen erfüllt haben, unterdrüdt und vertilgt werden. Man badt im Herbſt in ber 
Richtung von Morgen nah Abend Streifen mit der Radehaue 1 Fuß breit und 9 
Zoll tief, belegt fie im nächiten Frühjahr mit Topinamburs und pflanzt im Herbſt 
in die Topinamburreiben Laͤrchen ꝛc. Diefelben gedeihen ſehr freudig und unter— 
drüden nah A— 5 Jahren die Topinamburs. 

Xiteratur. Werner, Die richtigfte Art Kartoffeln zu bauen, Kajlel 1852. 
— Rödiger, Die befte Kartoffeleulturmethode. Mit Abbild. Brauenfeld 1853. — 
Zorn, Der Kartoffelbau. Zweibrüden 1853. — Mever - Staffelde, Die Futter— 
möhre und deren Kultur, Stettin 1853. — Schulze Schulzendorf, Der Möh— 
renbau im Großen. Berl. 1854. — Löbe, Die Kartoffel. Gefr. Preisichrift. 
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2. Aufl. Leipz. 1854. — Kleinwächter, Die Kartoffel. Brest. 1854. — Erd— 
äpfelfatehismus. Baden 1855. — Gühler, Erfahrungen über den zweckmäßigſten 
und lobnendften Anbau der Runfelrübe. Mit Abbild. Zittau 1855. — Klos, 
Die Rieſenmöhre. Troppau 1855. — Lenne, Ergebniffe des Kartoffelbaus 
auf dem WVerfuchäfelde in Potsdam. Berl, 1855. — Der chineftihe Dam. 
Aus dem Franz. Mit Abbild. Berl. 1855. — Graichen, Notizen und Gr» 
fahrungen über Natur, Anbau und Veredelung der Kartoffelpflanze. Mit Abild. 
Leipz. 1858. 

Ernte. 1. Getreideernte. Du Pevrat veröffentlichte eine neue Abſchätzungs— 
artderzwerwartenden Ernte nach den Zuftinden der Saat. Gr tbeilt die 
Vegetationgzeit der Gerealien von der Saat bis zur Reife in A Phafen, die er mit 
A BC D, und den Stand der Saat, je nach deren Beichaffenbeit, mit den Factoren 
1, 2, 3, A bezeichnet. Hieraus wird eine Bormel gebildet und mittelft derjelben 
das Deficit oder der Ueberſchuß an einer Mittelernte berechnet. Die A Phaſen find 
folgende: Grfte Phaſe: Sie begreift die Zeit kurz nach dem Ausgange des Winters; 
es handelt fich Daher um Die Folgen übermäßiger Näffe Des Bodens ıc. ; fie werden 
bezeichnet: gelber, fpärlicher Wuchs, furze Saat, blaffe und kümmerliche Saat ; im 
entgegengeiegten Balle: ftarfer Wuchs, dunfelgrüne, ziemlich hohe Saat, Fräftige 
Saat. Zweite Phafe: Beſtaudung. Die beiden erſten Vegetationsftufen bezieben 
fih vornämlich Darauf, ob der Boden hinlänglich mit Pflanzen bededt ift. Diejes 
hängt tbeils von Dem Ueberſchuß der Feuchtigfeit des Bodens, und befonders des Un» 
tergrundes ab; dieſer Feuchtigkeitsüberſchuß wird mit A und, je nach der Größe 
des Uebels, durch die davorſtehenden Bactoren 1, 2, 3 bezeichnet; theils ift die 
Beftaudung der Pflanzen maßgebend, welche den Fehler wieder gut machen will 
und Durch B mit den vorftchenden Zahlen 1, 2 oder 3 bezeichnet wird, um den 
Grad Der Unzulänglichfeit der Beftaudung anzugeben. Dritte Phaſe: Die Plüte. 
Zu einem guten Bruchtanfag kommt viel auf Die feuchte oder trodne Witterung 
während der Plüte an. In der Bormel ift dieſe Phaſe mit C und den Factoren 
1%/,, 21/,, 3°/,, ſogar 4 bezeichnet,” welche die mehr oder minder ſchlechten atmo— 
ſphäriſchen Ginflüffe andeuten, unter denen die Blütezeit verfloifen iſt. Vierte 
Phaſe: Körnerbildung. Ungünftige Witterung bat zwar mehr Ginfluß auf die 
Befruchtung ala auf Die Körnerbildung, doch ift e8 wichtig, Die Witterung während 
der Rörnerbildung mit in Die Formel aufzunehmen; dieſes geichieht durch den 
Buchftaben D und die Bactoren 1, 2, 3, welche dem ungenügenden Grade der 
Witterungsverhältniffe entiprechen. Auf dieſe Weije find die erften vornämlichen 
Phaſen in der Entwickelung der Gerealien Durch Die Buchftaben A, B, C, D in 
einer Formel zufammengeftellt, in Der die denfelben zugehörigen Factoren den jedes— 
maligen fehlerhaften Zuftinden derſelben entiprechen. Um die Formel zu vervoll- 
ftändigen, müßte man das Lagern des Öetreided und das Vorkommen vielen Un— 
frautd in Rechnung zieben. Durch L und U mit den Bactoren 1. 2 und 3 wird 
Das Lagern und das Borhandenjein von Unfraut bezeichnet. Das hieraus ſich er— 
gebende Rejultat muß aber ſtets für ich berechnet werden. Das Deficit an einer ges 
wöhnfichen Mittelernte läßt fich nun Durch Die Formel fo ausdrüden : 


2AXZ3BI<2CKX ID 12 für 100 
+2 LxXI1U— 3 für 100 
Geſammtdeficit 15 Proc. 
Löbe, Encbelor. der Landwirthſchaft. Suppl. 50 
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Die Multiplication der willfürlichen Bactoren zur Bezeichnung des Deficits in 
Bruchtheilen von 100 darf nicht befremden; denn e8 handelt ſich nur um eine em— 
pirifche Bormel zur Aufftellung von Rechnungen, die ohne eine folche zu verwickelt 
wären, umallgemein veritanden zu werden, Dieje empirische Formel muß übrigens, 
um ein treues Abbild der Wirklichkeit zu fein, Factoren enthalten, welche die Er— 
fabrung allein an die Hand gibt, und die, je nach Bebürfnig, in fpätern Jahren 
geändert werden können. Die Form ift hier von Wichtigkeit, um ein Endurtheil 
zu gewinnen. Wenn ftatt der Bactoren 2, 3, A ſtets der Bactor 1 flände, fo wäre 
ein Deficit niemald vorbanden und die Ernte eine gewöhnliche Mittelernte; wenn 
dagegen fletö ber Bactor 2 den Buchftaben A, B,C, D voranginge, jo hätte man 
16, bei 3 80 Proc. Berluft; d. h. die wirkliche Ernte betrüge im letztern Falle 
nur ein Fünftel einer gewöhnlichen Mittelernte. Indem fo den Buchitaben, welche 
die VBegetationdbedingungen der Gerealien repräfentiren, Die Bactoren 1, 2, 3 bei— 
gegeben find, kann man jedes Deficit von 2—80 Proc. bezeichnen, und dieſe Gren— 
zen find mehr als binreichend. Cine Modiflcation in den Schägungen, welche darin 
beftebt, daß man nicht immer die ganzen Bactoren, fondern auch ihnen entjprechende 
Pruchtbeile in Rechnung zieht, kann befonderd dann von Nugen jein, wenn die 
alleinige Anwendung des Ganzen eine ungenügende Abſchätzung des Deficits in 
Ausficht ftellen würde. Cine jo richtige Bormel aufzuftellen, daß fie der Wahrheit 
abjolut gleichfommt, ift unmöglich; es foll aber auch nur ein praftifches Verfahren 
empfohlen werden, deſſen gleichzeitige und gleichartige Anwendung überall den 
Erntezuftand richtiger beurtheilen lehrt, als die bisherigen Abichägungen, die fid) 
auf Feine pofitive Methode ftügen und bei den größten Abweichungen unter einander 
nie eine Flare Anichauung der Sace zu geben vermochten. Beftimmung des 
Ueberſchuſſes der Ernte. Diefelbe Formel, welche den Verluft bei der Ernte 
beftimmt, kann in gleicher Weile den Mehrertrag über eine gewöhnliche Mittelernte 
ausdrüden; cd handelt fich nur darum, Daß man den Factoren, welche bei jener 
Formel den Grad der fehlerbaften Vegetation bezeichnen, die entgegengefegte Gel: 
tung beilegt. Benugt man in Diefem inne das eben angeführte Beijpiel, indem 
natürlich der Factor für zu große Näffe und die Bezeichnung für Verunfrautung 
und Lagerung wegfällt (d. h. U 2< 1 U), fo erbält man TAX 3SBX<2L 
x10— 6 Proc reinen Mebrertrag. Sollten fi) die hier nicht in Rechnung 
gezogenen Ucbelftände der Verunfrautung und Lagerung trog Dem guten Zuftande 
aller drei Vegetationsphaſen Doch eingeftellt haben, jo bringt man 3 Proc. in Abe 
zug. In allen Fällen muß man die VBerluftpartien von denen des Mehrertrags abe 
ziehen, und wenn der Berluft den Mebrertrag überfteigt, jo ift natürlich die Differenz 
der Ausdruck des wirflichen Deficits. Die Beobachtungszeit für die Vegetationde 
zuftände in den verichiedenen Phaſen theilt Peyrat folgendermaßen ein: Grfte 
Phaje: Allgemeiner Stand der Vegetation beim Ausgange des Winters. — Folge 
zu großer Bodenfeuchtigfeit am 1. März. — Zweite Phaſe: Beſtockung am 
30. April. Dritte Phaſe: Blüte am 30. Mai. Vierte Phaſe: Körnerbiltung, 
Lagern am 30. Juni. Bünfte Phafe: Ernte. — Was den angemejjenjten 
Zeitpunft der Ernte des Getreides anlangt, jo wurden darüber in 
neuerer und neuefter Zeit mehrfache comparative Verfuche angeftellt. Die Verfuche 
des Engländer Hannon bezogen fich auf den richtigen Zeitpunkt zum Abernten des 
Weizens jowohl zur Saat ald zu Mehl. Er fand, daß der früb, in der Gelb» 
reife gemähte Weizen ein jchöneres Ausſehen hatte und theuerer bezahlt wurde 
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ald der ipät gemähte, und daß das Korn, felbft von grünen Halmen, noch keim— 
fübig fei. Hannon theilte das Feld in 5 gleiche Theile und mäbte Nr. 1 am 
12. Auguft, Nr. 2 am 19. Auguft, Nr. 3 am 26. Auguft, Nr. 4 am 30. Auguft, 
Nr. 5 am 9. September. Nr. 1 gab 166 Pfund Körner und 315 Pfund Stroh, 
Nr. 2 155 Pfund Körner und 297 Pfund Stroh, Nr.3 220 Pfund Körner und 288 
Pfund Stroh, Nr. 4 230 Pfund Körner und 268 Pfund Stroh, Nr.5 209 Bfund 
Körner und 252 Pfund Stroh. Die Körner von Nr. 3 hatten, obgleich faft grün 
gemäht, das fchönfte Anfehen und gaben auch das vorzüglichfte Mehl. Es lieferten 
nämlich Nr. 1 122 Pfund Mehlerfter Sorte, 12 Pfund zweiter Sorte und 29 Pfund 
Kleie; Nr. 2116 Pfund Mehl erfter, 11 Pfund zweiter Sorte und 25 Pfund Kleie; 
Nr. 3 174 Pfund Mehl erfter, 12 Pfund zweiter Sorte und 29 Pfund Kleie; 
Nr. 4171 Pfund Mehl erfter, 17 Pfund zweiter Sorte und 33 Pfund Kleie; Nr. 5 
151 Pfund Mehl erfter, 23 Pfund zweiter Sorte und 33 Pfund Kleie. Die Ver- 
juche des Franzoſen Ducbart ftellten heraus, daß unreife Samen ebenjo gut 
feimen ald reife, und daß aus erfteren erzielte Pflanzen um nichts fchwächer waren 
ald die aus reifen Samen bervorgegangenen. Die Verfuche ded Ruſſen Seidlig 
erftredten fih auf Winterroggen und Wintergerfte. Er fchnitt von einem gleich— 
mäßig gut mit Winterroggen beflandenen Belde eine gleiche Menge Halme ab, 
und zwar 1) am 9. Juli. Die Halme waren noch grün, in den Aehren fehr weich. 
2) Am 11. Juli. Die Halme waren grün, nur an den unterften Gliedern ein 
wenig gelb. 3) Am 14. Juli. Die Halme den vorigen Ähnlich, die Körner etwas 
fefter. A) Am 17. Juli, Die Halme bis zu den Achren gelb, die Körner reif. 
5) Am 21. Juli wurde das Feld geerntet. Sämmtliche Halme wurden in einem 
fuftigen Zimmer getrodnet, dann entförnt und genau gewogen. Auf 1 Pfund 
gingen Körner von Nr. 1 28,002, von Nr. 2 24,197, von Nr. 3 20,983, von 
Nr. 4 15,158, von Nr. 5 15,162 Stüd. Die Körner des fpäter gefchnittenen 
Roggens waren um 14, 25, 46 Proc. jchwerer ald die Körner des frühzeitig ges 
ichnittenen. Es verhielt ſich mithin Die Ernte an Korn im Gewicht von gleicher 
Aderfläche:: 
9. Juli, 11. Iuli, 14. Juli, 17. Juli, 21. Juli 
100 115 133 185 184 
oder eine Adkerfläche, welche, am 17. Juli geerntet, an völlig reifem Korn 18°/, Bud 
gab, Hätte, ſchon am 9. Juli geerntet, nur 10 Pud geliefert, wenngleich die Ge— 
ſammtzahl der einzelnen Körner in beiden Fällen diejelbe geweien wäre, Der Er- 
trag an Stroh und Spreu geftaltete fich folgendermaßen: Am A. Juli geerntet 
3,91 Pfund Strob und 0,69 Pfund Spreu; am 11. Juli geerntet 2,89 Pfund 
Stroh und 0,37 Pfund Spreu; am 14. Juli geerntet 2,67 Pfund Strob und 
0,42 Pfund Spreu; am 17. Juli geerntet 3,21 Pfund Strob und 0,38 Pfund 
Spreu: am 21. Juli geerntet 2,49 Pfund Stroh und 0,38 Pfund Spreu. Aus 
diefen Zahlen geht hervor, daß der Stengel in der frübern Periode des Pflanzen— 
febens fchwerer ift als in der Reife. Die Keimfähigkeit der zu verfibiedenen Zeiten 
geernteten Körner war völlig untadelhaft; ed blieb auch nicht ein Korn aus, doch 
waren die Pflanzen von deram 9. und 11. Juli geernteten Saat ein wenig jchwächer 
als von dem in jpätern Terminen geernteten Saatgut. Aus den mit Gerſte an— 
geftellten Verſuchen ftellte fich heraus, daß eine allaufrübe Ernte einen Verluſt an 
Körnergewicht nach fich zieht, ganz wie beim Roggen; wenn aber bei diejem bie 
fpätern Ernten ein Mindergewicht an Strob und Spreu ergeben, jo verhält ſich 
50% 
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diejes bei der Gerfte umgekehrt; dieſe liefert bei den ſpätern Ernten ein Mebr- 
gewicht an Stroh und Spreu gegenüber den frühern Ernten. — Von Geräthen 
zur Ernte tauchten manche Neuerungen auf. SHierunter gehören: 1) Die 
Bohd'ſche Senfe. Dieſe Senje kann von Jedermann in 1 Minute obne alle 
Beihilfe zufammengefegt und fchnittgerecht gemacht werden. Da Klinge und Stiel 
in jeden beliebigen Winfel gerichtet zu werden vermögen, jo fann man mit einem und 
denselben Werkzeug Getreide und Grad mäben, und zwar dicht am Boden jowohl 
bei geneigter ald bei aufrechter Körperftellung. Das Mähen wird durch dieſe Senſe 
fehr erleichtert. Die Klinge kann dergeftalt gerichtet werden, daß mit jedem Hieb 
eine Breite von 2 Fuß gemäbt wird, wodurch der gewöhnlichen Senfe gegenüber 
eine Arbeitserjparniß von 25 Proc. entftcht. Die Senje kann wie ein Tafchen- 
meſſer gefchloffen und leicht und ficher trandportirt werden. Gin anderer Vorzug 
ift der Wegfall des gefrümmten Stiels; Die Klinge kann an den erften beften Pfahl 
gebeftet werden. 2) Die Senjendengelmaihine von dem Schweizer 
Brunner. Sie wird ſehr gerühmt wegen ihrer Einfachheit und Leiſtungsfäbigkeit. 
3) Die fünftlihen Wegfteine von Schaupp in Pfedelbach. Sie werden aus 
feingemablenem Schiefer und Sandftein bereitet. Bezüglich der Schärfe des hervor- 
gebrachten Schnitte8 fichen fie den beten natürlichen Wesfteinen nicht nach und 
befigen zugleich Die gute Eigenſchaft, die Senjen nicht ſchnell abzunugen. 4) Die 
Mähemaſchinen. Es Fann durchaus fein Zweifel darüber obwalten, daß eine 
aute Mähemafchine das wünjchenswerthefte Inftrument ei, welches dem großen 
Betrieb der Landwirthichaft übergeben werden könnte, und leicht wäre es auch, die— 
felbe berzuftellen, wenn man es ſtets mit normalen Verhältniſſen zu thun hätte. 
So aber wächit das Getreide nicht für die Mafchine, fondern die Mafchine foll ſich 
nach dem Getreide bequemen. Das iſt aber gegenwärtig noch nicht hinreichend 
genug ermöglicht. Bei ichr leichtem Boden und nicht feitem Stand der Frucht, 
bei verwirrtem Lagerforn, bei bedeutenden Bodenunebenheiten befriedigen die 
Leiftungen aller bie jegt conftruirten Mähemafchinen noch nicht. Auch ſonſt kann 
feine der bis jegt befannten Mähemalchinen als eine ganz vollfommene in ihrer 
Art bezeichnet werden. Theils ift nah Hamm ihr Bau noch zu complicirt, theils 
nugen fich die einzelnen Theile viel zu raſch ab. Vorzugsweiſe gilt dieſes von den 
Lagern, welche bei der großen Geichwindigfeit der Umdrehung der Zapfen fehr 
leicht jo warm werden, daß die Machine gezwungen ift, zu ruhen, bis fie wieder 
abgekühlt find. Berner find Die Schneideflingen ſehr £oftipielig ; die Schärfung 
terjelben ift aber fo jchwierig, daß man auf einem größern Gute deren ſtets mehre 
in Referve haben muß. Auch die Fortbewegung ift nicht ganz leicht; zwei mittelftarfe 
Arbeitöpferde können Faum 1, Tag mit der Mähemafchine arbeiten; denn von einem 
rajcben Gange der Mafchine hängt ein großer Theil ihres Erfolgs ab. Dazu fommt, daß 
fi auf fehr feuchtem Boden die Mafchine nur mit großer Schivierigfeit fortbewegt 
und jehr oft ftodt, und daß auch einiger VBerluft an Körnern nicht zu vermeiden ift. 
Trogdem find die Mähemafchinen auch in ihrer jegigen noch mangelhaften Con— 
ſtruction ein wahrer Segen für alle diejenigen größern Güter, welche in menjchen- 
armen Gegenden gelegen find, oder wo aus andern Urfachen Mangel an Arbeitern 
ift. In folchen Gegenden und Verhältniffen fommt der Landwirth in der Erntezeit 
nur zu häufig in die größte Verlegenheit und in Die größten Verlufte. Eine tüch- 
tige Maͤhemaſchine kann Diefen Uebeln nicht allein gründlich abbelfen, jondern auch 
die Productionsfoften bedeutend verringern, — deshalb auch die vielen Verſuche in 
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neuerer und neuefter Zeit, Mäbemafchinen zu conftruiren. Die erfte Mähemaſchine. 
welche fich in vielen Faͤllen bewährte, war die des nordamerifaniichen Mechanikers 
Gormid (1847); fie berubte auf dem Princip der Säge. Ihm eiferte der Nord» 
amerifaner Hufjes nach, der feine Majchine auf das Prineip der Scheere baflrte. 
Die Erfolge beider Maſchinen, welche namentlih bei der Induftrieansitellung in 
London das größte Aufichen machten, jpornten die Engländer an; fie juchten Die 
laͤngſt vergeffene alte Bell’ fche Mafchine hervor, und nach einigen Daran angebrachten 
Verbefjerungen bewährte auch fie ſich. Von diejer Zeit an folgten Erfindungen auf 
Erfindungen, an welchen ſich auch Deutichland und namentlich Oeſterreich betheiligte, 
und bei der großen landwirthichaftlichen Ausstellung in Paris war die Zahl der 
verſchiedenen Conjtructionen der Mähemafchine ſchon eine jehr anjehnliche. Alle 
Mähemaſchinen kann man zunächft eintheilen in jolche, welche ein jägeartig ges 
zaͤhntes Sägeblatt haben, gegen welches eine Flügelwelle die Halme andrüdt, und 
in joldye, deren Apparat in einem Syſtem Ddreijeitiger, fcheerenartig hin und ber 
laufender Mefjer befteht. Das Princip der Säge behauptet den Vorzug, und Die 
meiften Majchinen find auch nach dieſem Princip eingerichtet. Berner kann man 
die Maͤhemaſchinen eintheilen in ſolche, bei welchen die Pferde Hinten angeipannt 
werden, wodurch die Majchine von den Pferden bingeichoben wird, und in jolche, 
bei welchen die Pferde zur Seite angeipannt werden und die Majchine neben fich hin 
zieben. Die Majchinen der erftern Art gewähren den Vortheil, daß man beim Anfange 
der Arbeit nicht notbwendig bat, einen Gehweg für Die Zugtbiere mit der Sichel oder 
Senje längs dem Ader bin zu machen, wie ſolches bei den Maichinen der weiten 
Art geichehen muß, weil die Pferde Hinter der Mafchine hergeben und fich fo ſelbſt 
den Weg bahnen; doch baben die Maſchinen der erften Art auch ihre erheblichen 
Mingel; dur das Anipannen der Pferde hinter der Maſchine gebt nämlich ein 
Theil der Zugkraft verloren, und die Arbeit wird um fo viel langiamer befördert, 
als dieſer Verluſt an Kraft beträgt; auch ift Die richtige Reitung der Mafchine weit 
jchwieriger, wenn Die bewegende Kraft hinter derjelben angebracht ift und die Ma— 
ſchine vor fich ber drücdt, als wenn ſie fih vor derfelben befindet und fie nad) fich 
zieht, endlich bringt ein Fleined Hinderniß auf dem Wege die Mafchine der erften 
Urt weit leichter in Unordnung ald die Maſchine zweiter Art. Aus allen diejen 
Gründen behaupten die Mähemafchinen, bei welchen die Pferde zur Seite anges 
ſpannt werden und dieſe die Mafchine neben fich hinziehen, den Vorzug. Zu den 
in der neuern und neueften Zeit conftruirten Maͤhemaſchinen gehören folgende: 
1) Die Bell'ſche Mähemaſchine, Sie beitehr aus einem gezimmerten Geſtelle, 
4 Fuß im Quadrat und 3 Fuß boch, läuft auf zwei 4 Fuß im Durchmeſſer hal- 
tenden Haupträdern und 2 Fleinen Vorderrädern von 18 Zoll Durchmefjer ; die 
legtern tragen die vordere Meflerftange. Die Räder find durch Kuppelungen mit 
ibrer Achie verbunden, und Dieje Achie enthält ein Winfelrad von 20 Zoll Durch— 
meſſer, welches in ein an dem obern Ende der geneigten Achſe befindliches Getriebe 
greift. Die Achſe enthält an ihrem untern Eude eine kurze Kurbel, von welcher 
eine furze Berbindungsftange nach einer Stange geht, mit welcher die Schenfel der 
beweglichen Blätter eines Syſtems von Scheeren verbunden find. Dafjelbe Winfel- 
rad treibt noch ein Getriebe, welches jich an dem untern Ende der kurzen geneigten 
Achſe befindet; das obere Ende der legtern ſetzt mit Hilfe eines Baares von Winfel- 
getrieben eine Duerachje in Umdrehung. Diele Achje jegt jowohl das unter 450 
geneigte endlofe Tuch als auch die einiammelnden Flügel in Bewegung. Zur Bes 
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wegung des Tuches dienen 3 mit einer Kuppelung verjehene Winkelgetriebe. Iede 
der an das Ende des Geftelled geichraubten Eifenftangen enthält an ihrem Ende 
eine adjuftirbare verticale Stange zur Aufnahme der Achſe des Blügelrades, welches 
das geichnittene Korn einfammelt und dem endlojen Tuche zuführt. Diefe Achie 
wird mittelft einem gefreuzten Bande von einer Heinen an dem Ende der Achſe bes 
findlichen Rolle aus in Bewegung gefegt. Das Flügelrad läßt fi nach der Höhe 
des Kornd leicht in verticaler Richtung und, um das geichnittene Korn in geeigneter 
Weiſe auf das endloje Tuch zu legen, in horizontaler Richtung adjuftiren. Der 
Schneideapparat beftebt ans einer 6 Buß langen, an dem vordern Theile ded Ges 
ſtells befeftigten Eiſenſtange, an welche 13 fefte Scheerenblätter in gleichmäßigen 
Abftinden von einander gefchraubt find. Diejelbe Stange enthält ferner 12 be 
wegliche Blätter, deren jedes jenjeitd feinem Drehungszapfen ald Verlängerung 
einen Schenkel entbält, deffen Ende loſe zwifchen ein Baar Stiften der vibrirenden 
Stange liegt. Die Mafchine wird durch ein Paar an eine Deicyjel gefpannter 
Pferde vorwärts geichoben. Die Wendung des Apparatd am Ende einer gemäbten 
Bahn wird bewerfftelligt, indem man eins der Haupträder mit den Meffern in Ver— 
bindung feßt. Jede Umdrehung diefer Räder bringt die Mafchine ungefähr 12 Fuß 
weit vorwärts, und da das Winfelrad und Getriebe ein Verbältniß von 6:1 bat, 
jo macht die Stange, welche die Scheerenblätter in Bewegung ſetzt, auf diefe Länge 
6 Hin= und Herbewegungen und jedes Meſſer 12 Schnitte. Die Meſſer erſtrecken 
fib 12 Zoll weit vorwärts, jo daß Das ungefchnittene Korn die Wirkung der 
Scheeren nicht hemmen kann. Die Flügel des Flügelrades faſſen das Korn, halten 
es gegen die Meſſer und legen dad geichnittene Korn auf das dahinter befindliche 
endloje Tuch. Gin Mann leitet die Mafchine, währen 8 Weiber dad Korn ſam— 
mein, A aufbinden und 2 mandeln. In 1 Stunde mäht fie 11/, Acre. 2) Die 
Cormick'ſche Mähemaſchine neuefter Conftruction. Sie wird von 2 an der Seite 
angefvannten Pferden gezogen, der Kuticher figt auf derfelben, und 1 Mann geht nach, 
um dem Kutjcher Die einzufchlagende Richtung zuzurufen, allenfallfige Hinderniffe zu 
heben und die Mafchinentbeile zu fchmieren. Der Schneideapparat ift gegen Die frühere 
Gonftruction wejentlih modificirt. Statt dem frübern geraden Sägeblatt ift jeßt 
eine aus großen, ftumpfwinfeligen Zähnen mit gezähnten Schneiden beftehende, 
arofgezadte Säge angebracht, welche zwiſchen gußeiſernen Zinfen bin= und her— 
fäuft. Gin Schwungrad von geringem Durchneffer, aber bedeutender Schwere, 
regelt die Bewegung der Sägen. Gine hölzerne vierflügelige Welle drückt das Ge— 
treide zwifchen Die Sägen. Das abgeichnittene Korn füllt auf eine mit Zink bes 
ichlagene Plattform, von welcher e8 ein jeitwärts figender Arbeiter mit einem Rechen 
in Gelege abitreift. Burgeß und Ken haben an diefer Majchine eine ſelbſtthätige 
Ablegevorrihtung mittelft archimediſcher Schrauben angebracht, und darin 
fommt ihr Feine andere Mäbemafchine gleich. Will man die Mafchine auf das Feld 
fahren, ohne das Meſſer einzulegen, jo wird die Mafchine fo hoch geitellt, als es 
zuläifig ift. Auf dem Felde angekommen, legt man das Meffer ein, die Maſchine 
wird bis auf die gewünfchte Stoppelhöhe berabgeftellt, und der Schnitt Fann augen» 
blicflich beginnen. Sie arbeitet jehr raſch und leicht, überwindet die Hinderniffe 
im Boden mit ziemlichem Glück, fchneider mit kurzer Stoppel, auch Lager gut, 
chlägt wenig Körner aus, und der Arbeiter auf der Maſchine braucht fich nicht 
jehr anzuftrengen. Die Halme legt fie in ſchönen breiten, regelmäßigen Schwaben 
nieder, ohne irgend eine Nachhilfe des Nachgebers, ganz Dem Schnitt mit der Hand 
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aͤhnlich. Das abgejchnittene Getreide wird von einem Blügelwerfe ſanft auf Drei 
hinter einander liegende archimediſche Schrauben rückwärts und von bier gleich— 
mäßiger und jchonender, als es durch Menjchenhand möglich ift, in Schwaben an 
die Seite gelegt. In Berbindung mit dem Ablegeapparat befinden fich binter der 
zweiten und dritten Echraube 10 Zoll breite Tiſchchen, welche an ihrem untern 
Ende 2—3 Zoll bohe Leiften haben und zum Auffangen der ausfallenden Körner 
dienen. Bei ganz kurzem Getreide kommen die Aehren auf das erfte, bei größern 
auf das zweite Tiſchchen zu liegen. Die in geringer Anzahl auöfallenden Körner 
gleiten auf den mit den Schrauben in einer jchiefen Ebene liegenden Tiſchchen 
binab, bis fie von der voripringenden Leiſte aufgehalten werden. Die Maſchine 
erfordert zu ihren Betriebe nur 2 Arbeiter und mäbt täglich mindeftens 20 magdeb. 
Morgen. 3) Die Huſſey'ſche Mähemaſchine. Das Princip derfelben be— 
ſteht im Werentlichen aus einer Anzahl nebeneinander ftchender zweifchneidiger, 
dreiediger Klingen, die an einem einzigen Rüden feſtgemacht find. Durd ein 
Rädergetricbe werden dieſe Klingen sehr raſch horizontal hin und ber bewegt und 
ichneiden Die zwiichen fie tretenden Halme ab. Damit die Halme ordentlich zus 
jammengefaßt werden und die Klingen nicht abweichen fönnen, laufen legtere in 
ten Ginjchnitten weit vorgreifender gußeiſerner Zinfen. Der Kuticher figt vorn 
auf dem Bod, zwei Pferde zieben feitwärts, jo Daß der erfte Gang mit der Hand 
abgemäht werden muß. Hinter dem Kuticher figt in der Nichtung nach feitwärts 
ein Arbeiter mit einem Rechen, welcher das auf eine breite, nach hinten geneigte 
Plattform fallende Getreide von derielben abitreicht. In 10 Stunden mäht ſie 
16 Morgen. 4) Die Geyjer’fche (Mähren) Mähemaſchine. Sie ift eine 
praftiich vereinfachte Gonftruction der Huſſey'ſchen Maſchine. 5) Dray's Mähe— 
maſchine, eine verbeſſerte Conſtruction der Huſſey'ſchen. Der Kutſcher geht mit 
den Zügeln in der Hand nebenher; die Plattform iſt in doppelten Lagern ſpielend 
von oben nach unten beweglich. Der auf der Maſchine ſitzende Arbeiter braucht 
daher blos mit der Spitze des linken Fußes die Plattform etwas zu lüften, damit 
ſämmtliches abgeſchnittenes Getreide mit leichter Nachhilfe des Rechens auf Die 
Erde niedergleitet. In beſtimmten Zwiſchenräumen müſſen Arbeiter (mindeſtens 5) 
aufgeſtellt ſein, welche die Gelege bei Seite ſchaffen. Das Dreieck der Meſſer iſt 
weit ſtumpfer und die Schneide mit feinen Zähnen verſehen, wodurch fie Die Geſtalt 
und Wirfung der Säge befommen. Die Mafchine gebt jehr leicht, überwindet bes 
quem alle Bodenhinderniffe, der Schneibeapparat ftoct nicht, Yager wird gegen Die 
Richtung gut geichnitten, e8 bleiben feine hohen Stoppeln, ed werten feine Körner 
ausgeichlagen, Die Pferde nicht zu fehr angeftrengt, dagegen die Arbeiter jehr er— 
müde. In 10 Stunden mäht die Mafchine 16 Morgen. 6) Die Erpel— 
ding'ſche (Rheinpreußen) Mähemaſchine, nach Cormick'ſchem Syſtem. Eie 
erfordert zur Bedienung 3 Pferde, 2 Perſonen zum Führen derſelben und 2 Ar— 
beiter zum Ablegen des geichnittenen Getreides. In 12 Stunden mäht fie 9—10 
Morgen, Sie jchneidet mittelft einem fägeförmigen, fein gezahnten Mefler das 
Getreide ohne jede bemerkbare Erſchütterung jehr ſchön ab. Die Abichnitte fallen 
auf eine gleich bei dem Mefler und mit demfelben in gleicher Höhe beginnende 
Vlattform und werden bier, von 2 Arbeitern in Garben gebunden, zur Seite ge— 
ichoben. Die Plattform bildet etwa zur Hälfte einen Roſt, durch welchen die aus— 
fallenden Körner in einem untergelegten Kaften aufgefangen werden. 7) Die 
Wicktorck'ſche Mähemaſchine, ruifliche Gonftruction, wird mit 1 Pferde 
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beivannt, ſoll in 12 Stunden 8 Dejfätinen rein abmähen. 8) Die Palka'ſche 
(Mähren) Mahemaſchine, nach einem eigenthümlichen Princip conftruirt. Ein 
Pferd mittler Stärke zieht fie ohne Anftrengung. Der Mechanismus tft fehr ein- 
fach, die ganze Maſchine jehr leicht, fle mäht ununterbrochen, ſchneidet Schnell und 
gerade, mäht bei jedem Gange 4 Buß breit fehr rein ab, läßt nur bis 3 Zoll lange 
Stoppeln, das Abraffen geht jehr leicht von Statten, und die Gelege laſſen nichts 
zu wünjchen übrig. In 45 Minuten mäbt fie 1 Morgen Land ab. Später iſt die 
Maichine noch mit einer mechaniihen Vorrichtung zum Selbftabraffen des abge— 
fchnittenen Getreides verſehen worden, und fie löſt dieſe Aufgabe ebenſo einfach als 
fiber. 9) Pichler's in Arad Mähemaſchine. Eie wird von 2 Pferden ge: 
zogen, fchneidet gleichmäßig und legt das geichnittene Getreide jelbjtrhätig auf die 
Erde. 10) Geysmer's in Weltpreußen Mähemaſchine. Die Conftruction 
ift ſehr einfach. Die ftellbare Maichine mit 2 Rädern wird Durch ein Pferd in Ber 
wegung geſetzt; die Aehren werden Durch walgenförmig aneinander gereihte Gabeln 
den auf gleiche Weile conftruirten Meffern zugeführt und fallen in einen unters 
gebundenen Sad. Das Strob behält ziemlich feine volle Höhe, bleibt ftehen und 
kann zu jeder belichigen Zeit abgefchnitten werden. 14) Atkin's Automaten= 
mähemaſchine, conftruirt von Wrigth in Chicago. Der Schneideapparat iſt 
ganz der Cormick'ſchen Maſchine nachgebildet. Die Säge befteht aus ſpitzwinkeligen, 
an den Schneiden gezahnten Zähnen, welche in voripringenden Zinfen bin= und 
hergeben ; das große Laufrad auf der rechten Seite vermittelt in mehrfacher Ueber- 
fegung die Bewegung der Zinfen. Cine Flügelwelle erfaßt die Halme. 2 Pferde 
jchreiten an der Seite der Machine, Der Kuticher figt entweder auf dem Sattel— 
pferde oder auf einem Bode über den Rädern. Gin anderer Arbeiter ift nicht 
nöthig; denn die Machine fchneidet das Getreide, wirft es auf die Plattform und 
bringt e8 von derfelben weg in Gelege, und zwar ohne jede menſchliche Beibilfe in 
jehr vollfommener Weile. Dieſes geſchieht durch einen Arm mit 5 Gelenken, der 
ſich ercentrifch mit Sicherheit in verichiedenen Richtungen ſchwingt. Die Hand 
dieſes Armes ift ein eijerner Rechen mit langen gefrünmten Zinfen. Der Arm erhebt 
denselben zuerft ſenkrecht, ftredt ihn geradlinig bis an das andere Ende der Platts 
form aus und läßt ihn dann finfen. Die Zinfen des Rechens laufen dann auf der 
Plattform wieder in der ganzen Breite derjelben zurüd, fcbarren auf dieſe Weife 
die abgejchnittenen Halme in eine Garbe zufammen, und indem der untere Theil 
des Armes fich faft jenfrecht ftellt, fat der Rechen die ganze Garbe unterhalb, und 
mit ercentriichem Rundichwung legt fie Dann der Arm Hinter der Mafchine auf die 
Erde, worauf er fein Spiel von Neuem beginnt. Die Eäge geht noch einmal fo 
raſch wie die anderer Mäbemarchinen, wodurch ihre Wirkſamkeit bedeutend erhöht 
wird. 12) Lewis’ in England Mähemaſchine. ine endloje Kette aus 
Stahl, welche furze fichelformige Meffer trägt, wird durch einen Mechanismus vor 
der Ablegebanf der Mafchine raſch vorbeigeführt und mäht in ähnlicher Art wie 
Die geſchwungene Senſe. Dieſe Vorrichtung erfegt den durch das VBorwärtsichieben 
langenförmiger Meffer wirkenden Theil der Mafchine und fann deshalb mit der 
Ablegevorrichtung anderer Mafchinen verbunden werden. 13) Caryl's und 
Henderjon's in Nordamerifa Mähemaſchine, nach Dem Scheerenprincip 
und mit jelbftthätigem Abraffer des abgejchnittenen Getreides conftruirt, ftebt aber 
der Cormick'ſchen Mafchine weit nah. 14) Gournier'8 Mähemaſchine, 
Scheerenapparat, oberhalb der feftftehenden Zinfen, welche in Das Getreide ein» 
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greifen, um die Halme zujammenzufaffen, bewegen jich längliche ovale Klingen um 
eine feftftehende Achje oder Schraube. Die Klingen find ringsum ſcharf geichliffen, 
jo daß ſie, wenn fie auf einer Seite abaenugt find, jogleich auf die andere Seite 
gedreht werden fünnen. Damit das Getreide weniger ausweichen fann, ftebt jenf- 
recht oberhalb der Mafchine eine Welle mir 6 Flügeln. Das abgeichnittene Ge— 
treide fällt auf eine Blattform von Eiſenblech, welche der Quere nach Drei durch— 
gehende Ginichnitte bat. In jeden diejer Ginfchnitte läuft der gefrümmte nach 
aufwärts gebogene Zinfen eines unterhalb der Plattform ſich bewegenden Rechens. 
Gin Arbeiter, der auf einem außerhalb dem Laufrade angebrachten Sige fit, regiert 
mit der rechten Hand durch ein Hebelwerk dieſen Rechen, Der Die Halme von der 
Blattform abftreicht. Die Mafchine wird von 1 Pferde gezogen. Sie jchneidet gut 
und raſch, läßt kurze Stoppel, überwindet alle Bodenicdhwierigfeiten, mäht in 10 
Stunden 10 Morgen, jchlägt aber viel Körner aus. 15) Rohbiecki's in Polen 
Mähemaſchine, bat nach Begboldt ruhigen Gang, läßt nur 4 Zoll hohe Stop- 
veln, legt das abgeichnittene. Getreide ſehr egal, ſchneidet 3 Fuß breit und ichafft 
in jeder Arbeitöftunde I Morgen. 16) Manny's in Nordamerifa Mähe— 
maschine, eine Nachahmung der Cormick'ſchen, untericheider fich aber von diefer 
in verschiedenen weientlichen Bunften. Der Scmeideapparat befteht aus einer 
langen Sägen, deren einzelnen, an der Bafts 3 Zoll breiten, ein gleichſeitiges Dreicd 
bildenden großen Zähne längs der beiden Schneiden fein gezähnt find. Diele 
Sägen laufen in Zinfen, deren Durchſchnitt ganz die Form eines Pantoffels 
bat. Der Obertheil deſſelben ichügt die Klingen, während die Spige die Halme 
faßt und den Schneiden zutbeilt. Die Maſchine bat eine vierarmige hölzerne Flü— 
gelwelle, welche Durch einen Zaufriemen bewegt wird. Zwei Pferde find ſeitwärts 
angeipannt. Der Kutſcher figt erhöht über dem großen Kaufrade, welches auf dem 
Kranze mit Querrippen verfeben iſt. Auf der linfen Seite der Plattform ſteht ein 
Arbeiter, welcher das abgeichnittene Getreide herab in Gelege wirft. Sobald fich 
ein Bodenbindernig dem Gange der Maichine in den Wen ftellt, kann der Kutſcher 
jogleidr von jeinem Sitz aus mittelft einem Druckhebel die Säge 1 Fuß hoch über 
den Boden emporheben. Die Majchine gebt raich und leicht dahin, Terrainſchwierig— 
feiten hindern fie nicht weientlich, Das Geſpann wird nicht ſehr ftarf angeftrengt, 
fie ichneider rein, läßt blos 3 Zoll hohe Stoppeln ſtehen, ſchneidet Yagergetreide 
gegen die Richtung aut; Dagegen ift die Aufgabe Des auf der Blattform ftebenden 
Arbeiters eine jehr ichwierige; auch dreicben Die Blügel der Welle zu viel Körner 
aus, und Das Getreide. wird in ſehr unordentlichen Saufen binter die Mafchine ge— 
worfen. In 10 Arbeitöftunden mäht fie 20 Morgen. 17) Die Garrert'jche 
Mähemaſchine. Sie ichneider das Getreide regelmäßig ab und läßt kurze Stop- 
peln zurüf. Dad Getreide wird in Haufen von der Größe einer Garbe und fo 
gleichmäßig hingelegt, Daß es ebenſo leicht gebunden werden kann, ald wenn es mit 
der Senje gemäbt worden wäre. Die Maſchine iſt jehr leicht zu regieren und jehr 
dauerhaft. Sie erfordert 2 Pferde, 1 Treiber und I Mann, um Das gemähte Ge- 
treide abzubarten und fann in 1 Tage bis 16 Morgen mäben. — Außer den vor- 
ftehend angeführten Mähemaſchinen find in neuefter Zeit noch eine Menge anderer 
eonftruirt worden, die aber faum etwas anderes als Guriofitäten und deshalb der 
Rambaftmachung nicht wertb find. Unter allen den angeführten Mähemaſchinen 
ift die Cormick'ſche mit der felbitthätigen Ablegevorrichtung von Burgeß und Key 
die befte, wie auch aus der überfichtlichen Zufammenftellung der Rejultate der Ver- 
Löbe, Enchyclop. der Landwirtbſchaft. Euppl. 51 
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fuche, welche bei Gelegenbeit Der Ausftellung in Baris mit verjchiedenen Maͤhe⸗ 
maſchinen angeſtellt wurden, hervorgeht: 


Namen der Maſchine. Geſpann. Arbeiterzahl. Quadratmetres. Minuten. Zeit für 1 Hectare. 


Gormid 2 Pferde 2 1987 17 1ESt. 25 Min. 
Atkin's Automat 2 1 1733 24 KR er 
Manny 2 ;, 2 1900 23 I, 56 „ 
Gournier ch 2 1628 17 Aus „ 
Dray 2 6 2256 34 2 30: +;; 


Borei bat berechnet, daß 5 Hectaren (20 maadeb. Morgen) mit der Hand zu 
mäben 95, mit Cormick's Maͤhemaſchine zu mähen nur 21 Srancs foften. Mag 
man nun auch noch die höchfte Summe für Reparaturen, Abnugung, Zinfen und 
Amortifation des Kapital der Mäbemafchine rechnen, jo muß dem Beſitzer der— 
selben doch ein enormer Nugen verbleiben. — Ein ganz bejonderes Augenmerk bei 
Anwendung der Maͤhemaſchinen ift auf deren öfteres und gründliches Schmieren 
zu verwenden. Jede halbe Stunde müflen alle Kammräber, jede Viertelftunde alle 
Wellen und Walzen tüchtig geichmiert werden ; Dabei ift jedesmal nachzuſehen, ob 
auch alle Schrauben und Bolzen feititeben, und nöthigenfalls nachgubelfen. — 
Wichtiger, ald man vielfach glaubt, ift das Nachreifen der abgemäbten Halm- 
früchte auf dem Felde. Wenn ed, wie oben nachgewieien, von ſehr großem Vor- 
theil ift, Dad Getreide in der Gelbreife zu maͤhen, jo bewährt ſich aber dieſer Mor: 
theil nur dann, fo liefern die Körner ſolchen Getreide nur in Dem Falle das 
fchönfte und meifte Mehl. wenn man die Früchte wenigftend über Nacht in Gelegen 
und Schwaben auf dem Boden liegen läßt; gang beſonders gewinnt die Frucht dann 
an Vollkommenheit und Güte, wenn fie betbaut wird. Daß man die abgemäbten 
Körnerfrüchte kurze Zeit breit auf dem Boden liegen lafjen foll, dafür ipricht auch 
der Umftand, daß die in den Halmen enthaltenen Refte von Nahrungstheilen noch 
zur Verwendung kommen. Nur außerordentliche Umftände follten deshalb ver: 
anfaflen, die Körnerfrüchte, auch wenn ſie ganz unfrautrein und im Stroh troden 
find, unmittelbar Hinter der Maſchine, Senje oder Sichel zu binden und in Haufen 
zu ftellen. — Was das Aufſchichten des Getrrides anlangt, fo gab fic 
der Landwirtb in der legtverflofienen Zeit einer großen Sorglofigkeit bin; man 
pflegte vielfach das Getreide jo aufzuftellen, daß es in der möglich fürzeften Zeit 
austrocnete, ohne gebührende Rüdficht auf etwa eintretendes längeres Regenwetter 
und das dadurch hbervorgerufene Verderben ber Frucht zu nehmen. Zwei Auf- 
ichichtungsmetboden waren es beſonders, welche ſehr üblich geworden waren: Das 
Aufftellen einer größern Anzahl Garben in freisrunden Haufen ohne Bedeckung, 
und die Schrägftellung, Garbe gegen Garbe gelehnt. Aber die ungünjtige Erntes 
witterung des Jahres 1858 bat dieſe Sorglofigfeit bitter beftraft und die gute 
Lehre gegeben, der Witterung nicht zu ſehr zu trauen, ſondern jib auf Das 
Schlimmſte gefaßt zu machen, und eine ſolche Aufſchichtungsmethode Des Getreides zu 
wählen, welche die ficberfte gegen ungünftige Erntewitterung it. Dieſe Aufichich- 
tungsmethode ift unftreitig dad Puppen; ſoll daſſelbe aber rationell ausgeführt 
werden, jo darf jede Buppe nur aus 6 Garben bejteben ; die 5 aufrecht ftehenden 
Garben müffen oben an dem Achrentbeile mit einem Strobbande feit aufammen- 
aeichnürt werden, und die Dedgarbe muß ziemlich umfänglic fein, damit fie Die 
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Aehren der 5 Garben, über welche fie geſtülpt wird, vollfonmen bedeckt. Roch 
empfehlenswerther dürfte folgende Methode des Puppens jein. Eine Perſon bebt 
jo viel von dem gemäbten Getreide auf, ald fie mit 2 Händen fallen kann, und 
bindet es mit 1—2 Strobhalmen unterhalb der Aehren, welche zu einem Büjchel 
vereinigt jind, zulammen ; dann weitet jie den Bund zu einem Kegel aud, deſſen 
Baſis fie auf den Boden jtellt. Hierauf nimmt jte wieder 2 Hände voll Getreide 
und binter diefe zulammen, aber nicht am Uchrenende, jondern am Stoppelende, 
erweitert Den Bund zu einem Kegel und fegt diejen dem auf dem Boten ſtehenden 
Kegel ald Hut auf. Dieſe Puppen können Wochen lang im Megen auf dem Felde 
jteben bleiben, ohne zu verderben. Zwar bat man behauptet, daß Das Buppen der 
Dualität des Korns jchadet, indeß ſteht Diele Behauptung ganz vereinzelt da und 
dürfte wohl noch jehr der Beftätigung bedürfen. Jene Behauptung bat zuerft Fiſcher 
aufgeftellt. Nach demjelben jcheint jowohl das äußere Anſehen ald der Griff des 
Kornd mebr zum Vortheil des ungepuppten Getreide zu ſprechen. Die Körner 
von ungepupptem Getreide follen voller und glatter, Die Körner von gepupptem 
Getreide Dagegen etwas runzlich und eingeichrumpft,, die Barbe des ungepupp- 
ten Getreide von außen etwas dunkler, von innen etwas weniger weiß, Die 
Barbe der Körner von gepupptem Getreide von außen ein lichteres, etwas ind 
GSrünliche fallende Ausichen Haben, innen aber viel weißer fein. Mikroſkopiſche 
Unterfuchungen jollen dargethan haben, daß die Stärfemehlfünelchen in Den Ge— 
treideförnern fich früber ausbilden, als die Kleber enthaltenden Kügelchen; jene bes 
finden fich mebr im Innern der Körner, Diefe mehr unter nnd in der Hülle. 
Schneide man zum Behuf des Puppens das Getreide vor jeiner völligen 
Meife, fo enthalte e8 weniger Kleber, es liefere wobl weißeres, aber we- 
niger nabrbaftes Mehl. Reif geichnittenes Getreide Dagegen liefere mebr Kleber, 
alfo nabrbafteres, wenn auch nicht jo weißes Mehl. Dafich der Kleber unmittelbar 
unter und in der Dülle befinde, ſo lafle Das Einichrumpfen der Körner von ge— 
pupptem Getreide, welches vor der völligen Reife gemäbt werde, auf Die noch wenig 
erfolgte Ausbildung Des Klebers ichließen. — Die Blanen, welhe man auf 
Grntewagen breitet, fann man baltbarer machen, wenn man in einem kupfer— 
nen Keſſel auf je 8 Ellen Leinwand 20 Quart Waſſer aibt und darin 2 Pfund 
Gichenlohe 1’, Stunde kocht. Die heiße Brühe feiht man durch grobe Leinwand 
über Die in einem Zuber ausgebreiteten Planen, taucht Diefelben gut unter und 
laßt fie 24 Stunden liegen, dann ringt man fie aus, fpült fie in reinen Waſſer 
ab und trodnet fie. — Was Das Uchrenleien anlangt, To Vollten die Land— 
wirthe einer Flur ſich zu den Beichluß vereinigen (wie dieſes z.B. in der Umgegend 
von Leipzig der Ball ift), das Aehrenleſen auf ihren Feldern nur notorisch armen 
Yeuten ihres Ortes gegen Grlaubnißfarten, und zwar von früb 7 — 11 und von 
Nachmittags 2 — 7 Uhr zu geftatten. Auf dieſe Weile kommt die Achrenleie nur 
wirflih Bedürftigen zu Statten, und der Landwirth ift mehr gegen Diebſtahl ge— 
ſichert. 

ll. Kartoffelernte. Behufs der Kartoffelernte erfand Hanſon eine 
Kartoffelgrabemaſchine (ſ. Die Abbild.).. Das Geräth iſt ſehr ſchwer— 
fällig, und 2 vor daſſelbe geſpannte Pferde werden ſehr angeſtrengt. Die breite 
Schar des auf zwei großen und zwei Kleinen Rädern laufenden Geräthes hebt die 
Kartoffeln gut aus dem Boten; eine Art Rad mit Gabel wirft fie aus der Erde; damit 
jie nicht jo weit fliegen, kann ein Neg aufgehängt werden. Zwar bleibt manche 
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Kartoffel zwiichen den Gabeln ſtecken, und die Maſchine läßt auch nicht wenig 
Fleine Knollen im Boden zurüd, gegen die Arbeit felbft aber ift nichts einzuwenden, 
vorausgefest daß der Boden troden ift. In feuchtem Boden ift die Machine gar 
nicht zu gebrauchen. Da aber in 
trodnem Boden und bei guter Wit: 
terung die Kartoffelernte obnedies 
nicht jchwierig ift und man bei 
Anwendung des Kartoffelgrabers 
eben jo viel Nachleſer braucht, als 
obne dieſelbe, jo fällt cin Nugen 
diefer koſtſpiellgen Mafchine ſchon 
weg. Dazu kommt noch, daß ſie 
nicht mebr fördert ald der ge— 
wöhnliche Rartoffelbafen, daß jie 
in trodnem Boden einen unaus— 
jteblichen Staub verbreitet, Daß 
ſich Rartoffelfraut und Unfräuter 
vor der eifernen Stange, an welcher 
die Pflugſchar befeftigt ift, zu— 
ſammenſchieben und jchnell die ganze 
Schar bedecken, und daß die heraus— 
geichleuderten Kartoffeln durch Die 
Menge des zur Seite geſchleuderten 
Grdreich8 wieder verdeckt werden. 
Daber eribeint der Rartoffelgraber 
in jeinergegenwärtigen Gonftruction 
als ein ziemlich untaugliches Ge: 
raͤth. — Wie Das Aebrenleien, jo 
jollte auch das Kartoffelftop- 
peln (Ausbaden der im Boden 
gebliebenen Kartoffeln von Seite 
Fremder) nur gegen Grlaubniß- 
ſcheine, ertbeilt an notorifch arme 
Familien der betreffenden Gemeinde, 
geftatter werden, jedoch auch nur 
unterderausdrüdlichen Bedingung, 
daß die mit der Fleinen Handhacke 
gemachten Wertiefungen alsbald 
wieder geebnet werden ; Denn bleiben 
dieje Vertiefungen, jo jammelt ſich in ihnen Das Regenwarler an, und der Boden 
verfumpft und verjauert. 

I. Rübenernte. Zur Ernte der Rüben bedient man fich entweder der 
Handgeräthe oder pfluge oder hafenartiger Geſchirre. Zum Herausnchmen 
der Möhren wendet man mit Vortheil eine befondere zweizinfige Gabel an, Die 
fib von ihren beiden, 5 Zoll von einander abftehenden Spigen in der Richtung 
des Stiels gleichmäßig verengt, fo daß die Spalte einen jpigen Winfel bildet, zwi— 
ichen deſſen Schenfel jede Möhre irgendwo paßt und daher von der Gabel, wenn 
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dieſelbe ſchief eingeſtochen wird, gefaßt werden kann. Hinter der Gabeltheilung iſt 
durch einen Ring am untern Theile des Werkzeugs ein Querholz von 6 Zoll Linge 
und 2— 3 Zoll Die angebracht. Daffelbe dient als Unterftügungspunft, das 
Werkzeug wird dadurch zum ungleichartigen Hebel, und das Ausbeben der Möhren 
wird jehr erleichtert. — Einen Bflug zum Ausheben der in Reihen ange— 
bauten Möhren erfand Brieft. Derjelbe bat im Allgemeinen die Gonftruction eines 
Uintergrundpfluges. Der Pflugbaum ift 6 Ruß lang, 4 Zoll im Quadrat ftarf und 
mit der 21/, Buß langen Sohle durch ein Krummbolz verbunden. Der eigentlich 
arbeitende Theil ift ein Die Baſis Der Soble in einen ſpitzen Winfel überfchreitendes 
Schareiſen. ine andere neue Pilugvorrichtung zum Ausnehmen der Runfelrüben und 
Möhren erfand ebenfälls ein Franzoſe. Das Geräth beſteht aus einem gewöhnlichen 
Pfluge mit ſehr verfürztem Streichbret, welches aus einem Dreiecfigen, Eeilförmig 
geichnittenen Holzblock beftebt, zwiſchen Schar und Griesſäule angebracht ift und 
den vordern Theil eines Streichbretes bildet. Die Scharipige muß ein wenig zur 
linfen Seite jeder Wurzelreibe gerichtet werden. Der mit 4 Zugtbieren zu bes 
jpannende Pflug gebt mit der Schar unter der Nübenreibe Durch und hebt fie etwas 
auf, obne jte aber umzuwerfen, jo daß man auf der Oberfläche des Feldes die Arbeit 
des Gerätbes faum bemerkt. Die Rüben werden aber jo von der Erde abaelöft, 
daß es leicht ift, fie an den Blättern berauszuzieben. Sind die Rübenreiben 27 Zoll 
son einander entfernt, fo fördert dieſer Pflug täglich 6 magdeb. Morgen. 


IV. Klecebeuernte, In Betreff ver Beſtandtheile des Klees iſt es nicht 
unmichtig, in welcher Periode Des Wachsthums derjelbe geerntet 
wird, Nach Ockel's und Stöckhardt's Verfuchen waren in 100 Theilen der völlig 
trodnen Kleemaſſe entbalten : 


Ar. 2. 
in angebender 
Bluͤte gemafiter 


Wr. 3 
In voller Blüte 
qemäbter Klee 


Beitandtbeile ber vollig trodnen 
Klermafle 


Sr. 1 
Hans junger Hier 


Kice 
In Waller lösliche Stoffe 27,12 27,95 24,07 
‚ darin Eiweiß 1,50 2,57 2,00 
Zuder 0,44 1,08 0,80 
Drrtrin und Bectin 8,62 5,72 6,50 
In falzfanerın Waſſer lösliche Stoffe 19,08 14,12 13,17 
In allalüſchem Warner lösliche Stoffe 31,16 30,22 36,72 
Unlöslice Bilanzenfaler 21,77 27,71 36,04 
100,00 100,00 100,00 
Stidtoffgebalt . » . 2. 3,37 2,75 1.99 
Daraus berechnete Proteinſtoffe 21,06 17,19 12,44 
An Nobel lösliche Stoffe 16,60 12,2% | 12,02 
davon in Waſſer löslich 11,37 9,22 | 1.71 
vr Aunlöslic 5,23 | 3,03 | 4,25 
In Aether lösliche Stoffe (Fett) 0,93 | 0,85 0,60 

= | 

Mineraliihe Stoffe (Aſche) 13,01 | 10,07 | 7,78 


Aus dieſer Analpie laffen ſich folgende Rejultate zieben : 
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In 100 Theilen der völlig trodnen Kleemaſſe: 





In — In voller Blüte 


Stoffe und Stofigruppen san junger Klee‘ Btüte — | gemäbhter Klee 
Es nehmen regelmäßig ab: | | | 
Die in Waſſer und Eäure löslihen Stoffe 47 42 | 37 
Die in alkaliſchem Waſſer Ioslichen Stoffe 31 30 | 26 
Die löslichen organiſchen Stoffe zulammen | 65 62 56 
Die ſtickſtoffhaltigen Näbrfteffe . . . | 21 17 | 12 
oder als Stiditoff u. ee 3,4 2,7 1,9 
Die fettigen Stoffe. - ee 0,93 0,85 | 0,6 
Die mineraliihen Stoffe. ET 13 10 | 7,8 
Es nimmt regelmäßig zu: | | 
Die unlöslibe Pilanzenfalerr . . . . | 22 28 36 


Bis zur Blüte zus, dann abzunehmen jcheinen Eiweiß und Zuder. Bid zur 
Blüte abe, Dann wieder zuzunehmen ſcheinen die löslichen Dertrin= und Peetin— 
verbindungen und Die barzäbnlichen Stoffe. Stellt man die durch Die chemifche 
Analyſe gefundenen Wertbe in der bei den Buttermifteln jegt üblichen Weite zu— 
jammen, jo erhält man für die angenommenen 3 Altersklaſſen des völlig trocknen 
Klees folgende Verbältnißzablen : 


In 100 Theilen der völlig trodnen Kleemaſſe: 








E An angebenter en BT 
Beſtandtheile Ganz junger Klee —— ———— 
Klee 
Mineraliſche Stoffe Eee 1 13,0 10,1 7,8 
Untosliche Blanzentalet 220202. | 21,8 | 27,7 36,0 
Stickſtoffhaltige Mährſtoffe ER. 21,1 17,2 12,4 
Stickſtoff im Naͤhrſtoffe ne ne 44,1 45,0 | 413,8 
100,00 100,00 100,00 


Berhättniß ter ſtickſtoffhaltigen Nährftoffe | 
zu den ftiditofffreien . 1:21 | 1:26 | 1:33 
Geſammtmenge der löslichen Nahrſtoffe 65 | 62 | 6 


Der Nübrwerth des Klecheus von ganz jung gebauenem Klee ift daher wohl auf 
70 Proc. höher zu veranichlagen als der des in voller Blüte, und um 40 Proc. 
böber ald der des in angebender Blüte gemähten Kleed. 1 Pfund Löslicher 
Nahrungsftoffe, zumal der fticitoffhaltigen, ift aber in den jungen Blättern und 
Stengeln alfimilirbarer und jomit nahrhafter, als in dergleichen alten, reifern 
Blanzentheilen, und man muß deshalb den Nährwertb des ganz jung gemäbten 
und getrocfneten Klees noch höher jchägen als den des ältern. — Wasdie Menge 
desproducirten Klees und der producirten Näbrftoffe in dem Kleeheu an— 
langt, welche in den verichiedenen Wachsthumsftadien Des Klees gemäht und ge 
trodnet worden ift, anlangt, fo berechnen fich pr. magdeb. Morgen 
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Yufttrodne Völlig Siefoff \@rianofl| . 





Untde- |... 
— trodne | ' baltige | Ober | Mineral 
Sorte des Kleeheus | un | ee | ihRofle —— Sugſtoff T—  ftoffe 
Bund rund ' Bund | Pfund |, Pfund | Vſund | Pfund 
Früher gemäbter Klee | | 
1. Schnitt 15. Juni . 3060 | 23628 ı 1185 | 452 | 76 728 | I: 265 
2. Schnitt 24. Augut . | 3240 | 2802 | 1206 389 | 62 | 934 | 272 


Zulammen | 6300 | 3430 | 2389 | 841 | 134 | 1662 | 537 


Später gemäbter Klee | | | 
. Schnitt 7. Juli - . | 3780. 32379 | | 1134 408 | 685 | 1182 | 235 
. Schnitt 24. Auguft . 2970 2532 1189 I 33 37 | 1772| 216 


Zufammen | 6750 | Ss11 | 2623 | 762 T 122 110547 ar 


ww 


Hieraus geht hervor, daß die Maähezeit Des Klees behufs dem Trocknen defjelben zu 
angehender Blüte Die vortbeilbaftefte iſt. Man hat auch durch Verfuche den Be— 
darf an grünem Klee zur Darftellung von 1 Pfund Dürrfutter 
ermittelt. Man nimmt gewöhnlich an, dap zu 1 Pfund Klechen 4—5 Pfund 
grüner Klee erforderlich find, Doch hängt Dies werentlich von Boden= und Düngungs— 
verhältniffen und von der Dedfruct ab. Bei dem in Rede ftehenden Berfuche 
waren bei der Ernte am 1. Juni (SKlecheu) 3,27 Pfund, bei der Ernte am 
16. September (Klecarummet) 3,71 Pfund grüner Klee zu 1 Pfund Trockenmaſſe 
erforderlich — AufMengeundNabrbaftigfeitdes Kleeheus haben 
aber auch Die verichiedenen Trodnungsmetboden großen Ginfluß. Ver— 
juche haben ergeben, daß zu 1 Pfund Dürrflce von grünem Klee erforderlich find 
bei der Häufchentrodnenmetbode 3,40 Pfund, bei der Trodnung auf Kleereitern 

3,35 Pfund, bei der Trodnung auf Pyramiden 3,58 Pfund, bei der Trocknung in 
Schwaden 3,3 Pfund. Nach Minnerow's Verſuchen wurden aus 285 Pfund 
grünem Klee auf Kleereitern getrodnet 64 Pfund, nach Klappmeier's Methode ge- 
trocknet 58 Pfund, in Braunbeu verwandelt 61 Pfund. Die Beitandtbeile nach 
verichiedenen Methoden getrocdneten Klees waren : 





Auf Boramiden NG Rlapv- In Braunheu 








. meier'8 Methode , 3 n 

getrodnet je e | verwanbelt:. 

BER en 2,57 215 | 2,18 
Troteinftefle . . MD 20 | 1733 13.80 
Unlöslihe Banzenfajer eg 22,200 | 20,17 | 21,20 
Mafler . . er 10,10 28,50 | 25,15 


Unter den verjchiedenen Trocknenmethoden des Kleed war c8 die Braunbeu- 
bereitung, welche fih in neuefter Zeit mehr und mehr verbreitete, und in der 
That hat diejelbe auch gegenüber andern Trodenmerhoden große Vorzüge. Die: 
jeben beftehen im Wejentlichen darin, dag man weniger Arbeitskräfte braucht, 
weniger von ungünftiger Witterung abhängig ift, noch im ſpäten Herbit Heu 
machen fann, mehr Futtermaſſe erhält, und daß das Braunbeu von den Thieren 
lieber gefreifen wird ald das Grünhen. Die beite Methode der Braunbeubereitung 
ift folgende: Der Klee wird bei gutem Wetter gemäht. Die Schwaben werden 
aleich hinter der Senſe auseinandergeitreut und am zweiten Tage, jobald der Thau 
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abgetrocdnet ift, gewendet. Am dritten Tage, wenn der Thau abgetrodnet ift, wird 
der Klee in Fleine Haufen gebracht und gleich eingefahren. Jedenfalls müſſen 
Blüten und Blätter beim Aufladen noch zäbe an den Stengeln figen. Das Heu 
wird in der Scheune oder auf dem Zutterboden oder in dem Feimen in Stöße von 
6— 20 Fuß Höhe gebracht und ſehr feft getreten (auf 100 Duadratfuß Fläche 
1 Mann zum Kefttreten gerechnet), befonders an den Wänden. Sobald der Stof 
die beabfichtigte Höhe erreicht hat, wird auf ihn eine 1— 2 Fuß ſtarke Schicht 
Stroh gedeckt und diejelbe ebenfalls ftarf eingetreten. Man fann auch Strob 
ichichtweife mir Dem Klee eintreten; das Strob nimmt den Kleegerudy und die 
Kleefarbe an und wirt von dem Viehe begierig verzehrt. Nach 6 — 8 Wochen ift 
die Hie vorüber und das Hen troden. Man läßt es ſowohl während der Gaͤhrungs— 
periode ald nach Beendigung derielben unberübrt. Beim VBerfüttern gleicher Quan— 
titäten an Mildyfübe brachte bei Ockel Das Braunbeu Durch größern Milchertra. 
11 Thlr. 6 Sar. pr. Morgen mebr ein als Grünben. 

Effig. Nach Leuchs wird der Eſſig in der Regel aus Flüſſigkeiten bereitet, 
welche Weingeift enthalten, alfo aus weinigen Flüſſigkeiten, oder auch aus ſüßen 
Slüfftgfeiten, welche der Gährung fähig find. Dieſe bilden Giftg, nachdem vorber 
Weingeiſt in ihnen entſtanden ift. In vielen Fällen bilder fi aber auch unmittel— 
bar aus Zucker oder Stärkemehl Eſſig, Dann aber meift zugleich mit Milche, Butters, 
Bectine, Schwefelfüure, Doch werten Diele Gntitebungsarten nicht für die Praris 
benugt. Wenn fich Eſſig aus Weingeift bildet, fo geſchieht Divfes, indem Der Wein: 
geift Saueritoff aus der Luft aufnimmt. Der Alkohol gebt dabei, indem er zuerit 
1 Aequivalent Saueritoff aufnimmt, in Acetelorsd über, welcher mit Wafler 
verbunden das jogenannre Aldehyd bilder, Tann durch weitere Aufnabme von 
1 Aequivalent Sauerſtoff in acerslige Säure und aus dieſer erft Durch aber- 
malige Aufnahme von 1 Aequivalent Sauerftoff in Acetyl- oder Eſſigſäure. 
Die ganze Uminderung berubt Daher auf einer Orydation, und der Zutritt der 
Luft ift dabei unumgänglich nothwendig; aber der Yuftzutritt Darf nicht zu ftarf 
jein, weil der Weingeift flüchtig ft und, wenn man Die weinige Flüſſigkeit mit viel 
Yuft in Berührung bringt, ein großer Theil davon verloren gebt. Bei der alten 
Art der Giftgfabrifation begnügt man ſich mit einer langfamen Einſaugung der 
Yuft, indem man Die Gefäße leicht bededft, wodurch Das Berduniten des Weingeiftes 
verhindert wird, der Gintritt Der Luft aber ftattfindet, da für jedes verichludkte 
Theilchen Sauerftoffluft ſogleich ebenſo viel friſche Luft eintritt, Bei der neuen Art 
der Echnelleffigfabrifation durch Gradiren bewirft man Dagegen die vielfache Be— 
rührung mit Der Yuft dadurch, Daß man die Flüſſigkeit, welche Eſſig werden fol, 
über in einem Gefäße befindliche Buchenbobelipäne, Roblenftüden, Waſchſchwämme, 
Pimöfteinftüden, Bapierfpäne, Yeinwand, Spreu, Baumwolle rinnen läßt, wobei 
ſie an fich vielfach mit Der zwiſchen und in jenen poröien Körpern entbaltenen Luft 
in Berührung kommt, der Eintritt der Luft überdied noch durch einige Yuftlöcher 
befördert wird. Aber es wirft auch zu ftarfe Luftſtrömung machtheilig; zudem ift fie 
nicht das Gauptbefchleunigungsmittel der Säuerung, fondern der luftanziehende 
poröfe Körper ift Die Hauptſache bei der Schnellefftgfabrifation, und man fann des— 
balb den durch Verdunftung erfolgenden Weinaeifte und Siureverluft auf leichte 
Art vermeiden. — Neuere Methoden der Ejfigbereitung find: 

1) Spitaler'8 Efiigbilder. Derfelbe ift ein gläferner, bis oben mit 
gröblicher Holzkohle gefüllter GHlinder von 10 Zoll Höhe und 8 Zoll Durchmeffer 
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und faßt ungefähr 7'/, Duart Wafler. Oben ift er mir einem Glasdeckel jo ge— 
ſchloſſen, Daß der atmofpbäriichen Luft ein angemeflener Zutritt geftatter ift, ohne 
eine Verflüchtigung des Weingeiftes zuzulaflen, während unten eine Deffnung zum 
Abfließen des fertigen Eſſigs befindlich ift. Bei einer Temperatur von — 24 bie 
200 M. liefert dieſer Ständer jeden Tag 12 Loth vollkonmen farbloien , wafler« 
Flaren Gifig von angenehmer Säure aus einem Gemiſch von 11, Duart Weine 
aeift von 349 B. und 9 Quart Waſſer. Von dem Gemijche werden jeden Abent 
12 Loth langfam in einem dünnen Strahl über die Koblen gegoſſen, Dad Gefäß 
wieder zugededt und am andern Morgen diejelbe Quantität Eifig von 349 2. in 
den untergeiegten Gefäße erhalten. Der Eſſig ift ſehr haltbar und unveränderlich, 
er wird weder trübe noch rabmig, noch jchimmelig und ift jehr wobffeil. 

2) Balfa’8 Apparat zur Schnelleifigfabrifarion. Der mit 
Waſſer verdünnte Alkobol fließt tropfenweiie in ein chlindriſches Gefäß, welches 
mit Holzkohlenkleie gefüllt und jo aufgeftellt ift, Daß ein fortwäbrender Kuftzutritt 
son unten ftattfinden kann. Die Kohle verdichtet auf ihrer Oberfläche den Sauer— 
itoff der Yuft, von dem ſich ein Theil mit dem Waſſerſtoff des Alkohols zu Waſſer 
verbindet, während der andere Theil mit der fo entftantenen acetiichen Säure in 
Verbindung tritt und jo verbünnte Eſſigſäure bilder, Die aus dem Durchlöcherten 
Boden des Koblengefäßes abflieft. Um die Gijtgbildung zu erleichtern, ift die 
Holzkohle mit ſchon fertigem Eſſig getränft. 

3) Hänle's Methode. Hänle verwender zur Eijigbereitung 2 Fäßchen 
von Buchen» oder Eichenholz und mir Eiſen beichlagen. Das eine Fäßchen hat 
auf der vordern Seite, oberhalb in gerader Richtung über dem Habne, I—11/, 
Zoll vom Rande entfernt, eine Deffnung, welche als Yuftloch dient und jo gebohrt 
ift, daß fie 1 Zoll Durchmeſſer hat. Beide Bäffer werden in einem Keller, der 
im Winter warn gebalten werden fann, gelagert. Zuerft füllt man das erfte Fäß— 
chen mit 10 Quart gutem Eſſig bis an das Luftloch. Diefer Eſſig darf jedoch 
feinen gereinigten Holzeſſig entbalten, weil derjelbe der Eſſigbildung hinderlich iſt. 
Man läßt ihn 14 Tage rubig liegen, Damit die Poren des Holzes gut davon Durch: 
drungen werden ; Dann ziebt man 3 Quart davon ab, Die man in Das zweite ober 
Borratböfäßchen bringt, und erießt dieſe 3 Quart Durch eben jo viel kochendes 
Wafler, Dem man 24 Loth fujelfreien Weingeift zugefegt bat. Nach 2—3 Wochen 
sieht man wieder 3 Quart ab, Die man zu dem in dem Vorrathsfäßchen befind- 
lichen Ejfig bringt, und erjegt Diefe auf gleiche Weile durch fochentes Waffer und 
Weingeift. Alle 2— 3 Wochen wird dieſes Verfahren wiederholt. Die größere 
Menge Eſſig befördert Die Umwandlung des Weingeiftes, ohne daß es nöthig iſt, 
auf eine höhere Temperatur Rüdficht zu nebmen. Will man dieſen Gifig dem 
Weineſſig vollftomnen gleich machen, fo löſt man etwas Weinftein darin auf und 
färbt ihn mit gebranntem Zuder. 

4) Mühling's verbejierte Schnelleffigfabrifation. Die 
Höhe eines Ständers ift ohne Auflag 7 Fuß, oberer Durchmeffer 3 Fuß, unterer 
Durchmeſſer 2!/, Fuß. Die Ständer find, wie die Aufläge, von ftarfen fichtenen 
Pretern und mit eifernen Reifen gebunden, Nur eine Daube an jedem Ständer, 
jowie Böden und Siebböden, find von Eichenholz. In der Daube von Eichenholz 
befinder fich 21/, Buß von oben nach unten eine chief abwärts gebohrte Deffnung, 
um das Thermometer in feiner ganzen Yänge in die Füllung des Ständerd einzu— 
führen. Da dieje Füllung ziemlich feſt iſt, jo dringt man, um dem Thermometer 

vrobe Encvelop. der Lantwirtbichaft. Suppl. 52 
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Platz zu machen, mit einem hölzernen Stäbchen, welches etwas dicker als das 
Thermometer ift, durch die Deffnung in den Ständer. In derjelben Daube dicht 
am Boden jedes Ständers befinder fich ein Hahn zum Ablaffen der Flüſſigkeit. In 
einer Höhe von 3 Fuß von dem Boden befinden jih ringsum 6 einen Zoll im 
Durchmeffer haltende, jchief abwärts gebohrte Deffnungen , Durch weldye die Com: 
munication mit der äußern Luft hergeftellt ift. Die Aufſätze find 1 Buß hoch und 
haben Siebböden, deren gleichweit entfernten Köcher von der Größe einer Erbie 
mit eifernen Stäbdyen audgebrannt find, um die Durch das Bohren entftandenen 
Holzfaſern zu entfernen und jo dad Reinigen des Siebbodens von der Eſſigmutter, 
welches in Zwiſchenräumen von etwa 14 Tagen erforderlich ift, zu erleichtern. 
Um das Ausftrömen des Dunftes zu verhindern, jind dieſe Aufiäge genau auf den 
Ständer eingepaßt, aber doch leicht von Demjelben weazunchmen ; auch find fie mit 
Dedeln wohl verichloffen und diefe auf der innern Seite mit ftarfen Leiſten ver 
jeben, damit fie fich Durch die Hitze nicht werfen fönnen. Gin dritter Theil diefer 
Dedel ift zum Aufmachen eingerichtet. Aus jedem Deckel läuft cine hölzerne Röhre 
durch eine Fleine Deffnung im nächften Senfter, um die unreine Luft aus dem Fabrif- 
locale zu entfernen. In dem Siebboden jind vier 8 Zoll lange und 3/, Zoll im 
Kaliber haltende hölzerne Röhren angebracht, deren Enten jich bis in die Füllung 
der Ständer und in Die Räume der Auffäge verlieren, um die eingegofjene Flüſſig— 
feit gleichmäßig über die Füllung zu verbreiten, und um die unreine Luft aus der 
Füllung der Ständer zu entfernen. Fig. Lift der Ständer mit aufgchobenem Auf: 


dig. 2. 





jage, a Die durch Das Fenfter oder die Mauer gehende Dunftröbre, b der Dedel 
des Aufſatzes, ce, d, e, f Dunftröhren durch den Siebboden des Aufiaged, g Die 
Deffnung zu dem Thermometer, h Dunftöffnungen, i Hähne, k—1 Höhe von 
7 Buß; Big. 2 ift der Ständer mit aufgepaßtem Gining, wie es bei der Fabri— 
fation der Fall ift. Die Füllung der Ständer oder Gradirfäſſer befteht aus Hobel- 
ipinen von Rothbuche und aus Weinrebe, in 3— 4 Zoll lange Stüdchen ge— 
ichnitten, die etwas dickeren von der rauben Rinde befreit und geipalten. Zuerft 
wird eine 1’, Fuß hohe Schicht Hobelipäne eingelegt, mit gutem Eſſig befeuchtet, 
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mittelſt cinem Haarfiebe mit einer Miihung fein gepulverten Weinfteind und kry⸗ 
ftallifirter Weinfteinfäure bejtreut und feft getreten; hierauf kommt eine gleich hohe 
Lage mit Eſſig befeuchteter Weinreben ; Diefelben werden ebenfalld mit Weinjtein 
und Weinfteinfäure beftreut und feft eingetreten, und jo wird mit der Füllung des 
Ständers bid an den Rand fortgefabren. Von dem Weinftein werden 2 Pfund, 
von der Weinfteinfäure 1/, Pfund zu beiden Gradirſtändern verwendet. Sind Die 
Ständer did an die Eiebböden gefüllt, jo werben ſie folgendermaßen eingeſäuert: 
Man macht Gifig fiedend und bringt 6 Stunden nad) einander jedesmal 20 Duart 
davon in einen Ständer, welchem Quantum man 1,, Quart Spiritus zugeießt 
hat. Am zweiten Tage wird eben fo oft und eben jo viel heißer Anjag, wie er une 
ten angegeben ift, aufgegoflen und derjelbe vor dem Aufgießen auch mit etwas 
Spiritus verjege. Mit dem Aufgießen des heißen Anjages wird 3— 4 Tage fort- 
gefahren, bis die Temperatur in den Ständen auf 37 — 409 6, jteben bleibt. 
Gut ift es, wenn Das Local während der Einſäuerung gebeizt ift; für Die Folge ift 
"Das Heizen und das Heißmachen des Anfages nicht mehr nöthig. Die während 
der Einſaͤuerungszeit aufgegoflene Flüffigfeit wird jeden Abend abgelaffen und in 
ein Faß gebracht, um in der Folge nach und nach wieder zum Anſatze verwendet 
zu werden. Die Größe der Fäffer zum Anfag richtet fich nach der Anzahl der 
Stänter. Kleinere Anſatzfäſſer find aber in jeder Hinficht beffer. Sie ftehen auf: 
recht auf einem Lager von 1 Fuß Höhe, haben oben eine eingefchnittene 10 Zoll 
lange und 6 Zoll breite Oefinung zum Gingiegen, und in Dieje papt der heraus— 
genommene, mit einem Zapfen verjehene Theil wieder gut ein. Dicht am Boden 
der Fäſſer befinden ſich Hähne. Der Anſatz befteht aus 3 Eimern Waffer, 6 Ouart 
Spiritus, 18 Duart Gifig, 3, Pfund Syrup oder Honig und 3 Loth in etwas 
Eifig aufgelöfter Weinfteinfäure. Das Sabrifationdverfahren ift folgendes: Mor- 
gend A Uhr wird ein Anjagaufguß von 20 Quart in den Ständer, um 5 Uhr 
ein dergleichen Aniagaufguß gegeben. Um 6 Ubr werden 20 Ouart von A ab» 
gelaffen und in den Ständer B gebracht, in A aber jogleich wieder 20 Quart An— 
jag gegojien. Um 7 Uhr erfolgt ein Kreuzguß, indem von beiden Ständern, und 
zwar von jedem zugleich, 20 Quart abgelaflen und von A auf B und von B auf A 
gebracht werden. Um 8 Uhr bringt man wieder 20 Quart von A auf B und 20 
Quart Anſatz auf A, um 9 Uhr deögleichen. Im 10 Uhr erfolgt ein Kreuzguß, 
um 13 Uhr werden 20 Duart von A auf B und 20 Quart Anfag auf A gebracht, 
um 12 Ubr ebenfo, um 1 libr Raft, um 2 Uhr Kreugguß, um 3, 4 und 5 hr 
je 20 Quart Ablaf von A auf B und 20 Quart Anfag auf A, um 6 Uhr Kreuze 
guß, um 7 Uhr 20 Quart von A auf B und 20 Quart Anfag auf A. Jeden 
Morgen läßt man den am Tage zuvor fertig gewordenen und in dem Ständer B 
gebliebenen Eſſig, welcder circa 200 Quart ausmacht, ab und bringt ibn auf 
ein Lagerfaß in einen trodnen Keller. 

5) Balling’s Theorie. Wenn der Alkohol bei der Gifigbildung in 
Eſſigſaurehydrat übergeben Toll, jo müſſen dem erftern 2 Atome Warferftoff ent— 
zogen und dann 3 Atome Sauerftoff zugeiegt werden. In diefem Vorgange bes 
fteht der chemische Theil des Eſſigbildungsproceſſes. Man pflegt nach Liebig ans 
zunehmen, daß dem Alkohol jene 2 Atome Waflerftoff entzogen werden durch 2 
Atome Sauerftoff, welche aud der atmoiphäriichen Luft binzutreten und damit 2 
Atome Wafler bilden. Den dabei entitandenen neuen Körper bat man Aldehyd 
genannt. Dann treten noch 2 Atome Sauerftoff aus der atmoſphbäriſchen Luft 
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hinzu, wodurch aus Dem Aldebod Eſſtigſäurehydrat entſteht. Balling hat eine von 
der vorftehenden etwas verjchiedene Theorie des fraglichen Proceſſes aufgeftellt, 
gegründet auf Das Studium der diemifchen Wirkſamkeit der Eiflgfermente. Hier— 
nach ift fertiger Eſſig, mitbin die Eſſigſäure ſelbſt, das wichtigfte Eſſigferment, 
während alle andern Körper, die man früber ald Gfjigfermente verwendete, als 
Eifigmutter, mit Eſſig gerränftes Schwarzbrot, Sauerteig ıc., nur durch ibren 
Gehalt an Eſſigſaͤure auf die Eſſigbildung einwirfen und fie einleiten. Die in dem 
Gifig enthaltene Eſſigſäure wirft ala Efftgferment folgendermaßen : I Atom Alko— 
hol und 1 Atom Eſſigſäurehydrat enthalten zufammen die Elemente von 2 Atomen 
Aldehyd und 2 Atomen Wafler. 2 Atome Aldehyd geben durch Aufnabme von 
4 Atomen Sauerftoff aus der armoipbärifchen Luft in 2 Atome Eſſigſäurehydrat 
über. Während die frübere Erklärung die Entziebung von 2 Atomen Waſſerſtoff 
aus dem Alkohol dem Sauerftoff der armojphäriichen Luft zuweift, erflärt Balling 
diefe Entziebung einfach aus der Vermiſchung des Alkohols mir Eſſigſäure im 
Eifig, welcher letztere als ſaures Ferment dem Eſſiggut zugefegt wird. Während 
nach der Altern Grflärung aus 1 Atom Alfobol nur 1 Atom Aldehyd entitebt, 
welches durch Aufnabme von noch 2 Atomen Sauerftoff aus der atmofpbäriichen 
Luft in Eſſigſaure ubergebt, würden nach der neuen Grflärung 2 Atome Aldehyd 
entfteben, und zwar 1 Atom aus dem Alkohol und Das zweite Atom aus der Eſſig— 
jäure des dem Eſſiggute zugeſetzten Eſſigs, und dieſe 2 Atome Aldehyd nebmen 
dann aus der atmofphäriichen Kuft Die benannten A Atome Saueritoff auf, um 
jfih in Eſſigſäure zu verwandeln. Das Aldebyd gebt aber nicht unmittelbar in 
Giftgjäure über, ſondern zuerft in einen Zwiichenförper, den man Aldehyd— 
jäure genannt bat; fie beftcht aus A Atomen Koblenftoff, 3 Atomen Wafferftoff, 
2 Atomen Sauerjtoff und 1 Atom Hydratwaſſer, ift nicht Nüchtig, während dad 
Aldehyd sehr flüchtig ift, und oxydirt fich jehr leicht durch Aufnahme von 1 Atom 
Sauerftoff aus der atmoſphäriſchen Luft zu Eſſigſäure. Vermiſcht man 1 Atom 
Alfobol mit 3 Atomen Eſſigſäure, fo enthalten Diefe zufammen die Elemente von 
4 Atomen Aldehydſaäure. 4 Atome derfelben nehmen aus der atmoipbärifchen Luft 
noch 4 Atome Sauerftoff auf und verwandeln fih in A Atome Eſſigſäurehydrat. 
Setze man demmach dem Eſſiggute eine große Menge ſchon gebilderen Eſſig zu, To 
rühre man die Möglichkeit berbei, daß nicht erft Aldehyd, ſondern ſogleich Alde- 
hydſaäure entſtehen Fönnte, und Dadurch werde nicht nur die Eſſigbildung beichleu- 
nigt, jondern auch den Verluſten vorgebeugt, welche bei derſelben durch Verflüch— 
tigung von Aldehyd gewöhnlich entftehen. Bon dieſem Zuſatze gebe nichts ver— 
foren ; Denn der als Ferment zugefegte Eſſig werde in Dem neu erhaltenen vollftän- 
dig wieder gewonnen. Die neue Theorie fordert demnach, daß dem Gifiggute fo 
viel fertiger Eſſig zugefegt werde, als zur Bildung von Aldehodſäure nothwendig 
ift; ferner, daß bei den Eiftgbildern Die jo mühſame und forgfältige Zurichtung 
der Siebböden nicht abfolut nothwendig ift, und daß man Durch ein in beftimmten 
berechneten Zeiträumen erfolgendes Aufgießen und fchnelles Durchlaſſen des Effig- 
gutes daffelbe Rejultat wahrfcheinlich beffer erreichen dürfte, weil den Eifiggute, 
welched der Oberfläche der flarfen Körper im Eſſigbilder anbängt, Zeit gelaffen 
wird, fich vollfommen in Effig umzuwandeln und das zeitweilige raſchere Durch- 
laffen des Eſſiggutes durch den Siebboden doc feinen andern Zweck bat, ala den 
an der Oberfläche der Späne gebildeten Eſſig abzufchweifen und fie mit einer neuen 
Schicht von zu jäuerndem Effiggute zu benegen. Ueberhaupt ſoll ed nicht notb- 
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wendig ſein, immer eine Gruppe von je zwei Gradirfäſſern oder eine Gruppe von 
2— 3 Schnelleffigbildern zufammenzuftellen, weil der Eſſig in einem einzelnen 
Gradirfaß oder Eifigbilder durch Abziehen beffelben von unten und wiederboltes 
Aufgiepen von oben auch fertig gemacht werben Fönnte, wobei jedes Ejfigbildungs- 
faß für fich arbeite. Um allen Altobol im Eſſiggute zur Aldehydbildung zu die- 
poniren, jei eine Miichung von nahezu gleichen Raumtbeilen verdünnten Brannt- 
wein und Eſſigs, von gleichen Procentgebalten an Altobol (dem Bolumen nach) 
und Eſſigſäurehydrat (Dem Gewicht nach) notbwendig. Zur Bildung von Alde- 
bydfäure wäre das dreifache Inhaltmaß an Eifig gegen den verdünnten Brannt- 
wein erforderlich. 

6) Eſſig aus Runfelrüben. Die Daritellung dieſes Eſſtgs zerfällt in 
wei Theile, in die Herftellung einer gegobrenen Klüffigfeit und in die Umwand— 
lung derjelben in Eſſig. Um die gegobrene Rlüffigfeit berzuftellen, fann man mit 
oder ohne Yäuterung verfabren. Bei der Amwendung der Läuterung operirt man 
folgendermaßen: Man erbist den ausgepreften Saft auf 85 — 900 C. und be- 
wirft Die Laääuterung entweder Durch Kalk oder Gerbiäure, welche die fticfjtoffbalti- 
gen Stoffe abjcheider. Sowie der Saft Die Preſſe verläßt, ſetzt man ihm auf je 
100 Liter 30 Gentiliter Gerbiäurelöfung zu. Während der Saft im Kefiel ver- 
miſcht wird, jegt man demſelben auf je 100 Liter noch 10—-11 Gramme Schwe: 
feljäure von 609 B. zu, welche vorber mit 200 Grammen Wafler verdünnt wor: 
den ift. Man lift den Saft I’, Stunde focben, dampft ibn nach dem Filtriren 
auf 10-110 B. ab, filtrirt ibn nochmals, läßt ibn auf 20— 210 erfalten, fügt 
6,5 Gramme Weinfiure binzu, läßt ihn in eine Kufe fliehen und ſetzt ihn durch 
Hige in Gaͤhrung. Bei Dem Verfahren obne Yäuterung wird der Saft mit Hefe 
in Gäbrung veriegt. Sobald dieſe nachläßr und nur noch wenig ungerfegter Zucker 
übrig ift, ziebt man die flare Klüffigfeit von dem Bodenſatz ab und fegt ihr, wenn 
fie der Eſſigbildung übergeben werden joll, auf je 100 Liter 5 Gramme Gblor- 
natrium zu. Die Gombination beider Methoden liefert ein Product von befferm Ge- 
ichmack als Das Verfahren mit Laͤuterung allein. Die gegobrene Blüffigkeit wird auf 
die gewöhnliche Art in mit Hobelipänen gefüllten Eifigbildern in Eſſig umgewandelt. 

Prürung des Eſſigs: a)Auf feinen Gehalt. Man benugt dazu 
nach Greville das Vermögen der Eifigiäure, ein mehr oder minder großes Duan- 
tum titrirte Auflöfung von Zucerfalf zu fättigen. Man bereitet zu dieſem Zweck 
eine Auflölung von gelöichtem Kalk in Zuckerſyrup und beftimmt ihre Stärke. 
Hierauf verdünnt man ſie mit Wafler, bis 5 Abtbeilungen der Büretted wafferfreier 
Gifigfäure entiprecben. Nun wiegt man 50 Gran von dem zu prüfenden Giftg ab, 
verdünnt ibn, bringt einige Stückchen Lackmuspapier hinein, gießt die Flüſſigkeit 
der Bürette tropfenweile jo lange hinein, bis das Lackmuspapier plöglich feine 
Farbe verändert und blau wird. Der Uebergang ift Deutlich genug wahrzunehmen 
und wird merflicher, wenn man gegen das Ende ein Stückchen Gurcumapapier 
bineingibt, welches Den geringiten Ueberichuß von Alfali anzeigt. b) Auf Zu— 
ſatz von Schwfelfäure Man löft nach Böttiger reinen falzfauren Kalt in 
ein wenig Regenwafler auf, tropft ihn in '/, Duart des zu unterfuchenden 
und vorher zur Siedebige enwärmten Eſſigs und läßt ihn einige Stunden zuge: 
det. Der mit Schwefeliäure verfegte Eſſig wird trübe geworden fein, und nach 
24 Stunden wird man auf den Boden ded Gefäßes einen weißen, körnigen Sand 
finden. Reiner Eſſig gibt keinen Saß. 
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Xiteratur. Bergmann, Die neueften Erfahrungen und Berbeflerungen in 
der Fabrifation des Eſſigs. Quedlinb. 1853. — Fontenelle, Theoretiich = prafti- 
ſches Handbuch der Ejfigbereitung. 3. Aufl. von Schmidt. Mir Abbild. Wein. 
1854. — Lehmann, Gründliche Anweifung zur Schnelleifigfabrifation. 2. Aufl. 
Duedlind. 1854. — Balling, Die Eſſigfabrikation, wiflenibaftlich begründet 
und practifch dargeftellt. 2. Aufl. Miet Abbild. Pray 1855. — Dito, Lehrbuch 
der Gifigfabrifation. 2. Aufl. Mit Abbild. Braunſchw. 1857. 

£abrikpflansen. 1) Kamille, perjiiche (Pyrethrum carneum und ro- 
seum), Die Mutterpflanze zur Vereitung des perfiichen Iniectenpulvers, 
wurde von Profeffor Koch zum Anbau in Deutichland angelegentlichit empfohlen. 
Ihre entjchiedene Wirkung zur Vertilgung des Ungeziefers ift befannt; Das daraus 
bereitete Pulver ift ein jehr gangbarer Dandeldartikel geworden. Pyrethrum car- 
neum und roseum. welches legtere ſich nur Durch feine Barbenabftufung von erfterm 
unterſcheidet, gebören zum Gefchlecht der Kamille, bilden Eleine Sträucher mit 
ausdauernden Wurzeln, 12— 15 Zoll hoben Zweigen und 1!;, Zoll im Durch- 
mefler baltenden Scheibenföpfcben. Sie gedeiben noch bei 200 E. Kälte und dar: 
über. Das perfiiche Infectenpulver bewährt ſich gegen Ungeziefer aller Art, gegen 
Ameiien, Fliegen, Wangen, Flöhe, Läufe, auch auf Bilanzen. Wenn es echt und 
rein ift, wirft es fo intenfiv, daß, wenn jelbit nur wenig Davon in die Benjter- 
brüftungen eine& Zimmers geftreut wird, alle im Naume befindlichen liegen ſo— 
fort todt berunterfallen. Bei der fteigenden Nachfrage nach dieſem Pulver wird es 
aber oft verfälicht, namentlich Durch Die Blüte einer verwandten Pflanze, der An- 
themis rigescens oder der Deutichen Kamille. Dadurch erbält es einen eigentbüms 
lichen Geruch, während es unverfälicht faft gar nicht richt. Die mit dem Samen 
von Porerhrum in Deutichland angeitellten Anbauverfuche find vollfommen gelun— 
gen, und dad aus den in Deutichland gebauten Blüten bereitete Pulver bewährt 
jeine volle Wirffamfeit, Auch im mediciniiher Hinfich dürfte dieſe Pflanze einige 
Bedeutung gewinnen. Bei größern Thieren tödter 1 Xotb davon alle Spul— 
würmer, umd gegen Räude bat fid eine Salbe von ein Drittel Pyrethrum— 
pulver und zwei Dritteln Schweineichmalz ſehr qut bewährt. Pyrethrum hält in 
Deutichland den Winter vollfonımen aus. Der Same wird im April entweder in 
ein kaltes Miftbeet oder in das freie Land in guten lodern, aber nicht friich ge— 
düngten Boden gejäet und Das Beet ſtets gebörig Feucht gehalten. Wenn bie 
Pflanzen etwas berangewachien find, werden ſie verjegt und von Unkraut rein ers 
halten, Einzelne Pflanzen kommen zuweilen ſchon im Herbſt zur Blüte. Will 
man fie erjt im Herbſt verfegen,, jo muß Diejes zeitig genug geichehen , Damit fte 
noch vor Winter gut amwurzeln können. Das Pulver wird folgendermaßen be— 
reitet: Man fchneider die Blumen, wenn fie vollfommen geöffnet find und der 
Samenjtaub fich bereitd gebildet bat, Dicht unter Dem Kelche ab und trodnet ſie 
möglichft jchnell im Schatten. Sind fie vollfommen troden, jo werden die einzel« 
nen Blütchen,, welche den Fruchtboden bilden, herausgezogen und durch ein Sieb 
von Kelhblättern und Stielen gefondert. Die jo gereinigten Blüten werden auf 
einer nicht zu beißen Ofenplatte auf einer Bapierunterlage fo ſchnell ald möglich 
gedörrt und in einem Mörfer gepulvert. Von der Schnelligkeit und Genauigkeit 
tes Dörrend hängt ein großer Theil der Wirkung des Pulvers ab; durch Ueber— 
heizung oder längeres Liegenlaſſen auf dem Ofen (10 Minuten ſind in der Regel 
binreichend) gebt leicht ein Theil der Kraft verloren. 
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2) Sorghum saccharatum, Zuckermoorhirſe, chineſiſches 
Zuckerrohr. Außer zur Branntweinbereitung (ſ. d.) und als Futterpflanze (i. 
d.) iſt Sorghum saccharatum auch als Zuckerpflanze empfohlen worden, zuerft von . 
Frankreich aus. Der mittlere Zuckergehalt des Schaftes ſoll demjenigen eines 
gleichen Gewichts Zuckerrüben mindeſtens gleich kommen. Der Ertrag wird auf 
circa 150 Centner vom preuß. Morgen angegeben, was bei einem mittleren Zuder- 
gehalt von 10 Proc. eine Ausbeute von 15 Gentner pr. Morgen ergeben würde. 
Die Eultur des Sorabum kommt jo ziemlich mir der Gultur des Maid über: 
ein, nur daß die Abjtände zwilchen den einzelnen Bilanzen des Sorghum etwas 
größer fein müffen. Die Pflanze verlangt einen lodern, fruchtbaren und gut ges 
düngten Boden. Die Ausſaat geichieht von Ende April bis Ende Mai. Haben 
die Pflanzen 5 — 6 Blätter, fo werden fie bebäufele, was man ipäter nochmals 
wiederholt. Refte Regeln zur Gultur des Sorgbum laffen ſich noch nicht angeben, 
abgeiehen Davon, daß jedes Land und Klima Modificationen bedingen wird; das 
ift aber überall unbedingt norhwendig, daß man den’ Boden tief und jorgfältig 
bearbeitet und rechtzeitig dDüngt, und Daß man, da man ed mit einem Niejengraie 
su thun bat, nicht zu enge pflanzt, Damit fich die Pflanzen gehörig entwideln und 
Yuft und Sonne ungebindert auf fie eimwirfen können. Sowohl in Rußland als 
in Srantreich hat man ſehr gelungene Anbauverluche mit dem Sorghum gemacht. 
Dort hat Langenfeld auf 1 Deflätine 4000 Pud entblätterter Stengel, bier Vils 
morin auf je 9 Quadratfuß zwanzig 5—6 Ruß hohe Stengel geerntet, deren jeder 
4150 Gramme wog und 150 Gramme eines Klaren, rein ſchmeckenden Saftes gab. 
Der Saft des ganzen Stengeld gab 10,8 Proc. Zuder. Zwar behauptet Yüdersdorff, 
der Zuckergehalt des ganzen Stengels betrage nur 7,54 Broc., und der Zuder fei ſei— 
ner größern Menge nach Rohrzucker, aber auch mit Fruchtzucker gemiicht, und des— 
balb werde Sorahum die nugbaren Zuderpflanzen wohl nicht vermehren ; aber neutere 
Erfahrungen in Rußland, Branfreich und Nordamerifa widerfprechen dieſer Behaup—⸗ 
tung. Ueber die Verarbeitung des Sorabum zu Zucker ſ. d. Art. Zucerfabrifation. 

3) Tabak. Vortheile des Anbaus. Der Taback ift unter allen Han- 
delspflanzen eine der einträglichiten und lohnt jede auf ihm verwendete Mühe. Na— 
mentlich bat der Fleinere Wirth viel Zeit zum Anbau und der Behandlung des 
Tabacks übrig, und dieſe freie Zeit kann er kaum auf irgend eine andere Art beffer 
verwertben. Aber auch größere Wirthe würden mit Hilfe von Planteurs, welchen 
zwei Fünftel des Rohertrags gewährt werden, auf ausgedehnten Flächen mit dem 
beften Erfolge Tabad bauen fönnen, indem man annehmen fann, Daß der magdeb. 
Morgen, nach Abzug der Duote für den Blanteur, bei mittlern Preifen einen Rein- 
ertrag von circa 30 Ihlrn. gibt. Daß auch große Wirthe mit Nugen Taback bauen 
fönnten, lehrt unter Anderm das Beijpiel der Pfälzer und Udermärfer. — Sor— 
ten: a)Largeleaved Virginia-Tabacen, A—5 Fuß hoch mit 1—1!/, 
Fuß langen und A— 5 Zoll breiten feinen Blättern mit dünnen Rippen, ald Ded- 
blatt zu geringern Gigarren anwenbar. Der Samen fommt in Deutichland nicht 
wur Reife. b) Thick-set Tabacco from Maryland, A Ruß boch mit 
1 — 1!/, Fuß langen, 2-— 4 Zoll breiten, jchr gedrängt ftehenden Blättern. 
e) Wilson Tabaeco from Maryland, 5 Fuß hoch mit 2 — 2, Fuß 
langen, 6—9 Zoll breiten, jehr Dicht ftehenden Blättern. d) Cuba Tahacco, 
mit 21 Zoll langen und 10 Zoll breiten, feinen Blättern mit dünnen Rippen, 
beionderd für igarrentedblatt geeignet. e) Rieientabad, bat 2 Fuß lange 
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und 13, Fuß breite Blätter, weldye ſich durch große Beinbeit und dünne Rippen 
auszeichnen, aber ſehr mager und brüchig find. f) Südamerifanijcher Ta— 
bad (Nicotiana tabacum), Blätter 12—16 Zoll lang und 6—7 Zoll breit, Rip 
pen mittelfein,, Blatttertur mittelfein, Barbe gut, eignet fich nur ale Einlage ganı 
geringer Gigarren. g) Südamerifaniiher Taback (Nieotiana macro- 
phylla), Blätter 9— 12 Zoll lang, 6 — 8 Zoll breit, Rippen mittelfein, Blatt: 
tertur ziemlich fein, Karbe gut, Geruch angenehm und fein, gute Gigarreneinlage. 
h) Havanna, Blätter 10—14 Zoll lang, 6—8 Zoll breit, Rippen mittelftarf 
bis ftarf, Blatttertur fein, Farbe ſchön, Gerud angenehm, vorzügliche Gigarrens 
einlage. i) Rundblätterigervirginiticber Taback, Blätter 7— 9 Zoll 
lang, 6— 8 Zoll breit, Rippen und Blatttertur grob, Barbe gemein, Geruch ge- 
mein, knellernd, ganz geringer Zabaf. kK)Xanger breitblätteriger vir: 
giniiher Taback, Blätter 10—14 Zoll lang, 6—7 Zoll breit, Mittelrippe 
grob, Nebenrippe fein, Wlatttertur ziemlich fein, Sarbe gut, Geruch angenehm, 
fein, al8 Gigarreneinlage gut. |) De la Ghine, Blätter 10 — 18 Zoll lany, 
6—8 breit, Sauptrippe ftarf, Nebenrippe mittelfein, Blatttertur fein, zart, Farbe 
gut, Geruch angenehm, fein, ausgezeichnet ald Deckblatt. m) Ohio, Spielart 
des Maryland, von demielben nur durch größere runde Blätter unterjchieden, welche 
faft eben jo lang wie breit werden ; der Größe der Blätter halber zu Dedblatt nicht 
ungeeignet, verlangt aber feiner Zartbeit halber zum Anbau vollftändig geichügte 
Xage. n) Dutten, liefert ein jehr gutes, aber bei der Ernte und dem Trodnen 
iehr zu ſchönendes, zarted, durch Winde leicht beichädigt werdendes Deckblatt, 
welches aber wegen jeiner bellen Farbe nicht jehr belicht ift. o) Amersforter, 
dem Virgin noch vorzuziehen, weil er, objchon Eleiner, doch jchönfarbigere Blät- 
ter hat und jchneller reift. p) Gundi, verdient große Beachtung, leiftet das, 
was Amersforter und Virgin leiften, verlangt aber mehr Schuß ala dieſe gegen 
den Wind und liefert dem Gewicht nach weniger. Zu Deeblatt jehr brauchbar, 
überhaupt für warme Thäler jehr zu empfehlen. q) Bitrradener, ähnlich dem 
Maryland, aber zu wenig elaftiich und gegen den Wind nicht widerftandsfäbig 
genug. r) Maryland, liefert ein jchönes langes, breites Blatt, das aber ziem- 
lih mager ift; wegen der didern Rippen erfordert das Trocknen längere Zeit. 
Diefe Sorte ift außerordentlich ertragfäbig. s) Connectieut-Seedleal, 
große jchöne Pflanze, welche 8— 9 Blätter Beſtgut tragen kann. Das Blatt ift 
eben jo lang, wie Maryland, aber etwas schmaler und bedeutend feſter, wodurch 
das Gewicht vermehrt wird I) Ungariicher Tabad, ſehr ergibig, aber grob 
und gemein. Mit diefen Tabarjorten find in neuefter Zeit auf den Verfuchsfeldern 
der landwirtbichaftlichen Lehranſtalten Preußens Verfuche anyejtellt worden. Sie 
haben herausgeftellt, daß die aus Amerika bezogenen Sorten in Deutichland einen 
zu furgen Sommer finden, fortwährend blühen, wenig Samen anjegen, und Daß 
dieſe Zuftände 3— 4 Jahre fortdauern. Als befte Sorten, namentlich auch Des 
hoben Ertrags wegen, werden Amersforter und Gundi gerübmt. Es gaben näm— 
lich pr. Morgen: 


Beſtgut Sandgut-Geiz Summa 
Amersforter 1380 Bund 348 Pfund 1728 Pfund 
Sunti 1308 „ 330 „ 1638 „ 
Ungariſcher 13628 444 „ 1706  „ 
Rieſentaback MA _ 230, 1144 


Havanna 4349 „ 11 550 


„ 
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Tiejelben Erfahrungen bat auch v. Babo gemacht. Nach ihm find die vielen ameri— 
fanifchen Eorten, von denen fit) Manche großen Vortbeil veriprechen , nicht für 
unfere Verhältniffe geeignet. Nächit dem Gundi und Amersforter, alö den vor— 
züglichſten, empfiehlt v. Babo als die anbauwertheften Sorten für Deutichland : 
weißrippigen Tabad, früben Taback, engliſchen Tabad (eine 
Blätter fehr nahe am Stengel ſtehend), Bingertabad, Hirſchzungenta— 
bad, ftebenden Dulten und hängenden Dulten. Dem Gundi gibt 
v. Babo überall da den Vorzug, wo eine feine Behandlung deſſelben zu erwarten 
ift, und wo die Kaufleute Die Güte dieſes Tabacks zu ſchätzen wiffen und bezablen. 
Da, wo erjt mit dem Tabackbau begonnen wird, joll man den Amersforter Did: 
rippigen, auch Singer: und Hirſchzungentaback wählen. Was den Fingertabad ans 
langt, ſo liefert derſelbe ein ſchön getüpfeltes, wohlfarbiges, großes, zartes, zu 
Deckblatt vorzüglich geeignetes Blatt. — Anbau Was den Boden für den 
Tabak anlangt, jo Tpricht fich Darüber Rey folgendermaßen aus: Iſt der Boden 
serreiblich und rein, leicht und gehörig feucht, jo das die Wurzeln leicht einzu: 
dringen vermögen, fo entwickeln jtch die Wlätter fchnell, nebmen eine reine Farbe 
an und bilden ſich in Demjelben Verhältniß wie die Wurzeln aus. Je grobförnie 
ger und ſchwerer Dagegen der Boden ift, ein Defto größeres, trüberes und runze— 
ligere& Blatt wird gewonnen. Auf ſehr fettem, Dichtem und robem Boden werden die 
Wurzeln flein, zaͤhe, ftocfnopfartig, die Blätter jelbft find von Gefühl fertig, 
von Farbe bräunlich und dicht. Gin Fräftiger, fandiger Lehmmergelboden bringt 
in der Regel die beften Tabade hervor. Als Kalkpflanze verlangt der Tabad im 
Boden zu feiner Ernährung einen beftimmten Kalkgebalt ; deshalb find reiche, kalk— 
haltige Bodenarten zum Tabackbau am beften geeignet. Auf ſchwerem Boden, in 
naffen und zu trodnen Jabrgängen macht man oft Mifernten, und man gewinnt 
ein Blatt, welches ſich mehr zu Schnupftabaden eignet. ine jehr jchnelle Er— 
näbrung und ein dadurch bedingtes raſches Wachsthum bringt reine und gute 
Blätter bervor, weshalb bei der Düngung auf eine fchnelle Löſung des gegebenen 
Nährmittels hingearbeitet werden muß. Bodenarten, welche reich an jchwefelfaurer 
Thonerde und an Kalk find, liefern einen ſchweren, nifotinreichen Taback. Leichte 
Tabacke werden nur auf jandig lebmigen, bummsreichem Boden geerntet. Der line 
terichicd der Güte der Tabacke foll auf der Aufnabme des Ammoniaks aus Dem 
Boden beruhen, was ganz bejonders für Thonboden Giltigkeit bar. Dieſes Am— 
moniaf wirft auf den Taback jelbft Durch ſeinen Stickſtoffgehalt ein, der zur Bil— 
dung des Mehr oder Weniger an Nikotin in den Pättern beiträat. Von dieſem 
Nikotin hängt einzig und allein die Stärke oder Schwere des Tabacks ab. Did: 
blätterige, klebrige Tabade werden gewonnen bei Norbandenfein von Schwefel— 
verbindungen in großer Menge im Boden. Leichter ſandiger Woden liefert einen 
Taback mit jehr zähem, feidenartigem Blatt. Die verfchiedenen Tabade, welche er— 
sielt werden , richten fich alfo ganz nacb den klimatiſchen und Bodenverhältniſſen, 
und dieſe Verichicdenartigfeit ift eine wichtige Yebre für den Landwirth. Benugt 
er Diefen Winf der Natur, indem dieſe je nach dem Vorbandenfein oder Mangeln 
dieſer oder jener Stoffe die Ernährung und Güte der Tabacke einrichtet, jo wird 
der Landwirth dieſe Stoffe feinem Ader geben, er wird richtig Düngen, wie es 
gerade Die anzubauende Sorte verlangt. Die erfte Bedingung, um die höchften Erträge 
zu erzielen, iſt nächit einer zwecfmäßigen Bearbeitung des Bodens, Die Anwendung 
eines entfprechend Fräftigen, ſehr ichnell wirkenden Düngers. Fehlt es an dem aus— 
Loͤbe, Encyclov. der Landwirthſchaft. Surri. 33 
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reichenden Dünger, fo baue man lieber eine Fleinere Flaͤche mit Taback an. Leber: 

haupt kommt es bei dem Tabackbau weniger auf eine große Zahl Pflanzen, als 

vielmehr auf deren gute Pilege und Veredelung an. Dazu ift aber auch die Wir: 

derbolung des Anbaus auf demjelben Lande und die reichliche Anwendung anımo- 

niafhaltigen Düngers nothwendig. Die Blätter werden dann größer, gebaltreicer, 

aeichmeidiger, dehnbarer, liefern mehr Deckblatt, die Fermentation gelingt leichter, 

Farbe und Geruch werden beffer, überhaupt die Waare wertbuoller. Was die 

Düngung anlangt, fo geben jehr fticjtoffreiche Düngemittel, z. B. Schafmift, 

einen jehr beigenden, widrig riechenden Taback; Dagegen wird Durch einen an Kali 

jalgen reichen Dünger, wie 3. B. durch Rindvichmift, ein jebr angenehm riechendes 

Blatt hervorgebracht. Schweinemift liefert einen Taback von fenchel- oder anis- 

artigem Geruch und Gefchmad. Pferde und Schweinemift eignen fih nur für 
ichweren Boden, Abtrittämift wirft wegen feiner großen Löslichkeit ſehr ſchnell 

und Fräftig; er darf aber nicht in zu großer Menge, nicht friſch und muß mit Erde 
gemischt angewendet werden ; befonders eignet er ſich für leichten Boden ; er liefert 
einen guten Rauchtabad. Jauche eignet fich vortreiflich zur Düngung des Tabads, 
fie wirft ſehr jchnell, darf aber nur bei regneriichem Wetter um die Stöde gegoffen 
werden; die Erträge Danach find ſehr groß, der Taback ift ein fchr gutes, angenchm 
riechendes Pfeifengut. Gründüngung, namentlich mir jungem Klee, bat einen 
grogen praftiichen Werth. Der danadı gebaute Tabak bat Schöne gelbbraun ger 
fürbte Blätter und liefert einen guten Rauchtabadf von angenebmem Geſchmack und 
mildem Geruch. Die mineraliichen Düngemittel, mit Jauche verjegt, beichleunigen 
das Wachsthum des Tabacks wejentlih. Auch die rein thieriichen Dünger eignen 
fib Tehr wohl für den Tabak; ganz befonderd gilt diefed von dem Guano in 
flüffigem Zuftande (1 Pfund Guano auf 100 Quart Waſſer). Der Taback 
erhält von Diefem Dünger die jo belichte Fettigfeit. Aus Vorſtehendem ift erficht- 
lich, Daß man auf fchweren Bodenarten nur fette Tabade zu Garottengut bauen fann, 
daß man auf leichten Bodenarten bei entiprechender Düngung am jicherjten das befte 
Pfeifengut, auf mittlerem Boden dagegen ein gutes Cigarrendedblatt mit Sicher: 
heit gewinnen kann. Stidftoffreiche, Falireihe Dünger, Schaf- und Rindvichmilt 
geben Das jchönfte Garottengut. Ie weniger fib an dem Taback die Rippen ent— 
wideln jollen, deſto leichter, aber bumusreicher muß der Boden fein; der befte 
Dünger ift bier der Pferdemiſt. Auch die Yage des Feldes verdient volle Bes 
achtung ; am günftigiten iſt die jüdöftliche, dann Die nortweftliche Lage. Anlegung 
von Hecken zum Schug gegen heftige, raube Winde ift ſehr zu empfehlen. — Als 
ein vorzügliches Mittel zur Befchleunigung der Vegetation der Ta— 
backpflanzen empfahl Jühlke das Beſtreuen der Samenbeete mit pulverifirter 
Holzkohle. Wenn die Holzkohle, nadıdem der geſäete Tabackſamen mit der Erde in 
Berührung gebracht worden ift, in einer Starke von 2 Linien über die befäcte 
Släche ausgebreitet und mit lauwarmem Maffer gefättigt wird, ſo erreicht man da— 
Durch ein ſehr erfreuliches Wachsthum, welches von fehr wohlthätigen Gricheinungen 
begleitet ift. Die Kohle abjorbirt am Lage Wärme und gibt fie über Nacht Dem 
Boden wieder ab; fie verhütet das Umfallen der Pflanzen und trägt zur fräftigen 
Entwidelung derjelben bei. — Empfohlen wurde ferner das VBerftupfen oder 
Piquiren der Tabadfpflangen Die Bilanzen werden nämlich nicht uns 
mittelbar von dem Samenbeete in das Feld, ſondern vorher auf ein gut zubereite 
tes Land verlegt. Auf Diefem befferen, fräftigen Vermittelungsfelte fünnen die 
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Pllanzen mehr eritarfen, und es findet befonders eine gute Wurzelbeſtockung ftatt. 
Die Vegetation wird durch dieſes Verfahren nicht geftört, und die Verſetzungs— 
foften find jehr unbedeutend. Zwar find die Pflanzen Anfangs nach der Verjegung 
etwas empfindlich, allein die Äußeren nachtheiligen Einflüffe werden dadurch bes 
feitigt, daß die Pflanzen mit Erde leicht überftreut werden. Einen ganz bejon- 
dern Werth hat Das Piquiren in dem Falle, wenn die Pflanzen in einem Miftbeete 
mit Glasfenftern, und zwar febr dicht gezogen werden ; es bejchleunigt dann das 
Wachstbum der Pflanzen ungemein. — Sinfichtlih der Schnellgäbrung der 
getrodneten Tabadblätter in Fleinen Ouantitäten machte v. Vechelde jehr 
gelungene Berfuche. Durch dieſes Verfahren wird der Tabadbauer in den Stand 
gefegt, fich feinen Bedarf an Rauchtabad und Gigarren felbft zu bereiten und die 
Dualität der von ibm zu verfaufenden aetrodneten Tabacblätter zu prüfen. Da 
nun auch dem Käufer diefer Vortheil zu Statten kommt, jo wird bei dem Kandel 
nicht mehr Ungewißbeit, wie bisher, über die Qualität des Tabacks obwalten, ſon— 
dern diejelbe wird auf einer fichern Grundlage ruhen und der Tabackbauer dadurch 
zu größerer Sorgfalt in der Zubereitung feiner Waare veranlaßt werden. Das 
Verfahren ift folgendes: Man wickelt die getrockneten, mäßig angefeuchteten Taback— 
blätter in Packleinwand, jchnürt die Padete mit Bindfaden und vergräbt ſie 
in in Gährung befindliche Gerberlobe von 240 R. fo tief, daß der gänzliche Ab— 
ſchluß der äußern Luft bewirkt wird. Nach 72 Stunden werden die Padete heraus 
genommen. Beim Abnchmen der Hülle duftet ein echter, Fräftiger Tabackgeruch 
entgegen. — Schr zu empfehlen ift das Streihen der Tabadblätter. 
Daffelbe bejteht in einem Ausebenen, Torgfültigen Aufeinanderlegen und Preifen 
der Blätter und bat den Zweck, daß der Trandport der guten großen Deckblätter 
leichter und unbeichadeter von Statten gebt; damit ift zugleich ein forgfältiges 
Sortiren verbunden. Die fchönften und größten Blätter, hauptſächlich jolche ohne 
Falten, werden auf den richtigen Beuchtigfeitsgrad (10—15 Proc. Waffergehalt) 
gebracht; dann nimmt der Arbeiter ein Blatt, glättet daffelbe mit der Sand auf 
dem Knie oder Tiſche Torgfältig, ftreicht ein zweites und legt dieſes gleichmäßig 
mit Der Rippe auf die Rippe des erften Blattes; jobald 12 Blätter auf einander 
liegen, werben fie mit einem Baden an dem dicken Theile der Rippen feſt zuſammen— 
gebunden ; Diefe Docke wird unter einem Bretchen gepreßt, und viele folcher Docken 
werden aufgeichichtet. Empfohlen wurde in neuefter Zeit dad Entrippen der 
zur Ausfuhr beftimmten Vlätter und das Streichen derielben auf Eleine Bündel, 
um dadurch den Verkauf der unnügen Rippen unnöthig zu machen. — Zur Bes 
förderung Des Tabackbaues in Quantitär und Qualität bildeten jich in jüngiter 
Zeit Vereine, jo in Berlin ein Gentralverein für dieinländiiche Ta— 
badfcultur, um dieſelbe durch gemeinjame Bemühungen und Beranjtaltungen 
einer gedeihlichern Entwidelung entgegenzuführen und einen beifern Abſatz für Das 
gewonnene Vroduct zu ermöglichen. Werner wurden in der Pfalz Tabad- 
ausftellungen in's Xeben gerufen, welche die Dualität und Quantität bed 
pfälziichen Tabacks dem faufenden Publitum gegenüber vollftindig repräfentiren und 
dem Icgtern Gelegenheit geben follen, feine Bezugsquellen Direct fennen zu lernen. — 
Anlangend die Befteuerung des Tabads, fofind alle ftantswirthichaftlichen 
Autoritäten vorerft darüber einverftanden, daß der deutiche Tabackbau Feine Durch 
hoben Schußzoll erfünftelte Production fei, daß durch ihn die Getreideproduction 
nicht gejchmälert werde, An fich jei der Taback allerdingd ganz vorzüglich zur 
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Befteuerung geeignet, weil er ein Qurusartifel ſei und Die Steuer ſich nach der 
Zahlungsfäbigfeit der Gonjumenten abftufe; aber es komme vor Allem Darauf an, 
eine ſolche Steuer herauszufinden, Daß fte cine angemeſſene Binanzfteuer ſei und der 
Production nicht ſchade. Das jei aber eben ſehr ſchwierig, und daher die vielen 
Verſuche mit der Beſteuerung des Tabacks. Die bisherige Erfahrung babe gelehrt, 
daß jede bobe Pefteuerung den Anbau des Tabacks und den Handel Damit beein 
trächtige, während eine geringe Befteuerung den Anbau des Tabacks nicht beein 
trächtige, den Finanzen aber nichts nüge. Vom Standpunfte ded Tabackbauers 
aus müſſe gewünfcht werden, entweder Den Anbau ganz frei zu laſſen oder eine 
jolche Befteuerung einzuführen, die den Anbau des Tabads nicht erichwere ; denn 
jede Befteuerungsmweife, welche den Anbau erfchwere, werde auch den Anbau mine 
dern, weil ſich die Gonjumtion des Tabacks verringern werde. Die bisherige in 
Preußen beftehende Befteuerungsweife, Die firirte Productionsſteuer, babe den 
Tabackbau am wenigiten beeinträchtigt, und es dürfte rathſam fein, fie, vielleicht 
um etwas erhöbt, in dem ganzen deutſchen Zollverein einzuführen. Alle andern 
Befteuerungsarten jeien zu verwerfen. Die Wagefteuer erfchwere Die Gontrole jchr 
und benachtbeilige Die Broducenten ; auch die Babrifationsfteuer erfchwere Die Gon- 
trole wejentlich und jei überdies wenig einträalich; Das größte Uebel jei jedenfalls 
das Tabad oder Verfanfsmonopol, weil daffelbe eine Menge Eriftenzen vernichten 
werde. Allerdings bat auch die firirte Productiongfteuer ihre Mängel, da fie zu 
einem zu frühen Zeitpunfte erboben wird, die Ueberwälzung von den Broducenten 
auf die Conſumenten nicht gefichert ift, nicht den wirklichen jährlichen Ertrag trifft, 
eine gleichmäßige Befteuerung ſchon wegen des Steuererlaffes nicht möglich iſt und 
bei der Ausfuhr inländifcher Blätter und Babrifate feine Bonification eintritt; 
trogdem iſt aber dieſe Beſteuerungsart doch Die befte. Sollten übrigens böbere 
Steuerſätze beliebt werden, jo müßte auch eine forgfältigere Claſſification des Bo: 
dens und größere Steuererlafle ftattfinden, welche dann von Dem Fiscus zu tragen 
wären. 


4) Weberfarde, Kardendiftel. Da die deutichen Karten viel gering: 
baltiger find als die franzöſiſchen, Da legtere 30—A0, die baierſchen 20— 25, Die 
fächflichen nur 10— 15 Mal zum Rauben der Tuche benugt werden fönnen, indem 
die Stacheln der Tegtern ein weniger feines Gehäke und zugleich eine geringere 
Dauer befigen ald die eritern, jo ſchien es Stödbardt wichtig, Die Producte der 
verjchiedenen Länder binfichtlich ihrer chemifchen Zufammenfegung mit einander 
zu vergleichen, da Die Möglichfeit nicht zu bezweifeln iſt, daß aus einer folchen Ver— 
gleichung ſich ein nüglicher Bingerzeig für die Gultur diefer Pflanze zu ergeben ver- 
mag. Die Analyien ergaben, daß jich die frangöfiichen Karden vor Den dent— 
ſchen durch einen größern Gehalt an mineraliichen Beftandtbeilen auszeichnen. Ob 
diefer Mehrgehalt hauptfächlich durch das Vorwalten eines der Beitandtbeile der 
Arche veranlagt wird und ob ein Zuſammenhang zwifchen dieſen und der Eigen— 
thümlichkeit der franzöſiſchen Karden ftattfindet, Darüber müſſen weitere chemiſche 
Unterfuchungen und Gulturverfuche entjcheiden. 


5) Zuderrohr. Mit dem Anbau des Zuckerrohrs machte man in jüngjter 
Zeit Gulturverfuche in Pommern. Nach den Unterjuchungen der gezogenen Bilanzen 
batten diejelben einen jo reichen Zucfergehalt, daß derjelbe zu größern Verſuchen 
aufmuntert. 
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6) Zuderrübe. Sorten. a) Neuegelbe birnförmige Zuder- 
rübe mit jchwachgefärbtem, zelligem Fleiſch. Payen fand mehr Zuder darin als in 
allen bis jegt befannten Sorten, nämlich 11,45 VBroc. Bei ihrem großen Zuder- 
gehalt ift die geringe Menge der Alfalifalge (0,45 Proc.) bemerfenäwertb. b) Die 
Imperialzguderrübe. Nach vielfältigen Verfuchen liefert dieſe Nübe pr. magdeb. 
Morgen 120, die franzöftiche 115, die Quetlinburger 110, die Grünrippe 130, 
die Weifrippe 140 Gentner mit reip. 171/,, 161/,, 161/,, 151, und 15 Proc, 
Zudergehalt nadı Gruner's Saccharometer. Die Wurzel iſt birnförmig, ſchlank, 
das Fleiſch fein umd rein weiß, der Blattftiel ziemlich ftarf und furz, die Farbe 
bellgrün, der Kopf klein in ziemlich ebener Fläche, jelten etwas über der Erde, die 
Blätter aufrechtftebend Eraus, zwijchen Den Rippen fehr wellenförmig, hellfaftgrün. — 
Sructfolge Wo der Anbau der Zuderrübe ſehr ausgedehnt betrieben wird, 
da iſt fie bei den ftrengen Bedingungen, welche ſie an Düngung und Bearbeitung 
jtellt, maßgebend für Die Sruchtfolge. Wo Die Zuderrübe nur mit Winter: und 
Sommergetreide und dutterpflanzen wechjelt, da haben Nachdenken und Erfahrung 
bald die befte Fruchtfolge an die Hand gegeben; wo aber noch eine zweite Hadkfrucht 
in großem Umfange eingeſchaltet iſt, 3. B. in Zuderfabrifwirtbidaften, in denen 
behufs der Epiritusfabrifation Kartoffeln gebaut werden, Da war es ſchwieriger, 
eine richtige Sruchtfolge zu treffen, um jo mehr, da die Theorie jeit jeher gegen 
das unmittelbare Aufeinanderfolgen zweier Hadfrüchte auf einander gefimpft bat. 
Ganz im Widerjpruch mit dieſem Grundfag bat ſich in der Provinz Sachen auf 
gutem trocknen Lehmboden mit Kalkgehalt als die befte Sruchtfolge Die herausgeftellt, 
wonach die Zuckerrüben unmittelbar nach Kartoffeln folgen, zu denen man pr. Morgen 
nit 4 — 5 Ruder Stallmift gedüngt bat. Die Kartoffel kann obne Gefahr alle 
4— 5 Jahr wiederfebren, und dann ijt fie eine beifere Vorfrucht für Rüben als 
Getreide. Die Erfahrung, daß nach länger fortgefegtem Anbau von Juckerrüben 
der rotbe Klee ſehr mangelbaft gedeiht, jo zwar, Daß deſſen Anbau mehr und mebr 
in Frage geftellt erfcheint, gab Veranlofjung, Unterfuchungen darüber anzuftellen, wie 
diefer Galamität zu begegnen fei. In Diefer Beziehung wurde empfohlen, entweder 
einjährige Esparſette oder ein Gemenge von 1 berl. Scheffel 12 Metzen Esparſette, 
4 Pfund Kuzerne, 4 Pfund rotben Klee pr. magdeb. Morgen oder A Pfund rothen, 
A Pfund weißen Klee und 16 Pfund italienisches Raygras pr. Morgen anzubauen. 
Durch den Anbau tiefwurgelnder perennirender Sutterfräuter wird nämlich der durch 
den fortgejepten Anbau der Zuckerrübe entfräftete Untergrund wieder gefräftiat, 
und man baut dann auch zuiterreichere Rüben. — Ausdehnung des Anbaus. 
Wenn ein Viertel der ganzen Feldfläche eines Gutes mit Zuderrüben angebaut 
wird, jo kann die Wirtbicbaft ohne Zubuße von Sutter nicht beiteben : es feblen 
dann pr. magdeb. Morgen 15 Gentner Heuwertb ; wenn aber nur ein Sechftel der 
Ackerfläche mit Zuckerrüben bebaut wird. Dann fteigern fich die Erträge an Getreide 
und Rüben. Je umfangreicher übrigend der Nübenbau betrieben wird, Defto mebr 
jtellen fich Feinde der Rüben ein, namentlich der Tauſendfuß, der Enger— 
fing und die Erdraupe, bejonterd auf reich gedüngtem und ſehr gut bearbeis 
teten Boden. Anı beiten gegen dieſe Schädlinge hat ih Ouanodüngung bewährt. — 
Düngung. Bei angemejjenem Boten, welcher Yuzerne, Göparferte, rotben Klee 
und Erbſen trägt, alfo kalk- oder mergelbaltig tft, und wenn man Die Abfälle bei 
der Nübenzuckerfabrifation in der eigenen Wirtbichaft verfüttert, braucht man ber 
hufs dem Zucerrübenbau feinen Dünger anzufaufen. Ueber die Abhängigkeit 


422 Babrifpflanzen. 


des Nübenertragd von der Düngung und über den Ginflußder 
Düngung auf den Zuckergehalt der Rübe ftellte in jüngſter Zeit 
Grouven comparative Verſuche an, welche folgende Reſultate ergaben: Der böchite 
Ertrag wurde erzielt durch eine Miichung von Guano und Chiliſalpeter; der ein- 
jeitige Reichthum dieſer Düngemittel an Stidftoff zeigt gerade die Wichtigfeit des 
löslichen Stickſtoffs für die Rüben. Die böchiten Erträge gaben überhäupt Dies 
jenigen Dünger, welche einen Antheil Natronfalpeter enthalten, ein Beweis, daß 
die Salpeterfüure den rentabelften Beftandtheil eines Rübendüngerd ausmacht. 
Bei gleichfoftender Düngung von 15 Thlr. pr. Morgen producirten Ghilifalpeter 
88 Gentner, Rapskuchen, 82 Gentner, Rindviehmiſt 76 Gentner, Voudrette 
73 Gentner, Guano 68 Gentner, fünftliher Guano 59 Gentner, aedämpftes 
Knochenmehl A6 Gentner, Superphosphat 33 Gentner Rüben Mebrertrag gegen 
ungebdüngt. Dieſe Berbhältniffe zeigen unter Anderm, daß I Pfund Stidftoff in 
der Form von Salpeterfäure mehr auf die Vegetation wirft als in der Form von 
Ammoniaf, ferner daß 2 Pfund Natronfalpeter mehr Rüben produciren ala 2 Pfund 
Kalifalpeter; daß Miſchungen verfchiedener concentrirter Düngemittel einen aufs 
fallend böbern Ertrag geben, als wenn man demſelben Geldwerth entiprechend nur 
einen einzelnen Dünger anwendet. Als befonders rentable Mifchungen haben ſich 
herausgestellt Ghilifalpeter und gedämpftes Knochenmehl — Ebilifalpeter und 
Pottaſche — Guano und Bottafche — Nindvichmift und Ehilifalpeter. Bemerkens— 
wertb ift, daß die tbeuere Vottaſche in allen Fällen rentirt bat, wo fie mit einem 
andern Dünger vereint angewendet wurde, und deshalb hält Grouven einen Zufa 
von Pottaſche für bedeutiamer als einen Zufag von Phosphorſäure in Form des 
Superphosphats. Berner haben die Verſuche berauggeftellt, Daß das reine Super— 
phosphat mit dem gedämpften Knochenmehl nicht concurriren fann, Daß Durch einen 
einzelnen concentrirten Dünger der NRübenertrag ſich nur bis zu einer gewiſſen 
Grenze jteigern läßt, und daß, wenn zu viel Dünger auf einmal gegeben wird, Die 
Düngung fib ald unrentabel zeigt. Was den Einfluß der Düngung auf den Zucker— 
gehalt der Rübe anlangt, fo ift ed nach Grouven ein Vorurtbeil, daß Rüben blos 
in ungedüngtem Boden ſehr zuckerreich werden können; vielmehr erzeugen unges 
düngte und unkräftige Belder die zucferärmften Ruben ; daß es ferner ein Vorurtheil 
ift, daß fticftoffreiche Dünger der Zucerbildung in den Rüben ſchäbdlich feien; daß 
rein mineraliihe Dünger, und darunter beſonders Phosphate und Alfalien, vie 
Zuckerbildung am meiften befördern follen, wäbrend gerade ſolche Düngungen die 
waſſerigſten und zuckerärmſten Rüben liefern. Auch läßt fich nicht geradezu jagen, 
daß die Rüben unmittelbar nach einer Stallmiftdüngung eine fchlechte Qualität 
bekommen, indem diefelben zu ihrer Ernährung ganz befonders Ktoblenjäure bedür— 
fen. Nachtbeilig für Den procentiichen Zudergehalt dürften Dagegen die jalzigen 
und alfaliichen Elemente der Jauche wirken, indem dieſelben den Waflergebalt der 
Rüben erböben. Der Zudergebalt der Rüben ift übrigens nicht blos abhängig von 
ter Düngung, welche fie bekommen, jondern ebenio fehr von der Größe und 
Schwere der Nüben. Je leichter Die Rüben find, deſto größer ift ihr Zuckergehalt. 
Die Kunft des Zuckerrübenbaus beſteht alfo darin, kleine Rüben zu erzielen und 
den dadurch entjtehenden Grnteausfall dur Production einer arößern Anzabl 
Nüben auf einer gegebenen Fläche zu decken. Goncentrirte ftidjtoffreiche Dünger 
find überbaupt bei der Rübencultur in jeder Sinficht von der größten Wichtigkeit; 
nur dann verringern fie den Zucdergebalt, wenn fie weit von einander gepflangten 
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Rüben in Uebermaß dargeboten werden. Chiliſalpeter ſcheint nicht ſchädlich auf 
die Zuderbildung zu wirfen; er erzeugt beſſere Rüben als der Kaliialpeter ; dagegen 
erzeugt Pottaſche, allein zur Düngung angewendet, wäflerige Rüben, während fich, 
wenn fie im Verein mit fidftoffreichen concentrirten Düngern angewendet wird, 
jener Uebeljtand jehr verringert. Guano und Delkuchen find gleich pafiende Rüben- 
dinger; dafjelbe gilt von der Poudrette ; Dagegen fcheint reines Superphosphat, 
ſowohl für fich ala in Verbindung mit Guano, Salpeter, Delfuchen, die Zucker— 
bildung eher zu benachtbeiligen, al8 zu begünftigen. Etwas abweichend hiervon find 
die Rejultate, welche Rimpau von feinen Düngungsverfuchen mit Zuderrüben 
erbielt:: 
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|# \ELE 22 #sEE E,8| 88 

Düngung pr. magdeb. Morgen. | 25 | E32 | 32 |Emre| E32| 8 

(Der eingeflammerte Breis gibt die Koſten | £8 | E "Ei. 2 31 5s553 88. 

ver Düngung an.) FE BE Te ne ea 2 

| Str. | 6 Proc | Gr. | Gr | Sur. 

Guano 220 Pfund (10°, Thle.) . » 148,2 58,1 | 11,20 | 15,2 6,6 5 

Guano 330 Pfund (13°/, Thlr.) . . 172,4 82,3 11,20 | 17,7 | 91 | 39 

Suano 110 Pfund, Knochenmehl mit | | | 
Jauche aufgefchloffen 210 Pfund | 

(10%, Thle.) . . ‚139,5 | 49,4 13,62 174 | 88 | 64 
Guano 110 Pfund, Superphosnhat 210 N | | 

Pfund (10'/, Thlr.) ic% 179,6 89,5 | 11,20 18,5 989. 48 
Sticitofeünger (Superphosphat mit | | | | 
ſtickſtoffbaltigen Zufägen) 332 Pfund | | | 

(10'/, Thler.) . . 181,6 | 91,5 | 12,84 | 21,4 | 12,8 | 4,7 

Superphosphat 433 Pfund (101 Toͤlr.) 189,4 99,3 10,38 | 18,1 9,5 4,6 
Knocenmehl, feinſtes, 420 Pfund | | | | 

(10'/, Thlr. . . 1183,1| 63 10,38 14,6 6 5,6 

Harndünger aus Nageeburg 10 »26tr.) 90,5 0,4 11,20 9,3 07| 94 

Ungedüngt  . ß | 0 — 10,33 86 | — | 6 


Die beſte Qualität der Zuderrüben lieferte die Düngung mit Ouano und mit Jauche 
aufgeichlojfenem Knochenmebhl. Auch das mit Echwefeljäure aufgefchloffene und 
mit fticjtoffhaltigen Zufägen verfebene Knochenmehl lieferte Rüben mit vortreff- 
lichem Zuckergehalt (12,84 Pror.); dagegen hatten Die in Superphosphat gewach— 
jenen Rüben nur 10,38 Proc. Zudergehalt. Supernhosphat wirft aber nur in 
Boden, dem es an Stidftoff mangelt, ungünjtig (für ſolchen Boden ift Guano der 
paſſendſte Dünger), während es in allen denjenigen Bodenarten, wo große Maffen 
von Stickſtoff angehäuft find, 5. B. nach mehrjähriger Cultur von Yuzerne, Espar— 
vette, Gemengeflee, nach Rimpau's Erfahrungen dem Guano vorzuzichen ift, indem 
es eine reichere Zucerbildung bewirft ald der Guano. Hieran mögen noch die 
Düngungsverfuche Rittbaufen’8 mit Zuderrüben gereiht werden : 





Trosenfubtung | Audeschltte | 


Erträge an Rüben 


Düngung pr. Quadratrutbe preußiich. pr. Quabratrutbe. 





ws in Proc. ſtimmt in Proc. | | PBrund 
19,3 | 11,3 Rapomehl 21, Pfo., Knochenmehl?/, Pfd. | 78 
18,7 12,1 Knocenmehl 1%, Pfd., Bottafche /, Bid. | 88 


17,9 11,1 Knochenmehl 1%, Pfd., Rapsmehl 3 Pfd 86 
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| aebalt e Ertrage an Rüben 
Trndentuamg | | Auer abuit = I Dungung pr. Quadratruthe preußiſch. pr. Quadratruthe. 

ſtimmt in ‘Broc. | ! rund 
17,6 10,1 Rapsınchl 6 Pro De Se ee 73 
17,3 11,6 Knochenmehl 1%/, Pro. >. 80 
17,4 11,1 Schwefelſaures Ammoniaf 1 f ‚Bir. 8 97 
17,2 10,7 Rapemehl 6 Pr, Knochenmehl 1%, Bft. | 72 

| Rapsmehl 4", pft Pottaſche 4 Bro. 
17,8 1 I Hegel et 

Knochenmehl 1%, Pfd., fchwereliaures | 

16,7 10,8 Ammeniaf >, Bir. Dr ae an ad 95 
16,6 9,6 Ungchänst: 2 4: 00 han 50 


Die höchſten Erträge haben hier geliefert: Rapsmehl in Verbindung mit Pottaſche 

und Solzaiche; Ebilifalperer ; ſchwefelſaures Ammoniak für fich allein und in Vers 

bindung mir Knochenmehl; Rnochenmehl in Verbindung mit Pottaſche. Auch 

tiefe Verſuche beftätigen, daß die leicht alfimilirbaren Stidftoffverbindungen von 

großer Wirkſamkeit, daß hohe Erträge recht wohl vereinbar ſind mit vorzüg— 

licher Dualität, und daß zu große Düngergaben weniger leiſten als die kleinern. 

Dieſes beftätigen auch Die Verſuche Stöckhardt's. Durch die Düngung mit Stall« 
mift ſowohl, als auch und in nody höherem Grade durch Düngung mit Guano, 

wurden ſehr anjehnliche Erhöhungen des Ertrags an Rüben im Vergleich mit den 
in ungedüngtem Lande erbauten erzielt, fo zwar, daß, während von letzteren durch— 
jchnittlich 300 Gentner vom jächjtichen Acer geerntet wurden, eine halbe Düngung 
mit Stallmift 452 Gentner, eine balbe Düngung mit Stallmift nebft 2 Gentner 
Guano 550 Gentner, mit A Gentner Guano 612 Gentner, mit 4 Centner Guano 
balb am 17, Mai und halb am 20. Juni aufgebracht 639 Gentner, und mit 
8 Gentner Guano, ebenfalld in zwei Terminen aufgebracht, 661 Gentner Zuder: 
rüben auf dem ſächſ. Acer produeirt wurden. In je ftärferem Verhältniſſe aber 
die Düngungen eine Vermehrung der Rübenmaffe bewirften, defto mehr nabm der 
Zudergebalt ab, indem nur der Waſſergehalt, Towie die ftidftoffhaltigen und mis 
neraliichen Beftandtbeile der Rüben, welche bei der Zuderfabrifation von weſentlich 
nachtbeiligem Ginfluffe find, eine Zunahme zeigten. Wenn die ungedüngten Rüben 
einen Zudergebalt von 123/, — 131/, Proc. gaben, jo janf derielbe bei den am 
ftärfften mit Guano gedüngten bis auf 31/, Proc., wogegen der Waſſergehalt von 
79— 88, die ſtickſtoffhaltigen Betandrbeile von 0,5 auf 1,2, die löslichen minera— 
liſchen Beftandtheile von 0,4 auf 1,1 Broc. fich fteigerten. Zugleich ergab ſich, 
daß ſelbſt bei gleicher Gulturmetbode die größern Rüben weit zueferärmer waren 
als die Fleinern und mittelgroßen. — Samen und Saat. Die Erfahrung bat 
gelehrt, Daß Die weiße ichleftiche Rübe, wenn man ſie zur Samenerzeugung ftedt, 
einen Samen liefert, aus welchem im nächiten Jahre 5 — 10 Proc. rorbe oder 
röthliche Rüben bervorgeben. Werden dieſe Nüben obne Auswahl wieder geftedt, 
io vermehrt ſich von Jabr zu Jahr die Zahl der rotben Gremplare, und man bat 
ichon im 4.—5. Iabre ein Rübenfeld, welches zur Hälfte weiße, zur Hälfte rorbe 
Müben liefert. Dieſes ift aber um jo unangenebmer, als die rothen Varietäten 
zucferrärmer find al8 Die weine Nübe. Man muß deshalb tie Samenrüben mit 
großer Sorgfalt auswählen und Die Samen ebenſo forafältig einfammeln und 
behandeln. Was das Unfeimen der Samen anlangt, jo haben VBerfuche, von 
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Grouven angeftellt, ergeben, daß ein länger ald 3 Tage dauernde Einweichen ver— 
werflich ift, weil e8 unter Umftänden die ganze Saat gefährden kann; daß das Ein- 
weichen der Samen in ſehr verdünnter Salpeterjäure (2 Theile concentrirter Säure 
auf 98 Theile Waſſer) den Vorzug vor jeder Salzlöfung verdient; daß das Can— 
diren oder Incruftiren des bloß benetzten Samens dem Einweichen überhaupt vor— 
zuziehen iſt; dab fih zum Gandiren am beften gepulverter Kalifalpeter, zum Be— 
negen des Samens ein eintägiged Einlegen in verdünnte Salpeterfäure am beften 
eignet; daß Guano, Ammoniakjalze, Delfuchen, Knochenmehl, Superphosphat 
. gefäbrliche Gandirungsmittel find. Won neuen Saatmethoden dürften folgende 
beiondere Beachtung verdienen: a) Die Saat im gleichfeitigen Dreieck. 
Zwed iſt, durch den gebrängten Stand gleihmäßigere Rüben von mittler Größe, 
gleichmäßige Ausnugung des Aderd und auf derjelben Fläche mehr Maffe zu er- 
zielen. Man wendet bei Diefer Methode den 14zolligen Furchenzieher in der Weiie 
an, daß man zuerſt parallel auf einer geraden Seite des Feldes die Burchen zieht 
und dann die Duerfurchen nicht wie früher in einem rechten Winfel auffegt, jon- 
dern genau in einem Winfel von 60%. Während man bei der bisherigen Methode 
genaue Quadrate erhielt, deren Grundlinie und Höhe gleich 14 Zoll, der Inhalt 
demnach 196 Duadratzoll war, erhält man durch die neue Methode Barallelos 
gramme, deren Grundlinie allerdings auch 14 Zoll, deren Höhe aber genau 12 Zoll, 
ihr Inhalt demnach 168 Quadratzoll ift. Bei jedem diefer Parallelogramme wer— 
den alio gegen das Quadrat 28 Duadratzoll Raum erfpart; auf einem magdeb. 
Morgen können aljo circa 4000 Stück Pflanzen mehr ftehen. Denft man fich nun 
Die kürzere der beiden Diogonalen in dem Parallelogramme gezogen, fo erhält man 
zwei gleichjeitige Dreiedte, in deren Winkeln die Rüben ftehen. b) Bau auf 
Kämmen. Dieje Methode wird von v. Decrombecque mit dem beften Erfolg aus— 
geführt. Nachdem der Boden kurz vor der Saat zubereitet worden ift, um das 
Austrodnen zu verhüten, werden jogleich Kämme mit dem Häufelpfluge gezogen, 
weiche 21 Zoll von einander entfernt find. Hierauf folgt eine fteinerne oder höl— 
zerne Walze (je nach dem Beuchtigkeitd- und Lockerungsgrad des Bodens), welde 
jo lang ift, daß 3 Kämme auf einmal gewalzt werden. Die Samenförner werden 
auf abaeplattete Kämme gelegt. Zu dieſem Behuf zieht ein Arbeiter eine zweis 
räderige Karre über die Kämme. Auf beiden Rädern derjelben find Zapfen in einer 
Entfernung von 8'/, Zoll angebracht, wodurd die Stellen marfirt werden, in 
welche die Körner mit der Hand eingelegt werden, Das Bedecken mit Erde geſchieht 
ebenfall® mit der Hand. Sobald die Pflängchen in den Reiben bemerkbar find, 
wird Der Untergrundpflug in den leeren Reihen angewendet; einige Zeit Darauf werden 
die Reiben mit der Handhacke behackt; nad) dem Auslichten wird der Untergrund— 
pflug noch mehre Mal, und zirar jedesmal zu größerer Tiefe angewendet und 
ſchließlich bebäufelt, Da durcb die Anwendung des Untergrundpflugs die Kämme 
verſchwinden. Durch diejes Syitem bietet man der Rübe alle Mittel, die höchfte 
Entwickelung zu erreichen und zugleich ihren Zudergehalt zu vermehren. Durch Die 
Kämme vermehrt man die Tiefe der Ackerkrume an derjenigen Stelle, auf welcher 
die Pflanze wächſt, was hauptjächlich da von Wichtigfeit, wo die Krume feicht oder 
naß ift. Der außerhalb der Erde wachjende Theil der Rübe befindet fich auf einer 
Höhe und bat auf beiden Seiten Vertiefungen, welche eine fortwährende Erneuerung 
Der Luft bewirken. Die Pflanzen genießen alfo den wohltbätigen Ginfluß des 
Lichts und der befruchtenderi Gasarten in der Atmoipbäre beſſer. Auch ift die 
göbe , Encnelop. der Landwirthſchaft. Surpl. 54 


426 Babrifpflanzen. 


Bearbeitung während der DVegetation weniger £oftipielig und fann namentlid) 
leichter bei feuchtem Wetter ausgeführt werden; man erjpart an Dünger, und bie 
Rüben laſſen fich leichter ausziehen. ce) Anbau in Furchen. Als Vortheile 
diefes Verfahrens werden angegeben: Alles Wafjer nebft den darin enthaltenen 
Subftanzen fommt den Rüben zu gute; die Blätter wachien üppig, Verdunſtung 
und Auffaugung geben energifch vor fi. Da das Waſſer immer die feinften Erd- 
theile mit fich hinabreißt, fo werden die Pflanzen davon umgeben. Die Samen- 
unfräuter, welche jonft beim Behacken oder Jäten obenauf liegen bleiben, werden 
mit Erde bededt und dienen ald Gründüngung. Zieht man die Burchen von Oſt 
nach Welt und macht fle ziemlich tief, fo werden die jungen Pflanzen gegen bie 
rauben Norbwinde gefchügt. Da ſich durch das Behaden und Jäten die Furchen 
nach und nach ausfüllen, fo wird die Nübe jelbft dann vollftändig im Boden bleis 
ben, wenn ihr in fchwererem Boden das Wachfen nach den Seiten und das Hinab— 
dringen in die Tiefe erfchwert fein follte. Zur Ausführung diefer Methode wird 
das Feld im Herbft 20 Zoll tief bearbeitet. Vor dem Winter wird der Acker mit 
dem Häufelpfluge in Kämme gelegt, und zwar am beften von Norden nach Süben. 
Sobald es im Frühjahr möglich ift, wird rüchtig geeggt; dann werben mit dem 
Häufelpfluge 5—6 Zoll tiefe Burchen in einer Entfernung von 16— 18 Zoll ge= 
zogen, und zwar von Oft nach Wet. In dieſe Burchen wird der vorher eingeweichte 
Samen gelegt. Sobald fih die jungen Pflanzen zeigen, wird das Feld behackt; 
fpäter zieht man die überzähligen Vflanzen aus, fo daß fle in den Reihen in einer 
Entfernung von 12 — 16 Zoll ftehen. Das Behaden wird im Kaufe des Som— 
mers mindeftend zwei Mal wiederholt. Durch dieſes Verfahren foll man vollfom- 
men glatte, von Nebenwurzeln freie Rüben in größtmöglicher Menge und von 
reichem Zudergehalt erbalten ; denn die Nebenwurzeln ſollen befonderd dann ent— 
ſtehen, wenn die Rüben zum Theil außerhalb dem Boden fteben und zu ihrer Des 
feftigung die normalen Wurzeln nicht ausreichen, Bei dem fraglichen Anbauver— 
fahren dagegen follen die Rüben in ihrem Wachsthum in die Länge und Breite 
nicht gehindert fein und daher die normale Eonifche Form annehmen. — Bon beſon— 
derer Wichtigkeit ift die Setzweite der Zuderrüben; denn davon hängt ihr Um— 
fang und ihr Zudergehalt ab. Nach von Grouven angeftellten VBerfuchen werden 
die einzelnen Rüben im Allgemeinen um fo dider, je entfernter fic von einander 
ftehen, deſto Eleiner, je weniger Bodenfläche fie zur Verfügung haben. Bei einer 
Sepweite van 9 Zoll wurde jede Rübe durchſchnittlich 0,41 Pfund, bei einer Setz— 
weite von 14 Zoll 1,02 Pfund, bei einer Seßweite von 24 Zoll 2,55 Pfund 
jchwer, Bei einer Setzweite von 14 — 18 Zoll dürfte die größte Erntemafle zu 
erzielen fein; fowohl wenn enger, ald wenn weiter gepflanzt wird, zeigt ſich ein 
Minterertrag. Der Nachtheil einer zu engen Pflanzweite laßt ſich Durch überftarfe 
Düngung infofern nicht volltommen beben, als ftarfe Düngung nur bei mittler 
Pflanzweite einen ftärfern Ertrag ficbert. Enge Segweiten liefern zuderreichere 
Rüben als weite. Der Zudergehalt betrug bei einer Segweite von 9 Zoll 14,3, 
bei einer Segweite von 18 Zoll 13,1, bei einer Segweite von 24 Zoll 11,6 Broc. 
Große Setzweiten ſchaden infofern dem Zudergebalt, ald die Rüben zu fchwer wer« 
den. Sehr ftarfe Düngung äußert ſich minder fchädlich auf den Zudergebalt der 
enggepflanzten als der weit von einander ftebenden Rüben. — Ernte und Auf- 
bewahrung. Da von den Erntemetboden der Rüben deren gute Gonfervirung 
abhängt, fo jollte man bei der Ernte und dem Ginmieten jede Verlegung der Rüben 
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zu vermeiden juchen. Aber nur zu häufig verführt man in der Art, daß baldige 
Fäulniß nothwendig eintreten muß. Sconungslos zieht man die Rüben aus der 
Erde, wobei das Wurzelende häufig abgeriffen wird, fchlägt dann je zwei Rüben 
ftarf an einander, um die Erde abzuichütteln, jchneidet mit einem Meffer den _ 
Hals ab und wirft die Rüben auf Haufen. Aber das Zerreißen der Wurzeln, das 
ftarfe Aneinanderfchlagen, das Abichneiden des Wurzelhalfes trägt Dazu bei, Zer— 
jegungen und Veränderungen im Zucergehalt zu veranlaffen. Der Zuckergehalt ſinkt 
durch die in den Mieten vor ſich gehende Zerjegung bei den erft im Frühjahr zur 
Verwentung fommenden Rüben von 8— 9 Proc. bit auf 3 — A Proc. herab. 
Der Babrifant verliert jomit bei den zulegt verwendeten Rüben 50 — 66 Proc. 
Zucker oder durchichnittlich am ganzen VBorratb 29 Proc. Diefes Herabfinfen des 
Zudergebalts fucht folgende Ernte» und Aufbewahrungsmerhode zu vermeiden oder 
doch möglichft zu vermindern. Die Rüben werden vorfichtig berausgezogen oder in 
feftem Boden erft mit einer ftumpfen zweizinfigen Gabel geboben. Hierauf werben 
fie mit Belaflung der anhängenden Erde und der ſämmtlichen Blätter in der Art 
neben einander gelegt, daß ein Kreis gebildet wird, in’deifen Mitte fich die Wur- 
zeln befinden, während die Blätter nach außen zu liegen fommen. Als Durch- 
mefler wird die 21/,fache Rübenmenge genommen. Auf diefe Grundlage wird eine 
ähnliche Lage von etwas fleinerm Umfange gelegt, und fo führt man fort, bis die 
Boramide bei der 8.— 9. Lage dem Zufpigen nabe ift, worauf die obere Deffnung 
mit einer großen Rübe geichlofien wird. In folche Pyramiden wird die ganze Ernte 
gebracht und, wenn es die Witterung geftattet, bis nach dem vollftändigen Abwels 
fen der Blätter gelaffen. In dem Haufen findet ein Nachreifen ftatt, die Alätter 
verrichten ihre Runctionen noch fort, Waffer wird verbunftet, der Saft mebr con 
centrirt, und in dem Maße, als theild durch die Blätter, theils durch die Nübe 
ſelbſt Waſſer ausichwißt, verliert legtere an Bolumen. Iſt die völlig ausgetrocknete 
Erde von jelbit abaefallen, jo ſchneidet man die Blätter ab und mietet die Rüben 
ein. Die fo behandelten Rüben nehmen einen Fleinern Raum ein, fte werden fich 
weit länger unverändert erbalten, der Saft ift concentrirter, es tritt eine Er— 
fparniß an Brennmaterial ein, und durch die fchneller vor fih gehende Abbampfung 
des concentrirten Saftes wird fich weniger Melaffe bilden. Das Einmieten gefchicht 
nach einer neuern Metbode folgendermaßen: Man legt die Rüben in Haufen von 
beträchtlicher Ausdehung und 6—7 Fuß Höhe aufammen, Oben bildet jeder Hau— 
fen eine ebene Fläche. Die Haufen bleiben, jo lange es nicht friert, unbededt. 
Bei eintretendem Froft bedeckt man die fchrägen Seiten mit Erde und die obere 
Fläche mit Strob. Iſt der Froft vorüber, jo entfernt man die Bedeckung wieder. 
Xiteratur. Babo, v., und Hoffader, Der Tabad und fein Anbau. Karle- 
rube 1852. — Doſch, Leichtfapliche Anweifung zum Tabadbau. Freiburg 1852. — 
Lengerke, v., Der Kardenbau im preußiichen Staate. Berl. 1852. — Quarizius, 
Der Runkelrübenbau zur Zuderfabrifation. Deffau 1852. — Schober, Der An— 
bau des Tabads und der Weberfarde. Mit Abbild. Leipz. 1853. — Kurze An— 
leitung zum Tabackbau. Reutling. 1853. — Anweifung zum Anbau des Havanna— 
und Mortorifotabadse. Stade 1854. — Immiſch, Der einträgliche, wahrhaft 
praftifche Tabackbau. Weißenfeld 1854. — Hartmann, Der Tabackbau. Emmerich 
1855. — Fries, Anleitung zum Tabackbau. Mit Abbild. Stuttg. 1856. 2. Aufl. 
1857. — PMengel, Braft. Anleitung zum Tabadbau. Berl. 1856. — Koller, 
54* 
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Der Tabad in natunviffenfchaftlicher, landwirtbichaftlicher und technischer Beziehung. _ 
Augsburg 1858. 
£arbepflanzen. 1) Kermespflange (Phytolacea decandra Lin.). Die 
„ Kermespflanze it perennirend und wird in gutem lodern Boden in ein paar Mo— 
naten jo groß, daf man fich darunter verſtecken kann. Die Frucht ift eine Traube 
mir dunfelrotben Beeren, welche einen ſehr ſchönen farmoifinrotben Saft enthalten. 
Man fammelt fle im Spätberbft, zerdrüdt ſie und preßt den Saft Durch ſtarkes 
Zeug aus. Auf die Trebern Fann man noch einige Mal Waſſer gießen und fie 
wiederholt auspreſſen. Die rothe Klüffigfeit wird mit fehr viel Zucker zur Dide 
des Syrupes eingefotten. Da die Gonditoreien und Liquerfabrifen den Kermesiaft 
jehr häufig brauchen, jo follte die Pflanze in den Bereich der landwirtbichaftlichen 
Eultur gezogen werden. 

2) Krapp. Als der eigentliche Krappboden ift der humusreiche tiefaushaltend 
kalkhaltige, von Kies freie Boden zu betrachten. Der Humus wird von dem Krapp 
ftarf aufgenommen ; derjelbe fchwächt in Folge deſſen die Kraft des Bodens der— 
maßen, daß man denielben reichlich dDüngen muß. Auf leichtem Boden find pr. 
Morgen wenigftens 260 Gentner Dünger aufzubringen, auf ſchwerem Boden mebr. 
Nächſt der Düngung muß die Bearbeitung des Bodens eine jorgfältige und tiefe 
fein; die Krappwurzeln müflen fich ungehindert ausbreiten können. Nach Pobl 
wird in der Provence der Krapp vielfach aus Samen gezogen. Der zu Krapp be— 
ftimmte Acer wird ſchon im Spätherbit vorbereitet. Den Dünger fährt man im 
Winter auf den umgegrabenen Ader, breitet ihn und pflügt ihn im nächften Früb- 
jahr jeicht unter. Nachdem man geeggt hat, wird das Feld mit einem Marquer in 
4 Buß breite Beete abgetbeilt, welche 1 Fuß von einander entfernt find. Auf jedem 
Beete zieht man mit der Handhacke 3 Lingefurchen in der Entfernung von je 1 Zuf. 
In Dieje fürt man den Samen mit der Hand fo, daß die Körner 11/, Zoll von 
einander entfernt zu liegen fommen, und bededt fie mit Erde. Zeigen fich die ' 
Plingchen über dem Boden, fo wird gejätet und das Jäten jo oft wiederholt, ala 
e8 die Ueberhandnahme des Unfrauts nothwendig macht. Nach dem jedesmaligen 
Jäten zieht man mit der Hacke etwas Boden aus den Zwifchenriumen an die Krapp— 
pflanzen, theils um wieder zu erjegen, was durch das Jäten den Pflanzen an Boden 
entzogen worden ift, theild um mehr Erde an den Krappbals zu bringen. Im 
November bedeckt man die Bilanzen 2— 3 Zoll hoch mit Erde, welche aus den 
Burchen der Beete gewonnen wird, wodurch ſich Beete mit begrenzten Burchen bil« 
den. Damit die Burchenfläcdte im erften Jahre nicht unbenugt bleibt, baut man 
auf derjelben Rüben, Kohl, Bohnen an. Das zweite Jahr erfordert in der Regel 
nur ein einmaliges Jäten. Wenn der Stengel blüht, ſo wird er zu Butter abge: 
mäbt, wenn man nicht Samen ziehen will. Sowohl im grünen als im getrockneten 
Buftande ift das Kraut ein ſehr geichägtes Vichfutter und wird der Luzerne gleich- 
geachtet. Auf leichtem Boden verblübt die Pflanze, ohne Samen zu tragen, wes— 
halb ſich Samen nur in jchwerem Boden ziehen läßt. Das dritte Jahr erfordert 
feine andere Arbeit, ald das Abichneiden des Krautes zur Zeit der Ernte, Ente 
Auguft oder Anfang September. Geht ein durcbdringender, den Boden erweichender 
Regen der Ernte voraus, fo wird Ddiejelbe, namentlich in fchwerem Boden ſehr 
erleichtert. Iſt dies nicht der Ball, fo läßt man da, wo dieſes möglich ift, Waſſer 
in die Furchen, um den Boden zu lodern. Der Saatmetbode aber ftebt oft der hohe 
Preis des Samend, das Klima und die Beichaffenbeit des Bodens entgegen. Sit 
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nämlich der Boden zu fehr ausgetrocknet und verjchloffen, fo ift das Aufgehen des 
Samens oft zweifelhaft, und überall da, wo nach der Saat noch flarfe Fröfte zu 
befürchten find, muß die Saatmethode unterbleiben, weil die jungen, ſehr zarten 
Krapppflanzen leicht dem Erfrieren ausgelegt find. Lebrigens darf man den eigen 
erbauten Samen nur 3 Jahre lang zum Anbau verwenden ; nach dieier Zeit muß 
man mit dem Samen wechſeln. — Baut man den Krapp längere Zeit bindurd 
auf einem und demielben Felde am, jo zeigen fich nach Gasparin ungünftige Ergeb» 
niffe in der Barbeftofferzeugung, felbft auch in dem Kalle. wenn fich die Boden— 
beftandtheife, durch reichliche Düngung ausgeglichen, nicht vermindert haben. Die 
Verminderung des Farbegehalts hat bei 12jähriger Wiederkehr dieſes Anbaus 
0,25 Broc. erreicht. 

3) Der japaniſche Lackbaum (Rhus vernificera), Die geograpbiiche 
Verbreitung dieſer wichtigen Nuspflanze, welche in Nepaul, im nörblichen China 
und in Japan im Gebirge von Joftna gedeiht, läßt mit Sicherheit auf die glüd- 
liche Gultur derjelben unter der Parallele der Dlive und Orange rechnen; aber 
auch in vor Nord» und Oftwinden geichügten warmen Gegenden Deutfchlands laſſen 
ſich günftige Verfuche damit erwarten ; denn mehre Jahre hindurch hielt der Lack— 
baum auf St. Martin bei Boppard am Rhein aus und fror nur bei — 150 R. bis 
auf den Wurzelftoc ab, der jedoch im folgenden Jahre wieder ausfchlug. Der Lad 
wird aus den jungen Stämmen mittelft Ginfchnitten gewonnen, fließt mildyartig 
aus und wird an der Luft braun. Gr bedarf außer einer mechanifchen Reinigung 
feine weitere Zubereitung. Der japanifche Lack gewährt vor allen andern 
Firniffen den Vorzug, daß er nie ipringt. 

4) Malve, ſchwarze (Althea rosea). Einem englifchen Chemiker it es 
gelungen, aud der Blüte der ſchwarzen Malve einen für die Zeugfärber vollfommen 
baltbaren Farbeſtoff berzuftellen, der durch Die beiondere Art der Zubereitung ald 
Eria des theuern Indigos benugt wird. Der Verbrauch dieſes Farbeſtoffs bat 
fih in England von Jahr zu Jahr gefteigert. England bezieht jeinen Bedarf an 
Blüten der Althea rosea zum größten Theil aus Franfreich, wo fie zum Rärben der 
Rothweine, Liquere und des Eſſigs benugt und zu Diefem Behuf angebaut werden. 
Verſuche, die Stengel der Althea rosea zur Bapierfabritation und den durch Abs 
fochen der Wurzel gewonnenen Schleim zum Leimen Des Papiers zu verwenden, 
follen in Branfreich vollfommen gelungen fein. Behandelt man die Stengel in der 
Waſſerröſte, fo geben fie einen Baft, der ſich wie Hanf verarbeiten läft. In Deutſch⸗ 
land geichieht der Anbau der Althea rosea in gröfern Mailen bisber nur in 
Rürnberg ; man jollte ſie aber auch in andern Gegenden Deutichlands um jo mebr 
anbauen, als der fichere und hohe Ertraa (200 Thlr. Reinertrag pr. Morgen) und 
die wenig Foftipielige Cultur den Anbau der Pflanze um vieles lobnender als den 
jedes andern Handelsgewächſes macht. Nach Hannemann ift die ſchwarze Malve 
ein ſehr genügfame Bilanze, welche faft in jedem Boden gedeiht und wenig Dünger 
und wenig Dandarbeit beanſprucht. Ganz beionders jagen ihr eine warme, gegen 
Meften geicbügte Rage und ein jandiger Lchmboden zu, doch baut man fle in der 
Gegend von Nürnberg mit Bortheil auch auf Sandboden an. Friiche Miftdüngung 
ift nicht zu empfehlen; am beften baut man fie ald zweite Tracht; jollte aber 
der Boden zu jebr erichöpft fein, jo empfiehlt fich die Anwendung gut verrotteten 
Compoſtes oder ein öfteres Begießen der Bilanzen mit verbünnter Jauce nad 
einem Regen. Der Anbau geſchieht durch Samen, den man Mitte Mai auf ein gut 
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geduͤngtes und gut zugerichteted Gartenbeet in 3 Zoll von einander entfernte, 
1/, Zoll tiefe Burchen fo einftreut, daß jedes Korn 1/, Zoll von dem andern entfernt 
zu liegen fommt; die Burchen werden dann mit Erde bededt und die loje Krume 
etwas angedrüdt. Zur Bepflanzung 1 magdeb. Morgen Landes braucht man 
6—8 Loth Samen. Ende Juni, fpäteftens Mitte Juli haben die Pflanzen die zum 
Verjegen erforderliche Höhe und Stärfe erreicht. Das Verſetzen gefchieht in ein 
tiefgepflügted und gut gefrümeltes Feld in 2 Buß von einanter entfernten Reiben, 
in welchen jede Pflanze einen Abftand von 2 Fuß von der andern erhält. Die 
Wurzeln der Pflanzen, welche vor dem Ginjegen etwas geftugt werden müſſen, 
muß man jenfrecht in den Boden bringen und zu diefem Behuf mit einem Pflanze 
holze vorbobren. Sind die Pflanzen einigermaßen berangewacbien, jo werden fe 
bebadt. In den folgenden Jahren beitehen die Arbeiten im Behacken, Ueberdüngen 
im Herbft mit Compoſt oder ſtrohigem Mift und in dem Neinhalten von Unkraut. 
In gutem Boden gibt Die Plantage 1—6 Jahre lang einen reichlichen Ertrag, in 
geringerm Boden Fann man fie nur 3 Jahre ernten. Etwa entftehende Lüͤcken find 
durch Nachpflanzen auszufüllen. Im erften Jahre ift auf feinen Ertrag zu boffen ; 
vom zweiten Jahre an tritt die Pflanze im Juli in die Blüte, und von da an bis 
Mitte September Dauert Die Ernte ununterbrochen fort. Die Ernte gejchiebt in 
der Art, daß die Blüten bei trodnem Wetter nady dem VBerfchwinden des Thaues 
mit den Kelchen abgepflüdt und auf Iufrigen Böden oder auf Horden im Freien 
getrocknet werden. Um das öftere Umrühren zu verhüten, find die Blüten möglichit 
dünn auszubreiten. Nach dem Abtrocknen jegt man fie in einem Haufen zufammen 
und durchfticht denfelben von Zeit zu Zeit mit einem Rechenſtiel. Bum Berpaden 
wählt man einen möglichft feuchten Tag. Da die Schwarze Malve mit ihren langen 
Wurzeln fehr tief in den Boden eindringt, fo gewährt ihr Anbau für die nach— 
folgenden Brüchte große Vortbeile, widerfteht auch ihrer tiefen Wurzelung balber 
anbaltenver Trodenheit jehr gut. Fangen die Stöde an abzufterben, jo wird das 
Feld rajolt und nrit einer Sadfrucht in ftarfer Düngung angebaut; nach der— 
jelben folgt eine Sommerhalmfrucht, und dann läßt man die Malve wieder folgen. 

5) Sorghum. In Frankreich hat man verfucht, aus den Samenförnern 
des Sorghum saccharatum eine Barbe darzuftellen. Die ſchwarzbraunen Hülfen 
entbalten nämlich einen intenfiven Barbeftoff vom jatteiten Amaranth bis zum 
tiefften Violett durch Beizen nuaneirt, und man bat denfelben bereits zum Färben 
von Seiden- und Baummwollenfioffen angewendet. 

Literatur. Einsle, Die Farbepflangen. Weimar 1852. — Dochnabl, 
Die Eultur der jchwarzen Malve. Nürnberg. 1856. 

Sederviehzudt. Unter allen Zweigen der Federviehzucht war es Die 
Hühnerzucht, in welcer die größten Bortfchritte gemacht wyrden. Nach dem 
Borgange Englands und Frankreichs erfannte man auch in Deutichland die Wich— 
tigfeit und den Vortbeil der Acclimatifirung neuer vorzüglicher Hühnerracen und 
die Kreuzung diejer mit dem deutichen Landhuhn. Die Nachweifung, daß die Hennen 
vieler ausländifchen Racen 35 — AO Gier legen, ehe fie brüten, daß ein Ochſe 
zu mäften 5—6 Jahre Zeit und große Koften erfordert, che er eine Schwere von 
1200 Pfund erlangt, während 1200 Pfund Hübnerfleiich in 96 Tagen und mit 
weniger ald der Hälfte der Koften an Butter produeirt werden können; daß über- 
dies die Nabrung für die Hübner einen großen Theil ded Jahres wenig Koften 
verurjacht, indem fe fich Diefelbe ſelbſt ſuchen — Diele Umftände und der Schön- 
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beitäfinn haben die Ueberzeugung erweckt, daß die Hühnerzucht unverdienterweiie 
von den Landwirthen vernachläffigt oder doch für nicht wichtig genug gehalten 
worden ift. Zwar hat man den neueften Beftrebungen in der Hühnerzucht vielfach 
den Vorwurf gemacht, daß fle etwas Anderes nicht feien als eine noble Paſſion; ab- 
gejehen aber davon, daf, wenn dies auch wirklich der Fall, eine jolche Baffton 
nicht nur zu entichuldigen, jondern auch zu rechtfertigen wäre, indem der Land— 
wirth nicht ausichlieplich dem Geldnugen nachjagen, fondern auch Sinn für Schön— 
beit haben joll, — gewährt die mit Auswahl, Geſchick und Umficht betriebene Zucht 
ausländijcher Hühnerracen in der That reelle Vortbeile. Um die Zucht ausländi- 
cher Hühnerracen zu verbreiten und die Hühnerzucht überhaupt zu heben, traten 
in neuefter Zeit beiondere Vereine unter dem Namen Hübnerologifche Ver— 
eine ind Leben. Der Altefte dieſer Vereine ift der zu Görlitz; ihm folgten bald die 
zu Dresden, Breslau und vielen andern Orte. Bei den meiften dieſer Vereine 
finden monatliche Verſammlungen ftatt, und von dem Jahresbeitrag der Mitglieder 
werden die Hühner und Eier angekauft, welche unter die Mitglieder vertbeilt 
werden. Manche diefer Vereine verkaufen auch ausländifche Hühner und Gier der- 
felben an Nichtmitglieder und veranftalten überdies alljährlih eine Hühner— 
ausſtellung. (Vergl. auch den Art. Actienvereine.) 

Die befannteiten, ver- 
breitetiten und nugbarjten Big. 1. 
ausländiichen Hübner: 
racen find folgende: 
1) Das Cochinchina— 
oder Shangachubn. 
Es gibt 2 Arten, das 
reine Gobindina= 
bubn und das cos 
chineſiſche Seiden— 
huhn. Erſteres iſt ver— 
breiteteter als letzteres. Es 
zeichnet ſich durch maſſiven 
Körperbau, kurze ſchwere 
Flügel, tiefen Einſchnitt 
unter dem Kopfe, Federn 
bis zu den Füßen, jehr ı7 
fleifiged Gierlegen und N — 
emfiges Brüten aud; oft 
fann ed zu drei Bruten 
binter einander benußt — 
werden. Für feine Küch-⸗ — 
fein ift es jo beiorat, daß 
es Darin alle andern Hüh- = 
nerracen übertrifft. G8 ersa 
läßt fich leicht füttern, ift ZI 
weder wäblerijch noch ge= & 
fräßig, verläuft ſich ſehr — 
ſelten und hält ſich am— 
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liebſten in der Nähe der Wohnungen auf. Von der Seite geſehen, erſcheinen die 
Thiere allerdings etwas plump, doch beftehen fie mit dem Barbenreichthum ihres 
vollen Gefieders und ihrer 

Fig. 2. ſtolzen, kraftigen, graziöſen Hal- 

tung den Vergleich mit den 

ſchönſten Vögeln. Die voll 
fommenften Eremplare, welche 
in England gewöhnlid) prämiirt 
werden, find ganz weiß (Big. 
1—2); gewöhnlidy ift aber das 
Gefieder ded Hahnes, wenn er 
auf der Haut fchwarzbrüftig ift, 
rotb, Lichter Dagegen, wenn er 
auf der Haut braunbrüftig ift 
(Fig.3). Die Henne iſt von gelb⸗ 
licheroder braͤunlicher Faͤrbung, 
mitunter auch gefleckt. Der Hahn 
hat einen einfachen, aufgerich⸗ 
teten, gezackten Kamm; auf den 
Seitentheilen der Obrjceibe 
bemerkt man Fleine feidenartige 
Federbüjchel, welche einem klei— 
nen Barte gleichen. Der Bart 
ift groß, die Haube fehlt, die 
Kragenfedern an Hald und Len- 
den haben eine gelblichbraune 
Färbung; der Schwanz ift 
ſchwarz und hat einen metalliſchen Schimmer. Die Eier ſind rund, auf beiden 
Seiten gleich abgeſtumpft und haben eine eigenthümlich rauhe feingranulirte Schale. 
Das Fleiſch iſt weiß, zart, ſaftig, die Thiere laſſen ſich leicht mäften und ſind über— 
haupt in jeder Hinſicht ſehr nutzbar und angelegentlich zu empfehlen. 2) Das 
Paduanerhuhn, ein ſehr gutes Legehuhn für ein warmes Klima. 3) Das 
englifhe Dorkinghuhn. Daffelbe kommt in 2 Arten vor: a) Dad graue 
Dorkinghuhn (Fig. 4), gedeiht am beften auf trodnem, warmen Boden. Es 
ift friedlich, harmlos, haͤuslich, wird Leicht fett, bat delicates Fleiſch. Es ift ziem— 
lich groß und legt ſehr fleißig kleine Eier, verlangt aber Schutz gegen Näſſe und 
Kälte, regelmäͤßige Fütterung und angemeſſene Abwechſelung derſelben. Die Zeichen 
ſeiner Echtheit find 5 Klauen. Das graue Dorkingbuhn, ſowie die graugefleckten 
Euffer » Varietäten werden am gröften und ſchwerſten. Der Körper ift kurz unt 
ihwerfällig, Bruſt und Rüden breit, dad Gefieder grau geiprenfelt oder geftreift, 
zuweilen auch von rother Färbung, der Kamm groß, zuweilen gezackt oder rojen- 
förmig, der Vart groß, der Schwanz ein ſchöner Federbuſch, die kurzen Beine weiß 
oder blau. b) Das ſilberweiße Dorkinghuhn (Big. 5), mittelgroß, bat 
bübjches ſilberweißes Gefieder, ſchöne jehlanfe, eigentbümliche Geftalt und füttert 
fich leicht. Seine Gier von mittler Größe legt ed in Abtheilungen von 30 und 
40 Stüd. Die Kennzeichen der guten Legehennen find bei diefer Race ſehr deutlich 
ausgejprochen. Im Allgemeinen bat das Dorkinghuhn wenig Luſt zum Brüten, 
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weshalb man ſeine Gier andern, am beſten Cochinchinahühnern unterlegt. Das 
jein Fleiſch ſchmackhaft, zart und mit Fett 


Thier ift jehr lebendig und munter, 








Big. 3. 
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durchwachſen. 4) Das engliſche Haubenhuhn, ein hübſches Thier, deſſen 
Gefieder an die Färbung von Hals und Rücken ſchöner bunter Haushähne erinnert. 
Es iſt von mittler Größe, legt fleißig, brütet jebr gut, iſt eine vortreffliche Mutter, 
genügiam und ruhig. Es wird leicht fett und hat ein zartes, wohlſchmeckendes 
Fleiſch. Der Hahn hat gewöhnlid; einen jehr gering entwickelten Kamm. 5) Das 


Malayifhe Huhn, übertrifft an Gewicht noch das Cochinchinahuhn. Der 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 55 
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Hahn mißt 24 — 26, die Henne 23 Zoll in der Laͤnge. Die Farbe des Gefieders 
ift fehr verfchieden ; gewöhnlich find die Hähne jchwarzbrüftig mit rothen Kragen- 


Big. 4 
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federn uud Flügeln von derſelben Farbe, Rumpf und Schwanz find ſchwarz. Die 
Henne ift gewöhnlich braun, Doch gibt es auch graue mit röthlichen Kragenfedern 
und Flügeln. Dieje Race wird ungemein fett. Zur Kreuzung ift fie unfchägbar. 
6) Das Brama-Putra-Huhn, größer ald das Cochinchina, von fchöner 
glängender filbergrauer Farbe. Eine Henne legt 200— 250 Stüd bis 8 Loth 
ſchwere Eier; ſie ift eine treffliche Brüterin, ſehr zahm, feigt nicht, verträgt den 
fälteften Winter, ift nicht gefräßig, begnügt fich mit dem geringften Futter, und 
Hahn und Henne liefern viel, jaftiged und ſchmackhaftes Fleiih. 7) Das Bra— 
banter Huhn, ein hübſches Fleines Thier. Die Grundfarbe des Gefieders ift 
rein weiß mit fchönem zarten ſchwarzen Anflug, auch röthlichgelb mit ſchwarzer 
Beichnung. Der Kamm ift doppeltrofenförmig mit fcharfer Spige, der Kopf ohne 
Haube mit weißen Obrlappen und ftarfem runden Bart, die Kragenfedern weiß 


Federviehzucht. 435 


oder von zart angeflogener Färbung, die Beine blau oder weiß, der Schwanz 
ihwärzlih. Das Bleifc it weiß und jaftig. Der Hahn ift 17, Die Henne 15'/, Zoll 


dig. 5. 
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hoch. Die Henne legt zwar nur wenig Eier, dieſelben ſind aber ſo groß, daß das 
Brabanter Huhn immer noch mit Nutzen gehalten wird. 8) Das engliſche 
Zwerghuhn, legt zwar nur kleine Eier, aber in ſo großer Zahl, daß dadurch 
das Huhn zu einem einträglichen wird; auch gereicht ſeine gefällige Erſcheinung 
zur Zierde des Federviehhofes. 9) Das Hamburger jilbergezeihnete 
Huhn (Fig. 6). Daſſelbe bat einen furzen unbefieverten Kopf, mildes, volles, 
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gewöhnlich dunkles Auge, ſehr kurzen gekrümmten Schnabel, hell korallenrothen 
Kamm mit aufwärts gebogener, bedeutend hinter dem Kopfe bervorſtehender Spitze, 








große weiße Ohrlappen, große Flügel. Dieſe Race iſt nicht nur wegen ihrer 
Silberzeichnung ſehr ſchön, fondern legt auch viel Gier. 10) Das Hamburger 
Prachthuhn (Fig. 7). Es it entftanden durch Kreuzung aus dem polniichen 
Haubenhuhn, von dem es fich jedoch durch eine ſchwarze Falte an der Kehle und 
durch die bunte Haube unterjcheidet, welche dem Thiere ein ſchönes ſtolzes Aus: 
jeben verleiht. Das Gefieder ift Durch den merallifchen Glanz, der fich dem Gold 
oder Silber nähert, jowie durch die bunte Miihung von Gelb, Purpurroth und 
Blauſchwarz der einzelnen Bedern überaus ſchön. Die Beine find blau oder weiß. 
Der Hahn wird bis 24 Zoll bob. Die Henne legt fleißig, Doch jind Die Gier 
nicht groß, auch brütet fie gut und iſt eine jorgiame Mutter. Das Fleiſch 
ift von vorzüglicher Güte, Doch mäſtet fich dieſe Race nicht befonders aut. 
11) Das Crvecoeur-Huhn (Big. 8 Habn, Fig. 9 Henne), ein ſchönes 
robustes, überaus nutzbares Hubn, bat jebr ſtark emtwidelten Körper, breiten 
Rüden, kurze, ftarfe Schenfel, welche dermaßen im ganzen Gefieder begraben jint, 
daß fie fih nicht von dem Rumpfe abicheiden, ſo lange fidh Das Thier in Ruhe 
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befindet. Der Kamm läuft ſtets in 2 Spigen aus und gleicht einer Rehkrone. 
Das Gefieder ift dunkelſchwarz mit bläulichem oder arünlichem Bronzelüftre am 
Kopfe, anden langen Rüden- 
federn, Flügeln, Schweifdet- Big. 7. 
federn und großen und Fleinen u. 

Schweiffedern ; dasüubrige Ge— 
fieder iſt ſchwarz, mit Aus— 
nahme der Bürzelfedern, welche 
braunſchwarz ſind. Die Kno— 
chen ſind uͤberaus leicht und 
fein, das Fleiſch zart, kurz, 
weiß, mit Fett Durchwachien. 
Die jungen Hübner fünnen 
ſchon in einem Alter von 3 
Monaten zur Maft aufgeftellt 
werden. 12) Dad Houdan- 
Hubn (Big. 10), cbarafteri- 
ſtiſch Durch die ſtark entwickelte 
Haube, deren Federn die Aus 
gen ganz verdedfen. Das ganze 
Gefieder ift unregelmäßig ge— 
miſcht aus weißen und ſchwar⸗ 
zen, zuweilen auch geſcheckten 
Federn, manchmal oben weiß ° 
und unten ſchwarz, und um— 
gekehrt. Auch die großen 
Schwanzfedernund Schwung- 
federn find gewöhnlich theils 
weiß, tbeils ſchwarz, theils 
geſcheckt; Für ſchöner balt man 
fie jedoch, wenn jie alle ganz weiß find. Das Ibier bat ſehr leichte Knochen, lies 
fert viel und feines Fleiſch, ift fruchtbar und frübreif, und die Henne legt frübzeitig 
und reichlich ſchöne weiße Gier von beträchtlicher Größe. Diele Race ift jehr rüftig 
und hart, weniger läuferiich und plünderjüchtig ald andere Racen und züchtet ſich 
leicht beran. 13) Das Hubn von la Flecde (Big. 11). Das Gefieder dieſer 
ſchönen und nugbaren Race tft ganz jchwarz, mit Ausnahme einiger Kleinen weißen 
Federn in dem Straufe auf dem Kopfe. Die Federn des Halſes find lang, fein 
und reich, haben grünen und violetten Schimmer ebenfo wie die Federn der Flügel 
und des Schwanzes. Die Federn der Schenfel und der Vorderarme find tiefſchwarz, 
Die des Bürzels und der Seiten graufchwarz. Kamm und Bart find Ichhaft rot; 
die Ohrmuſchel tritt ftarf hervor. Gin gemäfteter 7—8 Monate alter Hahn wiegt 
bis 12 Pfund. Diefe Race ift berühmt wegen ihrer Maftfäbigfeit, Kräftigkeit, 
Genügiamfeit, wegen ihres feinen delicaten Bleifches und ihrer leichten Acclimati- 
firung. 14) Das polniiche filbergeiprenfelte Huhn (Fig. 12 und 13). 
“ Die Grundfarbe ift ein glänzendes Orangegelb, gewöhnlich weiß, zuweilen auch grün, 
ſchwarz und braun geiprenfelt. Die prächtige Haube ift glänzend weiß, der Bart 
Flein, die Kragenfedern glänzend ſchön gefärbt, der Schwanz prächtig aufgeitugt, 
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Fig. 8. 





die Beine blau, das Fleiſch weiß und von vortrefflichen Geſchmack. Die Henne 
legt bei guter Pflege ſehr fleißig, und die Küchelchen ſind ohne große Mühe 


dig. 9. 





aufzuziehen. 15) Das 
ſchwarzepolniſche 
Huhn mit weißem Fe— 
derbuſch, legt fleißig, aber 
nur mittelmäßig große 
Gier. Die ichöne weiße 
Haube eined gutgezüch— 
teten Hahnes ift einem 
Sonnenſchirme äbnlich, 
bängt über Schnabel und 
Augen berab und bat 
vorn einige ſchwarze Fe— 
dern. Der Kamm ift 
flein und beftebt nur in 
einem zweifpigigen Laͤpp⸗ 
chen unmittelbar am 
Schnabel. Der Bart ift 
furz und rund, das 
Gefieder ſchwarz, der 
Schwanz mit einem Fe— 
derbufb geziert, bie 


Beine find blau oter 
ichwarz. Dieſes Huhn 
gedeiht nur, wenn es. 
auf Raſenplaͤtzen ab- 
gefondert von andern 
Racen gehalten wird. 
16) Das ſpaniſche 
Hubn (Big.14,15). 
Das Gefieder ift ſchön 
glänzendblaufchwarz, 
der Kamm gezadt, 
ſcharlachroth und ge— 
wöhnlich ſo groß, daß 
er auf eine Seitefällt: 
der Bart iſt lang, die 
Ohrlappen weiß und 
voll, der Schwanz 
prächtig aufgeſtutzt, 
die Beine blau. Das 
Fleiſch iſt ſehr ſaftig 
und wohlſchmeckend. 
Eier legen die Spa— 
nier fleißig, und die— 
ſelben zeichnen ſich 
auch durch ihre Größe 
aus. Die Kügelchen 
wachſen ſchnell und 
ohne große Mühe auf, 
doch befiedern fie ſich 
langfam. Das ſpa— 
niſche Huhn iſt etwas 
ſtreitſüchtig und ge= 
gen Kälte empfind- 
lich, die Senne eine 
ſchlechte PBrüterin. 
17) Das normän= 
nifche Hubn, zeich- 
net ſich Durch kurze 
Beine, ſtarke Schen- 
fel, breiten, ſehr ent- 
wicfelten Rumpf,runs 
den ftarfen Bauch 
aus. E8 ift langſam, 
ruhig und beimifch, 
fängt zwar jpät an 
zu legen, jeßt aber 
das Legen um io 


Federviehzucht. 


Fig. 10. 


439 








440 Federviehzucht. 


laͤnger fort, mäſtet ſich nach der Legezeit leicht und liefert viel und zartes Fleiſch. 
Dieſe Race hat einen ganz kleinen, geradeſtehenden, rauhen, meiſt punktirten Kamm, 
ſtattliche Haube, unter 
dig. 12. den Bartlappen eine her⸗ 
voripringende Unterfehle 
und ſchwarzes oder weiß 
geflecktes Gefieder. 
\ Brange hat die Hüh— 
ner vom ökonomiſchen 
Gefichtöpunft aus clai- 
ſificirt. Er bringt dieſel⸗ 
ben in 3 Klaflen: Hüh— 
ner, welche viel Gier 
legen; Hühner, welche 
ſchnell fett werden; Hüb« 
ner, welche fich am beten 
zur Nachzucht eignen. In 
der erjten Klaffe rangiren 
Die vericbiedenen Racen 
folgendermaßen: Gemei— 
nes Haushuhn, Cochin— 
chinahuhn, Baduaner- 
huhn, engliſches Dor— 
Ben: fingbubn, engliiches 
er Haubenhuhn, Braban- 
FE  terhubn, englifches 
2 Zwerghuhn, normännis 
ſches Huhn, Hamburger 
Prachthuhn; in der zweis 
= ten Klafle: Grövecoeur, 
— SHoudan, la Blöche, ge 
= meines Haushuhn, Eos 
cindina=, Pabuaner =, 
Brabanter-, Dorfing-, 
engliiche8 Haubenhuhn. Unter den Spielarten des gemeinen Huhns, wählt man zur 
Fettmachung jolche, welche einen jehr ftarfen Rumpf haben, und deren Körper die am 
beiten entwidelten Verhältniffe zeigt, namentlich aber ſolche Thiere, welche nicht 
die entjcheidenden Kennzeichen guter Zegebennen haben. Hübner, weldye fräben, 
taugen ebenjo wenig zur Maft als zum Gierlegen. In der dritten Klaſſe rangiren 
die Racen folgendermaßen: Gemeined Haushuhn, Cochinchina-, Paduaner =, 
Dorking-, engliſches Haubenhuhn und diejenigen Thiere aus allen Racen von der 
erften Brut, welche bejonders Fräftig ausgebilder, wohlgebaut find und fich am 
leichteſten füttern. 

Nach Prange verlangt eine gute Legehenne, wenn fie fleißig legen joll, eine 
ganz bejondere Fütterung. Das befte Butter beftcht in Getreide, Buchweizen, 
Widen, Kleie, Wurmbaufen, gefochten Kartoffeln und Treſtern. Auch prä— 
parirte Maifäfer find ein qutes Hübnerfutter. Sie werden im Badofen 
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gedörrt, in dem Mörſer gepulvert, mit einem entſprechenden Quantum Roggen— 
oder Hafermehl vermiſcht, mit etwas Salz und zerquetſchten Wachholderbeeren 
gewürzt und zu Brot verbacken. Alle dieſe Futterarten erweiſen ſich aber erſt dann 
am vortheilhafteſten, wenn fie mit 
einander gemifcht werden ; denn Big. 13. 
aus je verichiedenern Futterarten — 
das Miſchfutter beſteht, deſto mehr 
wird das Eierlegen begünſtigt. 
Neben Körnern, Kartoffeln ꝛc. ſoll 
man aber auch gewiſſe Nahrungs— 
ſtoffe füttern, welche die Hühner 
zu häufigem Legen reisen. Solche 
Neismittel find Hanf, Hirſe, Canga— 
riengras, reiner Safer, reiner 
Buchweizen, Gierfchalen oder ftatr 
(egterer Kalk. Eierſchalen und Kalf 
bewirfen nicht nur ein gieriges 
Freſſen des Futters, jondern audı 
ein fleißigeres Gierlegen ; dieſes 
findet nicht ftatt, ohne das nöthige 
Material zur Bildung der Schale, 
und deshalb ift e8 fehlerhaft, nur 
mit kalkfreiem ‚Butter zu füttern. 
Sollte es an binreichentem Kör— 
neı futter feblen, fo muß man der 
Legehenne reizendes, hitziges Grün 
futter, z. B. Münze, Salbei, Rod: 
marin, Lavendel, Majoran, Thy— 
mian geben. Eine Henne vermag 
jährlich etwa 8 Monate zu legen, und in dieſem Zeitraume kann man vier verſchiedene 
und veränderliche Legezeiten unterſcheiden, in welchen Die Henne 90— 120 Gier legen 
kann. Eine Henne, welche Älter als 7 Jahre ift, kann nicht mehr vortheilhaft zum 
Gierlegen verwendet werden, und Hennen, welche Gier legen follen, laſſen ſich 
nicht gleichzeitig mäften. Schlechte Legehennen, Die zu viel frejfen und zu wenig 
ausbringen, joll man eine Zeitlang von den andern Hühnern trennen, damit man 
über ihre jchlechten Eigenschaften ins Klare kommen und mit Sicherbeit über jie 
das Weitere beicbliegen fann. Auch bei länger Dauernder Kranfbeit der Augen, 
der Gelenfe, der Füße bringt die Haltung feinen Nugen, Namentlich aber müfjen 
alle die Hühner jofort abgeſchafft werten, welche an der Läufefranfheit leiden, 
weil fich dieſe Krankheit ſehr ſchnell weiter verbreitet. Eine vortheilbafte Zucht der 
Hübner zur Eiergewinnung ift nur möglich, wenn man e6 vermeidet, fie in Der: 
hältniſſe zu bringen, welche ihrer Gejundheit nachtbeilig find, und wenn man Die 
Zeichen genau fennt, welche einegutetegebenne befunden. Fig. 16 
ftellt eine gute Legehenne mit den herbortretenden Kennzeichen dat: Dem ſcharlach— 
rotben Kamme A, dem jcharlachrotben Kehllappen B, dem mattweiß aefärbten Obr- 
fappen C und dem blumenfoblförmigen Steiß D, welcher in Fig. 17 noch befler zu 
erieben ift. Die Größe des Kammes ift fein Kennzeichen einer guten Legehenne, 
göbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 56 
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ſondern nur die dunkelrothe Farbe deflelben zur Zeit des Legens. Daſſelbe gilt von 
dem Kebllappen ; je jchöner roth derjelbe während dem @ierlegen ift, eine deſto 
bejiere Legebenne ift das Thier. Anders verhält e& fich mit der Obrjcheibe ; Diejelbe 
muß nämlich zur Zeit des fleißigften Eierlegens weit hervorſpringen, deutlich ab- 
gegrenzt und von jehr ausgefprochener mattweißer Farbe jein. Was noch den 
Steiß anlangt, io muß derjelbe, wenn die Henne eine gute Gierlegerin fein joll, 
mit feinen, feitenartigen Bedern Dicht bejegt fein, welche einer Kugel, einer Arti- 


Big. 14. 
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ſchocke gleichen. Bei ſolchen Hühnern iſt der hintere Theil des Unterleibes ge— 
wöhnlich nahe an der Erde, ſo daß das Gefieder auf derſelben geſchleppt wird, 
und im Höhepunkt der Legezeit iſt dieſer Hintertheil des Bauches bürſtenartig aurf- 
geſträubt. Geht die Henne im Eierlegen zurück, ſo nimmt auch der Federſtrauß 
eine geringere Fläche ein. Andere Kennzeichen einer guten Legehenne find zwar 
son geringerm Werth, Doch mögen fie eine Stelle finden. Dahin gehört, wenn die 
die Augenlider umgebende Haut lebhaft roth, wenn die Obricheibe mit Fleinen 
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ſeidenartigen Haaren oder veränderten Federn bedeckt iſt und blos eine ganz kleine 
Fläͤche bildet. Aber auch die allgemeine Körpergeſtalt zeigt an, ob eine Henne 
eine fleißige Legerin ift. Soll 
fie diele fein, fo muß fie hoch Fig. 15. 
auf den Füßen fteben, ftarfen, 
runden Körper, breiten Rüden, 
nur mäßig entwidelte Flügel, 
voripringenden rundlichen 
Bauch und reichliched und gut 
vertheiltes Gefieder haben. Die 
zuerft erwähnten Kennzeichen 
einer guten Legehenne find aber 
erft im zweiten Jahre, ſobald 
die Henne zu legen beginnt, 
deutlich ausgeiprochen. Gin 
Kennzeichen der Maſtungsfähig— 
feit und zarten Fleiſches iſt 
bläulihe Färbung der Füße. 
Gin guter Hahn Toll jung 
und fräftig ein und ftarf frä- 
ben. Er muß eine ftattliche Ge— 
ftalt und glänzendes Gefieder 
haben, hoch auf den Beinen 
fteben und den Körper aufrecht 
tragen; jeine Augen müſſen 
lebhaft und feurig jein; er muß 
einen ftarf entwidelten, dop— 
pelten, reich gezadten, vollen, 
dunfelrorben Kamm und lang 
berabbängende, breite Kebllappen baben ; jeine Füße müſſen bläulich gefärbt jein 
und Die Sporen an der innern Seite ftehen; der Schwanz muß ftarf und 
joll von glänzenden Federn fein; der Hahn muß jenen Stolz befigen, welcher 
iprüchwörtlich aeworden ift: er muß bigig im Gefecht und darf nicht ſehr ges 
fräßig fein. 

Von großer Wichtigkeit ift die Kreuzung; denn man kann dadurch das 
Huhn weientlich veredeln, zu größerer Ginträglichfeit bringen. Dabei muß man 
aber mit bejonderer Umficht verfahren. Um ſowohl ertragreiche Thiere zu züchten, 
als auch ihre guten Eigenfchaften im Allgemeinen jo viel ald möglich zu vermeh— 
ren, muß man aus einer Heerde von Hühnern diejenigen auswählen, welche die 
Merkmale desjenigen Grtrags, den man erzielen will, am ausgeiprochenften zeigen. 
Will man bauptjächlich Legehühner zieben, jo muß man folche Hühner aus der 
Heerde wählen, welche die oben befchricbenen Kennzeichen guter Legehühner dar: 
bieten und damit eine fchöne, gut entwicdelte äußere Geſtalt verbinden, Für dieſe 
Hennen muß man Hähne aus verjchiedenen Gegenden wählen, für das gemeine 
Haushuhn Hähne fremder Nacen und für den gemeinen Haushahn Hennen freme 
der Racen. In Frankreich hat man 3. ®. durch Kreuzung von Cochinchinahähnen 
mit engliihen Haushühnern ganz vorzügliche Refultate erhalten, ebenſo im Med 
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lenburgiſchen von der Kreuzung des Cochinchinahahns mit der Haushenne. Die 
aus der Kreuzung hervorgegangenen Thiere werden Meſtizen genant. Dieſelben 
dürfen nicht eber zur Fortpflanzung verwendet werden, bis nicht mehre auf ein— 
ander folgende Kreuzungen dargethan haben, daß in Körperformen und Eigen— 
ſchaften Conſtanz erlangt iſt; hat man dieſes Ziel erreicht, ſo treibe man ferner 


Fig. 16. Fig. 17. 





Inzucht, bis ſich die guten Eigenſchaften wieder vermiſchen und ſich eine neue 
Kreuzung nothwendig macht. 

Will man Hühner des Fleiſches halber züchten, ſo muß man 
vorzugsweiſe ſolche Racen mit einander paaren, welche ſich durch beſondere Kör— 
pergröße auszeichnen; man nimmt dazu Thiere, welche ſich gut füttern, junge 
Hühner, welche ſchon in den erften Tagen des Frühjahrs zu legen anfangen, da— 
mit man durch Körnerfutter, überhaupt durch beffere Nabrung, Die Entwidelung 
des Geflügeld möglichfi befchleunigen kann und mit geringen Koften große, ſtarke, 
zarte und ſchmackhaft Hühner erzielt. Will man dagegen junge Fetthähnchen oder 
Poularden erzeugen, jo wählt man Thiere von mittler Größe mit ftarfem und 
gut entwiceltem Rumpfe und von befonders ruhiger Gemüthsart, Die in der Wahl 
des Futters wenig wähblerifch find. Im Allgemeinen eignen ſich Die von guten Lege— 
bennen abjtammenden jungen Hühner am beften zu Poularden. Will man Hühner 
mit Vortbeil mäften, fo muß man Alles von ihnen abhalten, was fie aufregen 
fönnte ; man muß ibre Bewegung beichränfen,, fie in einem Stalle halten, welcher 
16—180 R. warm ift, ibnen weiches, breiiged, aus Körnern und gefochten Wur— 
zeln beftehendes Futter in reichlicher Menge geben und e8 nicht an Saufwaſſer feh— 
len laſſen. Werner ift ftrenge Reinlichfeit jehr norhwendig ; der Maftftall foll fleißig 
ausgemiftet und gelüftet und fo viel ald möglich dunfel gebalten werden. Das 
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Trinkwaſſer, ſowie dasjenige Waſſer, mit welchem man das Futter anrührt, muß 
immer klar und rein ſein, an der Luft geſtanden haben und ſehr häufig erneut 
werden. Fehlerhaft iſt es, von zu mäſtenden Hühnern die Steißdrüſen auszuſchnei— 
den. Um möglichſt ſchnell ſtarke Hühner mit zartem und ſchmackhaftem Fleiſch zu 
erhalten, muß man die Küchlein von den erſten Bruten im Brübjabr nehmen. So— 
bald Diefelben der Mutter entwachien find, erhalten fle Hafer oder Buchweizen, 
und man Jäßt ſie in der erften Zeit frei berumlaufen. Sobald fie aber in Höhe 
und Umfang die richtige Entwicelung erlangt haben, fchlieft man fie in einen Hof 
ein, in dem fich feine zänfifchen Kennen, Feine ftreitfüchtigen Hähne und fein 
Hühnervieh verjchiedenartiger Racen befindet. Bei Froſt, feuchtem Winde, ans 
baltendem Regen bält man die Maftthiere im Stalle. Das Futter befteht in zu 
Teig verarbeiteten gefochten Kartoffeln, Wurzeln, Kleie, Getreideichrot, gebadten 
aromatifchen Pflanzen, wie Pfeffermünze und Majoran. Mit gebrübtem Butter 
maͤſtet fich das Hübnervieb ſtets beffer ald mit ungebrühtem. Was die verjchiede- 
nen Körnerarten anlangt, ſo frißt e8 Roggen niemals gern, Mais füttert zwar 
aut, aber die Hühner verlieren die Freßluſt, wenn fie immer nur dieſes Futter ers 
halten; das beſte Maftfutter unter den Körnerarten ift Safer, Gerfte und geringer 
Weizen. Uebrigens muß die Stallmaft mit dem 25. Tage vollftindig beendet fein; 
dauert fte länger, jo bringt fie feinen Gewinn. Sehr vortbeilbaft erwein ſich die 
Maft auf den Stoppelfeldern, fowobl Getreide- ald Oclfruchtftoppeln. 
Auf der Stoppelweide werben die Hühner am wohlfeilften gemäftet, abgeſehen da— 
von, daß fie die Belder vom Unkrautgeſäme reinigen und auch vieles Ungeziefer 
vertilgen. Das Schwierigfte bei der Stoppelweide ift, den Hühnern ftetö frifches 
Waſſer zu verichaffen,, ohne welches fie auch auf der beften Weide nicht gedeihen. 
In den erften Tagen des Weidens ift zwar große Aufmerkſamkeit nötbig; wenn fich 
aber die Hühner auf der Weide zurechtgefunden und an den Hübnerftall gewöhnt 
haben, dann gebt die Maftung ſehr leicht von Statten. Gntweder kann man die 
Hühner jeden Abend in ihren Stall auf dem Hofe zurücdbringen, oder man kann 
fie während der ganzen Weidezeit, mit Ausnabme regneriichen Wetterd, auf den 
Feldern balten. Die Iegtere Haltung ift jedenfalld Die lohnendſte. Bei großen 
Meidefluren richtet man jebr zweckmäößig transportable Hühnerſtälle ein. 
Mau baut nämlich auf A Nädern ein großes Hühnerhaus oder mehre dergleichen 
ohne Räder. Auf den Hühncrhäuſern befinden fi bobe Flaggen, welche den fich 
im Belde ausbreitenden Hübnern die Wohnung anzeigen. Auf den entgegengeich- 
ten Seiten muß man diefe Hühnerbäufer weit aufklappen können, um den Tag über 
Zuftzug zu unterhalten. Um beiten verwendet man verichiedene Arten von Hühner— 
bäufern , niedrige, mit Strobhädiel gut ausgefütterte, Damit die jungen Hühner, 
welche feine Brutbennen haben, in den erften 14 Tagen warm genug figen,, und 
böbere mit Sisftangen , in welche Die jungen Hühner gebracht werden, fobald fe 
es vorziehen, ſich auf Stangen zu jegen. 

Mas die Pflege der Brutbennen anlangt, jo müſſen Diefelben, wenn falte 
Witterung entitebt, Butter erhalten, welches die natürliche Wärme der Thiere er— 
höht; daſſelbe beftebt aus Hafer oder Buchweizen, Wien oder Erbſen, oder aus 
einem Teig von Kleie, gefochten Kartoffeln und Wurzeln, in welche etwas Pfef— 
fermünze, Majoran und Rainfaren eingemengt ift. Bekannt tft es, daß eine maffen- 
bafte Zucht außerordentlich lohnt, und daß die frübeften Zuchten die Tohnentiten 
find; dazu fehlen aber in der Regel die nötbigen Brutbehnen oder die nöthigen 
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Führer und Beſchützer der Jungen: denn viele Bruthennen verlaſſen zu früh ihre 
Küchelcyen ; deshalb har man Trurhühner zum Brüten und zum Führen der Brut 
benußt, indeh haben Ddiejelben nicht immer dem Zweck entiproden. Am meijten 
entiprechen Die Kapaunen in allen den Bällen, wo Hühnerzucht in einiger Aus— 
dehnung betrieben wird; Diefelben erfüllen Die Mutterpflichten vortrefflid. Als ein 
weientlicher VBortbeil der Verwendung derielben zum Ausbrüten und Führen der 
Brut muß betrachtet werden, daß man einem Kapaun eine weit größere Anzahl 
Küchelcben in Obhut geben kann, als eine Henne zu beauffichtigen vermag; ein 
weiterer Vortheil beftebt darin, Daß der Kapaun zu jeder beliebigen Zeit zur Füh— 
rung der Jungen brauchbar ift, weil er fich Dazu ſtets bereitwillig zeigt, wogegen 
Hennen Diejenigen Küchelchen , welche ihnen erſt jpäter in einem gewiſſen Alter 
übergeben werden, von ſich ftoßen. Dazu kommt noch, daß, wenn man der Henne 
die Mühe des Brütens und Führens der Jungen abnimmt, diefelbe auch zeitig wies 
der zu legen anfüngt. Der Kapaun muß aber zum Brüten und Führen der Jungen 
beſonders abgerichtet werden. Man ſteckt ihn einige Tage in einen ziemlich tiefen 
und engen Gimer, den man durch Bedecken mit Bretern verfinftert; nur 2—3 mal 
täglich wird er zum Füttern herausgenommen. Sat man jo den Kapaun der Ein— 
ſamkeit überdrüſſig gemacht, To gibt man ibm zur Geſellſchaft 2— 3 nicht zu zarte 
Hähnchen nebft Dem nötbigen Butter. Werden die Hähnchen ſchlecht behandelt, 
jo läßt man den Kapaun wieder 1— 2 Tage allein, gibt ihm dann die Hühnchen 
wieder und wiederholt dieſes Verfahren, bis jich ein freundliches Verhältniß zwi— 
ſchen ihm und den Küchelchen eingeftellt bat. Dann bringt man immer mehr 
Küchelchen zu den Kapaun; ift er erft vollig vertraut mit Denjelben geworden und 
wird dann in Freibeit geiegt, Dann verrichter er Die mütterlichen Pflichten weit 
beffer wie eine Henne. — Wichtig ift es, Die Gier, welche man zur Brut unterlegen 
will, forgfältig auszuwählen. Wenn man Gier zur Nachzucht benugen und eine 
reine Race züchten will, jo muß man wenigftens 14 Tage lang, ehe man die Gier 
zur Bebrütung zurüdlegt, Hahn und Henne der fortzupflanzgenden Race zuſammen— 
jperren umd jo die Annäherung eined andern Hahns unmöglich machen, um Ver— 
miſchungen und eiferfüchtige Störungen unmöglich zu machen; Denn Durch legtere 
fann der Erfolg der beabftchtigten Baarung zweifelbaft gemacht werden, nicht allein 
wegen der mechanijchen Behinderung des auserwäblten Männchens, jondern audı 
durch eine Art von Verjeben im Momente der Paarung, welches aucb bei den 
Hühnern Einfluß auf die Farbe zu baben jcheint. Einem Zuchthahn, der 2 — 4 
Jahre alt fein ſoll, tbeile man nicht mehr ald 3 — A Hübner zu, wenn man Gier 
zur Nachzucht produciren will. Am beften wählt man zum Ausbrüten Gier von 
2—5 Jahre alten Hühnern, welche nicht in ſehr früber Jahreszeit, nicht bei Kälte, 
Näffe oder in der Mauser gelegt worden find; auch Gier von ſehr fetten Hühnern 
» Darf man nicht zum Ausbrüten verwenden. Man merke fich Die jedem Hahne eigen» 
tbümliche Gierform, Damit man ſie fpäter bei Der Auswahl von Brüteiern wieder 
erfenne. Noch beijer ift 8, wenn man auf jedes Ei Die Abſtammung und Den Lege— 
tag notirt. Man verwende fein Ei zum Ausbrüten, welches Alter ald 20 Tage 
und jeit dem Leyen nicht an einem Fühlen, nicht zu trocknen Orte aufbewahrt wor: 
den iſt. Wünſcht man vorzugsweiie Nachkommen männlichen Geſchlechts, jo wähle 
man von den Giern einer und derfelben Zuchtbenne Die mehr länglichen, ſpitzen und bei 
gleicher Borm Die größern ; will man Dagegen bauptiächlih Hühnchen erzeugen, jo 
wähle man unter den Giern gleicher mütterlicber Abftammung die mehr furzen, 
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ſtumpfen oder kleinern. Man will auch die Erfahrung gemacht haben, daß Eier, 
welche die kleine Höhlung unter der Schale gerade auf der Mitte haben, Hähnchen 
liefern, während aus ſolchen Eiern, welche die Höhlung auf der Seite haben, 
Hähnchen hervorgehen. Je ſchwerer im Verhältniſſe zur Größe, je voller alſo die 
Eier find, defto frifcher und beffer find fie. Bei der Auswahl fremder Gier, bin: 
fichtlich welcher man fich nicht auf Das Alter verlaflen kann, jehe man beſonders 
ſorgſam nach den angegebenen Kennzeichen. Gier, welche jchon große Kuftblajen 
haben, fo daß fie auf dem Waſſer ſchwimmen, find zum Ausbrüten untauglic ; 
auch folche Eier, welche bei Lichte befehen fich nicht hell Durchicheinend zeigen, jon- 
dern mehr dunfelgelb find, find entweder ſchon verborben oder zu alt. Sehr be— 
ichmugte Eier find zweifelhaft in ihrer Keimfähigfeit, weil der Schmug die Boren vers 
ſtopft; will man jle reinigen, jo reibt man fie troden mit einer Bürfte oder einem 
wollenen Yappen ab; das Abwaſchen mit Waffer ift ichädlich. — Das natürliche 
Ausbrüten fann audy Durch Die Kunft erjegt werden. Alle Anftalten zur künſt— 
liben Ausbrütung der Gier werden aber jo lange feinen Ertrag gewähren, 
als fie nicht auf Die einfachfte Weite Die Schwierigfeiten beſeitigen, eine Wärme 
von ZOOM. viele Tage und Nächte hindurch zu erhalten. Steigerung dieſes Wär- 
megrades tödtet Das Hühnchen im Ei nicht minder als ein bedeutendes Sinfen ber 
Wärme während mehrer Stunden. Baumeier in Dresden ift es gelungen, das 
Ausbrüten im Großen mittelft einem befondern Brütcofen auf das glücklichſte 
durchzuführen. Die verichieden conftruirten Fleinen Brüteapparate führen gewöhn— 
lich nicht zu dem gewünichten Ziele. Die aufmerkſame Behandlung, welche der 
Ausbrütung ununterbrochen geichenft werten muß, lohnt fich nur bei einer größern 
Anzahl auszubrütender Gier. Die fünftlibe Ausbrütung in größern Anftalten ges 
währt mannichfachen Nugen: Die Ausbrütung ift unabhängig von der Senne und 
daber nicht an eine beftimmte Jahreszeit gebunden; die Racen laflen fich leichter 
vermehren; es kommen verhältnigmäßig mehr Hühnchen aus; die ausgebrüreten 
Hühnchen werben jicherer erhalten und gedeihlicher aufgezogen. Die früher gebeate 
Anſicht, daß Fünftlich ausgebrütete Hühner zum Eierlegen und zur Bortzucht un= 
tauglich feien, ift durch die Erfahrung widerlegt worden. Will man Doch Gier im 
Kleinen ausbrüten, jo bewährt fich Dazu noch am beiten Vallée's Prütes 
maschine. Diejelbe fann zum Ausbrüten aller Arten von Giern verwendet 
werten, und fie brütet mit ziemlicher Sicherheit und obne beträchtlichen Auf— 
wand aud. Diejer Apparat beftebt aus einem Kaften von Holz mit 3 Abtbeiluns 
gen ; in den mittlern Schiebfaften werden die Gier gelegt, Die Abtheilung darüber 
nimmt ebenfalld Eier oder die eben ausgefrochenen Küchlein auf; der unterfte 
Raum dient zu deren Beherbergung und Fütterung, bis fie ins Freie gehen können, 
Die nötbige Hige wird durch Warmwaſſerheizung erzeugt. Der Brüteapparat wird 
feft und ganz im Niveau auf einen Tiſche sc. geftellt, der Keffel mit 500 E. wars 
mem Waffer gefüllt, die beiden Locatelli'ſchen Dochte werden in die Lampe gebracht 
und Diefe mit möglichft qut gereinigtem Del befter Qualität gefüllt. Nun wird 
der Doppeldocht angezündet, die Lampe auf ihren Plag gebracht, jeder Luftweg 
mit Ausnahme der Effe gut verichloffen und der Schiebfaften 17/;, — 2 Zoll hoc 
mit ſehr feinem Heu jo angefüllt, Daß die Dicke der Heufchicht in der Mitte ichwächer 
wird. Da die Hige in der Mitte am ftärfiten ift, jo muß man die Gier aus dem 
Mittelpunft ganz entfernen und Darf fte blos an den Seiten anbringen. Der Ap— 
parat muB mindeftens 48 Stunden lang gebeist werden, che man die Gier binein- 
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bringt. Das Thermometer Nr, 2 fommt in den Schiebfaften, das Nr. 1 in den 
Cylinder durch das Koch an der Seite der Eſſe; man merft fic zugleich die Grabe, 
welche die Thermometer anzeigen, um einige Stunden jpäter die Differenz feſtzu—⸗ 
ftellen. Wird die Hige zu groß, fo läßt man eine Blamme ausgeben. Genügt zur 
Erhaltung des notbwendigen Wärmegrades ein Docht nicht, jo bringt man in 
jeden Yampenarm einen halben Doct. Diejelben müſſen bid auf den fleinen Kegel 
im Innern des Lampenarmes eingejenft werden, Damit Die Lampe nicht raucht und 
die Eier nicht ſchwärzt. Sollte dadurch der nöthige Wärmegrad noch nicht erzielt 
werden, jo muß man mehr Heu in den Schiebfaften bringen, um die Gier dem 
Kefiel zu nähern. Sobald die Wärme auf 35—380 C. gebracht ift, legt man die 
Gier in den Schiebfaften und das Thermometer Nr. 2 oben Darauf und ftellt einen 
Kuftzug ber, indem man die Yöcher auf der rechten Seite ded Apparats mittelft 
dem davor befindlichen Knöpfchen aufichiebt. Sollte die Wärme über 400 E, ftei- 
gen, jo nimmt man auf einen Augenblick den Obertheil der Eſſe weg. Vom fünf- 
ten Tage der Brütung an muß man die Gier von Zeit zu Zeit unterjuchen ; man 
nimmt das Gi zwiichen Daumen und Zeigefinger der linfen Hand, Die rechte dar— 
rüber und hält ed gegen Das Licht; auf Diefe Weile erfennt man leicht die befruch— 
teten und die nicht befruchteten Gier. Yeßtere nimmt man heraus, um fie jpäter 
an die Küchelchen zu verfüttern. Iſt der Keim in einem Gi geftorben, was man 
an dem untrüglicben dunfeln Punkte im Innern erfennt, jo muß man daſſelbe 
ebenfalld herausnehmen. Alle ichlechten Eier, die man aus dem Bütefaften nimmt, 
muß man durch andere erjegen, welche erit mehre Stunden lang in der obern Ab— 
theilung erwärmt worden find. Will man auch die obere Abtbeilung zum Aus— 
brüten benugen, jo bringt man eine ziemlich dicke Schicht Heu hinein und bedeckt 
diejelbe mit Wollenflanell. Unter die Eier legt man ein Thermometer; zeigt Dale 
jelbe einen zu niedrigen Higegrad an, fo muß man etwas Heu herausnehmen; zeigt 
ed einen zu hoben Higegrad an, jo muß man mehr Deu bineinbringen. Der Docht 
muß täglich früh erneut und Die Yampe aufgefüllt werden ; jollte die Lampe über: 
firömen und auszugeben drohen, jo müſſen die Dochtarme mit der Hand in die 
Höhe gerichtet werden, bis fie ins Niveau kommen. Der obere Theil des Raudı- 
fanges muß zur Ableitung des Rauches ftetö etwas offen erhalten werden, und der 
Warfferbehälter ift alle 3— A Tage friſch zu füllen; das nachzufüllende Wafler 
braucht blos lau zu fein. Das Thermometer Nr. 1 wird mittelft einem eigenen 
Gifendrabt an der Seite der Efje in dem Gplinder befeitigt. Unter die Lampe 
kommt ein Eleines Blechgefäß zur Aufnahme des abtropfenden Oels. Die Dochte 
werden mit einer ftarfen Nadel aus Der Yampe gehoben. Die Dauer des fünftlichen 
Brütend beträgt 21 Tage. Sind die Küchlein dem Ausbrüten nahe, jo muß be— 
ſonders häufig nachgefehen werden. Durch Oeffnen der Schale darf man dem June 
gen nur dann zu Hilfe fommen, wenn es zu ſchwach ift, um die Schale zu Durch» 
brechen. Die audgefrochenen Küchlein bleiben in dem Schiebfaften, bis fie völlig 
troden find; dann kommen ſie in die obere oder, wenn Diejelbe mit zum Ausbrüten 
verwendet wird, in die untere Abtheilung des Apparats, wo jie noch mit Flanell 
leicht zugedeckt werden. Man füttert ihnen im Anfange geichälte Hirfe oder Weiß— 
brot und hartes Ei, ſehr fein gebadt, und läßt jte jo lange im Apparate, bis man 
fie einem Huhn angewöhnen oder fich ſelbſt überlaffen kann; im legtern Fall müſſen 
fie an einem warmen Orte gehalten werden. Friſches Wafler darf ihnen nie feh— 
len. Der Keſſel von Zinf faßt ungefähr einen Kücheneimer Waſſer, von dem in 
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24 Stunden etwa ein Trinkglas voll verdunſtet. Im dem Apparat können circa 
120 Hühnereier auf einmal ausgebrütet werden. Die im Juni und Juli, ja ſelbſt 
bäufig die im Auguft ausgebrüteten Hühnchen gedeihen bei forgfamer Pflege, beion- 
ders Bewahrung vor Näffe, und bei gutem Butter noch ſehr wohl, und da die fpä- 
tern Gier in der Regel jicherer befruchtet find, als die im zeitigen Frühjahr gelegten, 
jo fommen fie auch zuverläfftger aus. Bezieht man Eier bebufs dem Ausbrüten 
aus der Berne, jo muß man fie beim Empfang fofort auspaden und bis zum Aus— 
brüten an einem Fühlen Orte aufbewahren. 

Wenn ein Küchlein anfängt, die Flügel hängen zu laffen oder diefelben nicht 
recht glatt am Leibe anſchließen, jo wird man, wenn man den Kopf näber unter« 
jucht, einige Läufe finden, welche braun und im Anfange Elein find, fich in etlichen 
Tagen aber jo Did und rund freilen, Daß ſie wie Kohlſamen ſehen. Diefe Läufe find 
nach neuern Beobachtungen Die einzige Urfache des Bips. Man kann fie entweder 
von dem Kopfe abnehmen oder einen Tropfen Fifchthran darauf fallen laſſen und 
denjelben ein wenig einreiben,, worauf fie augenbliclich fterben. Gin jo bebandel- 
tes Huhn befommt den Pips nie wieder. Verabſäumt man dieles, To freffen Die 
Läufe erjt Die Haut vom Kopfe und dringen dann in die Knochen ein. Das Huhn 
wird dadurch unempfindlich, verjchlieht die Augen meift, ſteht ftill, frißt nicht, bes 
befommt eine weiße Zungenhaut und verbungert. 

Nächſt der Hühnerzucht war e8 die Taubenzucht, welche bejonders in 
Gngland jehr in Aufnahme kam. In London bildete fich eine befondere Geſell— 
ichaft der Zaubenfreunde, welche von großem Einfluß auf die Erzeugung 
neuer Zaubenracen if. Die Mitglieder leihen ſich gegenfeitig Die Tauben zur 
dortpflanzung jeltener oder zur Kreuzung uriprünglicher Racen. Unter den Tau— 
ben, welche ihrer Seltenheit halber befonders berühmt find, ftehen obenan die 
gelben Tauben mitrofafarbenem Kopf. 

Literatur. Bois, Neue Art die Tauben zu erziehen. Aus dem Franz. 
2. Aufl. Branff. a. M. 1852. — Bender, Taubenthurm und Taubenjchlag. 
Frankfurt am Main 1853. — Gauß, Der Hübner» oder Geflügelhof. Wei— 
mar 1853. — Moutillete, Neue Kunft die Hübner zu erzieben. 2. Auflage. 
Branff. a. M. 1853. — Kortd, Die Taubenzucht zum Vergnügen. Berl. 1855. 
— Mariot- Didieur, Die Truthühner- und Perlhühnerzucht. Deutidy von Gauß. 
Weimar 1855. — Jacques, Die Züchtung edler Hühnerracen. Mit Abbild. Aus 
dem Branz. Leipz. 1857. — Drechsler, Die Zuchthühner. Mit 80 color. Abbild. 
Dres. 1857. — Löffler, Die Zucht der ausländifchen Hühner in Deutfchland, 
Mit 25 color. Abbild. Berl. 1857. — Brehm, die Naturgeichichte und Zucht 
der Tauben. Weimar 1857. — Lichtenftein und Windler, Die veredelte Hüh— 
nerzuct. Berl. 1857. — Schnlidt, Die Krankheiten der Hühner und deren Hei— 
lung. Berl, 1857. — Hamm, Die rationelle Zucht, Haltung und Nugung der 
Hühner. Mit Abbild. Leipz. 1858. — Kortb, Zucht, Pflege und Wartung ber 
jungen Cochinchinahüͤhner. Berl. 1858. — Hamm, Die Federvichzucht. 2. Aufl. 
Leipzig 1859. — In Berlin erfcheint jeit 1857 eine Taubenzeitung, ber 
auögegeben von Korth, ald Organ der gefammten Hausfedervichzucht. 

Seldeintheilung. Bei dem geringen Werthe, welchen früber der Grund 
und Boden hatte, war man häufig auf die Anlage von Feldwegen nicht bedacht, 
fondern geftattete fich gegenfeitig, mit Dünger= und Grntewagen über die Felder 

zu fahren oder auf unmittelbar anjtoßenden — mit den Ackergeraͤthen zu wene 
Löbe, Encsclop. der Lanpwirtbidaft, Suppl. 57 
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den. Aus diefen Zugeftändnifien entftand im Laufe der Zeit das Trepp= und Ueber- 
fahrtörecht. Dazu Fam die Einführung der Dreifelderwirthfchaft und die Theilung 
des Grundbefiges zu gleichen Theilen unter die Kinder, Uebelftände, welche jegt 
fehr drüdend auf der Landwirthſchaft laſten. Diefen Uebelftänden fann nur auf 
zwei Wegen abgebolfen werden, entweter durch Zufammenlegung der Grundftüde 
oder Durch eine neue Feldeintbeilung. Um legtere ein« und durchzuführen, kommen 
folgende Hauptgrundfäge in Betracht: 1) Die ganzen Gemarfungen find mit regel« 
mäßigen Blurwegen zu durchſchneiden. 2) Sämmtlichen oder doch den meijten 
Grundftüden ift eine foldye regelmäßige Form zu geben, daß alle krummen, Schlüj- 
fel= und Anwandäder möglichft vermieden werden und die einzelnen Grundftüde 
wenigftens auf zwei entgegengefegten Seiten an Feldwege ftoßen. 3) Die Aecker 
einer Blur, indem fle in der Regel gleich lang werden, unterfcheiden fich binficht- 
lid ihrer Borm nur in der Breite; unregelmäßige Bormen fallen ganz weg oder 
werden doch zur feltenen Ausnahme. A) Eine Theilung einer auf den Weg ftoßen« 
den Parzelle kann in der Breite des Grundſtücks fo lange geicheben, als dadurch 
dem Nachbar fein Schaden erwächit; eine. Theilung aber, welche die Bolge bätte, 
daß das zu theilende Grundftüc wenigftens nicht noch auf zwei Seiten an Flur— 
wege ftoßen würde, und daß das Trepp= und Lieberfabrtörecht wieder in Anwen 
dung gebracht werden müßte, wird unmöglich. 5) Ieder Grundbeſitzer foll, wenn 
feine andere Vereinbarung zu Stande fommen fann, womöglich auf der alten 
Stelle oder doch in der nämlichen Rage eines alten Grundftüds aufs Neue einges 
theilt werden. 6) Dabei foll auf alle Weije begünftigt werden, daß die Befiger 
mehrer Parzellen in einer und derjelben Lage und Flur durch freie Vereinbarung 
mit den Nachbarn womöglich zufammen gelegt werden. 7) Der Lauf der alten 
Grundftücde, wenn diefelben nicht natürlich abgegrenzt find, wird Dabei nicht mebr 
feſtgehalten, vielmehr die Zahl der einzelnen Aderftücden möglichft vermindert ; 
auch werden alle unpaflenden Flurwege, Raine, Gräben nöthigenfalls beſeitigt. 
8) Die neuen Blurwege werden auf das befte Hergeftellt und unterhalten. 9) Die 
erforderlichen offenen oder verdeckten Abzugsgräben werben bei der neuen Feldein— 
tbeilung auf Koften der Gemeinde ausgeführt, — Um eine neue Feldeintheilung 
durchzuführen, ift vor Allem Ginigfeit der Berheiligten nothwendig. Stimmen 
einzelne Grundbejiger genen die neue Beldeintheilung, fo muß ein Zwang gegen 
diefelben möglich werden. Die Befiger von 2,, der Blur follen die Befiger des 
übrigen 1/3 zwingen können. Beantragen einzelne Vefiger eine ſolche Feldeinthei— 
lung, fo hat der Ortövorftand die ſämmtlichen Betbeiligten vorzuladen und ihre 
Stimme nah Mafgabe des Beftgftandes zu vernehmen. Bei erforderlicher Stim- 
menmebrbeit ergeht Anzeige und Bitte um Einleitung des Verfahrens an die vor« 
geſetzte Obrigkeit. Die Grundbeftger wählen ferner einen Ausihuß von 3 — 5 
Perſonen, die mit einem Geometer den Theilungsplan im Allgemeinen feftftellen ; 
dann wird die Anſicht fimmtlichen Berheiligten mitgetbeilt, und zugleich beipricht 
man ſich rechtöverbindlich, wobei die Grundberechtigten und Hypothekengläubiger 
zugezogen werden. Hierauf beforgen Ortsvorftand, Ausſchuß und Geometer das 
ganze Geſchaͤft. Die Koften der neuen Feldeintheilung tragen die Berbeiligten 
nach dem Mafftabe des Grundeigentbums; nur die Beſitzer zeitheriger Schlüffels 
aͤcker haben ein Fünftel und die Vefiger von Anwandädern ein Drittel mehr zu 
den Koften beizutragen. Sebr förderlich wird der Felteintbeilung die Uebernabme 
des KRoftenaufwandes auf die Gemeindefafle fein. Damit die neue Beldeintheilung 
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nicht wieder zerſtört werde, ſollte eine Parzellirung nur bis auf ein gewiſſes Maß 
geſtattet werden. Die Zeit von der Ernte bis zur Frühjahrbeſtellung iſt am paſ— 
fendften, die Keldeintheilung in einem Jahre zu vollenden. Am beften beginnt 
man mit der abgeernteten Winterflur und fucht dieje bid zum Winter fertig zu 
bringen. Die Sommerflur muß bis zum Frühjahr beendigt fein. Jeder erntet noch 
ein, was er geiäet hat. Wo man den Klee unter Winterfrucht zu fäen pflegt, muß 
derfelbe im Uebergangsjahre ind Sommerfeld gefäet werden. Sehr zu empfehlen 
ift ein ftarfer Anbau von Grünfutter in den Uebergangsjahren. 
£eldpolizei. Zum Schuß der Landwirthſchaft ift die Beldpolizei ind Leben 
gerufen worden; fie findet fich in allen ciwiliftrten Ländern, freilich bald in größerer, 
bald in geringerer Vollkommenheit, liegt aber oft jchr im Argen, Zwar hat die 
neuefte Zeit mit ihren Bortichritten weientliche Verbefferungen herbeigeführt, und 
namentlich find darin die größern Staaten Deutſchlands mit lobenswerthem Eifer 
vorangegangen ; aber die jreciellen Beftimmungen der einzelnen Säge der Felt- 
polizeiordnungen weichen in vielen Bezichungen weientlich von einander ab. Liegt 
der Grund davon auch in den eigenthümlichen Berbhältniffen der betreffenden Staa- 
ten, fo find jene Abweichungen doch jelten in der Natur der Sache jelbit begrün- 
bet, und gerade in dieſer Beziehung bleibt noch Manches zu wünfchen übrig, harrt 
noch Vieles einer einheitlichen Beftimmung entgegen. Alle geieglichen Beftimmuns 
gen über fanbwirtbichaftliche Polizei zerfallen in Gebote und Verbote allgemeiner 
und ſpecieller Natur. Der Theil der landwirrhichaftlichen Polizei, welcher von den 
Geboten bandelt, ift gegenüber den Verboten meift ſehr ftiefmütterlich behandelt. 
Der Grund davon mag allerdings darin liegen, daß es von Seite des Staats für 
paffender gehalten wurde, dieſe Beftimmungen, ald den localen Verhältniffen an— 
heimfallend,, den Localorbnungen zu überlaffen. Betrachtet man aber diefe Local— 
ordnungen genauer, fo zeigt es fich fofort, daß diefelben meift in altem Herkom— 
men, in Obfervanzen beftchen und jede Strafbeftimmung entweder ganz entbebren 
oder den Bollzug der Strafe in feiner Weife begründen, Es ift alfo mehr oder 
weniger in den freien Willen geftellt, da8 alte Herfommen zu beobachten oder nicht, 
wer ed nicht thut, Fann nicht durch Strafe dazu angehalten werben. Dazu Fommt 
noch, daß durch Die neueren und neueften Gefege die biöherigen Localoıdnungen 
meiit aufgehoben worden find, mithin deren Beftehen überhaupt in Frage geitellt 
ift, fo daß fich ein Strafverfahren gegen die Uebertreter derielben Faum begründen 
läßt. Zu den Geboten allgemeiner Natur, d. h. folhen, welche nicht von ſpeciel— 
len Verhälten abhängig find, gehören z. B. die Beſtimmungen über das DVertilgen 
des dem Landwirth jhädlichen Ungeziefers: das Zerftören der Raupen— 
nefter im Frühjar, Das Sammeln und Tödten der Maifäfer, der Krieg gegen die 
Feldmäufe ꝛc. Dieje wenigen Beijpiele zeigen, wie geringen Werth die Gefeggeber 
auf dergleichen Beſtimmungen legten; denn in wenig Xändern Drutichlands find 
fie Gebote, und doch ift das Vertilgen der Raupennefter eine Maßregel von jo alle 
gemeinem Intereffe, dag ſie allenthalben durch gefegliche Beftimmung anbefoblen 
werden ſollte. In Franfreih ift das Raupen bei Strafe geboten. Gigenthümer 
wie Richter müffen von Bäumen, Heden ıc. alle Raupennefter vor dem 20. Febr. 
abnehmen und an Orten verbrennen, wo fein Schaden geichehen kann. Die auf 
die Unterlaffung gejegte Strafe fteigt bi8 zu 5 Franck. Die Ortövorftände find 
mit der Ueberwachung diefed Gebots beauftragt und verantwortlic; für allen Scha= 
den, welcher aus ber Unterlaffung des Raupens entſteht; fie haben aber auch die 
57* 
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Befugniß, das unterlaffene Raupen auf Koften der jäumigen Befiger vollführen zu 
laflen. Gin anderes Gebot ift die Bertilgung des für die Felder allgemein 
fchädlichen Unfrautd. Das Gejammtinterefle erbeifcht, daß auch in dieſer Bes 
ziehung von Staatdwegen eingeichritten werde; denn Einzelne richten wenig oder 
gar nichts aud ; folgt der Nachbar nicht dem gegebenen guten Beifpiele, fo ift alle 
Mühe und Arbeit, welche auf das Vertilgen des Unfrautes verwendet wird, ver 
gebens; e8 muß alljährlich in derſelben Weiſe wiederholt werden, und dem Gin» 
zelnen erwächt eine bleibende Arbeit. Englands Geſetze belegen Den, welcher das 
Ausjäten fchädlicher Unfräuter unterläßt, mit einer Strafe von 10 Pfd. Sterl. 
Die eigentlichen Feldpolizeiordnungen kennen leider nur Verbote, aber auch dieſe 
find vielfach noch fehr mangelhaft. Was z. B. die Vorfchriften über die Hutung 
anlangt, fo find biefelben zwar meift ſehr fperiell, aber leider iſt durch den Um— 
ftand, daß fogenannte Localordnungen ausnahmsweiſe nachgelaffen find, die Kraft 
des Geſetzes gebrochen, und wenige der Strafen werden durch fie begründet, weil 
eben der Einwand einer beitehenden Obiervanz einer Xocalordnung vorgefchügt 
wird. Auffallend tritt dieſer Uebelſtand befonders in jolchen Gemeinden bervor, 
wo die Grundftüde im Gemenge liegen, ja vielleicht zum großen Theil in jolchen 
Ländereien beftehen, welche erft nach fünfe und mehrjähriger Ruhe benugt werben ; 
bier ift der Gigenthümer nicht mehr unumfchränfter Herr feines Bodens, ft die 
Privarhut nicht auf das Eigenthum beichränft, jo hat der Grundbefiger feine Ge» 
walt über Feld und Wieje, felbft wenn das Geſetz buchftäblich ausgeführt wird. 
Sehr mild und im vielen Fällen nicht ausreichend find ferner Die Beftimmungen 
über Felddiebſtähle, indem nach manchen Beldpolizeiordnungen der Beweis 
der That nur Durch zwei Zeugen geführt werden kann, mitbin ſehr ſchwierig, ja 
in den meiften Fällen unmöglich it. Dadurch wird aber das Stehlen geradezu be- 
günftigt. Ganz befonders mangelhaft in dieſer Beziehung ift Die preußiſche Weld- 
polizeiordnung, welche auch manche anderen Berbote nicht fennt und manche gege— 
benen Berbote jo gelind beitraft, Daß Dadurch Der Yandwirtb in feinen Gigentbum 
wenig geihügt ift. Unter Anderm gilt dieies von der Beſchädigung oder 
Gntwendung von im Felde gebliebenen Ackergeräthen. Die Beitrafung er— 
folgt blos nadıy dem Werthe des entwendeten Gegenftandes, ift alio in der Regel 
jo unbedeutend, daß eine Wiederholung der Gntwendung Dadurch kaum verhindert 
wird. In Branfreich dagegen wird die Zerftörung von auf dem Felte gebliebenen 
Adergerätben mit einer Breibeitäftrafe 6i8 zu 1 Jahr geahnder. Auch der Baum— 
frevel wird häufig mit einer fehr geringen Volizeiftrafe geahndet, Dadurch aber der 
Bosbeit Thür und Thor aeöffnet; eine Folge davon ift, Daß die Obftbaumzucht 
feinen gedeihlichen Auffhwung erfahren kann. In Frankreich Dagegen wird Der, 
welcher einen Baum abbricht oder jo beichädiat, daß er eingeht, bis zu 6 Monaten 
Gefängniß beitraft ; felbit die Beichädigung der einzelnen Pfropfreifer wird daſelbſt 
mit 1—2 Monaten Gefängnißftrafe geahndet. Das Vergeben der Tbierquäs 
lerei findet ſich ebenfall® nicht in vielen Feldvolizeiordnungen, — und Doch kommt 
daffelbe häufig vor. Nicht einmal die Beichädigung des Viches ift mit Strafen 
belegt. In England dagegen wird Derjenige mit einer Geldfirafe von 5 Pfd. St. 
oder 3 Monaten Gefängnif belegt, welcher ein Haustbier misbandelt. Diefem ſehr 
nabe liegen die Beftimmungen zur Sicherftellung gegen Viehſeuchen, über Behand« 
lung erfranften Viches durch die Thierärzte sc. Aus dem Angeführten geht her 
vor, in wie Argem noch vielfach die Beldpolizei liegt, und es ift gewiß ein nerech« 
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ter Wunfch der Landwirthe, daß in Betreff der Feldpolizeiordnungen, was ſowohl 
ihre Vervollftändigung ald die Verfchärfung der Strafen anlangt, baldigſt eine 
Reorganifation eingeführt werden möge. 

Xiteratur. Ugronom. Zeit. 1857. Nr. 12. 

Feuerlöſchweſen. Brenner in Tuttlingen conftrwirte einen Feuerbock in 
Folge der Wahrnehmung, daß das von dem Standrohr auf ein Haus geichleuderte 
Waſſer im der Höhe zerftäubt, folglich nur wenig wirken fann, und daß namente 
lich in denjenigen Gemeinden, welche feine Feuerwehr haben, fich jelten ein Mann 
findet, Der es wagt, einen für den Schlauch geeigneten Plaß einzunehmen, Bei 
den Feuerbock ift die Trennung des Gußrobrs von der leitenden Hand Durchges 
führt. Seine Vorzüge find folgende: 1) Er begieht faft in jedem von dem euer 
ergriffenen Raume Die brennenden Gegenftände jelbft mit einem Dichten Waſſer— 
ftrabl und beherrſcht namentlich ein brennendes Dach von oben herab. 2) Er weift 
dem ibn regierenden Manne einen durchaus gefabrlofen Standpunft an, und zwar 
außerbalb dem brennenden Gebäude, von demjelben entfernt und auf ebenen Boden, 
3) Indem der Feuerbock das Waſſer an den rechten Plag bringt, eripart er viel Ar 
beitsleiftungen und Waffer und fommt Daher auch Fleinern und waflerarmen Ger 
meinden zu Statten, 4) Er begegnet ſchon dem Beginne eined Brandes Fräftigft 
und beichränft denfelben auf feinen Urfprung. 5) Er ift einfach, woblfeil und läßt 
ſich feicht handhaben. 6) Beim Mangel einer Beuerwebr bietet er Erſatz für Dies 
velbe. 7) Während der Schlauch eine vortheilbafte Stellung benußt, wenn eine 
ſolche vorhanden ift, verjchafft ſich der Feuerbock fait unter jeder Bedingung gerade 
die vortheilhaftefte Stellung. Mit dem Feuerbock wird eine gewöhnliche Schlauch- 
fprige Durch einen Schlauch in Verbindung geſetzt; die Sprige kann ſich in belie- 
biger Entfernung von dem Feuerbock aufftellen. Die in die Höbe führenden ganz 
gefchügten, madfirten Waſſerrohre find von Zink, Meſſing oder Kupfer. — In 
belgiichen Babrifgebäuden brachte man, um Das Ausbrechen und Umfichgreifen 
einer Beuerdbrunft zu verbüten, eine Vorrichtung an, welche fofort Kunde gibt, 
wenn ein Brand in Gebäude entitebt. Diefer Feuerentdecker ift ein von ver— 
ſchiedenem Material bereiteted Gewicht, welches ſich auflöft, jobald eine über- 
mäßige Hitze entiteht. Das Gewicht fällt herab, und durch das Auffallen entzüm— 
det fich eine Ladung, welche einen fo ftarfen Knall gibt, daß er in dem größten 
Hauſe vernommen wird. — Das ficherfte Mittel, einen in gefchloffenen Räumen 
entftehenden Brand zu eritiden, ind aber jedenfalld Bucher's patentirte 
Feuerlöſchdoſen, welde deshalb auch in feinem Haufe, in feinem Fabrik— 
locale fehlen jollten. Sobald ein Brand entftanden ift, ſchließt man alle Oeffnun— 
gen des Locals und wirft vorher durch ein Benfter, eine Thüre sc. eine je nach der 
Größe des Locals mehr oder weniger ſchwere Körchdofe hinein. In der Zeit bon 
einer Minute füllt ich der ganze innere Raum des Locals mit einem ſchwarzen 
Dualm ; derfelbe jegt jich oben an, ſenkt fich bie auf den Boden herab und erfticht 
das Feuer vollftändig. Auch in nicht aanz gefchloffenen Räumen, 3. ®. bei Dach- 
ftublbränden, bewährt ſich Diefes Xöfchmittel ; im fchlimmften Falle hindert es bier 
Die Ausbreitung des Feuers und gibt fomit Frift zur Rettung von Menichen und 
Sachen und zur Herbeiſchaffung von Waffer, welches nur mäßig angewendet zu 
werden braucht, weil Die Ausbreitung des Feuers gehemmt worden ift. Im neues 
fter Zeit hat man dieſes Köfchnrittel noch wefentlich verbeflert, fo daß Zünder und 
Löſchmaſſe nun auch unter Waller günden und fortbrennen. Diejes ift in Dem 
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Falle wichtig, wenn die Feuerlöſchdoſen in Waſſer, welches vielleicht im Feuer⸗ 
raume verbreitet iſt oder fich in einem in legterm ſtehent en Gefäß befindet, zufällig 
geworfen werden follten. Die Wirfungsfraft der Maffe ift verftärkt, die Umhül— 
lungsmaſſe nicht mehr brennbar. Die jehr veränderte Vorrichtung zum Anzünden 
macht ein Verfagen fat unmöglih. Zur Anzündbarmachung des Zünders genügt 
ein Zug mit der Hand. Vor Deffnung der daran befindlichen Klappe brennt weder 
der Zünder noch die Löſchmaſſe, felbft wenn die Doje von Flammen umgeben und 
noch nicht glühend ift; auch durch Werfen, Schlagen x. findet feine Selbftent- 
zündung flatt. Der Zünder ift jo beichaffen, daß er nadı Deffnung der Klappe 
durch eine einige Minuten dauernde helle Klamme anbrennt, und in diefem Zus 
ftande können die Doſen in Locale geftellt werben, wo fie durch darin entftehendes 
Feuer ohne menfchliches Wiffen und ohne alle Beihilfe anbrennen und löfchen fol- 
len. Zieht man noch eine Kapſel ab, dann ift der Zünder in dem Zuftande, daß 
er durch das Fleinfte Köhlchen oter Bünfchen anbrennt. — Um Holz gegen 
Feuer zu ſchützen, wurde von dem badenſchen Gentralblatt folgendes Mittel 
empfohlen: In einer Duantität Waffer, welche im Berbältniß fteht zu der Holz⸗ 
fläche, welche man mit dem Anftrich überziehen will, löſt man fo viel Pottaſche 
auf, bis dad Waller ganz damit gefättigt ift. Sobald das Wafler feine Pottafche 
mebr auflöft, wird in daffelbe Frucht- und Kartoffelftärfe bis zur Dice einer ges 
wöhnlichen Waflerfarbe und jo viel Thon oder Lehm bid zur Dicke von Rahm ein— 
gerührt. Mit dieſer Mifchung beftreicht man das Holz mittelft einem Pinſel. Das 
- damit angeftrichene Holz wird wohl verfohlen, aber nie durch Flammen verzehrt 
werden. Man kann auch der Anftreichmaffe eine belichige Farbe beimifchen. — 
Das in neuefter Zeit von Thouret in Berlin erfundene Schugmittel gegen 
Feuer beftgt die Gigenichaft, alle acwebten Stoffe und Hölzer unverbrennlich zu 
machen. Es beftcht aus einer für die Faſern wie für die Karben unfchädlichen 
Flüſſigkeit und vermag alle Damit getränften Gegenſtände vor flammender Verbren« 
nung zu bewahren, fo daß jede Fortpflanzung des Feuers vollfomnen verkindert 
wird. Thouret fertigt zweierlei Blüffigfeiten an, die eine für Stoffe und Gewebe 
aller Art, jowie für Papier, Bar pe und Tapeten, die andere für Hölzer. Waſch— 
bare Stoffe werden bei der Wälche wie gewöhnliche behandelt, nur nimmt man 
bei Bereitung der Etärfe ftatt Waffer die Thouret'ſche Flüſſigkeit und bedient fich 
derjelben auch zum Einjprengen der Wäfche vor dem Plätten derjelben. Bapier, 
Pappe, Tapeten werden 1—2 mal damit beftrichen, Tapeten auf der nicht farbi« 
gen Seite. Hölzer werden in ein Gefäß gelegt und mindeftend 24 Stunden in ter 
Flüffigfeit liegen gelaffen: man fann fie aber auch wiederholt mit der Blüffigkeit 
anftreichen. Werden aus mit diefer Blüffigkeit getränftem Holze Fußböden, Deden, 
Treppen gemacht, fo fann denfelben ein Brand nichts anbaben, Auf gleiche Weiſe 
fann man alle Holztheile, Die zum Bau eines Haufes, Stalled ıc., verwendet werden, 
mit der Thouret'ſchen Flüſſigkeit tränfen, um die Gebäude feuerficher zu machen. 

. Xiteratur. Link, Die Feuerlöfchiprigen, deren richtige Anwendung und 
Behandlung. Freiburg 1854. 

Fiſchzucht. Fiſche find ein allgemeines, beliebtes und geſundes Nabrungs- 
mittel; die Bertheuerung derfelben ift deshalb von nationalöfonomijcher Bedeutung. 
Die Fiſche haben aber auch ald Handelsartifel eine große Bedeutung. Um io mehr 
iſt es zu beflagen, daß die Fiſche in den fließenden Gewäflern immer mehr ab- 
nehmen. Als Haupturfachen dieſer Abnahme find anzuführen: 1) Die Rodungen 
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der Waͤlder; in Folge deren trocknen Bäche und Flüſſe im Sommer leichter aus 
und frieren im Winter häufiger bis auf den Grund; auch finden die Fiſche nicht 
mehr den nöthigen Schatten und hinreichendes Futter unter den Bäumen ; die ihnen 
früber gebotenen Zufluchtöorte fehlen faft ganz, auch mangeln die paffenden Stellen 
zum Laichen. 2) Durch die Anlegung von Wehren und Waflerwerfen werden die 
Fifche in ihrer Ruhe geftört und verhindert, die obern Gegenden der Bäche zu erreichen. 
Auf den größern Klüffen und Seen ift e8 befonderd die Dampfſchifffahrt, welche 
den Fiſchen fchadet. Durch fie wird die Waſſerfläche das ganze Jahr unaufhörlich 
geftört und der Laich an und auf das Ufer geschleudert. Auch wird durch die Ab- 
fälle der mehr und mehr anwachienden induftriellen Anlagen das Waller in den 
Bächen und Klüffen für die Fiſche nicht jelten vergiftet. 3) Endlich ift ed auch der 
Gigennug der Menichen, wodurch die Fiſche in den fliegenden Gewäflern mehr und 
mehr abnehmen, indem die Schonzeit der Fiſche nicht innegehalten wird, dieſelben 
vielmehr gerade zur Laichzeit, wo ihr Selbjterhaltungstrieb fat verihwunden ift, 
weggefangen werden. Vielfach benugt man auch zum Fiichfange Nege, welche viel 
zu eng geſchürzt find. Dazu kommt noch der verderbliche Bang junger Biiche von 
1—2 Zoll Länge, wodurdy nicht allein die junge Brut der edlern Arten, fondern 
auch die Nachkommen der weniger wertbvollen Fiſche, welche jenen größtentheils 
zur Rabrung dienen, vernichtet werden. Dazu fommt ferner die Anwendung betäu« 
benter Köder, wodurch nicht blos die Fiſche und deren Brut, fondern auch die den 
Bifchen zur Nahrung dienenden Fleinern Waflertbiere auf Jahre vernichtet werden. 
Gegen diefe die Fiſchzucht zu Grunde richtenden Uebelftände gibt es hauptſächlich 
zwei Mittel: die Erlaflung und firenge Handhabung angemeffener Fiſcherei— 
ordbnungen, wie fle unter Anderm in Branfreich und Belaien befteben, und Die 
allgemeine Ginführung der Fünftliben Fiſchzucht. Zwei Fiſcher in den Vo— 
geien, Gehin und Remy, waren ed, welche im Jahre 1850 mit der Behauptung 
auftraten, Das fie die Erfindung gemacht hätten, die Forellen auf fünftliche Art zu 
vermehren. Inder ift Die Erfindung, Die Fiſche auf fünftliche Art zu vermehren, 
feine franzöftiche, jondern eine deutſche; denn bereitd im Jabre 1750 Fannte laut 
dem „Hannoverſchen Magazin“ und den „Phyſikaliſch-ökonomiſchen Auszügen * 
Lieutenant Jacobi in der Grafichaft Pippe die Kunft, Forellen und Lachſe auf Fünft- 
lihem Wege zu züchten, und verwendete dazu einen bejondern Apparat ; dieſer ſo— 
wohl ald das ganze Verfahren der Jacobi'ſchen Zucht war nach den desfallfigen 
Mittheilungen ganz daffelbe, weldyes Gchin und Remy erfunden haben wolleñ. 
Auch auf der Herzogl. Roburgichen Domäne Mönchröden ift Die fünftliche Forellen— 
zucht jchon feit den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts in Gebrauch. Aber auch 
den Deutichen dürfte Die Ehre der Erfindung der Fünftlichen Fiſchzucht nicht ges 
bübren ; vielmehr ift dieſelbe unzweifelhaft den Chineſen zu vindiciren, welche Diefe 
Bucht ſchon feit dem 14. Jahrhundert betrieben haben. In der Zeit, wo die Fiſche 
die Gewäfler binaufgeben, kommen zabllofe Schaaren von Salmıen, Forellen und 
Stören in den Kiang-Si-Fluß und in andere Gewäfler, welche fich in die Kanäle 
zur Bewäflerung der Reisfelder verbreiten. Um Diele Zeit jorgen die Mandarinen 
dafür, daß die Fiſche Breter und Hürden finden, um darauf zu laichen. Sowie die 
Fiſche wieder abwärts ziehen, werben Die zurüdgelafienen Gier gefammelt und ges 
langen verpadt in flachen Gefäßen in den Handel, um damit fiſcharme Gewäfler zu 
bevölfern. Ohne alles Verdienft find indeß Gehin und Remy im Betreff der fünft- 
lihen Fiſchzucht nicht; es muß vielmehr zugeftanden werden, daß fie Diefelbe we— 
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ſentlich vervollkommnet haben. Dieſelben beſchränkten ſich nämlich nicht nur auf 
die Vermehrung der Fiſche durch künſtliche Fortpflanzung, ſondern ſie zogen auch 
bie unter ihren Händen ausgekrochenen Fiſchchen groß und legten eine Art Pflanz- 
ichulen an, in welchen fie ihre VBroduete aniammelten. Oegenwärtig hat die fünft« 
liche Fiſchzucht bereits größere Bortfchritte gemacht. Bejonders zeichnet fih Frank- 
reich durch Hebung dieſes Betriebszweigs aus; aber and Deutichland ift darin 
nicht zurückgeblieben. Hier waren e8 vorzüglich Die landwirtbichaftlichen Vereine, 
welche Die Sache in die Hand nabmen; Doc muß zugeftanden werden, daß in 
Deutichland noch bei weitem nicht das für Diejen wichtigen Induftriezweig gethan 
worden ift, was Dafür gerhan werben follte und könnte. 

Unter fünftlicher Fiſchzucht verfteht man die Erziehung junger Fiſche aus den 
Giern des Mutterfiiched, welcher Durch Die menjchlicye Hand zu deren Entleerung 
veranlaßt wird. Auf diejelbe Weile werden die Eier durch Die Milch des Männchens 
in dazu befonders eingerichteten Gefäßen befruchtet und aufbewahrt. Berner werben 
die jungen Fiſche bis zu der Größe aufgezogen, Daß fie mit Sicherheit der freien 
Natur in Bächen, Flüſſen, Seen oder Teichen überlaffen werden fönnen. Der 
Zweck dieſes Verfahrens kann ein dreifacher fein: 1) Wieberbevölferung der Bäche, 
Blüfe und Scen. 2) Einführung neuer und befferer Arten von Fiſchen in unsere 
Gewäfler, z. B. der Aale, Salmlinge, Lachsforellen, des Sanders, Wels ıc. 
3) Die Erzichung von Baftarden durch Kreuzung, indem man die Gier einer Fiſch— 
art mit der Milch einer andern Fifchart befruchtet. Am meiften entipricht die Fünfte 
liche Fiſchzucht den sub 2 und 3 genannten Zweden, dem sub 1 angeführten widı- 
tigften Zwecke Dagegen faſt nur bei der Teichwirtbichaft. Wie in der Agron. Zeit. 
bervorgeboben wird, kann durch die Fünftliche Fiſchzucht in Gefäßen allerdings der 
Laich vor Benactheiligungen fichergeftellt werden, jo dag wohl zwei Drittel ber 
Gier, zumal der größern Fiſcharten, zum Ausichlüpfen gebracht werden, während 
in ber freien Natur nur ein weit geringerer Theil Dazu gelangt; es ift aber beſon— 
ders zu berückfichtigen, daß die das Laichen und Streichen der Fiſche benachthei— 
ligenden Umftände auch den jungen Fiſchen, welche ebenfalld ruhige, zu Verſtecken 
geeignete, jeichte, warme Plaätze nöthig baben, nicht zuträglich find. Beſonders 
werden Die jungen Fiſche, ebenjo wie der Laich, ftet8 den Angriffen der Naubthiere 
und der Verminderung durch Menjchen ausgelegt bleiben. Die Fünftliche Fiſch— 
zucht Darf jich alſo nicht Darauf beichränfen, nur Die Eier zu befruchten und dies 
jelben vor Zerftörung und Beraubung geſchützt ausichlüpfen zu laffen, ſondern fte 
muß fich auch mit weiterer Erziehung der jungen Fiſche bejchäftigen. Sollen aber 
die jungen Fiſche, um den Gefahren zu entgeben, welche fie in ihrem erften Lebens 
alter ausgelegt find, erft 1 — 2 Jahre alt werden, che man fle in die fließenden 
Gewäſſer fegt, jo müffen Die Fiſchzuchtanſtalten — die jungen Fiſche mögen in 
Kanälen oder in Fleinen Bebältern oder in vollkommen gereinigten Zeichen erzogen 
werden — von bedeutender Ausdehnung ſeien; dieſe Anlagen jowohl als die Er- 
nährung der Fiſche müſſen aber bedeutende Koften verurfachen. Daneben kann 
allerdings der Verkauf der befruchteten Gier verfchiedener Bifcbarten, wo diefelben 
guten Abgang haben und theuer bezahlt werden, jehr vortbeilbaft fein. Die Aus- 
raubung der Gewäfler durch rüdjichtölofe oder böswillige Menfchen kann aber fo 
lange nicht verbütet werden, als nicht für angemefjene Fijchereiorbnungen und 
deren ftrenge Aufrechterbaltung geforgt wird. Abgeſehen aber von diefem Allen 
wird der Sauptanftop für Die Fünftliche Biicherei fait überall darin beftehen, daß 
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die Fiſcherei in fließenden Gewäſſern und Seen von einiger Bedeutung nur ſelten 
in einer Sand fich befinden wird, Jedenfalls müßte die Befegung von Seen, die 
ſich im Beſitz Mehrer befinden, mit jungen Bifchen auf gemeinichaftlicye Koften ges 
icheben, und über die Benugung der Seen müßten geſetzliche Beftimmungen ges 
troffen werden. Noch jchwieriger geftaltet fih die Sache in Flüſſen. Es ift befannt, 
daß ausgewachiene Fiſche überhaupt dem friichen fließenden Wafler gern entgegen- 
gehen, befonders in der Laichzeit, daß mehre Arten felbft aus dem Meere in die 
Flüſſe oder aus diefen in einmündende Bäche fommen und zu den Luichplägen be— 
ſonders feichte, geichüste und nahrungsreiche Stellen wählen. Dagegen ziehen die 
jungen Fiſche, ſobald fie Eräftig Ihwimmen können, mehr mit dem Wafler, an den 
Ufern bin. Es würde alio auch Hier die von einem Beflger vorgenommene Bes 
fegung den aufs oder abwärtäliegenden Biichereibefigern mehr oder minder zu 
Statten fommen, während er jelbft von der Bejegung wenig oder feinen Nugen 
hätte. Kaum dürfte aber zu erwarten fein, daß eine Die Rechte und Befugniffe aller 
Befiger eined Fluſſes oder Sees gehörig berüdfichtigende und wahrende Vereinigung 
je zu Stande kommen dürfte. 

Das Verfahren der fünftlichen Fiſchzucht felbit ift folgendes: Man wählt ein 
cylindriſches Gefäß von Glas, Fayence, Holz oder Weißblech mit flachem Boden, 
damit fich die Gier auf demfelben gebörig ausbreiten fönnen. Im dieſes vorher ge— 
reinigte Gefäß jchüttet man 1 — 5 Zoll body Flares Waffer von 5 — 70 R. und 
nimmt dann ein Biichweibchen. Man bält daffelbe mit der linken Hand am Kopfe 
und an der Bruft, während die rechte Hand, mit dem Daumen auf der Bauchfläche 
und mit den andern Fingern auf der Rüdengegend, wie ein Ring von vorn nad) 
hinten gleiter und die Gier ſanft gegen die ihren Austritt geftattende Deffnung 
ſchiebt. Wenn diefe Eier reif und von dem Gewebe des Eierftocds ſchon abgelöft 
find, jo reicht der ſchwaͤchſte Drud bin, um fie audzutreiben, und der Rauch wird 
entleert, obne daß Dadurch das Fiſchweibchen den geringiten Schaden leidet; denn 
es ift im nächften Jahre wieder fo fruchtbar wie Diejenigen, welche ihre Gier natür— 
li legten. Wenn dagegen nur einigermaßen Gewalt angewendet werden muß, um 
die Gier herauszubringen jo fteden fie noch in den Mafchen des fie erzeugenden 
Organs, und die Operation ift verfrübt. Man muf dann, fo lange diefer Wider: 
ftand dauert, ungzeitige Berfuche aufgeben und die Reife der Gier abwarten. So— 
bald die reifen Gier audgedrüdt find, beeilt man ſich, das Waffer in dem Behälter 
zu erneuen, um den Schleim zu befeitigen welcher durch das Reiben der Haut des 
Fiichweibchens hineinfam; dann nimmt man ein Fiſchmännchen, von dem man die 
Milch auf gleiche Weile wie die Gier ausdrückt. Wenn die Milch ganz reif tft, fo 
fließt fie reichlich, weiß und did wie Rahm aus. Nachdem fo viel davon audge- 
laufen ift, daß das Gemenge das Ausjehen der Molke bat, kann man die Sättigung 
als hinreichend betrachten. Zeigen fich die Eier nach der Befruchtung trübe, jo 
find fie zu alt und untauglich. Damit ſich die befruchtenden Theilchen überall 
gleichförmig verbreiten, muß man das Gemenge umrühren und die Gier mit den 
feinen Haaren eines langen Pinſels fanft in Bewegung feßen, fo daß jeder Punkt 
ihrer Oberfläche mit den Elementen welche fie durchdringen follen, in Berührung 
fommt. Nach einigen Minuten werden die fo belebten Gier in Brütefäftchen oder 
auf Horden oder flache Weideförbe in die Ausfriechbäce gebracht. Die feinen 
Maichen der Wände diefer Horden oder Körbe bilden ein Sieb, und durch dieſes 
geben die Trümmerchen in das Wafler, auf deffen Oberfläche die Horden oder 
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Körbe eingetaucht find. Tiefer als 5 — 6 Zoll dürfen die Horden ſich nicht unter 
dem Wafferfpiegel befinden, weil ſonſt die Eier erftidden würden. Das Anbringen 
der Körbe auf der Oberfläche des Waſſers macht die Beobachtung jehr bequem. Die 
erwähnten von Rueff conftruirten Brütefäftchen halten jich durch einen Schwimm— 
apparat unabhängig vom Stande des Waſſers ſtets in gleicher Tiefe. Eie find 
von Zink, haben einen Dedel, welcher verfchloffen werden kann, und laffen ſich an 
jedem Orte des Waſſers mittelft einer dünnen Kette anbringen. Häufi Die Strö- 
mung des Waſſers die Eier aufeinander, fo gleicht man fie wieder aus und mäßige 
den Waflerzufluß. Um überhaupt des Waflerftandes ficher zu fein, muß der Zufluß 
durh Schleußen requlirt werden fünnen. Wenn fid in Bolge zu langen Verwei— 
lens der Eier auf dem Weidengefledyt denfelben ein jchädlicher Bodenanjag an— 
hängt, jo fchüttet man den Inhalt eines beichmugten Korbes in einen frijchen. 
Bon den Eiern ift Alles abzuhalten, was denfelben ichaden Fann, Waflervögel, 
Reiher, Enten, Ratten, Mäufe, Raubfijche, Verichlammung, Austrodnung Des 
Waſſers, Verunreinigung deffelben durch Wafferpflanzen oder durch Einfließen 
von Jauche, Ihädlichen Blüfftgkeiten aus Fabriken se. ; auch muß man beobachten, 
daß das Waſſer ftets eine Temperatur von 5— 70 N. bat. Gin Kennzeichen, daß 
die Gier abfterben, find trübe, milchweiße Flecken, weldye bald das ganze Ei erfaflen, 
ed hart und oft etwas Fleiner machen. Eint folche Eier einmal abgeftorben, jo 
ftedten fie auch die gefunden an, indem ſich auf den abgeftorbenen Eiern lange fadige 
Pilze bilden, welche die nächftgelegenen Gier umfchlingen und erftiden. Dieſe Bilz« 
bildung ift nach Rueff ein Hauptbindernig der fünftlicben Brütung, und man muß 
ihr dadurch entgegentreten, daß man jeden Tag Die Eier durchmuftert und die 
franfen oder abgeftorbenen fogleich entfernt. Man bedient fich dazu einer Fleinen 
Pinzette von dünnem federnten Meffingblech mit zwei löffelförmig ausgetriebenen 
Spigen. Auch die im Waſſer wachjenden Moofe fegen ſich an die Eier feft und 
erſticken fie. Gegen diejen Feind hilft der Pinjel und rafche Strömung des Waſſers. 
Sehr wichtig ift die Erfindung Krauſeneck's in Koblenz. Sie befteht in einem Ap⸗ 
parat, in dem man mit Brunnenwafler in einem ungebeijten Zimmer die Fiſche 
ausbrüten kann. Krauſeneck bat in diefem Apparat im Monat März mebre Tau 
fend Salmen, Lachs- und Bachforellen mit geringer Mübe in dem Zimmer nicht 
nur auögebrütet, jondern auch im beften Gedeihen erhalten. Dadurch wird natür— 
lich die künftliche Fiſchzucht jehr vereinfacht und erleichtert. Das Ausichlüpfen der 
ion nach 14 Tagen ald Embryonen bemerfbaren Fiſchchen erfolgt bei Forellenbrut 
zwiſchen 40 und 60 Tagen, je nach der Beſchaffenheit des Waſſers. Das Zer- 
Iprengen der Eierichale Dauert oft länger ald 8 Tage bei einer und derſelben Brut- 
einlage. Eier, welche ſchon fo weit bebrütet find, daß man in dem Innern die Be— 
wegung der Fiſchchen deutlich wahrnehmen kann, laffen fich fehr leicht in feuchtem 
Mooſe, in welches ınan fie in dünnen Schichten legt, auf weite Streden trandpor= 
tiren, wenn man nur dafür forgt, daß unterwegs die Temperatur nicht über 8 bis 
100 R. Heigt. Außer diefem von Rueff empfohlenen Verfahren fann man auch 
jehr dünne Holzichachteln zum Verſenden der Fifcheier verwenden. Man bringt 
auf den Boden derſelben eine Schicht feinen, gut angefeuchteten Sandes, über 
weldye man die Gier fo auöftreicht, daß fie fich nicht berühren. Eine andere Sand- 
ichicht, welche man behutiam darüber fchüttet, füllt die Zwifchenräume zwifchen den 
einzelnen Eiern aus und fchüßt fie gegen jeden Stoß. Auf eine dritte Sandichicht 
dringt man die Eier auf dieſelbe Weife und fährt damit fort, bis die Schachtel. 
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gefüllt iſt. Dieſelbe darf nicht höher als 4 Zoll ſein und nicht mehr als 10 Zoll 
Durchmeſſer haben. Man kann aber auch die Eier in eine Schachtel bringen und 
dieſelbe blos in feuchte Leinwand einhüllen. Nach Millet kann man die Fiſcheier 
in einfachen hölzernen Kiſtchen, zwiſchen angefeuchteten Leinwandläppchen und 
Mooskiſſen liegend, ſelbſt dann ganz ungefährdet transportiren, wenn das Waſſer 
in den feuchten Tüchern zu Eis erſtarrt. Die Entwickelung der Eier ging während 
dem Transport unausgejegt vor fib. Sind die Fiſchchen aus den Schalen heraus» 
getreten, jo muß man für Entfernung der Eihäute forgen, welche oft irgendwo im 
Waſſer hängen bleiben, ſich zerfegen und dann nachtheilig wirken. Das Nabel- 
bläschen, Durch welches Anfangs der Eleine Fiſch faft immer an den Boden gebannt 
ift, ſchwindet nah 3—4 Wochen. Während diefer Zeit brauchen die Fiſchchen gar 
feine Nabrung und wenig Pflege. Bilden fih an feinen Kiemen pilzartige Wus 
herungen, fo muß man bie Franken Thierchen entfernen, ehe fte fterben. Haben die 
Fiſchchen Durch das allmälige Schwinden der Nabelblafe größere Bewegungsfähig- 
feit erlangt, jo muß man dafür forgen, Daß fie nicht Durch Emporjchnellen über 
den Waflerfpiegel aus dem Brutgefüße entweichen. Die natürliche Nahrung der 
Heinen Fiſche find Infuforien, welche fih an den Wafferpflanzen aufhalten. Das 
Einfien Eleiner pflangenfreffender Bifche, wie e8 Gehin und Remy empfohlen haben, 
ift unpraftiih. Man überlaffe vielmehr die flügge gewordenen Fiſchchen fich jelbft, 
fobald man nicht über gute Stredteiche zu verfügen bat, in welchen ſich natürlich 
feine Altern Brutfifche befinden dürfen. Uebrigens follte jeder Jahrgang der Fünft« 
lich ausgebrüteten Fiſche feinen eigenen Stredteich haben. Will man fließende 
Gewäfler oder größere Seen mit fünftlich ausgebrüteten Fifchen befegen, jo darf 
diejed nicht eber geichbeben, bis fie der maflenbaften Zerftörung durch Raub— 
fiihe und Die Larve der großen Ephemeride entwachien find; jonft wird fich die 
fünftliche Fifchgucht nie lohnen. Um die Fünftlich ausgebrüteten Fiſche bis zu einer 
folchen Größe zu erziehen, daß fie ohne Gefahr in die fließenden Gewäſſer eingefegt 
werden fönnen, empfiehlt Fraas folgendes Verfahren: Früheſtens 6 Wochen vom 
Ausichlüpfen an gerechnet bringt man die Brut in dem Brütegefäße in einen Ka- 
nal, der für 2000 Stüd mindeftens !/, Stunde lang, 3 Fuß breit, 1 Buß hoch 
mit Waſſer verfehen ift, und in Dem fich ftellenweife 2—21/, Buß tiefe Köcher be= 
finden. Der Boden muß kieſig und der Rand mit Kreſſe, Bachbunge, Siam be- 
wachfen fein. Das Brütgefäß ftellt man in die Strömung, und allmälig entfliebt 
aus demielben ein Fiſchchen nadı dem andern. In dieſem Kanale muß für fünfte 
liche Fütterung der Fiſche geforgt werden. Die jungen Fiſche füttert man im erften 
Jahre mit zartem Karpfen oder Schleienlaich oder mit gepulvertem Weißfifch- oder 
Pferdefleiſch. Während der Salmling, Hecht und die Schleie in engen Räumen bei 
fünftlicher Kütterung gut gedeihen, find Verfuche, Forellen, Lachſe, Aeſchen, Huchen 
in engen Räumen bei fünftlicher Fütterung zu erziehen, mißlungen. Die Thierchen 
fuchten ifolirt zu leben und farben in Haufen. Die legtgenannten Arten find 
deshalb zur Behälterzucht nicht geeignet ; fie verlangen freien Raum und ftarfe 
Strömung des fließenden Waſſers. Was die Arten der Fiſche anlangt, welche 
ſich mit Vortheil Fünftlich züchten laffen, fo befchränfen fich dieſelben auf Borellen, 
Lachſe, Salmlinge, Hechte, Aeſchen, Kuchen. Die fogenannten Sommerbrütftiche: 
Karpfen, Schleien, Barben, Bärfche, Weißfiſche fönnen nicht fünftlich bebrütet 
werden, weil fie viel zu zablreiche und Fleine Eier haben, um fie einzeln reinigen 
zu fönnen; dabei verlangen fie eine Temperatur des Waſſers von 10209 R. 
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Eine künſtliche Zucht dieſer Fiſcharten iſt aber auch um ſo weniger nothwendig, 
als ſich dieſelben ohne Kunſt außerordentlich zahlreich vermehren. 

Neben der künſtlichen Fiſchzucht empfahl Coſte die Anlegung künſtlicher 
Laihpläge zur Wiederbevölkerung der Gewäfler für alle diejenigen Fiſcharten, 
deren Gier an fremden Körpern baften bleiben. Das Verfahren beftebt darin, alle 
Fiſche eine® Teiches oder fließenden Waſſers mittelft einer Fünftlichen Vorrichtung 
zu veranlaffen, ihren Laich auf beftimmten ihnen angewiejenen Plägen abzufegen, 
von welchen aus man denfelben in Reſervoirs ablaufen läßt, in denen er gegen jede 
Zerftörung gefichert wird. Dieje Fünftlichen Raichpläge ſcheinen zuerft von den 
Ghinefen angewendet worden zu jein, welde fibon jeit undenklichen Zeiten die 
Flüffe alljährlich mebre Meilen weit mit Flechten bedecken, auf denen fie den Laich 
fammeln, um denfelben in die innern Gewäfler überzufegen. In ähnlicher Meile bes 
feftigt der Franzofe Lamp Büſchel von aneinander gelegten dünnen Holzſtückchen 
auf Hürden, jo daß biegſame Wände gebildet werden, welche die Waſſerpflanzen zu 
erfegen beftimmt find, auf denen die Fiſche zu laichen pflegen. Natürlich müffen bei 
diefem Verfahren die Wafferpflangen zur Xaichzeit entfernt werden. Dieje ſchwim— 
menden Wände, welche mittelft Ballaft eingetaucht erhalten werden, find bald mit 
Eiern befegt, welche die Männchen mit ihrer Mildy befruchten. Man kann fowohl 
in Teichen als in fließenden Gewäflern Laichpläge berftellen. It das Bett mit 
grobem Kies oder Kiejelfteinen verſehen, jo benugt man Diejes Material an Ort und 
Stelle, indem man die Steine mittelft einer Schaufel oder einem Rechen jo bewegt, 
daß fie Haufen oder Fleine Dämme mit ſchwachem Abhange bilden. Die Herftellung 
folcher Laichpläge ift mit gar feinen Schwierigkeiten verbunden und verurjacht 
wenig Koften. Binden fih auf dem Grunde des Waflers die geeigneten Materialien 
zu den Zaichplägen nicht vor, jo fchafft man Kies oder Steine herbei. Die Her 
ftellung folcher fünftlichen Luichpläge gewährt außer vielen andern Vortheilen den, 
‘daß die Forellen in dem wieder zu bevölfernden laufenden Waifer zurücdgebalten 
werden. Für bie Forelle, den Dickkopf und die Ellrige wirft man in Gru— 
ben zerflopfte Steine; für Die Aeſche zerichlagene Steine oder Kiefelfteine in 
24— 30 Fuß tiefe Gruben. Für die Barbe, den Kaulfopf und den Gründ— 
fing bildet man an Stellen, wo dad laufende Waſſer nur eine geringe Tiefe bat, 
ſchwach abhängige Ufer oder Fleine Hügel von Steinen und Kies, weldye Materia- 
lien man vorher mit Schaufel und Rechen umwendet und reinigt. Für Bracd« 
fen, Karpfen, Schleien errichtet man Laichpläge in einem ruhigen Waſſer, 
welcheö durch die Sonnenftrahlen auf eine lauwarme Temperatur gebracht werden 
fann. Man fest Faſchinen oder Flechtwerk nahe am Ufer ald ſchwach geneigte 
Klächen ein und bejchwert fie mit einigen Rajenftüden. Bür den Bärjc fell 
man Laichpläge ber, indem man Binfen- oder Grasichollen, Faſchinen oder Aft- 
werf in das Wafler bringt oder am Ufer einige mit Fleinen Zweigen verfehene Aefte 
11/,—3 Buß tief einftet. Um die Eier einzufammeln, braucht man nur die Bäns 
der mit einem Stabe oder einer Fleinen Gabel abzubeben. 

Mit der Caftration der Fiſche machte der engliiche Phyſiker Tull ge= 
lungene Berfuche. Er nimmt den Weibchen den Gierftod, den Männchen die 
Samenſäckchen und legt dafür ein Stüd ſchwarzen Filz ein. Die fo behandelten 
Fiſche fcheinen eine Zeit lang wie todt ; aber bald gewinnen jie wieder ihre frühere 
Beweglichkeit. Die Gaftration verhindert die allguftarfe Vermehrung, wodurch das 
Wahsthum der Fiſche in hohem Grade beeinträchtigt wird. Die caftrirten Fiſche 
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werden außerordentlich ſchön und ſchmackhaft, ſelbſt zu einer Zeit, wo ſie ſonſt nicht 
auf die Tafel gebracht werden können, was bekanntlich zur Laichzeit der Fall iſt. 
Ihr Fleiſch verhält ſich nichteaftrirten Fiſchen gegenüber wie das der Pularde zu 
dem der Henne. Die günftigite Zeit zur Gaftration ift, wenn die Gierftöcde mit 
Eiern ganz angefüllt und die Samenjädchen voll von Befruchtungsftoff find; denn 
dann untericheidet man dieſe Organe leichter von den Harngängen, welche ganz in 

- der Nähe derjelben zu beiden Seiten der Nücdenwirbeljäule fich befinden. Um die 
Bifche zu verfchneiden, hält man fie in einem Stück naßgemachter Leinwand, den 
Rauch nach oben gekehrt; Dann Durchichneidet man mit einem jehr fcharfen, an der 
Spige nach hinten gebogenen Meffer die äußere Umhüllung des Unterleibes, wobei 
man aber die größte Soryfalt anwenden muß, um die Gingeweide nicht zu ver 
legen. Sobald man mit dem Meffer eine Feine Deffnung gemacht bat, ſchiebt man 
ſchnell ein hafenförmiges Mefler ein, mit welchem man die Deffnung von den bei» 
den Schwimmfloffen bid zum After erweitert. Hierauf hält man mit Hilfe eines 
Aſſiſtenten mittelft zwei ganz ftunpfer Haken von Metall den Leib des Thieres offen 
und drüct die Gingeweide mit einem Spatel forgfälrig zur Seite. Iſt dieſes ge— 
fcheben, fo gewabrt man den Harnyang ; unmittelbar vor demfelben, nur näher an 
der äußern Umbüllung des Bauches, befindet ſich der Gierftod ald ein etwas größeres 
Gefäß. Diefen ergreift man mit einem Häfchen, legt ihn nady der Seite und fchnei- 
det ibn mit einer ſehr jcharfen Scheere querturch ab. Die Wunde näht man mit 
Seide zu und knüpft den Faden ſehr feft. 

Um das Alter der Fiſche zu tariren, ſchneidet man eine Schuppe in 
der Mitte von einander und betrachtet den Durchichnitt mit einem guten Ver— 
größerungdglaie. Die Zahl der Blättchen, aus denen die Schuppe befteht, ergibt 
die Zabl der Kebensjahre. 

Was noch den Transport lebender Fiiche anlangt, fo bietet derjelbe 
auf eine große Entfernung bin, und wenn der Behälter Flein ift, nicht geringe 
Schwierigkeiten. Damit dem Erfordernif der Reipiration der Fifche genügt wird, 
muß man dad Wafler jchütteln oder jehlagen, um es mit Luft zu fpeifen, und für 
Fiſcharten mit fehr ftarker Nefpiration muß man es jogar oft erneuen. Gin von 
Miller erfundener Apparat bläft Luft in das Waſſer mittelft einem gewöhnlichen 
Dlafebalg, deflen verlängerte Röhre am Boden des Behälters ausmündet. Auf 
dieſe Weiſe kann man leicht fo viel Luft einblajen, als für die zu trandportirenden 
Fiſche erforderlich ift. 

Literatur. Coſte, Die neueſten und wichtigſten Verbeſſerungen in ber 
Fiſchzucht. Nach dem Franz. Quedlinb. 1853. — Haro, Die fünftliche Fiich- 
erzeugung. Leipz. 1853. — Anleitung zur Fünftlichen Vermehrung der Fiſche. 
Aus den Holländ. Mit 1 Taf. Darmft. 1854. — Fraas, Die fünftliche Fiſch— 
erzeugung. Mit Abbild. Münch. 1854. 2. Aufl. 1855. — Gunderlid, Die 
Bifchvermebrung bis ins Unendliche durch die fünftliche Befruchtung. Nach dem 

Franz. desNr. Haro. Mit 11 Abild. Weim. 1854. — Ehrenfreuz, v., Das Ganze 
ber Angelflicherei. 5. Aufl. Quedlinb. 1856. 

Flachs- und Hanfbereitung. 1. Flachsbereitung. Die deutiche Leinen» 
induftrie, welche jich früher eines jo großen Rufes erfreute, ift in neuerer Zeit Durch 
Belgien und noch mehr turd England jo überflügelt worden, daß man zu ber 
Meberzeugung gekommen ift, der gänzliche Verfall dieſes fo wichtigen Induftries 
zweiges jet bei und unausbleiblich, wenn es nicht gelinge, fle auf die gleiche Stufe 
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zu heben, welche fie in England und Belgien einnimmt, Um aber zu diefem Ziele 
zu gelangen, find alle Kräfte aufzubieten. Mit Einführung beflerer Majchinen, 
namentlich der Flachsſpinnmaſchinen, ift allein nicht gebolfen, wenn nicht zugleich 
auch die Zubereitung des Flachſes vervollfommmer wird. Diele ift aber wieder 
davon abhängig, daß der Landwirtb durch einen rationellen Anbau der Leinpflanze 
ein gutes Robproduct Tiefere. Es darf aljo, wenn man Das beabfichtigte Ziel ers 
reihen will, nicht einjeitig zu Werfe gegangen werden, jondern Landwirtbichaft 
und Tcchnif müſſen Hand in Hand geben. Beſonders wichtig ift die Gründung 
von Flachsbau- und von Flachsſpinnſchulen und die Verpflanzung der 
ausländischen bewährteften Methoden des Leinbaus, befonderd der belgifchen, in 
unfere Blachöbaugegenden. Berfchiedene deutiche Yänder haben diefen Weg bereits 
eingeichlagen, und es läßt fich erwarten, daß durch bebarrliche Bemühungen das 
vorgefegte, für die Volkswirthſchaft fo wichtige Ziel werde erreicht werden. 

j Was die Zubereitung Des Flachſes anlangt, jo beftebt der wichtigfte Theil 
berjelben in der Röfte. Die Trennung der Baftfafer von dem holzigen Theile Des 
Leinſtengels auf blo8 mechanische Weife genügend zu bewerfftelligen, ift bis jegt noch 
nicht gelungen. Am beiten wird diefe Trennung Dadurch bewirkt, wenn Waffer bei 
geeigneter Kufttemperatur längere Zeit auf die Geipinnftpflanzen einwirft (Kalt 
waſſerröſte). Dadurch findet eine Gäbrung ftatt, durch welche Das Bindemittel 
abaefondert und der Baſt losgerrennt wird. Aber bei der Ungleichartigkeit, mit 
welcher Waffer und Wärme, je nach der Witterung, einwirfen, ift, auch abgeichen 
von der größern oder geringern Sorgfalt, womit der ganze Procch von den Pro— 
Ducenten geleitet wird, der Erfolg ſehr ungleich, und es fommt in Folge deſſen ein 
Product von ſehr verjcbiedenem und oft Sehr zweifelbaftem Wertbe in den Handel. 
Bald ift der Flachs unrein, Dunfel und ungleich in der Farbe, bald mangelt es ihm 
an Glanz, oder er bat zu wenig Gejchmeidigfeit, oder die Faſer ift bei zu lange 
fortgejeßter Gäbrung weniger haltbar, der Flachs wird morſch und gibt zu viel 
Werg. Diefe Schler, Bolge des bisher üblichen unvollfommenen Röſteverfahrens, 
find es vorzüglich, welche einem Aufibwunge der Leinenfabrifation und beſonders 
der Maibinengarnipinnerei, welche obne vorzügliches Seipinnftmaterial 
nicht beftehen kann, im Wege geftanden haben. Man bat fich deshalb in neuerer 
und neuefter Zeit beftrebt, dad Röften des Flachſes zu verbeflern, und dieſes Bes 
ftreben bat auch vollfommene Erfolge gehabt. Die Einführung dieſer neuen Röftes 
nıetboden müffen aber zur natürlichen Folge haben, daß in Zukunft der Bau der 
Geipinnftpflangen und die Bearbeitung derjelben zwei getrennte Beichäftigungen 
bilden müflen, weil zu der Bearbeitung nach den neuern Methoden beſondere Ein— 
richtungen und größere Etabliffements erforderlich find. Dieje Trennung ift aber 
nicht blos ein Vortbeil für die Xeineninduftrie, welche dadurch ein befleres Material 
erhält, jondern auch für den Yandwirth. Derfelbe wird dadurch in den Stand ger 
feßt, fein Product unmittelbar nach der Ernte oder ſchon auf dem Felde unmittel- 
bar vor der Ernte zu verwerthen, ohne fidy bei ungünftiger und mangelnder Zeit 
der befchwerlichen Röfte und den übrigen umftändlichen Arbeiten der Flachsbereitung 
unterzieben zu müflen. Was den Ankauf des Flachſes auf dem Felde 
anlangt, jo bat fich diefer Kauf, wenn er nach dem Flächeninhalt geichiebt, als 
ungenau und trügerifch und deshalb als unvortbeilhaft für Die Käufer berausges 
ftellt. Am ficherften wird der Flachs dem Gewicht nach gekauft. In dem Ankauf 
bes Stengelflachjes liegt hauptjächlich Die Rentabilität der NRöfteanftalten, und es 
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fann die größte Vorficht dabei nicht genug empfohlen werden. Hauptjächlich ift 
es ratbiam, den Ankauf des beflern Stengelflachied im Auge zu behalten, da die 
Unfoften der Bearbeitung des ſchlechten und guten Flachſes ziemlich diefelben find. 
Ferner beſteht ein weientlicher Unterſchied zwijchen Früh- und Spätflachs. Erfterer 
liefert nicht nur einen böbern Ertrag. jondern auch beſſeres Spinnmaterial, wähe 
rend fehr ſpäter Flach8 den Erwartungen nach dem Röften und Reinigen binficht- 
lih des Ertragd weniger, oft gar nicht entfpridt. Au dem neuern Flachsröſte— 
methoden gehören: 1) Die Shend’ihe Warmmwafferröfte. Cie wurde 
zuerft in Amerika eingeführt und patentirt, ging dann nach Irland und Deutich- 
land über, vereinigt in fich die Vortheile der bisherigen beiten Verfahrungsweiſen 
der Kaltwafler und Thauröfte und befeitigt deren Mängel dadurch, daß die thäti- 
gen Botenzen, Wajler und Wärme, auf das gleichartigfte Dabei eimwirfen und alle 
widrigen Zufälle der Witterung vermieden werben. Der ganze Proceß ift durch 
das Schend’jche Verfahren vollfommen geregelt, und man erhält cin ſehr gleich» 
mäßiges und in jeder Hinficht befriedigendes Product. Es wird Dabei mit voller 
Sicherheit des Erfolgs bei geringerm Zeitaufwand gearbeitet; Die Methode geftat- 
tet Die Erwerbung einer größern technischen Fertigkeit von Seite der Arbeiter und 
übertrifft auch an Wohlfeilheit die bisherigen Röſtemethoden in Folge der verminders 
ten Arbeit. Die Schenck'ſche Entdeckung ift daher von der größten Wichtigkeit, 
und in ihr liegt ganz beionders das Mittel, die Leineninduftrie auch bei und auf 
einen ähnlichen Standpunft zu erheben, weldyen fie in England und Belgien ein 
nimmt. Das Berfahren bei der Schend’schen Warmmwaflerröfte ift folgendes: 
Nachdem der Flachs von Samen und Wurzeln befreit und fortirt worden ift, 
fommt er in hölzerne ovale Bäffer von 12 Fuß Länge, 8 Buß Breite und Aljg 
Fuß Höhe, welche, um dad Baulen zu verhüten, im Innern mit Wafferglad 
angeftrihen find. Zwifchen dieſen in georbneten Reiben aufgeftellten Fäffern 
liegt der Länge nach ein 3 Zoll ſtarkes außeiferned Rohr a, welches mit dem 
4 Zoll ſtarlen Dampfrobr b mit dem Dampfkeſſel in Verbindung fteht. Jedes 
Faß hat einen doppelten Boden ; der obere ift von dem untern 31/, Zoll entfernt 
und mit Xöchern verjehen. Von dem Dampfrohr a-gebt in jedes dieſer Fäſſer ein 
13/, ZoU ftarfed Rohr ce, welches zwilchen den beiden Böden in einer Entfernung 
von 15 Zoll rings der Wandung liegt und in ein 1/, Zoll ſtarkes Röhrchen endigt, 
durch welches außerbalb dem Faſſe das condenfirte Wafler abflicht. Das Rohr « 
bat vor dem Eintritt in das Faß einen Hahn, durch welchem der Zutritt des 
Dampfes regulirt werden fann. Zwiſchen den beiden Reihen von Fäffern liegt 
nod ein Azolliges gußeißernes Wafferrohr e, von welchem ſich nach jedem Kaffe ein 
Rohr Fabzweigt, weches in einem Ständer endigt, der über dem Faſſe ein Aus— 
gußrobr hat. Die Fäffer jelbft ruhen auf gemauerten Unterlagen; das benußte 
Röſtewaſſer fließt durch Kanäle ab. Der Raum, in dem fich die Röſtefäſſer befin— 
den, muß den Dämpfen und ber Beuchtigfeit jchnellen Abzug geftatten. Zweckmaßig 
ift ed, wenn an das Möftelocal ein Raum ftößt, in dem die Flachsbündel nach der 
Röfte behufs dem Trocknen aufgebunden und zwifchen hölzernen Stäben befeftigt 
werden. Der Flachs wird mit den Wurzelenden auf dem Boden der Fäffer ſenk— 
recht eingeſetzt, jedes Faß wird mit einer Dede beſchwert und dieſe durch Klanı 
mern befeftigt und dann mit faltem Waſſer jo hoch angefüllt, daß daffelbe einige 
Zoll über dem Flachſe ftcht. Sofort, nachdem dieſes geicheben ift, läßt man durch 
das Dampfrobr c jo viel Danıpf einftrömen, daß das Waller nach 8 Stunden 
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eine Temperatur von 260 R. bat. Diefe Temperatur wird während dem ganzen 
Proceffe unterhalten ; die geeignete Differenz läßt fich leicht durch den Dampfbahn 
reguliren. In durchichnittlich 66 Stunden, von dem Gintritt des Dampfes an ges 
rechnet, ift die Röſte des Flachſes beendet, doch hängt die Dauer des Proceffes 
fowohl von der Beichaffenbeit des Waſſers ald auch und hauptjäclich von der 
Qualität des Flachſes ab. Man überzeugt jich davon, ob der Flachs genug ges 
röftet bat, am beften dadurch, daß man einzelne Flachsſtengel von mittelmäßiger 
Stärfe aus einem der Röftefäfler nimmt und fie Enidt; laffen ſich die Strobtheile 
leicht und vollftändig von den Blachöfafern, obne daß legtere zerreißen, trennen, 
fo hat der Flachs genug geröftet. Nun iperrt man den Dampf ab, läßt das Röſte— 
wafler ab und befreit den Flachs beitmöglich von den Schmugtbeilen und aufges 
föften organischen Subftangen,, indem man einige Stunden friſches Wafler darauf 
laufen läßt, und nimmt ihn dann aus den Röſtefäſſern. Je weicher dad Wajler iſt, 
defto fchneller und beifer röftet der Flachs. Harte Waffe muß man ganz vermei« 
den. Reinerer Flachs erfordert eine längere Röftezeit als ftärferer ; deshalb ift ein 
Sortiren vor dem Röſten jehr wichtig, um ein gleichartiged Product zu erhalten. 
Im Ganzen find 3 Perfonen zum Röften erforderlih. Unmittelbar nachdem der 
geröftete Flachs aus den Fäflern genommen worden ift, kommt er in den oben er= 
wähnten Raum, wo die Bündel aufgebunden, ausgebreitet und zwifchen zwei 53/, 
Fuß lange hölzerne Stäbe gebracht werden, welche mittelft Ringen an den Enden 
zufammen gehalten werden, fowie durch eine Dratböhfe in der Mitte ded einen 
Stabes, welche durch einen Schlig im zweiten Stabe gebt, Durch welchen zur 
Befeftigung ein hölzerner Keil geftedt wird, Die durch die Stäbe feftyehaltenen 
Flachsbündel werden in dem luftigen Schuppen parallel in der Weile aufgehängt, 
daß die beiden Enden der Stäbe in Einfchnitte von Duerleiiten gelegt werden. 
2200 Pfund trodnen Flachjed vom Felde liefern nach der Röfte 1238 Pfund, 
an geſchwungenem Flachs 247 Pfund, Ertrag in Proc. 21,7 Proc., Werg 123 
Pfund. Hiernach ftellt fich beim Röften des Flachſes nach Schenck's Verfahren der 
Gewichtöverluft um 10 Proc. niedriger als bei der Kaltwaflerröfte. In Mähren 
erhielt man von je 100 Pfund trodnen Flachſes bei der Thauröfte 13 Pfd. Flachs 
und 12 Pfund Werg, bei der Kaltwaſſerröſte 15 Pfund Flachs und 13 Pfund 
Werg, bei der Schend’fchen Röftemethode 16 Pfund Flachs und 10 Pfund Werg. 
Die urfprüngliche Methode Schend’s erfuhr fpäter mehrfache Abänderungen. 
a) In ten Rlachöbereitungsanftalten Defterreihd und Preußens erwärmt man 
nämlich das Waffer nicht in hölzernen Kufen oder Faͤſſern mittelft Dampf, ſon— 
dern durch einfache Defen oder andere zweckmäßige Heizapparate von 260 R. Das 
durch werden Dampffeflel, Dampfröhren und Herrichtung der Kufen oder Fäſſer 
zur Dampfheizung überflüfftg, und ed werben die beften Refultate erzielt. Die Er— 
wärmung des Röftewaflerd erfolgt zu einem anſehnlichen Theil Durch den Gaͤhrungs— 
proceß jelbft, und die von außen hinzugebrache Wärme dient blos zur Nachhilfe 
und zur gleichmäßigen Unterhaltung der Temperatur in den Röftefufen. Der nad 
diefer Methode zubereitete Flachs gibt 63 Proc. Kernflahe, A3 Proc. Werg, 3 
Proc. Abfall, während der nach alter Methode geröftete AO— 50 Proc. Kernflachs, 
41 —45 Proc. Werg und 9—15 Proc. Abfall gab. I) In England machte man 
die Entdeckung, daß fi die Anwendung einer niebrigern Temperatur ald 260 N. 
und das Ausbreiten des Flachſes nach dem Röften auf Gras fowohl in Hinſicht 
auf Haltbarkeit und Barbe, ald auch in Rüdficht auf den Ertrag des Blachies als 
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vortheilhaft erweift. Bei Anwendung des urjprünglichen Schenck ſchen Patent⸗ 
verfahrens in Fünftlich erwärmten Wafler von 260 R. und dem unmittelbar nadı 
vollendetem Röften folgenden Trodnen ohne Ausbreiten auf Gras ftellen fih naͤm— 
lich folgende Ucbelftände heraus: Der fo geröftete und zubereitete Flachs ift zu 
weich, jo daß er beim Hecheln zu viel Werg liefert; fodann hat er eine grüne 
Barbe, weshalb er zu ſolchen Garnen, welche ohne weitere Yebandlung im roben 
Zuftande verwendet werden, nicht veriponnen werden kann. Ueberhaupt ift das 
Garn davon nicht beliebt, wenn es auch zum Weben glatter, jpäter zu bleichender 
Leinwand verwendet wird, weil es durch das dem Weben vorangehende Kochen in 
Zauge feine belichte Barbe erhält. Beide Uebelftände find durch Anwendung einer 
niedrigern Temperatur des Röſtewaſſers und mehrtägiges Ausbreiten des geröfteten 
Flachſes befeitigt worden. Für flärfere Stengelflacdhje wendet man eine Temperatur 
bon nur 16,8 R. während 90 — 96 Stunden, für feinern Flachs eine Temperatur 
von 21,30R. während 72 Stunden an. Oder man röftet den Flachs durchgehende 
in 220R. warmen Waffer während 70— 72 Stunden. Legteres Verfahren rühmt 
man al& das zwecfmäßigite. Die Temperatur von 220 R. wird dem Wafler nach 
8—9 Stunden vom Ginlaflen des Dampfes an gerechnet gegeben und dann fletig 
unterhalten. Um dem Flachs die durch die Warmwaflerröfte ertheilte grünliche 
Barbe zu benehmen, wird er nach dem Nöften einige Tage auf Gras audgebreiter, 
wobei man es ganz in der Gewalt har, ihm eine mehr oder weniger lichte Barbe 
zu geben. Durcichnittlich läßt man den Flachs 3 Tage auf dem Graſe liegen. 
Der Ertrag bei diefem Verfahren ift von 1200 Stein Stengelflahd vor dem 
Röften durchſchnittlich 13 Stein geihbwungenen Flachſes. 2) Watt's Röſte— 
verfahren. Dafjelbe unterjcheidet fi) von allen bisher befannten Methoden 
der Röftung dadurch, daß dabei feine Gährung ftattfindet, und daß feine löſenden 
chemiſchen Subftanzen, wie Alfalien, Säuren, Salze angewendet werden. Die zur 
Ausführung des Watt'ſchen Verfahrens dienenden Apparate (Fig. 1) find jehr einfach 
und erfordern nur einen Eleinen Raum, da man wegen der Schnelligkeit des Proceſſes 
in einem Röftebottich jehr große Mengen Flachs zu verarbeiten vermag. Der in 
dem Dampffeffel a erzeugte Waffer- 

dampf gebt durch das Rohr I» in den Rig. 1. 

dampfdicht zu verſchließenden Bottich e, 
nachdem man dieſen mit dem zu röſten— 
den roben Flachs angefüllt hat. Der- 
jelbe rubt auf dem durchbrochenen Bo- 
den d, beflen Entfernung von dem 
wirflichen Boten etwa 12 Zoll beträgt. 
Oben ift der Bottich mit dem eifernen 
Gefäß e dicht verfchloffen. Daffelbe 
wird mit faltem Wajfer angefüllt und 
bat die Beftimmung, den Dampf, nach— 
dem er durch den Flachs gegangen und 
bis an den Boden des gedachten Gefäßes 
gelangt ift, zu Tropfen zu verdichten, welche an den der gleichmäßigen Vertheilung 
wegen angebrachten Spigen f herabtröpfeln und nun in flü jfiger Geftalt den Flachs 
durchziehen, bis fie mit aufgelöften Stoffen beladen durdy den falichen Boden und 
weiter durch das Abzugsrohr g abgeführt werden. Hat das Dämpfen 10 bis 
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12 Stunden gedauert, jo wird der Flachs herausgenommen und geht Durch vier 
Walzenpaare, welche ungefähr 80 Proc. von dem ausgefaugten Waffer ausprefien 
und zugleich die Blachöftengel jo zerquetichen, daß die nachherige Trennung der 
Holz- und Rindentheile von den Baſtfaſern weit leichter von Statten geht. Bon 
den Walzen fommt der Flachs in das mittelft einiger vom Hauptkeſſel abgeleiteten 
Tampfröhren geheizte Trockenhaus und aus dieſem in die Schwinganftalt. Alle 
dieje Operationen vom Rohmaterial an bis zu der geichwungenen marftfähigen 
Waare erfordern nur einen Zeitaufwand von etwa 36 Stunden. Nach diefen Ver: 
fahren liefern 1040 Pfund rohe Blachöftengel 187 Pfund gefchwungenen guten 
Flache, 121/, Pfund feine und 353/, Pfund grobes Werg; die Ausbeute beträgt 
alio 28 Proc. vom rohen Flachs. Heinzelmann jucht die Vorzüge der Watt’jchen 
Röftemethode vor der Schenck'ſchen im Folgenden: Der Röfteprocef ift von weit 
fürzerer Dauer, und deshalb eine ficherere Vertbeilung der Arbeiten möglich. Der 
Röftemeifter braucht weniger Erfahrung und weniger Flachskenntniß. Die Be: 
ichaffenbeit des Waflers ift durchaus gleichgiltig, indem daflelbe feine nachtheiligen 
Beftandtheile im Kefjel zurücläßt. Das Röftewafler enthält Feine übelriechenden 
Beftandtbeile und kann mit Vortbeil ald Vichfutter verwendet werden. Hodges 
macht dagegen dem Wart’jchen Verfahren den Vorwurf, daß bei der jpätern Bes 
handlung im Spinnen und Sieden des auf dieſe Weiſe geröfteten Flachſes ſich in 
Folge der unvollftändigen Entfernung der bindenden Maſſe des Strohes große 
Schwierigkeiten ergeben und empfiehlt die Vereinigung der Schenck'ſchen Gährungs- 
methode mit der von Watt vorgeichlagenen Behandlung des erweichten Flachſes 
mittelft Walzen ald das wirthicbaftlichite und vollfommenfte Verfahren zur Tren— 
nung der Klachöfafern. 3) Buchanan's Röfteverfabhren. Daffelbe unter: 
Scheider ficb nicht dem Princip nach, fondern nur in der Ausführung von Watt's 
Methode. Die Hauptheile des Buchanan'ichen Apparats (Fig. 2) find a der Dampf- 
feffel, e der Gondeniationdbottih, e ber 
Möftebottib, g der Abflußeylinder, Ih das 
Kaltwaffergefäß. Der zu röftende Rohflachs 
fommt in den mit einem doppelten Boden 
verfebenen offenen Bottich e. Zwifchen die— 
jem und dem Dampffeffel befindet ſich ein 
dem erften in Größe gleicher zweiter Bottich, 
welcher durch das Rohr bh mit dem Dampf: 
fejfel, Durch das Robr d mit dem Röftebottich, 
außerdem aber durch das ſenkrechte Sich- 
robr i auch noch mit dem in der Höhe an— 
gebrachten Kaltwafjergefäß h in Verbindung 
ftebt. Der Gondenjationsbottich wird aus dem über ihm ſtehenden Reſervoir mit 
Waffer gefüllt und zu diefem aus dem Dampfkeſſel Dampf zugelaffen. Ift das 
Waſſer jo heiß geworden, daß es den zuftrömenden Dampf nicht mehr rafch ver- 
dichtet, jo treibt der weiter hinzutretende Dampf das beige Waffer aus dem dicht 
verſchloſſenen Bottich durch das Rohr d in den Möftebottich a, fo daß der in diefem 
befindliche Rohflachs ganz mit Flüffigfeit überdedt wird. Durch das Abzugsrohr f 
fließt nun ein Theil des Waſſers in den Gylinder g ab, welcher an der Kette m 
bängt und durch die Gegengewichte 11 in der Schwebe erhalten wird; Dadurch wird 
der Gplinder ſchwerer und ſenkt fich tiefer, indem er’ zugleich die Kette m berabzicht. 
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Mit dieſer Kette find die Rollen kk verbunden, welche an den Hähnen in dem 
Dampfrohr h und dem Kaltwaflerrobre i befeftigt find. Letztere werden fo gedreht, 
wie der Gylinder g niedergeht. Dadurch wird der Dampfhahn geichloffen, der Kalt- 
waſſerhahn dagegen geöffnet, und es gelangt Faltes Wafler aus dem Reiervoir h in 
den mit Dampf erfüllten Bottih ce. Dadurdy wird der Dampf jofort verdichtet, 
und in Folge des hierdurch gebildeten leeren Raumes fteigt die Flüfftgfeit aus dem 
Nöftebottich durch das Rohr d wieder in den Bottich e zurüd. Gleichzeitig tritt 
aber auch eine Entleerung ded Cylinders q ein, indem biefer, wenn er biö zu einem 
gewiflen Punkte beraßgegangen ift, auf ein Stäbchen trifft, welches das in dem 
Boden des Cylinders befindliche Ventil aufftößt, jo daß deſſen Inhalt auslaufen 
und durch den Übzugsfanal n abziehen kann. Der Eylinder wird nun durch bie 
Segengewichte wieder zu feiner uriprünglichen Höhe hinaufgezogen ; damit gehen 
auch die beiden Hähne wieder in ibre frühere Stellung zurüd, und der Dampf 
tritt von Nenem zu der zurüdgeftiegenen Flüſſigkeit des Bottichs c, treibt dieſe nach 
einiger Zeit zum zweiten Mal in den NRöftebottich hinüber und bringt fie mit dem 
Flachſe in Berührung. Zehn Uebergießungen reichen bin, um dem rohen Flachs 
alle färbenden Stoffe zu entziehen. Die erforderliche Zeit zum Röften wird auf 
4 Stunden angegeben. Das Buchanan’iche Verfabren ſoll außer der großen Er- 
ſparniß an Zeit und Arbeitslohn, welche durch die jelbftehätige Wirkung des Ap- 
paratö erzielt wird, auch noch eine große Sicherheit des Erfolgs darbieten, da der 
Apparat auch die Temperatur jelbit regulirt. Das Röftewafler darf 85% C. nicht 
überfteigen. Der Apparat fann gleichzeitig dazu benugt werden, um den geröfteten 
Flachs Schnell und obne erhebliche Koften zu trodnen. Man läßt nämlich nach 
beendigter Röftung warme trodne Luft durch den Bottich jtreichen. Diefe warme 
Luft wird ohne befondere Heizungsfoften erhalten, indem über der Dampfkeſſel— 
feuerung mebre tbönerne Röhren quer durch den untern Theil des Schornfteind 
gelegt find. Auf der einen Seite find fie mit einem von der Dampfmajchine getrie— 
benen Gebläfe, auf der andern Seite mit einem Ableitungsrobre in Verbindung 
gelegt, welches legtere Die erwärmte Luft in den Möftebottich führt. Die Umwan- 
delung des rohen Flachſes in geſchwungenen Flachs erfolgt binnen 12 Stunden. 
4) Serive's Röſteverfahren, eine Abänderung des Schenckſchen, befteht 
darin, Daß Lie in jeder Kufe entbaltene Flachsmaſſe, welche fich ganz unter laufen— 
dem Wafler von 260 R. befindet, nur während 6 — 8 Stunden in eine fchwache 
Gaͤhrung veriegt wird. Nach dieſer Zeit wird eine langſame ununterbrochene Cir— 
ceulation bergeitellt, indem man unter den durchlöcherten falichen Boden der Kufe 
lauwarmes Waſſer leitet. Dieſes lauwarme Waſſer ift Gondenjationswaifer, welches 
durch eine Pumpe in einen großen Behälter gebracht ift. Beftindige Erneuerung 
der Flüſſigkeit veranlaßt ibre gleichmäßige Vertbeilung in der Maffe und verbindert 
eine zu lebhafte, die Faſern benachtheiligende Gährung, namentlich in der weniger 
zugänglichen Mitte des zu röftenden Flachſes. Ueberdies verichwindet bei diefer 
Verfahrungsweiſe der über dem Bade ftehende faule braune Schaum, welcher die 
obern Stengeltheile noch dunkler mat. 5) Terwangne's Röſteverfahren. 
Daffelbe joll dem Schenck'ſchen Verfahren vorzuziehen fein, indem es einen feften, 
geichmeidigen Baden liefere. In eine Kufe oder in einen von Backſteinen errichteten 
Behälter werden 600 Pfund Flachs in Bündeln von höchſtens A Pfund Gewidh, 
die im der Mitte von einem Bindfaden umfchnürt find, vertifal eingelegt. Das 
Waller wird falt in die Kufen gebracht und der Flachs ganz unter daſſelbe getaucht. 
59* 
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Um die Temperatur des Röſtewaſſers auf 200 R. zu fleigern und fie während der 
Dauer des Röftens zwifchen 16 und 2009 zu erhalten, wird Durch eine unter dem 
durchlöcherten Boden der Kufe angebrachte Fleine mit Löchern veriehene Röhre 
Dampf eingeleitet. Um den übeln Geruch des Röftewafferd bedeutend zu verringern, 
wird demfelben ein Gemenge von Kreide und Holzfoble zugeiegt. Hat der Flache 
ganz geröftet, fo wirb er geivült und getrodnet. Zum Röſten find, je nach der 
Refchaffenbeit des Flachſes, 70 — 90 Stunden erforderlid. 6) Deliſſe's 
Nöftemetbote. Sie befteht in der Anwendung ded Hochdruddampfes von 
2 — 4 Atmoſphären. Das Nöften fann nach diefem Verfahren in 1 Stunde ber 
werfftelligt werden. Die Wirfung wird durch die Gondenfation des Waſſers bes 
fördert, welches die Flachsſtengel durch eine Art ununterbrochener Deftillation und 
Filtriren auswäfht. 7) Blet's Röfteverfabren. Man füllt einen Bottich 
in einem gefchloffenen Local, das ſtets auf 250 E. gehalten wird, mit reinem 
Waſſer, feßt zu je 100 Quart des legtern 2 Pfund Harnfloff und rührt die Mi- 
{hung gut um. Der Flachs wird aufrecht und etwas loder in den Bottich geftellt, 
fo daß das Waſſer darüber ſteht; dann bedeckt man den Botrich und läßt zwei 
Tage gähren. Mit dem Aufhören der fauern und dem Eintritt der faulen Gährung 
wird der Flachs herausgenommen, ausgedrüdt und getrodnet. Der in den Kufen 
bleibende Rüdftand entbält viel Fohlenfaured Ammoniaf und fohlenfaures Kali 
und ift ein guter Dünger. Nach Blet gewährt die neue Merbode folgende Vor: 
tbeile: Beiterfparniß, indem der Flachs nach zwei Tagen geröftet ift; Ginfachbeit 
des Materials, Entbehrlichkeit des mechanifchen Brecbens und des Dampfes, Ber: 
meidung aller ungeiunden Ausdünftung, Gewinnung einer guten Qualität Flachs 
von vorzüglicher Weiße und Weichheit. 8) PVohl's Möfteverfabren. Apo— 
tbefer Pohl zu Mittelmalde in Schleften erfand ein neues Nöfteverfabren, welches 
dem der Kaltwaflerröfte ähnlich, nicht tbeuerer als diefes fein und nur einen Zeit— 
aufwand von 2— 5 Tagen erfordern joll. Es foll bei einer ſehr niedrigen Tem— 
peratur ftattfinden fünnen, feine faulige Gährung eintreten und die Ausbeute an 
Flachs eine weit größere fein al8 bei andern Röftemetboden. 9) Trautmwein'd 
Röftemerbode. Es wird ebenfalld Dampf zum Röften angewentet, aber auf 
eine ſehr einfache, zweckmäßige und wenig Foftipielige Weile, Die durchichnittliche 
Dauer der Röfte beträgt BO— 88 Stunden, alfo 6—12 Stunden weniger als bei 
dem Schenck'ſchen Verfahren, und gewährt mindeftend eine gleiche Ausbeute von 
reinem Flachs als dieſes. Dabei fann man dem Flachſe beliebige Karben in ter 
Röſte geben, 3. ®. die bei den Spinnern fo beliebte blaugraue. Der nach der 
Trautwein'ſchen Metbode geröftete Flachs hat einen milden öligen Griff und zeigt 
große Theilbarkeit. 10) v. Spiegel's Nöftenerfabren. v. Spiegel fchlägt 
vor, eine Möftekufe mit warmem Wafler von 20— 25 R. zu füllen, den Flache 
hineinzulegen, ſich ſelbſt zu überlaffen, das Local aber zu erwärmen. Wo eine 
Brennerei mit Dampfmaschine ift, läßt ſich das Verfahren faft foftenlos bewerk— 
ftelligen, indem das von dem Kühlfaffe abfließende Wafler die nöthige Temperatur 
hat und die abgebenden Dämpfe zur Erwärmung des Locals benugt werden fönnen. 
Man nähert fich Dadurch der natürlichen normalen Röfte und führt doch die Fäul— 
niß des Holzftengeld nicht gewaltfam berbei. — Um den übeln Gerucd des 
Flachſes nah der Röfte in den Müfleanftalten zu verhindern, fchlug 
Lintner eine einfache Waſchvorrichtung vor, welche in jedem Bottich angebracht 
wird. In der Mitte des Bottichs befeftige man ein hölzernes Rohr, welches die 
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Höhe des Bottichs bat, fo daß daflelbe etwas durch den falihen Boden bindurch- 
geht, ohne auf dem wahren Boden aufzuftehen. Da, wo fi jonft das gewöhnliche 
Abflußrohr befindet, wird ein ähnliches Rohr angebracht, welches die Abflugöffnung 
verjchließt, jedoch nur fo hoch, daß es bis zum hölzernen Deckel reicht, mit welchem der 
Flachs beichwert wird. Auf dieſes Robr ſteckt man einen weiten Blechtrichter. 
Ohne den hölzernen Deckel zu lüften, läßt man in das mittlere Rohr friiches Wofler 
laufen, welches das gefärbte Nöftewafler in die Höbe drüdt, das num durch das 
Ablagrohr oben ausflieft. Man läßt fo lange Waffer zufließen, bis das oben ab- 
fließende Waſſer klar und geruchlos ift; dann ziebt man das Abflußrobr Heraus 
und läßt das Klare Waſſer durch den Flachs unten ausfließen. — Bei der Kalt 
wajjerröfte muß man fich beftreben, daß der Nöfteprocen in der möglich für- 
zeften Zeit beendigt wird; denn der Flachs gibt um fo mehr Procente, je kürzer die 
Friſt ift, in welcher er zur Nöftereife gelangt. Flache, welcher nur 5— 6 Tage im 
Waſſer liegt, gibt den meiften geichwungenen Flachs (21 Proc.) und das wenigfte 
Werg (6— 8 Pror.). Flachs dagegen, welcher 15 Tage im Warfer liegt, gibt nur 
173/, Proc. Flachs und 20 Proc. Werg; Flachs, welcher 18 Tage im Wafler 
liegt, über 14 Proc. Werg. Die fiberfte Röfteprobe bei der Kaltwaflerröfte 
ift das Unterfinfen des Flachſes. 
Das Clauſſen'ſche Verfahren der Flacb&bereitung zerfällt in 
zwei getrennte Abtbeilungen,, in das eigentliche Röften durch eine Kochung mit 
Natronlauge und darauffolgende Behandlung mit Schwefelfäure, und in die fernere 
Zubereitung des Flachſes durch Berichneiden, Auflodern mittelft Eohlenfauerm 
Natron und Schwefelfäure und Pleichen mit Chlor. Dadurch foll der Zwed er- 
reicht werden, den Flachs in ein der Baumwolle äbnliches Product — Flachs— 
baummolle — zu verwandeln. Nach Karmarſch ift aber dieſe angebliche Erfin- 
dung Glaufien’s keineswegs ncu ; vielmehr bat die Idee zu Diefem Verfahren jebon 
vor 20 Jahren der Holfteiner Obneforge gefaßt. Karmarſch ſcheinen die von 
Glauffen geltend gemachten Vortheile der Flachsbaumwolle unbaltbar zu fein. Die 
europäiiche Induftrie von den Baumwollenzufubren des Auslandes unabhängig 
zu machen, fei ein illuforiicher Vortheil. Die Faſern des baummwollenartigen Prä- 
parates aus Flachs jeien von ſehr ungleicher Beinbeit, großentbeil® breit und offen— 
bar zur Darftellung eines feinen und gleichmäßigen Fadens weit weniger geeignet 
als gute Baunwolle. Zwar fönne durch Zerichneiden, Bleihen und Krempeln 
des Flachſes dieſer Stoff der Baumwolle ähnlich gemacht und auf der Baummwollen- 
mafchine verfponnen werden, aber die Zubereitung eined gehörig fein- und gleich- 
faferigen Products ſetze eine ſehr forafältige Hechelung des Klachied voraus und 
werde jowohl dadurch ald auch Durch die jonftigen Material» und Arbeitsfoften zu 
foftipielia. Der im erforderlichen Grade gereinigte und gehechelte Flachs ſei ein 
zu wertbvoller und zu jehr mit eigentbümlichen Vorzügen vor der Baumwolle aus: 
geftattetes Material, ald daß man es für zweckmäßig balten Eönne, daffelbe in 
Duafi- Baumwolle zu verwandeln, wodurch es feinen eigenthümlichen Charakter 
verliere und ein Geſpinnſt geliefert werde, welches Eeinenfalld in Schönheit und 
Gleichartigkeit dad Baummollengarn übertreffen fönne und dennoch die große 
Feſtigkeit des Blachögarnes eingebüßt habe. Uebrigens ift das von Glauffen vor« 
geichlagene Röfteverfabren zu weitläufig und foftipielig, indem es zu viel Arbeit 
und Aufmerffamfeit in Anspruch nimmt. 
Die Einführung von Maſchinen bebufs der Flachsbereitung ift nur da an« 
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gezeigt, wo der Leinbau im Großen betrieben wird, wo Mangel an Arbeitskräften 
herrſcht, oder wo die Flachsbereitung in beſondern Blachöbereitungsanftalten be— 
trieben wird. Daß die Blachöbereitung mit Mafchinen wejentliche Bortbeile hat, 
kann nicht geläugnet werden. Diele Vortheile befteben in Erhaltung und Erböbung 
der Güte des Products in möglichit reicher quantitativer Ausbeute und in vers 
hältnißmäßig geringem Koftenaufwande. Viele Arbeiten bei der Blachäbereitung 
find aber folche, welche mit Ueberlegung ausgeführt werden müſſen, fle erfordern das 
Nachdenken und die geiftige Anftrengung des Menfchen, und ſolche Arbeiten Eönnen 
durch Feine mechaniſche Wirkſamkeit vollfommen erfegt werden. Was man zunächſt 
an den Mafchinen zu radeln bat, ift, daß fie nicht rein arbeiten; um nun Doch eine 
reine Arbeit möglichft herbeizuführen , aeichiebt diejes in der Regel auf Koften des 
Materialgewinnd durch die Hechel. Die Folge davon ift, daß Die Mafchinenarbeit 
nicht nur anantitativ weniger, jondern auch qualitativ geringeres Product liefert 
ald die Handarbeit; doch ift bei dem im Großen betriebenen Leinbau bei Mangel 
an Sandarbeitern und in Blachöbereitungsanftalten die Maichinenarbeit nicht zu 
entbebren ; bier ift aber überall darauf wefentlich Rückſicht zu nebmen, daß nur gut con= 
ftruirte und leiftungsfähige Mafchinen angewendet werben. Zu den neuern Flachs— 
bereitungömaschinen gehören: 1) Robinſon's Samenſondermaſchine. 
Diejelbe hat den Zwed, den Samen aus dem Flachsſtroh zu bringen. Sie ift fehr 
einfach und befteht aus einem Paar Walzen, welche in einem fogenannten Bügel- 
gerüft dergeftalt eingelegt find, daß an dem einen Ende derielben fein Hinderniß 
obwaltet, um die Samenenden in der Richtung der Arenmittel zwiichen den Wal- 
zen bindurchführen zu können. 2) Brière's Bokmaſchine. Sie beftebt im 
MWefentlichen aus einer Granitplatte, auf welcher der Flachs geboft wird. Diefe 
Platte bat eine jchmale Vertiefung, welche ald Weg für die Schiene dient, welche 
auf den Faſerſtoff drüden muß. Sie ift febr einfach conftruirt, zerknickt den Flachs 
nicht, arbeitet Schnell und Fräftig (täglich biß zu 2200 Pfund) und veranlaßt nur 
3 — 4 Proc. Abgang. 3) Brechmaſchinen. ») Bownall’& Brech— 
maſchine. Nachdem die Gährung bis zu dem Punfte, wo die Ueberfchreitung 
nachtbeilig fein würde, unterhalten worden ift, werden die Bladsbunte aus dem 
Maffer genommen und im naflen Zuftande von zwei rotirenden Gylindern in der 
Weiſe Durchgezogen, daß die Aren des untern Colinders firirt bleiben, während ſich 
der obere Cylinder in verticaler Wendung am den andern Drüdt. Xeßterer wird 
nicht nur Durch jeine eigene Schwere, jondern auch durch Gewichtäbebel, welche 
die Erfabrung je nach der verichiedenen Stärfe der Stengel ald die angemefjenften 
beftinmt, niedergebalten. Kinder breiten die Stengel auf einem mit den Walzen 
in Verbindung ſtehenden Tiſche in gleicher Breite und Yänge der Cylinder aus 
und fchieben die Blachöftengel vorwärts, bis fle der rotirende Cylinder ergreift und 
durchgreift. Sogleich fließt ein dem fchmugigen Rahme ähnlicher Stoff aus, 
welcher den untern Cylinder beftreicht. in in der Richtung des obern Cylinders 
und über diefem angebrachtes durchlöchertes Rohr läßt gleichzeitig Waſſer entrinnen, 
welches regenförmig auf den Cylinder fällt, dann die untere Walze betropft und 
den rabmartigen Saft entfernt. Man rühmt diefem Verfahren den Vortheil nach, 
daß die Flachsfaſern nicht durch übertriebene Gäbrung geſchwächt, die barzigen 
Stoffe vollftändig entfernt werden, und daß die Flachdfafern eine beſondere Bieg- 
famfeit und Beinheit erlangen. b) Plummer's Flachsbrechmaſchine. 
Sie ift mit dem befannten Walzenprincip, jedoch mit dem Untericbied conftruirt, 
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daß die über eine geneigte Fläche zwiichen die Quetſchwalzen eingeführten Flachs— 
ftengel zuerft zwifchen zwei Riffelwalzen gebrochen werden. ſich dann ungehindert 
um die Hälfte der Mittelwalze frei bewegen fönnen, dann von der Unterwalze ergriffen, 
der Auszugswalze zugeführt, von diejer abermals gebrochen und von der Hand des 
Urbeiterd noch zwei Mal diefen Weg eingeführt, alſo fünf Mal gebrochen werden, 
was in einer Zeit von 5—6 Secunden geſchieht. e) Coſter's Brechmaſchine. 
Eie ift eine Verbefferung der Hoffmann’shen. Die vorzüglichften Beftandtheile 
berjelben beibehalten? , bat fie Eofter durch geichidte Vereinigung zu einer völlig 
neuen umgewandelt. Sie richtet den Flachs gehörig vor, preßt ihn und rüdt ihn 
der Mafchine nad. Die rohe Faſer läft fie, noch ehe diejelbe unter den Stößel 
fommt, durch zwei geſchickt angebrachte Eylinder laufen. Durch dieje Vorbereitung 
wird der Bedarf an Kraftaufivand vermindert, den der Gplinder zur Theilung der 
Bafer bedarf, fomit die Theilung jelbft erleichtert und vervollfommnet. d) Ehi- 
ceſter's Brechmaſchine. Das Geftell ift von Holz oder Gußeifen ; der zu 
brechende Flachs kommt auf eine Ebene zu liegen, indem feine Enden zwiichen zwei 
geriffelte Zufuhrwalzen gebracht werden; die Holzfafern werden durch Walzen ges 
brochen. Die Machine veranlaft wenig Werg und liefert täglich wenigftend 20 
Gentner vollkommen gebrochenen Flachs. e) Terwagne'8 Brechmaſchine. 
Auf einem cannelirten bölgernen Tifche von 6—15 Fuß Länge, 23/, Fuß äußerer 
und 2%/, Buß innerer Breite rollt eine Art Wagen. Derjelbe befteht aus einem 
Kaſten, welcher durch Platten von Gußeilen gebildet wird. Diefer Druck beträgt 
je nach der Ränge des Tiiches 400 und 200 Pfund. Der Kaften ruht auf 2, A 
oder 6 Walzen, welche mit den Gannelirungen des Tiſches genau in Eingriff kom— 
men. Der Flachs wird in regelmäßigen 10 Linien diden Schichten auf der ganzen 
Länge des Tıfches angeordnet und durch Bindfaten gehalten, welche über Die Flachs— 
lagen in gleichen Entfernungen gefpannt find; am Ende eines jeden ſolchen Bind— 
fadens hängt nämlich ein Gewicht von 2 Pfund. Dieje die Flachöſtengel parallel 
erhaltenden Bindfaden find an Stäben befeftigt, und es können immer 10 mit ein- 
ander weggenommen oder übergelegt werden. Sie gleiten in Fleinen Rollen, und 
die Stäbe werden bei jededmaligem Wegnehmen des Flachſes von Gabeln aufge 
nommen. An der Breche find behufs der Hin- und Herbewegung zwei Zahnräder mit 
einem Schwungrade angebracht. Die Breche bejeitigt nicht nur die Schäben jebr 
sollfommen und degummirt den Flachs fehr vollftändig, fondern die Bafern bleiben 
auch parallel. ſ) Lawſon's Brechmaſchine. Der in den Hältern feft 
geflammerte Flachs wird der Wirkung cannelirter Brechwalzen ausgejegt, wobei 
fih die Hälter in verticaler und horizontaler Richtung bewegen, um jeden Theil 
des Flachſes der Bearbeitung audzufegen. Der Flachs wird ftufenweife durch 
MWalzenpaare bearbeitet, deren oberflädyliche Segmente mit parallelen Rippen und 
Vertiefungen verſehen find. Jedes dieſer Rippenvaare ift jo angeordnet, daß Pic 
Rippen des einen in die Vertiefungen des andern greifen, ohne jedoch mit denfelben 
in Berührung zu kommen. Die Flachsſtengel werden durch allmäliges Niederlaffen 
des Troges zuerft dem gröbern Walzenpaare zur Bearbeitung übergeben, defien Gan- 
nelirungen den äußern Theil der Stengel brechen. Da ſich die Oberfläche ber 
Walzen viel gefchwinder als der Flachs jelbft bewegen, io brechen die Walzen nicht 
nur die Stengel, fondern fle ftreifen zugleich die holzigen Theile ab. Hierauf hebt 
fich der Trog wieder, und der Flachs gelangt zwifchen das nächfte mir feinern Can— 
nelirungen verſehene Walgenpaar, um durch dieſes weiter bearbeitet zu werben, und 
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bereitet werden, jo entfteht auch hierbei Faum ein nennenswerther Verluft. Dabei 
werden die Fäden weit vollfommener gefpalten, ald durd die Schwingmaſchine, 
und die ganze Maffe wird weicher, ohne ihre Stärke zu verlieren. Wird zur Ber . 
arbeitung des Hanfes feine Brechmaſchine angewendet, jo bereitet man ihn mit ber 
zweifantigen Knitſche uud der dreizahnigen Breche, nachdem die Stengel zuvor 
in der Sonne oder in Ofenhige gedörrt worden find. Auf die vorftehend angege- 
bene Art und Weife wird der Spinnhanf zubereitet. Weſentlich verichieden davon 
ift die Zubereitung des Schliefhanfes. Die Stengel deffelben werden zunächft in 
fegelförmigen, mit Stroh bedeckten Haufen gehörig abwelfen gelaflen, dann ger 
riffelt, geröftet und mittelft Abziehen von dem Bafte befreit. In der Regel gewinnt 
man von dem Spinnhanf 50—60 PBroc. und 40—50 Proc. Werg. — Die Ab: 
fälle beim Brechen der Stengel liefern eine nicht unbedeutende Menge Brenn: 
material. Man kann annehmen, daß von 100 Gentnern Hanfftengeln 70 Gent« 
ner bolzige Abfälle gewonnen werden, was von dem magdeb. Morgen Landes nahezu 
1 Klafter Brennbolz beträgt. Deshalb ift der Hanfbau in holzarmen Gegenden, 
wo der Hanf gedeiht, auch in diefer Beziehung von erheblicher Wichtigkeit. 

Literatur. Ryan, Die Zubereitung von Flachs, Flachsbaumwolle unt 
Flachswolle nad dem Clauſſen'ſchen Verfahren. Deutich von Kell. Braunſchweig 
1852. — (Vgl. auch die Literatur zu dem Art. Geſpinnſtpflanzen.) 

Fütterung. Wenn nach Lehmann in einem Artifel in den „Landwirthichaft- 
lihen Berfuchöftationen * auch noch fein vollftändiger Zufammenbang in der Er— 
Eenntniß der Ernährung des tbierifchen Organidmus befteht, fo find Doch bereits 
durch verfchiedene Arbeiten geiftreicher Forſcher einzelne Geſetze aufgefunden wor« 
den, welche das Centrum diejes früher fo dunfeln Gebiets der Phyſiologie Flarer 
vor Augen führen und Lichtftrahlen nach verfchiedenen Seiten fenden. Ein gewal- 
tiger Schritt vorwärts war ed, ald de Sauffure, Liebig, Bouffingault, Mulder 
die Auffindung und Feftftellung aller der Elemente und Verbindungen gelang, 
welche zur Production und Reproduction des thieriichen Organismus eine unbe: 
dingte Nothwendigfeit find. Sie erhoben dadurch die Einfuhr diejer Stoffe in den 
Ichenden Organismus zum Geſetz, infofern diefelben in ihrer ungeftörten Lebens: 
thätigfeit verbleiben follen, und gaben Aufſchluß über die innigen Beziehungen der 
unorganifchen zur organifchen Natur. Klar und deutlich ftehen jegt alle Die ein— 
zelnen Nährftoffe der Thiere ald Hauptiache nach vor und, wenn auch ibre Um— 
wandelungen, die ſie Durch den Stoffwechjel im Körper des Ihieres erleiden, zum 
großen Theil noch Hypotheſen find. In den zur Ernährung des thieriichen Körpers 
dienenden Subftanzen findet man beftimmte Verbindungen aus der Gruppe der 
Eiweißkörper, Kohlenhydrate, Fette und Mineralftoffe vertreten. Jeder dieſer 
Stoffe iſt gleichwerthig für das Beſtehen des thieriſchen Organismus, und ſobald 
nur einer dieſer Stoffe entweder gar nicht oder nicht in genügender Menge gereicht 
wird, ſchlaͤgt die innere Thätigkeit des thieriſchen Organismus eine verderbliche 
Richtung ein. In Betreff der ſtickſtoffhaltigen und fticftofflofen Beſtandtheile des 
Futters baben die phyſtologiſchen Forſchungen der Neuzeit dargethan, daß zur Er: 
reichung der Nahrungszwecke bei den Thieren ein richtiges Verhältniß zwiichen den 
Stidftoffbeftandtheilen und dem Koblenftoff in dem Butter von der 
größten Wichtigkeit ift. Im Durchichnitt läßt fich daffelbe nach Haubner feftitellen 
auf 1 Theil Stickſtoff zu 6— 7 Theilen Kobfenftoff für das Erbaltungsfutter, auf 
1 Theil Stickſtoff zu 5 Theilen Koblenftoff für das gewöhnliche Productionsfutter, 
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auf 1 Theil Stidftoff zu 3 Theilen Kohlenftoff für das Maftfutter. In gutem 
Wieſenheu find 6 — 7 heile Kohlenftoffhyprat und 1 Theil Stidftoff enthalten. 
Nach Wolff ift ald Tas paflendfte Verhältniß zwiſchen den ftidjtoffhaltigen und 
ftidftofffreien Näbrftoffen, bei welchen das Butter am meiften ausgenutzt wird und 
ſich alio am höchften verwerthet, das zwifchen 1:5 und 1:6 liegende zu betrach- 
ten, theild weil directe Fütterungsverſuche dieſe Anficht beftätigen, theils weil 
jenes Berhältnig jowohl in dem Wiejenheu ald auch in den Körnern aller Getreis 
dearten, den natürlichen Nahrungsmitteln für Thiere, das vorherrichende iſt. Außer 
den fticftoffhaltigen und ftidjtofflofen find aber auch die mineralijchen Räbrftoffe 
für die Ernährung des Ibieres von hoher Bedeutung. Eine bloße Berüdfichtigung 
der ſtickſtoffhaltigen und ftidftofflofen Nährftoffe bei der Ernährung unſerer Hause 
jäugetbiere läßt fich nach Lehmann — aber auch nur in gewiflen Beziehungen — 
dann rechtfertigen, wenn das Thier bereits in die Periode getreten, in welder es 
von der Natur auf die Ernährung mit conflftenten Nahrungsmitteln angewiejen ift, 
weil man mit ziemlicher Beftimmtheit annehmen kann, daß, wenn man dieſem 
Thiere die hinreichende Menge ftidftoffhaltiger Nährftoffe reicht, welche von bins 
reichenden Mengen Erdphosphaten begleiter find, daſſelbe aus dieſem Grunde an 
den meiften zu berüdfichtigenden mineralifchen Nährftoffen auch nicht Mangel zu 
leiden habe. Dieſe Quantitäten dürften um jo mehr ausreichen, als in Diefer vor— 
gefchrittenen Periode des Thiered die Ausbildung des Knochengerüftes langſamer 
vor fich gebt, beſonders aber in der legten Lebensperiode Die Reproduction dur 
ſehr geringe Mengen mineralifcher Nährftoffe gededt werden fann. Ganz anders 
verhält es fich mit den mineralifchen Nährftoffen in der Säuglingäperiode, inwelcher 
ichon im Allgemeinen die größte Production im Verhältniß zu dem urjprünglichen 
Körpergewicht ftattfindet, ganı beſonders aber die Ausbildung des Knochengerüſtes 
in den Vordergrund tritt, wozu natürlich die entiprechenden Duantitäten Mineral- 
ftoffe in den thieriichen Körper gebracht werden müffen, wenn Die Ausbildung des 
Knochengerüſtes normal vorwärtd jchreiten joll. In dieſer Veriode ift es gerade, 
wo der thieriiche Organismus für alle feine normalen förperlichen Einzelverhältniſſe 
den Grund zu einem anatomijch jchönen und harmoniſchen Ganzen legen joll, wo 
aber auch meift flörend in die naturgemäßen Ernährungsverbältniffe eingegriffen 
wird. Ramentlich kürzt man dieſe Periode gewaltiam bei den Kälbern ab, indem 
man ten jungen Ihieren das geeignete Nahrungsmittel, die Milch, entzieht und 
durch conſiſtente, jchwer zu verdauende Suhftangen, zu eriegen ſucht. Die Folge 
Davon ift. daß die Ausbildung des Thiered eine abnormale werden muß. Da fein 
Zellenbildungsproceh ohne Gegenwart der mineralifhen Näbrftoffe und beſonders 
der Erdphosphate vor fih gebt, da in der Säuglingdperiode die Ausbildung de& 
Knochengerüftes am energifchften vorwärtd fchreitet, da font noch Die mineraliichen 
Nährſtoffe indirerte Rollen bei dem Ernaͤhrungsproceſſe jpielen, jo kann eine bloße 
Berüdfichtigung der fticftoffbaltigen und ftidjtofflofen Rährſtoffe keine Rechtfer— 
tigung finden. Blos darauf bajirte Fuͤtterungsverſuche können wohl einzelne prafs 
tiiche ſebr gut verwerthbare Recepte für den Landwirth auffinden, aber auch auf 
lange Zeit die Entdeckung beftimmter Gejege hinausſchieben, welche eine ſichere 
Bafts für dad ganze Wefen der Ernährung der Ihiere gewähren fann. Bei vielen 
Bütterungdverfuchen der Neuzeit find Die Berhältniffe der ftiftoffbaltigen und ftid- 
ftofflofen Näbrftoffe des naturgemäßen Futters eined Thieres ald Grundlage für 
die Eünftliche Futtermiſchung hingeftellt, und awar in der Hoffnung, daß damit 
60 * 
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derfelbe Effect verfnüpft fei, und zahlreiche Erfahrungen haben allerdinge bewiejen, 
daß für verfchiedene Thiergattungen und verfchiedene Altersperioden derſelben be= 
flimmte DVerhältniffe zwifchen den ftidftoffloien und ftidftoffhaltigen Nährftoffen 
von der Natur in den Nahrungsmitteln angedeutet werden, und daß man bei den 
fünftlichen Fütterungen, wenn man normal verfahren will, diefe Verbältniffe eins 
zubalten hat; aber wenn man dem Thiere z. B. in der Säuglingsperiode die flid- 
ftoffhaltigen und ftidftofflofen Nährftoffe in gleichem Verhältniß wie in der Milch 
und der Form von Delfuchen, Kleie, Heu ꝛc. gibt, fo fragt es fich immer noch, ob 
diefe Surrogate auch in demjelben VBerhältnif wie die Mildy verbaut werden? und 
darauf fommt doch bei dem Ernährungsprocch fehr viel an. Nach Lehmann find 
es ganz befonderd Kalf, Magnefta und Phospborfäure, welche das Material zur 
Bildung des Knochengerüftes liefern und jonft noch bei jedem Zellenbildungsproceh 
gegenwärtig fein müffen, deshalb im BVerbältniß zu den andern Näbrftoffen in 
größern Mengen für den Körper erforderlich find. Da Magneſta meift in Ueber— 
fluß im Futter enthalten ift, während daffelbe der erforderlichen Duantitäten an 
Kalk und Phosphorfäure entbehrt, jo macht fich ein Fünftlicher Zufag beider legten 
Stoffe in Form eines ſehr feinen Bulvers zu dem Futter nothwendig ; diefe kno— 
chenbildenden mineralifchen Näbrftoffe find im jungen thieriſchen Organismus ver- 
dauungsfähig. Derfelben Anſicht ift auch Hellriegel. Nah ihm muß man die 
Afche nothwendig mit zu den Butterftoffen rechnen, da jeder Theil des thierifchen 
Körperd etwas Aſche zu feiner Griftenz braucht und vorzüglich die Knochen der 
Hauptiache nach aus Mineralftoffen befteben. „Im einer Periode des Lebens hängt 
fogar die ganze Entwidelung des Thiered von einem richtigen Verbältniß der vor— 
bandenen Aichebeftandtbeile ab, nämlich in der frübeften Iugend, Wollte man 
ein junges Thier mit einem Butter ernähren, welches gar keinen phosphorſauren 
Kalk enthält, jo würden die Knochen deffelben nicht die nöthige Feſtigkeit erlangen 
fönnen, es wirde fich Knochenerweichung ausbilden. Aber auch in fpätern Jahren 
find mineraliiche Nährftoffe, wenn jchon in geringerer Menge, notbiwendig, da ja 
ftet8 ein Theil der alten Knochen abgeftoßen,, confumirt und an deffen Stelle ein 
Theil neugebaut wird. Auch das Kochſalz ift nothwendig bei der Ernährung der 
Tiere, da ed die Magenfäure bilder, überbaupt zur Entwidelung des ganzen Ors 
ganismus beiträgt.“ Was die ftiftoffreichen oder plaftiichen und die ſtickſtoffloſen 
Nährmittel anlangt, fo find nach Hellriegel beide Stoffreihen für das Leben der 
Thiere durchaus nothwendig. Wollte man ein Ibier nur mit Bett oder nur mit 
reiner Stärfe füttern, ohne ihm plaftifche Näbrmittel zukommen zu laffen, jo würbe 
c8 allmälig, weil ihm der Stoff zum Erſatz Der verbrauchten Mittel fehlen würde, 
abmagern, ja endlich bei dem größten Licherfluß verhungern. Wollte man ihm 
Dagegen reines Pflanzeneiweiß oder reinen Kleber geben, fo würde es zwar viels 
leicht etwas länger ausdauern, weil ber Körper im Notbfall wohl auch fähig ift, 
etwas bon dieſen Stoffen zur Athmung zu verwenden, die nächfte Folge würde 
aber eine Leberfüllung des Blutes mit Kaferftoff fein, und in Folge deffen würden 
fih bigige Bicher und der Tod einftellen. Diefe Ertreme braucht man aber gar 
nicht anzunchmen. ine Menge der genaueften Unterſuchungen haben dargethan, 
daß zu einer normalen Ernährung des Thierförpers beide Körpergruppen, ſtickſtoff⸗ 
reiche und ftidftofflofe, und zwar in einem beftimmten Mengenverbältnif vorbanden 
fein müflen, Wird dieſes Verhältniß nicht eingehalten, fo tritt ftet®, wenn nicht 
Erkrankung, doch eine Schlechte Ausnugung des Butter ein, und Damit ein un- 
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nöthig gefteigerter Verbrauch deffelben. Während die mineraliſchen Näbrftoffe 
bauptlächlich zur Bildung des Knocdhengerüftes nothwendig find, dienen die plafti 
fchen oder ſtickſtoffreichen Rährmittel, Eiweiß, Käfeftoff und Fibrin, zur Fleiſch— 
bildung, das Pflanzenöl zur Kettablagerung, die ftiftoffloien Rährmittel, Stärfe- 
mehl, Schleim- und Bectinftoffe, Zuder, Dertrin zur Unterhaltung des Ath- 
mungsgefcbäfs umd zur Erzeugung der thieriſchen Lebenswärme. Aus dem Vor- 
ftebenden gebt zur Genüge hervor, daß zur vollftändigen Bildung und Ernährung 
des thieriſchen Körpers drei verſchiedene Gruppen von Nahrungsmitteln durchaus 
nothwendig find, nämlich die mineraliichen die ſtickſtoffreichen und ſtickſtofffreien. 
Zwar finden ſich dieſe Stoffe faſt in allen unſern Futtermitteln, ſelbſt im Heu und 
Stroh, aber ihr Futterwerth iſt doch außerordentlich verſchieden, einmal, weil die 
Duantität der einzelnen Stoffe, welche in dem einen und andern Futtermittel an« 
gehäuft, ichr verichieden ift, dann, weil die Verhältniffe, in denen Die Quantität 
der einzelnen Rährmittel in den verfchiedenen Futterftoffen zu einander ſteht, ſehr 
verichieden find, endlich, weil jene Stoffe in mehr oder weniger lößlicher Form in 
den verichiedenen Nährmitteln rorfommen. Will daber der Landwirth rationell 
füttern, fo muß er einmal die fchwer verbaulichen Nährmittel fo viel ald möglich 
auflöien, um fie leichter verdaulich zu machen, und die verſchiedenen Futtermittel 
richtig mifchen. Bon ganz beionderer Wichtigkeit tft eine richtige Buttermifchung 
nach dem Betarf an ftiftoffhaltigen, ftidflofffreien und mineraliichen Beftandtheis 
len des Futters, fowie die richtige Abwägung der Menge Trodenfubftanz, welche 
ein Thier nady jeinen verichiedenen Nahrungszweden verlangt, um den höchften 
Nugeffect zu gewähren. Um dem Landwirth die richtigen Buttermifchungen qu er= 
leichtern, bat in neuefter Zeit Richter zunächſt für Milchfühe Ruttermiichungen mit 
Rückſicht auf die hemifchen Beftandtbeile der Kuttermittel in einer befondern Schrift 
zufanımengeftellt. In mebr ale 500 Ruttermifchungen bat er die Mengen von je 
drei verichiedenen Futtermitteln berechnet, deren Summe eine gleiche Quantität 
von fticftoffhaltigen und ſtickſtofffreien Nährftoffen und von Holzfaſer repräfentirt, 
wie in 100 Pfund Wiefenben von mittler Güte enthalten if. Durch die Anwen 
dung ſolcher Futtermifchungen, namentlich wo e8 darauf anfommt, das Heu theil« 
weile durch eine Zufanmmenfegung von drei oder mehren andern Butterftoffen zu 
erfegen, ſoll jede Rutterverichwendung vermieden werden, welche bei unrichtiger 
Miſchung in der Praris noch jo häufig vorkommt. Die berechneten Buttermifchun« 
gen find meift im Stande, 100 Pfund Heu im Nabrungswerthe und im Nähreffect 
nicht nur vollfommen , fondern foyar reichlich zu erfegen, weil ſowohl die ftidftoff- 
baltigen ald auch und namentlich die ftiftofffreien Nährftoffe in den faftigen Wur— 
jelfrüchten und in den Körnern des Getreided und der Hülfenfrüchte im Allgemei- 
nen einen höhern Nabrungswertb befigen, als ein aleiched Gewicht der entiprechen- 
den Beftandtheile des Heues und Strobes. Nach der Richter'fchen Berechnung werden 
3. B. 100 Pfund Wieſenheu eriegt durch 301/, Pfund Rothflechen, 351/, Pfund 
Futterſtroh und 32 Pfund Roggenkörner,, wie and durch 131/, Pfund Rothflee- 
heu, 38 Pfund Autterftrob und 471/, Pfund Weizenfleie. Durch Combination 
von 2 und 3 der berechneten Buttermifchungen fann man leicht complieirtere Mi- 
ichungen zufammenftellen, weldye 4, 5, 6, 7 ıc. einzelne Futterftoffe enthalten. 
Bei Maſtochſen und Schafen fann zwar den bißberigen Erfahrungen zufolge daſſelbe 
Verbältnig zwifchen den ſtickſtoffhaltigen und ftidftofffreien Nährftoffen im täglichen 
Geſammifutter beobachtet werden wie bei den Mildyfüben, aber es muß bei Maft- 
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ochien dad Futter, bei gleichem oder jelbit geringerem Volumen, an intenfiver Nähr: 
fraft zunehmen, deshalb im Allgemeinen ärmer an Holsfajer und Waffer, reicher 
an leicht verdaulichen organijchen Nährftoffen jein. Kür Jungvieh (Rindvieh) und 
für andere Gattungen von landwirthichaftlichen Nugtbieren find Die paflendften 
Buttermifhungen auf andere Grundlagen zu berechnen ; bier find der Rechnung 
andere Verbältniffe zwifchen den Hauptbeftandtbeilen der Buttermittel als fie im 
Heu enthalten find, zu Grunde zu legen. Da das Heu durch ein anderes Futter 
mittel allein nicht erjegt werden Fann, da vielmehr ein wirklich gleicher Heuwerth 
erft danu erzielt wirb, wenn man die verjchiedenen andern Buttermittel nad den 
chemiſchen Beitandtheilen des Heues und mit Rüdficht auf jein Volumen zuſam— 
menjegt, da aljo neben dem gleichen Nahrungswerth auch die Menge des Butters 
berüdfichtigt werden muß, welche ein Tbier täglich verbauen kann und welche es be: 
darf, um den Magen ausfüllen, jo darf die Beftimmung des Heuwerthö der ein- 
zelnen Buttermittel, wie joldye feither von der Praris aufgeflellt worden, nicht mehr 
ale anwendbar anerkannt werden, vielmebr ift die mittlere procentiihe Zuſammen— 
ſetzung der Futtermittel der Ernährung der landwirtbichaftlichen Thiere zu Grunde 
zu legen. Grouven bat in feinen „Vorträgen über Agriculturchemie * nicht nur 
die verſchiedenen Buttermittel auf ihre procentifche Zuiammenjegung unterfucht und 
zufammengeftellt, fondern aud den täglichen Nahrungsbedarf der verfchiedenen 
Äbiergattungen je nad) ihrem Alter ermittelt und jo eine Statik der Fütte— 
rung bergeftellt, welche wiffenichaftliche Schärfe mit practiſchem Nugen im höch— 
ften Grade vereinigt. Rad) diejer Statif kann jeder Yandwirth jede Gattung feiner 
Thiere in jedem Lebensalter auf das rationellfte und nugbringendfte ernähren. In 
den nachftehenden Tabellen ift die Grouven'ſche Statif, weldye ſich auf eine große 
Reihe von Verſuchen fügt, enthalten. Xabelle I enthält die Ernährungsweiie der 
verjebiedenen Gattungen der landwirtbichaftlichen Nugthiere, Tabelle I die mitte 
lere procentiihe Zufammenfegung der verfchiedenen Futtermittel. 
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Weizenfleie. . 113,0 3,5 | 48,3 121,0 | 4,1 | 13,1 | 86,9 | 1:41 
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Biertreber . ‚39:11 | 100.62 12 766 | 3A 1:26 
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Kartoffelfaier aus Stärke | 0,8 | 0,1 | 15,0. 1,3 | 0,3 82,5 | 175 1 :19,0 
fabrifen . a | | | | | | 

Preßlinge von Zuderrüben . | 1,4 0,2 | 18,7, 5,7 | 5,0 | 69,0 31,0 Fer 
Macerirte Rübenfchnitte . 0,2 04 | 4,5) 1,5 | 0,5 ;903,2| 6,3 |1:24,0 


Bereits füttern mehre Landwirthe ihre Haudthiere nach den Grundfägen der 
landwirthſchaftlichen Chemie, unter Anderm Rimpau und v. Lingethal, und erzielen 
Die günftigften Refultate. v. Lingerhal verabreicht z. ®. dem Rindvieh auf je 110 
Pfund Icbenden Gewichts täglich 2,5 — 2,8 Pfund Trodeniubftung, 0,25 — 0,3 
Pfund ftiftoffhaltige und 1,25 — 1,4 Pfund fticitofffreie Nährmittel und erhält 
bet diejer Bütterungsweife nicht nur mehr Milch und eine fchönere Nachzucht, ſon— 
dern verwohlfeilt auch die Production des Düngers. 

Literatur. Richter, Buttermiichungen für Milchkühe. Dresd. 1859. — 
Grouven, Vorträge über Agriculturchemie. Köln 1859. 

Sutterbereitung. Die Braris hat vielfach bewieſen, und die Wiffenichaft hat 
es beftätigt, daß der Nähreffect eines Futtermittels gefteigert werden kann, wenn 
daſſelbe auf eine Weile zubereitet wird, wodurch feine einzelnen Nährſtoffe in einen 
Leichter verdaulichen und ſchmackhaftern Zuftand übergeführt werden. Das Wohl- 
befinden der Thiere muß davon mit abhängen. Deshalb joll der Viebhalter feine 
Veränderung in feinem Fütterungsſyſtem fcheuen, um das Zwecentiprechendfte in 
diejer Beziehung zur Anwendung zu bringen und die Daraus hervorgehenden Vor— 
tbeile zu genießen. Iſt die vortbeilbaftefte Zubereitung eines Buttermitteld im Alle 

gemeinen von großer Wichtigkeit für eine rationelle Ernährung der Hausthiere, 
fo tritt fie doch aanz befonders in Zeiten des Buttermangeld in den Vordergrund ; 
ob bei einer derartigen Galamität ein Futtermittel um 5 oder 10 Proc. vollftän« 
Diger ausgenugt wird, ift von viel größerer Bedeutung ald in futterreichen Jahren. 
Die Zubereitung des Futters hat aber nicht blos den Zwed, die Kuttermittel aufs 
zulöjen, um fie verdaulicher, ichmadhafter und nahrhafter zu machen, jondern durch 
fie wird auch der weitere Zweck verfolgt, Butter, welches in feiner natürlichen Bes 
ichaffenheit den Thieren ichädlich fein würde, jo viel als möglich unjchädlich zu 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 61 
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machen. In der Bereitung des Futters wurden in der jüngften Zeit manche neue 
Erfahrungen gemacht; die belangreichften find im Nachftehenden hervorgehoben. 

I. Dämpfen, Kochen, Aufbrüben. Die widerfprechendften Anfichten, 
welche über die Nüglichkeit der Anwendung gebämpften Butters bei Küben ver» 
breitet find, gaben Veranlaffung, auf der Verfuchsftation zu Möckern wiederholte 
comparative Verfuche darüber anzuftellen, welchen Einfluß ein beftimmtes Futter 
auf Milchproduction ausübt, wenn e8 gedämpft oder mit heißem Wafler angebrübt 
verfüttert wird. Die wichtigften Ergebniffe der Verſuche find folgende: 1) Durch 
das Dämpfen (von Gerfteftrob, Heu, Grummet, Runfelrüben und Rapsfuchen) 
wird ein etwas höherer Milchertrag (31/, Proc.) erzielt, ald durch Anbrühen. 
2) Die Qualität der Milch ſteigt unter dem Einfluſſe ded gedämpften Butter jehr 
bedeutend. Die Milch ift reicher an Trockenſubſtanz überhaupt und an Butter ins- 
befondere, ald die mit angebrühtem Futter producirte. Die Mehrproduction an 
Butter zu Gunften ded gedämpften Butterd betrug im Durchſchnitt der Verſuche 
161/, Proc. 3) Ein günftiger Einfluß des gedämpften Butter auf Milchproduction 
ift hiernach nicht zu bezweifeln, und zwar fpricht fich derſelbe weit deutlicher in ber 
Dualität als in der Quantität der erzeugten Milh aus. 4) Durch das Dämpfen 
werben zwar dem Butter feine Rabrungsftoffe zugeführt ; indem aber Die einzelnen 
Theile deffelben vom Waflerdampf durchdrungen und dann mit Waſſer angefüllt 
werden, geht es in einen leichter verdaulichen Zuftand über und wird Demzufolge 
mehr ausgenutzt; e8 wird eine größere Menge feiner Nährftoffe von dem thieriſchen 
Körper verarbeitet. Es aͤußern 3. B. 28 Pfund gedämpfte Siede denjelben Nähr: 
effect, wie 32 Pfund nur angebrühte. Auch verzehren die Ihiere von dem ge— 
dämpften Futter mehr ald von dem nicht oder nur unvollftändig aufgeichloffenen. 
5) Daß lebende Gewicht der Thiere verändert fich bei der Amvendung gedämpften 
Futterd nicht. 6) Ueber die Koften des Butterbämpfens läßt fih im Allgemeinen 
nicht8 feitfegen, weil das Brennmaterial einen jehr verfchiedenen Preis bat, die 
Größe des Viehftandes wechielnd ift und nicht allen Wirtbichaften Dampffefjel zur 
Verfügung ftehen. Wo legtered der Ball ift, 3. B. in Wirtbichaften, welche mit 
Brennerei verbunden find, da fann das Dämpfen leicht und mit großem Vortbeil 
eingeführt und betrieben werben. 6) Was die Operation des Dämpfens felbft ans 
langt, fo hat man fich zu hüten, daffelbe fo lange fortzufegen, bis Flüſſigkeit 
aus dem Dampfgefäß abläuft oder auf dem Boden fich anfammelt, weil fonit 
das Futter audgelaugt wird und an Schmadbaftigkeit und Nährfraft verliert. 
Den wäflerigen Wurzelgewächien muß ftet8 eine gewiffe Menge Raubfutter bei> 
gemifcht werden. Durch das Dämpfen werden franfe Kartoffeln und Rüben am 
eheiten benugbar und unfchädlich. Auch viele andere Verſuche und langjährige 
praftiiche Erfahrungen haben den großen Nuten des Erweichend und Aufichließens 
der Butterftoffe durch Dämpfen zur Genüge dargethan. Nach diefen Erfahrungen 
fann man annehmen, daß, wenn man für 2 Kühe und 1 Kalb bei der Dampf: 
fütterung täglich 40 — 44 Pfund Hädfel (1 Theil Heu und 2 Theile Stroh) nörbig 
bat, man bei trockner Kütterung 80 Pfund Butter braucht, und zwar 3 Theile Heu und 
1 Theil Strob; und trog der geringern Menge Butter bei der Dampffütterung iſt 
das Vieh weit befier genährt. Nimmt man die Winterfütterung zu 5 Monaten an, 
und zieht man alle Bortheile der Dampffütterung gegenüber der trodnen und Falten 
Fütterung in Betracht, jo fann man annehmen, daß Durch das Dämpfen des Futters 
während der Winterfütterung pr. Kuh eine Buttererfparniß von 5 Gentner Heu 
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und 5 Gentner Stroh eintritt. Unumgänglich nothwendig ift das Auffchließen des 
Butters, indbefondere durch Dämpfen, wenn daſſelbe zum größten Theil aus Stroh 
befteht, wie diefed wohl in futterarmen Jahren der Fall ift. Das Stroh wird da- 
durch am beiten ausgenugt, indem mebr Baferftoff von den Thieren ajfimilirt wer- 
den fann. Daß auch in Betreff des Koftenpunftes das Dämpfen des Futters fich 
als vortheilhaft herausftellt, daß es namentlich wohlfeiler ift, ald das bloße Auf- 
brühen des Butters, bat Gall durch Zahlen dargethan. Wenn das Wafler zum 
Anbrühen des Futterd eine Temperatur von 609 R. haben muß, fo muß ed zum 
Dämpfen eine Temperatur von 800 R. befigen. Um 10 Pfund FButtermaffe, deren 
durchjchnirtliche Temperatur 100 R. fein joll, auf 609 R. zu erbigen, müffen der- 
jelben 5000 Wärmeeinheiten zugeführt werben. (Unter Wärmeeinheit verficht 
man diejenige Wärnenienge, welche nöthig ift, um die Temperatur von 1 Pfund 
irgend eines Körperd um 19 zu erhöhen.) Geichieht diefes durch ſiedendes Wafler, 
fo fann daſſelbe nur jo viel Wärme abgeben, ala es deren felbft mehr enthält, als 
die gebrühte Buttermaffe enthalten foll. Da nun das fiedende Wafler von 800 R. 
nur 20 Wärmeeinbeiten mehr enthält, als die bis zu 600 zu erhigende Buttermaffe 
enthalten joll, To ann jedes Pfund Brübwaffer nur 20 Wärmeeinheiten abgeben. 
Um den zu brübenden 100 Pfund Futterſtoffen 5000 Wärmeeinheiten zuzuführen, 
müflen benfelben alio 20 < 250 — 5000 Pfund fiedendeds Waſſer zugelegt 
werden, und um 250 Pfund Waffer von 100 R. in einem Keffel von etwa 110 Duart 
Rauminbalt bis zum Sieden zu erbigen, muß das dazu zu verwendende Brennmaterial 
250 x 70 = 17,500 Wärmeinbeiten daran abgeben, diejenige Wärmemenge unges 
rechnet, welche theils das Mauerwerk verſchluckt und an die Äußere Luft abgibt, theils 
mit dem Rauche unbenugt aus dem Schornftein entweicht. Dämpft man dagegen die- 
jelbe Buttermenge, jo find derjelben noch 100>< 70 — 7000 Wärmeeinheiten zuzu— 
führen. 1 Bfund zu Dampf ausgedehntes Wafler enthält 550 Wärmeeinbeiten, alfo 
470 Wärmeeinbeiten mehr ald jedes Bfund der Futtermaſſe erlangen ſoll. Um derfel- 
ben 7000 Wärmeeinheiten zuzuführen, bedarf man alfo 7000 :470 = 15 Pfund 
Dampf. Um 100 Pfund Futtermaſſe in 1 Stunde mittelft einem Dampferzeuger zu 
dämpfen, muß derfelbe, um 15 Pfund Waffer daraus verdampfen zu dürfen, 50 Pfund 
Waffer aufnehmen können. Der nöthige Wärmeaufwand, um 100 Pfund Butter 
ftoffe zu dämpfen, berechnet fich demnach folgendermaßen: 50 Pfund Waſſer von 
100 R. erfordern, um die Siedehige zu erreihen, 50 X 70 — 3500 Wärme- 
einbeiten; um davon demnächſt 15 Pfund zu verdampfen, find ferner nöthig 
15 x 460 — 6900 Wärmeeinheiten, zufammen 10,400 Wärmeeinbeiten; gegen 
den Wirmeaufwand zum bloßen Brühen (17,500 Wärmeeinheiten) werben alſo 
7100 Wärmeeinheiten, alfo nabe 43 Proc. eripart. Nach beendigtem Daͤmpfen 
bat man in dem Dampffaffe 100 Pfund Butter und 15 Pfund wieder zu Dampf 
gewordenes Wafler, zufammen eine Maffe von 115 Pfund, welche, da ibre Tem- 
peratur 800 R. ift, 115 x 80 —= 9200 Wärmeeinheiten entbalten. Fügt man 
dazu im Futterbottich noch 235 Pfund Ealtes Wafler von 100 R. weldye 2350 
Wärmeeinheiten enthalten, jo hat man, wie bei dem Brühen, eine Buttermaffe von 
350 Pfund, welche überhaupt 11,550 Wärmeeinbeiten enthält, und wenn man 
in diefe Summe der Wärmeeinheiten mit der Bfundzabl der Futtermaffe dividirt, 
fo hat diefelbe noch eine Temperatur von 11,550 : 350 — 300 R., ift alfo noch 
zu heiß, um jogleich verfüttert werden zu Eönnen. Beim Dämpfen des Butterd bes 
hält man tbeild im Dampferzeuger, theild im Vorwärmer noch 4882 Wärme: 
61 * 
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einheiten zu andern Wirthſchaftszwecken übrig; bringt man dieſe in Abzug von 
den zum Dämpfen nothwendigen 10,400 Wärmerinbeiten, jo koſtet das Dämpfen 
eigentlich nur 5558 Wärmeeinheiten, während das Anbrühen 17,500 Wärme- 
einbeiten verlangt; es werben alfo durch dad Dämpfen von je 100 Pfund trodnen 
Futterd 11,942 Wärmeeinheiten oder zwei Drittel Brennftoff erſpart. Zum 
Dämpfen des Butterd braucht man pr. Stück Großvich täglich höchſtens 3 Pfund 
Buchenholz. Obwohl zum Dämpfen des Futters jeder Dampffeffel angewendet 
werden fann, jo bewährt fich dazu doch am beiten Gall’ Dampferzeuger 
mit inwendiger Feuerung, weil er eine größere Brennftofferfparnig gewährt, in 
allen Dimenfionen ausführbar, trandportabel ift und nur fehr wenig Raum ein- 
nimmt. Der ganze Butterdämpfapparat beftcht außer dem Dampferzeuger 
aus dem Waflerrejervoir, dem Maifchbottich, dem Rutterdampffaß und dem Futter: 
weichbottich. Das Butter wird auf folgende Weile zubereitet: Der Speijer des 
Dampferzeugers und des Waflerrefervoird werden mit Wafler gefüllt. Nachdem 
Feuer in dem Dampferzeuger angemacht worden ift, werden Kartoffeln oder Rüben, 
Klee oder Gras in das Dampffaß gerban. Die Dämpfe ftrömen durch das Dampf- 
rohr in das Dämpffaß und erweichen das darin befindliche Futter in kurzer Zeit. 
Das Dämpfen ift vollendet, wenn der Dampf aus der an dem Boden des Faſſes 
befindlichen Dille ftrömt. Das Futter wird nun herausgenommen und in den 
Maiichbottich gebracht, in dem vorher auf je 100 Pfund Kartoffeln oder Rüben 
3 — 4 Pfund Getreideichrot in lauwarmem Wafler eingemaifcht find. Hier wird 
die Maifche bei einer Temperatur von 50 — 55 R. mittelft Dampf gar gebrübt. 
In 5— 9 Stunden ift das Butter milchjauer. Auf ähnliche Weife wird das Raub: 
futter gedämpft. Der Hädiel wird in den mit Wafler gefüllten Weichbottich ges 
fchüttet, dann in das Danıpffaß gebracht und darin weich gedämpft. Nachdem dieſes 
geicheben ift, nimmt man jo viel Wafler aus dem Dampferzeuger ald nöthig und 
gießt ed zu dem im Einweichbottich zurücdgebliebenen Waffer, damit daſſelbe lauwarm 
wird. Darauf wird das Surrogat, welched man mit verfüttern will, hinzugefügt, 
der gedämpfte Hädiel herausgenommen und in die Krippen gefchüttet. Auch Dräh's 
Dampfapparat ift der Beachtung ſehr wertb. Gr ift zum Dämpfen von Wur: 
zelwerf und Häckſel aller Art geeignet, beiteht aus einem runden Dampfkeſſel mit 
Berforgungscifterne, Sicherheitäventil, Waſſermeſſer und fteht durch Dampfröbren 
mit einer Pfanne für das Wurzelwerk in Verbindung. Dieje Pfanne hat die zweck— 
mäßige Einrichtung, Daß fle, um ausgeleert zu werden, nicht von der Stelle bewegt 
zu werben braucht. 

1. Selbfterbigung. In dem Mandfelder Seefreiie Fam in jüngfter Zeit 
die Selbfterbigung des Futters mittelft verbünnter Melafie in 
Aufnahme. Unter allen Futtergubereitungsarten foll Diefelbe bei richtiger Einlei- 
tung die befte fein. Sie geichieht in beſonders dazu eingerichteten Käften. Das 
gut zerfleinerte Butter an Strob, Rübenprefrücdftänden ıc. wird in dieſen Käften 
gemengt und auf allen Stellen mit rober Melaffe mittelft einer Gießkanne ange- 
feuchtet (pr. Stück Milchkuh oder Ochie 6 Pfund Melafle). Hierauf wird Die 
Maffe durcheinandergearbeitet und feit zufammengetreten. Nach 3 Tagen ift das 
Butter zum VBerfüttern reif. Es wird von dem Viehe mit großer Begierde gefreſſen 
und bewährt ſich ſowohl in Betreff der Milchergiebigfeit als des Fleiſchanſatzes. 

IN. Mußbereitung. Obgleich das Mußfütterungsſyſtem nicht neu ift, fo 
ift es Doch erft in neuefter Zeit in Aufnahme gefonmen, und zwar in Bolge einer 
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in England conftruirten bewährten Mußmaſchine (f. die Abbild.), welche auch 
fhon vielfach Eingang in Deutfchland gefunden bat. Auf diefer Maſchine werden 
Rüben und Kartoffeln in einen dien Brei verwandelt, dem man Strohhädiel zu= 
fegt. Man läßt denfelben gut durchziehen und legt dann das Gemiſch den Thieren 
vor. Bür Maftvieh 
läßt man das Gemijch 
3 Tage ſtehen, wäh- 
rend welcher Zeit daf- 
felbe in weinige Gaͤh⸗ 
rung übergebt, wo— 
durch Die chemifche 
Eonftitution des Fut- 
terö auf eine entipre= 
chende Weife verän- 
dert wird. Diefes 
Muß wird von dem 
Viehe fehr gern ges 
freien, gedeibt dabei 
gut und gewährt einen 
bohen Nugen. Die 
Maſchine befteht bie 
auf die Füße ganz aus 
Stahl, Schmiede und 
Gußeiſen. Diekleinen 
fäblernen Mefler — 
deren jedes leicht ber» 
auszunebmen und zu 
erfegen ift, ohne die 
Maſchine audeinan- 
dernehmen zu müffen 
— figen in einer 
Schraubenlinie um 
einen gußeifernen Gylinder und greifen in Hafenform in eine eilerne Schraube 
ohne Ende ein, welche vor Diejem Cylinder liegt. Auf dieſe Weiſe zerquetichen fie 
ſogleich die Stücken, welche fie eben von den Rüben und Kartoffeln geriffen haben. 
Der ganze Mechanismus ift ſehr einfach. 1 Mann verwandelt mittelft diefer Ma: 
Ihine in 1 Stunde 12 berl. Scheffel Rüben oder Kartoffeln in Muß. 

IV. Ginmieten der Rübenblätter, des Möhrenfrauted und 
anderer Blattpflanzen, nach Biltram Sauerbeubereitung genannt. 
Dieſe Bereitungde, reſp. Aufbewahrungsweile des Futters wurde in jüngfter Zeit 
als etwas ganz Neues ausgegeben und vielfachen Verjucben unterworfen ; in der 
That ift aber die fogenannte Sauerheubereitung längft befannt und jchon in dem 
Hauptwerke Band II S. 302 unter „Einfäuern des Futters“ beichriebgn. Beſon— 
ders wichtig ift diefe Butterbereitungömethode für diejenigen Landwirtbe, welche 
den Zucferrübenbau in großer Ausdehnung betreiben, indem es nur durch das Ein- 
mieten oder Ginjäuern möglich ift, die Blätter der Zuckerrüben verwerthen zu 
fönnen. 
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eine Temperatur von 260 R. hat. Dieſe Temperatur wird während dem ganzen 
Proceſſe unterhalten; die geeignete Differenz laͤßt ſich leicht durch den Dampfhahn 
reguliren. In durchſchnittlich 66 Stunden, von dem Eintritt des Dampfes an ge— 
rechnet, iſt die Röſte des Flachſes beendet, doch hängt die Dauer des Proceſſes 
fowobl von der Beichaffenbeit des Waflerd ald auch und bauptiächlich von der 
Dualität des Flachſes ab. Man überzeugt jich davon, ob der Flachs genug ges 
röftet bat, am beften dadurch, daß man einzelne Blachöftengel von mittelmäßiger 
Stärfe aud einem der Röftefäffer nimmt und fie knickt; laffen fich die Strobtheile 
leicht und vollftändig von den Flachsfaſern, obne daß lettere zerreißen, trennen, 
fo hat der Flachs genug geröftet. Run jperrt man den Dampf ab, läßt das Röſte— 
waſſer ab und befreit den Flachs bejtmöglich von den Schmugtbeilen und aufge 
löften organifchen Subftanzgen,, indem man einige Stunden friſches Waffer darauf 
laufen läßt, und nimmt ihn dann aus den Röftefäflern. Je weicher das Waſſer ift, 
befto Schneller und beffer röftet der Flachs. Hartes Waſſer muß man ganz vermeis 
den. Feinerer Flachs erfordert eine längere Möftezeit als ftärferer ; deshalb ift ein 
Sortiren vor dem Röften jehr wichtig, um ein gleichartiges Product zu erhalten. 
Im Ganzen find 3 Perfonen zum Röften erforderlich. Unmittelbar nachdem der 
geröftete Flachs aus den Bäflern genommen worden ift, kommt er im den oben er« 
wähnten Raum, wo die Bündel aufgebunden, ausgebreitet und zwifchen zwei »3/, 
Fuß lange hölzerne Stäbe gebracht werden, welche mittelft Ringen an den Enden 
zufammen gehalten werden, ſowie durch eine Dratböhfe in der Mitte des einen 
Stabed, welche durch einen Schlig im zweiten Stabe gebt, durch welchen zur 
Befeftigung ein hölzerner Keil geftedt wird. Die durch die Stäbe feſtgehaltenen 
Flachsbündel werden in dem luftigen Schuppen parallel in der Weile aufgehängt, 
daß die beiten Enden der Stäbe in Ginfchnitte von Querleiſten gelegt werden. 
2200 Pfund trodnen Flachſes vom Felde liefern nach der Röfte 1238 Pfund, 
an geihbwungenem Flachs 247 Pfund, Ertrag in Proc. 21,7 Proc., Werg 123 
Pfund. Hiernach ftellt fih beim Röften des Flachſes nach Schenck's Verfahren der 
Gewichtäverluft um 10 Wroc. niedriger als bei der Kaltwaflerröfte. In Mähren 
erhielt man von je 100 Pfund trodnen Flachies bei der Thauröfte 13 Pfd. Flachs 
und 12 Pfund Werg, bei der Kaltwaflerröfte 15 Pfund Flachs und 13 Pfund 
Werg, bei der Schend’schen Röftemethode 16 Pfund Flachs und 10 Pfund Werg. 
Die urfprüngliche Methode Schenck's erfuhr ſpäter mehrfache Abänderungen. 
a) In ten Blacdhöbereitungsanftalten Defterreih8 und Preußens erwärmt man 
nämlid das Waller nicht in hölzernen Kufen oder Fäffern mittelft Dampf, ſon— 
dern durch einfache Defen oder andere zwedmäßige Heizapparate von 260 R. Das 
durch werden Dampffeflel, Dampfröbren und Herrictung der Kufen oder Fäſſer 
zur Dampfheizung überflüfftg, und es werden die beften Refultate erzielt. Die Er— 
wärmung des Röftewaflerd erfolgt zu einem anfehnlichen Theil Durch den Gaͤhrungs— 
proceß jelbft, und die von außen binzugebrache Wärme dient blos zur Nachhilfe 
und zur gleihmäßigen Unterhaltung der Temperatur in den Röftefufen. Der nach 
diefer Methode zubereitete Flachd gibt 63 Proc. Kernflache, A3 Proc. Werg, 3 
Proc. Abfall, währen? der nach alter Methode geröftete 40— 50 Proc. Kernflachs, 
441 —45 Proc. Werg und 9—15 Proc. Abfall gab. I) In England machte man 
die Entderfung, daß fich die Anwendung einer nicdrigern Temperatur ald 260 R. 
und das Ausbreiten des Flachſes nach dem Möften auf Gras jowohl in Hinficht 
auf Haltbarkeit und Barbe, als auch in Rüdficht auf den Ertrag des Flachſes als 
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vortbeilhaft erweift. Bei Anwendung des urjprünglichen Schend’jchen Patent: 
verfahrens in Fünftlich erwärmten Waller von 260 R. und dem unmittelbar nad) 
vollendeten Röften folgenden Trocknen ohne Ausbreiten auf Gras ftellen ſich naäͤm— 
lih folgende Uebelſtände heraus: Der fo geröftete und zubereitete Flachs ift zu 
weich, jo Taß er beim Hecheln zu viel Werg liefert; ſodann bat er eine grüne 
Barbe, weshalb er zu jolden Garnen, welche ohne weitere Behandlung im roben 
Zuftande verwendet werden, nicht beriponnen werden faun. Ueberhaupt ift das 
Garn davon nicht belicht, wenn es auch zum Weben glatter, jpäter zu bleichender 
Leinwand verwendet wird, weil es durch das dem Weben vorangehende Kochen in 
Zauge feine beliebte Barbe erhält. Beide Uebelftände find dur Anwendung einer 
niedrigern Temperatur des Röſtewaſſers und mehrtägiges Ausbreiten des geröfteten 
Flachſes befeitigt worden. Für flärfere Stengelflachje wendet man eine Temperatur 
von nur 16,80 R. während 90 — 96 Stunden, für feinern Flachs eine Temperatur 
von 21,30R. während 72 Stunden an. Oder man röftet den Flachs durchgehends 
in 220R. warmen Wafler während 70— 72 Stunden. Yegteres Verfahren rühmt 
man al& das zwedmäßigite. Die Temperatur von 220 R. wird dem Waſſer nach 
8—9 Stunden vom Ginlaflen des Dampfes an gerechnet gegeben und dann ftetig 
unterhalten. Um dem Flachs die durch die Warmwaſſerröſte ertheilte grünliche 
Barbe zu benehmen, wird er nach dem Nöften einige Tage auf Gras ausgebreitet, 
wobei man es ganz in der Gewalt har, ihm eine mehr oder weniger lichte Barbe 
zu geben. Durdyichnittlich läßt man den Flachs 3 Tage auf dem Graje liegen, 
Der Ertrag bei diefem Verfahren ift von 1200 Stein Stengelflahd vor dem 
Röften durchichnittlich 13 Stein geſchwungenen Flachſes. 2) Watt's Röſte— 
verfahren. Daffelbe unterfcheidet fi von allen bisher befannten Methoden 
der Röftung dadurch, Daß dabei feine Gährung ftattfindet, und daß feine löſenden 
chemischen Subftanzen, wie Alfalien, Säuren, Salze angewendet werden. Die zur 
Ausführung des Wart’ichen Verfahrens dienenden Apparate (Fig. 1) find jehr einfach 
und erfordern nur einen Fleinen Raum, da man wegen der Schnelligkeit des Proceſſes 
in einem Röftebottich jehr große Mengen Flachs zu verarbeiten vermag. Der in 
dem Dampffejjel a erzeugte Wafler- 

Dampf geht Durch das Rohr I; in den Rig. 1. 

dampfdicht zu verjchließenden Bottich c, 
nachdem man dieſen mit dem zu röften- 
den roben Flachs angefüllt hat. Der— 
jelbe rubt auf dem durchbrochenen Bo— 
den d, deſſen Entfernung von dem 
wirflichen Boten etwa 12 Zoll beträgt. 
Oben ift der Botticy mit Dem eijernen 
Gefäß e dicht verſchloſſen. Daſſelbe 
wird mit faltem Waſſer angefüllt und 
bat die Beftimmung, den Dampf, nadı- 
dem er durch den Flachs gegangen und 
bis an den Boden des gedachten Gefäßed 
gelangt ift, zu Tropfen zu verdichten, welche an den der gleichmäßigen Vertheilung 
wegen angebrachten Spigen f herabtröpfeln und nun in flü jfiger Geftalt den Flachs 
durchziehen, bis fie mit aufgelöften Stoffen beladen durch den falihen Boden und 
weiter durch das Abzugsrohr g abgeführt werden. Kat dad Dämpfen 10 bis 
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12 Stunden gedauert, jo wird der Flachs herausgenommen und gebt Durch vier 
Walzenpaare, weldye ungefähr 80 Proc. von dem audgefaugten Waffer auöpreffen 
und zugleich die Blachöftengel fo zerquetichen, daß die nachherige Trennung der 
Holze und Rindentheile von den Baftfafern weit leichter von Statten geht. Bon 
den Walzen fommt der Flachs in das mitrelft einiger vom Hauptkeſſel abgeleiteten 
Tampfröhren geheizte Trockenhaus und aus diefem in die Schwinganftalt. Alle 
diefe Operationen vom Rohmaterial an bis zu der gefchwungenen marftfähigen 
Waare erfordern nur einen Zeitaufwand von etwa 36 Stunden, Nach diefem Ver: 
fahren liefern 1040 Pfund rohe Blachöftengel 187 Pfund gefchwungenen guten 
Flachs, 121/, Pfund feined und 353%/, Pfund grobes Werg; die Ausbeute beträgt 
alio 28 Proc. vom roben Flachs. Heinzelmann jucht die Vorzüge der Watt'ſchen 
Röftemethode vor der Schenck'ſchen im Folgenden: Der Röſteproceß ift von weit 
fürzerer Dauer, und deshalb eine ficherere Vertheilung der Arbeiten möglich. Der 
Röftemeifter braucht weniger Erfahrung und weniger Blachsfenntnif. Die Be— 
ichaffenheit des Waſſers ift durchaus gleichgiltig, indem dafjelbe feine nachtheiligen 
Beitandtheile im Keſſel zurückläßt. Das NRöftewafler enthält Feine übelriechenden 
Beftandtbeile und kann mit Vortbeil als Viehfutter verwendet werden. Hodges 
macht dagegen dem Watt'ſchen Verfahren den Vorwurf, daß bei der fpätern Bes 
handlung im Spinnen und Sieden des auf dieſe Weife geröfteten Flachſes fich in 
Folge der unvollftändigen Entfernung der bindenden Mafle des Strobes große 
Schwierigkeiten ergeben und empfiehlt die Bereinigung der Schenck'ſchen Gaͤhrungs— 
methode mit der von Watt vorgejchlagenen Behandlung des erweichten Flachſes 
mittelft Walzen als das wirthichaftlichite und vollfommenfte Verfahren zur Tren— 
nung ter Flachöfafern. 3) Buchanan's Röfteverfabhren. Daffelbe unter: 
fcheidet fich nicht dem Princip nach, fondern nur in der Ausführung von Watt's 
Methode. Die Hauptbeile des Buchanan'ichen Apparats (Fig. 2) find a der Dampf: 
feffel, © der Gondenjationdbotti, e der 

Big. 2. Röftebottib, g der Abflußcylinder, Ih das 

| Kaltwafjergefäß. Der zu röftende Rohflachs 
fommt in den mit einem doppelten Boden 
verfebenen offenen Bottich e. Zwiſchen die— 
jem und dem Dampffeffel befindet fich ein 
dem erften in Größe gleicher zweiter Bottich, 
welcher durch das Rohr b mit dem Dampf- 
fejfel, Durch das Robred mit dem Röftebottich, 
außerdem aber durch das ſenkrechte Sieb- 
rohr i auch noch mit dem in der Höhe an— 
gebrachten Kaltwaflergefäß h in Verbindung 
ftebt. Der Gondenjationsbottich wird aus dem über ihm ftehenden Refervoir mit 
Waſſer gefüllt und zu diefem aus dem Dampfkeflel Dampf zugelaflen. Ift das 
Wafler jo heiß geworden, daß es den zuftrömenden Dampf nicht mehr raſch ver= 
dichtet, fo treibt der weiter binzutretende Dampf das heiße Wafler aus dem dicht 
verfchloffenen Bottich durch das Rohr d in den Nöftebottich a, fo daß der in diefem 
befindliche Rohflachs ganz mit Klüffigkeit überdecft wird. Durch das Abzugsrohr f 
fließt nun ein Theil des Waffers in den Eylinder g ab, welcher an der Kette m 
hängt und durch die Gegengewichte 11 in der Echwebe erhalten wird ; dadurch wird 
der Gplinder fchwerer und ſenkt ſich tiefer, indem er "zugleich die Kette m berabzicht. 
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Mit diejer Kette find die Rollen kk verbunden, welche an den Hähnen in dem 
Dampfrobr b und dem Kaltwafferrohre i befeftigt find. Letztere werden fo gedreht, 
wie der Eplinder g niebergebt. Dadurch wird der Dampfhahn geichloffen, der Kalt- 
waſſerhahn dagegen geöffnet, und es gelangt Faltes Waſſer aus dem Reirrvoir h in 
den mit Dampf erfüllten Bottich e. Dadurd wird der Dampf jofort verdichtet, 
und in Bolge des hierdurch gebildeten leeren Raumes fteigt die Flüffigfeit aus dem 
Röftebottich durch das Rohr d wieder in den Bottich e zurüd. Gleichzeitig tritt 
aber auch eine Entleerung des Cylinders q ein, indem dieſer, wenn er bis zu einem 
gewiflen Punkte berabgegangen ift, auf ein Stäbchen trifft, welches das in dem 
Boden des Cylinders befindliche Ventil aufftößt, jo daß deſſen Inhalt auslaufen 
und durch den Übzugsfanal n abziehen fann, Der Eplinder wird nun durch die 
Gegengewichte wieder zu feiner uriprünglichen Höhe hHinaufgezogen ; damit gehen 
auch die beiden Hähne wieder in ibre frühere Stellung zurüd, und der Dampf 
tritt von Nenem zu der zurücgeftiegenen Slüffigfeit des Bottichs c, treibt dieſe nach 
einiger Zeit zum zweiten Mal in den Röftebottich hinüber und bringt fie mit dem 
Flachſe in Berührung. Zehn Uebergießungen reichen bin, um dem rohen Flachs 
alle färbenden Stoffe zu entziehen. Die erforderliche Zeit zum Röften wird auf 
4 Stunden angegeben. Das Buchanan'iche Verfabren foll außer der großen Er— 
iparniß an Zeit und Arbeitslohn, welche durch die jelbftthätige Wirfung des Ap- 
parats erzielt wird, auch noch eine große Sicherheit des Erfolgs darbieten, da der 
Apparat auch die Temperatur felbit regulirt. Das Röftewafler darf 850 E. nicht 
überfteigen. Der Apparat kann gleichzeitig dazu benugt werden, um den geröfteten 
Flachs fchnell und ohne erhebliche Koften zu trodnen. Man läßt nämlidy nad) 
beendigter Röftung warme trodne Luft durch den Bottich ſtreichen. Diefe warme 
Luft wird ohne bejondere Heizungsfoften erhalten, indem über der Dampffeffels 
feuerung mebre thönerne Röhren quer durch den untern Theil des Schornfteind 
gelegt find. Auf der einen Seite find fie mit einem von der Dampfmafchine getries 
benen Gebläfe, auf der andern Seite mit einem Ableitungsrobre in Verbindung 
gelegt, welches leßtere Die erwärmte Luft in den Möftebottich führt. Die Umwan— 
delung des roben Blachjes in geichwungenen Flachs erfolgt binnen 12 Stunden. 
4) Scrive’8 Röſteverfahren, eine Abänderung des Schenck'ſchen, beſteht 
darin, Daß Die in jeder Kufe entbaltene Flachsmaſſe, welche ſich aanı unter laufen» 
denn Wafler von 260 M. befindet, nur während 6 — 8 Stunden in eine fchwache 
Gährung veriegt wird. Nach dieſer Zeit wird eine langiame ununterbrocdhene Cir— 
eulation bergeftellt, indem man unter den durchlöcherten falichen Boden der Kufe 
lauwarmes Waffer leitet. Dieſes lauwarme Waffer ift Gondeniationswaifer, welches 
dur eine Pumpe in einen großen Behälter gebracht ift. Beltändige Erneuerung 
der Flüffigfeit veranlaßt ihre gleichmäßige Vertheilung in der Maſſe und verhindert 
eine zu lebhafte, die Faſern benachtheiligende Gährung, namentlich in der weniger 
zugänglichen Mitte des zu röftenden Flachſes. Ueberdies verichwindet bei dieler 
Verfahrungsweije der über dem Bade ftehende faule braune Schaum, welcher Die 
obern Stengeltbeile noch dunkler macht. 5) Terwangne'8Röfteverfahren. 
Daffelbe joll dem Schenck'ſchen Verfahren vorzuziehen fein, indem c8 einen feiten, 
geichmeidigen Baden liefere. In eine Kufe oder in einen von Baditeinen errichteten 
Behälter werden 600 Bund Flachs in Bündeln von höchſtens A Pfund Gewicht, 
die in der Mitte von einem Bindfaden umfchnürt find, vertifal eingejegt. Das 
Waller wird Falt in die Kufen gebracht und der Flachs ganz unter daffelbe getaucht. 
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Um die Temperatur des Röſtewaſſers auf 200 R. zu fleigern und fte während der 
Dauer des Röſtens zwifchen 16 und 2009 zu erhalten, wird Durch eine unter dem 
durchlöcherten Boden der Kufe angebrachte Fleine mit Löchern verichene Röhre 
Dampf eingeleitet. Um den übeln Geruch des Röftewafferd bedeutend zu verringern, 
wird demfelben ein Gemenge von Kreide und Holzkohle zugeſetzt. Hat der Flachs 
ganz geröftet, jo wird er geſpült und getrodnet. Zum Röften jind, je nach der 
Peichaffenbeit des Flachſes, 70 — 90 Stunden erforderlib. 6) Deliffe'd 
Nöftemetbote. Sie befteht in der Anwendung des Hocdruddampfes von 
2 — 4 Utmoipbären. Das Röſten fann nach diefem Verfahren in 1 Stunde be 
werfftelligt werden. Die Wirfung wird durch die Gondenfation des Waſſers be 
fördert, welches die Blachäftengel durch eine Art ununterbrochener Deftillation und 
Filtriren auswäfht. 7) Blet's Röſteverfahren. Man füllt einen Bottich 
in einem gefchloffenen Local, das ſtets auf 250. gehalten wird, mit reinem 
Waſſer, fept zu je 100 Quart des legtern 2 Pfund Harnftoff und rührt die Mi— 
ſchung gut um. Der Flachs wird aufrecht und etwas loder in den Bottich geftellt, 
fo daß das Waffer darüber ſteht; dann bedeckt man den Bottich und läßt zwei 
Tage gähren. Mit dem Aufbören der fauern und dem Eintritt der faulen Gährung 
wird der Flachs herausgenommen, ausgedrüdt und getrodnet. Der in den Kufen 
bleibende Rüdftand enthält viel Foblenfaures Ammoniaf und kohlenſaures Kali 
und ift ein quter Dünger. Nach Blet gewährt die neue Methode folgende Vor: 
theile: Zeiterfparniß, indem der Blach8 nad) zwei Tagen geröftet ift; Ginfachbeit 
des Materials, Entbebrlichfeit des mechanifchen Brechens und des Dampfes, Wer: 
meidung aller ungejunden Ausdünftung, Gewinnung einer guten Qualität Flachs 
von vorzüglicher Weiße und Weichbeit. 8) Pohl's Röfteverfahren. Apo— 
tbefer Bohl zu Mittelwalde in Schleflen erfand ein neues Röfteverfabren, welches 
dem der Kaltwafjerröfte ähnlich, nicht theuerer als diejes fein und nur einen Zeit 
aufwand von 2— 5 Tagen erfordern joll. Es joll bei einer ſehr niedrigen Tem— 
peratur flattfinden können, feine faulige Gaͤhrung eintreten und die Ausbeute an 
Blach8 eine weit größere fein al& bei andern NRöftemetboden. 9) Trautwein’s 
Röftemerbode. Es wird ebenfalld Dampf zum Röften angemwentet, aber auf 
eine ſehr einfache, zweckmäßige und wenig Foftipielige Weile. Die durchichnittliche 
Dauer der Röſte beträgt 80— 88 Stunden, alſo 6—12 Stunden weniger ald bei 
dem Schenck'ſchen Verfahren, und gewährt mindeftend eine gleiche Ausbeute von 
reinem Flachs als dieſes. Dabei fann man dem Flachſe beliebige Farben in der 
Röſte geben, 3. B. die bei den Spinnern jo beliebte blaugraue. Der nach der 
Zrautwein’ichen Metbode geröftete Flachs hat einen milden öligen Griff und zeigt 
große Iheilbarfeit. 10) v. Spiegel’8 Nöftenerfabren. v. Spiegel fchlägt 
vor, eine Möftekufe mit warmem Waffer von 20 — 250 R. zu füllen, den Flachs 
bineinzulegen, ſich ſelbſt zu überlaflen, das Local aber zu erwärmen. Wo eine 
Brennerei mit Dampfmafchine ift, läßt fich das Verfahren faft foftenlos bewerf- 
ftelligen, indem das von dem Küblfaffe abfliefende Wafler die nöthige Temperatur 
hat und die abgebenden Dämpfe zur Erwärmung des Locals benugt werden können. 
Man näbert fich dadurch der natürlichen normalen Röfte und führt doch die Fäuls 
niß des Holzftengeld nicht gewaltfam herbei. — Um den übeln Gerud des 
Flachſes nach der Röfte in den Röfteanftalten zu verhindern, ſchlug 
Lintner eine einfache Waſchvorrichtung vor, welche in jedem Bottich angebracht 
wird. In der Mitte des Bottichs befeftigt man ein hölgernes Robr, welches die 
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Höhe des Bottichs bat, fo daß daflelbe etwas durch den falihen Boden hindurch- 
geht, ohne auf dem wahren Boden aufzuftehen. Da, wo ſich jonft das gewöhnliche 
Abflußrobr befindet, wird ein ähnliches Rohr angebracht, welches die Abflußöffnung 
verjchließt, jedoch nur fo hoch, daß c# bis zum hölzernen Dedel reicht, mit welchem der 
Flachs beichwert wird. Auf dieſes Rohr ſteckt man einen weiten Blechtrichter. 
Ohne den hölzernen Dedel zu lüften, laßt man in das mittlere Rohr frifches Woſſer 
laufen, welches das gefärbte Röftewaffer in die Höhe drückt, das num durch das 
Ablafrohr oben ausfließt. Man läßt fo lange Wafler zufließen, bis das oben ab» 
fließende Waſſer Flar und geruchlos iſt; dann ziebt man das Abflufrobr heraus 
und läßt das are Waſſer durch den Flachs unten ausflicßen. — Bei der Kalt» 
wajjerröfte muß man fich beftreben, daß der Möfteprocep in der möglich für: 
zeften Zeit beendigt wird: denn der Flachs gibt um jo mehr Vrocente, je kürzer die 
Frift ift, in welcher er zur Nöftereife gelangt. Flachs, welcher nur 5— 6 Tage im 
Waſſer liegt, gibt den meiften geſchwungenen Flachs (21 Proc.) und das wenigfte 
Werg (6— 8 Proc.). Flachs dagegen, welcher 15 Tage im Waſſer liegt, gibt nur 
173/, Proc. Flachs und 20 Proc. Werg; Flachs, welcher 18 Xage im Wafler 
liegt, über 14 Proc. Werg. Die fiherfte Röfteprobe bei der Kaltwaflerröfte 
ift das Unterſinken des Klachies. 

Das Glauffen’ihe Verfahren der Flachöbereitung zerfällt in 
zwei getrennte Abtbeilungen,, in das eigentliche Röften durch eine Kochung mit 
Natronlauge und darauffolgende Behandlung mit Schwefelfäure, und in die fernere 
Zubereitung des Flachſes durch Zerſchneiden, Auflodern mittelft kohlenſauerm 
Natron und Schwefelfäure und Bleichen mit Chlor. Dadurch foll der Zweck ers 
reicht werden, den Flachs in ein der Baumwolle ähnliches Produet — Flachs— 
baummolle — zu verwandeln. Nach Karmarjch ift aber dieſe angebliche Erfin- 
dung Clauſſen's keineswegs neu ; vielmehr bat die Idee zu dieſem Verfahren ſchon 
vor 20 Jahren der Holfteiner Obneforge gefaßt. Karmarſch fcheinen die von 
Glauffen geltend gemachten Vortbeile der Flachsbaumwolle unbaltbar zu fein. Die 
europäifche Induftrie von den Baumwollenzufubren des Auslandes unabhängig 
zu machen, fei ein illuforiicher Vortbeil. Die Faſern des baumwollenartigen Prä— 
parated aus Flachs jeien von ſehr ungleicher Feinheit, großentbeil® breit und offen« 
bar zur Darftellung eines feinen und gleichmäßigen Fadens weit weniger geeignet 
ald gute Baumwolle. Zwar fönne durch Zerichneiden, Bleichen und Krempeln 
des Flachſes diejer Stoff der Baumwolle ähnlich gemacht und auf der Baumwollen« 
mafchine veriponnen werden, aber die Zubereitung eines gehörig fein- und gleich» 
fajerigen Products ſetze eine ſehr sorgfältige Hechelung des Blachied voraus und 
werde jowohl dadurch als auch Durch die jonftigen Materiale und Arbeitskoften zu 
foftipielia. Der im erforderlichen Grade gereinigte umd gebechelte Flachs fei ein 
zu wertbvoller und zu jehr mit eigenthümlichen Vorzügen vor der Baumwolle aus- 
geftatteted Material, ald daß man ed für zweckmäßig balten Eönne, daſſelbe in 
Duafi » Baumwolle zu verwandeln, wodurch es feinen eigenthümlichen Gharafter 
verliere und ein Geipinnft geliefert werde, welches Eeinenfalls in Schönheit und 
Sleichartigfeit Dad Baummollengarn übertreffen könne und dennoch die große 
Beftigfeit des Flachsgarnes eingebüßt babe. Uebrigend ift das von Glauffen vor« 
geichlagene Möfteverfahren zu weitläufig und foftipielig, inden es zu viel Arbeit 
und Aufmerkfamfeit in Anfpruch nimmt. 

Die Einführung von Maſchinen bebufs der Flachsbereitung ift nur da an« 
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gezeigt, wo der Leinbau im Großen betrieben wird, wo Mangel an Arbeitskräften 
berricht, oder wo die Flachsbereitung in beiondern Flachsbereitungsanſtalten be— 
trieben wird. Daß die Blachöbereitung mit Mafchinen weientliche Vortheile bat, 
kann nicht geläugnet werden. Diefe Vortheile beiteben in Erhaltung und Grböbung 
der Güte des Products in möglichft reicher quantitativer Ausbeute und in vers 
hältmißmäßig geringen Koftenaufwande. Viele Arbeiten bei der Flachsbereitung 
find aber folche, welche mit Ueberlegung ausgeführt werden müffen, ſie erfordern das 
Nachdenken und die geiftige Anftrengung des Menſchen, und folche Arbeiten Eönnen 
durch Feine mechanische Wirffamfeit vollkommen erfegt werden. Was man zunächft 
an den Majchinen zu tadeln bat, ift, daß fie nicht rein arbeiten; um nun doch eine 
reine Arbeit möglichft herbeizuführen , geichiebt Diejes in der Regel auf Koften des 
Materialgewinnd durch die Hechel. Die Folge davon ift, daß die Mafchinenarbeit 
nicht nur auantitativ weniger, fondern auch qualitativ geringeres Product Liefert 
als die Handarbeit; doch ift bei dem im Großen betriebenen Leinbau bei Mangel 
an Sandarbeitern und in Blachöbereitungsanftalten die Maichinenarbeit nicht zu 
entbebren ; bier ift aber überall darauf weientlich Rücdficht zu nehmen, daß nur gut con= 
ftruirte und leiftungsfähige Mafchinen angewendet werden. Zu den neuern Flachs— 
bereitungsmafchinen gehören: 1) Robinſon's Sameniondermafchine. 
Diejelbe hat den Zwed, den Samen aus dem Flachsſtroh zu bringen. Sie ift jehr 
einfach und beftebt aus einem Paar Walzen, welche in einem jogenannten Bügel» 
gerüft dergeftalt eingelegt find, daß an dem einen Ende derielben Fein Hinderniß 
obwaltet, um die Samenenden in der Richtung der Arenmittel zwiichen den Wal- 
zen bindurchführen zu Fönnen. 2) Brière's Bokmaſchine. Sie beftebt im 
Weſentlichen aus einer Granitplatte, auf welcher der Flachs geboft wird. Diefe 
Platte bat eine jchmale Vertiefung, welche ald Weg für die Schiene dient, welche 
auf den Baferftoff drüden muß. Sie ift ſehr einfach conftruirt, zerknickt den Flachs 
nicht, arbeitet Schnell und kräftig (täglich bis zu 2200 Pfund) und veranlaßt nur 
3 — 4 Proc. Abgang. 3) Brechmaſchinen. a) Pownall's Brech— 
mafcine. Nachdem die Gährung bis zu dem Punfte, wo die Leberfchreitung 
nachtbeilig fein würde, unterhalten worden ift, werden die Flachsbunde aus dem 
Wafler genommen und im naflen Zuftande von zwei rotirenden Gplindern in der 
Weiſe dDurchgezogen, daß die Aren des untern Golinders firirt bleiben, während ſich 
der obere Cylinder in verticaler Wendung an den andern Drüdt. Xegterer wird 
nicht nur durch feine eigene Schwere, jondern auch durch Gewichtsbebel, welche 
die Grfabrung je nach der verichiedenen Stärfe der Stengel ald die angemeflenften 
beftimmt, niedergebalten. Kinder breiten die Stengel auf einem mit den Walzen 
in Verbindung ftehenden Tiſche in gleicher Breite und Länge der Cylinder aus 
und jehieben die Flachsſtengel vorwärts, bis fie Der rotirende Gylinder ergreift und 
durchgreift. Sogleich fließt ein dem ſchmutzigen Rahme ähnlicher Stoff aus, 
welcher den untern Eplinder beftreicht. Gin in der Richtung des obern Cylinders 
und über diefem angebrachtes durchlöchertes Robr läßt gleichzeitig Waffer entrinnen, 
welches regenförmig auf den Goplinder fällt, dann die untere Walze betropft und 
den rabmartigen Saft entfernt. Man rübmt diefem Verfabren den Borıheil nad, 
dap die Flachsfaſern nicht Durch übertriebene Gäbrung geſchwächt, die harzigen 
Stoffe vollftändig entfernt werden, und daß die Flachsfaſern eine befontere Bieg— 
jamfeit und Beinheit erlangen. b) Plummer's Flachébrechmaſchine. 
Sie ift mit dem befannten Walzenprincip, jedod mit dem Unterfcbied conftruirt, 
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daß Die über eine geneigte Bläche zwiichen die Quetſchwalzen eingeführten Flachs— 
ftengel zuerft zwifchen zwei Riffelwalzen gebrochen werden. ſich dann ungehindert 
um die Hälfte der Mittelwalze frei bewegen fönnen, dann von der Unterwalze ergriffen, 
der Auszugswalze zugeführt, von dieſer abermals gebrochen und von der Hand des 
Arbeiters noch zwei Mal dieſen Weg eingeführt, aljo fünf Mal gebrochen werden, 
was in einer Zeit von 5—6 Secunden gefchieht. ce) Gofter' 8 Brechmaſchine. 
Sie ift eine Verbeflerung der Hoffmann’ihen. Die vorzüglichften Beftandtheile 
derfelben beibehaltent , bat fie Coſter durch geichichte Vereinigung zu einer völlig 
neuen umgewandelt. Sie richtet den Flachs gehörig vor, preft ihn und rüdt ihn 
der Majchine nad. Die robe Faſer läft fle, noch ehe diefelbe unter den Stößel 
fommt, durch zwei geſchickt angebrachte Chlinder laufen. Durch diefe Vorbereitung 
wird der Bedarf an Kraftaufwand vermindert, den der Eylinder zur Theilung der 
Fafer bedarf, fomit die Theilung jelbft erleichtert und vervollfommnet. d) Ehi- 
ceſter's Brechmaſchine. Das Geftell ift von Holz oder Gußeifen ; der zu 
brechende Flachs kommt auf eine Ebene zu liegen, indem jeine Enden zwiſchen zwei 
geriffelte Zufuhrwalzen gebracht werden; die Holzfaſern werden durch Walzen ges 
brochen. Die Maſchine veranlaßt wenig Werg und liefert täglich wenigftend 20 
Gentner vollfommen gebrochenen Flachs. e) Terwagne’# Brechmaſchine. 
Auf einem cannelirten bölgernen Tifche von 6— 15 Buß Länge, 2°,, Fuß dußerer 
und 21/, Fuß innerer Breite rollt eine Art Wagen. Derjelbe befteht aus einem 
Kaften, weldyer durch Platten von Gußeiſen gebildet wird. Diefer Druck beträgt 
je nady der Länge des Tiiches 400 und 200 Pfund. Der Kaften ruht auf 2, A 
oder 6 Walzen, welcye mit den Gannelirungen des Tiſches genau in Eingriff foms 
men. Der Flachs wird in regelmäßigen 10 Linien dien Schichten auf der ganzen 
Länge des Tiſches angeordnet und durch Bindfaten gehalten, welche über die Flachs— 
lagen in gleichen Entfernungen gefpannt find; am Ende eines jeden jolchen Bind— 
fadens hängt nimlich ein Gewicht von 2 Pfund. Dieje die Flachäftengel parallel 
erhaltenden Bindfaden find an Stäben befeftigt, und es fönnen immer 10 mit ein— 
ander weggenommen oder übergelegt werden. Sie gleiten in Eleinen Rollen, und 
die Stäbe werden bei jededmaligem Wegnehmen des Blachies von Gabeln aufge: 
nommen. An der Breche find behufs der Hinz und Herbewegung zwei Zahnräder mit 
einem Schwungrade angebracht. Die Breche befeitigt nicht nur die Schäben jehr 
vollfommen und degummirt den Flachs ſehr vollftändig, fondern die Bafern bleiben 
auch parallel. ſ) Lawſon's Brechmaſchine. Der in den Hältern feft- 
geflammerte Flachs wird der Wirkung cannelirter Brechwalzen audgefegt, wobei 
fidy die Hälter in verticaler und horizontaler Richtung bewegen, um jeden Theil 
des Flachſes der Bearbeitung auszufegen. Der Flachs wird ftufenweije durch 
Walzenpaare bearbeitet, deren oberflächliche Segmente mit parallelen Rippen und 
Vertiefungen verjehen find. Jedes Diefer Rippenvaare ift jo angeordnet, daß die 
Rippen des einen in die Vertiefungen ded andern greifen, ohne jedoch mit denfelben 
in Berührung zu fommen. Die Blachöftengel werden durch allmäliges Niederlaflen 
des Troges zuerft dem gröbern Walzenpaare zur Bearbeitung übergeben, deſſen Can— 
nelirungen den äußern Theil der Stengel brechen. Da fich die Oberfläche der 
Walzen viel gefchwinder als der Flachs ſelbſt bewegen, io brechen die Walzen nicht 
nur die Stengel, fondern fie ftreifen zugleich die holzigen Theile ab. Hierauf hebt 
fi) der Trog wieder, und der Flachs gelangt zwiichen das nächfte mir feinern Gan- 
nelirungen verfehene Walzenpaar, um durch dieſes weiter bearbeitet zu werben, und 
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bereitet werden, ſo entſteht auch hierbei kaum ein nennenswerther Verluſt. Dabei 
werden die Fäden weit vollkommener geſpalten, als durch die Schwingmaſchine, 
und die ganze Maſſe wird weicher, ohne ihre Staͤrke zu verlieren. Wird zur Be- 
arbeitung des Hanfes feine Brechmajchine angewendet, jo bereitet man ihn mit der 
zweifantigen Knitiche uud der dreizahnigen Breche, nachdem die Stengel zuvor 
in der Sonne oder in Ofenhige gedörrt worden find. Auf die vorftehend angege— 
bene Art und Weife wird der Spinnhanf zubereitet. Wefentlich verichieden davon 
ift die Zubereitung des Schliefhanfed. Die Stengel deffelben werden zunächit in 
fegelförmigen, mit Stroh bedeckten Haufen gehörig abwelfen gelaflen, kann ges 
riffelt, geröftet und mittelft Abziehen von dem Bafte befreit. Im der Regel gewinnt 
man von dem Spinnhanf 50— 60 Proc. und 40—50 Proc. Werg. — Die Ab: 
fülle beim Brechen der Stengel liefern eine nicht unbedeutende Menge Brenns 
material. Man kann annehmen, daß von 100 Gentnern SHanfftengeln 70 Gent- 
ner holzige Abfälle gewonnen werden, was von dem magdeb. Morgen Landes nahezu 
1 Klafter Brennholz beträgt. Deshalb ift der Hanfbau in holzarmen Gegenden, 
wo der Hanf gedeiht, auch in diejer Beziehung von erheblicher Wichtigkeit. 

Literatur Ryan, Die Zubereitung von Flachs, Flachsbaumwolle unt 
Flachswolle nach dem Glauffen’schen Verfahren. Deutich von Kell. Braunſchweig 
1852. — (Vgl. auch die Literatur zu dem Art. Geipinnftpflanzen.) 

Fütterung. Wenn nach Lchmann in einem Artikel in den „ Yandwirtbfchaft: 
lichen Berfuchöftationen * auch noch Fein vollftändiger Zufammenhang in der Er: 
kenntniß der Ernährung des tbierifchen Organidmus befteht, jo find doch bereits 
durch verjchiedene Arbeiten geiftreicher Forſcher einzelne Gefege aufgefunden wor— 
den, welche das Gentrum dieſes früher jo dunfeln Gebiets der Phyſiologie Flarer 
vor Augen führen und Lichtftrahlen nach verfchiedenen Seiten fenden. Ein gewal- 
tiger Schritt vorwärts war cd, als de Sauffure, Liebig, Bouffingault, Mulder 
die Auffindung und Feſtſtellung aller der Elemente und Verbindungen gelang, 
welche zur Production und Reproduction des thieriichen Organiemus eine unbe 
dingte Nothwendigfeit find. Sie erhoben dadurch die Einfuhr dieſer Stoffe in den 
Ichenden Organismus zum Gefeg, infofern diefelben in ihrer ungeftörten Lebens— 
thätigfeit verbleiben follen, und gaben Aufſchluß über die innigen Beziehungen der 
unorganiſchen zur organifchen Natur. Klar und deutlich fteben jegt alle die ein— 
zelnen Nährftoffe der Thiere ald Hauptlache nach vor und, wenn auch ihre Um— 
wandelungen , die fte durch den Stoffwechiel im Körper des Thieres erleiden, zum 
großen Theil noch Hypotheſen find. In den zur Ernährung des thieriichen Körpers 
dienenden Subftanzen findet man beftimmte Verbindungen aus der Gruppe der 
Gimweißförper, Kohlenhydrate, Fette und Mineralftoffe vertreten. Jeder dieſer 
Stoffe ift gleichwerthig für das Beſtehen des thierifchen Organismus, und jobalt 
nur einer diefer Stoffe entweder gar nicht oder nicht in genügender Menge gereicht 
wird, jchlägt Die innere Thätigkeit des thieriſchen Organismus eine verderbliche 
Richtung ein. In Betreff der ftiefftoffhaltigen und ftidftofflofen Veftandtbeile des 
Butters haben die phoftologifchen Forſchungen der Neuzeit dargetban, daß zur Er— 
reichung der Nahrungszwecke bei den Thieren ein richtiges Verhältnig zwiichen den 
Stikftoffbeftandtheilen und dem Kohlenſtoff in dem Futter von der 
größten Wichtigkeit ift. Im Durchſchnitt läßt fich daſſelbe nach Haubner feftitellen 
auf 1 Theil Stiftoff gu 6— 7 Theilen Koblenftoff für das Erbaltungsfutter, auf 
1 Theil Stickſtoff zu 5 Theilen Koblenftoff für das gewöhnliche Productiondfutter, 
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auf 1 Theil Stidftoff zu 3 Theilen Koblenftoff für das Maftfutter. In gutem 
Wieſenheu find 6 — 7 Theile Kohlenſtoffhydrat und 1 Theil Stidftoff enthalten. 
Nah Wolff ift als Tas paflendfte Verhaältniß zwifchen den flidftoffbaltigen und 
ſtickſtofffreien Näbrftoffen, bei welden dad Butter am meiften ausgenugt wird und 
fich alio am höchften verwerthet, Das zwijchen 1:5 und 1:6 liegende zu betrach— 
ten, theils weil directe Bütterungdverfuche dieſe Anficht beftätigen, theils weil 
jenes Verhältnis jowopl in dem Wiejenheu ald auch in den Körnern aller Getrei— 
dearten, den natürlichen Nabrungsmitteln für Thiere, Das vorberrichende ift. Außer 
den ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtoffloſen find aber auch Die mineralijchen Nährſtoffe 
für die Ernährung des Thieres von Hoher Bedeutung. Eine bloße Berüdfichtigung 
der ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtoffloſen Nährftoffe bei der Ernährung unierer Haus— 
jängethiere läßt fich nach Lehmann — aber auch nur in gewiſſen Beziehungen — 
dann rechtfertigen , wenn das Thier bereits in die Periode getreten, in welcher es 
von der Natur auf die Ernährung mit confiftenten Rahrungsmitteln angewiejen ift, 
weil man mit ziemlicher Beftimmtbeit annehmen fanı, daß, wenn man dieſem 
Ihiere die hinreichende Menge ftidftoffhaltiger Nährftoffe reicht, welche von hin 
reichenden Mengen Erbphosphaten begleitet find, daſſelbe aus diefem Grunde an 
den meiften zu berüdjichtigenden mineralifchen Nährftoffen auc nicht Mangel zu 
leiden habe. Diefe Quantitaͤten dürften um jo mehr ausreichen, als in Diefer vor— 
geichrittenen Periode des Thieres die Ausbildung des Knochengerüſtes langfamer 
vor fidh gebt, beſonders aber in der legten Lebensperiode die Reproduction durch 
ſehr geringe Mengen mineralijcher Nährftoffe gededft werden fann. Ganz anders 
verhält es ſich mit den mineralifchen Nährftoffen in der Säuglingsperiode, inwelcher 
ihon im Allgemeinen die größte Production im Verhältniß zu dem urfprünglichen 
Körpergewicht ftattfindet, ganz befonderd aber die Ausbildung des Knochengerüftcs 
in den Vordergrund tritt, wozu natürlich die entiprechenden Ouantitäten Minerals 
ftoffe in den thieriſchen Körper gebradyt werden müffen, wenn die Ausbildung des 
Knochengerüſtes normal vorwärtd jchreiten joll. In dieſer Veriode ift es gerade, 
wo der thieriiche Organismus für alle feine normalen förperlichen Einzelverhältniffe 
den Grund zu einem anatomijch jchönen und harmoniſchen Ganzen legen joll, wo 
aber auch meift flörend in die naturgemäßen Ernährungsverbältniffe eingegriffen 
wird. Namentlich kürzt man dieje Beriode gewaltiam bei den Kälbern ab, indem 
man den jungen Ihieren dad geeignere Nahrungsmittel, Die Milch, entzieht und 
durch confiftente, ſchwer zu verdauende Suhftanzen, zu eriegen jucht. Die Bolge 
davon ift, daß die Ausbildung des Thieres eine abnormale werden muß. Da fein 
Zellenbildungsproceh ohne Gegenwart der mineraliihen Nährftoffe und bejonders 
der Erdphosphate vor ſich gebt, da in der Säuglingsperiode Die Ausbildung de& 
Knochengerüftes am energiichften vorwärts fchreitet, da ſonſt noch die mineraliichen 
Naͤhrſtoffe indirecte Rollen bei dem Grnährungsprocefle jpielen, jo kann eine bloße 
Berüdfichtigung der fticjtoffbaltigen und ſtickſtoffloſen Rährſtoffe feine Rechtfer— 
tigung finden. Blos darauf bajirte Fütterungsverjuche können wohl einzelne prak⸗ 
tiiche ſebt gut verwertbbare Recepte für den Landwirth auffinden, aber aud auf 
lange Zeit die Entdedung beftimmter Gejege hinausſchieben, welche eine ſichere 
Bafis für das ganze Weſen der Ernährung der Thiere gewähren fann. Bei vielen 
Bütterungdverfuchen der Neuzeit find Die Berhältmiffe der ftidftoffbaltigen und ſtick— 
ftofflofen Nährftoffe des naturgemäßen Futters eines Thieres ald Grundlage für 
die fünftliche Futtermiſchung hingeftellt, und zwar in der Hoffnung, daß damit 
60 * 
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derfelbe Effect verknüpft fei, und zahlreiche Erfahrungen haben allerdings bewieſen, 
dag für verfchiedene Ihiergattungen und verfchiedene Alteräperioden derſelben be- 
flimmte DVerhältniffe zwifchen den ſtickſtoffloſen und flidftoffhaltigen Nährftoffen 
von der Natur in den Nahrungsmitteln angedeutet werden, und daß man bei ten 
fünftlichen Bütterungen,, wenn man normal verfahren will, diefe Verbältniffe ein- 
zubalten hat; aber wenn man dem Ihiere z. B. in der Säuglingsperiode die ſtick— 
ftoffhaltigen und ftiftofflofen Nährftoffe in gleichem Verhaͤltniß wie in der Milch 
und der Form von Delfuchen, Kleie, Heu sc. gibt, jo fragt es fich immer noch, ob 
diefe Surrogate auch in demjelben Verhältnif wie die Mildy verbaut werden? und 
darauf fommt doch bei dem Ernährungsprocch fehr viel an. Nach Lehmann find 
e8 ganz befonders Kalf, Magnefta und Phosphorfäure, welche das Material zur 
Bildung des Knochengerüftes liefern und jonft noch bei jedem Zellenbildungsproceß 
gegenwärtig fein müffen, desbalb im Verhaͤltniß zu den andern Nährftoffen in 
größern Mengen für den Körper erforderlih find. Da Magneſia meift in Ueber 
fluß im Butter enthalten ift, während daffelbe der erforderlichen Quantitäten an 
Kalk und Phosphorfäure entbehrt, fo macht fich ein künftlicher Zufag beider letzten 
Stoffe in Form eines ſehr feinen Pulvers zu dem Futter nothwendig ; dieſe kno— 
chenbildenden mineraliichen Räbrjtoffe find im jungen tbierifchen Organismus ver- 
dauungsfähig. Derfelben Anficht ift auch Heliegel. Nah ihm muß man die 
Afche nothwendig mit zu den Butterftoffen rechnen, da jeder Theil des thierifchen 
Körpers etwas Afche zu feiner Griftenz braucht und vorzüglich die Knochen der 
Hauptfache nach aus Mineralftoffen befteben. „In einer Beriode des Lebens hängt 
fogar die ganze Entwidelung des Thieres von einem richtigen Verbältniß der vor— 
bandenen Aſchebeſtandtheile ab, nämlich in der früheften Jugend. Wollte man 
ein junges Thier mit einem Butter ernähren, weldyes gar feinen phosphorſauren 
Kalk enthält, jo würden die Knochen deſſelben nicht die nöthige Beftigfeit erlangen 
fönnen, ed würde ſich Knochenerweihung ausbilden. Aber auch in fpätern Jahren 
find mineralifche Nährftoffe, wenn jchon in geringerer Menge, notbwendig, da ja 
ſtets ein Theil der alten Knochen abgeſtoßen, confumirt und an deſſen Stelle ein 
Theil neugebaut wird. Auch das Kochjalz ift nothwendig bei der Ernährung der 
Thiere, da es die Magenfäure bildet, überbaupt zur Gntwidelung des ganzen Or— 
ganidmus beiträgt.“ Was die ftidftoffreichen oder plaftiichen und die ſtickſtoffloſen 
Nährmittel anlangt, jo find nach Hellriegel beide Stoffreiben für das Leben der 
Thiere durchaus nothwendig. Wollte man ein Thier nur mit Bett oder nur mit 
reiner Stärfe füttern, ohne ibm plaftifche Nährmittel zufommen zu laffen, jo würde 
es allmälig, weil ihm der Stoff zum Erſatz Der verbrauchten Mittel fehlen würde, 
abmagern, ja endlich bei dem größten Ucherfluß verhungern. Wollte man ihm 
Dagegen reines Pflanzeneiweiß oder reinen Kleber geben, fo würde es zwar viel— 
leicht etwas länger auddauern, weil der Körper im Notbfall wohl auch fähig ift, 
etwas bon dieſen Stoffen zur Athmung zu verwenden, die nächte Folge würde 
aber eine Ueberfüllung des Blutes mit Faferftoff fein, und in Folge deſſen würden 
fih bigige Bicber und der Tod einftellen. Diefe Ertreme braucht man aber gar 
nicht anzunchmen. ine Menge der genaueften Unteriuchungen baben dargetban, 
daf zu einer normalen Ernährung des Thierkörpers beide Körpergruppen, ftidftoff- 
reiche und flidftofflofe, und zwar in einem beftimmten Mengenverhaͤltniß vorhanden 
fein müffen, Wird dieſes Verhältniß nicht eingehalten, fo tritt ſtets, wenn nicht 
Grfranfung, doch eine ſchlechte Ausnugung des Futters ein, und damit ein un» 
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nöthig geſteigerter Verbrauch deſſelben. Während die mineraliſchen Nährſtoffe 
hauptſaͤchlich zur Bildung des Knochengerüſtes nothwendig find, dienen die plafti- 
ſchen oder ftiftoffreidyen Nährmittel, Eiweiß, Käfeftoff und Fibrin, zur Fleiich- 
bildung, das Pflanzenöl zur Fettablagerung, die fiftoffloien Rährmittel, Stärke: 
mehl, Schleim- und Bectinftoffe, Zuder, Dertrin zur Unterhaltung des Ath— 
mungdgeicbäfs umd zur Erzeugung ber tbieriichen Lebenswärme. Aus dem Vor—⸗ 
ftehenden gebt zur Genüge hervor, daß zur volltändigen Bildung und Ernährung 
des thieriichen Körpers drei verfchiedene Gruppen von Nahrungsmitteln durchaus 
nothwendig find, nämlich die mineraliichen , Die flictftoffreichen und fticfftofffreien. 
Zwar finden ſich Diele Stoffe faft in allen unfern Futtermitteln, felbft in Heu und 
Stroh, aber ihr Futterwerth ift Doch außerordentlich verfchieden, einmal, weil die 
Duantität der einzelnen Stoffe, welche in dem einen und andern Kuttermittel an« 
gehäuft, ſehr verfchieden ift, dann, weil die Berhältniffe, in denen Die Quantität 
der einzelnen Rährmittel in den verfchiedenen Futterftoffen zu einander fteht, ſehr 
verichieden find, endlich, weil jene Stoffe in mehr oder weniger lößlicher Form in 
den verichiedenen Nährmitteln vorfommen,. Will daber der Landwirth rationell 
füttern, jo muß er einmal die fchwer verdaulichen Nährmittel jo viel ald möglich 
auflöfen, um fie leichter verbaulich zu machen, und Die verichiedenen Futtermittel 
richtig mifchen. Won ganz befonderer Wichtigkeit ift eine richtige Futtermiſchung 
nach dem Bedarf an ſtickſtoffhaltigen, fidflofffreien und mineralischen Beſtandthei— 
len des Futters, fowie die richtige Abwägung der Menge Trodenfubftanz, welche 
ein Thier nady feinen verichiedenen Nahrungszwecken verlangt, um den höchſten 
Nugeffect zu gewähren. Um dem Landwirth die richtigen Buttermifchungen zu er« 
leichtern, bat in neuefter Zeit Richter zunächft für Milchfühe Kuttermiichungen mrit 
Rückſicht auf die chemiſchen Beitandtbeile der Futtermittel in einer befondern Schrift 
wufammengeftellt. In mebr als 500 Futtermiichungen bat er die Mengen von je 
drei verichiedenen Futtermitteln berechnet, deren Summe eine gleiche Quantität 
son ftidftoffhaltigen umd ftickftofffreien Nährftoffen und von Holzfaſer repräfentirt, 
wie in 100 Pfund Wieſenheu von mittler Güte enthalten ift. Durch die Anwen« 
bung jolcber Futtermifchungen, namentlich wo ed darauf anfommt, das Heu tbeil- 
weile durch eine Zufanımenfegung von drei oder mehren andern Butterftoffen zu 
erfegen, ſoll jede Rutterverichwendung vermieden werden, welche bei unrichtiger 
Mifhung in der Prarid noch jo häufig vorfommt. Die berechneten Futtermiſchun— 
gen find meift im Stande, 100 Pfund Heu im Rahrungswerthe und im Nähreffect 
nicht nur vollfommen , fondern foyar reichlich zu erfegen, weil ſowohl die ftidftoff- 
haltigen al® auch und namentlich die ftidftofffreien Nährftoffe in den faftigen Wur— 
jelfrüchten und in den Körnern des Getreides und der Hülfenfrüchte im Allgemei- 
nen einen böhern Nabrungswertb befigen, als ein gleiches Gewicht der entiprechen- 
den Beitandtheile des Heues und Strohes. Nach der Richter'fchen Berechnung werten 
3. B. 100 Pfund Wieſenheu erfegt durch 301/, Pfund Rotbflecheu, 351/, Pfund 
Futterftrob und 32 Pfund Roggenkörner, wie anch durch 131/, Pfund Rothflee- 
beu, 38 Pfund Futterſtroh und 471/, Pfund Weizenfleie. Durch Combination 
von 2 und 3 der berechneten Futtermifchungen fann man leicht complicirtere Mi« 
chungen zufammenftellen, welche 4, 5, 6, 7 ac. einzelne Butterftoffe enthalten, 
Bei Maſtochſen und Schafen kann zwar den bisherigen Erfahrungen zufolge daflelbe 
Verbältnig zwifchen den ftiftoffhaltigen und ftidftofffreien Nährftoffen im täglichen 
Geſammtfutter beobachtet werben wie bei den Milchfüben, aber ed muß bei Maft- 
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ochſen das Butter, bei gleichem oder jelbjt geringerem Bolumen, an intenfiver Nähr- 
kraft zunehmen, deshalb im Allgemeinen ärmer an Holzfajer und Waffer, reicher 
an leicht verdaulichen organijchen Nährftoffen fein. Fuͤr Jungvieh (Mindvich) und 
für andere Gattungen von landwirthichaftlichen Nutzthieren find Die paflendften 
Buttermifhungen auf andere Orundlagen zu berechnen ; bier find der Rechnung 
andere Verhältniſſe zwifchen den Hauptbeftandtheilen der Buttermittel als fie im 
Heu enthalten find, zu Grunde zu legen. Da das Heu durch ein anderes Butter 
mittel allein nicht erjegt werden kann, da vielmehr ein wirflich gleicher Heuwerth 
erft dann erzielt wird, wenn man Die verichiedenen andern Buttermittel nach den 
chemiſchen Beitandtheilen des Heues und mit Rüdficht auf fein Volumen zuſam⸗ 
menjegt, da aljo neben dem gleichen Nahrungswerth auch die Menge des Yutters 
berüdfichtigt werden muß, welche ein Thier täglich verbauen fann und welche es bes 
darf, um den Magen ausfüllen, jo darf die Beftimmung des Heuwerthä der ein- 
zelnen Buttermittel, wie ſolche feither von der Praris aufgeflellt worden, nicht mehr 
ale anwendbar anerkannt werden, vielmebr ift die mittlere procentifche Zuſammen— 
jegung der Buttermittel der Ernährung der landwirtbichaftlichen Thiere zu Grunde 
zu legen. Grouven hat in jeinen „Vorträgen über Agriculturchemie * nicht nur 
die verjchiedenen Buttermittel auf ihre procentifche Zuiammenjegung unterfucht und 
zufammengejtellt , ſondern aud den täglichen Nahrungsbedarf der verichiedenen 
Thiergattungen je nad) ihrem Alter ermittelt und jo eine Statik der Fütter 
rung bergeitellt, welche wiſſenſchaftliche Schärfe mit practiichem Nugen im böch- 
ften Grade vereinigt. Rach diefer Statik kann jeder Yandwirth jede Gattung feiner 
Zhiere in jedem Lebensalter auf das rationellfte und nugbringendfte ernähren. In 
den nachftehenden Tabellen ift die Grouven’sche Statif, welche ſich auf eine große 
Reihe von Verjuchen ftügt, enthalten. Iabelle I enthält die Ernährungsweiſe der 
verjcbiedenen Gattungen der landwirtbichaftlichen Nutzthiere, Tabelle MH die mitt- 
lere procentiiche Zuſammenſetzung der verfchiedenen Futtermittel. 
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Kälber. | Dies entfpricht 
In ber 1, Lebenswochecn. 70 Pfd. 1,6 | 0,50 0,40 0,50 1:3,0 | 13 Pfo. 
ae 3 . A „ 4,7 ‚0,56 | 0,42) 0,60 | „ 14 „ 
2 „90 „148 ,0,60.045,066 |. 115 „ [8 
ie „10 „1,9 10864.048 0790| „ |16 , ,® 
wer x „10 „ 2,0 0,88 0,81 | 0,7% | & 17 ,„i2 
Ser; z „4120 „| 23,1 '0,72|0,54 | 0,19|, ss „ \® 
Eee. 2 K „130 „2,2 0,75 0,56 0,85 | „ |19 „ 
a. ww. 5 0,82 | 0,36 1,12 1:34 
= = „175 „4,0 0,96 0,856 | 1,76 |1:3,3 
J 14.—%. - „210 „3,0 !1,04 0,50 2,38 1:3, 
„ n W.—%. — „230 „6,0 1,09 0,34 | 3,27 133,8 


*) Bei deſſen Berechnung it 1 Theil Bett 2'/, Teilen Kohlehydrat äquivalent geftellt 
werten. 
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J 3 ı vis 

Mittlere procent. Zufammen- | = ei mi 5 8 IEREi 88 

; z * = = = * 
ſetzung der Futtermittel 2 | = | 3 | = 8 E42: 32 
5 | a es SER| SE 
Delfamen. | | | | 
veinſamen 2 2 =: + 128,0 137,0 | 20,5 | 3,5 | 4,0 | 10,0 | 90,0 14,8 
Rapsfamen . - 17,5 852,0 | 11,5 | 35,0 | 4,0 | 10,0 | 90,0 |1:8,0 
Bemerbliche Abfälle. | | 
ifche Ruhmilh . -» -» 4030| 44, 0,6 | 88,0 | 12,0 |1:3,0 
ide Sauermilch -» - - | 3,6 0585| 47. — 0,8 904 9,6 1:1,6 
Buttermilch .1 15104! 850° — 07 924 76 1:40 
Weizenkleie. . 13,0 3,5 | 45,3 21,0 | 4,1 13,1 | 86,9 Hr 
Roggenlleie ., 12,1 3,0 37,8 9,8 | 4,8 | 12,5 | 87,5 |1:18,5 
Biertreber . :1 49, 11 | 10,0. 6,2 | 1,2 | 76,6 | 23,4 |1:2,6 
Malzkeime . . | 23,4 | 42,1 18,1 6,0 | 10,4 | 89,6 131,8 
Rapsfucen .128,3 9,0 | 24,5 15,8 | 7,4 | 13,0 | 88,0 14:17 
Leinkuchen - . 1 28,3 110,0 | 31,3 111,0 | 7,9 | 11,5 | 88,5 1:2,0 
Rartoffelbranntweinfchlempe .|, 4,01 0,14 2,8 | 0,56 0,5 , 95,0 | 8,0 ;1:3,1 
Setreidebranntweinichlempe . 2,0 0,6 | 6,5 | 4,4 | 0,5 | 89,0 | 11,0 |1:4,0 
Rübenbranntweinichlempe 0901,62 1,2 06 9,0| 90 1:72 
Kartoffelfaier aus Stärfe 0,8 0,1 15,0. 1,3 0,3 | 82,5 | 17,5 11:19,0 
fabrifen . . ia | | 

Preßlinge von Zuderrüben | 4 1,4 0,2 418,7, 8,7 ı 5,0 169,0 | 31,0 |1:13,0 
Macerirte Rübenichnitte . 0,2 01) 4645| 1,5 0,5 93,2 63 11:24,0 





Bereits füttern mehre Landwirthe ihre Hausthiere nach den Grundſätzen der 
landwirtbichaftlichen Chemie, unter Anderm Rimpau und v. Lingethal, und erzielen 
die günftigften Refultate. v. Lingerhal verabreicht z. B. dem Rindvieh auf je 110 
Pfund lebenden Gewichts täglich 2,5 — 2,8 Pfund Trockenſubſtanz. 0,25 — 0,3 
Pfund flicfftoffhaltige und 1,25 — 1,4 Pfund ſtickſtofffreie Nährmittel und erbäft 
bei diejer Bütterungsweife nicht nur mehr Milch und eine ſchönere Nachzucht, ſon— 
dern verwohlfeilt auch die Production des Düngers. 


Literatur. Richter, Buttermifchungen für Milchkühe. Dresd. 1859. — 
Grouven, Vorträge über Agriculturcyemie. Köln 1859. 


£utterbereitung. Die Braris hat vielfach bewieſen, und Die Wiffenfchaft hat 
es beftätige, Daß der Nähreffect eines Buttermitreld gefteigert werden fann. wenn 
daſſelbe auf eine Weife zubereitet wird, wodurch feine einzelnen Näbrftoffe in einen 
leichter verdaulichen und ſchmackhaftern Zuftand übergeführt werden. Das Wohl: 
befinden der Thiere muß Davon mit abhängen. Deshalb joll der Viehhalter feine 
Beränderung in feinem Fütterungsſyſtem fcheuen, um Das Zwerfentiprechendfte in 
diejer Beziehung zur Anwendung zu bringen und die Daraus hervorgehenden Vor— 
theile zu genießen. Iſt die vortheilhaftefte Zubereitung eines Buttermitteld im All 
gemeinen von großer Wichtigkeit für eine rationelle Ernährung der Hausthiere, 
fo tritt fie doch aanz befonders in Zeiten des Futtermangels in den Vordergrund ; 
ob bei einer derartigen Galamität ein Buttermittel um 5 oder 10 Proc. vollftän« 
diger ausgenutzt wird, ift von viel größerer Bedeutung ala in futterreichen Jahren. 
Die Zubereitung des Butterö hat aber nicht blos den Zwed, die Futtermittel aufe 
zulöien, um fle verbaulicher, ichmadhafter und nahrhafter zu machen, jondern durch 
fie wird auch Der weitere Zwed verfolgt, Butter, welches in feiner natürlichen Bes 
ichaffenheit den Thieren ſchädlich fein würde, jo viel als möglich unschädlich zu 
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machen. In der Bereitung des Butterd wurden in der jüngften Zeit manche neue 
Erfahrungen gemacht; Die belangreichften find im Nachftehenden hervorgehoben. 

1. Dämpfen, Kochen, Aufbrüben. Die widerfprechendften Anftchten, 
welche über die Nüglichfeit der Anwendung gedänpften Futters bei Kühen ver- 
breitet find, gaben Veranlaffung, auf der Verſuchsſtation zu Mödern wiederholte 
comparative Verſuche darüber anzuftellen, welchen Einfluß ein beflimmtes Butter 
auf Milchproduction ausübt, wenn es gedämpft oder mit heißem Wafler angebrüht 
verfüttert wird. Die wichtigften Ergebniffe der Verſuche find folgende: 1) Durch 
das Dimpfen (von Gerfteftrob, Heu, Grummet, Runfelrüben und Rapsfucen) 
wird ein etwas höherer Milchertrag (31/, Proc.) erzielt, als durd Anbrüben. 
2) Die Qualität der Milch fteigt unter dem Ginfluffe des gedämpften Futters ſehr 
bedeutend. Die Milch ift reicher an Trodenfubftanz überhaupt und an Butter ind» 
befondere, als die mit angebrühtem Butter produeirte. Die Mehrproduction an 
Butter zu Gunften ded gedämpften Futters betrug im Durchfchnitt der Verſuche 
161/, Broc. 3) Ein günftiger Einfluß ded gedimpften Futters auf Milchproduction 
ift hiernach nicht zu bezweifeln, und zwar fpricht fich derjelbe weit deutlicher in ber 
Dualität als in der Quantität der erzeugten Milch aud. 4) Durch das Dämpfen 
werben zwar dem Butter Feine Nabrungsftoffe zugeführt ; indem aber Die einzelnen 
Theile deffelben vom Waflerdampf durchdrungen und dann mit Waſſer angefüllt 
werden, geht es in einen leichter verdaulichen Zuftand über und wird Demzufolge 
mehr ausgenupt ; e8 wird eine größere Menge feiner Nährftoffe von dem thierijchen 
Körper verarbeitet. Es äußern 3. B. 28 Pfund gedämpfte Siede denjelben Näbr: 
effeet, wie 32 Pfund nur angebrühte. Auch verzehren die Ihiere von dem ges 
dämpften Butter mehr ald von dem nicht oder nur unvollftändig aufgeichloffenen. 
5) Daß lebende Gewicht der Thiere verändert fich bei der Anwendung gedämpften 
Butterd nicht. 6) Ueber die Koften des Butterdämpfens läßt fich im Allgemeinen 
nichts feftfegen, weil das Brennmaterial einen jehr verfchiedenen Preis bat, Die 
Größe des Viehftandes wechielnd ift und nicht allen Wirtbichaften Dampfkeſſel zur 
Verfügung ſtehen. Wo lesteres der Ball it, z. B. in Wirtbichaften, welche mit 
Brennerei verbunden find, da fann das Dänipfen leicht und mit großem Vortheil 
eingeführt und betrieben werden. 6) Was die Operation des Dämpfens felbft an- 
langt, io hat man fich zu hüten, daffelbe fo lange fortzufegen, bis Flüſſigkeit 
aus dem Dampfgefäß abläuft oder auf dem Boden fich anfammelt, weil fonft 
das Butter ausgelaugt wird und an Schmadbaftigfeit und Nährkraft verliert. 
Den wäflerigen Wurzelgewächien muß ſtets eine gewiſſe Menge Raubfutter bei— 
gemijcht werben. Durch das Dämpfen werden franfe Kartoffeln und Rüben am 
eheiten benugbar und unfchädlich. Auch viele andere Verfuche und Tangjäbrige 
praftiiche Erfahrungen haben den großen Nugen ded Erweichens und Aufichließens 
der Butterftoffe durch Dämpfen zur Genüge dargethban. Nach diefen Erfahrungen 
fann man annehmen, daß, wenn man für 2 Kühe und 1 Kalb bei der Dampf: 
fütterung täglich 40 —44 Pfund Hädiel (1 Theil Heu und 2 Theile Stroh) nötbig 
bat, man bei trockner Fütterung 80 Pfund Futter braucht, und zwar 3 Theile Heu und 
1 Theil Strob; und trog der geringern Menge Butter bei der Dampffütterung ift 
das Vieh weit befler genährt. Nimmt man die Winterfütterung zu 5 Monaten an, 
und zieht man alle Bortheile der Dampffütterung gegenüber der trod'nen und falten 
Fütterung in Betracht, jo fann man annehmen, daß durch das Dämpfen des Futters 
während der Winterfütterung pr. Kub eine Buttererfparnig von 5 Gentner Heu 
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und 5 Eentner Stroh eintritt. Unumgänglich nothwendig tft das Auffchließen des 
Butters, indbejondere durch Dämpfen, wenn daſſelbe zum größten Theil aus Stroh 
befteht, wie dieſes wohl in futterarmen Jabren der Fall if. Das Stroh wird da- 
durch am beften ausgenugt, indem mebr Kaferftoff von den Thieren affimilirt wer- 
den fann. Daß auch in Betreff des Koftenpunftes das Dämpfen des Futters fich 
als vortheilhaft herausftellt, daß es namentlich wohlfeiler ift, ald das bloße Auf- 
brüben des Butterd, hat Gall durch Zahlen dargethan. Wenn das Wafler zum 
Anbrühen des Futters eine Temperatur von 60% R. haben muß, fo muß es zum 
Dämpfen eine Temperatur von 800 R. befigen. Um 10 Pfund Futtermafie, deren 
durcichnittliche Temperatur 100 R. fein joll, auf 600 R. zu erbigen, müſſen der- 
ielben 5000 Wärmeeinheiten zugeführt werden. (Unter Wärmeeinheit verficht 
man diejenige Wärmenenge, welche nöthig ift, um die Temperatur von 1 Pfund 
irgend eines Körpers um 19 zu erböben.) Gefchiebt dieſes durch fiedendes Waſſer, 
fo kann daffelbe nur jo viel Wärme abgeben, ald es deren felbft mehr enthält, ala 
die gebrühte Futtermaſſe enthalten foll. Da nun das fiedende Wafler von 800 RM. 
nur 20 Wärmeeinheiten mehr enthält, als die bis zu 609 zu erhigende Buttermaffe 
enthalten joll, jo kann jedes Pfund Brühmwaffer nur 20 Wärmeeinheiten abgeben. 
Um den zu brübenden 100 Pfund Butteritoffen 5000 Wärmeeinheiten zuzuführen, 
müflen denfelben aljo 20 X 250 — 5000 Pfund fiedendes Waſſer zugeſetzt 
werden, und um 250 Pfund Wafler von 100 R. in einem Keffel von etwa 110 Quart 
Rauminhalt bis zum Sieden zu erhigen, muß das dazu zu verwendende Brennmaterial 
250 X 70 = 17,500 Wärmeinheiten daran abgeben, diejenige Waͤrmemenge unges 
rechnet, welche theils das Mauerwerk verfchludt und an die Äußere Luft abgibt, theils 
mit dem Rauche unbenugt aus dem Schornftein entweicht, Dämpft man dagegen die- 
jelbe Futtermenge, jo find derfelben noch 10070 — 7000 Wärmeeinheiten zuzu= 
führen. 1 Pfund zu Dampf ausgedehntes Wafler enthält 550 Wärmeeinbeiten, alſo 
470 Wärmeeinbeiten mehr als jedes Pfund der Buttermaffe erlangen joll. Um derfel- 
ben 7000 Wärmeeinheiten zuzuführen, bedarf man alſo 7000 :470 — 15 Pfund 
Dampf. Um 100 Pfund Futtermaffe in 1 Stunde mittelft einem Dampferzeuger zu 
dimpfen, muß derfelbe, um 15 Pfund Waffer Daraus verdampfen zu dürfen, 50 Pfund 
Waſſer aufnehmen können. Der nöthige Wärnaufwand, um 100 Pfund Futter- 
ftoffe zu dämpfen, berechnet fich demnach folgendermaßen: 50 Bfund Waſſer von 
100 R. erfordern, um die Siebehige zu erreihen, 50 X 70 = 3500 Wärme: 
einbeiten; um davon demnächft 15 Pfund zu verbampfen, find ferner nöthig 
15 x 460 — 6900 Wärmeeinheiten, zufammen 10,400 Wärmeeinheiten; gegen 
den Wärmeaufwand zum bloßen Brüben (17,500 Wärmeeinheiten) werden alſo 
7100 Wärmeeinheiten, alfo nabe 43 Proc. erjpart. Nach beendigtem Dämpfen 
bat man in dem Dampffaffe 100 Pfund Futter und 15 Pfund wieder zu Dampf 
gewordenes Wafler, zuiammen eine Maſſe von 115 Pfund, welche, da ihre Tem— 
peratur 800 R. ift, 115 x 80 — 9200 Wärmeeinheiten entbalten. Fügt man 
dazu im Butterbottich noch 235 Pfund kaltes Waſſer von 109 R., weldye 2350 
Wärmeeinbeiten enthalten, fo bat man, wie bei dem Brüben, eine Buttermafle von 
350 Pfund, welche überhaupt 11,550 Wärmeeinbeiten enthält, und wenn man 
in Diefe Summe der Wärmeeinheiten mit der Pfundzabl der Buttermafle dividirt, 
fo bat diefelbe noch eine Temperatur von 11,550 : 350 — 300 R., ift alio noch 
zu heiß, um fogleich verfüttert werden zu können. Beim Dämpfen des Futters be- 
hält man theils im Dampferzeuger, theild im Vorwärmer noch 4882 Wärme- 
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gezeigt, wo der Leinbau im Großen betrieben wird, wo Mangel an Arbeitöfräften 
berrfcht, oder wo die Slachäbereitung in beiondern Flachöbereitungdanftalten be— 
trieben wird. Daß die Flachöbereitung mit Mafchinen weientliche Vortheile hat, 
kann nicht geläugnet werden. Diefe VBortheile beiteben in Erhaltung und Erhöbung 
der Güte des Products in möglichft reicher quantitativer Ausbeute und in ver— 
hältnigmäßig geringem KRoftenaufwande. Viele Arbeiten bei der Blacböbereitung 
find aber folche, welche mit Ueberlegung ausgeführt werden müflen, fie erfordern Das 
Nachdenken und die geiftige Anftrengung des Menfchen, und ſolche Arbeiten können 
Durch keine mecbanifche Wirffamfeit vollfonmen erfegt werden. Was man zunächft 
an den Maſchinen zu radeln bat, ift, Daß fie nicht rein arbeiten ; um nun Doch eine 
reine Arbeit möglichft herbeizuführen , geichieht dieies in der Regel auf Koften des 
Materialgewinnd durch die Hechel, Die Folge davon ift, daß die Mafchinenarbeit 
nicht nur auantitativ weniger, jondern auch qualitativ geringered Product liefert 
ald die Handarbeit; doc ift bei dem im Großen betriebenen Leinbau bei Mangel 
an Sandarbeitern und in Blachäbereitungsanftalten die Majchinenarbeit nicht zu 
entbehren; bier ift aber überall darauf wefentlich Rüdficht zunehmen, daß nur gut con= 
ftrwirte und leiſtungsfähige Mafchinen angewendet werden. Zu den neuern Flachs— 
bereitungsmafchinen gehören: 1) Robinſon's Sameniondermafchine. 
Diefelbe hat den Zwed, den Samen aus dem Blachöftrob zu bringen. Sie ift jehr 
einfach und befteht aus einem Baar Walzen, welche in einem fogenannten Bügel» 
gerüft dergeftalt eingelegt find, daß an dem einen Ende derjelben Fein Hinderniß 
obwaltet, um die Samenenden in der Richtung der Arenmittel zwiichen den Wal— 
zen hindurchführen zu fünnen. 2) Brière's Bokmaſchine. Sie beftebt im 
Weſentlichen aus einer Granitplatte, auf welcher der Flachs geboft wird. Diefe 
Platte hat eine ſchmale Vertiefung, welche ald Weg für die Schiene dient, welche 
auf den Faſerſtoff drüden muß. Sie tft ſehr einfach conftruirt, zerfnidt den Flachs 
nicht, arbeitet jchnell und kräftig (täglich biß zu 2200 Pfund) und veranlapt nur 
3 — 4 Proc. Abgang. 3) Brechmaſchinen. a) Pownall'sé Brech— 
mafcine Nachdem die Gährung bis zu dem Punfte, wo die Ueberfchreitung 
nachtbeilig fein würde, unterhalten worden ift, werden die Flachsbunde aus dem 
Waſſer genommen und im naflen Zuftande von zwei rotirenden Cylindern in der 
Weife dDurchgezogen, daß die Aren des untern Gylinders firirt bleiben, während fich 
der obere Gylinder in verticaler Wendung an den andern drüdt. Xebterer wird 
nicht nur Durch jeine eigene Schwere, ſondern auch Durch Gewichtshebel, welche 
die Erfabrung je nach der verichiedenen Stärfe der Stengel ald die angemefjenften 
beſtimmt, niedergebalten. Kinder breiten die Stengel auf einem mit den Walzen 
in Verbindung ſtehenden Tiſche in gleicher Breite und Yänge der Cylinder aus 
und ſchieben die Blachsftengel vorwärts, bis fie der rotirende Cylinder ergreift und 
durchgreift. Sogleich fließt ein dem fchmugigen Rahme ähnlicher Stoff aus, 
welcher den untern Cylinder beftreicht. Ein in der Richtung des obern Cylinders 
und über Diefem angebrachtes Durchlöcherted Rohr läßt gleichzeitig Waſſer entrinnen, 
welches regenförmig auf den Gplinder fällt, dann die untere Walze betropft und 
den rabmartigen Saft entfernt. Man rühmt diefem Verfahren den Boriheil nach, 
dap die Flachsfaſern nicht Durch übertriebene Gäbrung aefchwächt, die barzigen 
Stoffe vollftändig entfernt werden, und daß die Flachsfaſern eine befontere Bieg— 
famfeit und Beinbeit erlangen. b) Plummer's Flachsbrechmaſchine. 
Sie ift mit dem befannten Walzenprineip, jedoch mit dem Unterfcbied conftruirt, 
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daß Die über eine geneigte Bläche zwifchen die Duetichwalgen eingeführten Flachs— 
ftengel zuerft zwifchen zwei Riffelwalzen gebrochen werden. ſich dann ungehindert 
um die Hälfte der Mittelwalze frei bewegen fönnen, dann von der Unterwalze ergriffen, 
der Auszugswalze zugeführt, von diejer abermals gebrochen und von der Hand des 
Arbeiter noch zwei Mal diefen Weg eingeführt, alfo fünf Mal gebrochen werben, 
was in einer Zeit von 5—6 Secunden geſchieht. e) Coſter's Brechmaſchine. 
Sie ift eine Verbefferung der Hoffmann'ſchen. Die vorzüglichften Beftandtheile 
derjelben beibehaltent,, hat fie Coſter Durch geſchickte Vereinigung zu einer völlig 
neuen umgewandelt. Sie richtet den Flachs gehörig vor, preßt ihn und rüdt ihn 
der Machine nad. Die robe Faſer läßt fie, noch ehe diefelbe unter den Stößel 
fommt, durch zwei geſchickt angebrachte Gylinder laufen. Durch diefe Vorbereitung 
wird der Bedarf an Kraftaufiwand vermindert, den der Eylinder zur Theilung der 
Faſer bedarf, fomit die Theilung jelbft erleichtert und vervollfommmet. d) Ehi- 
cefter'8 Brechmaſchine. Das Geftell ift von Holz oder Gußeiſen; der zu 
brechende Flachs kommt auf eine Ebene zu liegen, indem feine Enden zwiichen zwei 
geriffelte Zufuhrwalzen gebracht werden ; die Holzfafern werden durch Walzen ge— 
brochen. Die Mafchine veranlaßt wenig Werg und liefert täglich wenigftens 20 
Gentner vollfommen gebrochenen Blachd. e) Terwagne’3 Brechmaſchine. 
Auf einem cannelirten hölzernen Tifche von 6—15 Buß Länge, 23, Buß äußerer 
und 21/, Buß innerer Breite rollt eine Art Wagen. Derjelbe befteht aus einem 
Kaften, welcher durch Platten von Gußeiſen gebildet wird. Diefer Druck beträgt 
je nach der Ränge des Tiſches 400 und 200 Pfund. Der Kaften ruht auf 2, A 
oder 6 Walzen, welche mit den Gannelirungen des Tiſches genau in Eingriff kom— 
men, Der Flachs wird in regelmäßigen 10 Linien dien Schichten auf der ganzen 
Ränge des Tıfched angeordnet und durch Bindfaten gehalten, welche über die Flachs— 
lagen in gleichen Entfernungen gefpannt find; am Ende eines jeden jolchen Bind— 
fadens hängt nämlich ein Gewicht von 2 Pfund. Dieje die Blachäftengel parallel 
erhaltenden Bindfaden find an Stäben befeftigt, und e8 können immer 10 mit ein- 
ander weggenommen oder übergelegt werden. Sie gleiten in Fleinen Rollen, und 
die Stäbe werden bei jededmaligem Wegnehmen des Flachſes von Gabeln aufge 
nommen. An der Breche find behufs der Hin- und Gerbewegung zwei Zahnräder mit 
einem Schwungrade angebracht. Die Breche befeitigt nicht nur die Schäben ſehr 
vollfommen und degummirt den Flachs ſehr vollftändig, fondern die Faſern bleiben 
auch parallel. ſ) Lawſon's Brechmaſchine. Der in den Hältern feft- 
geflammerte Flachs wird der Wirkung cannelirter Brechwalzen ausgejegt, wobei 
ſich die Hälter in verticaler und horizontaler Richtung bewegen, um jeden Theil 
des Flachſes der Bearbeitung auszufegen. Der Flachs wird ftufemveife durch 
Wulgenpaare bearbeitet, deren oberflächliche Segmente mit parallelen Rippen und 
Vertiefungen verjehen find. Jedes dieſer Rippenpaare ift jo angeordnet, daß dic 
Rippen des einen in die Vertiefungen ded andern greifen, obne jedoch mit denjelben 
in Berührung zu fommen. Die Flachsſtengel werden durch allmäliges Niederlaffen 
des Troges zuerft dem gröbern Walzenpaare zur Bearbeitung übergeben, deſſen Gan- 
nelirungen den äußern Theil der Stengel brechen. Da fich die Oberfläche der 
Malzen viel gefchwinder als der Flachs felbft bewegen, jo brechen die Walzen nicht 
nur die Stengel, jondern fle ftreifen zugleich die holzigen Theile ab. Hierauf hebt 
fich der Trog wieder, und der Flachs gelangt zwiichen das nächfte mit feinern Can— 
nelirungen verfehene Walzenpaar, um durch dieſes weiter bearbeitet zu werden, und 
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io wird der Flachs noch mehren Walzenpaaren mit ftufenweile feinern und engern 
Gannelirungen übergeben. g) Ranſome's Brehmaichine. Sie zeichnet ſich 
vor andern derartigen Majchinen durch lederne mit Xeiften beichlagene Walzen aus 
und arbeitet gut. 4) Shwingmajhbinen a) Plummer's Schwing- 
maſchine. Sie befteht im Weſentlichen aus zwei Schwungiceiben von 8 Fuß 
Durchmefler, welche auf einer horizontal eingelagerten Stelle befeftigt find und mit- 
telft Niemenicheiben ungefähr 80 Mal in der Minute umgetrieben werden. Zu 
beiden Seiten diejer Scheiben find 12—16 Schwingbölzer und ebenjo viel Bürften 
angebracht, welche die eingebaltenen Flachsbündel jowohl durch die rafchen Schläge 
der Schwingbölger ala durch die Wirfung der Bürften von den anhängenden Schä- 
ben reinigen und die Faſern zertheilen. Um jowohl das @inhalten des Flach— 
ſes zu erleichtern als den Luftzug der Schwing- und Bürftefcheiben unfchädlich zu 
machen, find dieſe Durch Holzwände eingejchloffen. Diefe Maichine reinigt ten 
Flachs vollfommen von den Schäben, tbeilt Die Baiern und legt fie parallel. 
b) Mertin's Schwingmaichine, eine finnreiche Verbeſſerung der alten 
weitfäliichen Schwingmühle. Mertins hat eine Wirfung von doppelten Schwing« 
meifern, jowie das Zuführen des Flachſes auf einer endlojen Rolle neu angebracht; 
die Gonftruction erweift jich als vortrefflih. e) Bückler's verbefierte 
Schwingmaſchine. Sie hat vor allen ähnlidyen Maſchinen den Vorzug eines 
etwas beweglichen Schwingftods, wodurch ed dem Arbeiter ermöglicht ift, dem 
Flache zunehmend Eräftigere Schläge ertheilen zu laflen, je mehr derielbe von Holz- 
tbeilen befreit wird; in Bolge deſſen fommt weniger Flachs in das Werg. Gin 
Mann und ein Junge fchwingen auf diefer Mafchine täglich 25 Pfund Flache. 


Veredelung des Flachſes. 1) Jenning's potentirtes Ver— 
fabren, wodurch der Flachs weicher, ſeidenartig gläänzend und zum Verſpinnen 
weit beſſer geeignet ſein ſoll, beſteht im Weſentlichen darin, daß man auf die zu— 
bereiteten Flachsfaſern Del, etwa 1Loth auf 1Pfund Flachs, dadurch niederſchlaͤgt, 
daß man den Flachs in einer Miſchung von Lauge und Seife kocht, ihn dann mit 
Waſſer wäjcht, hierauf in Waſſer kocht, welches ſchwach mit Eſſigſäure angeſäuert 
iſt, und ihn wäſcht. 2) Der in Zöpfe geflochtene Flachs wird in einen 
geräumigen Stampfmörier gelegt, vdeilen Boden rund ausgehöhlt und mit 
Seife eingericben ift. Mittelft Dampffraft wird ein ſehr ichwerer Stampfhammer 
in Bewegung geießt, welcher durch wiederholte Schläge den Flachs bis auf 4506. 
erbigt. Der jo behandelte Flachs ift außerordentlich weich und glänzend, und beim 
Hecheln fällt weniger in das Werg. 3) Marſhall's Verfahren. Einer 
Seifelöfung wird Steinfoblentheeröl oder Terpentinöl beigemifcht, um die den. 
Faſern anbängenden gummiartigen oder harzigen Subftanzen aufulöjen. Die 
Seife, welche bierzu verwendet wird, ftellt Marfhall durch Deftillation der von 
Fetten erhaltenen Oelſäure dar. Man fann derfelben auch Glycerin zufegen. Das 
Steinfohlentheere oder Terpentinöl wird der Seife in rohem Zuftande zugeiegt, 
und zwar gefchieht dieſes unmittelbar vor dem Gintauchen des Flachſes in die 
Miſchung. 


Um dem Flachs, nachdem er von Seite der Producenten bis zur verſpinnbaren 
Waare hergeſtellt iſt, leicht und lohnend verwerthen zu können, wurden in neueſter 
Zeit, namentlich in den flachsbauenden Gegenden Preußens, Flachsmärkte 
eingeführt, eine Einrichtung, welche ſich ſehr gut bewährt bat. 
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1. Hanfbereitung. Eine Trennung des Anbaus und der Bereitung bes 
Hanfes dürfte nicht jo allgemein werden können, wie beim Blachfe, da beiondere 
Anftalten für die Hanfbereitung wenigftens in jo großen Umfange gar nicht ber- 
zuftellen, Kleinere Unternehmungen diejer Art zu precär wären, von ben Flachs— 
bereitungsanftalten fidy aber nur Die wenigſten mit der Danfbereitung befaffen. 
Die Hanfbereitung ift allerdings mit der Flachsbereitung jehr nahe verwandt, doch 
findet in mehrfacher Hinficht ein Unterfchied ſtatt. Was zunächft die Röfte an- 
langt, jo erfolgt allerdings der Eintritt der Gährung bedeutend langiamer, jobald 
aber diejelbe eingetreten ift, geht der Röfteprocen weit jchneller von Statten als 
beim Flachs, und deshalb erfordert die Hanfröfte noch mehr Aufmerkſamkeit als die 
Flachsröſte. Der ftarfen Gährung wegen fann der Hanf in einer niedrigern Tem 
peratur geröftet werden als der Flachs. Der Hanf verlangt bejonderd belles Röſte⸗ 
waſſer, muß mindeftend fchräg in dad Waſſer eingeftellt und jedes zu dichtes Leber- 
einanderichichten vermieden werden. Um die Beendigung des Röſteproceſſes zu 
erkennen, läßt man Fleine Stüdchen mit Vleiweiß angeftrichenen Holzes auf dem 
Waffer ſchwimmen. So lange dad Bleiweiß weiß bleibt, ift das Röflen noch nicht 
beendet; je brauner fich aber das Bleiweiß färbt, deſto näher int das Ende bed 
Röſteproceſſes, und wenn fich das Bleiweiß ſchwarz färbt, hat der Hanf genug ges 
röftet. Statt der Kaltwailerröfte fann man auch, wie bei dem Flache, die Warnı- 
waſſerröſte anwenden. Gin neues von Bralle erfundenes Verfahren der Hanfröftung 
befteht darin, dag man Wajler auf 72— 7508. erhigt und darin grüne Seife in 
dem Verhältniß zu dem röftenden Hanfe wie 1:48 auflöfl. Die Menge Waſſer, 
welche man nöthig hat, beträgt 14 Theile auf 1 Theil Hanfſtengel. Man bringt 
den Hanf in das erhigte Seifewaller, deckt das Gefäß zu und läßt das Feuer aus⸗ 
geben. Nach 2 Stunden ift die Röftung vorüber. Das Röften kann in demjelben 
Bade vielMal hintereinander wiederholt werden, wenn man jedeömal bie erforder- 
liche Menge Seife zufügt und das Waſſer ftet auf 72—750R. erhigt. Wenn die 
Hanfbündel aus dem Bade kommen, bedeckt man fie mit einer Strohmatte, damit 
fie allmälig erkalten, ohne ihre Feuchtigkeit zu verlieren. Am folgenden Tage breitet 
man die Bündel auf einer Xenne aus und jehiebt die Bänder bis gegen bie Spigen 
der Stengel zurüd. Hierauf läßt man eine fehr jchwere Walze über den Hanf 
geben und bricht ihn dann. Der feucht gebrochene Hanf wird bindelweife an der 
Spige zujammengebunden, und die Bündel werden auf Rajen ausgebreitet. Sind 
fie oben abgetrocknet, jo wendet man fie um und bringt fie nad) einigen Tagen nad) 
Haufe. Auch wenn der Flachs in faltem Waifer geröftet worden ift, muß er ge— 
bleicht werden. Das Brechen des Hanfes geichieht am beiten mit der Walzenbrech⸗ 
maschine (ſ. Flachsbereitung). Durch ſie werden feine Fäden zerriſſen, dieſelben 
vielmehr möglichſt geſchont. Dagegen iſt die Schwingmaſchine zur Hanfbereitung 
durchaus nicht zu empfehlen, denn weil die härtern Hanffäden länger bearbeitet 
werden müjfen, al8 die weichern Flachsfäden, würde von dem Hanf, um ihm die 
nötbige Weiche zu geben, zu viel weggeichlagen werden müffen und dadurch ein bes 
deutender Verluft entftehen. Die ichonendite und ausgiebigfte Behandlung erfährt 
der Hanf, wenn er mit der Walzenbrechmaſchine gebrochen und nächftdem auf der 
Mühle gerieben wird. Diefe Mühlen befteben aus mit Waſſermühlen verbundenen, 
10—12 Gentner ſchweren Reibfteinen, Durch welche Die Hanfitengel geknickt were 
den. Bei Diefem combinirten Verfahren wird ein Zerichlagen des Fadens gänzlich 
vermieden, und wenn die Hanfbündel für die Hechel gehörig aufgezogen und vor— 
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bereitet werden, jo entſteht auch hierbei kaum ein nennendwerther Verluſt. Dabei 
werden die Fäden weit vollfommener gefpalten, als dur die Schwingmajchine, 
und die ganze Maffe wird weicher, ohne ihre Stärke zu verlieren. Wird zur Ber . 
arbeitung des Hanfes feine Brechmafchine angewendet, jo bereitet man ihn mit der 

zweifantigen Knitiche uud der dreizahnigen Breche, nachdem die Stengel zuvor 

in der Sonne oder in Ofenbige gebörrt worden find. Auf die vorftehend angege— 

bene Art und Weife wird der Spinnhanf zubereitet. Weſentlich verichieden davon 

ift die Zubereitung des Schliefhanfes. Die Stengel deffelben werden zunächit in 

fegelförmigen, mit Stroh bedeckten Haufen gehörig abwelfen gelafien, dann ges 

riffelt, geröftet und mrittelft Abziehen von dem Bafte befreit. In der Regel gewinnt 

man von dem Spinnhanf 50—60 Proc. und 40—50 Proc. Werg. — Die Ab: 

fülle beim Brechen der Stengel liefern eine nicht unbedeutende Menge Brenn= 
material. Man kann annehmen, daß von 100 Gentnern Sanfftengeln 70 Gent- 

ner bolzige Abfälle gewonnen werden, was von Dem magdeb. Morgen Landes nahezu 

1 Klafter Brennholz beträgt. Deshalb ift der Hanfbau in holzarmen Gegenden, 

wo der Hanf gedeiht, auch in dieier Beziehung von erheblicher Wichtigkeit. 

Literatur. Ryan, Die Zubereitung von Flachs, Flachsbaumwolle unt 
Flachswolle nach dem Glauffen’ichen Verfahren. Deutſch von Kell. Braunfchweig 
1852. — (Vgl. auch die Piteratur zu dem Art. Geipinnftpflangen.) 

Fütterung. Wenn nach Lchmann in einem Artikel in den „Landwirthfchaft- 
lihen Verſuchsſtationen“ auch noch kein vollftändiger Zufammenbang in der Er: 
kenntniß der Ernährung des tbierifchen Organismus befteht, fo find Doch bereits 
durch verjchiedene Arbeiten geiftreicher Forfcher einzelne Sejege aufgefunden wor: 
den, welche das Gentrum dieſes früber fo dunkeln Gebietd der Phyſiologie Elarer 
vor Augen führen und Lichtftrahlen nach verjchiedenen Seiten fenden. Ein gemwal- 
tiger Schritt vorwärts war es, ald de Sauffure, Liebig, Bouffingault, Mulder 
die Auffindung und Reftitellung aller der Elemente und Verbindungen gelang, 
welche zur Production und Reproduction des thieriihen Organismus eine unbe 
dingte Nothwendigfeit find. Sie erhoben dadurch die Einfuhr dieſer Stoffe in den 
Ichenden Organismus zum Geſetz, infofern diefelben in ihrer ungeftörten Lebens: 
thätigkeit verbleiben follen, und gaben Aufſchluß über die innigen Beziehungen der 
unorganijchen zur organifchen Natur. Klar und deutlich ftehen jegt alle die eine 
zelnen Nährftoffe der Thiere als Hauptſache nach vor und, wenn auch ibre Ume 
wandelungen, die fie durch den Stoffwechjel im Körper des Ihiered erleiden, zum 
großen Theil noch Hypotheſen find. In den zur Ernährung des thieriichen Körpers 
dienenden Subflanzen findet man beftimmte Verbindungen aus der Gruppe der 
Giweißförper, Kohlenhydrate, Fette und Mineralftoffe vertreten. Jeder dieſer 
Stoffe ift gleichwerthig für das Beſtehen des thierifchen Organismus, und jobald 
nur einer dieſer Stoffe entweder gar nicht oder nicht in genügender Menge gereicht 
wird, jchlägt Die innere Thätigkeit des thierifchen Organismus eine verberbliche 
Richtung ein. In Betreff der fticftoffhaltigen und fticjtofflofen Beſtandtheile des 
Futters haben die phyſiologiſchen Forſchungen der Neuzeit dargetban, daß zur Er: 
reihung der Nahrungszwecke bei den Thieren ein richtiges Berhältnig zwifchen den 
Stidftoffbeftandtbeilen und dem Kohlenſtoff in dem Futter von ber 
größten Wichtigkeit ift. Im Durchichnitt läßt fich daſſelbe nach Haubner feftftellen 
auf 1 Theil Stieftoff zu 6— 7 Theilen Koblenftoff für das Erbaltungsfutter, auf 
1 Theil Stickſtoff zu 5 Theilen Koblenftoff für das gewöhnliche Broductionäfutter, 
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auf 1 Theil Stidftoff zu 3 heilen Kohlenftoft für das Maftfutter. In gutem 
Wiejenheu find 6 — 7 Theile Kohlenſtoffhydrat und 1 Theil Stidftoff enthalten. 
Nadı Wolff ift ald Das paflendfte Verhältniß zwiichen den ftidftoffhaltigen und 
Ridflofffreien Nährftoffen, bei welden das Butter am meiften audgenugt wird und 
ſich alio am höchſten verwerthet, das zwijchen 1:5 und 1:6 liegende zu betrach« 
ten, theils weil birecte Bürterungdverfuche dieſe Anſicht beftätigen, theils weil 
jenes Verhältniß fowohl in dem Wiejenheu ald auch in den Körnern aller Getreis 
dearten, den natürlichen Nabrungsmitteln für Thiere, Daß vorberrichende ift. Außer 
den fticjtoffhaltigen und ftidftofflofen find aber auch die mineralifchen Nährftoffe 
für die Ernährung des Thieres von hober Bedeutung. Cine bloße Berüdfichtigung 
der ſtickſtoffhaltigen und ftiftofflofen Nährftoffe bei der Ernährung unſerer Haus— 
jäugethiere läßt fich nadı Lehmann — aber auch nur in gewillen Beziehungen — 
dann rechtfertigen, wenn das Thier bereits in Die Periode getreten, in welcher c8 
von der Natur auf die Ernährung mit confiftenten Nahrungsmitteln angewiejen ift, 
weil man mit ziemlicher Beftimmtbheit annehmen kann, daß, wenn man dieſem 
Thiere die hinreichende Menge ſtickſtoffhaltiger Nährftoffe reicht, welche von hin— 
reichenden Mengen Erdphosphaten begleiter find, dafjelbe aus dieſem Grunde an 
den meiften zu berüdjichtigenden mineralifchen Nährſtoffen auch nicht Mangel zu 
leiden habe. Diefe Quantitäten dürften um fo mehr ausreichen, als in Diefer vor— 
gejchrittenen Periode des Thieres die Ausbildung des Knochengerüftes langfamer 
vor fich geht, bejonders aber in der legten Lchensperiode Die Reproduction durch 
ſehr geringe Mengen mineralifcher Nährftoffe gedert werden fann. Ganz anders 
verhält es fich mit Den mineralifchen Rährftoffen in der Säuglingsperiode, inweldyer 
ichon im Allgemeinen die größte Production im Verhältniß zu dem urjprünglichen 
Körpergewicht ftattfindet, ganı befonderd aber die Ausbildung des Knochengerüſtes 
in den Vordergrund tritt, wozu natürlich die entiprehenden Quantitäten Minerals 
ftoffe in den thieriſchen Körper gebracht werden müffen, wenn die Ausbildung Des 
Knodyengerüfted normal vorwärts jchreiten joll. In dieſer Veriode ift ed gerade, 
wo der thieriiche Organismus für alle jeine normalen körperlichen Einzelverhältnifie 
den Grund zu einem anatomiich fchönen und harmoniſchen Ganzen legen joll, wo 
aber auch meift ftörend in die naturgemäßen Ernährungsverbältniffe eingegriffen 
wird. Namentlich kürzt man dieſe Periode gewaltiam bei den Kälbern ab, indem 
man ten jungen Thieren das geeignete Nahrungsmittel, Die Mil, entzieht und 
durch confiftente,, ſchwer zu verdauende Subftanzen, zu eriegen ſucht. Die Folge 
Davon ift, daß die Ausbildung des Thieres eine abnormale werden muß. Da fein 
Zellenbildtungsproceh ohne Gegenwart der mineralifchen Näbrftoffe und bejonderd 
der Erdphospbate vor ſich gebt, da in der Säuglingsperiode die Ausbildung de& 
Knochengerüfted am energiichften vorwärts fchreitet, da jonft noch die mineraliichen 
Nährſtoffe indirecte Rollen bei dem Ernährungsproceſſe fpielen, jo kann eine bloße 
Berüdfihtigung der ftiftoffbaltigen und ſtickſtoffloſen Rährſtoffe keine Rechtfer— 
tigung finden. Blos darauf bafirte Fütterungsverfuche können wohl einzelne prak⸗ 
tifche ſebr gut verwerthbare Recepte für den Landwirth auffinden, aber auch auf 
lange Zeit die Entdeckung beftimmter Gejege hinausſchieben, weldye eine fidhere 
Bafis für das ganze Weſen der Ernährung der Thiere gewähren fann. Bei vielen 
Fuͤtterungsverſuchen der Neuzeit find die Verhältniffe der ftidftoffhaltigen und ftid- 
ftofflofen Räbrfloffe des naturgemäßen Futters eined Thieres ald Grundlage für 
die fünflliche Futtermiſchung bingeftellt, und zwar in der Hoffnung, daß damit 
60 * 
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derfelbe Effect verfnüpft Sei, und zahlreiche Erfahrungen haben allerdinge bewieſen, 
daß für verfchiedene Ihiergattungen und verfchicdene Altersperioden derſelben bes 
flimmte Verhältniffe zwifchen den ftidftoffloien und ſtickſtoffhaltigen Nährftoffen 
von der Natur in den Rahrungsmitteln angedeutet werden, und daß man bei ten 
fünftlichen Fütterungen, wenn man normal verfahren will, dieſe Verhältmiffe ein« 
zubalten hat; aber wenn man dem Thiere z. B. in der Säuglingsperiode die ftide 
ftoffhaltigen und ftidftofffofen Nährftoffe in gleichem Verhaͤltniß wie in der Milch 
und ber Form von Delfuchen, Kleie, Heu xX. gibt, fo fragt es fich immer noch, ob 
dieje Surrogate auch in demſelben Verhältniß wie die Milch verbaut werden? und 
darauf fommt doch bei dem Ernährungsprocch fehr viel an. Nach Lehmann find 
e8 ganz beſonders Kalf, Magnefia und Phosphorfäure, welche Das Material zur 
Bildung des Knochengerüftes liefern und jonft noch bei jedem Zellenbildungsproch 
gegenwärtig jein müffen, deshalb im Verhältniß zu den andern Näbrftoffen in 
größern Mengen für den Körper erforderlich find. Da Magnefla meift in Ueber— 
fluß im Futter enthalten ift, während daffelbe der erforderlichen Quantitäten an 
Kalt und Phosphorfäure entbehrt, jo macht fich ein Fünftlicher Zufag beider legten 
Stoffe in Form eine® ſehr feinen Pulvers zu dem Butter nothwendig ; Diefe kno— 
chenbildenden mineralifchen Näbrftoffe find im jungen tbierifchen Organismus vers 
dauungsfähig. Derfelben Anſicht ift auch Hellriegel. Nach ihm muß man die 
Aſche nothwendig mit zu den Butterftoffen rechnen, da jeder Theil des thierifchen 
Körpers etwas Niche zu feiner Exiſtenz braucht und vorzüglich die Knochen der 
Hauptiache nach aus Mineralftoffen befteben. „In einer Beriode des Lebens hängt 
fogar die ganze Entwidelung des Thieres von einem richtigen Verbältnif der vor- 
handenen Afchebeftandtbeile ab, nämlich in der frübeften Jugend. Wollte man 
ein junges Thier mit einem Butter ernähren, welches gar feinen phosphorſauren 
Kalk enthält, jo würden die Knochen deflelben nicht die nöthige Beftigfeit erlangen 
fönnen, es würde fich Knochenerweichung ausbilden. Aber auch in fpätern Jahren 
find mineraliiche Nährftoffe, wenn ſchon in geringerer Menge, nothwendig, da ja 
ftet8 ein Theil der alten Knochen abgeftoßen , confumirt und an deſſen Stelle ein 
Theil neugebaut wird. Auch dad Kochſalz ift nothwendig bei der Ernährung der 
Thiere, da e8 die Magenfäure bildet, überbaupt zur Gntwidelung des ganzen Or: 
ganismus beiträgt.“ Was die ftidftoffreichen oder plaftiichen und die ſtickſtoffloſen 
Nährmittel anlangt, fo find nach Hellriegel beide Stoffreihen für das Leben der 
Thiere durchaus notbwendig. Wollte man ein Tbier nur mit Bett oder nur mit 
reiner Stärfe füttern, ohne ihm plaftifche Nährmittel zufommen zu laffen, jo würde 
es allmälig, weil ihm der Stoff zum Grfag der verbrauchten Mittel fehlen würde, 
abmagern, ja endlich bei dem größten Leberfluß verhungern. Wollte man ihm 
Dagegen reines Pflangeneiweiß oder reinen Kleber geben, fo würde es zwar viel— 
leicht etwas länger ausdauern, weil der Körper im Notbfall wohl auch fähig if, 
etwas von diejen Stoffen zur Athmung zu verwenden, Die nächfte Folge würde 
aber eine Ueberfüllung des Blutes mit Faferftoff fein, und in Folge deffen würden 
ſich higige Fieber und der Tod einftellen. Diefe Ertreme braucht man aber gar 
nicht anzunehmen. Cine Menge der genaueften Unterfuchungen haben dargethan, 
daß zu einer normalen Ernährung des Thierförpers beide Körpergruppen, ſtickſtoff⸗ 
reiche und ftidjtofflofe, und zwar in einem beftimmten Mengenverbältniß vorhanden 
fein müffen. Wird dieſes Verhältniß nicht eingehalten, fo tritt ſtets, wenn nict 
Grfranfung, doch eine ſchlechte Ausnutzung des Futters ein, und damit ein un: 
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nöthig geſteigerter Verbrauch deſſelben. Während die mineraliſchen Nährftoffe 
hauptiächlich zur Bildung des Knochengerüſtes nothwendig find, dienen die plaſti— 
fchen oder ftiditoffreichen Rährmirtel, Eiweiß, Käfeftoff und Fibrin, zur Fleiich- 
bildung, das Pflanzenöl zur Bettablagerung, die ftitftoffloien Nährmittel, Stärfe- 
mehl, Schleim» und Bectinftoffe, Zuder, Dertrin zur Unterhaltung des Ath« 
mungögeichäfd und zur Erzeugung der thieriſchen Lebenswärme. Aus dem Bor: 
ftebenden geht zur Genüge hervor, daß zur vollftändigen Bildung und Ernährung 
des thierischen Körpers drei verfchiedene Gruppen von Nahrungsmitteln durchaus 
nothwendig find, nämlich die mineraliichen die ſtickſtoffreichen und fticftofffreien. 
Zwar finden ſich dieſe Stoffe faft in allen unfern Buttermitteln, ſelbſt im Heu und 
Stroh, aber ihr Futterwerth ift Doch außerordentlich verſchieden, einmal, wetl die 
Quantität der einzelnen Stoffe, welche in dem einen und andern Ruttermittel an« 
gehäuft, ſehr verfchieden ift, dann, weil die Berhältniffe, in denen die Quantität 
der einzelnen Nährmittel in den verichiedenen Futterftoffen zu einander ſteht, fehr 
verschieden find, endlich, weil jene Stoffe in mehr oder weniger lößlicher Form in 
den verjchiedenen Nährmitteln vorfommen. Will daher der Landwirth rationell 
füttern, fo muß er einmal die ſchwer verdaulichen Nährmittel fo viel als möglich 
auflöjen, um fie leichter verdaulich zu machen, und die verfchiedenen Kuttermittel 
richtig miſchen. Von ganz beionderer Wichtigkeit ift eine richtige Buttermifchung 
nach dem Betarf an ſtickſtoffhaltigen, ftiflofffreien und mineraliichen Beftandthei« 
len des Futters, jowie die richtige Abwägung der Menge Trodenfubftanz, welche 
ein Thier nach feinen verichiedenen Nahrungszwecken verlangt, um den höchften 
Nugeffect zu gewähren. Um dem Landwirth die richtigen Buttermifchungen zu er- 
leichtern, hat in neuefter Zeit Richter zunächft für Milchkühe Ruttermiichungen mit 
Rüdficht auf die chemischen Beitandtbeile der Futtermittel in einer befondern Schrift 
zufammengeftellt. In mebr al& 500 Futtermifchungen bat er die Mengen von je 
drei verichiedenen Buttermitteln berechnet, deren Summe eine gleiche Quantität 
von ſtickſtoffhaltigen und ftitftofffreien Näbrftoffen und von Holzfaſer repräfentirt, 
wie in 100 Pfund Wiefenheu von mittler Güte enthalten ift. Durch die Anwen— 
dung folder Futtermifchungen, namentlich wo es darauf anfommt, dad Heu theil- 
weile durch eine Zufannmenfegung von drei oder mehren andern Butterftoffen zu 
erfegen, joll jede Futterverichwendung vermieden werben, welche bei unrichtiger 
Miſchung in der Prarid noch jo häufig vorfommt. Die berechneten Futtermiſchun— 
gen find meift im Stande, 100 Pfund Heu im Nabrungswerthe und im Nähreffect 
nicht nur vollfommen , fondern ſogar reichlich zu erfegen, weil ſowohl die ftidftoff- 
baltigen als auch und namentlich Die fticftofffreien Nährfloffe in den faftigen Wur— 
jelfrüchten und in den Körnern des Getreided und der Hülfenfrüchte im Allgemeis 
nen einen höhern Nabrungswertb befigen, ald ein gleiches Gewicht der entfprechen- 
den Beftandtbeile Des Heues und Strobes. Nach der Richter'fchen Berechnung werden 
3. B. 100 Pfund Wiefenheu erfegt durch 30%/, Pfund Rotbflechen, 351/, Pfund 
Butterftrob und 32 Pfund Roggenkörner, wie and durch 131/, Pfund Rothflee- 
beu, 38 Pfund Rutterftrob und A71/, Pfund Weizenfleie. Durch Combination 
von 2 und 3 der berechneten Buttermifchungen kann man leicht complicirtere Mi— 
Ihungen zufammenftellen, weldye 4, 5, 6, 7 x. einzelne Futterftoffe enthalten. 
Bei Maſtochſen und Schafen fann zwar den bisherigen Erfahrungen zufolge daffelbe 
Verbältniß zwiſchen den ftidftoffhaltigen und ftidftofffreien Nährftoffen im täglichen 
Sejammtfutter beobachtet werden wie bei den Milhfüben, aber es muß bei Maft- 
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ochien das Butter, bei gleichem oder jelbit geringerem Volumen, an intenfiver Naͤhr⸗ 
kraft zunehmen, deshalb im Allgemeinen ärmer an Holzfajer und Wafler, reicher 
an leicht verdaulichen organijchen Nährftoffen fein. Kür Jungvieh (Rindvieh) und 
für andere Gattungen von lanbwirthichaftlichen Nugtbieren find die paflendften 
Buttermifhungen auf andere Grundlagen zu berechnen ; bier find der Rechnung 
andere Verbältniffe zwifchen den Hauptbeitandtheilen der Futtermittel als fie im 
Heu enthalten find, zu Grunde zu legen. Da das Heu Durch ein anderes Zutter- 
mittel allein nicht erjegt werden kann, da vielmehr ein wirklich gleicher Heuwerth 
erft dann erzielt wird, wenn man die verfchiedenen andern Buttermittel nach den 
chemiſchen Beitandtheilen des Heued und mit Rüdficht auf fein Volumen zujam- 
menjegt, da alfo neben dem gleichen Rahrungswerth auch die Menge des Butters 
berücdfichtigt werden muß, welche ein Thier täglich verbauen fann und weldye es be= 
darf, um den Magen ausfüllen, jo darf Die Beftimmung des Heuwerth8 der ein- 
zelnen Buttermittel, wie ſolche feither von der Braris aufgeflellt worden, nicht mehr 
ale anwendbar anerfannt werden, vielmehr ift die mittlere procentifche Zujanımen- 
fegung der Buttermittel der Ernährung der landwirtbichaftlichen Thiere zu Grunde 
zu Segen. Grouven bat in feinen „Vorträgen über Agriculturchemie * nicht nur 
die verjchiedenen Buttermittel auf ihre procentifche Zulammenjegung unterfucht und 
zufammengeftellt,, ſondern auch den täglichen Nahrungsbedarf der verfchiedenen 
Thiergattungen je nach ihrem Alter ermittelt und jo eine Statif der Fütte— 
rung hergeftellt, welche wiffenichaftliche Schärfe mit practiſchem Nugen im höch— 
ften Grade vereinigt. Nach diefer Statik kann jeder Yandwirth jede Gattung jeiner 
Thiere in jedem Lebensalter auf das rationellfte und nugbringendfte ernähren. In 
den nachftebenden Tabellen ijt Die Grouven'ſche Statif, welche ſich auf eine große 
Reihe von Verſuchen ftügt, entbalten. Tabelle I enthält die Ernährungdweije der 
verjchiedenen Gattungen der landwirthichaftlichen Nugthiere, Tabelle I die mitt— 
fere procentiiche Zuſammenſetzung der verfchiedenen Buttermittel. 





Tabelle 1. . 
Täglicer Betarfan | _ | 
n |. = E= 
Lebendgewicht und Alter des Thies | 85 | SE A ss; | €3 | 
: BS | £> eit 82 = | 
|: | $* “EI|ISE | 
Zeubfd. tollefe. Zollbſt Joupſo. | 
Kälber. | Dies entfprict 
In ber 1 Lebenswoche ca. 70 Pfd. 1,6 0,50 0,40 | 0,50 |1:3,0 13 Pfo. 
VE e „ 80 „|1,7 10,56 0,82, 0600| . |414 „ 
— * „9% uürs 60160 4lasg döös „ 115 „ 
4. * „100 1,9 0,64 0,48 0,70| „ | 16 5949 
——— 1102,0 0,68 0,51 075 | „ 114— 
56 „510, 21 or 00a. I \® 
En A = „4130 „ | 22 0,75 |0,56 | 0,84 | „ 19 „ 
#» nr 3. —tl. “ „iM „ 3,0 0,82 0,56 1,12 1:3,1 | 
„nr 11.—1A. * 178 , 4,0 0,90 | 0,56 | 1,76 ‚1:3,3 | 
„nr 13.—%, = „210 „8,0 1,04 | 0,506 | 2,38 1:3,5 
u 20.—36. „ „0 „ 6,0 | 1,09 | 0,34 | 3,27 11:3,8 


*) Dei beiten Berechnung ift 1 Theil Wett 2'/, Theilen Kohlehydrat Äquivalent geftellt 
werten. 
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Täglicher Bedarf an 

i d Alter des Thieres Trocken · Brotem- 

aan ara ne Ben u [gtähkn| ARE, 
Rinder. | | 

In 6.—9. Monat circa 320 Pfd. fhwer | 8,0 | 1,25 0,24 | 441 |1:4,0 
— 0 ”» = 1400 |1,49 0,23 | 5,66 | 1:42 
ARE. „m 50. 1130| 4,83 0,30) 7,47 1:48 
„18.4. „» 70 5 m 16,5 | 2,14 | 0,36 | 9,9 | 1:4,7 
„ 2.3. Sabre „ 800 „ & 19,0 | 2,26 | 0,38 | 10,36 | 1:5,0 

Milchkühe. 

Bon 700 Zollpfd.. 419,0 2,2 0,66 10,66 11:55 
„ 200 %» 2222022 ..:120| 23 10,7 120 |1:858 
9900 re en 20 0,8 13,1 1:54 
„1000 ...2.0 31 100 14,34 1584 
1100  „ ... 727,0 3,4 1,0 18.,658 1:8.3 
1200 = te ar ED 1,1 | 16,0 133 
„100 0 nn 032 164 15681 
„1400  . vn 30,0 40 13 | 16,7 | 1:5,0 

Pferde. | 

Leichtes Meitbferd. . 2 2 2202020. 1484 | 1,71 | 0,78 | 8,23 | 1:6,09 
Ackerpferd. 24,8 | 2,81 | 1,20 | 13,07 | 1:8,7%) 
Schweres Karrenpferd . . » .» ..+12%9,1 | 4,08 | 1,30 | 15,26 | 1:4,5**) 

Maſtochſen. | 

Bon 900 Zeluft. . » » . 23 3,0 0,9 11,85  1:4,7 
„ 1000 Me 25 3,3 1,0 13,01 1:4,7 
„A100 „ 27 |36 11 | 13,81 | 1:4,6 
„ 1200 J 29 3,9 | 1,2 | 14,94 | 1:4,6 
„1300  „ 31 42 1,3 18,65 |1:4,5 
„140 „ 32 45 | 1,4 | 16,30 1: 44 
„150 „ 3 |138 |1,5 | 1737 11:44 
Da 0... 3 |55 13 | 18,85 1:42 

Maſtſchafe. — | 

Bon 50 Holy. . . .. 1,50 | 0,20 | 0,06 | 0,73 | 1:4,4 
Pa. ae 2,00 | 0,28 | 0,08 | 1,00 | 1:4,3 
„10 „ 2,50 | 0,36 | 0,10 | 41,26 | 1:4,2 
„41235 |, 2,75 0,44 | 0,12 | 1,50 | 1:41 
„A180 ', 3,00 | 0,50 | 0,14 | 1,65 | 1:4,0 
„15 — re a 3,20 | 0,55 | 0,16 | 1,90 | 1:4,0 

Maſtſchweine. 

Bon 25 Zollpfd. . » . 1,5 0,28 | 0,10 | 0,87 |1:45 
R Re 27/08 01 1758| . 
MB — 3,9 | 0,65 | 0,12 | 2,02 | „ 
„10 „ s2| 083 |013 | 340) „ 
„15 „ 6,1 1,00 | 0,14 | 3,95 | 1:4,3 
„150 „ 7,0|1,15 10,185 | 4357| „ 
„15 „ 781,8 0,16 | 8510| „ 
„m 8,3 1,40 | 0,17 | 5,600 | „ 

„ 250 F 9,0 1,60 | 0,19 3,93  1:4,0 
. 30 „ 9,71,702| 6353| „ 
„350 „ 10,4 | 1,90 0,26 | 6,%| „ 
„40 „ 1.0 200 /030| 78. 
Gntiprechend : 56 Heu haͤckſel Bobnen 

03ollpfd. 6 Zollpfd. 3 Zollpfe. — Zollpfv. 
et 12° „ A. u ey 
13 12 us; 51 
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Tabelle H. 
| Eee 
w; I» |... 3:|828|4 
Mittlere procent. guſammen⸗ el: ı\| 2 | 3 || 8 |2.5| 
ſetzung von Buttermitteln | £ | ® 4 = =\8 8 32 
ı® 68 $ | ee 
Grünfutter. | | 
Motber Klee 2. 3,2 0,8 73| 8588| 1,85 | 81,4 | 18,6 14:89 
Meißer „ ,.:.:.-.1%10|1091 80 5%, 1,8 | 79,9 | 20,1 |1:2,6 
Incarnatklee ch | 2,9 | 0,7, 67 6,0 | 1,6 : 82,1 | 17,9.,1:2,9 
Schwediſcher Klee . 3,2 | 0,7 6,6 5,4 | 1,4; 82,7 7,3 !1:2,6 
Sopfenflee . —JFJ 3,5 | 0,8 8,0 70 2,0 78,7 21,3 11:28 
Fmen 31 3 66 84| 80189 | 77,6 129,4 11:86 
Gapyarlette . . 2 2 2. | 3,2 06 8,2 6,5 | 4,7: 79,8 | 20,2 '1:3,0 
Wieſengras. 3,2 0,0 13,5 | 11,1 2,0 69,3 30,7 1:4,6 
Gruͤnhafer 2305 5,8 58114 84,2 15,8 11:30 
Kutterforn . 2.1 883|04| 6090| 80148 79,6 | 20,8 11:24 
Wickfutter.. 3,7.60,6 5,9 5,31|1,7| 823,8 | 17,232 11:20 
Öhrinmaid . | 1,292! 10,0 5,2: 1,1 82,3 | 17,7 11:87 
Spergel 1,.710,3 6,6 4,6 1,6 85,0. 15,0 11:43 
Butterfobl . ....131810% 5,8 24 | 131883 | 11,7 '1:3,8 
Mübenblättr . „ .» .. | 22/0, 1,6 1,987 2,2 89,0 41,0 |11:23,2 
Trodenfutter. | 
lieienbeu - > 2.2.72. t190,4 | 3,0 | 38,0 | 27,0 | 7,2 414,4 | 858 11:33 
Motbes Kleehen [594341132 27,4 | 33,3 | 76. 18,4 | 86,6 11:2,7 
Weißes „u » . . 979468] 3,7 33,9 | 2237| 785 15,4 84,6 1: 2,68 
Anearnatflebeu . .. .7434| 32 31,2 278 74 17,0 83,0 |1:2,9 
Schwediſches Klechen . ‚118,3 |3,3 . 32,7 | 28,0 16,7 | 16,0 | 84,011:2,7 
Hopfenflechen ... - . .1440|3,2 30,8 | 28,0 | 8,0 | 16,0 | 84,0 !1:2,8 
£uzeneheu. . 20.20.0431 2,3 31,5 | 30,0 7,1 | 16,0 | 84,0 ;1:2,8 
Gevariettchu - » 193,1 235 | 34,7 26,7 7,0 16,0 | 84,0 11:31 
Gutes Setreideftrehb .. 2.1.36 1,0305 45055154 84,6 1:13,00 
Spreu von Gerealien . . . 4,1 | 2,0 | 36,1 1 34,5 | 9,9 | 13,7 | 86,3 42 10,0 
Sülienfrudtitrob . . .180|4,5 130,0 | 343 | 6,3 | 18,9 | 85,1 1:4, 
Spreu von Hülfenfrüchten ; 8,9 230:295 | 36,7 | 7,% ; 15,5 | 84,5 11:3,9 
Mapaltch © 2.2 2 271,0 31,3 40,0 | 6,0 | 19,0, 81,0 /4:12,0 
Napsichoten . . 1240| 23,0 | 40,6 | 37,2 6,0 | 10,2 | 89,8 13 11,0 
Burzelfrücte, 
Nutterrüben . . 22. 1,2: 0,2 7,3 1,6 09.888 | 11,2 11:68 
Zuderübn . » .:..97I60910,1 159 1,3 0,8. 81,0 | 18,0 !1:18,0 
Moöhren. 1,0 0.,.2 10,4 2,0, 1,1 83,3 14,7 |1:11,0 
Kartoffeln... . 24 0,3 19,0 1,1 76,0 24,0 |2:8,2 
Setreideförner. | 
Mein. : 2: 2 02.2.1885 11,5 | 66,3 29'4,7|14141 85,09 :1:5,2 
Roggen. 2. .141,2 | 2,2 | 64,5 4,7 2,0 15,4 ' 88,6 \11:6,2 
u 12 2 9620| 6341 8,0 | 26 | 14,7 i 85,3 :1:7,1 
En : 2 2 9,0 1,0 | 31,0 | 20,0, 4,0 | 15,0 | 88,0 \1:6,0 
Safer :» 2 2 2 2 2519412 | 6,0: 36,1 ! 410,0 | 2,7 | 14,0 86,0 |1:6,3 
Maißs 8,8 65,3 61,5 10,5 11,8 11,1 88,9 .)41:8,8 
Otunmak . . 2. 2.2. 6,2 12 37,6 5,0120. 480520 1:66 
Darımal . . . 110,5 | 2,4 | 63,0 | 11,3 | 2,8 | 10,0 | 90,0 |1:6,6 
Sülienfrühte, 
Erbin . . . . 23,1 3,0 32,7 6,0 2,7 128 | 875 12:26 
Weiße Bohnen. . . 26,0 2,0 488 6,0 34'138 | 86,2 1:21 
Sau: und Bierdebohnen 1255120 | 43,8 | 11,4% | 3,3 | 14,0 , 86,0 ,1:1,9 
Wicken .. 27,0 16 | 48,3 8,0 21 13,0 87,0 134,9 
&upinen > 2 2020218340 6,0 29,4 13,0) 3,3 343.857 1:13 
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* | E | | | zr&| ze 
Mittlere procent. Zufammen | € || 2 | EI 5 | 8 |EiE| 85 
fegung ber Futtermittel 3 = | = | zZ ı® 5 | 2E%| £2 
z, = * BEr|l SZ 
| = ir = 
BIEHAMEN: | | | | 
geinfamen . | 38,0 37,0 | 20,5 | 3,5 4,0 10,0 | 90,0 [1:4,5 
Rapsfamen . . . 147,5 832,0 | 11,5 | 3,0 | 4,0 | 10,0 | 90,0 |1:8,0 
Vewerblige bfälte, | | | | 
Brite Ruhmilh . . - - | 40,30) 44 — | 0,6 | 88,0 | 12,0 133,0 
Dide Sauermild . 3,6 | 05° 47 — |08|9,A| 96 1:1,6 
Buttermilch 1504| 30° — 0,7 924 76 1:40 
Weizenfleie. 13,0 Ä 3,5 48,3 24,0 | 4,1 | 13,1 | 86,9 10:41 
Roggenkleie 12,1 3,0 37,8| 9,8 | 4,8 | 12,5 | 87,5 1:15,85 
Biertreber . 4,9 1,1 10,0 | 62 | 1,2 ı 76,6 | 23,4 |1:2,6 
Malzteime . | 2334| ® 42,1 18,1 | 6,0 | 104 | 89,6 11:18 
Rapsfuchen 28,3 9,0 | 24,5 15,8 | 7,4 | 18,0 | 85,0 |1:1,7 
Reinfuhen . - . 128,3 10,0 | 31,3 !11,0 | 7,9 | 11,5 | 88,5 1: 2,0 
Kartoffelbranntweinfchlempe i 1,0 | 0,14 2,8 0,56) 0,5 95,0 | 5,0 11:31 
Getreidebranntweinichlempe . | 23,0'06| 65 | 14 0,5 89,0 | 11,0 |1:4,0 
Rübenbranntweinfchlempe | 09 01: 682 12.086 .9,0| 90 1:72 
Kartoffelfaier aus Stärke: | 0,8) 0,1 15,0 | 1,3 | 0,3 82,5 | 17,5 |1:19,0 
fabrifen . . . i | | 
Preßlinge von Zuderrüben 1,4 0,2 18,7 | 5,7 | 5,0 | 69,0 | 31,0 |1:13,0 
Macerirte Rübenfchnitte . 02:01, 45)15:05:9,2| 63 /1:24,0 











Bereitö füttern mehre Landwirtbe ihre Hausthiere nach den Grundfägen der 
landwirtbichaftliyen Chemie, unter Anderm Rimpau und v. Lingethal, und erzielen 
die günftigiten Refultate. v. Lingethal verabreicht 3. B. dem Rindvieh auf je 110 
Pfund lebenden Gewichts täglich 2,5 — 2,8 Pfund Trodeniubftun, 0,25 — 0,3 
Pfund fticftoffhaltige und 1,25 — 1,4 Pfund jtickftofffreie Nährmitrel und erbäft 
bei diejer Bütterungsweife nicht nur mehr Milch und eine fchönere Nachzucht, ſon— 
dern verwohlfeilt auch die Production des Düngers. 

Literatur. Nichter, Buttermiichungen für Milchkühe. Dresd. 1859. — 
Grouven, Vorträge über Agriculturchemie. Köln 1859. 

Sutterbereitung. Die Praris hat vielfach bewiejen, und die Wiffenfchaft hat 
ed beftätigt, daß ber Nähreffect eines Futtermittels gefteigert werden kann. wenn 
daſſelbe auf eine Weife zubereitet wird, wodurd feine einzelnen Räbrftoffe in einen 
leichter verdaulichen und ſchmackhaftern Zuftand übergeführt werden. Das Wohl: 
befinden der Ihiere muß davon mit abhängen. Deshalb joll der Viehhalter feine 
Veränderung in feinem Fütterungsſyſtem fcheuen, um das Zwecdentiprechendfte in 
diefer Beziehung zur Anwendung zu bringen und die daraus bervorgehenden Vor— 
theile zu genießen. Iſt die vortheilhaftefte Zubereitung einc® Futtermittels im All 
gemeinen von großer Wichtigkeit für eine rationelle Ernährung der Hausthiere, 
fo tritt fie doch ganz befonterd in Zeiten des Buttermangeld in den Vordergrund ; 
ob bei einer derartigen Galamität ein Buttermittel um 5 oder 10 Proc, vollftäne 
Diger ausgenutzt wird, ift von viel größerer Bedeutung als in futterreichen Jahren. 
Die Zubereitung des Futterd hat aber nicht blos den Zwed, die Futtermittel auf: 
zulöien, um fie verdaulicher, ichmadhafter und nabrhafter zu machen, fondern durch 
fie wird auch der weitere Zweck verfolat, Butter, welches in feiner natürlichen Bes 
ichaffenheit den Thieren jchädlich jein würde, To viel ald möglich unſchädlich zu 
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machen. In der Bereitung des Butterd wurden in der jüngften Zeit manche neue 
Erfahrungen gemacht; die belangreichften find im Nachftehenden hervorgehoben. 

1. Dämpfen, Kochen, Aufbrüben. Die widerfprechendften Anftchten, 
welche über die Nütlichfeit der Anwendung gebämpften Futters bei Kühen vers 
breitet find, gaben Beranlaffung, auf der Verſuchsſtation zu Mödern wiederholte 
comparative Verfuche darüber anzuftellen, welchen Einfluß ein beftimmtes Butter 
auf Milchproduction ausübt, wenn e8 gedämpft oder mit heißem Wafler angebrübt 
verfüttert wird. Die wichtigften Ergebniffe der Verfuche find folgende: 1) Durch 
das Dimpfen (von Gerfteftrob, Heu, Grummet, Runfelrüben und Rapskuchen) 
wird ein etwas höherer Milchertrag (31/, Proc.) erzielt, ald durch Anbrüben. 
2) Die Qualität der Milch fteigt unter dem Ginfluffe des gedämpften Futter ſehr 
bedeutend. Die Milch ift reicher an Trodenfubftang überhaupt und an Butter ind« 
befondere, als die mit angebrühtem Futter produeirte. Die Mehrproduction an 
Butter zu Gunften des gedämpften Butterd betrug im Durchſchnitt der Verſuche 
161/, Proc. 3) Ein günftiger Einfluß des gedämpften Futters auf Milchproduction 
ift Hiernach nicht zu bezweifeln, und zwar fpricht fich derjelbe weit deutlicher in der 
Dualität als in der Quantität der erzeugten Mildy aus. 4) Durch dad Dämpfen 
werben zwar dem Butter feine Nabrungsftoffe zugeführt; indem aber Die einzelnen 
Theile defielben vom Waſſerdampf durchdrungen und dann mit Waffer angefüllt 
werden, gebt es in einen leichter verdaulichen Zuftand über und wird Demzufolge 
mehr ausgenugt ; e8 wird eine größere Menge feiner Nährftoffe von dem thierifchen 
Körper verarbeitet. Es äußern z. B. 28 Pfund gedämpfte Siede denjelben Nähr— 
effect, wie 32 Pfund nur angebrühte. Auch verzehren die Ihiere von dem ge= 
dämpften Futter mehr ald von dem nicht oder nur unvollftändig aufgeichloffenen. 
5) Das lebende Gewicht der Thiere verändert fich bei der Anwendung gedämpften 
Butterd nicht. 6) Ueber die Koften des Butterbämpfens läßt fich im Allgemeinen 
nicht8 feftfegen, weil dad Brennmaterial einen jehr verfchiedenen Preis hat, Die 
Größe des Viehſtandes wechielnd ift und nicht allen Wirtbichaften Dampfkeſſel zur 
Verfügung ftehen. Wo legtered der Fall if, 3. B. in Wirtbichaften, welche mit 
Brennerei verbunden find, da fann das Dämpfen leicht und mit großem Vortheil 
eingeführt und betrieben werden. 6) Was die Operation des Dämpfens ſelbſt ans 
Sangt, fo hat man fich zu hüten, daſſelbe fo lange fortzufegen, bis Flüſſigkeit 
aus dem Dampfgefäß abläuft oder auf dem Boden fi) anfammelt, weil fonit 
das Butter audgelaugt wird und an Schmadbaftigfeit und Nährfraft verliert. 
Den wäflerigen Wurzelgewächien muß ſtets eine gewifle Menge Raubfutter bei— 
gemifcht werden. Durch das Dämpfen werden franfe Kartoffeln und Rüben am 
eheſten benugbar und unfchädlich. Auch viele andere Verfuche und langjährige 
praftifche Erfahrungen haben den großen Nugen des Erweichend und Aufichließens 
der Butterftoffe durch Dämpfen zur Genüge dargethan. Nach diefen Erfahrungen 
fann man annehmen, daß, wenn man für 2 Kühe und 1 Kalb bei der Dampf: 
fütterung täglich 40 —44 Pfund Hädfel (1 Theil Heu und 2 Iheile Stroh) nötbig 
bat, man bei trockner Fütterung 80 Pfund Futter braucht, und zwar 3 Theile Heu und 
1 Theil Stroh; und trog der geringern Menge Futter bei der Dampffütterung ift 
das Vieh weit beffer genährt. Nimmt man die Winterfütterung zu 5 Monaten an, 
und zieht man alle Vortheile der Dampffütterung gegenüber der trodnen und Falten 
Fütterung in Betracht, fo fan man annehmen, daß durch das Dämpfen des Futters 
während der Winterfütterung pr. Kub eine Futtererſparniß von 5 Gentner Heu 
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und 5 Gentner Stroh eintritt. Unumgänglich nothwendig ift das Auffchliefen des 
Butterd, indbejondere durch Dämpfen, wenn daflelbe zum größten Theil aus Stroh 
befteht, wie dieſes wohl in futterarmen Jahren der Ball if. Das Stroh wird da- 
durch am beften ausgenugt, indem mebr Baferftoff von den Thieren affimilirt wer- 
den fann. Daß auch in Betreff des Koftenpunftes das Dämpfen des Futters fich 
als vortheilhaft herausſtellt, daß es namentlich wohlfeiler ift, ald das bloße Auf- 
brühen ded Futters, hat Gall durch Zahlen dargerhan, Wenn das Waffer zum 
Anbrühen des Futters eine Temperatur von 60° R. haben muß, fo muß es zum 
Dämpfen eine Temperatur von 800 R. befigen. Um 10 Pfund Futtermaffe, deren 
durchſchnittliche Temperatur 100 R. jein joll, auf 609 R. zu erbigen, müffen der⸗ 
ielben 5000 Wärmeeinheiten zugeführt werden. (Unter Wärmeeinheit verftcht 
man diejenige Wärmemenge, welche nöthig ift, um die Temperatur von 1 Pfund 
irgend eines Körpers um 19 zu erhöhen.) Geſchieht dieſes durch fiedendes Wafler, 
fo kann daffelbe nur jo viel Wärme abgeben, ald e8 deren felbft mehr enthält, ala 
die gebrühte Buttermaffe enthalten joll. Da nun das fiedende Wafler von 800 R. 
nur 20 Wärmeeinbeiten mehr enthält, als die bis zu 600 zu erhigende Futtermaffe 
entbalten joll, jo kann jedes Pfund Brühwaffer nur 20 Wärmeeinheiten abgeben. 
Um den zu brühenden 100 Pfund Futterftoffen 5000 Wärmeeinheiten zuzuführen, 
müſſen denfelben alſo 20 x 250 — 5000 Pfund fiedendes Waſſer zugeſetzt 
werden, und um 250 Pfund Wafler von 100 R. in einem Keffel von etwa 110 Quart 
Rauminhalt bis zum Sieden zu erhigen, muß das dazu zu verwendende Brennmaterial 
250 X 70 = 17,500 Wärmeinheiten daran abgeben, diejenige Wärmemenge unges 
rechnet, welche theils das Mauerwerk verſchluckt und an die Äußere Luft abgibt, theils 
mit dem Rauche unbenugt aus dem Schornftein entweicht. Dämpft man dagegen dies 
jelbe Suttermenge, jo find derfelben noh 100% 70 — 7000 Wärmeeinheiten zuzu« 
führen. 1 Pfund zu Dampf ausgebehntes Waſſer enthält 550 Wärmeeinbeiten, alfo 
470 Wärmeeinbeiten mehr als jedes Bfund der Futtermaſſe erlangen joll. Um derſel— 
ben 7000 Wärmeeinheiten zuzuführen, bedarf man alfo 7000 :470 — 15 Pfund 
Dampf. Um 100 Pfund Futterntafle in 1 Stunde mittelft einem Dampferzeuger zu 
dämpfen, muß derielbe, um 15 Pfund Waffer Daraus verdampfen zu dürfen, 50 Pfund 
Waſſer aufnehmen können. Der nötbige Wärmeaufwand, um 100 Pfund Butter 
ftoffe zu dämpfen, berechnet fi demnach folgendermaßen: 50 Pfund Waſſer von 
100 R. erfordern, um die Siedehige zu erreichen, 50 X 70 = 3500 Wärme 
einbeiten; um davon demnächſt 15 Pfund zu verbampfen, find ferner nöthig 
15 x 460 — 6900 Wärmeeinheiten, zufammen 10,400 Wärmeeinheiten; gegen 
den Wirmeaufwand zum bloßen Brühen (17,500 Wärmeeinbeiten) werben alſo 
7100 Wärmeeinheiten, alfo nahe 43 Proc. eripart. Nach beendigtem Dämpfen 
bat man in dem Dampffafle 100 Pfund Futter und 15 Pfund wieder zu Dampf 
gewordenes Wafler, zuſammen eine Mafle von 115 Pfund, welche, da ihre Tem— 
peratur BOO RM. ift, 115 >< 80 — 9200 Würmeeinheiten enthalten. Fügt man 
dazu im Futterbottich noch 235 Pfund kaltes Waſſer von 100 R. welche 2350 
Wärmeeinheiten enthalten, jo bat man, wie bei dem Brühen, eine Futtermaſſe von 
350 Pfund, welche überhaupt 11,550 Wärmeeinbeiten enthält, und wenn man 
in Diefe Summe der Wärmeeinheiten mit der Pfundzabl der Buttermafje dividirt, 
fo bat diefelbe noch eine Temperatur von 11,550 : 350 — 309 R. ift aljo noch 
zu heiß, um fogleich verfüttert werden zu können. Beim Dämpfen des Futters bes 
hält man theils im Dampferzeuger, theild im Vorwärmer noch 4882 Wärme— 
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einheiten zu andern Wirthfchaftszweden übrig; bringt man diefe in Abzug von 
den zum Dämpfen nothwendigen 10,400 Wärmeeinheiten, fo foftet das Dämpfen 
eigentlich nur 5558 Wärmeeinheiten, während das Anbrühen 17,500 Wärme- 
einheiten verlangt; es werden alſo durch das Dämpfen von je 100 Pfund trodnen 
Futter 11,942 Wärmeeinheiten oder zwei Drittel Brennftoff erſpart. Zum 
Dämpfen des Futters braucht man pr. Stück Großvich täglich höchftens 3 Pfund 
Buchenholz. Obwohl zum Dämpfen des Butterd jeder Dampffeflel angewendet 
werden fann, jo bewährt fich dazu doch am beften Gall’ Dampferzeuger 
mit inwendiger Beuerung , weil er eine größere Brennftofferfparniß gewährt, in 
allen Dimenftonen ausführbar, transportabel ift und nur fehr wenig Raum ein- 
nimmt. Der ganze Butterdämpfapparat befteht außer dem Dampferzeuger 
aus dem Wafferrefervoir, dem Maifchbottich, dem Futterdampffaß und dem Futter⸗ 
weichbottih. Das Futter wird auf folgende Weife zubereitet: Der Speiſer des 
Dampferzeugerd und bes Waflerrefervoird werden mit Wafler gefüllt. Nachdem 
Feuer in dem Danpferzeuger angemacht worden ift, werden Kartoffeln oder Rüben, 
Klee oder Gras in das Dampffaß gethan. Die Dämpfe ftrömen durch das Dampf: 
rohr in das Dämpffaß und erweichen das darin befindliche Futter in kurzer Zeit. 
Das Dämpfen ift vollendet, wenn der Dampf aus der an dem Boden des Faſſes 
befindlichen Dille ftrömt. Das Kutter wird nun berausgenommen und in den 
Maifchbottich gebracht, in dem vorher auf je 100 Pfund Kartoffeln oder Rüben 
3 — 4 Pfund Getreideichrot in lauwarmem Waffer eingemaifcht find. Hier wird 
die Maifche bei einer Temperatur von 50 — 55 R. mittelft Dampf gar gebrübt. 
In 5—9 Stunden ift das Futter milchiauer. Auf ähnliche Weife wird das Rauh— 
futter gedämpft. Der Hädiel wird in den mit Wafler gefüllten Weichbottich ges 
fchüttet, dann in das Danıpffaß gebracht und darin weich gedämpft. Nachdem dieſes 
gefcheben ift, nimmt man fo viel Wafler aus dem Dampferzeuger ald nöthig und 
gießt 08 zu dem im Einweichbottich zurückgebliebenen Waller, damit daffelbe lauwarm 
wird. Darauf wird dad Surrogat, welches man mit verfüttern will, hinzugefügt, 
der gedimpfte Hädiel herausgenommen und in die Krippen gefchüttet. Auch Dräy's 
Dampfapparat ift der Beachtung fehr wertb. Er ift zum Dämpfen von Wur— 
zelwerf und Häckſel aller Art geeignet, befteht aus einem runden Dampffeffel mit 
Verforgungscifterne, Sicherheitäventil, Waflermeffer und fteht Durch Dampfröbren 
mit einer Pfanne für das Wurzelwerf in Verbindung. Diele Pfanne hat die zweck— 
mäßige Einrichtung, daß fte, um ausgeleert zu werden, nicht von der Stelle bewegt 
zu werden braucht. 

I. Selbfterhigung. In dem Mansfelder Seekreiſe Fam in jüngiter Zeit 
die Selbfterbigung des Futters mittelft verdbünnter Melaffe in 
Aufnahme. Unter allen Butterzubereitungsarten foll Diefelbe bei richtiger Einlei— 
tung die befte fein. Sie gefchiebt in befonders dazu eingerichteten Käften. Das 
gut zerfleinerte Butter an Strob, Rübenprefrüdftinden ꝛc. wird in Diefen Käften 
gemengt und auf allen Stellen mit rober Melaſſe mittelft einer Gießkanne ange— 
feuchtet (pr. Stück Milchkuh oder Ochie 6 Pfund Melaffe). Hierauf wird die 
Maſſe durcheinandergearbeitet und feſt zufammengetreten. Nach 3 Tagen ift das 
Butter zum DVerfüttern reif. Es wird von dem Viehe mit großer Begierde gefreilen 
und bewährt ſich fowohl in Betreff der Milchergiebigkeit als des Fleiſchanſatzes. 

mM. Mußbereitung. Obgleich das Muffütterungsipftem nicht neu ift, fo 
ift es doch erft in neuefter Zeit in Aufnahme gefommen, und zwar in Bolge einer 
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in England conftruirten bewährten Mußmaſchine (f. die Abbild.), welche auch 
fhon vielfach Eingang in Deutjchland gefunden bat. Auf diefer Machine werden 
Rüben und Kartoffeln in einen dicken Brei verwandelt, dem man Strobhädiel zu= 
ſetzt. Man läßt denfelben gut durchziehen und legt dann das Gemifch den Thieren 
vor. Für Maſtvieh 
laͤßt man das Gemiſch 
3 Tage ſtehen, waͤh— 
rend welcher Zeit daſ⸗ 
felbe in weinige®äb- 
rung übergebt, wo— 
durch die chemiſche 
Conſtitution des Fut⸗ 
ters auf eine entſpre—⸗ 
chende Weiſe verän- 
dert wird. Dieſes 
Muß wird von dem 
Viehe ſehr gern ge— 
freſſen, gedeiht dabei 
gut und gewährt einen 
boben Nugen. Die 
Maſchine befteht bie 
auf die Füße ganz aus 
Stahl, Schmiede und 
Bußeijen. DieEleinen 
ftählernen Meſſer — 
deren jedes leicht her— 
audzunehmen und zu 
erfegen ift, ohne die 
Mafchine auseinan- 
dernebmen zu müffen 
— fißen in einer 
Schraubenlinie um . 
einen gußeifernen Cylinder und greifen in Hakenform in eine eilerne Schraube 
ohne Ende ein, welche vor dieſem Colinder liegt. Auf diefe Weife zerquetichen fie 
fogleich die Stüden, welche fie eben von den Rüben und Kartoffeln geriffen haben. 
Der ganze Mechanismus ift fehr einfach. 1 Mann verwandelt mittelft dieſer Ma: 
ſchine in 1 Stunde 12 berl. Scheffel Rüben oder Kartoffeln in Muf. 

IV. Ginmieten der Rübenblätter, des Möhrenfrauted und 
anderer Blattpflanzen, nad PBiftram Sauerbeubereitung genannt. 
Dieſe Bereitungs-, reip. Aufbewahrungsweife des Futterd wurde in Jüngiter Zeit 
ald etwas ganz Neues ausgegeben und vielfachen Verjuchen unterworfen ; in der 
That ift aber die fogenannte Sauerheubereitung längft befannt und jchon in dem 
Hauptwerke Band II S. 302 unter „ Einfäuern des Futters“ beſchrieben. Beſon— 
ders wichtig iſt diefe Futterbereitungsmethode für diejenigen Landwirthe, welche 
den Zuderrübenbau in großer Ausdehnung betreiben, indem es nur durch das Ein— 
mieten oder Giniäuern möglich ift, die Blätter der Zuderrüben verwertben zu 
können. 
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einbeiten zu andern Wirthfchaftszweden übrig; bringt man dieſe in Abzug von 
den zum Dämpfen notbwendigen 10,400 Wärmeeinheiten, fo foftet das Dämpfen 
eigentlich nur 5558 Wärmeeinheiten, während das Anbrühen 17,500 Wärme- 
einheiten verlangt ; ed werden alfo durch dad Dämpfen von je 100 Pfund trodnen 
Futterd 11,942 Wärmeeinheiten oder zwei Drittel Brennftoff erfpart. Zum 
Dämpfen des Futterd braucht man pr. Stud Großvich täglich höchftend 3 Pfund 
Buchenholz. Obwohl zum Dämpfen des Futters jeder Dampffeflel angewendet 
werden kann, jo bewährt fich dazu doch am beften Gall’8 Dampferzeuger 
mit inwendiger Feuerung, weil er eine größere Brennftofferfparniß gewährt, in 
allen Dimenfionen ausführbar, transportabel ift und nur fehr wenig Raum ein« 
nimmt. Der ganze Butterdäömpfapparat beflcht außer dem Dampferzeuger 
aus dem Wafferreiervoir, dem Maifchbottich, dem Futterdampffaß und dem Futter— 
weichbottih. Das Futter wird auf folgende Weile zubereitet: Der Speiſer des 
Dampferzeugerd und des Waflerrefervoird werden mit Waller gefüllt. Nachdem 
Feuer in dem Dampferzeuger angemacht worden ift, werden Kartoffeln oder Rüben, 
Klee oder Gras in dad Dampffaß gerban. Die Dämpfe ftrömen durch das Dampf: 
robr in das Dämpffaß und erweichen das darin befindliche Futter in furzer Zeit. 
Das Dämpfen ift vollendet, wenn der Danıpf aus der an dem Boden des Faſſes 
befindlichen Dille ftrömt. Das Kutter wird nun berausgenommen und in den 
Maiſchbottich gebracht, in dem vorher auf je 100 Pfund Kartoffeln oder Rüben 
3 — 4 Pfund Getreideichrot in lauwarmem Wafler eingemaifcht find. Hier wird 
die Maiſche bei einer Temperatur von 50 — 55 R. mittelft Dampf gar gebrüht. 
In 5— 9 Stunden ift das Futter milchſauer. Auf ähnliche Weife wird das Rauh— 
futter gedämpft. Der Hädiel wird in den mit Wafler gefüllten Weichbottich ges 
ichüttet, dann in das Danıpffaß gebracht und darin weich gedämpft. Nachdem dieſes 
gefcheben ift, nimmt man fo viel Wafler aus dem Dampferzeuger als nöthig und 
gießt ed zu dem im Ginweichbottich zurüdgebliebenen Wafler, Damit daffelbe lauwarm 
wird. Darauf wird das Surrogat, welched man mit verfüttern will, hinzugefügt, 
der gedämpfte Hädiel herausgenommen und in Die Krippen gefchüttet. Auch Drähy's 
Dampfapparat ift der Beachtung ſehr wertb. Er ift zum Dämpfen von Wur— 
zelwerk und Hädiel aller Art geeignet, befteht aus einem runden Dampffeffel mit 
Verſorgungsciſterne, Sicherheitäventil, Waſſermeſſer und fteht durch Dampfröbren 
mit einer Pfanne für das Wurzelwerk in Verbindung. Dieje Pfanne bat die zweck— 
mäßige Einrichtung, daß fte, um ausgeleert zu werden, nicht von der Stelle bewegt 
zu werden braucht. 

1. Selbſterhitzung. In dem Mandfelder Seekreiſe Fam in jüngiter Zeit 
die Selbfterbigung des Futters mittelft verdbünnter Melafie in 
Aufnahme. Unter allen Futterwubereitungsarten foll diefelbe bei richtiger Einlei— 
tung die befte fein. Sie geichieht in befonders dazu eingerichteten Käften. Das 
gut zerfleinerte Butter an Strob, Rübenprefrüdftinden ıc. wird in diefen Käften 
gemengt und auf allen Stellen mit rober Melaffe mittelft einer Gießkanne ange— 
feuchtet (pr. Stud Milchkuh oder Ochſe 6 Pfund Melaffe). Hierauf wird die 
Maſſe durcheinandergearbeitet und feft zufammengetreten. Nach 3 Tagen ift das 
Futter zum Verfüttern reif. Es wird von dem Viehe mit großer Begierde gefreffen 
und bewäbrt ſich fowobl in Betreff der Milchergiebigkeit ala des Fleifchanfages. 

I, Mußbereitung. Obgleih das Mußfütterungsſyſtem nicht neu ift, fo 
ift es doch erft in neuefter Zeit in Aufnahme gekommen, umd zwar in Folge einer 
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in England conftruirten bewährten Mußmaſchine (f. die Abbild.), welche auch 
ſchon vielfach Eingang in Deutichland gefunden bat. Auf dieſer Mafchine werden 
Rüben und Kartoffeln in einen dien Brei verwandelt, dem man Strohhäckſel zu— 
ſetzt. Man läßt denfelben gut durchziehen und legt dann das Gemifch den Thieren 
vor. Für Maftvich 
läßt man das Gemiſch 
3 Tage fteben, wäh. 
rend welcher Zeit daſ— 
jelbe in weinige Gaͤh— 
rung übergebt, wo— 
durch Die chemifche 
Eonftitution des Fut- 
terö auf eine entipres er 
chende Weiſe verän- — 
dert wird. Dieſes u r_ 
Muß wird von dem 
Viehe fehr gern ges 
frefien, gedeiht dabei 
gut und gewährt einen 
boben Nugen. Die 
Maſchine befteht bis 
auf die Füße ganz aus 
Stahl, Schmiede: und 
Gußeiſen. Diefleinen 
ftäblernen Meſſer — 
deren jedes leicht her— 
audzunebmen und zu 
erfegen ift, obne die 
Maſchine auseinan- 
bernebmen zu müffen 
— figen in einer 
Schyraubenlinie um j 
einen gußeifernen Cylinder und greifen in Hakenform in eine eilerne Schraube 
ohne Ende ein, welche vor dieſem Cylinder liegt. Auf dieſe Weife zerquetichen fte 
jogleich die Stücken, welche fie eben von den Rüben und Kartoffeln geriffen haben. 
Der ganze Mechanismus ift fchr einfach. 1 Mann verwandelt mittelft diefer Ma- 
ſchine in 1 Stunde 12 berl. Scheffel Rüben oder Kartoffeln in Muß. 

IV. Ginmieten der Rübenblätter, des Möhrenkrautes und 
anderer Blattpflanzen, nach Piftram Sauerbeubereitung genannt. 
Dieje Bereitungs-, reſp. Aufbewahrungsweiſe des Futters wurde in jüngiter Zeit 
ala etwas ganz Neues ausgegeben und vielfachen Verjuchen unterworfen ; in der 
That ift aber die fogenannte Sauerheubereitung längft befannt und jchon in dem 
Hauptiverfe Band 11 S, 302 unter „infäuern des Futters“ beichriebgn. Beſon— 
ders wichtig iſt Diefe Futterbereitungsmethode für diejenigen Landwirtbe, welche 
den Zuderrübenbau in großer Ausdehnung betreiben, indem es nur durch das Ein- 
mieten oder Ginfäuern möglich ift, die Blätter der Zucderrüben verwertben zu 
können. 





Fütterung. 
Tabelle II. 
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* * | x 28) ge 

Mittlere procent. Zufammen: | € & 2 — & Ere| 28 

fegung der Futtermittel £ = = | 9 8 |25% * 

———— 

Delfamen. | | 
feinfamen . 25,0 37,0 | 20,5 : 3,5 | 4,0 | 10,0 | 90,0 |1:4,5 
Rapsfamen : . 147,5 82,0 11,5 8,0 | 4,0 | 10,0 | 90,0 |1:8,0 
Gewerblide abfaite | 
Friſche Kuhmilh . . 40,30| 44 — 0,6 | 88,0 | 12,0 133,0 
Dide Sauermild . 36.05 47 — /08| WA | 96 1:1,6 
Buttermilch .I 15104| 50o| 0,7 92,4 | 7,6 |1:4,0 
Weizenkleie. . 143,0) 3,5 | 48,3 21,0 | 4,1 | 13,1 | 86,9 |; 41 
Noggenkleie . |) 12,1 | 3,0 , 37,8, 9,8 | 4,8 | 12,5 | 87,5 1:18,85 
Biertreber . 4,9 1,1 | 10,0. 6,2 1,2 76,6 | 23,4 1:26 
Malzkeime . 23,4 42,1 18,1 | 6,0 | 10,4 | 89,6 11:1,8 
Rapstuchen 28,3 | 9,0 | 24,5 15,8 | 7,4 | 185,0 | 85,0 |1:4,7 
Leinkuchen . . 128,3 10,0 | 31,3 |11,0 | 7,9 | 11,5 | 88,5  1:2,0 
Rartofelbranntweinfchlempe . | 1,0 0,14 2,8 0,56) 0,5 | 98,0 3,0 1:31 
Getreidebranntweinfchlempe . 2,0 | 0,6 | 6,5 1,4 0,5890 | 11,0 11:4,0 
Mübenbranntweinihlempe . | 0,9 0,1, 6,2 41,2 0,6 91,0 | 9,0 1 
Kartoffelfafer aus Stärke: | 0,8 | 0,1 | 15,0 | 1,3 | 0,3 | 82,5 | 17,5 1: 10,0 
fabrifen . ’ as | | | |! | | 

Preßlinge von Zuderrüben . | 1,4 | 0,2 | 18,7 | 5,7 | 8,0 | 69,0 | 31,0 1:13,0 
Macerirte Nübenfchnitte . . | 0,2 0,1 | 4,5, 1,5 !0,5 ‚93,2; 6,3 :1:24,0 





Bereits füttern mehre Landwirthe ihre Hausthiere nach den Grundfägen der 
landwirtbichaftlichen Chemie, unter Anderm Rimpau und v. Lingethal, und erzielen 
die günftigften Refultate. v. Lingerhal verabreicht 3. B. dem Rindsich auf je 110 
Pfund lebenden Gewichts täglich 2,5 — 2,8 Pfund Trockenſubſtanz. 0,25 — 0,3 
Pfund ftiftoffhaltige und 1,25 — 1,4 Pfund ftiditofffreie Nährmittel und erbält 
bei dieſer Fütterungsweiſe nicht nur mehr Milch und eine fchönere Nachzucht, ſon— 
dern verwohlfeilt auch die Production des Düngers. 


Literatur. Richter, Buttermiichungen für Milchkühe. 
Grouven, Vorträge über Agriculturchemie. Köln 1859. 


Sutterbereitung. Die Praris hat vielfach bewieſen, und die Wiffenichaft hat 
es Geftätige, Daß der Nähreffect eines Futtermittels gefteigert werden kann. wenn 
dafielbe auf eine Weile zubereitet wird, wodurch feine einzelnen Räbrftoffe in einen 
leichter verbaulichen und ſchmackhaftern Zuftand übergeführt werden. Das Wohl: 
befinden der Ihiere muß davon mit abhängen. Deshalb joll der Viehhalter feine 
Veränderung in feinem Bütterungsipftem jcheuen, um das Zwecfentiprechendfte in 
diejer Beziehung zur Anwendung zu bringen und die daraus hervorgehenden Vor— 
theile zu genießen. Iſt die vortheilhaftefte Zubereitung eines Futtermittels im All» 
gemeinen von großer Wichtigkeit für eine rationelle Ernährung der Hausthiere, 
fo tritt fie doch aanz befonders in Zeiten des Futtermangels in den Vordergrund; 
ob bei einer derartigen Calamität ein Buttermittel um 5 oder 10 Proc. vollftän- 
diger ausgenugt wird, ift von viel größerer Bedeutung ala in futterreichen Jahren. 
Die Zubereitung des Futters bat aber nicht blos den Zweck, die Futtermittel auf— 
zulöfen, um fle verdaulicher, ſchmackhafter und nahrhafter zu machen, fondern durch 
fie wird auch der weitere Zwed verfolgt, Butter, welches in feiner natürlichen Be— 
ichaffenheit den Thieren jchadlich jein würde, jo viel ald möglidy unjchädfich zu 

Söbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 61 


Dread. 1859. — 
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machen. In der Bereitung des Futters wurden in der jüngften Zeit manche neue 
Erfahrungen gemacht; die belangreichiten find im Nachftebenden hervorgehoben. 

1. Dämpfen, Koden, Nufbrüben. Die widerfprechendften Anftchten, 
welche über die Nüglichkeit der Anwendung gedämpften Butterd bei Kühen ver: 
breitet find, gaben Veranlaffung, auf der Verſuchsſtation zu Mödern wiederholte 
comparative Verfuche darüber anzuftellen, welchen Einfluß ein beflimmtes Butter 
auf Milchproduction ausübt, wenn es gedämpft oder mit heißem Wafler angebrüht 
verfüttert wird. Die wichtigften Ergebniffe der Verſuche find folgende: 1) Durch 
das Dämpfen (von Gerfteftrob, Heu, Grummet, Nunfelrüben und Rapskuchen) 
wird ein etwas höherer Milchertrag (31/, Proc.) erzielt, als durch Anbrühen. 
2) Die Qualität der Milch fleigt unter dem Ginfluffe ded gedämpften Futters ſehr 
bedeutend. Die Milch ift reicher an Trodenjubftanz überhaupt und an Butter ind» 
befondere, als die mit angebrühtem Futter producirte. Die Mehrprobuction an 
Butter zu Gunften des gedämpften Futterd betrug im Durchſchnitt der Verſuche 
161/, Proc. 3) Ein günftiger Einfluß ded gedämpften Futters auf Milchproduction 
ift hiernach nicht zu bezweifeln, und zwar fpricht fich derſelbe weit deutlicher in der 
Dualität ald in der Quantität der erzeugten Mil aus. A) Durch das Dänpfen 
werden zwar dem Butter Feine Nabrungsftoffe zugeführt ; indem aber Die einzelnen 
Theile deffelben vom Waflerdampf durchdrungen und dann mit Waſſer angefüllt 
werden, geht es in einen leichter verdaulichen Zuftand über und wird Demzufolge 
mehr ausgenugt ; e8 wird eine größere Menge feiner Rährfloffe von dem thierifchen 
Körper verarbeitet. Es Äußern 3. B. 28 Pfund gebämpfte Siede denfelben Nähr— 
effect, wie 32 Pfund nur angebrühte. Auch verzehren die Thiere von dem ge= 
dämpften Butter mehr ald von dem nicht oder nur unvollftändig aufgeichloffenen. 
5) Das lebende Gewicht der Thiere verändert fich bei der Anwendung gedämpften 
Butterd nicht. 6) Ueber die Koften des Butterdämpfens läßt fich im Allgemeinen 
nicht8 feftfegen, weil das Brennmaterial einen ſehr verfchiedenen Preis bat, Die 
Größe des Viehftandes wechielnd ift und nicht allen Wirtbichaften Dampffeffel zur 
Verfügung ſtehen. Wo legteres der Fall ift, 3. B. in Wirtbichaften, weldye mit 
Brennerei verbunden find, da kann das Dämpfen leicht und mit großem Vortheil 
eingeführt und betrieben werden. 6) Was die Oyeration des Dämpfens felbft ans 
langt, fo hat man fich zu hüten, daflelbe fo lange fortzufegen, bis Blüffigkeit 
aus dem Dampfgefäß abläuft oder auf dem Boden fich anfammelt, weil fonft 
das Butter audgelaugt wird und an Schmadbaftigfeit und Nährfraft verliert. 
Den wäflerigen Wurzelgewächien muß ftetd eine gewiſſe Menge Raubfutter bei— 
gemifcht werden, Durdy das Dämpfen werden franfe Kartoffeln und Rüben am 
eheiten benugbar und unſchaͤdlich. Auch viele andere Verfuche und langjährige 
praftifche Erfahrungen haben den großen Nuten des Erweichens und Aufichließens 
der Futterftoffe durch Dänpfen zur Genüge dargetban. Nach diefen Erfahrungen 
fann man annehmen, daß, wenn man für 2 Kühe und 1 Kalb bei der Dampf: 
fütterung täglich 40 —44 Pfund Häckſel (1 Theil Heu und 2 Theile Stroh) nöthig 
bat, man bei trockner Fütterung 80 Pfund Butter braucht, und zwar 3 Theile Heu und 
1 Theil Stroh; und trog der geringern Menge Futter bei der Dampffütterung ift 
das Vieh weit beffer genährt. Nimmt man die Winterfütterung zu 5 Monaten an, 
und zieht man alle Vortheile der Dampffütterung gegenüber der trodnen und Falten 
Fütterung in Betracht, fo fann man annehmen, daß durch das Dämpfen des Futters 
während der Winterfütterung pr. Kub eine Futtererfparnig von 5 Eentner Heu 
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und 5 Eentner Stroh eintritt. Unumgänglich nothwendig ift das Aufichließen des 
Butters, indbefondere durch Dämpfen, wenn daffelbe zum größten Theil aus Stroh 
befteht, wie dieſes wohl in futterarmen Jahren der Fall if. Das Strob wird da- 
durch am beften ausgenugt, indem mehr Baferftoff von den Thieren ajfimilirt wer- 
den fann. Daß auch in Betreff des Koftenpunftes das Dämpfen des Futters fich 
als vortheilhaft herausſtellt, daß ed namentlich wohlfeiler ift, ald das bloße Auf- 
brühen des Butters, hat Gall durch Zahlen dargethan. Wenn das Wafler zum 
Anbrühen des Futters eine Temperatur von 609 R. haben muß, fo muß es zum 
Dämpfen eine Temperatur von 800 R. befigen. Um 10 Pfund Futtermaffe, deren 
durbichnittliche Temperatur 100 R, fein joll, auf 600 R. zu erbigen, müffen der- 
jelben 5000 Wärmeeinheiten zugeführt werden. (Unter Wärmeeinheit verfteht 
man diejenige Wärnemenge, welche nöthig ift, um die Temperatur von 1 Pfund 
irgend eines Körpers um 19 zu erhöhen.) Geſchieht dieſes durch fiedendes Wafler, 
jo fann daffelbe nur jo viel Wärme abgeben, als es deren felbft mebr enthält, als 
die gebrühte Buttermaffe enthalten foll. Da nun das fiedende Wafler von 800 R. 
nur 20 Wärmeeinheiten mehr enthält, als die bis zu 609 zu erbigende Buttermaffe 
entbalten foll, jo kann jedes Pfund Brübwaffer nur 20 Wärmeeinheiten abgeben. 
Um den zu brübenden 100 Pfund Futterftoffen 5000 Wärmeeinheiten zuzuführen, 
müſſen denſelben alſo 20 x 250 = 5000 Pfund fiedendes Wafler zugeſetzt 
werden, und um 250 Pfund Wafler von 100 R. in einem Keffel von etwa 110 Duart 
Rauminhalt bis zum Sieden zu erbigen, muß das dazu zu verwendende Brennmaterial 
250 X 70 = 17,500 Wärmeinheiten daran abgeben, diejenige Wärmemenge unge 
rechnet, welche theild dad Mauerwerk verichludt und an die Äußere Luft abgibt, theils 
mit dem Rauche unbenugt aus den Schornftein entweicht. Dämpft man dagegen dies 
jelbe Buttermenge, jo find derfelben noch 100>< 70 = 7000 Wärmeeinheiten zuzu« 
führen. 1 Bfund zu Dampf ausgedehntes Wafler enthält 550 Wärmeeinbeiten, alfo 
470 Wärmeeinbeiten mehr als jedes Pfund der Buttermaffe erlangen ſoll. Um derfel- 
ben 7000 Wärmeeinbeiten zuzuführen, bedarf man alſo 7000 :470 — 15 Pfund 
Dampf. Um 100 Pfund Futtermaſſe in 1 Stunde mittelft einem Dampferzeuger zu 
dämpfen, muß derfelbe, um 15 Pfund Waſſer Daraus verdampfen zu Dürfen, 50 Pfund 
Waſſer aufnehmen können. Der nöthige Wärmeaufwand, um 100 Pfund Futter 
ftoffe zu dämpfen, berechnet fich demnach folgendermaßen: 50 Pfund Waſſer von 
100 N. erfordern, um die Siedehige zu erreihen, 50 X 70 = 3500 Wirmes 
einbeiten; um Davon demnächſt 15 Pfund zu verdampfen, find ferner nöthig 
15 x 460 — 6900 Wärmeeinheiten, zufammen 10,400 Wärmeeinbeiten; gegen 
den Wärmeaufwand zum bloßen Brühen (17,500 Wärmeeinheiten) werden alio 
7100 Wärmeeinheiten, alſo nabe 43 Proc. eripart. Nach beendigtem Dämpfen 
bat man in dem Dampffaffe 100 Pfund Zutter und 15 Pfund wieder zu Dampf 
gewordenes Waſſer, zufammen eine Mafle von 115 Pfund, welche, da ihre Tem- 
peratur 800 R. ift, 115 x 80 — 9200 Würmeeinheiten entbalten. Fügt man 
dazu im Futterbottich noch 235 Pfund kaltes Waſſer von 100 R., welche 2350 
Wärmeeinbeiten enthalten, jo bat man, wie bei dem Brühen, eine Buttermaffe von 
350 Pfund, welche überhaupt 11,550 Wärmeeinbeiten enthält, und wenn man 
in diefe Summe der Wärmeeinheiten mit der Bfundzabl der Futtermaſſe dividirt, 
fo bat diefelbe noch eine Temperatur von 11,550 : 350 — 300 R., ift alfo noch 
zu heiß, um fogleich verfüttert werden zu Eönnen. Beim Dänpfen des Futter bes 
hält man theils im Dampferzeuger, theild im VBorwärmer noch 4882 Wärme: 


61° 


484 Futterbereitung. 


einheiten zu andern Wirthſchaftszwecken übrig; bringt man dieſe in Abzug von 
den zum Dämpfen nothwendigen 10,400 Wärmeeinheiten, fo koſtet das Dämpfen 
eigentlich nur 5558 Wärmeeinheiten, während das Anbrühen 17,500 Wärme- 
einheiten verlangt; e8 werden alfo durch dad Dämpfen von je 100 Pfund trodnen 
Butterd 11,942 Wärmeeinbeiten oder zwei Drittel Brennftoff eripart. Zum 
Dämpfen des Butterd braucht man pr. Stüd Großvich täglich höchſtens 3 Pfund 
Buchenholz. Obwohl zum Dämpfen des Futters jeder Dampffeffel angewendet 
werden fann, jo bewährt fih dazu doch am beften Gall's Dampferzeuger 
mit inwendiger Feuerung, weil er eine größere Brennftofferfparnig gewährt, in 
allen Dimenftonen ausführbar, transportabel ift und nur fehr wenig Raum ein— 
nimmt. Der ganze Futterdämpfapparat beftcht außer dem Dampferzeuger 
aus dem Waflerrejervoir, dem Maifchbottich, dem Rutterdampffaß und dem Futter: 
weichbottih. Das Futter wird auf folgende Weife zubereitet: Der Speijer des 
Dampferzeugerd und des Waflerrefervoird werden mit Waffer gefüllt. Nachdem 
Feuer in dem Dampferzeuger angemacht worden ift, werden Kartoffeln oder Rüben, 
Klee oder Gras in das Dampffaß gerban. Die Dimpfe ftrömen durch das Dampf: 
rohr in das Dämpffaß und erweichen das darin befindliche Butter in kurzer Zeit. 
Das Dämpfen ift vollendet, wenn der Dampf aus der an dem Boden des Faſſes 
befindlichen Dille ftrömt. Das Butter wird nun berausgenommen und in den 
Maiſchbottich gebracht, in den vorber auf je 100 Pfund Kartoffeln oder Rüben 
3 — 4 Pfund Getreideichrot in lauwarmem Waffer eingemaifcht find. Hier wird 
die Maifche bei einer Temperatur von 50 — 550 R. mittelft Dampf gar gebrübt. 
In 5—9 Stunden ift das Butter milchiauer. Auf ähnliche Weife wird das Rauh— 
futter gedämpft. Der Hädiel wird in den mit Wafler gefüllten Weichbottich ges 
Ichüttet, dann in das Dampffaß gebracht und darin weich gedämpft. Nachdem dieſes 
geicheben ift, nimmt man fo viel Wafler aus dem Dampferzeuger ald nöthig und 
gießt es zu dem im Einweichbottich zurückgebliebenen Waſſer, damit daſſelbe lauwarm 
wird. Darauf wird das Surrogat, welches man mit verfüttern will, hinzugefügt, 
der gedaͤmpfte Haͤckſel herausgenommen und in die Krippen geſchüttet. Auch Drähy's 
Dampfapparat ift der Beachtung ſehr wertb. Er ift zum Dämpfen von Wur— 
zelwerf und Häckſel aller Art geeignet, beſteht aus einem runden Dampffeffel mit 
Verforgungdcifterne, Sicherheitsventil, Waflermeffer und fteht durch Dampfröbren 
mit einer Pfanne für das Wurzelwerf in Verbindung. Dieſe Pfanne hat die zweck— 
mäßige Einrichtung, Daß fe, um audgeleert zu werden, nicht von der Stelle bewegt 
zu werden braucht. 

N. Selbfterbigung. In dem Mansfelder Seefreije Fam in jüngfter Zeit 
die Selbfterbigung des Futters mittelft verdbünnter Melafie in 
Aufnahme. Unter allen Butterzubereitungsarten ſoll diefelbe bei richtiger Ginlei- 
tung bie befte fein. Sie geichieht in beſonders dazu eingerichteten Käften. Das 
gut zerfleinerte Butter an Strob, Nübenprefrüdftänden ꝛc. wird in diefen Käften 
gemenat und auf allen Stellen mit roher Melafje mittelft einer Gießkanne ange- 
feuchtet (pr. Stück Milchkuh oder Ochie 6 Pfund Melaffe). Hierauf wird die 
Maſſe durcheinandergearbeitet und feft zufammengetreten. Nach 3 Tagen ift das 
Futter zum Verfüttern reif. Es wird von dem Viehe mit großer Begierde gefrefien 
und bewährt ſich ſowohl in Betreff der Milchergiebigfeit als des Fleiſchanſatzes. 

1. Mußbereitung. Obgleich das Muffütterungsfoftem nicht neu ift, fo 
ift e8 doch erft in neuefter Zeit in Aufnahme gefommen, und zwar in Bolge einer 
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in England conftruirten bewährten Mußmaſchine (f. die Abbild.), welche auch 
ſchon vielfach Eingang in Deutfchland gefunden bat. Auf diefer Mafchine werden 
Rüben und Kartoffeln in einen dicken Brei verwandelt, dem man Strobhädiel zu⸗ 
ſetzt. Man laͤßt denſelben gut durchziehen und legt dann das Gemiſch den Thieren 
vor. Füͤr Maſtvieh 
laͤßt man das Gemiſch 
3 Tage ſtehen, wäh- 
rend welcher Zeit daf- 
jelbe in weinige Gaͤh— 
rung übergebt, wo- 
durch die chemifche 
Eonftitution des Fut- 
ters auf eine entipres 
chende Weile verän- 
dert wird. Diefes 
Muß wird von dem 
Viebe fehr gern ges 
freflen, gedeiht dabei 
gut und gewährt einen 
boben Nugen. Die 
Maichine beſteht big 
auf die Füße ganz aus 
Stahl, Schmiede: und 
Gußeiſen. Diefleinen 
ftählernen Meſſer — 
deren jedes leicht ber- 
audzunebmen und zu 
erfegen ift, ohne die 
Maſchine auseinan— 
dernehmen zu müſſen 
— ſitzen in einer 
Schraubenlinie um 
einen gußeiſernen Cylinder und greifen in Hakenform in eine eiſerne Schraube 
ohne Ende ein, welche vor dieſem Cylinder liegt. Auf dieſe Weiſe zerquetſchen ſie 
ſogleich die Stücken, welche fie eben von den Rüben und Kartoffeln geriſſen haben. 
Der ganze Mechanismus ift ſehr einfach. 1 Mann verwandelt mittelft dieſer Ma- 
Ibine in 1 Stunde 12 berl. Scheffel Rüben oder Kartoffeln in Muf. 

IV. Ginmieten der Rübenblätter, des Möhbrenfrauted und 
anderer Blattpflanzen, nach Biftram Sauerbeubereitung genannt. 
Dieje Bereitungs-, reip. Aufbewabrungsweile des Futterd wurde in jüngfter Zeit 
ald etwas ganz Neues ausgegeben und vielfachen Verfuchen unterworfen ; in der 
That ift aber die fogenannte Sauerheubereitung längft befannt und jchon in dem 
Hauptwerke Band II S, 302 unter „Einfäuern des Futters“ beichriebgn. Beſon— 
ders wichtig iſt Diele Futterbereitungsmethode für diejenigen Landwirthe, welche 
den Zucerrübenbau in großer Ausdehnung betreiben, indem e8 nur durch das Ein- 
mieten oder Ginfäuern möglich ift, die Blätter der Zuckerrüben verwerthen zu 
fönnen, 
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v. Bereitungverdborbenen Futters. 1) Verſchlämmtes Fut— 
ter. Landesthierarzt Groll raͤth an, durch Ueberſchwemmung verſchlaͤmmtes Futter 
in der Art zu behandeln, daß man 1 Pfund Salzſäure mit 10 Pfund Waſſer ver—⸗ 
jegt und mit dieſer Löſung das verfchlämmte Futter anfeuchtet. 2) Erfrorene 
Nüben und Kartoffeln. Sind dieielben noch nicht von Fäulniß angegangen, 
jo zerkleinert man jle, vermengt fie gut mit Hädfel und beiprengt dad Gemenge 
mittelft der Braufe mit einer Slüffigfeit, welche aus 4 Pfund Wafler und 1 Pfund 
Salzfäure auf je 2 berl. Scheffel Rüben oder Kartoffeln beftebt. 

Futtermittel. Eine conjequente Trennung der Artikel Fütterung, Futter 
bereitung, Buttermittel ift kaum möglich, da Diefe Artifel mehr oder weniger iden- 
tiich find; aus dieſem Grunde laſſen ſich auch Wiederholungen nicht ganz vermei- 
den; doch beitchen dieſe Wiederholungen nur in dem Anführen verjchiedener Aus 
toritäten über Zufammenjegung, Werth, Veränderung ꝛc. der Butterftoffe. Eine 
vielfeitige Beiprechung der genannten Artifel ericheint auch um jo zeit» und ſach⸗ 
gemäßer, als fie es eben find, welche für den Landwirth eine ganz befondere Bes 
deutung haben, und ald faum eine andere landwirthicaftliche Disciplin fo bedeu— 
tende Reformen durch Die Forfchungen und Verſuche der Chemiker und Phyſiologen 
erfahren bat, ald die Lehre von dem Butter und der Fütterung. 

I. Beftandtbeile der Futtermittel. Nah Stöckhardt (Chem. 
Aderöm. 1858) haben von den nähern Beftandtheilen der Pflanzen große Achn- 
lichfeir und faft gleiche Zufammenfegung: 1) Die fticitofffreien Stoffe, als Stärfe, 
Buder, Dertrin, Del x. (Kohlenhydrate) mit dem Fett und dem Milchzucker 
des Ihierförperde. 2) Die ttidftoffbaltigen Stoffe, ald Kleber, Pflanzeneiweiß, 
Pflanzencaſein ıc. (Broterinftoffe) mit dem Blut und Fleiſch und den andern 
feften und flüffigen Beftandtbeilen der Thiere. 3) Die unorganifchen oder minera- 
liichen Stoffe (Afchebeftandtbeile) mit den mineraliichen Beftandtbeilen der Thier⸗ 
förperd, bejonderd mit den Knochen. Hieraus, wie aus andern phyftologiichen 
Thatſachen ift zu ichließen, daß bei der Ernährung der Thiere durch Pflangenkoit 
die ftikftofffreien Stoffe zur Erzeugung von tbierifchem Bett und Milchzucker, jowie 
zur Athmung und Würmeergeugung verwendet, die ftidftoffreichen Stoffe in Blur 
und Fleiſch, die mineraliichen Stoffe in Knochen ꝛc. umgewandelt werden. Sonad) 
würden die Beftandtbeile der thierifchen Nahrungsmittel in 3 Abtheilungen zer: 
fallen (Hellriegel). Stöckhardt faßt fie jedoch in 2 Abtbeilungen zujammen : ftid- 
ftofffreie und ftidftoffhaltige, weil die legtern Stoffe zugleich auch reich an Mineral» 
ftoffen, beionderd an Phosphorſäure und Kalk find (vergl. den Art. Fütterung). 
Die Hidftoffarmen Nahrungsmittel (Refpirationdmittel, an 
Kohlehydraten reiche Nahrungsmittel), in welchen die ftidftofffreien Beftandtbeile 
vorberrichen, fann man auch Wärme- oder Fettbilder nennen, weil ihnen 
tbeild in Folge des eine langjame Verbrennung darftellenden Athmungsprocefies 
die Entftehung der thierifchen Wärme, theils, namentlich bei reichlichem Genus 
derjelben, die Erzeugung des Fettes oder Talges im Thierförper zuzufchreiben ift. 
Hierber gehören alle Altern reifen Pflanzentheile mit Ausnahme der Samen, als 
Stroh, ſtrohiges Heu, Kartoffeln, Rüben sc. Die ſtickſtoffreichen Rahrungs— 
mittel (plaftifche oder proteinreihe Nabrungsmittel), in welden 
die ſtickſtoffreichen Beſtandtheile vorherrſchen, kann man auch Blutes, Fleiſch— 
und Knochenbilder nennen, weil ſie die für das Blut und Fleiſch charafterifti- 
ichen zwei Elemente, Stidftoff und Phosphor, in reichlicher Menge enthalten. 
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Hierber gehören von den Pflanzentbeilen beionders die Samen, in erfter Stelle die 
ter Hüljenfrüchte, Blätter und Stengel nur im jungen Zuftande. Mit dem Blute 
gehen die aufgenommenen ftidftoffreichen Beitandtheile der Futtermittel in alle 
Theile ded Körpers über und werden bier in Fleiſch und Zellen, dort in Knorpel, 
Horn, Nägel, Federn, Knochen ꝛc. umgebildet. Sie find es, welche, in reichlicher 
Menge genoffen, bejonders die Maftung der Thiere und die Zugfraft erzeugen. Der 
Landwirth kann fie demnach mit Recht ald Maft- und Kraftfuttermittel 
betrachten. Zu einer vollftändigen Ernährung find beide Arten von Rährftoffen 
gleich nothiwendig ; die ſtickſtoffhaltigen Beitandtheile allein reichen zur Beitftellung 
des Naͤhrwerths der Futtermittel keineswegs aus, vielmehr find in gleichem Maße 
auch die ftidjtofffreien Beftandrheile, außerdem die Köslichfeitäzuftände beider Arten 
von Nährftoffen, in Anjchlag zu bringen. Zu einer guten Buttermiichung gehört 
aber auch und indbejondere ein richtiges Verhältniß zwifchen den Kohlehydraten 
und den Proteinftoffen oder zwiichen den, ftiditofffreien und ftidftoffhaltigen Nähr- 
beftandtheilen, denn von diejem Verhältniß hängt es vorzugsweiſe ab, ob die ganze 
Menge der vorhandenen löslichen und alfimilirbaren Nährftoffe auch wirklich zur 
Löſung und Aſſimilation gelangen fann, ob Das gereichte Butter zur vollftändigen 
Ausnugung fommt. Gin Ueberſchuß von dem einen wie von dem andern bleibt 
unverdaut, unauögenugt. Die jtidftoffreichen Futtermittel find gewöhnlich theurer 
als die ſtickſtoffarmen; daher ſpart der Landwirth gern an erftern, und deshalb find 
die Suttermijchungen zu arm an Stidftoff, zu kraftlos. Füttert man die Thiere 
z. B. blos mit Kartoffeln, jo zeigen die feiten Greremente derielben fehr bald große 
Mengen von unverdauten Stärfefügelchen ; fügt man aber den Kartoffeln fteigend 
ſtickſtoffreiche Butterftoffe, 3. B. Getreideichrot oder Delfuchen, zu, fo bemerft man 
eine Abnahme und endlich ein völliges Verichwinden der Stärfefügelchen ; und ein 
Miichungsrerhältniß des Futters, bei welchen dieſes Verſchwinden eintritt, kann 
als das vollfommenfte und vortbeilbaftefte für die Ausnugung beider Futtermittel 
gelten. Dieſes Miſchungsverhältniß ift jedoch Fein gleichbleibendes ; vielmehr er= 
führt e8 nach der Art, dem Alter, dem Nutzungszwecke der Thiere ac. ſehr beträcht⸗ 
liche Abänderungen. Als Regel gilt in dieſer Beziehung: Je mehr Leiftung von 
einem Thiere, jei ed im Zuge, in Milch, Fleiſch-, Wollerzeugung verlangt wird, 
deſto fticjtoffreicher muß die Buttermifchung fein. Um Pferde und Rindvieh blos 
bei mäßiger Kraft zu erbalten, ericheint ein Verbältniß, wie man es im gewöhn- 
lichen, zu Ende der Blüte gemäbten Wiejenheu hat, nämlich von 16 — 17 ſtick— 
ftoffhaltigen Nährftoffen auf 100 ftickftofffreie, genügend. Sollen aber die Pferde 
anftrengend arbeiten und die Kühe reichlich Milch liefern, fo find die ſtickſtoffhaltigen 
Nährſtoffe auf 20 zu erhöhen, ein Verhältnig, wie man es in dem guten in der 
Blüte gemähten Wieſenheu antrifft. Noch mebr find Die ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffe 
bei der Maftung zu fteigern, nämlich auf 22— 30 Proc. Am ftidftoffreichiten muß 
die Buttermifchung fein, je jünger ein Ihier if. In der Milch, der naturgemäßejften 
Nahrung der fäugenden Thiere, jind auf 100 ftidftofffreie Nährftoffe 40 — 45 ſtick- 
ftoffbaltige vorhanden ; analog der Milch würde alſo die zum Erfag derjelben be» 
ftimmte Buttermifchung zu bilden fein., Mit zunchmendem Wachsthum ift der Stid- 
ftoffgehalt der Buttermifchung allmälig zu verringern, io dap am Echluf des Wache 
thums das obige Verhältniß nur noch 20 zu betragen brauct. Für eine zwei— 
jährige Wachsthumszeit würden demnach die Broteimftoffe in der Futtermiſchung 
von Monat zu Monat etwa um 1 Proc. vermindert werden können. Nimmt man, 
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wie es gewöhnlich geſchieht, die ftiitoffbaltigen Nährbeftandtheile (Rh) als 1 an, 

jo ftellen ſich für bie ſtickſtofffteien (Al) folgende annähernden Verhältnißſätze 

heraus: 

NH: RI: 

1 : 21/8 für junge Thiere nach Entziehung der Muttermilch, NI ftufenweije 
auf 3, 31/,, 4 und 5 fleigend. 

:3—4 für jüngeres Maftvieh, Rind und Schaf. 

: 41, für Altered Maftvieh und für Schweine. 

:5 für Milchvieh. 

: 51/,—6 zur Grbaltung für Thiere, von denen feine erheblichen Leiſtungen ver- 
langt werden. 

In welchem DVerbältni diefe beiten Arten von Rährftoffen in den befannteften 

Futtermitteln vorkommen, zeigt die folgende Zufammenftellung. Diefelbe kann 

freilich nur eine annäbernde Geltung beanfpruchen, da die Pflanzen und Pflanzen- 

theile nach Boden, Düngung, Alter, Jahreswitterung, Wäfferigfeit ıc. ſehr große 

Abänderungen diejer VBerbältniffe erfahren. 


Verhältniß der ftiftoffhaltigen Nährſtoffe zu den ftidftoff- 
freien in den gebräuchlichſten Buttermitteln. 

NH: ME: 

1: 11, —11/, Schlidermild, Rapsfuchen, Lupinenkörner. 

1: 1192 Abbgerahmte Milch, Leins und Dotterfuchen, Pferbebohnen, Widen, 


— — — — 


Malzkeime. 

1:21/8 Mil, Erbien, Linfen, Leinfamen, Gras und Klee, ganz jung, 
Runfelrübenblätter, Biertrebern. 

1:3 Mother Klee, Esparſette, Luzerne in der Blüte, blühende Widen 
und Grbien, Branntweinjchlempe. 

1: 31/9 Kopfkohl, blühende Rupinen, blühender Spergel und Buchweizen. 

1:4 Gutes Grummet, Klecheu, grüne Zuderhirfe, Roggen- und Wei- 
zenFfleie: 

1: Alle Gras und Heu in angebender Blüte, Hülfenfruchtftroß. 

1:5 Gutes Wiefenheu, Sommerflecheu, Turnips. 

1:51, Weizen, Noggen- und Spelzförner. 

1:6 Hafer», Gerfter und Buchweizenförner, geringes oder altes Heu 
und Grad. 

7 Maiskörner, Weizen-, Roggen» und Haferfpreu, Heu von reifen 


Lupinen, Rübenmelafle. 


1:8 Möhren, Kohlrüben, Topinambur, Darrmalz, Kürbis, Grünmalz. 

1:9 Runfelrüben, Buchweizenftrob. 

1:10 Kartoffeln, Krautftrünfe, Rapsfchoten, Roßkaſtanien und Eicheln, 
friſch. 

1:312 Zuckerrüben, Hafer und Gerſteſtroh. 

1:13 Rübenprefling. 


1:14—15 Weizen-, Spelz- und Roggenftrob, Gerfteipreu. 


Ueber die Menge der löslichen ftiditoffhaltigen und ftiditofffreien Nährftoffe gibt 
die folgende Tabelle nähere Auskunft. Auf fie beziehen ſich die in der vorigen 
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Tabelle angegebenen Verhälmißzahlen. Gibt diefe Tabelle 3. B. in gutem Heu 
54 Proc. Lösliche Rährftoffe an, jo lehrt die vorhergehende, daß dieſe nach dem 
Berbältniß von 1 NH: 5 Al zufammengefegt find, daß alfo 100 Pfund Heu 
9 Pfund ftidftoffhaltige und 45 Pfund ftidkftofffreie Nährftoffe enthalten, Was an 
100 fehlt, ift ald Wafler (bei den trodnen Buttermitteln etwa im Mittel 12 bis 
15 Proc.), unlösliche Planzenfajer und Mineralftoffe anzufehen. 
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Löslihe Rährſtoffeinden gebräuchlichſten Suttermitteln, 
82— 80 Proc. Weizen» und Roggenförner, Darrmalz. 


75—70 „ Gerſte⸗, Hafer, Spelz⸗, Mais«, Buchweizen⸗ Erbſen⸗, Wicken⸗, 
Linſen⸗, Bohnen⸗, Leinſamen. 
70—65 „ Luvinenkörner, Leinkuchen, Roggenkleie, Malzkeime, Rübenmelaſſe. 
65—60, ODelkuchen von Raps, Rübſen, Dotter, Weizenkleie, Klee, Gras, 
ganz jung, getrodnet. 
60—55 „ Gutes Grummet, vorzügliches Heu. 
55—50 „ Gutes Heu von Gras, rothem Klee, Luzerne, Esparſette, frifche 
Eicheln. 
50—45 „ Rapsſchoten, Erbfen-, Widen- und Lupinenjpreu, Grünmalz. 
45—40 „ Geringes oder alted Heu von Grad, Klee, Stroh von Erbien, 
Wien, Linſen, friſche Roßkaftanien. 
40—35 „ Heu von Lupinen und Samenflee, Stroh von Buchweizen, Hirfe, 
Maid und Bohnen, Getreideipreu. 
35—30 „ Gerſte⸗ und Haferſtroh. 
30—25 „ Weizen, Roggen- und Spelzftrob. 
25—20 „ Kartoffeln, Rübenprepling. 
20—15 „ Topinambur, Biertrebern, altes Gras. 
15—12 „ Gras, Spergel, weißer und gelber Klee in der Blüte, Mais, Zuder- 
hirſe, Zuderrüben, Krautftrünfe. 
12—10 „ Rotber Klee, Luzerne, Eöparjette, Buchweizen, Erbien, Widen in 
der Blüte, Möhren, Kohlrüben, Milch. 
10 —9 „ Nunfelrüben, Kopfkohl. 
9—8 „ Sehr große Runfelrüben, Kürbis, abgerahmte Milch. 
8—7 „ Schlickermilch. 
7—6 „ Turnips, Runfelrübenblätter. 
6—5 „  Stoppelrüben, Kartoffelichlempe, Molfe. 


Die nachſtehende Tabelle endlich hat die Beitimmung, die Futtermiſchungs— 
berehnungen bezüglich der fidftoffhaltigen und ftidftofffreien Nährftoffe zu 
erleichtern, indem für 8 der gewöhnlichiten ftidftoffarmen Futtermittel diejenigen 
Mengen der 5 gewöhnlichen ftickftoffreichiten Buttermittel berechnet worden find, 
welche man auf 100 Pfund der erflern zuzugeben bat, um ein Verhältnis von 
INH: 5 Ml Herzuftellen. Für das Stroß, wenn ed zumal nicht durch Anbrühen, 
Dimpfen, Seldfterhigen aufgeichlofien worden ift, find die Kraftfuttermengen zwar 
fchon etwas verringert worden, doch bürften fich Die in der Tabelle angefegten 
Zahlen in der Praris immer noch zu hoch ergeben und deshalb fchon geringere 
Mengen Kraftfutter genügen. 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 62 


490 $uttermittel. 





















| | | 
Es find zugegeben auf Slider. | Angerahmte | Tnlttier Ber Hülfenfrüite — nme 
mild ud ſchaffenheit vuvinen 






100 Pfd. Kartoffeln. - . 80 110 330 14 10 Bi. 
100 „ Runfelrübn . . 32 4A | 130 6 Mi, „ 
100 „ Möhreno Koblrüben 25 35 100 4'j, 3 . 
100 „ Stoppelrüben . . 16 22 66 23, 2 >. 
100 „ Sommergetreibeftrob 120 165 500 22 16 ö 
100 „ Wintergetreideſtroh 130 180 | 340 23 17 - 
100 ., Nübenprefling . | 100 140 | 400 | ET 
100 „ MRübenmelaffe 136 10 | 350 24 18 „ 





I. Qualitätdänderungen der Suttermittel. Die Buttermittel 
wechſeln nah Stödhardt (Chem. Ackersmann 1858) oft außerordentlich in ihrer 
Nährkraft, je nachdem ihre Entiwidelung und Ausbildung unter günftigern oder 
ungünftigern Bodens, Düngungs- nnd Witterungsverhältniffen ftattgefunden hat. 
Noch größer ift diefer Wechſel bei verſchiedenen Pilanzentheilen, in den verfchie- 
denen Alterd« und Begetationdperioden der Pflanzen, am größten bei den verſchie— 
denen Pflanzenarten. Da diefer Wechfel der nährenden Gigenfchaften der zur Ber- 
fütterung fommenden Pflanzen und Pflanzentheile eine Bolge ihres verichiedenen 
innern chemiſchen Beftandes ift, jo muß es für den Landwirth von großer Widh- 
tigfeit fein, fich über diefen chemiſchen Beftand und über Die veranlafienden Urſachen 
diefer Dualitätdinderungen zu unterrichten, um darauf bei der Verwendung ber 
Buttermittel Rüdjicht nehmen zu können. Die für die Praris wichtigften Bes 
ziehungen diefer Art find etwa die folgenden: 1) Verſchiedenheit nach der 
Pflanzenart. Pflanzen mit loderm, ſaftreichem Gewebe und mit vielen und 
weichen Blättern find reicher an Stidfloffverbindungen und Mineralftoffen ale 
Pflanzen von magerer, fteifer Beichaffenheit und mit wenig Kleinen oder ſchmalen 
und dünnen Blättern. Die durch ihre weiche Stengel» und Blattbildung audge- 
zichneten fchmetterlingsblütigen Pflanzen: Yuzerne, Eöparjette, rotber Klee, Hül- 
fenfrüchte find deshalb vortreffliche Buttermittel. Diefelbe Verſchiedenheit findet 
auch bei den Samen ftatt. Die Körner der Hülfenfrüchte find weit reicher an 
Stidftoff ald die Getreideförner. Es haben 3. B. zur Zeit der Blüte Klee und 
Erben 15, Raygras nur 10, Timotheegras 6, fchilfiged Grad 5, die Samen der 
Hüljenfrüchte 22 — 24, die der Halmfrüchte nur 12— 14 Proc. Stidftoffverbin- 
dungen. Nicht felten zeigen auch die Varietäten einer und derjelben Pflanzenart 
große und conftante Verjchiedenbeiten. So enthalten 3. B. die Zwiebelfartoffeln 
immer A—5 Pror. Stärke mehr ald die meiften andern Kartoffeliorten. 2) Ver: 
fhiedenheit nah dem Alter und Entwidelungdgrade der 
Pflanzen. So lange eine Pflanze lebt und wächft, geben, wie in ihrem Aeußern, 
fo auch in ihrem Innern unausgefegt Veränderungen vor fidh, Die einen ebenmäßigen 
Wechfel der Beftandtbeile bedingen; die Pflanze ändert alſo mit jedem Tage ihre 
Bufammenfegung. Jüngere Pflanzen und Pflanzentbeile find immer reicher an 
löslichen Beftandtheilen und namentlich weit reicher an Stidftoff als ältere, 
daher weit reichere und Fräftigere Buttermittel als dieſe. Mit fortichreitendem 
Wachsthum vermehren fich die ftidftoffhaltigen Beftandtheile in geringerm Maße 
als die ftifftofflofen, und ein Theil der Iegtern gebt in einen unlöslichen Zuftand 
über, erfährt eine Art Verholzung. Brühes Schneiden des Getreides liefert deshalb 
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ſtets ein Fräftigeres Futterſtroh als jpätes Schneiden, Wenn ferner ganz junges 
Gras 24 Proc. ftidftoffhaltige Verbindungen und 24 Proc. unlösliche Pflanzen⸗ 
faier enthält, jo enthält es zur Zeit der Blüte von erftern nur 12 Proc., von 
legterer dagegen 32 Proc. Deshalb ift es ein großer Behler, zu Heu beftimmtes 
Grad zu alt werden zu laflen. Junges Gras fommt dem Körnerfutter an Nahre 
baftigfeit gleich, während die ganz reifen Grashalme faum mehr Nährftoff beflgen 
als reifes Strob. Aehnlich verhält ed fich auch bei andern Pflanzen. 3) Ber» 
ſchiedenheit nah den einzelnen Bflanzentheilen. Mit den fort- 
ichreitenden Wachsthum der Pflanzen ift aber auch noch eine Wanderung der Be- 
ftandtheile verfnüpft; diefelbe beſteht wefentlich darin, daß die zwei zur Samen- 
bildung vorzugsweije erforderlichen Stoffe, nämlich Stidjtoff und Phosphor, aus 
den Wurzeln, Blättern und Stengeln ſich allmälig in die Blütentheile ziehen und 
ichlieplich in dem Samenkorn anhäufen; daher die hohe Nährkraft des Körnerfutters, 
die niedrige der Blätter und Die noch niedrigere der Stengel und Halme reif ges 
wordener Pflanzen. Zur Zeit der Blüte enthalten z. B. die Hülfenfrüchte im Kraut 
14 — 15, zur Zeit der Reife nur 7 — 8, in den Samen dagegen 22 — 24, bie 
Gerealien zur Blütezeit im Stengel 7— 8, zur Zeit der Reife nur 2— 4, im Sa— 
men Dagegen 12 — 14 Proc. ftidjtoffhaltige Verbindungen. Von dem Stroh ift 
der obere der Achre nähere Theil immer reicher an verbaulichen Stoffen und zu— 
gleich an Stickſtoff ald der untere härtere Theil. Es ift deshalb rationell, dad Stroh 
zu zerfchneiden und die obern Theile zur Berfütterung, Die untern zur Ginftreu zu 
benugen. Hiermit fteht ferner im Zuſammenhange, daß die Bruchtbüllen, als 
Spreu, Schoten, Hülfen zc., reicher an Nährftoffen find ald Stroh und Kraut. 
4) Berfhiedenheitnahdem Boden und dem Standorte. Leichter 
Boden und Höhenlage liefern in naffen Iahrgängen, ſchwerer Boden und niedrige 
Lage in trocdnen Jabrgängen fräftigeres Butter. Freier Zutritt von Luft und Richt 
erhöht gleicherweife die Güte des legtern. Klee und Grad werden dann am höchſten 
geichägt, wenn fie einen jehr dichten Stand haben; im entgegengefegten alle lie 
fern fie ein mehr hartftengeliges Butter. Bei Wurzelgewäcien erhält man durch 
enge Pflanzung Fleinere, aber weniger wäfferige, meift auch ſtickſtoffreichere Wurzeln 
ala bei weitem Stande (vergl. Erdgewaͤchſe). 5) Verſchiedenheit nach dem 
Gradeder Düngung und Ernährung. Kräftig gewachiene Pflanzen und 
Vflanzentheile find immer reicher an Stidftoff, alfo nahrhafter als dürftig gewach- 
jene. Durch Düngung, gute Bodenbeftellung, durch guten Kraftzuftand des Bo— 
tens, überhaupt durch alle Mittel, welche die Pflanzen zu einem fräftigen Wachs— 
thum anregen, wozu auch Bes und Entwäfferung gehören, wird die Erntemaffe 
nicht nur der Quantität nach erhöht, fondern auch ihrer Qualität nach verbeflert. 
Bei der Grünfütterung ift jedoch zu berüdfichtigen, daß üppig ausgebildete, groß- 
zellige Bilanzen immer etwas wafferreicher find als Färglich erwachjene. Wenn z. B. 
im Schoflen begriffene, üppig gewachiene Gerfte 18 Proc. Proteinftoffe enthält, 
jo hat deren ärmlich erwachjene Gerfte nur 9 Proc. Wenn ferner Heu von ge= 
büngten Wiefen 12 Proc. und Hafer nach flarfer Düngung in den Körnern 11, 
im Stroh 31/, Proc. Proteinftoffe enthält, hat Heu von ungedüngten Wiejen 
nur 9, Hafer in ausgetragenem Lande in den Körnern nur 8, im Stroh nur 
21/, Proc. ftickftoffhaltige Verbindungen. 6) Verſchiedenheit nad der 
Jahreswitterung. Je günftiger die Witterung war, befto maftiger und ftid- 
ftoffreicher werden Klee und Gras, defto flärfereicher Kartoffeln, deſto zuderreidyer 
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Rüben fein. Bei den reif gewordenen Pflanzen find in folchem Kalle nur die Kör- 
ner reichhaltiger, nicht aber die Stengel und Blätter, während bei ungünftiger, ſei 
e8 zu Falter oder zu heißer, zu nafler oder zu trodner Jahredwitterung das Wach- 
thum früher aufhört, ehe die unter 3 beichriebene Stoffwanderung beendiat ift. 
Demzufolge bleiben die Samen ärmer, die Etengelgebilde reicher an Näbrftoffen. 
7) Verfchiedenbeitnah der Einbringung. Bei dem Trodenfutter übt 
die Erntewitterung einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Güte der Erntemafle 
aus. Wenn 3. B. das Futter nach dem Abhauen wegen einfallender Näffe längere 
Zeit auf dem Felde oder auf der Wieſe liegen bleiben muß, jo erfährt e8 nicht nur 
eine Auslaugung durch das Waller. wodurch gerade die werthuollften Stoffe, bie 
(öslichen, vermindert werden, fondern gleichzeitig auch noch eine andere ungünſtige 
Veränderung der Beftandtheile: Verſchwinden der grünen Barbe und des anges 
nehmen Geruchs beim Heu, Keimen und Auswachien der Samen. Wenn gut ein⸗ 
gebrachtes Wieienheu 62 Proc. löslicher organiſcher Stoffe enthält, enthält daffelbe 
nach Stägiger Beregnung nur noch 56 Proc. ; bei Klecheu ift das Verhältniß rev. 
51:39 Proc. 8) Verſchiedenheit nah der Aufbewahrung. Bei 
längerer Aufbewahrung vermindert fich der Sticftoffgebalt der Pflanzenmaſſe all- 
mälig, wenn ſie zumal bäufigerm Luftwechſel ausgelegt it. 9) Verſchie— 
denheit durch Zertheilung und Trennung veranlaßt. Durch Sie" 
ben und Werfen ſcheidet man die Körner in ſchwere und leichte; erftere find ſtärke— 
reicher, letztere fticftoffreicher, daber die leichtern zur Fütterung vorzugieben, Bon 
dem Mahlgute ift die Kleie am ftiftoffreichiten, dann kommt das Schwarzmebl. 
Die Abfälle bei der Stärfe- und Zuckerbereitung find ſtickſtoffärmer als die ganze 
Kartoffel- und Rübenmafle; Dagegen find Branntweinfchlempe und Biertrebern weit 
ftiftoffhaltiger als die Rohmaterialien, aus denen fie gewonnen werden. (Vergl. 
auch den Art. Futterbereitung.) 

Im. Solzfajer oder Baferftoff. Sie ift die Eellulofe, welche fich 
in trocknen Pflanzen neben den vertrodneten Eiweiß- und Protemiubftangen finder. 
Nach Wolff muß man nothiwendig den Gebalt der Futtermittel an Holzfaſer beach« 
ten. Wolff ift der Anficht, daß man wenigftend annähernd den modificirenden 
Einfluß der größern oder geringern Verdaulichkeit auf den Nähreffect eines 
Futterftoffes mit Hilfe des procentiichen Gehaltes des letztern an Holzfaſer 
beftinnmen fann. Ye größer der procentiiche Gehalt an Holzfaſer in irgend 
einem Futterſtoffe iſt, deſto unverbaulicher ift der leßtere, deſto weniger wird 
er vollftändig ausgenugt. Es muß deshalb bei Berechnung der Nahrungsaäquiva— 
fente, wenn dieſe mit der praftifchen Erfahrung in Uebereinftimmung gebracht 
werden follen, nicht allein die ganze Menge der in einem Futtermittel enthaltenen 
Holzfafer von den übrigen auflöslichen Kohlehydraten oder Meipirationdmitteln, 
jondern außerdem noch eine jenem Gebalte an Holsfafer entfprechende Menge der 
überhaupt vorbandenen auflöslichen Nährftoffe in Abzug aebracht und nur der Reſt 
in Rechnung gezogen werden. Man erhält dann Nahrungsäquivalente, welche für 
die in der Praris allgemein üblichen Bütterungsweien volle Giltigkeit haben, wäh- 
rend jene abfoluten Nabrungsäquivalente nur dann annähernd erreicht werden 
fünnen, wenn die wirklich vorhandenen Nährftoffe durch Anbrühen, Dämpfen, 
Selbfterhigung, Gäbrung, Bereitung von Braunbeu in einen leichter Tößlichen 
oder afjtmilirbaren Zuftand übergeführt werden. Wo nur geringe Ouantitäten 
von Holzfajer zugegen find, nämlich Procente von der waflerfreien Subftanz, oder 
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wo die Zellenwände nocb wenig verdickt find, wie in den Kartoffeln, Rüben, dem 
Getreideichrot, da nimmt Wolff an, daß die ganze Menge der Näbrftoffe zur Thä— 
tigfeit gelangt, und man braucht bier nur den Gehalt an Holzfaſer von den übrigen 
Koblehndraten oder Reipirationdmitteln in Abzug zu bringen; wo fich aber Die 
Menge der Holzfafer bedeutend über 10 Proc. erhebt, wie in den Oelkuchen und 
ganz befonderd im Heu und Strob, da ift anzunehmen, Daß neben der Holzfaſer 
eine entiprechende Menge der wirklich vorhandenen Nährftoffe, welche auf chemi— 
ſchem Wege nachweisbar find, unter den gewöhnlichen Verhältniffen der Fütterung 
nicht zur Thätigkeit gelangt und alfo ungenugt aus dem Körper ausgeftoßen wird. 
Den Gehalt eines Buttermitteld an Holzfafer ift deshalb ganz beſondere Beachtung 
zuzuwenden. Biöher ift dieſes nicht gefchehen, vielmehr hat man einfach die Holz- 
fajer den übrigen ftidftofffreien Subſtanzen zugezäblt, während jene doch in ältern 
Pflanzentbeilen vollftändig unverbaut wieder ausgeſtoßen wird, wenn dieſe Plans 
zentheile vorher nicht aufgeichloffen worden fint. Auch Stöckhardt, Henneberg, 
Haubner, Fraas legen der Holzfaſer der Buttermittel eine große Bedeutung bei und 
haben darauf bezügliche Verſuche angeftellt. Die Anftchten Stöckhardt's über die 
Holzfafer find bereits sub Il mitgerbeilt. Henneberg unterfcheidet Die verfchiedenen 
Zuſtände der Holzfafer, ob fie ald zarter Zellenftoff in den Kartoffeln, Rüben, dem 
Kohl oder ald verhärteter Zellenftoff in dem Strobe, dem Heu und Klecheu auf: 
tritt und legt der Holsfafer bei den voluminöfen Buttermitteln eine um jo größere 
Bedeutung bei, ald diefelbe gegen 20— 40 Proc. ausmacht, fo daß es einen bedeu— 
tenden Unterfchied bebinge, ob jene 20— AO Proc., wenn auch nur theilweife, zu 
den Nährftoffen gerechnet werden müßten oder nicht. Verſuche Haubner's, bei denen 
die Analyje zur Beftimmung des Gehalts an Holzfafer in den Futtermitteln und 
in den gefammelten Ercrementen benugt wurde, haben zu Dem Reſultate geführt, 
daß fich in den Ererementen des Pferdes und Schweines aller Faferftoff des Futters 
wieder vorfand, aljo unverdaut war; Daß dagegen in den Ererementen des Rindes 
nur 40 Proc. des Fajerftoffes wieder aufgefunden wurden, daß alfo 60 Proc, ver= 
daut waren. Die Wiederfäuer verdauen hiernach einen großen Theil der Holzfaſer, 
während dieje bei Pferden und Schweinen ungenugt den Körper verläßt, und hier— 
aus folgt weiter, daß alle Futtermittel mit großem Gehalt an Holzfaſer bei den 
MWiederfäuern einen höhern Nähreffect bewirken müflen als bei Pferden und Schwei— 
nen. Nach den Berfuchen Fraas' werden von dem Rindvieh nur 40 Proc. Holze 
fajer verbaut. Jedenfalls bedarf das Verhalten der Holzfaſer in den Futtermitteln 
nach näherer Unterfuchung von den Phyſiologen; fo viel dürfte aber ſchon jegt als 
gewiß anzufeben fein, daß alle Futtermittel, welche einen bedeutenden Gehalt an 
Holzfaſer haben, vor der Verfütterung zerkleinert und aufgeichloffen (geichnitten, 
geichroten, gequeticht, in Brei verwandelt, gekocht, gedämpft ꝛc.) werden müflen, 
wenn fie fo vollftändig als möglich verbaut und ausgenugt werden ſollen. 

IV. Verbältniß desßutterwertbäder verjchiedenen Butter: 
mittelnah ihren Marftpreifen; nach Reuning. 
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en der Marftpreis von: 





| 


















































——446 Bennor zisenengsrumgz SARSASSSS 
=» 

. on |meomsn | monm mon inon 

ann, ZA |" SSAR u u. 

2201239333 | En —— 
zieh a 9E |. 

—ã ETW SON SMS NS nn XKoNnNnnanmXzonnnnr 

"ak 001 way al © — — — — — nn an Nenn nn a 
— 

522120— 22 | nonon ” no» 

nen gAaa 1 "E55 una lTSSAR IT SER 

23099314 | Pre Ban Be PERS SS 3 SS ee en 
' ala 'alck ee | ;.: 

gt uam | RO rm es rn sm mainz rnomu mann 

"ask 004 woylaj of & — — — oem u «N NP nm en 
8 

EEE I Bo I SS 9 | DE Sn | m 

—— 5*22253 3253 2253123238 

22093219 | ———— DE 
—ED — — "uk Ser F 

pro ſd nazain⸗cx m 7 eier ai ein iD Sm ES rn ee 

“Jhk 007 ua oıl ® — —  .... ... ee. nal Nasen nn 
& 

. none n IB n9 nn | 2050 9 

Me 1 AR zsaR zsaRga| m am 228438 28 

auasa⸗ aa J232ce e ea ai aa oa e e⸗ 2 e2 8 . 
—* —V — — 

Art Kerr lins- nom zaasmmlimenzen asen 

ck, bee 

Hjlwsonen |nconon |nsonon |neonmeon 

ee dar 1 2255 223583522538 ng 

vuas aa 1 oa oa oa oa ea ea Eee e ze FE VC 





wsipnzedupg ’al 
os PB guaauıma 


Am 007 u⸗ꝛuoi 





u alck oour 
wWonjgarig 49 —4 


u⸗p 





porb naranoc 
aſ ooi uꝛgai oı 


ur alk or vr 
wonug uf 





ga alt Heer 
Pd quazaunocz 
"als 007 way ol 


Yı alk oanr 
uaagaapaaı U) 


Wenn F — von: 


juꝛbbo ag 
“ ph qaraano⸗ 
| ‚alt 007 wayay ol 


u "alskorı v 21 
| * 0% 197 


ARE 
‚al 007 uayloz of 





Yu al er ® 
 wpgr PlPD 
j aꝛudſoaq I 

| 





una 'alsk 08 

















u ee ee 
sesaranag |feren 
p-2 
Al I III II Ikuuen 
Kennsormacs.nnenn 
= — —— —— —— 
Fr nn 2 ca = nn nm 
wairnanas |dered 
* 
“| II III I Immun 
. 
gennEnanaa239% 
un m m nn mn no 
ERFSÄNZRHnn er 
all I I I I II Iemu— 
S2 
= — — — — — — — — 
32 2 * nm 
Zeonsrsadisce |Ners« 
.—.—.——— 101219 — 
F-2 
AI T II Inn 
Kono-nNmennenane 
& -.-.„...„.„e. ..—-n) 


Zar "8 


ananıNnalnmnnen 


$uttermittel. 495 





Wenn ber Marktpreis von: 











































































— = - ET *— 
ge |&23| Se 55 E= |S2E| $e EB: ge — 
Ede | SE 2253 FE 8322 53255 2 
urn | TEu| 5er 5283 ZR 3 | TEE Se 5832 “a8 
BER |EES| Re |E:m Se |&55| ®8 |& 
3 | 5, |Sbe| 55 |seR| 5, |S88l| E 
“|| 9" || ©“ 258 -" Te#3| 2 R 
Th. Nor. | Tb. Rar. Th. Rgr. | Ngr. Nar. 
3 21 |11% 1 18 20 
ä 2 |1 175 41 17,5 22 
41 23 |1 2% 1 23 
ä 4 1 22,3 24 
1 Aa 13 1 25 
fi 23 |1 27,5 1 26 
ä » |2 — 2 27 
8 7 |2 233 2 28 
5 28 28 2 30 
5 23 |2 75 2 31 
5 30 |210 2 32 
Wenn der Marktpreis von: P 
a je gr > T89; iz 
ce |S%; | ‚Ee |SE5 | 38 5 | „ee 5 
ste | 8”: | SIE |87. | SER 185 528 | 8“ 
28 -2s2 | &8 Sasz 2—83 255 2 
26 „tee sem — Fr 2 355 ur | „r2# 
Be Eee | Zee | 55 | Ber | 558 | EerF 
-E- | ss -.” Er „33 —— -E- | 5 
G. 223 2 m. — 83 os =>3 
3 z255 5 258 03 2 — 
Thlr. Nat. Ngr. Ihlr. Nar. Ngr. Thlr Nar. | Nur Thlr nur. Ngr. 
— 40 1 |ı— 3 2 | — ii |- — 
— 45 17 | 78 48 5) 4 — 715 % 
— 20 2—10 22—10 is — 10 198 
— 28 a» — 235) 30 — 12,58 24 — 12,8 3 
N 33 — 18 360 — 18 20 — 18 28 
ı ss!» |-_ sl 2 i- msi 3 | sl 3 
110 | 4 - 0 | 38 | — 20 38 = 38 
ısie0 ii ms ss — 23 ss — 2,5 42 
1 20 ss — 3 4 — 3 48 — 3 47 
1 23 61 — 2715| 6 — 3 2 — 5 32 
a — 67 1. 73 — 87 1 — 56 
2 8 72 ı 25) 7% 1 251 6 1 235 6 
2 10 78 13 85 1 5 67 ı35| 6 
2 18 83 ı 7151| m ı 1715| 7 1 15! ©» 
2 2» 89 1 10 97 10 | % 1 10 75 
2 23 94 4 12,5) 103 ı 1235| 8 1 1235| 8 
3 —- | 1 13 109 115 6886 1 15 84 
3.3! 106 4 17,8| 118 1 1735| 90 1 17589 
sol m la 4M 1% 9 1% 9 
3 15 17 1 22,8 197 1 2,5| 100 1 25 9 
3 20 | 122 13 133 1 235 1085 1% 103 
325 | 138 4 27,5, 139 1 27,5, 110 1 27,5) 108 
kA — | 133 J— 148 — 114 — 113 
a 5 | 189 2235| 151 2 25, 119 2 25 118 
ale ea | eh 25: |1ı2 


496 Futtermittel, 





Wenn der Marktpreis von: 






























ea: = an so gs se 87 

Su u er 

SEE ar, |Eset | 288 |2282| SS 3 

zsse| wo = EHE 25 | sEesE ex 1) 

Eer» | 82 Een Sur | zer ge” EeBne 
Ein 87 23 958 22 "5 2:3 
Pi: | me 2 22 — 2* 

Thlr. Ngr Ngr. Toir. Nur. Nar. Tbir Nar. | Nar Thlr. Rar. Nar. 
ı — | 2 |2 8| 7 7 1 8 |1 1 6 
2 6 13 2 20 18 1 20 8 1 20 7 
2 10 14 2 28 19 1 28 9 1 25 8 
2 15 15 3 — 20 2 — 10 2 — 8 
2 20 16 |3 5) 2 2 5s|ı u 2 5 9 
2 25 17 3 10| 2 2 10 | 12 2 10 10 
3 — 18 3 15 23 2 15 13 2 1415 10 
3» 318 13 0 | a 2 20 3 |2 9| 1 
3 10 19 3 25 26 2 25 14 2 23 12 
3 15 20 4 — 27 3 — 15 3 — 13 
3 20 21 4 5 28 3 5 16 3 5 13 
3 2 22 4 10 | 239 3 10 17 3 10 14 
AL — 23 A 415 30 3 15 18 3 15 15 
4 5 24 4 20 31 3 2% 18 3 2 15 
4 40 25 4 235 32 325 19 3 23 16 
4 45 26 8 — 33 4 — 20 4 — 17 
4 20 27 5 5 34 4 5 21 4 6 17 
4 28 28 5 10 36 4 10 22 4 10 18 
3 — 29 8 418 37 4 15 23 4 15 19 
3 5 30 5 20 | 38 4 2% 23 4 20 19 
5 10 31 5 25 | 39 4 235 24 4 25 20 
5 15 | 32 6 — | 40 ss — 25 30 — 21 
sa 33 6 5) A u sim |8 8) 2 
5b 25 34 6 10 | 42 5 10 | 27 5 10 22 
ee —-ı 830 518 s u| 8 |5 | 3 


v. Zufammenjegung, Näbrfraft, Zubereitung verſchie— 
dener Futtermittel nach den neueften Erfahrungen. 

1) Branntweinſchlempe. Nadı Ritthaufen ift die chemifche Zufammen- 
fegung der Branntweinihlempe von Getreide von der aus Kartoffeln 
verfchieden hauptiächlich nach der Art des angewendeten Materiald und nach ber 
etwas geringern Ausnutzungsfaͤhigkeit des Getreideforns bei der Spiritusfabrifarion. 
Die Getreideichlempe ift, wenn von Kartoffeln und von Getreide ſolche Duantitäten 
gemaifcht werden, daß fie gleiche Mengen Trockenſubſtanz enthalten, reicher an 
feften Beftandtheilen, denn «8 bleiben nach Balling von 100 Pfund Trodenjubftanz 
zurüd bei Weizen 37,7, Roggen 42,1, Hafer 62,6, Gerfte 46,8, Kartoffeln 
47,6 — 34,3 Pfund. Die Getreivefchlempe enthält mehr Stidftoffverbindungen. 
In der Schlempe von 100 Pfund Trodenfubftanz können enthalten fein von Wei- 
zen 2,22, Roggen 1,91, Hafer 1,96, Kartoffeln 1,5 Pfund Stidftoff. Ferner 
enthält die Getreideſchlempe mehr ſtickſtofffreie Subſtanzen und Holzfaſer und be— 
trächtlich weniger Mineralfalge als die Kartoffelichlempe. Nach einer chemifchen 
Analyfe Rittbaufen’s enthält die Getreidefchlempe Waſſer 88,75, Aſche 0,55, 
Holzfafer 1,60, Stidftoff in Subftangen 7,02, ftidftoffhaltige Subftanzen 2,08 
Proc. gleih 11,25 Proc. feſte Beftandebeile. Die Kartoffelſchlempe enthält 
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im Mittel Wafler 90,9, Aſche 1,01, Holsfafer 1,00, fticjtofffreie Eubftangen 
5,31, ftidftoffbaltige Subftanzgen 1,78, Stidftoff 0,28 Proc. Man kann an« 
nehmen, daß durchichinttlich drei Viertel der feften Beſtandtheile der Schlempe 
Nährftoffe find, und daß das Verhältniß der ftidjtoffhaltigen Subſtanzen zu den 
ftickftofffreien im Mittel 1:3 ifl. Hiernach gehört die Schlempe zu den ftiditoff- 
reichen Buttermitteln und ift ein ungleich fräftigere® und leichter verdauliches 
Butter ald das Material, von dem fie zurücgeblieben ift. In der Schlempe find 
faft jämmtliche Beftandtheile des Rohmateriald enthalten, welche durch Gaͤhrung 
nicht in Alkohol und Kohlenfäure zerjegt worden find. Da diefe Körper faft ohne 
allen Berluft in die Schlempe übergehen, fo ift das Verhältniß derjelben zu ein« 
ander in der Geſammtmaſſe der Trodenfubftang viel größer als in den Materialien. 
Das Verbältniß ift: 
Material. Schlempe. 
der ſtickſtoffhaltigen Subflangen zu den fticflofffreien 1:7,5 1:3 
„Bolzfaſer zu den fticftoffhaltigen und — 


Beſtandtheilen . . j 1:20,00 1:12 
„Aſche zu Den organifchen Subſianzen ee BEE. 118,7 
„ Arodenjubftanz zum Wafler . . . . 1:2,6 1:17,0 


Diefe Körper find jedoch nicht alle in der ee Borm und Verbindungs— 
weile in der Schlengpe zugegen ; fte find theilweife zerfegt und im andere Berbin- 
dungen übergegangen, die eimeißartigen und deren ähnliche Eubftanzen find ges 
ronnen ac. Die Schlempe enthält aber auch noch einige aus der Umwandelung der 
Stärke hervorgegangene Gebilde: Dertrin, Zuder zc., welche ſich im Rohmaterial 
entweder gar nicht oder nur in fehr unbedeutender Menge vorfinden. Ritthaufen 
“berechnet den Nahrungswerth der Nobftoffe zu dem der Schlempe — 9:4 (wobei 
man natürlich den bedeutenden Wafferzufag zur Schlempe berüdjichtigen muß) und 
nimmt an, daß die Schlempe von 381,5 Pfund Kartoffeln und 38,5 Pfund Grin» 
mal; oder 22 Pfund Darrmalz einen Heuwertb von 100 Pfund hat, oder noch 
genauer, daß zur Griegung von 100 Pfund Heu erforderlich find: 
von fehr dünner Kartoffelfchlempe, die nur 4,44 Proc. Trodenmafle enthält, 978 Pfund 


„ Kartoffel = Getreideichlempe, welche 8,4 ” MN „88 „ 
„ Betreide : Maisichlempe, R 701 „ u „ 596 „ 
„ Maid: Setreideichlempe, Mi 81 „ re „39 „ 
ſehrẽdicker Maisſchlempe, Mr 11,54 „ — u 388 „ 


Die Schlempe ift aber nur dann ein fehr günftiges, der jüßen Maiſche wenig nach— 
ftehendes Butter, wenn fie im täglichen Butter nicht mehr ald ein Drittel bis ein 
Fünftel des gefammten Heuwerths beträgt. Der bobe Futterwerth der Schlempe ift 
für die Brennerei treibenden Landwirthe um fo wichtiger, als dieſes Futtermittel 
bei gutem Brennereibetriebe wenig oder gar nichts Eoftet. Bei der Schlempefütte- 
rung bat der Ausfall der dem täglichen Butter durch ihre Umwandelung in Alkohol 
und Koblenfäure entzogenen Stärfe keinen Nachtbeil auf die Milch» und Fleiſchpro— 
Duction und macht einen Erjag Durch andede ftikftofffreie Nähritoffe nicht nötbhig. — 
Um die Schlempe über die Brennereizeit hinaus aufzubewahren, vor fehnellem Ver— 
derben zu fchügen und leicht zu transportiren, verwandelt fie Anderfon Durch fehr 
ſtarkes Prefien in fette Kuchen. 
2) Eichel. Nah Stöckhardt enthält das Mehl gemahlener Eicheln bei 
5 Proc. Wafler 5 Proc.eftidftoffhaltige Stoffe und 57 Proc. fticflofffreie 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 63 
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Stoffe, hauptſächlich Stärke. Die frifchen Eicheln, welche etwa ein Drittel ihres 
Gewichts an Feuchtigkeit enthalten, würden hiernad einen etwa 21/, Mal jo hoben 
Rahrungswertb als die Kartoffel beanfpruchen können; Doch müßte den Eicheln noch 
etwa ein Fünftel ihres Gewichts Delfuchen zugejegt werden, um eine Buttermifchung 
zu erhalten, welche eine vollfommene Ausnugung erwarten läßt. In Oftpreußen 
werben die Eicheln behufs der Rindvich- und Pferbefütterung auf Delmühlenwalzen 
geichroten. 

3) Flachs- und Hanfabfälle. Tofano entdeckte ein Verfahren der 
Verwendung der biäher etwa nur ald Düngemittel angewendeten Beitandtbeile des 
Flachſes und Hanfes nach der Trennung von der Spinnfafer. Diefe Beſtandtheile 
werden nämlich in Mebl verwandelt, mit andern Buttermitteln vermifcht und als 
Viehfutter verwendet, da fie bedeutende Näbrftoffe, namentlich ftiditoffbaltige ent 
balten. Auf den Futterwerth diefer Abfälle bat übrigens ſchon früher Sprengel 
aufmerfjam gemacht. 


4) Grummet. Aus den Analyien Stöckhardt's, Wolff's, Ritthauſen's gebt 
hervor, daß das junge Gras mehr lösliche Stoffe enthält ald das alte; deshalb 
müffen auch im Grummet mehr lösliche Rahrungsftoffe und weniger unlösliche, na= 
mentlich Holzfafer, enthalten fein al8 im Heu. Der Gehalt an Holzfaſer beträgt 
beim Grummet durchfchnittlich 24,5, beim Heu 30,0. Ebenfo enthält das Grummet 
gewöhnlich mehr Proteinftoffe, mehr Zuder, Gummi, Bett c., alfo mehr Nahrungs 
beftandtheile ald das Heu. Wenn diejes in der Wirflichfeit nicht immer zutrifft, To 
liegt die Schuld einerfeitd an dem zu fpäten Termin der Grummeternte, anderer 
jeit8 an der zur Zeit der Orummeternte häufig ftattfindenden ungünftigen Witterung, 
in Folge welcher dad Grummer lange auf den Wiejen liegen bleibt, ausbleicht und 
eines Theiles feiner Nabrungsbeftandtheile verluftig gebt. Wird aber das Orummet 
zur angemefjenen Zeit gemäht, und herricht zur Zeit der Grummeternte günftige 
Witterung, fo dab das Futter fchnell und gut eingebracht wird, fo ift das 
Grummet dem Heu gegenüber unläugbar das beffere Butter und namentlich dem 
Milch» und Maftvich zuträglicher. Wolff nimmt an, daß 72 Pfund zur angemeffenen 
Zeit geernteten und gut eingebrachten Grummets denjelben Rahrungswerth haben 
wie 100 Pfund Heu. 


5) Heu. Die Nahrhaftigkeit des Heues hängt nicht blos ab ron der Be— 
Ichaffenheit der Wiejenpflanzen, der Lage und Düngung der Wiejen und Bem recht- 
zeitigen Mähen, ſondern auch von der mehr oder weniger günftigen Witterung 
während der Ernte. Längere Zeit anhaltender Regen zur Zeit der Ernte bleicht 
und laugt das Butter ſehr aus, und daſſelbe verliert viel von feinen Nahrungs 
beftandtheilen. Wie anſehnlich dieſe Verluſte find, haben chemifche Analyſen in 
Tharand nachgewieſen: 

Beſtandtheile in 100 Theilen des gut eingebrachten bes öfter beregneten 


Heues Heues 
Stickſtoffhaltige Nährftoffe *7,8 6,5 
Stickſtofffreie Naͤhrſtoffe 54,0 49,8 
Unlösliche Pflanzenfaſer 32,1 36,5 
Mineralitoffe 6,1 7,2 


100,0 100,0 
Geſammtgehalt an löslichen Nährftoffen 61,8 ⸗ 56,3 
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Hiernach berechnet fich der durch das Beregnen und längere Liegen ded Heues ein- 
getretene Verluſt auf 9 Proc. Bei der Verfütterung aber muß das beregnete 
Heu jedenfalld beträchtlich weniger leiſten, da gerade bie werthvollſten löslichen 
Stoffe verihwunden find, und da auch fünf Sechftel des urfprünglich in dem Heu 
enthaltenen Zuckers durch anhaltende Einwirkung der Beuchtigfeit verloren geben. 
Was hier von dem Wiefenheu angeführt ift, gilt natürlich auch von dem Grummet 
und von dem Klechen. — Anlangend das Heu von Riefelwiefen, fo be 
bauptet Departementsthierarzt Erdt, daß dafjelbe nur den Werth des Strobes habe, 
dem Gejundheitäzuftande der Hausthiere gefährlich fei und den Kortfchritt der 
Viehzucht und Viehnutzung hemme, eine Behauptung, welche jedenfalls fo lange in 
ſich zerfällt, als fie Erdt nicht glaubhaft nachzuweiſen vermag. 

6) Incarnatflee. In Folge der Verſchiedenheit der Anfichten praftiicher 
Landwirthe über den Butterwertb des Incarnatfleed unterwarf denfelben Grouven 
einer chemijchen Analyie, welche folgendes Refultat gab: 


Mother Klee Incarnatklee 


Protemftoffe 13,63 11,52 
Lösliche Kohlenhydrate 32,45 33,92 
Holzfaſer 32,20 31,91 
Waſſer 14,53 17,23 

in Waffer löslich 1,65 1,59 
Ude | ,  umldelih 5,54 3,83 


100 100 


Aus diejen Zahlen berechnet fich das Ausnugungsäquivafent des rothen Klees zu 
280, das des Incarnatfleed zu 310 oder, um denſelben Nähreffect zu erhalten, 
welchen 100 Pfund reinen Nährſtoffes gewähren, bedarf man 280 Pfund Heu von 
rotbem Klee oder 310 Pfund Heu von Incarnatklee. Im großen Durchſchnitt wird 
biernach 1 Gentner Incarnatfleeheu ungefibr 3 Sor. weniger werth fein als 
1 Gentner Heu von rotbem Klee. 

7) Iauche und Pferdemift. Die Verwendung der Jauche ald Yutter- 
mittel ift nach den Berichten eined Augenzeugen, Neuhaus, in der Gegend von 
Courtray in Belgien fait allgemein. Die Bauern daſelbſt tränfen ihre Kühe mit 
Miftjauche, in welcher Delfuchen und Biertrebern aufgelöft worden jind, und glau— 
ben durch dieſes Futter den höchſten Milchertrag zu erzielen. Die Jauche wird 
durch Pumpen aus den Jauchegruben unmittelbar in die Buttertröge gepumpt. In 
Schweden verjegt man die Tränke der Kühe mit Pferdemift und will davon an— 
ſehnlichern Milchnugen baben. 

8) Johannisbrot. Daffelbe wurde in neuefter Zeit von England aus 
empfohlen. Es befteht aus Zuder 8,75, auflöslichen vegetabiliihen Subftanzen 
(Pflanzenharzen) 5,82, weicher Pflanzenfaſer 65,27, harter Pflanzenfajer 15,31, 
bei 750 R. ſich verflüchtigender Beuchtigfeit 4,85 Proc. Hiernach ließe fih Das 
Johannisbrot am beften ald Würze für Milchvieb, in geringer Menge auch für die 
Pferde verwenden, während es jich für Schafe feiner purgirenden Eigenichaften 
wegen weniger eignen foll. 

9) Kartoffel. Wirtbichaften, wo Branntweinbrennerei nicht betrieben 
wird, und wo deshalb die Kartoffel in Natura verfüttert wird, empfahl Knop die 
der Kartoffel fehlenden fticftoffreiben Subftangen in andern Buttermitteln beizus 
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fegen, indem dadurch auch das Stärfemehl der Kartoffeln afjimilirbarer werde. 
Folgende Zufammenfegung ſoll ein fehr günftiged Refultat gewähren: 36 Pfund 
Kartoffeln, 2 Pfund Malz, beides gemaifcht, 14 Pfund Heu, 4 Pfund Stroh, 
3 — 3,5 Pfund Rapsfuchen. 

10) Kartoffelfraut. Um das grüne Kartoffeltraut in ein gutes Schaf 
futter umzuwandeln, empfahl Hummel die Umwandlung deſſelben in Braunheu. 
Die Haufen müffen aber accurat gejegt und fo feſt ald möglidy getreten werden. 
Selbftverftändlich darf das Kartoffelfraut zu dieſem Behuf nicht cher ald unmittel⸗ 
bar vor der Kartoffelernte abgefchnitten werden; denn im andern Balle würde eine 
mehr oder weniger große Minderernte an Kartoffeln ftattfinden, welche durch das 
Kartoffelfraut nie erfegt werden fann. 

11) Knochenmehl. Auf die Verwendung des Knochenmehls als Futter- 
mittel machte zuerjt Reibftein in der Illuſtr. Landw. Dorfzeitung aufmerfjam. Es 
ift nämlich befannt, daß Schweine, wenn fie einen Knochen finden, ſich ftundenlang 
damit bejchäftigen, ihn zu zerfauen. Auch das Rindvich kaut oft längere Zeit an 
den Knochen, welche ed auf der Weide findet. Berner hat die Erfahrung gelehrt, 
daß, wenn das Knochenmebl troden auf den Ader ausgeftreut wird, Weidekühe 
durch den Geruch berbeigelodt und Arbeitöpferde in Unruhe verjegt werden. In 
neuefter Zeit bat man nun auch wirflich angefangen, dem Futter der Hausthiere 
Knochenmehl zuzufegen. Das Knochenmehl dient tbeild ald Würze, theils als 
Kraftfutter, darf aber nicht in zu großen Gaben gereicht werden. Die angemeffenften 
Gaben zu jeder Butterzeit dürften fein für die Gans ?/, Loth, für das Schaf 
1/, Roth, für das Schwein 3/, Loth, für das Rind und Pferd 1 —11/, Loth. Man 
mengt die Knochen in natürlichem Zuftande in Pulverform dem trodnen Butter 
bei. Ein von Overweg empfohlene Verfahren, Die zur Bütterung beftimmten 
Knochen in Salzfäure aufzulöien, die Löſung von der Knochengallerte zu trennen 
und die Säure in den enthaltenen Löfungen durch Kreide zu neutralifiren, empfiehlt 
ſich wegen feiner Umſtändlichkeit nicht. Dagegen ift das präparirte Butterfnochens 
mebl, wie es Cohn in Martiniquefelde bei Berlin Herftelle, zur Anwendung fehr 
geeignet. 

12) Lupine. a) Kupinenfamen. Nach Stöckhardt find Iuftrodne Sa- 
men der gelben Lupine zujammengefegt aus Waller 12,50, Löslichem Legumin 
11,94, löslichem Eiweiß 2,72, unlöslichen Proteinftoffen 11,28, Pflanzenleim 
1,62, Gummi 1,05, Zuder 2,73, organifhen Säuern und Bitterftoff 8,23, un« 
löslichen gallertartigen oder Pectinverbindungen 19,97, fettem Del 3,33, bitterem 
Harz 1,36, unlöslicher Pflanzenfafer 18,82, Mineralftoffen 4,45 Proc. Blaue 
Lupinen find etwas ärmer an fticjtoffhaltigen, Dagegen etwas reicher an ftidftoff- 
freien Beſtandtheilen; fie enthalten nämlich 20,5 ftidjtoffhaltige Nibrftoffe, 46,9 
ſtickſtofffreie Nährftoffe, 20,1 unlösliche Pilanzenfafer. Zwiichen den Lupinenſamen 
und den Samen der andern Hülienfrüchte herricht eine große Uebereinftimmung, 
ſowohl rüdfichtlich der abjoluten Menge ihrer Nähritoffe ald in Betreff des rela- 
tiven Berbältniffes zwifchen den fticjtoffhaltigen und ftiditofffreien Beftandtbeilen. 
Daß die Lupinen fein Stärfemehl, fondern gallertartige Subftanzgen enthalten, 
dürfte bei dem Nähreffect Feine erhebliche Wirkung herbeiführen, da Die nährende 
Kraft und Die Verbaulichkeit beider Stoffe annähernd gleich zu fchägen ift. Wohl 
aber ift anzunchmen, daß die Nährkraft der Lupinen in dem Verhältniß fchwächer 
gegen die der Hüljenfrüchte fich herausſtellen wird, als jene reicher an unlöglicher 
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Planzenfafer find. Demnach dürften 36 — 38 Pfund Rupinen fo viel leiften wie 
30 Pfund Bohnen. Die Lupine wird gefchroten oder gekocht mit WVortbeil den 
Pferden, Schafen und Rindern gefüttert. Am angemejlenften ift fie für die 
Schafe, von denen fie auch beionderd gern gern gefreflen wird. Man gibt das 
Lupinenichrot zur Tränfe oder mengt es Dem angefenuchteten Hädielfutter bei. Ohne 
Rachtheil kann man 100 Stück Schafvieh täglich A— 8 berl. Megen geben. Die 
Schafe befinden fich bei dieſem Butter jehr gut bei Leibe, die Wolle wächit gefunt 
und gebt in's Gewicht, Doch iſt es rathſam, dann und wann etwas Glauberſalz 
zu geben. Don dem Rindvieh wird die Lupine ihres Bitterftoffs halber, wenn fie 
auch nur in Eleinem VBerbältnig anderem ſchmackhaften Butter zugefegt wird, nur 
mit einigem Widerwillen gefreflen; Rindvich foll man die Lupine nur füttern, wenn 
ed auf der Maft ſteht; Milchvieh geht bei der Lupinenfütterung (vro Tag und 
Kopf 2— 3 Pfund) im Milcyertrag zurüd, und Die geringere Milchmenge 
wird nicht Durch die beſſere Qualität erſetzt. Diefe Erfahrungen bat man in ber 
Verfuchsftation zu Mödern gemacht. v. Wolff dagegen bebauptet, daß, wenn man 
den bittern Geſchmack durch Zufag von etwas Runfel- oder Möhrenbrühe befeitige, 
die Lupine von Küben und Ochien gern gefrefen werde. Gebe man der Kub pr. 
Tag nicht über 3 Pfund Lupinenförner, fo jei der BVitterftoff derfelben weder in 
der Milch, noch in der Butter bemerflih. Kälbern kann man täglich pr. Stüd 
1—11/, Pfund Lupinenkörner zum Kleietranf in warmem Wafler, Schweinen pro 
Stüf und Tag 1 Pfund geben; Pferde nehmen im Anfange die Lupine am we— 
nigften gern an. Nach und nach gewöhnen fie fich aber daran, und man kann fie 
pro Tag und Stüd zu 1/, — 3/, berl. Megen gefchroten unter das übrige Butter 
mengen. Die Zupine ift aber nicht nur ein nahrhaftes Butrermittel, fondern auch 
ein Präſervativ- und Heilmittel gegen manche Kranfheiten. Wurm-Gacherien und 
Wafferfuchten verfchonen die Lämmer in allen Schäfereien, wo Lupinen reichlich 
gefüttert werden, und wenn Fäule oder Bleichiucht bereits ausgebrochen find, wird 
die Lupine mit gutem Grfolg ald Heilmittel angewendet. b) Rupinenfraut. 
Das Grün» und Braunheu der in der Blüte gemähten Lupine fteht gutem Wiejen- 
heu im Butterwertb voran, dem Kleebeu völlig gleih. Ganz befonders wird das 
Zupinenheu von den Schafen geliebt; es ift nicht nur ſehr nahrhaft, ſondern wirft 
ebenfo wie die Rupinenförner vorbeugend und heilend gegen Wafler- und Bleich- 
fucht. Von bejonders gutem Erfolge ift es, wenn fchon die Yimmer, fobald ſie zu 
frefien verftehen, öfter Yupinenbeu erhalten. e) Qupinenftrob und Lupinen— 
fhoten werden von dem Schafvich, von Küben, Ochſen und Schweinen mit 
großer Begierde verzehrt. Kür Rindvieh und Schweine brübt man Stroh und 
Vahlen auf. 

13) Maiskolben. Die hemiiche Analyie ergab 41,1 Stärfemehl, 28,0 
Holzfaſer, 7,2 Kleber und Eiweiß, 10,5 Wafler, 9,6 Aſche, 1,6 Sand, im Mittel 
46 Proc. Tösliche Stoffe. Die Annahme muß jedoch ald eine ſehr wahricheinliche 
gelten, daß der wirkliche Rahrungswerth beträchtlich höher zu veranichlagen if, 
weil die reichliche Hälfte der löslichen Stoffe aus Stärfe, Zuder und in Waffer 
allein Löslichen Ertractivftoffen befteht. Stöckhardt glaubt, daß 1 Pfund in gro- 
bed Mehl verwandelter Maiskolben etwa ebenio viel mährende Kraft befist als 
1 Pfund Kartoffeln. Man müßte aber dafür forgen, daß dem Maiskolbenichrot die 
entiprechende Menge ftijtoffreichen Kraftfutterd zugefegt würde. Schr rationell 
ericheint Dad gemeinfcaftliche Schroten der Körner mit den Kolben behufs der 
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Biehfütterung. In maidbauenden Ländern wurden biöher die Maiskolben meift 
ald Brennmaterial verwendet. Dieſe Berwendungsart ift aber eine um fo febler- 
baftere, ald, wie aus Vorftehendem bervorgebt, Maisfolbenichrot ein nahrbaftes 
Butter ift. Zum Berfchroten der Maisfolben conftruirte Marczell befondere Mais: 
folbenihrotemaidinen. 


14) Malzkeime. Die chemifche Analyſe weift nach, daß die Malzkeime 
einen hoben Butterwertb haben. Nah Ritthauſen ift ihre Zufammenfegung im 
Mittel: Wafler 7,2, Aſche 6,8, Holzfafer 17,0, ftidftofffreie Subftangen 42,3, 
ſtickſtoffhaltige Subftangen 23,7 Proc. Nach ihrem Gelammtgebalt an Nährftoffen 
und vorzugsweiſe an flidftoffhaltigen Subftangen ftehen fte den Erbien und Widen 
fehr nahe. Außerdem find die Malzkeime fehr leicht verdaulich. Den Milchkühen 
yro Tag und Kopf zu 2—A Pfund neben entiprechenden Quantitäten von Heu, 
Stroh, Rüben, Kartoffeln verfüttert, erfegen fie andere ſtickſtoffreiche Buttermittel. 
Auch für das junge Rindvieh und die Ferkel find Malzkeime ein ſehr angemeſſenes 
Butter. 
15) Melaſſe. Die Melaffe enthält neben den Zuderverbindungen und 
Aſchebeſtandtheilen eine anſehnliche Menge fiditoffhaltiger Stoffe. Man füttert fie 
mit großem Vortheil Rindvich und Schafen, und zwar der Milchfub 1, dem Zug— 
ochien 3, dem Maftochien 3 — 4, dem Mafthammel ?/,, dem Mutterfchaf ?/,, dem 
Jungſchaf '/o Pfund pr. Tag neben ftiftofffreien Buttermitteln. Bei dem Preiie 
von 2 Thlr. für den Gentner Rapskuchen und 16 Sgr. für den Gentner Melaſſe 
ift dieſe ein ſehr vortbeilhaftes Butter, aber auch bei böhern Preiſen noch zu 
empfehlen, namentlich da, wo viel Stroh, Kartoffeln und Rüben gefüttert werden. 
Das oben angegebene Quantum der Melaffe darf man aber in feinem Balle über: 
ichreiten, weil fonft die Geſundheit der Thiere gefährdet werden würde. Auch darf 
man bei der Melaffefütterung fein Salz reichen, weil diefes fchon in der Melaſſe 
vorhanden ift. Ald zweckmäßig Hat fich die Selbfterhigung des Futters mittelft 
Melaffe bewährt (vergl. Selbfterhigung in dem Art. Butterbereitung). 


16) Möhre. Burmeifter machte über den Futterwerth der Möhre folgende 
auf mehrjährige Beobachtungen geftügte Erfahrungen: Der Butterwerth der Möhre 
ift außerordentlich niedrig zu veranſchlagen, fo daß Pſerde, welche arbeiten müflen, 
bei bloßer Möbhrenfütterung neben Heu, wäre die Quantität der Möhren auch noch 
jo groß, mager und kraftlos bleiben, gefährliche Kolifen und ſelbſt Darmentzundung 
befommen. Wird neben einer großen Ouantität Möhren (1 — 2 berl. Scheffel 
pr. Geſpann und Tag) eine Fleine Nation Hafer (?/, Scheffel) verabreicht, fo balten 
ſich Arbeitspferde auch hierbei Schlecht ; der Butterwerth des Hafers wird offenbar 
nicht jo vollfonnmen ausgenugt, ald wenn der Hafer ohne Möhren gegeben wird. 
Dagegen fann man Fohlen oder jolche Pferde, welche nicht arbeiten, bei bloßer 
Möbrenfütterung in einem leidlichen Ernährungszuftande erhalten, muß fie aber 
einige Zeit vor der beginnenden Arbeit durch Körnerfutter kräftigen, weil fie ſonſt 
iehr rafch abmagern und kraftlos werden, Bei Fütterung des Nindvichs mit Möh— 
ren wird die Fleiſch- und Fettproduction in mäßigem Grade, die Milchergiebigfeit 
dagegen gar nicht gefördert. Für Schafe und Gänſe find die Möhren ein befleres 
Maſtfutter; auch für Schweine erweiien fie fich zuträglich, jedoch nur in gefochtem 
Zuftande. Ganz derjelben Anftcht wie Burmeifter ift Kreistbierarzt Voß in Betreff 
des Futterwerths der Möhren. 
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17) Oelkuchen. Die chemiſche Analyſe weift folgenden Gehalt an Stid- 
ſtoff und phosphorjauren Salzen in den verichiedenen Arten der Delkuchen nach : 


Stickſtoff. Phosphorſaure Salze. 


Kuchen von Mohn 7,0 6,30 
J „Hanf 6,20 7,10 
r „ Gronuß 6,07 1,20 
A „  Yein 6,00 4,90 
A „ Sejam 5,57 3,20 
5 „  Neindotter 5,57 4,20 
2 „ Sommerraps 5,55 6,50 
ri „  Buchedern 4,50 2,10 
F „Baumwollenſamen 4,32 2,82 


Nach Girardin find die Leinkuchen bie nahrhafteſten und beſonders für Milchkühe 
allen andern Delfuchenarten vorzuziehen. Die Rapsölkuchen nehmen den zweiten 
Rang ein. Nach Möbius ftchen die Dotterfuchen bei der Bütterung von Melkvieh 
ten Rapskuchen etwas nach, find dagegen behufs der Maſtung legtern gleichzuftellen. 
Nach Stöckhardt haben Mohnſamenkuchen einen etwas höbern, Baumwollefamens 
fuchen einen etwas geringern Werth ald Rapsfuchen. Soubeian empfiehlt einen 
Zujag von Kochjalz zu den Delfuchen, weil fie dann die Thiere lieber freſſen. Nach 
Girardin liefert eine zu ftarfe Fütterung mit Oelkuchen jchlechtes Fleiſch, ölartiges 
Fett, unangenehm ſchmeckende Milb und eine dünnflüffige Butter. Man foll fie 
deshalb nur in begrenzten Verbältnifien mit anderem Butter vermifcht anwenden 
und in ber legten Periode der Maftung gar nicht füttern, Nah Wolff produ- 
ducirt 1 Pfund Rapskuchen 1 Pfund Milch. Wo diefelbe in frifchem Zuftande 
verfauft wird, halt Wolff 2 Pfund Rapskuchen pr. Tag und Stück Milchkuh in. 
feinem Balle für zu groß, und die Milch wird um fo weniger an Wohlgefchmad 
verlieren, je mebr die übrigen Butterftoffe reich an ftidftofffreien, dagegen arm an 
fticjtoffreichen Verbindungen find. Soll dagegen aus der Milch Butter bereitet 
werden, jo ift eine Gabe von 2 Pfund Delfuchen pr. Tag und Stück Milchfuh zu 
viel. In der Milchproduction fann 1 Pfund Rapsfuchen nicht durch 2 Pfund Heu 
erjegt werden. Behufs der Erhaltung eines mittlern lebenden Gewichts bei Kühen 
und Schafen muß man 1 Pfund Rapskuchen mindeftens 2 Pfund Heu gleich 
ichägen. Wenn aber die Rapsfuchen in geringer Quantität neben fjehr ftiditoff- 
armen Futtermitteln gereicht werden, fo erhöht ſich das Aequivalent der Rapskuchen 
bedeutend, und man erzielt unter folchen Verbhältniffen mir 1 Pfund Rapsfuchen 
oft denjelben Näbreffect wie mit 3 Pfund Heu. Die Bleifchproduction wird Durch 
die Fütterung mit Rapsfuchen, wenn alle Bedingungen einer günftigen Wirkung 
erfüllt find, in Hobem Grade befördert. Die größte Wirfung bat Wolff bei Küben 
beobachtet, welche jich auf einem mittlern lebenden Gewicht befanden und bei der 
böchften Milchproduction an ein ziemlich reichliches Quantum Rapskuchen im täg« 
lichen Butter gewöhnt waren. Hier bewirkte 1 Pfund Rapsfuchen reichlich 1 Pfund 
Zunahme am lebenden Gewicht. An die Schafe fann man um jo größere Quantis 
täten Rapsfuchen mit Erfolg verfüttern, je mehr die andern Buttermittel arm an 
Rickftoffhaltigen Beftandtheilen find. Gleichwohl fcheint e8 nicht rathſam, Das täg- 
lihe Duantum über 2/, Pfund pr. Kopf zu fteigern. Wenn man einem Schafe 
von mittlerem [chenden Gewicht ald tägliches Butter etwa 4 Pfund Runkelrüben 
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und 11/, Pfund Heu und daneben Anfangs wenig, fpäter aber regelmäßig bis zu 
2/, Pfund fleigend Rapsfuchen verabreicht, dann erhöht fih das Gewicht des 
Tieres in 6—8 Wochen im Mittel um ungefähr 13 Pfund, und diefe 13 Pfund 
find mit 28 — 30 Pfund Rapsfuchen producirt worden. Aus allen angeftellten 
Unterfuchungen und Berechnungen zieht Wolff den Schluß, daß die Rapskuchen 
in der Milch- und Bleifchproduction, wie behufs der Erhaltung des lebenden Ge: 
wichts der Thiere, faum einen geringern Effect äußern, als irgend ein andere® con« 
centrirted Buttermittel, daß dieſelben in ihrer Bedeutung für die landwirthſchaft⸗ 
liche Praris von feinem andern Futtermittel übertroffen werden, wenn man gleich« 
zeitig die Qualität des von den Delfuchen producirten Düngers berüdfichtigt. — 
Unter den im Handel vorfonmenden Raysfuchen finden fich zuweilen folche, weldye 
bei Außerlich gutem Anjehen von dem Rindvieh fehr ungern oder gar nicht gefreffen 
werden. Dergleichen Rapsfuchen entwideln beim Ginweichen in Waſſer einen fehr 
ſcharfen Geruch. Solche Rapskuchen find mit Senfmehlvermengt. lim 
fih beim Ginfauf der Rapskuchen vor einer derartigen Verfälſchung zu fichern, 
empfiehlt Brünflein, 1 Pfund der Kuchen zu pulverifiren und in Faltem Wafler 
einzuweichen. Sind die Kuchen mit Senfmebl vermifcht, fo wird der Senfölgeruch 
nach furzer Zeit auftreten. 

18) Prepling der Rübenzuderfabrifen. Nach Bouſſingault ent- 
hält der Preßling circa 0,38 Proc. Stidftoff und höchftend 10 Proc. Zuder 
Sein Futterwerth richtet fich nach der Behandlungsweife der Rüben bei der Fabri— 
fation. Wird der Rübenbrei ausgelaugt, und werden dann die Nüdftände nadıqes 
preßt, fo haben Diefe einen geringern Futterwerth ald wenn Die Rüben nur gepreßt 
werden. Man kann annebmen, daß bei Dem bloßen Preßverfahren die Nüdftände 
33, bei dem vereinigten Auslauges und Breßverfahren die Rüdftände nur 16 Proc. 
trockene Subftanz enthalten. Der Butterwerth gut ausgepreßter Zuderrübenrüd 
ftände ift dem der Kartoffeln ungweifelbaft mindeftens gleich. Ebenfo füttert Preß— 
ling weit beffer ald die Rüben jelbft ; Denn während beide gleich viel Pfunde trod- 
ner Subſtanz befigen, ift Diefe bei den Rüdftinden näbrender. Der entzogene Zucker 
bat geringern Nabrungswerth als die an feine Stelle getretenen Salze, Faſer und 
ſtickſtoffhaltigen Subftangen. Man ichägt 31/, Gentner Preßling im Futterwertbe 
gleich 1 Ceutner Heu. Preßling eignet ſich beſonders gut als Schaffutter, doch 
kann er mit Vorrheil auch an Rindvich verfüttert werden. Stets muß aber eine geeig— 
nete Mifchung mit andern Buttermitteln ftattfinden. Gine gute Futtermiſchung für 
Ochſen pro Stück und Tag ift 3. ®. 100—120 Pfund Preßling, 5 Pfund Heu, 
4 Pfund Strob, 1 Pfund Delfuchen. Nach Rimpau kann Preßling durch Zufag 
von Melaffe für Maftochfen und Schafe böchft vortheilbaft verwendet werden. Gr 
füttere 1Milchkuh 1 Pfund Melafle und 25 Pfund Prefling, 1 Zugocdien 3 Pfund 
Melafle und 50—55 Pfund Prefling, 1 Maftochien 3—4A Melaffe und 60 Pfund 
Prepling, 1 Maftbammel !/, Pfund Melaffe und A Pfund Prepling, 1 Mutter- 
ſchaf !/; Pfund Melaffe und 3 Pfund Prefling, 1 jungen Schafe !/,, Pfund 
Melaffe und 21/, Pfund Prefling, daneben Körnerfchrot und Heu in folcher 
Ouantität, Daß eine Kub und ein Schaf 31/, Pfund, ein Maftochfe 4 Pfund Heu— 
wertb auf 100 Pfund Iebendes Gewicht erhält. — Bei der Spiritusfabrifation 
aus Zuderrüben werden in Branfreich die ertrahirten Rübenichnitte mit ihrem drei= 
fahen Volumen an trodenem Butter, Heu, Strob, Spreu in einem Behälter ge⸗ 
mengt. Nach 36ftündiger Gaͤhrung wird das Futter verfüttert. 
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19) Rapsſchoten. Noch häufig werden die Rapsichoten zum Einftreuen 
verwendet. Dieſes ift aber um fo fehlerhafter, als dieſelben nach Lchmann einen 
nicht unbedeutenden Butterirertb haben. In 100 Theilen der lufttrodnen Raps 
ichoten find nämlich enthalten Wafler 13,48, Holifafer 30,90, ftidftoffhaltige 
Stoffe 3,33, ſtickſtoffloſe Nährftoffe 46,76, Bett 1,61, mineralifche Näbrftoffe 
6,91 Proc. In den 3,33 Iheilen Protemftoffen find 1,59 Theile in Waſſer lös— 
lih, 1,74 Theile in Waffer unlöslih. Von den Gefammtnäbrftoffen find über: 
haupt 15,04 Theile in Waffer löslich. Das Verhältniß der Proteinftoffe zu den 
ſtickſtofffreien Näbrftoffen ift wie 1:13,2. Unter der Epreu und den Schoten ans 
derer Pflanzen ftehen die Rapsſchoten nur den Rupinenfchoten im Futterwertbe nach, 
während fie darin Spreu und Schoten aller andern Pflanzen übertreffen. Gin bes 
jonderer Werth ift darauf zu legen, daß die fleifchbildenden Nährftoffe in den Raps— 
ichoten faft bis zur Hälfte in Waffer löslich und de&halb leicht verdaulich find, 
Die Eleine in ihnen enthaltene Menge Zuder jcheint fie beionders wohlfchmedend 
zu machen. Sonft befigen fie noch eine ziemliche Weichheit und eine Borm, welche 
feine weitere Vor- und Zubereitung zur Bütterung bedarf. 100 Gewichtötheile 
Körner liefern in der Regel 80 Gewichtstheile Schoten. 

20) Reiömebhl. Daffelbe beftebt aus dem Abfall, wie er in den Fabriken 
beim Schälen der Reiskörner erhalten wird, und wurde in den futterarmen Jahren 
1857 und 1859 von hannoverſchen Landwirthen eingeführt und verfuchäweije 
angewendet. Nach Wide fint in 100 Theilen befter Sorte des Reismehls enthals 
ten: Wafler 11,643, Aſche 6,329, Fett 11,138, fticftoffhaltige Subftangen 
11,723, Baier 18,387, Stärfeniebl 40,780 Proc. Pferde und Rindvieh frefien 
zwar das Reismehl gern, fie kommen aber bei diefem Butter (pro Tag und Pferd 
71, Pfund Hafer und 71/, Pfund Reismehl) bald von Kräften; da nun auch das 
Reismehl weit tbeurer ift ald das Futterweizenmehl, io bringt feine Anwendung 
in keiner Hinficht Vortbeil. 

21) Sauerheu. a) Bon Lupinen. Es wird zwar von den Schafen 
mit großer Begierde verzehrt, bewirft aber Erfranfung und felbft Tod. b) Von 
Zuderrübenblättern. Diefes Sauerbeu wurde nach Verfuchen in der agri— 
eulturchemiichen Verfuchsftation zu Raitz-Blansko von dem Rindvieh mit großer 
Begierde gefreffen. In 100 Theilen enthielt e8 80,90 Proc, Waffer und 19,10 
Proc. Trockenſubſtanz. Legtere ergab an ftidftoffhaltigen Näbrftoffen 1,26, ſtick— 
fofffreien Näbrftoffen 5,98, Bflangenfafer 1,00, anorganiichen Beitandtbeilen 7,36, 
ftifftofffreien Säuren 2,50 Proc., und 473 Pfund erjegen 100 Pfund Heu. Ter 
Milchertrag vermebrte fich bei der Fütterung eingejäuerter Zucerrübenblätter nicht 
unanjehnlich. Als das angemeffenfte Quantum pro Milchkuh ift täglich 14 Pfund 
neben 6 Pfund Strob und 27 Pfund Prefling befunden worden. ce) Bon Wie— 
fengras Nach Verfuchen Rohde's wurde dieſes Sauerheu fowohl von den 
Schafen als von dem Rindvieh gern gefreflen. Letzteres zeigte aber nur dann Ge— 
fallen an diefem Butter, wenn ed in den Gruben mit Salz behandelt war. 

22) Scherpe, die Rücdjtände bei der KRartoffelitärfefabrifation.. Da der 
Giweißgebalt größtentheild ausgewafchen und die ftärfemehlartige Bafer überwie— 
gend geblieben ift, fo ift auch der Butterwertb der Echerpe ein jebr geringer. An— 
haltend mit bloßer Scherpe gefüttert werden, Pferde und Rindvieh fraftlos, leiden 
an ftarfem Durchfall, befommen ftruppiges, glanzlofed Haar. Weit beffer geftals 
ten fich Die Rejultate, wenn man die Scherpe vor der Verfütterung preßt und mit 
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Stroh- und Heuhädfel vermiicht vorlegt. Am günftigften erweift fich aber die⸗ 
jenige $uttermifchung, welche aus Scherpe, Hädiel, Lupinenichrot, Oelkuchen und 
Salz für Rindvieh und Scherpe neben I berl. Metze Hafer und 6— 8 Pfund Heu 
für Pferde (pro Stüd) beftceht. Dieſe Buttermifcbungen wirften ſehr günftig auf 
Milchvermehrung, Fleiſch- und Fettanfag und Zugkraft ein. 

23) Stroh. Wie in jüngfter Zeit Bieudo- Chemiker bemüht waren, dem 
Stroh einen hohen Düngerwerth beizulegen, jo bemühten ſich dieielben auch, dem— 
felben einen hohen Butterwerth zu vindieiren. Wenn man aber weiß, daß 1000 
Pfund Roggenftrob höchftens A1/, Pfund Stidfloff und höchftens 2 Pfund Phos- 
pborfäure enthalten, daß die bedeutende Menge Holzfafer ſehr ſchwer löslich und ver— 
daulich ift, fo wird man fich der Ueberzeugung nicht verichließen können, dap bloßes 
Stroh das geringfte, weil nahrungslofefte unter allen gebräuchlichen Yuttermitteln 
ift, und wer ben Verſuch machen wollte, fein Vieh nur mit Stroh zu füttern, 
würde bald nur noch Gerippe, feine Milch, fein Fleifch, keinen Wollnugen und 
einen jehr kraftlofen Dünger haben. Mehr Futterwerth ald das Getreideftrob hat 
dad Hüuͤlſenfruchtſtroh, doch kann man auch diefes allein nicht mit Nugen verfüt- 
tern, da es zu wenig ftidftoffreiche und fticktofffreie Rährftoffe bat. Was das 
Maisſtroh anlangt, fo fann man den Butterwerth deſſelben anſehnlich erhöhen, 
wenn man es nad) Art des Braunheues zubereitet. 

24) Trebern. Die Rüdflände, welche bei der Bereitung der Bierwürze 
aus dem Malze verbleiben, enthalten nach Ritthaufen alle diejenigen Beſtandtheile 
des Malzes, welche im heißen Waſſer an und für ſich unlöslich find, naͤmlich den 
größten Theil der ftidftoffhaltigen Subſtanzen, jämmtliche Holzfafer und mit ibr 
verwandte Körper, diejenigen der. ftickftoffbaltigen Subftangen, welche ebenfalls 
unlöslich oder jchwer löslich im Waffer find und beim Ginmaiichen durch chemifche 
Umwandlung in löslicye Verbindungen (Zuder, Gummi, Dertrin zc.) nicht über- 
geführt werden (3. B. die pectinähnlichen Verbindungen), endlich die in Wafler 
unlöslichen mineraliichen Beftandtbeile. Die chemifche Zufammenfegung der Tres 
bern im frischen Zuftande ift: 


Don einfachem Bier. Bon agerbier. 


Mailer 76,3 74,3 
Aiche 1,3 1,3 
Holzfaſer 6,6 7,5 
Stidftofffreie Subftanzen 10,7 11,9 
Stickſtoffhaltige Subftangen 5,1 5,0 
Stidftoff 0,817 0,78 


Unter den ftidftofffreien Subftangen befinden fih 3,4 — 2,7 Proc. Zuder. Die 
Trebern müſſen in Bolge ihres hohen Gehalts an fticftoffbaltigen näbrenden Be— 
ftandtheilen den flidftoffreichen concentrirten Futtermitteln beigezäblt und wie dieſe 
bei der Fütterung verwendet werben ; fie können dieſe häufig erfegen, müſſen aber 
ihres reichen Waſſergehalts wegen in viel größerer Menge angewendet werten. 
220 Pfund frifche Trebern haben einen gleichen Nabrungswertd wie 100 Pfund 
Wiefenheu. Um z. B. 4 Pfund Rapskuchen durch frijche Trebern zu erſetzen, bat 
man 22— 24 Pfund von legtern nöthig. Die Trebern find leicht zerfegbar und 
leicht verbaulich und ein für Milch- und Kleifchproduction fehr brauchbares und 
werthuolles Buttermittel. Einer Milchkuh darf man aber täglich nicht mehr als 
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16— 24 Pfund füttern. 100 Pfund Malz geben nahezu 130 Pfund frifche 
Trebern. 

25) Thorley's Viehpulver. Nah Sußdorf enthält daſſelbe in 100 
heilen ungefähr 11 fidftoffhaltige Verbindungen, 4 Bett, 12 Traubenzuder, 
55 Stärfe, Gummi, Schleim, 6 Holzfaſer, 2 Afche, 10 Feuchtigkeit. Es enthält 
demnach alle Gruppen von Nährftoffen eines vollfommenen Futtermittels, und das 
Berbältnig der ſtickſtoffhaltigen zu den ſtickſtoffloſen Nährftoffen ftellt fich wie 1:6,45, 
entfpricht Demnach ungefähr dem Nährwerth des Roggens. Vor diefem hat es den 
Borzug, daß ein größerer Theil feiner Beftandtheile, wie Zuder, Gummi, Legumin, 
im Waſſer löslich und deshalb fchneller afftmilirbar find. In Folge jeined ange— 
nehm jüßen Geichmads wird ed von den Ibieren gern angenommen. Das Pulver 
ift zufammengefegt aus Johannisbrot, Mais-, Bohnen-, Gerfte- oder Malzmehl. 
Da das Thorley'ſche Viehpulver 8%, Groſchen das Pfund Foftet, fo ift fein Preis 
offenbar zu hoch ; der Landwirth Fann fich ähnliches Pulver für 16—18 Pfennige 
das Pfund aus 2 Gewichtötheilen Mais, 1 Gewichtötheil Malz oder Gerftemehl, 
1 Gewichtötheil Erbfen oder Bohnen und 1 — 2 Gemwichtätheilen Iobannisbrot- 
pulver bereiten. 

26) Zuderrüben. Ueber den Futterwerth der Zuderrüben gegenüber dem 
der FButterrunfelrüben ift man, was wenigftens ihre Verfütterung am Milchvieh 
anlangt, noch verfchiedener Anftcht. Während nach Ockel's Verfuchen 800 Pfund 
Butterrunfelrüben 9 Duart, Milch oder 3,7 Pfund Butter mehr gegeben haben, als 
eben jo viel Zucferrüben, hat nach Wolff ein Butter, dem für die Kuh 140 Pfund 
Zuderrüben pro Woche zugefegt wurden, 24 Pfund Milch mehr gegeben, ald daſ— 
jelbe Butter, welchem 140 Pfund Butterrunfeln zugelegt waren. Dieje Verſchie— 
denbeit der Refultate dürfte fich übrigens leicht dadurch erklären laſſen, daß Ockel 
vielleicht große, Wolff kleine Zuderrüben verfüttert bat; denn wie fchon in dem 
Art. Zuckerrüben unter Babrikpflanzen nachgewiefen,, find Fleine Zuderrüben weit 
zucterreicher ald große. Nach Wolff haben 3 Pfund Zucderrüben faft gleichen Nabe 
rungswertb wie 5 Pfund Yutterrunfeln. Bei einem mittlern Gewicdt von 2 — 3 
Pfund enthalten die Zucerrüben circa 19, die Butterrunfeln nur 12 Proc. Troden 
ſubſtanz, bei einem Gewicht von 3— 5 Pfund die erftern 16 — 17, Vie legtern 
oft faum 10 Proc. Trockenſubſtanz. Die Butterrunfel-ift zwar etwas ftickftoffreicher 
als die Zucderrunfel, doch kann diefer Mangel bei legterer durch eine Fleine Beigabe 
concentrirter Futtermittel ausgeglichen werden. Außer auf Milch wirfen nach den 
Verſuchen Wolff's die Zuderrüben auch jehr günftig auf die Bleifcherzeugung ein. 
Auch ald Maftfutter, bejonders für Schafe, werden fie von Wolff in folgender 
Verbindung empfohlen: 1 Gentner Heu, 2 Gentner Zuderrüben, 20 Pfund Oel— 
fuchen oder Schrot von Küljenfrüchten. 

£utterpflanzen. In den leßtverfloffenen zehn Jahren tauchte nicht nur eine 
große Zahl ganz neuer Butterpflanzen auf, fondern von den ſchon früber befann- 
ten entdeckte man auch neue werthvolle Varietäten; auch wurden bezüglich der einen 
und andern der längft gebräuchlichen Futterpflanzen neue Gulturmethoden aufge 
funden und eingeführt. 

1) Buchweizen. a) Japanifher Buchweizen. Nach Ddel gedeibt 
diefe Varietät auf leichtem Boden und ift perennirend. Die Vermehrung geichab 
Durch Stedlinge, welche bid zum Auguft 4 Mal gemäht wurden und ein gutes 
Viehfutter gaben. Koch bezeichnet dieſe Buchweizenforte als eine Butterpflanze, 
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welche von den Kühen gern gefreffen werde und viel Mildy gebe. Lenné nennt fie 
Polygonum Sieboldi. Nach diejer Autorität erträgt fie unfere Winter ohne Bes 
defung und entwickelt ſich im Srübjahr fo fchnell, daß die jungen Triebe im Mai 
ſchon eine Höbe von 5 Buß erreihen. Da fie fib durch ihre weitvergweigenden 
Wurzelfproffen fehr flarf vermehrt und das Kraut von den Kühen gern gefreſſen 
wird, fchägt auch Lenné fie als eine gute Futterpflanze. b) Silbergrauer 
fhottifher Buchweizen, erreicht eine Höhe von 3 Fuß und darüber, blüht 
den ganzen Sommer über jehr üppig und gewährt ein vorzüglich ertragreiches 
Grünfutter. 

2) Ceratochloa australis, einjährige Grasart, zeichnet fih durch ihr 
üppiged und anhaltendes, 6— 8 Zoll hohes Wachsthum und ihre vielen großen 
Wurzelblätter aus. Bei einigermaßen günftiger Witterung fann fie 3 Mal ge 
jchnitten werden und gibt im Spätberbft noch eine gute Weide. Sie wird von 
Rindvieh, Schafen und Pferden mit Wohlbehagen verzehrt. Kräftiger Mittelboden 
fichert einen reichen Ertrag diefer Pilanze. Die Samenernte ift zufriedenftellend, 
Will man von dem erften und zweiten Wuchs Heu machen, jo erfordert dieſes bei 
gutem Wetter mindeftens 8 Tage. Der Same diefer dem Hafer ähnlichen Grasart 
wird Ende März oder Anfang April gefäet, eingeeggt und eingewalgt. Nach 2—3 
Wochen erfcheinen die Pflängchen über der Oberfläche ; fie entwideln fih Anfangs 
nur langfam, wachfen dann aber jehr üppiy. 

3) Eihorie. In Frankreich baut man in neuefter Zeit die Cichorie viel- 
fach nicht wegen ihrer Wurzeln, fondern wegen des zum Viehfutter ſehr geeige 
neten Blätterwuchjed an. Auf Boden mit tiefer Ackerkrume will man vom magdeb. 
Morgen bis 37 Gentner geerntet haben. Der erfte Schnitt wird ſchon im April 
genommen. Man jäet den Samen (A Pfund pr. Morgen) in 10 — 12 Zoll von 
einander entfernte Reiben. Die Pflanze fann 6— 10 Jabre mit voller Kraft aus- 
dauern und leidet weder durch Trodenheit und Näffe, noch durch Froſt. Man ver- 
füttert fie fter3 in grünem Zuftande an Milchfühe, welche die Cichorie jebr gern 
freffen und danach viel Milch geben. 

4) Donnerdiftel (Eryngium campestre), Sie wächft in vielen Gegen- 
den wild auf trodnem Boden. Bein gehadt und gefocht und jo mit der Brühe den 
Küben ald Tränke gegeben, wirft fie überaus vortheilhaft auf Quantität und 
Qualität der Mildy ein. 

5) Erbfe. In Süddeutfchland, namentlich in Baden, baut man in neueiter 
Zeit die Erbe im Gemenge mit etwas Roggen über Winter an und erzielt Dadurch 
ein ausgezeichnetes Grünfutter, welches 3 — A Wochen früher gefchnitten werden 
kann ald jede andere Grünfutterpflanzge. Man kann nämlich das Erbiengemenge 
Ihon in den erften Tagen des Mai bei 21/,— 3 Buß Höhe ſchneiden. Mitte Juni ift 
es wieder 2 Buß hoch berangewachjen, fo daß man einen zweiten Schnitt nehmen kann. 

6) Gaisraute (Galega officinalis), von Jäger ald eine Pflanze empfohlen, 
welche ſehr viel Butter Liefert. Auf Mittelboden wird fie 3—4A Fuß hoch, ift ſehr 
blätterreich und üppig von Wuchs. Sie hat den Butteriwerth der Luzerne, dauert 
fo lange aus wie dieſe, wird von den Kühen gern gefreflen, muß aber im jungen 
Buftande verfüttert werben. 

7) Galinsagea parviflora, in Ehina einheimifch, einjährig, blüht im 
Juli und Auguft, ift fehr krautreich, fommt in unferem Klima überall fort, wird 
von den Schafen gern gefreſſen, ift aber ald Unfraut zu fürchten. 
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8) Gerſte mit Enolliger ausdauernder Wurzel (Hordeum bul- 
bosum), vereinigt nach Erfahrungen, die man in Holftein gemacht hat, folgende 
Bortheile: Sie gedeiht in jedem Boden, felbft in dem ſchlechteſten, beſtockt ſich 
gut und bededt den Boden mit einem reichen Graswuchſe, fäet fich felbft aus, tritt 
zu einer Zeit in Wachsthum, wo an andere Zutterpflanzen noch nicht zu denken ift, 
gibt fomit einen frübzeitigen Schnitt, widerftcht dem Winter vollfommen und bes 
wirft fein Auflaufen der Xbiere. 

9) Goldhachia torulosa, nach Ockel perennirend, verträgt die ſtärkſte 
Winterfälte, wächjt fehr üppig, wird 3 — 4 Buß hoch und gedeiht in leichtem 
Boden vortrefflih. Die Schafe freifen das angenehm bitter ſchmeckende Kraut mit 
großer Begierde. 

10) Klee. a) Trifolium pratense, In den Veenfolonien in Holland fäet 
man jchon feit vielen Jahren den Kleefamen zwifchen ſchon in Reihen ftebenden 
‚Safer, und zwar vor dem legten Behaden. Der Kleefamen wird dann durch das 
legte Behaden des Haferd untergebracht. Dadurch fommt der Kleejame in einen 
von Unkraut reinen, lockern und feuchten Boden und findet Schuß durch den ſchon 
aufgegangenen Hafer. Eine Abänderung diefes Verfahrens befteht darin, daß man 
Klee= und Haferfamen in Ddiejelben Reiben ſäet. Iſt nämlich der Ader zur Saat 
fertig, fo zieht man mit dem Marquer Linien und fäet in diefe mittelft der Säe— 
fanne den Hafer. Hinter dem Daferfäer folgt eine Berfon mit der Säekanne, welche 
den Kleefamen in diefelbe Linie einfäet, in welche der «Hafer geftreut worden ift. 
Beide Samenarten werden dann eingeengt. In Bolge dieſes Verfahren kann man 
die leeren Räume zwifchen den Reihen ungehindert bearbeiten ; man braucht mit ber 
Kleejaat nicht auf günftige Witterung zu warten; denn Kleefamen und Kleepflan- 
zen find durch den Hafır gegen alle Witterung geichügt. Die leeren Räume zwi— 
ichen den Reihen werben fpäter vollfommen von dem Klee ausgefüllt. — Als iehr 
vortheilhaft, namentlich bei trockner Witterung, bat es fich erwiefen, den Klee 
famen in feinen Hülſen auszuſäen, weil er dann der Ungunft des Wetterd weit bei- 
fer widerfteht ala der enthüljte Kleefamen. — Mit der Düngung des Klees ftellte 
Stöckhardt comparative Verfuche an, welche folgende Refultare lieferten: 


Düngung pr. Morgen. Erntemaſſe. Wurzelrüditänbe. 

1) Obne Düngung 51/, Etr. 21/, Gr. 
2) Kohlenſaurer Kalt 12 Gentner 121, „ a "7, 
3) Phosphorit 6 Gentner mit ein Fünftel Schwefel- 

fäure aufgeichloffen 18 r 6l,, „ 
4) Phosphorit 3 Gentner, fchwefelfaures Kali 3 Gent» 

ner, kohlenſaurer Half 6 Gentner 16 e 6, — 
5) Guano 3 Centner 26 J 8 — 
6) Guano 6 Centner i6l), 5 6, , 


Die wohlthätige Wirkung des Kalkes auf das Wachsthum ded Klecd in Boden— 
arten, welche Mangel daran haben, gebt aus diefen Verfuchen deutlich hervor ; 
denn durch die Kalkdüngung ift der Ertrag um reichlich 100 Proc. erhöht worden. 
Roc, günftiger erweilt fich die Düngung mit Phospborfäure, durch welche der Er— 
trag um reichlich 200 Proc. erhößt wurde, am günftigften aber eine Verbindung 
der Phosphorfäure mit leicht affimilirbaren Stidftoffverbindungen, woburd der 
Ertrag um 300—400 Proc. gefteigert wurde. — Leber die zweckmäßigſte Ernte- 
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zeit des rothen Klees ftellte Ockel comparative Verſuche an. Rach diefen Verſuchen 
gab der in voller Blüte gemähte Klee 6750, der bei angebender Blüte gemäbte 
6300, der abgeweidete 3426 Pfund lufttrocknes Klecheu pr. Morgen. An ftid- 
ftoffreichen und ſtickſtofffreien Näbrftoffen lieferte der in voller Blüte gemähte Klee 
3385 Pfund, der bei angebender Blüte gemäbte 3230 Pfund, der abgemweidete 
1906 Pfund. Hiernach ift es am ratbiamften, den rothen Klee nur bei voller 
Dlüte zu mäben, ibn niemals abzuweiden, ſondern ſtets als Mäbefurter zu benugen. 
») Trifolıum rubens (WiefenElee). Mit dem wildmachfenden rotben Klee ftellte 
Koch auf leichtem , trocknen Boden, welcher ſich feiner Qualität nach nicht, wohl 
aber jeiner Gultur halber zum Kleebau eigner, Anbauverfuche an, welche das gün— 
ftigfte Rejultat lieferten. Der wildwachiende rothe Klee behauptete einen weit dich— 
tern Stand als der brabanter Klee, wuchs länger als diefer heran, gab im Herbſt 
noch einen Schnitt, trieb im Frühjahr ſehr zeitig und lang, beftocdte fich außer— 
ordentlich und lieferte eine ausgezeichnete Heu= und Samenernte, während ber 
brabanter Klee auf demſelben Boden durch den Winter bedeutend gelitten hatte, einen 
ſchlechten Stand zeigte und eine Färgliche Butterernte gab. Da fich der wildwachſende 
rotbe Klee auch ferner beifer bewährte ald der brabanter Klee, fo kann man wohl mit 
Recht behaupten, daß erfterer auf nicht ganz Fleefäbigem Boden, Klaffe VII (nad 
fächftfcher Abichägung), den Vorzug vor dem brabanter Klee verdiene. ce) Trifo- 
lium hybridum (fhwediicher Klee). Derielbe gedeiht nicht auf trode 
nem, leichten Boden, fondern verlangt feuchten Ichmreichen Boden, bewährt fich ber 
fonderd auch auf napfaltem Thonboden, widerfteht überhaupt der Näffe weit beffer 
als der rothe Klee und dauert bei jedem Kältegrade aus. Er treibt viel lange, ſehr 
weiche Stengel, liefert eben fo viel Futtermafle als der rothe Klee, aber bedeutent 
mehr Samen, verfchafft fich vermöge feiner zäben, fich weit ausbreitenden Wurzeln 
feine Nahrung bei Dürre ficherer als der rothe Klee und wächſt in Folge deflen 
fehhneller nah. Will man nur einen Schnitt von ihm machen, fo gibt ernoch eine 
vortreffliche Weide. An Futterwerth fommt er dem rotben Klee mindeftens gleich, 
wenn er im Zuftande völliger Blütenausbildung bei einer Stengellänge von 2 Fuf 
gemäbt wird. In jüngerm Zuftande liebt ihn das Rindvieh nicht. Won Scyafen 
und Pferden wird er gar nicht gefreffen. Am beften baut man ibn im Gemenge 
mit rotbem Klee an, weil er fich Dann weit weniger lagert und ber zweite Wuchs 
einen höhern Grtrag gibt. Da der Same jehr leicht ausfällt, fo muß man den 
Samenflee mäben, jobald er die nöthige Meife erlangt hat, und ihn fogleich dre— 
chen. An Samen braucht man auf gleicher Fläche Die Hälfte weniger ald von 
dein Samen des rothen Klees. Mit dem rotben Klce ift der jchwediiche Klee ſehr 
verträglich, indem er kurz, ja jelbit unmittelbar nady Dieiem gedeiht. d) Trifo- 
Iıum incarnatum (Incarnatflee). Derfelbe ift einjährig und gewährt 
auch nur einen Schnitt. Im grünen Zuftande wird er von dem Viche Anfangs 
nicht gern gefreffen, als Heu wird er aber von den Thieren ebenjo geliebt, wie an« 
bered Kleeheu. Maͤht man den Klee in voller Blüte, jo gibt er vom Morgen 
20— 25 Gentner Heu, 100—150 Pfund Samen. Der Incarnatflee greift den 
Boden nur halb fo ftarf an als der rotbe Klee; denn während nach Grouven eine 
complette Ernte rothen Klechens dem Morgen 323 Pfund Mineralftoffe entzieht, 
entzieht ein reichlicher Schnitt Incarnatflee dem Morgen nur 162 Pfund Mineral- 
ftoffe. Daraus gebt hervor, daß der Incarnatflce nicht fo unverträglich mit fich 
jerbft ift als der rothe Klee, und daß bei einem ausgedehnten Anbau des erftern 
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der Anbau des letztern nicht vermindert zu werden braucht. Will man Samen 
von dem Incarnatklee ziehen, jo muß man genau auf die Reifzeit achten, weil der 
reife Samen mit der Kapjel jehr leicht abfällt. Man fchneidet ihn, ftellt ihn in 
Kapellen auf und läßt ihn in dieſen nachreifen. Da der Same fchwer aus den 
Kapieln zu bringen ift, jo enthülft man ihn am beften auf der Mahlmühle. Ueber 
den Anbau des Incarnatflees ift dem, was darüber bereitö das Hauptwerk enthält, 
nichtd nachzutragen. e) Trifolium alexandrinum (alerandrinijcer 
Klee). Dieier Klee zeichnet ſich bejonders durch einen jchnellen Wuchs aus, 
Mitte April gefüet, erreichen die Pflanzen bid Mitte Juni eine Höhe von 2 Fuß. 
Die Stengel find jehr zart und werben von dem Vieh begierig gefreflen. 

11) Kohldiſtel (Unicus oleraceus). Dieſe Pflanze wird bis 5 Fuß hoch, 
fann 3— 4 Wochen früher ald der rothe Klee geichnitten werden, witerfteht den 
Fröften gut, dauert 10 Jahre aus, ift ſehr nahrhaft und ein bejonderd gutes 
Kälber» und Schweinefutter. Zu ihrem Gedeiben verlangt jie aber einen feuchten, 
fetten Boden. In den Umlauf fann man dieje Diftel nicht bringen. 

12) Lupine. Sie ift feine neue Pflanze, denn die Römer kannten fie jchon 
vor 2000 Jahren, und feit länger ald 40 Jahren ift fie von landwirtbichaftlichen 
Größen empfohlen worden, jedoch weniger ala Futter= denn ald Gründungungss- 
pflanze. Ausführlich handelt über dieje für arme Gegenden hochwichtige Pflanze 
der Urt. Hülfenfrücdte (Rupine). Hier foll nur das Abweichende des Anbaus ter 
Zupine als Butterpflanze gegenüber dem Anbau als Körnerfrucht hervorgehoben 
werden: Die Saat geichiebt von Mitte April an in Verioden von 8 zu 8 Tagen. 
Auf den Morgen braucht man 10 — 12 berl. Meten Samen. Alle Kleearten, 
namentlich Incarnatklee, auch Spergel, Pimpinelle gedeihen unter der Lupine. 
Ein Gemenge von 3—4 heilen Lupine, 1 Theil Wide, 1 Iheil Erbje, 1 Theil 
Wicklinſe gibt ein herrliche Grünfutter. Will man die Lupine zu Heu machen, 
jo mäht man fie, wenn der Haupttrieb vollfommen abgeblüht hat und bevor Die 
Seitentricbe in Blüte treten, da fie in der Blüte abgemäht ſehr fchwer trocknet. 
Bei zeitiger Saat fällt da® Heumachen in den Juli. Man fann von der Lupine 
Grünheu und Braunbeu bereiten. Werwandelt man fie in Grünhen, fo darf man 
nicht viel'darin rühren. Folgt nach dem Mähen der Lupine feuchtes Wetter, fo 
wächft fie nach und gibt noch eine febr gute Schafweide. Man muß dieielbe aber 
mit Vorſicht benutzen, da die Schafe leicht auflaufen. Der Ertrag der Lupine ift 
ſehr verfchieden und variirt zwiſchen 50—200 Gentner Grünfutter und 10—50 
Gentner Dürrfutter pr. Morgen. Ueber ihren Butterwerth ſ. den Urt. Butter 
mittel. 

13) Luzerne. a) Blaue Luzerne (Medicago sativa). In Frankreich 
will man bei der Reibenfaat bedeutend günftigere Erfolge erzielt haben als bei der 
preitwürfigen Saat. Die Ruzerne wird in 9 Zoll von einander entfernte Reiben 
gefäet, 2 Mal während dem Sommer und das dritte Mal vor Eintritt des Win- 
ters bebadt. Im Frühjahr des nächften Jahres wird in den leeren Räumen Stalls 
mift untergebadt, nach dem erften Schnitt das Feld abermals behackt und mit 
Guano gedüngt und nach dem dritten Schnitt mit Jauche begofien. Nach jedem 
Schnitt erfolgt ein Behacken. Diejes wiederholte Düngen und Behaden joll die 

höchftmögliche Production bezweden, und man will in 6 Schnitten pr. Morgen 
94 Gentner Heu gewonnen haben. Nach den von Ockel angeftellten Verſuchen 
hat fich dagegen das Drillen der Luzerne nicht bewährt; denn tie Drilljaat gab 
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pr. Morgen 28 Etr. Grünfutter weniger als die breitwürfige Saat. I) Schwe— 
difche Kuzerne (Trifolium medicagu falcata). Nach Verfuchen Ockels hat die 
blaue Luzerne einen um 21 Gentner 50 Pfund Grünfutter geringern Ertrag als 
bie ſchwediſche Luzerne gegeben, fo daß es ſcheint, als fei es vortheilhafter, Die 
ſchwediſche Luzerne nicht nur auf leichterm Boden, jondern auch auf gutem Boden 
ftatt der blauen Ruzerne anzubauen. c) Gelbe Sandlugerne (Meilicago inte- 
media), neue Butterpflange. Sie gedeiht zwar auf allen Bodenklaſſen, ift aber ganz 
befonders für Sandgegenden zu empfehlen und eignet ſich namentlich zum Anbau 
auf Außenjchlägen, welche wegen zu großer Entfernung von den Wirthſchaftsge— 
bäuden nur eine geringe oder gar feine Düngung erbalten. Vor der blauen Lu— 
zerne empfiehlt fich die gelbe Sandluzerne wegen ihrer geringern Empfindlichkeit 
gegen Näffe (fle verträgt fogar für längere Zeit ftagnirende Feuchtigkeit und Ueber- 
ftauung), doch verlangt fie eben fo wie Die blaue Luzerne Durchlaffenden Untergrund 
und feine feften Kiesichichten in demjelben. Die gelbe Sandluzerne dauert 3—4 
Jahre aus, liefert ein Futter, das den andern Kleearten in Güte nicht nachjtebt, 
in der Menge fie aber übertrifft, aibt mit Sicherheit 2, auf fruchtbarem Boten 
3 Schnitte, verträgt dad Beweiden mit den Schafen gut und gewährt einen reichen 
Samenertrag. Guter Samen iſt aber nur von dem erften Wuchs in dem erften 
Nugungsjahre zu erziehen ; nur ausnahmsweiſe geben ältere Stöde, wenn fie nicht 
zu üppig flehen, vom erften Wuchs ebenfalls guten Samen. “Der Anbau der Sands 
luzerne fommt in der Sauptjache mit dem Anbau der blauen Luzerne überein. Auf 
den Morgen braucht man 15 Pfund Samen, den man am beften unter Leindotter 
fäet. Gin kräftiges Aufeggen im Frühjahr mit ſchweren Eggen ift der Sandluzerne 
beionders wohlthätig. 

14) Mais. Als cine neue zur Grünfütterung beionderd geeignete Maisſorte 
wurde der Perlmais empfoblen. Sie treibt zahlreiche bis 6 Fuß hohe Stengel, 
welche reich mit Blättern befegt find. Baut man fie breitwürfig an, fo fäet man 
fie jehr vortheilhaft im Gemenge mit Wirken, Raps oder Yuchweizen. In diefem 
Gemenge gedeiht der Perlmais befonders auf trodnen Bobenarten ſehr gut. 

15) Mielig. Dieje Pflanze gedeiht am beften auf leichtem, trodnem Boden; 
fie verlangt frifche Düngung, gewährt dann aber auch einen hohen Ertrag. Ihr 
Butterwertb ift bedeutend ; von dem Viehe wird fie gern gefreflen. 

16) Mobar, italienifhe Zuckermoorhirſe (Sorahum sacchara- 
tun). Diefe Pflanze verlangt einen leichten, warmen, thätigen, tiefgrundigen uud 
tief geloderten Boten. Näffe in demielben verträgt fie nicht. Um meiften fagt 
ihr ein bumusreicher, Falfhaltiger, fandiger Lehmboden zu. Sie paßt nur für 
milde Gegenden, wo der Weinſtock gedeibt, und auch bier reift der Samen nur in 
den wärmften Jahrgängen (durchfchnittlicher Ertrag 7 berl. Scheffel pr. Morgen). 
Der Mohar verlangt eine ſehr ftarfe Düngung. Die Saat gefebicht, wenn fein 
Froſt mehr zu erwarten, entweder in Reiben von 8 Zoll Entfernung oder breit« 
würfig. Bei der Reihenſaat braucht man 5, bei der breitwürfigen Saat 10 Pfund 
Sanıen pr. Morgen. Bei Trockenheit des Bodens und der Witterung ift das 
Walzen des befäeten Felded von gutem Erfolg. Die zu dick ftehenden Pflanzen 
werben auf eine Entfernung von 3 — 5 Zoll verzogen. Je fetter der Boden, und 
je wärmer das Klima ift, Defto weiter ftellt man die Pflanzen audeinander. So— 
bald die Pflanzen die Höhe von einigen Zollen erreicht haben, muß der Boden be= 
badt werden, wad im Laufe ded Sommers mehre Mal zu wiederholen ift. Dabei 
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ift eine Düngung mit Jauche jehr erfprießlih. Man kann den Mohar in allen 
Stadien des Wachsthums zur Grünfütterung verwenden ; in der Megel läßt man 
aber die & — 11 Buß heranwachjenden Pflanzen bis zur Blüte gelangen ; fie geben 
dann zwar nur einen Schnitt und eine Nachweide für die Schafe, aber einen hoͤhern 
Grtrag, ald wenn ſie im jüngeren Zuftande gefchnitten werden. Man kann den 
Mohar jowohl grün verfüttern ald auch zu Heu machen. Das Heumachen ift aber 
der ftarfen Stengel halber mißlich. Am beften werden die Pflanzen gefchnitten, in 
Kapellen gejegt und in biefen jo lange fichen gelaffen, bis fie vollfommen troden 
find. Vom Morgen liefert der Mohar durchſchnittlich 360 Gentner Grünfutter, 
welches von den Thieren, namentlich den Melfkühen, fehr gern gefreflen wird und 
mindeftend den Futterwerth des Mais hat. 

17) Delerbfe, chineſiſche. Nach Lachaume ift fie eine jehr beachtend- 
werthe Butterpflange. Sie gedeiht gut in fandigem und falfhaltigem Boden, und 
ibre @ultur foll feine Schwierigkeiten haben. 

18) Panicumjumentorum. Dieled Guineagra& wird bi8 5 Fuß 
body, lagert ſich nicht, bleibt grün und faftig, auch wenn die Pflanze ſchon reifen 
Samen trägt, und es gewährt nach den Erfahrungen Bonora’d Rindvieh und Pfer- 
den ein reichliches, nabrbaftes Futter. 

19) Penisethum Ihyphoideum. Dieje durd Booth aus Dftindien 
eingeführte riejenhafte Grasart kommt in Geftalt und Gultur ziemlich mit Sorghum 
saccharatum überein. Sie erreicht eine Höhe von 12 — 15 Fuß. Der Same 
wird in ein warmes Miftbeet gefäct, und im Mai verfegt man die Pflanzen ins 
freie Land. 

25) Platterbſe, geaderte (Lathyrus venosus). Sie wird 6 Buß hoch, 
waͤchſt ſehr fchnell, erreicht einen großen Umfang, wird begierig von Schafen, 
Rindvieh und Pferden gefreflen, ift aber vorzugsweife ein fehr gutes Grünfutter 
für Rindvieh. Sie wird abgemäht, jobald fich die Hülfen zu bilden beginnen. Als 
Grünfutter verwendet gibt fie 2 reichliche Schnitte. An PBrübzeitigfeit ſteht die 
geaderte Blarterbfe dem rotben Klee nicht nach. in Stod treibt bis 20 lange 
ftoffreiche Stengel, welde eine große Menge ftickitoffhaltiger und jtickjtofffreier 
Nährftoffe befigt. Die geaderte Platterbie wiederfteht ebenfo leicht den bärteften 
Fröften, wie der Hitze, Trockenheit und Näffe. Unter den perennirenden Futter 
gewächjen ift zwar die geaderte Blatterbte eine derjenigen, welche ſich am langſamſten 
entwickelt, da der Gulminationspunft ihres Wachsthums erſt am Ende des dritten 
Jahres erreicht ift, aber dieſes langſame Wachsthum wird durch die Eigenthüm— 
lichfeit aufgewogen , daß fie mehre Jahre hindurch an Graicbigfeit zunimmt. Die 
geaderte Blatterbje fommt in jedem Boden fort. Man füet die Samen im März 
oder April in 20 Zoll von einander entfernte Reihen und gibt den einzelnen Kör- 
nern in den Reihen einen Abftant von 3—31/, Linien. Sind die Pflanzen auf 
gegangen, jo wird der Boden behackt, was fo oft geichehen muß, als das Unfraut 
überhand zu nehmen droht. Vom dritten Jahre an erfticen fie ſelbſt alles Unkraut, 
und der Boden braucht dann nur ein Mal in jedem Frühjahr behadt zu werden. 
Gine Ueberdüngung mit Compoft im Spätberbft ift der geaderten Platterbſe ſehr 
zuträglich. 

21) Raygras. Nah Stecher's Verſuchen ift das italienifhe Ray— 
gras dad ertragreichite; denn während das englifche Raygras pro ſächſ. Ader in 
3 Schnitten 64,800 Pfund grüne Maffe oder 12,960 Pfund Trodenfutter und das 
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franzöftiche Raygras 56,100 Pfund grüne Mafle oder 11,220 Pfund Trodenfutter 
gab, lieferte das italienische Raygrasd 91,500 Pfund grüne Maſſe oder 18,300 
Pfund Trodenfutter. Auch jeined ſchnellen Wuchſes halber verdient das italienijche 
Rangrad befondere Berüdfichtigung. Sehr zuträglich if es Demjelben, wenn es 
nad jedem Schnitt mit Jauche gedüngt wird. 

22) Roggen. Der Staudenroggen gewährt nicht nur ein gutes Grün- 
futter, jondern läßt fich auch zu Heu machen. Das erfte Mal mäht man ihn, che 
er in Achren tritt, das zweite Mal 4 — 6 Wochen fpäter. 

23) Sauerampfer (Rumex alpinus),. Wenn die Pflanze in der Blüte 
fteht, wirt fie an der Wurzel abgefchnitten, gekocht und in Bottichen jtarf einges 
preßt. Mit etwas Salz vermengt erhält fie fi) den ganzen Winter hindurch und 
gewährt ein vorzüugliches Maftfutter für Schweine. 

24) Schmiele (Aira bottniea), von Jühlke für Höheboden empfohlen; fie 
ift perennirend, Dauert den Winter über gut aus, ift jehr blattreih und nahrhaft. 

25) Shwarzgfümmel (Nigella hispanica), nach den Erfahrungen Tinz— 
mann’d eine gute Grünfutterpflanze für Rindvieh. Sie wird breitwürfig gefäet, 
auf den Morgen 11/,—2 berl. Megen, wächft jchnell heran, erreicht eine Höhe von 
21/,—3 Fuß und wird von den, Kühen mit großem Wohlbehagen verzehrt. 

26) Seradella (Ornithopus sativus). Nach Hellriegel entbält Seradella- 
beu, in dem Stadium der Entwidelung gewonnen, wo die untern Schoten zwar 
noch grün find, aber doch ſchon ausgebildete Körner enthalten, 6,66 mineralijche 
Beftandtheile, 2,776 Stidftoff, 1,83 Bett, 40,72 Pflanzenfafer, die junge Sera: 
bella 5,65 mineralifche Beftandtheile, 2,925 Stiditoff, 2,26 Bett, 31,28 Pflan- 
zenfajer. Serabellabeu enthält demnach 14,6 ſtickſtoffhaltige und 31,5 ftidftoff- 
freie Näbrftoffe, und das Verbältniß zwiichen den ſtickſtoffhaltigen und ftidftofifreien 
Nährſtoffen ift 1:2,16, das Verhältniß der PBilanzenfajer zu der Summe ber 
Nährſtoffe 1:1,36, das Heuwerthäquivalent 85 Proc. Die Seradella kann nach 
den Refultaten diefer Unterfuchung den verjchiedenen Kleearten im Futterwerth 
vollfommen gleichgefchägt werden. Die Seradella gehört zu den Pflanzen, welche 
borzugsweife geeignet find, die Gultur und Grtragfühigfeit des Sandbodens zu 
fteigern, da ſie auf ſolchem Boden am lohnendſten ift und den nachtbeiligen Einflüffen 
trodner Witterung gut widerftehbt. Am beiten gedeiht fle auf trodnem, warmem 
Sandbobden ; auf Lehm- und Moorboden artet fie leicht aus. Die Seradella ver- 
langt feine frifche Düngung, aber unfrautreinen Boden, damit ſie in ihrem erften 
jehr langſamen Wachsthum nicht von dem Unfraut unterdrüdt wird. Die Zus 
bereitung des Ackers geichieht ebenjo wie zu Spergel. Die befte Zeit der Ausfaat 
ift von Mitte März bis Mitte April. Auf den Morgen braucht man bei breitwür— 
figer Saat 10 — 12 Pfund Samen, der mit der Egge untergebracht wird, bei 
Neihenfaat nur 6 Pfund. Die Neihenfaat wird behackt. Die jungen Pflanzen 
zeigen im Anfange ein geringes Wachsthum, aber im Juli haben fie das ganze 
Held eingenommen. Ihres langſamen Wachsthums halber ſäet man die Seradella 
mit Vortheil im Gemenge, und zwar bei früher Saat mit Spergel, bei ipäter Saat 
mit Buchweizen. Man fann die Serabella fowohl grün verfüttern, ala zu Heu 
machen. Zu legterm Behuf darf man fie aber nicht über 15 Zoll hoch werben 
laffen; in diefem Stadium der Entwidelung find nämlich die Stengel zart und 
reichlich mit Blättern befegt. Die Gewinnung bed Heues erfordert einige Sorg- 
falt, da die feinen Blättchen und Samenbehälter beim Irodnen jehr fpröde werden 


Butterpflanzen. 515 


und leicht abbrechen. Am beften geſchieht das Trodnen auf Kleehütten, Sowohl 
zu Grünfutter ald zu Heu fann man die Seradella 2 Mal mähen. Vom Morgen 
erntet man durchichnittlich 25 Gentner Heu, welches ein befonders gutes Butter für 
Abiegkälber it. Will man Samen von der Seradella ziehen, jo muß man die 
Pflanzen fogleich abbringen, wenn die Samen anfangen troden und die noch grün- 
lihen Samenförner runzelig zu werden. Bom Morgen erntet man durchichnittlich 
300 Pfund Samen. Die Spreu, welche man beim Drefden des Samenftrohes 
gewinnt, ift ein Butter von vorzüglichem Nährwerth. 

27) Spergel. Eine neue Barierät des Spergeld, Rigaer Rieſen— 
jpergel, züchtete Koch. Derfelbe erreicht eine Höhe von 2 — 3 Fuß, liebt fan- 
digen Boden, gedeiht aber auch ſehr gut auf jandigem Lehmboden ; auf quelligem, 
faltem, jehr bindendem Boden und in Neuland fommt er Dagegen nicht fort. Auch 
auf Feldern der erften Bodenflaffen fann man ihn mit Sicherbeit anbauen ; damit 
er aber dajelbft nicht zu frech wachje, Darf man ihn nur in ausgetragenes Land 
und, um Lager zu vermeiden, mit Safer vermifcht ausſäen. Der Migaer Spergel 
beaniprucht überhaupt reinen, lodern, in alter Kraft fich befindenden Boden. In 
trodnen Jahrgaͤngen muß die Saat gleich hinter dem Pfluge her geicheben. Auf 

den Morgen braucht man 4 berl, Megen Samen, den man auf Das vorgeegate 
Land ſäet und mit einem Eggeftrich unterbringt. If der Boden fteinig, fo folgt 
noch die Walze. Die befte VBorfrucht für dieien Spergel ift die Kartoffel. Man 
fann ihn andy nach Getreide folgen laffen, muß dann aber die Stoppel ſchon im 
Herbſt ftürzen. Das betreffende Feld tbeilt man in 5— 6 Schläge und beftellt 
jeden Schlag in Zwifchenräumen von 2— 3 Wochen vom April angefangen mit 
Spergel. Man kann den Rigaer Spergel aber auch mit großem Vortheil als 
Stoppelfutter anbauen, Zu diefem Behuf läßt man den Plug gleich Hinter der 
Senſe folgen. Will man diefen Spergel (in fräftigem Boden) 2—3 Mal mähen, 
fo muß die Mahd vor der Blüte gefcheben. Sowohl in grünem Zuſtande als auch 
als Heu frißt das Vieh den Rigaer Spergel fehr gern. Will man Samen ernten, 
fo gejchieht das Abmachen der Pflanzen, wenn die Körner in den Kapſeln eine 
ſchwarze Farbe erlangt haben. Man fann den Samenfpergel wie den Samenklee 
trodnen. Das Samenftrob wird von allem Vieh lieber gefreflen, ald dad Samen» 
arad- und Samenkleeftrob. Gegenüber dem furzen Spergel liefert der Rigaer 
Niefenipergel einen weit höhern Ertrag, doch ift der kurze Spergel nahrbafter ala 
der Rieſenſpergel. Nach Lehmann enthält 


der grüne furge ter grüne getrodnete x Der grüne 


Spergel Spergel Rieſenſpergel 
Waſſer 78,81 — 89,8 
Holzfaſer 5,30 25,02 3,8 
Brotemitoffe 2,96 13,98 0,9 
Stickſtoffloſe Nährftoffe 9,66 45,57 4,3 
Bett 0,85 4,02 — 
Aſche 2,23 11,41 1,2 


Inden 2,96 Proc. Broteimftoffen find 1,64 Proc. in Waffer löslich und 1,34 Proec. 

in Waſſer unlöslich. Ueberhaupt find von den Gefammtnährftoffen außer dem 

Bett 7,39 Proc. im Waffer löslich. Das Verhältniß der Broteinftoffe zu den ſtick— 

ftofflojen Rährſtoffen verhält fi wie 1:3,55. Der Miefenipergel enthält nur 
65 * 
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5,2 Proc. organische Nährftoffe, der furze Spergel dagegen 13,47 Proc., der kurze 
Spergel 2,96 Proc. Proteinftoffe, der NRiejenfpergel nur 0,9. Xrogdem ift der 
Rigaer Riefenivergel für Sandboden und für Eleefähigen Boden als Zwiichenfutter 
ein fehr jchägbares Gewächs, indem er namentlich in trodnen Jahren dem Futter⸗ 
mangel vorbeugt. Der geringe Gehalt an Holzfaſer macht den Spergel jebr leicht 
verbaulich, und das Verhaͤltniß feiner Broteinftoffe zu den ſtickſtoffloſen Näbrftoffen 
{ft ein folches, daß dadurch die günftigften Wirkungen auf den Ernährungs und 
Milcyerzeugungsproceß der Kübe hervorgerufen werben. 

28) Unıolo latifolıa. Diele Grasart ftammt aus Japan. Sie ertrigt 
unjere Winter ganz gut ohne Bededung, und da fie fich ſtark durch Ausläufer ver 
mehrt, dürfte fie ald Futterpflanze Aufmerkſamkeit verdienen. 

29) Wide. a) Narbonne’ihe Futterwicke. Sie ift ſehr lohnend, 
befonders für Rocalitäten, wo geringe Tiefe der Aderfrume, Conftitution des Bo— 
dens oder andere Verhältniffe dad Gedeihen der Kleearten nicht begünftigen. Diefe 
Wide gedeiht in allen Bodenarten, ausgenommen in zäbem Letten und in leichtem, 
trodnem, bumusarmem Boden ; am vorzüglichften bewährt fie fich in einem milden 
Lehmboden. Ninder, Schafe und Pferde freffen fie bis auf den legten Meft, und 
aud das trodne jehr blattreiche Stroh wird von ihnen gern angenommen. Man 
kann die Narbonne'ſche Wide ohne alle Düngung in Haferftoppel ſäen; auf den 
Morgen braucht man 100 Pfund Samen. Das Gewächs leidet niemals durch Befallen. 
Die Samen bewähren fich als ausgezeichnetes Maftfutter. b) Sibiriſche Rie- 
fenwicde. Gie dauert, ald Grünfutter angebaut, weniaftend A Jahre aus, wächft 
fehr hoch, Fann im erften Jahre 4 Mal, im zweiten Jahre 5 Mal gemäht werden, 
gibt Sehr bedeutende Erträge und wird namentlich von Kühen und Schafen jehr 
gern gefreffen. Der Samen wird womöglich ſchon im Bebruar in den fchon im 
Herbit vorbereiteten Ader der Länge der Furchen nadı 1/, Fuß von einander aud- 
gelegt, dann geeggt und gewalzt. Wenn der Samen aufgegangen ift, wird der 
Ader bebadt. Im erften Jahre erfolgt die erfte Ernte im Juni, im zweiten Jahre 
fhon im Mai. Samen von diefer Wide muß man auf einem bejondern Plage an 
Stangen ziehen. 

30) Zackenſchote (Bunias orientalis). Diefe perennirende Pflanze erweiſt 
fih als eine vorzügliche Butterpflange, liefert fehr früb im Jahre Butter, entwidelt 
fih auch in leichtem, magerm Boden fräftig, wächft felbft bei der austrocknendſten 
Hige noch fort und wird von dem Viche gern gefreſſen. Den Samen muß man 
etwas dick füen, damit die Pflanzen ihre Blätter mehr nach oben entwideln. Sie 
geht ſehr fiher auf und liefert im Jahre 3 Schnitte. In Tharand lieferte die 
Badenfchote pr. Quadratruthe 43,6, Die Luzerne 44,0 Pfund Grünfutter. Nach 
Stöckhardt's chemiſcher Unterfuchung enthalten 100 Theile der völlig ausgetrock— 
neten Zadenjchote 26,30 ftidftoffhaltige Beftandtbeile (A,21 Stickſtoff), 3,34 Oel 
und Harz, 37,50 andere lösliche fticftofffreie Verbindungen, 15,50 unlösliche 
Pflanzenfaier, 17,36 Mineralftoffe. Die jungen Blätter der Zackenſchote zeichnen 
ſich hiernach durch einen jehr großen Gehalt an Stidftoff und Mineralftoffen aus. 

Vergl. au die Art. Bemengefanten, Graswirthſchaft und 
Weide, 

Es ift noch des Buttermangels zu gedenken, und wie derfelbe möglichft 
vermieden werden fann. Daß der Landwirth alle Urfache bat, fo viel in feinen 
Kräften fteht, dem Futtermangel vorzubeugen, ift begründet in der großen Wich« 
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tigkeit ded Futterbaus für die gefammte Wirthichaft; denn auf dem Butterbau auf 
dem Felde beruht Die Ernährung des Rindviehs im Sommer und zum Theil im 
Minter, auf ihn ftügt ſich die Düngererzeugung, er vermittelt eine zweckmäßige 
Sruchtfolge und bereichert und verbeflert den Boden in chemifcher und phnfifalifcher 
Hinſicht. Vorzugsweiſe gilt dieſes von dem Kleebau. Mißräth nun der Klee, bes 
jonderd in Folge anhaltender Trodenheit und Hige, wie Diejed in den Jahren 1857 
und 1858 der Ball war, fo ſieht fich der Landwirth entweder genöthigt, einen 
Theil feines Viehſtandes abzuichaffen oder Futtermittel zu theuern Preijen zuzu= 
faufen. In letzterm Balle gibt aber das Nugvich nur einen fehr geringen, wohl 
gar feinen reinen Ertrag, wozu noch kommt, daß man mit theuer erfauftem Butter 
aeizt, daß in Folge deſſen das Vieh nicht jo ernährt wird, wie ed ernährt werben 
joll und muß, wenn es bei Kräften bleiben und einen guten Ertrag geben foll. 
Die Folge davon ift wieder, Daß weniger Dünger erzeugt wird, daß man dann das 
düngerbedürftige Land nicht ausreichend zu düngen verman, und daß daflelbe nur 
geringe Erträge liefert. Noch ungünftiger muß fich aber das Verhältniß geftalten, 
wenn in Folge des Futtermangels ein Theil des Nupviehftandes abgeichafft wird; 
denn der Landwirth gebt dann nicht nur des ganzen biäherigen Grlöfes aus den 
Erzeugniffen der verfauften Thiere verluftig, jondern es wird auch die Düngere 
production jebr geichmälert. — Am häufigften entftebt Kleemangel in Folge an— 
baltender Trockenheit nach der Saat des Kleeſamens und während dem Wachsthum 
der Kleepflanzen im Jahre nadı der Saat. Herrſcht unmittelbar nach der Ausinat 
ded Kleefamend unter Sommergetreide und noch längere Zeit hindurch Irodenheit 
und Hige, fo wird ein großer Xbeil der Kleefamen, namentlich der oberflächlich 
liegenden, nicht zum Keimen gelangen, oder e8 wird eine große Menge Keime ab« 
fpringen, oder viele Pflängchen werden eingeben. Diefe Uebelſtände müffen jo viel 
ald möglich zu vermeiden gejucht werden, und zwar dadurch, daß man fo zeitig ald 
möglich fäet, weil dann der Boden noch nicht zu fehr ausgetrodnet, die Wärme 
noch feine zu große ift. Läßt fich eine folche frühe Saat nicht bewerfitelligen, To 
muß man zum Unterbringen der Kleefamen den Grftirpator anwenden und ber 
Egge noch eine jchwere Walze folgen laflen, Damit die Kleefamen tiefer zu liegen 
fommen und der Boden zufammengetrüdt wird. Am ficherften ift es aber umftreitig, 
wenn man von dem Gebrauch, den Kleefamen unter Sommergetreide zu jäen, ganz 
abgeht, wenn man ed vorzieht, den Kleefamen unter Wintergetreide zu ſäen; denn 
die Ausiaat deſſelben erfolgt dann zu einer Zeit, wo der Boden noch ſehr reich mit 
MWinterfeuchtigkeit verfehen ift, wo noch nicht anhaltende Trodenbeit, noch Feine 
ftarfe Sonnenhige herrſcht; der Kleefamen wird deshalb ficher Feimen. Dazu kommt 
noch der weientliche Umftand, daß das Wintergetreide zu der Zeit, wo die Saat 
des Kleeſamens erfolgt, ſchon einigermaßen herangewachſen ift, und daß in Folge deſſen 
die Kleepflanzen von ihrer zarteften Jugend an genen raube, Falte Witterung, befe 
tige Winde, Irodenheit und Hige weit beffer ald unter Sonmergetreide gefchügt 
find. Dazu kommt endlich, daß das Wintergetreide cher abgerrntet wird als das 
Sommergetreide, daß deshalb der unter Wintergetreide ftehende junge Klee zeitiner 
von dem Schirmgewäcdhs befreit wird, fich früßzeitiger und beffer entwidelt, im 
Herbit des Ausfaatjahres noch einen hübfchen Nugen gewährt und ftärfer und 
fräftiger in den Winter kommt. Gin Uebergang von der Ausfaat des Kleeſamens 
unter Sommergetreide zu der Ausfaat unter Wintergetreide macht aber eine Ab— 
änderung in der Bruchtfolge nothwendig. Dieje darf man jedoch felbft dann nicht 
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jcheuen, wenn fie auch im Anfange einige Störung mit ſich bringen follte. — Aber 
auch bei der Ausfaat des Kleeſamens unter Wintergetreide kann es fich ereignen, 
dag der Klee in Folge von Ungezieferichaden, Verunfrautung, anhaltender Näffe, 
anhaltender Hige und Trodenbeit mißräth. Im folchen Bällen müflen ftatt dem zu 
Grunde gegangenen Klee andere Rutterpflanzen auf dem Felde angebaut werden, 
und zwar folche, die ein fchnelles Wachsthum Haben, viel vor die Senje geben und 
in ihrer Maſſe den größtmöglichen Nabrungsgebalt befigen. Bei nur lückenhaftem 
Stande des Klees joll man aber nicht das ganze Kleefeld umpflügen, joll nicht ftatt 
dem Gewiffen, welches vorhanden ift, dem Ungewiſſen nachftellen, weil ed doch noch 
fraglich ift, ob das zum Grfag des nur ftellenweife mißratbenen Klees angebaute 
Futtergewächs gedeihen wird. Man ſoll vielmehr nur die ganz lichten ober zu 
dünn ftehenden Stellen mit der Gage, dem Erftirpator oder der Handhade auf- 
lo£ern und Sommerroggen oder Hafer einſaͤen. Sollte aber der junge Klee ganz 
oder zum größten Theil mißratben fein, To fragt es fich zunächſt: wodurch ift der 
Klee zu Grunde gegangen? Iſt er in Folge anhaltender Trodenbeit nach der 
Ausſaat oder in Bolge von Ungerieferfchaden im Sommer mißratben, fo vermag 
man fchon vor Umbruch des alten Kleed zu beurtbeilen, ob ter junge Klee beizu— 
behalten ift oder nicht. Sollte der junge Klee fo ſchlecht ſtehen, daß von ibm gar 
nichtö mehr zu hoffen ift, jo wird man wohl thun, wenn man den alten Klee noch 
ein Jahr überhält. Diefes darf aber nur in dem Kalle gefcheben, wenn der alte 
Klee noch To gut fteht, daß er im nächften Jahre einen zufriedenftellenden Ertrag 
veripricht. Diefen Klee muß man dann im Herbſt mit fräftigem Gompoft oder im 
Frühjahr mit Guano überdüngen und die dünnen Stellen im Frühjahr mit Som- 
merroggen oder Hafer befäen. Sollte aber der junge Klee durch Ungezieferfchaden 
im Spätherbft oder durch ungünftige Winter, Frühjahr- und Sommerwitterung 
verungfüden, dann muß für den Anbau andern Grünfutterd auf dem Kelde geſorgt 
werden. Diejenigen Butterpflangen, welche fich befonderd gut zum Erfaß des rotben 
Klees eignen, find Incarnatflee, Mais, Sorghum, Sommerjtaudenroggen, Riefen- 
fpergel, Sommerrübfen, Mengefutter, Stoppelrüben, Rupine. Da aber die meiften 
diefer Aushilfsgewächſe mir einen Schnitt geben, io ift e8 notbwendig, mit ihnen 
eine größere Fläche anzubauen, als der Klee einnahm. Werner ift ed der Vorſicht 
angemeflen, ſich nicht blos aufeine Art von Erfagfutter zu beichränfen, fondern mehre 
Arten derfelben anzubauen, weil die eine oder die andere Erfapfutterpflange auch miß 
rathen kann. Aber auch aus dem anderweiten Grunde follman verichiedene Grfagmittel 
des Kleed anbauen, damit man nicht nur im Fruͤhjahr, Sommer und Herbft fort- 
während Grünfutter bat, fondern auch einen Theil der Kleefurrogate zu Heu machen 
kann. Zur Heubereitung eignen ſich befonders der Spergel, die Yupine, der Stau« 
Tenroggen und das Mengefutter. "Da, wo der Maid gedeiht, verdient unbedingt 
diefer vor allen allen andern Futterpflanzen den Borzug ; denn er liefert nicht nur 
die größte Maffe an Butter, fondern daffelbe ift auch fehr zuderreich und wird na— 
mentlich von dem Rindvieh fehr gern gefrefien. Dazu fommt noch, daf der Mais 
von Trodfenbeit und Hige nicht leidet. Deshalb follte man den Mais neben dem 
Klee in angemeffener Ausdehnung anbauen ; denn dann würde man in allen Fällen 
gegen Futtermangel gefchügt fein. 

Literatur. Löbe, Der Kleebau. A. Aufl. mit Abbild. Leipz. 1859. — 
Hoffmann, Spftem des Futterbaus. Wien 1853. — Kleebau macht glüd- 
ih. Nuͤrnb. 1855. — Menftieg, Die Butterpflanzen auf benarbtem Bo- 
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den. Braunjchw. 1856. — Sänger, v., Der Klee und deffen Anbau. Brom- 
berg 1856. — Günther, Zupinenbau und darauf bafirte Sommer- und Winter 
fütterung der Schafe und der übrigen Hausthiere. Hannov. 1857. — Lawſon, 
Die Eulturgräfer und Zutterfräuter. Mit tabellaricher Zufammenftellung verſchie— 
dener Grasmiſchungen. Nach der 4. Aufl. aus dem Engl. von Eourtin. Stuttg.1857. 

Bartenbau. Die Drainirung ift in den Gärten von ebenfo großem Er- 
folg wie auf den Seldern und Wiejen. Durch die Drainirung fallen die meiften 
Bedenken bei Gartenanlagen binfichzlich der Rage weg. Mit Ausnahme wajlerlojer, 
unfruchtbarer Anböben kann in Zufunft der Gartenbau mittelft der Drainirung 
überall betrieben werden. Beſonders wichtig ift die Drainirung in Obftgärten; 
denn ſowohl Obftbäume ald Beerenfträucher tragen in nafjem Boden, wenn fle 
daſelbſt überhaupt fortfommen, nur wenig und jchlechte Früchte. Durch hinreichen- 
den Abzug des Waſſers und Zutritt der Yuft mittelft der Drainröhren werben jene 
Nachtheile beieitigt, und weil der Boden an feuchten Stellen meift gut ift, werben 
die Biume jehr fruchtbar werten. Drainröhrenskeitungen find jedoch in Obftbaums 
anlagen nur dann anwendbar, wenn ſie tief gelegt werden können, und wenn die 
Bäume weit entfernt von einander fteben. Haben die Obftbaumreiben nicht eine 
Gnifernung von 36— 40 Fuß, fo find Drainröhrenskeitungen, welche nicht min= 
deſtens A Buß tief liegen, bedenflich, da die Wurzeln, befonders von Birn«, Kirfch- 
und Wallnußbäumen, welche auf naffen Stellen vielleicht nur 2 Fuß tief eindringen, 
nach dem Drainiren weit tiefer in den Boden geben, in die Drainröhren eindringen 
und dieſe verftopfen. Da eine weitläufige Pflanzung der Obftbäume unter allen 
Umftänden nur vortbeilhaft ift, fo ſteht, wenn die Tiefe fein Hinderniß bildet, 
dem Drainiren nichts im Wege. Bei enger Pflanzung der Obftbäume laffe man 
fi Dagegen mit dem Drainiren nicht ein; bier find verdedte Abzugsgräben anzu— 
legen. Noch wichtiger und der Verftopfung durch Wurzeln nicht ausgejegt find 
Drains in Baumichulen; denn alle Arbeiten in diefen Schulen, wenn ihr Bo— 
Den ſchwer und im Winter und Frühjahr naß ift, find befchwerlich, unjauber, theuer 
und fönnen nicht zur angemeflenen Zeit verrichtet werden; auch wachfen Die jungen 
Stimme in jolbem Boden nur langiam und werden leicht moofig und franf. 
Drainirt man ſolchen Boden, io fann man denjelben zu jeder Zeit bearbeiten, und 
man erhält ein Jahr früber verfäufliche, gefunde Stämmchen. — Mit großem Bor- 
theil werden auch die Gartenwege drainirt. Auf feuchten Stellen wird durch 
die Drainirung die Anlage und Unterhaltung der Wege wohlfeiler; denn das Waſſer 
fließt beitändig ab, der Boden kann dad Regenwafler ſogleich aufnehmen, und Die 
Wege bleiben troden. — Von weientlicher Bedeutung find Drainanlagen au in 
Gemüfes nnd Blumengärten. Hier bewirken ſie zunächft, daß Pflanzen ge— 
zogen werben fonnen, weldye auf naffem oder auch nur feuchtem Boden entweder 
gar nicht oder nur fümmerlich gedeiben, z. B. Spargel; deshalb bringen auch auf 
Spargelbeeten Draind in Zwifchenräumen von 8— 12 Buß Die gröften Erfolge 
bervor. Daffelbe gilt auch von manchen andern Gemüſearten. Durch die Drais 
nirung wird ferner jeder Boden zum Anbau von Frühgemüſen fäbig gemacht; denn 
naffer, falter Boden wird durch die Drainirung entwäffert, gelodert. erwärmt und 
kann desbalb rechtzeitig bearbeitet werden. Im Blumengarten ift die Wirkung der 
Drainirung ungefähr diefelbe wie im Gemüfegarten ; manche Zierpflanzen gedeihen 
nach der Drainirung vortrefflicher, auch fällt die Blüte zur rechten Zeit und iſt 
deshalb vollfommener. Es iſt z. B. unmöglich, auf naffem Boden Rojen, Levfojen ıc. 
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zu erziehen, Nelken und andere Stauden zu durchwintern, auf den Rajenplägen ein 
fröhliched Gedeihen der quien Gräjer zu fichern. Das Drainiren läft fi, wenn 
nötbig, in allen Gärten ausführen, felbft wo fein Gefälle vorhanden ift; denn 
das Waſſer braucht aus dem Garten nicht fortgeleitet zu werden, jondern man fann 
es in einem tief liegenden Waſſerbecken ſammeln, um e& fjpäter zum Begießen zu 
verwenden. Diejes ift ein großer Vortheil jelbft für Gärten, denen es an Brun- 
nen nicht fehlt; denn dad Drainwaffer ift nicht nur weich und zum Begießen ges 
eignet, fondern ed enthält audy die dem Boden durd; den Regen entführten Salze 
in aufgelöftem Zuſtande. Hat aber ein Garten gar fein Wafler zum Begießen, fo 
ift dad Drainwaſſer noch viel mehr wertb. 

Sebäude. Während die englifchen Landwirthe felten mehr ald 20 Proc. 
ihres Grundwerthes ald Baucapital aufwenden, verbrauchen Die deutichen Land» 
wirtbe nicht leicht unter 30, ja oft 40— 50 Proc. ihres Grundwerthes ald Baus 
capital. Man baut in Deutichland für die Ewigfeit und ruinirt ſich nicht felten 
mit den Bauten. Kann auch der deutſche Landwirt dem engliichen nicht in allen 
Stüden in Betreff des Bauweſens nachahmen, 3. B. nicht die leichten, luftigen 
Ställe bauen, weil die Winter Englands weit milder find als die unfrigen, jo 
lädt fich doch unftreitig jebr viel bei den Scheunen, Böden, Kellerräumen erjparen; 
denn Getreide, Butter, Kartoffeln, Rüben kann man im Freien in Feimen und 
Mieten eben jo gut und noch beffer aufbewahren ald in Scheunen, auf Böden, in 
Kellern. Walz gebt fogar fo weit, zu behaupten, daß man an Scheunenraum 
nur fo viel brauche, als nöthig fei, die Früchte audzudreichen. Sollen aber bei 
mangelndem Scheunen- und Bodenraum Getreide, Hüljenfrüchte und Wutter 
ficher im Freien aufbewahrt werden, jo find die Feimen mit beweglichen Dächern 
zu verfeben. Man kann fie aber auch — wie dieſes in neuefter Zeit bier und da 
im Hannoverſchen geſchieht — ftrablenförmig um einen Thurm berumbauen, in 
dem die Dreichmafchine aufgeftellt ift. Bei diefer Einrichtung fommt das Korn 
von den Beimen herab gleich in den Drejchraum. Gine andere empfeblenswertbe 
Einrichtung ift die von Alien bewirkte: In der Mitte der Scheune befindet fich 
der Raum für das Roßwerk der Dreſchmaſchine und für den Umgang Der dieje 
Mafchine treibenden Pferde. An die beiden gegenüberliegenden Längeſeiten dieſes 
Raumes ſchließt ſich ein Scheunenfach von angemeffener Tiefe an. Je nachdem aus 
dem einen oder andern diejer beiden Räume gedroichen werden joll, wird Das Roß— 
werk in jeiner Stellung verändert und die Dreſchmaſchine neben das auszudre— 
chende Scheunenfach geftellt. Auf der entgegengefegten Seite kann gleichzeitig 
durch das Nofwerf eine Getreidereinigungs=- oder Häckſelmaſchine in Betrich ge 
fegt werden. Die beiden länglihen Screunenfücher find mit einflügeligen Ihüren 
in gleichmäßiger Entfernung von einander verjeben. Gntiprechend jeder Thüre 
wird ein Keimen aufgeftellt,, jo daß die Tbüren in gleicher Entfernung von einane 
der (A—5 Ruß von dem Gebäude) jteben. Zur Erntezeit wird über den Plag, 
auf dem ein Keimen errichtet werden joll, ein ftarfes Seil nach Art der Kunftreiter 
über zwei Mal je zwei Querftreben geipannt und über dieſe getheerte Leinwand 
aufgerollt. Tritt nun, während der Feimen errichtet wird, Megen ein, fo ift der- 
jelbe durch Die getbeerte Leinwand gefichert. At im Winter eines der Scheunen- 
fächer leer gedrofchen,, jo wird vor dem einzubringenden Beimen die Seitentbüre 
geöffnet, bei irgend unficherm Wetter das getbeerte Segeltuch angewendet. Aus 
der Ihre des Scheunenfacbes wird zum Beimen hinauf eine aus Bretern zufammen- 
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genagelte Rinne gelegt, und dadurch werden die Garben ꝛc. in das Scheunenfach 
befördert. Bei diefer Aufftellungsarı der Feimen ift man feinem Verluſt an Kör— 
nern beim Ginhringen in die Scheune unterworfen ; auch ift das Getreide in den 
Scheunen vollftändig gegen ungünftige Witterung aeficbert. Dachrinnen und Grä- 
ben zwifchen den einzelnen Beimen führen das Regen- und Schneewailer ab; ein 
geeignetes Bodengeftelle fihert Die Keimen gegen Bodenfeuchtigfeit und Mäufefrap. 

Was die Viebftälle anlangı, fo ftellte Baumeifter Wernefinn die Be— 
baupıung auf, dab Ställe nah der Quere ungleich zweckmäßiger in Be— 
handlung und Fütterung des Viehes, auch weniger foftipiclig feien als ſolche, die 
nach der Ränge gebaut werden, — Sehr zu empfehlen find die in meuefter Zeit 
aufgetauchten Buttertröge aus Chamottemaſſe. Diefelben übertreffen 
jowohl wegen ihrer Dauerbaftigfeit als wegen ihrer Eleganz die gußeifernen Krip— 
pen. — In Betreff der Lüftung bat ſich die Einrichtung ſehr bewährt, unter 
den correipondirend angelegten Luftzügen unter der Dede dergleichen unter den 
Krippen correfpondirend nach den Seitenwänden anzubringen, Diefelben auch ab 
und zu nach den Vichftinden ausmünden zu faflen, Mit Vortheil fann man auch 
Krippen anwenden, welche in der Mitte einen boblen überwölbten Raum baben, 
der mittelft durchbrochener Pfeiler nach jedem Kubftande und nach außen durch 
die Wand eine Oeffnung bat. Dadurch wird die Luft von außen Durch beliebig zu 
verkleinernde Deffnung einer jeden Kub im Zuftande der Rube nach dem Kopfe zu 
arführt. Der Abzug der verdorbenen Luft wird durch Klappen unter der Dede be- 
wirft. — Gine neue Methode der Pflafterung der Fußböden der Vichftälle 
befteht in der Anwendung von Ziegeln, welche mit einer Rinne verfeben find. 
Die fortlaufenden Rinnen münden in eine größere Rinne, aus größern Ziegeln von 
ähnlicher Form gebildet. Diefe nehmen wie ein Hauptdrain die Flüſſigkeit aus 
den eritern Fleinern Rinnen auf und bilden die Goſſe. Diefe Vflafterziegel vermit— 
teln Reinlichfeit, Streueriparnig und Wohlbefinden der Thiere. — In Frankreich 
wendet man jegt vielfach ftatt ter Pflafterung mir Ziegeln und Steinen die As— 
phaltirung an. Sie bildet von ten Viebftänden an nach dem Mittelgange bin 
geneigte Ebenen, von denen die flüjfigen Ausmwürfe der Thiere nach Rinnen abs 
fließen, welche Die Klüfftgkeit in Nefervoire außerhalb dem Stalle leiten. Die Un— 
Durchdringlichkeit des Asphalts macht es möglich, daß von der Lüngenden Flüſſig— 
feit nichts verſickert. 

Gebäude, welche man auf naffem Grunde aufzuführen bat, fann man ent= 
weder drainiren oder man fann in den Mauern ein Lufteirculationsſyſtem anbrin« 
gen. Was dad Drainiren der an Näffe leidenden Scheumen, Ställe, Wohnge- 
bäude, Keller ꝛc. anlangt, fo werden die an Näffe leitenden Gebäude auferbalb 
rundberem drainirt, wobei man die Drainröhren mindeſtens eben jo tief ala das 
Fundament des Gebäudes legt; befler ift es aber noch, wenn die Drainröbhren 
tiefer ald das Fundament des Gebäudes zu liegen fommen. Die Drainröhren müf- 
jen mindeftend 1 Rutbe von den Umfangswänden entfernt gelegt werden, damit 
das Waſſer abgefangen wird, ehe es zu den Gebäuden gelangen kann. Die Röb— 
ren müſſen Abflug haben, und ein ftarfer Ball — auf 1 Nutbe Zoll — fann 
bier nicht fchaden. Keller werden anders drainirt. Man belegt fie mit Röhren 
gleich denen im Aderlande, aber ſehr reichlib. Die Tiefe, zu welcher man hier 
die Röhren legt, ift ganz gleichgiltig, da der Keller nicht aepflügt wird, die Röh— 
ren auch nicht einfrieren können. ine große Röhre faßt das ganze Wafler auf 
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und leitet e8 ab. Gefälle muß natürlich auch Hier vorhanden jein. — Das Yuft: 
cireulationsſyſtem ift befonderd da anzuwenden, wo fich aus irgend wel 
chem Grunde das Drainiren nicht ausführen läßt. Es beſteht in der Anlage eincd 
in den Umfangsmauern liegenden Kanals, oder vielmehr eines freien, den troden 
zu legenden Gegenftand ganz umgebenden Raumes, der bis zur Höhe der Keller: 
fenfter oder nach Umftänden noch höher binaufgeführt wird und ind Freie mündet, 
wo er durch ein Gitter vor dem Eindringen des Ungezieferd geihügt ift. Um das 
Durchftreichen der atmofphärifchen Luft Durch den Kanal zu bewirken, werben die 
Mündungen deſſelben in entiprechender Anzahl auf den entgegengelegten Seiten 
des Gebäudes angelegt. Da durch die Anordnung zwei ifolirte Mauern entftehen, 
jo werden dieſe durch roftartig gelegte Ziegel mit einander verbunden und dur 
eingelegte Schließen veranfert. Um die Feuchtigkeit von unten abzuhalten, werten 
unter den Buß der Mauern und unter den Fußboden Glas- oder Vleiplatten, las 
firte Ziegel oder eine Asphaltdede gelegt. Der Asphalt Fann bei den Bußböten 
eine Unterlage von Ziegeln erhalten oder nach Umftänden auf den bloßen Grund 
gelegt werden. Sehr vortheilbaft ift auch die Anwendung Doppelter Mauern 
für jede Art von Gebäuden, welche beionders in nördlichen Gegenden der Wetter: 
jeite audgejegt und deshalb ſtets feucht find. Dieſer große Uebelſtand wird durch 
die Herftellung eined nach obiger Art gelichteten freien Raumes in den Mauern 
bejeitigt. 

Xiteratur f. Bauweſen. 

Sremengefaaten. Die Anwendung der Gemengefaaten ift nah Bintelmann 
gerechtfertigt durch das Beijpiel, welches die Natur gibt. In allen Breite und 
Höhezonen, ja bi zur äußerften Grenze der Pflanzenwelt, fiebt man ein mehr oter 
minder mannigfadıes Gemenge von Pflanzen, je nach Beichaffenheit des Bodens 
und Klimas einander helfend und Ichügend oder doch friedlich neben einander ge 
deihend, ohne die geringfte Spur einer gegenjeitigen Beeinträchtigung in der nor= 
malen Ausbildung ihrer Theile. Binder die Gultur der Nugpflangen im Gemenge 
ihon in der Natur ihre Rechtfertigung und Begründung, fo ſcheint es feinem 
Zweifel unterworfen, Daß man bei den ökonomiſchen Nüdfichten eine doppelte 
Aufmunterung findet, Pflanzengemenge anzuwenden. Sieht man, wie die Bewob— 
ner der höheren Gebirgsgegenden und die des hohen Nordens mit den Gemenge— 
faaten dem Boden und Klima Ernten abzwingen, jo fann es feinem Zweifel unter» 
liegen, daß die Gemengefaaten auch für mildere Himmeldftriche zu jchägen fint. 
Thatfache ift ed, daß an und für fih ungenügfame Pflanzen in Gefellichaft mir 
genügfamern nicht nur mit geringerm Boden fich begnügen, ſondern auch die ge— 
wöhnlichen Grenzen ihrer geograpbijchen Verbreitung überfchreiten fünnen, Bei 
dem Futterbau hat fich der Nugen der Gemengeſaaten vollftändig bewährt ; man 
erzeugt Dadurch nicht nur größere Mengen, fondern in vielen Fällen ſogar ein ge— 
deihlichered Butter ald durch einzelne Butterpflangen. Bon dem großen Nugen des 
Mengefornd dagegen find verhältnigmägig nur erft Wenige überzeugt. Bintelmann 
vermag ed aber durch Beijpiele zu belegen, daß einzelne Getreidearten,, wenn fie 
im Gemenge angebaut werden, nicht nur die ihnen von der Natur angewieienen 
Bodengrenzen, fondern auch die gewöhnlichen Grenzen ihrer geograpbiichen Ver— 
breitung und auch ihre Höhegrenzen in den Gebirgen um ein Bedeutendes über— 
Ichreiten und höhere Erträge liefern als jede Art für fi angebaut. Ja, der An- 
bau einzelner Arten im ungemengten Zuftande über gewiffe Grenzen hinaus wirt 
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ganz unmöglih. In Schweren 3. B. fann man den Weizen nur bis zum 620 
nordl. Breite rein anbauen; darüber hinaus wird er von ftarfem Strob und Korn 
nur dann gejehen, wenn er in der Miſchung mit Roggen angebaut wird; ja, diefe 
Miſchfrucht gibt bis 25 Proc. höhere Erträge als bie reine Weizenſaat. Wo 
überhaupt in Schweden aus irgend welchen Gründen der Weizen nicht mehr ficher 
ift, baut man ihn ftetd im Gemenge mit Roggen an und ift mit dem Grtrage zu— 
frieden. Berner ift in den Waldgegenden Schwedend, wo Boden und Klima bald 
der Gerfte, bald dem Hafer mehr oder weniger ungünftig find, dad Gemenge von 
Gerfte und Hafer allgemein üblich und weit ertragreicher, ald wenn Gerfte und 
Hafer für jich angebaut werden. Aehnliche Beobachtungen macht man binfichtlich 
tes rotben Klees, weldyer rein auf dem lofen Sandboden nicht fortfommt, während 
ſich einzelne Pflanzen deilelben unter andern diefer Bodenart angebörenden Ge— 
wächien Jahre lang erhalten. Gewiß muß e3 als ein großer Gewinn für den 
Aderbau angejeben werden, daß man einzelne Bruchtarten noch da anzubauen ver— 
mag, wo deren Reinſaat ftet3 fcheitern würde. Die Gemengefaat bat in ihrem 
Gefolge aber auch noch einen andern großen Vortbeil, den nämlich, daß fle weit 
eollfommenere Samen liefert als die Reinfaat, wahrfcheinlich eine Folge des räums 
libern Standes jeder Pflanzenart. Deshalb erzeugt fih Fintelmann ſchon feit 
Jahren mit den beften Erfolg aus den Gemengefaaten ein für die örtlichen Ver— 
bältniffe ganz vorzügliches Saatkorn für Neinfaaten und erfpart dadurch vollkom— 
men den Eoftipieligen Samenwechſel. Auf vielfältige Beobachtungen geftügt, ber 
bauptet Bintelmann jogar, daß man mit im Gemenge erbautem Saatforn noch 
auf geringen Bodenarten Reiniaaten, 3. B. von Erbfen, Weizen, Gerfte mit ab« 
folutem Gewinn anwenden dürfe, wo dad nur aus Neinfaat gewonnene Saatforn 
nie gedeihen würde. Die Gegner der Gemengefaaten führen gegen diefelben an die 
Schwierigkeit, die Samen von einander zu ſcheiden. Diefe Schwierigkeit ift aber 
in der Ginbildung meiſt größer ald in der Wirklichkeit; denn durch ſorgſames 
Wurfen, Schwingen, Sieben laffen ſich die meiften Getreidearten, jelbft Gras- 
und Kleefamen, ohne erheblichen Koftenaufwand ziemlich gut trennen; auch wer— 
den ja viele Samengemenge wieder ausgeſäet, wie je gavonnen wurden, oder bes 
dürfen mur einer geringen Beimengung der einen oder andern Art. Getreide und 
Hülfenfrüchte dagegen werden meift verfüttert oder in der Brennerei verwendet. 
Die Gemengefaaten follen ferner deshalb unzweckmäßig fein, weil die Samen der 
Pflanzen ungleich reifen. Für den Futterbau ift diefer Einwand höchſt gleichgiltig, 
weil es fich Hier in der Regel nicht um Samenzucht, ſondern um Butterergeugung 
bandelt. Der Same des rothen Klees aber ift ſtets, wäre er auch mit noch mehr 
Grasarten vermengt, rein zu gewinnen, da der Samenflee meift vom zweiten 
Wuchs genommen wird und der zweite Wuchd der Grasarten niemald zur vollen 
Samenreife gelangt. Will ſich übrigens der Landwirth feinen Bedarf an Gras- 
oder Kräuterfamen jelbit erzeugen, fo gefchiebt Dieied am beften in beiondern Sa— 
menfchulen. Was die Körnerfrüchte anlangt, jo hat Bintelmann den Vorwurf der 
ungfeichzeitigen Meife derfelben im Gemenge niemals beftätigt gefunden, weil ber 
Unterjchied in der Reife mehr in der verfchiedenen Ausfaatzeit ald in dem Unter— 
jchiede der Zeit zwifchen Saat und Reife zweier Bruchtarten liegt. Nur Boden 
und Düngungsveridyiedenbeiten können ungleiche Reife herbeiführen. Werden die 
Gemengefaaten früh ausgefäet, fo wird ungleiches Reifen nicht ftattfinden ; denn 
die der vorherrfchenden Frucht beigemengte Art, alfo die, weldye dem gewählten 
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Boden eigentlich nicht angehört, eilt ftetd der Reife der andern nach, ja voraus. 
Meiter macht man den Gemengejaaten den Vorwurf, daß ſie bei ihren reichern 
Erträgen den Boten zu jehr entkräften. Wäre dieſes wirflich der Fall, jo läge in 
dieſem Norwurfe ein für die Gemengefaaten jehr günftiges Zugeſtändniß. Im der 
That hat man aber durch die Gemengefaaten eine bejondere Entfräftung ded Bo: 
dend nie wahrnehmen können ; in vielen Fällen läßt fich vielmehr das Gegentheil 
beweijen. Findet in einer Wirtbichaft ein reichliched Verhältnig des Futterbaues 
zu dem Körnerbau ftatt, jo ift nicht einzufehen, warum der Boden durch Gemenge— 
faaten ftärker in Anjpruch genommen werden foll als durch Reinfaaten, da der von 
dem höhern Körnergewinn nicht zu trennende größere Strobertrag Doch vollftindis 
gen Griag gewähren muß. Dazu fommt noch, daß ein dichter Stand der Saaten 
den Boden wohlthätig beichattet, und es ift Thatlache, daß den Boden nichts 
mehr entkräftet ala fchlechte Ernten. Endlid macht man den Gemengejaaten den 
Vorwurf, daß fie auf reichem Boden ganz unnüß jrien. Für ſolchen Boden werden 
aber auch die Gemengeſaaten, wenigftend die von Getreide und Hülfenfrüchten, nicht 
empfohlen, jondern nur für die mittlern und ſchlechtern Bodenflaffen und für bobe 
raube Lagen. So groß hiernach aber auch die Vortbeile der Gemengeſaaten find, 
jo fönnen Doch aus einer rüdjichtslofen und unüberlegten Anwendung Derielben 
große Nachtheile entitehen. Gemengeſaaten müjfen ftetö mit voller Rückſicht auf 
Beichaffenheit Ted Vodend und Klimas und auf Natur und jonftige Sorderungen 
der zu mengenden Pflanzen gewählt werden. Ganz befonders zu berüdjichtigen ift: 
1) die mineralifcbe Beſchaffenheit des Bodens. Weizen, Gerfte, Erben verlangen 
zu ihrem beten Gedeihen ſtets einen gewillen Gehalt an Thon im Boden, und je 
mehr diefer für jede einzelne der angeführten Körnerarten von jeiner Normalmenge 
fich entfernt, defto unjicherer ift ihr Gedeiben und defto mehr neigt der Boden zu 
folden Pflanzen hin, welche diefen höhern Thongehalt zu ihrem freudigen Wachs— 
thum nicht mehr beanfpruchen. Hieraus entftehen alfo Uebergangs- oder Zwiſchen— 
bodenklaſſen, welche das eigentliche Feld der Gemengeſaaten find. Wejentlich in 
Betracht Fommt hierbei die Eigenichaft der Pflanze, ih aus größerem Raume das 
anzueignen, was fie zu ihrem Gedeihen in einem fleinern Raume nicht vorfindet. 
Deshalb muß auf ſolchen Zwiſchen- und Bovenklaffen ein Gemenge von verſchie— 
denen Fruchtarten höhere Erträge liefern ald die Reinfanten. 2) Der Beuchtige 
feitögrad des Bodens. Gin gewiffer Heuchtigfeitsgrad im Boden vermag nämlich 
manchen Fehler in der mineralifchen Miſchung defjelben auszugleichen und ermög— 
licht dadurch den Anbau von Früchten, welche man bei Mangel an Beuchtigfeit 
nicht anbauen fönnte. Brifcher Sandboten in hoher Gultur und Dungfraft ge 
ftattet ven Anbau von Weizen und Erbſen nur dann, ‚wenn ſie im Gemenge mit 
andern Körnaarten, Winter- und Sommerroggen, angebaut werden. 3) Die 
Dungfräftigfeit des Bodens. Je nach der Dungfraft des Bodens kann man dieſen 
durch Die Gemengeſaaten züchtigen und fchonen; man kann aber auch Die Haupt: 
frucht jchügen, d. 5. fie gegen Lagern bewahren. 4) Die Forderung der Pflanzen 
ſelbſt. a) Nach dem Bau und der Geſtalt des oberirdiichen Theiles. Es dürfen 
nicht folche Pflanzen im Gemenge angebaut werden, von denen die eine Die andere 
unterdrüden oder deren Pflege während der Vegetation verhindern würde, aljo 
nicht Halm- und Hackfrüchte. Dagegen Fönnen folche Pflanzen im Gemenge fteben, 
welche fich in ihrer Gejtalt ähnlich oder darin nur wenig verfchieden find, alfo die 
Halmgewächſe. Belondern Pflanzen, Erben und Widen, ift eine Stüge dienfich. 
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Außerdem ift noch zu berüdjichtigen der Einfluß der Beichaffenheit des Bodens 
auf die Entwickelung der oberirdifchen Geſtalt einer Pflanze; denn dadurch Fann 
das Gemenge möglicherweife Veränderungen erleiden, Die Bodenverjchiedenheit 
fann aber große Verichiedenheiten der Pflanzen nach Höhe, Stärke, Blattentwicke— 
lung, Aehren- und Körnerbiltung ze. veranlaflen. Deshalb muß z. B. der Erbie 
auf den geringern Bodenflaffen, weldye auf der Höhe gelegen find, eine größere 
Menge Sommerroggen beigemifcht werten, weil fie auf ſolchem Boden nicht fo 
üppig wächſt old auf ihrem Mutterboden. Außerdem muß die Saat Schluß ba- 
ben. Auch auf dem jehr unfrautwüchfigen, friichen,, fruchtbaren Sandboden bes 
darf die Erbie einer ftärfern Beimengung von Getreidearten, wenn ſie ſich nicht 
lagern fol. Bon noch weit größerer Wichtigfeit ift Die Beachtung der Geftalt- 
beränterung der Pflanzen durch die Verjchiedenheit des Bodens für den Bau der 
Kräuter und Gräfer im Gemenge. b) Nach dem Bedürfniß der Wurzelbildung. 
In diefer Berichung darf man ſolche Pflanzen im Gemenge anbauen, von denen 
man erwarten darf, Daß fie fich im Boden nicht beeinträchtigen. Solche Pflanzen 
find diejenigen, welche ih im Wurzelbau entweder fehr gleichen, wie Roggen und 
Weizen, Safer und Gerfte, oder ſolche, die darin ſehr verichieden von einander 
find, wie Erbjen und Roggen, Wien und Hafer. Wie fich jene in einem Raume 
die nöthige Nahrung aufiuchen, finden dieſe jte in verſchiedenen Erdicichten. 
Nicht nur. Durch Die Tiefe des Pflügend, jondern auch durch Bindigkeit, Bruchte 
barfeit, Feuchtigkeitsgrad des Bodens und Beichattung deffelben, erleidet die Wur— 
zelbildung der Pflanzen Veränderungen; in ſehr feuchten, beichattetem Boden 
halten fich die Wurzeln einer und derfelben Pflanze theils mehr in der Oberfläche 
des Bodens, theils in größerer Nähe des Stengeld, ald auf Boden von entgegen- 
gejegter Beſchaffenheit. Auch in dieſer Beziehung muß man die Wahl der Ge: 
mengejaaten und das Verbältniß der zu mengenden Früchte zu einander berück— 
fihtigen. c) Der möglichft volle Lichtgenuß der Pilanzen. Im welchem Maße 
Körnerfrüchte und Futterpflanzen Die gegenjeitige Beichattung vertragen, muß zus 
bor ermittelt werden, ehe man im Stande ift, fich in der Wahl der Gemengeſaa— 
ten unter allen Umjtänden mit einiger Sicherheit zu bewegen. Die Leguminoien 
vertragen mehr Beſchattung ald die Gerealien. Unter legtern leiden Hafer und 
Gerfte am wenigften von ftarfer Beſchattung, während fie Weizen und Roggen, 
namentlich aber Sommerroggen, weniger gut vertragen. Große Unterfchiede in 
der Beichattung bedingt aber die Bodenverfchiedenheit. Im Allgemeinen ertragen 
bie Feldgewächſe auf den bindenden, frifchen und feuchten Bodenarten weit weniger 
Beſchattung, als auf den leichtern und trodnen Bodenarten. d) Bewahrung der 
einzelnen Pflanzenarten vor Kranfheiten und Injesten. Oemengefaaten haben we— 
niger von Brand, Roft und Mutterforn, Honig und Mebltbau zu leiden ala tie 
Reinfaaten. Berner find zwiſchen Runfelrüben jtehende Koblrüben dem Raupen- 
fraße weniger unterworfen als in reinen Anpflanzungen. Nach dieſen Grundfägen 
muß fich der Landwirth bei dem Anbau von Gemengefaaten leiten laſſen; aus 
einer rüdjichtölofen und unüberlegten Anwendung derjelben fünnten große Nach- 
teile entftehen. Iſt es aus irgend welchen Gründen nicht möglich, Rückſicht anf 
Bodenbeichaffenheit, Klima, Natur und jonftige Borberungen der gu mengenden 
Pflanzen zu nehmen, fo muß man von den Gemengefaaten abſehen. Schr wichtig 
ift endlich noch dad Samenquantum zweier im Gemenge auszuſäender Pflanzenarten 
für ein beftimmtes Flächenmaß. Hierbei gilt ald Regel, ſtets diejenige Frucht die 
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vorherrichende fein zu laſſen, alfo am ftärfften auszufien, welche dem Boden am 
meiften zufagt und den höchiten Ertrag erwarten läßt. Die Beftimmung des Maf- 
verhäftniffes zweier mit einander audzufäender Brüchte muß ſich Jeder für feinen 
Boden und fein Klima ſelbſt fuchen. Nur das fei bemerft, daß man bei einem Ge: 
menge von Hülſenfrüchten und Getreide legtered nicht in zu großem Verhältniß 
anwenden darf; denn die Beforgniß, die Saat möchte zu licht ftehen, wenn man 
die Hülfenfrüchte vorberrichen läͤßt, ift nicht gegründet. — Auf Veranlaffung des 
fönigl. preuß. Landed-Defonomie-Gollegiums wurden in neuefter Zeit comparative 
Verfuche in verjcbiedenen Gegenden der Monarchie mit den -Gemengefaaten ange 
jtellt, um in's Klare darüber zu fommen, ob und unter welchen Verbältniſſen 
die Gemengejaaten den Vorzug vor den Reinjaaten verdienen. Die Ergebnifle diefer 
Verfuche find in Bolgendem zufammengeftellt : 

Ockel's Verfuche haben ergeben, daß, wenn eine Blattfrucbt und eine Halm— 
frucht im Gemenge gefäet worden, dieſes Gemenge mehr an Strob und Körnern 
gab, als die Reinfanten, Daß Dagegen Die Gemengeſaat zweier Halmfrüchte hinter 
dem Ertrag der NReinfaaten zurückblieb. Es ift jedoch zu bemerken, daß bei Ge- 
mengejaaten der Gerealien fehr viel auf Die Yage Des Bodens anfommt, und Diefe 
fibeint bei den Ockel'ſchen Verſuchen nicht berüdjtcdhtigt worden zu jein. Sehr 
günſtige Rejultate baben nah andern Verſuchen gegeben: 1) Erbfen und 
Eommerroggen. Dieſes Gemenge ift befonderd allen den Wirtben zu empfeh— 
len, welche Teichten Boden und Mangel an Wieſen baben ; nur darf der Boden nicht 
ganz Fraftlos fein; man Fann dann 1, Erbien, 1’, Sommerroggen fien. Die 
Mebrerzeugung an Strob in dieſem Gemenge gegenüber der Neinfaat von Sommer: 
roggen beläuft fich Durchichnittlich auf 15 Proc. ; auc der Körnerertrag ift ichr 
zufriedenftellend. 2) Hafer und Gerste. Am beiten bewährt fidy ein Gemenge 
von großer Gerfte und Hafer. Es ift befonders da an feiner Stelle, wo es auf 
Erzeugung großer Strobmengen und eines den Pferden, Schafen und Rindrich 
gedeihlicben Futterd anfommt, denn dad Stroh eines Gemenged von Gerjte und 
Hafer wird von den Thieren weit lieber gefreflen, als reines Gerfte- oder reines 
Haferftrod. 3) Weizen und Roggen. Man füet von jeder Bruchtart die 
Hilfte Ende September. Das Gemenge wird weit Eräftiger in Achren und Stroh 
als die Reinfaaten. 4) Sommerroggen und Hafer. Man baut dieſes Ge: 
menge ſowohl auf der Höhe ald auf feuchtem Sandboden in der Niederung mit Dem 
beiten Erfolg. 5) Möhren und Mohn. Diefe Mengeinat verlangt eine 
12—18 Zoll tiefe Bearbeitung des Bodens, hohe Gultur deffelben und viele Ar: 
beitäfräfte. Die Saat gefchieht in 15 Zoll von einander entfernten Reiben und 
verlangt eine Dreimalige Bearbeitung, die legte nad) dem Ausziehen des Mohns. 
6) Haferund Erbjen. Der Mebrertrag gegenüber den Reinſaaten ſpricht ſich 
beionders im Strob aus. 7) Erbfen und Winterroggen. Diejes Gemiſch 
bewährt fich alddann, wenn die Erbfen im Frühjahr in den fchlecht ftehenden 
Roggen eingefäet werden. 8) Bohnen und Widen. Jede Fruchtart muß für 
ſich befonders gefüet werden in dem VBerhältnifi von 3/,:7/,. Diefes Gemenge 
fibert und ermöglicht den Bohnenbau ſowohl in trocknen Jahren als auch auf nicht 
normalem Bohnenboden, macht den unftchern reinen Wickenboden überflüfftg und 
zwingt zu einer frübgeitigen Ernte der Bohnen. — Erbien und Wicken fin 
aus dem Grunde nicht zu empfehlen, weil ſich die Erbfen in ibrer Geſtalt immer mehr den 
Wicken nähern, daher ausarten und zur NReinfaat nicht mehr zu verwenden find. 
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Was die einjährigen Kuttergemenge anlangt, fo empfehlen ſich be— 
fonderd 1) Buchweizen und Spergel auf leichtem Voden. Das beite Ver— 
hältniß der Saatmenge ift pr. Morgen 8 Megen Buchweizen und 2 Megen Spergel. 
Diefed Mengefutter wird fowohl in grünem als in getrodnetem Zuftande von allem 
Vieh ſehr gern gefreſſen und gibt weit höhere Erträge als die Reinfaaten. 2) KLu— 
pinen und Erbien auf Ichmigem Sandboden. Diele Gemifch bat fich jebr 
bewährt und wird befonderd gern von den Schafen gefreflen. 3) Lupinen und 
Widen, im Gemenge von 4:2 auf beſſern Boden geſäet. Auch dieſes Gemenge 
gedeiht gut und wird grün von Rindvich und Schafen gern gefreflen. 4) Xupinen 
und Wicklinſen in Verbältmig von A: 1, bewährt fich beionders auf dreijähri— 
gem Roggenlante Das Gemenge wird in grünem Zuftande von Rindeich und 
Schafen jehr gern angenommen. 5) upinen und Buchweizen, beionderd 
da zu empfehlen, wo Echnedenfraß zu befürchten ift. 6) Lupinen und Sper— 
gel, gewäbrt ten Schafen ein guted Grünfutter und ift auch ald Heu für Pferde, 
Schafe und Rindvieh zu nugen. Der Epergel muß aber Riefenfpergel fein. 
7) Lupinen und Incarnatklee. Durch diefe Gemengejaat wird bejonderd 
das Gedeiben des Incarnatflees begünftigat. 8) Yupinen und Sceradella, 
auf fechsjährigem Nogaenlande ein ganz vorzügliches Gemisch: Die Erträge davon 
find ſehr bedeutend. 9) Mais und Buchmwerzen, befonders dann anwendbar, 
wenn ſpäte Saar des Maid dünnen Stand und Feblftellen deſſelben veranlaßt; 
dann tft cine Einſaat von Buchweizen bei Dem legten Bebaden jehr praftiich. 
Ueber perennirende Buttergemenges.d. Art. Graswirthſchaft. 

Gemüfebau. Früher war der Gemüſebau bedingt von Rage und Beichaffen- 
heit des Bodens und Der Gemüſebau für den Markt von der Nähe der Abjagorte ; 
jeitdem aber die Drainirung (1. Oartenbau) erfunden worden ift, kann der Gemüſe— 
bau fait in allen Zocalitäten betrieben werden, und jeittem Fifenbabnen und Danıpfe 
ichiffe einen ichnellen und woblfeilen Transport vermitteln, kann der Gemüſebau 
für den Markt auch entfernt von den großen Städten ein fehr lobnender Erwerb— 
zweig fein. Seitdem ferner Die wichtige Erfindung gemacht worten ift, die Genie 
fünjtlich zu trodnen und zu prefien (1. Nahrungsmittel), To daß fie jich Jahre lang 
unverändert aufbewahren laffen, ift dem Gemüfe ein neuer Abſatz eröffnet, und es 
fann auch an Orten gebaut werden, wo für ihren Verfauf in friſchem Zuftande 
wenig Ausjicht vorhanden ift. Der Gemüſebauer verfauft feine Producte an Die 
Sabrifen comprimirter Gemüfe oder trodnet und preßt jie ſelbſt, wo jolche 
Babrifen fehlen ſollten. Im allen Fällen darf man, wenn der Gemüfebau Erwerb» 
zweig ift, nur jolche Arten von Gemüje anbauen, welche in der betreffenden Gegend 
vorzüglich gedeihen, gefucht find und gut bezablt werden. — Unter Umſtänden fann 
auch der Gemüſeſamenbau ſehr lohnend fein, wenn nämlich die betreffende Gegend 
ein mildes, warmes Klima bat, Die Samen in vorzüglicher Güte gedeiben und voll 
fommen und volljtindig reif werden. Dieje Bedingungen vereinigen fich aber felten 
an einem und Demielben Orte für alle Gemüſearten, und der Gemüſebauer ſoll fich 
deshalb nur auf die Anzucht folcher Gemüfearten zur Samenzucht legen, welche in 
der betreffenden Gegend viel und vollfommenen Samen liefern. — Von großer 
Michtigfeit bei dem Gemüſebau ift der Fruchtwechſel. Derielbe hängt ab theils 
von der Düngung, theild von dem Umſtande, ob die Pflanzen den Boden bereichern, 
ichonen oder erfchöpfen. Was die Düngung anlangt, jo wird das Gemüfeland 
entweder alle zwei oder alle drei Jahre einmal gedüngt. Nur einige ausdauernde 
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Gemüſe, welche Jahre lang auf einem Plage bleiben, erhalten alljährlid) einigen 
Dünger. Wer fimmtliches Gemüfeland jedes Jahr düngt, verfchwendet nach Jäger 
den Dünger und verdirbt fich theilweile Die Ernten; denn entweder wird Das ganze 
Land fo ftarf gedüngt, dag manche Pflanzen nidyt gedeihen, oder es wird jo ſchwach 
gedüngt, daß die Düngung zwar den wenig Dünger vertragenden Pflanzen nichts 
fchadet, Die viel Dünger verlangenden Gemüfearten Dagegen nicht gut gedeihen. 
Blos der Boden und die Menge des verfügbaren Düngers entfcheiden, ob man alle 
zwei oder drei Jahre düngen foll; denn jo gewiß ein dreijähriger Turnus in gutem 
Boden vortrefflich it, fo gewiß ift von Natur für armen Boden eine erft nach drei 
Jahren wiederholte Düngung ohne Zwiſchendüngung in flüffiger oder pulverförmiger 
Geftalt nicht zureichend. Hat man nur wenig Dünger, jo wird 18 vortheilbafter 
jein, alljährlich nur ein Drittel Gemüfelandes ftarf, ala die Hälfte deffelben ſchwach 
zu dDüngen ; hat man aber über ausreichende Mengen von Dünger zu verfügen, jo 
ift es gerathen, fämmtliched Gemüfeland alle zwei Jahre ftarf zu Düngen. Man 
theilt daher nach dem Syſtem Jaͤger's ſaͤmmtliches Gemüfeland, mit Ausſchluß 
desjenigen. auf welchem die ausdauernden Gemüſe ſtehen, die regelmäßig gedüngt 
werden, in zwei oder drei Theile, je nachdem Zweis oder Dreifelderwirtbichaft be— 
trieben werden joll, und büngt jedes Jahr bei dem Stürzen im Herbft die Hälfte 
oder ein Drittel des ganzen Kantes reichlich. Friſche Düngung verlangen oder ver- 
tragen alle Kohle und Kohlrübenarten, Salat, Endivie, Gurke, Melone, Kürbis, 
Lauch, Sellerie, Meerrettig, Spinat, Mangold, neufeeländiicher Spinat, Majoran, 
Kartoffel, Gardone, Kerbel, Bortulad, Boretſch. Keinen friichen Dünger vertragen 
Möhre, Scorzonere, Paftinafe, Peterfiliewurzel, Saferwurzel, Zuderwurzel, Salat: 
rübe, Rettig, Mais und Herbitrüße, überhaupt alle Rüben und Knollenarten mit 
Ausnahme der Sellerie, Kohlrübe und Kartoffel, Rapunze, Erbie, Bohne, Zwichel. 
Durch diefe Einrichtung der Düngung läßt fich leicht ein ſechsjähriger Umlauf bei 
der zweijährigen Düngung oder ein neunjähriger Umlauf bei der dreijährigen 
Düngung bewerkftelligen, indem man mit den Duartieren des Gemüfelantes wech— 
ielt, fo taß felten oder nie diefelben Pflanzen vor Ablauf von 6 oder 9 Jahren auf 
denjelben Plag fommen. Nach einem nicht genau zu beftimmenden Zeitraume wech— 
jelt man auch mit den ausdauernden Gemüfearten ; beffer iſt es, daß dieſe mit ein bie 
zweijäbrigen Gemüſepflanzen als unter fich wechfeln. — Nach dem Syſtem Errington’s 
zerfallen die Gemüſe in vier Klaſſen. Zur erſten Klaffe, welche nur gebaut werben 
fann, wenn die Erde dafür gänzlich erneut worden ift, gehören Spargel, Meerfobl, 
Hopfen, Rhabarber, Sellerie, Rettig ꝛc. Die zweite Klaſſe umfaßt Diejenigen Ge: 
wächje, deren Eultur den Boden für andere Gemüſegarten vorbereitet, z. B. Kartoffel, 
rotbe Rübe, Paſtinake, Scorzonere, Zwiebel, Bohnen, Erbien x. Die dritte Klaſſe 
wird von denjenigen Gewächjen gebildet, welche nur die Oberfläche der Krume 
erfchöpfen, wie Spinat, Salat, Endivie, Kreſſe, Peterfilie, Nadieschen. Die vierte 
Klafje endlich ſaugt den Boden aus, wie z. B. alle Kohlarten. Nach diefem Syſtem 
it der Bruchtwechjel folgender : Auf ein Quartier, auf welchem Gemüfe der erften 
Klaſſe geftanden haben, die lange Zeit darauf gebaut werten, bringt man Gemüie 
der vierten Klaffe, und das Land braucht nicht gedüngt zu werden ; dann läßt man 
Gemüſe der zweiten Klaffe folgen, für die aber das Fand gedüngt werden muß. 
Endlich folgen Gemüfe der dritten Klaffe, welche feinen friichen Dünger bedürfen. 
Aufdiefe Weife kann man aus einer Düngung vier verfchiedene Fruchtarten ziehen. — 
Als einen vorzüglihen Dünger für Gemüſeland empfabl Stödharbt 
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ein Gemenge aus 300 Pfund Torfmulm, 30 Pfund gebranntem Kalt, 30 Pfund 
Biegelmebl, 30 Pfund Holzafche, 2 Pfund Kochſalz, 36 Pfund Hornfpänen und 
45 Pfund Laub. — Ebenfo wichtig als der Bruchtwechfel ift der gemifchte An« 
kau, der Boranbau und der Nachbau, denn dadurch wird der Gemüjebau 
erft fehr einträglich. In einem Gemüfegarten darf man, weniaftens im Sommer, 
faft nie Teeres Land fehen. Die Wahsrhumszeit vieler Gemüfe ift nicht fo lang, 
daß fie die ganze zum Pflangenwachöthum geeignete Jahreszeit in Anſpruch nähmen. 
Die Gemüfe werden entweder zeitig im Frühjahr oder jchon im Herbſt angebaut 
und dann ſchon Mitte oder Anfang des Sommerö geerntet, oder jie werden erft im 
Mai oder Juni gefäer oder gepflanzt. Im erften Ball wird das Land im Sommer 
leer, im zweiten ift ed bi8 zum Spätfrübjahr unbebaut. Nur wer viel Land und 
wenig Dünger bat, kann und muß fogar von dem gemiſchten Anbau, dem Woran 
bau und Nachanbau abſehen; in allen andern Källen ift der Zwifchenbau zu einer 
einträglichen Gemüfezucht nothwendig. Alle Pflanzen von kurzer Wachsthumszeit 
oder Die das Land nicht lange einnehmen, eignen ſich zur Vor⸗ oder Nachfrucht. 
Hauptfrucht iſt diejenige, welche das Land am längften innehat. Als Bor- und 
Nachfrucht fann man auch alle diejenigen Gemüfearten wählen, welche in Herbſt 
gefäet und gepflanzt werden, den Winter über im Lande bleiben und der Daupt- 
frucht nur im Sommer weichen. Solche Gemüfearten find dann Vor- und Nachfrucht 
zugleich, weil fie ſowohl im Herbſt ald im Frühjahr das Lanteinnehmen. Zu ihnen 
gehören Spinat, Winterfalat, Winterzwiebeln, Johannislauch, Körbelrüben, Löffel— 
fraut, Rapunze x. Andere Semüfearten werden jehr ſchnell zum Gebrauch gut, 
1. B. die weißen Rüben und Herbftrüben, welche man ald Mairüben ald Borfrucht 
und ala Herbftrüben ala Nachfrucht anbaut ; ferner Salat und Endivie, Radieschen, 
Kerbel, Bohnenfraut, Krefle, Schnittkohl, mehre fpinatartige Pflanzen, felbft frübe 
Erbien und Kohlrabi ald Vor⸗ und Nachfrucht. Bei manchen Gemüjen läßt es 
fich nicht beſtimmen, ob fie Vor⸗, Rach- oder Hauptfrucht find, weil fie gleich lange 
den Plag einnehmen, 3. B. wenn Koblarten nach Erbien gebaut werben. Ebenſo 
wichtig als der Voran- und Nachbau ift der Zwifchenanbau, indem man mebre 
Gemüfearten gleichzeitig auf demfelben Lande erzieht. Der Zwifchenanbau kann 
aber nach Jäger nur dann wirflichen Nugen bringen, wenn bie untergeordnete Ges 
müfeart jo früh verbraucht wird, daß fie das Hauptaemüfe im Wachsthum nicht 
hindert und wenn fic den Hauptpflangen nicht zu viel Nahrung entzieht. Ueber— 
baupr ift der Zwifchenanbau nur bei Anwendung vielen Dünger, namentlich des 
flüffigen, mit Vortheil zu betreiben und eigentlich nur da zu audgedehnter An- 
wendung zu empfeblen, wo auf wenig Zand viel Gemüfe erzogen werden muß. Weis 
fpiele eines wortheilhaften Zwiichenanbaus find folgende: Salat baut man zwifchen 
allen einen größern Umfang einnehmenden Gemüfearten, 3.2. zwiſchen KRoblarten, 
Sellerie, Gurke, neuſeeländiſchem Spinat. Man bat dabel darauf zu ſehen, daß 
die große Köpfe bildenden Salatfaanten zwifchen die am weiteften zu pflangenten 
Gemüfearten, 3. ®. Blumenkohl, Gurke fommen. Sommerendivie eignet fich zwi— 
ichen Gurke, Sellerie und Salatrüben. Rapunzen fönnen zwiſchen Lauch gefäet 
werden. Gurken und neufeeländiichen Spinat kann man zwiſchen Frühkartoffeln 
oder Mairüben bringen. Auf breiten Erbien- und Bohnenbeeten fann an den Räne 
dern je eine Reihe Spinat, Schnittfobl, Kreffe, Srühfartoffeln gebracht werden. 
Kümmel kann man mit Möhren zugleich jäen, zwifchen Zwicheln Peterfilienwurzel 
bauen, Roſenkohl einzeln zwifchen andere Koblpflanzen jegen. Zwiſchen Möhren, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppt. 67 
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Zwiebeln und andern Gemüſearten kann Schnittſalat ſtehen. Erbſen und Buſch— 
bohnen vertragen ſich gut mit Kartoffeln. Beſonders empfehlenswerih iſt der An— 
bau von Erbſen in Kartoffeln, indem man beim Legen der letztern zugleich Erbſen 
von einer nicht zu hochwachſenden Sorte in die Furchen legt; zwei Reiben Kar 
toffeln muß man aber frei von Erbien laffen. Zwiſchen den Stangenbohnen, und 
zwar an dem Beetrande derjelben, fann man mit Vortheil frühe Buicbbohnen, 
Frühkohlrabi und Schnittmangeold bauen. Behlerbaft ift e8 Dagegen, Salat und 
andere ſtark wurzelnde Pflanzen zwifchen Spargel oder Artifchoden zu bringen. — 
Eine neue Vorrichtung zum Begießen in Gemüjegärten erfand Goode. Sie be 
ftebt in einer ftebenden Sprige, verbunden mit einem Waflervertheilungsrohr durch 
einen AO Ellen langen Schlaudy. Die Bewegung des Waffervertheilungsrobres 
wird verichieden bergeftellt, je nachdem daſſelbe einer länglichen Fläche oder einem 
runden Raume Wafler zuführen joll. Im erften Ball wird Das Rohr durch zwei 
gleich große Räder an entiprechenden Bunften jeiner Länge unterftügt, im legtern 
Ball im Mittelpunfte feſtgehalten und durch ein Rad innerhalb feiner Länge ge 
tragen. In beiden Zällen bat das Vertheilungsrohr entweder über feine ganze 
Länge oder an den Stellen, wo eine Wafferabführung ftattfinden fol, Oeffnungen 
von der erforderlichen Größe ; im legtern Falle, d. b. bei Freiöförmiger Bewegung 
dejlelben,, find die Deffnungen in der Nähe des Mittelpunktes Fleiner und in 
geringerer Zahl vorhanden als nach der Peripherie zu. Beim Begießen muß dafür 
Sorge gerragen werden, daß das Vertbeilungdrohr durch den Schlauch trog dem 
Fortichreiten immer mit dem Wallerzuführungsapparat in Verbindung bleibt. 
Diejes kann theild dadurch geichehen, daß der Schlaudy in Schlangenlinien auf 
den Boden gelegt und allmälig gerade ausgezogen wird, theils dadurch, daß berielbe 
am Waflervertheilungsrohre auf einen Haspel gewunden ift und ſich nach Befinden 
von demjelben abwindet. Bei drebender Bewegung ded Vertheilungsrobres iſt es 
am einfachiten, Demfelben das Waſſer vom Mittelpunfte aus zuzufübren. Für Gär— 
ten mit leichtem und jandigem Boden empfiehlt jich folgende Bewaſſerungs— 
art: Man leitet in eine mit einem Sahne verjehene transportable Tonne durch 
ein Guttapercharohr Wafler, ftellt die Tonne an der zu bewäflernden Stelle mög— 
lihft hoch und fchraubt dann an den Hahn ein Syſtem Fleinerer Röhren, weldye 
fih auf der Oberfläche der zu bewäffernden Beete ausbreiten. — Was die Früb- 
beete anlangt, jo empfahl man ald Erwärmungdmittel derfelben behufd der Dünger: 
eriparung die Grannen der Gerfte. Man macht fie naß und ftampft fie breis 
artig um die Frühbeete. Sie halten die Wärme längftend vier Tage an und find 
deshalb nur anwendbar für ſolche Pflanzen, welche blos Fürzere Zeit Bodenwärme 
bedürfen. Miftbeetfenfter mit verftellbaren Gläfern find derartig 
conftruirt, daß, während die eine Hälfte ded Glases feit im Kitte liegt, die andere 
Hälfte in etwa 3 Zoll breite Täfelcben zerfchnitten ift, welche in Eifenblech gefaßt 
und durch eine mechaniſche Vorrichtung, ähnlich wie an einer Jaloufte, nach Ber 
lichen verftellbar find, und zwar in der ganzen Breite des Fenfters, jo daß der Luft 
zutritt in der ganzen Tiefe des Beetes flattfindet und auf dad genauefte requlirt 
werden fann. Gin Zahnrädchen mit einem Ginfall ermöglicht die Feitftellung auf 
jeder beliebigen Höhe. Das Glas zu den Miftbeetfenitern fann man er 
jparen, wenn man Galicot anwendet. Das Zeug wird, nachdem es vorher gut 
gefirnißt worden ift, auf die Rahmen genagelt, oder noch beſſer auf ftarfe Lein- 
wand oder Band feitgenäht. Wenn das Fenfter nicht jehr groß ift, bedarf es zum 
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Halten nur eines leichten Holzkreuzes oder einiger dünnen Holzſtaͤbe. Das Firniſſen 
it alljährlich zu wiederholen. — Als ein neues Mittel gegen Gartenungeziefer 
wurde der Schwefel und die fchwefelbaltige Kohle empfohlen. Das auf 
die Pflanzen oder auf die Erde geftreute Pulver foll Schneden, Würmer und an— 
deres Ungeziefer vollfommen von den angebauten Pflanzen abhalten. — Zur Ver— 
minderung der Engerlinge wendet van der Boon folgendes Mittel an: Er legt 
an möglichft vielen Stellen im Garten zu der Zeit, wo die Maifäfer flienen, flache 
Häufchen frijchen reinen Rindvichmiftee 3 — 4 Zoll body und bededt fie 3%, Zoll 
did mit Erde. Die Maifäfer fuchen diefe Häufcben auf und legen ihre Eier hinein. 
Sobald die Flugzeit der Käfer vorüber ift, werden die Mifthäufchen in die Jauche— 
arube geworfen. — Gegen Mäuſe bat fi folgendes Mittel bewährt: Man öffnet 
Kürbiöferne an einer Seite und bringt cine Fleine Menge Rräbenpulver binein. 
Man bringt diefe Kerne auf die Garten und in die Miftbeete. — Gegen die 
Schneden freut man ein Gemiſch von feingeflebter Aiche, Ruf und Kalk gleich 
mit der Saat auf Die Samenbeete entweder fo lange der Thau auf dem Boden Tiegt 
oder unmittelbar nach einem Regen. — Die nachftehenden fchädlichen Raupen- 
arten laffen fi nur vermindern durch Wegfangen der Schmetterlinge und Aus- 
graben und Vernichten der Buppen: die Gammaceule (Noctua Plusia gamma), 
glänzend violettgrau und braun; die Kopflatticheule (Noctua Mamestri ole- 
racea), graugrün, oben weißlich, ſchwarzpunktirt, feitwärts in Die Länge breit weiß- 
ftreifig, dünn behaart ; fie findet ſich in etwas Geſpinnſt zwifchen den Blättern der 
Wirfingköpfe oder in den Balten der Blätter des Krauskohls, auch im Kopfialat ; 
der Herzvogel oder die Kohleule (Noctua Mamestra brassica), graugrün 
oder erdgrau, mattftreifig und punftirt, frißt fich tief in das Herz der Kohlarten 
und des Krauted ein: Die Gänſefußeule (Noctua Mamestra chenopodii), hell 
grün, gelb geringelt, undeutlich geftrichelt und punktirt, mit rotbgelber, weiß- 
geiäumter Fußlinie, Hält fi im Innern der Krautföpfe unter den Blättern auf; 
der Vielzahn oder die Wurzeleule (Noctua Aylophaeca polyodan), groß, 
did, erdfarbig, unten heil feinwarzgig mit glänzend braunem Kopfe; fie finder fich 
im Brübjahr in der Erde, wo fie von den Wurzeln der Gemüſepflanzen, befonderd 
des Salatd lebt; die Hausmutter (Noctua Triphaena pronuba), heil erdfarbig 
gelblich, dunkelbraun fledenftriemig, frißt am Tage die Wurzeln, in der Nacht 
niedrige Küchenfräuter ab. Der Schmetterling ift der befannte graubraune Erd- 
läufer mit lebhaft ofergelben, ſchwarzrandigen Hinterflügeln. — Bon Krank— 
beiten der Gemüſepflanzen if der Stammfäule zu gedenken. Man 
kann diejelbe folgendermaßen verbüten: Sobald fich Die erften Anzeichen der Stamm— 
fäule einftellen, freut man ganz trodne Erde um die jungen Pflänzchen bis zu der 
Höhe, daß noch ein Theil des gefunden Stengels davon bededt wird; bierauf be— 
ſpritzt man die Pflängchen ſanft mit Wafler ; die Folge dieſes Verfahrens ift, daß 
die Wurzel und der Theil des Stengel, welcher bereit? von der Fäule ergriffen 
war, abfterben und in der friſchen Erde fich neue, fogenannte Adventswurzeln bil— 
den, — Wo der Gemüfeban einigermaßen ausgedehnt betrieben wird, ift ein eigener 
froftfreier Gemüſekeller unentbehrlih. Gruben im Freien Fönnen nur zum 
Theil den Keller erfegen. Gin quter Gemüſekeller muß der Thüre gegenüber ein 
Fenſter oder ein großes Zugloch haben, um die moderige Beuchtigkeit ſchnell ent» 
fernen zu fünnen ; zweckmäßig ift es, wenn er durch ein Fenſter Licht befommt. 
Fehlt e8 an einem ſolchen Keller, jo kann man nach Jäger bebufs der Aufbewahrung 
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der Gemüfe einen fellerartigen Raum auf folgende Weife berftellen: Man gräbt an 
einer trodnen Stelle einen 10 — 20 Fuß breiten Kellerraum aus und bäuft die 
Erde auf beiden Seiten jo boch an, bis die ganze Tiefe 8— 10 Fuß beträgt. Um 
diefe Höhe der Seitenwände zu erhalten, muß man 5—6 Fuß tief ausgraben, weil 
noch Erde zur obern Bedeckung übrig bleiben muß. Zur Befeftigung der Erbwänte 
wird entweder eine Mauer aus Badjleinen oder auch nur eine mit Moos ausge 
ftopfte Buttermauer von Bruchfteinen aufgeführt, oder man verichalt die Wände 
mit eichenen oder kiefernen Bohlen oder Schwarten. Die Dede wird mit eichenen 
oder fiefernen Bohlen zugelegt, entweder indem man ftarfe Bohlen querüberlegt 
oder, wenn der Raum breit ift, indem man Querbalken anbringt und die Deckbohlen 
der Länge nach legt. Iſt der Raum lang, jo läßt man eine, nach Befinden auch 
mehre ichornfteinartige Licht- und Luftöffnungen. Geftattet es Die Yocalität, jo 
wird hinten und vorn eine Thüre angebracht, Damit man mit der Schiebefarre durch 
den Keller fahren fann. Im andern Balle bringt man am hintern Ende des Kellers 
ein Senfter zur Lüftung an. Man kann aber auch an den Eeiten einige Luftzüge 
anbringen, indem man einen Ruftfanal von ftarfen Drainröhren durch die Erdiwand 
führt, deſſen Ausgangsöffnung nur bei ftärferer Kälte verfchloffen zu werden braucht. 
Die Hinter- und Vorderwand des Kellerd wird von Steinen oder doppelten Holz 
wänden, welche mit Laub oder Moos ausgeftopft werden, bergeftellt. Den Eingang 
in den Keller muß eine Doppelthüre bilden, welche bei ftarfer Kälte mit einer 
Strohdede verhängt wird. Das Fenſter der Hinterwand wird bei Froſt ebenfalls 
gut verwahrt. Die Holzdecke bedeckt man mindeftens 11/, Buß mit Erde und be 
legt jle dann mit Rafen. Wenn die Vorderfeite gegen Süden oder balb ſüdlich 
fteht, kann fie ebenjo’wie im Gewächshaus ganz von Glas fein, und dann erreichen 
Broccoli, Blumenfohl, Kohlrabi, welche im Herbft noch Elein waren, im Winter 
ihre Ausbildung; in folchen hellen Räumen laffen ſich auch Peterfilie, Schnittlauch 
und Sauerampfer ziehen. An den Seitenwänden des Kellerd befinden ſich Stellagen 
für Gemüfe, welche man troden aufbewahren will, z. B. Kraut, Körbelrüben, 
Salatfartoffeln. Der Boden des Kellerd wird mit Ausnahme der Wege 8— 12 Zoll 
hoch mit fandiger Erde bedeckt, welche ſtets angemeflen feucht fein und begoffen wer- 
den muß, wenn fie zu troden iſt; follte fle dagegen immer naß jein, fo muß ber 
Keller drainirt werden. Gardonen, Mangold, Gichorienwurzel, Löwenzahn, über: 
haupt alle Bleichgemüfe, bewahrt man an den dunfelften Stellen auf; Gemüſe, die 
gern faulen und jchimmeln, bringt man näher an das Licht. Alle Wurzelgemüfe 
werden in den Sand eingeichlagen. Die eigentlihen Gemüfegruben, im denen 
ſich ſaͤmmtliche Wurzelgewächie und Kohlarten vortrefflich balten, find Keller im 
Kleinen; fie werden 5 — 6 Buß tief, 5—8 Buß breit und nach Bedarf lang aus- 
geworfen. Will man ſie nicht jeden Herbft ausgraben und im Brübjahr wieder zu 
werfen, jo kann man fie verfchalen oder ausmauern. Der Plab, wo die Gruben 
angelegt werden, muß troden fein. Hat man tief gemauerte Treibfäften, Die im 
Winter nicht gebraucht werden, fo fann man diefe auch ſehr gut zur Aufbewahrung 
von Gemüfe über Winter benugen ; befonders find fe vortrefflich, um Broccoli und 
Blumenkohl im Winter aufmachen zu laffen. Die Grube wird oben mit ftarfen 
Bretern und bei Kälte mit Laub, Stroh oder Erde bedeckt. Am beften ift es, wenn 
man Hürden mit Stroh ausflechtet und fo über der Grube aufftellt, daß das Waſſer 
ablaufen fann. Bei mildem Wetter muß man die Grube lüften. Wenn man an 
der ſchmalen Seitenwand einen engen Gingang mit einer Thüre anbringt, fo Fann 
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man zu jeder Zeit in die Grube gelangen. Wurzelgewächfe werben in jolchen Gruben 
thurmartig in der Mitte und an den Wänden aufgefchichtet, indem man jämmtliche 
Spigen der Wurzeln nach einem Mittelpunft richtet und die obern Schichten immer 
mehr einzieht, jo daß der Bau fegelförmig wird, An den Wänden werden nur 
Halbfreife gebildet. Die zu den Zwijchenfchichten zu verwendende Erde darf nicht 
zu fandig und muß binreichend feucht jein. Andere Gemüfearten werden jchräg 
eingefchlagen oder aufrecht gepflanzt. Eine andere Art von Gruben find nur vers 
tiefte, zum Bedecken eingerichtete Brete und dienen vorzugsweiſe zur Aufbewahrung 
der im Freien nicht ausdauernden Koblarten, mit Ausnabne des Blumenkohls. 
Die Anlage diefer Gruben ift bereits in dem Hauptwerfe, Art. Gemüfebau, beſchrie⸗ 
ben. — In den legtverfloflenen Jahren tauchten nicht nur neue Gemüſearten 
und neue Gemüfejorten, fondern auch neue Gulturmetbhoden auf: 

1) Batate. Die Anzucht fommt ganz mit dem Anbau im Felde überein, und 
ift Daher auf den Art. Erdgewächie zu verweiſen. 

2) Blumenkohl. Neue Sorten: a) StadHolder, ziemlich niedrig, 
ipät, ſehr ſchön, bilder Mitte November jehr jhöne Blumen. b) Erfurter 
großer weißer, niedrig, bildet aber fehr jchöne Blumen. e) Chan fleur 
demidur, in jeder Hinſicht ſehr empfehlenswerth. d) Früheſter Erfurter 
Zwergblumenkohl, ſehr fein, fchneeweiß, foll alle andern Sorten an Güte 


« übertreffen. e) Shneeweißdoldiger Barifer Blumenfohl, gedeiht 


weniger gut im Miftbeete ald im freien Lande, wo die Dolden einen Umfang von 
3/, Buß erreichen. Diefer Kohl ift jehr zart und weiß, von ausgezeichnetem Ge— 
ſchmacke, und die Blumen find feft geſchloſſen. 

3) Bohne Staudenbohbnen. 3) Staudenbobne von St. Di— 
dier, ſehr reichtragend, bleibt lange weich, ſchmeckt auch getrodnet jehr ange- 
nehm. b) Phaseolus ceradonaites, ſehr ertragreich und ift ebenjowohl zum Trok— 
fenfochen als zu Salat und zum Ginmachen vorzüglid. Die Hülfe ift kaum 
11’, Zoll lang, gerade und enthält bis 8 Fleine erbiengroße, rundliche, weiße Sa— 
men mit ſehr feiner Haut. Eine Staude trägt 40 — 60 ſolche Hüllen. e) Has 
rolinifhe Buſchbohne, der vorigen ähnlich, jedoch etwas größer und mebr 
lang, jehr ertragreich. d) Kafferländer Bohne, fehr einträglich, hat 5 Zoll 
lange, ziemlich ſchmale, etwas gebogene Hüljen mit 5 — 6 Samen, welche braun 
roth punftirt find und einen braunrotben Fleck am Nabelpunft haben. e) Gelbe 
PBarifer, ſehr volltragend, Hülſe fchmal, gegen 3 Zoll lang, gebogen; 
die Samen find furz, oval und gelblid; fie wird zum Trockenkochen jehr ge— 
ſchätzt. ſI Frübe niedrige Solitair, Hülſe ziemlich breit, gegen 5 Zoll 
lang, etwa gefrümmt, die Samen weiß und dunfel violett marmorirt, nierens 
förmig, groß, sehr gut zum Grünfochen. g) Tauriſche Eierbohne, voll- 
tragend, Hülfe 3 Zoll lang, ziemlich breit, etwas gebogen. Der Samen Elein, rund, 
weißlich. h) Reue gelbfhotigerömifhe Wachsbrechbohne, jehr gut, 
ähnlich der alten Wachsbohne, der Samen jchwarz. i) Kleine weiße Perl— 
bobne ohne Faſer, gleicht fehr der unter b angeführten. k) Bunte Nie- 
renbuſchbohne, jehr ergiebig, Hülſe 6 Zoll lang, ziemlich breit, faft gerade, 
Samen ziemlich groß, nierenförmig, weiß, dunfelrotb, braun marmorirt. Aller 
frübefte lange Schwertbohne mit weißer Schale, feſt und ergiebig, 
Hülje 6 — 7 Zoll lang, breit, etwas gebogen, Samen weiß, meift groß, nierenför— 
mig. m) Frühe neue weißſchalige zum reiben, ſehr gut, feit, Hülle 
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gegen 3 Zolllang, ziemlich ſchmal, fajt gebogen, Samen von mittler Größe, ſchmuzig 
gelb, mit rötblihem Ringe an dem Nabel. n) Franzöſiſche frübe nie 
drige, gut zur Frühcultur, Hülſe 4 Zoll fang, breit, flach, etwas gebagen, 
Samen nierenförmig, weiß. 0) Rotbbraune Burter- oder Spedbobne, 
Hülſe ziemlich lang, Samen oval, ziemlidy groß, um ben Nabel roth marmoritt. 
p) Garthbäujer Zuderbobne, ähnlich der vorigen, beide gut zum Grün— 
eſſen. q) Weiße Dattel, ſehr empfehlenöwerthe Nierenbohne. r) Wilmot’s 
Zwergbohbne, Hülfe 3— 4 Zoll lang, ziemlich breit, Samen Flein, oval, röth— 
lichegrau mit rothem Ringe an dem Nabel, ziemlich feft, ſehr ergiebig und gut zum 
Grüneſſen. s) Phaxeolus aureus, Hülſe 3—4 Zoll lang, ziemlich ſchmal, etwas 
gekrümmt, Samen ſchmuzig hellbraun mit fchmalem Ringe an dem Nabel, mittel» 
groß, oval, ſehr ergiebig. t)Phaseolus tunkinensis, Hülſe 2 Zoll lang, ziemlich 
ichmal, flach gedrückt, etwas gebogen, Samen ſchmuzig geld, an dem Nabel dunkler, 
ſehr ergiebig, gut zum Grünfochen. u) Haricoı flageolet, grain vert, hübſche 
gute Rierenbohne mit Fleinen weißlich grauen Samen. v) Haricol jeune grain, 
ähnlich Wilmot's Zwergbohne, nur etwas größer und mebr gelb. Stangen» 
bobnen. a)lndias de Largato, 3—4 Zoll lang, muß im jungen Zuftande gefocht 
werden. b) Reue Eierbohne, ichrlohnend, die Frucht jehr weich, fleiichig umd 
ohne Fäden, ſehr mehlreih. Diefe Bohne bedarf eine mittelhohe Stange und trägt 
ihre Brüchte in ganzen Büſcheln von unten bis oben hinaus, reift früh und leicht. 
ec) Neue weißkörnige gelbibalige Schwertwahäbohne, zum 
Grünvertpeifen fehr zu empfehlen, bleibt bis ins Alter zart und gut und ohne 
Fäden. Sie bilder 12 — 16 Fuß hohe Stauden, die ſehr leicht tragen. Die 
Schoten werden 7 — 9 Zoll lang und 3/, Zoll breit, find weißgelb und enthalten 
Hleine längliche Samen. d) Phaseolus meloleucus, Hülſe A Zoll lang, 
ziemlich breit, etwas gebogen, Samen rund, fchmuziggrau mit dunkler Zeichnung 
am Nabel. e) Neue Infektenbohne, Hülle 6 Zoll lang, breit, etwas ge— 
bogen, Samen ſchwarz, mittelgroß, nierenförmig, ſehr volltragend und gut zum 
Grünkochen. ſ) Haricot d’Algier blanche jaunatre, weißjamige Abart der 
türfijchen Feuerbohne, zum Trodenkochen fehr qut. g) Umerifaniiche Prinzejiin, 
Hülſe A Zoll lang, etwas gebogen, Samen flein, oval, grau, am Nabel mit rötb- 
licdyen Zeichen, trägt ziemlich voll, ift qut zum Grünfochen. h) Rieſen-Blas— 
Zuderbrebbohne, Sülfefehr lang, Samen weiß und nierenförmig. i) Rhei— 
niſche große weiße dickſchalige, Hülie bis 12 Zoll lang, Samen weiß, ziemlich 
groß, nierenförmig, gute Sorte. k) Schmalzbrechbohne, Hülſe jehr lang. 
ſchmal, Samen weiß, nierenförnig, von fehr gutem Geichmad. I) Kleine weiße 
Perlbohne, Hülſe 3 Zoll lang, fchmal, gerade, Samen klein, weiß, rundlich, 
volltragend und gut. m) Weiße enaliihe Zuckerbrechbohne, Hülfe Hein, 
etwas Frumm, jchmal, Samen weiß, nierenförmig, reift fpät, ift aber fehr gut. 

4) Butterfohl, gleicht im Gefhmad dem Grünfobl, iſt aber etwas mil- 
der und auch ohne Froſt füßer. Da der Butterfohl von dem Fnolligen Wurzelftode 
jtetö mehre Aeſte treibt, jo ift er ertragreicher ald der Grünkohl, mit dem er hin- 
fichtlich der Gultur übereinfommt. 

5) Cichorie. Um den ganzen Winter hindurch frifchen Salat zu haben, 
bejäet man im Herbft oder Frühjahr einige Beetchen mit Gichorie, Hält fie den 
Sommer über von Unfraut rein, lodert den Boden einige Mal auf und nimmt 
die Wurzeln im Herbſt heraus. Man fegt Diefelben fchichtweile in 3— A Fur 
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Lange, 11, Buß breite und eben fo tiefe Käften, nachdem man vorher von den Blät- 
tern jo viel abgeichnitten bat, daß diejelben nur noch 1 ZoU lang find, und fegt 
die Käften bis zum Winter in einen trodnen Keller. Dann bringt man ſie in die 
Näbe eines Dfend, in dem täglich gebeizt wird. Wird dabei Das Gießen nicht 
verjäumt, fo erhält man in furzer Zeit einen jchönen gelben Salat ; man muß aber 
die Blätter mit einem Tuche verhängen, weil fie fonft grün werben. Jeder Kaften 
gibt 2— 3 Echmitte, 

6) Erbie. Zwergerbien. a) EnglifhbeSchalerbie, 1-11, Fuß 
hoch, ſehr volltragend, Die Schote 21, Zoll fang ; Die trodenen Erbſen find groß, 
grünlich gelb, ftarf zufammengefchrumpft. b) Pois à borıdure, tres bell« 
varıöte, figt ſehr feſt, hat große Schoten, jühe grüne Körner und ift fehr er— 
giebig ; ſie wird etwas uber I Kup hoch. Der trodene Samen ift groß, gelb, rund, 
nicht eingeichrumpft. e) Pors Ir&s hatıl A chassis, etwas niedriger als 
die vorige, reift auch ipäter, die Schoten find Fleiner, aber die Samen von gleicher 
Größe. d)DeGrace, ſehr niedrig. Schoten und Samen find klein, legtere rund, 
gelb, nicht gerunzelt, e) Klügelerbie, bat rotbe Blüten ; die Schoten werden 
jung zu Salat benugt. I) Weiße Alliance, 11/7, —2 Fuß hoch, die Samen 
find von mittler Größe, g) Grüne Zwerg-Glimar, ähnlich der vorigen, 
nur mit dem Unterfchiede, Daß Die Samen auch troden grün find. h) Harris 
ſon's Verfection, bis 2 Fuß boch, febr früb; die Samen mittler Größe find 
ſehr wohlſchmeckend. i) Harriſon's Glory, bid 2 Ruß bo, ſehr früh. 
k)Neuegelbihalige Zudererbie, Hülſe 3— 31/, Zoll fang, fehr voll- 
tragend, früb, überaus zart. I) Baul’8 Zwergerbie, 11/, Fuß boch, früb, 
ſehr ertragreich, wohlichmedend. — Stabelerbien. 3) Erbje mit ſchwar— 
sem Keim, mittelfrüh reifend, bat jehr große Hülfen, trägt voll; Die ziemlich 
großen, gelben, glatten, runden Samen haben an der Keimftelle einen Eleinen dun— 
feln Fleck. b) Mumienerbie, 3— A Buß boch, ſehr ertragreich, wohlſchmek— 
fend. ce) Erbje des Ueberfluſſes, jehr reichtragend und wohlichmedend. 
d)Honeypas, zeichnet jih durch Größe, reichlichen Grtrag und vorzügliche 
Süpigkeit aus. e) Japaniſche Zimmeterbfe, im grünen Zuftande bie 
größte und ſchmachhafteſte unter allen Sorten; im reifen Zuftande fchrumpft fie 
zwujanımen, nimmt eine zimmerbraune Barbe an und bat einen ſchwarzen Keim, ber 
auch ſchon im grünen Zuftande jchwärzlich ift. F) Riefenerbfe vom Hima- 
laya, wird 6 — 7 Fuß hoch, bat 3— 4 Zoll lange Schoten mit großen, dicken, 
wohlſchmeckenden Körnern, trägt fehr reich. g) Neue Rieſenmark, 4 Ruf 
boch, ift jehr frühzeitig, trägt reichlich, bat große Samen und ift von bejonderem 
Wohlgeihmad. 5) Ehampignon of Scottland, wird A Fuß hoch, ift 
nicht ganz jpät, trägt reichlich, hat dunkelgrüne jaftige Schoten. i) Langſcho— 
tigegroße FKontanell-Schnabelerbie, 5 Buß hoch, mittelfrüh, trägt 
große dunfelgrüne Schoten von angenehmen Geſchmack. k) Thurſton's Re— 
liance, wird bis 5 Fuß hoch, trägt fehr voll, hat 4 — 5 Zoll lange Schoten 
und dicke Körner von angenehmem Geichmad. I) Woodford's Unvergleich— 
liche, wird 3 Fuß boch, trägt fehr voll, bat dunfelgrüne Schoten und dunfel= 
grüne Kerne, m) Worwid, 5 Buß body, jpät, hat große dunfelgrüne Echoten 
von angenehm ſüßem Geichmad. n) Großſchotige Klammererbfe, 4Fuß 
body, mittelfrüb, trägt lange, die Schoten. 0) Cymeter, ſehr reichtragend, in— 
dem jede Schote 9 — 10 Körner enthält, welche grün wie troden einen audge- 
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zeichneten Grichmad haben. p) Outtenberger frübe Maierbie, 3 Buß 
hoch, früh, reichlich tragend. q) Kaifererbie, wie die vorige. -r) Lütticher 
Pahlerbie, 5 Fuß hoch, früh, trägt ſehr reichlid Schoten mittler Größe. 
s) Gitronenerbie, 6— 7 Fuß hoch, fehr früh, trägt reichlich und hat troden 
eitronengelbe Kömer. U) Early Favourite, 4—5%uß hoch, überaus ſchmack— 
baft und ertragreich, da jede Schote 11-—— 12 Körner enthält. u) Neue Ped’s 
Price tacker, 3 Fuß hoch, trägt reichlich, hat große jaftige Schoten. v) Gor- 
mach's Prinz Albert, fehr früh und empfehlenswerth. w) Grünbleis> 
bente Imperial, 4—5 Buß bo, mittelfrüb, Schote ziemlich groß, die 
grünbleibenden Samen ſchrumpfen flarf ein. x) Chamvion of Englant, 
6 Fuß hoch, mittelfrüh, ertragreich, Die Schoten find 3 — 4 Boll fang und rund« 
ih. y) Grofeneueenglifbe Waterloo, gegen 3 Fuß boch, die Scho: 
ten 3— 4 Boll lang, breit, die Samen bellgrünlichegelb, etwas gedrüdt, runzelig, 
groß, frühzeitig, Iohnend. z) Knight's Victoria Marrom, A—5 Ruf 
bob, Schoten 4 Zoll lang, breit, Samen grün, ftarf eingefchrumpft, mittelfrüb, 
volltragend, vorzüglich gut. aa) Knight's King of Marrow, der vorigen 
ähnlich, nur etwas höher, die Samen find mehr blafgrün, auch ftärfer einge 
jchrumpft. bb) Erfurtergroße frühe Klunfer, A— 5 Fuß hoch, mittel- 
früh, Schote ziemlich lang, Samen gelb, etwas runglig, mittelgroß, ſehr volltragenb. 
ce) NeueHonigerbie, A—5 Fuß bob, Schoten groß und voll, Körner fehr 
wohlichmedend, der trodne Samen ift groß, rundlich, nicht eingefchrumpft ; dieſe 
Sorte trägt voll und reift jpät. dd) Hohe arunbleibende, 5— 6 Buß 
hoch, Schoten ziemlich lang und vollförnig, Samen mittelgroß, rund, grün, nicht 
eingeſchrumpft, mittelfrüh und fehr volltragend. ee) Blutrotbe Erbfe, 6— 
7 Fuß hoch, beträchtlich groß, dunkelrothe Hülſen; der trodne Samen ift mittels 
groß, etwas rundlich, röthlich, trägt ſehr reichlich, ift etwas fpät; zum Grüneflen 
hat dieſe Erbie feinen Wertb, getrodnet ift fie aber vorzüglich. ſſ) Small's 
Goliath, A— 5 Fuß hoch, mittelfrüb, trägt aut, bat große Schoten und grün» 
lichgelbe, ftarf eingefchrumpfte Samen. gg) Große blaublübende graue 
Schwertzudererbie, 6 Buß hoch, Schote lang, etwas gebogen ; die trodnen 
Samen hellbraun, ziemlich groß, ſehr runzlig; ziemlih früh und ergiebig. 
hh) Neueengliſche Butter-Schalerbfe, A—5 Buß hoch, volltragend, 
ipät. Echot: 23,, Boll lang, breit, enthält 6— 7 wohlſchmeckende Körner ; die 
trodne Erbe ift ziemlich groß, gelb, etwas eingefchrumpft. ii) Gelbe Wachs— 
erbie, 4— 5 Buß hoch, fehr volltragend, fpät. Schote 23/, Zoll lang, etwas 
gebogen, mit 6—- 7 Eleinen, ſehr wohlichmedenden Körnern ; Die trodene Erbie iſt 
wachsgelb, rundlich, Flein. kk) Pois faucill& d’Orleans, A— Al, Ruf 
hoch, ſehr volltragend, Echote 2°/, Zoll lang, fchmal, gefrümmt, enthält 7 — 8 
fleine runde, ſehr wohlichmedende Körner; die trodne Grbie ift Klein, rund, gelb, 
nicht runglich. I) Pois Danois, frühzeitig, einträglich, ſchmackhaft; die Scho— 
ten find 2',, Zoll lang und enthalten 7—8 ziemlich große, gedrängt figende Kör- 
ner; die trodne Erbfe ift grünlichgelb, rund, von mittler Größe. mm) Ring- 
wood's Blaserbſe, 2— 4 Fuß boch, volltragend, früh, Schote 23/, Zoll 
lang, enthält 7-—8 große, fehr wohlichmedende Körner ; die trockne Erbje ift von 
mittler Größe, glatt, rund, aclb. nn) Neue englifhe Auvergne⸗Schal— 
erbie, 3 Fuß hoch, fehr volltragend, früh, Schote 23/, Zoll lang, mit 7—8 ſebr 
gedrängt figenden, rundlichen Körnern ; die trodne Erbfe ift von mittler Größe, 
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rundlich, gelb. vo) Knigth's dwarf Marromw, 2— 21’, Fuß hoch, voll: 
tragend, ipät, Schote t/, Zoll lang mit 5 — 6 rundlichen, jehr füßen Körnern ; 
die trockne Erbſe ift grünlichgelb, ftarf eingeichrumpft. pp) Frühe Prinz Al- 
bert, 4 —5 Buß hoch, fehr volltragend, Schote 2'/, Zoll lang mit 6 — 7 fehr 
wohlichmedenden Körnern ; die trockne Erbſe ift gelb, nicht ſehr groß, rund, nicht 
eingeichrumpft. qq) Pois Michaux, 31,— A Fuß boch, ſehr volltragend, 
früh, Schote 21% Zoll Tang mit 6—7 fehr gedrängt figenden großen, jehr wohl⸗ 
ichmedenden Körnern ; die trodne Erbſe ift groß, rund, glatt. rr) Neue Mo- 
nafterisBlaserbfe, 4—5 Buß hoch, jehr volltragend, mittelfrüh, Schote 
3 Zoll lang, aufgeblafen, breit, mit 6 — 7 Körnern ; die trodne Erbfe ift groß, 
etwas länglich, grünlichgelb, glatt. ss) Englifhehobe Marrom, A—5 Fuß 
hoch, volltragend, mittelfrüb, Schote gegen 3 Zoll fang mit 5 — 7 jehr wohl- 
ichmedenden Körnern ; die trockne Erbie ift groß, gelb, ſehr ftarf eingeichrumpft. 

7) Burfe. 3) Schlangengurfe aus Athen, zeichnet fich durch 
reiches Tragen, ſehr feine Schale und guten Geſchmack aus; die glatten Früchte 
werden bis 11/, Fuß lang. b) Gurfeausder Mongolei, 2 Fuß lang, fehr 
fleifchig und von angenebmem Geichmad, eine der vorzüglichften Sorten. c) Neue 
chineſiſche grünbleibende Gurfe, bringt ihre dunfelgrünen bis 2 Fuß 
langen Früchte ſehr zeitig, trägt reichlich, ift fehr wohlfchmedend. d) Empereur 
ofRomain, trägt ſehr jchöne, ausgezeichnet große, wohlichmedende Früchte, im 
Breien aber feinen Samen. c) Frühe vom Gap, trägt jehr reichlich an beiden 
Enten did abgeftumpfte Gurken. ſ) Neue belgiiche Treibgurfe, zum 
Treiben im Miftbeete ſehr Schön, erreicht die Größe der gewöhnlichen Schlangen» 
gurfen. g) Race horse, 11/, Buß lang, von gutem Geichmad. h) Grüne 
undweißenon plus ultra, fchöne, wohlichmedfende Gurfe mit viel Fleiſch 
und fehr wenig Körnern, erreicht eine Yänge von 117, — 2 Buß. i) Brafilia- 
nifche Treibgurke, der Empereur ofRomain ſehr ähnlich, doch find die Früchte 
etwas ſchwächer. k) Arnftätter Riejenichlangengurfe, yractvolle 
Gurfe, verlangt aber Miftbeet, wird bis 2 Buß lang. 1) Frühe Moskauer 
Treibgurfe, eignet jich vorzüglich für Jolche Gegenden, wo wegen rauhen Klimas 
die feinern Gurfenforten nicht gedeihen ; denn fie ift gegen rauhe Witterung die 
bärtefte Sorte. Sie trägt ſehr reichlich, wenn auch feine fangen Früchte und ift 
zugleich Die zeitigfte Treibgurfe. m) Kleine ruſſiſche Gurke, wird nicht über 
3 Zoll lang, ift aber überaus fruchtbar und zart, eine der früheften Sorten. n) Ruhm 
von Erfurt, lang, weiß, früh, vorzüglich, Brucht 20— 22 Zoll lang. o) Neue 
weiße Gurfe, ſehr früb, reichtragend, jtarf, 15 — 18 Zoll lang. p) Neue 
grüne Gurke, jehrfrüb, Tange und reichtragend, 15— 17 Zolllang. q) Grüne 
frühe lange Gurfe, 15—17 Zoll lang. r) Weißgrüne frübe Burke, 
14—16 Zoll lang. s) Ganz neue grüne, ſehr früb, reichtragend, 12 — 14 
Zoll lang. 1) Gurke von Gruſien, jehr früb, vorzüglich für nördlichere 
Gegenden geeignet, trägt fehr reichlich mittellange Früchte. — Die Gurfe entbält 
nur zur Hälfte fruchtbare Kerne. Diefe find Diejenigen, welche nach dem Stengel- 
ende zu (wo die Frucht mit der Ranke zufammenhängt) ſich befinden, wogegen die 
Kerne, welche in der andern Hälfte (mach der Krone hin) enthalten find, wohl 
Blumen, aber keine Brüchte bringen. Hiernach har man bei der AUuswahl der 
Samenferne zu verfahren. — Um reihlich tragende Gurfen- 
pflanzen zuerzielen, zieht man auf den Gartenbeeten tiefe Gräben, füllt fie 
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mit wärmendem Dünger an, legt gute Erde fo darauf, daß ungefähr noch eine Ver: 
tiefung von 6— 8 Zoll bleibt, und jchließt dieſe Vertiefung an beiden Enden mit 
fefter Erde, jo daß fein Luftzug durchftreichen fan. Im dieſe Vertiefung legt man 
die eingeweichten Gurfenferne und bebedt fie jede Nacht, auch am Tage, wenn bie 
Sonne nicht fcheint, mit paffenden Bretern. Sobald die Pflanzen mehre Blätter 
getrieben haben, füllt man die Vertiefung allmälig mit einem Gemenge von Eom- 
poft und Hühnermiſt aus, jedoch nicht ganz. Aufloderung darf nicht fehlen. — 
Eine neue Methode, um Frühgurken zu ziehen, befteht darin, daß man flatt 
dem gewöhnlichen Miftbeete ein Beet aus Reifigbündeln 4 Buß hoch macht und 
daſſelbe oben fo eben audgleicht, als es Die Bündel geftatten. Damit diefe Bündel 
nicht abgleiten fönnen, treibt man rings um fie Pfähle ein, belegt fle oben 
mit furzem, dann mit langem Mift und jegt dann Strohrahmen auf. Auf dieſes 
Strob legt man alte Lohe und auf diefe die Erde, in welche man die Pflanzen ein- 
fegt. Endlich fchlägt man warmen Mift um das Beet und erneut denfelben jo oft 
als nötbig. 

8) Hibiscus esculentns, ein Sommergewächd von 11/,— 2 Buß 
Höhe mit großen ausgezadten Blättern. Die —5 Zoll langen Fruchtfapieln find 
eine beliebte Speije der Orientalen. Wenn ſie fingerlang find, werden fie gebrochen, 
1 Stunde in Salzwaſſer gelegt, in Butter gebadfen oder mit Sleiich gefocht. Der 
Samen wird Mitte April in Töpfe oder in ein Miftbeet ausgeſäet; ſobald feine 
Rachtfröfte mehr zu befürchten find, werden die jungen Pflanzen ins freie Land in 
guten Boden verjegt. Jede Pflanze treibt nur einen Stengel, welcher 6—8 Frucht⸗ 
kapſeln trägt. 

9) Hopfen. Die jungen und zarten Sprofien werden wie Spargel gegefien, 
deffen Geichmad fie haben. Die Hopfenpflanze muß zum Treiben 2— 3 Jahre alt 
fein; ift fie einmal getrieben worden, jo wird fle wieder in den paflenden Abſtand 
zurüdverfegt und 2 Jahre darauf noch einmal herausgenommen und getrieben. Das 
Treiben geichieht folgendermaßen: Es wird ein Faltes Miftbeet angelegt und 1 Buß 
body mit Holzerde gefüllt. Hat die Wärme einen hinreichenden Grad erreicht, jo 
werben die Wurzelſtöcke des Hopfens ausgehoben, von unten bis auf die Länge von 
1 Buß verfürzt und dabei vorzüglich die Knojpen der Wurzelfrone aeichont. In 
der Holgerde werden Gräben gemacht und in diefe die Wurzelftöde dicht neben ein« 
ander eingejegt und über die Köpfe 4 Zoll hoch Holzerde nachgefüllt ſchließlich 
bedeckt man dad Ganze mit einer mehr oder minder dichten Lage Mift, je nach der 
größern oder geringern Kälte. Sobald die Spiken der Hopfenfchößlinge zum Vors 
schein kommen, fährt man behutſam mit einer Miftgabel unter und zwifchen Die 
Wurzeln und hebt diefelben empor, wobei man Sorge zu tragen hat, daß die jungen 
zarten Sproffen nicht gefnict werden. Die Sproffen werden wie Spargel oder 
Blumenkohl zubereitet. Hat man fie abgenommen, jo pflanzt man andere Hopfen- 
wurzelftöce auf denfelben Plag und wiederholt dieſes Verfahren jo Tange, ala das 
Miftbeet Wärme behält. Mit dem Treiben kann man ichon im December beginnen. 

10) Kerbel. Eine neue Sorte ift der gwiebelartige Kerbel. Jeder 
gut bearbeiteter und frifch gedüngter Boden eignet fich zum Anbau dieſes Kerbels, 
doch jagt ihm etwas feuchter Boden am beften zu. Man fäet ihn gleich nad) der 
Reife der Körner Ende Auguft oder im September in 8 Zoll von einander ent- 
feinten Reiben nicht zu dick und bebedr ihn ſchwach mit Erde. Gegen die Winter 
fälte verlangt er feinen Schug. Die Samen gehen erft im März auf. Die Pflanzen 
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werden behandelt wie die Möhren. Schon im Juni fann man diejen Kerbel be— 
nugen, die Haupternte tritt aber erft Mitte Juli ein. Die Zwiebeln werben im 
Keller aufbewahrt. Zum Samentragen wäblt man die fchönften Zwiebeln aus und 
fteskt fie im März. Gine Zwiebel gibt dann genug, um damit 70 Quadratruthen 
preuß. au bejäen. Diejer Kerbel darf nicht nach Sellerie folgen. Die Zwiebel ent- 
hält gegen 20 Proc. Stärfemehl und Eocht fich jehr leicht. 

11) Klette, eßbare (Lappa edulıs), ein nahrhaftes, wohlſchmeckendes 
Gemüje, zweijährig. Der Samen wird im Frühjahr gefäet, und im Herbſt find die 
zwei Hände breit langen und 1 Zoll diden Wurzeln genießbar. Im zweiten Jahre 
blühen die aufgeſchoſſenen Stengel und tragen Samen. 

12) Kohlrabi. a) Neuer Riefenfoblrabi, eine für den Winter 
zart bleibende blaue Sorte, die bei guter Cultur 2 — 3 Pfund fchwer wird ; doch 
muß fle dann fchon im Juni ausgepflanzt werden. b) Wiener früher weißer 
und blauer c) Engliſcher früberweißerund blauer Die Sorten 
sub I und e find in jeder Hinftcht anbauwertb. 

13) Kopfkohl. a) Erfurtergroßer weißer, Köpfe gut, feft, rund» 
ih. b) Ulmer Fleiner weißer früher, Köpfe von mittler Größe, platt⸗ 
rund, fehr feſt gejchloffen, früh, fehr zu empfehlen. c) Chan Cabos bleu 
petit d’Utrecht, Köpfe mittelgroß, jehr feit, rundlich, ſehr dunkelroth. 
d) Holländifcher Fleiner ſchwarzrother, Köpfe mittelgroß, ſehr feft, 
rundlich, Dunfelrotb. 

14) Kürbis. a) Genetzer Melonenfürbiß, zeichnet ſich durd feine 
ſchweren Brüchte mit feiner Schale und zartem fühen Bleifche aud. b) Kürbis 
bon Balparaifo. Man fledt die Samen wie gewöhnlich, ſchüttet aber in die 
flachen Gruben etwas Abtrittmift und beftet Die Triebe an. Das Fleiſch ift dotter- 
gelb und von audgezeichnetem Gefchmad. 

15) Kürbisgurfe, amerifanifche, wächft flaudenartig wie eine 
Sonnenrofe. Die Frucht ift ſowohl zu Gemüfe ald zu Salat von dem feinften 
Geſchmack. 

16) Limnanthes Douglasii, Surrogat der Brunnenkreſſe. Alle Theile 
dieier Pflanze, beſonders aber die Wurzeln und Blumen, haben einen angenehm 
ftechenden Geſchmack, welcher um fo mehr an den der Brunnenfreffe erinnert, als 
diefer fcharfe Stoff, wie in der Brannenfreffe, mit Grtractioftoff verbunden zu 
fein icheint. 

17) Möhre. a) Frübe feinelangerotbe Horn'ſche, 9—12 Zoll 
lang, di, blaßroth, Fleiſch ſchön roth, ergiebig. b) Brühe feine lange 
braunfhweiger, 9Zoll bis 1 Fuß lang, ziemlich did, nady unten gleihmäßig 
abnehmend, Lebhaft roth mit rothem Fleiſche, einträglich. c) Blaßgelbe ba- 
deniche, 6—8 Zoll lang, did, faft walzenförmig, mit ſehr blaßrother Haut und 
blaßgelbem Fleiſche, Ertrag mittelmäßig. 4) Kurze Miftbeet-Carotte, 
4—5 Zoll lang, did, walgenförmig, hochroth mit rothem Fleiſche, ertragreich. 

18) Mohn. Man fäet den Samen in Käften und verpflanzt die Saͤm— 
linge ind Freie. Man kann fowohl die ganzen jungen Pflanzen ald die une 
terften Blätter wie Spinat zubereiten. Sie follen ein angenehmes und gefundes 
Gemüfe fein. 

19) Beterfilie. a) Reue zartfraufe Zwergpeterjilie, wird 
nicht höher als 6 Zoll, hat fein gefraufte Blätter und beitodt fich ſtark. Sie 
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empfiehlt fich beionders zur Einfaffung. b) Mayatı's garnishıng, fraud- 
blätterig, von eiwas gedrungenem, niedrigem Wuchſe. 

20) Bodo», aus China ftammend, aus dem Gefchledht der Rübenarten mit 
dicken fleiſchigen Blättern. Diefelben haben, wie Spinat zubereitet, einen feinen, 
broccoliartigen Geſchmack. Obgleich die Pflanze zeitig Blütenftiele treibt, fann 
man die Blätter Doch lange benugen. 

21) Poır&äcardes blanches, ein jehr nugbarced Gemüfe. Man jäet 
ven Samen und verjegt die jungen Pflanzen eine Hand breit auseinander. Durch 
Abnehmen des Blätterringed um den Stock kann man den ganzen Eommer hin— 
durch ein wohlichmedendes fpinatartiged Gemüje haben. Die Blattftengel des 
Mittelſtocks werden im Herbſt gebleicht, wie Spargel eingeichnitten und wie grüne 
Fifolen zubereitet. Durch Ginjegen der Stöd: an einem froftfreien Ort fann man 
den ganzen Winter hindurch dieſes Gemüſe baben. Auch die Wurzeln liefern eine 
gute Speiſe. 

22) Porre. a) Monftröjer Borre, wird jehr groß und erreicht oft 
die Stärfe eined Armes; dabei ift er jchön weiß und wohlichmedend. b) Court 
Long, erreicht einen Umfang von 15 — 16 Zoll und verlangt etwas feuchten 
Boden. Er wird früh gepflanzt, wächſt fchnell zu einer bedeutenden Größe beran, 
reift früh, verträgt aber den Froft nicht jo gut wie andere Sorten und muß bed» 
halb zu Ende Des Herbſtes aus der Erde genommen werden. «) Großer Eis— 
felder, wird ziemlich ftarf und ift jehr empfehlenswerth. 

23) Raphanus candatus, aus Java cingeführt. Die jungen grünen 
Schoten ähneln im Geichmad dem Radiedchen. 

24) Rhabarber. In England werden mebre Sorten von Rhabarber ald 
Gemüfe angebaut, und diefe Cultur, welche auch in den Gärten der Umgegend von 
Varis und Rouen, neuerlih auch in Wien in Aufnahme gefonımen ift, verdient 
Beachtung. Was die verfchiedenen Sorten anlangt, jo find Victoria regına com- 
paclum und tartarıcum vortrefflich in Quantität und Qualität, rugosum füßlich, 
rhaponticum etwas jäuerlich, australe jehr fauer, undulatum fade und nicht an» 
genehm; fonach empfehlen ſich die fünf erftgenannten Sorten für den Anbau. Die 
Blattftiele haben einen eigenthümlich fäuerlichen, höchft angenehmen Geſchmack, 
welder an eingemachtes Obft erinnert. Am zarteften find Die Blattftiele, welche 
nur benugt werden, im Mai und Juni. Ihre Nugung fällt daher in eine Zeit, wo 
außer Mangold und Spinat der Gemüjegarten im Freien faft Feine andern Gemüſe 
liefert. Die Eultur des Rhabarber ift jehr einfach. Man verjegt die Bilanzen in 
tiefgründigen, gedüngten Boden 2— 3 Fuß von einander entfernt. Sobald fich 
die Blütenftiele zeigen, werden diefelben außgeichnitten, Da dieſe Die Pflanze unges 
mein ichwächen. Alljährlihd muß man auf den Rhabarberbeeten etwas Dünger 
unterbringen. Zum Verſetzen der Pflanzen ift der Spätherbft die günſtigſte Zeit. 
Will man junge Bilanzen aus Samen erziehen, fo jäet man denjelben im zeitigen 
Frühjahr auf ein gut zubereitetes Beet ind freie Land und bededt ihn 3 Linien hoch 
mit Durchgefiebter feiner fetter Erde. Im erften Jahre kann man anderes Gemüſe 
zwiichen dem Rhabarber anbauen, da derjelbe erft im zweiten Jahre Blattftiele 
zum Schneiden liefert. Man kann auch den Rhabarber mit leichter Mühe im Mift- 
beete treiben. 

25) Rojen= oder Sprofjenfohl.’a) Enfield Cabbage, der König 
der Kopfkohlſorten, wird Ende Juli gefäet und bis zum Aufgeben befchattet. Die 
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Sämlinge jegt man Mitte September in ein abgetragened Miftbeet in A Zoll von 
einander entfernte Reiben in einem Abftande von 6 Zoll und lodert die Erde zu— 
weilen auf. Anfang März veriegt man die Pflanzen in 12 Zoll von einander ent» 
fernte Reihen in einem Abſtande von 20 Zoll. Schon frühzeitig im Sommer 
können die Köpfe geichnitten werden. Die Strünfe treiben wieder aud und ſetzen 3—4 
neue Fleinere, aber ganz fefte Köpfe an; nachdem auch dieſe abgeerntet find, treiben fte 
oft wieder neue Köpfe aus. b) Neuer Zwergiproffenfohl, guter mittel- 
boher Roſenkohl mit gedrängt ftehenden Roſen. ec) Brüffeler Rofenfohl; es 
fommt eine höhere und eine niedrigere Sorte vor; beide find gleich gut. 

26) Rüben. a) Autum Stubble, fehr jchöne, überaus ertragreiche 
Speijerübe. b) Blutübe, treibt jo blutrothe Herzblätter, daß fie faft wie jchwarz 
ausjeben ; die Rübe wird höchſtens 1 Zoll im Durchmeſſee ftarf und ift die befte 
Mübe zum Einmachen. ce) Rübe von Freneuſe, im Geichmad ber teltower 
Rübe ähnlich. Sie wird ſchon vor Johannis in lodern Boden ſo geiäet, daß jede 
Pflanze mindeftens A Quadratzoll Raum erhält. d) Herbſtrübe, ſchwarze, 
eine der zarteften Ruͤbenſorten; Das Fleiſch ift ſchmelzend ohne den geringften bittern 
Beigeihmad. e) Körbelrübe, jibirifche, von der gewöhnlichen Körbelrübe 
in allen Theilen verichieden, goldgelb, zart und weißfleiihig. Die Entwidelung 
ter Pflanze nach oben ift geringer als bei der gewöhnlichen Körbelrübe, wodurch 
die ftärfere Ausbildung des Wurzelftodd theilweife begünftigt wird. Der Stengel 
wird 31/, Fuß bob. Die Nübe enthält 24 Proc. fefte Beftandtheile, nämlich 17,3 
Stärfeniehl, 3,2 Proteiniubitangen, 0,6 Fett und Harz, 2,0 Pectin und Pflanzen: 
faier, 0,9 Aſche. Da die fibirifche Körbelrübe bedeutend größer ald die gewöhnliche 
Körbelrübe wird und auf gleicher Bläche einen böhern Ertrag liefert, fo darf man 
fie nicht jo Did ſaen wie dieſe. Man fäer den Samen am zwedmäßigiten in ber 
legten Hälfte September in Reiben, bededt ihn flach mit Erde und verdünnt die 
Bilanzen jo, daß jede von der andern A Zoll entfernt fteht. Das 1 Zoll Hohe Be— 
ftreuen der Beete nach der Saat mit altem kurzen Miftbeetdünger liefert ein vors 
zügliches Rejultat. IS) Körbelrübe, gewöhnliche. Die befte Eultur ift — 
abweichend von der im Hauptwerke angegebenen — folgende: Im October wird 
auf die raube Oberfläche des frijch gegrabenen und gedüngten Bodens der Samen 
— pr. Quadratruthe 4 Loth — ausgeftreut; dann wird das Land gebarft und 
mit unter die Füße gebundenen Tretbretchen feitgetreten. Im März des nächften 
Jahres geht der Samen auf. Gegen Johannis fangen die Eleinen Blätter an gelb 
zu werden. Vom Auguft bi8 in den September werden bie Eleinen Rüben aus ber 
Erde genommen. Mit einem meflerartig geichnittenen Holze ſcharrt man die Erde 
3 Zoll tief weg, wobei die Rüben zum Vorfchein kommen und eingefammelt wer— 
den. Die Rüben diejer Ausiaat find von verfchiedener Größe, nämlich von der 
einer Erbſe bis zu der einer Pflaume. Die ganz Fleinen Rüben bleiben im Boden. 
Nachdem das Land abgeerntet ift, freut man friichen Samen darüber, harft den- 
jelben ein und belegt den Boden !/, Zoll hoch mit Dünger. Im Spätherbit muß 
man jäten. Anfang Auguft des nächften Jahres reift der Samen. Sobald derjelbe 
abgenommen ijt, beginnt die Nübenernte. Zuerſt werden Die Stengel audgezogen, 
und das Land wird von Unfraut gereinigt. Die fleinften Rüben bleiben wieder im 
Boden, und nach Ginerntung der größern Rüben ftreut man wieder Samen und 
dann Dünger auf. Diejed Verfahren wiederholt ſich alljährlich. Die eingeernteten 
Rüben werden auf einem luftigen Boden nicht zu dick aufgeichüttet. Die Körbelrübe 
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erhält ihre Süßigfeit und ihren Wohlgeſchmack erft gegen Ende November bis 
April; dann verliert fle wieder an Schmadhaftigfeit. Wie Obſt gedörrt fann man 
fie längere Zeit in ihrer urfprünglichen Güte erhalten. g) New Golden-Ball, 
goldgelb, jehr zart. Ih) Schneeballrübe, hat weißes Fleiſch von großer Zart- 
beit. i) Gelbe Maltheſerrübe, jehr zart und feinſchmeckend, mittelgroß, von 
ſchöner gelber Farbe. k) Schwarze Salatrübe, fehr Fleinblätterig, früh, 
über fich wachjend, 12—-16 Zoll lang, 3—5 Boll im Durchmeffer, ſehr delicat 
und lohnend. I) Dunkelblutrothe runde Zuderfalatrübe, mit dun- 
£elblutrothen Blättern und runder, dunfelblutrother, mittelgroßer ſüßer Rübe. 
m) ange ſchwarzrothe Salatrübe, mit dunfel fchwarzrothen Blättern, 
mittelgroßer, außen und innen dunkelſchwarzrother, länglichrunder, ſehr zarter, 
faftiger, feinjchmedender Rübe. n) Neue Eleine frühe blutrotbe Salat» 
rübe, mit dunfelrotbhen Fleinen Blättern und fleiner dunkelrother, zarter und fein- 
ſchmeckender Rübe von Form und Gröfe des Sommerrettigd. Der Same muß im 
Frühjahr leih an den bleibenden Standort geftedt werden, da dieje Rübe das 
Verpflanzen nicht verträgt. 0) Neue fleinegelbe Salatrübe, mit kleinen 
grünen Blättern und länglidy runder, Fleiner, außen und innen dunfelgelb aefärb- 
ter, ſehr ſüßer Ruͤbe; muß jung verjpeift werden, da fie bald zähe wird. p) Neue 
italienifche Salatrübe, Bajjanorübe, kleine, jehr zarte, außen rotbe, 
innen weiße, mit röthlidyen Adern gezeichnete Rübe, muß jung verfpeift werden. 
Man baut fie Anfang April, Mitte und Ende Mai an, indem man einige Samen- 
förner auf 1 Fuß Entfernung ftet und fpäter nur die ftärffte Pflanze ftehen läßt. 
Alle Salatrüben verlangen einen tiefen, lodern, leichten, warmen, fräftigen Boden, 
welcher im Jahre vorher zu der Vorfrucht gedüngt worden ift, und fonnige Lage. 
Srifche Düngung wirft fchädlich auf ihren Gefhmad ein. Die Ernte erfolgt Ende 
October. 

27) Salat. Kopfialat. a)Incomparable; die Köpfe werden jo 
groß wie Die Kohlköpfe, find aber Doch weich undzart. b) Berpignaner Dauer- 
Fopf, liefert den ganzen Sommer hindurch jchöne fefte Köpfe und ſchießt nicht. 
ce) Neuer weftindifher Salat, biltet große, feite Köpfe und fchießt nicht 
in Samen, eignet fi ſowohl für frühe ald für fpäte Anzucht ganz vortrefflich. 
4) Flachköpfiger Salat, treibt nicht große Köpfe, hat harte Blätter, ſchießt 
nicht leicht in Samen. e) Afiatifcber rothfantiger Salat mit ziemlich 
großen Köpfen, ſchießt nicht leicht in Samen. ſ) Arktiſcher Salat, früb, 
mit fleinen Köpfen, fchießt nicht leicht in Samen. — Bindefalat. Gute neue 
Sorten find der griechifche und der Doppelfopf von heben. Der er 
ftere bildet große, über 1 Buß hohe Köpfe, hat dunfelgrüne Blätter und ſchließt 
fi; ſelbſt; Tegterer bildet 2—4A Köpfe, welche fo in einander liegen, wie Die untern 
Zwiebeln der Rockambole; er ift ſehr zart und wohlſchmeckend. 

28) Scorzonere, jpanifche, gleicht im Aeußern der Gardone, doch 
wird von ihr nur die Wurzel benugt. Sie verlangt fühlen Boden und fleißige 
Bewäflerung, jonft wird Die Wurzel bolzig und fcharf. Der Samen wird im Mai 
oder Juni gefüet. Man wählt Samen von folchen Eremplaren, welche erft im 
zweiten Jahr in Samen gegangen find. Im Uebrigen ift die Cultur wie bie ber 
Sceorzonere. Die jpanifche Scorzonere hält den Winter im Freien ohne Bededung 
aus und liefert ein jehr delicates Gemüſe. 

29) Sellerie. Der neue weiße Blechſellerie ift von außerordent- 
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licher Schönheit und Güte. Man genießt von ihm das frifch gepflüdte, mit etwas 
Salz gemwürzte Kraut. 

30) Spargel. Eine jehr gerühmte Spargelcultur ifl die Zandy's. Der- 
ſelbe legt die Spargelbeete 5 Buß 5 Zoll breit an, hebt Die Erde bis auf 2 Fuß 
2 Zoll tief aus und befreit jle von allen Stüden; dann wird die Grube mit Erde 
und gutem gefaulten Mift abwechielnd folgendermaßer angefüllt: Die unterfte 
Schicht befteht aus 5 Zoll geloderter Erde, darauf fommt 3 Zoll gut gefaulter 
Mift, Tann 2 Zoll Erde, 3 Zoll Mitt, 2 Zoll Erbe, 3 Zoll Mift; die obere 
Schicht bildet 4 Zoll gute fruchtbare Erde. Um ftarfen, wohlfchmedenden Spar: | 
gel zu erbauen, gejchieht die Anlage der Spargelbeete folgendermaßen : 
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Auf dieſe Art findet der Spargel Nahrung genug. In die marfirten Stellen, in 
welche der Spargel gelegt werden soll, werden zum Zeichen Pfaͤhlchen geſteckt, in 
dieſe die Samenförner 21/, Zoll tief und 2 Zoll von einander entfernt gelegt und 
mit guter Erde bedeckt. Sind die Spargelpflanzen aufgegangen, fo wird bie 
ſtaͤrkſte ſtehen gelaffen , die zwei übrigen werten mit einem hölzernen Spaten be» 
hutſam ausgehoben, jo daß fein Theil der Wurzel im Boden zurücdbleibt. Jedes 
Jahr Ende März werten Die Spargelbeete aufgelodert, vom Unkraut gereinigt, 
eben gehackt und jedem Stocke 2 — 3 Loth Hornſpäne an die Wurzel gegeben. 
Die Hornfpäne werden den Herbſt zuvor mit Jauche angefeuchtet, mit ein wenig 
gepulvertem Kalk eingeftaubt, mit fruchtbarer Erde gemengt und an einem frofte 
freiem Orte in Haufen gebracht. Zutränlich ift es, alle zwei Jabre im Herbft eine 
angemeffene Dede guter Compofterde auf die Spargelbeete zu bringen, damit die 
Wurzeln des Spargeld nie zu Tage kommen. Das Stechen des Spargeld wird im 
dritten Jahre nach der Anlage, je nach der Stärfe der hbervorfommenden Stengel, 
wenn fie nämlich im Durchmefler 3/,—1 Zoll ftarf find, vorgenommen. Wünfcht 
man in der Folge ftärfere Stengel zu haben, jo fingt man erft im vierten Jahre an, 
den Spargel zu ftechen. Sobald die Stengel durchbrechen, fticht man fie ſaͤmmt⸗ 
lich ab, fie mögen ftarf oder ſchwach fein. Man läßt ſie fo Lange hervortreiben, 
als fich die Köpfe geichloffen erhalten ; jobald fe das Ausſehen befommen, als ob 
fie aufbrechen wollten, fchneidet man jte ab. Gegen Ende Mai läßt man an jedem 
Stode 1 — 2 ftarfe Stengel zu Samen in die Höhe ichießen ; mit dem Stechen 
ded Spargeld wird bid zum 24. Juni fortgefahren. Iſt das Stechen vorüber, jo 
find Die Spargelbeete rein von Gras zu halten. 

31) Spinat. a) Ehinefiiher Spinat. Die Ausſaat gejchieht im 
April in ein Miftbeet. Die Sämlinge werden in ſehr nahrhaften Boden 11/,—2 
Buß entfernt von einander gepflanzt. Ib) Kermesbeer- Spinat, ein vortreff 
liches Gemüſe, ergiebiger, aromatijcher und pifanter ald der gewöhnliche Spinat. 
Die Ausinat gefchiebt Anfang April in ein Miftbeet; Anfang Mai werden die 
Simlinge in fehr nahrbaften, jonnig gelegenen Boden 1 — 11/, Fuß von einander 
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verſetzt. Die Pflanzen werden über 3 Fuß hoch und machen eine knollige peren- 
nirende Wurzel. Haben fie eine Höhe von 2 —21/, Fuß erreicht, fo ſchneidet man 
die Blätter von dem Stode mit Berfchonung der Blätterbafis ab. Mitte Herbft 
hebt man die Knollen aus der Erde, überwintert fie an einem gegen Froft geichüß- 
ten Ort und feßt fie Ende April wieder in das freie Land. ce) Euba-Spinat, 
vortreffliche® Sommergemüfe. Die Ausfaat erfolgt im zeitigen Brübjahr in Mei- 
ben fehr dünn; die überflüfftgen Sämlinge zieht man bald aus. Haben die Bflan- 
zen eine Höhe von 5— 6 Zoll erreicht, fo fchneidet man fie 2 Zoll über dem Bo- 
den ab und benugt fie wie Spinat. Die Pflanze rreibt bald wieder nach und fann 
in demjelben Sommer noch 2 — 3 Mal benugt werden. d) Peruvianiſcher 
Spinat, ausgezeichnetes Gemüfe, während der Samen ald Suppenforn verwen- 
det, eine ſehr gefunde und nahrhafte Speiſe liefert. Die Ausfaat geſchieht im 
März in ein Miftbeet oder auf eine fehr gefchügte Stelle ins freie Land, die Ver: 
pflanzung Ende April oder Anfang Mai in nicht fehweren, fonnig gelegenen Bo— 
den in einer Entfernung von A Buß. Will man nur die feinen Zweige und Blät- 
ter ald Gemüfe benugen,, jo fäet man den Samen reihenweiſe. e) Savohen'⸗— 
ſcher Spinat, zeichnet fich durch große Zartheit und feinen Gefchmad aus; die 
Plätter find breitrund und gelbgrün. Man macht zu verfchiedenen Zeiten Ausſaa— 
ten und bringt Die Sommerjaaten an fchattige Bläge. Dieſe Spinatart Dauert den 
Winter über aus. 

32) Tagelöhnerkohl. Diefed ausgezeichnete Gemüje wurde von Brüſ— 
jeler Sproffenfohl und einer der gewöhnlichen WBlattfohljorten erzeugt. Die von 
diefer Hibride gewonnenen Pflanzen wurden von dem purpurnen Broccoli befrudy- 
tet, und daraus entftand der Tagelöhnerkohl. Derfelbe bewährt fich als der beite, 
ergiebigfte und gegen Kälte unempfindlichjte Winterkohl. Man ſäet ihn gegen Ende 
März und verfegt die Pflanzen jo früh als möglich in qut gebüngtes Land ziemlich 
weit auseinander. Diefer neue Kohl bat viel Achnlichkeit mit dem brüffeler Sproſ— 
fentobl, nur daß die Köpfchen ungefchloffen bleiben. Der Stengel wird gegen 
3 Fuß hoch, ziemlich ſtark und ift in feiner ganzen Länge dicht mit Fleinen 
Vlätterrojen bejegt, welche jich durch purpurne Färbung und außerordentliche 
Bartbeit auszeichnen. 

23) Trüffel. In Franfreih hat man mit Erfolg Fleine Trüffeln und 
Putzicht dieſer Knollen längs einem Hagebuchengange angepflanzt. Die Kunit, 
die Trüffeln anzubauen, wäre alfo entdedt; ed handelt fidy nur noch darum, fie 
zu vervollkommnen, indem man an den Orten, welche Die Trüffeln natürlich ber 
vorbringen, die ihre Entwidelung begünftigenden Bodenverhältniffe forgfältig 
fludirt ; denn darin befteht Die ganze Schwierigkeit. Die Trüffel erfordert nämlich 
eine Dammerde befonderer Art, 3. B. den Humus von Blättern der Hagebuche 
oder Eiche, gemengt mit thonhaltigem Boden. 

34) Waldmeifter (Asperula odorata). Diefe Pflanze dient befanntlich 
zur Bereitung des Maitranfe. Getrocknet gibt fie auch der Wäfche einen angench» 
men Geruch und verfcheucht die Motten. Als Kranz im Zimmer aufgehängt, ver- 
breitet der Waltmeifter bei annäherndem Regen Wohlgeruch, ift alfo auch Wetter 
prophet. Der Waldmeifter verdient ald Gewürzpflanze einen Blag in dem Küchen» 
garten. Iſt er einmal durch Samen an einer fchattigen Stelle angebaut, fo dauert 
er viele Jahre aus. 

35) Wirfing. a)ChoudeMilan frise tr&s-gros. de Vertur, 
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Köpfe groß, gut gefchloffen, plattrund, mit krauſen Blättern, ſehr empfeblens- 
wertb. b) Chou de Milan en pain de sucre de Strassbourg, Köpfe 
flein, fpig, mit krauſen Blättern, enpfehlenswerth. e) Victoria-Wirfing, 
Köpfe Hein, rundlich, mit Fraufen Blättern. d) Marcelin-Wirfing, Köpfe 
nittelgroß, rundlich, fehr fraus, niedrig, fehrzart. e) Wiener früher Treib— 
Wirjing, Köpfe mittelgroß, runtlih, mit ſehr krauſen Blättern, frühzeitig. 
f) Ulmer früber niedriger Wirfing, die Bilanze ſehr niedrig, die Köpfe 
rundlich mit krauſen Blättern, frübgeitig und gut. g) Erfurter gelber Win- 
ter-Wirfing, Köpfe groß, etwas conifch, gut aejchloffen, mit ſehr frauien 
Blättern. h)Chou de Milan fris& dor&, Köpfe groß, rundlich, gut ge— 
ſchloſſen, mit fraufen Blättern von gelber Farbe, ſehr empfehlenswerth. i)Drum- 
head, Köpfe mittelgroß, plattrund, mit fehr krauſen Blättern, gut gefchloffen, 
empfehlenswerth. k) Kraufer Waterloo-Wirfing, bilder fait fußhohe 
Strünfe, che er Köpfe bekommt; diefe find zwar etwas Flein, aber fehr gut ge» 
fchloffen, rund und aus fchönen fraufen Blättern gebildet. 

36) Zwiebel. 3) Madeira-Rieſenzwiebel, auf einem Fräftigen, 
nicht zu feuchten Boden jehr zu empfehlen. Sie hat eine lange Vegetationsdauer 
und muß deshalb zeitig im März in ein offenes Miftbeet, welches bei Froſt bededt 
wird, gefäet und Ende Mai in Bzolliger Entfernung in die Reihen verfegt werben. 
Die Reiben erbalten eine Entfernung von 6 Zoll. Ende September find die Zwie— 
bein reif. b) Egyptiſche Zwiebel. Sie erzeugt auf dem Stengel viele Luft- 
zwiebeln ; leßtere bewahrt man über Winter auf und pflanzt fie im Frühzahr aus. 
Eine jede derielben bilder fich in der Erde zu einer gewöhnlichen großen Küchen 
zwiebel aus. Um Luftzwiebeln zur Bortpflanzung zu erhalten, fegt man im Früh— 
jahr einige große Erdzwiebeln Iegter Ernte aus; dieſe treiben alsbald Stengel, 
von denen jeder eine ziemliche Anzahl Luftzwiebeln erzeugt. Die größten derfelben 
benugt man für die Küche, die mirtlern und Fleinern zur Fortpflanzung. Die 
Zwiebel, welde man fortpflanzt, erzeugt an ihrem Fuße 2 — 3 andere Zwiebeln 
von mittler Größe. Die Vermehrung ift alfo eine doppelte. Die Zwiebeln der 
Stengelbrut pflanzt man Anfang März und bindet Die Stengel auf, fobald fte 
ausgebildet find. Die Luftzwiebeln aber, welche den Bedarf der Küche liefern fol- 
len, werden Mitte April in Reihen ausgeſetzt, jede Reibe 10 Zoll von der andern 
und jede Zwiebel in den Reiben 6 Zoll entfernt. Die Ueberwinterung ber Zwie— 
bein geichieht an einem fehr trodnen, fühlen Orte. c) Kartoffelzwiebel. 
Sie pflanzt ſich nur durch Brutzwiebeln fort. Cine jede derielben erzeugt, befon- 
ders in loderm, nabrbaftem Boden, eine große Menge junger Zwiebeln, welche die 
Größe einer gewöhnlichen Küchenzwiebel erreichen und die meiften Sorten an feis 
nem Geichmad übertreffen. Ueber Winter läßt fich diefe Zwiebel gut erhalten, 
wenn man den Stengel 11/, Zoll über der Zwiebel abjchneidet, den Stumpf bis 
auf Die Zwiebel herab fpaltet, ohne dieje zu verlegen, Die Zwiebel gut troden were 
den läßt und fie an einem trodnen, fühlen Orte aufbewahrt. 

Literatur. Huot, Der verbefferte Spargelbau. Berl. 1852. — Jac— 
quind, Vollftändiged Handbuch der Melonenzucht. Dueblinb. 1853. — Doch, 
Bollftändige Anleitung zum Meerrettigbau. Freiburg 1854. — Müller, Anleis 
tung, den Gemüſebau durch zwedmäßigen Betrieb auf den böchften Ertrag zu 
bringen. Berl. 1854. — Loiſel, Die vollfommene Spargelzucht. Nach dem 
Franz. von Jäger. Leipz. 1854. — Kölle, Der Ulmer Gemüfegärtner. Stuttg. 
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1856. — Weiſe, Der vollkommene Melonen-, Gurken-, Artiſchocken⸗ Spargel⸗ 
und Champignon⸗Gaͤrtner. 3. Aufl. Weim. 1856. — Metzger, Marie Flink, 
die kleine Gemüſegärtnerin. Neue Ausg. Mit Abbild. Frankf. a. M. 1856. — 
Seidel, Kurze Anweifung, den Spargel mit wenig Koften und zugleich vorzüglich 
fhön zu bauen. Heraudgeg. von Rauch. A. Aufl. Erlang. 1855. — Eourtois- 
Gerard, Elementarceurfus des Gemüſebaus. Nah dem Branz. von Beder. Bafel 
1857. — Davidid, Der Gemüfegarten. 3. Aufl. Iferlohn 1857. — Iäger, 
Der praft. Gemüfegärtner. Mit Abbild. Leipz. 1857. 

Geſchirr. Neue Kummete erfanden Dedering in Berlin, Bandecaftenle 
und Lambert. Das Dedering’ihe Kummet befigt Die neue und eigenthüm— 
liche Vorrichtung, daß feine Höhe und Weite verändert und daſſelbe in Folge 
defien für jedes Pferd von jeder Größe paſſend gemacht werden kann. Bei dem 
Bandecaftenle'ihen Kummet ift der fteife Theil, dad Kummethorn, von 
Eiſen und erhebt ſich bis an die Spige ded Kummets, wodurd es binreichende 
Feſtigkeit erlangt. Die Polfterung ift dem Halje des Pferdes bis auf den Wider- 
rift genau angepaßt und legt fich vollftändig an das Schulterblatt an. Der Hafen 
ift an der Stelle angebracht, wo der Zug des Stranges ben Drud auf die ganze 
Schulter gleichmäßig vertbeilt. Durch den Bauchriemen ift der Zugriemen zwar 
etwas aus der geraden Zuglinie gerücdt, aber nicht mehr als nothwendig ift, da— 
mit das Kummet feine fefte Lage auf dem Schulterblatt behaupten fann. Dad 
Lambert'ſche Kummet beftcht aus Eifen, Holz oder anderm barten Stoff 
und ift in zwei Theile geteilt, welche oben Durch ein Gelenk verbunden und unten 
durch eine Schraubenmutter zufammengehalten werden. Zu beiden Seiten befin- 
den fih Zugbafen zur Befeftigung der Stränge; demnach dient das Kummet zu 
gleich als Geihirr, und da daffelbe den Schultern ded Thieres angepaßt wird, jo 
ift wenig oder gar fein Polfter nöthig. — Eine Verbefferung ded Pferde» 
zaumes bejeirigt namentlich die Ucbelftände, daß ſich das Pferd bei dem ge 
wöhnlichen Zaum Die Zunge verlegt und dadurch am Breffen gebindert wird; 
fie befteht in einem neuen von der Patrie empfohlenen Zaum, der fein Gebiß und 
feine Kinnfette hat und das Pferd doch vollftändig unter die Gewalt des Lenferd 
bringt. — Statt Der allgemein üblichen Hanfftränge bedient man fich in neuefter 
Zeit in vielen Wirtbichaften Norddeutſchlands jowohl im Vorder» als Hinterzeuge 
eiſerner Ketten. Man bringt diefe Ketten meift fo an, daß fie am Siele oder 
Kummiet feftfigen und beim Anfpannen an die Bracke mittelſt einem mebrfach ge 
bogenen Haken befeftigt werden. Da die Ketten weit dauerhafter find als bie 
Stränge, fo find fie auch wohlfeiler. — Was die Behandlung der Bferdegeichirre 
anlangt, jo dürfen diejelben durchaus nicht in Waſſer gewaschen werden, weil dieſes 
dem Gefchirre nachtheilig ift. Das Leder wird nämlich Dadurch hart, trodnet aus 
und reibt die Pferde wund. Man fchmiere vielmehr die Gefchiere auf der Seite, 
welche den Körper ded Pferdes berührt, mit einer Salbe aus gleichen heilen 
Leinöl und Seife, über dem Feuer zufammengefchmoßen, oft ein; dadurch wider 
ſtehen die Geſchire namentlich auch dem Einfluß des Schweißed und Regen ſehr 
gut. — Eine jehr gute Lederſchmiere iſt auch folgende: 2 Loth feingepulverted 
arabiihes Gummi, 2 Loth gefchabte Seife, 2 Lorh weißes Wachs übergießt man 
mit etwas Regen- oder Flußwaſſer, läßt die Mifchung eine Zeit lang ftehen und 
Eocht fie dann bei gelindem Feuer unter beftändigem Umrübren jo lange, bis Alles 
aufgelöft ift; dann fügt man unter beftändigem Umrühren mit einem Holze nad 
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und nach über dem Feuer 1 Echoppen Leberthran, bis zur gehörigen Schwärze 
feingeftoßenes Beinſchwarz und Kienruß hinzu, entfernt das Gefäß vom Beuer und 
rührt den Inhalt bi8 zum Erkalten um, Man nimmt davon etwas auf eine Vürfte, 
fdhmiert das Lederzeug, aber nicht zu did damit ein und bürftet es mit einer an— 
dern Bürſte, bis e8 Glanz bekommt. Das Leder wird durch dieſe Schmiere weich 
und zart. 

Geſpann Hinfichtlich der Zugkraft der Pferde und der Richtung 
der Stränge fügte man fich bisher auf Verfuche, welche von Berge im Jahre 
1816 angeftellt wurden. Man beftimmte durch Diele Verfuche das Marimum der 
Zugfraft, welche ein Pferd, ohne angetrieben zu fein, entwideln fann, auf ungefähr 
800 Pfund und den Reigungswinfel der Stränge, welcher diefem Maximum ent- 
ipricht, auf 10— 12 Grad. Gavalli ftellte hierüber zwei Neihen neuer Verſuche 
an. Bei der einen waren die Stränge des Pferdes einfach an dem Kummet bes 
feftigt,, bei der andern waren fie außerdem noch getragen von dem einen Riemen, 
der über die Mitte des Müdens liegt, fo daß die Ebene der Stränge durch den 
Schwerpunft des Pferdes ging. Das Pferd wog 1040 Pfund. Die Kraft wurde 
mit einem Donanometer gemeffen, welcher 200— 4520 Pfund vnzeigte. Es wur⸗ 
den täglich zwei Verfuche angeftellt, welche aus drei Meffungen für jeden der Win- 
tel — 180 — 120 — 600 — 6° 4 189 beftanden. Das Refultat von 144 
Verfuchen der erften Reihe und 144 Verſuchen der zweiten Reihe ftellen folgende 
Zahlen dar, in welchen « den Reigungdwinfel der Stränge bedeutet, T die ges 
meffene Zugfraft, ꝙ den Winfel, welchen die ganze von dem Pferde aufgewendete 
Kraft mir F (die Refultante aus T und dem Gewichte des Pferdes Q) mit ber 
Verticalen bildet, und F und @ berechnen fich nach den Formeln. 

Tcos«@ 
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1) Freie Stränge: 
a — 18% 120 6° 09 6° 120 18° 
T 149 161 172 206 220 233 237 Kilogr. 
g 16% 15° 170 51° 180 49° 210 37° 210 57° 210 51° 200 48° 
F 496 518 334 559 585 612 635 Kilogr. 


2) Unterftügte Stränge. 


T 173 187 207 233 235 239 240 Kilogr. 
ꝙ 199 26° 200 49’ 220 26,5 240 8° 230 13/,5 220 19’ 210 27°,5 
F 495 505 530 570 593 646 636 Kilogr. 


Gavalli jchließt hieraus: 1) Die Zugkraft wächft mit der Neigung der Stränge, 
aber während & von 09 bis 189% wächft, in fo geringem Maße, daß in der Prarid, 
namentlich bei unterftügten Strängen,, der Zuwachs zu vernachläffigen ift; bedeu— 
tend ift Dagegen die Zunahme der Ermüdung des Pferdes oder der Refultante. 
2) Die feften Stränge verfchaffen einen beträchtlichen Vortheil, ſowohl in Bezug 
auf Die größere Bugfraft als auch in Bezug auf die geringere Ermüdung. Die 
Vortheile hören auf bei größerer Neigung der Stränge, weil dann die Ebene von 
felbft Durch den Schwerpunft des Pferdes geht. 3) Der dem Marimum der Zug— 
kraft entſprechende Winfel der Eıringe ift nicht 10— 12°, fondern viclleicht noch 
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größer ald 18%. Er hat nicht die praftifche Bedeutung, welche man ihm bisher 
beigelegt. Die Vermehrung der Zugkraft ift gering, die Ermüdung des Pferdes 
ift bedeutend. 

Schpinnfipflanzen. 1) Asclepiassyriaca. Gulturverjuche mit diejer 
Pflanze, angeftellt auf Veranlaffung des preuß. Landes » Defonomie» Collegiums, 
haben ergeben, daß fie in allen Theilen Preußens die für ihre Gedeihen erforder- 
lichen Boten = und klimatiſchen Verhältniſſe findet, auch fogar in kältern Gegen- 
den bei mäßigem Schuge überwintert. Sie vermehrt ſich durdy Ausläufer, Sted- 
linge und die zahlreichen Samen, welde fie trägt, ohne Schwierigfeit in einem 
gut eultivirten, lodern Boden. Die Bruchtieide ift aber allein nicht zum Verſpin—⸗ 
nen geeignet: dagegen liefert fie mit Baumwolle vermifcht, beſonders in einem 
Verhältniß von ein Drittel Adclepiad-Baftfafern und zwei Drietel Baumwolle, ein 
ſehr feines, leichted, feidenglänzgendes Gewebe. Der reichliche Baft der Asclepias 
ift jehr lang, fein, weiß und alänzend und fommt der Güte der Flachsfaſer gleich. 
Die Bflange wird 4—6 Fuß hoch, blüht Ende Juni oder Anfang Juli jehr reich; 
aus der großen Menge füßen Saftes, welchen die Blätter ausſondern, läßt ſich ein 
brauner wohlichmertender Zucer und aus den Samen Del darftellen. 

2)Girardiniaaceuleata, empfiehlt fich beionderd Durch ihre dem Hanfe 
ähnliche, ungemein fefte Baftfaler. Die Anbauverfuche Fintelmann's mit dieſer 
Pflanze find vollftändig gelungen ; fie Fann aber nur dann ohne Rachtheil für dem 
Hanf verarbeitet werden, wenn fie einigen Froft auögehalten hat; denn fie befigt 
eine eben jo ftarfe Schärfe wie die Brenneffel. 

3) Hanf. a) Oftindifher Riejenbanf, treibt Stengel von 12—1A 
Fuß Höhe und 3, — 1 Zoll Durchmeffer und ift ſehr lohnend jowohl in gutem 
Baft ald in Samen. Er gedeiht noch auf ziemlich geringen Boden, erftidt alles 
Unkraut, und die Bredyabfälle gewähren ein reichliches Streu- oder Brennmaterial. 
") Spanifber Hanf, zeichnet ſich gang beionders durch die ungemeine Feſtig— 
feit jeiner Bajer aus, ce) Biemontefifhber Hanf, übertrifft den einheimijchen 
Hanf um mehr ald 3 Buß in der Höhe, während er demielben in der Qualität 
nicht nachfteht ; nur reift der piemonteftjche Hanf etwas langjam. — Der Hanf 
ift eine jehr gejuchte Waare; trogdem ift fein Anbau in Deutichland verhältniß— 
mäßig nur wenig verbreitet und in Folge deffen die Einfuhr dieſes Vroduets aus 
Rußland nicht unbedeutend. Bodenbeichaffenbeit und Klima können nicht ald Ein- 
wand gegen den Hanfbau gelten ; denn Deutichland ift in beiderlei Hinftcht jo be— 
schaffen, Daß der Hanf in den Niederungen, mit nur rein örtlichen Ausnahmen, 
überall gebaut werden fann. Andere mehr oder weniger gegründete Hinderniſſe 
find der Düngermangel und der öftere Mangel an Gelegenheit zum bequemern Ab» 
ag. Der Hanf ſelbſt liefert Fein Dungmaterial, und wo der Anbau von andern 
Handelöpflanzen in einiger Ausdehnung ftattfindet, da verlangen dieſe allen ent— 
behrlichen Dünger. Manche andere Handeldgewächle, wie z. B. Taback und Zuder- 
rüben, werden aber deshalb lieber angebaut als der Hanf, weil ſie in Folge des 
Schutzes, den fie genießen, mehr Vorteil gewähren, während der Hanf gegen 
die Goncurrenz des Auslandes (Rußland), welches wohlfeiler produciren kann ald 
Deutjchland, fo gut wie gar nicht gefchügt if. Würde der hobe Eingangszoll, 
welchen ausländischer Taback und Zuder zu erlegen bat, wejentlidy ermäßigt oder 
ganz aufgehoben, dann würde der Hanf jedenfalld eine weit rentablere Handels— 
pflanze fein. Was den Mangel an bequemer Verfaufägelegenheit für den Hanf 


Gejpinnftpflanzen. 549 


betrifft, jo ift begreiflicherweife Abjag nur da möglich, wo Hanf gebaut wird. Des- 
bald darf der Landwirth nicht auf den Handel warten, jondern der Kandel muß 
den Hanfbau abwarten, und der Handel wird fich zuwerläffig überall da einfinden, 
wo Hanf angebaut wird. Auch der Mangel an Arbeitöfräften zur Zeit der Ernte 
und der Zubereitung des Hanfes wird vorgeſchützt; inder ift der Hanf jo einträg« 
(ib, daß er Vermehrung ber Arbeitöfräfte lohnt. Ganz bejonders geeignet ift der 
Hanrbau für den Kleinwirth, weil derjelbe bei dieſer Eultur jeine Arbeitskräfte 
angemeſſen verwerthet. Sobald aber Hanfbereitungsanftalten entiteben, welche 
den Hanfbau das Product auf Dem Felde abkaufen, wird der Hanfbau auc für 
den Großwirth rärhlich. — Was die Eultur des Hanfed anlanat, fo ift Darüber 
Bolgended nachzutragen. Der Dünger muß möglich gleichmäßig vertheilt werden 
und völlig aufgelchloffen fein. Auch die jtärffte Düngung bringt fein Lager her— 
vor, fie ift aber zu verhüten, weil nach ihr der Hanf leicht brüchig wird. Jauches 
düngung vor der Saat und auf den jungen Hanf ift fehr zu empfehlen. Am beften 
wirft der Rindvichmift, den man ſehr vortbeilbaft den Winter über auf dem Ader 
ausgebreitet liegen läßt. Was die Bearbeitung des Bodens anlangt, fo jollen die 
zwei legten Burchen din Frühjahr feicht und jchmal fein. Sehr zu empfehlen iſt es, 
jchmale Veete anzulegen, zwiſchen welchen man fpäter zum Ausziehen des männ— 
lichen Hanfes unter dem weiblichen Hanfe ohne Schaden hin- und hergeben Fann. 
Die Beete jollen flach jein, um deren Austrodnen zu verbhüten. Am beften wird 
der Hanf nicht mit in die Notation aufgenommen, fondern auf befondern Boten 
flächen in Abwechjelung mit andern Früchten angebaut. Die beften Vorfrüchte 
find Hadfrüchte und Klee. Nach Lein gedeiht der Hanf nicht. Nach Dem Hanf 
lohnt Weizen jehr gut; diefem darf aber bei der Dreifelderwirtbichaft feine Gerfte 
folgen , weil dieielbe ſtark zurüdichlägt. Bei der Zweifelderwirthichaft Hanf, Weis 
zen in fetten Boden, gedeibt zwar erfterer gut, die Bajer wirb aber allmälig zu 
bart und fpröde. Worjähriger, voller, ichwerer, mausgrauer Same ift der befte ; 
grünliche und weißliche Körner find unbrauchbar. Die männliche Pflanze, welche 
3 — 4 Wochen vor der weiblichen an den Spigen gelb und an dem Fuße weiß 
zu werden anfingt, muß jchon, ehe diejed Stadium der Reife eintritt, ausgezogen, 
gefimmelt werden. Am beften geichieht das Zimmeln nach der Befruchtung ber 
weiblichen Pflanze durch das Stauben der männlichen. Der gefimmelte Hanf gibt 
den feinften Baft; will man nur groben Hanf ziehen, jo kann das Bimmeln ganz 
unterbleiben ; allein der Baft des männlichen Hanfes leidet dadurch gar ſehr, weil 
dann Die Pflanze zu jpät ausgezogen wird. Der weibliche Hanf wird 3—4A Wochen 
jpäter gerauft, und zwar noch vor der Samenreife. Man jegt den Hanf bündel- 
weife in Hoden zum Abtrocdnen und bededt jeden Haufen mir Stroh zum Schutz 
gegen den Vogelfrap. 

4) Xein. a)Linum americanum album (weiferamerifani» 
ſcher Lein), die befte Sorte, da er das feinfte, ſeidenartigſte Geſpinnſt liefert. 
Gr erreicht eine Höhe von 31/, Fuß, ift feinftenglich, Tagert fih nicht und liefert 
viel Baſt. Er braucht nur Halb jo lange geröftet zu werden ald der blaublühende 
Yein. b) Linum album (weißer 8ein), in der Blüte dem vorigen gleich, 
wird aber nur 21/, Fuß body und ift feinbaftiger, deshalb auch dem Lagern mehr 
unterworfen; ex verzweigt fich aber jehr ftarf und bringt deshalb viel Samen, 
welcher gelblichgrün ift und ein Del von bleicher Barbe liefert. Am beften jäet 
man ihn nad Winterrogen Mitte April in gut geloderten Boden, der bereitö vor 


550 Geipinnftpflanzen. 


Winter gedüngt worden if. Man braucht ein Viertel weniger Samen als von 
den blaublühenden ein, weil der Samen des weißblübenden Feiner ift Der weiß⸗ 
blühende Lein reift um 8 Tage eher ald der blaublühende, braucht eine fürgere 
Möftezeit ald diefer und gibt beim Brechen auffallend weniger Abfall. Der Flachs 
ift weit baltbarer und fommt faft dem Hanf nahe. Man darf aber den weißblühen- 
den Kein nicht zu nahe an den blaublühenden fäen und muß einzelne im weifiblü- 
benden Lein vorfommende blaublühende Keinpflanzen im Beginn der Blüte aus— 
ziehen. ce) Weißblühender ruffifher Kein, nah dem weißblübenden 
amerifaniichen ein der befte. d) Linum verticıllatum, erreicht eine Höhe 
von 2 Fuß. Die Stengel find oben jehr verzweigt, weshalb diefer Lein reichlich 
Samen bringt. e) Linum usitalissimum hirsutum, fein behaart, wird 
2 Fuß hoch, bringt reichlich Samen. f) Linum aquilinum, muß einzeln ge= 
jüet werden ; jede Pflanze treibt mehre Wurzelſchoſſen, welche fih nach oben ftarf 
veräften. Der Stengel wird bis 21’, Fuß hoch. Diefe Sorte ift ſowohl zur Sa- 
menzucht ald zur Baftgewinnung fehr ergiebig. g) Linumgrandıflarum, 
bat flarfen, kräftigen Wuchs, große Blüten und größere Samenföpfe ald die an— 
dern Reinforten ; die Halme find vielfach veräftet, weshalb er viel und großfürnigen 
Samen liefert. Gr artet nicht aus und liefert guten, feinen Baſt. h) Linum 
eroatieum, hat ftarfen, Fräftigen Wuchs, wird 21/, Buß hoch und trägt 
reihlih Samen. i) Windauer Kein, eine fhwachbalmige, feinbaftige Sorte; 
die Stengel werden 21/, Fuß hoch; der Samengewinn ift nicht fehr reichlich. 
k) Grmeländer Rein, wird 31/, Buß boch und trägt reichlih Samen; der 
Wuchs ift ftarf und Fräftig, weshalb diefe Sorte nicht leicht lagert. I) Linum 
eallicum, wird 21/, Fuß hoch und treibt aus der Wurzel mehre Triebe, welche 
jo hoch wie der Hauptftengel werden ; deshalb muß man diefen Lein einzeln fäen. 
mn) Linumnarbonense, von ftarfem, Fräftigem Wuchs; die ftarfen Triebe 
find ſehr verzweigt, weshalb dieſe Sorte reichlih Samen trägt. n) Linum 
foscicale, ift, da die Pflanze von unten auf Aeſte treibt, jebr ergiebig. o) Ri— 
gaer Kein, ſchöne und hochwachfende Pflanze, welche bis 3 Fuß und darüber 
höher wird, aber leicht ausartet; man muß de&halb Driginalfamen fommen laffen. 
p) Werrofcher Lein, wird 21/, Ruß hoch, Die Halme find etwas fchwach, der 
Samenertrag nicht reichlich. q) Linum monadelphum, treibt einen ftarfen, 
21/, Buß boben Haupttrieb, welchem aus der Wurzel noch 3—4 fchwächere fol: 
gen. Er verzweigt fich fehr, trägt viel Samen, artet nicht aus und iſt eine der 
beften Sorten. r) Lithauifcher Kein, wird 2'/, Fuß hoch, treibt viel Zweine 
und bringt viel Samen. s) Linum alpinum, wird nur 13/, Fuß hoch, treibt 
viel Zweige, trägt aber wenig Samen. i) Seeländer Lein, von fräftigem, 
ftarfem Wuchfe, wird 21/, Buß boch, ift fehr veräftet und bringt viel Samen. 
u) Linumexpicatum, dem vorigen fehr äbnlih. v) Linum pallescens, 
wird 21/, Buß hoch, treibt fehr üppig mehre Triebe aus einem Stengel und ift 
fowohl zur Samen= ald zur Baftgeminnung fehr geeignet. w) Linum decum- 
bens, treibt viele 2 Fuß hohe Triebe aus einem Stengel und ift ergiebig in Sa— 
men und Bafl. x) Linum flexuosum, wird nur 3/, Buß hoch und ift des— 
balb des Anbaus nicht wertb. y Grüngelbfamiger Lein, bat ſehr hobe, 
ftarfe Stengel, ift fehr fein im Baſt und liefert viel Samen, z) Weißblühen— 
der Obiolein, wird nicht länger als der Rlanglein, kann als Brüh- und Spät- 
lein angebaut werden, trägt zwar wenig Samen, liefert aber einen feidenartigen 
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Baft von ungemeiner Halbarkeit. aa) Königslein, wird über 4 Buß Hoch, 
liefert große ölreiche Samen und viel und fehr feften Baſt. Bon diefen Sorten 
verdienen zur Baflgewinnung angebaut zu werden: Linum americanum album, 
aquilinum, album, monadelphum, rujflicher weipblübender Lein, Windauer, 
Rigaer, Werrojcher, Lithauer, Seeländer, grüngelbiamiger, weißblühender Ohio» 
und Königslein. — Daß das Dörren ded Leinſamens ehr vortheilhaft, 
ift befannt. In neuefter Zeit hat Rhode Verſuche Darüber angeftellt, welche den 
Nugen diejer Operation beſonders anjchanlich machen. Bei 20 R. gedörrter Lein— 
ſame gab den böchften Ertrag im Vergleich zu nicht gebörrtem und zu Sanıen, 
welcher bei 30 und 400 R. gedörrt war. Gin langjameres und längeres Dörren 
des Samens zeigte verichiedene Vorzüge vor einem jchnellen Dörren bei höherer 
Temperatur. Bei mifroffopiicher Unterjuchung fand Rhode, daß nach dem Dörren die 
Samenichale , welche den Oelkern feft anliegend umgibt, von demfelben ſich gelöft 
batte, und daß bei jehr ſtarkem Dörren die Oberfläche Riffe zeigte, Dieſes läßt ver- 
mutben,, daß der gedörrte Leinſamen im Stande ift, mehr Beuchtigfeit in ſich auf- 
zunebmen und in Bolge deſſen den Keim leichter zu entwideln als nicht gedörrter. 
Die Fäbigkeit, eine größere Menge Wafler im Boden aufzunehmen und daffelbe 
durch die dicke Samenjchale leichter zu dem Keimpflänzchen gelangen zu laflen, 
muß bei dem Leinſamen von defto größerer Wichtigkeit fein, je geringer die Be— 
defung von Erde ift, welche ibm bei der Einjant gegeben werden darf. Nach 
Rhode's Verfuchen bat pr. magdeb, Morgen der einjährige gedörrte Leinſamen 36 
Pfund mehr geihwungenen Flachs, dagegen A1/, Mege weniger Samen gegeben, 
als der nicht gebörrte. Dagegen fcheint die längere vorfichtige Aufbewahrung des 
Samens in den Kapieln und die Ausjaat überjährigen Samens nicht jo vortheil— 
haft ald das Dörren des frifchen Samens zu fein, weil durch die längere Aufbe— 
wahrung des jehr empfindlichen Leinſamens ein nicht unbeträchtlicher Theil davon 
die Keimkraft verliert. Noch mebr fann man die Keimfühigfeit ded Leinſamens be- 
fördern, wenn man denſelben bei 200 R. dörrt und ihn dann pr. berl. Scheffel 
mit 3/, Quart gutem reinen Leinöl begieft, tüchtig Durchichaufelt, Dieied 3 Tage 
lang täglihd 6—8 Mal wiederholt und dann den Samen an einem trodnen, lufti— 
gen Orte aufbewahrt. — Sobald die Leinpflanzen 2 — 3 Zoll hoch find, bat es 
fi) bewährt, fie bei trocdnem Wetter an einem windjtillen Abend, wenn Thau oder 
Regen zu erwarten ift, zu gypſen und dieſes einige Tage hindurch zu wiederholen. 
Der Erdfloh verfchwindet in Bolge diefer Behandlung, und die Pflanzen wachen 
fchneller empor. — In der Schweiz hat man gelungene Verſuche angeftellt, den 
Leinals Stoppelfrucht zu bauen. Nachdem der Leinſame ein paar Tage 
in Del eingeweicht und dann mit Gyps vermengt worden ift, wird er in die Rog— 
gen» oder Weizenſtoppel gefäet und der Acer jofort mit Jauche überfahren. Sind 
die jungen Pflanzen 1 Zoll body, fo werden fie an einem Morgen, wo der Thau 
ſtark gefallen, reichlich gegypst. Ende October oder noch jpäter wird der Flachs 
gerauft, in Fleine Bündel gebunden und unter Dach aufgehängt. Im nächften Früh— 
jahr wird er bearbeiter. Man erhält von dieſem Flachs ſehr fchönen, feinen Baft. 

5) Lignum spartium, wächit häufig in Algier; die Bafer eignet ſich 
gut zu Geweben und Seilen. 

6) Lupine. Nah den Beobachtungen Piftorius’ liefert das im Winter 
hindurch auf dem Felde gebliebene Lupinenftroh eine reichliche Menge Baft von 
ziemlicher Feſtigkeit, welches fich zur Seilerarbeit jehr gut verwenden läßt: 
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7) Nardus strieta. Der Halm diejer Grasart ift fo dünn wie ein Rof- 
baar, durchaus von gleicher Die und Glätte, meift knotenlos, binlänglich feft und 
dabei gefehmeidig genug, um ſich in alle Lagen beim Flechten krümmen zu laffen. 
Im wildwachienden Zuftande ift dieſe Grasart allerdings nur 9— 10 Boll lang, 
durch die Cultur würde fie ſich aber zu einer weit bedentendern Länge ziehen Iaffen. 

8) Ramee (Buelmeria utilis), eine Hanfart , übertrifft den beften Hanf um 
mehr ald 50 Proc. an Stärfe, ift weit weniger der Veränderung durch anhal« 
tende Beuchtigfeit unterworfen, als der beite europäjche Hanf, gibt weit weniger 
Abfall als dieler, kann weit feiner gefponnen werden, und Die Gewebe daraus 
haben die doppelte Keftigkeit der Gewebe aus Flachs; endlich ift der Ramse eine 
ausdauernde Pflanze und bringt eine bei weitem beträchrlichere Menge ipinnbaren 
Stoffes hervor, ala jede andere Geſpinnſtpflanze. Nach Fraas ift Boehmeria utıls 
auf den Infeln des Archipels fehr verbreitet. Sie wächft dort im Schatten in einem 
feuchten, febr fruchtbaren Boden. Der Anbau diefer Pflanze ift fehr leicht. Man 
zerfchneidet die fleifchige Wurzel in Stüden und legt fie 3—A Fuß auseinander 
in den Boden. Im Anfange lodert man das Erdreich rings um die Pilanzen auf 
und zerftört das Unfraut. Die Pflanzen entwideln bald ihre Stengel in der Höhe 
von 5—7 Fuß. Sobald die Oberhaut der Stengel eine bräunlich dunkle Barbe 
annimmt, fchneidet man fle ab, um den Hanf Daraus zu ziehen. Man kann fle 
jährlich wenigftens A Mal fchneiden ; im erften Jahre gibt der erfte Schnitt A, der 
weite 6—-8, der dritte 10 — 12, der vierte 16— 20 Stengel; in den folgenden 
Jahren ift die Production größer. Die vollfommene Reife- der Stengel darf man 
zum Schnitt nicht abwarten, weil jonft der Baft weniger gut ift. Die Stengel 
werden 24 Stunden in mit Salziäure verfegtem Waffer eingeweicht ; der Baſt läßt 
fih dann leicht abzieben: noch beffer gebt diefrd von Statten, wenn man die Sten- 
gel der Einwirkung des Froſtes ausſetzt. 

9) Tihing-Ma, eine in China einheimiiche Hanfart. Der Tſching-Ma 
gedeiht, Anfang Mai in gut gedüngte Erde in 2 Buß von einander entfernte Rei— 
ben gefäet, auch in Deutfchland in nicht zu rauben Klima gut und gelangt Ende 
Drtober zur Reife. Die Pflanze wird 16—18 Ruf boch und 195 Zoll ftarf und 
liefert viel Samen. Jede Pflanze treibt 14— 49 Seitentriebe von über 6 Zoll Länge. 
Die Verarbeitung des Baftes zu Hanf bat in Deutichland die beiten Nejultate ges 
liefert ; der Baft liefert einen fehr feinen Faden. 

Behufs einem rationellern Anbau der Geipinnftpflanzen, befonders des Leins, 
wurden in vielen Deutjchen Ländern, vorzugdweife in Preußen, Flachsbau— 
ſchulen errichtet, in welchen ländlichen Arbeitern jeden Alters der erforderliche 
Unterricht im Anbau des Feind und der Zubereitung des Flachſes nach belgiſcher 
Methode unentgeltlich ertbeilt wird. Auch wurden wandernde Flachsbau— 
[ebrer angeftellt, welche den Landwirtben in den betreffenden Provinzen, Kreiſen ıc. 
auf Verlangen binfichtlich eines rationellen Reinbaus mit Rath und That beizu- 
fteben haben. 

Literatur. Weidinger, Der Flachsbau und die Blachäbereitung. 2. Aufl. 
Leipz. 1852. — Rüfin, Der Flachsbau und die Flachsbereitung in Deutfchland. 
Bresl. 1853. — Sachſe, Der Flachsbau in feiner jetigen Bedeutung. Freiberg 
1854. — Rüfin, Zwanzig Bragen über den Stand und die Verbältniffe der Flachd- 
eultur in Preußen. Glogau 1856. — PVollftändige Anleitung zum richtigen Ans 
bau und zur guten Ausarbeitung des Flachſes. Weim. 1856. — Thomae, Ueber 
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Euftur und Zubereitung des Flachſes. Wiesbad, 1856. — Rüfin, Der fichere 
und lohnende Gewinn vom Anbau des Slachfed. Gefrönte Vreisfchrift. Quedlinb. 
1857. — Derjelbe, Mittbeilungen über Flachsbau, Flachsbereitung, Flachshandel, 
Zeineninduftrie. Mit 1 Taf. Nordhauf. 41857. — Nobis, Die Eultur des Leins 
und feine Bearbeitung. Bromberg 1859. 

Seireidepflanzen. 1) Dariforn, eine in Afrika einheimiiche Getreideart. 
Anbauverjuche damit in Branfreich find vollftändig gelungen, indem es fich volle 
fändig acclimatifirt Hat und an Höhe und Stärfe die Maispflanzge übertrifft. 
Das Korn, mit Gerfte gemengt, eignet fich beſonders zur Epiritusfabrifation. 

2) Gerjte. a) Bhönirgerfte, von v. Thielau wegen reichen Körners 
und Strobertragd und fchweren Gewichtö der Körner empfohlen. bh) Peruaniice 
Gerite, Gerfte ohne Schale, liefert 21,,—3 Boll lange, regelmäßige, ſechs⸗ 
reihige Aehren mit fangen, edigen, nach den Grannnen aufrecht ftehenden Körnern. 
Die peruaniiche Gerfte gibt einen hohen Ertrag an Körnern und Strob und 
wiegt jchwer. Sie ift beſonders geeignet als Dedfrucht für Klee und Gräfer, reift 
frühzeitig, lagert fich jebr ſelten, fällt nicht leicht aus, Täßt fich gut drefchen und 
mablen. e) Schwarze Rictoriagerite, bie frübefte Sorte, befonders für 
nördliche Gegenden geeignet. In mildem Klima fommt fie, Anfang Mai gefäet, 
ſchon Anfang Iuli zur Reife. d) Neue jechözeilige Gerfte von Nepal 
(Uritho aegieeras), har wenig Hülfe, feine Grannen und wiegt ſehr jchwer ; das 
Strob hat einen höhern Futterwerth ald das anderer Gerfteforten. Sie läßt fi 
aber mit dem Flegel ſchwer dreichen. e) Dreizad-Gerfte (llordeum trifures- 
tum), eine Sorte, die des Anbaus faum werth fein dürfte, da fie im Ertrag fait 
binter allen andern Gerfteiorten zurüdfteht. ſ) Abyſſiniſche Gerfte, bat ſich 
in Sranfreich ſeit A Jabren als conftant gezeigt. Sie kann weit dünner gefäet 
werden ald die Ianbüblichen Sorten, ift Sommer: und Wintergerfte, liefert einen 
hoben Ertrag an Körmern und Strob, und erftere wiegen jchwer. — Der Anbau 
der Wintergerite findet immer größere Verbreitung. Da man im Allgemeinen 
die Qualität der Wintergerfte geringer ſchaͤtzt als die der Sommergerfte, indem 
erftere bei gleichem Maße meift ein geringeres Gewicht haben foll als legtere; da 
man ferner der Wintergerite den Vorwurf macht, daß jle eine dickere und feitere 
Scale habe, weshalb fie ſich auch ſchwer malzen lafle und nur einen geringen 
Werth für die Brauerei babe, ftellte Ritthaujen, um die Wahrheit dieſer Vorwürfe 
ins Klare zu bringen, Berfuche und Uinterfuchungen an. Die Verfuche haben er— 
geben, daß Wintergerfte weit ertragreicher an Korn, Dagegen weniger ertragreich 
an Stroh ift ald die Sommergerfte. Die chemiſche Unterfuchung tbut dar, daß die 
Wintergerite ärmer an Stickſtoff und Stärfemebl und reicher an Holzfafer ift als 
die Sommergerfte. Es enthielten nämlid;: 


Mintergerfte Annatgerfte Probfleigerfte 


Stickſtoff 8,71 11,16 10,17 
Stärfemebl 39,8 44,0 40,5 
Holzfaſer 87 6,5 7,3 
Heuwerth 56 49 51 


Daß aber die Wintergerfte ihrer ſtarken Hülſen wegen weniger tauglich zur Bier— 

brauergi fein ſoll ald Sommergerfte, beruht jedenfalls auf Vorurtheil; denn Ver— 

juche haben gelehrt, daß die Wintergerfte, troß ihrem geringern Scheffelgewicht, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 70 
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ganz befriedigende Rejultate in den Brauereien und noch befriedigenbere Rejultate 
in den Brennereien als Die Sommergerfte gegeben bat. Dagegen bat die chemische 
Unterfuchung dargethan, daß das Stroh der Wintergerfte weit weniger Butterwerth 
bat ald das der Sommergerfte. Der Heuwerth des Strohes der Winteigerfte ift 
nämlich 482, der ber Annatgerfte 221, der der Probfteigerfte 226. Weicher an 
Nährftoffen ald das Stroh find die Grannen, welche 13 — 14 Proc. Mineral: 
beftandtheile enthalten. — Ueber die Düngung zu Gerfte ftellten Lawes und 
Gilbert Verfuche an, welche folgende Mefultate gaben: Auf den ungedüngten oder 
blos mit Mineralftoffen gebüngten Berfuchäftellen lagerte fich die Gerfte in der 
Negel nicht, bei Anwendung von ftiftoffbaltigen Düngemitteln in geringerer Menge 
(50 Pfund Ammoniak pr. Ader), und bei Miftvüngung fand fchon mehr oder wer 
niger Sagerung ftatt, und auf den Stücken, welchen die doppelte Stiditoffmenge 
zugeführt wurde, legte fich die Gerfte in Folge zu großer Ueppigfeit fters in ſehr 
nachtheiligem Grade. Die gemijchten Alkalien bewirften ſowohl für fich allein als 
in Verbindung mit den ftidftoffhaltigen Düngemitteln ſtets eine Verzögerung der 
Meife, während die doppeltpbosphorjaure Kalferde ſtets die entgegengeiege Wirkung 
zeigte. Was den Einfluß der verfchiedenen Düngemittel auf die Erträge anlangt, 
jo bewirkte ausjchließliche Düngung mit Mineralftoffen, namentlich wenn fie Phos— 
phorjäure enthielten, einen Mebrertrag an Körnern und Stroh. Stidftoffhaltige 
Dünger fteigerten die Erträge der ununterbrochen auf Demjelben Boden gebauten 
Gerfte in weit höherm Grade ald Mineraldünger. Bei Anwendung von 274 Bfund 
Gbilijalpeter und 100 Pfund falzjauerm Ammoniak pr. Acre wurde Jahr für Jahr 
ein höherer Gefammtertrag gewonnen, ald durch die jährliche Zufuhr von 280 Gentner 
Stallmift. Innerhalb gewiffer Grenzen fteigerten die Ammoniakſalze, der Ehili- 
falpeter und Die Rapsfuchen jelbft auf verhältnißmäßig erjchöpften Boden den Er- 
trag der Gerfte annäherungsweiie im Verhältniß zu ihrem Stidftoffgebalt, doch 
ichwanfte das Verbältmiß ihrer Wirkungen in einem gewiffen Grade nach der Wits 
terung; die Wirfung des Ehilifalpeterd war im Allgemeinen eine etwas rafchere. 
Wenn die Gerfte im Verhältniß zu dem Stidftoffgehalt ded Düngers (3. B. auf 
das Pfund Stiftoff) möglichſt große Mebrerträge liefern joll, fo verträgt fie im 
Durchſchnitt der Jahre auf einer gleichen Fläche nur eine beträchtlich geringere 
Stickſtoffdüngung ald der Weizen unter gleichen Bedingungen. Die Wirkung einer 
nicht übermäßigen Stifftoffpüngung wird durch Hinzufügung gewifler Mineral- 
ftoffe, befonders wenn fie phosphorjaure Salze enthalten, erheblich geiteigert. Der 
Mebrertrag, welchen die Mineralftoffe bei gleichzeitiger Zufuhr von aufnebmbaren 
Stidftoffverbindungen liefern, ift höher als ohne eine folche Zufuhr. Mit andern Wor- 
ten: Ein Boden, welcher Durch vorhergehende Ernten in einen Zuftand verfegt ift, daß 
er, um eine volle Getreideernte liefern zu können, irgend welche Düngung erhalten 
muß, liefert, Jahr für Jahr mit Gerfte beftellt, nur dann volle Erträge, wenn ihm 
eine reichliche Menge aufnehmbaren Stickſtoffs zugeführt wird. Die Wirfung diefes 
Stidftoffs wird durch Mineraldünger und namentlich durch phosphorfaure Salze 
beträchtlich erhöht. Mineralftoffe für ſich allein ohne eine beträchtliche Zufuhr 
aufnehmbaren Stidftofjs bewirfen dagegen verhältnigmäßig jehr geringe Mebr- 
erträge. In Bezug auf die Düngung find demnad die Bedürfniffe der Gerftepflanze 
ähnlich wie die des Weizen, nur daß bei legterm das Bebürfniß einer fünftlichen 
Stidftoffzufuhr noch größer als bei der Gerfte ift. . 

3) Hafer. a) Sibirifher Hafer, wird 6 Fuß hoch, zeitigt jehr früb, 
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ift jehr ertragreich, bat kurzes, Dies Korn; da dieſer Hafer ein ſehr üppiges Blatt⸗ 
werf treibt, ſo kann man ihn, wenn er 3 Buß hoch ift, zu Grünfutter mäben; er 
treibt dann wieder neue Stengel und gibt noch einen ſehr zufriedenftellenden Er- 
trag an Körnern und Strob. b) Auftraliicher Hafer, zeichnet fi durch 
lange, ſtarke Halme, außerordentlihe Beftaudung umd reichen Körneranjag aus. 
e) Riefenbafervonkivoga, treibt lange Halme und ift ſehr ertragreich an 
Kom. d) Rother Bruchhafer, ſehr ertragreich und ift befonders für feuchten, 
kräftigen Boden zu empfehlen. e) rüber Angus, ſehr einträglich. f) Sandy- 
Hafer, lohnt nicht reichlich und ift dem Brand häufig unterworfen. — Pratt 
ermittelte die Hemifche JZufammenfegung bed Haferd. Im Durchſchnitt 
enthält er im luftrocknen Zuftande 13,6 fidftoffhaltige Subftanzen, 55,5 ſtickſtoff⸗ 
freie Subftangen, 14,8 Holzfaſer, 3,3 Aſche, 28,8 Wafler. Die Quantität Stärfes 
mehl im Hafer fommt jener.der Gerfte faft gleich ; der Hafer ift an Del und Fett 
jehr reich ; die Menge fleifchbildender Stoffe in gutem Hafer ift größer als in allen 
andern Getreidearten und im Buchweizen. 

4) Hirje. a) Violette Hirje, wirt 3— 31/, Fuß hoch, die Aehren 
find 3 Zoll lang, furz gegrannt, von dunflem, bräunlichem Anſehen, die Sa- 
men Elein, bräunlich oder gelb. b) Große gelbe Hirſe, wird 3 Fuß hoch, die 
Aehren find 4 Zoll lang, furz gegrannt, von fchmuzig gelblichem Anjehen, die 
Samen flein und gelblich, jehr ergiebig. ce) Kleine graue Hirfe, wird gegen 
3 Fuß hoch, die Achre ift 3 Zoll lang, kurz gegrannt, die Samen find Flein und 
gelblichgrau. A) Italienifhegegrannte Kolbenhirie, fehr ertragreich, 
das Strob ift werthvoller ald das der andern Hirfevarietäten und wird von dem 
Viehe mit großer Begierde gefreflen. Beim Kochen quellen die Körner erftaunlich 
auf. e) Orangehirſe, bat frifcheres Grün, lebhafteres Wachsthum und größere 
fhöngelbe Samen als die gewöhnliche Rispenhirſe. 

5) Maid. a)ImprovedkKingPhiliporBrownCorn, wird 4 Fuß 
bob, bat 2— 3 Zoll breite Blätter. Die 3 Kolben, welche jede Pflanze trägt, 
erreichen eine Ränge von 8— 10 Zoll, haben außerordentlich große, platte, Dicht- 
ftebende bellbraune Körner und reifen jehr früh. b) Neuer Mary-Jsland— 
Mais, zeichnet fich durch hoben, Fräftigen Wuchs aus. c) Mais de poulets 
de Bordeaux, wegen jeiner fleinen, den Erbien ähnlichen Samen ald Feder 
viehfutter um jo mehr zu empfehlen, als ſich diefe Varietät durch große Ergiebigfeit 
und frühe Neife auszeichnet. Die Pflanze erreicht eine Höhe von A—5 Fuß, vers 
zweigt jich ziemlich ftarf und trägt 5 — 6 Kolben, welche 6 Zoll lang umd fegel- 
förmig zugeipigt find. d) Prolifiestoekeorn, wird 7—8 Fuß hoc, reift 
aber jehr ipät. e) Mais von Damaskus; die Dichtgebrängten Fleinen Körner 
find von bellgelber Farbe. Eigenthümlich ift die entichiedene Kegelform der Kolben, 
und daß fein Kolben bis zur Spige ausgebildete Samen trägt. Die 5 — 6 Fuß 
bobe Pflanze trägt A—6 Kolben, deren Samen aber fpät reif werden. ſ) Neuer 
amerifanifher Rieſenmais. Die Samenförner müffen 2 Fuß von einander 
entfernt gelegt werden; wegen jeines riefigen Wuchſes kommt aber dieſer Mais 
nur in warmen Lagen zur Reife. g) Spanifher Mais, die Pflanze wird 
5—6 Fuß hoch, die Kolben find 6—8 Zoll lang, die Körner fommen jedoch jelten 
zur Reife. b) Weißer ſpaniſcher Mais, wird 5—6 Fuß hoch; die Kolben 
find 6 Zoll fang, an der Baftd fehr did, nach der Spige zu conifch abnehmend ; 
die Körner find groß und gelblichweiß. i) Großkörnigerrömiſcher Mais, 
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wird A—5 Buß bob, trägt 2— 3 Kolben von 7—8 Fuß Länge, welche mit großen 
gelben Körnern dicht beiegt ſind; frühreifende Sorte. ) Früher amerika— 
nifher Bernfteinmais, ſehr einträgliche, frühreifende Sorte. 1) Sch4- 
zebnzeiliger Maid von Indbrud, früb und eine der ergiebigiten Sor- 
ten. — Verfuche mit der Baftardirung des Maid ergaben die Rejultate, daß 
man die Barbe beliebig verändern fann, daß man jpätreifende Sorten in früb- 
reifende umzuwandeln im Stande ift, Daß man durch den Gewinn größerer Kolben 
einen höhern Ertrag zu erzielen vermag. Zu diefem Behuf kommt e8 aber gar jehr 
auf die Wahl ber zu verwandelnden Kolben an. Um z. B. weiße Maisjorten in 
andere beliebige Barben umzuwandeln, pflanzt man an weißförnigen Mais mehre 
ſolche Maispflangen, welche bunte Körner tragen, und fchneidet dem Maid mit 
weißen Körnern die männliche Blüte aus, che fie aufgeblübt ift. Dadurd wird 
bewirkt, daß die weiblichen Fäden des weißen Mais durch Die männlichen Blüten 
der bunten Maidjorten befruchtet werden. Die Kolben des weißen Maid fchwellen 
nach vollgogener Befruchtung ſehr ftarf auf, reifen, wenn die umſtehenden bunten 
Sorten frühzeitig find, früher und nehmen einen gang andern Typus an. — Um 
die Kräben vonden außgelegten Maisfamenabzubalten, bringt 
man fie 72 Stunden lang in eine Auflöfung von 10 Pfund Eifenvitriol auf 75 
Duarı Waſſer. Diefe Auflöjung bält nicht nur die Kräben vollfommen von den 
Samen ab, jondern befördert auch die Keimkraft, jo daß die Keime in 5—6 Tagen 
zum Borfchein fommen. Dieſes jchnelle Keimen hat wieder zur Folge, daß die 
Samen bei länger anbauernder ungünftiger Witterung nicht faulen. — Ein 
neues Verfahren des Maisbaus befteht darin, daß man die Samen in 
Reiben auf 7 — 9 Zoll Entfernung legt, den Boden feiner Zeit behadt und bie 
Pflanzen, wenn ſie halbwüchfig find, jo lichte, daß je 2 Reiben ganz und aus der 
3. Reihe je 2— 3 Pflanzen ausgejchnitten werden. Das dabei gewonnene Grüns 
futter beträgt faft Doppelt jo viel, ald man von breitwürfig geſäetem Buttermaid 
erhält. Die ftehen gebliebenen Maispflanzen werden bebäufelt und jollen um bie 
Hälfte mehr Körner liefern ald bei dem Verfahren, wo die Samen gleich Anfange 
auf 2— 21/, Buß Entfernung gelegt werden. — Um die Kräben vonben 
Maiskolben abzuhalten, empfiehlt Walz, die männlichen Blüten nicht ab» 
zufchneiden ; jonjt Eönnten die Krähen auf dem abgefchnittenen Stumpfe die Körner 
bequem verzehren. — Um die Reife des Maidzubeihleunigen, jo daß 
er auch noch in rauben Lagen als Körnerfrucht vollfommen ficher angebaut werben 
fan, häufelt man von dem Mais, wenn die Aehre ausgebildet ift, Erde ab. So 
nüglich dad Bebhäufeln für den Mais in der erften Periode jeined Wachsthums ill, 
fo ſchaͤdlich ift e8 während der zweiten Periode des Wachsthums, in welcher fich die 
Reife der Körner zu entwiceln bat. Die Anhäufung von Erde um den Buß ber 
Pflanze in diefer Periode hat nicht nur feinen Zwed, fondern fchader auch, meil 
die Pflanze nur nod Wärme bedarf, die Feuchtigkeit aber das Wachsthum der 
Blätter unterhält und dadurch das Werk verzögert, welches ſich in der Achre zu 
vollziehen hat. — Das Maisſtroh ift nicht nur ein gutes Viehfutter, jondern 
e8 dient auch zur Bapierfabrifation. Das aus dem Maisftroh bereitete 
Papier läßt in weißer Farbe, Reinheit und Dauerhaftigfeit durchaus nichts zu wün- 
ſchen übrig. 

6) Roggen. a) Branzöfifcher Bergroggen, begnügt fich mit ar- 
mem Boden, wintert nicht aus und liefert große fräftige Körner. b) Koloſſal— 
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roggen, zeichnet ſich Durch feinen ſtaudenartigen Wuchs und feine langen Halme 
aus. Das Korn ift ſehr ſchön und wiegt fchwerer als der gewöhnliche Stauden» 
roggen. Zur Ausfaat genügt die Hälfte ded Samenguantums, welches man vom 
gewöhnlichen Roggen nimmt. Da der Koloflalroggen gefchloflene Spelzen bat, 
jo ift er gegen das Ausfallen jehr geihügt. ce) Corre-Roggen, ein jehr lob- 
nender Winterflaudenroggen. d) Wurzelroggen. Die Wurzeln dieſes Roggend 
laufen oft mehre Ellen lang über der Erde aus, und es bilden fich von denfelben 
bier und da wieder ſenkrechte Wurzeln, welche in die Höhe dringen und neue 
Stauden und Halme entwideln. Dieſe ftehen ziemlich weit auseinander und ent« 
halten oft 100— 200 Halme mit vollftändigen Aehren. Bei ſehr dünner Audjaat 
foll man von dieſem Roggen überaus reiche Ernten machen. e) Jerujalemer 
Staudenroggen, von Üüppiger Vegetation und reichem Grtrag. f) Spani- 
iher Doppelroggen, ſehr zu enıpfeblen, fowohl wegen der Länge des Strobs 
ald des reichen Körnerertrags. g) Ruſſiſches Schneeforn, gelangt erft bie 
Mitte Mai zu feiner vollfommenen Entwidelung und beftodt fich dann vollfommen 
mit breiten Blättern. Gegen Froſt ift e8 unempfindlich. Bejonders hohe Erträge 
gibt es, wenn man es in minder fräftigem Boten im Frühjahr aypft. Das Stroh 
ift fehr lang. h) Werder-Bordiſcher Sommerroggen, beflaudet ſich 
ftarf, muß Dünn gefäet werden und gibt hohe Erträge ; e8 ift aber zweifelhaft, ob 
dieſes Getreide nicht zu den Gerfter oder Sommerweizenarten gehört. i) Mofen- 
thin's Rieſenkorn, angeblib eine ſehr ertragreiche neue Roggenvarietät, ift 
Triticum polonieum aristatum, eine zum Anbau nicht zu empfeblende Weizen- 
varietät. — Neueften Verſuchen zufolge it gefeimter Roggen zur Ausfaat 
dann vollfonmen tauglich, jo lange der Grasfeim die ihn umgebende Hülfe noch 
nicht zerfprengt oder zu feuchte Einbringen in Die Scheune den Keim noch nicht 
zerflört bat. — leber die Zeit der Saat und dad Saatquantum De 
Roggens ftellte Ockel comparative Verfuche an, nach welchen fich für leichten, 
nicht gedüngten Boden in ebener Lage der 30. September als die paſſendſte Zeit 
der Ausfaat und 1 berl. Scheffel pr. magdeb. Morgen als das geeignetite Ausfaat- 
maß zeigte; denn die fragliche Verſuchsabtheilung lieferte den böchften Geldertrag, 
während alle andern am 30. September mit einem geringern Maß von Samen 
befäeten Verjuchsabtbeilungen geringere Selderträge gaben, als die früher oder 
fpäter befäcten Abtheilungen. Den nächft höchſten Ertrag lieferten die am 15. Sep- 
tember beſaͤeten Abtbeilungen und neben diejen wieder die mit 1 Scheffel pr. Mor: 
gen befüete Abtheilung ; den geringften Geldertrag gewährten die mit 1’, Scheffel 
beſaͤeten Abtheilungen, während die fchon am 1. September befäcten Abtheilungen 
einen geringern Geldertrag gaben, als die am 14. October befäeten Abtheilungen. 
Auch nach Abzug der Koften der ftärfern Ausſaat gab die am 30. September mit 
1 Scheffel pr. Morgen befäete Abtheilung den böchiten, die mit 10 Megen pr. More 
gen bejäete Abtheilung den nächithöchften, Die mit 8 Megen beſäete Abtheilung den 
geringiten Geldertrag. Auch nach den Stroh- und Körnererträgen berechnet ftellte 
ſich ein gleiches Reſultat heraus ; denn die mit 1 Scheffel pr. Morgen am 30. Sep— 
tember befäete Abtheilung lieferte den höchſten Strob- und Körnerertrag, die mit 
8 Metzen am 14. October befäete Abtbeilung den niedrigften Strohertrag, die mit 
8 Meben am 1. September beſäete Abtheilung den geringften Körnerertrag. — 
Was die Düngung zu dem Roggen anlangt, fo ift e8 durch comparative Berjuche 
erwiejen, daß Roggen nach reif gewordenen Lupinen nicht ebenjo hohe Erträge 
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liefert, ald Roggen nach Lupinen, welche in der Blüte untergepflügt worden find. 
Auch liefert Roggen bei weitem nicht den Ertrag von einer Düngung mit Lupinen, 
welche von einem andern Ader abgemäht untergepflügt worten find als da, wo die 
Zupine fammt der Stoppel ba untergepflügt wird, wo fie gewachfen ift. Ueber 
Kalfdüngung flellt v. Abendroth Verſuche an, weldye den günftigen Einfluß 
diefer Düngung auf den in ſtark Ichmhaltigem Boden angebauten Roggen zur Evis 
denz nachweilen. Während der ohne Kalk beftellte Roggen jchwächer und kürzer 
war und weniger dicht ftand, fich auch lagerte, war bei dem gefalften Roggen dad 
Gegentheil der Ball: auch lieferte Derielbe pr. ſächſ. Acker 400 Pfund Körner und 
890 Pfund Stroh und Spreu mehr als der nicht gekalkte Roggen, deſſen Körner 
fleiner und dunkler gefärbt waren. — Sehr zuträglich ift e8 dem Staudenroggen, 
wenn er zur Zeit ded beginnenden flärfern Wahsthums im Frühjahr behackt 
wird. Behadter Staudenroggen wächft weit länger im Stroh beran, treibt längere 
Aehren und gibt einen reichern Ertrag an Körnern und Stroh ald nicht behackter. 

7) Spelz, Dinkel. In Baden bewährte fich die Reihenſaat des Spelz 
fehr gut; Die Stöde treiben weit fräftiger aus, und die Aehren enthalten faft noch 
einmal jo viel Körner als bei der breitwürfigen Saat. Die Reibenjaat darf aber 
nicht zu ſpäͤt im Herbſt geichehen, da ihr Hauptvortheil auf dem Austreiben der 
Stöde im zeitigen Frühjahr beruht; nothwendig ift ein Behacken des in Reihen 
ftehenden Spelz im Frühjahr. 

8) Weizen. a) Neuer Rirjenweizen, joll die Achren der andern 
Rieſenweizen⸗Varietäten um ein Drittel in der Länge überragen und ſich außerdem 
durch die ftarfen, wenig zum Lagern geneigten, 10 Fuß hoben Halme Einträglich- 
feit, Dicke und Schwere des Korns und vortreffliches weißes Mehl auszeichnen. 
b) Ghirfa- Weizen, am kaspiſchen Meere einheimijch, ift ergiebiger als ber 
befte banater Weizen und übertrifft denjelben an Gewicht. Im Frühjahr angebaut, 
ift er in warmen Klimaten in 93 Tagen reif. e) Algieriiher Weizen, über 
trifft an Nabrbaftigkeit und Schmackhaftigkeit alle andern Weizenforten. d) Dorf 
Redentiner-Weizen, ein mistum compositum, indem faft alle Weizenforten 
in demfelben vertreten find. Gr eignet fich befonders für jchweren Boden, fann 
die mißlichſte Witterung vertragen, bringt ftarfed Strob und Korn und lagert fd 
nicht leicht. e) Red-wheat-Whitington-Weizen, treibt ftarfen Salm, 
lagert fich nicht leicht, gibt einen guten Ertrag und liefert ein jchönes Korn; er ift 
aber etwas weich gegen den Winter. ſ) Manchefter- Weizen, gebeibt noch 
auf leichtem Boden, lagert fich nicht leicht, har ein hübiches Anfehen im Korn, wird 
böchjt jelten vom Roft befallen, gibt guted Stroh, muß aber etwas ftärfer ald an- 
dere Sorten geläet werden. g) Egyptiſcher Weizen, gedeiht auf leichtem 
Boden, beftodt ſich jebr ftarf, ift jehr ertragreich und liefert ein ſchmackhaftes Mehl. 
h) Spaldingread wheat, zeichnet fi durch ungewöhnlich robrartige Halme 
aus, gedeiht nocd auf leichtem Boden, gibt einen jehr reichen Ertrag ſchwer wie: 
gender Körner, lagert fich felten und foll nie vom Roft befallen werden. i) Dronet- 
Weizen, weiß, hart gegen den Froft, roflfrei, ertragreih. k) Urbridger 
Weizen, kommt in feinen Eigenichaften ganz mit dem Drovet-Weizen überein. 
) Champion-Weizen, bat braune Achren, hellgelbes Strob, ſehr ſchönes 
goldgelbes Korn, langes ſteifes Strob, ift ſehr ergiebig und lagert fich jelten. 
m) Hidling’s ergiebiger Weizen, mit gelber, ſehr dider Achre, hell 
gelbem Stroh und ſchönem bellgelben Korn, ift wegen jeines reichen Ertrags au 
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Körnern und Stroh zu rühmen. n) Hunter's Weizen, erreicht eine Höhe 
von 41/, Fuß umd jegt lange jchöne Aehren an, ift eine der beiten Weizenforten, 
wenn einmal acclimatifirt. 0) Benton=- Weizen, fommt mit dem vorigen 
überein. p) Qunter’8 Kolbenmweizen, bat bellbraune Aehren, bellgelbes 
Stroh, ichön bellgelbed Korn, lagert ehr wenig und gibt einen jehr hohen Ertrag 
an Körnern und Strob. q) Weißer rufiiiher Weizen, jegt ſehr Dice und 
lange Uebren an, bat ſtarken, harten Halnı, lagert ſich deshalb nicht leicht und 
trägt ein volles, weißes, jehr ichöned Korn. r) Bl&tendre, ein Sommerweigen, 
nußbraun, beftodt fich ſtark, ift jehr ergiebig. s) Eufefüll’8 Winterweizen, 
voll bei richtigem Anbau auf tbonhaltigem, trodnem Boden 18 — 20fältigen Er— 
trag liefern und das Korn viel und zarted Mehl geben. ı) TZouzelle-Weizen, 
fommt mit dem Talavera= Weizen überein, nur daß der Balg eine mehr gelbliche 
Färbung hat. u) Manilar- Weizen, fehr ertragreich. v) Helena-Weizen, 
zeichner fich in mildem Klima auf gutem, Eräftigem Boden durch ausnehmend ftar= 
kes Strob und ſehr volle Acehren von ungewöhnlicher Größe aus; das Korn liefert 
aber ein jehr weißes Mebl. w) VBietoria-Sommermweizen, auögezeichnet 
im Ertrag und Güte, da dieſer Weizen eine ſehr feine Schale bat, deshalb viel 
Mehl gibt. Die Körner ftehen an den Aehren zu 3 und 4 zufammen dicht gedrängt. 
x) NReuerjpanifher Sommermweizen, faun den beiten Winterweizenforten 
gleichgeftellt werben, indem er ebenjo große und meblreiche Körner und feine Gran- 
nen bat. y) Mumienweizen, foll aus egyptiſchen Grabmälern, wo er Jabr- 
hunderte luftdicht verichloffen gelegen habe, ſtammen. Nah Singel zeichnet er ſich 
durch vierjeitige Fräftige, aufrecht ftehende, blaffe große Körner, dides Stroh und 
iehr große Ergiebigkeit ans. Vilmorin ift dagegen der Anficht, daß Weizenförner, 
die aus alten Mumienfärgen fommen, nicht mehr feimfäbig jeien, und daß es des— 
halb auch feinen Mumienweizen gebe. Er behauptet vielmehr, daß die Mumien« 
weizenjorten Barietäten feien, weldye England, den Küjten des baltiichen Meeres, 
Italien und Egypten angehören. Vilmokin unterfcheidet 6 Varietäten des ſoge— 
nannten Mumienweizend: @) Drouillard- Weizen, ein Weizen aus Schott- 
land und dem Norden Englands, zeichnet ſich durch feines, gerades Stroh und 
furze gedrängte Achren aus, ift leidlich zutragend, bat ziemlich gutes Korn, lagert 
fich aber leicht und ift chen nicht zu empfehlen. A) Saumon-Weizen, eben- 
falls englifcher Herkunft, dem vorigen analog, aber beffer. ) Weißer Mumien— 
weizen, deutſchen Uriprungs, bat gejchloffene, gedrängte Aehre, weißes Korn, 
iſt für guten Boden eine fehr zu empfehlende Sorte. HRihelle- Weizen, 
ſehr ſchön von Korn, reift gut umd eignet fih für Boden mittler Qualität. 
&) Weißer neapolitanijcher Rihelle- Weizen, bat weißes Korn, ift 
aber für unjer Klima zu weichli. &) Wunder- Weizen, die Ältefte Barietät. — 
Ueber den Nahrungsgehalt verfhiedener Weizenforten ftellten 
Lawes und Gilbert eine Reihe Verfuche an, aus welchen hervorgeht, daß der Stid- 
ftofigehalt des Weizenkorns zunimmt, je größer die Kleie ift. Der Weizen vom 
ihwarzen Meere und aus den füblihen Staaten Amerifad enthielt den Kleber in 
größten Duantitäten, während berjelbe bei den Weizenforten nördlicher Breiten 
abnahm. So enthielt danziger Weizen die geringfte Menge Kleber, obgleich er 
von den Bädern am höchſten geihägt wird. — Die beften Borfrücte bes 
Weizens find befanntlich Raps und Klee. Eine Beobachtung, die man in neuefter 
Zeitan dem nah Raps folgenden Weizen gemacht bat, ift bie, daß ſolcher 
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Weizen vom Roft weniger angegriffen wird, als der Brachweizen. Bolgt der Weis 
zen nach Klee, io ift ed das rationellfte Verfahren, erftern nach dem zweiten Klees 
biebe auf die erfte, und zwar raube Burche zu füen. Bei diejer Methode erhält man 
ohne Schaden für die Nachfrucht eine bedeutende Quantität Klee mebr, ald wenn 
man den Weizen nach dem erjten Kleehiebe fäet. Dieie Beftellungsmetbode verlangt 
aber ichr gutes Stürzgen der Kleeftoppel, jo daß alle Wurzeln tief ergriffen und 
gut umgewendet werden. — lieber Weedon's Methode des Weizenbaus j. d. 
Art. Aderbaumethoden. — Ein eigenthümliches Berfabren des Weizenbaus ift dad 
von Levacher d'Urele. Diejed Verfahren gründer fi auf die Wahrnehmung, 
daß der Weigen eine zweijährige Pflanze ift. Das zu befäcnde Feld wird vor Win- 
ter gepflügt und gut gebüngt. Die Saat geichieht zwijchen dem 20. April und 
10. Mai, damit die Pflanze nicht noch in demjelben Jahre in Blüte fommt. Die 
Zeit der Ausfaat kann jedoch von Jahr zu Jahr früher erfolgen. Jedes Weizen» 
forn wird bejonders eingelegt. Die Größe des Flächenraums, welchen es ange- 
wieſen erhält, richtet fich nach der Befchaffenheit des Bodens; je geringer nämlich 
derjelbe ift, einen um jo Eleinern Flächenraum erbält e8, Dagegen einen um jo 
größern, je befler der Boden und je weniger entartet der Weizen ift. Die Saat 
geichieht in Reihen, welche in regelmäßigen Abftänden von wenigftens und 
höchſtens 231/, Zoll in jeder Richtung gemacht werden. Die Köcher jeder folgens 
den Reihe ftehen den Zwifchenräumen zwijchen den Löchern der vorbergenden Reihe 
gegenüber. Im jedes Loch werden 4—-6 Weizenkörner im Kreife oder Viered, 
21/, Zoll auseinander gelegt. In den erften Stadien des Wachsthums werden 
die Weizenpflangen vom Unfraut rein gehalten; baben fie die Höhe von 4 Fuß 
erreicht, jo werben alle Bilanzen einer Gruppe mit Ausnahme der ſchönſten aus⸗ 
gezogen. Diefe Pflanzen läßt man bis zum Herbſt des folgenden Jahres fteben, 
und der Ertrag joll dann ein weit größerer jein, als bei der gewöhnlichen Anbaus 
methode ded Weizens. — Ueber die Düngung des Weizens hat Lawes jehr um⸗ 
faffende Verfuche angeftellt. Nach denifiben lieferte Weizen ohne Düngung pr. 
Morgen 694 Pfund Körner und 1050 Pfund Stroh, mit Stallmift gebüngt 1105 
Pfund Körner und 1813 Pfund Strob, mit löslichen phosphorfauern Erden und 
Altalien gedüngt 712 Pfund Körner und 907 Pfund Stroh, mit Ammoniakfalgen 
aedüngt 1126 Pfund Körner und 1888 Pfund Strob, mit Ammoniakialzen und 
(öslichen phosphorjauern Erden gedüngt 1292 Pfund Körner und 2418 Pfund 
Strob, mit Ammoniakjalzen, löslichen phosphorlauern Erden und Alkalien gedüngt 
1123 Pfund Körner und 1868 Pfund Stroh. Bei einem nähern Gingeben auf 
die Reſulate diefer Verſuche laſſen fich folgende für den Weizenbau höchſt wichtige 
Punkte feitftellen: 1) Auf Boden von lehmiger Befchaffenheit kann bei jorgfältiger 
Behandlung und Reinhaltung des Landes der Anbau des Weisend ohne irgend 
eine Düngung längere Zeit fortgejegt werden, ohne daß eine vollftindige Er 
ihöpfung des Bodens eintritt. 2) Die Düngung mit mineralifhen Subftanzen 
bat für den Weizen einen geringen Erfolg. Zweifelhaft ift derfelbe bei ausjchliep- 
licher Anwendung von Mineraldünger, wogegen deſſen Wirkung bei gleichzeitiger 
Zuführung von ftiditoffhaltigen Subftangen merklich wird. Unter diefen Verhält- 
niffen find es beionders die phosphorjauern Erden, welche die Productiondfraft 
ded Bodens für Weizen fteigern, während jich die Alfalien wirfungslos zeigen. 
3) Die ftidjtoffhaltigen Düngemittel find für den Weizen am wirkjamften,. In 
England hält man aber eine frifche Düngung mit Stallmift für nachtheilig, weil 


Getreidepflangen. 561 


dadurch Der rund zu manchen Pflanzgenfranfheiten, namentlich dem Brante, ge- 
legt wird. Hauptfächlidy wendet man Guano, Salpeter und Ruß, auf leichten 
Bodenarten auch den Hordenichlag an. Dom Guano braucht man pr. Morgen 
auf magern Aeckern im Herbft 1 Gentner, im Frühjahr 2 Eentner. Auf Fräftigem 
Poden unterläßt man die Anwendung im Herbſt und verwendet im Frühjahr 
70 Pfund bis 1!/, Gentner Guano pr. Morgen. Nach Lawes zahlreichen Ver- 
fuchen genügt 1 Gentner peruanifcher Guano für die Production von 2,64 berl. 
Scheffel Weizen. Von dem Salpeter bringt man auf fräftigen Boden 40, auf 
armen Boden 75 Pfund pr. Morgen, die eine Hälfte Mitte März, die andere 
Hälfte drei Wochen fpäter. Der Mebrertrag bei einer Düngung von 75 Pfund 
ſtellt fib im Durchichnitt vieler Verfuche auf 21/, — 3 Scheifel Körner und 
3 — 5 Gentner Strob. Bon Ruß wendet man, je nach der Bodenfraft, 11 — 18 
berl. Scheitel pr. Morgen Mitte März bis Anfang April an. 161/,—20 Scheffel 
Ruß geben einen Mehrertrag von 4,6 Scheffel Weizen. Koftet der berl. Scheffel 
Ruß 101, Sgr., fo find die Koften der Ruß- und Guanodüngung ziemlich gleich. 
Wendet man gepulverte Rapskuchen zur Düngung ded Weirens an, fo braucht 
man, je nach der Bodenfraft, pr. Morgen 31/, — 10 Eentner. Für Deutfchland 
ift aber die Anwendung von Rapsfuchen nicht zu empfehlen. — Gegen das La— 
gern des Weizens wendet Biard ein Verfahren an, welches fich bisher ſtets 
bewährt haben joll. Er fäet nämlich feine reine Weizeniorteaus, fondern verfchiedene 
Varietäten im Gemenge. Daß gemifchte Saaten dem Lagern weniger unterworfen 
find ala reine, erklärt Biard folgendermaßen: Wenn der Same einer und berielben 
Sorte entnommen ift, jo fteben fämmtliche Achren in gleicher Höhe, beſonders bei 
reicher Vegetation. Die Gewalt ded Windes concentrirt fich deshalb zu fehr auf 
einen kleinen Raum, das Stroh bricht leichter. Die gemifchten Weizenfaaten da— 
gegen entwickeln ihre Aehren in verichiedener Höhe, dadurch vertbeilt fich die Ge— 
walt des Windes auf eine größere Fläche, und das Stroh bricht weit feltner. Um 
aber ten Zwed zu erreichen, ift es wejentlich notbiwendig, zu dem Gemenge jolche 
Meizenforten zu nehmen, deren Wachsthum nicht ganz gleich ift. — Das Auf— 
egaen des Weizens hielt man früher in allen Fällen für günftig. Erfahrung 
und Verfuche in der neuern Zeit haben jedoch beraudgeftellt, das das Aufeggen 
nur dann einen guten Erfolg bat, wenn der Winter viel Schnee und wenig Froft 
batte, und wenn das Brübjabr jehr naß war, um den dicht gefchloffenen Boden 
den Einwirkungen der Atmojphäre zu öffnen. Hatte jedoch der Winter viel Froſt 
und wenig Schnee, und war das Frühjahr mehr troden ald naß, jo daß die Wei- 
zenpflanzen nicht feft in dem von dem Froft gelocerten Boden ftehen, jo bringt dad 
Walzen mehr Vortheil ald das Eggen. 

Nach den meiften Iandwirtbichaftlichen Lehrbüchern und nach den Annahmen 
der meiften Praftifer gehört das Halmgetreide zu den flachwurzelnden Gewächien. 
Diefe Annabme ift entichieden irrig. Schon früber hat Kortüm nachgemwieien, daß 
das Halmgetreidezudentiefwurgzelnden Gewächſen gehört, und in 
neuefter Zeit ift diefer Nachweis jo glaubhaft beftätigt worden, daß an der Wahrheit 
durchaus nicht mehr gezweifelt werden darf. Man hat gefunden, daß Roggen bis 
A Fuß, Weizen bis 8 Fuß tief wurzelt. — Gine intereflante und vielleicht folgen- 
reiche Beobachtung machte Walz. Diefelbe befteht darin, daß bei einer in Ausficht 
ftebenden ſchlechten Ernte die Aehren Des Getreided weniger Spelzenent=- 
wicdeln, ald bei einer quten Ernte. Man foll dieſes mir Beftimmtbeit ſchon 
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feben können, jobald die Spindelbildung der Achren begonnen bat, alio beim 
Wintergetreidve Anfang Mai, ſobald die erften Halme zu bemerken find. Es wäre 
eine wichtige Aufgabe der Phyflologie und Chemie, nachzuweiſen, ob nicht durch 
irgend welche Kräftigungsmittel gerade in diejer Zeit der Spindelbildung fo nady- 
geholfen werben könnte, daß ein größerer Spelzenanfag ermöglicht, eine beflere 
Ernte geflchert würde, Thatſache ift es, daß da, wo viel Gemengefrucht, 3. B. 
Roggen und Spelz, gebaut wird, im naßfalten Mai der Spelz im Schug bes 
höhern Roggens fteht, und daß die Zahl der Spelzen bei dem im Gemenge ange: 
bauten Dinfel weit größer ift, als wenn derfelbe reingejäet worden. — Mehr 
und mehr verbreitete ſich in dem legtverfloffenen Jahren die Reihenſaat bes 
Getreided. Ob die Reihenſaat des Getreides vor der breitwürfigen Saat den Bor: 
zug verdiene, ift eine Frage, Die fih nur mit Rüdficht auf die localen Verhältniſſe 
beantworten läßt. Nah Verſuchen, die in Hohenheim angeftellt worden find, war 
die Wirfung der Reihenſaat auf die Erzeugung der Körner unter 100 Fällen 
70 Mal eine günftige, und zwar bei den Winterbalmfrüchten 80 Mal, bei den 
Sommerbalmfrücten 60 Mal, bei den Brachfrüchten 73 Mal; die Wirkung der 
Reihenſaat auf die Erzeugung des Strohes in 100 Fällen 66 Mal eine günftige, 
und zwar bei den MWinterhalmfrüchten 70 Mal, bei den Sommerhalmfrüchten 
58 Mal, bei den Brachfrücdhten 80 Mal; die Wirkung der Reihenſaat auf Körner 
und Stroberzeugung zugleih in 100 Fällen 68 Mal eine günftige, und zwar bei 
Winterbalmfrüchten 75 Mal, bei Sommerhalmfrüchten 59 Mal, bei Brachfrüchten 
76 Mal. Die Frühjahrsmonate, befonders der Mai, entfcheiden durch Trodenbeit 
oder Feuchtigkeit am meiften darüber, ob Reihen- oder breitwürfige Saat beſſer jei. 
In trocknen Frübjahren geftaltet fih nämlich die Breitinat etwas beſſer als die 
Reibenfaat (6:5). Am bedeutendften ift der Unterfchied bei Bradyfrüchten, am 
geringften bei Winterfrücdhten. Unter 100 Fällen fiegt in trodunen Frühjahren die 
Bteitinat bei Brachfrüchten 66 Mal, bei Sommerhalmfrüchten 60 Mal, bei Win- 
terfrüchten 33 Mal. In feuchten Krübjahren ift Dagegen die Reihenſaat im Vor: 
theil, und zwar unter 100 Fällen 82 Mal, bei Brachfrüchten 87 Mal, bei Winter: 
früchten 85 Mal, bei Sommerhalmfrüchten 66 Mal, Der Mebrertrag der einzelnen 
Früchte auf dem würtemb. Morgen, in Geld ausgedrückt, ftellte füch Durch Reihen— 
faat bei Winterweizen auf 8 fl. 30 fr., bei Dinfel auf 2 fl. 42 fr., bei Gerſte auf 
3 fl. 36 fr., bei Hafer auf 1 fl. 42 fr., der Minderertrag bei Winterroggen auf 
13 fl. 24 fr., bei Sommerweizen auf 1 fl. 30 fr. Im rauhem Klima nügt die 
Reihenſaat nicht dadurch, daß bie Pflanzen dünner, jondern daß fie Dichter geftellt 
werden ; es findet Deshalb auch in ſolchem Klima bei der Neibenfaat feine Samen- 
erfparniß ftatt. Iſt hiernach in raubem Klima die Reibenjaat des Getreides nicht 
zu empfehlen, jo bat fle dagegen in warmem Klima, in bindendem, fruchtbaren, 
ichr graswüchfigem Boden entjchiedene Vorzüge vor der breitwürfigen Saat, theils 
in Folge der bedeutenden Samenerjparniß und der Loderung und Reinigung des 
Bodens, theils in Folge des anſehnlichen Mebrertrags an Körnern und des fchwerern 
Gewichts derjelben. Auch bat man beobachtet, daß gedrilltes Getreide weniger von 
dem Hagel bejchädigt wird als breitwürfig geſäetes. Der Vorwurf, den man ber 
Reihenſaat des Getreided gewöhnlich zu machen pflegt, daß nämlich der Strobertrag 
ein anſehnlich geringerer ald bei der breitwürfigen Saat jei, fällt weg, wenn man 
bie Reihen nicht zu weit auseinanderftellt; eine Entfernung von 6 Zoll, wenn nicht 
behadt wird, und von 8 Zoll, wenn behackt wird, ift die geeignetfte. Vorzugsweiſe 
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iſt das Drillen des Weizens zu empfehlen. Was die Bearbeitung der in Reihen 
ſtehenden Saaten anlangt, ſo bekommt dem Roggen das Behacken im Frühjahr 
ſchlecht, dem Weizen dagegen ſehr gut; auch den Sommerſaaten ſchadet das Behacken, 
weil es dem Boden die zu deren Gedeihen erforderliche Feuchtigkeit leicht zuſehr entzieht. 

Literatur. Unger, Die Cultur des Maid. Leipz. 1852. — Wie baut 
man Weizen mit Vortheil? Aus dem Englifchen von Ieffen. Berl. 1854. — 
Habich, Maisbüchlein. Kaffel 1855. — Kirchhof, Der Maisbau. Leipz. 1856. — 
Rottre, Der Mais, fein Anbau und feine Verwendung. Breslau 1856. — Der 
Mais. Weimar 1856. — Werner, Der Mais, fein Anbau und feine verſchieden⸗ 
artige Benugung. Gefrönte Preisihr. Darmft. 1857. — Der Mais, jein An« 
bau und feine Verwendung. Votsd. 1857. 

Setreideverkehr. 1) Setreidepreife. Das Berhalten zwiichen An— 
gebot und Radıfrage innerhalb der Grenzen zwifchen dem möglich niedrigften und 
höchſten Preife reguliren die Preisſchwankungen. Ueber dieſe Grenzen hinaus wird 
der Landwirt zum Bettler oder ein großer Theil der Benölferung verhungert ; Doch 
ift der Raum zwifchen dieſen Grenzen bei dem Getreide ein weit größerer als bei 
andern Waaren, weil die Nachfrage nach einem der unentbehrlichften Güter gerichtet 
und eine nur wenig veränderliche ift, während e8 faft ganz außer der Macht des 
Producenten liegt, fein Angebot der Anfrage anzupaffen. Der Menſch muß oder 
ſoll fich doch fatt eflen, wenn dad Brot auch theuer ift, und bat nur geringen Ans 
reiz, feine Brotconfumtion noch über die Sättigung hinaus zu vermehren, wenn 
das Brot wohlfeil if. Man nimmt gewöhnlich an, daß das Angebot durd die 
jevesmalige Ernte gebildet werde. Dieje nach Heinrich nur halbwahre Annahme 
vermag aber die Erfahrung nicht zu erflären, daß die Getreidepreiie keineswegs in 
demjelben Verhältnig jchwanfen als die Ernten. Gefegt, eine Mittelernte bedinge 
den Preis von 1 Thlr. pr. berl. Scheffel Roggen, jo follte bei einem Rüdichlag 
von einem Fünftel der Ernte der Preis ſich um ein Fünftel erböben, alio 11/, Thlr. 
betragen. Die Breiserböhung ift aber in dieſem Kalle erfabrungdmäpig größer, 
ohne daß der Landmann einen bedeutenden Gewinn davon hat. Die Ernte ift e8 
nicht, welche den Preis oder auch nur einen Factor deffelben, das Angebot, requ- 
firt. Kein Landwirth führt feine ganze Ernte zu Marfte, fondern nur einen Fleinen 
Theil derfelben, und zwar denjenigen, welchen er über den eigenen Bedarf erzeugt 
bat. Diefer Ueberſchuß alfo ift es, welcher Das Angebot bildet, nicht Die Ernte. 
Diejer Ueberfchuß wird nun wieder aus zwei Bactoren zufanmengejegt, aus dem 
Meinertrag der Ernte und aus der eigenen Verzehrung an Futter, Brotgetreide x. 
Die, von dem Rohertrag der Ernte abgezogen, erft das Marktgut übrig läßt. Der 
legtere Factor ift aber nicht von den Ernten abhängig; denn die Zugthiere bedürfen 
ebenfo viel Futter bei reichen wie bei fchlechten Ernten, und daffelbe gilt auch von 
dem Getreidebedarf der Menichen. Wenn man aber gleiche Zahlen von verſchie— 
denen ungleichen abzieht, fo verhalten jich die Mefte keineswegs wie die Zahlen, 
welche man vermindert. Gine Mittelernte betrage 2000 Scheffel, der gewöhnliche 
Bedarf ſei 1000 Scheffel ; mithin fommen zum Markte 1000 Scheffel. Im fol— 
genden Jahre vermindert fich die Ernte um ein Fünftel, beträgt nur 1600 Scheffel, 
der Bedarf bleibt aber unverändert 1000 Scheffel; mithin bleiben für den Marft 
nur 600 Scheffel. Während fich aber die beiden Ernten verhalten mie 2000 : 1600 
oder wie 5:4, verhält fih das Angebot wie 1000:600 oder wie 5:3 Anger 
nommen ferner, der Landwirth verfaufe bei einer Mittelernte den Scheffel Getreide 


71* 


564 Getreideverfebr. 


für 1 Thlr. und löſe 1000 Thlr., fo wird er im zweiten Jahre die disponibeln 
600 Scheffel Getreide für 12/, Thlr. verkaufen müffen, um ebenfalld 1000 Thlr. 
zu löfen; würde er nur ein Drittel des Preiſes mehr erbalten — weil ſich die 
Ernte um ein Fünftel verminderte —, müßte er alſo um 1'/, Thlr. verkaufen, io 
würde er nur 720 Thlr. löſen. Träte aber das Gegentheil ein, erhöhte ſich naͤm⸗ 
lich die Ernte um ein Fünftel, jo daß 2400 Scheffel geerntet würden, fo würden 
bei einem gleichen Bedarf von 1000 Scheffel 1400 Scheffel zu Marfte gebracht 
werden £fönnen und ſchon bei einem Preiſe von 211, Sgr. 1003!,, Thlr. ein- 
bringen. Daraus geht hervor, daß das Steigen und Fallen der Ernte von je einem 
Fünftel eine Breisichwanfung zwifchen 21°/, und 50 Sgr. veranlaßt, wenn man 
30 Sgr. ald Mittelpreis annimmt. Daraus geht ferner hervor, wie faljch gewöhn- 
lich der Städter die Lage des Landmanns beurtbeilt, wenn eine jo namhafte Preis: 
fleigerung von zwei Drittel des frübern Preiſes eben nur den Rüdjchlag der Ernte 
von einem Bünftel oder 20 Proc., und zwar nur bezüglich der Körner deckt, dem Kand- 
wirth aljo durchaus feinen Vortbeil bringt; endlich geht aus dem Angeführten 
bervor, daß, wenn man von den Ernten auf die Preije des nächſten Jahres ſchließen 
will, dies nur dann zuläffig ift, wenn man von dem Betrage derjelben erft den 
eigenen Bedarf abzieht und den Neft als Die Größe betrachtet, welche das Angebot 
darftellt. Dieſes ift um jo wichtiger, als der eigene Bedarf, wenn ſchon abjolut 
unveränderlich, keineswegs eine gleiche Quote oder ein gleicher Procentiag der Ernte 
it, fondern vielmehr ein weit höherer wird, wenn die Ernte eine geringere ift. 
War in den vorangeführten Beifpielen die Hälfte oder 50 Proc. der normale Ber 
trag des Bedarfs, fo flieg er bei der Verminderung der Ernte um ein Fünftel jchon 
auf fünf Achtel oder 62 Proc. und fanf bei Dem Steigen der Ernte um ein Fünftel 
ichon auf fünf Zwölftel oder Al Proc. Der Landwirt producirt Deshalb bei 
geringen Ernten theuerer ald bei guten und beftrebt ſich aljo ganz mit Recht, aute, 
reiche Ernten bervorzubringen, obichon er weiß, daß er dadurch auf Das Sinken 
der Preife binarbeitet. Allerdings können auc noch mande andere Urſachen auf 
die Preife des Getreides von Einfluß fein und find es auch wirklich, 3. B. — ins 
jofern man die Preiſe eines Landes im Auge behält — größere oder geringere Ausfuhr, 
das Verhalten der legten Ernte zu der unmittelbar vorbergegangenen, die Geld» 
verhältniffe, welche ebenfalld Schwanfungen unterworfen find, jo daß man oft nicht 
weiß, ob die Waaren theuerer oder das Geld wohlfeiler gemorden ac. (Heinrich in 
Settegaſt's Jahrbuch). — 2) Mejien und Wagen bed Getreide ſ. d. Art. 
Mefirn und Wägen. — 3) Berfälihung. Nah ten von Bayen veröffent- 
lichten Nefultaten über den verichiedenen Einfluß der Feuchtigkeit auf 
das Gewicht und aufdas Maß des Getreides ergibt ſich, daß Weizen, 
Roggen, Gerſte und Hafer, die im normalen Zuſtande beziebungsweiſe 12,2, 9,4, 
9,1, 9,9 Proc. Waffer enthielten, mit 5 Proc. des Gewichts Waſſers befeuchtet 
nad 24 Etunden eine räumliche Zunahme beim Weizen von 15, beim Roggen 
von 13, bei der Gerſte und dem Safer von je 10 Proc. erlitten. Weiter zugefügte 
5 Gewichtöproc, Waſſer ergaben nach vollendeter Auflaugung, d. b. 24 Stunden 
jpäter, für Weizen und Roggen eine räumliche Zunahme von je 25, für Gerfte 
von 18, für Hafer von 22 Proc. Diefelbe Befeuchtung in gleichem Werbältniß 
zum dritten Mal vorgenommen, lich nach 24 — im Ganzen alfo 72 — Stunden 
wahrnehmen, daß Weizen um 25,5, Roggen um 33, Gerfte um 22, Safer um 
35 Mafproc. zugenommen hatten, während das Gewicht bei jeder Fruchtgattung 
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durch alled beigegebene Waffer nur um 15 Proc. vergrößert worden war. Dem⸗ 
zufolge nimmt Das Getreide bei Vermehrung ded Feuchtigkeitsgehaltes dem Raume 
nach, alio für das Verfahren des Mefjend, in weit größerm Verhältniſſe zu, als 
dem Gewichte nach, fo daß der Preisunterfchied zwiſchen einer feuchten und trocknen 
Frucht, wo nach dem Gewichte verfauft wird, weit geringer fein muß, ald bei dem 
Berfauf nach dem Maße. — Gine andere Berfälibung beftcht in dem Oelen 
des Weizens, welches zu dem Zwed ausgeführt wird, um den Weizen jpectfiich 
jchwerer zu machen und ihm ein beſſeres Anſehen zu geben. Dieſes Verfahren ift 
aber ſchon aus dem Grunde nicht zu billigen, weil dad Del durch den Einfluß der 
Zuft ranzig wird und dem Mchle einen unangenehmen Geichmad ertheilt. Gewöhn— 
lih bedient man ſich zum Oelen des Weizens des Rapsöles und verwendet von 
demfelben 1 — 1’, Pott pr. Roftoder Laft (96 Scheffel), um leichten Weizen, 
indem man bdenjelben mit dem Dele wiederholt fleißig umfchaufelt, A — 8 Pfund 
ichwerer zu machen. Durch das Del ſollen die Spigen und rauhen Außenfeiten 
der Körner gleichſam abgeichliffen und geglättet werden, alfo in der Wagicyale 
Dichter zuiammenfallen. Da dabei nur 1—2 Scheffel pr. Kaft von den Körnern an 
dem Maße eingebüht werten, der Preis ſich aber für jedes Pfund holländ., welches 
über 120 Pfund hinausgeht, um wenigftens 3 Schillinge höher ftellt, To entftcht 
dadurch allerdings ein nicht unerbeblicher Gewinn. Da man das Del wegen feiner 
geringen Menge leicht überſehen fann, fo ift es rathfam, daß man, um den linter« 
jchied leichter herauszufinden, gleichzeitig mit dem verdächtigen Weizen auch ſolchen 
unterfucht, von Dem man beitimmt weiß, daß er nicht geölt ift. Uebergießt man 
eine Portion Weizen in einem Glaſe mit fochendem Waſſer und läßt ihn einige 
Augenblide ruhig ftehen, jo wird man auf der Oberfläche fehr bald eine Fetthaut, 
fogenannte Delaugen, bemerfen. Gin anderes Verfahren, geölten Weizen zu ers 
fennen, befteht darin, Daß man den Weizen mit einer verdünnten Natronlöfung 
ſchüttelt; es entftebt eine weißliche Trübung, es bilder fick eine unvollfommene 
Seife, welche ſich durch Schäumen und weißliche Trübung zu erfennen gibt. Die 
Hauptprobe ift aber die Behandlung verbächtigen Weizens mit ftarfem Spiritus 
und Aether; beide haben die Gigenfchaft, das Del vollftändig aufzulöfen. Wenn 
man Weizen mit abjolutem erwärmten Spiritus in einem Glaſe tüchtig fchüttelt, 
das Flüffige abfiltrirt und mit reinem Waſſer vermijcht, jo entfteht eine milchige 
Zrübung, die bei dem nicht geölten Weizen wieder verfchwindet, bei dem geölten ba= 
gegen von Beftand ift. — 4) WMagazinirung des Getreides. Bei jeder wieder- 
fehrenden Theuerung und nachdem diejelbe überftanden ift, haben zahlreiche Stimmen 
aus dem Bolfe, und darunter felbft aufgeflärte Männer, die Staatöregierungen und 
Gemeindebebörden um Anlage von Getreidenagazinen beftürmt, und noch gegenwärtig 
find Viele der früher auch von uns getheilten Anficht. daß Die Magazinirung eines 
der wirffamften Mittel gegen Getreidemangel und Getreidetheuerung fei. Die Er- 
fahrung hat aber zur Genüge gelehrt, daß ſowohl Staats» ald Gemeinde-Getreide- 
magazine theild unmöglich, theils für unjere Zeiten nuglos, theils jogar jchädlich 
find. Unmöglich ift die Staatd-Getreide-Magazinirung, weil zur Errichtung der 
erforderlichen Magazine jo ungeheuere Geldmittel gehören würden, wie fie jelbft 
der reichfle Staat nicht zu erichwingen vermöchte. Wenn es aber auch wirklich 
durch Benugung des Staatdcreditd möglich wäre, die nöthigen Geldmittel zur 
Füllung und Unterhaltung eined Staatsmagazins zu beichaffen, jo würden doch 
leicht bedeutende Verluſte durch dem Unterfchied zwiichen Ankaufs- und Berfaufd- 
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preis eintreten können, abgeſehen von dem beträchtlichen Aufwand an Zinſen und 
Unterbaltungsfoften der Magazingebäude, der Ablohnung der dabei angeftellten 
Beamten und Arbeiter und der beträchtlichen Einbuße Durch Mäufe- und Imfekten- 
fraß, Schwand, Verderbniß x. Hierzu kommt noch, daß der Staat gewöhnlich am 
theuerften fauft, und daß, wenn mehre theuere Jahre hinter einander folgen, die 
Magazine ſich nicht ale nachhaltig erweiien würden. Eine allgemeine Magazinirung 
durch den Staat allein und mit Staatömitteln ausgeführt, würde Daher nicht nur 
eine faum mögliche direete Belaftung der Staatöfaffe mit fi führen, jondern fie 
würde auch trog den darauf verwendeten umfänglichen Mitteln Feine vollftändige 
Wirkung äußern fünnen. Auch würde es kaum zu verbüten fein, Daß aus den 
Staatdmagazinen auch minder Bedürftige unterftügt, und daß jelbft ein Theil des 
Magazinkornes außer Lande gehen würde, Dieje Bedenken find ed aber nicht allein, 
welche gegen Staatd - Getreidemagazine iprechen ; der Staat foll auch keine Ver— 
jorgungsanftalt fein; er bat, wie Soden in feinen „ Nationalöfonomijchen Aus- 
führungen * richtig bemerkt, Feine Verpflichtung, das Volf zu verpflegen ; er hat 
nur dafür zu forgen, daß der gejellichaftlidye Staatöverband bewahrt werde. Eine 
allgemein durchgeführte Staatdmagazinirung würde ferner die Verpflichtung jedes 
einzelnen Ortes, für feine Armen jelbft zu forgen, vernichten; Staatsmagazine wür- 
den ferner die Conſumenten ſorglos machen und bindernd auf Gultur und Induftrie 
einwirfen. Dazu kommt noch, daß der Staat feinen Handel treiben joll. Nichts 
wideripricht nach Schmalz (Encyelopadie der Kameralwifienichaften) der Idee unieres 
modernen Staated mehr als das Betreiben von Handelsgeſchäften Seiten des Staats 
im vermeintlichen Interefle der Staatsbürger; denn der Staat ift nicht Dazu da, irgend⸗ 
welche Geſchäftszweige des bürgerlichen Handels und Verkehrs an ſich zu ziehen und 
gleichſam aufeigene Rechnung zu betreiben, jondern er joll den Handel jeiner Bürger 
fediglich ſchützen. Treibt der Staat auf feine eigene Rechnung Geichäfte, fo ift dieſes 
etwas Unnatürliches, mit dem Wohle der Privaten, denen er Dadurch Goncurrenz bes 
reitet, Unverträgliches, und ein jolcher Handel wird auch für den Staatshaushalt an 
fih ungleich nachtheiliger als vortheilhaft fein. Das Getreide muß fich in den Händen 
der Landwirthe, Getreidebändler, Bäder, Müller befinden ; Diele find die beflen 
Getreideaufbewahrer. Wollte der Staat den größten Theil des Getreides auf 
ipeichern, jo würde er den freien Handel vernichten, Privaten vom Aufipeichern 
ganz abſchrecken und eine Verpflichrung übernehmen, welcher er unmöglich genügen 
könnte. Auch Gemeinde» Getreide - Magazine jind in unferen Tagen nicht mebr 
nothwendig ; fie find aber auch fchwer ausführbar und nicht von dem Nugen, den 
man ihnen gewöhnlich beimißt. Nicht nur daß eigentlicher Mangel an Getreide in 
der Gegenwart in Folge der Eifenbahnen faum mehr denkbar ift, würben auch 
Gemeindebeamte ebenjo wenig als Staatsbeamte zum Magaziniren geeignet fein. 
Auch würden fich bei den Gemeinde-Mayazinen große Verluſte nicht verhüten laflen; 
die Ortseinwohner würden bei Theuerung weniger jpariam leben, "fie würden fid, 
geftügt auf die mit Sicherheit zu erwartenden Unterftügungen aus Dem Magazine, 
einer Sorgloftgfeit und einem Leichtfinn bingeben, der den Trich zu eigenen Ans 
firengungen vollftändig unterdrüden würde. Auch würden, wenn die Fruchtpreiſe 
einen höhern Stand als den gewöhnlichen erreichen würden, die Gemeindebebörden 
bäufig nicht in der Rage fein, Dem Andrängen der ärmern Klaſſe auf Abgabe von 
Frucht aus dem Magazine zu widerſtehen, und dann würde, wenn die höchfte 
Theuerung einträte, das Magazinforn gröftentbeile ſchon verzehrt fein: in Folge 
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deſſen Eönnten leicht Iinruben entftehen. Die Geichichte lehrt auch zur Genüge, 
daß das Magaziniren von Seite der Gemeinden, obſchon vielfach als jehr nüglic 
angeprieien und fogar von Seite der Behörden anbefohlen, entweder gar nicht zur 
Ausführung gefommen ift oder doch nicht lange in Kraft beitanden hat. 
Xiteratur. Römiſch, Leber Korntheuerung und deren mögliche Ver— 
bütung. Branff. a. M. 1855. — Schübler, Gold und Getreide. Stuttg. 1855. 
— Hretin, v., Gerreidemagazine und Emwiggelder für das Land. Donauwörtb 
1855. — Theuerung, die, ein Mittel zur Hebung der Gultur. Münd. 1856. 
Sewürspflanzen. 1) Hopfen. Der Hopfen entzieht dem Boden eine 
große Menge organifcher und unorganifcher Beftandtheile und muß daher zu deu 
farf angreifenden Gewächſen gezählt werden ; deshalb muß aud der Boden, dem 
man den Hopfen,anmweift, entweder ein von Natur reicher fein, oder man muß ibn 
durch Trodenlegung, tiefe Bearbeitung und reiche Düngung in jeiner äußern Be- 
Ichaffenbeit und Bruchtbarfeit weientlich verändern. Im Allgemeinen jagt dem 
Hopfen der Falfhaltige, tiefgrundige, milde Lebinboden am meiften zu. Untauglich 
zum Hopfenbau jind eifenfchüfftge, nafle und faure Bodenarten. — Bei Anlage 
einer Hopfenplantage muß mit großer Sorgfalt und Umfjicht die Wahl ver anzu— 
bauenden Sorte vorgenommen werden ; denn Davon hängt jowohl die Grgiebigfeit 
und Sicherheit der Ernte, wie auch die Güte ded Products ab. Der Hopfen ſoll 
mäßig große, geichlofiene Zapfen von heller Farbe liefern, welche reich an Mehl— 
gehalt und von aromtifchem Geruch find und fich Flebrig anfühlen. Die Zapfen 
follen nicht mit Laub durchwachſen fein. Sorgfältig ift die Regel zu beobachten, 
bei der Anlage eines Hopfengartens die Seglinge nur von einer Sorte zu nehmen; 
denn bei der Verichiedenheit der Bodenaniprüche, bei der ungleichzeitigen Reife 
und der verjchiedenen Güte der einzelnen Sorten würde der Ertrag durch einen ges 
mifchten Beftand erheblich beeinträchtigt und ein ungleiched Product erzielt wer- 
den. — Iſt der zu einer Hopfenanlage beftimmte Boden undurchlaffend, jo muß er 
troden gelegt werten, was am beften durch Drainirung geichiebt. Die Drains 
find aber tief genug zu legen, damit fie von den Wurzeln der Hopfenpflanzen nicht 
verftopft werden; noch ficherer verhütet man Das Verftopfen der Draind, wenn 
man doppelt in einander gefchobene Röhren anwendet und die Hopfenreiben nicht 
in Die unmittelbare Nähe der Röhrenftränge bringt. Legt man nur einfache Möb- 
ren, jo muß man bieje 1 Buß boch mit zerichlagenen Steinen bebeden. — In 
England befolgt man in neuefter Zeit eine neue Metbode des Anbaus ded Hopfens, 
das Verſtuppen. Die Bechfer werden nämlich nicht fogleich auf Die neue Hopfen- 
plantage gebracht, fondern aunächft in eine Pflanzichule gefegt, aus welcher fle erft 
nach 1 Jahre in den eigentlichen Hopfengarten fommen. As Pflanzichule benutzt 
man ein Stüd Gartenland oder auch ein guted Feld, weldyes man 12 Zoll tief 
umgräbt. Im Frühjahr, fobald die Fechſer gefchnitten find, werden ſie in Rei— 
ben von je 1 Buß Entfernung gepflanzt und in den Reiben 8— 10 Zoll von 
einander geftellt. Den Sommer hindurch wirb das Land loder und rein erbal- 
ten, Werden die Pflanzen im folgenden Frühjahr auf Das Hopfenland verjegt , jo 
müffen fie ſehr vorfichtig ausgehoben werden, da fie bereits ftarfe Wurzeln getrie- 
ben haben. Die ſehr ausgebreiteten langen Wurzeln werden beim Berfegen etwas 
zurüdgefchnitten. Dieſe Methode gewährt mehre Vortbeile. Bei dem gewöhnlichen 
Verfahren müflen wegen der Unficherheit der Keimfähigfeit der Fechſer 2——5 der» 
felben in jede Grube gebracht werden ; dadurch entfteht der Nachtbeil, daß, wenn 
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fchicht erwärmt ift; Dann wird der Hopfen gewendet und das Feuer langiam ver 
ftärft, Doch darf die Temperatur nie über 1000 C. fteigen. Der Hopfen ift voll: 
ftändig trocken, wenn die Enden der Stiele runzelig und troden ſind; dann wirt 
er nach dem Kühlraum gebracht, wo er vor dem Verpacken einige Tage in Haufen 
liegen bleibt. Bei dieſer Trodenmethode kann Die Hopfenernte auch bei nicht ganı 
nünftiger Witterung ausgeführt werden. An Dualität verliert der Hopfen bi 
dem Trodnen im Ofen nicht im geringften ; im Gegentheil werden feine aromatı- 
ichen Beftandtheile weit beiler bewahrt, als bei dem langfamen Trocknen an der 
Luft. Empfehlenswerth ift auch die in Hohenheim gebräuchliche Trockenmetbode. 
Auf einem der Fruchtböden befindet fich eine geneigt liegende Bläche von grober 
Leinwand (am beiten aus mehren 2 Fuß breiten und 6 Fuß langen Horden, Die 
auf einem paflenden, von allen Seiten geichloffenen Geftelle ruhen) von 36—40 
Buß Länge und 12 Fuß Breite. Unter diefer Fläche wird mittelft einem einfachen 
Bentilator ſchwach erwärmte Luft, Die man aus einem unterhalb befindlichen ge⸗ 
heizten Locale erhaͤlt, getrieben. Der Ventilator treibt die Luft ſo gegen die ge— 
neigt liegende Fläche, daß die höher liegenden Theile zunächft davon berührt wer» 
den und die Hier abgleitende Luft dann die niedriger liegenden Horden erreicht. 
Man kann den Hopfen 5—6 Boll hoch auf die Fläche bringen und auf die Weile 
leicht wenden, daß man die Horden einzeln abnimmt, mit einer Iceren Horde be— 
deckt und dann zu zweien ſchnell umdrebt, jo daß der Hopfen auf der neuen Horte 
liegt, welche an die Stelle der abgeleerten auf das Geftell gebracht wird. Der 
Hopfen trodnet auf dieſer Fläche binnen 24 Stunden vollftändig, und von dem 
Zupulin gebt nichts verloren. 

2) Senf. Man untericheidet von dieſer Gewürzpflanzge den gelben, ben 
braunen franzöfiihen und den jhwarzgen bolländijchen. Unter 
diefen verichiedenen Varietäten verdient befonderd der braune Senf die Beachtung: 
denn wenn derielbe auch einen geringern Ertrag gibt ald der gelbe Senf, ſo ftebt 
er doc) höher im Preife und liefert in Folge deffen einen größern Reinertrag als 
der gelbe und ſchwarze Senf. Gleichwohl dürfte es angemeffen ſein, bei dem aud- 
gedehntern Senfbau ſowohl den gelben ald den braunen Senf anzubauen. Die 
Gultur des Senfes ald Gewürzpflange fommt übrigens mit dem Anbau des Senfs 
als Delpflanze (f. Hauptwerk unter Oelpflanzen) völlig überein. 2 

Yiteratur. Hartſtein, Die engliſche und jchottiiche Sandmwirsbimait: 
2. Aufl. Bonn 1858. — Stamm, Das Bud vom Hopfen 4 
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lichft horizontal auf den Schwengel übertragen werde, und deshalb muß der 
Schwengel in einer gewiflen Höhe über der Rennbahn angebracht werden. Bei der 
Gonftruction oberftändiger Zugbäume mit jenfrecht berabgehenden Gabeln wirft 
die Kraft der Pferde ziemlich winfelrecht gegen den Schwengel ; werden aber die 
Pferde an eine Deichfel geipannt, jo ziehen jie etwas jchief, indem die Deichiel 
jelbft eine Sehne der Rennbahn bildet. Die Kräfte der Pferde, wenn dieſe an 
gegenüberftehenden Schwengeln wirfen,, vergrößern den Zapfendruf um nichts; 
find aber die Pferde an einem Schwengel angeipannt, jo trägt ihre Kraft etwas 
zur Vergrößerung des Zapfendruds bei. Grfahrungsmäßig fann man annehmen, 
daß ein Arbeiter täglich bei 8 Stunden Arbeitszeit am Göpel mit 251/, Pfund 
und 1,9 Fuß Geichwindigfeit arbeitet, alſo ein tägliched Arbeitsquantum von 
25,5. 1,9. 28800 — 48,45. 28,800 — 1'395360 Fußpfund verrichtet, daß 
dagegen ein Pferd an chen dieſer Maichine in 8 Stunden täglicher Arbeitszeit 
und bei einer Gejchwindigfeit von 2,9 Fuß im Schritt eine Kraft von 95 Pfund 
ausübt, alio täglich 95. 2,9. 28800 — 275,5. 28800 — 7'’934400 Fuß- 
pfund Arbeit verrichten fann. Nach Vrechtl gibt Das Arbeiten im Göpel folgende 
Effecte: 


—2!/, Fuß in der Secunde 


Menſchenkraft 25—30 Pfund bei 2 

Pferde 100—130 * * 4 "nn " 
Ochſen 100—120 " v 113—1?, nun" " 
Maultbiere 70—120 * 23 3", nn " 
Giel 30 —33 " " 2— 21), „ne P2 


Der Göpel als eine vollftändige Majchine an und für fich conjumirt durch Reibung 
und Zapfendrudf ein gewiſſes Map von Kraft ded Motors, welches demnach für die 
Arbeitömaichine verloren ift. Reibung und Drucd werden vermehrt, je ftärfer die 
Ueberſetzung des Göpels oder je größer die Gejchwindigfeit ift, mit welcher der— 
jelbe mittelft der Zwifchenmajchine die empfangene Kraft fortpflanzt. Ein einfacher 
Göpel beſteht blos aus einer ftehenden Welle, an welcher die Motoren mittelft der 
Schwengel wirken. Was man gewöhnlich unter einem Pferdegöpel verſteht, ift 
ibon eine Verbindung des eigentlichen Göpeld mit Zwifchenmaichinen: Zahn 
rädern und Wellen. Daß dieje fowohl die Reibung wie auch den Zapfendrud ver- 
doppeln und vervierfachen, ift leicht einzujehen ; eben jo auch, daß dadurch ſowobl 
wie Durch den Weg, welchen ſie zurüczulegen hat, zuweilen auch durch die ge⸗ 
ne Abweichung ihrer Richtung von der geraden Linie, ein ſehr beträchtlicher 
ber bewegenden Kraft völlig verloren geht. Nicht jelten beträgt Dieier Kraft« 
50-66 Broc. Ein Pferdegöpel, welcher 66 Proc. der Kraft des Motor? 
Emafchine zu übertragen vermag, ift ichon ein vorzüglichet Wert. 
ı » der Reibung bei Pferdegöpeln mit Transmiſſion werden die 
Mi mgewendbet: richtige Gonftruction, genaue unt smedmämae 
I, gute Lagerung der Wellenftifte, Zarfen unt Rapanier. 
‚äufiges Schmieren. Da wagerechte Zabmräber or urame 
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regelrechter ift aber ihre gleichmäßige Vertbeiluug, jo daß etwa drei in gleichen 
Abftänden auf dem aͤußerſten Kranze des wagerechten Rades rollen, welches zu 
dieſem Behuf glatt abgedreht ift und ſtets geichmiert werden muß. Immer aber 
find die Brictionsrollen nur als ein notbwendiges Uebel zu betrachten, ba durch 
fie natürlich die Reibung vermehrt wird, der Göpel aljo jchwerer gebt. Niemals 
dürfen fie Daher auf den Radkranz feft drücken, jondern denjelben nur ganz leife 
berühren, eben genug, um fich zu drehen. Gine gleichmäßige, ftetige Bewegung 
ift für den zufammengejegten Göpel ſtets erforderlich; es fragt fich daher, ob 
Pferde oder Ochſen darin mit größerem Vortheil zu verwenden find? Richt zu 
leugnen ift es, daß die Pferde häufig zu raſch, zu ungeberdig, zu ſcheu find, beim 
Anzuge mit zu großer Gewalt ins Zeug fpringen und auf diefe Weile häufig Brüche 
und Schäden veranlaflen, jo daß die Pferdegöpel bis heute noch eine der Eranfiten 
Stellen des landwirtbichaftlichen Mafchinenbaues find, Viele geben daher den 
Ochſen im Göpel den Vorzug, weil diefe bei derjelben Kraftentwidelung fteti- 
ger geben und langſamer anziehen ald die Pferde, auch minder Foftjpielig in der 
Haltung find. Dagegen find die Ochfen, fobald fie ungeberdig werben, viel ſchwe— 
rer zu lenfen und zu bändigen ald die Pferde und können in diefem Kalle im Göpel 
auch viel gefährlicher werden als die Pferde. Auch ift zu berückſichtigen, daß eine 
gewiſſe Geſchwindigkeit ded Umgangs bei den meijten Göpeln erforderlich ift, wenn 
der Effect auf die Arbeitsmaſchine ein vollftändiger fein foll; dies gilt namentlich 
bei Dreſchmaſchinen, bei welchen daber in diefer Hinficht innmer Pferde vorzuziehen 
find. Junge, feurige Thiere in den Göpel zu nehmen, wird man immer vermeiden 
müffen ; aber jelbft diefe laifen fich mit Aufmerkfamfeit und Eorgfalt bald an die 
Arbeit im Göpel gewöhnen. Rubige, Fräftige Thiere mit raſchem, gleichmäßigen 
Gange find ſtets vorzuziehen. Nächft der Conftruction ift das Material eines Gö— 
pels am wichtigften für Gang und Dauerhaftigfeit deſſelben. Ganz hölzerne Göpel 
find die in Deutfchland jeit ältefter Zeit gebräuchlichften; aber fte geben nicht leicht, 
geben wenig Nugeffect und erfordern bejondere Gebäude. Gewöhnlidy wendet man 
zu den neuern Gonftruction der Pferdegöpel Gußeiſen zu den NRäderwerwerfen an, 
und dafjelbe ift vermöge geringerer Reibung , Teichtern Ganges und bedeutend ge— 
tingerer Dimenftonen dem Holze jedenfalld vorzuziehen. Da der Reibungscoefficient 
von Gußeiſen auf Gußeifen größer ift als von Gußeiſen auf Schmiedeeiien oder 
Nothmetall, jo hat man verjucht, die bedeutende Reibung dadurch zu vermindern, 
dap man Transporteure oder Triebe, welche am meiften angegriffen werden, von 
Bronze oder Schmiedeeifen anfertigte; doch ift dies nicht zu rechtfertigen. Sind 
bie Räder eines Göpels richtig getheilt, jo bedarf es jenen Foftbaren Materials 
nicht, deſſen Koften den möglichen Gewinn ftets aufiwiegen. Dagegen ericheinen 
gußeiferne Radfränge mit eingefegten hölzernen Zähnen in vielen Fällen ſehr vor: 
tbeilhaft. Sie haben den Vorzug eines geräuichlofen Ganges und leichter Repara- 
tur; ein abgenugter oder gebrochener Zahn verdirbt nicht gleich das ganze ſchwere Rad 
und kann jofort an Ort und Stelle erfegt werden. Deshalb wendet man nament- 
li} gern in entlegenern Gegenden folche Göpel an, troß der etwas größern Rei— 
bung und des größern Mebrbrdarfs an Schmiere. Richtige Stellung und gute 
Lagerung der Zapfen ift eine Hauptbedingung eines guten Göpelbaues. Die Etifte 
der ſtehenden Wellen, welche aus abgedrehtem ftarfen Schmiedeeiſen beſtehen mül- 
jen und jo wenig als möglich durch Keilnutben oder Schraubenöffnungen geſchwächt 
ſein dürfen, jollen gut gehärtet jein und fich auf Stablplatten drehen. Freiſtebende, 
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nicht doppelt gelagerte Wellen ſind verwerflich, weil ſie, mögen ſie auch noch ſo 
ſtark ſein, ſtets vibriren und bei Unregelmäßigkeiten im Zuge um ſo eher einen 
Bruch veranlaſſen, als die Zapfen der in einander greifenden Räder ſtets ein Be— 
ftreben der Abweichung haben. Die nur zum Halt dienenden obern Lager der jenf- 
rechten Wellen, fowie die'der liegenden, müſſen mit Rothguß gebüchft fein. Die 
Räder werden gewöhnlich mittelft Keilen auf den Wellen befeftigt ; rathſam ift es, 
daß dieſe Keile ftetd von völlig gleicher Stärfe find, fo daß fie die Nuthe vollftän- 
dig ausfüllen; im Gegentheil fchleift fie das Rad allmälig ab, bis fie fich quer 
drehen und ein Bruch erfolgen muß. Weder nöthig noch rathſam ift es, daß die 
Keile voripringende Köpfe haben ; dagegen ift es jehr gut, wenn fie von Stahl 
find, welcher dem harten Gußeifen befler widerfteht als Das weichere Schmiedeeiſen. 
Fehlerhaft ift e8, Die norhwendige Ueberfegung durch eine große Aubäufung von 
Zahnrädern bervorbringen zu wollen; je einfacher und überfichtlicher die Con— 
ftruction eines Göpelwerks, defto folider ift fie auch; freilich darf dabei ein Maß 
nicht überjchritten werden ; wenn fich 3. B. die norhwendige Umdrehungsgeichwins 
digfeit jehr wohl durch blos zwei Mäder erreichen ließe, jo verbietet Doch Raum und 
Material, legteres mit Hinficht auf Koftipieligkeit und Zerbrechlichkeit bei noth— 
wendigem übergroßen Durchmeffer, dieſe einfachfte Gonftruction. Die Verzahnung 
der Göpelräder muß Häufig und gut gefchmiert werden, doch ift die alte zähe 
Schmiere von Zeit zu Zeit forgfältig daraus zu entfernen. Werben die Arbeitö- 
mafchinen durch die Göpel ebenfalld wieder mirtelft Zahnrädern in Bewegung ges 
ſetzt, fo fommt bei einem etwaigen Hinderniß in den erftern der Göpel weit leich- 
ter zum Bruch ald bei Riementrandmiffton, bei weldyer gewöhnlich der Riemen 
abfpringt und der Göpel leer gebt, bis die Motoren angehalten werden fünnen. 
Diefe Thatſache hat dahin geführt, daß in England bie Riementransmiſſion bei 
Dreſchmaſchinen, überhaupt zu landwirtbichaftlichen Zwecken, entfchieben Die Ober: 
band gewonnen hat; doch ift die Uebertragung mittelft Wellen und Zahnrädern 
eine etwas ficherere und veranlaßt weniger Umftände, wogegen wieder das durch 
fte hervorgebrachte Geräufch ftörend wirft. Durch Sicherbeitdvorrichtungen mit— 
telft Sperrrädern kann einigermaßen dem Fall vorgebeugt werden, daß ein Hinder⸗ 
niß der Arbeitömafchine und der Bewegungsmafchine gleichzeitig Schaden bringt. 
Bei den unterftändigen Göpeln Läuft die Welle der Zwifchenmajchine gewöhnlich 
dicht am Boden, parallel mit demfelben, und die Thiere müflen beim Uebergange 
darüber fteigen. Hierbei findet immer einiger Kraftverluft ftatt, und zwar um jo 
mehr, je höber die Thiere fteigen müflen ; e8 ift daher rathſam, die Peitwelle mög- 
fichft tief zu legen ; wo dies nicht angebt, muß fie überbrüdt, d. b. mit einer Ver⸗ 
ichalung aus Holz oder Gußeiſen überdeckt werden, auf welche die Thiere treten, 
io daß fe fich zugleich nicht beichädigen können. Auf beiden Seiten gleicyt man 
durch einen Anwurf von Erde oder Mift die Erhöhung aus. Da der Angriffs- 
punft der Kraft an der Arbeitömafchine felten in die gleiche Ebene mit dem Aus- 
gange der Trandmifflon am Göpel zu liegen fommen fann, jo wendet man-bei 
Wellentransmiifton fehr häufig die Cardan'ſchen Univerſalgelenke oder 
Patentflauen an, welche eine Abweichung der Richtung der Kraft von der 
urfprünglichen Ebene erlauben; allein je größer diefe wird, befto mehr geht auch 
von der urjprünglichen Kraft ded Motord verloren; bei einem Winfel von 45° 
wirft diefelbe nur noch ganz unvollfommen, darüber hinaus nicht mehr. Es ift 
Daher nicht ſelten gerathen, die erfte Trandmilftonswelle, welche ſtets feſt und 
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horizontal liegen muß, daher vor ihrem Ende noch einmal gelagert wird, mit 
einem Syſtem von Zahnrädern in einem Bock zu verſehen, wodurch die zweite 
Welle in beliebiger Höhe über dem Boden und in gleiche Ebene mit dem Angriffe- 
punfte der Arbeitömajchine gebracht wird, wenn man nicht überbaupt Riemen- 
trandmiffton vorzieht. Die Göpelbahn entipricht der Länge der Zugbäume oder 
Schwengel. Wenn diefe 18 Buß haben, fo muß der Durchmefler der Göpelbabn 
36 Fuß und, mit mindeftens A Fuß Zugabe, AO Fuß betragen. Allerdings ijt es 
gut, wenn die Zugbäume je 16—18 Fuß lang find, weil, ihre Stetigfeit voraus 
gejegt, Durch die größere Hebelwirfung die Anftrengung der Motoren weientlich 
erleichtert wird ; allein abgefehen davon, daß 18 Fuß lange, gut gewachjene, nicht 
aus dem Holze geichnittene Bäume nicht Häufig zu finden find, ift Diefe große Länge 
auch häufig Schuld an dem Bruch derſelben, weil fie, wenn nicht allzufchwerfällig 
und dann auf dem Göpel laftend, ftarf federn ; ebenfo verbietet häufig Der zugemeffene 
Raum ihre Anwendung. Wo ed angeht, da nehme man 14 —16 Buß als mitt» 
lere Länge an; wo es nicht angeht, müflen auch 12 Fuß genügen; was aber bare 
unter, ift vom Uebel. Die Göpelbahn foll völlig eben fein, nicht abſchüſſig nach 
einer Seite: ihr Boden ſei nie trockner Kies oder Sand, durchaus nicht zaͤher Lehm 
oder der gepflafterte Hof. ine jehr gute Göpelbahn läßt fib mit Sand und Koh— 
lenichladen fterftellen. Wo der Boden nicht geeignet ift, grüßt man ihn aus und 
füllt nach. Bedacht braucht die Göpelbahn nur bei hölzernen Göpeln zu fein; 
Regen fchadet den eilernen Göpeln nicht. Bon einem guten Göpelwerf zu land» 
wirthſchaftlichem Gebrauch ift zu verlangen: a) Möglichkeit Leichter und ichneller 
Aufftellung ohne befondere zeitraubende und Foftfpielige Vorfehrungen. b) Leich- 
ter Gang, jo daß die Thiere, auf welche das Werk berechnet ift, ſich nicht über- 
mäßig anzuftrengen brauchen. in praftiiches Kennzeichen dieſer Eigenfchaft if 
8, wenn fich der Göpel leer von einem Manne mit der größten Leichtigfeit bes 
wegen läßt. Bei Vergleichungen ift ed gerathen, Kraftmeſſer anzuwenden. c) Ge— 
nügende Geichwindigfeit, ſobald es darauf anfommt. d) Größtmögliches Map 
der Fortpflanzung der Kraft der Motoren, alfo mindefter Kraftverluft. e) Dauer« 
baftigfeit, Dennoch Einfachheit und Solidität der Gonftruction. Wohlgetban iſt 
es, von gußeiſernen Göpeltheilen, jelbft von Rotbguplagern, Reſerveſtücken vor- 
rätbig zu halten. Leichte Trandportabilität des Göpeld darf nicht auf Koften an— 
derer Gigenfchaften erzielt werden. Uebrigens find die meiften Göpel leicht auf 
niedrigen Wagen, Karren oder Schleifen zu transportiren ; bei vielen laflen ſich 
auch gleich am Geftell 4 Eleine Räder und ein Zughaken anbringen, fo daß fie un— 
mittelbar durch das Geipann beliebig zu trandportiren find. Bei der Aufftellung 
und dem Probiren der Pferdegöpel muß man mit vorzüglichfter Worficht verfahren, 
weil bei Eeiner andern Mafchine fo leicht ein Unfall entfteben kann. Gewöhnlich 
rubt das Göpelwerf auf einem Kranz oder Geftell von ftarken Holzbalfen. Diejes 
wird möglichft horizontal auf den Boden gelegt oder noch beffer in Balfenböbe 
eingegraben und dann mitteljt ftarfer Bfähle in der Erde befeftigt. Die Zahl und 
Vertheilung derſelben richtet fi nad dem Geftell; je nach dem Boden müflen 
diefe 4 Zoll ftarken Pfähle 2 — 4 Buß tief eingetrieben werben. Mittelit einer 
Libelle wägt man dann die Horizontalität ab und ftellt fie, wo nöthig, durch Un- 
terlage von Keilen ber. Bei den verfchiedenen Arten von Göpeln treten natürlich 
auch die nothwendigen Modificationen diefer Befeftigung ein. Bor dem Gebrauch 
des Göpeld werben alle Kämme der Zahnräder mit Fett, die Lager mit Del gut 
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gefchmiert, Die Leitſtangen verfoppelt, deren Lager mit Pflöcken befeftigt und da, 
wo die Zugthiere übertreten müflen, die Brücke darüber geiegt und feftgemacht. 
Zum erften Verſuch im Göpel nehme man nur ruhige, fichere Thiere, wenn man 
nicht muthwillig Schaden anrichten will. Man führe diefelben zuerft langſam ohne 
Anſpannung mehre Mal im Kreife der Göpelbahn berum, damit fie fich an die 
fremdartigen Gegenflände Der Umgebung gewöhnen ; fchädlich ift es, den Thieren 
die Augen zu verbinden. Nun werden fie angehängt, dürfen aber immer nody nicht 
sieben, fondern die Zugbäume des Göpels werden erft eine Zeit lang von einigen 
Menichen hinter den Thieren gedreht, wobei darauf zu achten ift, daß fle ihnen 
niemald an die Hinterbeine gerathen. Sicht man, daß die Ihiere ruhig geworben 
find und fi an das neue Schaufpiel gewöhnen, fo läßt man fie allmälig anzieben, 
aber zuerft nur den leeren Göpel in Bewegung fegen. Iſt auch diefes zur Zufrie- 
denbeit ausgefallen, jo verbindet man die Leitſtange mit der Arbeitämaichine, fo 
dag auch Dieje bewegt wirt. 1/, Stunde läßt man fie leer geben, bis fich die 
Thiere an das Geräufch gewohnt haben ; dann beginnt langjam und vorfichtig Die 
wirkliche Arbeit. Anfangs bat man wohl darauf zu achten, daß das Gefpann 
nicht durch ungewöhnliche Hinderniſſe oder Geräufch erichreeft und ſcheu gemacht 
werde. Sind die Ihiere gut im Zuge, fo hüte man fich, fie Durch Gefchrei oder die 
Veitſche allzuhaſtig anzutreiben, jondern beobachte ftet8 möglichfte Gleichmäßigkeit 
durch janfte Behandlung zu erlangen. Nach und nach gewöhnen fich die Thiere der— 
maßen an dieſe Arbeit, Daß fie kaum eines Führers mehr bedürfen. Nothwendig ift 
e8, Die Verfuppelungen der Keitftangen, die Univerfalgelenfe mit einer Breterverfchas 
lung zu überdecken, um jedes Unglüd zu verbüten. Wo e8 möglich ift, fann man 
auch den ganzen Göpel zu größerm Schuß mit einer Breterbedachung verſehen, auf 
welcher ein Sig für den Führer anzubringen ift. Mindeftens alle halbe Stunden 
muß der Göpel während der Arbeit gut gefchmiert werden. — Die gewöhnlichen 
Pferdegövel zu landwirtbichaftlichem Gebrauch kann man eintbeilen in oberjtäns 
dige und in unterftändige; bei erftern befindet jich Die Transmiſſion, Das 
Räterwerf oberhalb, bei feßtern unterbalb der Zugbäume. Gine eigenthümliche 
Art von Bewegungsmaichinen für lebende Motoren bilden die Tretgöpel, 
Tretiheiben und Treträder, welche öfter mit Vortheil anzuwenden find. 
(Agron. Zeit. 1858. Nr. 5.) 

Bon den in neuerer und neuejter Zeit conftruirten Göpeln find hervorzu— 
beben: 1) Pinet's Pferdegöpel. (Fig. 1.) Er ift auf Trandmifjton der 
Kraft durch Riemen eingerichtet. Befeſtigt wird er auf einem flurfen Holz 
franz im Boden mittelft eiferner Bolzen. Sein Gentrum bildet eine ſenkrechte, 
innen boble, qufeiferne Säule. An derjelben angeichoben ift ein großes liegendes 
Stirnrad von 1,28 Meter Durchmeffer und 78 Zähnen. Auf dieſem Rade liegen 
die Zugbäume in ichmiedeeiiernen Klammern. Das große Stirnrad dreht ſich mit 
der hohlen gußeiſernen Nöhre um eine fefte Achie und greift zunächit in einen 
Trieb von 0,28 Meter Durchmefjer mit 13 Zähnen. Diefer Trieb fügt ſenkrecht 
auf einem zweiten liegenden Stirnrad von gleicher Größe wie das erfte, mit wel: 
dem ed aus einem Stüde gegoſſen ift. Diefes zweite Stirnrad greift nun unters 
halb dem erften und der auf Diejer Seite geöffneten Säule in ein neues Getriebe 
von 0,20 Meter Durchmefler , welches feft an der ſenkrechten Welle im Innern 
figt, Die fich unten auf einem Stahlkern, oben in ftablgebüchiten Lagern der Säule 
dreht. Die Länge der feftjtebenden Welle ift 2,20 Meter. An ihrer Spige trägt 
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fie eine Riemenſcheibe von 0,80 Meter Durchmeſſer, welche Die Bewegung des 
Göpeld auf die Maſchine überträgt. Dieſe Riemenjcheibe ift in derielben Stärfe 
wie Die ftehende Welle ausgebohrt, aber mit einem Sperrrad und Sperrfegel ver- 
feben , welche als Ausrüdewerf oder Sicherheit dienen. Wenn der Göpel im Be- 
triebe ift, wird die Niemenfcheibe von dem Sperrade gerade fo mitgeführt, ala 
wenn fie auf der Welle befeftigt wäre; fobald dagegen das Gejpann ftille ftebt, 


N a 1 


rd 





muß Die jenfrechte Welle nebft den Getrieben ebenfalls ftillfteben, während die im 
Schwunge befindliche Riemenfcheibe fich immer noch fortdrebt, aber obne auf die 
Göpeltheile zu wirfen, wodurch jeder Bruch verhütet wird. 2 Pferde find zur Bes 
wegung dieſes jehr Leicht gehenden Göpels nöthig. Bernere Northeile deſſelben 
find die Stirnräder, daß die Hauptachfen nicht in Lagern laufen, fondern ſich auf 
Stiften oder ftehenden Zapfen drehen, und daß mittelft der Gentraliäule alle Theile 
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ber Maſchine auf der nimlichen Soblplatte angebracht find, jo daß ihre Aufftellung 
allentbalben vorgenommen werben kann, indem es nicht nothwendig ift, daß ſie 
. genau lothrecht oder wagerecht ſtehen. Dazu fommt noch, daß dieſer Göpel ſehr 
leicht und bequem zu transportiren iſt, daß er feinen Unterbau bedarf und daß 
bei der großen Rotationdgefchwindigfeit der Riemenſcheibe dieje nur einen kleinen 
Durchmeſſer bedarf. 

2) Duvoir's Göpel. Die Langbäume haben eine Länge von 2" 70. 
Die daran gefpannten Pferde machen 31/, — 4 Umgänge in der Minute. Das 
große Zahnrad hat 126 Zähne und fegt ein Getriebe von 24 Zähnen in Bewegung. 
Die Welle diefes Getriebes ift horizontal und übermittelt der Dreſchmaſchine die 
Bewegung, indem fie unter dem Boden binläuft. Dieſe Welle trägt ein Zwifchen- 
rad von 162 Zähnen, welches ein Getriebe von 25 Zähnen in Bewegung jegt. 
Eine Rolle von 4 Meter Durchmefler, an der chen erwähnten Welle angebracht, 
jegt unmittelbar mittelft einem Riemen die Welle der Dreichtrommel in Bewegung. 
Neu ift die Anwendung eined Puffers von Kautfchuf, um die Erfehütterungen und 
Stöße zu verhüten, welche Die Pferde häufig beim Anziehen oder während der Arbeit 
der Majchine mittheilen. 

3) Garrett's Göpel. Derfelbe beftcht aus 2 Rädern und 2 Getrieben. 
Das erſte Rad hat 120 Zähne und fein Getriebe 15, das zweite Rad 30 Zähne 
und jein Getriebe 10. Die Uebermittelung der Bewegung des Getriebed nach der 
Maichine geichieht durch eine Cardan'ſche Kniewelle. 

A) Drewig und Rudolph's Göpel. Derjelbe befteht aus 2 Rädern und 
2 Getrieben. Das erfte Rad bat 152 Zähne und fein Getriebe 16, das zweire 
Rad 36 Zähne und fein Getriebe 12. Der Zugbaum hat eine Länge von 3% 05. 
Die Uebermittelung der Bewegung geichiebt durch eine Cardan'ſche Patent- 
flauenftange. 

5) Der Glockengöpel. Bei demielben ift zwar dad Syſtem des Cylinder—⸗ 
göpels beibehalten, aber mit fo weientlicher Modification, daß dadurch ein Drittel 
der Reibung des erftern völlig eripart wird. Zugleich ift dad ganze Werf in den 
möglich engften Raum zufämmengedrängt und vor jeder Beichädigung von außen 
geihügt. Außerdem zeichnet fich dieſer für 2 Pferde conftruirte Göpel durch feichten 
Gang aus. 

6) Blumenthal's Göpel. Das eine der den eigentlichen Göpel mit 
dem Mellbaume oder der daran befindlichen Riemenicheibe verbindenden 2 conijchen 
Radchen, und zwar das Fleinere fenfrechte am Wellbaume, ſteht für fich ſelbſt nicht 
feft ; Dadurch wird erreicht, daß, wenn auch die Zugthiere ftillfteben, die im Gange 
befindliche Mafchine auf fie nicht zurüdhwirfen kann, fie nicht vorwärtöjchiebt. Diefer 
Göpel kann nach Bedarf mit 1 — 4 Zugthieren beipannt werden und ift trand« 
portabel. Nur wenn die Bahn der darüber fchreitenden Zugtbiere eine ebene fein 
joll, braucht für Die Unterlage der Boden ausgeboben zu werden, jonft ift nur 
eine Befeftigung derfelben durch Plöde nothwendig. Für die Niemenjcheibe da— 
gegen ift, je nad) der höhern oder tiefern age der Unterlage, etwas Boden weg- 
zuräumen. 

7) Verbeſſerter Göpel von Champonnois. Demſelben dient ein 
feſtes Mauerwerk als Fundament. In daſſelbe iſt eine ſtarke eichene Schwelle ein— 
gelaſſen, auf der mittelſt Schraubenbolzen der gußeiſerne Ständer befeſtigt iſt. 
Durch Die cylindriſche Mitte dieſes Staͤnders geht die ſtehende Hauptwelle, deren 
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alle Fechſer keimen, ſich ihre Wurzeln feft in einander verfchlingen, wodurch die 
kräftige Ausbildung der Pflanzen gehindert ift, während bei dem Segen einjähriger 
Pflanzen in jede Grube nur eine fommt. Gin zweiter Vortheil diefer Methode 
befteht darin, daß man ſchon im erften Jahre nach dem Ausjegen eine Drittelernte 
mact. Die Entfernung der Pflanzen richtet fich nach der Sorte und nach der 
Bodenbeichaffenbeit. Große Sorten und reicher Boden verlangen einen weitern 
Abftand der Pflanzen als Eleine Sorten und minder reicher Boden ; hiernach wech— 
jelt der Abftand zwifchen 7 und A Fuß. Am bäufigften werden die Pflanzen in 
England im Duadrat gefegt, weil bei biefer Stellung die Bearbeitung der Zwi— 
fchenräume mit von Thieren gezogenen Geräthen mehr erleichtert ift, als bei dem 
Dreieckverband. Als die vortheilhaftefte Richtung der Pflanzenreihen gilt die von 
Süden nach Norden. Jede Grube wird 11/, — 2 Fuß tief und 14/, Buß weit ges 
macht und auf dem Grunde 9—13 Zoll hoch mit feiner Erde bedeckt. Im diefe 
lockere Erde werden die einjährigen Pflanzen oder die nody nicht bewurzelten Fech— 
jer jo tief eingefegt, Daß fie 1—2 Zoll hervorſtehen; man drüdt fle Dann mit der 
Hand feit und bededt fie 1— 2 Zoll hoch mit feiner Erde oder mit Gompoft, welcher 
mit Erde gemifcht ift. Nachtbeilig ift es, mit den Fechſern verrotteten Stallmift in 
die Gruben zu bringen. Sehr wichtig bei der Anlage eines neuen Hopfengartens ift 
die Ausfegung einiger männlichen Pflanzen, weil dann die Pflanzung höhere Er- 
träge liefert; die Fruchtzapfen find gejchloffener , ſchwerer und von befferer Dua- 
lität. Für 120— 200 weibliche Pflanzen genügt eine männliche. Die Stöde des 
männlichen Hopfens, welche gleichmäßig zu vertbeilen find, müflen aber genau be= 
zeichnet werden, damit beim Bejchneiden die männlichen und weiblichen Pflanzen 
nicht verwechjelt werben. — Haben die Seplinge 1 Fuß lange Ranfen getrichen, 
jo erbalten die einjährigen Pflanzen 8—12 Buß lange Stangen, gewöhnliche Fech— 
fer 3—5 Fuß lange Pfäble. Die noch nicht ganz ausgefüllten Gruben werden bei 
der Bearbeitung allmälig mit feiner Erde ausgefüllt. Ginjährigen Seglingen fann 
man auch etwas Guano oder Knochenmehl beigeben und dieſe Düngerarten leicht 
mit Erde bededen. Bei der Ernte des erften Jahres ſchneidet man die Ranken nicht 
ab, jondern pflüdt den Hopfen an den noch ftehenden Stangen. Bei der Pflan— 
zung einjähriger Stedlinge ift der Anbau von Zwiichenfrüchten ausgeichloffen. — 
In neuefter Zeit empfahl man den Hopfenbauin Verbindung mitdem 
Kümmelbau. Die Kümmelreiben müflen 2 Fuß von den Hopfenpflanzen ente 
fernt fein, jo daß zwifchen je 2 Reihen Hopfenpflangen 2 Reihen Kümmel fommen. 
Fänge der Kümmel nach 3— 4 Jahren an, im Ertrag nachzulaffen, fo gräbt man 
das Land tief um, düngt ed und beftellt e8 ein Jahr mit Kartoffeln, worauf wies 
der Kümmel gepflanzt wird. Fraglich ift ed aber, ob Durch diefen combinirten An— 
bau der Reinertrag der Anlage erhöht wird. — Hauptregel für die Pflege der 
Hopfenlage ift, feine Arbeit bei naſſer Witterung auszuführen, alles Unkraut, ſo— 
bald es auffeimt, zu vernichten und den Boden möglichft loder zu erhalten. — 
Zur wiederholten Düngung des Hopfenlandes verwendet man am beften Gompoft; 
aber auch Guano, Knochenmehl, Salpeter und gepulverte Delfuchen find ſehr 
gute Düngemittel. Von diefen Düngemittelm zeigt fidh der Guano am wirffamften, 
dann kommt Dad Knochenmebl; die Delkuchen fteben in dritter Reihe. Auf den 
magdeb. Morgen wendet man 2 Gentner Guano an; man freut ihn im Juni bei 
feuchter Witterung um die Stöde und bededt ihn mit Erde, wobei man darauf 
achtet, daß er nicht in unmittelbare Berührung mit den zarten Pflanzentbeilen 
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fommt. Salpeter wendet man zu 11/, Gentner ebenjo wie den Guano an. Der 
faure phosphorjaure Kalk wird jehr zweckmäßig im Genenge mit Guano, 4 Gent: 
ner pr. Morgen, im April oder Juni angewendet. Gepulverte Delfuchen ftreut 
man in der Stärfe von 10—12 Gentner wie den Guano aud. Sehr vortbeilhaft 
ift es auch, fämmtliche genannte Düngemittel im Gemenge anzuwenden. Obwohl 
aber der Hopfen eine fehr ftarfe Düngung verlangt, vo ift ihm doch ein übermäßi- 
ges Düngen nachtheilig, indem dadurch auf Koften der Fruchtbildung ein zu ftars 
fer Blatttrieb und Verjpätung der Ernte bewirkt wird. — Die Hopfenſtan— 
gen follen weder zu kurz noch zu lang fein; doch haben zu lange Stangen weit 
größere Nachtbeile, indem man bei zu furzgen Stangen das Herabhängen der Ran« 
fen durch Segen einer Hilfäftange vermeiden fann. Bei zu langen Stangen erhält 
man einen geringen Ertrag, weil die Hopfenranfen, To lange fie nicht die Spige 
der Stange erreicht haben, wenig Seitenzweige, an denen fich Bruchtzapfen bilden, 
treiben. Außerdem werden durch zu lange Stangen die Pflanzen geichwächt und 
find nur dadurch wieder in üppiged Wachsthum zu bringen, daß man ihnen im 
nächften Jahre jehr kurze Stangen gibt. Beſonders vorjichtig muß man hinficht- 
lich der Länge der Stangen bei jungen Pflanzen fein. Jedem Stode gibt man 
übrigens nur I—2 Stangen. In der Gegend von Saaz bat man in neuerer Zeit 
verfucht,, die Stangen theilweife durch Draht zu eriegen. Zwar ift Drabt nicht jo 
gut ald Holzftangen, aber jener ift weit billiger al& dieſe. Bei diefem Berfahren 
jegt man Stangen in größerer Entfernung, verbindet diefe an den obern Enden 
mit Drabt, befeftigt an diefen alte Hopfenranfen in der Art, daß auf jedem Hopfen- 
ftode eine ftarfe Ranke oder ein aus einigen ſchwächern Ranken gebildeter Strid 
berabgelaffen wird, und befeftigt diefen an einem in den Boden geichlagenen Pflode. 
Die Stangen und die alten Hopfenreben find 18 Fuß body. Iſt der Hopfen jo 
hoch berangewachien, jo fann er fich auf dem Drahte horizontal fortziehen. — 
Die Reife des Hopfens erkennt man an der bellgrünen Farbe der Zapfen und 
daran, daß fie feft und gejchlofien find, fich Elebrig anfühlen und einen ftarfen 
aromatifcben Geruch haben ; auch follen die in den Bruchtzapfen befindlichen Sa— 
men braun und bart jein. Es ift von der größten Wichtigkeit, den richtigen Zeite 
punft der Ernte wahrzunehmen und alle Kräfte zu benugen, um dieſelbe mög- 
lichft fchnell zu beenden. Sowohl wenn der Hopfen zu früh, als wenn er zu jpät 
geerntet wird, hat man große Verlufte. Unreifer Hopfen ift leicht und von gerin— 
ger Qualität, auch leider in Folge zu früher Ernte die Triebkraft der Stöde ſehr; 
zu fpät geernteter Hopfen Dagegen bat loje Zapfen, eine rothe oder braune Farbe 
und wenig Hopfenmehl. Ift die Witterung bei der Hopfenernte fehr heiß, jo Darf 
man nur fo viel Stangen herausnehmen, als in Eurzer Zeit abgepflückt werden 
fönnen, weil fonft die Zapfen zufammenjchrumpfen. Bei dem Pflüden kann man 
die Stangen mit den Ranfen über einen hölzernen Rabmen legen, der durch Füße 
unterftüßt und in deffen Inneres ein grobes Tuch jo untergebängt ift, daß es in 
der Mitte einen Sad bildet. Der gute Hopfen wird in dieſes Tuch gepflücdt, wäh. 
rend der unreife, beichädigte in Körbe geworfen wird. — In England, in neuerer 
Zeit auch in Deutſchland, geichieht das Trodnen des Hopfens nicht mehr an der 
Luft, fondern in beionderd eingerichteten Oefen, welche ähnlich wie die Malzdar— 
ren conftruire find, und deren Trockenfläche in einem Kaartuche befteht. Wenn ber 
Hopfen in den Ofen gebracht ift, muß dieſer ſchon mäßig gebeizt fein und To lange 
‚auf einer Temperatur von 20— 3006. erhalten werden, bis auch die obere Hopfen= 
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fchicht erwärmt iſt; dann wird der Hopfen gewendet und das Feuer langiam ver- 
ftärft, Doch darf Die Temperatur nie über 1000 C. fteigen. Der Hopfen ift voll- 
ftändig trocden, wenn die Enden der Stiele runzelig und troden find; dann wirt 
er nach dem Kühlraum gebracht, wo er vor dem Verpacken einige Tage in Haufen 
liegen bleibt. Bei dieſer Trockenmethode Fann Die Hopfenernte auch bei nicht gan; 
günftiger Witterung ausgeführt werden. An Dualität verliert der Hopfen bei 
den Trodnen im Ofen nicht im geringften ; im Gegentheil werden feine aromati- 
ichen Beftandtbeile weit beffer bewahrt, ald bei dem langfamen Trodnen an der 
Luft. Empfehlenswerth ift auch die in Hohenheim gebräuchliche Trockenmethode. 
Auf einem der Bruchtböden befindet ſich eine geneigt liegende Flaäͤche von grober 
Zeinwand (am beften aus mehren 2 Fuß breiten und 6 Fuß langen Horden, die 
auf einem paflenden, von allen Seiten geichloflenen Geftelle ruhen) von 36— 40 
Buß Länge und 12 Fuß Breite, Unter diejer Bläche wird mittelft einem einfachen 
Ventilator ſchwach erwärmte Luft, Die man aus einem unterhalb befindlichen ge— 
heizten Locale erbält, getrieben. Der Ventilator treibt die Luft jo gegen die ge— 
neigt liegende Bläche, daß die höber liegenden Theile zunächft Davon berührt wer: 
den und die bier abgleitende Luft dann die niedriger liegenden Horden erreicht. 
Man kann den Hopfen 5—6 Zoll body auf die Fläche bringen und auf die Weiic 
feiht wenden, daß man Die Horden einzeln abnimmt, mit einer Iceren Horde be: 
det und dann zu zweien fchnell umdrebt, jo daß der Hopfen auf der neuen Horde 
liegt, welche an die Stelle der abgeleerten auf das Gejtell gebracht wirt. Der 
Hopfen trodnet auf dieſer Kläche binnen 24 Stunden vollftändig, und von dem 
Zupulin gebt nichts verloren. 

2) Senf. Man untericheidet von dieſer Gewürzpflange den gelben, den 
braunen franzöfiichen und den ſbwarzen bolländijchen. Unter 
diefen verichiedenen Varietäten verdient befonders der braune Senf die Beachtung; 
denn wenn derſelbe auch einen geringern Ertrag gibt als der gelbe Senf, jo ftebt 
er doch höher im Preife und liefert in Folge deſſen einen größern Reinertrag ala 
der gelbe und ſchwarze Senf. Gleichwohl dürfte es angemeffen fein, bei dem aus— 
gedehntern Senfbau jowohl den gelben als den braunen Senf anzubauen. Die 
Gultur des Senfed ald Gewürzpflanze kommt übrigend mit dem Anbau des Senfe 
als Delpflanze (ſ. Hauptwerk unter Oelpflanzen) völlig überein. 

Literatur. Hartſtein, Die enyliibe und jchottiiche Landwirthſchaft. 
2. Aufl. Bonn 1858. — Stamm, Das Buch vom Hopfen. Prag 1854. 

Söpel. Nah Weißbach ift der Göpel eine größere ſtehende Welle, weldye 
vorzüglich zum Heben von Laften verwendet wird. Gr wird durch Menjchen oder 
Pferde in Bewegung geſetzt und beißt im erftern Balle Handgöpel, im zweiten 
Balle Pferdegöpel oder Roßwerk. Die arbeitenden Gejchöpfe icgen den 
Göpel in Umdrehung, indem fie auf der Rennbahn (Roßgang , Göpelbahn) im 
Kreife herumgehen und die Arme der Welle (Schwengel, Zugbäume) entweder vor 
ſich herſchieben oder mit fich fortziehen. Es ift eine praftijche Regel, Die Länge des 
Schwengeld oder den Halbmeffer der Rennbahn möglichit groß zu machen, damit 
die Zahl der Umtrebungen der Welle bei. Zurüdlegung eined gewiſſen Weges mög- 
lichft Flein ausfalle und fi die Bewegung der Motore jo viel ald möglich einer 
geradlinigen nähere. Bei Handgöpeln macht man diefen Halbmeſſer 8—12 Fuß, 
bei Pferdegöpeln 20—30 Buß, wenn ed der Raum erlaubt; jonft genügen auc 
16—18 Fuß vollfommen, Auch ift dafür Sorge zu tragen, daß Die Kraft mög: 
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lichft horizontal auf den Schwengel übertragen werde, und deshalb muß ber 
Schwengel in einer gewiflen Höhe über der Rennbahn angebracht werden. Bei der 
Gonftruction oberftändiger Zugbäume mit ienfrecht herabgehenden Gabeln wirft 
die Kraft der Pferde ziemlich winfelrecht gegen den Schwengel ; werden aber die 
Pferde an eine Deichfel geipannt, jo ziehen fie etwas fchief, indem die Deichiel 
jelbft eine Sehne der Rennbahn bildet. Die Kräfte der Pferde, wenn dieſe an 
gegenüberftehenden Schwengeln wirfen , vergrößern den Zapfendruf um nichts; 
find aber die Pferde an einem Schwengel angefpannt, jo trägt ihre Kraft etwas 
zur Vergrößerung des Zapfendruds bei. Grfahrungsmäßig kann man annehmen, 
daß ein Arbeiter täglich bei 8 Stunden Arbeitszeit am Göpel mit 251/, Pfund 
und 1,9 Fuß Geichwindigfeit arbeitet, alſo ein tägliche® Arbeitsquantum von 
25,5. 1,9. 28800 — 48,45. 28,800 — 1'395360 Fußpfund verrichtet, daß 
dagegen ein Pferd an chen diefer Machine in 8 Stunden täglicher Arbeitäzeit 
und bei einer Gejchwintigfeit von 2,9 Fuß im Schritt eine Kraft von 95 Pfund 
ausübt, alio täglich 95. 2,9. 28800 — 275,5. 28800 — 7’934400 Fuß— 
pfund Arbeit verrichten fann. Nach Vrechtl gibt das Arbeiten im Göpel folgende 
Effecte: 


Menichenfraft 25 —30 Pfund bei 2—2/, Buß in der Secunde 


Pferde 100—130 „ „ 4 er z 
Ochſen 100—120 „ „113-1, „ R i 
Mauftbiere 70120 5 u 2, un z 
Eſel 30 —33 2 2-1) une i 


Der Göpel als eine volltändige Maſchine an und für fich conjumirt durch Reibung 
und Zapfendruck ein gewiſſes Maß von Kraft des Motors, welches demnach für Die 
Arbeitämaichine verloren if. Reibung und Drucd werden vermehrt, je ftärfer die 
Ueberjegung des Göpeld oder je größer die Gefchwindigfeit ift, mit welcher der- 
jelbe mittelft der Zwifchenmajchine Die empfangene Kraft fortpflangt. Ein einfacher 
Göpel beftebt blos aus einer ftchenden Welle, an welcher die Motoren mittelft der 
Schwengel wirken. Was man gewöhnlich unter einem Pferdegöpel verfteht , ift 
ichon eine Verbindung des eigentlichen Göpeld mit Zwifchenmafchinen: Zahn 
rädern und Wellen. Daß diefe ſowohl die Reibung wie auch den Zapfendrud ver 
doppeln und vervierfachen,, ift leicht einzujeben ; eben jo auch, daß dadurch jomohl 
wie durch den Weg, welchen ſie zurüdzulegen bat, zuweilen auch durch die ge= 
wungene Abweichung ihrer Richtung von der geraden Linie, ein jehr beträchtlicher 
Theil der bewegenden Kraft völlig verloren gebt. Nicht felten beträgt dieſer Kraft« 
verluft 50—66 Proc. Ein Pferdegöpel, welcher 66 Proc. der Kraft des Motors 
auf die Arbeitsmafchine zu übertragen vermag, ift jchon ein vorzügliches Werf. 
Zur Verminderung der Reibung bei Pferdegöpeln mit Transmiſſion werden Die 
gewöhnlichen Mittel angewendet: richtige Gonftruction, genaue und zweckmäßige 
Form der Verzahnung, gute Yagerung der Wellenftifte, Zapfen und Radachſen, 
feihtmöglicyes und häufiges Schmieren. Da wagerechte Zahnräder von großem 
Durchmefler auf jenkrechter Welle fait ftetd mehr oder minder Schwanfungen aus- 
gelegt find, welche der Verzabnung Gefahr bringen fünnen, jo wendet man bei 
ihnen gern Brictiondrollen an, welche diejes verhüten. Gewöhnlich ftellt man dieſe 
Srictionsrollen nur auf diejenige Seite, wo der Angriffspuntt, alſo auch der Drud 
ift, und ed genügt dann häufig eine einzige, öfter zwei folcher Rollen ; ficherer und 
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regelrechter iſt aber ihre gleichmäßige Vertheiluug, jo daß etwa drei in gleichen 
Abftänden auf dem äußerſten Kranze des wagerechten Rades rollen, welches zu 
dieſem Behuf glatt abgedreht ift und ſtets gefchmiert werden muß. Immer aber 
find die Brictiondrollen nur ald ein notbwendiges Uebel zu betrachten, da durd) 
fie natürlich die Reibung vermehrt wird, der Göpel alfo fchwerer geht. Niemals 
dürfen fie daher auf den Radkranz feft drücken, jondern denjelben nur ganz leife 
berühren, eben genug, um fich zu drehen. Gine gleichmäßige, jtetige Bewegung 
ift für den zufammengejegten Göpel ſtets erforderlich; es fragt ſich daher, ob 
Pferde oder Ochjen darin mit größerem Vortheil zu verwenden find? Nicht zu 
leugnen ift es, daß die Pferde häufig zu raſch, zu ungeberdig, zu ſcheu find, beim 
Anzuge mit zu großer Gewalt ins Zeug ſpringen und auf dieſe Weiſe häufig Brüche 
und Schäden veranlaſſen, jo daß die Pferdegöpel bis heute noch eine der krankſten 
Stellen des landwirthichaftlichen Maichinenbaues find. DBiele geben daher den 
Ochſen im Göpel den Vorzug, weil diefe bei derſelben Kraftentwickelung jtetie 
ger geben und langjamer anziehen als die Pferde, auch minder Eoftjpielig in ber 
Haltung find. Dagegen find die Ochfen, jobald fie ungeberdig werden, viel ſchwe— 
rer zu lenken und zu bändigen als die Pferde und können in diefem Falle im Göpel 
auch viel gefährlicher werden als die Pferde. Auch ift zu berüdfichtigen, daß eine 
gewiſſe Geſchwindigkeit des Umgangs bei den meiften Göpeln erforderlich ift, wenn 
der Effect auf die Arbeitsmaſchine ein vollftändiger fein foll; dies gilt namentlich 
bei Dreihmafchinen, bei welchen daber in diefer Hinficht immer Pferde vorzuziehen 
find. Junge, feurige Thiere in den Göpel zu nehmen, wird man immer vermeiden 
müffen ; aber ſelbſt diefe laſſen ſich mit Aufmerkſamkeit und Sorgfalt bald an die 
Arbeit im Göpel gewöhnen. Ruhige, Eräftige Thiere mit raſchem, gleichmäßigen 
Gange find ſtets vorzuziehen. Nächft der Gonftruction ift das Material eined Gö— 
pels am wichtigften für Gang und Dauerbaftigfeit deffelben. Ganz hölzerne Göpel 
find die in Deutſchland feit ältefter Zeit gebräuchlichften; aber fte geben nicht leicht, 
geben wenig Nußeffect und erfordern beiondere Gebäude. Gewöhnlid, wendet man 
zu den neuern Gonftruction der Pferdegöpel Gußeifen zu den NRäderwerwerfen an, 
und bafjelbe ift vermöge geringerer Reibung, Teichtern Ganges und bedeutend ges 
ringerer Dimenſionen dem Holze jedenfall vorzuziehen. Da der Reibungscoeffteient 
von Gußeiſen auf Gußeifen größer ift ala von Gußeiſen auf Schmiedeeifen oder 
Rothmetall, jo hat man verfucht, die bedeutende Reibung dadurch zu vermindern, 
dag man Transporteure oder Triebe, welche am meiften angegriffen werben, von 
Bronze oder Schmiedeeijen anfertigte; doch ift dies nicht zu rechtfertigen. Sind 
die Räder eines Göpels richtig getheilt, jo bedarf es jenen Foftbaren Materiald 
nicht, deſſen Koften den möglichen Gewinn ftets aufwiegen. Dagegen ericheinen 
gußeijerne Radkränze mit eingefegten hölzernen Zähnen in vielen Bällen ſehr vor- 
theilhaft. Sie haben den Vorzug eines geräufchlofen Ganges und leichter Repara« 
tur; ein abgenugter ober gebrochener Zahn verdirbt nicht gleich Das ganze ſchwere Rad 
und kann jofort an Ort und Stelle erfegt werden. Deshalb wendet man nament- 
lid gern in entlegenern Gegenden ſolche Göpel an, troß der etwas größern Reis 
bung und des größern Mehrbedarfs an Schmiere. Wichtige Stellung und gute 
Lagerung der Zapfen ift eine Kauptbedingung eines guten Göpelbaues. Die Stifte 
der ſtehenden Wellen, welche aus abgedrehtem ftarfen Schmiebeeijen beftehen müſ⸗ 
ſen und jo wenig ald möglich durch Keilnuthen oder Schraubenöffnungen geſchwächt 
jein dürfen, jollen_qut gehärtet fein und fich auf Stablplatten drehen. Breiftehende, 
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nicht doppelt gelagerte Wellen find verwerflich,, weil fie, mögen fie auch noch jo 
ſtark fein, ſtets vibriren und bei Uinregelmäßigfeiten im Zuge um jo eher einen 
Bruch veranlaffen,, als die Zapfen der in einander greifenden Mäder ftets ein Be- 
ftreben der Abweichung haben. Die nur zum Halt dienenden obern Lager der fenf- 
rechten Wellen, fowie die'der liegenden, müflen mit Rothguß gebüchft fein. Die 
Räder werden gewöhnlich mittelft Keilen auf den Wellen befeftigt ; rathſam iſt es, 
daß dieje Keile ſtets von völlig gleicher Stärfe find, fo daß fie Die Nutbe vollftän- 
dig ausfüllen; im Gegentbeil fchleift fie das Rad allmälig ab, bis fie fidy quer 
drehen und ein Bruch erfolgen muß. Weder nöthig noch rathſam ift es, daß die 
Keile vorfpringende Köpfe haben ; dagegen ift es jehr gut, wenn fie von Stahl 
find, welcher dem harten Gußeiſen befler widerfteht als Das weichere Schmicdeeijen. 
Fehlerhaft ift e8, Die norhwendige Ueberfegung durch eine große Aubäufung von 
Zahnrädern hervorbringen zu wollen; je einfacher und überfichtlicher die Con— 
ftruction eines Göpelwerks, deito folider ift fie auch; freilich darf dabei ein Maß 
nicht überjchritten werden ; wenn fich 3. B. Die nothwendige Umdrehungsgejchwin- 
digfeit jehr wohl durch blos zwei Räder erreichen ließe, jo verbietet Doch Raum und 
Material, legtered mit Hinſicht auf Koftivieligkeit und Zerbrechlichfeit bei noth— 
wendigem übergroßen Durchmeffer, dieſe einfachfte Gonftruction. Die Berzahnung 
der Göpelräder muß häuſig und gut gefchmiert werden, doch ift die alte zähe 
Schmiere von Zeit zu Zeit forgfältig daraus zu entfernen. Werden die Arbeitö- 
majchinen durch die Göpel ebenfalld wieder mittelft Zahnrädern in Bewegung ges 
iegt, jo fommt bei einem etwaigen Hinderniß in den erftern der Göpel weit leich— 
ter zum Bruch ald bei Riementrandmiffton, bei welcher gewöhnlich der Riemen 
abipringt und der Göpel leer gebt, bis die Motoren angehalten werden fönnen. 
Diefe Thatfache hat dahin geführt, daß in England die Riementrandmifjton bei 
Dreichmafchinen, überhaupt zu landwirthichaftlichen Zwecken, entfchieden die Ober: 
band gewonnen bat; doch ift die Uebertragung mittelft Wellen und Zahnrädern 
eine etwas ficberere und veranlaßt weniger Umftände, wogegen wieder dad burch 
ſie hervorgebrachte Geraͤuſch ftörend wirft. Durch Sicherbeitövorrichtungen mit— 
telft Sperrrädern fann einigermaßen dem Fall vorgebeugt werden, daß ein Binder: 
niß der Arbeitömafchine und der Bewegungsmafchine gleichzeitig Schaden bringt. 
Bei den unterftändigen Göveln läuft die Welle der Zwifchenmajchine gewöhnlich) 
dicht am Boden, parallel mit demfelben, und die Thiere müflen beim Uebergange 
darüber fteigen. Hierbei findet immer einiger Kraftverluft ftatt, und zwar um jo 
mehr, je höher die Thiere fteigen müſſen; es ift Daher rathſam, die Leitwelle mög- 
lichſt tief zu legen; wo Dies nicht angeht, muß ſie überbrüdt, d. b. mit einer Ver- 
ichalung aus Holz oder Gußeifen überbedt werden, auf welche die Thiere treten, 
jo daß fie fich zugleich nicht befchädigen können. Auf beiden Seiten gleicht man 
durch einen Anwurf von Erde oder Mift die Erhöhung aus. Da der Angriffs 
punft der Kraft an der Arbeitömafchine felten in die gleiche Ebene mit dem Aus— 
gange der Transmijfion am Göpel zu liegen kommen fann, jo wendet man-»bei 
Wellentransmiſſion fehr häufig die Cardan'ſchen Univerſalgelenke oder 
Batentflauen an, welche eine Abweichung der Richtung der Kraft von der 
urfprünglichen Ebene erlauben ; allein je größer diefe wird, deſto mehr geht auch 
von der urfprünglichen Kraft des Motord verloren; bei einem Winfel von 45° 
wirft biefelbe nur noch ganz unvollfommen, darüber hinaus nicht mehr. Es ift 
daher nicht felten gerathen, die erfte Transmiſſionswelle, welche ſtets feſt und 
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horizontal liegen muß, daher vor ihrem Ende noch einmal gelagert wird, mit 
einem Syſtem von Zahnrädern in einem Bock zu verſehen, wodurch die zweite 
Welle in beliebiger Höhe über Dem Boden und in gleiche Ebene mit dem Angriffs: 
punfte der Arbeitömajchine gebracht wird, wenn man nicht überhaupt Riemen- 
transmiffton vorzieht. Die Göpelbahn entipricht der Länge der Zugbäume oder 
Schwengel. Wenn diefe 18 Fuß haben, fo muß der Durchmefler der Göpelbahn 
36 Fuß und, mit mindeftend A Buß Zugabe, AO Fuß betragen. Allerdings iſt es 
gut, wenn die Zugbäume je 16—18 Buß lang find, weil, ihre Stetigkeit voraus 
gejegt, Durch die größere Hebelwirfung Die Anftrengung der Motoren weientlich 
erleichtert wird; allein abgeiehen Davon. daß 18 Buß lange, gut gewachfene, nicht 
aus dem Holze geichnittene Bäume nicht häufig zu finden find, ift Diefe große Länge 
auch häufig Schuld an dem Bruch derjelben,, weil fie, wenn nicht allzuſchwerfällig 
und dann auf dem Göpel laftend, ftarf federn ; ebenfo verbietet häufig der zugemeſſene 
Raum ihre Anwendung. Wo e8 angeht, da nehme man 14—16 Buß als mitt 
lere Länge an; wo e8 nicht angeht, müffen auch 12 Fuß genügen; was aber dar— 
unter, ift vom Uebel. Die Göpelbahn foll völlig eben fein, nicht abſchüſſig nad 
einer Seite: ihr Boden fei nie trodner Kied oder Sand, durchaus nicht zäber Lehm 
oder der gepflafterte Hof. Eine jehr gute Göpelbahn läßt ſich mit Sand und Kob- 
(enichladen fterftellen. Wo der Boden nicht geeignet ift, gräbt man ihn aus und 
füllt nah. Bedacht braucht die Göpelbahn nur bei hölzernen Göpeln zu iein; 
Regen jchadet den eifernen Göpeln nicht. Von einem guten Göpelwerf zu land- 
wirthſchaftlichem Gebrauch ift zu verlangen: a) Möglichkeit leichter und jchneller 
Aufftellung ohne befondere zeitraubende und Eoftfpielige Vorkehrungen. b) Leich— 
ter Gang, fo daß die Thiere, auf welche das Werk berechnet ift, fich nicht über- 
mäßig anzuftrengen brauchen. Ein praftifche® Kennzeichen dieſer Eigenjchaft ift 
ed, wenn fich der Göpel leer von einem Manne mit der größten Leichtigfeit bes 
wegen läßt. Bei Vergleichungen ift es gerathen, Kraftmeffer anzuwenden. c) Ge: 
nügende Gefchwindigfeit, fobald es darauf anfommt. «d) Größtmögliches Maß 
der Fortpflanzung der Kraft der Motoren, alfo mindefter Kraftverluft. e) Daucr- 
baftigfeit, Dennoch Einfachheit und Solidität der Gonftruction. Wohlgetban if 
ed, von gufeijernen Göpeltheilen ; jelbit von Rothgußlagern, Reſerveſtücken vor: 
räthig zu halten. Leichte Trandportabilität des Göpels darf nicht auf Koften ans 
derer Gigenfchaften erzielt werden. Uebrigens jind die meiften Göpel leicht auf 
niedrigen Wagen, Karren oder Schleifen zu trandportiren; bei vielen laſſen fich 
auch gleich am Geftell 4 Eleine Räder und ein Zuahafen anbringen, fo daß fie uns 
mittelbar durch das Geſpann beliebig zu trandportiren find. Bei der Aufftellung 
und dem Probiren der Pferdegöpel muß man mit vorzüglichfter VBorficht verfahren, 
weil bei feiner andern Mafchine fo leicht ein Unfall entftehen kann. Gewöhnlich 
rubt das Göpelwerf auf einem Kranz oder Geftell von ftarfen Holzbalken. Diejes 
wird möglichft horizontal auf den Boden gelegt oder noch befler in Balfenböbe 
eingegraben und dann mittelft ſtarker Pfähle in der Erde befeftigt. Die Zahl und 
Vertheilung derjelben richtet fi nad dem Geftell; je nah dem Boden müſſen 
diefe A Zoll ſtarken Pfähle 2 — 4 Fuß tief eingetrieben werden. Mittelft einer 
Libelle wigt man dann die Horizontalität ab und ftellt fie, wo nöthig, Durch Un— 
terlage von Keilen ber. Bei den verichiedenen Arten von Göpeln treten natürlich 
auch die notwendigen Modificationen diefer Befeftigung ein. Bor dem Gebrauch 
des Göpeld werden alle Kämme der Zahnräder mit Fett, die Kager mit Del gut 


Göpel. 575 


geſchmiert, die Leitſtangen verkoppelt, deren Lager mit Pflöcken befeſtigt und da, 
wo die Zugthiere übertreten müflen, die Brücke darüber geſetzt und feſtgemacht. 
Zum erflen Verfuch im Göpel nehme man nur ruhige, fichere Thiere, wenn man 
nicht muthwillig Schaden anrichten will. Man führe diefelben zuerft langſam ohne 
Anipannung mebre Mal im Kreife der Göpelbahn berum, damit fie ſich an die 
fremdartigen Gegenftände der Umgebung gewöhnen ; ichäblich ift e8, den Thieren 
die Augen zu verbinden. Nun werden fie angehängt, dürfen aber immer noch nicht 
ziehen, fondern die Zugbäume des Göpeld werden erft eine Zeit lang von einigen 
Menichen hinter den Thieren gedreht, wobei darauf zu achten ift, daß fle ihnen 
niemald an die Hinterbeine geratben. Sieht man, daß die Thiere ruhig geworden 
find und ſich an das neue Schaufpiel gewöhnen, jo Täßt man fie allmälig anzieben, 
aber zuerft nur den leeren Göpel in Bewegung jegen. Iſt auch dieſes zur Zufrie- 
denbeit ausgefallen, jo verbindet man Die Leitftange mit der Arbeitdmafchine, fo 
daß auch dieſe bewegt wirt. !/, Stunde läßt man fie leer geben, bis fich die 
Thiere an das Geraͤuſch gewohnt haben ; dann beginnt langjam und vorfichtig Die 
wirfliche Arbeit. Anfangs bat man wohl darauf zu achten, daß das Geſpann 
nicht Durch ungewöhnliche Hinderniffe oder Geräufch erichredft und fcheu gemacht 
werde. Sind die Thiere gut im Zuge, fo hüte man fidh, ſie Durch Gefchrei oder die 
Beitiche allyubaftig anzutreiben, jondern beobachte ſtets möglichfte Gleichmäßigkeit 
durch janfte Behandlung zu erlangen. Nach und nach gewöhnen fich die Thiere der= 
maßen an dieſe Arbeit, daß fie kaum eines Führers mebr bedürfen. Notbwendig ift 
es, die VBerfuppelungen der Leitftangen, die Univerjalgelenfe mit einer Breterverfchas 
lung zu überdecken, um jedes Unglüd zu verhüten. Wo ed möglich ift, fann man 
aucd den ganzen Göpel zu größern Schug mit einer Breterbedachung verfeben, auf 
welcher ein Sitz für den Führer anzubringen ift. Mindeſtens alle halbe Stunden 
muß der Göpel während der Arbeit gut geichmiert werden. — Die gewöhnlichen 
Prerdegöpel zu lantwirtbichaftlichem Gebrauch kann man eintbeilen in oberftäne 
dige und in unterftändige; bei erftern befindet jich die Transmiſſion, das 
Räderwerk oberhalb, bei fegtern unterhalb der Zugbäiume. Gine eigenthümliche 
Art von Bewegungsmaichinen für lebende Motoren bilden die Tretgöpel, 
Tretſcheiben und Treträder, welce öfter mit Vortheil anzınvenden find. 
(Agron. Zeit. 1858. Nr. 5.) 

Bon den in neuerer und neuefter Zeit conftruirten Göpeln find hervorzu— 
beben: 1) Pinet's Pferdegöpel. (Big. 1.) Er ift auf Transmiſſion der 
Kraft Durch Riemen eingerichtet. Befeftigt wird er auf einem fturfen Holz— 
franz im Boden mittelft eiferner Bolzen. Sein Gentrum bildet eine jenfrechte, 
innen hohle, gußeiferne Säule. An derfelben angeichoben ift ein großes liegendes 
Stirnrad von 1,28 Meter Durchmefler und 78 Zihnen. Auf dieſem Rade liegen 
die Zugbäume in fchmicdeeiiernen Klammern. Das große Stirnrad dreht ſich mit 
der hohlen qufeifernen Röhre um eine feite Achſe und greift zunächſt in einen 
Trieb von 0,28 Meter Durchmefjer mit 13 Zähnen. Diefer Trieb fipt jenfrecht 
auf einem zweiten liegenden Stirnrad von gleicher Größe wie das erfte, mit wel- 
chem es aus einem Stüde gegoſſen ift. Dieſes zweite Stirnrad greift nun unter— 
balb dem erften und der auf Diefer Seite geöffneten Säule in ein neues Getriche 
von 0,20 Meter Durchmeſſer, welches feft an der ſenkrechten Welle im Innern 
fügt, Die fich unten auf einem Stahlkern, oben in ftablgebüchiten Lagern der Säule 
dreht. Die Länge der feitftehenden Welle ift 2,20 Meter. An ihrer Spige trägt 
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fie eine NRiemenfcheibe von 0,80 Meter Durdymefler, welche die Bewegung des 
Göpels auf die Mafchine überträgt. Dieje Riemenjcheibe it in derielben Stärke 
wie die ftehende Welle ausgebohrt, aber mit einem Sperrrad und Sperrfegel ver- 
jeben , welche als Ausrückewerk oder Sicherheit dienen. Wenn der Göpel im Be— 
triebe ift, wird die Riemenfcheibe von dem Sperrade gerade fo mitgeführt, ala 
wenn fie auf der Welle befeftigt wäre; fobald dagegen das Gefpann ftille ftebt, 
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muß die jenfrechte Welle nebft den Getrieben ebenfalls ſtillſtehen, während die im 
Schwunge befindliche Riemenjcheibe fich immer noch fortdreht , aber ohne auf die 
Böpeltbeile zu wirken, wodurch jeder Bruch verhütet wird. 2 Pferde find zur Be— 
wegung dieſes jehr Leicht gehenden Göpels nöthig. Fernere Northeile deffelben 
find die Stirnräder, daß die Hauptachfen nicht in Lagern laufen, fondern fich auf 
Stiften oder ftehenden Zapfen drehen, und daß mittelft der Gentraliäule alle Theile 
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der Maichine auf der nämlichen Soblplatte angebracht find, fo daß ihre Aufftellung 
allentbalben vorgenommen werden fann, indem es nicht nothwendig ift, baf fie 
. genau lothrecht ober wagerecht ſtehen. Dazu kommt noch, daß diefer Göpel ſehr 
leicht und bequem zu trandportiren ift, daß er feinen Unterbau bedarf und daß 
bei der großen Rotationsgefhwindigfeit der Riemenfcheibe diefe nur einen Fleinen 
Durchmefler bedarf. 

2) Duvoir's Göpel. Die Langbäume haben eine Länge von 2" 70. 
Die daran gefpannten Pferde machen 31/, — 4 Umgänge in der Minute. Das 
große Zahnrad hat 126 Zähne und fegt ein Getriebe von 24 Zähnen in Bewegung. 
Die Welle dieſes Getriebes ift horizontal und übermittelt der Dreichmafchine die 
Bewegung, indem fie unter dem Boden binläuft. Dieje Welle trägt ein Zwifchen- 
rad von 162 Zähnen, welches ein Getriebe von 25 Zähnen in Bewegung jept. 
Gine Rolle von I Meter Durchmeffer, an der eben erwähnten Welle angebracht, 
jegt unmittelbar mittelft einem Riemen die Welle der Dreſchtrommel in Bewegung. 
Neu ift Die Anwendung eined Puffer? von Kautfchuf, um die Erfchütterungen und 
Stöße zu verhüten, welche die Pferde häufig beim Anziehen oder während der Arbeit 
der Mafchine mittbeilen. 

3) Garrett's Göpel. Derfelbe beſteht aus 2 Nädern und 2 Getrieben. 
Das erfle Rad hat 120 Zähne und fein Getriebe 15, das zweite Rad 30 Zähne 
und jein Getriebe 10. Die Uebermittelung der Bewegung des Getriebes nach der 
Maſchine geichieht durch eine Cardan'ſche Kniewelle. 

4) Drewig' und Rudolph's Göpel. Derjelbe befteht aus 2 Rädern und 
2 Getrieben. Das erfte Rab hat 152 Zähne und fein Getriebe 16, das zweite 
Rad 36 Zähne und fein Getriebe 12. Der Zugbaum hat eine Ringe von 3” 05. 
Die Uebermittelung der Bewegung geichiebt durch eine Cardan'ſche Patent- 
Elauenftange. 

5) Der Ölodfengöpel. Bei demielben ift zwar das Spitem des Eylinder- 
göpels beibehalten, aber mit jo weientlicher Modification, daß dadurch ein Drittel 
der Reibung des erftern völlig eripart wird. Zugleich ift das ganze Werf in den 
möglich engften Raum zufämmengedrängt und vor jeder Beihädigung von außen 
geichügt. Außerdem zeichnet fich dieſer für 2 Pferde conftruirte Ööpel durch Teichten 
Gang aus. 

6) Blumenthal's Göpel. Das eine der den eigentlichen Göpel mit 
dem Wellbaume oder der daran befindlichen Riemenicheibe verbindenden 2 conijchen 
Radchen, und zwar das Eleinere fenfrechte am Wellbaume, ſteht für fich jelbft nicht 
feft ; dadurch wird erreicht, daß, wenn auch die Zugtbiere ftillfteben, die im Gange 
befindliche Maſchine auf fie nicht zurüdwirfen kann, fie nicht vorwärtsichiebt. Dieſer 
Göpel kann nach Bedarf mit 1 — 4 Zugthieren bejpannt werden und ift trand« 
yortabel. Nur wenn die Bahn der darüber jchreitenden Zugtbiere eine ebene fein 
joll, brauche für die Unterlage der Boden ausgeboben zu werden, jonft ift nur 
eine Befeftigung derjelben durch Pflöcke nothwendig. Bür die Riemenſcheibe da- 
gegen ift, je nach der höhern oder tiefern Lage der Unterlage, ewwas Boden weg⸗ 
zuräumen. 

7) Verbeſſerter Göpelvon Champonnois. Demſelben dient ein 
feftes Mauerwerf ald Fundament. In daffelbe ift eine ftarfe eichene Schwelle ein— 
aelaffen, auf der mittelft Schraubenbolgen der gußeiſerne Ständer befeftigt ift. 
Durch die cenlindrifche Mitte dieſes Ständers geht die ſtehende Hauptwelle, deren 
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Zapfen fi unten in der Fußpfanne dreht. Das Lager derfelben ift mittelft Schrau- 
ben befeftigt, während fich die Welle oben in dem ausgebohrten Halje des Supports 
bewegt. Der Support trägt auch das gußeiferne Geftell, weldyes einerjeits mis. 
einem Zapfenlager mit Verftärfungsrippen, andererjeitd mit einer Hülfe für eine 


Big. 2. 


m \ = 


ee 


— 
— 
N 


— — 
> v3 — — ot | A 
— 2022 ee ] 
z 4 
Zr} — > = 
— — — me —Tr — u 


— — 
— 





— — — 






— — 


⸗ 24 — 





—— u Dun — — = 


er = 


ftebende Welle verjehen ift. Uebrigens hat der Support zwei Abjäge oder Schul- 
tern, von denen die obere das Geftell, die zweite dad Zahnrad trägt, welches in das 
Getriebe an der Welle greift; dieſe Welle ftebt in einer Pfanne und ift oben und 
unten von Hüljen umgeben. An derjelben Welle figt aud) ein große® Zahnrad und 
ein Ercentricum, welches der Zugftange Bewegung ertheilt. Das große Rad greift 
in ein Getriebe, welched an der Hauptwelle figt, und theilt demfelben eine Bewegung 
mit, welche einerjeitd Direct auf die Triebwellen, andererſeits mittelft der Winfel- 
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räder auf die Rolle übergetragen wird. Der Betrieb kann mittelft dem Schwengel durch 
1 Pferd bewirft werden; man fann aber auch 2 Schwengel und 2 Pferde anbringen. 

8) Barret's Cylindergöpel (Fig. 2). An diefem engliichen Böpel hat man 
in Deutichland mebre weientliche Veränderungen angebracht. Die wichtigfte darunter 
ift das Aufgeben des gezahnten Kranzes im Mantel, wodurch die Reibung weſent⸗ 
lich vermindert wird. Der Eplindergöpel, für 2 Pferde berechnet, ift jedenfalls 
eins der beften und ficberften Göpelwerfe. 

9) Deramerifanifche Tretgöpel (Big.3). Er ift für 1 und 2 Pferde 
eingerichtet und befteht im Weientlichen aus einer endlos gefetteten ichiefen Ebene, 
welche über Fleine Rollen läuft und durch die Bewegung des ftetd zum Borwärtd- 
fchreiten genötbigten Geſpanns eine überlegte Riemenſcheibe dreht, welche mittelft 
einem Laufriemen die Kraft überträgt. Diefer Göpel hat hefonderd den Vorzug, 
daß er nicht mehr Plag einnimmt als gerade für die Pferde felbft, alſo fait überall 
anzubringen ift. Dabei leiftet er Zufriedenftellendes. 

Bergl. auch Göpeldreſchmaſchine in dem. Art. Dreichen. 

&räfer und Sraswirthfhaft. Die über den Erbball verbreiteten natür= 
lichen oder wildwachienden Gräfer wachſen nach Brudmann (in deſſen gefrönter 
Preisichrift) nirgends wild, jondern müffen als Pflanzen betrachtet werden, welche 
ihre Entftehung von ihren wilden Voreltern lediglich einer Eultur verdanken, die 
eine lange Reihe von Jahren hindurch fortgefegt wurde; daher die große Zahl der 
Varietäten. Dieſe Varietäten behalten ihre eigentbümlichen Formen oft ſehr hart⸗ 
nädig bei, wenn die @ulturverhältniffe, unter denen fie erbaut werden, fich gleich 
bleiben; überläßt man fie aber ſich felbft, jo fterben fie entweder gänzlich aus oder 
fie fehren allmälig zu ihrer urfprünglichen wilden Form zurüd. Die natürlich 
wilden Gräfer fann man eintheilen in Buſch- oder Waldgräier, Wailergräfer, 
Meergräier, Wieien» und Weidegräfer und Feld- oder Adergräfer. Die 
Maldgräfer haben größtentheild das Beftreben, in einer ganz eigen- 
thümlichen Form zu wachſen; fe bilden in der Regel beftimmte Zweige, nie aber 
dichten Rafen, wachen daher gewöhnlich im Gebüfch in die Höhe oder bilden 
einzelne Bilanzen unter Bäumen. Hierher gehörige Beifpiele find Aira caespitosa, 
Avena pralensis, Triticum pinnalum, Triticum sylvestre, Elymus avenarius, Festuca 
elatior. Auch noch einige andere Gräfer nehmen, wenn fie allein cultivirt werten, 
diefelbe eigenthümliche Korm des Wahsthums an, welche einem Sigfiffen gleicht, 
3. ®. Festuca ovina, Festuea duriuscula, Daetylis glomerata. Stets wachjen dieſe 
Gräjer in einzelnen Büfchen, wenn man fie dünn zu einer mehrjährigen Weide an- 
fäet, wenn der Boden arm ift. Diefed verhindert man jedoch durch baldiges Ab- 
weiden oder durch Eggen mit feinzahnigen Eggen und durch Walzen. Dadurd 
werben alle abfterbenden Gräfer, welche in Fäulniß übergeben wollen, und alles 
Moos entfernt, und es bildet fich rings um bie Wurzeln fruchtbare Erde. Die 
Walze Dagegen macht den Boden feiter, was zur Erhaltung einer guten Weide von 
großer Wichtigkeit ift. Die Warfergräfer find folche Gräfer, welche an den 
Uferrändern von Fluͤſſen, in Brüchen oder Gräben oder in den Eden von Zümpfeln 
oder Zeichen wachen. Sie find nicht zahlreich, bringen auch der Landwirtbichaft 
feinen großen Rugen. Die hauptfächlichiten Waflergräier find Arundo Phragmites, 
Phalaris arundinacea, Poa aquatica, Poa finitans, Aira aquatica, Alopecurus geni- 
cutatus, Malinia coerulea, Aıra caespitoss, Won diejen Gräjern wachen die vier 
erften meift im Waſſer. Arundo Phragmites fommt auf naſſen Wiefen jehr häufig 
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vor, namentlich in den fle umgebenden Heden. Die vier zulegt aufgeführten Gräfer 
findet man bauptiählich auf ſchlammigen, moorigen Bänfen, Die fih an eingm 
Wafferlauf oder an einer Quelle abjegen. Die beiden legtern bilden oft einen 
Damm und verhindern dadurch eine vollftändige Entwäflerung. Die Meergräfer 
findet man vorzüglich an den Meeresfüften, da für ihr Wachsthum die Nähe von 
Salzwailer und Bänfe von Sand oder Meerichlamm erforderlich find. Es gehören dazu 
Arundo arenaria, Elymus avenarius, Spartina stricta, Spartina alternifolia, Poa pro- 
eumbens. Die meiften Meergräier find ſehr hart und berbe, ſodaß fie Das Rindvieh nicht 
frißt; fle eignen fich mehr zur Befeſtigung des Flugſandes ald zu Butter. Ueber 
die Wiefengräjer f. d. Art. Wiefe und Wieſenbau. Ader- und Feld» 
gräfer find folche Gräfer, weldye fi auf pfluggängigem Ader einfinden; fte find 
nicht zahlreich, verdienen aber die größte Beachtung, haupfächlich deshalb, weil fie 
zu den Unfräutern gehören. Bon dieſen verjchiedenen Arten der Gräfer werden 
viele als ſehr jchägbare Futterpflanzen befonderd auf dem Aderlande angebaut. 
Dieſe Gräfer führen den befondern Nanıen Süßgräſer zum Unterſchied von den 
gewöhnlich fauern Riedaräfern, Wollgräfern, Binjenarten ꝛc. Die Süßgräfer find 
ſüß und fchleimig, und deshalb nicht nur nahrhaft, fondern auch leicht verdaulich, 
und dad Vieh frißt ſich an ihnen nicht müde; fie find deshalb auch ald das Brot 
unjerer Haustbiere anzufehen. Am beften gedeihen fie auf einem etwas feuchten, 
ebenen Boden, weil fie bei ihrer flachen Wurzelbildung auch in trockner Jahreszeit 
daielbft meift Nahrung und Feuchtigkeit finden, welche ſie bei dem nicht eben großen 
Dlattvermögen mehr aus der Erde ald aus der atmofphäriichen Luft aufzunehmen ges 
nötbigt find. Deshalb gedeihen fie auf trocknem Boden nicht fo gut, als die mit ihren 
Wurzeln tiefer eindringenden Blattgeivächfe. — Ueber den fünftlicben Anbau der 
Gräfer aufdem Aderlande find die Anfichten noch jebr getbeilt. Vorerft muß 
nach Renftieg (Die Eultur der Futterpflanzen auf benarbtem Boden) auf den be 
Deutenden Ertragsunterjchied aufmerffam gemacht werben, welcher fich berausftellt, 
wenn man eine Pflanze entweder für die Senje oder für das Abweiden beftimmt 
hat. Diefer Unterfchied Fann bei einigen Pflanzen nur gerina fein, bei andern 
jedoch das Verhältnißvon 1:2 oft weit überfteigen; jo z. B. bei der Wielenplatterbie, 
welche, obwohl fie mehre Jahre hinter einander, ohne abzufterben, den Viebbiß ver- 
trägt, als Weidepflanze den ganzen Sommer über nicht ein Drittel des Futters liefert, 
den fle ala Mähepflange in einem einzigen Schnitte geben würde. Andere Pflanzen, 
und darunter bejonderd die Gräjer, find dagegen als Weidepflanzgen am einträg- 
lichten. Schon des eigenthümlichen rajenartigen Baues halber, weldyer eine bes 
fländige Reproduction zuläßt, find die Gräfer im Allgemeinen beffere Weibe- ale 
Mähepflanzen. Als Weidepflanzen vegetiren fle von der erften Fruͤhjahrswärme 
an bis jpät in dem Herbft, während welcher Zeit jte eine große Futtermenge liefern, 
die der beften Kleewieje nichts nachgeben wird; und dieſe bedeutende Futtermenge 
erzeugen fie nicht etwa blos auf den reichen natürlichen Weiden, ſondern auch 
künſtlich angebaut, auf dem Aderlande, wenn der Boden nur einige natürliche 
Feuchtigkeit und Kraft hat. Leicht ift ed. fih von dem Ertrage jolcher Weiden zu 
überzeugen, wenn man ihm mit dem Heuquantum vergleicht, welches zur Hervor⸗ 
bringung deſſelben Effects den Weiderhieren gereicht werden müßte, und war jo 
fange, ald der Weidegang dauert. Ift der Boden geringer und für Gräfer nicht 
recht geeignet, fo werben dieſe ald Weidepflanzen wenigftens andern Pflanzen immer 
noch nicht nachftehen. Gut ift e8 indeh lets, und in dieſem Kalle beionders, ihnen 


"u 


Gräjer und Graswirthſchaft. 81 


auch Vlattgewächie beizugeiellen, 3.3. Trifolium fragiferum, Trif. repens, Meilicago 
lupulina, Plantago lanceolata ıc. Beſonders da, wo die Züchtung und Haltung 
von Bleifchichafen lohnend erfcheint, gewinnt der Anbau der Gräſer erhöhte Be— 
deutung, und wo man Öelegenheit hat, folche Grasichläge zu wäflern oder mit 
Jauche zu düngen, bat man Buttererträge durch den Beldgrasbau erzielt, welche die 
Vermehrung ded Viehſtandes um ein Drittel ded frühern Beſtandes geftatteten, 
Am ausgebilderften dürfte der Beldgrasbau und der Kleegrasbau und die fünftliche 
Düngung diefer Schläge mit Jauche und Phosphorit in den jchottifchen Hochlanden 
fein, wo dieſes Syſtem Durch Die localen und Flimatifchen Berhältniffe befonders begün— 
figt wird. Im Erzgebirge hat Stöckhardt ein Ähnliches Syſtem verſucht; dad Grad 
gemenge gab in grünem Zuftande pr. ſächſ. Acker mehr ald der Klee ohne Düngung 4,2, 
mit Waſſer begoffen 4,4, mit Jauche gedüngt 6,5, mit Phosphorit gedüngt 5,4, mit 
Vhospborit und Jauche gedüngt 9,3 Proc. Des bedeutenden Ertrags wegen, den die 
Gräſer als fünftliche Weidepflangen liefern, ift deshalb ihr Anbau auf Aeckern zu dieſem 
Zwed überall ſehr zu empfehlen. Als fünftliche Mäbepflanzgen ftehen dagegen die 
Gräjer im Allgemeinen gegen die Klecarten zurüd; befonders auf hochliegenden, 
trodnen, falfbaltigen Bodenarten behaupten die Kleearten entjchieden den Vorzug. 
Hat man indeß Ackerland, welches bei mehr ald gewöhnlicher Beuchtigfeit den 
Körnerertrag unficher macht, dabei auch die nöthige Kraft bejigt, jo wird man auf 
ibm Gräſer mit Bortheil fünftlih anbauen können. Diefelben werden dann 
in zwei Schnitten ebenſo viel Butter geben, als die Kleearten, welche bier ohnehin 
feinen geeigneten Standort finden würden. Hat ein jolcher Boden eine chene, 
gegen das umliegende Feld etwas tiefere, alſo geſchützte Lage, und ift die Luft mehr 
feucht als troden, jo iſt es um jo beſſer. In bergigen, trodnen, den auszehrenden 
Winden bloßgeftellten Gegenden ift Dagegen der künſtliche Grasbau zu Mähefutter 
den tiefer wurzelnden Blattgewächien ſtets unterzuorbnen. Was den fünftlichen 
Grasbau im Allgemeinen noch empfiehlt, ift der ſehr einfache, fichere Anbau und 
der Umftand, dag das leicht aufgehende junge Gras weder von Injeften angegriffen 
wird, noch daß es im Winter ausfriert. Auch ift der Grasbau weit wohlfeiler als 
der Kleebau, Bei der Auswahl der Gräfer für den Anbau im Felde find die Arten 
mit faferigen Wurzeln am beiten, weil die andern Grasarten den Boden meift 
quectenartig durchziehen und bei ihrer Hinwegichaffung mancherlei Schwierigkeiten 
veranlaffen würden. Zu ſolchen fünftlichen Anlagen indes, welche lange beftchen 
follen, ift die Wahl der Gräfer ſchon freier, Stets müflen fle aber neben dünnen 
Halmen auch viel Wurzelblätter treiben, welche einen dichten Rafen und ſomit ein 
gutes Meidefutter geben. Je mehr ein Grashalm Knoten und folglich auch Blätter 
bat, je dünner und zarter er überhaupt if, deito beffer ift er, und defto mehr eignet 
er fich auch zum Mähen. In den meiften Bällen ift es geratben und auf trodnem 
Boden jelbft nothwendig, Blattgewächle und, wenn der Boden kalkhaltig ift, 
ichmetterlingöblütige mit einzuftreuen, weil dieſe tiefer eingreifen und ſomit ber 
Untergrund befler ausgenugt wird, Am nothwendigiten ift das Mitanjäen von 
Blattgewächien bei Mäbefutter, weil dann der Ertrag bei ungünftiger Witterung, 

Dürre ıc., mebr gefichert ift. Gut ift ed, nicht zu viele Arten der Gräfer zum An—⸗ 
bau berbeizuzichen. Was die Stelle im Beldbau anlangt, welche man den Gräjern 
als fünflliche Futterpflanzen einräumt, jo können dieſelben nie die Stelle unjerer 
gewöhnlichen Futtergewächfe einnehmen; vielmehr haben fle nur neben ihnen alle 
die Räume auszufüllen, welche jenen auf irgend eine Weije nicht zufagen, fei es 
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um der Bodenbeſchaffenheit oder des nöthigen Wechſels halber. Wei der Dreifelder- 
wirtbichaft find es jene Blächen, welche man für die reine Brache beftimmt hatte, 
die alio zum Klee oder zu irgend einer andern Brachfrucht nicht mehr zulangten, 
ihrer Lage und Bodenbeichaffenheit nach aber im Stand find, einen Schnitt irgend 
eine® frübwachienden Grafes erzeugen zu können. Iſt der Boden felbft dazu zu 
arm, fo bleibt immer noch eine einträgliche, geſunde Weide übrig, die, nicht zu fpät 
geftürzt, der nachfolgenden Winterfrucht auf feine Weile ſchadet. Iſt der Ertrag 
in manchen Fällen auch nicht jehr groß, fo ift Dagegen auch die Ausfaat, melde 
man unter Eommergetreide macht, fo gering, daß fle faſt gar nicht in Betracht 
kommt. Bei der Wechjelwirtbichaft Dienen die Gräfer trefflich zu den länger dauern: 
den fünftlichen Weiden umd zu Mäbewiejen, wenn ſich Boden und Lage dazu eignen. 
Poden und Lage beftimmen auch bier, ob man die Gräfer mehr für fidh allein oter 
im Gemenge mit Blattgewächien ausfäet, ob man der Zahl nach dieſe oder jene 
vorberrfchen läßt. So nüglich aber auch der Grasbau auf Dem Aderlande ift, fo 
darf er doch nicht zu weit audgedebnt werden, weil die Buttergräfer zu nahe mit 
den Getreidearten verwandt find und weniger Wechjel in den Pflanzenbau bringen 
würden, ala die Kleearten, was mit der Zeit den Körnerbau beeinträchtigen fönnte. — 
Zur Herftellung bleibender und kurzdauernder Gradländereien gibt Stöckhardt fol 
gende Regeln: 1) Kür bleibende Grasländereien. Je mehr beffere Gras— 
arten und Yutterfräuter auf einer fünftlichen Wieſe gefunden werden, befto höher 
verwerthet fich diejelbe. Die Gräfer müffen im Allgemeinen vor andern Futter— 
pflanzen vorwiegen, und e8 dürfen deshalb bei Bildung einer Fünftlichen Wieſe die 
Samen der Klecarten nur in geringer Menge zugeſetzt werden, weil die Klecarten 
bald verichwinden und dann Lüden entftehen. Weißer und perennirender rotber 
Klee eignen fich noch am beften zur Mitjaat, befonders da, wo dad Wachsthum der 
Grasarten wenig üppig ift. Nie dürfen, wo man Raſen und Gras in größerer 
Menge erzielen will, einzelne Grasarten allein gejäet werden, fondern man muß 
mehre zufammen füen und die Samen derfelben bei der Saat gut mengen ; denn 
das Fünftlich angefäete Butterfeld muß, wie eine natürliche Wiefe, aus vielen Gras: 
arten mit wenig andern Pflanzen befteben, und für ein neu zu bildendes Fünftliches 
Butterfeld find die Saatgräfer nicht allein nach Beſchaffenheit des Bodens und nach 
dem Grade der Beuchtigfeit zu wählen und fo zufammenzujegen, wie fte fich auf 
guten Wiefen finden, fondern e8 dürfen auch andere Bilanzen außer den Flecartigen 
nur mit befondern Nugungszweden eingemengt werden. Der Grasiamen dagegen 
ift ſehr Dicht zu fhen; auf den Quadratfuß müflen 700 — 800 Pflanzen zu ftehen 
fommen, weil nur bei dichtem Stande eine gute Berafung zu erwarten ift. Die 
Mengen und Arten der Gräfer laſſen fich freilich nicht ein= für allemal feftitellen, 
wohl aber wird ein überlegender Wirth nachfolgende Zufammenftellung mit Vor- 
tbeil benugen Fönnen, indem er an Gradarten und Vlattpflanzen zufeßt oder weg⸗ 
läßt, wie es die Verhältniffe rärhlich erfcheinen laſſen. Zu dem für die Serftellung 
. fünfllichen Graslandes in der nachfolgenden Tabelle angegebenen Grasmenge find 
an Zufag von Kleefamen pr. Morgen zu geben höchſtens A— 5 Pfund Trifolium 
repens und 2— 21/, Pfund Trifolium pratense oder Trifolium perenne. Ein 
Theil diefer Rleearten wird, befonderd auf feuchten, Eräftigem Boden mit Glüd 
durch Trifolium hyhridum erfegt. Als fernerweite Zufäge in geringen Mengen find 
zu empfeblen auf tiefgründigem Boden Vieia sepium, auf kalkhaltigem Boden Me- 
dieago sativa und Hedysarım Onohryehis, auf trodnem Boden Medicago lupulina, 
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Poterium sanguisorba, Achillea millefolium, für feuchten Boden Vicia cracca, 
Lathyrus pratensis, Lotus corniculatus, Carum carvi. Dieje Zujäge werden bis 
zur Stärke von 1/,—1 Pfund pr. Morgen gegeben. Je nach den Zweden, welche 
durch die Bütterung der Gräfer erreicht werden follen, fann man die höhern blatt- 
reihen Halmgräfer oder die Untergräjer vorberrichen lafien. 2) Für kurz: 
dauernde Gradländereien. Hier wird von der Bildung einer eigentlichen 
Grasnarbe abgejehen, und es finden, nach den beftimmten Wirthſchaftszwecken, nur 
wenig Örasarten Verwendung. Die Anforderungen, welche an die zum wechjelnden 
Grasbau zu verwendenden Gräjer geftellt werden müflen, find: jchnelle und fichere 
Entwickelung, hohe Ertragsfäbigfeit, Rahrhaftigkeit und Geneigtheit, den inne 
gehabten Boden ohne große Schwierigkeiten zu räumen, ihn nicht auf längere Zeit 
hinaus durch Wurzelausläufer oder ausfallenden Samen zu verunreinigen. Sollen 
die Gräfer einige Jahre hintereinander austauern, jo ift die Mijchung mehr der 
für bleibende Grasländereien auf trodneni Boden ähnlich. Der rothe Klee bat bei 
den Mijchjaaten für kurze Zeit auf den beffern Bodenarten vorzuwiegen, auf mitt« 
fern Bodenarten der weiße und der gelbe Hopfenklee. Je weniger Fleefübig der Bo- 
den ift, deſto mannichfaltiger muß die Zufammenjegung der Oräjer fein. Auf gras- 
wüchſigem Boden bedarf es Feiner Ueberfrucht, auf wenig graswüchſigem Boden 
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ſchicht erwärmt ift; dann wird der Hopfen gewendet und das Feuer langiam ver 
ftärft, Doch darf die Temperatur nie über 1000 C. fteigen. Der Hopfen ift voll- 
ftändig troden, wenn die Enden der Stiele runzelig und troden find; Dann wirt 
er nach dem Kühlraum gebracht, wo er vor dem Verpacken einige Tage in Haufen 
liegen bleibt. Bei diefer Trodenmethode kann Die Hopfenernte auch bei nicht ganz 
günftiger Witterung ausgeführt werden. An Qualität verliert der Hopfen bei 
dem Trodnen im Ofen nicht im geringften ; im Gegentheil werben feine aromati« 
ichen Beftandtheile weit Geiler bewahrt, ald bei dem langſamen Trodnen an der 
Luft. Empfehlenswerth ift auch die in Hohenheim gebräuchliche Trockenmethode. 
Auf einem der Bruchtböden befindet fich eine geneigt liegende Bläche von grober 
Keinwand (am beften aus mehren 2 Fuß breiten und 6 Fuß langen Horden, die 
auf einem paffenden, von allen Seiten geichloffenen Geftelle ruhen) von 36— 40 
Fuß Länge und 12 Fuß Breite. Unter dieſer Fläche wird mittelft einem einfachen 
Ventilator ſchwach erwärmte Luft, die man aus einem unterhalb befindlichen ge— 
heizten Locale erbält, getrieben. Der Ventilator treibt die Luft jo gegen die ge- 
neigt liegende Bläche, daß die höber liegenden Theile zunächt davon berührt wer- 
den und die hier abgleitende Luft dann die niedriger liegenden Horden erreicht. 
Man kann den Hopfen 5—6 Zoll body auf die Fläche bringen und auf die Weile 
leicht wenden, daß man die Horden einzeln abnimmt, mit einer leeren Horde be- 
det und dann zu zweien jchnell umdrebt, jo daß der Hopfen auf der neuen Horte 
liegt, welche an die Stelle der abgeleerten auf das Geſtell gebracht wirt. Der 
Hopfen trodnet auf dieſer Fläche binnen 24 Stunden vollftändig, und von dem 
Lupulin gebt nichts verloren. 

2) Senf. Man unterfcheidet von dieſer Gewürzpflanze den gelben, den 
braunen franzöfiihen und den [hwarzen bollandiihen. Unter 
diefen verjchiedenen Varietäten verdient befonderd der braune Senf die Beachtung; 
denn wenn derjelbe auch einen geringern Ertrag gibt ald der gelbe Senf, jo ftebt 
er doch höher im Preife und liefert in Folge deffen einen größern Reinertrag als 
der gelbe und ſchwarze Senf, Gleichwohl dürfte es angemeffen fein, bei Dem aus» 
gedehntern Senfbau jowohl den gelben ald den braunen Senf anzubauen. Die 
Gultur des Senfes ald Gewürzpflanze kommt übrigens mit dem Anbau des Senfs 
als Delpflanze (f. Hauptwerk unter Oelpflanzen) völlig überein. 

Literatur. Hartſtein, Die enalifche und ſchottiſche Landwirthſchaft. 
2. Aufl. Bonn 1858. — Stamm, Das Buch vom Hopfen. Prag 1854. 

Söpel. Nach Weißbach ift der Göpel eine größere ftebende Welle, welche 
vorzüglich zum Heben von Kaften verwendet wird. Gr wird dur Menjchen oder 
Dferde in Bewegung gefegt und heißt im erftern Falle Handgöpel, im zweiten 
Falle Pferdegöpel oder Roßwerk. Die arbeitenden Gejchöpfe fegen den 
Göpel in Umdrehung, indem fie auf der Rennbahn (Roßgang, Göpelbahn) im 
Kreife herumgeben und die Arme der Welle (Schwengel, Zugbäume) entweder vor 
fich berfchieben oder mit fich fortziehen. Es ift eine praktiſche Negel, die Länge des 
Schwengeld oder den Halbmeffer der Rennbahn möglichit groß zu machen, damit 
die Zahl der Umdrebungen der Welle bei Zurüdlegung eines gewiffen Weges mög— 
lichft Flein ausfalle und fich die Bewegung der Motore jo viel ala möglich einer 
geradlinigen nähere. Bei Handgöpeln macht man diefen Halbmeſſer 8—12 Fuß, 
bei Pferdegöpeln 20—30 Fuß, wenn ed der Raum erlaubt; jonft genügen auch 
16—18 Fuß vollfommen. Auch ift dafür Sorge zu tragen‘, Daß die Kraft mög» 
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lichft borizontal auf den Schwengel übertragen werde, und deshalb muß ber 
Schwengel in einer gewiffen Höhe über der Rennbahn angebracht werden. Bei der 
Gonftruction oberftändiger Zugbäume mit ſenkrecht berabgehenden Gabeln wirft 
die Kraft der Pferde ziemlich winfelrecht gegen den Schwengel ; werden aber vie 
Pferde an eine Deichfel geipannt, jo ziehen fie etwas ſchief, indem die Deichjel 
jelbft eine Sehne der Rennbahn bildet. Die Kräfte der Pferde, wenn dieſe an 
gegenüberftehenden Schwengeln wirken, vergrößern den Zapfendruf um nichts; 
find aber die Pferde an einem Schwengel angefpannt, jo trägt ihre Kraft etwas 
zur Vergrößerung des Zapfendruds bei. Erfahrungsmäßig fann man annehmen, 
daß ein Arbeiter täglich bei 8 Stunden Arbeitszeit am Göpel mit 251/, Pfund 
und 1,9 Fuß Geichwindigfeit arbeitet, alio ein tägliche® Arbeitdquantum von 
25,5. 1,9. 28800 — 48,45. 28,800 — 1395360 Fußpfund verrichtet, daß 
dagegen ein Pferd an chen diejer Maſchine in 8 Stunden täglicher Arbeitäzeit 
und bei einer Gejchwindigfeit von 2,9 Fuß im Schritt eine Kraft von 95 Pfund 
ausübt, alio täglich 95. 2,9. 28800 — 275,5. 28800 — 7’934400 Fuß— 
pfund Arbeit verrichten fann. Nach Vrechtl gibt Das Arbeiten im Göpel folgende 
Effecte: 


Menſchenkraft 25—30 Pfund bei 2—2!/, Fuß in der Secunde 


Pferde 00 4 — 
Ochſen 100-120 „ „ 13-13, „ e — 
Maulthiere 70—120 0. 23 un a 
Giel 30 —33 — 2— 21, „u. R 


Der Göpel als eine vollftändige Mafchine an und für fich conjumirt durch Reibung 
und Zapfendrucd ein gewiffes Maß von Kraft des Motors, welches demnach für die 
Arbeitömaschine verloren ift. Reibung und Druck werden vermehrt, je ftärfer die 
Ueberiegung des Göpels oder je größer die Geichwindigfeit ift, mit welcher der— 
jelbe mittelft der Zwifchenmaichine Die empfangene Kraft fortpflangt. Gin einfacher 
Göpel beſteht blos aus einer ftchenden Welle, an welcher die Motoren mittelft der 
Schwengel wirken. Was man gewöhnlich unter einem Pferdegöpel verſteht, ift 
ichon eine Verbindung des eigentlichen Göpels mit Zwifchenmafchinen: Zahn 
rädern-und Wellen. Daß dieje ſowohl die Reibung wie auch den Zapfendrudf vers 
doppeln und vervierfachen , ift leicht einzujeben ; eben jo auch, daß dadurch ſowohl 
wie durch den Weg, welchen fie zurüczulegen bat, zuweilen auch durch Die ge= 
zwungene Abweichung ihrer Richtung von der geraden Linie, ein jehr beträchtlicher 
Theil der bewegenden Kraft völlig verloren gebt. Nicht felten beträgt dieſer Kraft« 
verluft 50—66 Proc. Ein Pferdegöpel, welcher 66 Proc. der Kraft des Motors 
auf die Arbeitömafchine zu übertragen vermag, ift ichon ein vorzügliches Werf. 
Zur Berminderung der Reibung bei Pferdegöpeln mit Transmiſſion werden bie 
gewöhnlichen Mittel angewendet: richtige Gonftruction, genaue und zwedmäßige 
Form der Verzahnung, gute Lagerung der Wellenftifte, Zapfen und Radachien, 
leichtmögliches und häufiges Schmieren. Da wagerechte Zahnräder von großem 
Durchmefler auf jenkrechter Welle faft ftetd mehr oder minder Schwanfungen aus— 
gelegt find, welche der Verzahnung Gefahr bringen können, jo wendet man bei 
ihnen gern Srietiondrollen an, welche dieſes verhüten. Gewöhnlich ftellt man dieſe 
Frictionsrollen nur auf diejenige Seite, wo der Angriffepunft, alfo auch der Drud 
ift, und ed genügt dann häufig eine einzige, öfter zwei folcher Rollen ; ficherer und 
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regelrechter ift aber ihre gleichmäßige Vertheiluug, jo daß etwa Drei in gleichen 
Abftänden auf dem äußerſten Kranze des wagerechten Rades rollen, welches zu 
dieſem Behuf glatt abgedreht ift und ſtets aeichmiert werden muß. Immer aber 
find die Brictionsrollen nur ald ein notbwendiges Uebel zu betrachten, da durch 
fie natürlich die Reibung vermehrt wird, der Göpel alfo fchwerer geht. Niemals 
dürfen fie daher auf den Radfranz feft drücken, jondern denjelben nur ganz leife 
berühren, eben genug, um ſich zu drehen. Gine gleichmäßige, ftetige Bewegung 
ift für den zufammengejegten Göpel ftets erforderlich; es fragt ſich daher, ob 
Pferde oder Ochſen darin mit größerem Bortheil zu verwenden find? Nicht zu 
leugnen ift e8, daß die Pferde häufig zu rafch, zu-ungeberdia, zu ſcheu find, beim 
Anzuge mit zu großer Gewalt ins Zeug fpringen und auf dieſe Weife häufig Brüche 
und Schäden veranlaffen,, jo daß die Pferdegöpel bis heute noch eine der krankſten 
Stellen des landwirtbichaftlichen Maichinenbaues find. Diele geben daher den 
Ochſen im Göpel den Vorzug, weil dieſe bei derſelben Kraftentwidelung ftetie 
ger geben und langjamer anziehen ald die Pferde, auch minder foftipielig in der 
Haltung find. Dagegen find die Ochſen, fobald fie ungeberdig werden, viel ſchwe— 
rer zu lenken und zu bändigen als die Pferde und können in diefem Falle im Göpel 
auch viel gefährlicher werden als die Pferde. Auch ift zu berüdfichtigen, daß eine 
gewifle Gefchwindigfeit ded Umgangs bei den meiften Göpeln erforderlich ift, wenn 
der Effect auf die Arbeitdmafchine ein vollftändiger fein foll; Died gilt namentlich 
bei Dreſchmaſchinen, bei welchen daher in diefer Hinficht immer Bferde vorzuziehen 
find. - Junge, feurige Thiere in den Göpel zu nehmen, wird man immer vermeiden 
müſſen; aber felbft dieſe Laflen fich mit Aufmerkffamfeit und Sorgfalt bald an die 
Arbeit im Göpel gewöhnen. Ruhige, kräftige Thiere mit rafchem, gleichmäßigen 
Gange find flets vorzuziehen. Nächſt der Conftruction ift das Material eined Gö— 
pels am wichtigften für Gang und Dauerbaftigkeit deſſelben. Ganz hölzerne Göpel 
find die in Deutfchland jeit ältefter Zeit gebräuchlichften ; aber fie gehen nicht leicht, 
geben wenig Nugeffect und erfordern befondere Gebäude. Gewöhnlich wendet man 
zu den neuern Gonftruction der Pferdegöpel Gußeiſen zu den Raͤderwerwerken an, 
und bafjelbe ift vermöge geringerer Reibung, leichtern Ganges und bedeutend ges 
ringerer Dimenfionen dem Holze jedenfall vorzuziehen. Da der Reibungscoefficient 
von Gußeiſen auf Gußeifen größer ift ald von Gußeiſen auf Schmiedeeifen ober 
Nothmetall, jo hat man verfucht, die bedeutende Reibung dadurch zu vermindern, 
daß man Transporteure oder Triebe, welche am meiften angegriffen werden, von 
Bronze oder Schmiedeeifen anfertigte; doch ift dies nicht zu rechtfertigen. Sind 
die Räder eines Göpels richtig getbeilt, jo bedarf es jenen foftbaren Materials 
nicht, defien Koften den möglichen Gewinn ftets aufwiegen. Dagegen ericheinen 
gußeiſerne Radfränge mit eingefegten hölzernen Zähnen in vielen Fällen jehr vor 
theilbaft. Sie haben den Vorzug eines geräufchlojen Ganges und leichter Repara- 
tur; ein abgenugter oder gebrochener Zahn verdirbt nicht gleich Das ganze ſchwere Rad 
und kann jofort an Ort und Stelle erfegt werden. Deshalb wendet man nament- 
lich gern in entlegenern Gegenden ſolche Göpel an, trog der etwas größern Rei- 
bung und des größern Mebrbedarfs an Schmiere. Richtige Stellung und qute 
Yagerung der Zapfen ift eine Hauptbedingung eines guten Göpelbaues. Die Stifte 
der ſtehenden Wellen, welche aus abgedrehtem ftarfen Schmiebeeifen beftehen mül- 
jen und jo wenig als möglich durch Keilnuthen oder Schraubenöffnungen geichwächt 
jein dürfen, jollen gut gehärtet fein und fich auf Stahlplatten drehen. Breiftebende, 
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nicht doppelt gelagerte Wellen find verwerflich, weil fie, mögen fle auch noch jo 
ftarf jein, fletd vibriren und bei Unregelmäßigfeiten im Zuge um jo eher einen 
Bruch veranlaflen,, ald die Zapfen der in einander greifenden Räder ſtets ein Bes 
fireben der Abweichung haben. Die nur zum Halt dienenden obern Lager der ſenk⸗ 
rechten Wellen, jowie die‘der liegenden, müfjen mit Rothguß gebüchft fein. Die 
Mäder werden gewöhnlich mittelft Keilen auf den Wellen befeftigt; rathſam iſt es, 
daß dieſe Keile ſtets von völlig gleicher Stärfe find, fo daß fie die Nutbe vollftän- 
dig ausfüllen; im Gegentbeil jchleift fie das Rad allmälig ab, bis fie ſich quer 
drehen und ein Bruch erfolgen mug. Weder nöthig noch rathſam ift es, daß die 
Keile voripringende Köpfe baben ; dagegen ift es jehr gut, wenn fie von Stahl 
find, welcher dem harten Gußeifen befler widerfteht als Das weichere Schmiedeeiſen. 
Fehlerhaft iſt es, Die norhwendige Leberfegung durch eine große Aubäufung von 
Zahnrädern bervorbringen zu wollen; je einfacher und überfichtlicher die Con— 
ftruetion eines Göpelwerks, defto jolider ift fie auch; freilich Darf dabei ein Maß 
nicht überjchritten werden ; wenn fich 3. B. Die nothwendige Umdrehungsgeichwin- 
digfeit jehr wohl durdy blos zwei Räder erreichen ließe, fo verbietet Doch Raum und 
Material, legtered mit Hinfiht auf Koftipieligfeit und Zerbrechlichkeit bei noth— 
wendigem übergroßen Durchmeffer, diefe einfachfte Conftruction. Die Verzahnung 
der Göpelräder muß häufig und gut gefchmiert werden, doch iſt die alte zähe 
Schmiere von Zeit zu Zeit forgfältig daraus zu entfernen. Werden die Arbeite- 
mafchinen durch die Göpel ebenfalld wieder mittelft Zahnrädern in Bewegung ges 
jegt, jo fommt bei einem etwaigen Hinderniß in den erftern der Göpel weit leich- 
ter zum Bruch als bei Riementrandmiffton, bei welcher gewöhnlich der Riemen 
abſpringt und der Göpel leer gebt, bis die Motoren angehalten werden können. 
Diefe Thatfache har dahin geführt, daß in England die Riementrandmifiton bei 
Dreihmafchinen, überhaupt zu landwirtbichaftlichen Zwecken, entjchieden Die Ober: 
band gewonnen hat; doch ift die Uebertragung mittelft Wellen und Zahnrädern 
eine etwas ficherere und veranlaßt weniger Umftände, wogegen wieder das durd) 
fie hervorgebrachte Geräufch ftörend wirft. Durch Sicherbeitövorrichtungen mit— 
telft Sperrrädern kann einigermaßen dem Ball vorgebeugt werden, daß ein Hinder- 
nif der Arbeitämafchine und der Bewegungsmafchine gleichzeitig Schaden bringt. 
Bei den unterftändigen Göveln läuft die Welle der Zwiſchenmaſchine gewöhnlich 
dicht am Boden, parallel mit demfelben, und die Thiere müffen beim Uebergange 
darüber fteigen. Hierbei findet immer einiger Kraftverluft ftatt, und zwar um jo 
mebr, je höher die Thiere fteigen müflen ; es ift daher ratbfam, die Leitwelle mög- 
lichft tief zu legen ; wo dies nicht angeht, muß fle überbrüdt, d. h. mit einer Ver— 
ichalung aus Holz oder Gußeiſen überdeckt werden, auf welche die Thiere treten, 
io daß ſie fich zugleich nicht befchädigen können, Auf beiden Seiten gleidyt man 
durch einen Anwurf von Erde oder Mift die Erhöhung aus. Da der Angriffs- 
punft der Kraft an der Arbeitgmafchine felten in die gleiche Ebene mit dem Aus— 
gange der Trandmifflon am Göpel zu liegen fommen fann, jo wendet man-bei 
Wellentransmiifton fehr Häufig die Cardan'ſchen Univerfalgelenfe oder 
Patentklauen an, welche eine Abweichung der Richtung der Kraft von der 
urfprünglichen Ebene erlauben ; allein je größer dieje wird, deſto mehr geht auch 
von der urfprünglichen Kraft des Motors verloren; bei einem Winfel von 45 
wirft diefelbe nur noch ganz unvollfommen, darüber hinaus nicht mehr. Es ift 
daher nicht felten gerathen, Die erſte Transmiſſtonswelle, welche ſtets feſt und 
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horizontal liegen muß, daher vor ihrem Ende noch einmal gelagert wird, mit 
einem Syſtem von Zahnrädern in einem Bock zu veriehen, wodurch Die zweite 
Welle in beliebiger Höhe über Dem Boden und in gleiche Ebene mit dem Angriffs- 
punfte der Arbeitömajchine gebracht wird, wenn man nicht überhaupt Riemen- 
trandmiffton vorzieht. Die Göpelbahn entfpricht der Länge der Zugbäume oder 
Schwengel. Wenn diefe 18 Fuß haben, jo muß der Durchmefier der Göpelbahn 
36 Fuß und, mit mindeftens A Fuß Zugabe, 40 Buß betragen. Allerdings iſt es 
gut, wenn die Zugbäume je 16—18 Fuß lang find, weil, ihre Stetigfeit voraus- 
geſetzt, durch Die größere Hebelwirfung die Anftrengung der Motoren wejentlidy 
erleichtert wird; allein abgefehen davon. daß 18 Fuß lange, gut gewachfene, nicht 
aus dem Holze geichnittene Bäume nicht häufig zu finden find, ift dieſe große Länge 
auch häufig Schuld an dem Bruch derjelben,, weil fie, wenn nicht allzuichwerfällig 
und dann auf dem Göpellaftend, ftark federn ; ebenſo verbietet häufig der zugemeſſene 
Raum ihre Anwendung. Wo ed angeht, da nehme man 14— 16 Fuß als mitt- 
lere Länge an ; wo ed nicht angeht, müffen auch 12 Fuß genügen; was aber dar— 
unter, ift vom Uebel. Die Göpelbahn foll völlig eben fein, nicht abſchüſſig nach 
einer Seite; ihr Boden fei nie trockner Kied oder Sand, durchaus nicht zaͤher Lehm 
oder der gepflafterte Hof. Eine jehr gute Göpelbabn läßt fi mit Sand und Koh— 
lenſchlacken fterftellen. Wo der Boden nicht geeignet ift, gräbt man ihn aus und 
füllt nah. Bedacht braucht die Göpelbahn nur bei hölzernen Göpeln zu fein; 
Regen jchader den eifernen Göpeln nichts. Von einem guten Göpelwerf zu land» 
wirthihaftlichem Gebrauch ift zu verlangen: a) Möglichkeit leichter und ichneller 
Aufftellung ohne befondere zeitraubende und Foftipielige Vorkehrungen. b) Xeich- 
ter Gang, jo daß die Thiere, auf welche das Werf berechnet ift, ſich nicht über» 
mäßig anzuftrengen brauchen. Gin praftifches Kennzeichen dieſer Eigenichaft ift 
es, wenn fich der Göpel leer von einem Manne mit der größten Leichtigkeit bes 
wegen läßt. Bei Vergleihungen ift es gerathen, Kraftmeſſer anzuwenden. c) Ge— 
nügende Geichwindigfeit, fobald ed darauf anfommt. «ı) Größtmögliches Map 
der Fortpflanzung der Kraft der Motoren, alio mindefter Kraftverluft. e) Dauers 
baftigfeit, dennoch Einfachheit und Solidität der Conſtruction. Wohlgetban ift 
es, von gufeifernen Göpeltbeilen ‚ jelbft von Rothgußlagern, Reierveftüden vor— 
rätbig zu halten. Leichte Transportabilität ded Göpels darf nicht auf Koften an« 
derer Gigenfchaften erzielt werden. Uebrigens find die meiften Göpel Leicht auf 
niedrigen Wagen, Karren oder Schleifen zu transportiren; bei vielen laſſen fich 
auch gleich am Geftell A Eleine Räder und ein Zughaken anbringen, jo daß fie un- 
mittelbar durch das Gefpann beliebig zu transportiren find. Bei der Aufftellung 
und dem Probiren der Pferdegöpel muß man mit vorzüglichfter Vorficht verfahren, 
weil bei feiner andern Mafchine fo leicht ein Unfall entftehen fann. Gewöhnlich 
rubt das Göpelwerf auf einem Kranz oder Geftell von ftarfen Holzbalfen. Diejes 
wird möglichft horizontal auf den Boden gelegt oder noch beifer in Balfenhöbe 
eingegraben und dann mittelft ftarfer Pfähle in der Erde befeftigt. Die Zahl und 
Vertheilung derjelben richter fi nad dem @eftell; je nah dem Boden müflen 
diefe 4 Zoll ftarken Bfähle 2— A Buß tief eingetrieben werben. WMittelft einer 
Libelle wägt man dann die Horizontalität ab und ftellt fie, wo nöthig, Durch Un⸗ 
terlage von Keilen ber. Bei den verjchiebenen Arten von Göpeln treten natürlich 
auch die nothwendigen Modificationen diefer Befeftigung ein. Bor dem Gebrauch 
des Göpeld werden alle Kämme der Zahnräder mit Fett, die Lager mit Del gut 
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geſchmiert, die Leitſtangen verkoppelt, deren Lager mit Pflöcken befeſtigt und da, 
wo die Zugthiere übertreten müflen, die Brücke darüber geſetzt und feſtgemacht. 
Zum erften Verfuch im Göpel nehme man nur ruhige, fichere Thiere, wenn man 
nicht muthwillig Schaden anrichten will. Man führe diefelben zuerft langſam ohne 
Anipannung mebre Mal im Kreife der Göpelbahn berum, damit fte ſich an die 
fremdartigen Gegenflände der Umgebung gewöhnen ; ichädlich ift es, den Thieren 
die Augen zu verbinden. Nun werden fie angehängt, dürfen aber immer noch nicht 
sieben, fondern die Zugbäume des Göpeld werden erft eine Zeit lang von einigen 
Menichen hinter den Thieren gedreht, wobei darauf zu achten ift, daß fie ihnen 
niemals an die Dinterbeine geratben. Sieht man, daß die Thiere ruhig geworden 
find und jih an das neue Schaufpiel gewöhnen, fo läßt man fie allmälig anzieben, 
aber zuerft nur den leeren Göpel in Bewegung jegen. Iſt auch dieſes zur Zufrie- 
denbeit ausgefallen, fo verbindet man die Keitftange mit der Arbeitdmafchine, jo 
dag auch dieſe bewegt wirt. 1/, Stunde läßt man fie leer geben, bis fich die 
Thiere an das Geräuſch gewohnt haben ; dann beginnt langfam und vorfichtig Die 
wirfliche Arbeit. Anfangs bat man wohl darauf zu achten, daß das Geſpann 
nicht Durch ungewöhnliche Hinderniffe oder Geräufch erichredt und jcheu gemacht 
werde. Sind die Ihiere qut im Zuge, jo hüte man fich, jie Durch Gefchrei oder die 
Veitſche allzubaftig anzutreiben, jondern beobachte ſtets möglichfte Gleichmäßigkeit 
durch fanfte Behantlung zu erlangen. Nach und nach gewöhnen fich Die Thiere der— 
maßen an Dieje Arbeit, daß fie Faum eines Führers mebr bedürfen. Rothwendig ift 
e8, Die VBerfuppelungen der Zeitftangen, die Univerfalgelenfe mit einer Breterverfcha= 
lung zu überdecken, um jedes Unglück zu verhüten. Wo e8 möglich it, fann man 
auch den ganzen Göpel zu größerm Schuß mit einer Breterbedachung verfehen, auf 
welcher ein Sig für den Führer anzubringen ift. Mindeftens alle halbe Stunden 
muß der Göpel während der Arbeit qut geichmiert werden. — Die gewöbnlichen 
Prerdegövel zu landwirthichaftlichem Gebrauch fann man eintheilen in oberftän- 
dige und in unterftändige; bei erftern befindet jich die Transmiſſion, das 
Rärerwerf oberhalb, bei fegtern unterhalb der Zugbäume. Gine eigenthümliche 
Art von Bewegungsmaihinen für lebende Motoren bilden Die Tretgöpel, 
Tretichbeiben und Treträder, welche öfter mit Vortbeil anzınvenden find. 
(Agron. Zeit. 1858. Nr. 5.) 

Von den in neuerer und neuefter Zeit conftruirten Göpeln find hervorzu— 
beben: 4) Pinet's Pferdegöpel. (Big. 1.) Gr ift auf Transmifjion der 
Kraft durch Riemen eingerichtet. Befeftigt wird er auf einem fturfen Holz— 
franz im Boden mittelft eiferner Bolzen. Sein Gentrum bildet eine jenfrechte, 
innen hohle, qußeiferne Säule. An derjelben angefchoben ift ein großes liegendes 
Stirnrad von 1,28 Meter Durchineffer und 78 Zähnen. Auf dieſem Rade liegen 
die Zugbäume in ſchmiedeeiſernen Klammern, Das große Stirnrad drebt ſich mit 
der hohlen gußeifernen Röhre um eine feſte Achſe und greift zunächft in einen 
Trieb von 0,28 Meter Durchmefjer mir 13 Zähnen. Diefer Trieb figt ſenkrecht 
auf einem zweiten liegenden Stirnrad von gleicher Größe wie das erfte, mit wel« 
cbem ed aus einem Stüde gegoſſen ift. Diejed zweite Stirnrad greift nun unter= 
balb dem erften und der auf dieſer Seite geöffneten Säule in ein neues Getriche 
von 0,20 Meter Durchmeſſer, welches feit an der fenfrechten Welle im Innern 
figt, die fi unten auf einem Stahltern, oben in ftahlgebüchiten Lagern der Säule 
dreht. Die Länge der feitftehenden Welle ift 2,20 Meter. An ihrer Spige trägt 
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fie eine Riemenſcheibe von 0,80 Meter Durchmeſſer, welche die Bewegung des 
Göpels auf die Mafchine überträgt. Dieſe Riemenjcheibe ift in derſelben Stärke 
wie die ftehende Welle ausgebohrt, aber mit einem Sperrrad und Sperrfegel ver- 
jeben , welche ald Ausrüdewerf oder Sicherheit dienen. Wenn der Göpel im Be- 
triebe ift, wird die Niemenfcheibe von dem Sperrade gerade fo mitgeführt, als 
wenn fie auf der Welle befeftigt wäre; fobald dagegen das Gejpann ſtille ftebt, 
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muß dic jenfrechte Welle nebft den Getrieben ebenfalls ftillfteben, während die im 
Schwunge befindliche Riemenfcheibe fich immer noch fortdrebt, aber ohne auf die 
Göpeltbeile zu wirken, wodurch jeder Bruch verhütet wird. 2 Pferde find zur Ber 
wegung dieſes fehr leicht gehenden Göpels nöthig. Fernere Vortheile deſſelben 
find die Stirnräder, daß die Hauptachſen nicht in Lagern laufen, ſondern ſich auf 
Stiften oder ftebenden Zapfen drehen, und daß mittelft der Gentraliäule alle Theile 
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ber Raichine auf der nämlichen Soblplatte angebracht find, jo daf ihre Aufftellung 
allentbalben vorgenommen werden kann, indem es nicht nothwenbig tft, daß fie 
. genau lothrecht oder wagerecht ftehen. Dazu kommt noch, daß diefer Göpel ſehr 
leicht und bequem zu trandportiren ift, daß er feinen Unterbau bedarf und daß 
bei der großen Rotationdgeichwindigfeit der Riemenfcheibe diefe nur einen fleinen 
Durchmefler bedarf. 

2) Duvoir's Göpel. Die Langbäume haben cine Länge von 2" 70. 
Die daran gefpannten Pferde machen 31/, — 4 Umgänge in der Minute. Das 
große Zahnrad hat 126 Zähne und fegt ein Getriebe von 24 Zähnen in Bewegung. 
Die Welle dieſes Getriebes iſt horizontal und übermittelt der Drefchmafchine die 
Bewegung, indem fle unter dem Boden binläuft. Diefe Welle trägt ein Zwifchen- 
rad von 162 Zähnen, weldyes ein Getriebe von 25 Zähnen in Bewegung ſetzt. 
Cine Rolle von 1 Meter Durchmeiler, an der eben erwähnten Welle angebracht, 
jegt unmittelbar mittelft einem Riemen die Welle der Dreichtrommel in Bewegung. 
Neu ift die Anwendung eines Puffers von Kautfchuf, um die Erfehütterungen und 
Stöße zu verhüten, weldye die Pferde häufig beim Anziehen oder während der Arbeit 
der Majchine mittbeilen. 

3) Garrett'8 Göpel. Derfelbe beſteht aus 2 Rädern und 2 Getrieben. 
Das erfte Rad bat 120 Zähne und jein Getriche 15, das zweite Rad 30 Zähne 
und jein Getriebe 10. Die Uebermittelung der Bewegung des Getriebed nach der 
Maſchine geichieht durch eine Cardan'ſche Kniewelle. 

4) Drewig und Rudolph's Göpel. Derſelbe befteht aus 2 Rädern und 
2 Getrieben. Das erfte Rad bat 152 Zähne und fein Getriebe 16, das zweite 
Rad 36 Zähne und fein Getriebe 12. Der Zugbaum hat eine Lünge von 3" 05. 
Die Uebermittelung der Bewegung geichiebt durch eine Cardan'ſche Patent» 
Flauenftange. 

5) Der Glodengöpel. Bei demifelben ift zwar das Spiten des Eylinder- 
göpels beibehalten, aber mit jo wejentlicher Modification, daß dadurch ein Drittel 
der Reibung des erftern völlig eripart wird. Zugleich ift Das ganze Werf in den 
möglich engften Raum zufammengedrängt und vor jeder Beichädigung von außen 
geihügt. Außerdem zeichnet fich diefer für 2 Pferde conftruirte Göpel durch Teichten 
Gang aus. 

6) Blumentbal’8 Göpel. Das eine der den eigentlichen Göpel mit 
dem Wellbaume oder der daran befindlichen Niemenicheibe verbindenden 2 conijchen 
Ridchen, und zwar das Fleinere fenfrechte am Wellbaume, ſteht für fich ſelbſt nicht 
feft ; Dadurch wird erreicht, daß, wenn auch die Zugthiere ftillfteben, die im Gange 
befindliche Maſchine auffie nicht zurückwirken kann, fle nicht vorwärtsjchiebt. Diefer 
Göpel kann nach Bedarf mit 1 — A Zugthieren beipannt werden und ift trans— 
portabel. Nur wenn die Bahn der darüber fchreitenden Zugtbiere eine ebene fein 
joll, braucht für die Unterlage der Boden ausgeboben zu werden, jonft ift nur 
eine Befeftigung derfelben durch Pflöcke nothwendig. Für die Riemenicheibe da— 
gegen it, je nach der höhern oder tiefern Lage der Ilnterlage, etwas Boden weg⸗ 
zuräumen. 

7 Verbefierter Göpel von Champonnois. Demfelben dient ein 
feſtes Mauerwerk als Fundament. In daſſelbe iſt eine ſtarke eichene Schwelle ein— 
gelaſſen, auf der mittelſt Schraubenbolzen der gußeiſerne Ständer befeſtigt iſt. 
Durch die cylindriſche Mitte dieſes Staͤnders gebt die ſtehende Hauptwelle, deren 
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Bapfen fi unten in der &ußpfanne dreht. Das Lager derjelben ift mittelft Schrau- 
ben befeftigt, während fi) die Welle oben in dem ausgebohrten Halje Des Supports 
bewegt. Der Support trägt auch das gußeijerne Geftell, welches einerjeitd mit _ 
einem Zapfenlager mit Verftärtungsrippen, andererfeit8 mit einer Hülfe für eine 
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ftehende Welle verjehen ift. Uebrigend hat der Support zwei Abjäge oder Schul- 
tern, bon denen die obere das Geftell, die zweite dad Zahnrad trägt, welches in das 
Getriebe an der Welle greift; dieje Welle ftebt in einer Pfanne und ift oben und 
unten von Hüljen umgeben. An derjelben Welle figt auch ein großes Zahnrad und 
ein Ercentricum, welches der Zugftange Bewegung ertheilt. Das große Rad greift 
in ein Getriebe, welches an der Hauptwelle figt, und theilt Demfelben eine Bewegung 
mit, welche einerjeit3 Direct auf die Triebwellen, andererſeits mitteljt der Winfel- 
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rüber auf Die Rolle übergetragen wird. Der Betrieb kann mittelft dem Schwengel durch 
1 Pferd bewirft werden; man fann aber auch 2 Schwengel und 2 Pferde anbringen. 

8) Barret's Eplindergöpel (Big. 2). An diefem engliſchen Göpel bat man 
in Deutichland mebre weientliche Beränderungen angebracht. Die wichtigfte Darunter 
ift das Aufgeben des gezahnten Kranzes im Mantel, wodurch die Reibung weient- 
lich vermindert wird. Der Eplindergöpel, für 2 Pferde berechnet, ift jedenfalls 
eins der beiten und ficherften Göpelwerfe. 

9) Deramerifanifhe Tretgöpel (Big.3). Er ift für 1 und 2 Pferde 
eingerichtet und beitebt im Weientlichen aus einer endlos gefetteten fchiefen Ebene, 
welche über Fleine Rollen läuft und durch die Bewegung des ſtets zum Vorwaͤrts⸗ 
ſchreiten genöthigten Geſpanns eine überfegte Niemenfcheibe dreht, welche mittelft 
einem Laufriemen die Kraft überträgt. Diefer Göpel hat heſonders den Vorzug, 
daß er nicht mehr Play einnimmt ald gerade für die Pferde felbit, alio fat überall 
anzubringen ift. Dabei leiftet er Zufriedenftellendes. 

Vergl. auch Göpeldreſchmaſchine in dem. Art. Drejchen. 

Sräfer und Sraswirthfchaft. Die über den Erbball verbreiteten natür— 
lichen oder wildwachienden Gräfer wachſen nach Brudmann (in defien gefrönter 
Preisichrift) nirgends wild, ſondern müffen als Pflanzen betrachtet werden, welche 
ihre Entjtehung von ihren wilden Voreltern lediglich einer Cultur verdanfen, die 
eine lange Reihe von Jahren hindurch fortgefegt wurde; daher die große Zahl der 
Varietäten. Diefe Varietäten behalten ihre eigenthümlichen Formen oft jehr hart⸗ 
nädig bei, wenn die Gulturverbältniffe, unter denen fie erbaut werden, fich gleich 
bleiben; überläßt man fie aber ſich jelbit, jo fterben fie entweder gänzlich aus oder 
fie fehren allmälig zu ihrer urfprünglichen wilden Form zurüd. Die natürlich 
wilden Gräfer fann man eintheilen in Buſch- oder Waldgräfer, Wailergräfer, 
Meergräfer, Wieſen- und Weidegräfer und Feld- oder Adergräfer. Die 
Waldgräfer Haben größtentheils das Beftreben, in einer ganz eigen- 
thümlichen Form zu wachien ; fle bilden in der Regel beftimmte Zweige, nie aber 
dichten Raſen, wachſen daher gewöhnlich im Gebüfch in die Höhe oder bilden 
einzelne Bilanzen unter Bäumen. Hierher gehörige Beiſpiele find Aira caespilosa, 
Avena pratensis, Triticum pinnatum, Tritieum sylvestre, Elymus avenarius, Festuca 
elatior. Auch noch einige andere Gräfer nehmen, wenn fie allein cultivirt werten, 
diefelbe eigenthümliche Korm des Wachsthums an, welche einem Sigfiffen gleicht, 
3. ®. Fesinca ovina, Festuca duriuscula, Dactylis glomerata. Stets wachien Diele 
Gräfer in einzelnen Büfchen, wenn man fie dünn zu einer mehrjährigen Weide an— 
fäet, wenn der Boden arm ift. Diefed verhindert man jedoch durch baldiges Ab- 
weiden oder durch Eggen mit feinzahnigen Eggen und durch Walzen, Dadurch 
werben alle abfterbenden Gräfer, weldhe in Fäulnif übergeben wollen, und alles 
Moos entfernt, und es bildet ficb rings um die Wurzeln fruchtbare Erde. Die 
Walze Dagegen macht den Boden feiter, was zur Erhaltung einer guten Weide von 
großer Wichtigkeit if. Die Warfergräfer find folche Gräfer, weldye an den 
Uferrändern von Klüffen, in Brüchen oder Gräben oder in den Eden von Zümpfeln 
oder Teichen wachſen. Sie find nicht zahlreich, bringen auch der Kandwirtbichaft 
feinen großen Nugen. Die hauptjächlichiten Waflergräfer find Arundo Phragmites, 
Phalaris arundinacea, Poa aqnatica, Poa flnitans, Aira aquatica, Alopecurus geni- 
culatus, Molinia coerulea, Aıra carspitosa, Don diejen Grälern wachen bie vier 
erſten meift im Waſſer. Arundo Phragmites fommt auf naflen Wiefen jehr häufig 
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vor, namentlich in den fie umgebenden Hecken. Die vier zulegt aufgeführten Gräfer 
findet man bauptfächlich auf ichlammigen, moorigen Bänfen, die fich an eingım 
MWafferlauf oder an einer Duelle abfegen. Die beiden legtern bilden oft einen 
Damm und verhindern dadurch eine vollftändige Entwäflerung. Die Meergräfer 
findet man vorzüglich an den Meereöfüften, da für ihr Wachsthum die Nähe von 
Salzwaffer und Bänfe von Sand oder Meerichlamm erforderlich find. Es gehören dazu 
Arundo arenaria, Elymus avenarius, Spartina stricta, Spartina alternifolia, Poa pro- 
eumbens. Die meiften Meergräjer find fehr hart und herbe, ſodaß fe das Rindvieh nicht 
frißt; fie eignen fich mehr zur Befeftigung des Flugſandes ald zu Butter. Leber 
die Wiefengräfer f. d. Art. Wiefe und Wieſenbau. Acker- und Feld— 
gräfer find folche Gräfer, welche fich auf pfluggängigen: Ader einfinden; fie find 
nicht zahlreich, verdienen aber die größte Beachtung, haupfächlich deshalb, weil fie 
zu den Unfräutern gehören. Bon diefen verjchietenen Arten der Gräjer werden 
viele als ſehr fchägbare Futterpflanzgen beſonders auf dem Aderlande angebaut. 
Diefe Gräfer führen den befondern Nanıen Süßgräfer zum Unterſchied von ben 
gewöhnlich fauern Riedgräfern, Wollgräfern, Binjenarten ꝛc. Die Süßgräfer find 
füß und fchleimig, und deshalb nicht nur nahrhaft, fondern auch leicht verbaufich, 
und das Vieh frißt fich an ihnen nicht müde; fie find deshalb auch als das Brot 
unjerer Hausthiere anzufehen. Am beften gedeihen fie auf einem etwas feuchten, 
ebenen Boden, weil fte bei ihrer flachen Wurzelbildung auch in trockner Jahreszeit 
daſelbſt meift Nahrung und Feuchtigkeit finden, welche fie bei dem nicht eben großen 
Blattvermögen mehr aus der Erde ald aus der atmofphäriichen Luft aufzunehmen ges 
nöthigt find. Deshalb gedeihen fie auf trodnem Boden nicht fo gut, als die mit ihren 
Wurzeln tiefer eindringenden Blattgeivächfe. — Ueber den fünftliben Anbau der 
Gräfer aufdem Aderlande find die Anfichten noch ſehr getheilt. Vorerſt muß 
nach Renftieg (Die Eultur der Futterpflanzen auf benarbtem Boden) auf den be— 
Deutenden Ertragdunterjchied aufmerffam gemacht werden, welcher fich berauöftellt, 
wenn man cine Pflanze entweder für die Senfe oder für das Abweiden beftimmt 
bat. Diefer Unterſchied Fann bei einigen Pflanzen nur gerina fein, bei andern 
jedoch Das Verhältniß von 1:2 oft weit überfteigen; fo z. B. bei der Wiefenplatterbie, 
welche, obwohl fie mehre Jahre hinter einander, ohne abzufterben, den Viebbiß ver- 
trägt, als Weidepflange den ganzen Sommer über nicht ein Drittel des Futters liefert, 
den fie als Mähepflange in einem einzigen Schnitte geben würde. Andere Pflanzen, 
und darunter bejonderd die Graͤſer, find dagegen ald Weidepflanzen am einträge 
lichſten. Schon des eigenthümlichen rajenartigen Baues halber, welcher cine bes 
ftändige Reproduction zuläßt, find die Gräfer im Allgemeinen beffere Weibdes als 
Mähepflanzen. Als Weidepflanzen vegetiren fie von der erften Srübjabräwärme 
an bis jpät in dem Herbft, während welcher Zeit fie eine große Futtermenge liefern, 
bie der beften Kleewieſe nichts nachgeben wird; und dieje bedeutende Futtermenge 
erzeugen fie nicht etwa blos auf den reichen natürlichen Weiden, ſondern auch 
fünftlich angebaut, auf dem Aderlande, wenn der Boden nur einige natürliche 
Feuchtigkeit und Kraft hat. Leicht ift es, ſich von dem Ertrage jolcher Weiden zu 
überzeugen, wenn man ihn mit dem Heuquantum vergleicht, welches zur Hervor⸗ 
bringung deffelben Effects den Weidetbieren gereicht werden müßte, und zwar jo 
lange, al® der Weidegang dauert. Ift der Boden geringer und für Gräjer nicht 
recht geeignet, ſo werden dieſe als Weidepflanzen wenigſtens andern Pflanzen immer 
noch nicht nachſtehen. Gut iſt es indeß ſtets, und in dieſem Falle beſonders, ihnen 
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auch Vlattgewächie beizugeſellen, 3.8. Trifolium fragiferum, Trif. repens, Medicago 
lupulina, Plantago lanceolata ꝛc. Beſonders ta, wo die Züchtung und Haltung 
von Bleifchichafen lohnend erjcheint, gewinnt der Anbau der Gräſer erhöhte Ber 
deutung, und wo man Gelegenheit hat, ſolche Grasichläge zu wäflern oder mit 
Jauche zu düngen, hat man Auttererträge durch den Feldgrasbau erzielt, welche die 
Vermehrung des Vichftandes um ein Drittel des frübern Beſtandes geftatteten, 
Am ausgebildetften dürfte der Feldgrasbau und der Kleegrasbau und die fünftliche 
Düngung diefer Schläge mit Jauche und Phosphorit in den jchottiichen Hochlanden 
fein, wo dieſes Spiten Durch Die localen und Flimatifchen Verhältniſſe befonders begün— 
fligt wird. Im Erzgebirge hat Stöckhardt ein ähnliches Syftem verfucht; das Gras— 
gemenge gab in grünem Zuftande pr. jäch!. Acker mehr ald der Klee ohne Düngung 4,2, 
mit Waffer begoflen A,A, mit Jauche gedüngt 6,5, mit Phosphorit gedüngt 5,4, mit 
Phospborit und Jauche gedüngt 9,3 Proc. Des bedeutenden Grtrags wegen, den Die 
Graͤſer als fünftliche Weidepflangen liefern, ift deshalb ihr Anbau auf Aeckern zu dieſem 
Zwed überall jehr zu empfehlen. Als künftliche Mäbepflanzen ftehen dagegen die 
Gräjer im Allgemeinen gegen die Kleearten zurüd; befonders auf hochliegenden, 
trocknen, kalkbaltigen Bodenarten behaupten die Kleearten entjchieden den Vorzug. 
Hat man indeß Ackerland, weldyes bei mehr ald gewöhnlicher Beuchtigfeit den 
Körnerertrag unficher macht, dabei auch Die nöthige Kraft befigt, jo wird man auf 
ibm Gräfer mit Vortheil künftlich anbauen können, Diefelben werden dann 
in zwei Schnitten ebenjo viel Butter geben, ald die Kleearten, welche bier ohnehin 
feinen geeigneten Standort finden würden. Sat ein folcher Boden eine ebene, 
gegen das umliegende Feld etwas tiefere, aljo geichügte Lage, und ift Die Yuft mehr 
feucht als troden, fo ift es um jo beffer. Im bergigen, trodnen, den auszehrenden 
Winden bloßgeftellten Gegenden ift dagegen der fünftliche Grasbau zu Mähefutter 
den tiefer wurzelnden Blattgewächien flet8 unterzuorbnen. Was den fünftlichen 
Grasbau im Allgemeinen noch empfiehlt, ift der ſehr einfache, fichere Anbau und 
der Umftand, dag das leicht aufgehende junge Gras weder von Inſekten angegriffen 
wird, noch daß es im Winter ausfriert. Auch ift der Gradbau weit wohlfeiler als 
der Klecbau, Bei der Auswahl der Gräfer für den Anbau im Felde find die Arten 
mit fajerigen Wurzeln am beften, weil die andern Gradarten den Boden meift 
quedenartig durchziehen und bei ihrer Hinwegichaffung mancherlei Schwierigfeiten 
veranlaffen würden. Zu jolchen fünftlichen Anlagen indeß, weldye lange beftchen 
jollen, ift die Wahl der Gräfer ichon freier. Stets müſſen fle aber neben dünnen 
Halmen auch viel Wurzelblätter treiben, welche einen dichten Rafen und fomit ein 
guted Weidefutter geben. Je mebr ein Grashalm Knoten und folglih auch Blätter 
bat, je dünner und zarter er überbaupt ift, deſto beſſer ift er, und defto mehr eignet 
er ſich auch zum Mähen. In den meiften Fällen ift ed geratben und auf trodnem 
Boden jelbft nothwendig, Blattgewächie und, wenn der Boden Falfhaltig ift, 
ichmetterlingöblütige mit einzuftreuen, weil bieje tiefer eingreifen und jomit ber 
Untergrund beſſer ausgenugt wird. Am nothwendigiten ift das Mitanjien von 
Blattgewächien bei Mähefurter, weil dann der Ertrag bei ungünftiger Witterung, ' 
Dürre xc., mehr gefichert if. Gut ift es, nicht zu viele Arten der Gräfer zum An—⸗ 
bau berbeizuziehen. Was die Stelle im Beldbau anlangt, welche man den Gräjern 
ala fünflliche Futterpflangen einräumt, jo fönnen bdiejelben nie die Stelle unferer 
gewöhnlichen Buttergewächfe einnehmen ; vielmehr haben fie nur neben ihnen alle 
die Räume auszufüllen, welche jenen auf irgend eine Weiſe nicht zufagen, ſei e8 
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um der Bodenbeichaffenheit oder des nöthigen Wechſels halber. Vei der Dreifelder- 
wirtbichaft find es jene Klächen, welche man für die reine Brache beſtimmt batte, 
die alio zum Klee oder zu irgend einer andern Brachfrucht nicht mehr zulangten, 
ihrer Lage und Bodenbefchaffenheit nach aber im Stand find, einen Schnitt irgend 
eined frübwachienden Grafes erzeugen. zu können. It der Boden felbft Dazu zu 
arm, fo bleibt immer noch eine einträgliche, gefunde Weide übrig, die, nicht zu fpät 
geftürzt, der nachfolgenden Winterfrucdht auf feine Weife ſchadet. Iſt der Ertrag 
in manchen Fällen auch nicht ſehr groß, fo ift Dagegen auch die Ausfaat, welche 
man unter Eommergetreide macht, fo gering, daß fle faft gar nicht in Betracht 
kommt. Bei der Wechjelwirtbichaft dienen die Gräjer trefflich zu den länger dauern: 
den fünftlichen Weiden und zu Mähewiejen, wenn ſich Boden und Lage dazu eignen. 
Boden und Lage beftimmen auch bier, ob man die Gräfer mehr für fich allein oter 
im Gemenge mit Blattgewächien ausfäet, ob man der Zahl nach dieſe oder jene 
vorberrjchen läßt. So nüglich aber auch der Grasbau auf dem Ackerlande ift, fo 
darf er doch nicht zu weit ausgedehnt werben, weil die Buttergräfer zu nabe mit 
den Getreidearten verwandt find und weniger Wechfel in den Pflanzenbau bringen 
würden, als die Kleearten, was mit der Zeit den Körnerbau beeinträchtigen könnte. — 
Bur Herftellung bleibender und kurzdauernder Grasländereien gibt Stöckhardt fol- 
gende Regeln: 1) Kür bleibende Grasländereien. Je mehr beffere Gras— 
arten und Butterfräuter auf einer fünftlichen Wiefe gefunden werben, deſto höber 
verwerthet fich dieſelbe. Die Gräfer müffen im Allgemeinen vor andern Yutter- 
pflanzen vorwiegen, und es dürfen deshalb bei Bildung einer fünftlichen Wieſe die 
Samen der Kleearten nur in geringer Menge zugefegt werden, weil die Kleearten 
bald verichwinden und dann Rüden entftehen. Weißer und perennirender rotber 
Klee eignen fich noch am beften zur Mitjaat, befonderd da, wo das Wachsthum der 
Gradarten wenig üppig ift. Nie dürfen, wo man Raſen und Gras in gröfierer 
Menge erzielen will, einzelne Grasarten allein gefäet werden, jondern man muß 
mehre zufammen jäen und die Samen derfelben bei der Saat gut mengen ; denn 
das künſtlich angefäete Futterfeld muß, wie eine natürliche Wiefe, aus vielen Gras- 
arten mit wenig andern Pflanzen beftehen, und für ein neu zu bildendes Fünftliches 
Butterfeld find die Saataräfer nicht allein nach Beſchaffenheit des Bodens und nach 
dem Grade der Beuchtigfeit zu wählen und fo zufammenzujegen, wie fle fich auf 
guten Wiejen finden, fondern es dürfen auch andere Pflanzen außer ben Flecartigen 
nur mit befondern Nugungdzweden eingemengt werden. Der Grasiamen dagegen 
ift Schr Dicht zu fhen; auf den Quadratfuß müffen 700 — 800 Pflanzen zu ftehen 
fommen, weil nur bei dichtem Stande eine gute Berafung zu erwarten iſt. Die 
Mengen und Arten der Gräfer laflen ſich freilich nicht ein» für allemal feftitellen, 
wohl aber wird ein überlegender Wirth nachfolgende Zufammenftellung mit Bor« 
tbeil benugen Fönnen, indem er an Grasarten und Blattpflanzen zufeßt oder weg— 
läßt, wie ed die Verhältniffe rärhlich erfcheinen laſſen. Zu dem für Die Herftellung 
. fünftlichen Graslandes in der nachfolgenden Tabelle angegebenen Gradmenge find 
an Zufag von Kleeſamen pr. Morgen zu geben höchſtens 4 — 5 Pfund Trifolium 
repens und 2— 2!/, Pfund Trifolium pratense oder Trifolium perenne, Ein 
Theil dieſer Kleearten wird, befonders auf feuchtem, Eräftigem Boden mit Glüd 
durch Trifolium hyhridum erfegt. Als fernerweite Zufäge in geringen Mengen find 
zu empfeblen auf tiefgründigem Boden Vieia sepium, auf Falkhaltigem Boden Me- 
dieago sativa und Hedysarum Onohrychie, auf trodnem Boden Medicago lupulina, 
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Poterium sanguisorba, Achillea millefolium, für feuchten Boden Vicia cracca, 
Lathyrus pratensis, Lotus corniculatus, Carum carvi. Dieje Zujäge werden bis 
zur Stärke von 1/,— 1 Pfund pr. Morgen gegeben. Je nach den Zwedten, welche 
durch die Fütterung der Gräfer erreicht werben jollen, kann man die höhern blatt» 
reihen Halmgräfer oder die Untergräjer vorberrichen lafien. 2) Für kurz— 
dauernde Grasländereien. Hier wird von der Vildung einer eigentlichen 
Gradnarbe abgejehen, und es finden, nach den beftimmten Wirthichaftözweden, nur 
wenig Grasarten Verwendung. Die Anforderungen, welche an die zum wechfelnden 
Gradbau zu verwendenden Gräjer geftellt werden müſſen, find: jchnelle und fichere 
Entwidelung, hohe Ertragsfübigkeit, Nahrbaftigfeit und Geneigtheit, den inne 
gebabten Boden ohne große Schwierigkeiten zu räumen, ihn nicht auf längere Zeit 
hinaus durch Wurzelausläufer oder ausfallenden Samen zu verunreinigen. Sollen 
die Gräjer einige Jahre hintereinander ausdauern, jo ift die Miſchung mehr der 
für bleibende Grasländereien auf trodneni Boden ähnlich. Der rothe Klee bat bei 
den Miichjaaten für kurze Zeit auf den beſſern Bodenarten vorzuwiegen, auf mitt- 
lern Bodenarten der weiße und der gelbe Hopfenklee. Je weniger Fleefäbig der Bo— 
den ift, defto mannichfaltiger muß die Zufammenfegung der Gräjer fein. Auf gras- 
wüchfigem Boden bedarf es Feiner Ueberfrucht, auf wenig graswüchſigem Boden 
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Namen der Örasarten. Auf Auf Auf | | Nuf leichtem | u‘ Mittel ' Auf ſchwerem 
trodn. |trodn. | feucht. | Boden boden Boden 
wenig fruchtb. fruchtb. bei Saat | bei Saat bei Saat 
fruchtb. Boden. Boden. mit ohne | mir | ohne | mit | ohne 
KRoben. ed» | Dech· Ded- | Ded- | Ded- | Ded- 
Bund ' Pfund | Brund frucht frucht ua frucht frucht feucht 

Agrustis stolonifera , . 11 2 — — Bes | — | — — 

. volgris . . . 1) — Bi — — — Der — 
Alopecurus pratensis . . — 1 1% rn Se | 2 11/2 3,, 
Anthoxanthum oderatum , | lg io | — | — — | — — 
Avena elatior ıi ı10 | 1211 — |— = ee — — 

„, Navescens 1 2 2 — — — | u — 

pubescens 4 — — — | — | — 
Briza media ı !i— — — — — — — — 
Bromus erectus si — — = | — — — | — — 
Cynosurus cristatus 11 2 | | Sr: — — — — 
Dactylis glomerata 4 10 4 92, 1y, 41 2 11, 21, 
Festuca duriuscula 2 ı 2 | —E — — — | — — 

orina. 2 — — | _— | — — — | — — 

praotensis 5 10 10 | 11, 2 1 al 1, 2 
Loliun perenne 10 to 4 612 612 612 
Medicago lupulina — — — | %, 1a Is, Is 3, Al, 
koeleria cristata 1 — — — = — — — — — 
Phleum pratense 1 4 6 3,0 11, | 13/, 23%, 
Poau pratensis 44 — * 32 3, 413,, — — 
er trivialis FEN il 2 6 — | "18, 1 12 3',; 
Trifolium perenne u 15%, Me Ya Nie 

’ pratense ) |. oben 2a, 1%, —* 194 14 

repens | | ı 2, 4 | 2) & | 21, 4 
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und in trockner Lage kann eine bis zu einem Viertel der gewöhnlichen Körnerfrucht 
eingefäete Ueberfrucht, welche man grün abſchneidet, den ſichern Wuchs des Graſes 
erhöhen. Läßt man die Dedfrucht reif werden, jo wird der Ertrag des Graslandes 
um ein Jahr fpäter eintreten, und die Bräfer find dem Auswintern mehr ausgelegt. — 
Nathuſtus empfichlt, als durch die Praxis bewährt, folgende perennirende Butter 
gemenge: 1) Kleegras. Selbft wenn der Rothklee nur zu einjähriger Benugung 
beftimmt ift und im Herbſt wieder umgebrodyen werden joll, ift eine Miteinfaat 
von Gräfern ſehr vortheilbaft. Nur darf bei einjährigem Klee Das queckende Ti« 
motheegras nicht gewählt werden, da die kurze Zeit zu der oft einfurchigen Weizen: 
beftellung jeine Wiedervertilgung unmöglich macht. Bei zweijährigem Klee, weldyer 
um Johannis des zweiten Jahres umgebrochen wird, und dem fo cine halbe Brache 
folgt, ift die Mitiaat von Timotheegras weniger bedenklich; Doch ift es ficherer, auf 
allen zum Rübenbau verwendeten Aeckern Damit vorfichtig zu fein, da die Bolgen 
bier zu ftörend werden könnten. Knaulgras und italieniiches Raygras find Dagegen 
vortreffliche Gräfer zum Miſchling auch unter einjährigen Klee; beide fommen eber 
früber als ſpäter wie der Klee zur Blüte und wachen ebenſo ſchnell wieder nach, 
obne das Land zu verqueden. 4 Pfund pr. Morgen ift eine paffende Beimifchung. 
Das englifche Raygras kann jene Gräſer micht vollftändig eriegen, da es eine 
geringere Futtermaſſe liefert und langiam wieder austreibt ; doch kann man, da ber 
Samen wohlfeil ift, Dem Klee 2—3 Pfund zufügen und dafür 1 Pfund Knaulyras 
und italienifches Raygrad weniger nehmen. 2) Luzernemiſchling. 10 bis 
12 Pfund Luzerne, 3—4 Pfund engliiches Lowgras (Trifolium medium), 1 Pfund 
gelber Weideflee, 2— 4 Pfund Knaulgras, 2 — 6 Pfund italienifches Raygras, 
1—2 Pfund Festuca elatior, 1 Pfund Kümmel, 1—2 Pfund Timotheegras, als 
Ueberfrucht eine Schwache Ausſaat Widfutter, das in der Blüte gemäbt wird, 
worauf. e8 wieder ausfchlägt und mit dem jungen Miichling zufanmen im Spät- 
fommer einen guten Schnitt gibt. Nathuſius hält jelbft für den beften Luzerneboden 
ten Mijchlingsbau vortheilhafter als den reinen Anbau der Luzerne, da die Ge— 
mengejaat im eriten Nugungsjabre einen weit höhern Ertrag gibt, dem Viehe ein 
weit angenebmeres Butter gewährt und feine Lücken entftehen läht. 3) Eöpar- 
fettemifchling. 11/, — 19,, Scheffel Espariette, 2 Pfund rorber Klee, 11,5 
Prund Weideflee, 11/5 Pfund gelber Klee, 3 Pfund Knaulgras, 2 Pfund Timo— 
theegras, 1 Pfund Kümmel, 1 Pfund Pimpinelle pr. Morgen. Die Pimpinelle 
fann beliebig verftärft werden, da fle mit der Eöparfette jehr verträglich ift. Dieſes 
Gemenge wird entweder unter Sommergetreide oder Dotter geſäet. Es gibt ſchon 
im erften Nugungsjahre einen hoben Ertrag, in allen nicht zu ungünftigen Jahren 
zwei Schnitte und eine treffliche Kubweide bis in den Spätherbit. Auch können 
tolche Belder, welche theilweiſe feuchten, fältern Lehmboden haben, in Die Espar— 
jetterotation aufgenommen werden, und wenn die Göparfette lückig wird, überziehen 
fich die leeren Stellen mit guten, nahrhaften Gräfern. 

Xiteratur, ſ. Butterpflanzen. 

Hackfruchtbau. Hauptabfiht des Hadfruchtbaus ift, den Ader ohne Brache 
von Unfraut zu reinigen, ihn öfter aufzulodern und dadurd für Die folgenden 
Saaten geeigneter zu machen. Dazu ift vor Allem notbiwendig, daß die Pflanzen 
in Reiben angebaut werben, und daß den Reiben eine ſolche Entfernung von ein- 
ander gegeben wird, daß die leeren Zwiichenräume bequem, und ohne die angebauten 
Pflanzen zu verlegen, bearbeitet werden fünnen. Der vermebrte Anbau von 
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Hackfrüchten ſichert nach Koppe nicht allein reichliche und lohnende Beichäftigung, 
jondern es wird dadurch auch in gemäßigten Klimaten dem Mißwachs vorgebeugt. 
Um die hohe Wichtigkeit und den überrafchenden Erfolg des Hadfruchtbaus ganz 
würdigen zu können, muß man den Boden aus zwei Geflchtöpunften betrachten, 
nämlich ald Werkſtelle, in ber die Pflanzen erzeugt und ausgebildet werden, und 
als Vorrathskammer, aus der fie fich ernähren. Der Hackfruchtbau bietet alle 
Mittel dar, den Boden zu vervollfommnen und ihm die Pflanzennabrungsftoffe, 
welche ihm durch den Anbau entnommen worden, in reichlichem Maße wieder zu» 
zuführen. Bei einer paflenden Fruchtfolge ift dann der Hadfruchtbau im Stande, 
einen angemefjen nachhaltigen Reinertrag zu liefern und reichlicdhe Nahrungsmittel 
bervorzubringen. Die Hadfrüchte nehmen zu ihrer Bildung verbältnißmäßig nur 
wenig Beftandtheile aus dem Boden, und Die mineralifchen kehren wieder in den 
Boden zurüdf. Ihre hauptfächlichfte Nahrungsquelle finden die Hadfrüchte in ber 
Atmoipbäre, namentlich in der in ihr enthaltenen Koblenjäure, welche fich bie 
VPflanzen durch die Blätter aneignen. Je größer das Blattvermögen einer Pflanze 
ift, deſto mehr hat fie Die Fähigkeit, aus der Atmoiphäre Bildungsftoffe zu ichöpfen, 
und darin beftcht der größte Vorzug der Rüben- und Knollengewäcfe. Der Anbau 
diejer Früchte, wenn er bid zu derjenigen Ausdehnung betrieben wird, welche er 
fähig ift, beicbäftigt noch einmal fo viel Menſchen ald der Getreidebau, und die 
dazu erforderlichen Arbeiten find größtentbeild ohne außerordentliche Körperkräfte 
zu verrichten; fie ſtärken und befördern die Gefundheit. Die Erzeugung von Fleiſch, 
Milb, Bert und Butter hält mit dem vermehrten Anbau der Kadfrüchte gleichen 
Schritt ; die vielen Handarbeiten an Pflanzen, Iäten, Behaden und das Summeln 
der Brüchte bei der Ernte fönnen von ſchwachen Perfonen, zum Theil von Kindern 
verrichtet werden. Die Ernte der Hadfrüchte tritt der Getreideernte nicht ftörend 
in den Weg; erjt wenn diefe beendigt ift, beginnt jene und mit ihr für die. Arbeiter 
guter Verdfenft. Dazu fommt noch, daß der Hadfruchtbau auf den Getreidebau 
von den wobhlthätigften Bolgen ift, theil® wegen des Bruchtwechiels, theild wegen 
der Vertiefung, Krümelung und Reinigung ded Bodens. Bejondere Bedeutung ift 
auf die tiefe und gründliche Loderung des Bodens zu legen; denn dadurch wird die 
tragbare Ackerkrume in der Richtung gegen den Untergrund vermehrt, alſo gewiſſer⸗ 
maßen die ganze Ackerflaͤche vervielfacht. Bei einer tiefen Herbitbearbeitung des 
frautwüchfigen Bodens aber wird eine beffere und zeitigere Frübjahrbeftellung und 
damit ein energijcher Kampf gegen dad Unfraut ſchon vor der Saat möglich. In 
Folge alles deffen wirft der Hackfruchtbau nicht auf Verminderung, fondern viels 
mehr auf Vermehrang der Getreideerzeugung;; er vervollfommnet den Fruchtwechſel, 
bebt die Viehzucht und Durch diefe Die Düngererzeugung, macht die Brache über— 
flüſſig, ſchont den Boden und bereitet denjelben zu Körnerfrüchten auf eine Art 
und Weife vor wie durch feinen andern Anbau. Man hat auch im Raufe der Zeit 
den Hadfruchtbau mebr und mehr zu würdigen verftanden und betreibt ihn gegen» 
wärtig in weit größerer Ausdehnung als früher. Dies gebt fogar fo weit, daß in 
neuefter Zeit rationelle Landwirthe dem Hadfruchtbau den Vorzug vor dem Klecbau 
einräumen, weil jener ficherer ift als diefer. Die legtvergangenen Jahre haben auch 
die Richtigkeit dieſer Maßregel in ein helles Licht geftellt ; Denn während in Bolge 
anhaltender Hige und Dürre fait gar fein Klee geerntet wurde, gaben die Had- 
früchte, insbefondere die Rüben, einen ganz zufriedenftellenden Ertrag und riffen 
den Landwirth binfichtlih der Ernährung feiner Viehſtände aus einer großen 
8öbe, Encenelop. der Landwirtbſchaft. Suppl. 74 
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Verlegenbeit. Dazu fommt noch, daß, während der Uder zu Klee darniederliegt, 
er nicht bearbeitet werden fann, alio den atmoiphärifchen Einflüffen, namentlich 
der Verwitterung und Löſung der im Boden vorhandenen unorganifchen Pilanzen- 
nahrungsftoffe entrüct ift, Daß auch der Acer häufig fehr verunfrautet. Wenn aber 
auch der Hackfruchtbau gegenwärtig in größerer Ausdehnung betrieben wird 
als früher, jo wird derjelbe im Allgemeinen immer noch zu eingefchränft ausgeführt; 
namentlich ift diefer Vorwurf den Dreifelderwirtben zu machen. Durchichnittlich 
wird dem Hadfruchtbau nicht mehr als ein Zmwölftel bis ein Neuntel der Feldfläche 
eingeräumt. Bei dem großen Segen aber, welchen der Hackfruchtbau nach verichies 
denen Richtungen gewährt, in Betracht namentlich des wichtigen Umftandes, daß 
er ein faftiges und nahrhaftes Butter, befonderd zu einer Zeit gewährt, wo die 
Buttermittel feltener werden, follte man den Hadfruchtbau jo weit ausdehnen, als 
dieſes die Wirthichaftöverhältnifle nur immer geftatten. Dabei ift aber voraus 
zufegen, daß Der Boden mürbe, loder und tief ift und nicht an ſtockender Näffe 
leidet. Dann kann man immerhin ein Fünftel bis ein Sechftel der Feldfläche mit 
Kartoffeln und Rüben beftellen. Die Kartoffel foll aber nur äls menichliches 
Nahrungsmittel und zur Spiritus- und Stärfebereitung, nicht als Vichfutter an« 
gebaut werden, jondern zu legterm Behuf foll man die verjchiedenen Rübenarten 
eultiviren, da legtere nicht nur ficherer find, fondern auch von gleicher Fläche ein 
größeres Butterquantum liefern als bie Kartoffel. 

Haken. Zu den in dem Hauptwerfe angeführten verfchiedenen Arten des 
Hafens find noch hinzuzufügen : 

1) Der Hainpflug. Er fommt auf dem Wefterwalde vor und ift bei der 
daftgen Hadwaldwirtbichaft gebräuchlich. Bon den wirkſamen Theilen des Piluges 
befigt er nur Die Schar. Er findet feine Anwendung auf dem abgetriebenen, ges 
brannten und dem Aderbau übergebenen Niederwaldboden und leiftet auf diefem 
von ftarfen Baummwurzeln durchzogenen Boden gute Dienfte. 

2) Der ſchwediſche Hafen (Arber). Derielbe ftebt zwiichen Hafen 
und Zogge in der Mitte. Man unterjcheidet zwei Hauptformen, eine mit gefchwun« 
gener Sohle (Hakenkopf) und eine mit gerader Sohle. Erftere wühlt eigentlich 
nit der Schar nur in der Erde und ift jchwerer zu führen als letztere Borm, vers 
dient aber auf fehr fteinigem Boden unbedingt den Vorzug. Die zweite Form mit 
gerader Sohle befteht in einem 6 Zoll Quadrat haltenden Holzſtück aus Eiche, 
Weißbuche oder Birke, wird zwar auch auf fteinigem Gebirgsboden mit gutem Er» 
folg angewendet, gehört aber doch mehr der Ebene und dem fteinfreiern Boden an 
und ift feiner geradern Soblenfläche wegen auch leichter zu führen. Häufig ift dieſe 
Form mit einem VBorbergeftell verjehen. Die Schar ift aus Schmiedeeiſen mit gut 
verftählter Spike. Die Stellung zum tiefern oder flahern Gange gibt man durch 
finnreih angebrachte Holzkeile, ſo daß der Hafenbalfen und das Sohlenſtück belie— 
big gefenft und gehoben werden können. Die breitere oder fchmalere Burche wird 
dadurch hervorgebracht, daß man die Keile verfegt oder ftellt, oder daß man bie 
Zuglinie mehr nach rechts oder links am der Karre wendet. Bei Aufbruch von 
Waldboden gibt man dem Haken eine Verftärfung durch ein fcharfes umd jehr 
ſtarkes Kolter, welches Schar und Griesjäule ftügt, die ftarf verfilgte Grasnarbe 
und Baummurzeln durchichneidet und Steine bei Seite fchiebt. Befürchtet man 
dad Berbrechen der jeitlich ftehenden Streihohren in rohem Boden durch Wurzeln 
und Steine, jo entfernt man dieſelben beim erften Umbruch. Das Gewicht des 


Hafen. 587 


ſchwediſchen Hafens ift ein jehr geringes. Gut geichärft dringt er in Folge der 
fpigfeilförmigen Bauart des Körpers leicht in den Boden, ift außerordentlich be— 
weglih und jein Gang leicht. Er durchwühlt, mifcht und Frümelt den Boben. 
Seine Führung verlangt feine große Körperanftrengung des Arbeiters, aber deſſen 
beftändige Aufmerkjamfeit. Ohne Vordergeſtell gewährt der Hafen den großen 
BVortheil, daß man an den Enden nicht herumzuziehen braucht, um an der gegen 
überliegenden Seite ded angetriebenen Uderbeetes neue Fahre zu faffen, fondern 
dag man, an derjelben Seite wieder hinunterziehend, Furche an Furche treiben 
fann. Zwei flarfe, bei Reubruch 4 Zugthiere find zur Anfpannung dieſes Hafens 
erforderlich. In neuerer Zeit hat man dem ſchwediſchen Hafen durch die Schwung⸗ 
pflugform, durch eine abgerundete Sohle und Hinzufügung einer zweiten Sterze 
mehr Beweglichkeit und Halt gegeben, um feitlich ſchnell ausweichen zu können. 
Die abgerundete Sohle vermindert auch die Friction. Die Stellfeile find Durch 
eine einfache Stellvorrichtung vorn am Hafenbalfen befeitigt. Die flachere oder 
tiefere Stellung wird nun durch Senfen oder Erhöhen der Zuglinie bewirkt; ge- 
nügt dieſes nicht, jo wird durch Verkürzung oder Verlängerung der Zuglinie nach— 
geholfen. Das Abnehmen einer breitern oder fchmalern Burche wird durch Wendung 
der Stellvorrichtung mittelft dem eifernen Bolzen nach rechts oder links erzielt. 
Die Ohren müfjen die Höhe des Hafenbalfens erreichen, mit ihren obern Enden 
auf einer Horizontallinie gleich weit von dem Hakenbalken abſtehen und eine folche 
obere Entfernung von einander haben, daß in die Furche bei etwa 6- 8 Zoll Tiefe 
nicht mehr ald 11/, — 2 Zoll lofer Erde zurüdfallen kann. Außer den ſchon an« 
geführten Gebrauchsweiſen dient ber ſchwediſche Hafen noch zur Bereitung einer 
guten Saatfurdhe zur Winterung, wenn fein langer Dünger angewendet wird, zur 
Unterbringung der Saat, zum Legen, Behaden, Behäufeln und Ausnehmen der 
Kartoffeln, zur Vertilgung der Wurzelunfräuter und zur Vertiefung des. Bodens. 
(Landw. Zeit. für Nord» und Mitteldeutich!. Nr. 10, 1858.) 

3) Der böhmiſche Perzhaken (Fig. 1). Derfelbe ift ein uraftes, ziem« 
liches einfaches und ſehr wohlfeiles Ackergeräth. Räderwerk und Schar ausge— 
nommen, kann ihn jeder Landwirth felbft anfertigen. Die Schar beſteht aus einer 
9 Zoll breiten, 12 Zoll langen, 11/, Zoll dien Eijenplatte, welche mit einem 
eifernen Bande an dem Haupte befeftigt ift. An ihr find zwei entgegengeiegte 
Seiten einander gleich und laufen mit einander parallel; jeder der vier Winfel ift 
ein rechter. An der einen Seite liegt ein eiferned Band, durch welches die Schar 
an einer vom Grindel jchief berablaufenden kurzen Säule befeftigt ift. Die auf 
beiden Seiten der Schar angebrachten hölzernen Streichbreter werden beim Unter- 
bringen der Saat gewöhnlich entfernt. Der Winkel zwifchen Grinbel und Bflug- 
haupt beträgt 30 Grad. An dem hintern Theile des ganz einfachen, geräde lau— 
fenden Grindels ift ein kurzer, einfacher, einige Buß langer Balken eingelaffen, 
welcher nach unten gebt. Zu beiden Seiten der Schar, an demfelben Balken, an 
welchem die Schar befeftigt ift, Tiegt ein ganz flaches, wenig gemeigted Streichbret 
von Hol. Das Stück Balken, an dem Schar und Streichbreter befeftigt find, iſt 
Griesjäule und Pflughaupt zugleich und wird in einer fchiefen Richtung nach vorn 
durch einen eilernen Stab oder auch nur durch ein dünnes Stück Holz feftgehalten, 
welches nahe bei der Schar faft rechtwinfelig eingezapft zum Grindel hinaufläuft 
und in demſelben befeftigt ift. Der Perz bat zwei Handhaben. Die Hauptarbeit 
mit dem Perz befteht in dem Stopvelpflügen. Es werden über das ganze Feld 
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Furchen gezogen, und zwar Furche an Furche, fo daß zwiſchen je zwei Furchen nur 
ein fo ſchmaler Stoppelftreifen Tiegen bleibt, daß er von der aus den beiden neben- 
feitigen Furchen durch Schar und Streichbreter ausgeworfenen Erbe ganz überbedt 
und unfichtbar wird. Man nennt diefe erfte Arbeit des Berzhafens das Aus 
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furben. Nach eis 
niger Zeit nimmt Der 
Verz von jeden ftehen- 
gebliebenen Stoppel⸗ 
ftreifen vie Hälfte hin⸗ 
weg; zum dritten Mal 
wiederfebrend nimmt 
er die andere Hälfte 
des ftehengebfiebenen 
Stoppelftreifens un—⸗ 
ter die Schar. Die 
beiden legten Arbeiten 
nennt man Halb» 
beeten. In Brüb- 
jabe nach vorber- 
gegangenem - Gggen 
und Sien wird mit 
dem Verz obne 
Streichbret von jedem 
Beete die eine Hälfte 
abgeadert, dann wird 
zum zweiten Mal ge- 
fäet, die andere Hälfte 
des Beeted mit dem 
Perz durchfahren und 
darauf die dritte Saat 
vollbracht. Der Perz 
bedeckt das abgeſchnit⸗ 
tene oder auch mit 
feinen ganzen Wur- 
zeln berausgebrachte 
Unfraut nur ſelten 
mit Erde, sondern 
bringt e8 auf bie 
Oberfläche. Er gibt 
dem Felde die audger 
dehntefte Oberfläche 
und wirft den Boden 
mehr auseinander, als 


daf er ihn flürzt und zufammenlegt. Seine Haupttugend ift die Vertilgung der 
Unfräuter und die Krümelung des Bodens. Beſonders ift Die Arbeit mit dem Perz 
überall da an ihrem Orte, wo es fich darum handelt, daß feuchter Boden an der 
Oberfläche gut abtrodnet. Außer zum Stoppelpflügen, zur Brachebearbeitung und 
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zum lUnterbringen des Samen dient der Ber; 
auch zur Kartoffeleultur, bei weldyer er ſehr 
fchöne Arbeit macht. 

4) Der medlenburgiidhe Hafen. 
Der einfachfte, und theild deshalb, theils 
weil er von Ochſen gezogen wird, ältefte 
Hafen ift der Ochfenbafen (Fig. 2). Der 
Baum liegt auf dem Joche der Ochſen, und 
die Wage wird an dem Krümmel angelegt. 
Geftellt wird er durch Keile an dem durch 
den Krümmel gehenden Hafenbrete, welches 
entweder durch eine Rille oder eine Erhöhung, 
nit dem Haupte correjpondirend, feine Feſtig⸗ 
feit an dem Haupte findet. Unter den Haupte 
wurde früher eine bölzerne Sohle mit zwei 
Pflöcken befeftigt, ſpaͤter eine gleiche aus 
Eifen, welche durch gußeiſerne eingelajlene 
Nägel angeheftet wurde. Jetzt bedient man 
fich einfach zweier eiferner Schienen auf den 
abgefchrägten Seiten des Hauptes. Das 
Hafeneifen wird auf dem Hafenbrete befeitigt; 
diefes Gifen bat oben auf jeder Seite eine 
Umbiegung, und zwar mittelft Keilen oder 
Meinen Steinen. Es gibt drei Arten von 
Hakeneiſen, das gewöhnliche in faft rein drei— 
eckiger Form (a), das Schnabel « Hafeneiien 
(b), deſſen verlängerte Spige den Untergrund 
aufreißt, und das Schaufel» Hafeneijen (ec) 
mit etwas abgeftumpfter Spige. Bei dem 
Pferdehaken (Big. 3) ruht der Hafen- 
baum auf einem Baume, welcher den Pferden 
unter dem Vauche auer durch reicht und an 
den Sielenringen befeftigt ift. Dadurch wird 
den Pferden der Rüden bedeutend angeftrengt 
und beruntergezogen. Lim dieſen Drud etwas 
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zu erleichtern, hat man die Zugkraft am Haken etwas anders gelegt, und zwar 
niedriger dadurch, daß man eine eiferne Stange in einem ziemlich rief reichenden 
Winfel zwifhen Krümmel und Baum anbrachte und an dieſem Winkel die Wage 
anlegte. Eine andere Art des Pferde» oder Bauch⸗ 
hakens jollte ganz befeitigt werben, weil die Pferde, 
und befonderd die jungen, ſehr durch den Drud 
leiden, auch an ihrer freien Bewegung durch ben 
unter dem Bauche befefligten Baum jehr gehindert 
werden. Beim Pflügen gemähren beide Hafen ben 
Vorteil, daß man zwiſchen Gräben oder ſonſt in 
Minfeln überall bequem ankommen fann, auch feine 
breiten Anwaͤnde erhält. Beſſer für die Pferde find 
die Hafen mit einem Rädervorbergeftell. Man bat 
von diefen Hafen zwei Arten, den Scheider und den 
Kanonenhaten. Bei dem Scheidehafen (Fig. 4) 
ift das Vordergeftell mit Scheiden verfeben, welche 
oben geichloffen find, und auf welchen ein überfaflen- 
des Bretchen zum Stellen des Hafens auf» und 
niedergeihoben werden fann; auf dieſem Bretchen 
rubt der fürzere Hafenbaum. Außerdem fann das 
Stellen durch Verkürzung oder Verlängerung der 
zwischen dem DBordergeftell und dem Hafenfrümmel 
befindlichen Kette vorgenommen werben. Das Haken⸗ 
bret ift wie bei dem Ochſenhaken, oder es fußt noch 
- auf beiden Seiten über den Krümmel. Bei dem 
Kanonenhafen (Fig. 5) ift das Vordergeſtell 
fo eingerichtet, Daß über der Achſe ein ſtarkes Bret 
von 2— 2!/, Zoll Die befeftigt ift, auf welchem 
der Hafenbaum rubt. Das Stellen wird theild Dur 
Verlängerung und Berfürgung der Kette vorgenom«- 
nen, welche durch eine Hand auf dem mit Xöchern 
verfehenen Hakenbaume mit einem eifernen Zapfen 
verbunden ift, theild durch Keile zwiichen Krümmel 
und Hafenbaum bewerfftelligt. An allen Hafen be 
findet ſich nur eine Sterze, welche der Ackersmann 
bald mit der linfen, bald mit der rechten Hand führt, 
wenn er in bderielben Furche den Hafen wieder 
zurückgehen läßt: dabei hält er den Hafen fchräg, 
wodurch die Erde mehr nad) einer Seite fällt. Mit 
der andern Hand führt er Beitiche und Lenkſeil, 
welches er über den Rüden und eine Schulter gelegt 
bat. An dem Wordergeftell wird die Kette in einer 
Krampe befefligt, kann aber bin- und bergejchoben 
werden, je nachdem die Burche ſchmal oder breit 
werben ſoll. In neuerer Zeit wird Krümmel und 
Hafenbret von Eifen gemacht, wodurch das Stellen 
mittelft der-Keile — welches immer viel Zeit und 
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Mühe in Anſpruch nimmt — weggefallen ift. Durch den Hafenbaum, in welchen 
der eiferne Krümmel eingelaffen ift, läßt fich nämlich Durch einen eifernen Bolzen 
und durch eine Schraube leicht der flachere oder tiefere Gang des Hafens regeln. 
Man trifft auch Hafen, an denen der Baum und das Vordergeftell mit Ausnahme 
der Räder von Eijen find. Solche Hafen haben vor den hölzernen außer der leich⸗ 
tern Stellung noch den Vorzug eines fichern Ganges. Was die Arbeit mit dem 
medlenburgiihen Hafen anlangt, jo gebt ſchon 
aus der Gonftruction des Hafeneifens hervor, daß 
— weildas Eifen unten mehr oder weniger fpigig 
zuläuft, aljo nicht alle Erde umgelegt wird — die 
Kraft beim Zichen weit geringer fein kann als bei 
tem Pfluge. Man fann deshalb mit dem Hafen 
theils ſchneller arbeiten, theils ſchwaͤcheres Zugvieh 
zur Arbeit benutzen. Hält man die Sterze ziemlich 
aufrecht, jo laflen die Burchen auf der Sohle faft 
ebenio viel Erde ftehen, ald weggenommen wird; 
diefes Verhältnig nimmt zu und ab, je nachdem 
man die Furchen breiter oder fchmaler zieht. Zus 
gleich macht dieſer Hafen eine raubere Furche und 
lockert und frümelt den Ader mehr als der Plug, 
zumal die Erbe nach beiden Seiten geworfen wird. 
Hält man dagegen die Sterze nach der Seite des 
gehakten Aders jehr fchräg, jo legt fich die Spige 
des Hafens feitwärts nach dem feften Acer, und 
die eine Dreiedjeite des Hafens faßt faſt horizontal 
die Adererde im Untergrunde, und der Hafen lies 
fert eine Arbeit, welche beinahe der des Pflugs 
gleihfommt ; der Unterſchied beiteht aber darin, 
daß der Hafen nie abfchneidet, jondern mehr bricht 
und wüblt. In jehr hartem Boden bricht der Ha— 
fen größere Schollen, und in dieſem Falle ift ver 
Plug vortbeilhafter anzuwenden ; auch bei dem 
Unterbringen des Miftes und der Gründüngungs- 
pflanzen macht der Pflug beffere Arbeit. Will mar 
dagegen den Ader brechen oder den Winter hin- 
durch in rauher Burche liegen laſſen, fo ift die Be- 
ftellung mit dem Hafen jedenfalls vorzugieben. Ift 
ein Ader verquedt, jo zieht der mecklenburgiſche 
Hafen die Dueden mebr an die Oberfläche ; befin« 
den ſich dagegen im Acker ſolche Unfräuter, deren 
Wurzeln jenfrecht in die Tiefe gehen und ausdauern, 
io ift die Anwendung des Pflugs vortheilhafter. 
Noch hat man in Medlenburg einen leichten Häufelhaken, gewöhnlich 
Kartoffelhaken genannt, für ein Pferd, Mit diefem fehr einfady gebau- 
ten Hafen, welcher ein ganz kleines Hafeneifen hat und an der Sohle mit 


zwei Streichbretchen verjehen ift, geht das Behaͤufeln Teicht und fchnell von 
Statten. 
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Hausmittel. Blutungen aus Wunden. Gin neucd ausgezeichnetes 
Mittel, um das liefen des Blutes aus Wunden zu ftillen, ift in meuefter Zeit 
entdeckt worden, und baffelbe ſollte in feiner Hauswirtbichaft fehlen. Es ift das 
Eiſenperchlorid, welches man in der Apothefe kaufen fann. Einige Tropfen auf 
die blutende Stelle gebracht, machen das Blut augenblicklich gerinnen und verſchließen 
die Fleinen Adern, fo daß fein Tropfen mehr audfliegen kann. Bei Kindern, denen 
jeder Blutverluft jo nachtheilig iſt, dürfte Diefes Mittel befonderd ſegensreich fein. 

Brandwunden. Ein jehr wirfjames Mittel gegen Brandwunden ift Die 
Holzkohle Ein Stüd folder kalter Kohle auf die verbrannte Stelle gelegt, 
befeitigt Schon nach Verlauf einer Stunde die ſchmerzhafte Empfindung vollitän- 
dig. — Ein anderes Mittel befteht darin, dag man ein Stud Rinde, etwas 
größer ald die verbrannte Stelle, von einer Linde trennt, von diefem die äußern 
roben Theile abjchneidet, das Uebrige mit Wafler anfeuchtet, mit einem hölzernen 
Hammer tüchtig Elopft und das jo Präparirte auf die verbrannte Stelle legt und 
mit einem leinenen Tuche überbindet. Der Schmerz und die Röthe verlieren ſich 
ſehr bald. 

Gijen- und Stablfplitter, in das Auge gekommene. 5 Gen: 
tigr. Iod, 50 Gentigr. Iodfalium, 100 Gramm. Rojenwaffer werden gemiicht. 
In diefe Mifchung taucht man ein Läppchen und legt daffelbe auf das franfe Auge, 
wodurch fich das Metall auflöft; dann wäjcht man dad Auge mit Mil und macht 
auf daffelbe Umichläge von faltem Wafler, um Entzündung zu verhüten. 

Froſtſchäden. Als Mittel gegen erfrorene Glieder ift die Rinſenſalbe 
jehr zu empfehlen, befonderd wenn der Froſt in den Knochen und Gelenken ift. 
Man ſtößt zu dieſem Behuf gut ausgeleiene Linfen in einem eifernen Mörjer, beu- 
telt fie durch feines Zeug, kocht dad Durchgebeutelte mit Gänfefett, welches in der 
Wärme ohne Salz ausgelaffen worden ift, tüchtig zufammen, freicht die Salbe auf 
Reinwandläppchen und legt fie auf. — Gegen Froftbeulen bat fich auch Die Gerb— 
jäure jehr bewährt. Man läßt 3 Loth zerftoßene Galläpfel mit 1/, Pfund Regens 
wafler eine Viertelftunde in einem irdenen Topfe fochen und jeiht die Blüfftgfeit 
nach dem Grfalten durch einen leinenen Lappen. Die durchgefeihte Flüſſigkeit wird 
täglid 2 — 3 Mal eine Viertelftunde zum Baden der von dem Froſte ergriffenen 
Theile gebraudt oder ald Umfchlag mittelft Läppchen auf diefelben angewendet. 
Zum Abtrofnen muß man fich eines wertblofen Tuches bedienen, weil die Flüſſig— 
feit gelbe Flecken binterläßt. Das Juden und Brennen verjchwindet ſchon nach 
2— 3 Tagen, und die Steifigkeit und Geſchwulſt verlieren fich gewöhnlich in ders 
jelben Zeit. Bei veralteten, bartnädigen Uebeln fann ein längerer Gebrauch des 
Mittels erforderlich werden. Diefelbe Wirkung erzielt man auch Dadurch, daß man 
1 Pfund Eichenlobe mir 1 Pfund Waffer vermifcht und dieſe Maffe nach 24 Stun 
den ald Umjchlag in derfelben Weife anwendet wie die Galläpfelabfochung. Auf 
aufgebrochene oder eiternde Froftbeulen darf man aber dieje Mittel nicht anwenden, 
weil durch fle ftarfe Schmerzen veranlaßt werden würden, — Gin anderes Mittel 
gegen Froftbeulen befteht in einer Mifchung von 30 Theilen Eollodium, 12 Theilen 
venetianischem Terpentin und 6 Theilen Ririnusöl, auf die leidenden Stellen mit 
einem Pinſel aufgetragen. — Sehr gerühmt wird auch die Wahler'ſche Froft- 
jalbe. Das Recept diefer Salbe hat die würtembergifche Regierung dem Erfinder, 
Pfarrer Walther in Kupferzell, abgekauft und öffentlich befannt gemacht. 24 Korb 
Hammeltalg, 24 Korb Schweineichmalz und 4 Loth Eiſenoxyd focht man in einem 
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hölzernen Gefäß unter beftindigem Umrühren mit einem eiſernen Stäbchen jo 
lange, bid das Ganze jchwarz geworden ift; dann ſetzt man hinzu 4 Loth venes 
tianifche® Terpentin, 2 Loth Bergamettöl, 2 Loth armeniichen Bolus, welder 
zuvor mit etwas Baumöl fein abgerieben worden iſt. Man ftreicht die Salbe auf 
Leinwand oder Charpie und belegt damit die kranken Etellen täglich einmal. 
Diefe Salbe ift namentlich bei höchſt fchmerzbaften offenen Broftgeichwüren von 
ausgezeichneter Wirkung. 

Inieftenftiche. Man reibt in die geftochene Stelle unmittelbar nachein» 
ander zuerft eine mäßig verbünnte Miichung von A Theilen Bromwaſſerſtoffſäure 
und 1 Theil Schwefeljäure und Dann eine etwas verdünnte Löſung von bromjaus 
rem Kali ein. Der Schmerz legt fich ſehr bald, und es tritt Feine Geſchwulſt rin. 
Gin anderes Mittel, namentlich gegen Bienenftide, beſteht darin, daß man, 
jobald man von einer Biene geftochen worden ift, einen Tropfen Oel auf die be= 
treffende Stelle bringt, ohne daſſelbe einzureiben. Nach einer Minute ift aller 
Schmerz vergangen, und es entfteht auch feine Geichwulft. Sollte das Gift ſchan 
weit eingedrungen fein und die Stelle zu fchwellen anfangen, jo bewährt das Del 
immer noch feine heilende Kraft, obichon nicht jo fehnell, ala wenn es ſofort nach 
dem Stidye angewendet wird. Jede Art von Del leifter diefe guten Dienite. 

Warzen. Man ſchält die Hornichicht behutſam ab, ohne daß Plutung ent= 
ftebt, und legt in Weineiftg getauchte Compreſſen auf, welche gewechfelt werden, 
To oft fie troden find. Dadurch verwandelt fich Die Warzenmaffe in eine graue, 
ichwargpunftirte Schicht ; die jchwarzen Punfte find Blutgefäße, in denen das 
Blut dur die Eſſigſäure coagulirt ift. Nun fchabt man die Mafle ab, ätzt 
wieder mit Giftgfiure und führt mit diefer Vebantlung unter Vermeidung jeder 
Blutung 6— 8 Tage lang fort. Man darf damit nicht eber aufhören, bid auch 
die Fleinfte Partie der Warzen verfchwunden ift, weil fie fonft wieder wachien. Hat 
man richtig verfahren, fo bleibt auch nicht Die geringfte Spur oder Narbe. — 
Auch gegen Hühneraugen fann man dieſes Mittel anwenden, 

Munden. Durb Schnitt, Stich ıc. veruriachte Wunden werden durch die 
Blätter der Geranien fchnell gebeilt. Man zerdrüdt 1 — 2 ſolche Blätter 
ein wenig auf einem Stüd Korf und legt fie auf die Wunde. Häufig reicht ein 
einziges Blatt zur Heilung aus. Es bleibt feſt auf der Haut, bilft zur Annähe— 
rung der getrennten Fleiſchtheile und vernarbt Die Wunden in kurzer Zeit. 

Gefebereitung. Nach neuern Beobachtungen ift Die Hefe ein Pilggewäche, 
welches fich bei der Alkohol- und Gijtggährung umd bei der Fäulniß erzeugt. Bei 
der Alfobolgährung bildet fie fich ala Hefe, bei der Eiftagäbrung als Eſſigpilz, bei 
der Fäulniß ald Moderpilz aus. Jede Art dieſer Hefe erzeugt fich von ſelbſt bei der 
Selbſtgäährung. Diefe Erzeugung ift aber unvollfommen. Um vie Gaährung zweck— 
mäßig einzuleiten, muß man Hefe in die zuckerhaltige Flüſſigkeit bringen. Je beſſer 
dieſe Hefe ift, defto vollfommener werden fich auch Die in der Zuckerauflöſung ente 
baltenen Heferheile in neue Hefegewächle umwandeln, und da die Hefebildung 
mit der Berjegung des Zuckers in der betreffenden Flüſſigkeit gleichen Schritt halt 
jo wird fich Diefer auch um jo vollfommener in Alkohol und Koblenfäure zgerfegen. 
Dazu gehört freilich noch, daß vorher ein gut gährungsfähiger Zucker gebildet und 
die richtige Temperatur angewendet worden ift. Außerdem ift bei der Alkoholgäh— 
rung und bei der Bildung der Hefe Darauf zu achten, wie viel Samenbefe man zu= 
gibt ; diefe muß mit der Temperatur der Flüffigfeit übereinftimmen. Dur mehr 
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Hefe läßt fich die fehlende Wärme zum Theil erfegen ; indep wird Die dabei gebil- 
dete Hefe fchon einen etwas andern Gharafter annehmen. War aber die Temvera- 
tur viel niedriger, jo wird fich eine neue Art Hefe bilden, welde Anfangs unvoll- 
fommen fein, nach mehrmaligem Gebrauch aber ſich ald Samendefe vollfonmener 
ausbilden wird; nach und nach wird aus der obergährigen Hefe untergäbrige ent- 
ftehen. Die Untergährung geht in niedrigerer Temperatur vor ſich als die Ober 
gäbrung, jene nur wenig über dem Sefrierpunft bis circa 109, Dieje von 10— 24°, 
Sowie die Temperatur bei der Untergäbrung über 100 fteigt, bilden fich jtatt der 
Kräufen Schaumblafen, ein Zeichen, daß Hefe nach oben getrieben wird, oder daß 
die Untergährung in Obergährung übergeht. Da es ſehr wichtig ift, gute Samen- 
hefe anzuwenden, jo muß man auch Die Güte derfelben richtig zu beurtbeilen vers 
ſtehen. Jedes Sackharometer dient ald Hefeprober, gibt die Kraft oder Güte 
der Samenbefe an. Da die Vergährung des Zuders in jeder zuderhaltenden Flüſ— 
figfeit, welche befegebende Theile aufgelöft enthält, mit der Bildung der Hefe 
Hand in Hand geht, fo kann man auch, wenn der Zudergebalt einer ſolchen Flüſ—⸗ 
figfeit vor der Gährung erhoben ift, durch die Vergährung deffelben auf die ge- 
bildete neue Hefe ſchließen. Außer der Saccharometerangabe kann man die Kraft 
ter Hefe auch genau nady Graden angeben. — Da die Brauereien untergährigen 
Bieres immer mebr in Aufnahme fommen und die obergährigen Biere verdrängen, 
jo ift auch’ die Hefe von legtern feltner und tbeurer geworden. Die Hefe von uns 
gährigem Biere ift behufs der Bäderei nicht jehr beliebt, weil fte bitter und ſchwarz 
it. Wenn nun audy diefe Bitterfeit und Farbe durch öfteres Abwäflern und Zus 
fag von Pottaſche und Fohlenfaurem Ammoniak zu entfernen ift, jo wird Loch da— 
durch die Hefe kraftlos und behält auch ausgepreßt ihren eigenthümlichen Bierge— 
ihmad bei. Dieſes hat zur Folge, daß man fich in neuerer Zeit ſehr ſtark auf die 
Sabrition der Getreidehefe legt. 

Bon den Beſtandtheilen, welche das Getreide enthält, find für die Fabrika— 
tion der Preßhefe nur die ftidftoffhaltigen und ftiftofffreien wichtig, weil ſich 
aus den erftern die neue Hefe bilder und Die legtern gleichfalls zur Bildung der 
Hefe nöthig find. Zur Bildung der Hefe umd zur Fabrikation derjelben find 
nothwendig eine Zuckerlöfung, reſp. Milchfäure. Da die Branntweinjchlempe viel 
Milchſäure enthält, fo kann man diefelbe, nachdem fie geklärt ift, zur Fabrika— 
tion der Hefe verwerden. Auch Schwefeliäure in verdünntem Zuftande kann ftatt 
der Milchfäure angewendet werden, nachdem man fie vorher mit Bottafche abge: 
fumpft hat. Zur Babrikarion der Preühefe wendet man gewöhnlich Roggen - oder 
Gerſtemalzſchrot, aber auch Roggen = und Grünmalz gequetiht an. Auch Weis 
zen eignet ſich gut dazu, macht aber fpäter beim Preſſen Umftände. Berner läfßt ſich 
aus einem Drittel Roggen=, einem Drittel Mais und einem Drittel Gerftemalzichrot 
eine jehr gute Preßhefe bereiten. Alle Körner müflen jehr fein geichroten, Grün: 
malz fein gequetjcht werden, Die Schlenpe zur Bereitung der Preßhefe wird fol- 
gendermaßen geklärt: Wenn man die legte Blaſe am Abend abgetrieben bat, läßt 
man fie bis früh in der Blafe ftehen. Ueber Nacht fegen jich alle Schrot=- und 
dicken Theile zu Boden, und die Schlempe ericheint oben abgeklärt. Durch einen 
in der Mitte der Blaje angebrachten Hahn kann nun fo viel geflärte Schlempe in 
ein Gefäß abgelaffen werden, ald man für nöthig hält. Diefe Schlempe wird mit 
einigen Eimern falten Wafjerd verdünnt, auf ein Kuͤhlſchiff geichafft und auf die- 
jem jo weit abgekühlt, ala zum Stellen der Maifche erforderlich ifl. Das Ein- 
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maifchen des Getreideſchrots geichieht eben fo wie beim Einmaiſchen des Getreides 
zu Branntwein. Der Mais braucht aber eine höhere Temperatur, und man focht 
ihn deshalb vorher zu Kleifter. Bon dem zu verwendenden Malz nimmt man nime 
lich ungefähr ein Viertel und ſchüttet daffelbe mit dem Maid- und andern Ge- 
treideichrot in das im Vormaifchbottich vorbereitete Wafler, welches 450 warm 
fein kann, fo wie ed von den Beden fommt. Nun wird gut gematfcht und dann 
durch ein angebrachte Dampfrohr langſam Dampf in die Maifche unter fortwäh- 
rendem Umrühren gelaflen und diefelbe nach und nad auf eirca 650 N. erbigt. 
Jetzt wird die Maifche im Vormaiſchbottich bis auf circa 560 M. abgefühlt, wor- 
auf der Reſt des Malzfchroted zugemaifcht wird. Hat die Maifche eine Wärme von 
50— 520 R. erlangt, fo wird fie zugededt, 2 Stunden lang der Zuderbildung 
überlaffen und während dieſer Zeit einmal durchgefchlagen. Nach Ablauf der 2 
Stunden gibt man circa 100 Quart der mit Mildyfäure gefättigten Maifche — 
welche man dadurch erhält, daß die genannte Quantität Maiſche in ein befonderes 
Gefäß abgeſchöpft und über Nacht bis zum nächften Maifchen ſtehen gelaffen wird 
— zur Maifche in den Vormaifchbottich, mifcht Alles gut durch einander und Iegt 
dann die Dedel auf; fo bleibt Die Maiiche noch 1 Stunde ftehen. Durch die zu— 
gegebene Milchfäure werden fchon die in der Maifche aufgelöften Hefetheile zum 
heil im Vormaifchbottich aufgelöft; fpäter geichieht dieſes beim Abkühlen auf 
dem Küblichiff noch mehr; deshalb ift es nicht mehr nöthig, Die Maifche länger 
als circa 3 Stunden auf dem Kühlſchiffe zu laffen, weil jegt das Anfäuern der 
Maiſche weit fchneller vor fich gebt. Iſt die Maiſche auf dem Kühlichiffe bis zu den 
erforderfichen Graben abgefüblt, fo ftellt man fie mit der geflärten und abgefühl- 
ten Schlempe und dem erforderlichen Wafler an und läßt dann die Maffe in den 
Gährbottich ab. In welcher Quantität die Schlemipe anzuwenden ift, fann nicht 
genau beftimmt werden, da es auf den Milchjäuregehalt der Schlempe anfommt. 
In den eriten 8 Zagen werden ein Drittel Schlempe und zwei Drittel Waffer nötbig 
fein. Nach achttägigem Gebrauch kann man die Schlempe nach und nadı bis auf 
ein Fünftel oder Sechftel verringern, und nach 1Atägigem Gebrauch ift es gut, 
obne Schlempe anzuftellen, um einen neuen Schlempeanfag zu erzeugen. Wie 
viel man Schrot auf einen gewiffen Bottichraum zum Einmaiſchen verwenden foll, 
“findet man am beiten durch Proben der Maifche mit dem Saccharometer. Am 
feichteiten wird fich die Hefe in einer Maifche bilden, welche eine Xöfung von 15 
Grad hat. Nach einmaligem Maifchen und Probiren mit dem Saccharometer wird 
fid; dann ergeben, wie viel man Schrot nehmen muß, um eine folche Köfung in 
der Maifche zu erreichen. Durch Anwentung des Sachharometerd läßt ſich auch 
die Zeit am beiten erfennen, wann die Hefe abzufchäumen ift, da die Bildung ders 
velben durch die Vergährung ded Zuckers beftimmt werden kann. Die Temperatur 
beim Anftellen der Maiiche muß höher fein al8 bei der Spiritusbereitung aus Ge— 
treide; fie fann im Winter 24, im Sommer 200 R. betragen. Um bie Hefe mebr 
auf die Oberfläche zu treiben, fucht man die Maifche bündiger zu machen, Am 
leichteften erreicht man dieſes durch Tiſchlerleim, von dem man einige Pfunde in 
heißem Waffer auflöft und unter die Maifche rührt. Dadurch wird das fchnelle 
Entweichen der Roblenfäure verhindert, diefe verbindet fich zu größern Blaſen und 
reift die gebildete Hefe mit größerer Gewalt an die Oberfläche. Auch ift es gut, 
auf je 100 Pfund Schrot A — 5 Pfund gebämpfte Kartoffeln mit einzumaiichen, 
wodurch ebenfalls eine größere Bündigfeit der Matfche erreicht wird. Wichtig bei 
75* 
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der Babrifation der Preßhefe ift, Die Zeit des Abſchäumens nicht zu verfäumen, 
Dazu leifter das Saccharometer wejentliche Dienfte. Die Hefe tritt auf der Ober 
fläche der Maifche gewöhnlich nah 12 Stunden ein. Auch durch Anwendung 
des Ihermometerd Fann man die Zeit erfahren, wann die Hefe abzufchäumen ift, 
weil ſich die Maiſche mit dem Vorwärtäjchreiten der Gährung um gewiſſe Grade 
erwärmt. Durch Beobachtung und Hebung wird man darin bald richtig urtheilen 
und verfahren lernen. Die Gährung ift bei der Preßbefenfabrifation eine jebr 
beftige, weshalb man auch einen größern Gährungsraum laffen muß. Als Sa- 
menbefe braucht man entweder Pfundhefe oder noch beſſer Schrotbefe. Gewöhn⸗ 
lich gäbrt der Bottich ohne Dede, und die Hefe liegt aljo frei zum Abſchaͤumen 
auf der Oberfläche. Bei Anwendung von Mais und Grünmalz; kommt es aber auch 
vor, daß fich eine Dede bildet. Geſchieht dieſes, jo ftemmt man eine Latte, welche 
ungefähr die halbe Weite von einem Drittel des Bottichs hat, zwiſchen die Bortich- 
ftäbe, ſchöpft dann Die Dede von dieſem abyetbeilten Naume ab und fchüttet fie in 
den übrigen Raum, Die fich bildende Hefe tritt nun in Die von der Dede freie 
Stelle und kann dafelbit ohne Mühe abgeichöpft werden. Zum Abichöpfen ver- 
wendet man Schaumlöffel von Meſſingdraht. Im der Nähe des Bottichs werben 
Beutel von Stramin oder Beuteltuch aufgehängt, welche oben durch einen Reifen 
audeinandergebalten werden und und unten über einer Wanne hängen. Das Ab— 
ſchöpfen der Hefe wird jo lange fortgefegt, als noch Hefe auf Die Oberfläche der 
Maifche tritt. Iſt Alles in Die Beutel gegoflen, jo nimmt man die Schalen aus 
denfelben, drückt fie über einem Haarficbe mit den Händen aus und wirft dad Aus- 
gedrücte im den Bottich zurück. Iſt die Hefe von den Schalen geſäubert, fo gießt 
man fle in eine Wanne, welche in verfchiedener Höhe mit Dächern veriehen if. 
Diele Dächer haben paffende Zapfen. Nun übergießt man die Hefe mit Faltem 
Waſſer, peiticht fie gut mit einem Beſen durch und läßt fie zum Abjegen fteben. 
Nach ungefähr 10 Stunden wird das Wafler vorfichtig abgezapft, indem man 
langiam einen Zapfen nach dem andern ziebt, bis man auf die Hefe fommt. Nun 
übergießt man dieſelbe wiederholt mit falten Waſſer und wiederholt das Verfabren 
wie früber und jo lange, bis die Hefe, mit Lackmuspapier geprobt, nurnoch ſchwach 
fauer reagirt. Das Abwafchwafler, fowie fpäter das Auspreßwaſſer, kann zum 
Abftellen der Maiſche des folgenden Bottichs verwendet werden. Das Vreſſen der 
Hefe geichieht in Beuteln von grauer Leinwand, welche t Zuß breit und 11/, Buß 
lang fein fönnen. Grleichtern fann man das Preſſen, wenn man die Hefe erft noch 
in einen länglichen, über einer Wanne aufgehängten Beutel gießt; dadurch tropft 
nad und nach eine große Menge Waſſer ab. Gut ift ed, wenn man beim Prefien 
einen Beutel in den andern ſteckt, Damit, wenn einer derfelben plast, die Hefe nicht 
verloren gebt. Das Auspreffen darf nur allmälig geichehen, damit fich nicht zu 
viel Hefe berauspreßt. Ehe man zum Preſſen ichreitet, verſetzt man die Hefe noch 
mit Kartoffelftärke, und zwar verwendet man auf je 50 Pfund Hefe A— 5 Pfund 
Stärke. Diefe wird in kaltem Waſſer aufgelöft und mit dem legten Abſchaumwaſ— 
fer qut unter die Hefe gemifcht. Die Stärke ſetzt ſich nun mit der Hefe, aber in 
ihr vereheilt, ab. Dieſes Verfahren bewirkt, daß ſich die Hefe trockner preffen 
läßt, länger Hält und brüchig wird. Iſt die Hefe jo troden ald möglich gepreßt, 
fo wird fie aus dem Preßbeutel herausgenommen und auf einem befondern Tiſche 
gut durchknetet. Hierauf drückt man fie in Formen, um welcye Leinwand gefchla= 
gen ift. Alle Geräthe 2c., welche zur Prefbefefabrifation verwendet werden, muß 
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man ſehr reinlich halten. Durchfchnittlich gewinnt man von 100 Pfund Schrot 
5 Pfund Hefe. — Außer der vorftehenden von Krupsfi befchriebenen Preßhefe 
gibt ed noch mehre Recepte zur Bereitung derjelben: a)Zettler'& patentirte 
Preßhefe. Gin Drittel Roggenmalz, ein Drittel rober Weizen und ein Drittel 
Gerfteichwelfmalz werden gemifcht und ganz fein gemablen. Auf je 100 Pfund des 
Schrotgemenges fegt man 4 — 5 Pfund gedämpfte und ganz fein gemablene Kar- 
toffeln zu. Die ganze Maffe wird in einen Maifchbottich gebracht, in dem ſich 
Wafler von 50—520 N. befindet. Waffer wird nur jo viel genommen, daß Das 
Schrot in dem Maße verarbeitet werden fann, daß feine Klumpen mebr darin ent— 
balten find. Iſt durch das Maiſchen die Temperatur der Maffe auf 38—420R. ber- 
abgeiunfen, jo wird nun fo lange unter beftindigem Maifchen Wafler von 750 R. 
zugelegt, bis die Maifche eine Temperatur von 50 — 540 N. erlangt har. Sie 
bleibt nun 20 — 24 Stunden ſtehen und wird dann fo jchnell ald möglich durch 
Zuſatz von faltem Waſſer auf eine Temperatur von 20 R. geftellt und in den 
Gaͤhrbottich gebracht. Nun wird Die Hefe zugegeben, indem man auf je 100 Pfund 
Maiſche A Pfund Preßhefe zumiicht. Diefe Quantität Hefe wird in frifchem Waf- 
jer angerührt und in einem beiondern fleinen Gefäß (40 —50 baieriche Maß) von 
der abgeftellten Maiſche zu 200 R. angefegt. Hat die Maſſe den höchiten Punkt 
der Gährung erreicht, jo wird fte der Maiſche beigegeben, welche nun 10— 12 
Stunden ftehen bleibt. Bei Dem Zufag der Hefe werden einige Loth aufgelöfter 
Soda beigefügt, um Die Hefentheile nach oben zu treiben. Bängt die Maiſche zu 
fallen an, jo wird mit dem Abichöpfen der Hefe begonnen. Das weitere Verfah— 
ren ift wie bei der Krupski'ſchen Methode. b) 2 Theile Gerftemalzichrot und 1 Theil 
Weizenmalzichrot werden mit der 6 — Bfachen Menge Falten Waflers übergoffen, 
damit gut Durchgerührt, 3 --A Stunden ſtehen gelaffen, dann bis auf ABOR. durch 
Bufag fochenden Waflerd erwärmt. Iſt die Maſſe wieder bis auf 180 R. abge— 
fühlt, ſo jegt man 1/5, des Gewichts des Schrotes guter Preß- oder Oberhefe zu. 
Die Gährung erfolgt bald, was man daran erfennt, Daß fich die Hülfen nach oben 
werfen und bald obenauf jchwimmen; find Diefelben abgenommen, jo wird Die ganze 
Maſſe Durch ein enges Haarſieb geichlagen; dann läßt man die Hefe ſich abjegen und 
gießt die darüber ftebende Flüſſigkeit ab. Die zu Boden gefegte Hefe wird noch— 
mals mit reinem Wafler übergoffen, damit qut durchgerührt und mittelft Durch- 
jeihen durch ein über ein Gefäß geipanntes Stüd Leinwand und fpätered Preffen 
ganz von der Flüſſigkeit befreit. Der in der Leinwand zurückgebliebenen Hefe wird 
auf jedes Pfund 4 Loth feingebeutelteds Malzmebl und beim Gebrauch auf jedes 
Pfund 1 Duentchen kohlenſaures Ammoniak, welches vorher in etwas kaltem 
Waſſer aufgelöſt worden ift, zugelegt. Mit einer Abfochung aus Malz in Waſſer 
Täßt fich dieſe Hefe flüfjig darftellen. — Um die Preßhefe zu conferviren, 
knetet man fie mit feinem Knochenmebl zu einem Teige ſehr innig zufammen und 
formt aus demfelben flache Kuchen, Die man an der Luft trodnen läßt. Die Hefe 
foll fih jo Jabre lang aufbewahren laffen, ohne ihre Kraft zu verlieren. Eine 
Auflöfung der Kuchen in Wafler Fann in Brennereien fofort zur Gäbrungserzeu- 
gung gebraudzt werden; für andere Zwecke der Hefebenugung muß das beigemengte 
Knochenmebl erft abgefhlämmt werden. — Mit der Vreßhefe wird ein ausge— 
dehnter Betrug betrieben, indem man fie oft mit Kreide, Kartoffelftärfe, Mehl ver— 
fälicht. Die Verfälfchung mit Kreide fann man dadurch nachweifen, dap man 
die Hefe mit 5 Mal jo viel Gewichtstheilen Waſſer, ald Die Menge derfelben ſelbſt 
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wiegt, auflöft und dann Salzfäure binzugießt. Dadurch wird ein ftarfes Auf- 
braufen veranlaßt. Filtrirt man aber die aufgelöfte Hefe und tröpfelt fleefaures 
Ammonium zu, fo bildet ſich ein weißer Nicderfchlag von Eleefaurem Kalk. Die 
BVerfälichung mit Kartoffelftärfe erfennt man durch das Mifrojfop, aber auch durch 
folgendes Berfahren: Man löft ungefähr 1/5 Xotb Hefe in '/, Duart Waffer 
auf, giefit Die Maſſe in ein fegelförmiges Glas und läßt daffelbe 1/, Stunde rubig 
fteben. Das Stärfemehl jet fi) zu Boden, man wäfcht den Sag mehre Mal mit 
Waller aus und läßt ihn jedesmal fich ruhig wieder abſetzen. Wird das ab- 
gegoffene Wafler völlig Flar, dann ſammelt man den Sa auf einem Filter, Täßt 
ibn gehörig abtropfen und wägt ihn. Iſt derſelbe Kartoffelftärke, jo ift er im 
Waſſer unlösbar, verwandelt fich in heißem Waffer in Kleifter und wird durd 
Jod gefärbt. 

Neue, nicht zu der Prefbefe gehörende Hefenarten find: 1) Broomann's 
Hefe. Sie dient zm Brotbaden, in der Branntweinbrennerei und Bierbrauerei 
und wird folgendermaßen bereitet: Man bringt Weizenfleie in einen Raum von 
240R. und mifcht Damit fo viel Wafler von 24 —300 R. bid ein dicker Teig ent— 
ftanden ift, den man in ein verichloffenes Gefäß bringt. Nach 24 Stunden ift die 
ver Teig zur wirfjamen Hefe geworden. 2) Runfelrübenbefe. Zahlreiche in 
der neueften Zeit damit angeftellte Verſuche haben ergeben, daß Diefe Hefe beim 
Baden die Bierhefe nicht nur vollftindig erfeßt, ſondern Daß von erfterer audı 
blos halb fo viel genommen zu werden braucbt als von letzterer. 3) Vogel— 
beere (Sorbus aueuparia). Die WVogelbeere in vollfommen ausgereiftem Zu— 
ftande enthält Fermente in fo reichlicher Menge, daß man fle, namentlich in der 
Brennerei, Sehr wohl ala Hefe anwenden fann. — Val. auch den Urt. Brannt: 
weinbrennerei. 

Xiteratur. Krelle, Die Fabrifation der Preß- oder Pfundhefe. Qued— 
find, 1852. 3. Aufl. 1858. — Adolf, Die einfachfte und fchnellfte Rabrifation 
der fünftlichen Hefen. Brest. 1857. — Lehmann, - Der woblerfabrene Hefen— 
fabrifant. 3. Aufl. Quedlinb. 1857. — Leuchs, Darftellung der Bereitung der 
flüffigen Hefe, der Pfund» oder Prefbefe. 5. Ausg. Nürnb. 1857. 

Heizung. 1. Brennftoffe. 4) Holz. Nah Mufpratt (Theoret. Chemie) 
bat man bei Auswahl der Holzarten verichiedene Umſtände zu berüdfichtigen, naͤm— 
lich Die Menge der zu erzeugenden Wärme, Die Entfernung, in welcher ſie wirfen 
und Die Yänae der Zeit, während welcher die Hige ununterbrochen erbalten 
werden foll. Bei dem Verbrennen der leichten Hölzer bat man eine rafche, aber 
furz andauernde Wirkung, Da ihre Vorofttät die rafche Entwicelung der brenn— 
baren Gaſe, in welche ein Theil der Holzſubſtanz beim Grbigen verwandelt wird, 
befördert ; außerdem erleichtert die lofe Tertur folcher Hölzer den Zutritt Des atmo— 
iphärifchen Sauerftoffs zu der glübenden Kohle, wodurch diefe rafch verbrannt 
wird. Feſte und fchwere Hölzer werden nicht leicht von der Wärme dDurchdrungen; 
eine Bolge davon tft, daß die innern Theile bei der Verbrennung eine trodene 
Deftillation erleiden, deren Producte, zum größten Theil brennbare Gaje, Tangfam 
an der Oberfläche entwicelt werden. Nachdem dieſe ausgetrieben jind, bleibt eine 
Koble zurüd, die, wenn fie auslöichen wollte, ein 15— 20fach fo hohes Gewicht 
wie die von einer gleichen Menge Teichten Holzes haben würde. Die Koble feiter 
Hölzer verbrennt weit langſamer als die der leichten Holzarten, weil die Luft ver- 
bältnigmäßig weit weniger mit ihr in Berührung fommt und fo die Verbrennung 
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nicht bejchleunigen kann. Hieraus geht hervor, daß die Wirkung leichter Hölzer 
namentlib durch die Bildung einer langen Flamme bedingt wird, und daf Die 
daraus gewonnene Holzkohle nur geringen Werth bat. Harte, fchwere Höl- 
zer zeigen gerade das Gegentbeil, jie verbrennen mit wenig Flamme, ihre Kohle hat 
aber um jo mehr Werth, fo daß die Verfchiedenbeit im Effecte da, wo es darauf 
ankommt, eine lange dauernde Hige zu haben, ſtets zu Gunften des fchweren Hol— 
zes ausfallen wird. Die Wärmemenge, welche eine Kohle abgibt, ift größer als 
die durch eine Flamme zu erlangende Hige. Da die dichten Hölzer bei der Ver— 
brennung mehr Koble liefern, als gleiche Gewichtstheile leichtes Holz, jo folgt dar— 
aus, dag die erftern auch eine größere Menge Wärme erzeugen ald das legtere. 
Obgleich die leichten Hölzer wenig geeignet find, einen Nugeffect bervorzubringen, 
wo die Wärmeftrahlung eine bedeutende Rolle jpielt, fo verwendet man fie doc) 
mit Vortheil da, wo es Darauf ankommt, Gegenftände in einiger Entfernung vom 
Beuerraume oder große Flächen gleichmäßig zu erhigen. Kann man ſich zu dieſen 
Zweden leichte Hölzer nicht verfchaffen, und ift man gezwungen, barte Hölzer zu 
verbrennen, jo befördert man deren Verbrennung, indem man fie fein jpalter und 
jo der Luft Gelegenheit gibt, mit möglichft viel Stellen der alühenden Kohlen in 
Berührung zu fommen. Dagegen zieht man die jchweren Hölzer immer vor, jobald 
man die Wärme local wirfen lafien will, 3. ®. beim Enwärnen des Waflers in 
den Dampffefleln. Hier berührt die Wärme nur eine geringe Bläche, der Neft der 
langen Flamme würde unbenugt in den Schornftein entweichen ; es ift daher von 
der größten Wichtigkeit, daß die Wärme an demjelben Plage zur Wirfung gelangt, 
wo fie erzeugt wird. Zum Brennen in Stubenöfen und namentlich in Kaminen, 
wo die Strahlung die Enwärmung des Raumes bedingt, ift das fchwere Holz vor- 
zuziehen, jchon deshalb, weil ed langiamer verbrennt und daher nicht eine jo häu— 
fige Erneuerung bedarf. Die wirfliche Wärmemenge, welche bei der Verbrennung 
von gleichen Gewichtstbeilen Holz erzeugt wird, ift indeß bei faft allen Hölgern dies 
jelbe ; die Verfchiedenheiten,, welche angedeutet find, beruhen in der Gonftruction 
der Apparate. Man follte daher richtiger jagen: Man gewinnt bei der Verbren— 
nung ſchweren Holzes mehr Wärme, während bei leichtem Holze ein großer Theil 
derfelben unbenugt verloren geht. Dieſes gebt ſchon daraus hervor, daß alle Holz: 
arten dem Gewichte nach nahezu gleiche Mengen Koblenftoft enthalten. Diefelbe 
Menge Koblenftoff erzeugt aber beim Verbrennen ſtets Diefelbe Wärme, in welcher 
Form fie auch enthalten jein mag. Die größte Verfchiedenheit im Werthe der 
Hölzer beträgt nicht mehr, wie das Verhältniß von 15:16. 2) Kofeflein. 
Bethel verwerthet das Kofeflein als Brennmaterial auf folgende Weile: Er ver— 
mischt daffelbe mit Steinfohlentheer oder dem pechartigen Rüdftande vom Kochen 
des Steinfohlentheerd, bringt Diefe Maffe in einen Kofesofen und erhitzt ſie dariır. 
Auf diefe Weije wird aus dem Kofesklein eine Koke in zufammenhängenden Stüden 
gewonnen, welche jogar befler ift, ald gewöhnliche Gaskoke. Auf 3 Theile Kofeö- 
flein nimmt man etwa 1 Theil Steinfohlentheer oder Steinfohlenpeh. Das Bren- 
nen der Mafle kann, ftatt in Defen, auch in Haufen gefcheben ; man erbält dann aber 
feine fo guten Kofe. 3) Künftlihe Kohle. Stones vermijcht pulverförmigen 
Torf oder feine Holztheile, Lohe ꝛc. und pulverförmige badende Steinkohle zu gleichen 
heilen und unterwirft das Gemiſch in eifernen Netorten der Verfoblung, wobei 
die flüffigen Producte aufgefangen werden. Aus der pulverigen Maſſe gewinnt 
man fefte zufammenhängende Kofed. 4) Anthracin. Um das Verbrennen des— 
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jelben zu betördern, bringt Parkes unter dem Rofte, auf welchem der Anthracit 
im Brennen begriffen ift, Röhren an, welche zu ten Roftftäben parallel geben, 
3 — 4 Zoll von einander abfteben und von der obern Eeite von 6 zu 6 Zoll mit 
Zöchern von 1/, Zoll Durdymeiler verfehen find. Durch dieſe Röhren wird aus 
einem Hochdruckdampfkeſſel Waflerdampf hineingeleitet, welcher, aus den Oeffnun— 
gen ausftrömend, dem brennenden Antbracit zugeführt und in demielben zeriegt 
wird, wobei Koblenjäure, Koblenorpd und Waflerftoffgad entfteben, welde mit 
lebbafter Flamme verbrennen. 5) Braunfoble Um tie Braunfoble ſchnell 
audzutrodnen, fchöpft man Durch Ventilatoren beiße Luft und läßt fie Dur 
die ſchon trodnen Koblen hindurchtreiben. Die Koblen befinden fich in Kammern, 
welche an der Vorder= und Hinterfront eines Gebäudes entlang laufen und einen 
Gang zwifchen fi frei laſſen, welcher nur an der einen fchmalen Sette des Ge— 
bäudes mit der Luft communieirt. An diefer Seite liegt ein Ofen von bedeutender 
Faſſungskraft, deſſen heiße Gafe durch zwei ungefähr 1'/, Ruß weite eiferne Röb- 
ren, die jenen Gang in feiner Länge Durchzieben,, dem Schornftein zugeführt wers 
den. Dadurch erwärmt fidh die ganze Luftmafle in dem Gange. Auf der andern 
ſchmalen Seite fteht der Ventilator, welcher Die Yuft aus dem Gange aufſaugt und 
den- Kammern, in denen fich Die Braunfohlen befinden, zutreibt. — Brode in Köln 
erfand ein Verfahren, aus den Braunfohlen ein die Steinkohle in der Hitcent- 
widelung übertreffendes Brennmaterial für höhere und niedere Higegrade berzus 
zuftellen. 6) Torf. Subtichaninow in Peteröburg machte die Erfindung, mit 
naſſem Torfe, wie er aus der Erde fommt, zu heizen. Die Erfindung bes 
ſteht ganz einfach darin, daß man bei den gewöhnlichen Zimmeröfen die Schorn- 
fteinöffnung auf der Epalte verengt, indem man eine Pappſcheibe, die eine Oeff— 
nung von einem Bünftel des Durchmeflerd der Spaltöffnung bat, auf dieſe jest und 
nach erfolgter Anzüntung des Torfs mit trocknen Spänen die Ofentbüre feft ver: 
ichliegt und dieſe, fowie tie Thüre zur Spalte, mit Lehmfitt verftreicht. Das 
Brennen gebt jehr Tangfam vor fih, fo daß erft nach 24 Stunden die ganze Hei— 
zung beendigt ift. Dieſes Verfahren ift aber nur bei gewöhnlichen Zimmeröfen 
nöthig; wird die Heizung in einem von Subtichaninom befonders conftruirten 
Dfen — ber ſehr einfach ift, und in den faft jeder Zimmerofen ohne Umbau ver: 
wandelt werden kann — ind Werf gefegt, fo geht Das Brennen weit rafcher vor 
ſich, und ein Verftreichen der Ofentbüre ift in dieſem Balle nicht nöthig; doc 
find bis zur Erwärmung 12 Stunden erforderlih. Später, wenn der Ofen ſchon 
warm und Die Heizung im Gange ift, erfolgt das Brennen weit rafcher. Bon 
Rauch und Torfgeruch ift keine Spur wahrzunehmen. — Val. auch den Art. Torf 
und Zorfbereitung. 7) Metallſtücken. Buchhoffner nabm in England ein 
Patent auf eine Erfindung, welche darin beftebt, daß man im Kamin ftatt der 
Koblen dünne Metallflücden anwendet, Die, wenn man einen Fleinen Strom von 
Gas darauf wirken läßt, augenbliclich glübendrotb werden und eine außerordent⸗ 
liche ige verbreiten. Die Flamme, welche Durch eine geeignete, aber fehr einfache 
Einwirkung des Gaſes erzeugt wird, das mit den Metallplättchen vereint wirft, 
bat das Anſehen eines hellen, freundlichen Koblenfeuers und ift Davon faum zu 
unterfcheiden. Die Hige kann reqgulirt werden, indem man den Hahn der Gas 
röhre drebt. Es bleibt kein Ruß, Fein Rauch, noch jonft eine Unannehmlichkeit 
des Kohlenfeuers zurüd, und das Feuer fann fo fchwach gehalten werden, ald man 
will. 8) Gas. Bei der Erfparniß und Meinlichfeit, welche aus der Anmwentung 
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des Leuchtgafes beim Kochen bervorgeht, fand daſſelbe ald Heizungdmaterial in 
den Städten, wo Gasbeleuchtung eingeführt ift, mehr und mehr Gingang. Ueber 
einen Gaskochapparat ſ. unter II. 9) Chemiſche Zünpdfteine. Diejelben 
baben den Zwed, beim Anzünden von Holz und Kohlen das Kienholz zu erjegen; 
dem Kienholz gegenüber gewähren fie eine Eripamiß von 50 Proc. Sie ähneln 
dunfeln Ziegeln, und ein einziges Stüd reicht hin, um Das im Ofen oder auf dem 
Herde aufgeichichtete Holz in Brand zu jegen. Gin ſolches Steinchen mit Bapier 
angezündet, gibt 10 Minuten lang eine belle auflodernde Flamme. 

1. Heiz: und Kodhapparate, 4) Flor's in Augsburg Zimmer- 
ofen nach neuem PBrincip zur Griparung von Brennmaterial. Die Flammen und 
beißen Safe, welche von dem in der obern Sälfte des Ofens unter einer Kochröhre 
angebrachten Feuerherde ausgehen, ftrömen abwärts in den unterften Raum bes 
Ofens und ziehen von da durch eine fenfrechte Nauchröhre in den Schornftein ab. 
Nah dem für die Lufteirculation angenommenen neuen Princip wird Die zu erwär— 
mende Zimmerluft in folcber Weife an den Leitungsröhren für die Durch dad Brenn- 
material unmittelbar erbigte Luft hingeführt, daß legtere nur mit der für den 
Zug durchaus nothwendigen böbern Temperatur in den Rauchfang entweicht und 
alle ihre übrige Wärme an die circulirende Zimmerluft abgibt. Diefer Ofen ift 
deshalb ganz geeignet, feinen Zwed mit dem möglich geringften Aufwande von 
Brennmaterial zu erreichen und genügt, in einer Dem zu beizenden Raume entipres 
chenden Größe ausgeführt, allen Anforderungen, welche mit Berüdfichtigung Des 
Material, aus welchem er bergeftellt wird, an ihn gemacht werden fann. Das 
neue Brincip kann bei jeder Heizung, auch bei Luftheizungen und Darren, angewen- 
bet werden. Gin derartiger Ofen gibt die mit 90 R. einftrömende Luft auf2000R. 
erbigt in das Zimmer, und er erfpart gegenüber den beiten gewöhnlichen Defen 
30 — 40 Proc. Brennmaterial. Mit 7 Bund Buchenholz werden in einem jol- 
dien Dfen 3200 baieriche Cubikfuß Yuft von 109 auf 18 R. erwärmt und dabei 
im Kocofen 2 Pfund Ochienfleiich gekocht und 3 Pfund Kalbfleiſch gebraten. 
Die nach dem neuen Princip conftruirten Oefen, jowobl irdene als eiferne, find 
nur unbedeutend tbenerer ald die gewöhnlichen Zimmeröfen. 2) Preyſſinger's 
in Augsburg Stülpeofen. Man denke fi in einen gewöhnlichen faftenförmi- 
gen Ofen, und zwar in den boblen Raum oberhalb dem Brennmaterial oder ober- 
balb dem erften Feuerraume, einen Kaften eingefegt, deflen Boden die Flamme be- 
rübrt, und an welchem fie von drei Seiten in die Höhe fpielen kann. Diejer Kaften 
bat eine jcharf zulaufende Dede, welche Die Dediplatte des Kaftens nicht berührt. 
Das Innere des Kaftens ift von den Räumen der Feuer- und NRaucheirculation 
durch Yuftröhren oder Zus und Abgangdöffnungen abgeichlofien und dafür mit 
dem Außenraume oder Zimmer in Verbindung geſetzt. In Diefem Kaften denke 
man fich ein Rohr, durch welches die einmündende Blamme und der Rauch in den 
Scornftein zieht. In einem runden Ofen ift die Ginftülpung ein hoher Cylinder, 
welcher ercentriich fo eingelegt ift, Daß Die Äußere und innere Röhre in einer Linie 
fich berühren, in welcher der Ausgang des Rauchrobrs und die Heizöffnung liegen. 
Die Feuerfpiegelung und Erwärmung gebt in dem Ofen auf folgende Weife vor ſich: 
Die in den Schachten auffteigende Flamme erwärmt rafch die Außenwände des 
Ofens und den eingeichloffeuen Kaften. In dem Kaften wird die Luft erwärmt 
und ftrömt, fpecifiich leichter geworden, durch die Ausgangsöfinungen in der Ded- 
vlatte aus. Durch die Gingangsöffnungen ftrömt die äußere, untere, jpecifiich 
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ichwerere Luft mit jehr ftarfem Zuge wieder in den Kaſten. Der Rauch zieht ſich 
durch dad Rauchrohr abwärts uud gibt in der Art feine Wärme noch im Ofen 
oder Zimmer ab, daß das in den Kamin überfübrende Ende des Rohrs nur unbe: 
deutend warm befunden wird. Der erwähnte Kaften mit den darin befindlichen 
Rauchableitungd= und die Luftzu= und Ableitungsöffnungen find von ſtarkem 
Eiſenblech, damit fchnell Wärme in dem Zimmer erzeugt werden kann. Die äußern 
Wände des Ofens find von Thon, um dad Zimmer dauernd warm zu erhalten. 
Gigentliche Aſche- und Nußnefter laffen fih in diefem Ofen nicht entdeden ; denn 
die Schachte, in welche die Flamme auffteigt, werden durch ftarfed Heizen gereinigt. 
Aſche und Ruß, welche fih etwa bei der Dede und im Rauchrobre anſammeln, 
fönnen leicht mittelft einer in der Dedplatte angebrachten Oeffnung weggeichafft 
werden, ohne das Zimmer bedeutend zu verunreinigen. Die Heizöffnung kann in 
und außerhalb dem Zimmer angebracht und jedes Brennmaterial verwendet werben. 
3) Stierba's in Prag gußeiferner Circulationsofen. Derjelbe eig— 
net fich für jedes Brennmaterial, auch das geringite, wenn es nur troden ift. Die 
Verbrennung gefchieht jehr forgfältig und jo, daß möglichft wenig Rauch und fchäd- 
lihe Gadarten entfteben und der Brennitoff vollfonmen ausgenugt wird. Der 
Dfen gibt eine nachhaltige gleichmäßige Erwärmung, ift einfach, woblfeil, baltbar, 
läßt fich leicht anfertigen und aufftellen, leicht reinigen und ausbeſſern, nimmt kei— 
nen großen Raum ein, ift nicht fewergefährlich und trägt zur Reinigung der Luft 
bei. 4) Shweißofenvon Siemens in Wien. In demjelben wird ein Theil 
der Hige der abziehenden Luft wieder nugbar gemacht, woraus eine wejentliche Er- 
jrarniß an Brennmaterial hervorgeht. Das Princip der Conftruction beſteht darin, 
daß die Feuerluft auf ihrem Wege zum Schornftein ihre Wärme an einen geeigne— 
ten falten Körper abaibt, jo daß fich dieſer auf Koften der Feuerluft erhigt, welche 
Hige dann fpäter durch die Umlenfung des Zuges von der falten Luft wieder auf- 
genommen und dem Herde zugeführt wird. Durch Herſtellung von zwei ſolchen 
Negeneratoren , weldye aus feuerfeften durchbrochenen Wänden beftehen, ift e8 alfo 
ermöglicht, Daß der eine durch die abzichende Feuerluft erbigt, während der andere 
gleichzeitig durch die dem Herde zugeführte Luft abgekühlt wird. 5) Weikeſ— 
jer’8 in Würzburg Heiz- und Kochofen. Derjelbe ift von Thon, hält die 
Wärme lange an, Ruf und auffliegende Ajche können ſich in ihm weniger anfammeln, 
die erhigte Luft ftagnirt ſehr wenig, Die Beuerfanäle berühren ſich überall mit der 
Zimmerluft, er erwärmt das Zimmer fchnell, anhaltend und gleichmäßig, eriegt 
namentlich die kalte, fchwere, am Boden befindliche Luft bald Durch warme, enthält 
feine Rußnefter und ift einfach, leicht und billig berzuftellen. — Nidyt ohne Ein- 
fluß auf die Zeitung der Wärme ift die Farbe des Ofens. Derfelbe muß in- 
wendig dunkel und auswendig weiß fein; durch die imwendige dunfle Barbe nimmt 
er die Wärme leichter auf; durch die audwendige weiße Barbe gibt er fie nur lang— 
ram ab. Berner ift ed vortheilhaft, den Ofen innen raub zu laffen und ibn außen 
mit glafirten Kacheln zu belegen, weil die rauhe Innenfläche die Wärme beffer auf- 
nimmt, Die glafirte äußere Oberfläche fie dagegen langiam abgibt. Handelt es fi 
aber darum, ein Zimmer bald warm zu haben, fo muß das Aeußere des Ofens 
von dunkler Farbe fein. 6) Haag's in Augsburg Heißwaſſerheizungs— 
ofen, Durch das von Haag erfundene Syſtem ift man im Stande, die Wärme 
in den zu beizenden Räumen beliebig zu reguliren, jo daß, wenn mehre Zimmer 
mit einem Apparate geheizt werben, diejelben entweder fämmtlich auf ganz gleicher 
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Temperatur oder auf verjchiedenen Wärmegraden erbalten, mehre auch ganz ab- 
gefperrt werben können. Diele Regulirung fann mittelft Regulir= und Abfperr- 
haͤhnen jelbft während der ftärfften Gireulation des heißen Waflers vorgenommen 
werden. Außer den befannten Vortheilen diefer Heigmethode vermittelt die Haag'ſche 
Grfindung noch eine bedeutende Erſparniß an Brennmaterial, beugt auch allen Un- 
fällen vor. 7) Perkin's Warmwaiferbeizungsapparat. Bei demiel- 
ben ift der gewöhnliche Warmwaflerapparat mir einem Hochdrudapparat oder mit 
einen Apparat verbunden, in welchem das Waſſer in gefchloffenen Röhren circu- 
lirt. Diefe Apparate find dergeftalt verbunden, daß die Windungen des Hoc» 
drudfapparatd in den Keffel des Niederdrudapparats treten und das Wafler deſſel— 
ben erwärmen. Die Windungen des Hochdrudapparatd können ganz oder zum 
Theil in dem Keffel des Niederdrudapparats eingeichloffen fein; im legtern Balle 
dient der Reſt des Syſtems zur Unterftügung der Niederdrudapparate beim Heizen 
des Gebäudes. 8) Chauſſenot's Warmluftofen. Der Apparat gibt eine 
ſehr gleichmäßige, angenehme, gefunde Wärme ; er erneut in den Zimmern, welche 
er heizt, die Xuft A— 5 Mal in einer Stunde, und in Bolge diefer Eräftigen Ven— 
tilation werden ſelbſt die ungefundeften Räume wohnlich. Der Chauſſenot'ſche Ap- 
parat verbraucht verhältnigmäßig das wenigfte Brennmaterial für eine gegebene 
Erwärmung; er verzehrt 5 Kilogr. Steinkohle in 1 Stunde und erzeugt dadurch 
2000 @ubifmeter warme Luft in demjelben Zeitraume. Dieſe Wärme, welche diefe 
geringe Koblenmenge entwickelt, ift auf 16 Quadratmeter Heizfläche vertbeilt, ohne 
daß irgend ein Theil davon rothglühend wird. Die großen Heizflächen ziehen die 
Luft jehr Fräftig an, dehnen fle aus und veranlaffen eine lebhafte Girculation der— 
felben ; die Luft Fann niemals auf eine hohe Temperatur erbigt und folglich auch 
nicht verdorben werden, Daher der Apparat ſtets eine gleichmäßige, warme Som— 
merwärme ausſtrahlt. Außerdem zeichnet fich dieſer Ofen dur feine Beitigkeit 
und Dauerhaftigfeit aus. Er beftebt ganz aus Gufeifen, und alle Theile find io 
eingerichtet, daß ſie fi ausdehnen und compenfiren können. Dadurch wird ein 
Vermiſchen von Rauch oder verbrannter Auft mit der in die Zimmer abziehenden 
beißen Luft ganz verhindert, und ebenjo wenig können Staub oder fchlechte Ge— 
rüche dahin gelangen. Die zweckmäßige Einrichtung ded ganzen Apparats macht 
dieje bei der Lufrbeizung fonft nicht jeltenen Uebelftände ganz unmöglich. Auch die 
Anlagefoften dieſes Ofens fint nicht bedeutend, und er läßt ſich ebenſo leicht heizen, 
als reinigen. 9) Graham's in London Gasfochapparat. Alle Verrichtungen 
beim Kochen fönnen in einem und demielben Apparate vorgenommen werden, und 
zwar mit einer Defonomie, wie fie biäher noch nicht erreicht wurde. Diefer Appa- 
rat befteht aus zwei gufeifernen Enbplatten, welche durch eine Rüdenwand von 
der Länge des Herdes verbunden find und die Deckplatte tragen. Die Vorbderfeite 
ift Durch Thüren geichloffen. Das Gas kommt durch eine Röhre, von welder 7 
Urme zu ebenfo viel Brennerreiben führen , welche fi in und auf dem Herde be= 
finden. Dieje Arme leiten das Gas zu verfchiedenen großen Brennſpiralen, durch 
welche diejenigen Kochgefchirre erwärmt werden, welche oben auf ben Herd geitellt 
find. Jede Röhre liegt dicht auf der obern Herdplatte auf, ebenfo die Windungen 
am Ende derfelben, die mit einer Anzahl Feiner Gasbrenner beiegt find. Die 
Kochgefchirre werden je nach ihrer Größe auf einen mit Zapfen umgebenen Kreis 
geftellt, und die Gasflammen befpülen direct den Boden des Gefäßes. Der innere 
Herdraum ift durch eine verticale Scheidewand in zwei ungleiche Hälften getbeilt ; 
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die kleinere derſelben bat wieder drei Abtheilungen, welche durch horizontale be 
wegliche Platten gebildet werben. Gin Röhrenarm ift von der Hauptröhre aus 
abwärtd gebogen und reicht in den unterften Raum, wo Brenner angebracht find. 
Die von diefen Brennern aufiteigende Hige erwärmt die Räume, welche zum Warm: 
jtellen von Speifen und zum Grwärmen der Teller beſtimmt ſind. In Die größere 
Herdabtheilung ift ein Arm geleitet, welcher nabe am Boden eintritt. Von der 
obern Abtheilungsplatte hängt ein Drabtgitter herab, in welches das zu röftende 
Fleiſch gelegt wird, wobei das abtropfende Fett in den Bodenbehälter fällt. Die 
obere Abtheilung ift eine Bratröbre, welche durch Die nämlichen Brenner gebeigt 
wird. Die ganze zum Braten oder Baden beſtimmte größere Herdabtheilung iſt 
mit feuerfeftem Thon ausgeichlagen, welcher Die von den Brennern fonımende Hige 
auf die zu Eochenden Gegenftände zurüdwirft. Der Boden der Bratröhre ift eben- 
falls mit Thon überzogen oder mit feuerfeiten Steinen bededft und wird Durch 
Strahlung von unten gebeizt. Die Dämpfe ziehen durch die Austrittsröhre aus 
der Bratröbre ab. Diejer Apparat zeichnet fih nicht nur durch Reinlichfeit und 
Griparniß, ſondern auch durd große Wirfung beim Kochen der Speiſen aus. 
Die Perſon, welche kocht, ift feiner läftigen Hige ausgeſetzt. Gin Mittagseſſen für 
20 Berjonen, mit diefem Gaskochapparat bereitet, veruriacht einen Aufwand für 
Gas von 18 Pfennigen. Ebenjo rühmenswerth it der 10) Gaskochapparat von 
Elöner in Berlin. 11) Apparat zur ihnellen Bereitung heißen 
Waſſers fürdenwirtbidbaftliben Gebraud. Durch dieien Apparat, 
welcher von Fiſcher in Langenſalza in der Illuftr. Landw. Dorfzeit. befannt ges 
macht worden ift, kann eine gewöhnliche Studenofenfeuerung 400 — 600 Duart 
fochendes Waſſer als Nebennugung obne merklich größern Aufwand an Brennitoff 
liefern. Wenn ein gewöhnlicher Dfen mit Kochröhre, deren Boden mit Ginleges 
rinnen verſehen ift, zu Dem Apparat verwendet wird, jo werden 40 Quart des 
Waſſers, welches ſich im Hofe in einem Faſſe befindet, alſo in einem von dem 
Beuerraume ziemlich entfernten Orte, zwei Mal Eochend in der Zeit, binnen welcher 
ein 10 Duart haltender Topf, welcher mit dem Faſſe gleichzeitig gefüllt und auf 
die Stelle der entfernten Gijenringe, alſo unmittelbar über die Flamme geftellt 
wird, zum erften Make kocht. Während nämlich der Topf Dem Neuer das ganze 
Volumen jeined Inhalt auf einer Stelle aufgebäuft und zufanmenliegend darbies 
tet und Die befte Heizvorrichtung verbältnigmäßig lange Zeit und viel Heizfraft 
erfordert, um die Erbigung des Inhalts des Topfes zur Intenfivität zu bringen, 
bat der in Rede ſtehende Apparat den großen Vorzug, Durch das Rohr, welches Die 
Gorreipondenz zwiichen euer und Waſſer vermittelt, und welches überbaupt die 
Hauptrolle jpielt, dem Dfenfeuer 1/g, Des des ganzen zu erbigenden Waflers, je 
nach dem diametriſchen VBerbältniß der Rohrweite, in jehr großer Oberfläche dar- 
zubieten. Durch diefe Rohrvorrichtung werden alle Die Uebelftände, welche das un— 
mittelbare Feuerhalten unter dem Keffelboden im Gefolge hat, vermieden. Außer 
zur Gewinnung beißen Waſſers, zum Aufbrühen des Viehfutters dient der Ap— 
parat auch, um Kartoffeln zu dämpfen, Wäſche zu walchen; ferner kaun man, 
iobald das Waſſer in dem Faſſe den Siedepunft erreicht hat, bei fortgeiegter 
Feuerung durch die fich entwicelnden Dimpfe mittelft Röbrenleitung Darren heizen. 
Der ganze Apparat befteht darin, daß von einem Stubenofen aus durch die Wand 
des Locals, in welchem fich der Ofen befindet, ein- gußeiſernes Rohr in wagerech- 
ter Lage in das in dem Hofe befindliche Waflerfaß geleitet wird. 
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IM. Berbejierungen an Heiz- und Kochapparaten. 1) Hädel 
in Leipzig erfand eine fjparjame Beuerungdanlageinallen Heiz» und 
Kochöfen, wodurch nicht allein ein höherer Wärmegrad erzielt, jondern die 
Wärme aud länger angehalten wird; folglich wird fehr viel an Brennmaterial 
eripart. Die neue Einrichtung ift jehr billig, eignet fich für jede Feuerung und 
kann in kurzer Zeit ohne große Umſtaͤnde bergeftellt werden. 2) Gall erfand eine in 
10 Minuten einzurichtende Berbefferungan Stubenöfen jeder Art, wo— 
durch mit einem Drittel weniger Brennitoff eine beſſere und gleichmäßigere Erwärmung 
der Wohnungen erreicht werden ſoll. (S. unter Literatur.) 3) Eine neue Ein- 
maucerung und Unwendbung der Feuerzüge für gewöhnlide 
Kochöfen und einen neuen Brodelfang bei Wegfall des Herd— 
ſchurzes confirwirte Rieckborn in Leipzig. Bei Diefer neuen Einrichtung wird 
das Aicheloch fo groß ald möglich angelegt, um den Luftzutritt unter dem Rofte zu 
beichränfen. Das Beuerloch wird auf Stichflamme 7 Zoll hoch und 10 Zoll breit 
angelegt. Die Kochröhre jegt man Hinten durchweg 1 Zoll breit auf die Mauer 
auf; 3 Zoll für die Feuerungsthüre bleiben in der Mitte frei. Die Flamme läßt 
man, wenn man fich vor der Machine ftebend denft, rechts und linfs von beiden 
Seiten in die Höhe und dann zunächit oberhalb der unterften Röhre gehen, deren 
Züge Durch eine Zunge von Eiſenblech, und zwar derart jchräg getrennt werden, daß 
die Tiefe des Röhrenzugfanald in drei Theile zerfällt. Von dieſer Tiefe müfjen 
aber A Zoll, nämlich der Boriprung des tragenden Mauerwerfs, abgerechnet wer: 
den. Sept man 3. B. die Röhre zu 22 Zoll Tiefe ab, jo bleiben 18 Zoll; dieſe 
in 3 Theile getbeilt, gibt 6 Zoll. Die Zunge wird jchräg fo geftellt, daß auf der 
rechten Seite vorn 12 Zoll, auf der linfen Seite 6 Zoll Zugbreite bleiben. Ebenſo 
verführt man beim Zuge oberhalb der zweiten Röhre, nur umgefehrt, daß nämlich 
auf der rechten Seite vorn 6, auf der linfen Seite 12 Zoll Zugbreite bleiben. 
Dben über dem Zuge der zweiten Röhre wird noch ein Zug angelegt, zu welchem 
aber die Zunge der Tiefe nachſteht; über Derjelben befindet fi dad Rauchrohr von 
10—12 Zoll Weite, zu 6 Zoll auslaufend. Diefes Rohr ift unten auch mit einer 
Zunge verieben, welche unmittelbar auf Die eingemauerte Zunge im Zuge zu ſtehen 
kommt. Dieſe wird jo ausgeichnitten, daß fle mit der Klappe eine Vereinigung 
bildet. Die beichriebene Zuganordnung bildet vom Feuerloche an bis über die 
Klappe gleichjam zwei Schornfteine. Die unterften Seitenzüge werden 3 Zoll weit 
angelegt, der Zugfanal oberhalb der erften Röhre erbält 31/, Zoll Höbe, die Sei— 
tenzüge der zweiten Möhre erhalten 31/4 Zoll Weite, dem Zuge unmittelbar ober- 
halb der zweiten Röbre ift A Zoll Höhe zu geben ; Der oberfte Zug, der fogenannte 
Rauchrobrfanal, erhält AU’, Zoll Höhe, Alles im Lichten. Sollte der Schornftein 
feinen guten Zug baben, jo fann man fich Dadurch helfen, daß man den erften 
Zug über der zweiten Röhre wegläßt und nur den oberften Zug beibebält; auch 
fann man, wenn der Zug ganz fchlecht fein jollte, jeden Zug noch !/, Zoll weiter 
anlegen. Gine derartig conftruirte Kochmaſchine ift wohlfeil, reinlich und brenn- 
ftoffivarend. Der Brodelfong iſt ein Loch von der Küche aus in den Schornitein 
und läuft 10 Boll von der Dede ab an allen vier Seiten ſchräg aus: bei ruſſiſchen 
Eſſen nimmt er Die ganze Breite ein. Die Mündung in den Schornfteinfanal 
fommt 31/,—4 Zoll höher zu liegen ald die Gintrittsöffnung in die Schornftein» 
mauer. Diefe erhält eine Höhe von 16 — 12 Zoll und 13 Zoll Breite. Diejer 
Brodelfang ift demnach trichter- oder rumpfartig nach oben gehend geftaltet und 
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verhindert die Verbreitung des Küchen» und Kochdunftes in der Wohnung. 4) Sehr 
zu empfehlen find die bermetifh fließenden Ofentbüren von Guß— 
eifen. Bor den gewöhnlichen Ofenthüren haben fle folgende Vorzüge: Bei ihrer 
Anwendung werden die Schieber und Spalten, womit das Rauchrohr aus dem 
Ofen nach dem Schornftein nach dem Ausbrennen des Brennmaterials verfchloffen 
wird, ganz entbehrlich, da durch den luftdichten Verſchluß Der Thüre jeder Zug im 
Ofen aufhört und die Wärme in bemielben ebenfo gut, ja noch beſſer als durch 
Schieber und Spalten zurüdgebalten wird. Es wird bedeutend an Brennmaterial 
erfpart, da die Thüre zur Zeit der vollen Gluth des Ofens gefchloffen werden Fann, 
während man bei den gewöhnlichen Thüren das Verfhwinden der blauen Flamme 
von den Kohlen, die eine geraume Zeit anhält, und mit der eine Menge Wärnıe 
entweicht, abwarten muß. Man fann mittelft dieſer Thüren den Ofen fchließen, 
auch wenn derfelbe noch nicht ganz ausgebrannt ift, was infofern von großer Be: 
deutung ift, wenn der Ofen durch Verjeben mit einer größern Menge Holz an- 
geheizt wird, als die äußere Lufttemperatur erfordert. Ferner ift durch Anwendung 
folcher Ofenthüren niemald Dunft und Kebendgefabr möglich, und endlich wird 
durch fie Feuersgefahr, welche durch in Brand geratbene Schornfteine entfteht, 
vermieden, inden durch das Schließen der Ofenthüre das Feuer im Schornitein 
verlöfchen muß. Es gibt hermetiich jchließende Ofenthüren von zwei verfcbicdenen 
Gonftructionen. Jede von ihnen hat doppelte Thüren, nämlich eine innere einfache, 
durch welche die Heizung requlirt wird, und eine äußere, Deren abgeſchloſſener 
Rand auf den Rand der Ginfaflung paßt, und die Den lufrdichten Verſchluß bewirft. 
5) Eine verbejferte Heizung läßt fid dadurch erzielen, Daß man den Roft nad 
hinten bebt, fo daß ein fcharfer ſpitzer Winkel von 75% mit der Ofentbüre heraus: 
fommt. Dadurch wird ein jehr ſchönes, Fräftiged Verbrennen erzielt. 6) Um das 
Gindringen von Flugruß in Die Zimmer während dem Kehren 
der ruſſiſchen Eſſen zu vermeiden, conftruirten Gög und Neftmann in 
Leipzig eine Klappe, welche aus einem eifernen Rohre beſteht, welches in ungefähr 
3/, der Länge mit einem breiten ringförmigen Vorſprunge verfeben ift. An der 
einen Seite ift diefer Boriprung breiter ald an der andern und dient bier zur Aufs 
nahme einer Klappe, welche fich jeitlich in Das Rohr bewegen und den Querfchnitt 
deffelben verichließen kann. Die Vorrichtung fommt wiſchen Eſſe und Ofenrobr. 
Die Bewegung der Klappe erfolgt durch einen Draht, welcher an der Wand herab: 
gebt. Man erfpart durch Diefe Vorrichtung zugleich das Futterrohr, und auch die 
gewöhnliche Ofenflappe wird erfegt. 

IV, Gonfervirungder Wärme. Man fann wejentlic an Brennmaterial 
eriparen, wenn die Thüren und Kenfter [uft- und waſſerdicht gemacht 
werden. Oppermann in Berlin machte eine Erfindung, in Folge welcher mittelft 
einer einfachen Wollenjchnur Thüren und Fenfter derart luft» und wafferdicht ges 
macht werden, daß weder ein Tropfen Wajfer noch die geringfte Spur von Zugluft 
durch die Rigen zu dringen vermag. Die Vorrichtung bat vor den bisher zum 
Dichtmachen der Thüren und Benfter angewendeten Mitteln, als Moos, Zuchleiften ıc., 
außer der bei weiten größern Billigkeit auch das voraus, daß fle unfichtbar ift und 
die Thüren und Fenſter nicht verunftaltet. Das Geheimniß foll in einer Flüffigfeit 
beitehen, mit welcher die Schnure getränft wird. 

v.Raucdverbrennung. Bereits in dem Art. Dampfmafchine ift von 
der Rauchverbrennung die Rede geweien ; wenn bier darauf zurüctgefommen wird, 
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fo gefchieht Diejed nur in Bezug auf Stubenöfen- und Herdfeuerungen. Hierher 
gehörende rauchloje Feuerungsſyſteme wurden in neuefter Zeit in großer Anzahl 
eonftruirt: 1) Shwab's in Breslau rauclofed Feuerungsſyſtem. Die 
wejentlichften Vortheile deffelben follen beftchen in Erſparniß von 30 — 50 Proc. 
Brennftoff, Verbrennung des Rauches, Schonung des Heizobjectd vor Verbrennen, 
Separirung der Flugaſche, ichnellem euer. 2) In England empfahl man ald neues 
Rauchverbrennungdmittel eine Zugabe von Koch ja lz oder einem andern alfalifchen 
Salze zu ber Kohle oder dem Holze in dem Verhältniß von 3:100 Xheilen des 
Brennitoffd. Die Hälfte diejer Zugabe wird Anfangs mit dem Brennftoff in de 
Dfen gegeben, die andere Hälfte mit einer Schaufel auf die Oberfläche des Brenn 
ftoffed gejchütter. 3) Boquillon's rauchverzehrender Herd, einfach, 
fiber und wohlfeil. Die Deftillationdproducte der Steinfoble werden veranlaßr, 
durch einen gewiſſen Theil der glübenven Kofe zu ftrömen, welche von einem frühern 
Schüren herrühren, indem dadurch Die Temperatur dieſer gasförmigen Producte 
erhöht und die vollftändige Verbrennung derjelben bewirft wird. Zwei Hauptformen 
der Apparate find es, welchen Boquillon den Vorzug gibt. Der erfte läßt fich am 
beiten mit einer Raufe vergleichen, welche fi um zwei horizontale Zapfen drebt 
und aus einer Anzahl von Gittern befteht, welche ebenſo viel Thüren bilden, welche 
fi) um Zapfen drehen. Die am obern Tbeile befindlichen Thüren bleiben durch ibr 
eigened Gewicht auf den beiden Endplatten des Gylinders liegen, wogegen Die am 
untern Theile vorhandenen durch zwei Kreidbogen feftgehalten werden, weldye an 
der innern Fläche der Wangen oder Ständer, welche die Gylinderzapfen tragen, 
befeftigt find. Der Apparat bat alio an feinem obern «Theile cine zu öffnende 
Thüre. Angenommen, der Apparat babe eine erfte Kohlencharge erhalten und ent- 
halte nur noch glübende Kohlen, jo öffnet man mittelft Zange oder Schürhafen 
die obere Thüre, ſchürt Kohlen ein, verichließt Die Thüre wieder und dreht den 
Apparat jo, daß die Deftillationsproducte einen Theil der glühenden Kohle durch— 
frömen müſſen, ebe jie in die Ejje gelangen. Der Apparat fann in einem gewöhn- 
lichen Kamin angebracht werden, wo er wie ein Roft wirft. Um aber die entwidelte 
Wärme beſſer benugen zu können, bringt Boquillon den eylindriſchen Roſt in einer 
Art Gerinne an, weldes Achnlichkeit mit dem Mantel eined mittelichlägigen 
Waſſerrades hat, und deſſen Boden als Aichefall dient; er berührt faft die jenfrechte 
Wand, welche in einen Fleinen Rauchmantel ausläuft, der einen Eleinen, aber bin» 
reichenden Theil des Roſtes bedeckt. Um die gewöhnlich in die Eſſe entweichende 
Hige zu benutzen, müſſen die heißen Safe, ehe fie dahin ftrömen, eine Reihe von 
Blechzügen durchlaufen, welche eine Art Ofen bilden. Dur dieje Ginrichtung 
wird alle Hiße des Herdes in das Zimmer ausgeftrablt, und man gewinnt audı 
noch die des Blechofend. Man fann auch noch, ohne die Wirkung des Apparates 
zu behindern, auf und vor dem Herde, in der Höhe feiner Achſe, zwei flache Roſte 
anbringen, welche fu erwärmende Gefäße aufnehmen. Die zweite Herdform kann 
man durch Wegnahme einer oder mehrer Thüren der erften berftellen. Sie bildet 
dann einen gewöhnlichen Herd, welcher an zwei Zapfen hängt, und deſſen hinterer 
voller Theil die Form einer Schale hat. Gin bloßed Senken diefed bintern Theiles 
veranlaßt ein leiten des Kokes in die Vertiefung dieſes Theiled und geftattet 
das Einfchüren friicher Kohlen an der Vorderfeite, Man richtet dann den Apparat 
wieder auf, ein Theil der brennenden Kofes bededt die friiche Kohle, deren Ver— 
brennung unter den oben angebenen Bedingungen erfolgt. Der erfte Apparat bee 
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ſteht aus folgenden Theilen, wobei Fig. 1 die Seitenanficht, Big. 2 den Aufriß 
zeigt. AA find runde Platten, um welche herum die verichiedenen Thüren ange 


Big. 1. 





bracht find, deren Ganzes ein 
chlindrifches Gehäufe bildet. 
RB find die Zapfen, welche 
in den Rädern PP liegen und 
in der Mitte Der Platten ans 
gebracht find. Dieje Zapfen 
bilden die Drebungsachie des 
Apparatd. Der Roſt befteht 
aus fünf Thüren, weldhedurd 
Vereinigung mehrer Stäbe 
gebilder find; dieſe Thüren 
find um bervortretende Lap⸗ 
pen GECEL beweglich. Da 
fie Durch ibr eigenes Gewicht 
geichloffen bleiben, fo werden 
diejenigen, welche der Reibe 
nach beim Dreben des Ap: 
paratd nach dem Ginbringen 


son Brennmaterial unten bin fommen, an die Platten AA Durch die Kreisbogen FF 


gedrückt, welche an den Ständern einander gegertüber 





befeftigt find. A) Silber: 
mann's in Bredlau rauch— 
verzehrende Herdvor— 
richtung. Das Syſtem be— 
ſteht in einem genügenden 
Luftzutritt unter den Roſt, 
in einer innigen Mengung 
der unmittelbar vom Herde 
entweichenden Gasarten und 
Berührung derſelben mit ſo 
heißen Flaͤchen, daß die zu 
ihrer Verbrennung erforder⸗ 
liche Temperatur jtetö vor: 
banden ift. — Vergl. auch 
den Art. Schornftein. 
Kiteratur. Wildner- 
Maitbftein, Die Plattenöfen. 
Wien, 1852. — Mübhlböf, 


Die Löfung des Heisungsproblems ift entdeckt. Gray 1852. — Roloff, Die Er: 
ftifung dur Kohlenftoff zu verbüten und viel Brennmaterial zu eriparen dur 
[uftdichten Ofenverſchluß. Hamb. 1852. — Brir, Unterfuchungen über die Heiy 


fraft der wichtigern Brennftoffe des preuß. Staates. 


Berl. 1853. — Sartmann, 


Die mineralifchen Brennftoffe. Halle 1853. — Scott, Ueber Zimmerbeizung. 
Hannov. 1854. — Vötzſch, Entwürfe zu Stubenöfen. Leipz. 1854. — Dos 
bereiner, Die VBerbrennungsvorgänge der Heizmaterialien. Deſſau 1854. — Gall, 
Verbefierung an Stubenöfen jeder Art. Mit 2 Taf. Trier 1855. — Göbell, 
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Die fchwefelfreie Steinkohle ohne Schladen ald das befte und wohlfeilfte Brenn- 
material. Berl. 1855. — Hartmann, Die rauchverzehrenden Oefen. Aus dem 
Franz. Mit Abbild. Weim. 1855. — Hartig, Ueber das Verbältnig des Brenn- 
werthes verfchiedener Holz» und Torfarten für Zimmerheizung und auf dem Koch- 
herde. Braunfchw. 1855. — Biſchof, Die indirecte, aber höchſte Nutzung der 
rohen Brennmaterialien. Mit Abbild. 2. Aufl. Quedlind. 1856. — Die Holz 
erfparung mittelft dem Papin ſchen Topfe, dem Appert-Gefäß und der Coaksheizung. 
Mohrung. 1858. — Mübhlböf, Nugen und Gebrauch der Steinfohlen bei der Hei- 
zung von Wohnzimmern. Mit 2 Taf. Gray 1858. — Schwab, Der praft. 
Feuermann. Mit Abbild. Leipz. 1858. — Schreiber, Das Heizen und Kochen 
mit Gas. Mit 7 Taf. Weim. 1858. — Weber, v., Die rauchfreie Verbrennung 
der Steinkohle. Mit 3 Taf. Leipz. 1859. 

Holz. Nicht unwichtig find die Veränderungen, welche das Holz in 
Beziehung auf Ausdehnung und Gewicht vom grünen bis zum trodnen 
Buftande erleiver. Nach dem Hohenh. Wochenbl. fchwinden die Hölzer nach dem 
Umfange oder Bogen am meiften, Die Laubbölzer bis zu 11 Proc. (die Akazie 
ichwindet am wenigiten, was fie zu manchem Gebrauch jehr empfiehlt), Die Nadel- 
hölzer etwa bis zu 6 Proc. Nach dem Radius oder Halbdurchmefler ſchwinden die 
Laubhölzer bis zu 4, Die Nadelhölger 2 — 3 Proc. Nach den Längefajern geben 
fämmtlicbe Hölzer bei dem Trocknen faft gar nicht ein; wo man doch eine Ver— 
fürzung wahrzunehmen glaubt, findet man häufig eine Verfchlingung der Länge— 
fajern des Holzes, fo daß die Veränderung nach den Radien eingewirft haben kann. 
In der ganzen Maſſe verlieren wieder die Laubhölzer am meiften, nämlih 16—20, 
die Nadelhölzer höchſtens 8 Proc. Im Gewicht ſtehen zwar die frifch gefällten 
Nadelhölzer den Laubhölzern ziemlich nabe, dagegen ift die Gewichtsabnahme bei 
Laub⸗ und Nadelbolz jebr verichieden. Die bärtern Laubhölzer verlieren bis gegen 
30, die Nadelhölzer und die weichen Laubhölzer bis gegen 50 Proc. Unter legtern 
zeichnet fi beionderd die Weimuthskiefer und die Aspe aus. Die Vergleihung 
des Gewichtes des grünen und trodnen Holzes bat wenig Werth, weil das Gewicht 
des grünen Holzes nad Jahreszeit, Witterung ꝛc. jehr verſchieden ift und nicht 
immer fogleih und an Ort und Stelle ermittelt werden fann. Großen Ginfluf 
baben auch Boden und Lage auf die Beichaffenheit des Holzes; das Gewicht des 
Fichtenholzes variirt hiernach pr. Kubiffuß zwiichen 18 — 24 Pfund würtemb. 
Die Kenntniß des Gewichts von trodnen Hölzern bat deshalb bejondern Werth, 
weil fich ihre Wirkſamkeit ald Brennſtoff nabezu verhält wie ihr Gewicht. — Um 
Holz unverbrennlidh zu machen, verfahren Schüfjel und Thouret auf die 
Weile, daß fie Das Holz mit folgender Lölung imprägniren: Man vermiicht 16 
Theile Phosphorſäure-Löſung von 160 B. mit 21, heilen kohlenſaurem Am— 
moniaf und fügt dieſer Miſchung 6 Theile Salmiak, welche vorher in faltem 
Waſſer zu einer Köfung von 109 B. gebracht find, und 1 Theil arabiſches Gummi 
zu, Man legt das Holz in möglichit trodnem Zuftande wenigftend 24 Stunden 
lang in die Flüffigkeit, nimmt es dann wieder heraus und läßt e8 trodnen, worauf 
man es mit Delfarbe ac. anftreichen fann. — Um dem Holze eine längere 
Dauer zu geben, erfand man verichiedene Imprägnirungsmetboden. 
Unter Anderm errichtete Büttner in Dresden eine Anftalt, in der nicht blos Yatten, 
Breter, Wein- und Baumpfähle, fondern felbft Stämme bis zu einer Länge von 
48 Ruf imprägnirt werben fönnen. Durch eine Traͤnkung mit Metallfalz-Auflöfungen 
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erlangen die Hölzer eine 2—Ifache Haltbarfeit. Das Verfahren Büttner's beſteht 
in der Hauptſache darin, daß das ganze Imprägnirungsgeichäft nur den Temperatur: 
fräften überwiefen wird, und zwar dadurch, daß man die Hölzer in einer Metall 
auflöjung kocht und dann mit der Löſung bis auf etwa 400 R. abkühlen läßt. — 
Zimmer imprägnirt kiefernes Bauholz, nanıentlih um ed gegen Wurm: 
fraß zu ſchützen, auf folgende einfache und wohlfeile Weile: Im Mai wird 
um bie Kieferftämme der Erdboden bis auf den Wurzelfnoten entfernt, dann das 
Splintholz an dem Stamme unmittelbar über dem Wurzelknoten bis auf den Kern 
mit der Art durchhauen, fo daß die Stämme nur noch auf dem Kernholze mit den 
Wurzeln in Verbindung ftehen. Jeder Stamm wird dann jchüffelförmig mit Thon 
umgeben, jo daß der Rand der von dem Thon gebildeten Schüflel mehre Zoll höher 
ift als der in das Splintloch eingehauene Kreis. Auf der Sohle der ſchüſſelartigen 
Vertiefung wird der Thon um den Stamm herum feſt angebracht und verftrichen, 
damit die einzugiehende Flüffigfeit nicht in den Erdboden entweichen kann. Im die 
Ihüffelförmige Vertiefung wird aufgelöfter Alaun gegoflen ; ift derjelbe von dem 
Stamme aufgefaugt, jo wird eine neue Büllung gegeben und damit einige Tage 
fortgefabren, wobei der in das Splintholz eingebauene Kreid immer unter dem 
Niveau der eingegofjenen Alaunauflöjung gehalten wird. Die auf dieſe Weife impräg- 
nirten gefällten Stänme bleiben einige Tage unabgewipfelt liegen, weil Die an dem 
Stamme gelaffenen Nefte den aufgelöften Alaun nach oben zieben. Außer Alaun 
fann man auch Auflöfungen von Eijen, Zinf, Arſenik xc. anwenden ; der Alaun 
bat aber den Vortheil, dag er nicht nur gegen Wurmfraß ſchützt und das Hol; 
dauerbaftet macht, ſondern auch die Vrennbarfeit des Holzes bei Feuersgefahr 
mindert. 

Hülfenfrüdte. 1. Bohne. Neue Sorten: 1) Johnſton's Wunder— 
volle Der Stengel erreicht eine Höhe von 3 Fuß und darüber, die Hülſe ift 
gegen 3 Zoll lang und enthält 3 ſehr große, ovale, nicht fehr eingeichrumpfte, 
ichmuzig gelblihweiße Samen. 2) Marmorirte Windforbohne. Der 
Stengel wird gegen 3 Fuß hoch, die Hülſe ift 2'/, Zoll lang und enthält 3 Fleine 
ovale, wenig eingefchrumpfte, ſchmuzig gelblihweiße Samen. 3) Warwid- 
bohne. Der Stengel erreicht eine Höhe von 3 Buß, die Hülſe ift 1%, Zoll lang 
und enthält meift nur zwei große ovale, wenig eingefchrumpfte, grüne oder grün. 
lichgelbe Samen. 4) St. Juliana. Der Stengel wird 3 Fuß boch, die Hülie 
it fchmal, gegen 3 Zoll lang und enthält 3 große platte, ovale, wenig einge: 
ichrumpfte, grünlichweiße Samen von mittler Größe. 5) Waterloobohne. 
Der Stengel erreicht eine Höhe von 3 Fuß, die Hülſe it faum 2 Zoll lang und 
enthält 2 — 3 mittelgroße, ichmuzig weiplichgelbe, wenig eingefchrumpfte Samen. 
6) Egyptiſche Puffbohne, bat einen faft ebenfo guten Geſchmack wie die 
Erbſe, liefert aber ficherere und größere Erträge ald dieſe. Beſonders qut gedeiht fic, 
wenn fie unter Kartoffeln gepflanzt wird. 7) Schwarze weſtindiſche Zwerg- 
bohne, nad Kenn eine der ergiebigften Sorten und ſehr ſchmackhaft. 8) Gui— 
gas, ſehr hübſche rothblühende, der Wide ähnliche Pflanze aus Spanien. Die 
Samen find blaf, grünlichgelb, ftarf eingefchrumpft. 

1. Erbſe. Neue Sorten: 1) Brühe großegrüne Erbie, anſehnlich 
groß, verlangt ſtarke Ausſaat, ift aber nicht nur bärter gegen die Folgen des Mehl— 
thaus, ſondern auch ertragreicher als die meiften andern Erbienforten , indem fte 
durchichnittlich das jechfte Korn gibt. 2) Ockel's frühe Gitronenerbie, 
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zeichnet ſich bald nach dem Aufgehen durch üppigen Wuchs vor den andern Erbien- 
ſorten ehr vortbeilhaft aus, macht auch einen ungemein reichen Schotenanfag. 
Der Dürre widerfteht fie jehr gut und gibt nicht nur einen reichen Stroh⸗, ſondern 
auch einen zufriedenftellenden KRörnerertrag (pr. Morgen frifchgedüngt 15 berl. 
Sceffel). 3) Franöſiſche graue Wintererbie, bat nichts von Nacht- 
fröften zu leiden, gibt einen guten Körnerertrag (10 berl. Scheffel pr. Morgen), 
wogegen der Strobertrag minder befriedigend ift. A) Daniel O'Rourke, eine 
der frübeften und volltragendften Sorten, wird nicht über A Fuß body. 5) Schwe— 
diſche Erbſe, liefert zwar nicht viel Strob, aber einen hoben und fichern Körner- 
ertrag. In den erften 4 Wochen ficht fie Fümmerlich aus und verfpricht nichts, 
dann aber bebt fie ſich plöglich, und die Entwidelung der Blüte und Frucht gebt fo 
ichnell vor fich, daß fie nievon Meblthau befallen wird. 6) Malagaerbfe, verträgt 
ſehr ftarfe Düngung, reift früh und ift eine ausgezeichnete Kocherbfe. Man legt 
tie Samen 1/, Fuß auseinander und entfernt im Anfange das Unfraut mit der 
Hade. Iſt fie erſt herangewachſen, fo unterbrüdt fie das Unfraut ſelbſt, indem fie 
fich ftarf beſtockt. Wenn fie gehauen ift, muß fie noch einige Tage auf dem Ader 
liegen bleiben und womöglih an einem beißen Tage eingefahren werden. Hat fie 
1 Monat in der Scheune gelegen, fo bat fie Die gehörige Härte erlangt, um gedro- 
ichen werben zu fönnen. Die weißblübende Varietät ift edler als die rotbblühende, . 
7) Honeypeas, ſtammt aus Paramaribo und zeichnet ſich durch Größe, reichen 
Ertrag und vorzügliche Süfigfeit aus. In Bolge ihres hoben, üppigen Wuchies 
unterbrüdt fie alles Unkraut. — Obgleich fich die Erbſe zur Mengeiaat jehr qut 
eignet, jo darf man fie doch nicht im Gemenge von Widen anbauen, weil fie 
ſich in dieſer Verbindung immer mebr der Wide nähert, daher ausartet und zur 
Reinfaat nicht mehr zu verwenden ift. Auch nach Kartoffeln artet die Erbſe auf 
nicht ganz geeignetem Boden jehr aus; dagegen verkollkommnet fie fich, unter 
Roggen gejüet, fihtbar. — Die Erfahrung, daß die Erbſe jegt häufiger mißräth 
als früber, ift nach Jühlke in der Bernachläfftgung der Samenerneuerung und des 
MWechjeld der Sorten begründet. Wenn die Witterung überhaupt einen Einfluß 
auf dad Befallen ter Erben mit Barafiten bat, fo ıft dieſes in um jo verheerenderer 
Weife der Fall, wenn fib die im Anbau befindlichen Sorten den Elimatifchen Ver— 
bältniffen nicht mehr beugen, indem biefelben, fort und fort’ angebaut, ausarten 
und burch langjährige Einwirkung der Gultur jene Eigenichaften — frühe und 
reiche Blüten» und Bruchtbildung — verlieren, wegen welcher die verjchiedenen 
Sorten geichägt werden. Die Blatt» und Stengelbildung ift überwiegend auf allen 
jenen Feldern, welche am häuftgften befallen, und bei genauer Unterfuchung bat fich 
ftet8 gezeigt, daß ſich die urfprünglich frühen Sorten in mittelfrühe oder fpäte um— 
wandelten. Daß das Klima einen ſehr großen Einfluß auf eine reiche Erbienernte 
bat, ift factifch ; dazu fommen aber noch Boden, Lage und Behandlung, und diefe 
äußern oft einen fo merfwürdigen Einfluß auf die Erbienpflanze, daß die urfprüng- 
liche Sorte einen ganz andern, ihr nicht eigenthümlichen Charafter annimmt. Die 
ichägenswerthen Gigenjchaften einer frühen Erbienforte beftehen in einem gedrängten 
ſtaͤmmigen Wuchfe, in einer frühen Entwidelung der Blüte von unten nach oben 
und in einem reichen und fchnellen Fruchtanfag. Solche Sorten jollten befonders 
audgefucht und angebaut werden; dann würden auch die verderblichen Wirkungen 
des Befallend aufhören, und der Erbienbau würde wieder fo ficher und einträglich 
werben wie früher. 
177% 
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IM, Kiber. Neue Sorten: Weiße Kicher oder Oregonerbfe, wird 
5 — 6 Fuß body und bringt an jedem Zweige Büjchel von 4 — 10 Schoten, von 
denen jede circa 15 Samen enthält. Stengel und Blätter geben viel und ſehr 
ihönes Heu, welched von allem Vieh ſehr gern gefreflen wird. Am beiten gedeiht 
dieſe Erbie auf leichtem Boden. Ob fie in Deutichland fortfommt, ift noch nicht 
genügend conftatie. 2) Gurbanzos. Die Samen erreichen in Deutfchland nur 
die Hälfte der Größe wie in Spanien. 

IV. Line. Neue Sorten: 1) Shwargeamerifaniiche Linſe, lohnt 
gut, gibt für die Küche eine fehr fchägenswertbe Speile, bat ein großes Korn 
von grauer Farbe mit grauen Bleden. 2) Lentille de Gallardon, ſehr 
große, platte, blaß grünlichgelbe oder bräunliche Brut. 3) Langſchotige 
Linie, jehr ergiebig, die Samen unanjebnlich, dunkelbraun oder jchwärzlich, 
rundlich und fehr ftarf eingefchrumpft. A) Algerobas, aus Spanien ſtammend. 
Die Blätter find zwar ſehr verichieden von unjern Linfenforten, Dagegen unter 
icheiden fih die Schoten in nichts von denfelben. Dieje Sorte gebeibt auf jedem 
Boden, liefert einen jehr hoben Ertrag an bunten Samen, welche ſehr jchmadbaft 
find, und die Schoten fpringen weniger leicht auf als bei andern Linſenſorten. 
5) Lentejas, ſehr jchöne große, platte, grünlichgelbe Linie aus Spanien. 

V. Lupine. Die Xupine ift keineswegs eine neue Pflanze. Die buntblühenden 
Varietäten find längft als Zierpflanzen in uniern Gärten angebaut worden, und 
die weiße gewöhnliche Lupine ift ald Gründüngungspflanze ſchon feit geraumer Zeit 
gebräuchlich. Neu ift aber der Anbau der Lupine ald Körnerfrucht ; befonders gilt 
diejed von den gelb= und blaublühenden Barieräten. Diefe Lupinen find feit einiger 
Zeit in gewiffen Gegenden in den Beldbau eingeführt worden, und fie vereinigen 
in ſich fo ihägbare Eigenschaften, daß dem Wirthe des leichten, ſterilen, unfrucht⸗ 
baren Bodens kaum ein wichtigeres Gejchent von der Natur ald das der Yupine 
gemacht werben konnte. Bis dahin mühte fich der Landwirtb ab, ſolchem armen 
Boden höchſt fürgliche Ernten von Weideflee, Spergel, Buchweizen, Roggen, Hafer, 
Kartoffeln abzugewinnen. Die Lupine gibt nicht nur weit höhere Erträge als 
alle andern vorgenannten Pflanzen, fondern bereichert den Boden auch fo, daß ibr 
Düngerbedürftige Früchte ohne Düngung folgen fünnen. Allen Landwirthen, welche 
einen jehr leichten armen Boden, befonders das mehrjährige Roggenland zu bebauen 
haben, können diefen Boden jo hoch ald nur immer möglich nur durch den Lupinen— 
bau audnugen. — Man untericheidet verichiedene Sorten der Lupine: 1) Die 
weißblühende römiſche Lupine (Lupinus termis). Won derjelben gibt es 
2 Specied, von denen die eine gar feine Samenfapjeln anfegt, ſehr in die Höhe 
ichießt, blartlofer ald die andere und mit ftarfen Pfahlwurzeln verſehen ift. Die 
andere Species jegt Schoten in Menge an, welche bis A Zoll lang, aber in raubern 
Lagen nicht reif werden. Der Samen gleicht vollfommen dem unferer gewöhn- 
lichen weißen Zupine. Die Pflanze hat dunfelblaugrünes Blatt, röthlichen Blattſtiel, 
bellröthlich weiße Blüten. Das Kraut diefer Rupine dient in Reapel befonders als 
Pferdefutter, während in Sicilien die Körner von den untern Volksklaſſen als Ge— 
müfe genoffen werden ; auch in Toskana dient fie zur Speiſe des Volkes. In 
Deutſchland und befonders in Preußen bat man vielfache Anbauverfuche mit dieſer 
Lupinenſorte angeftellt, deren Ergebniffe ziemlich weit auseinandergeben. Während 
fie nach den einen Berjuchen in unferm Klima nur unter Imftänden reifen Samen 
bringt, beſſern Boden als die andern Varietäten verlangt, empfindlicher gegen 
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anhaltende Dürre iſt und ſich allenfalls nur als Grünfutterpflanze eignet, ſtimmen 
46 bei dem preuß. Landes⸗Oekonomie⸗Collegium eingegangene Berichte über den 
verfuchdweifen Anbau der Lupinus termis dahin überein, daß weder Die jungen 
Pflanzen im Frühjahr durch Nachtfröfte, noch die Altern Bilanzen im Herbft durch 
eine Kälte von 3 — 4° erheblich leiden; daß fle die andern Varietäten in Größe 
überragt, aber jpäter in Blüte tritt; daß die Eleinere Species große breite Schoten ans 
jegt; Dagegen wird auch in dieſen Berichten beftätigt, Daß Lupinus termis an die natür= 
liche Beichaffenbeit und Düngerfraft des Bodens größere Anfprüche macht als die an- 
dern Warietäten und empfindlicher gegen die Dürre ift. Am meiften jagt ihr ein 
fräftiger Iehmiger Sandboden zu. Aus den bisher mit Lupinus termis angeftellten 
Anbauverfuchen jcheint bervorzugeben, daß Die größere Species dieſer Lupine ſich 
mebr ald Grünfutterpflange, die Fleinere Species mehr ald Körnerfrucht eignet, daß 
aber, ebe beide Specied mit Vortheil angebaut werden können, eine Sonderung 
der Samen der großen und kleinen Sorte vorgenommen werben muß. 2) Die 
egsptifche Lupine, aus Alerandrien eingeführt. Die Blüte ift violettbläufich, 
die Schoten haben ftumpfoieredige und Dice Körner; die Stengel erreichen eine 
Länge von 21/,— 3 Fuß. Es ift noch fraglich, ob dieſe Sorte nicht identifch mit 
Lupinus termis it. 3) Die gewöhnliche weiße Zupin e (Lupinus albus), 
hat gelbagrünes Blatt, bellgrüne Blattftiele, hellrörhlich weiße Blüten, 4) Die 
Grüdfanf-Lupine, gedeiht noch in Falten Gegenden und ift ſehr ertragreich. 
5) Die blaue Lupine (Lupinus angustifolius) und 6) die gelbe Lupine 
(Lupinus Iuteus). Die beiden legten Warietäten find Die am meiften angebauten, 
doch find fie in ihrem Verhalten ziemlich verſchieden. Erſtere ift weniger veräftet, 
bat aber ftärfere Stengel al& legtere, welche dagegen ftärfer entwickelte Blattorgane 
bat. Die blaue Lupine eignet ſich mehr für lehmigen und mergelhaltigen Boden 
und gibt dajelbft einen jehr hoben Ertrag, während das Mutterland der gelben 
Lupine der reine Sandboden ift. Im Allgemeinen hat aber die blaue Lupine größere 
"Vorzüge vor der gelben ; denn nicht nur daß jene weit einträglicher ift als dieſe, 
bat fie auch eine fürzere Vegetationdgeit, läßt die Quecke weniger auffommen und 
fann wegen Nicbtaufipringen der Schoten mit einem weit geringern Körnerverluft 
geerntet werden als die gelbe Barietät. Dieier gibt man auch noch Schuld, daß 
fie, in der Näbe von Roggen und Weizen angebaut, durch ihren Blumenftaub das 
Taubſein der Getreideäbren bedinge. Was die Erträge diefer verfchiedenen Rupinen= 
jorten anlangt, jo haben nah Ockel's Verſuchen pr. magdeb. Morgen gegeben 
Lupinus termis 8 berl. Megen Körner und 120 Pfund Stroh; Lupinus albus 
9 Scheffel Körner und 11 Centner 94 Pfund Strob und Schoten; Lupinus 
angustifolius 141/, Echeffel Körner und 29 Gentner 50 Pfund Strob und Scho- 
ten; Lupinus Inteus A Scheffel Körner und 1Q, Gentner 76 Pfund Stroh und 
Schoten. Ueber den Burterwertb der Lupine ſ. d. Art. Futtermittel. Außer den 
in Borftehendem bejcbriebenen Barietäten der Lupine fennt man bis jegt noch eine 
durch Baftardirung erzeugte Spielart, nämlich die hellrothblühende Lu— 
pine; fie liefert unter allen Sorten den höchſten Ertrag und tft bisher conftant 
geblieben. Berner hat man eine Sorte weißer Lupinen Fünftlich gezogen, 
welche aelb blüht, aber völlig weiße Körner hat. Diefe werden von dem Federvieh, 
welches die bunten Rupinenförner hartnädig verfchmäht, mit großer Begierde ver⸗ 
zehrt. Die Gewinnung dieſer Frucht ift auf die Art geicheben, daf die Schoten 
der gelben Lupine, als fie halb reif und die Schoten noch nicht gefärbt waren, 
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abgeſchnitten und im Schatten nachreifen gelaſſen wurden. Sie bewährten im fol- 
genden Jahre ihre volle Keimfraft, und die gewonnenen Körner blieben auch in 
der vollen Reife weiß. — Im Allgemeinen eignet fich für die Lupine der ſchlechteſte 
bumusarme Sande und Kieöboden, wo fümmerlich Nardns strieta, Myosotis, Ely- 
mus arenarius, Erica wächft, vorausgeiegt daß der Boden tief gelodert if. Die 
Unterlage darf Sand» und Kiesmiſchung, ſelbſt Eiſenoxydul fein, dagegen hemmt 
Waſſer im Untergrund ihr Wachsthum, und auch Ueberftauungen fann fie nicht 
vertragen. Um den fchlechteften Flugſand zu cultiviren, baut man Lupinen auf 
Lupinen, und in wenig Jahren ift der Boden zum Getreidebau tauglich geworden, 
hat felbft eine ganz andere Geftalt gewonnen, und dies gilt nicht blos von der 
grün untergepflügten, fondern auch von der reif gewordenen Lupine; ja Koppe 
widerräth fogar, behufs der Verbefjerung leichten, armen Bodens das Unterpflügen 
der Yupine in grünem Zuftante, weil Körner, Stroh und Schoten einen hoben 
Werth haben und die Stoppel der reifgewordenen Lupine der Nachfrucht ebenfo viel 
Dungftoffe zuführe ald die untergepflügte grünen Pflanzenmaſſe; doch dürfte letztere 
Behauptung nicht in Wahrheit begründet fein, obſchon es Thatſache ift, daß reif 
gewordene Rupinen für Roggen auch ohne frijche Düngung eine ganz vorzügliche 
Vorfrucht find. Fleck bemerkt über die Umgeftaltung des Bodens durch den Lu— 
pinenbau, daß die Zupine durch ibr reiches, Fräftig entwideltes Blattvermögen 
ganz befonderd geeignet jei zur Aufnahme von Kohlenſäure und Stidjtoff aus der 
Atmoſphaͤre, während durch die hohlen, tief in den Boden dringenden Wurzeln der 
Atmoſphäre die Einwirfung auf die unterften Bodenfcichten erleichtert werde: 
dadurch finde eine für Die Yupine felbft und für die Nachfrucht günftige Zerjegung 
der Mineralien, namentlich der Kiejelfäure, der kieſelſauern Doppelfalze und des 
Phosphor ſtatt; dieſe ſeien aber für den Rongen Hauptnahrnngsmittel. Gedüngt 
wird zur Yupine nicht, und darin liegt der jo weſentliche Vortheil diefer Pflanze; 
das Gypſen (pr. Morgen 1 Gentner Gyps) befördert aber ihr Gedeihen. Der 
Ader wirt im Herbſt 6—8 Zoll tief geftürgt, im Brübjahr, jobald er abgetrodnet 
ift und feine Fröfte mehr zu befürchten find, geeggt, beiäet und gergat. Wenn es 
die Zeit geftattet, fann man im Frühjahr auch eine zweite Burche geben. Den 
Samen darf man nicht tief unterbringen ; auch Die Walze verträgt er nicht. Die 
Saat muß von Mitte April bis Mitte Mai bei feuchtwarmer Witterung gefcheben; 
fehlt dieſes Wetter, und ift der Boden ſehr troden, jo muß man den Samen ein« 
quellen. Auf den Morgen ſäet man 5—7 berl. Megen. Die Vegetation der Zus 
pine ift im Unfange eine ſehr langſame; e8 dauert mehre Wochen nach der Ausfaat, 
ehe fih das Wahsthum der Pflanzen über der Erde entwidelt; denn fie bildet 
zuerft ihre tiefe Pfahlwurzel. Gegen Johannis fängt die früh gefäete Lupine zu 
blühen an. Sollte die Quede ſehr überbandnebmen, jo muß man ein Jahr 
ſchwarze Brache halten. Man bat auch gegen dieſes Unfraut empfohlen, die Schafe 
bei trocknem Wetter in das Kupinenfeld zu treiben: läßt man die Heerde aus— 
einandergehen, bütet man ftrichweife und läßt eine und diefelbe Stelle höchſtens 
3 Malübergeben, jo follen die Schafe das Unfraut herausfreſſen, ohne die Lupinene 
pflängchen zu berühren. Bewährte Sruchtfolgen find: A) für den leichteften Boden 
Lupine; Roggen; Lupine; Roggen; Rupine ; Roggen x. B) Für bereits cultivirten 
Boden: Roggen ; Kartoffeln; Sommerroggen ; Zupine; Roggen ; Lupine; Wide; 
Brache ; oder: Roggen ; Kartoffeln: Rupine; Roggen: Weide; oder: Rupine; Rog« 
gen ; Kartoffeln; Sommerroggen ; 5 und 6 Schafweide ; oder: Lupine; Roggen; 
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Grünfuttergemenge in Dünger: Roggen ; Kartoffeln geduͤngt; Sommergetreide mit 
Kleegrasfaat; 7 und 8 Weide. Die Ernte ift die mühſamſte Aufgabe für den 
Zupinenbauer, und diefe Schwierigkeit hat der Zupine die meiften Gegner zu 
gezogen. Die Kunft bei der Ernte ift, dem Ausfallen der Samen fo viel ald mög- 
lidy vorzubeugen und die Lupine doch in einem fo trodnen Zuftande einzubringen, 
daß fie während ber Aufbewahrung nicht verdirbt. In der Regel mäht man die 
Lupine, wenn fie noch grün ift, die Schoten aber ausgebildet find ; dann legt man 
fie entweder in Eleine Handbüjchel, welche im Thau einen Tag um den andern ge— 
wendet werden, oder man jet fie gleich nach dem Mäben in Byramiden mit den 
Sturzenden nach außen ; im Innern muß ein hohler Raum bleiben, damit die Luft 
vollftändig circuliren kann. Findet man Stellen, wo die gemähten Lupinen noc 
jebr grün find, jo läßt man fie einige Tage loder auf den Schwaden liegen und 
jegt fie erft in Pyramiden, wenn fie etwas abgetrodnet find. Sollten beim Ein- 
fahren die Pyramiden am aufitehenden Ende noch nicht abgetrodnet fein, jo ftürgt 
man fie um. Auch auf Kleereitern fann dad Trocknen geichehen. Will man beim 
Ginfahren Samenaudfall vermeiden, jo muß man die Wagen mit Planen belegen. Da 
aber die Schoten ungleich reifen und noch grün gemähte Lupinen im Korn und 
Strob leicht jchimmeln, erftered auch nicht fiber Feimfähig ift, jo bat man empfoh— 
len, alle 3—4 Iage die reifgeworbenen Schoten von Kindern auspflücken zu laffen; 
aber nicht nur, daß dadurch die noch anftebenden Yupinen zertreten und verwüftet 
werden, fördert bei audgedehntem Kupinenbau dieſe Arbeit auch zu wenig und hält 
mit dem jchnellen Reifen der Lupine nicht Schritt. Es ift deshalb beſſer, fo viel 
reife Schoten aus dem gemähten Schwaben pflüden zu laffen, als zur Erzielung 
des nöthigen Samenbedarfs erforderlich find. Uebrigens erhält fich die Keimfähigkeit 
der Samen nicht lange, und es ift daher ficher, nur frifchen Samen zu fäen. Will 
man dad Schimmeln der Körner verbüten, jo muß man diejelben dünn aufichütten 
und öfter Durcharbeiten ; auch fann man fie mir Häckſel mifchen. Am beften ift es 
aber, die zu Samen beftinnmten Zupinen bis zur Zeit der Ausſaat in den Schoten 
aufzubewahren. Das Dreichen der Lupine — welche vorher ausgejchwigt haben 
mug — mit dem gewöhnlichen Blegel macht viel Mühe; die Schoten ichlagen ſich 
zwar leicht ab, fpringen aber fchwer auf; deshalb ift es geratben, die Dreichmafchine 
anzuwenden. — Die Lupine, vor der Reife gemäbt, fchlägt wieder aus und gibt fehr 
gute Schafweide, welche aber mit VBorficht zu benugen ift, da fe leicht aufbläht. 
Die ausgefallenen Körner leien Die weidenden Schafe eifrig auf. — Ueber den Anbau 
der Yupine ald Gründüngungs- und Futterpflanze ſ. d. Art. Düngung und Futter 
pflanzen. 

VI. Maſch, eine in Damaskus einheimifche Pflanze, deren Samen ter Wicke 
ähnlich ift und im Gefchmad der Linfe gleicht. Die Pflanze erreicht eine Höhe 
von 3 — 4 Fuß, bat Fleine bläuliche Blumen, verzweigt fich von unten auf ftarf, 
trägt rundliche, 2— 21, Zoll lange Schoten, die indep bei einem Anbauverfuch 
in Berlin nicht zur Reife Famen. 

vi. Wide Reue Sorten: 1) Weißblübende Hopetownwide, 
aus Schottland ſtammend, wächlt üppig und blattreih und ift ſehr ertragreich in 
Körnern und Stroh. 2) Narbonne'ihe Wide, gedeiht in allen Boden— 
arten, ausgenommen in zähem Letten und in leichtem, trodnem, hbumusarmem Bo— 
den, am vorzüglichften aber in einem milden Lehmboden. Dieje Wide kann obne 
alle Düngung in die Haferftoppel gefäet werden; es genügen 100 Pfund pr. magdeb. 
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Morgen, jte leidet nie von dem Befallen und ift ſehr ergiebig in Körnern und 
Stroh. 3) Neue fibirifhe Rieſenwicke, zeichnet fi durch üppigen Wuchs 
aus und ift ganz beionders ertragreich in Stroh. 

Literatur. Bauke, Die Bedeutung des Lupinenbaus. Berl. 1855. — 
Gropp, Praft. Anleitung zum Lupinenbau. 5. Auf. Zerbſt 1855. 6. Aufl. 
Leipz. 1857. — Kette, Die Lupine ald Feldfrucht. 5. Aufl. Berl. 1856. — 
Gumprecht, Bemerfungen zu Ketie's Lupinenbau. Berl. 1856. — Kielmann, 
Die Lupine, ihr Anbau und ihr Nugen. Branff. a. D. 1856. — Günther, Zur 
pinenbau und darauf baftrte Sommer⸗ und Winterfütterung, oder ftatt reiner Brache 
reihe Ernten. Hannov. 1857. — Homeyer, Beitrag zur Cultur der Rupine. 
Stolp 1858. 

Balkbrennerei. Ein neuer von Hörhold conftruirter Kalkofen wird 
an einer Anhöhe dergeftalt angebaut, daß die Rückſeite des Ofens ganz in den Erd- 
boden zu ftehen fommt und die Böſchung ſich bis an die Arbeitsgewölbe herunter: 
zieht. Zum Bau dieſes Ofens ſammt Bundament ift etwa 1 Kubifrutbe Mauer: 
fteine erforderlih: ald Bindemittel fann Lehm angewendet werden; bie innere 
Mauer wird aus feuerfeiten Steinen errichtet. Die ganzen Herftellungsfoften eined 
jolchen Ofens betragen circa 17 Thlr. Als Brennmaterial können Steintohlen- 
fleien, Braunfohlen, Holz und Torf angewendet werden. Bei vollem Gange wer: 
den circa 6 Kubiffuß Steinfoblengries in den Dfen gebracht und darauf circa 
18 Kubikfuß Kalfiteine geiegt ; ſolche Ginfäge macht man täglich 3—4 ; fie liefern 
ein ſtarkes Fuder Düngefalf, welches circa 8 Sgr. Brennerlohn Eofter ; ebenio viel 
wird dad Brechlohn der roben Kalffteine foften. Um den Ofen in Betrieb zu jegen, 
läßt man denjelben bis auf 4 Fuß mit £leingefchlagenen rohen Kalkfteinen anfüllen, 
dann wird von Holz Feuer angezündet, und ſobald man eine Schicht glübender 
Kohlen erhalten bat, jegt man eine ganze Lage Steinfoblen und Kalkfteine auf. 
Sind letztere durchglüht, fo kann der Dfen, der nun im vollen Gange ift, vollends 
mit Kaltfteinen angefüllt werden. — Von gröfern Dimenfionen ift der neue 
Kalkofen von Simoneau in Nanted. Man fann tie Höhle dieſes Ofens 
aus der Bewegung einer Ellipfe um ihre große Are entftanden betrachten. Diefer 
ellipfenähnliche Raum, welcher an feinen beiden Enden ungleich abgeichnitten ift, 
bietet einen obern Horizontalabſchnitt, welcher der Mündung entipricht und eine 
Deffnung von 3 Meter im Durchichnitt bat, während der untere dem Rofte ent- 
iprechende Horizontalabichnitt nur eine Oeffnung von 80 Gentimeter Durchmeſſer 
bat. In gleicher Höhe mit diefem Nofte enthält der Ofen eine Deffnung, welce 
zur Entleerung des Kalfes beftimmt iſt; ſie ſchließt jich mittelft einer Luftzugthüre 
von ftarfem Eiſenblech. Unterbalb dieſem Nofte befindet jich der Afcheraum des 
Ofens, welcher im Innern mit feuerfeiten Ziegeln bekleidet und auch mit einer Zug- 
tbüre aus ſehr ſtarkem Eiſenblech verjehen ift. Unterhalb dem Ofen führt eine 
große gewölbte Aushöhlung gerade zu den beiden Oeffnungen und erlaubt dem 
"Arbeiter, ohne von der Hite beläftigt zu werben, den Ofen zu entleeren. Ungefähr 
3 Meter oberhalb dem Nofte, ebenfalld horizontal, münden in den Ofen 4 Zugr 
röhren oder Schürlöcher, welche fich paarweije und einander ſymmetriſch entgegen- 
gejegt an jeder Seite des Ofens befinden. Zwifchen diefen 2 Zugröhren einer und 
derfelben Seite erhebt ſich ein ſtarkes, mit feuerfeten Ziegeln bekleidetes Mauer- 
werk, welches der Wölbung der Schürlöcher zum Stügpunfte dient. Gegen bie 
Mitte ihrer Länge find dieſe Zugröhren mit einem Nofte aus Gifen in Geftalt 
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eines beweglichen Schieberd verſehen, auf welchen das Brennmaterial zu liegen 
fommt. Die äußerften Enden dieſer Röhren oder Kanäle befinden ſich außerhalb 
dem Ofen und münden zu 2 und 2 in Zimmer, die einen rechts, die andern linfs 
vom Ofen. Diefe Zimmer dienen den Ofenbeizern zur Wohnung. Gerade unter 
den A vordern Schürlöchern befinden ſich die Deffnungen der Ajchebehälter, weldye 
mit Luftzugtbüren aus ftarfem Eijenblech verfchen find, und ebenfalld in den Stuben 
der Ofenheizer münden, Die Ihüren der Schürlöcher, durch weldye man das Holz 
oder Reifig einbringt, wirfen in der Art, wie die Thüren eines Aicheraumes bei 
der Heizung mit Kohlen und Torf, welche jchichtweiie gelegt find; ſte vermehren 
nämlicdy regelmäßig den Eintritt der Luft in den Ofen. Was das Innere des 
Ofens anlangt, jo ift er auerft mit feuerfeften Steinen befleidet; um dieſe liegen 
gewöhnliche Ziegel, welche nacb außen durch maſſives Mauerwerf befeftigt find, 
deifen Dice an dem Theile des Dfens abnimmt, welcher an einer Grdanböhe liegt 
und eine Treppe bildet, auf welcher man zur Spitze des Ofens fteigt. Der Simo— 
neau'ſche Ofen gehört in Die Kategorie der Oefen für ununterbrochenes Feuer mit 
aufiteigender Flamme und mit mehren Seitenherden. Wenn er fich durch die Ans 
zahl der Schürlöcher den Defen nähert, welche zu Rüdersdorf angewendet werden, 
jo untericheidet er jich von denjelben doch: 1) durch den größern Abitand, welcher 
die Nofte von den Deffnungen der Röhren trennt, die in den Ofen münden. 
2) Durch Die Leichtigkeit, welche Die ganze Ginrichtung gewährt, und durch die 
Möglichkeit, jedes Brennmaterial anwenden zu fünnen. 3) Durch den Roft in 
geneigter Ebene, welcher aud mehren eifernen Stangen beftcht, die in Zwiſchen— 
räumen von 3 Gentimetern von einander abftehen, und welcher dazu dient, bei der 
Entleerung des Ofens vom Kalfe die Aiche und den Staub des Kalkes von legterm 
zu trennen. Das Brennmaterial kann nach Bedürfniß gewechielt, das Feuer mittelft 
der verichiedenen fchiebbaren Roſte nab Willkür verftärft oder vermindert, das 
Prennen 3—4 Monate unterbrochen werden, obne daß der Ofen erkaltet, und ohne 
daß man ihn von Neuem anzuzünden braucht. 5) Man erhält jehr weißen, von 
Koblenfäure ganz freien Kalk und ſehr feine Aiche. Kommt ed Darauf an, eine anz 
haltende Heizung mit großer Flamme mittelft Reifig, Schilf, Haidefraut zu vers 
anftalten, jo beginnt man die Füllung des Ofens vom Rofte aus bis zum Schlunde 
(der oberften Oeffnung) mit Kalkfteinen von 30 — 40 Gentimeter Umfang, ver— 
ichließt die Ausgangsthüre des Ofens und die des großen Aichebehälters, zündet 
zu gleicher Zeit die Bündel der Vrennftoffe an, welche auf die A Roſte gelegt find, 
und verichließt fogleich die Schürlöcher, um den Luftzug zu mäßigen. Nach 3—4 
Stunden erbeben ſich Flamme und Rauch und durchdringen die Zwifchenriume ber 
ganzen Kaltmafie. Wenn man zu Anfang allmälig heist und auf jedem Roſte die 
Bündel, jobald fie verbrannt jind, ſogleich erjegt, To kann man die erforderliche 
Temperatur erreichen und unterhalten. Hält man die Menge des gebrannten Kalks 
im untern Theile des Raumes für binreihend, um den jogenannten Keflel des 
Ofens zu füllen, jo zieht man aus dieſem untern Raume Kalkſteine fo lange heraus, 
bis der gebrannte Kalk unten angelangt ift. Die herausgenommenen Steine werden 
oben in den Ofen zurüdgeworfen. Man unterhält dabei das Feuer Tag und Nacht, 
indem man nach Maßgabe der Entleerung des Ofens den leeren Raum, welcher fich 
an der obern Deffnung des Ofens bildet, wieder anfüllt. Man darf den Ofen nicht 
entleeren, bevor die Steine nicht jo weit erfaltet find, daß man fie in der Hand 
halten kann. Die unerlaßlichen Vorfichtsmaßregeln, welche man zu beobachten bat, 
Löbe, Enchelop. der Landwirtbſchaft. Suppl. 78 
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beftehen darin, den großen Ajcheraum nur zu dem Behuf zu öffnen, um ihn von 
dem Staube des Kalks zu entleeren; für die Leerung der Ajcheräume der Schür- 
löcher und dafür zu jorgen, daß der Ueberfluß an glübender Kohle unter die Rofte 
fällt, damit ein regelmäßiger Luftzug flattfindet ; je nach der Richtung des Win- 
des dieſes oder jened Schürlody vor einem zu lebhaften Luftzuge mittelft guter 
Flechtwerke von Stroh ıc. zu bewahren. Endlich muß der Heiger jedesmal, wenn 
er einen Roft mit Heigmaterial belegt, das Aſchebehältniß ſchließen, um fich vor 
der Gluth zu jchügen. Gefchieht die Heizung des Ofens ftatt mit Holz mit Stein- 
kohle, fo legt man nach Füllung des Keffels des Dfens bis zu den Deffnungen ber 
Scürlöcher mit Kalkfteinen Reijigbündel von 50 Gentimeter Dicke auf Die Steine, 
breitet darüber 7 Hectoliter Steinfohle, legt darauf 5 Meter Kalkfteine und fährt 
jo fort bis zur obern Deffnung, ſo daß 9 — 10 Gentimeter Steinkohle circa 60 
Gentimeter Kalkftein entiprechen. Dierauf werden die Reifigbündel in den 4 Schür- 
löchern angezündet, gleichzeitig der Außsleerungsgang und das große Aſchebehältniß 
gejchloffen, die man aber wieder öffnet, fobald das Holz verbrannt ift, um den 
Zug raſch in Tätigkeit zu jegen, damit die Steinfohlenfchichten Davon ergriffen 
und die Berbrennungsgafe binausgetrieben werden. Sobald das Feuer bis zum 
Schlunde des Ofens gelangt ift, zieht man aus dem Keffel deſſelben alle roben 
Kalkfteine heraus und wirft fie in den Ofen zurüd, indem man die Schichtung ber 
Kalkfteine und ded Brennmateriald für jede Füllung ins Werf jegt, wie oben ans 
gegeben wurde. Sind alle Steine, welche den Ofen urfprünglich füllten, heraus: 
genonmen, jo beginnt man, ehe wieder gefüllt wird, die Zwijchenräume der Kalt: 
fteine zu vermindern, indem man entweder die Stüden mittelft einer Gabel mit 
gekrümmten Zinfen zufammenichiebt oder Kleine Steine in die Zwiichenräume legt; 
dadurch wird die Schichtung der Steinkohle erleichtert und ihre Verbrennung in 
berfelben Ordnung erhalten ; denn dieſes ift unerlaßlich, wenn jede Kalffteinjchicht 
vollfommen in gebrannten Kalf von guter Beichaffenheit, und auch Die kleinen 
Trümmer des Kalkſteins in gebrannten Kalk verwandelt werben follen, welche in 
andern Oefen bei weniger ftarfem Luftzug nicht gebrannt werden können, außer bei 
der Schliefung. des Ofens. Die mittlere Dauer ded Gahrbrennend beträgt 48 
Stunden, während zum Grfalten des Kalks wenigftens 72 Stunden nöthig fint. 
Wichtig ift e8, daß ſich zum Kaltftaube alle Ajche der Steinkohle mengt; mitbin 
ift ed nothwendig, bei Anwendung ber Steinkohle als Brennmaterial Das große 
Aſchebehaͤltniß nach jeder Büllung fogleich zu entleeren. Heizt man mit Torf, jo 
muß man die Schicht des Kalkfteind um die Hälfte oder zwei Drittel vermindern 
und in jeder Stunde fehr jorgfältig 1 Kectoliter gebrannten Kalf herausnehmen, 
damit die Ajche durchfällt, und um Das Feuer zu beleben. Sobald man mit der 
Heizung des Ofens mit einem der erwähnten Brennftoffe vertraut ift und das Ver: 
fahren mit allen Zuftzügen verfteht, kann man willfürlich dad Brennmaterial än— 
dern oder gleichzeitig Holz und Kohlen oder Torf anwenden, ohne den Gang des 
Dfend unterbrechen zu müffen, und obne der Befchaffenheit des gebrannten Kalkes 
zu jchaden. Kommt «8 darauf an, diefen Ofen zu fchließen, fo entfernt man unten 
eine hinreichende Menge gebrannten Kalkes, um oben im Ofen einen leeren Raum 
von 80 Gentimeter Höhe zu erhalten; dann verjchmiert man alle Auftzugthüren 
und füllt den obern leeren Raum mit dem aus dem großen Afchebehäler gefammel- 
ten Kalfftaube bis zur Bildung eines Kegeld über dem Schlunde des Ofend an, 
jo daß der Kegel den Schlund um 33 Gentimeter überragt. Auf der Oberfläche 
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dieſes Kegels bilder ſich bald eine dicke Lage, welche hinreichend hart und zufam- 
menbängend ift, um dem Eindringen des Regenwaflers zu widerftehen. Gin Simo- 
nau’fcher Ofen von 40 Gubifmeter Faſſung Foftet ungefähr 2000 Thaler. 

Literatur. Hertel, Die Lehre vom Kalk und Gyps. Mit 75 Abbild. 
Weim. 1856. 

Rarre. Nach der Agric. prat. ift es gewiß, daß ein Pferd in der Karre beſ⸗ 
fer und ficherer angelpannt werden Ffann ald im Wagen. Die Sceere der Karre 
bildet einen integrirenden Theil des ganzen Fuhrwerks, während die Deichiel des 
Wagens, eigentlih unabhäng von diefem felbft, fih in dem Schemel drebt. Jeder 
Seitenbewegung ded Karrenpferded muß auch fogleich Die Karre felbft folgen und 
kommt Dabei nicht außer Bewegung; bat dagegen der Wagen einen Winfel oder 
eine enge Curve zu befchreiben,, fo drebt fic Anfangs blos die Deichfel und das 
BVorderräderpaar; dieſes veranlapt aber aus zwei Gründen einen bedeutenden Kraft« 
verluft, erftend weil Die Bewegung von der Ruhe aus, der Anzug, weit jchwieriger 
ift als die bloße Unterbaltung der Bewegung, der Bortzug, und zweitens, weil die 
Stellung der beiden Räderpaare gegeneinander einen Winkel bildet, welcher nicht 
geeignet ift, ihre Beweglichkeit zu vergrößern, fondern fie im Gegentheil verringert 
bei dem Streben, welches dadurch der Hintertheil des Wagens erhält, einen 
Schwung in der entgegengelegten Richtung der Drehung zu machen oder feine 
Mäder, ftatt in der Länge, in der Quere des Weges zu bewegen. Wefentlich ift 
auch das Verhaͤltniß der Wagendeichiel zu den Karrenbäumen. GErftere, auf wel- 
her bei allen gewöhnlichen Fubrwerfen mit 4 Nädern der Schliefnagel der Zug— 
wage angebracht ift, vereinigt Den Angriffspunft der Zugkraft des Geſpannes in 
diefem einen Bunfte. Abgeſehen davon, daß bierunter die notbwendige Sicherheit 
des Fuhrwerks leider, ift es auch augenscheinlich, Daß eine folche Einrichtung eine 
forgfältigere Bertheilung der Laſt nothwendig machen würde, wenn dieſe nur auf 
eine Achie zu liegen käͤme; fobald ſie auf 2 Achien hintereinander liegt, bat dieſes 
weniger zu bedeuten. Dagegen ift bei der Karre die Anfpannung eine beffere, und 
die Zugkraft des Thieres wirft mit größerer Energie und Sicherheit. Gin großer 
Vortheil der Karre ift ferner das leichtere Aufbalten derfelben beim Bergabfahren, 
während allerdings beim Bergauffahren die Laft ihren Schwerpunft oft dermaßen 
ändert, daß ſich das Zugtbier trog aller Anftrengung nicht zu halten vermag, 
wenn diejer Uebelftand nicht von vornherein durch richtige Ladung ausgeglichen 
worden ift. Gin anderer großer Vortheil des Karrenfuhrwerfs befteht darin, daß 
es zugwillige und fromme Pferde ichafft. Das in der Karre gebende Pferd, wel 
ches meift eben jowohl tragen als ziehen muß, kann weder ausſchlagen, noch fich 
baͤumen; ſehr unartige Pferde verlieren daher im Karrendienfte, wenn fie noch 
jung find, folche Unarten gänzlich. Das in der Scheere der Karre ziehende Ihier 
muß ſich aber auch zufammennehmen, fann fich nicht auf feinen Nachbar verlaffen, 
fondern ift angewieien, nur die eigene Kraft zu gebrauchen ; das kluge Pferd lernt 
dieſes bald einfeben und wird daher auch zugwillig. It eine Reihe von Pferden 
vor einander geipannt und der Fuhrmann nur einigermaßen geübt, jo überwin« 
den fie auf diefe Weife Schwierigkeiten weit leichter im egalen Anzuge als bei der 
Doppelanipannung. Aus allen Dieien Gründen flieht man in Franfreich nur Kar— 
renfuhrwerk. Die jchwerften Laften werden auf zweiräderige Karren verladen und 
auf denfelben bei oft mangelhaften Straßen meilenweit verfahren. Diefe Karren, 
fogenannte Burgunderfarren, find allerdings von beſonders ftarfem Bau, 
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und oft werden 8 ſchwere Pferde vor biefelben geipannt. Auch in England und 
Schottland it das Karrenfubrwerf zu landwirtbichaftlihem Gebrauch allgemein 
eingeführt, und die Wagen verjchwinden immer mehr; obfchon nun diejer Umftand 
zu Gunften dieſes Fuhrwerks jpricht, jo würde boch eine plögliche Einführung 
dejjelben in der deutjchen Landwirthſchaft deshalb nicht rathſam fein, weil Karren- 
fuhrwerf, wenn e8 von Nugen fein foll, einen befonderd fräftigen Schlag von 
Pferden verlangt, wie ihn Deutjchland nicht hat. Die englifcdyen Racen von Vorf, 
Gleveland und Suffolf und die franzö ſiſchen von Gontentin und der Perche eignen 
fich beionderd für das Karrenfuhrwer k. — Waß die englijhen Karren an 
langt, jo find diefelben breit und Haben hohe Räder mit breiten Felgen. Die 
Form der Radfränge ift entweder chlindriih oder conifch, und die Speichen des 
Rades werden jo in die Nabe deffelben befeftigt,, Daß fie in abwechjelnder Stärke 
in zwei nebeneinander liegenden Reihen länglich vierediger Löcher eingefegt find. 
Statt der Keitern oder Dunghorden haben die Karren meiſt feite Kaften, die für 
den Trandport voluminöfer und jpe rriger Gegenftände nach hinten und vorn oder 
auch feitlich mit einer Art von Leitern oder Hürden verſehen find. Die Beipan- 
nung ift meift einjpännig ; werden mehre Pferde gebraucht, jo jpannt man eines 
binter das andere. Das Pferd in der Scheerendeichjel wird jo nahe ald möglich 
der Vorderare gefpannt, damit feine Zugkraft unbenugt verloren geht. Die An 
wendung jchmiedeeiferner Achien und gußeiferner Naben haben zu noch weitern 
Vervollkommnungen der Karre Veranlaffung gegeben. Die verbreiterften Karren 
in England find die Croskill'ſche und die Drays'ſche. Der Kaften der 
legtern Karre ift vorn ftellbar, jo daß er nach binten niedriger gerichtet werden 
fann. In Schottland dagegen ift die ſchöttiſche Erntefarre (j. Abbild.) 





am verbreitetften. Diejelbe eignet fi beionderd zum Transport des Getreides 
nah den Feimen und Scheunen. aa ift der flache Breterboden, welcher auf zwei 
Deichjelbiumen und der Achie der Räder cc liegt; dd ift ein fogenanntes Für— 
geſtütz, welches der Ladung vorn Halt gibt; g find Seitenjchugbreter über den 
Rädern ; fie find durch ein Querbret verbunden, auf welchem der Fuhrmann ftebt; 
I find Ueberladeftangen zur Vergrößerung der Bodenfläche. Berner ift Busby's 
Ihottifche Pferdekarre hervorzuheben. Der tiefhängende Kaften gewährt 
eine große Sicherheit des Ganges bei unebenen Wegen und erleichtert das Laden 
jebr. Sehr zwectmäßig ift auch die finnreiche Vorrichtung zum Entladen mitrelft 
einer Schraube ohne Ende, welche angeinem Zahnbogen auf- und abläuft. — In 
neuefter Zeit erfand Mignard in Belleville einen Sicherheitdapparat, welcher aus 
einer unter den Achien angebrachten Hebelvorrichtung befteht, welche e8 unmöglich 
macht, daß die Karre beim Bergabfahren den Schwerpunft verliert oder ausglei— 
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tet. — Sehr wichtig in dem landwirtbfchaftlichen Betriebe ift auch die Schieb- 
farre. Durch eine unzgwedmäßige Gonftruction derjelben gebt jährlich viel Ar- 
beitöfraft verloren. Nach der Agron. Zeit. ift aber die gegenwärtige Gonftruction 
der Schiebkarre eine ganz unzwedmäßige. Zur Bortichaffung der darauf gebrach- 
ten Laft gehört ſtets ein Fräftiger Mann, welcher nicht allein fchieben, fondern auch 
angeftrengt tragen muß. Sobald aber der Arbeiter mit der Schiebfarre jelbft einen 
Theil der Laft tragen muß, ift Die Hälfte des Zweckes dieſes Transportgeräthes 
verfehlt, und außerdem leiftet ed weit weniger, als man Davon zu fordern berech- 
tigt it. Eine Schiebfarre muß die ganze Laſt felbit auf ihrer Achie tragen, jo 
daß fie auch von einer fhwächern Kraft, welche blos zu fchieben braucht, bequem 
und ohne Anftrengung fortbewegt werden Fann. Gin anderer Uebelſtand der bis— 
ber gebräuchlichen Schiebfarre befteht in dem Schwanfen in Folge des einen Ra- 
des. Man kann die Schiebfarren eintheilen 1) in Erdefarren. Die gebräuc- 
liche Grdefarre liefert wenig Arbeit und ermübdet den Arbeiter ſehr, weil der größte 
Theil der Laſt ganz auf feinen Armen ruht. Die Durchichnittliche Laſt einer folchen 
Karre beträgt ungefähr 130 Pfund; bei fortbauernder Arbeit vermag der Mann dies 
jelbe nicht über 100 Fuß weit zu jebieben, ohne auszuruhen, und nach einer Entfer« 
nung von 300 Buß wird die Anwendung dieſer Schiebfarre ſchon zu Eoftipielig. Mit 
der verbefjerten Erdekarre kann dagegen eine Laft von 2 Gentnern bequen trans» 
portirt werden. Die Entfernung der Ruhepunkte von einander braucht nicht unter 
250—300 Fuß zu betragen ; auf eine Entferunng von 1000—1500 Fuß bleibt 
diefe Schiebfarre immer noch nugbar. Der größte Bortheil der neuen Gonftruction 
befteht aber darin, daß die Führung dieſes Geräthes fo leicht it, daß auch ichwache 
Berjonen ganz gut damit arbeiten können. Die neue Gonftruction dieſer Karre ift 
äußerlich der gewöhnlichen Schiebfarre ganz ähnlich, ausgenommen, daß fich unter- 
balb dem Kaften und. etwas vor dem Schwerpunfte der Laft ein Räderpaar ftatt 
den einen Rade befindet; Dadurch wird erreicht, Dan, wenn die Handbaben in Die 
Höhe geboben werden, die Kaft ſich vollfommen im Gleichgewicht befindet und nicht 
mehr auf Die Arme des Arbeiterd drüdt. Das Räderpaar ift aus zwei einzelnen, von 
einander getrennten, jelbitftändig auf der nämlichen Achſe laufenden Rädern ge— 
bildet. Diefe beiden Mäder haben den Zweck, die Stetigfeit Der Laſt zu fichern. 
Die Verdoppelung der Rider und die Stellung derielben unterhalb dem Kaften 
zwifchen den beiden Tragbäumen kann daher als die wirkliche Löfung des Problems 
betrachtet werden. Jedes Rad hat nur 12 Zoll Durchmeffer, und die alte Con— 
ſtruction läßt fich mit wenig Koften in die neue umwandeln. Soll dieje verbeflerte 
Sciebfarre auf einem Bohlenwege laufen, jo ftehen die beiden Räder fo nahe ald 
möglich beifammen und bieten eine Stüßungslinie von ungfähr 8— 10 Zoll 
Breite; foll aber die Schiebfarre auf dem bloßen Voden laufen, jo werden Die 
Raͤder einfach herum geiegt, jo daß fle jo weit ald möglich von einander abitehen. 
Mag dann auch der Boden noch fo unregelmäßig fein, fo ift die Stetigfeit des 
Fuhrwerks in diefem Falle vollfommen gefichert. — Sehr vortheilhaft zeichnet fich 
auch die von dem Belgier Houget Chauvin in Verviers conftruirte Schiebfarre 
aus. Sie iſt der breiten englifchen Erdefarre ähnlich, aber zierlicher und nicht jo 
ichwer, Der Schwerpunft der Laft ift möglichft enfrecht über dem Made anges 
bracht, und in Folge deſſen ift zur Fortbewegung diefer Karre nur wenig Kräfte 
aufwand nöthig. 2) Holzſchiebkarren. Die verbeflerte Holzſchiebkarre ift 
von ſehr ſtarker, dauerhafter Gonftruction und zum Transport von Holz, Steinen, 
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Biegeln,, gefüllten Säden ıc. beftimmt und dazu fehr brauchbar. Die ganze Zu- 
fanımenfügung des Gerätb& vermittelt große Beftigfeit und geftattet auch, den Rä— 
dern einen Durchmeffer von 18— 24 Zoll zu geben. 3) Strohſchiebkarre. 
In keiner Wirthichaft jollte die Schiebfarre mit doppeltem Fürgeftüg fehlen. Man 
fann damit Die geernteten Früchte vom Felde in die Scheune, das ®etreide aud 
der Scheune nach der Drefchbmafchine Tchaffen. Man kann auf dieſe Karre 1400 
bi8 1600 Pfund laden, ohne daß die Laſt auf die Arme des Führers drüdt. Mit 
Hilfe einer Frau oder eined Kindes, welche fih vorſpannen, wird dieſe Karre in 
vielen Bällen ein Pferd vollftändig eriegen, und fle ift Daber für Fleinere Wirthe 
beionders zweckmäßig. Zwar bat es bisher jchon dergleicheu Schiebfarren mit Fürs 
geftügen gegeben, allein fie haben entweder nur ein Rad, und dann fann der Ars 
beiter die weitgeladene Laſt nicht immer im Gleichgewicht erbalten, oder fie haben 
3 Räder und find dann zu ungefüg und foftipielig. Werden dagegen, wie bei der 
neuen Gonftruction, 2 Räder zwifchen Die beiden Tragebäume geftellt, fo wird da— 
durch auf die einfachite Weile und ohne aroße Koften der Zweck vollftändig er- 
reicht. Diefe zweiräderige Schiebfarre läßt ſich ſowohl als Kaftenfarre, wie auch 
mit Lattengeftell in alle möglichen Formen bringen, je nach der Arbeit, für welche 
fie vorzugsweife beftimmt ift. So laſſen fich einrichten eine Jauchefchichfarre 
zum Begießen der Felder und Gärten mit Jauche oder Wafler; eine Dünger» 
ftreufchichfarre zur Vertheilung von gepulvertem Dünger; eine Ziegel— 
ſchiebkarre mit beweglichen Ziegelbretchen »c. Alle dieſe verfchiedenen Formen 
und Gonftructionen beruhen ſtets auf dem Gleichgewicht der Laſt; die Gonftruction 
fann aber auch beibehalten werden, wenn man von diefem PVrincip abweichen will. 
Alle dieſe verfchiedenen Gonftructionen der Schiebfarre werden in der Hamnr'ichen 
Babrif Iandwirtbichaftlicher Mafchinen und Geräthe in Xeipzig gebaut. — Zu ers 
waͤhnen ift noch eine Fleine Handfarre von Ghatel in Galvados. Dieſelbe 
enthält einen Spaten, einen Rechen mit flachen eifernen Zinfen zum Ferftreuen 
der Maufwurfbaufen und des Düngers, fowie zum Sammeln von Laub und Steie 
nen, eine Hippe zum Abfchneiden von Strauchwerf, eine Fleine Hade zum Ausneh—⸗ 
men von Wurzelftöcen , eine Schaufel zum Sammeln des Düngers, zum Reinigen 
der Gräben, Wege ꝛc. Durch diefe Karre mit ihrem Geräthe joll dem Müffiggange 
junger Leute, welche dad Vieh weiden, vorgebeugt, fie follen zu nützlicher Arbeit 
angeregt werden, 

Kartoffelfabrikate. I. Kartoffelftärke, ſ. Stärkefabrifation. 

I. Kartoffelmebl. 1) Pluchart's patentirted Verfahren 
der Kartoffelmeblbereitung. Die Kartoffeln werden gewajchen und ger 
rieben ; dann wird mit einer Eräftigen Preſſe alles darin enthaltene Vegetationd- 
wafler audgepreßt. Die geprehte, noch feuchte Mafle wird fofort in einen Trocken— 
ofen von ungefähr 500 C. Wärme gebracht und darin auf Gypstafeln ausgebrei- 
tet, um die darin enthaltenen Feuchtigkeitsrückſtände gang beraudzutreiben. Nach 
Deendigung diejes Verfahrens hat man eine harte, trockne Maffe, welche man zer 
Fleinern oder noch beffer in Fleine Kuchen formen kann, welche fich ſehr lange auf: 
bewahren laffen. Will man Gebrauch davon machen, jo fann man fte auf der 
Mühle mablen, wobei fih durch Beuteln die Kleie von dem Meble fondern Täft. 
2) Riemel's Verfahren. Die Kartoffeln werden forgfältig gewafchen und 
dann in Scheiben von 1/, Zoll Dice zerichnitten. Dieſe Scheiben bringt man in 
Körbe, welche zu etwa drei Viertel damit angefüllt werden, und ftellt fie dann in 


— 
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Käften, welche eine Köjung von Kochjalz enthalten, die bid ungefähr 60% E. er- 
wärmt ift. Man läßt die Körbe !/, Stunde lang in diefer Salzlöfung ftehen, 
nimmt fie dann wieder heraus und bringt fie in eine auf 609 G. erwärmte Kam— 
mer, in welcher fie 12 Stunden fteben bleiben ; dann werden fich die Kartoffel- 
jchnitte in dem geeigneten Zuftande befinden, um durch Mahlen in Mehl verwan- 
delt werden zu fünnen. Das jo dargeftellte Kartoffelmebl ift fehr rein und nament⸗ 
lich zur Bereitung von Nudeln vorzüglich geeignet. 3) Fabre's Verfahren. 
Man reinigt Kartoffeln der meblreichiten Sorten, bürftet fie und wäjcht jie dann 
mit viel Waffer. Hierauf werden fie gekocht. Sind fie fait weich, fo fchält man 
fie, fchneidet fie in dünne Scheiben, beftreut fle mit feinem Kochſalz (A Pfund auf 
100 Pfund Kartoffeln) und läßt fie in einem geheizten Raume trodnen. Eind fie 
gehörig ausgetrocknet, jo zerftößt man fle und verwandelt fie in Gries oder Mehl, 
das ſich, an einem trocknen Orte aufbewahrt, lange Zeit unverändert erbält. 

IM. Kartoffelgraupen. Man bedient fich zur Anfertigung der Kartofs 
felgraupen eines einfachen Apparats, welcher in einem hölzernen Kaften befteht, in 
defien Mitte ein hobler, aus ſtarkemn Eifenblech gefertigter, Durchgängig mit Löchern 
durchbohrter Gylinder angebracht ıft. In diefen Cylinder paßt genau ein Klog, 
der fi an einem Zapfen bewegt; damit der Klog ſtets jenfrecht herabbängt, iſt 
der Zapfen an einem Hebel befeftigt, welcher ſich um einen andern Zapfen bewegt. 
Zesterer gebt durch einen Mantel, weldyer an einer nicht weit von dem beweglichen 
Kloge befindlichen Stelle in dem hölzernen Kaften befeftigt ift. Nachdem man die 
Kartoffeln in Waſſer gekocht hat, werden fle geichält und fogleich in den Blech— 
cylinder gefchütter ; dann hebt man den Klog auf die Kartoffeln, faßt den Hebel 
und übt einen ftarfen Drud aus. Die Kartoffeln werden dergeftalt durch den Cy— 
linder gepreßt und fallen auf den Boden des hölzernen Kaftens. Die jo entftan= 
denen Graupen balten fih, wenn fie getrodnet werden, lange Zeit, laffen ſich auch 
in Mebl verwandeln. 

IV. Kartoffelnudeln. Man fnetet Kartoffelitärfemehl mit gleichen 
Theilen gebeuteltem Weizenmehl und Waffer, dem man etwas Eiweiß zujegt, zu 
einem Zeige und drüdt diefen durch eine Nudelprefie. Auf 5 Pfund, Stärfe und 
ebenjo viel Weizenmehl nimmt man ungefähr das Weiße von 2 Eiern. Die Preffe 
befteht aus einem boblen Gylinder von Kupferblech, dejlen Boden und Seitenwände 
durchlöchert find. An dem obern Ende des Cylinders befindet fich ein mit einem 
Reifen verftärkter Trichter, welcher mit feiner Grundfläche auf einem hölzernen 
Dreifuß aufliegt. Ein Hebel, welcher jich mittelft einem in der Mauer befindlichen 
Bapfen dreht, preßt den Teig mit einem hölzernen, in den Gplinder paflenden 
Stempel durch die Köcher ded Gylinders in langen Bäden, welche in flachen Käften 
von verzinntem ifenbec aufgefangen und darin mit einem hölzernen Stäbchen 
ausgebreitet werden. Sobald die Käften voll find, werben fie in eine Trodenftube 
oder in einen Badofen gebracht, aus dem eben das Brot genommen worden it. 
Hier läßt man die Nudeln trodnen, bis fie hart und zerbrechlich find, und bewahrt 
fie an einem trodnnen Orte auf. 

V. Kartoffelſago. Man kocht aus Stärfemehl einen Kleifter, Enetet 
dann jo viel trocknes Stärfemehl damit an, daß ein ſehr feiter Teig entſteht, reibt 
fauftgroße Stüden davon auf einem Blechdurchſchlag mit runden Löchern, breitet 
das Durchgeriebene auf einem glatten Brete aus und reibt mit einem antern mit 
einer Handhabe verjehenen Brete gelind darüber hin, um die Körner abzurunden, 
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worauf man fie trocknen läßt. Durch Sieben werden die ftaubigen Theile abgefon- 
dert, fowie die Körner ihrer Größe nach jortirt. Hierauf läßt man fie in einem 
auf 50 — 550 R. erwärmten Ofen röften, bis fie zwiſchen den Zähnen zeriprin- 
gen. Durch das Nöften wird das Stärfemehl tbeilweife in Gummi verwandelt, es 
löſt ih nur beim Einweichen in Waffer zu einer durchfichtigen Gallerte und bildet 
feinen Kleifter, ſondern Schleim. Durch ftärferes Nöften erhält man aus weißem 
Stärfemehl röthlich braunen Sago. 

vi. Kartoffelftärfegummi. Auf 100 Pfund trodene Kartoffelftärfe 
werden 2 Pfund Salpeterfäure von 1,330 jvec. Gewicht genommen und derfelben 
vorher jo viel Waffer zugejegt, Daß Die damit angerührte Stärfe gerade hinläng— 
lich durch und durch benegt wird. Diefer angefäuerte, ziemlich fefte Stärfemeblteig 
wird durch BZerftüdeln mit der Hand zerkleinert und auf Horden zum Trocknen ges 
bracht. Im Sommer reicht die gewöhnliche Wärme der Trodenböten bin, im 
Winter muß das Trodnen in Zimmern bei 18 — 200 R. geichehen. Die getrod- 
nete, in Heinen Klumpen zufammenbängende Stärfe wird nun durch eine Walzene 
mafchine oder auf einem Mahlgange zerkleinert und geſiebt und hierauf bei 70 bis 
800 R. gedörrt. Zum Dörren kann man fich eines mit einer Platte verfchloflenen 
eifernen Wafferbebälters bedienen. Die Platte muß mit einem 2—3 Zoll boben 
Rande verfehen fein und ein feitwärtd ausmüundended Dampfleitungsrobr haben. 
Die angefäuerte Stärke muß ſtets umgejchaufelt werden und die Erbigung fo lange 
jtattfinden , bis die völlige Umwandelung in Gummi erfolgt ift. Der jo erhaltene 
Gummi hat ein jchwachgelbliches Anfeben, löſt ſich vollfommen in Wafler auf und 
wird in Appreturanftalten und Kattundrucereien in großen Ouantitäten flatt dem 
arabiichen Gummi angewendet. 

Ritt. 1) Eifenfitt. Man fnetet Thon oder Gyps mit Eiſenſchwamm 
(fein getheiltem metallifchen Eiſen, durch Reduction der Eijenerze mit Waflerftoff- 
gas dargeftellt) zufammen. Unter dem orydirenden Einfluß der Luft verwantelt 
ſich das Eifen in Oxyd, letzteres nimmt einen unverbältnigmäßig größern Raum 
ein als früher das Metall, was die Erhärtung der Maſſe zur Bolge hat. Ein Zus 
fag von Waſſer, Urin, Ammoniak oder Ejfig beichleunigt dad Erbärten Diejes Kits 
ted jehr. 2) Waſſerdichter Kitt. a) Ein Drittel fein gepulverter Hammer⸗ 
fchlag, ein Drittel fein gepulverte Ziegel, ein Drittel ungelöſchter pulveriftrter 
Kalk, mit Lauge angemacht und in friichem Zuftande angewendet. Dieſer Kitt 
dient befonderd zum Kitten von Steingefäßen. b) Chatigner's Kitt für 
Waſſerleitungsröhren. Die Subftanzen, welche man zu einem völlig dich— 
ten Verſchluß an den Bugen der Röhrenleitungen für Dampf, Wafler, Gas xc., 
bejonders aber bei Dampfleitungen, anwendet, müſſen ebenfo wohl der Näffe als 
der Hige widerftehen. Der Kitt von Chatigner ift ſehr geichmeidig, nimmt, der 
feuchten und trocknen Hige audgefegt, eine außerordentliche Härte und Feſtigkeit 
an und verftopft zugleich Die Fugen vollkommen. Er dichter beffer und dauerhafter 
ald der Mennigfitt und ift viel wohlfeiler. Man nimmt gleiche Gewichtötbeile von 
gebranntem Kalk, Romancement, Töpferthbon und Lehm. Diefe getrodneten Mate: 
rialien werden forgfältig gemahlen und geflebt, dann ſehr forgfältig gemengt und 
mit Leinöl oder Leinölfirniß (6 Pfund auf 1 Pfund Kitt) angefnetet. Soll dieſer 
Kitt zur Verbindung von Waflerleitungsröhren dienen, fo wird mehr Romance» 
ment angewendet, weil dann die Maffe der Einwirkung des Waſſers beſſer wider- 
ſteht. e) 9 Theile gut gebrannte Ziegelerde, 1 Theil Dleiglätte und Leinöl. 
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Ziegelerde und Bleiglätte werden auf das feinfte gepulvert, gemengt und ſoviel 
reines Leinöl zugelegt, Daß das Gemenge die Conſiſtenz eines eingerührten Pfla— 
fters erhält. Man legt diefen Kitt nach Art des Plafter8 auf, nachdem man den 
zu überziebenden oder zu verbindenden Körper mit einem in Wafler getränften 
Schwamm oberflächlich ſchwach befeuchter hat. Entſtehen Riffe in dem Kitte, io 
füllt man fie mit einer neuen Menge Kitt aus. Nah 5— 6 Tagen wird dieſer 
Kitt jo hart, daß er Eiſen ritzt. Man wendet ihn zum Ueberzichen von Teraſſen, 
zur Befleidung von Baſſins, zur Berbintung von Steinen, überhaupt zur Ber: 
binderung des Ginfiderns von Waffer an. 3) Kitt für Badfteinbauten, 
Diefer Kitt gibt den Badfteinbauten Das Anfehen von Sandftein und füllt nie ab. 
Die Gebäude werden von rauhen Ziegelfteinen errichtet und erhalten Dann einen 
1—2maligen Anftrich von gefottenem Del. Hierauf werden fie mit dem Kitte be— 
det, welcher aus Sand, geiottenem Dele, etwad Mennige und Gyps beftcht. 
In kurzer Zeit wird dieſer Gyps jo bart wie Grundiandftein. 4) Holzkitt. 
Man löſt Caſein in kalt gefättigter Borarlöjung und erhält eine klare Flüſſigkeit 
von dicklicher Gonftftenz, welche ſich durch bohes Klchvermögen auszeichnet. 
5) Durchſichtiger Kitt. Man löft 1 Theil Kautſchuk in 180 Theilen Chlo— 
roform auf und fügt Diefer Löſung noch 45 Theile Maftir zu. 6) Kitt zu vers 
Ihiedenem Gebraud. a) Man jchmelzt gleiche Theile Pech und Guttapercha 
in einem eiſernen Gefäße. Dieſer Kitt wird entweder flüffig unter einer Waſſer— 
ichicht aufbewahrt oder getrodner, um ihn beim Bedarf zu fchmelzen. Gr wird 
vom Wafler nicht angegriffen und baftet ſehr fet auf Holz, Stein, Glas, Porzel» 
lan, Elfenbein, Xeder, Bergament, Papier, Federn, Wolle, Kattun, Leinenzeug, 
jelbft auf Firnig. 5) Wafferglas. Als Kite ift das Wafferglad von großer 
Wichtigkeit, befonders für Stein, Glas und Porzellan. Wenn man das Wajler- 
alas gehörig ſtark anwender, jo hält die Rittung fo feft, daß beim Zerichlagen tes 
Gegenitandes jede andere Stelle cher bricht, als die gefittete. Waren Die zerbros 
chenen Gegenftände der Art, daß man fe der Hige ausſetzen kann, jo fann das 
auch nach dem Kitten geicheben. Man bat beim Kitten darauf zu jehen, daß Das 
Waſſerglas möglichft concentrirt, aber doch dünnflüffig ſei. Die Stüden, weldye 
gefittet werden jollen, erbigt man ungefähr bis zur Temperatur des jledenden Waſ— 
jerö, ftreicht mittelft einem erwärmten Pinjel das durch die Wärme dünnflüfitg 
gemachte Waiferglas auf beide Flächen, drüdt fie dann zufammen und umbindet 
fie mit einer Schnure. Den gefitteten Gegenftand laßt man noch einige Zeit in 
gelinter Wärme liegen, bis die Austrodnung vollfommen jtatrgefunden bat, was 
bei 1 Zoll Dicken Gegenftänden circa 14 Tage erfordert. Bein gepulverter Schmir- 
gel, Eiſenoryd oder Manganoryd mit Waſſerglas zu Kit angerührt , nehmen eine 
außerordentliche Härte an und wiberjtehen der Hige, ohne riſſig zu werden, er= 
langen aber ihre gänzliche Unlöslichkeit erft nad längerer Zeit. Der Kite aus 
Manganorsd und Waſſerglas, in dünner Schicht auf Eifen gebracht, verglaft ſich 
bei bober Temperatur auf demielben. 

Kleidung. 1) Prüfung der Leinwand auf Verfälſchung mit 
Qaummolle Frankenheim empfichlt zu dieſer Prüfung das Baumöl. Die 
Leinenfaſer befommt nämlich Durch Befeuchten mit Leinöl ein Durchicheinene 
des Anfeben wie aeölted Bapier, während die Baumwollenfajer weiß bleibt und 
nicht durcbicheinend ift; in mit Baumwolle verfälichter Leinwand bat man Dann 
weiße und Durchicheinende Streifen. Gefärbte Stoffe müflen vor diejer Probe mit 
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Chorkalk gebleiht werden. — Wittftein’& Unteriheidungsnetbode 
berubt auf dem Umftande, daß geiftige Tincturen aller rothen Barbftoffe Die Eigen— 
ſchaft beſitzen, Die Keinenfafer gleihmäßig dunfler zu färben als die Baumwollen- 
fafer. Am beften eignen fih dazu Gocdenille und Krapp. 1 Theil des einen 
oder andern Barbeftoffd Digerirt man mit 10 Theilen Alfobol von 0,547 jpec. 
Gewicht 24 Stunden lang in der Wärme, worauf man filtrirt. In der Coche— 
nilletinetur nimmt Baumwolle eine bellrothe, Leinen eine violettrotbe Farbe an. 
In der Krapptinctur wird Baummolle hellgelb, Leinen gelblich roth oder ſchmuzig 
orangefarben. Diefe Bärbungen treten binnen wenig Minuten ein. In gemengten 
Stoffen bemerkt man dann bellere und dunklere Streifen, und am augenfcheinlich- 
ften ift diefe Ericheinung, wenn Die Baumwolle vorherrfcht. — Gine dritte Brobe 
ift die Schwefelfäureprobe. Man taucht Die verbächtige Leinwand, nachdem 
man jte vollftändig von aller Appretur befreit hat, auf wenig Minuten in enge 
liſches Vitriol und ipült fie dann in Waſſer ab. Die baumwollenen Fäden werben 
dadurch gelöft, während die leinenen unangegriffen bleiben. Bei fehr feinen Ge— 
weben genügen 1, bei mittelfeinen 2—5, bei groben 10 Minuten zu Diefer Prü— 
fung. Auf feinen Ball darf man aber die Probe zu lange in der Schwefelfänre 
liegen laſſen, weil ſonſt auch die Keinenfäden mürbe oder gar zerfreffen werten 
würden. — Ginen ganz fichern Maßftab gewähren aber die chemiichen Prüfunge- 
mittel in der Regel nicht, weil die Flachs- und die Baummollenfafer chemiſch 
gleich gebildet find. Nur die Form, nicht die chemische Beichaffenbeit iſt es, wo— 
durch fich beide Zellenarten von einander untericheiden, und in dieſer Beziehung 
bieter nur das Mikroſkop ein fiheres Prüfungsmittel dar. Man nehme kinen 
leinenen und einen baumwollenen Faden und zerfaiere beide mit dem Rücken eines 
Meſſers auf einem glatten Tiſche, fo daß fie fih an der Spige in einen langen, 
zarten Kaferpiniel auflöfen. Dieſe feinen Faſern find die Pflanzenzellen, Man 
bringt nun eine Anzahl dergleichen Zellen von beiden Fäden unter das Mifro- 
ſtop, und zwar zwiſchen 2 Glasplättchen in etwas Waſſer, in welchem fich die 
Zellen Elar und ſchön ausbreiten. Sollten ſich zwiſchen den Faſern Yuftbläschen 
im Waſſer bilden, jo bält man mit einer Pinzette beide Glasplättchen, zwifchen 
denen fich die Faſern befinden, über eine fleine Spiritusflanme, bis das Waffer 
zwiſchen den Glasplättchen fledet und die Luft ausftönt. Die Zellen des Flachſes 
find immer ftraff und gerade, entweder einem feinen Glasfaden gleichend oder mit 
zwei ziemlich dicht nebeneinander verlaufenden Linien bezeichnet. Betrachtet man 
die Flachsfaſer durch das Mifroffop, fo fieht man auf dem Querfchnitt den innern 
Hohlraum der Faſer als fleinen Kreis bezeichnet, von dem aus jene 2 Linien Durch 
die ganze Faſer verlaufen. Aus derfelben Faſer ſieht man auch, daß der durchfich— 
tige glashelle Zellſtoff fait die ganze Flachsfaſer bildet und nur einen geringen 
Hohlraum inwendig übrig Lift. Auf diefem Umftande beruht die Feſtigkeit, Halt- 
barfeit nnd Schwere, welche reines einen vor baumwollenem Zeuge voraus bat. 
An den Enden laufen die Flachsfaſern fehr fein aus, und Die eine verbindet jich 
mit der andern zu einem langen, feinen Fädchen fo, daß fich die langen, feiner 
Enden beider aneinander legen. Die Baumwolle bilder Dagegen feine runden Fa— 
fern, jondern zarte Bänder, welche fih an mehren Punkten jchraubenförmig ums 
drehen. Sie jeben wie breitgedrücte Schläuche, haben ſtets einen beträchtlichern, 
breitgedrüctern Hohlraum als die Flachsfaſer und enden in ein ſehr langes, feines 
Ende. Ihre Breite iſt ſtets Geträchtlicher als die der Flachsfaſer. — Man muß 
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fi aber nicht nur hüten, mit Baumwolle verfälfchte,, fondern auch mit Blei- 
jalzappretirteXeinwanb zu kaufen; denn der Bleigehalt kann durch Was 
ſchen nicht vollftändig entfernt werden, und namentlich das kohlenſaure Bleioxyd 
ruft auch bei äußerer Einwirfung einen nachtheiligen Einfluß auf Die menfchliche 
Gejundheit und chemiiche Bleivergiftung hervor. 

2) Brüfung der Wolle auf Verfälſchung mit Baumwolle, 
Diele Prüfung geichieht mit Bikrinjäure; bringe man fie auf Stoffe, welche 
aus Wolle oder Baumwolle befteben, jo zeigt ſich gleich, welche Fäden Baumwolle 
find, da diefelben den Barbeftoff nicht annehmen. Noch ficherer ift aber die Prü— 
fung mit dem Mifrojfop. Unter demjelben erfcheint die Wollenfaier ganz eigen- 
thuͤmlich. Sie wird bedeckt von einer Menge unregelmäßiger Querlinien, welche 
das flufenweije Heraustreten des wachienden Wollhaares aus der Haut des Scha— 
fes bezeichnen und die Wollfafer leicht von jeder andern unterfcheiden laſſen. 

3) Prüfung der Seide. Auch Seidenftoffe laſſen fih am ficherften mit 
dem Mifroffop prüfen. Inter dem Mifroffop erjcheint der einzelne Goconfaden 
ganz ſchlicht, einfach und durchfichtig. überall ziemlich gleich ftarf und ohne irgend 
welche Quer» und Längelinien, wie man fie beim Flachs und bei der Baumwolle 
findet. Nur plögliche VBerbreiterungen bes Coconfadens bemerft man; dieſe rühren 
davon ber, Daß die jpinnende Raupe den eben auögelaffenen noch weichen Baden 
an diefen Punften an dem bereitd geiponnenen anbeftete, wobei fich dieſe Stellen 
etwas abplatteten. Es ift daher jehr leicht, Den Seidenfaden unter dem Mikroſkop 
zu erfennen und beigemijchte Verfälichungen davon zu unterfcheiden. Die Seiden- 
füden find ebenfo gerade als die Flachsfaſern, entbehren aber ber bei jenen unter 
dem Mikroſkop fichtbar werdenden Duerlinien und der durchicheinenden Grenz⸗ 
linien des innern Zellenraumes ; fie find aber viel gerader, ald die plattern, oft 
ihraubenförmig gedrebten Baummwollenfafern. Man kann aber auch die Seide da- 
durch prüfen, daß man Salpeterjäure auf fie bringt; fie wird dadurch in 
wenig Augenblicden vollfommen in einen braunen Brei aufgelöft, während fie auf 
Flachs und Baumwolle faft feine fichtbare Wirfung äußert. 

4) Wollene Kleidungséſtücke weiß zu machen. Man jchabt 1 Pfr. 
Kreide, macht fie mit kaltem fliefendem Waller zu einem Brei und reibt damit dag 
Wollenzeug fleipig durch. Statt der Seife kann man mit gleichem Erfolge Thon 
anwenden, indem dieſer auch die Eigenichaft bat, Bett aus der Wolle zu entfernen. 
Hat das Wollenzeug 24 Stunden eingerieben gelegen, fo wird es jo lange in fals 
tem Flußwaſſer geipült, bis man nichtö nıchr von der Kreide oder dem Thon an 
ihm bemerft. 

5) Bereitung von Fleckkugeln. Schr gute Bledfugeln fürKattun 
und jeidene Zeuge erhält man: a) Aus 1 Pfund ordinärer Seife, 1/, Pfund 
Ochſengalle und 3 Loth venetianifchen Terpentins. b) Aus 1 Pfund gefchabter 
Seife, 1 Schoppen Ochſengalle, 2 Loth Honig, 3 Loth Zuder, 3 Quentchen Ter— 
pentin. ec) Schwarze Bledkugeln für Eſſig- und Weinflede erhält man aus 
4 Loth weißer Seife, 2 Quentchen Terpentinöl und 1 Duentchen Salmiaf. Man 
färbt die Maffe mit ein wenig Kienruß fchwar. d) Bledfugeln für Bee, 
Wachs-, Del: und Delfarbenflede werden bereitet aus A Loth weißer 
Seife, 3 Quentchen reiner Pottaſche, 2 Quentchen Wachbolderöl. 

6) Birniß und Dinte zum Stempeln und Zeihbnen Der 
Wäſche. a) Rother Firniß zum Stempelnder Wäfche. 1 Theil fei— 
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ner rotber Zinnober und 9/, Theil fein abgeriebener Eiſenvitriol werden mit Lein- 
ölfirniß gut abgerieben ; dann nagelt man ein Bretchen über ein Tuch und flreicht 
etwas von dem Firniß darauf, Beim Gebrauch drüdt man das Siegel ıc. auf das 
Tuch und dann auf die Wälche. b) Grüner Firniß. Statt rothem Zinnober 
wendet man grünen an. ec) Blauer Firnif. Statt Zinnober verwendet man 
Indigo oder Berlinerblau. Diefe Karben find, fobald ſie auf der Wäſche getrod- 
net werden, faft unauslöfchlich. d) Burpurrotbe Dinte. Die zu zeichnende 
Stelle der Wäfche wird zuvor mit einer Auflöfung von 3 Quentchen fohlenfauren 
Natrons und 3 Quentchen arabifhen Gummis getränft, dann getrocknet und ges 
alättet. Hierauf macht man die Schrift oder Zeichnung mit Platindyloridlöfung, 
aus 1 Quentchen Platinchlorid in A Loth deftillirtem Waſſer, läßt fie vollkommen 
trodnen und zieht mit einem Gänfefiel jeden Schriftzug mit einer Auflöfung nach, 
welche aus 1 Quentchen Zinnchlorür und A Loth deftillirtem Wafler beſteht. Die 
Buchftaben nehmen fogleich eine fchöne Burpurfarbe an, welche unauslöfchlich ift 
und der Seife widerfteht. 

7) Herftellung waſſerdichter Zeuge und Kleidungsftücde. 
In 50 Duart Waffer werben einfeitd 35/, Pfund Alaun, andererfeit® in abermals 
50 Duart Waffer 35, Pfund Bleizuder aufaelöft. Beide Auflöfungen gießt man 
zufammen, wobei ſich einerfeits ein weißer Niederfchlag von fchwefeliaurem Bleioryd, 
andererfeitd in der Blüffigfeit efftgfaure Thonerde bilder. Nachdem fich der Nieder: 
fchlag abgelegt bat, was jehr bald erfolgt, wird die Elare Flüſſigkeit abgezogen, 
und in Diefer werden nun die Kleidungsftüde mit den Händen tüchtig durchgear— 
beitet, damit fie vollfommen durchziehen. Sie bleiben etwa noch A Stunden in 
der Blüffigkeit liegen, dann läßt man fie abtropfen und hängt fie in der Luft oder 
in einem geheizten Raume zum Trodnen auf. Nach den Trodnen werben fletüchtig 
gebürftet und gebügelt, um den Kleidern den eſſigſauren Geruch zu nebmen und 
die darin enthaltene eiftgfaure Thonerde in ein baftiches Salz zu verwandeln, wels 
ches die eigentliche Irfache if, daß die Gewebe Fein Waffer mehr durchlaffen. Bor: 
zugsweiſe ift dieſes Verfahren für wollene Stoffe geeignet. 

8) Kleiderbürftenimmerreinzuerbalten. Die eben gebrauchte 
Bürſte reibe man gegen ein reines Papier, welches man mit der einen Hand gegen 
die icharfe Ede eines Tiſches bält, jo lange, bis das Papier, welches man beim 
Reiben immer vorichiebt, rein bleibt. Man fchont die zu reinigenden Kleidungsftüde 
durch dieſe Art des Reinigen jehr. Oft leiden die Kleider Durch die unreinen 
Bürften mebr als von Gebrauch und vom Staube. 

9) Holzſchuhe. Holzſchuhe find für in Ställen, in der Scheune, im Hofe 
arbeitende Perſonen nicht nur wohlfeiler als Xederichube, fondern auch der Ger 
fundbeit weit zuträglicher. Man macht fie jegt nicht mehr fo plump wie früber, 
ſondern fie find von leichter und gefälliger Form und können auch oben gepolftert 
werden, wodurch der läftige Drud auf den Oberfuß befeitigt wird. Schwärzt man 
fie außen, jo ſehen fie Lederichuhen ganz ähnlich, indem ſie mit der gewöhnlichen 
Wichſe denfelben Glanz annehmen wie die Kederfchube. Nach Baumann follen die 
Holzichuhe eber zu groß ala zu Flein fein. Werden fie mit Stroh ausgelegt, To 
fchlichen fie Doch feit am Buße. Holzſchuhe halten wärmer ald Lederfchuhe und 
laffen das Waſſer nicht durch. Es gibt nicht leicht eine Tandwirtbichaftliche Be— 
fchäftigung, wozu fle nicht gut brauchbar wären. Beſonders zweckmäßig find fie 
in den Ställen, wo fle nicht von der Jauche angegriffen werden, auf den Wieſen 
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zum Mäben in den naßfalten Morgenftunden, auf dem Ader beim Mähen, wo 
Lederichuhwerf durch die Stoppeln fehr Teider, beionders aber im Winter beim 
Dreichen. Aus diefen Gründen find auch die badenfchen lanbwirtbichaftlichen Ver- 
eine am Bodenfee bemüht, die Holzſchuhe durch Ausftellung und Austheilung der 
felben bei den landwirtbichaftlichen Beften unter die Landleute zu bringen. 

10) Stiefelwichfe ud Stiefelfhmiere. a) PariſerLederlack. 
Derfelbe dient zum Wichfen des Schuhwerfs, dem er einen ſehr ſchönen Glanz ver- 
feiht. Um ihn zu bereiten, kocht man 1 Loth Blaufpäne in 8 Loth Waſſer auf die 
Hälfte ein, fügt 9/, Duentchen Zuder und 3 Quentchen arabifchen Gummi zu 
und jegt dann fo viel fehwefelfaures Eiſen oder chromſaures Kali zu, bis die braun 
rotbe Farbe der Abfochung ichwarz geworden ift. Zulegt vermifcht man mit dem 
Firniß zur größern Haltbarkeit etwas Weingeiſt. b) Kautfhuf-Stiefel- 
ihmiere Das Schmieren des Schuhwerks mit reinem Schweinefett oder mit 
Schweinefett und Fiſchthran vermag dem Durchfchlagen und Eindringen des Schnee- 
waflers feinen binreichenden Widerſtand zu Teiften. Diefe Schmiere verleiht dem 
Leder nur Geichmeidigfeit und Weichbeit. Das befte Mittel gegen das Eindringen 
des Waſſers ift der Kautichuf. A Loth Kautichuf werden in heißes Waffer gelegt, in 
dem er fo lange bleibt, bis er ganz weich geworden ift; dann wird er mit einer 
Scheere in fleine Theilchen geſchnitten, mit 6 Loth Schmweinefett und 24 Loth 
Leberthran in einen Topf gebracht nnd auf dem warmen Ofen feiner vollftändigen 
Auflöfung überlafien. Sobald ſich der Kautichuf mit dem Fette und Dele ganz 
verbunden hat, kann die Maffe zum Schmieren verwendet werden. Nachdem man 
Dberleder, Nähte und Sohle mit lauwarmem Waſſer abgewafchen und oberflächlid 
bat trodnen laffen, trägt man mirtelft der Bürfte die warme Auflöfung theils auf 
das Oberleder, theils in die Fugen der Nähte und auf dem Rande der Sohle auf. 
Diefe Schmiere trocknet an der Luft vollftändig zu einem glänzenden Ueberzuge und 
wird fo feft, daß fie nicht mehr Flebr. 

Klima. Wenn die Bemühungen der Naturforicher bisher mit dahin gerichtet 
geweien find, Beobachtungen über die geograpbifche Verbreitung der 
Gewächſe in ihren Schriften niederzulegen, jo dürfte e8 fehr wünfchenswerth 
fein, wenn von ihnen auch der Zeitpunft, in welchem einzelne Vegetationde 
ftadien, z. B. Blüte und Fruchtreife der vorzüglichiten Pflanzen, namentlich aber 
der Culturgewächſe eintreten, zugleich mit aufgenommen würde. In den Werfen, 
welche die Bloren einzelner Ränder oder fleiner Diftricte bebandeln, findet man in 
der Regel nur Angaben über die Zeit, während welcher dieſe oder jene Pflanze fich 
im Blütezuftande befindet, und zwar nur mit allgemeiner Bezeichnung derjenigen 
Monate, während welcher jener Zuftand ftattfindet. Leber dad Reifwerden ber 
Samen fommen in der Negel gar feine Nachrichten vor. Werner wird bei den 
Bäumen weder des Blattaudtriebed noch des Blattabfalle8 gedacht. Nach v. Daum 
fommt es aber zur Vergleichung der Elimatifchen Einflüffe auf die Vegetationdfraft 
wejentlich darauf an, daß die oben erwähnten Elemente nicht nur überbaupt, Tone 
dern fo genau als möglich ermittelt und daher Die einzelnen Stadien nicht blos 
allgemein durch die Monate, in welchen fe in einer beftimmten Gegend einzutreten 
pflegen, bezeichnet werden, fondern daf der Tag, an welchem dieſes oder jenes Ger 
waͤchs an einem Hierzu in dem betreffenden Bezirke gewählten Ort ein jedes ber 
gedachten Stadien im Mittel einer Reihe von Jahren erreicht, feftgeftellt werbe. 
Als ein Vorbild für dergleichen linterfuchungen verdient dasjenige Verfahren, 
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welched von Göppert beobachtet worden ift, ganz beſonders hervorgehoben zu wer- 
den, Derielbe bat für dad Jahr 1829 vom 14. März bis in den November hinein 
die Knospenentwidelung, Blütezeit und Fruchtreife, fowie den Laubabfall von 1400 
Pflanzen, mit Einſchluß von 72 Bäumen und Sträuchern, nach ihrem Zeiteintritt 
angegeben und Dabei auch der mittlern Temperatur der jedem Stadium vom 
1. März ab vorangegangenen Tage gedacht. Zur Erlangung der gleichen Rejultate 
für den Gebrauch der Landwirtbichaft find von Boujfingault die erften Schritte 
geichehen, indem er von mehren Gulturgewächjen für verfchiedene Orte die Anzahl 
der Tage, welche von ihrer Einjaat bis zur Ernte verließen, ermittelt und das aus 
dieſer fich ergebene Product — multiplieirt mit der während dieſer Zeit ftatrgefuns 
denen mittlern Temperatur, was alfo die Summe der in der vollen Vegetationdzeit 
gewejenen Xemperaturgrade enthält — als ein Normalmap für die betreffende 
Pflanze angenommen bat. Dabei ift von Bouffingault vorausgejegt worden, daß 
die gefundene Anzahl von Telhperaturgraden fidy nicht verändere, die Vegetations— 
zeit möge die gefundene überjchreiten oder hinter derjelben zurüdbleiben. Wenn es 
allerdings bei ſolchen Berechnungen auf eine mathematifche Genauigfeit nicht ans 
kommen fann, fondern nur auf eine möglichft annäbernde, fo haben doch die von 
Bouffingault aufgenommenen Thatjachen, jowie auch Die jpätern von andern deut⸗ 
ichen Beobachtern gejchebenen Grmittelungen dargethan, daß in der Anzahl der 
Temperaturgrade nicht nur überhaupt, fondern auch in biefem und jenem Jahre 
bedeutende Abweichungen ftattfinden. Wenn auch das Verfahren Boufjingault'd 
großen Anklang fand, jo find doch in den jüngjten Jahren von andern Beobachtern 
BVerbefferungen verfucht worden. So hat Duetelet von einer bedeutenden Anzahl 
Pflanzen den mittlern Eintritt der Belaubung, Blüte und Fruchtreife aus vier 
jährigen Beobachtungen mit Hinzufügung der in diefen Stadien aufgefommenen 
Summen der Temperaturgrade aufgezeichnet. Dieje find von dem Zeitpunfte des 
Erwachens der Vegetation an gerechnet, welche von dem Beginn des März genom— 
men ift. Neben den Temperaturgraden find zu gleicher Zeit Die Summen der Qua— 
drate der täglichen Mittel beigefügt, weldyen Quetelet den Borzug vor den abfoluten 
Summen der täglichen Mittel einzuräumen fcheint. Dabei ift ferner zum Grunde 
gelegt, daß die um 9 Uhr Morgens eintretende Temperatur ald die mittlere des 
Tages anzufeben jei; dadurch wird jedoch nichts verändert. Ein anderes Verfahren 
zur Beftimmung der Anzahl von Temperaturgraden, welche zur Erreichung eincd 
Vegetationsftadiums erforderlich find, ift von Heß vorgeichlagen worden. Diejer 
zählt nämlic) Die Temperaturgrade auch von dem Erwachen der Vegetation ab, macht 
dieſes jedoch nicht von dem Erſcheinen der erften Brübjahräblumen, fondern von 
dem Aufblühen der Primula veris, welches (in Stettin) im Mittel am 22. April 
erfolgt, abhängig, weil bis dahin Temperatur und Blüteentwicelung ſehr unbeftäns 
dig find. Won dem Zeitpunfte des Aufblübens der Primula veris an foll man bie 
während der Vegetationgzeit verfloffene Anzahl von Tagen mit der darin ftatte 
gefundenen Mitteltemperatur multipliciren und die dadurch erhaltene Anzahl von 
Zemperaturgraden durch die in Dem betreffenden Zeitraume obgewaltete mittlere 
Feuchtigkeit, nad) Procenten berechnet, dividiren. Der fich ergebende Quo— 
tient bilde Dann eine Gonftante, die in jedem andern Jahre am Beobachtungsorte 
ala maßgebend anzuſehen fei und Daber mit Ausnahme Fleiner Nechnungdunter- 
fchiede ſich beftändig gleichbleiben müfle. Demgemäß ergibt ſich, dag im Durch— 
fchnitt der Jabre 1843 — 1845 in der Umgegend von Stettin die Temperaturgrade 
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824 und die damit verbundene durchſchnittliche tägliche Dunftmenge in der Atmo— 
ivhäre 67,9 Broc. betragen hat, und es würde fich als Gonftante C - 7, —= 121 
ergeben. Nadı Heß foll diefe Konftante auch dazu dienen. daß, wenn für einzelne 
Jahrgänge die Menge der Feuchtigkeit oder die Anzahl der Temveraturgrade nicht 
befannt wäre, joldhe bei dem Vorhandenſein der früber durch Beobachtungen feft- 
getellten Beträge beider Durch Rechnung zu finden feien. Wenn z. B. der Betrag 
der Feuchtigkeitöprocente für ein Jahr nicht befannt wäre, jo wiirde man, um ihn 
zu erhalten, jegen müſſen: 


87 
— — 12.1 
x 


878 — x (12,1) 
878 
= — ⸗— 72,5, 
12,1 
weicher Betrag ſich jedocdy um 1 Proc. höher ala der beobachtete ergibt. Sind Das 
gegen Die Vrocente der Feuchtigkeit des vorherigen Jahres bekannt, Die Anzahl der 
Temperaturgrade aber nicht, jo werben Dieje gefunden, wenn man jagt: 
x 
71,5 
= 71,5 X 121 = 865 
Verfolgt man dieſen Gegenftand weiter, jo ſcheint e8 feinem Bedenken zu unter« 
liegen, daß die abweichende Anzahl von Temperaturgraden in den einzelnen Jabren 
mit der in denielben vorhanden aeweienen Dunftmenge in Verbältnig ftebt, und 
zwar dergeflalt, daß der beobachtete Betrag jener zu Dem feitgeftellten Durchfchnitts- 
betrag fich verhält, wie die dazu gehörigen Dunftmengen. Wenn z. B. für ein Jahr 
die Anzahl der Temperaturgrade nicht befannt wäre, jo würde man, um jolche zu 
finden, fchließen müflen : 
67,9: 71,5 = 824 : x und 


824 x T1,5 678 

67,9 
Ein Gleiches findet ftatt, wenn für ein Jahr die Dunftmenge unbefannt wäre. 
Diefe würde fih dann durch folgende Proportion ergeben: 


824 : 878 = 67,9 : x und 


I A IN aa 
824 


An andern Orten kommen freilich in den einzelnen Jahrgängen von den ermittelten 
Durchſchnittsmengen mitunter jehr abweichende Beträge vor. Es entfernen ſich 
auch die nach den Dunftmengen ermittelten Xemperaturgrade oft bedeutend von der 
Anzahl der beobachteten, und jene treffen nur im Durchichnitt mehrer Jahre mit 
den letztern ſehr nahe und oft völlig übereinftimmend zufammen. Die Heß ſchen 
Gonftanten unterliegen denſelben Abweichungen. Auch die Anzahl der TZemperatur- 
grade oder die Dunſtmenge für ein und daffelbe Vegerarionsftadium ift nicht an 


== 12,1 
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en Orten ein gleiches. Es ſind z. B. für das Vegetationsſtadium des Roggens 
ẽrforderlich geweſen in Stettin 824, in Schößl in Böhmen 688, in Giengen in 
Würtembergiichen 634 Temperaturgrade im mehrjährigen Durchſchnitt. Die ir 
fachen dieſer Abweichungen bat man bisher noch nicht aufgefunden. Nach v. Daum 
darf man jedoch nicht Daran zweifeln, Daß Die Zeittauer eines Vegetationsſtadiums 
außer von der Anzahl der Temperaturgrade (die Anzahl der Temperaturgrade erleis 
det eine Eleine Veränderung, infofern der Tag, an welchem man die Reife wahre 
nimmt, der Beriode zugejegt oder dieje mit Dem vorhergehenden Tage ala geichloffen 
betrachtet wird) und der Dunftmenge auch noch von der unmittelbaren Einwirkung 
der freien Sonnenftrablen, jowie von andern Naturfräften und Rocalumftänden 
abhängig ift. Hieraus folgt um jo mehr, daß alle dahin führenden Beobachtungen 
mit möglichiter Genauigkeit und mit allem Scharffinn anzuftellen find. Diejelben 
Erfahrungen, welche fi in den Vegetationdftadien der Gerealien darſtellen, kommen 
auch bei den Bäumen vor. Um einen befondern Anfangspunft des Vegetationd- 
ftadiums für Bäume zu bilden, muß man ein Gewächs wählen, welches dazu wegen 
feines frübzeitigen Triebes am geeignetjten erfcheint. Gin ſolches Gewächs ift der 
Stachelbeerftraub. Nach Quetelet kann die an einem beftimmten Orte beobachtete 
Anzahl der zu einem DBegetarionsftadium erforderlichen Tage dazu dienen, Dicje für 
jeden andern Ort durch Rechnung zu finden, wenn Dabei folgente Modificationen 
berückfichtigt werden. Man foll nämlich für jeden Ort, welcher um 1 Grad ſüd— 
licher ald Brüffel gelegen ift, der Vegetationdgeit 4 Tage ab» oder gurechnen und 
ebenfo viel für jede 100 Metres Erhöhung über Brüffel, welche Stadt 60 Metres 
über dem Meeresipiegel liegt, wobei aber vorausgefegt wird, daß alle fonftigen 
Umftänte, welche auf die Eigenthümlichkeit des Standortes der zu beobachtenden 
Pflanzen ſich beziehen, für gleich zu erachten find. Hierbei ift nach Schön aber 
auch noch die mehr öftlichere oder weitlichere Kanye von zu beadıtendem Einfluſſe. 
Dergleichen Unterfuhhungen können nach v. Daum aud noch dazu dienen, über 
die Ueclimatifation ausländijcher Gewächſe Anleitung zu geben. 

Literatur. Agron. Zeit. 1857. Nr. 29. — Göppert, Ueber die Wärme- 
entwidelung in den Pflanzen. Breslau. — Qnetelei, Sur le elimat de la Bel- 
gique. Brüffel 1851. — Heß, Pflanzenkunde. Stettin 1846. — Schön, Die 
Witterungsfunde in ihrer Grundlage. Würzburg.. 

Kochen. 1) Legirte gußeiſerne Kochgeſchirre, Erfindung Rablen- 
bed und Dittmer's in Berlin. Der Ucberzug ift feinem Reifen und Springen 
wie die Gmaillirung audgeiegt und kann, wenn er fich durch den Gebrauch abge— 
nugt bat, leicht und wohlfeil hergeftellt werden; auch erfolgt Die Reinigung leichter 
und gründlicher, und Die Speijen werden fchneller gahr. 

2) Milchſiedetopf. Damit die Milch beim Kochen nicht über und der 
größte Theil davon nicht in’d Feuer läuft, oder daß, wenn das Abſieden in einem 
Stubenofen geichiebt, fein unangenebmer Geruch durch die verbrannte Milch in 
dem Zimmer verbreitet wird, bat man einen bejondern Milchfiedetopf ronftruirt. 
Man kann in demjelben die Milch, ohne daß man bejondere Acht Darauf zu haben 
braucht, und obne daß fle überzulaufen vermag, abfteden. Man läßt ſich von dem 
Klempner oder Töpfer einen Topf anfertigen, welcher mit einem 2 Zoll boben 
Rande verſehen ift, an dem fich eine Ausgienvertiefung befindet. Unterhalb biejem 
Rande ift der Topf etwas verengt. In dieſer Verengung wirb der Topf mit einem 
beweglichen Dedel verjeben, welcher rings am Rande mit 1/, Zoll im Durchmeſſer 


. Kochen. 633 


baltenden Löchern und in der Mitte mit einer trichterförmigen Röhre veriehen ift. 
Dieje Röhre ift 2 Zoll hoch und hat eine Oeffnung von 1 Zoll Durchmeifer. 
Diefen Topf füllt man zu drei Biertheilen mit Milch an und fegt ihn auf Das Feuer; 
jobald die Mildy zu ſieden anfängt, fleigt ſie in der trichterförmigen Oeffnung fpru= 
delnd empor und fällt Dann auf den Dedel, wo fte ſich erwas abfühle, durch die 
Löcher in den Topf zurüd. 

3) Kochen mit Gas. ©. d. Art. Heizung. 

4) Einfluß des Waſſers beim Kochen von Gemüſen. Kocht 
man Gemüſe einestheild in deftillirtem Waſſer, anderntheil® in mit Kochfalz ver 
jegtem Waifer, fo bemerft man zwiichen beiden einen bedeutenden Unterſchied in 
Geruch und Geichmad und vorzüglich in der Zartheit. In friichen, reinem Waſſer 
gekocht ift es weit weniger ſchmackhaft und weniger angenchm riechend. Waifer, welches 
N 95 ſeines Gewichts Kochfalz enthält, ift daher viel geeigneter als reines Waſſer 
zum Kochen von Gemüjen, weil durch Zufag von Kochſalz feine auflöfende Wir: 
fung verringert wird und es deshalb dem Gemüſe weniger Dice auflöslichen Subftanzgen 
entzieht, ihm auch mehr Zartbeit, Gerub und Geſchmack verleiht. Aus Diefem 
Umſtande erflären fich die Vortheile, welche Die Anwendung des Kochſalzes im All 
gemeinen beim Kochen von Gemüſe gewährt, und die Unmöglichkeit, das Kochſalz 
durch ipätered Hinzufügen an daſſelbe Gemüſe, welches nicht uriprünglich in gefals 
zenem Waſſer gekocht it, zu eriegen. 

5) Kaffeekochen. a) Kaffecbrennapparate. Fritzſch in Neuichöne- 
feld bei Leipzig und Schneider in Berlin conftruirten neue Kaffeebrennapparate. 
Der Fritzſch'ſche Apparat fann überall, obne feitgemauert werden zu müſſen, zum 
Gebrauch aufgeitellt werden und außer Betrieb die Stelle eines Dfend erfegen. 
Der namentlichbe Bortbeil dieſes Apparars beftebt darin, dag der Kaffee viel fchöner 
ala in einer gewöhnlichen Trommel wird, und daß ſieben Achtel der Brennfoften 
eripart werden. Was die Schneider'ſche Kaffeebrennmaſchine anlangt, 
jo ift Diejelbe nach der Weiſe der Holländer, welche den Kaffee in offenen Bfannen 
röften, derart eingerichtet, daß fie den Dämpfen, welche durd ihre Verdichtung bei 
der Grfaltung zu brenzlichen Blüfftgfeiten werden und, in die Bohnen eingelaugt, 
diejen einen Das Aroma und den Geſchmack verändernden Beigeſchmack geben, freien 
Ausgang geitattet. In der eifernen colindriicben Hülle, welche fid über der Feuerung 
befindet und bewirkt, daß dieſe möglichit gleichmäßig auf Die Trommel wirft und 
fein Rauch oder gasförmiges Erzeugniß Des Heigmateriald zum Kaffee dringe, be— 
wegt fich Die Trommel, deren Wand nicht, wie gewöhnlich, aus Eiſenblech, ſondern 
aus fein geflochtenem Gifendrabt befteht. In ihr befinden fich Die gewöhnlichen 
Querbalken, weldye die gründliche Durchſchüttelung des Kaffeed beim Dreben bes 
jorgen. Oben an ber eiſernen Hülſe befindet fich eine Eleine Rauchröhre, welche 
Direct in den Schornftein der Feuerung mündet und den Abzug der Kaffeebämpfe 
vermittelt. Der Kaffee wird nur hellbraun geröftet. — Eine Kaffeekochmaſchine 
von ganz neuer Gonftruction erfand Schulz in Berlin. Sie beſteht aus einem klei— 
nen Dampffeffel, in welchem dad Wafler Durch eine Darunter befindliche Spiritus— 
lampe verdampft wird. Der auf dieſe Weile erzeugte Dampf wird durch ein Rohr 
in einen andern Behälter, weldyer den gemablenen Kaffee in ſich ſchließt, geleiter 
und letzterer Dadurch jo ausgezogen, daß er eine ganz beilgelbe Farbe erbält. Der 
Dampf fehlägt fich nieder und entftrömt durch ein anderes mit einem Hahne ver- 
ſehenes Rohr als fertiger, ftarfer, wohlſchmeckender Kaffee in die darunter geftellte 
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Taſſe. — Eine Verbeſſerung im Kaffeekochen beftebt darin, dag man, 
ebe man den Kaffee in den Filtrirfad ſchüttet, etwas heißes Wafler in denjelben 
gießt. Dadurch ziehen fich die Poren des Kaffeeſacks zuſammen, der Aufguß auf 
das Kafferpulver läuft weniger ſchnell durch den Kaffeeſack, das fledende Waſſer 
bleibt länger mit dem Kaffeepulver in Berührung und zieht daſſelbe in Folge deflen 
beſſer aus, fo daß der Kaffee ftärfer und aromreicher wird. 

Vergl. auch den Art. Heizung. 

Literatur. Klende, Chemiſches Koch- und Wirthſchaftsbuch. Leipz. 
1857. — Kurth, Illuſtr. Kochbuch. 2. Aufl. Berl. 1857. — Davidis, Prakt. 
Kochbuch. 7. Aufl. Bielefeld 1858. — Hauptner, Kochbuch für Haudbaltungen 
aller Stände. 7. Aufl. Berl. 1858. — Lehmann's großes Kochbuch. 12. Aufl. 
Leipz. 1858. 

Kohl, Ropfkohl, Araut. Neue Sorten: A. Weiher runder oder 
platter Kobl. 1) Rotbielberger Kraut, Weißkraut, bar niedrigen 
Strunf, umfangreiche, feſte Köpfe, wächſt bis jpät in den Herbſt, obne auseinander: 
zugeben, und läßt ſich ſehr aut überwintern. 2) Holländiicher großer 
weißer mittelfrüuber Kopffobl, bar runde, feite. Fleine Köpfe. 3) Chon, 
Cahas de Strassbourg, mit runden, feften, grünen Köpfen von anſehnlicher 
Größe. 4) Neuer ſehr großer griebijcher Gentnerforffohl, bilde 
weiße, feite, runde, Eleine Köpfe. 5) Preſtons Victoria, fommt ganz mit 
vorigem überein. 6) Ulmer großer ſpäter Gentner, mit großen, platt 
runden, ſehr feften, durchgebends qut geichloflenen Köpfen. 7) Erfurter fleis 
nerweißer früber, mit fleinen, plattrunden, jebr feiten Köpfen, früh. 8) Er— 
furter großer weißer, mitfleinen, fejten, quten Köpfen von rundlicher Form. 
9) Ulmer fleiner weißer früber, mit Köpfen von mittler Größe, plattrund, 
ſehr feſt geichloffen, früh, sehr zu empfehlen. B. Grüner ſpitzer Kobl. 
10) Allerfrübefter Zuderfobhl oder engliſcher Maifpig, gut unt 
frühzeitig. 14) Peacoc'8 Zwerg, flein, aber qut. 92) Dorf’ider 
früher weißer fpiger, Kopf flein, fegelförmig, fehr früh. 13) Bommer: 
iher, Köpfe groß, gut geichloflen, fchr ipig. C.Rotber runder Kobl. 
14) Blutrotber bolländijcher; bie plattrunden Köpfe erreichen einen 
Durdymeffer von 9— 12 Zoll und find jehr früb. 15) Kleiner ſchwarzer 
runder früher, zwar Elein, aber durchweg qut und fe. 16) Choulabas 
hleu petit d’Utrecht, Köpfe mittelgroß, ſehr feſt, rundlich, fehr dunkel, 
empfeblenswertb. 17) Holländiſcher Eleiner fhwargrotber, dem vori« 
gen täufchend ähnlich und von gleichem Werth. 18) Ulmer blutrotber, 
Köpfe mittelgroß, rundlich, ſehr feft, empfeblenswertb. — Gultur. Um febr 
aroße und feite Köpfe zu erzielen, wäblt man einen ſandigen Xehmboden mit etwas 
feuchter Rage aus, Düngt ftarf, gräbt ihn möglichit vor Winter um und verjegt Die 
in lauwarme oder Falte Miftbeete im März oder April ausgeſäeten Pflanzen früber 
Sorten von Mai bis Anfang Juni in das Feld, die größern Sorten in einer Ent- 
fernung von 2, 21/, bis 3, Die fleinern 11/, Fuß im Quadrat. Das fpäte Kraut wird 
erſt im April gejäet und vom 24. Juni bid 10. Juli verpflanzt. Man begießt die 
jungen Pflanzen, bis ſie das Feld deden, düngt fie bei trüber Witterung mit Iauche, 
Abtrittsdünger oder einem Compoft aus Hühner⸗ und Taubenmiſt, behackt fie öfter 
und zieht dabei den Boden an die Pflanzen heran. Will man Kraut von befonderer 
Größe ziehen, jo bringt man den Samen Ende Auguft in Miftbeete, beichattet Die 
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Pflanzen, um die Erdflöhe abzuhalten, veriegt fie gegen Michaelis auf das Feld, 
und zwar in Burchen, um ſie gegen ftarfe Fröſte durch Bededen mit Strob oder 
Zannenreifig zu ſchützen, und bebandelt fie jpäter wie die im Frühjahr gepflanzten. 
Umbdie Haſenvon den Krautpflanzgen abzuhalten, jchabt man von 
geräuchertem Fleiſche das Bertige ab und bewahrt es in einem Gefäße gut auf. 
Damit wird der Stengel der Pflanzen vor dem Steden etwas beftrichen. Durch 
den Rauchgeruch und das Fett werten die Hafen ficher abgehalten. 
Rohlenbrennerei. 1) Verfohlung in Meilern. Das Verfahren bei 
der Berfoblung in ftebenden Meilern ohne Anwendung von 
Deden aus Rajen, Mood, Laub, Reifig (Raubdede) ift nach v. Berg, 
welcher daſſelbe in der Allgem. Forſt- und Jagdzeitung beichrieben hat, folgendes : 
Die Herftellung der Koblenftelle ift ganz fo wie bei den gewöhnlichen flebenden 
Meilern. It fie mit Dem den Bodenverbältnifien entiprechenden Anlaufe verſehen, 
io wird ein Roft auf fie gebracht, indem vom Mittelpunfte aus etwa 3 Zoll ftarfe 
Stangen gegen den Umfang der Stelle gelegt werden, auf welche dann geipaltene 
Duerbölger zu liegen fommen. Die Errichtung eines Roftes, auf welchen das 
Holt zu ftehen kommt, ift für dieſe Berfoblungsmerhode nothwendig, weil jonft 
bei der ſehr ſtarken Yage der Deckerde der Zug auf der Stelle nicht ftarf genug fein 
und man eine Menge Brände befommen würde. Man kann aber audı bei der ge» 
wohntichen Berfoblung in ftehenden Meilern dieſe Roftlegung bäufiger mit Vor— 
theil anwenden, 3. ®. bei einer ſehr falten Stelle, welche wenig Zug bat, bei fri— 
ſchem oder Doch nicht gebörig abgetrodnetem Holze, bei geringen Durchforftungs- 
hölzern oder bei Aſtholz. Dadurch wird die Verfohlung beichleunigt und regel— 
mäßig gemacht; auch werden die Brände vermindert. Um die Meiler von oben an— 
zuzünden, muß man am Quendel den Duendelichacht errichten, welcher etwa 6 Zoll 
im Quadrat aroß wird. Man fann aber auch bei Meilern, welche man von unten 
anzündet, obne Dedung nur mit einer Lage Dederde foblen. Eigenthümlich ift 
beim Segen die Verbindung der ſtehenden mit den liegenden Meilern. In der 
Mitte um den Quendelicbacht wird 17 — 18 Fuß im Durchmefler ein ſtehender 
Kern geſetzt. Man verwendet dazu ganz gewöhnliches geipaltenes Scheitholz. 
Dieien ftebenden Kern richtet man fo fteil, wie es thunlich ericheint, um dem Meiler 
die zum Grfalten der Dederde nörbige Böſchung zu geben. In der Regel werden 
3 ftebende Schichten geiegt, welche 7 — 8 Fuß boch find. Die fichende und die 
liegende Schicht werden mit der Haube geichloflen. Der Meiler fchließt unter der 
Haube; beim Richten bleibt nur der Raum, um das Feuer anbringen zu fünnen. 
Auf der liegenden Schicht, wenn ſie entſprechend abgeböſcht iſt hafter Die Deckerde 
beifer, ald wenn man den ganzen Meiler mit ftebenden Stheiten richtet. Ein bolz- 
fertiger dreifchichtiger Meiler it mit der Haube 71,81, Fuß boch, hat auf der 
Stelle 31, in der Haube 21 Fuß Durchmefler und faßt 44 — 45 Klafıern 
a 90 Kubikfuß Scheitbolz. Auf das dichte Richten und auf das Ausfchmalen der 
äußern Schicht ift befondere Aufmerkſamkeit zu verwenden. Ehe man zum Deden 
(Bewerfen mit Dederde) jchreitet, wird die Dedkerde, welche aus Sand, Lehm umd 
Koblenkleie zufammengefegt ift, auf ihre Beuchtigfeit unterfucht und im Winter 
gar nicht oder ſchwach. im Sommer aber mit jo viel Wafler begoſſen und tüchtig 
durchgearbeiter, daß die Dede gehörig zufammenhält. Die Dede von der Dederde 
fommt alio unmittelbar auf das Holz; bei dem Aufbringen verfährt man folgender» 
maßen: Zuerft wird die Haube mit Löſche 1—2 Fuß hoch überichüttet, woru 150 
80* 
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‚ bis höchſtens 200 Kubiffug gebraucht werden. Hierauf wird die feuchte Deckerde 
vom Fuße des Meilerd aufgetragen, mit der Schaufel feſt geichlagen, im Winter 
am Fuße 9—13, im Sommer nur 6— 9 Zoll did; Die Haube wird immer ftärfer, 
12 — 15 Zoll did, beworfen, welche Lage der Dedterde über die aufgeichichtete 
Löfche gebracht wird. Vor dem Anzünden des Meilers werden unter dem Roſte 
mit dem Schaufelitiele 6— 9 Fuß von einander entfernte Fußräume geftochen, welche 
den Kuftzug erhalten. Beim Anziinden wirft man etwa 2 Buß hoch brennende Rob» 
Ien auf den Boden des Quendelſchachtes und füllt Darüber den Quendelichacht mit 
Fleinen Kohlen aud, durch welche das Beuer nach der Haube bingeleitet wird, wo 
es fich feftiegt und audbreitet. Bis zum erften Füllen laßt man den Meiler rubig 
fortgeben, ohne ihn weiter anguräumen. Iſt das Wetter beim Anzünden windig, 
oder war der Köhler unvorfichtig,, jo findet oft ein Schütten (Werfen, Schlagen) 
ftatt. Man vermeidet oder vermindert Die Schütten jehr, wenn man das Feuer vor 
dem erjten Füllen nicht zu beftig werten läßt, was man Durch Verminderung der 
Fußräume in der Gewalt hat. Nach etwa 12 Stunden wird bei einem regelmäßigen 
Gange der Ankohlung die erfte Fülle in der Mitte nöthig und mit Holz gegeben. 
Geht ver Meiler gut, jo bedarf ernur 1—2 Füllen, wozu man etwa d/;— 6/, Kfafter 
Holz verbraucht. Wirft fich Das Feuer auf eine Seite, fo bat man wohl auch Sei- 
tenfüllen zu geben, doch ift Diefes immer ein Uebelftand. Die Feuerleitung in dieſer 
erften Periode geichieht nur durch die Bußräume, welche man nach Erfordern ver— 
mehrt oder verringert, an der Windjeite ſchließt ꝛc. Am vierten Tage nad dem 
Anzünden, wo die Gefahr des Schüttens vorüber ift, beginnt das eigentliche An— 
räumen, und zwar ohne die Bußräume zu Schließen. Man gibt etwa 2 Fuß unter 
der Haube die erften Räume und fährt Damit auf die gewöhnliche Weile fort, bis 
der Meiler gut ift. Während dieſer Zeit wird derielbe, wie die Verkoblung fort 
fchreitet, mit dem Wahrbammer zufanmengeichlagen und, wenn Die Dede trocken 
wird, begofien, was im Sommer täglich etwa 2Mal geicheben muß. Etwa 9 Tage 
nach dem Anzünden tritt die Koblung in die unterfte Schicht, und nach 10 — 12 
Tagen ift der ganze Proceß beendigt. Das Abkühlen des Meilers geichicht einfach 
durch ein ftärferes Bewerfen, wodurd man allen Luftzutritt abbält. Bei trodnem 
Wetter darf Dabei das Begiepen nicht unterlaffen werden. Der Meiler bleibt io 
3 — A Tage ſtehen. Späteſtens nach 5 Tagen muß er geöffnet werden, weil län« 
geres Stebenlaffen den Koblen ichadet. Das Ergebnif der Verfohlung nach dieſer 
Methode ift ein ſehr günftiged. Im Durchſchnitt gewinnt man von hartem Holze 
58,8, von weichem 70 Proc. Koble. Duendelfoble rechnet man 5 — 6 Proe. 
Brände fommen wenig vor. Der Holzuerluft bei den Unterlagen wird mit 21/, Proc. 
berechnet. Das Verfahren beim Richten ift febr einfach. Die meifte Aufmerkſam— 
feit erfordert Die erfte Zeit nach dem Anzünden. Das Verfahren dürfte aber nur 
auf Koblungeplägen anzuwenden fein, weil bei der Waldköhlerei das Herbeifchaffen 
der nöthigen Dederde zu viel Koften veranlaflen, oft gar nicht auszuführen fein 
würde. Zu den Vortheilen der Methode muß vor Allem die Erſparung an Ded- 
material gerechnet werden, welches auf den ftändigen Koblungsplägen oft nur mit 
bedeutenden Koften und zum Nachtbeile des Waldes zu beichaffen it. Die Feuer— 
arbeit bat drei wejentliche Vorzüge: 1) Das Anzünden ift einfach und bat vor der 
Methode, bei welcher man den Meiler erft nach dem Anzünden ganz bewirft, ent« 
ſchiedene Borzüge wegen der Sicherheit, mit welcher man das Feuer in der Gewalt 
hat, wegen der praftifchen Ausführung, des Erfolges und der Zeiterſparniß. Nur 
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in den erften Tagen nach dem Anzünden bedarf ein jolcher Meiler mehr Aufmerk— 
iamfeit. 2) Das Füllen hat gegen die gewöhnliche Verkohlungsmethode den Vor: 
ug, daß es nicht fo oft wiederholt zu werden braucht. 3) Das Abkühlen ift weit 
einfacher ald da, wo man die halbverkohlte Decke mit der Dedterde abziehen, durch» 
reiben und dann wieder auf die Kohlen werfen muß. Ganz jo vollftindig kann 
aber das bloße dicke Bewerfen nicht erreicht werden ; die Kohlen jind immer beiper, 
und deshalb darf man auch die gahren Kohlen nicht zu lange ftchen laffen. Die eben be— 
ichricbene Verkohlungsmethode ftebt namentlich gegenüber der italieniichen glänzend 
"da, indem bei legterer von Nadelbolz nur 65,7 Broc. Kohle ausgebracht werden. — Bei 
der Reilerverfoblung iſt der bedeutende Berluft der unbenußt in Die Luft entweichenden, 
zu verdichtenden Gaſe zu beklagen. Die Laubhölzer geben 9— 10, die Nadelhölzer 
13— 14 Proc. ihred Gewichts an Theer, wozu nicht zu überjebende Mengen von 
Holzeifig kommen, welde bei Der Meilerverfoblung gänzlich verloren geben. 
Um namentlib den Holzeſſig bei der Meilerverfohlung zu gewinnen, wendet 
man im Rheintbale cine Metbode an, welche Fiſchbach befchrieben bat, und Deren 
Weſen darin beftebt, daß ein großer Theil der Dämpfe durch A an dem äußern 
Rande der Sohle des Meilerd angebrachte Röhren aufgefangen und in einen Kübl: 
apparat geleitet wird, im welchen fie fich verdichten. In Big. 1—5 ift die Vor- 
richtung bildlich Dargeftellt. Die einzelne Röhre ift von | 

Eiſen, vorn ftarf erweitert und nach hinten 4 Mal ge» Big. 1- dig. 2. 
fniet; im mittlern,, fat borizontal geftellten Gliede iſt 
auf der Unterſeite eine kleine Deffnung angebracht, aus 

welcher die daſelbſt fich bildende Wäfferigkeir abfließen 

fann. Dieje Röhren werden jo an den Meiler ange: 
iegt, Daß fich die vordere Deffnung an das Holz an— 
ichließt, der Hals derielben Durch die Bedeckung des Meilers eingebüllt wird und 
das entgegengefegte Ende in einen niedrigen dreilcitigen und prismatifchen Kaften 
führt, welcher in einer Fleinen Kufe auf 3 kurzen Füßen 
ftebt. Derielbe ift geichloffen und mündet in einen I Fuß Big. 3. 
weiten, 15 — 25 Fuß boben und durch 3 parallel oder 
coniſch zufammengeftellte Stangen fenfredyt aufgerichteten 
Schlauch B von grober Yeinwand. Durch diejen Schlauch 
acht eine vierfantige Achſe, an welcher in gleichmäßiger 
Entfernung größere durchbrochene hölzerne Scheiben A 
(Fig. 3) mit kleinern ganzen B (Big. A) regelmäßig ab- 
wechfeln. Oben bei © ift der Schlauch in der Weife, wie 
Fig. 5 andeutet, geichloffen. Um den nötbigen Zug ber= 
suftellen, find unmittel— 

bar unter der Schlop- Big. 4. 
icheibe 3 — A größere 
Löcher in die Yeinwand 
geichnitten. Das Ganze 
muß gegen ten Wind 
durch unten feſtgebun— 
dene Stride D befeftigt 
werden. In dieſer Säule 
wird Durch die angege— 
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bene einfache Einrichtung eine vollfommene Gircu- 
lation der Dämpfe hervorgebracht, in Folge der fie 
ſich an der immerfort erfältenden Leinwand abfüb- 
len, condenfiren und in flüffiger Form im die Kufe 
niederträufeln. Die Methode ift ſehr einfach, erfor: 
dert nur ein geringes Anlagecapital, beeinträchtigt 
und verändert den Gang und die Art der Verkoh— 
lung in feiner Weife und ift rentabel. Gin Meiler 
von 60 Steren gemifchten Holzes bat durchichnitt-" 
lich 1800 Liter roben Holzeſſig geliefert, welcher 
von ganz gleicher Qualität fein foll, wie der bei der 
trodenen Deftillarion in Retorten erzielte. 2) Ber: 
foblung in Defen. Der gewöhnlichfte Zwed 
der Berfoblung des Holzes bejtebt bekanntlich darin, 
die in demſelben enthaltenen Brennftoffe zu concen= 
triren, fie durch bedeutende Verminderung des Ge— 
wichtd und Volumens transportabler zu machen, 
dadurd ihren Markt zu erweitern, die Holzpreiſe zu 
ſteigern ꝛc. Da man bei der Ofenverfoblung, fobald 
man die nöthige Sachkenntniß und Sorgfalt an- 
wendet, nicht nur ebenjo aute Kohle und in gleis 
ber Menge als bei der Meilerverfohlung und außer: 
Dem noch Die Nebenproducte an Theer, Holzeſſig, Gas 
erhält, jo jollte man glauben, die Ofenverfohlung 
fünnte überall da mit Vortheil angewendet werden, 
wo überhaupt Kohle erzeugt wird; aber einestbeild 
bedarf Die Meilerverfoblung nicht das große Kapital, 
welches zur Anlage und Unterhaltung der Oefen nothwendig ift, anderntheild fann 
fie den Holzichlägen beliebig folgen, wodurd eben die Vortbeile des leichtern Trans— 
ports der Kohle gegenüber von Holz auf das höchfte nugbar gemacht werden fönnen. 
Was Das eine Vedenfen gegen die Ofenverkohlung, die Koftipieligkeit des Baues 
der Defen anlangt, jo jcheint daſſelbe gehoben zu fein durch einen in neuefter Zeit 
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von Guillemin conftruirten Berfohlungsofen, in weldyem große Duan- 
titäten Holz auf einmal und mit wenig Handarbeit verfoblt werden fünnen. Der 
Dfen befteht aus einem Raume von 8775 rhein. Gubiffuß Inhalt. Fig. 6 tft ein 
fenfrechter, Big. 7 ein horizontaler Durchichnitt diefes Dfend. Dieſe Durchichnitte 
aeben die Form und Dimenflonen des Raumes an, weldyer AO Fuß lang, 14 Fuß 
breit und im Mittel 18 Buß body if. Er ift von gewöhnlichen Biegelfteinen mit 
magerm Lehmmörtel aufgeführt und äußerlich mit Mörtel von Kalk und Sand befleibet. 
Die Dicke der Mauern beträgt Die Länge eines Ziegelfteind. Die Strebepfeiler find 
5/, Buß ſtark und 1'/, Buß lang. An jeder Längenjeite find 11, an jeder Quer- 
wand 4 folce Pfeiler an— 

gebracht. Gin flaches Ge- Big. 7. 

wölbe von 3/,; Buß Dide 
bildet die Dede des Ofens; 
dafielbe bat in der Mitte 
eine runde, 1!/, Fuß weite 
Oeffnung, welde man mit 
einem Steine oder einer guß⸗ 
eifernen Blatte verſchließen 
fann. An der furzen Vor» 
derwand ift auf der Sohle 
eine A Fuß breite und A Fuß hohe Thüröffnung angebracht, welche mit 2 Flügels 
tbüren von Gußeifen verichloffen werden kann, deren Haspen ſich um Angeln, die 
in der Wand eingelaffen find, drehen. Unter dem Gewölbe befindet ſich cine zweite 
Oeffnung von 11,, Fuß im Quadrat, welche ebenfalld durch eine gußeiierne Klappe 
verichloffen werden kann. Die beiden Seitenwände und die Hinterwand find nahe, 
zwijchen den Pfeilern, an der Sohle, jowie 1, 2 und 3 Fuß darüber mit 4 Reihen 
Löcher verjeben, welche 41/, Zoll breit und 21/, Zoll hoch find und mit einem 
halben Ziegelfteine verichloffen werden Eönnen. In jeder Reihe befinden fich zwi— 
ſchen je 2 Pfeilern 3 folche Naumlöcher, wie Fig. 7 zeigt. Die vordere Duerwand 
und die Thüre felbft find auch mit folchen Löchern verſehen. Der ganze Bau ift 
durch Pfähle und Balken verftärft, von denen erftere aus rundem, 1 Fuß ftarfem 
Fichtenholz beſtehen und vor den Pfeilern in die Erde getrieben find, wie aus den 
Abbildungen zu erfehen. Diele oben durch Balken zujammengebaltenen Pfähle ver: 
hindern das Reifen des Ofens in der Hige. Der Gewölberüden trägt eine Fleine 
Biegelfteinmauer , welche lothrecbt auf dem obern Querbalken der Prähle ftebt. 
Gin Schindeldach bedeckt den Dfen und fchügt ihn gegen flarfe Regenfchauer. 
Diefer Ofen fann 210,000 Pfund Holz faflen. Das Ginfegen wird von 4 Arbei- 
tern beforgt und dauert 4 Tage. Die Arbeiter beginnen mit der Sohle des Ofens 
und legen die Holzfcheite nach der Längenrichtung des Ofens in denjelben ein, 
und zwar ftufenartig, wie Big. 6 zeigt, bis die oberfte Stufe an den Gcwölbebogen 
tritt. Im lothrechter Richtung von der Deffnung in dem Gewölbe muß eine jenf- 
rechte Eſſe in dem eingelegten Holze offen erhalten bleiben, welche die Stelle des 
Quendels bei den Meilern vertritt und mit leicht feuerfangenden Materialien aus— 
gefüllt wird. Nachdem das Einlegen bis in die Nähe der Thüre fortgefegt worden 
it, fchaffen die Arbeiter fo viel Holz wie möglich in den Ofen, ehe fte die Thüre 
zulegen, und vollenden dann die Ladung durch die obere Oeffnung. Vor derjelben 
wird ein bewegliches Gerüfte von 3 hoben Stufen angebracht, auf deren jeder ein 
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Arbeiter fteht, welcher die Holzſcheite dem nächft darunter ftehenden abnimmt, 
während der oberfte fie dem Manne, welcher ſich im Ofen befindet, zureicht. Rad» 
dem der Ofen geladen ift, werden die Fugen der Thüre umd der obern Oeffnung 
nit Lehm verſtrichen. Der Köhler fleigt dann mittelft einer Xeiter auf dad Ge- 
wölbe, wirft brennende Späne in die Eſſe und wartet, bis ſich Das Heuer gebörig 
verbreitet bat; dann wirft er noch etwas trodnes Neifig in Die Deffnung und vers 
ichlicht diefelbe erft, nachdem er fidh von dem eingetretenen Brand überzeugt bat. 
Die Luft ſtrömt dur die Raumlöcer an der Sohle von der Seite herein, woher 
der Wind kommt, und der Brand pflanzt fich durch Die ganze Maſſe fort. Durch 
die entgegengefegten Deffnungen ziehen zuerft Dicke weiße Dämpfeab, welche von dem 
entweichenden Waffer berrübren. Nach wenig Tayen ift Diefer Rauch mit fauren 
Dämpfen beladen, und feine Farbe wird grau oder gelblidy; wird fie blau, jo ver: 
ichließt der Köbler nach und nach alle Raumlöcher mit einem halben Ziegelftein 
und Kalfmortel. Zuerft werden die mittlern Raumlöcher und die der obern Reibe, 
dann alle Die verſchloſſen, aus weldyen blauer Rauch bervorfommt. Die Berfob- 
lung Dauert gewöhnlich 6 Tage, und cin Köbler mit einem Gebilfen fann 5—6 
joldye Defen beforgen. Die Dauer der Abfüblung beträgt ebenfalld 6 Tage; beſſer 
dehnt man fie aber auf 8 Tage aus. Der Ofen läßt ſich dann mit 4 Arbeitern in 
A Tagen entleeren. Von 210,000 Pfund Holz erbält man 50,000 Pfund Koble. 
Die auf der Sohle Des Ofens liegende Holzicbicht verfoblt ſchlecht und lieferı nur 
Rothkohle; fe Fann bei einem folgenden Brande wieder zugejegt werden. 
Rraftmeffer, Dynamometer. Die Größe des zur Erreichung eines ge 
wiffen Zieled erforderlichen Kraftaufvandes eines Inftruments ift einer mathema— 
tiich genauen Feftftellung fähig. Gin zur Meflung diejed Kraftaufwandes Dienendes 
Inftrument fcheint Deshalb unentbehrlich. Ohne daffelbe ift man nicht einmal im 
Stande, ſolche Nachtbeile gewiſſer Gonftructionen, welche jich nach den beften Prin— 
cipien der Mechanif ald ganz unzweifelhaft ergeben, Dem ungläubigen Landwirth 
vor Augen zu führen. Ginigermaßen läßt fich allerdings aus Der Stellung der 
Zugtbiere während dem Pflügen ıc., aus dem ftärfern Hervortreten ihrer Muöfeln xx. 
auf den zur Fortbewegung des Adergerätbs erforderlichen Kraftaufwand jchließen, 
aber ein jolcher Maßſtab ift ganı ungenügend, feinere Unterfchiede in der fraglichen 
Größe feftzuftellen. Auch bei dem Maſchinenweſen ift es wichtig, den Kraftaufwand 
einer Maichine zur Erreichung eines gewiffen Zwedes genau fennen zu lernen. Um 
diefem Bedürfniffe abzubelfen, hat man Kraftmefler conftruirt. Die Anforderungen, 
welche man an einen namentlich zur Prüfung von Adergerätben neeigneten Kraft 
meſſer ftellen muß, find nach Segnig (Annal. der Landw.) bauptiächlich folgende: 
1) Das Inftrument ſoll den augenblicklichen Widerftand zu jeder Zeit richtig mit 
der wünfchenöwertben Genauigkeit und auf eine leicht zu beobachtende Weiſe an- 
geben. Das Maß dieſes Wivderftandes ift cine belichbige Gewichtseinheit ; man kann 
3. B. nominell das Pfund wählen; Diefes ift aber im Vergleich zum Geſammt— 
widerftand, welcher bei der Fortbewegung der meiften Adergerätbe zu überwinden 
ift, eine jo Kleine Größe, Daß es gerade nicht erforderlich ift, die Theilung der 
Scala auf einzelne Pfunde auszudebnen. Dagegen ift es weientlich, daß der Kraft: 
mefler von ſolcher Stärke angefertigt ift, Daß er unter den größten vorfommenden 
Wivderftänden keine bleibenden Geftaltveränderungen erleidet, welche die Richtigkeit 
feiner Angaben für die Zufunft beeinträchtigen würden. Der Widerftand, um deffen 
Map es ſich bei dem Gebrauch Der Adergeräthe und gang befonders des Pfluges 
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Handelt, if fermer ein folcher, welcher ſehr plöglichen Schwanfungen innerhalb 
ziemlich weiter Grenzen unterworfen ift. Auf tiefem Umſtande beruht vorzugd- 
weife die Schwierigkeit, einen den Iandwirthfchaftlichen Zweden entiprechenden 
Kraftmeſſer berquftellen. Eine genaue unmittelbare Beobachtung der ſehr raſch auf 
einander folgenden Dynamometer- Angaben von fo wechjelnder Größe wird dadurch 
jo gut wie unmöglich gemacht. Wenn bdiefelbe aber auch bewirkt werben könnte, 
fo würde man dadurch noch immer nicht zur Ermittelung derjenigen Größe ge- 
langen, auf welche es eigentlich anfomımt, nämlich zur Ermittelung des mittlern 
Widerftandes. Zur Prüfung von Adergerätben fann man übrigens nur einen jo 
weit bomogenen Boden verlangen, daß, nachdem das zu prüfende Geräth eine ges 
wiffe nicht zu kurze Etrede zurüdgelegt hat, die Summe der angetroffenen Wider⸗ 
fände diejelbe bleibt, man mag das Gerärh an dieſer oder an jener Stelle des 
Veriuchdaders eingeiegt haben. Aus diefen Grünten ift es 2) nothwendig, einen 
Beichenapparat mit dem Kraftmeſſer zu verbinden, welcher ein bleibendes Bild 
der veränderlichen Wipderftände liefert und auf folche Weile in den Stand fegt, 
nachträglich und unter Ausſchluß jeder willfürlichen Schägung den gefuchten mitt« 
lern Wiberftand wirklich zu berechnen. Der Kraftmefler ſoll fi 3) an jedem zu 
prüfenden Geräthe ohne viel Umſtände anbringen laflen und feine Störung in dem 
regelmäßigen Gange des legtern verurjachen. Gin Kraftmeffer, welcher nicht gr⸗ 
Rattet, den Pflug bei jeder in der Praxis vorfommenden Breite und Tiefe der 
Furchen zu prüfen, muß für ungenügend erklärt werden. — Die Mehrzahl der ge- 
bräuchlichen Kraftmefler beiteht aus Modificationen ded Negnier'fhen Dyna— 
mometers (ſ. Hauptwerk Art. Pflug). Entweder hat man demielben eine etwas 
andere Geſtalt gegeben oder einen neuen Theil hinzugefügt. Die Eonftructionen 
diejer Krafimefler beruhen auf dem Princip der Federwage. Zur Erleichterung der 
Beobachtung ift Lie Einrichtung getroffen, daß der Zeiger bei nachlafjender Kraft 
nicht wieder auf feinen anfänglichen Stand zurückkehrt, jondern bei der das Mari» 
mum anzeigenden Zahl ftehen bleibt. Dieſes Auskunftämittel hat aber die jehr 
nachtheilige Bolge, daß die auf ſolche Weile erhaltenen Dynamometer- Angaben im 
Allgemeinen nicht nur viel zu hoch ausfallen, jondern auch in gar feinem regels 
mäßigen Verhältniß zu dem gefuchten mittlern Widerftande fteben. Vergleicht man 
die Rejultate der Prüfung verichiedener zum Theil in ſehr gutem Rufe ftehender 
Pflüge mit der Fläche, welche ein Geſpann erfahrungsmäßig in einem Tage bequem 
umpflügen kann, jo ergeben fich frbeinbare Leiftungen, welche die bei dem Maſchinen⸗ 
weien torgfältig ermittelten durchichnittlichen Leiftungen ter Pferde bei weitem 
überfteigen. Man nimmt in der praftiichen Erfahrung aus guten Gründen an, 
daß der durchichnittliche Widerftand, welcher durch tbierifche Kräfte auf die Dauer 
und ohne übermäßige Anftrengung überwunden werden fann, von der Länge der 
Arbeitszeit und der gleichzeitig verlangten Geſchwindigkeit in der Weite abhängig 
jei, daß ſowohl bei verlängerter Dauer der erftern, als bei größerer Gejchwindig- 
feit, der mittlere Widerfland oder die den Thieren zugemutbete Kraftanftrengung 
vermindert werden müfle und im entgegengeiegten Ball gefteigert werden fönne, 
wenn bie thierifchen Kräfte ohne vorzeitige Abnugung gehörig ausgenutzt werben 
jollen. Gerſtner hat verfucht, dieſe zwiichen Widerftand, Arbeitözeit und Gefchwins 
digfeit fkattfindenden Beziehungen durch eine Bormel audzubrüden, welche für die 
in der Prarid vorkommenden VBerhältniffe jener Größen mit der Erfahrung in 
gutem Einflange ftehende Ergebniffe liefert. Diefe Formel lautet für Pferde und 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 81 
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preußifches Gewicht: K — 120 (2 —/,) (2 — 3/,). Um bei einer Burchenbreite 
von 9 Zoll 2 Morgen Land umzupflügen, muß dad Geſpann einen Weg von 
69,120 Fuß zurüdlegen, und wenn dieſes in 10 Stunden gefcheben ſoll, jo ift 
dazu eine Geichwindigfeit von 1,92 Fuß für die Secunde erforderlich. Gerftner 
nimmt ald dad gewöhnlidye Verhältniß an, daß ſich ein Pferd mit 4 Fuß Geichwin- 
digfeit bewegt und dabei einen mittlern Widerftand von 120 Pfund preuß. bewäl- 
tigt. Unter Zugrundelegung dieſer Zahlenwerthe berechnet ſich der Widerſtand, 
weldyen ein Pferd, inden ed im zweiipännigen Zuge während einer zchnftündigen 
Urbeitözeit 2 Morgen Land umpflügt, Durchichnittlich überwinden kann, auf 136,8 
Pfund, aljo für dad Zweigeipann auf 273,6 Pfund preuß. Abgeſehen auch von 
der NRichtigfeit der Gerſtner'ſchen Formel, ſteht Doch fo viel feft, Daß es ein Mari- 
mum der tüchtigen Leiftung gibt, über welches man bei Thieren von gewöhnlichen 
Kräften nicht hinausgehen darf, ohne fie vorzeitig aufzureiben. Für cin Pferd mittler 
Stärfe beträgt Die Gejammtleiftung nach Weisbah unter den günjtigften Umftän- 
ten 13,824,000 Bußpfund. Hieraus ergibt ſich durch Divifton mit der zurüd- 
zulegenden Släche ron 69,120 Buß ein Widerftand von 200 Pfund für ein Pferd 
ald das Marimum, welches die gewöhnliche Arbeitäzeit bindurch überwunden wers 
den kann; aus den biöherigen Berjuchen geht aber bervor, daß ein zweifpänniger 
Plug bei der gewöhnlichen Tiefe und Breite der Burcen eine Zugkraft von 450 
bi8 500 Pfund zu feiner Fortbewegung bedarf, alſo 50 — 100 Pfund mehr nadı 
dem auf dem Gebiete der Technif gefammelten Erfahrungen. Das Ausfunftsmittel 
gewiſſer Reductionen der Angaben des Dynamometersd, bei welchen der Zeiger auf 
dem Marimum der Zugfraft fteben bleibt, ift auch unzureichend, indem dabei der 
Zufall (Steine, Wurzeln ꝛc., welche ſich der Pflugſchar in ungünftiger Richtung 
entgegenftellen) einen zu großen Ginfluß auf das Ergebniß der Prüfung gewinnt, 
ald day man fich mit einiger Sicherheit darauf verlaffen Eönnte. Soll ver Kraft: 
meſſer jo viel ald möglich fichere Angaben machen, fo ift es durchaus nothwendig, 
einen Zeirbenapparat mit Demjelben zu verbinden. Gin dahin gehörender Kraft: 
meſſer ift der Morin'fche. Er befteht aus zwei fommetrifch geformten Stabl- 
ichienen, welche inwendig, oben, auswendig nad) einem flachen Parabelbogen ges 
krümmt find und daher in der Mitte eine Verftärfung zeigen. Die Höhe dieſer 
Scienen foll nicht über 11:,—2 Zoll betragen. Der durch eine Schraube bezeich- 
nete Mittelpunkt der Hintern Schiene ift mit dem zu prüfenden Geräth feft ver- 
bunden und daher ald der Angriffspunft des Widerftandes zu betrachten. Die 
Wage, an welche die Zugtbiere angejpannt werden, wird in einen Ring eingehängt, 
und ihre Kraftäußerungen wirken auf die verfchiedenen Schienen, fo daft diefe bei— 
den in entgegengejegter Richtung wirkenden Kräfte den Abſtand des Mittelpunktes 
zu vergrößern ftreben, während je zwei gegenüberftcehende Enten der Schienen feſt 
auf einander verbunden find. Die hierbei eintretenden Biegungen find den Zug: 
fräften fo lange proportional anzunehmen, als ſie nicht über ein Zchntel der Länge 
der Schienen betragen ; größere Biegungen werden durch zwei aufrechte Säulchen 
verhindert, welche unterhalb der Arme angebracht find. Auf dem Cylinder ift ein 
Bapierftreifen aufgerollt, welcher bei der Fortbewegung des zu prüfenden Gerätbs 
nur in dem Maße, als die Bortbewegung geichieht, abgewidelt und auf einen ähn- 
lichen Gplinder aufgerollt wird. Währenddem zeichnet ein Stift eine gerade Linie, 
welche dem Mittelpunfte der Scala für die veränderlihen Widerftände entfpricht. 
Ein zweiter Stift, welcher mit dem Mittelpunfte der vordern Schiene feft verbunden 
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ift, zeichnet darüber eine unregelmäßige Curve, deren Ordinaten den jebesmaligen 
Widerſtande proportional find. Um den Flaͤcheninhalt der unregelmäßigen Figuren 
zu ermitteln, welche der Morin’sche Kraftmeſſer zeichnet, dient der Blanimeter 
von Ernft. Die Bewegung des Vapierftreifend geſchieht Durch eine um das eine 
Vorderrad geichlungene Schnur ohne Ente. Bei dieſer Einrichtung werben die 
Areifen der den Widerftand anzeinenden Curve dem Wege proportional, welchen 
das zu prüfende Inftrument bis dahin zurüdgelegt hat. Der von demfelben und 
ihren Goordinaten eingeſchloſſene Flächenraum ftellt dann genau diefenige Größe 
dar, welche man in der Mechanik die gelciftete Arbeit zu nennen pflegt. Bei Ader- 
gerätben obne Mordergeftell wird der Morin'ſche Kraftmeſſer auf einem fleinen 
eifernen Wagen felbftftändig placirt und das Inftrument an den Zugbaum befeftigt, 
Andere in nenefter Zeit conftruirte Kraftmeffer find der Durand'ſche, der Bentall'ſche 
und der Hing’fche. Der Durand'ſche Kraftmefler Liefert eine graphiſche Bezeichnung 
ohne beiondern Mechanismus. Das Princeip ift der Art und Weije entlehnt, wie 
das Thier feine Kraft mittelft dem Bruftblatte entwidelt. Das Ihier kann nicht 
ander® ziehen, als indem es abwechielnd feine Schultern gebraucht, jo daß es bei 
der Kraftentwidelung Schwanfungen veranlaßt. Dieſe Schwankungen fteben mit 
den Schwanfungen des Widerftandes in feinem Zuſammenhange; fie find Deshalb 
gewählt worden, um die Mittelzabl der entwidelten Leiftungen grapbiich zu brzeich- 
nen. Dieſe Mittelzabl wird durch einen Einſchnitt ausgedrüdt, der fich auf der 
Echneide eined Merallblatted mittelft der Ginwirfung eines ftählernen Schabers 
bildet, welcder auf einem der ausdehnbaren Enden des Inftruments befeftigt, 
während das Metallblatt am entgegengefegten Theile angebracht iſt. Die größere 
oder geringere Entfernung diefer Theile mißt die Stärfe des überwundenen Wider: 
ftandes, und die unaufhörfiche ungleichformige Ginwirfung der Schwankungen, 
welche von der Bewegung der Schultern des Zugthieres entfteben und das Ein— 
ichneiden in dad Metallblatt bewirken, bezeichnen die mittlere Zeitung des Geräths. 
Um den Wertb der durch die Ginichnitte bezeichneten Mittelzahl in Gewichten aus— 
wudrüden, muß das Inftrument an einem feiten Punkte aufgebängt und fo fange 
belaftet werden, bis der Schaber in dem tiefften Theil des Einfchnitts fteht, und 
um die Leiftung zu totalifiren, in einen allgemeinen Ausdrud zu bringen, ift der 
Werth der erlangten Mittelzahl mit der Zeit zu multipliciren, durch welche bie 
Leiſtung gedauert hat. Das Princip des Bentall'ſchen Kraftmeflers ift das einer 
um eine Achſe gewundenen ftarfen Spiralfeder, welche in einem Geftelle auf vier 
Rädern ruht und durd ihre Dehnung mittelft Räderwerf eine mit einem Bapier- 
ftreifen umfleidete Walze in Bewegung fegt, auf welcher ein Bleiftift die Curve der 
aufgewendeten Kraft zeichnet. Der Hin tz'ſche Kraftmefier berubt auf dem Prineip 
der Schnellmage, welche auf einem Wagen mit Rädern rubt. Unter. allen diefen 
Kraftmeffern fteht der Morin'ſche oben an; er ift von allen den Mängeln frei, an 
welchen andere Kraftmeffer leiden und würde ein ziemlich vollfommenes Inftrument 
fein, wenn der die Zeichnung aufnebmende Bapierftreifen unter allen Umftänden 
dem zurüdgelegten Wege proportional fortrüdte und das Uhrwerk befeitigt würbe. 

Kürbis. Neue Sorten: 1) Balparaijo-Kürbis, eine ziemlich ftarf 
ranfende Sorte; die Blätter haben 9— 12 Zoll Durchmeffer, die Frucht ift kreis— 
rund,"platt, gelb oder gelb und grün unregelmäßig gezeichnet, 7—8 Zoll hoch und 
12 — 15 Zoll breit. Die Reife erfolgt Ende September. 2) Griechiſcher 
Fleiſchkürbis. Die 6 — 8 Fuß lange, nicht ranfende Pflanze trägt A— 6 
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walzenförmige, jelten conifche, 11/,—2 Buß lange, grün oder gelb, auch gelb und 
grün geiprenfelte Brüchte, welche angenehm jäuerlich ſchmecken. 

£andgut. Da ein nicht unbedeutender Theil des culturfaͤhigen Bodens in den 
Händen des größern Beflgers ift, jo ift es weder für den Beſitzer noch für das Volkswohl 
gleichgiltig, wie diefer Beſitz bewirthſchaftet und ausgenugt wird. In Bezug auf 
den Befiger handelt es ſich um die Brage: ob er geeignet ift und beabfichtigt, der 
Verwaltung feines Grundbefiges jelbft vorzuftehen, ſelbſt Dirigent zu fein oder die 
Bewirtbichaftung feines Gutes Andern zu überlaffen? Beabflchtigt der Grund« 
befiger feiner Wirthichaft felbft vorzuftehen, jo wird es nach Pabſt vor Allem darauf 
anfommen, wie fi) das Maß der Intelligenz und des Kapitald ded Bejigerd ver⸗ 
hält zur Größe feines Beftges. Je mehr Intelligenz und Kapital mit der Größe des 
Beſitzes im Einflange ftehen, defto beſſere Rejultate wird die Selbftverwaltung 
liefern. Aber nicht nur in materieller Hinftcht ift die Selbftverwaltung bei dem 
Vorhandenfein ded nöthigen Maßes von Intelligenz und Kapital am ratbiamften, 
— fie tft e8 auch noch aus einer höhern Rückſicht. Es ift nämlich nach v. Sänger 
wichtig, daß der Stand der Grundbefiger mit Dem Grund und Boden, welcher fich 
in feiner Hand befindet, verwachien iſt, daß er Die Gegend, die Intereffen, dad 
Wohl und Wehe des Landestheiles, in vem fein Befigthum liegt, aus unmittel- 
barfter Anſchauung und Erfahrung kennen lerne, daß er wiffe, wo es fehlt, daß er 
im Stande jei, die Mittel und Wege zu finden, welche dahin führen, nicht nur 
diefem Zandestheile, ſondern dem ganzen Vaterlande gute Dienfte zu Teiften. Fehlt 
es freilich dem Beſitzer an der erforderlichen Intelligenz, an dem ausreichenden Ka— 
pital zur Selbftverwaltung, dann wird ed nur in feinem Intereffe und in dem Ins 
terefje feiner Umgebung, namentlich der Fleinen Grundbefiger (mit Rüdficht auf 
das gute Beifpiel) liegen, wenn er die Bewirtbichaftung feines Beſitzes Andern, 
namentlich Pächtern, überläßt, um davon eine-fichere Rente zu ziehen. Iſt Dagegen 
ber Befiger eines Landguted gar nicht in der Lage oder nicht geriqnet, oder füllt es 
ihm zu befchwerlich, der ganzen Verwaltung eines großen Grundbefiges vorzuftehen, 
jelbft Disponent und Dirigent zu fein, fo kann es BVerhältniffe geben, unter denen 
es zwecdimäßig und nothwendig ift, daß die Wirtbichaft auf Rechnung des Eigen» 
thümerd verwaltet wird: Adminiftration. In dieſem Balle handelt es ſich 
darum, wie die Verwaltung eingerichtet wird, und wer fle führt; denn davon wird 
das Refultat abhängen. Häufig wird es aber ungleich beſſer fein, einen folchen 
Grundbefig in Pachtung zu geben. Wenigftend follte, wenn Feine Selbftbewirtb- 
Ihaftung flattfindet, eine Verpachtung des großen Theils des Beſitzes ftattfinden 
und nur das Centrum in Selbftverwaltung genommen werden. Bei dieſer Ber 
fahrungsweiſe wird die Mente eine gefichertere jein als bei dem Spitem der Ad—⸗ 
miniftration, und ein größeres Maß von Intelligenz, Kenntnif und Kapital wirfiam 
gemacht werden ald da, wo der ganze Beflg auf Rechnung eines der Verwaltung nicht 
jelbit vorftehenden Cigentbümers adminiftrirt wird. Nach Buddeus ift für den» 
jenigen größern Grundbeftger, welcher ſelbſt Wirthfchaftsverftändiger ift oder un= 
begrenztes Zutrauen zur Rechtlichkeit und zum Wirtbfchaftäverftande eines Beamten 
bat, dad Verwaltenlaffen der Güter dann rathiamer ald das Verpachten, wenn er 
binlängliches Kapital zum Wirthichaftöbetriebe, zu Meliorationen und zum Ab— 
warten sortbeilhafter Kandeldconjuncturen für die Gutserzeugniffe bat. Fehlt es 
dagegen an eigener Wirthichaftsfenntniß, findet der BVeftger feinen Mann, welchem 
er binfichtlich der Rechtlichkeit, des Fleißes und der Ianbwirthichaftlichen Kenntniffe 
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volles Vertrauen ſchenken kann, fehlt es dem Beſitzer an Betrichd- und Meliora- 
tiondfapital, nnd muß er die Erzeugnifies des Gutes bald nach ihrer Gewinnung, 
vielleicht vor derfelben verkaufen, fo ift die Verpachtung unbedingt vorzuziehen. 
Ebenſo ift Die Verpachtung mehrer, fern von einander liegender Güter in einer 
Hand ftetd zu empfeblen, da ſelbſt tüchtige Wirthichaftsbeamte die Verſchiedenheit 
der Xocalitäten felten zu beurtbeilen verfteben. 

Candwirth. Wie in andern Ständen, jo bat auch bei dem Randwirth in 
neuefter Zeit der Luxus mehr oder weniger Eingang gefunden, Gegen Dielen 
Lurus wird num von vielen Seiten jehr geeifert; ed wird empfohlen, die alte Ein» 
fachheit zurüdzuführen. Allerdings gegiemt Einfachheit der Sitten vor Allem dem 
Landwirtb; aber Alles bat feine Zeit und feine Grenzen und fo auch Die Bedürfnih- 
lofigfeit der Landwirtbe. Man bat allfeitig die Rothwendigfeit anerfannt, Die 
Production des Bodens zu fleigern, um dadurch der von Jahr zu Jahr fid) fteis 
gernden Bevölkerung den notbwendigen Lebensunterhalt zu fihern. Dieje Ver— 
mebrung der Bodenproduction kann aber nur durch vermehrte Förperliche und 
geiftige Thätigkeit ded Landwirths erreicht werden, und wenn ein Menich jeine 
Thätigkeit vermehren, fich über dad gewohnte Maß anftrengen foll, jo muß dazu 
ein Sporn vorhanden fein. Wollte man den Landwirth in feinem alten bedürfniß— 
loſen Zuftande erhalten, jo würde er auch feinen Grund zur vermehrten Ihätigfeit, 
zur größern Production haben. Damit er aljo eine größere Ihätigfeit enmwidele, 
ift e8 nothwendig, daß er mehr Bedürfnifie habe, welche zu befriedigen er anges 
ipornt wird. Zum Theil werden dieſe Bedürfniffe und gleichzeitig eine vermehrte 
geiftige Regſamkeit durch vermehrte Bildung herbeigeführt. Vermehrte Bildung 
des Landwirths ift alfo auch ein ficheres Mittel für vermehrte Production. Mit 
der Bildung erwacht aud Das Berürfnig nach Gegenftänden des Lurus, und in 
den Gefühle, dieſes Bedürfniß befriedigen zu fünnen, findet der Menſch feinen 
Lohn für vermehrte Ihätigfeit. Zwar ift das Gefühl des Beſitzes von Schätzen 
bei vielen Menichen auch ein Sporn zur Thätigfeit, beſonders bei ungebildeten 
Menichen; wenn aber dieſer Sporn allein und vorwaltend thätig fein würde, To 
würde fichb binnen wenig Menichenaltern alles Geld in den Händen der Urprodu— 
centen, der Kandwirtbe, befinden, was gewiß nicht wuͤnſchenswerth wäre. Auch 
bat die Erfahrung vielfältig gelebrt, daß der reiche Erbe das vom Vater erfparte 
Geld in Trägbeit und Faulheit verpraßt, dabei aber jein Gut vernachläffigt. Das 
Anjammeln von Schägen bei dem Landwirth, namentlich bei dem Bauer, wirft 
alio der vermehrten Production oft entgegen. Der Bauer inäbefondere wird nur 
dann eine nachhaltige Thätigkeit entwideln, wenn er im Genuſſe des Lohns jeiner 
Arbeit eine Befriedigung finder. Mehren ſich alſo Durch gefleigerte Thätigfeit feine 
Mittel, io müſſen fich auch feine Bebürfniffe vermebren, ſonſt erichlafft feine Thä— 
tigfeit. Unter jenen Bebürfnifien wird aber ftets der Lurus, im engften Sinne, 
eine gewiffe Rolle ipielen müflen. Wenn der Landwirth Gegenftände des Luxus 
kauft, Teiftet er zugleich auch der Induftrie Vorſchub, und eine blühende Induftrie 
wirft wieder günftig auf die Landwirthichaft zurüd. Wollte man den Landwirth 
in feiner urjprünglichen Einfachheit und Bedürfnißfofigfeit erhalten, fo würbe man 
auch auf feine vermebrte Ihätigfeit verzichten müflen. Das lehren die Zuftände in 
Polen und Rußland, wo der Bauer, trog feinem Bodenreihthum, in Schmuz, Une 
thätigfeit und Armuth verfommt. Nun gibt ed zwar noch andere Wege, welche 
gewiffermaßen die Stelle der Perürfniffe vertreten, ald Frohnen, Bodenlaften, 
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Steuern, aber die Erfahrung bat zur Genüge gelehrt, daß durch diefe Mittel Feine 
anhaltende Vermehrmehrung der Production erzielt werden kann. Es liegt einmal 
in der Natur des Menichen, daß er die Früchte feiner Mübe felbft genießen will, 
und deshalb führt jede übermäßige Belaftung durch Abgaben ıc. zur phyſiſchen 
und moralifchen Bernicbtung. Ein gewifler Grat von Zurus bei den Kandwirtben 
ift alfo zur Steigerung der Production notbwendig ; nur darf der Lurus Die Mittel 
und Kräfte nicht überfteigen; denn jonft geht die Wirtbichaft zu Grunde. (Aaron. 
Zeit. 1857. Nr. 52.) 

Marquer. Einen Marquerzum Legen der Kartoffeln conftruirte 
Krupski. Man läßt von dem Stellmacher vier gleich große hölzerne Schwungräber 
nit einen 3—4 Boll breiten Umlaufe machen. Durch die Mitte der Räder führt 
man eine bölgerne oder eiferne Welle, welche mit den Rädern befeftigt wird. Die 
Mäder ftellt man 3 Buß weit auseinander ; dann fchlägt man von 9 zu 9 Zoll um 
die Veripberie der Räder Ratten auf die bobe Kante. Die Katten werden in den 
Umlauf jo weit eingelaffen, daß fie nicht herausſtehen. Auf die Latten nagelt man 
von 11/5 zu 11/, Bub Weite Querfpunde von hartem Holze, welche 1 Zoll im 
Durchmeffer halten. Von dem Ende der Welle geben zwei Zugftangen, welche vorn 
durch ein Querbolz verbunden find. In der Mitte des Querholzes wird eine ein» 
ipännige Deichjel angebracht. In diefen Zugftangen dreht ſich die Welle vermöge 
der Zapfen. Ift nun das Land bis zum Kartoffellegen vorbereitet, jo walzt man 
daffelbe leicht über und fährt mit dem Marquer in die richtig vorviftrten Linien. 
Derfelbe zeigt genau die Stellen an, wohin die Kartoffeln zu legen find. — Bebufs 
derjenigen Rübencultur, wo die Samen unmittelbar auf das Feld gelegt werten, 
conftruirte Schulze einen Rädermarauer Auf einer etwa 1 Zoll ftarken 
Stange von Banbdeifen find in 18 Zoll Entfernung 4 Buß 15 Zoll Durchmeſſer 
bhaltende, auf den Felgen 2 Zoll breite Räder fo angebracht, daß fie fich dreben. 
Auf den Belgen find in Entfernungen von je 5 ZoU eiferne, 1%/, Zoll lange, oben 
zugeſpitzte Zapfen eingeichraubt, welche die Saatlöcher in die Erde eindrüden. Die 
Gijenftange ragt über die Räder 18 Zoll an beiden Seiten bervor und hat daſelbſt 
zwei in einem Gelenk bewegliche Kniee, welde zum Marquiren binauf- und 
beruntergefchlagen werden fönnen. In der Mitte der Eiſenſtange ift 'mittelft 
Schrauben ein eiferner Bügel mit Tülle zu Aufnahme der Deichiel befeftigt. 

Maftung. Pflege. Nicht jelten ift es der Fall, daß die Mafttbiere wäh: 
rend der ganzen Dauer der Maft nicht gepugt werden, weil fie in einem gänzlich 
eingefchmuzten Zuftande von den Fleiſchern lieber gefauft werden, Letztere wollen 
nämlich den Lohgerbern und Händlern mit rohen Häuten den Unratb auf der Haut 
für Leder verfaufen. Der Landwirth follte fich fchon aus moralifchen Rückſichten 
zu ſolchem, einem betrügeriichen Gebahren der Fleiſcher Vorſchub Leiftenden Ver 
fahren nicht Berbeilaffen ; aber auch in materieller Hinſicht ift Das Nichtpugen des 
Maftviches für den Landwirth von großem Nacytbeil ; denn comparative Verſuche 
baben zur Genüge gelehrt, daß auf der Haut reinlich erhaltene Thiere ſich jchneller 
und wohlfeiler mäften laſſen als ſolche, welche nicht gepugt werden. — Gbenfo 
wie das Putzen hat das Scheeren der zur Maſt aufgeftellten Thiere großen Gin» 
fluß auf die Beförderung der Maftung in der Art, daß bei völlig gleichartiger Ber 
handlung geichorene Thiere weit cher ausgemäftet werden ald nicht gefchorene. 
Das Scheeren ift zuerft in Belgien aufgefommen, wo es ſich bereits ziemlich alle 
gemein und felbft bis nach Frankreich hinein verbreitet bat. Nach comparativen 
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Berfuchen haben gefchorene Dchfen während einer zweimonatlichen Maft pr. Stück 
46 Pfund mebr gewogen ald ungefchorene. Jene fraßen mit weit mehr Luſt ala 
diefe. Das Echeeren wirft im Anfange weit fräftiger auf die Ihiere als fpäter, 
wo fie fich allgemein daran gewöhnt haben ; deshalb joll tie Schur von Zeit zu 
Zeit wiederholt werden, um fortwährend Diefelben Wirkungen hervorzubringen, Es 
ift aber nicht blos die Schur an und für ſich, welche cin fo vortheilbaftes Ergebniß 
licfert, daß die Maftungsgeit, bei gleihem Refultat, um ein Sechſtel abgekürzt wer— 
den kann, jondern wejentlich if auch die Durch das Scheeren berbeigeführte Leich: 
tigkeit der vollfommenften Hautreinigung, welche zuerft mit Seifenwaffer und dann 
mit reinem, etwas lauem Brunnenwafler geichieht. In Folge deſſen wird eine voll 
ftändige Tranipiration der Haut herbeigeführt, welche Die Natur zur Herftellung 
des Gleichgewichts zwifchen Ihätigfeiten Des Arhmensd und der Nahrungsaufnahme 
bedarf, woron wieder der VBerdauungsprocch fo ſehr abbängig it. Werner wird 
durch dieſe Behandlung jeder Hautreiz vermieden, welcher bei den Mafttbieren fo 
oft vorfommt; ed wird ihnen dadurch eine Bebaglichkeit und gine Ruhe bereitet, 
welche geftatten, die ganze Zeit zwiſchen den Mahlzeiten in der ungeltörteiten Gleich— 
mütbigfeit binzubringen, welche den Fettanſatz fo fehr begünftigt, während nicht jo 
bebandelte Mafttbiere durch Hautunreinigfeiten und Ungeziefer empfindlich beune 
rubigt werden, was ihre Behaglichkeit ftört und den Bettaniag beeinträchtigt. — 
Fütterung. Nah Wolff foll zwiichen den ftiftoffhaltigen und ftidftofffreien 
Nabrungsftoffen ein beſtimmtes Verhältniß flattfinden, welches für verfchiedene 
Zwede ein wechfelndes fein kann. Die Verjuche von Lawes und Gilbert haben 
aber ergeben, daß man auf jened beftinnmte Verbältniß fein zu großes Gewicht zu 
legen babe, da es in febr weiten Grenzen fchwanft. Nur wenn zu viel ftickftofffreie 
Nahrungsmittel genoſſen werden, geben fie unverändert durch den Körper, während 
ein Uebermaß von fticitoffbaltigen Nahrungsmitteln das Kutter fchwer und vers 
daulich macht. Die Grenzen laflen ſich am beften in die Mitte zwiſchen 1:4 und 
1:6 fegen. Gin weit größeres Gewicht als auf das Außerliche Beftbalten an einem 
ſolchen beftimmten Verhältniß ift auf Die Schmadbaftigfeit und Verdanlichkeit des 
Butterd zu legen. Bei der Maftung find zwei Perioden zu unterjcheiden : in ber 
erjten wird das Thier geneigt gemacht, fehr viel verdauliche Butterftoffe in fich auf- 
zunehmen, denn eine fchnelle Maftung ift gewöhnlich auch die vortbeilbafteite ; es 
erbält alfo feine Nahrung, z. B. in der Form von Rüben oder anderem Saftfutter, 
welche® ein großes Volumen befigt und zugleich ſchmackhaft und leicht verdaulich 
ift ; Daneben muß ed aber auch Raubfutter in entiprechender Menge erhalten. Das 
durch wird das Thier nicht allein in den Anfang einer Maftung veriegt, ſondern 
auch durch die Wäfferigkeit des Butterd geneigt, andere concentrirte Futterſtoffe 
beffer zu verwertben; Rapsfuchen 4. ®., die ihnen jonft widerlich find, werden neben 
Wurzelwerf gern angenommen und fehlagen gang befonderd an. In der zweiten 
Periode ter Maftung soll die Qualität des Fleiſches verbeflert werden. Dieſes 
geſchieht gegen das Ende der Maft bin’ durch noch ſchmackhaftere Buttermittel, 
welche vorzugsweiſe zur Fettbildung beitragen. Die Ihiere nehmen erfahrungs- 
gemäß ſtets lieber die ſtärkemehlhaltigen als die zuderftoff- und ſtickſtoffhaltigen Nab- 
rungeftoffe an, weshalb man denn auch gegen das Ende der Maftung ftatt Raps— 
fuchen anderes Kraftfutter verabreicht, 3. B. Schrot vom Körnern, wodurd dad 
ſchon erreichte Gewicht nicht allein erhalten wird, jondern noch zunimmt, während 
zugleich die Dualität des Fleifched und Fettes verbeffert wird. — Sehr intereffante 
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Unterfuchungen über Pleifcherzeugung und Zufammenfegung flellten Lawes und 
Gilbert an. Diefelben beziehen fih auf den Einfluß der Maftung auf das 
quantitative Verhältniß von Fleiſch, Bett x. im Thierkörper. 
Zunächft wurde der Betrag des Waffergebaltsim Schlächtergewicht 
ermittelt. Man fand 


In 100 Körpermafle n halb ganz : 
(ausgeichlachtet) ungemäftet gemäftet gemäftet hoͤchſtfett 
vom Lamme 62 — 49 — 
vom Schafe 58 50 40 33 
vom Ochſen — 54 46 — 
vom Schweine 56 — 39 (mäßig fett) — 


Mit fortichreitender Maftung nimmt der Waflergehalt der Körvertbeile ab und die 
Trockenſubſtanz derfelben zu, indem ein Theil des Waſſers durch Fett erfegt wird. 
Im Fleiſch von gutem Maftvieh erhält der Fleifcher vom Landwirtb und der Gon- 
ſument vom Kleifcher bei gleichem Gewicht im Mittel erwa 40 Proc. mehr trodne 
tbierifche Maffe als in dem von ungemäftetem Viehe, bei höchſt fetten Thieren ſogar 
um 60 Proc. mebr. Hieraus geht hervor, welcher großer Unterfchied in den Nähr- 
ftoffen des Fleiſches gemäfteter und magerer Thiere flattfindet, und daf die bis— 
berigen obrigfeitlichen Bleifchtaren, welche dem Publikum von der Obrigfeit auf 
gedrungen werden, eine fehreiende Ungerechtigkeit find, indem dieſe Zaren feinen 
Unterjchied machen zwifchen der Subftanzverfchiedenbeit des Fleiſches, und jo 
fommt es denn, daß für AO Proc. Nährftoffe im Fleiſche Diefelben Preife feftge- 
jegt werden, wie für 60 — 70 Proc. Würde der Verkauf des Bleifches freigege: 
ben, dajjelbe nach Güte und Preis fortirt, fo würde Dadurch der Landwirth an: 
gejpornt werben, die höchiten Fleiſchpreiſe zu erzielen, d. 5. ausgezeichnetes Schlacht- 
vieh zu erzeugen. Leber den Gehalt des fetten und des magern Fleifched an Nab— 
rungöftoffen bat, außer Lawes und Gilbert, auch Breunlin Unterfuchungen ange: 
ftellt, aus weldyen das Widerfinnige der gegenwärtigen Bleiichtare noch eclatanter 
bervorgebt. Breunlin fand in 
100 Gewichtstheilen Fleiih 100 Gewichtstheilen Fleiſch 


des fetten Ochſen bes magern Ochſen 
Mailer 38,97 59,68 
Aſche 1,51 1,44 
Fett 23,87 8,07 
Muskelfleiſch 35,65 30,81 
100,00 100,00 

Im Muokelfleiſch waren: 

Koblenftoff 16,25 16,03 
Wafferftoff 2,58 2,36 
Sauerftoff 11,57 8,16 
Stidftoff 5,07 4,26 
35,65 30,81 


Diver e8 enthalten 2 Zollpfund: 
Mustelfleiih Fett Aſche Wafler 
Fleiſch vom fetten Dichen 356 239 15 390 
Bleiih vom magern Ochien 308 81 14 597 


Unteribid?_ +48 +158 +1 — 207 
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Das Fleiſch vom fetten Ochien enthält ſonach auf 1000 Theile 207 Theile (reich- 
fi 50 Broc.) mehr fefte Rahrungsſtoffe gegenüber dem des ungemäfteten Thieres, 
welches dafür 207 Iheile Waſſer mehr enthält. Werner ermittelten Lawes und 
Gilbert dad Verhältniß zwiichen Fleiſch und Bert 2c. im ganzen Kör- 
per des Maſtviehes (Lebendgewicht) : 


Stichkſtoffhaltige Stickſtofffreie Mineral: Trockenmaſſe 





In 100 Lebendgewicht Verbindungen Verbindungen ſtoffe zuſammen 
(Fett) (Fleiſchfaſer ıc.) (rund) 
Vom fetten Lamme 30 15 3 48 
Dom fetten Schafe 351, 121/, 3 51 
Vom höchſtfetten Schafe 46 11 21 60 
Vom fetten Ochſen 30 141/, 31, 48 
Nom mäßig fetten Schweine 421/, 11 2 56 
Bette Thiere enthielten im - 
Mittel aller Verſuche 33 121/, 3 481), 


Gut ausgemäftete Thiere befteben jonach ungefübr zur Hälfte ihres Lebendgewichts 
aus feter, trocdner Maſſe (ungemäftete nur zu einem Drittel und weniger) oder zu 
einem Drittel ihres lebenden Gewichts aus Fett und zu einem Achtel aus Fleiſchfaſer ac. 
Durch die Anbäufung von Bett tritt mit der Ausmäftung der procentale Gehalt 
der Körpermaffe an Stidjtoffverbindungen und Mineralftoffen etwas zurüd. ei 
den ausgejchlachteten Thieren ftellt fi in der Trockenſubſtanz das Verhaͤltniß zum 
Bert noch höher ald hier angegeben, da die Körpertbeile, welche man beim Schlach- 
ten vom Rumpfförper abtrennt (Kopf, Füße, Haut und Die Organe der Bruft- 
und Bauchböhle) verbältnigmäßig fettarm find. In der Fleiſchmaſſe des Rumpfkör— 
pers famen im Durchichnitt auf I trodene eigentliche Bleiichfafer an Bett: 11, beim 
balbfetten Ochſen, 1',, beim ungemäfteten Schafe, 2 beim ungemäfteren Schweine, 
21, beim fetten Ochſen, A beim fetten Schafe, 5 — 6 beim böchftfetten Schafe 
und Schweine. Weiter unterfuchten Lawes und Gilbert die Zufammenjeguna 
derindenlegten Monaten der Maftung erzeugten Körpermafie 
(Lebendgewicht). E8 find etwa enthalten 


An 100 Körpermaſſe, welche Fleiſchfaſer 


in der letzten Maſtungsperiode Fett Stickſtoff⸗ Mineralſtoffe Trockenſubſtanz 
gebildet wurde verbindung) — 
Beim Schafe 65 — 70 7—8 1—11, 73—80 
Beim Ochien 60 — 65 7-8 1i—1!, 68—75 
Beim Schweine 65 — 70 6—8 1—1!/, 72—80 


Enthält dad zu Ente der Maftperiode erzeugte Lebendgewicht 70 — 80 Proc. 
Trockenſubſtanz, Das zu Anfange derielben gebildete Dagegen nur 30 — 40 Proc., 
jo ift es klar, daß 1 Pfund Zunahme zu Ende der Maftung weit mehr, wohl das 
Doppelte, an Butter erfordert, ald 1 Pfund Zunahme zu Anfang der Maſtung, 
und daß der Broducent jenes Doppelt jo hoch zu veranichlagen bat wie Diefes, wenn 
er aus dem letzten Maftfutter denſelben Gelderlös zichen will wie aus dem erften. Kann 
der Landwirtb für das Rebendgewicht feiner vollig ausgemäſteten Thiere feinen höhern 
Preis pr. Pfund erlangen als für das lebende Gewicht der halb oder noch weni» 
ger ausgemäfteten Thiere, jo wird er hiernach fein Maftfurter höher verwerthen, 
wenn er eine größere Anzahl von Ihieren nur balbfett macht, als eine Fleinere 
Loͤbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 82 


650 Maftung. 


Anzahl von Thieren ganz fett. Einer ſolchen troftlofen Alternative wird der 
deutiche Landwirth erft enthoben fein, wenn die irrationellen Fleiſchtaxen überall 
gefallen find. Schließlich ſtellten Lawes und Gilbert noch Unterfuchungen über 
die Verwerthung des Butterdund der einzelnen Hauptbeftand= 
tbeileindereigentlihen Maſtungsperiode an. 

Bei den Schafen Bei den Schweinen 


Es wurden in dieſer Periode erzeugt Futter reich an (Futter arm an 
Holzfaſer) Holzfaſer) 
Aus 100 Trockenſubſtanz des Futters 8—9 17 animal. Trockſubſt. 
Aus 100 ſtickſtofffr. Beftandtbeil. „ 2 10 20 Fett 
Aus 100 ftiditoffreih. „ Al A 5 5— 8 Fleiſchfaſer 
Aus 100 Mineralftoffen . - 2 — 3 in der Körpermaſſe. 


Die aus 100 Pfund Butter erzeugten 9 Pfund Körpermaffe beitanden bei den 
Schafen aus 8 Pfund Fett, 0,8 Fleiichfafer, 0,2 Mineralftoften ; 91 Brund des 
Futterd blieben ungenugt. Die aus 100 Pfund Butter erzeugten 17 Pfund Kör- 
permaffe bei den Schweinen beftanden aus 15,7 Bett, 1,3 Fleiſchfaſer und einer 
Spur von Mineralftoffen; 83 Pfund des Futters gelangten nicht zur Benußung. 
In dem Butter des Schweines waren A Proc. Fett enthalten; ift die Annabme 
richtig, daß 21/, Pfund Stärfemehl zur Bildung von 1 Pfund Bett nöthig find, 
fo würden außer diefen A Pfund Fett des Futterd noch 30 Pfund Stärfe erforder: 
lich gewefen fein, um 16 Pfund Thierfett zu erzeugen. In dieſem Balle wären 
35 — 36 Pfund von 100 Pfund Butter zur Ergänzung von 17 Pfund thierifcher 
Trodfenjubftanz verwendet worden und nur 64— 65 Pfund nicht zur Benugung ges 
langt. Hiernach möchte man bie flickftofffreien Beſtandtheile des Futters bei der 
Maftung, mindeftend in der legten Periode derfelben, in welcher vorberrichend 
Talg oder Bert abgelagert und eigentliches Fleiſch nur in verhältnißmäßig geringer 
Menge producirt wird, für wichtiger und nothwendiger halten als die fticitoff- 
baltigen. Es ift wohl möglich, daß die reihliche Gabe von Delfuchen in dieſem 
Fall ihre befannte Wirkſamkeit mehr dem Oelgehalt ala dem Stidftoffgehalt verbanft, 
und dann würden fich ohne Zweifel weit vortbeilhaftere Maftfuttermiichungen zu— 
fammenfegen laflen als die bisher gebräuchlichen ftickftoffreichen. Weitere Berjuche 
mit abnehmenden Stieftoffverbindungen und zunehmendem Delgehalte in den be 
treffenden Buttermiichungen würden hierüber bald ſichern Aufichluß geben. — Bei 
einer weit gehenden, übertriebenen Maftung der Tbiere treten eigenthüm— 
liche Erjcheinungen auf, über deren Urfache man fich bisher feine Rechenſchaft 
geben konnte. Das Athmen iſt erfehwert, der Herzichlag matt, die Füße kühl, nicht 
jelten erfolgt plöglicher Tod oder Gefahr der Erftidung, welche durch einen Ader— 
laß vorübergebend befeitigt wird. Die Ihiere werden dabei fetter, ohne an Gewicht 
zuzunehmen. Man vermuthete früher, eine übermäßige Blutbildung jei die wich— 
tigfte Urfache Diefer Erjcheinungen ; allein Diefer Annahme ftebt die Thatſache ent— 
gegen, daß, je fetter die Ihiere werden, fie um jo ärmer an Blut find. Der Eng— 
länder Gant hat über dieſe Zuftände neues Kicht verbreitet. Die desfalliigen Un— 
terfuchungen bat Rau in dem Hohenh. Wochenblatte mitgetheilt. Bei Schafen, 
Schweinen und Rindern fand Gant erhebliche Abweichungen vom gefunden Zus 
Rande: Vlutüberfüllung in der Leber, Lungentnoten , welche Würmer oder falfige 
Maffen enthielten, Serofelmaffe, welche die Därme umgab. Regelmäßig war das 
Herz mißfarbeig, Die Musfelfajern der Herzwandungen und Klappen waren theile 
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weile in Bett verwandelt. Bei einem noch nicht dreijährigen Rurzbornochfen, wel— 
cher 2800 Pfund gemogen und außer dem übrigen Futter täglich 21 Pfund Oel— 
fuchen zu fich genommen hatte, waren die Musfelbündel jo weit auseinander ger 
wichen, daß man eine Sonde falt bis in die Herzböhle einfchieben fonnte. Hier, 
wie in einigen andern Fällen, hätte ed nur einer geringfügigen DVeranlaffung be— 
durft, um augenblicklich den Tod herbeizuführen. In der Regel zeigten fich da- 
bei auch andere Muskeln in Bert umgeſetzt, 3. B. in den Lendenftüden. Diefe 
Entartung, welche die Nahrhaftigkeit des Fleiſches ſehr beeinträchtigt, ift mit 
bloßem Auge nicht zu erfennen, jondern nur mittelft dem Mifroffop. Bei der 
Maftung ſetzt ſich das Bett zuerft an den lodern Theilen ab, unter der Haut, an 
den Nieren, dem Magen, den Därmen, dem Herz. Sind diefe Theile gebörig be 
laden, jo tritt eine weitere Steigerung der Maſtung ein, wobei fich das Fett zwiſchen 
den Muskelfaſern ablagert. Hierbei find Die Thiere noch gefund, das Fleiſch ift 
das nabrbaftefte, woblichmedendite. Mäftet man aber darüber hinaus, fo ver— 
ſchwindet die Muskelfaſer, Fett tritt an ihre Stelle, die Fähigkeit der Zufammen- 
ziehung ift vermindert, und da das Herz dieſer Umwandelung jo ſehr unterworfen 
ift, vermag es nicht mehr das Blut durch den Körper zu treiben, es häuft fidy in 
verſchiedenen Organen an und veranlaßt die oben angegebenen Erjcheinungen; auch 
Zerreifung des Herzens felbft ift die Folge. Solche übermäftete, Eranfe Thiere 
follten bei Ausftellungen durchaus nicht prämiirt werden. Bis jegt wußte man, 
daß bei manchen Krankheiten am Herzen und an der Leber Fettanfegungen vorkom— 
men, daß Musfelfajern, welche lange Zeit nicht in Thätigkeit waren und jelbft 
durchichnittene Nerven am peripberifchen Ende fih in Bettmaffe umwandeln kön— 
nen ; aber neu und überraichend ift die Entdeckung, daß die ftetd arbeitende Herz— 
muskel bei Maftthieren dieſer Umwandelung unterworfen if. — Maftungsmit- 
tel. Hauptiächlich find es zwei Butterarten, welche fich im Laufe der Zeit als 
Maftungsmittel immer mehr Eingang verichafft haben: die Rapskuchen und 
die Lupine, erftere namentlich in Verbindung mit zuderbaltigen Subftanzen, 
Schlempe, Stroh, Heu und mit Salz, legtere in Verbindung mit Rüben. Als 
ein beionders vortreffliches Maftfutter für Ochfen bewährte fich ferner die Roß— 
faftanie. Diefelbe wird enthülft, getrodnet und geichroten. Man kann die Gabe 
pr. Tag und Kopf auf 12 Pfund fteigern, wenn man 1a, des Lebendgewichts an 
Heu oder Heu und Trebern und nebenbei 8—10 Loth Salz gibt. Die Gewichts— 
zunabme ift bei diefer Fütterung im Anfange am ftärfften (täglich 2 Pfund), in 
der Mitte weniger auffallend ; es ift deshalb ratbiam, in der Mitte der Maftung 
einen langiamen Uebergang zu Örünfutter einzuleiten, worauf die Thiere bei 
Kaftanienfütterung wicder weit chneller zunehmen. Als ein ganz neues Maſtungs— 
mittel für Schweine, Schafe und Kälber tauchte der Lebertbran auf. Nach in 
England angeftellten Maftungsverfuchen mit Xebertbran erhielten Schweine neben 
dem andern Futter 4 Roth, Sammel 2 Korb, Kälber 4 — 12 Loth Kebertbran 
pr. Tag und Stüd. Die jo behandelten Schweine fraßen weniger als die andern, 
welche feinen Leberthran bekamen, wurden viel fetter, ihr Kleifch war jolid und 
feft. Die Verfuche ergaben, daß 2 Loth Leberthran pr. Stück junges Schwein 
täglich die entiprechende Menge ift; denn wenn ed täglich A Loth erhält, jo be 
fommt das Fert eine gelbliche Farbe und einen Fiſchgeſchmack. Bei den Hammeln 
war das Ergebniß noch günftiger als bei den Schweinen. Bei tem Genuß von 
2 Loth Reberthran täglich war das Fleifch leicht und fehr verdaulich und das Bett 
82 * 
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auffallend weiß. Bei den Kälbern zeigte fih daſſelbe Ergebniß. ine fleigende 
Doſis Leberthran von A— 8 Loth bewirfte eine ſolche Entwidelung und Fett— 
leibigfeit, daß fle tbeuerer verfauft wurden, ald andere Thiere derfelben Heerde, 
welche feinen Lebertbran befommen hatten. Der Lebertbran wird den Thieren 
in folgender Art beigebracht: Für die Kälber miſcht man ihn mit Kleie und 
Strobbädjel; die Schweine erhalten ibn mit ihrem trodnen Butter, und für Die 
Hammel werden zerftoßene Bohnen mit dem Leberthran befeuchtet. Der Leberthran 
ift aber nur dann ein wirkſames Maftfutter, wenn die oben angeführten Gaben 
nicht überichritten werden ; im andern Ball wird die Verdauung geftört und. ein 
ichlechted Bett erzielt. Da der Leberthran wohlfeil ift, fo wäre, wenn fich feine 
Maftfähigfeit beftätigt, der Gewinn bei dieſer Maftungsmethode, namentlich in 
Verbindung mit Mais, jedenfalld ein bedeutender. Uebrigens bat jchon früher 
Boujfingault den Rath ertheilt, dem Maftfutter, namentlich für Ochſen, Bett 
(Unfchlitt), und zwar täglich 1 Loth zuzujegen. Man will zwar davon nach eini= 
gen Verjuchen in Deutfchland Eeinen Grfolg gehabt haben, und namentlich bes 
bauptet Braas, daß das Fett unverdaut wieder abgehe; jedenfall geben aber dieſe 
wenigen Verſuche noch fein enticheidendes Reſultat. — Daß eine angemeffene 
Salzgabe die Zunahme von Fleiſch und Fett bei den Maftthieren begünftigt, iſt 
erwieien ; die Salzgabe muß aber eben eine angemeflene fein; wird fie zu ſehr ge— 
fteigert, jo bezahlt ſie ſich nicht und bringt die Thiere in Gefahr zu erfranfen. 
Darauf bezügliche Verſuche bat in neuefter Zeit Oſumbor angeftellt. Die Ber: 
ſuchsthiere (Maftochjen) erhielten pulverifirtes Steinjalz ; ed wurde mit 1/, Pfund 
pr. Tag und Stüd begonnen und die Gabe nach und nach auf 5 Pfund gefteigert, 
weil aber die Thiere allmälig die Freßluft verloren, auf 3 Pfund erniedrigt. Dieſe 
Dofis wurde & Wochen lang, bi zur Beendigung der Maftung beibehalten. Das 
Salz wurde täglib 3 Mal zu gleichen Theilen in das Butter eingemengt. In 13 
Wochen erbielt ſonach ein Maftochie von durchichnittlich 1000 Pfund Lebendges 
wicht 299 Pfund Salz. 

Die wöchentliche Gewichtwichtszunahme betrug in Steigerung der täglichen Salz: 


runden Zahlen: gabe für die Ochſen Cund D 
A ß c D dA und B erhielten fein Salz) 
Pfund Pfund Pfund Pfund Pfund 
Nab 1 Woche 5 15 20 15 1, —2!, 
„..2%Woden 35 75 50 5 43,5 
a En 20 30 40 70 Alla 
., 4 20 10 20 20 5 (7 Zage lang) 
ou 20 20 0 0 4—3 
Te u 0 0 30 25 3 
— — 0 1%) 0 5 3 
Een Ser 20 20 30 20 3 
TEE en 15 15 10 15 3 
2 10 15 5 15 3 
11 20 10 15 20 3 
— 12 15 20 25 25 3 
„ 933 — 0 0 5 15 3 
180 230 250 240 299 Pfund. 


— — — — 


— — — 
410 Pfund. 490 Pfund. 
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Hiernach haben 33, Pfund Kocjalz im Durchſchnitt 1 Pfund Iebendes Gewicht 
mehr erzeugt, und 300 Bund Salz baben fib auf ungefähr 22,/, Thlr Thlr. ver⸗ 
wertbet. Iſt ichon dieſes ein fchlechted Reiultat, jo wird daffelbe no dadurch un- 
günftiger, dap das Fleiſch der jo ſtark mit Salz gefütterten Ibiere an Güte 
binter dem zurüdftand, welches von den obne Salz gefütterten Ochſen erhalten 
wurde; auch war jened weniger fett. — (Bergl. auch die Art. Fütterung, 
Butterbereitung, Buttermittel, Federviehzucht, Rindvichzuht, Schafzucht und 
Schweinczucht.) 


Literatur Müller, Die Viehmaſt. Weim. 1855. 


Maulbeerbaumzucht. Daß Deutihland im Lanbertrage des einzelnen Bau— 
mes dem Süden, wo ein längerer und früherer Sommer die Vegetation der Bilan- 
zen ſehr begünſtigt, nachitebt, ift eine Thatſache. Diefer Mangel läßt ſich aber er- 
jegen, ſeitdem eine Spielart ded Maulbeerbaunes bekannt geworben ift, welche 
durch ihre vorzüglichen Eigenſchaften dem ganzen Berriebe der Seidenzucht einen 
neuen Aufichwung zu geben nnd Den Ertrag dieſes wichtigen Zweiges vaterländi- 
ſcher Induftrie auf eine vorber kaum geahnte Höbe zu fteigern vermag. Diefe 
Spielart it Der echte chineftiche Youbaunt, welcher fih am vorrbeilhafteften als 
Buſchbaum zieben läßt und vor andern Spiclarten folgende Borzüge bat: Er bee 
gnuͤgt fich mit jedem Boden und gedeiht selbft noch im Flugſande bei einiger Pflege 
kräftig. Er wächit außerordentlich ſchnell; Iabrestriebe an Altern Stämmen von 
8 Fuß Höhe und 11,, Zoll Durdimefler And keine Seltenheit. Die Größe und 
Schönheit jeiner Blätter wird faum von dem vielitenglichen Maulbeerbaum über- 
troffen ; die Blätter ded Loubaums haben durchichnittlich die Größe einer ſtarken 
Manneshand und erreichen bei einiger Pflege den Umfang eines Tellers. Das 
Laub wird von den Seidenraupen mit großer Begierde verzehrt. Er übertrifft alle 
andern Sorten an Plätterreihtbum und ermöglicht Dadurch cin müheloſes und 
billiges Ginfammeln der Blätter. Er läßt fich ſehr leicht durch Stecklinge vermeb- 
ren, wiberitebt dem bärteften Winterfroft, und jein Laub ift das reichfte an nähe 
renden und Seide gebenden Subftanzgen, indem die davon erzeugten Cocons von 
ungemeinem Seidengehalt find. — Rammlow führte eine neue Methode, nämlich 
die Zaubceultur durb Samenichnittculturplantagen ein, welde 
darin beſteht, daß gar Feine Bäume mehr gezogen werden. Rammlow jäct ganze 
Streden Landes, welche zuvor 18 Zoll tief rajolt und gut gedüngt worden find, 
mit Maulbeerfamen breitwürfig an und ernter im folgenden Jahre die Blätter in 
der Art, daß die Sämlinge, wie das Grad einer Wieſe, gemäht werden. Nach 
den Behauptungen Rammlow's joll Diele Methode auf die Ausbreitung des Sei— 
denbaues von den günftigiten Erfolgen geweien fein; die Raupen jollen fich von 
dem fo erzielten Laube (pr. Morgen 80 Gentner) ſehr gut genäbrt und das ganze 
Verfahren einen bedrutenden Reinertrag geacben haben. Won dem Schnittlaube 
eined magdeb. Morgens bat Rammlow die Raupen von 10 Korb Graind ernährt, 
407 berl. Megen Cocons gewonnen und einen Reinertrag von 178 Thlrn. erzielt. 
Andere Seidenzüchter verwerfen aber Dieje Methode der Anzucht des Maulbeerlau- 
bes, indem fie, und gewiß mit Recht, behaupten, daß auf folche Weije ergogene 
Maulbeerblätter fein jubftantiöies Futter feien, und daß die Raupen dann eine 
geringe Seide lieferten. — Iſt man im Befig von ſchwach Feimfähigen Maul» 
beerſamen, jo läßt jich die Keimfühigfeit deflelben in vielen Fällen wieder ere 
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wecken, wenn man ihn in Chlorwaſſer unter Einwirkung des Sonnenlichts ein— 
weicht. Auf je 1 Loth Samen wird in einem irdenen Gefäß I Schoppen Chlor: 
waſſer gegoflen, der Inhalt des Gefäßes umgerübrt und nadı mehrmaligem Um— 
rühren dem Sonnenlichte ungefähr 1 Stunde auögefegt. Hierauf wird das Chlor— 
wafler abgegoflen und fein geflebte Holzafche mit den noch feuchten Samenförnern 
vermischt, fo daß lehtere beim Umrühren fich vollftändig mit Afche umgeben, trod- 
nen und nicht mehr unter einander anfleben. So behandelte Samen gehen ſchon 
nah 14 — 15 Tagen auf, 


Literatur ſ. Seidenbau. 


Mehl. Ueber die Aufbewahrung des Mehles auf eine längere Reihe 
von Jahren wurden in Hohenheim Berfuche nach. zwei verfchiedenen Richtungen 
bin angeftellt: 1) Trocken gemablened und nachher noch weiter getrodfheted Mehl 
wurde in chlindrifchen Gefäßen von Zinfbleb luftdicht verichloffen. 2) Trocken 
gemablened Mehl wurde in Fäſſer von Eichenbolz , welche im Innern und an den 
Fugen des Deckels forgfältig mit Bapier ausgeflebt und dadurch möglichft Tuftdicht 
gemacht worden waren, eingebradyt. Am 31. Mai 1849 wurden die Zinkeylinder 
und Faͤſſer mit Mehl vom Jahrgange 1848 gefüllt und auf einem luftigen, trods 
nen Boden aufbewahrt. Am 17, Juli 1850 wurden die Gefäße geöffnet, und 
es ergab ſich, Daß fich Das in Fäſſern und Zinfbehältern aufbewahrte unge- 
trodnete Mehl vollfommen friſch und gefund erbalten hatte, während das ge— 
trodnete Mehl in den Käffern einen ftärfern, in den Zinfbehältern einen jchwächern 
öligen Geruch angenommen hatte, der ſich aber bei Verwendung dieſes Mehles zu 
Mehlſpeiſen und zu Brot nicht als nachtbeilig erwies; Das Brot indbefondere wurde 
für fehr gut befunden. — Hinfichtlich der Prüfung ded Mehls auf den Gehalt 
an fidftoffreichen Stoffen empfahl Monier das übermanganfaure 
Kali. Die ftiditoffhaltigen Stoffe des Mehls zerfegen das übermanganfaure Kali, 
während die ftidflofffreien Stoffe nicht darauf wirfen. Außerdem wird noch ber 
Umftand benupt, daß ſich die ftidftoffhaltigen Stoffe in verbünnter Salsfäure auf- 
löfen. Man benugt dabei eine gewifle Mchliorte, in der man ein für allemal den 
Stickſtoffgehalt beftimmt, und die man, vor Feuchtigkeit geſchützt, in verfchloffenen 
Glaͤſern aufbewahrt, zum Vergleich. Man bringt 0,3 Grammen dieſes Mehls in 
einen Kolben, jegt verdünnte Salıfäure zu und focht einige Minuten. Anderers 
ſeits unterwirft man 0,3 Grammen des zu prüfenden Mehls derfelben Behand» 
lung ; dann bejtimmt man die Volumen v und v’ der Löjung des übermanganfaus- 
ren Kalis, welche man den beiden Blüfftgfeiten hinzufügen muß, um Diefelbe röth— 
liche Barbe zu erhalten. Der Stidftoffgehalt x des Mehls ergibt fich dann, wenn 
a den Stiditoffgebalt des zum Vergleich dienenden Mehles bedeutet, aus der Pro- 


# 
portion = — Es ift angemefjen, für beide Mebljorten ein gleiches Volumen 


Salzſäure anzınvenden und die beiden Proben gleich Lange zu kochen. Aus dem 
gefundenen Stidftoff fann man Die Menge der fticjtoffhaltigen Stoffe, da deren 
Stidftoffgehalt ziemlich gleich ift, berechnen. Beſtimmt man andererſeits noch 
durch Austrodnen den procentiichen Waffergehalt des Mehls und zieht denjelben 
nebft dem procentifchen Gehalt an ftidftoffhaltigen Stoffen von 100 ab, fo ergibt 
der Reſt den procentiihen Gehalt an Stärke und den übrigen ftidftoffreichen 
Stoffen. 
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Meffen und Wägen. I. Meffen und Wägen des Gerreides. Rei 
denn Meflen des Getreides fommen nicht nur vielfache Betrügereien, 3. B. Negen 
mit Waſſer, Oelen ıc., vor, fondern es fann auch die Qualität des Kornes, wel« 
ed doch bei weitem über Schalt und Preis enticheidet, nicht gehörig gewürdigt 
werben. Jeder Landwirth, überhaupt Jeder, welcher mit Körnerfrüchten zu thun 
bat, weiß, daß die Qualität, Schwere des Getreides von einer günftigen Some 
merwitterung abhängt, und daß bei ungünſtigen NWegetationsverhältniffen die Kör— 
nerfrüchte geringer werden. So fann in einem Jahre der Scheffel Weizen 20 Pfd. 
jchwerer wiegen ala in einem andern Jahre, und ähnliche Verſchiedenheit kommt 
auch bei andern Getreidearten vor. In einen guten Jahre wird alſo der Käufer 
nach dem Maße jehr vortbeilhaft faufen, der Verfäufer dagegen in Nachtbeil kom— 
men; es wird ihm nicht fo viel bezahlt werden, ald das Getreide wirflich werth 
ift, und umgefehrt it der Verkäufer im Vortheil, wenn Das Getreide wegen un 
günftiger Sommerwitterung im Gewichte leichter ausfällt. Der Bäder z. B. fauft 
Weizen und Roggen nach dem Maße, muß aber das Gebäck nad) dem Gewicht ver— 
faufen; er muß aus 1 Gentner Mehl ein beſtimmtes Gewicht Brot baden, was 
ibm bei leichtem Getreide, nach dem Maße gefauft, in Rachtheil bringt. Der 
Bierbrauer muß von 1 Scheffel Gerfte ald Malz ein beitimmtes Quantum Bier 
liefern. Ift nun die Gerfte wegen eined ungünftigen Sommers nicht voll ent— 
widelt, jo wiegt fie weniger als in guten Jabren, und doch joll Davon der Brauer 
daffelbe Quantum Bier liefern, was unmöglich ift. Die Pferde erhalten in der 
Regel wöchentlich ein bejtimmtes Maß Hafer. Je nachdem nun derſelbe jchwerer 
oder geringer ift, bekommen fie entweder jo viel, als ſie bedürfen, oder fie erhalten 
weniger, wenn der Hafer geringbaltig it, und doch ſollen fie dieſelbe Arbeit leiten, 
jollen eben fo gut ausiehen als bei normaler Fütterung. Soll ein Pferd täglich 
6 Pfund Hafer erhalten, und derielbe wiegt ftatt 55 nur 45 Pfund, jo erhält es 
natürlich ein nicht audreichendes Butter und foll doch dieſelbe Arbeit leiften als bei 
normaler Bütterung. Auch die Müller erhalten das Getreide gewöhnlich nach dem 
Maße und jollen den Mablgäften die Säde mit Mehl füllen, während doch vom 
ichlechten Getreide unverbältnißmäßig viel Kleie abfällt. Aus den angeführten 
Gründen ift das Meflen des Getreided bei dem Getreideverfehr irrationell. Des— 
balb hat ſich auch im neuefter Zeit die Gejeggebung mehrer Länder, 3. 2. in 
Preußen, Baiern, Würtemberg, Schweiz, dagegen entichieben und dafür Das weit 
rationellere Wägen eingeführt, womit auch Zeit und Krafterſparniß verbunden ift. 
Bei dem Wägen des Getreides handelt es fich befonderd um brauchbare Apparate 
zur richtigen Grmittelung der Schwere. Oberſchalige Balfenwagen find 
dazu nicht geeignet und deshalb in Preußen verboten, weil das ihrer Anordnung 
zum Grunde liegende Princip iniofern fehlerhaft it, als bei ibnen der Schwer- 
punft des Gewichts und des zu wägenden Körpers oberhalb dem Unterjtügungds 
punfte liegt, die Gonftruction derjelben auch jonft nicht geeignet ift, die Gewähr 
einer fortdauernden Richtigfeit zu geben. Weit zuverläffiger find die Brüden- 
wagen, und deshalb werden diejelben auch auf Den meiften Getreidemärften, wo 
nach dem Gewicht verfauft wird, angewender. In Norichach, Dem bedeutendften 
Getreidemarft der Schweiz, beftebt Die Einrichtung, daß jeder Sad gleich bei der 
Ankunft in der Schranne gewogen und ihm ein beicheinigter Zettel, auf dem Das 
Gewicht verzeichnet ift, angehängt wird. Kür den Sad werden 2 — 4 Pfund abs 
gerechnet, je nachdem fein Gewicht weniger oder mehr ald 250 Pfund (würtemb.) 
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beträgt. Jede Brückenwage bat zu ihrer Bedienung 5 Perfonen, nämlich 1 Wäger, 
1 Schreiber, 2 Karrenführer und 1 Sadfteller. Geſchieht der Verfauf des Ge- 
treides nach Proben, dann it Hubaine's budrometrifche Getreide: 
wage ein zuperläffiges Inftrument zur Grmittelung des Gewichts. Sie ift nad 
dem Princip der Senkwagen ctonftruirt und beftebt zumächft aus einer Fupfernen 
Nöhre, in welcher ſich etwas Wafler befindet. Ein Dedel mit Kautfchuffütterung 
ichließt diefelbe jo dicht, daß auch beim Umkehren fein Wafler berauslaufen kann. 
Will man fie zum Gebrauch fertig machen, fo zieht man einen fleinen Zapfen und 
läßt tropfenweife jo viel Waſſer ausflichen, bis der Spiegel deffelben mit einer am 
Inftrumente befindlichen Markirlinie gleich fteht. Im dieſem Robre fteht oder 
ſchwimmt vielmehr als eigentliche Senfwage eine oben ofiene Röhre, welche mit 
Getreide angefüllt wird. Sie bat an der Seite eine Scala, und an jeder Linie 
derjelben ift verzeichnet, wie viel fie Heftoliter des Getreide, mit welchem die 
Röhre gefüllt ift, wiegt. Der Wägende hat weiter nichts zu thun, als das In— 
firument mit dem Daumen und Zeigefinger unter den zwei Vorfprüngen zu faflen, 
vor fich hin zu halten und zu beobachten, welcher Strich der Wage mit dem Mar: 
firftrich und folglich mit dem Waflerfpiegel zufanmenfällt. 

1. Meiien und Wägen der Milch. Das Mejlen der Milch und das 
Aufzeichnen des Mafed der gewonnenen Milch ift lohnend für Wiflenichaft und 
PBraris, wenn nur eine höhere landwirtbichaftliche Bildung Die gewonnenen Zah— 
len nach verjchiedenen Beziehungen zu verwenden und mit ihnen mannidyfaltige 
Combinationen vorzunehmen verftebt. Durch das Meilen der Milch wird man eine 
Gontrole einführen gegen Betrug; man wird den jährlichen Milchertrag erfahren 
und einjeben lernen, daß dieſe eine nicht zu überfehende Rente abwirft, jelbit wenn 
alle Milch und die Erzeugniffe daraus in der eigenen Wirtbichaft verbraucht wer- 
den; man wird zur Ginficht gelangen, welche Butterftoffe wegen ihres aünftigen 
Einfluffes auf die Milcherzeugung am meiften anzubauen find; welche Futterzube— 
reitungd= und Bütterungsmeife die zweckmäßigſte ift; welche Mace die meifte und 
befte Milch Liefert und das Butter am beften verwerthet. Werten die Erzeugnifle 
aus der Mil: Butter und Käfe, unter Maß und Gewicht geftellt und mit dem 
Mape der verwendeten Milch verglichen, jo wird die Quantität auch Schlüffe auf 
die Qualität erlauben. Es kann mithin feinem Zweifel unterliegen, daß das Mei- 
jen der Milch einen großen Einfluß auf die Hebung der Rindviehzucht auszuüben 
vermag, infofern fich bei dieſem Gejchäft die Aufmerkſamkeit ganz unwillfürlich 
auch auf die Thiere und deren Pflege richtet. Selbftverftandlich ift e8, daß fich Die 
Vortbeile des Milchmeilens fteigern, wenn man die Milch jeder einzelnen Kub mißt, 
weil eine jolche ipecielle Meffung zur nähern Kenntniß jedes einzelnen Stückes 
führt, was den Fortichritt der Nindviehzucht rückſichtlich der Milchergiebigfeit 
ficher jehr befördert. Das Meflen der Milch führt aber noch nicht zu ganz genauen 
Zahlen, obgleich dieſe ſchon fehr brauchbar find, um [ehrreiche Berechnungen und 
Vergleihungen damit anzuftellen. Gewöhnlich ift die gemeffene Milch noch warm, 
fie befigt in Folge defien eine größere Ausdehnung, gibt alſo mehr an Maß ala 
im abgefühlten Zuftande; dann bat aber auch die Milch nach dem Melfen zu viel 
Schaum, welcher einer genauen Meffung hinderlich ift. Der Mafunterichied tft 
vielleicht nur ein geringer täglich, wird aber in einem Jahre bei einer Kuh bedeu- 
tend. Sicherer ald dad Meilen ift deshalb das Wägen. Ein Wägen der Mil 
bat auch ftattzufinden,, wenn man dieſelbe auf ihren Fettgebalt behufs der Butter- 
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und Käfebereitung unterfuchen will. Eine Kenntniß dieſes Gehalts iſt fehr wichtig, 
damit man erfährt, weldye Kühe magere und welche fette Milch geben. Wenn man 
nun im Allgemeinen ſchon mit bloßen Augen erkennen kann, welche Milch fett und 
welche wäflerig ift, jo kann doch eine jo-allgemeine Kenntnig nichts nützen; man , 
muß vielmehr den Fettgehalt der Milch genau nach Procenten beftimmen. Die zu 
diefem Behufe dienenden Milchmeffer wurden in jüngfter Zeit durch manche neue 
Gonftructionen vermehrt. Dahin gehören: 1) der Krocker'ſche Milchmeſſer. 
(Big. 1.) Derjelbe befteht a) aus einem oder mehren auf feftem Geftell in Ringen 
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rubenden gläjernen Gefäßen von Geftalt einer umgekehrten niedrigen Glode mit 
aufgeichliffener Glasplatte, an der engen Ausflupöffnung durch eingerichenen 
Gtladftopfer verfchließbar (A); b) aus einem grabuirten Gylinder (B) zum Mefien 
ber zu unterfuchenden abgerahmten Mil. Da es fich oft nötbig macht, mehre 
Mildhforten zu gleicher Zeit oder in kurzen Zwiichenräumen zur Prüfung hinzu— 
ftellen, 3. B. Morgen», Wittag- und Abendmilch, welche fih im Rabmabiag une 
tericheiden , fo ift der Apparat jo eingerichtet, daß er Sehr beauem 3 Gloden tra» 
gen kann. Man füllt den Eylinder oder einen beftimmten Theil deflelben mit der 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Supri. 83 
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zu prüfenden Milch und gießt fie möglichft vollftändig im die zu bedeckende Glocke. 

Für das Abfegen ift eine Zeit von 24 Stunden bei einer Temperatur von 10 Bid 
120 MR. am geeignetften. ine eben gemolfene lauwarme Mil muß vorber abge 
fühlt werden, da die Abkühlung im gefchloffenen Gefäßen zu langfam erfolge 
und Säuerung eintreten könnte. Nach 24 Stunden lüftet man vorfichtig den Glas- 

pfropfen fo, daß die abgerahmte Milch in dünnem Strahl in die Mefcylinder 

fließt, wobei der Rahm fortdauernd in fcharfer Abgrenzung niederfinft. Es ift 

zwedmäßig, nach Ablaufen von etwa drei Viertel der Milch inne zu balten, um 

den Rahm ſich ſammeln zu laffen, was durch Schließen des Bfropfens jeden Augen» 

blick gefchehen kann, zulegt aber durch fchwaches Lüften des Pfropfens nur tropfen» 

weife das Ausfließen zu bewirfen, bis jich der Rabm durch fleife Beichaffenbeit, 

Barbe und Eonfiftenz zwifchen Pfropfen und Glocke zu erkennen gibt, wodurch es 

bei jorgfältiger Ausführung gelingt, faft die legten Tropfen von der Milch zu 

trennen. Die nun im Cylinder fehlende Menge der Milch ergibt die Menge bed 

Rahms nach Bolumenprocenten, Gin Bolumenprocent Rahm entipricht annä= 

bernd. einem Viertel Gewichtöprocent der Milch an Butter. Dur Zufag von 

etwa ein Procent Soda wird die Rahmabſcheidung noch mehr vervollftändigt. 

2) Waltl's in Paſſau Milhmeijer. Waltl bat einen Apparat zur 

fchnellen und einen andern zur weniger fchnellen Unterfuchung der Milch mit 

Zugrundelegung eines conftanten und fihern Anbaltepunftes, nämlich des Kubif- 
raumes und fpecifiichen Gewichts, conftruirt. Die Angaben, welche diefe beiden 

Apparate liefern, verfteht man in der ganzen civilijirten Welt, und alle Angaben 

über Güte und Verfchiedenheit der Milch verichiedener Rindviehracen und anderer 

milchgebenden Thiere fönnen mit diejen Apparaten gemacht werden. 

11. Wägender Kartoffeln. Sowohl für den Brennereibetrich als für 
die Stärfefabrifation ift ed von großer Wichtigkeit, den Stärkegehalt der zu vers 
arbeitenden Kartoffeln zu kennen. Man bat Dazu in neuefter Zeit verichiedene Ders 
fahrungsarten entdedt. Darunter gebören 1) Krocker's Kartoffelprober. 
Da im gewöhnlichen Waffer jede Kartoffelforte unterfinft, weil jie ſpecif. ſchwerer 
ift, in einer concentrirten Kochſalzlöſung dagegen jchwimmt, jo gelangt man Durch 
Verdünnung der legtern mit Waffer leicht zu einem Punkt, wo die Kartoffeln 
fchweben, wenn nämlich die Kartoffelforte ein der Flüſſigkeit gleiches fpecif. Gewicht 
bat. Wird nun der Kartoffelprober in dieſe Flüſſigkeit getaucht, jo finft er bis zu 
einer gewiſſen Ziefe, welcher einer Zabl auf feiner Scala entipricht. Dieſe Zabl 
gibt das fpecif. Gewicht an, und die Tabelle weift nach, wie viel Stärfe bei Dem 
verfchiedenen jpecif. Gewicht der Kartoffelforten in 100 Pfund derjelben enthalten 
ift. Die hierzu erforderlichen Geräthe beitchen in einem ziemlich weiten Glasgefäß, 
in dem Kartoffelprober und in einem Blehlöffel. Man füllt das Glasgefäß bis 
zur Hälfte mit Fluß- oder Teichwafler und löft unter Umrühren mit dem Köffel für 
jedes Quart Waffer circa 3/, Pfund Kochfalz auf; dann bringt man etwa 20 der 
zu prüfenden, vorber nefchwafchenen Kartoffeln hinein und gießt unter Umrühren 
langſam fo lange Waffer hinzu, bis die Hälfte der Kartoffeln zu Boden gefunfen 
ift. Man entfernt dann die Kartoffeln mit dem Xöffel und ſieht nach, bis zu welcher 
Zahl der Scala der Kartoffelprober einfinft. Diefer Zahl entfpricht ein in der 
Tabelle aufzufuchender Stärfegehalt. So vorbereitet Fann der Apparat fofort für 
fernere Prüfungen verwendet werden, indem man nur nöthig hat, nachdem Die zu 
prüfenten Kartoffeln in tie Blüffigkeit gebracht worden find, entweder etwas Koch⸗ 


Meilen und Wägen. 659 


falz zuzufügen, wenn fämmtliche Kartoffeln zu Boden finfen, oder Waſſer zuzufegen, 
wenn fie fchwimmen jollten. Schr leicht erreicht man die Miſchung wieder, in 
welcher nur tie Hälfte der Kartoffeln zu Boden finkt, die andere Hälfte aber 
ihwimmt. Krocker's Kartoffelprober zeigt aljo das mittlere fpecif. Gewicht der 
Kartoffeljorte, die dem Kartoffelprober beigegebene Tabelle den mittlern Stärfe- 
gehalt, ſowie den Gehalt an Zrodenjubftanz in 100 Pfund Kartoffeln an. 
2) Schwarz’ in Breslau Kartoffelprober Sid auf den von Mohr auf 
geftellten Say flügend, daß die ſicherſte Veftimmung des ſpecif. Gewichtd eines 
feften Körpers darin bejtebt, das Volumen Wafler zu meſſen, welches er verdrängt, 
conftruirte Schwarz einen Kartoffelvrober,, mittelft dem das ſpecif. Gewicht ber 
Kartoffeln leicht beftimmt werden kann (Fig. 2). Ein Glasenlinder A, welcher etwa 
2 Liter fapt, befige am Boden einen Tubulus, durch 
welchen eine gebogene Glasröhre geht, die etwa zur 
halben Höhe des Cylinders auffteigt, daſelbſt zwei 
Mal im Winfel gebogen ift und endlich in eine feine 
Spige endet. Hierunter wird eine Flaſche B mit 
langem geraden Halſe geftellt, welche bis zu dieſem 
Halle etwa 400 Kubifcentimeter, im Halſe ſelbſt 
100 Kubifcentimeter faßt. Nur der Hals ift in halbe 
Kubikcentimeter getheilt. Den Cylinder A füllt man 
fo weit mit Wafler, daß daflelbe zur Glasröhre aus— 
zufliegen anfängt, wartet ab, bis das QAusflichen 
aufgehört hat umd jegt dann die graduirte Blajche 
unter. Gleichzeitig hat man eine mittlere ‘Probe 
der Kartoffeln ausgewählt, diejelben aut gereinigt, 
wiege nun genau 500 Gramme Davon ab und läßt 
fie langſam in den Gylinder gleiten. Das Waffer wird fteigen und in Die Flaſche B 
abfließen, und zwar genau jo viel, ald dem durch die Kartoffeln verdrängten Bolus 
men entfpricht. Dividirt man dann die Zahl der Gramme (500) durch die Zahl 
der Rubifcentimeter (3. B. AA6,5), fo erbält man das jpecif. Gewicht (1,120) der 
Kartoffeln bis in die dritte Decimale genau. Die Temperatur der Graduation und 
des Waſſers während der Brüfung mug 15° E. jein, obwohl Feine Differenzen 
wenig Einfluß haben. 3) Schulze's und Freſenius' Verfahren Man 
füllt ein weites Zucker- oder Becherglas mit einer mehr oder weniger gefättigten 
Kochſalzlöſung etwa zur Hälfte an, wirft, je nach der Größe der Kartoffeln und 
des Gefäßes, 6-—12 von den zu prüfenden und rein gewaſchenen Kartoffeln binein 
und gießt unter Umrühren jo viel Waffer zu, bis die Hälfte der Kartoffeln zu Bo— 
den finft, während die andere Hälfte noch ſchwimmt. Sollte man fo viel Wafler 
zugegoflen haben, dag mehr als die Hälfte der Kartoffeln ſinkt, jo fügt man wieder 
etwas von der gejättigten Kochſalzlöſung zu, bis der Punkt erreicht ift. Gehöriges 
Umrübren ift erforderlich, um die Flüſſigkeiten völlig au mifchen und die Kartoffeln 
von den Luftbläschen zu befreien, welche fie Anfangs an ihrer Außenfeite zeigen 
und welche ihr ſpecif. Gewicht verringern würden, wenn man fie nicht entfernte. 
Das Gefäß muß jo groß fein, um den Kartoffeln freie Beweglichkeit zu aeftatten. 
Iſt der Bunft erreicht, jo nimmt man die Kartoffeln mit einem Seibelöffel heraus, 
hängt ein Arcometer in die Flüſſigkeit und lieft ab. Das fpeeif Gewicht der Salz 
löfung it gleich dem mittlern fpeeif. Gewicht der Kartoffeliorte. Will man Tas 
83* 
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ipecif. Gewicht einer einzelnen Kartoffel prüfen, jo mifcht man Salzlöſung und 
Waſſer fo, daß die Kartoffel gerade in der Flüſſigkeit ſchwebt. Muß man häufig 
Kartoffelprüfungen vornehmen, fo hebt man die verdünnte Salzlöfung auf und gieft 
bei ver folgenden Prüfung je nach Bedarf Kochfalzlöfung oder Waffer zu. 4) Pohl's 
Verfahren. Pohl zieht zur Dichtebeftinnmung der Kartoffeln das urfprüngliche Ver: 
fahren mittelft ver Wage vor, da felbft bei Anwendung derjelben Kartoffeliorte, welche 
auf demfelben Ader gewachjen ift, Differenzen in der Dichte der einzelnen Knollen 
vorfonmen. Pohl ermittelt die Dichte von 15—20 Pfand Kartoffeln auf einmal, 
um ein mittleres Rejultat zu erhalten. Man kann dazu jede gewöhnliche Wage be 
nugen, wenn fie nur bei etwa 20 Pfund Belaftung auf jeder Wageichale noch 
0,5 Loth Auajchlag gibt. Die eine Wageichale erhält an ihrer untern Seite einen 
Hafen, an welchem ein Metalldrabt angebängt werden fann. Diejer trägt wieder 
am untern Ende ein um einen Drabtring geichlungenes Neg von Bindfaden, in 
welchem die Kartoffeln bei der Waflerwägung liegen. Dieſes Neg wird gleich beim 
Beginn des Verſuches ſammt der Hälfte des Aufbängedrabts in Waſſer von nahezu 
150 C. verienft, jo daß Feine Kuftblafe Daran hängen bleibt, was Durch vorber- 
gehendes Benegen mit Waffer leicht zu erreichen ift. Die Kartoffeln werden nad 
erfolgter Ginftellung des Bindfadenneges in Waſſer zuerft auf der Wagefchale ab» 
gewogen, wodurch man ihr abſolutes Gewicht erfährt, dann unter Das Wafler 
in das Netz gebradıt. Die Gewichte, welche man jegt auf die Dem Nege ent- 
iprechende Wageichale legen muß, um mit dem unverändert liegen gebliebenen 
Gewicht von der abioluten Gewichtsbeſtimmung wieder Gleichgewicht herzu— 
ftellen, geben unmittelbar ten Gewichtäverluft der Kartoffeln im Waller an. Das 
abjolute Gewicht, dividirt durch dieſen Gewichtöverluft, entipricht der gefuchten 
Dichte. 5) Krupsfi'd Verfahren. Nach dieſem Verfahren wird eine Quan— 
tität Kartoffeln gewogen und mit einem gleich großen Volumen Waſſer verglichen. 
Man kann dadurch Ten Werth der Kartoffeln in Procenten austrüden oder ihr 
fpecif. Gewicht angeben. Hierzu dienen Die beiden Wagen (Big. 3 u. 4). Big 3a 
ift ein aus Eiſenblech oder Holz gefertigter Behälter. An diefem find die Defen Ib 
angebracht; fie dienen 

dig. 3. dazu, den Ständer e zu 

balten. In der Gabel 
des Ständers e hängt der 
nicht gleicharmige Wage: 
balfen d. Der Arm f, 
welcher über dem Blech— 
bebälter hängt, ift für: 
zer, und an ibm befindet 
fich eine Schale, welche 
aus Drabtgitter angefer- 
tigt ift. Außerdem ift auf 
diefem Arme ein 1 Loth 
fchwered Gewicht e auf: 
geſchoben, welches durch 
eine Schraube befeſtigt 
werden kann. Es dient 
zur Ausgleichung der bei⸗ 
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ben Wagearme und kann deshalb vor- und zurüdgefchoben werden. Der 
Arm g ift länger, und auf ihn iſt gleichfall® ein Gewicht aufgeſchoben, melches 
1 Pfund fchwer iſt. Auch dieſes Gewicht wird durch eine Schraube gehalten 
und fann vor= und zurüdgeichoben werden. Außerdem bat man ein Loth— 
gewicht i bei der Kant. k iſt ein Weiler und dient ald Zunge der Wage. 
Die Wage arbeitet, einmal eingerichtet, obne weitere Gewichte. Beim Abaichen 
derfelben verführt man folgendermaßen: Zuerft rüdt man das Gewicht I jo weit 
vor, bis der Arm g dem Arme f, an welchem E 

die Wageichale hängt, das Gleichgewicht ig. 4. 

halt. Dabei jchiebt man dad Gewicht bis 
an den Ständer zurück und bezeichnet jowohl 
bei tem Gewichte h al8 auch bei dem Ge— Akt: 
wichte e die Stelle, bis zu welcher es geſchehen 7, 
foll, und zwar beih nad der Seite des —“ 
Ständers zu, bei e nach der Wageſchale zu. 
Iſt dieſes aefcbeben, ſo gießt man Waifer in 
den Blechbebältera bis zur bezeichneten Höhe. 
Dadurch wird der Arm f leichter, und man 
ruckt zur Ausgleihung dad Gewichte fo lange 
auf den Arme f vor, bis Diefes dem Arme g 
das Gleichgewicht bält. Auch dieſe Stelle 
bezeichnet man. Darauf giefr man Dad 
Wafler wieder aus, läßt die Wagefchale 
abtrodnen, legt ein Pfundgewicht in die 
Wageſchale und fchiebt, um Das Gleichgewicht beider Arme berzuftellen, das 
Pfundgewicht h jo weit vor, bis Die Zunge k einfpielt. Auch diefe Stelle bezeich- 
net man wieder; zuvor muß aber das Gewicht e an feine alte Stelle gerüdt jein. 
Nun legt man wieder cin Pfundgewicht zu, rüdt das Gewicht I vor, bezeichnet die 
Stelle und fährt jo fort, bid man z. B. 10 Pfund abgeaicht und bezeichnet bat. 
Wenn die Arme gleichgearbeitet find, jo könnte man auch glei 10 Pfund in die 
Wageſchale legen, I fo weit vorfchieben ala nötbig ft, um das Gleichgewicht her- 
zuftellen, und diefen Raum mit einem Zirkel in 10 gleiche Theile theilen. Nachdem 
fo vie Pfundgewichte abgeaicht find, müflen auch noch die Lothe und halben Lothe 
angemerft werden; man bedient fich dazu der Gewichte i und e. Zunächit legt man 
in die leere Wageſchale, nachdem das Gewicht h auf Die angemerfte Stelle gerückt 
ift, bei welcher die beiden Arme das Gleichgewicht haben, ein Loth, und fchiebt das 
Lothgewicht i jo weit an das Gewicht h, daß die Wagebalfen gleiches Gewicht 
zeigen. Iſt dieſes nicht möglich, jo aicht man gleich 2—3 Loth ab und bezeichnet 
die Stelle mit dieſem Gewichte. Hierauf aicht man auch bier Loth für Loth ab, 
bezeichnet die Stellen am beften auf der andern Seite des Wagebalfend und führt 
damit jo lange fort, bid man 32 Loth angezeichnet bat. Die Wage iſt jegt zum 
Gebrauch fertig. Um nun eine Quantität Kartoffeln zu wägen, bringt man die 
Wage zuerft in den Zuftand, welchen fle einnehmen muß, um troden, 5.8. 10 Pfund, 
wägen zu fünnen, Die Gewichte h und e werden daher an die bezeichneten Stellen 
gerückt; hierauf fchüttet man die rein gewafchenen und abgetrodneten, nicht aus— 
gefuchten Kartoffeln in die Wagefchale und rückt das Gewicht fo weit vor, bis es 
10 Pfund ergibt. Sollte die legte Ausgleichung nicht mit einer ganzen Kartoffel 
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gefchehen Fönnen, fo jchmeitet man cine Kartoffel in Stüden und gleicht Damit 
aus. Nun fchüttet man in den Blechbebälter bis zu ter angegebenen Höhe 
Wafler, wodurch der Arm F viel an Gewicht verliert, ſchiebt zunächft dad Gewicht e 
an tie bezeichnete Stelle, um die leere Wageichale unter dem Wafler auszugleichen, 
und rüdt auch dad Gewicht h bid auf den angegebenen Punkt; dann fchiebt man 
das Lorhgewicht i auf den Arm g jo weit, bis Die Zunge h das Gleichgewicht an« 
zeigt. Dadurch bat man zweierlei Gewicht erhalten; man bat 10 Pfund troden 
gewogen und 10 Pfund Kartoffeln unter Wafler gewogen. Unter dem Waſſer ver: 
lieren die Kartoffeln fo viel an Gewicht, ald ein gleiched Volumen Waſſer wiegt, 
und dadurch ift nun ſehr leicht ihr fpecif. Gewicht zu berechnen. Aehnlich arbeitet 
die Wage Big. A. Auf dem Ständer a liegt der gleicharmige Wagebalfen b. An 
dieſem hängt auf der rechten Seite eine gewöhnliche Wageſchale e. Links dagegen 
beftcht Die Wageſchale d aus einem Blechbehälter, welcher etwas mehr ala 10 Pfund 
Kartoffeln faffen kann. Da die linfe Seite jchwerer ift, jo müſſen die Wageichalen 
erft ausgeglichen werden, was entweder wie bei Fig. 3 Durch ein aufgeichraubtes 
Gewicht oder dadurch geichehen kann, daß man in Die Wageichale e Blei gießt. 
Man wägt nun zuerit 10 Pfund nicht audgefuchte, gut abgewajchene und wicder 
abgetrodnere Kartoffeln ab, nimmt fie heraus und gießt in die Wageichale ıl bie 
zu dem Fleinen Auslaufe e Waſſer. Dieſes Gewicht des Waſſers gleidıt man aus, 

indem man auf die Wageichale ce Gewicht legt; hierauf jchüttet man die Kartoffeln 
langſam in die Wanefchale d. Dadurch wird das Wafler gezwungen, Durch den 
Auslauf e heraus und in ein Dazu bereitgehaltenes Gefäß zu fließen. Das Gewicht, 

welches man jet noch zulegen muß, um Die Zunge einpielen zu laſſen, ift gleich 

dem Gewichte, welches die Kartoffeln unter dem Wafler haben würden. — Zur 

Berechnung des ſpecif. Gewichts der Kartoffeln gibt es Tabellen 

von Piftorius, Goffauer, Ballina, Kroder, Pohl. 


a) Goſſauer's Tabelle. 
Menn 10 Pfund Kartoffeln unter dem Waſſer 


(br Stärte: | 

















fo iR ihr | Ihre trockne fo {fir | (bre trodne | ihr Stärke 
wiegen Ifpec. Gewicht‘ — — | wiegen fee. Gericht — — 
20 | 1,066 | 18,33 | 10,87 | 28,5 | 1,097 | 285,66 | 17,9 
20,5 1,068 | 18,79 | 11,32 | 29 | 41,099 , 26,15 ; 18,46 
41 4,070 19,26 | 41,77 7 29,5 ° 1,101 , 26,64 18,93 
21,5 1,072 ı 49,72 | 13,22 | 30 1,103 27,13 19,41 
22 : 1,073 19,95 | 12,44 | 30,5 1,105 27,62 19,89 
22,5 1,075 | 20,42 12,90 ; 3 1,107 3238,11 20,36 
23 1,077 20,89 13,35 | 31,5 1,109 28,60 | 20,84 
23,5 1,079, 21,36 13,81 5 32, 1,111 29,10 | 21,33 
2a 102 14,26 323,5 1,113 29,60 21,81 
24,5 | 1,082 | 22,07 14,49 | 33 | 4,114 29,85 | 22,05 
2310 228 14,98 | 33,5 | 1,116 | 30,35 | 22,54 
3,5: 1,086, 23,02 , 18,42 | 34 |, 1,118 | 30,85 | 23,03 
26 1,088 | 23,50 | 15,88 34,5 | 1,120 31,36 : 33,52 
| ae! a 3 11422 | 3186 | 4.01 
m | 1002 24,46 168 | 355 | 1,124 32,37 ı 24,49 
27,5 | 41,098 | 24,94 17,28 36 | 41,126 | 32,47 24,99 
28 1,005 | 285,18 ' 47.52 36,5 | 1,128 33,38 25,49 
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1,082 | 21,89 
1,083 213 14,63 1,108 | 28,26 
1,084 | 22,38 | 14,88 | 


IV. Meſſen und Wägen des Zuderd und Alkohols in geiſti— 
gen Blüifigfeiten. I) Sacharometer. Um die Gährung der Brannt- 
weinmaijchen genauer controliren und den Erfolg beurteilen zu können, bat man 
zuerft in England und in neuerer Zeit auch in Deutichland das Saccharometer zur 
Prüfung des Grades der Vergährung von Branntweinmaijchen angewendet. Die 
Maifcbe wird nämlich vor und nach der Gährung auf den Zudergehalt mit dem 
Sackharometer unterfucht. Der Unterfchied, welcher fich bierber an tem ivecif. Ge⸗ 
wicht ergibt, heißt die ſcheinbare Attenuation. Balling wendet zwei 
verſchiedene Saccharometer zur Unterſuchung der Attenuationen an. Das eine be⸗ 
ſteht aus Glas und hat unten in der Kugel einige Schrotkörner, damit es auf- 
recht in der Klürfigeit ſchwimmt. Die an dem Rohre befindlichen Grade zeigen mit 
den beigejegten Zahlen die Gewichtsmengen Zucker an, welche in 100 Gewichtö- 
theilen Waſſer aufgelöft find. Die Eintheilung gebt von O bis 30 Proc. ; die 
Procente müffen aber folche Abtheilungen haben, daß man bis !/,, Proc. Buder- 
gehalt daran ableien kann. Das andere Balling'ſche Saccharometer befteht aus 
einem Gläschen mit eingefchliffenem Glasſtöpſel von beftimmtem Volumen, 3. B. 
daß ed genau 1000 Gramme deftillirtes Waſſer von 140 R. aufnimmt. Mit die- 
ſem Gläschen, deffen eigenes Gewicht befannt ſein muß, ermittelt man auf die be= 
kannte Weile auf einer empfindlichen Wage das fpecif. Gewicht der zu unter 
fuchenden Maifche, indem man mit dem Gewicht des deftillirten Waſſers, welches 
das Gläschen faßt, in Das Gewicht der zu unterfuchenden Flüſſigkeit dividirt. Am 
beften eignet ſich dazu eine Wage, welche einen circa 8 Zoll langen Wagrbalfen 


| 20,76 


t 


. P tärte- R ! . r . ärfe- 
Die | Spa dat | ® gehalt ee | 
1,060 | 16,30 | 9,00 | 1.008 22,68 | 18,13 | 1,100 | 28,50 | 21,00 
1,061 | 16,74 9,24 1,086 | 22,87 | 18,37 1.00 28,75 | 21,28 
4,062 | 16, 9,49 1,087 | 23,11 | 18,61 1,111 | 28,99 | 21,49 
1.063 | 173 | 9,73 11008 23,36 | 15,86 1,112 | 29,28 | 21.74 
1,064 | 17,48 9,98 11,089 | 23,60 | 16,10 11,113 20,48 | 21,98 
1,065 | 17,73 | 10,23 1,090, 23,85 | 16,35 | 1,114 | 20,73 | 22,23 
1,066 | 17,97 | 10,57 1,09 | 24,09 | 16,89 1,118 | 20,80 | 22,48 
1,067 | 18,21 | 10,71 ‚1.002 24,34 | 16,84 |1,116| 30,22 | 22,72 
1,068 | 18,46 | 410,96 1,003 | 24,58 | 17,08 4,117 | 30,46 | 22,96 
1,069 | 18,70 | 411,20 1,094 | 24,83 | 17,33 1,118 | 30,71 | 23,21 
1,070 | 18,95 | 11.45 1,005 | 23,08 | 17,58 1,119! 30,95 | 23,45 
1,071 | 419,19 | 41,69 1,000 25,32 | 17,82 | 1,120) 31,20 | 23,70 
1,072 | 49,4% | 11,9% | 1,097 | 23,56 | 18.06 1,121 | 31,44 | 233,9 
1,073 | 19,68 | 12,18 | 4.098 | 23,81 | 18,31 19,122 | 31,69 | 24,19 
1,074 | 19,93 | 12,43 1,000 | 26,08 | 18,55 1,123 | 31,93 | 24,43 
1,075 | 20,18 | 12,68 |4,100 | 26,30 | 18,80 |1,124 | 32,18 | 24,68 
1,076 | 20,42 | 12,92 | 1,101 | 26,5% | 19.04 1,125 | 32,43 | 24,93 
1,077 | :20,66 | 13,16 1,102 | 236,79 | 49,29 |1,126| 32,67 | 28,17 
1,078 | 20,91 | 13,41 11,103 | 27,03 | 19,53 11,127 | 32,01 | 28,41 
1,079 | 21,15 | 13,63 4,104 | 27,28 | 19,78 1,128 | 33,16 | 23,66 
1,080 | 21,50 | 13,90 1,10%, 27,53 | 20,03 1, 129 33,40 | 28,90 
1,081 21,64 Br 11,106 | 27,77 | 20,27 11,130 | 33,68 | 26,15 

I 
J 





14,39 1,107 | 28,01 | 58 | | 
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bat und jo empfindlich ift, daß fle noch ?/,, Gran anzeigt. Um die Rechnung zu 
vereinfachen, ift es gut. wenn man ein Gegengewicht von Meifing oder Glas für 
das Gewicht des Glaſes bat und dafjelbe beim Gebrauch auf die Schale, auf welde 
die Gewichte fteben, legt. Balling gibt diejem zweiten Saccharometer bei der Un- 
terſuchung der Brauntweinmaifchen den Vorzug vor dem erjtern, welches fich mehr 
zur Unterjuchung des Bieres und Weincd eignen foll; doch kann das erfte auch 
für Branntwein, das zweite für Pier und Wein angewendet werden. Folgende 
Tabelle dient zur Vergleichung der fpecif. Gewichte Der Lölungen von Zuder in 
reinem Wafler oder von Maifchen mit ihrem Zudergehalt bei 140 R. 


Spec. Gewicht Zuder in 100 Sper. Gewicht guder in 100 


Gewichtstheilen Gewichtstheilen 
der Maiſchen der Maiſchen 
1,0000 0 1,0877 21 
1,0040 1 1,0922 22 
1,0080 2 1,0967 23 
1,0120 3 1,1013 24 
1,0160 4 1,1059 25 
1,0200 5 1,1106 26 
1,0240 6 1,1153 27 
1,0281 7 1,1200 28 
1,0322 8 1,1247 29 
1,0363 9 1,1295 30 
1,0404 10 1,1343 31 
1,0446 11 1,1391 32 
1,0488 12 1,1440 33 
1,0530 13 1,1490 34 
1,0572 14 1,1540 35 
1,0614 15 1,1590 36 
1,0657 16 1,1641 37 
1,0700 17 1,1692 38 
1,0744 18 1,1743 39 
1,0788 19 1,1794 40 

1,0832 20 


Die einfachfte Anwendung des Attennationsgeſetzes zur Borberbeftimmung der 
Branntweinausbeute aus einer gegohrenen Maijche ift vor der Deftillation. Zu 
dieſem Behuf wird zuerft eine Fleine Quantität (etwa 15 Roth) der fertigen Maiſche 
vor der Hinzufügung der Hefe klar filtrirt und auf den darin befindlichen Zuckergehalt 
mit einem der Saccharometer unterjucht. Daflelbe geichieht auch mit derſelben 
Maifche, nachdem fie völlig ausgegohren bar. Bei Diefen Unterjuchungen wird fi 
nun berausftellen, daß die gegohrene Maifche am Saccharometer eine Anzahl Pro- 
cente weniger anzeinen wird, als die ungegohrene. Dieje Abnahme der Gewichts- 
procenterührt theild Davon her, daß ſich der Zuder durch die Gährung in Alfobol 
und Kohlenjäure verwandelt hat, theils davon, daß der erzeugte Alkohol, welcher 
leichter ald Waſſer ift, fich in der gegohrenen Maiſche mit befindet. Man erfährt 
alſo nun, daß ſich das jpecif. Gewicht der Maifche vermindert, aber nicht, um wie 
viel der Zudergehalt abgenommen bat. Diejer Gewichtöverluft beißt daher bie 
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ſcheinbare Attenuation zum Unterſchied der wirklichen Attenuation, welche die wirk— 
liche Abnahme des Zuckers in der Maiſche ausdrückt. Balling hat nun eine Zahl 
gefunden, welche, mit ter ſcheinbaren Attenuation multiplicirt, den Alkoholgehalt 
der Blüffigkeit in Gewichtöprocenten ergibt. Wenn man nämlich die erfolgte Atte— 
nuation, in Saccharometerprocenten auägedrüdt, mit dem ihr nad dem Grtract- 
gehalt der Maiſche zufommenden Alkoholfactor multiplicirt, jo erhält man ala 
Product eine Zahl, welche anzeigt, wie viel abfoluter Alkohol in 100 Pfund der 
gegobrenen Maiiche enrbalten if. Nach Balling find die Alkoholfactoren der ver— 
ichieden concentrirten Maiichen folgende: 


Urfprüngliche Kon- Altoholfactoren Urfprünglice Con- Alkoholfactoren 
centration ber Maifche Für die ſchein- centration der Maifche für die fchein: 


in Saccharometer: bare Atte⸗ in Saccharometer⸗ bare Atte⸗ 

procenten nuation procenten nuation 

6 0,4079 19 0,4338 

7 0,4098 20 0,4360 

8 0,4117 21 0,4381 

9 0,4137 22 0,4403 

10 0,4157 23 0,4425 

11 0,4176 24 0,4448 

12 0,4195 25 0,4471 

13 0,4215 26 0,4493 

14 0,4235 27 0,4517 

15 0,4255 28 0,4540 

16 0,4275 29 0,4564 

17 0,4296 30 0,4588 
18 0,4317 


Will man nun mitteljt Der ſcheinbaren Attenuation Die Ausbeute einer gegohrenen 
Maiiche an Branntwein erfabren, fo jtellt man folgende Rechnung an. Angenommen, 
das Saccharometer hätte in der erflen Unterjuchung der Maifche, nämlich vor der 
Gährung, 16 Proc. Ertract- oder Zudergebalt gezeigt, nach beendigter Gaͤhrung 
aber nur 1 Proc., jo wäre Die fcheinbare Attenuation — 15 Saccharometer— 
procente. Der dazu gehörige Alkoholfactor it 0,4275; mit Diejem die jchein- 
bare Wttenuation in Saccharometerprocenten (= 15) multiplicirt, erhält man 
15 X 0,4257 — 6,4 Proc. abfoluten Alkohol der Maiiche. In 100 Pfund 
gegohrener Maijche find aljo in einem jolchen Falle 6,4 Pfund Alkohol enthalten. Ift 
man gewohnt, mit dem Baumé ſchen Aräometer zu arbeiten, jo gibt folgende Ta⸗ 
belle eine Vergleihung Der Arcometergrade mit den Saccharometerprocenten und 
dem fpecif. Gewicht bei HI40 R. 


r li 
eo Spec. Gewicht —— 
0 1,0000 0,00 
1 1,0069 1,72 
2 1,0140 3,50 
3 1,0212 5,30 
4 1,0285 7,09 
> 1,0359 8,90 
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u Spec. Gewicht — 
6 1,0434 10,71 
7 1,0510 12,52 
8 1,0588 14,38 
9 1,0666 16,20 

10 1,0746 18,04 
11 1,0827 19,88 
12 1,0909 21,71 
13 1,0992 23,54 
14 1,1075 25,34 
15 1,1165 27,25 
16 1,1250 29,06 
17 1,1338 30,89 
18 1,1428 32,75 
19 1,1520 34,60 
20 1,1612 36,43 
21 1,1707 38,29 
22 1,1803 40,17 
2.3 1,1900 42,03 
24 1.1200 43,92, 


Das Filtriren der Maifche zur Grmittelung der ſcheinbaren Attenuation muß für 
die Unterfuchung mit dem Saccharometer durch einen aus Baumwollengarn geftridten 
Spikbeutel von etwa 6 Zoll Durchmeffer und 9 Zoll Länge geichehen. Der be 
quemern Handhabung halber muß dieier Beutel aber mit einem Ringe von Meifing- 
draht eingefaßt fein und einen Handgriff haben. Die Hüljen und der Zellftoff ber 
Maifche bleiben in dem Beutel zurück, während die Würze halbflar durch denfelben 
fließt. Um das Abflichen der Flüſſigkeit zu befchleunigen, darf die Maiſche in dem 
Beutel nicht gedrückt werden, weil fie jonft trübe abfließen und darunter die Rich— 
tigfeit der Saccharometerangeige leiden würde. Um den Biltrirbeutel nicht fterd 
mit der Hand halten zu müflen, hängt man ibn auf ein Biltrirgeftelle, welches 
aus einem Brete mit einer Oeffnung von 6—9 Zoll befteht und mit drei 15 Zoll 
hoben Füßen verfehen ift. Die gegobrene Maiiche muß durch wiederholtes Schüt- 
teln in einer Flafche vor dem Filtriren von der Koblenfäure befreit werden. Auf 
Diefe Weife kann man die Maifche in jedem Stadium ter Gährung beliebig unter 
juchen und fo den Gang der Gährung controliren. Wenn man aus einer filtrirten 
und genau gewogenen Menge Maifche den Alkohol durch Einkochen der Fluſſigkeit 
bis auf etwa ein Drittel verdampft und das frühere abiolute Gewicht derfelben 
durch einen Zufag von reinem deftillirten Wafler wieder berftellt und auf feinen 
Zuckergehalt prüft, fo wird Diefer jedesmal größer ericheinen, als der der gegobrenen 
Maiſche, welche durch den beigemengten Alkohol leichter war. Zicht man von der 
Sachjarometeranzeige der Maiiche vor der Gährung die Saccharometeranzeige 
der gefochten und mit Wafler auf das uriprüngliche abfolute Gewicht zurück— 
geführten Maiiche ab, fo erhält man eine Zahl, welche anzeigt, wie viel von 
dem in der Maifche befindlichen Zuder in Alkohol und Koblenfäure zeriegt ift, 
und Diefe Zahl drüdt die wirfliche Attenuation aus. Zum Einkochen 
der Maiſche ift ein Keſſelchen von Meiftngblech von 3— 3?/, Zoll Durchmeſſer und 
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circa 3000 Gran Wafferinhalt erforderlih. Es muß bequem auf die Wagfchale 
geftellt werden fönnen und zur Abwägung ein Gegengewicht haben. Das Kochen 
findet auf einem zu dem Keſſelchen paffenden Träger über einer Weingeiftlampe 
ftatt. Die wirkliche Attenuation wird feltener ermittelt ald die fcheinbare, weil 
die Ermittelung jener umftändlicher iſt. Sie dient bauptfächlich dazu, um zu 
erfahren, wie viel von dem in der Maiiche vorhandenen Zuder unverwandelt bleibt, 
fann aber aud zur Ermittelung des Alfoholgehalts der Maifche angewendet werden. 
Für die Berechnung des Alfoholgehalts der gegohrenen Maifche mittelft der wirf- 
lichen Attenuation gelten folgende Alfoholfactoren: 


Urfprüngliche Con: Urſpruͤngliche Con⸗ 
centration der Maiſche eye centration der Maifche ee 
in Sackharometer: in Saccharometer⸗ 


procenten Attenuation — Attenuation 
6 0,5004 19 0,5375 
7 0,5031 20 0,5406 
8 0,5058 21 0,5437 
9 0,5085 22 0,5469 
10 0,5112 23 0,5501 
11 0,5140 24 0,5533 
12 0,5169 25 0,5566 
13 0,5197 26 0,5599 
14 0,5226 27 0,5633 
15 0,5255 28 0,5663 
16 . 0,5285 29 0,7016 
17 0,5315 & 0,7535 
18 0,5345 


Man verführt dabei genau ebenfo, wie bei der Ermittelung des Alkoholgehalts 
durch Die fcheinbare Attenuation. Der vorhergehenden Tabelle fügen wir noch eine 
Tafel zur Beftimmung des Altobolgehalt® in 100 Maß Elarer, reifer Branntwein- 
maifche bei (ſ. Seite 668). Von welcher großen Wichtigkeit die Anwendung des 
Saccharometers ift, wird erft dann far werden, wenn man durch genaueres Stu= 
Dium der Balling’schen Attenuationdgefege erfannt baben wird, daß mittelft dem 
Saccharometer jedes zumotechniiche Räthſel gelöft, jedes Refultat vorausberechnet, 
jede Veruntreuung nachgewiefen werden fann. — Außer Balling conftruirte in 
neueiter Zeit Blumenthal ein Saccharometer zur Beurtheilung, Beftimmung 
und Beftftellung der Concentration der Zuderlöfungen in Branntweinmaifchen, für 
Malzertract, wie er in der Bierwürze enthalten ift ꝛc. Der Stengel dieſes Saccha— 
rometerö ift bei 2 Rinien Durchmeſſer 8 Zoll lang ; die Entfernung der Theilftriche 
von Procent zu Procent, welche zur Beftimmung der halben Procente balbirt find, 
beträgt 1/, Zoll. Die Theifftriche für die ganzen Procente find mit fortlaufenden 
Zahlen bezeichnet. Der Schwimmförper, welcher 51/, Zoll lang ift, während ber 
Durchmefler 7 Linien beträgt, ift mit einem Thermometer verfehen, welches bis 
— 800 R. zeigt, wodurch gleichzeitig Die Temperatur der zu prüfenden Flüſſigkeit 
ermittelt werden kann. Die Differenzen der Saccharometeranzeigen, welche durch 
den Einfluß, den eine Veränderung der Temperatur auf die Dichtigfeit ausübt, 
entftehen, find Durch eine ausreichende Gorrectur auf dem Inftrumente angegeben, 
84* 
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Durch Deſtillanon zu erwartende Spiritus-Ausbeute in Maßprocenten nach Tralles bei einem urfprünglichen 
Grtract » Gehalte der Maifche von: 
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50,913) 51,043] 31,170 | 51,208 | 31,425 | 51,553 | 51,723 | 31, 880 31, o78 32,148 | 32,275 52,403 | 52,573 
101,8301102,086| 102,340 | 102,396 | 102,850 103,106 | 103,446 | 103, 200 | 103) 956 104.296 | 104.550 | 104.806 | 103.146 
132,745 153,129 133,510 | 153,804 134,275 | 134,689 | 155,169 | 153,550 | 158,934 | 136,444 | 187,325 | 157,209 | 157,719 
203,660 204,172, 204,680 | 208,192 | 203,700 | 206,212 | 206,892 | 207,400 , 207,912 | 208,592 209,100 | 209,612 | 210,292 
234,575[235,215| 258,850 | 256.490 | 257,125 | 257,765 | 258,615 | 259,230 | 230,890 | 260,740 | 261,378 | 262,015 | 262,865 


1 
2 
3 
4 
5 
6 305.490 306,258 307,020 | 307,788 308,550 309,318 | 310,338 | 311,100 | 311,868 | 312,888 | 313,650 | 314,418 | 315,438 
7 
8 
v 


356, 408 337,301 358,190 | 359,086 | 339,973 | 360,871 | 362,061 | 362,930 | 363,846 | 365,036 | 368,925 | 366,821 | 368,011 
407,320 408,344 409.360 | 410.384 | 411,390 | 412.424 | 413.784 Al& ‚800 | 418,824 | 417,184 | 418,200 | 419,224 | 420,584 





459,387| 460,530 | 461,682 | 462,825 | 463,977 | 465,507 | 466,650 | 467,802 | 469,332 | 470,475 | 471,627 | 473,157 











10 511,700 NET 518,530 | 517,250 | 518,500 | 519,780 | 521,480 | 322,750 324,030 | 323,730 
11 564,278 | 565,675 | 567,083 | 368,953 | 570,350 | 571,758 573,628 | 575,025 | 576,433 | 578,303 
12 617,100 | 618,636 | 620,676 | 622,200 | 623,736 | 625,776 | 627,300 | 628,836 | 630,876 
13 ; 670,189 | 672,399 | 674,050 | 675,714 | 677,924 | 679,575 | 681,239 | 683,149 
14 724,122 | 725,900 | 727,692 | 730 ‚072 | 731,850 | 733,642 736,022 
15 777,750 | 779,670 | 782, 228 | 784,125 | 786,045 788,595 
16 831,648 | 834,376 | 836,400 | 838,448 | 841,168 
17 886,524 | 888,675 | 890,851 | 893,74 
18 940,950 943,284 | 946,314 
19 995,657 | 998,887 
20 1051,460 





1:45,85 | 1:4,? | 1:3,9 1: 3,8 
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damit es nicht nörbig ift, Die zu prüfende Klüffigkeit durch Aufiwärmen oder Ab- 
fühlen auf die normale Temperatur +14 R. zu bringen. Das Blumenthal'ſche 
Saccharometer zeigt den Gehalt der zuderbaltigen Flüſſigkeiten nach Gewichtd- 
procenten cbenjo wie das Balling’iche an. 2) Aräometer. Wenn ber Alfobol- 
gebalt des Weines oder einer andern ſpirituoſen Flüffigkeit ermittelt werden fol, 
jo deftillirt man einen Theil der Flüfftgkeit, notirt das Volumen des jo erhaltenen 
ſchwachen Weingeiftes und beftimmt den Altobolgebalt mit Hilfe eines Aräometerd. 
Man bat zu dieſem Behuf Fleine Deftillirapparate erfunden. Der Upparatvon 
Salleron (Kia. 5) bat folgende Einrichtung: In einen fleinen Glaskolben B 
bringt man 35 Kubifcentimeter Wein und verbindet den Ballon mit Hilfe eines 





Kautjchufrohres mit einem Schlangenrobr S in dem Fleinen Kühlapparate D, unter 
welchen man das zur Aufnahme des deftillirten Alkohols dienende Eylinderglas E 
ftellt g Letzteres faht 35 KRubifcentimeter bis zu dem Striche m. Die Deftillation 
wird unterbrochen, jobald das Deitillat das Gylinderglas bis zum Theilftriche zu einem 
Drittel anfüllt, und das Glas genau bis zum Stricbem mit deftillirtem Waſſer nach- 
gefüllt, Damit man das Volumen der zur Deftillation angewendeten Flüſſigkeit bat. 
Darauf bringt man in die Blüfjigkeit dad Alkoholometer A und das Thermometer T, 
lieft die Angaben beider Inftrumente ab und corrigirt die Alkobolometergrade nad) 
der Temperatur, um den wirflichen Alkoholgehalt der unterfuchten Flüſſigkeit zu 
ırfabren. Wenn der Alfobolgebalt mehr ald 16 Proc. beträgt, jo beginnt man Die 
Operation mit einer neuen Menge Flüſſigkeit und Ddeftillirt mehr als ein Drittel 
über, weil jonft nicht aller Alkohol übergegangen fein würde. — Tabarié's 
Verfahren beftebt in Bolgendem: Nachdem Das jpecif. Gewicht der zu untere 
juchenden alkoholiſchen Flüſſigkeit, welche feine Kohlenſäure enthalten darf, beſtimmt 
worden ift, läßt man fie bis zur Verflüchtigung des Alkohols fieden, bringt ſie dann 
durch Zufag von Waſſer auf ihr uriprüngliches Volumen und bejtimmt dann von 
Neuem ihr fpecif. Gewicht. Aus der Differenz des ſpecif. Gewichts läßt fich dann 
der Altobolgebalt berechnen. Tabarié bringt den zu unterfuchenden Wein in ein 
Gplinderglas CC’ (Fig. 6) bis zum Rande ı \» des eylindriſchen Theile, taucht dann 
in die Flüifigkeit ein Thermometer tl’ und ein Denometer (Fig. 8 u. 9) und 
lieft die Angaben beider Inftrumente auf der Scala A ab. Es jei 14 der veno« 
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metrijche und —-8 der thermometrijche Grad. Man bringt von dem Wein in eine 
Schale V (ig. 7) und dampft ihn fo weit ab, bis die Oberfläche der Flüſſigkeit 
dem in dem Innern angelötheten Streifen mm’ 
dig. 6. gleihfteht. Nachdem man die Yampe unter der 
Scale bejeitigt bat, gießt man die Flüffigfeit in 
das Eplinderglas 
und jpült mit Waſ⸗ 
fer nach, bis das— 
felbe bis ib ange: 
fült if. Nun 
bringt man die bei- 
den Inftrumente 
wieder in die Fluͤſ⸗ 
figfeit und Lieft die 
Scala B ab. Es 
fei 220 die Angabe 
des Denometerd, 
30 Die des Ther— 
mometerd. Jetzt 
nimmt man  fols 
gende Addition 
vor. 


1. Angabe des Denometerd A 1A Temperatur A +8 












Big. 2, ; R 22 
; S: 4 „ XbermometerößB 3 
39 
| "2 Mit Hilfe der beiden Zablen 39 und 8 findet man nun 
E| den Alkoholgehalt aus der dem Apparate beigegebenen 
—— Tabelle. 3) Vaporimeter. Zur Alkoholbeſtimmung 
re 3 ded Weind wendet man jegt häufig das von Geißler in 


Bonn erfundene Vaporimeter an, in welchem die Spanne 
fraft der Dämpfe durd eine Duedfilberfäule gemeſſen 
wird. Der Drud des Dampfed von abjolutem Alkohol 
ift bei 78,30 dem Drud 1 Atmosphäre gleich, während 
MWaflerdampf erft bei 1009 einen Atmoſphärendruck aud- 
übt. Mithin läßt fich der Alkoholgehalt einer Flüſſigkeit 
durch die Höhe einer Quedkfilberfäule meflen, die bei einer 
genau beftimmten Temperatur durch die fich aus der Flüſ— 
figfeit entwidelnden Dämpfe emporgeboben wird. Der 
Apvarat (Big. 10) befteht aus einem Meffinggefäß A, zur 
Hälfte mit Waffer gefüllt, welches durch eine untergeitellte 
Lampe bid zum Sieden erhigt wird; aus einer zwei Mal 
gebogenen Glasröhre B, welche auf einer hölzernen Säule 
befeftigt ift; einem cylindriſchen Gefäße O, welches mit 
Duedfilber und der zu prüfenden Flüͤſſigkeit gefüllt if, 
und einem Gplinder von Mejfingbledy, in deſſen oberem 
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Theile ein genaues Thermometer T fich befindet. Bei der Ausführung des Ver— 
ſuches füllt man dad Glasgefäß O, indem man es umgekehrt in der Hand hält, bis 
zur Marke a mit Duedfilber und dann voll 

ftändig mit der zu unterfuchenden Flüſſigkeit, Big. 10. 

dann befeftigt man diefen Theil des Apparats 
auf das Kochgefäß, bringt den Meſſingeylinder 
über den Duedfilbercplinder und erbigt das 
im Kochgefüße befindlihe Waller bis zum 
Sieden. Die ſich entwidelnden Wajferdänpfe 
fleigen in den Mejjingeplinder empor und er: 
wärmen das Duedfilber und die zu unter= 
fuchende Flüffigfeit bis zur Siedetemperatur 
des Waſſers. Dadurch verwandelt ſich ein 
Theil der Blüffigkeit in Dämpfe, welche auf 
dad Queckſilber drücken und daſſelbe in der 
Steigröhre um jo höher hinauftreiben, je 
mehr Alkohol in der Flüſſigkeit enthalten ift. 
Die Scala auf B ift jo eingerichtet, daß der 
Stand der Quedjilberfäule anzeigt, wie viel 
Procente Alfohol dem Gewichte und Volumen 
nnch in ber Flüſſigkeit enthalten find. Die’ 
nicht flüchtigen Beitandtheile der Flüjfigfeit 
(Grtractivftoff, Zucker 2c.) beeinträchtigen die 
Refultate nicht. Die freie Kohlenſäure muß 
dagegen vor dem Verſuche mittelft friich ge— 
brannten Kalkes, mit welchem man den Wein 
zuſammenſchüttelt und dann filtrirt, entfernt 
werden. Die mit Hilfe des Vaporimeters 
erzielten Rejultate find aber nur dann völlig 
verläfftg, wenn es fih nur um Mijchungen 
son Aethylalkohol und Waſſer banbelt. 
a) Alkohohometer. Ein neues Alfoholo- 
meter ift das Siedepunkt-Alkoholo— 
meter von Ure. Big. 11 ftellt das zu— 
jammengeftellte aus Blech gefertigte Inftru- 
ment dar; ig. 12 ift eine Weingeiftlampe 
und A ein Gehäuſe für Diefelbe. Auf das Gehäufe der Lampe ftellt man den Fig. 13 
dargeftellten Theil des Inftrumentd, welcher unten eine durchbrochene Erweiterung 
hat. Der Schieber Big. 14, welcher in Fig. 11 und 13 bei C fichtbar ift, joll 
dazu dienen, die Hige während dem Verſuche zu reguliren. Der Eylinder D ift der 
Siedefeffel, welcher bid etwa 1 Zoll vom obern Rande entfernt mit der zu prüfenden 
Flüſſigkeit gefüllt wird. Das Thermometer Fig. 15 wird an den im Siedechlinder 
befindlichen Halter E befeftigt und fo weit in die Klüffigkeit getaucht, daß die Kugel 
davon umgeben if. Die Scala des Thermometers ift jo eingerichtet, daß fogleich 
der procentiiche Alkoholgehalt abgelefen werden kann. Yon e— ı ift noch eine auf 
den Barometerftand bezügliche Scala angebracht. Der Theilftrih ab bezeichnet 
den Siedepunft des Waffers bei dem gewöhnlichen Barometerftande. Die kleine 
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Big. 11. Scala ed ift auch mit einigen Theilftrichen verichen. 
Vor dem Berjuch erhitzt man in dem Siedekeſſel 
Waſſer bis zum Sieden und fieht aus dem Inſtru— 
mente, ob der Siedepunft auf ab fällt; ift Dies nicht 
der Fall, jo dient die abgelefene Abweichung dazu, 
den zunächſt abgelefenen Gehalt an Alkohol zu corri- 
giren. — Auch das Siedepunkt-Alkoholo— 
meter von Pohl’ in Wien gründet fich auf bie 
Beſtimmung des Siedepunftes alfoholhaltiger Flüſſig— 
feiten unter der Voraudfegung, daß dieſelben durch 
nicht zu große Mengen fremdartiger Subftanzen, 
welche darin gelöft find, nur in jehr geringem Grade 
verändert werden, jo daß die Aenderung in der Tem: 
peratur ded Siedepunftes nur ald Bunction des Als 
koholgehalts betrachtet werden Fann. Der Pohl'ſche 
Apparat befteht aus einem mit einem Mantel um: 
gebenen Kochgefiß von dünnem Metall nnd einem 
Thermometer, auf deffen Scala die Gemwichtöprocente 
Alkohol nebft den ihnen entiprechenden jpec. Gewich- 
ten abgelefen werden fünnen; am Thermometer ift 
gleichzeitig der Deckel des Gefäßes befeſtigt. — Die 
beim Spiritushandel vielfach vorfommenden Streitige 
feiten zwifchen Käufern und Verfäufern wegen Un— 
genauigfeit in der Vermeflung der contrahirten Quan⸗ 
titäten haben weder in Eigennug noch in VBöswillige 
feit, vielmehr in der Unzuverläfjtgfeit der in Anwen— 
dung gebrachten Geräthen ihren Grund. Gewöhnlich 
geichieht das Meflen des Spiritus mit dem Alkoholo— 
meter; follen aber die Anzeigen richtig fein, jo muß 
fowohl der mit demfelben gemeffene Spiritus ſtets 
eine und diefelbe Temperatur haben, ald auch das Alko— 
bolometer bei jeiner Gonftruction auf eine beftimmte 
Temperatur berechnet fein. Dieje beftimmte Tem 
peratur ift auf 121/,0 feitgejegt; folglich muß der 
mit dem Alfobolometer zu mefjende Spiritus auf eben 
diefe Temperatur gebracht werden, wenn Die Anzeigen 
des Alkoholometers richtig fein jollen. Dieſes ift aber 
im Gefchäftöverfehr unbequem. Man hat deshalb in 
der Spindel des Alfoholometerd ein Thermometer an— 
gebracht, deflen Scala aber nur die richtige Normals 
temperatur, gewöhnlich durch einen rothen Strich be 
zeichnet, enthält, im Uebrigen aber nicht mit den 
Reaumur’schen Graden, ſondern fo getheilt war, daR 
jeder Theilftrich über oder unter der Normaltemperatur 
1 Proc. Altoholgehalt weniger oder mehr bedeuten 
jollte, al8 das Alfoholometer ergab, falld die Tem— 
peratur mehr oder weniger ald 127/50 betrug. Dieie 
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nach dem Anzeigen des eben gedachten Thermometerd ab⸗ oder zuzurechnenden 
Procente follten aber nicht nach den Angaben der Tralles ſchen, fondern der Rich—⸗ 
ter’fchen Scala ab« oder zugerechnet und von dieſer auf 

die Tralles ſche übertragen werden. Man brachte zu die dig. 13. 

ſem Bebuf in dem Alkoholometer 2 Scalen neben einander 
an, die Tralles’fche und die Richter’fche, und nahm nach 
vorangegangener Gorrectur der fegtern denjenigen Brocent- 
grad auf der Tralles’schen als richtig an, auf welchen der 
corrigirte Procentgrad der Richter'ichen Scala traf. Dies 
ſes ganze Verfabren ift aber falich; denn die durch die 
Temperatur veranlaßte Ausdehnung des Spiritus ift Feine 
gleichmäßige, er dehnt fich vielmehr bei höhern Procent- 
gehalten mehr, bei niedrigern weniger aus. Es kann alfo 
fein Thermometer jo getheilt werden, daß eine gewiffe An— 
zahl Temperaturgrade über oder unter 121/,0 unter allen 
Umftänden 1 Proc. mehr oder weniger betragen, als der 
Altoholometer angibt ; died trifft vielmehr nur bei einem 
beftimmten VBrocentgehalt zu; dann bezieht fich aber auch 
die Richter'fche Scala auf ®ewichtöprocente ; fie ift aljo, da 
der Spiritus nicht gemeſſen, fondern gewogen wird, jchon 
ihres Princips wegen nicht anwendbar. Endlich differiren ihre An— 
gaben mit der Wirflichfeit, und zwar innerhalb einem gewiflen Be- 
reich bi über 6 Proc. Man jollte deshalb beim Spiritushandel 
Altoholometer und Thermometer (Thbermo-Alfoholometer) 
vereint anwenden, weil bei der Vereinigung beider Inftrumente die 
Ihermometerfugel mitten in der Flüffigkeit ſchwimmt und die Tem: 
peratur der legten ficherer angibt, als bei dem oberflächlichen Ein- 
tauchen eines befondern Thermometerd; auch kann die Richtigkeit der 
Scala dieſes, wenn fie in der Spindel des Alfoholometerd einge- 
ichloffen ift, weniger durch zufälliges oder abfichtliched Verſchieben 
alterirt werden, ald wenn fie ſich in einem abagejonderten Thermo— 
meter befindet. 

v. Mejjender Säurein Flüſſigkeiten. Einen voll 
fommenen Säuremejier für Moft und Wein erfand Diehn 
in Frankfurt a. M. Derfelbe ift von den mancherlei Mängeln aller 
bisher zur Beſtimmung des Gehalts der Flüſſigkeiten an freien Säu- 
ren angewendeten Inftrumente frei, erfordert namentlich Feine einer 
Veränderung unterworfenen Reagentien. Man fann mit dieſem In— 
jtrumente eine Moft= und Weinunterfuchung in 5 Minuten jo aus— 
führen, daß der Säuregebalt bis zu 1/,, pr. Mille aus der Scala ab- 
gelefen werden fann. — Ein ſehr gutes Inftrument zur Ermittelung 
des Säuregehalts in Moft, Wein, Eſſig ꝛc. ift auch das Geiß— 
fer'jbe Miſchfläſchchen mit einen Halſe von 6 Linien Durch- 
meffer. Um mittelft diejem fehr einfachen Inftrumente den wahren 
Säuregehalt richtig zu erfennen, tröpfelt man nnter beftändigem 
Schütteln des gegen das Licht zu baltenden Mifchfläfchchens jo lange 
Ammoniaf in Die zu unterfuchende Blüffigkeit, bis deren Barbe im 
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Bauche des Flaͤſchchens einen ziwiebelrotben, etwas ind Blaue fpielenten Ton an: 
genommen hat; dann bringt man die Bipette umgekehrt in das Miichfläfchchen 
und faugt von dem Inhalte defjelben fo viel in die Pipette, bis der Bauch der⸗ 
jelben etwa bis zur Hälfte damit angefüllt ift. Hält man dann die Spige der Pi- 
pette fo lange mit der Zunge verichloflen, bi8 man den Daumen ber rechten Hand 
darauf bringen fann, fo fann man, indem man mit der linken Hand das Flaäſch— 
chen fammt der halbvollen Pipette erfaßt, beide hinreichend hoch heben, um bie 
Flüffigkeit in der Röhre der Pipette gegen das Licht gehalten zu betrachten. Er—⸗ 
fcheint Diefelbe dann noch rotb, jo läht man die Pipette auslaufen, um nod 
einen Tropfen Ammoniaklöſung in die Flüffigkeit zu bringen und diefe dann wies 
derholt auf die angegebene Weile zu betradıten, was jo lange wiederholt wird, 
bis die richtige, bei der gänzlichen Sättigung der Säuren eintretende violette Bär- 
bung eingetreten ift. Der Menge der verbrauchten Ammoniaflöfung entipricht 
der Säuregebalt der unterfuchten Blüffigfeit. Die Genauigkeit des Refultats hängt 
theils von dem richtigen Erfennen des Sättigungspunftes, theild von der Genauig- 
feit ab, mit welcher die Probeflüfftgfeit, die Ammoniaklöſung, bereitet worden ift. 

vi. Meſſen des Regens. Einen neuen Regenmeſſer conftruirte 
Bartb. Gin Blechkaften, deſſen Längen- und Breitendimenfionen im Lichten 
4 Zoll hoch find, wonach alſo die horizontale innere Fläche 16 Duadratzoll be 
trägt. ift 61/, Zoll im Innern hoch und an 2 gegenüber liegenden Seiten, von 
der Fläche des Bodens bis beinabe an den obern Rand, mit @injchnitten verieben, 
in welchen an der innern Seite 2 Spiegelglasicheiben wafferdicht verfittet find. 
Diefe Streifen tragen in der Länge von 6 Zoll 24 gleiche mit dem Diamant ge 
fchnittene Theilungsintervallen, an weldyen Die innere Höhe des Waſſerſpiegels 
beobachtet wird. Der obere Auffangetrichter, welcher an feinem Rande mit einem 
3/, Zoll breiten Eplinderftreifen verfehen ift, um bei Heftigem Regen das verjpülte 
Waſſer zurüczuführen,, ift an feiner obern Grundfläche Freisförmig geftalter; dieſe 
Kreisfläche bat einen Durchmeffer von 7 Zoll 9%,, Linien. Diefem Durchmeffer 
entfpricht nämlich eine Fläche von 48 Duadratzoll. Füllt man in den Trichter 
eine MWaflerfläche von deſſen Durchmeffer und 1 Zoll Höhe, jo wird Diefelbe 
in dem Kaften auf 3 Zoll fteigen; aus Diefem Grunde find dic 6 Boll lan— 
gen Glasftreifen in 24 Theile getheilt. Diefe einzelnen Intervallen entiprechen 
alfo in der Wirklichkeit einzelmen Duodecimallinien der wirklichen Regenfläche. 
Der Trichter ift zum Abnehmen mit Fleinen Krampen und zur größern Haltbarkeit 
auf den 4 Eden des Kaſtens mit Stügpunften an’ den Rand verlötbet. Won dem 
Trichter läuft Die Röhre bis anf Den Boden des Kaftens und mündet daſelbſt in 
eine weite Oeffnung, von welcher Das Waſſer mitrelft einem Hahne abgelaflen wer— 
den kann. In dem feftumfchlofienen Deckel befintet ſich oberhalb eine Lederplatte 
eingelegt, um der Verdunſtung möglichit vorzubeugen. 

vi. Höhen- und Gefällmeifung. Sehr zwedmäßige Inftrumente 
zum Höhenmeſſen und zu Gefällebeftimmungen tauchten auf in dem Spiegel: 
Hypſometer in Tafchenformat und zum Gebraud aus freier Hand eingerichtet 
und in dem Mayer'ſchen BPatent-Gefällmeifer. Diejes AInftrument 
zeichnet fich vor andern dadurch vortheilbaft aus, daß es fich nicht allein zum Nie 
velliren, Sondern auch zur Beſtimmung der Höhenlage einzelner Bunfte von 
Straßen, Blüffen ꝛc. vollftindig eignet und dabei fo compendiöß ift, daß es in 
der Tajche getragen werten fann. Die Handhabung ift einfach ; auch beſitzt ed den 
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nöthigen Grab der Genauigkeit. Beigegeben ift ihn ein Täfelchen zur Höhenbe- 
rechnung. Als Stativ dient jeder beliebige 5 Fuß lange Stab. 

vill. Feldmeſſen. Neu erfundene Inftrumente zum Feldmeſſen find: 
1) Weyrich's (in Ruhrort) Blanimeter, einfady, wohlfeil, bequem in der 
Handhabung, genau in den Refultaten, brauchbar für alle Landesmaße und- Ver: 
jüngungsverbälmifle, ohne verſchiedene Maßftabe nöthig zu haben, und fehr come 
pendiös. 2) v. Dürich's Feldmeßinſtrument, einfach, wohlfeil und 
nimmt einen fo geringen Raum ein, daß man cd leicht mit fich führen Fann. 
3)». Buniakowski's Planimeter, einfach, wohlfeil und genau, zeichnet 
ſich beionders auch Durch die Leichtigkeit und Beftändigfeit der Bewegung des 
Griffeld aus, welcher den Umriß der Figur zeichnet. 

Xiteratur. Steinbeil, Rectification des Gehaltmeflerd der optifchen Bier- 
probe. Wien 1852. — Pohl, Ermittelung zur thermo-aräometrijchen Bierprobe. 
Bien 1852. — Grimm, Anleitung zur Ermittelung des Alkoholgehalts von 
Branntwein und Spiritus. Darmit. 1852. — Stampfer, Commiſſionsbericht 
über die Ginführung genauer Alfoholometer. Wien 1852. — Derfelbe, Berfer- 
tigung und Gebrauch der Altobolometer. Wien 1852. — Prepler, Der Mep- 
knecht. Braunichweig 1852. 2. Aufl. 1854. — Romershauſen, Das Spiegel- 
niveau. Marburg 1852. — Schele, v., Das Aufnehmen des Terraind. Stuttg. 
1852. — Hartner, Handbuch der neueften Geodäfte. Wien 1852. — Thieme, 
Anleitung zum Feldmeſſen. 2. Aufl. Quedlinb. 1852. — Schneitler, Die In- 
firumente und Werkzeuge der höhern und niedern Meßkunſt. 2. Aufl. Leipz. 
1852. — Francke, Alfoholomerriihe Tafeln. Braunſchw. 1853. — Winfler, 
Tabelle über den Quartinhalt der Bottiche und Faͤſſer. Berl. 1853. — Gotta, 
Tafeln zur Beſtimmung des Inhalts der runden Hölzer. 7. Aufl. Leipz. 1854. 

— Pohl, Ueber Saccharometer, deren Anfertigung und Prüfung. Wien 1854. 
— Gall, Die Füllflafche. Irier 1854. — Barfuß, Handbuch der höhern und 
niedern Meßkunde. 3. Aufl. Weim. 1854. — Breymann, Lehrbuch der niedern 
Geodäfte. Wien 1854. — Schneitler, Lehrbuch der gelammten Mehkunft. 
2. Aufl. Mit Abbild. Leipz. 1854. — Neinsperg, Berechnung des Rauminhalts 
der Fäffer und Bortiche. 3. Aufl. Leipz. 1854. — Arnold, Neue Holztabellen. 
2. Aufl. Sannov. 1854. — Hartig, Kubiftabellen für gefchnittene, bejchlagene 
und runde Hölzer, Mit Abbild. Berl. 1854. — Balling, Anleitung zur Bor: 
‚nabme der ſaccharometriſchen Bierprobe. Mit Abbild. Prag 1855. — Derfelbe, 
Anleitung zum Gebrauch des Saccharometerd. Prag 1855. — Brir, Ueber die 
Beziehungen, welche zwifchen den Procentgehalten verfchiedener Zuderlöjungen in 
Maffer, den Dazu gebörenden Dichtigfeiten und den Aräometergraden nach Baume 
fattfinden. Berl. 1855. — Königer, Grundlehren der niedern Mepfunde. Mit 
Abbild. Frankf. a. M. 1855. — Schmieder, Wlächenfactorentabelle. Weim. 
1855. — Derfelbe, Sruchtmaßfactorentabelle. Weim. 1855. — Stahl, Kubif- 
tabelle für runde Hölzer. 3. Aufl. Berl. 1855. — Tabellen zur Beftimmung 
des körperlichen Inbaltö der Baumſtäͤmme. 2. Aufl. Karlsruhe 1855. — Brir, 
Der Alfoholometer. Mit 9 Taf. 2. Aufl. Berl. 1856. — Habich, Der Ge— 
brauch des Saccharometerd. Mit 3 Taf. Kaffel 1856. — Pohl, Ueber die Ver— 
wendbarfeit Des Miticherlich’ichen Wolarijationd» Saccharometer& zu chemifch = tech— 
niichen Broben. Wien 1856. — Bauernfeind, Elemente der Vermeſſungskunſt. 
Mir Abbild. Münch. 1856. — Goulard = Henrionnet, Handbuch der Feldmeß— 
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-Eumde. Deutich von Hertel. 2. Aufl. Weim. 1856. — Hopfner, Handbud 
ber niedern Geodäfle. 2. Aufl. Mit Abbild. Wien 1856. — Laue, vereinfachte 
und vervollfommnete praftifche Geodäfle. Aus dem Franz. von Strubberg, Mit 
Abbild. Leipz. 1857. — Schlieber, Vollftändiges Hand- und Lehrbuch der ge 
fammten Feldmeßkunde. A. Aufl. von Montag. Mit Abbild. Duedlinb. 1857. 
— Schreiber, Geodäfte. Mit Abbild. Mannh. 1857. — Tafeln zur Beftim- 
mung des Inhalt und Preiſes runder unbeſchlagener Hölzer. 5. Aufl. Stuttg. 
1858. — Meyer, Anleitung zum Feldmeſſen. Mit Abbild. Erlang. 1858. — 
Bauer, Lehrbuch der niedern Geodäfte. Mit Abbild. Wien 1858. — Seidler, 
Anleitung zur Berechnung der Fäſſer. Mit 1 Iaf. Weim. 1858. 

Mikrofkop. Schon Schleiden hat in jeiner Enchflopädie der Narurwiffen« 
fchaften den Ausipruch gethan, daß das Mikrojfop Anſpruch mache, in das In— 
ventar des Landwirthes aufgenommen zu werden, und daß ed ald ein ganz unent- 
bebrliches Hausgeraͤth defjelben anzujehen jei. Derjelben Anſicht ift auch Kübn 
in feiner Schrift über Pflanzenfrankheiten. Nach diefem Autor jegt Das Mikroſkop 
den Landwirth nicht nur in den Stand, die Ergebniffe wiffenjchaftlichen Forſchens 
zum Nugen bed praftiichen Wirfens ſich wahrhaft anzueignen, jondern es ift auch 
das Mittel, dieſe Ergebniffe zu prüfen, zu berichtigen, zu vervollftändigen und fie 
fo mit der landwirtbichaftlichen Erfahrung in Ginflang zu bringen. Wie das 
Bernrobr gleichiam den Himmel erichloffen und eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
des unermeplichen Weltganzen ermöglicht bat, jo zeigt Das Mikroffop dem forfchen« 
den Geifte das allverbreitete Leben der Erde. So zeigt dad Mifrojfop, wie überall 
da, wo organifche Körper fich zeriegen , cine reiche, dem bloßen Auge oft verbor- 
gene Entwidelung beginnt uud jo aus dem Tode ein neues Leben erblübt; wie 
andererſeits ganze Gebirge, Die Kreidefelien,, aus mifrojfopifch kleinen organiichen 
Reften gebildet wurden; wie noch heute cin unſichtbares organijches Leben Theil bat 
an der Bildung und Geftaltung der Erdoberfläche. Aber nur eine ernfte und wies 
derholte Beichäftigung mit einem brauchbaren Mifroifop vermag zu einer richtigen 
Erfenntniß der Erfcheinungen in der Natur zu führen. In befonders naber Bezie— 
bung ftehen die mifrojfopiichen Studien zu der Phyſiologie, deren Kenntniß einen 
wejentlichen Theil der tbeoretiichen Durchbildung eines Landwirths ausmacht. Die 
Kenntniß der Kebendgejege der Pflanzen und Thiere muß für den Landwirth von 
hoher Bedeutung fein; dieſe Kenntniß erwirbt er ſich am ficherften aber nur durch 
fleißige Anwendung des Mikroſkops. Gin Blid durch daſſelbe jagt mehr als die 
wortreichjte Beichreibung , orientirt beifer alö Die getreueften Abbildungen. Das 
Kennenlernen des Baus der Pflanzen, der. Gejege ihres Lebens, beſonders det Ers 
nährung, vorzugsweife aber die Krankheiten der Gewächje, läßt fi nur durch 
das Arbeiten mit einem guten Mifrojfop ermöglichen. Wie das Mifroffop unent- 
behrlich ift, um einen Ginblid in das Leben der Pflanzen zu gewinnen, jo ift c# 
auch ein Hilfsmittel beim Studium Der Phyſiologie der Thiere; es bedarf auch 
bier der eignen mifrojfopifchen Unterfuchung der Theile des thieriſchen Körpers: 
des Blutes, des Milchjafted, der Knochen, Muskeln, Nerven und Gewebe. Oft 
gibt auc das Mikroſkop wichtige Auffchlüffe über Beſchaffenheit und Zuſanmen— 
fegung der Nahrungs = und Buttermittel, läßt Verfälſchung fäuflicher Butterftofte 
erkennen, belehrt über die Beichaffenbeit des Trinkwaſſers, über Bildung, Bau 
und Feinheit des Wollhaares, über Reinheit oder Verfälichung käuflicher Dünges 
mittel, Berfälfchung der Keinwand und anderer gewebten Stoffe (j. Kleidung) umd 
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gewährt Aufſchluß über Die noch unzerſetzten Bodengemengtheile. So erweiſt ſich 
alſo Das Mikroſkop nach den verſchiedeneuſten Seiten nützlich für den Landwirth 
und hat den gerechteften Anſpruch darauf, als ein umentbebrliches Hausgeräth 
beffelben betrachtet zu werden. Aber auch die landwirthichaftlichen Lehranftalten 
follten dem Mitroffop und jeiner Anwendung eine ganz befondere Aufmerkjamfeit 
jchenfen ; Durch das Arbeiten mit dem Mikroſkop wird der Studirende im jcharfen 
Beobachten und metbodifchen Unterjuchen geübt, und ed wird ihm Manches, in 
anderweitigen Vorträgen abgehandelt, verftindlicher und finder durch eigene An« 
ſchauung erft jeine volle Ergänzung. Man unterjcheidet einfache und zuſammen⸗ 
gefegte Mifroifope. Für den Kandwirth genügt zwar ein einfaches Mikroſkop voll 
ftändig ; ein zuſammengeſetztes Mifrofkop ift aber aus dem Grunde noch weit beſ— 
jer, weil es bei ſtärkern Vergrößerungen auc ein größeres Geſichtsfeld gibt; dieſes 
ift aber für den Landwirth deshalb wichtig, weil derſelbe in der Regel nur wenig 
Zeit zu mifroffopifchen Unterſuchungen bat. An Rebenapparaten braucht man 
eine Pinzette, einige in Holz gefaßte Stahlnadeln und eine Eleine Scheere. Zur 
Anfertigung feiner Schnitte bedient man fich eines Raſirmeſſers. Auch eine gute 
Xoupe von 5= oder Gfacher Vergrößerung und großem Gefichtsfelde ift wünſchens⸗ 
wertb. Gin Hauptregel bei allen mifroffopifchen Unterfuchungen ift es, mit ſchwa⸗ 
cher Vergrößerung zu beginnen. Zu einer folchen erften allgemeinen Orientirung 
leiftet die Loupe vortrefflice Dienfte. Um mit der Aufftellung des Mikroſkops 
nicht immer Zeit zu verlieren, ift es ſehr rathiam, ſich einen verjchließbaren Glas— 
faften machen zu laflen, in den man es ftellt. Wer bebeutendere Unterjuchungen 
machen will, muß das mifroffopifche Bild durch Zeichnung firiren, wozu Das 
Beichenprisma oder die Camera lueida dient. Sehr wichtig ift ed, daß man ſich 
die Gegenftände, denen man dad mikroffopiiche Objert entnommen bat, gut ger 
trocknet aufbewahrt, um fich jo allmälig eine Fleine phyſiologiſche Sammlung an« 
zulegen , in der jich 3. B. kranke Pflanzen und Bflanzentheile ꝛc. befinden. Eine 
joldye Sammlung gejtattet, eine etwaige Unterfuchung ftets wieder aufzunchmen, 
gibt auch Veranlaffung zu weiterer Vervollftändigung oder zur Bergleihung mit 
andern Objecten. Wer übrigens mit dem Mikroffop arbeiten will, muß ſich Ge— 
duld und Ausdauer aneignen. 

Literatur. Schacht, Das Mifroftop und jeine Anwendung. 2. Aufl. Berl. 

Mildwirthfchaft. 1. Melken. Noch immer find die Anfichten darüber 
verfchieden, ob ein zwei= oder dreimaliged Melken täglich vortbeilhafter 
ſei? In neueſter Zeit bat man darüber in Eldena Verſuche angeftellt, deren Re— 
jultate wohl feinen Zweifel mebr darüber auffommen laflen, daß das dreimalige 
Melken jowohl in Bezug auf die Quantität ald im Bezug auf die Qualität der 
Mil einen entichiedenen Borzug vor dem nur zweimaligen Melken bat. Während 
nach dieſem Verſuche Die beiden Verſuchskühe bei dreimaligem Melken täglich 
135/,, Duart gaben, lieferten bei dem täglich nur zweimaligem Melfen die bei— 
den Verſuchskühe nur 117/,, Quart Milb. Hinſichtlich der Qualität derjeben 
ftellten fich folgende Nejultate heraus: Beim dreimaligen Melfen enthielt 1) die 
Morgenmilb 12,5 Proc. feſte Beftandtbeile. In 100 Theilen der Morgenmildı 
waren enthalten: 87,5 Wafler, 4,2 Butter, 4,6 Käſeſtoff, 3,7 Milcbzuder und 
Salze. 2) Die Rittagsmildy enthielt 13,2 Proc. fefte Beftandtheile, und in 100 Thei- 
len derjelben waren enthalten 68,8 Wafler, 4,2 Butter, 5,0 Käjeftoff, 4,0 Milch» 
zuder und Salze. 3) Die Abendmildz enthielt 11,7 Vroc. fefte Beftandtheile, und in 
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100 Theilen derjelben waren enthalten 88,3 Wafler, 3,9 Butter, 4,0 Käſeſtoff, 
3,8 Milchzuder und Salze. Nach diefen Unterfuchungen zeigte die 3 Mal gemoltene 
Milch 12,4 Proc. fefte Beftandtheile, und in 100 heilen derjelben waren ent: 
halten 87,6 Wafler, 4,1 Butter, 4,5 Käfefloff, 3,8 Mildyguder und Salze. Beim 
zweimaligen Melken entbielt die Milch folgende Beftandtheile: 1) Die Morgen- 
milb 12,0 Proc. fefte Stoffe, und in 100 Theilen derfelben waren enthalten 
88.0 Wafler, 3,5 Butter, 4,3 Käjeftoff, 4,2 Milchzuder und Salze. 2) Abend⸗ 
milch 12,2 Proc. fefte Stoffe, und in 100 Theilen derfelben waren enthalten 
87,8 Wafler, 3,5 Butter, 4,5 Käfeftoff, 4,2 Milchzucker und Salze. Hiernach 
enthält die zwei Mal gemolfene Milch im Durchſchnitt folgende Beftandtheile: 
21,1 fefte Stoffe, und in 100 Theilen waren enthalten 87,9 Wafler, 3,5 Butter, 
4,8 Käfeftoff, 4,2 Milchzucker und Salze. Hiernach ift der Unterſchied in dem 
Gehalt zwifchen der drei und zwei Mal gemolkenen Milch fein unbedeutender. Ge—⸗ 
rade von den wichtigften Beftandtbeilen enthält die öfter gemolfene Milch im Durch: 
fchnitt mebr an Butter 0,6, Käfeftoff 0,1 Proc., während die zwei Mal gemolfene 
Milch mehr enthält an Wafler 0,3, an Milchzucker und Salzen 0,4 Proc. Wenn 
hiernach nach dem durchichnittlichen Wettgehalt zu 1 Pfund Butter von der zwei 
Mal gemolkenen Milh 16 Quart erforderlich find, jo genügen von der drei Mal 
gemolfenen Mil 122/, Quart, uud wird der größere Gewinn an Mildy bei dem 
dreimaligen Melken noch dazu gerechnet, jo ericheint daffelbe jo vortheilhaft, daß 
ed in allen Wirtbichaften, wo ed noch nicht flattfindet, eingeführt werden jollte. 
Auch Strudmann und Reifet beftätigen auf Grund von comparativen Verfuchen 
ben großen Vortheil des täglich dreimaligen Melkens gegenüber dem nur zweimalis 
gen. Die Verfuche beider haben aber hinftchtlid) der Zufammenfegung der Milch 
zu den verfchiedenen Tageszeiten von den Trommer'ſchen Verſuchen und Untere 
ſuchungen verfchiedene Refultate ergeben. Nach Strudmann’d Verjuchen und Un- 
terfuchungen iſt nämlich die Morgenmilch die ärmfte, fowohl an feiten Stoffen 
überhaupt, als auch namentlich an Butter ; in der Mittagsmilch fteigt der Butter 
gehalt, am größten ift er aber in der Abendmilch. Strudmann’d und Reiſet's 
Berfuche und Beobachtungen weilen ferner nach, daß das längere oder fürzere 
Verweilen der Milch im Guter einen wefentlichen Einfluß auf die Zufammenfegung 
derfelben ausübt, indem bei den deöfallfigen Verfuchen die Morgenmilch, welche 
ſich während 9 Stunden im Euter anjammelte, die wäflerigfte war und den ge 
ringften Gehalt an Butter zeigte, während die Mittagsmilch, welche ſich während 
nur 8 Stunden im Euter anfammelte , ſchon etwas befler war, und die Abend» 
mild, während 7 Stunden im Euter angefammelt, die Morgen- und Mittags 
mild Durch ihren Reichthum an feften Stoffen, namentlich an Butter, weſentlich 
übertraf. Iſt nun die Milch um fo geringhaltiger, je länger ſie im Euter verweilt, 
jo muß natürlich auch ein feltenes, täglich nur zweimaliges Melken, ungünftig auf 
die Qualität derfelben zurüd wirken. — Schon längft gilt es als praftifcher Er- 
fahrungsfag, daß die legten Milhportionen, welche man bei einem und dem- 
jelben Melfen erhält, beſſer und reicher find, als die zuerft gemolfenen. Hellriegel 
hat durch Analyſen Die Größe diefes Linterfchiedes beftimmt. Gemolken wurde 
täglich drei Mal und bei jedem Melken die Milch in je 2 oder 3 Portionen zu 
1 Quart gefondert aufgefangen und unterfucht. Sie ergab folgende Zufammen- 
jegung: 1) Morgenmild, Butter 2,67 ‚ Gafein 2,15, Milchzuder 4,22, minera- 
liſche Salze 0,74, Waller 90,22. Davon enthielt: 
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Das erſte Duart Das zweite Duart Das dritte Quart 


Butter 1,49 2,37 4,16 
Caſem 2,19 2,26 2,06 
Milchzuder 4,10 4,50 4,06 
Mineralifche Salze 0,72 0,76 0,76 
Waſſer 91,50 90,11 88,96 

100,00 100,00 100,00 


2) Die Mittagsmilch: Butter 4,35, Gafein 4,36, Milchzucker 4,15, mineralifche 
Salze 0,74, Wafler 87,40 Proc. Davon enthielt: 


Das erfte Duart Das zweite Quart 


Butter 2,19 6,50 
Gafein 3,37 3,36 
Milchzuder 4,24 4,06 
Mineraliſche Salze 0,75 0,73 
Waſſer 89,45 85,35 
100,00 100,00 


3) Die Abendmilch: Butter 4,34, Gajein 2,87, Milchzuder 4,00, mineralifche 
Salze 4,74, Wafler 88,05 Proc. Davon enthielt : 


Das erfte Quart Das zweite Quart 


Butter 3,40 5,28 
Gaiem 2,64 3,10 
Milchzuder 4,03 3,97 
Mineraliihe Salze 0,75 0,72 
Mailer 89,18 86,93 

100,00 100,00 


Die vorftehenden Zahlen beweiſen daß fich Die Berichiedenheit der einzelnen Milch— 
portionen nur auf deren Buttergehalt erſtreckt, während die Menge der übrigen 
Stoffe im Allgemeinen gleich bleibt; daß der Unterfchied des Buttergehalts ſehr 
erheblich ift; denn die legte Portion Milch ift im Durchfchnirt um etwas mehr 
ald das Doppelte reicher an Butter als die erfte. Peligot, Reiſet und Schüb— 
ler haben übrigens ähnliche Unterfuchungen angeflellt und ähnliche Rejultate er— 
balten. Meifet fand in dem legten Theile der durch fractionirtes Melfen von 
einer Kub erhaltenen Milch 7,5 — 8,4 Proc. Butter, während der Durchſchnitt 
der Geſammtmilchmenge nur 4,5 Proc. Bett ergab, und Schübler fand in der er- 
fien Portion Milch 5,0, in der zweiten 8,0, im der dritten 11,5, in der vierten 
13,5, in der fünften 17,5 Proc. Bett. Die legte Portion gab alio 31/, Mal fo 
viel Rahm als die erite. Die Reſulate diefer Verfuche und Unterfuchungen find 
für die Praris von ungemeiner Wichtigkeit. Zunächft mahnen ſie, rein auszumel⸗ 
fen, weil im entgegenfegten Ball gerade die fettreichfte Milch im Euter zurückbleibt 
und für den Landwirth faſt ganz verloren geht. Man kann ſich ferner nach Be— 
lieben eine Dünnere oder fettere Milch verſchaffen, was bezüglich der Butterberei⸗ 
tung von Wichtigkeit if. Man wird 3. B. eine ſehr = und wohlſchmeckende 
Zafelbutter darftellen fönnen, wenn man dazu nur die zulegt aus dem Guter Fom- 
mende, rahmreichfte Milch verwendet und von diefer wieder nur den in den erften 
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Stunden na dem Hinſtellen auf die Oberfläche tretenden Rahm verarbeitet, welcher 
am reichften an Rahm ift und nicht lange der Einwirkung der Luft ausgejegt war. 
Nicht minder wichtig iſt es, Das angedeutete Verhalten der Mil für die Darftel- 
lung von Süßmilchkäſe zu fennen, indem man es durch fractionirtes Melken ganz 
in feiner Gewalt bat, ein mehr oder minder fettes Product zu erzielen. 

1. Aufbewahrung der Milch. Die Ausrahmung der Milch geichieht, 
indem ſich Fettkügelchen und Faſern in derjelben bilden, welche fenfredyt von un— 
ten nach oben fteigen und fid auf der Oberfläche anfegen. Soll nun Diefe Aus- 
rahmung ganz gleichförmig von Statten geben, jo muß die Milch in allen Theis 
len der Satte, vom Boden big zur Oberfläche, gleich tief fteben. Da dieſes bei 
der fpigen (unten fchmalen) Form der Milchgefäße nicht möglich jein kann, fon- 
dern da in denselben rund herum an den Seiten die Milch flacher ftebt als in der 
Mitte, fo ift es natürlich, daß fie an den Seiten, eben weil fle wegen der ges 
ringen Tiefe weniger Rahmtheile in fich faßt, ſchneller ausrahmt als in der Mitte. 
Der Nachtheil der fpigen Milchgefäße befteht alfo Darin, Daß man in denjelben 
feinen ganz gleichmäßig ausgebildeten Rahm erhält, und daß der an den Seiten 
befindliche Rahm ſchon verdirbt, wenn der in der Mitte noch nicht ausgefchieben 
ift. Nach Noddeg muß vielmehr eine zweckmäßige Milchſatte fenfrechte Wände haben. 
Mas die Größe der Milchfatten anlangt, fo richtet fich Diefelbe allerdings in etwas 
nach der Größe der Milchwirthſchaft; zu große Satten jollte man aber nie anwen- 
den, weil fie unbequem zu handhaben find; nach ungleich nachtbeiliger find aber die 
zu Heinen Satten, weil in denfelben die Milch zu wenig Oberfläbe bilder, aljo 
nicht rafch genug abgekühlt wird. ine zweckmäßige Satte jollte circa 20 Zoll 
Durchmeffer und 3!/, Zoll Höhe haben. Die Milch in ihr darf bei heißer Witte 
rung faum 2 Zoll hoch ftehen; je kühler die Luft, defto höher kann der Milchſtand 
fein, doch darf er 3 Zoll jelten überfteigen. — Was das Material zu den Milch» 
fatten anlangt, fo geben nach den Verſuchen v. Hinüber's 100 Quart Milch 


in verzinnten Blechſatten 7,07 Pfund Butter 
„ Hläfernen Satten 704 „ . 
» bölgernen nicht angeftrichenen 6,96  , ö 
„ Irdenen Satten 6,92 — 
„ bölgernen angeſtrichenen 6,67 „ — 


Emaillirte eiſerne Milchgefäße haben vor den irdenen nur den Vortheil der leich— 
tern Reinigung und der größern Dauer voraus. — Man muß aber nicht nur da— 
für ſorgen, daß man einen ganz gleichmäßig ausgebildeten Rahm erhält, ſondern 
es darf auch von dem Rahm kein Theilchen in der Milch zurückbleiben. In dem 
Maße, als durch fortſchreitende Säuerung der Milch durch Abſcheidung von Gajem 
deren Conſiſtenz ſich vermehrt, wird auch die Abſcheidung der Butter erſchwert. 
Iſt aber die Abſcheidung des Rahms noch nicht vollendet, wenn die Milch zum 
Gerinnen gekommen iſt, ſo iſt der in der ſauren Milch noch befindliche Rahm fuͤr 
die Butterbereitung verloren. Um dieſes zu verhüten, gibt es zwei Verfahrungs— 
arten, das von Trommer empfohlene, welches ſchon in dem Hauptwerke angeführt 
iſt, und das Guſſander'ſche Syſtem der Milchaufbewahrung und Milchbehandlung. 
Nach der Trommer'fhen Methode wird durch Zuſatz von etwas Soda bie 
entftebende Milchfäure fofort neutralifirt, fo daß der Ausicheidung von Gafein 
vorgebeugt wird und die Bettfügelcben ungebindert emporfteigen fönnen. Das 
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Trommer'ſche Verfahren ift in der neueften Zeit wiederholt geprüft worden. Frü- 
bere VBerfuche hatten ergeben, dag die Trommer'jche Methode einen vermehrten 
Butterertrag bewirfe, die erhaltene Butter aber nicht frei von einem unangenehmen 
Natrongeſchmack jei. Sannert jegte der Milch pr. preuß. Duart 0,8 Loth Soda zu. 
Die jo alfalifirte Milch blich 3 Tage bis zum Abrahmen ftehen, wobei meift fchon eine 
Säuerung eintrat. Nac dem Mittel von 9 Verjuchen war bei ter Trommer'ſchen 
Metbode zu 1 Pfund Butter 1/, Duart Milch weniger erforderlich als bei dem ge— 
wöhnlichen Verfahren. Nüdfichtlic der Qualität war diefe erhaltene Butter an 
Feinheit und Zartheit der beften jühen Rabmbutter gleich, aber ein mehr oder we— 
niger bervortretender Ratrongefchmad beeinträchtigte ihren Werth. Selbft 2Aftün- 
diges Auswafchen mit kaltem Wafler half dieſem Uebel nicyt ab. Wurde dagegen 
der Rahm fo lange ftehen gelaflen (etwa 4 Tage), bis fein Gehalt an Milchzucker 
in Milchiäure umgewandelt war und das Natron neutralifirt hatte, jo lieferte er 
eine vollfommen rein schmedende Butter. — Rab Guſſander's Methode joll 
das Auffteigen der Butterfügelchen beichleunigt werden, To daß die Ausſcheidung 
des Rahms in fürzefter Zeit und jedenfalld vor beginnender Säuerung der Milch 
beendigt ift. Der Vortheil diefer (auch der Trommer'schen) Metbode befteht nicht 
nur darin, dar das Butterfett vollftändiger gewonnen wird, jondern daß man 
auch, weil die Verarbeitung raſcher erfolgt, mit einer geringern Anzahl von Milch« 
gefäßen, alfo auch mit einem Fleinern Milchlocal ausreicht, daß man ferner weni» 
ger Arbeitöfräfte zur Reinigung der Milchgefäße bedarf. Wenn es ferner gelingt, 
die Ausjcheidung des Butterfettes vollftändig zu machen, ebe die Säuerung ber 
Milch begonnen, und ohne daß ein Zufag von Soda ftattgefunden hat, jo erhält 
man nad) der Trennung des Rahms eine butterfreie füge Milch, welche zur Ver: 
wendung in der Küche vollfommen tauglich ift, indem man den fehlenden Bettge- 
halt durch ein anderes wohlfeileres Fett erfegt. Guffander glaubt zu der Annahme 
berechtigt zu fein, daß die biäherige Prarid, durch Aufbewahrung der Milch bei 
niedriger Temperatur den rafchen Eintritt der Säuerung zu verhindern, eine falche 
ſei. Guffander will vielmehr gefunden haben, daß die Ausicheitung des Rahme 
bei einer Temperatur von 16— 24° C. am fchnellften (in 22—24 Stunden) und 
vollftändigften erfolgt. Zur Prüfung diefer Vorausſetzung ftellte Stöckhardt einige 
Verſuche an, aus denen hervorgeht, daß durch eine Erböhung der Temperatur über 
100 E. (bis 220) das Auffteigen der Butterfügelchen nicht, beichleunigt und bes 
fördert wird, daß vielmehr die Ausrahmung bei niederer Temperatur in allen Ver: 
ſuchen volltommener ftattgefunden hat als bei höherer. Dagegen bewirkt die höhere 
Temperatur die Bildung eines weit compacteren Rahms, welcher reicher an Butter 
und ärmer an Caſein iſt Die höhere Temperatur begünftigt nämlich das Ans 
einanderbaften der Buttertheilchen und deren Trennung von dem Käſeſtoff. Eine 
ſolche Veredelung des Rahms fommt der Butter ſehr zu Statten. Andere Verſuche 
Stöckhardt's beftätigen die Angabe Guſſander's, daß die Ausicheidung des Rahms 
in weit fürzerer Zeit vor fich gebt, ald man gewöhnlich glaubt. Binnen 24 Stun 
den fand bei 100 C. eine jo vollftändige Ausrabmung der Milch ftatt, daß in fla- 
chen Gefäßen (welchen Stöckhardt auch das Wort fpricht) nur nocb 6 Proc. von 
dem urfprünglichen Bettgebalt in der abgelaflenen Milch enthalten waren. Hier— 
nach erbält das Guſſander'ſche Verfahren feinen befondern Werth durch die Mög 
lichkeit der wirtbichaftlichen Venugung der noch fühen, aber fettlofen Milh. Was 
das Guffander'jche Verfahren im Einzelnen anlangt, fo find alle dabei benugten 
Loͤbe, Enchelor. der Landwirthſchaft. Suppl. 86 
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Gefäße von Weißblech, weil ſich dieſelben am leichteſten und gründlichften reinigen 
laffen und in ihnen feine Milchjäure entftceht. Die Milcheimer von Weißblech find 
Big. 1. 9!/, preuß. Zoll body, oben 9 Zoll und 

unten 8 Zoll weit. In diefe Gimer wird 

die Milch gemolfen und in das Milcylocal 
getragen, wo fie in die Seiheflaſche 
(Big. 1) gegoffen wird. Diejelbe ift 14 
Zoll hoch und 10 Zoll weit und bat einen 
gebrochenen Ausguß g, f, c, d. Der un 
terfte Anfag des Halſes g iſt 51/, Zell 
fang und nach innen ausgehöhlt — ber 
Theil Fir 5'/, Zell lang — und an ihn 
ſchließt ſich das kurze Stud e, welches 
oben 23/, Zoll und unten bei d 13/, Zoll 
lang ift. Das Ausgußſtück e d mündet in dem jlebartig durchlöcherten Kopf b. 
Der Raum zwifchen der Oeffnung a und dem Siebe wird durd ein Stüd mittel- 
feiner Leinwand ausgefüllt. Inwendig bei h ift eine Fleine 11/, Zoll hohe Abthei⸗— 
lung, durch welche die Milch in den Hals geleitet wird. Big. 2 ift der beiab 
mit einer Oeffnung verfebene Dedel der Seiheflafche. Die Oeffnung a b ift 3°, 
Zoll weit und 31/, Zoll hoch. Dieſer Dedel muß mittelft dem innen eingreifen« 
den und gut fchließenden Rande e von 1 Zoll Höhe fehr dicht jchließen. Aus der 
Seiheflafche werden die Milcyjatten (Big. 3— 5) gefüllt. Sie beftchen aus flachen 





dig. 2. dig. 5. Ria. 4. 


— 





Schalen von höchſtens 2 Zoll Tiefe und einer entſprechenden Länge und Weite, fo 
daß jede etwa 7 Quart Milch faßt. Der Rand ift in einem Winfel von 40 Grad 
aufgebogen, und alle Ecken und Kanten find zur Erleichterung der Reinigung jorg« 
fältig abgerundet. Außer diefen größern Milchfatten gibt es noch Fleinere zur Auf: 
nahme von Milchreften ; dieſe haben bei gleicher Tiefe unten im Lichten 12'/, Zoll 
2änge und 8 Zoll Breite und find mit Füßen verfeben. Um das Abnehmen des 
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Rahms zu umgeben, befindet ſich auf einer der ſchmalen Seiten der Milchſatten 
ber Eylinder a, welcher eben jo hoch wie die Satte und 3/, Zoll im Lichten weit 
it. Der obere Theil it von Weißblech mir A Längefpalten bb von 1/, Zoll 
Weite. Sie laffen beim Ablaſſen wohl die dünnflüfftge Mil durch, halten aber 
den dickern Rahm vollftändig in der Satte zurüd. Das untere Ende des Cylinders 
ift mit einer mejfingenen Dille verjehen. An einer fleinen Kelle ift der meffingene 
Etöpiel e zum Verfchließen der Deffnung befeftigt. Big. 5 zeigt den transportabeln 
Durchſchnitt des Cylinders. Diefe Satten bedürfen wegen ihrer vieredfigen Form 
bei gleichem Inhalt weniger Raum als die runden Töpfe, In den Blechjatten fteht 
die Milch nicht Höher ala 11/, Zoll. Damit der Zinnüberzug der Satten beim 
Reinigen nicht leidet, findet nur ein forgfältiges Abwafchen mit heißem Wafler 
mittelft einem Schwamme ftatt. Der Schwamm muß durch Einlegen in verdbünnte 
Salzſäure von allen fteinigen Beimengungen jorgfältig befreit und durch Aus 
wafchen mit Wafler, fpäter mit etwas Sodalauge, von aller Säure gereinigt wor« 
den jein. Der Rahm aus den Satten wird mit Hornipateln genommen, welche 
nach dem Reinigen in Butteralen aufbewahrt werben. Leber das Buflander’iche 
Butterfaß f. unter IV. Butterbreitung. 

m, Milchfehler. Bisher war man ber Anficht, daß jede fehlerhafte Bes 
ſchaffenheit der Milch eine angezeigte, und daß der Grund bderfelben entweder in 
einer Eranfhaften Bildung oder Kranfheit des Euters oder in den Nahrungs— 
verbältniffen zu ſuchen ſei. Nach Haubner ift dies jedoch ein Irrthum. Nach dem 
jelben gibt es nur zwei Arten von Milchfehlern : wirkliche fehlerhafte Beichaffenbeit 
der Milch und Fehler der Umfegung derfelben; die legtern find bei weiten die über- 
wiegenden. Bei der erſten Gruppe fondert die Kub die Milch jchon fehlerhaft ab, 
die Milch erjcheint Schon im Melfeimer von fehlerhafter Beichaffenbeit ; hierher ge> 
bört die blutige, die geronnene x. Mil. Bei der zweiten Fehlergruppe 
fommt die Milch tadellos aus dem Guter, wandelt ſich aber nach einer beftimmten 
Zeit, etwa 24 — 48 Stunden, in eine fehlerbafte Beichaffenheit um; dahin ge— 
bören die blaue Milch, die gelbe Milch, das Langwerden. Die erfte 
Gruppe der Milchfehler nimmt das Intereffe des Landwirths minder in Anfpruch 
ald die zweite, nämlich die Umfegung der Mil. Diefer Fehler entfleht nie 
ylöglich, fondern bildet fich ſtets nur allmälig in gewifler Ausdehnung aus. Jede 
geſunde Milch läßt fich aber zu einer in dieſer Weiſe fehlerhaften machen, wenn man 
3. B. ein Ferment zufegt; dieſes Ferment fann ſich aber unter Umſtänden auch freiwillig 
in der Milch entwickeln. Daraus gebt hervor, daß jede blaue und gelbe Milch, 
äbnlich jedem Ferment, anftedend ift, und ein Minimum davon reicht bin, denfelben 
Schler in jeder noch fo gefunden Milch hervorzurufen. Die Fermente, welche die 
Umfegung veranlaflen, find nun nicht blos fefte und flüſſige Körper, fondern zu— 
gleich flüchtig, fte werden in die Luft fortgeriffen, und aus Diefem Grunde find 
Raͤume, in welchen der Fehler eine Zeit lang aufgetreten ift, infieirt und pflanzen 
die Anſteckung fort. Die Mittel der Anſteckung find entweder Sporen von Pilzen 
oder Vibrionen (Infuforien Fleinfter Art, Zittertbierchen), wie bei der gewöhnlichen 
Gährung, und Dadurch unterfcheider fich Die gährend verdorbene Milch weientlich 
von der wirklich Franken, welche feine Spur von jenen Mitteln der Anſteckung auf« 
zuweiien bat. Selbit bei dem Verfuch einer Uebertragung von gewöhnlichen, nicht 
aus zeriegter Milch ftammenden Vibrionen in die gefunde Milch wurde bei legterer 
keine Anſteckung erzielt; blos ein wirflicher Umfegungäftoff brachte diefe zu Wege; 

86 * 
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aber auch jene Bermente wirfen nicht immer gleich ; die Milch muß dabei bejondere 
Berhältniffe darbieten, und außerdem müflen gewifle atmofpbäriiche Umſtände bie 
Zerfegung begünftigen. Wenn eine Milch langſam jäuert, d. h. nicht in dem ge— 
wöhnlichen Sinne des Sauerwerdend bis zum Gerinnen, jondern nur Durch all 
mäliges Eintreten einer ganz leichten Säure, dann ift Feine fehlerhafte Beſchaffen— 
beit derfelben zu befürchten. Wefentlich hängt Die Gefundheit der Milch von der 
Auswahl des Milchviehes und der Fütterung ab. Alle Mild von Thieren , weldye 
feifch gefalbt haben, fäuert leichter, und doc, ift ſolche Mildy am feltenften fehler- 
haft. Reagirt Dagegen eine Milch alfaliich, jo ift Dispofition zu einer krankhaften 
Beichaffenbeit vorhanden; erſteres tritt leicht ein, wenn Klecheu, Schrot gefüttert 
worden ift. Da eine gewifle fäuerliche Beichaffenheit der Krankheit wiberftrebt, fo 
fann man diefer entgegenwirken, wenn man den Säuerungsproceß beichleunigt, 
3 B. durch Zufag von etwas Buttermilch. Unter den äußern Verhältniffen, welche 
die Entwidelung der Milchfehler begünftigen, ftehen in vorderfter Reihe jchlechte 
Aufbewahrungsorte für die Milh mit Mangel an friicher Luft und Ventilation ; 
daher kommen auch die Milchfehler nur felten im Winter, fondern am häufigften 
im Borfommer und Herbſt vor, und aus diefem Grunde bat man an einem Tage 
viel fehlerhafte Milch, während fie am andern Tage verſchwunden ift, weil fich eben 
der Zuftand der Witterung geändert hat. Das Weſen der Milchfebler, welche ſich 
blos durch eine Veränderung oder Umjegung der Milch Fundgeben, ift ſehr ver 
fchieden. Bei dem Langwerden bat der Zudergehalt eine franfbafte Form an- 
genommen, während die übrigen Beftandtbeile ganz geſund find; es tritt Demzufolge 
eine jchleimige Gährung ein. Bei der blauen Milch dagegen ift der Käfeftoif 
franf, und bei der ſüß-bittern Milch find Bett, Käfe und Milchzucker afficirr. 
Durch Zufag geeigneter Bermente zur Milch kann man alle die genannten Milch— 
fehler fünftlich darftellen. Die Mittel zur Verhütung des Auftretens der Milch: 
fehler find Befeitigung des Ferments und ftrengfte Reinlichkeit. Räucherungen sc. 
find ganz unnüß. Dagegen werden Reinhaltung der Milchlocale und Milchgefäße 
und jorgfältige Lüftung derjelben ftetd zu dem gewünfchten Ziele führen. Die Reis 
nigung muß aber auf das gründlicyite geicheben ; bleibt auch nur ein Atom des 
Gährungsftoffes in dem Milchlocale, in den Milchgefäßen zurüd, fo reicht dieſes 
vollfommen bin, den Milchfehler fortzupflanzen. Raͤchſt Neinlichfeit iſt Girculation 
friiher und gefunder Luft in dem Mildylocale fehr wejentlich. Auch ift darauf 
hinzuwirfen, daß jene leichte Säuerung der Milch, welche noch nicht zum Gerinnen 
führt und Durch den Geſchmack Faum bemerkt wird, möglichſt befördert und beſchleu— 
nigt werde. Um übrigens der Verbreitung des Uebels Schranken zn jegen, ift es 
rathiam, ſofort jeparat zu melfen und die Mildy eines jeden Thieres gefondert auf 
zubewabren. Alles Gingeben von Arzneien führt zu feinem Ziele, wogegen Ver 
änderung der Fütterungsverhältniffe von Nugen fein Fann. 

IV. Butterbereitung. Ueber den Proceß der Butterbildung ift man 
immer noch nicht im Klaren, fo daß es jehr fchwierig ift, fefte Negeln Darüber aufs 
zuftellen. Man darf wohl annehmen, daß diefer Proceß zum großen Theil ein 
chemiicher ift. Daß die atmofpbärijche Luft, ihre Temperatur und ihr Sauerftoff- 
gehalt eine bedeutende Rolle bei der Butterbereitung ſpielen, ift befannt; ob aber 
eine vermehrte Zuführung von Luft den Procen beichleunigt und das Product ver- 
beſſert, ift noch ſehr zweifelhaft. Zur Butterbereitung ift vor Allem eine gute 
Buttermaſchine nothwendig. Nach Hamm (Agron. Zeitg.) ift von einer guten 
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Buttermaſchine zu verlangen: a) daß fie raſch arbeitet; b) daß ſie das Fett mög— 
glichſt vollſtandig aus der Flüſſigkeit ſcheidet und es gut zuſammenbringt; e) daß 
ſich die Butter leicht und bequem herausnehmen läßt; d) daß eine Regelung ter 
Temperatur der zu butternden Milch möglich iſt; e) daß fich Die Mafchine leicht und 
vollfländig reinigen läßt; F) daß fowohl der Zutritt der atmofphärijchen, als der 
Abzug der verdorbenen Luft ermöglicht wird; g) daß mit der zu butternden Flüf- 
figfeit jo wenig ald möglich Metall in Berührung fommt; h) daß die Mafchine 
leicht zu handhaben und zu bewegen ift. Die verjchiedenen Syſteme von Butter- 
maschinen find: a) Das Stoßbutterfaß, das verbreitefte und befanntefte. Die 
mannichfaltigen Veränderungen, welche mit jeiner Gonftruction vorgenommen 
worden find, bejchränfen fich größtentheils auf eine Verwandelung feiner Bewegung. 
b) Die Buttertonne, nächſt dem Stoßbutterfaß am befannteften und verbrei— 
tetiten und die glüdlichfte Rivalin deffelben, hat aber nicht felten den Nachtheil 
fchwerer Reinigung und unzulänglicher Lufteinführung. ce) Die Butterwiege; 
die Bewegung derjelben ift zwar bequem, ihre Wirkung aber zeitraubend und nicht 
fiher. d) Die Luftbuttermaſchine, jedenfalld zu den wirfjamften Butter: 
majchinen gehörend. Weber die Gonftruction Diefer verfchiedenen Spfteme der 
Buttermafchine verbreitet ſich das Hauptwerk ichon zur Genüge. Neu ift e) die 
Gentrifugalbuttermafchine. Gewöhnlich befteht das Princip derjelben 
darin, Daß mittelft raſcher Rotation eines gejonderten Receptors die Flüfftgkeit in 
dünnen Strahlen in einem runden Gefäße unbergewirbelt wird. — Die Zahl der 
neuen Gonjtructionen von Buttermafchinen ift eine jo große, daß nur die wenigften 
derjelben angeführt werden Eönnen, zumal viele kaum etwas anderes jind ald Spie- 
lereien, andere fih nur bewähren, wenn in ihnen blos geringe Mengen Rahm oder 
' Milch verarbeitet werden. Zu den nennenswertbeften neuen Buttermafchinen gehören: 
1) Tindall’8 Buttermafhbine mit Differentialwirfung Gig. 6). 
Während bisher die rotirenden Butterfäffer um centrale Achfen gedreht wurden, 
find bei Tindall's Butrermafchine die Zapfen in Diagonaler Stellung angebracht, 
jo daß die Drehungsachſe einen Winfel mit der Faßachſe bildet. Das Faß liegt 
wie gewöhnlich in einem Gerüft; an Dem Ende des einen Zapfens befindet ſich ein 
tleined Schwungrad, an dem Ende des andern Zapfens eine Kurbel, wodurd dem 
Faſſe Die dDrebende Bewegung ertheilt wird. Der in Butter zu verwandelnde Rahm 
erhält bei der Imdrehung des Faſſes eine doppelte Bewegung, naͤmlich eine Drebende 
und eine auf und abwärtögehende; dadurch foll Tie Butterbildung weientlich ges 
fördert werden. 2) Seidlig'8 Differentialburtermajchine, ähnlich wie 
Tindall'ſche. Dem alten ftchenden Butterfaffe ift auf einem paflenden Geftell eine 
ichräge Richtung von etwa 509 gegeben. Der Quirl iſt fo eingerichtet, Daß er 
mittelft einer Kurbel um feine Aſche gedreht wird. Die etwa 2 Zoll breiten Flügel 
ded Quirls ſtehen mit ihren Ebenen in der Richtung der Achie; nur ein dem Boden 
zunächft befindliches Kreuzbolz ift wintmühlenartig geformt ; Durch die untern wind» 
müblenartigen Slügel wird bei der Drehung des Quirls dem ganzen flüifigen Ins 
balte eine gewiffe Strömung von oben nach unten ertheilt, ſo daß alle Theile der 
Mil allmälig an Die Oberfläche gelangen ; ferner wird das beim aufrechtlehenden 
Butterfaffe jo unangenehme Aufjprigen der Buttermilch verhütet. Statt dem feſt 
auffigenden Deckel ift ein gehörig breited Duerbolz in die obere Deffnung des 
Butterfafles eingeleimt. Durch ein Loch dieſes Duerbolzes geht Die Achſe des 
Quirls, an deren oberem Theile ſich ein breiter Holzring befindet, um den Quirl 
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in feiner Stellung zu halten. Das untere Ende dreht ſich in dem Loche eines ähn- 
lihen Querholzes, welches fih auf dem Boden des Faſſes eingeflemmt befindet. 





Bei diefer Einrichtung können Quirl und Querhölzer beliebig zur Reinigung 
herausgenommen werden. Die Drehung des Quirls ift ſehr leicht. 3) Yavoiiys 
Buttermaſchine (Fig. 7). Sie beftcht im Wejentlichen in einem liegenden 
Faß, in dem eine Achte mit vier langen, tief ausgezackten Flügeln umläuft. Die 
Kurbelwelle jegt ein eilerned Zahn» 

rad in Bewegung, welches in ein . Big. 7. 

kleineres Rad der Flügelwelle greift. 
Nachdem die Mafchine mit heißem 
Waſſer forgfältig gereinigt worden 
ift, wird der Rahm eingegofien, jo 
daß ungefähr die Hälfte der Tonne 
damit angefüllt wird. In den Kaften 
unterhalb gießt man kaltes oder 
warmes Wafler, je nach der Tem: 
peratur des Locals. Der Dedel 
wird geichloffen und die Schlag— 
welle durch Umdrehen der Kurbel 
in Bewegung geſetzt. Die kleine 
Lufteöbre im Dedel wird mit einem Korbe gejchloffen, diefer aber während dem 
Buttern mehre Mal herausgenommen, damit Die Luft entweichen kann. Iſt die 
Butter zufammen, was binnen 10 Minuten geſchehen ſoll, jo wird die Buttermilch 
abgelaffen, die Schlagwelle nebft ihrer Achie herausgenommen und die Butter ent» 
fernt, worauf man eine neue Quantität Rahm buttern fann. 4) Patentirted 
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amerikaniſches Butterfaß. Daſſelbe beſteht aus einem gewöhnlichen auf— 
rechtſtehenden, nach oben coniſch zulaufenden Faſſe mit einem wegnehmbaren Deckel, 
Durch dieſen Deckel geht ein Stempel, welcher aus einem Blechrohr beſteht, an 
deſſen unterm Ende ein Blechkaſten angebracht, welcher durchweg an feinen Seiten— 
wänden mit 1 Linie im Durchmeifer haltenden Löchern verſehen ift. Am obern 
Ende des Rohres ift ein ledernes Ventil angebracht, welches ſich nach innen öffnen 
kann. Befindet ſich nun in dem Faſſe die Milch, und das Rohr mit feinem Kaften 
wird herauf⸗ und hinuntergezogen, jo öffnet fich jedeömal beim Aufiwärtöziehen das 
Ventil, und die Luft füllt den Blechfaften. Beim Abwärtsftoßen wird die Luft 
durch die Löcher gepreßt. Dadurch -wird in der Milh ein Wallen verurfacht, 
welches die Scheidung der Butter in Furzer Zeit bewerfftelligt. 5) Willard’s 
patentirte Buttermafhine Das Eigenthümliche derjelben beftcht darin, 
daß man fertige Butter erhält, ohne dap man nötbig hat, diefelbe mit der Hand zu 
berühren. 6) Attwood's, Wimbles’ und Warnes' (in Lewes, England) 
Buttermaſchine, der Lavoiſy'ſchen faft ganz ähnlich. Sie beftcht aus Zinn 
und bat eine hölzerne Welle mit hölzernen Flügeln. Man ift durch dieſe Mafchine 
in den Stand gejegt, dem Rohre beim Buttern den gehörigen Grad der Temperatur 
zu geben, indem man die Machine je nach Umfländen in ein Gefäß mit faltem 
oder warmem Waſſer ſetzt. Die Majchine ift ſehr leicht zu reinigen und joll in 
10 — 12 Minuten fertige Butter liefern. Bei der Anwendung wird fie nur bis 
zur Hälfte mit Rahm gefüllt ; dann wird fie fo lange in heißes oder ſtedend heißes 
Waſſer geftellt, bis der Rahm 130 R. warm ift, worauf fie berausgenonmen und 
fchnell gebuttert wird. Im dem Deckel befindet fich eine Fleine Röhre, um die Luft 
entweichen zu laffen. Iſt die Butter fertig, To fchraubt man den Seitendedel ab, 
nimmt die Achie mit den Blügeln heraus und reinigt die Maichine. 7) Drum- 
mond's Unti- Metallic Buttermafchine. Zwei Stempel, welche mit- 
telft Riemen an einem Fleinen Rade aufgehängt find, werden Durch Rurbelbewegung 
abwechjelnd auf- und niedergeftoßen. Die Kurbel befindet fich an einem zweiten 
größern Rade (Schwungrade). Eine befondere Eigenthümlichkeit Diefer Maſchine 
ift a) daß der Rahm mit feinerlei Metall in Berührung kommt; dadurch ift fie 
ſowohl vor dem galvaniichen Einfluß als vor der ranzigen Metalljchmiere geſichert. 
Eine anderweite Eigenthümlichkeit ift b), Daß der Rahm während der Operation 
von einem Strome frifcher Luft durchſtrichen wird ; derjelbe wird dadurch hervor— 
gebracht, daß die Stablöcher etwas größer find als die Stäbe. Die Maſchine ift 
jehr leicht zu bewegen, foll von einer beftimmten Duantität Rahm mehr Butter 
liefern als das metallijche und das gewöhnliche Buttertaß und 10 Quart Rahm 
in 6 Minuten 4 Secunden in Butter verwandeln. 8) The Yankee Hyıra- 
thermal-Buttermaichine. Cine im drei gebogenen Strahlen auslaufende 
Flaſche aus Weißblech oder Zinf, wird innerhalb durch die Kurbelmafchinerie 
horizontal um eine ſenkrechte Welle gedreht. Zur Herftellung Der erforder 
lichen Temperatur wird ſie mit faltem oder warmem Wafler gefüllt und dann 
verforft. Die Temperatur der zu butternden Flüſſigkeit foll auf 120 R. ge— 
bracht und das Buttern bei 3’, Füllung des Baffes in 10—15 Minuten vollendet 
fein. 9) Eaters’ in Antwerpen Stofibutterfaß, vermag fehr große Dunn 
titäten Rahm auf einmal zu verarbeiten. Es beftebt in einer geräumigen ftebenden, 
frugförmigen, unten weiten Xonne mit verengtem Halfe, in der fich ald Stößer ein 
hölzernes Rad mit 10 Speihen an einer Stange aufe und abbewegt. Mittelit 
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einem langen hölzernen Hebel iſt es durch eine doppelt gekniete Bläuelſtange mit 
einem Syſtem von Zahnrädern und einem Schwungrabe verbunden. An dem un—⸗ 
tern größern Zahnrade tft eine Kurbel angebracht, mittelft welcher eine Perſon die 
ganze Maichine regieren fann. Die Bewegung ift leicht und ficher, die Butter wird 
vollftändig und wohlfchmedend erhalten, und man fann deren 60 — 100 Pfund 
auf einmal buttern. 10) Claes’ Schlagbuttermafchine. Sie befteht aus 
einer muldenförmigen Tonne, welche in einem einfachen Geftelle jo hängt, daß fte, 
nach Ausheben eined Hafens, leicht umgelegt und audgeleert werden kann. Im 
Innern ift ein feſter Rechen von hölzernen Zinfen angebracht; bie durchgehende 
Achſe hat ftatt der Flügel eben folche Zinfen, welche in die Zwifchenräume der 
eritern greifen und beim Umdrehen die eingefüllte Slüffigkeit energifch durcharbeiten. 
11) Derlons' Baratte perfectionnge,. In diefer Maichine können blos 
bis 16 Pfund Butter obne Anwendung eined Balancierd mit Schwungrad ge- 
buttert werden. Die Slügelwelle zeichnet ſich Durch die verfchiedene Länge ihrer 
Flügel aus, wodurch ein Fräftigered Durchpeitichen der Flüſſigkeit erreicht werben 
joll. 12) Smiths' (in Lyme, Staat Connecticut) Butterbereitungs— 
maſchine, vereinigt das Butterfaß und die Durcharbeitung ber Butter und macht 
aus den verichiedenen Geſchäften der Butterbereitung einen zufammenbängenden 
und leichten Proceß. Man gießt den Rahm in das Butterfaß und nimmt ihn als 
vollfommen durchgearbeitete, gefalgene, für den Verbrauch fertige Butter heraus. 
Das Butterfaß kann in einem Geftell bin und her gefhwungen werden, wird aber 
während der Butterbereitung in aufrechter Stellung erhalten. Der Butterftöfel 
hat eine Erweiterung, von der eine Reihe Schlaghölger ausgehen. Obgleich die- 
felben horizontal auslaufen und eine horizontalfreisförmige Bewegung durch den 
Rahm machen, fo erzielen fte doch mittelft ihrer Geſtalt ganz diejelbe Wirfung, wie 
das gewöhnliche Schlagbutterfaß. Der Stößel läuft in einem Zapfen aus, welcher 
fih in einer Art Schub auf dem Boden des Butterfaffes befindet. An biejem 
Zapfen ift eine Fleine Höhlung angebracht, durch welche die Buttermilch ablaufen 
fann. Der Stößel mit den Schlaghölgern wird durch ein conifches Getriebe und 
eine Handhabe umgedreht. Die Handhabe Hat drei vieredige Köcher, von denen 
man immer eind an das Rad befeftigt, jo dag man der Mafchine mehr oder weniger 
Hebefraft verleihen kann, je härter die Butter und je jchwerer die Bearbeitung der- 
felben wird. Je nachdem man die Handhabe an einen Kurbelzapfen ober ‚einen 
Gentralzapfen befeftigt, Fann man fünf verfchiedene Steigerungen der Hebelkraft 
erlangen. 13) Guſſander's Buttermafchine, Diefelbe iſt von Weißblech, 
28 Zoll hoch und 61/, Zoll weit (Big. 8). An jeder Seite, 6 Zoll vom obern 
Rande, befindet ſich ein Handgriff a. Unten find ein paar Hafen angebracht, um das 
Butterfaß am Boden befeftigen zu können. Big. 2 zeigt den trichtertörmigen Dedel, 
weldyer in das Faß geichoben wird. Er bat unten eine Oeffnung ab von 11/, Zoll 
Weite, oben einen '/, Zoll breiten Rand c, an welchem zwei Hafen dd angelötbet 
find, um den Dede feft fchließend an dem Eylinder zu befeftigen ; fle entiprechen 
aljo genau dem Rande cc des Faſſes. Im Ganzen ift der Dedel 23/, Zoll hoch. 
Fig. 3, der Stab, ift ebenfalls von Weißblech, hohl, 36 Zoll lang und 1 Zoll im 
Durchmeffer. Die obern Handgriffe aa find 10 Zoll lang und fteben 3°/, Zoll 
auseinander. Das Stück von b nah e kann bei e abgenommen werden, um ben 
Stab durch den Deckel des Butterfaffes führen zu können. Statt der durchlöcherten 
Scheibe am untern Ende des Stabed hat das Guſſander'ſche Butterfaß eine 
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durchlöcherte Glocke d; dieſe muß ganz genau in das Faß paſſen; ſie iſt 4 Zoll 
hoch und bat 42 Löcher von 3/, Zoll Weite, Folge dieſer Vorrichtung iſt, daß 
der Rahm Fräftiger zuiammen geftoßen und 
dadurch zur Vereinigung der Butterfügelchen 
mehr Beranlaffung gegeben wird, wesbalb es 
auch möglich ift, das Buttern in 5 — 7 Mi— 
nuten zu vollenden. Das Guflander'iche 
Butterfaß biltet einen Theil des Geräths 
eines bejondern Syſtems der Milchwirthichaft 
(f. unter II. Aufbewahrung der Milb). Die 
nach dem Guſſander'ſchen Verfahren darge— 
ſtellte Butter iſt nach völliger Befreiung von 
der Buttermilch käſeärmer und weicher als 
die auf gewöhnliche Weiſe bereitete, aber ſehr 
wohlſchmeckend und haltbar. 14) Petit's 
(in Paris) Buttermaſchine. Dieſelbe iſt 
in Fig. 11 und 12 in zwei zu einander ver— 
ticalen Berticaldurchichnitten dargeftellt. A ift 
das eigentliche Butterfaß von Eiſen von der 
Form eines liegenden, oben abgeichnittenen 
Eylinderd, an welchem fi Stopfbüdien a 
befinden, in denen die Achie B liegt, welche 
durch den über Die Welle C gejchlagenen Rie— 
men in Bewegung gefegt wird. An Diejer 
Achſe befinden ſich zwei Reiben Schläger DD’. 
Das Butterfaß ift mit einem eiſernen Deckel F 
verjeben, welcher im geöffneten Zuftande auf dem Träger F’ ruht und beim Deffnen 
um das Charnier d gedreht wird. Im Innern ded Dedeld iſt ein Drabtgewebe E 
angebracht. Indem die Achſe B mit den 
Schlägern fchnell rotirt, jchleudern die— Big. 11. 
ſelben die Buttertbeile, welche ſich an fie 
angebängt haben, fortwährend auf Diejes 
Drabtgewebe, jo dar aljo die Butter ſchon 
während dem Buttern von der Milch ab- 
geſondert wird. Wenn dad Buttern beendet 
ift, Töft man die Schrauben e, welche den 
Dedel fefthalten, Elappt den Dedel auf 
und nimmt die in dem Raume E‘ deitelben 
angejammelte Butter heraus. Hierauf 
wird durch den Hahn G die Buttermilch 
entleert, und die Operation fann von 
Neuem beginnen. Um Milch oder Rabm 
erwärnen zn können, ift ein Rohr g mit 
Hahn Ih angebracht, durch welches ent— 
weder in das Butterfaß jelbit oder in einen 
Blechmantel Wafferdampf geleitet wird. Durch ein mir Hahn I verjehened Rohr 8 
kann man dagegen faltes Wafler zutreten laffen, wenn eine Abkühlung nothwendig 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 87 


Fig. 10. 
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iſt. Zur Ermittelung der paſſenden Temperatur der Milch iſt in der einen End— 
fläche des Butterfafles ein Thermometer angebracht. Hit ein Nivcauanzeiger von 
Glas, J ein Hahn, Durd 
welchen man wäbrend dem 
Buttern von Zeit zu Zeit 
eine Probe der Flüjfigfeit 
herauszieht, um an derjelben 
das Ende der Operation zu 
erfennen. 15) Stjerns 
vard'’sGentrifugals oder 
Turbinenbutterfaß. 
Big. 13— 23 zeigen einzelne 
Theile deſſelben. AA find 
zwei hölzerne Ständer, welche 
auf den Schwellen BB bis 
feftigt und mit den Stügen 
GC und DD verbunden find. 
Bei der Benußung der Ma: 
ſchine werden, um die Stäns 
der AA in verticaler Stel 
lung zu erbalten, noch zwei 
andere Stügen angebracht; 
man ſtemmt nämlich unter 
jeden der an dieſen Ständern 
befeftigten Klöge un das 
obere Ende einer Stange, 
der man eine geneigte Yage 
gibt, jo daß ſie ſich mir ibrem 
untern Ende auf den Fuße 
boden jtügt. Zwiſchen den 
Ständern AA befindet fich der 
hölzerne Boten E, auf wel 
chem Das Butterfaß Fftebt. 
Dieſes iſt cylindriſch, von 
verzinntem Eiſenblech, unten 
durch einen eiſernen Reifen 
verſtärkt und mit einem Vor— 
ſprunge a verſehen, welcher 
in eine entſprechende mit 
Eiſen befleidete Vertiefung 
des Boten E tritt und da= 
durch bewirkt, daß das But: 
terfaß wäbrend Der Arbeit 
feftjtcht. In Dem Butterfafle 
befindet ſich die Welle 4, 
welche auf einem am Boden 
dejlelben befindlichen Zapfen 








Milbwirthidaft. 691 


rubt und oben Durch das die beiden Ständer AA verbindende Querſtück H in 
verticaler Stellung erhalten wird. Diejes Querſtück hat nämlich einen Ausfchnitt, 


in welchen man die Welle bringt, 


durch einen Fleinen hölzernen 
Schieber verichlicht, Den man 
durch einen mit einem Haken i 
verſehenen eifernen Bügel, durch 
welchen eine Drudichraube o 
gebt, in feiner age erhält. Oben 
auf der Welle & figt das Winkel— 
getriebe J, in welches Das auf 
ter Achſe K figende Rad J cin» 
greift, um die mitreljt der Kurs 
bel L bewirkte Drebung der 
Melle 6 mitzutbeilen. Big. 15 
zeigt dad Butterfaß F im Ver— 
ticaldurchichnitt nach Weg— 
nahme des Deckels, Fig. 16 
im Grundriß. bbb find Drei 
mit Löchern verfebene Flügel 
von Weißblech, welche innen an 
der Wand des Butterfaſſes in 
radialer Richtung feit gelöthet 


find. d it der Zapfen, auf 


welchem die Welle G rubt. Fig. 
17—19 ftellen den Deckel des 
Autterfafled in der Seiten— 
anficht, im Verticaldurchichnirt 
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entziehen; auch Ecken und Winkel, in denen ſich Schmutz oder Säure verbergen 
kann, müſſen bequem auseinander genommen und rings um beſichtigt werden 
fonnen. Am gründlichften ift das Holz zu reinigen, und deshalb verdient Das: 
ielbe vor dem Merall den Vorzug. Die Buttermajbine wird nad dem Gebrauch 
amı beften zuerjt mit Faltem Wafler ausgewaichen und Dann mit heißem Waſſer ge: 
brübt ; die einzelnen Theile müffen herausgenommen und auf diejelbe Weiſe behan— 
delt werden ; dann werden alle Stücken langſam an der Luft getrodnet. — Was die 
Bearbeitung der fertigen Butter anlangt, jo erfand Bennet einen Butterfneter. 
Derielbe beftebt aus einem auf einer jenfrechten Spindel befeftigten Napfe. Die 
arbeitende Berfon bält in einer Hand einen Spatel, mit dem fte die Butter Fnetet, 
während ſich Der Rapf im Kreife dreht, was mittelft dem Buße auf einem Tritt 
geſchieht, welcher Die Welle bewegt. 

v. Käfebereitung. Während der Diuarfbereitung muß die Milch auf 
einem gewiſſen Temperaturgrade erhalten werden. Bisher bat man dieſes auf fehr 
ungeeignete und unfichere Weiſe zu erreichen gefucht. Gine Erfindung Godew’s leiftet 
dem Abhilfe. Derjelbe bringt an dem Käſezuber einen doppelten Boden oder 
Mantel an und läßt heißes Wafler oder Dampf in den Zwifchenramm eintreten. 
Auch fann auf dem Boden des Zubers entweder an der Innen» oder Außenjeite 
ein Schlangenrobr gelegt werden, welches der Dampf oder Das beige Waffer durch— 
ftreicht. Berner jind an Cockey's Käfezuber Vorrichtungen angebracht, um kaltes 
Waſſer in Den Zwifchenraum oder in das Schlangenrohr einzulaffen,, jo daß man 
durch Vermiſchen Des falten Waſſers mit Dem beißen die Regelung der Temperatur 
vollfommen in der Gewalt bat. Auf dieſe Weite ift alle Gefahr des Feblichlagens, 
welche aus einer ungeeigneten Temperatur entfpringt, vermieden und eine weit 
größere Sicherheit des Erfolgs gegeben. — Um die Sauerfäle vor dem 
Hartwerdenzubewabhren undihnen einen größern Wohlgeſchmack 
zu ertheilen, kocht man etwas Heu in Waſſer ab, läßt das aus dem Waſſer ge— 
nommene Deu auf einer Stellage etwas ablaufen und verpackt dann den Käſe in 
dad noch warme Heu in Schichten von einigen Zollen. Wiederholt man dieſes 
Berfabren, jo wird Der Käſe deſto mürber und jchmadbafter. — Für die Be: 
nugung des friſchen Käſes eröffnen fich ein neuer AUbzugsweg. Man bat 
nämlich in Branfreih und England die Grfabrung gemacht, Daß der Käſe die 
Eigenſchaft befigt, Die vegerabiliiche Rafer, beionderd Baumwolle, zur beflern 
Aufnahme der Karbepigmente vorzubereiten, und bereitd wird der Käſe jehr aus— 
gebehne zu dieſem Zweck benußt. Der Käſe wird durch Verbindung mit Alkali in 
eine auflösliche Form gebacht, und man nennt Diefes Präparat Käſegummit. 
— Käſeſorten: 1) Hobenbeimer Käje Die abgerahmte Abendmilch 
wird mit der unabgerahmten Morgenmilch in einem fupfernen Keſſel bis auf 
340 R. erwärmt, dann der Keffel vom Feuer abgezogen und die Milch mit 
Yabflürjigkeit (1 Eßlöffel voll auf je 175 Quart) verfegt. Im Winter fürbt 
man Die warme Mild; vor dem Laben mit Safranpulver (1 Mefferipige auf je 
175 Duarı Mil). 1, Stunde nad dem Laben ift die Milch fo weit geron- 
nen, Daß Die Kelle einen Eindruck binterläßt. Die Maffe wird nun mit einen 
hölzernen Mefler kreuzweiſe Durchichnitten und mit der Kelle in eine vom Grunde 
aus drebende Bewegung gebracht. Zugleich werden die Würfel der Käſemaſſe mit 
der linfen Hand mittelft der Schneide der Kelle verkleinert, während Durch eigen- 
thümlich rüttelnde Bewegungen der rechten Hand gleichfalls ein Zerbrechen der 
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Broden vorgenommen wird. Zerdrücken Darf man Die Käfemaffe nicht, weil fonft 
fefte Knollen erzeugt werden würten. Nach einigen Minuten Arbeit tritt eine 
Paufe ein, die verfleinerten Käfebroden ſinken zu Boden, die gelbe Molke ſteht 
darüber, Dieſe wird abgeſchöpft, eine Hand voll Kümmel auf je 175 Duart 
Milch aufgeitreut und das Durcharbeiten und Verreiben mit der Kelle fo lange 
wiederholt, bis die Käjebroden etwa bohnengroß find. Nun füllt man die Maife 
aus dem Kefjel in runde durchlöcherte Blechformen oder eigentliche Röhren, weil 
fie weder Deckel noch Boden baben. Die Löcher baben einen Durchmeſſer von 1 
Yinie und laffen Die Molfe-fchnell ablaufen. Der Durchmeifer der Kormen beträgt 
4—6 Zoll, die Höbe beträgt ebenfalld 4— 6 Zoll. Die gefüllten Formen werden 
auf ein mit grobem Zeug bedecktes Bret getellt, welches wieder auf einem Rinn- 
brete erhöht ſteht, um die Flüſſigkeit leichter ablaufen zu laffen. Die Formen wer- 
den alle Viertelftunden umgedreht, jo daß das Untere nach oben fommt. Der Käſe 
bleibt 8— 10 Stunden in den Vlechformen, dann kommt er in Holzreifen, welche 
gerade Die balbe Höhe ter Formen haben. Die gefüllten Holzreifen bleiben 10 
Stunden auf Trodengerüften ; dann werden jie mit Salz beitreut ; jobald daſſelbe 
aufgelöft und von Dem Käſe eingefaugt worden ift, wird das Salzen wiederbolt 
(im Ganzen etwa A Mal). Nah dem Salzen fommen die Käje bis zu ihrer Reife, 
welche erwa in 3 Monaten eintritt, in den Käfefeller. Zum Salzen braucht man 
10 Proc. von dem Gewicht des Käſes. Aus 175 Duarı Milch erhält man durch— 
ichnittlih 45 Pfund Käſe, welcher in der Mitte zwifchen Dem Gmmentbaler und 
Limburger ftebt. 2) Yuremburger Käje a) Sartgefodhter Käſe. 2 
Decaliter abgerabmte geronnene Milch bringt man in einen eifernen Topf, welchen 
man allmälig über gelinden Feuer auf einen ſolchen Grad von Wärme bringt, 
daß die in ter Molke befindliche Käfemaffe zu einem weichen Kuchen gerinnt. Die 
Hige Darf nie bis zum Kochen der Maffe gefteigert werden, weil jonft der Käſe an 
Güte verlieren würde. Neben das Feuer ftellt man einen Eimer, auf welchen man 
einen runden Korb ftellt. Derfelbe muß unten genau auf den Eimer paflen; in« 
wendig wird er mit einem groben, ftarfen, ichon gebrauchten Leinentuch jo belegt, 
daß die Ränder des Tuches aufen am Korbe berabhängen. Sobald jich die Käſe— 
maſſe im Topfe zu einem Kuchen gebildet bat, legt man denjelben mit einer Schaum« 
felle in den Korb zum Abtropfen. Nach ", Stunde werben die Raͤnder des Tuches 
wujammengenommen, und die Maffe wird nun unter die Käleprefle gebracht. Nach 
6— 8 Stunden wird fie aud der Preſſe genommen, mit den Händen zerfleinert, 
mit ein wenig reinem Salze gemengt, in einer irdenen Schüffel geebnet, im Sons 
mer mit cinem leinenen Tuche der Milben halber zugededt und in ein trodnes 
Zimmer geftellt. Im Winter dagegen bindet man die Kifemaffe mit wollenem 
Zeuge zu und bewahrt fie an einem warmen Orte auf. Geſchieht das Zerfleinern 
vor Mittag, fo muß ichon an Demfelben Abend die Maſſe mit beiden Händen tüch— 
tig gemengt und dieſes Mengen täglich 3—A Mal wiederholt werden, bis ver ge— 
wünjcbte Gaͤhrungsgrad eingetreten ift, welcher gewöhnlich bei kalter Temperatur 
in A— 7, bei warmer Temperatur in 3—4 Tagen erreicht wird, Ob der richtige 
Gährungsgrad erreicht ift, erkennt man daran, daß die Käfemaffe ftatt der weißen 
eine gelbe Farbe angenommen hat und einen etwas fauligen Geruch nach Ammo⸗ 
niak von ſich gibt. Nun wird 1/, Liter Milch in einem eiſernen Topfe über dem 
euer bid zum Sieden erwärmt, die Käfe werben hineingetban , fortgejegt mit 
einem hölzernen Löffel umgerübrt, damit fle vollfommen zergehen, dann 10 Minus 
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ten fochend erhalten, endlich in eine Schüffel gegoffen. b) Weichgekochter 
Käfe. Die Bereitung ift cbenfo wie Die des vorigen, nur mit dem Unterichiede, 
daß man bei dem Kochen ftatt 1, 1/, Liter Mildy anwendet und 2— 3 Eier zus 
fegt; auch fann man etwas gepulverten Pfeffer aufügen. Im Sommer bält ſich 
diefer Käfe nur 10—14 Tage. c) Scharfer Käfe. Die Bereitung ift cbenio 
wie die des hartgefochten Kaͤſes, nur daß Die gegohrene Mafle nicht gefocht , fon- 
dern folgendermaßen gefnetet wird: Man erwärmt einen eiſernen Topf über glüs 
benden Kohlen, tbut Die Käfemaffe nebft 2 Eiern, 1;/, Bund Butter und 4 Eß— 
löffeln fühen Rahms Hinzu und Enetet die Maffe mit den Hänten gleichförmig und 
fo lange durcheinander, bis fie nicht mehr an den Fingern bängen bleibt; dann 
bringt man ſie in ein irdenes Gefäß und ftellt fie an einen trodnen, mäßig war- 
men Ort. Nah 5— 8 Tagen kommt die Maffe nochmals in Gaͤhrung. Man 
bringt fie nun an einen trodnen, falten Ort. Nah 3—4 Wochen ift der Käle ge: 
nießbar ; er bält fih 1—1?/, Jahr. d) Weißer Käfe. Man jegt abgerahmte ger 
ronnene Milch bis zum Grwärmen and Feuer, ſchüttet dann den Inhalt auf ein 
leinenes Tuch, bindet daflelbe mit einem Bindfaden zufanımen und bängt es auf, 
damit die Molfe abfliefen Fann ; Dann bringt man den Käfe in eine Schüffel, ſalzt 
ibn nady Belieben und ſetzt 4 — 6 Eßlöffel ſüßen Rahm zu. Diefer Käſe hält fich 
nur 24 Stunden. 

Kiteratur Anweiſung zur Bereitung des Fettkäſes. Neubrandenb. 1852. 
— Rüger, Die neue chemiſch-praktiſche Milch - und Burterwirtbichaft. 2 Thle. 
Löbau 1852. — Guflander, Neue ſchwediſche Milchwirtbichaft ohne Keller. Drest. 
1856. — Stjernsvärd, Anleitung zur Erhaltung der Milch und zur Verfertigung 
der Butter und des Käͤſes. Altona 1858. — Die Milchwirtbfchaft und Käfebes 
reitung in der Schweiz. Bern 1859. — Trommer, Die Prüfung der Kuhmilch 
in Bezug auf ihre Verdünnung und Verfälihung. Berl. 1859. 

Mörtel. Außer feinen vielen andern Verwendungen dient dad Waſſer— 
glas auch zur Bereitung eines vortrefflihen budrauliichen Mörtels. Wenn 
man 10—12 Gewichtstheile trodnes Wafferglad und 100 Theile Kalk fein pul— 
vert und miſcht, fo erhält man eine Mafle, welche alle Eigenſchaften des hydrau— 
liſchen Mörtels zeigt. 

Moor und Moorcultur. Moore nennt man nach Fallou diejenigen Stel— 
len der Erdoberfläche, wo ſich der Boden in Folge ſtockender Gewäſſer fortwährend 
in einem feuchten und erweichten oder Ichlammartigen Zuftande befindet. Man 
findet fie jowohl auf den Gebirgen als in Den Niederungen, in letztern aber weit 
bäufiger und größer an Umfang und Mädhtigfeit. In den Gebirgen find die mei- 
ften Moore unmittelbar Durch Schnee- und Regenwafler entftanden, welches in 
flachen Thalgründen theils in Folge der rauben Rage, theils wegen mangelnden 
Luftzuges weder fofort verduniten, noc in den Beldgrund eindringen konnte. In 
den Ebenen und Niederungen Dagegen find es bauptfächlich Flüſſe und Seen geweien, 
welche die nächte Veranlaſſung zur Entitehbung der Moore gaben. Theils wühlten 
die in Buchten und Thalweitungen aufgedämmten Klüſſe ihr Rinnbert allmälig 
tiefer, ibre Seen entleerten ſich, aber bei der Unebenbeit nur unvollftindig, und 
einzelne Streden wurden Moore. Anderwärtd bilderen ſich Moore, indem bie 
Flüffe ihr früberes Rinnbett verließen und feitwärt® einen neuen Weg einfchlugen, 
bei Hochwaſſer aber gänzlich auch das Ältere verlaffene Bett überftrömten und, da 
der Ausflug deijelben durch Sand und Geſchiebe perjegt war, Tünpel hinterließen. 
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Noc anderwärts entitanden Moore Dadurch, daß die Seen im Frühjahr bei Eis— 
gängen von den Flüſſen geſchwellt weit über ihre flachen Ufer hinaustraten und 
längere Zeit in den tiefern Stellen ihrer Umgebung zurüdblieben , oder daß die 
in den Flüſſen und Bächen fich bier und da anjegenden Heger dieſe Gewäffer 
nöthigten, ihre Ufer zu überſchreiten, jo daß ſich die umliegenden Auen und Haiden 
in Sümpfe verwandelten. Noch größere Streden aber als die Flüſſe überipülte in 
den Küftengegenden das Meer. Nach der fo verfchiedenen Entftehungsweije, Lage 
und Umgebung, jowie nach der Verfchicdenheit des Untergrundes und der in der 
Nähe befindlichen Gewäller muß auch die Beſchaffenheit der Moore fehr verichie= 
den jein. Hauptſächlich baben die Gewäfler auf dieje Verfchiedenheit Einfluß ge- 
habt. Irrig ift es, wenn man glaubt, daß fich in allen Mooren Torf finden müffe; 
er ift zwar ein gewöbnliches, aber keineswegs das einzige und ausjchießliche Pro— 
duct der Moore. Es gibt Moore ohne eigentlichen Torf und Torf ohne Moore. 
Man fann daher Shlammmoore und Torfmoore untericheiden. Der 
Schlammmoorboden ift feinem Hauptbeftandtheile nach mineralifch, ein verfchlämm- 
tes Gemenge von Thon und verjchiedener Mineralien, meift Quarz, Glimmer und 
Kalk in unbeftimmten Verhältniſſen, allerdings aber ftets in Verbindung mit 
vegetabiliihen Stoffen. Der Torfinoorboden dagegen ift feinem Hauptbeftandtheile 
nach vegetabiliich, eine Dicht durch einander verwachfene Maffe theils völlig ver- 
weiter , theild noch in Verweiung begriffener Pflanzen, zugleich vermengt mı. ab- 
geftorbenen Infeften und Mollusten. Die eingenengten Mineraljubftanzen find 
nur zufällige Nebenbeftandtheile. Das Vorkommen des Schlammmoorbodens ift 
auf die Riederungen bejchränft, während die Torfmoore überall vorfommen ; be- 
ſonders heimisch find fie aber auf den Gebirgen. Der Schlammmoorboden läßt 
ſich mit Rückſicht auf die Verfchiedenheit der Zufammenfegung jeiner Mineralbe- 
ftandtheile wieder in Thon=, Kalf-, Quarz-, Sand- und Eiſenguhr— 
boden eintheilen, während es vom Torfmoorboden nur eine Art gibt. Befonders 
bemerkenswerth ift der Kößmoorboden. Derjelbe befteht aus einem Gemenge 
von Moderftaub verwefter Pflanzen und zabllofer Gehäufe von Lößſchnecken, ift 
aljo ſtark Falkhaltig. Außerdem ift diefer Boden bald mehr, bald weniger mit lei» 
nen Splittern von Moderfoble, Halbverweften Pflanzentheilen, Fleinen Quarzge— 
Ihieben und feinem Quarzſand vermengt. Er ift von Farbe dunfelaichgrau, bin- 
dend, aber doch Ioder und krümlich. Diefer Boden enthält alle Erforderniffe eines 
fruchtbaren Bodens, gibt aber auch ein ſehr ſchätzbares Materal zur Düngung ab, 
— Was die Culturdes Torfbodens anlangt, jo wird nach darüber von 
Stödhardt angeftellten Verſuchen die rohe Torfmaſſe durch die blofe Ginwirfung 
von Luft und Feuchtigkeit jo verändert, daß fie fortichreitend der Vegetation zu« 
träglicher wird; die Bruchtbarfeit fleigt im zweiten Jahre auf das A — 6fache. 
Weit fchneller und fräftiger erfolgt aber die Befruchtung folchen Bodens durch 
Beimiſchung geeigneter Zufäge, namentlich von bafljchen Mineralkörpern ; durch 
dieje ift im erften Jahre 5 Mal, im zweiten Jabr 41/, Mal, im dritten Jahre 21/, 
Mal mehr Planzenmage producirt worden, als im ber unvermifchten Torfmaſſe. 
Die wohlthätige Wirkung der Zufäge trat in der Megel im zweiten Jahre ſtarker 
als im erſten Jahre, im dritten Jahre ftärfer als im zweiten ein, und zwar flieg 
im Mittel der Verſuche der Ertrag an Pflanzenmafle, wenn der Ertrag des erften 
Jahres gleich 1 gefegt wird, im zweiten Jahre auf 21/g, im dritten Jahre auf 4. 
Am ſtaͤrkſten zeigt ſich dieſe fteigende Nachhaltigkeit beim Kalt und der Holzafche, 
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während die düngende Kraft der Torfaiche und noch mehr die der Torflohle im 
dritten Jahre ſchon wieder nachläßt. Dur Zuführung von fidftoff- und ammo- 
niafreichen Düngemitteln wird der faure Torfboden nicht fofort in dem Maße 
befruchtet, wie anderer nicht faurer Boden: man foll ihm deshalb dieſe Dünger 
mittel erft geben, nachdem er entiäuert worden iſt. Als die wirffamften Zufäge 
zu faurem Torfboden erfcheinen auf Grund der Verſuche die Ajche von Torf jelbft; 
kohlenſaurer Kalk (Mergel) , welcher bei allen Verfuchen beffer gewirkt hat als der 
gebrannte Kalk; gebrannter Kalt; Holgafche in Verbindung mit Mergel oder Kalt. 
(Bol. auch den Art. Bruch und Moor in dem Hauptwerfe.) 

Literatur. Chemiſcher Ackersmann 1856 und 1858. 

Aufbereitung. Ein vortrefflihes Muß aus Zuderrunfelrüben läpt 
ſich nach Irommer und Runge folgendermaßen darftellen: Man jchält 1 berl. 
Scheffel Zuderrüben fehr ftarf und focht diejelben in einem reinen Keffel portio- 
nenweije in ihrem eigenen Safte fo, daß man zuerft 9 Pfund Rüben mit 6 Pfund 
Wafler in den Kefiel bringt. Man erhält 5 Pfund Abſud von 49 B. Bei der 
zweiten Rochung von wieder 5 Pfund friiher Rüben mit den 5 Pfund Abſud der 
erften Kochung und 1 Pfund Wafler erhält man 5 Pfund Abfud von 70 B., bei 
der dritten Kochung 80 B. Bei den ferneren 4 Kochungen frifcher Rüben von je 
9 Pfund in demjelben Abſud von der vorhergehenden Kochung wird der Abjud 
immer ftärfer oder zuckerhaltiger, jo daß er bei der fechften Kochung ſchon 99 B. 
zeigt. Hat man 10 Kochungen gemacht, fo ift das Ergebniß 80—88 Pfund ges 
fochter Rüben, die fich fehr leicht reiben Taffen, und 5 Pfund Saft von 120 2. 
Der Brei der gefochten Rübe bleibt an der Luft unverändert. Um den angenehm 
fäuerlichen Geſchmack des Pflaumenmußesd in dem Rübenmuße bervorzubringen, 
fegt man dem Rübenbrei vor der legten Kochung pr. berl. Scheffel Rüben 4 — 6 
Loth Weinfteinfäure, in 1/, Duart warmen Waſſer aufgelöft, zu. Statt der 
Weinſteinſäure fann man aber auch Obftbrei, namentlich aus Johanniöbeeren, 
Heidelbeeren, Preifelbeeren zufegen ; zu gleichem Zwed kann man aber auch Apfel» 
und Pflaumenmuß verwenden. 

Xiteratur. Trommer, Ueber die Bereitung eines wohlſchmeckenden Mußes 
aus Zuderrüben. Berl. 1858. 

Nahrungsmittel. 1) Bier. Eine Verbefferung des Bieres er 
fand Huwkens. Das Verfahren beftebt darin, unmittelbar vor dem Genuſſe des 
Biered auf je 1 Quart deffelben 11/, Loth geftoßenen Zuder und 14 Gran fein 
gepulverte Weinfäure zugufegen ; dadurch wird das Bier erfriichender und Fühlen- 
der und erhält einen angenehmen leichten Weingefhmad. — Will man heraus- 
finden, ob ein Bier mit der der Geſundheit fchädlichen Pikrinſäure (flatt 
Hopfen) verfegt ift, fo legt man weißes Wollengarn in das zu unterfuchende Bier 
und läßt jenes 24 Stunden in diefem liegen; dann wäÄfcht man es in Wafler. 
War Pikrinfäure in dem Biere enthalten, fo erfcheint das Garn rein gelb gefärbt. 

2) Blut. Ein neues von Rohrig zufammengefegtes Nahrungsmittel ift der 
Blutteig. Derfelbe eignet ſich vozugsweiſe zur Bereitung von Suppen und bes 
fteht aus gereinigtem Blut von allen efbaren Thieren, gefochtem Reis, Kartoffel» 
mehl und Weizenmehl, Alles gut gemifcht. Rätblich ift e8, den Reis vormalten 
zu laffen. Um das Blutzuläutern und zu reinign, focht man es bei ge 
linder Wärme mit einem Zufag von Glauberfalz und Feldkümmel fo lange, bis es 
die wird, und macht es dann mit den oben angeführten Ingredienzien zu einem 


Nabrungsmittel, 699 


Teig, weldgen man zu Zwieback formt und bädt. — Ein anderes Berfahren, aus 
dem Blute des Schlachtviches ein Nahrungsmittel darzuftellen, befolgt Petit, 
Nachdem das Blut geläutert und gereinigt worden ift, wird ihm in entiprechen- 
dem Verhältnig Weizenmehl beigemengt ; aus dem Gemenge formt man Laibe und 
bädt dieſelben. 

3) Butter. Eine neue Verfälſchung der Butter ift die mit Kie- 
felfteinen. Dieje werden zerftampft und gemahlen und dann chemiſch in ein 
leicht lösliches Silicat verwandelt. Dieſes gibt, in Waſſer aufgelöft, eine gelati« 
nöfe, dem gewöhnlichen else nicht unähnliche Subftanz. Die damit verfegte 
Butter wird ftarf gefärbt. 

4) Gitrone. In der Küche fann man den Saft der Gitrone durdy den 
Saftder unreifen Weintrauben erfegen, welcher fich von dem Citronen— 
faft fchwer unterjcheiden läßt. 

5) Eier. Um Eier wie Gemüje zu trodnen und beliebig lange aufzube— 
wahren; jegt man Eiweiß und Eigelb einer mäßigen Wärme aus, bid die wäſſe— 
rigen Theile verflüchtigt find; dann ftößt man die Mafle zu Pulver und bewahrt 
fie in Blecbbüchjen auf. Will man fie anwenden, fo braucht man nur ein wenig 
Waffer zuzufegen. 

6) Fleiſch. a)Nahrungswertb, Der Nabrungswerth des Bleifches 
bängt ab von jeinen feften Subſtanzen (Rafern), nicht von feinem fett; denn dies 
ſes ift Fein plaftiiches Mittel, cö nimmt feinen Antbeil an dem Bau des Körpers, 
geht nicht in deſſen Subftanz ein, fondern wird zur Wärmeerzeugung verwendet. 
Hinſichtlich des Nahrungswerthes nehmen die Fleifcharten nach chemiichen Unter» 
fuhungen Marchal’s folgenden Rang ein: Rindfleifch, Hühnchenfleiich, Schweine> 
fleiſch, Schöpienfleifch, Kalbfleiih. (Val. auch den Art. Maftung). b) Aufbe— 
wahrung Wothly's Verfahren der Fleiihreonfervirung beiteht 
in Folgendem: Das von den Knochen befreite und mit einer Mifchung von A Thei— 
len Zuder und 1 Theil Salz eingeriebene Fleifh läßt man in einem Kaffe 48 
Stunden liegen ; dann wird ed in einer Preffe einem ftarfen Drude unterworfen, 
um dad Blut und die ſeröſe Flüſſigkeit möglichft daraus zu entfernen, Nach dem 
Preſſen wird es abgewifcht und in ein Faß gepadt, in dem man es gang und gar 
mit Bett umgibt. Vorher wird das Faß mit gefchmolzenem, dem Erftarren naben 
Bette ausgegoſſen, jo daß es im Innern damit überzogen iſt; dann legt man eine 
Lage Fleiſchſtücken, jedes Stüd in mit Fett getränftem Papier eingefchlagen , auf 
den Boden des Fafled und gießt geichmolzenes Fett in der Art auf, daß es die 
Bleifhftüden bededt und die leeren Räume zwifchen denfelben forgfältig ausfüllt ; 
darauf fommt wieder eine Lage Fleiſchſtücken ıc., bis das Faß angefüllt ift, wor- 
auf es verfchloffen wird. — Beyel's Verfahren befteht darin, daß man Die 
Fleiſchſtücken in eine flüjfig gemachte Subftanz taucht, welche aus dem Fleiſche 
felbft gezogen wird. Das, was nad) dem Abtropfen von diefer Flüſſigkeit auf der 
Oberfläche übrig bleibt, bildet eine hermetijch fchließende Hülle, welche ſehr appe⸗ 
titlich und gut zu eflen ift, erft weich, dann hart wird, weder Luft noch Beuchtig- 
keit Durchläßt und fomit Schuß gegen jede Urt von Verderbniß gewährt. Im dies 
jem Zuftande erhält fich das Fleiſch auf die längfte Zeit gefund und faftig. 

7) Bleifhbrühbe Zubereitung. Cine nach Liebig'’8-Angaben zube— 
reitete Fleiſchbrühe verdient ald Mittel zur Stärfung und Hebung der Kräfte, ſo— 
wie zur Bluterzeugung den Vorzug vor der gewöhnlichen Fleiſchbrühe. Die Fleiſch— 
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brübe wird durch Auslaugen des Bleifches mit Wafler, dem etwas Salzfäure zus 
gefegt wird, bereitet. Auf 11/, Pfund Hühner» oder Rindfleifch von frifch ge- 
ichlachteten Thieren wird 17/, Pfund veftillirtes, mit 4 Tropfen reiner Salzfäure 
verfepted Wafler und 1/, Quentichen Kochſalz genommen und die Miſchung, wenn 
fie gut durch einander gearbeitet ift und 1 Stunde geftanden hat, durch ein Haar: 
fieb ohne Preffung gefeiht. Auf den Fleiſchrückſtand im Siebe gießt man 1/, Pfund 
Waſſer in Fleinen Vortionen nah. Die durchgelaufene Flare Flüſſigkeit wire falt 
taffenweife genoflen ; ſie it roth gefärbt und von angenehmen Fleiſchbrühegeſchmack. 
— Aufbewahrung. Man füllt die auf gewöhnliche Art bereitete Fleiſchbrühe 
auf Glasflaſchen, deren leeren Hals man nur mäßig feit mit einem Pfropfen von 
Baumwolle verftopft. 

8) Fleiſchzwieback. Der zuerft in Südamerifa bereitete Fleiſchzwieback 
beiteht aus einer Berbindung des Saftes von Rindfleifh mit Getreidemehl. 1Pfd. 
deffelben foll eine gleiche Menge nährender Subftanz entbalten ala 5 Pfund frifches 
Fleiſch. Im neuefter Zeit bereitet Gallamand in Paris einen Fleiſchzwieback nad 
folgendem Verfahren: 25,5 Kilogramme Rindfleifch werden mit 24 Liter Waſſer 
in einen Keffel gebracht; dazu kommen in Leinwand eingeichloffen Thymian , Kor: 
beerblätter, 2 Musfatnüffe, Nelken, Pfeffer, Zimmet oder Ingwer und 10 Kilo 
gramme Gemüſe (Möhren, Koblrüben, Lauch). Nach vierftündigem Kochen ent 
fernt man aus dem Bleifche Die Knochen, zertbeilt e8 in Fleine Stüden und bringt 
es wieder in die Bleifhbrübe. Das Kochen wird noch 11/, Stunde fortgefet. 
Der Inhalt des Kefield hat dann die Gonflftenz eines fehr dünnen Breied. Es 
werden jest darin 250 Gran Candiszucker aufgelöft, welder Die Gonfersation des 
Zwiebackes befördern foll. Man erhält jo 11 Liter fehr concentrirte Fleiſchbrühe. 
Derjelben werden 49,8 Kilogramme Weizenmebl durch Kneten einverleibt. Der 
ſehr fefte Teig wird mit einem Meſſer zertbeilt und zu Zwiebaden geformt, 
welche man 11/, Stunde bädt. Mittelft diefem Fleiſchzwieback kann man ſich 
durch Kochen deſſelben in Waffer in ganz kurzer Zeit eine fubftantielle, ziemlich 
angenehm ſchmeckende Speife verfchaffen. 

9) Bemüfe 3) Den Gemüſen die Eigenfchaft des Blaähené 
zubenehmen. Nach Bullrich Tiegt die vielen Gemüfen, namentlich den Kobl: 
arten zugeſchriebene Eigenſchaft des Blähens in einer eigentbümlichen Säure der 
felben. Man foll diefelbe beim Abwelfen jehr leicht Durch eine Doſis Fohlenfauren 
Natrons entfernen können, wodurd zugleich das Gemüse fehmadbafter werte. 
b) Gomprimirte Gemüſe. Im neuefter Zeit entftanden in Franfreich und 
Süddeutichland Fabrifen comprimirter Gemüfe, Diele Babrifation bezwedt, alle 
Sorten von Gemüſe, Suppen= und Gewürzfräutern (auch Obſt) durch Entzichung 
ihrer wäfferigen Beftandtbeile, welche häufig 70 Proc. des Gewichts betragen, 
auf das möglich Fleinfte Volumen zu reduciren und doch alle Nabrungsftoffe, ſo— 
wie den natürlichen Gefchmad und die natürliche Farbe derſelben beizubehalten, 
wodurch ſich dieſe Victualien viele Jahre in unverändertem Zuftande erbalten und 
in die entfernteften Gegenden geiender werden fönnen. Das Verfahren ift folgen- 
des: Man löſt in 100 Pfund Waſſer 1 Pfund Kochfalz auf und erhöht den Dampf, 
welchen dieſe Flüfftgfeit beim Kochen liefert, auf eine Temperatur von 200— A000 %,, 
je nach der zu behandelnden Pflanzenſubſtanz, welche dieſem erbigten Dampfe 5 bis 
18 Minuten lang audgejegt wird. Dies hat zur Bolge, daß das Albumin, Gafein, 
Chlorophyll und Baforin aufgelöft und auf die Oberfläche getrieben werben, welde 
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man dann in Flarem fließenden Wafler wegwäfcht. Die Gemüfe werden dann auf 
geeignete Weife getrodnet, worauf man fie zufammenpreft und verpadt. Kür 
manche Gemüje ift cd vorzuziehen, fie, ſtatt fle dem Dampfe falzbaltigen Waſſers 
audzujegen, in eine Salzlöfung zu legen, aus 1 Pfund Kochſalz auf 35 Pfund 
Waſſer beſtehend, umd dieſe Löſung durch bineinftrömenden Dampf auf 4000 F. 
zu erhalten.* Zum Waſchen wird ein Gefäß benutzt, durch welches man fortwäh- 
rend flares Waſſer von 40 — 709 8. Taufen läßt. Die zu einen Zäfelchen zu— 
ſammengepreßten Gemüje werden, wenn ſie verbraucht werden follen , in altem 
Waſſer auf dag Feuer gejegt und langfam zum Kochen gebracht. Die Maſſe ſchwillt 
bedeutend auf, fo daß eine etwa 3 Loth ſchwere Zafel 1/, Quart von der Gonft- 
ftenz eines friich bereiteten Gemüfes Liefert. Durch Zubereitung mit Butter oder 
Bett und Salz erhält die Speife einen dem frifchen Gemüfe nicht unäbnlichen Ge— 
ſchmack; doch verlangt foldyed Gemüſe Tanges Kochen. 

10) Haustrank. Nach Barruel bereitet man einen woblfeilen und ange⸗ 
nehm ſchmeckenden Haustrank aus 100 Liter Waſſer, 1/, Liter gutem Weineſſig, 
41/, Kilogr. Bafterzuder, 60 Gramme Beildenblüte, 40 Gramme Hollunderblüte, 
60 Gramme Hopfen und 12 Gramme Bierbefe. Man bringt 20 Liter des Waffers zum 
Kochen, ſetzt Die Blüten dem kochenden Waffer zu und läßt noch 5 Minuten kochen; 
dann nimmt man das Gefäß vom euer, ſeiht den Inhalt durch ein Tuch, ſchüttet 
das Durchgefeihte in ein Faß, ſetzt den Zucker zu, rührt um, fügt das übrige Waffer 
und dann den Gifig und die Hefe zu, zertheilt letztere mit der Hand, fchüttelt ſtark 
um und verftopft die Oeffnung des Faſſes. Nach A Tagen zicht man das Getränf 
auf Blafchen. 

11) Kaffee, 1. Kochen. Kaffeefurrogat, ſ. in diefem Art. 14) Pur 
pine und 23 Spargelfanten. 

12) Kleienzwiebad. Derfelbe wird von Runge behufs menfchlicher 
Nahrung empfohlen. Wenn man reine Noggenfleie mit heißem Waffer zu einem 
Zeige anfnetet, 12— 16 Stunden in 15—209R. Wärme ftehen läßt, dann formt 
und bädt, fo erbält man ein außerft woblriechendes Brot, welches aber ſchwer und 
näßlich und deshalb ungeniefbar it. Schneidet man aber dieſes Brot in Scheiben 
und röftet e8 wie Zwiebad, fo erhält man ein vortrefflichet Nahrungsmittel, eine 
Art Schwarzbrot oder Bumpernidel, dem zwar der Mehlſtoff fehlt, welches aber 
dafür andere Nabrungsftoffe enthält, die ſich aus der rohen Kleie nicht abfcbeiden 
laſſen, weil ſie theilweiſe erft durch das Röſten entftehen. Durch Uebergießen diefes 
Zwiebacks mit heißem Waſſer erhält man einen Auszug, eine Art Brotwaſſer, 
welches weit wohlſchmeckender und ftärfer als vom feinſten geröſteten Roggenbrote 
iſt. Bon 100 Pfund Kleienzwieback find 25, vom Mehlbrotzwieback nur 8 — 10 
Pfund im Wafler Iöslich. Diejer Auszug gibt mit Zucker und etwas Citronen— 
und Weinfteinfäure verjegt ein fehr angenehmes und wobhlfeiles Getränk, welches 
ftatt Thee und Kaffee genoflen werden kann; ganz vorzüglich anwendbar ift dieſer 
Aufguß für Kranke ftatt dem Brotwaffer, zur Bereitung nabrbafter Suppen in 
Kaltichalen. Mit geriebenem Brot, geftoßenem Kümmel und Sprup gibt der Aus— 
zug eine fehr wohlfchmedende Euppe. Ferner eignet ſich dieſer Aufzug zu Fleiſch— 
fpeifen. Sept man ein Stück Schweinefleifch ftatt mit Waſſer mit dieſem Aufguß 
an, fo bleibt das Rleifch faftig, und die Brühe wird fräftig und fämig auch ohne 
Mfefferfuchen. Wenn man Ghocolade ftatt mit Waſſer mit einem Aufguß von 
Kleienzwiebad kocht, jo fpart man nicht nur Ghocolade, Tondern diejelbe befommt 
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geln Jj verſehen, die mit einem coniſchen Hut k bedeckt find. Am untern Ende der 
Flügel befindet fich ebenfalls ein coniſcher Hut, welcher eine Art Turbine ı bededtt, Deren 
ö Schaufeln von Weißblech normal zur Welle 6 angeordnet 

Big. 18. find, wie der Durchſchnitt Big. 22 zeigt. Fig. 23 ift die 

— Anſicht der Welle G von unten mit der Vertiefunger, in 

welche der Zapfen d tritt. Das Innere des Butterfafles, 

jowie die Oberfläche aller direct zu demielben gehörenden 
Big. 19. Theile ift forgfältig verzinnt. Das Eigenthümliche dieſes 
Butterfaffes befteht in der Anbringung des Zellenrades ı 
in Verbindung mit der hohlen Welle G. Wenn dieſe Welle 
mit binreichender Geichwindigfeit umgedreht wird, tritt in 
Folge der Eentrifugalfraft ein Fräftiges Anjaugen der Luft 
ein. Soll gebuttert werden, jo wird zuerft dad Geſtell jo 
feft gemacht, daß es unbeweglid, iſt; dann werden Achſen— 
lager, Schrauben und Schraubenmuttern mit Del ein- 
geichmiert. Nun wird das Butterfaß in das Geftell und 
die Turbine in das Butterfaß geftellt, indem man das untere Ende ded Turbinen 
rohres auf den Zapfen paßt und das obere Ende in das Lager des Querbalkens 
einfchiebr. Wird das Butterfaß Durch ein Räderwerf 

Fig. 20. Fig. 21. in Bewegung gelegt, jo verfchlieht man die Deffnung, 
in der ſich das Turbinenrohr dreht, mit Dem dazu 
angefertigten Holzichieber, welcher noch mit dem ei- 
jernen Wirbel jo feit geichraubt wird, daß das Tur— 
binenrobr während dem Buttern an jener Stelle 
feftgehalten wird. Wird dad Butterfaß durch eine 
über ein Rad gelegte Schnure in Bewegung geiegt, 
jo muß man diefe Schnure jo um Rad und Welle 
legen, daß ſie kreuzweiſe um die Achſe des Turbinen 
rohrs gebt, daß fich alſo Die Räder nach entgegen 
gejegten Richtungen bewegen. Iſt das Butterfaß auf 
dem bölzernen Geftell befeftigt und der Dedel aufs 
gelegt, fo ipüult man es mit heißem Waffer aus und 
dreht Die Kurbel; dann nimmt man den Dedel ab 
und entfernt das Spülwaſſer durch den Hahn. Nadı 
diejen Vorbereitungen fchmiert man das Lager im 
Querholze mit wenig Talg ein und füllt das Butter— 
faß bis zur Hälfte mit Nahm. Saurer Rahm muß 
7 genau 170 C., ſüßer Rahm 1696. warm ſein. Man 
Big. 23, erhöht Die vorgeichriebene Temperatur, wenn das 
Waſſerreſervoir mit warmem oder kaltem Wafler ans 
gefüllt wird, je nadıdem man wärmen oder abkühlen 
will. Während man den Rahm erwärmt oder abs 
fühlt, muß man durch einige Umdrehungen der Tur— 
bine die Flüffigkeit in Bewegung fegen. Sobald das 
Thermometer 1/, Grad vor der angeführten Gradzahl zeigt, ift der geeignete Zeit— 
punft zum Buttern gefommen. Man öffnet den Hahn des Waſſerreſervoirs, legt 
den Dedel auf und beginnt zu drehen. Man muß jo lange ohne Unterbrechung. 
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und ohne daß das Butterfaß Erſchütterungen erleidet, dreben, bis die völlige Aus— 
jcheidung der Butter erfolgt ift, was nie über 8 Minuten dauert. Um die Butter 
zufanımenzubringen, hebt man die Turbine heraus, von welcher man Die anflebende 
Butter mit Mil abipült, bringt Die Butter im Butterfafle mit den Händen oder 
einer hölzernen Kelle zufammen und läßt die Buttermilch durch den Hahn ab. Iſt 
das Buttern beendigt, jo wird das Butterfaß mit fochendem Waſſer ausgeipült. 
Eobald das Spülwafler abgelaffen und das Butterfaß noch warm ift, muß man 
noch etwas jehr fchnell drehen, um das Burterfaß zu trodnen. Zurüdgebliebene 
Flüſſigkeit trocdnet man mit einem Xeinentuche auf. Buttert man zum erjten Mal 
in einem ſolchem Butterfaſſe, jo füllt man es mit heißem Waffer und ſetzt es durch 
Umdredung in Bewegung. It das Waller wieder entfernt, jo reibt und trocknet 
man das Butterfaß und das Innere des Turbinenrohrs jorgfältia mit altem Leinen 
aus. Um die Ausicheidung der Yutter ichnell berbeiquführen, was eine Haupt- 
bedingung für die gute Beichaffenbeit derielben ift, muß der Raum, in welchem ges 
buttert wird, £ühl und luftig fein, und es dürfen ſich nicht viel Menjcben, naments 
lich nicht in der Nähe der Oeffnung des Turbinenrobres befinden. Die Schnellig- 
feit der Umdrehung ift dann genügend, wenn die Flamme eines über die Mündung 
der Turbine gehaltenen brennenden Holzſpahns nad unten gezogen wird. Will 
man ſehen, wie weit Die Ausſcheidung der Butter vor ſich gegangen ift, jo hält man 
einige Augenblicke mit der Umdrehung an und führt in die im Dedel befindliche 
Deffnung einen Holzſtab ein. Kat ſich die Butter jchon bis zu einem gewijlen 
Grade ausgefchieden, jo gießt man ein Eechözehntel des zu butiernden Rahme Faltes 
Waller zu. Wird das Butterfaß mittelft einer um das Rad gelegten Schnure in 
Bewegung gejegt, jo muß diejelbe ſtets Araff geipannt fein, um eine gleichmäßige 
Bewegung bervorzubringen. Sobald die Schnure ſchlaff geworden ift, lodert man 
die vordere hölzerne Schraubenmutter, zieht die Schraube etwas fefter an und macht 
die Schraubenmutter wieder feft. Die Berfonen zum Drehen der Kurbeln müſſen 
ſo geftellt werben, daß die Welle des großen Zahnrades mit der Höhe der Herzgrube 
gleichfteht. Das Burrerfaß hat dann die richtige Stellung in dem Weitell, wenn 
der Patentſchwengel am Burterfaffe genau Diejelbe Länge bat, wie fle ihm in der 
Sabrif gegeben worden ift. Wırd das Burterfaß nicht benugt, jo muß der Dedel 
abgenommen fein. — Zur Bewegung der Buttermajckinen kann man 
ſehr vortbeilhaft Hunde benugen. Eine aus leichten ſchmalen Bretchen beitehende 
Platteform ohne Ende rubt auf zwei eben joldyen Riemen von Gummi elafticum 
und ift mit Fleinen Stiften an dieſen befeftigt. Die Platteforım wird an jedem 
Ende von einer Trommel von circa 12 Zoll Durchmeſſer getragen und iſt jo ein- 
gerichtet, Daß man fie zu jedem Winfel heben kann, je nachdem es die Arbeit erfor- 
dert. Eine andere Vorrichtung beſteht in einem aroßen, 20 Buß im Durchmefjer 
und 21, Fuß in der Breite haltenten Rabe von leichten tannenen Ratten, welches 
nur nach einer Seite, und jo weit der Hund reicht, verfleidet ift. In diefem Rade, 
an defien Welle der Butrerftab mirteljt einer Kurbel der Art befeftigt ift, daß der— 
ſelbe durch die Schwingungen des erftern auf und nieder getrieben wird, bewegt fich 
der Hund langſam fortjchreitend. — Häufig wird befonderer Werth darauf gelegt, 
daß eine Buttermafchine direet aus Der Milch und nicht blos aus Rahm Die 
Butter darzuftellen vermöge; dies muß aber von jeder guten Buttermaſchine 
gefordert werden. Damit bei den Buttermafchinen die größte Reinlichkeit beobachtet 
werden fann, bürfen dieſelben feine Höhlungen haben, welche jich dem Auge 
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entziehen; auch Ecken und Winkel, in denen ſich Schmutz oder Säure verbergen 
kann, müſſen bequem auseinander genommen und rings um beſichtigt werden 
können. Am gründlichſten iſt das Holz zu reinigen, und deshalb verdient Das: 
jelbe vor Dem Merall den Vorzug. Die Buttermaſchine wird nab Dem Gebrauch 
amı beften zuerft mit Faltem Waller ausgewaſchen und dann mit heißem Waffer ge- 
brübt ; die einzelnen Theile müflen herausgenommen und auf dieſelbe Weile behan— 
delt werden ; dann werden alle Stücden langſam an der Luft getrodnet. — Was dir 
Bearbeitung der fertigen Butter anlangt, jo erfand Bennet einen Butterfneter. 
Derielbe beftebt aus einem auf einer jenfrechten Spindel befeftigten Napfe. Die 
arbeitende Berion hält in einer Hand einen Spatel, mit dem ſie die Butter Fnetet, 
während fich der Rapf im Kreife dreht, was mittelft dem Fuße auf einem Tritt 
geichieht, welcher Die Welle beweat. 

v. Kälebereitung. Während der Duarfbereitung muß die Milch auf 
einem gewiffen Zemperaturgrade erhalten werden. Bisher hat man dieſes auf ſehr 
ungeeignete und unfichere Weife zu erreichen gefucht. Gine Erfindung Goden’s leifter 
dem Abhilfe. Derjelbe bringt an dem Käſezuber einen doppelten Boden oder 
Mantel an und läßt heißes Wafler oder Dampf in den Zwifchenraun eintreten. 
Auch kann auf Dem Boden ded Zuberd entweder an der Innen= oder Nußenjeite 
ein Schlangenrobr gelegt werden, welches der Dampf oder das heiße Waſſer durch— 
ftreicht. Berner jind an Cockey's Käfezuber Vorrichtungen angebracht, um faltes 
Wafler in Den Zwiichenraum oder in das Schlangenrohr einzulaffen, jo daß man 
durch Vermiſchen Des falten Waflers mit Dem beißen die Regelung der Temperatur 
vollfommen in der Gewalt bat. Auf dieſe Weise ift alle Gefahr des Beblichlagens, 
welche aus einer ungeeigneten Xemperatur entipringt, vermieden und eine weit 
größere Sicherheit des Grfolgd gegeben. — Um die Sauerfäie vor dem 
Hartwerdenzubewabhren undihnen einengrößern Wohlgeſchmack 
zu ertbeilen, kocht man etwas Heu in Waſſer ab, läßt Das aus dem Wafler ge 
nommene Heu auf einer Stellage etwas ablaufen und verpadt dann den Käfe in 
dad noch warme Heu in Schichten von einigen Zollen. Wiederbolt man dieſes 
Berfahren, jo wird Der Käſe deſto mürber und ſchmackhafter. — Für Die Bes 
nugung Des frifchen Käſes eröffner fich ein neuer Abzugsweg. Man bar 
nämlich in Rranfreih und England die Erfahrung gemacht, Daß der Käſe die 
Eigenſchaft beſitzt, Die vegetabiliſche Faſer, befonders Baunwolle, zur beflern 
Aufnahme der Farbepigmente vorzubereiten, und bereits wird der Käle ſehr aus— 
gedehnt zu dieſem Zweck benutzt. Der Käſe wird durch Verbindung mit Alfali in 
eine auflösliche Borm gebacht, und man nennt dieſes Bräparat Käjegummi. 
— Käfejorten: 1) Hobenbeimer Käje Die abgerahmte Abendmilch 
wird mit der unabgerahmten Morgenmilc in einem fupfernen Kefiel bis auf 
340 M. erwärmt, Dann der Keffel vom Rewer abgezogen und die Milch mit 
Yabflürjigkeit (1 Eßlöffel voll auf je 175 Quart) verfegt. Im Winter fürbt 
man Die warme Milch vor dem Laben mit Safranpulver (1 Mefleripige auf je 
175 Quart Milb). 1, Stunde nach dem Laben ift die Milch fo weit geron- 
nen, daß Die Kelle einen Eindrück Hinterläßt. Die Mafle wird nun mit einem 
hölzernen Meſſer kreuzweiſe Durchichnitten und mit Der Kelle in eine vom Grunde 
aus drehende Bewegung gebracht. Zugleich werden die Würfel der Käſemaſſe mit 
ver linken Hand mittelft der Schneide der Kelle verkleinert, während Durch eigen— 
thümlich rüttelnde Bewegungen der rechten Sand gleichfalld ein Zerbrechen der 
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Broden vorgenommen wird. Zerdrüden darf man die Käſemaſſe nicht, weil fonft 
fefte Knollen erzeugt werden würten. Nach einigen Minuten Arbeit tritt cine 
Pauje ein, die verfleinerten Käfebroden ſinken zu Boden, die gelbe Molke ſteht 
darüber. Dieje wird abgeihöpft, eine Hand voll Kümmel auf je 175 Quart 
Milch aufgeitreut und das Durcharbeiten und Nerreiben mit der Kelle jo lange 
wiederbolt, bis die Käjebroden etwa bohnengroß find. Run füllt man die Maſſe 
aus dem Kejjel in runde durchlöcherte Blechformen oder eigentliche Röbren, weil 
fie weder Destel noch Boden baben. Die Löcher haben einen Durchmejier von 1 
Yinie und laffen die Molfe jchnell ablaufen. Der Durchmeſſer der Kormen beträgt 
4— 6 Zoll, die Höbe beträgt ebenfalld A— 6 Zoll. Die gefüllten Formen werden 
auf ein mit grobem Zeug bededted Bret gejtellt, welches wieder auf einem Rinn- 
brete erhöht fteht, um die Klüfitgkeit leichter ablaufen zu laſſen. Die Formen wer— 
den alle Viertelftunden umgedreht, jo daß das Untere nach oben kommt. Der Käje 
bleibt 8—10 Stunden in den Plechformen, dann fommt er in Holzreifen, welche 
gerade Die balbe Höhe ver Formen haben. Die gefüllten Holzreifen bleiben 10 
Stunden auf Irodengerüften ; dann werden ſie mit Salz beſtreut; jobald daſſelbe 
aufgelöft und von Dem Käfe eingeſaugt worden ift, wird das Salzen wiederholt 
(im Ganzen etwa A Mal). Nach dem Salzen kommen die Räje bis zu ihrer Reife, 
welche etwa in 3 Monaten eintritt, in den Käſekeller. Zum Salzen braucht man 
10 Proc. von dem Gewicht des Käſes. Aus 175 Duart Milch erbält man durch— 
ichnittlich 45 Pfund Käje, welcer in der Mitte zwiſchen Dem Emmentbaler und 
Limburger ftcht. 2)Yuremburger Käſe. a) Hartgekochter Käſe. 2 
Decaliter abgerahmte geronnene Milch bringt man in einen eilernen Topf, welchen 
man allmälig über gelindem Feuer auf einen jolcben Grad von Wärme brinat, 
daß die in der Molke befindliche Käſemaſſe zu einem weichen Kuchen gerinnt. Die 
Hige darf nie bid zum Kocben ber Maffe gefteigert werben, weil jonft der Käſe an 
Güte verlieren würde. Neben dad Feuer ftellt man einen Gimer, auf welchen man 
einen runden Korb stellt. Derielbe muß unten genau auf den Gimer paſſen; in« 
wendig wird er mit einem groben, ftarfen, ichon gebrauchten Leinentuch jo belegt, 
daß die Rinder des Tuches außen am Korbe berabbängen. Sobald fich Die Käfer 
maſſe im Topfe zu einem Kuchen gebildet bat, legt man denjelben mit einer Schaum« 
felle in den Korb zum Abtropfen. Nach 1’, Stunde werden die Rinder des Tuches 
zujammengenommen, und die Maife wird nun unter die Käleprele gebracht. Nach 
6— 8 Stunden wird fie aus der Prefle genommen, mit den Händen zerfleinert, 
mit ein wenig reinem Salze gemengt, in einer irderren Schüffel geebnet, im Some 
mer mit cinem leinenen Tuche der Milben halber zugededt und in ein trodnes 
Zimmer geftellt. Im Winter dagegen bindet man die Käſemaſſe mit wollenem 
Zeuge zu und bewahrt fie an einem warmen Orte auf. Gefchicht das Herfleinern 
vor Mittag, jo muß ichon an demfelben Abend die Mafje mit beiten Händen tüch— 
tig gemengt und dieſes Mengen täglich 3—4 Mal wiederholt werden, bis der ge— 
wünjchte Gährungsgrad eingetreten ift, welcher gewöhnlich bei Falter Temveratur 
in A— 7, bei warmer Temperatur in 3—4 Jagen erreicht wird. Ob der richtige 
Gäbrungsarad erreicht ift, erfennt man daran, daß die Käjemaffe jtatt der weißen 
eine gelbe Barbe angenommen bat und einen etwas fauligen Geruch nach Ammo— 
niaf von fich gibt. Nun wird t/, Liter Milch in einem eijernen Topfe über dem 
Beuer bid zum Sieden erwärmt, die Käfe werden hineingethan, fortgefegt mit 
tinem böfzernen Löffel umgerührt, damit fie vollfommen gergeben, dann 10 Minus 
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ten kochend erhalten, endlich in eine Schüflel gegoffen. I) Weihgefocter 
Käfe. Die Bereitung ift cbenfo wie die des vorigen, nur mit dem Unterichiede, 
daß man bei dem Kochen ftatt ?/, 1/, Liter Mildy anwendet und 2— 3 Eier zur 
ſetzt; auch fann man etwas gepulverten Pfeifer aufügen. Im Sommer bält fi 
diefer Käfe nur 10—14 Tage. ec) Scharfer Käfe. Die Bereitung ift ebenſo 
wie die des bartgefochten Kaͤſes, nur daß die gegohrene Maſſe nicht gefocht,, ſon⸗ 
dern folgendermaßen gefneter wird: Man erwärmt einen eijernen Topf über glü- 
benden Kohlen, tbut die Käfemaffe nebft 2 Eiern, 1/, Pfund Butter und 4 Eß— 
löffeln füßen Rahms Hinzu und fnetet Die Maſſe mit den Händen gleichförmig und 
fo lange durcheinander, bis fie nicht mehr an den Fingern hängen bleibt; dann 
bringt man fe in ein irdenes Gefäß und ftellt fie an einen trodnen, mäßig war- 
men Ort. Nah 5— 8 Tagen kommt die Maffe nochmals in Gihrung. Man 
bringt fie nun an einen trodnen, Falten Ort. Nah 3—4 Wochen ift der Kaͤſe ge: 
nießbar ; er bält fih 1—1!/, Jahr. d) Weißer Käfe. Man jegt abgerahnte ger 
ronnene Milch bid zum Erwärmen ans Feuer, fchürtet dann den Inhalt auf ein 
leinenes Tuch, bindet daffelbe mit einem Bindfaden zufanımen und hängt es auf, 
damit die Molke abfliefen Fann ; dann bringt man den Käfe in eine Schüffel, falzt 
ihn nach Belichen und ſetzt 4 — 6 Eßlöffel ſüßen Rabm zu. Diefer Käſe hält ſich 
nur 24 Stunden. 

Literatur Anweiſung zur Bereitung des Fettkäſes. Neubrandenb. 1852. 
— Nüger, Die neue bemijch » praftifche Milch» und Butterwirthſchaft. 2 Thle. 
Löbau 1852. — Guffander, Neue ſchwediſche Milchwirtbichaft ohne Keller. Drest. 
1856. — Stjernsvärd, Anleitung zur Erhaltung der Milch und zur Verfertigung 
der Butter und des Käfes. Altona 1858. — Die Milchwirthichaft und Käſebe— 
reitung in der Schweiz. Bern 1859. — Trommer, Die Prüfung der Kubmild 
in Bezug auf ihre Verdünnung und Berfülichung. Berl. 1859. 

Mörtel. Außer feinen vielen andern Verwendungen dient das Waſſer— 
glad auch zur Bereitung eines vortrefflihen bodrauliichen Mörtels. Wenn 
man 10—12 Gewichtätbeile trocknes Wafferglad und 100 Theile Kalk fein pul« 
vert und mifcht, fo erhält man eine Maſſe, welche alle Eigenſchaften des hydrau— 
liſchen Mörtels zeigt. 

Moor und Moorcultur. Moore nennt man nach Fallou diejenigen Stels 
len der Erdoberfläche, wo fich der Boden in Folge ftodender Gewäfler fortwährend 
in einem feuchten und erweichten oder ichlammartigen Zuftande befindet. Mar 
findet ſie ſowohl auf den Gebirgen als in Den Niederungen, in letztern aber weit 
häufiger und gröger an Umfang und Mächrigfeit. In den Gebirgen find die mei- 
ften Moore unmittelbar Durch Schnee- und Regenwafler entjtanden, welches in 
flachen Thalgründen theils in Folge der rauben Lage, theils wegen mangelnden 
Luftzuges weder jofort verduniten, noch in den Beldgrund eindringen fonnte. In 
den Ebenen und Niederungen Dagegen find es hauptſächlich Flüſſe und Scen geweien, 
welche Die nächſte Beranlaflung zur Entftebung der Moore gaben. Theils wühlten 
die in Buchten und Thalweitungen aufgedimmten KFlüſſe ihr NRinnbett allmälig 
tiefer, ibre Seen entleerten ſich, aber bei der Unebenbeit nur unvollftindig, und 
einzelne Strecfen wurden Moore. Anderwärts bildeten fih Moore, indem die 
Blüffe ihr früberes Rinnbett verließen und ſeitwärts einen neuen Weg einfchlugen, 
bei Hochwaſſer aber gänzlich auch Das Ältere verlaffene Bett überftrömten und, da 
der Ausfluß deſſelben durch Sand und Geſchiebe verjegt war, Tümpel binterliefen. 
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Noch anderwärts entitanden Moore dadurch, daß die Seen im Frühjahr bei Eis: 
gingen von den Blüffen geichwellt weit über ihre flachen Ufer binaustraten und 
lingere Zeit in den tiefern Stellen ihrer Umgebung zurüdblieben, oder daß die 
in den Flüſſen und Bächen fich bier und da anfegenden Heger dieſe Gewäffer 
nöthigten, ihre Ufer zu überichreiten, jo daß fich die umliegenden Auen und Haiden 
in Sümpfe verwandelten, Noch größere Streden aber ald die Flüſſe überipülte in 
den Küftengegenden dad Meer. Nach der jo verjchiedenen Entſtehungsweiſe, Lage 
und Umgebung, ſowie nach der Verjchiedenheit des Untergrundes und der im der 
Nähe befindlichen Gewäſſer muß auch die Beichaffenheit der Moore ſehr verichies 
den fein. Hauptfächlich haben die Gewäfler auf dieje Verfchiedenheit Einfluß ge— 
babt. Irrig ift ed, wenn man glaubt, daß ſich in allen Mooren Torf finden müfle; 
er ift zwar ein gewöbnliches, aber keineswegs das einzige und ausfchießliche Pro- 
duct der Moore. Es gibt Moore ohne eigentlichen Torf und Torf ohne Moore. 
Man kann daber Shlammmoore und Torfmoore untericheiden. Der 
Schlammmoorboden ift feinem Hauptbeftandtheile nach mineralifch, ein verfchlämme 
tes Gemenge von Thon und verjchiedener Mineralien, meiſt Quarz, Glimmer und 
Kalk in unbeftimmten Verhältniſſen, allerdings aber ftets in Verbindung mit 
begetabiliichen Stoffen. Der Zorfmoorboden dagegen ift feinem Hauprbeftandtheile 
nach vegetabiliich,, eine dicht durch einander verwachſene Mafle theild völlig ver— 
weiter, theild noch in Verweſung begriffener Pflanzen, zugleich vermengt mı. ab» 
geitorbenen Infeften und Mollusfen. Die eingenengten Mineraljubftanzen find 
nur zufällige Nebenbeftandtbeile. Das Borfommen ded Schlammmoorbodens ift 
auf die Riederungen beſchränkt, während die Torfmoore überall vorfommen; be= 
ſonders heimiſch find fie aber auf den Gebirgen. Der Schlammmoorboden läßt 
fh mit Ruͤckſicht auf die Verfchiedenheit der Zufammenfegung jeiner Mineralbe- 
ftandtheile wieder in Thone, Kalk», Quarz-, Sand- und Eiſenguhr— 
boden eintheilen, während es vom Torfmoorboden nur eine Art gibt. Beſonders 
bemerfenäwertb ift der Köpmoorboden. Derjelbe beiteht aus einem Gemenge 
von Moderftaub verwefler Pflanzen und zabllojfer Gehäufe von Lößſchnecken, iſt 
aljo ſtark Falkhaltig. Außerdem ift diefer Boden bald mehr, bald weniger mit klei— 
nen Splittern von Moderfoble, balbverweften Pflanzentheilen, kleinen Duarzges 
fchieben und feinem Duarziand vermengt. Er ift von Farbe dunfelafchgrau, bin- 
dend, aber doch locker und frümlich. Dieſer Boden enthält alle Erforderniffe eines 
fruchtbaren Bodens, gibt aber auch ein ſehr jchägbares Materal zur Düngung ab. 
— Was die Culturdes Torfbodend anlangt, jo wird nach darüber von 
Stödhardt angeftellten Verfuchen die rohe Torfmaffe durch die bloße Einwirkung 
von Luft und Beuchtigfeit fo verändert, daß ſie fortichreitend der Vegetation zu— 
träglicher wird; die Bruchtbarfeit fleigt im zweiten Jahre auf das 4 — 6fache. 
Weit fchneller und Fräftiger erfolgt aber die Befruchtung folchen Bodens durch 
Beimiichung geeigneter Zufäge, namentlich von baſiſchen Mineralförpern ; durch 
dieje ift im erften Jahre 5 Mal, im zweiten Jabr A1/, Mal, im dritten Jahre 21/, 
Mal mehr Pflangenmaße produeirt worden, ald in der unvermijchten Torfmaffe. 
Die wohltbätige Wirkung der Zufäge trat in der Regel im zweiten Jahre ftärfer 
als im erften Jahre, im dritten Jahre ftärfer ald im zweiten ein, und zwar ftieg 
im Mittel der Berjuche der Ertrag an Pflanzenmaſſe, wenn der Ertrag des erjten 
Jahres gleich 1 gejegt wird, im zweiten Jahre auf 21/,, im dritten Jahre auf 4. 
Am ftärkften zeigt fich diefe fteigende Nachhaltigkeit beim Kalt und der Holzaſche, 
Löbe, Encvelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 88 
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während die düngende Kraft der Torfaiche und noch mehr die der Torflohle im 
dritten Jahre ſchon wieder nachläßt. Durch Zuführung von ſtickſtoff- und ammo- 
niafreichen Düngemitteln wird der faure Torfboden nicht fofort in dem Maße 
befruchtet, wie anderer nicht faurer Boden ; man foll ihm deshalb dieſe Dünge- 
mittel erft geben, nachdem er entfäuert worden ift. Als die wirffamiten Zufäge 
zu faurem Torfboden erfcheinen auf Grund der Verſuche die Ajche vom Torf jelbft; 
fohlenfaurer Kalk (Mergel), welcher bei allen Berfuchen beffer gewirkt hat als der 
gebrannte Kalk; gebrannter Kalk; Holzaſche in Verbindung mit Mergel oder Kal. 
(Bol. auch den Art. Bruch und Moor in dem Hauptwerfe.) 

Literatur. Chemiſcher Aderömann 1856 und 1858. 

Aufbereitung. Ein vortreffliches uf aus Zuderrunfelrüben läft 
ſich nach Trommer und Runge folgendermaßen darftellen: Man jchält 1 berl. 
Scheffel Zuderrüben fehr ftarf und kocht diejelben in einem reinen Keffel portio- 
nenweije in ihrem eigenen Safte jo, Daß man zuerft 9 Pfund Rüben mit 6 Pfund 
Wafler in den Keſſel bringt. Man erhält 5 Pfund Abjud von 40 B. Bei der 
zweiten Kochung von wieder 5 Pfund frijcher Rüben mit den 5 Pfund Abfud der 
erften Kochung und 1 Pfund Wafler erhält man 5 Pfund Abfud von 79 B., bei 
der dritten Kochung 80 B. Bei den ferneren 4 Kochungen frifcher Rüben von je 
9 Pfund in demjelben Abſud von der vorhergehenden Kochung wird der Abſud 
immer ftärfer oder zuderhaltiger, jo daß er bei der fechften Kochung ſchon 90 B. 
zeigt. Hat man 10 Kochungen gemacht, fo ift das Ergebniß 80—88 Pfund ges 
fochter Rüben, die fich fehr leicht reiben laffen, und 5 Pfund Saft von 120 8, 
Der Brei der gefochten Rübe bleibt an der Luft unverändert. Um den angenehm 
fäuerlihen Geſchmack des Pflaumenmußes in dem Rübenmuße bervorzubringen, 
fegt man dem Rübenbrei vor der legten Kochung pr. berl. Scheffel Rüben 4 — 6 
Loth Weinfteinfäure, in 1/, Quart warmem Waſſer aufgelöft, zu. Statt der 
MWeinfteinfäure fann man aber auch Obftbrei, namentlich aus Iohannidbeeren, 
Heidelbeeren, Preifelbeeren zufegen ; zu gleichem Zweck kann man aber auch Apfel» 
und Pflaumenmuß verwenden. 

Xiteratur. Xrommer, Ueber die Bereitung eines wohlſchmeckenden Mußes 
aus Zuderrüben. Berl. 1858. 

Nahrungsmittel. 1) Bier. Eine Verbefferung des Bieres er— 
fand Huwkens. Das Verfahren beftebt darin, unmittelbar vor dem Genuſſe des 
Bieres auf je 1 Quart deffelben 11/, Loth geftoßenen Zuder und 14 Gran fein 
gepulverte Weinfäure zugufegen ; dadurch wird Das Bier erfriichender und Fühlen- 
der und erhält einen angenehmen leichten Weingefhmad, — Will man herausd- 
finden, ob ein Bier mit der der Geſundheit fchädlichen Pikrinſäure (flatt 
Hopfen) verjegt ift, fo legt man weißes Wollengarn in das zu unterfuchende Bier 
und läßt jenes 24 Stunden in diefem liegen; dann wäſcht man es in Waſſer. 
War Pifrinfäure in dem Biere enthalten, fo erfcheint Das Garn rein gelb gefärbt. 

2) Blut. Ein neues von Rohrig zuſammengeſetztes Nahrungsmittel ift der 
Blutteig. Derfelbe eignet fid) vozugsweile zur Vereitung von Suppen und bes 
ftebt aus gereinigtem Blut von allen efbaren Thieren, gekochtem Reis, Kartoffel« 
mehl und Weizenmehl, Alles gut gemifcht. Räthlich ift ed, den Reis vormwalten 
zu laffen. Um das Blut zu läutern und zu reinign, focht man es bei ger 
linder Wärme mit einem Zufag von Glauberfalz und Feldkümmel jo lange, bis «8 
dick wird, und macht e8 dann mit ben oben angeführten Ingredienzien zu einem 
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Teig, welchen man zu Zwicbad formt und bädt. — Ein anderes Verfahren, aus 
dem Blute des Schlachtviches ein Nahrungsmittel darzuftellen, befolgt Petit. 
Nachdem das Blut geläutert und gereinigt worden ift, wird ibm in entfprechen= 
dem Verhaͤltniß Weizenmehl beigemengt ; aus dem Gemenge formt man Laibe und 
bädt dieſelben. 

3) Butter. Eine neue Verfälſchung der Butter ift die mit Kie- 
felfteinen. Dieje werden zerftampft und gemahlen und dann chemifch in ein 
leicht lösliches Silicat verwandelt. Diefes gibt, in Waller aufgelöft, eine gelati« 
nöje, dem gewöhnlichen Gelde nicht unähnliche Subftanz. Die damit verfegte 
Butter wird ftarf gefärbt. 

4) Gitrone. In der Küche fann man den Saft der Gitrone durch den 
Saftderunreifen Weintrauben erfegen, welcher fich von dem Citronen— 
faft ſchwer unterfcheiden läßt. 

5) Eier. Um Eier wie Gemüje zu trocknen und beliebig lange aufzube- 
wahren; jet man Eiweiß und Eigelb einer mäßigen Wärme aus, bis die wälle- 
rigen Theile verflüchtigt find; dann ſtößt man Die Maffe zu Pulver und bewahrt 
fle in Blechbüchien auf. Will man fie anwenden, jo braucht man nur ein wenig 
Waſſer zuzufegen. 

6) Fleiſch. a Rahrungswerth. Der Nahrungswerth des Fleiſches 
hängt ab von feinen feſten Subſtanzen (Faſern), nicht von ſeinem Fett; denn dies 
ſes ift Fein plaftifches Mittel, ed nimmt feinen Antbeil an dem Bau des Körpers, 
geht nicht im deflen Subſtanz ein, fondern wird zur Wärmeerzeugung verwendet. 
Hinfichtlich des Nahrungswerthes nehmen die Fleifcharten nach chemifchen Unter— 
fuchungen Marchal's folgenden Rang ein: Rindfleifch, Hühnchenfleiich, Schweine- 
fleiſch, Schöpfenfleifch, Kalbfleiſch. (Bal. auch den Art. Maftung). b) Aufbe— 
wahrung. Wothly's Verfahren der Fleiſchconſervirung beiteht 
in Folgendem: Das von den Knochen befreite und mit einer Miſchung von 4 Theis 
len Zuder und 1 Theil Salz eingeriebene Fleiſch läßt man in einem Faſſe 48 
Stunden liegen , dann wird e8 in einer Prefle einem ftarfen Drude unterworfen, 
um dad Blut und die ſeröſe Flüſſigkeit möglichft daraus zu entfernen, Nach dem 
Preffen wird e8 abgewijcht und in ein Faß gepadt, in dem man es gang und gar 
mit Bett umgibt. Vorher wird das Faß mit geichmolzenem, dem Erftarren nahen 
Bette ausgegoſſen, fo daß cd im Innern damit überzogen ift; dann legt man eine 
Lage Fleiſchſtücken, jedes Stück in mit Bett getränftem Papier eingefchlagen , auf 
den Boden des Faſſes und gießt geſchmolzenes Fett in der Art auf, daß es die 
Fleiſchſtücken bededt und die leeren Räume zwijchen denſelben jorgfältig ausfüllt ; 
darauf kommt wieder eine Lage Fleiſchſtücken ꝛe, bis das Faß angefüllt ift, wor— 
auf es verfchloffen wird. — Beyel's Verfahren befteht darin, daß man bie 
Fleiſchſtücken in eine flüffig gemachte Subftanz taucht, welche aus dem Fleiſche 
felbft gezogen wird. Das, was nach dem Abtropfen von diefer Blüffigfeit auf der 
Oberfläche übrig bleibt, bildet eine hermetijch ſchließende Hülle, welche fehr appe— 
titlich und gut zu eſſen ift, erft weich, dann Hart wird, weder Luft noch Beuchtig- 
feit durchläßt und fomit Schuß aegen jede Art von Verderbniß gewährt. Im die— 
jem Zuftande erhält fich das Fleiſch auf die längfte Zeit gefund und faftig. 

7) Fleiſchbrühe. Zubereitung. Eine nach Liebig's Angaben zube— 
reitete Fleiſchbrühe verdient als Mittel zur Staͤrkung und Hebung der Kräfte, ſo— 
wie zur Bluterzeugung den Vorzug vor der gewöhnlichen Kleifchbrühe. Die Fleiſch- 
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brübe wird Durch Auslaugen des Kleifches mit Wafler, dem etwas Salzfäure zus 
gejegt wird, bereitet. Auf 11/, Pfund Hühner» oder Rindfleifh von frifch ge- 
ichlachteten Thieren wird 1'/, Pfund veftillirtes, mit A Tropfen reiner Salzſäure 
verfegtes Waffer und 17, Quentchen Kochialg genommen und die Miſchung, wenn 
fie gut durch einander gearbeiter ift und 1 Stunde geftanden hat, durch ein Haare 
fieb obne Preſſung gefeiht. Auf den Fleiichrüditand im Siebe gieft man 1/, Pfund 
Waſſer in kleinen VBortionen nach. Die durchgelaufene klare Flüſſigkeit wirt falt 
taffenweife genoffen ; jte ift roth gefärbt und von angenehmen Fleiſchbrühegeſchmack. 
— Aufbewahrung. Man füllt Die auf gewöhnliche Art bereitete Fleiſchbrühe 
auf Glasflaſchen, deren leeren Hals man nur mäßig feft mit einem Pfropfen von 
Baumwolle verftopft. 

8) Fleiſchzwieback. Der zuerft in Südamerika bereitete Fleiſchzwieback 
beiteht aus einer Verbindung des Saftes von Rindfleifch mit Getreidemebl. 1Pfd. 
deffelben foll eine gleiche Menge nährender Subſtanz entbalten ala 5 Pfund frifches 
Fleiſch. Im neuefter Zeit bereitet Gallamand in Paris einen Bleifchzwiebad nad) 
folgenden Verfahren: 25,5 Kilogramme NRindfleifch werden mit 24 Liter Waller 
in einen Keffel gebracht; dazu fommen in Leinwand eingefchloffen Thymian, Lor— 
beerblätter, 2 Muskatnüſſe, Nelten, Pfeffer, Zimmet oder Ingwer und 10 Kilo- 
gramme Gemüfe (Möhren, Kohlrüben, Lauch). Nach vierftündigem Kochen ent: 
fernt man aus dem Wleifche die Knochen, zertheilt e8 in Feine Stüden und bringt 
e8 wieder in die Fleiſchbrühe. Das Kochen wird noch 11/, Stunde fortgefegt. 
Der Inhalt des Kefjeld hat dann die Conſiſtenz eines fehr Dünnen Breied. Es 
werden jest darin 250 Gran Candiszucker aufgelöſt, welcher die Gonfersation dee 
Bwiebades befördern foll. Man erhält jo 11 Liter fehr concentrirte Fleiſchbrühe. 
Derjelben werden 49,8 Kilogramme Weizenmehl durch Kneten einverleibt. Der 
ſehr fefte Teig wird mit einem Mefler zertbeilt und zu Zwiebaden geformt, 
welche man 11/5 Stunde bäckt. Mittelft dieſem Fleiſchzwieback kann man ſich 
durch Kochen deffelhen in Waffer in ganz furzer Zeit eine fubftantielle, ziemlich 
angenehm ſchmeckende Speife verfchaffen. 

9) Bemüfe a) Den Gemüfen die Eigenfhaft des Blähene 
zubenehmen. Nach Bullricy Tiegt die vielen Gemüfen, namentlich den Kobl- 
arten zuaefchriebene Eigenſchaft des Blähens in einer eigenthümlichen Säure der 
felben. Man foll diejelbe beim Abwelfen ſehr leicht durch eine Doſis Fohlenfauren 
Natrond entfernen können, wodurd zugleich das Gemüſe jchmadhafter werde. 
b) Gomprimirte Gemüje. Im neuefter Zeit entftanden in Frankreich und 
Süddeutjchland Babrifen comprimirter Gemüfe. Diele Babrifation bezweckt, alle 
Sorten von Gemüje, Suppen- und Gewürzfräutern (auch Oft) durch Entziehung 
ihrer wäflerigen Beitandtbeile, welche häufig 70 Proc. des Gewichts betragen, 
auf das möglich Fleinfte Volumen zu reduciren und doc alle Nabrungsftoffe, fo 
wie den natürlichen Gefchmad und die natürliche Farbe derſelben beizubehalten, 
wodurch fich dieſe Victualien viele Jahre in unverändertem Zuftande erhalten und 
in die entfernteften Gegenden geiender werden fünnen. Das Verfahren ift folgen: 
des: Man löft in 100 Pfund Wafler 1 Pfund Kochfalz auf und erhöht den Dampf, 
welchen dieſe Klüffigfeit beim Kochen liefert, auf eine Temperatur von 200— 40006., 
je nach der zu behandelnden Pflanzenfubftang, welche diefem erbigten Dampfe 5 bis 
18 Minuten lang ausgefegt wird. Dies hat zur Folge, daß das Albumin, Gafein, 
Chlorophyll und Baforin aufgelöft und auf die Oberfläche getrieben werden, welde 
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man dann in Flarem fließenden Waſſer wegqwäfcht. Die Gemüfe werden dann auf 
geeignete Weiſe getrodinet, worauf man fie zufammenpreßt und verpadt. Kür 
manche Gemüͤſe ift es vorzuziehen, fie, ftatt fie dem Dampfe falzbaltigen Waſſers 
auszuſetzen, in eine Salzlöfung zu legen, aus 1 Pfund Kochſalz auf 35 Pfund 
Waffer beſtehend, und dieſe Löſung durch bineinftrömenden Dampf auf 4000 F. 
zu erhalten. Zum Wachen wird ein Gefäß benußt, durch weldyes man fortwäh- 
rend klares Waſſer von 40 — 709 F. Taufen läßt. Die zu feinen Täfelchen zus 
fanımengepreßten Gemüſe werden, wenn ſie verbraucht werden ſollen, in kaltem 
Waffer auf das Feuer gefegt und langſam zum Kochen gebracht. Die Maffe fchwillt 
bedeutend auf, fo daß eine etwa 3 Loth ſchwere Tafel 1/, Quart von der Eonfl- 
ftenz eines frijch bereiteten Gemüſes Tiefert. Durch Zubereitung mit Butter oder 
Bett und Salz erhält die Speife einen dem frifchen Gemüfe nicht unähnlichen Ge— 
ſchmack; doch verlangt ſolches Gemüſe langes Kochen. 

10) Haustranf. Nach Barruel bereitet man einen woblfeilen und ange: 
nehm fchmedenden Haustranf aus 100 Liter Waffer, 1/, Liter gutem Weinefitg, 
41/, Kilogr. Bafterzuder, 60 Gramme Veilchenblüte, 40 Gramme Hollunderbfüte, 
60 Gramme Hopfen und 12 Gramme Vierhefe. Man bringt 20 Liter des Waffers zum 
Kochen, fegt die Blüten dem Fochenden Waffer zu und läßt noch 5 Minuten kochen; 
dann nimmt man das Gefäß vom Feuer, jeibt den Inhalt durch ein Tuch, ſchüttet 
das Durchgefeihte in ein Faß, fegt den Zucker zu, rührt um, fügt das übrige Waffer 
und dann den Gifig und Die Hefe zu, zertheilt Tegtere mit der Hand, fchüttelt ftarf 
um und verftopft Die Deffnung des Faſſes. Nah A Tagen zieht man das Getränf 
auf Flaſchen. 

11) Kaffee, ſ. Kochen. Kaffeefurrogat, ſ. in diefem Art. 14) Lu— 
pine und 23 Spargelfanten. 

12) Kleienzwiebad. Derfelbe wird von Runge bebufs menschlicher 
Nahrung empfohlen. Wenn man reine Roggenfleie mit heißem Waſſer zu einem 
Teige anfnetet, 12— 16 Stunden in 15—200R. Wärme ftehen läßt, dann formt 
und bädt, fo erhält man ein Außerft woblriechendes Brot, welches aber fchwer und 
näßlich und deshalb ungeniehbar ift. Schneidet man aber diefed Brot in Scheiben 
und röftet e8 wie Zwiebad, fo erbält man ein vortreffliches Nabrungämittel, eine 
Art Schwarzbrot oder Pumpernidel, dem zwar der Meblftoff fehlt, welches aber 
dafür andere Nabrungsftoffe enthält, Die fich aus der roben Kleie nicht abſcheiden 
laffen, weil fle theilweiſe erft durch das Röſten entfteben. Durch Uebergießen diefes 
Zwiebacks mit beißen Waſſer erbält man einen Auszug, eine Art Brotwafler, 
welches weit wohlſchmeckender und ftärfer ald vom feinften geröfteten Roggenbrote 
it. Yon 100 Pfund Kleienzwicbad find 25, vom Meblbrotzwiebad nur 8 — 10 
Pfund im Waffer löslich. Diejer Auszug gibt mit Zuder und etwas Gitronen-» 
und Weinfteinfäure verlegt ein fehr angenehmes und woblfeiles Getränk, welches 
ftatt Thee und Kaffee genoſſen werden kann; ganz vorzüglich anwendbar ift diefer 
Aufguß für Kranke ftatt dem Brotwafler, zur Bereitung nahrhafter Suppen in 
Kaltichalen. Mit geriebenem Brot, geſtoßenem Kümmel und Sprup gibt der Aus: 
zug eine ſehr wohlſchmeckende Suppe. Ferner eignet fich diefer Auszug zu Fleiſch— 
fpeifen. Setzt man ein Stück Schweinefleiich ftatt mit Waſſer mit dieſem Aufauß 
an, fo bleibt das Fleiſch ſaftig, und die Brühe wird fräftig und fämig auch ohne 
Pfefferfuchen. Wenn man Ghocolade ftatt mit Wafler mit einem Aufguß von 
Kleienzwiebad kocht, fo ſpart man nicht nur Ghocolade, jondern diejelbe befommt 
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brübe wird durch Auslaugen des Bleifches mit Wafler, dem etwas Salzfäure zus 
gefegt wird, bereitet. Auf 11/, Pfund Hühner- oder Nindfleifch von frifch ge- 
ichlachteten Thieren wird 17/, Pfund deſtillirtes, mit A Tropfen reiner Salzfäure 
verfegtes Waffer und 1/, Quentchen Kochfalz genommen und die Mifchung , wenn 
fie gut durch einander gearbeitet ift und 1 Stunde geftanden bat, durch ein Haar— 
fieb ohne Preſſung gefeiht. Auf den Fleiſchrückſtand im Siebe gießt man 1/, Pfund 
Mafler in Fleinen Vortionen nad. Die durchgelaufene Flare Blüfftgfeit wird falt 
taffenweife genoflen ; ſie ift roth gefärbt und von angenehmen Fleiſchbrühegeſchmack. 
— Aufbewahrung. Man füllt die auf gewöhnliche Art bereitete Fleiſchbrühe 
auf Slasflafchen, deren leeren Hals man nur mäßig feft mit einem Pfropfen von 
Baumwolle verftopft. 

8) Fleiſchzwieback. Der zuerft in Südamerika bereitete Fleiſchzwieback 
befteht aus einer Verbindung des Saftes von Rindfleiſch mit Getreidemebl. 1Pfd. 
deffelben foll eine gleiche Menge nährender Subftanz enthalten als 5 Pfund frifches 
Fleiſch. Im neuefter Zeit bereitet Gallamand in Paris einen Fleiſchzwieback nach 
folgenden Verfahren: 25,5 Kilogramme Nindfleifch werden mit 24 Liter Waſſer 
in einen Keffel gebracht; dazu fommen in Leinwand eingeichloffen Thymian, Lor— 
beerblätter, 2 Muskatnüſſe, Nelken, Pfeffer, Zimmet oder Ingwer und 10 Kilo- 
gramme Gemüfe (Möhren, Kohlrüben, Lauch). Nach vierftündigem Kochen ente 
fernt man aus dem Bleifche Die Knochen, zertbeilt es in Fleine Stüden und bringt 
es wieder in die Fleiſchbrühe. Das Kochen wird noch 11/, Stunde fortgefcht. 
Der Inhalt des Kefjeld bat dann die Gonftftenz eines fehr dünnen Breied. Es 
werden jegt darin 250 Gran Candiszucker aufgelöft, welder die Conſervation des 
Zwiebades befördern foll. Man erhält fo 11 Liter fehr concentrirte Fleiſchbrühe. 
Derjelben werden 49,8 Kilogramme Weizenmebl durch Kneten einverleibt. Der 
fehr fefte Teig wird mit einem Meffer zertbeilt und zu Zwiebaden geformt, 
welche man 11/, Stunde bädt. Mittelft diefem Fleiſchzwieback kann man fich 
durch Kochen deſſelben in Waſſer in ganz furzer Zeit eine fubftantielle , ziemlich 
angenehm fchmedende Speife verfchaffen. 

9) Bemüfe. 3) Den Gemüfen die Gigenfchaft des Blähené 
zubenehmen. Nach Bullrich Tiegt Die vielen Gemüfen, namentlich den Kohl— 
arten zugefchriebene Eigenſchaft des Blaͤhens in einer eigenthümlichen Säure der: 
felben. Man foll diefelbe beim Abwelfen fehr leicht durch eine Doſis Fohlenfauren 
Natrons entfernen können, wodurd zugleich das Gemüſe ſchmackhafter werde. 
b) Gomprimirte Gemüſe. In neuefter Zeit entftanden in Frankreich und 
Süddeutichland Fabrifen comprimirter Gemüfe. Dieſe Rabrifation bezweckt, alle 
Sorten von Gemüje, Suppen= und Gewürzkräutern (auch Obft) durch Entziehung 
ihrer wäfferigen Beftandtbeile, welche häufig 70 Proc, des Gewichts betragen, 
auf das möglich Fleinfte Volumen zu reduciren und doch alle Nabrungsftoffe, ſo— 
wie den natürlichen Gefchmad und die natürliche Farbe derſelben beigubebalten, 
wodurch fich diefe Victualien viele Jahre in unverändertem Zuftande erbalten und 
in die entfernteften Gegenden geiendet werden fönnen, Das Verfahren ift folgen- 
des: Man löft in 100 Pfund Wafler 1 Pfund Kochſalz auf und erhöht den Danıpf, 
welchen diefe Flüffigkeit beim Kochen Liefert, auf eine Temperatur von 200 — 4000%,., 
je nady der zu behandelnden Pflanzenfubftang, welche dieſem erbigten Dampfe 5 bis 
18 Minuten lang ausgefegt wird. Dies hat zur Folge, daß das Albumin, Gafein, 
Chlorophyll und Baforin aufgelöft und auf die Oberfläche getrieben werden, welche 
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man dann in klarem fliegenden Waſſer wegwäſcht. Die Gemüſe werden dann auf 
geeignete Weife getrodnet, worauf man fie zufammenpreßt und verpadt. Br 
manche Gemüſe ift es vorzuzichen, fie, ftatt fie dem Dampfe falzbaltigen Waſſers 
audzujegen, im eine Salzlöfung zu legen, aus 1 Pfund Kochfalz auf 35 Pfund 
Waſſer beſtehend, und dieſe Löjung durch bineinftrömenden Dampf auf 4000 F. 
zu erhalten.“ Zum Wachen wird ein Gefäß benutzt, durch welches man fortwäh- 
rend klares Waffer von 40 — 700 F. laufen läßt. Die zu Fleinen Täfelchen zu— 
fammengepreßten Gemüje werden, wenn fle verbraucht werden ſollen, in Faltem 
Waſſer auf das Feuer gefegt und langfam zum Kochen gebracht. Die Maffe ſchwillt 
bedeutend auf, fo Daß eine etwa 3 Loth ſchwere Tafel 1/, Quart von der Gonft- 
ftenz eines frijch bereiteten Gemüſes liefert. Durch Zubereitung mit Butter oder 
Fett und Salz erhält die Speife einen dem frifchen Gemüfe nicht unähnlichen Ge— 
ichmad ; doch verlangt ſolches Gemüſe langes Kochen. 

10) KSaustrank. Rach Barruel bereitet man einen wohlfeilen und ange: 
nehm fchmedenden Hausdtranf aus 100 Liter Waffer, Liter gutem Weineſſig, 
41/, Kilogr. Bafterzuder, 60 Gramme Beilchenblüte, 40 Gramme Hollunderblüte, 
60 Gramme Hopfen und 12 Gramme Bierbefe. Man brinat 20 Liter des Waſſers zum 
Kochen, fegt die Blüten dem kochenden Waffer zu und läßt noch 5 Minuten fochen; 
dann nimmt man das Gefäß vom euer, ſeiht den Inhalt durch ein Tuch, fehüttet 
das Durchgefeihte in ein Faß, fegt den Zucker zu, rührt um, fügt das übrige Waſſer 
und dann den Giftg und Die Hefe zu, zertheilt letztere mit der Hand, fchüttelt ftarf 
um und verftopft Die Deffnung des Faſſes. Nach A Tagen zieht man das Getränf 
auf Blafchen. 

11) Kaffee, ſ. Kochen. Kaffeefurrogat, ſ. in diefem Art. 14) Lu— 
pine und 23 Spargelianen. 

12) Kleienzwiebad. Derfelbe wird von Runge behufs menschlicher 
Nahrung empfohlen. Wenn man reine Roggenfleie mit heißem Waſſer zu einem 
Zeige anfnetet, 12— 16 Stunden in 15—200R. Wärne ftehen läßt, dann formt 
und bädt, fo erbält man ein außerft woblriechendes Brot, welches aber ſchwer und 
naͤßlich und deshalb ungeniehbar ift. Schneidet man aber dieſes Brot in Scheiben 
und röftet e8 wie Zwiebad, fo erhält man ein wortreffliches Nahrungsmittel, eine 
Art Schwarzbrot oder Pumpernidel, dem zwar der Mehlſtoff fehlt, welches aber 
dafür andere Nabrungsftoffe enthält, die fich aus der rohen Kleie nicht abjcheiden 
laffen, weil fte tbeilweiie erft durch das Nöften entſtehen. Durch Uebergießen dieſes 
Zwiebacks mit heißen Waffer erhält man einen Auszug, eine Art Brotwafler, 
welches weit wohlfchmedender und ftärfer ald vom feinften geröfteten Roggenbrote 
ift. Von 100 Pfund Kleienzwichadt find 25, vom Mehlbrotzwiebad nur 8 — 10 
Pfund im Waffer löslich. Diejer Auszug gibt mit Zuder und etwas Gitronen- 
und Weinfteinfäure verjegt ein fehr angenehmes und wohlfeiles Getränk, weldyes 
ftatt Thee und Kaffee genoffen werden kann; ganz vorzüglich anwendbar ift diefer 
Aufguß für Kranke ftatt dem Brotwaſſer, zur Bereitung nahrhafter Suppen in 
Kaltichalen. Mit geriebenem Brot, geftoßenem Kümmel und Sprup gibt der Aus: 
zug eine fehr wohlfchmedende Euppe. Berner eignet fich diefer Auszug zu Fleiſch— 
fpeifen. Sept man ein Stück Schweinefleiſch ftatt mit Waffer mit dieſem Aufguß 
an, fo bleibt das Kleifch faftig, und die Brühe wird fräftig und fämig auch ohne 
Pfefferfuchen. Wenn man Ghocolade ftatt mit Wafler mit einem Aufguß von 
Kleienzwiebad kocht, fo fpart man nicht nur Chocolade, fondern dieſelbe befommt 
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ten kochend erhalten, endlich in eine Schüffel gegoffen. I) Weihgefocdter 
Käfe. Die Bereitung ift cbenfo wie Die des vorigen, nur mit dem Unterſchiede, 
daf man bei dem Kochen ftatt 1/, 1/, Liter Mildy anwendet und 2— 3 Eier zu— 
fegt; auch fann man etwas gepulverten Pfeffer qufügen. Im Sommer bält ſich 
diefer Käfe nur 10—14 Tage. ce) Scharfer Käfe. Die Bereitung ift ebenio 
wie die des hartgefochten Kaͤſee, nur daß Die gegohrene Maſſe nicht gefocht,, ons 
dern folgendermaßen gefnetet wird: Man erwärmt einen eiſernen Topf über glü— 
benden Kohlen, tbut die Käfemaffe nebft 2 Eiern, 1/, Pfund Butter und 4 Eß— 
löffeln fühen Rahms Hinzu und fnetet die Maſſe mit den Händen gleichförmig und 
fo lange durcheinander, bis fie nicht mehr an den Fingern hängen bleibt; dann 
bringt man fie in ein irdenes Gefäß und ftellt fie an einen trocknen, mäßig war« 
men Ort. Nah 5— 8 Tagen kommt die Maffe nochmals in Gährung. Man 
bringt fie nun an einen trodnen, kalten Drt. Nach 3—4A Wochen ift der Kaͤſe ge 
nießbar ; er bält fih 1—1!/, Jahr. d) Weißer Käfe. Man jegt abgerahmte ger 
ronnene Milch bis zum Erwärmen and Feuer, ſchüttet dann den Inhalt auf ein 
leinenes Tuch, bindet daffelbe mit einem Bindfaden zufanımen und hängt e& auf, 
damit die Molke abfliefen kann; dann bringt man den Käfe in eine Schüffel, ſalzt 
ihn nach Belichen und fegt 4— 6 Eßlöffel fügen Rahm zu. Diefer Käle bält ſich 
nur 24 Stunden. 

Literatur Anweilung zur Bereitung des Fettkäſes. Neubrandenb. 1852. 
— Rüger, Die neue chemifch = praftiiche Milch -» und Butterwirthſchaft. 2 Tble. 
Löbau 1852. — Guſſander, Neue ſchwediſche Milchwirtbichaft ohne Keller. Dresd. 
1856. — Stjernsvärd, Anleitung zur Erhaltung der Milch und zur Berfertigung 
der Butter und des Käfed. Altona 1858. — Die Milchwirtbichaft und Käſebe— 
reitung in der Schweiz. Bern 1859. — Trommer, Die Prüfung der Kuhmilch 
in Bezug auf ihre Verdünnung und Verfälichung. Berl. 1859. 

Mörtel. Außer feinen vielen andern Verwendungen dient das Waſſer— 
glas audy zur Bereitung eines vortrefflihen bodrauliihen Mörtels. Wenn 
man 10—12 Gewichtötheile trocknes Waflerglas und 100 Theile Kalk fein pul— 
vert und miſcht, fo erhält man eine Mafle, welche alle Eigenichaften des budrau- 
liſchen Mörtels zeigt. 

Moor und Moorcultur. Moore nennt man nach Fallou Diejenigen Stel— 
len der Grboberfläche, wo fich der Boden in Bolge ftodender Gewäfler fortwährend 
in einem feuchten und erweichten oder fchlammartigen Zuftande befindet. Man 
findet fie fowohl auf den Gebirgen als in Den Niederungen, in letztern aber weit 
häufiger und größer an Umfang und Mächtigfeit. In den Gebirgen find die mei- 
ften Moore unmittelbar Durch Schnee- und Regenwaffer entftanden, welches in 
flachen Ihalgründen theils in Folge der rauben Lage, theild wegen mangelnden 
Luftzuges weder ſofort verduniten, noch in den Beldgrund eindringen Eonnte. Im 
den Ebenen und Niederungen Dagegen find es bauptfächlich Flüſſe und Seen geweien, 
welche die nächite Veranlaſſung zur Entitebung der Moore gaben. Theil wühlten 
die in Buchten und Ihalweitungen aufgebämmten Klüſſe ihr Rinnbett allmälig 
tiefer, ibre Seen entleerten ſich, aber bei der IInebenbeit nur unvollftändig, und 
einzelne Stredfen wurden Moore. Anderwärts bildeten fi) Moore, indem die 
Flüffe ihr früberes Rinnbett verließen und feitwärts einen neuen Weg einfchlugen, 
bei Hochwaſſer aber gänzlich auch Das Ältere verlaffene Bett überftrömten und, da 
der Ausfluß deſſelben durd Sand und Geſchiebe verjegt war, Tümpel Hinterließen. 
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Noch anderwärts entitanden Moore dadurch, Daß die Seen im Frühjahr bei Eis— 
gingen von den Flüffen geichwellt weit über ihre flachen Ufer binaustraten und 
längere Zeit in den tiefern Stellen ihrer Umgebung zurückblieben, oder daß die 
in den Fluͤſſen und Bächen fich Hier und da anfegenden Heger dieſe Gewäaͤſſer 
nöthigten, ihre Ufer zu überſchreiten, ſo daß ſich die umliegenden Auen und Haiden 
in Sümpfe verwandelten. Noch größere Strecken aber als die Slüffe überipülte in 
den Küftengegenden das Meer. Nach der jo verchiedenen Entſtehungsweiſe, Lage 
und Umgebung, jowie nach der Verfchiedenheit des Untergrundes und der im der 
Nähe befindlichen Gewäffer muß auch die Beichaffenheit der Moore ſehr verfchie- 
den jein. Hauptſächlich baben die Gewäfler auf dieſe Verſchiedenheit Einfluß ge- 
habt. Irrig iſt es, wenn man glaubt, daß ſich in allen Mooren Torf finden müffe; 
er ift zwar ein gewöbnliches, aber keineswegs das einzige und ausſchießliche Pro— 
duct der Moore. Es gibt Moore ohne eigentlichen Xorf und Torf ohne Moore. 
Dan fann daher Schlammmoore und Torfmoore unterjcheiden. Der 
Schlammmoorboden ift jeinem Hauptbeftandtheile nach mineralifch, ein verfchlämm- 
ted Gemenge von Thon und verjchiedener Mineralien, meift Duarz, Glimmer und 
Kalt in unbeftimmten Verhältniffen, allerdings aber ſtets in Verbindung mit 
vegetabiliſchen Stoffen. Der Torfinoorboden dagegen ift feinem Hauptbeftandtheile 
nach vegetabiliich,, eine Dicht durch einander verwachſene Maſſe theils völlia ver- 
weiter, theild noch in Verweſung begriffener Pflanzen, zugleich vermengt mı. ab» 
geftorbenen Infekten und Mollusfen. Die eingemengten Mineraljubftangen find 
nur zufällige Nebenbeftandtheile. Das Vorkommen des Schlammmoorbodens ift 
auf die Niederungen befchräntt , während die Torfmoore überall vorfommen ; be- 
ſonders heimisch find fie aber auf den Sebirgen. Der Schlammmoorboden läßt 
ſich mit Rüdficht auf die Verfchiedenheit der Zufammenjegung jeiner Mineralbe- 
fandtheile wieder in Thon-, Kalk», Quarz-, Sande und Eiſenguhr— 
boden eintheilen, während es vom Torfmoorboden nur eine Art gibt. Beſonders 
bemerkenswert ift der Lößmoorboden. Derjelbe befteht aus einem Gemenge 
von Moderftaub verwefter Pflanzen und zabllojer Gehäufe von Lößſchnecken, ift 
aljo ſtark kalkhaltig. Außerdem ift diefer Boden bald mehr, bald weniger mit klei— 
nen Splittern von Moderkohle, halbverweften Pflanzentheilen, Eleinen Quarzge— 
Ihieben und feinem Quarzſand vermengt. Er ift von Farbe dunfelafchgrau, bin— 
dend, aber doch locker und krümlich. Dieſer Boden enthält alle Erforderniffe eines 
fruchtbaren Bodens, gibt aber auch ein ſehr ſchätzbares Materal zur Düngung ab, 
— Was die Culturdes Torfbodens anlangt, jo wird nach darüber von 
Stödhardt angeftellten Verſuchen die rohe Torfmaſſe durch die bloße Einwirkung 
bon Luft und Feuchtigkeit jo verändert, daß fie fortichreitend der Vegetation zu— 
träglicher wird; die Fruchtbarkeit fleigt im zweiten Jahre auf das A — 6fache. 
Weit fchneller und kräftiger erfolgt aber die Befruchtung folchen Bodens durch 
Beimifchung geeigneter Zujäge, namentlich von baftjchen Mineralförpern ; durch 
dieje ift im erften Jahre 5 Mal, im zweiten Jabr 41/, Mal, im dritten Jahre 2'/, 
Mal mehr Pflanzenmaſſe producirt worden, als in der unvermifchten Torfmafle. 
Die woplthätige Wirkung der Zufäge trat in der Megel im zweiten Jahre ftärfer 
als im erften Jahre, im dritten Jahre ftärfer ald im zweiten ein, und zwar ftieg 
im Mittel der Verſuche der Ertrag an Pilangenmaffe, wenn der Ertrag Des erſten 
Jahres gleich 1 geſetzt wird, im zweiten Jahre auf 212, im dritten Jahre auf 4. 
Am ſtaͤrkſten zeigt jüch diefe fleigende Nachhaltigkeit beim Kalt und der Holzaſche, 
koͤbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 88 
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während die düngende Kraft der Torfaiche und noch mehr die der Torffohle im 
dritten Iahre ſchon wieder nachläßt. Dur Zuführung von flidftoff- und ammo— 
niafreichen Düngemitteln wird der ſaure Torfboden nicht fofort in dem Maße 
befruchtet, wie anderer nicht faurer Boden: man foll ihm deshalb dieſe Dünge- 
mittel erft geben, nachdem er entfäuert worden ift. Als die wirffamften Zufäge 
zu faurem Torfboden erfcheinen auf Grund der Verfuche die Aſche vom Torf felbft; 
fohlenfaurer Kalk (Mergel), welcher bei allen Verſuchen beffer gewirkt hat als der 
gebrannte Kalk; gebrannter Kalk; Holzaſche in Verbindung mit Mergel oder Kalk. 
(Bol. auch den Art. Bruch und Moor in dem Hauptwerfe.) 

Literatur. Chemifcher Aderömann 1856 und 1858. 

Aufbereitung. Ein vortrefflihes Muß aus Zuderrunfelrüben läßt 
fih nah Irommer und Runge folgendermaßen darftellen: Man fchält 1 berl. 
Scheffel Zuderrüben ſehr ftarf und £ocht diejelben in einem reinen Keffel portio- 
nenweije in ihrem eigenen Safte jo, daß man zuerft 9 Pfund Rüben mit 6 Pfund 
Wafler in den Keffel bringt. Man erhält 5 Pfund Abſud von 40 B, Bei der 
zweiten Rochung von wieder 5 Pfund friiher Rüben mit den 5 Pfund Abſud der 
erften Kochung und 1 Pfund Wafler erhält man 5 Pfund Abfud von 70 B., bei 
der dritten Kochung 89 B. Bei den ferneren 4 Kochungen frifcher Rüben von je 
9 Pfund in demjelben Abſud von der vorhergehenden Kochung wird der Abſud 
immer ftärfer oder zuckerhaltiger, jo daß er bei der ſechſten Kocung ſchon 99 8. 
zeigt. Hat man 10 Kochungen gemacht, jo ift das Ergebniß 80—88 Pfund ge 
fochter Rüben, die fich jehr leicht reiben laflen, und 5 Pfund Saft von 1208. 
Der Brei der gefochten Rübe bleibt an der Luft unverändert. Um den angenehm 
fäuerlichen Geſchmack des Pflaumenmußes in dem Rübenmuße bervorzubringen, 
fegt man dem NRübenbrei vor der legten Kochung pr. berl. Scheffel Rüben A — 6 
Loth Weinfteinfäure, in 1/, Duart warmem Waffer aufgelöft, zu. Statt der 
Weinfteinfäure fann man aber auch Obftbrei, namentlich aus Johanniäbeeren, 
Heidelbeeren, Preifelbeeren zufegen ; zu gleichem Zwed kann man aber auch Apfel 
und Pflaumenmuß verwenden. 

Xiteratur. Trommer, Ueber die Bereitung eined woblſchmeckenden Mußes 
aus Zuderrüben. Berl. 1858. 

Nahrungsmittel. 1) Bier. Cine Berbefferung des Biered er- 
fand Huwkens. Das Verfahren beftebt darin, unmittelbar vor dem Genuffe des 
Bieres auf je 1 Quart deffelben 11/, Loth geftoßenen Zuder und 14 Gran fein« 
gepulverte Weinfäure zuzufegen ; Dadurch wird das Vier erfrifchender und fühlen» 
der und erhält einen angenehmen leichten Weingeſchmack. — Will man heraud- 
finden, ob ein Bier mit der der Geſundheit fchäblichen Pikrinfäure (flatt 
Hopfen) verjeßt ift, fo legt man weißes Wollengarn in das zu unterfuchende Bier 
und läßt jenes 24 Stunden in diefem liegen; dann wäfcht man ed in Wafler. 
War Pikrinſäure in dem Biere enthalten, fo erfcheint das Garn rein gelb gefärbt. 

2) Blut. Gin neues von Rohrig zuſammengeſetztes Nahrungsmittel ift der 
Blutteig. Derfelbe eignet fid) vozugsweiſe zur Bereitung von Suppen und bes 
fteht aus gereinigtem Blut von allen efbaren Thieren, gefochtem Neid, Kartoffel« 
mebl und Weizenmehl, Alles gut gemifcht. Nätblich ift e8, den Neid vorwalten 
zu laſſen. Um das Blutzuläutern undzureinign, focht man e8 bei ges 
linder Wärme mit einem Zufag von Glauberfalz und Feldkümmel fo lange, bis es 
dief wird, und macht es dann mit den oben angeführten Ingredienzien zu einem 
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Teig, welchen man zu Zwiebad formt und bädt. — in anderes Verfahren, aus 
dem Blute des Schlachtviches ein Nahrungsmittel darzuftellen, befolgt Betit. 
Nachdem das Blut geläutert und gereinigt worden ift, wird ihm in entiprechen- 
dem Verbältnig Weizenmehl beigemengt ; aus dem Gemenge formt man Laibe und 
baͤckt diefelben. 

3) Butter. Eine neue Verfälihung der Butter ift die mit Kie— 
felfteinen. Dieje werden zerftampft und gemablen und dann chemifch in ein 
leicht lösliches Silicat verwandelt. Dieſes gibt, in Waſſer aufgelöft, eine gelati- 
nöfe, dem gewöhnlichen Gelse nicht unähnliche Subftanz. Die damit verjegte 
Butter wird ſtark gefärbt. 

4) Gitrone. In der Küche kann man den Saft der Eitrone durch den 
Saftderunreifen Weintrauben erjegen, welcher fich von dem Gitronen- 
faft Schwer unterfcheiden läßt. 

5) Eier. lm Eier wie Gemüje zu trodnen und beliebig lange aufzube: 
wahren; jegt man Eiweiß und Eigelb einer mäßigen Wärme aus, bis die wäfle- 
rigen Theile verflüchtigt find; dann ſtößt man die Mafle zu Pulver und bewahrt 
fie in Blechbüchſen auf. Will man fle anwenden, jo braucht man nur ein wenig 
Waſſer zuzufegen. 

6) Fleiſch. a Rahrungswerth. Der Nabrungswerth des Fleiſches 
hängt ab von feinen feften Subftanzen (Bafern), nicht von feinem Wett; denn dies 
ſes ift Fein plaftiiches Mittel, c8 nimmt feinen Antheil an dem Bau des Körpers, 
geht nicht in defien Subftanz ein, fondern wird zur Wiürmeerzeugung verwendet. 
Hinfichtlicy des Rahrungswerthes nehmen die Fleifcharten nach chemifchen Unter— 
ſuchungen Marchal’s folgenden Rang ein: Rindfleifch, Hühnchenfleiich, Schweines 
fleiih, Schöpienfleifh, Kalbfleiih. (Val. auch den Art. Maftung). b) Aufbe- 
wahrung. Wothly's Verfahren der Fleiicheonferpirung beiteht 
in Bolgendem: Das von den Kuochen befreite und mit einer Mifchung von 4 Thei— 
len Zuder und 1 Theil Salz eingeriebene Fleiſch läßt man in einem Faſſe 48 
Stunden liegen , dann wird es in einer Preffe einem ftarfen Drude unterworfen, 
um das Blut und die feröje Flüſſigkeit möglichft daraus zu entfernen, Nach dem 
Preffen wird es abgewifcht und in ein Faß gepadt, in dem man es gang und gar 
mit Bett umgibt. Vorher wird das Faß mit geihmolzenem, dem Erftarren nahen 
Bette audgegoffen,, jo daß es im Innern damit überzogen iſt; dann legt man eine 
Lage Fleiſchſtücken, jedes Stück in mit Fett getränftem Papier eingefchlagen , auf 
den Boden des Faſſes und gießt gefchmolzenes Fett in der Art auf, daß es die 
Fleiſchſtücken bedeckt und die leeren Räume zwifchen denjelben forgfältig ausfüllt ; 
darauf kommt wieder eine Lage Fleiſchſtücken ıc., bis das Faß angefüllt ift, wor— 
auf ed verfchloffen wird. — Beyel's Verfahren beftebt darin, dag man Die 
Fleiſchſtücken in eine flüffig gemachte Subftanz taucht, welche aus dem Fleiſche 
felbft gezogen wird. Das, was nach dem Abtropfen von diefer Flüſſigkeit auf der 
Oberfläche übrig bleibt, bildet eine hermetiſch fchließende Hülle, welche ſehr appe— 
titlich und gut zu effen ift, erft weich, dann hart wird, weder Luft noch Feuchtig⸗ 
feit durchläßt und fomit Schuß aegen jede Art von Verderbniß gewährt. In dies 
jem Zuftande erhält fich das Fleifch auf die längfte Zeit gefund und faftig. 

7) Bleifhbrühe Zubereitung. Eine nach Liebig’d-Angaben zube- 
reitete Fleiſchbruͤhe verdient ald Mittel zur Stärkung und Hebung der Kräfte, ſo— 
wie zur Bluterzeugung den Borzug vor der gewöhnlichen Kleifchbrühe. Die Fleiſch- 
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brübe wird durch Auslaugen des Fleifches mit Wafler, Dem etwas Salzſäure zu— 
gefegt wird, bereitet. Auf 1%/, Pfund Hübner» oder Rindfleifh von frifch ge- 
ichlachteten Thieren wird 11/, Pfund deftillirtes, mit 4 Tropfen reiner Salzfäure 
verfegtes Wafler und 1/, Quentchen Kochialz genommen und die Miſchung, wenn 
fie qut durch einander gearbeitet ift und 1 Stunde geftanden bat, durch ein Haar: 
fieb ohne Preffung gefeiht. Auf den Bleiichrüdftand im Siebe gießt man 1/, Pfund 
Waſſer in Fleinen Portionen nad. Die durchgelaufene Flare Flüffigfeit wird falt 
taffenweife genoffen ; fie ift roth gefärbt und von angenehmen Kleifchbrühegefchmad. 
— Aufbewahrung. Man füllt die auf gewöhnliche Art bereitete Fleiſchbrühe 
auf Glasflaſchen, deren leeren Hals man nur mäßig feſt mit einem Pfropfen von 
Baumwolle verftopft. 

8) Fleiſchzwieback. Der zuerft in Südamerifa bereitete Bleifchzwichad 
beitebt aus einer Verbindung des Saftes von Rindfleiſch mit Getreidemebl. 1Pfd. 
beffelben foll eine gleiche Menge nährender Subftanz entbalten als 5 Pfund frifches 
Fleiſch. In neuefter Zeit bereitet Gallamand in Paris einen Fleiſchzwieback nadı 
folgenden Verfahren: 25,5 Kilogramme Rindfleifch werden mit 24 Liter Waffer 
in einen Keffel gebracht; dazu fommen in Leinwand eingeichlofien Thymian , Lor— 
beerblätter, 2 Musfatnüffe, Nelken, Pfeffer, Zimmet oder Ingwer und 10 Kilo« 
gramm Gemüje (Möhren, Kohlrüben, Lauch). Nach vierftündigem Kochen ent 
fernt man aus dem Bleifche Die Knochen, zertbeilt e8 in Feine Stüden und bringt 
e8 wieder in die Bleifhbrühe. Das Kochen wird noch 11/, Stunde fortgefcht. 
Der Inhalt des Keffeld hat dann die Gonflftenz eines fehr dünnen Breied. Es 
werden jet darin 250 Gran Gandidzuder aufgelöft, welder Die Gonfervation dee 
Zwiebades befördern foll. Man erhält jo 11 Liter fehr concentrirte Fleiſchbrühe. 
Derjelben werden 49,8 Kilogramme Weizenmehl durch Kneten einverleibt. Der 
ſehr fefte Teig wird mit einem Meſſer zertbeilt und zu Zwiebaden geformt, 
welche man 11/, Stunde bäckt. Mittelft diefem Fleiſchzwieback kann man fich 
durch Kochen deffelben in Waffer in ganz kurzer Zeit eine fubftantielle , ziemlich 
angenehm fchmedende Speife verfchaffen. 

9) Gemüſe. 3) Den Gemüfen die Gigenfchaft des Blähené 
zu benehmen. Nach Bullrich Tiegt Die vielen Gemüfen, namentlich den Kobl- 
arten zugefchriebene Gigenfchaft des Blähens in einer eigenthümlichen Säure ders 
felben. Man foll diefelbe beim Abwelfen ſehr leicht durch eine Dofts Fohlenfauren 
Natrond entfernen Fönnen, wodurch zugleich das Gemüse ſchmackhafter werde. 
b) Gomprimirte Gemüfe. In neuefter Zeit entftanden in Franfreich und 
Süddeutichland Babrifen comprimirter Gemüfe, Diele Fabrifation bezweckt, alle 
Sorten von Gemüſe, Suppen= und Gewürzfräutern (auch Obſt) durch ntziebung 
ihrer wäfferigen Beftandtheile, welche häufig 70 Proc. des Gewichts betragen, 
auf dad möglich Fleinfte Volumen zu reduceiren und doch alle Nabrungäftoffe, ſo— 
wie den natürlichen Geſchmack und die natürliche Barbe derielben beizubehalten, 
wodurch fich diefe Victualien viele Jahre in unverändertem Zuftande erhalten und 
in die entfernteften Gegenden geiender werden können. Das Verfahren ift folgen: 
des: Man Löft in 100 Pfund Wafler 1 Pfund Kochſalz auf und erhöht Den Dampf, 
welchen dieſe Rlüffigfeit beim Kochen liefert, auf eine Temperatur von 200— 4009%., 
je nach der zu behandelnden Pflanzenfubftanz, welche dieſem erbigten Dampfe 5 bis 
18 Minuten lang ausgefegt wird. Dies hat zur Folge, daß das Albumin, Gafein, 
Chlorophyll und Baforin aufgelöft und auf die Oberfläche getrieben werden, welche 
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man dann in Flarem fließenden Wafler wegwäfcht. Die Gemüfe werden dann auf 
geeignete Welle getrodnet, worauf man fie zufanımenprefit und verpadt. Für 
manche Gemüse ift es vorzuziehen, fle, ftatt fie dem Dampfe falzhaltigen Waffers 
audzujegen, im eine Salzlöfung zu legen, aus 1 Pfund Kochialz auf 35 Pfund 
Waſſer beſtehend, und dieſe Löjung durch bineinftrömenden Dampf auf 4009 F. 
zu erhalten. - Zum Wafchen wird ein Gefäß benußt, durch welches man fortwaäͤh— 
rend klares Waſſer von 40 — 709 F. Taufen läßt. Die zu Fleinen Täfelchen zus 
fammengepreßten Gemüfe werden, wenn ſie verbraucht werden follen , in Faltem 
Wafler auf dad Feuer gejegt und langſam zum Kochen gebracht. Die Maffe ſchwillt 
bedeutend auf, fo daß eine etwa 3 Loth fchwere Zafel Quart von der Eonft- 
ftenz eines frijch bereiteten Gemüſes liefert. Durch Zubereitung mit Butter oder 
Bett und Salz erhält die Speife einen dem frifchen Gemüfe nicht unäbnlichen Ge— 
ſchmack; doch verlangt folches Gemüſe langes Kochen. 

10) Haudtranf. Nach Barruel bereitet man einen wohlfeilen und ange: 
nehm fchmedenden Saustranf aus 100 Liter Waffer, 1/, Liter gutem Weineſſig, 
41/, Kilogr. Bafterzuder, 60 Gramme PBeilchenblüte, 40 Gramme Hollunderblüte, 
60 Gramme Hopfen und 12 Gramme Bierbefe. Man brinat 20 Liter des Waſſers zum 
Kochen, ſetzt die Blüten dem fochenden Waſſer zu und läßt noch 5 Minuten kochen; 
dann nimmt man das Gefäß vom Feuer, ſeiht den Inhalt durch ein Tuch, fehüttet 
dad Durchgefeihte in ein Faß, ſetzt den Zucker zu, rührt un, fügt das übrige Waffer 
und dann den Gifig und Die Hefe zu, zertheilt Teßtere mit der Hand, fchüttelt ftarf 
um und verftopft Die Deffnung des Faſſes. Nach A Tagen zicht man das Getränf 
auf Flaſchen. 

11) Kaffee, ſ. Kochen. Kafferfurrogat, f. in diefem Art. 14) Lu— 
pine und 23 Spargelfamen, 

12) Kleienzwiebad. Derfelbe wird vom Runge bebufs menfchlicher 
Nahrung empfohlen. Wenn man reine Roggenfleie mit heißem Waſſer zu einem 
Zeige anfnetet, 12— 16 Stunden in 15—200R. Wärme ftchen läßt, dann formt 
und bädt, fo erbält man ein äußerft woblriechendes Brot, welches aber fchwer und 
näßlich und deshalb ungeniehbar if. Schneidet man aber diefes Brot in Scheiben 
und röftet es wie Zwiebad, fo erbält man ein vortreffliches Nahrungsmittel, eine 
Art Schwarzbrot oder Pumpernidel, dem zwar der Mehlſtoff fehlt, welches aber 
dafür andere Nabrungsftoffe enthält, Die fich aus der roben Kleie nicht abſcheiden 
laffen, weil fie theilweiſe erſt durch das Nöften entfteben. Durch Uebergießen diefes 
Zwiebacks mit heißem Wafler erhält man einen Auszug, eine Art Brotwaffer, 
welches weit woblfchmedender und ftärfer ald vom feinften geröfteten Roggenbrote 
it. Bon 100 Pfund Kleienzwichadt find 25, vom Meblbrotzwiebad nur 8 — 10 
Pfund im Waffer löslich. Diejer Auszug gibt mit Zucer und etwas Gitronen» 
und Weinfteinfäure veriegt ein fehr angenehmes und wohlfeiles Getränk, welches 
ftatt Thee und Kaffee genoflen werden Fann; ganz vorzüglich anwendbar ift dieler 
Aufguß für Kranke ftatt Dem Brotwaſſer, zur Bereitung nabrhafter Suppen in 
Kaltichalen. Mit geriebenem Brot, aeftoßenem Kümmel und Syrup gibt der Aus: 
zug eine fehr wohlfchmedende Suppe. Ferner eignet ſich Diefer Auszug zu Fleiſch— 
fpeifen. Sept man ein Stüd Schweinefleiich ftatt mit Waffer mit dieſem Aufguß 
an, fo bleibt das Fleiſch faftig. und die Brühe wird fräftig und fämig auch ohne 
Pfefferkuchen. Wenn man Ghocolade ftatt mit Wafler mit einem Aufguß von 
Kleienzwiebad kocht, fo jpart man nicht nur Chocolade, fondern diejelbe befommt 
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auch beifer. Endlich kann man von dem Ausıug des Kleienzwiebads Wein und 
Bier bereiten, Wein mit Jobannisbeerfaft und Zuder, Bier, indem man den Auf 
guß mit Stärfefyrup verfegt und gähren läßt. 

13) Kürbis. a) Kürbidfprofien. Man zerfchneidet diefelben in Fleine 
Stüden, fiedet fle in Waſſer ab und richtet fie mit Fleiſchbrühe an. Gebleicht, 
aefalzen, auch in Del gebaden, follen fie ebenfalla fehr wohlfchmeden.. b) Unga— 
rifhe Zubereitung der Speifefürbiffe. Die Kürbiffe werden geichält, 
die Kerne nebſt dem faferigen Inhalte entfernt, in längliche Spalten gefchnitten 
und %/, Stunde lang in faltes Wafler gelegt. Nach dem Abgießen dieſes Waſſers 
focht man die Spalten mit Salzwafler 1/, Stunde, gießt dann dieſes Waſſer eben» 
falld ab, legt die Spalten in eine Schüffel, übergießt fie mit einer Mifchung von 
Butter, Mehl und jauerm Rahm, Focht fie ein wenig auf, überftreut fie dünn mit 
Zuder und bädt fie ein wenig in der Bratröhre. e) Frocknen der Kürbifie. 
Man befreit die Kürbiffe von ıhrer äußern harten Rinde und von dem innern Kern- 
gehalte, fchneidet das Fleiich in 1/, Quadratzoll dide Stüden und trodnet fie bei 
mäßiger Wärme auf Papier. Iſt die Äußere Fläche fo weit abgetrodner, daß durch 
das Papier feine Feuchtigkeit mehr fchlägt und die Würfel zufammenfchrumpfen, 
fo fann man die Kürbisfchnitte in einen Badofen bringen. Alle Stüden müffen 
gleihförmig ausgetrodnet werden. Die Aufbewahrung geichieht in Papierfäden, 
welche mit einer ftarfen Nadel durchftochen worden jind. Man Focht dieſe getrock— 
neten Kürbiswürfel wie gedörrtes Obft. 

14) Lupine (Lupinus latifolius R.). Die Samen dienen ald ein gutes 
Kaffeefurrogat. Sie verbreiten beim Röften einen fehr angenehmen Geruch. Der 
ihön faftbraun gefärbte klare Aufguß davon hat einen angenehmen, aber eigen: 
thümlichen Geruch, aber einen bedeutend bitterern Geſchmack als von echtem Kaffee. 
Bei reizlofer, Schlechter Nahrung dürfte dieſes Raffeefurrogat um fo mehr zu empfeblen 
fein, als e8 ein gelind reigended und zugleich magenftärfende8 Mittel ift. 

15) Maisgries. Derfelbe hat einen angenehmen Gefchmad, nährt in 
Folge feines Fettgehaltes ſtark und bedarf nur wenig Zuthat, im Nothfall nur 
Salz. Er verlangt Feine ftarfe Feuerung; denn er focht ebenſo raſch gar wie bie 
Hirfe. Die feine Körnung empfichlt fi am meiften, da diejelbe mehr quillt, in 
der Herftellung billiger ift, weniger Arbeit erheifcht, weniger Abfälle gibt und bed» 
halb audgiebiger it. Man erhält aus 100 Pfund Mais 161/, Pfund Gries Nr. 0, 
59 Pfund Gries Nr. 1, 101/, Pfund Maismehl, 4 Pfund Schwarzmebl, 61/, Pfund 
Kleie. Bon 1 Pfund Maisgried können fich drei erwachfene Perfonen fättigen. 

16). Milch. a) Aufbewahrung. Friſch abgefottene Milch wird in eine 
mit Waſſer ausgefochte leere Klafche bis zum halben Halſe gefüllt, die Flaſche gut 
verforkt, in ein Dunftbad geftellt und dann an einem fühlen Orte aufbewahrt. Die 
Milh Hält fih fo mehre Monate. I) Prüfung anf Berfälfhungen. 
Brunner’ 8 Verfahren. Bon der zu unterfuchenden Milch wird eine genau 
gewogene Menge, z. B. 20 Gramme, mit der Hälfte ihred Gewicht gut aus 
geglühter, gröblich acftohener und vom feinen Staube durch Abfleben befreiter 
Holzkohle vermijcht, das Gemenge bei 70 — 809 C. Wärme vollfommen einges 
trodnet, dann in eine an dein einen Ende etwas audgezogene, 1/, Zoll weite und 
etwa 2 Fuß lange Glasröhre gegeben, deren nach unten gerichtete engere Deffnung 
mit etwas Baumwolle Leicht verftopft wird; dann wird die Nöhre mittelft einem 
Stativ ſenkrecht aufgeftellt. Hierauf gießt man ungefähr 30 Gramme Aether auf 
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den Inhalt derfelben, welcher alabald mit der aufgelöften Butter durch das Kohlen⸗ 
pulver in ein untergeftelltes Gefäß abfließt. Den durchgefloffenen Aether gieht 
man noch 1— 2 Mal zurüd auf das Kohlenpulver ; dann läßt man nod 30 Gramme 
Hetber in fleinen Portionen nachfolgen und verdrängt endlich den noch in der Kohle 
fteden geblicbenen Aether durch ebenjo viel einer Mifchung von 1 Theil Aether 
und 3 Theilen Alkohol. Sämmtliche Flüſſigkeiten werden nun in einer fleinen 
Vorzellanſchale bei gelinder Wärme verdampft und die erhaltene Butter gewogen. — 
Otto's Verfahren. Zur Prüfung der Milch wird die Dörffel’fche (Berlin) 
Milchwage benugt. Sie ift ein Fleined Aräometer, deſſen 2 Zoll lange Scala 
20 Grad umfaßt. Der Nullpunft der Scala ift der Wafferpunft bei 121/,0 R.; 
der 20. Grad entipricht fat genau einer Sacdyarometerangeige von 91/50, alfo dem 
jpeeif. Gewicht 1,0383. Die Grade find gleich groß; die Ränge eines jeden beträgt 
2,75 Millimeter. Zur Ermittelung des fpecif. Gewichts der Milch wendet aber 
Otto nicht unmittelbar die Dörffeliche Milchwage an, weil man an dieſer die hal« 
ben Grade nicht ablefen kann, jondern ein ſehr empfindliches, Zehntelprocente an= 
zeigende8 Saccharometer, an welchem noch halbe Zehntelprocente ziemlich ficher 
geihägt werden können. Die 55 Millimeter lange Scala wird dadurch gleichiam 
zu einer Länge von faft 100 Millimeter ausgedehnt. Die corrigirten Angaben der 
Scala des Saccharometerd werden dann in Grade der Dörffel’jchen Mildywage nach 
folgender Tabelle übertragen: 


Sacharometer Milchwage 
5,10 110 
5,6 12 
6,1 13 
6,6 14 
7,1 15 
7,6 16 
8,1 17 
8,6 18 


Eine Differenz von 0,19 am Saccharometer entfpricht einer Differenz von nur A 
in der vierten Decimaltabelle des fpecif. Gewichtz. Nun wird ermittelt, wie weit 
man aus dem fpecif. Gewicht, alfo aus den Angaben der Milchwage, Schlüffe 
ziehen darf auf den Gehalt der Milch, nämlich Menge des Käfeftoffs, des Milch- 
zuckers, der Salze und Butter. Zu dieſem Behuf wird die Milch vorfichtig ein« 
getrodnet. 20 Gramme derfelben werden in einem Porzellanichälchen abgewogen, 
in der Wärme verdampft und der Rüdftand in einem Luftbade audgetrodnet. Der 
Zuſatz eined pulverigen Körperd befördert und erleichtert das Austrodnen des 
Rüdftandes. Gewöhnliche unverfälfchte Milch zeigt 179 an der Dörffel’ichen Milch- 
wage, entiprechend einer Saccharometeranzeige von 8—8,2 Proc. und einem ſpee. 
Gewicht von 1,0322 — 1,0330. Aus der gleichzeitigen Beftimmung des fpecif. 
Gewichts der Milch und ihrem Gehalt Täßt ſich ein ficherer Schluß ziehen auf das 
relative Verbältniß der Beftandtheile der Milch, d. h. des Käfeftoffs, Milchzuderd 
und der Salze auf der einen und ber Butter auf der andern Seite, fo daß eine 
genaue Beftimmung des Burtergehalts in vielen Fällen überflüfftg wird. Die Milch 
altmelfender Kühe hat bei ziemlich gleichem Gehalt mit der Milch neumelkender 
Kühe ſtets ein geringeres fpecif. Gewicht, ein Beweis, daß fie reicher an Butter 
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ift. Allgemein zeigt großer Gehalt bei Eleinem fpecif. Gewicht eine butterreiche 
Mil, Fleiner Gehalt bei großem jpecif. Gewicht eine butterarme Milch an. Kleiner 
Gehalt bei Fleinem jpecif. Gewicht beweiit die Verdünnung der Milch mit Wafler. 
Man kann jede Milch, welche nicht wenigitend 149 an der Dörffel'ichen Milchwage 
zeigt, ald mit Waſſer verdünnt betrachten. — Lade's Verfahren, Man löſt 7,5 
Gramme Dueckjilber bei jchwacher Wärme in 15 Grammen gewöhnlicher Salpeter- 
jaure von 400 B. auf und fügt 77,5 Gramme Waſſer zu. Von dieſer Probe: 
flüffigkeit find fchon zwei Tropfen hinreichend, um 1 Gramme guter Milch zu zer— 
jegen und was fällbar darin iſt niederzuichlagen. 20 Gramme der zu unterjuchenden 
Milch werden in ein Glas gegoffen, das doppelte Volumen Waſſer zugefügt und 
während dem Umrühren mit einem Glasftäbchen die Probeflüjfigkeit tropfenweiie 
bis zur völligen Ausjcheidung des Caſeins ar. zugegoffen. So lange die Füllung 
nicht vollftändig ift, zeigt fich die am Glasſtäbchen ablaufende Blüffigkeit mehr oder 
weniger weiß oder opalifirend und wird erſt bei weiterem Zugießen der Probe: 
flüffigkeit hell. Von guter, unvermifchter Milch verlangen 20 Gramme 40 Tropfen 
der Probeflüffigkeit. Vortheilhaft ift e8, der zu unterjuchenden Mil 1— 2 Raum⸗ 
theile Waſſer zugufegen. — Monier's Verfahren. Gießt man eine Xöjung von 
übermanganfaurem Kali tropfenweile in mit Waller verdünnte und angejäuerte 
Milch, fo verichwindet augenblidlid) die Manganfärbung. Dieſe Entfirbung wird 
durch das Gafein bewirkt. Um nun diefe Reaction zur Grmittelung des Gafein- 
gehalts der Milch anzuwenden, ftellt man eine Gafeinlöfung dar, welche 2 Proc. 
dieſes Körpers bei 1009 E. getrodfnet enthält. Dann beftimmt man die Mengen 
der Löſung des übermanganfauern Kalis, welche man dieſer Blüffigfeit und anderer: 
feitö der zu prüfenden Milch; beifügen muf, um in beiden eine bleibende Entfärbung 
von gleicher Itenfität zu erhalten, Da dieje Mengen ten vorhandenen Mengen 
des Gafeind proportional find, jo läßt fich der Caſeingehalt der Milch durch eine 
einfache Proportion aus denjelben berechnen. Will man auch den Buttergebalt 
der Milch erfahren, jo erwärmt man z. B. 10 Kubifcentimeter Mild) auf A5 bis 
5006. und jegt einen Tropfen Giftgfäure zu, worauf ſich das Gafein mit der Butter 
ausſcheidet. Man trodnet diefes Gemenge vollftändig aus, beftimmt fein Gewicht 
und zieht von demfelben die gefundene Menge des Gajeins ab, worauf der Reſt die 
Duantität der Butter angibt. 

17) Morchel. Morcheln, frijch bereitet genoffen, äußern Erſcheinungen der 
Pilzvergiftung, wenn fle in warmen feuchten Fruüͤhjahren an fchattigen Orten ſehr 
rafch und üppig wachien, mit flarfer Krufte verſehen find und bei leichtem, dick— 
wandigem Hut viel Blüffigfeit enthalten. Trocknet man dagegen ſolche Morcheln 
einige Zage, fo verlieren fie ihre giftigen Eigenſchaften. 

18) Obſt. Nach den Unterfuchungen von Freſenius enthält ein Ei ebenjo 
viel Nahrungsftoff ald 1 Pfund 2 Loth Kirſchen, 11/, Pfund Weintrauben, 
1!/, Pfund Reinetten, 2 Pfund Stachelbeeren, A Pfund Rothbirnen. Es geht 
daraus hervor, daß der Nahrungswerth des Obites ein ziemlich geringer ift. 

19) Pferdefleifch. Um dem Genuß des Pferdefleifches eine größere Ber: 
breitung zu verschaffen, was in volfswirtbichaftlicher Hinficht von großer Wichtig- 
feit ift, fommit ed vor Allem auf eine angemeffene Bereitung beffelben an. Runge 
lehrt diefelbe folgendermaßen: Man ſchneidet mit einem fcharfen Meſſer Stüden 
von Handbreite und Handlänge entfprechend dem Kaufe der Musfelfafern ab, drüdt 
fie mit einer Porzellanfeule tüchtig, wälzt dann ein Stüd Sped in einer Mijchung 
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von 3 Iheilen Salz und 1 Theil Pfeffer, legt es auf das gequetichte Fleiſch der 
Duere nad, rollt daffelbe und umwickelt ed mit Stridgarn. Die Fleiichrölldhen 
werben jchichtweile mit Zwiebeln in einen Schmortopf gepadt, fo viel Fochendes 
Waſſer aufgegoflen, daß das Fleiſch davon bededt wird und eine gelinde Kochhitze 
4— 8 Stunden darauf einwirken gelaffen. Dann läßt man das Fleifch Taumarın 
werden, gießt Die Brühe ab, kocht fie mit einigen Zwiebeln bis zur Yrodne ein 
und läßt eine kurze Zeit Bratbige darauf einwirfen. Den gebratenen Rüdftand 
löft man in halb jo viel Waſſer auf, als die abgegoffene Brühe urſprünglich betrug, 
und gibt ihr durch ein wenig Mehl die jämige Beichaffenheit. Auf je 2—3 Pfund 
Bleifh fügt man 1 Loth Salz zu. Dieje Kraftbrühe wird auf das Fleisch zurück— 
gegoflen und dafjelbe noch längere Zeit bis zur Kochhitze erwärmt. 

20) Vilze. Um Giftpilge unfchädlich zu machen, wäjcht man fle in fließen- 
dem Waller, läßt fie dann mehre Stunden in eſſigſauerm Waffer liegen, wäjcht fie 
abermals in reinem Wafler und kocht fie 1/, Stunde in wieder anderem Waſſer. 
Werden ſie Dann zum Dritten Mal gewaichen und gehörig abgetrocdnet, jo jollen fie 
allen Giftftoff verloren haben und unfchädlich fein. 

21) Schmalz. 1 Pfund frifcher Hammeltalg wird mit !/, Quart guter 
Milch ausgelaffen, To daß es klar abgegofien werden kann. Dieſes geichieht, To 
lange die Flüſſigkeit noch warm ift, Durch ein feines Sieb. Dann werden 5,, Bfunt 
guten Mohnöls unter beftändigem Umrühren in das Bett eingemifcht, die Miſchung 
in Die Pfanne zurüdgegeben, mit A Loth Brotrinde, zwei Flein geichnittenen Zwiebeln 
und 1 Loth Beifupfraut verfegt, bis zum Sieden erhitzt und durch feine Leinwand 
gejeiht. Das Fabrikat ftellte ein Dauerhaftes, wie Gänjefett ſchmeckendes Schmalz tar. 

22) Schmalzöl. In einem flachen Topfe wird Rüböl fo lange gekocht, 
bis fein Schaum mehr darauf erfcheint; dann werden auf 1 Pfund Del 1 Loth 
Salz und einige Stückchen Brot zur völligen Befreiung des Oeles von dem erben 
Geſchmack zugefegt. Will man diefem nun rein jchmedenden Bett noch einen Bei— 
geſchmack geben, jo kann man beim Zufag von Salz noch Zwiebel, Knoblauch, 
Yorbeerblätter, Salbei beifügen. Ein Zujag von 1 Blatt Salbei und 2 Pfund 
Schweinefchmalz auf A Pfund Del gibt ein Fett, weldyes an Conſiſtenz und Ge- 
jchmad dem Gänjefett gleichfommen foll. Ihle jchlägt vor, das Schmalzöl durch 
Grhigen von 32 Theilen Rapsöl mit 1 Theil gepulverter Kartoffelftärfe zu bereiten. 
Dieſes Schmalgöl foll, zu Speiſen und Gebäd verwendet, die Butter erfegen. Mit 
gleihen Theilen Nierentalg verjeßt foll das jo gereinigte Del unter Zufag von 
Zwiebel und Salz ein Fettſchmalz geben, welches ftatt Butter auf Brot und zum 
Schmelzen von Speijen verwendet werden fann, und zwar foll von dem Schmalzöl 
gegenüber der Butter ein Drittel bis die Hälfte genügen. 

23) Spargeljamen. Auf Liebig’8 Entdeckung, doß Spargel ein dem 
Kaffee und Three gemeinjames Princip, den Taurin, enthalte, fußend, bereitet 
ein Engländer aus reifen Spargelfamen Kaffee, welcher, geröftet und gemahlen, 
von dem echten Kaffee kaum zu unterjcheiden jein joll. 

24) Thee. a) Aus Maiskolben. Wenn man die entförnten, völlig 
trodnen Kolben des weißen Maid in Scheiben oder Stüden fchneidet und in Milch 
und Zuder kocht, fo erhält man einen vortrefflichen Thee von vanilleähnlichem Ge- 
ihmad und Geruch. b) Aus den Blättern der Stehpalme (Ilex aquı- 
folium). Die in der Sonne getrodneten Blätter der Stechpalme geben einen Thee, 
welcher von jebr gutem Geruch und Geichmad ift. 

göbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 89 
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25) Dad vierfantige Weidenröschen (Epilohium tetraganum). Diele 
an Quellen und Fleinen Bächen wachiende Pflanze gibt im zeitigften Brübjahr in 
ihren Blättern einen Salat, welcdyer Ähnlich wie der Salat von der Rapunze 
ſchmeckt. 

Literatur. Leuchs, Die Kaffeeſurrogate. Rürnb. 1853. — Link, Ein 
verjäumtes Nahrungsmittel. Blaubeuern 1853. — Rutta, Das Pferdefleiſch als 
Nahrungsmittel. Peſth 1854. — Cbevallier, Wörterbuch der Verunreinigungen 
und Verfalſchungen der Nahrungsmittel. Nach dem Franz. von Dr. Weſtrumb. 
Götting. 1856. — Klende, Die Verfälſchung der Nahrungsmittel und Getränfe. 
Mit Abbild. Leipz. 1856. — Streng, Anleitung zur Schmalzölbereitung. Nürnb. 
1856. — Döbereiner, Nahrungsmittellehre. Deffau 1856. — Klende, Die 
Nahrungsmittelfrage in Deutichland. 2 Theile. Leipz. 1856. — Marquart, Die 
eßbaren und fchäblichen Schwämme. Mit Abbild. Olmüg 1856. — Sammlung 
ausgewählter Mittheilungen aus dem Gebiete der Ernährung und Nahrungsmittel. 
Berl. 1856. — Napramnif, Der Maisgried. Berl. 1856. 

Nationalökonomie oder Dolkswirthfchaftslehre. Nah Schulze ift die 
Nationalökonomie die Wiffenfchaft von den Grundbedingungen des Volkswohl⸗ 
ftanded und des wirtbichaftlichen Kebeng, infofern ſie im Wefen des Men— 
ihenliegen; er begründet aljo die Nationalöfonomie allein auf die Anthropo- 
logie mit fleter Rüdfichtnabme auf den Landwirth und auf die Landwirthichaft. 
Nach Schulze tbeilen ſich die Factoren jeder Gütererzeugung oder Wirtbfchaft in 
zwei große Hauptklaſſen: in räumliche Dinge oder Naturförper und in Menichen- 
fräfte. Dem entiprechend haben alle Gewerbe ihre Begründung ebenfalld aus zwei 
Hauptklaffen der Erfenntniß zu entnehmen; nämlich aus den Naturwiffenfchaften 
und aus der Anthropologie. Soweit man ein Gewerbe mit blos naturwiflenjchaft- 
lichen Grundjägen theoretifch entwidelt, ift da8 eine Wiffenfcbaft der Technik, d.h. 
der in ber äußern Natur beruhenden Bedingungen; jobald man aber dafjelbe Ge— 
werbe mit blos anthropologifchen oder menfchenwiffenichaftlichen Grundjägen dar- , 
ftellt, jo ift das eine Wiffenfchaft aus dem Gebiete der Nationalöfonomie. Deshalb 
bat die Nationalöfonomie als für fich behandeltes Syſtem alle naturwiffenfchaft- 
lichen Grundjäge auszufchliegen, ihre eigenen Grundfäge nur aus der Authropo— 
logie zu entnehmen und ald eine jogenannte Grund- oder Erflärungswiflenichaft 
nicht blos den einzelnen Gewerben, fondern aller Wirtbichaft überhaupt, alſo auch 
der Staatswirtbichaftslchre zu dienen. Die Anthropologie foll hier namentlich die 
Logik, Biychologie und praktiſche Philoſophie umfaffen. Alfo nicht Land oder 
Natur, nicht Kapital, fondern nur die Fluge und moraliiche Benugung diejer Ge— 
werbömittel durch die jedem einzelnen Menichen innewohnenden Kräfte der Arbeit, 
des Verftandes, des Begehrungd- und Thatvermögens bewirken die Höhe des Wohl⸗ 
ftandes eines Volkes. Deshalb muß die naturgemäß harmoniſche Bildung ded 
Bürgerd notbwendig und lebhaft unaufhaltfam fortgeführt werden, um in einer 
gegebenen Zeit eine größere, beffere und weniger Foftipielige Menge von Sachgütern 
zu erzeugen, d. h. auch auf das Ballen der Preife und auf dad Steigen des Reich- 
thums und Wohlitandes nachhaltig einzuwirfen. Unter den praftifchen Gewerbe 
leuten find dieje Wahrheiten, wenn auch nur dunkel und fillfchweigend, anerkannt; 
denn bei ihnen fangen die Eltern jest an, eher Sorge für die intelligente und 
moralijche Bildung, ald für irgend andere Vortheile ihrer Kinder hauptſächlich zu 
jorgen, und von den Arbeitern ftellt man nur die einfichtigften, vechtlichften und 
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praftiich tüchtigften als Worarbeiter oder Gejchäftsmitleiter an. Aus denfelben 
Motiven befördern auch die ftaatdwirtbichaftlichen Behörden die verfchiedenen Pils 
dungsanftalten und die Betheiligung an denfelben, eben weil die intellectuellen und 
moralifhen Eigenſchaften der Menichen der tieffte und eingreifendfte Regulator 
aller Gütererzeugung find. In der Gelehrtenwelt aber trägt man dieſen Thatſachen 
noch nicht genügende Rechnung ; denn wenn ber Grad der Gütererzeugung urfprüng« 
lich durch die Seeleneigenfchaften beftimmt wird, jo muß fich auch das theoretifche 
Spftem der NRationalöfonomie, wenn es ein naturwahres jein will, auf die Wiffen- 
ichaften von ber Seele, alio auf die Philofophie begründet werden, oder mit andern 
Worten: Die Bolfswirthichaftelehre kann nur injoweit praftiich fruchtbar werden, 
ald fie der philoſophiſchen Begründung gefolgt ift. Schulze behauptet nun, daß 
noch heute in den meiften Schriften über Volkswirthſchaftslehre feine Spur von 
pbilofophiicher Begründung derjelben zu finden fei, und darin hat er auch volk- 
fommen Recht ; denn wenn auch jhon Adam Smith pſychiſche Unterfuchungen in 
die Nationalöfonomie hineintrug, jo ift doch deffen Princip der Arbeit immer nur 
eine Ihätigfeit, eine Seite der menichlichen Seele, während Schulze alle die vielen 
andern Seelenfräfte bei der Production der materiellen Güter berückſichtigt wiſſen 
will. Während andere Lehrer der Nationalöfonomie, namentlich Rau und W. Ro- 
icher, den größten Accent auf Fertigkeit, Geichidlichkeit und Betriebſamkeit bei der 
Gütererzeugung legen, fügt Schulze mit größter Entichiedenheit auch noch Sitt⸗ 
lichkeit, Gerechtigfeit und Religiofität hinzu, weil davon die Wirkſamkeit der Arbeit 
wejentlich abhängig fei. Bon zwei Völkern wird demnach dasjenige — unter fonft 
gleichen Berhältniffen — in höherm Wohlftande leben, welches von ftärferer Sitt- 
lichfeit, Gerechtigfeit und Religiofität durchdrungen ift, befonders deshalb, weil 
vorzugsweiſe von der fittlichen Bildung des Volfd die gerechte Vertheilung des 
Volkseinkommens abhängt. Die Nationalökonomie ift nach Schulze aber auch die 
Grundwiſſenſchaft der Staatöwirtbichaft, jedoch nicht blos ein nothwendiges Stu- 
dium für Staatswirthe, fondern auch für alle Gewerbtreibenden, inäbejondere auch 
für den Landwirth. Das Studium der Nationalökonomie bejeitigt die groben Irr— 
thümer des Socialidmus und Communismus, ded Merkantil- und phoflofratifchen 
Spftems, und deshalb verlangt Schulze, daß fich Jeder im Volfe mit gewiffen 
Lehren der Nationalöfonomie befannt mache, 3. B. über Gewerbefreiheit, Arbeits> 
lohn, Rechtlichfeit und Rothwendigfeit des Eigenthums, Nutzen der Kapitalien, 
Notbwendigkeit der Mafchinen. Beſonders wichtig ift nach Schulze das Studium 
der Nationalöfonomie für den Landwirtb, weil er es bauptfächlich ift, welcher die 
Gegenftände zur Ernährung, Wohnung, Bequemlichkeit des Lebens zu fchaffen hat; 
eben deshalb muß ihm aber auch das Wefen der Production, des Handels und der 
Gonfumtion jener Güter intereffiren. Aber auch noch in vieler anderer Beziehung 
ift dem Landwirth das Studium der Rationalöfonomie von großem Nugen. So 
wird er 2.2. die Lehren von den Grund- und Ertragsanichlägen, von Buchhaltung 
und Wirthichaftsfnftemen ohne nationalöfonomifche Begründung willenichaftlich 
gar nicht zu behandeln vermögen. Daſſelbe gilt aud) von den Kehren über Wahl 
und Behandlung der Arbeiter, überhaupt von dem Gebraudy der drei Gewerbs— 
mittel: Arbeit, Land und Kapital, ferner von dem Verkauf der Erzeugnifle, der 
Fabrikation x. Dem Landwirtb thut das Studium der Nationalöfonomie um ſo 
mebr noth, als er noch in großen volfäwirthichaftlichen Irrthümern befangen iſt. 
Die menſchenwiſſenſchaftlich begründete Nationalöfonomie fördert aber nicht nur 
89% 


708 Naturwiffenfhaften. 


den Volfswohlftand und das wirtbichaftliche Leben, fondern auch Die Einſicht in 
die innere Perfönlichkeit des Menfchen. Der böbere Landwirth jucht das Höhere 
nicht im Sachlichen, jondern im Perfönlichen ; fein Vorwärtäftreben ift aber nicht 
blos auf feine eigene Berfönlichfeit, fondern auch auf die Perfönlichkeit feiner 
Mitmenschen gerichtet. Gemeinwohl, Gemeinnügigkeit, Volkswohlſtand, Volks— 
wohlfabrt find es, welche der höhere Yandwirth zu begründen und zu befeftigen 
ftrebt. Uber wenn diefes Streben von glüdlichem Erfolg fein foll, fo jeßt es vor 
Allem Kenntnih des Weſens und des Zweckes des Menichenlebens voraus. 
Literatur. Schulze, Nationalökonomie. Lewz. 1856. 
Naturwiſſenſchaften. Erft mit dem Aufichwunge der Naturwiffenichaften 
gelangte die Landwirtbichaft nach und nach aus dem Stadium der Kunft in ihre 
wiffenichaftliche Epoche. Liebig's Theorie der Pflangenernährung, des Stoffwechfels, 
und demzufolge des Aderbaus bewirkte Durch Kampf und Meinungsaustaufch die 
Goncentration alles defien, was ſchon vorher vereinzelt auf wiflenfchaftlichem Ge: 
biet geleiftet worden war, zu einem großen wohlgefügten Ganzen. Es vereinigten 
fi in den Gontroverjen der landwirthichaftlichen Sturm- und Drangperioden 
taufend bis dahin unbeachtet gebliebene Fäden zu dem Netze eined Syſtems, welches 
zur Zeit zwar noch Lücken genug darbietet, aber auch genug Anknüpfungspunfte, 
welche bei dem regen Eifer der jüngften Schule eine tüchtige Goniolidirung der 
Landwirthſchaftswiſſenſchaft, jo weit dieſe möglich ift, erwarten laffen. Mit Un- 
recht bat man dieſe Schule durch den Namen „angewandte Naturwiſſenſchaft“ von 
ihrem eigentlichen Gebiete zum Theil verdrängen wollen; denn wenn auch die 
Naturwiflenichaften einen breiten Theil der Grundlage der Landwirthſchaftswiſſen⸗ 
ichaft bilden. jo ſtehen doch neben ihnen die erft in neuefter Zeit zu Ehren aefom: 
mene Nationalöfonomie, dann Mathematif und Statiftif in nicht minderem Range 
binfichtlich der Einrichtung des neuen Gebäudes. Das organifche Zufammengreifen 
diejer verfchiedenen Wiflenichaften zu einem praftifchen Zwed bildet die neue Willen: 
ichaft der Landwirtbichaft. — Bon allen Zweigen der Raturwiflenfchaft ift es die 
VPhyſik, welche rüdfichtlich der landwirtbichaftlichen Fortichritte in vorderfter Reibe 
ſteht. Schon vor Beginn der neuen Epoche der Landwirtbichaft war die Phnfif 
am genügendften ausgebildet. Als Begründer der landwirtbichaftlichen Phuftk darf 
Schübler genannt werden, der mit fichtendem Geifte die Arbeiten jeiner Vor— 
gänger zufammenfaßte, ordnete, prüfte, verwarf und weiter bildete. Er jchuf unter 
dem Namen Agronomie die erfte zufammenbängende wiſſenſchaftliche Lehre von 
den phyſikaliſchen Verhältniffen des Bodens und deren Beziehungen auf das Pflanzen: 
wachsthum. Hatten jchon früher Bergmann, Schrader, Ingenbous, Sauſſure, 
Prieftley, Kurwan und Andere finnreiche und zum Theil richtige Grundfäge einer 
agricultur⸗phyſikaliſchen Theorie aufgeftellt, jo gewann doch erft Durch Schübler's 
Icharffinnige Beobachtung dieſe Lehre einen feften Haltepunft, und noch beute ift 
Schübler's Bodenfunde die Grundlage dafür. Ob ſich die in neuefter Zeit von 
Ballou aufgeftellte naturwiſſenſchaftliche Glafftfication und Gruppirung des Bodens 
(1.d. Art. Boden) Geltung verichaffen wird, muß die Erfahrung lehren. Schwierig 
ift es, die Phyſik der Landwirthſchaft von der Theorie der Pflangenernäbrung zu 
trennen. Die chemiſchen Ginwirfungen gehen bier mit den pbyflfaliichen faft 
gleichen Schritt. Seit Schübler find auf dem Gebiete der Phyſik feine großen 
Bortfchritte gemacht worden, mir Ausnahme etwa der Wirkung der Electrieitat auf 
Pflanzenwachsthum, worüber inde bis heutigen Tags etwas Pofttives noch nicht 
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befannt ift. Bedeutende Fortfchritte bat dagegen die Kenntniß von der phy— 
fifhen und geograpbifchen Rage gemadt. A. v. Humboldt tft hierin 
Allen vorangegangen, und fein Syſtem der Jſothermeurven oder der Linien 
gleicher Jahreswaͤrme hat eine fefte und fichere Baſis geliefert. Seinen Forſchungen 
und denjenigen von Schouw und Daun ift die genaue Kenntniß der Verbrei— 
tung der Pflanzen in fenfrechter und wagerechter Richtung und die Eintheilung 
derselben in fünf Regionen zu danken. — Was bie Meteorologie anlangt, fo 
ift zwar biefe Wiffenfchaft noch jung, aber doch hat ſie fich bereits wichtig für Die 
wiflenichaftliche Xehre der Landwirtbichaft erwieſen. Leider ift für die Meteorologie 
von derjenigen Seite, von welcher es zuerft erwartet werben bürfte, nämlich von 
Seite der praftifchen Randwirthe, durch Beobachtungen noch viel zu wenig ges 
icheben,, während doch nur Durch gemeinfames Streben in allen Theilen der Welt 
zufriedenftellende Refultate erworben werden fünnen. Zwar ging das preußifche 
Yandes »Defonomie- Gollegium mit dem guten Beifpiele voran, an alle ſtrebſamen 
Yandwirthe des Staats Tabellen zu vertheilen, durch deren Ausfüllung die wich. 
tigften meteorologiichen Beobachtungen gewonnen würden ; bi8 jegt hat aber dieſe 
Mafregel noch feinen Erfolg gebabt: fie fcheiterte an dem Indifferentismus der 
Praktiker. Beſonders hervorzuheben find die Arbeiten Bouſſingault's über den 
meteorologiihen Ginflußaufdas Pflanzgenleben. Sind auch feine 
Schlußfolgerungen nicht immer frei von Irrtbümern, fo find fie doch geiftreich und 
belehrend. Nach ihm ift die Anzahl der Tage, welche den Beginn der Vegetation 
von ihrer Vollendung trennt, um fo größer, je mehr die mittlere Temperatur, unter 
deren Einfluß die Pflanze vegetirt, abnimmt. Die Dauer der Vegetation ftebt mit 
der mittlern Temperatur in umgefehrtem Verhältniß jo, daß, wenn man die mittlere 
Temperatur mit der Anzahl der Tage, während welcdyer eine und dieſelbe Pflanze 
in verfchiedenen Klimaten vegetirt, multiplieirt, man faft gleiche Zahlen erhält, 
woraus folgt, daß jede Pflanze fait Die gleiche Menge von Wärme erhalten muß, 
um zu gedeihen. — Bu der Chemie übergebend, fo waren es hauptſächlich deren 
unermeßliche Kortichritte, welche der Landwirtbichaft den wiſſenſchaftlichen Charakter 
aufdrückten; man darf aber über den glänzenden Rejultaten der neueften Zeit nicht 
die Beftrebungen und Forſchungen der Vorzeit vergeffen. Den eigentlich wiſſen— 
ichaftlihen Weg der Agriculturchemie betrat zuerft Davy, deſſen Wirkſamkeit von 
1801 — 1815 die Grundlage der Aderbauchemie bildete. Neben und nad ihm 
bauten Chaptal, Schübler, Einhof, Hermbftädt, Yampadius, Erome und Andere an 
der Lehre von der Pflanzennahrung, welche unter dem Namen der Humus— 
theo’rie befannt geworden iſt. Nach derfelben ift der Humus jelbft oder vielmehr 
ein darin enthaltener Ertractivftoff das wahre näbrente Prineip der Pflanzen. 
Sauffure ftellte eine andere Anficht von der Wirkſamkeit des Humus auf. Er be: 
trachtete denielben nur ald eine Vorratböfammer von Vflangennahrungsmitteln, 
deren lösliche organische Materien und bauptiächlich ihr humusſaures Kali von 
den Bflanzenwurzeln unmittelbar abforbirt und ſolchergeſtalt durch ihre Affimi- 
lation in dem Zellengewebe zum mächtigen Hilfsmittel der Nahrung werden, welche 
fie aus Luft und Waffer empfangen. Auf demfelben Wege erhalten nah Sauffure 
die Pflanzen auch durch die Einſaugung löslicher organiicher Subſtanzen ihren 
Stickſtoffbedarf. Mit den Fortichrirten der analytiſchen Chemie mußten aber vielerlei 
Bedenken gegen die Humustheorie auffommen. Schon Sprengel trat im Jahre 
1832 mit der Lehre von den unorganiichen Nahrungsmitteln der Bilanzen bervor. 
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Neben der Humustheorie machte fich aber auch die hauptfächlich von Sennebier und 
Sauffure vertretene Koblenftofftheorie geltend, nach welcher der Koblenftoff 
jelbft neben Humusdertract und der Koblenjäure der Xuft die hauptfächlichite 
Pflanzgennahrung bildet. Allen diefen Theorien trat Liebig in feiner 1840 erſchie— 
nenen Schrift: „Die organiiche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und 
Phyſiologie“ auf das entjchiedenfte entgegen. Bon dem Erſcheinen dieſes Werkes 
an batirt die wiffenfchaftliche Epoche der Landwirtbichaft. Liebig rief Die Phy— 
jtologie zum Bunde mit der Chemie. Was er ald unumftöpliche Lehre auf 
ftellte, waren theils nähere Schlußfolgerungen aus befannten Erfahrungen, theils 
ordnende Vereinigung älterer Gedanfen, theild neue und jcharffinnige Hypotheſen, 
deren logiicher Gewalt fein Einwurf gewachien erfchien. Vor Allem verwirft Liebig 
die gefammte Humustheorie, überhaupt die Ernährung der Pflanzen durch orga- 
nifche Stoffe. Er läßt die Ernährung, unabhängig von den organifchen Stoffen, 
einzig und allein vor fich gehen durch die Abforption der Salze, durch Birirung 
der Elemente des Waſſers und durch Zeriegung der Koblenfäure. Unter den nicht» 
organischen Stoffen räumt er der Phosphorfäure und dem Anımoniaf den erften 
Rang ein. Liebig’8 Theorien fanden aldbald eine Menge Gegner, von welchen ihm 
aber nur Mulder ebenbürtig war; andere untergeordnete Widerfacher vermochten 
ihm nur die Gründe der alten rationellen Schule entgegenzubalten. Mulder da- 
gegen war nicht allein Chemiker, fondern auch Phyſiolog und als legterer Liebig 
überlegen. Diefer hatte den Behler begangen, im Eifer Gebiete zu betreten, auf 
welchen er nicht fo recht zu Haufe war; überdies hatte er den Landwirthen Träg- 
beit im Denken vorgeworfen und dadurch den ganzen Stand gegen fich aufgebracht. 
Es entbrannte aldbald eine literarifche Fehde, deren fchlecht erftidte Funken noch 
immer nicht ganz gedämpft find. Diefer heftige Streit hatte aber dad Gute, daß 
er zur Erkenntniß des Wegs der Wahrheit führte. Namentlich rafften fich die 
beffern Landwirthe empor, nabmen die Chemie zu Hilfe und fuchten durch größere 
Verjuche ein Wort für oder wider in die Wagichale zu legen. Was hier blos 
negative Reſultate liefern follte, ergab auch pofttive; durch das Licht der Natur: 
wiffenfchaften fahb man auf einmal mit ganz andern Augen ; die Landwirthe befamen 
plöglih Zutrauen zu fidy felbft, ein neuer Geift erwachte unter ihnen ; Die öffent« 
lie Meinung ftimmte ſich allmälig um, und jo trat in wenig Jahren ein Um— 
ſchwung ein, zu welchem man ein Jahrzehnt früher noch Jahrhunderte für nöthig 
gehalten hatte. Wollendet ift freilich Dad Werk noch lange nicht; man fann viels 
mehr mit Recht jagen, daß man immer noch am Anfange der Reform ſteht. — 
Man vergl. übrigens die Art. Agrieulturchemie, Boden, Klima, Pflanzen, Vieh— 
zucht, Witterungskunde. 

Literatur. Agronom. Zeit. 1853 und 1858. 

Obfibaume. I. Apfelbaum. Neue Sorten: 1) DerXehmapfel. 
Der Baum wächt rafch, trägt alle Jahre, verträgt ein nörbliches Klima, dic 
Frucht ift von audgezeichnetem Geſchmack und hält fi bi8 Januar. 2) Erzher— 
sog Rainer, jchöner, großer, durch feine befondere Form merfwürdiger Apfel. 
Das Fleiſch ift weiß, zart, mürbe, von delicatem Geſchmack und quittenähnlichem 
Beruh. 3) Herrn, Glas-, Weiß- oder Wachsapfel. Der Baum ift 
ſehr fruchtbar und behält im Winter das Laub, Um ihn ſehr tragbar zu machen, 
it er auf Hochjtämme zu pfropfen; Die Frucht dauert bei quter Aufbewahrung 
1',, Jahr und eignet fich fehr gut zur Obftweinbereitung. 4) Galvillevon 
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Grafenſtein, einer der Föftlichften Tafeläpfel, gelb mit rothen Streifen , reift 
von Detober bis Januar. 5) Rothe durchſichtige Sommercalville, 
ſehr jchöne und ſchmackhafte Frucht. 6) Kaifer Alerandervon Rußland, 
ungewöhnlich großer Apfel von ſehr gutem Gefchmad, reift von November bis 
Januar. 7) Gelber Kurzftiel von Nifita, jchöner, edler Winterapfel. 
8) Liegel’s Kurzftiel, berrliche Frucht, grauroth von Farbe, reift im Ja— 
nuar. 9) Goldpyarmäncevon Rifita, einer der jchönften und beften Aepfel, 
reift zwifchen Ianuar und Februar. 10) Reinette Burchardt, fehr guter 
Apfel von zuderigeweinigem Gejhmad. 11) Rambour Papelie, föftliche 
Frucht von ausgezeichnetem Geſchmack, haltbar bid zum October. — Anzucht 
und Bflege. Ein Verfahren, weldyes Goffin anwendet, um ftarfe Zweige 
von Apfelbäumenald Stedlinge zu pflanzen, befteht darin, daß er 
folche Zweige auswählt, an denen man Anfchwellungen des Zellgewebes bemerkt, 
die fich bei erwachienen Bäumen an der Baſis eines Zweiges fehr oft vorfinden. 
Mit dieſen Organen verfeben, wurzeln ſolche Zweige, wie ftarf fie auch fein mögen, 
jehr leicht ein, wenn fie in die Erde geftecdt werden. Diefe Art der Vermebrung 
des Apfelbaumes empfiehlt Goſſin befonders für thonigen Boden in friichem und 
feuchtem Klima. Das Pflanzen dieſer Stedlinge kann zu jeder Zeit geſchehen; am 
rätblichften ift ed aber im Frühjahr und Herbft. Man fchneidet Zweige ab, welche 
foldye Anjchwellungen bei A—5 Buß Höhe haben umd ſteckt fie 1 Fuß tief in einen 
frifchen , geloderten Boden. In den erften 2 Jahren verhärtet fich oft ihre Rinde; 
bald darauf bilden fich aber Fräftige Zweige und Fruchtknospen. Dieſes Verfahren 
ift aber nur bei Apfelbäumen anwendbar, welche in Gärten gezogen werden, weil 
.zu viel Zeit und Pflege dazu gehört, um fie außerhalb dem Garten zu Hochſtäm— 
men beranzubilden. Goifin behauptet, durch feine Methode Bäune zu erziehen, 
welche viel eher Früchte tragen, weil man fie nicht zu pfropfen brauche, wenn die 
Stecklinge von einem fchon veredelten Baume genommen würden. 

1. Aprifofenbaum. Neue Sorten: 1) Blanc de Crimee, die 
föftlichfte der bisher befannten Sorten. 2) Le Syrie, trägt überaus reich, reift 
ichon Ende Juni, ift von audgezeichnetem Wohlgefchmad und befonders zur Topf- 
cultur geeignet. 3) Ka iſha, eine der edelften Früchte, von feinftem Geſchmack, 
jehr faftig und zuderig. — Zucht und Pflege. Zur®eredelung der Apri— 
fofen foll man nur ſolche Wildlinge nehmen, welche eine glatte, fllbergrane 
Rinde haben ; dann verwächſt die Unterlage an den Veredelungsftellen gleichmäßig, 
die Rinde ift glatt und glänzend, läßt feine Kante bemerken, und ift weder riſſig 
noch dem Gummifluß unterworfen, währent bei Richtbefolgung der angegebenen 
Vorſchrift diefe Gefchmwülfte an der Veredelungäftelle entſtehen, die Rinde matt, 
rauh und riffig ift und der Baum am Gummifluffe leidet. — v. Trapp empfahl 
tie Gopulation mit dem Klebreife angelegentlihft ; man gewinnt dadurch 
ein ganzes Jahr an Zeit, und das Mißrathen der Veredelung wird gänzlich ver- 
hindert. Die Copulation mit dem Klebreife gefchieht zu der Zeit, wo die Wild- 
linge in der Vegetation ziemlich vorangefchritten find und die Blätter ſchon ftarf 
außgetrieben haben. Dabei wird der vor Johannis getriebene Theil eines mit 
4 — 5 gefunden Zaubaugen verfebenen Reijed verwendet. — De Jonghe dagegen 
empfiehlt die Bermebhrung des Aprikofenbaume® nur durch Samen. Gr 
fagt: Kein Obftbaum pflanzt fich io leicht durch Samen fort ald der Aprifoien- 
baum. Die Sämlinge wachſen binnen wenig Jahren zu ziemlich anfehnlichen, 
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bufchigen Baͤumen beran, tragen ſehr reich, widerftehen den Frühjabrsfröſten weit 
befler als veredelte Eremplare und erreichen ein höheres Alter. Zu einer jorgfäl 
tigen Anzucht aus Samen gehört, daß man im erften Jahre im Juli mit der Spige 
des Gartenmefferd an der ganzen Länge ded Stammes die ftärkften Aeſte bejeitigt 
und nur die Spieße und Dornen ftehen läßt, wodurd man einen geraden, feften 
Stamm ohne alle Auswüchje erhält. Die Wunden vernarben ſich vor dem Ab- 
fallen der Blätter. Nac dem Blätterabfall hebt man die Sämlinge aus dem 
Boden, fchneidet die Hauptwurzel auf drei Viertel zurüf und überwintert die 
Pflanzen an einem etwas trodnen Orte. Gegen Ende Februar verpflanzt man fie 
wieder in 21/,—3 Buß weite Reihen und in Abftänden von I—11/, Fuß. Nadı 
dem Gintritt des erften Saftes führt man mit Unterbrüdung der ftärfften Triebe 
am ganzen Stamme fort, und zwar bis zur Höhe von ungefähr 41/,—6 Buß, wo 
der Stamm, je nach feiner Kraft, die Veräftung zur Krone bilden will, was zu Ende 
des zweiten oder dritten Jahres gefchieht. Nach 4 Jahren werden die Sämlinge auf 
ibren bleibenden Standort gelegt; jlc gedeihen auch im Freien jehr gut und tragen 
ibon im vierten Jahre Früchte. Bor Harzfluß, Roft und Krebs kann man die 
Stämme jebr leicht bewahren, wenn man ihnen ſchon in ihrer Jugend Die ftarfen 
Aeſte nimmt und fie nicht zu ſpät und nicht zu unfchidlicher Zeit zurüdichneidet. 
Der einzige Schnitt, den man bei Sämlingen anwenden darf, befteht in dem 
Zurüdjchneiden der Leittriebe auf zwei Drittel und in Bejeitigung der erjchöpften 
Aeftchen. 

MM. Birnbaum. Neue Sorten: 1) Beurre Mauxion, Frucht ſehr 
groß, zuiammengedrüdt, eiförmig, bellgrünlich » gelb, auf der Schattenieite mit 
Fleinern rothen Flecken, auf der Innenjeite hellroth marmorirt und gefledt; 
Fleiſch weiß, ſchmelzend, parfümirt, von Saft überfliegend ; reift im September. 
2) Beurr& Woronzow, jchöne, große Frucht erſten Ranges, reift im Octo- 
ber und November. 3) Bezy Garnier, jehr fräftig und tragbar; Brucht birn- 
förmig, jchön und groß; Fleiſch weiß, brüchig, faftreich, zuckerig, haltbar bie 
April. A) Bezy Quessayd'ete, Frucht grün mit Noftroth ; Fleiſch ziemlich 
fein, jebr fchmelzend, jafreich, gezuckert und köſtlich parfümirt ; reift Mitte Sep- 
tember. 5) Colmar d’Alost, Frucht groß, gelblich grün, ſehr narbig ; Fleiſch 
weiß, halb ſchmelzend, ſehr faftreich, weinig, gezudert; reift im October. 6)Col- 
mar Delahauı, Frucht unregelmäßig birnförmig, budelig, raub, Dunfelgelb, 
ſchwarzgrau punftirt und panachirt; Fleiſch weiß, halbfein, ſchmelzend, butterig, 
ziemlich jaftig, gezudert und vollfonmen parfümirt, reift von December bis &e- 
bruar. 7) Delices de la Gacaudı&re, Frucht bei der Reife ſehr belbgelb, 
auf der Sonnenjeite zinnoberrotb ; Fleiſch weiß, halb ſchmelzend, jaftreich, zucke⸗ 
rig; reift Anfang Auguft. 8) Doeteur Lentier, Frucht grünlich gelb mit 
Braum getupft, roth punftirt und jchwarz gefledt; Fleiſch gelblich weiß, fein, 
ſchmelzend, butterig, jaftreich, zuckerig, £öftlich parfünmirt. 9) Duchesse de 
Brabant, jehr reich tragend ; Fleiſch weiß, jaftig, parfümirt, leicht gefäuert ; 
reift im September. 10) Edouard Morren, Frucht birnförmig, goldgelb, 
an der Sonnenjeite leicht geröthet, eine der ichönften und delicateften Birnen ; 
reift im October. 11) Fondante de Guerne, Frucht groß, pyramidal ⸗ birn⸗ 
förmig, eitronengelb mit Braunroth panachirt; Fleifch fein, ſchmelzend, butterig, 
jaftig, gezudert, gejäuert, mit leichtem Mandelgeihmad; reift im September. 
12) L&on Gregoire, Frucht groß, rumdlich » freifelförmig,, buckelig, bellgrün, 


Obſtbaͤume. 713 


roſtgrau getuſcht mit großen rothen Bunften, Fleiſch gelblich weiß, halbfein, 
ſchmelzend, butterig, ſehr ſaftig, gepudert, weinig, von ſehr angenehmem, er⸗ 
habenem Geſchmack; reift im December bis Februar. 13) Lieutenant Poite- 
ven, Brucht ähnlich der Colmar d’Aremberg, gelb mit rotben Flecken und Strei- 
fen; Fleiſch weiß, jaftig, halbſchmelzend; reift im Februar. 14) Madame Ade- 
laide Röver, Frucht groß, bergamottförmig, citronengelb, braunroth vers 
wachen, wachsgelb punftirt, mit Schwarzen Bleden; Fleiſch weiß, balbfein, ſchmel— 
gend, ſehr faftig, parflmirt; reift Ende October. 15) Marie de Nantes, 
Frucht Ereifelförmig,, hellgrün, rotbbraun überzogen, am der Sonnenfeite grau 
verwajchen und punftirt ; Fleiſch weiß, fein, fchmelzend, ſaftreich, ſehr gezuckert 
und parfümirt; reift im November. 16) Marie Louise d'Ueite, Frucht 
groß, ſeht jchmelzend, faftreich, weinig, erhaben, köſtlich; reift im September 
und October. 17) Nouvelle Fulvie, Frucht jehr groß, birnförmig, buckelig, 
eitronengelb, an der Sonnenfeite roth getufcht, mit Braunroth panachirt ; Fleiſch 
gelblich, ſehr fein, ſchmelzend, butterig, faftig, gezudert, von Föftlichem Wohl⸗ 
geichmad ; reift im Januar bis Februar. 18) Poir& Rousselon, Frucht ber 
Doynne ahnlich, citronengelb, roth punktirt; Fleiſch fein, halb ſchmelzend, faftig, 
gezudert, leicht gefäuert, angenehm duftend; reift im Februar. 19) Seraphine 
Ovyn, Frucht rumdlich = kreifelförmig, glatt, hellgelb, dunkelroth, braunroth 
gefledt und getuſcht, mit grofien grauen Punkten; Bleifch gelblich weiß, balbfein, 
ihmelzend, butterig, fehr faftig, gezwefert, weinig, ſehr angenehm duftend. 
20) St. Herbiain d’hiver, Frucht groß, glatt, hellgrün, braun punftirt, 
jehr lange dauernd; Fleiſch fein, weiß, faftreich, gezudert. 21) Melonen» 
birnevon Tournat, A Zoll lang, 27/,—3 Zoll Duerdurchmefler, Stiel jebr 
dit, 2; Boll lang, an der Bafls gefchwollen, figt etwas tief zwifchen 3 — 4 
Hügeldhen. Die Birne bat die eigentliche Birnenform, ift regelmäßig gebaucht 
und außen hübſch abgerundet. Die Schale ift hellgelb, mit Hellbraum marmoritt, 
mit Flecken, Streifen und Punkten von gleicher Farbe. Das Auge ift voll, regel- 
mäßig, gut gebildet, in einer fleinen Höhlung leicht genabelt; das Fleiſch weiß, 
wenig gekörnt, ſchmelzend, zuckerig, ſehr faftreich, von vortrefflichem Geſchmack. 
Der Kern iſt klein, braun, geſpitzt. Die Frucht reift im October. 22) Beurré 
Fenzi, Butterbirne, 21/,,—3 Boll hoch, 127; — 2 Zoll Querdurchmeſſer, 
birnenförmig, oft jchief, auf einer Seite etwas gedunfen, gegen den Stiel hin vers 
fchmälert, Stiel ?,, Zoll lang, braum, in einer ganz flachen Vertiefung ſehr ober- 
flächlich eingefegt ; Auge ganz, braum, gut gebildet, ziemlich flach liegend. Die 
Schafe ift Anfangs grün, wird in der Meife goldgelb, an der Sonnenjeite mit 
Zinnober geftreift oder geflammt und ganz mit röthlich braunen Flecken, Bunften, 
Streifchen befäet. Das Fleiſch ift weiß, fehrfaftreich, ſchmelzend, zuckerig, von föft- 
lichem Geſchmack; der Kern kurz gedrungen, ſehr ſchwarz glänzend ; die Frucht reift 
Ende September. Der Baum waͤchſt jehr Fräftig und eignet ſich gut für den Stand 
im Freien. 23) Hayſhir Bergamotte, 5 Zoll lang, 3'/, Zoll breit, hellzim⸗ 
metbraun, an einer Seite etwas dunkler; das Fleiſch ift reich und jchmelzend ; die 
Frucht reift Ende November und Anfang December. 24) Victoria Pear, von 
ähnlicher Form und Größe wie die vorige; zimmerfarbige, aber weniger dunkle 
Schale mit hellgrünem, ind Röthliche fpielendem Schimmer ; dad Fleiſch ift weni— 
ger butterig umd nicht vollfommen grieöfrei. 25) Haffner'ſche Butter- 
birne, übertrifft an Geſchmack, Saftfülle, regelmäßig gleichem und ſchönem 
Löbe, Anchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 90 
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Aeußern, Dauerhaftigkeit und Fruchtbarkeit des Baumes und ſicherem Gedeihen 
als Hochſtamm, ſelbſt in freier Lage, alle ältern Birnſorten. 26) Comelıs, 
mittelgroß, von feinem Fleiſch und vorzüglichem Geſchmack; reift Ende Auguſt. 
27) Docteur Trousseau, mittelgroß, von feinem Fleiſch und vorzüglichem 
» Geichmad ; reift November und December. 28) Dumon Dumortier, große 
Frucht von reinftem Geſchmack, erfte Qualität; reift December und Januar. 
29) Madame Elisa, jehr große Frucht mit rofa Fleiſch und von prachtvollem 
Geruch; reift November. 30) Willermog, groß, ſüß und ſchmelzend, reift 
October und November. . 31) Beurre& Deflosse, ſehr ſüß und ſchmelzend; 
reift December bis Februar. 32) Comte de Paris, ſehr füß und ſchmelzend; 
reift November. 33) Leopold l., jehr für und fehmelzend ; reift December und 
Januar. 34) Henry, ehr jüß und ſchmelzend; reift September. 35) Köft- 
lihevon Charnuz; der halbgeichloffene Kelch ift mit ftarfen Beulen umgeben, 
welche bis über den Bauch binlaufen und der Birne faft eine edige Form geben; 
nach dem Stiele zu macht fie faft feine Einbiegung, fondern endigt ipig = fegelförs 
mig. Der holzige Stiel iR 11/,—1'/, Zolllang, figt auf der Kegelipige wie einge 
drückt und wird durch eine Fleifchwulft auf die Seite gejchoben. Die Barbe der 
zarten Schale ift vom Baume hellgrün, wird in der Meifezeit hohes Citronengelb ; 
bei freihängenden Brüchten ift die Sonnenfeite hellcarmoifinrorh punftirt und ver 
waschen. Die hellgrauen und braunen Punkte find fehr zahlreich und gleichmäßig 
vertbeilt. Das Fleiſch ift jchön weiß, fein, von Saft überfließend, ganz jchmel« 
zend und von vorzüglichem weinartigen, gewürzbaften Zudergeichmad. Das Kern: 
haus ift Elein, die Kammern lang, mujchelförmig und enthalten lange, fpige Kerne. 
Die Frucht reift Ende October und dauert 3— A Wochen. Der Baum gedeiht 
auch in rauhern Gegenden. — Zucht und Pflege. Eine neue Beredelungsart 
beftebt in dem Pfropfen im Sommer (Juni) mit grünenden Zwei— 
gen. Die jo veredelten Stänme machen jchon im eriten Jahre Triebe von 11/, bis 
23/, Buß Länge. Man verwendet 1/, Buß lange Edelreiier, entfernt die Spigen 
derielben,, jegt dann je 2 Augen unter der Rinde ein, wobei das Edelreid unten 
ichief abgefchnitten und unter die Rinde eingefchoben wid. Das Ganze wird 
einige Tage mit Papier umhüllt. 

IV, Erıobotrya (Mespilus) japonica, eine der föftlichften Früchte, 
fommt der Pfirfche an Wohlgeſchmack ganz gleich, ift von der Größe einer Apri« 
fofe, goldgelb und hat jchmelzendes, weinartiges Fleiſch; die Frucht reift im Juni. 
Die Pflanze hat 12 Zoll lange und A Zoll breite, lederartige, dunfelgrüne, gläns 
zende Blätter, wächft fehr jchnell, ift hart, indem fie 10— 120 R. Kälte erträgt, 
und wenn der Same im Spätfommer gefäet wird, erreichen die jungen Pflanzen 
noch in demjelben Jahre eine Höhe von 6 Zoll. 

V. Hafelnuß. Neue Sorten: 1) Merville de Bollwiller, ſehr 
reich tragend mit großen Früchten von dem angenehmften Wohlgeichmad. 2)Mer- 
villede Luxembourg, die Früchte find zu 10 — 12 an einander geflammert, 
jo daß fie einen vollfommenen Ball darftellen; fle find laͤnglich, mit dünner Schale 
und reifen ziemlich früh. 3) Le Noisetier fris& de Filbert; die Früchte 
erfcheinen zu A— 5 beifammen an den Zweigen der ausgebreiteten Aeſte; der 
Kelch ift jehr groß, Doppelt fo lang wie die Nuß, offenftehend, tief eingefchnitten 
und an den Einjchnitten jehr tief unregelmäßig gelägt oder gewimpert. Die Nuß 
ift glatt, glänzend, länglich, mittelgroß, dünnſchalig, der Kern ſehr wohlſchmeckend; 
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reift fpät. 4) Le Noisetier de Gostord, zeichnet fich durch hoben Ertrag 
und dünne Schale aus. Der Strauch waͤchſt ſehr Eräftig, feine Aefte fteigen ge— 
rade empor. Der Kelch ift von der Länge der Ruß, an der Bafls etwas raubs 
haarig ; fobald die Frucht reift, öffnet fidy der Kelch und breitet fich weit aus; 
feine Einjchnitte find getheilt. Die Nuß ift grofi, laͤnglich, an der Baſis chlin- 
driſch, ausgebreitet, ein wenig gebrüdt und mit abwechielnd dunflern und hell— 
braunern Bändern geziert. Die Schale ift jehr fein und leicht brüchig, der Kern 
weiß, voll, jehr wohlichmedend und von langer Haltbarkeit. Durch das Ein- 
trocknen wird die Ruß zuderig. — Anzucht und Pflege. Gewöhnlich wird 
die Hajelnuß ihrem natürlichen Wuchs gemäß in Bufhform oder auch als frei« 
ſtehendes Spalier, die Aeſte von einandergebreitet, gezogen. Hochſtaͤmmig ge— 
zogene und veredelte Sajelnußbäume find aber vorzugsweiſe da von Nutzen, wo 
man die Hajelnuß nicht in Buchform ziehen kann. Zu den Unterlagen edler Sor— 
ten des Hochftammes wählt man geeignete Stämme der Waldhafelnuß und copu= 
firt fie in Kronenhöhe. Man darf aber nur den untern Theil der einjährigen Rutbe 
zu Reifern wählen, wo das Holz weniger Kern bat, und muß befonders auf gefunde, 
vegetationdfähige Augen Rüdficht nehmen und mit der Gopulation nicht vor April 
beginnen. Sehr gute Refultate liefert auch dad Pfropfen in die Rinde; man muß 
aber bei Löſung derjelben fehr vorfichtig zu Werke gehen. Um übrigens mit Erfolg 
hochſtaͤmmige veredelte Hafelnußbäume zu ziehen, muß man fleifig die an der Wur- 
zelfrone, am Stamme und unter der Aſtkrone hervorwachfenden Schößlinge des Wild» 
lings entfernen. Je ftärfer und wuchshafter die zu veredelnden Wildlinge find, um 
jo ftärfer werben dann die fortgefommenen Reifer. Sobald die Tragbarkeit der hoch— 
ftämmigen Safelnußbäume merklich abnimmt, muß man fie in der Krone verfüngen. 

VI. Kirfche. Neue Sorten: 1) Bigarreau Legrey, eine der fchön- 
ften Herzlirfchen. 2) Cerise Toupix, 28 Millimeter lang und 20 breit, ab- 
geplattet, genau herzförmig, mit glänzgender Haut, etwas hart, mit rothem ge+ 
aderten Bleifh, von gutem, jüßem Gefchmad; der Kern ift herzförmig und ſehr 
ſpitz 3) Imperatrice Eugenie. 4)Merveille de Septembre, bie 
allerfpätefte, ift noch Ende September überaus fruchtbar. 5) Schöne von 
Marienhöhe; der Baum hat einen fehr kräftigen, breit» ppramidalen Wuchs, 
trägt ſehr früßzeitig und reichlich faft ganz ſchwarze, füß aromatifche, ziemlich 
große, etwas fefte Brüchte, welche fehr frühzeitig reifen. 6) Cerise Belle 
Agathe de Novemhre, eine ſüße, fehr fpät reifende, gute Frucht, hübſch 
gelb oder blafröthlich mit Dunfelroth punftirt und marmorirt, mittelgroß, oval= 
rundlich, an beiden Seitenpolen leicht eingedrüdt, mit dicker Haut, Tangem Stiele, 
gelbem Fleiſche, von ſehr zuckerig-ſüßem Geſchmack und großem, fehr concavem 
Kern. Der Baum ift flarfwüchfig und trägt fehr reich. — Krankheiten. Eine 
neue Krankheit, ver Schwarzbrenner, gibt ſich dadurch zu erkennen, daß die Aefte 
ganz mit Raupengefpinnft umhüllt unt die Blätter zufammengefchrumpft, zufammen= 
gerollt, abgeftorben find. Die Kranfheit kommt in ausgelegten Lagen bedeutender 
vor als in gefhügten. Die Urfachen Eennt man noch nicht, doch find fic jedenfalls 
die des Laubbrandes der Kartoffel, mit welchem der Schwarzbrenner faft überein 
fommt. Pilze mögen mit im Spiele fein. Als Gegenmittel bat man empfohlen : 
Ausfchneiden des innern abfterbenden ſchwaͤchern Holzes, Aufgraben des Bodens um 
die Bäume berum, Entwäflern zu naffen Bodens, vorfichtiges Aufrigen der äußern 
Rinde, Düngen bed magern Bodens mit Compoft. 

90* 


716 Obftbäume. 


vi. Quitte Um mit Sicherheit das Gedeihen der Duittenftopfer 
herbeizuführen, darf man dieſelben nicht erft im Fruühjahr ſchneiden, nachdem fie 
von der Winterfälte gelitten haben, fondern das Schneiden muß fchon im Herbſt 
geſchehen, wenn die Quitten größtentheil ihre ſchwarzen Blätter abgeworfen ha- 
ben; fle werden 1,, Buß tief in die Erde gegraben und im Brübjahr geftopft, wenn 
fie überall an der Schale von den Wurzelkeimen, die fidy unter derſelben bilven, 
zu fchwellen anfangen ; man ftedt fie dann in lodere Erbe. 

vi. Pfirſche. Neue Sorten: 1) A fleurs doubles blanches, 
weißgefüllte Bfirfche aus China. 2) Blanche d’Ekenholm, köſtliche Frucht, 
reift Ende Juli. 3) Brugnon Pitmaston Orange, große Frucht erften 
Ranges, auch in rauhen Lagen wenig empfindlich, reift im Auguft bis September. 
4) Brugnon Stanwiek, von überaus feinem Geſchmack, der Kern füh. 
5) A fleurs loubles rouges, rothgefüllte Bfirfche aus China. 6) D’Egypte, 
früh umd reich tragend, zeichnet fich noch beionders durch ihre Dauerhaftigfeit 
aus, welche jelbft erlaubt, diefe Sorte ald Hochſtamm zu ziehen; ift Krankheiten 
wenig oder gar nicht unterworfen. 7) Madeleine blanche de Loisel, 
Frucht erften Ranges und erfter Größe, Fleiſch ganz weiß, weinig und faftreic, 
reift Anfang September. 8) Monftröfe von Doue, erften Ranges, einzelne 
Brüchte erlangen die Schwere von 27 Loth, reift Anfang September. 9) Shan- 
ghai Bench, aus China ffammend, ausgezeichnet durch die Größe der Frucht 
und deren feinen Gejchmad. 10) Souvenir de Java, in jeder Beziehung eine 
der beiten Pfirfchen, reift Anfang Auguſt. 11) Walburton admirable 
nimmt den erften Rang unter den Spätpfirichen ein, reift Ende September. 
12) Neuegroße Frühpfirſche, Baum groß, fchnell wachſend, mirtelftarf 
belaubt, in der Blüte nicht empfindlich, ſehr tragbar, eignet fi als Hochſtamm 
und zu Spalier; die Frucht ift groß, feinriechend, rund, am Ende etwas breit- 
gedrückt, mit feichter, erft gegen den Stiel bin tiefer gehender Furche, welche die 
Frucht meift in zwei ungleiche Hälften theilt, von denen die eine etwas höher als 
die andere ift; die feinwollige Brucht figt fehr feft an dem Zweige ; fie ift grünlich- 
gelb, das erbartige Dunfelroth auf der Sommerjfeite verläuft in ein ſchönes Hell- 
roth, welches oft die ganze Frucht bededt; die Haut ift nicht ſehr di, weich, 
abziehbar, das Bleifch weiß, auf ber Sonnenjeite nur wenig gerötbhet, um ben 
Stein ſchön roth, etwas körnig, aber noch ſchmelzend, gewürzhaft; der Stein ifl 
mittelgroß,, fcharfipig,, in der Mitte breit; die Frucht reift Mitte September nad) 
und nach 14 Tage lang. — Anzucht und Pflege. In neueſter Zeit hat man 
mit großem Erfolg die Pfirfche auf die jungen Wurzelaudläufer des Sch warj- 
dornd ein Jahr nach dem Ginpflangen derjelben oculirt. Man kann dadurd 
Zwergpfirichenbäume erziehen, biefelben dann in Form fleiner Becher im Freien 
cultiviren und gegen alle Unbilden des Frühjahrs fchügen ; oder man kann fie an 
niedrigen Mauern jpalieren oder in Töpfe und Kübel pflanzen und treiben. — 
Eine neue Verwendungsart der Pfirſche iſt Die Anzucht ald einfaches Flie- 
derfpalier. Dadurch werden eine Menge Schwierigkeiten befeitigt, welche bis 
jegt die Zucht des Pfirfchenbaumes zu einer der jchwierigften machten. Nach der 
neuen Zucht zieht man die jungen Pfirfchen » Spalierftämme in einer Entfernung 
von 34 Zoll am Spalier fchief hin, wobei fi die Stämme in einem Winkel von 
45 Grad neigen; Die perpenticulare Entfernung zwiſchen je 2 derjelben, welche 
neben einanter anfteigen, Fann 2 Buß betragen. Der erfle Schnitt gefchicht un« 
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gefähr 20 Zoll oberhalb der veredelten Stelle. Den Sommer darauf werden die 
Schößlinge fo gehandhabt, daß nur an der Spige ded Stämmchend eine Berlän- 
gerung ftattfindet, während ſich an beiden Seiten Tragholz bildet. Die Länge des 
neuen Wuchſes für das nächſte Jahr ichneidet man auf 2 Fuß 4 Zoll bis 3 Fuß, 
je nach der Stärke des Stammes, und die Fruchtreiſer werden auf die gewöhnliche 
Weiſe behandelt. Auf diefe Art wird der Stanım in der von unten angedeuteten 
Winfelneigung fortwährend verlängert, bis die Spige des Baumes die Höhe der 
Mauer erreicht bat; dann ift der Baum vollftändig ; er befteht aus einem Stamme 
in einen Winfel von 45 Grad gelchnt und trägt nur Bruchtreifer. Die Wände 
oder Mauern dürfen aber nicht unter 10 Fuß hoch fein. Damit an der Wand 
fein Raum leer bleibe, muß man mit der Bepflanzung derjelben rechts beginnen 
und mit einem balbhorizontalen Baume zur Linken fließen. Der Anfangsbaum 
zur Mechten hat einen gerade aufrecht fiehenden Stamm, welcher mit der Kante 
der Mauer abichließt, und von welchem 4 Aefle in der angegebenen Winfelneigung 
den Raum an der linfen Seite ausfüllen, fo daß ber unterfte, dicht vom Boten 
ausgehend, ganz die Größe der in der Mitte befindlichen Fliederbäume hat; die 
obern 3 find, fowie der Raum abnimmt, fürzer, und die Spige des Stammes 
ichließt mir der Mauerhöhe ab. Ein ähnlicher Raum, welcher an dem untern 
Theile der Mauer nad) Links bleibt, wird ausgefüllt, indem man einen Aft des 
legten Fliederbaumes ein wenig oberhalb der Baſis bori.ontal hinleitet ; man zieht 
aus ihm fo viel Blieberäfte herauf, ald nothwendig find, um den Raum, wie rechts, 
im Winfel von 45 Grad auszufüllen. Um eine Wand oder Mauer von 10 Fur 
Höhe vollftändig mit der Pfirfche zu befleiden, bedarf ed 6 Jahre; man gewinnt 
alſo bei diefer Methode einen Borfprung von mindeftens 5 Jahren. Stirbt ein 
Bliederbaum ab, jo kann jchnell ein anderer an deſſen Stelle gebracht werden. 
Die Tragfähigkeit und Lebensdauer der Flicderbäume läßt nichts zu wünfchen übrig. 

IX. Pflaume. Neue Sorte: Schmith's Drleanspflaume, große, 
ſchwarzblaue, ovale Zwetfche zweiten Ranges, 18 Linien hoch, 16 did, 151/, 
breit. Der Stiel ift 6 Linien lang, kahl und figt in einer engen, tiefen Höhle; 
der Duft ift did und hellblau, die Haut dünn und abziehbbar, die Farbe dunkel— 
violett, faft ichwarzblau mit einigen gelblichen Punkten, das Fleiſch goldgelb, 
faftig, härtlich, von zuckerſüßem, parfümirtem Geſchmack. Der Stein ift feft von 
Fleifch umgeben und ganz unablöslich. Die Brucht zeitigt Ende Auguft. — An— 
zuhtund Pflege. Um ſchöne Zwetichenbäume zu erhalten, ift das Pfropfen 
in den halben Spalt oder das Sattelfchäften auf fingerdide Wildlinge dicht am 
Boden bejonders zu empfehlen. Der Edeltrich erlangt im erften Jahre gewöhnlich 
ſchon 3—4 Fuß Höbe und bildet viel Nebenzweige. Diefe werden im folgenden 
Frühjahr auf 1 Fuß lange Zapfen eingeftugt; der Leitzweig wird nicht beichnitten, 
Der ganze Stamm befleidet fih nun von oben bis unten dicht mit Zweigen, welche 
dem Stamme die gewünschte Stärke fichern. Im dritten Jahre werden die näm— 
lichen Nebenzweige auf Zapfen gefchnitten und nur foldye, die ſehr ftarf geworden, 
abgeichnitten. Im dritten Jahre nach der Veredelung erreichen ſolche Bäume ges 
wöhnlich die Kronenhöhe und bilden von felbft die Zweige der Krone, jo dag man 
den erften Kronenfchnitt häufig ganz entbehren fann. Vor der Bildung der Krone 
werden aber alle Rebenzweige dicht am Stamme weggenommen und, wenn der 
Baum noch 1 Jahr in der Baumfchule bleibt, die Kronenzweige auf 3—4A Augen 
zurüdgejchnitten. 
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X. Wallnuf. Neue Sorte: Branzöfiihe Strauchwallnuß. 
Diefe neue Sorte trägt eben jo große und ſchmackhafte Früchte, wie der gewöhn— 
fihe Wallnußbaum, bat aber einen zwergbaften Wuchs, jo daß er auf der Rabatte 
oder in einem Winfel gezogen werden fann; troßdem trägt er eine große Menge 
Früchte, ift auch nicht empfindlich gegen die Winterfälte. Man fann den Baum 
auch in einen Kübel pflanzen und ihm eine tüchtige Unterlage von Scherben geben. 

Literatur, ſ. Obitbaumzucht. 

Obſtbaumzucht. Baumſchule. Eine irrthümliche Meinung ift es, der 
Baumfchule jo viel als möglih Schug geben zu müſſen; im Gegentheil wird es 
den Bäumchen weit beffer zufagen , wenn fie von der erften Jugend an gegen jede 
Witterung abgehärtet werden, Werner ift ed eine ganz falſche Anftcht, Daß der 
Baumschule ein magerer Boden gegeben werden müfle; gerade dieſem Umſtande 
verdanft man jo viele fchlechte jüngere Pflanzungen, weldye nicht gedeihen wollen 
und nach 10 und 20 Jahren noch als jchwache, uneinträgliche Eulturen daſtehen. 
Gin junger Baum, welcher in feiner Jugend nicht Fräftig erzogen wird, kann aud 
jpäter nicht gut fortwachien, während ein folcher, welcher in der Jugerd fchön, 
ftarf und ſtämmig aufwuchs, in qutem fowohl als in minder gutem Boden freudig 
fortwachien wird, weil er in feinem Holze und in feiner Rinde Nabrungsftoffe ge 
nug befigt, aus Denen fich die neuen Wurzeln und neuen Triebe erzeugen fönnen. 
Hat man aber feine Wahl in dem Boden zur Baumfchule, jo muß man wenigftend 
den Boden der Baumlöcyer in armem Erdreich jo verbeflen, daß die jungen Bäume 
wenigftens nicht in den erften Jahren aus Mangel an Nahrung zurücdbleiben. 
Berner ift es nicht wohlgethan, die Stämmchen in der Baumjchule zu enge zu 
pflanzen, weil dann feine Luft und feine Sonne zu ihnen dringen fann. Sept 
man die Stänmchen in der Baumfchule gehörig weit auseinander, jo verliert man 
gar nichts; denn Die etwas weiter von einander entfernten Stämmchen wachen 
jchneller und jtärfer empor, indem fie hinlänglich Raum, Luft, Yicht und Wärme 
genießen und ihre Wurzeln mehr ausbreiten können. Es wäre auch ſehr gut, die 
Stämmchen in der Baumfchule ohne Pfähle zu erzieben; denn diefelben nehmen 
einen bedeutenden Raum weg und werden, je enger die Stämmchen ftehen, ein 
nicht geringes Hinderniß für die fo günftige Einwirkung von Luft und Licht. 
Schr rathſam ift e8 endlich, mach einer Anzahl von Jahren den Plag für die 
Baumſchule zu wechieln, wenn man nicht mit befonderm Fleiß für die fortwäb- 
rende Berbeiferung des Bodens Sorge trägt; denn durch langjährige Benusung 
eines und deſſelben Bodens zur Erziehung von Obftbäumchen muß nothwendig 
ein Mangel von anorganiichen Beſtandtheilen zur Ernährung der Stämmchen eins 
treten, abgeſehen davon, daf auch Die phyſikaliſche Beichaffenbeit des Bodens ver: 
ichlechtert wird. — Was den nicht felten in den Baumſchulen vorfommenden Maul— 
wurfanlangt, jo ift — fobald er nur nicht in zu großer Zabl vorhanden ift — 
ſein Nugen größer als fein Schaden ; denn er vertilgt Die Engerlinge, welche be 
fanntlich Die größte Plage einer Baumschule find. — In der Samen- und Baunı- 
ſchule braucht man Nummerhölzer und Gtiquetten. Hoverbeck bedient fich zum 
Einſchneiden in Nummerhölzer fehr einfacher Zahlenzeichen. Das Eigen: 
thümliche dieſes Syſtems befteht darin, daß ein bloßer Querſchnitt = 0 bedeutet, 
während derfelbe bei faſt allen andern Zahlenzeibenarten 1 darftellt. Dadurch iſt 
ed möglich, Die Nummerpfähle in Vorrath zugurichten, und das Nummeriren wird 
ſehr erleichtert und vereinfacht. Man fchneidet nämlich in jeden Nummerpfahl mit 
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einer ſcharfen Baumſaͤge 3 Querſchnitte ein und bat dann nur die betreffenden 
Kerbe, welche jehr ichnell und leicht einzufchneiden find, zu machen. Wenn niedrige 
Zahlen, von 1 — 9, anzugeben find, wird nur der legte Schnitt bezeichnet, bei 
Zahlen von 10 — 99 die zwei legten Schnitte. 1, 2, 3, 4 wird alio Durch je einen 
Kerb, 5, 6, 7 durd je zwei Kerbe, 8 und 9 Durch drei Kerbe bezeichnet: O ift 
überall ſchon fertig da. Die Zablen find jtetd von dem zum Anhängen dienenden 
Bande oder von der im Boten zu befeftigenden Spibe an zu lefen. — Zum An— 
binden der Nummer » Griquetten an die Obftbäume fabrieirt Straff in Köln einen 
vorzüglich guten Zinndrabt. Derjelbe ſchmuzt und roftet nicht und ift jebr 
dauerhaft. — Schon in der Baumfchule kann man nach Sickler's Beobachtungen 
aus den Trieben der Stämmchen auf Die Beſchaffenheit der 
Früchteſchließen; befonders gilt Diejes von Aepfeln und Birnen. Glatte und 
rothe Triebe, welche die Birnforten in der Baumfchule zeigen, laſſen auf eine ſaf— 
tige, raube, grüne Triebe auf eine Brucht mit mehligem, trodnem, brüchigem 
Fleiſch ſchließen. Bei den Aepfeln deutet der rauhe Trieb eine fauere, der glatte 
eine ſüße Brucht an. 

Prüfungsihuleund Sortenbäume,. Gine Prüfungsichule bar zum 
Zwed, alle vorhandenen Obſtſorten fritiich zu prüfen, beionders in Bezug auf die 
Richtigkeit ihrer Benennungen, da diejelbe Obftiorte oft unter verfchiedener Be— 
nennung vorfommt und binwieder Diejelbe Benennung verfchiedenen Obftforten 
zu Theil wird, wodurd nicht nur in die Bomologie ald Wiffenfchaft große Ver: 
wirrung gebracht wird, jondern auch die Praxis erheblichen Schaden leidet. Gine 
ſolche Eritiiche Prüfung der Obftiorten it aber eine jehr jchwierige Arbeit, da Die 
ZTauſende diefer Sorten nur Spielarten einer einzigen wildwachſenden Species find, 
welche Die Natur emtweder für fich oder Durch die Kunft des Menſchen unterftügt 
innerhalb dem enge gezogenen Ktreife dieſer Species mit launenhafter Willkür bervor- 
brachte, wo fich dann die Unterjchiede nur auf einen Theil der Frucht beziehen und 
auch Da oft noch verichwindend Elein find, jo daß fich der Pomolog an ein fehr 
verftectes Material halten muß. Dazu kommt noch, daß manche Sorte durch Bo— 
den und Klima, ja jchon durch den Wildling ala Unterlage, befonders durch die 
Jugend des Baumes, eine folche Abänderung von dem Normalen erhält, daß man 
allen Scharfjinn anzuwenden hat, um ihre Identität feftzuftellen. Berückſichtigt man 
überdies die vielen Namen, welche diejelbe Sorte in demfelben Lande und in ders 
jelben Sprache, ja fogar in demjelben Orte trägt, fo muß die Schwierigfeit einer 
jolchen Eritifchen Arbeit mehr und mehr fteigen ; durch Fleiß und Ausdauer ift fie 
indeß zu bewältigen. Eine Prüfungsichule für Obftbäume wird im Wejentlichen 
ebenjo eingerichtet wie eine Obſtbaumſchule; die Obftforten find aber nach ihrer 
Neifezeit zu ordnen und die Bäume derfelben Sorten, wie ſie aus den verjchiedenen 
Gegenden und Baumjchulen bezogen werden, müſſen beifammenjtehen. Der größern 
Bequenilichkeit und beſſern Ueberficht halber ift die ganze Schule in mehre Ruf 
breite Beete abzutheilen. Die Reifer einer und derjelben Sorte werden auf einen 
und denjelben Baum gejegt, welcher Probebaum genannt wird. Die Reifer tragen 
auf diefen Brobebäumen bald Früchte, und nun zeigen Diefe, verglichen mit einander 
und mit ihrer Beichreibung, ob fie wirklich die echte Sorte find und den richtigen 
Namen tragen. Iſt eine Sorte durch diefe Prüfung feftgeftellt, fo kommt fie auf 
einen Standbaum, auf dem fie für immer bleibt. Sehr vortheilhaft ift es, wenn 
die Standbäume am Fuße in den Boden eingelaffene Platten mit Steinen haben, 
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auf welche die Sorte des Baumes verzeichnet iſt. Ferner muß jeder Standbaum 
in der beſonders angelegten Buchhaltung ſein eigenes Blatt haben, auf welchen die 
ganze Geſchichte ſeiner Vegetation eingetragen wird. Alle geprüften Obſtorten ſind 
zu zeichnen und zu beſchreiben; Die unwichtig befundenen werben an ihre Bezugs— 
quelle mit den nothwendigen Bemerfungen zurückgeſchickt. Lebteres ift von beſon— 
derer Wichtigkeit, indem dadurch zugleich eine Gorrection in der Bomologie bewirkt 
wird und die jchlechtern Obftorten nach und nach verdrängt werden. — ft man 
nicht im Beſitz einer jo großen Fläche Landes, um eine Brüfungsfchule anlegen zu 
fönnen, fo fann man, um denfelben Zwed, wie durch eine Brüfungsfchule zu er- 
reihen, Sortenbäume cultiviren, über welche Einiges bereitö in dem Art. 
Pomologie in dem Hauptwerfe zu finden if. Der Obftzüchter muß die Früchte 
diefer Sortenbäume ihrem ſyſtematiſchen richtigen Namen nach fennen lernen und 
unter einander vergleichen; er foll ermitteln, welche Sorten unter beftimmten Ver— 
hältniffen den Vorzug vor andern verdienen, und zwar in Bezug auf Güte, reiche 
Tragbarkeit, Haltbarkeit der Frucht, Wuchs des Baumes oder andere Eigenichaften, 
bei welchen Sorten fid; alle diefe Eigenfchaften am meiften und im erwünfchten 
Grade vereinigt finden x. Es ift unzweifelhaft, daß es Fein beſſeres, wohl- 
feilered und zugleich nugenbringendered Mittel gibt, bei befchränftem Areal viele 
Obftiorten bald fennen zu fernen, als die Sortenbäume. Nadı Overdieck und 
Lucas dienen zu Sortenbäumen fowohl Hochftämme, ald Boramiden und Spalier- 
bäume, welche nicht zu jung, aber gefund find und fich in einer Xage und in einem 
Boden befinden, welche der Bruchterzengung überhaupt günftig find. Je nad der 
Geftalt und Anzahl der Aefte kann ein Sortenbaum 15 — 100 Sorten tragen. 
Ieder Sortenbaum muß in einem befonderd dazu angelegten Buche eine befondere 
Seite zur Befchreibung und zur Aufzeichnung der Beobachtungen an demfelben 
haben. Lucas gibt jedem Afte zwei Nummern. Die eine von 1 anfangend — die 
laufende Nummer der Aeſte — wird in eine runde Bleiplatte eingefchlagen und 
mit einem breitköpfigen, runden, in Theer gelegten Nagel ſeitlich an den Aft ein 
genagelt, doch fo, daß der Nagel nach einigen Jahren wieder herausgezogen werden 
fann. Die zweite Nummer, welche auf ein länglicyes Bleiplättchen eingefchlagen 
wird, bezieht fich auf den Katalog der Obftforten und gibt Die Nummer der Sorte 
an; fte wird an einem ziemlich ftarfen, geglühten und in Del abgeläfchten Eijendrabt 
um den Aft gehängt. Als befte Veredelungsmethode der Sortenbäume empfiehlt 
Lucas das Bropfen unter die Rinde auf Aefte von 1—2 Zoll Durchmeffer, wenn bie 
Bäume ſchon ziemlich befaubt find. Nach dem Beredeln muß den Sortenbäumen 
in den folgenden Jahren eine dauernde Pflege zu theil werden. Alle Waſſerſchoſſen 
und die Anfangs ftehen gebliebenen Zweige der Stammforte müffen nach und nad) 
entfernt, alle Wunden glatt gefchnitten und mit Theer beftrichen, die Bäume von 
Moos, Flechten und alter Rinde gefäubert werden. Die aus der Veredelung her- 
borgegangenen Zweige werden, wenn fle ein Jahr alt find, auf die Hälfte ibrer 
Länge zurückgeſchnitten, und auch fpäter ift das Beichneiden alljährlich fortzufegen, 
um bei eintretender reicher Fruchtbarkeit den zur fortdauernten Gewinnung von 
Edelreifern nöthigen Holztrieb nicht audgehen zu laffen. Sorten, welche drei Jahre 
nach dem Veredeln noch unfruchtbar bleiben, werden durch Schröpfen und Ringeln 
zur baldigen Bruchterzeugung genöthigt. Sollten einige Aefte aufhören, Leitzweige 
zu treiben, jo find diefe — 2 Fuß über der Veredelungsftelle zu verjüngen ; aud) 
die Anwendung geeigneten Dünger darf man nicht unterlaffen. 
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Wildlinge. Hinſichtlich der Erziehung kräftiger und ſchön bewurzelter 
Wildlinge haben es neuere Erfahrungen als ſicher herausgeſtellt, daß man in einem 
wohlzubereiteten, namentlich mit Compoſt von verfaultem Laub oder Unkraͤutern 
vermiſchten Boden bei gehörigem Begießen aus dem Samen der Holzäpfel und 
Holzbirnen ſehr ſchöne Fräftige und wuchshafte Wildlinge erbält. 

Veredelung. 1) Dceulirung. Eineneue Dculirungsmethode 
iR die Forckert'ſche. Es wird nämlich oculirt, indem man das Auge mit etwas 
Holz flach herausſchneidet und es am einer ebenfo flach ausgefchnittenen Stelle des 
Wildfings anplatter. Das Ganze wird mit flüfftigem Baumwachs überzogen. Man 
rühmt von diefer Methode, daß das Oculiren zu jeder Jahreszeit, fobald nur das 
Auge reif ift, alfo auch nach dem zweiten Safttriche, angewendet werden Fann. 
Ebenfalls neu ift die Methode, wo man die Augen von unten nach oben j unter die 
aufgeicpligte Rinde ſchiebt; ſie wachfen weit befler und ficherer ald die Augen, 
welche in den Spalt von oben nach unten T eingejegt werden. 2) Bfropfen. Mit 
glüdlichem Erfolg verfuchte man auf Birn-, Aepfel⸗ und Kirihbäume das Herbft- 
pfropfen. Die Pfropfreifer der zu dieſer Jehreszeit veredelten Bäume zeichnen 
fi durch ein überaus rafches Wachsthum aus. — Auch das Winterpfropfen 
bat fi) bewährt. Zu dieſem Behuf legt man einen halbwarnen Kaften von Raub 
und Pferdemift an, füllt denjelben mit leichter. nahrhafter Erde auf und verfegt in 
diefelben die in der Stube veredelten Stämmchen. Nachdem diefelben tüchtig ein- 
geihlämmt worden find, überdedt man fle mit Papierfenftern. An fonnigen Tagen 
überfprigt man fie mit lauwarmem Wafler und verjchließt fle dann wieder ; fobald 
fie aber anfangen zu treiben, lüftet man und beiprigt fie am Abend. Haben die 
Edelreijer einige Zoll getrieben, fo lüftet man bei Tag und Nacht ftarf und entfernt 
bei feuchten Wetter die Benfter ganz. Sind die Edelreifer vollftändig angewachien, 
fo werden alle Seitentriebe an Stamm und Wurzeln unterbrüdt. — Bei dem 
Pfropfen in die Seite nahm Lucas eine fleine Modification beim Schnitt 
des Reiſes vor. Er läßt nämlid nur ein Auge ftatt früher zwei und über dem- 
felben einen ?/, Zoll langen Zapfen ftehen. Berner fchneidet er die zwei fchrägen, 
das Neid feilförmig zufpigenden Schnitte nicht mehr fo, daß das unterfte Auge 
vorn hin zu flehen fommt, fondern jo, daß fich daſſelbe jeitwärts befindet. Bei 
diefem Berfahren treibt dad Auge befonderd gut aus, und der junge Trieb läßt fich 
auch leichter als jonft an dem oberhalb noch gebliebenen Zapfen anheften und ihm 
deshalb eine geradere Richtung fichern. Ein weientlicher Bortbeil diefer Methode, 
über dem Auge, welches audtreiben ſoll, noch etwas Holz zu laflen, tft der, daß 
dann das Auge erfahrungsgemäß nicht To leicht Durch Rüffelkäfer zerftört wird, als 
wenn bicht über demfelben gefchnitten worden wäre. — ine ältere, faft ganz wies 
ber vergeflene, aber ſehr vorzügliche Pfropfmethode ift dad Pfropfen mit dem 
Gaisfuß. Man hat zweiarmige und einarmige Gaidfüße ; erftere find leichter zu 
handhaben als letztere. Im jedem Gaisfuß befinden ſich ſowohl oben ald unten 
Schnittfläen. Die untern dienen dazu, um bei Beredelungen nahe am Boden 
den Audfchnitt nach oben machen zu fünnen ; der Gaisfuß macht dann einen von 
unten nach oben gezogenen Schnitt. Die obern Schnittflächen dienen dagegen 
dazu, um bei Veredelungen in der Kronenhöhe von unten nach oben einen gebrüd- 
ten oder gefloßenen Schnitt zu führen. Das Reid muß von beiden Seiten Feil- 
förmig fo zugefchnitten werden, daß e8 den KReilichnitt des Gaisfußes genau aud- 
füllt. Zuerft macht man einen gewöhnlichen langen Rehfußſchnitt durch ein Meis 
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und fchneidet dann daffelbe von beiden Seiten ber feilförmig zu, indem man die 
Schnitte fo führt, daß ſich die beiden ſeitlichen Schnittflächen auf der Mittellinie 
im Marf des Schnittes berühren. Bei allen Beredelungen flärferer Zweige oder 
Wildlinge leiſtet das Propfen mit dem Gaisfup vellftändigen Eriag für das 
Pfropfen in den Spalt und ift Diefem in jeder Hinficht vorzuziehen. Lucas empfiehlt 
dabei folgendes Verfahren: Nachdem der Baum zum Pfropfen zugefchnitten worden 
ift, fchneidet man die nöthige Anzahl Edelreifer zu, und zwar immer mit zwei 
Schnitten und fait ganz genau ein Neid mie das andere. Diefe zugeichnittenen 
Reiſer werden in eine Büchfe oder Schachtel, auf deren Boden etwas angefeuchteter 
Badeſchwamm befeftigt ift, gelegt und durdy einen Dedel vor dem Zutritt der Luft 
bewahrt. Nachdem die Propfwunde eben und glatt gejchnitten worden ift, werben 
mit dem Gaisfuß, je nach der Dice des Zweiges, zwei bis vier Ausjchnitte von 
8 Linien Ränge gemacht ; dann fügt man die Neijer genau in den Ausjchnitt ein 
und klebt mit einem 3/, Zoll breiten und 1 Zoll langen, mit Baumwachs be 
ftrichenen Räppchen ein Reid nach dem andern feſt; die jo befeftigten Reifer werben 
mit grobem baummollenen Garn fetgebunden und die Wundplatte mit Faltflüffigem 
Pfropfharz überzogen. — Ein Mittel zur Siherung Des Kortfommend 
der durch Pfropfen in den Spalt veredelten Obftbäume befteht 
darin, dab man die im Mai und April ausgeführten Bfropfungen mit einem Stud 
ſehr weitmafchigen gummirten Gannevas bedeckt, um fie gegen fcharfe Winde zu 
ſchützen. Man erhält dadurch ſehr Fräftige Triebe. Dafjelbe Verfahren kann man 
auch an den Veredelungsftellen oculirter Bäumchen anwenden. Dieſe werden das 
durch im Sommer gegen das Austrocknen und im Winter gegen den Froſt geichüst 
und entwideln ſich daher im folgenden Frühjahr fehr lebhaft. — Ein wich— 
tiger Handgriff beim Pfropfen, namentlidh des Steinobfteß, 
befteht in Folgendem: Wenn das Meffer auf den abgefägten Stanım gefegt und 
ein fchwacher Schlag darauf gemacht wird, muß man nachiehen, welche Richtung 
der Spalt nehmen möchte, Dort ift mit einem fcharfen Meffer durch die Rinde bis 
an das Holz ein Vorſchnitt zu machen, wodurd das Bafern der Rinde verhindert 
wird. — Um endfländige Augen an Pfropfreifern zu benugen, 
jegt man das Reis dicht an der Erde auf eine geeignete Unterlage auf und befeftigt es 
mittelft einem guten Berbande mit Wachs ; dann bedeckt man die gepfropfte Stelle 
mit einer Glode und befchattet. Sollte man feine niedrige Unterlage haben und 
genöthigt fein, das Pfropfreis auf ein höheres Stämmchen zu fegen, fo bedeckt man 
es, nachdem es forgfältig verbunden worden ift, mit einem Glaſe mit zwei Oeff— 
nungen, befeitigt daffelbe mittelft einem Stabe dicht an die Unterlage und verſchließt 
die beiden Deffnungen mit Moos oder Baumwolle. Das Ganze umgibt man, 
wenn e8 die Witterung nöthig macht, mit Papier. — In neuerer Zeit wurde 
von Pomologen, befonderd von Lucas, die Behauptung aufgeftellt, daß man von 
jungen, aus Samen erzogenen Obftbäumen durch das Weiterpfropfen, d.b. 
durch das Auffegen der Triebe des jungen Sämlings auf erwachſene Stämme, eher 
Früchte erhalte. Verſuche, die man damit in Belgien angeftellt hat, entſprachen 
aber den Erwartungen keineswegs: die gepfropften Meifer blühten nicht eher ald 
der Mutterftanm. Scheidweiler empfiehlt das Einfchneideninden jungen 
Stamm von unten herauf, fo daß die beiden Theile nur mittelft der Rinde an 
einander haften bleiben. Durch einen angelegten Verband wachſen beide Theile 
Schnell wieder zufammen. Dieje Operation fann man in folgenden Jahre wieder 


Obſtbaumzucht. 723 


holen. Auf dieſe Art tragen wenigſtens die Steinobſtbäume ein Jahr früher. — 
Um größere Früchte von den Obftbäumenzu erzielen, pfropft man 
auf einen Stamm zweierlei Arten, jedoch immer eine Früh- und eine Spätfrucht, 
jo daß auf je eine Hälfte des Baumes die eine, auf die andere Hälfe die zweite Art 
fommt, wobei man für die zeitige Art die Morgen oder Mittags-, für die fpätere 
die Abend» oder Mitternachtfeite wählen fann. — Was die Inftrumente, Bindes 
und Klebmaterialien zum Veredeln anlangt, jo ift bezüglich der Inftrumente ſchon 
oben des Gaisfußes gedacht worden. Müdfichtlich der Bindematerialien 
empfabl Görges ald ein allen Anforderungen entiprechendes Material zu Pfropf- 
und Gopulirbändern den jogenannten Twift, aus 7—8 ftarken Fäden zufammen= 
gedrehtes jebr dickes Baummollengarn. Der Twiſt ift jehr weich und legt fidh qut . 
an, jo daß man mit ihm die Pfropfitelle faft luftdicht umwickeln kann; auch bat er die 
Stärfe, wic fte zur Befeftigung gewöhnlicher Pfropfreifer nothwendig iſt; will man 
das Band haben, jo nimmt man den Twift doppelt. Dazu fommt noch, daß der 
Twiſt ſehr wohlfeil ift. Die Art feiner Anwendung ift leicht und bequem. Man 
bat einen von Twiſt gewidelten Knaul in der Seitentafche und läßt aus derfelben 
das Ende beraushängen. Sobald das Pfropfreis aufgeftedt ift, faßt man das Ende 
des Twiſtes, zieht den Baden nach Bedarf länger oder fürzer hervor, verdoppelt ihn 
nötbigenfalls, reißt ihn ab, und das Band ift fertig. Auf der einen Seite, wo das 
Reis anliegt, überftreicht man die Pfropfftelle mittelft einem Pinfel mit zerlaffenem 
Wachs. Anlangend dad Baumwachs, jo wurden mebre Compoſitionen defjelben 
empfohlen. Die sorzüglichfte derjelben ift das FaltflüffigeBaummwachs. Zu 1Pfd. 
Baumbarz nimmt man 27 Loth gewöhnliches Kichtenharz und läßt ed über Koblen« 
feuer ſehr langſam warmflüffig werden. Iſt das Harz jo flüffig wie Dünner Sprup, 
io werben 5 Loth Weingeift zugefegt. Man rührt dann gut um und fehüttet die 
Maſſe ichnell in eine Flaſche, weldye man verforft, Das faltflüffige Harz kann bei 
warmem und fühlem, bei naflem und trocknem Wetter gleich gut aufgeftrichen wer= 
den ; ed dringt nicht im Fleine Spalten ein, fondern bildet eine fich fchnell fchließende 
Dede, welche in furzer Zeit feft wird, zaͤhe bleibt und nicht abipringt. Ein ein— 
maliger forfältiger dünner Anftrich der Veredelungsftelle genügt vollfommen. — 
Eine andere Art des Baummwachfes ift Das französische. Es beftcht aus gleichen 
Tbeilen Wallfifchthran und Pech. Zuerft ſchmilzt man das Pech in einem irdenen 
Gefäße, gießt dann den Thran hinzu, miſcht die Maſſe gut und trägt fie Falt mit 
einem Binfel auf. Die Koltz'ſche kalte Baumfalbe bereitet man, indem 
man weißes Harz pulvert und es fo lange mit Weingeift befeuchtet, bis es cinen 
falbenartigen Teig bildet. Man bewahrt die Salbe in einer Büchje und ftreicht fie 
mit einem Pinfel auf; fie hängt ſich jogleich an die Wunde an und bewirft eine 
ihnelle Bildung von Kalus. Sänger empfiehlt das Wafferglas ald Baumwachs. 
Es ſoll in präparirt = concentrirtem Zuftande nicht nur dad Baumwachd beim Ver— 
edeln vollftändig erlegen, fondern auch um die Hälfte wohlfeiler fein, fich bequem 
ohne Erwärmung gebrauchen laſſen, in alle Fugen anlegen und biejelben Iuftbicht 
verschließen. Gleichzeitig foll es ald nährendes Princip dem Wachéthum ter Pflanzen 
förderlich ſein. — Was noch die Edelreifer anlangt, jo bedient fich Bartels 
jur weiten Verſendung derjelben der Blätter (platten Aefte) von Cactus 
opuntia, Man fledt in diefelben da, wo fie abaefchnitten find, ein Meſſer und be— 
wegt daſſelbe fo, daß die Blätter innen nad der Breite gefpalten werden und das 
Bleifch etwas gefchabt wird. Diefe feuchten Taſchen trodnen nicht aus, und mäßig 
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feuchtes Stroh nebſt Wachspapier genügen zur weitern Emballage. Hat man nur 
wenig Edelreiſer zu verſenden, ſo ſchneidet man ein Blatt des Cactus durch und 
bohrt in den Schnitt für jedes Reis ein Loch, um es hineinzuſtecken. 

Stecklingsvermehrung. Delacraiſe's neue Methode, die 
Obſtſorten durch Stecklinge zu vermehren, beſteht in Folgendem: Er 
ſetzt den ganzen Schnittling in die Erde, in einem Bogen geformt, den Mittelpunkt 
aufwaͤrts und gerade eben mit der Oberfläche. An dieſem Punkte muß ſich eine 
gute Knospe oder ein Schoß als der einzige Theil befinden, welcher der freien Luft 
ausgelegt ifl. Die Knospe fchießt jogleich in das Blatt und hilft dem Schnitt: 
linge Wurzeln bilden. Um folche Schnittlinge zu fegen, bildet man zwei Drilis, 
etwa 3 Zoll auseinander, mit einem fcharfen Rüden dazwifchen ; über diefen Rüden 
biegt man den Schnittling, ſteckt in jede Drill ein Ende, drüdt die Erbe feſt an 
und gießt flarf. Die Schnittlinge müffen vom legten Jahreswuchſe und Fräftig 
fein. Oberdief und andere Pomologen glauben aber, dap die Bermehrung ber 
Obftbäume durch bogenförmig eingelegte Stedlinge feine allgemeine Anwendung 
finden werde. Zwar treiben die in den Boden bogenförmig geftedten Stedlinge 
leicht an, da die Luft an der obern Knospe des Bogens einen Ausweg ſucht; dieſen 
fanneraber nur dann finden, wenn er durch Die Knospe einen neuen Trieb erzeugt. 
Dieſer Trieb erreicht zwar oft eine Länge von 2— 6 Zoll, ohne daß fich aber eine 
einzige Wurzel erzeugt. Zwar bildet fih an dem untern Ende der Bogen Kallus, 
berjelbe bringt aber feine Wurzeln hervor, und deshalb müflen bie Triebe wieder 
abjterben. — Lowe's Verfahren, Stedlinge zu pflanzen, beftebt darin, 
daß er, nachdem er die Stedlinge von der Mutterpflanze getrennt hat, die Wunde 
nit Gollodium überziebt, und nachdem daffelbe ein paar Secunden getrodner hat, 
die Stecklinge auf die gewöhnliche Weile in die Gruben einſetzt. Dadurch fol 
perhütet werden, daß die Beuchtigfeit in jchäblicher Menge in das Reis auffteigt, 
bis fih an demjelben Wurzeln gebildet haben. 

Ban Mond’ Verfahren zur Erzielung neuerÖbftjorten. Nab 
Scheidweiler gaben die von Seite der belgiichen Regierung fortgefegten Verfuche, 
nach der van Mons'ſchen Methode neue Obftforten zu erzielen, Feine Refultate 
mehr. Es wurde nur noch jehr mittelmäßiges Sommerobft erzogen, und dieſes 
bat die Eigenthümlichkeit, daß es, auf Duittenunterlage veredelt, nicht mehr oder 
doch nur wenig Jahre haftet. 

Verfegen der Obſtbäume. Bei dem Seen der Obftbäume begeht 
man häufig den Fehler, daß man fie zu ticfpflanzt. Man ıhut diefes in dem 
Glauben, daß die Stämmchen auf diefe Weife beffer gedeihen und fefter ſtehen; 
allerdings ftehen ſie fefter, aber ſie bleiben auch feft figen. Man bat Bäumchen, 
welche jchon einige Jahre ftanden, ohne wachen zu wollten, ausgehoben und fand 
fie ziemlich tief gefegt ; man verfegte fie wieder auf denſelben Ort, aber jehr jeicht, 
und fie wuchjen num freudig fort. Damit die audzufegenden Bäumchen fchnell und 
freudig wachfen, muß man wohl weite und tiefe Gruben machen, aber die Stämm- 
chen in diefelben feicht jegen, weil fle fih in der lodern Erde ohnedies bald tiefer 
ſenken. Man jege ſie fo. daß fie mit ihren Wurzeln faft noch etwas über die Ober: 
Näche des fie umgebenden Bodens zu ftehen kommen. — Fehlerhaft ift es ferner, 
die Obſtſtämmchen zu fpätim Herbft und unmittelbar vor dem Winter au d- 
zuſetzen. Geftügt auf die Beobachtung, daß die Wurzeln am meiften im Herbſt 
wachen, nachdem in der Krone des Baumes das Wachsthum aufgehört, hat Fifcher 
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Verſuche mit dem Berjegen ſchon Ende Auguſt und Anfang Sep— 
tember gemacht. Die Blätter fielen von ſelbſt ab, ein Zeichen, daß die Wurzeln 
weiter wuchjen, und die Augen vervollfonmneten ſich, ohne mehr in Blätter zu 
treiben. Im Brübjahr wachjen ſolche Biumchen fort, ald wären fle nicht verfegt 
worden. — Beredelte Bäume darf man nicht zu jung verfeßen, 
am wenigften in alte, ausgetragene Gradgärten oder auf jonft ungeeigneten Boden. 
In den Fällen aber, wo man frübgeitig verjegen muß, ift den Seplingen ein aus- 
gezeichnerer Standort anzuweifen. — Eine neuere Prarid beim Baumfegen hat 
nad Lucas beſſere Refultate geliefert, ald das bisherige Verfahren. Nach diefem 
werden die Zweige der jungen Bäume beim Pflanzen auf 3— 4 Augen zurüd- 
geichnitten ; Dann aber beichneiden nur einzelne jorgfältige Baumgüchter wiederholt 
die Krone der Bäume noch 1—2 Jahre jpäter; meift läßt man die jungen Bäume 
wachen, wie fie wollen. Weit beflere Refultate wird man von folgendem Verfahren 
erhalten. Ban befchneide beim Pflanzen die Zweige der Krone nicht, ſondern 
ichneide nur die zu Dicht ſtehenden Zweige ganz aus, lafle aber dem bleibenden 
Mitteltriebe und A— 5 Seitenzweigen der Krone ihre ganze Ränge. Der Erfolg 
ift, dag fih an den Spigen diefer Zweige fehr bald im Frühjahr junge Blätter 
ausbilden und mit Hilfe Diejer auch die Neubildung junger Saugwurzeln früher 
eintritt ald ſonſt. Gin großer Theil der an den Zweigen befindlichen Knospen 
treibt weder Blätter noch Zweige aus; dieſe Verlängerungen bilden fi faft nur 
an den Spigen der Zweige. Im folgenden Jahre bejchneidet man nun die ſämmt⸗ 
lien Zweige wie gewöhnlich, nur minder ftarf, und etwa nur bis auf die Hälfte 
ihrer Länge. Der Erfolg ift, daß der feftgewurzelte Baum weit Eräftigere, ftärfere 
neue Triebe bildet, ald wenn er im Jahre vorher beichnitten worden wäre. Durch 
diefed Verfahren wird eine nicht geringe Arbeit beim Pflanzen erfpart, da man nur 
einige zu Dicht ftehende Zweige wegzunehmen bat; ferner ift der Erfolg des Pflan- 
zens weit ficherer und am Schluß des zweiten Jahres der Baum flärfer und fräf- 
tiger, ald wenn er beim Pflanzen und im folgenden Jahre wieder beichnitten wor- 
den wäre. — Ausgezeichnete Erfolge wurden in neuefter Zeit mit dem Piquiren 
der Stämmcen in ihrer zarteften Jugend, nach ihrer Emporfeimnng im Mai, 
erzielt. Piquirt man folche Stämmchen in 6 Zoll entfernte Reiben und in dieſen 
jelbt 2—-3 Zoll weit von einander, dann find fie im Herbſt deffelben Jahres feder- 
fieldit und zur Zimmercopulation im nächften Brühjahr am geeignetften. Im 
12 Zoll entfernten Reihen werden fie bedeutend ftärfer, in 24—30 Zoll entfernten 
und baumfchulenmäßigen Reiben jogar fingerftarf und verhältnigmäßig hoch. Durch 
dieſes Verfahren kann man demnad viele Jabre früher zum gewünfchten Ziele ge: 
langen. Aehnlich ift das Hooibrenk'ſche Verfahren. In Hovibrenf's 
Garten fteben die Sämlinge faum 2 Zoll von einander entfernt, find 2 — 3 Buß 
hoch und zeigen beim Herausbeben vorzügliche Wurzeln, trogdem fie kaum ein Jahr 
alt find. Schon im erften Herbit werden fie in Gartengeichirre oder veredelt in 
Glaskaͤſten verfegt. Die Glasfäften find A Buß tief in die Erde gegraben und bes 
ftehen aus 2 Glasfenftern, welche die beiden Abhänge eines jogenannten Sattel: 
daches bilden. Zwiſchen diefen Glaskäften befinden fich balbziegeldide Mauern, 
welche einen 2 Fuß breiten Gang frei laffen. Ein großer Theil der Benfter gegen 
die nordweſtliche Abdachung ift blos mit ölgetränften Papier überzogen, und die 
Pflaͤnzlinge widerftehen in ausgezeichneter Weije der Einwirkung des Froſtes. Durch 
die Berfenfung der Glasfäften in die Erde, auf welchen die Benfter aufftchen, wird 
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die Erdwärme benutzt und bei Ten Lohbeeten nur eine verhältnißmäßig geringe 
Heizung nöthig. Die Haupfvortbeile, welche die im Dreifacher Reihe in den Glas: 
fäften übereinandergeftellten Geſchirre mit ihren Obftijämlingen genießen, befteben in 
Schuß gegen Froſt, in der erleichterten Ueberficht und in dem Lichte, welches die ver- 
edelten Staͤmmchen genießen, wodurd ihre Entwickelung einen namhaften Vorfprung 
gewinnt. Die im Herbſt eingefegten Stämmchen werden nämlih an ihrem untern 
Theile dadurch veredelt, dag in der Breite des Edelreiſes ein Ginichnitt in Die Ninte 
gemacht, das Edelreis rehfußartig gefchnitten und dem Stamme angepaßt, die ge- 
(öfte Rinde aber ſammt dem Edelreis mit einem flärfern Baumwollenfaden an dem 
Stamme befeftigt und der Zufammenftoß des Edelreifed mit dem Wildlinge ganz 
wenig mit erwärmtem Baumwachs verftrichen wird, um das Vertroduen bed Edel: 
reifes zu verhüten. Wenn ſich binnen 8 Tagen das Baumwachs löſt, fo ift dieſes 
ein fichered Zeichen der gelungenen Operation. Nicht alle Gartengeicbirre find 
aber in ſolchen Käften untergebracht ; der bei weitem größere Theil bleibt auch im 
Winter in der Erde verjenft. Andere werden mit ihren Sämlingen blos nieber- 
gelegt und mit Laub bedeckt, um im Kalle des Bedarfs zur Hand zu fein. Im 
Herbft, bis zu welcher Zeit die im Frühjahr eingeiegten Baͤumchen Manneshöbe 
erreichen, wird Der Rumpf ganz weggeichnitten, worauf die Wunde nach und nad 
heilt. Das Geheimniß der ftarfen Bewurzelung gleich im erften Jahre befteht 
lediglih Darin, daß, ſobald das aus dem Samenforn hervorgeſproßte Pflänzchen 
das erfte Blatt entwickelt und noch zu beiden Seiten feine Samenlappen hat, das— 
felbe aus dem Boden gehoben, die Hauptwurzel verfürzgt und gleich wieder in den 
Boden eingejegt wird, Dadurch wird die junge Pflanze zu Nebenwurzeln geswuns 
gen, welche e8 möglich machen, daß fle ichon im Herbſt in Gartengeichirre veriegt 
werden fann, welche nicht über 31/, Zoll hoch und breit find. — Um den Boden 
möglichft zu nugen, ift die Trtangelpflanzung der Pflanung im Quadrat 
weit vorzuziehen. Der Vortbeil der erftern Pflanzungsmethode vor der legtern 
befteht darin, daß die Zahl der im gleichleitigen Dreieck gepflanzten Stämme bie 
Zahl derer im Quadrat faft um 1/, übertrifft, jo daß bei gleicher Entfernung der 
einzelnen Stämme von einander 700 nach der erften Art nicht mehr Raum cin- 
nebmen , als 600 nach der legtern Art gepflanzte. Trotz dieſem großen Vortheil 
wird die Triangelpflanzung noch fehr jelten angetroffen. Außer der Unbefannt« 
ſchaft mit den angeführten Bortheile derfelben dürfte auch die Unbefannticaft 
mit der Dazu erforderlichen Bezeichnung der Pflanzungdpunfte die Schuld tragen. 
Um die Bflanzungsitellen bezeichnen zu fönnen, verzeichnet man von einem belie— 
bigen Punkte aus ein gleichfeitige® Dreieck, deſſen eine Seite auf die vordere ger 
zogene Linie zu liegen fommt, und zieht in der Nichtung der einen oder andern 
Seite eine Schnure, welche durch ihre Schneidepunfte für die Bezeichnung maß: 
gebend wird. Nach diefer Methode bilden ſich verichobene Vierecke, in denen fatt 
der rechtwinfeligen Biguren ſpitz- und ftumpfwinfelige entfliehen. Iſt die erite 
Linie gegeben, jo können die andern Linien auf gewohnte Art nacbgezogen wers 
den. Die Linien find jedoch am Ende gerade aus zu ziehen, ſie Dürfen nicht frumm 
laufen, weil fonft Das ganze Neg verunftaltet werden würde. Zur beftimmten Anz 
gabe der jchrägen Linie fann man fich ein gleichieitiges Dreied von Holz anfertigen 
laſſen, durch deſſen Winfelpunfte je ein Stab die Richtungen angibt, jo daß das 
gleichjeitige Dreiet am Boden feft bleibt. — Was die Obſtbaumpfähle am 
langt, fo glaubte man bisher, daß es am zweckmäßigſten fei, fie entweder auf der 
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Abend » oder Mitternachtieite der Bäume einzufchlagen. Auf ter Abendjeite will 
man die Bäume gegen Die herrſchenden Abendwinde, auf der Mitternachtjeite ge— 
gen Die rauhen Mitternachtwinde mehr ſchützen. In der neuern Zeit haben abır 
aufmerfjame Baumzüchter die Erfahrung gemacht, daß ed gerade die Mittagfeite 
iR, am welcher die Bäumchen am meiften leiden, befonders wenn fle aus einer 
etwas dichter befegten Baumfchule kommen. Auf der Mittagieite treffen fle die 
beißen Strahlen der Mittayfonne, und fie leiden Schaden durch den fogenannten 
Sonnenſtich, wodurd Die Rinde von oben bis unten abitirbt und der Baum zu 
Grunde gebt. Daher finden e8 rationelle Baumzüchter für zweckmäßiger, den Pfahl 
auf die Suͤdſeite des Baͤumchens zu geben, wodurd es einigermaßen gegen die 
beißen Sonnenftrablen geihügt wird. Beſſer iſt es aber, Vfähle nur zu dem Bes 
buf anzuwenden, um dem Stamme, wenn er fich von der geraden Richtung ent- 
fernt, diefelbe wieder zu geben. Der Pfahl foll den Stamm weder halten noch 
tragen. In der Baumfchule jollte man deshalb im Herbft nach dem Laubfall alle 
Pfaͤhle ausziehen, um dadurch den Bäumen einen freiern Stand und mehr Dauer- 
haftigkeit zu verſchaffen. Es gibt allerdings Obftforten, welche ohne Pfahl kaum 
gerade zu erzichen find, Da ihre Leitzweige gebogen wachſen; fobald dieje aber ver— 
bolzt find, bebalten fie Die ihnen durch den Pfahl gegebene gerade Richtung, und 
wenn der Stanım an feinem untern Theile gebörig erflarft ift, ift auch bei dieſen 
Sorten kein Pfahl weder im Sommer noch im Herbft nöthig. — Um Fräftige, 
gerade Stämme ohne Pfahl zu erziehen, empfiehlt Xucas in der „Gr= 
meindebaumfchule“ folgendes Verfahren: Man ichneide den aus der Veredelung 
bervorgegangenen Leitzweig, wenn er 4 Jahr alt ift, im Frühjahr bis auf ein 
Drittel feiner Länge zurüd. Der Erfolg diefer Behandlung ift, daß aus dem ober- 
ften Auge ein neuer, weit fräftigerer Trieb fich bildet, und daß fich die untern 
Augen in Seitenzweige ausbilden, welche, da fie den Stamm durch Beizicehung 
und Verwandelung von Rahrungsftoffen an feinem untern Theil verftärken, Pers 
ftärfungdzweige genannt werden. Diefer Rüdichnitt der Leitzweige, verbunden mit 
ipäterm Einftugen und allmäligem Wegnehmen der Verftärfungszweige, wird 3— 4 
Jahre lang fortgejegt und fo alljährlich der Trieb nach oben verftärft und zugleich 
der Holzanfag am untern Theil vermehrt, fo daß ein Stamm auf dieje Weiſe in 
4— 5 Jahren zur Kronenhöhe erzogen, aber oft faum fingerbid ift, an feiner Bafis 
dagegen 11/, Zoll Durchmefler hat; man erbält jo die beften, dauerbafteiten 
Stämme. Diejed Befchneiden fann, wenn man nicht Dicht über einem Auge oder 
wicht dicht am Stamme fchneidet, ſowohl an Seiten wie an Leitzweigen und im 
Bormwinter eben jo gut als im Frühjahr geichehen. Allein der Trieb des oberften 
Auges an dem beichnittenen Leitzweige wächft trog forgfültigem Schnitt und rich- 
tiger Auswahl des Auges nicht immer gerade in die Höhe, und der Stanım erhält 
dann Fleine Biegungen ; nicht felten wird auch dad Auge beim Schnitt etwas be= 
ſchaͤdigt oder der zarte Trieb abgebrochen. Um diefe Nachtheile zu vermeiden , läßt 
man über dem neuen Gipfelauge einen Eleinen Zapfen ſtehen, ſchneidet alfo nicht 
dicht über einem Auge, und heftet an jenen Zapfen den neuen Trieb ſehr bald 
jorgfältig an. Man jchneidet alfo den Leitzweig nicht dicht über der ald Gipfelauge 
ausgewählten Knospe, jondern 2 — 3 Zoll höher; die oberhalb der letztern noch 
befindlichen Knospen werden ausgeichnitten. Der Holzzapfen, welcher fich wegen 
Mangels an tbätigen Blattorganen nicht mehr verdidt, wird entweder nach Ver⸗ 
bolzung des neuen Leitzweiges im Auguft oder noch beſſer im folgenden Frühjahr 
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dicht uͤber dem Entſtehungspunkte des letztern ſchraͤg weggeſchnitten. Den neuen 
Leitzweig bindet man mit Baſt oder Binſen im Mai oder Juni an jenen Holzzapfen 
und erlangt dadurch die gerade Richtung des Stammes fehr ficher. Alle etwa noch 
an dem Zapfen hervorfommenden fpigen Triebe werden bei dem Anbinden wegge⸗ 
fehnitten. Um zu verhüten, daß die obern Berflärfungdzweige den Leitziweig über- 
wachen, werben jenen, wenn fle noch ganz fung und erſt 2— 3 Zoll bervorge- 
wachien find, die Spigen abgezwicdt. Dadurch gewinnt fowohl der Leitzweig an 
Säften, ald auch der untere Theil des Stammes, indem ſich die dort befindlichen, 
fonft fchwächer gebliebenen Triebe nun beſſer entwideln. Dieſes Ginftugen muß 
gewöhnlich 2 Mal im Sommer geſchehen. Seitenzweige, welche ſich ſonſt noch zu 
ftarf entwiceln, werden auf gleiche Weife entfpigt und dadurch im Wachsthum 
zurüdgebalten. Wenn man auch zugeben muß, daß manche ohne Pfahl erzogene 
Bäume nicht fo ſchöne und gerade Stämme baben, ald andere an Pfählen aufge 
zogenen, fo ift Doch die Baumerziehung ohne Pfahl jo wichtig für die Gewinnung 
dauerhafter Bäume für das Land, daß man den ohne Pfähle erzogenen Stämmen 
den Vorzug vor den ichönften glatten, geraden, an Pfählen erzogenen geben muß. 
— Wollen verpflanzte junge Obftbäume nicht ausſchlagen, ſo kann 
man fie faft mir Sicherheit in Trieb bringen, wenn man fie wieder herausnimmt, 
die Wurzeln friih und rein befchneidet und fie beim Wiedereinjegen einfchlämmt. — 
Um große Bäume zu verpflanzen, kann man eine der nachftehenden Metho- 
den anwenden: Dem zu verpflanzendem Baume werden im Herbft alle Haupt-Sei« 
tenwurzeln 2 Fuß vom Stamme entfernt weggefägt. Im nächften Sommer bilden 
fih an den alten ftehen gebliebenen Wurzelftumpen zahlreiche feine Thaumwurzeln, 
welche den Baum vollitändig 'zu ernähren im Stande find. Im Herbſt wird der 
Baum ohne viel Umſtände ohne Erdballen ausgehoben, an die neue Stelle gepflanzt 
und tüchtig eingefchlämmt. Oder man wendet die neue Baumaushebema- 
ſchine an. Auerft legt man auf die Erde einen eifernen Rahmen, welcher an 
beiden entgegengelegten Winfeln mit Klammern feftgebunden ift. Diefer Rahmen 
ift 4 Fuß 8 Zoll lang und 3 Fuß 5 Zoll breit ; jede feiner Duerjeiten ift mit 2 
eifernen Grabfcheiten verfehen, welche von befter Qualität und verftäblt fein müflen. 
Sie werden in das Innere des Rahmens eingefegt und mit Hammerjchlägen in 
die Erde getrieben, bis das untere Ende des Stield ded Grabſcheits den Rahmen 
erreicht bat. Die Grabjcheite werden in geringem Maße und in entgegengejegter 
Richtung geneigt, dem Gentrum des Apparats zu, damit fie um jo leichter die 
Wurzeln zerichneiden fönnen. Darauf ftellt man eiferne, mit Schrauben verjchene 
Stangen, welche 2 und 2 die äuferften Enden der gegenüberftehenden Grabſcheite 
mit Hilfe eines Hafens fefthalten. Das obere Ende der Stiele weicht audeinan- 
der, während das untere Ende berfelben fich gegenfeitig nähert, fo daß um den 
Fuß des Baumes und um feine Hauptwurzel fich ein Ring bildet, in welchem bie 
Erde wie in einem Kaften zufammengedrüdt und feftgehalten wird. Hierauf legt 
man 2 Balfen der Länge nach auf den Rahmen und befeftigt fie daſelbſt durch 4 
Ringe, welche an den 4 Ringen des Apparatd befindlich find. Run bringt man 
den Wagen herbei, deſſen hintern beweglichen Theil man zurüdziehen kann, bie 
der erfte Apparat mit dem Baume in der Mitte volltommen eingerahmt ift. Ket- 
ten, welche unter den Balken hindurchgehen, werben in Schrauben befeftigt, welche 
die Hintern und vordern horizontalen Balken des Wagens durchziehen und nad 
und nach ohne heftige Stöße den Baum mit der an ihm befindlichen Erde in bie 
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Höhe heben. Sobald die Erdmaſſe mit dem Baume ſo weit emporgehoben iſt, um 
die Fortſchaffung deſſelben zu ermöglichen, ſpannt man ein Pferd vor und ſchafft 


den Baum dahin, wo er eingepflanzt werden foll. 


Pflegeder Obftbäume Inftrumente zum Beihneiden und 
Reinigen. 1) Die franzöfifhe Gartenichraubenicheere. (Fig. 1 u. 2.) 


A ift die wirkende Scheere mit ſehr zweckmäßig geform: 
ten Scheerenblättern ; C das Heft mit einer Schraube, 
welche bei b in der hohlen Stange B in eine Schrau- 
benmutter eingreift und Die in der hohlen Stange be— 
findliche Zugftange D bewegt, jobald man das Heft 
drebt. Am obern Ende der AZuaftange bei A ift der 
eine Schenfel der Scheere drehbar befeftigt, jo daß man 
durch die Drehung der Schraube mit großer Kraft auf 
die Scheere wirfen und bi 2 Zoll ftarfe Zweige ſehr 
genau und ficher an der gewünfchten Stelle durchſchnei— 
den fann. Die Stange der Scheere ift ungefähr 5, die 
mit der Schraube verfehene Handhabe ungefähr 9 Zoll 
lang. Letztere ift in vergrößertem Mapftabe beſonders 
abgebilter (Big. 2). 2) Pariſer Baumfrage, 
ein ganz vorzügliches Werkzeug zur Reinigung der Obft- 
bäume. Sie hat die Form eined Hammers mit breitem, 
flachem, vierfeitigem Blatt, welcher mittelft einer langen 
ichmiebeeifernen Tülle an einem handgerechten bölzer- 
nen Stiel befeftigt it. Das Blatt befteht aus flarfem 
Stablbleh ; die eine Seite, deren Spannung 1 Fuß 
Länge in der Sehne hat, ift jcharf und dient zum Ab— 
fragen gejunder, glatter Stämme von größerem Durch— 
meffer. Die gegemüberftehende gezahnte Seite eignet 


fich vorzüglicd; zur Reinigung von Bäumen mit rauber 


Borke. Die halbrunde, nach außen gebogene jchmale 
Seite der Krage dient zum Abfchürfen des Moofes und 
der Flechten, in befchränfter Weile auch als Art zum 
Abhacken von Wafferfhößlingen, Auswüchien, Schorf or. 
Die vierte einwärts gebogene Seite endlich ift für ſchwä— 
chere Aefte beſtimmt, welche damit jebr bequem zu reis 
nigen find. Die Verlängerung ihrer einen Ede in eine 
Art Meifelipige dient Dabei fehr qut zum Ausräumen 
von Spaltöffnungen und Xöchern, zum Säubern der 
Aſtwinkel ꝛc. — Düngung. Als ein jehr vortbeilhaf- 
ter Dünger für Obftbäume wurde dad Oelkuchen- 
mehl empfohlen. Die Rinde erhält danach ein ſehr 
geiundes Ausfehen, die Bäume lange Scofle und 
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ichwarzgrünes Laub. — Anftreichen. Sehr ichädlich ift das Beſtreichen der 
Stämme und Aeſte der Obftbäume mit Theer zur Abhaltung der Hafen, Raupen te. ; 
denn der Theer bat die Eigenichaft, junges Holz und grüne Rinde fchnell zu tödten; 
die Rinde wird ſchwarz und das unter derfelben befindliche Holz braun und wie 
verbrannt. — Stüpen volltragender Obftbäume. Man führt dicht an 
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dem Stamme einen Maſt in die Höhe, deſſen Spike über den Gipfel des Baumes 
noch hinausragt. Dieje Spige ift zum Anfnüpfungspunfte von ungefähr jo viel 
Fleinen Stridleitern eingerichtet, als zu ftüßende 

dig. 2. Uefte vorbanten find. Sat man den Stüßmajt an 

den Stamm befeftigt, fo bindet man die zu ftügenden 

Aeſte mittelft einer Doppelleiter und einem Hafen 

in einer geeigneten Stellung an die Leinen. Statt 

| der Stride fann man auch galvanifirten Eijentrabt 
| anwenden. — Baummwärter. Zur Hebung der 

Obftbaumzucht würde es jehr dienlich jein, wenn in 

jeder Gemeinde ein Obftbaummwärter angeftellt würde, 

wie diejes unter Anderm im Würtembergiichen in 
3 neuefter Zeit geichehen ift. Daſelbſt ift jedem Obft- 
baummärter ein Gebilfe beigegeben,, welcher erftern 
zu unterftügen bat. Aufgabe der Obftbaummvärter 
ift, Die Obftplantagen und Obftbaumalleen im Freien, 

jowie die Obftbaumfchulen zu pflegen. 
Zwergobft. Um ſehr jehr ſchöne Pyrami- 
den von Aepfeln und Birnen zu erhalten, zwidt 
| man die Spigen des aus der Oculation oder Früh— 
jahrveredelung bervorwachienden Leitzweiges, wenn 
er 1 —11/, Fuß hoch gewachien ift, im Juni ab; 
der Erfolg zeigt ſich jehr ſchnell; die Augen, welche der erfte Trieb erzeugte, ent- 
wickeln ſich zu vorzeitigem Triebe, und zwar in der gewünjchten Stärke und von 
unten nach oben an Größe abnehmend. Soldye Byramiden find eben fo jchön als 

leicht zu behandeln. 

Krankheiten der Obftbäume. 1) Befallen, Laubbrand. In 
neuerer Zeit wurden die Obftbäume von einer Krankheit beimgejucht, welche viel Aebn- 
licyfeit mit dem Laubbrand der Kartoffeln hat; fie fterben plöglich ab, während ibre 
Vegetation bis dahin ganz genügend war. Kurz vor dem Abfterben welfen die 
Blätter, werden gelb und fallen ab; die jungen Triebe jchwärzen fich und vertrod- 
nen. Gräbt man den Baum aus, fo bemerkt man an feinen Wurzeln einen weiß- 
lichen Blaum, gleich einem Schimmelpilz. Die Urfachen diefer Krankheit find noch 
nicht erforscht ; alle Mittel, welcye man dagegen angewendet bat, find erfolglos 
geblieben. 2) Gummifluf. Helevey's Mittel gegen den Gummifluß beſteht 
darin, daß man den Gummi mit einem fcharfen Inftrument abnimmt, die Stelle 
bis aufdas gejunde Holz ausichneidet und dann die Wunde tüchtig mit den Blättern 
de8 zerquetichten Sauerampferd einreibt, jo daß der Saft des Ampfers in die Ge— 
füge der ausgejchnittenen Theile eindringen kann. — Gin anderes Mittel beftebt 
nach der, Pomona“ darin, daß man einen Umfchlag von jehr nafjen Leinwandlappen 
am Abend an die franfe Stelle des Baumes befeftigt. Am andern Morgen ift 
das Gummi fo erweicht, daß ed mit den feuchten Lappen abgerieben werden kann. 
Außerdem wird die Stelle noch mit Waffer fo jcharf abgebürftet, daß alle Boren 
der ganzen Rindenfläche ihre natürliche Verrichtung durch ungehinderte Tranipi- 
ration beginnen fünnen. 

Beindeder Obftbäume. 1) Raupen. Man hat in neuefter Zeit die 
Erfahrung gemacht, daß diejenigen Obftbäume, unter welchen Lupinen angebaut 
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waren, ven den Raupen ganz verſchont blieben. — Henſtie empfahl ald unertrüg- 
liches Mittel gegen die Raupen, in den Stamm der Bäume bis in die Mitte ein 
Loch zu bohren, im daflelbe Schwefel zu tbun und ed dann mit einem Holz— 
nagel zuzunageln. Die Raupen jollen danach in 24 Stunden verichwinden. 
2) Blattläuſe. Als Mittel gegen Blattläufe empfiehlt Henftie, einige Tropfen 
Terpentin unter die Rinde des Baumes zu bringen. 3) Maus. Nachden man 
die Samen das Kernobftrd und die Steine des Steinobftes in einem Zuber mit 
Waller von dem anbängenden Schleimzucker gereinigt bat, ninmt man gelöfchten 
Kalf in dem teigartigen Zuftande, in Dem er fi in den Kalfgruben findet, und 
fnetet beides in einem hölzernen Gefäß mit einem Spatel tüchtig Durcheinander. 
Hierauf thut man To viel feingefiebte Holz- oder Steinfoblenafche hinzu, daß, nach— 
dem man Das Gemenge gut mit den Händen durcheinander gerieben bat, jedes. Korn 
mit einem Ueberzug von Kalk und Aſche versehen ift. Nachdem man die jo prä— 
parirten Samen einige Tage im Schatten bat trodnen laſſen, fäet man ſie, umd fie 
werden von feiner Maut angegriffen werden. 4) Maulwurf. Kommen zu viele Maul: 
würfe in den Samen= und Baumfchulen vor, jo muß man diejelben abzubalten ſuchen. 
Dieſes geichiebt, indem man rings um die Samen» und Baumfchule einen 7 Zoll tiefen 
Graben aufwerfen läßt und in dieſen einen durch Steinfoblentbeer gezogenen Bind— 
faden legt, welchen man wieder mit der ausgehobenen Erde bededt. Der Geruch 
des Steinfoblentbeerd ift dem Maulwurf fo zuwider, daß er denfelben flieht. 
5)Haje. Man kann benielben dadurch von der Samen: und Baumschule abhalten, daß 
man die Ginfriedigungen mit Steinfohlentheer anftreicht. Bon einzelnen Obft- 
baumen laffen fih die Hafen dadurch abhalten, dag man Blut von Schafen, 
welche im Herbſt gefchlachtet werden, jammelt und es an einem füblen Orte auf: 
bewahrt. Im Winter, wenn die Hafen aufangen, die Obftgärten zu befucben, ftreicht 
man ſämmtliche Stimme bis zu der Höhe mit dem Blute an, ald die Hafen reichen 
fönnen. Kein jo bebandelter Baum wird nach den Verficherungen Golowinsfy's 
von den Hafen angegangen werden. 6) Peritellusgricaeus. Dieſer Käfer, 
fleiner als die Stubenfliege, von Farbe fahl und mit einem dünnen Rüffel verfehen, 
mit dem er in Baumjchulen an den jüngftveredelten Bäumchen großen Schaden 
anrichtet, finder fich oft zu 8— 20 an einem Stämmchen. Gr benagt die zarten 
Knospen veredelter Baumdien 2 — 3 Mal, jo oft Die Knospe von Neuem Eeimt, 
bis endlich alle Keimfraft verloren gebt und der veredelte Theil vertrodnet. Dieſer 
gefährliche Feind der Baumschulen zeigt fich vom Anfange des Frühjahrs bis jpät 
in den Juni, am bäufigiten in Sandboden. Brei der geringften Berührung Des 
Bäumchens läßt er jich auf die Erde herab und bleibt daſelbſt unbeweglich liegen. 
Gin bewährtes Mittel gegen diejen Schädling ift, Die im Keimen beariffenen und 
noch nicht feimenden Knospen der veredelten Obſtbäumchen mittelft einem Eleinen 
Fifchpinfel mit Zabadjaft einzuftreichen, welcher den Knospen nicht im mindeften 
jchadet, den Käfer aber abbält. Sollte unmittelbar nad dem Ginftreichen Negen 
eintreten, jo ift ed nach dem Regen zu wiederholen. 7) Broft. In Rranfreich hat 
man die Erfahrung gemacht, daß an den mit Obftbäumen befegten Landſtraßen bie 
eine Seite der Obftbäume mit Obit beladen war, während auf der andern Seite 
das Obſt gänzlich fehlte. Nach forgfältigen Beobachtungen fand man, Daß ber 
Staub der Straßen, welder durch den Wind aufgejagt wird und ſich auf 
die Blüten lagert, Ießtere während der Blütezeit gegen den Froſt ſchützt und fo den 
Anfag der Früchte begünftigt. Auf diefe Weile erklärt es fich, Daß die Obftbäume 
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an den Landftrafen bauptfächlich an der berrfchenden Windjeite mit Obft beladen 
find, und daß weit von der Yandftrage entfernte Obſtbäume weniger Brüchte tragen. 
Verſuche haben gelehrt, daß ſelbſt die geringfte Staubdede auf den Blüten der 
Obftbäume ſolche gegen das Erfrieren ihügt. 8) Hagel. Bei den vom Hagel 
bejchädigten Obftbäumen ift fchleunige Hilfe zur Erhaltung derjelben um fo noth— 
wendiger, ald die blosgelegten Holzſchichten durch die Sonne fchnell austrodnen 
und dadurch dem Stamm ein dauernder Nachtheil erwachen würde. Die Haupt— 
bilfe kann freilich erft im Brübjahr gefchehen, indem dann durch Fräftiges Zurüd- 
fchneiden die innere Lebendtbätigfeit ded Baumes möglichft gewedt werben muß, 
um Säfte zur Ueberheilung der VBerwundungen ausjcheiden zu fönnen. Die Wun- 
ven, welche durch abgeriffene und abgebrochene Aefte und durch Aufichligen der 
Rinde an jüngeren Bäumen entftanden find, müſſen fogleich mit Baumjäge und 
Baummeffer glatt geichnitten uud mit Didflüfftgem Theer überftrichen werben. 
Wunten an jüngern Bäumen werden nach Bronner (Hohenh. Wochenbl.) am beften 
folgendermaßen behandelt : Man beftreiche fo bald ald möglich Stämme und Zweige, 
deren Rinde von dem Hagel befhädigt worden ift, mit folgendem Mörtel: Lehm, 
ftrobfreier Nindviehmift und etwas Afche wirt mit Ochfenblut angefeuchtet und 
aut durchfnetet, dann in breiartigem Zuftande 2— 3 Mal aufgeftrichen. Unter 
diefer längere Zeit feuchtbleibenden, jchügenden Schicht bilden ſich ſowohl aus dem 
Holze ald aus den angrenzenden Rindenfchichten Granulationen von Zellftoff und 
Wulftringe, welche das blosgelegte Holz wieder einfchließen und überdeden. Bor 
Eintritt des Winters Fann jener Mörtelüberzug nochmald angewendet werden. In 
der Baumfchule wendet man denjelben Mörtel an; man darf aber nur Die bereits 
ihre Stammböhe befigenden, alſo faft in ihrer Erziehung vollendeten Bäume mit 
diefer Salbe beftreichen. Unter allen Umftänden jollten vom Hagel beichädigte 
junge Bäume noch ein Jahr in der Baumfchufe bleiben. Im Frühjahr wird der 
noch feſtſitzende Mörtel mit dem Mefferrüden abgefragt. Alle jene Wunpftellen, 
auf welchen fich noch feine Kalluswulfte gebildet haben, überftreicht man mit Iheer, 
nachdem vorher die Rinde zur Seite der Wunden, ſoweit fie eingetrocfnet, glatt 
weggeichnitten worden ift. Mit diefem VBerftreichen wird ein fräftiges Zurück— 
fchneiden, reip. Verjüngen der Baumfronen vorgenommen. Sobald fich Fräftige 
junge Triebe gebildet baben, fann, infofern der Boden mager ift, eine angemeſſene 
Düngung angewendet werden. 9) Sturm. Hat ein heftiger Sturm erwachiene 
Stämme entwurzelt, To verfährt Bronner nach derielben oben angeführten Quelle 
folgendermaßen: Man fchneidet die Krone ein und übertheert die Wunden ; dann 
wird der Baum auf der entwurzelten Seite umgraben und die verwundeten Wur— 
zeln vom Stamme getrennt. Nun wird der liegende Baum bis auf den Schwer: 
punft mit einer Winde emporgeboben und an einem an die Krone gebundenen Seil 
aezogen, während auf der entgegengejegten Seite mit Stügen nachgebolfen wird. 
Steht der Baum wieder aufrecht, fo wird die feine Erde, welche bei dem Umgraben 
von der groben gefondert wurde, in die Grube geworfen ; man ftopft mit ihr Die 
Höhlen, welche unter den Wurzeln entftanden find, aus. "Hierauf wird die grobe 
Erde eingeworfen und der Raum um den Baum mit einem Stößel fo feftgeftoßen, 
als es möglich ift. 

Unterricht. Zur Beförderung der Obſtbaumzucht empfiehlt fich 
gar jehr Unterricht in Derfelben in der Volfsjchule Dazu gehört 
jedoch vor Allem, daß die Lehrer genügende Kenutniffe in der Obftbaumzucht 
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beftgen (welche fie auf den Seminarien fich zu eigen machen können), und daß jede 
Schulftelle mit einer Samens und Obftbaumfchule und mit einem Obitgarten dotirt 
ift. Auch in den Ackerbauſchulen follte der Unterricht in der Obſtbaumzucht 
eingefübrt werden ; wo aber weder in der Volfsichule noch in den Aderbaufchulen 
jolcher Unterricht ertbeilt wird, da follte man allentbalben das Beiſpiel Würtems 
bergd nachahmen, wo in manchen Bezirken für Bauernföhne ehrceurfeinder 
Obftbaumzuct unter der erfreulichiten Theilnahme in's Xeben gerufen worden 
find. Behufs diejem Unterricht ift das Arnohdi'ſche Obftcabiner jehr zu 
empfehlen. Daffelbe beſteht in naturgetreuen Rachbildungen der verichiedenen Obft- 
forten in Porzellan in natürlicher Größe. Alle Früchte find jo täufchend ähnlich, 
ald wenn fie von den betreffenden Bäumen genommen worden wären. Gin nad) 
biefer Unterlage ertheilter Unterricht bat nicht nur den Bortbeil einer genauen 
Sortenfenntniß, fondern auch der Verbreitung und Aneignung der richtigen po» 
mologifchen Namen der verschiedenen Obftforten. 

Literatur. Lucas, Die Gemeindebaumijchule. Mit A Yaf. Stuttg. 1852. — 
Oberdieck, Anleitung zur Kenntnig und Anpflangung des beften Obfted für das 
nördliche Deutichland. Luͤneb. 1852. — Ulrich, Prakt. Amweilung zur Obftbaums 
zucht. 3. Aufl. Stettin 1853. — Lucas, Die Kernobftforten Wiürtembergs. 
Stuttg. 1853. — Lucas, Ueber die Mängel und Hinderniſſe des Obftbaus. 
2. Aufl. Stuttg. 1854. — Langerhal, Deutiches Obftcabinet. Neue Aufl. Iena 
1854 u. f. — Hardy, Der Obftbaumfchnitt ; deutich von Jäger. Leipz. 1854. — 
Biedenfeld, v., Handbuch aller befannten Obftiorten. Iena 1854. — Dochnahl, 
Der fichere Führer in der Obftfunde. 3 Bde. Nürnb. 1854 — 57. — Galwer, 
Deutſchlands Obftfrücte. Mit 28 Taf. Stuttg. 1854. — ger, Die Baumes 
ſchule. Mit 57 Abbild. Leipz. 1855. — Hofmann, Das Obſtbuch. Mit Abbild. 
Veſth 1855. — Metzger, Karl Will, Der Heine Obftzüchtee. Mit Abbild. Neue 
Ausg. Branff,. a.M. 1855. — Lucas, Die Obftbenugung. Mit Abbild. Stutta. 
1856. — Baumann, v., Katechismus der Obftbaumzucht. Regensb. 1856. — 
Jäger, Der Obitbau. Mit 49 Abbild. Leipz. 1856. — Siegel, Beichreibung 
neuer Obftiorten. Regensb. 1856. — Oberdieck und Lucas, Beiträge zur Hebung 
der Obfteultur. Mit 1 Taf. Stuttg. 1857. — Zehender, Anleitung zur Objt- 
baumzucht. Mit I Taf. Bern 1857. — Rüger, Vollftändige Anleitung zur Ans 
zucht der Obftbäume. Sondershauſen 1858. — Schulze, Anleitung zur Erziehuug 
und Pflege der Obftbäume. 2. Aufl. Quedlinb. 1858. — Haffner, Die Hebung 
des Obftbaus. Nürnb. 1858. — Jahn, Lucas und Oberdieck, Jlluftrirtes Hand» 
buch der Obſtkunde. Stuttg. 1858. — Lucas, Der Obftbau auf dem Lande. 
3. Aufl. mit Abbildung. Stuttg. 1858. — Köhler, Anleitung zur Erziehung und 
Pflege der Obftbäume. Mit Abbild. Wien 1859. — Schirnhofer, Die Gemeinde: 
Obſtbaumſchule und die Pflege des Obftbaums. Mit Abbild. Wien 1859. 

Oel und ©elbereitung. Um ſich dem eigenen Bedarf an Brennöl ſelbſt zu 
bereiten, dient eine einfache Oelpreſſe, welche fib an eine Waſſermühle oder 
einen Göpel anbauen und mit deren Mechanidmus in Verbindung fegen läßt. Man 
fann ſie aber auch durch eine Treticheibe bewegen. Im Wefentlichen ift diefe Del 
prefle, was das Stampfwerf anlangt, ebenjo conftruirt, wie die Hirfeftampfe. Der 
Apparat zerqueticht und zerreißt die Zellen der Delfamen nicht nur vollſtändig, 
fondern erwärmt auch die Maſſe hinlänglich, um das Del dünnflüffig zu machen 
und ſolches leichter und vollftändiger herauszupreſſen. Die Preſſe ſelbſt befteht 
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aus einer in demſelben Lagebalfen, in dem ſich das Etampfwerf befindet, ange: 
brachten länglich « viererfigen Aushöhlung. Im Boden diejfer Vertiefung befindet 
fih noch eine tiefere ausgehöhlte Rinne, welche in das Ende des Lagebalkens aus: 
mündet und daſelbſt einen Krahn oder eine Eleine Röhre hat. Die Stampfbölger 
werden von einer Welle mit Zapfen gehoben. Fernere Zubebörungen der Preſſe 
find: 3— 4 Dugend fleine Säcke aus Zwillih, 6 — 7 Keile aus hartem Hole, 
mehre Bretchen aus hartem Holze, ein eiferner Schöpflöffel und ein Tiſch. Die in 
den Mörfern zerquetichte und erwärmte Maffe wird auf Dem danebenftebenden Tiſche 
in die Säckchen gefüllt; ein ſolches Säckchen wird ſtehend in die Ausböhlung ges 
ftellt, neben Diefes ein Bretchen, dann ein Keil und abermald ein Bretchen, dann 
wieder ein nefülltes Sädchen, ein Bret und ein Keil und jo fort, bis die Aus: 
böhlung angefüllt ift. Sind nun die Stampfen von den fle feſthaltenden Stiften 
befreit, fo werden Die Keile zwiichen die Säde bineingetrieben und aus legtern dad 
Del beraudgepreßt. Die Keile müſſen ziemlich genau unter die Stampfen zu ſtehen 
fommen ; die Sädchen dürfen nicht zu aroß fein, Damit fie bei ihrer Ausdehnung 
durch das Hineintreiben der Keile die Wände der Preßgrube nicht berühren und 
das ausgepreßte Del an ihnen binab, und in die Rinne bineinfliegen fann. Waͤh— 
rend ein Arbeiter den zerſtoßenen Delfamenbrei in die Säckchen thut, muß ein 
zweiter die Stampfen der Preſſe bereitftellen, die Keile und Sädchen herausnehmen 
und leßtere von den Oelkuchen befreien, damit Fein Aufentbalt bei der Arbeit ftatt- 
finde und das Grfalten der Maſſe verhütet werde. Jeder Müblenbauer kann eine 
ſolche Delmühle mit Stampfapparat und Keilpreffe bauen. Das auf ihr gewonnene 
Del ift nicht brenzlich und bat ftetö eine helle Barbe. — Hinſichtlich der Rei— 
nigung und Zäuterung des Deld tauchten verfchiedene neue Methoden auf: 
I) Barreswil’s Verfahren. Man behandelt das Del mit fo viel Aetzkali 
oder Aetznatron, daß daffelbe nur einige Procente des Oels zu verjeifen vermag; 
dabei modificirt das Alfali die fremdartigen Subftanzgen und macht fie unauflöslid. 
Das Del ift nach dem Filtriren zum Brennen in Lampen geeignet; die verjeiften 
Rückſtände benugt man zur Anfertigung weicher Seife. 2) Wilde'8 Verfahren. 
Zu 236 Gallonen Del werden 6 Pfund Schwefelſäure gemiſcht; Das Ganze rührt 
man 3 Stunden lang um. Hierauf werden der Miihung 6 Pfund Thon und 
14 Pfund gebrannter Kalf, beide Subitanzen mit einander gemengt, und 236 
Gallonen Waſſer zugefegt und das Ganze unter Umrühren 3 Stunden aefocht. 
Nach dem Erfalten wird das Del abgelaffen, welched dann vollfommen gereinigt if. 
3) Wagner's Verfahren Man fchüttelt rohes Rüböl mit 11/, Proc, 
einer ſyrupdicken Gblorzinflöfung von 1,85 jpec. Gewicht zufammen. Dieſes 
Del nimmt zuerft eine gelbbraune, dann eine dunfelbraune Farbe an, und nad) 
einigen Tagen baben fich am Boden dunfelblaue Flocken abgeiondert. Das noch 
trübe und gefärbte Del kann Durch Erbigen, Hindurchleiten von Waſſerdämpfen, 
Aufag von beifem Wafler und ruhiges Stehenlaffen hell gemacht und von der 
darunter befindlichen zinkhaltigen, wäflerigen Blüfftgfeit geichieden werden. 

Um ranziges Oel zu reinigen, vermifchtman ein wenig Salpeter— 
äther mit dem ungekochten Oele. Derſelbe nimmt dem Oele allen unangenehmen 
Geſchmack, während durch das ſpätere Erwärmen des ſo bebandelten Oels der 
geiftige Beſtandtheil aufgefrifcht und das Del ſüß und rein wird. Ginige Tropfen 
Salpetergeiſt in eine Blafche voll gethan verhüten für immer das Ranziqwerden 
deſſelben. 
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In neuefter Zeit gelang es, aus den bei der Gährung des Moftes erhaltenen 
Drufen (Hefen, Geläger) ein ausgezeichnetes Weinöl zu bereiten, welches, in 
höchſt geringer Menge dem reinen Weingeift zugefügt, diefem einen auffallenden 
Cognakgeſchmack mittbeilt. Das Del wird aus den Drujen durd Deftillation ge- 
fchieden ; Dieje darf aber nicht über freiem Feuer geſchehen, weil die Maffe leicht 
anbrennt und dann das Del brenzlich macht. Die Druienmafle wird in ein innen 
mit Blei ausgelegtes bölzernes Faß gefüllt, welches jo groß fein muß, Daß man 
mindeftend 3-— 6 Gentner auf einmal deftilliren kann, und dabei nur zu zwei Drittel 
voll wird. Man leitet dann durch daſſelbe mittelft einem am Boden des Falles 
mündenden Rohre einen lebhaften Dampfftrom und läßt durch ein zweites Rohr 
die mit Del und Alkohol beladenen Dämpfe in ein Küblfaß treten, wo fich erfteres 
zu ſchwarzen Tropfen condenfirt und auf dem wäflerigen Alkohol ablagert. Die 
Deitillation dauert etwa 5 Stunden. Wenn die fchwarzen Oeltropfen anfangen 
jeltner zn werden und auch der Geruch des übergehenden Waſſers verſchwindet, 
unterbricht man die Arbeit und läßt die Druienmafle in große bölgerne Bottiche 
ablaufen, um jie noch auf Weinftein zu verarbeiten. Das robe Del wird durch 
nochmalige Deftillation waflerflar, und aus dem wäflerigen Theile gewinnt man 
durch Rectification, nebit Alkohol, noch eine Feine Menge Del. Der wichtigite 
Theil der Bereitung des Weinöls berubt auf der richtigen Zuſammenſetzung der 
Drujenmafle. Man darf die Drufen nicht mit Waller allein anmachen, jondern 
man muß etwas englifche Schwefelfäure zufegen : auf jeden Gentner Drufen 1 bid 
1!,, Gentner Wafler und 1/, Pfund Schwefeljäure. Iſt die Deftillation beendigt, 
jo gibt man zur Drufenmaffe auf jedes Bfund angewendeter Schwefeljäure 3 Pfund 
Soda, um die freie Säure wieder zu neutralifiren. Der nach 8 Tagen abgefchie- 
dene Weinftein wird durch Haarfiebe von der anbängenden jcehmierigen Maffe leicht 
getrennt ; aus legterem gewinnt man noch durch Glühen in verfchloffenen Grfüßen 
eine vorzügliche fchwarze Farbe. Man erhält jo neben veränderlichen Mengen von 
Alkohol und fchwarzer Farbe aus 25 Gentner Drufen 1 Pfund Weinöl und 150 bis 
200 Pfund rohen Weinftein. Da das reine Weinöl jehr body im Vreiſe ftebt, jo 
wird daffelbe häufig verfälfcht, und zwar mit abjolutem Alkohol. Man entdedt 
diefe Verfälſchung leicht durch Zuſatz von Dlivenöl zum Weinöl; ift Alkohol zus 
gegen, jo fcheidet fich derfelbe aus der Auflöfung des Weinöls in Dlivenöl aus, 
und es gelingt fo leicht, ſchon einige Procente nachzuweifen. 

Literatur. Ieterd, Das Raffiniren und Bleichen der fetten Dele. Qued— 
linb. 1852. 

Oelpflanzen, 1) Awehl. Bon dem Anbau des Winter-Amebls kam man 
wieder zurüc, da fich derielbe dem Raps und Rübfen gegenüber in keiner Weile 
bewährt: dagegen wurde der Sommer-Awebl als eine vortreffliche Delpflange, 
zuerft von Fintelmann, empfohlen. Der Sommer -Awehl hat mit dem Winter- 
Awehl nicht die entferntefte Achnlichkeit. Der Winter-Awehl hat mehr den Kobl: 
rüben ähnliche Blätter, während die Blätter ded Sommer-Amwehls weißkohlaͤhnlich 
find und fehr häufig weiße oder rothe Rippen haben. Berner ift der Sommer- 
Awehl ftimmiger und veräfteter, wird zwifchen 3—5 Fuß body, hat hellere Blüten 
und größere Schoten und Körner. In der Regel wird der Sommer-Awehl nach 
Haffrüchten oder im Erbienichlage ald Vorfrucht für Wintergetreide angebaut ; er 
eignet fich aber auch fehr gur ald Eriag der ausgewinterten Winterölfrüchte. Die 
Anſprüche, welche er an die Dungkräftigkeit des Bodens macht, find nicht größer 
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als die ded Sommerrübjens. In alter Dungfraft gedeiht er übrigens befler als in 
friihem Stallmift. Bejonders liebt er Guano, pr. Morgen 1 Gentner, und gut 
aufgeichlofienes Knochenmehl, pr. Morgen 2 Gentner. Will man doc zu dem 
Sommer » Awehl friſch mit Stallmift düngen, jo muß derielbe entweter ſchon vor 
Winter untergepflügt werden, oder man muß im Frühjahr verrotteten Stallmijt 
anwenden. Nach der Düngung mit Stallmift ift der Acer zu walzen, um das 
Hohlliegen des Bodens zu verhindern und das Auflaufen der Saat möglichit zu 
begünftigen. Bodenarten, welche fib von Natur friich erhalten, find für den 
Sonuner = Awehl beionderd günftig; namentlich liebt er einen friſchen, moorigen 
und dungfräftigen Sandboden, auch entwäflerten und gebrannten, feften Torfboben, 
ferner einen jandigen und mergelhaltigen Xehmboden. Schwerere und leichtere 
Bodenarten ald Die angegebenen jagen den Sommer-Awehl dann nicht zu, wenn 
jein Auflaufen nad der Saat nicht Durch eine mebrtägige feuchte Witterung oder 
durch einen guten Borrath von Winterfeuchtigkeit im Boden begünftigt wird. 
Dedt er erſt den Boden, jo ift jein außerordentlich Eräftiges Gedeihen, wenigitens 
auf bumojem Boden, geſichert. Dinfichtlich der Bearbeitung des Bodens macht 
der Sommer-Awehl diefelben Anſprüche wie der Winterraps. Baut man ibn nach 
Hadfrüchten auf mildern Bodenarten, jo braucht man im Krübjabr nicht wieder 
zu pflügen, jondern es genügt in diefem Falle ein tüchtiged Eggen unmittelbar vor 
der Saat. In leichtem Boden empfiehlt fich die Anwendung der Walze nach der 
Saat. Die befte Saatzeit ift zwifchen dem 15. April und 1, Mai. Auf den Mor- 
gen brancht man je nad) Saatzeit, Güte des Samens und Beichaffenheit des Bo— 
dens 1 — 1, berl. Metze Samen, den man — 11, Zoll, je nach der Bobden- 
beichaffenheit, unterbringt. Die Schoten des Sommer» Awehl öffnen ſich jchwerer 
ald die des Winterrapied und Rübſens, weshalb erfterer auch weniger ausfällt. 
Der Ertrag ded Sommers Awehls ſchwankt, je nadı der Bodengüte, zwiichen 6 und 
12 berl. Scheffel vom Morgen. Die Samen find aber fo ölreich wie die des Win- 
terrübiend ; das Strob bat für die Schafe und die Schoten für Rindvich einen 
böbern Futterwerth als die von Winterölfrüchten. 

2) Biewig. Das Samenforn diefer neuen Delpflanze ähnelt den des 
Rübſens, nur ift es etwas lichter braun gefärbt; Die Blätter find etwas größer, 
ftacheliger und dunfelgrüner als die des Rapſes; ferner ift der Biewiz rauber, 
kräftiger und flärfer ald der Raps und bat weder von verderblichen Einflüffen 
der Witterung, noc von jchädlichen Thieren fo viel zu leiden ald die Winter 
ölgewächje. Der Biewig gedeiht auch da noch, wo auf ein gutes Gedeiben des 
Rapied mit Sicherheit nicht mehr zu rechnen ift; er verträgt eine ſpätere Ausſaat 
als Winterraps umd Winterrübien und räumt das Feld io zeitig, daß man noch 
Kopfkohl und weiße Rüben in der Stoppel anbauen fann. Man fann den Biewig 
ſehr wohl als zweite oder dritte Frucht nach einer Halmfrucht folgen laflen ; vor 
der Ausſaat wird der Boden jchwach gedüngt. Die Beſtellung ded Bodens hat ber 
Biewig mit dem Raps gemein ; die Saat kann entweder breitwürfig oder in Reiben 
geicheben ; bei der breitwürfigen Saat braucht man pr. Morgen 1?/, berl. Mege. 
Der Biewig ift ebenſo ertragreih an Samen wie der Winterrapd und liefert 
pr. Gentner 3—4 Bfund Del mehr. Stroh und Schoten werden wegen ihres un- 
angenehmen Geruch von dem Viehe verichmäht und dienen deshalb nur zur Einftreu. 

3) Chineſiſche Oelerbſe. Dieſe Pilanze gehört zur Famlie der Lequ⸗ 
minojen und ift nad den Gulturverfucben Lachaume's ein jebr gutes Oelgewächs. 
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In China wird aus diejer Erbſe ein Del gepreßt, welches fait die Stelle aller in- 
läntiichen Fette und die in der Küche zu verbrauchenden Speiſeöle vertritt, Etwas 
Weiteres ifl über dieſe Oelfrucht zur Zeit nicht bekannt. 

5) Chineſiſcher Dotter. Dieje Oelpflanze ſoll bei Anbauverfuchen in 
Sranfreich jehr günftige Ergebniffe geliefert haben. Etwas Näheres darüber bat 
jedoch nicht verlautet. 

6) Goldbachia Lorulosa, von Odel als ein ſehr ergiebiges Delge- 
wächs empfohlen. Sie erlangt in voller Blüte eine Höhe von 3— A Fuß und 
wird mit dem Raps zu gleicher Zeit reif. Der Ertrag an Samen belief ſich auf 
dem Verfuchöfelde zu Branfenfelde pr. Morgen auf 153/, Echeffel A 80 Pfund, 
während Rübjen nur 111/, Scheffel gab. Gine von Eichhorn vorgenommene 
Prüfung auf den Delgehalt ergab für den Rübjen 41, für die Goldbacbia 34 Proc, 
Del. Da nun aber die Goldbachia pr. Morgen 1260, der Rübien nur 900 Pfund 
Samen liefert, jo beträgt der Delgehalt der Goldbachia pr. Morgen 428 Pfund, 
der des Nübiens nur 360 Pfund. 

7) Kind ofGreens. Dieje neue Oelpflanze erwies fich ald Sinapis inte- 
grifolia (Koch). Nach den Unnal. d. Yandwirthich. ſoll fie des Anbaus werth fein, 
da fie eine große Maſſe ölbaltiger Samen liefert. 

8) Raps. In neuefter Zeit wurde der wilde Raps aus Taganrog 
in Schleflen verfuchsweife ald Sommerfrucht angebaut; er bat fich aber vor dem 
landesüblihen Raps in feiner Weile ausgezeichnet. Lenne glaubt, daß er, als 
Minterraps angebaut, beſſere Rejultate liefern werde. — Empfohlen wurde der 
Rapsbau unter Runfelrüben Man wählt dazu einen gut bearbeiteten 
und gedüngten Acker, am beften Kleeriß. Bon Anfang bis Mitte Juni werden die 
auf beiondern Samenbeeten gezogenen Runfelrübenpflangen auf den Acker verjegt, 
und zwar in einer Entfernung von 3 Buß auf dad chen geeggte Rand. Sind die 
Pflanzen eingewurzelt und im Wachsthum begriffen, jo werden ſie behackt. Mitte 
Juli ſäet man Rapsjamen dünn auf und bringt denjelben mit der Handhacke oder 
Burchenegge unter. In den Reiben jelbft, wo die Burchenegge nicht angewendet 
werden kann, verwendet man die Handbadfe. Bezüglich der Saatzeit des Rapies 
bat man fi aber weniger nach dem Kalender ald vielmehr nach der Bejchaffenheit 
der Runfelpflanzen zu richten. Sind dieſelben fräftig und zeigen einen üppigen 
Plattwuchd, jo muß man den Raps früher ſäen, Damit er nicht von den Runfeln 
unterdrückt wird ; find Dagegen die Runkeln ſchwach, jo muß man mit der Raps 
jaat länger warten und den Runfelrüben einen Borjprung gönnen, Damit jie von 
dem Raps nicht unterdrücdt werden. Gntwideln gegen den Herbit die Runfelrüben 
eine große Blättermaffe, jo nimmt man einen Theil derjelben ab, damit der Raps 
mehr Luft und Licht erhält. Bei Diefer Methode des Rapsbaues wird ein eignes 
Vorbereitungsjahr des Ackers eripart und wenig Gulturaufwand in Anſpruch ges 
nommen. Auf Fräftigem Boden liefert jolcher Raps oft ichöne Ernten. — Dur 
viele Verfuche in allen Lagen und Bodenarten hat es ſich herausgeſtellt, dab Der 
Anbaupon Winterraps in den friſch abgetricbenen Buchen-, 
Hainbuchen- und Eiben-Niederwaldungen oft einen jehr bedeuten» 
den Grtrag abwirft. Es bedarf dazu feiner weitern Vorbereitung des Bodens, 
Der Rapsſamen wird nach dent Abtrieb des Niederwaldes und Räumung Des 
Schlages zu der Zeit, wo die Rapsſaat auf dem Felde vorgenommen wird, auf 
die wunden Stellen des Niederwaldes, auf Fleinen Lichtungen, wo der Boden zur 
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Aufnahme des Samens empfaͤnglich ift, audgeftreut, und nur da, wo Laub oder 
deffen Rüdjtand es verhindern, daß der Same auf die fruchtbare Erde gelangt, ift 
ein Unterbringen deffelben mit dem Rechen erforderlich. Bür die Waldwirthichaft 
fann diefe Bodennugung feinen Nachtheil bringen, wenn nur bei der Ernte bie 
Stockausſchläge geſchont werden und nicht in den Schlag gefahren wird. 

Sonnenrose. Neue Eorten: a) Helianthus spee. Sie wählt an 
den Vorbergen des Himalaya, erreicht unter nur einigermaßen günftigen Berhält- 
niffen eine Höhe von 8—10 Buß, ift mit großen 11/, Fuß breiten Blättern bes 
deft und vom Boden aus in der Art mit Zweigen beiegt, daß 1 Eremplar oft 
20 und mehr Blumen liefert. Die Eultur kommt mit der der gewöhnlichen Son- 
nenroje überein. Der vielen ölhaltigen Samen balber, welche dieſe Eonnenrofe 
liefert, jollte fie auch in Deutfchland angebaut werten. b) Kaufafiihe Son— 
nenbfume, trägt befonderd große und weiße Samen. Der Stengel bar in der 
Nähe des Bodens 21/, Zoll im Durchmeffer, die größten Blätter find 14 Zoll breit 
und 18 Zoll lang. Die größten Blumen haben 18 Zoll, die Samenſcheibe 14 
Zoll im Durchmeffer , die Samen find doppelt jo groß als die der gewöhnlichen 
Sonnentoje, welche einen um ein Drittel geringern Ertrag an Samen gibt als 
die faufafliche. Dagegen enthält der Samen der kaukaſiſchen Sonnenrofe 0,7 Broc. 
Hülfen mehr und 4,1 Proc. Oel weniger ald die der gemeinen Sonnenrofe ; Da dieſe 
aber einen anjehnlich geringern Ertrag an Körnern als jene gibt, jo ift der Oel— 
ertrag der faufaftjchen Sonnenroje von gleicher Bodenfläche doch anſehnlich höher. 

Literatur. Ueber den Anbau von DOelfrüchten auf der Höhe Oftpreußen®. 
Königeb. 1853. — Schwarz, Der weige Eenf ald Erfagmittel für ausgewinterte 
Delfrüchte. Bromb. 1858. 

Pachtung und Verpachtung. Bereits in den Artifel Landwirth ift hervor⸗ 
gehoben worden, daß, wenn es dem Befiter eines Landgutes an eigener Wirth- 
ichaftöfenntnif fehlt, wenn er feinen Defonomiebeamten findet, welchem er in Bes 
zug auf NRechtlichfeit, Fleiß und landwirtbichaftliche Kenntniffe volles Zutrauen 
ichenfen fann, wenn es ihm an Betriebs- und Meliorationscapital fihlt und er 
die Erzeugniffe des Gutes bald nach ihrer Gewinnung, vielleicht ſchon vor deriel» 
ben verfaufen muß — die Verpachtung der Selbſtverwaltung oder Adminiftration 
unbedingt vorzuziehen iſt. Ebenſo jo ift die Verpachtung allen Befigern mehrer 
und fern von einander liegender Güter jederzeit zu empfehlen, da ſelbſt tüchtige 
Wirthſchaftebeamte Die Verſchiedenheit der Rocalitäten jelten zu beurtheilen ver 
ſtehen. Nach Buddeus find für den Merpachter Die wichtigften Momente bei der 
Verpachtung der richtige und pünftliche Gingang der Pachtgelder und die Erhal— 
tung des Gutes mindeftens in dem tragbaren Zuftande, in welchem er es dem 
PVachter überlieferte. Für ten Pachter dagegen ift Das wichtigfte Moment die möge 
lichft freie und ungehinderte Anwendung feiner Wirtbichaftömarimen und feiner 
Mittel. Die befte Vereinigung dieſer drei Punkte gründen das befte Pachtſyſtem. 
Für den richtigen und pünftlichen Gingang des Pachtgeldes forgt Die Rechtöwiffen- 
ichaft ; fie ftellt die Größe, die Urt und Weile der Zahlung feft und verpflichtet 
im Nichtzahlungsfall zur Strafe. Die Erhaltung des Gutes in Dem mindeltend 
beharrenden Zuftande wird durch Reiftung einer Caution zu fidhern gefucht. Die 
Höhe derſelben ericheint genügend, um das Intereffe des Verpachterd genugſam zu 
wahren, wenn fie den Werth des unentgeltlich übergebenen beweglichen Inventars 
und den halbjährigen, höchſtens ganzjährigen Betrag des Pachtgeldes deckt. Größere 
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Gautionen entziehen dem Pachter die Betriebsmittel, ohne daß fie größern Schuß 
für Minderung der Ertragsfäbigfeit des Gutes gewähren. Die faft in allen Bacht- 
contracten fih vorfindenden Gulturvorjchriften hemmen nur die freie Bewegung 
des Pachters und verftoßen dadurch gegen das wichtigfte Intereffe des Pachters 
fie veranlaffen nur Umgehungen der eingegangenen Verbindlichfeiten, und zwar 
um jo häufiger, je fpecieller jene Gulturvorfchriften find, und gewähren den von 
Seite des Verpachters gefuchten Schug gegen Minderung der Grtragsfübigfeit 
deshalb nicht, weil diefe Ertragsfähigkeit nicht leicht erfennbar, noch weniger zu 
Ihägen und die Erfüllung der deshalb feitgeftellten Bedingungen felten zu con» 
troliren ift. Was indbejondere die Vorfchriften über die Ein- und Durchführung 
eines beftimmten Wirtbichaftsinftems anlangt, jo Eönnen da, wo, wie in allen 
nicht feparirten Fluren, ortöftatutenmäßige Wirthſchaftsſyſteme befteben , dieſe 
durch den Pachtcontract nicht geändert werden. Nur auf felbftftäntigen, feparirten 
Gütern läßt ſich dem Zeitpachter ein beftimmtes Wirtbichaftsfgftem vorfchreiben, 
Jedenfalls liegt e8 im Intereffe des Verpachterd, den Pachter contractlich zu ver- 
pflichten, daß Diefer die bei der Pachtübergabe ſich vorfindende Schlagordnung 
und ihre Grenzen beibehält, daß jeve Aenderung daran bei Strafe verboten wird, 
da ohne dieſe Bedingung jede Gontrole bei einer wirklichen oder vermeintlichen 
Deterioration fehlen würde. Webrigen® bleibt dabei unbenommen, daß im Gin- 
verftändnig beider Parteien unzweckmäßige Schlageintheilungen abgeändert wer« 
den. Was die Fruchtfolge in den Schlägen betrifft, jo ift der Pachter nur nad) 
den jegt allgemein giltigen Grundfägen einer rationellen Wirthſchaft über Erhal« 
tung, reip. Erböbung der Grtragdfähigfeit des Aderlandes dahin zu verpflichten, 
daß er Die Schläge nur zur Hälfte ihrer Zahl mit Getreide bebaue, die andere 
Hälfte aber zun Anbau von Butterpflanzen verwende. Von diefer zweiten Hälfte 
joll dem Verpachter nur dann ein beſtimmter Theil zum Anbau von Handelsgewäch— 
fen zugeftanden werden, wenn Durch eine größere Wiefenfliche Das Viebfutter erheb⸗ 
lich vermehrt wird. Eine folche allgemeine Beftimmung binfichtlich der Bewirthſchaf⸗ 
tung des Aderlandes fcheint genügend und gegenüber den ins Fleinfte Detail ein- 
gehenden Beftimmungen in Altern und noch jegt bejtehenden Pachteontracten um 
fo mehr gerechtfertigt, ald auch Die Klafle der Pächter in der Bildung vorfchreitet 
und in der Neuzeit von den WVerpächtern auf diefe Bildung mit Necht ein bober 
Werth gelegt wird. Zu berückſichtigen ift auch der jehr wichtige Umftand, daß der 
Pachter, wenn zumal die Vachtzeit auf eine laͤngere Reihe von Jahren feitgefegt 
ift, ein weientliches Intereffe an der Wertbfteigerung des Gutes bat, und ſchon 
aus diefem Grunde Fann ihm — ift er fonft ein intelligenter Mann — ter Ver— 
pachter ziemlich freie Hand in der Bewirtbichaftung des verpachteten Gutes laſſen. 
Man fann mit Einem Worte jagen: Diejenigen Grundfäge find für die Einrich- 
tung der Zeitpacht die beften, nach denen der Pachter dem Eigenthümer faft gleich- 
geftellt wird. Es wurde eben die große Bedeutung der langen Dauer der Pachtung 
bervorgeboben. Sowie der Wechſel und Wucher mit den Landgütern tief in das 
Rationalwohl einfchneidet, ebenfo verhält es fich mit dem öftern Pachtwechfel. In 
6 Jahren Fann ein Pachter das Pachtgut faum fennen lernen, in 12 Jahren es 
faum nugen ; follen die Intereffen des Beflpers mit denen des Vachterd verbunden 
werden, fo ift eine 18—24jährige Pachtperiode unumgänglich nothwendig. Dieſe 
längere Dauer ift für beide Theile nur vortheilhaft; denn während der Pachter bei 
diefer Sängern Dauer aus feinem Capital hohe Zinfen ziehen kann, bat der Ver— 
93* 
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yachter ein vermehrte Grundfapital, einen reellen Rugen für ſich. Wenn einer 
langjäbrigen Pachtzeit Das Wort geredet wird, jo ift damit keineswegs gemeint, 
daß ſich der Beftger mit gebundenen Händen dem Pachter überliefern joll; viel- 
mehr muß alljährlich eine Reviſion flattfinden, welche aber nit in Kleinigfeitd- 
främereien ausarten darf. Der Befiger bat bei dieſer jährlichen Revifton alle Aus- 
ftellungen, alle Reclamationen des Pächter8 zu prüfen; dieſer Dagegen ift verpflich 
tet, bei Strafe der Verjährung, alle Ausftellungen und NReclamationen vorzubrin- 
gen. Durd) diefes Verfahren werden Proceſſe am Ende der Bachtzeit am fcherften 
verhütet. Kommt ed darauf an, beteriorirte Güter durch vermögende Pächter wies 
der in Flor zu bringen, fo ift dazu das ficherfte Mittel die Halmtare. Sehr 
wichtig bei jeder Pachtung ift ein vollftändiges Inventarium. Von großem 
Vortheil für den Pachter ift es, wenn Daffelbe Gigentbum des Verpachters ift und 
wenn er ed zur unentgeltlichen Benutzung erhält. Muß der angehende Bachter ein 
der Größe des Gutes angemeſſenes Inventarium aus feinen eigenen Mitteln an— 
fchaffen, fo gehört dazu ein Kapital, welches das Pachtquantum wohl 2—3 Mal 
überfteigt. Dieſem Umftande ift es zugufchreiben, Daß mancher tüchtiner , intellis 
genter, betriebfamer Landwirth niemals dahin gelangen kann, felbftftändig cine 
Vachtung zu übernehmen, weil ihm dad Vermögen dazu fehlt. Auch die Eicher 
heit der Greditoren des Gutes ift bedeutend Dadurch gefährdet, wenn ein verſchul— 
deter Outäbefiger fein Gut verpachtet und das Inventarium verfauft. Das einzige 
Mittel, Durch welches fich ein nicht ſehr vermögender Pachter helfen kann, beftebt 
darin, Daß er cin Kapital Teiht und dafür fein Inventarium zum Pfande einſetzt. 
Soll ihm dieſes aber ermöglicht werden, und joll das Inventarium für die Gre: 
ditoren irgend genügende Sicherheit gewäbren, fo muß daſſelbe als ein untheil— 
bares Ganzes betrachtet werden ; e8 muß in feiner Totalität für die darauf laftens 
den Schulden haften. Damit bei der Darleihung von Geldern auf das Inventar 
rium die Gläubiger nicht in Verluſt kommen, muß das Inventarium jeinem wab— 
ren Wertbe nach gerichtlich abgeichägt und gegen Brandſchäden, refp. Kranfheiten 
und Seuchen verfichert werden, und der Bachter muß fich verpflichten, nicht nur 
den Beitand des Inventard nicht zu vermindern, fondern daſſelbe auch ſtets in 
gutem Zuftande zu erhalten. Eine Gefahr für den Darleiber dürfte um fo weniger 
zu beforgen fein, al8 derfelbe doch nur zur Hälfte bis höchſtens zwei Dritteln des 
Mertbd auf das Inventar borgen wird, und ald es im eigenften Interefle des 
Pachters liegt, Das Inventar ftetö in complerem und gutem Zuftande zu erhalten. 
Mas Die Bau- und Reparaturverbindlichkeiten anlangt, fo ift ed am 
beiten, wenn die Gebäude bei Antritt der Pachtung durch Sachverftändige ihrem 
wahren Wertbe nach veranichlagt werden, und wenn dem Pachter die Aufgabe 
auferlegt wird, nach beendigtem Pachtcontracte die Gchäude nach demfelben Wertbe 
wieder zu übergeben. Sollte fidy bei Uebernahme der Gebäude finden, daß fich die— 
ſelben nicht in gutem Zuftande befinden, fo empfichlt es fich, wenn der Verpachter 
dem Pachter eine Paufchfumme übergibt, damit Diefer den guten Zuftand der Ges 
bäude jelbft herftellt. — Was die Art, einen Bachter zu fuchen, betrifft, 
fo ift jede öffentliche Verpachtung, aud Die Auswahl unter den Meiftbietenden, 
unbedingt zu verwerfen; weit beffer ift die Submiffton. — Val. auch den Art. 
Gntwäfferung. 

Literatur Buchs, Anleitung für Landwirthe zur vorfichtigen Abfaſſung 
von PBachtrerträgen über Landgüter. Schleiz 1857. — Seelig, Das Verhältniß 
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zwiichen Gutöberricbaft und Bächtern bei der Drainirung von Vachtgrundſtücken. 
Ger. Breisichrift. Kiel 1858. 

Pferdesudt. Racen: 1) Das Berberonpferd. Die in der Perche 
einbeimifche Percheron «Race ift erft ein Werf unſeres Jahrhunderts. Sie ift 
durchaus nicht ein Product des Bodend und des Klimas, fondern ein Product der 
Menicben , d. h. Der Percheron ift erft gezüchtet worden. Das gebt ſchon daraus 
hervor, daß dem Percheron die Eigenſchaft abgebt, ſich conftant fortzupflanzen. 
Man untericheider einen Fleinen und einen großen PVercheron. Beide find im 
Grunde genommen ein und daflelbe Pferd; der ganze Unterfchied beruht nur in 
dem geringern oder größern Grabe der förperlichen Enrwidelung. Der fleine Ber- 
cheron ift von mittler Größe, bar leichte Bewegungen und eignet fich eben fo qut 
zum Reit ald zum Wagenpferde; der große Bercheron dagegen ift böber, hat mehr 
Marie, ftärfere Gliedmaßen und eignet fi nur zum fchweren, langſamen Zuge. 
Der fleine Percberon ift 4 Fuß 9 Zoll bis böcftens 5 Fuß 1 Zoll hoch und im 
legtern Ball meift ichon etwas hochbeinig. Won vorn geieben ericheint der Kopf 
correct, im Profil lang, ſchmal und flach ; das Auge ift Flein und liegt etwas flach 
unter den ftarf vortretenden Augenbogen; die Ohren find ichmal und meift ſchlecht 
angelegt; der Hals gerade, kurz und dünn; der Widerrift tritt ziemlich ſcharf aus 
jeinem Rüden heraus; Die Schulter ift gerade, kurz, fräftig, fchräg geftellt, aber 
etwas zu platt; der Vorarm könnte oben etwas ftärfer fein; Das breite und tadel« 
los mit dem Rüden verbundene Kreuz verräth große Stärke; die Krupe ift voll, 
aber oft höher ald der Widerrift und nicht felten abgeſchlagen, in welchem Falle 
dann auch der Schweifanfag mangelhaft ift; der Oberfcbenfel ift breit, aber etwas 
furz, der Unterjchenfel Dagegen lang und dünn; die Gliedmaßen befigen ftarfe 
Knochen ; der Huf ift ſtets ohne Tadel, aber Die Feffeln find etwas furz: der Leib 
ift gut gebaut, und die beſſern Exemplare befigen auch völlig die richtige Wölbung 
der Rippen ; Dagegen läßt Die Bruft zu wünfchen übrig, fie ift nicht breit genug, 
und es fehlen ihr die ichönen Dimenfionen. Im Ganzen genommen fprechen dieſe 
Formen für einen foliden, widerftandsfäbigen Körper, wie ihn der Bercheron auch 
wirklich befigt; denn er bält die ichwerfte Arbeit aus, wenn man ibm nur von 
Zeit zu Zeit eine Ruhepauſe geftattet und nicht cine Schnelligfeit von ibm vers 
langt, die mit feinem kurzen, gedrungenen Bau nicht wohl vereinbar if. Die 
fleinen Percherons unterjcheiden ſich nicht blos Durch die geringere förperliche 
Gnmidelung von dem größern Schlage, ſondern ſie gehören auch vorberrichend 
der eingeborenen Race an, während der große Bercheron feine reine Race tft. 
Derjelbe zeigt im Allgemeinen dieſelben Formen wie der Feine Percheron, nur fein 
Hals ift ftärfer, Die Bruft breit, die Hufe größer, Die Beine mehr behaart ; in 
der Höhe find Die großen Bercherons ſehr verichieden; fte erreichen nicht jelten cine 
Höbe von 5 Buß 8 Zoll. Bei beiden Arten find Die Hengſte bedeutend höher und 
maſſtiger ald die Stuten ; deshalb eignet fich auch der Hengft mehr für jolche Ars 
beiten, welche eine große Kraftanftrenaung verlangen, alfo für den fchweren Zug, 
während die Stute mehr für den leichten Zug paßt; fie fann bierbei lange Dienfte 
leiften , ift mäßig, ausdauernd, wenig Kranfbeiten unterworfen und verlangt feine 
große Pflege. Cine werthvolle Gigenichaft der Bercheronrace ift noch Die, daß man 
erhebliche Knochenfehler am Sprunggelenfe bei ibr gar nicht vorfinder. Das Vors 
ftehende gilt nur von der echten Bercheronrace ; Kreuzungen baben mit berielben 
nichts gemein; will man fie beftändig rein haben, fo muß man fie fortgefegt aus 
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der Perche beziehen; indeß dürfte dazu um ſo weniger Grund vorliegen, als, wenn 
es ſich um die Einfuhr von Pferden zum ſchweren Zug handelt, die ſchweren eng— 
liſchen Pferde vollfonmen genügend find. 2) Das wilde ſyriſche Pferd 
(lléemippe), fteht in der Miite zwijchen Pferd und Giel und ift dem Dichiggetai 
äbnlih. Das wilde ſyriſche Pferd hat ganz die Iſabellenfarbe und die eleganten 
Formen des Dichiggetai, untericheider ſich aber von dieſem bauptjächlich in der 
Biltung ded Kopfes, welcher Fleiner und feiner it, und durch Die weit Fleinern 
Augen. 3) Dad nackte Pferd oder Steinpferd, ſtammt aus dem fteinigen 
Arabien und ift fehr jelten. Es ſteht der arabiſchen Nace am nächften und verbin- 
det mit der Schönbeit eines arabiſchen Nollblutpferdes die Eigentbümlichfeit,, daß 
es ſich durch völligen Mangel der Haare auszeichnet; ſelbſt Die Naden» und 
Schwanzmäbne fehlt; trog Diefem Mangel muß es wegen feiner Zierlichfeit und 
edlen Formen und feiner fammerweichen Haut zu den ichönften Thieren feines Ge- 
ſchlechts gezählt werden. 

Verbeijerungder Pferdezucht. Seit den legten 50 Jahren iſt ſo— 
wohl die Quantität ald die Qualität der gezogenen Pferde entichieden zurückge— 
fbritten. Die Urfachen dieſer unerfreulihen Erſcheinung jucht Der Herzog von 
Koburg» Gotba in der Tbeilnabmlofigfeit der Gruntbejiger an der Pferdezucht 
und in ter traurigen Hinneigung zu dem bequemen, aber völlig ungermaniſchen 
Princip, Die Sorge für alled Oemeinnügige Den Regierungen zu überlaflen ; ferner 
in dem Umſtande, daß die vielen landesherrlichen Geſtüte Deutichlands mir wenig 
Ausnahmen jeit den legten 50 Jahren eingegangen find, wodurd auf Die Ber 
nichtung jo mancher guten und erprobten Race bingewirft worden it; endlich in 
der Mode und in dem Zeitgeifte, welche bedeutend auf Die Züchtung eingewirft 
baben. Seitdem die Wettrennen in Deutichland mehr Sitte geworden find, haben 
viele größere Gruntbefiger ihre frübere Züchtungsart verlaſſen und ſich auf Die 
Production weniger Rennpferde beichränft. Kür Yuruspferde wurten Die Formen 
der engliſchen Pferde mehr gefucht, und man begann Damit, durch Ginfuhr folder 
foftipieligen Waare Die alte erprobte zu verdrängen. Man börte auf, nad 
einem beitimmten Brineip für beſtimmte Zwecke zu züchten; in manchen noch be 
beftchenden Geftüt wurde Durch Die Miichung von allerband Blut die frühere con= 
ftante Race entweder verdorben oder gänzlich verdrängt und an deren Stelle nichts 
Beſſeres geicbaffen. Dem großen Züchter abmte der Fleinere treulich nach. Dieſen 
trieben beſonders die gefteigerten Breite der Pferde zu Dem Hauptfebler, ſich, obne 
Nüdjicht auf Die fernere Nachzucht, nicht nur der Hengfte und Wallachen, fondern 
auch der fehlerfreien Stuten zu entäupern. Nur das Fehlerhafte blieb zurück, und 
mit dieſem wurde planlos gezüdrtet. Gegenwärtig ift man dahin gefommen, daß 
das breite, kurzbeinige, bei geringer Pflege und Fütterung fogar in rauben Klima 
ſtets tätige Arbeitöpferd mit wenig Ausnahmen entweder ganz verfchwunden ift 
oder jih allmälig verwandelt bat in ein zwar edleres, aber hochbeiniges, langrüdi« 
ges Thier, welches weder zum fchweren Ziehen Die gehörige Kraft und Breite, noch 
zum raschen Laufen Die nothwendige Leichtigfeit und Regelmäßigfeit im Gange bat: 
aud) Fann nur noch mit großer Mühe die angemeflene Zahl von Pferden für die 
Heiterei und Artillerie aufgetrieben werden, und die Nemonten fteben faft in allen 
Anforderungen den frübern nad. Auch das fogenannte Luruspferd ift fo ſelten 
geworden, daß es Faft eben jo tbeuer ift ald das engliiche Pferd, obne jo mande 
treffliche Eigenſchaften deffelben zu befigen. Zu den verichiedenen Gründen , daß 
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die Pferdezucht die wunſchenswerthen Reſultate nicht gewährt hat, gehört nach 
Menzel ganz beionterd der, dap man zu viel im Dunfeln getappt bat, weil für bie 
Pferdezucht diejenige wäge und meßbare Grundlage fehlt, welche in der übrigen 
landwirtbickaftlichen Thierzucht vorhanden ift; man wägt und mißt die Producte 
der Rinder, Schweine und Schafe; die Qualitäten und Quantitäten derfelben find 
überall leicht zu characterifiren, Es haben fi) Daraus erfennbare Racen gebildet, 
während beim Pferde bisher jolche Maßſtabe gefehlt baben. In der Megel unter- 
ſcheidet man die Racen nach ihrem geograpbiichen Urfprung ; dieſe Gintheilung ift 
zwar rüdfichtlich der Originalität des Blutes von hohem Wertbe, für Die land» 
wirthichaftlichen Zwede aber ungenügend. Die Yantwirtbichaft fordert vor Allem 
Gigenichaften,, welche dem Gebrauchszwecke beftimmt entiprechen, Das Pferd ift 
für den Bedarf lediglich Mafchine: Diefe aber wird zunächft bedingt durch Die 
äußere Form. Man kann fich ein Pferd denken für fchwere Fracht, ein zweites für 
den Raroffendienft, und zwar cin ſtärkeres und ein feichtered, ein Pferd für ſchwere 
und leichte Reiterei, ein Pferd für Die Rennbahn ; allen diejen Berürfniffen wird 
zunächft Durch eine beftimmte Form genügt. Menzel will durchaus nicht die Pferdes 
zucht-Principien auf Form und Aeußerlichkeit allein baftren ; er verlangt vielmehr, 
daß die Form, welche als organische Grundlage vorhanden fein muß, mit mög- 
lichiter Energie, mit möglichfter Tüchtigkeit ausgeftattet fein möge: das find Po— 
tenzirungen, Gradationen der Qualität; die Grundlage bleibt aber immer Die mes 
chaniiche Form. Deshalb Hält es Menzel für wünfchenswertb, von den bisherigen 
Racenbezeihnungen: Holſteiner, Medlenburger, Engländer ıc., abzugeben ; man 
roll vielmehr Racen gründen, welchen die Korm zur Grundlage dient, nämlich: 
Brachtpferde, Wagenpferde für ichweren und leichten Dienft, größere und Fleinere 
Reitpferde und Rennpferde. Hat man diefe Grundlage, jo wird man durch Paa— 
rung von Gleichem mit Gleichem ſehr bald dieſe einzelnen Racen ftabil, conitant 
machen, To daß fie jo leicht micht wieder eine Abweichung erleiden. In dieſem 
Sinne jollten die verfchiedenen Stämme in den Geftüten abgefondert werden, näm— 
lich nach dem Gebrauchäbedürfniß; dabei fann und joll man einer den Verſchieden— 
beiten entiprechende Form den Nacenbegriff zu Grunde legen. Man würde dann 
ſehr bald genau wiſſen, in welche dieſer Racen cin Pferd von dieſer oder jener 
Gegend gehören würde. Yon Seite der preußifchen Geftütöverwaltung wird jeit 
mebren Jahren annäbernd in diefer Richtung gearbeitet, nachdem man ſich über: 
zeugt, daß mit den bloßen Ausdrücken: Rein- oder Vollblut nicht allemal ein tüch- 
tiges Pferd verbunden jei, jondern nur ein idealer Begriff, bei deſſen ereluſiver 
Anwendung die Folgen ungänftig waren. Von einem ſchmalen und leichten Pferde 
fann man nicht die Dienfte eines Wagenpferdes erwarten. Nachdem die alten que 
ten deutichen Racen Durch vielfache Durchkreuzung und unangemeffene Anwendung 
von angeblich hochedlem Blut verdorben worden find, ſollte e8 eine Hauptaufgabe 
der deutfchen Pferdezüchter fein, jene alten Racen wieder berzuftellen,, und zwar 
wieder berzuftellen das verloren gegangene Exterieur, Die verloren gegangene Maſſe, 
die Kurzbeinigfeit, Kraft und Breite der Bruſt. Eind die Racen erft in ſolcher 
Richtung ceonftant ausgebildet, wie fle oben verlangt worden ift, Dann ift es nicht 
ſchwer, die entiprechenden Individuen zur Zucht auszuwählen, das Befte mit dem 
Beften zu paaren, dabei überall auf die normalmäßige Form zu ſehen und mit ihr 
die Tüchtigfeit zu verbinden. Auf diefe Weile würde man gewiß weit fommen ; 
man würde der Gefahr der fortgeiegten ſyſtemloſen Durcheinanderfreugung über: 


744 Pferdezucht. 


hoben ſein, in welcher man ſich Dadurch befindet, daß man Hengſte von der vers 
ichiedenften Abftammung gebraucht, bei welchen die bloße Aeußerlichkeit feine 
Garantie gewähren kann, weil jte oft von ganz anders geformten, andere Keiftun- 
gen befigenden Voreltern abitammt. Vor Allem mu Gonftanz der Racen erzielt 
werden. Um nun dieſe Zwede bei der Pferdezucht zu erreichen, müſſen Reyieruns 
gen, Landwirthe und (andwirthichaftliche Vereine zufammenwirfen ; die deutſchen 
Regierungen, wenigitens Die größern, müſſen zuiammentreten und zuerft zu den 
verfchiedenen Hauptzweden, für welche ein beionderer Pferdeichlag Bedürfnip ift, 
in bejonders dafür zu errichtenden Stammpgeftüten conftante Racen qu erzielen 
ſuchen. Auf dieſe Weiſe würde in wenig Jahren für die betreffenden Zwecke eine 
nicht unbedeutende Anzahl der beften Pferde unter das Publikum kommen; der 
Landwirth würde genau wiflen, wo er die Waare, welche er braucht, zu juchen 
bat. Die Stammgeftüte würden bald größere und Fleinere Züchtungen nach gleis 
chem Princip ind Leben rufen, und ein Jahrzehnd würde hinreichend fein, um die 
verfchiedenen Schläge in ihrer Conſtanz zu erzielen. In den Stammgeftüten müßten 
aber die Stutenfohlen durch den Brand gezeichnet werden, und der Käufer müßte 
fich verpflichten, Diejelben, wenn fie im dritten oder vierten Jahre zur Zucht nicht 
untauglich geworden find, zur Fortpflanzung zu verwenden. Berner müßte jeder 
junge Sengft, ehe er in den Stammpgeftüten als Bejchäler zugelaffen oder als 
Landbeichäler aufgeftellt wird, einer befondern Prüfung unterzogen werden. Weis 
ter dürften die Stuten in den Stammgeftüten nicht müßig geben, jondern fie 
müßten geringe Arbeit verrichten. Was die jo viel-ald möglich zu vermehren: 
den Beihälftationen anlangt, jo follten dieſelben unter fortwährende Auf— 
ficht der Bezirfsthierärzte geftellt werden. Dadurch wire die Gaureiterei nach 
und nach am wirffamften zu bejeitigen. Auch ftrengere Stutenmufterumg 
als bisher jollte eingeführt werden ; denn durch gute Hengſte allein läßt fich die 
Pferdezucht nicht in dem gewünjchten Maße und nicht in möglichit furger Zeit ver 
beflern. Nädyit den Regierungen foll aber auch der Landwirth jelbjt zur Erhaltung 
oder Gründung bejonderer Schläge beitragen. Bor Allem muß der größere wie 
der fleinere Züchter darüber mit fich im Reinen ſein, was er züchten will; danach 
bat er die Wahl feiner Stuten zu treffen. Gin Gleiches muß er aber auch für die 
Hengite beobachten, möge er biefelben felbft züchten oder in den Staatögeftüten 
ausjuchen. Der Landwirth foll nur Gleiches mit Gleichem paaren und ſtets große 
Sprünge in der Zucht vermeiden; er joll 3. B. nicht Hingerifjen, von der Zucht zu 
veredeln, eine Stute von ſchwerem Arbeitsichlag von einem leichten Vollbluthengſt 
decken laffen oder eine zu leichte, hochgeftellte Stute mit einem ganz jchweren Hengſt 
paaren ; denn aus beiden Ertremen werden nur ungünftige Reſultate erzielt wer 
den. Bor Allem joll fich aber der Züchter hüten, Fehlerhaftes zur Zucht zu be 
halten. Hat er fich bei der Wahl des zu Züchtenden einen feften Grundjag ges 
ihaffen, jo ſoll er die erfaufte oder felbft erzogene Stute ald cin hohe Zinjen tra 
gendes Kapital anjeben, welches nur im äuferjten Nothfall zu veräußern ift. Auch 
die Gemeinden follen der Pferdezucht unter die Arme greifen und zu Diejem Behuf 
Fohlentummelplätze anlegen. Was bei der Pferdezucht von Seite der Pri- 
vaten und der Gemeinden noch ganz bejonders zu berücfichtigen , ift der Umſtand. 
nach der Beichaffenheit des Bodens und der Vertheilung des Grundbejiges die 
Ouantität (man ziehe wenig, aber nur Gutes) und den zu erzielenden Pferdejchlag 
zu bemeifen, wie Diejes ja auch bei andern Haudthiergattungen der Ball ift. Was 
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ichlieplich noch die landwirtbichaftlichen Vereine anlangt, fo müflen diefe das Ber 
mühen der Regierungen, Die Zucht zu heben, Direct unterftügen. Was im Großen 
durch die Stammgeftüte erzielt werden foll, müflen in fleinerm Maßſtabe die Vers 
eine zu erreichen juchen. In den verjchiedenen Gegenden, wo ſich der Züchter zu 
dDiefem oder jenem Schlage beſonders hinneigt, muß Demfelben der betreffende 
Verein durch Herbeifchaffung paflender ausgezeichneter Hengfte zur Gründung und 
Erhaltung des gewählten Schlages unter die Arme greifen. Gin verbältnigmäßiges 
Sprunggeld wird die Erhaltung der Hengfte ermöglichen. Entweder werden dann 
die Stuten dem Orte zugeführt, wo der Beichäler aufgeftellt ift, oder der Hengſt 
wandert, wie dieſes in England jeit Jahrhunderten gebräuchlich ift, von Hof zu 
Hof. Die Vereine dürfen ſich aber nicht allein darauf befchränfen, Hengfte anzu— 
faufen, fondern fie müffen auch an den Orten, wo es an guten Stuten fehlt, dieje 
einführen, da e8 dem Landmann oft an Zeit und Gelegenheit gebricht, ſich Die ge— 
wünfchte Mutterftute von auswärts zu verichaffen. Die angefauften Mutterftuten 
werden am beften entweder auf dem Wege der Auction oder durch Verlooſung an 
die Züchter zu bringen fein. Auch Acquiſition von Stutenfohlen würden in vielen 
Gegenden zu denfelben Rejultaten führen. Schr aufmunternd für den Züchter ift 
ferner die Prämiirung. Da aber bei der Beurtheilung des zu prämiirenden Thieres 
meift nur Die äußere Geftalt berückſichtigt wird, fo würde fich als höchſt wünfchene- 
werth herausftellen und anregend für die Züchter fein, wenn bei den Ausftellungen 
auch Die Tüchtigkeit der ausgeftellten Pferde erprobt und nur das Beſte prämlirt 
würde. Kleine Rennen und größere Proben für das Ader- und Wagenpferd würs 
den die Tüchtigfeit der zur Schau geftellten Thiere berausftellen. Die zu ertheis 
Ienden Preiſe müßten aber einen gewiflen Geldwerth haben, uni das Interefle des 
Züchter8 mehr anzuregen. Soll die Pferdezucht in Deutichland wirffich achoben 
werden, will man wieder in den Beſitz conftanter Racen gelangen, fo muß die Liebe 
zur Pferdezucht in Bleifch und Blut des pferdezüchtenden und pferdehaltenden Bus 
blikums übergeben; dieſes felbft muß bei der Zucht mit Intelligenz und richtiger 
Speculation verfahren; die Regierungen können nur umterftügen ; die Sauptiache 
bleibt dem Züchter überlafien ; diejer muß felbftftändig denfen und handeln. 
Aufzucht der Aderbaupferde. Wenn es ſich um die Zucht von land— 
wirtbichaftlichen Arbeitäpferden handelt, fo verwirft Natorp (in dem Praft, Wochenbl.) 
jede durdy draftiiche Fütterung beichleunigte Entwickelung als eine die Lebensdauer 
verfürzende durchaus, räumt vielmehr einer allmäligen, langſamen Entwidelung 
als einer naturgemäßen den Vorzug um jo mebr ein, als e8 bei Arbeitsihieren zur 
Bewältigung und Bortichaffung ſchwerer Laften nicht allein auf Glaftieität der Seh— 
nen, als vielmehr — um der zu bewältigenden Maffe auch Maſſe entgegenzuftellen — 
auf Körperumfang und Körpermafle anfommt, welche jedoch nur durch Die lang— 
jame und allmälige, nicht aber durch eine rafche und beſchleunigte Entwidelung zu 
erzielen ift. Auch ift es durchaus nicht Körpergröße, welche das Aderpferd charafs 
terifirt ; zur leichten und guten Beſchaffung landwirthichaftlicher Arbeiten find ſehr 
große Thiere durchaus nicht erforderlich; vielmehr find Diefen vorzuziehen Thiere 
von mittler Größe mit ftarfen ausgeglichenen Körpertheilen. Jene Golofje von 
landwirtbichaftlichen Arbeitöpferden. welchen das Fortichlepven ihres eigenen Kör- 
pers jchwer fällt, und welche ſehr viel Futter bedürfen, find nicht einmal mehr als 
Wagenpferde nothwendig, jeitdem die Communicationswege durch Chauffirung in 
eine gute Berfaffung geiegt worden find. Nach Vorftehendem foll man alſo einem 
Loͤbe, Enchelor, der Landwirthſchaft. Suppl. 94 
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jungen Pferde nicht zu viel Fräftiges Butter geben ; eine jehr große Menge deſſelben, 
wie fie vermeintlich zur Ausbildung eines tüchtigen Aderpferdes im erften Lebens— 
jahre vielfach für nothwendig erachtet wird, begreift nicht nur eine Futterverſchwen⸗ 
dung in fich, jondern ift auch dem Zwecke, zu welchem der Landwirth Pferde zum 
eigenen Bedarf aufzieht, nicht förderlich. Für ein Saugfohlen, wenn e8 zum Ader- 
pferde herangezogen werden foll, reichen im erften Xebengjahre 1 berl. Mepe Hafer, 
vermiicht mit Spreu oder Ueberfehr, und 3— 4 Pfund gutes Heu täglich voll- 
kommen aus; ja ein folchesd Butterquantum muß ald das der Natur des jungen 
Thiered entjprechendfte und für das Gedeihen deſſelben eriprierlichfte erfannt 
werden. Dazu kommt noch, daß bei einer folchen Hütterung, der übermäßigen 
gegenüber, nicht unbedeutend an Koften erfpart, die Aufzucht der Pferde alio 
wejentlich verwohlfeilert wird. Man fann aber auch noch an Kojten bei der 
Pferdezucht erfparen und gleichzeitig die Producte der Vferdezucht verbeſſern, wenn 
man von der Koppelmweide gang abfteht. Diefe Weide ift jehr precaͤr, dem viel 
fachen Wechſel der Witterung ausgelegt und bedeutend Eoftipielig. Die in Kop- 
peln weidenden Thiere, welche bei Gintritt ungünftiger Witterung nicht immer 
fofort mit leichter Mühe aus der Koppel genommen und auf Etallfütterung gejegt 
werden fünnen, find jpäter, wenn fie wieder in den Stall kommen, der Druje, dem 
Kropfe und andern auf ihre Entwicelung nachtbeilig eimwirfenden Krankheiten 
unterworfen. Berner gewährt die Koppelweide wohl im Mai und Juni eine üppige 
und gedeihliche Nahrung für die Thiere, fpäter müffen fie aber Hunger auf der 
ſelben leiden; Durch eine ungleichmäßige Ernährung derjelben muß nun jedenfalls 
ein ungleichmäßiges Wachsthum ftattfinden und ſonach eine mangelhafte Ausbildung 
der Thiere erfolgen. Dazu fommt noch, daß Die Koppelweite, da diejelbe ald Ader- 
oder Wiejeland weit höher genugt werden kann, die Eoftipieligfte aller Ernährungs: 
arten ift. Fehlt es zumal in den Koppeln noch an fiichendem Waſſer oder Zeichen, 
und find Deshalb die Fohlen aenöthigt, aus Pfügen zu faufen, jo muß auch dieſes 
auf ihre Geſundheit ſehr nachtbeilig einwirfen. Aus allen diefen Gruͤnden iſt die 
Stallfütterung bei der Aufzucht der Bohlen die geeignetite Haltungs- und Ernährungs 
weife. Den Uebelftand, welden man derjelben zur Laſt legt. daß bei ihr Die zum 
Gedeihen des jungen Thiered erforderliche Bewegung fehle, kann man leicht beiei- 
tigen, wenn man entweder im Hofe oder hinter dem Stalle, und mit Diefem durch 
eine Ausgangsthüre verbunden, einen angemeffen großen Tummelplatz einrichtet. 
Im Sommer wird die auf den Tummelplag führende Stallthüre offen gelaffen, jo 
daß es den fich frei im Stalle bewegenden Bohlen geftattet ift, jederzeit den Stall 
zn verlaffen und jich auf den Tummelplaß zu begeben. Was die Fütterung der fo 
gehaltenen Bohlen anlangt, fo fann Diefelbe mit großem Vortheil vom Mai bis mit 
Dctober in Grünem beftehen, etwa fo, daß man im Mai Grünroggen, im Juni 
Zuzerne, im Juli rothen Klee, im Auguft Luzerne und Wichafer, im September 
rothen Klee, im Detober Luzerne füttert, Sämmtliches Grünfutter wird, jo lange 
es noch jung ift, zur Hälfte mit Strob vermifcht und zu Hädiel gefchnitten, Im 
October fann man die Fohlen fo lange auf den Kleeichlägen weiten laffen, als c# 
Wetter und Beitand der Weide geftatten. Auf diefe Art und Weile geftalter ſich 
die Pferdezucht nicht nur möglichft wohlfeil, fondern man erzielt auch geſunde. 
ſtarke und kraͤftige Thiere. 

Untugendender Pferde und Zähmung derjelben. 1) Krip— 
penfegen. Kotbe in Berlin erfand ein neued eigenthümliches, in Preußen 
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patentirted Inftrument gegen das Kripvenfegen. 2) Durchgehen. Daffelbe hat 
verschiedene Urſachen, theild mangelbafte oder unrichtige Dreffur, theild Furcht vor 
irgend einem Gegenſtande, theils Schwäche des Hintertbeild (mo dad Durchgeben 
befonders dann flattfindet, wenn man bergab fährt), theild Ehrgeiz, welcher unter 
zufammengeipannten Pferden ftattfindet, theild Koller. Beim Kauf eines Pferdes 
muß man fich vorfeben, daß man fein ſolches acquirirt, welches mit dem Kafter des 
Durchgehens bebaftet ift. Iſt Scheu die Urſache des Durchgehens, fo fuche man das 
Pferd durdy die gewöhnlichen Mittel dreift zu machen. Ift Schwäche des Hinter: 
theild oder Koller die Urfache des Durchgehens, fo läßt fich dagegen nichts anwen⸗ 
den. Dagegen fann man Pferden Das Durchgehen abgemöhnen, welche eine mangel« 
hafte oder unrichtige Dreffur bartnädig oder fonft verdorben gemacht hat, oder Die 
aus Ehrgeiz durchgehen. Neitpferden kann man das Durchgeben cher abaewöhnen 
als Wagenpferden. Man nimmt bei erftern von dem Durchgeben feine Notiz, läßt 
dem Pferde völlige Zügelfreibeit, feuert ed noch durch Sporen umd Gerte zum 
ftärfften Zaufe an und läßt damit nicht eher nach, bis das Pferd ermattet und 
durch feine eigene Bosheit beftraft ift. Gegen das Durchgeben der Wagenpferde 
erfand ter Mechaniker Joli in Paris eine Vorrichtung an den Gebiffen, durch 
welche ein flüchtiges Pferd jofort angehalten werden fann. 3) Stätiſchſein. 
Stätiſch it ein Pferd, wenn es ftehen bleibt, nicht von der Stelle gebt, einen an« 
dern Weg einfchlägt, rückwärts oder ſeiwärts gebt und fih an Gegenftänte ans 
drängt. Manches Pferd ift nur unter gewiflen Bedingungen ftätifch, 3. ®. wenn 
e8 rechts oder linf8 gewendet werden foll. Urſachen des Stätiichieind find natür— 
liche Anlage, Anhänglichkeit an andere Pferde, beionders aber fehlerhafte Dreflur, 
ſchlechte Führung und faliche Behandlung. Furchtfame Pferde foll man beſonders 
turd Geduld beffern, die mißlaunigen aber durch Fräftige Beitfchenhiebe, um ihnen 
Achtung vor den Hilfsmitteln feines Herrn einzuflößen. Bleibt ein Pferd fteben 
und kann durch feine Züchtigung vorwärts gebracht werden, fo ift ein fehr einfaches 
und bilfreiched Mittel dasjenige, daß man ihm, wenn es von felbft weiter geben 
will, das Weitergeben verbietet, e8 viele Stunden auf derfelben Stelle zurüdhält, 
ibm den Haferſack nahe vor das Maul bringt, ed aber nicht frefien läßt. A) Beißen. 
Um diefe Umtugend den Pferden abzugewöhen, kocht man ein Stück Rindfleiſch 
in einem dicken Brei von Roggenmehl, ſpießt e8 an einen fpigigen Stab von 2 Fuß 
Laͤnge und reizt das Pferd, Daß es in das Fleiſch beißt. Geſchieht diefes, jo wird 
es fih das Maul ftarf verbrennen, erichrodfen zurückfahren und nie wieder beißen. 
5) Schlagen. Pan fann das Schlagen eintheilen in das Hintenaus-, Seite 
wärtd- und Nachvornſchlagen. Das Ausſchlagen nach hinten im Stalle ift meiſt 
nur eine Folge des Uebermuths und kann dem Pferde leicht durch Arbeit abgewöhnt 
werden. Gin anderes Mittel ift ſchon in dem Hauptwerfe angegeben. Geſchieht 
das Ausfchlagen nach binten während dem Reiten oder Fahren aus Widerfeglich- 
feit oder Bosbeit, fo ift eine angemeflene Strafe mit Sporen oder Peitfche angezeigt. 
Das Seitwärtd« und Nachvornfhlagen ift Folge eines boshaften Charakters. Ge— 
ichiebt das Schlagen im Stalle, jo kann man dem Pferde dieſes Lafter bald ab» 
gewöhnen, wenn man an das Hinterbein, welches der in den Stall tretenden Ber: 
fon zugekehrt ift, einen feften Strid anlegt und denselben auf der andern Seite des 
Pferdes fo beieftigt, daß er nicht reißen kann. Der Strick wird fo angebunden, 
daß das Pferd die Freiheit bebält, etwa 1/, Fuß weit feitwärts auszuſchlagen. 
hut es dieſes, fo wird ed einen empfindlichen Prell gegen das Bein befommen, 
94* 
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und wenn dieſes Mittel einige Mal wiederholt wird, wird das Pferd die fragliche 
Untugend ablegen. Gegen das Strangſchlagen gibt es Fein zuverläffiges Mittel; 
man muß fich hüten, Strangfchläger zu kaufen. 6) Boden. Unter Boden ver: 
ſteht man, wenn fich das Pferd zufammenzieht, den Rüden frumm macht und mit 
auf die Schultern herabgeienftem Kopfe in unregelmäßigen Sägen einberfpringt. 
Kopf und Hals befinden ſich dabei oft zwiichen den Vorderbeinen, der Rüden iſt 
gefrümmt, Das ganze Pferd zufammengezogen. Diejer Fehler bat feinen Grund 
entweder in natürlicher Wildheit oder in zu feitem Gurten oder auch darin, daß 
ſich das Pferd nicht reiten laffen will. Minder verborbene Pferde darf man gar 
nicht zum Boden Fommen laflen. Gleich beim erften Sprunge muß man ibnen 
einige jebr tüchtige Hiebe in die Flanken verjegen. Bei jchon mehr verdorbenen 
Thieren muß der Neiter, jobald er das Neigen zum Borken bemerkt, den Oberleib 
ſehr ftandhaft halten, die Hände weiter ald gewöhnlich vom Leibe entfernen und 
dem Pferde fo viel ald möglich den Kopf in die Höhe zu richten juchen. Fügt fich 
das Pferd in den Willen des Reiters, jo muß derjelbe ftufenweije mit der Hilfe 
wieder nachlaflen. Dergleicben Pferde darf man nicht jogleich nach dem Auffigen 
zu feit zufammennehmen. Man kann auch, um einem bodenden Pferde den Kopf 
fogleich wieder in die Höhe zu bringen, folgende Vorrichtung anwenden: Das 
Najenband des Zaumes wird auf der untern Seite mit eiſernen Buckeln beſetzt. 
welche etwa 1 Zoll hoch und ziemlich jpig, aber Doch noch ſtumpf genug find, um 
das Pferd nicht zu verwunden. Das Naienband muß dabei leicht beweglich nadı 
binten und vorn fein. Bon dem vordern Theile des Bandes läuft ein fefter Riemen 
auf der Naje herauf und durch ein Oehr an dem Stirnbande zwiichen den Obren 
hindurch bi8 an den Sattel. Der Riemen muß fo feit fein, daß er nicht zerreißen 
fann. Er wird entweder an dem Sattel jo befeitigt, dab das Pferd den Kopf nict 
niederbeugen kann, oder auch lojer, worauf ihn der Reiter, jobald das Pferd boden 
will, feft anzieht. Dadurch wird der untere Theil des Najenbandes, welches mit 
den Spigen beiegt ift, gegen den untern Theil der Ganaſchen gedrückt, und ber 
Schwanz zwingt dad Pferd, Kopf und Hals wieder emporzurichten. 7) Steigen, 
Bäumen. Dieje Untugend ift bejonders jolchen Pferden eigen, welche nicht ges 
börig dreifirt find. Wenn fich ein Pferd aus Muth und Kraftgefühl bäumt, fo läpt 
man ed nach dem Bäumen in die Hand zurüdtreten. Es wird das Rückwärtsgehen 
bald durch ein neues Bäumen unterbrechen wollen, was ibm aber durch einige 
berzhafte Diebe in die rechte Slanfe verwehrt wird, Sobald das Pferd wieder mit 
den Borderbeinen auf der Erde ift, läßt man es von Neuen zurücktreten. Bequemt 
fich das Pferd zu einem rubigen Zurücktreten, jo gibt man ihm jeine Zufriedenheit 
dadurch zu erkennen, daß man feinen Hals ftreichelt und flaticht; führt es aber 
fort, wideripenftig zu fein, jo führe man auch mit der Strafe fort. Dieſes Mittel 
darf man aber nur bei Pferden anwenden, welce Fräftig auf den Sinterbeinen find. 
Schwache Pferde würde man durch das Zurücdtretenlaffen nur noch ſchwächer auf 
dem Hintertbeile machen. Solche ichwacbe Pferde jtraft man während dem Bäu— 
men mit Der Gerte und feuert fie dann unmittelbar zu einem jchnellen Vorwärts— 
geben an. Gin erprobtes Mittel gegen das Steigen der Pierde ift auch noch fol 
gendes: Auf dem oberjten Theile des Zaumes, auf dem Riemen, welcher hinter den 
Obren über den Kopf binweggebt, bringt man eine fefte eilerne Spige an. Gebr 
leicht laͤßt ſich Diejes einführen, wenn man eine Schraubenmutter oben auf dem 
Niemen feitnäht und die eiferne Spige von ungefähr 6 Zoll Höhe hineinſchraubt. 
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Run beſteigt man das Pferd und nimmt in Die rechte Hand eine etwas ſtarke, mit 
Waſſer gefüllte Glasflaiche. Sobald das Pferd zu fleigen anfängt, jchlägt man Die 
Blaiche auf Die eijerme Spige, jo daß fie zerbricht, und Scherben und Wafler fi 
über den Kopf des Pferdes ergießen. Der Schreck des Pferdes ift jo groß, daß es 
das Steigen gänzlich unterläßt. 8) Rarey's Kunſt derPferdebändigung. 
In neueſter Zeit machte Rarey's Kunft der Pferdebändigung und Bferdedreffur 
großed und um jo mehr verdientes Aufſehen, als fich dieſelbe vollftändig bewährt 
haben joll. Die drei Grundprincipien, auf welche Naren feine Theorie ftügt, find 
folgende: a) Das Pferd ift von Natur jo geartet, daß es fich feiner Anmuthung widere 
jegt, die ed ganz verſteht, jobald fie nur in einer mit feiner Natur verträglichen 
Weile geftellt wird. Zwar ift das Pferd in Ginigen den Menjchen überlegen, es 
ſteht ihm aber nach in der Fähigkeit zu denken, es bat feinen Begriff von Recht 
und Unrecht, von freiem Willen und unabhängigem Gebabren, eö erkennt feine 
Zäujbung, die man an ihm ausübt, jo unverftändig dieſelbe auch fein mag. Dem—⸗ 
nach kann es zu feinem Entjdyluffe über das kommen, was es tbun oder laſſen ſoll, 
weil ihm Das Denkvermögen der Menſchen feblt, um die Gerechtigkeit der ihm ge— 
Rellten Zumutbung zu prüfen. Beſäße das Pferd dieſes Vermögen, jo würde es 
bei jeiner überlegenen Kraft dem Menichen feine Dienfte mehr ald Diener leiften. 
Wäre es in demielben Maße mit Verftand wie mit Kraft ausgeftattet, jo würde ed 
die grünen Auen als jein Erbtheil verlangen und dort, jeden Anſpruch auf feine 
Dienftbarfeit zurückweiſend, frei umberichweifen. Sein Charafter ift aber fo geartet, 
daß ed fich von dem verftändigen Menfchen nach dejfen Willen lenken läßt; und mit 
Recht verdient das Pferd den Namen eines jeiner Kraft unbewußten unterwürfigen 
Dienerd. Dieje Wahrheit kann man jeden Tag durch die Erfahrung beftätigt ſehen, 
Jeder, der jo graufam fein will, kann ein edles Roß befteigen und es jo lange bin 
und ber hegen, bis ed vor Müdigkeit hinſinkt oder, wie es bei feurigen Pferden oft 
der Ball ift, todt unter dem Meiter zufammenftürgt. Hätte das Pferd Die Fähigkeit, 
logiich zu denken, jo würde ed ohne alle Frage feinen Neiter cher abwerfen, als fidh 
von ihm zu Tode begen laffen. Keinenfalld würde es fich herablaffen, den Schwädh- 
ling zu tragen, der ed, ohne mehr Verſtand als es ſelbſt zu haben, durch Taäuſchung 
jeine gleichen Rechte und jeinen gleich unabhängigen Geift vergeffen machen will. 
Aber zum Glüde für und wird ſich das Pferd der Täuſchung gar nicht bewußt, 
fein Gedanfe an Ungehorſam beichleicht ed, außer wenn es feiner Ratur zuwider 
behandelt wird. Demnach ift an feinem Ungeborfam ftetd der Menſch jchuld. Da— 
ber kann man zu dem Schluß fommen, daß, wenn ein Pferd nicht in ciner feinem 
angebornen Weſen widerjprechenden Urt behandelt wird, eö Alles thnn wird, was 
cd volljiandig begreift, obne im mindeften Luft zu zeigen, widertpenftig zu fein. 
b) Das Pferd bar kein Bewußtiein feiner Kraft, jo weit e8 feine Erfahrung nicht 
Darüber belehrt bat, und es läßt fich obne Gewalt nach unterm Willen lenfen. 
Dieſes läßt fichb überzeugend nachweiien. Man hört z. B. ſehr oft Die einen oder 
andern Bemerkungen über das Pferd: „Wenn diejes wilde Pferd wüßte, wie ftarf 
es wäre, jo würde fein Serr nicht lange in Dem Wagen figen, noch dazu mit jo 
leichter Zähmung und fo leichtem Geſchirr; wenn diejes das Pferd wüßte, jo würde 
c8 das ganze Zeug in einer Minute zerreigen und jo frei fein wie Die Luft, welche 
wir athmen.“ Over: „Das Pferd dort, welches vor Ungeduld, den andern, die jo 
ichnell enteilen, zu folgen, den Boden ftampft, würde, wenn es jein Kraft Fennte, 
nicht lange gegen feinen Willen fih von einem Riemen fefthalten laffen, der dem 
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Gewicht ſeines Körpers und feiner Kraft fo wenig Widerftand zn leiften vermag, 
wie ein Baummollenfaden einem ftarfen Mann.“ Aber diefe Thatfachen erjcheinen 
und durch tägliche Vorkommen gewöhnlicher. Gleich dem Unwiſſenden, welcher 
die verjchiedenen Wandelungen des Mondes anflebt, ohne nach der Urfache zu fra- 
gen, ſieht Die Mehrzahl derartige Vorkommniſſe an, ohne ſich die Brage zu ftellen : 
Warum verhält fich dieied jo? e) Der Menſch fann, wenn er'ſich nady den Gigen- 
beiten feines Weſens richtet, die ihn lehren, alles Neue zu prüfen, jeden Gegen- 
fand, wenn er auch noch fchredenerregender ausſteht, dem Pferde in die Nähe 
bringen oder ihm auf den Nüden legen, ohne Daß e8 ſcheu wird, voraudgefegt, daß 
dadurch dem Pferde feine Schmerzen zugefügt werden. Unſer Verftand lehrt ung, 
daß es feine Wirkung obne eine Uriache gibt, und wir Schließen daraus, Daß jeder 
Handlung eines Weſens eine bewegende Urfacbe zu Grunde liegen muß. Diefe 
offenbare Thatſache Ichrt uns, Daß jeder Antrieb oder jede Bewegung eine Urſache 
baben muß, und daß dieſes Gejeg jede Handlung oder Bewegung der Thiere bes 
berrfcht. Nach dieſer Iheorie muß alſo eine Urfache vorhanden fein, che Furcht 
entitehen fann, und wenn die Burcht eine Wirfung der Einbildung und nicht kör— 
perlichen Schmerzes ift, jo läßt fie fich Dadurch entfernen, daß man in Gemäßbeit 
der Naturgefege handelt, nach welchen das Pferd jeden Gegenſtand prüft und zu 
erforfchen ſucht, ob er ihm etwas zu Leide thun wird oder nicht. Ein Baumftumpf 
oder Pfabl an der Straße erfcheint vielleicht Der Ginbildungsfraft des Pferdes ald 
ein großes Thier, Das ihn mit einem Anfall Drobt; wenn man aber das Pferd in 
die Nähe jenes Gegenftandes führt, es Furze Zeit dabei ftehen und mit der Raſe 
beichnchern läßt, fo wird es fich nicht im mindeften weiter darum kümmern. 
Daffelbe Princip und Verfahren wird bei jedem andern Gegenftande, fo ſchrecklich 
er audfieht, wenn er nur dem Pferde nichts zu Leide thut, Diefelbe Wirkung haben. — 
Nachdem in Vorftehenden die Principien der Rarey'ſchen Theorie der Pferdebin: 
digung audeinandergefegt worden find, wird die praftifche Anwendung derielben 
durch einige Beifpiele näber dargelegt werden. Ginfabren eines Pferdes, 
das Schr wild ift und bösartige Gewohnbeiten bat. Man nebme 
das eine Vorderbein und biege ed im Knie — wie Fig. 1 zeigt —, bie der Huf 


Big. 1. 





nach oben gerichtet ift und faft den Bauch berührt; dann verbinde man mittelft 
einer Schlinge den Vorarm mit der Feſſel, um dieje in der Stellung zu erhalten, 
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und befeftige die Schlinge zwiichen dem Huf und der Feſſel mit einen zweiten Rie⸗ 
men, damit die Schlinge nicht weiter rutjcht und nicht losgeht. Nun ftebt das 
Pferd auf drei Beinen, und man fann mit ihm machen, was man will; denn es ift 
ibm ganz unmöglich gemacht, in diefer Stellung auszuichlagen. In diefem Ver— 
tabren, ein Bein in die Höhe zu nehmen, ift ein Mittel gegeben, wodurd ein Pferd 
ichneller und beſſer gezähmt wird ald durch jedes andere Mittel. Aus mehren 
Gründen ift dieſes die befte Art, einem ausfchlagenden Pferde feine Unart abzu- 
gewöhnen. Vor Allem ift e8 als ein in der Natur des Pferdes begründeter Grund- 
jag zu erachten, daß, wenn man eines Gliedes Herr wird, man meift des ganzen 
Pferdes Herr ift. Wendet man das Verfahren zum erften Mal an, fo wird viel- 
leicht das Pferd ehr wild werden, mit dem Knie ftoßen und Alles verfuchen, um 
den Buß berunterzubefommen, wenn e8 aber einftebt, daß feine Mühe eine vergeb- 
liche ift, fo wird es feine Verjuche bald aufgeben. Man läuft bei dieſer Behand: 
fungsweife feine Gefahr, fich ſelbſt oder Das Pferd zu verlegen; Denn man fann 
den Ruß in die Höhe binden und jich hiniegen und dem Thiere zuichen, bis es 
allen Widerftand aufgibt. Sicht man, das fich das Pferd überwunden füblt, io 
tritt man an daffelbe heran, läßt den Buß berunter, ftreichelt den Schenfel mit der 
Hand, liebfoft es und läßt e# ein wenig ausruhen; dann bindet man den Fuß wie» 
der in die Höhe. Dieſes Verfahren wiederholt man mehre Mal ſtets an demfelben 
Buße, und bald wird das Pferd gelernt haben, auf drei Beinen zu geben, fo daß 
man e8 eine fleine Strede auf diefe Weife geben laſſen kann. Hat fib Das Pferd 
ein wenig daran gewöhnt, auf drei Beinen zu geben, fo fchirrt man es ein und 
ipannt es in einen leichten Wagen. So lange ibm ein Fuß in die Höhe gebunden, 
ift e8 ihm ganz unmöglich auszuichlagen. Selbſt wenn 08 das wildefte Pferd und 
vorber jededmal durchgegangen ift, Fann man, wenn ihm der eine Fuß aufgebunden 
ift, mit ihm hinfahren, wohin man will; nur muß man e8 genug im Zügel bebal- 
ten, um ihm Die rechte Richtung anzugeben ; denn es wird bald müde werden und 
ſich geneigt zeigen, auf Commando ftehen zu bleiben. Auf diefe Weile heilt man 
das Pferd am wirffamften von jeder Anwandelung, durchzugehen. Man fann aber 
auch noch auf eine andere Weife verfahren, um ein ausfchlagendes Pferd einzu- 
jpannen und es zum Gehen zu zwingen, ſelbſt wenn es fortwährend ausichlägt. 
Man fpannt nämlich das Pferd in einen Plug mit Vordergeftell, welcher ftarf 
raffelt. Anfangs ift das Pferd vielleicht in Furcht, aber es fann nicht ausichlagen. 
Bald wird ed entdecken, daß man nicht beabfichtigt, im wehe zu thun, und ſich 
dann um weiter nicht? mehr Fümmern. Nun fann man das aufgebundene Bein 
wieder berunterlaflen und rubig davonfahren. Nach dieſem neuen Verfahren lernt 
ein böjed, ausfchlagendes Pferd in wenig Stunden ruhig im Geſchirr gehen. — 
Behandlung der Pferde, die nicht anziehen wollen. Die Unart, daß 
Pferde nicht anzieben wollen, ift feine natürliche, jondern fle werben dazu erft Durch 
unrichtige Behandlung gebracht. Wenn ein angeichirrtes Pferd nicht ziehen will, 
jo ift gewöhnlich Aufregung und Ungewißheit darüber, wie es ziehen ſoll, daran 
Schuld, felten aber eine Abgeneigtbeit. zu thun, was es verftcht. Feurige, leichte 
gehende Pferde find der fraglichen Unart am meiften ausgefegt, aber nur deshalb, 
weil diejenigen, welche mit ihnen umgeben, ſie nicht ihrem Charakter gemaͤß zu be⸗ 
handeln verſtehen. Ein feuriges Pferd in einem Geſpann kann fo eifrig im An« 
ziehen fein, daß es auf Die Stimme des Kutfchers vorprallt, wodurch ed aber nicht 
die Laſt fortbewegt, fondern einen ſolchen Rud in den Schultern befommt, daß es 
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wieder zurückprallt uud das andere Pferd am Ziehen hindert (Big. 2.). Nun treibt 
e8 der Kuticher obne Aufhören an, und wenn er endlich das langſame Pferd wie: 
der zum Anziehen gebracht bat, ift das rafchere ſchon wieder einmal vor- und 
zurüdgeprallt; nun ftehen beide Pferde da und wollen nicht mehr zieben und willen 


Fin. 2. 





weder, was mit ihnen geichieht, noch wie ſie Die Yalt in Bewegung fegen follen. 
Dann fängt das Klatichen, Schreien und Peitſchen an, bis ein Theil des Gefchirres 
zerreißt oder der Kuticher mit feiner Kunſt zu Ende ift. Der Kuticher begeht aber 
unftreitig einen fehr großen Febler, wenn er weaen eines folchen VBorfalld dem 
Pferde die Peitiche gibt. Geſunder Menichenverftand und ein wenig Nachdenfen 
jollten ihn lehren, daß das Pferd gern angezogen hätte, daß es aber nicht wußte, 
wie es die Laft in Bewegung jegen follte. Um eine Laſt fortzubewegen, muß fich 
das Pferd ftandbaft und mit Ausdauer gegen das Kummet lehnen ; man darf aber 
von ihm Nachdrud und Ausdauer nicht verlangen, während man es peitjcht. Unter 
500 Pferden, welche nicht anziehen wollen, gibt es faum ein einziges, dad ſich 
durch Die Beitiche zum Anziehen bewegen läßt; das Peitichen ſolcher Pferde heißt 
das Uebel nur ſchlimmer machen ; man [ehrt dadurd das Pferd, das nächite Mal 
erft recht nicht anzuziehen. Stets wird man Pferde, welche ein paar Mal nicht 
angezogen haben, den Kopf umwenden feben, fowie fie beim Anzieben einigen Wi— 
derftand finden. Das thun fie nur, weil fie die Peitſche bekommen haben und fid 
vor dem fürchten, was hinter ihnen it. Pferde, welche ichon öfter vergebens an— 
gezogen baben, wenden fterd den Kopf um, es ift ihnen fo natürlich, wie den Pfer- 
den, welche Würmer baben, das Umdreben ; in beiden Fällen verdienen fie Mitleid 
und eine freundliche, verftändige Behandlung. Wenn ein Pferd nicht anziehen will 
oder ſich etwas aufgeregt zeigt, wenn es rafch vorzufpringen Miene macht oder fi 
ſcheu umfiebt und nicht vonvärts will, fo ift etwas nicht in Nidytigfeit, und man 
muß es fehr freundlich behandeln. Man ftreichle und liebfoie es, und wenn es 
nicht gleich verfteht, was man von ibm haben will, jo wird fich Doch feine Auf: 
regung fo weit legen, Daß es nicht ipringt, Das Geſchirr nicht gerreift oder vor 
bloßer Furcht nicht Alles falih macht. So lange man rubig bleibt und die 
Aufregung des Pferdes beichwichtigt, läßt fich Zehn gegen Eins wetten, daß es 
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feinen Herren verfteben lernt, während bei harter Behandlung gerade das Gegen- 
theil der Fall if. Auch läßt dann der Vorfall bei dem Pferde feinen ungünftigen 
Eindrudzurüd; ed wird bald die ganze Sache vergeffen haben und richtig anziehen 
lernen. Baft jeder Fehler, den ein Pferd macht, ift Folge falicher Behandlung, der 
Furcht oder Aufregung ; ein einziges hartes Wort regt ein nervöſes Pferd jo auf, 
daß fein Buld in der Minute zehn Mal mehr jchlägt. Der Menfch foll nicht ver- 
geflen, daß er ed mit einem Thiere zu thun hat; er foll bedenfen, wie fchwer e8 dem 
Pferde werden muß, die Geberden, Zeichen und Worte des Menfchen zu verfteben ; 
dann würde man auch über die Pferde nicht ungeduldig werden, wenn fie und nicht 
verftchen oder etwas faljch machen. Wir dürfen nie vergeflen, daß unjere Manieren 
und unjere Sprache dem Pferde ebenio fremd und unbekannt find, wie uns eine 
fremde Sprache, und der Menich follte ein Verfahren verjuchen, das er verftehen 
würde, wenn er das Pferd wäre, und jich beftreben. durch einfache Mittel mehr 
auf feine Einficht ald auf die verfchiedenen Theile des Körpers zu wirfen. Jedes 
Pferd, welches nicht zichen will, läßt fich in wenig Minuten eines Beffern belehren. 
Alle Pferde ziehen gern, jobald fie wiflen, was fie ziehen follen, und Rarey ift noch 
fein einziges vorgefommen, das er nicht in 15 Minuten und oft in 3 Minuten ges 
lehrt hätte, feine Laft in Bewegung zu feßen. Faſt jedes Geſpann, welches erft 
falfh angezogen bat, zieht zum zweiten Mal ruhig und willig an, wenn man es 
10 — 15 Minuten rubig fteben läßt, als ob nichts geicheben wäre, und e8 dann 
rubig anſpricht und ein wenig rechts oder links wendet, jo daß beide Pferde in 
Bewegung kommen, ebe fie den Drud der Laſt fühlen. Will man aber ein Geſpann 
in Bewegung fegen, das man nicht jelbit führt oter das durch faliches Anziehen 
verwirrt worden ift, jo trete man an daffelbe heran, Tege die Lenkzügel über das 
Kummet oder binde fie an den Wagen an, fo daf die Thiere ganz frei geben, laſſe 
den Kutfcher und die etwaigen Zufchauer bei Seite treten, damit jie die Aufmerk— 
ſamkeit der Pferde nicht ablenken, mache die Auffagzügel los, damit der Kopf 
beruntergebracht werden fann, und lafje die Pferde einige Minuten jo fteben, bis 
man ficht, Daß fie wieder ruhig find. Diele ganze Zeit bleibt man bei den Köpfen 
der Pferde und ftreichelt fie, indem man fie dadurch nachgiebiger macht. Sollen 
dann die Pferde wieder anziehen, fo trete man vor diefelben bin, und da meift nur 
das eine Pferd in dem Geſpanne unrecht anziebt, fo trete man fo nahe als möglich 
vor Daffelbe. Iſt e8 für 
das andere Pferd zuraich, Big. 3. 
jo laffe man es mit der 
Nafe geaen jeine Bruft 
flogen, wie e8 in Fig. 3 
dargeftellt if; dadurch 
verlernt ed feinen übers 
mäßigen Eifer; denn es 
wird lieber langſam ge— 
ben, ald gegen einen Men— 
ſchen anrennen. Hierauf 
wende man die Pferde, 
ohne fie an den Zug— 
fträngen zieben zu laffen, 
langfam fo weit rechts, . 
Löbe, Gnchelop, der Landwirihſchaft. Suppl. 95 
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als ihnen die Deichfel zu gehen erlaubt, halte fie dann mit freundlicher Zuſprache 
an, ftreichle und Elopfe fie und wende fie auf dieſelbe Weile wieder links. Nun bat 
man fie völlig in feine Gewalt befommen, und fie werden in jeder Richtung an- 
ziehen. Durch das Links- und Rechtswenden verſchiebt fich zuweilen dad Kummet 
etwas; daher lege man daffelbe wieder zurecht, ehe die Pferde anziehen jollen. 
Einem Pferde, das nicht anziehen will, läßt fich dieſe Unart noch jchneller, aber 
nicht fo ficher abgewöhnen, wenn man es ein wenig vortreten läßt, jo daß fich jeine 
Schultern gegen das Kummer lehnen; dann nimmt man einen Vorderfuß in bie 
Hand und läßt den Kutfcher antreiben, wie Fig. 4 zeigt. Sobald das Pferd das 
Gewicht an feiner Schul« 

Big. A. ter fühlt, verfucht es fort- 

zugeben, und nun läßt 
man den Buß wieder los, 
und ed wird rubig weiter 
geben. Will man einem 
Pferde, Das jchon lange 
die Unart gehabt bat, 
nicht anzuziehen , Diele 
abgewöhnen, jo muß man 
-, einen vollen halben Tag 
dazu beftimmen. Man 
jpanne ed mit einem 
rubig ziebenden Pferde 
zufammen, lege beiden 
Pferden einen Zaum an, binde alle Stränge und Riemen zufammen in die Höhe, 
jo daß die Pferde nichts in Aufregung. bringen kann, zäume fle aber nicht in bie 
Höhe, jo daß fie den Kopf frei haben. Nun führt man fie eine Zeit lang jo lang- 
famen und bequemen Schrittes ald nur möglich heran, läßt ſie oft ftill ſtehen, tritt 
an das Pferd, welches nicht anziehen will, heran, und ftreichelt ed. Mit der Peitſche 
darf man es nicht berühren, überhaupt nichts thun, was e8 aufregen könnte. Es 
wird bald lernen, auf Commando anzuziehen und fteben zu bleiben. Hat dieied 
das Pferd ordentlich gelernt, fo fpannt man es in einen leeren Wagen und bringt 
e8 in eine Stellung, wo es gut anziehen fann. Rathſam ift ed, Die Stränge des 
gut anziehenden Pferdes fürzer zu binden, fo daß es nöthigenfall beim erften Ans 
ziehen die Laft ded Wagens auf fich nehmen fann. Anfangs darf man nur einige 
Ellen weit fahren und muß dabei Das abzurichtende Pferd genau beobachten. Siebt 
man, Daß es in Aufregung gerätb, ſo hält man e8, che ed aus eigenem Antriebe 
ftehen bleibt, Ticbfoft e8 ein wenig und läßt ed wieder antreten. Hat dag Geſpann 
gelernt, gut zufammenzugeben, fo fahre man mit ihm ein paar Mal einen mäßigen, 
dann einen fteilern Hügel hinauf und lade jtet8 etwas mehr auf den Wagen. Bei 
diefem Verfahren wird auch das widerfpenftigfte Pferd zieben lernen. Die Scheu— 
oder Augenflappen vermwirft Rarey ganz. Derfelbe verlangt, Pferde gar nicr 
daran zu gewöhnen, ſolche Pferde aber, welche bereits daran gewöhnt feien, vor- 
fihtig nach und nach davon zu entwöhnen. Wenn dem Pferde das Auge unbebedt 
bleibt, vermeidet es mandye Gefahr, bevor der Fuhrmann daran denft, es von der- 
felben abzulenfen. Beſonders werden durch Fortlaffen der Scheuflappen die Ge— 
fahren für Menfchen vermindert werden. Durch Bedeckung des Auges verhüllt 
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man außerdem einen Theil des Körpers ded Pferdes, aus welchem man Befinden 
und Empfindungen des Thiered am ficherften beurtbeilen fann. lleberall, wo man 
die Scheuleder befeitigt bat, bat fich diefe Beränterung als vortheilhaft bewährt. 
9) Pouillon's KRunftder Pferdebändigung. Die Methote des Stall 
meiſters Bouillon, Pferde auf der Stelle zu zäbmen, beruht auf einem beionders 
conftruirten Zaume, filet à poulie, genannt. Dieſer Zaum joll nie verfagt haben, 
und Bouillon behauptet, daß feine Methode mebr leifte als die Rarey'ſche. 
Stall. Als jehr zwedmäßig baben fih die gqußeifernen Krippen in 
Muichelform und Die gußeifernen Heuförbe bewährt. Sollen die Krippen 
mit Zwedmäßigfeit und Dauerbaftigfeit Eleganz verbinden, jo kann man dieſelben 
bronciren laflen. An den Nifchen kann man auch gufeiferne Rahmen anbringen. 
Allerdings ift der Preis folder Krippen und Heuförbe den hölzernen gegenüber 
ein bober, dafür baben jene aber auch eine fehr lange Dauer und find jelten 
Reparaturen unterworfen, Dazu fommt noch, daß bei diejer Art Krippen jedes 
Pferd abgefondert frift, daß alfo ein gefräßiges Pferb dem andern das Butter 
nicht entzieben fann; daß das Pferd in etwas an dem Krippenbeißen verhindert 
wird; daß bei anſteckenden Krankheiten der Krankheitsſtoff gegenfeitig nicht fo leicht 
mitgetbeilt werden Fann und daß, wenn eine ſolche Mufchel zerbrechen oder außer 
Gebrauch kommen follte, fie ald Brucheifen immer noch einen angemeffenen Werth 
bat. — Faſt durchgängig findet ſich im den Pferdenftällen die Krippe in der Bruft- 
höhe des Ihiered und darüber die Raufe. Legtere befindet ſich gewöhnlich in 
einer Höhe, Daß die Thiere den Kopf empor ftreden müflen, um dad Raubfutter zu 
erreichen. Das Pferd ift aber ein Weidetbier und durch feinen Körperbau und fein 
Gebiß darauf angewiejen, feine Nahrung von dem Boden zu entnehmen. Aller 
dings zupft das Pferd auch am Laube der Bäume, aber nur gelegentlich, zur Spie— 
lerei. Es ift deshalb fehlerhaft, daß man dem Pferde das naturgemäßefte feiner 
Nahrungsmittel (Klee, Heu) in einer jo ungünftigen Lage, in der Haufe oberhalb 
jeinem Kopfe, vorgibt. Ald Hauptgrund dafür führt man gewöhnlidy an, daß die 
Thiere das Futter in den in der Höhe angebrachten Raufen weniger zu beichnauben 
und zu begeifern vermögen ; hungerige Thiere aber, oder folche, welche Wohl- 
geſchmack am Futter überhaupt finden, werben das Futter ohnehin wenig oder gar 
nicht begeifern ; ferner behauptet man, bei den hoben Raufen gebe am mwenigften 
Butter verloren; indeß ift dieje Behauptung ohne Grund, denn gerade bei dem 
Zupfen aus den Sproffen gehen die meiften Halme verloren, deren Mehrzahl in 
den Mift getreten wird. Dabei haben die hohen Raufen noch den Nachtheil, daß 
den Thieren leicht Staub, Grannen ıc. in die Augen gerathen, woraus Augen- 
entzündungen entfteben. In England und Schottland hat man, nach der Agron. 
Zeit., in neuerer Zeit Stalleinrichtungen getroffen, durch welche die angeführten 
Nachtheile vermieden werden. Das Thier befindet fich in einem geſchloſſenen Stande, 
gebildet von qufeifernen Säulen und Zwiichenwänden aus Bohlen. Die Raufe ift 
unmittelbar über dem Boden angebradıt, jo daß das Pferd den Kopf fenfen muß, 
wenn ed freffen will. Die Raufe befteht aus einer Holzleiter mit Sproffen, aber 
das Thier zieht das Kutter nicht zwiichen den Sproffen heraus, jondern nimmt es 
von oben herab, aus dem offenen Raume zwiichen Leiter und Wand. Das Kutter 
wird fo weder befchnaubt noch begeifert, denn überall ift Abzug, und das Thier 
bebt den Kopf, ſobald es ein Maul voll genommen hat. Damit c8 nicht zu viel 
Rauhfutter auf einmal herauszieht, ift ein Querſtab im der Mitte der Raufe 
95* 
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angebracht, woran ſich das uͤberflüſſige Butter abſtreift. In den Winkel des Etan- 
des befindet ſich reine Krippe aus emaillirtem Gußeifen. Der ganze Boden des 
Standes ift entweder mit Steinen oder Hirnholz gepflaftert, und hinter den Thies 
ren befindet fih eine Rinne aus Sandftein oder gebrannter Thonmaſſe zur Auf 
nahme oder Ableitung der überflüfftgen Jauche. Will man übrigend den Harn 
der Pferde vollftändig ausbeuten, fo bewährt fidy dad Verfahren, wonach man 
den Stant eines jeden Pferdes 1 Fuß tief ausgräbt und mit völlig trodnem Sande 
ausfüllt. Ift derfelbe zufammengetreten, fo wird nachgefüllt. Wird die obere 
Schicht nach einigen Wochen feucht, fo flößt man den Sand bis auf den Grund 
um, bringt die obere vom Harn durchdrungene Sandidicht nach unten, Die untere 
dagegen nad oben. Iſt nad einigen Monaten die Sandſchicht ganz ſchwarz, fo 
wird ſie aus den Ständen herausgeichafft. Bei diefem Verfahren muß täglich friſch 
eingeftreut und wöchentlich ein Mal audgemifter werben. In Betreff des Ein— 
fireuend wurden auf Beranlaffung der franzöſiſchen Militärverwaltung Verfuche 
dahin angeftellt, die Streu nur alle 8 Tage zu wechjeln. Der Theil Stroh, wels 
chen die Pferde täglich übrig laffen, wurde in einem Saufen binter ihnen gefam- 
melt und am Abend wieder auägebreitet, befonderd unter Die Hinterfüße, weil da— 
jelbft die Streu mehr zertreten und mit Harn getränft wirt. Der täglich abfal- 
lende Mift wurde fofort, wenn er fiel, mittelft Rechen und Korb entfernt. Am 
erften Tage nach gelegter Streu bemerfte man, Daß der Harn zwifchen den Strob— 
balmen durchdrang, auf den Boden floß und durch die Rinne abzog. An den fol 
genden Tagen zeigten ſich Boden und Rinne troden, da der Harn durch dad zus 
fammengetretene und zermalmte Stroh wie durch einen Schwamm aufgefaugt wurde 
und deſſen oberfte Schicht eine Krufte bildete, welche Die Gasentwicelung verbin- 
derte. Selbft während der beifeften Sommertage verjpürte man faſt gar feinen 
Geruch im Stalle ; die Pferde legten fich öfter, Die Beine fitten weniger, und der 
Beichlag wurde weniger abgenugt. Bei dieſem Verfahren werden alfo die Pferde 
mehr als fonft gefchont, und es wird an Stroh und Arbeit eripart. 
Fütterung der ausgewahfenen Pferde 1) Neue Fütte— 
rungsmethoden. a) Gekochtes Butter Seit 1850 füttert Kühn in 
Buttentag jeine Pferde, welche jchwere Arbeit leiſten müſſen, mit gefochtem Ge 
treide und erfpart dadurch gegen früher pr. Kopf und Tag !/, berl. Metze Hafer. 
Das Getreide (Hafer, Roggen oder Gerfte) wird fo lange gekocht — 2 bis 3 Stun- 
den — bis die Körner zum Aufplagen anquellen. Die Pferde halten fich bei dies 
ſem Butter jehr gut. b) Trodne Fütterung. In Medlenburg bat man in 
neuefter Zeit bier und da angefangen, die Pferde troden zu füttern und die Erbien 
nicht einzuquellen. Man rühmt diefer Fütterungsmethote nach, daß die Pferde 
feftered Fleiſch bekommen, nicht von der Kolik zu leiden haben, ftet8 glatt im Haar 
find und bei anftrengender Arbeit nicht fo leicht warm werden als Pferte, welche 
mit genegtem Futter genährt werben. Mit Wafler gefüllte Eimer fteben bei dieſer 
Fütterungsmethode ſtets unter der Krippe. Die Umgewöhnung der Pferde von 
dem angenegten zum trodnen Butter geichieht am beften in einer Jahreszeit, wo 
den Pferden Ruhe geftattet werden fann. e) Kütterung mit kurzem und 
gemengtem Butter, Der Engländer Wedlake gab unter dem Titel: „Mit« 
tel, ein Pferd für den billigen Preis von 1 Schilling zu ernähren * ein Schrifte 
ben beraud, in weldyem er ein von ihm erdachtes neucd Ernaͤhrungsſyſtem der 
Pferde befchreibt. Daflelbe wird wegen feiner erprobten Zwedmäßigfeit in einer 
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großen Anzahl Pferdehaltungen und Stutereien Englands befolgt. Wedlake hat 
durchaus fein Bedenken, bei feiner Bütterungsmerhode die gewöhnliche Haferration 
bis auf ein Viertel zu ermäßigen, alfo eine weientliche Erfparniß eintreten zu lai- 
ien, welche von der fönigl. Aderbaugejellfchaft in England für gerechtfertigt aner- 
fannt worden ift. Unter den Berbeflerungen,, welche Wedlake in der Pferdefütte- 
eingeführt willen will, find es befonderd zwei, auf welche er vorzugsweije fein 
Augenmerf gerichtet hat, nämlich «) auf die vollftändige Entfernung der Raufen, 
da dad Futter, aus Mengſel beftehend, in Krippen vorgelegt wird. Von competen- 
ten Sachverftändigen ift ed anerfannt worden, daß ein Pferd mir dem Verzehren 
von 15 Pfund Heu 6 Stunden zubringen fann, während e8 zum Freſſen deſſelben 
Gewichtd präparirten Futters nicht mehr ald 20 Minuten braucht; die Pferde kön— 
nen alio bei Ichterer Bütterungsart länger ruben und verbauen. Gine bedeutende 
Eriparniß liegt Schon darin, daß von dem Heu nichts verftreut und in den Dün- 
ger getreten wird, und daß Strob‘ und mancherlei Abfälle, welche font von den 
Pferden nicht gefreflen werden würden, verwertbet werden fünnen. Das Fut— 
befteht aus 1 Theil Wieſenhen, 2 Iheilen Weizen «, Gerſte- oder Haferftrob und 
1 Theil gequetichtem Hafer. 4) Auf das Anfeuchten des Futters mit mehr oder 
weniger warmem Waſſer. Dadurch wird das Ginfpeicheln des Futters erleichtert 
und der gequeiſchte Safer jo innig mit Heu- und Strobhädiel vermengt, daß die 
Pferde den Hafer nicht berrausiuchen fonnen. Bei einer Pferbebaltung von 130 
Stück will man in London durch diefed Fütterungsſyſtem in einem Jahre 20,000 Thlr. 
eripart haben. Man hat mit Dieier Bütterungsmerbode auch außerhalb England 
Verfuche angeftellt. Die desfalliigen Verfuche bei Militärpferden in Berlin haben 
aber das Reſultat nicht ergeben , welche man davon erwartet hatte; Das fragliche 
Butter bat ſich nur ald Nebenfutrer dargeftellt. Benault, Director ter Thier— 
arzneifchule zu Alfort, rübmt dagegen dieſe Fütterungsmethode; derjelbe führt an, 
daf mit derjelben nicht nur eine bedeutende Erſparniß an Safer verbunden ſei, ſon— 
dern daß auch Die nach der Wedlake'ſchen Methode gefütterten Pferde von beſſerem 
Ausſehen und Fräftiger ſeien, als die blos mit Hafer gefütterten. Der Uebergang 
zu der neuen Fütterungsweiſe müſſe aber vorfichtig und allmälig geſchehen. Eine 
andere bierber gehörige Fütterungsmethode ift die des Schotten Groall. Jedes 
Pferd erhält zu jeder Mahlzeit 4 Pfund Hädfel von Weizen» oder Haferftrob, 1/, 
Pfund zerftoßene Oelkuchen, 1 Pfund Gerfte, Pfund Bohnen, A Loth Lein- 
jamen, '/, or Salz. Der Häckſel wird in einem Troge auögebreitet und etwas 
von den andern in Wailer gefochten Beftandtbeilen des Butterd darüber gegoflen ; 
dann kommt eine frifche Lage Hädfel und eine neue Begießung und fo fort, bis 
der Frog angefüllt ift. Nun wird das Ganze tüchtig gemiicht und zum Abfühlen 
ftehen gelaflen. Neben diejem Butter erhält jedes Pferd noch ein Pfund Weizen— 
ſchrot und eine angemeffene Portion Safer, aber nie Heu. — 2) Buttermittel. 
a) Brot. Die Anſichten über die Zwedmäßigfeit der Brotfütterung find noch 
immer getbeilt. v. Welck verwirft Diefelbe namentlich für folche Pferde, welche 
einen angeftrengten Dienft haben. Derjelbe hat in diefer Beziehung Verfuche mit 
Voftpferden angeftellt. Die frühere tägliche Nation für 1 Pferd von 16 Pfund 
Hafer mit 7,6 Loth Stiditoffgehalt und zu einem Breife von 14 Rar. A Pfa. 
erfegte er durch 8 Pfund Hafer und 9 Pfund Rogaenbrot mit einem Stidftoffge: 
balt von 7,4 Loth und zu einem Preiſe von 13 Nar. 2 Pfa.; indeß Famen bie 
Pferde bei diefer Fütterungsart zurüd, verloren fichtlich an Fleiſch, und der Fleine 
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pecuntäre Vortheil von 1 Rgr. täglich pr. Pferd, noch geſchmälert durch eine 
größere Conſumtion von Heu und Hädiel, ftand in feinem Verhaͤltniß zu der Gefahr, 
welche aus diefer Bütterungsmerbode für die Pferde erwachien fonnte. Uebrigens 
erhielt v. Welck aus 166 Pfunt beiten Roggend zu dem Breife von 5%, Thaler 
135 Pfund Brot, jo daß das Pfund deffelben mit Hinzurechnung der Fabrifa- 
tionsfoften 62%, Bfg. foftere. Verſuche, Pferdebrot noch billiger durch Miſchung 
von Roggen, Gerfte, Hafer und Erbſen und durch Verbacken mit der Kleie her— 
zuftellen, mißglüdten injofern, als guter reiner Roggen ſtets beſſeres und wohlfeiles 
red Brot gab. Auch Stöckhardt redet der Brotführung das Wort nicht. Das 
Brot nähre weniger ald der Hafer, einmal weil in jenem überhaupt weniger Nähr- 
ftoffe vorhanden feien als in dieſem, und dann weil auch das in ihm obwaltende 
Verhältniß zwifrben den fticjtofffreien und ſtickſtoffhaltigen Nährftoffen (1: 10,2) 
ein für die vollftändige Ausnugung des Butters weit ungünftigeres jei ald als bei 
dem Safer (1:69). Die Behauptung, Daß die Futterkraft der Körner durch Verbacken 
zu Brot ftarf vermehrt werde, jei Daber nicht in Wahrheit begründet. Trogdem hat 
man in neuefter Zeit der Brorfütterung das Wort wieder geredet. Unter Anderm 
empfahl der Medlenburger Lempe das Brot. Derielbe fütterte jedem Geſpann täg— 
lih 1 wismarfchen Scheffel Hafer und ?/, Screffel Roagen (7 wismarſche — 5 
berliner), zu Brot verbaden. Tie Pferde hielten fich bei Diejer Kütterung während 
der nicht leichten Brübjabräbeftellung überaus gut und geſund. Um der Entwen— 
dung des Brots von Seiten der Knechte vorzubeugen, wurden unter 60 fund 
Mehl A Pfund feiner Hädiel gemiſcht. Lempe rechnet bei dieſer Fükterungsweiſe 
gegenüber der reinen Daferfütterung einen jährlichen Gewinn von 80 Thlr. (er. 
der Babrifationdfoften des Brots) pr. Geipann heraus. Auch Ocbernal empfabl 
in neuefter Zeit das Brot ald Pferdefutter bei theuren Haferpreiſen, geftügt auf 
eine Tmonatliche Erfahrung. Nach demielben freffen die Pferde das Brot ſehr 
gern, balten fih gut dabei, und es findet eine größere Griparniß gegenüber ans 
dern Surrogaten des Hafers ftatt. Am beiten bewährte ſich die Methode, 1 dresd⸗ 
ner Scheffel Roggen 30 — 40 Pfund Kleie zuzuiegen,, da ſolches Brot weit fräf- 
tiger und nahrhafter ift, ala ohne Kleie gebackenes. Nach Lehmann's Unterſuchung 
enthält ſolches Kleienbrot 8,9 Proc. Protemftoff, gewöhnliches hausbacknes Brot 
nur 7 Proc. Das Brot wird erſt gefüttert, nachdem es A—6 Tage alt iſt; dann 
wird es in grobe Biſſen gefchnitten, mit Kleie und Häckſel vermengt und etwas 
angefeuchtet. Namentlich ausgewachiener Roggen läßt fich nicht beffer verwertben 
als zum Brotbaden behufs der Pferbefütterung. Ochernal füttert dem Pferde täg« 
lich in der feichtern Arbeitözeit ftatt 10 Pfund Hafer 10 Pfund Brot. Wenn der 
Scheffel Roggen à 157 Pfund 3 Thlr. 271/, Nor. und der Sceffel Hafer à 100 
Pfund 25,, Thlr. koſtet, fo ftellt fich der Koftenpreis eines Pfundes Brot inc. 
Mahl» und Backlohn auf 6 Pfa., Das Pfund Hafer auf 8,5 Pfg., und es jtellt 
ſich demnach bei der Brotfütterung pr. Gefpann und Jahr eine Gelderſparniß von 
80 Thlrn. gegenüber der Haferfütterung heraus. In Rummelsburg bei Berlin 
beiteht joapr feit einiger Zeit eine befondere Bäderei für Pferdebrot, Da 
felbe befteht aus 1, Hafer und 2, Roggenfchrot, und 2 Pfund deffelben follen 
3 Pfund reinen Hafer erfegen. Bor dem Berfüttern wird das Brot zerftoßen, mit 
feinem Hädfel vermengt und in der Krippe angefeuchtet. b) Hafer. In Betracht 
kommt dad Duetichen des Hafers, die Verfütterung neuen Haferd und die Fütte— 
rung mit reinem Hafer. Was das Quetſchen des Hafere anlangt, fo wurde 
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daſſelbe von vielen Seiten überſchwenglich gelobt, beſonders wegen der Damit ver 
bundenen Futtererſparniß, vom anderer Seite Dagegen, namentlid; aus phyoſiolo⸗ 
gifchen Gründen, verworfen. In der That ift man auch in der neuejten Zeit von 
dem Duetichen des Hafer wieder mehr und mehr zurüdgefommen. Der Nugen, 
welcher dem Haferquetichen beigelegt wird, foll ein öfonomifcher und diäterifcher 
fein ; zunächft joll ein Biertel der gemöhnlichen Haferration erjpart werden, und 
dann joll gequetichter Hafer weit verbaulicher ald ungequetichter jein, das Ueber— 
frefien und Berfüttern und die daher ftammenden Kranfbeiten: LUmverdaulichkeit, 
Kolif, Berichlagen ꝛc., verhüten. Nach Haubner kann jedoch ein Zerfleinern des 
Hafers weiter nichts erzielen, als Erleichterung und Sicherung des Kauend, und 
die Buttereriparung feinen andern Grund haben, ald Verhütung des Abgangs 
unverbauter Körner und unvollftändige Ausnugung derjelben. Der diätetiſche 
Nugen endlih fann feinen Grund nur haben in der erleichterten Verdaufichkeit 
des Haferd. Es handelt fich demnach weientlich um Feſtſtellung der Berdaulichfeit 
des Hafers und um die Größe ded Abgangs unverdauter Körner. Was die Ver— 
daulichfeit anlangt, fo ift ed erwiejen, Daß unter allen Körnerarten der Safer am 
feichteften verdaulich ift und am vollftändigften ausgenugt werden fann. Anlan— 
gend den Abgang unverbauter Körner, jo ift ed eine Erfabrungsjache, daß derſelbe 
bei gefunden Pferden mit volltändigem Gebiß und normaler Verdauung gleich O 
if. Rach Haubner's Unterſuchung beträgt der Abgang an unverbauten Haferkör— 
nern binnen 24 Stunden bei einem Pferde nur circa 1'509, — "/io00 der Tages— 
ration. Ungünftigere Ergebniſſe ftellen fih nur dann heraus, wenn der Hafer 
ohne Hädijel verfüttert wird, weil er dann nicht genügend gefaut und eingefpeichelt 
werden Fann und, zumal bei gierigen Freſſern, ungerfleinert in den Magen gelangt. 
Betrachtet man die Excremente eines Pferdes, welches mit ungebrochenem Hafer 
gefüttert wird, jo wird es allerdings bei oberflächlicher Anſchauung ſcheinen, als 
ob fich viele noch unverdaute Haferföner darin befänten; unterfucht man aber dieſe 
vermeintlichen Körner genauer, fo find fie etwas andered nicht als Icere Hülfen. 
Das Duerichen des Haferd für gefunde, mit gutem Gebiß und normaler Ver— 
dauung veriebene Pferde führt deshalb feinen Gewinn, jondern, wenn man bie 
Koften des Quetſchens des Haferd in Betracht giebt, eber noch einen Verluſt her— 
bei. Dazu kommt noch, daß die Fütterung mit gequetichtem Hafer die Energie und 
Muskelkraft der Pferde beeinträchtigt ; jo gefütterte Pferde werden allerdings wohl— 
beleibter,, aber fie ermüden bald, ſchwitzen leicht, und das aufgeſchwemmte Fleiſch 
geht bei jchwerer Arbeit bald wicder verloren. Aus allen dieſen Gründen ift das 
Duetichen des Haferd im Allgemeinen zu verwerfen. Nur für Fohlen, für gierige 
Srefler und für zahnloſe und ſolche Pferde, welche eine ſchwache Berdauung baben, 
ift e8 zu empfehlen; das Korn darf aber nur platt aedrüdt werden, ed muß fait 
noch jeine natürliche Borm behalten und den mehligen Inhalt erkennen laſſen. — 
Was die Fütterung neuen Hafers anlangt, fo war man bisher der An— 
fiht, Daß derſelbe den Pferden ſchädlich ſei; nach von dem franzöſ. Kriegsminiſte— 
rium veranlaßten Berjuchen bat fich aber herausgeſtellt, daß die Verſuchsthiere 
bei ber Fütterung neuen Haferd nicht nur vollfommen gefund blieben , fondern 
auch an Beleibtbeit und Kraft zunabmen. — In Betreff der Fütterung rei— 
nen Hafers hat die franzöſiſche Militärverwaltung Verſuche angeftellt. Rach 
denjelben verminderte die Fütterung mit reinem Safer Gewicht und Umfang ber 
Pferde, erhöhte aber ihre Kraft und ihren Muth. Die Ausleerungen waren weni— 
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ger reichlich; der Miſt war feſt und zuſammenhängend, ber Urin ſparſam und 
fauer ; die Pferde ſoffen weniger und jchwigten nach der Arbeit weniger als die 
nicht mit reinem Hafer genäbrten. ce) Heu. Ebenſo wie neuer Hafer den Pfer: 
den nicht ſchaͤdlich ift, ift aub neues Deu diefen Thieren nicht nachtbeilig , wie 
aud comparativen Verſuchen ber frangöftichen Militärverwaltung bervorgeht; nur 
dürfen die Pferde nicht audfchließlich mit neuem Heu ernährt werden, weil fonft 
allerdings häufig Kolifanfälle eintreten. Bei der gewöhnlichen Butterration dagegen 
fann man altes Heu ohne Nachtheil, vielleicht ſogar mit Vortheil Durch neues er: 
jegen. — Gin neuerer Verſuch derfelben Behörde betraf die Kütterung nur 
mit Heu. Diefelbe verurſachte geringeres Gewicht und vermehrten Umfang der 
Pferde. Diejelben ſoffen Dabei faft Doppelt fo viel als die nur mit Hafer genährten 
Thiere; die Ausleerungen waren reichlich, der Harn alkaliſch, die Pferde zeigten 
ſich ſchlaff und jchwigten flarf bei der Arbeit. Wurde das Heu als Häckſel gege- 
ben, fo zeigten fich die Pferde noch jchlaffer und fingen bei der geringften Bewe— 
gung an zu ſchwitzen. d) Deuzwiebad. Derielbe wird folgendermaßen bereis 
tet: Deu und Stroh werden in feinen Hädjel verwandelt, mit gequetichtem Hafer 
vermengt, mit einer Abkochung von Leinſamen übergoflen und gepreßt. Die jo er— 
baltenen Kuchen laffen fich bequem und lange Zeit aufbewahren, follen nahrhaft 
fein und von den Pferden gern gefreffen werden. e) Klee, grüner und Klee: 
beu. Ueber den Werth des grünen Klees ald Pferdefutter find Die Meinungen 
ſehr getheilt. Die Mehrzahl der Vferdebeftger fürtert den Klee und erklärt denſel— 
ben für ein gutes, jogenanntes förperreinigendes Butter: andere füttern Den Klee, 
um Das theuere Hafer- und Heufutter zu eriparen. Thierarzt Dietrich bält den 
grünen Klee für ein nachtheiliges Bferdefutter und für die Quelle vieler Gebrechen 
und Leiden der Pferde. Namentlich foll er hartnädige und fehr jchnell verlaufende, 
oft tödtliche Koliken verurfachen,, befonderd dann, wenn der Uebergang vom dür— 
ren Butter zur Fütterung des grünen Klees zu raſch geſchieht, ferner, wenn der 
Klee vor der Blüte oder in naflem, faltem, welfem, gegohrenem Buftande verfüt- 
tert wird. Sollten aber auch durch ſorgfältiges Füttern diefe Uebelftände verbüter 
werden, jo beobachte man Doch ſehr nachtbeilige Veränderungen an den Pferden, 
namentlich an ſolchen, welche ausfchlichlihd mit grünem Klee gefüttert würden. 
Sie nähmen bei Ruhe oder bei jehr mäßiger Arbeit an Körperfülle zu, die Ober- 
fläche des Körpers fühle ficb jedoch weich und teigig an, das Haar werde glatt und 
glänzend, die Ab» und Ausjonderung gehe ſehr reichlich von Statten, der Puls 
werde weich und matt, der Herzichlag deutlich fühlbar, prallend, die Schleimbäute 
blaffer , die Thiere fchwigten und athmeten bei ter geringften Anftrengung bedeus 
tend, Der ganze Organismus ericheine an Kraft und Ausdauer ſehr berabgelunfen, 
die Thiere hätten beftändiga Hunger, weil die Verdauung zu rafch von Statten 
gebe. In noch weit höberm Grade würden dieſe Erfcheinungen beobachtet bei Thie— 
ren, welche zu anftrengenden Arbeiten benugt würden. Auch wenn Safer mit dem 
Klee gefüttert werde, würden Die angegebenen Zuftände in größerm oder geringerm 
Grade eintreten, weil der Hafer nicht vollftindig verbaut werde und Die Magen» 
und Darmfäfte Durch die Menge Waffer des Klees ſehr verdünnt und nicht mehr 
intenftv genug feien, um ferner vollftindig verbauen zu können. Würden ſolche 
Thiere von fieberhaften Krankheiten befallen, fo nahmen diefe einen meift gefähr- 
lichen Character an und emdigten oft mit dem Zode. Pferde, welche in Folge der 
Klerfütterung und harter Arbeit jchr berabgefommen, erbolten ſich trog reichlicher 
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und fräftiger Nahrung nur ſehr langſam. Dieſe Nachtheile führe der Klee haupt⸗ 
ſaͤchlich desbalb herbei, weil er arm an ſtickſtoffhaltigen, aber reich an ſtickſtofffreien 
Nährftoffen und Waſſer ſei. Walz beſtreitet alle dieſe Rachtheile, welche Die Klee— 
fütterung haben ſoll, behauptet vielmehr, daß grüner Klee, auf zweckmäͤßige Weile 
gereicht, für Aderpferde volllommen genüge. Was die Fütterung mit Kleer, 
Lkuzerne-, Eöparjettcheu fatt dem Wiejenbeu anlangt, fo find darüber von 
der franzöftichen Militärberwaltung comparative Verſuche angeftellt worten, welche 
folgende Ergebnifle lieferten: Nach der Kleeheufütterung hatten die Pferde ein ge— 
fundere& und fräftigeres Ausichen, die Haut, welche vorher matt und raub geweien, 
wurde glatt und glänzend, Die Beine jchlanker, und die Anzahl der franfen Pferde 
nabm über die Hälfte ab. Am vortbeilbafteften erwies ſich die Göparjette, dann 
folgte die Yuzerne, dann der rothe Klee; legterer vermehrte den Umfang des Kör— 
perd etwas. Durch dieſe Berfuche ift nachgewieien, daß Klecheu nicht, wie vielfach 
behauptet wird, die Pferde ichwerfällig macht und Verdauungsleiden verurjacht, - 
und daß man jehr wohl Die Hälfte der gewöhnlichen Ration Wiefenheu durch Klee— 
heu eriegen kann. ſ) Knochenmehl. Die Fütterung der Pferde mit Knochen» 
mehl bat beſonders den Vortheil, daß die Ihiere eine größere Knochenftärfe er- 
langen, und daß Stuten, welche jährlich ein Bohlen abjegen, mithin eine große 
Menge phosphorfauren Kalf aus dem Körper verlieren, dieſen durch Die Knochen» 
meblfütterung wicder erjegt erhalten. Aus dieſem Grunde wird in dem Geftüt zu 
Trafehnen jedem Pferde wöchentlih 2 — 3 Mal je 1/, Lorh Knochenmebl auf das 
barte Butter gegeben. Sollten die Thiere das Knochenmehl im Anfange, ded Ge— 
ruchs wegen, verfchmähen, jo fann man es zu einem Sechötel mit geſtoßenem Zuder 
vermifchen. Noch befler dürfte es aber fein, Brot aus Hafermehl, Roggenkleie und 
Knochenmehl zu verfüttern (das Knochenmehl wird dem Brote in der Quantität 
beigemengt, daß ein Brot von !,, Pfund Gewicht 1’,, Loth Knochenmehl enthält). 
Abgeſehen von der handlichern Form dieſes Buttermitteld und der leichtern Geneigt- 
beit der Ihiere, ſolches zu freflen, wird dadurch auch eine leichtere und beflere Ver— 
daulichfeit des Knochenmehls herbeigeführt, indem die bei der Brotgährung auf: 
tretende Milchfäure ein natürliches Löſungsmittel des Knochenmehls ift. g) Mais. 
Derielbe wurde in neuefter Zeit als Surrogat des Hafers bei der Fütterung der 
Militärpferde in Defterreicdy eingeführt. Der Mais wird mit — der Hafer- 
ration vornämlich den Zugpferden gefüttert. 6 nicderöfterr. Bfund Maid unge— 
jchroten werden für 1 Saferration, 1 niederöfterr. Megen geichrotener Mais für 
12 SHaferrationen gerechnet. Ih) Roggen und Gerfte, Verjuche, welche mit 
der Fütterung von Roggen und Gerfte in Verbindung mit Hafer und Stroh (und 
zwar 4,7 Pfund Gerfte oder Roggen, 4,7 Bfund Hafer und 18,8 Pfund Stroh) 
auf Beranlaffung der frangöfiichen Militärverwaltung angeftellt wurden, ergaben 
das Refultat, daß durch dieſes Butter dad Gewicht der Pferde vermindert, ihre 
Kraft aber erhöht wurde, doch ftehen beide Getreidearten dem Hafer nach. Gine 
Fütterung mit Gerfte und Stroh verlich dem Pferde mehr Kraft al& eine Miſchung 
von Roggen und Strob. Gin großer Theil der Gerfte- und Roggenförner ging 
unverdaut wieder ab. i) Schlempe. Gegen die Behauptung Haubner'd, daß 
Schlempe fein Butter für Pferde fei, treten praftiiche Landwirthe, namentlich Kranz 
und Prinz, auf. Diefelben füttern ſchon ſeit längerer Zeit nicht nur ihre Arbeite- 
pferde (à 3 berl. Metzen Getreideichrot und 30 Duart Schlempe), ſondern audı 
die Fohlen mit Branntweinichlempe, und die Ihiere find Dabei in einem jehr guten 
Loͤbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. Suppt. 96 
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Zuſtande. Die Fohlen fangen ſchon an Schlempe zu ſaufen, wenn fle noch ſaugen, 
und in den Wintermonaten macht biefelbe einen Hauptbeftandtbeil ihres Futters 
aus, jo daß fle vom zweiten Jahre an feine Körner mehr, jondern nur Spreu und 
Heu mit Schlempe erhalten. Bei Diejer Fütterung müſſen aber die Krippen öfter 
mit Kaltwafler geicheuert werden, damit fich in ihnen feine Säure bildet. k) Spel;. 
Die von der franzöftichen Militärverwaltung in neuefter Zeit eingeführte Spelz 
fütterung verbreitete fich jchnell auch in Süddeutichland. Arbeitspferde erbalten 
ein Gemenge von !/, Maptheil Hafer und 1/, Maptheil Spelz, Pferde, welche 
laufen follen, zwei Drittel Hafer und ein Drittel Spelz. Das Gemenge wird mit 
etwas Waffer angefeuchtet und obne Hädiel verfüttert. 1) Strob. Nach den 
Berfuhen der franzöſiſchen Militärverwaltung griff Strobfütterung allein die 
Kraft der Pferde nicht an; fie nahmen aber an Gewicht und Umfang ab. — Was 
das Würzen des Pferdefutters mit Salz anlangt, jo wird daſſelbe im 
Allgemeinen als liniverfalmittel bei jedem Anzeichen von Beblerbaftigkeit in der 
Nahrung angewendet, indem man von der Anſicht ausgeht, daß es Die Menge und 
IThätigfeit der Verdauungsſäfte erhöhe, indirect die nährenden Gigenjchaften des 
groben Futters vermehre und vortheilhaft auf die Abionderung der Athmungs— 
werfzeuge wirke. Neuere Verjuche, angeregt von der frangöftichen Militärverwaltung, 
haben jedoch jene Annahmen nicht beftätigt. Das Reſultat war vielmehr ein durch⸗ 
weg negatived, Koch ſalz in einer Duantität von 1—2 Loth täglich zwei Jahre 
hindurch angewendet, hat feinen Einfluß auf die Körperbeichaffenheit ausgeübt, 
wenn die Pferde im Anfange in gutem Zuftande und das Futter von guter Be: 
ichaffenheit war. Berner bat das Kochjalz feine bemerfbare Wirfung auf Kraft 
und Ausdauer und auf Abichwächung ded Einfluffes auf Krankheitsurſachen ge 
zeigt. Das Kochjalz bis zu 1 Xotb pr. Tag und Kopf, entweder auf den Hafer 
geftreut oder in Waſſer aufgelöft und über das Mittagäheu gegoſſen, ift zwar den 
Pferden nicht zuwider, als täglicher Futterbeſtandtheil ift es aber ganz überflüiftg. 
Glauberfalz dagegen, beionders ſolchen Pferden in angemeflenen Duantitäten 
gegeben, welche einen aufgezogenen Leib haben, ſchlecht freien, bart miften, alle 
Gegenjtände beleden, ift jehr woblthätig ; e8 ftärft fchwache Verdauung, beionderd 
bei jungen Pferden, wo geftörte Bunctionen der Drüjen oder Scropheln zu Grunde 
liegen. Am beten feuchter man das Körnerfutter mit Waſſer an, im welchem 
Glauberſalz aufgelöft ift. 

Pflege. Bugen. Pferde, welche jedem Wetter ausgelegt werden müſſen, 
wenn es ihr Dienft erheijcht, dürfen nicht zu häufig gepugt werten, damit Die Haut 
ihres natürlichen Schuges, welcher in einer fettigen Abionderung beftebt, nicht 
beraubt werde. In halbwilden Geftüten werden die Pferde nie gepußt, und ihre 
Haut ift deshalb mit dem natürlichen Schugmittel jo hinreichend belegt, daß weder 
Regen noch Staub ſich auf der Haut feitiegen können; chen deshalb leiden jolche 
Pferde selten an Krankheiten. Pferde, welde täglich 2—3 Mal gepugt und dann 
auch wohl noch mit Decken bebängt werden, find gegen jede Witterungsveränderung 
ichr empfindlich. Durch eine naturgemäßere, zwecmäßige Behandlung der Pferde 
von Jugend auf würde man fie, unbejchader ihrer Schönheit und anderer Eigen- 
ichaften, ebenjo abhärten und dauerhaft machen fünnen, wie diejes in Rußland 
und Polen der Fall ifl, wenn man nämlich die jcharfen Striegel und Bürften und 
die Decken in den warmen Ställen entfernte. Man laffe täglich ausmiften, das 
Plafter rein abfegen, ſorge für gute Streu und reine Luft in den Ställen, ſuche 
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durch angemeffene und ausreichende Fütterung bie Pferde das ganze Jahr hindurch 
in einem gleibmäßig guten Stande zu erhalten, lafle die Arbeits» und Ruheſtunden 
möglichft regelmäßig einhalten, in beißen Sommertagen die Pferde ſchwemmen 
oder, wo dies nicht geicheben kann, den Staub abwijchen, die Stellen, wo das 
Geſchirr feſt aufliegt, I, Stunde vor dem Anipannen mit kaltem Wafler waſchen 
und puge dabei nur mäßig und nie mit icharfer Striegel. Was überhaupt bie 
Striegel anlangt, fo war die Platte derjelben bisher vieredtig, an den Eden ſpitz, an 
den beiden Nebenrändern mit ziemlich weit beroorftehenden Eifenftüden zum Aus- 
Hopfen des Staubes verlieben. ine ſolche Striegel ift aber unpraftifch ; denn da 
ſie gleich breit ift, und da tie beiden Ausflopfftüden die Breite noch weientlich be— 
fördern, fo fann man das Pferd nicht an allen Theilen des Körpers gehörig, an 
manchen Stellen, 3. B. am Halſe, bei den Beinen ꝛc. gar nicht reinigen ; ferner 
laſſen dieſe Striegel ihrer ſpitzen und edigen Form und der weit bervorftebenden 
Ausflopfeifenftücden balber bei jungen, mutbigen oder empfindfamen Pferden eine 
zweckmäßige Reinigung deshalb nicht zu, weil fle mit den Rändern, Enden, Spigen ıc. 
dem Thiere viel Kitzel und häufig Verlegungen, namentlich unter dem Bauche, 
zwifchen den Beinen ꝛc. Durch Zerreißen der Haut, Adern und anderer edler Theile 
verurfachen ; auch fann das Reinigen nicht fo fchnell von Statten geben wie mit 
der verbefferten Pferdeftriegelvpon Siegrift. Diefelbe hat eine ovale, 
aegen das vordere Ende fpigigrunde Platte; mit diefer Striegel kann man dem 
Thiere an allen Körpertbeilen gehörig beitommen ; das Reinigen an den empfind- 
lichften Stellen und in den engften Räumen ift nicht behindert, dem Thiere werden 
weder Kigel noch Berlegungen zugefügt. und die gang wenig erbabenen, gewölbt 
ftebenden Zahnreihen und die größere Anzahl Zähne (9 Reihen) begünftigen in 
Folge der lönglichrunden Korm, und da felbft ganz vorn die abgerundete Spige 
eingezabmt ift, nicht nur ein vollftändiges und gründliche, fondern auch ein 
ichnelles Reinigen. — Dampfbad. Für Luruspferde empfiehlt fich die jeweilige 
Anwendung des Dampfbabes fehr. Eine desfallfige Einrichtung befindet fich unter 
Anderm in den kaiferlichen Pferbeftällen in Wien. Die heilfamen Wirkungen ded 
Dampfbades haben fich dafelbft durch glänzende Erfolge bewährt. — Scheeren. 
Das Scheeren erleichtert die Ausdünftung und die Reinbaltung der Haut, flärft 
die Gefundheit und erböbt die Kraft der Pferde. Nach Ebeval, welcher fämmtliche 
Arbeitöpferde ſcheeren läßt, arbeiten auch die geichorenen Pferde beffer und be 
fommen einen rundern Leib. — Hufpflege. Außer dem von Zeit zu Zeit zu 
wieberholenden Beſchlage muß man den Hufen eine geeignete Bflege angebeihen 
lafien. Diefelbe beftebt nach dem Befchlaglehrer Hartmann (Amts-⸗ und Ans 
zeigeblatt der landw. Vereine Sachſens) in der richtigen Anwendung von Rein— 
lichkeit, Beuchtigfeit und Bett. Gewöhnlich glaubt man die Hufwände durch 
Einichmieren furz vor dem Gebrauch der Pferde gut au erbalten; durch die Schmiere 
bildet fih aber nach und nach eine Rinde auf der Wand, unter weldyer die Glaſur 
förmlich zerſtört wird. Durch den in die Bugen des Strabls eingetrerenen Schmug 
löſt fich das Horn des Strabld nach und nach mehr oder weniger auf, wird faul, 
und durch Unreinigfeiten, welche fib in dem Naume zwiſchen Gifen und Sohle 
anbäufen, entfteben nicht felten Quetfchungen der Sohle. Sollen nun die Hufe 
in dieſer Beziehung nicht leiden, fo ift es ein Haupterforderniß, diefelben nad 
jedesmaligem Gebrauch der Pferde gut zu reinigen, den gefammten Schmug zu bes 
feitigen. Was Die geeignete Anwendung von Feuchtigkeit auf die Hufe anlangt, 
96* 
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jo wird Diejelbe den Hufen, indbefondere den Vorderhufen, nur selten zugeführt; 
die Folge Davon ift, daß die Hufe jehr audtrodnen, daß die Wand des Horns an 
Zäbigkeit verliert, hart wird, einreißt, leicht bricht und fchließlich durch die Zu: 
ſammenziehung das Fleiſch aueticht und fo die hauptiächlichfte Urſache der Stein- 
gallen wird. Um dieſe Lebelftände zu vermeiden, müſſen die Hufe mir Rückſicht 
auf Jahreszeit und Witterung von Zeit zu Zeit durch Befeuchtung mit Waſſer 
erweicht werden. Entweder ftellt man die Pferde in paflender Jahreszeit in nicht 
erbigtem Zuftande bis über die Hufe in Wafler oder hüllt fie in naſſe Lappen, 
welche eine Zeit lang feucht erbalten werden wüflen. Durch das mißbräuchliche 
Eindrücken von Mit in die Burchen ded Strahls und Auffchmieren von Mift auf 
die Sohle wird der Huf durchaus nicht ſattſam erweicht, und geichiebt das Aus: 
fleben der Bläche der Sohle jeden Abend, ohne daß die Hufe wieder gereinigt wer- 
den, io geht dad Horn des Strahls oft in Faͤulniß über, Die Sohle wird zu weich, 
und VBerballungen find nicht jelten Die Folge. Die Hufe Dürfen nicht gänzlich wies 
ter audtrodnen und hart werden, fondern müflen, nachdem ſie oberflächlich abge 
trodnet jind, gut mit Kammfett oder Schweinefchmalz beftrichen werden. Unter— 
läßt man diejed, jo trodnen die Hufe, beionders in beißen Sommertagen, nad 
der Grweichung mit Waſſer ſehr schnell und oft mehr zufammen als vor der Bes 
feuchtung. 

Gaftration. Gbarlier machte in neuerer Zeit Verfuche mit der Gaitra= 
tiom folcher Stuten, welche ein haufig Ichbaft gefteigerter, aber unbefriedigter 
Geſchlechtstrieb jo reisbar und bösartig gemacht hatte, Daß es gefährlich war. mit 
ihnen umzugehen. Dur die Gaftration wurde dieſe Reizbarkeit und Bösartigkeit 
vollftändig beieitigt. 

Hufbeichlag. Der Amerikaner Burden erfand eine Hufeiſenmaſchine, 
welche einen Raum von nicht über 5 Quadratfuß einnimmt, circa 7000 Pfund 
wiegt und in einer Stunde 240 Stück Hufeifen liefert. Gin Mann und ein Knabe 
reichen zur Bedienung der Machine aus. Die Hufeifen befteben aus Gußeiien, 
welches direct in Die Mafchine gegoffen wird. Dieje Eifen find zwar etwas theuerer. 
aber ungleich baltbarer ald die jchmiebeeifernen. — Ein neues Hufeiſen er 
fand Thierarzt Steintoff. Daflelbe beftebt aus zwei Stüden, welche beim Anſchlagen 
an der Zehe zufammengelegt werden. Der eine Arm ift an der Zehe abgerundet, 
der andere balbmondförmig ausgefchnitten, To daß die Rundung in den Ausichnitt 
paßt. Dadurch joll die Ausdehnung des Hufs erleichtert werden. — Sich ſelb ſt 
ihärfende Hufeiienftollen oder Eidgriffe (Big. 5) wendet man in 
Schweden an, um die Stollen am Hufeifen immer icharf zu erhalten und das Aus: 
gleiten der Pferde bei Glatteis zu verbüten. Ein ichmaler Streifen barten Stahls wird 
mit weichem Eiſen dergeftalt überlegt, daß der harte Stabl einen feften Kern bilder, der 
nod übrig bleibt, wenn fich das den Kern einichließende weiche Gifen abgeichliffen 
bat. Dadurch nußt fich der Stollen auf dem Pilafter, auf barter Straße und auf 
dem Gife immer erft an den weichen Eiſentheilen ab, und der fefte Stahlkern bleibt 
als icharfe Schneide zurüd, fo lange etwas von dem Stollen übrig if. Man 
eripart auf dieſe Weife das öftere Schärfen des Eiſens im Winter, und ſolche Huf— 
eifen follen nicht blos woblfeiler, fondern bei Glatteis im Winter auch weit 
verlaßlicher fein. Die Borrichtung wird mit Klammern und Bändern um den Huf 
befeftigt und iſt leicht anzulegen und abzunehmen. — Eine neue Beſchlag— 
metbodeder Pferde, die von Miles, befteht darin, daß weniger Nigel an« 
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gewendet werben ; dieſe find im Eiſen jo vertbeilt, dag fich der Fuß bei jeder Be- 
wegung ausdehnen fann. Miles hält nur 5 Nägel zum Beichlag eines jeden Hufes 
für nothwendig; davon fol« 

len 3 an der äußern und 2 Big. 5. 

an der innern Seite des 
Hufes eingeichlagen werden, 
und zwar jo, Daß im der 
Mitte der Zehe etwa die 
halbe Länge des ganzen 
Gifend frei von Nägeln 
bleibt. Dadurch joll, wie 
ihon erwähnt, dem Hufe 
die Freiheit gegeben werden, 
fih bei jedem Niedertreten 
auszudehnen und beim Aufs 
beben wieder zuiammengus 
sieben. Neuerlich empfieblt 
Miles jogar nur 3 Nägel; 
dann müſſen aber die Köcher 
des Eiſens weit genug fein, 
damit Die Nägel gut eine — 

dringen. Die Nägel ſelbſt ſind vierkantig, laufen verjüngt zu und mit einem läng« 
lich ſtarken Kopfe an, welcher in die Rinne des Eifend verſenkt werden fann. Die 
Eiſen jollen in der Regel alle 2 — 3 Wochen abgenommen, nachgejehen und wies 
der aufgelegt werden. Um den Strahl vor Beichädigungen zu jchügen, empfiehlt 
Miles das Auflegen einer Art Pilafter, welches aus mit Theer getränftem Werg 
beitebt. Die weichen Theile des Hufes und befonders der Strahl jollen durch das 
Plafter jelbft nicht gedrückt werden ; dafjelbe hat nur den Zwei, das Gindringen 
ipigiger Körper in und zwiichen den Strahl zu verhüten. — Neu find auch die 
Hufeifen mit abnehmbaren Einſatzſtollen und die Notbhufeiien 
(ſ. unter Xiteratur). Die fraglichen Hufeiien werden blo8 mit Querfchrauben bes 
feftigt, welche mit Schraubenziehern bequem abgenommen und in wenig Minuten 
zu jeder Zeit und an jedem Orte geichärft werden können, ohne das Hufeifen felbft 
abnehmen zu müflen, jo lange diejes nicht durch den allmäligen Nachwuchs der 
Hufe nothwendig ift. Dadurch foll zugleich die Sicherheit gegeben fein, daß die 
Pferde durch fehlerhaften Hufbeichlag nicht mehr gequält und nicht vor der Zeit 
unbrauchbar gemacht werden. Sollen aber die Hufeiien mit abnehmbaren Ein— 
jagitollen ihren Zwed erfüllen, jo müflen fle mit großer Accurateffe angefertigt 
werden. Auch müflen nicht allein die Eifen, in welche die Stollen gejchraubt were 
den, jondern auch die Stollen jelbft die entiprecbende Härtung haben, damit fie 
fich nicht zu leicht abnugen oder zerfpringen. Die Stollen find breit, nicht rund, 
werden mit einem bejondern Schraubenichlüffel ausgeichraubt, jobald das Pferd in 
den Stall kommt, und eingeichraubt, wenn es nöthig ift. Derartine Beichläge 
eignen fich aber nur für Neitpferde und folche Pferde, mit denen man bei Glatteid 
Reifen machen will, nicht aber für gewöhnliche Arbeitöpferde, weil folche Bes 
ichläge zu theuer find, und weil dad Aus- und Ginichrauben der Stollen zu viel 
Zeit wegnimmt. — Beichlagmeifter Hartmann empfahl vor allen andern Hufeiſen 
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das ſogenannte engliſche Eiſen, welches ohne Griff und Stollen und dem 
Hufe genau angepaßt iſt. Das Stolleneiſen ſei etwas Widernatürliches für Gang 
und Hufe der Pferde. Bei dem normalen Hufe ſei der Strahl, vermöge ſeiner 
Lage, Bauart und Subſtanz, und die gewölbte Sohle, welche beide ihren Stüß- 
punft in ber fle umfchließenden Wand fünden, Diejenigen Theile, welche die Laſt 
Des Körpers zu tragen hätten. Das Stolleneiien entferne aber um die Höhe der 
Stollen den meift nody ftarf beichnittenen Strahl vom Erdboden, derielbe hänge 
mit der auf ihm befindlichen Lalt in der Schwebe und daraus entftänden fchmer- 
hafte Zerrungen an der Verbindung zwiichen Horn» und Fleiſchwand. Die bei 
hoben Trachtenwänden, bei tiefliegendem Strabl und bei ftarf ausgehöhlter Soble 
fo häufig vorfommenten Steingallen feien die Folge jener oft bis zur theilweiſen 
Zerreifung der Bleifchblättchen gehenden Zerrung. Aus diefen Gründen follen 
nur im Winter bei Eid und Schnee Stolleneifen angewendet werden, fo lange 
man an deren Stelle nichts Befferes habe. — Das fogenannte Einhauen, jene 
fehlerhafte Gangart der Pferde, bei der diefelben, namentlich im Trabe, mit dem 
Zebentheil der Hintereiien an die Stollenenden oder an Die untere Fläche der Vor— 
dereiien derfelben Seite anjchlagen und jo das Läftige Geklapper bervorbringen und 
unter gewiffen Verhaͤltniſſen zum Abreifen der Vorbereiien, zur Verlegung der 
Ballen an den Vorderbufen und der Zebenwand an den Hinterhufen führen fann, 
ſchreibt Hartmann einer zu langen Zebe und zu niedrigen Trachten an den Vorder 
bufen zu, wodurd das Pferd gezwungen wird, ftarf Durchzutreten. Die Bewegun« 
gen der Vorderichenfel werden tadurch fchwerfällig, bleiben längere Zeit zurüd, 
als dies unter normalen Berbältniffen der Fall fein müßte, und werden auf Diele 
Weiſe von den Sinterbufen getroffen. Um das Einhauen zu befeitigen, empfiehlt 
Hartmann, die Zebe der Vorderhufe nach Möglichkeit zu verfürgen und die Trac: 
ten ganz zu fchonen. — Was den Beichlag zehenweit- oder zeheneng— 
ftellter Pferde anlanat, fo gibt fidh eine zebenweite Stellung im Trabe dadurch 
fund, daß das Pferd, nanıentlich auf unebenem Terrain, um fo ftärfer billardirt, 
je feblerhaft die Direction der Gliedmaße ift und je mehr ed ermüdet, und daß 
es bergab mit Dem innern und bintern Theile des Hufes vom Anie bis zur Krone 
fich oft ſehr ftarf verlegt. Im Stande der Ruhe bemerkt man an einem zehenweit— 
aeftellten Bferbe eine Abweichung von der normalen Stellung, die nur den Unter 
fuß oder Die ganze Gliedmaße betrifft; im legtern Balle ift diefelbe fo nach aufen 
perdrebt, Daß man faum eine Hand zwiichen den Ellbogen und die Bruftwand ein- 
ſchieben kann; im erftern Ball ift das Knie nach aufen gerichtet oder die Kötbe 
mebr der Medianlinie genäbert als die Trachten, oder der Huf ift es allein, wel« 
cher mit der Zehe nach außen von der geraden Nichtung abweicht, und zwar in 
Folge zu ſtarker Abnugung oder Wegnahme des Horns an der innern Tracht. 
Berner ift die innere Wand weniger hoch als die Äußere, der Fuß bekommt mithin 
eine Neigung nach innen, und dieſe ohnehin ſchwächere Seite des Hufes bat ein 
flärfered Gewicht zu tragen ; diefer ungleiche Druck begünftigt die Entftehung von 
Hornfpalten. Hebt man den Fuß auf, fo findet man das ſchon vor längerer Zeit 
aufgeichlagene Eifen ftärfer am äußern als am innern Arme abgenugt. Berubt 
die fehlerhafte Stellung auf einer Verdrebung der Gelenke, io ift auch die äußere 
Wand des Hufes höher. Was nun den Veichlag zebenweitgeftellter Pferde an- 
langt, fo jchneidet man, wenn eine ungleiche Trachtenhöbe mit Neigung des Hufes 
nad innen zugegen ift, die Äußere Tracht nieder, fchont die innere Tracht, läßt 
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dann das Pferd auftreten, um zu ſehen, ob das Niveau beider Trachten gleich iſt, 
und ſchlägt ein gewöhnliches Eiſen auf; wurde aber ein gleiches Niveau durch 
Niederichneiden der äußern Trachten nicht erzielt, jo läpt man ein Eiſen ſchmie— 
den, deſſen innerer Arm dicker ift oder jchlägt bei Balzeifen den Rand des äußern 
Armes nieder. Iſt fehlerhafte Richtung der Gelenfe zugegen, jo beichneidet man 
den Huf auf diejelbe Weile und wender ein Eifen an, deſſen innerer Arm kürzer 
und flärfer als der äußere und obne Stollen ift. Die Zchennagellöcher werben 
mehr gegen den innern Arm angebracht ; das erfte innere Koch muß tief, Die übri— 
gen innern Ragellöcher müſſen gegen die Stollen zu nach und nach jeichter gemacht, 
die äußern Nagellöcher feicht gelocht und das erfte Trachtennagelloch nach Umftän- 
den mit einem blinden Nagel verjehen werden, um Bernagelungen vorzubeugen. 
Dem innern Arme wird mehr Rundung gegeben ald dem äußern, auc läßt man 
ihn etwas über den Tragrand vorflehen, während man den äußern Arm erwas ftärfer 
bereinlegt; d. h. man jucht dem Hufe cine normale Richtung zu geben durch Ver- 
fürzung der äußern Seite des Hufes und Vorſtehenlaſſen des Eiſens nad) der in= 
nern Seite; auch jegt man den Griff mehr nach innen. Um den Beichlag weniger 
auffallend zu machen, kann man auch ein Eijen mit Stollen nehmen, jchlägt aber 
den innern Stollen nieder, läßt den innern Arm dicker und runder ibn am äußern 
Ende etwas ab. Schr fürheneng» und zehenweitgeftellte Pferde jchlagen ſich ge— 
wöhnlich an; in dieſem Falle darf man das Eijen nicht über Die innere Wand vors 
fiehen laſſen; der Griff muß erwas höher als gewöhnlich gemacht werden, und 
wenn jich bei Erneuerung des Beichlagd ergibt, daß fich das Pferd nicht mehr 
anichlägt, fo läßt mıan den Rand des Eifend etwas über Die innere Hornwand 
bervortreten, nimmt entiprechend viel Horn von der äußern Wand weg und run— 
det Das Eifen innen gut ab. Die zebenenge Stellung beruht entweder auf einer 
ungleichen Höhe der Trachten oder auf einer fehlerhaften Richtung der Gelenfe; 
im erjtern Ball ift Die äußere Tracht niedriger ald die innere, im zweiten Hall iſt 
die Köche nach außen verdreht oder der Ellbogen fteht ſchon oben jo weit von der 
Bruſt nah außen ab, daß man mit der Bauft zwiichen beide eindringen kann. 
Eind ſolche Pferde einige Wochen beichlagen, jo findet man den innern Arm bed 
Eiſens ftärfer abgenugt ald den äußern. Die zehehenge Stellung ift theil® ange— 
boren, theild erworben. In den feichtern Graben genügt ed, Die innere Tracht 
niederzuſchneiden, die Äußere Dagegen fteben zu laffen, um eine gleiche Höhe der 
Trachten berzuftellen ; ferner wird der äußere Arm des Eijend dicker gemacht und 
am äußern Rande abgerundet. In den höhern Graden beichneider man den Huf 
wie angegeben, richtet dad Giien genau nach dem Hufe, laͤßt es über Die äußere 
Wand vorfteben, legt es nach innen herein und nimmt das über das Eijen vor— 
lebenden Horn mit der Raspel weg. Der Griff und die erften Zehennagellöcher 
werden mehr gegen den äußern Arm zu angebracht, der innere Arm und Stollen 
mehr herein, der Äußere Arm und Stollen mehr hinausgerichtet. Der innere Arm 
darf ihwächer und weniger lang ald ber äußere jein, damit weder der Huf un- 
gleich boch, noch die Arme des Eiſens ungleich lang ericheinen. Das Eiſen muß 
vom erften Trachten» bis erften Zehennagelloch ‘der äußern Seite allmälig tiefer 
gelocht werden; Dagegen muß das Kochen auf der innern Seite vom eriten Zehen- 
bis zweiten Trachtennagelloch jehr jeicht geicheben; das erfte innere Trachtennagel⸗ 
loch muß wieder tiefer jtehen, weil das Eifen gegen die innere Tracht hereingerich⸗ 
tet ift. Zum Nageln braucht man für die äußere Wand Nägel mit ftarken Köpfen. 
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Ungeziefer. Fliegen und Müden laſſen ſich mit untrüglichem Erfolg da 
durch von den Ohren der Pferde abhalten, daß man jedes Ohr, bevor das Pferd 
aus dem Stalle gezogen wird, an der Spitze mit etwas Leberthran beſtreicht. 
Der Geruch dieſes Thrans iſt dem Ungeziefer fo zuwider, daß es auf das ſchleu— 
nigſte flieht. 

Krankheiten. Augenleiden. Kreisthierarzt Bauer in Schmalkalden 
ift es gelungen, fünftlihe Augen dergeſtalt anzufertigen und zu verkaufen, 
daß es nur einem genau prüfenden Sachkenner gelingen wird, diefelben zu erken— 
nen. Der Damit verbundene Hauptzwed ift der, bei noch brauchbaren Pferden, 
ſelbſt Luruspferden, das durch den Verluft eines Auges ſehr geftörte äußere Aus- 
iehen wieder berzuftellen und Das Eindringen von Inſekten, Staub, Kälte x. in 
die Augenböhle abzuhalten. — Beulenjeucde. Diefe bösartige Krankheit ver— 
läuft meift tödtlich, wenn feine zwedmäßige Hilfe geleiftet wird. In der Regel 
wird fie erjt nach dem Entftehen der Beule bemerkt. Diefelbe hat ihren Sig in ber 
Regel unter dem Bauche oder zwiichen den Vorderbeinen über der Herzgrube unter 
der Haut im Zellgewebe, breiter fich fchnell aus und enthält beim Durchſchneiden 
Anfangs gelbes Waſſer oder blutige Lymphe; fpäter verbict ſich dieſe Feuchtigkeit 
zu einer gelben Gallerte, und zulegt wird aus ihr eine ſpeckartige, ziemlich barte 
Mafle. Gelingt e8, eine jolche Beule Durch irgend eine Behandlung in Eiterung 
zu bringen, jo verdünnt fidh der Inhalt allmälig, gebt in die natürliche Hautform 
über, und das Ihier ift gerettet. Die Heilung geichieht durch Ausfchneiden der 
Beule und Brennen der Wunde. Das erkrankte Thier wird niedergeworfen nnd 
die Beule vorfichtig mit dem Meſſer fealpirt ; dehnt fich die Geſchwulſt nach dieſer 
Operation noch weiter aus, fo wird fie gebrannt. Nach der Operation giept man 
dem Thiere etwas Spiritus ein. Die Verfon, welche die Operation ausführt, darf 
feine Wunden an den Händen haben; dieje find vor der Operation tüchtig einzu— 
ölen und nady der Operation mit Chlorwafler zu wachen. — Sarnrubr. Ge 
gen dieje Krankheit hat man Greoiot mit günftigem Erfolg angewendet. Man gibt 
davon am eriten Tage 4 Koth in 2 Pfund Stablwafler und ald Getränt Löſchwaſ⸗ 
und ein bittered Decoet neben fräftigem Butter. In den folgenden Tagen wird das 
Creoſot weggelaffen und dafür dem Löſchwaſſer und dem bittern Decoct A Loth 
Kali carbon. zugeiegt. — Huffnorpelfiftel. In neuerer Zeit wendet man 
gegen dieſes Leiden Einiprigungen von Liquor Villaui an. Bevor Diefed aber ge 
ſchieht, muß man Alles mit dem Meſſer entfernen, was Drud auf die Fiftel aus: 
übt und den Abfluß des Eiterö oder der Jauche aus den Fiftelgängen hemmen 
fönnte; auch dürfen die Einiprigungen mit Dem Liquor Villaui erft dann gemacht 
werden, wenn die erften beftigften Entzündungsiymptome vorüber und die Eites 
rung eingetreten ift. Man macht die Giniprigungen täglich nach Erforberniß 1 bis 
2 Mal und bededt die Fiftel in der Zwifchengeit mit loderm Werg. Die Heilung 
erfolgt in der Megel binnen 3— 4 Wochen. — Knieſchwamm. Man kocht 
eine Handvoll Sumach- und ebenfo viel Eichenrinde in 4 Duart Waſſer auf 2 
Quart ein, badet die Geihwulft mit diefer Abkochung 3 Tage lang täglich 2 Mal, 
legt dann eine aus Giweiß und Harz bereitete Salbe auf und ftreicht Dieje mit 
einem beißen Spatel 2 — 3 Mal ein. — Knochenbrüche. Ein Weidenftamm 
von 6 Zoll Durchmeſſer wird der Länge nad) in der Mitte gejvalten. In den bei— 
den Hälften wird der leidende Unterſchenkel bis zum unterften Drittel des Knie— 
gelenks abgezeichnet und ausgehöhlt, jo daß, wenn die beiden Hälften um die 
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Ertremität gelegt werden, biefelbe nach allen Seiten bin vollfommen umſchloſſen 
wird. Der Länge nad) überragt diefe Mafchine den Buß um 1/, Zoll, jo daß der 
Huf gleichſam frei Darin hängen und ſelbſt beim Auftreten den Boden nicht be— 
rühren ſoll. Die obern Knochenhöcker und das ganze vorragende Kniegelenk follen 
als Stügpunft dienen. Die Mafchine wird nun mit Pferdefrausbaaren gleichmäßig 
ausgepolftert, und zwar erft die eine Hälfte, und ſogleich an die äußere Seite des 
Fußes angelegt; Dann wird die freie innere Hälfte ded Fußes in gleicher Weife mit 
Pferdehaaren bededt und die andere Hälfte der. Hülfe anvaflend darauf gelegt. Die 
ganze Hülfe wird nun mit 3 ftarfen Riemen feſt zufammengefchnallt, nachdem zu« 
vor die Bruchenden in die normale Lage gebracht worden find. Iſt es wegen hef— 
tiger Enzündung nothwendig, den Fuß unausgejegt mit kaltem Waſſer zu kühlen, 
jo werden in beide Theile der Hülje 2 Köcher von etwa 1 Zoll Durchmeffer über 
einander und jo angebracht, daß das eine in gerader Richtung in der Höhe der 
Bruchftelle, das andere etwa 2 Zoll höher in ichräger Richtung von oben nad 
unten verläuft. Die Köcher werden nach innen etwas erweitert und in fie mit einer 
Gichfanne Waller gegoffen. — Kolif. Man gießt jedem Pferde 2 Loth Assa 
foetida, 1 Quart Kamillenthee und 3 Löffel Del ein. Unter den Bauch reibt man 
ein: 4 Loth Terpentinöl, 2 Loth Salmiafgeift und 2 Loth Gantharidentinetur. 
Außerdem werden Kloftire von kaltem Wafler jo anhaltend gegeben, bis Auslee— 
rungen erfolgen. Die Homöopathie wendet neuerlich während der Kranfheitädauer 
alle halbe Stunden 20 Tropfen Nux vomica oder Assa foetida- Zinctur in 1/; 
Duart Waſſer an. — Koller. Gegen den Dummkoller wendet Thierarzt Maaß 
mit Erfolg Pulsatilla und Veratrum im Wechfel, ald Nachfur einige Gaben Schwe— 
fel an. Gin anderes Heilverfahren befteht darin, daß man täglich früh, Mittags 
und Abends, jedesmal vor dem Füttern, 3 Klyftire von kaltem Waffer in der Art 
anwendet, daß das zweite Kloftir dann gegeben wird, wenn das Pferd gemiftet 
bat. Als Futter gibt man geftoßene Kartoffeln und Weizenfleie. — Lähme der 
Fohlen. Man gibt den Stuten von der Zeit an, wo fie eingeftallt werden, täg- 
lich 1/, Xoth pulverifirtes Glauberſalz fo Iange, biß fie abgefohlt haben. — Zune 
genentzündung. Thierarzt Böhm heilt diefe Krankheit mit Rhus dritter Po— 
tenz, Anfangs alle 2 und bei eintretender Befferung alle 3—4 Stunden 2 Tropfen 
auf eine Oblate gegeben. — Räude. Der Lehrfchmied der Thierarzneifchule in 
Wien, Friticher, wendet eine Salbe aus 8 Loth Duedfilberfalbe, 11/, Pfund 
Hanföl, A Loth Hirihhornöl und 8 Lorh Schwefelblumen an. Man reibt damit 
die. Haut am ganzen Thiere, insbeſondere auch zwiichen den Mähnen- und Schweif- 
baaren ein, muß ſich aber hüten, dag Lippen, Augenlider, Schlauch, After und 
Scham davon berührt werden. Das eingericbene Pferd wird zugededt und 
bleibt 2 Tage im Stalle fteben. Jedesmal am dritten Tage reibt man das Pferd 
einmal mit einem Strobwifch ab, und am elften Tage nimmt man die gänzliche 
Reinigung mit einer leichten Lauge und Seife vor, Sollte das Uebel durch eine 
Einreibung nicht gehoben werden, fo darf die zweite Ginreibung erft 14 Tage nad) 
der erften geicheben. — Rot. Dr. Galois wendet folgendes Mittel an: Er hackt 
ein Stüd von der Lunge eined Fuchſes Elein, gieht darüber guten ftarfen Weine 
effig und bewahrt dieſes in einer wohlverichloffenen Flaſche in mäßiger Wärme 
auf. Nah 10— 14 Tagen wird umgejchüttelt und von diefer Tinctur in ein 
Glaͤschen, weldyes 500 Tropfen Weingeift enthält, 10 — 12 Tropfen gegoffen. 
Davon gibt man dem Franken Pferde alle 2—3 Tage 1 Tropfen auf ein Stüd- 
Loͤbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. Suppl. 97 
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chen Zucker von der Größe einer Erbſe ein. Sobald die Krankheit gehoben iſt, 
foll das Pferd Beulen befommen , welche aufzufchneiden find. Mit dem Gingeben 
der Tropfen foll man jo lange fortfahren, bis das Pferd vollfommen gefund iſt. 
— Strahlfreb3. Bloc heilt diefes Leiden durch möglichſtes Wegſchneiden der 
Trachten, damit die Strahle beim Auftreten in Ihätigfeit fommen können, und 
Beitreichen der wunden Stellen mit einer Verbindung von Leinöl und Grünſpan. 
Rahmaͤhnlich Flebrige Abjonderung an den Kronen der Ballen wird durch fleipiges 
naffes Reinbürften, hornartige DVernarbungen in den Feſſeln durch Reiben mit 
Stroh und Bürften mit der Karbätfche befeitigt. — Straubfuß. Nach Blod 
bewährt fich folgendes Mittel: Arfenif Drachme, Drachenblut 1/, Unze, Zinnos 
ber 1 Unze, mit heißem Waffer zum Teig angerührt und concentrirtefte Auflöfung 
von Aetzkali in Waffer in dem Verhaͤltniß zugefegt, daß man das Mittel mittelſt 
einem Pinſel in Breiform aufftreiht. Von 6 zu 6 Tagen wird das Mittel je 1 
Mal angewendet, bis die Bleifhwucherungen entfernt find. Dabei müffen die Bals 
len gut weggefchnitten werden, um fie in Thätigfeit zu bringen. — Ueberbein. 
Gegen beginnende Ueberbeine wendet man mit gutem Erfolg Einreibungen an, 
welche aus einer Mifchung von 1 Unze Jod, 2 Drachmen Jodfali, A Unzen Sal— 
miafgeift, 4 Ungen Glycerin beftehen. — Wunden. Durch Satteldrud oder 
durch dad Bruftblatt wundgeriebene Pferde pinfelt man an den betreffenden Stel- 
fen mit Gollodium bis zur Bildung einer binnen, vollfommen dedenden weißen 
Schicht ein. 

Vereine Es iſt fchon oben angeführt worden, daß es zur Verbeſſerung 
der Pferdezucht durchaus nothwendig ift, daß entweder die Tandwirtbichaftlichen 
Vereine die Sache in die Hand nehmen oder daß ſich befondere Bereine zur 
Beförderung der Pferdezucht bilden. Nach beiten Seiten Hin ift auch 
wirflich in neuefter Zeit Manches geichehen. In Schwaben und Neuburg trat ein 
Verein zur Beförderung der Pferdezucht ind Leben, um eine conftante Race von 
ftärferm Schlage zu erziehen. Zu diefem Behuf kauft er nur flandrifche Zuchtflus 
ten, welche durch das Roos an die Vereinsglieder vertheilt werden. Jedes derjelben 
ift verbunden, von einer Stute dem Verein 3 Fohlen abzuliefern, worauf die 
Stute fein Eigenthum wird. Die Bohlen werden unter die Bereinsmitglieder ver. 
fteigert. — In Naumburg bildete fih ein Geftütevereim zur Veredelung der 
Pferdezucht. Ieder Landwirth, welcher im Beſitz einer Stute ift, kann Mitglied 
beffelben werden. — In Niederbaiern conftituirte fi ein Verein zur Hebung der 
Pferdezucht, welcher fih vornehmlich die Bildung eines Fräftigen inländijchen 
Pferdeſchlags durch Anfchaffung guter Zuchtftuten von unterfegten flarfen Kno— 
henbau zur Aufgabe ftellt und fo das königl. Landgeftüt ergänzt, weldyes zu 
gleichem Zweck nur Hengſte beichafftl. — Die neuefte derartige Inftitution find 
Pferdezuchtvereine in Preußen. Zweck derielben ift die Haltung werthuoller 
Hengfle als Beichäler von Privatperfonen und Zuführung einer angemeffenen Zahl 
geeigneter Stuten zu diefen Hengiten. Damit lehtere ohne mittelbare Geldaus— 
gaben angefchafft werden Fönnen, haben ſich Vereine gebildet, welchen das Mini- 
fterium feine Unterftügung dahin angedeihen läßt, daß daſſelbe für jede Zuchtab— 
theilung (50 Stuten) einen Hengſt beichafft. Der Verein ftellt an einem geeignes 
ten, von einem königl. Geftüt nicht zu entfernt gelegenen Orte einen im Private 
beftg befindlichen Hengſt vor und gibt den Preis an, für welchen der Beflger den 
Hengſt überlafjen will. Iſt diefer Preis dem wahren Werth und der Hengft dem 
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Bwede entiprechend, fo Fauft ihn das Minifterium und überweift ihn dem Verein. 
Diefer verpflichtet ih, den Hengſt zur Bedeckung zu verwenden, ibn in Stallung, 
Wartung und Fütterung zu nehmen und als Reit» und Wagenpferd zu benugen. 
Das Sprunggeld beträgt für 50 Stuten 15 — 25 Proc. des Wertbs des Heng— 
ftes, welcher Betrag alljährlich an die Landgeftüt= Kaffe abgeführt wird. Iſt auf 
diefe Weije die Kaufſumme dem Minifterium zurüderftattet, fo wird der Hengft 
freies Eigenthum des DVereind. Geht der Hengſt ohne grobes Verfchulden des 
Stationdhalters verluftig, fo trägt die Verwaltung den Verluft. Findet der Ver— 
ein im Privatbefig Feinen Hengſt, der den Anforderungen entipricht, jo überläßt 
die Geftütöverwaltung aus den Yandgeftüten einen jolchen. - 
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Pflanzen. Ernährung. Bei der Ernährung der Pflanzen fpielt die 
Atmoiphäre eine große Rolle. Zunächft ift e8 der Sauerftoffder Luft, wel 
cher in jener Beziehung von der größten Wichtigfeit if. Der Sauerftoff wird 
theild von den Blättern und Stergeln, theild von den Wurzeln aufgenommen. 
Je größer die Spaltöffnungen in den Pflanzen und je ausgedehnter die luftfüh— 
renden Räume im Gewebe der Zellen find, defto größere Mengen Sauerftoff ver- 
mögen dieſe zu abjorbiren, Zwar leugnet dieſes Fraas, indem er behauptet, daß 
die Blätter und grünen Theile der Pflanzen weder Wafferdunft noch Eauerftoff, 
Kohlenfäure und Ammoniak aus der Luft aufnäbmen, andere Naturforfcher haben 
aber durch fortgefegte Verſuche zur Evidenz nachgewiefen, daß ſich die Pflanzen 
weientlich aus der Atmoſphäre ernähren, und daß es befonderd der atmoſphäriſche 
Sauerftoff ift, welchen fte durch Blätter und Stengel begierig einfaugen. Unger 
hat durch zahlreiche Verſuche nachgewieien, daß die Vlätter der Pflanzen in Bezug 
auf ihre Iuftführenden Räume in verfchiedenen Pflanzen von 3—71 Proc. ſchwan⸗ 
fen und bei den meiften Pflanzen nahezu ein Viertel ihres Volumens erreichen. 
Berner hat Unger den Einfluß der atmofphärifchen Luft auf die Pflanzen und 
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namentlich auf ihre breitblätterigen Theile geprüft und ift zu gleichen Reſultaten 
wie Sauflure und Griſchow gelangt, daß nämlich die grünen Pflanzenteile ſo— 
wohl bei Tage als bei Racht den Sauerftoff der Luft aufnehmen, und daß dieſes 
in einem abgejchloffenen Raume mit einer beinahe vollfommenen Gonfumtion des 
Sauerftoffd endet, wenn der Verſuch lange genug fortgefegt wird. Wie nachthei— 
fig es für den Pflangenftengel ift, wenn man ihn von der Luft abfchließt, lehrt 
3. B. das Eingehen folcher jungen Baͤume, deren Etamm man mit Theer oder 
einer Fertigkeit Fark überftreiht. Während Fraas behauptet, daß Die Pflanzen 
mit ihren Blättern und grünen Theilen überhaupt faft gar feine atmoſphäriſchen 
Nahrungsmittel aufnehmen, gibt er Dagegen zu, daß Diejes durch die Wurzeln ges 
ſchehe und will, daß die atmoiphäriiche Pflanzgennäbrung dem Boden zugeführt 
werde. Daß die Pfiangenwurzeln atmofphärifche Näbrftoffe aufnehmen, damit 
ftimmen auch andere Naturforfcyer, 3. B. Unger und Stödhardt, überein. Erfterer 
legt den Luftwurzeln eine befondere Bedeutung bezüglich der Ernährung der Pilan- 
zen aus der Luft bei, legterer empfichlt ſehr angelegentlih die Zuführung von 
Luftarten zu dem Boden. Nach Stöckhardt's Verfuchen hat fich ergeben, daß die 
täglibe Zufuhr von Luft zu dem Boden das Wachsthum der darin erzogenen 
Planen um 80 Proc, die Wurzelmaffe um 40 Broc. vermehrt. Außer dem 
directen Antheil, welchen die dem Boden zugeführte Luft an der Ernährung ber 
Pflanzen hat, wirft dieſelbe auch noch infofern ſehr günftig, daß fle eine Maſſe 
Mineralftoffe zur Löjung bringt, welche dann in die Pflanzen übergeben. Daraus 
ergibt fich die große Wichtigkeit einer tiefen Lockerung und mechanifchen Krüme— 
lung ded Bodens. Soll aber der Sauerftoff wirflih von den Wurzeln in ber 
Menge abiorbirt werden, daß das Wachsthum ein normales und fräftiges fein 
foll, fo muß wenigitend ein Theil der Wurzeln flach genug unter der Erde liegen, 
um mit der Luft in Communication zu bleiben. An Beifpielen, welche für die 
Norhwendigkeit des Luftzutritts zu den Pflanzen zeugen, ift nach Stödhardt (Chem. 
Aderöm. 1859. I) fein Mangel, Bäume z. B., deren Stänme man mit Erde 
umjchüttet,, werben entweder eingehen oder, wenn fie fräftig genug find, an der 
Oberfläche des aufgefchütteten Bodens neue Wurzeln treiben. Derjelbe Ball tritt 
ein, wenn man junge Bäume und Sträucher zu tief in die Erde pflanzt; ferner 
bei Getreidepflanzen,, deren Samen zu tief in den Boden gebracht werden; der in 
dem Boden befindliche untere Theil de Stengel übernimmt, dann die Function 
der Hauptwurzel, indem er nahe an der Oberfläche der Erde Seitenwurzeln zur 
Herftellung des Rapports mit der Atmofpbäre treibt. Wie dankbar fich die Wur— 
zen für eine vermehrte Zuführung von Luft erweilen, zeigt auch deren freudige 
Entwidelung in drainirtem Boden oder nad) erfolgtem Behaden, während die 
freudige Entwidelung nicht nur aufhört, fondern ſogar in eine franfhafte aus— 
fchlägt, wenn die Rufterneuerung nicht in geeignetem Maße ftattfindet. Aber nicht 
blos Blätter, Stengel und Wurzeln, fondern auch die Keime der Samen, bie 
Blüten und Früchte faugen Sauerftoff aus der Luft ein und brauchen denjelben 
ſehr notbwendig zum Keimen, Blühen und Reifen. Die chemifchen Veränderun— 
gen , welche die Beitandtheile der Samen dabei erfahren, können nah Stöckhardt 
als eine langfame Verbrennung angefeben werden: aus der Luft wird Sauerftoff 
aufgenommen, und an dieſe wird Kohlenfäure und Wafler abgegeben. Aus den 
unlöslichen Beſtandtheilen des Samens werden bei diefem Vorgange und in Bolge 
deffelben gleichzeitig Lösliche Körper erzeugt, welche zur Bildung der Keimpflänz- 
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chen verwendet werben, fo aus ber Stärke oder dem Oele des Samenkorns Der: 
trin, Zuder, aus dem Kleber lösliche Diaftaje ꝛc. Die erftern ftellen das Material 
zur neuen Zellenbildung dar, während die in Löſung übergegangenen ftidftoffhal- 
tigen Beftandtbeile diefe Zellen ald Saft ausfüllen. Das jchlechte Auflaufen der 
zu tief untergebrachten Saat oder einer Saat, welcher in bindendem Boden cin 
ftarfer Regenguß folgte, findet feine Erflärung in dem ungenügendem Zutritt von 
Sauerjtoff (Luft) zu den feimenden Sanıen. Auch die Blüten und reifenden Früchte 
bedürfen den Sauerftoff jehr notbwendig. In einer fauerftofffreien Atmoipbäre 
entfaltet fich feine Blüte, reift feine Frucht; Blüben und Reifen finden nur unter 
Entwidelung von Koblenjäure ftatt, zu deren Bildung Sauerftoff nothwendig if. 
Was die Tageszeit anlangt, in welcher die Pflanzen und Bflanzentbeile den Sauer: 
ftoff aufnehmen, jo haben, wie fchon oben angeführt, Sauflure und Unger bie 
Behauptung aufgeftellt, daß diefed fowohl am Tage ald in der Nacht geichebe; 
nah Stöckhardt Dagegen faugen alle grünen Pflanzentbeile am Tage nur Koblen- 
fäure ein und bauchen Sauerftoff aus; fie verforgen fich auf diefem Wege, wie 
durch Aufſaugung der im Boden enthaltenen Koblenfäure mittelft der Wurzeln, 
mit dem Hauptmaterial zu weiterer Zellenbildung (Wahstbum) mit Koblenftoff. 
Nun enthält aber die Koblenfäure auf 100 Pfund Koblenftoff 266 Pfund Sauer- 
ftoff, während alle Gebilde des Pflangenreich8 ungleich weniger Sauerftoff enthal⸗ 
ten. So fommen in den fauerftoffreichften derfelben, in den organifchen Säuren, 
auf je 100 Koblenftoff bis 160 Sauerftoff, in der Bellenfubftanz und in andern 
Kohlenhydraten bis 120, in den eimweißartigen Stoffen etwa AO, in den Delen 
nur 10 — 15 Pfund Sauerftof. Demnach muß die von der Pflanze aufgenom- 
mene Koblenfäure einen großen Theil ihres Sauerftoffs abgeben, wenn fie zur 
Bildung von Pflanzenfafer, Stärke, Zuder, Eiweiß, Del rc. verwendet werden 
joll. Da diefe Abgabe von Sauerftoff, durch welche der atmoiphärifchen Luft wie 
ber Erſatz geboten wird für den Sauerftoffverluft, welchen fle durch die nie ftill 
ftehenden Proceffe der Berwitterung, Verweſung und Verbrennung, wie durch dad 
Arhmen der Menfchen und Thiere in jedem Augenblid erfährt, nur in den grünen 
heilen der Pflanze und am Tage ftattfindet, fo hat man das Chlorophyll (Pflan⸗ 
zengrün) und das Licht ald nothwendige Bedingungen des in den Pflanzen vor 
fich gehenden Desorydations- oder Reductionsproceſſes anzufehen. Derfelbe Vor— 
gang, welcher dad Wachsthum der Pflanzen vermittelt, bewirkt alfo zugleich eine 
ftete Luftreinigung. Zur Nachtzeit dagegen hauchen die Pflanzen feinen Sauerftoff 
aus, vielmehr bauchen fie Koblenfäure aus und Sauerftoff ein. — Ebenfo wichtig 
zur Ernährung der Pilangen ald der Sauerftoff ift der Koblenftoff. Auch die 
jen faugen die Bilanzen ſowohl durch ihre grünen Theile ald durch die Wurzeln 
ein, Ueber die Afftimilation des Koblenftoff3 durch die grünen Theile der Bflan- 
zen hat Gorewinder in neuefter Zeit Verfuche angeftellt, welche folgende Refuls 
tate lieferten: Im Schatten gehaltene Pflanzen bauchen faft alle, fo lange fie jung 
find, eine fleine Menge Koblenfiure aus. Im erwachienen Zuftande hört biefe 
Ausscheidung in den meiften Fällen auf. Bei gewiſſen Pflanzen dauert jedoch die 
Aushauchung von Kohlenjäure im Schatten durch alle Kebensperioden fort. In 
der Sonne nehmen die Pflanzen durch ihre Blattorgane Kohlenſäure auf und zer: 
jegen fie, und zwar weit Iebhafter ald man bis jegt angenommen bat. Zieht man 
die Menge des Kohlenftoffs in Betracht, welcher auf diefe Weife in den Organis— 
mus der Pflanzen eingeht, jo muß man erkennen, daß die Atmofphäre die Quelle 
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it, woraus die Pflanzen unter dem Einfluß der Sonnenftrahlen einen großen 
Theil des ihnen nöthigen Kohlenftoffs entnehmen. Die Menge der von den Blät- 
tern der Pflanzen den Tag über im Sonnenfchein zerfegten Koblenfäure ift weit 
beträchtlicher ala die, welche bei Nacht ausgehaudyt wird. Es reichen oft 30 Mi— 
nuten Befonnung bin, um ihnen das zu erjegen, was fie während der Dunfelheit 
verloren haben fünnen. Was die Aufnahme von Koblenfäure durch die Wurzeln 
anlangt, jo wird nach Stödhardt durch den Zutritt derfelben zu der dem Boden 
zugeführten Luft eine bedeutende Steigerung des Wachsthums der Pflanzen und 
der Verwitterungsproducte herbeigeführt. Die Zufuhr von Koblenfäure zu dem 
Boden kann geichehen, indem man bemielben Eoblenreiche (humusbildende) Sub- 
ftangen einverleibt und den Zutrittt von Luft (Sauerftoff) ermöglicht. — Ueber 
ein drittes atmoſphäriſches Pflanzennahrungsmittel, den Stidftoff, find die 
Anfichten der Naturforscher noch getheilt. Nach Boufjingault, Lawes und Gilbert 
wird der atmojphärifche Stidftoff von den Pflanzen nicht affimilirt, und zwar eben 
fo wenig durch die Blätter ald aus feiner Verdichtung im Boden. Auch die zu= 
fälligen Stiekftoffverbindungen der Atmoſphäre reihen nicht Hin zur Ernährung 
einer Pflanze, und der Boten nimmt nicht jo viel Davon auf, um wenigftens in= 
nerhalb einer Campagne die Pilanzen mit dem nöthigen Bedarf an Stidjtoff ver- 
jehen zu können. Bille dagegen behaupter auf Grund comparativer Berfuche, daß 
der Stidftoff der Luft von den Pflanzen abjorbirt werde und denjelben zur Ernah— 
rung diene. Rach Grouven ſtammt fämmtlicher Stiditoff von dem Ammoniak und 
der Salpeterfäure. Der Borrath von Stidftoff in Korm von Ammoniak und Sal- 
peterfäure bleibt im Haushalte der Natur unverändert derſelbe. Balls das flüchtige 
Ammoniafgas bei feinem Entftehen nicht dur Humus, Phosphor, Schwefelfäure 
firirt wird, entweicht und verbreitet es fich in dem Luftkreis. Dort findet man ed 
zu jeder Zeit wieder, theild in Geftalt von kohlenſaurem Ammoniaf, theilö ver- 
bunden mit der Salpeterfäure, welche ſich Durch die eleetriichen Lufterſcheinungen 
gebildet. Durch die Waſſerdämpfe der Luft wird dad fohlenjaure und falpeterjaure 
Ammoniaf in Suspenfton und Xöfung erhalten, und wenn ſich die Dänpfe ver— 
dichten, fallen fie in Borm von Regen, Thau, Schnee, Hagel zur Erde und mit 
ihnen die ganze Menge der ammoniaf= und falpererfauren Salze, die fte in Löſung 
enthalten. Durch wäfjerige Niederfchläge wird aljo die Kuft von ihren Ammoniak- 
jalzen befreit. Das Regen-, Schnee= und Thauwaſſer dringt in die Erde und ver— 
jorgt die Wurzeln der Pflanzen mit Ammoniak und Salpeterfäure. Aus einem 
größern Artikel, welchen Grouven über den Stickſtoff als Pflanzgennahrungsmittel 
in der Ugron. Zeit. niedergelegt hat, lafjen fich folgende Schlüffe ziehen: 1) Die 
Frage, ob das Stickſtoffgas der Luft Antheil an der Vegetation nimmt, ift wiffen- 
fhyaftlicy noch ganz unentſchieden. 2) Unwahricheinlich ift e8, daß das freie Stid- 
ftoffgas bei jeinen fcharf negativen Gigenjchaften einen Nährwerth für die Pflanzen 
babe. 3) Die Ernährungsfäbigfeit des Stidftoffd der Luft wäre zwar von großem 
phyſiologiſchen, Dagegen von geringem öfonomijchen Intereffe; denn erftens dürf- 
ten nicht alle Pflanzen vom Stidftoffgas profitiren, das Vermögen dazu fcheint 
mehr ein erceptionelled, an gewifien Pflangenfamilien mit mächtigem Laubwuchd 
baftendes, als ein allgemeines zu fein; zweitens Eönnte der aus den Bilanzen wirfs 
lich firirte freie Stickſtoff blos einen fleinen Theil des Ammoniak und der Salpe- 
terfäure betragen , deren die Pflanze ohnehin und in jedem Falle bebürftig ift, um 
in ihrer Jugend nicht zu verfümmern und denjenigen Grad Eräftiger Ausbildung 
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zu erlangen, bei welchem erft die Afftmilation des atmofphärifchen Stikftoffgafes 
möglich ift. 4) Ohne Rückſicht auf die Möglichkeit, daß auch Stidftoffgas ſich 
ernähren? an der Vegetation betbeilige, kann man fagen, daß aller Stickſtoff in 
den Pflanzen vom Ammoniaf und der Salpeterfäure ftammt. 5) In Form von 
Salveterläure bat der Stidftoff einen größern Nährwertb als in Geftalt von Am: 
moniaf,. 6) Die Wirkung, welde Ammoniafund Salpeterfäure auf die 
Vegetation ausüben, ift wunderbar und gewaltig im Vergleich zur Näbrfraft der 
übrigen Stoffe, weldye zu einer completen Vflanzennahrung gebören. Die Lehre 
von der phyſiologiſchen ©leichwerthigfeit aller pflanzlichen Nährftoffe wirb Dem ges 
genüber ganz unhaltbar. 7) Die Stikftoffnabrung, indem fie den Aufbau der 
pflanzlichen Broteinftoffe maßgebend beherrſcht, beberricht damit alle viralen Pro— 
coffe in dem Pflanzenkörper. Der Stidftoff ift der phyſtologiſch wichtigfte Nähre 
ftoff der Pflanze. 8) Die in der Luft und in dem Regenwafler enthaltenen Men— 
gen von Ammoniaf und Salpeterfäure find Der Beachtung werth, aber durchaus 
unzureichend für die Bebürfniffe der Gulturpflanzen an Stidftoff. 9) Soll ded- 
bald eine Pflanze gedeihen, jo muß der Boden, in ben fie wurzelt, ihren ganzen 
Bedarf an Ammoniaf und Salpeter enthalten, abzüglich der kleinen Menge, welche 
die Pflanze durch Regen und Luft zugeführt erhält. 10) Wegen der hoben Bedeu— 
tung des Stidjtoffs für das Pflanzenleben, und da die meiften Bodenarten ſehr 
arm an wirklich affimilirbarem Stickſtoff zur Production guter Ernten find, ift die 
Düngung mit ftiftoffreichen Materien die erfte Forderung des Aderbaues. — wei 
wichtige Ericheinungen des Lebens der Bilanzen, welche bei der Ernährung der- 
felben eine große Rolle fpielen, jind Die Waſſerverdunſtung und die Dif- 
fufion (Endosmofe und Erosmose). In Folge der Waſſerverdunſtung 
un® Diffuſion vermag die Pflanze die Kohlenfäure der Luft und die Salze des 
Bodens an fih zu ziehen und nach Mafgabe ihres jededmaligen Bedarfs in ſich 
aufzunehmen. Das in den Pflanzen entbaltene Wafler verdampft bei jeder Tem— 
peratur jehr ftarf, weil die Pflanzen ſehr reich an Waller find umd weil fie dem 
verdunftenden Wafler eine ausgedehnte Oberfläche darbieten. Lawes und Gilbert 
berechnen, auf Verſuche geftügt, daß von einem 1 preuß. Morgen großen Weizen- 
felde binnen A—5 Monaten der Vegetation ungefähr 1 Pfund Millim. Waffer ver- 
dunften. Bei regnerifchem Wetter ift das Wafferverdunftungsvermögen bei weitem 
nicht fo groß, auch ift ed gering während der fühlen Nächte. Dagegen erhöht es 
fich fichtbar bei warmem Wetter und erreicht, falls ſich noch trocdene Luft dazu 
gejellt, fein relative Marimum. Die Wafferverdunftung von Seite der Pflanze 
ift ein rein phyſikaliſcher Proceß, dem fie zufolge ihrer äußern Geftalt, der Be: 
Ichaffenheit ihrer Oberbaut und ihres Wafferreichtbumd zwar norhwendig, aber 
nicht zwedlos verfällt; denn die Verdunſtung der enormen Waflerquantitäten iſt 
ed hauptſächlich, was die Pflangenwurzeln zur Aufjaugung der Bodennahrung 
befähigt. Grouven hat diefes in der Agron. Zeit. jehr einleuchtend nachgewieſen. 
Indem nämlich das von der Oberfläche der Pflanzen verdunftende Wafler zunächſt 
von den Zellen geliefert werden muß, welche die Oberbaut bilden, und welche 
überall die äußerſte Begrenzung des Pflanzenkörpers ausmachen, kann es nicht 
ausbleiben, daß der Inhalt dieſer Zellen nach Maßgabe der verlorenen Waſſer—⸗ 
mengen concentrirter wird, wie Die benachbarten unteren Zellenreiben. Ein folder 
Gegenjag des Inhalts kann aber zwiichen zwei unmittelbar verbundenen Ichensthäs 
tigen Zellen nicht beftehen. Die Gefege der Diffufion erheifchen eine Ausgleichung 
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des ungleihen Inhalts und zwingen die unteren Zellen zum entjprechenden Erfag 
des Wafferverluftes, den die Oberhautzellen beftändig erleiden. Durch die tren- 
nende Zellenmembrane hindurch erzeugt fich eine Strömung des Waflerd von den 
untern nach den obern Zellen bin. Jene verlieren genau ebenjo viel Waffer durch 
Diffufion, als dieſe in Folge der Verdunſtung; legtere hat die Diffufton zur Folge; 
die Diffufion aber ift ed, welche den Erjag bejorgt und verhütet, daß Das Ober—⸗ 
bautgewebe ausdtrodnet und abftirbt, Unter Diffujion verfteht man alle vie 
Gricheinungen des Zellenlebens, welche auf der Fähigkeit der porenlojen Zellen: 
membrane beruhen, Flüſſigkeiten und Gaje durch ſich hindurch treten zu laffen und 
dadurch benachbarte Zellen zum Austaufch und zur Mifchung ihres etwa ungleichen 
Inhalts zu vermögen. Die benachbarten Zellen taujchen den einen oder andern 
ihrer Saftbeftandtheile gegenjeitig aus, und in Bolge dieſer Diffufton entſtehen 
im Innern des Prlanzenförperd jowohl abwärts und jeitlich jich bewegende ala 
auch aufiwärts fleigende Eaftftrömungen. Alter, Grad der Verdickung, überhaupt 
die qualitative Beichaffenheit der Zellenmembrane ift von Einfluß auf den Vorgang 
der Diffuflon, indem Die eine Membrane gewiſſe Stoffe leichter ald andere hindurch— 
treten läßt und deshalb in gegebener Zeit jene in größerer Menge aufzunehmen 
vermag. Soll jedoch zunächſt diejenige Zellenreihe, welche von Innen an die Ober« 
baut grenzt, den Waſſerverluſt der legtern deden, jo muß nothwendig der Zellen- 
jaft jener immer concentrirter werden und zwifchen ſich und der dritten noch mehr 
nach Innen gelegenen Zellenreihe das gleiche Beftreben nach Ausgleichung des im 
beiderfeitigen Waſſergehalte differirenden Zellenfaftes hervorrufen. Das geitörte 
Gleichgewicht zwiichen der zweiten und dritten Zellenreihe wird bergeftellt nach den 
Gejegen der Diffufion, indem ein gewiſſes Waſſerquantum aus der untern Zelle 
austritt und in Die zweite Zellenreihe einftrömt. Wie die zweite Zellenreibe durch 
die dritte, jo wird Diefe von der noch mehr im Innern der Pflanze liegenden vier- 
ten Zellenreibe mit Waffer verforgt, und jo geht es fort von einer Zelle zur an« 
dern durch die ganze Pflanze bid herab zu den Zellen der Wurzel. Diefelbe Ur— 
ſache, welche die eine Zelle zwingt, ihr Wafler an Die unterliegende waflerärmere 
Zelle abzugeben, bat, auf alle Zellen ausgedehnt, Die Bewegung ded Waflers von 
unten nach oben, von der Wurzel bid zu den Blättern zur Folge. Sie bewirft auch, 
daß alled an der Pflanzenperipherie verdunftende Waſſer, welches von den Wur- 
zelzellen in letzter Inftanz geliefert werden muß, von der Wurzel aus ihrer nächſten 
Umgebung, aljo aus dem Boten, aufgefaugt wird. Hierbei ftrömt die jehr ver— 
dünnte Bodenflüffigkeit zu dem concentrirten Inhalte der Wurzelzellen, und indem 
fie jo das Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden Flüſſigkeiten berzuftellen jtrebt, deckt 
fie den Wafferverluft, welchen die Wurzelzellen indirect, aber beftändig erleiden. 
Die Diffufion erheiicht, Daß die Menge des von den Wurzeln aufgejaugten Boden- 
wajlers genau jo groß jei ald die Waſſermenge, welche an dem Umfange der Pflanze 
verdunftet. Je concentrirter der Wurzeljaft wird, deſto flärfer wird dad Beftreben 
der Wurzelzellen, Waffer aus dem Boden in fi aufzunehmen. Die Pflanze gleicht 
hiernach einer Saugpumpe, welche durch die Wafjerverdunftung der Oberbautzels 
len in Ihätigkeit gejegt und erhalten wird und bei der Die Wurzelzellen mit ihrem 
Diffuftonsvermögen den das Bodenwaſſer aufjaugenden Mechanismus repräjentiren. 
Die Wurzeln find meift vieljeitig verzweigt, und jeder Zweig läuft in eine große 
Menge feiner Saugmwürzelhen aus, welche das Erdreich nach allen Richtungen 
durchdringen. Die jüngften Wurzelfafern find zunächft an ihrer Spige mit zarten, 
Löbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. Suppl. 98 
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einzelligen Härchen befept, durch deren dünne Membran hindurch die Aufnahme der 
im Waffer gelöften Bodennahrung ausichlieglich ftattzufinden fcheint. Sterben 
auch diefe Wurzelhärchen beim Altern der Wurzelfafer ab, jo entfichen Doch deren 
neue genug an der ſich fortwährend verjüngenden Wurzelipige. Bei diefem anato- 
mifchen Bau der Wurzeln hat es feine Schwierigkeit mit der Auffaugung des Bo— 
denwaffers, welches die Wurzeln fammt allen ihren Theilen reichlicdy umgibt und 
welches bei der großen Tiefe, bis zu welcher die Wurzeln in den Boden eindrins 
gen, nur ausnahmsweiſe dem Waflerbebürfniß der Pflanzen nicht genügt. Die 
Frage, ob die in dem Bodemwaffer gelöften Stoffe an Mineralfalzen, Koblenfäure, 
Ammoniaf zc. mit dem Bodenwaſſer gleichzeitig und gleichmäßig von den Wurzeln 
aufgefaugt werden? bat man vieljeitig dahin beantwortet, daß die Pflanzenwur— 
zeln unter den dargebotenen Nabrungsdelementen nicht unterſcheiden, ſondern die— 
felben gleich einem Schwamme auffaugen müßten, gleichviel ob die im Wurzelbe— 
reich vorfommende Nahrung ihrer Dualität und Quantität nach den Lebendzweden 
der Pflanzen entipricht oder nicht. Man kann dieſe Unjchauungsweife ganz verwere 
fen, ohne genöthigt zu fein, der Vegetation irgend ein Wahlvermögen beizulegen. 
Die Diffuflon erklärt Alles; ein Geſetz derfelben zeigt, wie die Pflanze bei der Nah— 
rungsaufnahme eine ihrer Individualität entiprechende Selbftftändigkeit behaupten 
kann, welche gleich weit entfernt ift von einen rein paffiven Verhalten, wie auch 
von einem angeborenen umerflärlichen Wahlinftinet. Nach Bringsheim ift die Aufe 
nahme irgend eined Nahrungsftoffes abhängig von dem Verbrauch deſſelben dur 
die Pflanze, d. 5. von dem Verfchwinden aus dem Zellenfafte. Da die Verdickung 
der Bellemwände, die Bildung von Stärke, Chlorophyll, unlöslichem Brotein, 
Kryſtallen ꝛc., ſowie das Wachöthum und die Reubildung einer Zelle ohne Aus- 
nahme blos auf Koften des Zellenfaftes erfolgt, der Die zum Aufbau jener organis 
firten Gehilde erforderlichen Stoffelemente herzugeben hat, fo kann es wohl nicht 
fehlen, taß der Saft einer jeden noch lebensthätigen Zelle einer NMerarmung an 
firen, gelöften Stoffen fortwährend preisgegeben ift; jedoch kann fich Diele Ver- 
armung nicht gleichmäßig über alle Zellenfaftbeftandtheile erftreden ; ſte trifft den 
einen Stoff ftärfer als den andern; aus dem Zellenjafte kann in einem Balle das 
Kali verfhwinden, während das Natron unverbraucht darin bleibt; in einem zweis 
ten Balle fann diefer Vorgang ein umgekehrter fein; oder es kann vorzugsweiſe 
die Koblenfäure und das Ammoniak verbraucht werden, während die Phosphor— 
fäure und der Kalk des Zellenfaftes nur in geringem Maße zur Verwendung ge 
langen ; alles diejes gefchieht, wie ed die Natur des Bildunysproceffes verlangt, 
dem eine Zelle vorzugsweife obliegt. Beſchränkt ſich die Thätigkeit der Zelle auf 
dad Verholzen ihrer Wandungen, fo entzieht fie dem Zellenfafte andere Stoffele- 
mente, ald wenn fle Stärfeförper bildet und in ſich aufipeichert ; ebenfo muß der 
Zellenfaft, je nachdem fi) aus ihm vorzugsweiie entweder Proteinftoffe oder 
Zucker, Alkaloſde, Pflanzenjäuren, unorganifche Conerctionen ꝛc. bilden, in jedem 
diefer beiondern Bälle gewiffe Beftandtheile verlieren, weldye in Qualität und 
Duantitit von einander verfchieden und in jedem Sinne von dem individuellen 
Leben der Zellen abhängig find. Der Stoffverbrauch von jeder einzelnen Zelle in 
einer Pflanze jummirt, gibt den Stoffbedarf der ganzen Pflanze, welcher von 
Außen gedeckt werden muß, wenn das Lehen der einzelnen Belle ſowohl als das 
der ganzen Pflanze ungeflört vor ſich gehen foll. Die Diffufton beforgt den Stoff 
erſatz nach Maßgabe des Stoffuerluftes, welchem der Zellenfaft beftändig unterliegt; 
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die Wurzeln nehmen mit dem Bodenwaffer nur diejenigen Stoffe in ſich auf, welche 
das durch Die Vegetation geftörte Gleichgewicht des Zellenfaftes wieder berftellen, 
und das ift Die Summe aller der Nahrungselemente, weldye jede einzelne Belle zus _ 
folge der innewohnenden Bildungsgefege für fich verbraucht. Als eine falfche Ans 
ficht erflärt e& Grouven, daß die Nahrungsaufnahme durd die Wurzeln propor- 
tional fei der Wafferverdunftung von der Oberfläche der Pflanzen, daß dennoch 
(egtere um fo mehr Nahrung aufnehmen jollen, je mehr Wafler fie verdunften. 
So lange nur Wafler verdunftet, fonft aber feine unorganiichen Stoffe aus der 
Löſung im Zellenfafte verfchwinden, kann nach Schacht nur reines Waffer aufge 
nommen werden ; jobald Dagegen irgend ein Stoff in der einen oder andern Weije, 
zu diefem oder jenem Zwed aus der Löfung verfchwindet, muß derfelbe in entipre= 
chendem Verhaͤltniß von Außen erfegt werden. Die ftarfe Nahrungsaufnahme und 
Gewichtszunahme, welche die Pflanzen bei warmem Wetter gewöhnlich deutlich 
zeigen, fann nicht unmittelbare Bolge der unter diefen Umftänden gemäß fehr be 
günftigten und mafjenhafteren Waflerperdunftung, fondern fie muß Folge des durch 
die Wärme lebhafter erregten und thätigern Stoffwechſels in allen Zellen fein, 
der, gleich aller erhöhten Lebensthätigkeit, einen entiprechend größern Stoffbedarf 
von Außen ber nach fich zieht. Die Pflanze nimmt unter den dargebotenen Nähr— 
ftoffen des Bodenwaſſers das, was ihrer Natur zufagt und ihren Bebürfniffen ent 
fpriht. Grouven erfennt in ihr ein Wahlvermögen an, aber nur ein jolches, 
welche® in der Diffufion feine einfache Erflärung findet. Auch Liebig verwirft die 
Anficht entichieden, daß die Pflanze ein paffiver Schwamm fei, der aus dem Bo— 
denwaſſer ohne Unterſchied Alles auffauge, was darin aelöft ift. 

Wachsthum. Auf das Wachsthum der Pflanzen find von großem Ein— 
fluß Licht und Wärme. Was das Licht anlangt, jo hat Vogel in neueſter 
Zeit Verſuche angeftellt, welche den Zwed hatten, die Art der Berfchiedenheit 
nachzumeifen, welche in der Pflanze durch bie verichiedene Einwirkung des Lich- 
te8 hervorgebracht werden kann. Hierbei wurde die gänzliche Entziehung des 
Lichted in ftetem Bergleiche mit der Begetation im gewöhnlichen Tageslichte 
und der Einfluß der einzelnen gefärbten Strahlen auf die Pflanze berüdfichtigt. 
Die Verſuche Haben die Erfahrung beftätigt, daß im Dunkeln der Keimproceß 
fehneller als bei Lichtzutritt vor fich geht; daß die unter Ausfchluß des Tages— 
lichtes gewachfenen Pflanzen durchgängig einen größern Waflergehalt zeigen, als 
die unter dem Ginflufje des Lichtes gewachienen, und zwar conftant gegen 2 Proc. ; 
daß die Aichebeitandtheile bei den Pflanzen obne Licht bedeutend vermehrt erſchei— 
nen, und zwar durchfchnittlich um A Proc. ; daß die ohne Kicht gewachfenen Pflan⸗ 
zen weniger Kohlenftoff, dagegen mehr Waiferftoff enthalten; dap die Pflanzen 
unter der Einwirkung weißer, gelber, grüner und violetter Lichtſtrahlen ganz grün, 
unter der Einwirkung der rothen und blauen Lichtftrablen bedeutend heller und ver= 
bältnigmäßig blaß erjchienen,, aber eine größere Höhe erreichen ; daß der Waffer- 
gehalt in violettem und weißem Lichte am niedrigften, der Koblenftoffgehalt am 
größten if. — Was das Verhalten der Pflanzenwurzelngegen das 
Licht anlangt, fo haben DVerfuche ergeben, daß diefelben das Licht in entge— 
gengefegter Richtung mit dem Stengelwahsthum fliehen. Nur bein Keimen bed 
Samen richten fich die Wurzeln in die Höhe, während die beblätterten Stengel 
nach unten wachfen. — Ueber die Wirkung der verfchiedenen Temperatur« 
grade auf das Wachsthum der Pflanzen hat in neuefter Zeit Sache fehr intereffante 
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und belebrende Verfuche angeftellt (Chem. Aderöm. 1859). Wenn man die Ea: 
nıen der Gulturpflanzgen in feuchter, locferer Erde zwifchen + 6 und 80 R. keimen 
läßt, fo entfalten fich alle die Theile, welche im rubenden Keime ſchon vorbanten 
waren, in wenig Tagen. Die fchon im Samenfeime angelegten Wurzeln verlän- 
aern ſich auf mehre Zoll, die Keimftengel erheben fich über Die Erbe, die erften 
Nlätter der Getreidcarten,, welche die Knospe des rubenden Keimes bildeten , ents 
falten fib, und indem fie grün werden, ftreden fie fib auf 6 — 8 Boll Länge 
empor; ebenjo dehnen ſich die blattartigen Gotyledonen der Fleinen Oelſamen und 
der Fleinfamigen Leguminofen aus und werden grün. Alles diefes finder ſchnell 
und in normaler Weife ſtatt. Bei dieſen Vorgängen werden alle in dem Samen 
vorbandenen Stoffe aufgezehrt. Bleiben nun die Keimpflanzen noch einige Wochen 
bei derſelben Temperatur ftchen, fo bemerft man während diefer langen Zeit kaum 
eine Spur von Veränderung an ihnen; der Stengel verlängert ſich nicht mebr, es 
ericheinen feine neuen Blätter, und nur einige Wurzeln werden langſam gebildet. 
Dieier plögliche Stillftand erklärt fib daraus, daß, fobald fimmtliche Keimrbeile 
entfaltet und die im Samen abgelagerten Stoffe dazu aufgezehrt find, die Aſſimi— 
lation neuer Stoffe und die Geftaltung neuer Organe anfangen muß, wenn eine 
weitere Entwickelung ftattfinden foll; aber eine Temperatur von 6— 80 R. ift 
nicht im Stande die Vegetation bervorzurufen ; fteigt die Wärme auf 10 — 12°, 
jo zeigen ſich in der Fürzeften Zeit neue Plätter, und die Wurzelbildung nimmt 
rafch zu. Das Reifen erfordert wieder einen böhern Wärmegrad, und zwar über 
200 R. Man kann demnach annehmen, daß eine Temperatur von 6— BO M. den 
Samen zur vollftändigen Gntfaltung brinat; daß eine Temperatur zwifchen 12 
und 200 R, erforderlich ift, um die Vegetation fortzuführen und daß eine Tempe 
ratur von über 200 R. dazu gebört, um die Samen zur Reife zu bringen. ur 
die großfamigen Bilanzen: Hülſenfrüchte, Maid und Kürbis machen darin einen 
Unterfchied ; Diefe Feimen nicht nur bei 8— 100 R. fondern wachſen auch theils 
deshalb, weil Die großen Samen diefer Pflanzen mehr Nahrungsitoff enthalten als 
die Fleinern Samen, theils deshalb, weil der ruhende Keim jener Pflanzen 2—5 
faft vollftändig ausgebildete Blätter mit den zugehörigen Stengelgliedern enthält, 
fo daß bei den großſamigen Pflanzen die Bedingungen zum Fortwachſen auch bei 
einem niedrigen Temperaturgrade gegeben find, obichon die Vegetation in dieſem 
Falle nur eine langfame ift. Kür alle Gulturpflanzen fann man das Gefeg auf 
ftellen,, daß jede Begetationdperode eine fpecififche Temperatur braucht: eine fpeci- 
fiihe Kimungs-, Vegetations- und Reifetemperatur, und zwar muß mit fteigen- 
der Ausbildung der Pflanze die fpecifiiche Temperatur fteigen. Die Möglichkeit der 
Keimung liegt zwifchen den weiteften Grenzen, die normale Vegetation Dagegen ift 
in Temperaturgraden eingeſchloſſen, welche innerhalb jener liegen, d. 5. die nic 
drigfte Vegetationdtemperatur ift höher als die niedrigfte Keimungstemperatur, die 
höchſte Vegetationdtemperatur dagegen niedriger als die höchſte Keimungstempera- 
tur, während die Neifetemperatur der höchſten Reimungstemperatur nahe und in 
Die engften Grenzen eingefchloffen ift. Die niedrigften Keimungstemperaturen find: 
Grbie 5, Bohne 4,8, Linfe 4, Klee A, Luzerne 49, Buchweizen 7, Zuderrübe 7,5, 
Kürbis 10, Sonnenroie 5,7, Wafferübe A, Senf 4, Möhre 4,8, Maid 7,3, Wei- 
zen 4, Gerfte A, Roggen A, Hafer 40 R.; die böchiten Keimungstemperaturen find: 
Bohne 33, Erbſe 30, Waflerrübe 37, Sonnenrofe 32, Kürbis 37, Maik 37, 
Weizen und Gerfte 320 R. Aus diefen Zahlen gebt ehr deutlich eine Beziehung 
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der niedrigften und höchſten Krimungstemperaturen zu dem nörblichern oder füd- 
libern Vaterland der betreffenden Bflanzenart hervor, Für die Praris hat die 
Kenntniß der höchſten Reimungdtemperaturen faum irgend einen unmittelbaren 
Werth; einen deſto gröfern Werth bat die Kenntniß der niedrigften Keimungs— 
temperaturen. Sache ftellt in Bezug bierauf die Regel auf, womöglich nicht eher 
zu fäen, bis fich die Temperatur um 3— 40 über die nierrigfte Keimungstemperatur 
erhoben bat. Noch weit wichriger ald die Marima und Minima der Keimungs- 
temperaturen iſt für die Brarid die Kenntniß der Keimungsgeſchwin— 
digkeit bei beftimmten Temperaturen ; die längere oder kürzere Zeit, welche ver 
Same braudt, um jeine Keimtbeile zu entfalten, hängt bei hinreichender Feuchtig— 
feit und bei Luftzutritt allein von der Temperatur ab. Kür den rationellen Anbau 
muß cd von großem Intereffe fein zu wiflen, in wie viel Tagen ſich die Keimtheile 
entfalten ; von noch weit höherem Interefle aber, in wie viel Tagen nach der Aus— 
faat die jungen Pflanzen anfangen werden, die Stoffe ded Bodens und ber Luft 
zu afftmiliren. Gerade bei günftigen Temperaturen fommt viel darauf an, daß 
bei dem lichergange aus der Keimung in die Vegetation eine ungehinderte und 
rafche Nahrungsaufnahme fattfindet; daher auch Der große Nugen einer zweckmäßi— 
gen Düngung in diefem Moment ; denn in diefer Zeit hat die junge Pflanze fchon 
zahlreihe Wurzeln und einige Blätter. Nach Sachs' Verfuchen 


beginnt die Vegetation bei 


wird das Ende der Keimung erreicht Beit nach bem Stedten be6 


Bodentemperatur trodnen Samens 
dem Maid 10 — 120 R. binnen 30 — 35 Tagen 
16—18 „ . BB.‘ 
27 —30 „ ö 7—8 i 
dem Weizen A—6 , 40 — 45 „ 
10-12 „ 2, 
der Gerfte 28 —30 „ „ 10—12 „ 
A—6 „.40—4 „ 
Tau . 20 —3 „ 
dem Roggen 28—30 „ „ 10-12 „ 
dem Buchweizen 7—9 „ „ . 20—25 „ 
7-9 „ „35-20 „ 
der Bferdebohne 10—12 „ „ 2—1l5 „ 
der Erbe 14—16 „ „10-12 „ 
der Linſe 1A—16 „ „ .30—12 „ 
8—16 „, A 
dem Klee 1a—i6 „ „10—12 „ 
der Luzerne 10—12 „ ’ 8—10 „ 
der Zuderrübe 10—12 „ A 8—10 „ 
10—12 „ „932 —1A „ 
der Wafferrübe 10—12 „ a 8 —10 „ 
dem Senf 10—12 „ J 8-—10 „ 


Obwohl im Allgemeinen das Geieg gilt, daß mit zunebmender Höhe der Tempe— 
ratur auch die Geſchwindigkeit der Vegetation zunimmt , jo hat es ſich doch durch 
zahlreiche Verfuche jehr deutlich heraudgeftellt, daß dieſes Geſetz für die höchſten 
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Temperaturen nicht giltig ift; die Temperatur der ſchnellſten Keimung liegt viel— 
mehr tief unter dem Marimum der Keimungdtemperatur. Sadıs ftellt in Diefer 
Beziehung folgenden Sag auf: Die geichwindefte Keimmwurzelbildung der Eultur 
pflanzen findet zwifchen 20 — 2708. flatt. Rad) den Vorhergebenden kann man 
unterſcheiden mügliche, jchädliche, gleichgiltige und gute Keimungstemperaturen. 
Gleichgiltig für den Keim find Bodentemperaturen unter OO M., fie fchaden 
ihm zwar nicht, aber fie fördern ihn auch nit. Schädlich find dem Keime in 
feuchtem Boden alle Temperaturen zwijchen 09 und dem Keimungsminimum, 
um fo jchäblicher, je höber das Keimungsminimum liegt ; alle niedern Keimungs— 
temperaturen,, wenn fle längere Zeit dauern ; alle Temperaturen, welche über dem 
Grade der geſchwindeſten Keimung liegen, welche die Entfaltung um fo mehr ver« 
langſamen, je höher fie find. Tödtend find in feuchtem Boden alle Temperatu- 
ren über dem Keimungsmaximum. Nüglich find für den Keim alle Temperatu— 
ren, welche von dem Grade der geichwindeften Entfaltung abwärts liegen bis 
mehre Grade oberhalb dem Minimum, demnach 3. B. für den Weizen zwijchen 23 
und 10, für den Mais 27 — 130 R. Die wohlthätig wirkenden Temperaturgrade, 
bei denen eine hinreichend fchnelle Entfaltung ftastfindet, umfaſſen alſo einen Raum 
der Thermometerfcala von 12 — 150 R. Die Geftaltung des Keims ift bei ver— 
ſchiedenen Keimungdtemperaturen verfchieden. Sachs glaubt ald allgemeines Ge— 
je ausfprechen zu fünnen: Sehr niedrige Temperaturen verhindern Die Bildung 
neuer Nebenwurzeln, Knospen und Dlattanlagen, Dagegen werden die im Keime 
ſchon angelegten Wurzeln fehr lang. Sehr hohe Temperaturen bewirken eine 
Schnelle Neubildung von Wurzeln und Blättern fchon während der Keimung, noch 
ehe die im Keime angelegten Theile vollfommen entfaltet find; die ald nüglich be 
zeichneten Keimungätemperaturen dagegen bringen erft die Keimtheile zur Entfals 
tung, und währentden: entftehen die Anlagen der fpätern Vegetationdorgane, um 
fich Später zu entfalten. — Die Gräjer und Leguminofen erlangen bei zunchmen« 
der Vollkommenheit ihrer Entwicelung oder bei wachjender Leppigfeit unter an- 
dern die beiden Eigenſchaften, daß fie 1) procentifch mehr Wafler und weniger fefte 
Beftandtheile und 2) mehr Stickſtoff enthalten als weniger gut entwidelte Pflan- 
zen. Ritthauſen folgert daraus, daß zwifchen gut und jchledyt entwidelten Pflan— 
zen ein wejentlicher Unterfchied in der Zufammenfegung oder in dem Gehalt an 
ftietftoffhaltigen Subftanzen befteht. Er ficht den größern Reichtum an Stidftoff 
als eine der vorzüglichften Urfachen an, daß die üppige Pflanze von einer intenſiv 
grünen Farbe erfcheint, während Pflanzen mit fahlgrüner Barbe weit ärmer an 
Stidjtoff find. Die üppigen, fticjtoffreichern Pflanzen enthalten aber ohne Aus» 
nahme mehr Waſſer und weniger fefte Beftandtheile als die ſtickſtoffärmern. Unter 
Umftänden Fann die Ueppigkeit der Saaten eine Stufe erreichen, welche der Pflanze 
zum Nachtheil gereicht: maftiger Klee, lagerndes Getreide. Jede Pflanze, für 
welche die Bedingungen zu einer üppigen Entwidelung gegeben find, bat das Be— 
ftreben, jich in allen ihren Theilen räumlich fchr zu vergrößern; ftehen nun ver- 
haͤltnißmäßig zu viel Pflanzen auf einem Punkte, fo werden fle nach einiger Zeit 
in der weitern entiprechenden Ausbildung geftört werden müffen, fie wachen in 
die Länge, ohne daß fie die in einer folchen Vergrößerung entiprechente Feſtig— 
feit fi anzueignen vermögen ; fie haben einen hohen Grad der Wiüjjerigfeit er 
langt, vielleicht in Folge der vermehrten Stidftoffzufuhr. Der größere Reichthum 
an Stidftoff und Wafler fann fie nicht gegen das Lagern fügen; Mangel an 
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Kiefelfäure kann dieſes nicht herbeiführen ; dagegen kann der höhere Stidftoff- 
und Waffergebalt das Lagern bei ungünftigen Ginflüffen befördern, infofern fte 
in verſchiedenem Grade die Feftigfeit des Halmes verringern. — In den legten 
Jahren gewann man durch Erfahrung die Meberzeugung, daf die Halmfrüchte 
weittiefer wurzeln, ald eine Beaderung des Bodens möglich ift. Wenn man 
früher auf dieſes Verhältnis dad Augenmerk nicht richtete, fo fcheint es, daß 
man feit der Drainirung darauf aufmerfjam geworden it. Man hat gefunden, 
daß jedes Samenforn der Getreidearten gleich bei feiner Entwidelung mehre Wur- 
zeln treibt, von welchen in der Regel eine, gleihjam als eine Pfahlwurzel, den 
übrigen voran in den Untergrund eindringt, während die übrigen fich nach den 
Seiten wenden, fpäter aber gleichfalls in die Tiefe einzubringen fuchen. Nach 
Stöckhardt's Beobachtungen geht die Entwidelung der Wurzeln der Halmbildung 
ftetd voran, wie died namentlich bei dem Wintergetreide und den Lupinen klar 
bervortritt, wenn man die Wurzelbildung in den verfchiedenen Stadien verfolgt. 
Die Pfahlwurzel dringt beim Wintergetreide ſchon im Herbſt, wenn die Ausſaat 
frübzeitig erfolgt ift, mebr ald 2 Fuß tief in den Boden ein, und man kann an- 
nehmen, daß fich die Wurzeln täglich um ?/,, refp. um 1/, Zoll verlängern. Die 
Wurzeln des Sommergetreides und die Blatttriehe deffelben entwideln fich rafcher 
als die des Wintergetreides, weil ihre Ausbildung und ihr Leben ein kürzeres ift; 
aber das Eindringen der Wurzeln in den Boten ift ein nach dem Wintergetreide 
ganz gleiches. Bei den Delfrüchten find die Wurzeln rübenartig und entwiceln 
ebenio wie bei den Gerealien feinere Seitentriebe. Die Blattfrüchte haben anders 
gebildete Wurzeln als die Halmfrüchte; die Wurzel jener ift von größerer Dide, 
verzweigt jich mehr und mehr und erhält dadurch ein quaftenartiges Anſehen. Jeder 
Murzelzweig ift wohl um das Doppelte ftärfer ald die Wurzeln der Halmfrüchte. 
Die Wurzeln der Gerealien dringen bis 7 Buß tief in den Boden; niemals gehen 
fie aber jo tief, daß fle das im Untergrunde ftebende Waſſer erreichen. Steigt im 
Frühjahr das im Untergrunde ftehende Waſſer höher in den Boden hinauf, fo verkürzen 
fih die Wurzeln, faulen ab, und die Pflanze leitet. Das franfhafte gelbe Aus— 
ſehen des Wintergetreides auf naßkaltem Boden im Frühjahr entftcht aus dieſer 
Urfache. Auch die Winterölpflangen wurzeln gegen 4 Buß tief, Erbien A Fuß und 
darüber, zweijährige Kleevflanzen 31/, Buß tief. — Beobadtungen über 
das Wachsthum der Pflanzen flellten in neuefter Zeit Sachs und Stöck— 
bardt an. Das Verfahren ift folgendes: Man läßt die Samen in feuchtem Rande 
oder in Sägejpänen oder zwijchen feuchten Rappen feimen und legt fie, wenn fie 
einen 3/,—1 Zoll langen Wurzelfeim getrieben haben, auf eine durchbohrte Glas— 
platte, jo daß der Wurzelfeim durch das Bohrloch Hindurch in die Blüfftgkeit (mit 
Waſſer verbünnte Salzlöfungen) hineinwachſen Fann, Nachdem das Gefäß bis zum 
Rande mit Waffer angefüllt worden ift, legt man die Glasplatte darauf. Die noch 
in den Samendeden enthaltenen Cotyledonen müflen troden auf dem Dedel liegen. 
Die Keimmwurzeln im Waſſer zeigen fich ichon nad) 3— A Stunden um ein Merfs 
liches verlängert; am zweiten oder dritten Tage erfcheinen gewöhnlich die erften 
oberften Rebenwurzeln ; dann darf man die Keimpflanze nicht mehr aus dem Loche 
des Deckels berauszichen, jondern man nimmt den Dedel fammt den, darin ftedenden 
Keimen ab, um need Waffer einzufüllen, was täglih 1 — 2 Mal geichiceht. Das 
Aniegen von Algen zwifchen ben feinen Wurzeln fann man dadurch verbindern, 
daß man dad Glasgefaäͤß mit Bleifolie umgibt, die man jederzeit abnehmen fann, 


784 Pflanzen. 


um die Wurzeln genau zu betrachten. Wenn fich die über dem Dedel befindlichen 
grünen Theile entwideln, fügt man jle mit Draht. Stöckhardt, welcher derartige 
Berfuche mit Roggen, Hafer, Bohnen, Erbjen, Lupinen, Klee in beitillirtem Wajler, 
Brunnenwaſſer, beftillirtem Waſſer mit Humusverbindungen, Kalkjuperphospbat, 
Kaliwaflerglas, Ammoniak x. angeftellt und ganz befriedigende Refultate erlangt 
bat, erwartet von der Beobachtung Diejer Vegetationsverſuche ſehr viel und erachtet 
fie für berufen, über Keimung, Wurzelbildung, Wurzelausbreitung, Wurzelausicei- 
dungen, Aufnahme der Pflanzgennährmittel, ſpee. Wirkung der einzelnen Nährmittel x. 
in furzer Zeit ganz beftimmte Aufichlüffe zu verichafien, da man an den Wurzeln 
fat jeden Tag das Befinden der Pflanzen recognodciren und, wenn daſſelbe fein 
befriedigendes jei, augenblidlich jeden beliebigen Wechfel der Rährftoffe eintreten 
laffen könne. — Was das Wachsthum Der Pflanzen zu den Tages— 
zeiten anlangt, jo fand Fifcher, Daß das Wachsthum der Halm= jowohl ald der Scho⸗ 
tenfrüchte erft gegen Mittag beginnt und bis gegen Abend immer ftärfer wird. In der 
Nacht wachſen die Pflanzen noch mehr, ald von Mittag bis Abend. Wird das Wachs⸗— 
tbum auf die Stunden vertheilt, jo entfällt auf eine Stunde der Nacht ein ftärferes 
Wachôthum ald aufeine Stunde ded Tags. Am Morgen tritt ein Stillftand im Wachs: 
tbum ein, welcher erſt gegen Mittag aufhört. Es jcheint aljo, Daß das ftärffte 
Wahsthum von Sonnenuntergang bis gegen 12 Uhr Nachts eintritt nnd dann 
bis zum Morgen abnimmt. Gntgegengejegte Beobachtungen hat Hlubef bei den 
Meintrauben gemacht. Derfelbe fand, daß das Wachsthum der Trauben in den 
Nachmittagsftunden noch einmal fo groß ift, ald in der Nacht, daß es von 9 Uhr 
früh bis 12 Uhr Mittags am geringften ift; der Wucht von 6 Uhr Abends bis 
1 Uhr Morgens betrug 149%/,,, von 6 Uhr früh bis 12 Uhr Mittags 9, von 
12 Uhr Mittags bis 6 Uhr Abends 18 Linien pr. Stunde, 

Baltardirung. Die Erzeugung von Baftarden Durch jogenannte fünf» 
lihe Befrubtung wird je nach Umftänden von hoher Bedeutung für Feld— 
und Gartenbau bei jolchen Bilanzen werden können, welde ſich nicht blos durch 
Samen, Sondern auch noch auf andere Weije vermehren und neu erziehen lafjen. 
Dabin gehören z. B. Diejenigen Bilanzen, weldye an den Wurzeln meblhaltige 
Knollen treiben, z. B. die Kartoffel, oder welche leicht Ausläufer machen, wie die 
Erdbeere, oder junge Brut anfegen, wie Die meiften Zwiebelgewächſe, oder die jid 
durch Abſenker, Stedlinge, Veredeln forterhalten und vermehren laffen, wie bie 
Beerenfträucher und Obftbäume. Dagegen wird es bei feinen Gewächjen jolcher 
Gattungen der Fall fein, bei weldyen die Bortpflanzung nur durch Samen gejcheben 
fann, aljo nicht bei Getreidearten, Hülfenfrüchten ꝛc. Das unbedingte Hindernik 
beiteht bier in einer ganz eigenthümlichen, ebenjo feftftchenden wie jchwer erflär: 
lien Eigenſchaft aller Baftarde. Diefe Eigenthümlichkeit ift Die entichiedene Un: 
fruchtbarfeit der Baftarde unter ſich als Folge einer mangelhaften Biltung ihrer 
Bortpflanzungswerkzeuge. Dieje Regel erleidet jelbft nur in dem Balle eine Auss 
nahme, wenn jolche Baftarde ſich wieder mit einer reinen Urſpecies vermiſchen, aus 
deren Vermiſchung ſie jelbft entftanden find; dann geht aber natürlich audy der 
Charakter derielben ald Baſtarde ſehr bald immer mehr verloren, da fie fich immer 
überwiegender nur dieſer einen Art nähern. Was man gegenwärtig Kreuzungen 
zu nennen pflegt, iſt nicht das Erzeugen wirklicher Baftarde, d. h. nicht das ab- 
fichtliche oder zufällige Grzielen von Mijchlingen zweier wahren Pflanzenſpecits, 
ſondern blos von Miſchlingen verſchiedener Abaͤnderungen oder Sorten ciner und 
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derfelben Art. Diefe Sorten können allerdings in Folge der Eultur mitunter fehr 
verjcbieden ausfallen, fie gehören aber trotzdem urfprünglich zu einer und derielben 
Art. Sp find z. B. alle die zahlreichen in Geftalt, Barbe, Stengele, Blatt«, Blüten: 
und Wurzelbildung jo ſehr verichiedenen Sorten von Kohl nur Abänderungen der 
gewöhnlichen Kohlart Brassica oleracea. Daher darf man Samenpflanzen von 
ihnen ſchon deshalb nicht unmittelbar neben einander pflanzen und blühen laſſen, 
weil ſie, als bloße Sorten einer Art, fich durch ihren Blütenftaub allzu leicht mit 
einander vermifchen, jo daß fle Dann gegenfeitig ihren Samen für landwirtbichaft- 
lihe und gärtnerifche Zwecke verderben; gewöhnlich entfteben aus jo vermifchten 
Samen Mitteldinge. Dagegen bleibt e8 nicht blos ſehr wohl denkbar, jondern 
auch wünfchendwertb, daß tüchtige Gärtner und Botanifer mit Umſicht noch immer 
weitere Verſuche darüber anftellen, inwiefern durch Kreuzung verichiedener Sorten 
einer Art neue brauchbare Sorten von allerlei nüglichen Gewächfen zu erzielen 
jein möchten. 

Sympathie. Manche Pflanzenarten finden ſich entweder gern, oft, ja faft 
immer vereint, oder eine Pflanzenart gedeiht vorzugsweiſe da, wo ihr eine andere 
beftinmte Pflanzenart vorausgegangen ift; man bezeichnet Diefed mit dem Ausdruck: 
„Sene Pilanzenart ift eine gute Vorfrucht für dieſe.“ Die Beobachtungen, welche 
über die Sympathie der Pflanzen bisher gemacht worden find, bat Uslar in feiner 
Schrift: „Die Wurzeln der Pilanzen* zufammengeftellt. Die Rade (Agrostemma 
githage) findet ſich in Roggenfelvern, felbft bei fehr reiner Roggenausſaat, fait 
ohne Ausnahme ein, und obwohl fie ihren Samen leicht auöftreut, findet man fie 
in andern nachfolgenden Fruchtarten, 3. B. dem Hafer, der Gerfte, dem Buchweizen 
nicht wieder, jo daß fie eine große Sympathie für den Roggen zeigt. Die Korn= 
blume (Centaurea eyanus) und die Klatſchroſe (Pavaper rhoeas) ericheinen 
oft in fehr großer Zahl zwifchen dem Getreide, verfchwinden aber, fobald fein Ge— 
treide mehr gebaut wird. Die Tresdpe (Bromus secalinus) findet ſich faſt nur 
zwifchen Roggen und Weizen und zeigt für diefe eine große Sympathie. Der 
Taumellolc (Lolium temnlentum) findet fich nur zwiſchen Getreide und Grä- 
fern anderer Art. Der Weiderich (Lythrum salicarıa) wächft immer nur in 
der Nähe der Weiden. Der Erbienwürger (Orobanche major) findet ſich vor- 
zugsweiſe an den Wurzeln der Erbfen, der Hanfwürger (Orobanche scandens) 
an den Wurzeln des Hanfes. Diefe Schmarogerpflanzen zeigen zwar große Sym⸗ 
pathien für Erbfen unt Hanf, aber diefe Sympathie icheint nicht reciproc zu fein, 
da Erbie und Hanf durch die Orobanche jebr leiden Der Bärlapp (Lycopodium 
elavatum), das Katzenpfötchen (Gnaphalium dioieum), die Bfriemen 
(Sportium scoparium), der Wacholder (Juniperus communis) haben eine 
große Zuneigung zur Haide (Erica vulgarıs) und finden fich ſtets bei diefer jonft 
allen andern Pilanzenarten fo fehr widerftehenden Pflanze. Die Ouede (Tritieum 
repens) ſcheint zu ‚der Erbje eine große Sympathie zu haben, denn unter Feiner 
Brucht gedeiht die Quecke fo vorzüglich als unter der Erbſe, befonders wenn dieſe 
auf demjelben Ader oft wiederkehrt. Der Hederich (Raphanus raphanistrum) 
bat zu allen Getreidearten große Spmpatbie mit Ausnahme des Roggens, welcher 
ihm weniger zufagt. Die Flachsfeide (Cusentaeuropaea) hat große Spmpatbie 
für Zein, Klee und Wilden. Der Bauernfenf (Sinapis arvensis) hat zu ben 
Gerealien und Rübenarten große Sympathie und bededt oft ganze Felder, wo er 
fih früher niche fand. Der Windhalm (Agrostis spica venti) hat große, aber 

Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. Suprt. 99 
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durchaus nicht erwiderte Sympathie zu dem Weizen. Die meifte Sympathie haben 
aber die verichiedenen Arten der Gräfer, indem fie theil® zwifchen einander, theils 
gefellig wachien. 

Vgl. auch die Art. Agriculturchemie, Düngerlebre und Phyſiologie. 

Literatur, Schleiden, Die Pflanze und ihr Leben. Leipz. 1852. 5. Aufl. 
1857. — Schacht, Phyftologifche Botanik. Berl. 1852. — linger, Nehmen die 
Blätter der Pflanzen bunftförmiges Waſſer aus der Atmoſphäre auf? Wien 1853. — 
Hirſchfeld, Das Pflanzenleben. Kiel 1853. — Dochnahl, Die Lebensdauer der 
durch ungeichlechtliche Vermehrung erhaltenen Gewächſe, beſonders der Cultur— 
pflanzen. Berl. 1854. — Hamm, Grundzüge der Phnftologie der Pflanzen. Mit 
Abbild. Leipz. 1855. — Schacht, Anatomie und Phyſiologie der Gewächie. 
2. Aufl. mit Abbild. Berl, 1855. — Unger, Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen. Mit Abbild. Wien 1855. — Jeſſen, Ueber die Lebensdauer der Ge- 
wächje. Gefr. Preisichr. Bonn 1856. — Leitgeb, Die Luftwege der Pflanzen. 
Mit 1 Taf. Wien 1856. — Lecoq, Von der natürlichen und fünftlichen Befruch— 
tung der Pflanzen ; deutich von v. Biedenfeld. 2. Aufl. Weim. 1856. — Engels 
bardt, Die Nahrung der Pflanzen. Leipz. 1856. — Salm= Horftmar, Verſuche 
und Nejultate über die Nahrung der Pflanzen. Braunjchw. 1856. — Eingel, 
Ueber das Ernähren, Wachen und Gedeiben der Pflanzen. Landshut 1856. — 
Nägeli und Gramer, Pflanzenphyſiologiſche Unterfuchungen. Mit Abbild. Zürich 
1857. — Wagner, Lehrbuch der Phyſiologie. 4. Aufl. von Funke. Mit Abbild. 
Leipg. 1857. — Unger, Beiträge zur Phyſiologie der Pflanzen. Mit 1 Taf. 
Wien 1858. — Rohleder, Phyſtologie der Pflanzen. Heidelb. 1858. — Fritſch. 
Unterfuchungen über den Einfluß der Lufttemperatur auf die Entwickelungsphaſen 
der Pflanzen. Wien 1858. — Schacht, Lehrbuch der Phyſiologie der Gewächle. 
Mit Abbild. Berl. 1858. — Arendt, Das Wachsthum der Haferpflanze. Mit 
Abbild. Leipz. 1859. — Unger, Ueber das Wachsthum des Stammes. Wien 1859. 

Pflanzenfeinde. 1) Agriotes, cin Springfäfer, erft in der neuejten Zeit 
entdeckt, thut den Zuderrüben großen Schaden. Es fommen zwei Arten vor: 
A, lineatus L. und A. obseurus L. Der Schädling ift eine Fleine gelbe Made, 
welche außer dem Kopf: und Afterglieve noch 11 Leibesglieder befigt, bis 1 Zoll 
lang und etwa eine Linie breit wird. Der Kopf hat ein Zangengebig und zwei 
piergliederige kurze Bühlhörner ; die ſechs Furzen Füße find an den drei erften 
Leibesgliedern befeftigt. Das Thier ift jehr lebendig und lebt in der Erde; am 
ficherften findet man es da, wo dad Kraut chen anfängt welf zuwerden. Die Raupe 
benagt die Zuderrübe dermaßen, daß fie in Bolge der Verlegung und des Säfte 
verluftes abſtirbt; kommt fie doch mit dem Leben davon, jo vernarben die 
Berlegungen ſehr ſchwer. Düngung mit Guano jcheint das befte Gegenmittel 
zu fein. 

2) Agrotis, Schon befannt ift Agrotis segetum, graugrüner Ader- 
wurm, wird dem Winterraps und Winterrübien durch Abfreffen der Blätter bis 
auf das Herz jchäblich. Der Schmetterling, ein Nachtfalter, deffen vordere Flügel 
grau, die beiden bintern ſchmutzig weiß find, und der mit audgebreiteten Blügeln 
ungefähr 13/5 Zoll mißt, fliegt in den Monaten Mai, Juni und Anfangs Juli und 
legt jeine Eier in den aufgebrochenen lodern Acker. Das befte Vorbeugungsmittel 
gegen dieſes Infekt ift, das zu Maps» und Rübſenſaat beftimmte Land (Kleebrache) 
erft Anfangs Juli aufzubrechen, weil dann der in Rede fichende Schmetterling nicht 
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mehr fliegt. Bewährt bat ſich auch das Ueberziehen der angegriffenen Saatfelder 
mit einer fchweren Walze, wodurch Die Raupen zerdrüdt werden. Da aber Agrotis 
auch wandert, jo macht es ſich, wenn die Made in der Nachbarfchaft vorkommt, 
nothwendig, fie durch Ziehen angemeſſen tiefer Gräben abzufperren. — Neu ift 
Agrotis obelisca (Hübner). Die Raupe, 11/5 Zoll lang, /, Zoll im Durchmefler 
ftarf und von ſchmutzig dDunfelgrüner Barbe, nagt die Lupinenpflanzen, wenn fie 
eben ihre Blattfronen entfaltet haben, ebenjo die Kartoffelpflanzen Anfangs Juni 
1 Zoll unter der Erde an, fo daß fie welfen und abfterben. Die Raupe verwandelt 
fich in eine Puppe, und aus diefer gebt nach ſechs Wochen ein Nachtichmetterling 
von ſchwaͤrzlicher Barbe mit ein paar dunkelſchwarzen Flecken auf den Oberflügeln 
hervor. Ein Abhaltungs- oder Nertilgungsmittel kennt man bis jeßt noch nicht. 

3) Atomaria linearis (Stephens), A. pygınaea (Heer), ein Fleiner 
Goleopter, welcher die Runfelrüben in ihrem zarteften Alter zerftört. Dieſes born- 
flügelige Infekt verbirgt fih im Boden und zernagt die Keime der Nunfelrüben, 
fobald diejelben ericheinen. Nicht felten finder man mebre Gremplare dieſes Inſekts 
um ein Samentorn. Am beträchtlichften ift der Echade, wenn das Inſekt ſchon 
vor dem Aufgeben der Runfelrüben ericheint. Es greift die Wurzeln an, böblt 
Heine Löcher darin aus, zerftört fie aber nicht immer ganz. Wenn der Boten feucht 
und fchwer und das Wachsthum der Rüben lebhaft ift, entgehen fie oft Dem Tode. 
Das Injeft begnügt fich aber nicht blos mit dem Angriff der Wurzel, fondern bei 
ſchönem Wetter friecht es auch an dem Stengel hinauf und zerfrißt die Blätter. 
Atomaria ift ſchmal, linienförmig, kaum 1/, Millimeter lang und von roftrotber 
bis fchwarzbrauner Barbe. Das Infekt zeigt fich im Mai und Juni, feltmer im Juli 
und Auguft. Als Schugmittel empfiehlt man Bruchtwechfel, Walzen des Bodens, 
gute Beſtellung deffelben, nicht zu frühzeitige Ausſaat der Runfelrüben und 
ftarfe Saat. 

4) Cassida nebulosa, ein Schildfäfer, richter bedeutende Nerbeerungen 
an den Runfelrüben an, indem er dad Gewebe der Blätter bis auf die Rippen ab— 
frißt. Die einzelnen Pflanzen find mit Hunderten diefes Käferd bedeckt. Zur Bes 
feitigung diefes Schädlings hat e8 fich bewährt, 1 Pfund Alos in heißem Warffer 
aufzulöfen und Die Auflöfung jo weit mit Waffer zu verdünnen, daß man damit 
3000 Bflanzen leicht anfeuchten kann. 

5) Ceeidomya secalina, die Larve der Roggengallmücde, jpielt 
eine wichtige Rolle unter den Zerftörern der jungen Winterfaaten und ift erft in 
der neueften Zeit beobachtet worden. Die entwidelte Mücke ift faft iventifch mit 
der fogenannten Heffenfliege (Cecidomya desterustor). 

6) Chlorops, eine Fliegenart, deren Larve den jungen Roggenfaaten fehr 
fchädlich wird, ift in der neueften Zeit befonders häufig in der Mark bemerkt wor: 
den. Beichrieben ift fie bereitd in dem Hauptwerfe Bd. IV. S. 443. Bur Ver: 
tilgung empfiehlt man dichtes Behüten der Saat mit Schafen vor dem Froft. 

7) Elater segetis, auch lineatus, striatus genannt (Saatfchnells 
füfer, Drathbwurm; vgl. Hauptwerk Bo. IV. ©. 462). Die mehlmurmartige 
Larve dieſes Käferd trat in jüngfter Zeit befonders verheerend unter den jungen 
Saaten auf. Ueber Lebensweife und Verwandlung des Infefts ift etwas Zuver- 
läffiges noch nicht befannt. Nach Rapeburg foll feine Nahrung bauptiächlich in 
Dünger befteben, und nur Hunger ſoll die Larven veranlaffen, ®etreidewurzeln ans 
zugreifen. Schr jhägbare Beobachtung über diefen Pflanzenfeind befinden ſich in 
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dem Moniteur des Campagnes, Nach denselben ift die Gegenwart der Rarven Teicht 
zu erfennen. Im October und November ficht man an den Wintergetreibefaaten, 
im Mai und Juni an den Sommergetreidefaaten zuerft nur hier und da Pflanzen, 
welche ein fränfliches Ausjeben haben ; ziebt man [oje an denjelben, fo geben fie 
leicht aus der Erde, und man bemerft, daß der Stengel von der Wurzel getrennt 
ift. Die Pflanzen fcheinen oberhalb der Keimmwurzeln abgefault zu fein; wenn man 
aber genauer nachforicht, fo findet man, daß fie 12— 14 Linien unter der Erde 
von einem Infekte durchfreflen find, welches in der Geftalt eined 6— 9 Linien 
langen, dünnen, glänzend gelben, mit 6 furzen Füßen verſehenen Wurmes an ber 
Stelle zu finden ift, wo die Pflanze geftanden bat. Trockene Witterung begünftigt 
das Gierlegen des Käferd und das Audfriechen der Larven, welche legtere weber 
Naͤſſe noch Dürre fürchten; jogar die Kälte muß ſehr far fein, um ihren Ber 
beerungen Einhalt zu thun. Die Larve des Eleater greift alle Bilanzen an; befon- 
dere Vorliebe hat fie aber für Weizen, Gerfte und italienifche® Raygras, To lange 
fich diere Pflanzen noch nicht beftaudet haben. In dieſer Periode gehen alle ange 
freffenen Bilanzen ficher zu Grunde, Leichter und tiefgepflügter Boden ift den Vers 
beerungen der Larve mehr audgefegt als jchwerer und feicht gepflügter Boden. Am 
größten find die Verheerungen in drainirten und in neu urbar gemachten Feldern. 
Je tiefer ferner der Samen untergebracht wird, defto ftärfer und verheerender treten 
die Larven auf. Säet man bei trockner Witterung, jo begünftigt man ebenfalls das 
Auftreten der Larven, Was die Sruchtfolge anlangt, fo kommen die meiften Ver— 
heerungen vor im Brach- und Kleeweizen. Die Larven freffen Tag und Nacht fort; 
die im Herbſt angegriffenen Pflanzen fterben fogleih ab. Der Weizen wird meiſt 
nur dann angegriffen, wenn das Samenbfatt an die Oberfläche fonmt. In Bel— 
gien foll ſich zur Vertilgung dieſer Larve das oberflächliche Unterbringen des Sa- 
mens und das öftere Eggen und Walzen nach der Saat bewährt haben. Auch in 
England hat fich das Ueberwalzen mit dem Grosfill’fchen Schollenbrecher, ſowie dad 
dichte Behüten der Saat mit den Schafen vor Froft bewährt. 

8) Engerling, trat im neueſter Zeit jehr verbeerend in den Zuderrüben- 
felvern auf. In der Provinz Sachſen hat man in der Weije gegen dieſes Ungeziefer 
operirt, daß durch Kinder an einer Seite der geführbeten Rüben fenfrecht bis zur 
Wurzelipige eingehadt wurde, obne jedoch die Rüben in ihrem Stande zu fören, 
worauf die Engerlinge aufgefucht und getödtet werden fonnten. Auch Düngung 
mit Ouano bat fich bewährt. 

9) Hafe. Um die Hafen von den Krautpflanzgen abzuhalten, 
fhabı man von geräuchertem Fleiſch das Bettige ab und bewahrt es in einem Gefäß 
auf. Damit wird der fefte Theil der Krautpflanzen über den Wurzeln vor dem 
Steden etwas beftrichen. Der Rauchgeruch und die Betttheile halten die Hafen 
fiher von den Pflanzen ab. 

10) Hüttenrauh und Dünfte bemifcher Fabriken wirfen auf 
weite Entfernung wahrhaft vergiftend auf alle Vegetation. In England, auch in 
Preußen müſſen die Befiger ſolcher induftrieller Anftalten Die durch den Rauch ber 
felben veranlaßten Schäden den betreffenden Grundſtücksbeſitzern vergüten. 

11) Jassus devastans, ein Infekt, welches die Getreidepflanzen aus 
faugt, indem es ſich jo an die Halme und Blätter hängt, daß die oft ſchwarz von 
ihm überzogenen Pflanzen austrodnen und abjterben. Wenn man fich näbert, 
büpfen und fliegen die Infekten davon. Der Kopf ift odergelb, die Wirbel ſchwarz 
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gefledt, die übrigen Körpertbeile größtentbeil® odergelb mit fchwarzer Einfaffung, 
Linien und braunen Flecken. Die Klügeldeden find blaßgelb und beildurchfichtig 
mit einigen braunen Flecken, die Blügel durchfichtig, gegen das Ende nur wenig 
ichwarz angelaufen, die Füße gelb mit ſchwarzen Streifen und Tupfen. Die Länge 
des ganzen Inſekts beträgt 21/, Millimeter. In Frankreich will man gegen daffelbe 
mit Erfolg gepulserten Eiienvitriol auf Die Saaten geftreut haben. 

12) Julus agrestis, ein Inieft von 1/, Zoll Lange, hat 15 Glieder und 
jedes Glied 2 Baar Beine. Man bat demjelben die Entſtehung der Kartoffelkranf- 
beit beigemeffen, aber ganz mit Unrecht. — Dagegen ſchadet Julus terrestris nament⸗ 
lich den Samen der Zuckerrübe jebr. 

13) Leguminofenfäfer (Bruchus), eine Gattung der Käfer, welche zur 
Bamilie der Rüffelkäfer gehört und fih von den übrigen Gattungen diejer Familie 
durch einen verhältnißmäßig fürzern Kopf, breitern zujammengedrüdtern Müffel, 
eplindriichere oder ovalere Zafte und geradere Fühlhörner, welche aus 11 an ihren 
Enden mehr oder weniger verdidten, oft ſäge oder kammartig gezäbnten Gliedern 
beftehen, unterjcheidet. Das Glied an der Baſis des Fühlhorns ift ein wenig ver— 
dickt, aber bedeutend kürzer ald bei den andern Gattungen der Rüffelfäfer, der Kopf 
nach unten gejenft, die Augen rund gewölbt, von vorn eingedrüdt, der Hals bedeu- 
tend breiter als der Kopf mit gerader, nach den Flügeldecken zugefehrter Bafis. Die 
Blügeldeden find faft vieredfig mit abgerundeten Enden, fo daß das legte Segment 
des Leibes unbededt bleibt und von oben zu ſehen ift. Die Füße ind ziemlich kurz, 
die Schenkel an den Hinterfüßen mebr oder weniger verdickt; die Tarſen find vier- 
gliederig, das dritte Glied ift immer breiter und herzförmig. Von der Gattung 
Bruchus fommen 80 in Guropa vor. Jede Art bat ihr Hülſengewächs, in dem fie 
lebt. Die Raupen rühren feine andere als die ihr zugebörige Pflanze an, find nicht 
einmal im Stande, aus einem Kom in das andere zu gehen. Bricht man eine 
Schote in unreifem Zuftande ab und läßt die Körner troden werden, fo geben die 
in ihnen befindlichen Raupen zu Grunde; daber findet man auch in den im grünen 
BZuftande getrodneten Hüljenfrüchten niemals dieſen Käfer. Im Frühjahr lebt der 
Käfer von dem Honig der Blumen, beſonders dem der Weiden. Sobald aber die 
Leguminofen ihre Blüten entwidelt und die Käfer fich befruchtet haben, Flettert das 
Weibchen in die Blumen der Hülfenfrüchte und legt in jedes Embryo derjelben ein 
Ei. Die Raupe nährt fi) von der Subſtanz des Korns, ohne die Hauptlebend- 
organe deffelben zu berübren, fo daß daſſelbe feine Vegetationdfraft behält und von 
der innern verdorbenen Beichaffenheit ded Korns außen nichts wahrzunehmen ift. 
Die Raupe frißt das Korn aus und wächſt nach Mafgabe der Entwidelung defjelben. 
Einige Tage vor der Meife des Korns verwandelt ſich die Raupe in einen Gocon. 
Sobald die reife Hülle plagt, frißt der Käfer die Hülle des Korns durch, Friecht 
heraus und fliegt fort. Nicht felten bleibt es aber audy den Winter über in dem 
Samen und friecht erft im Brübjahr heraus, namentlich bei Mangel an Wärme 
und Sonnenfbein. Man unterjcheidet den Bohnenkäfer (B. fabae), den 
Wickenkäfer (B. viciae), den Erbfenfäfer (B. pisi und intermedius), den 
Blatterbfentäfer (B.lachyri), den Kichererbſenkäfer (B. pectinicornis), 
den grauen Zinfenfäfer (B ervi), den rotbbraunen Linjenfäfer 
(B. lentis), den Eleinen Linſenkäfer (B. signaticornis), den Pfennig» 
linfenfäfer (N. pollidieornis). Mittel zur Beihügung der Leguminofen vor 
diefen ihren Beinden hat man bis jegt wenig vorgefchlagen. In neuefter Zeit 
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empfahl man, die zur Ausfaat beftimmten Samen ein ganzes Jahr in feit ver- 
fchloffenen Gefäßen aufzubewahren oder fie zu waichen oder noch vor Weihnachten 
zu dreſchen und bei 1509 F. zu dörren. 

14) Maulwurf. Zur Abhaltung deffelben pflanzt man Knoblauch in “einer 
Entfernung von je 6 Schritten. Zur Tödtung des Maulwurfs beftreut man in 
der Wärme getödtete Regenwürmer mit Krähenaugenpulver, legt 3 — 4 Stüd ber 
fo zubereiteten Regenwürmer in den Maulwurfgang an einer friich aufgeftoßenen 
Stelle und deckt den Gang wieder behutſam zu. 

15) Maus. a) Man ſchiebt 6 — 8 Zoll lange nicht allzuftarfe Zweige von 
dem Hagebuttene, Wachholder⸗, Weiß: oder Schwarzdornftrauch in die Schlupf: 
löcher der Beldnäufe. b) Man wendet eine Mäufefalle an, in der die Mäufe in 
einem Tage zu Hunderten gefangen werden. Die Stellung dieſer Balle (welche der 
Drechsler Sperling in Abbenrode bei Harzburg zu 8 Pfennige das Stück anfer- 
tigt) iſt ganz einfach. Man bindet oben an der Feder mehre Zwirnfäden fo an, 
daß jeder einzelner Baden feftfigt, nimmt die Falle in die linfe Sand, jo daß die 
große Deffnung nach der rechten Seite ftcht, drückt mit dem Tinten Daumen die 
Feder fo nieder, daß der daran hängende Ring in die für ihn beftimmte Rige kommt, 
zieht einen der Fäden mit der rechten Sand bei feftem Drud auf die Feder durch 
den Einschnitt auf der linfen Seite und dreht ihn dann auf der rechten Seite einige 
Mal um den dafelbft befindlichen Stift. Die Falle wird nun jo mit der großen 
Deffnung vor ein Mäufeloch geichoben, daß die Maus, wenn fie heraus will, durch 
die Röhre fshen kann; will fie nun in's Freie, fo beißt fie den Baden ab und ift 
gefangen. Hat man mehre Löcher mit Fallen befegt, fo werden die Daneben befind- 
lichen Löcher zugetreten; werden leßtere wieder von Mäufen geöffnet, jo werden da= 
ſelbſt auch Ballen voraeichoben. Bei warmer, windftiller Witterung fangen fich die 
Miäufe beffer ald bei Falter und windiger. ec) Man überzieht 2 Pfund Noggen- 
förner durch Kneten mit den Händen mit gewöhnlichen Kleifter und mengt 1/, Pfund 
chromſaures Bleioxyd mit 1/, Pfund Weizenmehl, In diefes Pulver wirft man bie 
überfleifterten Körner und rührt fie darin fo lange um, bis fie mit einer trodnen 
gelben Krufte überzogen erfcheinen. Damit die Krufte fefter wird, kann man dem 
Kleifter etwas Leim zufegen. Man wirft von den fo präparirten Körnern in bie 
Mäufelöcher. d) Man weicht Weizen-, Gerfte- oder Spelzförner in ftarfe Lauge 
von Eichenbolzafche fo lange ein, bis fie tüchtig aufgequollen find, trocknet fie und 
wirft fle in die Mäufelöcher. e) Berner in Schleiz erfand eine Witterung, Myo— 
terpan genannt, welche der audgefuchtefte Leckerbiſſen für die Mäufe ift. Das Puls 
ver befteht aus Pflangenftoffen und wird auf das vergiftete Butter geſtreut. ſ) Man 
wendet einen jogenannten Dampfofen oder eine Räucherungsmaſchine 
an. Sie tödet in möglich Fürzefter Friſt bei richtiger Anwendung fämmtliche 
Mäufe eines gemeinfchaftlichen Gangſyſtems. Hauptbedingungen des günftigen 
Erfolgs find: Dem Brennftoff — Ulmenholz, Steinfoble, Torf, altes Leder, Lum— 
ven — muß nod etwas Schwefel beigegeben werben, den man in Fleinen Broden 
zeitweife durch dad Mundrohr der Machine einfallen läßt. Die Mafchine muß 
möglichft feft in den Boden eingebrebt werden ; man darf die Mänielöcher nicht eher 
zutreten, bis der ihnen entftrömende Rauch zeigt, daß fle zu einem und demſelben 
Syſteme des Baues gehören. Je nad) dem Umfange des Syſtems und der Locker— 
beit des Bodens genügt ein Räuchern von 2 Minuten, um fänmtliche Mäufe in 
dem Syſtem zu tödten. An Rainen und Orabenrändern muß man länger räuchern. 
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Nach einigen Tagen müflen die von den Mäufen gefäuberten Flächen revidirt 
werden. 

17) Nematoden, ein neuer bis jegt an den Gulturpflanzen noch nicht 
beobachteter Beind, namentlich der Rüben. Die von demfelben angegriffenen Pflan— 
zen baben ein krankhaftes Anjehen und bleiben im Wachsthun hinter ihren Nach— 
barn zurüd. Un der noch ſehr dünnen Rübe und ihren Seitenwurzeln figen zahl« 
reiche weiße Pünktchen von der Größe eines kleinen Stednadelfnopfes, welche fich 
ziemlich leicht von der Wurzel trennen laflen. Sie beftchen aus einem bäutigen 
Sad; welcher an beiden Enden etwas jpig zuläuft und dafelbft 2 Deffnungen hat. 
Die eine dieſer Deffnungen ded größern Säckchens ift mit einer jchleimigen, am 
Rande erhärteten Maffe umgeben, in welcher fich ſehr Fleine, länglich runde Eier, 
welche einen Wurm umfchließen, befinden. Diefer Eleine Wurm gehört zur Abe 
theilung der Rematoden. Da fich oft über 200 folcher Nematoden an einer Wurs 
zel finden, jo entziehen fie derfelben viel Saft und beeinträchtigen dadurch das 
Wachsthum der Pflanze. 

18) Noctua segetum (vgl. Hauptwerk Bd. IV. ©. A65), wurde in der 
neueften Zeit auch ten Wurzeln der Zuderrübe ſchädlich, indem ſie Diefelben an— 
frißt, jo daß Die Pflanzen abfterben. — Noctua chenopodii frißt die Wlätter der 
Zuderrübe an. — Gegen diejed Injeft, wenn es ſich auf den Winterfaaten findet, 
joll nach Erfahrungen in Böhmen das Aufftreuen ftarf ſtickſtoffhaltiger Poubdrette 
hilfreich fein. 

19) Regenwurm. Gegen denfelben erfand Berner in Schleiz eine Witte 
rung, Helminthagon genannt. Sie beftcht aus einem unfchädlichen Pflanzenſtoff 
und übt eine umwiderftehliche Zauberfraft auf die Negenwürmer aus. Man mijcht 
das Bulver unter Wafler und begießt Die Beete damit, worauf alle Regenwürmer 
auf die Oberfläche kommen und leicht abgelefen werden können. 

20) Raupen. Das als vielfach bewährt angegebene Mittel, die Mänter 
der Kobifelder, um fie gegen Raupenfrap zu ſchützen, mit Hanf zu befäen, Hat fich 
mehrjährigen Verfuchen zufolge nicht bewährt. 

21) Schnede Man löft in 1 Quart Branntwein 3 Loth Assa foetida auf 
und gießt io viel Wafler zu, daß circa 4 Scheffel Samen (Roggen oder Weizen) 
damit angefeuchtet werden können. Der fo behandelte Samen wird dann ausgefäet. 

22) Sperling. Um den Sperling von der Gerfte (jedenfalld auch von 
andern Früchten) abzuhalten, drüdt man Stangen um das Beld herum in die 
Erde, befeftigt Bindfaden daran, umgieht damit über der Gerfte hin das ganze 
Feld und hängt an jede Stange einige Glasſcherben, weldye bei dem geringften 
Winde aneinanderfchlagen. Dadurch werden die Sperlinge vericheucht. 

23) Werre, Maulwurfögrille, Erdkrebs. Neue Mittel gegen 
tiefen Pflanzenfeind find: 3) Man düngt das Land alle drei Jahre mit Schweine- 
miſt. b) Man wirft Knoblauch in die Gänge der Werre. ce) Mit 2 Theilen Steine 
kohlentheer und 1 Theil Terpentinöl' füllt man eine Flaſche faft voll und verficht 
fie mit einem Bfropfen, in deſſen Mitte eine Bederpofe durchgeftecft wird. Im April, 
wenn der Broft aus der Erde, die Witterung mild und der Boden gehörig feucht 
ift, fowie im Sommer nach Regenwetter, mo die Gänge der Werren hauptfächlich 
marfirt find, gebt man dieſen mit den Fingern nach, bis man auf die jenfrechte 
Röhre kommt. Im dieie macht man mit dem Finger behutiam eine trichterförmige 
Erweiterung, giept etwas Waſſer hinein, dann — 1 Theelöffel von obiger gut 
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umgeichüttelter Mifchung und dann wieder 1 Eplöffel Wafler. Das Infekt arbeitet 
fi) bald heraus und ftirbt. Sind mehre Gänge bemerkbar, fo Flopft man den 
Boden vorher eben, worauf Die Werre bald denjenigen Gang wiederberftellt, welcher 
ficher zu ihrem Aufenthalt dient. 

Was die Vertilgung fchädlicher Thiere im Allgemeinen anlangt, fo ift Die Zahl 
der empfohlenen Mittel zwar groß, aber der Erfolg der meiften unvollftändig, Die 
Anwendung zu fünftlich, zu Foftfpielig oder bringt in anderer Beziehung Schaden, 
Um die unfehlbare Bertilgungsart jeden jchädlichen Thieres aufzufinden, muß man 
unter Benugung der bereits befannten Refultate der Nabrungsmittellehre mittelft 
fleißiger Beobachtung und fortgefegter Verfuche zunächft die Witterung der jchäd- 
liben Thiere zu entdecken ſuchen; kennt man dieſe, dann wird e& leicht fein, die 
Pflanzenfeinde unfcbädlich zu machen. — Für gewifle Gattungen von Pflanzen 
feinden bat man allgemeine DVertilgungsmittel, fo zur Zerftörung fcbädlicher In- 
fetten von den NRübenpflanzen Mafchinen, welche aus rotirenden, mit Piaffava- 
bürften verfebenen Walzen beftehen und theilweife mit der Pferbehade verbunden 
find ; ferner zur Vertilgung der Wühler (Hamſter, Mäufe, Ratten, Werren, Maul- 
würfe 30.) den fogenannten Wühlervertilger. Der befte derartige Apparat 
ift der von Zinker; er erzeugt in einer Minute 30 — 33 Kubiffuß Rauch, welcher 
faft obne allen Verluft in die Wohnungen der Wühler gebracht wird. Diefelben 
werden augenblicklich jo betäubt, daß fie der Tod ereilt, noch che fie dad Freie 
erreichen. Der Zinker'ſche Wühlervertilger beftcht aus einer Fleinen leichten, von 
Eifen gebauten zweiräderigen Karre, welche einen Eylinder, einen Blasbalg und 
ein Magazin für die rauchgebenden Stoffe im Zuſammenhange trägt. Der zur 
Raucherzeugung beftimmte, von ftarfem Eiſenblech gefertigte Eylinder wird da, wo 
er fich zu verengen anfängt, mit einem Rofte zum Durchlaffen des Rauchs verfchen; 
die Oeffnung, Durch welche der Cylinder mit dem rauchgebenden Stoffe gefüllt 
wird, kommt über die Mäufelöcher zu ſtehen und wird mit einem genau paflenden 
Klappendedel gefchloffen, welcher durch zwei Mechen feitgebalten wird, Der Blas— 
balg ift mit zwei Klappen verfehen, von denen ſich die eine fchlicht, wenn die Luft 
durch das Niederdrücden defielben in den Eylinder getrieben wird; Die zweite jchlicht 
fi, wenn der Blafebalg mit Luft gefüllt wird, damit der Rauch aus dem Eplinder 
in den Blasbalg nicht eindringen fann. Das Magazin wird von der eijernen Ber: 
bintung getragen, welche den Cylinder mit den yußeifernen Rädern und dem Blass 
balg zu einem Ganzen vereinigt. Zur Raucherzeugung eignet ſich am beften eine 
Miſchung von ganz kurz gehadten grünen Nadetholzzweigen und Sägeipänen, doch 
fann man auch Holzabfälle, Spreu, Heublumen, Moos, Laub dazu anwenden, 
Nachdem der Eylinder bis auf einen Fleinen Raum mit dem rauchgebenden Stoffe 
gefüllt ift, werden glühende Kohlen darauf gebracht, oder man macht ein Feuer über 
den rauchgebenten Stoffen an, um jo viel Kohle zu erzeugen, ala zur Anfeuerung 
nötbig iſt. Zu diefem Behuf wird die obere Oeffnung des Cylinders mit dem 
Klappendeckel gefchloffen und Die untere Deffnung fo geftellt, daß die Luft unge 
bindert ausftrömen kann; dann wird der Blasbalg in Bewegung geſetzt. Nach 
2 — 3 Minuten kann man mit dem Räuchern beginnen. Die untere Oeffnung des 
Cylinders wird über ein fichtlich begangenes Mäufeloch geftellt und fo in die Erde 
gedrüdt, daß dem Rauch Fein Nebenausgang bleibt; dann wird von einer Perion 
der Blasbalg in Bewegung geiegt, während eine zweite Perfon mit einem hölzernen 
Stößel die Mäufelöcher, aus welchen der Rauch dringt, mit der Vorficht zuftöft, 
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daß dadurd die Girculation der Mäufegänge nicht unterbrochen wird. Sind auf 
diefe Weile ſaͤmmtliche Köcher eines Syſtems geichloffen, fo wird der Wühlervers 
tilger weiter geſchafft. Bei den Maulwürfen ift das Verfahren daffelbe, nur daß 
man möglichft in der Mitte des Maulwurfbaues einen neu aufgeworfenen Hügel 
wegräumt, um ein Loch zu entdeden, auf weldyes die Mafchine geftellt wird. Man 
muß hier den Rauch länger einftrömen laſſen als in die Mäufelöcher. Damit der 
Nauch alle Räume des weitläufigen Baues durchdringt, öffnet man die entferntern 
Hügel des Baues; jobald aber der Rauch aus diefen auszuftrömen beginnt, werden 
die Oeffnungen fofort wieder geichlofien. Bei Hamftern ift das Verfahren dafielbe. 
— Befindet fich in der Nähe angebauter Bilanzen Holzwerf, fo fann man daſſelbe 
ebenfo wie Spaliere und Baumpfähle im Herbft mit Steinfoblentbeer an 
ftreichen. Schneden, Raupen, Spinnen, alle Arten von Infeften fliehen den Ge- 
ruch des Steinfohlentheers. 

Das wichtigfte Hilfsmittel gegen die den Feld- und Gartenfrüchten fchäd- 
lichen Thiere find aber unftreitig die Vögel. Obne fie wäre — wie v. Tſchudi 
treffend bemerkt — fein Aderbau, feine Vegetation möglich. Sie verrichten eine 
Arbeit, welche Millionen Menichenhände nicht balb fo gut oder vollftändig aus- 
führen würden. Meiſen, Goldhähnchen, Baumläufer, Staare, Doblen, Saat— 
frühen, Häher, Würger, Gradmüden, Droffeln, Bliegenfänger, Laubvögel, 
Nohriänger, Braunellen, Bachitelgen, Steinichmäger, Sperlinge, Pieper, Lerchen, 
Finten, Ammern, Schwalben, Baumläufer, Nachtichwalben, Maueripechte ıc. find 
die beten Freunde des Landwirths und Gärtnerd; denn fle vertilgen Myriaden von 
NRaupeneiern, Räupchen, Maden, Würmern, Käfern, Müden, Bliegen, Ameiſen, 
Scmetterlingen, Blattläufen x. Deshalb follten diefe nüglichen Vögel geichont 
und gebegt werben. Aufer den zu diefem Bebuf jchon in dem Hauptwerke anges 
gebenen Mitteln find noch folgende zu erwähnen: 1) Jagd aufalle Tag» 
raubvögel mit Ausnahme der Thurmfalken, des gemeinen Buffard und des 
Wespenbuffard', auf Würger, Kolfraben, Elſtern, Kreuzichnäbel, Kirſch- und 
Bergfinken, Berg- und Grienzeifige, Sperber, Wanderfalfen, Habichte, indem 
diefe eine große Anzahl müglicher Vögel vertilgen. 2) Ucberbalten und 
Anpflanzen von Bäumen, Heden, fleinem Bufhwerf. Go vor- 
theilhaft auch Rodungen vielfach für den Landwirth fein mögen, jo verderblich 
find fie für die Vögelwelt und namentlich für die Singvögel; denn dieſen wird 
durch das Verfchwinden von Feldhölgern, kleineren Wäldern, Gebüſchen, Ichenden 
Heden, einzelftehenden Bäumen eine Hauptbedingung für ihr Bortfommen und ihre 
Vermehrung genommen, nämlich die geeigneten Pläge zum Aufenthalt, zum Kiften 
und Brüten; wo aber die Vögel ihren natürlichen Trieben nicht ungeftört folgen 
können, da ziehen fie weg. Man follte wenigftens auf Blägen, welche zum Anbau 
untauglich find, Obſt- oder Waldbäume oder Bufchwerf anpflanzen, an den Raͤn— 
dern und Grenzen von Wieſen und Aeckern aber, wo dieſe an unbebautes Land, 
Beldwege, Flußufer ftoßen, Weiden», Erlen», Haſel-, Hollunderbüfche, in welche 
die Singvögel ſehr gern niften und brüten, beranziehen. Ebenſo könnte an den 
Mändern der Wälder, ohne Schaden für diefe und zum unzweifelbaften Nutzen der 
angrenzenden Belder, ein einige Schritte breiter Kranz von dichtem Unterbolze 
ein Pieblingsaufenthalt mancher Singvögel werden. Wollte man dazu noch in jes 
dem Reviere in warmer, fonniger Lage, wo Felder an den Wald grenzen, etliche 
Streifen des letztern aufopfern und mit ftetö niedrig zu haltendem Buſchholz an- 
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bauen, fo würden fich dafelbft bald Schaaren von infeftenvertilgenden Singvögeln 
heimifch machen. 3) Anpflanzen von einzelnen Bäumen auf den del: 
dern oder Einfteken hoher Stangen in diejelben. Bejonders wid. 
tig find jolche Bäume oder Stangen deshalb, weil fie den den Mäufen nachjtellen- 
den Vögeln gleichjam ald Warten dienen, von wo aus fe fich nach ihrer Beute 
umsehen und derjelben auflauern. In England find folche einzelne Feldbäume 
überall gebräuchlich, und die dafigen Landwirthe ſcheuen felbjt einige dadurch ent- 
ftehende Unbequemlichfeiten bei der Beftellung der Felder nicht, um dieſe Warten 
der Bogelwelt zu erhalten. A) Anbringung bon Niftfäften. Diefelben dies 
nen den Höhlenbrütern zu bequemen Niftftellen. Zwar juchen die alten heimge— 
kehrten Vögel in der Megel ihren vorjährigen Brüteplag wieder auf; Die Jungen 
aber müffen oft lange fuchen, ehe ihnen eine Baumhöhle zufagt. Diefen Vögeln 
fann man nun durd; Anbringung von Käftchen einen wejentlichen Dienft leijten. 
Am beſten verfährt man, wenn man folche Käftchen einem natürlichen hohlen 
Stamme möglichft ähnlich macht. Dazu fann pafjend ein rohes Stüd eines far 
fen Baumaſtes von etwa 1 Buß Länge dienen, welches man in der Zängenadie 
etwa 3—A Boll im Durchmeſſer anbohrt. Das offene Ende wird mit einem Bret- 
chen verjchloffen und feitlicy ein Eleined Blugloch von etwa 1 Zoll Durchmeifer und 
unter biefem ein Stäbchen zum Aufjigen für den Vogel angebracht. Diejelben 
Dienfte tbun aber auch nicht zu Schwache Bretchen, welche balfenartig zufanmen- 
gefügt und mit den genannten Ginrichtungen veriehen werden; nur muß man Die 
Risen und Bugen didst verfchlichen und fann außerdem noch mit gutem Erfolg die 
Außenfeite mit Baumrinde und Moos verkleiden, damit das fünftliche Fabrikat 
möglichft verbedft werde, Man muß aber für die verichiedenen Vogelarten verjcie- 
dene Käftchen anfertigen mit weiterem und engerem, tieferem ober jeichterem Ins 
balt, um fo der Natur der einzelnen Species Rechnung zu tragen. Auch find 
folche künſtliche Niftftellen oben ganz offen, ohne feitliches Blugloch, alfo mehr 
oder minder napfformig, jedoch mit einem oberhalb einige Zoll abftehenden Dedel 
gegen den eindringenden Regen für einige Arten der Vögel zu machen. Diefe Käft- 
chen find an mehr oder minter ftarfe Bäume, amı beiten da, wo fich der Haupt- 
ftamm zuerft gabelt, auch an Gebäuden in verfchiedener Höhe, aber womöglich ges 
Ihügt gegen Kagen und andere Räuber anzubeften. 
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Planzenkrankheiten. Nah Schacht (Annal. der Landwirthich. 1859) 
find die Krankheiten der Pflanzen Störungen oder Unregelmäßigfeiten im norma— 
len Lebensgange der Gewächſe und Eönnen , wie ihre Urjachen,, örtlicher oder alle 
gemeiner Natur fein und jowohl nach der Art der letztern als auch nach der Art 
der Pflanzen in verichiedener Weife auftreten. Das Studium der Pflanzenfranf- 
heiten gebört zu den ſehr wichtigen, aber leider auch fehr fchwierigen Aufgaben 
— für den praktiſchen Landwirth als für den Pflanzenphyſiologen und iſt nur 

urch lange fortgeſetzte genaue Beobachtung mit Berückſichtigung aller äußern Ein— 
flüſſe, ſowie der Veraͤnderungen, welche ſich in Folge derſelben kundgeben, für jede 
beſondere Pflanzenart zu verfolgen. Run kennt man aber die normalen Lebensver— 
haͤltniſſe einer gegebenen Pflanze noch viel zu wenig und bat kaum eine einzige 
durch alle Lebensphafen begleitet, auch die Veränderungen nicht erkannt, melche 
Außere Einflüffe der manichfaltigften Art auf ſie hervorrufen. Die im Allgemei- 
nen noch geringe Kenntniß von dem normalen Leben der Pflanzen trägt deshalb 
zum großen Theil die Schuld, daß man die abnormen Zuftände der Pflanzen und 
deren Urfachen noch viel weniger Fennt. Die Pflanzen find innerhalb gewiſſer 
Grenzen verfchieden gebaut und von verfchiedener cbemifcher Zufammenfegung ; fie 
liefern deshalb dem Haushalte der Menfchen verfchiedene Producte, welche fie in 
ihren Zellen aus denjenigen Stoffen bereiten, welche fe in anderer Form dem 
Boden und der Luft entnommen haben. Hiernach find die Aniprüche und Bedürf— 
niffe der Gulturpflangen, wie ihre Producte, unter ſich verfchieden, und ebenfo 
verjchieden wirfen auch Äußere Ginflüffe auf diefelben ; deshalb Fann bisweilen 
das, was der einen Pflanze nügt, der andern ſchädlich werden, und was die eine 
ohne Nachtheil verträgt, den Tod der andern berbeiführen. Um eine gefunde 
Pflanze zu erziehen und von ihr den höchſten Ertrag zu ernten, muß man deshalb 
zunächft ihren Anfprüchen und Bedürfniffen Rechnung tragen und womöglich die 
ſchädliche Wirfung zufälliger äußerer Einflüffe abzuwenden verfuchen. Die verän— 
dernd oder gar jchädlich auf die Pflanzen einwirfenden äußern Ginflüffe find nun 
ebenſo verfchiedener Art und deshalb nach der Art ihres Angriffs und nach der 
Art, wie die befallene Pflanze denjelben verträgt, durchaus verfchieden. Man bat 
fich deshalb bei der Beurtheilung der Pflanzenfranfheiten vor einem Generalifiren 
zu hüten, muß vielmehr jedem einzelnen Balle eine befondere Aufmerkfamfeit ſchen— 
fen. Der Land» und Korftwirth und der Gärtner find nur in feltenen Fällen 
gleichzeitig aucdı Pflanzen » Anatomen und Pflanzen » Phoflologen ; letztere dagegen 
baben felten Gelegenheit, neben den normalen Berhältniffen auch die Franfhaften 
Gricheinungen einer gegebenen Pflanze durch die verichiedenen Entwidelungsita= 
dien auf dem Uder, im Walde, im Garten felbft fennen zu lernen und weiter zu 
verfolgen. Studien über das Leben und die Krankheiten der Gewächle laſſen fich 
aber nicht im Zimmer allein anflellen , fondern müſſen zunächft auf dem Ader, im 
Walde, im Garten gefammelt werden. Die Anjichten über beftimmte Krankheiten 
der Gewächfe und deren Urfachen find aus diefen Gründen noch vielfach ſehr ge= 
theilt, und noch feltener bat man Mittel zu deren Abhilfe gefunden. Bei den zahl- 
reiben durch atmoſphäriſche Einflüffe veranlaßten Krankheiten ift, da man über 
die Urfache feine Gewalt bat, auch eine directe Abhilfe möglich; man kann nur 
zu ermitteln verſuchen, welche Bedingungen die Krankheit fchwächen ober vermeh⸗ 
ren, um danach die geeigneten Maßregeln zu ergreifen. Der erperimentelle Theil 
der Pflanzen-Phyſiologie liegt überhaupt noch ſehr im Argen; mit der Chemie 
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und den Erfahrungen der Praxis verbündet, dürfte man aber auch hier Aufſchlüſſe 
und vielleicht in vielen Fällen Hilfe erwarten. Der erfte, d.h. uriprüngliche Grund 
fämmtlicher Pflanzenfrankheiten liegt nach Schacht ſtets in äußern Verhältniſſen 
und niemals in der Pflanze jelbft. Was man bei Culturgewächſen Entartuns 
wen nennt, find Veränderungen vom normalen Lebensgange durch Umftände ber 
vorgerufen , welche dem Gedeihen des Gewächied nachtbeilig waren. Alle Eultur- 
pflanzen find deshalb, wenn fie durch Die Gultur in irgend einer Weiſe verändert 
werden, principiell mehr oder weniger entartet, und dieſe Entartung kann fich mit 
der Dauer der abnormen Verbältniffe vermehren; deshalb ift aber die Pflanze 
nicht krank. Unter günftigen Bedingungen wird die Pflanze aus fich ſelbſt wohl 
niemals Frank; auch die Unkräuter entarten nicht, weil fie nur da in Menge vors 
fommen, wo die günftigen Bedingungen ihres Lebens gegeben find. Der Land» 
wirth verlangt den böchften Ertrag von feinem Ader und wendet alle ihm befann- 
ten Mittel an, um denfelben zu erzielen ; Durch Düngung zwingt er Diefelben häufig 
zu einer größern Production, ald den Pflanzen normal if; namentlich bat eine 
reiche Zufuhr ftickftoffreicher Beſtandtheile häufig eine Ueberreizung der Pflanzen 
zur Bolge; fie jchießen geil empor und find dann oft für ungünſtige atmoiphäriiche 
Berhältniffe ungleich empfindlicher, oder ihre faftreichen Theile verfallen in Folge 
des großen Stidftoffgehalts unter gegebenen Umſtänden leichter der Fäulniß. An— 
derntheils ift eine häufige Wiederkehr derielben Bflanze auf Demfelben Ader Schuld 
der Entartung. Wenn man weiß, daß jedes Gewächs beitimmte mineralifche Stoffe 
in einer beftimmten Menge zu feinem Gedeihen bedarf und diefelben aus dem Boden 
nehmen muß, dieſe alfo dem Ader entzieht, fo ift es die eigentliche Aufgabe des 
Landwirths, bei dem Fruchtwechiel folche Pflanzen zu wählen, deren Bedürfniffe 
an mineralifchen Stoffen weientlich von einander verjchieden find. Mit der Ents 
ziehung der mineraliichen Stoffe des Bodens durch eine beitimmte Pflanze gebt 
aber der Ginfluß der Beichattung des Bodend durch diefelbe Hand in Hand. Wird 
der Boden durch Gewächje mit üppiger, dichter Belaubung und wagerecht liegen» 
den Blättern befchattet, jo wird ibm ein trefflicher Schuß vor den austrocknenden 
Ginflüffen der Sonne und des Windes gewährt ; die innere vorhandene Feuchtig— 
feit wird dem Boden erhalten und diejelbe noch durch reichliche Thaubildung ver- 
mebrt. In Bolge der Feuchtigkeit im Boden dauert die Verwitterung und Vers 
wejung fort, und dadurch mehrr fich deſſen Fruchtbarfeit, während die nur wenig 
Schatten gewährenten Pflanzen nicht allein durch Austrodnung die Verwitterung 
und Berwefung hindern, jondern auch durch direete Finflüffe der Sonnenwärme 
und des Windes die flüchtigen Verweiungsftoffe, eine Hauptquelle der Stickſtoff⸗ 
nahrung für die Pflanze, entführen. Die erften Urfachen der Entartung der Eul- 
turpflangen im Großen find deshalb zu reichliche Ernährung und zu geringe oder 
unrichtige Ernährung. — Was Die verichiedenen Krankheiten der Pflanzen 
anlangt, jo unterfcheidet Schacht örtliche und allgemeine. Erſtere können 
durch Äußere Verlegungen mancherlei Art, aber auch durch Schmaregerpflanzen 
und Thiere, welche beftimmte Pflanzentheile zu ihrer Nahrung oder zum Brüten 
wählen, hervorgerufen werden und, wenn die Eingriffe in das Leben ſehr heftig 
find, eine allgemeine Krankheit zur Folge haben; die andern entflehen zunächſt 
durch fosmijche Berbältniffe: plögliche Temperaturfchwanfungen, große Näffe oder 
Dürre, heftige Winde, Froftzc. Zu den äußern zufälligen Berlegungen 
gehört das Nindefhälen des Wildes. Jede Verlegung der Rinde tes Baus 
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med, welche bid zum Holgringe gebt, ift, wenn fie eine bedeutende Ausdehnung 
erreicht, immer gefährlich, weil nur unter dem Abfchluß der Luft eine neue Rin- 
denbedeckung für den verlegten Theil gebildet wird. Die Rinde erzeugt jelbft, wo 
fie vom Holze nur ftellemweife getrennt, aber fonft mit dem Stamm in Saftver- 
bindung geblieben iſt, durch die ihr anbängenden Theile des Saftringes oder des 
Cambiums unter günftigen Berhältniffen neue und oft ſehr intereffante Holzbilduns 
gen. (Beral. aub Waldbau.) Wie der Baum die Rindeverlegungen, fo über: 
windet auch die frautartige Pflanze äußere Beichädigungen leichter oder ſchwieriger 
und in verichiedener Weije. Die angefchnittene Kartoffel 3.8. bedeckt durd Kork— 
bildung ihre Wunden, und eine gehemmte Berdunftung der Schnitrfläche erleich- 
tert die Bernarbung. Die Pflaumen- und Kirichbäume haben namentlich an den 
Veredelungsftelln von dem Gummifluß zu leiden, welcher in ber Negel uns 
heilbar iſt. Gin geringer Harzausfluf vieler Nadelbäume dagegen ift Faum als cine 
Krankheit anzuſehen, indem fi die Pflanze des für fie überflüffigen Seeretes 
entledigt. Nach Dem Grade der Verlegung und nach dem Ginfluß des von ihr ge 
troffenen Theiles auf das Geſammtleben der Pflanze, fowie nach Dem ſehr verſchie— 
denen Bermögen, die erlittene Beſchädigung wieder auszubeilen, ift die Gefahr 
äußerer Berlegungen und Berftümmlungen jehr verfchieden. Die vollftändige Ent- 
faubung der Bäume durch Raupenfraß wird wohl felten oder niemals in einem 
Jahre den Baum tödten ; ehrt fie Dagegen öfter binter einander wieder, jo muß 
fie für den Baum durch die Entziehung der zur Aufnabme der Luftnahrung und 
zur Reſpiration weientlichen Organe ſehr nachtheilige Folgen binterlaften. Biel 
ihädlicher ald die Entlaubung iſt der Berluft der Knospen; die jungen 
Bilanzen bleiben Krüppel und erbeben fi jelten. Wurzelverlegungen find 
für junge Holggewäcfe und Frautartige Bflanzen ebenfalls ſehr nachtheilig (fiche 
Pflanzenfeinde). Verlegungen durch den Legeftachel gewiſſer Inieften, 
welche ihre Eier in die gemachte Wunde legen, baben oft eigentbümliche Wuche— 
rungen des Zellgewebes zur Folge, welche zum Theil als Galläpfel befannt 
find. Die Fortdauer des Reizes während der Ausbildung der Gier bewirkt bier 
wabrjcheinlich eine vermehrte Saftzufuhr und damit eine gefteigerte Zellenvermeb- 
rung, verbunden mit einer abweichenden Ausbildung der Gewebe. Derartige Bes 
ichädigungen find für die Pflanze jelbft nur von örtlicher Wirkung und deshalb, 
wenn fie nicht in großer Menge auftreten, nicht gefährlich. Weit ichädlicher find die 
Angriffe jolcher Ihiere, welche in dem jaftführenden Gewebe der Rinde ihre Woh— 
nung nehmen und dajelbft oft töbtliche Verheerungen anrichten. Diefe fchlimmen 
Feinde ericheinen aber in der Regel nur auf fränfelnden Gewächten. In ihrem 
Gefolge befinden ſich in vielen Fällen gewiſſe abnorme Ericheinungen, 3. B. der 
Honigthau. Unter den vegetabilifchen Beinden der Culturgewächſe find die 
Schmarogerpilze die gefährlichiten ; denn ſie befallen die gefunde Pflanze und 
führen deren Erfranfung berbei. Als ſolche ift die ganze Zunft der Ro ft= und 
Brandpilze und der Weinpilz zu betrachten. Bor diejen Beinden ift kaum 
eine Pflanze ficher, doch find beflimmte Arten oder Bormen vielfach nur an ein 
beſtimmtes Gewächs gebunden. Diele jchlimmen Gäfte, welche aus Sporen (Sa- 
men), dic der Wind oft weit berbeiführt, entftehen und felbft wieder reichlich Spo— 
ren bringen, alfo nicht, wie man früber angenommen bat, unselbftftändige krank— 
bafte Bildungen derjenigen Pflanzen find, auf denen fie erfcheinen, bilden im faftigen 
Gewebe der Blätter, Blüten oder Stengel ein verworrenes Grflecht zarter Pilzfäden 
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und durchbrechen dann die Oberhaut desjenigen Theiles, den ſie befallen haben, 
um ihre Fructification zu entwickeln, welche bei den Aecidiumarten als Becher oder 
Schüſſelchen, bei Peridermium als kugelige, an der Spitze ſich öffnende Blaſen x. 
hervortreten und im Grunde ein meiſt mennigrothes Pulver, die zahlloſen Sporen, 
enhalten. Um die früher und von Manchen' noch jetzt beſtrittene Thatſache zu prü— 
fen, daß Luftſtrömungen Myriaden Pflanzenſamen, zahlloſe Inſekteneier über die 
ganze Erde führen, ſtellte jüngſt Unger Verſuche an, deren Erfolge jene Thatſache 
ganz außer Zweifel ſtellen. Dieſe Verſuche haben nachgewieſen, daß in der Atmo— 
ſphäre überall der Entwickelung fähige Keime organiſirter Weſen vorhanden find, 
welche in Beruͤhrung mit einem organiſchen Stoff zum Vorſchein kommen. Mit 
ihrem Erſcheinen iſt nach Unger gewöhnlich eine Zerſetzung jenes Stoffes verbun— 
den, und wenn es feſtſteht, Daß auch die auf der niedrigſten Stufe der Organifa 
tion ftebenden Wefen nicht ohne Zuthun eines lebenden Individuums gleicher Art 
oder nur aus einem Keime oder Ei entfteben fönnen, und daß die fraglichen Zer— 
jeßungen nur mit dem Gricheinen jener Weſen beginnen, dann muß nach Unger 
aud) ald wahr angenommen werden, daß die Schmarogerpilge, welche feit mehren 
Jahren die Eulturpflanzen in jo großem Umfange beimfuchen, die Urſache von 
deren Krankheit find, zumal es jegt erwiefen fein foll, daß das Auftreten des Pil- 
zes allen Merkmalen der Kranfheit vorbergebt. Die Pilze dringen theils in dad 
geiunde Gewebe der Pflanze ein, theils jegen fle ſich nur auf der Oberfläche der 
Pflanze fell. Auch Iegtere können ein Abfterben der Pflanzen bewirken, indem fie 
denfelben den Saft entziehen. Diejenigen Pilze, welche ohne befondere Haftor— 
gane auf der Oberhaut der Vlätter sc. leben und niemals ihre Fäden in das In— 
nere derielben ſchicken, fcheinen für die Pflanzen weniger nachtheilig zu fein. Ein 
dumpfiger Standort und ein Fränflicher Zuftand der Gewächſe begünftigt das Ge 
deihen diefer Pilze. Das Heer der eigentlihen Shimmelpilze dagegen, welde 
nur auf bereits in Verweſung begriffenen Organismen wuchern , können niemals 
als Kranfheitserzeuger betrachtet werden, da fie auf der gefunden Pflanze nicht zu 
leben vermögen, fich vielmehr erft einfinden, wenn eine IImfegung der Säfte, eine 
Fäulniß eingetreten ift. Flechten und Moofe fchaden den Pflanzen nicht, da 
fie fi nur von den Zerfegungsproducten der bereitd abgeitorbenen Rinde nähren; 
doch find die Flechten in der Regel Zeichen einer Fränflichen Beſchaffenheit der 
Pflanze, während die Mooſe nur als Begleiter gewiffer Culturpflanzen zu betrach— 
ten find, Weniger ſchaͤdlich als die Pilzichmaroger, deren zahlloſe Sporen und 
rajche Entwidelung dem Uebel häufig in Fürzefter Zeit eine ungeheure Ausdehnung 
geben, fo daß die Anfangs bloß locale Erfcheinung bald zu einer allgemeinen Krank: 
beit wird, find die parafitifhen Gewädhie höherer Ordnung, z. B. 
der Hanfwürger (Orobanche ramosa), der Leinwürger (Cuscuta), die 
Miftel (Viscum album) und manche Unfräuter der Wiefen und Wälder, nament- 
lich die Rhinantbud=- und Melampprumarten, auch Theſtum. Sie faugen fich un: 
ter der Erde durch zahlreiche Fleine Saugnäpfe an den Wurzeln anderer Bilanzen 
fit und verwachjen mit ihnen, nähren fich deshalb zum Theil von dem Safte der 
von ihnen befallenen Gewächfe ; da fie jedoch, mit Ausnahme der Orobandye, ſelbſt 
grüne Blätter und überdies ein reichliches eigencd Wurzelvermögen befigen, fo 
fünnen fie nur durch ein ſehr maffenbaftes Auftreten den Eulturpflanzen ſchädlich 
werden. Der ſchädliche Ginfluß dieſer Parafiten richter fich überhaupt nach der 
Zahl und Angrifföweife des Schmarogers. — Was die kosmiſchen Einflüfie 
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anlangt, welche Krankheiten der Pflanzen veranlaflen, welche meift, wie ihre Urs 
fache, einen mehr allgemeinen Charakter annehmen, fo fteben die plögliden 
Temperaturfhwanfungen obenan, Der Feuchtigkeitsgrad der Atmofphäre 
ändert dazu die Erjcheinungen, indem warmes, feuchted Wetter auch das Gedeihen 
der Pilze überhaupt befördert, trodene Witterung aber einige derjelben tödtet, jo 
dag auch die Verbreitung derjenigen Bflanzenfranfheiten, welche durch Schma= 
rogerpilze hervorgerufen werben, mittelbar von dem Einflug der Witterung ab» 
bängig ift. Es ijt deshalb oft jehr fchwierig zu beitimmen, ob die Witterung di— 
reet oder indirect eine Krankheit veranlaßt, und ob die Vilze Bolge oder Urfuche 
derjelben find. Bon ſehr jhädlichem Einfluß auf die Pflanzen find auch Näffe 
und anhaltende Dürre. Manche Krankheit der Culturpflanzen, welche man 
bis jegt micht ficher fennt, iſt vielleicht zum Theil nur Folge von Wajfermangel, 
welcher nach dem Grade und nach der Dauer mehr oder weniger nachtheilige Wir— 
fungen ausübt. Anhaltende Winde jind gleichfalls ſchaͤdlich; aber nicht alle 
Pflanzen find in gleichem Grade dafür empfindlich. Einge Gewächſe verlangen viel 
Licht, andere lieben mehr Schatten ; eine gewiſſe Menge des Lichtes aber ift faft 
allen Pflanzen zu ihren Gedeihen nothwendig. Daifelbe gilt vonder Wärme, doch 
fann man im Allgemeinen annehmen, daß eine zu große Wärme von den Pilanzen 
nicht ertragen wird. Mangel an den erforderlichen Luft-, Licht», Wärmemengen 
machen die Pflanzen erkranken; Froſt tödter jogar die Pflanzen. Daß die Tempe— 
ratur und die Lage einen großen Einfluß auf das Wohlbefinden der Pflanzen bat, 
ift erft in neuefter Zeit durch die Borichungen Guerin-Mereville's beftätigt wor— 
den. Nach diefen Forſchungen verichwindet 3. ®. die Traubenfranfbeit in dem 
Mafe, ald man gegen die Höhe anfteigt oder gegen Norden vorrückt, während die 
Krankheiten des Getreideö zunehmen, je höher die Temperatur des Winters ift, 
Berner foll es poſitiv fein, daß in allen Theilen, welche von einem großen Luftzug 
durchftrömt und fo gelegen find, daß namentlich im Winter falte Winde durchſtrei— 
chen, die Bilanzen weniger Krankheiten unterworfen find. Daffelbe foll von den 
gegen Norden gelegenen Abhängen der Hügel gelten. — Kennt man erft die Eigen» 
thümlichkeiten jeder Gulturpflanze und deren Bedürfniffe auf Das genaueſte, hat man 
ferner die Lebensweiſe der Thiere und Bilanzen, welche eine beftimmte Erfranfung 
der Bilanzen herbeiführen, ebenjo genau ermittelt, jo wird man ſich mebr oder weni« 
ger vor ihnen fchügen oder deren nachtheilige Bolgen abwenden können, Verſetzt 
man endlich die Gulturpflangen nach allen Richtungen hin in die ihnen am meiften 
zufagenden Bedingungen und gibt ihnen in geeigneter Menge alled das, was fie 
zu ihrem normalen Gedeihen bedürfen, fo wird man auch die jchädlichen Einflüffe 
der Witterung mildern können, welde in allen Bällen auf fränfelnde oder zu geil 
wachiende Pflanzen eine ungleich nachtheiligere Wirfung üben. Die wichtigfte 
Aufgabe des Landwirths ift aber offenbar die Erziehung an fich kerngeſunder Pflans 
zen, welche den ſchaͤdlichen Einflüſſen beſſer widerſtehen und deshalb Krankheiten 
im Allgemeinen weniger unterworfen find, — Vergl. auch den Art. Mikrosfop. 
Was die hierher gehörenden Kranfheiten anlangt, fo wurden darüber in neuefter 
Zeit mancherlei Unterfuchungen und Verſuche angeftellt und eine Menge Vorbeus 
gungs = und Heilmittel empfoblen. Dieje Krankheiten find: 

1) Brand. Nach Müller beftebt dad Weſen des Brandes in einer Berände- 
rung des Bruchtfnotend der Blüte, welcher ſich, ftatt zu einem mehlartigen Korne, 
zu einem hornartigen Körper ausbildet. Derjelbe zieht fich nach dem Innern feiner 
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fnorpeligen Maffe hinein. Eine flarfe Vergrößerung des Mifroffops zeigte Müller, 
daß diejenige Maffe, welche ſonſt ala Mehl oder Stärke in dem zarten Zellgewebe 
erſcheint, zu jehr feinen Körnchen umgebildet ift, daß' alfo die Stärke fehlt. Da, 
wo der Kein des Getreideforns liegen follte, befindet ſich an der Spitze des Korns 
nur ein verfünmertes Häutchen. Das Stielchen des Korns ift gleichſam wafler 
füchtig, angeſchwollen und bleich ; in dem Getreidekorn ift ein anderer Stoff er⸗ 
zeugt, als fich in ihm bilden follte, mit der Stärfe und dem Kleber iſt eine völlige 
Veränderung vor fidy gegangen ; beide befinden fich nicht mehr in dem Getreide: 
forn, fie haben ſich in fettartige Stoffe umgewandelt. Cine fo auffallende Um: 
bildung der ehemaligen Stoffe des Getreideforns in Brand foll ſich nicht aus dem 
Vorhandenſein eines Pilzes erklären, welcher jenen veränderte. Wenn nämlich die 
Umbildung des Getreidefornd in Brand von einem Pilze herrührte, jo müfle man 
das Stärfemebl in der erften Zeit Doch jedenfalls noch theilweiie vorfinden, da die 
Ginwirfung des Bilges nur von außen nach innen vor ſich gehen könne. Diejed 
fomme aber nicht vor ; immer jei das Oetreideforn gleichmäßig umgebildet. Zudem 
müßte jedenfalld durch die Ausbildung des Pilzes Stoff verbraucht und das Ge 
treideforn immer Eleiner werben, cd werde aber immer größer, Beweis genug, daß 
das Getreideforn nicht von einem Pilze befallen fei. Das umgebildete Getreidekorn 
entitcht nach Müller daber, Daß der Fruchtfnoten zur Zeit der Blüte unbefruchtet 
bleibt. Dies hat zur Bolge, daß ſich der Bruchtfnoten Anfangs zwar regelmäpig 
entwidelt, aber jpäter hinter dem befruchteten zurüdbleibt, auficywillt , erweicht, 
einen eigenthümlichen Geruch verbreitet und in Gährung übergeht. Die regel 
mäßige Ausbildung der Stärfe und des Klebers fonnte aus dem Grunde nicht ge: 
fcheben,, weil fein Bollenichlauch der männlichen Staubbeutel in das Ei des Ge 
treidefornd eindrang, um dieſes mit jenem wnfcheinbaren Stoffe zu vermiſchen. 
Es drang fein Pollenſchlauch ein, weil feine Blütenftaubzellen auf die fadenartigen 
Narben des Getreides gelangten, um fich auf ihnen und in ihrer zuerhaltigen 
Flüffigfeit zu einem Schlauche auszubehnen, der zu dem Keimlingdjade hinab: 
dringt. Der Mangel an Befruchtung rührt nach Müller von verfchiedenen Urjacben 
ber. Entweder regnet es in die Blüte des Getreides, und der Blütenftaub wird 
vollftändig oder theilweife aus den Staubbeuteln oder von den Narben abge 
wajchen, oder viel Nebel ftört die Befruchtung, oder der Oſtwind ift fo troden, 
daß fich auf den Narben Eein Zucer bildet, auf dem der Blütenftaub haften und 
fi fchlauchförmig entwiceln fann. Daher komme es, daß die meift an den Ader- 
rändern befindlichen, überdies von den Vorübergehenden oft beftrichenen oder bie 
zu lang aus dem Felde emporragenden Aehren den meiften Brand erzeugen, weil 
fle die am wenigften gefchügten feien, und daß auf Feldern, wo die Halme zu 
dürftig neben einander ftänden und die Aehren fich nicht gegenfeitig ſchützen, oft 
jede Aehre brandig fei; felbft Kälte könne dazu wejentlich beitragen, da ſie die 
Zuderbildung der Narben und mit ihr die Schlauchbildung des Blütenftaubes, 
fein Haften und überhaupt feine jchnelle regelmäßige Ausbildung leicht verbintere. 
Nah Schacht und Kühne dagegen wird der Brand des Getreides wirflich durch 
Schmarogerpilze (Ustilagines) hervorgerufen. Deren feimende Sporen fallen das 
gleichfall® feimende Samenforn an, bohren ihre Pilzfäden in der Gegend des 
Wurzelfnotens in die junge Pflanze, wachien darauf im Innern ded Halmes mit 
demfelben weiter und gelangen endlich in der jugendlichen Aehre, und zwar in der 
Anlage des Sruchtfnotens, zur Bructification. Die dunkele Färbung der zahlloien, 
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fugeligen Sporen bedingt das jchwarze Anſehen der brandigen Aehren, ſowie die 
rothe Bärbung des Inhalts der anders geformten und anders keimenden Sporen 
Des Roſtes deffen rothe Barbe veranlaßt. Die durch eine fefte Oberhaut fehr ge 
ihügten Sporen der Brandpilze follen nah Kühn bid zum zweiten Jahre ihre 
Keimkrafı behalten und überhaupt nur zur Keimung gelangen, wenn ſie mecbantich, 
3. B. durch den Drefchflegel, verlegt oder durch Fäulniß zerftört wird. Für den 
Acer, auf welchem brandiges Korn gewachfen ift, und in defien Nähe, räth Schacht, 
im folgenden Jahre nur ſolche Pflanzen zu bauen, welche erfahrungsgemäß nicht 
vom Brande befallen werden, damit, wenn in dem Boden keimende Brantpilz- 
fporen vorbanten find, dieſe feine Nahrung finden. — Was die Mittel gegen den 
Brand im Weizen anlangt, fo hat Kühn die Anwendung des Kupfervitriols 
{1 Pfund Kupfervitriol auf 5 berl. Scheffel Samen) am wirffamften gefunden, 
indem nach 12—1Aftündigen Verweilen des mit Brandpilziporen behafteten Wei- 
zens in der Kupfervitriollöfung bei fleißigem Umrühren ſämmtliche Sporen getödtet 
werden. — Auch der Chlorkalk hat füch faft als ein Specificum zur Verhütung 
des Brandes bewährt. 1 Pfund frifcher Chlorkalk wird in einem hölzernen Gefäß 
mit 4 Quart Waſſer übergoffen, Die Mifchung 2 Stunden ftehen gelaffen und 
während diejer Zeit öfter umgerührt. Das zu beizende Getreide wird währenddem 
anit vielem Waſſer gut gewafchen, wobei man alle ſchwimmenden Körper entfernt ; 
dann gieft man das Wafler ab und jo viel von der Chlorfalflöfung auf, daß die 
Körner davon bedeckt find, und läßt fle fo 2 Stunden ftehen. Darauf gieft man 
die Löſung, welche noch einmal gebraucht werden kann, von den Körnern ab und 
trocknet legtere durch Ueberftreuen mit feinem trodnen Sande, worauf fie zur Aus- 
faat fertig find. — Gin anderes neues Mittel befteht darin, daß man das Saat- 
getreide in Siebe bringt, einen Waflerftrahl darauf fallen laͤßt, gut ſchüttelt und 
auswaͤſcht. Das Waſſer foll die Sporen des Brandpilzes leicht und vollftändig 
abfpülen. — Auf andern Vorausfegungen beruht die Empfehlung Schmalz's, den 
Weizen alsbald nad) dem Einernten mit der Drefchmafchine zu entförnern. Schmalz 
geht nämlich von der Anficht aus, dag der Brand im Weizen theilweiſe mit von 
mangelhafter Reife des Kornd, indbefondere aber von der Verbumpfung in der 
Scyeune herrührt. Werde der Samenweizen nicht völlig reif oder feucht einges 
bracht, jo ſchwitze er ftarf, und werde folcher Weizen mitten aus dem Schweiß 
unter den Blegel genommen, jo werde er unaudbleiblich brandig. Deshalb joll 
man den Weizen dreichen, noch ehe er in Schweiß geräth, ihn mit der Spreu nicht 
zu hoch auf dem Boden aufichütten, erft kurz vor der Saatverwendung reinigen 
und nur die vollfommmenften Körner ald Saatgut verwenden. Bejonders wichtig 
zur fchnellen Entförnerung des Weizens ift die Anwendung einer Dreſchmaſchine. 
2) Haferkrankheit. Diejelbe zeigte fich auerft im Jahre 1855 im Schwarz- 
walde. Der Hafer wird in der Zeit, wo fich die Rispen entfalten follten. zuerft an 
dem Schlußblatt, dann nad und nad am ganzen Halme roth ; die Spige folcher 
Halme geht nur zur Hälfte aus, bleibt aber auch vielfach ganz zurück; bei näherer 
Unterjuchung find die Rispen meift abgeftorben, theilweife in Faͤulniß übergegangen. 
Hier und da treten an den abgeftorbenen Halmen auf dem Boden mehre fleine 
Halme bervor, die aber jehr fümmerlich bleiben und nur wenige Zoll lang werben. 
Auf gelodertem Boden fommt die Krankheit häufiger vor als auf feitem. Dieſelbe 
verbreitet fich auf einem Haferfelde ungemein fchnell. Die gelbrothe Färbung der 
oberften Blattfcheide ift leicht von dem Roſt zu unterfcheiden, indem fie gleichför- 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. Suppl, 101 
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miger und wie Wachs glänzt. Am ftärfften zeigt ſich die Krankheit auf naflen und 
eingeichloffenen Feldern. 

3) Honigtbau. Schacht hält denielben ganz entfchieden für eine Folge 
ylöglier Erkältung der Pflanzen, durd welche das Blattgewebe zu einer andern 
chemiſchen Thätigfeit veranlagt wird und in Folge deflen zucderbaltige Säfte ab: 
fondert. Der Honigtbau ericheint immer nach Falten Nächten, welche plöglich war— 
men Tagen folgen und ift auf jungen Blättern bäufiger als auf den vollftindig 
ausgebildeten. 

4) Kartoffelfrankbeiten. 5) Schorf. Zwei Anfichten ſtehen fid 
in Bezug auf die Natur und Beichaffenheit des Schorfes fchroff gegenüber. Die 
eine bezeichnet den Schorf ald eine wirfliche Krankheit, während ihn die andere 
aus den Angriffen von Inieften berleitet, Lüdersdorff unterfuchte Die Kartoffeln 
fbon in ihrer früheften Vegetationsperiode. Bei der erften Unterſuchung zeigten 
fib jchon an einzelnen Gremplaren der Eleinften Knollen, ja jchon an derjenigen 
Stelle, wo fich die werdende Kartoffel erft Durch eine Anichwellung der fogenannten 
Wurzel zu erkennen gibt, Fleine weiße, längliche Erböbungen, am reicylichften bei 
den etwas weiter audgebildeten Rnöllchen an der Befeftigungsftelle. Die Bafls 
diefer Eleinen Erböbungen liegt nicht auf der Schale der Kartoffeln, fondern unter 
derfelben ; Denn ziebt man die feine Epidermis ab, To zeigen fich die Erhöhungen 
um fo deutlicher al& Fleine erbabene, weiße Bünktcben, welche Durchichnitten unter 
dem Mikroſkop als dunfle Flecken mit fleinern Zellen ericheinen, welche Dicht mit 
kleinen, Durch Iod nicht blauwerdenden Hörnchen angefüllt find. Hat die Knolle 
die Größe einer Haſelnuß erreicht, fo erfcheint die Epidermis auf einer folchen Er: 
höhung geborften, und bei noch weiter fortgeichrittener Ausbildung ficht man auf 
ter Kuppe derjelben bereitd eine Vertiefung, welde gewöhnlich mit einem fleinen 
gelbbraunen Schorf ausgefüllt, aljo eine wahre Bode ift. Bei weiterer Entwickelung 
der Kartoffel vergrößert fich auch Die Oeffnung der Bode, das deitruirte Zellen 
gewebe finft zuiammen, wird mit Hilfe der chemijchen Ginwirfung des Sauerftoffe 
weiter zerfegt und erzeugt endlich jene Vertiefung, welche man an der ausgebildeten 
Vocke wahrnimmt, und welche meift die Trümmer des zerftörten Organismus ald 
eine braune Subſtanz enthält. Entftehen mehre Boden neben einander, To fließen 
fie oft reihenweile zufammen, und da bei höherem Alter die Epidermis fefter und 
bei bereitd vorhandener Deffnung nachgiebiger wird, fo plagt fie oft nicht, wodurch 
fih unter derjelben jene Gänge bilden, die jo täufchend das Anſehen erhalten, ala 
wären fie durch ein Benagen von Injekten hervorgebracht. Somit ift der Schorf 
eine Art Hautfranfbeit, entftanden durch partiale Ueberfüllung des Zellgewebes mit 
Safıbläschen. Als eine der Grundurfachen nimmt Küdersdorff das Uebermaß eines 
Alfalis im Boden an. Auf dem Höheboden ſoll trodene Witterung die Entftebung 
der Boden im Allgemeinen befördern, naſſe Witterung dagegen vermindern. Rad 
Kühn dagegen begünftigt Näffe und fticftoffreicher Dünger die Entwidelung der 
Krankheit. Für Die wahrfcheinliche Urfache des Schorfs hält Kühn einen paraft- 
tiſchen Pilz (Rhizoetoria Solani), welcher ſich ſchon in den jüngften Stadien der 
Krankheit findet und bei 6Ofacher Vergrößerung deutlich erfennen läßt. Man ſiebt 
den Pilz auf der Oberfläche in Form einzelner, nicht ſehr verzweigter, aber vielfach 
gebogener Dunfelgrauer Fäden, welche an ihren Ausgangspunften aus der Rinde 
der Kartoffel bervorfommen, aber auch in das Gewebe der eigenthümlich umge 
wandelten Rorkzellen fich fortiegen und bier waflerbell und fein verzweigt find. Eine 
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eigenthümliche Entwidelung zeigt der Pilz im weiter vorgejchrittenen Stadium der 
Krankheit; es bilden fih nämlich aus einzelnen Fäden deſſelben vundliche oder 
länglichrundliche Körver mit klarem, durchfichtigem Inhalt; ferner wurden dunkel— 
yurpurfarbene Sporen mit förnigem Inhalt wahrgenommen. Schacht bezeichnet 
den Schorf ald cine Korffrankheit; denn ibr Hauptkennzeichen ift eine abnorm ges 
fteigerte Korfbildung, und der fie bervorrufende Bilz wurzelt ausichlichlich in dem 
Korfgewebe. Bür irrig hält Schadht die Annahme, daß die Entitehbung des Schor- 
fe8 mit der Korfwarzenbildung der Kartoffel dergeftalt in Zuſammenhang ftche, 
daß die weißlichen Korkwarzen die Anfinge des Schorfes rien. Die erfte Ent« 
ſtehung einer Schorfftelle finde nie in Korm einer weißen Warze jtatt, jondern es 
entitehe ſtets gleich zu Anfang ein ichwarzbraunes, oft kaum ſtecknadelkopfgroßes 
Fleckchen, welches fich icheibenförmig abgrenzt. Jene Korfwarzenbildung fei eine 
ganz normale Lebenserſcheinung der Kartoffel, nicht aber ein Zeichen von Krank— 
beit. Stöckhardt bezeichnet ald äußere, den Schorf begünftigende Ginflüffe Näffe, 
ſehr ftiditoff- und alfalireihe Düngemittel und Gebalt des Bodens an Eiſenoxydul. 
Durch) letzteres erfläre jich Die den Schorf begünftigende Wirfung des friichen Mer- 
geld und des tieferen Pflügend im Frühjahr beraufgebrachten Untergrundes ; aber 
jelbft der eifenhaltigfte Boden werde an fich feine Schorfflecken hervorbringen, wenn 
Die eigentliche Urfache derielben, der parafitiiche Pilz, nicht vorhanden jei. Auch 
ift es Stöckhardt nicht gelungen, die Schorfbildung durch dem Boden zugefegte 
Subftanzgen: Eiſenoxydul, Gijenvitriol, Alaun Kalk, Kali, Kochſalz, ſauern Hus 
mus, willfürlich bersorzurufen. bh) Zaubbrand Nah Mohnhaupt ſoll der 
Laubbrand durch Sonnenbrand, durch Zurückwerfen der Sonnenftrahlen durch das 
Waſſer entitehben. Sobald das armoiphäriiche Waller auf Stengeln und Blättern 
fteben bleibe und plöglich ftechende Sonnenftrablen darauf fielen, Durchbrenne die 
Sonne die Blätter; je nachdem das Wafler in Tropfen darauf geftanden, und in 
tem Grade, ald die Blätter zufammengebrannt ſeien, entitehe in den Knollen, 
deren Bildung noch von den Blättern abbängig ſei, eine chemiſche Zeriegung, welche 
ftch in braunen Flecken ausipreche. Daher blieben Knollen, welche zu ihrer Fort— 
bildung der Vlätter nicht mehr bedürften, geiund. Der Sonnenbrand fange daber 
erft bei Dem Kraute an, und erft einige Tage ſpäter erfranften Die Knollen. Auch 
Speerjchneider ift der Anftcht, daß die Grfranfung der Knolle nicht unabhängig 
von der Kranfbeit des Krautes entiteht, jondern directe Bolge deſſelben ift; aber als 
alleinige Urſache fieht er einen Pilz (Peronospora devastatrix) an; die Sporen 
deſſelben jollen fich bei der geringften Berührung des Krautes weiter verbreiten 
und, in Berührung mit entweder noch zartichaligen jungen Kartoffeln oder alten 
Samenfartoffeln gebracht, jofort ihre Keime in das Fleiſch derſelben bineintreiben, 
wo jte die befannte Fäule erzeugen. Nach Unger ift die Entftehung und der wirk— 
liche Verlauf der Krankheit in Wirklichkeit darin zu juchen, Daß die ungefähr 
oo Linie großen Keimzellen des Kartoffelpiljes (Botrytis infectans) fich in den 
Höhlungen der Kartoffelblätter (Spaltöffnungen), welche die Ausmündungen der 
in das Innere der Pflanze führenden Saftgänge find, feftiegen und entwiceln, jo 
Daß diefe Oeffnungen von dem entwicelten Pilz ganz ausgefüllt werben, deſſen 
feinen, farblofen oder weißlichen 13 — 10 Linie langen veräftelten Zweige oder 
Fädchen über dem Blatte bervorragen. Der ſich entwidelnde Rilz zerfegt, indem cr 
jeine Nahrung aus dem DBlatte zieht, Die Subftanz deifelben, und dieſe Zerfegung 
pflanzt fich durch Anſteckung oder Uebertragung bis zu den Knollen fort. Die 
101 * 
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Entfärbung und das Abfterben des KRartoffellaubes tritt erft nach der Entiwidelung 
des Pilzes ein, welche mit großer Schnelligkeit vor fich geht. Nah Schacht beruht 
die erfte Uriache der Grfranfung des Kartoffelfrautes auf einer Erfältung ; die 
Kräuſelkrankheit jei jogar mit einer Umwandelung tes Stärkemehls im 
Blattgewebe in Zuder verbunden (und hiernach dem Konigthau verwandt) und 
von feiner Pilzbildung begleitet. Häufig, jedoch nicht immer, gebe die Kräufel- 
franfheit der eigentlichen Blattkrankheit voran. Legtere beginne mit dem Auftreten 
gelber Flecken an der Oberfeite der Blätter, in der Regel nach einer Falten Nacht 
auf einen warmen Tag; allein die gelben Fleden würden nicht immer braun, fon- 
dern blieben bei günftiger Witterung ohne Nachtheil für die Pflanze. Wenn aber 
bei veränderter feuchter Witterung die uriprünglich gelben und oft wenig bemerf- 
baren Flecken eine braune Färbung annähmen und faulig würten, fo fei jederzeit 
der Kartoffelpilz (Peronospora infectans) vorhanden, welcher namentlich am 
naffen Rande der braunen Blede wuchere. Die Pilzfäden wüchſen in die Spalte 
Öffnungen des Blattes, um von der Athemhöhle aus ſich Nabrung zu verjchaffen. 
Dagegen drängen die Pilzfäden niemals tief in Das Gewebe, noch weniger aber in 
die gefunden Theile deffelben, blicben vielmehr innerhalb dem Bereich der erfranften 
Bartien, welche fich jchon durch ein verändertes Ausſehen ihres Inhalts als ſolche 
fundgäben. Schacht fann deshalb den Pilz nicht als Urfache der Mlattfranfheit 
anjeben, welche in einem Abfterben und in einer Fäulniß tes faftigen Blatt- und 
Rindengewebes befteht, Teren Bortfchreiten dur Witterungdverhältniffe begünſtigt 
oder gehemmt wird, jo daß bei naffer Witterung das Uebel ſehr rafch um ſich greift, 
bei trodnem Wetter aber fiftirt wird, indem die braunen Flecken vertrodnen und 
der auf ihnen wuchernde Pilz abftirbt. Da nun die abgeftorbenen Stellen des jebr 
zarten Blattgewebes der Kartoffel leicht vertrodnen, jo wuchere natürlich ter 
Pilz an dem feuchten Rande ungleich üppiger. Die Peronospora unterjcheidet ſich 
deshalb weientlich von den Brandpilzen. welche im gefunden Gewebe der Pflanzen 
leben. Ueberdies hat Hoffmann gezeigt, Daß nicht Die Peronospora allein, jondern 
auch maſſenhaft verichiedene andere Pilze (Cladosporium herbarum, Fusulium x.) 
die braunen Flecken der Vlattfranfheit bewohnen, ohne daß fich ein weientlicher 
Unterjchied in der Art des Abfterbend der Blätter wahrnehmen ließe. Wird die 
Kartoffelfranfheit — nach Hoffmann — allerdings durch Pilze herbeigeführt, jo 
mug man fich Doch hüten, auf einen einzelnen zu übertragen, was vielleicht mehre 
andere ebenjo gut veranlaffen können. Mit Diefer Beobachtung ift nah Schadt 
eine wichtige Stüge derjenigen gefallen, welche, wie 3. B. Kühn, die Peronospora 
als die alleinige Urſache des Kaubbrandes befchultigen ; weit wahrſcheinlicher ift e#, 
dag verjchiedene Pilze ſich von den verdorbenen Säften deſſelben Organismus 
nähren, als daß mehre unter ſich verichiedene Pilzarten diejelbe Krankheitsform 
eined geiunden Organismus hervorrufen follten. Daß aber der Yaubbrand ver 
Kartoffel unter Dem Ginfluß der Witterung ftcht, fann Niemand mehr leugnen ; 
auch haben dieſes Hoffmann’s Beobachtungen durch Zahlen dargetban : ferner bat 
dieſen Umftand das Jahr 1857, deffen ungewöhnlich gleichmäßiger und trodner 
Sommer wenigftens auf jandigem Boden feine Blattkrankheit der Kartoffel auf 
fommen ließ, am ichlagendften bewiejen und durch den reichen Ertrag an Knollen 
zugleich gezeigt, daß die Kartoffelpflanze keineswegs entartet ift, vielmehr nur durch 
das frühzeitige Abfterben ihres Krauted in Folge der Krankheit an der reichlichen 
und vollfommenen Ausbildung der Knollen gehindert wurde. Rad Schacht int die 
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Knollenfranfheit nicht ummittelbar von der Blattfranfheit abhängig; wohl aber 
bat das frühzeitige Abfterben des Krautes mittelbar eine unvolltommene Ausbil- 
dung der Knollen zur Folge. Auch findet man nach Kühn urjprünglich in ber 
erfranfenden Kartoffelfnolle feine Pilze, niemals die Peronospora. e) Rnollen= 
fäule. Schacht unterfcheidet diejelbe in eine naife und eine trodne. Beide 
beginnen unterhalb der Schale und fchreiten von da nad innen. Die erftere ift 
ein wahrer Bäulnißprocch und von allen den verichiedenen Gricheinungen der Fäul— 
nis und deshalb auch von Pilsformen begleitet ; die trockne Bäule ift eine Bernar- 
bung der erfranften und meift noch nicht zur eigentlichen Fäulniß gefommenen 
Partien durch Korfbildung im Umkreis der erfranften Stellen, wodurch die weitere 
Berbreitung des Uebels beichränft wird und ſogar Lie Auflöfung des Stärkemehls 
in den ſchon Eranfen Theilen, welche vertrodnen, nicht weiter greift. Beide For— 
men kommen bisweilen neben einander in derjelben Knolle vor, und man fann bei 
Beginn des Uebels durch Trodenlegen die nafle Biule in Die trodne Form verwan— 
deln und dadurch ihr Kortichreiten hindern. — Nah Wan ſollen fi franfe 
Kartoffelfnollen, jelbit wenn man mit freiem Auge feine Anzeichen der 
Bäule Daran wahrnehmen fann, fiber von gejiunden unterfcheiden laflen, 
wenn man Schnitte —5 Stunden in friſche Milch legt une warm jtellt ; find die 
Kartoffeln franf, fo joll die Milch gerinnen, jonft aber nicht. — Fraas jowohl als 
Köppe wollen die Kartoffelfranfbeit fünftlich erzeugt baben. Wenn 
man nac Fraas ein gut ſchließendes Gefäß mit faltem beftillirten Waſſer anfüllt. 
e8 mit einem Afpirator einerjeit8 und mit einem mit Schwefelfäure gefüllten Kugel» 
apparat andererfeitd in Berbindung ſetzt und in daſſelbe einen aus der Mitte einer 
ganz geiunden Kartoffelfnolle geichnittenen Würfel wirft, jo ſoll an diefem Würfel, 
je nach der Temperatur des Loeals, früher oder fpäter (bei durchichnittlich 520 R. 
innerhalb A — 6 Tagen) ein im Waſſer fchwimmendes Bilslager entſtehen. Läßt 
man nach weitern 8 Tagen das Wafler durch den Alpirator jo weit abziehen, daß 
der Rartoffelwürfel an einer Seite aus dem Wafler einige Linien bervorragt, fo 
joll darauf eine Bil wucherung entfteben, welche ſich unter dem Mifroffop als Fu- 
sisporium Solani Mart. erweift, welches nad Martins Die Kartoffelkrankheit ver— 
urfachen ſoll. In unmittelbar vorber gekochtem Waſſer ſoll diefer Pilz nicht ent» 
fichen, auch nicht aus gefochten Kartoffeln. Nach Köppe foll ſich die Kartoffel- 
franfbeit fünftlich erzeugen laffen, wenn die erfte Entwicelung der Kartoffel in 
einm ihrem Wachstbum nicht entiprechenden Boden erfolgt. Köppe will bie 
Krankheit 4 Jahre hintereinander haben auftreten laffen. Er pflanzte Brübfartoffeln 
Anfangs März in ein offenes Miftbeet, defien Bodentemperatur 30 0 betrug, völlig 
geiund und angefeimt aus, verjegte ſie, nachdem fie 5 Tage Wurzeln getrichen 
hatten, in einen Kaften, deſſen Bodentemperatur 99 betrug, mit Ballen, und an 
den noch vollkommen feiten Knollen und an dem Kraute ftellte ſich am 7. Tage in 
Folge des plöglichen Temperaturwechſels die Kranfbeit cin; die Knollenfrantheit 
blieb fern, wenn Die Yodenwärme des Kaftens in der erften Hälfte der Ent— 
wicelungsperiode nicht über +10 bis 129 betrug; von der Blattfranfheit blieben 
die Pflanzen aber auch nicht verſchont. — Nac einer andern Richtung bin ftellte 
Lenne Verſuche binfichtlich ded Verhaltens der Kartoffel zur Krank— 
beit an. Aus diefen Verfuchen gebt hervor, daß der Farbe nach die weiße, der 
Form nad die fange und der Reifezeit nach die fpätreifende Kartoffel am meiften 
der Krankheit unterliegr. Hiermit ftimmen auch die Verſuche Zernad’d überein. 
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Rach denſelben find hinſichtlich Der Farbe die weißen am meiſten, weniger die rothen 
und am wenigiteu die blauen Kartoffeln für die Krankheit empfänglich. Auffallens 
der tritt die Empfänglidkeit für die Krankheit bei Beachtung der Form der Kar 
toffelfnollen hervor. Die runden Sorten fcheinen am wenigften für die Krankheit 
empfänglich zu fein, während ſich bie langen Knollen am meiften zur Krankheit 
binneigen. Wejentlidy befördert wird nach Zernack's Verfuchen die Krankbeit dur 
überflüfftge Näffe ded Bodens und durch Legen der Samenfnollen in zu geringer 
Entfernung. — Was die Borbeugungdmittel gegen Laubbrand und 
Bäule anlangt, jo wurde vor Allem die Drainirung des der Entwäflerung 
bedürftigen Bodens empfohlen, tbeils deshalb, weil man den Ader früßzeitiger be 
itellen fann — denn erwiejenermaßen waren Die Kartoffeln um fo weniger von der 
Krankheit befallen, je weiter fic um die Zeit des Jahres, wo fich das Uebel über 
baupt erſt zu entwickeln beginnt. bereits in der Ausbildung vorgeichritten waren —, 
theils weil durch die Drainirung die überflüffige Bodenfeuchtigkeit entfernt und 
der Boden durchlüftet und erwärmt wird. — Zernad empfahl das weite Legen der 
Kartoffeln auseinander, jo zwar, daß die Reiben in einer Entfernung von minbeftens 
1°, Buß von einander zu ſtehen fommen. — Kepler bevorwortet den Plag- 
wechjel und will, dag man die Kartoffel erft nach einer Reihe von Jahren auf 
denjelben Acer wieberfebren laflen ioll, um die von dem Anbau und namentlich 
von dem Grfranfen berjelben im Boden zurücdbleibenden Stoffe fich verzebren 
zu laffen. — Von anderer Seite wurde der Anbauder Kartoffeln im Ge- 
menge, zwiichen Möhren, Koblrüben, Bohnen, Mais, Erbien, Hanf, empfohlen, 
weil das bäufig fortgefegte Zufanmendrängen von gleichartigen Organismen auf 
zu engen Räumen eine jchädliche Berührung veranlajle. — Als beſonders bewährt 
gegen die Inficirung der Knollen ſoll fich das dichte Abmähen des Krautes, ſobald 
daſſelbe erkrankt ift, bewährt haben. Nach der Entfernung des Krautes bebäufelt 
man die Stöde mit Erde. — Mohnhaupt, geftügt auf feine oben dargelegte Theorie, 
will nur fefte, ftärfereiche Kartoffeln ald Samen, und zwar in einem nicht friſch 
gedüngten, trodnen, mehr fandigen ald lehmigen Boden angebaut wiffen. — 
Schacht endlich räth an, nur runde, buntichalige Kartoffeliorten, und zwar auf 
einem Voten anzubauen, welcher das Waffer nicht lange an fich hält, und welcher 
nicht frifch gedüngt iſt; naßfaule Knollen bei der Aufbewahrung zu entfernen, die 
Kartoffeln nur durchaus troden in das Winterquartier zu bringen, daflelbe-mög- 
lichſt troden und luftig zu erhalten und die Knollen in ihm fo zu vertheilen, daß 
fie fich ſelbſt nicht zu febr erwärmen fönnen. 

5) Kleefäule. Dieje Krankheit gibt fich dadurch zu erfennen, daß fich auf 
den friichen Kleeichlägen zuerft Stellen von der Größe eines Teller zeigen, auf denen 
die Blätter ded rotben und weißen Klees zu einer grauen, weichen und feuchten 
Mafle geworden und durch BVilzfäden zu einer förmlichen Dede verwebt find. Bei 
der Berührung kann man die ganze faulige Mafle vom Boden abftreifen ; nur die 
braun gewordenen Wurzel£öpfe bleiben zurüd. Die Anfangs Kleinen Flächen ver- 
größern ſich immer mehr, bis zulegt mehre in einander übergeben. Am meiften 
leidet der rotbe Klee ; bei diefem theilt fich die Fäulniß von den Blättern aus dur 
die Dattftiele den Wurzefföpfen mit, und auch dieſe faulen bis etwa 1 Zoll tief 
in den Boden hinein, Das Vieh, welches folchen Klee frißt, befommt heftigen 
Speichelfluß und ſtarke Kolik. Jedenfalls ift dieſe Krankheit der Kleepflanze identisch 
mit dem Laubbrande der Kartoffel. 
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6) Leinkrankheit. Diefelbe beſteht nach Loiſell's Beobachtungen darin, 
daß die Leinpflanze weniger body und dünn auficießt, aber fraff und mehr oder 
weniger gelb gefärbt ift. Nach unten zeigt fie fich ſpröder als im geiunden Zus 
ftande, jo daß fie beim Auszieben in der Nähe der Wurzel bricht. Die Blätter 
werden nach und nach ſchwärzlich und leicht zerreiblich: bier und da zeigt fich eine 
verfrüppelte Blüte, welche, noch ehe fie fich öffnet, verwelft und jchon vor der Be— 
fruchtung abftirbt. An den franfen Pflanzen findet man ftetd eine Menge Krypto— 
gamen, welche den Wurzelhals bis auf eine Höbe von 2— 4 Fingerbreite umgeben. 
Sie bilden kleine abgerundete Knollen von fablgelber Farbe, welche nach und nach 
in Braun und Schwarz übergeht. Der Kroptogam nimmt ſehr raſch überhand, 
frißt Die Rinde und läßt die Holzfaſer ganz entblößt zurüd. Der von diefem Krypto- 
gam angerichtete Schaden ift jehr groß. Desmazieres bar ihn Rhoma exiguum 
genannt. 

7) Mehlthau. Nach Schacht wird der Mebltbau zum Theil durch Pilze, 
meiſt Eryſiphe-Arten, veranlaßt. Devaine dagegen läßt diefe Krankheit Durch 
mifroffopiiche Thierchen Helmintben von der Ordnung der Nematoiden) ent- 
fteben, eine Annabme, welche jedenfall® in ſich ſelbſt zerfällt. Die Infeften, welche 
fibb auf den vom Meblıhau befindlichen Pflanzen befinden, und welcde auf den 
Grbien grün, auf den Wien und Bohnen ſchwarz ausſehen, find nicht Die Urfache, 
fondern die Folge der Krankbeit. Nach Kielmann läßt ſich dieſelbe ficher vermeiden, 
wenn man die Külienfrüchte nicht für fich allein, fondern im Gemenge mit Som- 
nıerroggen, Gerfte oder Hafer anbaut. 

8) Möhrenkrankheit. Man untericheidet zwei Formen berielben: bie 
Faͤule der Wurzeln und das Befallen der Blätter. Bei der Säule der Wur- 
zeln laſſen fi nach den Umwantelungen, welcde das Zellengewebe erleidet, drei 
Stadien untericheiden : die eigentliche Bäule, die Gährungsfäule und die Humus— 
bildung. Die Urfache der Bäule liegt in dem vermehrten Broteingebalt der Zelle. 
Aus der vergleichenden Unterſuchung der normalen und franfbaften Fäule ergibt 
fich das wichtige Reſultat, daß legtere Fäule, gleich der Kartoffelfäule, feine Kranf- 
beit im eigentlichften Sinne ift, ſondern die gewöhnliche, aber in der Zeit voran— 
eilende Fäule. Das Befallen der Möbhrenblätter zeigt ficb nad den 
Beobachtungen Kühn's ſchon Mitte Auguft, indem ſich um dieſe Zeit die Blatt— 
fpigen der Außern Blätter fchwarzgrün zeigen; auch finden fich weiter nach unten 
bin an der Mattfläche gleichfarbige Fleckchen. Neben dieien mehr oder weniger icharf 
begrenzten Fleckchen bleibt Das Blatt Anfangs friſchgrün; allmälig vermehrt ſich 
das Flerfigwerden. Die äußern am meiften befallenen Blätter welfen ab, und bei 
den jüngern aufwachienten Wlättern wiederholt fich der Vorgang von Neuem, Hier 
und da finden ſich aber auch Möhren, deren Kraut fo vollftändig graubraun bes 
fallen ift, daß nur die jüngften Herzblättchen verichont bleiben ; doch ift die Rübe 
felbft gefund. Wo aber das Befallen des Krautes ſehr ftarf auftritt, Da wird das 
Wachsthum der Rüben ftarf beeinträchtigt. Das Befallen wird Durch einen Pilz 
hervorgerufen, der im Sommer jo raſch wächft, Daß er in wenig Tagen ganze 
Gegenden überziebt ; feuchtwarme Witterung begünftigt feine Verbreitung ganz bes 
ſonders. Da nicht nur das Blatt jelbit, fondern auch der Blattſtiel von dem Pilze 
fchwarzfledig gemacht wird, fo gebt bei vorgejchrittener Entwidelung der untere 
dicke Theil des Blattſtiels in Zerfegung über. 

9) Mutterforn. Nach Müller ift das Mutterforn der veränderte Kruchts 


808 Pflangenfranfbeiten. 


fnoten der Roggenblüte, der ſich ftart zu einem meblartigen Korne zu einem horn⸗ 
artigen Körper audbildete, deſſen violette Faͤrbung fi, nur ſchwächer und bleicher, 
nach dem Innern ſeiner Fnorpeligen Maffe bineinziebt. Cine ftarfe Vergrößerung 
des Mifroffops joll zeigen, Daß diejenige Mafle, welche ſonſt ald Stärke im zarten 
Bellengewebe erſcheint, zu fehr feinen Körnchen umgebilder ift, Daß aljo Die Stärfe 
fehlt. Da, wo der Keim des Roggenfornd liegen jollte, befinder ſich an feiner 
Stelle an der Spige des Korns nur ein verkümmertes Häutchen. Das Stielchen 
des Roggenkorns jei gleichiam waſſerſüchtig angeihwollen und bleich. In Liefer 
Geftalt erzeuge ſich das Mutterforn nicht allein beim Roggen, ſei vielmehr einer 
großen Reihe anderer Graͤſer eigen, z. B. der Hirfe, Ireöpe, Quede, der old), Ga: 
nariengras, Sandbafer, der Gerfte, dem Maid, Neid. Statt der Stärfe und dem 
Kleber finden ſich nach den Unterfuchungen Wiggerd in dem Wutterforn fettartige 
Stoffe, die ſogenannten Pilzftoffe, vegetabilifches Oomazom und Ergatin. Legtered 
bit Wiggers für den giftigen Stoff des Mutterkorns. Nah Müller erflärt ſich 
diefe auffallende Umbildung der chemaligen Stoffe des Roggenfornd nicht aus dem 
Vorhandenſein eines Pilzes; denn fonft müßte ſich das Stärfemehl in der erjten 
Zeit theilweiſe noch vorfinden, auch durch Die Ausbildung des Pilzes Stoff ver- 
braucht, Das Mutterforn mithin immer Fleiner werden; im Gegentbeil werde ed 
aber immer größer, ein genugender Beweis, daß das Mutterforn nicht von einem 
Pilze beeffen jei. Dem Urgrunde weit näber kam — nach der Anficht Müller's — 
der Italiener Parola. Nah deſſen Unterfucbungen ift Die Bildung des Mutterforne 
die Folge einer Krankheit des Stielanfages, durch welche Das Roggenkorn an der 
Aehrenſpindel angebeftet ift. In Folge dieſer Krankheit werden die Spelzen gelb 
und wei und geben ſammt dem erweichten Roggenforne eine durch eigenthüm— 
lihen Geruch angezeigte Gährung ein. Während Diefem Vorgange wird zwiichen 
dem Korne und deſſen Stielanfag eine Flebrige Maſſe abgeſchieden, welche die ers 
franfte Brucht von ihrem Stielchen trennt. Allmälig am Grunde wachjend und 
ſchichtweiſe verhärtend, ftellt es zulegt Das eigentliche Mutterforn dar. Parola 
nennt dieſes neue Gebilde Noso carya, welches erft an jeiner Spige den eigentlichen 
Fruchtfnoten des Roggens trägt. Nach Müller find dieſe beiden legten Säge falſch. 
Nah Müllers Anſicht entlicht das Mutterforn daher, Daß der Fruchtknoten zur 
Zeit der Blüte unbefruchtet bleibt. In Folge deſſen entwicelt jich zwar der Frucht— 
fnoten Anfangs regelmäßig, bleibt aber fpäter binter dem befruchteten Fruchtknoten 
der Aehre zurüd, ſchwillt auf, fällt den von Parola geicilderten Eranfhaften Bil- 
dungen anheim, und allmälig wächft ein langes Horn über die Spelzen hinaus. 
Ein Seitenſtück zu diefer Ericheinung ſeien die Taſchen der Pflaumen. Die Urjache 
des Mutterforns leitet Müller von benfelben Zufällen ab, welde auch den Brand 
erzeugen jollen. — Nadı den Beobachtungen Dulosne's über dad Mutterforn voll 
die mit einer Erfanfung ded Samens paraſitiſch auftretende Vegetation fein voll: 
ſtaͤndiger Bilz, fondern nur das Keimlager für bisher unbekannte größere Pilze 
fein, welche aus dem Mutterforne berauswachien, wenn daſſelbe einen Winter bin 
durch in feuchter Erde gelegen hat. Der vollftindige Pilz führe den Namen Clavı- 
eeps macrocephala. — Nach Tuladne, Kühn und Schacht ift dagegen das Mutter 
forn ein Pilz, welcher ſchon zur Blütezeit Den jungen Fruchtfnoten befüllt und ibn 
mit einem weißen Pilzgewebe überziebt, welches unter Abionderung einer klebrigen 
Flüffigkeit an feiner Oberflicbe reihlih Sporen bilder, je nach der Witterung 
ichneller oder langiamer in das Innere des Korns eindringe und deſſen Zellen 
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geftört. Dieje Vilgmaffe, welche darauf auch im Innern Sporen entwidelt, dann 
aber erhärtet,, bildet das eigentliche Mutterforn, aus welchem im naͤchſten Früb- 
jahr ein oder mehrere Eremplare eines geftielten Kugelpilzes (Claviceps) bervor- 
wachfen, welche im Innern zahlloier Fruchtſchlaͤuche 6 — 8 fadenförmige Sporen 
bilden, die aus dem geöffneten Schlauche hervortreten und von dem Winde ent- 
führt gerade um die Blütezeit des Getreides in die junge Aehre gelangen und da— 
ſelbſt keimend das Bilzgewebe erzeugen. Mit demfelben beginnt die Erfranfung 
des Bruchtfnotend, worauf die in Schleim gebetteten Sporen, welche gleichfalls fei- 
men, das Uebel während dem Sommer weiter verbreiten, fo daß man noch im 
Herbft die erften Anfünge des Mutterfornd, ſelbſt an dem faft ausgebildeten Sa— 
menforn findet, welches in diefem Kalle von dem räuberijchen Pilze nur tbeilweiie 
zerflört wird. Der Mutterfornpil; hat demnach eine doppelte Fructification, indem 
er Sommeriporen , welche fofort feimen , bildet und erft im Frühjahr den Clavi— 
ceps ausſchickt, Durch deſſen Sporen er ſich aufs Neue ausſäet. Hiernach wäre die 
Vernichtung des Mutterkorns vor der Bildung des Claviceps das ſicherſte Mittel 
zur Bewältigung dieſes Feindes. 

10) Rapskrankheit. Die Samenförner verfaulen entweder ganz oder 
faulen nur theilweile an. Die Pflanzen legterer wachien ohne Lebenskraft bis zu 
einer Höhe von 1— 2 Fuß empor, blühen, fegen aber feine Schoten an. Bei 
näberer Unterfuchung findet man in dem Stengel von unten bis nach oben eine 
Menge größerer weißer Maden, welche den Stengel kahl audfreflen, jo daß der— 
felbe nicht nur im Innern, jondern auch auf der Außern Seite fault. 

11) Roſt. Derjelbe wird nach Schacht und Kühn durch Pilze hervorge— 
rufen. Er erfcheint mit doppelter Bructification, nämlich mit gefärbten eigentlichen 
Roſt-(Uredo) Sporen und mit ſchwarzen, baufenartig auf derben Stielen figen- 
den Buceiniafporen mit dicker Oberbaut. Die Uredoiporen feinen fofort und ver« 
mebren im Sommer das Uebel, inden ihre Keimfäden in die Spaltöffnungen oder 
Blätter, Halme ꝛc. der Getreidepflanzen dringen. Die Pucciniaſporen Dagegen 
überwintern und fommen erft im folgenden Frühjahr zur Keimung, welche fich 
noch dadurch auszeichnet, daß an den hervortretenden Keimfäden Feine Zellen ent- 
ſtehen, die ſich ablöfen und, vom Winde entführt, den Pilz weiter verbreiten. 
Es fcheint, ald ob die Roſtpilze vorzugsweiſe ränfelnde Gewächſe befallen. Wäh— 
rend die Brandpilze leicht zu vertilgen find, weil ihre Sporen mit den Getreide— 
jamen auf den Ader fommen und nur die junge Pflanze anbohren, hat man gegen 
die Verbreitung der Roftpilze des Getreided noch Fein Mittel gefunden, weil deren 
vom Winde fortgetragenen Keimzellen die überirdiſchen Theile der Pflanze befal- 
Ien, in deren Gewebe eindringen und ſich dann fpäter noch durch ihre Uredoſporen 
unglaublich vermehren. Die Vernichtung alles roftigen Strohes durch Feuer dürfte 
noch das ficherfte Mittel fein. Nach den Anftchten Anderer jollen die Sporen bes 
Roſtpilzes auch den Erdboden anfteden, und deshalb joll man das Aderland mit 
Jauche oder Aetzkalk behandeln und 2 — 3 Jahre fein Getreide darauf anbauen, 
da während diejer Zeit Die Sporen ihre Keimkraft vrrlieren follen. 

12) Runfelrübenfranfbeit. Wie bei der Möbre, fo untericheider 
man auch bei der Runfelrübe Blattfranfheit und Wurzelfranfheit. Die Blatt- 
krankheit erfcheint nach Kühn in 3 verfchiedenen Formen als eine Art Mehl— 
tbau, beftehend aus gelbroth gefärbten Milben, ald Roſtpilz (Uredo Betae), 
und als ein anderer Blattpilz (Depazea Betaecola), welcher die Blattbürre ver- 
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urſacht und bei feuchter Witterung oft erheblichen Schaden verurfacht. Der letz⸗ 
tere Pilz ergreift immer die äußern älteften Blätter. — Die Wurzelfrant: 
beit hat nah Schacht große Aehnlichkeit mit der Zellenfäule der Kartoffel und 
beginnt wie dieſe unterhalb der Schale ohne Zuthun von Pilzfäden ; es ift ein 
wahrer Faͤulnißproceß, welder von außen nad innen fortjchreitet, häufig an 
dem Ende der Rübe beginnt und von da aufwärts fteigt, nach den Umftänden aber 
in verichiedener Weife auftritt und zunächft drei Formen innehält: a) Eine raſch 
forticyreitende Fäule, zu vergleichen mit der naflen Bäule der Kartoffel. Das Ge- 
webe der Zuderrübe nimmt eine bellbraune, glaftg durchſcheinende Färbung an, 
und feine Zellen löfen fich zulegt aus ihrem Verbande. Im diefem Zuftande wer 
den fie von verichietenen Schimmelarten umiponnen oder jind von denfelben durch— 
wachfen. b) Eine langſam fortichreitende Fäule, weldye fich durch ein ſchwarz⸗ 
braunes moderartiges Ausſehen charafterifirt, leicht troden wird und weit feltner 
von Pilzen begleitet ift. Die erfte Krankheitsform greift im Keller und im ber 
Miete ſtark um fich, Die andere Scheint dagegen nicht anſteckend zu fein, trodnet au 
luftigen Orten ein und ift mit der Trodenfäule der Kartoffelfäule zu vergleichen ; 
die gefunden Theile der erfranften Rübe haben an Zudergebalt nicht verloren, au 
Elärt fich ihr Saft fo gut wie der von geiunden Rüben ; dagegen ift aud den er 
Franften Theilen der Zuder völlig verfihwunden. c) Schleimgährung der 
Rüben. Dieje Gährung greift Schnell um ſich; der Saft will ſich ſchon Anfangs 
nicht gut Flären und wird fpäter ganz ſchleimig. Die Rübe ſelbſt hat auf dem 
Durchſchnitt ein glafiged Anfehen, weil die Luft aus den Intercellulargängen 
bes Gewebes, in denen der Zuder gebildet wird, verſchwunden ift. Geruch und 
Reaction find fäuerlich , der ausgepreßte Saft did und fchleimig, aller Zuder aus 
ihm verfchwunden und in eine Gummiart verwandelt. — Cine ganz neue und 
eigenthümliche Nübentranfheit beobachtete in der neuern Zeit Banpfe. Sie beginnt 
in der Wurzelipige der noch unreifen Rübe, fchreitet von da allmälig nach oben zu 
fort und verwandelt 7, der Rübe durch jchnelle Zerfegung in Fäulniß, während 
die Blattftiele der Blätter üppig fortgrünen. Erſt wenn die Krankheit bis an das 
Herz der Blätter vordringt, geht auch die Blätterfrone in Fäulniß über. Soweit 
die Rübe von der Krankheit ergriffen ift, zeigt ſie nicht Die geringfte Spur irgend 
einer Zuckerart, der verichont gebliebene Theil enthält dagegen noch mehr Zucker 
als die ganz gefunde Nübe. Der Fäulniß folgt eine Menge von Infuforien oder 
Vibrionen. — Nah Schacht liegen die Urjachen der meiften Rübenfranfheiten, wie 
bei der Kartoffel, in Witterungsverhältnifien und deren Zufammentreffen mit br 
ftimmten Entwidelungszuftinden der Pflanze. Er empfichlt nicht zu frübe Ernte 
der Rüben, damit dieſelben vollftändig auswachien und reifen fönnen, rationelle 
Aufbewahrung, nicht zu hohe Aufihichtung in dem Aufbewahrungsorte und Ver: 
bütung jeder aͤußerlichen Verlegung. In Branfreic will man von dem Kalken des 
zum Rübenbau beftimmten Ackers gute Erfolge erzielt haben, weil die Runfelrübe 
eine große Menge Kali in fib aufnehme, daher den Boden an ſolchem erſchöpfe. 
Damit er nun zu einer neuen Ernte von Runfelrüben geeignet werde, müſſe ibm 
das entzogene Kali wieder erjegt werten, und dieſes gejchehe durch das Kalten. 
Literatur, Reißak, Unterfuchung über die Bäulnig der Möhren. Wien 
1852. — Bergmann, Keine Kartoffelfranfheit mehr. Leipz. 1852. — Windler, 
Ueber die Urfachen und das Weſen der Kartoffelfranfheit. Darmftadt 1852. — 
Barv, Unterfuchungen über die Brandpilge und die durch fle verurfachten Krank: 
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beiten der Pflanzen. Mit 8 Taf. Berl. 1853. — Braun, Ueber einige neue oder 
weniger befannte Krankheiten der Bflangen, weldye durch Pilze erzeugt werben. 
Berl. 1854. — Malfatti, Berichte über die zweijährigen günftigen Verjuche zur 
Grgründung und Befeitigung der Kartoffeltranfbeit. Wien 1854. — Prog, 
Die Natur der Kartoffelpflanzge, die wahre Urſache ihres franfen Zuftandes und 
die Mittel zur Befeitigung deffelben. Nordhaujen 1854. — Hegel, Die Schma— 
rogergewächfe und Die mit denfelben in Verbindung ftebenden Kartoffelfranfheiten. 
Zürich 1854. — Schacht, Die Kartoffelpflanze und deren Krankheit. Mit Abbild. 
Berl. 1856. — rang, Ueber Keben und Krankheiten der Pflanzen. Sondersh. 
1856. — Riecke, Das jogenannte Befallen der Gulturpflanzen. Nordh. 1856. 
— Kühn, Die Kranfheiten der Eulturgewächte, ihre Urſachen und ihre Verhütung. 
Mit 7 Taf. Berl. 1858. 
Pfiügen. Die großen Vortheile des Tiefpflügens wurden in neuefter 
Zeit mehr und mehr gewürdigt, zumal ed auch von Agriculturchemifern und Phy— 
flologen angelegentlichft empfohlen wurte. Nach Stöckhardt (Chem. Ackersm. 
1855) laffen fich die Vortheile der tiefen Bodenlorferung auf pbyftologifche und 
chemifche Veränderungen zurückführen, welche der Boten durch die Koderung er 
fährt ; in Bolge der erftern wird er zu einer befferen und bequemern Wobnftätte 
für die Pflanzen, in Bolge der fegtern vermag er diefen geiundere und reichlichere 
Nahrung darzubieten. Im Speciellen find die Bortheile der tiefen Bodenloderung 
folgende: 1) Das Gintringen der Bflanzenwurzeln in die tiefern 
Schichten des Untergrundes wird erleichtert. Von ganz befonderer Wich- 
tigfeit ift diejes in bindendem Boden. Wefördert das Lockern des Untergrundes 
das Eindringen der Pflanzemwurzeln in denſelben und die Wurzelbildung über- 
baupt , fo verichafft e8 den Gulturpflanzen ein vollfommenes Fundament, auf wels 
chem fte dann ihren Hochbau um fo ichneller, folider und ficherer aufführen werden, 
je tiefer und breiter ihr Unterbau iſt. Der Wurzelfeim des Samenkorns fommt 
früber zum Borichein und zur Ausbildung ald der Blattfeim. Das Wachsthum 
der Wurzel ift in der erften Vegetationsperiode ein ungleich raſcheres als das des 
Krautes. Mit der Wurzelentwidelung correfpondirt das Halmbildungs» oder Be- 
fiodungsvermögen der jungen Pflanzen. Diefe drei Thatſachen allein jprechen laut 
für die Abhängigkeit des Wachsthums der Stengelgebilde von dem Wachsthum 
der Wurzelgebilde, ſowie dafür, daß der Landwirt fein erfte® und bauptfächlichftes 
Augenmerk darauf zu richten hat, daß das Samenforn in dem Boden jchnell und 
ungebindert ftarfe, tiefe, fräftige Wurzeln treiben fann. Wie dankbar die Wur- 
zeln für qute Pflege find, und wie wahrhaft kolofal ihr Wachsthum unter bejon- 
ders günftigen Umftänden gefteigert werben Fann, lehren unter Anderm die foge- 
nannten Zöpfe, welche fich in Drainröhren von eingedrungenen Rapswurzeln und 
in Wafferleitungen von eingedrungenen Baumwurzeln zuweilen erzeugen. 2) Die 
Nachteile zu großer Näffe und zu großer Trodenheitwerden 
vermindert. Wenn ein tboniger Boden Ueberfluß an Wafler empfängt, ſo 
wird er zufammengefchwenmt. Diefer für das Pflanzenwachsthum ungünftige Zus 
ftand muß bei flachem Pflügen weit eber eintreten, al& bei dem Tiefpflügen,, weil 
eine feichte, lockere Erbicyicht leichter bid zur Sättigung von Feuchtigkeit durch— 
drungen wird, ald wenn fich diejelbe in der größern Erdmaſſe eines tief gelocker— 
ten Bodens vertheilen kann. Im Gegentheil vermag eine tiefe Bodenloderung auch 
die nachtheiligen Bolgen anhaltender Dürre zu vermindern, weil fich in einem tief 
102 * 
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geloderten Boden bie Feuchtigkeit tiefer hinabziehen fann und die Pflanzenwurzeln 
dafelbft auch bei anhaltender Dürre ein gehöriges Maß von Feuchtigkeit vorfinden. 
3) Die Gefundheitderuntern Erdbfhichten wird befördert. Zur 
Grhaltung des Bodens in einem dem Pflanzgenwachsthum günftigen Zuftande ift 
frifche Luft durchaus nothwendig. In dem lintergrunde bat in der Regel ein Luft 
wechiel nicht ftattfinden können. Geht aber bei abgeichloffener Luft ein Zeriegungd- 
proceh im Boden vor ſich, fo erzeugen fich zwei dem Wachsthum der Gulturpflan- 
zen nachtheilige Producte: faurer Humus und Eiſenoxydul. Hier ift da& Lockern 
mit dem Untergrundpfluge eine treffliche Aushilfe; denn Dadurd eröffnet man den 
roben Boden dem Sauerftoff der Atmofphäre, und derſelbe wird dadurch in eini⸗ 
gen Jahren jo weit gebeflert und entfäuert, daß man ihn ohne Bedenken in die 
Höhe bringen fann. 4) Die Bodenthätigfeit, d. b. Verweſung und 
Berwitterung wird erhöht. Die erften und nothwendigſten Bedingungen 
zur Einleitung und Unterhaltung des Verweſungs- und Verwitterungsproceſſes 
find feuchte Luft und Wärme. Die Luft im Verein mit dem in ihr enthaltenen 
Waſſerdunſt bietet allen Körpern, weldye Neigung haben, fidy mit Sauerftoff oder 
Waſſer zu verbinden, diefe beiden Subftanzen dar; dadurd werden die anorgani= 
ichen und organifchen Bobenbeftandtbeile orydirt, nach und nach aufgelöft. Die 
Märme befördert nicht nur den Verlauf diefer chemifchen Vorgänge, fondern ihre 
täglich wechfelnde Stärke ruft noch einen täglichen Wechfel der Luft und ein Ab- 
lagern oder Wiederverbunften des in ihr aufgelöften Waflerd in dem poröjen und 
frümlichen Erdboden hervor ; ein folder Boden entzieht auch den Sonnenftrahlen 
mehr Wärme als ein Boden von gefchloffener und dichter Beichaffenheit. Durch 
tiefe Lockerung des Untergrundes verjegt man nun eine mächtige, bis dahin mehr 
oder weniger gejchloflene Erdichicht in den frümelnden und poröfen Zuftand und 
erſchließt ſie dadurch dem belebenden Einfluffe der Luft, Feuchtigkeit und Wärme, 
jo daß nun die chemifchen Kräfte, welche vorher in ibr geichlummert haben, zu 
wachenden und thätigen werden und den Pflangenwurzeln cine geeignete Wohnung 
und genügende Nahrung darbieten fönnen. 5) Der Bodenreihthbummird 
vermehrt. Dieſe Bereicherung beziebt ſich zunächft auf. die mineralifchen Bodens 
beftandtheile, welche die Pflanzen zu ihrer Ausbildung nöthig haben. Liegen bie 
Mineralftoffe ungelöft im Boden, was bei flacher Bearbeitung ded Bodens und bei 
feftem Untergrunde weit eher eintreten fann als bei tiefer Bodencultur, fo find 
fle für die Pflanzen todt und fchügen Diejelben nicht vor dem Verhungern. Gegt 
man die Pflanzen durch tiefe Bodenloderung in den Stand, fi in einer 2— 3 
Mal jo mächtigen Bodenfchicht auszubreiten, fo ift Dies daſſelbe, als eröffnere man 
ihnen eine Vorrathskammer mit der doppelten oder dreifachen Quantität geniche 
barer mineralifcher Nährmittel. Gin Zoll tiefer gepflügt, fann leicht einen Bor: 
rath von Mineralftoffen für eine große Zahl von Ernten disponibel machen, und 
eine Lockerung des Untergrundes leicht mehr folder Nährftoffe in den Verkehr 
bringen als wiederholte Düngungen. 6) Die Fähigkeit der Pflanzenan 
ber Bermebrung bes Bodenreihtbum® und der Bodenthätig- 
feitmitzubelfen und dieſe auch aufdietiefern Erdſchichten aus— 
zudehnen wird verſtärkt. Befördert man durch eine tiefe Lockerung des 
Bodens die Fruchtbarkeit deſſelben im Allgemeinen, fo wird dann auch folgerecht 
ein kraͤftigeres Pflangenwachstbum und durch dieſes ein allgemeiner günftiger Ein 
fluß auf Bodenreichthum und BVodenthätigfeit und auf Die Nachfrucht zu erwarten 
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fein. Der Einfluß, welchen ein fräftiged Pflanzenwachsthum mit feiner tiefer 
gehenden Wurzelbildung auf Reichthum und Thätigfeit des Untergrundes audzu- 
üben vermag, ift ein jehr bedeutender, wenn der Untergrund eine burchläffige 
und von den Pflanzenwurzeln durchdringbare Beichaffenheit befigt, oder er kann 
ein jehr bedeutender werden, wenn man bem Untergrunde die ihm verfagte natüre 
liche günftige Beichaffenbeit durch die Kunft, durch tiefe Lockerung beibringt. 
Durch eine tiefere Zoderung der untern Erbicichten erleichtert und befördert man 
dad Niederbringen der PBrlangenwurzeln und macht dadurch den Untergrund von 
Jahr zu Jahr reicher an Humus und Stidftoff, alſo fräftiger und culturfähiger. 
Der größte Theil dieſer Bereicherung ift feinem Urfprunge nach eine Bereicherung 
aus ber Luft, am mineraliichen Stoffen fann zwar der Untergrund durch eine 
fräftigere Wurzelentwidelung und das damit in Verbindung ftehende Fräftigere 
Wahsthum der Pflanzen nicht reicher werden, da die in den Ernterüdftänden 
enthaltenen und dem Boden verbleibenden derartigen Stoffe aus diefem ſtammen 
und ihm vorher entzogen waren; immerhin wirken aber die erftern factiich doch fo, 
ald ob auch in dieſer Beziehung dadurch eine Bereicherung ftattgefunden hätte, 
daß fie in einer beftimmten Zeit ein größeres Ouantum löslich und für Die Veger 
tation wirffam machen beifen, ala ohne fie löslich geworben wäre. Dies gejchieht 
in der Weife, daß fie den Boden auch in feinen untern Schichten zu einer größern 
Thätigkeit antreiben, indem fie in Verwefung übergeben. Wirken die entftehenden 
Verweſungsproducte: Koblenfäure, Waifer, Ammoniak (oder Salpeterfäure) und 
die Humusſäuren, einerjeitö erwärmend und lodernd auf die fie umgebenden Erd« 
heile, fo wird andererfeitd durch ſie auch noch die löſende Kraft des Waflers 
außerordentlich verflärft. Die Koblenjäure löſt fich leicht in Wafler auf, und in 
dem auf diefe Weiſe entftandenen fohlenjauren Wafler löſen fich weit größere Men- 
gen von Kali-, Kalkerde-, Talkerde-, Kiejelfäure-, Phosphorjäure = ıc. Verbin- 
dungen auf al8 in reinem Waffer. Kerner wirken auch die Humusfäuren und ans 
dere organischen Verwefungsproduete aufichließend und löſend auf die minerali« 
ichen Bodenbeftandtbeile. 7) Es wird eine bausbältcerifche Benugung 
der Düngeftoffe vermittelt. Eine ſolche kann zuvörderſt in der Art ein« 
treten, daß man Berlufte verhindert. Daß die tiefe Lockerung des Bodens mittel« 
bar deſſen conjervirende Kraft, an der fpäter auch der aus den Wurzelrüdftänden 
fich jelbft im Untergrunde erzeugende Humus Antheil nimmt, erhält und verftärkt, 
geht daraus hervor, daß die mächfte Bolge der tiefen Bodenloderung ein @indrin« 
gen der Wurzeln in die geöffneten Erdſchichten ift, und daß dieſes Wachen der 
Wurzeln mit außerordentlicher Schnelligkeit vor fich gebt, fowie daß jede neue 
Wurzelfafer ein neues Saug- und Düngerfefthaltungsorgan darftellt. Zum guten 
Haushalten in der Bodencultur gehört aber auch ein Antreiben der trägen und 
zu langſam wirfenden Düngeftoffe. Dieſe werden ſich leicht da anfammeln, wo 
der Dünger von bindender Erde zu feit umjchloffen und vor dem Zutritt ber 
Luft geichügt ift, alſo in dem tieferen Aderichichten , wie Died die kohligen Reber— 
refte beweiien. Daß diefe Durch eine vollftändigere Bodenloderung zu einer vor- 
theilbafteren Ausnugung zu bringen find, ja daß man deren Entfichung durch 
die Tiefeultur von vornherein zu verhindern vermag, ift fchon in dem enthalten, 
was über die Bodenthärigfeit angeführt worden ift. 8) Dem Lagern des Ge» 
treibeswirdentgegengewirft. Indem die Bilanzenwurzeln in einem vers 
tieften Boden eine größere Menge mineralifcher Stoffe antreffen, werben dieſelben 
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auch befähigt, färfere und tiefere Wurzeln zu treiben und feftere und fteifere Sten- 
gel zu bilden. — Uebrigens verdienen locale Berbältniffe bei den Dispofitionen 
über die Tiefeultur die aufmerkfjamfte Beachtung und geben zu mannichfachen Aen- 
derungen in der fpeciellen Behandlung der Vertiefung Veranlaffung. Die zwed- 
mäßigften Aenderungen in dem einzelnen gegebenen Falle aufzufuchen, ift Sache des 
ausführenden Praktikers. Nur das läßt fih im Allgemeinen mit Beſtimmtheit 
jagen, daß fehr zäher Lettenboden und eifenfchüffiger Lehmboden ſich jehr mißlich 
binfichtlich der Vertiefung verhalten, daß man von dieſen Bodenarten jehr vor 
fihtig jedes Jahr nur ein Fleines Stüf, und zwar zu Rüben, vertiefen darf und 
dabei ftarf düngen muß. Um zu erforichen, ob die Vertiefung des Aderlandes 
rathſam ſei, ſchlägt Biicher vor, bier und da auf den Aeckern Vertiefungen von 
erwa 1 — 2 Fuß und von einer Weite von etwa 2 Duadratfuß zu machen. Je 
mebr jolche Vertiefungen gemacht werben, defto ficherer wird man gehen. Miſcht 
man nun in jede diefer Ausgrabungen den Boden des Untergrundes mit Ader- 
frume und baut dann auf dem ganzen Belde eine und dieſelbe Brucht an, dann 
wird man aus dem Stande derjelben auf den tiefer gegrabenen Stellen leicht ab» 
nehmen können, ob man das tiefere Pflügen ohne Berenfen jofort in Angriff nebs 
men darf, oder ob man nur nach und nach und mit geböriger Borjicht zu Werke 
geben muß, oder ob man fich aller Vertiefung zu enthalten bat. Im Principe 
follte e8 jeder Landwirth mit der Xiefeultur halten und dahin trachten, feinen 
Boden bis zu einer größern Tiefe binab zu lodern und reich an organijchen und 
anorganiichen Nährmitteln zu machen. Das Untergrundpflügen und oberflächliche 
Aufbringen des Düngers bildet den Anfang zu dieſer Vervollfommnung ; ihm wird 
fih bei größerem Düngvorratbe und proportional mit diefem das tiefere und immer 
tiefere Umpflügen des Bodens anichliehen. Daß das in England beliebte Gedicht: 
„Rur tief gepflügt, nur tief gepflügt, denn unten liegt das Gold!“ nur die tieffte 
Wahrbeit enthält, wird durch comparative Verfnche über die Tiefeultur auch in 
Deutichland beftätige. So erhielt Fleck bei einer Pflugfurche von 5 Zoll einen 
Geldertrag von 174 Thlr. 22 Nor. ; bei einer Anwendung des Dopvelpfluges auf 
7 Zoll 184 Thlr. 14 Nor. bei einem Mehraufwand von 1 Thlr. 10 Ngr.; bei 
einer Anwentung ded Doypelpfluges auf 9 Zoll 189 Thlr. 27 Rgr. bei einem 
Mehraufwand von 2 Thlr.; bei einer Anwendung des Doppelpfluge auf 11 Zoll 
192 Thlr. 10 Nor. bei einem Mehraufwand von 2 Ihlr. 14 Rgr., jo daß ber 
ſaächſ. Acker bei der Vertiefung auf 7 Zoll 2 Thlr. 24 Ngr., auf 9 Zoll 4 Thlr. 
10 Nar., auf 11 Zoll 5 Thlr. Ueberichuß gegenüber dem nur auf 5 Zoll vertief- 
ten gegeben bat. Noch vortheilbafter ald das Vertiefen mit dem Beet- und Unter- 
grundpfluge wirkt dad Spatpflügen; daſſelbe wirft nicht nur auf die Frucht, 
zu welcher geipatpflügt worden ift, jondern auch auf die zweite Frucht. Desfallfige 
Verſuche in Pommern baben die günftigiten Refultate geliefert. Von je 1 preuß. 
Morgen wurden folgende Erträge erzielt: 


Möhren. Kartoffeln, Zucderrüben, 
Preuß. Schill. Preuß. Schffl. Gentner. Pfund. 
Geſpatpflügt 344 108 156 16 
Rajolgepflügt 316 84 152 8 
Mit dem Untergrundpfluge gepflügt 258 82 148 72 
Bur gewöhnlichen Xiefe gepflügt 204 60 156 64 


Gegraben 352 100 132 16 
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Die Nachfrucht, Gerfte, lieferte: 


Körner. Stroh. 

Scheffel Centner. Pfund 
Geipatpflügt 23 20 10 
Rajolgepflügt 191, 16 51 
Mit dem Untergrundpfluge gepflügt 191, 16 50 
Gewöhnlich gepflügt 16 16 — 
Gegraben 21 18 — 


Umdie aufdem Ackerlande ſtehenden Bäume vor dem Pfluge zu 
ſchützen und das Land um die Bäume herum ohne große Koſten aufzulockern, 
verfährt man folgendermaßen: Man gräbt oder hackt um jeden Baum berum vor 
dem Pflügen in Form einer Ellipfe den Boden auf und häufelt ihn etwas an den 
Stamm an. Die fo aufgeloderte Fläche ift im Halbmefler 2 Fuß breit und 31/, 
Fuß lang, im Ganzen aljo A Buß breit und 7 Fuß lang und läuft nach beiden 
Seiten in ſchmale Spigen aus. Die Längenrichtung dieſer Bodenellipfe richtet ich 
ganz nad dem Laufe des Piluged. Der Pflug kann mun leicht um die Bäume 
herum geleitet und doc das Land, welches zwifchen je 2 Bäumen in der Pflug- 
linie liegt, vollftändig umgepflügt werden. — Das Pflügen ift eine der erften und 
wichtigften Iandwirtbichaftlichen Arbeiten, wird aber oft in Bolge der Unfenntnif 
über die Verwendbarfeit des Pfluges und der Pflugarbeit von Seite des Pflügerd 
unvolllommen oder ganz urrichtig ausgeführt. Im gewöhnlichen Leben will fich 
allerdings Jeder ſchon einen Pflüger nennen, wenn er den Plug zu halten im 
Stande ift und eine irgend gerade Burche pflügen fann, aber das Pflügen in jeis 
nem ganzen Umfange fann nur durch Meifter im Fache und durch mehrjährige 
eigene Uebung erlernt werden. Rach Sing (Hobenh. Wochenbl. 1858) gebört zu 
diefem Pflügen in feinem ganzen Umfange Die Handhabung des Pflug; die Kennt- 
niß und Beurtheilung der Leiftungsfübigkeit eines Pfluges und die Ausführung 
aller Pflugarbeiten. Diefe zerfallen in Stürzen; Xiefpflügen; ebenes Land in 
Beete von verichiedener Breite und Höhe zu pflügen; Beete in andere von verſchie— 
dener Breite und Höhe umzuwandeln ; Beete in ebened Land umzuwandeln; un- 
ebenes Land in ebenes zu verwandeln; ebenes Land durch An- und Abpflügen wies 
der eben zu pflügen; ebenes Land in der Weife eben zu pflügen, daß die Pflug- 
furden parallel mit der Außenjeite des Landes gehen (Figurenpflügen) ; Kämme 
von verichiedener Höhe und Breite zu pflügen, Kämme in ebened Land umzuwan— 
wandeln; Gräben aus- und einzupflügen ; DBeete für den Rüdenbau der Wiefen- 
wäflerung mit dem Pfluge allein zu pflügen. Von einem guten Pflüger muß fer: 
ner gefordert werden fönnen, daß er ſelbſt weiß, was, wie oft und wann bei jeder 
Bodenart und bei jedem Eulturgegenftand gepflügt werden muß. Dies begreift in 
fich die Kenntniß des Bodens, den er pflügt, ber Pflanzen, welche er darauf an- 
baut, und die Berüdfichtigung der Lage des Feldes in Beziehung auf die Richtung 
der Furchen, Beete, Kämme x. Damit nun mit der VBervollfommnung des Pflu— 
ges auch die des Pflügers gleichen Schritt halte, jollte das BPreispflügen all 
gemein eingeführt werden. Dabei darf man aber nicht blos eine Schauftellung im 
Auge haben, fondern durch eine fachverftändige Commiſſion find die Preiäpflüger 
auf ihre Behler aufmerkjam zu machen ; es foll ihnen die richtige Methode des Pflü— 
gend gezeigt werden, fo daß fle durch Fortſetzung des Preispflügens und Uebungen 


816 Pflug. 


zu Haufe Meifter in ihrem Fache werden. Nebenbei könnten bei ſolchem Preispflügen 
ben Preisbewerbern neue zweckmäßige Adergeräthe und Majchinen in ihrer Ein- 
richtung und Anwendung gezeigt werden, wodurch zugleich ein Mittel zur ſchnellern 
Verbreitung derfelben gegeben wäre. Die Preiſe Fönnten in Diplomen, Medaillen 
oder Geld befteben, und die Namen der Preisträger follten öffentlich befannt ge: 
macht werden. Vorerft foll die Prüfungscommiifton nur landesübliches Pflügen 
vornehmen und dafür Preife audjegen ; die andern Pflugarten müßten zuerft von 
der Gommiffton vorgezeigt werden, um fie in fpätern Jahren bei der Preie bewer⸗ 
bung zu verlangen ; daffelbe gilt von neuen Adergeräthen und Mafchinen. Bolgende 
allgemeine Beftimmungen könnten über das Preispflügen aufgeftellt und eingebal- 
ten werden: 1) Nur den im Bezirk anſäſſigen Landwirthen oder deren Dienftboten 
ift das Preispflügen geftattet. 2) Dem Pflüger ftebt es frei, jeden beliebigen Bilug 
anzuwenden, dem er jedoch mitzubringen bat. 3) Das Pflügen fann ſowohl mit 
Pferden ald mit Ochien geichehen. Das Geſpann muß der Pflüger felbft mitbrin- 
gen. A) Jeder Pflüger bat ein Beet von 16 Fuß Breite und 30 Ruthen Zänge 
nach feinem Gutdünfen zu pflügen. 5) Mithilfe von zweiten Berfonen während 
dem Pflügen ift nicht geftattet; nur beim Anfurchen des Beeted, wenn mit Ochſen 
gearbeitet wird, wird folches zugegeben. 6) Jeder, der an dem Wettpflügen tbeil- 
nehmen will, muß fich dazu bis zu einem beftimmten Tage bei der Commiſſion 
melden. 7) Die geeignetfte Zeit zum Wertpflügen ift nach der Getreideernte. Der 
Schulze ded Ortes, in welchem das Wertpflügen ftattfinden foll, hat ein dazu paſ⸗ 
fendes Feld auszumitteln. 8) Ueber die Ausführung des Pflügens und Zuerfen- 
nen der Preiſe erfennen 3 Commiſſtonsmitglieder, welche von dem Verein beftellt 
werden, und deren Anordnungen die Pflüger zu befolgen haben. 9) Um ein ric- 
tige8 Urtheil des gepflügten Beetes und deffen einzelner Burchen zu erhalten, darf 
mit Ausnahme der Gommilftonsmitglieder Niemand das gepflügte Feld betreten. 
10) Die Austbeilung der Preife hat mit einiger Beierlichkeit zu geſchehen, und 
die praͤmiirten Pflüger erhalten einen fchriftlichen Ausweis mit Angabe des Preis 
fe8 und der Klaſſe, in welche der Einzelne eingetbeilt wurde. — Die Regeln für 
Beurtheilung des Preispflügens enthält bereits das Hauptwerf in dem Artikel 
Pflügen. 

Kiteratur. Möllendorff, v., Die Eultur des Bodens. Görlig 1852. — 
Büchner, Die Spatencultur im Felde. Leipz. 1852. — Meyer» Altenburg, Die 
Einführbarfeit der Spatencultur in den größern landw. Betrieb. Gefr. Preisſcht. 
Gelle 1855. | 

Pflug. A.Räderpflüge. (Big.1.) Man hat den Räderpflügen den Vorwurf ge: 
macht, daß fie mehr Zugkraft als die Stelz- und Schwingpflüge erfordern und nicht Die 

3 Gigenichaft befigen, gewandte 

dig. 1. und umfichtige Pfluͤger zu bil: 

den. Indeß bat man den Unter⸗ 
schied im MWiderftande, wel 
cher aus der Anwendung einer 
Karre hervorgeht, viel zu hoch 
angefchlagen, wenn zumal Die 
Karre zweckmaͤßig conftruirt, d. h. wenn ihr Körver niedrig ift, während das rechte 
in der Pilugfurche gehende Rad A— 5 Zoll höher als das Iinfe ift. Karren mit 
hoben Körpern und niedrigen Rädern erfchweren den Gang eined Pflugs allerdings 





Pflug. 817 


nicht wenig; daffelbe gilt auch in einem gewiflen Grade von hölzernen Karren. 
Man bat deshalb in neuefter Zeit Pflugvordergeftelle von Schmiebeeifen gefertigt, 
welche erfahrungsgemäß fehr große Vorzüge vor den hölzernen haben. Eckert in 


Big. 2. 





Berlin wurde eine BorrihtungzurPerbindung des Pflugbaumes 
mitdem Bordergeftell und zu deifen Auslöſung patentirt. 

B. Stelgpflüge. Die Stelzpflüge fann man in 3 Klaffen eintheilen: 
1) In Iohpflüge (Big 2). &ia. 3 
Bei denselben ift der Pflugbaum Br 
jo verlängert, fei ed durd eine 
Deichjel oder auf irgend eine 
andere Weiſe, daß deſſen Spige 
durch irgend einen heil der 
BZugtbiereunterftügtwird. 2) In 
Schleifen» oder Stelz— 
pflüge (Big. 3). Dei diefen 
ift der Pflugbaum durch eine 
Schleife oder Stelze unterftügt. 
3) In Radpflüge (Fig. 4). 
Dei denjelben wird der Pflug— 
baum durch ein Rad unterftügt. 

) Shhwingpflüge 
(Fig. 5). Diefelben find in 
neuefter Zeit mehr und mehr 
von den Räderpflüigen mit zweck⸗ 
mäßigem Vordergeſtell vers 
drängt worden; befonders ift 
dieſes in England der Fall, wo man faum noch einen Schwingpflug in Anwen= 
dung findet. 

1. Beet oder Ebenenpflüge. 1) Oftfriefifher Pflug. Derielbe 
ſteht in feiner Bauart dem Schwerz'ſchen Pfluge fehr nahe und ift gleich diefem ein 
Stelzpflug mit einer Sterze und horizontalem Stellbügel. Er macht vortreffliche 
Arbeit. 2) Der oldenburgifche Pflug, dem oftfrieftichen ähnlich, aber zu 
geringerer Vollkommenheit entwidelt. 3) Der weftfälifche Räderpflug, 
zeichnet ſich beſonders durch ſein vorzügliches eiſernes Streichbret aus. 4) Der 
Bergiträßer oder pfälziſche Räderpflug, hat geſchweiftes Streichbret 
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auf der linken Seite, welches jegt von Eifen gefertigt ift, kommt dem flandriichen 
mehr oder weniger nabe. 5) Hefft's (in Heidelberg) Räder- oder Stelz— 
yflug, nah amerifanifchem Syftem conjtruirt und von dem badijchen landwirih— 
ſchaftlichen Verein empfohlen, vereinigt mit feinen fonftigen Vorzügen den der 
Woblfeilbeit. 6) Mayer's (in Ermengerft bei Kempten) Pflug, bat jenfrechtes 
Streichbret, getbeilten Grindel und eine jogenannte Bergftange. Legtere ift an dem 
vordern Grindelſtück befeftigt und greift in einen auf dem Hintern Grindelftüd 
ftchenden jenfrechten Bügel ein. Dieje Einrichtung geftattet, den Pflug währen? 
dem Gange zu anderer Tiefe zu ftellen, was befonders für Gebirgsgegenden, wo 
häufig aus dem Untergrunde Felsſtücken bervorragen, erwünjcht it. 7) Der ſchot— 
tifhe Pflug, kommt mit Vordergeftell und einem Laufrade vor, bat hölzernen 
Pflugkörper und eine eiierne Zuge oder Verftärkungsitange unter dem Grindel. 
8) Sterbudpflug, amerifaniiche Conſtruction, zeichner ſich durch fleine For— 
men, leichten Bau, kurzen Grindel und furzed, mehr ichräg geftcllted Streichbret 
auß, eignet ſich wur für leichten Boden und leichte Arbeit. 9) Newyorker Pa— 
tentpflug, groß, ftarf, mit minder jchräg geftelltem Streichbret, jchr leiſtungs— 
fähig. Das Sec ift mittelit einem vieredigen Rahmen und 2 Schrauben befeitigt. 
Statt dem Worbdergeitell ift ein eijernes Rädchen in 2 unter dem Grindel befind- 
lichen, höher und tiefer ftellbaren Gijenbügeln angebracht. Das kurze, najenförmige 
Seh ift an die Schar angegoflen, die Stellicheibe am WVorderende des Grindels 
zum Tiefer- und Seichterftellen eingerichtet, die Schar von Gußeiſen oder Guß— 
ftahl, zum Theil mir fchnabelförmiger Verlängerung. 10) Schleißheimer 
Pflug, ein wenig mobdiftcirter flandrifcher Pflug nad Hohenheimer Mufter, macht 
vortreffliche Arbeit. 11) Werbeiferter flandrifcher Pflug, von Weiſſe da— 
bin umgeändert, daß das Streichbret gebrochen und durch Eharniere beweglich gemacht 
ift. Durch dieſe Ginrichtung foll der Pilug zum Schmalpflügen tauglicber werden. 
12) Sack's (in Löben bei Kügen) Tiefpflug. Big. 6 ift die Anficht von der 


Big. 6. 





rechten Seite, Big. 7 von der linken Seite für den Transport dargeftellt. Man 
erzielt mit dieſem Prluge mit weniger Zugkraft eine größere Burchentiefe und beſſere 
Arbeit ald mit einem gewöhnlichen Beet- oder jelbft Tiefpfluge. Die hauptſäch— 
lichften Eigenthünlichfeiten find der Plugförper, die in demjelben angebrachten 
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Brietionsräder und dat Vordergeitell. Der Pflugkörper befteht aus zwei werfchiedenen 
Flaͤchen, welche aber ein Stud bilden und den Zweck baben, die Burdyenftreifen 


dig. 7. 





horizontal abzuichneiden, zu wenden und zu frümeln und die Erde zu formen und 
zu fchlichten. Beide Blächen vereinigen fich in einer abgerundeten Kante. Der 
Pflugförper unterfcheidet ſich hauptſächlich dadurch von dem anderer Pflüge, daß 
er die Burchenftreifen 6 — 7 Zoll von feiner Grundlinie in die Höhe bringt. Die 
Frictionsräder vertreten die Sohle und Staate am gewöhnlichen Pfluge, wodurch 
viel an Zugfraft eripart wird. Das Vorbdergeftell hat eine Achſe, welche aus zwei 
rechtwinfelig aufiwärtd gebogenen Schenfeln beftcht, Die mittelft Schraubenringen 
an einander befeftigt find. An der Zugftange des Vordergeſtells befindet fich die 
Vorrichtung zur Regulirung der Zualinien oder zum Ab- und Anleiern. Der Tiefe 
gang ift auf 8—14 Zoll rbein. beredinet. 13) Amerikaniſcher Tiefpflug 
(Big 8), gewöhnlich mit Raditelge vorn im Grindel, zeichnet ſich aus durch einfache 
und zwecdmäßige Stellung, bequeme Befeftigung und Stellvorrichtung des Sechs, 
Form, Linge und Biegung des Streichbretd, je nach der Bodenart oder der zu 
verrichtenden Arbeit. ine ganz beionders finnreiche Vorrichtung dient zur Stel— 
lung des einfachen, dauerbaften, leiftungsfäbigen Pfluges für die verfchiedene Tiefe 
und Breite der Rurchen. A ift die Stellichiene, B der Verbindungsbolzen für Den 
Baum und die Zugitange C, weldye in der Gegend des Grindeld am Baune befeftigt 
wird; auf der Rückſeite bat die Stellicyiene zwei angegoflene Rippen, weldye in 
die Zähne der zu beiden Seiten dargeftellten yußeifernen Kappe des Pflugbaums 
eingreifen. Durch eine Blügelmutter am Berbindungsbolzen wird die Stellichiene, 
welche nach allen Seiten bin beweglich ift, in der ihr gegebenen Stellung jo gegen 
die Kappe gedrüdt, Daß die beiden Rippen in die Zähne der legtern ringreifen ; auf 
dieſe Weife wird die Schiene in der beftimmten Stellung feftgebalten und Dadurd) 
der Zugftange Die gewünjchte Richtung gegeben. Dieje Vorrichtung zum Stellen 
des Pflugs ift praftifch, einfach und leicht zu handhaben. Ebenjo einfach und 
zweckmäßig ift die Vorrichtung zur Befeftigung und Stellung des Sechs. Gin 
ichmiedeeiierner Bügel dient Dazu, mittelft Spannplatte und Muttern das Sch an 
103 * 
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die Seite des Pflugbaums zu preffen. Diefes liegt dabei an jeinem obern Ente 
fo gegen die Bügelarme an, daß durch die Arbeit ded Pflugs der Bügel gegen die 
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obere und untere Fläche ded Baumes gepreßt wird. An dieien Stellen find ftarfe 
Gußplatten mit enfprechenden Bertiefungen untergelegt, durch deren Verſetzung 
feicht jede beliebige Stellung des Sechs ermöglicht ift. Die Sterzen find gebogen, 
die Schare jchärfen ſich ſelbſt. Körper und Streichbret find von kurzer Bauprt, 
das Streichbret hoch und wenig gebogen. Der Baum ift 18 Zoll über der Sohle 
des Pflugs und biegt ſich nach vorn. Diejer Pflug erfordert eine Zugfraft von 
2 Pferden und arbeitet vortrefflich ; er macht eine 6—10 Zoll tiefe und 9— 12 Zoll 
breite Burche, wendet gut, dedt Stoppeln, Unkraut und langen Mift gut zu und ift 
befonderd zum Tiefpflügen in jchwerem und mitteljchwerem Boden zum empfeblen. 
14) Ball's Tiefpflug, von ber fönigl. Landwirthichaftsgeiellichaft zu Glou- 
cefter mit einem Preiſe gekrönt, eignet ſich vorzugsweije zur Vertiefung eines feiten 
Bodens ; er befteht in allen feinen Theilen aus Eijen und verlangt verhältnigmäßig 
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wenig Zugkraft. 15) Orignonpflug (Big. 9), ein Schwingpflug. Mit feinem 
vortrefflich gewundenen Streichbrete, der guten Form und Verbindung der Schar, 
dem finnreichen Regulator und dem 

jehr paſſenden Verhältniß aller Theile 

zu einander arbeitet diejer Pflug aus- 

gezeichnet. Er verlangt wenig Zug⸗ & 
fraft, wendet den Erdſtreifen auf 450, 
geht bis 8 Zoll tief, fchneidet eine ges 
nügend breite Burche ab, frümelt die— 
ſelbe zugleich und ift bequem und leicht 
zu führen. Streichbret, Griedfäule, 
Landſeite und Sohle bejtehen aus einem 
Stück und find aus Gußeiſen angefer- 
tigt. Das Streichbret bat vorn an der 
Bruft eine etwas fteile Böſchung, und 
die letztere Hälfte ift fehr gut gewuli⸗ 
den. Die Schar ift mit einer meißels 
förmigen Stahlipige verjehen. Die 
Pflugiohle hat an ihrem hintern End» 
punfte ein verftärfted Stück, welches 
durch eine Schraube mit dem Haupt- 
förper verbunden und auf eine ſehr 
einfache Weile höher und tiefer zu 
ftellen ift. Der Hauptförper ift ziem— 
li breit, die Berbindung deſſelben 
mit dem Baume durch zwei ftarfe Bol: 
zen bergeftellt. Die linke Sterze geht 
in der Richtung des Baumes, Die rechte 
bat eine feitlicye Biegung. Das Sech 
ift ähnlich wie bei dem Schwerz'ſchen 
VPfluge. Was die finnreiche, einfache 
und bequeme Stellvorrichtung anlangt, 
fo ift in der Längenrichtung ded Kopfes 
des Baumes ein ftarfer Bolzen befeftigt, 
welcher unmittelbar vor dem Baume 
eine geichloffene Deje bildet. lm das 
vordere Ende ded Baumes ift ein 
jchmiedeeiierner Ring gelegt, welder 
oben einen bervortretenden jpigen Zahn 
bat. ine gußeijerne Kapfel, oben mit Einſchnitten, in welche jener Zahn paßt, 
verjehen, wird auf den Bolzen geftedt. Diefelbe bat oben und unten zwei Deff- 
nungen, durch welche eine quadratijche Eijenftange gebt, welche oben mit einem 
Duerriegel, unten mit einem Xoche zur Aufnahme der Zugftange verjehen iſt. Eine 
hinter der Kapiel befindliche ftarfe Mutter ftellt die Zugftange und die quadratijche 
Stange feft, und legtere fann deshalb in beliebiger Höhe und durch eine Drebung 
der Kapjel nach jeder Seite bin feftgeftellt und gehalten werden. Die Zugftange 
endigt in eine flarfe Kette; fie wird an einen durch den Zugbaum gebolzten Hafen 
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gehängt, wodurch fich die nöthige Xänge der Zugſtange nach ber jedesmaligen 
Stellung reguliren läßt. 16) Knocde'8 Preispflug (Big. 10), Räderpflug, 


Fig. 10. 
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erhielt bei Gelegenheit der Verſammlung deutſcher Rand» und Forſtwirthe in Magde— 
burg den erften Preis. Dieſer Pflug hat eine breite Sohle, ſehr zweckmaͤßig con- 
ftruirted Streichbret und wendet ausgezeichnet. 17) Cruſſard's Pflug 
(Big. 11), Stelgenpflug. Der eiferne Grindel ift in der Art getheilt, daß fein 
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Kopfende mittelft einer Stellichraube erhöht oder erniedrigt werden Fann, und zwar 
genau nach Maßgabe eines angebrachten Gradbogens, welcher der Höhe der Zug— 
tbiere entipricht. Dadurch wird bewirkt, daß ber Pflug febr leicht gebt. 18) Ver— 
beiierter dänifhber Shwingpflug (Big. 12). Streichbret und Pilug- 
foble find von Gußeiſen und beftehen aus mehren Theilen, jo daß ſowohl der 
untere Theil des Streichbretes als die Pflugiohle, jobald fie jo weit abgenugt find, 
daß fie Gang und Stellung des Pflugs beeinträchtigen, durch neue ſolche Theile 
erjegt werden fünnen. Die aus gutem Stahl gefertigte, nicht viel über Hand arope 
Schar ift mittelft zwei Schrauben an den Gußeifentheilen befeftigt und läßt ſich 
leicht abnehmen. Schärfen der concaven Schar ift nicht erforderlich, da fie ſich bei der 
borizontalen Lage der Schneide von felbft ſcharf erhält und Kleewurzeln ganz vorzüg- 
lich abichneidet. Stellung des Sechs und Vordergeftell find wie bei dem thüringer 
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Staatenpfluge; die außen an Sterzen und Grindel hingebenden Gifenftäbe, ſowie 
die zwijchen beiden Sterzen befindlichen Bögen von Bandeijen dienen zur Befeftigung 


Fig. 12. 





der betreffenden Theile. Diejer Pflug wendet jehr gut und bringt den Dünger ges 
börig unter; er eignet fich eben jo gut zum Auspflügen der Kartoffeln und zu einer 
flachen Burche ald zum Tiefpflügen und erfordert geringe Zugkraft. 19) Hornsby's 
patentirter ungariicher Pflug, ſehr haltbar conftruirt, liefert vortreff- 
liche Arbeit. Bei 81, Zoll Tiefe und 101/, Zoll Breite der Burche erfordert er 
nur A50 Pfund Zugkraft. 20) Armelin’s Pflug (Big. 13), ein Radpflug. 


Big. 13. 





Schar, bewegliche Spige, Hals, Streihbret, Pflughaupt, Griesjäule find von 
einander unabhängig und fönnen bei vorfommenten Beſchädigungen ohne Beihilfe 
von Holz wieder erjegt werden. Die Grundlage feines Syſtems ift die bewegliche 
Spige der Schar; fie befteht in einer Eiſenſtange von ungefähr 3°, Fuß Länge, 
bat ibren Stügpunft unter der Sohle des Pflughauptes und tritt vor der Schar 
heraus, von der fie gewiſſermaßen die Verlängerung bildet. Die wie ein Schnabel 
geformte Spige diejer Eijenftange jchleift fich bei der Abnugung ab, jo dap fie der 
Bflüger nur weiter vorwärts zu fchieben braucht, wenn dies nötbig ift. Das 
Streihbret ift wie das des Grignonpfluges geformt. Ohne große Anftrengung 
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des Geſpanns kann Armelin’d Pflug 13 Zoll tief und ebenfo breit pflügen. Der 
Vflugbaum ift von Hplz, das Rad in einem Stück Gußeiien mit einem Vorjted- 
nagel befeftigt ; die bewegliche Stange oder Spitze wird von zwei Vorftedern ge: 
balten, das Streihbret durch Griffe, welche in zwei dazu angebrachte Köcher ein- 
greifen, an der Pflugſchar feit gehalten. Die Säule ift auf dieſelbe Weile mit dem 
Vflughaupt feit verbunden. 21) Platt's (inNewyorf) Bflug, Radpflug, wen- 
der in einem Gange den Boden und zerkleinert den Pflugftreifen, Die Haupteigen- 
thümlichteit dieſes Pflugs befteht darin, daß an Stelle der Pflugſchar fchrauben- 
förmige Klingen wirfen, welche an einem Schafte in Form einer mehrgängigen 
Schraube angejegt find. Durch den Gang des Pflugs erhält die ichraubenförmige 
Schar eine laufende Bewegung und wirft ſonach auf das Erdreid, bohrend, wendend 
und zerfleinernd. Das Geftell ruht auf drei Rädern ; Die beiden Mäder fegen zu« 
gleich die Schraube in Umdrehung. Sie haben jehr breite Felgen und auf dem 
Umfange in furzen Abftänden Duerleiften, welche fi in den Boden drüden und 
jo das Gleiten verhindern. Das fleine Rad flügt das vordere Ende des Plug: 
baums, und feine Berbindung mit diefem ift jo eingerichtet, Daß die Höher- oder 
Zieferftellung des Inftrumentd dadurch bewirkt werden kann. Die Klingen find 
gewunden. Der metallene Schaft dreht fih in einer Hülſe und bat am Hintern 
Ende ein Getriebe, in welches ein auf der Pflugachſe figendes coniſches Rad eins 
areift. Damit ſich die Achſe drehe, find die Mäder auf ihr unbeweglich. Die 
Schraube ift doppeltgängig; weiter hinten in dem dickern Ende des Schaftes werten 
noch zwei Klingen eingejegt, wodurd man dad Gewinde viergängig macht. 
22) Merendt's Pflug, beiteht aus einem Dombasle-Pflug ; hinter der Schar 
mit dem Streichbrete ift aber noch eine zweite kleine ſchmale Schar mit Sech an= 
gebracht, welches durch einen ftellbaren Winkelhebel mebr oder weniger tief geftellt 
werden fann und in der gezogenen Furche den Untergrund lodert, obne ihn zu 
wenden. 23) Null's patentirter ungarifcher Pflug. Derielbe wird 
in zwei Größen gebaut. Der Pflug Nr. 1, für ein Baar Ochſen beftimmt, bedarf 
bei 7 Zoll Tiefe und 9 Zoll Breite nur 33/, Gentner Zugfraft. Der Pilug Nr. 2 
verlangt bei einer Tiefe der Furche von 8 Zoll und einer Breite von 10 Zoll 
49/, Gentner Zugfraft. Beide Pflüge, ganz von Schmiedeeiſen, das Streichbret 
von Gußſtahl, wenden gut und frümeln zugleich den Pflugabfchnitt und wurden bei 
einer Ausftellung in Ungarn für die beften unter allen den ausgeitellten Pflügen 
erklärt. 24) Sanford's (amerifanifher) Pflug. Derfelbe geftatter 
verfchiedene Stellungen der Schar, des Streichbreted und des Seches. Der Pilug- 
baum ift von den verlängerten Sterzen gebildet, die, vorn feit zufammengeichraubt, 
den Ring zum Anfpannen der Zugtbiere tragen. Auch Die Griesſäule beftebt aus 
zwei fchwächern Stüßen, welche oben mit den Sterzen und durch ein Duerftüd mit 
einander verbunden, unten mit Streichblecken und durch verftellbare Schrauben 
befeftigt find. Diefe Streichbleche find mit dem Pflughaupt und ter Schar aus 
Gifen wie zu einem Stüd zufammengeichraubt und in der Mitte des netheilten 
Pflugbaums noch einmal mit Stangen verbunden. Die Zugftange gebt durch Die 
- Spige des Pflugbaumd, ftellt das Seh feft und fann am Pflugbaum mit einer 
Schraube angezogen und nachgelaffen werden. Indem man die Stange rechts oder 
linf8 dreht, wird die Spite des Pflugmeflerd durch eine Schraube vor= und zurüde 
geftellt ; indem man die Schraube anzieht oder nachläßt, greift der Pflug tiefer 
oder jeichter ; indem man die Stügen länger oder fürzer außfchraubt, wendet ſich 
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die Schar und nimmt mehr oder weniger Land, und das Streichblech wird gehoben 
oder gefenft. 25) Bentall's Breitihar- und Untergrundpflug. Der 
jelbe dient ſowohl zum flachen Abfchälen, als zum tiefen Umbrechen und Lockern 
des Bodens und befteht aud einem ftarfen Körper von Gußeifen, welcher mit einem 
feften Pflugbaum verjeben if. Der Körper endigt vorn in eine etwas vorftehende 
Spige, hinten in eine Blügelichar. Hinter dem Pflugförper befinden fih an dem 
Baume zwei feitliche gerade Arme, an welchen auf jeder Seite ded Baumes ein 
Scharfuß Durch Bügel mit Schrauben feftgehalten wird. Dieſe beiden ſeitlichen 
Arme baben ebenfalls eine vorftehende Spige und eine Blügelichar, welche in ihrem 
horizontalen und vertifalen Abftande zu ftellen find. Das Geräth hat drei Führungs— 
räder; mittelſt derielben kann e8 zu tieferm und flacberm Gange geftellt werden. Die 
Schare mit den Spigen geben parallel neben einander ; die mittlere Spige ift um 
fo viellänger, al® der mittlere Pflugförper vor dem andern fteht, während die mitt- 
lere Schar hinter den beiden Seitenicharen folgt. In Bolge diefer Anordnung fann 
felbft der härtefte Boden aufgebrochen werden. Die 18 Zoll breite jchnabelförmige 
Schar wendet den Boden bis zu 31/, Fuß Breite. Je nach den Zweden, zu welchen 
man das Geräth verwendet, muß man die arbeitenden Theile verändern und er- 
gingen. Zum Abichälen wendet man 6 — 24 Zoll breite flügelförmige oder mit 
aufrecht ſtehenden Meffern veriehene Schare, zum Untergrundpflügen fchmale Schare 
und kürzere und ftärfere Zinfen an. 26) Horneby's und Son Gran— 
tham’d Pflug, liefert in trodnem Mittelboden bei verbältnigmäßig wenig 
Kraftaufwand viel und gute Arbeit und zeichnet ſich hauptfächlich durch fein con» 
vered Streichbret aus. 27) Coutelet's Pflug mitdrebbaren Doppel- 
ftreihbretern, erhielt auf der Ausftellung zu Verſailles die goldne Medaille. 
Die Streihbreter laffen fih an einem unter dem Langbaum liegenden Gewinde 
nm ihre Are dreben, und zwei am Langbaum befindliche Schubriegel ftellen die- 
felben in der für den Schnitt erforderlichen Lage feit. Der Pflug ift ganz von 
Eijen, leicht, folid und fehr bequem zu trandportiren. 28) Bonnet's Pflug, 
zeichnet ſich durch feine gegen einander gerichteten Streihbreter und den Pflug- 
baum aus, welcher mittelft einer bequemen Vorrichtung anf einer Welle behufs 
dem Burüdpflügen leicht umgedreht werden fann. 29) Thallwiger Wende- 
pflug. Derfelbe ift mit doppelräderigem Vordergeftell verfchen, geht jehr leicht, 
vereinigt die Vorzüge des Ruchadlos und Staatenpflugd und ift fowohl in jchwerem 
als in feihtem Boden brauchbar. 30) Laſſere's Pflug. Er ift von Gußeiſen, 
und in feinen Hauptförper fügen ſich alle andern Theile ein. Gr fann einen Erd» 
ftreifen von 10 — 11 Zoll Breite und 8 Zoll Tiefe abichneiden und umwenden, 
und ein paar ſchwache Ochſen find für den Zug ausreichend. 31) Odeur— 
Pflug. Derjelbe ift von Holz, die Stelge fteht am vordern Ende des Pflugbaums. 
Ein Abfchäler mit beweglichen Heft und dad Sch werden durch einen eifernen 
Bügel befeftigt. Eine Eifenftange, welche durch den Pflugbaum gebt, ſtützt ſich 
auf das Pflughaupt und befeftigt die Strebe, welche eine fchräge Verlängerung ber 
Sterze ift. Die unter dem Pflugbaum befindliche wagerechte Stange hefeftigt den 
Regulator an die hölzerne Strebe und ftügt fih am vordern Ende des Pflugbaums 
auf einen Fleinen eifernen Bügel. Der Zug wird theild durch Ginhängen des An— 
ipannringes in das Hakeneiſen, theils dadurch geregelt, daß man die Stange am 
ienfrechten Stelzenftiele höher oder tiefer jchiebt. Eine ſehr einfache Gliederung 
geftattet, den vorbern Theil der Regulatorftange tief genug nad dem Boden zu 
göbe, Enchelop. der Yandiirtbichaft. Supr!. 104 
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ſtellen. Hinter dem Pfluge iſt an der Säule ein ſtarkes Eiſenſtück befeſtigt, welches 
zum Halten einer Vertiefungsſchar dient. Das 3 Buß lange Streihbret it ftell- 
bar. 32) Busby's Preispflug. Die vorn am Pflugbaum angebrachten Rä- 
der find, je nach der Tiefe und Breite der Burche, ftellbar. Um die Tiefe und 
Breite der Burche zu reguliren, dient zwar die übliche Stellung vorn am Pflug- 
baum; man fann aber auch dad Streichbret beliebig enger und weiter ftellen, damit 
auch bei breiter Burche ein gleichmäßiges Umlegen des abgepflügten Bodens ftatt- 
finde. Zu dieſem Zwed beftebt die mittlere Verbindung ded Streichbretö mit dem 
Pflugfaften and zwei eifernen Stangen, welche durdy eine Schraube zuſammen⸗ 
gehalten werden, ſich aber auch zugleich durch diefelbe verfürzen oder verlängern 
laffen, jo daß dadurch das Streichbret näher oder weiter vom Pflugfaften geftellt 
werden fann. ine fernere Gigenthümlichkeit befigt der Pilug in der Befeftigung 
und Stellbarfeit der Schar. Diejelbe ift nämlich durch eine eiferne Stange be 
feftigt, welche mit einem eifernen Hafen in ein an der untern Seite der Schar 
befindliches Loch faßt und oben in einen eilernen Bolzen eingejchraubt wird, der in 
einer von unten nach oben gehenten Deffnung des Pflugkaſtens durch eine Schraube 
befeftigt ift. Ie nachdem nun der Pflug flärfer oder jchwächer in den Boden ein- 
greifen joll, wird der mit der Schar mittelft der Stange in Verbindung ftehende 
Bolzen höher oder niedriger geichraubt, und in Folge beffen fenkt oder hebt ſich dic 
Spige der Schar mehr. Das Streichbret ift 31/, Buß lang, ber eigentliche Pilug- 
förper befindet fich aber nur 4 Fuß entfernt von der Zugkraft. Der ganze Pflug 
it 12 Buß lang, beſonders auf hartem, feitem Boden vorzüglich anwendbar, 
geht fchr ficher, wendet gut und bedarf an 450 Pfund Kraftaufwand. 33) Ran- 
ſome's und May's Pflug, ganz von Eifen, liefert eine ebenfo jaubere ald 
tüchtige Arbeit und fann mit gleichem Vortheil fowohl zum flachen als zum tiefen 
Pflügen verwendet werden. Er dringt mit großer Leichtigfeit in den Boden und 
ermöglicht auch in verhärtetem Acker das Tiefpflügen, fo daß er auf ſchwerem 
Boden für diefen Zwed befonters zu empfeblen ift. 

I. Wechſel- oder Gebirgspflüge 1) Sächſiſcher Wechſel— 
pflug. Derjelbe hat ein um tie Sohle drehbares Streichbret, welches in jeiner 
Form dem des belgiichen Wendepflugs ſehr ähnlich, aber größer und ftärfer gewölbt 
ift und bei jedem Umfehren des Pflugs um die Sohle herumgeichlagen wird. Die 
Schar beſteht aus zwei rechtwinfelig zufammengeiegten Theilen und ift gleichfalls 
drebbar. 2) Zwillingspflug der Stadt Weill. Grundlage ift der flans 
drifche Pflug: Derfelbe ift dahin abgeändert worden, daß man zwei Pflugkörper 
jenfrecht über einander geftellt hat. 3) Bender'8 Wechſelpflug. Demielben 
liegt der Schwerz’fche Pflug zum Grunde. Die Wendung ber eifernen Scharadhfe 
mit der daran befeftigten Schar und den beiden Streichbretern aus Eiſenblech wird 
durch einen Hebel vermittelt. Die Schar zerfällt in den obern jchmalern Theil und 
in den untern breitern mit feharfen Endfpigen ; der legtere Theil ift die an» und 
abſchraubbare geftählte Scharplatte. Ueber einen jchmiedeeifernen mondförmigen 
Bügel bewegt fich der Hebel bei der Wendung des Pfluge. An jedem Ende diefes 
Buͤgels befindet fich eine aufwärtd fichende Klaue zur Beftitellung der Schar und 
der Streichbreter. Zwijchen den Streichbretern befindet fich die Hebelverbindung, 
wodurd Die beiden Streichhreter in gehöriger Rage zu einander gehalten und ab» 
wechjelnd zur drehbaren Schar gebracht werden. Die Drehung der Schar und 
Streichbreter am Furchenende geſchieht gleichzeitig mit einer und derielben Wendung 
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des Hebels, wobei das nicht arbeitende Streichbret beigeſchlagen wird und ſich 
etwas höher ſtellt als das arbeitende, fo daß es, untbätig, die Furchenſohle nicht 
berührt. Eine fenfrecht ftehende eiferne Griedfäule dient zur feften Verbindung 
des Grindeld mit der eifernen Sohle. Um die Griesfäufe bewegt fih das mit 
Eharnieren verfehene Hebelwerk der Führung. Ein Sech ift nicht vorhanden. Der 
Plug wird auf einem BVordergeftell gefahren, Täßt fich leicht handhaben und lie— 
fert bei verhältnigmäßig geringer Zugkraft vortreffliche Arbeit. 

I, Ruchadlos. Ruchadlos 
oder Beetpflügeohne Streich— 
bret. Zu denſelben gehören folgende 
neuere Conſtructionen: 1) Stöcker's 
Preisruchadlo (Fig. 14). Die 
Schar iſt aus Schmiedeeiſen, die Sohle 
aus Gußeiſen. 2) Jasper's Ru— 
chadlo mit an» und abſchraubbarer 
Scarjchneideplatte. 3) Der Adler- 
pflug mit eijerner Sohle. 4) Lan— 
zer's Pflug, eine Vereinigung des 
flandriſchen Pflugs und des Ruchadlos 
mit verfchiebbarer, geichweifter, guß— 
eiferner Schar. — Ruchadlos oder 
Beetpflüge mit angejegtem 
Pflugftreihbret. Neuere Gone 
ftructionen find: 1) Otto’3 (in Mert- 
fhüg bei Jauer) verbefferter Ru— 
hapdlo (Big. 15). Derfelbe ift ſowohl 
in dem wibderfpenftigften als in dem Teich- 
teften Boden anwendbar. Der Unterpflug 
oder das Haupt ift von Gijen, in die linfe 
Sterze und Griedfäule eingezapft umd 
zugleich mittelft einer langen Schraube 
mit dem Grindel verbunden, Die Soh— 
len des Unterpfluged find furz und 
ſchmal, leiften mithin den wenigften 
MWiderftand beim Eindringen in den Bo— 
den. Die Hauptichar ift von Bußftahl, 
die untere Schneide von reinem Stahl 
und mit zwei Schrauben befeftige. Jedem 
Pfluge iſt eine Reſerveſchneide beigegeben, 
welche von dem Pflüger, wenn die ge— 
brauchte Schar abgenugt iſt, ſelbſt an— 
geſchraubt werden kann. Das Streich- 
bret ift von flarfem Gifenblech auf der 
untern Streichieite und mit einer Schiene verjehen. Man fann diefen Pflug nad) 
Erfordern hoch und niedrig ftellen. Die Vorfchneideichar wird auf der linken Seite 
des Pflugs mittelft einer Klammer und Stellichyraube angebracht und mit zwei 
ftarfen Schrauben durch den Grindel befeftigt. Die Schar ift mit zwei Schrauben 
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am Schaft verbunden, muß gut angeftäblt fein und fcharf erhalten werden. In 
Folge der jchmalen, kurzen Soßle, welche dem Boden nur eine Fleine Reibungs- 


dig. 15. 





fläche darbietet, ferner in Bolge der gewundenen Form des Streichbreted und der 
richtigen Stellung der Schar geht diefer Plug jehr leicht und wendet auch in ver- 
raftem und firengem Boden gut. 2) Fahnauer's Ruchadlo mit bölgerner 
Sohle. 3) Schubert'8 Ruchadlo mit eijerner Sohle. A) Mähriſcher 
Ruchadlo mit eifernem Pflugftreichbret. 5) Adlerpflug. 6) Halbpflug 
mit einem Streichbret, welches einen fpigern Winfel bildet ald gewöhnlich. 
7) Prager Ruchadlo mit amerifaniihem Baftardiech. 8) Krutzſch'é 
Preis-Ruchadlo, eine Verbindung ded altenburger Staatenpflugd mit dem Ru— 
chadlo. — Ruchadlos als Wechſelpflüge. Siehaben das Charafteriftiiche, 
daß das Streichbret drehbar iſt, und daß in Folge deſſen die Ruchadlos zu eben dem 
Zweck wie die Wechſelpflüge anwendbar find. Neuere Gonftructionen find: 1) Säch— 
fifher Wende-Ruchadlo mit drehbarem Streichbret ; der Pflugförper ähnelt 
dem erzgebirgifchen Hafen. Diejer Ruchadlo kommt auch noch in der Abänderung 
vor, daß das Streichbret mit zwei an=- und abjchlagbaren Plugftreihbretern ver— 
einigt if. 2) Bender's verbeſſerter Wech— 

Big. 16. fele oder Cylinder Ruchadlo (Fig. 16). 

Die einfachen und jinnreichen Verbeſſerungen be— 
fteben darin, daß die Eifenplatre, welche das Streich» 
bret erjegt, im Profil geſehen, aus der bisherigen 
S-Form in die )-Form, d. b. in den Laͤngenab— 
ichnitt eines Cylinderd umgewandelt ift, und zwar 
von einer für den Gang und die Arbeit des Pfluges 
erfahrungsmäßig erprobten Größe. Der Querfchnitt 
der genau cylindriſch gebogenen Streihbretplatte ftellt 
nämlich den Abſchnitt eined Kreiied dar, deſſen Halb» 
mefjer 15 Zoll Decimalmaß hat. Dieſe Biegung, 
durch Verfuche als die zweckmaͤßigſte ermittelt, bietet 
den Vortheil, daß die willfürlihe S-Borm, welche 
einer vielfaben Abänderung fähig, nun durch eine 
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gegebene, mathematisch beſtimmt ausgefprochene erjegt ift, ſo daß alio jedem 
Schmiede, wenn er ſich an dieſe Form hält, der Weg zur Anfertigung eines 
guten Pfluged mechanisch vorgezeichnet if. Er hat nur die gewöhnliche Schar— 
platte paflend Binzuzufügen; der Pflug ift dann fertig und im weſentlichſten 
Theile immer gelungen. ine weitere Verbefferung befteht darin, daß die cy— 
lindriſch gebogene Streichbretplatte, jowie die Scharplatte, ohne die Richtung zur 
Furchenſohle zu Ändern, nach Bebürfniß gehoben und gefenft werden fann. Die 
einfache Vorrichtung befteht in 2 auf der Rückſeite der Streichbretplatte parallel 
befeftigten, durchbrochenen Rahmſchienen und 2 Baar durch dieſe Schienen 
gehender, mittelft Nieten an die Streichbretplatte befeftigter Stellfchrauben. Die 
neue Vorrichtung geftattet, den Pflug bei fortwährender Abnugung der Schar- 
platte durch einfache Verſchiebung des abgenugten Theils ftet8 in normaler Stellung 
zu erbalten. 

IV, Untergrundpflüge. Wo man jtarf gebaute Wendepflüge bat, kann 
man dieje nach Abnahme des Streichbrets als Untergrundpflüge benugen (ſ. unter 
Beetpflüge.) — Neue Untergrundpflüge find: 1) Smith's Untergrundlodes 
rer. Derjelbe folgt einem Doppelftreichbretpfluge. Gin einfchneidendes verticales 
Nad hebt den Untergrund aus der Burche und hält ihn jo lange in der Luft, bis 
der nach beiden Seiten loſe aufgepflügte Boden durch eine befondere Vorrichtung 
in den Grund der offenen Burche geworfen ift; dann ſtößt das verticale Grabenrad 
bei ſeiner Umdrehung an einen oberwärtd angebrachten Krager und wirft Dadurch 
den ausgehobenen Untergrund über die zeitherige in die Furche gelegte Krume. 
2) Gray’8 Untergrundpflug. Das Eigenthümliche defielben befteht darin, 
daß derfelbe ftatt 1 größeren gewölbten Schar 3 Fleinere Schare hat, welche in einer 
Diagonale zum Pflugbaume ftehen. Die Füße der Schare gehen in fchräger Rich— 
tung zum Boden, wodurch fie einen größern Widerftand leiften. Der Fuß der 
mittlern Schar ilt im Grindel, die Füße der beiden andern find an 2 vom Pflug« 
baume ausgehende Arme befeftigt. Die beiden Schare, welche an den feitlichen 
Armen durch Schrauben befeftigt find, fönnen der mittlern Schar näher oder ent= 
fernter geftellt werden; dadurch läßt ſich die Breite, zu welcher die Schare den 
Untergrund aufbrechen jollen,, beftimmen. Die geringfte Breite, welde fo geftellt 
werden kann, ift 8 Zoll. Bei einer 6— 8 Zoll tiefen Arbeit bedarf dieſer Pflug 
nur die Zugkraft von 2 Pferden. 3) Der amerifanijche Untergrunds 
pflug. (Big. 17.) Der Körper ift ganz aus Gußeifen und befteht aus einer 
ftarfen ovalen Platte, welche aber durch 2 ftarfe Schrauben am Baume befeftigt 
ift und unten auf beiden Seiten 2 fchmale, von hinten nad) vorn geneigte, jeitlich 
abgefchrägte Streichleiften hat. Sohle und Schar werben durch Schrauben an 
den untern Theil der Gußplatte befeftigt. Dieſer Pflug arbeitet, mit 2—4 Pfer- 
den befpannt, 6 — 15 Zoll tief und lodert den Untergrund vortrefflih. 4) De 
Boeck's Untergrundpflug. Derfelbe wurde bei der Ausftellung in Brüffel 
von der Jury für preiswürdig erflärt. Er macht ganz vorzügliche Arbeit. De 
Boeck's lintergrundpflug ift aus einer Mobificatiou ded Read'ſchen Untergrundzer- 
fleinererd hervorgegangen. Diejelbe befteht hauptſächlich darin, Daß bie feuchte 
Erde durch eine Vorrichtung von den Rädern abgeftrichen wird. 5) Hamoir's 
Untergrundpflug. Um den Boden mehr oder weniger zu krümeln, ift eine 
Platte mirtelft einer Schraube an dem Pfluge befeftigt ; diefelbe ift beweglich, und 
man fann den Winfel, in welchem fie mit der Sohle ſteht, verändern. 6) Gui— 
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bal's Adervertiefer. (ig. 18.) Dieſes Inftrument fol dem Vebelftande 
der gewöhnlichen Untergrunbpflüge abhelfen, daß fie in feften Boden nicht tief 
genug eingreifen. Das Geräth beftcht aus einem gufeifernem Rade, auf deffen 
Umfange fi 2 Reihen etwas gefrümmter, fpig zulaufender Stacheln befinden. 


"7 8 





Die Radachſe dreht fich in 
Zagern zwiichen beiden Lang» 
bäumen, woran ein Paar 
Ochſen gefpannt werben, in 
einer vorher mit einem ges 
wöhnlichen Pfluge gezoge- 
nen Furche. Je nach der zu 
leiftenden Arbeit ift die Rad- 
achſe mehr oder weniger 
fhwer. Die NRadftacheln 
reißen die Erde heftig bis 
zu einer Tiefe von 22—34 
Zoll auf, je nachdem das 
Rad Durchmeffer hat. Etwa 
die Hälfte des Durchmefferd 
ift thätig. Die 16 — 20 
Stacheln ftchen 5 — 6 Zoll 
aus dem Rade heraus und 
baben an ihrer Wurzel einen 
Anfag, mit dem fle gegen 
die innere Wandung bes 
Rades ftoßen, wenn fie bei 
Gonftruction der Walzen 
von innen durchgeſchlagen 
werden. Die Stacheln ba« 
ben die Neigung, die auf 


geworfene Erde in bie Luft 


zu werfen und jo eine tüch— 
tige Vermengung zu bewir- 
fen. Unten und oben an 
den Langbäumen find eiferne 
Streichichienen angebracht, 
an welchen fich die Stacheln 
abftreifen, und welche die 
Erde zerfleinern. Durch 
biefe Anordnung wird ber 
mittelt, Daß die Erde ber 
erften Furche in Die der 
zweiten geworfen wird und 


die fruchtbare Erde immer obenauf zu liegen kommt. Iſt der Untergrund fruchtbar, 
und joll er mit der Ackerkrume gemengt werden, fo entfernt man den hintern un« 
tern Abftreicher, und dann ftreicht der obere vordere Abftreicher die Erde erft ab, 
wenn fle ganz vom Nabe mit herumgenommen ift. Sie fällt auf zwei längs der 
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Bäume angebrachte fchiefe Flächen. Der obere Abftreicher ift jo eingerichtet, daß 
man nach Gefallen vertiefen kann, wenn man das Geräth einige Mal in einer und 


derielben Furche hin⸗ 
zieht. Der Halb⸗ 
durchmeſſer des Ra—⸗ 
des kann bis auf die 
Achſe für die Tiefe 
benutzt werden. Iſt 
das Rat von Guß— 
eifen, fo wirft es 
durch Sein eigenes 
Gewicht; ift es von 
Holz, jo befchwert 
man die Achie mit 
einem kleinen Mühl- 
fteine. An der Mas 
ichine ift ein Hebel 
angebracht, welchen 
der Pflüger regiert, 
um dad Rad ftetd 
ſenkrecht zu balten 
und ed vor dem Ueber⸗ 
ſtürzen zu bewahren, 
wenn man wendet. 
Wenn man ſich dies 
ſer Maſchine bedient, 
muß man den Acker in 
dem folgenden Jahre, 
wenn die Vertiefung 
geſchehen iſt, gut dun⸗ 
gen. Das Inſtrument 
wird transportirt, in⸗ 
dem man auf die Rad⸗ 
achſe 2 gewöhnliche 
Wagenräter ftedt. 
v. Dampf- 
pflüge. Die Con— 
ſtruction neuer und 
die Verbeſſerung 
ſchon früher vorhan— 
dener Dampfpflüge, 
fowie der Gebrauch 
derjelben machten in 
England immer grö- 
Bere Bortjchritte. 
Sauptfächlih waren 
es 2 Syſteme, welche 


Fig. 18. 
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Geltung erlangten, das Fowler'ſche und das Smith'ſche; doch fteht erfteres dem 
legtern noch voran. Bei beiden Syſtemen ift der Zug aboptirt. 1) Fowler's 
Dampfpflug. Bowler hat in neuefter Zeit an feinem Dampfpfluge fortwährend 
eine Berbefferung der andern folgen laflen, von denen jede die mechaniiche Ein- 
richtung vereinfachte und in gleichem Maße die Koften der Anfchaffung verringerte. 
Fowler’ prämiirte Mafchine befteht aus drei verfchiedenen Teilen: der Winde» 
vorrichtung, durch welche die Dampfmaschine den Pflug über das Feld hin- und 
herzicht, dem Pfluge mit feiner befondern Einrichtung der Streichbreter und dem 
fich felbft regulirenden Anker. Letzterer ift einer der geiftreichften Theile der gan⸗ 
zen Mafchine, und fein Zwed ift folgender: Es ſei a, b, e, dein Stüd Land, 
welches mit Dampf gepflügt werden foll: 


a b 
* * 
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e jei der Plug, welcher zumeift in der Richtung d e, und zurüd in der Richtung 
c d gezogen wird. Um der Zugfette einen Anbaltepunft zu geben, um welche 
fich dieſelbe ziehen läßt, wird im Punkte ce ein Wagen im Erdboden befeftigt;-da 
man jedoch mit dem Pflügen fortichreitet, fo erfordert der Pflug, um neuen Boden 
zu beadern, eine Borwärtsbewegung in der Richtung e a und db, Die Mafchine 
d und der Anker ce müſſen natürlich in dieier Richtung über den Ader hin bewegt 
werden. Da der Pflug bei jedem Zuge A Burchen bildet, fo müſſen demgemäß der 
Anfer und die Mafchine fo weit zur Seite a h fortgerüct werden, als ungefähr 4 
Burcben nöthig machen. Als Witerftandspunfte find die Anker a und b aufgeftellt. 
An diejen find Räder angebracht, um welche mit der Maſchine d und dem Anker c 
verbundene Ketten gehen. Die Kette d b wird Durch die Mafchine d angezogen, 
welche, durch Diejelbe mit dem Windeapparate in Verbindung gefegt, nach GErfor- 
derniß dem Anker b genähert wird. Der Anfer e wird in gleicher Entfernung auf 
der andern Seite auf folgende Weile dem Anfer a näher gebracht. Diefer Anker c 
befteht nämlich aus einem auf 4 Rädern oder runden Scheiben rubenden Wagen. 
Dieſe Mäder haben icharfe Seiten, welche, fobald der Wagen dem Acer entlang 
gezogen wird, fich tief in denfelben einmühlen und dadurd einen binlänglichen 
Brad von Widerftand gewähren. An dem untern Theil Des Wagens ift ein horis 
zontal gezahntes Rad angebracht, um dad fich die mit dem Pfluge in Verbindung 
gefegte endlofe Kette dreht. Da dieſe Kette mitteljt der Mafchine vor- und rüd- 
wärtd gezogen wird, theilt fie diefe Bewegung auch dem Ankerwagen mit. Der 
Pflug ftellt einen ſchmalen, langen, reetangulären Körper vor, welcher auf 2 in 
der Mitte feiner ganzen Länge angebrachten Rädern ruht; an beiden Hälften dieſes 
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Geitelld find A mit Streichbretern a und Koltern b verfehene Pilugkörper ange⸗ 
bradt. Den A Scharen gegenüber, alfo hinter dem Punkte B, ſtehen ganz in der⸗ 
jelben Gonftruction A eben folche Schare entgegen, deren Spigen den erften 4 
Scharen entgegenftehen. Die Pilugbäume, von denen jeder 2 Scyare führt, ruben 
im Punfte B auf 2Rädern, die längern Pilugbalten d find aber auch noch in dem 


Big. 19. 





Punkte C durch ein Rad geftügt. Die eine Hälfte des Pfluggeſtells erhebt fich un« 

ter einem ziemlich großen Winfel; weil beide Theile unter diefem nicht unbeträcht« 

lichen Winfel zu einander ftehen, fommt ed, daß die eine Hälfe in der Luft 

ichwebt, während ſich die andere in Thätigkeit befindet. Durch dieſe Vorrichtung 

wird es möglich, daß ber Pflug am Ende des Ackers nicht umgewendet zu werden 
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braucht. Iſt der Pflug amı Ende des Aders angefommen, fo wird der zulegt in 
Thätigfeit gewefene Theil erhoben, der andere dagegen auf den Boden herabge- 
zogen. Iſt der Pflug in Arbeit, jo wird er durd einen Hebel regulirt. Legterer 
wird durch ein Rad bewegt, das fich im Bereich des Führers befindet, welches, ſo— 
bald der Pflug über den Ader hingezogen wird, auf dem Pflugförper figt. Diejer 
Hebel fteht mit einer auf der Achſe der Kaufräder angebrachten endlofen Schraube 
in Verbindung. Die beiden Räder haben einen ungleichen Durchmefler ; das klei— 
nere läuft auf dem Lande, das andere in der Furche. Von diefen Rädern, welche 
fi vertical ftellen laffen, hängt die Tiefe der Furche ab. An jedem Ende des 
Pflugkörpers befindet ſich noch ein Fleineres Rad. Die Locomobile hat 10 Pferde= 
fraft. Diefelbe bleibt am Ende der Burche auf dem Hochlande jo Tange fteben, 
ald der Pflug einmal hinauf» und einmal herabgeht; fie zieht den Pflug mittelft 
einem langen Drabtjeil direct nach fich zu aufwärts um den am andern Ende bed 
Feldes befeftigten Anker. Sobald der Pflug einmal hin- und hergezogen ift, wird 
die Locomobile weiter gerückt, Anker und fonftige Träger ded Drabttaues mit 
ihren Brictionsrollen werden neu befeftigt, und die Operation beginnt von Neuem. 
Die Locomobile ift mit einer Trommel verſehen, um welche beim Zuge das Drabt- 
feil fich legt. Statt dem Pfluge oder mit demfelben verbunden fann man auch 
Grubber, Eggen ꝛc. anwenden. Bei dem im Jahre 1858 von der Royal Agriculs 
tural Society of England zu Chefter veranftalteten Wettdampfpflügen erhielt ber 
Fowler'ſche Dampfpflug den ausgefegten Preid von 500 Pfund. Die Preisrichter 
gaben über denfelben folgendes Urtheil ab: Fowler's Maſchine ift fähig, den Ader 
auf wirkfame Weile zu wenden, gegen Pferbefraft mit einer Erſparniß von 25 bis 
30 Proc. auf jchwerem Boden, mit 80— 85 Proc. beim Untergrundpflügen. 
In allen Fällen wird der Boden für jeden Culturzweck beffer vorgerichter ald mit 
dem gewöhnlichen Pfluge. Die Arbeitsfoften werden bei Anwendung des Fowler: 
ſchen Syſtems vermindert und die Productiondfoften der landwirthſchaftlichen Er— 
zeugniffe ermäßigt. Mit einer Kocomobile von 7 Pferdefräften pflügt Fowler täge 
lih 63/, Ader fchweren Boden 51/, Zoll tief, mildern Boden 71/5, Ader 7 Zoll - 
tief, Mit dem Rajolpflug bringt er bei 121/, Buß Tiefe 5 Adler fertig, und die 
Koftenerfparnig pr. Ader gegenüber dem Pflügen mit Geſpann beträgt durch— 
ihnittlih 6 Schilling. 2) Smith's Dampfpflug. Smith wendet eine 
Locomobile von 7 Pferdekraft für ein ganzes Feld an, welche vor dem Beginne 
der Arbeit an der Seite des Feldes aufgefahren wird und daſelbſt bis zur Beendi- 
gung ber Arbeit ftehen bleibt. Das zu bearbeitende Feld wird rings mit einem 
Drabtjeile umfchloffen, mit welchem 2 andere Drabtieile in Verbindung fteben, 
welche an jeder Seite der Pflugmafchine befeftigt find. Mittelft Göpel, welder 
durch die Locomobile in Bewegung gefegt wird, wird das Drahtjeil abwechjelnd 
um eine der beiden Trommeln gewunden, während es fich von der andern abwidelt. 
Zu beiden Enden der Pflugfurche befinden fih Anker, welche von Zeit zu Zeit 
fortbewegt und in Köcher befeftigt werden müſſen, welche durch Öandarbeit ange⸗ 
fertigt ſind. Ein Arbeiter muß das Tau ſorgfältig um die Trommel legen. Zur 
Bedienung ber ganzen Maſchinerie find 5 Männer und 1 Junge nöthig, außerdem 
1 Pferd und I Burfche, um das Waffer für die Locomobile herbeizufchaffen. Im 
1 Tage können 5 Ader tief gepflügt oder 3 Ader rajolt werden ; im erftern Kalle 
belaufen ſich die Koften pr. Acer auf 5 Schill. 2D., im letztern Falle auf 8 Schill. 
ED. Nach dem Urtheil der Preisrichter der Royal Agricultural Society of Eng- 
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fand wird mit der Smith'ſchen Mafchine der Ader beſſer und mit geringern Koften 
bearbeitet als durch Arbeit von Menjchen oder Zugtbieren. Ein wejentlicher Vorzug 
des Smith'ſchen Syſtems beftebt in der Einrichtung der Pflüge und fonftigen Beftel- 
lungswerfzeuge, welche Emitb unter dem Gollectivnamen Steamcultivators 
begreift. Jedes derjelben befteht aus einer zweckmäßigen Combination verfchiedener 
Pflug, Hafen», Erftirpatorenfcharen und Eggenvorrichtungen, welche in einem 
Rahmen verbunden find. — Außer diefen beiden Dampfpflugfpftemen tauchten in 
neuefter Zeit noch mehre andere auf, die fich aber entweder gar nicht oder doch 
nicht genugjam bewährt haben. Sie find: 3) Crowley's Pflugmaſchine. 
Sie befteht aus 6 Wendepflügen, von denen je 3 in einer Richtung arbeiten, und 
welche jo mit einander verbunden find, dag fle unebenen Boden in gleichmäßiger 
Tiefe umpflügen jollen. Gine bejondere Vorrichtung geftattet, Die einzelnen Pflüge 
nach Bedürfniß näher an einander zu bringen oder weiter von einander zu entfernen. 
Die Maſchine wird durch eine Rocomobile in Bewegung gefegt. A) Rickett's 
rotirender Dampfcultivator. Derſelbe beftebt aus einer Locomobile von 
10 Pferdekraft mit wagerechtem Hintertheil, welches von Ketten gezogen wird und 
radienförmige Glieder in einer Richtung umbdrebt, welche der der Zugräder ent- 
gegeniegt ift. Damit find Zähne, Spaten oder Schneidewerkzeuge anderer Geftalt 
verbunden, welche auf dem Grunde der Furche in den Boden eindringen, aufwärts 
ichneiden und den Boden nach Erfortern wenden oder zerbrechen. Die Kocomobile 
bat doppelte Cylinder; die Bewegung wird auf eind der Zugräder übergetragen. 
Sie wird Durch den Vorderwagen gefteuert, und 3 Männer find erforderlich, um 
mit derielben im Felde zu arbeiten. Der wichtigite Theil für die Bewegung ift 
eine horizontale Querachſe, welche durch eine endlofe Zugfette umgetrieben wird, 
die um ein Iriebrad der hintern Achſe der Locomobile gelegt it. Dieje horizontale 
Duerachie, an welche radienförmig Meffer von verfchiedener Form befeftigt wer- 
den, läuft der der Locomobilenräder parallel; die ihr gegebene Bewegung ift aber 
der ber Yocomobilenräder entgegengefest, fo daß die Bewegung der Werkzeuge durch 
den Erdboden in derjelben Richtung vor fich acht, ala die fortichreitende Bewegung 
der Locomobile. Mittelft diejer Einrichtung dringen die Meffer von unten nach 
oben in die Burche, heben den abgefchnittenen Rafen in die Höhe und wenden ihn 
um. Dadurch wird beionders fir fchwere und fleinige Bodenarten eine große 
Krafteriparung bewirkt und der Boden in einem mehr offenen Zuftande Hinterlaflen. 
Die Achſe kann höher oder niedriger gelegt und dadurch die Beitellung in beliebiger 
Tiefe ausgeführt werden; ferner läßt fich die Länge des Bodenabichnittö durch ver— 
ichiedene Vorrichtungen gleichmäßig abändern und beflimmen. Die Mafchine bewegt 
fich auf günjtigen Boden etwa 20 Fuß in der Minute vorwärts; jedes Meſſer 
jchneidet 41/, Zoll breite und 6 Zoll tiefe Stüden im Ganzen in einer Breite von 
7 Buß ab, und täglich werden 53/, Aeres bei einem Koftenaufwand von 9 Schill. 
pr. Ucre bearbeitet. 5) Halfett'8 Dampfeulturverfabren Halkett 
erfand nach der Landw. Zeit. für Nord» und Mitteldeutichland ein neues patentir- 
tes Dampfeulturverfabren, das auf Aderbau im größten Maßſtabe anges 
werben foll. Zwei hölzerne parallele Schienen find in einer Entfernung von 30 
Buß wie Eiſenbahnſchienen fet in den Boten gelegt. Die äußere Form dieſer 
Schienen untericheidet fich aber von der der Eiſenbahnen dadurch, Daß fie dreiedig 
find und an ihrer obern Seite einen ſpitzen Winfel bilden. Diefe obere Kante ift 
mit Gifenblech beſchlagen. ine dieſer Schienen trägt auf mehren nur in einer 
105* 
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und derſelben Reihe ftehenden Rädern eine Locomotive. Auf der zweiten Schiene 
ftehen hinter einander 2 mit Waſſer gefüllte Käften, deren jeder 5 Fuß lang und 
3 Fuß breit if. Die Wände diefer hölzernen Käften find 3 Buß hoch und 
fenfrecht an dem vieredigen Boden befeftigt. Diefe beiden Käften find mit ein- 
ander verbunden, und jeder derfelben ſteht ebenfo wie Die Locomotive mit einer 
Reihe von Rädern, die ſich unter der Mitte des Breitendurchſchnitts befinden, auf 
ihrer Schiene. Eine Eigenthümlichkeit der Halkett'ſchen Erfindung iſt e8, daß bie 
Locomotive mit dem vorderften Wafferfaften mittelft einem 30 Fuß langen bölger- 
nen Balfen verbunden ift, der beide Fuhrwerke in eines vereinigt, von denen ber 
Balken gleichjam die Achfe bildet. Dieje Achſe ift noch verftärft durch eine Art 
Dachſtuhlträger. An der Loromotivenfeite nämlich und an der Seite des Waffer: 
faftens, find zwei Balfen an die Achfe befeftigt, welche nach der Mitte zu in dere 
felben Berticalebene in fehr fpigem Winfel anfteigen und in der Mitte wieder durch 
einen horizontalen Balken wit einander verbunden find. Diefe wie die Sparren 
eines Dachftuhls anfteigenden Balken verftärfen die Achſe durch fenkrechte eiferne 
Trüger. Etwa 9 Buß Hinter diefer Achſe ift ein zweiter, faft gleich langer Balfen 
parallel und in gleicher Höhe vom Boden durch Ketten mit der Achfe verbunden. 
An jeden dieſer beiden Balken können Pflüge, Eultivatoren, Eggen, Drill» und 
Dibbelmaschinen zc. angehängt werden. Die Vorrichtung zum Steden der Samen 
ift eine derartige, daß Fein Arbeiter Das Land betritt. Bon der Hauptachſe einer 
feit8 und dem Parallelbalken andererfeitd hängen nämlich Träger an den Boden 
herab, auf welche Breter gelegt werben fünnen. Die Arbeiter ſtehen oder Enicen 
auf dieſen Bretern und werden durch die Machine während der Arbeit fortgezogen. 
Das gewöhnliche Tempo, in welchem fich die ganze Mafchinerie fortbewegt, iſt die 
des ſehr rajchen Schrittes eined Pferdes; die Gefchwindigfeit kann aber nach Ber 
lieben vergrößert und verfleinert werden. Mittelft Röhren, die von dem untern 
Theile der Wafferfaften ausgeben, laſſen fich die in Reihen ftehenden Pflanzen be 
gießen. Unter diefen Röhren ift ein verfchiebbares, ſchraͤg nad binten ſtehendes, 
hohles Kolter in Verbindung geſetzt, durch deffen Gebrauch es möglich wird. dad 
Waſſer zwifchen den Reiben an die Pflanzen zu bringen, ohne die Oberfläche des 
Bodens unmittelbar zu befeuchten. Halkett will feine Maſchinerie noch in der Art 
abändern, daß der Abftand der beiden Schienen 50 Fuß betragen foll, und die 
Schienen — welche in parallelen Reiben und in gleichmäßigen Abftänden über 
den Acker gelegt werden — follen nicht mehr von Holz, jondern von Mauerfteinen 
angefertigt werden. Die 10—12 Zoll Tangen Mauerfteine follen fünfieitige jolide 
Prismen bilden und Deren obere Kante mit Eiſenblech, das nach Ten vier Seiten 
der Kante jeded Steines herumgebogen wird, belegt werden. Sie jollen mit ihren 
untern Seiten auf eine Unterlage von feitem Stein in den Boden gelegt und bes 
feftigt werden. Die fleinen Räder von 12 Zoll Durchmeffer jollen auf ihrem 
äußern Umkreiſe einen Balz haben, deffen Winkel ein wenig größer als der ber 
obern Kante der Schiene fein ſoll; die Räder follen dann gleichſam auf den Schie- 
nen reiten. Zur Arbeit ſollen immer 2 Xocomotiven gleichzeitig, nämlich eine auf 
jeder Schiene, benugt werden. Auf dem Hochland jeden Aders follen Querſchie— 
nen laufen, jedoch nicht weiter von einander entfernt, als höchſtens die beiden 
Schienen deffelben Gleiſes einer Gijenbahn. Diefe Schienenbahn foll mit dem 
Hauptwege in Verbindung ſtehen, der nach dem Wirthſchaftshofe führt, und mit 
einer Schienenbahn von gleicher Gleisbreite verſehen werden. Mittelſt dieſer Ein— 
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richtung follen alle Fuhren vom Hofe nach den Feldern leicht auf einer Eiſenbahn 
befördert, die Felder jelbft aber niemals von Fuhrwerken berührt und zufammen- 
gebrüdt werden. Der Dünger 3. B. würde entiveder mit dem Wagen auf einer 
Art Brücke Hinübergefabren, die zwiſchen den beiden Parallelaren verichiebbar an- 
gebracht ift, oder auf diefer Brücke abgeladen und mittelft der Locdmotiven beliebig 
auf dem Belde vertheilt werden. Außerdem foll die Eiſenbahn beſonders dazu die— 
nen, die Mafchinerie nach der nächften Breite von 50 Buß oder barüber zu führen, 
wenn die Beftellung auf einer Breite beendigt if. Die Vortheile dieſer Methode 
follen beſtehen in Billigkeit und verbefferter Ausführung der Beitellungsarbeiten ; 
denn nicht nur, daß das Aderland nicht mehr zufammengedrüdt werden würde, 
würden auch die Düngerfubren billiger fein, und das Untergrundpflügen 2c. würde 
fih leichter und befler ausführen laſſen. Dem Plane ftehen freilich die großen 
Anlagekoften entgegen, Die ſich für eine Aderfläche von 1000 magdeb. Morgen 
auf 80,000 Thlr. belaufen würden. Als ein Nachtbeil ift auch zu erachten, daß 
die Beitellung des Aderlanded immer nur nad einer Richtung bin bewerfftelligt 
werden könnte, und daß fich der Halkett'ſche Plan auf hügeligem Terrain gar nicht 
ausführen läßt. 6) Fisker's Dampfpflug. Der Pflug beftcht aus einem von 
4 Rädern getragenen Rahmen, an welchem 4 Schare figen, welche ziemlich die Form 
der gewöhnlichen Pilugichare haben. Sie befinden ſich auf 2 entgegengefegten 
Seiten des Rahmens, auf jeder Seite 2, und Die beiden Paare wenden ihre Spigen 
nad) entgegengejegten Richtungen. Der Pflug wird nämlich, ohne zu wenden, über 
das Feld hin- und hergezogen, und deshalb find immer nur diejenigen 2 Pflug. 
fchare thätig, welche nach der Richtung ſchneiden, in welcher der Bflug gebt. Der 
Wechſel am Ende jeder Burche wird durch eine Fleine Kurbel mit Getriebe bewirkt, 
indem Durh 2 — 3 Umdrehungen deſſelben die beiden Pflugeiſen, welche eben in 
Arbeit waren, gehoben und die beiden andern, welche nun eingreifen follen, nie 
dergelaffen werden. Im Innern des Rahmens bängen 2 Trommeln, um welche 
ein Drabtfeil von etwa 11’, Zoll Die läuft. Die Enden diejes Seiles find auf 
beiden Seiten des Feldes feitgeanfert, und an dieſen Stellen wird das Pfluggeftell 
hinüber» und herübergegogen. An legterem befinden ſich Stellvorrichtungen zur 
Beflimmung der Burchenbreite und Furchentiefe. Durch einen Hebel fann der Be— 
gleiter den Gang des Piluges reguliren. Die fraglichen Anfer beftchen aus zwei 
Holzftimmen, welche in rechtem Winfel zufanmengefügt und fo gelegt find, daß fie 
dem horizontalen Zug, weldyer die Pflüge treibt, widerſtehen können. Sie laſſen 
fich leicht das Feld entlang verlegen, wie e8 erforderlich ift. Die Triebkraft gebt 
von einer Dampfmaschine aus, welche in einer Ede des Feldes aufgeftellt iſt. Sie 
bat auf ihrer Schwungradrolle eine Triebfcheibe, auf welcher ein jchmaler banfener 
Gurt laufen fann. Derfelbe ift 1/, Zoll ftarf und bildet ein endlofes Band, dem 
man jede beliebige Länge geben kann. Der endloſe Gurt gebt auf die an Dem 
Pfluge figende Triebicheibe über, jedoch nicht direct, fondern läuft an der Feldſeite 
bis binter den erften Anfer, gebt bier um Rollen, welche längs dem Felde ange— 
bracht find, und dann zu dem zweiten Anker hinüber, In diefer neuen Anwendung 
des Principe der beweglichen Krahnen foll der Werth der Erfindung beftehen. 
Werden Mafchinen mit directem Zug angewendet, fo hat man große Schwierigfeis 
ten, die Anker von Ort zu Ort fo feftzulegen, daß fie dem auf fle wirkenden Zuge 
widerftehen. Durch die Anwendung eines endlofen Bandes joll der Zug auf die 
Anker auf einen ſolchen Grad reducirt werden, ald zur Bewegung des Piluges 
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15 | van Maele, Belgienb. . St. | 0,21 | 0,18 | 100 | 3,78 | — — | 185,78 ! 7,371 | 0,900 0,40 | 0,28 | 60,01 — 
16 de Brie von Leloup, Frautreich v012 0,28 100 3,16 — | — | 243,1 7,693 | 0,83 | 0,46 | 0,34 |112,0 | 
17 Bingham, Canada aa 58.6,20 | 0,22 | 350 | 24,2 72,0 | 298 8,033 1,27 ! 0,47 | 0,36 | 89,0 | 
— Belgien . .| 80,15 | 0,20 | 100 | 3,00 | — — 116 „6A 8,281 | 1,03 | 0,37 | 0,32 | 60,0 | 
Maurer, Baden . » . .187 ]0,16 | 0,25 | 100 | 4,0 J | | 349,1 ı 8,727 | 0,82 — = 
— 35 FrankreichVG0 27 0,28 100 6,75 — — 402,63 8,946 1,08 0,40 | 0,60 ! 79,01 — 
* Lambruschini, Solana .:- VGo, 2ſäs 0,22 100 6, 16 — 487, 58 9,438 | 1,13 | 0,47 | 0,38 | 72,0 
28 | ucadlo, Böhmen . . .|7 10,16 0,25 | 410 | 17,6 | 62,0 | 332 9,511 | 0,89 | 0,31. | 0,38. | 49,0| — 
23 Ridolfi, Tosfana . » . -1V 0,25 | 0,21 100 | 5,28 | 1 — | 338,47 | 9,670 | 1,16 0,50 10,43 | 84,0 
24 Schwerz, Würtemberg . .| 51.1 0,18 | 0,15 | 100 | 2,70 | - — | 194,45 | 10,810 | 1,03 | 0,40 | 0,32 | 59,0 | 30 
25 | Meszarus, Defterreih . . vints!oıs 1000| 370! — — | 198,05 | 10,885 | 0,92 | 0,40 | 0,30 | 57,0| 
26 Thaer, Preußen . . . Ss. : 0,18 | 0,24 | 550 ı 23,7 136,0 | 374 — 15,151 | 0,96 0,50 0,29 66,0 — 
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erforderlich iſt. Das Laufband, welches eine Geſchwindigkeit von 33 — 34 engl. 
Meilen in der Stunde hat, ſoll dem Pfluge eine Bewegung von etwa 3 engl. Mei— 
len geben, und ein Mann und zwei Knaben follen bei einem Koftenaufwand von 
25 Scillingen täglich 5 Acres pflügen fönnen. — Bergl. auch den Art. Eiſen— 
bahnen. 

Pflugproben. Bei der Barifer Ausftellung im Jahre 1855 wurde eine 
größere Anzahl Pflüge auf ihre Leiftungsfäbigkeit probirt. Die vorftebende Tabelle 
(f. S. 838) enthält die Reiultate diefer Pilugproben. V bedeutet gewöhnliches 
Rädervordergeflell, Vv engliſches Vordergeftell mit verichiedenen Rädern auf ges 
trennten Achten, St. Stelgenpflug, 8. Schwingpflug. Die Pflüge ſtehen in der 
Reihenfolge nach der Zugkraft, die fie erfordern ; die Zugfraft wurde tbeild nach 
dem Bentall’fchen, theils nad dem Morin’schen Dynamometer geprüft; das Vers 
haͤltniß beider Kraftinefler zu einander wurde ermittelt und nach dem Ergebniß die 
Anftrengung der Zugfraft in Kilogrammmeters zur Umwendung eined Kubifmeterd 
Erde beftimmt. Die Länge des Streichbretes ift genommen von der Scharfpige bis 
zu deifen oberm Flügelende; die Breite der Windung tft gleich dem Abftande des 
obern Slügelendes von der Wandung oder den Molterbret, Die mit b bezeichneten 
belgiichen Pflüge wenden auf die linfe Seite; der Drebpflug c hat einen Doppel: 
förper und legt jede Furche in derielben Richtung. 

Literatur Labahn, Bericht über die Ackergeräthe auf der Induftries 
ausftellung in London. Greifsw. 1852. — Hamm, Die neueften und nugbarften 
Adergerärbe. Leipz. 1852, — Kleyle, v., Kurze Beichreibung der 1851 von 
Defterreih angefauften englifchen Adergeräthe. Wien 1852. — Rau, Die landw, 
Gerätbe der Londoner Ausftellung. Berl. 1853. — Alien, Drewshöfer Ader- 
werkzeuge und Beaderungdmetbode. Mit 266 Abbilt. und 1 Atlas. 2. Aufl. 
Leipz. 1853. — Innfeld, Die Adergeräthe der Adergerätbefabrif zu Rima-Szees 
in Oberungarn. 2. Aufl. Peſth 1854. — Hamm, Der landw. Theil der Welts 
ausftellung in Paris. Mit Abbild. Leipz. 1856. — Segnitz, Beiträge zu einer 
mechaniichen Theorie des Pfluges. Greifsw. 1857. 

Phofiologie. Rah Sachs (Chem. Adersin. 1859. 11.) ift Vie Wiſſenſchaft 
des Aderbaus ein großes Mechenerempel, bei dem zu berüdfichtigen find: 1) das 
zu 'verarbeitende Material, nämlich die im Boden und in der Luft vorhandenen 
Stoffe; 2) das ſchon verarbeitete Material, die neue Form jener Stoffe, d. h. die 
Ernte; 3) Die Art und Weife, wie jenes Material verarbeitet, in neue Stoffe über- 
geführt wird, d. b., wie aus den Beftandtbeilen des Bodens und der Luft durch 
Vermittelung der Pflanze die Ernte erzeugt wird. Die Chemie allein fann dieſes 
Erempel nicht löſen, von ihr ift eine vollftändige Kenntniß des Pflanzenlebens 
nicht zu erwarten, weil der Vegetationsproceh in fortwährender Veränderung bes 
griffen ift, weil fie die äußern Einflüffe: Licht, Feuchtigkeit, Wärme, Electricität ıc., 
auf die im Organismus enthaltenen Stoffe nicht kennt; weil fle noch nicht einmal 
die Ueberzeugung bat, ob der Vegetationsproceß in der That nur eine Summe von 
chemiſchen Proceſſen ift; weil der Vegetationdproceg zugleich und vorzüglich ein 
Geftaltungsproceh und dieſer Proceh der Pflanze eine noch nicht auf chemifche Ge— 
fege zurückgeführte Lebensänßerung if. Die in der Pflanze aufgefpeicherten Stoffe, 
welche der Landwirth ernten will, entiteben allerdings nach chemifchen Gefegen, 
aber dieſe ſind bier zugleich abhängig von dem anatomifchen Bau der Pflanze, von 
der Geftalt ihrer Wurzeln, des Stengeld und der Blätter. Der Chemiker fann den 


840 Phoſiologie. 


anatomiſchen Bau und die äußere Form der Pflanze erſt dann mit in Rechnung 
ziehen, wenn ihn zu dieſem Zweck der Phyſtolog unterſtützt. Die Pflanzen» 
phyſiologie muß der Chemie durchaus zu Hilfe kommen, wenn eine ſolche 
Kenntniß des Pflanzenlebens erzielt werden foll, welche Dem Aderbau auf jedem 
Schritt Rechnung tragen fann, welche ihn zu einer wiſſenſchaftlich begründeten 
Thätigfeit macht. Der Phyſiolog muß den Chemiker mit der Form der unterfuchten 
Stoffe, mit der Form der Organe, welche diefe Stoffe bilden, mit der Lage der 
Stoffe in der Pflanze und mit der allgemeinen Wirkung jedes Organs befannt 
machen; denn die Phyſiologie ift die Wiſſenſchaft, welche ſich beftrebt, die Ent- 
ſtehung der Organe an der Pflame, die Wirkung derfelben im Leben der Pflanze 
und das Verhalten dieſer Organe zu den äußern Raturfräften zu ftudiren, wobei 
fie die fpecififchen Eigenheiten jeder Pflanzenart genau in Rechnung ziebt. Bereits 
it die Pflanzenphyſiologie fo weit ausgebildet, um in das Gebiet des Aderbaus 
mit eingreifen zu können; ihre Beobachtungsmerhoden find nicht weniger genau als 
die der Chemie; bereitä liegt eine allgemeine Kenntniß des innern und äußern 
Baues der Pflanzen vor, welche zu vielen Schlüffen und praftiihen Amvendungen 
führen würde, wenn man fie in diefem Einne ausbeuten wollte. Auf der andern 
Seite iſt e8 freilich nicht zu leugnen, Daß, die Pflanzenphyſiologie in ihrer jepigen 
Geftalt wenig geeignet ſcheint, in das praftifche Leben mit eingreifen zu können; 
ihr Ziel ging bisher dahin, allgemeine Gejege des Pflanzenlebens zu finden ; die 
einzelnen Thatfachen hatten für fie nur infofern einen Werth, ald allgemeine 
Geſetze zu begründen helfen. Run braucht aber die Praris des Aderbaus nicht 
allgemeine Säge des Pflanzenlebens, wie fie der Botanifer theoretiſch anftrebt, 
ſondern fle braucht beſtimmt formulirte Säße, beftimmte Antworten auf beftimmte 
Bragen, welche in legter Inftanz Do immer Geldfragen find. Um folche Bragen 
zu beantworten, Dazu if freilich eine allgemeine theoretiiche Kenntniß des Pflanzen⸗ 
lebens die erfte Bedingung, und Deshalb werden Phyſiologen von Fach allein für 
ſolche Arbeiten geeignet fein; aber eine weitere und weientliche Bedinqung ift die: 
man muß die Phyſtologen in den Stand ſetzen, ihre Wiffenichaft im Ginzelnen jo 
auszubilden, daß fie für die Praris tauglich wird. Die Forichungen der Praris 
find wejentlich andere als die der Wiffenichaft ; die Wiffenjchaft will Wabrbeit, die 
Brarid Gewinn, und die Wahrheit foll ihr Dazu verbelfen ; die Praxis will Gewinn 
aus ganz fpeciell gegebenen Verbältniffen, aus einem beitimmten Rapitale zieben ; 
darım muß jie der Wiſſenſchaft Die Mittel geben, jene Verhältniſſe zu unterfuchen. 
Dem theoretischen Phyſiologen ift es fehr gleichgiltig, ob dieje oder jene Weizen« 
forte 1’, Proc. Kleber mehr enthält; aber dem Phyftologen, welcher für die Praris 
arbeitet, wird das zur Kebendfrage werden ; er wird eine Erfcheinung, welche dem 
theoretiichen Phyfiologen ſehr untergeordnet erfcheint, die größte Aufmerkfamfeit 
widmen. Soll deshalb die Phyſtologie dem Aderbau dienftbar werden, jo muß 
man dem Phyſiologen die Mittel geben, fich allein mit den praftiichen Kragen zu 
beichäftigen; man muß ihm Zeit gönnen, jede foldye Frage wiflenichaftlich genau 
zu unterjuchen, fich in das Treiben der Praxis einzugewöhnen. Das Ziel, weldyes 
ein Agrieulturphoſiolog anzuftreben bat, beftcht darin, die Mittel zu finden, wie 
man unter gegebenen Umftänden eine rentable Ernte erzielen kann, wie man den 
von der Ratur gebotenen Umftänden zu Hilfe fommen muß, um die Ernte nicht zu 
einem Spiel des Zufalls, des Wetters, des Bodend werden zu laſſen; zu diefem 
Behuf muß der Phyſiolog die phyſikaliſchen Wirkungen mit den Geftaltungd 
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proceſſen, mit dem Bau der Culturpflanzen in denjenigen Zuſammenhang bringen, 
welcher zur Beantwortung praktiſcher Fragen führen kann. Will man eine genaue 
Kenntniß des Pflanzgenlebens erlangen, jo muß man den Begetationsproceh in feine 
einzelnen Hergänge auflöfen, man muß die Entwidelung einer jeden einzelnen Gul- 
turpflanze und die eines jeden einzelnen Theiles genau verfolgen, man muß fle Durch 
und Durch genau kennen. Erf wenn man die gefunden Pflanzen genau fennt, wird 
man auch Die Franfen richtiger zu erfennen und zu beurtheilen vermögen. Die 
bauptiächlichften Aufgaben eines Agriculturphyſiologen find Forſchungen: 1) Ueber 
die Ausfaat und die Keimung, insbefondere über die Tieflage des Samens, 
die Stärfe der Ausſaat, die gunftigfte Temperatur für die Keimung, das angemeffenfte 
Feuchtigfeitsmaß, den Luftzuftand beim Keimen, die Lockerung und Feinheit des 
Bodend. Alle diefe Keimungsbedingungen müflen, bevor an eine rationelle Aus» 
jaat zu denken ift, grüntlich durcherperimentirt werden. 2) Ueber die Ernte, 
insbejondere über die Behandlung der Gulturpflangen während der Negetation 
(Abblatten, Behäufeln, Bodenlüftung 2c.), über die Bunctionen der verfchiedenen 
Organe der verfchiedenen Pflangen: der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, Frucht- 
bildung, Bildung von Varietäten x. Den größten Nugen wird die Pflanzen: 
phyſiologie dem Ackerbau leiften, wenn an den Verſuchsſtationen Pflanzenphyſto— 
logen angeftellt werben, welche in perjönlichem Verkehr mit dem Stationschemifer 
und ausgerüftet mit Apparaten und Verjuchöfeld jede dem Ghemifer vorgelegte 
Frage durch anatomiiche Analyfe und Erperimente verfolgen. — Wie die Pflangen- 
vhyſiologie dem Aderbau, fo muß auch Die Thierphyfiologie der Viehzucht 
zu Hilfe fommen, wenn dieje für den Landwirth fo rentabel ald möglich werden 
toll. Athmung, Emährung und Blurbereitung find die Thätigkeiten des tbieriichen 
Organiömus, welche der Thierphyſiolog befonders zu erforfchen beftrebt fein muß. 
Auch in diefer Beziehung wird nur dann etwas Gründliches und Tüchtiges geleiftet 
werden können, wenn von Seite der Phyſiologen bei den Verfuchsftationen,, aus— 
gerüftet mit Apparaten (befonders Wagen) und Verfuchsftall, im Verein mit dem 
Stationschemiker Verfuche und Unterfuchungen vorgenommen werden. — Vergl. 
auch die Art. Pflanzen und Niehzucht und die dort angezogene Literatur. 

Pottafche. In Branfreich fam die Babrifationvon Pottaſche und 
Soda aus der Nunfelrübenmelaffe immer mehr in Anfnabme. Die 
Melafie wird zuerft mit Wafler auf 110 ®. verdünnt, dann mit Schwefelfäure bis 
zur ichwachen Säure gefättigt und bierauf in großen Kufen von 260 Hectol. Ins 
balt bei einer Temperatur von 16 R. in Gährung gebracht, indem man auf 100 
Theile Melaffe 21/5 Theil Hefe anwendet. Wenn die Gährung aufhört (nadı 
5— 6 Tagen), ift die Dichtigfeit der Flüffigfeit gewöhnlich auf 30 B. gefunfen. 
Man bringt fie dann in die Deftillirblaje, um den Weingeift abzuicheiden (100 
Kilogr. Melaffe von 400 B. liefern durchjchnittlich das Arquivalent von 24 Litern 
waflerfreien Alkohols); der Rückſtand in der Blafe, welcher 400 B. zeigt, entbält 
die Salze, welche die Zuderrübe dem Voten entzog. Man dampft dieſe Flüſſigkeit 
zur jorupartigen Conſiſtenz von 260 B. in Pfannen mit gewölßtem Boden ab; 
oben müflen die Wände dieſer Pfanne ſtark auögeweitet jein, damit der Schaum 
beim Kochen fich dafelbft audbreiten kann, ohne überzulaufen. Dieje Pfannen wer- 
den teraffenartig übereinander angebracht, damit die Flamme eines Herdes alle 
Pfannen nach einander durchziehen, und damit die Flüffigkeit aus einer Pfanne 
in die andere abgelaffen werden kann. Die fo erhaltene ſyrupartige Blüffigkeit von 
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260 B. kommt in eine Kufe, damit ſich der ſchwefelſaure Kalk, welcher ſich zum 
Theil ſchon in den Pfannen niederſchlug, vollſtaͤndig abſezen kann. Die klar ge 
wordene braune Flüſſigkeit ſchüttet man in einen Flammenofen. Die organiſchen 
Subſtanzen verbrennen mit Flamme, deren Wärme man zum Abdanıpfen in den 
Pfannen, weldye hinter dem Ofen angebracht find, benugt. Der in blecberne Kübl- 
gefäße ausgezogene Fohlige Rüdftand beträgt 20 Proc. vom Gewicht der Flüſſig— 
feit von 260 B. und zeigt 50 alfalimetrifche Grade; er enthält Foblenjaures Kali 
und Natron, Chlorfalium und jchwefelfaures Kali. Nacdı dem Erfalten laugt man 
ihn in Filtern aus Gifenblecb von 11/, Fuß Tiefe aus; man füllt dieſelben zu vier 
Fünftel mit ihm an und begießt ibn mit fo viel Waffer, Daß er von Temfelben be 
deckt wird. Nach 12 Stunden zieht man die Flüſſigkeit ab und erjegt fie durch 
Waſſer. Die Auflöfung wird zugleich auf ein zweites ähnliches Bilter gegeben, 
welches ebenfalld mit Pottaſchefluß beſchickt wurde. Mit 5 Filtern kann man ein 
methodiſches Auslaugen bewerfftelligen, welches erfte Auflöiungen von 400 B. gibt; 
diefe hält man befonderd. Der immer methodisch mit Wafler erichöpfte Nüditand 
(Bottaichefluß) gibt eine zweite Neibe von Auflöfungen, welde 39 — 13, durch⸗ 
fchnittlib 27—130 B. zeigen. Das fortgelegte Erſchöpfen liefert eine dritte Reihe 
von Auflöfungen, welche 12 — 19 2. zeigen; legtere verwendet man ftatt Waſſer 
zum Begießen Des Rohſalzes, um neue Auflöjfungen von 400 B. zu erhalten. Man 
bat aljo nur die erfte und zweite Reihe von Auflöſungen zu behaudeln ; die erfte, 
welche 400 DB, zeigt, wird in flachen Pfannen von Eiſenblech bis auf 450 B. ab» 
gedampft und Fommt dann in ein Kroftallifirgefäß, worin fie eine reichliche Menge von 
Ehlorfalium abiegt; Die Mutterlauge wird in Pfannen wieder auf 5008. eins 
gelotten und dann neuerdings in ein Kroftallifirgefäß gebracht, worin ſie beim Er— 
falten in 1 — 2 Tagen ein kryſtalliſirtes Doppelſalz von Fohlenfauerm Kali und 
Natron abjegt, welches einen Ueberſchuß von Foblenfauerm Kali mitreißt. Die von 
demfelben abgezogene Mutterlauge ift jehr reich an kohlenſauerm Kali. Man dampft 
fie in flachen Pfannen unter beftändigem Umrühren bis zur Trockne ab; der vers 
bleibende fefte Ruͤckſtand wird ebenſo wie die gewöhnliche Pottaſche in einem 
Tlammenofen caletnirt, geförnt und weiß gebrannt. Man erhält eine gereinigte 
Vottaſche, welche den beften im Handel vorkommenden Pottaſcheſorten gleichfonmt. 
Das erfte aus den Auflöfungen gewonnene Salz läßt man abtropfen, dann trodnen. 
Man kann es verfaufen oder mittelft Schwefelfäure in Glauberfalz umwandeln. 
Preife. Gegen die Preisausfegungen und Preisertheilungen erbob ſich in 
neuefter Zeit von mehren Seiten eine bedeutende Oppofttion. Bejonders waren ed 
die fandwirthichaftlichen Vereine im Königreiche Hannover, welche an der Nüglic- 
feit der Prämien, wie dieſelben bisher bei Ibierfchauen und fonft für jede erwünſchte 
Leiftung und Berbefferung gewährt zu werden pflegten, zweifeln. Dieſelben ver- 
ſchlaͤngen nicht nur den größten Theil der Einkünfte der Vereine, fondern bedürften 
auch der Staatöhilfe mit ihrer erfchlaffenden Wirkung. Auch die wirthichaftliche 
Geſellſchaft für Norddeutſchland Hat fich entfchieden gegen alle Prämien bei Aus— 
ftellungen erklärt, Die Erfahrungen der franzöftichen Nation in Betreff des Prä- 
mienwejens feien nicht der Art, daß man in Deutjchland diefes Lockmittel mit feiner 
übermäßigen Beförderung der Gitelfeit und Heuchelei ſich einbürgern laffe. Die 
Prämien enthielten eigentlich ein Urtheil, welches fich auf den Schein gründe und 
doch das Weſen, Die menfchliche Leiftung meine. Man fage: Das Stud Vieh ift 
dem andern vorzuziehen, dieſer Ochje verdiente höher gefchägt zu werden als ber 
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andere; das mache ſich aber durch den Preis im Handel und durch das Urtheil der 
Beſchauer am beſten geltend. Zwar ſei man von der allerroheſten Art zu praͤmiiren, 
naͤmlich daß man ganz ohne Rückſicht auf die Nachfrage das eine Erzeugniß dem 
andern vorſetze, zurückgekommen; man habe angefangen, auf die Zucht und Pflege 
einige Rückſicht zu nehmen, und Beſtimmungen getroffen, daß der Beſitzer eines 
Ihieres, welches um einen Preis concurrirt, daſſelbe eine gewiſſe Zeit im Beſitz 
oder felbft aufgezogen haben müffe, — Das reiche aber nicht aus; die Prämiirung 
babe die Wirfung, das Vieh zu theilen im ſolches, welches für Zucht und Handel, 
und in ſolches, welches für die Prämtirung zubereitet werde. Solle ein Stüd 
Vieh zur Ihierfchau mit Prämienvertbeilung gebracht werden, fo werde es feinem 
eigentlihhen Zweck entfremder, es müſſe hübſch ausfehen, und das werde durch 
ftarfed Butter erreicht; dieſes führe aber dahin, daß dad Vich zur Zucht ungleich 
weniger tauglich werde. Die Erreichung des eigentlichen Zwedes der Prämiirung 
werde geradezu verhindert. Mit diefen Anſichten über die Prämiirung ift man auch 
in England einverftanden. Im Jahre 1853 fprach auf der großen Ausftellung der 
englifchen Ackerbaugeſellſchaft in Sloucefter eine große Anzahl Mafchinenfabrifanten 
den Wunfch aus, nicht prämiirt zu werden, Da es Sitte fei, für die Prämiirung 
ganz andere Mafchinen zu liefern, als für die Jwecke des Gebrauchs, Mafchinen, 
welche wenig Brennmaterial erfordern, aber fonft nichts weniger als zwedmäßig 
feien. Das führe zu unrichtigen Urtbeilen, und die Prämiirung könne nur die 
Wirkung haben, die Production auf den Schein gerichtet fein zu laffen, ftatt auf 
das Meien, Die Bedürfniffe und Anforderungen des Verbrauchs. Daß auch jelbit 
Behörden über den Nugen der Brämiirung in Zweifel find, gebt zur Genüge aus 
einem Erlaß des königl. preußiichen Kandes-Defonomie-Gollegiumd an die land» 
wirtbicbaftlichen Vereine Preußens vom Jahre 1854 bervor. Es ift in demielben 
gefagt, daß ein beträchtlicher Theil der Bonds der lantwirtbichaftlichen Verwaltung 
in Preußen bis dabin zu Prämien für verdienftliche Leiftungen im der Niebzucht 
verwendet worden jeien. In neuerer Zeit feien bei den Gentralbebörden Zweifel über 
die Zweckmäßigkeit diefer Verwendung zur Geltung gekommen, und es jei zur Er— 
wägung geftellt worden, ob die Verwaltung mit der Verwendung eines bedeutenden 
Theils der fraglichen Mittel auf Viehprämien fich auf dem richtigen Wege befinde? — 
Andererfeitö wird zugeftanden, dap die Prämie zwar an fich Fein Förderungsmittel 
fei, Daß ſie aber infofern eine große Bedeutung, namentlich bei den Thierfchauen, 
babe, daß fie bewirfe, daß diejelben, namentlich von den bäuerlichen Landwirthen, 
beichicft und befucht würden, Sei man erft jo weit vorgefchritten,, daß die Aus» 
ftellungen ohne die Brämiirungen erbalten werden fönnten, dann feien legtere aller 
dings nicht mehr nöthig. So lange man fie aber noch für erforderlich erachte, 
jollten die dazu erforderlichen Geldmittel lediglich die betreffenden Vereine aufs 
bringen und die Staatskaſſe dabei ganz aus dem Spiele laffen. Will der Staat 
freiwillig an der Prämiirung fich betbeiligen, fo find von deffen Seite nicht jowohl 
Geldbeiträge, als vielmehr Breismedaillen und andere Ehrenpreiie zu ge— 
währen, 3. B. als Preife für ausgezeichnete Thiere in Delfarbendrud ausgeführte 
Albums von verfchiedenen Rindvieh-, Pferdes, Schaf-, Schweines, Federviehracen, 
wie jolche in neuefter Zeit das preußiiche Minifterium für landwirtbichaftliche 
Angelegenbeiten eingeführt hat. Dabei ift es wünfchenswerth, daß bei der Praͤ— 
miirung von Thieren nicht nur die Vefiger derfelben, fondern auch die Dienftboten, 
welche die Preistbiere gefüttert und gepflegt baben, mit Preifen bedacht werben 
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(ſ. darüber auch den Art. Dienſtboten). Ferner iſt es wünſchenswerth, daß, befon- 
ders rückſichtlich der Thierſchauen, beſondere Beſtimmungen getroffen werden, nach 
welchen die Vertheilung der Prämien für die beften Thiere vorzunehmen iſt. Für 
Milchkühe z. B. dürften Diejenigen Beitimmungen zu adoptiren jein, welche im 
Herzogtbum Oldenburg in Anwendung find. Dafelbft werden nur Kübe zu den 
Prämien zugelaflen, welche nicht mehr als fünf Mal gefalbt haben und ein Jahr 
im Beſitz des Schauftellers fich befinden, Jeder, der eine oder mehre Kübe zur 
Preisbewerbung ftellen will, muß der Direction des betreffenden Thierſchauvereins 
vier Wochen vor der Schau Anzeige davon machen und dabei Alter, Abftammung. 
Farbe, Höhe im Widerift, Zeit des legten Kalbens, jowie die des Beſitzes der Kuh, 
endlich die Art der bisherigen Ernährung angeben. Die angemeldeten Kühe find 
am Tage der Tbierichau früb 51/, Uhr auf dem Thierfchauplag ungemolfen zu 
ftellen und werden dajelbft um 7 Uhr gemolfen und der Milchertrag gemeflen. Die 
Direction des Thierſchauvereins hat einen zuverläfftgen Landwirth zu veranlaflen, 
im Stalle oder auf der Weide des betreffenden Ausftellerd in der Zeit zwilchen 
dem Tage der Anmeldung und dem Schautage nach feinem Ermeflen einen oder 
mebre Tage dem Melfen der betreffenden Kühe beizuwobhnen, die gemolfene Milch 
mefjen zu laffen, eventuell auf ihren Rahmgehalt zu prüfen und darüber bis zum 
Scyautage zu berichten. Sendet der Preisbewerber gleichzeitig mit der Anmeldung 
ein ordnungsmäßig geführtes Probemilchregifter über Die angemeldeten Kühe ein, 
in den jede betreffende Kuh mindeitend während 9 Monaten mit ihrem Milchertrag 
wöchentlich ein Mal aufgeführt ift, fo wird auf die in diefer Form nachgewiefenen 
Milcherträge von den Preisrichtern mehr Gewicht gelegt, als auf die vorgedachten 
Ermittelungen; doch muß in dieſem Milchregifter von glaubwürdigen, achtbaren, 
unbetheiligten Berjonen mindeftens drei Mal im Jahre bei den verichiedenen täg- 
lichen Melkzeiten ihre Anweſenheit beim Melken und die richtige Meffung der ge- 
molfenen Milch beicheinigt fein. Wejentlicy unrichtige Angaben haben eine Gon- 
ventionalftrafe von 5 Thalern und Berluft der etwa erhaltenen Prämie zur Folge. 
Der auf Die eine oder andere Weiſe ermittelte Ertrag an Milch, der Rahmgehalt 
derielben unter thunlicher Berüdfichtigung des Verbältniffes zwiichen dem täglichen 
Milchyertrag, der Schwere der Kuh, der Ernährung, der Zeit des legten Kalbens xc., 
entjcheidet bei gleichzeitiger Würdigung des mehr oder minder ichönen Körperbaus 
sad dem Gutachten der Preisrichter über die Vertheilung der Preiſe. Won beion- 
derer Wichtigkeit ift es noch, daß die Preißrichter völlig unparteiiich find, damit 
das Publitum Vertrauen zu ihnen hat; daß fie ihr Urtbeil nur nach vollftändiger 
und genauer Prüfung abgeben (wozu jedoch eine längere Dauer der Ausftellung 
notbwendig ift, als bisher gewöhnlich der Fall war), und daß die Refultate der Prüs 
fung und Praͤmiirung vor Beginn der öffentlichen Ausftellung gehörig morivirt 
befannt gemacht werden. Den Preisbewerbern , welche um Prämien concurrirt 
haben, muß es geftattet fein, jofort gegen das Urtheil der. Vreisrichter unter Dar- 
legung triftiger Gründe zu appelliren. Findet die betreffende Commiſſion die Ein- 
würfe gegründet, jo muß fie eine Abänderung des Urtheild, eventuell eine Nach- 
prüfung veranftalten. — ine neue Art von Prämiirung tauchte in jüngfter Zeit 
zuerft im Königreich Sachen, dann in Preußen auf, wo fie von den höchſten land» 
wirthſchaftlichen Behörden in's Leben gerufen wurde. Diefe Prämiirung zielt 
darauf ab, auf einer gleichen Fläche Landes die meiften Rüben, die größte Menge 
reifer geſunder Maisförner, die größte Menge in Schrägen vollftändig getrockneten 
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unfrautreinen Flachſes, die größte Menge vollkommen lufttrocknen Feldgraſes ꝛc. zu 
erzielen. Die Abſicht bei dieſer Art der Praͤmiirung geht dahin, der Verbreitung 
des Rüben-, Mais-, Leins, Grasbaus x. Vorſchub zu leiſten. Nur Landestheile 
von gleichem Klima und gleichen Bodenverbältniffen können mit einander con— 
eurriren. Später wurde bieje Art Der Prämiirung auch auf die Erzielung des höchften 
lebenden Gewichts bei Rindern, Schafen und Schweinen in einer beftinunten Zeit 
ausgedehnt. Was die protueirten Feldfrüchte anlangt, fo werden dieſelben in Gegen⸗ 
wart der beitellten Breisrichtercommiifton auf einer Bläche von mindeſtens 6Quadrat⸗ 
rutben, welche von der Commiſſion ausgewählt werden, Durch die Wage ermittelt, 
und diejenigen, welche auf 1 Morgen Landes dad Meiftgewicht geerntet haben, 
erhalten Die ausgefegten Goncurrengpreife. Die Sieger müfjen ſich aber verpflichten, 
ihre Erfahrungen, und zwar die Art der Bearbeitung des Aders, die Anwendung 
des Düngers jowobl in Duantität ald Qualität, Die Entfernung der Pflanzen, 
überhaupt die zur Erzielung des hoben Ertrags angewendeten Mittel zu veröffent« 
lichen. Bei den die Viehzucht betreffenden Goncurrenzpreiien wird zugleich die 
Abficht verfolgt, darüber in Gewißheit zu kommen, ob es vortbeilbafter fei, Die 
volltändigfte Ausnugung und Verwertbung der Buttermittel Durch eine ertenfive 
oder intenfive Verwendung derielben zu erreichen, ferner welche Art der Miichung 
der Buttermittel Die zweckmäßigſte ſei. Wer um diefe Preife concurriren will, bat 
dem Berein, von dem die Breisausjegung ausgeht, das Geſchlecht Des zu züchtenden 
Thieres, Dad genaue Nationale der Race und das Gewicht defielben am Tage vor 
dem Beginn der Preisfütterung anzugeben. Die Grmittelung des lebenden Ge— 
wichtd nach dem Ablauf der beitimmten Zeit geſchieht mittelft der Wage von dem 
Züchter unter Zugiehung der beftellten PBreisrichter. Die Wichtigkeit dieſer Art 
von Verſuchen motivirt Stadelmann folgendermaßen : Xänder, deren faft unerichöpfs 
licher Bodenreichthum, wie Ungarn und Galizien, gewaltiger Production fähig iſt, 
beginnen nicht allein fich dieſer Bäbigkeit bewußt zu werden, jondern find auch 
durch Fifenftragen und Stromdampfer unjerm Markte näher gerüdt. Durch den 
ungemeinen landwirtbichaftlichen Aufihwung Englands ferner ſchwindet der dortige 
Markt für deutiches Getreide immer mehr, zumal die franzöftiche Kandwirtbicbaft 
neuerdings energiich gefördert und Rußland mit feiner Maffenproduction feiner 
dünnen Bevölferung gegenüber zur Maffenausfuhr drängt. Gegen bie billigere 
Production und Einfuhr von Nachbarländern und den durch fie gedrüdten Markt 
gibt ed nur ein Mittel: ſelbſt mehr und billiger zu produeiren. Die Goncurrenzs 
preise jollen nun der Selbſtgenügſamkeit mit der gewöhnlichen landüblichen Pro— 
duetion entgegentreten, fie follen zur böchitmöglichen Brotuction anjpornen. Sta— 
delmann weit auf den wejentlichen Unterichied Diefer Goncurrenzpreije gegenüber 
der gewöhnlichen Brämiirungsweiie hin; während legtere überbaupt gute Yeiltungen 
auszeichne, greife die Goncurrengprämie umter den guten Leiftungen die beite heraus 
und ebre fie. Die Concurrenzpraͤmie joll Wetrfimpfe bervorrufen und beweiien, 
daß fich die landwirtbichaftliche Production zu Erträgen heben fann, welche die 
bisher üblichen deffelben Bodens, defielben Vichftandes weit überichreiten. Sind 
diefe, wenn auch zunächſt nur in einzelnen Fällen, erreicht, fo wirkt einfach ſchon 
der Gontraft gegenüber den gewöhnlichen Ergebniffen und bringt jene heilſame 
Unzufriedenheit mit denjelben hervor, die fich Tann von jelbft der weitern Thätig- 
feit voripannt und im Laufe der Zeit Die erft nur in einzelnen Källen erreichten 
Marimalerträge zu allgemeinen Leitungen macht, 


846 Bumpe, 


Pumpe. Eine der vorzüglichiten Pumpen, welche in neuerer Zeit conftruirt 
wurden, iſt Appold's Gentrifugalpumpe, welce unter Anderm fehr vor- 
theilhaft zur Entwäfferung überftauter Gründe benugt werden fann, 
Diefe Bumpe ift nach einem neuen und jehr einfachen Princip conftruirt und wird 
im Verhaͤltniß zu ihrer Größe in ihren Leiftungen von Feiner andern ähnlichen 
Maſchine übertroffen. Sie befteht aus zwei freisrunden Scheiben von verzinntem 
Kupfer, welche ſich nach der Mitte zu-allmälig aufwärts biegen, fo daß fle ziemlich 
die Geſtalt eines Lampenſchirmes annehmen. Diele und eine mittlere, 9 Zoll im 
Durchmefler baltende Scheibe find durch jech® Schaufeln mit einander verbunden, 
welche in die mittlere Scheibe eingelegt und an die äußern angelöthet find. Die 
Oeffnungen oder Kanımern um den Wendekreis des Rades find 1 Zoll breit, und 
in der Mitte ftehen die untern Scheiben 4 Zoll weit auseinander... Das Wajler 
tritt in dad Rad durch Die 6 Zoll im Durchmeffer große Mittelöffnung der äußern 
Scheiben, jo daß die mittlere Scheibe den Eplinder in zwei Abtheilungen tbeilt. 
Der Cylinder dreht fih um eine Achie, welche durch Die eine Mittelöffnung und 
durch die mittlere Scheibe hindurchgeht und auf der andern Seite weit genug her— 
vorftebht, um das Anfchrauben einer Nuß zu geftatten, welche das Ganze befeftigt. Den 
Gplinder umgibt ein eiſernes Gehäufe, welches oben mit einer vieredigen Oeffnung 
von 9 Zoll Laͤnge und 7 Zoll Breite verfeben ift; darüber befindet fich eine 10 Zoll 
im Quadrat baltende hölzerne Röhre, welche bis an die Decke des Zimmers reicht. 
6 Buß über der Wafferfläche ift in der Röhre eine Deffnung von 14 Zoll Yänge 
und 10 Zoll Breite angebracht, durch welche das Waller ausftrömt, welche aber 
gefchloffen wird, wenn man das Wafler höher haben will. Diefe Pumpe mit ihrem 
Gehäufe ftebt in einer Gifterne im Erdgejchoß des Haufe, welche 6 Buß 1 Zoll 
lang, 3 Fuß breit und 3 Fuß tief ift, was im Durchfchnitt 9 Gallonen Wafler für 
jeden Zoll Tiefe gibt. Die Pumpe wird von einer Dampfniafchine in Bewegung 
gejegt, an welcher, wie an der Pumpe ſelbſt, Inftrumente, ein Dynamometer, 
Indicatoren x. angebracht find, um die Zahl der Umdrehungen und Kolben- 
hebungen, die Menge des gehobenen Waſſers ꝛc. zu erfahren. Sobald die Maſchine 
in Bewegung gefegt wird, fteigt das Waſſer jofort, flürzt durch die Deffnung und 
hält die eilerne Röhre nicht nur beftändig bis zum Rande gefüllt, jondern fteigt 
auch oft bid an den obern Rand der Ausgußöffnung. Durchſchnittlich erhält man 
auf 538 Umdrebungen einen Waflerguß von 1093 Gallonen in 1 Minute. Wird 
die hölzerne Röhre entfernt, das Wafler in der Eifterne auf gleiche Höhe mit der 
obern Oeffnung des Gehäufes gebracht und die Machine in Bewegung gelegt, io 
entjteht die Wirfung eines anfehnlichen Sprinabrunnens mit einer Baſis von 
63 Duadratzoll. Sept man die hölzerne Röhre wieder auf und ftellt ein Bret 
ichräg unter die Deffnung, fo entftcht ein gewaltiger Wafferfall, welden ein ziem— 
lich großes Waſſerrad in Bewegung jegen kann. Die Einführung der Gentrifugals 
pumpe in die Yandwirtbicbaft ift von ebenſo großer Bedeutung wie diejenige der 
Drainröhrenmafchine. Wie dieſe das umterirdiiche, verborgene, fo ift jene das 
obenaufftchende Waffer zu befeitigen beftimmt. Mittelft diefer Pumpe Eönnen leicht 
die größten Sümpfe entwäflert, große Randftreden urbar, geſund uud reich gemacht 
werden. — Die Appold'ſche Gentrifugalpumpe, welche durch eine Dampfmaſchine 
von 6 Pferdefräften in Bewegung gejegt wird, bat Hamm in kleinerm Maßitabe 
conftruirt. Deſſen Gentrifugalpumpe wird mittelft Kurbel von drei Männern in 
Bewegung geiegt, und der Erfolg ift ein durchaus befriedigender. Diefelbe hebt 
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mittelſt einem Hanfichlauch in 1 Minute A00 — 500 Duart Wafler und Maifche 
bis zu 22 Buß Höhe. Bringt man fie über dem Spiegel eines Teiches mit Blech- 
zubringer an, jo bebt fie dad Waſſer bis zu 36 Fuß boch. Außer zur Entwäjle- 
rung überftauter Flächen, Xorfgruben, Teichen, Lachen, Sümpfen, Schachten, 
Kellern, Hausfundamenten, eignet fich dieje Fleine Gentrifugalpumpe auch zur Bes 
wäflerung von Wiejen und Feldern, für NRübenzuderfabrifen, Bierbrauereien, 
Brauntweinbrennereien, Stärfefabrifen überhaupt für alle technifchen Gewerbe, 
welche viel Wafler verwenden oder Blüffigfeiten zu beben haben. — Gine andere 
neue Bumpe ift de Calignyv's Pumpe obne Kolben und Ventile. 
Wenn man einen gewöhnlichen, an beiden Enden ofienen Trichter, deffen größere 
Oeffnung nah unten gekehrt ift, im ein mit Wafler gefülltes Becken fchnell ein- 
taucht, fo jprigt Das Wafler durch Die obere Orfinung heraus. Wenn man dage— 
gen einen Trichter, deſſen größere Deffnung nach unten gekehrt, und welche fchon 
im Waſſer eingetaucht ift, plöglich von unten nach oben bewegt, fo finft der Wafr 
jeripiegel im Innern des Tricbters, ſteigt Dann aber weit böber als bei der zuerft 
erwähnten Verfahrungsweiſe. Auf dieſe Thatſache bat de Galigny die Gonftruction 
einer Pumpe gegründet. Dieſelbe befteht aus einem cylindriſchen, 2 Meter langen 
und 8,75 Gentimeter weitem Rohre, welches auf das obere Ende eines coniſchen 
Rohres von ungefähr gleicher Linge aufgelöthet ift, und deffen untere größere Oeff— 
nung 25 Gentimeter Durchmeifer bat. Dieje zu einem Ganzen vereinigten Röhren 
werden aus Zinfbleh Nr. 13 bergeftellt. Am obern Ende der cylindriſchen Röhre 
und innerhalb derjelben ift ein Ring angelöthet, an welchem ein Seil befeftigt 
wird, mittelft dem man erftere in einer feften, mitten in einem Troge ftebenden 
Röhre frei auf= und niederbewegen kann. Letzterer dient zur Aufnahme des ges 
bobenen Wafferd. Die feite Röhre, welche zur Führung der beweglichen dient, 
verbindert, daß das in den Trog gehobene Waffer längs dem beweglichen Rohre 
zurüdfällt. Dieſes ift mittelft dem an feinem obern Ringe befeftigten Seile an dem 
einen Ende eined Schwengeld aufgehängt, deilen untered Ende dur einen Men- 
ſchen wie der Schwengel einer gewöhnlichen Bumpe in Bewegung gelegt wird. 
Sobald man die Röhre hebt, ſucht ſich in dem Trichter ein kegel- und ringförmi— 
ges Vacuum zu bilden ; es tritt eine Denivellation ein, und darauf fleigt der Waſ— 
feripiegel im Irichter über das Niveau des Wafleripiegeld im Reſervoir, in 
welches Die Röhre zum Theil eingetaucht ift. Iſt die coniiche Röhre mit Waffer 
gefüllt, und fährt Die Betriebskraft fort, fie zu heben, jo kann fie auf Das in Des 
wegung begriffene Wafler nach Art des Kolbend einer Saugpumpe wirken. Zu 
Gnde des Hubes der Röhre ruht der Arbeiter einige Augenblide, während das 
Waſſer durch das obere Ende der beweglichen Röhre ausftrömt. Durch das Ge— 
räuich Des in den Trog fallenden Waſſers wird der Arbeiter daran erinnert, wenn 
er die Röhre zurüdfallen laſſen foll; die Flüſſigkeitsſcala oscillirt auf'd Neue ıc. 
Diefer Waflerbebungsapparat macht in 1 Minute 30 Spiele. Soll das Waſſer durch 
diefen Apparat auf eine größere Höhe gehoben werden, als es derſelbe geſtattet, 
jo ftrömt das Wafler in fehr getheiltem Zuftande aus demſelben aus, was einen 
Verluſt an mechanijcher Arbeit zur Bolge hat, weil dann das Waſſer wenigftens 
zum Theil höher iprigt, als nöthig if. Deshalb foll das Waſſer nicht höber ald 
1,2 — 5 Meter geboben werden. Diefer Apparat ift jehr einfach, leicht tandpors 
tabel, kann nöthigenfalld fchnell aus einigen Bretern zufammengefegt werden und 
läßt jich auch zum Heben der Jauche verwenden. 
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Reitkunft. Satteln junger Pferde. Um ſelbſt dem wilveften Fohlen 
den Sattel ohne jeden Beiftand, und ohne daß es jcheu wird, aufzulegen , werfährt 
man nach Rarey folgendermaßen: Man fchlingt jeden Steigbügelriemen in einen 
lodern Knoten, damit er kurz wird und die Ereigbügel nicht berumfliegen und das 
Pferd nicht jchlagen ; dann Flappt man Die Satteltafchen zuſammen und nimmt den 
Sattel unter den rechten Arm, jo dag man das Pferd nicht fürchten macht, wenn 
man fich ihm nähert. Ift man ihm nahe genug, jo ftreichelt man e8 ein paar Mal 
mit der Hand, bebt dann den Sattel fehr langiam in die Höhe, bis es ihn ſehen 
und riechen und mit der Naje befühlen fann ; dann läßt man Die Taſchen los und 
reibt es mit den Seitenledern fehr fanft am Halſe mit dem Strich Des Haares, 
wobei man ihm das Geräuich der Taſchen bören läßt, welches der Sattel beim 
Hin- und Serichieben veruriacht. Jedesmal aber, wenn man cd mit dem Sattel 
ftreichelt,, fchiebt man denſelben ein wenig zurück und läßt ihn zufegt über die 
Schultern auf den Rüden ſchlüpfen. Nun frbüttelt man ihn win wenig mit der 
Hand zurecht, und in weniger ald 5 Minuten fann man damit fo viel Elapvern, 
als man will, ihn wieder entfernen und auflegen, obne daß das Pferd viel darauf 
Acht gibt. Sobald das Pferd an den Sattel gewöhnt ift, zieht man den Sattel« 
gurt an; dabei muß man ſehr vorfichtig fein. Oft erſchrickt das Pferd, wenn es 
den Druck des Gurtes oder Des Sarteld, während man dieſelben befeftigt, zu füh— 
len anfängt. Man muß ibm deshalb den Gurt jehr ſanft umlegen und darf ihn 
zuerft nicht au feſt anziehen, fondern gerade nur jo viel, daß der Sattel liegen 
bleibt; dann führe man das Pferd ein wenig berum; nun fann man e# io feſt 
gurten, ald man Luft hat, ohne daß das Pferd darauf achtet. Ehe man den Sattel 
auffegt, muß man nachieben, ob das Polfter in Ordnung ift, und ob fich etwad an 
demielben befindet, was dem Pferde wehe tbun oder ihm auf dem Rücken ein uns 
angenehmes Gefühl veruriachen Fönnte. Am bintern Theile dürfen fich feine 
berumbängenden Riemen befinden, die fich bewegen und dem Pferde Furcht ein- 
flößen. Hat man es auf die vorbeichriebene Weile gefattelt, jo nimmt man die 
Gerte in die rechte Hand, um das Pferd Damit aufzumuntern, und gebt, dem rechten 
Arm über den Sattel gelegt und die Zügel auf beiden Seiten mit der rechten und 
linfen Hand anfaffend, einige Mal im Stalle auf und ab. Dieſes fegt man jo 
lange fort, bis das Pferd den Gebrauch ded Zügeld gelernt hat, ficb mach jeder 
Richtung wenden und durch ein fanftes Anziehen des Zügels pariren läßt. Dabei 
muß man immer ftreicheln und die Zügel ein wenig lüften, nachdem man yarirt 
bat. Das erfte Mal, wenn man ein Wferd reitet, jollte man ſtets allein jein. Man 
muß das Pferd Schritt vor Schritt vorwärts bringen, bis zwiſchen ibm und dem 
Reiter gegenjeitiges Vertrauen entftebt; erft lehrt man es fich lenken zu laflen 
und angebunden ftehen zu bleiben; dann macht man e8 mit dem Sattel und dem 
Gebiß befannt. Iſt dieſes geſchehen, jo wird es, ohne ichen zu werden, fich be- 
fteigen und qut reiten laflen. — Das erfte Befteigen eines Pferdes. 
Buerft flreichelt man das Pferd auf beiden Seiten, um den Sattel und über den 
ganzen Körper, bis es ftill ftcht, obne gqebalten zu werden, und über den Anblid 
tes Reiters nicht mehr erſchrickt. Sobald man das Pferd fo weit gebracht bat, 
jegt man einen 1 — 11/, Fuß hohen Klotz neben dem Pferde auf die Stelle, wo 
man es befteigen will; dann tritt man auf den Kloß und hebt fi jehr langſam in 
die Höhe. Das Pferd beachtet jede Veränderung der Stellung des Reiters, welche 
derjelbe annimmt, jehr genau; würde der Meiter fchnell auf den Klog auftreten, jo 
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würde das Pferd leicht fcheuen ; aber indem fich der Reiter allmälig bebt, ſieht 
es den Meiter, ohne zu erichreden, in einer ähnlichen Stellung wie diejenige ift, in 
der man fich auf feinen Rücken hebt. Sobald das Pferd diefem Manöver zuftebt, 
ohne Unrube zu zeigen, bindet der Reiter den Steigbügelriemen auf der ihm zunächft 
liegenden Seite los, bringt den linken Fuß in den Steigbügel und fteht nun 
parallel neben dem Pferde mit dem Knie gegen daſſelbe und die Zebe auswärts 
gerichtet, fo daß er mit der Zehe das Pferd unter der Schulter berührt. Die rechte 
Hand legt der Reiter auf den vordern Theil des Satteld auf die von ihm abgewendete 
Seite, faßt mit der linfen Hand etwas Mähne und die Zügel, welche loſe über den 
Hals hängen, und läßt nun allmälig das ganze Gewicht auf dem Steigbügel und 
der rechten Sand ruhen, bis das Pferd das ganze Gewicht des Neiterd auf dem 
Sattel fühlt. Dieſes wiederholt man mehre Mal und hebt fich jededmal etwas 
mebr ron dem Kloge in die Höhe, bis es das Pferd rubig geicheben läßt, daß ber 
Meiter das Bein über Die Krupe bringt und fich in den Sattel fegt. Von einem 
Klog auf das Pferd zu fteigen, bat die großen Vortheile: 1) erſchreckt eine plötz⸗ 
liche Veränderung der Stellung ein junges Pferd, welches noc nicht an den Um— 
gang mit Menſchen gewöhnt ift, fehr leicht; dagegen wird es fich ruhig gefallen 
laffen, daß man ihm fich nähert und neben ibm ſtehen bleibt, weil man es durch 
Licbfofungen und allmälige Uebergänge daran gewöhnt bat; wollte man fich ihm 
aber auf Händen und Füßen friechend näbern, jo würde es ſehr erichredfen ; nach 
demielben Princip würde es über die neue Stellung des Reiters erfchredten , ſelbſt 
wenn dieſer die Fähigkeit befühe, über dem Rüden des Pferdes in der Schwebe zu 
bleiben, ohne es zu berühren, Der erfte große Vortheil des Klotzes befteht deshalb 
darin, daß das Pferd allmälig an die neue bobe Stellung aewöhnt wird, in welcher 
ed den Reiter fiebt, wenn derfelbe im Sattel figt. 2) Man gewöhnt dadurch, daß 
der Reiter fein ganzes Gewicht auf den Steigbügeln und auf der Hand ruhen läßt, 
das Pferd allmälig an die Schwere des Neiters, und c8 erichredt nicht Dadurch, 
daß es dieſelbe mit einem Mal fühlen muß. 3) Der Reiter ann fich mittelft dem 
Kloge ſo body ftellen, daß er nicht in die Höhe zu fpringen braucht, um in den 
Sattel zu fommen, fondern er fann fi ganz langſam und nach und nach hinaufe 
beben. Beobachtet der Meiter dieje Vorfichtömafregeln, fo ift fein Pferd jo wild, 
daß es ſich nicht befteigen laͤßt, obme fich zu bäumen. Beim Aufjtgen ſoll das 
Pferd immer ftill fteben, ohne gebalten zu werden. Gin Pferd ift nie gut dreifirt, 
wenn ed während dem Auffigen ftraff am Zügel gebalten werden muß, und ein 
junges Pferd ift ftets am ficherften zu befteigen, wenn man jichered Vertrauen und 
Abweienheit von Furcht an ihm bemerkt, welche ed bewegen, ftill zu ftehen, ohne 
daß man es am Zaume bält. — Abrichtung eines jungen Pferdes zum 
Reiten. Soll das Pferd antreten, fo darf man ed nit mit der Ferſe in die 
Weiche ftoßen oder fonft etwas thun, daß es erſchreckt oder zur Seite jpringt; viele 
mehr muß man ihm fanft zureden und es, wenn es dann noch nicht vorwärts will, 
ein wenig links wenden, bis ed antritt; dann läßt man es mit [ofen Zügeln in 
langiamem Schritt geben. Nun macht man mit ihm ein paar Mal die Runde inner- 
balb einem geichlofienen Raume, bis es fichb an das Gebiß gewöhnt bat und nad 
dem Belieben des Reiters in jeder Richtung wenden und pariren läßt. Auch ift es 
rathſam, ziemlich oft ab- und aufzufteigen, bis fich das Pferd vollfommen daran 
gewöhnt, ehe man es in das Freie führt. Nachdem man das Pferd auf diefe Weije 
abgerichtet hat — was nicht mehr ald zwei Stunden dauern jollte —, läßt es fich 
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überall hinreiten, ohne daß es ſteigt oder Verſuche macht, den Reiter abzuwerfen. 
Bringt man das Pſerd zum erſten Mal in's Freie, ſo muß man ſehr ſanft mit ihm 
umgehen; denn es wird Luft haben zu ſteigen oder zu galloppiren und leichter 
ſcheuen ala im geichlofienen Raume ; nachdem man fich aber fo viel Mühe mit ihm 
gegeben bat, wird es ziemlich gegähmt fein und fich obne Befchwerde und Gefahr 
lenfen laſſen. Wenn man das Pferd zum erften Mal befteigt, muß man den linfen 
Bügel etwas fürzer faflen, um, wenn es vor Etwas erſchreckt, durch Abbiegen das 
Springen, Steigen oder Durchgehen verhindern zu fünnen. Iſt dad Pferd ftödiic 
und will es nicht vorwärts, jo kann man es zum Vorwartsgehen bringen, wenn 
man ihm den Kopf nach einer Seite abbiegt ; die Peitſche würde bier nicht von ber 
geringiten Wirkung fein. Man drebe das Pferd mehre Male im Kreife herum, und 
fobald «8 seinen Kopf wieder geradeaus halten kann und mit der Gerte berührt 
wird, wird es ohne weitere Umftände vorwärts geben. Des Sprungriemens joll 
man jich nie bei einem Pferde bedienen, welches man friich zureiten will. Jede 
Bewegung der Hand muß fich unmittelbar in der Richtung , in welcher fie auf die 
Zügel wirft, dem Gebiß mittheilen, ohne daß ein Sprungrienen die Richtung Der 
angewendeten Kraft verändert. Das Pferd läßt fich ohne Den Sprungriemen weit 
befler lenfen und lernt die Anwendung des Gebiffes in weit fürzerer Zeit. Iſt das 
Pferd jo lange zugeritten, daß es janft und vollftändig an das Gebiß gewöhnt ift, 
jo fann die Anwendung des Sprungriemend vortheilhaft fein, wenn es den Kopf 
zu hoch trägt oder die Naje,zu weit vorftredft. Im Anfange darf man das Pferd 
nicht jo lange reiten, Daß es in Schweiß geräth oder müde wird. Sobald man 
gewahrt, daß ed etwas ermübdet ift, muß man abfteigen, es ftreicheln und ausruhen 
lafien ; jo gewinnt man des Pferdes Zuneigung und verhindert, daß es ſtöckiſch 
oder bösartig wird. — Gine neue Methode Pferde zugureiten erfand 
Madame Iſabella. Von dem franzöftichen Kriegsminifterium wurde diefe Methode 
nach reiflicher Brüfung angenommen. Sie ſoll das Zureiten weit jchneller bewir— 
fen als die gewöhnliche Art. — Eine Berbeiferungam Reitzaume, eine 
Grfindung des Engländers Read, beiteht darin, daß an dem Zügel der Trenfe eine 
Spiraldrahtfeder angebracht wird, welche mit Leder überzogen ift und das unterfte 
Ende des Zügels ausmacht. An dem obern Ende ift diefer Zügel mit dem Zügel 
der Stange verbunden. Die Erfindung bezwedt, der Unbequemlichkeit beim Ge— 
brauch von Zaͤumen, welche Trenje und Stangen haben, des Haltens von zwei 
Bügeln überhoben zu fein und auf die bequemſte Weife und ohne Zeitverluft Trenie 
oder Stange anwenden zu fünnen. Soll die Stange in Wirkfamfeit treten, jo 
braucht der Reiter nur den obern einfachen Zügel ftärfer anzuziehen ; die Feder 
dehnt fich dann aus, und der etwas längere Stangenzügel tritt in Wirffamfeit. — 
- Eine Berbejferungan Satteln ließ fih der Engländer Brads patentiren. 
Da die Erfahrung lehrt, daß der für ein beftimmtes Pferd gebaute Sattel diefem 
nicht immer paßt, indem das Pferd bald mehr oder weniger genäbrt, voll oder 
mager werden fann, jo conftruirte Brady einen Sattel, welcher veränderlich ift, 
dem jeweiligen Zuftande des Pferded angepaßt werden fann. Der Sattelbaum ift 
aus zwei Theilen gebildet, welche mit entiprechender Erhöhung und Vertiefung, 
welche eine Art Nuth und Balz bilden, durch Schrauben fich nähern und entfernen 
und alſo Das ganze Sattelgerippe vergrößern und verkleinern laffen. Die andern 
Theile find elaftiich, um diefe Bewegung zu geftatten. — Ginen Sattelbalter 
erfand Sievers in Paris. Diefer Sattelbalter ift eine Vorrichtung, mit Hilfe deren 
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man weit ſchneller ſatteln kann; ſelbſt wenn der Reiter im Sattel ſitzt, kann er 
nach Belieben feſter ſatteln, ohne abſteigen zu müſſen. Die Erfindung empfiehlt 
ſich außerdem dadurch, daß die Pferde von dem Sattel nicht mehr wund gerieben 
werden können, und daß der Sattelhalter einen geringen Umfang und ein geringes 
Gewicht bat. — Einen theilweiſe aͤhnlichen Zweck haben die von Hamel erfundenen 
mechaniſchen Sattelftege; fie jollen nämlich dem durch Satteldrud ver- 
urfachten Wundwerden der Bferde vorbeugen. Die Stege werden zu diefem Behuf 
aus mehren gebärteten, gut febernden Stablplatten, welde auf einem etwas brei- 
tern Streifen Sohlleder ftärffter Art in kleinen Zwifchenräumen feftgenietet find, 
angefertigt. Auf dieſen Stahlplatten find wieder je eine Eleinere Platte und Ghar- 
niere angebracht, weldye Sattel und Steg in der Art mit einander verbinden, daß 
Die Stege an den Bewegungen des Reiterd und Siges nicht nothwendig theilnehmen 
müfjen. Die ſehr elaftiichen Stege folgen unabhängig von der Bewegung des Reis 
terd ganz den Rüdenbewegungen des Pferdes, und der auf dem Pferde Laftende 
Druf wird auf jänmtliche Theile der Wirbeliäule des Pferdes gleichmäßig und 
ohne Reibung vertheilt. Platten, Charniere und Muttern, jowie das Leder ber 
Stege werden vor dem Aufammenfügen zum Schug gegen Beuchtigfeit mit Firniß 
beftrichen. Das Kiſſen für die beiden Stege fann aus Klanell, Leinwand, Baums 
wollenzeug oder, wenn ungepolftert, aus dickem Filz beſtehen. 

Literatur Koppel, Die Elemientarlebre der Reitfunft. Frankf. a. M. 
1852. — Baucher, Methode der Reitkunft. Aus dem Kranz. von v. Willifen. 
4. Aufl. Berl. 1852. — Reöfa, Programm der Reitkunſt. Prag. 1858. 

Rindviehzudt. Körperformen. Nach den Erfahrungen in Schleswig 
und Holſtein ift die Form de8 Schwanzes ein zuverlälftges Beurtheilungs— 
mittel der Milchergiebigfeit einer Kub. Wenn nämlich der Schwanz oben an ber 
Wurzel ſehr ftarf und did ift, von oben herab ſpitz zuläuft und noch nicht völlig 
die Spige ded Sprunggelenfs erreicht, jo läßt dieſe Bildung in der Regel auf eine 
schlechte Milchkub fchliegen. Dagegen hat man Urjache auf eine gute Milchkuh zu 
fchließen, wenn der Schwanz im Ganzen fein gebilder ift und an Länge nod etwas 
über dad Sprunggelenf reicht. Hierbei ift aber nur von tem knochigen und fleis 
ichigen Theile die Rebe. 

Racen. Nach v. Wedberlin würden ſich, wenn der Menich das Rind nicht 
zu feinen Zwecken cultivirt und dadurch daffelbe den natürlichen Einflüffen gänzlich 
entzogen bätte, nur drei verichiedene Racen herausgebildet haben, nämlich Nie— 
derungsvieh, Gebirgsvieh und das Vieh der mittlern Gegenden. Die Einwirkung 
der menſchlichen Gultur hat jedoch Racen erzeugt, welche eine andere Eintheilung 
um fo mehr bedingen, ald der Landwirth gerade diefe zum Theil künſtlich erzeugten 
Eigenſchaften der Racen zu feinen öfonomifhen Zweden für wichtig halt; der 
Raturforicher freilich kann auf Racenunterfchiede biefer Art feine Rückſicht nehmen. 
Unter den in Europa bekannten Rinderracen fann man der Berfchiedenheit des 
Klimas und der Oertlichfeit und hauptfächlich deren Einwirkung auf die Butter« 
mittel einen Einfluß bei der Bildung der verfchiedenen Racen zugefteben, weil von 
der Quantität und Qualität des Futters die Größe, Mafle des Körpers größten- 
theils abhängt. Die Körperformen und die für den Landwirt wichtigen Eigen— 
jehaften der Rinder find durch die Willfür der Züchter, je nach den von ihnen ver— 
folgten Zweden, fünftlich ausgebildet und fünnen bei richtiger Anwendung ber 
Mittel auch conftant erhalten werden. Eine eigentbümliche Ericheinung bei ben 
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Racen beſteht darin, daß die Haarfarbe der Thiere als ein wichtiges Racezeichen 
erſcheint. Gegenwärtig hat man die Racenbezeichnung nach Riederungsboden⸗, 
Mittelboden- und Gebirgsvieh verlaſſen und dafür folgende durch den Einfluß der 
Futtermittel hervorgerufene Eintheilung der Rindviehracen angenommen: Stamm⸗ 
racen: J. Das graue Landvieh des ſüdöſtlichen Europas, wahrſcheinlich der Ur- 
ſtamm des gemeinen Rindes (Bos taurus). Il. Das rothe Landvieh des nordweſt⸗ 
lihen Guropasd. Il. Das große, jchwarz und weißgefledte Rindvieh der Küjten- 
fänder an der Rordſee. IV. Dad große rothe oder jchwarze und weißichedige 
Rindvieh der Schweiz und Tirols. V. Das ichwarzbraune, bräunlichgraue, 
dachsfarbige Rindvieh in der Schweiz und Nachbarichaft. VI. Außer Europa das 
Zebu. Nicht zum gemeinen Rind gehören der Büffel (Bosbubolus), der Auer- 
och 8 (Bos urus) und einige andere in der Wildniß lebende Arten. Dieie ſechs 
Stammracen zerfallen wieder in eine große Anzahl Unterabtheilungen, von denen 
aber wieder Mittelracen durch Vermiſchung der Hauptracen entftehen. Die vor- 
züglichften Repräfentanten, welche hierzu gehören, find folgende: Ad I. Vom 
grauen Landvieh des füdlichen Europas. : 1) Die podoliſche und ungariicde 
Race. Spiger Kopf mit weit audeinanderftehenden Hörnern, ſehr harte Gon- 
ftitution, daher ohne Pflege und Wartung gut anzumäften. Milchertrag gering. 
Das befte Zugvich wegen feiner Härte, Stärfe und des jehnellen Ganges. 2) Das 
Steiermärfiihe, Mürzthaler Vieh, veredelte Race der vorigen, ſehr 
ſchöne, ſchwere Ochſen, zum Ziehen und zur Maft vortrefflich geeignet. 3) Das 
romanifche Vieb Italiens, gibt vortreffliche Zug- und Maftochjen. Ad II. 
Das rothe Landvieh des nordweftlichen Europas: 1) Das Schwäbiſche und 
Ddenwälder Vieh, gutes Milchvieh, noch beijer zur Maftung. 2) Das 
Fränkiſche und Bogelöberger Vieh, hellroth, mittler Größe, jehr dauer- 
haftes Zugvieh. 3) Das Weiterwälder Vieh, wie das vorige. 4) Das 
Voigtländer und Egerländer Vieh, die vorzüglichite deutiche Landrace, 
leiftet bei zwedfmäßiger Züchtung und Haltung im jeder Hinficht Ausgezeichneted. 
5) Dad franzöfifche und englifche Kandvich; zu legterm gebören das 
Devonſhire'ſche, befonders Ayrſhire-Vieh, das langhaarige Landvieb. 
Ad III. Das große, weiße und jchwarzgefledte Rindvieh der Küftenländer an der 
Nordiee. 1) Das Holländer Vieh, ganz vorzügliches Milchvieh, ift aber ſehr 
empfindlich gegen Temperaturwechfel im Stalle. 2) Oldenburger, Ditfried- 
länder, Schleswig=-Holfteiner Vieh, gutes Milchvieh. 3) Jüt- 
länder, Elein, gedeiht bei mäßiger Nahrung, gibt mehr Fleiſch und Bert ald 
Mich. A) Normännifche Race in Branfreich, die audgezeichnetfte franzöflice 
Race. Sie zerfällt in zwei Abarten, die große, welche man als Schladhtvieb vor- 
zieht, und die Fleine, welche hauptfächlich als Milchvieh benugt wird. 5) Die 
Kurzbornrace Englands, die größte Rindvichrace Englands, wahricheinlich 
urjprünglich holländifches Vieh. Hierunter gehört das berühmte Durham-Vieh, 
das vorzüglichflie Milch und Maftvieh, ift in neufter Zeit auch in Deurichland ein 
geführte worden. Die Farbe der echten Durham⸗Kuh ift in der Regel rothgeichedt 
mit jehr viel Weiß. Das lange Haar ift dicht, glänzend und fein, Die Haut etwas 
did, aber fein, der Kopf furz und Flein, die etwas zurücdtretende Stirne breit ; das 
sin wenig hervorftechende, mit einem hellen Ringe eingefaßte Auge blidt jebr janft. 
Die nach unten und vorn gerichteten Hörner find kurz, dünn, gelb, die röthlichen 
Ohren proportionirt, der Hals wagerecht, am Rumpfe angejegt. Der Rumpf bildet 
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eine ungeheuere Mafle; der 2—3 Buß breite Rüden ift ganz eben, Schultern und 
Kreuz find ſehr breit, die Rippen ftarf gewölbt. Bei Kühen, welche trächtig find 
oder ſchon mehre Mal gefalbt baben, tritt der Bauch ziemlich ftark hervor, während 
tonft das Bruftbein tiefer auf den Boden reicht ald der Bauch. Die Bruft bilder 
vorn ein förmliches Quadrat. Daſſelbe gilt von der hintern 2 Fuß breiten Seite. 
Der jehr lange, nicht hoch aufgelegte Schwanz ift dünn, der Milchipiegel ganz vor- 
züglich ausgebildet ; die ziemlich langen, gerade lebenden Füße find aber ftarf- 
fleiichig, unten dünn und mager; das Euter iſt flach und dehnt fich nach vorn zu 
aus. ine audgewachiene Kuh erreicht eine Höhe von A Fuß 8 Zoll fächl.; die 
Breite der Hüften beträgt 2 Buß 2 Zoll, die Länge des ganzen Thieres 7 Fuß 
2 Zoll, der Umfang der Bruft hinter ven Schultern durchſchnittlich Fuß. Das 
lebende Gewicht einer ausgewachienen Milchkuh ichwanft zwiichen 1000 und 1200, 
einer audgemäfteten Kub zwiichen 1600 und 1900 Zollpfund. Die Durham⸗Kuh 
iſt noch im höhern Alter fruchtbar und liefert die ausgebildetften Kälber. Das 
geringite Gewicht eined Kalbes bei der Geburt ift 70 Zollpfund. Das Durbanı= 
Vieh wächſt nicht nur jebr ſchnell, jondern ift auch ungemein milchergiebig und 
maſtfähig; ihre Milch ift fetter als die der beften holländiichen und allgauer Kühe, 
trogdem in der Durham⸗Race gleichzeitig eine große Anlage zur Maftfähigkeit vor— 
berricht. AdIV, Das große roth- oder ſchwarz⸗ und weißichedfige, auch rothe Rind» 
pich der Schweiz und Tirols. 1) Die Berner und Freiburger Race — das 
jogenannte Schweizer Vieh —, colofjale Thiere, verlangen mehr und gutes Futter 
ald andere Racen und geben doch einen geringern Milchertrag ; zum Zuge find die 
Ochſen weiclich und jchwerfällig, dabei wähleriich im-Futter. Die Kühe haben 
ein bullenartiged Anichen. Das Simmenthaler und Saanentbaler 
Vieh ijt etwas milchreicher. Wegen feiner impojanten Formen ift dieſes Schwei— 
zer Vieh lange Zeit beliebt geweien, wird aber in Deutichland mehr und mehr ab- 
geichafft, da es zu wenig nugreich ift. 2) Das Tiroler Vieh, roh, von ſchö— 
nen Formen, die Kübe aber auch bullenartig ; fie geben nicht reichlich Milch, legen 
aber jehr Jeicht Fleiſch an und find daher immer gut bei Xeibe. Ad V. Das braune, 
bräunliche, graue, dachöfarbene Rindvieh der Schweiz, Tirols und der Nachbar— 
ichaft. 1) Das Schwytzer Vieh, verlangt viel und gutes Futter, ift Dann aber 
in Milcyergiebigkeit ausgezeichnet. Barbe glänzendichwarzbraun. 2) Der Appen- 
zeller, Montafouner, Tiroler Schlag ift im Butter genügjamer, ſteht 
in Milchergiebigfeit dem Schwytzer Vieh am nächſten und hat mit demielben auch 
die äußern charafteriftiichen Kennzeichen gemein: den lichten Ring um das Flog« 
maul, inwendig mit hellen Saaren bewachiene Ohren, lichten Streifen am Rüden 
und Bauch. Die Farbe jpielt vom Dachsgrauen und Bahlbraunen in's Dunfel« 
braune. Reben der Milchergiebigfeit ift auch die Maftfäbigfeit von Belang. 3) Das 
Hasli- und Uri-Vieh, das eigentliche Gebirgsvieh der Schweiz, kräftig, leb⸗ 
haft, von Fleinem, wohlgebautem Körper und reichlichem Milcyertrag. 4) Das 
Allgauer Vieh, klein und unterjegt, Die ausgezeichnerften Milchthiere, beion- 
derd in qualitativer Hinficht. Aus dieſen Hauptracen ift nun Durch Vermifchungen 
mit den Sandracen eine große Anzahl von Mittelracen und Spielarten entftanden, 
z. B. die Danziger Niederungsrace, das Angeln'ſche Vieh aus ber 
Hauptrace ded Marichviches; die Olanrace in Mheinbaiern und das Birfen- 
felder Vieh aus dem Schweizer Vieb und dem Landvieh ; die Anſpacher und 
Triesdorfer Race in Baiern aus dem Marichvich und Schweizer Vieh. Durch 
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die Vermiſchung fo vieler Vichftänme entſtand wieder eine ſehr große Zahl Spiel 
arten, welche aber nur dann einen öfonomiichen Werth haben, wenn fte, je nad 
den Anforderungen, welche man an die Race ftellt, das Butter am höchften ver» 
wertben. — Da in dem Sauptwerfe der franzölifhen Rindviebracen 
nicht gedacht ift, fo werden diefelben bier nachgetragen. Außer der fchon oben er 
wähnten normänniichen Race find die vorgüglichften: Die Mancellarace, 
liefert vorzügliche Maftochfen. Die Charollaisrace, die vorzüglichte Bleiich- 
race, äbnelt den Durhams, tft von Farbe weiß, hat weidhe und loſe Haut, wird 
feicht fett und eignet fich zur Arbeit. Der Körper ift weit und kräftig gebaut, die 
Bruft tief, der Rüden breit, die Schenfel ftarf. Die Ochſen wiegen 2400 bis 
2800 Pfund; die Kühe find nicht milchergiebig. Die Heimat dieſer Race ift la 
Nienre et Eher. Die flamändiſche Race, vorzugsweile Milchvieh, hat als 
jolches faft den Punkt der Vollkommenheit vereint. Alles an ihr ift zart, fein, 
weichlih. Die Gontenteinrace, auch vorzugsweiſe Milchvieh, fteht Hinter der 
flandrifchen zurüd. Diebretagne’iche Race, ift Klein, aber bübich mit feiner 
fchwarzge und weißgefledten Saut, den feinen Beinen, dem feinen Kopf und dem 
ſanften und Flugen Auge; diefe Race ift gutes Milchvieh im Vergleich zu der Butter 
menge, welche fie verzehrt, und" die Milch ift von guter Qualität. Die Ochſen 
laffen fich Leicht mäften nnd liefern ein Fleiſch von ausgezeichneter Qualität. Die 
VBende&erace, von mittler Größe, hbauptiächlich Fleiſchvieh. Die Ochſen lafſen 
fich leicht mäften und liefern ein Kleifch von vortrefflicher Qualität. Die Parthe— 
mäprace, braun mit jchwarzen Hörnern, gutes Zugeich. Die lotbringen’ide 
Race, zerfällt in zwei Abtbeilungen, die der Ebene, welche bauptfächlich ala Zug- 
vieh, und die ded Gebirge, welche vorzüglich als Milchvieh benugt wird, die Thiere 
find meift roth- und weißigefledt. Die Franche-Comtérace, ſowohl als 
Schlacht-, wie auch als Milchvich gut. Die Auvergner Race, gleichzeitig 
Zuge, Milche und Schlachtvieh, entipricht diefen Anforderungen vortrefflich ; dieſe 
Race ift von hohem Wuchje und meift von rother Barbe. Die Limoufinrace, 
klein, wenig fräftig, milcharm, aber fehr gelebrig zum Zug und gutes Bleifchvieb. 
Die Avesronrace, gleichzeitig zur Arbeitöleiftung, als Milch» und Schlachtoich 
tauglich, zeichnet ſich mithin in feiner Specialität aus; aber ſaͤmmtliche drei Eigen» 
fchaften find in einem foldyen Grade vereinigt, daß fie im Ganzen einen quten Er— 
trag geben. Die Aveyron's find flein und gedrungen und von dunfelgrauer Farbe. 
Die Agenaicrac, eine der größten und ftärfften Racen Branfreihe. Die ga8- 
cogniiheRace, weniger fräftig. Die Bazaboiferrace, noch Fleiner, aber 
beffer als Schlachtvieb geeignet. Die Moroanrace und die Beaner Race, 
find ſehr Flein, wenig milchreich, wenig zum Mäften geeignet, aber gute Zugtbiere. — 
Was die Milcherträge verfhiedener Racen anlangt, fo liegen darüber 
fünfjäbrige Verfuche aus mehren Wirthichaften Sachſens vor, welche fidh auf die 
Algauer, Holländer, Oldenburger Race und das Landvieh bezieben. Nach diefen 
Verſuchen hat ım fünfjährigen Durchfchnitt gegeben die Allgauer Race 2938 ſächſ. 
Kannen Milh, und 1 Gentner Heuwertb bat produeirt 29,38 Kannen Mild, 
2,32 Pfund Butter; die Holländer Race 3068 Kannen Mil, und 1 Gentner 
Heumertb bat produeirt 25,56 Kannen Milch, 1,76 Pfund Butter; die Olden⸗ 
burger Race 2970 Kannen Milch, und 1 Centner Heuwerth bat producirt 24,75 
Kannen Milch; das Landvich 2316 Kannen Milh, und 1 Gentner Heuwerth 
bat produeirt 23,16 Kannen Mil, 1,78 Pfund Butter. Die Allgauer Race war 
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diejenige, welche mit Rüdficht auf das verzehrte Futter die meifte und befte Milch 
fieferte; auch anderwärts hat ſich dieſe Race als Diejenige bewährt, welche unter 
allen deutichen Racen das befte Milchvieh ift. 

Züchtung. In der neueften Zeit wurde die Frage mehrfach discutirt: ob 
e8 beſſer ſei ven nöthigen Bedarf an Rindvieh zu züchten oderzu 
faufen? Dommerich bat darüber eine befondere Schrift erfcheinen laflen, in 
welcher, auf Grund mebrjähriger Berfuche, Die Behauptung aufgeftellt ift, daß die 
Selbitzucht ungleich tbeuerer ſei als der Anfauf. Soll aber die in Rede ftehende 
Brage richtig beantwortet werden, jo ift erft wieder zu fragen: Was beabfichtigt der 
Landwirth zu züchten oder zu kaufen? Zuge, Schlacht- oder Melkvieh, und welche 
Bütterungsverhältnifie finden in der betreffenden Wirtbichaft ftatt? Handelt es fich 
um Zug: und Schlachtvieh, und können die Thiere wohlfeil auf der Weide ernährt 
werden, jo dürfte es wobl feinem Zweifel unterliegen, daß bei den hoben Preiſen 
des Rindviehes Selbftzucht den Vorzug vor dem Ankauf verdient; finder aber das 
ganze Jahr hindurch Stallfütterung flatt und noch dazu in Gegenden, wo Das 
Butter boch im Preiſe ftebt, jo kann der Ankauf vortbeilbafter jein als die Selbft- 
zucht. Ganz anders ift das Verhäftnig binfichtlich des Milchviehes. Diejes wird 
der Yandwirth unter allen Verhältniffen vortheilhafter jelbft züchten als Faufen, und 
zwar deshalb, weil dasjenige Melkvich, welches auf dem Markte feilgeboten wird, 
in der Regel von fchlechter Beichaffenheit ift. Allerdings ift Die Aufzucht im Ver— 
haͤltniß zu dem Ankauf theuerer ; fie ift aber auch theilweife nur deshalb theuerer, 
weil man das dazu verwendete Futter zu dem Marftpreife anichlägt und nicht - 
berücfichtigt, daß man von ihm einen doppelten Nugen erwartet. Berechnet man 
die Koften des Futters nach dem Productionspreife, jo werden auch die Koften der 
Aufzucht mit dem Preife beim Ankauf nicht viel differiren. Angenommen aber 
auch, die Aufzucht des Melkviches wäre in allen Fällen theuerer ala der Ankauf, 
jo müßte man dennoch der erftern den Vorzug geben, weil der Landwirth im Beftg 
felbftgezüchteten Viches weiß, was er bat, während er beim Ankauf oft betrogen 
wird, theils fehlerhafte, theils Eranfe, theild wenig, theild geringhaltige Milch lies 
fernde Thiere erhält. Nur dann bezahlt fich die Aufzucht des Milchwiebes in der 
Regel nicht, wenn man das aufgezogene Vieh verfaufen will. — Cine andere 
Brage ift die: Soll man großes oder fleines Viehzüchten? Diele 
Srage kann natürlich nur für denjenigen Viehzüchter von Interefle fein, welcher 
einen neuen Rindviehſtamm anfchaffen will. Zu der Frage felbft ift zu bemerfen, daß 
(Stallfütterung vorausgeſetzt) großes Vieh nicht nur ein bedeutendes Anichaffungs- 
fapital erheifcht, jondern daß es audy viel und gutes Futter beaniprucht. Wer aber 
auch im Beſitz ded zur Anfchaffung großer Thiere nöthigen Kapitals ift und über 
ausreichendes und gutes Butter zur vollfonımenen Erhaltung großer Tbiere ver: 
fügen fann, kann doch durch Haltung großer Racen empfindlichen Schaden erleiden, 
da Nindvieh größern Schlaad mehr Krankheiten unterworfen ift, ald Rindvieh 
mittlern oder fleinern Schlagd. Dazu fommt noch, daß in trodnen, futterarmen 
Jahrgängen diejenigen Landwirthe, welche im Beſitz ichwerer Racen find, hinſicht⸗ 
lich der vollftändigen Ernährung derjelben in weit größere Verlegenheit fonımen, 
als diejenigen Landwirtbe, in deren Ställen Vieh von mittlerm oder Fleinerm 
Schlag aufgeftellt ift. Auch Ichrt die Erfabrung zur Genüge, daß großes Vieh 
das Futter nicht fo gut verwerthet als mittlered und Eleinered. Werner ift zu berüd- 
fichtigen, daß Rindvieh Fleinen Schlags bei forgfältiger Züchtung fich ſchon nach 
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wenig Jahren zu einem ſchönen Mittelſchlag emporſchwingt. Gebirgsvieh be— 
ſonders, wenn es von magerer Weide kommt, wird bei ſorgfältiger Züchtung und 
guter Fütterung bis zu vollendetem Wachsthum von Jahr zu Jahr größer und 
fchwerer und bezablt mithin das auf dafjelbe verwendete Futter Doppelt. — Was 
die Kreuzung anlangt, fo empfahl man in neuefter Zeit behufs der Fleiſch— 
production die Kreuzung von Shortborn- und Holiteiner Vieh, von Durbams 
und Pinzgauer oder Schwytzer Vich, von Oldenburger und Berner Vieh, bebufs 
der Milcherzeugung von Shorthorn= und Holländer Vieh. Ein neues Princip der 
Züchtung fängt gegenwärtig in England an mehr und mehr Blag zu greifen. Man 
züchtet nämlich nicht mehr nad dem Grundfage der Erzielung ungeheuren Körper: 
umfangs und riefiger Bleiich- und Bettmafle, jondern verfolgt das weit vernünftigere 
Ziel größtmöglicher Nugbarfeit und praftiihen Gewinns. — Anlangend bie 
Zwede der Züchtung, ob auf Fleiih und Wett oder auf Arbeitöfraft oder 
auf Milchergiebigfeit und die Vereinigung aller Diefer Zwede in einem Individuum, 
fo beruht nach Eberhard (Magazin für Die gefammte Thierbeilfunde 1858) alle 
geringere oder höhere Entwidelung thieriſcher Bunctionen, neben der Fähigkeit zu 
derjelben, auf Hebung. Die Neigung, reichlich Fleiſch und Fett zu erzeugen, eribeilt 
man den Thieren dadurch, daß man ihnen Gelegenheit verfchafft, immer jo viel 
Nabrungsmirtel aufzunehmen, ald zu ihrer vollftändigen Sättigung erforderlid 
find, damit fie immer neuen Stoff zu verbauen und zu affimiliren haben. Die 
Kraft und Neigung tüchtig zu arbeiten verichaftt man den XTbieren neben einer 
reichlichen Fütternng dadurch, daß man ſich diefelben immer frei bewegen läßt und 
ihnen nöthigenfalld auch Anregung zur Bewegung gibt. Beides fann man bei 
der Aufzucht des Jungviebes fehr gut mit einander verbinden. Erreicht man auf 
dieſem Wege auch nicht in einem und demielben Individuum nach beiden Richtungen 
das Höchſtmögliche fo, als wenn man eine jede Richtung für fich allein cultiviren 
würde, fo erreicht man es doch annähernd. Man züchter ſich gute Arbeitötbiere io, 
daß fie ſich nach Ablauf der beftimmten Dienftzeit auch zum Mäften eignen. Vor- 
zugsweife Ausbildung einer thieriichen Verrichtung ift, flreng genommen, nicht 
vortbeilbaft. Jede einfeitige Ausbildung fegt ein Mißverhaͤltniß voraus, und jedes 
Mißverhältnig im Organismus ift, ftreng genommen, Krankheit. Ein jolches Thier 
gebt deshalb immer früher zu Grunde ald ein normal ausgebildete. Man fann 
freilich noch weiter geben und fagen, daß es eine Normwidrigkeit ift, wenn man 
den Organismus nötbigt, fich fchneller und in größern Berhältniffen auszubilden, 
ald es der gewöhnlichen Natur nach geichiebt, wenn Dadurch auch wirklich eine 
Uebereinftimmung der Verrichtungen des Thiered erzielt wird, und jede Norm- 
widrigfeit ift in gewiflem Grade Krankheit, welche vorzeitig aufreibt; bei Ueber—⸗ 
einftimmung in den Verrichtungen dagegen wird fich der Organismus länger er» 
halten ; die Normmidrigkeit Fann durch conftante Züchtung allmälig zur Norm 
werden. Wenn vom wiffenichaftlichen Standpunkt aus betrachtet feine einieitige 
Ausbildung irgend einer Verrichtung ald gut zugegeben werben darf, fo joll da— 
mit doch nicht behauptet werden, daß eine folche Ausbildung nie zweckmaͤßig fei. 
Es gibt Umftände, welche eine einjeitige Ausbildung zu der vortbeilhafteften übers 
baupt machen, und in der Landwirtbichaft ift der Vortbeil das erſte Princip. Die 
Zandwirtbichaft benugt die Viehzucht nur, um Vortheil Daraus zu ziehen, und da 
3.8. Maftung zuweilen den größten Vortheil bietet, fo ift in diefem Falle, praktiſch 
genonmen, bie einfeitige Ausbildung der Maftfähigkeit auch das zweckmäßigſte. 
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Was die Milhproductionsfähigfeit anlangt, jo muß man, wenn man jchöneß, 
großes und gutes Vieh erziehen will, das Jungvich reichlich ernähren. Nun ift es 
aber befannt, daß fort und fort reichlich ernährtes Jungvieh weiblichen Geſchlechts 
nicht trächtig wird und, wenn ed auch trächtig wird und gebärt, nur wenig Milch 
atbı. Dieſe Mipftände haben ihren Grund wieder in einfeitiger Ausbildung. Die 
Maftfähigkeit wird bei einer jehr reichlichen Fütterung jo vorberrichend, daß bei 
den jungen Rindern, welche im fettleibigen Zuftante fehr früßzeitig brünftig wer- 
den, dad Zeugungsvermögen gewiflermaßen von der Maftfähigfeit ganz. abforbirt 
wird, wenn fie nicht gleich Befriedigung ihres Gejchlechtätriebes finden. Ebenſo 
verhält es ſich mit der Milchergiebigkeit. Die Maftfähigfeit benugt alle verwend«- 
baren Stoffe für fib, weil Arbeitskraft und Milchergiebigfeit nicht durch Uebung 
mit der Maftfähigfeit in gleicher Höhe gehalten werden. Würden aber auch die 
Thiere früher zur Begattung zugelaflen, ald die Maftfähigfeit Das Uebergewicht 
erhält, würden fie trächtig werben, umd die Nahrungsaufnahme wäre fo beträcht- 
lich, daß, trog der frühen Trächtigfeit, nichts für die Ausbildung und reiche Milch— 
ergiebigfeit der trächtigen Tbiere zu befürchten wäre, jo würde ed doch in ſolchen 
Fällen häufig zu einer den Müttern gegenüber jo unverhältnigmäßig ftarfen Aus- 
bildung der Jungen kommen, daß dieje nicht geboren werden fünnten ober bie 
Mütter bei der Geburt zu Grunde geben würden. Die Uebung der Rilchprouctiond- 
fäbigfeit wird in der Regel bis zum Kalben verihoben, weil man allgemein ans 
nimnıt, dag die Milchproduction erft durch Das Gebären ermöglicht werde; es jind 
aber Beifpiele genug befannt, daß junge weibliche Thiere, auch obne vorher trächtig 
gewefen zu jein, Milch geben, weil zufällig ein anderes Ihier oft an ihrem Euter 
zog. Kann nun die Rilchergicbigkeit zufällig geweckt werben, ſo muß dieſes auch 
abfichtlich geicheben fünnen, und würde man durch Uebung die Milchergiebigfeit 
mit der Maftfähigfeit bei ſehr reichlicher Fütterung immer auf gleicher Höbe der 
‚Ausbildung erhalten, dann hätte man das fehr wünſchenswerthe Ziel, jchönes, 
großes, maft- und milchfähiges Rindvieh mit Sicherheit zu züchten, erreicht. Hier 
mit will Eberhard nicht geſagt baben, daß die Thiere gleichzeitig reichlich Milch 
geben und fich auch mäften jollen; denn es ift befannt, daß Thiere, welche fehr viel 
Milch geben, fich während der Höhe der Milchproduction entweder gar nicht oder 
nur jchlecht mäften, auch wenn fie jehr gut gefüttert werben. Es würde auch nicht 
ratbiam fein, beides, Milchen und Mäften, gleichzeitig zu betreiben; denn die Rühr- 
ftoffe, welche zum Mäften verwendet werden, £önnen nicht zu gleicher Zeit Milch 
erzeugen, und die Thiere müßten deshalb zur Erreichung beider Zwede genöthigt 
werden, übergroße Mengen Butter zu freſſen, welche auch die fräftigfte Berbauung 
nicht bewältigen fünnte. Das Butter, welches zur Milchproduction verwendet wird, 
verwertbet fich im Allgemeinen auch beſſer ald dasjenige, welches zur Fleiſch- und 
Fettproduction dient. Das richtige Züchtungäverfabren, um Milcyergiebigkeit und 
Maftfäbigfeit in einem und demjelben weiblichen Individuum zu möglichft voll» 
kommener Ausbildung zu bringen, würde nach Eberhard folgendes jein: Im erften 
Lebensjahre jollen die jungen Thiere durch reichliche und gute Ernährung zu ftarfer 
Entwidelung gebracht werden, jo daß fie ſchon Maftfühigfeit erlangen. Im zweiten 
Lebensjahre muß man neben der Bortentwidelung der Maftfähigkeit auch die Milch— 
ergiebigfeit anregen und mit der Maftfähigkeit in's Gleichgewicht jegen. Man joll 
deshalb die Thiere ebenfo reichlich und gut füttern ald im erften Lebensjahre und 
Daneben anfangen, fie zu melfen. Das Melfen foll auf die gewöhnliche Weile, 
zöbe, Encbelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 108 
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Anfangs jedesmal einige Minuten, ſpäter bis 10 Minuten anhaltend geichegen. 
Sehr vortheilhaft würde e8 auch fein, das Euter zu melfen. Rach einigen Wochen 
regelmäßigen Melkens würde die Milhabjonderung bervortreten und ſich nach und 
nach weiter entwideln, bis die Entwidelung der Milchierretion ihren Einfluß 
auch auf die Milchergiebigkeit nach dem erften Kalben in höherem Ertrage äußern 
würde. Dur dieſes Züctungsdverfabren würde man nicht nur große Mafl- 
fähigkeit und reichlidye Milchergiebigfeit erzielen und vererben, fondern auch die 
Begattung ohne Nachtheil hinausichieben fünnen. Da die Mildyergiebigkeit zu 
den Geichlechtöverrichtungen gebört, jo würde zwar durch dad Melfen ber Bes 
gattungstrieb früher ald gewöhnlich gewedt werden, man würde ihn aber aud 
längere Zeit unbefriedigt ſich wiederholen laflen fönnen, obne daß dadurch bie 
Aufnahmefähigkeit aufgehoben werben würde; der Begattungdtrieb würde nicht 
leicht übermäßig bervortreten, aber auch nicht leicht erlöfchen ; er würde immer in 
Anregung erbalten werben, periodiich hervortreten; aber die Milchabſonderung 
würde eine hinreichende Ableitung bewirken, ald daß die Brunft zu heftig werden 
fönnte. Sollten aber folche Thiere doch unfruchtbar bleiben, jo würde man da= 
dur feinen ſehr erheblichen Rachtheil erleiden ; die Milchergiebigkeit würde fi 
zu einer lobnenden Höhe entwideln und vielleicht länger andauern ald nach dem 
Verſchneiden. Man bätte alio dafjelbe und vielleicht noch mehr erreicht, als durch 
Trächtigfeit, Gebären und Berichneiden und die Gefahren aller diefer Umftände 
umgangen. Dem Einwand, daß die jungen Thiere, wenn fie zur Milchproduction 
fo früh genöthigt würden, in ihrer körperlichen Entwidelung bedeutend zurüd- 
bleiben müßten, bält Eberhard für ganz unbegründet, weil fih die Thiere bei 
ſtets reichlicher Bütterung auch gewöhnen würden, fo viel Futter zu verzehren, als 
zur Erzeugung der Milch und der Weiterentwidelung bes Körpers nöthig wäre. 
Eberhard nimmt dieſes um jo ficherer an, ald die Milchergiebigkeit bei Dem frag« 
lichen Verfahren erft zu einer Zeit eine beachtenäwertbe Höhe erreichen wird, wo. 
die jungen Thiere Doch zum Bullen gelaffen und trächtig werden. 

Paarung. Nach Rueff hat Das Alter des Zuchtftierd auf die Vererbungs— 
fähigkeit, Das ift auf die Fähigkeit, Die guten und fchlechten Gigenichaften auf die 
Nachkommen zu übertragen, durchaus feinen Einfluß. Ginen merkwürdigen Gin- 
flug dagegen äußert das Alter des Zuchritierd auf die Bildung des Geſchlechts 
der von ihm erzeugten Jungen. Ein junger Barre, deſſen Gonftitution alſo bei 
den meiften Baarungen ein Uebergewicht über das weibliche Individuum — wegen 
des natürlichen Unterſchieds zwiichen Jugend und Alter — haben muß, zeugt mehr 
Barrenfälber, und erft jpäter, in einem Alter von 21/, — 5 Jahren, wenn fi 
dieſes Uebergewicht über die Mehrzahl der ältern weiblichen Ihiere ausgeglichen 
hat, gleicht fich auch das Verhältniß in den Zahlen der Barren» und Kubfäl- 
ber aus. Deshalb kann es nur vortbeilbaft fein, wenn man die Zuchtftiere über 
die erfte Jugendzeit hinaus zum Paaren verwendet. Dazu ift es aber nothwendig, 
dag man das zu frühzeitige Bett» und dadurch Umbrauchbarwerden der Zuchtitiere 
zur Zucht vermeidet. Da nun ungwecmäßige Fütterung mit maftigen Butterftoffen 
weientlich dazu beiträgt, daß die Zuchtftiere zu frühzeitig eine übermäßige Körpers 
fülle gewinnen, fo muß man eine ſolche Fütterung vermeiden. Durch gutes Troden- 
futter bei mäßiger Arbeit kann man Zuchtftiere am längiten brauchbar und frucht- 
bar erhalten. — Gegen das Rihtrindern der Kübe bat man mit Erfolg 
das homöopathifche Mittel Lycopodium in 5 — 6facher Verdünung 1 —2 Gaben 
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aà 5— 6 Tropfen augewendet. — Um willkürlich Kub- und Stierfäl- 
ber zu erzeugen, verfährt Peers folgendermaßen: Will er Kuhkälber haben, 
io bringt er die Kub, ohne fie vorher zu melfen, zum Bullen; will er Dagegen 
Stierfälber haben, fo melft er die Kuh ganz aus, ehe er fie zum Bullen bringt. 

Trächtigkeit und Öeburt. Es gibt ein Kennzeihen, aus dem 
manjcliegenfann, obeineträhtige Kubein Stier=- oder Kub- 
falb zur Welt bringen werde. Wenn nämlich die Sehne auf der rechten 
Muttericheide einer trächtigen Kuh zuerft weafällt und jene ihre Straffheit verliert; 
wenn ferner die Haare zwiichen den Hörnern auf der Krone des Kopfes mehr aufs 
recht ftehen , jo bringt die Kuh ein Stierfalb zur Welt; wenn dagegen die Sehne 
an der linfen Seite der Scheide zuerft ichlaff wird und die Haare am Kopfe mehr 
glatt liegen, fo bringt die Kuh ein Kuhkalb zur Welt. — Nach den Beobachtun- 
gen Rau's über die gefchlechtöbeftimmenden Urſachen und die Träch— 
tigfeit werden bei dem erften Kalben mehr weibliche ald männliche Thiere ge= 
boren ; bei den fpätern Geburten herrſchen die männlichen Ihiere vor. In 100 
Fällen wurden in Hohenheim in je 2 Jahren geboren: 


bei dem 1. und 2. Kalben 53 Proc. männliche, 47 Proc. weibliche, 
" 13 3. " 4. ” 53 " " 47 ” " 
et. —— : 40 


Das Ueberwiegen der männlichen Nachkommenſchaft in den mittlern Jahren der 
Kub wird durch diefe Erfahrungen nicht beftätigt. In 382 von 600 Geburtä- 
fällen fonnte man eine Bergleichung zwifchen dem Alter der Kuh und des Stieres 
anftellen. Diefelbe ergab, daß in 48 Källen die Kuh und der Stier gleich alt 
waren. Es wurden geboren: 35 oder 45 Proc. männliche und 43 oder 52 Proc. 
weibliche Kälber. 123 Mal war der Bulle älter ald die Kub, und es fielen 59 
oder AB Proc. männliche und 64 oder 52 Broc. weibliche Kälber. 183 Mal war 
der Bulle jünger ald die Kub, und es fielen 102 oder 56 Proc. männliche und 80 oder 
44 Proc. weibliche Kälber. . Die Behauptung, daß ältere männliche Thiere mehr 
männliche Nachfonımen erzeugen , ericheint demnach ungegründet, und es flimmen 
die Beobachtungen Rau's mit der oben angeführten Behauptung Rueff's überein, 
Als unrichtig hat fich ferner die Behauptung berausgeftellt, daß mehr männliche 
Nachkommen geboren werden, wenn die Zeugenden ftarf, wenn die Mütter gute 
Milchkühe find, und wenn die Kühe mit vollem Euter befprungen werden (1. Das 
gegen oben). — Was die Dauer der Träctigfeit anlangt, ſo haben 184 
Farrenfälber im Durchichnitt 287, 157 Kubkälber dagegen nur 278, 36 Zwile 
linge 280 Tage im Mutterleibe zugebracht. Sie vertbeilten ih folgendermaßen: 


Tage Farrenfälber Kubfälber Zwillinge Zuſammen 


Von 260—270 10 5 2 17 
„ 270—280 23 6 12 41 
„ 280—290 104 95 16 215 
„ 290—300 60 34 6 100 

Leber 300 48 9 2 29 


Die längfte Tragzeit für Barrenkälber war 319, für Kubfälber 315, für Zwil- 

linge 305 Tage. — Ueber dad Verkalben liegen neuere Erfahrungen des Thier- 

arztes Feftel vor. Derielbe hat viele Unterſuchungen über die Blutbeichaffenheit 
108* 
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der Rinder angeſtellt. Er ſucht die Urſache vieler Krankheitszuſtaͤnde der Rinder 
in Blutarmuth, namentlich in dem Mangel an Blutkügelchen. Um fichere An—⸗ 
haltepunfte zur Vergleichung zu gewinnen, bat er auch Blutanalyſen bei trächti- 
gen Kühen vorgenommen und gefunden, Daß eine im Berlauf der Trächtigkeit na- 
turgefeßlich begründete Abnabme der Blutkügelchen, und zwar im fünften Monat 
der Trächtigfeit eintritt, und Daß erft gegen Anfang Des achten Monats der Träch— 
tigkeit die Normalzabl der Blutkügelchen zurückkehrt. Bekanntlich fommt im fünf 
ten bis jiebenten Monat der Trächtigfeit das Verfalben am häufigſten vor, und 
daraus zieht Feſtel den Schluß, welcher auch Durch viele Umſtaͤnde und Thatſachen 
unterftügt wird, daß das Verfalben mit der Abnabme der Blutkügelchen in Ver: 
bindung fteht. Deshalb empfiehlt Feſtel, und mit ihm Haubner, zur Reftauration 
der Blutfügelchen und zur Vermeidung des Verkalbens Eiſenvitriol anzumenden, 
und zwar, je nach der Größe und Gonftiturion der Thiere, I — 2 Duentihen in 
2 Gaben mit dem VBrübfutter. — Was die Zwillingsgeburten anlangt, 
fo bat man in Englang die Erfahrung gemacht, Daß, wenn eine Kuh 2 weibliche 
Kälber zur Welt bringt, eind davon unfruchtbar, alfo zur Zucht nicht tauglich ift. 
Da man num äußerlich nicht zu erkennen vermag, welches von den Zwillingäfäl- 
bern unfruchtbar und welches fruchtbar ift, jo ſoll man am beften beide fchlachten. 
Bei folchen Zwillingsgeburten, wo das cine Kalb männlichen, dad andere mweib- 
lihen Gefchlechts , ift legtered nicht unfruchtbar. 

Aufzuchtder Kälber. Ueber die Aufzucht der Kälber ſchrieb Haubner 
in dem Amts» und Anzeigeblatt der landw. Vereine Sachſens in unübertrefflicher 
Meile. Nah Haubner Fann die Aufzucht der Kälber zu Drei verfchiedenen Zwecken 
geichehen: 1) als gewöhnliche Schlachtwaare, nur der Milchnutzung der Kub 
halber; 2) als Maſtvieh; 3) als Milchvieh. Das Aufzuchtverfahren ſelbſt fann 
wejentlich von zweifacher Art fein: 1) Saugen, 2) Tränfen, und zwar mit Milch 
oder mit Milchjurrogaten. Saugen. Das Saugen ift zu würdigen in jeiner 
Beriehung zur Kuh und zum Kalbe. Unzweifelhaft iſt das Saugen am naturge- 
mäßeften für die Kuh und für das Kalb, weil ed den Säftezufluß nach dem Euter 
der Kub anregt und fördert, die Mildabionderung bethätigt und regelt und etwaige 
Stodungen und Anhäufungen von Milch ficher befeitigt. Im Bolge deſſen führt es 
zur Grlangung der möglich größten Milchmenge, und zwar in einer mehr geficher- 
ten und dem Thiere jelbit angenehmeren Weiſe, ald beim Melfen der Fall ift. Das 
Melken bezwedt nur die rein mechanifche Entleerung der Milch; beim Saugen 
fommt dazu der Act des Saugens, die Yuftverdünnung und deren Folgen jelbft, 
und diefer Act ift eben von Bedeutung. Was dad Saugen gegenüber dem Melfen 
zu leiften vermag, erkennt man am beften, wenn Guterviertel unwegfam werden 
und weniger Milch geben, oder wenn fich Euterfnoten und Euterverhärtungen aus— 
gebildet haben; dieſe Zuftände werben weir ficherer Durch das Saugen als durch 
dad Melken bejeitigt. Ebenſo ift das Saugen ſchwer zu erfegen bei Erfilingen, 
deren Zigen noch nicht gehörig entwickelt find. Durch diefe Betrachtungen könnte 
man leicht zu der Anficht verleitet werden, daß das Saugen unter allen Umijtäne 
den und bei jedem Kalben nöthig fei, um den höchſten Milchertrag von der Kub 
zu erzielen; eine folche Anficht in ihrer Allgemeinheit würde jedoch nicht begründet 
fein. Eine Kuh, welche mehre Mal gefalbt bat, wird zu dem böchften Milchertrag 
gelangt fein, der überhaupt naturgemäß zu erreichen ift; eine weitere Steigerung 
ift dann nicht möglich, auch nicht durch das Saugen zu erreichen. Euter und 
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Milchgefäße find dann fattfam entwidelt und der Säftezufluß und die Mildyfecre- 
tion binlänglidy angeregt ; Die Kuh melft dann Durch das Maul. Unerläßlich oder 
wenigitend rathſam ift Daber das Saugen nur in folgenden Fällen: beim erften 
und zweiten Kalbe; bei Serien, deren Zigen noch nicht gehörig entwickelt find; 
bei allen Ihieren, wo Guterviertel unmwegiam wurden oder verödeten, oder wenn 
Gutergefdnvülfte und Milch» und Euterfnoten zugegen find. In allen andern Fäl— 
len ift das Saugen behufs der Steigerung der Milchjecrerion nicht nöthig. Für 
das Kalb icheint das Saugen unter allen Umftänden am gedeihlichſten und erfprich- 
lichften zu fein und Den Vorzug vor dem Tränfen jowohl in Diätetiicher als in 
öfonomijcher Beziebung zu verdienen ; denn Kälber gedeihen bei der Mutter am 
beften , entwideln ſich ichnell und kräftig, find weniger Krankheiten ausgeſetzt ald 
beim Iränfen, und Krankheiten, welche wäbrend den Tränken und nach dem Ab» 
jegen entſtehen, z. B. Durchfall, Rubr, Verſchlag, Aufbläbung, werden am fchnells 
ften und ficberjten beieitigt, wenn man. das Kalb jaugen läßt. Die Vorzüglichkeit 
des Saugens ift aber feine unbedingte. Die Umftände, welche fie bedingen, find: 
dap das Kalb nur Die Milch seiner Murter befommt, Daß Diefelbe weder zu Falt 
noch zu warm, fletö von gleicher Beſchaffenheit iſt, und daß dad Saugen nicht zu 
gierig geichiebt. Alle dieſe Bedingungen laflen ſich aud beim Tränen berftels 
len und nachahmen, und wenn dieſes geichieht, Fällt allerdings der Vorzug Des 
Saugens vor dem Tränfen weg; nur der eine Vorzug bleibt dem Saugen, daß 
daſſelbe Leichter durchführbar und von geficherterem Erfolg it; denn das Tranfen 
erfordert aroße Soryfalt und Bünftlichfeit und zuverläifige, erfabrene Perſonen. 
Unter den gewöhnlichen Verhältniſſen bat das Saugen auch eine Schattenieite, 
daß nämlich die Kälber beim Abjegen im Grnäbrungszuftande fteben bleiben. Dies 
fer Fehler liegt aber feineöwegs in dem Saugenlafien an für fich, jondern darin, 
dag man den Hebergang vom Saugen zum Tränfen und Die anderweitige Ernäh— 
rung nicht allmälig genug vermittelt, jondern plöglich und gemöbnlich zu früb 
vornimmt; in diefem Falle bat Das Tränfen vor dem Saugen unbedingt den Bor» 
zug. Das Saugenlaflen geichieht auf zweifache Weife: Entweder läßt man das Kalb 
bei der Kub, frei herumlaufend oder angebunden, jo daß es beliebig augen kann, 
oder man entfernt das Kalb von der Kuh, nachdem dieſe cd abgeledt bat, und 
bringt es täglich 3— 4 Mal zur Mutter, um es jaugen zu laflen. Das erfte Ver— 
fahren ift keineswegs das naturgemäßere, weil bie Milchfeeretion der Kuh Fünftlich 
gefteigert ift. Vielmehr ift das zweite Berfahren das vorzüglichere und naturge- 
maͤßere; denn es erleichtert das Abfegen, und die nicht von dem Kalbe genofiene 
Mil kann mit größerer Sicherheit abgemolfen werden. Letzteres ift aber beion- 
ders nothwendig, wenn ber Zweck Ted Saugens erreicht werden ſoll; bleibt öfter 
Milch im Euter zurück, jo wird die Milchfecretion und die fünftige Milchergiebig: 
feit der Kuh gemindert; zugleich fann die im Guter zurüdgelajiene Milch eine 
Aenderung erfahren und dadurch dem Kalbe weniger gedeihlich werden. Für Das 
Kalb ift e8 amı beften, wenn man daffelbe erft ſaugen läßt und dann Die zurückge— 
bliebene Milch abmelkt; handelt es ſich aber um die VBortbeile des Saugens für 
die Kub, fo ift ed am beften, wenn man einige Zigen gar nicht audmelft, ſondern 
fie dem Kalbe überlägt und mit den Zigen beftindig abwechielt,; das Kalb hat 
dann die Aufgabe, das Euter rein auszufaugen, und nur darin berubt der Nutzen 
des Saugens für die Kub. Melkt man nach dem Saugen, dann gebt dieſer Zweck 
ganz verloren, und es ift ebenio, ald wenn man gar nicht faugen liepe. Was bie 
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Zeudauer des Saugens anlangt, fo reicht in Bezug auf Die Kuh eine Saugzeit 
von vier Wochen vollftändig aus; das Kalb erfordert Dagegen einen längern Milch⸗ 
genuß, wenn es gedeihen und fich kräftig entwideln ſoll; daſſelbe muß mindeftend 
6— 8 Wochen jaugen. Da aber ein jo langes Saugen leicht zu foftipielig wird, 
io pflegt man Milchiurrogate ſtatt der Muttermilch zu geben und läßt Dann dem 
Saugen noch das Tränfen folgen. Man pflegt Dann das Kalb 3— A Wochen 
faugen zu laffen und tränft es hierauf ebenſo lange ; Dann verdient aber das Trin- 
fen gleich von vorn berein den Vorzug. Ganz verwerflich ift das Verfahren, Käl- 
ber nah 3— 4 Wochen abzufegen , obne daß man fie weiter mit Milchiurrogaten 
tränft ; der Rüdichlaa,, welcher dadurch entiteht, macht fich oft für Die ganze Le— 
bengzeit geltend. Tränken. Das Iränfen geſchieht theils mit, tbeild ohne 
Saugfanne. lim zuerft das Kalb das Saufen zu lehren, ſteckt man ihm einen 
mit Milch benegten Finger ind Maul und läpt ed an demſelben faugen ; dann führt 
man die Hand nach dem Milchgefäße , taucht fie in die Milch, läßt Dabei Den einen 
Finger im Maule des Kalbes und drückt mit der andern Kant den Kopf des Kal 
bed auf die Milch herab. So lernt das Kalb fehr bald allein ſaufen, und man 
zieht zu Diefem Behuf den Finger unter der Milch aus dem Maule des Kalbes ber- 
vor. Wefentlich ift ed, dag man jpäter ein zu gieriged Saufen verhütet. Man er 
reicht dieſes durch ein ſanftes Streichen mit der einen Hand längs dem Rüden des 
Kalbes, während es jäuft, oder indem man zuweilen den Kopf von dem Milcyeimer 
wegdrüdt, oder indem man etwas Heu auf die Oberfläche der Milch legt. Das 
Zränten mittelft einer Saugfanne fommt nur da vor, wo das Tränfen überbaupt 
wenig üblich ift. Die Saugfanne gleicht einer Giehfanne, nur daß an dem Aus— 
flußrohr eine lederne Kappe angebracht ift. Diejelbe gleicht einem Guterftriche 
und wird dem Kalbe ind Maul gegeben. Die Art der Durchführung des Tränfens 
fann ebenfalld in verichiedener Weile geicheben: 1) Das neugeborene Kalb wird 
fofort von der Mutter entfernt, noch ehe dieſe es beledt bat, und in dem beſonders 
vorgerichteten Kälberftalle oder in einem abgebuchteten Raume des Kubitalles un- 
tergebracht. Man legt c8 bier auf ein reinliched und gutes Lager, entfernt den 
Schleim von Maul, Naſe ıc. und reibt es mit Heu oder weichem Stroh troden 
ab, indem man zugleich Die Haare etwas auflodert; dann verſucht man das Kalb 
zu tränfen. Die Milch, welche das Kalb in den erften 4 — 5 Tagen erbält, muß 
ſtets Die gelind abführende Milch der Mutter fein. Hat man nur ein Kalb aufzuzie⸗ 
ben, jo gibt man dieſem auch noch jo lange die Milch der Mutter, ald man ed mit 
füger unvermifchter Milch ernähren will. Werden aber gleichzeitig mehre Kälber 
aufgezogen, jo gibt man denſelben nach den erften A— 5 Tagen die zuſammenge⸗ 
molfene Milch der betreffenden Muttertbiere. In dieſer Zeit muß die Milch fterö 
friichgemolfen und kuhwarm den Kälbern vorgegeben werden. Am beften wird 
täglih 3 Mal geträntt. 2) Das Kalb wird bis 8 Xage bei der Mutter zum 
Irodenleden und Saugen gelaflen, dann erft von derjelben entfernt und weiter 
wie sub 1 verfahren. Diejed Verfahren ift aber nicht zu empfehlen, weil der 
Zrennungsfchmerz Mutter und Kind angreift; nur dann fann man es in Ans 
wendung bringen, wenn das Kalb zum Schlachten beftimmt if. Die bein Träns 
fen dem Kalbe zu verabreichenden Näbrftoffe künnen fein ſüße Milch, Milchrück⸗ 
fände und Milchſurrogate. Süße Milch. Die unvermifchte fühe Muttermilch 
ift das befte Nahrungsmittel für das Kalb, welches fich bei feiner andern Ernäh- 
rungsweife jo jchnell und vollkommen entwidelt. Tropdem ift es aus öfonomiichen 
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Rückſichten nicht rathſam, die unvermiſchte Muttermilch zu lange zu geben. Die 
längfte Dauer der ausſchließlichen Ernährung mit Muttermilch pflegt 4 Wochen 
zu fein. Mag num aber die Zeitdauer der Ernährung mit reiner Muttermilch fein, 
welche fte will, ſtets ift e8 unerlaßlich, daß man die jühe Milch nur allmälig ent- 
zieht und an ihre Stelle ein anderes Nahrungsmittel jegt, ſo daß noch 8— 14 
Zage vergeben , ehe alle ſüße Milch wegfällt. Man kann dabei fo verfahren, daß 
man entweder nur ein geringes Quantum der füßen Milch zur Zeit entzieht, 3. 2. 
ı/, Quart pr. Tag, und dieſes Tag für Tag fortiegt, oder daß man gleich ein 
größeres Duantum, 3. B. ein Viertel bis ein Drittel der ganzen Portion abbricht, 
dieſes aber erft nach einigen Tagen wiederholt. Milhrüdftände. Zu deniel- 
ben gebören abgerabmte ſüße, jogenannte blaue Milb, Buttermih und ſüße 
Molke. Sie folgen in ihrer Rährkraft und Gedeihlichkeit jo aufeinander, wie fle 
bier geordnet find. Die Muttermilch zuerft durch abgerabmte fühe Milch zu erfegen, 
ift um fo mehr geboten, wenn man ſchon in und nach Der zweiten Woche von ber 
Muttermilch abbrechen will. Am beften wird die blaue Milch gekocht, da fie un« 
gekocht leicht Durchfall erregt, und wenn fie auf + 20 — 220 R. erfalter ift, 
den Kälbern verabreiht. Hat man, je nacb Umftänden, die blaue Milch eine 
oder mehre Wochen gefüttert, fo geht man allmälig zu der Buttermilch und dann 
zu der ſüßen Molfe über. Am beften füttert man dieſe Milchrüdftände io lange, 
bis das Kalb ein Vierteljahr alt if. Kommen fie früher in Wegfall, dann ift 
ſtatt ihrer jedenfalld ein anderes nährendes Getrint — Schrot- oder Leinkuchen⸗ 
tranf ac. — erforberlih. — Milhiurrogate. Zu denfelben gebören die Sup⸗ 
pen von Mehl, Schrot der Getreideförner, der Hülfenfrüchte, des Buchweizens, 
von Reinjamenmehl, Brot; ferner Heuthee, Möhrenbrei, Schlempe. Alle dieſe 
Surrogate laſſen zu wünjchen übrig und fünnen nicht die Mil, einige nicht ein- 
mal die Milchrüdftände eriegen. Es fehlt ihnen entweder an den erforderlichen 
organijchen oder anorganiihen Nährftoffen, oder fie find jchwerer verbaulich oder 
üben ſonſt einen weniger gebeiblichen Einfluß auf die Verdauungs - und Affimila- 
tiondorgane aus. Trogdem können fte jehr wohl Anwendung finden ; nur darf 
- Died erft in der 3. — 4. Woche ded Alters des Kalbes geichehen, und daneben müſ⸗ 
ſen Anfangs noch Milch oder Milchrüditände gegeben werben, bis die Thiere an 
den Genuß der Milcbfurrogate vollftändig gewöhnt find. In allen Bällen muß 
man wohl berechnen , wie hoch die Koften des angewendeten Surrogatö gegenüber 
feinem Näbrftoff und gegenüber den Koften umd dem Effect der Milch find, da rd wohl 
möglich ift, daß auch in dieſer Beziehung Milh und Milchrückſtände gegenüber 
den Milchfſurrogaten wohlfeiler find. Zu den Nahrungsmitteln des Kalbes rechnen 
die Chemiker auch die mineralifihen Näbrftoffe. Insbeſondere ift es Leh— 
mann, welcher behauptet, daß in der Säuglingsperiode jchon im Allgemeinen die 
größte Vroduction im Verhältniß zum uriprünglichen Körpergewicht ftattfinde, 
ganz befonterd aber die Ausbildung des Knochengerüftes in den Vordergrund trete. 
Deshalb müßten die entiprechenden Duantitäten Mineralftoffe in den Körver ge— 
bracht werden, wenn jene Ausbildung normal vorwärts schreiten jolle. Im dieier 
Periode jei ed gerade, wo der thierifche Organismus für alle feine normalen fürs 
perlichen @inzelverhältniffe den Grund zu einem anatomiich fchönen und harmoni- 
ichen Ganzen legen jolle, wo man aber meift ftörend in die naturgemäßen Ernäh— 
rungsverhaͤltniſſe eingreife, indem man dem jungen Thiere das geeignetfte Nah— 
rungämittel, die Milch, entziche und diefelbe Durch conflftente, ſchwer verbauliche 
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Stoffe zu erſetzen ſuche. Dadurch müſſe die Ausbildung des Thieres eine ab» 
norme werden. Die verderblichen Wirkungen der Milchſurrogate würden auf die 
Ausbildung des jungen Thieres weniger fühlbar einwirken, je mehr ſich dieſelben 
in ihrer Zuſammenſetzung und leichtern Verdaulichkeit der Milch näherten. Da 
nun fein Zellenbildungsprocch ohne Gegenwart der mineraliſchen Nährſtoffe und 
beionders der Erdphosphate vor ſich gebe, da in der Säuglingäperiode die Aus— 
bildung des Knochengerüftes am ftärfften vorwärtsichreite, und da fonft noch die 
mineraliichen Näbrftoffe indirecte Rollen bei dem Ernährungsprocefie zu ſpielen 
hätten, jo könne eine bloße Berüdfichtigung der ſtickſtoffhaltigen und ftidftoffloien 
Näbrftoffe feine Nechtfertigung finden ; vielmehr müfle fpeciell mit Rückſicht auf 
die mineraliichen Rährftoffe genommen werden, und unter diefen träten beſonders 
Kalk, Magnefta und Phosphorfäure in den Bordergrund, weil fie dad Material 
zur Bildung des Knochengerüftes lieferten und ſonſt noch bei jedem Zellenbildungs— 
proceß gegenwärtig fein müßten. Zur normalen Ernährung des Kalbe in 24 
Stunden müſſe Daflelbe in 24 Zollpfund Futter 90 Grammen Mineralbeftandtbeile 
erhalten, und in Denielben müßten enthalten fein 20 Grammen Kalk, 2 Grammen 
Magnefta und 26 Grammen Bhosphoriäure. Diefe 3 mineraliichen Näbritoffe 
enthält das Heu und nach ihm die Milch in größter Menge. Füttert man anderes 
Butter, und fehlt e8 dieſem an den nötbigen Mineralftoffen,, jo muß demjelben die 
entiprechende Menge Erdphosphate, befonder® Kalk und Phosphorfäure, in Bul- 
verform zugelegt werden. Nach Lehmann's Verſuchen und Unterfuchungen find die 
fnochenbildenden mineralifchen Näbrftoffe, wenn file dem Futter in Form eined 
höchſt feinen Pulvers zugefegt werben, im jungen thierifchen Organismus ver 
dauungsfähig. Um nochmals auf das Iränfen zurücdzufommen , fo erfordert dad- 
jelbe , wenn das Kalb dabei gedeihen joll, in allen Bezichungen die größte Sorg- 
falt: pünftliche Verabreichung der Traͤnke, ſtets gleiche Temperatur derjelben, 
Verhütung des Uebergenuffes durch zu gieriged Saufen, Sorgſamkeit bei der Zus 
bereitung und Verwendung von Surrogaten, große Reinlichkeit zur Verbütung 
jeder Säuerung und ganz allmäligen Uebergang von. der Milch zu den Milchrück⸗ 
fänden und Milchiurrogaten und von dem laumarmen Futter zu dem falten. Wird 
dieſes nicht beobachtet, jo find Durchfall, Verſchlag, Aufblähen, Lähme sc. die 
fichern Folgen. Die Vorzüge, welche dad Tränfen vor dem Saugen bat, beftchen 
im Weientlichen in der Eriparung an Milch und in der beffern Bermittelung des 
Ueberganges von der Milch zu anderer Rabrung. Hinſichtlich der Aufzucht ber 
Kälber als Milchvieh kommt ganz beſonders in Berudfichtigung der Milchbedarf, 
die Dauer der Milchverabreichung und der Weidegang. Was den Milchbedarf des 
Kalbe anlangt, jo ift weder die mäßige noch die dürftige Fütterung zu empfehlen. 
Das Milchquantum, welches ein Kalb in der erften Lebensperiode bedarf, um fich 
gedeiblich zu entwideln und um eine gute Milchfuh zu werden, beträgt nach Haub⸗ 
ner zwiichen einem Künftel und einem Achtel feines lebenden Gewichts. Für die zur 
Aufzucht beftimmten weiblichen Kälber muß im erften Lebensmonat die unvermifchte 
füge Milch das ausichließliche Nahrungsmittel fein. Gegen Ende des erften Monats 
fann auch erwas feines, fühes Heu zum beliebigen Genuß angeboten werben. Im 
weiten Monat beginnt die allmälige Verkürzung der ſüßen Mil, und an ibre 
Stelle treten dann die Milchrüdftände. Im dritten Monat beginnt man auch mit 
der Verkürzung der Milchrücftände, und an ihre Stelle tritt ein nährendes Saufen 
von Gerftes, Haferſchrot »c. Im dem Alter von einem Vierteljahre ift das Kalb 
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allerdings befähigt, ſich von den gewöhnlichen Futtermitteln und von reinem 
Waſſer zu ernähren; ein noch längerer, aber mäßiger Fortgebrauch von Milchrück— 
fänden oder Schrotjaufen neben Grünfutter und Weidegang während 1 — 2 Mo» 
naten bleibt aber anzuratben. Dieje Art der Aufzucht nähert ſich dann am meiften 
der naturgemäßen Saugzeit von —5 Monaten. Verwendet man Buttermilch im 
zweiten Monat des Alter der Kälber, jo kann man derfelben gewifiermaßen die 
entzogene Butter erfegen, wenn man ihr den an Stidftoff und Fettſubſtanz reichen 
Buchweizen zufegt. Derfelbe wird gekocht und mit der Buttermilch gut durchge— 
rührt, bis das Ganze dickflüſſig iſt. In einem Alter von 1 — 2 Monaten erhält 
dad Kalb A Liter Burtermich, 300 Grammen Buchweizen und 300 Grammen 
trodnes Mehl; in einem Alter von 2— 4 Monaten 6 Liter Buttermilch, 300 
Grammen Buchmeizen und 500 Grammen Getreidemebl; in einen Alter von 
4 — 8 Monaten wird die Buttermilch allmälig auf 12 Liter, das trodene Mehl 
auf 11/, Kilogrammen erhöht. Gebt man von den Milchrücdftänden zur Körner- 
fütterung über, jo Dürfen Die Körner nicht im ganzen Zuftande gereicht werden. 
Nach den Verſuchen Lehmann's gebt faft die Hälfte der ganzen Getreideförner uns 
verbaut wieder ab; auch von dem Hafer werten 19 Proc. nicht verdaut. Durch 
Beimifhung von je 2 Pfund Hädjel auf je 1 Pfund Körner zeigt fich eine weit 
größere Verdaulichmachung derfelben; dadurch werden 20 Proc. Gerjte und 2 
Broc. Hafer mehr verbaut ald ohne Hädiel. Auf die Verdauung der Körner ift 
übrigens das Alter der Kälber von großem Einfluß. Jüngere Ihiere nugen näme 
li dad Körnerfutter weit beffer aus als ältere, weil erftere nicht jo haſtig freflen. 
Durch dad Quetſchen der Körner wird der Liebelftand vermieden, daß diejelben zu 
einem großen Theil unverdbaut wieder abgeben. Das Kochen der Körner verwirft 
Lehmann ganz, weil dadurd ihr werthuollfter Stoff, das lösliche Eiweiß, hart 
und unverbaulicher wird; namentlich gilt diejes von dem Hafer. Sind die Käls 
ber jo weit berangewachien, dag man ihnen Grünfutter geben fann, fo ift der 
faftige, rohe Klee ein jehr naturgemaͤßes, Teicht verbauliches, geſundes und ge— 
deihliches Futter, nur darf man ihn nicht audfchließlich füttern, jondern man muß 
nebenbei noch Kraftfutter geben. Sehr rathſam ift ed, den Kälbern jchon von 
frübefter Jugend an unter das Saufen und reifen ein wenig Salz zu mijchen ; 
indem die Kälber diefe Würze jehr lieben, Ternen fie eher freiwillig faufen und 
freifen , laſſen fich leichter abjegen, haben glatted, glängended Haar und find jehr 
geiund. Was die Weide der Abjegkälber anlangt, jo trägt Diefelbe, wenn man 
damit in einem Alter der jungen Thiere von 3— 4 Monaten beginnt, zur gedeihe 
lichen Entwidelung derjelben wejentlich bei und kann durch Stallfütterung nicht 
erjegt werden. Allerdings ift der Weitegang nicht unbedingt nothwendig, aber er 
erleichtert und fichert die Aufzucht und macht die Thiere milchergiebiger. — Kälr 
ber, welche zum Verkauf beftimmmt find, muß man jo bald ald möglich abjegen ; 
denn der Erzeugungsdpreis des Kalbfleiiches fteht in gar feinem Verhältniß zu dem 
Preis deffelben in der Fleiſchbank; jener Erzeugungspreis fteigt mit jeder Woche, 
und je länger man das Kalb jaugen läßt, defto größer wird der Verluft für den 
Züchter. Die Zunahme des Kalbes beträgt in der erſten Woche 11, in der zweiten 
10, in der dritten 9, in der vierten 8, in der fünften 7, in der jechften Woche 
6 Pfund, zujammen 51 Pfund lebenden Gewichts. Täglich nimmt es bei fort- 
fchreitendem Wachsthum weniger zu als in der erften Woche feines Lebens, weil es 
bei fortjchreitendem Wachsthum mehr Erhaltungdfutter braucht, während für die 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. Suppl. 109 
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Production, den Zuwachs weniger übrig bleibt. In Geld ausgedrückt geſtaltet ſich 
das Verhaͤltniß folgendermaßen: Wenn für 1 Thlr. 121/, Nor. Futter in der 
erften Woche 11 Pfund Zuwachs erzeugt werden, fo beträgt derſelbe in der zweis 
ten Woche 10, in der dritten Woche 9 x. Pfund, und für 7 Thlr. Butter erzeugt 
man aljo nach 6 Wochen 51 Pfund Zuwachs an Ichendem Gewicht. Der Fleiſcher 
bezahlt für das Pfund lebenden Gewichts 2 Ngr. und nimmt das Kalb in einem 
Alter von 1 — 2 Wochen ab; der Züchter bezahlt das Pfund lebenden Gewichts 
mit 21/, Ngr. und nimmt das Kalb erft mit 4 — 6 Wochen ab. Nimmt man an, 
daß das Kalb wöchentlih 125 Pfund Milch zu einem Geldwerthe von 1 Thlr. 
121/, Nor. erhält, jo 
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Im Interefle des fleifcheonfumirenden Publicums follten die zum Schlachten be— 
flimmten Kälber aber auch nicht in einem allgujugendlichen Zuftande verfauft wer- 
den, weil das Fleiſch zu junger Thiere gallertartig ſchmeckt und nicht gejund if. 
Ein zum Schlachten reifed Kalb foll wohlgenährt fein, die zweiten Mittelzähne in 
ftarfer Ausbildung befigen, das Zahnfleifch muß zurückgetreten fein und darf Feine 
ftarf röthliche Farbe mehr haben, die Nabelſchnur muß vollftändig abgeheilt, der Schä- 
del hart, die Hornfproffen müffen ausgebildet und die Muskeln derb und feft fein. 
Fütterung deserwachfenen Rindes Allgemeines. Zu feiner 
Theorie der Fütterung des Rindviehs mit Nüdficht auf defien lebendes Gewicht 
lieferte v. Riedeſel auf langjährige Verfuche gegründete Nachträge, deren Haupts 
inhalt fi im Folgenden zufammenfaflen läßt: Bollftindige naturgemäße Ernäbs 
rung und Stättigung zugleich gewährt nur gutes Heu oder dieſem jowohl in näb- 
render Kraft ald im Volumen ähnliches Butter. Die Lebensunterhaltung conſu— 
mirt täglich pr. 100 Pfund lebenden Gewichts 12/, Pfund Heuwerth. Zur voll 
ftindigen Sättigung des Rindes ift täglich fo viel trockne Subftanz erforderlich, 
als 1/,, von dem lebenden Gewicht des Thiered. Neben diejem 15, lebenden Ge— 
wichts an trodner Futterſubſtanz fäuft das Thier 9/5, feines lebenden Gewichts an 
Wafler oder andern Feuchtigfeiten, jedoch nach Abzug der darin etwa enthaltenen 
trockenen Futterſubſtanz. Muß dem Rindvieh zur vollftändigen Sättigung 31/y 
Proc. feines Iebenden Gewichts an trodener Butterfubftanz täglich gereicht werden, 
und befteht diefe trodene Subftanz nach der Ratur des Melkviehes am angemeflens 
ften und gedeihlichften entweder in gutem Heu oder 4 Mal jo viel gutem Gras 
oder 5 Mal fo viel nicht zu jungem, aber auch nicht zu hartem grünen Klee, oder 
wird in Ermangelung des einen oder andern biefer Buttermittel Die Fütterung 
auf Heuwerth und Maſſe redueirt und geeignet conftruirt, dann conjfumirt davon 
die Erhaltung des Lebens 12/, Proc. des lebenden Gewichts oder die Hälfte von 
der ganzen täglichen Fütterung; die andere Hälfte des lebenden Gewichts bleibt 
übrig, und dafür produeirt das Vieh durch Zunahme an Gewicht und Fleifch, wenn 
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ed Maſtvieh ift, oder durch Wachsthum, wenn ed noch nicht ausgewachſen ift, oder 
durh Milch- und Kälberproduction, wenn ed Milchvieh iſt. Das Productions 
futter erzeugt für jedes darin fich berechnende Pfund Heuwerth beim Milchvich 1 
Pfund Mild oder 1/,o Pfund des Kalbes im Mutterleibe, beim Maft« und Jung» 
vieh jede 10 Pfund Heuwertb 1 Pfund Vermehrung des lebenden förperlichen 
Gewichts. Bine Kuh frißt dad ganze Jahr hindurch 360 Mal 3'/, Pfund Heu- 
wertb = 1200 Pfund Heuwertb und Maffe auf jede 100 Pfund ihres lebenden 
Gewichts oder 12 Mal jo viel, als fie lebendig wiegt. Von diefem Totalfutter 
confumirt die Erhaltung des Lebens auf jede 100 Pfund des Lebenden Gewichts, 
auf 1 Jahr berechnet, 360. 12/, — 600 Pfund Heuwerth, und eben fo viel 
bleiben als Productionsfutter für jede 100 Pfund des lebenden Gewichtd zu be= 
rechnen übrig. Dieſes Productiondfutter würde nun auch ebenfo viel Milch pro— 
duciren müſſen, wenn nicht noch davon bei tragenden Kühen auf die Ausbildung 
und Grnäbrung des Kalbed im Mutterleibe 10 Pfund Productiondfutter auf 1 
Pfund lebenden Gewichts des Kalbes abgingen. Das Kalb wiegt aber durchſchnitt⸗ 
lich bei feiner Geburt ein Zehntel fo viel als feine Mutter, alſo auf je 100 Pfund 
des Gewichtö derielben 10 Pfund, welche alſo 100 Pfund Heuwertb von dem 
Productiondfutter der Mutter confumiren. Rach Abzug dieſer 100 Pfund bleiben 
von dem Vroductiondfutter nur noch 500 Pfund übrig, welche im Durchichnitt 
bei Mildykühen ebenio viel Mil, alio 5 Mal fo viel ala deren lebendes Gewicht 
produeiren. Die Milch gibt aber die Kuh nicht auf das ganze Jahr hindurch gleich» 
mäßig vertbeilt, jondern in den erften 4 Wochen nach dem Kalben auf jede 100 
Pfund ihres lebenden Gewichts 31/, Proc.; nach und nach und gewöhnlich in fich 
ziemlich gleichbleibendem Verhältniß abnebmend, producirt die Kuh immer weniger 
Milch, bis fie zuletzt nur noch gang wenig gibt und 11/, — 2 Monate vor dem 
Kalben ganz troden ſteht. Diefe Grundjäge bei der Fütterung haben v. Nicdeiel 
die befriedigenditen Reiultate gegeben. — Nach den Verfuchen Rohde's und Trom— 
mer's begründen mit Rücficht auf die Milcherzeugung die afjtmilirbaren Protein» 
jubftanzen, ohne Rüdfiht auf Zuder oder Stärfe, den wirtbichaftlichen Werth 
eines Butterftoffes. Der Bedarf an Rejpirationsmitteln hat allerdings ein gewifles 
Minimum; daffelbe wird aber durch die praftifch in Brage kommenden Futterratio« 
nen für das Rindvieh ſtets erreicht, und der Verluſt an Reipirationsmitteln, welche 
3. B. die zur Spiritusfabrifation verwendeten Materialien erleiden, vermindert an 
und für ſich deren Butterwertb. Beim Uebergange von der Möhrenfütterung zur 
Fütterung der Getreideichlempe vermindern ſich die Rejpirationdmittel faft um 1 
Pfund, aber der Milchertrag fteigt bedeutend, weil fih Der Eiweißgehalt bedeutend 
vermehrt. Beim Uebergange von der Kartoffelfütterung zur Fütterung der Kartof- 
felichlempe vermindern fich die Refpirationsmittel um circa 2 Pfund, aber trogdem 
fteigert fich der Milchertrag, weil fich das Eiweiß bedeutend vermehrt. Dagegen 
verringert fich beim Uebergange von der Zuckerrübenſchlempe zu der Zuderrübe der 
Eiweißgehalt, und in Folge deffen fällt auch der Milchertrag, trogdem ſich die 
Reipirationdmittel um 4,07 Pfund vermehren. Beim Uebergange von der Zucker— 
rübe zu der Butterrunfelrübe und von der Runfelrübe zur Möhre vermindert ſich 
der Gehalt an Refpirationsmitteln, der Milchertrag bleibt aber ftationär, weil der 
Eiweißgebalt fationär bleibt. — Nach Scheven’d Verſuchen ift der Buttergebalt 
der Milch im fo größer, je fticfjtoffreicher das Futter if. Da der Stiditoff nicht 
in Butter umgewandelt werden fann, fo fann der Grund jener Erjcheinung nur 
109 * 
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darin beſtehen, daß die ſtickſtofffreien Futtermittel nur bei einem entſprechenden 
Zuſatz von ſtickſtoffhaltigen durch den thieriſchen Körper ausgenutzt werden können. 
Gin Zuſatz von 3 Pfund Stärfe, welche in etwa 14 Pfund Kartoffeln enthalten 
find, blieb mit Rüdficht hierauf fat ohne alle Wirkung. Die Wichtigkeit dieſes 
Sapes für die ganze Wirthfchaft tritt hervor, wenn man erwägt, welches anjehn- 
liches Quantum von fticftoffbaltigen Buttermitteln zu der Kartoffel gefegt werben 
muß, um das Stärfemehl derfelben ganz auszunugen, und daß deshalb der Anbau 
der Kartoffel behufs der Viebfütterung nur infoweit ausgedehnt werden follte, als 
die Wirtbichaft die erforderliche Menge fticftoffreicher Buttermittel beflgt oder zu⸗ 
kauft. Rapsmehl und Kleie find fticftoffreicher mie die Körner und gewähren bei 
der Fütterung von Halmfutter einen ungleich höhern Nugeffect als die ganzen Kör— 
ner nach dem Gewicht berechnet. Nicht alfo die Buttermenge allein, fondern dieſe 
in Verbindung mit der Zufammenfegung ift enticheidend für die höchſte Verwer— 
tbung der Futtermittel auf Milch und Fleiſch — Was die Temperaturdes 
Futters anlangt, bei welcher die Kühe das Butter am beften verwerthen, fo er 
gaben von May darüber angeftellte Verſuche folgendes Mefultat: Die größte Ge 
wichtözunahme ergab fich bei + 100 R., die größte Abnahme bei + 150 R. In 
den mittlern Perioden wurde die meifte und befte Milch gewonnen. Die Butter: 
aufnahme war in den verichiedenen Perioden nahezu gleich; bei der geringern 
Temperatur war die Körperaudleerung fleiner, und es wurden mehr Näbrftoffe 
afftmilirt; auch war die Waflferaufnahme aniehnlicher, die Harnabfonderung ges 
ringer, dagegen die Ausdünftung gefteigert. Siernach würde die Temperatur von 
+ 109 R. als die angemeffenfte erfcheinen. — Buttermittel. 1) Biertre- 
bern. Um die den Rindern nachtheilige Säuerung der Biertrebern zu verbindern, 
bringt man biefelben noch warm aus der Brauerei in befonders dazu borgerichtete 
Bottiche, welche doppelte Böden haben. Der obere Boten ift von Dem untern 
etwa 4 Zoll entfernt, zum Herausnehmen eingerichtet und durchlöchert. Auf die 
Trebern wird fogleich kaltes Wafler gefchüttet und das durch den obern Boden 
fliegente Waffer durch einen am Rande der Wand angebrachten, durch den untern 
Boten gehenden Zapfen abgelaffen. Das Aufgießen und Ablaſſen des Falten Waf- 
jerd wird 3— A Mal wiederholt und dadurch der die Säuerung veranlaffende 
Zuderftoff der Trebern aufgelöft und fortgeführt. Das jchleimig « zuckerhaltige 
Waſſer wird den Rindern ald Trank gegeben. 2) Eichel. In Sardinien, wo 
das Rindvieh den größten Theil des Jahres weidet, hat man die Beobachtung ge— 
macht, daß der Genuß vieler Gicheln die Thiere abhält, zu wiederfauen, und daß fie 
davon zu Grunde geben. 3) Efhenblätter. Auf den fürftl.v. Schwarzenberg’ 
ichen Befigungen ftellte man fehr gelungene Verfuche mit Verwendung von Eſchen⸗ 
blättern zur Fütterung der Kühe an. Diefelben wurden fchichtenweife mit Stein- 
ſalz in ein Gefäß eingelegt und mit Steinen befchwert. Mit Strobhädfel vermifcht, 
wurden ſie ſehr begierig von den Kühen gefreffen. 4) Getreide, gefchrote- 
ned und gekochtes. Nach Berfuchen Ritthauſen's ift e8 für Die Milchvroduction 
vortheilhafter, das Getreide neben dem übrigen Butter gefchroten zu verabreichen. 
Bei der Bütterung gefochter Körner gegenüber den gejchrotenen vermindert fich der 
Milchertrag um 9,4 Proc. Neben der Verminderung in der Quantität tritt aber 
feine Verminderung in der Dualität der Milch bei der Fütterung gekochter Körner 
ein. Ebenfo wenig zeigt ſich ein Einfluß auf das lebende Gewicht. 5) Kartoffel. 
Nach Verfuchen Knop's, mit Milchfüben angeftellt, beftätigen fich die Ritthauſen'⸗ 
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ſchen Angaben, daß bei einem und demſelben Quantum ſtickſtoffhaltiger Raͤhrſub⸗ 
ſtanz die Kartoffelſchlempe denſelben Nähreffeet bewirkt, wie die ganze Kartoffel 
gedämpft oder gemaifcht. Die Kartoffel kann einen höhern Nahrungswerth anneh⸗ 
men in dem Maße, als fie an ftidftoffloier Raͤhrſubſtanz reicher ift ald Schlemipe, 
fobald man um fo viel ftidftoffreichere Nabrungsmittel zufegt, daß das Verhältniß 
NH: RI im Gefanmtfutter 1:5,2 wird. Hieraus ergibt fich, daß Güter, welche 
Brennereien haben, am beften tbun, Schlempe zu füttern und die Stärfe als 
Spiritus zu verfaufen. Der Grund davon ift aber nicht in größern oder fleinern 
Rabrungswertben von Kartoffel und Schlempe zu fuchen, fondern lediglich darin, 
daß ſich Spiritus theuerer verfaufen läßt ala Fleiſch. Durch die Umwandelung in 
Spiritus wird aus der Kartoffel jo viel ſtickſtoffloſe Nährfubftang entfernt, als nöthig 
iſt Güter, welche feine Brennereien haben , können das befte Verbältniß NH: RI 
nicht dadurch berftellen , daß ſte aus der Kartoffel einen Theil der ftidftofflofen 
Nährſubſtanz herausnehmen, fondern fie müffen die fticftoffreiche Räbrjubftanz 
durch Zufag von Raps-, Keinfuchen ac. vergrößern, bis es 1:5,2 wird. Wer- 
den die Kartoffeln eingemaifcht, fo entftcht ein befferes Futter, ald wenn fie 
6108 gedämpft werden. Die Thiere blieben dabei gefund, und ihr Milcertrag 
und der Gehalt der Milh an Trodenfubftang, namentlih an Butter, ift befrie- 
digend. Die theilweiſe Umwandelung der Stärfe in Zuder bat alio einen gün- 
ftigen Ginfluß auf die Ernährung. Was die Wirfung der Kartoffel als fleifch- 
erzeugendes Butter anlangt, jo find diefelben, gedämpft und mit voluminöſem Fut— 
ter zu 30 vom lebenden Gewicht gegeben, zur Befchleunigung des Zuwachſes nicht 
andreichend ; man darf fle vielmehr nur zu 1/,, in Verbindung mit voluminiöfem 
Butter und Kraftfutter geben. Werden bie Kartoffeln gemaifcht, ſo zeigt fich die 
Maifche bei den Berhältniffen NH: RN —= 1:%A1 — 7,2 nicht jo günftig als bie 
Kartoffel. Die Thiere verzehren die Maifche zu begierig, und es gebt ein beträcht- 
licher Theil des Zuckers ungenugt durch den Körper. Steigert man aber dur 
Zujag von Rapsfuchen die ftiftoffhaltige Nährjubftang bis zu den Verhältniſſen 
1:5, fo bewähren ſich die ungemaifchten Kartoffeln ald ein vortreffliches Butter 
behufß der Rleifcherzeugung. Gin ſolches Verhältniß liefert nahezu ein tägliches 
Butterquantum, welches pr. Kopf aus Maiſche von 28 — 30 Pfund Kartoffeln, 
2 Pfund Rapsfuchen, 11 Pfund Heu und 1,5 Pfund Gerftemalz zufammen- 
gefegt it. 6) Leiniamen. Nach den Erfahrungen. v. Crailsheim's prägt fich 
bei den Starken, wenn man denjelben vor dem Ralben täglich 2 Mal eine Hant- 
voll gefochten Leinſamen auf das Futter gibt, das Milchſyſtem ſehr entfchieden 
aus. Die woblthätige Wirfung des Leinſamens zeigt fih auch noch nad) Dem zweis 
ten Kalben. 7) Xeinftengel. In neuefter Zeit machte man die Erfahrung, daß 
grüne Reinftengel für die Kühe Gift find. Kühe, welche ſolche Stengel gefreffen, 
ftarben plöglih unter Aeußerung großer Schmerzen. Beim Auffchneiden des erften 
Magens entwidelte fich ein jehr flinfendes Gas, der Lein zeigte ſich zufammenge- 
ballt, und im Pialter ließ ficb der Inhalt ungewöhnlich leicht von der leicht ges 
rötheten Schleimhaut abfchaben. 8) Lupine. Stroh und Heu werden von Kühen 
und Ochfen gern gefreffen. Kaff und Abfall vom Strob, mit kochendem Wafler 
aufgebrüht und Schrot beigemengt, nimmt das Rindvich fehr begierig. Was die 
Zupinenförner anlangt, jo unterliegt e8 nach Ritthauſen's Verfuchen feinem Zwei« 
fel, daß diefelben der Milchfecretion nicht günftig find, daß fle vielmehr die Milch- 
abfonderung flören. Dagegen äußern fie, täglich zu 3 Pfund pr. Kopf verabreicht, 
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auf die Geſammimenge der feilen Beſtandtheile der Milch und deren Gehalt an 
Butter feine nachtbeilige Wirkung, vielmehr wirken fie auf die Production einer 
an Trodenfubftanz und Butter verbältnigmäßig reihen Milch bin; doch wird der 
Minderertrag an Milch durch entiprechende Zunahme an Fett keineswegs aufge 
hoben. @inen bittern Geſchmack nehmen übrigens weder Milch noch Butter von 
der Zupine an. Das angemeffenfte Quantum Lupinenförner pr. Tag und Stüd 
Milchkuh ift 2 Pfund. Einen größern Werth als für die Milcherzeugung haben 
die Lupinenföner für die Fleiſchproduction. Um das Rind zur befiern Aufnahme 
zu vermögen, empfiehlt Rittbaufen , fie zu quellen, dann zu fochen und mit etwas 
Kleie oder Rüben zu vermengen. Das Entbittern ift nicht zu empfehlen, weil «8 
ſehr umftändlich und fchwierig ift, und weil ein großer Berluft an Nährftoffen ent- 
ftehen würde. 9) Melaſſe. Zu 2 Pfund täglid; der Milchkuh und zu 1/, Pfund 
dem Arbeitdochfen ald Trank mit Waffer verdünnt gegeben, wird die Melaffe febr 
gern genommen. Bei einem Preife von 2 Thlr. für den Gentner Rapsfuchen und 
16 Nor. für den Gentner Melaſſe ift dieſes Butter äußerſt vortheilbaft, aber auch 
bei höheren Melaffepreife noch jebr gu empfehlen, namentlich da, wo viel Stroh, 
. Kartoffeln und Rüben gefüttert werden. Bei der Fütterung von Melaffe darf man 
aber Die angeführte Größe der Gaben nicht überichreiten, wenn die Geſundheit 
nicht gefährdet werben foll. 10) Pfirfhenblätter. Da dieſelben Blaufäure 
enthalten, fo find ſie ein giftiges Butter, welches baldigen Tod der Thiere ber= 
beiführt. Die Magenhäute werden davon ftarf angegriffen und ichwarzfledig. 
11) Runfelrüben und Zuderrüben. Nach Verſuchen Odel’8 haben Run 
felrüben, an Milchkühe verfürtert, einen böbern Futterwerth als Zuckerrüben, 
io zwar, daß Die Runkelrüben pr. magdeburger Morgen einen höhern Ertrag 
von 186 Quart Mil und 76,3 Pfund Butter gegenüber den Zuderrüben ge 
währen. — Ueber die Fütterung der Kühe mit Runfelrüben und 
Schlempe, unter möglichfter Erfparung von Heu, wurden in jüngfter Zeit auf 
der Berfuchsftation zu Mödern Verfuche angeftellt. Man bat Dabei gefunden, daß, 
wenn Dieie Fütterung von günftigem Erfolg fein joll, man auf 1000 Pfund 
Lebendgewicht täglich geben muß 111/, Pfund Heu, 77/, Pfund Strob, 831, 
Pfund Rüben, 445/, Pfund Echlempe von 7,4 Broc. Trodenfubftanz und 22/, 
Pfund Rapskuchen. Gin Zujag von einiger Kleie (bis A1/, Pfund) mit Beibe- 
haltung oder Hinweglafjung der Napsfuchen wird zwar die Koſten fleigern, aber 
auch Zunabme an Kebendgewicht herbeiführen. 12) Sauerbeu. Wütterungt- 
serfuche mit diefem Nahrungsmittel, von Odel bei Küben angeftellt, ergaben, daß 
das doppelte Gewicht an Sauerbeu genügt, um das einfache Gewicht des Trocken— 
heues zu erfegen. Dieſes Maß an Sauerbeu bedeutend zu überfchreiten , würde 
velbft nachtheilig für die Gefundheit der Thiere fein. Eine doppelte Gabe Sauer- 
beu producirt mehr Körpergewichtözunahme und Mil, als die einfache Gabe 
Trockenheu; dagegen producirt Sauerbeu anſehnlich weniger Dünger als gewöhn- 
liche Heu. 13) Schilf. Scilf aus vertrodneten Brüchen bat fich als ein gif 
tiges Butter für Milchkühe erwieien. 14) Schlempe. Nach Bütterungsveriucben 
Ritthauſen's hat fich herausgeftellt, Daß die Schlempe eine noch höhere Wirkung 
auf die Milchproduction zeigt, ald die Quantität Kartoffeln, von welcher die 
Schlempe gewonnen worden ift. Dabei erleidet die Milch feine weientliche Ver: 
ichlechterung, und auch das lebende Gewicht der Thiere vermindert ſich nicht. Die 
Schlempe in täglichen Futter darf aber nicht mehr als ein Drittel bie zwei Drittel 
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des Heuwertbs betragen. 15) Stroh, geräucherted. Daffelbe wird von den 
Kühen jehr begierig gefzeffen, und dieſelben gedeihen gut dabei, follen auch eher 
brünftig werden. 16) Sorghum. Nach den Erfahrungen belgiſcher Landwirthe 
vermindert fidh der Milchertrag, wenn die Kühe blos mit dem Kraute von Sorghum 
gefüttert werden, um nahezu die Hälfte; auch jollen die Kühe nach diefem Butter 
unfruchtbar werden. — Was die Salzgabe anlangt, io hat Richter durch Ver— 
ſuche gfunden, daß das Salz auf die Milchproduction feinen Einfluß bat; obgleich 
die Futteraufnahme dadurch größer wird, jo bleibt doch die Milch in Quantität 
und Dualität gleih. Das Salz wird, befonderd bei naturgemäßer Fütterung, 
größtentheild unzerfegt wieder ausgejchieden, und zwar bei geringer Quantität 
durch ten Harn, bei größerer auch durch die feiten Greremente. Nur Dunn wird 
eine Salzgabe nöthig, wenn das Butter, 3. B. Kartoffeln, Rüben ꝛc., arm an 
Kocfalz ift; auch wenn dad Butter nicht von tadelloſer Beichaffenheit ift, foll man 
Salz geben, weil dann ſolches Butter durch größere Alfimilationsfäbigkeit des 
Organismus beffer und ohne Nachtheil für die Geſundheit der Thiere aufgenommen 
werden fann. Am beften ift e8 übrigens, dem Rinde das Salz in fefter Form und zur 
beliebigen Benugung vorzulegen, weil die Natur den beiten Mapftab für das Bedürf⸗ 
niß abgibt, und weil dad Salz die Speicheldrüfen beim Kauen zu einer höhern Thätige 
feit reizt, wodurd; der Butterbrei mit mehr Speichel gemengt und verbaulicher wird. 

Pflege. Im jüngfter Zeit empfahl man, dem Rindvich die Hörner ab— 
zunehmen. Nach den franzöftichen Thierarzt Charlier ſoll dieſe Operation für 
die Thiere jehr vortbeilhaft fein. — Auch das Scheeren der Arbeitsochſen 
wurde fehr gerühmt. Gejchorene Ochien follen ſtets ſehr munter und lebhaft fein 
und mit größerer Schnelligkeit und größerem Appetit freilen, auch die Anftrenguns 
gen der Arbeit mit weit geringerer Ermüdung aushalten, ald nicht geichorene 
Ochſen. — Dad Verſchneiden oder die Gaftration ber weiblichen Rinder, 
welche Operation ſchon jehr alt ift, aber nur wenig in Ausführung fam, wurde 
in neuefter Zeit wiederholt angelegentlih empfohlen und in Süddeutichland na- 
mentlich auch vielfach und mit glüdlichem Erfolg ausgeführt. Anregung dazu gab 
der franzöſiſche Thierarzt Charlier, welcher eine neue Operationsmetbode mit dazu 
von ihm erfundenen Inftrumenten in Anwendung bringt. Charlier caftrirt die 
Kühe ſteheud und nur unbedeutend gefeflelt. Sie werden von einigen zu beiden 
Seiten aufgeftellten Männern gehalten, der Operateur gebt mit den Inftrumenten 
in die Mutterjcheide ein, macht in derielben den erforderlichen Einſchnitt und ent« 
fernt durch denſelben die Eierſtöcke. Dadurch ift der Luftzutritt zu der Wunde und 
die Entzündung von vornherein thunlichft vermieden, die fchnelle Abbeilung der 
Wunde möglich, und zwar ohne beteutenden Schmerz für das Thier, welches nur in 
feltenen Ausnahmefällen in Folge der Operation oder deren Nachwirkung zu Grunte 
geht, während das Verfahren, den geworfenen Thieren mittelft dem Flankenſchnitt 
die Eierſtöcke zu nehmen, umftändlich, ſchmerzlich und gefährlich if. Was den 
Augen der Gaftration anlangt, fo find die Anfichten über den Einfluß diefer Ope— 
ration auf den Milchnugen noch abweichend. Die Einen behaupten, daß fich bie 
Milch nach der Eaftration vermehre, die Andern, daß fle fich vermindere. Insbe—⸗ 
fondere behauptet Eharlier und mit ihm mebre rheinifche Kandwirthe, daß bie 
Kuh nad) der Gaftration täglich 2— 3 Duart Milch mehr gibt, oder daß bie 
Milch, wenn fe ſich auch gerade nicht vermehrt, doch bedeutend fettreicher ift. 
Charlier will die Milchergiebigfeit durch die Gaftration 15 — 18 Monate lang 
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auf derſelben Stufe erhalten; nach dieſer Zeit ſollen die faſt fetten Kübe in der 
Milchergiebigkeit nachgelaflen haben. Dagegen berricht über den Einfluß der Ga- 
ftration auf Fleiſch- und Bettproduction nur Eine Stimme; die Thiere werden 
bald nach der Gaftration phlegmatiicher, zum Bettanjag geneigter, das Fleiſch wird 
kräftiger und ichmadhafter, dem Ochſenfleiſch mehr ähnlich, und dabei jegt ſich 
bedeutend mehr Talg an. Die Bleifcher bezahlen caftrirte Kühe weit tbeuerer als 
tie nicht caftrirten. Die Gaftration ift auch ein ſehr geeignetes Mittel die Stier 
fucht zu heilen. Unbeftritten ift die Gaftration der weiblichen Rinder von großer 
Bedeutung in land» und volkswirthſchaftlicher Hinfiht. Ganz bejonders ift fie in 
folgenden Fällen zu empfehlen: 1) Bei weiblichen Kälbern behufs deren Berfauf 
als jchlachtbare Rinder oder ald Zugthiere. 2) Bei Kühen, weldye durch Fehler 
in den Genitalien entweder nicht mehr aufnehmen, oder bei denen in Folge bed 
Kalbend irgend eine Gefahr zu befürchten ift. 3) Bei alten Kühen, welche dur 
die Gajtration ein weit beſſeres Bleiich erhalten und zu höhern Preifen zu ver- 
wertben find. Tadelloſe, geſunde Milchkühe jollte man dagegen eines höhern Milc- 
ertrags halber nicht caftriren laſſen, wenigftend jo lange nicht, bis ein böberer 
Milchertrag evident erwieien if. — Zur Bändigung der Stiere, nament- 
lich beim Transport derjelben, bedient man ſich in Belgien einer Najenbremie. 
Die Nafenbremfe foll vor den Naienringen den Vorzug Haben, daß durch erftere 
das Thier nicht dauernd, fondern nur während der Zeit, in weldyer das Bändi— 
gungdmittel Bedürfnip iſt, beläftige wird. Die Nafenbremje befteht aus zwei 5 
Boll langen und A Linien ftarfen Armen, weldye durch Charniere verbunden find. 
Die Enden derjelben,, weldye die Scheidewand der Nafe zu failen haben, find ab» 
gerundet und wenigftend 1 Zoll flarf, damit fie feine Verlegung verurjachen. 
Eine etwa 3 Zoll lange und 5 Linien im Durchmeſſer haltende Schraube mit 
einem 1%/, Zoll langen Griff dient zum Andrüden der Enden der Arme, nachdem 
die beiden Arme in die Nafenlöcher eingebracht und daſelbſt um die Najenfcheider 
want gelegt worden find, wo jonft der Nafenring durchgeftoßen zu werben pflegt. 
In dem untern Theil der Nafenbremje wird der Strang eingeichleift, an welchem 
man das Ihier führe. Mittelft diefer Vorrichtung kann jelbit der bösartigite Stier 
von einer Verſon geleitet werden. — Bößartige Bullen werden indep ftetd mit 
Vortheil mit einem bleibenden Nafenringe verfehen, weil fie fih dann an dem 
in dem Ringe eingefchleiften Stride leicht bändigen laffen. Bei Transporten oder 
bei jehr unbandigen Thieren kann man fich auch des jogenannten Führftodes 
bedienen. Derjelbe befteht aus zähem Holze, it 2 Elleu lang, vorn mit einem 
Karabinerhafen verjehen und wird in den Ring eingebaft. Um den Bullen an den 
Ring zu gewöhnen, befefligt man 8 Tage nad) der Operation, wo vollftändige 
Heilung flattgefunden hat, einen Strid an dem Ringe und bindet damit den Bul—⸗ 
len in dem Stalle jo an, daß er nicht auf Den Strid treten fann. Das geeignetite 
Alter zum inziehen des Nafenringes ift 1 Jahr. Man verwendet dazu einen po— 
lirten Gifenring mit Gharnier und Schraube. Der Bulle wird an einen feften 
Gegenftand im Hofe mit feſten Strängen angebunden, 2 Männer halten den Kopf 
möglichft hoch, jo daß ihn das Thier nicht nach der Seite bewegen fann, der Opes 
rateur ftellt fich zur linfen Seite des Kopfes , greift mit Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand in die Nafenlöcher, zieht Die Nafe etwas nach vorn und durchſtößt 
mit einem runden Troikar den Knorpel. Der mit Del beftrichene geöffnete Ring 
wird num eingebracht, geichloffen und zugefchraubt. — Zur Befeitigung der Käufe 
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darf man das Rındoich nicht mit Tabadlauge wafchen, weil biefelbe in großer 
Menge Ricotin enthält, welches oft in fehr kurzer Zeit den Tod der Thiere bewirkt. 
Diejelben ſchlagen mit den Beinen, bleiben unter fortwährenden Gonvulftonen, 
Zähnenfnirfhen, Schaumfauen und Augenverdrehen am Boden liegen, und nad) 
und nach trirt ein joporöjer Zuftand ein, aus welchem die Thiere nicht mehr 
erwachen. 

Milchnutzen. Die Productionsfäühigkeit einer Kuh an Milch geftalter fich 
von ihrem dritten bis zu ihrem fiebenzehnten Lebensjahre ungefähr folgendermaßen ; 


1 Gentner Heu oder deſſen Butterwerth erzeugt 


bei einer Kuh an Mild 
nach bem zwiſchen Pfund 

1. Abkalben 3—A Jahre 41 
2. Mr 4—5 „ 491/, 
3 z 5-6 „ 563/, 
A. z 6-7 „ 593, 
5. 78 „ 651, 
6 e 8—9 „ 521,, 
7 R 9—10, 45 
8, ” 10—11 „ 40 
9. 11—12 , 33 


iu. 1213, 239 
11. 3—14, 3 
12. , 14—15 „ 201, 
13. 15—16, 16 
14. „ 16-17, 111, 


Hiernach ift die Haltung der Kub als Milcherin bis zu ihrem achten Abfalben vor» 
tbeilhaft, indem bis Dahin 1 Centner Heu oder deſſen Futterwerth durchſchnittlich 
50 Pfund Milch producirt; dagegen füllt vom 9. — 14. Abfalben die Milchpro=. 
duction auf durchichnittlich 221/, Pfund berab, und die Kub ift deshalb vom 
9. Kalben an nicht mehr vortbeilhaft ald Milcherin zu halten. — Ueber die 
Milchergiebigkeit derKübe, nah den Stunden ded Tags und 
ber Nacht berechnet, ftellte Fiſcher Borfchungen an, welche zu folgenden Re— 
julraten führten: Eine Kuh gab durchichnittlich jede Stunde von Abends 6 bis 
früb 6 Uhr 0,82 Seidel Mil, von früb 6 bis Mittags 12 Ubr 0,75 Seidel, 
von Mittagd 12 bi Abends 6 Uhr 0,90 Seidel, Hiernach verhält fi das in 
jeder Stunde der Nacht erhaltene Milchquantum zu dem in jeder Stunde Bor: 
mittags erhaltenen wie 8:7, das in jeder Stunde Vormittags erhaltene zu dem 
in jeder Stunde Nachmittags erhaltenen wie 7:9. Dieje Ericheinungen erklärt 
Bifcher folgendermaßen: Auf die Milcherzeugung am Vormittag wirfen nur zwei 
Bütterungen, und diefe fönnen noch nicht gang und vollftändig Darauf wirfen, weil 
die Rahrungsftoffe, wenn auch ganz verbaut, doch noch nicht vollftändig ertrahirt 
und in Mil umgewandelt find. Auf die Erzeugung der Abendmilch Fönnen nicht 
nur die zwei Fütterungen Vormittags, jondern auch die Fütterung Nachmittags 
einwirfen ; daher gibt die Kuh am Abend mehr Milch ald zu Mittag. Während 
der Racht können Die zwei Fütterungen vom vergangenen Vormittag nicht mehr wirken. 

Maftung. In England verführt man bei der Maſtung folgendermaßen: 
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Wenn der Viehzüchter nicht in Butter von guter Qualität und in Wurzelgewächſen 
die Mittel befigt, feine Kälber den Winter über gut zu ernähren, fo verfauft er fie 
an andere Landwirthe, Denen cine günftigere Lage geftattet, fich auf die Maftung 
zu legen. Die VBichmäfter faufen junges Vich in dem angemeffenften Alter für 
ihre Ginrichytungen und behalten es fo lange, als ſie dabei ibre Rechnung finden. 
Auf Diele Weife befteht zwifchen den Viehzüchtern und Vichmäftern eine Art Theis 
lung der Arbeit, welche durch natürliche Umftände herbeigeführt wird und ben 
PBrivatintereffen der Yandwirtbe ebenio wie dem Intereffe des Landes im Allgemei- 
nen gleich vortbeilbaft ift. Auf den Gütern, wo man ſich hauptiächlich mit dem 
Mäften befchäftigt, bringt man die abgelegten Kalber im Frühjahr auf gute Weis 
den, im October oder November in gut geftreute Schuppen und füttert ihnen täg- 
lich drei Mal fo viel Turnips, als fie freflen wollen, und friſches Haferftrob. Im 
April oder Mai fommt das ein Jahr alte Vieh wieder auf die Weide, im October 
oder November in den Stall, und auf diefe Weife wird fortgefabren, bis das Thier 
fein drittes Lebensjahr zurückgelegt bat und an den Bleifcher verfauft wird; früh— 
reife Tiere find indeß ſchon nach vollendetem zweiten Jahre fchlacdhtreif. Ochſen 
werden im Sommer auch gemweitet, im Winter im Stalle mit Turnips, Heu und 
Haferftrob gemäftet. Beblen die Turnips, fo füttert man auch Runfelrüben, Möb- 
ren, Kartoffeln, Kohl. Nebenbei gibt man Oelkuchen. Ein Ochſe von 400 Kilogr. 
verzehrt täglich ungefähr 160 Kilogr. Turnips und 2 Kilogr. Oelfuchen und nimmt, 
wenn cr fich gut muäfter, jede Woche 7 Kilogr. und mehr zu. Das Salz hält man in 
England für die Maftung unentbehrlich ; das Kalb erhält 15 Grammen, der aus— 
gewachjene Ochfe 120 — 150 Grammen täglich. Größer Dürfen die Salzgaben 
nicht fein, weil fie ſonſt die fortfchreitende Maftung verhindern würden ; ‚e8 würden 
nämlich die Stoffe, welche zur Fettbildung verwendet worden wären, zu Zwecken 
der erhöhten Reiviration verbraucht werden. — Beichleunigt wird die Maſtung der 
Ochſen durch das Scheeren derſelben. Bei völlig gleichartiger Behandlung, 
Pflege und Nahrung gebt die Maftung gefchorener Ochſen von derjelben Race 
und Körperbeichaffenbeit weit fchneller vor fich als bei den nicht geichorenen 
Ochſen; während 5 Monaten hatte ein geichorener Ochſe 42 Kilogr. an Fleiſch 
und Fett mebr angefegt ald ein ungefchorener Ochſe. in geſchorener Ochſe frift 
nicht nur weit luftiger, fondern tranfpirirt auch weit leichter, wodurch das Gleich- 
gewicht zwiichen Atbmen und Nahrungsaufnahme bergeftellt wird. Auch wird durch 
das Scheeren der Hautreiz befeitigt und Dadurch den Tbieren eine Bebaglichfeit und 
Ruhe verfchafft, welche den Fettanfag fo fehr begünftigt. Das Scheeren wirft im 
Anfange weit energiſcher auf das Thier als jpäter, wo es ſich allmälig daran ge— 
wöhnt hat; deshalb foll man das Scheeren von 2 zu 2 Monaten wiederholen. — 
Die Raftung der Kälber ift in Deutfchland wefentlich verfchieden von der in 
England. Nah Haubner ift Tas befte und gedeihlichfte Maftfutter die ſüße Milch, 
Anfangs von der eigenen Mutter, ipäter auch von andern Kühen. Am beften läßt 
man die Maftfälber faugen. Mil gibt das befte und wohlſchmeckendſte Fleiſch, 
fördert die Maſtung am ſchnellſten und ſagt dem Kalbe am meiſten zu. Ein Zuſatz 
von rohen Eiern in der fpätern Zeit der Maſtung, wo die Kälber getraͤnkt werden, 
vertheuert die Maft und ift deshalb nicht zu empfehlen. Nah A—6 Wochen fann 
man zu Milchfurrogaten : blauer Milch, Yuttermilch, ſüßer Molfe, Leinfamenfchleim, 
Suppen aus Erbfene, Gerſte-⸗, Maismehl übergeben. Leinfamenfchleim und Mebl- 
fuppen dürfen aber nur im Gemiſch mit füßer Milch oder Milhrüdftänden ver- 
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abreicht werden. Ein jehr zu empfehlender Zujag ift der von Del, Bett oder Me- 
laffe, zu mehren Lothen pr. Tag und Baupt. Durch jolche Zufäge wird gewiffer- 
maßen der Verluft an Butter in den Milchrückſtänden erfegt und jo das Butter der 
fügen Milch ähnlich gemacht. Heu, Stroh. Körner finden bei der Kälbermaft feine 
Anwendung. Die Verabreibung der Nabrung muß zu beftimmten Zeiten, täglich 
3 — 4 Mal gefchehen. Man beginnt mit 6 — 10 Duart Milch und fleigert die 
Menge allmälig in dem Maße, ald die Ihiere zu fich nehmen mögen und in gedeih— 
licher Weife verarbeiten können. Je mehr ein Ihier fäuft, defto beffer wird es fich 
mäften, und um jo mehr werden fid Die Maftwittel bezahlt machen. Die Kälber 
müſſen in einem temperirten, dunfeln, gut geftreuten Stalle in vollfommener Ruhe 
gehalten werten. Die gewöhnliche Maftzeit beträgt 12 — 15 Wochen, und das 
Kalb erlangt am Schluß der Maitperiode ein Körpergewicht von 200— 300 Pfund. 
Anfangs beträgt die Körpergewichtäzunabme täglich 3— A Pfund, zufegt finft fle 
bis zu 1 Pfund und darunter herab. Zur Erzeugung von 1 Pfund Körpergewichtd- 
zunabme find durchſchnittlich 10 Pfund Milch erforderlich. Daraus geht hervor, 
daß fich die Maftung mit ſüßer Milch nicht bezahlt, und desbalb ift die Maftung 
der Kälber mit Mildyrüdftänden und Surrogaten vollftändig gerechtfertigt, wenn 
auch jonft Vieles Dagegen zu erinnern bleibt. 

Kranfbeiten 1) Beulenfeude. Entſtehungsurſachen, Kennzeichen 
und Bebhandelung find Diefelben wie bei der Beulenjeuche der Pferde (f. Pferde» 
zucht). 2) Durdfall der Kälber a») Man ftedt dem Kalbe das Gi einer 
Henne, jobald daſſelbe gelegt, alſo noch warm ift, in den Hals, fo daß es daffelbe 
mit der Schale verichluden muß. 1b) Man gibt wiederholt eine Abfochung von 
Afazienblättern, und zwar von den jungen Trieben an den Aeften, bis ſich das 
Uebel geboben hat. In bartnädigen Bällen find auch Klyftire von derfelben Ab— 
fochung jehr wirfiam. 3) Gebärmutterumftülpung. a) Nadıdem der 
Uterus von der Nachgeburt völlig befreit und in lauwarmen Waffer gehörig gerei— 
nigt ift, bringt man ihn in ein neucd Bad von lauwarmen Waſſer, in Das man 
1/, Pfund feingeftopenen rohen Alaun geſchüttet hat, und badet darin den Uterus, 
Mutterroje und Blutgefäße zieben fich fo zuiammen, daß nach einer halben Stunde 
Die Zurüdbringung des Uterus ohne Mühe geichehen Fan. b) Nachdem man bie 
Kuh jo geftellt bar, daß der Hintertbeil höher ftebt ald der Vortertheil, entfernt 
man jorgfältig den an dem Bruchthalter baftenden Schmutz und die etwa noch ans 
bängende Nachgeburt und fucht mit dem eingeölten Arme, nachdem man ein Stüd 
Eis von der Größe eines mäßigen Apfels erfaßt hat, die Ginbringung der umge— 
ftülpten vorgefallenen Gebärmutter in die Bauchbößle in folgender Weife zu vers 
richten: Man übt gegen den unterften hervorragenden Theil des Fruchthalters mit 
der dad Eis haltenten Hand einen Drud aus und ſchiebt durch fanfte Drebungen 
und Drängungen den vorgefallenen Schlauch in fich jelbft zurüd. Während das 
Thier drängt, muß man mit jener Manipulation paufiren, Sobald man den ganzen 
Bruchthalter in die Bauchhöhle zurüdgebracht hat, läßt man das Stüd Eis in der Ge— 
bärmutterböble fallen und die eingebrachte Hand in derielben noch fo lange ruben, bis 
fich Die erften Zufammenzichungen des Gebärorgand ereignen; erft Dann entfernt man 
Die eingeführte Hand allmälig. 4) Kalbefieber. Man bemerkt dieje Krankheit meift 
nur in Ställen, wo jehr reichlich gefüttert wird, ohne daß man beftimmte Erregungs— 
urfachen angeben fann. Die Allopathie wendet eine Zufammenfegung von Nux vomica 
3 Loth, Brechweinſtein 1 Loth, Slauberfalz 1 Pfund, Kochjalg !/g Pfund, zufammen in 
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4 Duart Waffer gekocht, an, wozu noh 30— 40 Tropfen Crotonöl fommen. 
Davon gibt man ſtündlich ?, Duart ein und reibt den Rüden mit Salmiafgeift 
und Terpentinöl ein. Zuverläffiger ift die homöopathiſche Behandlung, zuerft 
Aconitum in einigen Gaben, dann Pulsatilla und Nux vomica. 5) Knochen— 
brüche. Die gebrochenen Knocenenden werden in gehöriger Lage und Richrung 
zufammengebracht, 4 Stüd 6 Zoll lange und 3/, Zoll breite, 3— 4 Linien dide 
Holzichienen je eine an die vordere, hintere, äußere und innere Bläche des gebros 
chenen Knochens angelegt, mit Tuchenden ziemlich feft ummwunden und in den erften 
Tagen fortwährend mit faltem Wafler begoffen. Nach 3 Tagen wird der Verband 
gelodert, das Begießen mit kaltem Waſſer aber fortgejegt. Nach 3 Wochen nimmt 
man bie Holzfchienen ab und umwindet die Bruchftelle nur noch mit doppelten 
Tuchenden. Nach Ablauf von wieder 3 Wochen ninımt man auch dieſen Verband 
ab und reibt die Stelle 2 Mal täglich mit Kampfergeift ein. Noch befler ift es, 
wenn man das Falte Waffer zum Begießen mit Arnikatinctur verjegt. 6) Knochen— 
brüchigkeit. Als Vorbeugungs- und Heilmittel bewährt fid} das präparirte 
Knochenmehl mit Zufag von Angelifawurzelpulver. 7) Qungenfeuce. a) Als 
das ficherfte Schugmittel empfahl Lehne, roben Blättertaback oder eine Abfochung 
deffelben unter das Butter zu mengen. I) Thierarzt Ullrich in Wriezen a, D. will 
die Lungenſeuche nady feinem eigentbümlichen Verfahren mit ſehr günftigem Erfolg 
behandeln. Für die zum Zwede der Heilung fehr nothwendige zeitige Grfennung 
der Krankheit leifter Ullrich die Percuffion und Auscultation der Bruft jehr we 
fentliche Dienfte. e) Ramm will folgendes Mittel mit dem günftigften Erfolg an« 
gewendet haben: 1 Pfund geftoßene Gerberlohe, 1 Pfund Wachboldermebl, 1 Bfund 
Enzian, 1, Pfund Eiienvitriol, 31/, Pfund Kochſalz werden gemengt und davon 
einem Stück Großvich täglih 2 Mal, früh und Abends, je 1 Eplöffel voll in einem 
Napf mit lauem Waffer eingefchüttet; gleich darauf gießt man 1 Echoyven Faltes 
Wafler cin. Kleinerem Vich wird nach Verhältnig weniger gegeben. Der ganze 
Viehſtand, krank und gefund, foll jo fange mit dieſem Mittel behandelt werden, bis 
die franfen Ibiere gefund find. Zweckmäßig ſoll es auch fein, nebenbei jedem 
Stüd Großvieh täglich 2 Mal 12 Tropfen Wachholderöl in 1/, Schoppen Wafler 
abwechjelnd in die beiden Naſenhöhlen einzufcbürten und in den erften 3—4 Tagen 
3 — 4 Tropfen Zauberbaliam auf den Wirbel hinter den Hörnern einzureiben. 
d) In denjenigen Ländern, wo, wie z. ®. in Oldenburg, Schleswig, Holftein, 
Viehzucht zur Ausfuhr betrieben wird, ift die unbedingte Tödtung der an der 
Lungenjeuche erfranften oder derjelben auch nur verbächtigen Thiere das zweck— 
mäßigfte Verfahren. In den vorgedachten Rändern beruht das fragliche Verfahren 
auf Grund geſetzlicher Vorfchriften ; die Behörden haben die Tödtung des Viebes 
anzuordnen, und Staat und Gemeinden haben die Koften der Tödtung zu bezablen 
und drei Viertel des Werths der getödteten Thiere zu vergüten. Daneben werden 
die Ställe, in welchen an der Lungenſeuche erfranftes Rindvich geftanden bat, ab» 
gebrochen und dad Holzwerk verbrannt. Dieſes Verfahren bewährt fich ſehr; wo 
aber die Rindviehzucht nur untergeordnet betrieben wird, da ift Die Tödtung ber 
erfrankten oder verbäcdhtigen Thiere zu Eoftipielig. Seitdem die Impfung ent 
deckt worden ift, hat man auch ein bewährtes Schugmittel gegen die Lungenfeuche. 
Zwar ftellte fchon im Jahre 1819 der hannoverfche Director Hanfemann Verſuche 
mit der Impfung der Lungenfeuche an, indeß ift diefe Operation erft zu Anfange 
der 1850er Jahre auf Anregung des belgifchen Thierarztes Willens in Aufnahme 
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gekommen. Seit dieſer Zeit find faſt in allen deutſchen Ländern umfaſſende Ber- 
ſuche mit der Impfung der Lungenſeuche gemacht worden, und man iſt ſchließlich 
zu dem Reſultate gekommen, daß die Impfung, wenn ſie in jeder Hinſicht richtig 
ausgeführt wird, das ſicherſte Vorbeugungsmittel gegen die Lungenſeuche ſei. Man 
kann die Thiere ſchon in einem Alter von 1/, Jahre impfen, und fie find dann auf 
ihre ganze Lebenszeit gegen die Lungenfeuche geichügt. Damit aber bei der Impfung 
feine Stodung des Blutes entfteht, darf die Impfflüffigfeit nicht faul fein und 
muß filtrirt werten, damit feine feften Theilchen darin bleiben. Die Lompbe muß 
ganz rein und flar und aus dem Zellgewebe genommen fein. Berner darf man 
weder bei zu großer Kälte noch bei zu großer Wärme impfen ; am beiten impft man 
an fühlen Tagen und nie bei einer Xemperatur, welche 120 R. überfteige. Die 
zweckmäßigſte Impfitelle ift das untere Schwangende. Impfungen an den Obren, 
am Halſe oder Triel haben häufiger ald am Schwanze bösartige Folgen. Zuweilen 
verlieren die Thiere durch die Impfung die Schwänze, doch findet dieſes mehr bei 
den Gebirgs- ald bei den Niederungsracen ftatt, welche (egtere Durch die Impfung 
überhaupt mehr zu Grunde gehen ala erftere. Die Impfung mittelft 1 — 2 Gin- 
ftiben durch Die Haut und geringer Erweiterung der Wunde durch leichtes Dreben 
des Meſſers behufs befferer Einführung des Impfftoffes bat fich auch bewährt. Das 
befte Inftrument zum Impfen ift die Stöcker'ſche Batent» Impfnabel, weil Diefelbe 
die Einführung der Lymphe bis unter die Haut fichert. Die Impfung mit foges 
nannter fecundärer Lymphe, mit der in einer Impfgejchwulft abgelagerten Blüffig- 
feit bat nicht immer genügenden Erfolg. Die Wirfung ter Impfung gibt ſich 
innerhalb einem Zeitraum von A—40 Tagen durch erhöhte Empfindlichfeit an der 
Impfftelle und durch mäßige Anfchwellung der Schwanzfpige zu erfennen. Bicher- 
bewegungen, Verminderung der Freßluſt oder Störungen in der Milchjecretion 
werden in der Megel nicht wahrgenonmen. Die Impfung hat mitunter einen tödt« 
lichen Ausgang, wenn fich die Brandgefchwulft über die Schwanzwurzel hinaus bis 
auf den After, das Mittelfleiich, die Gefchlechtörheile, Das Kreuz ıc. audbreitet. Im 
Allgemeinen gehen 11/,—2 Proc. der Thiere durch die Impfung zu Grunde. Am 
zehnten Tage nach der Impfung gibt man den geimpften Thieren abführende Salze, 
Uebrigens muß die Impfung von einem Thierarzte ausgeführt werden. 8) Maul» 
und Klauenſeuche. a) Als Präfervativ hat fih bewährt, dem Getränf fo viel 
Acidum sulphurieum zuzujegen, daß es einen jtarfen, aber noch angenehm fauern 
Geſchmack erhält. b) Man gibt den franfen Thieren 3 Mal täglich eine Abkochung 
von den Blättern und Stengeln der Erdbrerpflange und läßt es die abgefochten 
Blätter frefien. 9) Milchfieber. 3 Unzen beften Alauns mifcht man mit einer 
Handvoll Altbeewurzel .und gibt diefed Gemenge in einer halben Quartflaſche mit 
warmem Waffer auf einmal ein. Dann miſcht man noch Kochjalz und Radix 
Althaeae a a lihr. dimid. und gibt davon alle 2 — 3 Stunden 2 Hände voll mit 
1/, Duart Waffer. Zweckmaͤßig ift es, während der Krankheit den Mift wiederbolt 
aus dem Darme zu entleeren. Sollte zu heftiges Purgiren eintreten, fo gibt man 
als Nachcur Altheewurzelpulser mit etwas Salmiaf; jollte aber gar fein oder nicht 
bhinreichendes Purgiren erfolgen, fo wird mit dem Gingeben des Kochſalzes in 
größern Gaben fortgefahren. 10) Milzbrand. a) Nach neuern Beobachtungen 
ift das Blut des am Milzbrande erkrankten Rindes zu dünnflüfftg, es dringt aus 
den Adern und tritt im den Körper. Um dieſes zu verbindern und das Blut zu 
feiner frühern Conſiſtenz zurüdzubringen, wird folgende Behandlung empfohlen: 
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Man begießt das kranke Thier ſtark mit kaltem Waſſer, waͤſcht ed mit Eſſig und 
gerbſtoffhaltigen Mitteln und gibt Klyſtire von ſolchen Stoffen, welche aber farf 
mit Waffer verdünnt werden müffen. Innerlich wendet man folgende Arznei an: 
Man jchüttet eine Champagnerflaiche Halb voll Waſſer, fügt dazu 1 Eßlöffel 
Vitriolöl, 2 Eplöffel Kampferjpiritus, 2 Eßlöffel Eifigäther, 2 Eplöffel Honig und 
1 Eplöffel Xerpentinöl ; die Flaſche wird dann mit gutem Eſſig vollgefülle. Sobalt 
fich irgend ein Anzeichen des Milzbrandes einftellt, gibt man jogleich diefe Arznei 
ein und wiederholt das Mittel jo lange, bis Beilerung eintritt. b) Man gibt jedem 
franfen oder auch nur verdächtigen Ihiere 6—8 Tage lang täglih 3 Mal einen 
lauwarmen Irunf von Weizenfleie, zufammengejegt aus 1 berl. Mege Kleic, 1 Korb 
Salpeter, 2 Loth Glauberjalz und dem nöthigen Waſſer. Nächſtdem werden früb 
nüchtern 2 Loth Chlorfalf in 1 Quart Falten Waflers pr. Stüd eingegeben und 
damit acht Tage lang unter Ausjegung des vierten und fechften Tages fortgefahren. 
Beim Ausbruch der Krankheit müflen jedem Thiere zwei Haarfeile an die Bruft 
gelegt und dieſelben 14 Tage in Giterung erhalten werben. Endlich ift jedem 
Thiere 6 — 8 Pfund Blut, je nach der Größe und dem mehr oder minder guten 
Ernährungszuftande, zu entziehen. Statt dem Stroh ift Sand einzuftreuen. Wenn 
Gelegenheit dazu vorhanden ift, find Die Thiere Vormittags und Nachmittags zu 
ſchwemmen und, wenn es nicht regnet, von früb bis Abends unter jchattige Bäume 
zu ftellen. Der Stall muß täglich früh und Abends mit Chlorkalk geräuchert, und 
Dünger und Harn fo weit ald möglich aus der Nähe der Thiere entfernt werben. 
11) Perlſucht, Franzoſenkrankheit, Tuberfelfranfheit. Sie be 
fällt vorzugäweife das weibliche Rind, kommt aber auch bei caftrirten Ochſen vor 
und ift al8 die eigenthümliche Wirfung eines innern Drüfenleidens anzufehen. In 
Folge deſſen entwideln ſich auf der innern freien Fläche des Bauchfelles auf Ne 
und Gefröje, Bruſthaut und Mittelfell rundlicye, traubenförmig gelagerte, gelbe 
oder blaßrothe, Hleifchkantige Gejchwülfte von der Größe eined Hirjeforns bis zu 
der einer Erbje und noch größer. An den davon befallenen Thieren bemerkt man 
außer einem trodnen Huften feine krankhaften Erjcheinungen; fte find vielmehr 
munter und woblgenährt. Bei längerer Dauer bes Uebels entwiceln fich die Kno— 
ten aber aud) in unge, Leber, Nieren, wodurd nicht nur das Athmen beengt, jon» 
dern auch Verdauung und Ernährung in der Weije geftört wird, daß Abzehrung 
und Tod erfolgt. Die fraglichen fleifchig - Enotigen Gekilde find nicht Folge der 
Stierfucht oder Monatsreiterei, vielmehr haben beide Krankheiten Feine weitere 
Gemeinſchaft mit einander, ald daß fie in einem Tbiere zufammen vorfommen 
können. Kübe nehmen bei der Verliucht ſchwer auf und rindern wieder, fobald bei 
ihnen dieſe Periode wieder eintritt. In der Regel kommt die (erbliche) Perliucht 
nur an einzelnen Stücen bei größern Viehſtänden, und zwar bei ſolchen vor, welche 
zu zeitig fert oder zu häufig ftierig werden, ohne trächtig zu bleiben. Zur Ber: 
hütung der Berljucht muß man Ställe und Körper der Thiere reinlich halten. ges 
ſundes und reinliches Futter, aber nicht im Uebermaß füttern, ſchnell und unge— 
wöhnlich fett werdende Rinder und folcye, welche oft rindern, ohne trächtig zu wer« 
ten, mäften, Kälber von verbächtigen Kühen nicht aufziehen, den Zuchtbullen 
durch einen andern aus einem unverdächtigen Viehſtande eriegen und nach und nad 
mit den Küben wechieln. Uebrigens find Rinder aus Niederungen und feuchten 
Gegenden weit mehr zur Berlfucht geneigt, als die aus bohen gebirgigen Gegen» 
den. Das Fleiſch von Rindern, welche in Bolge der Perljucht abgemagert find, 
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eignet ſich nicht als menſchliches Nahrungsmittel. 12) Rinderpeſt. Als Vor— 
beugungsmittel der Rinderpeſt will man mit gutem Erſolg Knoblauch angewendet 
haben. Man ſoll davon einige Zehen in zerquetſchtem Zuſtande mit einem Stückchen 
Brot oder Kartoffel täglib nüchtern eingeben. Gin anderes Vorbeugungsmittel, 
die Einimpfung der Rinderpeft, empfahl Jeſſen. In Rußland bat man damit 
auf Anordnung des Kaiſers Verfuche angeftellt, welche folgende Refultate gaben : 
a) Die Thiere, welche einmal die natürlidye Peft überftanden batten, konnten weder 
durch Ginimpfung noch durch Berührung mit natürlichen Peſtkranken angeftedt 
werden. b) Die Ihiere, welche durch Ginimpfung unzweifelhaft von der Peſt er 
griffen waren, wurden nicht wieder angeftedt, wenn man fie mit natürlichen Peft- 
franfen in Berührung brachte. ec) Die Cinimpfung in erfter Generation hatte be= 
deutende Verluſte zur Folge, welche jedoch nicht Dem Verluſte durch die natürliche 
Pet gleichfamen. d) Nach Ginimpfung des Giftftoffs bei der zweiten Generation 
überftanden die Thiere im Allgemeinen die Krankheit fo leicht, Daß bei feinem der— 
jelben vollftändige Anzeigen der Anſteckung bervortraten. e) Die Ginimpfung des 
Giftftoffes in der dritten Generation blieb ungewiß. ſ) Der Herbſt, vorzugsweiſe 
die Zeit der Nachrfröfte, fcheint der Impfung günftiger zu fein, als Frühjahr und 
Sommer. 13) Schlempeausſchlag. Diefe neue Krankheit zeigt fich in ſol— 
ben Wirthichaften, mo das Rindvich ausſchließlich oder Doch faft ganz mit Kar- 
toffelbranntweinichlempe gefüttert wird. Die Kranfbeit entftebt meift im Frühjahr 
und zu Anfang des Sommers. Die Rinder befommen an den Füßen einen trodnen, 
fchmugiggraumeißen Ausſchlag, Die Haut verdickt fih, und Die Beine jchwellen an. 
Erreicht die Krankheit einen noch böbern Grad, fo bilden fid; an den Klauen in 
der Nähe der Gelenke böſe Geſchwüre, ſogar förmliche Fiftelgänge, und die erfranften 
Thiere verfommen in Folge zu großen Säfteverlufted. Man muß die eiternden 
Stellen reinigen, die Tbiere fleißig in reinem Waſſer baden und mit der Fütterung 
der Kartoffelichlempe audfegen. 14) Trommelfucht, Auflaufen. a) Man 
made in ein Strobjeil einen feſten Knoten, beftreiche Denfelben ftarf mit Holztheer 
und zäume das Stück Vich damit auf, fo daß der Knoten auf die Zunge zn liegen 
kommt. Dabei wird das Vieh jo angebunden, daß ed das Strobfeil nicht befeitigen 
fann. Durd das Aufzäumen wird es gezwungen, das Maul aufzuhalten und fich 
zu bemüben, mit der Zunge den Knoten wegzuſtoßen, was ihm aber nicht ges 
lingt. Es entftcht bald ein Aufftopen, und das Vieh ift gerertet. b) Man gieft 
Dem kranken Thiere 2 — 4 Mal alle 5 — 10 Minuten 2 —A Tropfen Colehieum 
autumnale 6fache Verdünnung der Decimalfcala in 200 Tropfen ganz reinen Waffers 
ein. e) Man ftedt dem franfen Thiere einen Kleinen friichen Zweig der Freuz- 
blätterigen Wolfsmilch (Enphorbia Jathyris) mit etwa A— 8 Blättern in den 
Schlund. Schon nad einigen Minuten erfolgt Durchfall, die Aufbläbung ſchwin— 
Det, und bald ift dad Thier munter und gefund. 15) Unfrucdtbarfeitder 
Kühe. Iamet empfiehlt Dagegen, magere Thiere durch beſſere Nahrung mehr zu 
Fleiſch zu bringen, bei febr ftarf beleibten Thieren dagegen durch Schmälerun. des 
Futters und durch Aderlaſſen Das Fleifch zu vermindern. Man foll zwar die Rin- 
Der und Kühe gut nähren, aber Das Butter der Abwechfelung unterwerfen. Sie 
follen nur jo viel Futter erhalten, ald mit dem Bedürfnif zum Unterhalt umd zur 
Milchproduction notbwendig ift. Gehen die Kühe im Milcyertrag zurüd, fo foll 
Die Butterration etwas vermindert werden; fteben fie troden, fo foll man ihnen 
Das ganze Futterquantum entzichen,, welches auf Grund des Milchgebend zugefegt 
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worden war. Ginige Tage nach tem Kalben foll die Kub vollauf und kräftiges 
Butter erhalten ; ift fle aber wieter trächtig, und die Milch nimmt ab, jo joll man 
auch an Butter abziehen und blos jo viel Nahrung geben, daß die Kuh in ihrem 
Sleifchzuftande nicht zurückgeht. 
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Samen und Saat. Beibaffenbeit des Samend Wenn man nad 
de Saive aus einer Garbe eine Handvoll Achren ziebt und fie einzeln prüft, fo wirt 
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man finden, daß manche derielben lange, manche mittle oder kurze, manche gar 
feine Rispen baben, weil e8 jo viele unter einander verichiedene Abarten find. 
Ferner wird man bemerfen, daß jede Reihe der Aehre gute, mittelmäßige und 
ichledyte Körner enthält. Bei den Pflanzen find, wie bei den Thieren, die Eigen- 
ſchaften mebr oder weniger erblih. Das Korn aus einer Aehre mir mehr guten 
als jchlechten Körnern erzeugt Aehren, welche diejelben Gigenichaften haben. Nach 
de Saive fann man nun leicht dabin gelangen, Brüchte von ganz yleichförmiger 
Güte zu erzielen, wenn man die fchönften Aehren vor dem Drefchen auswählt, beide 
Enden derfelben abfchneidet und nur die Körner aus der Mitte der Achren zur Saat 
auswählt. Im Eurzer Zeit kann man fich auf dieſe Weiſe einige Megen ausgewähl- 
ter egaler Körner von einer Bruchtart und Fruchtiorte verichaffen, und wenn man 
diejelben in jeder Hinficht vorzüglich anbaut und während der Vegetation und bei 
der Ernte gut bebantelt, jo wird es nicht lange dauern, fo viel Saatgut Prima- 
Dualität zu gewinnen, um größere Ausiaaten machen zu können. — Auf dem Grund» 
jage fußend, daß nur vollfommene Samen eine reiche Ernte geben, juchte man in 
neuerer Zeit auch noch auf andere, weniger umftändliche Berfahrungsarten, ald das 
de Saive’jche ift, ein Samenforn von quter Drualität zu gewinnen. Bernollet, 
Vachon, de Waet conftruirten nämlih Sortirungsapparate für Saat— 
getreide. Diefelben liefern allerdings ein vollfommen reines und der Größe ter 
Körner nach in verichiedene Kategorien geſondertes Getreide; indeß ift e8 nicht die 
Größe der Körner, welche eine qute Ernte bedingt, fondern nur deren Gewicht. 
Zahlreiche Verſuche haben gelehrt, daß die productiviten und beiten Ernten immer 
aus den jpecifiich fchwerften Samenkörnern gewonnen wurden. Unter Anderm hat 
man auf der Veriuchsftation zu Dahme über den Einfluß der Qualität der Samen 
auf Bflanzenwahstbum und Ernteertrag mit Samenförnern von verſchiedener 
Schwere mehrfache Verjuche ‚angeftellt und gefunden, daß die ipecifiich ſchwerſten 
Körner am vollfommenften feimten, am fräftigiten fortwuchien und die böchften 
Grnteerträge gaben, während die Ergebnifle nach diefen drei Richtungen bin in dem 
Maße unbefriedigender wurden, als leichtered Saatgut angewendet wurde. Auf 
dieie Ihatfache bin eonftruirte Waraffine eine Sameniondermafkine, 
mittelſt welcher die Körner ihrer Schwere nach in verfchiedene Kategorien gelondert 
werden. Die Vorrichtung baftrt auf der Richtungsveränderung eines Luftzugs, 
welcher mit matbematijcher Senauigfeit requfirt werden fann. Vor demfelben fallen 
bie Körner senkrecht auf eine acneigte Ebene, Die ſchweren rollen nach vorn, die 
leichtern geratben durch den Luftſtrom in eine drebende Bewegung und jammeln fich 
inmitten dem Apparate; die ganz leichten und unvollfommenen Körner, ſowie die 
Unfrautgefäme, bleiben für ſich, und die Sorten werben ftreng geichieden. Durch 
eine Stellvorrichtung fann der Apparat zur Sonderung jeder Samenart geeignet 
gemacht werben. 

Keimfähigfeitder Samen. In dem Glycerin hat man ein Mittel 
entdeckt, welches auf die Keimfäbigkeit der Samen ſehr vortheilhaft einwirft. Ael« 
tere Samen, welche nicht feimen wollen, werden durch Ginlegen in Glycerin zum 
Keimen gebracht. Auch das Chlor it ein gutes Mittel, manche Samenarten, 
deren Keimfraft faſt erftorben ift, zum Keimen anzuregen und auch das weitere 
Wahsıhum des Keimpflänzchens bis zu einer gewiflen Beriode zu befördern. 
A. v. Humboldt erklärt fich dieſe Ericheinung dadurch, daß das Chlor vermöge 
feiner Neigung, ſich mit dem Waflerftoff zu Salgfäure zu verbinden, das Wafler 
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zerjege und jo das Samenforn mit einer reichlichen Menge des für die Keimung 
unentbebrlihen Sauerftoffs verforge. De Sauffure dagegen nimmt an, daß das 
Chlor direct reizend belebe. Ueber die Anwendung des Chlors zur Erweckung und 
Belebung der Keimfraft der Sämereien hat Knopp Verſuche angeitellt, welche fol= 
gende Refultate lieferten: 1) Die Keimung der Gerealien wird durch Chlor weient- 
lich beichleunigt ; die Grünfirbung der Blattfeime trat ohne Ehlor erft am achten, 
mit Chlor ichon am jechften Tage ein. 2) Die Wirkung des Chlors auf die Samen 
der Leguminoſen ift eine ganz unbedeutende und jcheint erft nach der Entwidelung 
des Würzelchend einzutreten. 3) Der Maid verhält ſich gegen Chlor indifferen. 
4) Bei den ölbaltigen Samen bewirkt das Ehlor eine jehr deutliche Verzögerung 
der Keimung, entgegen den Erfahrungen U. v, Humboldt's, nach welchen Chlor, 
auf den ölhaltigen Kreffenfamen angewendet, ſehr günftige Wirfungen ausübte. 
Verſchließen, Einquellen, Einbeizen, Unfeimen der Sa— 
men. 1) Verſchließen der Samen. lim Eleinere Samen, namentlich 
Raps, Rübſen und andere Eruriferen gegen Infettenfraß zu ſchützen, 
thut man fie in ein gut ſchließendes Gefäß, jegt ein wenig Schwefelblumen zu, 
verfchließt das Gefäß und jäet die mit Schwefel eingeftäubten Samen aus. 2) Ein— 
beizen. Man beftreutdie Samen vorder Saat mit Gyps, feuchtet 
fiedann mit Jauche an, läßt fie jo 12— 24 Stunden in Haufen mit Säden 
bedeckt jchwigen, und die Folge dieſes Verfabrend ift, daß nicht nur Unkrautſamen 
und feimfranfe Körner getödtet werden, ſondern daß auch an Saatgut eripart wird, 
daß die Samen gleihmäßiger und früher aufgeben und die Pflanzen weniger von Ruß, 
Brand und Roft zu leiden haben. — Um die Samen vor Krankheiten und gegen 
Ungeziefer zu ichügen, wendet Boufjingauft mit beftem Erfolg dad Einweichen 
dberjelben in Arſenik an. Das Verfahren ift folgendes: Man bereitet eine 
Löſung arfenifjaurer Soda, welde 5,59 Gramme arjenige Säure im Litre enthält. 
Bon dieſer Arjeniklöfung nimmt man 31/, Litres und fügt 121/, Litres Wafler 
hinzu. Nun bringt man 1 Sectoliter Saatgut in eine große Kufe, fügt die 16 Litres 
der Miichung zu und rührt dad Korn um. Nach einer Stunde hat daſſelbe die ge— 
jammte Blüffigkeit aufgefaugt, worauf Das Korn getrodnet und gefäer wird. 
Samenwecjel. Ueber den Samenwechiel ftellte Albert Verſuche an, 
welche folgende Refultate lieferten: 1) Am vortbeilhafteften verichafft man fich 
Samen aus Dertlichfeiten, wo die Mutterpflanzen die vollfommenfte Ausbildung 
erbalten haben. 2) Es ift nicht gut, Pflanzen aus wärmern Gegenden in fältere 
zu verfegen ; vielmehr muß man die Pflanzen aus Fältern Gegenden in wärmere 
bringen. 3) Der auf Sandboden gewachjene Weizen gibt, auf beffern Boden ge> 
bracht, niemals eine fo gute Ernte als derjenige, welcher ſchon auf guten Boden 
gebaut war. 4) Der Samenwechjel allein trägt in feinem Falle zur VBerbefferung 
oder Verichlechterung des Erzeugniffes bei; die Wirfung muß vielmehr ganz den 
Einflüffen des Bodens, des Klimas und der Eultur zugeſchrieben werden, welche 
gewöhnlich eine Reihe von Jahren hindurch wirkſam find. 5) Wenn Samen wed- 
jelweije mebre Jahre von einem thonigen auf einen ſandigen Boden und umgefebrt 
gebracht wird, jo wird endlich der uriprüngliche Charakter derjenigen Pflanze vor: 
berrjchend, welche vorher am längiten auf einem und demſelben Boden gewachien 
war. 6) Die Meinung, daß fich ohne Samenwechfel der Weizen ſtets verichlechtere, 
ift eine irrige. Ueber eine gewiſſe Grenze vermag die Verichlechterung nicht zu 
gehen, wenn folche auch bedeutend genug fein kann, um erbebliche Nachtheile herbei— 
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zuführen. 7) Korn, welches man von thonigem auf fandigen Boden bringt, darf 
wicht zu früh geitet werden, weil fonft die Halme dem Lagern unterworfen find. 
8) Großförniger Samen verdient vor dem Fleinförnigen den Vorzug. 9) Wie groß 

auch der Einfluß der Gultur jein mag, fo wird Diefelbe doch ſtets unvermögend jein, 

alle die Wirkungen zu bejlegen, welche die phyſiſchen Eigenthümlichfeiten gewiſſer 

Bodenarten auf die Natur der Gewächie ausüben ; aber eben deshalb ift in folchen 

Fällen der Samenwechſel ſtets von Rutzen. 

Stärfe und Zeit der Ausfaat. Das angemeflenfte Saatauantum 
pro magdeb. Morgen guten Fräftigen Bodens beträgt für Wintergetreide 12 berl. 
Metzen. Jede Pflanze hat dann 5 Quadratzoll zu ihrer Ausdehnung. Gin ge— 
ringered Samenmaß, 8 Meben pr. Morgen, ift nur dann rathſam, wenn man fich 
ſtark beftaudende Getreidevarietäten anbaut, oder wenn man im nächiten Brübjabr 
eine Einſaat von Klee und Gras in das Wintergetreide beabfichtigt. Mehr als 
12 Megen Samen auf den Morgen zu fäen, ift dann Samenverſchwendung, wenn 
man zur angemeflenen Zeit und “qualitativ gutes Getreide fäet. Anders ift das 
Verbältnig bei der Beiamung armen Bodens (mit Winterroggen). Nach Ockel's 
desfallſigen Verſuchen ift für leichten, nicht gedüngten Boden der 30. September 
die paflendfte Zeit der Ausſaat und 1 berl. Scheffel Samen pr. magdeb. Morgen 
das geeignerfte Mafı des Saatforne. Dieje Saatzeit und diefes Saatquantum haben 
den höchſten Gelvertrag geliefert. Den zunächſt böchften Ertrag lieferte die am 
15. September mit 1 Schefiel pr. Morgen beichiefte Saat, den geringften Ertrag 
die Ausiaar von 8 Mepen. Es gaben ferner die fhon am 1. September befäeten 
Abtbeilungen einen geringern Geldertrag als die am 14. October bejäeten. Auch 
nach Abzug der Koften der ftärfern Ausſaat gab die am 20. September mit 1 berl. 
Sceffel pr. Morgen beſäete Abtbeilung den höchſten, Die mit 10 Megen den nächſt— 
höchften, die mit 8 Megen beiäete den geringften Geldertrag. Auch nach den Strob- 
und Körnererträgen ftellt fich ein gleiches Nejultat heraus; die mit 1 Scheffel pr. 
Morgen am 30. September bejärte Abtbeilung lieferte den böchften Körner und 
Strobertrag, die mit 8 Megen am 14. October befäete den niedrigften Strobertrag, 
die mit 8 Metzen am 1. September befäete den geringften Körnerertrag. 

Tiefederlinterbringung der Samen. Ueber die Tiefe der Unter- 
bringung der Samen wurden auf den deutſchen Verfuchöftationen in jüngfter Zeit 
Verſuche angeftellt, welche folgende Meiultate lieferten: Diejenigen (größern) Sa— 
menförner, welche bis zu 3 Zoll Tiefe untergebracht wurden, gingen jämmtlich auf; 
von den 4 Zoll tief untergebrachten gingen wenig über die Hälfte auf, von den 
5 Zoll tief untergebrachten ging faum ein Drittel auf, und von den 5 Zoll tief 
untergebrachten famen nur einzelne wenige Körner zum Auflaufen. GTeichzeitig 
bat fih die Erfahrung berausgeftellt, daß die Fräftige Gntwidelung der Pflanzen 
befonders Davon abhängig ift, ob dad Samenkorn tief oder flach mit Erbe bededt 
wird. Das flach mit Erde bedeckte Samenforn fördert die Entwidelnng ſowohl 
der Wurzeln als der Halme ſchneller und fräftiger, wogegen das tief mit Erde be— 
deckte Samenkorn entweder gar nicht zur Gntwidelung der Pflanzen gelangt oder 
zu fpät eine felten Eräftig werdende Bflanze erzerigt. Das Unterpflügen des Samen— 
getreides fowohl ald das Einſäen deflelben in Aderland, welches in weit von 
einander abftebente Furchen mit tiefen Zwifcbenräumen gepflügt ift, erfordert eine 
ftärfere Ginfaat, um die Körner, welche nicht zum Auflaufen fommen, zu eriegen 
und jo einen dünnen Stand ded Getreides zu verbindern. Die Erfahrung bat 
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gelebrt, daß Die Unterbringung der Samenförner der Rüben und des Mais, welche 
große und ftarfe Pflanzen erzeugen, nur flach geicheben darf; fchon hieraus ift zu 
entnehmen, daR ein tiefes Unterbringen ded Samen der Halmfrüchte nicht rathſam 
fein fann. Das Unterpflügen des Samengetreides ift, abgefeben davon, Daß viele 
Samenförner gar nicht zum Aufgeben fommen, jchon deshalb nicht zu empfehlen, 
weil die tiefer liegenden Körner, wenn fie überhaupt zum Auflaufen kommen, hierzu 
längere Zeit bedürfen, was der Ausbildung der Pflanze hinderlich fein muß. Und 
in der That bat man die Beobachtung gemacht, daß ſolche Pflanzen kränklich und 
ſchwach bleiben und fich nicht beftoden, felten durch den Winter fommen oder doch 
nur einen ſchwachen Halm bilden. Man erkennt ſolche Pflanzen gleich nach dem 
Aufgehen an der blaßarünen, gelblichen Barbe, während die nur flach mit Erde be= 
deckten Samenförner Bilanzen von dunfelgrüner Farbe liefern, weldye fich zeitig 
beitodfen und Winter und Frühjahr gut überftehen, weil jte viele und ftarfe Wur- 
zeln getrieben haben. In England bat man noch weitere Beobachtungen und Er- 
fahrungen binfichtlich der Tiefe der Unterbringung des Samenfornd gemacht. Dies 
jelben gehen dahin, daß bei zu hoher Bederfung des Samenkorns mit Erde an den 
obern Gelenken der Bilanzen eine neue Wurzelbildung erfolgt, während die untern 
Tbeile des urſprünglichen Stockes und Defjen Wurzeln abfterben, wodurch die 
Pflanze ſehr an Lebenskraft verliert. Man bat in England vergleichende Verſuche 
über die Tiefe der Unterbringung der Samen angeftellt und nachftehende Refultate 
erhalten: 


Wurde der Samen fo ging derielbe von den Samen * 


geſäͤet: auf: gingen auf: 
15 Zoll tief nach 11 Tagen ur 
Ic, % a. U Yz alle 
re „18 7 8 
3 ” 7) dr 20 „ 6% 
4, * 21 A ur 
5 " ” nv 22 " 2 
6 —28— F 
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Hiernach beträgt Die beſte Tiefe der Samen von Gerealien 1 — 2 Zoll. Darüber 
binaus beginnen die Pflanzen Wurzeln an den Gelenken zu treiben. Auch in Eng- 
land bat man die Beobachtung gemacht, Daß zu tief untergebrachte Samen lange 
liegen, ehe ſie aufgeben, daß die Pflanzen fpäter dünn und ſchwach bleiben, obne 
ſich zu beftoden, oder daß fie, wenn doch eine Beftocdung erfolgt, nicht erftar- 
fen, weil die jeitlichen Knospen nur aus den Blattachieln hervorgehen fünnen, und 
wenn ſich eine Knospe von unten nad oben durcharbeitet. jo fterben dafür einige 
andere ab, und eine unregelmäßige Entwidelung ift die Bolge, während, wenn ſich, 
wie gewöhnlich, nur die obere Knospe entwickelt, viel Zeit Darüber verloren gebt, 
ehe die Pflanze das Abfterben ihres untern Theils wieder ausgleicht. Da hiernach 
dad Unterbringen des mit der Hand oder mit breitwürfigen Säemafchinen gefäeten 
Getreides mittelft dem gewöhnlichen Pfluge unzweckmäßig ift, fo conftruirte man 
außer Erftirpatoren, Krimmereggen, Saatpflügen, verſchiedene Geräthe, welche 
das Unterbringen des Samengetreided zu verichiedener Tiefe bewirken. Neu ift der 
Zirg’ihe Saateinpflüger, welcher den Zweck bat, das zu tiefe Unterbringen 
des Samengetreided zu verbüten. Das Inftrument bat die Schar ded Ruchadlo; 
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das Eingreifen in den Boden läßt fich fo tief oder flach regeln, ald man e8 beim 
Unterbringen der Saat wünicht. 

Säemethoden. Die befte Siemetdode ift die Mafhinenfaat, und 
unter den verfchiedenen Methoden derſelben bebaupter wieder die Reibeniaat 
oder dad Drillen den Vorzug vor der breinwürfigen Saat. Neuere Erfahrungen 
über das Drillen laffen fi in Folgendem zufammenfaflen: Das Drillen erweift ſich 
überall da günftig, wo fich die Oberfläche des Bodens zur Kruftenbildung neigt. 
Das Drillen wirkt nicht blos auf die Quantität, jondern auch und bauptfächlich 
auf die Dualität der Körner, fo zwar, daß gedrillte Saaten weit weniger gering- 
haltige Körner liefern ald breitwürfige. Außer den fchon in dem Sauptwerfe an- 
geführten Vorzügen hat das Drillen auch noch den Nugen, daß man weniger von 
der Witterung abhängig ift, daß die Samen gleichmäßiger und um mehre Tage früher 
aufgeben, daß ſich die Pflanzen gleichmäßiger entwideln, daß der Boten mit der 
Armofphäre in günftige Wechielwirfung durch die Bearbeitung tritt, daß man pul- 
verförmige Düngemittel leichter an die Pflanzen bringen fann, daß Drillfaaten der 
Näfle beffer widerftehen, und daß der Klee am ficherften nach gedrillten Saaten ge— 
deiht. In trocdnen Frühjahren behauptet die breitwürfige, in feuchten die Reihen 
faat den Vorzug. Die weientlichite und wichtigfte Cigenthümlichfeit des Drillens,, 
das gleichzeitige Unterbringen der Samen zu einer gleihmäpigen Tiefe, würdigte 
in neuefter Zeit v. Nathuſtus jehr richtig. Der Drill macht in der vorher voll» 
ftändig vorbereiteten Oberfläche des Ackers eine Feine Burche, und zwar während 
dem Deponiren der Saat und in der Urt, daß dieſe Burche im Moment des Depo— 
nirens durch die fortfchreitende Bewegung des Inftruments wieder fo weit geichloffen 
wird, daß dad Samenforn in der erforderlichen Art bedeckt wird. Iſt Dies nicht 
der Fall, fo ift die Arbeit nicht genügend ausgeführt. Die Regulirung der Tiefe 
diefer Saatfurchen und das Schließen derjelben in der für jede Samenart und für 
die verſchiedenen Gigenichaften des Bodens erforderlichen Weile wird auf die ein- 
fachſte Art durch die Schärfe der Drillihare und durch Die Belaftung derjelben 
durch aufgehängte Gewichte erreicht, und fie geichiebt deshalb in einer jehr voll 
fommenen Urt, weil jede Reibe nicht nur unabhängig von der andern arbeitet, 
fondern bejonders auch deshalb, weil jede Drillichar durch die ihr eigene Beweg- 
lichkeit den Unebenheiten ded Bodens fich fo viel anpaßt, wie es überhaupt zu ver« 
langen ift; deshalb haben die felbft bei der beften Beftellung des Ackers unvermeid« 
lichen Unebenheiten einen verbältnigmäßig geringern Einfluß auf die Bedeckung 
der Saat, als bei jeder andern Saatmethode. Es können Umftände eintreten, daß 
3. B. durch plögliche Wirterungseinflüffe der Zuftand des Ackers während dem 
Drillen jo verändert wird, daß eine Nachhilfe mit leichten Eggen, Walzen x. oder 
Durch Hebertreiben von Schafen nöthig werben Fann ; foldhe Zufälle, wenn fie nicht 
durch richtige Einftcht und Entſchloſſenheit ganz zu befeitigen find, berühren aber 
nicht das Wefen der Sache. v. Natbuflus findet alſo in dem Umſtande, daß bie 
Bedeckung der Saat durch das Drillen vollfommener und gleichmäßiger erreicht 
wird als bei jeder andern Siemethode, den weientlichiten und eigenthümlichften 
Vortheil des Drillens. Diefer Umftand macht Eriparung an Saat möglich, weil 
fein Korn durch zu tiefe Bedeckung verfault, Fein zu flach Tiegendes Korn vertrodnet, 
bevor ſich der Keim in die Erde verfenfen fann, und ſehr wenig Körner durch Vögel 
aufgelefen werden. Keinen Erfolg bat die Drillcultur bei ſtockender Beuchtigkeit im 
Boden, auf Sandboden und fteilen Hängen ; dagegen ift es auf janften Abhängen 
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wobl ausführbar ; nur müflen die Saatreiben nach den Richtungen des Hanges an- 
gelegt werden. Der Vorwurf, daß die Drillcultur das Geſpann zu jebr in Anfpruc 
nimmt, iſt nicht gegründet, fobald das Aderland fein bearbeitet und nicht ver 
unfrauter ift. Nothwendig ift es, die gedrillten Saaten einmal im Herbſt und zwei 
Mal im Frübjabr zu behaden. Behäufeln darf man nicht; auch ift das Bebaden 
im Rrübjabr in trodnem Klima zu unterlaffen, weil fonft der Boden zu fehr aus— 
trocnen würde, Nach v. Natbuftus ift aber dad Behacken ter Saaten nicht ein 
wefentlicher Theil des Drillene an ſich; das Drillen erleichtert nur jede nachfolgende 
Bearbeitung, bedingt folche aber Feineswegd. Außer für manche Handelsgewächſe 
und Bobnen eignet ſich das Drillen auch für Wintergetreide ſehr gut, wogegen 68, 
bei Sommergerreide angewendet, feinen günftigen Erfolg zeigt. Gedrilltes Winter: 
netreide gibt durdhfchnittlich einen um ein Achtel höhern Ertrag an Körnern und 
Strob als breitwürfige Maſchinenſaat. In Selomwig hat man pr. Jod von gedrilltem 
Getreide einen um 7 fl. 36 fr. C.«M. höbern Geldertrag als von breitwürfigem 
Getreide gebabt; in Hohenheim vom Winterweigen 8 fl. 30 fr., vom Dinfel 
2 fl. 42 fr. pr. würtemb. Morgen. Dieſer böhere Ertrag wird ftets ftattfinden, 
fobald man nur Die Saatreiben nicht zu weit auseinanderftellt (6 Zoll ift das rich⸗ 
‚tige Maß) und nicht zu dünn fäet. Vielfach läßt man ſich zu einer Schwachen Drill: 
faat verleiten, weil man von der falichen Vorausfegung ausgeht, durch das Drillen 
müfe Samen erivart werden. Die Samenerfparung ift aber nur ein begleitender, 
keineswegs ein bedingender Umftand beim Drillen. Der Dichte oder dünne Stand 
ter Pflanzen ift durchaus unabhängig von dem Begriff des Drillens. Man Fann 
zu di drillen, wie man auf andere Urt zu dünn fäen kann, und umgefehrt. Den 
einen Borwurf, welchen man dem Drillen, und, wie es ſcheint, mit Recht macht, ift 
der, Daß gedrillte Saaten weit leichter befallen als breitwürfig gefäcte, weil jene 
früber emporwachien. Meibenjaaten fchügen auch nicht gegen Lager. Zur vollen 
Mürdigung der Reibenfaat genügt e8 übrigend nicht, wenn man blos denjenigen 
Grfolg im Auge bat, welchen fie auf die zunächft betreffende Frucht ausübt; man 
muß vielmehr auch den Einfluß beachten, welchen die Drillcultur auf den Gefammt- 
zuftand eines Beldes bewirkt; diefer Ginfluß ift aber ein ſehr günftiger. Einmal 
ift Der Landwirth ichon gezwungen, den Boden fleißig zu pflügen, zu eggen, von 
Unfraut zu reinigen, weil fonft die Säemaſchine nicht gut arbeiten würde ; dann 
ift es namentlich Das Behacken zwifchen den Saatreiben, welches den Boden lodert 
und im guten Zuftand verfegt. Die Folge Davon ift allgemein gehobener Gultur- 
ftand des Landes, ein mehr gartenäbnlicher Bau des Aders. Namentlich bietet die 
Drilleultur dem Dreifelderwirth bis zu einem gewiffen Grade die Gelegenheit, das 
zu erreichen, was der Fruchtwechſelwirth Durch zweckmäßige Aufeinanderfolge der 
Gewächie bewirft: Reinigung und Loderung des Bodend. — Rach der Eonftruction 
der wirkſamen Theile, welche das Ausftreuen des Samen® beforgen, werden nad 
Schneitler Die Säemaſchinen in vier Klaffen geheilt: 1) Maſchinen nach dem 
Cooke'ſchen Spftem mit Schöpflöffeln. Sie beftchen aus einem 6 bie 
12 Fuß langen, auf zwei Babrrädern rubenden und vorn mit einer Scheerendeichiel 
verſehenen Kaften, in welchem eine Welle gelagert ift. Der Kaften enthält einzelne 
Abtheilungen, welche abwechjelnd zur Aufnahme von Saat beftimmt jind oder den 
Säemechanismus enthalten. Der Iegtere beftebt in runden, auf der Welle fefl- 
gefeilten eifernen Scheiben, welde auf beiden Seiten fogenannte Löffel tragen, 
welche die Saat aufnebmen, während der Umdrehung der Welle in die Höhe führen, 
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dann aber gerade über einen Blechtrichter fallen laflen, welcher die Samen nach 
dem hinten unter der Maschine hängenden Vertheilungsbrete führt. Kämmerer 
wendet das Löffelſyſtem jowohl für Getreite und Hülſenfrüchte ald für feinere 
Saͤmereien an. Seine Maſchinen enthalten, entiprechend Ten Samenarten, größere 
oder kleinere Löfſel, welche einen kleinen rechtedigen, oben offenen Kaften bilden, 
deſſen Bodenfläche Eleiner al die Derfnung it. Auch ſteht Die Seitenfläche, nach 
welcher die Ausfchüttung ftattfindet, etwas mehr geneigt, ald die ihr gegenüber- 
fiebende, um den Samen Das Herausfallen aus dem Kaften zu erleichtern. Diefer 
kleine Kajten ift auf einen Siel genietet, welcher am Ende mit Gewinde verieben 
und mittelft einer fleinen Mutter am Rande einer eilernen Scheibe in beftimmten 
Entfernungen befeftigt it. Die Scheibe ſelbſt ift auf einer durch Die Säemajchine 
gehenden Welle feitgefeilt. 2) Maſchinen nah dem Dudet'ihen oder 
Alban'ſchen Syſtem mit faftenförmigen Vertiefungen in den 
Walzen, von Labahn mehrfach verbeflert. Sie haben 2 Kaften, von denen ber 
obere lediglich zur Aufnahme des Samengetreides dient, der untere die Säe— 
vorrichtung enthält. In Den lestern ift eine Welle gelagert, auf welcher in be» 
ftimmten Entfernungen, und zwar unmittelbar unter den Abflußöffnungen des 
obern Kaſtens, fleine Walzen von Holz aufgeihoben und befeftigt find. Dieſe 
Walzen haben Faftenförmige Vertiefungen, welche zur Aufnahme ded Samen- 
gerreided dienen ; fie find oben von einer halbeylinderförmigen Hülſe überdedt, auf 
welcher fidy ein Faftenförmiger Trichter befindet, der Das aus dem Saatfaften kom— 
mende Getreide aufnimmt und zu der Walze führt. In dieſem Trichter, welcher 
mit der Hülje aus einem Gußſtück befteht, befindet ſich eine Eleine Abftreichbürfte, 
weiche bewirkt, daß die Vertiefungen der Walze gleichmäpig abgeftrihen werden 
und fich nicht gehäuft füllen. Die durchgehende Welle wird durch zwei Getriebe, 
von denen Das eine auf dem Fahrrade figt, bewegt und beftimmt das Saatquantum 
durch ein Verichieben der Welle, indem dann ein Theil der faftenförmigen Ber- 
tiefung von der darüber befindlichen Hülſe werdet, mithin der Raum für das aus— 
zuftreuende Quantum verringert wird. 3) Maſchinen, bei welden Die 
Samen durch Bürften aus dem Kaſten geftreut werden. Auf der 
durchgehenden Welle, welche dur ein Getriebe von dem Fabrrade aus bewegt 
wird, werden in den entiprechenden Entfernungen Eleine Walzen von Holz aufs 
geihoben und befeftigt, welche ringsherum mit Bürften bejegt find. Diejelben 
febren die Saar gegen eine Deffnung an der hintern Wand des Santfaftens ; dieſe 
Oeffnung ift mit einem größern Blechſchieber geichloffen, welcher an verichiedenen 
Stellen, welche auf die Oeffnung des Saatkaſtens treffen, mehr oder weniger größere 
Löcher bat. Je nachdem nun eine Stellung der Schieber mit mehr oder weniger 
Yöcern vor der Deffnung im Kaften gewählt wird, freuen die Bürften den Samen 
durch die Löcher und ſäen mithin verichiedene Duantitäten. 4) Maſchinen 
nach ſchöttiſchem Syſtem mit fogenannten Säerädern. Gie be 
fteben aus einem Kaften, in welchem unten, ganz ähnlich wie bei den Bürftenfäe- 
majchinen, auf einer Durch Die Umdrehung des Fahrrades bewegten Welle Eleine 
Schaufelräder figen, welche den Samen aufnehmen und durch eine Oeffnung an ber 
Hinterjeite ded Kaſtens heraus und auf das Vertheilungsbret führen. Dieje Con— 
ftruction bat den unverfennbaren Vortheil, daß die Xeiftungen der kleinen Schau— 
felräder ſtets gleichmäßig und nicht von einem wandelbaren Hilfämittel abbängig 
find. — Außerdem unterfcheidet man noch Säepflüge, welche erft in neuefter Zeit 
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in den Aderbau eingeführt worden find. Gin unbedingtes Urtheil über die Vor— 
züge des einen oder andern diejer Syſteme läßt ſich nicht geben. In neuerer Zeit 
find in England die Siemafchinen mit Schöpflöffeln immer beliebter geworben und 
haben die beiden andern Syfteme faft ganz verdrängt. Auch in Deutjchland räumt 
man mehr und mehr den mit Löffeln jäenden Maichinen den Vorzug vor den mit 
Bürften fäenden ein. Die Bürftenmafchinen find nämlich folgenden Mängeln unter 
worfen: die Abnugung der Bürften ; die Schwierigfeit oder Unmöglichkeit ihres 
Gebrauchs bei gekalftem Weizen, welcyer die Bürften leicht verdirbt, ſowie bei 
raubem Hafer: die Gefahr des Mäuiefraßes für die Bürften bei längerer Aufs 
bewahrung ; die leichte Ginwirfung der Witterung auf die Bürften ; ungleihmäßige 
Saat in Folge ungleichmäßiger Abnugung der Bürften und der ungleichmäpigen 
Anfüllung des Saatfaftend. Man kann zwar diefen Mängeln theilweile begegnen, 
beſonders in Bezug auf die Abnugung der Bürften durch öftere Unterfuchung und 
Ausbefferung derfelben, durch genügenden Vorrath von Grjagbürften, durch das 
vorberige Trodnen des gefalften Weizens, durch forgfältiges Aufbewabren der 
Maſchinen; immer aber werden die Bürftenmajchinen den Löffelmaſchinen nach— 
ftehen, obichon legtere ihre Mängel auch haben. Man rechner zu denfelben: un: 
gleichmäßige Saat bei nicht horizontaler Lage des Saatfaftene, welcher Nachtheil 
fich beſonders bei coupirtem oder wechjelndem Xerrain, ſowie bei fteinigem und 
nicht Elar beftelltem Boden berausftellt ; öftere Reparaturen wegen leichter Beichä- 
digung der Majchinen ; höherer Preis der Schöpflöffelmaichinen ; Nichtanwendbare 
feit derjelben für feinere Saat; Aufenthalt bei Veränderungen im Saatquantum, 
welche nur dur Einjegen anderer Triebwerke bewirkt werden Fönnen, Abgeſehen 
aber davon, daß manche dieſer Mängel, welche man den Löffelmajchinen vorwirft, 
in Wahrheit gar nicht beftehen, läßt fich auch den wirflichen Mängeln zum großen 
Theil begegnen. Um die ungleihmäßige Saat bei nicht horizontaler Rage des 
Saatfaftens zu verbhüten, kann man eine Schraubenvorricdtung anbringen, durch 
welche mit leichter Mühe, während die Mafchine im Gange ift, die verticale Stel- 
lung des Saatkaſtens auch bei fteigendem oder fallendem Terrain erhalten bleibt. 
Leichte Beichädigungen der Löffel laffen fid) Dadurch verhüten, daß man die Unter 
breter des Saatfaftend verftürft, und daß man der Maſchine ein drittes mittleres 
Rad gibt, wodurdb eine Verlängerung der Mafchine ohne Gefahr der Biegung 
durch die Belaftung flattfinden fann. Daß bei den Löffelmafchinen die Verän— 
derung des Saatquantumd nur durch Ginfegen anderer Triebräder, alio mit 
einigem Aufenthalt bewirkt wird, während bei den Bürftenmajchinen die Ver 
änderung des Saatquantund Durch eine Schiebervorrichtung während dem Gange 
ber Mafchine geicheben kann, fann man um jo weniger als einen Mangel be 
zeichnen, ald die Umänderung des einen Triebrades nur Sache eines Moments 
it. Auch fichert diejer Umftand dagegen, daß der die Mafchine führende Ars 
beiter das Saatquantum beliebig verringern und den Ueberfchuß unterichlagen 
fann. Auch der Vorwurf der Nichtanwendbarfeit der Xöffelmafchine für feine Sä— 
mereien ift ein unbegründeter; denn dieſe Mafcbinen find gerade für feinere Si 
mereien beionders geeignet. Was das Schnedeninftem anlangt, jo dürfte dajfelbe 
unter den angeführten vier Syſtemen das befte fein, da man ihm feinen Mangel bei 
meffen kann. Unter den ältern Mafchinen des Bürftenfpftenms gibt man allgemein 
den Borzug der Schmidt’jhen, Alban’ihen, Kämmerer'ſchen und 
Dorn'ſchen, unter den Altern Mafchinen des Köffelipftemd der Garrett’fchen. — 
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Die Siemafhinen aus dieſen vier Klaffen ſäen entweder in Reihen, wenn bie 
Samen in Saatröhren fallen und in diefen hinter fogenannten Furchenziehereiſen 
in den Boden gelangen: Drillmafhinen, oder breitwürfig, wenn die 
Samen beim Austritt aus der Mafchine auf den Boten fallen. Viele Mafchinen 
fönnen auch zu beiden Saatmethoden benußt werden, indem der Drillapparat nach 
Belieben weggenommen oder angehängt werden fann. Einige neuerk Säemafchinen 
laffen den Samen in Unterbrechungen ausfallen, indem entweder die Saatröhren 
durch bewegliche Schieber abwechfelnd gefchloffen und geöffnet werden oder die 
Samen auf ſich drebende horizontale Säefcheiben auffallen, weldye nur in gewiflen 
Diftanzen mit Xöchern zum Durchfallen des Samens veſehen find; man nennt 
ſolche Maſchinen: Säemaſchinen zur tropf= oder borftweifen Rei— 
beniaat, und fie dienen vorzüglich zur Saat der Runfelrüben und Möhren. In 
der neuern Zeit werden an vielen Säemaſchinen auch Käften zur Aufnahme pulver- 
förmiger Düngeftoffe angebracht, jo daß zugleich mit den Samen auch Dünger in 
den Boten gelangt. — Zu den neu conftruirten oder verbeflerten Säemafchinen 
gehören: 

l. Bon den breitwürfig ſäenden Maſchinen: 1) Die Dre— 
wig’ihe Säemaſchine, Schnedenjpftem. Der füende Theil befteht in 12 
eifernen Rädchen, welche auf der außerbalb dem Saatkaften befindlichen Saatwelle 
angebract und auf ihrem Umfange mit einer ſpiralförmig geftellten Kannelirung 
verjeben find. Sie ſchließen die amı Boden des Saatfaftend angebrachten Deffnun- 
gen und jtreuen bei ihrer Umdrehung die Samenkörner durch die in ihrer Peri— 
pherie befindliche Kannelirung aus. Bürſten find nicht angewendet, Die Stärfe 
der Ausiaat wird, wie bei den Löffelmaſchinen, Durch die verſchiedene Umdrehungs— 
gefchwindigfeit der Saatwelle und dieſe durch Einfegen verfchiedener Triebräder 
bewirkt. Man rühmt Diefer Mafchine Negelmäßigfeit und Genauigkeit der Aus— 
faat, Dauerbaftigfeit und lceberwindung aller vorfommenden Hinderniffe nach. 
2) Kämmerer’8 Univerfalfäcmajhbine, auf dem Princip der vorigen 
berubend, für Breit» und Reihenſaat, für alle Arten Getreide, Hülfenfrüchte und 
feine Sämereien,, fowie zum Bertheilen gepulverter Düngeftoffe eingerichtet. Sie 
beftebt aus einem nach unten coniſch zulaufenden Kaſten, der in einem Rahmen 
rubt, an welchem die Achſen und Deichfel befeftigt find. Unter dem Kaſten ift 
ein eiferner Boden angeichraubt, in welchem in angemeffenen Entfernungen Samen— 
Öffnungen fich befinden. Dieſelben werden durch Schieber nrit gleichen Deffnungen 
aefchloffen und können mittelft einem Hebel in jeder beliebigen Weite der Deffnung 
requlirt werden. Der Hebel ift mit einer Welle in einem Stüd gearbeitet, und auf 
dieſer fige ein Zeiger, welder auf einer außerhalb dem Kaften angebrachten Ecala 
oder Saattabelle die größere oder Eleinere Deffnung der Löcher und das Diefen ent» 
iprechende Saatquantum angibt. Die Säeöffnungen haben für verichiedene Ge— 
treidearten eine verfchiedene Form. Durch den Kaften der Maſchine gebt eine 
Welle, welche über jeder Säeöffnung einen mit Lederftreifen verſehenen Cylinder 
von Holz hat. Diefe Welle wird mittelft zweier Getriebe vom Führrade aus be— 
wegt und fann durch den Ausrüder außer Ihätigfeit gejegt werden. Der Eylinder 
mit Lederftreifen foll den Drud des Samens auf die Säcöffnungen neutraliftren, 
durch ihre Seftalt und rotirende Bewegung das gleibmäfige Hinausfallen des 
Samen vermitteln und die Säeöffnungen fchließen, fobald fie durch den Ausrüder 
in Ruhe verjegt find. Diefer legte Zweck wird erft vollftändig durch eine Anzahl 
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von über dem Boten befindlicher Schieber, welche mittelft einen Griffe zu ftellen 
find, erfüllt. Die den Säeöffnungen entfallenden Samen gelangen auf den PBral- 
fer und von da auf den Breiter. 3) Die Fleine engliſche Säemaſchine. 
Sie wird von einem Pferde in einer Gabeldeichfel fortbewegt. Die Dedel des 
Säcfaftens baben die Länge einer Veerbreite. Durch die Deffnungen fallen vie 
Samen. Darünter befindet ſich ein mit dreiedigen Klögchen benageltes Vertbei- 
lungsbret, von dem die Samen gleichmäßig abiprüben. Mittelft einer Hebelvor⸗ 
richtung läßt fich die Majchine in und außer Thätigkeit jegen, Sie eignet ſich bes 
fonder8 für Fleinere Wirtbiaften. 4) Andree's verbefierte Siemas- 
ſchine nac dem Löffelprincip. Da bei dem urjprünglichen Cooke'ſchen Syſtem 
die Abftufungen der Ausſaat nicht größer als 1 berl. Mege zu wählen, aljo etwa 
20 verfchiedene Ausſaatquanta zu berüdjichtigen jind, und da man in Folge deſſen 
zu viel Zahnräder zu der Maſchine haben muß, von Denen je eind auf Die Löffel— 
welle und eins auf die Fahrradbüchſe zu befeftigen ift, wobei jedesmal das Fahr— 
rad abgezogen werten muß, jo conftruirte Andree eine Räderumjegung, Durch welche 
es gelungen ift, mit nur 5 Zahnrädern — während Die Kämmerer'ſche Majchine 
deren 20 hat — das Ausſaatquantum fo zu reguliren, dan bis 26 berl. Metzen, 
von Mege zu Mege Ausſaat pr. Morgen forrfchreitend, fowohl 11 als auch 35 
Megen geſäet werden fünnen, und Daß das Wechieln der Räder mit Leichtigkeit 
bewirft wird, ohne das Kahrrad abziehen zu müflen. Das Bahrrad heilt jeine 
Drebung mittelft einem an der Radbüchſe angegoffenen Zahnrad dem Zabnrade 
mit. Die Ace des legtern ift an einem Hebel befeftigt, welcher, da er um bie 
Fahrradachſe drebbar ift, geftatter, die Achie mit ihren Rädern zu bewegen, obne 
daß der Eingriff Der Zahnräder geftört wird. Wird nun von den 5 Zahnrädern, 
welche das Ausſaatquantum reguliren jollen, je eins auf die Hebelachſe und eind 
auf die Säewelle geftedt, jo ift man im Stande, diefelben durch Drebung des 
Hebels in oder außer Eingriff zu bringen, folglidy die Saͤemaſchine in oder außer 
Thätigkeit zu Segen. In der erforderlichen Stellung wird der Hebel durd eine 
Sperrflinfe, welche in die Zähne des Führungsbügels eingreift, erhalten; auch 
kann durch einen Stift, weldyer in emtiprechenden Löchern des Bügels befeitigt 
wird, die Grenze gefterft werden, bis wie weit Die Mäder ſich genäbert werden Dür« 
fen. 5) Jordan’8 Walzenſäemaſchine. Sie hat am Samenfaften durch⸗ 
löcherte Säefcheiben,, welche drebbar und mit Xöchern von ungleicher Größe ver 
jeben find, um dadurch die Mafchine zur Saat der verichiedenen Samenarten 
brauchbar zu machen; auch ift fie mit Düngerftreuapparat verfehen. Sie ift ſo— 
wobl für Reiben - ald für breitwürfige Saat anwendbar. 6) Amerifaniicde 
Kleeſaſemaſchine. Sie beftebt aus einem 10 Fuß langen Kaften von 1%, Zoll 
ftarfen Bretern, welche 4 Zoll im Quadrat an einander befeftigt find. Der Kaſten 
bat 20 Fächer von 6 Zoll Länge; über jedem Bach befindet ſich ein Ausichnitt von 
2 — 3 Zoll im Quadrat im Deckel, welcher mit einem fiebartig durchlöcherten, 
dünnen verzinnten Blech von Al’, Zoll Känge und 4 Zoll Breite übernagelt if. 
Jedes Sieb har im Blech einen Raum von 31/, Zoll im Quadrat und enthält 
100 runde Löcher von folgender Stärke: O. Wil man fäen, fo werden die eins 
zelnen Fächer mit Klecfamen gefüllt, der Dedel mit 9 Schnallriemen wird feit ans 
gezogen, und der Sier hängt den großen Tragriemen, welcher durch 2 bejonderd 
umgefchlagene Riemen um den Kaften gehalten wird, über die Schultern; dann 
drebt er die Dedelfeite mit den durchlöcherten Vlechen nach unten. Während dem 
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Gehen hebt er mitrelft der beiden Enden der Tragriemen den Kaften gegen 6 Zoll 
in die Höbe, und zwar zu gleicher Zeit, wenn er mit dem rechten Fuße antritt, 
und fäßt den Kaften wieder fallen, wenn er den linken Ruß nachziebt. Die Aus— 
ſaat geichiebt ſehr gleichmäßig und kann auch bei dem ftärfften Winde bewerfftelliat 
werden. 7) Garrett's Klee» und Graßiamenjäemafchine. Der Kaften 
ift in zwei Abtheilungen getheilt. Jede Abtbeilung bat eine Welle: auf der einen 
figen Löffelſcheiben, auf der andern Bürften. Bon der legtern Abtheilung werden 
feicbtere Sämereien, wie Gras ıc., von der erftern ſchwerere Samen, wir Rapsé, 
Klee ıc., ausgeiäet. Man fann beide Abrbeilungen gleichzeitig oder geiondert bes 
nugen und die auszuſäenden Samenmengen nach Belieben beftimmen. Die Maſchine 
fäet 12 Fuß breft. 8) Die Alban-Bernhardi'ſche Siemaibine Sie 
beftebt aus einem 12 Buß langen Kaften, am welchem die Achſen befeftigt And. 
Ueber demjelben ift ein zweiter Kaften, eine Art Rumpf, angebracht, in welden 
zunächit das Samengetreide geichüttet wird (emwa 3—4A berl. Scheffel auf einmal). 
In dem Boden dieſes Rumpfes befinden fich ebenso viele Deffnungen (12), als die 
Maſchine Sielöcher bat. Im dem eigentlichen WMaschinenfaften liegt der ganzen 
Länge nach eine Reihe von 12 Säewalzen, jedoch fo, daß immer 6 derfelben an 
einer eifernen Welle ſtecken, welche durch Das Rad der betreffenden Seite mittelft 
Stirnrädern, welche ausgerüdt werden fönnen, in Umlauf gefegt wird. Dadurch 
ift geftattet, mit der halben Breite der Maschine zu ſäen. Der llebergang ded 
Saatgetreides aus dem obern Rumpfe zu den Säewalzen ift durch Büchſen, welche 
trichterartig auf den Säewalzen auffigen, vermittelt. Sämmtliche Büchfen find an 
einer Pfoſte befeftigt, welche mitrelft einem Ercentrif jo verichoben werden kann, 
daß die Samen bie Löcher der Säewalzen ganz oder zu einem beliebigen Theil 
füllen, je nachdem man die oder dünn fäen will. Das Ercentrif trägt einen Zei— 
ger, welcher an einer Scala die Samenwalze marfirt. Ueberdies ift jedes Säeloch 
durch einen Schieber abftellbar, jo dag man aanz Ichmale Streifen des Ackers mit 
1, 2. 3 x. Säelöchern zufien fann. Zu großer Bequemlichkeit an diefer Mafchine 
gereicht der Kugelmarquer, vermöge welchem die Mafchine jelbft immer den Weg, 
welchen das Pferd bei der nächften Tour zu geben bat, ganz genau vorzeichnet. 
Dieſer Marquer weicht jedem MWiderftande aus und berührt Doch fterd den Acer. 
An den erwähnten Sächüchien , welche das Getreide in die Fächer der Säewalzen 
fallen laffen , befinden fich Fleine, gerade Bürſtchen, welche die Fächer immer qut 
abftreichen,, Damit nicht Samen zwiſchen den Büchſenrand und Die Darunter um— 
laufende Walze gelangen. Dieſe Bürftchen find verftellbar und werden erjt nach 
vebr langer Zeit abaenugt. 

1. Bonden Drillmaichinen 1) Garrett's Drillmaſchine, 
unter allen Gonftructionen die befte. Im MWefentlichen befteßt ſie aus 2 mit eine 
ander in Verbindung gebrachten Apparaten. Der erfte dient zum Ausſchöpfen, 
der zweite zur Vertbeilung und Unterbringung der Samen. Der Schöpfapparat 
beſteht aus einer in einem Kaften zur Aufnahme der Saat horizontal gelagerten 
Welle, auf welcher in beſtimmten Entfernungen und Abtbeilungen runde Scheiben 
mit Schöpflöffeln auf beiden Seiten befeftigt find. Der Kaften felbft ruht auf 
einem Babrgeftelle mit 2 Rädern. Die fchnellere oder langſamere Umdrehung jener 
Welle, welche durch ein Triebrad auf der Achſe des Fahrrades und Durch ein an— 
dere auf der Welle bewirkt wird, bedingt das Maß des auf eine beftimmte Acer: 
fläche zu. vertheilenden Sanıend. Die von den umgebenden Schöpflöffeln aufges 
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nommenen Samen werden durch diefelben Schöpflöffel in jeitliche Trichter geführt 
und von diefen in die einzelnen Trichter des Vertheilungsapparates geleitet. Xep- 
tere Trichter ftehen mit einer Anzahl borizental in der Richtung des Ganges der 
Machine angebrachter Hebel in Verbindung, und diefe Hebel tragen eine zweiflü- 
gelige, nach hinten geöffnete Schar, welche im Boden eine Nille zicht. Im ber 
Deffnung der Schar ift eine Röhre befeftigt, in welche der legte Trichter des Ver 
tbeilungsapparates den Samen führt, welcher demnach in die von der Schar ges 
zogene Rille fällt. Um die Schare in beliebiger Tiefe arbeiten zu laſſen, find Die 
Hebel, an welchen fie figen,, beweglich und werben durch Ketten, welche fich um 
eine Welle auf- und abwideln, gebalten. Damit die Schare bei geringen Kinder 
niffen nicht aus dem Boden aeworfen werden, haben die Hebel an ihren: Hintern 
Ente ein entiprechendes Gewicht. Die Schare oder Rillenmefler laſſen fich leicht 
jo ftellen, um in jeder beliebigen Entfernung von einander Getreide, Hülfenfrüchte ıc. 
zu fäen; für fleinere Sämereien ift eine zweite Welle mit Fleineren Schöpflöffeln 
erforderlich. Die Menge der Ausinat wird Durch eine Reihe von Getricben, deren 
BZähnezabl ftufenweife ab⸗ oder zunimmt, regulirt, jo daß man von 18—32 berl. 
Megen auf den magdeb. Morgen fäen fann. Die Ausjaat gefchieht regelmäßig, 
felbft auf abbängigem Boden, weil an jedem Ende der Säewelle Getriebe aufge: 
jegt find, weldye eined um das andere, je nach Umſtänden, eingerücft werden kön— 
nen. Außerdem fann der Säckaften mehr oder weniger pach vorn geneigt geftellt 
und der Schöpfapparat bein Umwenden leicht außer Thätigkeit geiegt werden. Die 
Maſchine hat ein Vorderfteuer, welches für ebenen Boden eingerichtet ift und ganz 
jo wie der Vorderwagen bei vierräderigem Fuhrwerk wirft. Der Arbeiter fann 
mittelft diefem Steuer die Reiben mit den vorbergehenden Spuren der Hinterräder 
der Maichine genau parallel halten, indem er den Handgriff des Steuers hält und 
eind der Vorderräter diefelbe Spur laufen läßt, welche eind der großen Hinter 
räder bei dem vorhergehenden Kaufe zurücgelaffen hat. Statt dieſem Vorderſteuer 
kann man auch ein jogenannted Drebfteuer anwenden, welches einen befondern 
Führer bedarf. Berner kann diefer Säemaſchine auch ein befonderer Kaften zur 
Saat feiner Säimereien angefügt werden, um 3. B. Gerfte und Klee zugleich fäen 
zu fönnen. Die große Garrett'ſche Drillmajchine für Getreide wird in verjchiede 
nen Breiten, von 31/, Fuß und auffteigend von halben Fußen bis 101,, Fuß für 
6— 20 Reihen angefertigt. Kleinere Mafchinen von A -— 61/, Buß Breite und 
7— 12 Reiben fönnen von 1 Pferde gezogen und von 1 Perfon bedient wer 
den. 2) Smith's Drillmasjchine, im Wefentlichen von derfelben Gon- 
ftruction wie die Garrett’fche, nur mit dem Unterfchied, daß die Fahrräder nicht 
wie bei der Garrett'ſchen Majchine fehr fchräg aeftellt find, ſondern faft fenfrecht 
laufen. Zu dieſem Behuf laffen jich die beiden Lager der Säewelle durch verſchie— 
dene Unterlager höher oder tiefer legen. Dadurch läßt ſich die Wechjelung der 
Iriebräder von verfchiedenem Durchmeffer, welche auf die Säewelle geſetzt werden, 
um verfcbiedene Samenmengen audzuftreuen, leicht bewirken, jowie ſich auch bie 
Zähne der beiden Triebräder auf Säewelle und Fahrachſe in gehörinem Eingriff 
erhalten laffen. 3) Hornsby’8 Drillmafcine, in der Hauptſache chen fo 
conftruirt wie die Garrett'ſche und nur in zweifacher Hinficht von derfelben ver- 
jhieden. Statt der an Kettchen in einander hängenden Vlechtrichter find nämlich 
entiprechend weite Kautfchufröhren ald Leiter de8 Samens nach der Rillenſchar 
angewendet. Dadurch wird berjelbe Erfolg, wie bei der Garrett'ſchen Maſchine, 
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aber auf einfachere Weiſe erreicht, und die berabfallenden Samen werden dem 
Einfluß des Windes und Regens ganz entzogen. Diefe Röhren find ſehr dauer 
haft, werden nicht jo leicht wie die Blechtrichter von dem Fahrrade beichädigt, und 
die Körner fallen durch fe gleihmäßiger und ununterbrochen. Die zweite Abwei— 
bung beftebt in einer Borrichtung an dem Steuer, mittelft welchem die Maſchine 
leichter zu lenken ift, Schnell jedem Hinderniß ausgewichen werden fann, und welche 
auch Die Regulirung beim Sien an einem Abhange geftattet. A) Schottijche 
Drillmaſchine (Big. 1), ganz vorzüglich für den kleinern Betrieb geeignet. 
a ift der Saatfaften, b die Fig. 1 

Schare, welche den Boden — 
in Reihen zum Empfang 
des Saatgutes aufwühlen, 
ce die Karrenraͤder Des 
Geftelles , auf welchem die 
ganze Majchine ruht, d die 
Gabeldeichjel fürdas Pferd, 
e Stangen zur Führung der 
Maichine, Fein Hebel, mit 
welchem das Ablaufen des 
Samens aud dem Saat» 
faften regulirt wird, ex RAN? | 
Marquere, welche Die je— . — — 

desmal vorgenommene Saatbreite anzeigen. 5) Schottiſche Rübenſaema— 
ſchine. Sie ſäet auf Kämme und verrichtet ihre Arbeit auf das untadelhafteſte. 
Vor den Saatſcharen laufen 2 concave Walzen von Holz oder Gußeiſen, welche 
entweder in den weichen Boden einen Kamm drücken oder die ſchon vorher gebil— 
deten Kämme ebenen und feſtmachen. Die Eamen werden in blecbene Saatfäften 
gefüllt, und die Samen gleiten durch Röhren mit Trichtern herab, welche in 2 
fleine geflügelte Schare münden, welche die Burchen im Boden eröffnen. Ein Hebel 
zwijchen den beiden Sterzen dient dazu, die Maichine in oder außer Thätigfeit zu 
ſetzen. 6) Sack's Drillmafchine zur Handſaat, fäet mit einem Gange nur 
1 Reihe, und 1 Arbeiter fann damit täglich, je nach der Entfernung der Reiben, u 
4—5 magdeb. Morgen mit Rübenfernen beſäen. Sie ift ftellbar für jede Samen 
menge, welche in regelmäßigen 14golligen Entfernungen in die Burche niedergelegt 
wird, für jede Entfernung der Reihen mit der Vorrichtung, die Pflanzenftellen im 
Quadrat oder Dreieck zu treffen, für die Tiefe, im welche die Sanıen in die Sa— 
men in die Erde gebracht werden follen, und für jede Mannedgröße. Mit diejer 
Maſchine fönnen aber auch Hülfenfrüchte, Getreide, Raps, Möhren in Reihen ge— 
fäet werden. Je nach Beichaffenheit der Samenart wird eine Veränderung des 
Säeapparated vorgenommen, rejp. eine andere Vorrichtung angebradrt. Die Ma— 
fchine bedeckt die Samen regelmäßig mit Erde und walzt fie ein. Sie wird mittelft 
Hanthaben wie eine Handkarre geſchoben, und dieſe Handhaben find für jete Mans 
nesgröße verftellbar. Das Säen gefchieht durch Samenichöpfer in dem Rabe, wel- 
ches mit Schrauben auf der Achje befeftigt ift. An derfelben find die Babrräder 
mit Keilen befeftigt. Wei der Bortbewegung der Machine gehen die Samenjchöpfer 
durch die Deffnung des Samenfaftens, welcher auf den Säulen des Geftellrabmend 
mit Hafen über über dem Säerade ſchwebend befeftigt it. Der Boden des Kaftend 
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ift jo eingerichtet, Daß vermöge ber jchrägen Richtung von allen Seiten nach der 
Deffnung bin auch das legte Samenforn fällt. An der vordern Seite des Kaftend 
find vor der Deffnung ftarfe Borften von einem Hebel mit Gewicht unterſtützt in 
einer Hülfe angebracht. Wenn der Kaften mit Samen gefüllt ift und die Maſchine 
in Gang gebradıt wird, läßt die VBürfte nur jo viel Samen durch, ald Die Samen- 
ichöpfer faſſen ſollen. Dieſe find mämlich hoch und tief verftellbar und erheben ſich 
mehr oder weniger über die äußere Peripherie der Säeräder, je nachdem die Samen- 
menge größer oder geringer fein joll. In den auf beiden Seiten darüber befeftigten 
Blechſcheiben find länglicbe Löcher, Durch welche mittelt Schrauben Die Samen- 
ihöpfer in ihrer Stellung feftgebalten werden. In den Saatfaften befinder ſich 
ferner ein Rührzeug,, welches bei jeder Umdrehung des Rades eine Bewegung bin 
und ber macht, um den Samen immer loder zu erhalten. Bei jedem Radumgange 
fallen 4 Mal Körner aus und, weil die Babrräder 56 Zoll in der Peripherie 
haben, in Zwiichenräumen von 14 Zoll. Die Samen fallen durd den Trichter 
in die von der Schar oder dem Millenzieher gemachte Furche. Damit fie ſich nicht 
gerftreuen , ift ein Schieber angebracht, welcher Die Samen, ehe fie in die Burde 
fallen, an der Mündung des Trichters fammelt. Dieier Schieber jchließt Die Mün— 
dung des Trichtere. Wenn aus dem Kaften Körner gefallen find, jo jammeln fie 
fich wieder auf dem Schieber und bleiben liegen, bis die nächften wieder fallen wol- 
len; ingwifchen wird der Schieber an den Hafen vermöge der Stifte am Säerade 
bis auf eine gewiſſe Höhe zurücgetrieben, läßt den Samen fallen, ſchließt ſich 
fchnell wieder durch die daran befindliche Spiralfeder, und fogleich fällt wieder 
eine Priie Samen in den Trichter. Dadurch geſchieht es, daß die Pflanzitellen 
mit der größten Genauigkeit innegehalten werden. Die Babrräder marfiren zus 
gleich Die Reiben und find behufs der verichieden zu bejtinmenden Entfernungen 
auf der Achſe beliebig verftellbar, weshalb ſich an derfelben eine Scala nach Zollen 
befindet. An den Fahrrädern find die Theile 1 — 14 Zoll von einander ange 
bracht, um die Pflanzftellen ind Duadrat zu bringen. Wenn die Maichine in 
Gang gebracht wird, machen die Theile auf dem Gleife entlang erkennbare Ein- 
drücde, jedesmal der Pflanzftelle gegenüber. Beim Umwenden der Maichine am 
Ende des Aderftüdes wird das eine Laufrad genau fo auf das vorige Gleis gejegt, 
"daß die Eindrüde der Theile in einander treffen. Das Geleid muß aber gerad» 
linig fein, und ein Geleis muß das andere genau decken. Die Tiefe, zu welcher 
die Samen untergebracht werden jollen, läßt fich durch die Einrichtung des Ril- 
lenziehers mittelft dem langen Schraubeneinichnitt beliebig regeln. Die Saatrille 
wird Durch Die an dem Walzengeitelle angebrachten Zinken eingeeggt und von der 
Walze wieder zugedrüdt. Das Walzengeftelle ift fo an den Rahmen befeftigt, daß 
es jeder Vertiefung im Adler folgt, aber vermöge dem Hafen nur bis auf eine ge— 
wifle Tiefe finfen kann. Die auf feuchtem Boden an die Walze ſich anhängente 
Erde wird durch den angebrachten Abftreicher entfernt. 7) Jacquet-Robil— 
lard's Säemaſchine. (Fig. 2.) Diefelbe rubt auf einem dreiräderigen Kar— 
rengeftelle für 4 Pferd und ift jowohl zur Rübenſaat als zur breitwürfigen Saat 
eingerichtet. Eine mit abftehenden Bürften garnirte Welle drüdt Die Samen dur 
die Yöcher kleiner Stellicheiben ; die Samen fallen durch Trichter und Röhren in 
6— 7 Reihen. ine nachfolgende Egge und Walze bringen die Samen unter. 
8) Benner'fhe Handfäiemafchine, für 2Meiben, von gleicher Gonftruction 
wie die Jordan’iche Säemaichine. 9) Engliiche Hand-Kleeſaemaſchine, 
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beftebt aus vielen an einander gereihten Säefapfeln. 10) Engliſche Klee- 
und Gras-Handſäemaſchine, hat Saatkaften von 12— 14 Buß Breite, 


Big. 2. 





welcher zur Erleichterung des Transports nach und von dem Felde in 2 Theile ge— 
teilt iſt; kommt auch mit Säeſcheiben am Samenfaften vor. 11) Kutzer' ſche 
Runfelrübenjäaemaichine, bejäet, für Menfchenfraft eingerichtet, mit 3 
Männern täglih 2 — 3 Joch, mit 1 Pferde beſpannt 5— 6 Joch, mit 2 Zug— 
tbieren beipannt 8 — 10 Noch. 12) Abbadie's Handſäemaſchine, für 
Reihen- und Horftiaat. Die Mafchine erbält ihre Bewegung Durch einen Hebel. 
Die Samen fallen dur Eleine Röcher im Boden des Samenfaftens in die runden 
Löcher einer Schiene, welche fich zwifchen Leiften ichiebt. Diefe Schiene erbält ihre 
Bewegung durch den Hebel. Steht ter Hebel fenfrecht, jo liegen die Durchlochun— 
gen der Schiene unter den Ausflußlöchern des Samenbebälterd ; gibt man ihm eine 
ſchräge Stellung, jo wird die Schiene fo weit feitwärts verfchoben, daß ihre Löcher 
mit denen der Bodenleifte zufammentreffen und das Getreide herausfällt. Nachdem 
mit einem 6zolligen Marquer die Reiben marfirt find, jegt man die Säemaſchine 
auf die erjte Reihe, drüdt ein wenig auf, damit die Stügen einen jichtbaren Ein— 
druck binterlaffen, und rückt mit einer Handbewegung den Hebel aus. Dadurch 
wird das Inftrument geöffnet, und aus jedem Loche fallen 7 — 8 Körner in Die 
Nille. Man gibt nun dem Hebel die erfte Stellung wieder, jegt Den Särapparat 
auf die nächite Reihe und verfährt wie bei der erften. Iſt das Feld auf dieſe Weije 
einmal quer durchpaſſirt, fo wendet fich der Arbeiter um und geht nun auf den 
folgenden Streifen wieder hinüber, wobei er die eine Reihe der von den Stügen 
gemachten Eindrüce als Führung benugt und immer die eine Stüge in die alten 
Marken fest. So wird im Hin- und Hergange das ganze Feld überarbeiter und 
dann querüber geegat. 13) Rouſſelet's Säemaſchine. Sie jüet reiben- 
und grüppenweije, jätet ſehr genau und leitet ſich unter Benugung der jchiefen 
Fläche der Dämme ſelbſt. Sie dient zur Saat aller Rübenarten und zum gleich- 
zeitigen Behacken und Behäufeln derielben mit Ausſchluß faſt fämmtlicher Hand» 
arbeit. Der Ader wird in Dämme von 21/, Fuß Breite aufgepflügt; dann wird 
Dünger in der Weiſe aufgebracht, daß man das eine Rad der Karre zwiichen dem 
erftien und zweiten Damme, dad andere zwiichen dem vierten und fünften geben 
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läßt; die Pferde geben zwiichen dem zweis 
ten und dritten Damme. Der etwad ver- 
rottete Dünger wird über die Mittelfurce 
und die beiden Nebenfurchen vertbeilt, 
worauf man Die Dämme wieder fpaltet. 
Nun kommt die Siemajchine in Anwen 
dung. Sie wird von 2 Zugtbieren be 
wegt und von 1 Manne geleitet und kann 
tänlich 8 magdeb. Morgen jäen oder jäten. 
Sie zerfleinert die Schollen, ebnet ein, 
furcht den Kamm der Dämme, zieht nad 
Belieben eine oder mehre Nillen, in welche 
die Samen fortgefegt in Reihen oder Horſte 
niedergelegt werden, vertheilt gleichzeitig 
flüffigen oder pulverförmigen Dünger, 
deft Samen und Dünger mittelft einem 
freisförmigen Rechen mit fehneidenden 
Scheiben, welche Die Schollen zerfleinern, 
ohne den Samen in Unordnung zu brin— 
gen, zu, ftreicht in dem Maße, wie bie 
Samen gelegt und mit Erde bededt wer: 
den, die Furchen zwilchen den Dämmen 
mittelft 2 Streichbretern und bilder auf 
jeder Seite einen Rand. Eine Scheiben» 
walze drüdt in den Boden kleine Vertie— 
fungen ein, Damit er bei Regengüflen 
nicht feftgeichlagen wird. Noch che die 
Samen aufgelaufen find, Fann mit der 
jelben Mafchine gejätet werden. Gleiche 
zeitig mit dem Jaten kann mittelft einem 
Rumpfe pulverförmiger Dünger oder vers 
dünnte Jauche aufgegeben werden. Dad 
felbe Inftrument beforgt auch das Aus 
nehmen der Rüben mittelſt 2 zu diefem 
Zwede angebrachten Grabefpigen , welche 
das Erdreich von den Wurzeln bergeftalt 
entfernen, daß man Diejelben nur aufzu« 
laden braudt. 

IM. Bon den Säecpflügen. 
1) Fichtner's Säepflug. (Big. 3.) 
Auf dem Pflugbaume figt ein Fleiner trich» 
terförmiger Kaften mit 2 Abtbeilungen, 
von denen die eine rechts für den Samen, 
die andere links für das pulverförmige 
Düngemittel beftimmt ift. Unter dem 
Pflugbaume gebt eine eiferne Achſe 
durch. Im dem beiden berabfteigenden 
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Berlängerungen des Kaftens find hölzerne cplinderförmige Walzen mit Heinen Ber- 
tiefungen in der Art angebracht, daß bei jeder Umdrehung der Achfe nur die in den 
Bertiefungen befindlichen Samen und dad Düngemittel ohne Unterlaß herausfallen. 
Dieje Heinen Walzen Tiegen zwifchen Bürften, welche den überfchüffigen Dünger 
abftreifen und zurüchalten. Die drehende Bewegung wird durch einen Stern mit 
8 Spigen, welcher an ber linken Seite des Pflugbaumes angebracht ift, bewerk⸗ 
ftelligt. Die Samen fallen in die von dem Pfluge gezogene Furche und werden 
glei mit Erde bedeckt. Dad mit Erde gemengte Düngemittel kommt nach dem 
Ziehen der zweiten Furche auf die Samen zu liegen. Durch tieferes oder ſeichteres 
Pflügen, dur Ziehen breiterer oder jchmalerer Burchen, durch Die größern oder 
kleinern Höhlungen der hölzernen . cylinderförmigen Walzen hat man e8 in der 
Gewalt, die Tiefe des Saͤens, die Entfernung der Reihen und die Menge des ein- 
zuftreuenden Düngerd zu reguliren. 2) Arour-Säepflug. Derjelbe hat den 
Zwed, die Samen in Reiben auf den Grund einer Vertiefung zwifchen zwei aufr 
gebäuften Erbreiben zu legen. Der hierzu dienende Pflug Hat vorn und hinten ein 
furchenziehendes Rad, deflen Felge coniſch, trapezförmig mit einer dreifantigen Aus— 
fehlung geformt ift. Es figt an einem eifernen Kloben, der oben in einem halb— 
flachen Arme mit Eharnierbiegungen endet. Der horizontale Arm dieſes Klobens 
greift in ein Schieberftücd mit einer Drudfchraube ein, fo daß man das furchen- 
ziebende Rad der Sterze näher oder ferner ftellen fann. Damit dieſes Rad in ſei— 
ner richtigen Rage bleibt, drückt eine Weder beftändig auf den Obertbeil des Klo- 
bens. Mit diefem fteht ein Krageifen in Verbindung, weldyes die etwa an der 
Radfelge haftende Erde abftreift. Ueber dem Abfrager ſchließen fi 2 Eggehaken 
an, durch welche die Erdichollen in der Burche zerfchnitten und zerbrödelt werden. 
Diefe durch Charnier verbundenen Hafen fann man mittelft einem Seile, welches 
in den Ring einer Berbindungäftange der Hafen und dann über eine Rolle geht, 
nad Erfordern höher oder tiefer ftellen. Die Rolle figt auf einer Welle mit einem 
Hebel am Ende, der wieder durch eine Schnure bewegt wird, welche über eine 
Rolle auf die Sterze gebt. Zieht man diefe Schnure an, jo ſinkt der Hebel, drebt 
die Rolle und rollt das Spannſeil des Hafens auf. Hinter dem Rade wird die Säe- 
mafchine aufgeftellt, deren Theile durch das Rad oder die Rolle im Eingriff mit 
der Welle des Rades mittelft einem Riemen in Bewegung geiegt werden. Die 
Samenförner fallen durch einen Eleinen Kanal in die beiden Burchen, welche durch 
den Erdfamm getrennt find. Ein hinter der Säemaſchine befindliches Duetfchrad 
ebnet die Burche wieder. Dieſes Rad figt in einem Kloben und fann von der 
Sterze vor= und zurüdgehen und ſich nach Erforbern heben. 

Dibbeln. Genügende Dibbelmafchinen find bisher nicht conftruirt wor— 
den. Es ift noch nicht gelungen, die ſtets fortichreitende Bewegung ded ganzen 
Inftruments in der Art für die Momente der Deponirung der Samenförner zu un« 
terbrechen,, daß bei mehrreibigen Mafchinen der Gebrauch im Großen fich bewährt 
bätte. Durch den Umftand, daß feine Ruhe im Moment des Deponirend eintritt, 
ift ed namentlich bisher unmöglich gewefen, eine fo gleichmäßige Bedeckung der 
Samen mit Erde zu erzielen, wie fie Bedingung ift. Berner ift e8 bisher nicht 
gelungen, die Meiben einander fo anzupaffen, daß durch quadratifche Stellung der 
Pflanzen eine Bearbeitung nach verichiedener Richtung mit Behadinftrumenten 
möglich wäre. — Neue Dibbelmafchinen find: 1) Die Maynard’fhe. Sie 
zeichnet ſich dadurch von den bißher gebräuchlichen aus, daß die Dibbelfegel, bevor 
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ſie das Loch verlaſſen, eine halbe Umdrehung machen und ſo ein klares, feſtes Loch 
zurücklaſſen. 2) Die Stigma'ſche. Sie beſteht aus einem leichten Holzrahmen, 
der aus 3 untern Querſtücken und A ſenkrechten Stücken zuſammengeſetzt iſt. Das 
unterſte Querſtuͤck von 41/, Fuß Ränge enthaͤlt die Dibbelröhren, welche nach uns 
ten herausſtehen, fo daß fie in Die Erde gedrückt werden können. An der obern 
Seite des untern Querſtücks befindet fich ein Kleiner Trog, der mit Saatgetreide 
gefüllt ift. Sowie die Röhren in die Erde gedrüdt werden, werden die Ausgänge 
des Troges nach den Dibbelröhren Durch eine im Troge liegende, feitlich verfchiebe 
bare Gijenftange verſchloſſen. Wenn die Mafchine aufaehoben wird, kommen bie 
Xöcher der Eifenftange wieder über die Dibbelröhren zu liegen und geftatten den 
Samenförnern den Ausgang Durch die legtern. Durch angebrachte Yieflen iſt Dies 
ſes aber fo regulirt, daß nur eine beftinmte Anzabl Samenförner durchfällt. Um 
die Mafchine anzuwenten, füllt man ben Fleinen Samentrog mit Saatforn, drüdt 
die Maſchine in den gut vorbereiteten Boden auf eine Linie, Die durch den Mars 
quer gezogen worden ift, hebt die Majchine aus, wobei die Fleinen Köcher mit den 
erforderlichen Samen veriehen werten, jegt rüdmwärtsfchreitend die Maſchine auf 
die nächfte marfirte Linie und fährt fo fort. Man ſoll mit dieſer Mafchine täglich 
15/, magdeb, Morgen dibbeln fönnen. 3) Chamber's Dibbelmafcine. 
Bei derfelben fonımt Wafler in Anwendung, und Ddiefes Princip gibt Hoffnung, 
erſt wirflich brauchbare Dibbelmaſchinen zu erhalten. — Zum Dibbeln gehört auch 
der in Hobenheim erfundene Samenleger. Derfelbe vereinigt das Setzholz mit 
ter Hade und ift mit einer Hand zu handhaben, jo daß Die zweite Hand zum Legen 
des Samens benugt werden kann. Der Arbeiter nimmt in Die rechte Hand den 
Samenleger, badt die vom Marquer bezeichnete Stelle fein und legt den Samen 
mit der linfen Sand ein. Das flunpfe Ende des Samenlegerd dient zum Eine 
drüden des Samens und beftimmt zugleich Die Tiefe, in welche er gebracht werden 
muß; mit der ade zieht der Arbeiter die feine Erde auf den Samen und tritt 
dieielbe beim Bortichreiten feſt. Die Koften des Legend find nicht viel höher ale 
bei Mafchinenjaat. Gine Perſon kann 1 Morgen, welcher marfirt ift, täglich 
legen, und zwar pünftlicher, als Diefed von der Mafchine geicheben fann. Durd 
die Lange des Stield des Sammenlegerd kann die Entfernung der Pflanzen von 
einander beftimmt werden. Die Spige des Stiels dient ald Setzholz. Beſonders 
zum Legen des Zuderrübenfamens gewährt dieſes Inftrument großen Nugen. 

Xiteratur. Horsky, Vervollkommnete Drillcultur der Feldfrüchte. Mit 
6 Taf. Prag 1852. — Färber, Die Reibencultur. Mit Abbilt. Stuttg. 1852. 
— Heinemann, Allgemeine Regeln bei den Ausjaaten. Erfurt 1853. — ker, 
Tabellen zur fchnellen und fihern Berechnung der Ausſaat von Feldfrüchten. 
Augsb. 1855. 

Schaſzucht. Schaf» oder Rindvichhaltung? Im Allgemeinen 
fann man annehmen, Daß mit dem Futterwertbe, welcher 15 Wollſchafe mäßig 
ernährt, eine gute ſchwere Kuh reichlich gefüttert werden fann. Diele muß 2500 
Duart Mil à 10 Spfg. geben, und fie gewährt dann ohne das Kalb einen jähr- 
liben Ertrag von faft 70 Ihlrn. 15 mittelfeine Schafe geben, wenn fle gut find, 
2 Steine Wolle à 14 Thlr., tragen alfo 28 Thlr. ein. Sind es Mütter, welche 
Laͤmmer bringen, jo brauchen fle fo viel Butter mehr und geben fo viel Wolle 
weniger, dag Dadurch der Werth des Lammes compenfirt wird. Mag nun auch die 
Rindvichbaltung in Remontirung und fonftigen Koften etwas mehr erfordern als 
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die Schafhaltung, jo gibt erftere doch einen böhern Nutzen als Ieptere. Bon dieſen 
im großen Durfchnitt zutreffenden Verhältniffen gibt e8 aber auch Abweichungen. 
Nach Nathuſius ift Die Schäferei im Stande, Nufgaben zu löfen, welche die Rind» 
viehzucht nicht löſen kann. Ueberall nämlich, wo die Boden-⸗ und Wirtbichafts- 
verbältniffe dem Anbau von Mäbefutter und Hackfrüchten gewifle enge Grenzen 
jegen, fann man durch eine richtig behandelte Ecyäferei mit Verwendung von 
geringen Mengen Stallfutter doch eine ſehr anſehnliche Nutzung und fehr beträcht- 
lichen Düngergewinn mit geringen Wirthſchaftskoſten erzielen. Die Rindvichhaltung 
würde unter jolchen Verhältniffen ein fehr ungünftiges Refultat geben und nur 
dann gerechtfertigt fein, wenn große Quantitäten nicht anders zu verwerthender 
Buttermittel, 3. B. Schlempe, im Winter zu Gebote ftchen. Yupinenbau und die 
Haltung von Bleifchichafen fünnen indeß die Schafzucht auch da rathſam und ein» 
träglicdy machen, wo diejelbe fonft nicht an der Stelle fein würde. Wenn es ſich 
nämlidy dauernd bewährt, dag unter gewiflen Umftänden die gelbe Zupine auf 
Boden, welcher jonft fein anderes Butter ald Schafweide mit Vortheil trägt, viel 
und wohlfeileres Mähefutter gibt, fo wird dieſes die Weitewirtbichaft in engere 
Grenzen einichließen, ed wird mehr ECommerftallfütteruung der Schafe betrichen 
werden. Ebenfo bietet vielleicht die Zucht von Fleifchichafen ein Mittel, dad Butter 
ebenso hoch zu verwerthen ald durch Rindvieh. Jedenfalls gibt die Fleiſchſchafzucht 
ein Mittel an die Hand, intenflves und kräftiges Butter höher als durch Merinos 
zu verwerthen. Sommerftallfütterung mir Zupinen und Haltung von Bleifchichafen 
dürften demnach ein neues Wirthſchaftsſyſtem begründen, welches große Erfolge 
haben fönnte. 

Fleiſchſchafe oder Wollſchafe? Bei der fteigenden Tendenz der 
Bleiichpreiie und dem Sinfen des Preiſes der feinen Wolle, zunehmend mit der 
wachfenden Production derfelben in europäifchen (Rußland, Ungarn) und Dem 
überfeeifchen Ländern, hat man in neuefter Zeit vielfach verfucht, mit der Erzeugung 
einer mittelfeinen Wolle foviel als thunlich die Production von Fleiſch zu verbine 
den. Die Zucht und Haltung von Fleiſchſchafen bat ſich auch überall da bewährt, 
wo feinwolliges Schafvieh entweder nicht an feiner Stelle war oder nicht mehr an— 
gemeffen rentirte, und wo das mittelfeinwollige Schafvieb gegenüber der Rindvieh— 
baltung im Reinertrag wefentlich zurüdftand. Das Königreich Eachien und die Pro— 
vinzen Sachſen und Schlefien waren es insbeſondere, welche ſich theils mehr, theils 
weniger auf die Zucht von Bleifchichafen verlegten, und zwar mit dem glücklichſten 
Erfolg. Soll fich diefer aber bei der Zucht und Haltung von Bleifchichafen beraus- 
ftellen, fo fonımt es vor Allem wefentlich darauf an, welche Ecyafracen man dazu 
hält oder züchtet. Die Erfahrung lehrt, daß die eine Mirtelwolle tragenden Schafe 
ichon mehr Anlage zum Bleifhanfag haben, als die feinern, welchen mehr Merino- 
blut innewohnt ; wenn jenes Echafvich im Sommer und Herbft auf gute Stoppel- 
und Wiejenweide fommt, ift es eben feine Seltenheit, daß ausgewachſene Hammel 
von der Weide weg zu 5—7 Thalern das Stück an den Bleifcher oder zur weitern 
Ausmäftung verfauft werden. Eine ſchon weit mehr ausgebildete Maſtfähigkeit 
findet man bei den febwarzföpfigen Rhön» und Frankenſchafen, von Denen qut aus— 
gemäftete Hammel 100 — 120 Bfund das Stück wiegen und durcbichnirtlich mit 
9 — 10 Ihalern bezahlt werden. Pegünftigt wird Das Beiſchaffen dieſes Viches 
beſonders durch den Begehr nach befferm, von jängern Tbieren gewonnenen Fleiſche, 
welches durchſchnittlich um 9/, Groſchen das Pfund böber bezahlt wird, als 
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gewoͤhnliches Schöpienfleiich von aͤltern Thieren. Dieſe Frühreife zur Maſtung und 
die damit verbundene frühzeitige vollftändige Ausbildung zur Zucht oder die gute 
Verwertbung des Futters ift ter Hauptpunft, worauf es bei der Züchtung von 
Fleiſchſchafen anfommt, und Bafewell’8 Behauptung ift febr treffend, daß man bie 
Schafzucht gleichfam verdoppeln würde, wenn es gelänge, fo viel Fleiſch auf Scha⸗ 
fen von zwei Jahren zu erzeugen, als ſonſt auf dem vier⸗ und fünfjährigen Schlacht⸗ 
vieh. Obſchon nun die Franken- und Rhönichafe und die fonft hier und da in Deutſch⸗ 
land gezüchteten Bleiihichafe, 3. B. in Friesland, Schleswig, Helftein (auch in 
Holland), für die dortigen Landwirthe (in der Marich) ein gutes Material zur Fort⸗ 
züchtung und beflern Ausbildung ihrer guten Eigenſchaften liefern, fo ift doch zur 
Erzeugung ron Mittelwollen feine jener Schafracen zur Kreuzung zu verwenden, 
da ihre grobe, lange Wolle zu verjchieden ift, abgeſehen davon, daß eine lange 
Reihe von Jahren dazu gebört, ehe fich ein lohnender Erfolg durch Berfeinerung 
und Ausgeglichenheit der Wolle ergeben würde. Andererſeits dürfte fich mich 
Teicht derjenige, welcher im Befig eines guten Stammes mittelfeiner Schafe ift, 
berbeilaffen, Diejelben ab» und einen Stamm grobwolliger Bleiichichafe anzu- 
fchaffen, um deren Wolle durch feinere Böde zu veredeln, ein ebenſo langwieriges 
Grperiment als das obige, obfchon vielleicht Das richtigere. Glücklicherweiſe hat 
England feit faft hundert Jahren verfchiedene Arten lange und Furzwolliger Schafe 
zu einer großen Vollfommenheit herangezüchtet, welche für Deutjchland behufs der 
Zucht von Fleiſchſchafen trefflich geeignet find. Beſonders gilt dieſes von dem 
Southdown⸗ und dem Leicefter- Schafe. Das Soutbdown-Schaf ift von größerer 
Statur, hatlange, jchlichte Wolle, weißes Geficht und weiße Beine. Das Keicefter- 
Schaf (i.d. Abbild. S.901) ift fleiner, gedrungener, trägt fürzere, gefräufelte Wolle 
und hat gefärbte Beine und gefärbten Kopf. Das Southdown-Schaf bewährt ſich 
nicht nur für folche Gegenden, welche feiner urfprünglichen Heimat ähnlich find, 
fondern auch unter jehr abweichenden Berbältniffen. Es gibt von ihm mebre Un—⸗ 
terracen: Weft-Country-downd, Hampſhire-downs Thropfhire-downd ıc. Zwifchen 
den Anhängern des Southdown- und Leicefter » Schafed finder ein fortdauernder 
MWiderftreit ftatt; jo viele vergleichende Verſuche aber auch mit beiden Racen ger 
macht worden find, fo gebt daraus ein Vorzug der einen oder andern Race nicht 
fiber bervor. Nach den Erfahrungen des Herren v. Nathuſius kann man im All 
gemeinen jagen, daß das Reicefter- Schaf, trog geringerer Bruchtbarfeit und einer 
gewiſſen Empfinblichfeit auf reichen Weiden und Märfchen, in feuchtem Klima in 
der Nugbarfeit nicht übertroffen wird, daß dagegen das Southdown weit härter ift, 
Märfche, offene Triften, Hordenſchlag und verfchiedene Dertlichkeiten viel befler 
verträgt. Das Southdown fcheint auch in der allgemeinen Gunft mehr und mebr 
zu fteigen und verbreitet fich, andere Racen verdrängend, immer weiter. Praktiſche 
Züchter find der Anficht, daß Feine Race trefflicher gezogen ei, ald das Southdown 
in den edelften Stämmen. Außer dem Leicefter gibt ed in England noch mebre 
Racen beifelben Grundtypus. Won dieſen bat in neuerer Zeit dad Eotöwold- 
Schaf jehr an Gunft gewonnen. Diefe Race ift größer, härter und fruchtbarer 
als die Keicefter, leichter beweglich und in Schönheit der Formen und früher Aus- 
bildung in neuerer Zeit jehr fortgeichritten. Alle dieſe Racen werden in England 
nicht allein rein, fondern auch in mannichfachen Kreuzungen für den Bedarf ges 
zogen ; namentlich werden jehr häufig Keicefter- Mütter mit Southbdown-Böden ge: 
paart, wodurch ein von Vielen vorzugsweife geichägtes Thier erzeugt wird. Alle 
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dieſe Racen haben eine Eigenthümlichkeit, nämlich die durch hohe Futterverwerthung 
bedingte frübe Ausbildung, jo daß ſie im Allgemeinen vor dem 18. Monat ihres 
Lebens binlänglich gereift und fett aenug zum Schlachten find. Dazu fommt noch 
die eigenthümliche jchöne Körperbildung diefer Thiere, das relative Zurüdfteben 
der weniger nußbaren Theile und vorzüglich ein gewifjes Gefühl von Sanftbeit 
und Elafticität der Haut und des darunter liegenden Zellgewebed. Berfuche, die 
man in Deutjchland mit der Züchtung (Kreuzung) dieſer englifchen Scafracen 
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gemacht bat, haben ergeben, daß die Leicefter ſchwierig zu halten find ; fie vertragen 
die Stallluft in den langen Wintern fchlecht, können nicht weit gehen, indem fie 
in Folge ihrer fehr jchwachen Yungen leicht außer Athem find; dagegen ernähren 
fie fich ſehr leicht. Die Haltung der Cotswolds unterliegt nicht denfelben Schwie- 
rigfeiten wie die der Leicefter. Am beften bat fich dad Southdowuſchaf bewährt ; 
daſſelbe ift nicht empfindlich gegen die Witterung, nicht wählerifch im Butter, 
erträgt den Weidegang und das Pferdyen ; dagegen fagt e8 feinem phlegmatijchen 
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Temperament und ſeinem beleibten Körper nicht zu, anf weit entfernten Weiden 
ſeine Nahrung kümmerlich ſuchen zu müſſen. Es bedarf mehr Futter als das 
Merinoſchaf, aber nicht mehr als das Frankenſchaf. Seine Züchtung in reinen 
Stämmen und großen Heerden bat auch in Deutſchland nicht die geringſte Schwir- 
rigfeit, wird aber aus dem Grunde nicht vortheilbaft fein, weil das Southdown 
ſowohl als die andern engliſchen Bleifchfchafe im Ankauf zu theuer find. Deshalb 
muß man fich in Deutichland mit der Einführung dieſer Racen behufs der Kreuzung 
begnügen. Solche Kreugungsverfuche find in neuerer und neuefter Zeit viele gemacht 
worden, Am maßgebendften dürften die dedfallfigen Verfuche ded Herrn von Nathu— 
fius fein. Derfelbe verwendete zur Kreuzung mit Leiceftere, Southdown- und Or 
fordihire-downd- Böden reine Merinos, Kandichafe, große holländische Marfchichafe, 
fleine niederländiiche Schafe und Frankenſchafe. Sowohl von den Leiceſter- ale 
von den Southdown = Böden wurden ohne Schwierigfeit Lämmer erhalten, und 
fchon nach zwei Jahren übertrafen die Refultate der Kreuzungen mit den Merinos 
die Erwartungen io weit, daß e8 zwecklos erfchien, die Verſuche mit andern Racen 
in größerm Mafftabe fortzufegen. Die beiden holländiichen Racen zeigten fich ale 
wahre Buttervenwüfter und verloren niemals ibre edigen, ziegenartigen Bormen 
und Das unangenehme Gefühl von Stärke und Trodenheit der Haut, Bedeutend 
günftiger waren die Refultate mit den Land- und Branfenfchafen, und v. Rathuſius 
empfiehlt Die Veredelung diefer Racen durch Southdownböcke, wenn die Verhält— 
niffe dazu geeignet find, jehr dringend. Nach deffen Erfahrungen fann man bei 
Begründung einer Zucht von Fleiſchſchafen ebenſo vortheilhaft mit Merino-Müttern 
eined gefunden fröftigen Stammes, ald mit den beften deutichen Landſchafen ans 
fangen. Die Wahl der einen oder andern Race hängt allein von dem Anfaufd- 
preife und der Gewöhnung an die zu Grunde liegenden Bedingungen der Wirth— 
fchaft ab. Was die Kreuzungen der Merinomütter mit Leicefter- und Southdown— 
böden anlangt, jo find die Keicefter-Merinos große Schafe, welche im Ganzen dem 
Vater Äbnlicher find ald der Mutter. Die audgewachienen Mütter wiegen im ges 
wöhnlichen Butterzuftande 120 Pfund, find mit 18 Monaten binlänglich zur 
Nachzucht ausgebildet und geben im Durchichnitt, während fie ein Lamm fäugen, 
4 Pfund, die Böcke zwijchen 51/, und 61/, Pfund rein gewafchener Wolle, 
von welcher der Gentner mit 50 — 58 Thaler bezahlt wird und fehr gejucht 
if. Die Southdownd-Merino-Mütter, ebenjo frühreif, haben auch größere Achn- 
fichfeit mit dem Water als mit der Mutter, find etwad leichter als Die vorigen, 
geben jäugend im Durchfchnitt 3 Pfund, die Böcke At/, Pfund Wolle, welche ſpe— 
cifiſch leichter als kräftige Merinomwolle ift und pr. Gentner zu 60 Thaler verfauft 
wird, Die gemäfteten Hammel wiegen bis 142 Pfund. Die Nachfommen der 
Reicefter find im Ganzen etwas größer und fehwerer, und das einzelne Thier gibt 
einen böbern Wolteertrag als die Nachkommen der Soutbdownböde, welche ein 
ſaftigeres und fchöneres Fleiſch liefern. Während Natbuflus behufs der Kreuzung 
feiner Dieier beiden engliichen Racen den Vorzug vor den andern geben fann, viel- 
mehr empfichlt, für jeden Ball beionders zu prüfen, ob man bei Kreuzungen Soutb- 
downs oder Leicefter vorziehen foll, gibt man in Sacien, Würtemberg und Baden 
den Southdowns behufs der Kreuzung ſowohl mit Merinos ald mit Landſchafen 
entjcbieden den Borzug. Man bat daſelbſt Die Erfahrung gemacht, daß die Producte 
der Nachzucht oder Kreuzung mit Soutbdownböden .und Landſchafen fich kenntlich 
machen durch jchnelle Ausbiltung, ebenen Rücken, ſtarkes Kreuz, breiten und tiefen 
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Leib bei ſchöner Rundung deffelben, auffallend feinere Wolle, wobei beträchtliche 
Länge des Stapeld und Dichtigfeit des Standes bleibt. Aehnlich verhält es fich 
mit den Producten der Kreuzung zwilchen Merinomüttern und Southdownböcken: 
der Körperbau wird voluminöfer und fräftiger. Wichtig ift noch die Frage, wie 
man mit Halbblutmüttern ferner fortzüchten foll, wenn man dies überhaupt thun 
will, Nathuſius bat im Anfange auf die Rachfommen der Southdownböcke wieder 
Southdownböcke reinen Bluted gebracht und ift mit dem Erfolg vollkommen zu= 
frieden ; fpäter verfubr er jo, daß er die von Leicefterböden und ftarfen Merino- 
müttern gezogenen Thiere, um fie zur Zucht benugen zu fönnen, mit Southdown⸗ 
böden belegte. Diefe Nachzucht war jo befriedigend, daß der Verſuch gemacht 
wurde, die Schafe von Soutbdownböden und Merinomüttern auf daflelbe Blut zu 
bringen, um die ganze Halbblutzucht einförmig zu haben. Es wurden deshalb auf 
dieje Thiere Böcke der Zucht gebracht, welche in England Orfordſhire-downs ges 
nannt werden und aus einer Kreuzung der Xeiceftermütter mit Southdownböcken 
entftanden find. Auf dieje Weiſe haben jämmtliche Yammer aus zwei verfchiedenen 
Duellen diejelbe Blutmiichung, nämlich eine Hälfte Southdown-, ein Viertel 
Leiceſter⸗, ein Viertel Merinoblut. Diefe Zucht befriedigt nach jeder Richtung bin. 
Die Zwedmäpigkeit, Halbblurböde ſolcher Zuchten zu verwenden, wird von Rathus 
fius bejaht. Derfelbe behauptet jogar, daß ed unter Umftänden beffer jein Eann, 
einen Halbblutbock zu verwenden, ald einen rein gezogenen, wenn nämlich jener 
irgend welche gewünjchten Gigenichaften in höherem Grade befigt als dieſer. Die 
verjchiedenen, von Herrn v. Nathuſius gezüchteten Stämme von Fleiſchſchafen baben 
im Jahre 1858 in der Wolle folgendes lebendes Gewicht gegeben: Dreijähriger 
Leicefter - Originalboct 234 Pfund, 1 Jahr 9 Monate alter Bor neuer Hundid- 
burger oder Natbufius-Stamm (ſ. oben) 222 Pfund, zweijähriger Southdownbock 
179 Pfund, 12 Monate alter Borf der Cotswolds- und Keicefter - Merinos 145 
Pfund, zweijährige Hammel von drei Viertel Leicefter und ein Viertel Merino 
197 Pfund, von drei Viertel Southdown und ein Viertel Merino 185 Pfund, 
von einer Hälfte Xeicefter und einer Hälfte Merino 176, von einer Hälfte South» 
down und einer Hälfte Merino 172 Pfund: einjährige Hammel von drei Viertel 
Leicefter und ein Viertel Merino 120 Pfund, von einer Hälfte Leicefter und einer 
Hälfte Merino 114 Pfund, von einer Hälfte Soutbdown und einer Hälfte Merino 
117 Pfund. Kreuzungsverfuche in Bräunsdorf in Sachſen von Stecher mit 
Soutbdownböden mit Merino» und Kranfenmüttern gaben folgende Nejultate: Die 
18 Wochen alten Yänımer von Southdownböden und Merinomüttern wogen 48, 
die 10 Monate alten 77 Pfund lebend, die 1 Jahr 10 Monate alten Hammel und 
Schafe dnnrcbfchnittlich 110, die 2 Jahre 10 Monate alten Schafe und Hammel 
115 Pfund. Hiernach fcheint es nicht rathſam zu fein, Die Thiere 3 Jahre alt 
werden zu laffen, fondern jchon zweijährig an den Fleiſcher zu verfaufen, indem ein 
Zuwachs von 6 Pfund im dritten Jabre fein entſprechendes Uequivalent für das 
Futter it. Die Wolle der Nachzucht war, gegenüber der der Merinos, zwar etwas 
in ihrer Beinheit und Gefchlofjenbeit zurüdgegangen, aber nicht in Dem Grade, 
ala die Ihiere in der Fleifchproduction vorwärts gefchritten; das Schurgewicht bes 
trug pr. Stuͤck durchichnittlich 21/, Pfund. Bei wiederholter Benugung der Soutb- 
downböde anf die Southdown »Merino » Baftards im 3. und A. Grade fürchtet 
Stecher ein weitered Zurüdgeben der Wolle bis auf große Lockerheit. Dagegen 
nimmt dad Körpergewicht bei dem zweiten Grade (drei Viertel Southdown) nod 
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mehr zu. Ein ganz ausgezeichnetes Reſultat lieferte in Bräunsdorf die Kreuzung 
des Southdownbockes mit einer Frankenmutter. Die Nachkommen hatten breitere 
Bruft, breitern Widerrift, breitern Rüden, waren überhaupt jehr gedrungen, während 
die Wolle nur wenig befler war, was aber, da bei diefen Schafen das Fleiſch die 
Hauptrolle jpielt, nicht in Betracht fommen kann. 18 Wochen alte Sauglänmer 
wogen durchichnittlich 65 Pfund, 20 Pfund mehr als die Southdown -» Merinos, 
10 Wochen alt 91 Pfund, 1 Jahr 10 Monate alt 130 Pfund, 2 Jahre 10 Mos 
nate alt 139 Pfund. Lchertroffen wurden Körpergröße und febendes Gewicht noch 
von Leiceſter-⸗Franken, welche 2 Jabre 10 Monate alt durchichnittlich 143 Pfund 
wogen und bis 200 Pfund ausgemäftet werden fönnen. Sie wachſen aber bis zu 
21.—3 Jahren in der Höhe und Breite, ercheinen im weiten Lebensjahre mebr 
bodybeinig und fchlanf und iprechen in dieſer Zeit bei weitem nicht fo an als 
Southdown⸗-Franken. Ein günftiges Rejultat gaben auch die Baftardichafe von South» 
downbock und Merinomutter, von einem Baſtardbock belegt. Die 18 Monate alten 
Zänımer wogen durchichnittlih 49 Pfund und 31/, Pfund mehr als die erfte Kreus 
ung, zu welcher die Ueltern gebörten, das 10 Wochen alte Thier 71 Pfund. 
Endlih gab auch ein Verſuch günftige Refultate, welcher den Zweck hatte, zu er 
forichen, ob eine Rückveredelung der Baftardwolle durdy einen Merinobock ftatt« 
finden und dennoch Die Körperfigur und das jchwere Gewicht bleiben werde. Der 
Verſuch hat gelehrt, daß es nicht unratbiam erfcheint, in eine aus Eleinen Figuren 
beftebende Merinobeerde durch einmalige Kreuzung mit Soutbdownböden ein 
größeres Körpergewicht zu bringen und durch fpätere Verwendung von Merino- 
böden das Zurückgehen der Wolle wieder auszugleichen. Stecher empfichkt 
bebufs der Züchtung von Fleiſchſchafen im Allgemeinen folgende Mafinabmen: 
1) Wer von jeinem bisherigen Merinoftamme tüchtige Bleiichichafe zieben will, 
freuzge mit Southdownböden. Der Ausfall im Preiſe der Wolle wird durch 
das größere Bleifchgewicht mehr als ausgeglichen. 2) Es wird von Vortbeil fein, 
die jungen Baftarbhammel, wenn nicht einjährig, fo Doch zweijäbrig an den Flei— 
cher zu verfaufen. Das Belegen der Baftarbmütter mit Baftardbböden wird, wenn 
nicht der zweiten, fo doch der dritten und vierten Kreuzung mit Soutbbownböden 
vorzuziehen fein. 3) Merinoichafe von mittler Wollfeinbeit eignen ſich beffer zur 
Kreuzung mit Southdowns als bochfeine. A) In ſehr ſchwache Merinos von mitt« 
fer Wollfeinbeit kann durch einmalige Kreuzung mit Soutbdownböden ohne we— 
fentliche Beeinträchtigung der Gigenfchaften der Wolle mehr Körperftärfe gebracht 
werden, wenn bie Baftarbmütter wieder mit geeigneten Merinoböden zufommen. 
5) Wer wenig Wertb auf die Wolle, defto mebr auf die Fleiſchproduction legt, 
freuze mit Southtownböden und Franken oder Mecklenburger Schafen. 6) Man 
fann nicht fagen, daß die Baftarde, fomobl Soutbdown-Merinos, ald Southbown- 
Branfen, mehr Butter ald reine Merinos brauchen, wenn man da® gefammte lebende 
Gewicht einer Heerde mit dem Gefanmtacwicht einer andern vergleicht; je reichlicher 
aber die Fütterung ift, defto beſſer wird fich das Butter bei den Baftarden bezahlen. 
7) Sinfichtlic der Qualität des Futters find die Baftarde weniger wähleriich, auch 
nicht zärtlich gegen Witterungd- und andere Einflüffe. 8) Unbedenklich ift es, die 
Baftarde über Nacht im Breien zu laflen und mit ibnen zu pferchen. Waͤhrend 
v. Rathuflus die Anwendung der holländischen Schafe zur Kreuzung verwirft, wer 
den diefelben, und namentlich das Amfterdamer Marſchſchaf, von Wendenburg zu 
biefem Bebuf angelegentlichft empfohlen. Derjelbe behauptet, durch eine Kreuzung 
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des Amfterdamer Marſchbockes mit Landichafen weit ftärferes, größeres, woll- unt 
fleiſchreicheres Vieh zu erzielen, als durch Kreuzung mit englifchen Böden. Grit: 
lingshammel vom Amfterdamer Marſchbock und Landichafen haben 5 Pfund 25 Roth, 
Gritlingäzibben A Pfund 21 Loth, der Kreuzungsbod 5 Pfund 25 Loth Wolle ge- 
geben, welche freilich noch niedriger im Preiſe jtcht, ald die Wolle von reinem 
Landvieh. — Nah den Erfahrungen Bingſen's verwertheten Reicefter-Merinos das 
Butter Durch Zuwachs um 50 Proc. höher als reine Merinos und lieferten pr. Stüd 
3 Pfund 11 Loth Wolle; das Stück gewährte eine Einnahme an Wolle im Betrag 
von 62 Egr., während reine Merinos pr. Stüf nur 2 Pfund 9 Loth Wolle zu 
einem Geldbetrag von 49 Sgr. lieferten. — Rimpau erhielt bei gewöhnlicher Füt— 
terung von SouthdownsMerinos 2 Pfund 8 Loth, von Leicefter-Merinos 3 Pfund 
12 Loth, von reinen Merinos 2 Pfund 8 Korb, von Rambouillets 3 Pfund 16 Loth 
Wolle, einjährige Thiere wogen: Southdown-Merinos 63, Leicefter-Merinos 66, 
reine Merinos 58 Pfund. — Nadı Dommerich's Erfahrungen verhält ſich im Preife 
die Leicefter-Wolle zu der Southdown-Wolle wie 5:8. Von jedem Gentner Heu— 
wertb liefern Die Southdown:Merinos 73, Pfund Fleiſch und 27 Loth Wolle, die 
Xeicefter-Merinos 8"/, Pfund Fleiſch und 34", Loth Wolle, da aber die South: 
down-Wolle werthvoller ift ald die Leicefter Wolle, io ift der Geldertrag beider 
Racen ein gleicher. — Aus dem vorftebend über Fleiſchſchafzucht Angeführten 
laſſen fih nun folgende Schlüffe ziehen: Durch Die Kreuzung der Southdown= und 
Leicefterbödfe mit deutſchen Landichafen, Franken- oder rbeinifchen Schafen wird 
ein Product erzielt, welches jowohl in der Kleifch- wie in der Wollnugung beträcht» 
lih gewinnt, Durch die Kreuzung der Southdownböcke mit Merinos geht ein 
Product hervor, das in der Kleiichnugung gewinnt, im Wollertrag dagegen verliert. 
Southdownböcke eignen jich befler zur Kreuzung ald Leicefterböde. Beſonders zu 
empfehlen ift e8, nur einmal zu kreuzen und die Producte als Fleiſchthiere in einem 
Alter von 2 Jahren zu verfaufen. Durch die Bleiichichafzucht wird das Butter weit 
böber verwerthet als durch die Zucht mittelfeiner Merinos und Landſchafe behufs 
der Wollgewinnung. Ganz befonderd zu empfeblen it die Fleiſchſchafzucht bei 
reichen Weiden und in jolchen Wirtbichaften, wo viel Rüben gebaut werden, jei es 
mit oder ohne Zucerfabrifation. 

Gemeindeihäfereien. Nach Buddeus ift das befte Mittel zur Hebung 
der Gemeindejchäfereien die Aufftellung einer Schaforbnung. Durdy diejelbe 
werden die vielfachen Streitigkeiten und Ungleichheiten in der Zahl der zu baltenden 
Schafe von Seite der einzelnen Gemeindeglieder bejeitigt, indem in ihnen feitgejegt 
ift, wie viel jedes einzelne Gemeindeglied Schafvich Halten darf; es werden ferner 
die Hutungszeiten auf den verichiedenen Weideplägen, Die Lohnbeſtimmungen bes 
Schäfers, die Pferchnugung zc. beftimmt. Alsdann ift die Anftellung eines Trift- 
meifters unerlaßlich, damit nicht jeder einzelner Schafhalter dem Schäfer Be- 
fehle ertbeilen, über Weide- und Pferchnutzung Anordnungen treffen kann ac. Der 
Trifrmeifter ift als alleiniger Herr des Schäfers binzuftellen ; außerdem befteßt feine 
Aufgabe darin, die Schafordnung aufrecht zu erhalten, namentlich die durch Dies 
ſelbe feſtgeſetzte Anzahl Vieh jedes einzelnen Schafhalters zu überwachen, Buch und 
Rechnung über Ab- und Zugang von Vich zu führen, den Lohn für den Schäfer 
einzuziehen und an denjelben abzuführen. Durch legtere Anordnung wird nicht 
nur der Gchorfam des Schäfer gegen den Triftmeifter gefördert, fondern auch Die 
Schabloshaltung bei verurfachten Hutichäden durch den Schäfer gefichert. Bei der 
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Wahl eines jolchen Triftmeifterd müffen Kenntniffe und Liebe zum Geſchäft maf- 
gebend fein. Die Vergütung für die Mühewaltung deflelben ift den Schafhaltern 
zu überlaffen. Ein drittes Mittel zur weientliben Hebung der Gemeindeſchäfereien 
ift ein tüchtiger und gut befoldeter Schäfer ; ein folcher wird aber nur dann zu er- 
warten fein, wenn derfelbe nur einem Herrn in dem Triftmeifter zu gehorchen bat. 
Ein viertes Mittel ift die Vermehrung der Weide, hauptſächlich für die Zeit von 
Johannis bis zum Aufgang der Stoppelfelder. Zu dieſem Behuf können mehre an 
einanderliegende Aecker, je nach dem Bebürfnig, mit einjährigen Weidepflanzen 
angefäet und die abgeweideten Flächen zum Erfag bepfercht werden. Ob eine folde 
Hutfläche auf einem Stüd oder auf mehren berzuftellen ift, hängt von den Ver 
bältniffen ab. Sollte in einen ſolchen angefäeten Diftrict ein Ackerbefitzer mit ſei— 
nem Grundftüd fallen, welcher fein Schafhalter ift, fo muß derjelbe entjchädigt 
werden. Gin fünftes Mittel zur Hebung der Gemeindefchäfereien ift die Vermehrung 
des Winterfutterd, fei cö durch vermehrten Anbau von Butterfräutern, zugefauftem 
Heu oder Stroh oder Verwendung von Kartoffeln, Rüben, Körnern, Delkuchen. 
Sehr nothwentig ift auch die Haltung guter Zuchtböde. Da die Ausgabe für gute 
Böcke größtentheild gefcheut wird, fo ift ed, um mit der Verbefferung der Heerde 
Schneller vorwärts zu fommen, rathſam, paffende Böde aus renommirten Schä— 
fereien für die Sprungzeit zu miethen. Dadurch wird auch Die für den Eleinen 
Schafhalter mit Unannehmlichkeiten verbundene Durhwinterung der Böde ver: 
mieden. Sollte ein ſolches Miethen der Böcke nicht bewerfftelligt werden fönnen, 
fo muß der Ankauf derfelben dem Triftmeifter überlaflen bleiben, während die Füt- 
terung ber Böcke während dem Winter dem Schäfer gegen eine Vergütung zu über- 
laffen ift. Uebrigens ift es nur zweddienlich, wenn da, wo e8 die Verhältniffe 
geftatten, ein Gemeindefchafftall errichtet wird. 

Racen. 1) Negrettid. Die Negrettirace dominirt gegenwärtig mebr als 
die andern feinen Schafracen. Nicht nur ift die Negrettirace Fräftiger und bon 
größerer Statur ald die Electoralrace, jondern letztere ſteht auch gegen erftere ent- 
ſchieden im Wollertrag zurück; nur ift Die Qualität der Negrettimolle nicht fo hoch 
als die der Electoralwolle ; doch hat man durch verftändige Züchtung die Negretti- 
wolle jhon wefentlich verbeffert. Namentlich ift es Schlefien, wo die Negrettid 
dominiren. 2) Rambouilletrace Diefelbe zeichnet ſich durch befondere 
Körpergröße aus, während die Qualität, namentlich die Beinheit der Wolle, viel 
zu wünjchen übrig läßt. Bewachſenheit und Vollwolligfeit ift dagegen befriedigend. 
Man hat in neuefter Zeit empfohlen, die Rambouillets in Deutfchland einzuführen 
und theild rein fortzugüchten, theils mit ihmen zu kreuzen. Dagegen ift aber zu ber 
merfen, daß biefe Race fehr theuer im Ankauf ift, und dab die Körpergröße, 
wegen welcher man die Rambouillets hauptſächlich empfieblt, nur eine angezüchtete 
Raceeigenfchaft ift, welche durch ftarfe Ernährung in wenig Generationen beran- 
gebildet werden Eann, bei ungenügender Ernährung aber ebenfo jchnell wieder ver- 
loren gebt. In der ichon circa 70 Jahre beftebenden Stammichäferei zu Name 
bouiller ift ſtets fehr reich gefüttert worden ; namentlich erhalten die Länımer mehr 
ald das Doppelte der bei und gebräuchlichen Nationen und dabei viel Kraftfutter. 
Durch ftarfes Füttern können aber überall große Racen herangezogen werden. 
Körpergröße hat auch nur Bleifchverwertbung zu ihrem Endziele, und zu dieſem 
Behuf find englifche Böcke nicht nur wohlfeiler, fondern auch befler. 3) Eng- 
liſche Fleiſchſchafe. Ueber diefelben ift bereits in dem zweiten Abfchnitt aus— 
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führlich berichtet. 4) Englifhe fhwarzköpfige Schafe. Sie haben lange, 
gewundene Hörner und ftolgen Blid, bewohnen die wilden Gebirge der Grampions 
und nähren fich von groben Pflanzen und Haidefraut. Beſonders fenntlich find fie 
an Kopf und Füßen, welche ebenjo oft ganz jchwarz als fchwarzichedig find. Die 
langen Hörner find wie eine jonifche Rüge gewunden, das Auge ift groß, lebendig, 
flug, der Vordertheil fehr aufgerichtet, die Bruft tief, die Rippen etwas flach. 
Das Lamm wird faft ſtets mit vollflommen fehwarzem Kopf und fchwarzen Büßen 
geboren, welche nur vom Alter blaß werben. Die balblange Wolle ift ziemlich 
grob, nicht dicht, raub beim Anfühlen, das Vließ wiegt ungewafchen durchſchnitt— 
lich 49/, Pfund, das mittlere Gewicht der Thiere beträgt 56 — 60 Pfund. Das 
Fleiſch if fehr fein und ſchmackhaft. Kreuzungsverfuche mit andern Racen find 
gänzlich mißlungen. 

Züchtung. Mit Sicherheit ift anzunehmen, daß die Zukunft für die Woll- 
production günftig bleiben werde, wenn fich zumal der Producent beftrebt, den An« 
forderungen der Induftrie zu genügen, einmal durch Production einer wenn auch 
nicht bochfeinen, doch Fräftigen, gleichmäßigen Wolle von gleichmäßig abgeftumpftem 
Stapelbau, dann durch Production einer nicht zutheuern Wolle. Beide Zwede laſſen 
ſich nach Kleemann erreichen und vereinigen durch Die Bortzüchtung der Negretti- 
race und deren richtige Haltung und Pflege. Man wird dann nicht nur eine bes 
liebte, jondern auch im Sinne der Fabrifanten eine wohlfeile Wolle produciren, 
welcher ohne Zweifel ſtets eine günftige Zukunft in Ausſicht geftellt werden kann; 
nnr darf das Schaf nicht bis in fein hohes Alter beibehalten werden, fondern man 
muß auf jungen, Fräftigen Thieren viel Wolle zu erzielen fuchen ; dieſes Viel ver- 
mittelt die Möglichkeit, wenn ed nothwendig iſt, billiger verfaufen zu fünnen. För—⸗ 
derung dieſes Zieles ift um fo mehr Pflicht der Schafe haltenden Landwirthe, als 
das Schaf feines trefflichen Düngerd halber zu manchen Eulturarten nicht entbehrt 
werden kann, und ala obne daſſelbe fid) auch manche Futterausnutzung nicht wohl 
ermöglichen laffen würde. — Was den Einfluß der Größe der Schafe 
auf die Wollproduction anlangt, jo hat man darüber in Lützſchena Ver- 
fuche angeftellt. Man fuchte nämlich dafelbft, von der Anſicht ausgehend, daß nur 
große Schafe viel Wolle tragen fünnen, die Beftalt einiger jehr feinen Mütter durch 
ſehr reichliche Rahrung und befonders große Böde zu vergrößern ; man wurde aber 
bald belehrt, daß man die Grenzen, welche die Natur jelbft für gewifle Zwecke ge— 
fegt Hat, nicht ohne Nachtbeil überfchreiten darf, weil diefes ſtets auf Koften der 
Feinheit der Wolle gefchieht. Die Verſuche haben dargethan, daß die größte Fein— 
heit der Wolle fich keineswegs mit der Größe der Schafe vereinigen läßt. — Ueber 
das Wachsthum der Wolle bei niht gefhorenen Schafen ftellte 
man in Luͤtzſchena ebenfalld Verſuche an. Ein jehr feines Thier wurde 10 Jahre 
lang nicht gefchoren. Die Wolle war auf einigen Stellen 11/5 Fuß, die fürzefte 
9 Zoll lang, völlig gefund, regelmäßig gefräufelt, nervig, ziemlich weiß; vom Aus- 
fallen derjelben war nie eine Spur zu bemerken. Das Thier felbft blieb ſehr ge— 
fund, war wohl genährt, und jein dicker Pelz fchien ihm nicht Täftig zu werden. 
In Summa gab es 181/, Pfund gewafchene Wolle, alfo ein Nefultat, welches 
nicht zu Gunften eines mehrjährigen Wollwuchſes ſpricht. — Was die Er- 
zeugung der ®efchlechter betrifft, fo ftellte darüber Martegoute jehr intereffante 
Berfuche an, welche folgende Refultate lieferten: 1) Im Anfange der Paarung, 
fo lange der Bock noch im Beſitz jeiner vollen Kraft ift, zeugt er mehr männliche 
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als weibliche Thiere. 2) Sobald einige Tage nachher die Schafe in großer Anzahl 
zugleich brünftig werden und der Bock durch häufige Sprünge feine Kraft mehr 
erichöpft, gewinnt die Zeugung weiblicher Thiere die Oberhand. 3) Wenn enblid 
die Periode übermäfiger Anftrengung aufhört, die Zahl der brünftigen Schafe ab: 
nimmt und der Bod wieder mehr zu Kräften Ffonmt, beginnt wieder die vor 
wiegende Zeugung männlicher Thiere, Diejenigen Schafe, welche weibliche Zimmer 
gebaͤren, haben durchichnittlich ein größeres Gewicht als die, welche Boclännner 
gebären, und erftere verlieren während dem Säugen bedeutend mehr an Gewicht als 
legtere ; diejenigen Schafe dagegen, welche Bodlämmer bringen, verlieren währen? 
dem Säugen weniger an Gewicht als die, welche Mutterlimmer geboren haben. 
Fütterung und Pflege 1) Braunheu und Grünheu. Nach 
Ockel's Verfuchen liefert ein gleiches Gewicht Braunheu fowohl mebr Körper 
gewichtözunahme al8 auch mehr Wolle, als daflelbe Gewicht Grünheu. Wenn 
pr. Stück Schafvieh ein gleich große Quantum Heuwerth ohne Rüdficht auf das 
Körpergewicht der Thiere verabreicht wird, fo wirft dieſes fowohl bei der Brauns 
heu⸗ als bei der Grünheufütterung bei Ihieren von ichwerem Körpergewicht mebr 
auf Wollerzeugung, bei denen won leichterm Körpergewicht dagegen mebr auf Fleiſch— 
erzeugung; wenn aber das verabreichte Futterquantum an Heuwerth nicht ein gleich 
großes pr. Stüf, jondern ein gleich großes pr. 100 Pfund [lebenden Körper: 
gewichts ift, jo tritt der umgefehrte Ball ein, und ſowohl die Braunheu— als die 
Grünbeufütterung wirft bei den Thieren von leichterm Körpergewicht mehr auf 
Wollerzeugung, bei denen von fchwererm Körpergewicht mehr auf Fleiſcherzeugung. 
In Verbindung mit Kartoffeln wirft das Braunbeu beffer auf Bleiich als auf Wolle. 
Die mit Braunheu gefütterten Thiere liefern etwas mehr Dünger ald die mit Grün- 
beu gefütterten. Den wenigften Dünger geben die mit Heu und Kartoffeln ge 
fütterten Ibiere. 2) Sauerbeu, Nach Ockel's Grfabrungen frefien die Schafe 
das Sauerheu fehr ungern und nehmen an Körpergewicht ab. 3) Kartoffeln, 
Runfelrüben, Zuderrüben, Preßling, Erbfen, Lupinenförner. Bon 
diefen Burtermitteln bat nach Ockel's Verfuchen Preßling am beften gefüttert ; denn 
e8 verhalten fich binfichtlich ihrer Wirkung auf Körpergewichtögunahme incl. Wolle: 
100 Pfund Runfelrüben = 113 Pfund Kartoffeln 


100  „ BZuderüben = 104 „ ” 
100 „ PVreßling = 120 „, " 
100  „  Grbien — 153 „  Nupinen. 


Hinfichtlich ihrer Wirkung auf Fleifchproduction verhalten ſich: 
100 Bund Runfelrüben = 103 Pfund Kartoffeln 


100 „  BZuderrüben = 107 „ 2 
100 „ VPVreßling = 110 „ . 
100 „  Erbien — 106 „ Luvinen. 


Hinftchtlich ihrer Wirfung auf Fleiſch- und Talgproduction zufammen verfalten id: 
100 Bfund Runfelrüben — 105 Pfund Kartoffeln 
100 „ Zuckerrüben 106 „ " 
100 „  Breßling 100 , " 
100° „  Erbien — 108 „ Lupinen. 
Die Kartoffeln haben alfo bei gleichem Gewicht eine geringere Einwirkung auf 
Fleiſch- und — als Runkelrüben und Zuckerrüben gehabt. 100 Pfr. 
Zuderrüben find an Rähreffect gleich 102 Pfund Runfelrüben. Deshalb ift ed am 
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vortheilhafteſten, Zuckerrunkelrüben flatt Kartoffeln oder Möhren zu füttern, weil 
ein gleiches Quantum Zucerrüben faft ebenio viel Körpergewichtägunabme und 
mehr Wolle liefert, ala daflelbe Quantum Kartoffeln, und bedeutend mebr Kör— 
vergewichtägunahme, auch mehr Wollertrag, ald dafjelbe Ouantum Möhren. Die 
Möhren liefern zwar etwas mebr Wolle, aber bedeutend weniger Körpergewichtö- 
zunabme als die Kartoffeln. Ferner gebt aus den Verfuchen bervor, daß die Dün- 
gerproduction von 100 Pfund Heumertb des verzehrten Futters um fo geringer ift, 
je mehr Wurzelgewächfe ftatt Heu gefüttert werden. Es lieferten nämlich von 100 
Pfund Heuwerth des verzehrten Butterd Kartoffeln 85, Möhren 71, Zuderrüben 
70 Pfund Dünger. Den böchften Wollertrag von 100 Pfund Heuwerth des ver— 
zehrten Futters lieferten Die mit Heu und Erbienfchrot, Die geringfte Körpergewichts— 
zunahme die mit Kartoffeln, Heu und Erbſenſchrot gefütterten Thiere. Willman doch 
Kartoffeln an Echafe verfüttern, fo Dürfen dieſelben nie gefocht oder gedämpft 
werden, indem gefochte Kartifeln für das Schafvich ſehr jchädlich find. Der Leib 
der Thiere blüht Danach To auf, daß fle in kurzer Zeit fterben. Die gefochten Kar: 
toffeln ſetzen ſich nämlich in Dem Blaͤttermagen feft und verurfachen eine törtliche 
Verftopfung. 4) Melaſſe. Die Fütterung mit derfelben bat überall günftige 
Refultate geliefert. Bei Settegaft blieben Hammel in gleichem Körpergewicht und 
normalem Gejundbeitszuftande, welche täglich ftatt 2 Pfund Heu nur 1/, Pfund 
deffelben mit Zufag von 14 Loth Melaffe erhielten. Indeß pflegt man ſolche an= 
jebnlicbe Quantitäten Melaffe dem Schafvich nicht zu geben, fondern man begnügt 
fib mit 2—3 Loth pr. Kopf ald Zujas zu dem MRaubfutter. Wei dieſer Fütterung 
erhöht ſich die Thätigkeit des Organismus und biermit das Wafferbedürfniß der 
Thiere, und bei dem reichlichen Gehalt der Melaffe an Salzen wird das Bedürfniß 
der Schafe an Salz weientlich verringert. Der Einfluß der Melaffe in fleinen 
Gaben auf die Wolle ift überall ein vortheilbafter geweien. 5) Yupine als 
Grünfutter Die Lämmer nehmen die gelbe Lupine ald Grünfutter febr bald 
an und zieben ſie jogar, nachdem fie fih einmal daran gewöhnt baben, dem Klee 
vor. Auch das Ältere Schafrich frißt Die grüne Lurine jehr gern. 6) Rapskucen. 
Nach Ockel's Verſuchen tft es vortbeilhafter, ein geringeres Quantum Rapskuchen 
ftatt einem größern zu füttern und die weniger zu fütternden Durch Kartoffeln zu 
eriegen, weil dadurch die Butterfoften vermindert und die Fleiſch- und Wollerträge 
erhöht werden. Das gleiche Quantum Rapsfuchen wirft jowohl auf Körperges 
wichtszunahme ald auch auf Wollertrag beſſer bei den Böden als bei den Schafen. 
Dagegen ift die Fütterung von mebr oder weniger Rapsfuchen von geringem Ein— 
flug auf Die Menge des Düngers; wohl aber zeigt ſich ein Unterfchied in der Dün— 
gerproduction, wenn Rapsfuchen und Kartoffeln gefüttert werden : die Menge des 
producirien Düngers ift nämlich bei dieſer Bütterung bedeutend geringer, als wenn 
die Ihiere nur mit Heu gefüttert werden. 7) Roggenfleie und Roggen 
ſchrot. Als Productiondfutter ift Die Kleie ein beſſeres Butter ald das Roggen 
ſchrot, wogegen fegtered als Erhaltungsfutter den Vorzug vor der Kleie verdient. 
Bei desfallfigen Fütterungsserfuchen bat fich ergeben, daß die Production von 
1 Pfund Kleifch bei der Schrotfütterung noch einmal fo theuer ift als bei der 
Kleiefütterung. — Was die Salzfütterung anlangt, fo ift diefelbe nach 
Nathuſius' Erfahrungen ansgeiprochenes Bedürfnig des Schafwiches und die Nicht- 
befriedigung deffelben ein wirtbichaftlicher Behler. Namentlich will Rathuflus die 
Peobachtung gemadt haben, daß durch angemeffene Salzgaben zujehend® mehr 
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Leben und Energie in die Wolle gekommen iſt. — Ueber die Urſachen des loſen 
Standes der Wolle, welder in der jüngften Zeit in vielen Schäfereien vor- 
fam, find die Anfichten noch getheilt. Die Einen meinen, daß die hohe Tempe 
ratur in den Ställen die Haut verweichliche und die Wolle dur Hautkrankheit 
fich löfe, wenn die Schafe aus den warmen Ställen in die Winterluft kaͤmen; die 
Andern balten die loſe Wolle für eine Krankheit des Blutes, deren Entftehung 
fih vom Sommer berichreibe; noch Andere behaupten, Daß das Liebel von dem 
Verſchlaͤmmen der Weide und von naffen Sommern berrühre, oder daß es in fol- 
chen Wintern vorberrfchend auftrete, wenn die Schafe in gutem Stande von ber 
Sommerweide fommen und knappes Winterfutter einen Rückſchlag Herbeiführt. — 
Zur Fütterung der Schafe im Breien verbreitet fih in England mehr und mehr 
ein von der königl. Aderbaugeichaft in London prämürter ſchmiedeeiſerner 
Schaftrog. Derielbe bat A gußeiferne Räder, mittelft welchen er fortgerüdt 
wird. Durch 3 Stügen wird die oben und mitten über den Trog gehende Stange 
gehalten, welche dazu dient, dad Hineinfpringen der Schafe in den Trog zu verbüten. 
Derfelbe ift 9 Fuß lang und wird zur Bütterung gefchnittener Rüben, gepulverter 
Oelkuchen, Salz und zur Tränke benutzt. — Auch der jhmiedeeifernen 
Hürden bedient man fich in England vielfach, vorzugsweife beim Abhüten des 
Grünfutterd im Belde. Diefe Hürden find leicht fortzurüden, begrenzen einen 
ichmalen Streifen und verhüten, daß ſich Die Schafe über die ganze Wieſe ac. ver 
breiten. Diefe Hürden werden nicht durch in den Boden geichlagene Pfähle ge 
halten, fondern ftehen durd ihre ſchräge Stellung und durch 2 Fußſtücken von 
jelbft feft und werden nur durch Ringe oben mit einander verbunden. — Die in 
den Vließen, namentlich der Rammwollichafe, mitunter vorfommende jchmugig- 
grüne Barbung rührt nach Mau von der Schaflaus ber. Dieielbe läßt fich wie 
Pulver aus der Wolle ausichütteln und hat zerdrüdt und im Wafler verrührt die 
unangenehme jhmugiggrüne Bärbung der Wolle zur Bolge. Um die Schafjede zu 
vertilgen, muß man fie von den Lämmern abjuchen, und um die fchmugiggrüne 
Farbe aus der Wolle zu entfernen , ift dieſe nach der Waͤſche wiederholt in heißem 
Wafler mit Ammoniak zu reiben. — In England hält man allgemein dafür, daß 
die Wafferbläschen im Gehirn durch lange andauernde Regen und falte Winde 
veranlaßt werden. Die Wolle gebt dadurch längs dem Rüden fo auseinander, daß 
fie die Haut völlig blop läßt. Zwiichen Gehirn und NRüdgrat findet aber eine in- 
nige Verbindung ftatt, und man darf ſich nicht wundern, daß fich Fleine mit Wal 
fer gefüllte Beutel im Gebirn bilden, wenn die Schafe heftigem Negen und Stür- 
men ohne Schug audgejegt find. Daher der Nugen der Bedeckung des 
Rückens des Schafviched mir Wachsleinwand oder Wolldeden in einer Größe 
von 23 — 25 Zoll. 

Milchnutzung. Filhol und Ioly haben Unterfuhungen der Mild 
von verfhiedenen Schafracen angeftellt und folgende Refultate erhalten: 


Difhlen Soutbdomn Merino Louraguais Tarascon 
Käleftoff 750— 7,90 6,50 9,02 8,30 8,08 
Butter 5,00— 3,70 4,00 7,60 10,40 10,40 
Milchzuder 5,80 — 5,35 4,61 4,57 4,16 4,16 
Grtractivftoffed. Sale 0,70— 055 069 06 016 0,16 
Waſſer 81,00— 82,50 84,20 78,40 76,98 77,23 








100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00. 
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Hieraus gebt hervor, daß bie Milch der franzöſiſchen Schafracen die reichſte, die 
der englifchen die ärmfte ift. Die Unterfchiede treten bauptiächlich in der Butter 
hervor, deren Gehalt bei den franzöftichen Schafracen reichlich Doppelt fo groß ift, 
als bei den englijchen. Letztere befanden fich jchon lange in Branfreich, fo daß die 
fraglichen Abweihungen weder dem Klima noch dem Butter zugefchrieben werden 
fönnen. 

Maftung. Nah den Erfahrungen Ritthaufen’8 kann das Schafvieh durch 
Heu allein nicht ausgemäftet werden ; vielmehr ift zu dieſem Behuf eine Beigabe 
von Kraftfutter nöthig; die Summe der Heuwerthögabe braucht aber dadurch nicht 
vergrößert zu werden. Der Grad der Audnugung oder Verwerthung eines Futter: 
ftoffed hängt davon ab, daß derielbe in paffendem Verhältniß zu andern Futter- 
mitteln verabreiht wird, Es hat fi beftätigt, daß neben voluminöien Futter: 
floffen (Stroh und Heu) oder faftreichem Futter (Rüben, Kartoffeln) täglich für 
den Kopf höchſtens 1/, —1/, Pfund Kraftfutter (Körner, Kleie, Oelkuchen) fich 
am höchſten als Erbaltungsfutter verwerthet, z.B. 100 Pfund Heu — 42 Pfund 
Roggenjchrot, während zur Maftung das Verhältniß fich feigert auf 100 Pfund 
Heu — 52 Pfund Roggenſchrot. Rapskuchen find das Fräftiafte Maftmittel und 
werden am böchften ausgenugt ald Tränfezufag unter Rüben unb SKartoffeln ; 
3 Pfund Heu — 1 Pfund Rapsmehl. Bei Maftung von Hammeln wird der höchfte 
Effect erlangt, wenn als Erbaltungsfutter 4 Pfund Runfelrüben und 1!/, Pfund 
Heu und ein fleigender Zufag von Rapsfuchenmehl von 1—3 Pfund täglich ges 
reicht wird ; in 12 Wochen erzeugen 168 Pfund folchen concentrirten Futterd 50 
Pfund Iebendes Gewicht. Um den Thieren die Rapsfuchen annehmlicher zu machen, 
muß für Sammel pr. Kopf und Tag bis zu 1/, Loth Salz zugefegt werden. — 
Anderweite Berfuche mit der Maftung von Negrettibammeln hat Henneberg ange- 
ftellt und folgende Ergebniffe erhalten: Das Erhaltungsfutter eines Negretrihane 
meld von 84 Pfund lebendem Gewicht mit voller Wolle ift auf 2,8 Bfund Kleeheu 
anzunehmen; dabei erhält es fich, ohne an Körpergewicht zugunehmen, in fleiichigem 
Zuftande. Die Wollproduction wird durch eine dad angegebene Maß überfchreis 
tende Bütterung (Maftfutter) nicht erhöht, fondern eher vermindert. Wenn zu einem 
Butter, welches pr. Tag und Stück aus 1 Pfund Kleeheu, 5 Pfund Rüben, 3 
Pfund Roggenftrob, 1/, Pfund Oelkuchen und 1/, Pfund Bohnenſchrot beftebt, 
noch 1/, — !/, Pfund Bohnenfchrot zugeiegt wird, fo tft der Mafteffect des Zus 
fages von 1/, Pfund Bohnenfchrot relativ geringer, ald der Zufag von nur 1/, Pf. 
Bei den hohen Bleifchpreifen der Neuzeit verwerthet ſich, wenn man jämmtliche 
Butterftoffe nach den Marktpreiſen berechnet, wie fie im Jahre 1858 waren, ein 
den Sammeln gereichted Maftfutter von 5 Pfund Rüben, 1 Pfund Klecheu, ?/, 
Pfund Delkuchen nnd 3 Pfund Schrot unter Zufag von 1/, Pfund Bohnenfchror 
faft noch ebenfo hoch, als ein in den verhältnigmäßig billiaften Futterftoffen ges 
reichtes Erhaltungdfutter. Der Unterfchied zu Gunften der angegebenen Maftfütte- 
rung wird ſchon erhalten, ſobald man mit Ausichluß von Klee, Rüben und Schrot 
nur Oelkuchen und Bohnenfchrot nach den hohen Marftpreifen in Rechnung bringt 
und für das übrige Butter die Frage nach der Verwerthung pr. Gentner Heumerth 
ftellt,, jehr bedeutend, wenn man ohne alle Rüdficht auf Marftpreife des Futters 
dieſes und das Fleiſch nach Mittelpreifen berechnet. Die Verfuche haben zugleich 
berausgeftellt, daß Wolle von Maftichafen bei der Wäfche einen größern Verluft 
erleidet als jolche von normal gefütterten Thieren. 
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Mollwäiheund Wollfihur Wenn man in ein Glas mit deftillirtem 
Waſſer oder mit Regenwaſſer einige Stüdchen geſchabter Seife wirft, jo löst fi 
diefelbe nach einiger Zeit ganz auf, und man erhält eine weißlich opaliftrende 
Flüffigfeit. Macht man denfelben Verſuch mit Brunnenwaifer, fo bildet fi in 
demjelben in dem Maße, als ſich die Seife auflöft, ein dicker, weißer Riederichlag. 
welcher beim Umrübren dem Wafler ein milchiges Anichen gibt. Diefer Nieder: 
ichlag ift Kalkleife, d. b. eine Verbindung der fetten Säuren der angewendeten 
Seife mit dem im Waſſer gelöft gewejenen Kalk. Vermöge feiner Unlöslichkeit im 
Waſſer jegt er ſich beim Wajchen auf die Gegenftände, welche man wäjcht, feft 
und verhindert mehr oder weniger das Bortipülen der Unreinigfeiten durd Das 
Waſſer. Entfernt man aus einem harten Waſſer mittelft chemifcher Mittel den 
Kalf, fo wird ed augenbliclich zu einem weichen Waffer, wozu fehr geringe Mens 
gen von fobleniaurem Natron (Soda) gehören. Ein ähnliches Verhalten wie der 
Kalk zur Seife zeigt auch die Magnefia (Bittererde, Talkerde); fie bedingt ebenfalls 
die Härte des Waſſers. Nach Eichhorn verhält ſich der Fettſchweiß der Wolle ähn— 
lich wie Seife, und da alle guten Schafwajchwaffer nur einen febr geringen Kalk: 
gehalt zeigen, alle fchlechten dagegen einen größeren, jo läßt fich wohl ſchließen, 
daß der Kalk- und Magnefiagehalt eines Waſſers ed ausſchließlich ift, welcher die 
größere oder geringere Tauglichkeit deffelben zum Wachen der Schafe bedingt, 
abgeicehen davon, daß ein fumpfiger Untergrund ein fchlechtes Wafler zur Woll- 
waͤſche abgibt. Gin gutes Waſſer zum Wachen der Schafe darf in 100,000 Thei— 
len nur 3 Theile Kalk enthalten ; ſchon 4,16 Theile Kalk machen dad Waſſer we 
niger zur Schafwäfche geeignet, wägrend alle Wäfler, welche über 6 Theile Kalt 
enthalten, ſchlechte Wafchwaffer für Schafe find. Wie ſchon erwähnt, ift Soda 
ein gutes Mittel, ein hartes Waffer zu verbeffern. Nah Eichhorn's Entdeckung 
verrichtet aber auch der Guano diefelben Dienfte, und da derfelbe weit billiger ift 
ald die Soda, fo verdient er vor diefer den Vorzug. Die Menge Guano, welde 
für ein beftimmtes Waſſer nothwendig ift, richtet fich nach dem Kalkgehalt defiel- 
ben ; für ein Waffer von 80,25 Härte genügt 1 Gtr. Guano auf 30,000 Duart. 
Um den Hirtegrad eines Waſſers zu ermitteln, wägt man von demjelben 12 Xotb 
in einem Medicinglafe, welches 3/, Pfund faßt, ab, fchüttet Dazu verdünnten Sei 
fenfpirituß (nach der preußifchen Pharmacopoe bereitet aus 1 Quentchen Seifen- 
Ipiritus und 9 Loth 31/, Quentchen Spiritus von 57 Proc. Tralles), fchüttelt 
das mit einem Korfe verichloffene Glas etwa 30 Mal bin und ber und ficht, ob 
fih Schaum bildet, welcher noch nach wenigftend 5 Minuten fteben geblieben ift. 
Hat ſich folder Schaum gebildet, jo kann man ficher fein, daß das Wailer nicht 
über 3,5 Härtegrade hat und zu den guten Schafwafchwäflern gerechnet werden 
fann (Klaffe I). Ie ftärker der Schaum des Waffers ift, defto beſſer eignet es fi 
zur Schafwäfche. Zeigt fich dagegen fein bleibender Schaum, ſo ſetzt man das 
Glas wieder auf die Wage, fegt noch 33/, Quentchen verdünnten GSeifenfpiritus 
binzu und jchüttelt von Neuem. Zeigt ſich jest Schaum, jo beträgt die Härte des 
Waflers nicht über 6 Grad und Liefert eine mittelgute Wäfche (Klaffe II). Bilder 
fi fein Schaum, fo muß man eine dritte Portion Seifenfpiritus von 23/, Duent- 
chen zufegen, und wenn jegt Schaumbildung eintritt, jo hat dad Waller nicht über 
8 Härtegrade und gehört zur I. Klaffe. Sollte noch feine Schaumbildung erfol- 
gen, fo führt man mit dem Zufag von Seifenipiritus fort. In der nachftebenden 
Tabelle gibt die zweite Columne die Quantität Spiritus an, welche im Gangen 
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bei 12 Loth Waſſer für die verfchiedenen Härtegrade erforderlich it, um Schaum: 
bildung zu erregen ; Die Zahlen in der dritten Golunme deuten Die Menge der von 
einer Klaffe zur andern noch zuzufegenden Menge Seifenfpiritus an. 


Erforderliche Menge Differenz Ungefähre Menge für 


Härtegrade Seifenfpiritus 10,000 Quart Waffer 
Duentchen Duentchen Pfund 
Nicht über 30,5 6 — — 
Zwiſchen 30,5 und 60 93, 33/, 27 
ee, 00 121, 23, 36 
Mn 80 100 15 21, 45 
100 „ 120 17°, 21/, 54 


Bon Kunftwäfcen find 3 neue Methoden zu erwähnen: 1) Die Clempe— 
now'ſche. Die Schafe werden am Nachmittag vor dem Wafchtage in fließendem 
oder ftehendem Waſſer geichwenmt, damit der Schmuß gebörig erweicht. Der zu 
waſchende Haufen wird Dabei in zwei gleiche Theile getbeilt. Unmittelbar an dem 
Schwenmwafler ftebt die erforderliche Anzabl Bottiche. Im jeden derfelben kom— 
men 4— 5 Eimer Waffer und 2 Quart Seifenwurzellauge. Um diefe zu 
bereiten, focht man 18 Pfund Seifenwurzel in 150 Quart Waſſer 2 Stunden 
lang (vom erften Auffochen des Waflers an gerechnet) unter bejtändigem Umrüh— 
ren auf 60 Quart ein, feibt das Ganze durch, Focht e8 mit 75 Quart Waffer 
nochmald 3 — A Stunten, fo daß 75 Quart bleiben, und feiht abermals durch. 
75 Quart dieſer Seifenwurzellauge reichen bin, um 150 Schafe darin zu wafchen. 
2 Menſchen ergreifen das zu waſchende Thier hinten und vorn und fpülen es in 
dem Bottich, auf dem Rüden liegend, bin und ber. Gine dritte Perſon fegt mit 
einem neuen etwas abaeitumpften Beſen tüchtig berum, wobei ibm die Perfonen, 
welche das Schaf halten, jede ſchmutzige Stelle hinhalten. Nachdem A—6 Schafe 
gewajchen worden find, wird das Wafler erneut und die nöthige Menge Seifen» 
wurgellauge zugegoffen. Am nächſten Morgen werden die Schafe nochmals in 
Fluß- oder Teichwaſſer gewafchen. 2) Die Hétſey'ſche (in Peſth), fowohl von 
Pabſt ald von der ungarijchen Landwirtbichaftögefellichaft empfoblen. Zu 20 öfterr. 
Eimern Waſſer bat man 15 — 16 ölterr. Pfund des Wafchmitteld nöthig. Man 
rührt ſtark um und überläßt dann die Klüfjigfeit Der Gährung, bis fte eine ſchleim— 
artige Subftanz bilder. Nach 24 Stunden ift fte zum Wachen der Schafe geeig— 
net; vorher muß fie aber durchgefeibt werden. Die Wirkung diefes Falten Waſch— 
mittels ift weit erfolgreicher als eine Abfochung, inden fie die Wolle glängender, 
weißer, milder macht, diefelbe auch weniger an Gewicht verliert. 100 wiener Pfr. 
des Waſchmittels reichen für 2500 Schafe bin. ine neue Füllung der Bottiche 
von 10 — 12 Gimern Inhalt muß vorgenommen werden, nachdem 40 Wid— 
der mit ftarfem Pechichweiß oder 60 feine Schafe aewafchen worden find. Die 
Schafe, welche in einem balben Tage gewajchen werben jollen, werden 2 Stun— 
den vor der Wäfche 1 — 2 Mal in Fluß- oder Teichwafler geſchwemmt. In jeden 
Ginweibbottid) werden zu 10 Gimern gewöhnlichen Waſſers 2 Eimer Auflöfung 
gegoflen. Das Schaf wird in den Vottich geftellt oder gelegt und bleibt fo lange 
Darin, bis die Bechipigen der Wolle, welche mit den Händen fanft gebrüdt wer— 
den , zum Theil aufgelöft find und der Äußere Schmug abgefpült ift. Beim Her⸗ 
ausnehmen des Schafes wird das in der Wolle ſitzende Waſſer in den Bottich ab— 
Löbe, Encvelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 115 


914 Schafzucht. 


geftrichen. Aus dem Ginweichbottich fommt das Schaf jogleich in den Auflöfungs- 
bottich zur vollfommenen Auflöfung des Fettichweißes und Schmuges. In dieſen 
Bottich werden zu 10 Eimer Wafler 3 Eimer des Wafchmitteld gegoflen. Das 
Schaf wird von 2 Perfonen an den Füßen gefaßt, fo daß der Rüden halb nad 
unten, der Bauch nach oben kommt, und fo lange bewegt und mit den Händen 
janft geftrichen, bi8 Schweiß und Schmug ganz aufgelöft find. Durch eine neue 
von Hoͤtſey erfundene Mafchine werden die Schafe fanft an jenen Stellen geftrichen, 
an welchen fich Kletten, Schafläufe oder Mift befinden. Diefe Mafchine ift oft zu 
reinigen. Beim Herausnehmen des Schafes aus dem Bottich wird das Wafler in 
demfelben abgeftrihen. Schlieglidy werden die Schafe in Fluß- oder Teichwafler 
geichwenmt. Nach VBerfuchen, von Pabft angeftellt, verliert die mit dem Heötiey'- 
chen Mittel gewafchene Wolle nur 69,44 Proc. und ift nach der Wälche rein, 
„fett und gefchmeidig. 3) Die Trebsdorf’iche. Sie hat zum Zwed, die Wäſche 
von der Witterung unabhängig zu machen, alfo auch bei fchlechter Witterung eine 
gute Wäfche zu erzielen und die Anwendung der Soda zu befeitigen, an deren 
Stelle vielmehr ein Wafchmittel zu ſetzen, welches der Wolle die eigentbümliche 
Milde und Weichheit läßt. — Diejenige Wolle, welche auf dem Rüden der Schafe 
gewafchen und getrodnet und dann erft geichoren wird, läßt ſich weicher bleichen 
als diejenige, welche mit dem Schweiß beladen gejchoren und in den Handel ger 
bracht wird; deshalb wünſchen die Babrifanten, befonder8 wenn ihre Waare in 
bellen Nuancen gefärbt werden joll, ſtets Wolle von der angeführten Qualität zu 
erhalten, was aber denn Schafhalter jelten convenirt, weil er die Verkühlung der 
Schafe fürchtet. Unterſucht man aber, worin der Unterichied beider Wollgattun- 
gen begründet ift, jo wird fich bald ein Ausweg finden, Durch welchen beide Par- 
teien zufrieden zu ftellen find. Der Grund jener Berichiedenheit beruht auf Bol 
gendem: Bei der mit Schweiß geichorenen Wolle trodnet der Schweiß ein, ebe 
fie noch in die Hände des Fabrifanten gelangt und dem Proceſſe des Entſchweißens 
und Bleichend unterworfen wird. Dabei tritt aber neben der Schwerlöslichkeit ded 
bereits eingetrodneten Schweißed nod; «der üble Umftand ein, daß die färbenden 
Beftandtbeile des Schweißes durch die Einwirfung der Luft verändert werden, feiter 
halten und jelbft durch das Bleichen nicht mehr gänzlich zu entfernen find, wäh. 
rend, wenn das Wafchen auf dem Rüden der Schafe geichieht, der Schweiß nod 
frifch,, alfo verändert ift und daher beim Wachen leichter entfernt wird. Nicht 
alfo,, weil man die Wolle auf dem Rüden wäfcht, Tondern weil gewafchen wird, 
ehe der Schweiß eingetrodnet und chemifch verändert ift, rejultirt ein befferer Ers 
folg. Um nun beiden Parteien zu genügen, kann man zwar die Schafe unges 
wajchen zu jeder beliebigen Zeit jcheeren, aber man darf die geſchorene Wolle nicht 
erft trocken werden laſſen, fondern muß fte jofort wajchen. — Von Wichtigkeit 
für den PBroducenten wäre ed, wenn er die Wolle gar nicht zu waichen brauchte. 
Rau hat fih über diefes Verfahren in dem Hohenh. Wochenblatte erichöpfend ver- 
breitet. Nach demfelben bat man bisher die Schafe gewafchen, weil fie reinlicher 
zu fcheeren find, und weil ungewafchene Wolle Fein Kaufmannsgut war. Letzteres 
bat feine Gründe. Bei weiten Verfendungen der Wolle wird die Fracht um jo viel 
billiger, ald das Gewicht durch das Wachen vermindert worden ift. Merinowolle 
verliert Durch das Waſchen etwa die Hälfte an Gewicht. Außerdem wäfcht man 
die Schafe, weil fich Die ungewafchene Wolle ebenfo wenig als gänzlich entfettete 
zum Lagern eignet. Xeßtere wird barſch und mürbe, erftere erbigt ſich und wird 
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ebenfalld brüchig. Schweißwolle auf den Markt zu bringen ift daher gefährlich. 
Der Erzeuger muß darauf gefaßt jein, ſie entweder um Spottpreije loszuichlagen 
oder wieder nach Haufe zu fahren und nachträglich die Vließwäfche vorzunehmen. 
Scweißwolle läßt fich deshalb eigentlich nur an einen fihern Abnehmer verkaufen. 
Es ift aber immer mißlih, wenn der Producent jeine Wolle nicht auf den Marft 
bringt , fondern zu Haufe verfauft. Zu den Vortheilen des Verkaufs der Wolle 
auf offenem Marfte gehören: Goncurrenz, Kenntnis des Wollbandeld und der 
Preife und Vergleichung der eigenen Waare mit fremder. Letzterer Punkt ift zur 
Hebung der Schafzucht hoch anzufchlagen und fällt durch den Einzelverfauf auf 
dem Hofe ganz weg. Bei dieſem eripart man außer Den Koften für die Wäjche Die 
für die Marktfuhren; Dagegen hat man feine Gelegenheit zum Gewinn durch plöß- 
liche Preiderböhungen, wird aber auch von einem plöglichen Preisabſchlag weni- 
er getroffen. Durch den Einzelverkauf auf dem Hofe wird die Einnahme für die 
Wolle jcheinbar eine mehr fichere und gleichmäßigere ald aufdem Marfte, beſonders 
wenn Verträge auf mehre Jahre abgejchloffen werden. Aus Ddiefer Einrichtung 
wird aber der Käufer größern Vortbeil ziehen als der Verfäufer, welcher in der 
Regel nur unvollfommen von dem Wollhandel und den Wollpreifen unterrichter 
und deshalb in der Hand ded Käufers ift. Befonderd würden unter Diefer Einrich- 
tung kleine Wollproducenten zu leiden haben, welche von den Käufern wohl gar 
nicht aufgejucht werben würden. Aus allen diefen Gründen wird der Verkauf 
ungewafchener Wollen nur dann im Großen durchführbar jein, wenn bie 
Wollproducenten die Mittel erlangt haben, ſich genaue Kenntniß der Wollpreiie 
zu verfchaffen,, wozu die landwirthichaftlichen Vereine oder Affociation der Woll- 
producenten und Aufftellung zuverläfftger Agenten beitragen fünnten, und wenn 
durch größere Ausftellungen der Wetteifer rege erhalten würde. Jedenfalls follte 
dann jeder Wollverfauf jo früh vorgenommen werden, daß der Berfäufer, wenn 
er mit dem geborenen Preije nicht aufrieden wäre, noch Zeit hätte, zu wachen und 
auf den Marft zu fahren. Gewiß ift ed, daß es für den VBroducenten in mehr als 
einer Hinficht vortheilhaft wäre, wenn er feine Wolle ungewaichen verfaufen könnte; 
denn einmal ift die Wollwäiche eine unfichere Operation, deren Gelingen von ber 
Witterung abhängig ift, dann leidet darunter die Gefundheit des Schafviehs, und 
auch in pecuniärer Hinftcht erleidet der Producent Verlufte durch Die Wäſche. 
Deshalb kommt es auch in Franfreich öfter und in Rußland jehr bänfig vor, daß 
die Vließe in ungewafchenem Zuftande verkauft werden. — Was die Schur an- 
langt, jo fommen bei derielben hauptſächlich die Scheeren in Betracht. Die 
alten langen deutichen Scheeren find gegenwärtig fait ganz durch Die Fleinen eng— 
lifchen verdrängt. Nach Rau haben diejelben aber auch ihre Nachtheile ; Durch das 
Abbiegen bei dem Schleifen werden nämlich die Blätter aus ihrer Lage gebracht 
und laufen nicht mehr auf einander, die Feder wird zu ftarf, und das Scheeren 
wird oft erſchwert, weil fich die Hand nicht frei genug bewegen fann und in den 
Körper ded Schafes eindrüdt. Diejen Uebelftänden begegnet die Einrichtung einer 
neuen englifben Scheere, welde ſich ald vorzüglich bewährt. Bei dieſer 
bewirft das Schleifen feine Verſchlechterung, weil der eine Arm beweglich iſt und 
durch einen leicht verichiebbaren Ring in feiner Rage erhalten wird. Die Handbe- 
wegung wird dadurch freier, daß Griff und Blätter nicht mehr in einer Ebene lie— 
gen, jondern einen Winkel von 170% mit einander bilden, woturd Die Hand von 
dem Körper des Schafes etwas abfteht. (Wal. auch den Art. Wolle u. Wollhandel.) 
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Krankheiten. 1) Bandwürmerſeuche. Die Krankheitserſcheinun— 
gen ſind von den gewöhnlichen Zeichen der Fäule nicht abweichend. Bei regem 
Appetit bleiben die Lämmer ſehr im Wachsthum zurück, magern ab, haben un— 
regelmäßig bald Verſtopfung, bald Durchfall, äußere Haut und Bindehaut des 
Auges find vollftändig bleich, die Wolle iſt leicht auszuziehen, der Habitus der 
Thiere überhaupt im höchften Grate elend. Bei der Deffnung frepirter Ibiere 
finden ſich allgemeine cachectijche Erfcheinungen, alle Organe find bis auf Welk— 
beit und Blurmwäflerigfeit gefund; im Herzbeutel befindet fih eine Anſammlung 
von Waffer, im Dünndarm fommen große Mengen Bandiwürner vor. Das hilf: 
reichfte Mittel befteht darin, daß man jedem Lamme 1 Drachme Kouffo 3 Mal in 
Zwijchenräumen von 3 Stunten ald Schütteltranf mir Milch eingibt. Die Band: 
würmer geben davon in Maflen ab. Die Fütterung grüner Lupinen beichleunigt 
das Verſchwinden der bleichfüchtigen Erſcheinungen bedeutend. 2) Blurichlag. 
Im Magdeburgiichen hat man den Verſuch gemacht, das Schafvich mit Rübenab- 
gängen und Melaffe ald Mittel gegen den Blutſchlag zu füttern. Während in 
frübern Jahren der jährliche Verluft der Schafheerden in Folge des Blutſchlags 
38 Procent betrug, ift dieje Krankheit jeit jener Fütterung völlig verſchwunden. 
3) Drebfranfheit. Durch Verſuche Küchenmeifter'8 ift es vollftändig erwie- 
fen, daß die Blaſenwürmer, welche verjchiedene Ibiere bewohnen, jobald fie in 
den Magen und Darm anderer Thiere gelangen, die zu ihrem Bortleben geeignet 
find, fich bier zu Bandwürmern zu entwideln. Aus den Eiern der Bandiwürmer ent 
wiceln fich wieder Blafenwürmer, wenn. fie in geeigneten thieriihen Organismen 
Gingang finden. Nach Verjuchen, die in der fünigl. Thierarzneiichule in Dresden 
angeftellt wurden, haben fich Küchenmeifter'd Behauptungen vollftändig beftätigt. 
Gin Hund wurde mit den Blafenwürmern aus dem Gebirn eines drehkranken Schafes 
gefüttert, und daraus wurden gefchlechtäreife Bandwürmer erzogen. 6 Schafe erbiel- 
ten die reifen, d. h. mit Eiern erfüllten Endglieder dieier Bandwürmer zu freflen, und 
nach 14 Tagen zeigten fich bei allen Thieren zugleich die erſten Erſcheinungen der 
Drebfranfheit, während bei den daneben gebaltenen, nicht mit Bandwürmern ge 
fütterten Ihieren feine Erfranfung vorfam. Durch dieſen Verfuch ift unzweifel- 
baft nachgewiefen, daß Band- und Blajenwürmer nicht verfchiedene Thiergattun— 
gen find, fondern nur verſchiedene Entwidelungsftufen mebrer Ibierarten. Die 
Bandwürmer find die ausgebrüteten,, geichlechtäreifen Thiere und die Blaſenwür— 
mer ihre vorgängige Entwidelungäftufe, gleichjam der Larvenzuftand. Die Band: 
und Blafenwürmer bewohnen aber ftetö verichiedene Thiere, und deshalb iſt ein 
gegenſeitiges Aus⸗ und Einwandern erforderlich. Zwifchen Hund und Schaf ge 
schiebt Diefed nach Haubner folgendermapen: Die Hunde verzehren Die Köpfe dreb- 
franfer Schafe und damit den Blafenwurn ; daraus entfteben die Hundebandiwür- 
mer, Die mit Giern erfüllten reifen Endglieder dieſes Bandwurmes werden zeite 
weilig von Hunden entleert, gelangen an die Butterftoffe des Schafes, bejonders 
beim Weidegange, werden von den Schafen genofjen, fommen in den Magen, bie 
junge ®rut tritt von hier aus ihre weitere Wanderung an und verurfacht die Dreb- 
krankheit. Deshalb foll man die Köpfe drehkranker Schafe nicht ald Nahrungs 
mittel für Hunde verwenden, jondern tief vergraben. Diefes joll das einzige Mit- 
tel fein, alle Schafheerden mit der Zeit von der Drebfrankbeit zu befreien. — 
Mangold will e8 gelungen fein, alle Dreber, ſobald die Krankheit im erften Sta- 
dium erfannt wurde, auf homöopathiſchem Wege zu heilen, von der Anficht aud- 
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gehend, daß in der Mehrzahl der Fälle Gehirnentzuͤndung in den erſten Lebens— 
monaten der Zimmer der eigentlichen Drebfranfheit, alfo der Bildung der Wurm- 
blaje im Gehirn, verausgeht. Erft nach einem übeln Verlauf der Gehirnentzüne 
dung ſoll die Drebfranfheit vom achten Monat ded Lebens am entjteben. Sobald 
ich nun Symptome der Drebfranfheit zeigen, gibt Mangold zur Beichwichtigung 
der Entzündung in Zwifchenräumen von 10 Minuten 3 Gaben Aconitum napellus 
2 Tropfen ter fünften Verdünnung für jedes Thier auf Oblate, und nach einer 
Biertelftunde 2 Tropfen Belladonna derjelben Verdünnung. Lebtere Gabe wird 
dann 6 Tage bintereinander täglich 1 Mal Morgens nüchtern gereicht und dann 
noch 8 Tage lang alle 48 Stunden diejelbe Gabe wiederholt. 4) Egelkrank— 
beit, Fäule Nach Lerifche ift die Bäule das Mefultat des Eindringens des 
Leberwurmes in die Gallengänge der Xeber, wo er bie Galle aufzehrt, fowie fich 
diejelbe im Organe gebildet hat. Hieraus ergeben ſich Störungen in den Lebens— 
funetionen, jowobl durch Umänderung, ald auch bauptiächlich, je nach der Anzahl 
der Würmer, Durch Verminderung des für Die Dauer unentbehrlichen Gallenfaftes. 
Die weitern Folgen find Veränderung des Blutes, wäflerige Ausichwigungen, 
bleihe Barbe der Haut und der Schleimmembranen, Gntfräftung und Abzehrung. 
Die Leber jelbft zeigt, abgejeben von ihrer Mißfarbigfeit und der Erweiterung und 
Verdidung der Oallengänge, in ibrem Gewebe feine Spur einer weientlihen Ver— 
änderung. Die Krankheit ift weder anſteckend noch erblib. Die Mehrzahl der 
Thiere erliegt dem Uebel erft dann, wenn alle Stadien des Verfalld durchlaufen 
find, und nachdem fich öfter, durch Witterungdeinflüffe oder vermehrte Pflege ver 
anlaßt, trügerifche Zeichen von Beſſerung eingeftellt haben. Das Fleiſch Der Frans 
fen Thiere kann ohne alle Gefahr genoſſen werden, ift aber weniger nahrungsfäbig. 
BVerhüten fann man die Krankheit gänzlich durch Stallfütterung. Bei der Weide 
muß man e8 fich angelegen fein laflen, das Schafvieb nur auf trodene Hutungen 
zu bringen und es nicht aus Pfügen faufen zu laffen. Zur Heilung der ſchon aus— 
gebrochenen Krankheit follen fich folgende neuere Mittel bewährt haben: a) Man 
menge pr. Schaf 1/, Roth zermalmten Knoblauch, !/, Loth Salz und !/, Korb Getrei- 
deichrot, gebe Davon dem Franken Thiere 2 Tage hinter einander täglich 1 Iheelöffel 
voll, jege am dritten Tage aus und verfahre amı vierten und fünften Tage wieder 
wie am erften und zweiten. b) Man füttere für 100 Schafe täglih 8 Megen Lu— 
vinenichrot , biß die Krankheit verfchwunden ift. 5) Geburtsfieber. Daffelbe 
entfteht dadurch, daß die Lämmer im Mutterleibe abfterben, demnächit ſehr ſchnell 
in Faͤulniß übergeben und die Blutmajfe durch die fauligen Säfte vergiftet wird, 
In Folge diejer Vergiftung tritt ein typhöſes Fieber ein, welches leicht mit dem 
Tode endet. Man muß deshalb verhüten, daß die Lämmer in Mutterleibe abfter- 
ben ; jollte dies aber dennoch erfolgen, fo find die abgeftorbenen Lämmer fofort 
aus dem Mutterleibe zu entfernen, wozu die Hilfe eines Ihierarztes nothwendig 
ift. 6) Klauenfeuche. Zur Verhütung der Klauenjenche wendet man in Eng— 
land Galoſchen von Buttaperhaan. Zur Heilung diefer Krankheit em 
pfahl man in neuerer Zeit folgende Mittel: a) Martini's (in Günteröberge am 
Harz) Mittel. Durch daffelbe (Geheimmittel) wird die Klauenjeuche in den mei— 
ften Fällen nach einmaligem Gebrauch jofort geheilt, und nur in jehr bösartigen 
Bällen macht fich eine zweimalige Anwendung des Mitteld nothwendig. Vor der 
Anwendung des Mitteld müflen die Klauen auf dad forgfältigfte ausgeichnitten 
werten, aber fo, daß feine Blutung entfteht. Selbft wenn das halbe oder ganze 
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Horn der Klaue weggeichnitten werden muß, ichadet dies nichts, jondern beför- 
dert vielmehr da8 gute Ausheilen. Die von der Lähme befallenen Schafe werben 
von den geiunden aejondert; nachdem die Klauen gut audgeichnitten worden fin, 
genügen ein paar Tropfen des Heilmittels, welche aufgetröpfelt und mit dem Fin 
ger verwiicht werden, jo daß die Klaue auf den kranken Etellen nur angefeuchtet 
wird. Die Klaue jchwillt nach dem Mittel nicht im geringften an, bleibt weid 
und geiähmeidig und heilt jpäteftens in 3 Tagen. b) Schleger's Mittel, 
In einen neuen glaftrten Topf thut man 4 Pfd. Terpentinöl und 1Pfd. Steinöl, 
rührt beide Oele mit einem eifernen Löffel 1 Minute um, fügt allmälig 1 Pfund 
Scheidewaffer zu und reibt das Ganze jorgfältig ab; ſobald fich rothe Punkte zei- 
gen, muß mit dem Nühren aufgehört werden; auch darf fich die Salbe nicht ent» 
zünden, was bei befrigem Umrühren leicht von jelbit geicheben fann ; ferner darf 
die Salbe nicht überlaufen, und deshalb muß der Iopf hinreichend groß iein. 
Man füllt die Schwarze Salbe in Glasflaſchen und verforft diefe. Will man von 
ibr gebrauchen, jo nimmt man 3 Sederfiele mit den Bahnen, ftugt dieſe gleich“ 
förmig auf der breiten Seite etwa 3 Zoll lang ab und bindet fie zufammen. Dieſe 
Federn taucht man in die Salbe und reibt diejelbe täglich früh zwifchen die kran— 
fen Klauen auf beiden Seiten oben und unten gut ein. Sind die Klauen bereits 
geichwollen, jo muß man dieſelben vorfichtig abichneiden. 7) Lähme der Yim- 
mer. Allopathiſch behandelt gibt man dem £ranfen Lamme 2 Gran Brechwein- 
ftein ein. Bei der homöopathiſchen Behandlung gibt man dem Lamme täglich 3 
Mal 1 Tropfen Gocculustinctur erfte Verdünnung. Das öftere Baden in ware 
mem Heuſamenabſud ift bei beiden Methoden jehr zu empfehlen, doch muß man 
das Lamm nad dem Baden vor Erfältung jchügen. 8) Peft. Eine typhöſe, der 
Minderpeft ähnliche Krankheit, befällt die Schafe, wenn auf Diefelben das Gonta- 
gium der Rinderpeſt übertragen worden ift, vielleicht dadurch, Daß man das Schafe 
vieh in einen Rindviebftall gebracht hat, in dem peſtkranke Rinder geftanden haben. 
Die Kranfheit bat ihren Sig bauptiächlich im Labmagen und Dünndarm und if 
unbeilbar. 9) Boden. Nadı Arnsberg hat das Schaf große Dispofttion zu Die: 
ver Kranfbeit und bilder fie aus fich felbft; eine Anſteckung ift nicht immer notb» 
wendig; denn das Boden-Gontagium ift wenig flüchtiger Natur und fann monate 
lang im Stalle umberſchleichen, ohne Daß es die ganze Heerde anſteckt, während 
in einiger Entfernung eingeiperrte podenfrante Schafe die übrige Heerde nicht 
mehr anſtecken. Die Boden find um fo weniger anftefend, je gutartiger fie find. 
Um anftefungsfäbig zu fein, muß die Pode ihre völlige Reife erlangt haben und 
noch nicht völlig vertbeilt fein; Dies geichieht zwiichen dem 10. und 20. Tage. 
Dur nahes Zuſammenleben mit Pockenkranken wird die Dispofition sur Kranf- 
heit nach und nach gefteigert. Den Verbeerungen, welche die Pockenſeuche ans 
richtet, können Schranfen geiegt werden durch Impfung der ganzen Heerde mit 
cultivirter Schafpockenlymphe und für die Bolge durch alljährliche Impfung der 
Zuzucht. Die Impfung mit cultivirter Lymphe jchügt das Schaf für die Lebens— 
zeit, und bei fortgejegter alljährlicher Impfung in guter Jahreszeit und bei zwech⸗ 
mäßiger Behandlung der Impflinge ift fein Verluft dabei. Unter cultivirter Lymphe 
verfteht man jolchen Impfftoff, welden man ftetd nur von folchen Thieren zur 
Weiterimpfung nimmt, welche jebr gelind erkrankt find, und bei denen fich nament- 
lich Die Pocke nicht über die Impfitelle hinaus verbreitet hat. Die befte Jahreszeit 
zum Impfen ift die legte Hälfte des Auguft bis October. Die Impflinge bebält 
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man bis zum 14. oder 16. Tage im Stalle, wenn die Witterung nicht beſtändig 
und milde ift; man muß aber für reine und trockene Staͤlle ſorgen. Durch Er- 
fältung fann die Pode bösartig werden oder der Impffloff im Körper zurückblei— 
ben. Am nachtbeiligften ifl die Impfung im Sommer bei großer Hite und im 
Winter, wenn fich der Mift ftarf angehäuft hat und die Ställe dunftig find. Die 
befte Stelle zum Impfen ift die Mitte der innern Fläche des Ohres; es erfolgt 
dann am wenigften ein allgemeiner Pockenausſchlag. Nach 9 Mal 14 Stunden 
it die Pode reif, und die ganze geimpfte Heerde muB dann nochmals revidirt wer: 
den. Iſt es zweifelhaft, ob die Bode fortgegangen ift, jo muß nochmals geimpft 
werden. Hat man den Obrfnorpel beim Impfen verlegt, jo entftebt ein Geſchwür 
und Zoch, Fiebert dabei das Thier, fo fpaltet man das Obr der Yänge nad) auf 
oder fchneidet, wenn fich Neigung zum Brandigwerden zeigt, das ganze Ohr mit 
einem fcharfen Meffer nahe am Kopfe weg. 10) Räude. Neu empfoblene Mittel 
gegen dieje Krankheit find: a) Wachholderöl. Man reibt damit die erfranften 
Thiere 1 Mal ein. b) Pröservativ de Long-Barry freres à Londres, eine braune, 
faft geruchlofe Flüſſigkeit, wird mittelft einem Schwamme auf den Ausichlag aufs 
getragen und foll ein ichnellwirfendes, fichered Heilmittel fein. e) Man nehme 
1 Gewichtötheil Antimonium, 2 Theile pulverifirten Salpeter, A Theile Schwefel, 
etwas pulverifirten Ingwer und fo viel gelbe Seife, daß die Maſſe conftftent wird, 
um Kugeln daraus formen zu fönnen. Von diefer Mafje gibt man jedem Schafe 
wöcentlih A Mal 1 Dradme. In 2—3 Mocen foll die Heilung erfolgen. 
d) 1 Pfund gebrannten Steinfalf thut man in einen eilernen Keffel, übergiept 
ihn mit 11/, Pott warmen Wafferd und läßt den Kalk zu Puver zerfallen. Dann 
fegt man noch 6 Pott Waſſer zu, rührt den Kalk gut um, jo daß die Maſſe mild: 
‚ahnlich ausſieht, und rührt mittelft einem hölzernen Spatel 2 Pfund jehr fein ges 
ftoßenen Stangenfchwefel darunter. Dieje Miichung kocht man jo lange, bis ſich 
der Schwefel vollkommen aufgelöft bat und die Flüffigkeit braun ausſieht. Hat 
die Mafle eine Viertelſtunde anhaltend gekocht, jo nimmt man fie vom Feuer, ſetzt 
fo viel Waffer zu, daß man 12 Pfund Gewicht erhält, ſetzt Die Mafle zum Abs 
füblen hin, füllt das Klare auf Flaſchen und verkorft dieſe gut. Die kranken 
Thiere werden mit diejer Flüffigkeit früb und Abends mittelit einer Bürfte jo ein- 
gerieben, daß das Mittel auf das Fell fommt. e) Man ſchabt mit einem Meffer 
die Krufte von den befallenen Stellen rein ab, gießt dann einige Tropfen Kreffenol 
Darauf und verbreitet daffelbe Durch gelindes Reiben über die ganze wunde Fläche. 
Nach zweimaligem Wiederholen dieſes Verfahrens foll die vollftändige Heilung ficher 
fein. 11) Traberkrankheit. Wagner hält das Abichneiden der Schwänze bei 
Mutterböden unt Schafen ald eine Sauptveranlaffung der Traberfrankheit. Der 
Schwanz des Thieres ſei eine Verlängerung des NRüdgratedö, und wenn nun die 
Fraberfranfheit ein wenn auch nur nervöfes Leiden des Rüdgrates fei, jo ſei es 
wohl denfbar, daß bei einer Thiergattung, deren Zuchtthieren man fchon feit fait 
100 Jahren die Schwänze abgefchnitten habe, gerade das Rückgrat leidend werden 
könne. Ueberhaupt fei ein Abichneiden des Schwanzes behufd einer beflern Be- 
gattung ganz unnüg. 12) Wollefreifen. Kranzler empfichlt gegen dieſes 
Uebel, 2 Loth Assa foetida, 14 Loth Kalmus, 14 Loth Baldrian mit Waller an- 
zumachen, mit 1 Pfund Mebl zu einem diden Brei zu fneten, in Kügelchen zu 
formen und davon den Thieren in die Krippe zu legen. In Bommern hat man 
das Wollefreffen dadurch radical befeitigt, daß man den Schafen grünes Kiefer 


920 Schlachten, Einpöfeln, Räudern. 


reifig vorlegte. Auch Dur die Ginführung der Lupinenfütterung Toll fich das 
Mollefrefien verloren baben. 

Literatur. Rothe, Der erfahrene Schäfer. 3. Aufl. Bresl. 1852. — 
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Schlachten, Einpokeln, Räuchern. I. Schlachten. Das Knebeln 
des Schlachtviehs ift nicht nur inhuman und graulam, fondern auch der Ge 
jundheit der Thiere und der ihr Fleiſch genichenden Menſchen ſehr fchädlich. Fleiſch 
von nicht gefnebeltem Schlachtvieb ift weit beſſer und bält fih auch 2 — 3 Tage 
länger gut als das von gefnebelten Thieren. — Gine neue Schachtmethode 
befteht Darin, Daß man den Thieren von der Seite zwifchen der dritten und vierten 
Rippe Durch ein beionderes Jnftrument eine Deffnung beibringt, mit dem Inftru: 
ment einen Trichter einführt und dann erftered zurüdziebt. Durch den in der 
Oeffnung geblichenen Trichter wird mittelft einem Blafebalg fo viel Luft einge: 
pumpt., dab das Athmen unmöglich wird und der Erftidungstod eintreten muß. 
Diefe Art des Schlachten foll den Vortheil haben, daß alles Blut in den Ge 
faͤßen bleibt, das Thier mehr Fleiſch gibt und daffelbe ichmadbafter ift, als wenn 
das Blut entzogen wird, Verſuche in München haben aber gelehrt, daß dicie 
Schlachtmethode nicht zu empfehlen ijt, weil fie eine Ihierquälerei in fich begreift. 
Beſſer bat fich das Verfahren bewährt, das Thier erft zu knicken, gleich darauf 
einen Stich in Die Bruftböhle zu machen, in dieſen einen Blaſebalg zu ſtecken unt 
mittelft demielben die Lunge zufammenzudrüden. Diefe Art der Tödtung ift für 
das Thier ganz ſchmerzlos. Nachdem dad Thier todt ift, bleibt e8 eine halbe Stunde 
rubig liegen, damit das Blut in den Gapillargefäßen gerinnt; dann werden bie 
Hauptadern geöffnet, Die Haut wird abgezogen, das Thier audgeweider und in 4 
Viertel zerlegt, Diefelben werden aufgehängt und über Nacht erfalten gelaflen. Die 
feinen Adergeflechte bleiben mit Blut angefüllt. Am näcften Tage wird das Fleiſch 
wie gewöhnlich zerlegt. Daffelbe ift von ſchönem Ausfehen und überaus Eräftig 
und wohlichmedend; durchichnittlich gewinnt das bei dieſer Schlachtmethode er» 
baltene Fleiſch A Proc. an ernährendem Material mehr, als Fleiſch, das man bei 
der gewöhnlichen Schlachtmetbode erhält. Das fonft trodene Bleifch von Küben 
erhält Durch die neue Schlachtmethode einen gewiffen Grab von Saftigkeit. Diele 
neue Methode ift bauptfächlich bei Nindvich anzuwenden. Schweine werden am 
beiten, und zwar ohne Nachtheil für das Fleiſch, durch einen Schlag auf den Kopf 
und unmittelbar darauf durch einen Herzſtich getödtet, Schlachtet man auf die 
gewöhnliche Art, fo follte man wenigftens den Thieren den langen Todesfampf 
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eriparen. Dieſes geichieht, indem man die zu tödtenden Tbiere bloroformirt. 
Das Chloroform theilt keinem Fleiſche einen beiondern Geſchmack mit, und weit 
entfernt, das Faulen deffelben zu befördern, erbält es vielmehr das Fleiſch längere 
Zeit friih. Die Ausgabe für Chloroform ift nicht bedeutend. Beibringen kann 
man es dem Thiere leicht mittelft einem Stück Zeug, welches man an Maul und 
Rafe bält. 

I. Ginpöfeln. Die gewöhnliche Art und Weile des Ginpöfelns des 
Schweinefleifhes ift ganz fehlerhaft. Das Salz, mir welchem das Fleifch 
überftreut wird, ſchmilzt, d. h. es Löft fich in irgend einer Flüſſigkeit auf. Diefe 
Flüffigfeit aber ift der foftbare Saft des Fleiſches, welchen man mit dem Salze 
zufammen zur wertblofen Lake macht ; von den Fleiſche bleibt nur Die trodne Bafer. 
Um ſich ein ſaftiges Pökelfleiſch zu verichaffen, muß man fich der ohnehin billigern 
Pökelbrühe bedienen, welde auf folgende Weile bereitet wird: Man focht in 
einem Gefäß 10 Pfund Waſſer mit 2 Pfund Kochſalz, 4 Loth Salpeter und 8 Loth 
Zuckerſyrup. Man ichäumt die Flüffigkeit ab, läßt fie erfalten und gießt ſie dann 
über das im Pökelfaſſe feſt zuſammengelegte Fleiſch. So lange dieje Pökelbrühe 
nicht ſchleimig wird, kann man fie wieder zu friich zu pöfelndem Fleiſche anwenden, 
nachdem man fie aufgefocht und abgeſchäumt bat. — — Das Schnellpöfeln des 
Fleiſches im Kleinen gefchieht nach Runge folgendermapgen: Man nimmt auf 
16 Loth Kocialz !/, Loth Salpeter und 1 Loth Zuder und wälzt das Stück 
Fleiſch jo darin herum, daß alle Seiten gehörig Salz befommen. Darauf büllt 
man das Fleiſch in ein Stüd vorher gut gebrübter, wieder getrodneter Leinwand 
feſt ein, Tegt 8 in einen Napf und auf Diefen einen gut fchließenden Teller. Diefe 
Yeinwandbülle tft das MWeientlichite beim Schnellpöfeln im Kleinen. Sobald man 
auf Dem Boden des Napfes (etwa nach 16 Stunden) Lake findet, wendet man Das 
Fleiſch mit feiner Hülle um und wiederholt dieſes täglich. Ein fo behandeltes Stüd 
Bleifh von 6 Pfund fann ſchon mit 6 Tagen gekocht werden. Pökelt man größere 
Stüden Fleiſch, fo legt man nur ein Stüd Leinwand obenauf. — Das Pökeln 
der Schinfen indbefondere geſchieht am beiten folgendermaßen: Gleich nach dem 
Schlachten werden die Schinfen mit gut getrodnetem Salz, unter welches man 
etwas Salpeter gemischt bat, ftarf eingerieben. Beſonders muß man Knochen, fo 
weit man fie nicht ausichneiden Fonnte, gut einreiben und beftreuen. Die einges 
jalgten Schinten werden nun 10 Tage lang in einem Keller aufbewahrt und wäh— 
rend diefer Zeit zuweilen mit Salz eingerieben. Die Schinfen darf man nicht auf- 
einander, fondern muß fie auf Stroh oder Leinwand neben einander, jo daß ſie fich 
nicht berühren, Iıgen. Noch beffer ift e8, wenn man die Schinfen im Keller auf- 
bängt. Damit ſich die Schinfen gut halten und das Salz in der angegebenen Zeit 
tie Mafje durchdringen fann, muß der Keller troden fein. 

mM. Räuchern. Bei der zunebmenden Feuerung mit Kohlen und Torf ftatt 
mit Holz wird die Näucherung des Fleiſches und der Würfte immer jehwieriger, 
und da der Holzeffig, defien man fi bin und wieder zur Mäucherung bedient, Die 
beften Schinfen und Würfte verdirbt, fo muß eine neue Erfindung Jaͤger's, Fleiſch— 
waaren auf naſſem Wege zu räuchern, jehr willfommen jein. Man 
nimmt zu Schinken, Sped, Würften eines Schweined von 120 Pfund Gewicht 
1 Pfund Glanzruß von reiner Holzfeuerung, wie fich derfelbe in den untern Theis 
Ion einer jeden Eſſe anfegt, focht ihn in 8 Quart Waffer fo lange, bis daffelbe zur 
Hälfte eingefocht ift, Täßt e8 erfalten, feiht es durch und fügt 2 — 3 Hände voll 
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Kochſalz zu. In dieſe Flüſſigkeit legt man kleine Würfte eine Viertelftunde, größere 
Blut: und Schlafwürfte eine halbe Stunde, große Magen- und Gervelatwürfte 
7,1 Stunde, Sped je nah Größe 6—8, Schinken 12 — 16 Stunden. Das 
Ginlegen geicbiebt einige Tage nach dem Schlachten, nachdem Das zu Räuchernde 
an einem luftigen Orte gehörig abgetrodnet ift. Wird ed wieder aus ter Flüſſig— 
feit genommen, jo wird es an einem luftigen Orte gut getrodnet. Der Ge 
ichmad der auf ſolche Weiſe behandelten Fleiſchwaaren ift weit angenehmer als bei 
der gewöhnlichen NRauchräucherung. — Um geräucberte Fleiſchwaaren 
aufzubewabren, bringt man fie in Baummollefädchen und ftopft um fie feit 
gutes, trodned Heu. Auf diefe Weile erbalten fie ſich mebre Jahre ganz friſch 
und gut. 

Scornflein. Die Schornfteine müſſen befanntlih, um Das Rauchen zu ver- 
bindern, in der Megel höher ald die nebenlicgenden Gebäude aufgeführt werden, 
Diele Schornfteinerböhungen, mögen fie gemauert fein oder aus aufgeſetzten Metall- 
blech⸗ oder Gußröhren beftehen, haben bei beträchtlicher Höhe außer dem größern 
Koftenpunfte die Nachtbeile, daß ihre Stabilität gering, die Befeftigung durch 
Bangfetten jchwierig und dabei der Erfolg der Rauchabführung bäufig problematiid 
ift. Diejen Nachtbeilen läßt fich dadurch abhelfen, daß man einen drehbaren 
Schornfteinfopf nad der Theorie der Locomotiv-Exhauſter aufieht. Ueber 
dem Rauchrobre fann fich Der des beflern Zugs wegen nach oben zufammengezogene 
Kopf auf einer Gupftablipige frei Drehen. Un der obern Kante des Kopfes ift eine 
Windfabne befeftigt und am der emtgegengefegten, dem Winde zugefebrten Seite 
der Trichter eingeführt. Der durch den Trichter einftrömende und aus der obern 
Deffnung wieder austretende Wind reift den Rauch mit fort. Je heftiger der Wind 
ift, deſto ftärfer wird auch der Zug im Schornfleine fein und muß Dann durd 
theilweiſes Schließen der Ofenklappe verhindert werden, damit nicht zu viel heiße 
Zuft fortgeführt wird. — Eine neue Vorribtung zum Reinigen der 
ruſſiſchen Schornjteine erfand Rieckborn in Leipzig. Sie unterfcheidet fich 
von andern Vorrichtungen Diefer Art ſehr vortheilbaft dadurch, daß fie nicht blos 
den Flockenruß auskehrt, wie Diejes bei den gewöhnlich angewendeten, mit einem 
Steine oder einer eilernen Kugel bejchwerten Beſen der Ball ift, ſondern daß fie 
auch den brennbaren Glanzruß bejeitigt, welcher fib an den Innenwänden der 
Scornfteine ablegt und oft jehr feftfigt. Rieckborn's Vorrichtung beftebt aus zwei 
heilen, der Krag- und der Kehrmafchine, Erſtere befindet ſich über letzterer und 
befteht aus michren gezahnten Schienen, welche fib, dem Duerfchnitte des Schorn- 
fteind folgend, zu einem Quadrat von größerer oder Fleinerer Seitenlänge aus— 
dehnen oder zuſammenziehen können, ftet# aber das Beftreben haben, erfteres zu 
thun. Wird nun die ganze Vorrichtung an einem Seile durch den Schornftein 
aufwärtd gezogen und dann wieder niedergelaflen, jo fragt die Kratzmaſchine den 
Glanzruß los, und die aus einer Bürfte oder einem Beſen von entiprechendem 
Querſchnitt beftehende Kehrmafchine fegt den Ruß von der Wand ab. — Fängı 
ein Schornftein gu brennen an, fo muß man fofort das glühende Brenn« 
material löfchen und auf daffelbe jo gleichförmig als möglich 3 — A Hände pul- 
verifirten Schwefel ftreuen. Unmittelbar darauf jchlieht man die vordere Oeffnung 
des Rauchfanges oder Kamins, indem man einen Tiſch, eine Thüre oder ein nafled 
Tuch vorhält, welche man oben an der Seite gut andrüden muß. Der Schwefel 
entzündet ſich fofort und verzehrt vollfommen den Sauerftoff, fo daß die Flamme 
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im Schornſtein augenblicklich zu brennen aufhört und das Feuer ſofort erliſcht. 
Damit ſich der glimmende Ruß abfühlt, darf der Kaminberichluß nicht zu zeitig 
abgenommen werten. Ginen beiontern Rauchfang-Feuerlöſchapparat 
erfand Ghriftopb in Wien. Derfelbe fann an jedem Schornftein von außen oder 
innen leicht angebracht werden und befteht aus einem eifernen Fallſchirme in der 
Geftalt einer Scheibe, welche an einer Stange befefligt if. An dem untern Ende 
derielben gebt ein Keil durch eine eingejchnittene Deffnung, durch welche der Schirm 
offen gehalten wird. Dieſer Keil ift aus einer leicht ſchmelzbaren Metallcompofttion 
gemacht. Sobald num das Feuer in die Höhe dringt, jchmilzt der Keil, der Schirm 
fällt herab und jchliegt den Rauchfang wie ein Dedel, Dadurch wird der Luftzug 
gehemmt und das Feuer erftidt. 

Schweinezucht. Körperliche Eigenichaften. Der Hauptjwed der 
Schweinehaltung ift, auf andere Weife nicht leicht zu verwertbende Pflanzen- und 
Thierſtoffe, alfo Abfälle, in ein werthvolles menichliches Nahrungsmittel, d. 5. in 
Fleiſch und Bett, möglichft ichnell und ergiebig umzuwandeln. Die Broduction 
diefer thieriichen Stoffe kann geſchehen entweder dadurch, Daß das Thier an fich 
ſelbſt dieſe Stoffe anwachien macht, oder daß es in fich Junge erzeugt. Nach Rueff 
(Hohenh. Wochenbl.) entiprecben folgende förperlichen Gigenichaften den angedeu— 
teten Zwecken am meilten rajche Entwidelung und große Fruchtbarkeit. Raſche 
GEntwidelung ift unter allen Umftänten eine wichtige Gigenichaft. Zunächſt 
foll aus einer gegebenen Buttermenge möglichft viel Stoffzuwachs erzielt wer— 
den, und diejer Zuwachs joll von der Art fein, daß der Körper möglichit viel 
nugbare und möglichft wenig wertblofe Theile, 3. B. Knochen und Haare, habe. 
Eine aute Butterverwertbung kann aber auch durch große Bruchtbarfeit erzielt were 
den. Die Eigenſchaften der raichen Gntwidelung findet man bei Ihieren, bei denen 
Kopf und Hals furz, die Rippenwölbung fehr weit und gerundet ift, die Flanfen 
und Nierenpartie kurz und gedrungen, die Beine niedrig find. Zu diefem Bau ges 
fellen ſich meift noch Eleine ftehende Obren und frärlie Behaarung. ° Große 
Sruchtbarfeit Dagegen findet man bei mehr geftrecten Leibe, an welchem fich 12 bis 
14 Saugwarzen befinden, bei jchmaler, mehr flacher Rumpfbildung und bei böbern 
Becken. Im Allgemeinen ift c8 vortheilbafter, wenn die Ihiere befähigt find, in 
der eriten angedeuteten Richtung die ihnen gebotenen Butterftoffe gut auszunugen ; 
geringern Wertb hat ed, wenn fie durch zahlreiche Junge viel Fleiſchſtoff bilden; 
denn Die Benugung der Ferkel ald menjchlicbes Nahrungsmittel bat nur in wenig 
Gegenden eine größere Bedeutung ; bei Dem Verkauf der Ferkel zur Rachzucht aber 
wird bei großer Kruchtbarfeit der Muttertbiere der Preis der Jungen ſehr bald auf 
den gewöhnlichen Conſumtionspreis ald Nahrungsmittel herabfinfen, io daß wenig 
Züchter zu Gunften der Fruchtbarkeit auf rafche Enfwidelung verzichten. Auch 
bietet große Fruchtbarkeit nur Vortheile beim weiblichen Thiere. Diejenigen Thiere, 
welche die hauptſächlichſten Nugungszwede am vollftommenften erfüllen, werden 
edel oder bochgezogen genannt. Aeußerliche Merkmale edler Schweine find: Kopf 
gedrungen, furz, mit aufgeworfenem Rüffel, diden hängenden fleifchigen Baden ; 
Ohren flein und ftebend ; der Kopf gebt in den kurzen Hals und diejer in den ge 
drungenen Rumpf faft unmerklich über. Die Rüdenlinie ift nicht bogenförmig nach 
aufwärtd gerichtet, jondern ganz eben, zuweilen etwas eingejenft. Das Kreuz ift 
rund, nicht fo abſchüſſig wie bei unedlen Thieren, der Schwanz nicht geringelt wie 
bei letztern. Die Borſten auf dem Rückgrate fehlen faſt ganz, die Haare find über— 
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baupt überall iparfam, jo daß die feine Haut oft fait ganz fahl ericheint. Die 
Beine find an den musfuldien Partien voll und gerundet, nicht platt; das ganze 
Knochengerüſte ift jehr fein und leicht ; die Knochen der Gliedmaßen find kurz; das 
Temperament ift ruhig, fait gemüthlich ; die Verdauung eine auffallend gute. Im 
Gegenjag zu dem edlen Schweine fteht das unedle (Landrace). Es charafterifirt 
ſich dadurch, daß es meiſt lange hängende Obren, langen Kopf und Hals, flache 
Behaarung mit flarfem Borftenfamm, grobes Knochengerüfte bat, ſich langſamer 
als das edle Schwein entwidelt, aber fruchtbarer als dieſes ift. Es gibt nur wenig 
Zandracen, welche gleichjam naturwüchflg und ohne Fünftliche Einwirfung bei der 
Zucht den edlen Typus gewonnen haben ; hierunter gehört die chineſiſche, ſiameſiſche 
und neapolitanifche Race, welche Dazu dienten, die Racen anderer Yänder, nament⸗ 
lich die englifchen, zu veredeln. 

Nacen. 1. Deutihbe 1) Der Schwäbiſch-Hall'ſche Schlag. 
Derfelbe bat ganz den Charakter eines gewöhnlichen Landſchlags; der Koyf if 
ſchmal, lang, mit großen Schlappohren, der Leib tief und flach, zuweilen von 
weißer Färbung, meift aber hinten und vorn fehwarz mit weißer Gurte. Die Ent 
widelung ift eine langiame, jo daß die Maftung erft im dritten und vierten Jahre 
que anichlägt; Dagegen ift der Sped jehr feit, Fernig und ſchmackhaft, das Fleiſch 
zart und fein. 2) Der Weilderftädter Schlag, cine Abart des Schwäbiſch⸗ 
Hall'ſchen, gemifcht mit lothringer Blut, Fleiner und zarter wie der Schlag sub 1, 
aber noch jehr flachrippig. I. Ungariihe Racen. 1) Die Szalonthaer 
Race, groß, lang, bat dünne Füge, langen ſchmalen Kopf, lang ausſtehende 
Hauzaͤhne, große wagerecht jtehende Obren, gefräufelte, zum Theil glatte Haare 
mit einzelliegenden Rüdenborften von lichtrötblicher Farbe. Die Sau wirft ge 
wöhnlih 6— 7 Junge. Zum vollftändigen Mäften müffen die Thiere 3 Jahre alt 
jein, wo fie dann einen 6— 7 Zoll gleidförmig dien Nüdenipek befommen. 
Dieſe Race ift jehr chen und wild. 2) Die Mangalizca-Race (j. d. Abbild. 
&.925), bat gefräufelte Haare, Eleinen, gegen den Rüffel hin zugeipigten Kopf, auf: 
gerichtete Fleine Obren, unten dünne, nach aufwärts dicker zulaufende kurze Kühe 
(fobald der Kopf nicht zugeſpitzt und Die Füße gegen die Klauen nicht dünn find. 
veripricht man fich wenig Maftfähigkeit). Diele Race fommt in 3 Schlägen vor: 
großer weißer, großer ſchwarzer und Eleiner. Der weiße Schlag ift weißgelb, hell⸗ 
gelb, felten braun, der Körper geftredt, die Beine kurz, die Obren bängend. Der 
ihwarze Schlag kommt mit dem vorigen überein, nur daß die Farbe ſchwarz ift. 
Ein ausgewachjened Thier der großen Schläge dieſer Mace ift gewöhnlich 26 bis 
27 wiener Zoll hoch und 48—56 wiener Zoll lang. Der Eleine Schlag hat furze, 
ftebende Ohren, gedrungenen Körper, überhaupt den weredelten Typus und mäftet 
fich deshalb auch leichter ald die großen Schläge. Die Mangaligca- Race wirft im 
eriten Jahre 5, im zweiten Jahre 7, im dritten Jahre 9 Junge und ift mit einem 
Jahre gut zu mäften ; die großen Schläge werden aber erft nach 3—4 Jahren auf. 
gemäftet und erreichen Dann 600 — 700 Pfund Ichendes Gewicht. IM. Die war 
lachiſche Race, mittelmäßig hoch und furz, bat einen beinahe halbzirkelförmig 
gekrümmten Rüden, von der Seite betrachtet einen wenig fteil verlaufenden Kopf 
mit ausgefchweifter Stirne und Nafenrüden, aufgeftellte Obren, mittelmäßig lange 
Füße, lang aufgeftellte Rüdenborften, welche vom Genid bid auf das Kreuz ſtehen, 
grobe lange Haare, wirft jährlich 2 — 4 Junge, mäfter fich mittelmäßig, ift von 
Barbe weißgelb, grau umd jchedig. IV. Die Gifer-Reapolitaniiche Nacı, 
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aud neapolitaniichen Zuchtichweinen, melde ſich durch iehr feines Knochengebäude 
und delicated Bleiich auszeichnen, und geſchickte Vermiſchung von Eſſer- und etwas 
chineſiſchem Blut gebildet, achört zu den Fleinen NRacen, ift ſchwarz von Farbe, bar 
die frühreifeite Anlage zum Fettwerden, darf nicht über 10 Monate alt gemäfter 
werden, liefert delicates 
Fleiſch, muß während der 
Trächtigfeit ſchmal in der 
Koft gehalten werden. 
V. Die englifhen Ra- 
cen. Die engliichen 
Echweineracen mit fur- 
zen Beinen, breiten Len⸗ 
den, gedrungenen Glie— 
dern haben vor den ges 
wöhnlichen Landſchwei— 
nen das voraus, Dap ſie 
weit frübreifer find, bei 
gleichem Butter weit mebr 
Fleiſch und Fett anjegen 
und fich mit jchlechterer 
Nahrung begnügen. Er— 
wieſen ift ed, daß I Pfund 
Fleifh vom engliihen 
Schweine nicht jo theuer 
zn erzeugen ift, als 1 Pfp. 
von irgend einem andern 
Schweine Das ift auch 
leicht erflärlih; denn 
während Die deutſche 
Zandrace einen ichmalen 
Pruftfaften mit ftarf vor« 
ftebenden Rückenwirbeln 
bat, haben die engliichen 
Schweine meift einen 
breiten, tonnenförmigen 
Bruftfaften; die Wirbel- 
fäule ift aus demſelben 
weniger hervorgehoben, 
daher mehr geeignet, mit 
Fleiſch und Bett bededt 
zu werden. Der weite 
Bruftfaften bietet den 
Baucheingeweiden einen 
arößern Raum, was wejentlich zum jchnellen Gedeihen der Thiere und ihrer beſſern 
Ernährung beizutragen vermag. Entftanden find Die engliichen Schweine durch 
jorgfältige Kreuzung europäiicher Schweineracen mit dem chineſiſchen Schweine. 
Auch das neapolitanifche Schwein wurde von den Engländern mehrfach zur Ver: 
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beſſerung ihrer Racen verwendet. Mit ihm wollte man neben den edlen Ei— 
genichaften hauptſächlich bedeutendere Größe gewinnen, In England unter 
fcheidet man ziemlich scharf zwiichen großen und Eleinen Racen. Bei legtern 
find alle Gigenthümlichfeiten, welche man als edle bezeichnen kann, im böchiten 
Grade ausgebildet, während bei jenen Bruchtbarfeit, Raubigfeit und Härte mebr 
hervortritt. Zu den großen Racen gehören: 1) Das Morkfibire- Schwein, 
zweckmäßig durch New-Leiceſter-, Berfibires und Eſſerblut verbeffertes Landſchwein 
obne leberfeinerung, ftarffnochig, im Fußbau niedrig, im Rücken eben, ziemlich 
ftark behaart mit weißen und einzelnen ſchwarzen Borſten, entwidelt fidy raid, 
mäfter fich leicht, ift giemlich fruchtbar, indem e8 10—12 Junge wirft. Schon in 
einem Jahre erreicht es 400 Pfund lebendes Gewicht und wird mit 2 Jahren 7 bis 
8 Ruß lang und 500 — 600 Pfund ſchwer. 2) Die New-Leiceſter-Race, 
lang, Furzbeinig. mit furgem dien Kopf, wenig bebaart. wiegt 2 Jahre alt gegen 
500 Pfund, ift frübreif, mäftet ſich gut, wirft auch viel Junge. 3) Die Hamp— 
jbire-Race, ichwarz von Farbe, mit etwas geienftem Rüden, mittellangen Beis 
nen, nicht fehr dickem Kopf, nicht ganz kurzen ftehenden Ohren, wird fett, ſchwer 
und ſchlachtet fich gut, ſowohl zu Fleiſch als zu Speck. 4) Die Suffolf-Race, 
beionders groß, langgeftredt, mit furzen Füßen, nidt ftark behaart, frübreif zur 
Maftung, wiegt im zweiten Jabre 600 — 700 Pfund lebend, jchlachter fich ſehr 
gut auf Fleiſch und Speck. Außer Diefen großen Racen, weldye bisher faft aus: 
ichlieglich in Deurichland eingeführt worden find, fommen noch folgende in Eng: 
land vor: Norfolf, Lincolnibire, Shropibire, Folkington, 
Mipdleiier, Manchefter, Golefbill, doch haben dielelben für Deutſch— 
land weniger Intereffe. — Zu den Kleinen engliiben Racen gehören: 1) Das 
Berfibire-Schwein, zeichnet fih aus durch Haarloſigkeit, röthlichen Schein, 
furze Beine, fangen breiten Körper, feinen Kopf, furzen Hals, kurzen aufgeworfenen 
Rüſſel, dicke fleiichige Baden, Fleine ſtehende Ohren. Das Ihier ift von mittler 
Größe, lebhaft, geht gern, ift wenig empfindlich, nicht ichwer aufzuzichen, entwidelt 
fich ſchnell, mäfter ſich gut und liefert ſchmackhaftes Bleifh, wogegen der Speck 
meift nicht fett aenug ift. in einjähriges Schwein wiegt 300 — 400 Pfund und 
mißt vom Naden an 3 Elten 2 Zoll, im Umfange 3 Ellen 9 Zoll. Die Frucht 
barkeit ift nur eine mittelmäßiae. 2) Die Effer-Race, niedriger ald die vorige, 
im Kopfe noch edler, von Barbe ſchwarzgrau, häufig auch ſchwarz und weiß. Das 
Gerippe ift rund und tief, die Hinterviertel find voll, Haut und Beine fein, das 
Fleiſch vortrefflih. Durchichnittlich wirft die Sau A—5 Junge. Am meiften wird 
die Race geichägt, wenn bie Thiere Glöckchen am Halje haben. 3) Das Windſor— 
Schwein, furz und gedrungen, Die zarte Haut fait unbebaart,. von Karbe durch- 
aus weiß, ein durch Chineſen und Berkſhire-Race bochvereedeltes Suffol-Schwein, 
ziemlich zärtlich, nicht ichr fruchtbar. — Andere Eleine, aber in Deutichland noch 
noch nicht eingeführte englifche Racen find: das Derby», Woburns, Surrep- 
Schwein. 

Zühtung. Ob man gemeine oder edle Schweineracen balten und züchten 
toll, hängt hauptiächlich von den Wirthſchaftsverhältniſſen ab. Nach Rueff ift das 
gewöhnliche zahme Schwein dur den Bau feiner bochgewachienen Gliedmaßen, 
tiefe Bruft und Schultern zu fchnellerm Lauf und dadurch zum felbftitändigen Auf: 
jucben feiner Nahrung mehr geeignet ala das edle Schwein ; jenes widerſteht durch 
feine dickere Haut und ftärfere Behaarung weit feichter den Einflüffen einer un: 
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günftigen Witterung und den Peläftigungen durch Ungeziefer, weshalb es auch da, 
wo Weidegang und große Märfche für den Handeläverfehr üblich und geboten find, 
fih ganz entichieden mehr eignet ald ein edled Schwein, welches unter den ange— 
deuteten Verbältniffen gar nicht fortzubringen ift, bei Regenwetter im Freien friert 
und fiebert, in der Dige aber ichorfig auf der Haut wird, ſogar Ausichläge befonmt. 
Der gedrungene, in den Rippen weit gewölbte Bau Deuter bei allen Thieren auf 
eine bobe Fähigkeit der Futterausnutzung; ter weite Bruftforb geftattet nämlich 
den Zungen eine gute Entwicelung, in Folge deſſen ift die Reipiration ſehr ergiebig, 
jo dag die Umwandlung der Nabrungsiäfte in Blur und in Thierſtoff begünftigt 
wird. Das rubige Temperament weit auf langſame Bluteirculation, auf geringe 
Grregbarfeit ded Nervenſyſtems und eben dadurch auf cinen geringen Stoffverbraucb 
bin. Die wertbloien Haare, welche den edlen Schweine mehr oder weniger feblen, 
conjumiren feinen Stoff, jo daß dieſer zu Gunften des Anwachſes nüglicher Stoffe 
eripart wird. Die feinen Knochen zeigen raſche Rörperentwidelung, d. h. Früh— 
reife an, welche cine der werihvollſten Gigenichaften der edlen Racen ift; zugleich 
betingt ein jolcher feiner Skelettbau eine möglichit ergiebige Ausnugung Des ges 
fchlachteten Thiered bis zu SO und noch mehr Procent Des lebenden Gewichts. 
Der kurze Rüffel, die dicken Beine, entſtanden durch aufßerortentliche Entwidelung 
ter Kaumuskeln, bieten Mittel zur vollfommenen Zerfleinerung und Einſpeichelung 
der Butterftoffe mir möglichft wenig KRraftaufwand; alles dieſes iſt für Die Er— 
nährung von wejentlichem Ginfluß, indem Wachsthum und Anjag von Feit bes 
günftigt wird. Das Fett durchwächſt alle Theile, wo Zellgewebe ift, namentlich 
die Musfeln, das Fleiſch, es ſetzt ſich an den ſeröſen Häuten der Körperbößlen ab, 
legt fich auf und in einzelne Organe, 3. B. Leber, Nieren, Herz, in der Weife an, 
daß Dadurch Deren Bunction beeinträchtigt wird. Durch Die Verfettung der Leber 
entftehen aber Stockungen im Blutlauf, Rüdftanungen nach den Lungen, nach dem 
Herz, welches fich oft erweitert, es wird Durch Die Fettmaſſen, welche es umgeben, 
in feinen Bewegungen gebemmt, to daß leicht Blutzerfcgungen und in deren Bolge 
Milzbrand, Lähmungen, Schlagfluß, Herzzerreißungen entiteben. Solche krank— 
bafte Stufen der Fettbildung fommen bei dem edlen Schweine jehr häufig bei yes 
wöhnlichem Butter vor, während bei Dem gemeinen Ecdyveine nur Dur künſtlich 
weit getriebene Maftung und unter ungünſtigen Nebenumſtänden ſolche Zuftände 
fich ausbilden. Das gemeine Echwein bat ein ftrafferes Zellgewebe und eine dickere 
Haut mit einer dicken Scyicht von Zellgewebe. Dadurch und durch feine gewöhn— 
lich raubere Haltung Häuft fich das Fett zunächſt umd meift unter der Haut und in 
dem die Baucheingeweide bedeckenden Bauchfell an, weil die Natur Durch Tolche 
Fettanhäufungen gegen Kälte zu fchügen ſich beftrebt. Bei Dem fters im Stalle ge= 
baltenen Edelſchweine scheidet fich Das Fett aus dem Blute überall in dem lockern 
Zellgewebe aus, es drängt die bei ihm gewöhnlich etwas gröbern Musfelbündel 
auseinander, jo Daß dieſe Dann ganz vereinzelt int Nette ftchen. Dadurch wird das 
Fleiſch ſolcher Thiere oft unangenebm für den Genuß, das Bert ift mehr vlig; Speck 
geben fie wenig und von loderer Veichaffenbeit, Tas meifte Bett it Schmalz, wäh» 
rend die Landjchweine bei gleichem Alter ein feinfaferiges, nicht zu fettes Bleiich 
und einen fernigen Speck liefern; fle brauchen aber zu lange Zeit, bis fie audge- 
mäftet find. Deshalb fann, muß man ſogar die Edelichweine bald ſchlachten, wäh 
rend man die gemeinen Schweine obne Gefahr für Leben und Gefundbeit ein paar 
Jahr älter werden laſſen muß als die Edelſchweine, um fie auf ibren böchiten Werth 
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zu bringen. Mit der Fettbildung fteht bei jedem Thiere die Ihätigfeit feiner Ges 
ſchlechtsfunctionen im umgekehrten Verhältniß; deshalb büßen die edeliten Schweine 
in dent Maße, als fie Fettthiere find, in ihrer Sruchtbarfeit ein, werfen nur 2 bie 
6 Junge, während die Landſchweine bis 16 Junge werfen. Die Milch ift in Quan- 
rität und Qualität bei den jo fetten Müttern Dem Gedeihen der Ferfel nicht zu— 
trägfich ; diefe geben außerdem bei ihrer Nadtbeit eher zu Grunde ald die Ferkel 
der Landſchweine, welche viel rauber find. Endlich verlangt das Evelichwein, wenn 
es gedeiben ſoll, den höchſten Grad von Reinlichfeit, wa® von Dem gemeinen 
Schweine nicht gelagt werden kann. Bei der Entſcheidung über die zur Halung 
und Zucht zu wählenden Racen muß man alfo berüdfichtigen, ob in der Gegen, 
für welche man die Thiere ausmwählt, Weidegang beftebt, oder ob durch eine inten» 
jive landwirthſchaftliche Gultur die Schweine ausfchlieglich auf dem Stalle gehalten 
werden ; man muß ferner berüdfichtigen, ob die Ställe in gutem Zuftande find, die 
Thiere gut verpflegt werben, ob man durch Die Markt- und Handelsverhältniſſe 
nicht enticbieden auf fruchtbare Bleiichtbiere, welche fpät reifen, Dabei aber viel und 
fernigen Sped liefern, ftatt auf Fettthiere angewieſen ift, welche ein zu fettes 
Fleiſch, leichtflüſſiges Fett und faft gar feinen Sped liefern, weil fie ihrer zu früh 
bervortretenden Fettſucht halber in einem Alter geichlachtet werden müflen, welches 
einer gehörigen Spedbiltung nicht fo günftig ift, als ein mehr vorgerücktes Alter. 
Da gegenwärtig der Weidegang der Schweine nur noch felten vorfommt, und da 
für Die meiften Schweinehalter ein rajcher Umtrieb des Kapitals ſehr wichtig ift, 
fo follte von der Haltung und Zucht gemeiner Schweine ganz abgefeben werden 
(Hobenh. Wocenbl.). In der That hat man auch in neuerer Zeit Die Zucht ders 
jelben, wenigftens in den größern Wirtbichaften, vielfah aufgegeben; man bat 
edle Racen, insbejondere aus England, eingeführt. Im Anfange befleifigte man 
fich der Reinzucht derjelben ; der Erfolg lehrte aber bald, daß dieſe Deshalb nicht 
jo vortheilbaft ſei ald Die Reinzucht der Landſchweine, weil das engliiche Schwein 
zu Flein bleibt, zu viel Bett anfegt, nicht gern gekauft wird und auch engliſch be— 
handelt fein will: es verlangt einen fo zu jagen eleganten Stall, eigenthümlice 
Bilege und den höchſten Grad von Reinlichkeit. Dazu kommt noch, daß fich die 
Berfel ſchwer aufziehen laſſen, ſich ſehr ſchwer an das Freffen gewöhnen und in 
Folge deffen vielfach zu Grunde geben. Deshalb führte man die Kreuzung der 
Landichweine mit engliichen Ebern ein, und dieſes Verfabren bat fich auf das befte 
bewährt, fobald man eine richtige Auswahl unter den englifchen Ebern trifft. Die 
Grfabrung bat gelehrt, daß Die großen englifchen Racen zur Kreuzung weit geeig« 
neter find als die kleinen. Die beften Rejultate baben geliefert Die Morkibires, 
Suffolk- und Berkſhire-Race. Diefe Racen find nicht nur groß, jondern laſſen fi 
auch fchnell mäften und fegen nicht nur viel Bett, fondern auch viel Fleifch an und 
find nicht zärtlich. Im der Regel wiegen die großen englifchen Racen in einem 
Alter von 1 Jahre im gemäfteten Zuftande 400 Pfund. Soll aber diefe Zucht 
von Grfolg fein, fo muß man immer wieder neue engliiche Eber einführen, ftetd 
mit frijchen Thieren kreuzen; denn die Inzucht liefert ſolche ſchlechte Refultate, daß 
man bei Kortiegung derielben endlich Feine Nachzucht mehr erhält. Mittelft der 
großen engliſchen Racen kann bei richtiger Fütterung und Behandlung das Futter 
weit höher ausgenugt werden als mit den deutfchen Schlägen. Auch der Vorwurf, 
daß unverhaͤltnißmaͤßig viel Bett gebildet werde, und daß dieſes zu ölig jei, trifft 
weniger bie großen Racen ; dieſes Mifverhältnig findet fich nur bei den jungen 
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Thieren Fleiner Racen, welche bald fett werden und deshalb zeitig gefchlachtet wer⸗ 
den müffen. Nach dem zweiten Lebensjahre der Thiere gleicht fich dDiefed aus, und 
da die größern Thiere ſpäter gefchladhtet werden als Die Fleinen, fo ift ihr Fett und 
Fleiſch nicht geſcheut, jondern gefucht. Sehr zu empfehlen ift auch die Einführung 
von Sauen großer engliiher Racen und die Baarung derfelben mit Ebern der 
deutichen Schweine. Ginen wie großen Nugen die Kreuzung der deutfchen Land» 
ichweine mit engliſchem Vollblut gegenüber der Meinzucht der Deutichen Land— 
ſchweine gibt, gebt aus vielfachen Vrobeichlachten hervor. In Sahlis erhielt man 
bei gleichem Alter der Thiere und bei gleichen Fütterungsverhältniffen durchſchnitt⸗ 
lich von der Kreuzung englifcher Eber mit der Landrace 230 — 250, von dem reis 
nen Randichweine 217—220 Pfund ausgeichlachteted Gewicht. Schlegel in Dah— 
fen erzielte von einem Baftard von Effereber und Landſchwein, welches noch nicht 
volle 11 Monate alt war, nad) dreimonatlicher Maft 304 Pfund Handelögewicht 
und 93/, Pfund Blut. Die einzelnen Theile wogen: Vorderviertel und Kopf 104, 
Hinterviertel 100, Rüdgrat 11, Wurftfleiih 343,,, Schmeer 201/,, Darmfett 7, 
Leber A Pfund. Gadegaft in Thal erlangte von Baftarden von Morfibireebern und 
Landſchweinen, 11 Monate alt, geſtochen 3521/,, Blut 10 Pfund. Die einzelnen 
Theile wogen: Hakenreines Fleiſch 249, Wurftfleiihb 381/,, Schmeer 231,,, 
Zunge 4, Leber 4, Gehirn 1, Blut 10, Därme 12 Pfund, zuſammen nugbare 
Theile 342 Pfund. Gin zweijähriges Thier derjelben Kreuzung wog geftochen 
408 Pfund und lieferte 298 Pfund bafenreines Fleiſch, A0';, Pfund Wurftfleifch, 
181/, Pfund Schhmeer, 111, Pfund Blut, A!j, Pfund Lunge, 5 Pfund Leber, 
1 Pfund Gebirn, 12 Pfund reine Därme, 12 Pfund Kotb und Harn, 5 Pfund 
Borften, Schuhe und Schmug. Auf der Domäne Goverden wurden Baftarde von 
Suffolkrace und Landvieh 103 Pfund jchwer und reine Kandichweine 94 Pfund 
ſchwer in einem Alter von 9 Monaten zur Maft aufgeftellt und wogen nad) 
37 Zagen das Baftardichwein 145, das reine Landjchwein 125 Pfund; erfteres 
batte alio 42, legteres 31 Pfund pr. Stüd zugenommen. 

Aufzucht der Ferkel. Ob Ferkel in der erften Zeit nach dem Abfegen 
bebufs einer rafchen und Fräftigen Körperentwidelung vortheilbafter mit Leinöl- 
fuchen und jaurer Milch oder mit Gerfte und faurer Milch ernährt werden, Darüber 
ftellte Strudmann mit Eifer » Halbblutferkeln, die in einem Alter von 46 Tagen 
abgejegt worden waren, Verſuche an. An die eine Abtheilung wurden ungefchro- 
tene Körner von der ſauern Milch getrennt, an die andere Abtheilung die fein 
aemablenen Leinkuchen in Form eines mit der jauern Milch gemengten, ziemlich 
dickflüſſigen Teiges verfüttert. In den legten Worten des Verjuchd wurde die jaure 
Milch mit Waffer verdünnt. Beide Abrbeilungen erhielten auf jedes Ferkel wäh— 
rend der ganzen Dauer des Verfuchs täglich an jaurer Milch 4,5 Pfund, an Gerſte, 
reip. Reinfuchen vom 1.— 15. September 0,25 Pfund, vom 16.— 29. September 
0,5 Pfund, vom 30. September bis 9. Detober 0,75 Pfund, vom 9. October bis 
3. Rovember 1 Pfund. Bei beiden Abtheilungen war die Gewichtszunabne nad: 
dem Abjegen felbft in den erften Tagen weit bedeutender als während der Saug- 
zeit. Es ergibt ſich daraus, daß bei geſundem Futter das Abjegen der Ferkel wenig 
Schwierigkeiten bietet. Wie während der Saugzeit, jo war auch nach dem Abſetzen, 
vorzüglich in den erften Wochen, die Zunahme an Körpergewicht bei den männ- 
tichen Ferkeln etwas größer als bei den weiblichen. Die Gewichtszunahme ftand 
in feinem einfachen Verhältniß zur Quantität der Futterftoffe, die auf 100 Pfund 
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lebendes Gewicht gereicht wurde. Sie ftieg fortwährend bis zum 9. October, trog 
den in diefer Zeit immer ungünftiger werdenden VBerbältuiffe der Buttermenge zu 
dem Lebendgewicht, und verminderte ſich erit in den legten Wocben etwas. Im den 
erften 6 Wochen war die durdhichnittliche Gewichtszunahme der mit Leinkuchen und 
Milch genährten Abrheilung faft genau Diefelbe wie bei der mit Gerfte gefütterten, 
während ipäter bi8 zum Schluffe des Verſuchs Die mit Öerfte gefütterte Abtheilung 
bedeutenden Vorſprung gewann. In den erften Wochen nach dem Abjegen ſchei— 
uen aljo Yeinfuchen ein ganz paſſendes Futtermittel zu fein; für ältere Berfel da— 
gegen ftellt sich Gerfte mir jaurer Milch als ein angemeffeneresd und nabrbafteres 
Butter heraus, obichon Leinkuchen weit ftiitoffhaltiger find ; denſelben fehlt aber 
die jtärfemeblhaltige Subftang, ein Mangel, der in den erften Wochen nach dem 
Abjegen, wo die Verbauungdfraft der jungen Thiere noch gering iſt, durch die 
leichte Verdaulichkeit der Leinfucben aufgewogen wird. 

Hütterung und Pflege älterer Thiere. Stall. Die inner mehr 
Gingang findende Verbreitung der englifhen Schweineracen in Deutichland bat 
ziemlich allgemein das Bedürfniß nach einer beffern Ginrichtung der Schweineftälle 
füblbar gemacht, indem ſich die bier und da mit der Züchtung jener edlern Racen 
verbundenen Schwierigkeiten in vielen Fällen blos als eine Bolge unzweckmäßiger 
Stalleinrichtungen und von Damit in Verbindung ftehender mangelhafter Haltung 
der Thiere erwieien haben. In England und Schottland beftchen die Schweine: 
ftälle meift aus niedrigen Däufern, in denen Abtbeilungen befindlich find, von welchen 
jede ibren Ausgang nach dem Schweinebofe bat. Im Sommer werden die Schweine 
in dielen Höfen in mit Abtheilungen verjehenen Trögen gefüttert. Gewöhnlich 
find Diefe Tröge jo geftellt, Daß das Futter bineingegeben werden kann, obne daß 
die Berfonen, welche Die Fütterung zu beiorgen haben, ſich in den Hof zu verfügen 
brauchen. Bür Zuchtiauen find die Ställe gewöhnlid 6 — 7 Buß breit und jo 
boch, daß die Thiere beauem bineingeben fönnen. In jedem Stalle befindet ſich 
ein Pfoſten, an welchem ſich die Schweine nach Belieben reiben fünnen, Wo es 
möglich iſt, ſucht man Die Schweineftälle mit der Milchfanımer durch Röhren in 
Verbindung zu bringen und Arbeit zu erfparen. Das Hineinfteigen der Schweine 
in den Buttertrog und dad Verdrängen jchwächerer Schweine durch ftärfere von 
dem Butter ſucht man dadurch zu verhüten, Daß man einige Pfäble längs dem 
Troge anbringt, welcde theild oben durch eine Stange mit einander verbun- 
den, theild ohne eine ſolche Verbindung find, und wodurd nur jo viel Raum 
bleibt, daß Die Thiere bequem aus dem Troge frejlen fönnen. Wo feine jol- 
chen Prühle angebracht find, hat man in den Troge Abtbeilungen, und zwar 
ein Baar mebr, ald Schweine darin freffen, Damit die ftärfern Schweine die ſchwä— 
chern nicht wegdrängen. Der Boden ter Ställe hat eine ſanfte Neigung und ift 
fo eingerichret, daß fein Harn ftehen bleibt. Die Ställe werden jährlid 2—3 Mal 
geweißt; man findet dieſes namentlich in den Maftitillen wejentlich erforderlich, 
weil dadurd; die Freßluſt erböht werden joll. Fließendes Waſſer an Schweinehöfen 
bält man in Ennland für jehr nüglich, indem es die Schweine fehr gern faufen, 
und namentlich Mutteriauen ein Bedürfniß danach haben. Sie jollen dadurd 
rubiger und weniger geneigt zu Unarten werden, und man will beobachtet haben, 
dag jie Das Waſſer zuweilen jelbft der Milch vorziehen. Wo in England große 
Maftungen ftattfinden, trifft man dafür auch großartige Einrichtungen. in treff- 
licher Blan zu einem Maftftalle ift folgender: Die Ställe jind in einen Girfel 
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gebaut. Das Haus mit dem Dämpfapparat zur Bereitung des Futters befindet ſich 
in der Mitte und Dabei eine Mehl- und Getreidefammer. Rings um dieſes Haus 
ift eine Reihe Behälter angebracht, welche ſorgfältig abgetbeilt find und das Futter 
aus dem Dämpfapparat aufnehmen, auch Durch Röhren aus der Getreidefammer 
die Körner erbalten. Um dieſe Bebälter herum läuft ein Gang, um welchen fich 
eine Einfaffung von Stein oder Holz hertimzieht. Innerbalb dieſer Ginfaffung 
befinden ſich Die Tröge, melde durch Aufhebung bängender Dedel direct 
aus den Rutterbebältern das Futter erhalten. Ringsum schließt fich eine Reihe 
kleiner Höfe an, Dann fommen die Ställe und endlich die Düngerftätte. In der 
Nähe des Eingangs find die Kartoffelmieten angelegt: das nöthige Wafler zu dem 
Dämpfapparat umd den Rutterbebältern wird durch Möhren zuacleitet. Zwiſchen 
Milchkeller und Yutterbehältern befindet fich eine Verbindungsröhre, durch welche 
Milb, Molke ıc. in Die Butterbebälter abfließt. Betrachtet man Dagegen die in 
Deutichland üblichen Schweineftälle, fo muß man auf den erften Blick herausfinden, 
daß diefelben ſehr mangelhaft find. Gewöhnlich find fle ringsum durch Mauern 
eingeichlofien, die Tröge befinten fl entweder ganz im Innern aufgeftellt, oder fle 
find an der Vorderſtite angebradyt und mit einem beweglichen hängenden Dedel au 
öffnen und zu fchlichen. Im erftern Fall muß das Butter in den Stall gebracht wer» 
den, die Haftigfeit der Das Butter erwartenden Thiere geftattet nicht immer die forg- 
fältige Reinigung der Tröge oder wird vielmehr deshalb häufig unterlaffen. Die 
Thiere treten in die Tröge, vermüften und verunreinigen Das Butter und verdrängen 
die ſchwaͤchern Tbiere von demfelben, Die Iröge, welche von außen durch Hebung 
des Dedeld gefüllt werben. bieten den Vortheil, daß die Magd bei der Fütterung 
nicht in den Stall zu geben braucht, und dag die Reinigung der Tröge leichter ge— 
icheben kann, wenn zumal bie Einrichtung beftebt, daß am innern Rande der innern 
Trogfeite ich eine Oeſe befindet und der Riegel des Deckels während der Reinigung 
des Troges und während der Rütterung in die Defe geſteckt werden fann, fo daß 
der Trog nah außen frei bleibt und feine Schlichung nach der Fütterung durch 
Einſchieben des Riegeld in die Defe am äußern Rande des Troges geichieht. Die 
Form der Tröge erleichtert. aber auch die Reinigung nicht, indem an den ziemlich 
ienfrechten Seitenwänden das Herausbringen der in dem Troge befindlichen Butters 
refte nicht ſchnell geicheben fan. Die in neuerer Zeit empfohlenen Tröge mit aus— 
gefchweiften Sturzfteinen bieten manche Nachtheile. Solche Tröge fichen etwas 
von der vordern Mauer vor, und in dem darüber befindlichen Steine ift eine Fleine 
Nifche angebracht, um das Ausgießen der mit Butter gefüllten Gefäße zu erleich- 
tern. Dad Reinigen foldyer Tröge von außen ift febr beichwerlich und geichieht in 
der Megel ſehr mangelhaft, da man nichts jeben kann und die Hand gefährdet iſt, 
von den Schweinen gebiflen zu werden. Durch die hoben Mauern der Schweine— 
ftälle ift eine forgfältige und fchnelle Beauffichtiqung der Dienftboten, ob fie ibrer 
Pflicht bei der Kütterung und Reinigung genügen, erfchwert, und nur durch das 
Gintreten in den Stall fann eine genauere Prüfung erfolgen, welche aber unter Diefen 
Umftänden in der Regel unterbleibt. Ein großer Rachtheil entfteht durch die ringgum 
geichloffenen Ställe auch noch dadurch, Daß die Zahmbeit der Ihiere nicht begüns 
ftigt wird, daß Diefelben ferner nicht fehen, wa® um fle vorgeht, leicht erichredt wer- 
den, was Berwerfen, Erprüden der Ferkel, Maftdarmvorfall se. veranlaffen fann. 
Durch die befchwerlicbere Abwartung der Thiere und durch das wildere Wefen, 
weiches biefelben durch die Abgefchiedenheit annehmen, tritt auch bei den Dienft- 
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boten eine rohere Behandlung ein, wovon bei traͤchtigen Sauen oft Verwerfen die 
Bolge if. Schütz empfiehlt nun in den Jahrbüchern für Land- und Bolkswirtb- 
ichaft einen Schweineftall, durch welchen alle die vorgenannten Uebelftände ver 
mieden werden. Die vordere Seite diejes Stalles ift blos durch eijerne Gitter ge 
ichloffen, und die Thüre beftebt aus eifernen Stäben. Dadurch wird bezweckt, daß 
die Schweine nicht vom aller Um und Ausficht abgeichloffen find, jondern ſehen, 
was um fie vorgeht und dadurch ruhiger und zahmer werden. Der Trog ift an 
der Vorderſeite des Stalled angebracht; cin Gitter über demjelben und die Thüre 
bilden den Schluß der ganzen Vorberjeite eines jeden Stalles. Das Gitter über 
dem Troge ift jo eingejegt, daß zwifchen Trog und Gitter ein Raum von 3—4 Zoll 
gelaffen ift, damit man mit der Hand bequem die Reinigung des Troges vornehmen 
fann. Der Trog hat auf der einen innern Seite, von außen nach innen gerichtet, 
eine fchiefe Bläche, jo daß fih das Futter nach dem im Innern des Stalles befind- 
lichen Raume concentriren muß; er ift muſchelförmig und erleichtert durch dieſe 
Form ſehr das Reinigen und reine Ausfreſſen. Die Beaufſichtigung der Fütterung 
wird durch die offene Vorderſeite ſehr erleichert und geſchieht Deshalb auch ſorg⸗ 
fältiger. Ein anderer nachahmenswerther Schweineſtall iſt der zu Schweta bei 
Oſchatz. Er ift in einen Schuppen eingebaut, und jeine Worderfeite zieht fich längs 
der Düngerftätte bin. Mit Einfchluß der Mauern beträgt die Breite 8 Ellen, die 
Höhe 43, Ellen. Die Breite der einzelnen Ställe wechielt von 3 Ellen 18 Zoll 
bis A Ellen, die Tiefe ift 33/, Ellen. Die einzelnen von Werfftüden erbauten, 
mit Koppengewölben und Zualöchern veriehenen Abtheilungen haben eine Höbe 
von 2 Ellen 12 Zoll. Der Boden, welcher nach der bintern Seite der Ställe 
41/5, Zoll Ball hat, ift mit viereckigen Platten belegt, welche nach der Mitte eines 
jeden Stalles 3 Zoll Neigung haben, um die Jauche zu fammeln, welche durd 
einen in der Mauer angebrachten Rinnftein in eine hinter der Mauer und längs 
den Ställen liegende Schleuße nach einem eingemauerten Jauchebebälter geleitet 
wird. Ueber diefen Platten find 21/, Zoll ftarfe und 6— & Zoll breite Bohlen in 
horizontaler Lage befindlich, welche mit Schligen und gebobrten Löchern verſehen 
find, fo daß die Jauche abfliegen fann. Da die Bohlen zwiichen die beiden Seiten- 
wände fcharf eingepreßt find, jo fönnen fie, wenn eine Reinigung des untern Rau: 
med erforderlich ift, weggenommen werden. Die Tröge haben 7 Zoll innere Höhe 
im Lichten, 1 Elle Breite und 12 Zoll äußere Höbe, find im Innern mufchelförmig, 
und der Theil, welcher an der Vorderjeite des Stalles hervorſteht, beträgt 6 Zoll. 
Das Eintreten in die Ställe ift nur beim Ausmiften erforderlich. Jede Abtbeilung 
ift von der andern durch eijerne Stäbe getrennt, weldye 43/, Zoll weitson einander 
abfteben; nur bei den Thüren ift diefer Zwiſchenraum 8 Zoll vom Boden herauf 
blos 21/, Zoll, um das Durchfriechen der Ferkel zu verhindern. Die Stäbe find 
5/g Zoll ſtark, der Stab, an welchen die Thürichließhafen kommen, 3/, Zoll ftarf. 
Der obere Duerftab, welcher von einer Scheidewand zur andern gebt, und in dem 
alle perpendiculären Stäbe befeftigt find, it flach und hat 11/, Zoll Breite und 
11/, Zoll Stärke. Die Ihüren find 1 Elle 6 Zoll weit und 2 Ellen 12 Zoll hoc. 
Zwei eiferne Hafen an der Thüre fchliegen ſchnell und leicht die Ställe. Der Gang 
längs den Ställen ift 3 Ellen 18 Zoll breit und mit Steinplatten belegt. Fenſter 
von 1 Elle Höhe und 11/, Zoll Breite geben den Ställen genügendes Licht. Dicht 
an dem einen Ende des Stalles befindet fich der Schweinehbof. In denjelben können 
durch Deffnung einer Thüre die Schweine gelaffen werden. Derjelbe ift mit einer 
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Mauer umgeben, und in ihm iſt eine Fleine Ereisförmige Vertiefung angebracht, in 
welche durch die Dachrinne des Schuppens dad Regenwaffer geleitet wird. Wei 
Trockenheit wird Wafler in dieſes Baifin gefahren. Auf dem Schweinehof befindet 
fich ein ſtets mit Saufwafler gefüllter Trog. Muſterhafte Schweineftälle find ferner 
die auf dem Nittergute Wellerswalta bei Oſchatz. Sie beftehen in zwei Blügeln 
und haben bei einer lichten Höhe von 6 Ellen eine Ziefe von 22 Ellen. Jeder 
Stall hat 14 Duadratellen Blächenraum. In dem fleinern Flügel befindet ſich ein 
freier Blag, welcher zur Berfammlung jämmtlicher Schweine dient, wenn die Ställe 
gereinigt werden” follen. Gin zweiter hinter der Treppe befindlicher freier Blag 
dient zum Kochen und Dämpfen des Futters und ald Buttertenne, auch zur Auf- 
ftellung der Brühtröge. Der lichte Raum des Gebäudes ift mit Koppen überwölbt, 
die Umfaflungen, jowie die Seiten» und Rückwaͤnde der einzelnen Ställe aus 
Grundſtücken bergeftellt. Der Verſchluß derſelben beftebt in Eiiengitterwerf, in 
welchem die Thüre angebracht iſt. Die Gänge find mit Sandfteinplatten belegt, 
die Ställe mit Ziegeln gepflaftert. Unter dem Hauptgange befindet fich die Abzuge- 
fchleuße, in welche Die Jaucherinnen an den Vorderjeiten der Ställe einmünden. — 
Sehr zu empfeblen ift e8, jeden Schweineftall wenigftend wöcbentlict einmal mit 
Kalkwafler auszuwaſchen. In den Schweinebof ftellt man jehr vortheilbaft einen 
oder mehre ovale Tröge von Gußeiſen, welche fächerartig geftellte Zwiichenmände 
baben. Diefe Iröge dienen für das Getränf der Thiere. In Folge ihrer Ginrich- 
tung können viele Schweine gleichzeitig ſaufen, ohne daß eind das andere ver 
drangen kann. — Fütterung 1) Knochenmehl. Nach Blomeyer's Ver— 
fuchen hat Knochenmehl in Verbindung mit Schlidermild, geftampften Kartoffel, 
gequetichtem Hafer und jüher Miich feinen Effect gegenüber demfelben Butter ohne 
Knochenmehl bervorgebract. 2) Süße Milch. Nach Scheven’8 Verſuchen ift es 
nicht rathſam, Schweine in einem Alter von 3 Monaten mit Milch von der Kuh 
oder mit jüßer abgerahmter Milch zu füttern; vielmehr ergibt ſich bei der Schlicker— 
milch die billigfte Production. 

Maftung. Bon wie großer Bedeutung die Reinlihfeit für die Mait- 
jchweine ift, erhellt aus Verſuchen Tennel's. Sechs Schweine von gleihem Gewicht 
wurden 7 Wochen lang gleichmäßig gefüttert und drei Davon täglich mit Striegel 
und Bürfte gereinigt, drei dagegen nicht gepugt. Obgleich Die drei geputzten 
Schweine 3 berl. Scheffel Erbien weniger verzehrt batten als die nicht gepugten, 
wogen erftere doch pr. Stüf 30 Pfund mehr ald legtere. — Maftfutter. 
1) Leberthran. In England bat man in neuerer Zeit begonnen, den Mait- 
fchweinen Xeberthran zu füttern. Man fängt mit 1 Loth an und fleigert dieje Gate 
nach und nach auf 2 Korb täglich. Mehr ichader der Berbauung des übrigen But: 
terd. Durch die Fütterung des Leberthrand joll bedeutend an anderem Futter ge— 
fpart und ein weit jchöneres, fettered und ſchmackhafteres Bleiich mit weniger Koſten 
als bei der gebräuchlichen Maftungsmethode gewonnen werden. 2) Kartoffel« 
und Rapsfuchenmehl. Auf der Verſuchsſtation zu Möckern lieferten Schweine, 
welche mit Kartoffele und Rapskuchenmehl gefüttert wurden, ein Bett, welches jo 
dünnflüffig wie Del war. Selbft dad aus dem Speck audgelaffene Fett blieb, nach⸗ 
dem es 24 Stumden einer Kälte von —3 bis 59 R. audgefegt war, noch fließend 
und glich mehr Del ald Schmalz. Hiernach ift Kartoffel» und Rapskuchenmehl als 
ausfchließliches Maftfurter nicht zu empfehlen. 3) Gejalzgener Hafer. Man 
fann die Maftung fehr beichleunigen und den Appetit der Maftthiere fortwährend 
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rege erbalten, wenn man jedem Maftichweine täglich zwei Hände voll Hafer gibt, 
weldyen man folgendermaßen zubereitet hat: Man tbut in rin Gefäß den für zwei 
Tage nothwendigen Hafer, bededt denfelben lagenweije mit Salz und gießt über 
die Maſſe ein wenig Wafler. 4) Salz. Nah Mays Verjuchen find große Salz 
gaben — vr. Kopf und Tag 1Loth Salz — nit nur nicht vortbeilbaft, fondern 
fogar machtbeilig. Gegen Ende des zweiten Monats der Maftzeit verlor ſich der 
Appetit ziemlich auffallend, und die Ercremente wurden weicher. Diele Erſchei— 
nungen dauerten 14 Tage. Nach diejer Zeit fraßen die Schweine ununterbrochen 
ebenjo gut als diejenigen, welche fein Salz erhielten. Gegen das Ende der Maft- 
zeit ſahen Die Schweine, welche Salz erbalten hatten, befler gemäfter aus, als die 
Ihiere, weldyen fein Salz gegeben worden war; erftere batten auch feinere und 
regelmäßiger ſtebende Borften, doc ftellte fih beim Schlachten fein größeres Fleiich- 
und Rettauantum heraus, Man kann annehmen, daß Diejenigen Salzbeftandtbeile, 
welche der Organismus zu feiner Ausbildung und Ernährung bedarf, in dem 
Waller und Butter bei geböriger Zufammeniegung Des legtern in binreichendem 
Verhaͤltniß enthalten find. Da aber das Schwein gewöhnlich Abfälle aus den 
Käfereien und Küchen erbält, jo ift, ftreng genommen, icon ein Uebermaß von 
Salz in denjelben enthalten, weshalb die abfichtlichen Zugaben größerer Mengen 
Salz nicht vortbeilbaft, jondern vielmehr nachrheilig wirken. Es dürfte kaum rath— 
fam fein, Schweinen der mittelgroßen Racen mehr ald 5 Pfund Kochſalz pr. Stüd 
und Jahr gerechnet zu geben. Gin lieberfchreiten diejed Quantums wird nur dann 
Nupen bringen fönnen, wenn die Schweine geweidet oder mit fchlechtem und ſchwer 
verdaulichem Butter genäbhrt werden. | 

Borftennugung. Die Schweineborſten find ein nicht unbedeutender 
Handelsartifel, und ihr Werth ift bei der vielfachen Verwendung fchr zu berüd- 
fihtigen. Die meiften Borſten werden von gejcblachteten Schweinen und gewöhn- 
lih dur Abbrühen gewonnen, find aber in diefem Zuftande von dem geringften 
MWertb, einmal weil die meiften Schladhtichweine noch nicht vollfommen audges 
wachlen find und die Vorften deshalb auch noch nicht Die volle Reife haben, und 
dann, weil durch das Brüben den Borften die beite Eigenichaft, die Glafticität, ge 
nommen wird. Die beiten Borften liefern vollfommen ausgewachiene Schweine, 
und zwar die Zuchtfauen, denen man fie im Juni audziehen oder auskämmen muß. 
In diefem Monat wirft nämlich das Schwein das Winterfleid ab, deſſen Borften 
jegt die größte Laänge und Glafticität haben. Das Ausziehen der Borften zu diejer 
Zeit ift eine fchmerzbhafte Operation, fondern den Thieren jelbft angenehm, da es 
jelbft durch Schaben und Reiben ſich des fchweren Kleides zu entledigen fucht. In 
jeder Wirthichaft verdient diefe Gewinnung der Vorften um fo mehr Beachtung, 
als wir biö jegt unjere beften Borften noch aus Rußland bezieben. 

Kranfbheiten. Bräune. Die Homöopathie wendet mit günftigem Erfola 
Aconitum im Wechjel mit Belladonna unter fleißigem Baden, überhaupt Reinhalten, 
ſowohl ald PBräfervativ, als auch als Heilmittel an. — Cholera. Diefe Krank— 
beit ftellt fich gewöhnlich in den legten Tagen des Mai ein, breitet fih dann mebr 
und mehr bid gegen Mitte Juni aus und wüthet in diefer Zeit mit der größten 
Heftigkeit. Gegen den Auguſt hin nimmt fie ab und erfcheint nur noch ſporadiſch 
oder erliicht auch ganz. Sie ergreift Schweine jeden Alter8 mit Ausnahme der 
Ferkel. Sie befällt in einer Wirthſchaft alle Schweine einer Zucht, welche bei- 
ſammen in einem Stalle find, und tödtet die Mehrzahl derfelben. Zuerft ftellt ſich 
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Appetitloſigkeit und Blaͤſſe der Haut ein, der Harn wird baͤufig und reichlich ab— 
geiegt, bald wird der Gang ſchwankend, das franfe Schwein fondert ſich ab und 
verbirgt ſich in der Streu, ift ſchwer aufzutreiben und grumt. Ginige Thiere er- 
brechen fich, bäufig ftellt jich Verftopfung ein, der Schwanz bleibt hängend, die 
Zunge faltet fich, der Nüffel erbleicht. Diefer Zuftand dauert 10 — 12 Stunden. 
Die Körperwärme vermindert fich, befonderd werden die Grtremitäten falt, ed bildet 
fich allgemeine Blaufucht aus, welche an den Obren beginnt, nah 1—?2 Stunden 
ift das Thier ganz blau, und beim Ginjchneiden, felbft an der Baſis des Ohres, 
fommt fein Blur zum Vorſchein. Der Tod erfolgt dann bald. Manche Ihiere 
fterben ichon nach 12 Stunden, obne die blaufüchrige Beriode durchgemacht zu 
haben; gewöhnlich erfolgt aber der Tod nach 24 — 30 Stunden. Während den 
ganzen Verlauf der Kranfbeit nehmen die Thiere fein Getränf zu ſich und vergraben 
fib im Mifte, wo es warm ift. Die Blaufucht ift auch noch nach dem Xode vor- 
banten, erftredt fich aber nichr über die ganze Dicke der Haut ; die Hautvenen find 
mit fchwargem, feftgewordenem Blute erfüllt, ebenio Die unter der Haut liegenden, 
fih im Spede verzweigenden Venen; Die noch tiefer liegenden Venen find ftarf 
ausgedehnt und von jehr ſchwarzem, aber flüjfigem Blute erfüllt. Die Gewebe haben 
ihre natürliche Barbe behalten, nur das Fleiſch bat ein welkes Ausichen. Die 
Scyleimbant Des Magend und Darmkanals zeigt ib in großer Ausdehnung roth, 
ins Schmwärzliche jpielend, ift weder verdickt noch erweicht, der Inbalt ift mit Schleim 
überzogen und etwas trodner ald gewöhnlich, im Dickdarm bart. Kommt ein Thier 
mit dem Xeben Davon, jo bleibt es franf, leidet an Rheumatismus, binft, frißt nicht 
gut, fchreit viel, jegt fein Wett an, und einige verlieren Die Obren. Heilung Diefer 
Krankheit ift bis jetzt nicht erzielt worden. Als Urjachen derfelben nimmt man an 
unregelmäßige und unzweckmäßige Fütterung, Unreinlichkeit und jchlechte Luft in 
den Ställen, Mangel an Bewegung und an Gelegenheit in das Waller zu geben. — 
Binnen. Um voraus beftinmen zu können, ob ein Schwein Finnen babe, bedarf 
es nur der Unterfuchung des Schwanzed. Fühlt fich derielbe bei einem ſonſt aut 
gehaltenen Schweine rund und voll an, jo kaun man mit Sicherheit Darauf jchließen, 
daß das Schwein nicht mit Finnen bebafter ift: fühlt fich Dagegen der Schwanz 
eckig und Fantig an, fo it dieſes ein Zeichen des Vorbandenfeind von Finnen. Ein 
andered Anzeichen des Borbandenjeinsd von Binnen befteht darin, daß fih an und 
beſonders unter der Zunge Fleine blaue Bleden oder Körnchen zeigen. Die Finnen 
werden in Der Art fortgeerbt, daß fie ein finniged Mutterichwein auf die Jungen 
überträgt. Deöbalb iſt es nicht rathſam, finnige Sauen zur Zucht zu verwenden. 
Die Finnen find eine Folge des Vorhandenjeins der fogenannten Zellenblaienwürmer: 
außer durch Korterbung werden dieſelben auch Durch Ginwanderung, 3. B. durch 
Verſchlucken gewifler Gingeweidewürmer erzeugt. Durch die Binnen wird übrigen 
das Schwein in feiner normalen Entwidelung und im Bettwerden nicht gehindert; 
nebmen aber die Finnen zu ſehr überband — was jedoch gemöhnlich erft in einem 
Alter der Schweine von 2—3 Jahren der Ball ift —, fo find allerdings Nachtheile 
in den gedachten Beziehungen zu befürchten, und man wird deshalb wohltbun, 
Schweine, welche Die Kennzeichen ded Vorhandenſeins von Finnen an fich tragen, 
rechtzeitig zu mäften. — Befanntlic find die Schweine jebr ſchwer zu bemeiftern, 
wenn man fle operiren oder ihnen Arznei eingeben will. Die Hinderniffe 
beim Eingeben der Arzneien befteben in dem anatomiichen Bau und in dem ftörrigen 
Weſen diefer Thiere; beide müſſen vollftändig bejeitigt werden, wenn man jeinen 
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Zwed vollfommen erreichen will. Lift muß das erjegen, was Kraft und Gewalt 
nicht leiſten kann. Befannt ift es, daß Die Schweine das Reiben oder Scheuern 
ſehr lieben, daß fle fich bald niederlegen, wenn man fie anhaltend fragt, und daß fie 
das dabei jehr behagliche Gefühl durch ein fanfted Grunzen zu erfennen geben. Bei 
fortgefegtem Kragen ift man jogar im Stande, die Schweine bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite zu wenden; überbaupt fann man dann ziemlich willfür- 
lich mit ihnen verfahren. Die angeführte Gigenichaft bleibt den Schweinen jelbft 
in den meiften Krankheiten, und Weidemann benust te beim Eingeben der Arzneien, 
wobei er auf folgende Weiſe verfährt: Liegt z. B. dad Schwein auf der linken 
Seite, fo läßt er einen Gebilfen mit der linfen Hand das Schwein längs dem 
Rüden und der obern Seite fortwährend reiben, bis es ſich ganz rubig verbält; 
dann verichlicht der Gehilfe mit der linken flachen Hand den untern linfen Maul- 
winfel und bebt dabei zugleich den Vordertbeil des Kopfes etwas in Die Höhe, 
während er mit der rechten Hand fortfährt, zu reiben. Nun öffnet derjenige. welder 
die Arznei eingeben will, mit der linfen Hand den obern rechten Maulwinfel und 
flößt mit der rechten Hand die Arznei mittelft einem Xöffel ein, welche dann augen- 
bliklich verichludt wird, ohne Daß etwas Davon verloren gebt. 

Literatur. Anleitung zur Zucht, Vermehrung und Maftung der Schweine. 


Nach dem Franz. Leipz. 1852. — Gratb, Anleitung zur Zucht und Wartung 
der Schweine. Schwib.- Hall 1853. — Kipper Meipenfeld, Die vollftindige 
Schweinezucht. Leipz. 1853. — Burger, Prakt. Anleitung zum rationellen Be 


trieb der Schweinezucht. Glogau 1854. — Lehfeld und Kippel, Tabelle zur Er 
mittelung des lebenden und Schlächtergewichtd der Schweine. Lübeck 1857. — 
Figinger, Ueber die Nacen des Hausſchweins. Wien 1858. — Schnelle und 
billige Heilung des Milzbrand-Rotblaufs. Neuftadt a. H. 1858. — Baumeifter, 
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Seidenbau. Bedeutung und Ausbreitung des Seidenbaus. 
Die bobe Bedeutung des Seidenbaus für Deutjchland würdigend, beftrebten ſich in 
der neuern Zeit Regierungen, Vereine und Privaten, Demielben eine immer weitere 
Verbreitung und größere Ausdehnung zu verjchaffen. Die desfallfigen Bemühungen 
waren auch von Dem beiten Erfolg. Ginestheild wurde der Seidenbau — nament- 
lich al8 ein lohnenter Nebenerwerb für Schullehrer und Fleine Leute — dabin ver 
vflanzt, wo er noch ganz unbefannt war — felbft in dem höhern Norden fahte er 
feſten Fuß —, anderntbeild wurbe er da, wo er fchon heimiſch war, ausgedehnter 
und in Bolge bejferer Verfahrungsweiſen rationeller und einträglicher betrieben. 
Die Mittel, welche man bauptfächlich zur Ginbürgerung und größern Verbreitung 
des Seidenbaus in Anwendung brachte, beftanden und beftchen noch: 1) In der 
Gründung befonderer Geidenbauvereine, namentlich in Preußen, 
DOefterreich, Hannover, Würtemberg, Baiern, Naffau, Koburg. Diele Vereine be 
itreben ſich, theild durch ganz unentgeltliche Ueberlaffung, theild um einen ſehr 
woblfeilen Preis Maulbeeriamen, Maulbeerpflänzlinge, Grains, populäre Schriften 
über Maulbeerbaums und Seidenzucht an diejenigen unvermögenden Leute, welche 
ſich zur Betreibung des Seidenbaus bereit erflären, Diefem Erwerbzweige Vorſchub 
zu leiften. Daneben verhandeln fie in jeweiligen Zuſammenkünften über die neuen 
Grfindungen, Verbefferungen und Erfahrungen in der Maulbeerbaum- und Sei— 
denzucht, machen dad Wefentlichfte ihrer Verhandlungen durd Zeitungen und 
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Zeitfchriften befannt und forgen dadurch für Dit erforderlichen Fortſchritte im Sei— 
tenbau. 2) In der Ausſetzung von Nreifen, um zur Maulbeerbaums und 
Seidenzuct überbaupr und zum rationellen Betrieb derſelben insbefondere an— 
zuregen. In Preußen 3. B. erhalten Seidenzüchter, welche ibre Gocons an eine 
der von dem Landes Defonomie- Collegium bezeichneten Anftalten zum Abbaspeln 
liefern, eine Primie von 21, Sgr. pr. Mege, wenn 10 Mepen der Gocons oder 
weniger 1 Pfund Mobfeite lichen, 19/, Sgr. pr. Mege, wenn mehr ald 10, aber 
unter 15 Metzen zu 1 Pfund Rohſeide erforderlich find. 3) In der Gründung 
von Goconmärften. Diefe Märfte dienen ganz beionders dazu, die Seiden- 
zucht in folchen Familien einzubürgern, welche nicht in der Lage find, die von 
ihnen gewonnenen Gocons ſelbſt abhaspeln zu Fönnen, und welche ohne Gocon- 
marft vielleicht nicht in der Lage wären, ihre Ernte fo vortbeilhaft als möglich zu 
verwertben. i 

Racen. Im der jüngften Zeit tauchten viele neue Seidenraupenracen auf, 
welche vorzüglich zur Ginführung in Branfreich behufs der Seidenzucht empfohlen 
wurden, Mit einigen Dieier neuen Racen bat man auch in Deutichland Verſuche 
angeftellt. Chavannes empfahl folgende Saturninarten: 1) Saturnia mimosae, 
in Port Ratal heimiſch, Tebt auf Mimojaarten und gibt eine weiße Fräftige Seite. 
2) Saturnia polyphamos, in den Vereinigten Staaten Nordamerikas vor— 
fommend, Tebt auf Trauerweiten, Gichen, Linden, Apfelbiumen , gibt eine glän— 
zende, faft weiße Seide, und zwar Das Doppelte der Muulbeer « Seidenraupe. 
3) Saturnia aurata, in Braftlien, mit offenem, loderem Gefpinnft, lebt auf 
Maniof und Rieinus. gibt einen ſehr feidenreichen Gocon von faft weißer Narbe, 
und ihr Ertrag foll 7 Mal größer fein als der der Muulbeer- Seidenraupe. 
4) Saturnia atlas, in China, von gleicher Yorm wie aurata, aber größer, 
der Eocon von leinengrauer Farbe und dider Seide. 5) Saturniä aetlıra, 
in Braftlien, von gleicher Farbe wie aurata. 6) Saturnia ceanothi, in 
Galifornien,, ernäbrt fich von den Blättern der Geanotbusftaude, frift aber auch 
die Blätter der Rhamnusarten. Andere neue Racen, über deren Tauglichkeit zur 
Zucht in Deutfchland noch nichts entichieden ift, find: 7) Aylanıh-Seiden- 
raupe, in Ghina zu Haufe, wo fie ficb von dem Blättern des Götterbaumes 
(Aylanthos glandulosa) näbrt. Die Seide von ſchöner grauer Barbe bat eine dop— 
pelt jo lange Dauer ald andere Seide und wird nicht fo leicht fledig. Um diefe 
Raupe mit Erfolg zu züchten, muß man den drüfigen Anlanth, welcher jelbft auf 
fchlechtem Boden leicht fortkommt, anpflanzen, Die Pflanzen im Frühjahr mit den 
Raupen, welche man Mitte Mai hat ausfriecben laſſen, beiegen, und gegen Ente 
Juni bat man eine erfte Ernte, welcher im Auguſt eine zweite folgt. Die zur Fort» 
pflanzung beftimmten Cocons laſſen ſich, obne daß Die Schmetterlinge auäfriechen, 
bis zum Mai des folgenden Jahres aufbewahren. Nothwendig bei Diefer Raupen» 
sucht ift, Die auf Den Anlanrbblättern figenden Raupen gegen Die Bögel zu Ichügen, 
zu welchem Behuf man einen Wärter anftellen muß. 8) Eucalyptus-&ei- 
denraupe, in Auftralien, 2— 3 Zoll lang, haarig, nährt ſich von verſchiede— 
nem Geftrüpp und wählt die Rinde de Gummibaums (Eucalyptus nostrata Schl.) 
zu ihrer Berwandelung in den Gocon. Derſelbe iſt dunfelfarbig und fein Außeres 
außerordentlich zaͤhe. Er entbält gelbliche Seite, welche ſowohl hinſichtlich ihrer 
Fänge als ihrer Feinheit für befler erklärt wird, als die befte europäiſche Seide. 
9) Die Nurfarfpinne, in Auftralien, filbergrau mit Dünnem, rundem Körper 
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und langen firfchfarbenen Beinen. Sie fpinnt ihr Gewebe unter den Gebüfchen der 
Murſayſtaude; Die Seide foll an Stärfe und Glanz noch die der Eucalyptus-Raupe 
übertreffen. Andere neue Racen, mit denen in Frankreich und Deutfchland mehr- 
fache Verſuche angeftellt wurden, find: 10) Chios Ayos Giorgios, in Grie— 
chenland einheimifch,, neuerlich in Defterreich eingeführt; in Italien ift diefe be 
fonderd ergiebige und gefunde Race unter dem Namen Gavalieri fehr verbreitet. 
Sie ift gegen den Wechjel der Temperatur, wenn nur Die Durchfchnittäwärme Feine 
zu hohe ift, durchaus nicht empfindlich und verträgt ſelbſt — 40 R. in kühlen Nädy- 
ten, während ihr + 24 bis 300 R. heißer Südwind fehr verderblich wird. Die 
Züchtungsrefultate diefer Race find 2 Jahre lang in Defterreich ſehr günftig ge- 
weien. Die von den Eiern gewonnenen Cocons lieferten jo viel und fchöne Seide, 
wie feine andere einheimiiche Race. 11) Bomhyx Pernyi, lebt auf den Blät- 
term einer immergrünen Eiche, Racocus Montignyi, im nördlichen China und der 
ſüdlichen Mongolei. Es ift in Frankreich gelungen, einige Raupen dieſer Race mit 
den Blättern der auch bei und einbeimiichen Eichenarten zum Einſpinnen zu bringen. 
12) Bombyx mylitta, Tuſſahraupe, in allen Theilen Bengalens bi in 
die Berge des Himalaya, wo das Klima kälter ift, ald in den Ebenen von Hindo— 
ftan einheimiſch. Die Seide dieier Naupe bildet einen beträchtlichen Handelsartifel 
in Bengalen. Sie nährt ſich von den Blättern verichiedener Bäume Indiens, von 
denen einige gleichartige au in Europa vorfommen, und fpinnt ein ungemein 
große Gehäufe, welches 10 Mal mehr Seide enthält ald das vom Maulbeer- 
Seidenwurm. Der Baden des Cocons it 6— 7 Mal ftärker und 4— 5 Mal 
biefer al8 der ded gewöhnlichen Seidenwurms. Er beflgt einen ſchönen Glanz und 
nimmt ſehr gut Die Barbe an. Die Raupe it fmaragdgrün mit Goldfnöpfen und 
Silberplättchen gezeichnet, Toll fi) nach Rorburg von den Blättern des Zizyphus 
jujubax näßren, nach Gusrin» Meneville auch Eichenblätter freſſen. Ob fie in 
Europa eingeführt werden kann, ift um fo zweifelbafter, als fie fich nach Rorburg 
nicht Fünftlich und in der Gefangenſchaft auferzichen läßt. Nach Rueff ift die von 
der Tuffahraupe gewonnene Seide raub, mehr wollig oder hanfartig und liefert 
zum großen Theil diejenigen Stoffe, welche in Deutfchland unter dem Namen rob- 
feidene, naturjeidene im Handel vorfommen. Sie jind aber jehr geſchätzt, weil fie 
fich Teicht waichen laflen und dadurch fogar an Schönheit gewinnen ; fie werden 
gleihmäßiger in der Farbe, weil die natürliche, nankinggelbe Barbe nicht bei allen 
Cocons eine ganz gleiche ift, To daß fich im Gewebe meiſt vielfache Barbenunter: 
jchiede zeigen, welche nach dem Wachen weniger grell hervortreten ; ferner löſt ſich 
bei wiederholtem Wajchen , namentlich mit Seife, allmälig das natürliche Gummi 
des Seitenfadend , fo daß der Stoff ſtets gefchmeidiger und glangvoller wird, Die 
Dauerbaftigfeit dieſer Tuffabftoffe wird allgemein anerfannt. 13) Bomhyı 
eyntlia, eigentlih Eria, in Indien. Die Raupe lebt auf der Ricinusſtaude 
(Rieinus communis), und die Seide, welche fie liefert, ift, obgleich nicht fo ſchön 
wie die des Maulbeer = Seidenwurms , doch eine jehr nügliche, weil fie ſehr dauer— 
baft ift. Die Raupe ift beim Ausfriechen aus dem Ci von Fanariengelber Farbe, 
bat 12 mit langen, fchwarzgrauen Haaren veriehene Ringe, welche in Büfcheln 
fternförmig angefegt find ; der Kopf und die Vorderfüße find fchwarz, die andern 
Füße gelb; in der legten Lebensperiode wird der Wurm himmelblau, und wenn 
er ſich der Zeit des Einfpinnens nähert, erbält er eine jmaragdgrüne Farbe. Gr 
lebt gern in Gemeinſchaft, jo lange er Nahrung finder; Die Würmer zerftreuen 


Seidenbau. 939 


fich aber, fobald die Nahrung einige Zeil ausbleibt, und kriechen bis auf die Höhe 
des Gerüftes in der Rauperei; beim Beginn der Häutung jammeln fie fih in Haus 
fen. Sie lieben große Reinlichkeit und befreien fich mirtelft dem Maule von ihrer 
alten Haut, wenn dazu die wurmförmigen Bufammenziehungen des Körpers beim 
Häuten nicht hinreichen. Ebenſo entledigen fie fi der Ercremente und entgehen 
deshalb Krankheiten, welchen der Maulbeer » Seidenwurm audgefegt ift. Cie find 
überhaupt fräftiger als dieſer und deshalb weniger empfindlich gegen Witterungs- 
veränderungen. Sie fpinnen fi jowohl auf den Planzen ein, von welcen fie 
leben, als aud in Papierbüten. Der Schmetterling ift ſehr ſchön, hat große 
audgebreitete Blügel von fabler, grauer Barbe mit gelben Augen; die Eier, welche 
er legt, find elliptiſch, bellgelb und wechieln die Farbe nicht wie die Eier des 
Maulbeer » Seidenwurmd. Der Seidenwurm wächft ſehr ichnell heran, und die 
Generationen folgen jo jchnell aufeinander, daß in 1 Jahre gewöhnlid 6—7 Seir 
.benernten gebalten werden. Die furze Zeit, binnen welcher die Eier fchon aus— 
frieben, und die kurze Verpuppungszeit fchienen die Berpflanzung dieſes Sei» 
denwurmed nach Europa jchwierig zu machen. Gegenwärtig ift ed aber geluns 
gen, dieſe Raupe auch in Europa zu acelimatifiren. Ibre Zucht in Italien, Frank—⸗ 
reich, Algier und Deutichland hat Die günftigften Nejultate ergeben, und die Ein— 
führung der Bombyx eynthia ericheint um fo leichter, als fich dieſe Raupe nach 
Erfahrungen in Sranfreib auch mit den Gichorienblättern, nah Erfahrungen in 
Zurin auch mit Lattich- und Weidenblättern und nach den Erfahrungen Fintels 
mann's in Potsdam — welcder auf der Pfaueninfel ſchon eine ziemlich audges 
dehnte Zucht dieſer Raupe treibt — mit lieder», Ahorn- und Euprifolienblättern 
ernähren läßt. Die Eocons haben eine rothgelbe Barbe und an dem einen coniſch 
zugefpigten Ende eine Deffnung, welche blos durch pinielförmig zufammenftebende 
Theile des Seitenfadens lofe verichloffen iſt. Durch dieſe Oeffnung ichlüpft der 
Schmetterling, nachdem er entwidelt ift, heraus, jo daß dabei der Seidenfaden 
nicht verlegt wird ; es iſt alfo nicht nöthig, Die Buppe in dem Gocon zu töbten. 
Die Lebensdauer der Raupe bis zum Einipinnen beträgt etwa 25 Tage. Die Seide 
ift ebenio fein wie die des Maulbeer-Seidenwurms, fie findet fich aber weit weni» 
ger reichlich auf dem Gocon. Nach Guerin » Meneville fann der Seidenfaden von 
dem Cocon nicht abgehaspelt werden, da die Fäden mit einer gummiartigen Sub- 
ftanz zufammengeleimt find, welche die gewöhnlichen Methoden des Abhaspelns 
nicht binlänglih aufzulöſen vermögen; die Aufweichung fann aber durch Zuſatz 
eines Alfalis zum Wafler und verlängertes Kochen genügend bewirft werden, jo 
daß der Baten, welcher trog der Oeffnung des Gocond an einem Ende continuir= 
lich über demſelben zu verlaufen jcheint, fich löſt. Die Seide ift theild orange, 
theild gelblich , aber nacy dem Kochen der Cocons grau und von ſchönem Glanz. 
Bur Zucht hält man nady Griferi die Gier bei einer Temperatur von 18 — 20; 
jobald die Würmer audfriehen, bedeckt man fie mit kleinen Stüdcen von Blät- 
tern der Ricinuspflanze. Sind diejelben mit den Fleinen Würmern bejegt, jo bringt 
man fle auf ein über eine Matte gebreitetes Papier. Die Würmer, welche an einem 
Tage auskriechen, müflen beifammenbleiben ; ſie bilden eine Bamilie, jo daß ſchließ— 
lich jo viel Bamilien vorbanden find, ald Bruttage waren. Während der vier eriten 
Zebensperioden erbalten die Würmer 5 Mahlzeiten, um 4 oder 5 Uhr früh, um 
9 oder 10 Uhr Vormittags, um 1 oder 2 Mittags, um 5 oder 6 Uhr Nachmit- 
tags und um 10 oder 114 Uhr Abends. Im fünften Lebensalter reicht man das 
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Butter nach Bedarf. Da das Ricinusklatt schnell welft, jo muß man es in Stüden 
fchneiden , welche mit dem Wachfen der Würmer auch größer werden müflen. Die 
Ricinudfeidenraupe braucht bis zu ihrer vierten Häutung nngefähbr 30 Tage; bei 
jeder Häutung jchliefen fih die Raupen in Reiben. Die dritte Lebensperiode 
dauert nur 3 Tage. Die Nicinusblätter muß man in dünnen Kolzichachteln zu— 
tragen und nicht der Luft ausjegen ; welfen fie, jo muß man fie auf Waller aus— 
breiten, worauf fie nach einigen Stunten wicder friich werben. Wenn ter Wurm 
fehr durchfichtig wird, fo ift dieſes ein Zeichen, daß er fi einipinnen will. Da 
er auf den Blättern des Nicinus ſelbſt den Eocon fertigt, io muß er eine reinlice 
Unterlage haben. Zeigen die Würmer zu viel Luſt zum Herauskriechen, jo leitet 
man ſie in kleine Papierſchachteln oder Bapierbüten, wo fie ganz qut jpinnen. In 
5 — 6 Tagen verwandelt ji der Wurm im Gocon in Die Buppe ; nady 10 Tagen 
fann man die Gocond ablöfen, welche man dann in große Vapierſchachteln bringt. 
über welche graue oder blaue Gaze geipannt ift, um den Zutritt der Luft abzu— 
balten. Die gepaarten Schmetterlinge überträgt man mittelft einer fleinen Zange 
in eine andere Schachtel von gleicher Größe, im welcher cin großer Bogen blaucd 
Bapier ausgebreitet ift. Die überzäbligen Männchen oder Weibeben werden in 
einer dritten Echachtel für den fünftigen Yag aufbewahrt, wo fie ſich dann mit 
neuen Abkömmlingen vereinigen fünnen. Am vierten oder fünften Zuge muß man 
die Paare trennen. Die Weibchen thut man in andere große, mit blauem Papiere 
Ioje belegte und mit Gaze überdeckte Schachteln. Cie legen ihre Gier auf das 
blaue Papier in regelmäßigen pyramidenförmigen Käufcben. Die Männchen wer 
den für etwaigen weitern Gebrauch bei Seite gethan. Die Gier find gut zu über: 
wachen, da in weniger ald 20 Tagen bie Würmer auöfriechen und man zu einer 
neuen Zucht fchreiten fann. Deshalb ift es gut, die Ricinuspflange zu verfchie- 
denen Zeiten zu ſäen, um auch für Lie fpäitere Zucht Nahrung zu haben. — 
Mit der VBerbeiferung der einbeimifhen Seidenraupen durch 
Kreuzung verjhiedener Racen beichäftigten fi mit Dem günftigften Er— 
folg befonders die Franzoſen Jean und Guérin-Méneville. Jean's Producte find 
das Refultat eines neuen, vollfommen praftiichen Züchtungsverfahrens. Daſſelbe 
beruht auf einem Raturgefeg, kann von Jedem ausgeführt werden, verlangt aber 
große Pünktlichkeit. Bom Ausfrichen aus dem Ei bis zur Beendigung des Ein: 
fpinnen® verflichen 55 Tage. Das Ausfriechen verläuft fehr regelmäßig; ſämmt⸗ 
liche Raupen find gleich Eräftig und gleichartig, bleiben geſund und erlangen eine 
jeltene Größe. Auch das Einipinnen und die Coconbildung gebt genügend vor ſich. 
Bon 31 Grammen Eiern bat man 55 Kilogramme Gocons gewonnen. Tas Ver: 
fahren ift für die gelbe Race ebenfo anwentbar als für Die weiße und ohne größere 
Koften überall auszuführen, Bereits bat ſich die neue Race vollftändig acclimarifirt. 
Die Möglichkeit, Die Seidenwürmer in der Art zu verbeflern, Daß fie nach einer gewiſ⸗ 
ten Zeit ihre Gonftitution ändern und von den meiften Krankheiten verichont bleiben, 
ift hiermit nachgewiefen. — Die neue Race Guérin-Meéneville's nimmt an Reins 
heit immer zu, ift vollfommen arclimatifirt, und ihre Zucht ift leichter und ein» 
täglicher ald die der gewöhnlichen Race, Bolgendes find Die Hauptergebniſſe des 
Verfahrens Guérin-Méneville's: Ter Gehalt der Cocons verjchiedener Racen an 
echter Seide läßt fich erfennen, wenn man die 7 — 8 Schichten, aus welchen bie 
Gocons beſtehen, von einander abjondert und abwägt. Die mehr oder weni- 
ger weiße und mehr oder weniger dicke Äußere Schicht gibt Die Strufen, Die an- 
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dern mehr oder weniger lebhaft gelben Schichten liefern die echte Seite. Die Menge 
der Seidenjubftang ift je mach den Racen verichieden und das Verhältniß zwifchen 
der äußern Schicht (den Strujen) und den andern Schichten (der echten Seite) 
noch wandelbarer. Eine Race, deren Cocons viele-Strufenfeite enthalten, ift da— 
ber nicht jo aut wie eine andere, deren Cocons weniger Strujenfeide, Dagegen 
mehr echte Seide geben. So fand man bei Vergleihung Des Seidengebalts ber 
in Branfreich gebräuchlichen Race mit den Cocons der verbeflerten Race, daß bei 
den erftern die äußere Schicht faft die Hälfte vom Geſammtgewicht des Cocons 
auömachte, jo daß wenig über die Hälfte der Seidenſubſtanz an echter Seide übrig 
blieb, während die äußere Schicht der Icgtern nur etwas über ein Viertel des Ge— 
fammtgewichts betrug, Daher faſt drei Viertel der Eeideniubftanz ald echte Seide 
verblieben. Beim Veripinnen im Großen erbielt man ähnliche Reſultate. Waͤh— 
rend nämlich von der gewöhnlichen Race 14,470 Kilogr. Cocons zu 1 Kiloar. ge— 
ringer Seite erforderlich waren, lieferten von der verbefferten Race ichon 10,950 
Kilogr. Cocons 1 Kilogr. Seide erfter Qualität. 

Züchtung. Graind. Um die Seitenraupeneieraufibhre Öüte 
zu prüfen und zu jortiren, taucht man fie in eine Salzlöjung von 50 2. 
Alle Gier, welche obenauf ſchwimmen, beitehen aus leeren Häuten. Nachdem dieſe 
entfernt find, bringt man die unter der Blüffigkeit gebliebenen Eier in eine Salz 
löfung von genau 100 8, ; Die obenauf fchwimmenden Eier werden wieder entfernt. 
Die unter der Flüſſigkeit geblichenen Eier fonımen in cine dritte Salzlöſung von 
110 ®.; die Gier, welche darin obenauf ſchwimmen, find Die quten, welche zum 
Ausbrüten tauglich find. — Das richtige Ausbrüten der Seidenraupelt- 
eier iſt von höchſter Wichtigkeit für das Gelingen der Seidenzucht. Wird es in 
einem befondern Brütezimmer bewirkt, jo muß daſſelbe 10 — 14 Tage lang ſehr 
genau auf einem Temperaturgrade von 15 — 220 R. allmälig fteigend und nie 
fallend gehalten werden, was große Aufmerfjamfeit und Eorafalt erfordert. Des— 
halb ift die Anwendung von Brüteapparaten vorzuziehen. Giner der beiten 
derartigen Apparate ift der von Kramer in Mailand erfundene, weldyer in der 
Lombardei bereitö jebr verbreitet und von Irentovius wefentlich vervollfomnmnet 
worden ift. Diejed Brütefäftchen erjpart ein beſonderes Brütezimmer, erfüllt Die 
zum gejunden Ausbrüten erforderlichen Bedingungen: regelmäßige conftante Wärme, 
friſche atmoſphäriſche Luft und angemeffenen Beuchtigkeitägrad, mit weit geringerer 
Mühe, ſichert Dadurch Das glückliche Gedeihen der Seidenzucht mehr und verurjacht 
geringere Koften. In dem Käftchen können mir 51, — 6 Pfund Oel 51/, — 6 
Pfund Eeidenraupeneier auägebrütet werden. Es iſt von Holz, auf je 3 Seiten 
mit je 3 Glasfenſtern verieben, welche auf den beiden langen Seiten herauszuneh— 
men, auf der kurzen Eeite feſt find. In tem Käftchen befinten ſich 2 in Falzen 
gehende Rahmen, welche mit feiner Schnure negförnig bezogen, nach beiden Sei— 
ten, wenn bie entiprechenden Benfter offen find, berausgenommen werden können 
und dazu dienen, Die Papierichächtelchen mit den Eeidenraupeneiern zu tragen., 
In dem Deckel und Boden des Käftchens find durc Schieber zu jchließende Luft- 
löcher zum Eintritt der atmojphärifchen Luft und zum Reguliren ter Temperatur 
angebracht. Zu legterm Zweck muß in eine der mittlern Etagen des Käftchend 
ein Eeined Thermometer geftellt werden. An ter einen hölzernen Wand ift ein 
Blecyeylinder angebracht, von dem ein Rohr durch die untere Etage des Käftchend 
geht und wieder in den Gylinder mündet. Die Erwärmung diefes Apparats bes 
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rubt auf dem Gefege, daß dad warme Wafler wegen feiner geringeren Schwere in 
die Höhe fteigt und das falte nach unten finft. Der Cylinder wird ganz mit Waf- 
ver gefüllt und daſſelbe durch die darunter geiegte Lampe erhigt; Das warme Waſ— 
ier fteigt mach oben, tritt durch Die obere Deffnung in das ſich allmälig jenfende 
Rohr, gibt Hier jeine Wärme ab und finft fo, immer fälter werdend, herunter, 
bis e8 wieder in den Gplinder zurüdfließt und aufs Neue erwärmt wird. Die 
Temperatur in dem Käftchen ift ſehr leicht nach dem Thermometer durch die mebr 
oder weniger zu öffnenden Luftlöcher und die Berflärfung und Verringerung der 
Flamme unter dem Cylinder zu requliren und bleibt dann conftant. Dabei bat 
man nur alle 4 — 6 Stunden nach dem Apparate zu feben, die Rampe zu putzen, 
Del zu geben, das aus dem Gplinder verdampfte Waffer zu eriegen und den Ruf, 
welcher fich unter dem Cylinder bilder, zu brfeitigen. Auf den Boden des Käft- 
chens muß eine Fleine Schale mit Waſſer geiegt werden, deſſen Verdunſtung eine 
den Eiern zuträgliche Feuchtigkeit hervorkringt. Man fann das Käftchen mit 2 bis 
4 Negrabmen machen. Nach der Größe des Käftchens richtet ſich auch die Größe 
der Oberfläche der Erwärmungsröhre im Käftchen, welche in einem großen Apparat 
flach fein und fich in demſelben ichlängeln muß, um die gehörige Oberfläche zur 
Erwärmung zu geben. Die Eier dürfen in den Schächtelchen nicht zu hoch über- 
einander zu liegen fommen. Wenn Die Maulbeerblätter anfangen auszubrechen, 
nimmt man Die Seidenraupeneier aus ihrem Falten Aufbewabhrungsorte , jortirt 
fte und trocknet fie auf Löſchpapier in einer gemäßigten Wärme von 10 — 130 R., 
in welcher fie bis auf Weiteres bleiben. Sind feine Nachtfröfte mehr zu befürd- 
ten, und haben die Maulbeerblätter Die Größe eines Thalers erreicht, jo wägt man 
die Sridenraupeneier genau ab und bringt fie in das Brütefäftchen, wo man mit 
150 R. anfängt und täglich um einen halben Grad fteigend bis auf 220 gebt. 
Sollte dann das Ausichlüpfen der Räupeben noc nicht aleich erfolgen , jo wird 
die Wärme in dem Brütefäftcben fernerbin doch nur auf 220 gehalten. Gewöhn— 
lich erfolgt das Ausichlüpfen nah 10 — 14 Tagen. Gut ift ed, die Eier in den 
Schächtelchen täglich ein Mal umzurühren, damit fie gleichmäßig erwärmt werden 
und das Auskriechen fo gleichzeitig als möglich geichiebt. Wenn die erſten Räup- 
chen audzufchlüpfen beginnen, bringt man das Brütefäftdyen in dad Zimmer, in 
welchen die Raupen erzogen werden follen, legt in die Schächtelchen paflende, 
Dicht Durchlöcherte Wapierblättchen auf die Gier und darauf Maulbeerblätter,, auf 
welche Die jungen Räupcben fogleich friechen, hebt die Blätter, wenn fie mit Rau- 
pen bededt find, ab, bedeckt fie wieder mit friichen Blättern und legt die Raupen 
auf das zur Erziehung beftimmte Yager. Die dDurchlöcherten Papiere legt man auf 
die Eier. Das Zimmer muß die Temperatur des Brütefäftchens haben; die Wärme 
darf aber nie unter 200 R. Wärme fallen. Das Ausichlüpfen Dauert 2—4A Tage 
und geichicht meift zwijchen 4 und 7 Uhr früb. Man erhält bei Anwendung die 
ſes Brütefäftchens ſtets nefunde, fräftige Raupen und eripart ein eigenes, große 
‚Sorgfalt erforderndes Brütegimmer, — Raupenlocal. Die Erfahrung bat 
gelehrt, daß nächft der guten Qualität der Gier und des Maulbeerlaubes dir 
VBentilation des Raupenlocals eine Grundbedingung für das Gedeihen 
der Zucht ift; denn ohne Ventilation ift eine gejunde Luft faum denkbar. Um eine 
gute Bentilation in einer Rauperei zu ermöglichen, muß fich der ſtete Luftwechſel 
auch auf die Lagerftellen der Raupen erftrecfen, ohne daß aber die Maulbeerblätter 
austrodnen. Der Luftwechiel mug nach Rueff fattfinden ohne grellen Temwperatur⸗ 
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wechſel, alfo ganz allmälig, indem alle Luftichichten in dem Locale Antbeil an der 
Bewegung nehmen. Die Temperatur muß möglichit gleihmäßig fein und in allen 
Theilen der Rauperei den erforderlichen Grad haben; ferner muß man die Wärme 
nach Bedürfnig an einem beliebigen Ort willfürlihd um etwas erhöhen können. 
Dei guter Bentilation darf man feine andern Gerüche wahrnehmen, als die von 
dem friich aepflüdten und aufgelegten Laube. Beim Einathmen der Luft joll man 
ſich nicht beläftigt fühlen, nicht einmal zur Zeit des Einfpinnend. Endlich foll die 
Bentilation obne viel Umflände in Ausführung gebracht werden, jo Daß ihre Bes 
jorgung feine beiondere Intelligenz in Anjpruch nimmt, daß fie ohne bejondern 
Zeitaufwand und ohne große Koften für Einrichtung und Brennmaterial in Gang 
gebracht werten fann. Eine ſolche DVentilation hat Bouvier erfunden. Die 
Züftung wird Dadurch zu Stande gebradt, dag mir Hilfe von Luftheizung eine 
Luft in die Rauperei eingeführt wird, welche einen den Bedürfniffen entiprechen- 
den Wärmegrad befigt. Die auf jolchem Wege zugefübrte Luft bedingt jedoch nur 
theilweife eine Lufterfriſchung; um eine vollftindige Xufterneuerung zu erreichen, 
find noch Kanıine angebradyt, welche vom Keller oder Den untern Räumen des 
Gebäutes audgehen oder außen im Freien anfangen und oben in dem Raupereilocale 
audmünden, um die obern Nuftichichten zu erneuern. Vervollſtaͤndigt wird dad 
Ventilationsſyſtem durch Luftfaugefamine, um Die verdorbene Luft abzuleiten. Bür 
den Ball, daß die äußere Temperatur zu hoch wäre, können die Röhren der Yufts 
heizung, deren Dfen dann natürlich nicht geheizt zu jein braucht, in derielben 
Weiſe wie die Zuleitungdfamine aus den untern Räumen für Anichaffung einer 
fältern Xuft dienen. Um fte zur vollftändigen Wirkung zu bringen, braucht man 
nur in den Luftiaugefaminen, welche in den obern Regionen ihren Anfang neb- 
men, leichtes Feuer anzumaden. Die Luftheizung ift außerhalb dem Rauperei« 
locale angebracht ; diejes hat den Vortheil, daß die Rauperei nicht durch Kohlen 
dampf und Staub beläftigt und auch der Dienft jebr vereinfacht wird, indem man 
nur eine Feuerftelle nöthig bat, um mehre Locale in einem und demjelben Ge— 
bäude zu lüften. Bon diefem Punkte aus gehen die Schläuche, welche in jedem 
Raume die zur Erfriichung und Erwärmung beftimmte Zuft leiten. Wenn man 
eine Rauperei von Grund aus neu erbaut, fo fann man die Kamine in die Mauern 
einlaffen, was die Koften bedeutend vermindert. In jchon vorhandenen Gebäuden 
bringt man die Kamine von Backſteinen in Winfeln an. Die Schläuce für bie 
Zuführung Ealter Luft kann man aus gut zufammengefügten Dielen berftellen und 
fie an die Wände anlegen. — Butter, Fütterung und Pflege. Bütte 
rungäverjuche der Seidenraupe mit dem Laube des ſchwarzen Maulbeer- 
baums find vollflommen gelungen. Als Surrogat des Maulbeerlaubes empfahl 
man 1) das Gorreginolagrasd. Daffelbe hat ſich durchaus nicht bewährt. 
2) Polygonum centinodis, von Bizzi in Venedig angewendet, joll die 
Seidenraupen ebenfo gut ernähren ald die Maulbeerblätter. Man will fogar die 
Erfahrung gemacht haben, dag die Seidenraupen das aus Maulbeerblättern und 
Polygonum centinodis gemijchte Futter in der Art verzehrten, daß fie nur bie 
Blätter von Polygonum berausfraßen und die Maulbeerblätter unberührt ließen ; 
doch bedarf dieje Erfahrung jedenfalls noch weiterer Beftätigung. 3) Reismehl 
und Zuder. Somohl Heß in Dehringen als der Seidenbauverein in Hannover 
baben von der Fütterung von Meismehl und feingeftoßenem Zuder ſehr günftige 
Rejultate erhalten. Es wurden theil® in Folge von Mangel an Maulbeerblättern, 
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theil wenn nur naffe Maulbeerblätter zu Gebote ftanden, 9 Theile Reismehl und 
1 Theil Zucker gemengt und mit dem zu verwendenden,, vorher etwas angefeuchte- 
ten Laube gemiſcht. Anfangs fchienen fi die Raupen vor den fo bepubderten 
Blättern zu fcheuen, aber bald gewöhnten fie fi Daran und fraßen fie mit großer 
Begierde. Indem auf dieſe Art den Naupen concentrirtere Nabrungsftoffe geboten 
wurden, ließen ſich mehre Mablzeiten erfparen ; ſtatt täglich 6— 8 brauchten 
teren nur 3 geachen zu werden. Die Raupen blieben dabei gefund, nahmen zu 
und fpannen vortreffliche Gocond. Bei der Zucht von jedem Loth Gier wurden 
gegenüber der reinen Maulbeerblätterfütterung 2 Thlr. 21/, Ngr. erfvart. Sehr 
günſtig ftellten fich die Erfolge, wenn bei reicher Fütterung von Maulbeerblättern 
noch ein Zuſchuß von Neismebl und Zucer gegeben wurde. Für 11/, Thlr. Reid 
mebl und Zucer wurden von 1 Xotb Gier 4 Pfund Gocond mehr geerntet. Ein 
vorzügliches Züchtungsverfahren der Seidenraupen ift dasjenige, welches de France 
su Montauban anwender. Während Die Raupen audfchlüpfen, wird im Brüres 
apparate die größtmögliche Beuchtigfeit unterbalten, In der erften Altersperiode 
ift das Zimmer dunkel. Um in demfelben binreichende Beuchtigfeit zu erbalten, 
befinder ficb auf Dem Ofen ſtets ein Gefäß mit Wailer ; außerdem wird der Boden 
des Zimmers und Die Nöhre des Ofens mit Waſſer beiprengt. In jeder Alters: 
periode gibt es einen Tag, an dem Die Raupen größern Appetit baben ; am Diejen 
Tagen erhalten fie eine Mahlzeit mehr ald gewöhnlich. Da e8 von Wichtigfeit ift, 
Raupen von gleibem Wachsthum zu haben, fo werden fle vom erften Tage an fo 
auf Die Hürden gefeßt, daß die jüngften immer höher ſtehen als die Altern. Diefe 
Regel wird bis zur Zeit des Einfpinnend befolgt. Die zuerft ausgefrochenen Rau- 
pen müſſen hungern, fo daß alle Raupen von aleichem Alter Die gleiche Zabl von 
Mahlzeiten erbalten. Inzwiſchen werden immer zwei Abtbeilungen gemacht , eine 
von den zuerft, Die zweite von den zulegt ausgekrochenen Raupen. Die Entfernung 
des Unrathes geichieht immer an dem Abend vor tem Tage, an welchem die Rau« 
ven in ihren Säutungsichlaf verfallen. Der Wechfel der Unterlage geſchieht mit 
Hilfe Durchlöcberten Papieres. Noch beſſer find aber Beaupat's finnrrid er 
dachte Nege zur Abſonderung der Raupen Wenn Die Haupen anfangen 
in ihren Schlaf zu verfallen, wird doch mit Vorſetzung Flein geſchnittenen Laubes 
jo lange fortgefabren, bis fie alle eingefchlafen find. Wachen einige Raupen wies 
der auf, fo wird mit dem VBorfegen von Futter fo lange aufgebört, bis faft alle 
Raupen wieder erwacht find. Das Laub wird immer flein gefchnitten, und zwar 
im erften Lebensalter und zur Zeit der Häutungen fehr klein, da es von Wichtigfeit 
it, daß Die Raupen um diefe Zeit nicht von Abfällen überdedt werden. Zum 
Schneiden des Laubes eignet ſich Damon's Laubſchneidemaſchine fehr 
gut; außer der Erſparniß an Blättern, welche dadurch erzielt wird, hat man den 
Vortheil, die Anhaͤufung der Abfälle und gleichzeitig Schimmel und übeln Geruch 
u vermeiden. Auch Damon's Blattſammler zum Brechen der Blätter und 
deſſen Blattſieb zum Austheilen der Blätter find ſehr zu empfehlen. Bei Ent— 
fernung des Unrathes wendet de France die größte Sorgfalt darauf, Die Abfälle in 
den Bapieren, welche auf den Geflechten ausgebreitet find, wegzubringen. Die 
Entfernung geſchieht durch eine im Boden des Locals angebrachte Definung, welche 
innen einen Schieber und außen einen Dedfel in Geftalt einer Klappe bat, damit 
Staub und Austünftung der Abfälle nicht in das Naupereilocal zurüddringen 
können. Auch wenn die Hürden mit Leinwand ausgefleidet find, foll doch immer 
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Papier angewendet werden, welches man bei jeder Reinigung wechfelt und nicht 
eber wieder verwendet, bis ed vollftändig getrodnet und gereinigt if. De Brance 
läßt den Raupen viel Raum, ohne fie übrigens zu weit auseinander zu legen. Bet 
jedem Abtoppeln bringt er fie in die Mitte der Hürden, ringsum einen leeren 
Raum laffend. Gewöhnlich wird dabei fo verfahren, daß die Raupen von zwei 
Hürden auf drei gebracht werden. Nach jeder Häutung werden die Raupen in ein 
anderes Zimmer gebracht, um fle einer reinern Luft audzufegen. Während der 
fünften Xebensperiode werden Die Raupen wicder in alle Gelaſſe vertheilt, welche 
in der Zwiichenzeit gut gereinigt und gelüftet worden find. Die erfte Mahlzeit 
wird gewöhnlich Morgens 4 Uhr, Die legte 9'/, Uhr Abends gereicht. Wenn bie 
Raupen bereit find, fi einzufpinnen und in die Höhe zu fteigen beginnen, werden 
fie auf Davril'ſche Spinn- oder Lagerhütten von A!/, Fuß Ringe und 
21/, Buß Breite in der Art verpflanzt, Daß die Raupen von mindeftend drei Hür— 
den auf eine kommen. Hier erhalten fie mit Vorficht ausgeleſenes, ganz geſundes 
Raub. Nach einigen Stunden, wenn die Spinnbütten binreichend mit Raupen bes 
fegt find, werden alle auf Dem Boden gebliebenen Raupen entfernt, um fie auf an« 
dern Spinnhütten ebenſo gedrängt zu vereinigen. So wird fortgefahren, bis fich 
alle Raupen eingeiponnen haben. Selten werden unter den Spinnbüten mehr ald 
zwei leichte Mahlzeiten gereicht. Nur wenn die Raupen nicht ganz gleich find, kann 
es nöthig werden, den von dem Buße der Spinnbütten abgeleienen Thieren mehre 
Mahlzeiten vorjegen zu müſſen. Bemerkt man, daß diefe Raupen noch nicht ganz 
Ipinnreif iind, fo werden fie vorläufig auf gewöhnliche Hürden gebracht und erft 
dann wieder aufgefaßt, wenn fie 1—2 Mahlzeiten zu fich genommen haben. Dieſes 
Verfahren trägt weientlich zur Gefunderhaltung der Raupen bei, indem nur ſehr 
wenig Abfall und Unratb auffommen kann und Die zurücgebliebenen Raupen von 
den aufgeftiegenen nicht beichmugt werden fünnen. Während dem Ginipinnen wird 
beftändig für Reinigung und Erneuerung der Luft durch Unterhaltung offenen 
Feuers bei Tag und Nacht geforgt, um den größtmöglichen Grad von Trodenbheit 
herbeizuführen. Oft wird der Boden unter den Hürden mit Stüden gebrannten 
Kalks bedeckt, welche mit friichen Stüden vertaufcht werden, ſobald die erſten zu 
Pulver zerfallen find. Wihrend die Raupen fpinnen, wird zwar die Luft oft er 
neuert, die Äußere Luft darf aber niemals direct in dad Raupereilocal eindringen, 
fondern es wird nur ein Ruftwechfel im Innern mit Vermeidung jeder Zugluft be— 
wirft. Wenn am vierten Tage nach dem Einfpinnen Die Cocons fertig find, fo 
werden Thüren und Benfter geöffnet, um die Cocons zu lüften. Nah 3—4 Tagen 
werden die Cocons abgenommen; diejenigen, von denen Eier gezogen werden follen, 
bleiben einige Tage länger hängen. Man fann aud die Seidenraupen mit Vor: 
theil auf den fogenannten Gavalonis behandeln. Man legt eine Latte auf Stein- 
oder Holzunterlagen etwa 4 Zoll hoch. An dieje Holzlatte legt man Anfangs etwas 
über eine Spanne bobe Eleine Maulbeerzweige zu beiden Seiten, welche früher auf 
die Flechten gelegt wurden, damit die Raupen binauffriechen. Lieber dieſe Zweige 
legt man, jobald es zum Freſſen nöthig ift, größere Zweige, welche man einige Mal 
bricht, Damit fie fich in einer Art von Bogen um die Latte berumlegen. Wenn von 
den Flechten noch nicht alle Raupen auf Diefe Art übertragen find, fo muß man Die 
befagten Zweige vorber auf die Flechten legen, um alle Würmer zu übertragen. 
Mit der Fütterung fährt man fort, indem immer größere Zweige zu jeder Mahlzeit 
berumgebogen werden, und zwar Dicht neben und auf einander, jo daß fich eine Art 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 119 
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Dach oder Wölbung bilder, welche nach Verhältniß der Anzahl der Raupen oft 
eine Höbe von 3 Buß erreicht. Wenn der Raum, wohin dieje Gavaloni zu liegen 
kommen, beifpielweiie 32 Fuß breit ift, fo kann man in denfelben drei Reihen Ga- 
valonis bringen, indem man die beiden längs der Mauer fortlaufenden Gavalonis 
6 Fuß weit von der betreffenden Mauer entfernt und zwifchen dieſe beiden den 
dritten Gavaloni in einer Entfernung von je 10 Fuß von den beiden Äußern legt. 
Das Füttern auf den Cavalonis dauert jo lange fort, bis fich Die Raupen zum Gin- 
ipinnen anſchicken. Man errichter dann den fogenannten Wald, indem man in die 
Mitte über die Gavalonid Bündel von Weinreben, Weiden-, Eichen- oder Ulmen: 
zweigen legt. Die Bündel, welche alle gleich groß fein müjfen, legt man Anfangs 
auf Die Gavalonis 1 Fuß breit und 4 Zoll bob und ftedt in dieſelben aufrect 
Zweige von ftarfem Rapsſtroh 2 Zoll hoch, ziemlich Dicht und von gleicher Größe. 
Die Raupen, welche ſich einjpinnen wollen, frieyen auf die Bündel und in den 
Wald. Für Diejenigen Raupen, welche ſich noch nicht einfpinnen wollen, legt man 
zu beiden Seiten der Gavalonid neben dem Walde noch Yaubzweige. Am zweiten 
Tage, wo man die Maſſe der Mahlzeit vermindert, breitet man den Wald zu beiden 
Seiten des erſten mittlern aus, nachdem man vorber unterhalb friſches Laub gelegt 
bat. Auf gleiche Weile wird der Wald am dritten und vierten Tage gebildet, io 
daß er am vierten Tage zu beiden Seiten der Cavalonis bis auf den Boden binab- 
acht. Zu empfehlen find noh Davril’& Treppen und Goconförbe. Dice 
Treppen gewähren eine Raumeriparniß von neunzehn Zwangigftel, verbeflern die 
Lüftung, erleichtern die Ueberficht, vermindern die Feuersgefahr und wenden eine 
mangelhafte Entwidelung der Raupen und dic fehlerhafte Ausbildung der Cocons 
ab; auch erleichtern fie die Ausbringung der Cocons jebr. — Grefärbte Co— 
cons. Cine längft bekannte Thatſache ift es, daß gewiſſe Butterftoffe, wenn fie 
den Thieren unter das Butter gemifcht werden, die Eigenschaft bejigen, in fie über 
zugeben und ihre Knochen ꝛc. zu färben. Darauf fußend bat Boulin gefärbte 
Gegenftände unter Das Butter der Spidenranpen gemifcht, kurz ehe fie ſich zu Cocont 
einfpinnen. Indigo, in angemeffener Menge mit den Maulbeerblättern gemiſcht, 
lieferte blaue, Bignonia chica rothe Cocons. — Kranfheitender Seiden— 
raupen. Ueber die in der jüngften Zeit in Branfreich und Italien jo verbeerend 
aufgetretene Krankheit der Seidenwürmer, Sledenfranfbeit, ift man noch 
nicht im Klaren. Einige frangöftfche Züchter und Gelebrte, an ihrer Spige Guerin 
Meneville, bebaupten, die Maulbeerbäume feien Frank, und Die Raupen erfranf- 
ten an der umgefunden Nahrung. Auch deutjche Züchter und Gelchrte find der 
Anficht, daß die Krankheit nicht von einer krankhaften Beichaffenbeit der Gier, fon- 
dern vielmehr vom Butter herrühre, indem ſich auf den Blättern Der Maulbeerbäume 
Pilze bildeten, welche mit dem Mifroffop deutlich zu erfennen feien. Dagegen will 
Duatrefaged gefunden haben, daß die Kranfheit eine combinirte fei, und daß die 
Krankheit folgeweiie oder gleichzeitig in einer umd berjelben Localität auftreten 
fonne, Um die Krankheit zu verbüten, bat man empfohlen: Die Verwen— 
dung guten, nicht von Thau befeuchteten Laubes von möglichft alten Bäumen, 
welche in trodnem, jonnigem, bochgelegenem Lande ftehen ; Die größte Reinlichkeit 
von Anfang bis zu Ende der Zucht; langſame Entwidelung der Raupen, welche 
zur Zucht der Eier dienen jollen. Die Thiere jollen 40 — 45 Tage zum Durch— 
laufen ihrer verſchiedenen Alter gebrauchen, und zur Eierzucht foll man nur ſolche 
Raupen verwenden, welche zuerft ausfriechen, zuerft frefien, fich zuerft häuten und 
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fich zuerft in die höchſten Theile der Spinnhütten begeben. Von den Cocons dieſer 
Raupen Toll man zur Gierzucht die fchönften und härteften einfachen und von den 
außichlüpfenden Schmetterlingen nur diejenigen zur Zucht verwenden, welche fich 
durch Die Schöne Entfaltung ihrer Flügel, durch die Elafticität ihrer Bewegungen 
und Durch den Eifer bei der Paarung auszeichnen. Von den befruchteten Eiern 
find wieder diejenigen vorzugieben, welche am erjten Tage gelegt worden find. Die 
jämmtlichen Grains derjenigen Weibchen find zu verwerfen, welche ſehr langfam 
und mühſam Gier legen. Zwedmäßig ericheint es, die Eier nicht von den Unter: 
lagen zu entfernen, auf welche fie gelegt worden. Der VBorftand des Seidenbau- 
vereind in Koblenz will die Bemerfung gemacht haben, daß Diejenigen Raupen von ber 
Krankheit verichont geblieben find, welche mit Raub von Bäumen gefüttert worden, 
welche ftarf gedüngt waren. Man bat auch Berjuche gemacht, Die erfranften Sei- 
denraupen mebiciniich zu behandeln. Quatrefages inäbefondere hat das Butter mit 
China, Enzian, Baltrian, Senf eingeftäubt und will davon nügliche Folgen gebabt 
haben. Bon noch befferer Wirfung foll das Beftäuben der Maulbeerblätter mit 
Zuder fein, Letzteres Mittel, namentlich den Buderzuder, empfiehlt auch Valen— 
cienned. Tenchini Dagegen will mit dem erfpriehlichiten Erfolg nachſtehendes Mittel 
angewendet haben: Gut getrodnete und gepulverte Erde, welche im Winter den 
Schafen mehre Nächte zur Streu diente, wird Ddenjelben im Frühjahr nochmals 
untergeftreut, dann an einem geeigneten Orte angebäuft und mit Strob bededt. 
Zur Zeit der Anwendung werten Die aus Rohr geflochtenen Gitter oder das Pa— 
pier, auf welche die Seidenraupen zu liegen fommen, mit der gedachten Erde ein 
paar Tage lang ganz bededt, dann rein abgefchrt und zum Gebrauch verwendet. 
Auf jo vorbereiteten Unterlagen follen fich die Raupen ftetd gefund erhalten. — 
Feinde. Bei alten mehrjährigen Cocons, namentlich bei leeren Zuchteocons, hat 
Rueff wiederholt Milben (Acarıs sebi) gefunden. Sic haben 8 Kühe, cylindri« 
jchen Schwanz, daneben 2 fleine furze Borften, außerdem auf jeder Seite 10 feine 
Borften und binten vom Rüden auslaufend 2 lange gegliederte Borften. Der 
Rüffel har ein Fünftel der Rumpflänge, und daneben befinden fich 2 kurze Borften. 
Diefe Thiere bohren Kanäle in das Geſpinnſt des Cocons, verfriechen fich bei 
jeder Beunrubignng in Diefe Gänge, und die Cocons jeben zulegt wie wurm— 
ftichig an, 

Haspeln Gin Apparat von Günther und Roth in Kremsmünfter ges 
ftattet, Die Buppen inden Gocond ohne Dampf und Die bei der ge— 
wöhnlichen äußern Temperatur einfach und jicber zu tödten, ohne die Qualität 
der Seide im mindeſten zu beeinträchtigen. Der hölzerne, von jedem Tifchler leicht 
und billig berzuftellende Apparat von 21/, Kubiffuß faßt 10 Pfund Cocons. Die 
Auslagen behufs der Tödtung find ſehr gering, beim Haspeln ftellen fich nicht jene 
Berlufte ein, wie fie mit der Todtung auf gewöhnliche Art verbunden find, e8 wird 
jede Heizung eripart, und Die Cocons fönnen gleich nach der Tödtung der Buppen 
eingepackt und verjendet werden, indem diefelben nicht erft, wie bei der Tödtung 
durch heiße Dämpfe, getrodnet werden müflen. Gine andere neue Methode, Die 
Seidenraupe indem Gocon zu tödten, ift die von Fontana. Die 
Cocons werden in ein luftdicht verichliehbared Gefäß gebracht, Dad eine fleine Ab- 
theilung mit einer Vorrichtung bat, womit man die Luft im Gefäße verbünnen 
fann. Während dieſes geichieht, läßt man durch eine Deffnung Stickſtoffgas ein— 
treten und Durch ein Schlangenrobr den Goconhaufen raich durchdringen. Auf 
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dieje Weife wird die Seide völlig geihont. — Die bisher gebräuchlich geweſene 
Vorbereitungsmethode der Cocons für das Abhaspeln der Rohſeide war eine ſehr 
unvollfommene; fie veranlaßte beionders einen verbältnigmäßigen Abfall und beein 
trächtigte jehr häufig die Qualität der Rohfeide, indem Diefelbe nicht nur cin 
wolliges Anfehen bekam, fondern auch an Zähigfeit und Glafticität verlor. Zu 
diefen Mängeln gefellten fich noch folgende: Beim fogenaunten Schlagen der Co— 
cond in fiedendendem Wafler mit dem Beſen werden die Gocond oft durchbrochen, 
befonders wenn fie ſpitz, ſchwach oder flodig find; dadurch entiteht der unter dem 
Namen Flocjeide befannte Abfall. Lieberdies entwickelt fich in den Eeidenfpinnereien, 
bejonder® bei regnerifcher und nebeliger Witterung, fo viel Waflerdampf, daß die 
Arbeitszeit auf höchſtens 6 Monate im Jahre beichränft ift. Auch ift dieſer Waſſer⸗ 
dampf für die Seide, beſonders wenn cr ſich Darauf verdichtet, ſehr nachtbeilig. 
In neuefter Zeit bat man nun VBorbereitungsmetboden erfunden, welche alle jene 
Nacytheile vermeiden. Das Verfahren Alcan's und Limet's geftattet, die 
Cocons von jeden Alter und jeder Race mit vollfommener Regelmäßigfeit vor: 
zubereiten, jo daß alle Schichten in dem erforderlichen Grade erreicht werden, um 
das Marimum von Rohſeide zu gewinnen ; dabei füllt die Anwendung der Fleinen 
Beſen weg, dad Abhaspeln geichiebt bei niedrigerer Temperatur und mit weit 
geringerer Dampfentwidelung ; man erhält die Hälfte weniger Flockſeide und in 
demjelben Berbältnig mehr Rohjeide, welche fich durch einen glatten Baden von 
gropem Glanz und ohne Bloden auszeichnet und dabei jehr zäbe und elaftiich ift. 
Das Princip diefer Vorbereitung beruht auf der abwechielnden Wirfung des Wajler- 
dampfes, des Vacuums und des beißen Wajlerd. Durch ten Waflerbampf wird 
das Gummi gleichförmig erweicht und die Entwidelung des Badensd erleichtert, 
ohne daß er angeftrengt wird oder reißt: um dann die Wirfung des Danıpfes ver» 
längern zu können, ohne der Seide zu jchaden, werden die Cocons vorber mit 
Waſſer getränft. Damit diefelben gleichförmig im Waſſer unterlaufen und davon 
ganz durchdrungen werden, wird das Vacuum benugt, welches den Waſſerdampf 
bei deſſen Verdichtung bervorbringt, nachdem beim Beginn der Operation die 
Luft ausgetrieben worden ift. Nachdem das beige Wafler mitrelft dem atmoſphäri— 
ichen Drud die Cocons durchdrungen bat, werden dieſelben wiederholt einige Mis 
nuten dem Danıpfe ausgejegt, welcher fie austehnt, obne ihre Burn zu verändern. 
Jetzt find die Cocons jo gut vorbereitet, daß man fie blos in das Waſſerbecken zu 
geben braucht, in dem ſie abgcehaspelt werden, nachdem fie zwar einige Augenblide 
in einem negförmigen Wädchen (in den fie bei der Vorbereitung eingeſchloſſen find) 
gejchüttelt worden, Damit die Anfinge der Coconfäden an den Majchen des Retzes 
bängen bleiben, jo daß fie die Hasplerin mit den Händen vereinigen fann, um bie 
Flockſeide auszuziehen. Das Abhaspeln geichieht wie gewöhnlich, aber ohne Bei— 
bilfe des kleinen Beſens. Man gewinnt bei dieſem Verfabren über 10 Proc. mebr 
Rohſeide, welche überdies von befferer Qualität ift, erſpart nicht unbedeutend an 
Brennmaterial, Zeit und Handarbeit, und die Arbeiterinnen fönnen das ganze 
Jahr abhaspeln, ohne von Wafferdämpfen beläftigt zu werden, und ohne daß fid 
ihre Fingernägel in dem heißen Waffer im Keffel fpalten. Die zweite bierber gebörige 
Grfindung Günther's und Roth's befteht darin, Die Gocons aus faltem, 
miteiner Beimifchung verfegtem Waffer abzubaspeln. Die Bei 
mifchung zum Waffer foftet pr. öfterr. Eimer Waſſer böchftend 8— 10 Nr. Der 
größte Bortheil diejer Erfindung befteht darin, daß der Seidenfaden um ein Fünftel 
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bis ein Sechftel ftärfer bleibt als beim Abhaspeln in heißem Wafler, und daß der 
Abfall der Keffelieide auf ein Minimum redueirt ift. Außerdem wird viel Brenn 
material und Arbeitslohn eripart, und die Gejundheit der Hasplerinnen wird beffer ° 
bewahrt. — Eine wefentliche Verbefjerung in dem Abbaspeln der Gocond 
erfand Dufeigneur. Durch deſſen Verfahren ſollen die phyſiſchen Gigenjchaften 
der rohen und der geiponnenen Seide verbeffert und die Menge des Ausſchuſſes bei 
der Babrifation um ein Drittel vermindert werben. Dad Verfahren befteht a) in 
der Erwärmung des zum Abhaspeln der Cocons anzumendenden Waſſers mittelft 
ſtrahlender Wärme, indem die Dämpfe nun in den Heizröhren cireuliren, ftatt un— 
mittelbar aus durchbohrten Röhren in das Wafler zu treten. b) Im Weglaffen der 
einzelnen Gefäße (Beden), in welche tie abzubaspelnden Cocons gelegt werten, und 
in welchen das Waffer nach Belieben der Hasplerin eine verfchiedene Temperatur 
erhält. Statt der Becken wird ein einziger langer Trog angewendet, welcher mit 
Schiebern verfeben ift, und in welchem das Wafler eine gleichförmige und regels 
mäßige Temperatur erhält, die von dem Aufſeher beitimmt wird. e) In Benugung 
von bejtillirtem Wafler ftatt dem gewöhnlichen, mehr oder weniger Kalkſalz ent— 
baltenden. Das deftillirte Waffer verurfacht feine bejondern Koften, da es das 
Eondenfationdwafler von den Heigapparate ift. d) In der Theilung des eigentlichen 
Abhaspelns oder der Bildung des Fadens oder des Schlagens der Gocond oder bed 
Ginweichend und des Aufnehmens der Batenanfünge der Cocons. Beide Opera— 
tionen werden von einer Arbeiterin ausgeführt. e) In der bejondern Bebantlung 
derjenigen Gocond, deren Ende zum erften Mal gefaßt wird, und der ſchon theil— 
weile abgebaspelten, bei denen der Baden zufällig zerriß. Dieje neuen Verfahrungs— 
arten vermindern den Ausichuß um ein Drittel. — Die beiten Haspelmaſchinen 
find tie nah dem Syſtem von Rourcier und Morel in Lyon gebauten. Sie 
haben in der Regel zwei Becken und zeichnen fich wejentlich Durch folgende Vorzüge 
aus: Gin Knabe kann 6 Haspel in Bewegung erhalten; der Umſchwung aeichieht 
fo rafch, daß die Seide vollfommen troden auf Die Haspel gelangt, und daß in jeder 
Minute 3200 Fur Baden auf jeder Haspel fertig werden, fo DaB cine geübte 
Hasplerin leicht 11/, Pfund Seide pr. Tag liefern fann, Die Bertheilung der 
Seide findet jo forgfältig ſtatt, daß der Baden nirgends, felbft nicht auf den Aufs 
fegeftellen eine Verglaſung bilden fann. Jede Vereinigung der beiden gehaspelten 
Fiden ift abſolut undenfbar, da der Haspel mit der Brije-Maringe verichen ift. 
Mittelft einem mechanifchen Kreuzer findet ſtets eine Verichlingung der beiden Fä— 
den ftatt, fo daß der Nerv der Seide durchweg ein egaler ift. — Ganz neu ift ein 
Apparar Aftis’ in Spilenberg, durch welchen gleichzeitig drei wichtige Opera⸗ 
tionen, das Abhaspeln der Gocons, das Zwirnen und das Spinnen der Seide er- 
reicht werden foll. Dad auf jolche Weiſe erlangte Geſpinnſt ſoll vollfarbiger, 
runder und gleihmäßiger fein als bei dem biäherigen Syſtem, auch Zeit« und 
Gelderjparniß und geringerer Abfall während der Arbeit damit verbunden fein. — 
Der alte Brobehaspel hat nicht unerbebliche Uebelſtände. Mit demſelben wer— 
den vier und noch mehr Fäden zu eben ſo viel Brobeftringchen zugleich abgehaspelt. 
Derfelbe Zähler dient für alle Strängdhen. Reißt nun ein Baten, fo bemerft man 
es entweder nicht jogleich, oder die Haspel mact leicht noch einige Umdrehungen, 
bevor man anhält und anfnupfen fann. Auf diefe Weile wird der eine Baden 
fürzer, der andere länger. Dieſem Uebelſtande wird dur den neuen Brobe- 
baspelMartin's in Lyon abgeholfen. Derſelbe ift jo eingerichtet, daß jenes 
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Strängchen für fih aufläuft und jeinen beiondern Zähler hat. Das Aufiwinden 
ſtockt jogleich von ſelbſt bei jedem Fadenbruche, jowie auch nach Vollendung von 
400 Umgängen. 

Verwendung fpinnreifer Raupen. Die unter den Namen englis 
ſches Gras im Handel vorfommenden, feinen Darmiaiten ähnlichen Fäden für Fiſch— 
angeln ıc. werden aus der jpinnreifen Seidenraupe bereitet. Diele Fäden haben 
ein weißes, filberglänzendes Anfchen. Bei der Bereitung derielben wird fol 
gendermafen verfabren: Man legt eine Anzahl der beften und längften Eei- 
denraupen zur Zeit der vollfommenen Spinnreife in ftarfen Weineſſig und deckt 
das Gefäß 12 Stunden lang feſt zu. Dann bricht man mit den Fingern den 
mürbe gewordenen Rüſſel der Seidenraupen ab und macht einen leiten Drud auf 
den Hals, worauf fogleich die beiden hellglänzenden goldgelben Seidendrüfen aus 
dem Kopfe bervorquellen. Man läßt diejelben in ein Gefäß mit reinem Waſſer 
fallen, während man die übrigen Theile der Raupe wegwirft. Nachdem man die 
beiden Enden der ſchlauchartigen Drüfe zwiſchen Zeigefinger und Daumen gefahr 
bat, zieht man langiam dad Spinnorgan unter Drehen und Kneten zur gebörigen 
Länge aus, welche aber A Fuß nie überfchreiten kann. 

Literatur. Rubens, Anleitung zur einträglichften Eeidenraupenzuct. 
Reipz. 1852. — Haas, Die deutfche Seidenzucdt. Leipz. 1852. — Baſſi, Die 
befte Art die Seidenzucht zu betreiben. Grag 1852. — Landgrebe, Die Seiden- 
zucht in Deutfchland. Kaſſel 1852. — Brettau, v., Prakt. Anleitung zur Geiden: 
sucht. Wien 1853. — Kurze Anleitung zur Erziehung und Pflege Des Maul» 
beerbaums und zur Seidenzucht. 2. Ausg. Berl. 1854. — Dunder, Anleitung 
zur praft. beichleunigten und gewinnreichen Seidenzucht. Mit 40 Taf. Wien 
1854. — Haid, Kurzgefaßte Darftellung der Maulbeerbaum- und Seidenzucht. 
Schw.= Hall 1854. — Schulze, Gründliche Anleitung zur Maulbeerbaumzuct 
und zum Seidenbau. Mit AO Abbild. Berl. 1854. — Schmuck, Kurze An: 
leitung zum Seidenbau auf deutichem Boden. Mit 53 Abbild. Innsbruf 1855. — 
Boullenois, Der Rathgeber für Anfänger im Seidenbau. Stettin 1855. — Ne, 
Anleirung zur Zucht der Seidenraupe. Mit Abbild. Darmfl. 1855. — Niede, 
Der Butterbau für die Seidenraupen. Nordb. 1857. — Jabresbericht über die 
Wirkfamfeit des Vereind zur Beförderung des Seidenbaus in der Provinz Bran- 
tenburg in den Jabren 1855 58. Mit 3 Taf, Berl. 1857 — 59. — Genife, 
Ueber die jegt berrichende Krankheit des Seidenipinners. Bützow 1859. — Kauf 
mann, Bergleiche zwijchen der Micinus« und Maulbeerſeidenzucht. Berl. 1859. — 
Derſelbe, Die vortbeilbaftefte Zucht der Ricinusieidenraupe,. Mit Abbild. Berl. 1859. 

Seifebereitung. Talgbleiche. Um den Talg fehr weiß und faft geruch— 
[08 zu machen, verführt man folgendermaßen: Man gießt zu jeden Gentner ges 
ſchmolzenen Talgs langſam 1/, Pfund robes Scheidewafler und 1/, Pfund Witriolöl 
und laͤßt Die Mafle nach tüchtigem Umrühren eine Viertelftunde fteben ; dann gieht 
man fie in ein großes Gefäß, in welchem fich kaltes Waſſer befindet. Das Waffer 
muß auf irgend eine Weile, beſonders Da, wo der flitifige Talg einläuft, in Be 
wequng erhalten werden, damit fi nur feine Klumpen bilden, und damit ſich die 
im Talge enthaltene Säure im Waffer vertbeilt. Nach Dem Grfalten wird der Talg 
auf ein Tuch gelegt, von welchem das Wafler ablaufen fann. Um alle Säure zu 
zertbeilen, ift ee zweckmäßig, noch einige Mal Waſſer uber den Talg zu giehen und 
wäbrenttem die aneinander hängenden Klümpchen zu lockern; dann läßt man den 
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Zalg noch einmal über gelindem euer zergehen, wobei fleißig umzurühren ift, 
theild um das Anbrennen zu verhüten, theild Damit das am Boden fich anfammelnde 
ſpecifiſch jebwerere, in's Kochen gerathende Waſſer den ſpecifiſch leichten Talg nicht 
in die Höhe wirft. Wenn fämmtliched Waſſer verkocht ift, was tie eintretente 
Klarheit des flüffigen Talges anzeigt, läßt man legtern noch eine Zeit lang ruhig 


fteben ; die ſich hauptſächlich auf der Oberfläche reichlich abjcheidenden braunen ' 


Bloden find die durch die Einwirkung der Säuren oxydirten und unlöslich geworde— 
nen Barbeftoffe. Diefelben werben mittelft Seihen Durch Werg oder ein Tuch getrennt, 
worauf der Talg nach dem Grfalten die ichönfte Weiße befigt und faſt geruchlos 
it. — Darftellung der Seife 1) Mittelf Seifenftein. Früher be 
teitete man ſich mit großer Mühe zum Seifefochen eine Lauge aus Aſche und Kalk, 
und doc konnte man diefelbe oft nicht fo icharf berftellen, als nötbig ift, um ein 
günftiged Rejultat zu erlangen. Seit mehren Jahren hat man die Soda dazu ver- 
wendet. In der neueften Zeit ift aber ein Verfahren in Anwendung gefommen, 
welches Durch jeine Ginfachbeit alle andern diejer Art übertrifft. Auf je 3 Pfund 
Sammelfett oder 11/, Pfund Zalg nimmt man 1 Pfund Seifenftein und auf je 
1 Pfund Sammelfett oder Pfund Talg 1 Quart Flußwaſſer. Man jchütter 
die Maffe in einen Keffel und läßt fie 1 Stunde fochen ; dann gieht man nad) und 
nah Waſſer hinzu (auf je 12 Pfund Sammelfett oder 6 Pfund Talg 6 Quart 
Waſſer), läßt die Maffe noch furze Zeit kochen und fügt dann das zum Scheiben 
nöthige Salz hinzu, auf 1 Pfund Seifenftein 7 Loth. Damit läßt man die Maffe 
jo lange Eochen, bis fie fich gut geichieden hat; hierauf nimmt man den Kefjel vom 
Feuer und Läßt den Inhalt erfalten. Seifenftein ift trodnned Aegnatron und 
gibt, in mehr oder weniger Wafler aufgelöft, eine ſchwächere oder ftärfere Aetzlauge. 
Der weiße Seifenftein ift dem braunen vorzuziehen. 2) Reisſeife, Erfindung 
Kicherer'8 in Mannheim, entbält nichts Nachtheiliges für die Stoffe und deren 
Barbe. Der Aeggebalt ift auf ein Minimum reducirt, und außerdem ift eine folche 
Verdünnung angenommen, daß eine auflöjende Gigenichaft der Seife nicht zu bes 
fürchten ift. Die Anwendung diejer Seife verurfacht zwar einen geringen Mebr- 
betrag der Koften gegenüber der gewöhnlichen Seife, dagegen wird die Zeitdauer 
des Waſchens mit ihr bedeutend abgefürzt. Während das Wafchen mit gewöhne 
licher Seife einen ganzen Tag erfordert, wird das Wajchen mit Reisjeife in 21/, 
Stunden vollendet. Die Vorteile der Reisjeife beſtehen meientlich in Erſparniß 
von Zeit- und Arbeitskräften und in dem Wegfallen des Reibens der Wäfche. 
3) Darftellung von Seife aud Seifenwaſſer. Man vermifcht das 
Seifenwaffer unter tüchtigem Umrühren mit einer GChlorfalflöfung und läßt es 
dann ftehen. Nach einiger Zeit wird fich ein dicker Bodenjag bilden, weldyer das 
Bett enthält. Man zieht die überftchende Flüffigkeit mit einem Heber oder auf 
irgent eine Weije ab, jammelt den Bodenfag, bringt denjelben, wenn man eine 
Duantität zufammen bat, in eine Kufe, fügt verdünnte Schwefel» oder Salzfäure 
binzu, leitet Waſſerdampf hinein und läßt die Maffe einige Minuten lang kochen ; 
das Fett wird fich dann ausfcheiden und wegen feiner Leichtigkeit obenaufichwinmen. 
Man fammelt e8 und reinigt ed durch Auspreffen in Säden zwifchen erwärmten 
Platten. Dieſes gereinigte Bert laͤßt fih jehr gut wieder zur Seifebereitung be— 
nußen. 4) Rad Pelouze's Berfabren. Man verfeift 1 Gentner Talg oder 
Palmöl mit 2 Pfund Kalk oder Baryt und erhält eine jaure Kalkfeife von 94 Pfund 
Gewicht, welche mit Schwefel oder Salziäure zerfegt 92 Pfund fette Säuren gibt, 
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die fofort Durch Kochen mit einer Löfung von Fohlenjaurem Natron in Seife über- 
geführt werden. Auf diefe Weife fällt die Darftellung von Aetzlauge weg, da eine 
Löſung von Eohlenfaurem Natron zur Berfeifung genügt: man arbeitet mit reinen 
Subftangen und mit der geringften Waffermenge ; auch das Ausialgen füllt weg, 
und man erhält Kernieife. 5) Nach Tilghmann's Verfahren. Tilghmann 
verſeift mit Eohlenfaurem Alkali ftatt mit ägendem. Er vermifcht das flüſſige Bert 
mit der zur Verfeifung notbwendigen Menge einer Auflöfung von kohlenſaurem 
Alkali und fegt dieſes Gemifch einer hoben Temperatur unter Drud aus. Das 
foblenfaure Alkali kann in jo viel Wafler aufgelöft werben, als in der Seife ver- 
bleiben muß. Wenn Harz oder andere Subftanzen beigemengt werden jollen, fann 
man diefelben im Alkali auflöfen; man kann fle aber auch mit der Seife verbinden, 
nachdem Diefe gefocht ift. Bei ungefüihr 1950 E. bildet ein Fett mit einer Auf 
löſung von Foblenjaurem Alkali eine Seife; bei höherer Temperatur erfolgt die 
Verfeifung fchneller. Wenn man nur jehr wenig Waſſer angewendet bat und die 
Seife hinlänglich rein ift, fann man fie fogleich in den Formen erftarren laffen. 
Man fann fie aber auch im Keffel fieden laflen, von den frei gewordenen Glycerin 
trennen und nach der gewöhnlichen Methode fertig machen. 6) Rah Goſſage's 
Berfabren. Man bereitet kohlenſaures Kali oder Natron, laugt Die erfaltete 
Mafte mit heißem Waſſer aus und dampft die erhaltene Löſung bis zu 1,45 ſpee. 
Gericht ab. Im diefem Zuftande wird fie warm in verfchiedenen Verhältniſſen, 
3.8. 1 Theil dieſer Löſung auf 2 Theile Seife, mit der auf gewöhnliche Weile 
dargeftellten Seife vermifcht und die Mifchung umgerührt, bis fie, bis zu einem 
gewillen Grade erfaltet, fteif wird, Zu harten Seifen nimmt man fiejelfaured Na- 
tron, zu Schmierfeife Fiefellaures Kali. Eine concentrirtire Löſung von Eiefelfaurem 
Natron macht Die Seife bärter. Diefelbe enthält mehr Alkali ald gewöhnliche 
Seife und ift deshalb fchärfer als diefe. 7) Seife aus Rapsöl. Nah Miller 
gießt man in einen hölzernen Bottich zu je 1 Gentner Rapsöl 1 Pfund Salpeter- 
fäure, welche mit 3— 4 Schoppen Wafler verdünnt ift, wirft einige eiferne Nägel 
binein und rührt Del und die faure Flüſſigkeit mit einem hölzernen Spatel wieder: 
bolt fo Durcheinander, Daß möglichft viel Luft in das Del gebracht wird. Indem 
die falpeterige Säure auf das Del einwirkt, erftarrt daffelbe nach und nach zu einem 
gelben Schmalz, welches nach 2 — 3 Wochen, wenn Die Conſiſtenz nicht mebr aus 
nimmt, mit Natronlauge verjeift werden kann. 8) Windforjeife Nad Weile 
verfeift man in einem verzinnten oder emaillirten Keffel AO Pfund Talg und 15 
bis 20 Pfund Olivenöl mit 199 Natronlauge, macht die Seife mit 150, zulegt 
mit 209 Yauge fertig und richtet fie ebenfo ab wie Kernfeife, Doch muß fie neutral 
fein und feinen Laugeüberſchuß haben. Man läßt nun die Seife Flar fieden, 6 bie 
8 Stunden ruhig im Keffel ſtehen, Damit fie fich von der Lauge rein abfondert, bringt 
fie dann in eine flache Form und drüdt fie fo lange, bis fich fein Fluß mehr zeigt, 
damit fie fi nicht marmorirt. Man parfümirt fie auf das angegebene Quantum 
mit 20 Loth Kümmelöl, 12 Lotb Bergamottöl, 6 Loth Lavendelöl, 2 Loth fpani- 
ihem Hopfenöl und 6 Loth Thymianöl. — Sehr wefentlich it Morfit's 
Quirl zum Seifekochen (f.d. Abbild. S. 953). In der Mitte eines Keſſels A 
oder eines hölzernen Gefäßes bewegt ſich ein verticaler Röhrenichaft B, an melchem 
ſich nach zwei oder vier Seiten bin in Schlangenlinien gebogene Röhren CC ber 
finden. Diefe Röhren communiciren an ibrem obern Anfange und ihrem untern 
Ende nahe am Keflelboden mit der Röhre B, welche mittefft Kegelrädern DE um 
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ihre Achſe gedreht werden fann. Der Röbrenſchaft läuft in 2 Stopfbüchien- 
lagern, von denen in der Abbildung blos das obere zu ſehen iſt. In daſſelbe kann 
durch eine Röhre Dampf aus einem Dampf— 


keſſel gelaſſen werden, welcher dann durch eine if 
Seitenöffnung in eine andere Röhre und von da u De in 
in die Röhren CL tritt. Das fich bildente Con— gr h 
denjationdwafler fann durch einen am untern Ka * = 


Stopfbüchienlager befindliben Hahn abgelafien 
und durch Deffnen dieſes Hahnes auch eine be— 
liebig jtarfe Dampfftrömung durch die Röhren 
C bergeftellt werden. Die überſchüſſige Yauge 
oder der geichmolzene Talg fann durch den Hahn 
G abgelafjen werden. Durch dieſe Vorrichtung 
wird nicht blos Zeit, Arbeit und Feuerung er— 
jpart, jondern auch eine gleichmäßige Mifcbung 
und Erwärmung der zu vereinigenden Ingredien« 
zen erzielt. — Statt die Seife mit Draht zu zer 
jchneiden, wendet man eine bejondere Maichine 
zum Bertbeilen der Seife in Stüden 
an. Diefelbe it von Leſage conftruirt und bes 
ftebt aus einem borisontal liegenden Gplinder, 
welcher aber bebufd der Füllung mit Seife in 
eine geneigte oder verticale Stellung gebracht werden fann. Am vordern Ende iſt 
der Eylinder durch eine Platte verichlofien,, in welcher fih mehre Köcher befinden. 
In dın mit Seife gefüllten Cylinder tritt amı Hintern offenen Ende ein Kolben ein. 
Derjelbe wird durch die Kolbenftange in der Nichtung der Achſe des Cylinders 
vorwärts gedrüdt und immer weiter in den Gylinder bineingepreßt. Dabei preßt 
er die Seifenmaffe Durch die Löcher der Platte am vordern Ende des Cylinders 
beraud. Die bervortretenden Seifeftüden werden von dem Gylinder durdy ein ro= 
tirendes Meſſer oder durch einen fih auf» und abbewegenden Draht fenfrecht zu 
ihrer Längenrichtung in fleinere Stüden zerfchnitten. — Um die Seife auf 
Verfälibungen zu prüfen, verführt man auf eine der nachftebend ange- 
aebenen Arten: 1) Um die Menge der reinen Seifenfubftanz in einer Seife zu er— 
mitteln, fchneidet man nach Heeren die zu unterjuchende Seife in Späne, wägt 
davon etwa 60 Gran genau ab, übergießt fie mir etwa 4 Eßlöffeln voll Regen- 
wajfer, erwärmt die Maffe etwas, um die Auflöfung der Seife zu befördern, jegt 
dann etwa 20 Tropfen Salzfäure hinzu und läßt Das Gefäß fo lange in der Wärme 
ſtehen, bis fich das aus der Seife abgefcbiedene Bett als klares Del auf der Ober- 
fläche des Waſſers zeigt. Jetzt jegt man 60 Gran weißes Wachs zu und jtellt das 
Ganze zum vollitändigen Grfalten an einen fühlen Ort. Durd das Wachs wird 
das Fett in eine harte Maſſe verwandelt, welche nach dem Grfalten von den Wän— 
den ded Gefäßes abgelöft und durch gelinden Druck zwiſchen Fließpapier von dem 
etwa anbängenden Wafler befreit werden fann, Man bringt die Maffe auf ein 
tarirtes Uhrglas, ſchmilzt fie vorfichtig und wägt fie. Zu der gefundenen Menge 
addirt man 1/,, des Gewichts. Von guter, obwohl frifcher Kernieife verlangt 
man, daß fie 61— 63 Proc. Fettmaſſe gibt. 2) Nah Müller’ 8 Verfahren 
löſt man 2— 3 Gran der Seife in einem tarirten Vecherglad in 80— 100 Kubik— 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. Suprl. 120 
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centimeter Waſſer durch Erwaͤrmen im Wafferbade und fegt nach und nach auf 
einer Burette 3— A Mal mehr verdünnte Schwefelfäure hinzu, ald zur Zeriegung 
der Seife nöthig it. Nach vollfommener Abfcheidung der Bettfäure läßt man er: 
falten, filtrirt Durch ein befeuchteteö, vorber bei 1009 getrocknetes und gewogencs 
Filter und waͤſcht mit Waffer bis zum Verſchwinden der fauren Reaction aus. 
Wihrenddem bat man das Becherglas in ein Wafferluftbad geftellt, To daß es bes 
reitd troden ift und das ausgewaſchene und abgetropfte Filter, welches man auf 
die Oeffnung des Becherglafes fegt, im Trocknen unterftügt. Die Fettſäure durchs 
zieht alabald das Papier und fließt endlich größteniheils aufden Boden Des Becher: 
glaſes. Das Mehrgewicht deſſelben nach dem Abkühlen gegen früher gibt nach Ab- 
zug des Filtergewichts den Fettſäuregehalt. Die von der Fettſäure auf Dem Filter 
aufgefangene Blüffigfeit hat man nebft Waſchwaſſer in einem binreichend großen 
Becherglafe aufzufangen ; man färbt ſie mit Yadmusdpapier und verfegt ſte bis zum 
eintretenden Blauwerden mit einer titrirten alfaliichen Flüſſigkeit. Die Differen; 
der auf die früher zugegoflene Schwefelfäure berechneten und der bei dem legten Ver: 
fuche verbrauchten Menge alkalifcher Löſung läßt den Gehalt der Seife an wirkſamem 
Alkali berechnen. 3) Nach Bollo zerfegt man 1 Gran der zu unterfuchenden Seife 
in einem Fleinen Becherglaſe mit Aether und Eifigiäure. Es bilden fich ſchnell zwei 
Schichten, deren obere ätheriiche Die Fettſäure oder dad Harz, die untere wäflerige 
das eifigiaure Alfali und Die Salze der Seife enthält, während unlösliche Bei 
mengungen , je nach ihrer Beichaftenbeit , in verfchiedener Borm abgeichieden fint. 
Mit einer Pipette werden beide Flüfjtgfeitöfchichten von einander getrennt, Die 
ätherische Löfung im tarirten Bechergläschen über dem Waflerbade verdunftet unt 
die rückſtändige Bettfäure oder das Harz gewogen. Die wäflerige Flüſſigkeit wirt 
in einer Platinichale zur Trockne verdunftet, geglüht und der Gehalt an Alkali 
auf eine der bekannten Metboden ermittelt. 

Literatur. Lehmann, Die neueften Bortfchritte und Erfindungen in der 
Seifefabrifation. 2. Ausg. Prag 1854. — Weis, Der praft. Seifefabrifant. 
Leipz. 1854. i 

Stärkefabrikation. Weizenftärfe. Gine neue von Knobloch vorge: 
ichlagene Methode der Weizenftärfefabrifation ift infofern von Wichtigfeit, als 
fie eine weit höhere Verwertbung des dabei abfallenden Klebers geftattet,, welder 
bei der Altern Methode der Stärfefabrifation, wo man ihn durch Gährung und 
Fäulniß von der Stärfe trennt, faft gang verloren gebt. Nach Martin’s Iren: 
nungsmetbode des Kleberd von der Stärfe durch Auswafchen erbält man Denielben 
war in friſchem, reinem Zuftande, da man ibn aber bei ber eigentbümlichen Zäbig- 
keit nicht vortheilbaft zu verwenden wußte, To fand dieſe Methode in Deuticdlant 
feine Verbreitung. Nach Knobloch's Verſuchen verliert aber der Kleber, wenn man 
ihn, je nach der Temperatur, 36 Stunden bis zu mehren Tagen unter Waſſer 
liegen läßt, welches man von Zeit zu Zeit erneuert, feine zäbe, fadenzichende Be: 
ichaffenbeit völlig und wird fo weich und aefchmeidig, daß man ihn leicht mit 
einem Löffel zerrühren, mit Mehl in beliebiger Menge fneten und zur Brotbereitung 
verwenden fann. 

Kartoffelftärfe In neuerer Zeit iftdie Kartoffelſtärke in Stän- 
gelform belicht. Um dieſe Form zu erzielen, wird fie durch Arbeiter einer be 
fondern Behandlung unterworfen. Zu diefem Behuf wird eine Quantität (3. B. 
40 — 50 Pfund) noch feuchter Stärfe in einen Bortich von 21, Fuß Breite und 
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2 Buß Höhe gefchütter, mit Füßen getreten und nach und nach 1/, Quart heißes 
Waſſer zugeiegt. Nach einer Viertelftunde wird unter fortwährendem Treten noch— 
mals Quart Wafler zugefegt. Scheint der Arbeiter bei jchnellem Treten unter: 
zufinfen, und ift die Majje zähe, jo kann man mit dem Treten und dem Wafferzufag 
aufhören, andernfalld muß noch etwas Waffer zugefegt und mit dem Treten fort: 
gefahren werden, Läpt fih die Maſſe ziemlich in die Höhe ziehen, fo ftellt man 
2 Rahmen auf einen in der Mitte des Locals ſtehenden Tiih, den einen Rahmen 
am obern, den andern am untern Ende, Doch jo, daß zwijchen beiden ein mit ge= 
tretener Stärfe gefüllter Kübel gelegt werden fann. Bor jeden Rahmen ftellt fich 
ein Arbeiter, nimmt einen Trichter von nachitebend beichriebener Gonftruction in 
die Hand, füllt denjelben mit Stärfemafle ganz an, zieht ihn etwa 6 Zoll hoch 
vom Rahmen entfernt langſam der Ringe Des Rabmend nach und, am Ende des— 
jelben angefommen, auf der andern Seite des Rahmens wieder zurück. Diefer von 
Weißblech angefertigte Trichter ift 12 Zoll Hoch, 21/, Zoll lang und 21/, Zoll 
breit und am Boden mit 2 Reihen Löchern verjehen, von denen jedes 1/, Zoll weit 
ift. Jede Neibe hat A Köcher, welche gleichweit von einander entfernt find, jedoch 
jo, daß die Löcher der zweiten Reibe immer in den Raum zwijchen Die Köcher der 
erjten Reihe fallen. Auf dieſe Weife zieht ſich die Stürfe in dünnen Stängeln, 
welche parallel neben einander liegen, auf die ausgeipannte Reinwand des Troden- 
rahmend. Wenn nun die Rahmen auf- und abwärts überfahren find, fo ift jeder 
Rahmen mit 16 Stängeln belegt, da der Trichter 8 Stängel enthält. Die auf 
jolche Weile beftängelten Rahmen werden nun der Ordnung nad) auf das Troden- 
gerüft geftellt und dieſe Arbeit mit 2 neuen Rahmen wiederholt. Sobald 20 bis 
25 jolcyer Rabmen einmal der Länge nach hin und zurück überfahren find, werben 
die beiden erften Rahmen wieder vom Gerüft genommen und num der Duere nad) 
mit dem Trichter überfahren. Das zweite Ueberftängeln geichicht immer erft nach 
binlänglicyer Ucbertrodnung der erften Yage der Stängelchen. Iſt jeder Rahmen 
15— 20 Mal der Länge und Breite nach überfahren, jo bleibt die geftängelte 
Stärfe zum Lufttrodtnen oder auch gleich in 20 — 25 9 warmen Zimmern bis zur 
völligen Trodenheit fteben. Wenn eine Partie Stängelitärfe ſchon mebre Tage in 
der Trodenftube ift, darf keine neue Maffe eingejegt werden, da die jchon getrock— 
nete wieder Beuchtigkeit anziehen würde. 

Maisftärke. Fiedler in Brerau ift es nach vielfachen Verfuchen geluns 
gen, aus Maid eine Stärke zu erzeugen, welche hinfichtlicdy der blendenden Weiße 
und der ausgezeichneten Qualität die Weizenftärfe noch übertreffen und um 25 
Proc. wohlfeiler als legtere fein foll. Vor der Erfindung Fiedler's war man noch 
nicht im Stande, die glänzend gelbe Schale der Maisförner bei der Stärfebereis 
tung vollfommen zu entfernen, weshalb die Maisftärfe eine gelbe Farbe hatte und 
unbrauchbar war. 

Roßkaſtanienſtärke. Ein jehr einfaches Verfahren ter Stärfebereitung 
aus Roßkaſtenien ift das von v. Callios entdedte. Derjelbe reibt und ſiebt die 
Kaftanien mit der Schale, bedient fich übrigens derjelben Geräthe, wie ſie Hud 
zum Auszieben des Kartoffelftärfemehls anfertigt, Der Bodenjag des Staͤrkemehls 
wird mittelft jchwacher Zufüge von Alaun oder Schwefelfäure oder noch befier 
von ichwefeliger Säure befördert. Anftatt den bittern Grundftoff durch Foftipielis 
ges Auswafchen zu befeitigen, begnügt ſich v. Gallios, den zu gewerblichen Ver— 
wendungen nüglichen Grad des Weißwerdens berzuftellen. Man verdanft ihm 

120* 


956 Statif. / 

überdied die Entdedung der beſondern Gigenichaft dieſes Stärkemebls, durch flär- 
fere Wafferaufnahme mehr und geichmeidigere Stärfe zu bilden, als fie der Wei- 
zen gibt. Gallios' Verfahren ift im Wefentlichen folgendes: Nachdem die Kafta- 
nien mit den Schalen gerieben worden find, wird die Maffe auf Sieben mit Wai- 
fer gewajchen. Nachdem ſich die Stärfe auf den geneigten Flächen abgefegt bat, 
fammelt man fle und rührt fie in einer Kufe mit Waffer an, indem man etwas 
Alaunlöfung binzufügt. Bür eine Kufe mit 8— 10 Hectolitern Wafler, in wel» 
dem 200 — 300 Kilogr. Stärke aufgelöft find, genügen 40 — 50 Grammen 
Alaun. Sollte fi die Särke zu langſam abfegen, io fügt man noch etwa 100 
Grammen Schwefelfäure zu. Nach den Abſetzen decantirt man und trodnet die 
Stärfe wie gewöhnlid. Der Rüdftand auf den Sieben läßt fih noch zweckmäßig 
zur Gewinnung von Alkohol verwenden ; er liefert 6 Proc. Die Ausbeute au 
Stärke beträgt 16 — 17 Proc. 

Bifolenwurzelftärfe Die Rhizome der gemeinen Shminfbohne 
(Phaseolus vulgaris) fchwellen häufig, beionders in gutem Boden, zu wallnuß-, 
ſelbſt hühnereigroßen Knollen an, deren Baferfubftang mit einer Menge groben 
Stärkemehls angefüllt ift. In der Regel läßt man dieſe Knollen verfaulen , wäh: 
rend man doc daraus eine nicht unbeträchtliche Menge Stärfemehld gewinnen 
fünnte. Man nimmt diefe Knollen im Spätberbft aus dem Boden, befreit ſie von 
den Wurzelfafern, wäſcht und focht fle und reibt fie auf einem Reibeifen. Ueber 
den Brei wird Waffer gegofien und öfter gut umgerührt und durchgefnetet, bis 
fich alles Stärfemehl abgefondert hat. Nach 2— 3 Tagen wird die Maffe durd 
fefte Reinwand gedrüdt, das zurückbleibende ftärfeleere Faſergewebe entfernt, das 
Stärfemehl behufs größerer Reinigung und Weiße 1 — 2 Mal gewafchen und 
dann getrodnet. Noch leichter gewinnt man das Stärfemehl, wenn man die ger 
fammelten Knollen den Winter über Dem Froft ausjegt, welcher das Zellengewebe 
zerſtört. 

Chaerophyllumſtärke. Nach Vayen enthält die Wurzel des Kälber— 
kropfs (Ghaerophyllum bulbosum) 28,634 Proc. Stärfe und verwandte Stoffe, 
ift aljo daran weit reichbaltiger als die Kartoffel. Die Geftalt der Stärfekörner 
diefer Wurzel ift Eugelförmig; ihr Durchmefler beträgt ein Drittel von denen ber 
Weizenftärfe und ein Neuntel von denen der Kartoffelftärfe. Um die Stärfe dar- 
aus durch Zerreiben, Abſeihen und Waſchen zu gewinnen, verfährt man ebenio 
wie bei der Kartoffelftärfebereitung. Payen erhielt bei diefem Verfahren von der 
Wurzel des Kälberkropfs ebenfo viel Stärkemehl wie von der Kartoffel, und da& 
jelbe war ganz geruchlos. 

Statik. Bei der großen Wichtigfeit der Statif für den Landbau ift es zu 
bedauern, daß der Ausbau derſelben jeit längerer Zeit anfcheinend gerubt bat, 
beſonders ſeitdem mehre der eifrigften Bearbeiter derfelben geftorben find. Die 
Statik ift aber auch zu einem Bunfte gelangt , auf dem fie zum weitern Bortfchrei- 
ten der Hilfe der Chemiker dringend bedarf. Cie hat bis vor Kurzem vorzugsweiſe 
nur den Stallmift in Betracht gezogen ; jept find aber auch die Fäuflichen Dünge: 
mittel einzureiben, und feitdem die Chemie ihre Forſchungen auf die Ernährung 
der Culturgewächſe und die vornehmlich wirffamen einzelnen Beftandtheile des 
Düngers fpeciell ausgedehnt hat, ift dad Feld der Statif ein viel weiteres und 
complicirtered geworden. Zwar bieten die Leiftungen auf dem Gebiete der Agri- 
eulturchemie ſchon gegenwärtig viel Material für die Statif, aber alle desfallſigen 
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Arbeiten der Chemiker bedürfen noch der weitern Vervollftändigung und ſyſtema— 
tiichen Zufammenftellung im Sinne der Etatif. Zum fortichreitenden Ausbau 
derielben find noch viele Keftitellungen durch Erfahrung, durch Vefragen der Natur 
nötbig. Die Natur gibt Antworten, es fommt nur darauf an, die Fragen an fie 
richtig zu ftellen und die Antworten richtig zu verftehen. Geichieht beides mit ver 
einten Kräften der Praftifer und Chemifer, fo genügen vielleicht wenig Werfuche, 
um eine Wahrheit feftzuftellen, deren Feftftellnng dem praktischen Landwirth allein 
vielleicht in Jahrzehnten nicht gelingen würde. Der fragliche Contact der Agri- 
culturchemie mit der Etatif des Landbaues wird deshalb zunichft und vorzugs- 
weise Durch auf den Verfuchsftationen anzuftellende, für die Starif wichtige Ver: 
ſuche gewonnen umd fruchtbar gemacht werten können, und vielleicht wird es da— 
durch vereinten Kräften gelingen, das ganze ftatifche Gebäude in einer nenern, 
vollfommeneren Form aufzuführen. — In neuerer Zeit beichäftigten fich beſonders 
Eigfried, Kleemann, v. Sinderen und Helferich mit den Ausbau der Statif. 
v. Sinderen bezieht fich bei ſeinen empirischen Abichägungen der Erſchöpfungs— 
größen auf eine Reihenfolge von Thatſachen, nämlich auf die Grtragägröfen der 
Ernten nah Maßgabe der aufgewendeten Düngemittel und normirt biernady das 
verjehiedenartige Productionssermögen des Bodens, feine Gapacität und Thätig— 
keit; nach denjelben jucht er zu beftimmen, mit welchen Mengen Dünger man 
für einen gegebenen Zeitraum gegebene Größen einer Ernte der verfchiedenen Cul— 
turpflangen zu erzielen vermag. Solche Erfahrungsjäge beziehen ſich auf eine Rei— 
henfolge von Thatfachen. Ob man der Zuführung von Ammoniakſalzen und der 
Koblenfäure oder derjenigen der Bodenbeftandtheile den erwarteten Erfolg zuſchrei— 
ben ſoll, bewährt die Praris eigentlich nicht ; Denn man findet fie ftetö im Dünger 
als eine freiwillige Gabe der Naturfräfte vor, und wenn es ſtets nur das gerechte 
Verhältniß der organifchen und unorganiſchen Stoffe fein Fann, welches dad Mari» 
mum des Grtrags beftimmt, fo {ft voraudzuiegen, daß man dieſes gerechte Vers 
bältnig in dem Stallmifte ſtets antrifft, und bisher ift derjelbe auch von feinem 
andern Düngemittel in diejer Beziehung erreicht worden. v. Sinderen erfennt 
allerdings an, daß man mit dem Stallmift auch nicht erzwingen kann, was der 
praftifche Landwirth gern erzwingen möchte; denn eine Ueberführung mit demſel— 
ben und vorzugsweife mit Ammoniakſalzen jcheint mehr machtbeilig ald vortheil 
baft auf den Ertrag einzuwirken, und wenn gleich bei jolcher Ueberführung Die 
Strobernte ſehr reich ausfällt, jo fchlägt doch der Kornertrag ſpäter mitunter 
iehr bedeutend zurüf. v. Sinderen vermuthet daher, daß die Ammoniakfalze, 
gleichviel ob mittelbar oder unmittelbar, die Kiefelfäure löslich machen und Die 
Entwidelung des Halmes vorzugsmweiie begünftigen, und wenn dieſe Xöslichkeit 
unter Finwirfung der genannten Salze zwar nicht in reinem Wafler erfolgt. fo 
muß fie doch wohl in dem Eoblenfäurchaftigen Wafler des Ackerbodens vor fich 
geben und die Verflüchtigung des Ammoniafs zur Folge haben ; denn jonft fönnte 
fich die Erjchöpfungsaröße diefer Strohmaſſen, wenn ſie vor der Neife des Kornes 
abgemäht werden, nicht derartig berausftellen, wie es thatfächlich der Ball iſt. 
Die Landwirtbe fönnen eine ſolche Bolgerung für die Erſchöpfungsgrößen nur nach 
Maßgabe des Rüdichlags der folgenden Ernten ziehen und dieſe auch nur auf Die 
Mengen des entnommenen oder verflüchtigten Ammoniaks zurüdführen, weil vor— 
auszufeben ift, daß die Entziehung der Alfalien bei deren andauernder Zurüdfüh- 
rung durch den Stallmift von feinem wejentlichen Belange fein kann. So lange 
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aber der Landwirth den vielleicht unmöglichen Nachweis nicht erhält, welche Ans 
theile der Verflüchtigung anbeimfallen, kann er auch ichwerlich die Zunahme der 
Maſſe nach dem Verbrauch der Grundſtoffe beſtimmen, und er ficht fich genötbigt, 
die Erſchöpfung und den Erjag nach den ſich herausſtellenden Erfolgen zu veran— 
ichlagen. Wenngleich nun ferner gegen die Bolgerung, daß die Zuführung des 
feblenden Theils auch die übrigen Theile wirkffam mache, nichtö einzuwenden ift, 
jo ift ed Doch nicht wahricheinlich, daß ſich etwas Zuverläffiges über die Größe 
der Zuſammenſetzung während der Begetationsperiode und nach Maßgabe des Zer- 
jegungsproceffes beftimmen laffe, und wenn es hauptſächlich darauf anfommt, den 
Pflanzen Das gerechte Maß der Nahrung anzubieten, jo wird wohl niemals die 
Liebig'ſche Mineraltheorie zur angeblich fteten Erzielung des Maximums der Erträge 
in den Aderbau eingeführt werben können. Der praktiſche Landwirtb wird ſich 
bauptiächlich darauf zu beichränfen haben, den Bilanzen diejenigen Mengen Stid- 
ftoff zuzuführen, welche ihrem Verdauungsvermögen zufagen oder dem Boden ges 
nehm find. Allerdings muß eine Verarmung des Borens erfolgen, wenn ihm an— 
dauernd mineraliiche Stoffe entzogen werden, obne irgend einen Griag zu leiten ; 
der Erjag daran findet aber jedenfall auf eine Art und Weile ftatt, welchen man 
nicht genügend beachtet. Nach Sinderen darf man erfabrungsmäßig nur den Stall» 
mift für den wohlfeilften Ammoniafproducenten, für das ficherfte und zweckmäßigſte 
Befruchtungdmittel des Bodens halten, welches allen Anforderungen entipricht, 
ohne deshalb zu verfennen, daß eine Zuführung von Ammoniakſalzen, pbospbor: 
jaurem Kalk und phosphorfauren Salzen nach Umftänden und für gegebene Zwede 
ganz rationell fein wird, Die firen Alkalien find zwar unentbehrlich; fie find aber 
bei dem Stallmifte weniger zu berüdfichtigen,, weil fie dem Umlauf nidyt entzogen 
werden. Nach den Erfahrungsjägen über die Erſchöpfungsgrößen der Gulturpflans 
zen wird die Anficht völlig beftätigt, Daß Dasjenige, was der Boden an Nahrungs: 
ftoffen für eine Vflanze zu wenig enthält, für eine andere Pflanze eine genügende 
Menge, ein Marimum fein kann; denn jonft wäre es unerflärlich, wie aus einer 
gegebenen Menge Dünger verjchiedene Größen von Ernten beim andauernden An— 
bau diejer oder jener Pflanze hervorgehen können. Der Stallmift ift bei der Vieh— 
zucht ein Nebenproduct, welches man bei einiger Umficht Eoftenfrei erzielt, und deſſen 
Erſatz durch ein anderes Aequivalent nur in dem Zalle rathſam jein dürfte, wenn 
ſich die Menjchen blos auf die Pflanzenkoft beichränfen würden. Bei der Anwen- 
dung von Stallmift fann man ſich auch auf eine hinreichende Weile über die Er— 
ihöpfungsgrößen der einzelnen Culturpflanzen die erfoderliche Auskunft verschaffen. 
Wenn fidy dabei öfter eine bedeutende Berjchiedenheit in dem Productionssermögen 
der einzelnen Feldabtheilungen berauäftellt, io fann man dies nur dem chemijchen 
und phyſikaliſchen Verhalten der Bodens zuſchreiben. Zuläffig icheint es jedoch 
nicht zu jein, für Die Grichöpfungsgrößen ein mittleres Verhältniß aufzuftellen, 
um ſich Dadurch einem Zablenchaos zu entziehen. Eben die verichiedene natürliche 
Grtragsfäbigfeit der Grundftüce macht dieſes Chaos von Zahlenverhältniffen un- 
vermeidlich, weil ed gerade auf die Beftitellung der Erichöpfungsgrößen für jeden 
ipeciellen Fall anfommt und die Anpaffung des Einzelfalles für eine jede gegebene 
Dertlichkeit durchaus an unrechter Stelle fein würde. Wulffen bat e8 bei feinem 
Scharfſinn und jeinen vielfachen Beobachtungen verftanden,, dieſen mannichfachen 
Modificationen der Ertragsfühigkeit Des Bodens einen Zahlenausdrud zu verleiben, 
der vielleicht nicht allen Yandwirthen zugänglich ift, nichtsteftoweniger aber mit 
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den praftiichen Abichägungen übereinftimmt. — Helferich ftellte in neuefter Zeit 
folgende Erichöpfungstabelle auf: 


F hini Zuſchuß durch Zuſchuß dur 
Preußiſche am Bearbeitung, Wurzelrüd: Reftant der 


Scheitel Buhren Beichattung ftände Grihöpfung 

Weizen 1A 5,3 — — 5,3 
Roggen 14 4,1 — — 4,1 
Gerſte 16 3,8 — — 3,8 
Hafer 20 2,9 — — 2,9 
Erbſen 12 5,3 1,5 0,5 3,3 
Raps 13!,, 53 — 5,3 
Kartoffeln 100 7,3 1.5 1,0 5,0 
Klee 1jährig 30 Etr. 3 1,5 1,8 — 

a 20, 2 1,5 0,5 = 

Fahr Be 15 „ 1,5 1,5 0,0 — 


Ermittelt man nach vorſtehenden Sägen die Productionsgrößen für 3 Fuder Stall» 
nift, fo entfallen 


bei Weizen mit 3 Ruder Stallmift 7,9 preuß. Scheffel 


„ Roggen a 4 R 10,2 „ e 
” Gerſte 3 " 12,6 " ” 
„ Safer En 5 20,6 „ . 
„ Grbien — u A 109 „ " 
" Raps " 3 " " 7,5 ” " 
„ Kartoffeln „3 „ . 60 " ” 


Nah den Erfahrungen v. Sinderen's werden mit 3 Rudern Stallmift bei einer 
Bodencapacität von 3 Grad erzeugt: 7,5 Sceffel Weizen, 10 Scheffel Roggen, 
11,9 Scheffel Gerfte, 20 Scheffel Hafer, 80 — 100 Scheffel Kartoffeln. — Ges 
wiß dürfte es fein, daß man im Stande ift, wenn man fich bei einer geordneten 
Buchführung und unter Zubilfenabme eines Galculs, wie denjelben v. Einteren 
in feiner Schrift über die Statif angeführt hat, fich über die Erichöpfungsgrößen 
der Gulturpflanzen eine hinreichende Auskunft verfchaffen, die Ertragsfähigkeit ver 
Grundſtücke für praktiſche Zwede genügend veranichlagen und dafür einen Allen 
verftändlichen Zahlenausdruck feftftellen kann, 

Literatur. Siegfried, Die Statik des Landbaues. Königsb. 1851. — 
Einderen, v., Graänzungen zur Statik des Landbaues. Halle 1852. — Wolff, 
Die Erfhöpfung des Bodens durch die Cultur. Leipz. 1856. — Kleemann, Die 
Statif des Landbaues. Sondersb. 1856. — Aaron. Zeit. 1855 u. 1856. 

Sprupbereitung. 1) Aus Zuderrüben. Nach Trommer wird die 
Rübe zu einem feinen Brei zerrieben. Der Brei von 1 berf. Scheffel Rüben wird 
mit 12 Quart Waffer vermifcht und in ein Gefäß mit Doppeltem Boden gebracht, 
welcher durchlöchert und mit einer Schicht Stroh bededt ift. Auf dieſes Strob 
fommt der Brei. Gin zwijchen beiden Böden befindlicher Hahn wird nun geöffnet, 
damit der Saft abfließt. In dem Maße, wie diefed geichiebt, wird Wafler vor» 
fichtig obenauf gegoffen , ohne daß der Brei aufgerübrt wird. Man giept nun io 
lange Waffer auf und fäßt fo lange Saft abfließen, ald derſelbe noch erheblich Tüß 


960 Sprupbereitung. 


fchmedt. Der Saft wird nun mit 1, Pfund Schwefeliiure verfegt und bleibt da- 
mit 12 — 18 Stunten ftchen, Damit die durch die Säure ausgeſchiedenen Stoffe 
ſich zu Boden fegen fünnen. Man fann nun die klare Flüſſigkeit jofort einfocen; 
noch befler ift ed aber, wenn man den Saft vor dem Einfochen 24 Stunden mit 
friicher Holztohle in Berührung läßt, ihn dann durch groben Mauerfand filtrirt 
und erft dann bis zur Hälfte einfocht. Dabei wird abgeſchäumt und der Saft mit 
etwas mebr ala 1/, Pfund Schlemmfreide nach und nach unser Umrühren verjegt. 
Endlich fügt man noc fo viel Kalkwaſſer hinzu, daß blaues Lackmuspapier nicht 
mebr gerötbet wird. Die Flüſſigkeit wird nun von Neuem in einem bölgernen Ge: 
fäß 24 Stunden lang zum Klären bei Seite geftellt. Hierauf wird die klar ab: 
gelaflene Flüſſigkeit eingekocht. Es ſcheidet fich dabei noch jchwefeliaurer Ralf ab, 
weshalb man das Kochen 2 Mal unterbrechen, die Flüſſigkeit aus dem Keſſel neh— 
men und in ein anderes Gefäß bringen muß, damit fich der jchwefelfaure Kalk ab- 
ſetze. Endlich wird der Saft durd behutſames Erbigen zur Syrupdicke einge 
fodt. — Ein andered, weniger umftändliches Verfahren ift folgendes: Man 
wäicht die Zuderrüben gut ab und ſchneidet fie in fingerlange, ſchmale Stückchen. 
Diejelben werden auf Horden gelegt und in der Wärme getrodnet. Am beiten ges 
ſchieht dieſes im Badofen, nachdem das Brot aus Demjelben genommen worden; 
die Züge des Backofens müffen aber dabei fämmtlich geöffnet fein; denn je größer 
der Luftwechlel iſt, deſto ſchneller erfolgt das Irodnen. Sind die Rübenichnitte 
gut getrodnet, jo müſſen fie noch einmal auf kurze Zeit einer fo hoben Temperatur 
ausgelegt werden, daß fie ordentlich darren, d. h. daß fle nach dem Erfalten leicht 
zerbrechbar find und auf dem Bruche eine gelblihe Farbe zeigen. Zu dieſem Behuf 
bringt man die Rübenichnitte foaleich in dem Badofen, nadıdem das Brot heraus: 
genommen worden, öffnet aber Die Züge nicht; man muß jedoch öfter nachſehen 
und die Nübenfchnitte wiederholt wenden, Damit fie nicht verbrennen. Die jo ge 
dörrten Nübenschnitte werden gröblich zerfleinert und in kaltem Waſſer eingeweicht. 
Hierauf nimmt man ein Faß mit Doppeltem Boden, legt auf den obern durchlöcher— 
ten Boden eine 1 Zoll hohe Schicht feines Beſenreiſig, welches vorher mit Waſſer 
gereinigt worden ift, bringt Die gequollenen Rübenftüdchen binein und ftampft fie 
ziemlich feft ein. Irı dem Raume zwifchen beiden Böden muß ein Hahn angebracht 
jein. Wird derielbe geöffnet und gleichzeitig auf Die Rübenſtückchen vorfichtig fal- 
tes Waſſer gegoſſen, jo verdrängt daflelbe Die in den Rübenſtückchen vorhandene 
ſüße Flüſſigkeit, welche durdh den Hahn abflieft. Das Aufgießen von Waifer 
Dauert jo lange, als die ablaufende Blüfjtgfeit noch ſüß ſchmeckt. Befürchtet man 
eine zu große Menge Blüffigkeit zu erhalten, deren Eindampfen zu viel Brenn: 
material erfordern würde, jo kann man, machdem auf jene Weiſe Die Nübenftüd- 
chen eine Zeit lang ertrabirt worden find, Diejelben mittelft einer hölzernen Preſſe 
vollends auspreſſen. Der Rüditand gewährt ein gutes Vichfutter. Das Faß muß 
fo groß fein, daß, nachdem es mit Rüben gefüllt ift, mindeftend noch eine Hand 
bob Raum übrig if, und die gehörig aufgeauollenen Rübenftüdchen müſſen gleiche 
mäßig und ziemlich feft eingeftampft werden. Das Waſſer darf nicht Durch die 
Rüben bindurchfließen, jondern muß durchſickern. Man fann auch die Nübenftüd- 
hen gleich auspreiien, Doch muß Dies unter Hilfe von Wafler 2 Mal geicheben. 
Den erhaltenen braunen Saft focht man in einen fupfernen Keffel zu zwei Drittel 
ein, läßt ihn ein wenig erfalten, gießt ihn in ein paflendes Gefäß und ftellt das— 
jelbe 12 Stunden bei Seite. Dann gießt man die Flare Flüffigkeit vorfichtig von 
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dem Bodenſatz ab und kocht unter öfterm Umrühren vorfichtig bis zur Syrupdide 
ein. Der Syrup wird, noch che er erfaltet, aus dem Keffel genommen. Bon 1 berl. 
Scheffel Zuderrüben erbält man 18 Pfund fehr füh und rein ſchmeckenden Syrup. 
2) Stärfes oder Kartoffelſyrup. Die beiden bis jegt befannten und 
zur technischen Anwendung aeeigneten Mittel, Stärfe in Syrup umzuwandeln, 
find Gerſtemalz und Schwefelfäure. Die Diaftafe Des Malzes befigt die Gigenichaft, 
das in einem gewiſſen Verhaältniß mir Waſſer verfegte Stärfenebl in Gummi und 
dann in Zucker umzuwandeln. Man erhält aber bei dieſem Verfahren einen Syrup 
von geringerer Süßigkeit; doch hat die Verzuderung mittelft Diaftafe immerhin 
große Vortbeile vor der Verzuckerung mittelft Schwefelfäure, indem man bei erfterem 
Berfabren ein woblichmedfenderes und nicht Fruftallifirbares Product erbält, wäh— 
rend bei legterem VBerfabren der Syrup wegen großer Neigung zur Kroitallifation 
leicht zu einer feften Male erftarrt. Bei Anwendung der Schwefelfäure zur Um— 
wandelung Der Stärfe in Zucker werden nach dem gewöhnlich angewendeten Vers 
fabren 2— 3 Broc. Schwefelfäure mit 4—5 Theilen Waſſer gemiſcht und 3 Theile 
trocknes oder eine Dieter Menge entiprechende Quantität feuchte Stärfemchl mit 
diefem Sauerwaſſer fo lange im Kochen erbalten, bis alles Stärfemebl in Zuder 
umgewandelt ift. Auf Diefe Weife erbält man mit nicht unbedentendem Aufwande 
an Zeit und Brennmaterial nur eine ſehr vertünnte füßſaure Klüffigkeit, welche 
nach geichehener Sättigung der Säure mit Ralf wieder viel Brennmaterial zu ihrer 
Goncentration verlangt. Tiefe Ucbelftäinde bat Philipp zu befeitigen geſucht und 
durcd Bereinigung beider Methoden ein Broduct gewonnen, welches allen Anfor— 
derungen an einen reinichmedenden, völlig qummifreien, unfreftallifirbaren, dem 
Honig nmabefommenden Stärkeſyrup völlig entſprich. Umwandelung des 
Stärkemehls mittelftt Schwefelfiäure Auf jede 100 Pfund feuchtes 
Stürfemehl nimmt Philipp 2 Pfund gewöhnliche engliihe Schwefelläure und vers 
dünnt Diejelbe zuvor mit 30 Pfund Waller, während nach dem gewöhnlichen Ver— 
fahren 7 — 8 Mal fo viel Waller genommen wird. Die Miſchung der Säure mit 
dent Mafler muß fo geicheben, daß die Säure in Fleinen Quantitäten dem Waſſer 
unter fortwährenden Umrühren zugelegt wird. Wenn man z. B. 800 Pfund 
feuchtes Stärfemebl verarbeitet, jo werden mit demielben 16 Pfund Schwefelfäure 
auf Die angegebene Weiſe mit 180 Pfund Wafler gemifcht. Die Maffe wird in 
einen Eleinen Dampffochbottich geſchüttet und durch bineingeleitete Dämpfe zum 
Kochen gebracht. Hierauf ſchüttet man allmälig, aber ununterbrochen zwifchen den 
Händen zerdrücktes Stärfemebl durch die 6 Zoll große Oeffnung des Dedels in 
die in ftarfem Kochen befindliche Säure und rührt die Flüffigfeit fortwährend um. 
Unter fortwährend ftarfem Kochen fährt man mit dem Zufag Der Stärfe fort, bie 
Die ganze Quantität derfelben erichöpft ift. Die Stärfe darf nie in Klumpen, jons 
dern muß ftetd gut zerdrückt in den Bottich gebracht werden, die Flüſſigkeit muß 
ſtets ſtark kochen und der Rührer fortwährend im Bewegung bleiben. Nachdem 
fammtliche Stärfe in den Bottich gebracht worden ift, führt man mit Dem Kochen 
fo lange fort, bis eine kleine herausgenommene Probe, mit 3 — 4 Theilen 900 R. 
Alkohol nadı Tralles vermischt, völlig Flar bleibt und fomit Die vollftändige Um— 
wandelung in Zucker anzeigt. Bleibt die Flüffigfeit bei der Vermiſchung mit Als 
fobol noch trübe, fo führt man mit dem Kochen nody fo lange fort, bi8 eine ſpä— 
tere Probe durch Klarbleiben der Flüffigkeit die Beendigung der Operation anzeigt. 
Länger ald erforderlich darf man nicht Fochen, weil fonft Die Säure zerfeßend auf 
göhbe, Gnevclop. der Sandwirtbicaft. Suprl. 121 
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den ſchon gebildeten Zuder einwirft. If der richtige Zeitpunkt eingetreten, io 
iperrt man die Dämpfe ab, zapft die weiße, ſauerſüße Flüffigfeit ab und gießt fle 
in einen entiprechend großen £upfernen Keffel zur nachfolgenden Operation. In 
derjelben Zeit, während welcher die Operation mit Schwefelfäure vorgenommen 
wird, geichieht die Umwandelung einer gleihen Menge feuchten 
Stärfemehls mittelft Einwirfung der Diaftafe des Malzes. 
Nachdem man in einem ovalen Dampfbottib 900 Pfund Wafler durch die eins 
ftrömenden Waflerbämpfe auf 34 — 36 R, erwärmt bat, fchüttet man 60 Pfund 
forgfältig bereitetes, Iufttrodnes, fein geſchrotenes Gerftemalz hinein, rührt und 
vermischt c8 gut mit dem Waſſer und erhöht die Temperatur der Blüffigfeit bis 
auf 450 R. Nun füge man jchnell hintereinander das zwijchen den Händen zer- 
drückte Stärfemehl unter fortwährendem Umrübren mittelit einem hölzernen Spa- 
ten hinzu, und fährt Damit unter jchwachem Zuftrömen der Dämpfe fort, bis das 
Stärfemehl erichöpft ift, indem man allmälig die Temperatur der Flüſſigkeit bis 
520 M. jteigert. Zur genauen Beobachtung der Temperatur muß ein an einer 
Schnure befeftigtes Thermometer in der Flüffigfeit hängen. Sollte die Fluͤſſigkeit 
did werden, jo mindert man die Dampfeinftrömung und unterbricht das Zufegen 
der Stärke jo lange, bis die Maffe wieder eine dünnflüffige Beſchaffenheit ange: 
nommen bat. Sobald fänmtliches Stärfemehl eingerührt und die nie zu über 
jchreitende Temperatur von 520R. erreicht ift, rührt man noch einige Mal um und 
det dann den Bottich forgfältig mit Dem gut fchließenden Dedel zu. Während 
11/, Stunde ift die Süßigfeit nody im Zunchmen, und man muß fi innerhalb 
diefer Zeit mebre Mal davon überzeugen, daß die Temperatur nicht unter 48° 
berabjinft. Iſt letzteres der Ball, jo erhöht man die Temperatur durch erneutes 
Einjtrömen von Dämpfen bis auf 520 NR. Nach Verlauf der angegebenen Zeit von 
11/, Stunde zapft man die ziemlich Flare zuderige Blüffigfeit durch den 2 Zoll vom 
Boden des BottichE befindlichen Hahn ab. Die Hülfen läßt man auf einem Haar: 
fiebe abtrodnen und bringt fie dann in Die leinenen Filtrirbeutel. Bon der Flar 
abgezogenen fügen Malzflüffigkeit fegt man fogleih 180 Pfund der in dem Keflel 
befindlichen füurebaltigen, während dieſer Zeit ſchon bis zum Kochen erbigten 
Hlüffigfeit zu. Die übrige zuderige Malzflüffigfeit gießt man in einen auf dem 
Rande des Keſſelherdes ftehenden hölzernen Bottich, von welchem dicht amı Boden 
ein fupfernes, mit einem Hahne verfehenes, bis in Die Mitte des Kochkeſſels reis 
chendes Rohr ausgeht. Sobald nun die Flüſſigkeit im Keffel tüchtig kocht, läßt 
man von der im Bottich befindlichen zuderigen Flüſſigkeit fortwährend einen dünnen 
Strahl in die im Keffel Fochende Flüjfigkeit jo lange ftrömen, bis nichts mehr da- 
von vorhanden ift. Man prüft nun die Flüſſigkeit auf die fchon angegebene Weiſe 
mit Alkohol und Geender Die Kochung, wenn ein ſchwaches Opalifiren der Alkobol: 
probe einen nur noch fehr geringen Gummigehalt anzeigt. Auf dieſe Weiſe erhält 
man fojtenlos, indem die fchon einmal gebrauchte Säure nochmals benugt wird, 
einen vollfommen gunmifreien, mehr in den ſüßern Schleimzuder umgewandelten 
Stärfeiyrup. Aber nicht nur ein beſſeres Product wird gewonnen, ſondern bei 
Verarbeitung von 800 Pfund feuchter Stärke nach dem Philipp'ſchen Werfahren 
werden auch, gegenüber dem gewöhnlichen Verfabren, 558 Pfund Steinkohle er- 
fpart. Sobald durch Die Alfoholprobe die völlige Verzuckerung angezeigt ift, wirt 
das Feuer unter dem Keflel weggenommen und zur Sättigung der Säure mittelft 
Kalfbydrat geichritten. Diefer Kalfbrei muß frei von Steinen jein und die Con: 
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fiftenz de8 gewöhnlichen Mauerkalkes haben. Man verdünnt ihn mir Waffer zu 
einer Kalfmild von 1508. Bon diefer durch ein Haarſieb gefeibten Kalkmilch 
iegt man in Fleinen Antbeilen der noch im Kefjel befindlichen Flüſſigkeit fo lange 
zu, bis die Säure nur noch wenig durch den Geichmad, wohl aber noch durch 
Röthen blauen Lackmuspapiers erfannt wird. Zu viel Kalkmilch darf man nicht 
zufegen, fondern e8 muß immer noch eine ftarf faure Reaction auf das Lackmus— 
papier flattfinden ; denn ein Ueberſchuß vom Kalk wirft zerfegend auf den Zuder, 
bräunt die Flüſſigkeit und ertheift ihr einen nicht zu entfernenden bittern Bei— 
geichmad. Iſt die Säure abgeftumpft, fo fchütter man noch allmälig in Kleinen 
Antheilen unter fortwährendem Umrühren 20 Pfund feingepulverte Knochenfohle 
binzu, bringt num die noch ſiedendheiße Flüſſigkeit auf die leinenen Spigbeutel und 
füllt das trübe Ablaufende wieder auf die Beutel zurück, bis die Klüffigfeit waffers 
heil abläuft. Der in den Epigbeuteln bleibende Rüdftand wird in leinene Säde 
geichättet und unter einer hölzernen Schraubenpreife ausgepreßt. Die Flare zuderige 
Blüffigfeit, welche heiß gewogen etwa 2008, hält, wird num in den rein geicheuer: 
ten Keſſel zurücfgebracht, bis zum Kochen erbigt und mit ihr der zu dem Abdampf- 
apparat gehörende Pumpkaſten gefüllt. Ift die Flüffigfeit auf dem Abdampfapparat 
bis 240 B. abgedampft, jo wird fle noch focbend heiß auf die Dumont'ſchen 
Kohlenfilter gebracht, welche auf folgende Weife bereitet worden find: Grob- 
aeförnte, von dem feinen Pulver durch Abfieben befreite Knochenkohle wird mit 
Waſſer fo ftarf befeuchter, daß fich Diefelbe in der Hand zuſammenballt, die Hand 
aber nicht naß macht. Nachtem man den fupfernen durchlöcherten Boden in den 
poramidalen hölzernen Kaften eingefeßt und mit einem Stück Blanell ſorgfältig 
überdeckt bat, füllt man Die angefeuchtete Knochenfohle fchichtweife auf und drüdt 
ſie mittelft einem dreieckigen, mit einem Stiel verfehenen Fleinen Brete an den Sei— 
ten und in der Mitte gleichförmig an. Man füllt das Filter 18 — 20 Zoll hoch 
mit Knochenkohle und jegt den obern Durchlöcherten Kupferboden auf die Knochen— 
kohle, nachdem vorher ein Flanellſtück übergebreitet worden it Sobald nun der 
heiße Syrup aufgegoflen ift, öffnet man den Ablaßhahn zur Hälfte, worauf das 
zur Anfeuchtung verwendete Wafler Durch den Syrup verdrängt rein abflieht. 
Sollte der Syrup Blafen werfen — ein Zeichen, daß die Kohle zu troden oder 
nicht gleichförmig angedrüdt oder das Luftrohr verftopft ift —, To ſchließt man 
den Ablaufbahn und bläft in das Luftrohr, um die geftörte Communication deflelben 
mit dem Filter wieder berzuftellen. Allmälig öffnet man den Hahn wieder und 
gießt die Anfangs trübe laufende Syrupflüfftgfeit fo lange auf das Filter zurüd, 
bis fie Flar läuft. Sobald das zuerft ablaufende, aus der angefeuchteten Kohle 
durch den Syrup verdrängte Waffer füß zu fchmeden anfängt, lägt man das immer 
an Süßigfeit zunehmende, ſchon mit Syrup gemifchte Wafler in den zur Aufnahme 
des Syrups beflimmten Kaften laufen und nimmt bisweilen eine Probe mit dem 
Aräometer. Läuft derielbe 249 B., jo zapft man die bis jegt abgelaufene Flüf- 
figfeit ab und gießt fie zu der durch die Beutelfilter gegangenen. Die Grade des 
vom Filter ablaufenden Syrups nehmen nun fchnell zu und erreichen bald 280 2. 
Dieſer Syrup ift nun waſſerhell, frei von jedem Nebengefchmad und wird bis zur 
erforderlichen Goncentration — etwa 370 B. — auf dem Apparat abgebampft. 
Das zulegt Aufgegoffene tropft über Nacht von dem Filter ab. Man reinigt den 
auf den Kohlen liegenden Blanell, ſowie das Kupferbleh von dem abgejegten 
Schleim und Gyps und gieft, nachdem man Flanell und Blech wieder auf die 
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Kohlen des Filters gelegt bat, einige Quart Waffer darauf, welches den noch zwi 
ichen den Koblen befindlichen Syrup herausdrückt. Man erbäft dadurch noch eine 
anfebnliche Menge Syrup. Nach und noch kommt er aber mit Dem nachdrückenden 
Wafler gemiicht und nach und nach immer jchwächer bie zu 30 B., wo man dann 
die Auswaſchung des Filters als beendet anichen kann. Der erfte ablaufende Syrup 
kommt zu dem frühern zur Goncentration beftimmten: das ichwächere Abwaſch— 
und Spülwaſſer aber miicht man der Flüſſigkeit von der erften Filtration zur noch— 
maligen Abdampfung bei. Die gebrauchte Knochenfoble wird herausgenommen, 
gut ausgewaſchen, getrodnet, wieder gebrannt, das entitandene feine Bulver beſei— 
tigt, und die Kohle wiererbolt zur Filtration benugt. Wird der Syrup von braue 
ner Farbe verlangt, fo färbt man denfelben beliebig mit einer Auflöfung von ftarf 
bis zur Zerjegung des Zuckers eingedidtem und gebranntem Syrup. Soll ber 
weiße Syrup zur Bereitung, reip. VBerfüßung des Branntweind angewendet wer: 
den, jo dampft man ihn blos bis zu 320 R. ab. Die Aufbewahrung des farbigen 
in Faͤſſer gefüllten Syrups muß in fühlen Kellern geicheben. Sollte er in Gäbrung 
kommen, jo muß man ibn mit Waller bis 280 B. verdünnen, heiß machen, durch 
ein Koblenfilter laufen laffen und wieder abdampfen, 

Literatur Miteheilungen der Kaiſerl. freien ökonom. Geſellſchaft zu 
St. Peteröburg. 1853. IV, u. V. — Schmidt, die neueften Fortſchritte der 
Saftgewinnung aus Nunfelrüben. Mir Abbild, Weim, 1856. — Trommer, 
Die Bereitung eines wohlſchmeckenden Syrups aus Runfelrüben. Berl. 1858. 

Thierheilkunde. Nah Haubner (Wiffenjchaftl. Verlage zur Leipziger Zei— 
tung) it die Thierbeilfunde höchſtens 80 Jabre alt; denn fie beginnt erjt mit der 
Begründung von Ihierarzneifchulen. Vorher gab es feine Thierheilkunde und 
feine Thierärzte im jegigen Sinne, Die Ibierheilfunde war ein rein empirifches 
Willen und Handeln, jeder wiffenfchaftlichen Grundlage bar, und unbeleuchter von 
wiſſenſchaftlicher Ginficht und Erkenntniß; ihre Ausübung befand fich in verſchie— 
denen Händen. Stallmeijter, Bereiter und Kurjchmiede behandelten die Krank— 
beiten der Pferde, Scharfrichter, Hirten und Schäfer die Des Rindviehs, der Schafe, 
Biegen und Schweine, Jäger Die der Hunde. Drei Momente waren e8, welche die 
Ihierarzneifchulen und die jegige Ihierbeilkunde in's Reben riefen: zunächſt Seus 
chen, welche fat ganz Europa durchzogen, Tauſende von Ihieren dahinrafften und 
Millionen aus dem Staatd- und Privatvermögen verfchlangen. Im diefer Zeit bes 
ihäftigten fich zuerft wiffenichaftlich gebildete, jelbit berühmte Aerzte und Natur 
foricher mit den Kranfheiten der Hausthiere, jo Schröf und Camper in Deutſch— 
land, Ramazzini und Laneiſt in Italien sc., und es wurde zuerft Die Nothwendigkeit 
wiſſenſchaftlich praktiſch gebildeter Thieraͤrzte erkannt. Zweitens der Umſchwung 
in dem landwirthſchaftlichen Betriebe jener Zeit, beſonders die Einführung fremder 
Viehracen, z. B. der Merinoſchafe. Auch biermit war das Auftreten neuer, we— 
nigſtens unbekannter, oft ſeuchenartiger Krankheiten verbunden und der dadurch 
erzeugte Verluſt um jo empfindlicher, da die Thiere von hohem Werthe, ja ſelbſt 
unerjegbar waren, Auch bierbei erfannte man die Nothiwendigkeit, tüchtig gebil« 
dete Thierärzte zu befigen, um vor dergleichen Verluften bewahrt zu bleiben. End— 
ih war es der Umſchwung der Naturwiflenfchaften im Allgemeinen und der Mer 
diein insbefondere, bervorgerufen turch Linné, Haller, Buffon, d'Aubenton x-, 
welcher die Errichtung von Thierarzneiichulen forderte. Die erfte Thierarzneiſchule 
wurde 1762 durch Bourgelat in Lyon gegründet; bald darauf folgte die zu Alford 
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bei Paris. In Deutfchland trat die erfte Ihierarzneiichule 1769 zu Wien in’ 
Leben; ihr folgte die zu Dresden im Jahre 1774. Die zu Kopenhagen entjtand 
1773. Die übrigen Thierarzneiſchulen entftanden vornebmlich in ten 1790er 
Jahren, jo die zu Berlin, Hannover, Münden, Stuttgart, Karlörube x. Man 
glaubte Damals ein leichtes Spiel zu haben. Man wähnte nämlich, daß man, wenn 
man unter Benugung des bereits vorhandenen empirijchen Materiald Die Lehrſätze 
der Menichenheilfunde in angemefiener Weiſe auf die Hausthiere übertrage, eine 
wiffenjchaftliche Ihierbeilfunde geichaffen; man glaubte Ihierarzneifchulen in’s 
Yeben gerufen zu baben, wenn man Hörſäle und Kranfenfchulen baue, anatomische 
Muſeen einrichte und Mediciner zu Profeſſoren der Ibierbeilfunde ernenne, nach— 
dem fich Diejelben zuvor etwas in der tbierärztlichen Praris umgeſehen batten, 
Aber man täuſchte ſich. Die Lehrbücher jener Zeit über Thierheilkunde geben hin— 
länglichbes Zeugniß Tavon. Man bildete zwar Thierärzte, welche mit mancherlei 
Kenutniſſen ausgerüftet waren; es feblte ibnen aber an praftiicher Züchtigfeit und 
Prauchbarfeit, wie fie der Landwirth und Der Staat verlangten und bedurften. 
Das empirische Material erwies jich ald unzureichend, indem es fich bauptiächlich 
nur auf Roßarzneifunde bezog, und Die Uebertragung medicinischer Lehren Eonnte 
zwar die Wirkfamfeit begründen, aber die tbierärztliche Braris wenia fördern. Zus 
nächjt war es die Unkenntniß des gefunden Lebens und der Yebensericheinungen 
der verichiedenen Hausthiere, welche die Uebertragung der Lehren aus der Medicin 
und Roparzneifunde auf alle übrigen Ihiere in ihrem Erfolge gänzlich vereitelte 
und illwiorifch machte. Jeder Grborg aus der Menſchen- oder auch der Roßarznei— 
funde war nur Blitterftaat. Alles mußte im dieſer Beriebung erit neu geichaffen 
und begründet werden, und von diejfer Zeit an kann man eigentlich erft von einer 
wiffenichaftlichen Begründung der Thierheilkunde ſprechen. Peſſina, Waldinger, 
Sräbe, Biborg und Andere baben ſich in dieſer Beziehung ein weientliches Vers 
dienft erworben. Gine zweite Schwierigfeit wurde bedingt Durch die Verichiedens 
beit der Ihiergattungen, mit Deren gefundem und Franfenı Leben ſich der Thierarzt 
zu beichäftigen bat. Die verichiedenen Tbiergattungen find in ihrem Bau, ihren 
Lebenserſcheinungen, ihrer Ernährung und Lebensweiie und in ihren Kranfbeiten 
unendlich vericbieden; was für eine Thiergattung giftig ift, iſt micht giftig für eine 
andere, und ein Ibierarzt, welcher in der Grfennung und Bebandlung der Krank— 
beiten des Pferdes einen ausgezeichneten Ruf befigt und vertient, fann ein Stüm— 
per jein in der Behandlung der Krankheiten anderer Hausthiere. Ehe daher eine 
Tbierheilkunde geicbaffen werden fonnte, mußte erjt eine Rindvieh-, Schafs ıc. 
Heilfunde begründer werden. Die frühere Thierheilkunde war weſentlich nur eine 
Noßarzneifunde. So lange die Bearbeitung und Förderung der Thierarzneiwiſſen— 
schaft vornehmlich von den Ihierarzneijchulen und ihren Xebrern ausging, wurde 
die Sefammttbierbeilfunde nicht in dem Maße gefördert, als es jpäter der Fall war, 
wo wiflenichaftlich gebildete Thierärzte in die Praris eintraten. Gegenwärtig ift 
die fraglihe Schwierigkeit, wenn auch noch nidyt vollftändig, überwunten. Eine 
andere Schwierigfeit, welche namentlich bei Uebertragung der Lehrſätze der Men- 
fchenheilfunde auf die Thierbeilfunde in Betracht kam, war Die Verſchiedenheit der 
Heilzwecke. Der Menichenarzt bat zur Aufgabe, Krankheiten zu heilen und, wenn 
er dies nicht vermag, Das Leben zu erhalten und Krankheiten zu mindern. Der 
Thierarzt hat weientlich nur die erjte Aufgabe mit dem Menichenarzte gemein ; 
Lebenserbaltung und Kranfheitdminderung an und für fich Eennt er nicht; bei ihm 
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handelt es ſich um Herſtellung und Erhaltung der Gebrauchsfähigkeit und der Rug: 
feiftungen. Hierin liegt ein durchgreifender Unterichied zwiichen Menjchen- und 
Thierheilkunde, der fich auf alle Ginzelbeiten der praftiichen Wirffamfeit erftredt 
und wejentlich noch dadurch ganz eigenthümlich geftaltet wird, daß es fich bei 
dem Thierarzte überall um die Koften der Hilfäleiftung gegenüber dem Wertbe 
des Thieres und den möglicherweile zu erzielenden Grfolgen handelt. ine 
fernere Schwierigfeit in dem Ausbau der Thierbeilfunde lag darin begründet, 
daß verichiedene Heilverfahren, welche ſich bei den Menfchen oder einzelnen 
Thieren al& beilfam erwiejen hatten, bei andern Thiergattungen aar feine Anwen: 
dung finden konnten, 3. ®. Brechmittel, ichweißtreibende Mittel, örtlicher Aderlaß, 
Anwendung von Pilaftern, Bandagen ꝛc. Es war alio nöthig, neue Heilmege und 
Heilmethoden ausfindig zu machen und durch Die Erfahrung zu erproben, So ift 
e8 denn gefommen, daß Das Heilverfabren zur Bekämpfung einer und derjelben 
Krankheit bei dem Menſchen und Tbiere, und bier wieder bei den verichiedenen 
Thiergattungen unter fich, ein ganz verichiedened ſein kann und jein muß; ja, 
der Thierarzt ift genötbigt geweien, Heilverfahren auszubilden, welche man in der 
Menjchenheilfunde in dieſer Art und zu dieſem Zwecke gar nicht fennt. ine weis 
tere und überaus große Schwierigkeit lag darin, daß Die meiften der gewichtigften 
und daher auch am meiften gefürchteten Kranfheiten der Haustbiere bei dem Men» 
chen gar nicht vorfommen und wieder jeder Thiergattung eigenthümlich find, 3.2. 
Rotz, Wurm x. der Pferde, die Rinderpeit, Lungenſeuche, das Blurbarnen, die 
Knochenbrüchigkeit Des Rindes, Iraberfranfheit, Pocken, Fäule, Lämmerlähme der 
Schafe, Bräune und Finnen der Schweine, Staupe und Wuth der Hunde, Milz: 
brand, Mauls und Klauenjeuche des Klauenviehs ac. Hier half fein Erborg ; Allee 
mußte neu gefchaffen und begründet werden nach den verſchiedenſten Beriehungen 
bin, und diefe Aufgabe war eine der erften, welche den Lehrern der Thierheilkunde 
und den Thierärzten zufiel. Nur für die Bearbeitung der Pferdeheilkunde war ge» 
nügendes und brauchbares Material vorhanden. Aüch die ganze Argneimittellebre 
mußte neu gefchaffen werden. Die Kenntniß der Wirkungen eines Arzneimittels 
bei dem Menichen oder einem der Hausthiere nutzte fir fich noch nichts, wenn es 
id) um die Anwendung für alle Haustbiere handelte. Alle Einzelheiten und un— 
endlichen Berfchiedenheiten im dieſer Beziehung fonnten von vorn berein micht 
geahnt noch erichloffen werden; alle waren erft Durch viele und umfaſſende Verſuche 
bei gefunden und franfen Thieren zu ergründen. Alle Ihierarzneiichulen haben fi 
um diefen Wiffendzweig verdient gemacht, und jegt kann derfelbe der Hauptſache 
nach wohl als ausreichend bearbeitet betrachtet werden; dennoch bleibt im Einzelnen 
immer noch viel zu thun übrig. Der jegigen Thierheilkunde blieb e8 auch ganz 
ausichlieplich vorbehalten, eine Diäterit oder Geſundheitspflege der landwirtbichaft- 
lichen Hausſäugethiere in der Art zu ſchaffen und zu geftalten. daß fie für die 
Tbierbeftger nutzbar wurde. Alle frübern Lehrbücher, welche fih an die Geſund— 
beitöpflege der Menſchen anlebnten, waren in der Praxis nicht füglich brauchbar. 
Erft in den legten Decennien des gegenwärtigen Jahrhunders begann die Bearbei— 
tung der Diätetif in der erforderlichen Weiſe. Mit gleihen Schwieriafeiten wie 
die Entwidelung der Thierheilkunde hatte auch der Stand der Thierärzte in feiner 
Gntwidelung zu impfen. Für Lehrer und Schüler der Thierbeilfunde war e8 une 
erlaßlich, fi mit der Section der Gadaver der Hausthiere zu beichäftigen. Das 
galt aber ald ein ehrlos machendes Gewerbe. Ein Volksurtheil ift aber jo leicht 
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nicht audgerottet. Dann war auch der tbierärztliche Stand in der frübern Zeit ein 
wenig geachteter oder gar verachteter. Leider beitand er auch aus vielen unmora= 
liſchen und unlautern Subjecten. Viele junge gebildete Männer wurden dadurch 
abgehalten, fich der Thierheilfunde zu widmen. Yon Seite der Regierungen jcheint 
Anfangs dieſes trübe Verböltnig unbeachter geblieben zu fein, und Männer, welche 
es anders geftalten fonnten, waren verblendet genug, nicht einzufehen, daß auch in 
biejer Beziehung Hilfe nöthig ſei. Erft in neuerer und neuefter Zeit ift es auch in 
diefer Beziehung anders geworden, nachdem einzelne Regierungen ſich entichloffen, 
junge gebildete Männer für das Studium der Thierbeilfunde durch Unterftügung 
aller Art, beſonders aber dadurdy zu gewinnen, daß fie Klaſſen von Ibierärzten 
einführten und tbierärztlibe Beamtenftellen verichiedenen Grades ichufen. Gin 
gewichtiger Fortſchritt ift in dieſer Beziehung allerdings geicheben, aber nicht zu 
verbeblen, daß noch viel zu thun übrig bleibt. Auch bar der thierärztliche Stan 
noch feine beftimmte Stellung in der bürgerlichen Gejellichaft aefunden. Endlich 
ift noch ein gewichtiger und bisher noch viel zu wenig gewürdigter Uebelſtand für 
die Thierärzte die Schuglofigfeit, in welcher fie ſtehen. Die Thierheilkunde fann 
in faft allen Xändern ausüben, wer fie ausüben will. Man mag das Bfufcherweien 
betrachten, von welchem Standpunfte man will, niemals wird es ſich rechtfertigen 
noch vertheidigen laſſen, weder in politifcher, noch in veterinärpolizeilicher, noch 
in nationalöfonomijcher, nocb in ſonſtiger Beziehung; ja ſelbſt vom ethiſchen 
Stantpunfte aus muß der Stab über daffelbe gebrochen werten. In dem Pfuſcher— 
wejen liegt das wichtigite Hemmniß für die weitere Gntwidelung der Thierheilkunde 
und des thierärztlichen Standes; fie ift wejentlich die Uriache, daß fich zur Zeit 
immer noch zu wenig junge gebiltete Männer dem Studium der Thierbeilfunde 
widmen ; denn treten fie in Die Praris ein, dann fteht ihnen ein jahrelanger Kampf 
mit den Pfuſchern bevor. Gehen jie firgreich aus demjelben hervor, dann ift ihr 
Lohn ein verbältnißmäßig ſehr geringer. Oft aber unterliegen fe, und ihr Ball 
wirft dann wieder abichredend für andere. Der königl. fächflichen Regierung ger 
bührt das Verdienit, in Diefer Beziehung mit einem guten Beilpiele vorangegangen 
zu fein, indem fie die Ausübung der Thierbeilfunde geieglich geregelt bat. Hiernach 
unterliegt die Ausübung der Thierheilkunde in Anſehung der ärztlichen Behandlung 
der Pferde, Eſel, des Rindviehs, der Schafe, Ziegen und Schweine, der Verrichtung 
der jogenannten Gebrauchdoperationen an dieſen Thieren, ale ded Berichneideng, 
Englifirend ıc. und der Verabreichung von Medicamenten gegen geforderte oder ans 
genommiene, Directe oder indirecte Belohnung den geieglichen Beitimmungen. Das 
Recht der Ausübung der Ihierheilfunde im vollen Umfange oder nur eines Theils der- 
jelben, jedoch ohne Unterſchied, ob dieſelbe ald Haupt- oder nur ald Nebengewerbe 
betrieben wird, fteht nur den geprüften und als jolchen legitimirten Ihierärzten zu. 
Ausgenommen davon find: a) Die Ausübung des Viehfchnitted, wozu neben den 
legitimirten Ihbierärzten auch noch ferner die concefftonirten Viehſchneider befugt 
find; bh) die Behandlung von Huffranfheiten, welche, inſoweit dabei die Art des 
Beichlagens die Hauptiache ift, zugleich den geprüften Hufichmiedemeiftern zufteht ; 
c) alle geburtshilflichen Leiftungen ; d) die Behandlung der eigenen Thiere durch 
die eigenen Beamten und Dienftleute, vorausgeſetzt, daß die Kranfbeit nicht eine 
jolche ift, deren Behandlung ihres anfteddenden oder jeuchenartigen Charakters wegen 
unter Zeitung und Beauffihtigung eines geprüften und legitimirten Thierarztes er- 
folgen muß; e) alle Fälle, wo Gefahr im Verzuge tft, wenn und fo lange ein 


968 Tbierbeilfunde. 


legitimirter Thierarzt nicht zu erlangen ift. Der Thierarzt muß einen vollftändigen 
dreijährigen Yehreurfus an einer öffentlichen Thierarzneiſchule zurüdgelegt und die 
Prüfung vor der Direction der Thierarzneiſchule beitanden haben. Alle Thierärzte 
find verpflichtet, Die von ihnen geforderten Arztlichen Dienste bei allen Haustbieren 
Jedermann obne Ausnahme gegen Gntaelt zu leiften, ſoweit Die von ihnen bereits 
vorber übernommenen ärztlichen Geſchäfte es geſtatten. Den Xbierärzten bleibt 
es nachaelaflen, für die in ihrer Bebandlung befindlichen Thiere Die Arznei felbft zu 
dispenſiren; fie müſſen aber davon Dem betreffenden Bezirksthierarzt Anzeige machen, 
ein fortlaufendes Tagebuch balten und in daſſelbe alle von ihnen verabreichten Arge 
neien in Meceptform mit Angabe Des Vreiſes eintragen, Dafür forgen, daß die in 
Vorrath befindlichen Arzneimittel fters in brauchbarer und guter Beſchaffenheit 
find und in Dazu geeigneten Räumen aufbewahrt werden, Die Zubereitung der Arz 
nei ſelbſt bewirfen oder unter ibrer fpeciellen Auffticht bewirken laſſen, solche 
Arzneien, Die einer befondern funftgerechten Zubereitung bedürfen und von dem 
Thierarzte felbit nicht gefertigt werden können, aus einer öffentlichen Apotheke des 
Kantes entnebmen, Die Höhe des Arztlobned für Bemühungen und Hilfe 
leiftungen, fowie der Vergütung für verabreichte Medicantente bleibt in jedem eins 
zelnen Kalle zunächſt dem ausdrüdlichen oder ftillichweigenden Lebereinfommen der 
Berbeiligten überlaſſen; jeder Thierarzt iſt jedoch verpflichtet, auf Verlangen nicht 
nur die von ibm verabreichten Medicamente in Neceptform zu verichreiben, fondern 
auch über den Berrag feiner Forderung eine fpecielle Liquidation vorzulegen. So: 
viel Die darin angelegten Medicamente anlanat, To ftebt ihm ein Anfprud auf 
deren Vergütung nur inſoweit zu, als er Die Verwendung aus feinem Tagebuche 
nachzuweiien im Stande ift. In Nreitigen Fällen haben die im Verordnungswege 
erlafienen Taren die enricheidende Norm abzugeben. Bei wiederbolt vorfommenten, 
mit Strafe belegten Pflichewitrigfeiten kann Verluſt des Rechts zur Praris und 
Gaflation des tbierärztlichen Legitimationsſcheins verfügt werden. Denjenigen 
Verſonen, welche fich, obne gelernte oder geprüfte Tbierärzte gu fein, Durch Die 
Ausübung der Thierheilkunde ibren Unterbaft verichafft haben, bleibt nachgelaſſen, 
dieſes Gewerbe in den weiter unten angegebenen Grenzen fortzufegen, vorausgeicht, 
dan gegen ibre Perſon oder ſonſt ein Vedenfen nicht ebwalter. Solche Thierärzte 
dürfen Die Öaustbiere nur in ſporadiſchen Kranfbeitsfällen bebandeln. Der Ber 
bandlung von Seuchen und aniterfenden Kranfbeiten dürfen fie Dagegen nur unter 
der fpeciellen Aufiicht und Leitung eines geprüften Tbierarztes ſich unterziehen. 
Sie find ‚verpflichtet, ſobald ihnen in ibrer Praxis derartige Krankheiten und 
Kranfbeitöfälle vorfommen, davon fofort dem Bezirföthierargte Anzeige zu machen. 
Sie haben fi der Verrichtung aller in die Veterinärpolizei einichlagenden Ge: 
ichäfte, fowie der Austellung von Zeuaniffen in tbierärztlichen Angelegenbeiten 
durchaus zu enthalten. In Demfelben Umfange, al& ihnen die Ausübung der Thier— 
beilfunde geſtattet iſt, ſteht ihnen auch Das Recht zu, Die anzuwendenden Medica: 
mente jelbft zu bereiten und auszugeben. Wer fich unbefugterweife entweder mit 
der gewerbömäßigen Ausübung der Tbierbeilfunde oder mit der Verabreichung oder 
dem Berfauf von Heilmitteln und Arzneien für Tandwirtbichaftliche Haustbiere be 
ichäftigt, verfällt das erſte Mal in eine Geldbuße bis zu 50 Thaler und wird im 
Wiederbolungsfalle mit Gefängniß von 8 Tagen bis 8 Wochen, überdies aber 
jedesmal mit Confiscation der ſich vorfindenden Medicamente und ärztlichen In: 
itrumente beftraft. — Bei der Behandlung der Franken Haustbiere find Die unfinnig 
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großen und in vielen Fällen ſchädlich wirkenden Gaben allopathiſcher Heilmittel 
mehr und mehr verdrängt. Nicht wenige Thierärzte find von der allopatbiichen 
zu der homöopathiſchen Heilmerbode übergegangen, und viele Landwirtbe beilen 
ihre erkrankten Thiere auf homöopathiſchem Wege ohne Zuziehung eines Thier— 
arzted ganz Telbftftändig. Ueber den Werth der homöopathiſchen Heil— 
methode find die Anfichten noch ſehr verjchieden. Während fie von den Land— 
wirtben ald die woblfeilfte und ficherfte Heilmerhode gepriefen wird, wird fie von 
den meiften Ihierärzten verworfen. Auch Bock verwirft die Homöopathie gänzlich. 
Nah ibm (Agronom. Zeit.) find die homöopathiſchen Gaben Nichtie, und es fei 
betrübend, daß ſogar gebildete Männer fo abergläubifch fein könnten, Den homöo— 
patbifchen Gaben alle die Erſcheinungen zuzjufchreiben, welche im Verlauf einer 
Kranfheit aus ganz natürlichen Gründen aufträten. Wer fih nur eine ganz geringe 
Ginficht in Die Procefje verichaffe, welche zu Erhaltung des thieriſchen wie menſch— 
lien Körperd dienen, fomme jehr bald zu der Erfenntnig, daß franfhafte Ver: 
änderungen der feiten und flüffigen Beftandtheile diefer Organismen nach ganz bes 
ftimmten Gefegen folche Veränterungen und Vroceſſe nach fich zögen, welche in 
ten meiften Fällen allmälig, bald fchneller, bald langfamer, die Geſundheit wieder 
berftellten. Solche nach beſtimmten Naturgejegen eintretenden heilſamen Vroeceſſe, 
wie bei Blutungen, Verlegungen, Entzündungen, Ausſchwitzungen, fieberbaften 
Buftäinden ꝛc., feien ed, welchen Die homöopathiſchen Nichtie ihren Ruf ala Heils 
mittel verdanften. Was jene thäten, werde Diefen zugeichrieben, und unwiflende 
oder pfiffige Aerzte, ſowie abergläubiiche, geiftesträge und thatunfräftige Laien 
pflanzten den falichen Glauben an die Wirkfamfeit der bomöopathifchen Mittel, 
ohne weitere Grforichung der Wahrheit, auf ihre Nachfomnen fort. Sehr 
bald würde dieſer lächerlidhe Glaube untergehen und Das Volk aufgeflärter werden, 
wenn man jich etwas mehr um die Naturwiffenichaften befümmere, Aber Die große 
Geiftesträgbeit und der bequeme Glaube an Uebernatürliches erlaube dieſes gewöhn— 
lich nicht. Darum eben veriuche auch fein Laie hinter die Wahrbeit oder Unwahr- 
beit des homöopathiſchen Heilverfabrens zu kommen, obſchon Dies fo leicht geicheben 
fönne, wenn man nur vorurtbeiläfrei fein und richtig beobachten und denfen wolle. 
Da nun wiflenfchaftlich gebildete Männer, denen gegenüber ſich die Homöo— 
pathen tbeild wie Unterdrüdte und Märtyrer der guten Sache, theils wie Erlöſer 
und Wunderrbäter auffübrten, nicht gern etwas mit der ganz umwiffenichaftlichen 
homöopathiſchen Heilmetbode ihrer arößtentheild unwiflenden Jünger und aber- 
gläubiichen, nicht überzeugt fein wollenden Anhänger wegen zu thun haben möch- 
ten, fo jei freilich auch nicht abzuſehen, wann endlich die Wahrheit über den Aber: 
glauben und Lie Lüge fiegen werde. Um zu ergründen, ob die homöoparbiichen, 
ind Unendliche verdünnten Arzneigaben oder Die Naturbeilungsprocefie Die Genefung 
franfer Ihiere bewirken, folle man eine Zeit lang alle Krankheiten obne Darreihung 
von Arzneiftoffen, aber bei einem vernünftigen diätetiichen Verfahren, fich felbft 
überlaffen. Man würde dann ſehr bald ſehen, daß die meiften Kranfbeiten von 
jelbft heilen, und daß da, wo Died nicht gefchieht, auch Lie homöopathiſchen Arz- 
neien nichts belfen. Auf paflende Nahrung, reine und mäßig warme Luft, ſowie 
auf gehörige Ruhe und richtige Temperatur müſſe freilich gefeben werden: auch 
dürfe die Ungeduld nicht ſchon nach kurzer Zeit zu bomöopathifchen Mitteln greifen 
lafien, weil jede Krankheit ibre beftimmte Dauer babe und das natürliche Ende 
derfelben fchr leicht in die homöopathiſche Behandlung fallen fönne, was dann 
Löbe, Gnchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 122 
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den Kurzſichtigen zu dem falſchen Glauben Veranlaſſung geben würde, ald ob 
die Bebandlung Urſache der Heilung wäre. Um ferner zu erfahren, ob ber 
Grundiag, auf welche ſich Die ganze Homöopathie gründet: „Aehnliches beilt 
Aebhnliches“ (similia similihus) wirklich Wahrbeit und nicht Trug ſei, Tollen Die 
Bejiger von geiunden Haudtbieren nur einige Verſuche an dieſen machen, und 
zwar, wenn fie Died nicht mit giftigen Subſtanzen thun wollen, wenigitend mit 
ganz unjchäblichen, Die aber in bomdopatbiicher Gabe bei Kranfbeiten ebenfalls 
Wunterdinge thun follen, wie 3. B. Schwefel, Sepia, Bärlapp, Silicea, Gra— 
phit, Kohle x. Sie würden dann ſehr bald einichen, daß Fein einziges dieſer 
Mittel ſolche Zuftände bersorzubringen im Stande Sei, welche Den Krankheiten 
ähnlich find, gegen welche jene Mittel beilfam jein follen. An dem Grundſatze 
der Homöopathen „.Similia similihus ** ſei auch nicht Das geringite Wahre, unt 
das ganze homöopathiſche Erperimentiren beichränfe ſich nur auf das Hervorrufen 
einiger weniger längit befannter Vergiftungserjcheinungen in Bolge von Gingeben 
größerer Gaben allbefaunter Gifte. Die für den gefunden thieriſchen Organismus 
ganz indifferenten homöopathiſchen Heilmittel jollen Durch die homöpathiſche Zer- 
fleinerung und Verdünnung äußerſt wirkfam werden. Wer ſolchem Flar zu Tage 
liegenden Unfinn obne Weiteres Glauben ichenfen könne und fich geradezu für 
einen Narren balten laſſen wolle, jolle in jeinem kindiſchen Aberglauben und in 
dem lächerlihen Stolge, fein eigner Vieharzt fein zu Fonnen, bebarren; wen aber 
an Aufklärung, Wahrheit und Bildung liege, der jolle ſich zumächit über Die Ein— 
richtung des thieriichen Körpers unterrichten. Er jolle die Mübe nicht ſcheuen, ſich 
alle Die Krankheitszuſtände bei den verfchiedenen Tbieren aufzuichreiben, gegen welde 
in den bomöopathiichen Thierarzneibüchern daffelbe Mittel empfoblen werde unt 
dann die Krankheiten des Menſchen Damit vergleichen, wo es wirfjam fein fol. 
Wer dann nicht über dad Weſen der Homöopathie Flar eben lerne, ſei geiftig 
blind und nur noch zu bedauern. 
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der Veterinärmedicin. Grlangen 1852. — Fuchs, Grundzüge der allgemeinen 
tbierärztlichen Heilungslehre. Grlang. 1852. — Harfe, Der Dorfarzt. Langen— 
jalza 1852. — Hayne, Sandbuc der 300» Vatbologie und Therapie. , 2. Aufl. 
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Lehrbuch der allgem. Therapie für Ihierärzte. Berl. 1853. — Grabner, Tbier- 
ärztliches Meceptbuch. 3. Aufl. Wien 1853. — Röll, Lehrb. der Azneimittellchre 
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Ihierärzte. Leipz. 1855. — Hering, Die thierärztlichen Arzneimittel. 2. Aufl. 
Stuttg. 1855. — Fiſcher, Der ficher und gefchwind heilende Vicharzt. 19. Auf. 
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Seer, Handbuch der Thierheilfunde. Glogau 1855. — Dieterichs, Handbuch der 
Beterinär- Chirurgie. Mit Abbild. 7. Aufl. Berl. 1856. — Braungardt, Die 
Augenfranfheiten der Hausthiere und deren Heilung. Erfurt 1856. — Erdmann 
und Hertwig, Thierärztliche Receptirkunft und’ Pharmakopöe. Berlin 1856. — 
Großkopf, Vollitändiges Vieharzneibuch. Aachen 1856. — Hering, Handbuch 
der thierärztlichen Operationslehre. Mit Abbild. Stuttg. 1856. — Schäfer, 
Homödopathiſche Thierheilkunde. 2. Aufl. Norbbaufen 1856. — Günther, Der 
bomöopatbiiche Thierarzt. 9. Aufl. Sondersh. 1857. — Derjelbe, Die homöo- 
vathiiche Hausapotheke und ihre zweckmäßige Anwendung zur Heilung franfer 
Hausthiere. 5. Aufl. Sondersh. 1857. — Wagenfeld, Allgem. Vieharzneibuc. 
Mit 9 Taf. 9. Aufl. Königsb. 1857. — Braungardt, Der Bauer als Vieharzt. 
4. Aufl. Weimar 1857. — Haubner, Landwirtbichaftliche Thierheilkunde in 
gemeinfaßlicher Darftellung. 3. Aufl. 2 Thle. Anclam 1857. — Heinrich, 
Thierärztliches Handbuch zur Belehrung für Landwirthe. Mit 3 Taf. Magpdeb. 
1857. — Mai, Yandwirthicbaftl. Thierheilkunde. 2. Aufl. Wien 1857. — 
Dieterich® , Behandlung der anſteckenden Kranfbeiten der Hausthiere bi zur An— 
funft des Thierarztes. Berl. 1858. — Derielbe, Ratb und Hilfe bei plöglich 
eintretenden Rranfbeiten der größern Hausthiere bis zur Ankunft des Thierarztes. 
Berl. 1859. — Thomas, Allgem. Vieharzneibucb. 6. Aufl. Glogau 1858. — 
Balde, Handbuch aller innern und äußern Krankheiten unjerer nugbaren Haus— 
thiere und deren Heilung. Grlangen 1858. — Merk, Der Hausthierarzt ald 
Hausfreund. 5. Auflage. Münden 1858. — Noblwes, Allgemeines Vieh— 
arzneibuch. 19. Aufl. Berl. 1858. — Träger, Studien und Grfabrungen im 
Bereich der gefammten Thierbeilfunde. 2. Aufl. Sondersh. 1858. — Werne- 
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1858. — Beyer, Allgemein. Ihierarzneibuch. Yangenfalza 1859. — Hertwig, 
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Allgem. Haus-Thierarzneibuch. 6. Aufl. von Balde. Dueblinburg 1859. — 
Recepte zu den Lur'ſchen Viehpulvern. Leipz. 1859. — Spinola, Handbuch der 
ipeciellen Bathologie und Therapie für Thierärzte. 2. Aufl. Berl. 1859. — 
Rueff, Ueber Bau und Verrichtungen des Körperd unierer Haudthiere. Anato— 
mifch = phoftologiiche Ginleitung in die Ihierfunde für Landwirthe. 2. Aufl. mit 
Abbild. Stuttg. 1859. 

Torf, A. Stechtorf und dejien Gewinnung. 1) Mittelft Bro- 
ſowski's Torfſtechmaſchine. Diefelbe bat den Zweck, den unter Waſſer 
ftebenden Stechtorf bis auf 30 Ruß Tiefe auszuheben und emporzubringen, und 
zwar ohne beiondere Anftrengung und mit der größten Geichwindigfeit, To daß 
2— 3 geübte Männer damit täglih 10 — 12,000 Eoten Torf liefern fünnen. 
Der weientliche Arbeitötbeil dieſer Mafchine ift ein vierſchneidiges, kaſtenförmiges 
Meſſer. Mittelft einer Kreuzkurbel und einem ſchmiedeeiſernen Triebe, welcher in 
eine jenfrechte Zahnftange von Schmiedeeiſen eingreift, wird das Mefler in Die 
erforderliche Höhe gewunden; nachgelaffen , fenft es fich mittelft feiner Schwere in 
den Torf ein, jo lang die Zahnftange ift, und ichneidet in Demielben ein vierfan« 
tiged Prisma ab. Diefes ift aber an ter Balls noch feft und muß daſelbſt noch 
wagererbt abgetrennt werden. Dieſes geſchieht mittelft einem zweiten Meffer, wel 
ches ſchräg horizontal über angebrachte Rollen am Boden des vierfantigen Meflers 
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läuft und mittelſt einem doppelten Zuge aus Bandeiſen vor⸗ und rückwärts regiert 
wird. Den Zug lenken gefreuzte Hebel mit Handhaben. Iſt das viereckige Meſſer 
bis in die erforderliche Tiefe in den Boten eingedrungen und mittelft einem Zuge 
durch das borizontale Mefler die Torfjäule ifolirt, jo hebt der Arbeiter mittelft der 
Kreuzkurbel diejelbe in die Höhe. Sobald fle über ein feitwärts von der Zugftange 
wagerecht angebrachted Bret emportritt, wird ſie bier von dem zweiten Arbeiter 
empfangen, ber mittelft einem baraufgelegten breiten Spaten Torfichichten in ges 
wöbnlicher Sodendide abfticht und dieſelben neben fih auf einen Fleinen vierräde- 
rigen Wagen legt. Diefer Wagen bat eiferne Räder nach Art der Eifenbahnwagen 
und läuft auf einer hölzernen, eifenbeichienten Eiſenbahn, welche von Dem Stech— 
bis zum Trodenplage angelegt ift und mit zu der Mafchine gehört. Die darauf 
gelegten Torfſtücken find aber noch zu groß; fie werden deshalb mit dem Spaten 
1 Mal in die Quere und 2 Mal in die Länge durchftochen, jo daß das Quadrat 
6 Soden liefert. Eine Säule von 10 Fuß Torf, der Soden zu 5 Zoll Dide an- 
genommen, liefert demnach 144 Soden. Dieje werden binnen 10 Minuten ge 
. wonnen; mitbin fördert die Maichine in 10 Arbeitäftunden 8640 Soden, wozu 
2 Männer und 1 Knabe erforderlich find. Wird der Torf tiefer ald 10 Fuß aus: 
gehoben, io gefaltet fich das Verbältnig noch beſſer. Ift der Wagen mit Soden 
bededt, jo gibt ihm der Arbeiter einen Stoß, und er rollt bis zum Trodenplag, 
wo der Knabe die Eoden zum Trodnen aufitellt und dann ten Wagen wieder 
zurüdichicht. Während dieſer Zeit bat der andere Arbeiter den Stechapparat ber 
Maſchine um die Stechbreite der Mafchine feitwärts gerückt. Dieſes geſchieht ein« 
fach durch Bortichiehen oder Ziehen. Zu dieſem Behuf lauft die Zahnftange mit 
ihrem ganzen Apparat in dem Ausichnitt einer maffiven fenfrechten Wand des Ge— 
ſtelles, welche A Fuß lang ift und demnach A Schnitte in der Breite erlaubt. Iſt 
man mit einer Stechbreite fertig. fo muß die ganze Majchine rückwaͤrts gejchoben 
werden, da man von vorn nach hinten fit. Ermöglicht wird dieſes dadurch, 
daß die dreieckige Grundfläche der Majcbine auf Rollen und Dieje auf untergelegten 
Schienen laufen, und daß fie ein Etemmbebel durch Fräftigen Anzug leicht Durd 
eine Stichbreite rückwärts bewegen fann. 2) Mittelft Högler's Torfſchnei— 
demafchine Die Schneidevorrichtung beſteht aus einem in doppeltem Winkel 
ungebogenen Meſſer, auf welches in gleihen Entfernungen Meſſer von unten ges 
nietet find; oben find fie fämmtlich im Mittel der eifernen Platte eingeſteckt und 
eingejchraubt, jo daß man 6 Torfitreifen von belichiger Länge zugleich ausſchnei— 
den fann. Die Mefler, je nachdem fie in der Mitte dick find, preſſen den Torf 
beim Ausichneiden ihon zufammen, jo daß er vollfommen qut ericheint und nicht, 
wie der mit der Hand ausgeftochene, entweder zufammenfällt oder nachgepreßt wers 
den muß. Die Schraube, an welcher ſich die Rolle befinder, jegt Die Maſchine 
mit Menjchenhand in Bewegung ; zugleich dient fie aber zur zweiten Vefeftigung 
der Leit- und Hebeſtange, wenn man die Mafchine mit Verden in Bewegung 
jegen will, Die erfte Befeftigung derſelben wird durch das Lager bewerfitelligt. 
Da fih die Maſchine bein Gange vorn eingraben würde, jo ift fie mit einer Walze 
verſehen, welche man mit der Klügelmutter in dem Lager höher und niedriger ftel- 
len fann. Gine folbe Walze ift vorn und binten angebracht, damit man die Ma: 
fchine nicht umzwwenden braucht ; aus demielben Grunde find die Meffer Doppel: 
Ichneidig. Auch ift eben deshalb bei dem Betrieb mit Pferden die Leite und Hebe— 
fange, ſowie die Rolle, wenn Manneskraft angewender wird, doppelt. Auch bat 
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man in dieſem Balle nur ein Eeil um die Rolle zu geben, dann auf eine beliebige 
Entfernung ein Geftelle mit einer Walze, an welcher fich doppelte Kurbeln befine 
den, zu befeftigen und das eine Ende des Sciled an das Geſtell und das andere 
an der Walze feitzubinten und diefe dann umzudreben. Die Vorrichtung zum Zer- 
ichneiden der mittelft Diefer Maſchine abgerbeilten Streifen nach der Duere in Zie— 
geln befteht aus einer 6 Fuß boben Trommel, welche an der Peripherie mit 16,4 
Zoll boben Meffern und an der Achſe mit einem beweglichen jo jchweren Gewichte 
verſehen it, daß Die Meſſer vollfommen ſicher durch Den Torf dringen müſſen. 
Dieſe Vorrichtung muß entweder mit der Torfſchneidemaſchine jchon in Verbindung 
geießt oder nachträglich in Anwendung gebracht werden. Wird Diefe Maschine mit 
einem Blafchenzug in Bewegung geiegt, jo fünnen 3 Männer in 1 Stunde 15,000 
Soden Torf fördern; verwendet man dagegen ald bewegende Kraft Pferde oder Ochien, 
ſo fönnen im derjelben Zeit 30,000 Soden Torf hergeftellt werden, 3) Mittelft 
!epreur' Torfgewinnungdmaicine Der Apparat befteht aus einem 
auf A Rädern rubenden Wagen. Die Räder bewegen ſich auf einer leichten Schie— 
nenbahn, welche fich am Rande des Torfftiches befindet. Auf dem Wagen ift eine 
Winde angebracht, deren letztes Getriche in eine lange und ftarfe jenfrechte Zug— 
fange eingreift, welche in der Mitte einer Blechplatte befeftigt it. Diele Blech» 
platte bildet den weientlichen Tbeil des Apparat und Den Körper des Spatens. 
An ihrem untern Ende ift fie mit 3 Meifern verfeben, welche ein borizontales Aus— 
jchneiteeifen von 0,40 Meter Seite bilden. Dieſes Werkzeug, welches durch fein 
eigened Gewicht und nöthigenfalld mit Hilfe der erwähnten Zahnftange niedergebt, 
formt eine Iorfmafle von 0,40 Meter Seite ab. Man läßt ten mechanischen Flüs 
gelipaten auf eine Torfmaſſe einwirken, welche durch eine vorbergebente Operation 
ſchon vertical an zwei auf einander angereibt ftcehenden Seiten abacichnitten wor— 
den ift, jo daß jedes nun wegzunehmende Prisma nur auf zwei Seiten freigemacht 
zu werden brauct. Um das Prisma nun auch noch in horizontaler Richtung 
mebre Meter unter dem Wafler loszutrennen und emporzubeben, ift an ter einen 
Kante der großen Blechplatte eine fenfrechte Gilenftange angebracht, welche an 
ihrem untern Ende mit einem ſtarken, faft horizontalen Meſſer verieben ift, welche 
unter dad Ausichneideeiien des Spatens treten und diefe Deffnungen zum Theil 
verichließen fann. Iſt ter Spaten auf die Tiefe Der Torfablagerung gelangt, io 
ertbeilt man der Gifenitange mit der Meflerklinge eine drebende Bewegung, um 
das Torfprisma unten horizontal abzujchneiden und es zu gleicher Zeit To feſtzu— 
balten, daß man es emporbeben fann. Die Maſchine kann mittelſt ihrer Fleinen 
Räder leicht in die genaue Stellung gebracht werden, um das folgende Prisma 
außjtechen zu fönnen. Iſt die Torfmaſſe gewonnen, jo wird fie getrodnet. 

B. Streibtorf und deſſen Gewinnung. I. Preß-oder Com— 
primirungdmetbode. Die naheliegente Vermutbung, daß man die naffe 
Torfmaſſe durch mechaniſchen Drud nicht nur zum fchnellen Austrodnen, fondern 
auch in den Zuftand einer größern Dichtigfeit bringen könne, bat VBeranlaffung 
zu fehr vielen Verfuchen mit Torfprefien der verjchiedenartigften Gonftructionen 
gegeben, Na Rühlmann Hat fich jedoch feine derjelben vollfommen bewährt, und 
man ift jest Davon überzeugt, daß naffer Torf fein Material, bei dem durch Brei- 
jung etwas auszurichten if. Won den verichiedenen Arten ber hierher gebörigen 
Torfpreffen und Preßmethoden find anzuführen: 1) Die Hamon'ſche (Paris) 
Torfpreije. Diele neue Maschine ſoll folgende Aufgaben vollftäntig löſen: 
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bei der Zuſammendrückung ded Torfs verbindern, daß Die leichten Torftheile, 
welche in der Flüſſigkeit aufgelöft find, während dem Preſſen entweichen ; ſie joll 
die ganze ihr mitgetbeilte Kraft benugen, möglichft viel Menichenbände erjvaren 
und viel leiften. Die Preſſe ift mit Hilfe nur eines Ercentrice eine Doppeltwirfende. 
Die ganze Mafcbine rubt auf A Rädern, jo Daß ſie leicht zu transportiren iſt. 
2) Das Crane'ſche Prefverfabren. Nachdem der Torf aus dem Moor in ge 
eigneten Stüden gebrochen worden ift, werden dielelben auf allen Seiten mit 
einem ftarfen Tuch umgeben, welches aus Pferdehaar oder Hanfgarn in der Art 
gewebt ift, daß das Waſſer aus dem Torfe, wenn daffelbe gepreßt wird, ungebin- 
dert austreten fann. Die mit dem Tuche umbüllten Torfſoden werden zwifchen 
ftarfe eiierne Platten einer hydrauliſchen Preſſe gebracht und anfangs nur einem 
langſamen Drude unterworfen, bis ein beträchtlicher Theil des Waſſers audge: 
prefit ift, worauf der Druck verftärft und auf wenigftend 4000 Gentner gefteigert 
wird. Nachdem die Torfioden aus ihrer Umhüllung genommen worden find, were 
den fie zum Trocknen aufgeftellt; damit aber die Luft um die Torffteine circuliren 
fann, dürfen dieſelben nicht zu nabe an einander geftellt werden. Durch dieſes Ver: 
fahren ſollen die Torfſteine nur noch wenig Beuchtigfeit enthalten, ihr Bolumen be 
deutend vermindert werden und fie fich leichter transportiren laſſen. 3) Die Koch— 
Mannhardt'ſche (Münden) Torfpreſſe. Diefelbe foll das Problem löſen, 
auch den naflen Torf mit Hilfe mechanifchen Druds von einem arofen Theile ſei— 
nes Waſſers zu befreien und ibm gleichzeitig eine größere Dichtigkeit zu ertbeilen. 
Der nafle Torf fommt unmittelbar aus dem Stiche unter 6 Fuß breite Walzen, 
welche bis 60 Proc. des Waflerd heraus» und den Torf jelbft in zufamenbän- 
gende, dünne Platten preffen, die, in fleinere Stüden zerſchnitten, ſehr bald an 
der Luft vollftändig austrodnen. Die Erfinder glauben, die bisher vorgenomme— 
nen Verſuche, den Torf in naflem Zuftande zu preffen, feien hauptſächlich aus 
dem Grunde geicheitert, weil man immer getrachtet babe, Denfelben in Formen 
und in größeren Maffen zu verhältnigmäßig diden, ziegelförmigen Stüden zu preis 
fen. Vreſſe man dabei den Torf fchnell und mit ftarfer Gewalt, fo böten die Flei- 
nen Flächen der Bormen dem Durch den Druck ausgeichiedenen Waſſer Eeine bins 
reichenden Durchgangsöffnungen, um es rafch und vollftändig abzuleiten. Preſſe 
man dagegen jo langfam, Daß die Oeffnungen zur Entfernung des Waflerd aud- 
reichend blieben, fo nehme die Arbeit zu viel Zeit in Anſpruch, um rentabel zu 
werden. Hierüber würden die dickern Torfmaflen zwar bei anfangs ſchwachem Drud 
peripberiich ziemlich gut entwäflert, Dagegen ſchlöſſen ſich aber bei dem nachfolgen- 
den flärfern Drud die äußern Küchen und Winde, jo daß Das um Diele Zeit noch 
im Innern des Preßlings befindliche Waffer nur zuſammen-, nicht aber heraut- 
gedrängt, vielmehr bermetifch eingeichloffen werde, was bei dem Trocknen der 
Torfriegel fpäter zur Entftebung von Riſſen Veranlaffung gebe und fchliehlich eine 
freiwillige Zerbrödelung derielben zur Bolge babe. Bon dem Allen soll nach der 
Verfiherung der Erfinder bei ihrem Verfahren das Gegentbeil ftattfinden ; denn 
einmal werde die nafle Torfmafle in ihren Preſſen zwiſchen Walzen behandelt, 
welche dem ausgepreßten Waſſer immer freien Abgang geftatteten,, dann gehe die 
Torfmafle in dünne Platten über, welche im Innern nicht mehr Waſſer fefthielten 
als in ihren Äußern Theilen; ferner erbalte die Torfmafle nicht einen ftarfen ge— 
ſpannten, jondern vielmehr einen ſchwächern elaftifchen Drudf und werde während 
dem Vreſſen in einer immerwährenden Bewegung erhalten, wodurch eine Iren 
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nung des Waflers leicht erfolge. Durch eine Vorrichtung an der Preſſe habe man 
es endlich in jeiner Gewalt, die Platten, je nach ihrer Beftimmung, in jeder ber 
liebigen Yänge und Breite zu formen. Zum völligen Austrodnen ſoll der jo dar— 
geftellte Breßtorf bei gutem Wetter 5 — Gtägiges Liegen an der Luft erfordern, 
dagegen nur 1 Tag, wenn man ein gebeizted Trodenlocal benugt. Der Betrieb 
werde jonad von Der Witterung gar nicht beeinflußt und könne das ganze Jahr 
hindurch ununterbrochen ftattfinden, wenn man den Torf vor Gintritt des Froſtes 
in eine geſchloſſene Hütte bringe und diefe durch dem abzichenden Dampf der 
Werkbetriebsmaſchine temporirt erhalte. A) Prillwitz's (in Berlin) patentirte 
Preßvorrichtung. 5) Pellis' (in Winterthur) Torfpreiie Bon 1 
Manne und 1 Knaben bedient, foll jie den Torf zum größten Theile von dem 
Waſſer befreien und auf ein Drittel feines Volumens reduciren. 6) Waltl's 
(in Baflau) Torfpreffe, einfach und wohlfeil. Um bei jeder Witterung arbei- 
ten und den Torf ohne Breterbedeckung trodnen zu können, wird die Maichine 
unter einem auf einer Seite offenen Schuppen, der mit einem Strobdache ver- 
jeben ift, aufgeitellt, und zwar unmittelbar neben dem Torfſtich, um Transport 
zu erfparen, Mittelit dieſer Majchine ift der weiche, teigartige, wenig fajerige Torf 
am jchwerften zu preſſen, da er überall beraudgedrüdt wird. Desbalb joll man 
jolchen Torf vor dem Preſſen in hohe, lange Saufen ichlagen und einige Zeit an 
der Luft fo weit abtrodnen laflen, bis er feine teigartige Beichaffenbeit verloren 
bat. 7) Dirck's Preſſe. Sie beiteht aus einer großen, 2—3 Buß langen 
und 11/, — 2 Buß ftarfen Walze, um deren untere Hälfte 6 kleinere Walzen von 
4— 6 Zoll Durchmeffer fo aruppirt find, daß die oberfte Fleine Walze links 6 
Boll, die zweite 5 Zoll ıc. und die legte oder oberfte Walze nur I Zell von der 
Hauptwalze abfteht. Um legtere und um eine über derjelben liegende kleine Spann— 
walze ift ein endlofes Tuch geichlagen : ebenfo ift über die 6 Eleinen in einem ers 
centriichen Halbkreis gruppirten Preßwalzen, fowie über 2 Spannwalzen, von 
Denen Die eine neben der legten und die andere unter der dritten oder vierten Preß— 
walze liegt, ein ftarfes endloſes Tuch geichlungen. Ueber der erftien Preßwalze 
links, welche von der großen Walze am weiteften abftebt, befindet jich ein Trich— 
ter, in welchen der naſſe auszuprefiende Torf gefchüttet wird. In diefem Trichter 
befinden fich zwei parallele mit Eifenftacheln bejegte Walzen aus Holz, welche den 
Torf zerfneten. Wird nun der von obenber im Trichter befindliche Torf einge- 
ftampft , jo fällt derfelbe von den Stachelwalzen zerrifien durch die Bodenöffnung 
des Trichterd in den Zwiſchenraum zwifchen Der großen und erften fleinen Preß— 
walze. Iene wird durch Majchinenkraft in Drehung verfegt; dadurch gelangt der 
Torf in immer enger werbende Zwijcbenräume und wird endlich rechts von der 
centralen Walze ausgepreßt und ron dem untern endlofen Tuche abgeliefert. Das 
audgepreßte Wafler fällt in einen unter den unterften fleinen Preßwalzen auf- 
geftellten Trog. Der in der Borm einer Platte von der Mafchine Eommende 
Torf wird durch ſelbſtthätige Meſſer in Ziegel zerfchnitten, welche entweder an 
der Luft oder in Defen getrodnet werden, In dem letztern Balle fallen dic 
ZTorfziegel auf ein endlojed Tuch, welches diejelben nach dem Zrodenofen fchafft. 
Der Trodenofen wird durch eine im untern Xheile deflelben angebradyte Torf- 
feuerung gebeizt. In ihm befinden fich mehre geneigte Züge über einander, io 
Daß Diejelben im Durchſchnitt ein Zickzack bilden. In dieſen Zügen bewegen 
ſich über Rollen laufende endloje Ketten, weldye den Torf auf den Zügen bins 
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fchieben, fo daß er allmälig aus dem oberften Fälteften Zuge in den unterjten 
beißeften gelangt. 

1. Challeton's Berfabren. Das Princip dieſes Verfahrens beftebt 
darin, die bis zur möglichſten Beinheit zerfleinerten oder berausgeichlänmten gan 
gleichartigen Torftheile Durch Ueberihuß von Wafler in eine jo dünne Mafle zu 
verwandeln, daß der Torf wie eine Flüſſigkeit an feinen Plag flieht und fich aus 
dem flüffigen Brei allmälig zu Boden ſenkt, daher ganz nac ten Geſetzen ber 
Schwere fih ablagert und vermöge feiner Gontraction durch Segen und Schwin— 
den den böchften Grad von Dichtigfeit und Feftigfeit erlangt, der bei dieſem Stoffe 
überhaupt erzielt werden kann. Gigentlich Dieift ganze Arbeit einer groben Papier— 
fabrifation zu vergleichen und ganz nach Dem Schema einer jolchen eingerichtet. 
Das Verhältniß des Babrifats zu dem Rohproduet in Dichtigkeit und Feſtigkeit 
ift Demnach auch ganz daffelbe, wie zwijchen dem barten, regelmäßig verpadten 
Papier und den weichen, unregelmäßig aufgebaufchten Lumpen. Der Challetom'ſche 
condenfirte Torf hat bei gleichem Volumen fait das doppelte Gewicht Des gewöhn— 
lichen guten ſchwarzen Streichtorfed und Außert einen fo ftarfen Widerftand gegen 
das Zerbrechen, Abkrümeln und VBerftäuben, Daß er jelbft bei einem weitern Trans— 
port und beim Umladen wenig leidet. Die Challeton'ſche Torfkohle ift nicht blos 
fchwerer, jondern auch ungerbrechlicher wie gemeine Xorffohle ; ihre größere Dich— 
tigkeit verrätb fie Schon Durch den verftärften balbmetalliichen Graphitglanz, in deſſen 
Höhe fie den beiten Steinfoblenfoafd® nur wenig nachitebt. Ob die Challetom'ſche 
Methode auf alle Arten von Torf anzuwenden ift, Darüber können erft Verſuche 
enticheiden. Das Wefentlichite der Challeton'ſchen Metbode, wie fie in Montagne 
angewendet wird, befteht in Folgendem: Der 10— 12 Fuß tief ftebende Moor: 
oder Wiejentorf ift mir Kanälen durchichnitten, welche behufs der Ausbeutung der 
Torflager mit Kähnen befahren werden. An ter Stelle, wo man den Xorf fticht, 
wird von der Oberfläche bis auf den tiefiten Untergrund Das Ganze auf einmal 
weggenommen, und Da die Wiefenfliche nur etwa 1 — 2 Buß über dem Wafler- 
fpiegel ſteht, ſo gefchieht der Stich größtentbeils unter Waſſer, und zwar jo, daß 
man den Zorf nicht ketſchert, fondern durch ein eigenes Inftrument in ziegeläbnliche 
Etreifen abftiht. Der Torf gelangt Dann in einen mit Wafler gefüllten Graben 
neben der Babrif, und von bier aus werden mittelft einer Baggermaſchine Die roben 
Torfflöge mit dem Waſſer zugleich zu einem hölzernen Trichter emporgeboben und 
in ihn ausgefchüttet, Durch welchen die Mafle in die Zertheilungsmaſchine gelangt. 
Dei der Weichheit der Torfs und der Dantirir des vorhandenen Waflers ift es 
gleichgiltig, ob ein Zerquetfchen, Zermalmen, Zerreißen oder Zerfneten der fajerigen 
oder zelligen Theile des Torfes ftattfindet, oder ob nur ein möglichit vollftändiges 
Ausipülen der Mafle, etwa durch Bürftenwalzen, vollführt wird, was man nah 
den Erhaltungszuſtande der eingemengten friſchen Wurzeln um fo eher vorausjegen 
darf, da die breiige Beichaffenheit des Wicfentorfes faum etwas Anderes zu fordern 
ſcheint. Die Aufgabe für Diefen Iheil der Mafchinerie bleibt innmer nur die mög- 
lich feinfte Aufichlämmung der Torfmaffe, und für diefen Zwed wird jene Aufs 
gabe je nach Qualität des zu verarbeitenden Torfs abgeändert werden müffen. 
Jeder Mechaniker wird dafür verichiedenartige Gonftructionen erfinden können. 
Jedenfalls ift eine den Holländern in den Papierfabrifen ähnliche Einrichtung die 
vortheilhaftefte. Aus dieſer Trommel tritt die vorbereitete Torfmafle in Kufen, 
welche je ein metallenes Sieb enthalten. Daſſelbe hat etwas Längliche in Blech 
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geichnittene Maſchen, läßt den weichgewordenen und erweichten Moorbrei durch- 
vaſſiren, bält aber alle nicht erweichten Holz« und Rindenftüden, alle langfajerigen 
Reſte und befonders die friichen Wurzeln zurüd. lm das Sieb beftändig offen zu 
balten, drebt ſich in der Mitte eine Are, beiegt mit Armen, welche den innern 
Wandungen des Siebes angepaßt find und Bürften von Piaffavafafern führen, 
durch welche eine ununterbrochene Reinigung der Mafchine bewirkt wird. Der 
dünnflüffige Moorbrei gelangt nun, unten eintretend, in eine größere, ziemlich hohe 
Schlämmfufe, in welcher er durch Rübrarme in fteter, langfam nach oben gehender 
Bewegung erbalten wird, aber doch Ruhe genug findet, um alle ichwerern Theile, 
ald Steine, Sand, Muscheln ꝛc., am Boden zu laflen, wo ſie auf einer ſchiefen 
Ebene allmälig der jeitlichen, mit einem Schieber verfchloffenen Oeffnung zurutichen, 
aus der fie gelegentlich audgezogen werden fünnen. Der gereinigte dünne Moorbrei 
fließt oben ab und wird ichließlich Durch hölzerne Gerinne und banfene Schläuche 
in etwa 1 Duadratrutbe große und 1 Fuß tiefe, am Rande mit Bretern verfleidete 
und am Boden mit Matten von Schilfrohr oder Binſen audgelegte Gruben geleitet. 
Hat ſich das Wafler fo weit in den Untergrund eingezogen, daß Die gebildete weiche, 
3 Zoll dide Torfplatte conflftent genug geworden ift, jo wird fie durch Aufprüden 
eined gegitterten Rahmens in (500) Soden zerichnitten, Die nach einigen Tagen 
fo zufammengetrodnet find, daß man fie beraudnebmen und and an der Luft volls 
fommen trodnen kann. i 

IM. Dieverbeiierten Backmethoden. 1) Die Erter'ſche, wie fie 
auf dem Haspelmoor bei Augsburg in Ausführung kommt, liefert faft dafielbe 
Broduct wie bei dem Challeton'ſchen Verfahren, aber von abweichendem äufiern Anz 
ſebhn. Die ganze Torffläche ift zuvor joftematifch mittelft einem Hauptentwäflerungs« 
graben und verichiedenen Seitengräben entwäſſert, dieſe Abtrocknung aber abſichtlich 
nicht gleich auf die ganze Mächtigfeit Des Torflagerd ausgedehnt worden, um das 
Lager nicht zu ſehr audzutrodnen, weil jonft die Torfmafle ihren Zuiammenbang 
verlieren würde. Nach der Enmwäflerung wird Die vor der Hand zur Torfgewinnung 
und zur Trocknung des Torfs erforderliche Bläche von Buſch- und Straudwerf 
befreit, Moos, Gras, die über dem eigentlichen Torf lagernde, zum Brenntorf nicht 
taugliche Decke, der Abraum, abgeplaggt, auf Haufen geworfen, und das abge— 
räumte Terrain möglichft aecbnet. Diefe Arbeit ift fowohl zum Trocknen als zur 
Anlegung der Hilfsbahnen unumgänglich nothwendig. Die Torfgewinnung beginnt 
entlang der Entwäflerungsfanäle, jo Daß dieſe nach und nach immer breiter wer— 
den, bis endlich die ganze Fläche in das Niveau der Soble der frübern fchmalen 
Gräben abgerorft ift. Der frübere Abraum wird wieder in Die abgetorften Gruben 
geworfen, dort planirt und fpäter zum landwirtbichaftlichen Betrieb entweder noch 
tiefer entwäflert oder ohne tiefere Abtrodnung der neuen Zorfbildung überlafien. 
Ueberall, wo der Torf gahr, d. b., wo weder deſſen Zerfegung zu weit voran— 
gefchritten ift, noch die zu jungen Lagen die Pflanzenrefte und deren Gattungen 
noch leicht erkennen laflen und eine bellbraune, breiartige Mafje bilden, wird ders 
jelbe geftochen, ausgetragen und getrodnet. Zeriegter Torf, welcher beim Stechen, 
jedenfalld aber beim Trocknen zerbrödelt, fowie Die eben erwähnte junge bellbraune 
Maffe Taffen ſich einzeln nicht wohl zu Brenntorf verwenden ; da aber beide Gat- 
tungen des Zorfs den Haupttheil des Haspelmoors bilden, jo jucht man die Ältere 
und jüngere Torfformation zu miſchen und erbält daraus ein vorzügliches Prä— 
yarat. Die Fabrikation gejchieht auf folgende zwei Arten: a) Die zu mifchenden 
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Torfinaffen werden in den Torfgruben mittelft Spaten oder Hauen zerfleinert, 
Wafler aud den Gruben zugefeßt und Alles mittelft Krüden gehörig durchgearbeitet. 
Hierauf ichöpft man die Maffe in Karren und fährt fie auf die Trodenpläge, wo 
fie in die Schablonen, welche einen Model von 20 Stüd zufanımenbängenden 
Torffteinen bilden, entleert werden. Die Schablonen find aus 1 Zoll ftarfen 
tannenen Ratten bergeftellt und haben als Lichtmaße die Dimenfionen der Torf: 
fteine. Der Former breitet mittelft einem Streichbolge die eingefchüttete Mafle 
über die einzelnen Fächer aus, drückt Diefelbe leicht mit der Sand ein und ftreicht 
das Uebermaß in den Raum daneben ab. Hierauf wird die Schablone abgehoben. 
dicht neben den jo eben gemobdelten Torf gelegt und die vorige Manipulation wie- 
derholt. Auf diefe Art kann ein Former mit zwei Hilfsarbeitern, welche die zus 
bereitete Maffe herbeiführen, ‚in 12 Arbeitsſtunden 8000 Stücken liefern. Der 
jo präparirte Torf heißt Modeltorf. 5b) Die Torffläche wird mit Hilfe von 
Pflügen, Eggen und andern Inftrumenten von colofjalen Dimenfionen fo lange 
bearbeitet, biß fie in den Zuftand der feinften Zerfrümelung gelangt ift. Die Mafle 
wird auf Hilfsbabnen mittelft Kippwagen zur Fabrik gebracht und durch eine feit- 
ftehende Locomotive auf einer fchiefen Ebene in den obern Raum eined Gebäudes 
geichafft, in welchem fie, nachdem fie eine 10 Minuten lange Austrodnung erfahren 
bat, unter coloffale Kniehebelpreifen gebracht wird, weldye mit einem gewaltigen 
Schlage die pulverigen trocknen Torftheile zu einem compacten Torffuchen zufammen- 
preffen. Die Torfpreßmaſchine beftcht im Wefentlichen aus zwei Theilen. Der 
eine hat die Aufgabe, den Torf aus den Stichgruben in das Fabrikgebäude mittelft 
Wagen, die an Seilen gezogen werden, zu ichaffen und zu mahlen, was durch eine 
Dampfmaſchine von 40 Pferdekräften gejchiebt. Der gemablene Torf wird zunaäͤchſt 
getrodnet und gelangt Dann in den zweiten Theil der Mafchine, in die eigentliche 
Preſſe. Diefe ift eine Ercentricprefle, welche wieder durch eine eigene Dampf: 
maſchine von 15 Pferdefräften in Bewequng gefegt wird. Der gemablene und ge 
trocknete Torf wird durch eine Vorrichtung in Die vieredfige Preßröhre geichüttet 
und bier durch den Preßfolben, der oben durch die Ercentric in Bewegung geiegt 
wird, zufammengepreßt. Er erhält dadurch die Form von fleinen Tafeln, welche 
aus einer ſehr compacten, faft glänzenden Mafle befteben. Diefe Tafeln baben die 
Duadratform von 3 Zoll Seite; ihre Dicke beträgt 1, Zoll. Gin Stüd wiegt 
eirca 1/, Pfund. Die Machine fertigt Davon 30 Gentner in 1 Stunde. Diejer 
Maſchinentorf iſt weit beffer ald der Modeltorf, hat ein größeres ſpec. Gewicht 
als Steinfohle, brennt wie Kien und entwidelt eine weit größere Dige ald gewöhn- 
licher Torf. Seine Heizkraft ift nicht viel geringer ald Die der Steinfohle. Vor 
diefer bat er den bedeutenden Vorzug, daf er faft frei von jchädlichen mineraliichen 
Beimengungen ifl. Beionders zur Dampffeffelheizung ift er ein vorzügliches Ma— 
terial. Da er eine größere Hige und weniger Rauch ald der gewöhnliche Torf ent⸗ 
widelt, jo findet bei feiner Anwendung eine Kofteneriparniä ftatt, und er eignet 
fih auch beffer zur Ofenfeuerung ald der gewöhnliche Torf. 2) Das banno- 
verſche oder Reuftädter und Pinneberger Berfabhren. Die oberften 
Zorflagen werden in Badfteinform abgeſtochen und in Luftigen Pyramiden auf 
geftellt, um den Torf lufttrocken zu machen. In diefem Zuftande wird er zerkleinert, 
weiter getrodnet und gepreft. Eine einzige Dampfmaschine von 15 Pferdekraft 
wird zu allen drei Operationen benußt und reicht vollkommen aus. Man bringt 
den Torf zumnächft in die Mühle, wo er zwiichen zwei horizontal liegenden Mühle 
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feinen mit ziemlich rauher Oberfläche grob auseinander geriffen wird. Schaufeln, 
wie fie bei den Baggermafchinen zum Entfernen des Schmutzes und der überflüifigen 
Erde in Häfen und Kanälen gebraucht werden, fangen den zerfleinerten Torf auf 
und bringen ihn in eine vieredige Darre, welche ganz ähnlich wie zum Dörren 
des Obſtes eingerichtet ift und mit erbigter Luft in rafchen Abzügen verjehen wird. 
Hier bleibt er nur furze Zeit. Die Beuchtigfeit hat fid von 25 Proc. im Durch- 
fchnitt auf circa 13 Grad vermindert. Andere Schaufeln fangen den gedörrten 
Torf auf und bringen ihn in die Preßmafchine. Der gepreßte Torf kommt 
aus zwei entgegengefegten Seiten aus viererfigen Löchern beraus und nimmt 
ungefähr ein Reunzehntel ded Raumes des ungepreßten ein; denn 1 Kubikfuß 
des legtern wiegt 4, bed erftern 70— 75 Pfund, Der geprefite Torf befige 
gegen den ungepreßten einen böbern Heizwertb von 16— 17 Vroc. 3) Gevyn— 
ne's Verfahren. Der Torf wird in feuchtem oder naflem Zuftande aus dem 
Moore geftochen oder gebaggert, Dann durch eine Reihe von Preßwalzen gebracht 
und durch dieſe von einem bedeutendem Theile jeined Waſſergehaltes befreit, worauf 
er wiederholt durch Preßwalzen gebt, um die noch anbängende Feuchtigkeit mög- 
lihft zu entfernen. Hierauf wird er zwiichen Walzen durchgelaffen, von denen Die 
eine umläuft, während die andere feftliegt, und welche auf ihren äußern Flächen 
in gleichen Abftinden Vorjprünge von etwa gleicher Höhe wie die Dide der Torf— 
ſtücken haben. Dadurch wird der Torf in Stüden von jolcher Größe zertheilt, wie 
fie zum gewöhnlichen Gebrauch geeignet find. Diele Stüden werden jchließlich ge— 
trodnet. Gine zweite Metbode beitebt darin, daß der lufttrocden gemachte Torf 
durch einen aus einer endlojen Kette mit Käften beftehenden Elevator zu einem 
Rumpf emvorgeboben wird, welcher über einer Reihe von durch Dampf geheizten 
Eylindern angebracht ift. Aus dem Rumpfe kommt der Torf ald vollfommen trock⸗ 
nes, feines Pulver hervor. Er gelangt nun in den Rumpf einer Preßmaſchine, wo 
er gepreft und im Ziegel geformt wird, von welchen das Stück circa 1 Pfund 
wiegt. Diefer Torf ift vollkommen gleichartig, zerbrödelt nicht, tft vielmehr Dicht 
und feft und bat ein höheres fpec. Gewicht ald Steinkohle. Bei feiner Benugung 
als Brennmaterial entwicelt er feinen Rauch, und die zurücbleibende Schlade 
fintert nie zufammen und verftopft daher den Roſt auch nicht. 100 Gewichtötheile 
des präparirten Torfs enthalten 9 Theile bugroffopiiches Waller und liefern 55 
Theile flüchtige Stoffe. — Behufs der Backmethode conftruirte de Zora eine Torf 
müble, welche die Torfmaffe von allen fremdartigen Subftanzen befreit und fie in 
möglichft compacter Form darftellt. IV. Die Reibemerhode. Wenn bie Koften 
des Schlämmend des Torfes nicht im Verhältnig mit den dadurch erlangten Vor» 
theilen ftehen, fo empfiehlt fich die Anwendung der Neibemethode, wie fie in Böb- 
lingen im Würtembergiichen im Gebrauch ift. Man verwendet dazu eine Rüben» 
reibe- oder Kartoffelquetichmafchine. Der zum Bormen beftimmte Torf wird zu— 
nächft in eine Grube mit einer hinreichenden Menge Waffer eingeweicht, fo daß cr 
als ein dünner Brei auf die Mühle geichöpft werden kann, welche durch zwei Min- 
ner in Bewegung gejegt wird. Die Maſſe in Form eines dünnen Lehmbreis drüdt 
fi) durch die Stäbe ind Innere der Walze, aus welcher fie feitwärts berausfällt 
und dann zum Formen fommt. V. Gialinetorf. Der Chemiker Brode in 
Köln will eine Erfindung gemacht haben, vermöge welcher er den Torf legter 
Klaſſe in ein dem Torf erfter Klaffe gleiches Brennmaterial verwandelt. Er nennt 
den fo bereiteten Torf Gialinetorf. Verſuche mit demfelben follen ergeben haben, 
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daß er keinem andern Brennmaterial nachſtehen, vielmehr die meiſten an Heizkraft 
übertreffen ſoll. 

vl. Darren und Verkohlen des Torfs. Gedarrter und verkohlter 
Torf ſind gute Brennmateriale für Schmelzöfen, Keſſelfeuerungen ꝛc. Welche 
von beiden Methoden ben Vorzug verdient, hängt von der Erwaͤgung der jedes— 
maligen Umftände ab. Da die Torffohle wegen ihrer geringen Feſtigkeit im den 
meiften Bällen einen weitern Transport nicht erlaubt, der gedarrte Torf wegen 
jeiner poröfen und lodern Beichaffenheit im erhöhten Maße die Eigenſchaft des 
gewöhnlichen Torfd, Feuchtigkeit aus der Luft jchnell anzuziehen, beftgt, beide da⸗ 
ber an Ort und Stelle des Verbrauchs erzeugt werden müflen, jo ift im Allgemeis 
nen die Darftellung des Darrtorfd vor der Verfohlung zu empfehlen, da mit der 
Verfoblung in den meiften Fällen ein bedeutender Verluft an brennbarem Material 
verbunden ift, wenn die bei der trodnen Deftillation fich bildenden Gafe ohne wei» 
tere Verwendung entweichen. Für manche techniiche Zwecke ift der Darrtorf auch 
bejonders erwünicht, weil er wegen jeines reichen Gehalts an Waſſerſtoff unter 
Bildung von Kohlenwaflerftoff eine bedeutende Flamme entwidelt. Die zum Darren 
angewendeten Ginrichtungen laſſen fi in zwei auf Anwendung verfchiedener Prin— 
eipien berubende Gruppen eintheilen. Nach dem einen Verfahren werden die aus 
dem Feuerungsraume, welcher die zum Darren ded Torfs nötbige Wärme liefert, 
fih entwidelnden Gaje in unmittelbare Berührung mit dem Torfe gebracht, was 
den Zwed bat, die Torfmaſſe nicht nur auf eine Zemperatur von über 100° E. zu 
bringen, wodurch die VBerdampfung ded Waflerd veranlaßt wird, jondern auch die 
Verdampfung vermöge ihrer Eigenjchaft, ſich leicht mir Dämpfen zu fättigen, zu 
begünftigen. Die Darrfammern beftehen aus länglich vierecfigen, aus Manerwerf 
gebildeten Räumen von verfchiedener Größe, z. ®. 27 Fuß Länge und 171/, Fuß 
Breite. Jede Kammer ift oben mit einen Gewölbe geicbloffen, deſſen Scheitel ſich 
14 Buß über dem Boden erhebt. Durch einen horizontalen Roft ift fie in wei 
Abtbeilungen gefchieden. Diefer Roft beftebt aus Balfen, deren beide Enden in 
die Wände der Kammern eingelaffen find, und aus quer darüber liegenten Balfen, 
deren Entfernung von einander fih nach der Stärfe der einzelnen Stücken dee 
Brennmateriald regulirt. Der dadurch gebildete obere Darrraum (von A225 Kur 
biffuß) wird Durch zwei Seitentbüren gefüllt, deren Schwellen mit dem Rofte gleich 
liegen, jowie durch die weitern Deffnungen in dem Gewölbe. Um den heißen Gaien 
einen leichten Durchgang durch die zu darrende Mafle zu geitatten, läpt man in 
derfelben genügende Zwifchenräume. In der untern Abtbeilung der Darrfammer 
(von 1950 Kubiffug) werden die heißen Gaſe auf zwei Herden entwidelt, deren 
jeder aus einer gewölbten Gallerie beitcht, die 18 Zoll Breit, 26 Zoll hoch und 
fo lang wie die Kammer breit ift. Die in diefem Raume erzeugten Gaje treten zu 
nächft einen Iheil ihrer Wärme an die Winde des Herdes ab, fühlen ſich noch 
weiter ab durch Mifhung mit der Luft, welche Durch Die Bugen der Thüre eins 
ſtrömt, ehe fie durch die zahlreichen Deffnungen in Die leeren Räume des untern 
Iheild der Darrfammer treten, wo fie dadurch, daß fie auf die Wände dieſes Rau- 
med und auf das Material, welches die Dede diefes Naumes bildet, Wärne aus- 
frahlen, eine jo bedeutende Temperaturerniedrigung erfahren haben, daß der zu 
darrende Torf Durch die Berührung mit den Gaſen nicht entzündet wird. Die Gafe, 
welche ſich durch die Berührung mit dem Torf in der Darrfammer und durch die 
Abjorption des Waflerftoffes mehr oder weniger abgefühlt haben, ftrömen Tängs 
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der den Heiztbüren gegenüber liegenden Wand berab, dann längs der Sohle der 
untern Abrheilung der Darrfammer unter der Ebene der Deffnungen im Herde 
durch ſechs Oeffnungen, welche zuiammen eine Oberfläe von etwa 1 Quadratfuß 
haben, aus. Bei den Ginrichtungen nach der andern Darrmerhode fommt nur Die 
Wirkung der ftrahlenden Wärme der in einem Herde entwidelten heißen Gaje zur 
Anwendung. Dieie Gaje werden mittelft Röhren von Gußeiſen oder Blech, deren 
Winde die Wärne an das zu darrende Material abgeben, mitten durch den Darr: 
raum geführt und fommen mit dem Material jelbit nicht in Berührung. ine 
biernach eingerichtete Darrfammer beftebt aus einem maſſiven gewölbten Raume 
von länglich vierediger Geſtalt; an beiden Enden befinden fich der Herd und die 
Eſſe. Beim Austritt aus dem Herde geht Die Flamme zunächft in einen gemauerten 
Dfen mit dünnen Wänden, wo fie einen großen Theil der Wärme an die Ofen- 
mauer abgibt ; dann ftrömen Die Gaje Durch zwei große qußeiferne Möhren, welche 
durch den Darrraum geben, der Effe zu. Die einzigen Oeffnungen in dem Darr— 
raume find die Einſetzthüren, durch deren Fugen die von der Wärme verbünnte 
Luft und die fih entwickelnden Wafferdämpfe ſich den Durchgang erzwingen müffen, 

Die Einrichtung, bei welcher die verbrannten Gaſe unmittelbar in die Darrfammer 

ftrömen, verurjacht den meiften Aufwand an Brennmaterial, weil die Temperatur 

der einwirfenden Safe, welche nicht frei von Luft, alſo auch nicht von zur Vers 

brennung nöthigem Sauerftoff find, in dieſem Falle niedriger fein muß, als in 

jenem, Damit nicht Entzündung eintrete. Deshalb wendet man am beften ſchon 

zur Herdfeuerung feuchtes Brennmaterial an, welches für die Berbrennungsproducte 

eine niedrigere Temperatur ergibt, ald bei Anwendung von trodnem Brennftoff. 

Um bei der immer noch zu hoben Xemperatur eine Ermäßigung au bewirfen, wird 

der Herd jo eingerichtet, daß man jebr viel überſchüſſige Luft zuftrömen läßt. Auch 

läßt man die Gafe nicht unmittelbar in die eigentliche Darrfammer ftrömen, ſon— 

dern ſich vorher noch in Dem untern leeren Raume abkühlen ; denn je niedriger Die 

Temperatur der Gafe gehalten werden fann, deſto geringer wird auch die Ver— 

dampfung des Waſſers jein. Bei Anwendung der zweiten Darrmetbode bat man 

nur im Anfange mäßig zu feuern, damit fich der zu darrende Torf nicht, io lange 
die Kammer noch mit atmoſphäriſcher Luft gefüllt ift, unter dem Einfluß diefer 
erbigten Luft entzünde. Man fann mit Abfällen von Holz und Torf heizen. Die 
Temperatur im Innern der Kammer beträgt nur 60 C. Zum vollftändigen Darren 
ind 36 Stunden nötbig. Nachdem man die Torfmaſſe noch 36—48 Stunden in 
der Darrfanımer gelaffen hat, wird ſie herausgenommen. — Will man Torf— 
kohle bereiten, jo muß man nach Meier, ehe man den Betrieb beginnt, folgende 
Maßregeln beobachten, weil aus ter Unterlaſſung berielben bedeutende Nachtbeile 
für den Fabrifanten entipringen fönnen: a) Man unterfuche, wie viel Procent an 
Kohle die Torfiorte gibt; denn es fünnen Torfſorten vorfommen, bei welchen bie 
Ausbeute eine jo geringe tft, daß die Koften der Gewinnung nicht gedeckt werten. 
Um den procentiichen Gebalt an Koble zu ermitteln, beftreicht man einen großen 
irdenen unglafirten Topf mit feuerfeftem Thon und läßt diejen Ueberzug gut trock⸗ 
nen; dann füllt man den Topf mit Stücken derjenigen luftrocknen Torfſorte, welche 
man unterfuchen will, und merft fich deren Gewicht. Auf den Topf deckt man eine 
Stürze, welche ein Fleines Loch bat, Damit die bei der Verkohlung fich entwicelnden 
Dämpfe und Gadarten entweichen fönnen, und verfchmiert hierauf Die Fugen zwis 
fchen der Stürze und dem Topfe mit feuerfeftem Thon. Nachdem dieſer Verſchluß 
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trocken geworden ift, jegt man den Topf in einen Töpfer oder Ziegelofen. Iſt der 
Brand beentigt, jo fann man leicht den procentijchen Gebalt des Torfes an Koble 
berechnen. b) Man unterjuche die gewonnene Kohle auf ihre Heizkraft, indem man 
erforscht, wie viel 1 Pfund derjelben an Waſſer verdampft. Gignet fich nach dieſen 
Verjuchen der Torf zur Berfoblung, fo ift die Verfohlung beionderd da zu empfeb- 
len, wo die Berwendung des Torfs ald Brennmaterial in feinem Verhältniß zu den 
vorhandenen Torflagern ftebt. Sowohl im Norden ald im Süden Deutichlands 
liegen große Streden Torfmoore fat unbenugt oder werden doch nicht in einem 
ſolchen Umfange ausgebeutet, ald die vorhandene Menge und die Wiedererzeugung 
des Torfes geftatten. Der Grund davon liegt in der Unbequemlichfeit, die mit der 
Verwendung des Torfed verfnüpft ift; fein Volumen ift meift im Bergleich zu 
jeiner Heizkraft ein jehr großes; bei feiner Verbrennung erzeugen fid große Mengen 
übelriedyender Vroducte, welche ihn zur Zimmerbeizung fait unbrauchbar machen. 
Man jucht daher den Torf dadurch zu verbeflern, daß man ibn in Torffohle ver- 
wandelt. Gin neues Verfahren dafür ift Das Angerſtein'ſche. Der dazu die 
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nende Ofen. beftcht aus Ziegelfteinen. Er bat Die Geftalt eines länglichen Viereds, 
ift 20 Fuß lang, 15 Fuß breit und 10 Fuß bob. An jeder der beiden kurzen 
Seiten führen zwei Oeffnungen aa Big. 1 und 3 zu zwei gewölbten Räumen, 
welche 8 Fuß tief, 4 Fuß breit und 4 Fuß hoch find, und deren Wandftärke 6 Zoll 
beträgt. Im Scheitel eine® jeden diefer Räume ift ein Robr von Eiſenblech, 9 Zoll 
im Durchmeſſer baltend (rr Fig. 2 und 3) angebracht, welches feitlich im den 
Beuerraum f ausmündet, und durd welches Die bei der Verkohlung des Torfes ent- 
fehenden Dämpfe oder Gafe in das Feuer geleitet werden. In der Mitte an jeder 
der beiden langen Eeiten befindet fib ein Feuerraum mit 6 Quadratfuß Roftfläche. 
Von bier aus wird das Feuer durch angebrachte Züge jo geleitet, daß es die ges 
wölbten Räume von allen Seiten umgibt, und zwar ein Feuer je zwei ſolcher 
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Räume, wie durch die punktirten Linien in Big. 3 angedeutet ift. Im Mittelpunfte 
des Ofens fteht ein 25 Fuß hoher Schornftein. Bei der Verfohlung werden nun 
zunächft die gewölbten Räume mit Torf ganz angefüllt; dann werden die Oeff— 
nungen durch eiferne Thüren und Lehm dicht verfchloffen ; nur in der Mitte der 
Thüre bleibt eine kleine runde Oeff— 
nung von 1 Zoll Durchmefler. Das 
Beuer wird fo lange unterhalten, bis 
durch das Blechrobr Feine Gaje oder 
Dämpfe mehr entweichen, was gewöhn⸗ 
lich nab 40 — 43 Stunden der Fall 
it. Der verfoblte Torf wird dann 
mittelft eiferner Hafen in große, mit 
bichtfchließendem Dedel verſehene Kä- 
ften von Eifenblech gebracht, worin er 
erfaltet. Der pulverige Abfall wird 
mit Lehm⸗ oder Thonwafler befprengt ; 
man formt aus biefer feuchten Maſſe 
durch feſtes Gindrüden in Metallfor- 
men Koblenziegel. Aus dem fchweren 
Ihwarzen Torf von erdiger Tertur, welcher fich am beften zur Verfoblung eignet, 

erbält man dem Volumen nach ein Drittel, dem Gewicht nad ein Viertel an Torf— 

foble. — Gine andere neue Torfverfoblungsmethode ift die Taplor’icbe. Der 

Zorf wird auf die gewöhnliche Art geftochen, aber getrodnet, indem man ihn durch 

einen erbigten Raum von angemeffener Länge-und Geftalt geben läßt. Er wird 

nämlich in Tröge von durcdhlöcherten Eifenplatten oder auf Drabtnege mit Ketten 

ohne Ende gelegt und fo fchnell fortbewegt, daß er während feinem Durchgange 

durch den erbigten Raum vollftändig ausdarrt. Der jo gedarrte Torf fommt nun 

in eine fenfrecht ftehende, mit Mauerwerk umgebene Retorte. Rund um dieſe, jowie 

durch fie hindurch wird die Flamme auf irgend eine paffende Art getrieben. Dieſe 
Retorte erhält man fortwährend im Betriebe. ft der eingefüllte Torf binlänglich 

verfohlt, jo wird er vom Boden der Retorte noch heiß abgezogen, in luftdichte fahre 
bare Gefäße gebracht und am einen paflenden Ort zur Abkühlung geichafft. Iſt 
eine Ladung herausgenommen, fo wird gleich wieder eine andere eingefüllt und die 
Hige gleibmäßig unterhalten. Die Trodenfammer wird durch einen untern Kanal 
geheizt und enthält ein Drahttuch ohne Ende, welches den zu trodnenden Torf 
trägt und auf einer Reihe Walzen ruht, welche von der Hauptendtrommel bewegt 
werden. Der Torf durchzieht langſam die Trockenkammer. Die Schnelligkeit der 
Bewegung des Drabttuches läßt fich nach der Beichaffenbeit des Torfed und dem 
Higgrade in der Trocdenfammer vermehren oder vermindern. ft der Torf gehörig 
abgetrodnet, jo fann er am Ente oder an den Seiten der Trodenfammer heraus— 
genommen werden. Im Innern der Retorte befindet fich eine Anzahl jenkrechter 
und wagerechter Röhren, die in den Kanal unter der Trodenfammer und dann in 
den Rauchfang einmünden. ine gebogene Röhre dient dazu, die durch das Ver— 
foblen entwidelten Gaſe und Dämpfe abzuleiten. Sie taucht in einen mit dem 
Berdichter in Verbindung ſtehenden Kanal. Der diefen Kanal tragende Boden 
dient für Eifenbabnfchienen, auf welche Wagen das Füllen der Netorten beforgen. 
Der Boden einer jeden Retorte ift mit einem Schieber verſehen, welcher durch eine 
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Schraubenfpindel und Handkurbel regiert wird. Soll die Metorte ausgelcert wer 
den, fo fchiebt man auf Schienen einen ſchmiedeeiſernen Iuftdichten Kaften unter 
diefelbe. Diefer Kaften bat einen Iuftdichten Dedel, der in einem vertieften, mit 
Wafler und gut geichlämmtem und gebranntem Sande angefüllten Balze rubt. Iſt 
tie Retorte gefüllt, fo wird ihr Dedel geichloffen und gut verfittet. Soll der ger 
börig verfoblte Torf herausgenommen werden, jo wird jener Kaften, der in den 
Maum unter der Netorte geichoben wurde, geöffnet, der Schieber am Boden ter 
Retorte aufgefchraubt, und der verfohlte Torf füllt in den Kaften hinab. Iſt der 
ſelbe angefüllt, fo wird er mit feinem Dedel luftdicht verfchloffen und fortgezogen. 
um die Koble in den Kühlraum zu bringen. Durch Beobachtung der Farbe und 
Menge des Dampfes im Verdichter erfennt der Arbeiter leicht, wenn der Torf hin— 
laäͤnglich verkohlt iſt. — Beim Verfoblen des Torfd werden verſchiedene Koblen- 
waflerftoffverbindungen verflüchtigt, von Denen einige eine wichtige Rolle zu ſpielen 
begonnen haben. Die Nebenproducte bei derXorfverfohlung find: 
Brennöle, Kreoſot, Baraffin, Ammoniaffalge, Wagenichniere, Eupion, Birtafall x. 
Ghalleton gibt Die Ausbeute von 1000 Pfund lufttrodnen Wieientorfs auf 3 Pfund 
Baraffin, 9 Pfund leichtes Del oder Photogen, 25 Pfund ſchweres Del, 40 Pfund 
ſchwefelſaures Ammoniaf und 100 Pfund Wagenfchmiere an. Nach Wagemann geben 
100 Theile Torf bei der trodnen Deftillation: 27,70 Broc. Koafs, 50,01 Brot. 
Ammoniafwaijer (1,30 Broc. wafferfreies Ammoniaf enthaltend), 4,89 Proc. 
Theer, 17,40 Proc. Gaſe und Dimpfe. Die Deftillation jener 4,89 Theer gab 
0,435 Vbotogen, 1,503 Solaröl, 1,943 PBaraffin, 1,105 Eohligen Rüditand, 
0,304 Verluft. 100 Theile Iheer würden biernach geben : 8,90 Photogen, 22,56 
Splaröl, 39,73 Baraffin, 22,60 Koble. Iene Nebenproducte find aber hinſichtlich 
ibrer Menge je nach Den verſchiedenen Zorfarten jebr verichieden. So erbielt Lam 
padius aus 100 Theilen verjchiedener Zorfarten 3—5 Broc. Theer und 1--1,7 
Proc. eſſigſaures Ammoniak, und Meier aus 100 Theilen Torf 3 Proc. Theer unt 
1,5 Proc. eſſigſaures Ammoniak. 1500 Pfund Wiefentorf würden demnach nad 
Challeton's Ausbeute ein Quantum Ammoniaf liefern, welches 1 Gentner peruar 
niichen Guanos entipricht. Bis jegt bat man bei der Torfverfoblung nicht Foftbare 
Ammoniakſalze, jondern nur Ichwefelfaures Ammoniak bereitet, welches aller» 
dings gute düngende Gigenfchaften beflgt, aber von Dem bumusiauern Ammoniaf 
übertroffen wird. Bei der Gewinnung von Koble aus Torf laßt ſich aber dieſes 
Salz mit leidster Mühe und geringen Koften darftellen ; dadurch würde eine neue 
Epoche für die Landwirtbichaft beginnen, und der Guano und andere tbeuere aus 
ländiihe Düngemittel wirden ganz verdrängt werden. Außer den für die Land— 
wirthſchaft wichtigen Ammoniakſalzen find bejonders beachtenswertbe Nebenprodukte 
bei der Torfverfohlung das Photonen und Solaröl und das Paraffin 
(1. Beleuchtung). Die Gewinnung des Paraffind und anderer Broducte durd 
Deitillation des Torfs in Irland geſchieht nach Kane und Sullivan folgendermaßen: 
Der Torf wird jo deftillirt, daß man mit beginnender Rotbglühbige anfängt und 
die Hige in Dem Maße, als die Operation fortichreitet, allmälig und gelind fteigert. 
Man gewinnt dann einen Theer, welcher außer den öligen Stoffen Baraffin ent 
hält. Wendet man bei der Deftillation flärfere Hitze an, fo ändert fich der Gharafter 
des Theerd, und er liefert dann nur geringe Mengen Baraffin. 1 engl. Tonne 
Torf liefert ungefähr 1,36 Kilogr. Paraffin, 9 Liter Photogen und 3,45 Liter 
eines feinen Oels, welches zur Wagenichmiere angewendet werden fann. Um das 
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Baraffin zu erhalten, unterwirft man den Theer einer abermaligen Deftillation, 
wobei er eine gewifle Menge einer öligen Flüſſigkeit und VBaraffin liefert. Letzteres 
geht ipäter als die ölige Blüfftgkeit und bei weit höherer Temperatur über. Das 
Baraffin erftarrt beim Erfalten zu einer feiten Mafje, welche noch eine große Menge 
Del einſchließt. Man entfernt einen Theil dieſes Oels dadurch, daß man ed aus 
dem Paraffin abtropfen läßt und unterwirft Dann letzteres einer ftarken Preſſung, 
um alles Del zu entfernen. Schließlich wird das Baraffin noch in der Wärme 
mit Schwefeliäure behandelt, um die theerartigen Stoffe zu zerftören und das 
Paraffin ganz rein und weiß zu machen. Das Verfahren Wagenmann’s weicht 
von den Kane'ſchen nicht unweientlich ab. Wagenmann zerkleinert die Torfkohle 
in wallnußgroge Stüden und beiprengt dieſe, falls fie Schwefel enthalten, mit 
Kalkwaſſer; dann werden fie auf einen Irodenboden gebracht, welcher folgender- 
maßen conftruirt ift: Gin 200 Fuß langer und 20 Fuß breiter Raum ift von 
2 Buß hoben Mauern, welche A Buß von einander liegen, Durchfreuzt; die Mauern 
find unter einander überwölbt. Weber die Gewölbe bringt man die Kohle zum 
Irodnen. Nachdem die Kohle getrocknet ift, deftillirt man jie in Retorten. Die 
Deftillationsproducte werden am Ende, welches dem Roſte entgegengeiegt Liegt, 
abgeführt. Ueber jedem Feuer liegen 2 Retorten, jede ungefähr 8 Fuß lang und 
2 Fuß breit, mit Szolligen Abzugsrohre. Das Feuer gebt unter den Retorten 
durch und wird auch unter denſelben zum Kamine geführt. Wagenmann legt Defen 
von 8 Feuern mit 16 Retorten rund um einen Kamin an, wobei die Flamme von 
einem Beuer zum andern geführt werden fann und die Retorten einer zunehmenden 
Hige unterworfen find. Die Deftillationsproducte von den 16 Retorten ziehen in 
ein eilerned Rohr von 80 Fuß Lange und 2 Fuß Durchmeffer, welches von außen 
beftändig mit Faltem Wafler umgeben iſt. Nachdem die Gaſe dieſe Röhre paſſirt haben, 
treten fie in große eilerne Gylinder, welche mit Coakes angefüllt find; dieje entzie— 
. ben den Gaſen die legten Iheerantheile. Von bier gelangen die Safe in einen 
40 Fuß boben Kamin, deffen Zug durch einen Regulator adjuftirt wirt. Die 
flüffigen Deitillationsproducte laufen in ein großes Reſervoir, welches beftändig 
auf einer Temperatur von 300 E, erhalten wird; darin trennt ſich der Theer von 
dem Ammoniafwailer. Letzteres wird mit der abdeftillirten Aſche vermiſcht und 
liefert einen guten Dünger. Der Theer wird dann mittelft Pumpen in die Reini— 
gungsmaſchine gebracht, wozu 250 Gallons deffelben mit 10 Gallons Eijenvitriols 
löfung bei einer Temperatur von 309. drei Viertelftunden lang gemiſcht werden, 
Diefe Reinigungsmaſchinen find liegende eiferne Trommeln von 500 Gallonen 
Inhalt, in welchen eiferne Röhren durch Majchinenfraft bewegt werden. Der nun 
vom Schwefelwaflerftoff » Ammoniak gereinigte Theer fommt in Deftillirblafen von 
300 Gallonen Inhalt und wird mit überbigtem Waſſerdampf deftillirt. Die De— 
ftillationsproducte condenfiren fich in einer 100 Fuß langen Bleiichlange von 3 
Fuß Weite. Die Broducte der Deftillation werden getrennt in Efienz von 0,700 
bis 0,865 fpec. Gewicht, in luhricating oil von 0,865 — 0,900 ſpec. Gewicht 
und in Paraffin von 0,900 — 0,930 ipec. Gewicht. Dieſe drei verichiedenen 
Producte werden, jedes für fi, in liegenden bleiernen Miſchmaſchinen bei einer 
Temperatur von 60% C. mit reip. 4, 6, 8 Proc. concentrirter Schwefelfäure, 1, 
18/,, 2 Vroc. Salziäure und %/,, 3/5, 1 Proc. faurem chromfauren Kali eine 
halbe Stunde lang gemiicht. 3 Stunden fpäter werden fle vom Rückſtande ger 
trennt und mit reip. 2, 3, 4 Proc. Aetzkalilauge von 500 B. in eifernen Maſchi— 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 124 
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nen gemiſcht. Hierauf wird jedes fo gereinigte Product in einer Deftillirblaie mit 
überbigtem Waſſerdampf abdeftillirt. Man erbält von der Effenz, mit einem Theile 
von lubrieating oil gemifcht, das Phorogen oder Mineralöl von 0,820 ſpec. Ge: 
wicht; ein Theil der Deftillationsproducte von Iuhrieating oil gibt das Solaröl 
von 0,860 — 0,870 fpec. Gewicht; der Reſt von lubrieating oil, gemifcht mit 
einem Theile der Producte des Paraffins, gibt Wagenfchmiere. Den Neft des Pa— 
raffins bringt man in einen großen Keller, deffen Temperatur möglichft niedrig 
gehalten wird, behufs der Kroftallifation. In 3— A Wochen ift Das PVaraffin 
in großen Tafeln herausfryftallifire und wird dann mittelft Gentrifugalmafcinen, 
welche circa 2000 Umdrehungen in der Minute machen, von dem Oele getrennt. 
Diejed Paraffin, geichmolzen und in Tafeln gegoften, wird in einer falten bydraus 
lichen PBreffe einem Drude von 300,000 Pfund ausgelegt. Dann wird es wies 
der geſchmolzen und bei 180% C. mit 50 Proc. concentrirter Schwefelfäure ge- 
miſcht. Nah 2 Stunden wird das Paraffin von ter Säure abgelaflen und mit 
dem Waſſer gemiſcht. Hierauf wird es in Kuchen gegoſſen und zwifchen Haartüchern 
in einer warmen budrauliichen Preſſe abermals gepreßt, dann wieder gefchmolzen, 
mit einen halben Brocent Stearin vermifcht und bei 1509 C. mit 70 Proc. Schwer 
felfäure in bleiernen Miſchmaſchinen 2 Stunden lang gemiicht. Nach Zftündigem 
Steben wird es von der Säure getrennt und mit Waſſer gewaſchen, dann aber= 
mald mit cinem balben Procent Stearin zuſammengeſchmolzen und 1 Proc. Acg- 
Falilauge von 400 B, Darunter gemifcht. Nach 2 Stunden ift dad Baraffin wafler- 
Elar und zum Bergiepen fertig. 

IV. Wertbderverfchiedenen Torfforten nach den vericie- 
denen Fabrifationdmetboden Man bat mit dem Challeton’schen cons 
denfirten Torf, mit Erter'8 Badtorf und Mannhardt's Preftorf Verſuche ange 
ftellt, welche ſich auf Die Beftimmung des fpecif. Gewicht und des Aſche- und 
Feuchtigkeitsgehalts bezogen, und folgende Rejultate erbalten: 


Ghalletun’s Grter’s 


condenfirt. Torf Badtorf Mannhardts Preßtorf 
dichter lockeret 
Feuchtigkeit 12 — 14 11 4,8 13 Vroec. 
Nice 12 75 8,4 61 „ 
Specifiſches Gemicht 1,22 1,14 1,04 09 „ 
1 preußiſch. Hubiffuß wiegt 80 75,2 68,6 59,4 Pfund 


Nach Kraut's Unterſuchung entwicelten bei der Verbrennung 64,9 Pfund Ghalle 
ton'icher Torf, 66,7 Grteriicher, 74,7 völlig trodened Buchenholz und 41 Bund 
befte Newcaftler Steinkohle eine gleiche Hige. Der bannoverifche Preßtorf bat bei 
15 Broc. Waflergebalt einen nugbaren Heizwertb von 4,68 preuß. Pfund, der 
ungepreßte bei 25 Proc. Waflergehalt von nur 4,01 Heizkraft. Der geprefte 
lufttrodne Torf beitebt aus Aſche 2,70, Coakes 40,9. 

Xiteratur. Lorenz, Ueber Torfbildung. Salzburg 1854. — Schinge 
Geßner, Der Torf, feine Entftchung, Natur und Benugung und jeine Verarbeis 
tung. Züri 1857. — Uhlenhuth, Handbuch der Photogen- und Baraffin- 
fabrifation aus Torf. Mit 3 Taf. Quedlinb. 1858. — Bromeis, Die neueften 
Methoden der Aufbereitung und Verdichtung des Torfed. Berlin 1859. — 
Phorogen und Solaröl der Sidi.» Thüringiichen Actiengefellibaft für Braun« 
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fohlenverwerthung in Halle, deren Eigenichaften, Leuchtkraft und Billigkeit. Mit 
1 Taf. Magdeb. 1859. — Türrjchmiebt, Ueber Torffabrifation. Berl. 1859. 
Meberfhwemmung. Noc immer ift man der Anſicht, daß Die Enwaldung 
die Urfache von Ueberſchwemmungen jei, weil von den entwaldeten Gebirgen und 
Höhen das Wafler ohne jedes Hinderniß herabftröme und Gießbäche bilde, wäh- 
rend die Bergwälder durch die Blätter und Wurzeln der Bäume, durch deren Ab— 
fälle, durch Dad Moos denjelben Dienft leifteten wie ein ungebeuerer Schwamm, 
der fich mit Waſſer volltränfe und daffelbe nur tropfenweije zur Bildung der Quel- 
len bergebe. Es liegen aber durchaus feine genauen und poſitiven Erfahrungen 
darüber vor, daß der Wald den Lauf der Gewäſſer requlire. Alle Beiipiele, welche 
dafür angeführt werden, laflen fich auf einen andern Grund zurüdführen. Wohl 
aber gibt es genau nachgewiefene pofitive Erfahrungen vom Gegentbeil. Die fran« 
zöſiſchen Ingenieure Belgrand und Ritter haben in dieſer Hinſicht feit einer Reihe 
von Jahren Beobachtungen und Verſuche angeftellt, deren Rejultat das folgende 
ift: In allen durchlaffenden Bodenarten, jeien fie Wald oder Feld, bildet das Me- 
genwaſſer niemals Bäche, fondern dringt unmittelbar und tief in den Boden zur 
Nahrung der ftarfen Quellen, welche oft in großen Entfernungen von einander 
bier und da aus dem Boden jpringen. Witter bat eine Reibe von Beobachtungen 
veröffentlicht über ein Flußgebiet, welches faft nur von Quellen geipeift wird und 
deffen ganzes Becken mit durchlaffendem Boden zu drei Biertel mit ungeheuern 
Wäldern bededt ift. Er hat nachaewieien, daß darin Die Sommerregen fo zu lagen 
den Quellen gar nicht zu gute Eommen, während die Regen im Winter und Früb- 
jahr ftetd im folcher Menge fallen, daß fie alljährlich wirfliche Ueberfjchwennmungen 
verurjachen. Auf undurchlaffendem Boden oder auch auf Boden mit blos undurch— 
laffendem Untergrunde läuft in den Wäldern Das Regenwafler ebenfo ſchnell und 
reichlich ab ald auf den Feldern, ſobald hinlängliches Gefälle vorhanden ift. Bels 
grand hat nachgewiefen, daß einer der bauptlächlichften Zuflüffe Der Monne, Das 
Flüßchen Gure, in 48 Stunden oft um 12 Fuß wählt, ebenio jchnell aber wieder 
finft, und doch ift Das ganze Granitgebier des Flüßchend weit über die Hälfte mit 
Wald bedeckt. Derjelbe bat ferner eine neue Reibe von Beobachtungen befannt ges 
macht über die Höhen des gefallenen Regens und die Abführung deſſelben durch 
2 Flüſſe einer und bderjelben Gegend, von welcden der eine ein vollkommen mit 
Laubholz beitandenes Thal, der andere eine völlig freie, flache Feldgegend durch— 
firömt. Das Ergebnig der genauen Boribungen war, Daß Die Zunahme beider 
Flüffe in der trocknen ſowohl als in der feuchten Jahreszeit durchaus nach denſel— 
ben Gefegen vor ſich ging. Es ſtehen alio poſitive Thatſachen, wifenfchaftliche 
Beweise bloßen Annahmen gegenüber, und jene find auch mit einer vernünftigen 
und logifchen Betrachtung der Berhältniffe vollfommen im Einklang. In allem 
durchlaffenden Boden, fei er gebirgig oder flach, dringt das Regenwafler in die 
Erde, und das Holz vermag weder feinen Lauf aufzuhalten, noch ihn zu verzögern; 
denn einen folchen Lauf gibt ed nicht. In unburchlaffendem Boden dagegen muß 
die gefallene Waffermenge auf der Oberfläche bleiben, fei dieſe abhängig oder flach, 
Feld oder Wald. Im Winter und zeitigen Brübjahr haben die Waldbäume auch 
feine Blätter, welche den Lauf des Waſſers aufbalten könnten, und wenn dies 
auch wirflich der Fall wäre, fo fünnte ed doch nur für die erften Stunden bed 
Regens möglich fein; denn jobald Blätter, Moofe und Ueberrefte hinreichend ges 
jättigt find, muß das Waller nothwendig abfließen. Auch entflehen große Weber- 
124* 
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ichwenmungen in Bolge mächtiger Waflerfluten niemals nach einem Regen von 
einigen Stunden, fondern ſtets nur nad tagelangen ftarfen Regengüflen. Daß die 
Wälder der Gebirge ihren großen Nugen haben, indem fie verhüten, Daß Die Res 
aengüffe die Erde abwafcen, kann nicht geleugnet werden ; jede Beraſung bat 
aber diefelbe Wirfung. Die Entwaldung tft niemals eine Urſache der Ueber⸗ 
ſchwemmungen. Bedürfte ed dafür noch eined befondern Beweiſes, jo ließe ſich 
auch ein biftorifcher dafür anführen ; denn es ift erwieien, daß in den Zeiten der 
alten Germanen, Gallier und Römer und im ganzen Mittelalter ebenſo große, 
wenn nicht weit größere Ueberfchwemmungen ftattgefunden haben als in unjern 
Tagen, trogdem damals die Wälder in ungebeuerer Ausdehnung Europa über 
zogen. Noch gegenwärtig gibt es in Nordamerifa große Yandftriche, welche gäny 
lich mit Urwald bededt find. Wäre nım die Entwalbung Uriache der Ueberſchwem— 
mungen, fo dürften folche in jenen Landftrichen gar nicht vorfommen ; aber gerade 
das Gegentbeil findet flat. Man kann fogar mit einigem Recht annehmen, daß 
die Entwaldung, weit entfernt, Ueberichwemmungen zu veranlaflen, gerade dazu 
dient, fle zu vermindern, zu verhüten; denn ichon U. v. Humboldt bat in den 
Unterfuchungen, welche er zu dieſem Zwede in Amerika angeftellt bat, unwider— 
leglich nachgewieſen, daß die Wälder die Wolfen anziehen und ftärfern Regen 
veranlaffen. — Man bat auch der Drainirung und den Kunftftraßen 
den Vorwurf gemacht, daß fle die Ueberſchwemmungen vermehren ; aber Draini- 
rung und Kunftftraßen find mit den Ueberſchwemmungen durchaus nicht im Zus 
fammenbang zu bringen, fobald fie richtig geleitet worden find. Auch von nicht: 
drainirten Feldern und von Straßen, melde feine jorgfältig unterbaltenen Gräben 
baben, muß das Regenwafler, fobald fie hinreichend Damit gefättigt find, endlich 
thalwärts ließen. Auch iſt nicht zu vergeflen, daß große Ueberſchwemmungen 
ftattgefunden haben, che es noch Drainirungen und Kunftftraßen gab. — Feſte 
Gindämmungen vermögen zwar die Gefahr gewöhnlicher Ueberſchwemmungen 
zu verhüten oder einzugrenzen, nicht aber diejenigen ungewöhnlich großer Wafler: 
fluten, deren Verheerungen fie im Gegentbeil noch zu Hilfe fommen. Durch die 
Dimme dringt man das Wafler, welches ſich in der Ebene verbreiten würde, in 
ein Flußbett mit erhöhten Ufern zurück. Baut man einen Damm auf dem einen 
Ufer, jo muß gewöhnlich auf dem andern Ufer auch ein Damm angelegt werden; 
denn jonft würde das von der einen Seite abgehaltene Wafler fih nach der andern 
wenden. Alles Wafier aber, welches nach beträchtlichem Zuwachs fich ohne Dämme 
über eine große Fläche verbreitet bätte, ift num gezwungen, in einem engen 
Kanal abzuftrömen. Das zufammengedrängte Waffer erhebt ſich nothwendigerweiie 
zwiichen den Dämmen zu einer weit größern Höhe; dadurch kommen alle Uferbe— 
wohner, welche oberhalb der Daͤmme wohnen, in eine gefährliche Yage: denn auch 
bei ihnen ftaut fich das Waffer zu einer größern Höbe an, und es bilder fich nicht 
jelten eine ſehr nachtbeilige Strömung derjenigen Waffermaflen , welche flatt zwi: 
ichen den Dämmen binter denfelben abfliefen. Nicht minder gefährlich ift auch die 
Lage der Uferbewohner unterhalb der Dimme; denn bei großen Anichwellungen 
verbreitet fich das zwifchen den Dämmen eingeengte Wafler, ſobald e& freien 
Spielraum findet, in mächtigen Strömen nach rechts und links und überbedt 
das benugte Land mit Gefchieben von Sand und Kieſeln. Die obern und untern 
Uferbewohner verlangen deshalb ebenfalls Dämme, und fo würde daber nichts 
weiter übrig bleiben, al® den Strom von jeinem Anfange bis zu feinem Ende 
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vollftändig einzudämmen. Geichähe dieſes aber nicht auch mit den Zuflüffen in 
den Ihälern mit ſchwachem Gefälle, jo würden auch deren Gewäſſer in die Ebene 
treren ; ja jelbit das Waſſer des Hauptſtroms würde in die Betten jeiner Reben» 
ftüfle zurückſtauen, und auch dieje müßten mit gleich hohen Dämmen verjehen wer: 
den, welche dann die großen Ebenen öfter faft völlig Durchichneiden müßten. Vor 
der Grridtung der Daͤmme, jo lange die Verhältnifie fo waren, wie fie die Natur 
geſchaffen hatte, traten nach großen Regenfällen die Ströme aus ihren Betten über 
die Ufer in die Ebenen, bededten nach und nad eine mehr oder minder betrüchte 
liche Kläche mit Wafler und ſetzten auf derſelben nicht jelten einen fruchtbaren 
Schlamm ab, welcher Durch erhöhtes Pflanzenwachsſsthum in den darauf folgenden 
Jahren den Ernteverluft des einen Jahres oft hinreichend erjegte. Der Boden des 
ganzen Thals erhöhte fich auf diefe Weije nach und nach, während es jelbft, wie 
das Flußbett, ſtets in den gleichen Verhältnifien blich. Durch die Gindämmung 
trat eine vollftändige Aenderung ein. Im denjenigen Theilen des Waſſerlaufes, 
welche in den Gebirgen zunächit liegend ein ftarfes Gefälle haben, ftrömt das 
Waſſer zwiichen den daflelbe einengenden Dämmen mit einer weit größern Ge— 
fchwindigfeit ald vorber, reift daher auch Schlamm und Kiejel mit viel größerer 
Gewalt weiter mit ſich fort. Sobald aber dad Gefälle in den großen Ebenen 
fchwach wird, lagern fich Kieielgeichiebe und Schlamm zwiſchen den Dämmen ab, 
mindeftens bid zu einer ungewöhnlich großen Flut. Die Uferbewohner der bier 
eingedänmmten Flüſſe liegen dann tiefer wie der Meerediviegel und befinden fich in 
einer ſebr gefährlichen Lage, weil fid das Niveau der Ströme ſtets zu erbeben 
ftrebt und durch Die Ausdehnung der Dänme das Volumen der Zufluten unauf- 
börlich wächſt. Dadurch verlieren die Dänme nicht jelten ihre Wiverftandäfraft, 
fie brechen und jenden dann eine furchtbare Waflermaffe in Die Ebene, welche ver- 
möge der Höhe ihres Falles auf ihrem Wege feinen Widerftand duldet, die Felder 
und Wiejen hoch mit Sand und Geichiebe bededt und jelbft ganze Ortichaften 
vom Boden wegraftrt. Durch das Eindämmen des Stromes und einer Zuflüſſe 
in einem großen Thale wird ferner dem Regenwaſſer, welches zwifchen Den ſich 
£reuzenden Dimmen niederfällt,, der Abfluß veriperrt; außerden werden aber auch 
viele Velder durch die Infiltration der mittelft der Dämme über Die Ebene empor 
achobenen Ströme verdorben und ganze Yandftriche durch die Dimme in endloje 
Sümpfe verwandelt ; ihre Benölferung fällt allmälig dem Bieber und dem Elend 
anheim. Es ift daher feinem Zweifel unterworfen, daß die Millionen, welche von 
der Geſammtbevölkerung zur Herftellung von dergleichen Arbeiten erhoben werden, 
großentheils nur dazu dienen, an die Stelle eines vorübergehenden Nachtheils ein 
Dauerndes Uebel zu gründen, daß auf ewige Zeiten ein Theil des Yandes mit ſchwe— 
rem Mißgeſchick belaftet wird, und daß oft Die fruchtbarften und geiundeften Gegen» 
den in unfruchtbare und ungefunde vewandelt werden. — In faft allen großen 
Thälern der Flußgebiete finder man jetzt Kanäle und Eiſenbahnen, welche 
die Ströme begleiten oder überichreiten. Mit der Abſicht, fie über dem Niveau der 
großen Waffer hinzuführen, zugleich aber auch um Umwege zu vermeiden, wird 
nicht jelten ihr Tract hoch erhaben über die Ebene hingeleitet, jo daß fle, wie 
man glaubt, den Ueberſchwemmungen unzugänglich find; dann haben ſie aber volle 
ftändig die Wirkung der Dämme, welche die Ausdehnung der Waflermaflen eins 
ichränfen, aber auch zugleich ihre Gefahren vergrößern. — Auch die Brüden 
über die großen Ströme find eine Urſache der beftigern Wirfung von Heberichwens 
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mungen ; einmal verengen ihre gewaltigen Pfeiler die Flußbetten; dann aber müſ— 
fen in großen Thälern mit ſehr geringem Gefälle gewöhnlich lange und hohe Kunft- 
ftraßen in der Quere aufgeführt werden, um bis zum @ingange des Brüdenkopfes 
zu führen. Diefe Straßen find aber häufig bedeutende Hinderniffe für den Abfluß 
der Gewärler und tragen deshalb zur Höbe der Ueberſchwemmung fromaufwärts 
nicht wenig bei. — Was Die verichiedenen gegen Die Ueberſchwemmungen vorge 
ichlagenen Mapregeln anlangt, jo trägt, wie fchon hervorgehoben worden, die 
Wiederbewaldung nidıtd dazu bei. Auch Die zwangsweiſe Anlagevon 
Saugeſchächten auf vielen Bunften der Grundſtücke eines Befigerd würde obne 
Nugen fein. Abgeieben von dem ungeheuern Geltaufwand, welcher mit der Ans 
lage ſolcher Schächte zur Ginfaugung des Waflers verbunden jein würde, find Die 
felben auch in den meiften Gegenden eine Unmöglichkeit, weil nur jelten eine Uns 
tergrundichicht jo völlig dDurchlaffender Art fein wird, daß ſie den rafchen Zufluß 
zu bewältigen vermöchte. Ebenſo unausfübrbar find die von Napoleon Ill. empfob- 
Ionen Moderationsſeen. Ihre Heritellung und Unterhaltnng würde Unſum— 
men verjchlingen, und zudem wäre ed noch ſehr fraglich, ob fie wirflich das leiſten 
würden, was ihnen zugemutbet wird. Man beabfichtigt, durch ſolche Anlagen tie 
Ueberſchwemmungen der niedrig gelegenen Flußgründe zu vermeiden ; jobald man 
aber zu dieſem Behuf große Reiervoird anlegt, ſetzt man eine Landſtrecke dauernd 
unter Waſſer ftatt den vorübergehenden Ueberftauungen, und es würde badurd 
nicht gewonnen werden. lm ein Fleined Loch zu fchließen / hätte man ein großes 
eröffnet. Auch müßten jolche Nefervoire, damit fie den geforderten Dienft fterö 
leiften Eönnten, immer leer oder doch faft leer gehalten werden. Endlich würden 
folche Rejervoirs zur Ungefundmachung der Umgegend wejentlich beitragen. Als 
ein anderes Mittel gegen die Ueberjchwenımungen hat man die Bertiefung der 
Flußbetten dur unaufhörliche Arbeit mittelft Majchinen empfohlen. Abge— 
ſehen aber von dem ungebeueren Koftenaufwande, welcher mit diejer Arbeit ver 
bunden jein würde, ift auch nicht einzufchen, wohin man Die ungebeuere Mafle 
von Schlamm und Kiefel bringen follte, Die man nach und nad) aus den Strömen 
bringen würde. Auch würde die Arbeit, ſelbſt wenn fie ausführbar wäre, nur 
wenig nügen, da jede neue große Wafleranjammlung wieder große Duantitäten 
Schlamm und Kiejel mit fich brinat. Noch weniger ausführbar ift die Eröff— 
nung neuer Betten für große Ströme oder die Zurüdleitung der 
Ströme in diejenigen Betten, welche fie jchon feit undenklichen Zeiten werlaffen 
haben. Gin anderes, weit einfacheres Mittel will alle Grundbefiger gezwungen 
wiſſen, an jämmtlichen Abhängen von Gebirgen und Hügeln Spiteme von Quer: 
gräben zu ziehen, welche das Regenwaſſer in feinem Lauf aufhalten jollen. Die 
Ausgabe für derartige Anlagen würde aber ihren Nugen bei weitem überfteigen, 
und es würden große Klächen nugbaren Landes dem Anbau ganz verloren geben. 
Um das raſche Steigen der Gewäfler und die Gewalt derfelben zu brechen, bat 
man noch vorgeichlagen,, an folchen Orten, wo die Ströme zwifchen fteilen Ufern 
binfließen,, jogenannte Golter aufzurichten, d. b. in das Bett der Ströme grofe 
Felsmaſſen zu verfenken, an welchen fi das Wafler brechen, demgemäß feinen 
Lauf mäßigen und die Kiedgeichiebe ablagern würde. Bei großen Ueberfchwem- 
mungen würben aber ſolche Schugiwehre ganz erfolglos fein; denn nach Verlauf 
ganz furzer Zeit würden fie feinen Effect mehr bervorbringen. Ein anderes Syſtem 
erjcbeint auf den erften Anblick ausführbar und minder foftfpielig ; es befteht darin, 
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an gewifien Stellen das von fleilen und nabe an einander gedrängten Ufern bes 
grenzte Flußbett einzuengen, um dadurch große Waflermaffen zu zwingen, in höher 
gelegene Flächen zurüdzuftauen. Wenn man aber auch dieſes Syſtem in feiner Wirf- 
ſamkeit nicht beftreiten fann, jo wird doch cine nothwendige Folge deſſelben die 
Erzeugung anderer fünftlicher Ueberihwemmungen fein. Dur dieſes Spftem 
würden gerade die erften Ebenen allen Entjegen der Ueberſchwemmungen für immer 
audgejegt, und dad Uebel würde keineswegs beſchworen, jondern nur nach andern 
Stellen bin verwiefen fein. Alle Vorſchläge, welche man gemacht bat, um der 
Entſtehung von Ueberihwemmungen vorzubeugen, find nicht nur ſtets mit unges 
beuren Ausgaben verfnüpft, jondern fie bedingen auch Gingriffe in die Eigen- 
tbumsrechte und in das Princip gleichmäßiger Vertbeilung der Laften und Wohl- 
thaten des Staatd über die Gejammtbevölferung. Alle dieſe Vorfchläge opfern 
von einer Seite Beflgrechte in der Hoffnung, dadurch andere aufrecht zu ers 
balten,, welche man für wichtiger erflärt. Da aber den Nuten davon nicht Die 
Geſammtheit der Bevölkerung eines Landes, jondern immer nur Einzelne haben, 
jo nimmt man dem Ginen Güter, um diejenigen der Audern zu vermehren ; das 
ift aber eine Ungerechtigkeit. Die großen Arbeiten, welche unternommen werden, . 
um das Vermögen der Uferbewohner großer Ströme zu beihügen und zu fteigern, 
müſſen tbeilweife mit dem Gelde der Auflagen von den Bewohnern der Gebirge 
und Hochebenen bezablt werden, welde erſt ein entferntes Intereffe an der Ber- 
bütung von Ueberſchwemmungen haben. Es wird auch niemals gelingen, weder 
die Ueberſchwemmungen zu verbüten, noch fle unſchädlich zu machen. 

Xiteratur. Agronomiſche Zeitung. 1856, ©. 678 und 1858, ©. 113 
und 433. 

Ungeziefer. Aſſeln, Kelleraifeln. Um die Kelleraſſeln zu vertrei— 
ben, freut man 1/, Zoll hoch ungelöfchten Kalf und feuchtet denielben nur mit 
fo viel Wafler an, daß er zerfällt. Die Affeln werden ſich alsbald unter Diefer 
Dedte verfammeln und ficher ihren Tod finden. — Im Orcbideenbaufe muß man 
beftändig einige Rothkehlchen oder Schneefäuge halten ; auch das Ginjegen großer 
Fröſche in Die Gewächshäuſer wird für ſehr zweckdienlich gehalten. 

Sliegen. Das im Handel vorfommende Fliegenwafler und Fliegenpapier 
ift gewöhnlich arfenifhaltig und deshalb in den Haushaltungen nicht obne Gefahr 
zu gebraudyen. Unſchädliche Mittel zur Tödtung der Fliegen find folgende: 
1) Blirgenwafier In 2 Iheilen Alkohol von 86 Vroc. Iralled läßt man 
1 Theil weißen Zuder zergeben, zündet dann den Alfobol an, läßt ihn auf jein 
halbes Volumen abbrennen und bringt A Löffel voll von dieſer Flüfjigfeit auf 
einen Teller. Durch den Geruch diefer Flüſſigkeit werden tie Fliegen angelodt, 
fie faufen davon, werden berauicht umd fterben. 2) Blicaenfalle Man nimmt 
2 Bretchen von 1 Fuß Länge und A Zoll Breite, befeſtigt das eine derielben an 
einem Gegenftand an deſſen untern Theile in ſenkrechter Stellung, dad andere 
aber nur mit einem Ende mitteljt einem Gharniere. Das zweite durch fein unteres 
Ende bewegliche Bretchen muß fich feiner Länge nad an das erite anlegen laffen. 
Die Breichen werden auf den einander gegenüber liegenden Seiten mit einer ſehr 
dicken gummiartigen , ftark gezuckerten Slürfigfeit oder mit Honig beftrihen. Man 
hält die Bretchen am unterften Theile Durch einen beweglichen Unterfag oder mits 
telft einer Beder und einem Bindfaden 4 Zoll von einander entfernt. Nachdem ſich 
viele Fliegen auf Die Oberfläche der zwei überzogenen Bretchen geſetzt haben, ziebt 
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man fie fchnell zufammen. 3) Sliegenfänger Man zieht die ſehr hübſche 
Pflanze Apoeynum androsaemifolium aus Samen, Stedlingen oder durch Wur— 
zeltheilung. Diefer immergrüne Strauch wächft fehr gut im Topfe, ift Hark buſchig 
und zweigig, und mit hübſchem, fänglichem , bläulich » grünem Blätterwerf und 
mit Tauſenden lieblicher, fleiner, rofiger und weißer Blumen von der Geftalt 
der Maiglöckchen bedeft, denen den ganzen Sommer über ein köſtlicher Orange 
duft entftrömt. Man treibt dad Apocvaum ein wenig an, damit e8 beim Beginn 
ver Bliegenzeit blühe, und ftellt eine Pflanze deſſelben auf das Fenjterbret. Jede 
Blume zieht 5 Fliegen an, ergreift und tödtet fie. Da nun eine Pflanze in einer 
Saifon gewöhnlih 10 — 20,000 Blumen bringt, fo vertilgt fie 50 — 100,000 
Fliegen. Das Blümchen bdejtillirt zwiſchen feinen 5 Staubfäden, weldye in der 
Form einer Lanzenipige in einem gedrungenen Bündel im Mittelpunfte der Blume 
figen, eine Art Honig. Wenn fich die Bliege an Diefem Nectar delectiren will, 
öffnet fie ihren gleich einer Glarinette gebildeten Saugrüflel und fender ihn zwiſchen 
den Spigen der Staubfäden binab. Diefe balten die Fliege feſt und tödten fie 
durch Erdrüden; dann erft welft die Blume und läßt ihr Opfer fallen. 
Holzwurm. Nah Fintelmann jollen niemals Würmer (Käferlarven) in 
das Holz fommen, wenn man daſſelbe bei jeiner Verwendung jo zurichtet, daß 
das Kopfende nach unten fommt. Bouche beftätigt dieſes eigenthümliche Bactum wer 
nigftens in fo weit, daß bie in dem Holze frefienden Larven jedesmal fterben, jobald 
man das Holz umfebrt, d. h. fo ftellt, Daß Die Larven auf den Kopf zu ftehen kommen. 
Maus. Der Geruch von Verbascum Lhapsus und Erıca vulgarıs übt auf 
die Mäufe eine eigentbiimliche Wirkung aus. Sobald fie in die Nähe dieſer Prlan- 
zen kommen, flieben fie auf das cifigfte. — In den Scheunen fann man die Mäufe 
auf folgende Weije tödten: Man verienft an den Äußern Grundmauern, reip. 
Schwellen der Scheunen, 3zollige Drainröbren in den Boden und gibt als Untere 
lage ein Flachwerkſtück. Damit die Mäufe nicht an den Wänden emporfriecen 
und nicht entichlüpfen können, ftellt man allmälig nach oben verjüngte Töpfe mit 
nad innen umgebogenen Rande möglichft jenfrecht an Die äußere Grundmauer ber 
Gebäude, wo die befabrenften Gänge find, jo, daß die Oberfläche der Zöpfe ein 
wenig unter dad Niveau ded Bodens tritt. Im Dem Boden einc jeden Topfes be 
findet fich ein Fleined Loch zum Abgang des etwaigen Negenwaflere. Das Heraus: 
nehmen der gefangenen Mäufe geichiebt alle 2 —3 Tage mit der Hand. — 
Berner in Schleiz empfiehlt eine Witterung, Myoterpon. Das Pulver beftebt aus 
unſchaͤdlichen Bflanzenftoffen und wird auf den Kodbiffen in der Falle oder auf tas 
vergiftete Butter geftreut. Die Wirfung auf die Mäufe ift eine überraichende. 
Ratte. Man zeritöht weißes Glas zu möglichft feinem Pulver, legt ein 
Bund Streibbölger in ſüße Milch, kocht dieſelbe mit den Streihbölzern auf und 
läßt fie noch eine Zeit lang nach dem Kochen in der Milch liegen, worauf man fe 
aus derjelben entfernt. Darauf miſcht man das Glaspulver unter Buchweizenmebl, 
ſchüttet legtered unter ſtetem Umrühren unter die Milch, und zwar jo viel davon, 
daß ein dicker Brei entitebt. Dielen Brei füllt man in Scherben und ftellt Diele 
an ſolche Orte, wo fich Die Ratten am bäufigften aufbalten. Die Ratten, welche 
von dieſem Brei frefien, jterben bald darauf. — Eine jehr gute Witterung für die 
Matten ift das unter Maus angeführte Mittel Mvoterpon. . 
Skhabe Um wollene Tücher und Pelzwerk gegen Schaben zu 
fbügen, bedeft man PBapierblätter mit einer dünnen Schicht Terpentingeift und 
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legt diefe Blätter verfehrt auf die von den Schaben angegriffenen Stoffe, worauf 
die Inſekten jogleich fterben. Man kann auch die Schubladen und Kiften, welche 
die betreffenden Stoffe enthalten, mit Zerpentingeift begießen. Um den unangeneh» 
men Geruch deſſelben aus ben Stoffen zu entfernen, genügt es, dieſelben kurze 
Zeit der Luft audzufegen. 

Wanze Man gieft oder flreicht wiederholt in die Bettfugen und Betten 
das Waſſer von dem audgedrüudten roben Gurfenfalat ein, fcheuert damit auch die 
Dielen und beftreicht tamit auch die Thürpfoften der Schlaffammern. Noch beffer 
ift das audgequetichte Waller aus verfaulten Samengurfen. Sobald eine Wanze 
von dem Gurtenwafler berührt wird, ftirbt fie augenblidlih. — Gin anderes 
Mittel befteht darin, daß man alle Gegenftände, an und in welchen fih Wangen 
aufhalten, mittelft einem Schwamme mit fochendem Seifenwafler wiederholt wäſcht. 

Unkräuter. Die Ausrottung der Unfräuter Foftet dem Landwirt viel Zeit 
und Mühe, und er fommt damit doch nie zu Stande; denn wenn es ihm auch mit 
großer Anjtrengung gelingt, dem Ueberhandnehmen deffelben einigermaßen Einhalt 
zu thun, fo bedarf es doch dazu alljährlich deſſelben Kreislaufed von Arbeiten, und 
bei der geringften Nachlälfigfeit gerathen die reinen Aecker auf einmal wieder in 
den Zuftand der größten Verwilderung. Diefer endlofe Krieg gegen die Unfräuter 
bat feinen Grund darin, daß fie ebenfo raich, als fle vertilgt werben, fidh wieder aus— 
jäen. ine Kenntniß ihrer gewöhnlichen Fortpflanzungsweiſe ift deshalb von 
großem Nugen. Zum großen Theil werden die Samen des Unfrauts mit dem 
Stallmift wieder auf den Ader gebracht. Dies geichieht dadurch, daß man den 
beim Reinigen der Körnerfrüchte gewonnenen Abgang zur Wütterung‘ der Thiere 
verwendet, welche aber den größten Theil der Unfrautgefäme nicht verbauen, jo daß 
fie feimfähig in den Mift gelangen. In den Städten ferner werben die Küchen 
abfälle und das Gartenunfraut gemöhnlich in die Düngergrube geworfen, und der 
Landwirth, welcher ſolchen Stalldünger Fauft, bringt damit eine große Menge Un- 
fraut auf feine Felder. Häufiger noch werben die Unfräuter durch unreined Sa— 
menforn fortgepflangt; namentlich ift es oft jchwer, daflelbe von den Fleinen Samen 
der Unfräuter gänzlich zu befreien. Eine forgfältige Reinigung des Samengetreides 
würde in den meiften Bällen die Mühe reichlich lohnen. Das meifte Unkraut jamt 
ſich allerdingd an Ort und Stelle aus, und wenig Pflanzen, welche beim Jäten 
ſtehen geblieben find, reichen bin, um nicht blos die vollftändige Ausrotrung zu 
hindern, fondern im nächften Jahre den ganzen Acker mit einer fo zahlreichen Rache 
fommenfcaft zu bebeden, ald wäre gar nicht gejätet worden. Hierbei fommt die 
außerordentliche Bruchtbarfeit der verbreitetften Unfräuter in Betracht. Beobach- 
tungen barüber haben folgende Refultate ergeben: 











Zabl — Zahl der | Gefammt- 


Samen Samen in bl der 
feln —— J Datum 
Namen der Pflanze Bluten an —— Samen ber Beobachtung 


einer 
Pflanze oder Biüte | Eremplars 









Sinapis nigra, [hwarger Senf . . . - 800 10 8000 117. Auguft 
Sinapis arvensis, Aderienf . » 2. . 400 10 4000 118. September 
Capsella pastoris, Hirtentäihel . . . 150 30 4500 9. rn 
Sisymbrium officinale, Megelenf . . . 450 412 5400 13. October 
Heracleum opbondylium — Baͤren⸗ 

flaue . — 2800 2 5000 17. Auguß 
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} 
Zahl ber 3 
|, I Zahl ver | Befammt. 
— — 
— 5 Sa⸗ ans 

Namen der Pflanze Blüten an —— | a: ter Beobachtung 
I einer ober Blüte | Gremplars 
1 


a nn 





DBilanze | 

Aethusa Cyospium, Garterigleiße . . . | 3000 | 2 | 6000 17: Augu 
Gonvolrolus arvensis, Aderwinte . . . 200 | 3 | 600 26. September 
Galeopsis ladanum, Hanfneſſel | 500 4 2000. 26. @ 
Bartsia odontites, rothe Bartie . . „| 400 12 | 4800 1. Detober 
Leuntodon Taraxacum , Löwenzahn | 12 | 170 ' 2040 1. E 
Centaurea jacobaea , Flockenblume z 50 80 4000 110, September 
Lampsana communis, gemeiner Rainfobl | 560 15 t. 8400 | 28: d 
Centaurea nigra , ſchwarze Blodenblume . | 50 60 4000 10 * 
Anthemis Cotula, gemeine Kamille | 271 150 40650  |23, " 
Matricaria Chamomilla, römifche Kamille . 150 300 | 45000 ° 1%. Detober 
Chrysanthemum, Wucherblume . . . 45 300 | 413500 18. September 
Arctium Lapps , gemeine Klee . „- .| 613 40 124520 | ti Ditober 
Sonchus olersceus, Bänfediftel .... . | 100 | 250 ' 25000 6. September 
Sonchus arvensis, Ackergänſediſtel 2100 190 19000 6, z 
Senecia vulgaris, gemeines Kreuzfraut . | 130 50 6500 10. > 
Carduus acaulis, ftengellote Diftel .  . | 6 100 600 18: * 
Corduus nutans, überhängende Diftel . . 23 | 150 | 3780 : 18: Dctober 
Agrostemma Githagn, Rate . 2. .| 72 | 370 2590 | 8. September 
Lychnis dioica, wilde Lichtnele . . . 25 137 3425 | 41. Deteber 
Papaver Rhoeas, milber Mohn BT 100 500 30000 18. u 
Papaver dubium, Saatmobn . - . . 100 | 600 60000 14 
Galium Aparium, Klebkraut — 350 | 2 1100 . 11 September 
Romex obtusifolius, ſtumpfblätteriger Anpfer 13000 | 1 13000 13. n 
Euphorbia exigua, fleine Wolfmsilch . . 500 3 ,, 1500 10. D 
Eupborhia Peplas, ®artenwolfemilb . | 400 3 1200 14. „ 
Eophorbia helioscopa, Sonnenwende— 

Blink 2 2334 3 972 14. Detober 


Bei Betrachtung diefer Zabelle wird man ed nicht mehr überrafchend finden, wenn 
plöglich einmal ein Aderftüd ganz von einer Unfrautart überdedt iſt. Einige 
wenige Pflanzen mögen fi) auf dem Düngerhaufen ausjamen, oder bei Pflanzen 
mit geflügelten oder befiederten Samen mag ein minder aufmerkjamer Nachbar jei- 
nen Ader etwas vernachläfftgt haben, fo reicht diefes vollfommen hin, um im 
nächften Jahre überall wie durch einen Zauber das mühjam vertilgte Unkraut wie 
der aufichießen zu jehen. Oft mag auch ein Theil der Unfrautjamen bei der Be 
arbeitung des Ackers zu tief zu liegen kommen, um feimen zu Fünnen; aber im 
nächften Jahre wird er wieter heraufgepflügt, fo daß ſich die alte Plage zur Ver 
wunderung des Landwirths wieder in gleicher Größe zeigt. Aus allen dieſen That⸗ 
fachen ergibt fich, daß es nicht genügt, das Unfraut, wo ed hervorkommt, zu ver 
tilgen, fondern daß man deſſen Naturgeibichte fludiren und ſich Darüber Rechen: 
fchaft zu geben fuchen muß, weshalb diefelben Feldfrüchte im regelmäßigen Kreid 
lauf von demielben Unkraut begleitet find, fo daß im ebenfo regelmäßiger Folge 
diefelben Reiniqgungsarbeiten erforderlich find. Erſt nachdem dieſes geichehen ift, 
wird man mit Erfolg gegen das Unkraut zu Belde ziehen können. Soll dies aber 
mit mit vollfonımenem Erfolg geicheben, fo müflen ſich beſondere Genoſſen— 
{haften dafür bilden, wie dies unter Anderm in Würtemberg, Baden und Baiern 
der Ball if. Dort haben die Landwirthe in größern Bezirken Verträge unter fih 
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abgeſchloſſen, um die gänzliche Ausrottung der Unkräuter zu bewirken. Bu dieſem 
Behuf werden im Juni von den Gemeindevorftänden alle Grundftüde befichtigt 
und bie nachläffigen Beftger aufgefordert, die Unfräuter in furzer Friſt audzujäten, 
widrigenfalld dies auf ihre Koften von der Gemeinde beforgt wird. Ebenjo müflen 
auf Feldrainen, Dämmen, Angern, Schutt- und Erbhaufen, an Büfchen, Ge 
ftrüppen, Zäunen alle Unfräuter vertilgt werden. Aud die Tauben gebören zu 
den fleifigen Bertilgern deö Unkrauts. Die Ergebniffe der jorgfältigen Beobach- 
tungen und Unterfuchungen Snell’8 über die Tauben, bejonderd die Feldtauben, 
zeigen, daß der Landwirtb jehr Unrecht hat, wenn er die Tauben den Feldern für 
ihäplih bält, fie deshalb verfolgt und die Taubenhaltung auf das Aeuferfte be- 
ichränft wünſcht. Die Tauben gehören zu den eifrigften Vertilgern von Unfrauts 
famen, und zwar gerade von foldyen, welche von feiner andern Vogelart gefreffen 
werben. Ihre Lieblingsnahrung find die Vogelwicken und der Aderfenf; fie fuchen 
ferner die Samen einiger Ampferarten, ter Kornblume, der Wucherblume, des 
Hederichs, verichiedener Wolfömilcharten, frefien auch die Fleinen Zwiebeln bes 
Ader » Golpfternd (Gagea arvensis) und des Gemüſe-Lauchs (Allium oleraccum). 
Dagegen laflen fie die Samen der Kornrade und Roggentreöpe unberührt. Snell 
ermittelte, daß eine Taube in einem Tage 8059 Samen der Bogelwide verzehre. 
Bon Andern werden freilich die Tauben für die Felder mehr von Schaden ald von 
Nugen gehalten. — Was die einzelnen Arten der Unfräuter anlangt, fo find fol- 
gende hervorzuheben, zu deren Tilgung man neue Berfahrungsarten entdeckte und 
empfahl: 

Duwod. Borftiecretär Förtſch in Radbruch bei Lüneburg will e8 gelungen 
fein, ein fpecififches Mittel zur Ausrottung des Duwocks entdeckt zu haben. Daffelbe 
joll einfach, mühelos anzuwenden fein, Feine Koften verurfachen und gründlich hel— 
fen. Das Mittel ift noch Geheimnig. — Meyen empfahl in einer befondern Schrift 
das Kochſalz gegen den Duwod. Rohde hat Verſuche damit angeftellt, pr. magdeb. 
Morgen 60 Pfund. Equisetum fluviatile wurde Dadurch theilweife, Equisetum pa- 
Iustre dagegen gar nicht vertilgt. — Brockmayer will in der Chlorcalciumlöfung 
ein fichered Mittel zur Vertilgung des Duwocks ausfindig gemacht haben. Bei 
Anwendung dieſes Mittels jollen die Duwodpflanzen jchwarz werden, abtrodnen 
und verfchwinden. Die daneben ftehenden Eulturpflanzen sollen zwar auch fchwarz 
werden, die Wurzeln aber nicht abfterben, jondern neue Pflanzen treiben. 

Flachsſeide. Lempp bat mit dem beiten Erfolg das leberftreuen von 
Salz gegen die Blachsfeide angewendet. Nach dem erften Regen, welcher das Sal; 
vollfommen auflöfte, verfchwand fämmtliche Flachsſeide. — Ein von Durand ent» 
decktes Mittel gegen die Flachsſeide beſteht darin, die von ihr befallenen Partien 
abzugrenzen und, nachdem fie mittelft einem eifernen Rechen gereinigt worden find, 
mit Taubenmiſt oder gepulvertem Ruß gleichmäßig fo zu bededen, daß der Boden 
ganz unfihtbar wird. 

Duede. In England wendet man jegt mit gutem Erfolg zur Vertilgung 
der Duede die Kettenegge an. Diefelbe pulvert bei trodnem Wetter die Oberfläche 
des Ackers vollftändig und bringt die Quede in unregelmäßig vertheilte Haufen 
zufammen. Außerdem wird Philipp's Poppy - Erftirpator zum Herausziehen ber 
Dueden und Abjchütteln des anhängenden Bodens empfohlen. Werner werden 
Howard's und Ranſome's Pferdehacken mit ihren gefrümmten Zähnen für jehr vor» 
theilhaft zur Befeitigung der Dueden gehalten. — Gin anderes Verfahren der 
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Duedenvertilgung beftebt darin, daß bie Blätter der Waflerrüben im Herbſt auf 
die verquedten Kelder gefahren werden, wo fie ſogleich flach untergepflügt were 
den. — Koch wendet auf friibem Sandboden folgendes Mittel gegen die Quecken 
an: Im Juli und Auguft, nachdem das Land vor 3 — 4 Wochen geftürgt worden 
ift, wird e8 bei trodner Witterung mit dem Krimmer tüchtig in die Länge und 
Duere und zulegt mit der hölzernen Egge abgeeggt. Die audgeeggten Dueden 
werden in Haufen zufammengetragen und Kürbiffe darauf geſteckt, welche daſelbſt 
ausgezeichnet gedeihen. Der Ader wird querüber, nicht tiefer, als die Duede liegt, 
gehaft; der Hafen muß die Furche rein audftreichen, und wenn Queden hinein- 
fallen, muß fie eine hinter dem Hafen gehende Berfon herausleſen. Nach 5 — 6 
Tagen wird der Ader wieder geeggt. Das zweite Hafen gejchieht diagonal; man 
fängt an der rechten Ede an und lieft die Quecken ab; beim dritten Hafen, was 
auch diagonal gefchieht, wird an der linken Ede angefangen. Auf diefe Weife wird 
der Acer kreuz und quer durchgearbeitet. Iſt Dünger aufgefabren, jo wird derſelbe 
mit dem Pfluge untergebracht, wobei Die Quecken wieder aufgelefen werden. Rad 
diefer Pflugfurche wird einfpännig geeggt, wobei wieder ein Aufleien der aus 
geeggten Dueden ftattfindet. — v. Roſenberg-Lipinsky bat bei Anwendung eined 
Verfahrens fehr günftige Erfolge erzielt, wozu die Pflanzenernährung der Weg: 
weiler war. Die friiche, im Boden ruhende Ducde hat nämlich zwar das Ver: 
mögen, unter der Bodendecke oder anliegend an dieſer junge Triebe zu bilden und 
diefe Anfangs ausfchlieglih durch ihren Milchjaft zu ernähren, diefe Ernährung 
reicht aber für weiterhin nicht aus. Das Gedeihen der Quecke ift vielmehr von 
der Bildung der Blätter abhängig. Wenn daher der Duede die Wurzelfrone und 
die Blätter geraubt werden und einige Zeit dafür geforgt wird, daß ſich feine neuen 
Blätter auf die Dauer bilden fönnen, fo muß die Quecke verfümmern und nad 
und nad; abfterben. Das Bertilgungsverfahren ift folgendes: Der Ader wird in 
trocknem Zuftande fo dicht al8 möglich abgehütet und dann 'mit dem flebenicharigen 
Erjtirpator wiederholt nach verjchiedenen Richtungen oberfläcdlich jo lange bear 
beitet, bis die meiften Würzelfronen der Quecke abgefchnitten find und die Krume 
1—1!/, Zoll tief gelodert ift. Die herausgehobenen Wurzelfronen und Wurzeln 
der Quecke werden alsbald Far geeggt und abgeleien. Ift der Adler hart, jo wer 
den flatt dem Erftirpator fchwere eiferne Eggen oder der Ruchadlo angewendet; 
dann muß aber nach einiger Zeit der Erftirpator und nach diefem die Egge ange 
wendet werden. — Was das Vergraben oder Erftiden der Quecken anlangt, To 
bat man darüber in neuefter Zeit eine intereffante Erfahrung gemacht. Das Feld, 
in welchem die Duede verfenft war, wurde zunächft mit Kartoffeln angebaut, und 
dieje geriethen ganz gut. Der darauffolgende Roggen ftand aber jo dürftig, daß 
er untergepflügt werden mußte. Das gleiche Schicial hatte der eingefäete Hafer, 
der Taback und die Runfelrüben. Bei näherer Unterfuhung fanden ſich nämlich 
an jeder Pflanze 10 — 15 Würmer von der Geftalt der Mehlwürmer, welche fid 
in den Quecken aufpielten und die Wurzeln der Eulturpflanzen verzehrten. Wenn 
man daher das Verſenken der Quecke anwendet, fo ift e8 ratbfam, diefelbe mit 
Aetzkalk zu beftreuen, damit ſich in ihr Fein Ungeziefer aufhalten fann. 
Wucherblume. Bei Vertilgung der Wucherblume foll man diefelben 
fammeln und auf Bottafche benugen. 1 Gentner der frifchen Pflanze liefert 
1,6 Pfund Aſche, und darin find 1 Pfund Lösliche Salze enthalten. Laugt man 
diefe aus, fo erbält man eine Flüffigkeit, welche durch Abdampfen und Glühen 
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vortreffliche Pottaſche liefert. Auf dieſe Art verwerthen ſich 100 Centner friſche 
Wucherblumen auf 4— 9 Thlr., außer dem unlöslichen Theile der Aſche (60 
Pfund), welche ein werthooller Dünger if. Man fammelt die Wucherblume, 
trocknet fie an der Sonne, verbrennt fie in Gruben , laugt die gewonnene Aſche 
aus, dampft die Aſche ein und calcinirt die Salzmaſſe. 


Beitlofe. Man zieht die Zeitloſe im Frühjahr bei feuchter Witterung aus 
dem Boden. Wenn auch der Stengel abreißt und die Zwichel im Boden zurüd- 
bleibt, fo gebt dieſes Unkraut doch ein. 


Literatur Meyen, Die nachhaltige Vertilgung des Duwocks. Weim. 
1854. — Kirchhoff, Das Unkraut. 2. Aufl. Mit Abbild. Leipz. 1855. 


Derficherung. Butterverfiherung. Die ſchon in dem Hauptwerke 
empfohlenen Vereine zur Unterbringung und Fütterung des Viches, wenn die ein- 
gefcheuerten Buttervorräthe dem Vichbefiger durch Brandunglück verloren gehen, 
find hier und da ind Leben getreten. Unter Andern bat der landwirthichaftliche 
Verein in Warza im Herzogthume Gotha einen derartigen Verband geichloffen. 
Die Statuten deffelben haben folgende Baffung: 1) Die Viehbefiger der Ortſchaf— 
ten zu N. N. ze. verbinden ſich zu gegenfeitiger Abnabme, Unterbringung und Füt- 
terung des Viches derjenigen, welchen durch Brandunglüd das eingeicheuerte Vieh— 
futter verloren gegangen oder untauglich geworden ift, rechtöverbindlich. 2) Jeder 
Vichbalter in den Vereinsdörfern Fann Mitglied dieſer Berficherungsgefellichaft 
werben. 3) Zu der Berficherung werden zugelaften: Pferde, Fohlen, Ochien, 
Kühe, Jungrindvieh, Schafvieh aller Gattungen und Ziegen, infofern fie ald Wirth» 
ſchaftsvieh gehalten werden ; Schweine find ganz ausgeichloffen. A) Der Verband 
wird von einem Vorftande geleitet. In jedem Vereinsort fungirt ein Agent, welchen 
die Viehbefiger der betreffenden Orte nach Stimmenmehrheit wählen. 5) Bei dem 
Agenten haben ſich die Vichbeftger zum Eintritt in den Verband zu melden und ihr 
zu verfichernde8 Vieh anzugeben. Dabei haben fie fich verbindlich zu machen, wenn 
durch Brandunglüd anderen Geſellſchaftsmitgliedern das eingefcheuerte Viehfutter 
zu Grunde gebt, daß auf fie entfallende Vieh der Beichädigten gleich dem ihrigen 
füttern und halten zu wollen. Die Anzahl und Gattung ded Viches und die eigen- 
bändige Unterſchrift des Namens des Vichbefigerd in den betreffenden Xabellen 
ailt ald Beweis der Uebernahme der Verpflichtung. 6) Die Agenten haben bei der 
Anmeldung zum Beitritt in den Verband dem Viehbefiger die Statuten befannt zu 
machen, das zu verfichernde Vieh in die Tabellen (ſ. das Schema am Ende) einzu— 
tragen, von dem Anmeldenden eigenhändig anerkennen zu laſſen nnd diefe Tabellen 
dem Vorftande einzuichicfen. In jedem Jahre find bis zum 1. Juli neue Tabellen 
anzufertigen und dem Borftande zu überreichen. 7) Der Vorftand hat diefe Ta— 
bellen zu fammeln und zu verwahren, da fie bei eintretendem Brandunglüde bie 
Grundlage der Nepartition bilden. 8) Wenn zu der Zeit, wo ſchon Butter ganz 
oder theilweife eingefcheuert ift, ein Brand bei einem Gefellichaftsmitgliede aus— 
bricht und diefer Brand das Butter verzehrt oder beſchädigt, fo bat fich der Vorftand 
mit Zuziehung zweier Agenten des nächftgelegenen zu dem Verbande gehörenden 
Orts auf die Brandftätte zu begeben, um den Futterverluft zu fchägen und feſtzu— 
ftellen. Nach dieſer Ermittelung erfolgt die Abnahme des Viehes im Verhältniß 
des verloren gegangenen Futters zu dem erhaltenen. Geſchieht dad Brandunglüd 
zu der Zeit, wo das Vieh auf dem Stalle fteht und durch das eingefcheuerte Butter 
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erhalten werden muß, fo hat der Borftand, und bis zur Anfunft deffelben der Agent 
des Ortes, für Obdach und Unterbringung des Viches fo lange zu jorgen , biß die 
Repartition zu deffen definitiver Unterbringung gefchehen ift. 9) Jedes Mitglied des 
Verbandes ift verpflichtet, infofern ed von dem Brande nicht mit betroffen worden 
ift, das ihm pro rata der von ihm verficherten Viehzahl zugetheilte Vieh aufzu- 
nehmen und daffelbe für die ihm angezeigte Zeit gleichmäßig mit feinem eigenen Vich 
zu füttern. Bei Grfranfungsfällen des aufgenommenen Viehes ift dem Befiger 
jofort Anzeige zu machen. Der Futtergeber ift bei zufälligen Unglüdsfällen , welche 
das ihm anvertraute Vieh betrifft, von jedem Anfpruche auf Erfag frei. Die 
Nutzung ded Viches, mit Ausnahme des Düngers, bleibt dem Beichädigten. 10) Die 
Zutheilung des Viehes zur Unterbringung und Fütterung bat der Vorftand in die 
jenigen Ortfchaften, welche von dem Brande verfchont geblieben find, nach Maf- 
gabe der Viehzahl in jedem verficherten Dorfe zu bewirken und der Agent des be 
treffenden Ortes die Unterabtheilung ded den Ortichaften zugewiejenen Viehes nach 
einer Reihenfolge zu beforgen, welche dem Majoritätöbeichluß der Gejellichaftsmit- 
glieder in jedem Orte unterliegt. 11) Als Grundjag zur Vertheilung gilt die 
verficherte Viehzahl, bei welcher 


1 Pferd gleich 15 gelten Schafen 
1 Bohlen über 1 Jahr gleich 0:7 R 
1, unter 1, ö Don z 
1 Stüd Rindvieh über 3 Jahre gleich 10 R 
1, ” " v ” 8, n 
1 ” ” " " * 5 " 
I. ; u unter I „ " 3 „ J 
1 Lammſchaf mir Lamm gleich 2 „5 
1 Ziege gleich 2% e 


gerechnet wird. Nach dem Verhältnig der Summe der ganzen verficherten Viehzahl 
zu der Summe derjelben in jeder einzelnen Ortſchaft ift die Summe des unterzu- 
bringenden Viehes jedem Drte zuzutbeilen und auf Diefelbe Weife in jedem Orte 
unter die einzelnen Mitglieder. Bruchtheile find von dem Vorſtand oder Agenten 
nach Ermeffen auszugleichen, ſowie die Fütterungszeit bei den Eleineren Viehbe— 
figern, welche zufammen nur ein Stüd Vieh zu ernäbren haben, von dem Vorftand 
oder Agenten feftzefegt wird. 12) Vor dem Abtreiben des Viches eines Beſchä— 
digten, welches auf deſſen Koften erfolgt, hat der Vorftand für fennbare Zeichen zu 
forgen und ein Protokoll über den Befund des Schadens, die Schägung, die Ver 
tbeilungsberehnung und die Nachweilung der Unterbringung, mit jpecieller Auf- 
führung der untergebrachten Viehſtücke aufzunehmen, von dem Befchädigten unter 
zeichnen zu Iaflen und bei den Arten aufzubewahren. Ein ähnliches Protofoll über 
die Subreyartition ift von jedem Agenten an den Vorftaud einzureichen. 13) Jedes 
Mitglied, welches Vieh zur Durchfütterung empfangen bat, bat dem Bejchädigten 
den Empfang zu befcheinigen. 14) Der Beſchädigte Darf jederzeit nach feinem Niebe 
ſehen und kann ſolches nach feinem Gefallen zurüdnehmen oder jonft darüber ver 
fügen. Die Rücknahme des Viehes muß jpäteftens den 1. Mai geicheben. Für eine 
längere Durchfütterung des Viehes bat der Eigenthümer deflelben angemefjene 
Entſchaͤdigung zu leiften. 
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Schema zur Anmeldung des zu verfichernden Viehes: 
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Hagelverfiherung. Während in den legtvergangenen Jahren faft alle 
Zweige der Verficherungen günftige Ergebniffe erzielten, machten die Hagelver— 
ſicherungsgeſellſchaften ſchlechte Geſchaͤfte. Dies ift um jo befremdender, als die 
Hagelaſſecuranzen nicht, wie die meiften anderen Berficherungdgefellichaften, gegen 
Eigennug und Böswilligkeit zu kämpfen haben. Die Urfache jener betrübenden 
Gricheinung liegt lediglich darin, daß die Hagelaffecuranzen an Grundübeln leiden. 
Zunächt fehlt es an einer ficheren Grundlage für Berechnung der Prämien; dann 
vernachläffigt man die relative Hagelgefübrlichkeit gewifler Gegenden und Früchte. 
Gegenwärtig ereignet fich da Hayelichlag, wo man benfelben früher nicht gefannt 
bat, und doch find die Prämien daſelbſt nicht höher. Diefelben find nicht einmal 
höher in jenen Gegenden, welche oft und ftarf verhagelt werden. Berner ift die 
Prämie für Delfrüchte nicht hoch genug, und dann ift es auch gefährlich, blos Die 
Körner und nicht anch das Strob zu verfichern. Am fchlimmften find unftreitig 
diejenigen Hagelichädenverficherungsverbände daran, welche auf ein befchränfted 
Terrain angewiefen find; denn während Gefellichaften, welche ihre Wirkfamfeit 
auf viele Länder ausdehnen, welche ihre Obligos verrheilen und Rückdeckung fuchen, 
durch glüflihe Abichlüffe in Diefer oder jener Gegend eine Ausgleichung finden, 
fchweben ®efellichaften, welche auf ein kleines Terrain angewieſen find, fortwährend 
in der Gefahr, und ſehen ſich nur zu oft genöthigt, 6 — 10fach höhere Nachſchüſſe 
als die Beiträge auszufchreiben. Man hat nun zwar die gefährliche Rage, in welche 
die Sagelfchädenverficherungsgefellichaften geratben find, erfannt, und es haben in 
Folge deſſen Eonferenzen von Bevollmächtigten Her Hagelfchädenvergütungsgefell- 
ichaften Deutichlands ftattgefunden, um ſich über gemeinfame Grundfäge für Hand— 
babung des Gefchäftäbetrieb8 und der Normirung der Prämien zu verftändigen, 
doch ift eine jolche Verftändigung bisher nicht zu Stande gefommen. Die richtigen 
Principien der Hagelfchädenvergütungsanftalten find: DVollftändiger Schadenerſatz 
und Schuß gegen erorbitante Nachzahlungen. Deshalb follen hinreichend große 
Prämien erhoben werden; daß biefelben nicht zum Nachtheil der Verficherer bes 
meſſen werden, dafür wird die Concurrenz forgen. Berner muß an die Hagelaſſe— 
euranzen die Forderung coulanter und zweckmaͤßiger Schadentaration geftellt werden; 
die Entichädigung ift zu bemeflen nach den Körnerpreifen im Frühjahr, nicht nach 
den Körnerpreifen im Herbfte, wo fie in der Regel niedriger find. Auch follten die 
Koften bei dem Schiedöverfahren fo billig als möglich geftellt und die Schäden 
nicht, wie bisher meift gefchehen, erft im Frühjahr, fondern 1 Monat nady erfolg> 
tem Hagelichlag vergütet werden. Allerdings find auch Wünfche Hinfichtlich der 
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Landwirthe zu erheben; im Vordergrunde ſteht der Wunſch, daß ſich dieſelben mehr 
als bisher an den Hagelichädenvergütungsanftalten betheiligen möchten, weil ſich 
dann auch die Verficherungsfumme bedeutend vermehren würde. Es ift Aufgabe 
der landwirtbichaftlichen Vereine, auf allgemeine Berheiligung an die Hageljchäden- 
vergütungsanftalten binzumwirfen, befonders aber den Beitritt ganzer Gemeinden zu 
veranlaffen; dann follten aber auch die Behörden das öffentliche Collectiren für 
Hagelbeihädigte ſtreng verbieten und weder die Regierungen Steuern, noc die 
Verpächter PBachtgeld denen erlaffen, welche vom Hagelſchlag betroffen worden find, 
da jeden Aderbauer die Gelegenheit geboten ift, durch Verſicherung feiner Beld- 
früchte gegen Hagelſchlag ſich vor Verluſten zu jchügen. 

Hypothekenverſicherung. Das Weſen derfelben befteht darin, bie 
Beleihung ftädrifcher oder Ländlicher Grundſtücke (auch Gebäude) zu einem Be 
trage von 80 Proc. ihres reellen Werthes dadurch zu ermöglichen, daß Geiell- 
ichaften gegen feite Prämien die Sicherheit diefer Darlehen garantiren, für deren 
Erſatz auffommen, wenn fie bei einer Subhaftation, Erpropriation oder Deterio- 
ration verloren geben follten und, je nach dem Ermeffen der Gefellichaften,, dem 
Gläubiger jelbit den Antrag auf Zwangdverficherung zu erfparen, indem ihm die 
Gejellichaften unter gewiſſen und fpeciell vereinbarten Umftänden gegen Geifton feiner 
dorderungen das Kapital voll und baar auszahlen , falld er nady Ablauf der Kün- 
digungäfrift nicht obne Weiteres in den Befig deflelben gelangen fonnte. Gine 
ſolche auf Actien gegründete Anftalt ift in neuerer Zeit auf Anregung des Dr. Engel 
in Dredden ind Leben getreten. &8 ift feinem Zweifel unterworfen, daß ſolche An= 
ftalten geeignet find, der großen Noth an Kapitalien, unter welchen in jeßiger 
Zeit der Örundbefiger leidet, auf weniger Eoftfpielige Weije abzuhelfen ; denn fint 
fie mit den gehörigen Mitteln und Einrichtungen verfeben, fo verleihen fie allen bei 
ihnen verficherten Hypotheken größeren Werth, als jept die erften Hypotheken, auf 
die man allein gern leiht, beſitzen; fie befreien das Entlehnen oder Darleihen auf 
Hypotheken von großen Schwierigkeiten, Bedenfen und Mäfleripejen und find das 
geeignetfte Mittel, um von den feit einigen Jahren faft ausſchließlich der gewerblichen 
Induftrie und den Börfenfpeculationen zuftrömenden Kapitalien den notbwendigen 
Theil wieder dem Grundbeſitz zuzuführen, refp. zu erhalten. Die Größe der Schaͤ— 
den, weldye eine Hypothekenverſicherungsanſtalt zu deden haben wird, wird durch 
eine entiprechende Größe der Brämienzablungen gededt, und dieſe Brämien werden 
um fo lieber gezahlt werden, je größer die Gefahren find, gegen welche fie verfichern. 
Die Dresdner Anftalt erbebt von den verficherten Hypotheken gewiffe jährliche Prö- 
mien, welche im Verhältnig zu der größeren oder geringeren Gefahr der Hupe 
tbefenichuld höher oder niedriger geftellt werden. Nach großartigen ftatiftifchen 
Arbeiten über die jeit 12 Jahren im Königreih Sachſen ftattgehabten Zwangs⸗ 
verfäufe von verfchuldeten Immobilien und die dabei vorgefommenen Verfufte, 
glaubt Engel, daß daſelbſt eine Hypotbefenverficherungsanftalt noch mit Vortheil 
arbeiten könne, wenn man im größeren Durchichnitt hypothekariſche Darlehen auf 
Grundftüde überhaupt bei einer Schuldenbelaftung 


Procent ihres Werthes. Prämie pro Mille. 
1 von unter bis 10 mit 0,4 Thlr. 
2 „ über 10—20 0,5 


320—30 0,6 
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Procent ihres Werthes Werth pro Mille 
A von über 30—40 mit 0,8 Thlr. 
5. u. 40-50 3 
6, „50-60 „25. 

T 2» 60-70 an % ar 
8. „70-80 715 „ 


in jeder einzelnen Darlebensftufe verfichert. Wenn man z. B. auf ein Grundftüd 
von 10,000 Thlr. Tarwertb 8000 Thlr. Schulden verfichert, jo wird man ald 
Prämie für das erfte Taufend Thaler Schuld nur %/,, Ihlr., für das zweite Tau— 
ſend fernere 3/,0, für das dritte Taufend 6/,, Thlr., für das fechste Tauſend 
2'/, Ihlr., für das achte Taufend 71/, Thlr. und für die Geſammtſumme die ganze 
Summe der einzelnen Stufenprämien, alfo 18°/,, Thlr. jährlich zahlen müflen, 
was durchfchnittlich für 1000 Thlr. von jenen 8000 Thlr. 23/,, Thlr. ausmacht. 
Bei diefen Anfägen gebt man von der Anficht aus, dag man hypothekariſche Dar- 
leben gleicher Größe auf Grundftüde, wie fle diefelben belaften, 
N in10 in 20 
in 1 Jahre Jahren Jahren 
1 unter 1 unter 1 unter 


1 von unter bis! ihres Werths 2500 250 125 
2 „ über —0 „ 2000 200 100 
3.» Ihe - „1666 166,6 83,3 
A, Ya » „ 12350 135 62,5 
> u u Mole — „1000 100 50 
6, . Ye „400 40 20 
Tu ara o 200 20 10 
8, . ht » 133 13,3 6,65 


dur Subhaftation total verloren gehen. Daß Snpothefenverficherungsanftalten 
für alle Grundbefiger, welche Schulden haben, und namentlich für jolche, welche 
genöthigt find, mehr als eine Hypothek aufnehmen zu müflen, überaus wohlthätige 
Inftitute find, bedarf feines näheren Beweiſes; ob fie ſich aber auch für die Actio— 
näre gefahrlos erweifen werden, muß die Zufunft lehren. Viele find der Anficht, 
daß eine Hppothefenverficherungsanftalt bei den Engel'ſchen Prämienftufen nicht 
beftehen könne. Wäre anzunehmen, daß eine Hypothek von 1 — 75 Proc. des 
Geldwerthes verfichert würde, fo wäre gegen die fragliche Prämienſcala nichts 
einzuwenden ; denn was der Hypothekenbeſitzer für die unteren Stufen zu viel bes 
zahlt hat, würde er auf ben oberen zu wenig zahlen, und weder er noch die Anftalt 
würden Urfache zu Elagen haben. Es ift aber voraudzujehen, daß einestheild die 
einzelnen Stufen von verichiedenen Hypothekenbeſitzern verfichert werden, während 
anderntheild zunächft und in größerem Mafftabe die Verficherung ber oberen, der 
größten Gefahr am nächten liegenden Stufen nachgefucht werden wird, Die An— 
ſtalt wird aljo die größeren Schäden der oberen Stufen zahlen müflen, ohne die 
weit über Gefahr großen Einnahmen der unteren Stufen zu genießen. Rationeller 
dürfte deshalb die Hübner'fche Brämenfrala fein: 


Stufen pro Mille 


1 0,166 
2 0,250 
3 0,330 


Köbe, Enchelop. der Laudwirthſchaft. Suppl. 126 
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Stufen pro Mille 
4 0,500 
5 0,900 
6 1,666 
7 2,833 
8 4,000. 


Viehverfiherung. Vichverficherungsanftalten erweiien fich unbeftritten 
als ein dringend nothwendige® Bedürfniß, für deſſen Abhilfe noch sehr viel zu 
thun übrig bleibt. Im Deutjchland find nämlich mindeftens 350 Millionen Thaler 
Gapital in dem Viehftande angelegt und von dieſer riefenhaften Summe bisher 
vielleicht nicht 10 Millionen Thaler meift bei Verbänden verfichert, welche bei 
jedem größern Schaden zahlungsunfähig find; dieſes haben die Tegtvergangenen 
Jahre zur Genüge dargethan; denn die meiften der neu entftandenen Vichverfiche- 
rungsgejellichaften find, wie die frübern, zu Grunde gegangen. Es wäre aber im 
Intereffe des Wohlftandes der Vichhalter ſowohl als im Interefje des Volkswobl— 
ftandes ſehr zu wünfchen, daß Mittel und Wege gefunden würden, um die dauernde 
Griftenz ſolcher Geiellfchaften zu ermöglichen. So lange dieſes nicht der Fall, 
follten ſich nur Fleinere Diftricte, etwa Die Vichbalter einer großen Gemeinde um- 
faſſend, behufs der Vichverficherung einigen, weil die Erfahrung zur Genüge ge: 
lehrt hat, daß folche Eleinen Berbände weit weniger Berwaltungsfoften aufzuwenden 
haben, eine befjere Aufficht führen fönnen und weniger übervortheilt werden, als 
die großen derartigen Anftalten. Rau bat in dem Hohenh. Wochenblatte für ſolche 
fleinere Verbände einen Entwurf zu Satzungen niedergelegt, welcher folgende Faſ— 
fung hat: 1) In der Gemeinde N. N. treten die Vichbefiger zur Gründung einer 
Verfiherungsgefellichaft gegen unverfchuldeten Verlufl von Vieh zufammen. 2) Bon 
der Theilnahme find ausgeſchloſſen: Viehhändler, offenfundige Thierquäler und 
Solche, welche ihr Vieh fchon andermweit verfichert oder die Geſellſchaft betrogen 
baben. 3) Die Verficherung erftredt fih auf Rindvich, welches über 6 Monate 
und nicht über 14 Jahre alt iſt. Stell= oder Halbvieh, ſowie erft neu angekaufte 
und franfe, deögleichen auch hochträchtige Ihiere und Diejenigen, deren Gewäbr- 
zeit noch nicht abgelaufen ift, find ausgeichloffen. (Iedenfalld könnten auch Ar- 
beitsochſen, Arbeitäpferde und Zuchtſchweine mit verfichert werden.) 4) Für 
Thiere, welche an Kranfheiten und Unfällen aller Art, wie Ertränfung, tur, 
Bligihlag ac., zu Grunde gehen, wird eine Entjchädigung von drei Vierteln de& 
eingeichriebenen Schätzungswerthes bezahlt. Wiederholen ſich Unglüdsfälle bei 
demjelben Beftger öfter, jo finft die Entichädigung auf die Hälfte herab, ebenio 
wenn Aufbläben die Todesurfache geweſen ift. Der Entichädigung gebt verluitig, 
wer den Tod des Thiered durch grobe Fahrläſſigkeit veranlaßt oder begünftigt bat, 
wer die Krankheit dem Ausjchuß anzuzeigen unterläßt oder verzögert, wer den An- 
ordnungen ded Ausſchuſſes oder Thierarztes feine Kolge leiftet oder eigenmächtig 
und ohne dringende Beranlaffung das erfranfte Ihier tödtet. Seuchen und Brand- 
fälle find cbenfalld von der Entſchädigung ausgeichloften. 5) Der Eintritt in den 
Verein kann alle Vierteljahre ftattfinden; derfelbe geſchieht mit allen verficherbaren 
Ihieren, Der Austritt ift nur am Schluß des Vierteljahres geftattet. 6) Jedes 
zu verfichernde Thier wird von dem Ausfchuffe unterjucht, abgefchägt und in die 
Liften eingetragen, der ganze Viehſtand alle Vierteljahre von Neuem geichägt. 
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7) Die Mitglieder des Vereins find verpflichtet, von allen Veränderungen ihres 
Viehſtandes fofort dem Ausſchuß Anzeige zu machen; dies gilt fowohl von den 
Geburten, ald von dem Schlachten, Ein- und Verfauf, Tauſch, beſonders aber 
von Krankheiten. 8) Sogleih nach erhaltener Anzeige befichtigt der Ausſchuß das 
erkrankte oder verunglüdte Thier und beftimmt, ob ein Thierarzt beigezogen oder 
das Thier gefchlachtet, reip. dem Abdecker übergeben werden foll. 9) Wird das 
Thier wieder bergeftellt, fo trägt der Eigenthümer die Kurfoften; geht ed zu Grunde, 
fo trägt die Gefellichaft zwei Drittel, der Eigenthümer ein Drittel der Kurfoften. 
10) Der Ausichuß befteht aus 5 von der Gefellichaft erwählten Mitgliedern, welche 
aus ihrer Mitte einen Borftand und einen Rechnungsführer ernennen. Die Anwejen- 
beit von 3 Mitgliedern des Ausfchuffes ift zur Vornahme der Gefchäfte genügend. 
Diefe befteben in der Aufnahme und Abihägung der Thiere, in der Anordnung 
der Hilfe bei Unglücks- und Erkranfungsfällen und in der Ermittelung der Ent- 
ihädigungsanfprüche. 11) Der Rechnungsführer führt die Liften und die Kaffe, 
zieht alle Vierteljahre die Beiträge von den Mitgliedern ein, zahlt die Entſchädi— 
gungsſumme aus der Geſellſchaftskaſſe aus, honorirt den Thierarzt und verwerthet 
die verunglücten Tbiere. 12) Der Beitrag ift für je 100 Thaler Berficherungs- 
fapital 22'/, Sgr. jährlich. 13) Der Vorftand erhält feine Belohnung; die Aus- 
ichußmitglieder bezichen Tagegelder; der Nechnungsführer empfängt für jedes ver- 
ficherte Thier ?/, Sgr. jährlich aus der Geſellſchaftskaſſe. 14) Alljährlich ftattet 
der Ausschuß der Berfammlung Bericht und Rechenichaft ab. 15) Streitigkeiten 
werden durch ein Schiedögericht geichlichtet. 
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Literatur. Engel, Denkſchrift über Wefen und Nugen der Hypotheken— 
Verficherung und über die Näthlichkeit der Begründung einer Hypotheken» und 
Nückverficherungsanftalt im Königreih Sachſen. 2. Aufl. Dresden 1859. — 
Sternberg, Viribus unitis. Beiträge zur Begründung von Hypotheken = Berjiche: 
rungd« Anftalten in Deutichland. Stuttg. 1859. 

Verwalter. Unter dem Namen „Kandwirtbfchaftliche Beamten- 
Hilfsvereine“ bildeten fi bier und da in Preußen Inftitute, deren Zwed 
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dahin gerichtet ift, den Mitgliedern für unvorbergefehene Bälle, durch welche fie 
ohne Verſchulden ihre Stellung verlieren, eine Unterftügung zu gewähren. Dieie 
beftebt entweder in Unterbringung oder Vorforge für eine andere Stellung oder in 
einer Geldunterftügung nach dem von dem Verein anerkannten Bebürfniß bis zur 
Erlangung einer andern Stellung. Der Verein nimmt nur ſolche Mitglieder auf, 
weldse bei ihrer Meldung nicht ftellenlos find. Diejenigen landwirthſchaftlichen 
Beamten, welche aus einer Gegend kommen, wo fein Hilfsverein beſteht, haben 
ihre Dienftzeugnifle vorzulegen. Wenn aus dieſen der Borftand die Nichtaufnahme 
in den Verein berleitet, fo fönnen fte fih nad Ablauf eined halben Jahres wieder 
zur Aufnahme melden. Wirthichaftseleven, welche nach beendigter Lehrzeit ibre 
Aufnahme in den Berein nadyfuchen, haben ibre Lehrzeugniffe vorzulegen. Die 
Mitglieder des Vereins verpflichten ſich: 1) zur fleten Erfüllung ihrer Dienftpflichten 
und ftrengften Reellität ihren Prinzipalen gegenüber. 2) Zu gewiffenbafter Theil— 
nahme an den nothwendigen Berfammlungen. 3) Zu pünftlicher Zablung ber 
von ihnen eingezogenen oder durch Abichägung feitgeftellten Beiträge, welche jonft 
durch Poftvorfhuß eingezogen werben. 4) Das Wechfeln der Stellen den Beam: 
ten des Vereins anzuzeigen. Jedes Vereinsmitglied bat bei Erfüllung feiner Ob- 
liegenheiten,, wenn e8 feine Stellung unverfchuldet verliert, das Recht, Nachweis 
oder Unterbringung in eine andere Stellung oder eine baare Unterftügung zu ver 
langen. Iſt das Mitglied verheirathet, jo wird darauf Rüdficdht genommen. Jedes 
Mitglied Fann in die Verwaltung gewählt werden. Es ftchtibm zu, Rechenſchaft über 
die Verwaltung zu fordern, was aber nur an Verfammlungstagen geſchehen darf. 
Jedes Mitglied bleibt nach feinem Wegzug in einen andern Bezirk, wo fein Hilft: 
verein befteht, auf feinen Wunich Mitglied des Vereins und genicht die Mechte 
beffelben fort, fo lange er den Statuten nachkommt. Milttärpflichtige Mitglieder 
bleiben während ihrer Dienftzeit in dem Verein, find aber während ihrer Militär: 
dienftzeit von den Beiträgen entbunden. Auch ſolche Mitglieder zahlen jo lange 
feine Beiträge, als fie eine Unterftügung von dem Verein genießen. Der Verein 
feifter moraliich Garantie für die Brauchbarfeit feiner Mitglieder ; er hat deshalb 
auch Das Recht, alle Diejenigen Mitglieder aud dem Verein auszuftoßen, weldye 
fich Dienftliche und andere Vergeben zu Schulden fommen Taffen. Die Beiträge 
find auf 1 Proc. des firirten Gehalts feftgefegt. Die Mitglieder follen als monat« 
liche Unterftügung mindeften® die Höhe des jährlichen Beitrags erhalten ; fie kann 
aber nach Bedürfniß und nach Kräften der Vereindmittel erhöht werden. Der 
Vorftand beftcht aus 3 Mitgliedern, welchen die Leitung des Vereins anvertraut 
ift: dem Vorfigenden, dem Seeretär und dem Kaffirer. Der Borftand hat die für 
die VBerfammlungen nötbigen Anftalten zu treffen, das Intereffe des Vereins in 
jeder Beziehung zu vertreten, die Correfpondenz zu beforgen, Meldungen zum 
Eintritt anzunehmen, darüber zu entfcheiden, für Unterbringung der Mitglieder 
zu forgen ꝛc. — Um die materiellen Berbältniffe der Wirthichaftsbeamten zu ver: 
beffern , fle zu felbftftändigen Wirthichaftern zu machen und gleichzeitig auf ihre 
Intelligenz günftig einzuwirfen, machte Hofmann einen Vorfchlag , deſſen Inhalt 
im Wefentlichen folgender ift: Der Grundbeſitzer foll jedem feiner Beamten von 
dem Ertrage des ihm zur felbftftändigen verantwortlichen Leitung übertragenen 
Objects, ohne jeden firen Bezug aus diefem Verhältniß, eine folche Tantieme 
audjegen, von welcher er bei gewöhnlicher Bewirtbfchaftung mit Ginfchränfung, 
bei umfichtiger,, zweckmaͤßiger Bewirthfchaftung aber forglos leben und überdies 
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noch früher ober ipäter ein Kapital erübrigen kann, welches mit feinen Leiſtungen 
im richtigen Verhaͤltniß ſteht. Dadurch würde der Wirthſchaftsbeamte darauf bin- 
gewieſen, alle feine Intelligenz und Kräfte aufzubieten, um von dem bewirtbichaf: 
teten Object Den böchften Ertrag zu erzielen. Würden alle Gutöbeflger in dieſer 
Weife verfahren, jo würde auch die Intelligenz der Wirtbichaftsbeamten einen 
böbern Aufibwung nehmen. Die intelligenteften Kräfte würden ſich der Land» 
wirthſchaft ald einem lohnenden Berufe widmen. Und wenn die Beftger, richtig 
rechnend, Die Beamten in Allem unterftügen,, was zu ihrem eignen Vortheil als 
das Zwedmäßigfte von Diefen vorgeichlagen oder durchgeführt wird, fo müflen 
ſchon in wenig Jahren die agünftigen Folgen eines fo veränderten Wirtbichafte- 
ſyſtems ſich kundgeben. Aus dem Beamtenftande wird ſich nach und nach ein neuer 
Stand bilden, der Stand der Pächter; denn Tauſende von Wirtbichaftsbenmten 
würden fich ein Fleineres oder größeres Bermögen fammeln und die früher ald Ver— 
weier von ibnen bewirtbichafteten Dbjecte in Bacht nehmen, um vollfommener 
jelbitftändig zu werden. In Folge deflen würden auch alle Benftonirungen weg— 
fallen. Das Refultat der Durchführung dieſes Syſtems wird fih nach Hofmann 
im Aufſchwunge der Production, der Beldverbältniffe und in dem Gelammtwohl« 
ftande des Staated fundgeben, während alle die Uebelftände gehoben werden ſol— 
len, welche bei der jegigen Bewirthſchaftungsweiſe jo fühlbar find, daß fid Jeder 
nach einer Anderung diefer drüdenden Verbältniffe fehnt. " 


Dichhandel. 1. Viehmärkte. Die meiften Viehmärkte gewähren ein 
Bild der größten Unordnung und Verwirrung infofern, ald allerlei Vichgattungen 
unter einander aufgeftellt find und die Aufitellung eine ſolche ift, Daß dadurch Ber- 
fonen= und Bahrverfehr auf den betreffenden Straßen gang gehemmt wird. Gin 
wejentlicher Uebelftand bei einer ſolchen Aufftellung der Verkaufsthiere ift auch 
noch der, daß einmal dem Käufer fein richtiger Ueberblick möglich ift, dann aber 
auch dem Verkäufer eine Vergleihung feiner Waare mit gleichartiger ganz abgebt, 
wodurch er außer Stand gefegt ift, einen angemeffenen Preis für dieſelbe zu ſtel— 
len. In der Schweiz ift folgende Ordnung auf den Viehmaͤrkten eingeführt, welche 
ihrer Zweckmaͤßigkeit halber überall nacgeahmt zu werden verdient: Die Stände 
jind mit Schranfen bezeichnet, an welchen dad Vieh in folgender Ordnung reihen: 
weiſe aufgeftellt wird: 1) Vich für den Metger: a) Maftochien, bh) Kübe und 
Rinder, e) Schweine. 2) Vieh für den Landwirth: a) Neumelkende und hoch— 
tragende Kühe und Barren, b) altmelfende Kühe und junge Rinder, e) Zugochſen 
und Stiere, d) Schweine. Hinter und vor den Reiben muß die Paflage von Vieh 
frei gehalten werden. Auf diefe Weife wird nicht nur viel Raum gewonnen und 
der Verkehr nicht beichränft, fondern Jeder weiß auch, wo er die gewünfchte Waare 
zu fuchen bat, und für Käufer und Verkäufer find Vergleichungen der Verkaufs: 
waare weit eher möglich. 


II. Beeidigte Vichmafler. , In Gegenden, wo audgezeichneted Race— 
vieh gezogen und in bedeutender Menge ausgeführt wird, geichieht es nicht felten, 
daß unter dem Namen der fraglichen Racen Thiere ausgeführt werden, welche in 
der betreffenden Gegend nicht gezogen und nicht gezüchtet find. Da diefes dem 
Rufe der fraglichen Racen fchaden muß, fo empfiehlt jich eine Einrichtung , welche 
unter Anderm der landwirtbichaftliche Verein an der Schlei ins Leben nerufen bat. 
Bon demfelben find nämlich in verfchiedenen Gegenden Angelns beeidigte Vieh— 
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makler angeſtellt worden, welche folgende Verpflichtungen übernommen haben: 
Sie geloben und verſprechen bei Verluſt ihrer Ehre und des guten Leumunds dem 
landwirthſchaftlichen Verein an der Schlei in deſſen Streben, auswärtige Käufer 
von Angelu'ſchem Rindvieh gegen Betrug und Täuſchung, namentlich rücdfichtlic 
der Aechtheit gebachter Race möglichit ficher zu ftellen. mach beften Kräften zu un: 
terftügen, insbefondere nachftchende Bunfte in ihrem Seichäft als Viehmakler ftreng 
und pünktlich einzuhalten: 1) Sie verpflichten fi), auswärtige und einheimifche 
Yandwirthe oder jonftige Kunden, von welchen fie beauftragt werden, Milchvieh 
Ungeler Race anzufaufen, nach befter Einſicht und redlich zu bedienen und ine 
befondere unter dem Namen Angeler Race nur folches Vieh zu verkaufen, von wel: 
cbem ſie Die Leberzeugung haben und nachweiſen können, daß es von echt Angeln: 
ſcher Race geboren und in Angeln gezüchtet ift. 2) Sie verpflichten fih, Kunden, 
welche das Vieh perlönlich faufen wollen und nur die Mitbilfe des Maklers wün— 
ichen, dieſelbe bereitwilligft zu geben, und zwar gegen eine Vergütung von höchſtens 
2 Ihlr, für dad Haupt. 

IM. Sewährsmängel. In Baden und Würtemberg einestheild und in 
Baiern anderntheils erichienen Gefege über Gewährleiftungen beim Verkauf der 
Hausthiere, Durch weldye den Käufern von Vieh beflerer Schuß gewährt ift ale 
durch die bis dahin in Kraft geweienen Beftimmungen. Iſt nach dem betreffenden 
Geſetz in Baden und Würtemberg das Verkaufsobject mit folchen in dem Gefege 
bezeichneten Mängeln behaftet, welche der Käufer nicht erfennen fonnte, haben ſich 
diefelben in der gefeglichen Frift gezeigt, und bat dann der Käufer die vorgeichrie: 
benen Schritte getban, fo muß ibm Gewähr und Schadenerfag geleiftet werten. 
Aber auch dem Verfäufer wird Schutz gewährt, indem die Gcwährleiftung an be 
ftinımte Sriften gefnüpft iſt. Bei Pferden dauert Die Gewährzeit von 8 — 40. bei 
Rindeich von 8— 28, bei Schafen bis 14, bei Schweinen bis 28 Tage. Na 
dem baier'ſchen Gefeß bat der Verkäufer nur für die nachbenannten Fehler und nur 
während der bei einem jeden derjelben bemerften Friſt Gewähr zu leiften: I. Bei 
Pferden, Efeln und Maultbieren: für Echönblindheit und Koppen 
8 Tage, für Nog, Hautwurm und Dampf 14 Tage, für Koller 21 Tage, für Epi— 
fepftie und periodiiche Augenentzündung 40 Tage. 1. Beim Rindvieh: Für 
Trageſack- und Scheidevorfälle, infofern fle nicht unmittelbar nach der Geburt vor- 
fonmen, 14 Tage, für Lungenfucht 14 Tage, für Perlſucht 28 Tage, für Epilepfie 
und Lungenjeuche AO Tage. II. Bei Schafen: Für Milbenräude, Fäule und 
bösartige Klauenfeuche 14 Tage. IV. Bi Schweinen: Für Finnen 8 Tage. 
Simmtlicbe Friften werden von dem Tage der Uebergabe an geredinet und dabei 
dieſer Tag ſelbſt nicht mit gezählt. Befindet fich der Käufer bezüglich der Empfang: 
nahme in Verzug, jo wird die Brift vom Tage des Verzugs an beredynet. Die 
Gewährleiftung bezicht ſich nur auf Fehler, welche zur Zeit des Vertragsabichlufles 
bereitd vorhanden waren. Offenbaren fich die Fehler innerhalb der beftimmten 
Sriften, fo wird bis zum Beweiſe des Gegentheil® angenommen, daß das Thier 
ſchon zur Zeit des Vertragsabichluffes damit behaftet gewefen fei. Die Gewähr: 
leiſtung fällt weg: 1) bei Zwangsverfteigerungen und bei richterlih angeordneten 
Verfteigerungen überbaupt ; 2) wenn der Verfäufer nachweift, dap dem Käufer zur 
Zeit des Vertragsabichluffes der Fehler des Thiered befannt war; 3) wenn dad 
fehlerhafte Thier in einer Geſammtheit verfcbiedenartiger Sachen, 3. B. einem 
Gutsinventar oder einer ganzen Vermögensmaſſe ohne Ausſcheidung eines befon- 
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dern Preiſes veräußert wurde. Iſt eine Gewährleiſtungspflicht begründet, fo kann 
nur auf Aufhebung des Vertrags, nicht auf Minderung des Kaufpreiſes geklagt 
werden, es ſei denn, daß ſich der Fehler an einem zum Zwecke des Schlachtens er— 
worbenen und auch wirklich geſchlachteten Thiere vorfindet. In dieſem Falle kann 
der Käufer nur den Erſatz des Schadens verlangen, welcher ihm wegen der durch 
den Fehler herbeigeführten Unverkäuflichkeit oder Minderwerthgiltigkeit des Fleiſches 
oderer anderer Theile des Thieres erwaͤchſt. Die Aufhebung des Vertrags verpflichtet 
den Verkäufer: 1) zur Rückgabe deſſen, was er aus dem Vertrage empfangen bat: 
2) zur Grftattung aller in Folge des Vertrags oder der Krankheit des Thieres von 
dem Käufer beftrittenen nothwendigen Auslagen, beionders für Vertragdtaren, für 
thierärztliche Behandlung, für Beflchtigung und Wegichaffung des Thieres; 3) zum 
Erſatz der von dem Erwerber aufgewenbeten Fütterungs- und Verpflegungstoften. 
Dagegen hat der Käufer dem Verfäufer die Zurücknahme des lebenden oder todten 
Ihiered zu geftatten, jowie Das etwa noch außerdem aus dem Vertrage Erbaltene 
zurüdzugeben und ſich die aus dem Thiere gezogenen Nußungen in Abrechnung 
bringen zu laffen. Wenn dem Verfäufer der Fehler des Thieres zur Zeit des Ver: 
tragsabichluffes befannt war, fo ift er dem Käufer neben den vorftebend angeführe 
ten Xeiftungen zum Erſatz alles Schadens und Gewinnverluftes, welcher dem Käu— 
fer in Folge der Schlerbaftigkeit des Thieres erwachjen ift, verpflichtet. Sind Zuge 
thiere ald Paare, Gefpanne oder Züge um einen Geſammtpreis veräufert worden, 
jo kann wegen Behlerhaftigfeit eines einzigen Stüdes die Aufhebung des Vertrags 
bezüglich des ganzen Paares, Geſpanns oder Zuges, nicht aber bezüglich des ein« 
zelnen Stüdes verlangt werben. Sind außer dem vorftchenden Falle mehre Stüde 
von Vieh durch ein Rechtsgeſchaͤft veräufert worden, fo kann der Erwerber die 
Aufhebung des ganzen Vertrags verlangen: wenn es fich um Rindvich handelt, 
von welchem ein oder mehre Stüde mit der Rungenfeuche bebaftet find, oder um 
Scyafe, von denen eind oder mehre an Milbenräude, Fäule oder bösartiger Klauen- 
feuche leiden. Im allen andern Fällen fann die Aufhebung des Vertrags nur be: 
züglich der fehlerhaften Stücken verlangt werben, Der Rüderftattungsbetrag wird, 
wenn der Preis der einzelnen Stüden im Vertrag nicht ausgeworfen ift, nach dem 
Verhaͤltniß berechnet, in welchem der Werth der fehlerhaften Thiere, wenn fie feh— 
lerfrei wären, zu dem Werthe der ſämmtlichen Thiere ftebt. Läßt fich dieſes Vers 
hältniß nicht ermitteln, jo wird der Geſammtpreis verhältnigmäßig auf die Kopf: 
zahl vertheilt und hiernach der Nüderftattungsbetrag berechnet. Die Klage auf 
Gewährleiftung muß bei Verluft des Anſpruchs jpäteftens innerhalb 14 Tagen 
nacb Ablauf der Gewährsfrift erhoben werden. Sind bezüglich der Zeit, Art und 
Wirkung der Gewäbrleiftung oder bezüglich der Gewährfreiheit des Verkäufers 
zwifchen den Betheiligten in einem giltigen Vertrag befondere Beitimmungen ges 
troffen worden, jo kommen die Borfchriften des Geſetzes nur jo weit in Anwendung, 
als jene Vertragsbeftimmungen nicht etwas Anderes feftfegen. Ift die Gewähr von 
Fehlern bedungen, welche in dem Gejeg nicht enthalten find, und dabei eine bes 
ftimmte Gewährfrift nicht feitgefeßt worden, jo Dauert die Gewährleiftung AO Tage. 
Gin allgemeines Verfprechen, wegen aller Bebler zu haften, wird nur auf die im 
Geſetz genannten Fehler bezogen. Wenn wegen der Gewährleiftung für ein vers 
äußertes Thier ein Nechtöftreit entiteht, fo Fann jede Partei, jobald die Beſich— 
tigung des Thieres nicht mehr nothwendig ift, Die Verfteigerung deſſelben und die 
Hinterlegung des Erlöjes verlangen. 
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diehzucht, allgemeine. Einfluß der Eltern auf die Nach— 
fommen. Nach Haubner (Zeitichr. für deutiche Yandwirthe) geben die Eltern 
ihren Nachkommen nicht blos das Leben, jondern üben auch fonft einen mächtigen 
Einfluß auf deren Artung und Geftaltung. Gleichzeitig mit der Zeugung werden 
‚ dem Jungen Anlagen zu Eigenjchaften eingeprägt, wie fie ſich bei den Eltern finden 
und dieſen wieder ald Anlagen angezeugt wurden von den Eltern. So artet denn 
jedes Tbier feinen Eltern und VBoreltern nach, und Alles, was es ift und wird, 
ſtammt überwiegend von dieſen her. Nur wenig wird erſt im Kauf des Lebens 
erworben. Ernährung und Erziehung bilden nur vorhandene Anlagen aus; fehlen 
dieje, dann ſteht auch der fonft mögliche Zuchterfolg nicht in Ausficht. Der elter- 
liche Einfluß tritt übrigens in den mannichfaltigften Schattirungen hervor. Hier 
erjcheinen die elterlichen, dort die vorelterlichen, bier die väterlichen, Dort Die mütter- 
lichen Gigenfchaften mehr vererbt. So ift fein Thier dem andern gleich, ſondern 
nur ähnlich. Immer trägt es Gigenthümlichkeiten an fich, die fich bei Seinesgleichen 
nicht finden, Nur der allgemeine Bildungstypus, d. h. der Charakter der Familie, 
ded Stammes und der Race, wird aufrecht erhalten in allen Zeugungen, während 
daneben eine große Mannichfaltigfeit der Individuen befteht. Dieſes Streben nad 
individueller Verfchiedenheit ift in der Natur fo feft begründet, daß es bei den Nach— 
fommen jeden Elternpaared, ja fogar derielben Zeugung (bei Zwillingen) fich gel- 
tend macht. So laffen fi denn überall nur Thiere züchten und erziehen, welche 
im Allgemeinen wohl die gewünfchten Eigenjchaften am ſich tragen, keineswegs 
aber fih vollftändig gleich find. Im ganzen Stamme fann man wohl das Ideal 
verwirklicht ſehen, welches man erzielen will, nicht aber in dem einzelnen Indi- 
viduum. Der elterlihe Einflug ift von zweierlei Art: 1) ein gemeinfchaftlicher, 
welcher von Vater und Mutter zugleich bei der Zeugung ausgeht (die eigentliche 
Vererbung); 2) ein beionderer von der Mutter allein bei der Entwidelung der 
Frucht im Mutterleibe. GErfterer tritt am gewichtigften hervor und beftimmt vor- 
zugsweije die Artung der Nachfommen ; legterer ift in engere Grenzen geichloffen 
und überall noch an befondere Bedingungen gefnüpft. Sowie die Zeugung ſelbſt 
und die Entwidelung der Frucht in beſtimmter naturgefeglicher Weife erfolgt, fo 
ift auc der Einfluß der Eltern auf die Nachkommen, Die Vererbung der Eigen- 
ſchaften, an eine beſtimmte Gefegmäßigfeit gebunden. Sie zu ermitteln und feft- 
zuftellen, ift eine unerlaßliche Aufgabe; denn darauf gründet ſich hauptjächlich das 
Züchtungdverfahren und der Züchtungserfolg. So gewichtig die Aufgabe ift, fo 
ichwierig iſt fie auch. Gleich von vornherein muß man aber Darauf verzichten, das 
Raturgeſetz felbft zu ermitteln; man vermag nur die Erſcheinungen und Erfolge jo 
zu gruppiren, daß deutlich hervorgeht : fie ftehen unter dem Einfluß eines Geſetzes, 
obſchon dieſes ſelbſt unbefannt bleibt. So mangelhaft dieje Erkenntniß auch ift, 
jo genügt fie doch, jobald nur ein reiches Material guter brauchbarer Beobachtungen 
vorliegt. I. Erblidhe Eigenfhaften und die Art ihrer Vererbung. 
A. Erblihe Eigenichaften. Gigenjchaften der Eltern, welche durch Die Zeu- 
gung auf die Nachkommen übergehen, werden erbliche genannt. Die Summe dieſer 
Eigenſchaften ift jehr groß. Es vererbt fich Alles, Körperliches und Geiftiges, 
Vollfommened und Mangelbaftes, Gutes und Schlechtes. Es laſſen ſich darüber 
folgende Erfahrungsfäge aufftellen: 1) Alle normalen Eigenſchaften 
ohne Ausnahme find erblich. Dahin gebört a) Der Körperbau in allen 
Ginzelbeiten, jo die Größe und der Wuchs ded ganzen Körpers, die Form, 
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Größe, Lage und Stellung der einzelnen Theile, 3.8. Größe und Form des Kopfes, 
Halſes, Kreuzes ꝛc., regelrechter oder abgerundeter Stand der Gliedmaßen, fchmale, 
breite Brust, Hochbeinigfeit, Tiefleibigkeit ꝛec.; Beichaffenbeit und Farbe von Haut 
und Haar, lururiöfe Entwickelung und Berfümmerung einzelner Theile, z. B. üppige 
Sleifche und Fettbildung, Bettpolfter an verfchiedenen Körperftellen zc.; die Eigen— 
tbümlichfeiten im innern Bau und Gefüge der Theile, z. B. feiter oder ichwammig- 
poröjer Bau der Knochen, ftraffe, nervige oder jchlaffe, machgicbige Sehnen und 
Bänder, Grob» und Beinfaferigfeit des Fleiſches, Beichaffenheit des Haut: und 
Horngewebes und aller andern Körpergebilde. b) Die conftitutionellen 
und körperlichen Eigenſchaften, wie frübreife oder fpätere Körper— 
entwidelung, feſte Geſundheit, lange oder kurze Lebensdauer, qute und jchlechte 
Berdauung, größere oder geringere Bruchtbarfeit, Ernährungs- und Maftfähigfeit, 
Milcyergiebigfeit, Zugkraft, Die leichtere oder ſchwierigere Aufzucht der Jungen, die 
Haltung und Tragung des ganzen Körpers und einzelner Theile, das Gangwerf, 
Muskel- und Schnenfraft ꝛc. e) Das Temperament, die geiftigen Ei— 
genfhaften, Tugenden und Untugenden, 3.2. hitziges, heftige Tem— 
perament, Rube, Phlegma, ſcheues, reizbares Weſen, Gelebrigfeit, Neigung zum 
Beißen, Boden, Scheuen ıc. Viele diefer Eigenſchaften ftehen im innigften noth— 
wendigen Zuſammenhang und bedingen fich aegenjeitig ; tritt die eine hervor, dann 
kann die andere nicht fehlen. 2) Es vererben fih aber aud Krankhei— 
‚ten und Kranfbeitsanlagen. Alle Krankheiten, welche in Schwäche des 
Baus und der Tertur wurzeln oder aus befonders gearteten Miſchungsverhältniſſen 
der Säftemafje ſich entwickeln, jchliegen Die Möglichkeit der Vererbung in fich, 
3. B. verfchiedene Knochens, Sehnene und Bänderleiden (Ueberbeine, Spath, Ha- 
ſenhacke, Schale, Gelenfauftreibungen, Gallen, Genidbeule xc.); Aftergebilde ver— 
ichiedener Art (Kropfgeſchwulſt, Bolypen, Hartknoten, Melanofen ıc.); Tuberkel— 
krankheiten (Brangojen, Yungen= und Lebertuberfeln) ; verjchiedene organifche und 
conjtitutionelle Krankheiten (Mondblindheit, Staar, Traber, Dummfoller, Epi- 
lepfie, Schwindel, Rheumatismen, Blechten ꝛc.). 3) Es vererben fih Ab— 
änderungen bisheriger normaler Eigenichaften, ſogenann— 
ter Raturfpiele, auch jelbft einzelne Mipbildungen. Die ſoge— 
nannten Naturipiele beziehen ſich nur auf die Haut und deren Anhänge, als 
Horn, Zellgewebe, Wettgebilde, und auf die Abänderung der Bärbung. Sie fallen 
in Das Bereich ded Normalen oder erinnern nur leife an Abnormitäten, namentlid) 
üppige Wucherungen oder Defecte. Dabin gebören Kahlbeit, Kraushaarigkeit, 
Vielbörnigfeit, Hornlofigkeit, Glöckchen am Halſe, Kettpolfter am Steiß ober 
Schweif ꝛe. Am häufigiten ändert fich Die Haarfarbe ab. Es find entweber Ent- 
färbungen oder ein Zerfallen des uriprünglichen Farbenkleides in feine Grundtöne 
mit mannichfachen Abichattirungen und Vermiſchungen. Die Vererbung von 
Mifbildungen kommt nur ausnahmsweiſe vor, weil damit behaftete Thiere in 
der Regel von der Zucht audgefchlofien werden. Die Natur kehrt aber gern zum 
Normalen zurüd, gewöhnlich nach einigen Generationen, wenn nicht durch Aus— 
wahl der Zuchttbiere beionders auf Erhaltung der Mißbildung hingewirkt wird. 
4) Verftümmelungen und durch äußere Einflüffe ausjchließlic 
bedingte Eigenfhaften und Zuftände werden nicht vererbt. Alle 
hierher gehörigen Bälle, welche das Gegentbeil dartbun follen, beruhen auf einer 
unflaren Auffaflung des Ihatbeitanded oder find reine Zufälligfeiten, 3. B. das 
Röbe, Enchelor. der Landwirthſchaft. Suppl. 127 
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Engliftren der Pferde, das Stugen der Obrenxe. B. Art der Bererbung der 
erblihen Eigenſchaften. 1) Vererbungin Anlagen. Alle erblichen 
Eigenjchaften können nur ald Anlagen vererbt werden. Ihre Entwidelung und 
weitere Ausbildung füllt mit der des Organismus überhaupt zufammen und ift 
demnach an zwei Bedingungen geknüpft, nämlich: a) an die Entwidelungd- 
ftufen, welche der Organismus durchläuft. Viele ererbte Eigenſchaften find ſchon 
bei der Geburt zugegen, andere treten erft im weitern Verlauf des Lebens hervor, 
je nach den Entwidelungszuftinden des Organismus, dem fie angehören. Mit 
der vollendeten Körperausbildung ift auch in der Regel das Hervortreten und Die 
Ausbiltung der ererbten Eigenjchaften abgefhloffen. b) An die Einwirfung 
äußerer Verhältniſſe. Somie die ganze Eriftenz und Entwidelung eines 
Thieres an beftimmte äußere Einflüffe gebunden ift, jo auch die Entwidelung der 
erblichen Gigenfchaften. Durch Ernährung und Erziehung fann ein Thier ver- 
kümmern und einzelner Gigenjchaften verluftig gehen, obſchon fie in der Anlage 
vorhanden waren, und umgefehrt fann eine Eigenichaft vor der andern, bei gleicher 
Anlage, zur höhern Ausbildung gefteigert werden. Dieſes bezieht fich auf Gigen- 
haften aller Art. So kann 3. B. die Eigenichaft, reichlich und gute Milch zu 
liefern, überhaupt erft nach einem 1 — 2maligen Kalben bervortreten, reichliche 
Ernährung und gutes Ausmelfen voraudgeiegt ; durch Fehlgeburt, ungenügende 
Ernährung ꝛc. Dagegen, troß der ererbten Anlage, gar nicht zur Entwidelung ger 
langen, So verhält es ſich bei allen Eigenſchaften, jelbft bei erblichen Krankheiten 
und Kranfheitdanlagen ; dieſe kommen oft nicht zur Entwidelung, weil die äußern 
bedingenden Momente fehlen. Sollte aber die ererbte Anlage zur Ausbildung 
fommen, fo find in der Regel erft noch befondere äußere urjachliche Verhälmiſſe 
erforderlich. Liegen dieſe nicht vor, dann fommt auch die Krankheit nicht zur Ents 
wicelung. 2) Bererbungin®ruppen. Alle Organe und Gebilde im thieri- 
chen Organismus find zur organifchen Ginheit und zu gemeinfamem Zwede ver- 
eint. Keine weientliche Abänderung im Bau und in der Verrichtung eines Organs 
fann ifolirt auftreten, jondern immer nur in Begleitung einer Reihe von Ver- 
änderungen anderer Organe. Aus diefem allgemein giltigen Naturgejeg entipringt 
als nothwendige Folge, daß alle und jede Vererbung von Gigenichaften immer nur 
in beftimmten Gruppen erfolgen und feine Eigenichaft für fi) ald etwas Selbft- 
ftändiges und Iſolirtes auftreten kann. So befundet fich Die Anlage zu reichlicher 
Milchſecretion nicht blos durch Größe und Beichaffenbeit Des Euters, jondern auch) 
durch Größe und Verlauf der Milchadern, Sig und Größe der jogenannten Milch: 
oder Butterlöcher, Größe und Form des Milchipiegeld, Knochenbau, Körperbau, 
Körperform, Beichaffenheit von Haut und Haar ıc. So prägt fich ferner die Fein- 
heit und Beichaffenheit der Wolle zugleich mit ab in der Hautbildung, dem Schädel- 
bau, in Form und Gefüge der Hörner ꝛc. In diejer Verfettung des Baues und 
der VBerrichtung der einzelnen Organe ift es begründet, daß gewifle Züchtungszwede 
in ihrer vollfommenften Ausbildung fich gegenieitig ausfchließen, weil fie an einen 
durchgreifend verjchiedenen Körperbau geknüpft jind, jo 3. B. große Milchergiebig- 
feit und Maftfähigfeit, größte Schnellbewegung und Zugkraft, Wollfeinbeit und 
Wollreihthum x. In dieſem Verbältniß liegt es ferner begründet, daß man nie 
mals eine einzelne Eigenschaft der Zuchtbiere. für fich ijolirt, auf die Nachfommen 
übertragen kann; andere Gigenfchaften folgen ſtets mit. So ift ed z. B. oft die 
Abficht, dem gemeinen Pferde etwas Blut von dem edlen Pferde einzuverleiben ; 
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aber man muß dabei ftetö noch Anderes mit in den Kauf nehmen, was man biel« 
leicht nicht will, 3. B. Verfeinerung im Bau x. 3) Vererbungin Beſtän— 
digfeit oder inlinterbrehung. Die erblichen Gigenfichaften treten ent— 
weder in beftändiger Aufeinanderfolge, in fteter Sicherheit in allen Zeugungen 
und in allen Thieren hervor (Vererbung in Conſtanz), oder fie fehlen in 
einzelnen Zeugungen oder in einzelnen Thieren, während fie bei anderen wieder 
bervortreten (Bererbung in Unterbrebung, Rüdfhläge) Alle 
Eigenſchaften, Die zum generellen Gharafter der Thiere gehören, alfo die Eigen- 
icaften der Race, des Schlagd und Stanımes, werden mit größter Sicherheit 
vererbt ; Dagegen werden die Gigenfchaften, weldye den Bamiliencharafter bezeichnen, 
und noch mehr die individuellen Gigenichaften, unficher vererbt. Mit anderen 
Worten: Je individueller eine Eigenſchaft, je geringer die Zahl der Thiere 
gleiher Sippichaft ift, welche die Eigenſchaft an ſich tragen, defto unficherer ift die 
. Vererbung. Die ganze Zucht der Hausthiere liegt in der Hand Des Menfchen. Ins 
fofern liegt denn auch die Möglichkeit vor, eine urfprüngliche individuelle und vers 
einzelt bervorgehende Gigenfchaft durch eine entiprechende Auswahl von Zucht» 
thieren in fortgeiegten Zeugungen zu einer allgemeineren,, zu einer Bamilieneigen« 
ſchaft beranzubilden. Aus der Familie fann wieder ein Stamm (fälihlih Schlag 
oder wohl gar Race genannt) herangezogen werden, d. h. weientlich nichts Anderes, 
als eine Verallgemeinerung und geſicherte Vererbungsfähigkeit urfprünglich vers 
einzelter (individueller) Gigenfchaften von unflcherer Vererbung. Beide Berer- 
bungsweifen, fowohl die in Gonftanz, als die in Unterbrechung, fommen übrigens 
ftetö nebeneinander vor im jeder Zeugung, in jedem Individuum. Beide beziehen 
fih überall nur auf eine beftimmte Summe von Eigenſchaften. Wäbrend fich die 
einen ficher vererben , treten die anderen in Unficberheit und in Unterbrechung her— 
vor. Das Wort Gonftanz darf immer nur auf eine befchränfte Zahl von Eigene 
fchaften bezogen werben; eine alle Gigenicbaften umfaflende conftante Vererbung 
gibt ed nicht. A) Vererbung in Öradesftufen. Kein Thier ift dem ans 
deren vollftändig gleich, Sondern nur ähnlich ; auch Die Geſchwiſter defielben Eltern— 
paares, felbft derielben Zeugung, haben nur Familienäbnlichkeit, entbehren aber 
einer vollftändigen Gleichheit. Die Urjache liegt außer den Vererbungsverhält— 
niffen wejentlich in dem Umflande, daf die einzelnen Eigenſchaften nicht in gleicher 
Ausprägung, fondern in verfchiedenen Gradesftufen fich vererben. Alle und jede 
Vererbung von Bigenichaften erfolgt in den verichiedenen Zeugungen immer nur 
von einem mittleren Durchſchnitt. Es ift ein beftändiges Auf- und Abwägen ber 
einzelnen Gigenichaften. Damit ift die Möglichkeit gegeben, daß ein Auffteigen 
zum Vollkommenen, aber auch ein Verfall zum Unvollfonmenen ftattfinden Fann. 
Beides gebt beftändig nebeneinander ber. Nur durch andauernde Aufmerkſamkeit 
und aroße Sorgfalt bei Auswahl der Zuchtthiere läßt fih das Eine ermöglichen, 
dad Andere verhüten. Ginfeitige Steigerung von Gigenfchaften hat einen Verfall 
von anderen zur Bolge. Das Wort Gonftanz bedarf biernady noch einer weiteren 
Ginfchränfung. Ebenſo wenig wie es auf alle Eigenschaften bezogen werben Fann, 
ebenſo wenig läßt es ſich auf eine beſtimmte Gradedftufe der einzelnen Gigenfchafe 
ten beziehen; es Fann bier nur beſtimmte Breitengrade bezeichnen, innerhalb deren 
die Gigenichaften ſich auf- und abbewegen. I. Ginflußder Zeugendenauf 
die Rachkommenſchaft. A. GinflußderZeugenden auf®ßererbung 
der Gigenfchaften. In diefer Beziehung laffen fich folgende Säge aufitellen : 
127* 
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1) Der Einfluß des Zeugenden verbreitet fich über mehre Generatio- 
nen, aber in allmälig abgefhwäcter Weife. Alle Jungen gleichen ihren 
Eltern und ihren Große und Urgroßeltern, was den vorelterlichen Einfluß bekundet 
und anerkennt. Bon Wichtigkeit ift es, die Zahl der Generationen zu fennen, über 
welche hinaus der elterliche Einfluß fich verbreitet, bis er gleich geworden ift. 
Man kann zwar behaupten, daß der vorelterlicye Einfluß ein unbegrengter jei; denn 
es reibt fich Generation an Generation, und in jeder gleichen die Kinder den El— 
tern, und Dieje wieder ihren Eltern ıc, Mit einer derartigen Behauptung ift aber 
weder der Wiflenfchaft noch der Praris gedient. In allein richtiger Auffaffung 
und Erwägung des Oegenftandes läßt ſich die Zahl der Generationen, durch 
welche der elterliche Einfluß ſichtlich hindurch zu wirken vermag, im Allgemei— 
nen nur auf 3— 4 fortiegen, und es ift eine höchft feltene Ausnahme, wenn 
er noch weiter hinaus erfennbar hervortritt. 2) Die Eltern vererben 
Gigenjhaften, welche ſie ſelbſt und Die®oreltern befigen (Ber- 
erbung in Conftanz), aber auch Gigenfchaften, die fie felbft 
nicht befigen, jih aber beiden Boreltern fanden (Vererbung 
in Rückſchlägen). Beide Vererbungsarten geben beftändig nebeneinander ber, 
in jeder Zeugung. Immer werten elterliche und vorelterliche Gigenfchaften zugleich 
vererbt ; bald ſchlagen dieſe, bald jene mehr vor. Gin beſtimmtes Gejeg, nad 
welchem beide Vererbungsweiſen geregelt werden, läßt fich zur Zeit nicht erkennen, 
denn man ſieht, daß die Kinder defielben Elternpaared, ja fogar derjelben Zeugung, 
in dieſer Hirſicht unter fich verichieden find. a) Conſtanz. Die Vererbung in 
Conſtanz bezieht ſich immer nur auf eine beftimmte Summe von Gigenfchaften und 
auf deren Vererbung in einem mittleren Durchſchnittsgrade. Cine Gonftanz aller 
Gigenfchaften und einen in diefem Sinne conftanten Viehſtamm gibt es nicht. Es 
handelt fich überall nur um ein Mehr oder Minder bei den als wünfchenswerth er 
kannten Eigenschaften. Viele Eigenjchaften, welche anfangs nicht in Gonftanz ver 
erbten, laſſen fich allmälig zur Gonftanz erheben, jobald immer folche Zuchtthiere 
zufammengepaart werden, welche die gewünfchten Gigenfchaften in vollfommenfter 
Ausprägung haben. Eine nicht geringe Zahl von Varietäten unferer Hausthiere 
(Schläge, Stämme, Spielarten) find auf diefe Weife entftanden. Man bat ver- 
fucht, die Zahl der Generationen feftzuftellen,, welche erforderlich find, um eine 
Eigenschaft zur Gonftanz zu erheben; ja, man bat fogar gewagt, die Zahl der Ges 
nerationen zu bezeichnen, innerhalb welcher bei einem aus Vermengung hervor: 
gegangenen Viehſtamm die fogenannte Gonftanz eintreten foll; alle diefe Beſtim— 
mungen find aber trüglich und können nicht als allgemein giltige Erfabrungsfäge 
gelten, obſchon fie für beftimmte Verhältniffe zutreffen Eönnen. ine Menge von 
Bezeichnungen find hierbei wirkffam, und bedingende Momente, welche fich von 
vornherein nicht beftimmen noch in Rechnung nebmen laffen. Nach Haubner's 
Ermeſſen ift nur folgende Beftimmung möglich: Ift eine Gruppe von Gigenfchaften 
durch vier Generationen in jeder Zeugung vererbt worden, dann kann nahezu mit 
aller Sicherheit angenommen werden, daß fie conftant geworden tft, d. h. auch in 
ferneren Generationen mit Sicherheit vererbt wird. Wie viel Generationen aber nun 
erforderlich find, um dieſes Refultat zu erreichen, ob e8 fchon in vierter oder erft in 
fechöter oder achter oder noch mehr Generationen zu erreichen ift, das Täßt ſich 
nicht ermeffen. Schon die Berfchiedenheit des Zwedes und die dadurch bedingte 
Verjchiedenheit in dem Umfange der conftant zu machenden Cigenfchaften Täßt eine 
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ſolche Beſtimmung nicht zu. Es ift ein ganz anderes Verbältniß, ob man nur eine 
oder einige Gigenjchaften conftant zu machen gedenft, unbefümmert um alle übrigen, 
jo bei Milchergiebigkeit, Maftfähigfeit ıc., oder ob es fich um möglichſt alle Eigen- 
ichaften handelt, und in welchen Grabesftufen. Es ift ein großer Unterſchied, ob 
man Gonftanz erzielen will in Halbfehlägigfeit der Gigenichaften (Halbblut) oder 
in theilweifer oder gänzlicher Umänderung (jogenanntes Dreiviertel= oder Sieben- 
achtel⸗Blut, bochveredelt ꝛc.). b) Rücdichläge. Die Vererbung in Rüdichlägen 
fommt in allen Zuchten und in jeder Zeugung vor; der Grad und Umfang find 
verichieden. Es gibt feinen in allen Eigenſchaften conftanten Viehſtand. Die 
meiften Rüdichläge ereignen ſich, wenn Eltern und Voreltern unter fidy verichies 
dene Gigenfchaften haben, alio bei Kreuzungen; ſie werden aber immer feltener, 
je größer die Uebereinftimmung der Eltern und Boreltern unter fich ift, alfo bei 
Reinzucht und Inzucht. Iſt Die ebereinftimmung von Thieren eines Stammes 
oder einer Bamilie jo weit gediehen, daß in ihren weientlichen und gewünfchten 
Eigenfchaften feine bervortretende DVBerfchiedenheit fich weiter ausipricht, dann 
ſcheinen die Rüdichläge erloſchen, d. h. es können feine abgeänderten Eigenſchaften 
der Voreltern, gegenüber den Eltern, mehr hervortreten, weil es ſolche unter ihnen 
nicht mehr gibt. Thatſache iſt ed, daß Rüdjchläge auf die Großeltern eine häufige 
Ericheinung find und in hohem Grade bervortreten können. Bisweilen fcheinen Die 
Enkel das treue Abbild der Großeltern zu fein. Schon weit feltener und von 
geringeren Grade find die Rückſchläge auf die Urgrofeltern, und noch weiter zurüd 
werden fie aleichfam zur Seltenheit und find auf die eine oder andere Gigenichaft 
beichränft. Hierauf ftügt fich der Ausipruch, daß Rückſchläge bis zur dritten, felbit 
vierten Generation ſich ereignen, aber mit jeder Generation immer feltener und 
Ihwächer werden. Diefe Beftimmung füllt wefentlich zufammen mit der über Con— 
ftanz; beide find in der That auch Eins. Gonftanz und Nüdichläge wurzeln in 
einer und derſelben Grundurfache, nämlich in dem Einfluß des Zeugenden durch 
mebre Generationen in allmäliger Abſchwächung. Gleichheit der Voreltern bedingt 
die ſogenannte Gonftanz, Ungleichheit, die Rüdfchläge. Da vollftändige Gleichheit 
niemals ftattfindet , io fönnen auch Müdichläge niemals aufhören. B. Einfluß 
der Zeugendennab Abſtammung und Nace Auch bierbei handelt es 
fih überall um Feftftellung der Vererbungsfähigfeit, und es find folgende Feſt— 
ftellungen möglich: 1) Alle Thiere aud Reinzudten haben eine grö— 
Bere Bererbungsfäbigfeitaldsdieaud Kreuzungen. Die Reinzuct 
befeftigt und verftärft die Gonftanz der Bigenfchaften ; jede Kreuzung untergräbt 
fie, und je mannichfaltiger und dauernder die Kreuzung war, defto mehr wird die 
Gonftanz vernichtet. Dieſes ift die unausbleibliche Bolge des Bundamentalfage® : 
Der Einfluß der Zeugenden verbreitet fich über mehre Generationen. In der Rein— 
zucht durchdringt gleiches Blut die verjchiedenen Generationgftufen, und deshalb 
findet beftändige Vererbung der Eigenſchaften in größter Sicherheit ftatt; bei der 
Kreuzung handelt es fich aber um Bruchtheile verfchiedenen Blutes, und daraus 
folgt die Vererbung der Eigenichaften in Untermifcbung und Rüdichlägen, alfo 
Vernichtung der Conſtanz. Iete Reinzucht offenbart ſich zulegt durch Ausgeglichen- 
beit der einzelnen Individuen im Zuchtftamme und Durch Ausgeglichenbeit der ver— 
ichiedenen Gigenfchaften an einzelnen Theilen. Man fann deshalb auch mit einem 
gewiffen Rechte fagen: Ie größer die Ausgeglichenheit im Thierſtamme und in 
den einzelnen Individuen, defto größer die Vererbungsfähigfeit. 2) Die Race 
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ber Thiere ald folde bat auf Die Vererbungsfähigkeit Feinen 
Einfluß. Die Behauptung, daß Thiere aus edeln Racen eine größere Ver— 
erbungsfäbigkeit befigen,, ald die aus gemeinen Racen, ift im Allgemeinen richtig ; 
aber irrig ift ed, wenn man den Grund davon in dem fogenannten Adel oder der 
Gemeinheit ded Zuchtthiered ſucht. Der wahre Grund iſt fein anderer, als ber, 
daß die fogenannten edeln Thiere aus reinen, unvermifchten Zuchten abftammen, 
in denen fein Tropfen anderes Blut fliegt (Bollblut), während die Thiere gemeiner 
Racen in der Negel aus gemifchten Zuchten jtammen. Begatten jich zwei Zucht: 
thiere aus verjchiedenen Racen, welche gleich rein erhalten werden, in gleichen Zeit- 
friften, dann ift auch der Erfolg der Vererbung ein wejentlich gleicher ; entgegen» 
gelegt ift der Einfluß um fo größer, je älter und reiner die Race des einen Zucht: 
thiered gegenüber dem andern ift. Das, was man edel oder gemein nennt, ift dabei 
ganz ohne Einfluß. Die Beftimmung von edeler oder gemeiner Race ift übrigens 
eine ganz willfürliche; am baltbarften erjcheint fie noch bei Pferden. Uebrigens 
bleiben die Naturgefege für edele und gemeine Racen biefelben. C. In fection 
der Stute Es ift ein allgemein befannted und allfeitig anerfanntes Naturgeſetz, 
daß fih die Eigenfchaften der Eltern auf die Kinder forterben und bei Dielen mit 
mehr oder minder bedeutenden Mobdiftcationen wiederholen. In beiden Der Lebens— 
fraft unterworfenen und folglich durch Zeugung fich ergängenden Raturreichen ift 
daher die Auswahl der zur Fortpflanzung beftinimten Indisiduen ein Gegen- 
ftand von böchfter Wichtigkeit für den Züchter, und namentlich bei der Thierzucht 
wird das erwähnte Gefeg fait niemald ungeftraft außer Acht gelaſſen, wie dieſes 
3. van der Weide in dem Landwirtbichaftsblatt für Oldenburg weiter ausführt. 
Auf die allgemeine Ihatfache der Uebertragung der Gigenfchaften der Eltern auf 
die Kinder wirfen aber viele fecundäre Urjachen modificirend ein, welche nicht 
immer gehörig gekannt find und beachtet werden. So wird z. B. von einftchtövollen 
Poofiologen und Thierärzten die Behauptung aufgeftellt, daß bei den von verſchie— 
denen Vätern abftammenden Nachfommen einer wiederholt gebärenden Mutter ſtets 
die Eigenschaften deö Erzeugerö des erften Jungen wieder hervortreten. Gin weib« 
liches Thier von noch jo reinem Blute verliert nady den Behauptungen bes eng- 
liſchen Thierarztes Gillenrey durch die Begattung mit einem Männchen von an- 
derer Race in Bezug auf die ganze fernere Nachkommenſchaft die urfprüngliche 
Reinheit Des Blutes; dafjelbe ift für immer verunreinigt, und alle feine jpäteren 
Abkömmlinge tragen die Merkmale der erften Kreuzung an fich. Als Beleg für 
diefe Behauptung dienen folgende Thatſachen: Cine Stute wurde von einem 
Zebra bedeckt; das von ihr geworfene Fohlen war natürlich ein Zebra-Baftard. 
In den beiden folgenden Jahren Tief man diejelbe Stute Durch zwei verfchiebene 
Hengſte von ganz reiner Race belegen; die von ihr geworfenen Fohlen Famen nicht nur 
mit geftreiftem Fell zur Welt, fondern ihr ganzer förperlicher Habitus zeigte die ent- 
ichiedenfte Achnlichkeit mit dem Zebra. Ebenjo behauptet Beder, daß, wenn eine 
einmal von einem Eſel belegie Stute, welche ein Maultbier geboren bat, jpäter 
von einem Hengſt beiprungen werde, Die Bohlen ftetö einige Nehnlichkeit mit dem Eſel 
behalten würden. Berner ift öfter bemerkt worden, daß Hündinnen von reiner Race, 
welche fich einmal mit einem Baſtardmännchen begattet hatten, bei den ſpäteren Wür— 
fen, wenn man fie gleich nur mit Männchen ihrer eigenen Race zuließ, dennoch nie 
wieder Junge von reiner Race zur Welt brachten; vielmehr bebielten diefelben ſtets etwas 
von dem Character des erften, baftardirten Wurfes. Auch bei Schweinen hat man 
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diefelbe Beobachtung gemacht. Cine ſchwarz⸗- und weißgefledte Sau von orienta- 
licher Abkunft wurde von einem Eber von dDunfelbrauner Farbe befruchter. Von 
den Jungen waren zwar einige gefledt, die meiften hatten aber die Barbe des Va— 
terd. Als Die Sau jpäter von einem Eber ibrer eigenen Race befruchter wurde, 
fanden fich unter den Berfeln mehre braune, und Died wiederholte fich noch bei 
einem dritten Wurfe, obgleich die Begattung mit demjelben Eber wie beim zweiten 
Wurfe ftattgefunden hatte. Aehnliche Thatinchen fommen auch bei dem Rinde vor, 
Eine Kuh von der Überdeenrace wurde von einem Zeedwaterftier beiprungen, und 
ihr Kalb trug die Merkmale beider Racen an ſich; aber auch ein fpäteres von einem 
Überdeenftier erzeugte Kalb war nicht von reiner, jondern vom gefreuzter Race; denn 
das Kalb befam in feinem zweiten Lebensjahre lange Hörner, obſchon die Aberdeens 
race zu den furzbornigen gehört. Diefe durch zuverläfftge Beobachter beglaubigten 
Thatſachen fönnten noch um viele Ähnliche vermehrt werden. Die angeführten wer- 
den indeß hinreichen, um zu beweiſen, daß das Männchen, mit welchem die erfte 
Begattung vollzogen wurde, dem Weibchen einen dauernden Typus einprägt, 
welcher durch jpätere Begattung mit andern Männchen nicht wieder verwifcht wer- 
den fann und in mehren, wo nicht in allen folgenden Geburten wieder zum Vor—⸗ 
ichein fommt. Leber Die Urſachen dieſer rätbielhaften phyſtologiſchen Ericheinung 
befinder man ſich noch völlig im Dunfeln ; leider wird fie bei der Baarung noch 
nicht genügend berüdfichtigt. Man kann aber bei der Auswahl des Männchens 
einer Race, deren Gigenichaften man zu erhalten oder zu vervollfommmen wünscht, 
nicht jorgfültig genug verfahren, und ed würde ein großer Fehler fein, wenn man 
zu der erften Baarung eines Weibchend edler Race ein Männchen von unreinem 
oder gemijchtem Blute nehmen wollte, weil dadurch die Nachkommenſchaft des er- 
ftern für immer ihre vorzüglichen Eigenichaften verlieren würde. Giner allgemei— 
men Erfahrung zufolge wird bei der Kreuzung verichiedener Racen die Schädel» 
bildung bauptiächlich nach dem Vater vererbt, während fich die Form und Aus— 
bildung der übrigen Körpertheile mehr nach der Mutter richtet. Die Hörner ges 
bören mit ihrer Knochenhaut unzweifelhaft der Schädelbildung an. Auch auf die 
Haare, Hufe und Klauen bat das Männchen, Durch welches die erfte Befruchtung 
bewirkt wird, den entichiedenften Ginfluß. In den Werfen über Thierzucht ift 
über den Ginflug der erftmaligen Befruchtung auf das Muttertbier wenig oder gar 
feine RNüdjicht genommen. Der mit Rüdichlag bezeichnete Vorgang ift ohne Zwei— 
fel in dem fraglichen Phänomen begründet. Bei der Ertbeilung von Prämien für 
BVerbefferung der Viehzucht follten ſtets nur ſolche Thiere berüdjtchtigt werden, 
von welchen fich nachweiſen läßt, daß ihre erfte Befruchtung Durch ein Männchen 
erfolgte, deſſen Eigenſchaften man zu erhalten oder zu vererben wünfct. D. Ur— 
ſachen, weldhe das Geſchlecht der Thiere bedingen. Für die land— 
wirtbichaftliche Thierzucht kann es nicht gleichgiltig fein, daß der Thierzüchter Ge- 
naues darüber weiß, wie viel Individuen von dem einen oder andern Gefchlecht 
unter gewiflen Umftänden erzeugt werden; denn jedem Züchter muß daran liegen, 
nach Willkür die Verhältniffe herbeiführen zu können, unter denen er auf mebr 
männliche oder weibliche Nachkommen bei feiner Viehzucht reinen darf. Seitdem 
die Wiffenichaft feitgeitellt bat, daß die Ernährung eine Hauptrolle bei der Ge— 
ſchlechtsbeſtimmung überhaupt Tpielt, ift man anzunehmen berechtigt, Daß das Die 
Frucht ernährende Murtertbier den größten Ginfluß auf das Gefchlecht des Jungen 
bat. Allerdings kommt der männliche Samen bei der Befruchtung nicht blos mit 
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dem weiblichen Ei in Berührung, fondern die im männlichen Samen befindlichen eigen- 
thümlichen Körperchen, die fogenannten Samenfäben, jchlüpfen in das zu befruchtende 
Gi hinein, wo ſie nach einiger Zeit untergeben. Der ſichtbare Einfluß diefer Samenfäb- 
chen aufdas Gi ift aber nur Die Anregung zur Entwidelung der Frucht. Die weitere Ent—⸗ 
wicelung derjelben, und namentlich die zu einem geichlechtlichen Weſen, erfolgt ver: 
hältnißmäßig erft fo fpät, Daß die Mutter oder die Außenwelt, welche auf Frucht und 
Ei einwirken, gewiß mehr Zeit haben, auf Das Geſchlecht des jungen Tbiercö einen 
beftimmenden Ginfluß zu äußern, ald der von dem Vater mit den Samenfäben ge 
lieferte Befruchtungdftoff. Leudart hat den ichon von Adermann, St. Hilaire 
und Andern ausgeiprochenen Sag feftgeftellt, daß Die Frucht anfangs eine Zeit 
lang geichlechtlo8 fei, indem fie mit den Elementen beider Gefchlechter auch die 
Möglichfeit der Geſchlechtsentwickelung nach diefer oder jener Richtung bin befige. 
Weiter hat diefen Sag Wagner in feinem Handwörterbuch der Phyftologie aud- 
geführt. In der Frucht find zuerft die Keime für beiderlei Geſchlechtsorgane vor: 
banden, und es bedarf nur noch einer unbefannten Anregung, daß fich die Keime 
für Das eine Gefchlecht vorwiegend ausbilden, während die des andern Gefchlechtd 
in der Entwidelung zurückbleiben. Es find alfo — wie in der Agronom. Zeit. 
bebauptet wird — äußere Verbältniffe, welche dur ihren Einfluß die Keime der 
Generationdorgane zu männlichen oder weibliben Organen geftalten. Vorzugs— 
weile wirfen darauf die Ernäbrungsverbältniffe, weil die Ernährung überhaupt 
das wichtigfte Moment für Erbaltung und Form de& jungen Thieres ift, und da 
die meiften äußern Ginflüffe, ald Licht, Temperatur. Chemismus ıc., erft mittel 
bar durch Abänderung der Ernährung zu einer Ginwirfung auf die Brucht gelan- 
gen. Es gibt auch ſchon Verfuche, welche den Einfluß der Ernährung auf das 
Geſchlecht darthun. Schon die zweigefchlechtlihen Pflanzen, welche als organifche 
Weſen ähnlichen Gejegen wie die Thiere unterworfen find, bieten manche Andeu— 
tung. Knight fand, dag Melonen und Gurfen bei hoher Temperatur nur männ= 
liche, im andern Falle nur weibliche Blüten trugen. Manz bat diefe Angaben be 
ftätigt. Durch Wärme, Licht und Trodenheit wird die Entwidelung des männ- 
lien, durch Schatten, Beuchtigkeit und Düngung die ded weiblichen Geſchlechts 
befördert. Aber auch die Thiere bieten eine Anzahl Hierher gehörender Thatſachen. 
Inieftenlarven, namentlich gewiſſe Raupen, aud) einige Coconslarven entwideln 
fi) an beftimmten Butterplägen ausſchließlich zu weiblichen, an andern ausſchließ— 
lich zu männlichen Thieren. Die Bienenlarven find urſprünglich geichlechtölos und 
bilden fidy bei kümmerlicher Nahrung, welche ihnen Die Bienen geben, zu Arbeits: 
bienen aus; fehlt es aber an Weiſern, jo können die Bienen die geichlechtslojen 
Larven dadurch zu weiblichen Bienen erziehen, daß fie ihnen gute, d. h. vorgefaute 
und vorverbaute Nahrung geben. Die Ernährung und Gutwidelung der Frucht 
wird nach Leuckart und Hofader unter Anderm vorzugsweiſe durch die Individua- 
lität der Mutter bedingt. Namentlich gilt dieſes von denjenigen Gefchöpfen, welche 
bis zur völligen Meife oder Doch wenigſtens bis zur Ausbildung der Gejchlechtd- 
organe im mütterlichen Körper Aufnahme und Nahrung finden, namentlich alfo 
von den Säugetbieren. Morel de Binde fand bei den Schafen, bei welchen die 
Zahl der männlichen und weiblichen Geburten ziemlich gleich ift, ein Verhältniß, 
bei dem die Mutter im mittlern Lebensalter (A!/, Jahre) eine ziemlich gleiche An« 
zahl männlicher und weiblicher Nachkommen lieferte, während fle in jüngerm Alter 
(2'/, Jahre) und im vorgerüdten Alter (61/5 Jahre) weit mehr männliche als 
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weibliche Rachfommen produeirt. Das Fräftigere Alter der Säugethiere, in welchem 
die Frucht vorzugsweiſe Eräftig ernährt wird, fcheint alfo die Mutter befonders in 
den Stand zu jegen, ihre Brucht zu einem weiblichen Individuum beranzubilden. 
Auch Giran und St. Hilatre find der Anficht, daß die Hausthiere bei üppiger 
Nahrung und Ruhe mehr weibliche Junge erzeugen, bei färglicher Nahrung und 
Unftrengung dagegen mehr männliche. Hiernach fcheint es Faum einem Zweifel 
unterworfen zu fein, daß die Ernährung der Frucht unter den Momenten, welche 
das Geſchlecht derfelben beftimmen, eine ganz hervorragende Stelle einnimmt. 
Allerdings mögen dabei auch noch Einflüffe anderer Art mit binzutreten, allein 
ſowohl die phyſiologiſche Wahrfcheinlichkeit, ala auch die angeführten auffallenden 
Erſcheinungen Sprechen am lauteften für den Ginfluß der Nahrung. E. Einfluß 
der Zeugenden nah dem Geſchlecht. Nach Kaubner befigen Vater und 
Mutter eine gleiche Vererbungsfähigfeit. Daß dem Vater eine größere Vererbungs— 
fähigkeit eigen jein foll ald der Mutter, ſcheint wohl begründet zu fein und ftüßt 
ſich bauptfächli auf die Erfolge der Racenfreuzung bei Pferden und Schafen. 
Man fann bier allerdings in jedem Viebftamme beobachten, daß eine größere Nach: 
artung nach den Vätern oder nach den Müttern ftattfindet; aber der Grund davon 
liegt nicht in dem Gefchlecht, fondern in andern Verhältniſſen. Zunächſt ift zu 
erwägen, daß fih ein Vater mit vielen Müttern begattet; dadurch allein ſchon 
wird es bedingt, daß in der Nachfommenichaft weit mehr das Bild des Waters 
(mindeftens um die Hälfte) hevortreten muß, ald das der einzelnen Mütter. Dann 
aber fommt in Betracht, daß das Vatertbier, eben aus dem angeführten Grunde, 
mit größerer Sorgfalt ausgewählt wird, namentlich aus rein gezogenen, conftanten 
Stämmen, während hierauf bei den Muttertbieren ein weit geringeres Gewicht 
gelegt wird. Endlich beſitzt der Vater in Folge individueller Verbältniffe (Alter, 
Haltung 2c.) in der Regel eine größere, durch die Erfahrung erprobte Vererbungs— 
fähigkeit. Alfo nicht dem Gefchlecht kommt eine größere Vererbungsfäbigfeit zu, 
fondern der Abſtammnng und der individuellen VBererbungsfähigkeit. Wollte man 
doch eine Verschiedenheit der Gejchlechter binfichtlich der Vererbung anerkennen, 
dann müßte man fie unftreitig dem Mutterthiere beilegen. Dieſe Bebauptung läßt 
ſich wiffenichaftlich und erfahrungsgemäß feftftellen,, jobald man alles das vererbt 
nennt, was von den Eltern ftammt (was aber freilich nicht der Ball ift, da nur 
das, was aus der Zeugung ftammt, als ererbt gelten kann, nicht aber die nach— 
folgende befondere Mitgift der Mutter, und da ferner Vieles, was angeboren wird, 
noch nicht als erblich gelten fann). Der Einfluß des Vaters ift abgeichloffen mit 
der Begattung ; der Einfluß der Mutter dagegen wirft fort während der Entwicke— 
lung der Brucht im Mutterleibe, ja felbit noch nach der Geburt. Ihr Einfluß auf 
die Nachfommenichaft muß daher unbedingt ein größerer jein ald der des Vater. 
Diefer befundet fich auch durch die Erfahrung in folgenden Punkten: 1) Im ber 
förperlichen Entwidelung. Es ift eine befannte Thatſache, daß große und geräus 
mige Mütter mit gutem Saugwerf, wenn fie mit Fleinen Vätern gepaart werden, 
verhältnigmäßig eine größere und allfeitig mehr entwidelte und ausgebildete Nach— 
kommenſchaft gewähren, als untgefehrt große Väter und Fleine Mütter. Den 
ſprechendſten Beweis gewährt die Baftardzucht zwifchen Pferdeftute und Eſelhengſt 
(Maulthier) und Pferdebengft und Gfelftute (Maulefel). 2) In den geittigen Eigen» 
fchaften, der Gemüthsart, den Tugenten und Untugenden. Bei den Pferden 3. B. 
gehen gewiffe Tugenden und Untugenden (Brommfein, Ruhe, Boden, Beißen, 
Löbe, Encvelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 128 
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Schlagen ıc.) weit häufiger von der Mutter ald von dem Vater auf die Nach: 
fommen über; das ift aber feine Vererbung, ſondern Bolge der Erziehung, des 
Beifpield, der Nachahmung. 3) In Kranfbeitäzuftänden. Biele Krankheiten 
und Kranfbeitsanlagen fanımen ausſchließlich von der Mutter; das Blut der- 
felben ift Ernährungs und Bildungsmaterial für die Bruct. Alle Kranfheits- 
zuftände, welche im Blute wurzeln oder mit einer beiondern Blutbeichaffen- 
beit in Verbindung find, fönnen fih von der Mutter auf die Frucht über: 
tragen, 3. B. Wafferfucht, Tuberfeltrantheit, Lungenſeuche, Boden x. Ja jelbft 
äußere Ginflüffe, welche dad Muttertbier treffen, übertragen fi auf die Frucht im 
Mutterleibe, z. B. Verfalben, Nabelvenenentzündung, Lähme ı. Es ift demnach 
in voller Wahrheit begründet, wenn der Araber der Mutterftute einen größern 
Zuchtwerth beilegt ald dem Vater, und in voller Wahrheit begründet, taß man 
durch aute Mutterftuten weit eber einen ſchlechten Zuchtbengft in Aufnahme bringen 
kann, als bei ichlechten Mutterftuten einen guten Hengſt. Damit joll aber keines— 
wegs behauptet werden, daß die Mutter eine größere Vererbungsfäbigkeit befigt ; 
vielmehr ift beiden Gejchlechtern eine gleiche Vererbungsfähigkeit eigen. Die jo oft 
aufgeftellte Behauptung, daß der Vater mehr das Vordertheil, die Mutter mehr 
das Hintertheil vererben foll, ift auch ganz unhaltbar ; allerdings fehlt e8 nicht an 
einzelnen Beobachtungen, welche für Diefe Behauptung jprechen ; e8 ſtehen derfelben 
aber auch ebenfo viel widerfprechende Beobachtungen entgegen. Balfch ift ferner 
der von v. Weckherlin aufgeftellte Sag, daß die Veredelung gewöhnlic, zuerft von 
den edlern Theilen, von dem Vordertheile, ausgehe, während das Hintertheil die 
Verdelung jpäter annehme, Daffelbe gilt von den Sägen: Der Bater vererbt vor- 
zugsweife die Beichaffenheit von Haut und Haar, er wirft mehr auf die Form und 
Geſtalt, vererbt feine Eigenichaften mehr auf die Töchter, während die Mutter mehr 
auf die Größe binwirft und ihre Eigenfchaften mehr auf die Söhne vererbt. Es 
ift Thatfache, daß die Farbe von Haut und Haar in ganz gleicher Weije von dem 
Vater wie von der Mutter vererbt wird. Ganz unmöglich ift e8 auch, Daß verjchie- 
dene Eigenjchaften defielben Gebildes verſchiedenen Vererbungsgeſetzen folgen vollen. 
Im Allgemeinen ftebt fo viel feft, daß eine Verſchiedenheit der Vererbungsfähigfeit 
nach dem Gejchlecht fich niemals behaupten, noch durch die Erfahrung im Großen 
und Ganzen beweiien läßt. In der Vererbungsfähigfeit, d. h. dem Einfluffe der 
Beugenden auf die Nachkommen durch Die Zeugung felbft, müffen beide Gefchlechter 
glei erachtet werden; aber gewiß ift ed, daß die Mutter durch den fortgejegten 
Einfluß auf die Entwicelung der Frucht einen größern Einfluß auf Die Nachartung 
der Nachfommen innerhalb gewifler Grenzen auszuüben vermag ald der Water. 
F. Einfluß der Zeugenden nach der Individualität. Die Ver 
erbungsfähigfeit eines Thieres wird weſentlich von der Individualität bedingt. 
Dabei fommen aber viele Umftände in Betracht, z. ®. Abftammung, Alter, Eon: 
flitution, Kräftigkeit oc, welche ſich unter folgende Geſichtspunkte bringen laffen : 
1) Dasjenige Thier bat eine größere Vererbungsfäbigfeit, 
welches von reiner Abftammungift. Die Familienconftanz oder das Blut 
ftebt in erfter Reihe, wenn es ſich um Beurtheilung der Vererbungsfähigfeit ban- 
belt. Je größer die Bamilienconftanz, deſto geficherter Die Vererbung der Eigen- 
fbaften. 2) Das Thier, welches die größeretebensenergie (Voll: 
fraft) befigt, bat auch die größere Vererbungsfäbhigkfeit. Die 
Zeugungs- und die Vererbungdfraft ift nichts Jjolirtes im Organismus, vielmehr 
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der Auafluß der gefanmten Lebenstbätigkeiten und Lebendfraft überhaupt; ganz 
befonders aber ift die Vererbungdfraft der Ausdrud der Lebensenergien im Mo— 
mente der Zeugung. Der ganze Organidmus in feinem jedesmaligen Zuftande, in 
feinem Sein und in feiner Kraft wird im Zeugungsacte audgeprägt und dem Keime 
eingeprägt, welcher in’8 Xeben gerufen wird. Alle Thatfachen über Zeugung und Vers 
erbung find Belege hierfür. Der Kräftezuftant im Organismus ift nicht ſerd Verielke, 
fondern einem mannichfachen Wechfel unterworfen und abhängig von der förper« 
lichen Entwidelung, der Erziehung und Ernaͤhrung aus vielen äußern und innern, 
andauernden oder vorübergebenten Berbältniffen und Ginwirfungen, und genau fo 
verhält es fich auch mit der Zeugungsd- und Vererbungsfraft. Alle Thiere, welche 
von geſunden, Eräftigen Eltern ſtammen, felbft gefund und Fräftig find und im 
mittlern Lebensalter fteben, befigen durchſchnittlich eine größere Beugungs- und 
Vererbungskraft, als diejenigen Ihiere, von welchen dieſes nicht gilt. So find von 
jüngern Ihieren, welche noch in ber körperlichen Entwidelung begriffen find, oder 
von Altern Thieren, bei denen jchon Ernährung und Kräfte finfen, in der Regel 
weniger wertbvolle Nachfommen zu erwarten. Daffelbe gilt von Thieren, welche 
durch Krankheit oder Ernäbrungszuftände gefchwächt, Durch vorausgegangene Ein- 
flüſſe entnerot find, ihre beiten Säfte und Kräfte geopfert haben, nicht in ihrer 
Bollfraft daftehen. Aber nicht auf den Zuftand des Organismus und fein Kräfte 
maß überhaupt, d. h. fo wie ed dauernd oder in langen Friften dafteht, kommt e8 
an, jondern auf die Kraftäußerung, die Lebensenergie zc., welche das Thier im 
Moment der Begattung und Zeugung zu entwideln vermag. Man fann fagen: Es 
fommt auf Die jedesmalige Zeugungsdispoſition an, und diefe ift befanntlich eine 
ſehr wechjelvolle und von vielen Umftänden und vorübergehenden Ginflüffen ab- 
bängig. Je energiicher die Ausübung des Begattungsacted von Seite des männ— 
lien Thieres vor fich gebt, je mehr das weibliche Thier ihm zufagt, deſto ficherer 
und größer pflegt die Nachartung zu fein. Sind dagegen männliche Ihiere wenig 
zur Begattung disponirt, jo fällt dann in der Regel auch eine weniger wertbuolle 
Nachkommenſchaft. Ganz daffelbe gilt auch von dem weiblichen Thiere. In dieſem 
wechielvollen Verhalten der Zeugungsenergie ift es begründet, daß ein Ihier zu 
verichiedenen Zeiten eine verichiedene Vererbungsfähigfeit an ſich und gegenüber 
andern Thieren befundet, und darin ift es auch begründet, daß die Nachkommen 
defielben Elternpaares in werichiedener Weife nacdyarten. 3) Einzelne Thiere 
beiigen einegrößere und gleihjam jelbfitändigere Zeugungß=- 
und Bererbungdfraft ald andere. Es gibt Virtuofen in der Zeugung 
und Vererbung. Die Zeugungs» und Vererbungdfraft fcheint bei denfelben ges 
wiffermaßen jelbftftändig, unabhängig von den Förperlichen Zuftänden und Ver— 
bältniffen zu fein. Sie fpricht ſich daher auch nicht erfennbar nad) außen aus, 
fondern fann nur durch die Erfahrung ermittelt und feftgeftellt werden. Dieſe jo 
beſonders bervortretende Zeugungd- und Vererbungskraft unterliegt übrigens ver- 
fchiedenen Motificationen. Sie offenbart ſich dauernd oder nur durch eine Meibe 
von Jahren, fpricht ſich in allen Zeugungen aus oder nur gegenüber gewiſſen 
Thieren, bekundet ſich durch eine vorherrſchende Vererbung eines großen Theiles 
der Eigenſchaften oder mehr nur durch eine ſichere und conſtante Vererbung einer 
beftimmten Gruppe von Eigenſchaften. Thatſachen dafür finden ſich in jeder Bucht, 
und ed ſteht längft feſt: Kein Ibier kann ald ein gutes Zuchtthier gelten, defien 
Vererbungstraft nicht erft erprobt ift. Weder Abſtammung noch Güte ded Thieres 
128* 
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allein fann entfcheiden. II. Erfolgesvon Vererbung. Jedes Thier ift das 
gemeinfame Product zweier Zeugenden ; e8 trägt daher auch ſtets die Gigenfchaften 
beider Eltern, refp. Voreltern an fih. Das gegenfeitige Verbältnig ift aber ein 
verjchiedenes, und es laflen ſich hiernach mehre Bererbungdarten unterſchei— 
den: 1) Die Eigenſchaften eines der Zeugenden überwiegen die des andern. Das 
Thier gleicht vorherrſchend dem Vater oder der Mutter. 2) Die Eigenſchaften bei— 
der Eltern beſtehen getrennt neben einander, ſo daß einzelne Körpertheile und Ei— 
genſchaften mehr denen des Vaters, andere mehr denen der Mutter gleichen (Ver: 
mengung). 3) Die elterlichen Eigenſchaften gleichen ſich gegenfeitig aus, 
beichränfen und vermifchen fib, fo dab Die verichiedenen Eigenjchaften gleichfam 
zur Neutralität fommen (Berihmelzung, Vermiſchung). 4) Die elter- 
lichen Gigenichaften treten mehr in den Hintergrund zurüd und die Gigenjchaften 
eined der Voreltern auffällig hervor (Rückſchlag). Dieje verfchiedenen Ver— 
erbungsarten jprechen fich jehr augenfällig bei den Farben aus. Die Nachkommen 
gleichen in der Färbung bald dem Vater, bald der Mutter, oder die verjchiedenen 
Farben der Eltern beiteben neben einander in größern Flächen (Scheden, Ti» 
ger) oder aneinander gedrängt (ſtichelhaarig), oder fie verichmelgen zu einer 
Mittelfarbe, 3.8. die ichwarze und fahlbraune Barbe bei der Paarung von Rappen 
und Braunen, oder die Farbe der Eltern fällt aus und die Farbe eines der Vor: 
eltern tritt hervor. Sowie ed fich mit der Farbe verhält, jo verhält es ſich auch 
binfichtlich anderer Eigenichaften (4. B. der Wollbefchaffenheit) und ganzer Körper« 
theile. Die Racenfreuzungen in allen Thiergattungen geben Belege dazu. Auch 
hier folgt die Natur einer beftimmten Gejegmäßigfeit, aber bei der großen Mannidys 
faltigfeit der Erfcheinungen ift e8 überaus fchwierig, fle zu ermitteln und fo bin- 
zuftellen, daß der Erfolg von vornherein fich ficher bemeſſen läßt. Nur ganz alle 
gemeine, im Großen und Ganzen giltige Beftftellungen find möglich ; im Uebrigen 
wird der Zufall immer eine wejentlicye Rolle dabei jpielen. Die Beftimmungen, 
welche innerhalb dieſer Einfchränfung für jegt zuläfftg find, bürften etwa folgende 
fein: a) Gleiches mit Gleichem gepaart, gibt gleide Broducte, 
Sind beide Eltern fich gleich nach Abſtammung und Gigenichaften, dann find auch 
Rahfommen zu erwarten, welche ihnen gleichen. Die größte Uebereinftimmung der 
Zeugenden findet fich bei Thieren, welche aus langen Reinzuchten ftammen und bier 
wieder bei denjenigen, welche aus Inzuchten oder Kamilienzuchten hervorgegangen find. 
Sie zeugen die gleichartigiten Nachfommen in möglich größter Conftanz, d.h. Nach« 
kommen, welche unter ſich am meiften fih und ihren Eltern und Voreltern gleichen. 
Ein Familientypus durchdringt die ganze Zucht, und es findet bier feine andere 
Ab» und Ausartung in den angeftammten Eigenichaften ftatt, als diejenige, welche 
ſich bei jeder Zeugung geltend macht und die Mannichfaltigfeit der Individuen bes 
dingt. Sie ift ein Auf» und Abwogen der Gigenfchaften um einen mittlern Durch» 
ihnitt. b) Ungleihe BPaarungengeben ungleiche Producte. Sind 
bie Eltern oder Voreltern unter fich nicht gleich in Abftammung und Eigenichaften, 
dann fallen auch die Nachkommen ungleich aus. Alle vorgedachten Vererbungserfolge 
find dann möglich, und es ift nicht vorher zu beftimmen, weldye eintreten werden. 
Nur einige Feftftellungen find möglich. Das Vorkerrfchen der Eigenfchaften des 
einen Elterntbieres in der größern Mehrzahl ver Fälle fommt vor, wenn ein Thier 
vor dem andern ausgezeichnet ift durch reine Abftammung (Gonftanz) oder durch 
größere individuelle Vererbungsfähigkeit. Ift beides gleich, dann pflegen die Nach: 
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fommen bald mehr diefem, bald mehr jenem Elternpaare zu gleichen. Die Ver: 
mengung der Gigenfchaften findet hauptſächlich dann ftatt, wenn die Eltern in ihren 
Eigenschaften jehr heterogen find, jonft aber gleich in Gonftanz und Bererbungs- 
fäbigfeit. Die Verfchmelzung ift der gewöbnlichfte Erfolg und wird bei jeder 
Zeugung mindeftens bei einzelnen Eigenjchaften beobachtet. Sie ift der Ausgangd- 
punkt jeder fortgejegten Paarung von Thieren verfchiedener Eigenschaften. Mit 
jeder Generation fteigert fich die Verihmelzung nah Grad und Umfang, bis fie 
fih zulegt auf alle Gigenfchaften bezieht ( Halbblur). Das Vorberrfchen und 
die Mengung bezieht fich aber nicht auf alle Gigenichaften, jondern immer nur auf 
beftimmte Gruppen. IV. Verſehen der Thiere. Unter Verfehen verſteht man 
den beftimmenden Einfluß auf die Bildung der Frucht im Mutterleibe, welche Durch 
nervöſe und pſychiſche Einwirkungen (Schred, Vorftellung) hervorgerufen werden, 
und wobei fich die veranlaffenden Gegenftände gleichfam im Fötus abfpiegeln follen. 
Eine große Reihe von Thatfachen werden angeführt, um diejes fogenannte Verſehen 
zu beweifen; es wird aber, geftügt auf gewichtige Gründe, vielfach bezweifelt und 
die Möglichkeit geradezu geleugnet, Eine unbefangene Prüfung der vorliegenden 
Ihatjachen lehrt allerdings, daß das Verſehen in der Art, wie es gewöhnlich auf: 
gefaßt und Dargeftellt wird, d. 6. als eine Abprägung des Gegenftandes, durch 
welche es veranlaßt jein joll, niemals ald unzweifelhaft bewielen worden ift, und 
daß dabei jedenfalld der Zufall und die Phantafte des Beobachters die wichtigfte 
Rolle fpielten. Damit foll aber nicht geleugnet werden, daß verjchiedene nervöſe 
und pſychiſche Einwirkungen von Seite der Mutter auf die Bildung der Frucht 
erfolglos bleiben; im Gegentheil ift dieſes unbedingt zuzugeftchen. Der Erfolg 
wird aber fiher faum ein anderer fein, als eine fogenannte Semmungsbildung. 
Jene Ginwirfungen find es namentlich, in welcher man eine Aehnlichfeit mit an» 
dern Thieren zu erbliden wähnt, welche Beranlaffung zu dem fogenannten Verſehen 
gegeben haben ſollen: ſolche Hemmungsbildungen fommen aber auch ohne ein 
fogenanntes Verſehen vor. Aber auch in diefer Einfchränfung muß das jogenannte 
Verſehen als eine höchſt feltene VBorfommenbeit bezeichnet werden. 
Heerdenbücer. Sollen die Zuchten dauernde Bedeutung haben, fo ift 
für jede Ihiergattung einer Wirthichaft ein Stammregifter unentbehrlich, welches 
von Beginn der Zucht an geführt und durch die Gontrole der Deffentlichfeit vers 
birgt und beglaubigt werden muß. In England fteben die Preife derjenigen Zucht» 
thiere, welche im Heerdenbuche verzeichnet find, deren Abftammung ſich aljo genau 
nachweiien läßt, bei weitem höher, als die Preife der nicht in dem Heerdenbuche 
verzeichneten Thiere, wenn dieſe auch in der äußern Form nicht von jenen ab» 
weichen, folche vielleicht ſogar darin zeitweije übertreffen. Es ift die verbürgte Ab— 
ſtammung, das nachgewiefene conftante Blut und daher die größere Sicherheit der 
Bererbung der auf die Leiftung Bezug habenden Gigenfchaften des Zuchttbieres, 
welche der englifche Züchter oft mit ſehr hohen Summen bezahlt Wenn jedoch 
die Hrerdenbücher für die deutiche Züchtung eine praftiiche Bedeutung haben follen, 
jo muß — wie Bohlenz in der Landw. Zeit. für Nord» und Mitteldeutfchland nach— 
weift — mit ibnen ein Syftem von Thierſchauen Sand in Hand gehen, wo nach 
voraus erwogenen und allgemein anerfannten Principien durch fachverftändige und 
unparteiiſche Männer über den Werth oder Unwerth der einzelnen Thiere, D. h. 
über deren Leiſtungsfähigkeit und Conſtanz, geurtheilt wird; die Leiſtung muß 
beim Ackerpferd, Rind, Schaf, Schwein ebenſo unter die Controle der Oeffentlichkeit 
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geitellt werden, wie dieſes binfichtlich der Leiftung des Rennpferdes Durch die 
Prüfung auf der Rennbahn geichiebt. 

Veränderung der Hausthiere nach ihrer Rückkehrzur Frei— 
beit. Nach Devreau de la Malle nehmen die Hausthiere, wenn fie in Die Freiheit 
zurückgekehrt find, auch ihre primitive Geftalt wieder an. Azara hat nämlich darauf 
aufmerfjam gemacht, daß die wilden Pferde in den Glanos oder Steppen von 
Paraguay faft fiämmtlich Geftalt und Barbe gewechielt haben. Unter Heerden von 
Zehntaufenden entdedte man faum 1 Proc. Graufchimmel, Rappen, Füchſe oder 
Schecken; vielmehr waren alle übrigen Braune mit fchwarzen Mähnen. Die Ges 
ftalt war genau wieder geworden, wie die der wilden Pferde der Kirgifenfteppe, 
von denen Pallas Abbildungen geliefert hat. Da die Pferde vor Ankunft der 
Spanier in Amerifa in biefem Lande ganz feblten, fo wäre dieſe Thatfache ſchla— 
gend in Bezug auf diejed Hausthier. Aehnliches bat man auch binfichtlih Der Hüh— 
ner beobachtet. Gapitain Wihdam legte im Jahre 1842 an der Injel Annobum 
an, wo eine reiche Jagd auf Bedervieh gehalten wurde. In großer Anzahl erlegte 
man wilte Hähne und Hennen, welche bereitö Geftalt und Stimme verändert 
hatten. Die Injulaner verficherten nämlich, jene Thiere jeien Abfömmlinge einiger - 
zahmen Hübner, welche von einem vor etlichen Jahren geftrandeten Schiffe ges 
flüchtet waren. Sie waren fehr fcheu, flogen von Baum zu Baum und ließen einen 
Schrei vernehmen, welcher von dem der Haushühner völlig verichieden war. Aus 
dieſen Thatjachen darf man mit Recht jchlichen, daß alle unfere Hausthiere, wenn 
jie in die Freiheit zurückkehren, Geftalt, Barbe, Stimme und andere Eigenjchaften 
der wilden Thiere nach und nach annehmen. 

Gaftration. Eine neue jehr einfache, von dem Edlen v. Nadberny erfun- 
dene und jahrelang mit beftem Erfolg angewendete Methode der Gaftration ift die 
mit der Schraube. Es gibt deren größere und Fleinere, erftere für ältere, 
legtere für jüngere Thiere. Sie beftehen aus hölzernen Klappen und aus Schrau- 
bengewinden und Mutterfchrauben aus gutem Eiſen. Bür junge Thiere find die 
Klappen 51/, Zoll lang, 1 Zoll Hoch und jede einzelne Hälfte 1 Zoll breit; denn 
jede Klappe befteht aus zwei gleichen Theilen oder Hälften. Eine jede diefer Hälf- 
ten ift unten und an den Außenjeiten ganz eben, nach innen und oben halb eiför- 
mig audgefchnitten (Big. 1). Bon den beiden Hälften find an den beiden Enden 
der einen Klappe 2 Zoll A Linien Tange eiferne Schraubenzapfen und an ber an- 
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müffen allenthalben gut abgerundet fein. Das größere Inftrument ift in ber Hälfte 
feiner wirklichen Größe abgebildet, und zwar wie es auf feiner [malen Seite auf einer 
ebenen Flaͤche liegend 

ericheint. Big. 1 iſt Fig. 2. 
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binter dem Thiere ftehende Operateur ergreift den Hodenjad und zieht die Hoden 

fo tief ald möglich herab, wodurch der Hodenſack ftarf ausgedehnt und die Samen- 

ftränge nefpannt werden. Nach Diefer Vorbereitung ergreift Ver Oyperateur den mit 

den Schraubenzapfen verfehenen Theil der Klappe und legt ihn der Ringe nach an 
der linfen Seite des Hodenſackes fo an, daß die hoble Fläche an den Leib tes 
Thieres zu Liegen kommt; dann wird durch entfprechende Anlegung der mit den 
Löchern verfehenen andern Hälfte der Klappe dieſe gefchloffen. Nachdem ſich der 
Operateur überzeugt bat, daß der Hodenſack glatt eingeflemmt ift, werden die jedem 
Zapfen entiprebenden Schraubenmuttern angebracht und mittelft dem Schlüflel 
möglichft feft angejchraubt, jedoch fo, daß nicht durch zu feftes Anziehen die Klappen 
gefrümmt oder die Schraubengewinde überdreht werden. Nach 1/; — 1 Stunde 
werden mittelft dem Schlüffel die Schrauben noch etwas fefter angezogen, und 
nachdem die Hoden hinreichend kalt find, und das Thier an dieſem Theile feine 
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Empfindung mehr zeigt, was gewöhnlich nah 3 — 4 Stunden der Fall ift, wird 
der Hodenſack möglichft feſt gefaßt umd angezogen und mit einem jcharfen Mefjer 
fnapp unter der glatten Bläche der Klappe weggeichnitten. Die Klappe bleibt nun 
noch 14 Tage angefchraubt hängen, dann wird fie entfernt und die bereitö etwas 
vernarbte Schnittfläche mit friicher ungefalgener Butter eingeichmiert. 

Salzgabe. Sowohl auf theoretifchem als auf praftiichem Wege ift bin: 
länglich nachgewiefen, daß zur Erreihung eines vollfommenen Effects bei der thie⸗ 
riſchen Verdauung und Aſſimilation die Anwejenheit einer gewiſſen Menge alfali- 
icher Salze, befonders des Kochſalzes, in den Butterftoffen nothwendig ift. Die 
Bedeutung des Kochfalzes für den thierifchen Organismus liegt nach Liebig's 
Ibierchemie zunächft in deſſen Nothwendigfeit für die Bildung ded Blutes und 
beziebungsweife der Galle. Das Blut aller Ihiere entbält nämlich unter allen 
Umftänden eine gewifle Menge Natron, durch welches die Bildung der Galle be- 
dingt wird. Ohne eine Natronverbindung fann die Erzeugung von Galle nicht 
gedacht werden. Die Galle it die Fohlenftoffreichite Verbindung im Thierkörper, 
und ihre Bildung ift zugleich die Bedingung für die Verbrennung des überflüjfigen 
Koblenftoffs oder der Erzeugung von Kohlenjäure im Blute, und daher die Re- 
ipiration. Die Mengen von Galle, welche in dem Körper verſchiedener Thier⸗ 
gattungen gebildet werden, find aber nicht gleih, und deshalb ift der Bedarf an 
Natron auch verfchieden. Bei den Fleiſchfreſſern genügt der gewöhnliche Natron- 
gehalt des Blutes zur Bildung der Galle; bei den grad- umd förnerfreffenden 
Thieren, den landwirthſchaftlichen Nugtbieren dagegen genügt der Natrongebalt 
des Blutes nicht; denn in ihren Körpern wird mindeftens 5 Mal fo viel Galle ab⸗ 
geſchieden, als die angeſetzte Blutmenge beträgt. Deshalb müſſen Die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Nutzthiere, wenn in ihrem Futter nicht ſchon von Natur viel Salz eut⸗ 
halten ift, bejondere Salzgaben fünftlich erhalten. Was den natürlichen Salz 
gehalt des Futterd und Waſſers anlangt, jo haben manche Pflanzen, namentlich 
viele von denen, welche in der Nähe des Meereöftrandes oder auf jalzgeichwängers 
tem Boden wachen, eine beträchtliche Beimiichung von Salz. Ebenjo ift das 
Waſſer oft falzreich. Im beiden Bällen äft der erforderliche Salzbedarf für die 
tbieriiche Ernährung von felbft dargeboten, oft ohne in jeinem hohen Werthe ges 
nügend erfannt zu fein. Die Erfahrung lehrt, daß in Gegenden, welche durch die 
eben erwähnten Verhältniſſe begünftigt werden, auch die Viehzucht vorzüglich ges 
deibt, und daß die Ihiere von einer Meihe von Krankheiten verſchont bleiben, 
namentlich von folchen Uebeln, welche aus verminderter Lebensthätigkeit hervor: 
gehen (Fieber, Wafferfucht x.). Wie verfchieden der Salzgehalt im Butter und 
Waſſer bisweilen ift, hat Vouffingault nachgewieien. In 100 Pfd. gewöhnlichem 
Wiefenheu fand er 0,255 Pfund Kochſalz, in einem anderen Heu dagegen 0,402 
Pfund. Da nun die meiften anderen Futterftoffe noch weniger Salz enthalten, 
3. B. Kartoffeln nur 0,043, Weizenftrob nur 0,053 Pfund in 100 Pfund, jo 
ergibt ſich von felbft, wie viel bei der Fütterung mit ſolchen Aequiwalenten dem 
Vieh an Salz weniger zufließt: oft nicht die Hälfte deſſen, was in Dem zuerft ges 
nannten Heu täglich genoffen wird. Wollte man daffelbe Heu von 0,255 Bror. 
Sulzgehalt für ein dem normalen Salzbedarf gerade entiprechende® halten, jo 
würden fich bei einer Portion von 331/, Pfund Heu täglih 31 Pfund Salz als 
Jabreöbedarf ergeben, und überall da, wo eine jo günftige Beimiſchung von Sal; 
nicht bejteht, oder wo falzärmere Nahrungsmittel gereicht werden, müßte ein künſt— 
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licher Salzzuſatz von beiläufig 10 — 20 Pfund pr. Haupt Großvieh Erfag ae 
währen. Aehnlich verbält es fich mit dem Waſſer. Es gibt Wäfler, welche falı: 
reich und ſalzarm find. Die Bedeutung folcher Differenzen läßt an fich ſchon Har 
erjehen, daß eine nur geringe Beigabe von Futterſalz nicht überall das erſetzen 
kann, was anderwaͤrts ſchon von der Natur geboten, und daß eine nambafte Ver- 
ftärfung der Salzgabe erforderlidy ift, wenn man den Viche eine ähnliche Men r 
Salz wie dort oder wenigftend eine zur befleren Ernährung und Gefunderbaltun, 
anfcheinend nothwendige Menge darreichen will. Leber Iegtere fehlt es noch an 
zuverläffigen Ermittelungen. Rimpau will bei Schlempefütterung pr. Kopf Rind- 
vich 68, pr. Kopf Schafvich 3 Pfund jährlich, Bouffingault bei Kartoffelfütterung 
pr. Haupt Rindvieh 57 Pfund Kochjalz angewendet wiffen. Das preuß. Randes- 
Defonomie-Gollegium dagegen hält dafür, daß pr. Haupt Großvieh 25, pr. Haupt 
Kleinviceh 3 Pfund Kochjalz jährlich ala dem rarionell bemeflenen Bedürfniß ent- 
jprechend jeien. — Außer dem zur täglichen Fütterung notbwendigen regelmäßigen 
Salzbedarf fommen aber auch noch zahlreiche Bälle vor, in denen eine befondere Salz⸗ 
verwendung Direct geboten iſt. Dahin gehört die Verabreichung von Salz bei Füt- 
terung mit tbeilweife verdorbenen Nahrungsmitteln, die Ernährung des Viches auf 
Weiden, welche durch Ueberſchwemmung gelitten haben, das Ginfalgen von Futter- 
ftoffen behufs längerer Haltbarkeit ꝛc. Mit Rüdfiht auf den Umftand, daß das 
Bieh in der Regel nicht mehr Salz zu fich nimmt, als ihm inftinftmäßig zufagt, 
iheint ed empfeblenswerth, ein gewifles Gewicht von Steinfalz in den Vieh— 
fällen zwectmäßig und für alle Thiere zugängig aufzuftellen und nach beendigter 
Gonjumtion deffelben durch Zuſammenſtellung der Gattung und Stückzahl des 
Viehes und der abgelaufenen Zeit mit dem Gewichte ded Salzes den Umfang des 
inftinftmäßigen Bedürfniſſes pr. Stüf im Jahr zu ermitteln. 

Stallungen. Zur Reinbaltung der Luft in den Viehſtällen 
erfand Dungal ein Pulver, welches man in England bereits in ausgedehnten 
Maße anwendet, um die Thiere gefund zu erhalten. Diejes Pulver wird dargeftellt, 
indem man magneftahaltigen Kalf mit jchwefliger Säure behandelt und dem Pro- 
duct 5 Proc. Corbalſäure zufegt, welche aus Steinfohlentheer dargeftellt wird. 
Das jo erhaltene Pulver wird in den Ställen auf den Mift afftreut, wodurd die 
Faͤulniß deflelben ſehr verlangſamt wird und Die fich aus dem Mift entwicelnden 
Gaſe gebunden werden. — Gin anderes Verfahren zum Geſundmachen der Ställe 
empfahl Desmay. Derfelbe wendet nämlich zur Befenchtung des Miſtes in den 
Ställen Kalkmilch an. Diefelbe firirt den Stickſtoff und verhindert jede Fäul— 
niß des Miftes. 

Literatur. Baumeifter, Handbuch der landw. Ihierfunde und Tbierzucht. 
Herausgegeb. von Duttenbofer, Rueff u. Schmidt. Stuttg. 1852. 3. Aufl. 1856. 
— Magne, Handbuch der gefammten landw. Viehzucht. Berl. 1854. — Schöner: 
markt, Handbuch der Hausthierzucht. Braunſchw. 1854. — Pabſt, Ihierpro- 
ductiondlebre. A. Aufl. Darmft. 1855. — Weckherlin, v., Die landw. Thier- 
production. 3 Thle. 3. Aufl. Stuttg. 1856. — Körber, Ernährung, Wartung 
und Pflege der Hausthiere. Glogau 1856. — Swoboda, Die Haustbiere. Wien 
1856. — Fraas, Die Natur der Landwirtbicaft. 2 Thle. Münden 1856. —, 
Vergl. auch die Literatur zu den Art. Phyſtologie und Mäftung. 
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Dieje einfache Vorrichtung hat den Zweck, Wagenräder aller Art auf eine fichere 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. Suppl. 129 
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Weife mit ihren Achſen zu verbinden. Es ift angenommen, das Rad laufe auf 
dem vorderen Theile der Achje und werde durch eine Scheibe zurüdgebalten. Dieje 
wird in ihrer Lage erhalten Durch den langen, auf das Ende der Achſe geichobenen 
und mit einem foliden Ende verfebenen Hals; quer Durch einen Schluß des Halſes 
und der Achſe wird ein flacher Vorſtecker geftedt, um den Hald an Die Achje zu 
befeftigen. Die finnreihe Methode, den Verluft dieſes Vorftederö zu verbüten, 
bildet das Wejentliche der fraglidyen Borrichtung. Der Vorſtecker hat nämlich in 
feiner Mitte einen Schlig, welcher fi in ein rundes Koch endigt, welches groß 
genug ift, um einen Metallring aufzunehmen. Der übrige Theil des Schliges ift 
jedoch ur jr breit, daß bloß ein dünner abgeplatteier Theil des Ringes binein- 
paßt. Der Ring wird berumgedecht, bis jein Schwacher Theil an Den jchmalen 
Schlitz des Vorftederd hinabgeihoben werden kann, nachdem der legtere in den 
Schlitz in der Achſe geſteckt worden ift. Hierauf gibt man dem Ringe eine Dre: 
bung, um die Dünnere Stelle von dem Schlige zu entfernen, Inter diefen Um— 
finden fann dad Rad die Achte nicht verlaffen, ohne alle die angeführten Be- 
wegungen in umgekehrter Reihenfolge zu machen, was natürlib unmöglich if. 
2) Goddard's verbejferte Wagenahie und Büchſe. Das Weient- 
liche diejer Verbeſſerung befteht darin, die Büchje aus zwei oder mehren Theilen 
anzufertigen, und zwar mit einer Vertiefung zur Aufnahme eined Minges oder, 
was auf Daffelbe hinauskommt, mit einem bervorftehenden Theile, welcher in eine 
Vertiefung in den Achienfchemel tritt. Die Büchſe wird an Die Achje dadurch ges 
ſteckt, daß fie eine Eegelförmige Geftalt hat und auf die Nabe paßt, jo daß das 
Rad auf der Achje Iediglich durch eine Mutter befeftigt wird, Die am Ende der 
Büchfe aufgeichraubt ift. Die Vortheile dieſer Anwendung find folgende: a) Die 
Koften der Anfertigung der Achſen und Büchfen find verhälmigmäpig gering. 
b) Sie laffen ſich ebenfo leicht bei neuen als bei alten Rädern anbringen. c) Sie 
baben eine rubige und regelmäßige Bewegung. d) Die Schmiere wird zurüdge: 
halten, indem die Mutter das vordere Ende der Büchſe verſchließt; es läuft daher 
feine Schmiere aus, wie bei der gewöhnlichen Ginrichtung der Achjen oder Büchjen ; 
auch bat die Buͤchſe einen Behälter für die Schmiere. Durdy Herausnehmen einer 
Schraube in der Mitte der Büchienmutter kann frifches Del eingeführt werden, 
ohne daß man dad Rad von der Achſe abzuziehen braucht. e) Das Rad Fann nie 
von der Achſe abgleiten ; e8 wird Staub und Sand ganz von ihm abgehalten, und 
es laͤßt ſich leicht reinigen. ſ) Es gelangt Feine Schmiere zu der Nabe, und Die 
Kleider werden Daher nicht beſchmutzt. g) Wenn die Büchje ausgeweitet ift, jo kann 
eine neue oder ein Theil derfelben in wenig Minuten eingelegt werden, ohne daß 
Dazu Die Hilfe eines Schmiedes erforderlich ift. bh) Das Spftem rignet ſich ebenjo 
gut für leichte ald für fchwere Wagen. i) Die Näter mir diefer Ginrichtung machen 
weit weniger Geräufch als die gewöhnlichen, da die Seitenbewegung eine ſehr ge 
ringe ift, und die geichmierten Oberflächen von allen Seiten umſchloſſen find, 
k) Durch den verminderten Durchmeffer der Seiten der Büchfe ift die Reibung 
weſentlich vermindert, fo daß die Pferde mehr ziehen können, al& bei jeder anderen 
Ginrichtung. 1) Die Büchfenmutter mag noch jo jehr angezogen werden, fo ift die 
Bewegung der Achſe doch immer leicht und ruhig. 3) v. Reden, Amtsrichter zn 
Münden am Leifter, machte eine Erfindung, welche darin befteht, Die Lenkſam— 
keit und befonders die Drebfähigkeit Des vierräberigen Fahrwerks 
aller Art um etwa das Doppelte zu erhöhen, ohne die Tragfähigkeit und Sicher: 
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beit zu beeinträchtigen. 4) v. Manftein in Wien erfand einen neuen zweiräde— 
rigen Wagen, bei welchem die Zugtbiere nicht vor, jondern zwijchen den beiden 
Rädern geben. 5) Schlittenwagen. Man befeftigt ganz einfach eine hölzerne 
Achſe mit 2 Rädern unter den Sohlen eines Schlitten. Bei jehr wechjelndem 
Zuftande der Wege im Winter hat man Wagen und Schlitten zugleich. Wenn 
man Die Achje mit den Rädern abnimmt und fle hinten an die hervorragenden 
Stangen bindet, führt man auf dem Schlitten. 6) Wagenſchmiere. a) 40 
Quart Thran werden mit 1/, Bfund ordinärer brauner Seife, 1/, Pfund Kochſalz 
und 4!/, Pfund Kautichuf gemengt und unter ftetem Umrühren bis 110 — 1209 
6. erbigt. Wenn fich der Kautichuf aufgelöft hat, wird die Maffe von dem uns 
reinen Bodenjag abgezogen, durch ein Sieb gegoflen und dann auf 12 Quart der: 
jelben 23’, Pfund Mennige, 13/5, Pfund Bleiweiß und 11/, Pfund Wafferblei zu: 
gefegt, worauf Das Ganze noch 7 Stunden lang bei einer Hige von 110— 120° G. 
ftehen bleiben muß. b) 2 Pfund Steinfohlentheer werden in 4 Quart erwärmter 
ftarfer Holzaichenlauge aufgelöft. Daſſelbe geichiebt mit 2 Pfund Leinöl in 1?/, 
Quart Holzafchenlauge. Dieſe Auflöjfungen und 8 Pfund reinen Rindskoth bringt 
man in ein Gefäß, mifcht fle gut und verdünnt die Mafle jo lange mit Holzajchen- 
lauge, bis fie mit einem Spane auf die Wagenachje aufgetragen werden fan. 
Man erbält 14 Pfund Wagenfchmiere, von welcher das Pfund circa 1 Sar. foftet. 
e) 3 Pfund Steinfohlentheer werden in 6 Quart und 3 Pfund Leinöl in 11/5 
Quart erwärnter Holzafchenlauge aufgelöſt. 3 Pfund fein geſiebtes Leinkuchen— 
mehl verdünnt man mit Holzafchenlauge jo weit, daß feine Klümpchen bleiben. 
Man bringt Alles in ein Gefäß, rührt gut um und verdünnt die Maſſe fo lange 
mit Holzafchenlauge, bis fle die Gonfiftenz der Wagenjchmiere hat. Man erhält 
26 Pfund, und das Pfund koſtet circa 1 Sgr. Sie wird mit einem Pinfel auf: 
getragen , bhinterläßt feinen Pechrüditand auf der Achje oder Nabe, jondern nur 
einen leichten Schleim, welcher leicht mit einem Holzſpan entfernt werden fann. 
Waldbau. Neue Spyiteme 1) Die Prager Schule. Von den ver: 
jchiedenen forftlichen Betrieböweifen ſoll nah Liebich nur die Waldfeld— 
wirthſchaft in eigenthümlicher Modiftcation beftehen bleiben und an die Stelle 
der übrigen die fogenannte Doppelwirthichaft geſetzt werden, um dadurch Die 
Kehren der Reformation des Waldbaues, welche ſich auf die Naturwiffenichaften 
gründen und in dem Motto „Kronenreichtbum ſchafft Holzreichtbum, Kronenarmuth 
ichafft Holzarmuth“ ihren Ausdrud finden, in's Leben einzuführen. Der Mittel: 
wald joll ganz cajfirt und der Niederwald wie der Mittelwald behandelt werden. 
Unter Doppelwirtbichaft verfteht Xicbich eine Behandlung des Waldes, bei 
welcher eine doppelte Alteröklaffe von Holz den Boden bededt, jo zwar, daß dad 
Oberholz wie das Unterholz unter fih von gleichem Alter find. Dadurch unter: 
jcheidet fich die Doppelwirthſchaft weientlich von der Mittelwaldwirthſchaft, indem 
das Unterholz 40 =, 50=, 60jährig fein und auch aus Nadelholz befteben Fann. 
Das Nadelholz dient vorzüglich der Production von Blättern, das Unterholz mehr 
der Production von Holz. Die Doppelwirtbichaft joll da in Anwendung kommen, 
wo beiondere Umſtände die Waldfeldwirtbichaft nicht zulafien. _ Sie zeigt in ihrem 
Auftreten zwei wejentliche Verſchiedenheiten, je nachdem die Erziehung von Bau— 
oder Nutzholz oder von Brennbol; angeftrebt wird. Danach wird unterjchieden 
zwiichen der Doppelwirtbichaft im Bau = und Nutzholz- oder Induſtriebezirk und 
der Doppelwirtbichaft im Brennholz» oder Aderbaubezirf. Im Induſtriebezirk, 
129 * 
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wo die Bevölkerung bereits jehr zahlreich int, foll nur Bau= und Rutzholz durch die 
Doppelwirtbichaft erzogen werden, jonft aber, jo weit es fih nicht um unbedingten 
Waldbau handelt, die Waldfeldwirthichaft Regel fein; im Aderbaubezirf dagegen, 
welcher fi Durch dünne Bevölkerung, geringe Breife der Bodenproducte und Man- 
gel an Trandportmitteln fennzeichnet, fol Alles darauf anfommen, die Kultur: 
koſten bei der Walpwirthichaft möglichft zu vermindern, und dadurch joll fich die 
bier anzuwendende Doppelwirthichaft wieder in eigentbümlicher Weiſe ändern. 
Für die Doppelwirtbihaft im Aderbaubezirf empfiehlt Liebich ver- 
fchiedene Bebandlungsweifen, je nachdem der Aderboden fruchtbar oder weniger 
fruchtbar ift. Im Aderbaubezirfen mit gutem Ackerboden und hinreichenden und 
guten Wieſen, wo die Landwirthe feine Unterftügung von dem Walde brauchen, 
ſoll eine jolche auch nicht gegeben, vielmehr durch einen zwedmäßigen Forſtſchutz 
und fchwache, oftmals wiederholte Kichtungen auf Die Erziehung von möglichft viel 
Holz hingearbeitet werden. Die bejonderen Regeln, welche in diefem Balle gelten 
jollen, werden in ber Bewirtbichaftungsweife von Fichten- und Tannenwaldungen 
nachgewiejen. Bon den Fichten jollen mit Rüdficht auf die Gefahr des Windes in den 
älteften Beftinden Durchforftungen von zwei zu zwei Jahren regelmäßig eingelegt 
werden ; bei eintretenden Samenjahren foll man dort hauen, wo Die Heranziehung 
von Unterholz am nothwendigften ift, auch zu diefem Behufe, fo weit dad Ankom— 
men ded Samend ed verlangt, von der Bodenftreu den oberften Theil entfernen. 
Hat ſich ſolches Umterholz gebildet, fo foll mit den Lichtungen in größeren Zeit: 
räumen fortgefabren werden, nicht um das Gedeihen des Unterholzes, welches in 
der Regel nicht mehr Berückſichtigung findet, als nöthig ift, um es vor dem Unter: 
gange zu bewahren, jondern um das Gedeihen Des Oberholzes Dadurch zu begün— 
ftigen ; gleichwohl ſoll dieſes Unterbolz für die Bildung des fünftigen jungen Be: 
ftandes benugt werden. Bei der Tanne foll der Unterwuch® wegen feiner Empfind- 
licdzfeit gegen den Froſt mehr ald bei der Bichte in Acht genommen werden; man 
voll deshalb den Boden loder und dabei uneben und mit großen Löchern zu= 
richten. Nur auf dieſe Weife foll e8 bei der Tanne, wie bei der Fichte, möglich 
werden, alle Dunfelichlagwirtbichaft zu umgehen, vor welcher Liebich ebenſo jehr 
warnt wie vor dem Kahlhieb. Weiter ändert ſich die Wirthichaft, je nachdem Baus 
und Nugholz oder Brennholz erzogen werden foll. Im erftern Fall foll dad 
Oberholz dichter geftellt werden, mit Ausnahme des Falles, wenn hinreichendes 
Nupbolz vorhanden ift, weil Durch Diefed die Reinigung der Stänme von Xeften 
bewirft wirft. Im zweiten Ball dagegen hat man durch möglichfte Ausbildung des 
Kronenraumes beim Oberholz nach größtem Holzertrag zu fireben, ohne dadurch 
das Unterholz zurücdzufegen. Letzteres ift vielmehr wie erftereö zweckmäßig zu durch— 
forften, rejp. zu pläntern. Bei gemiichten Beftänden joll das Laubholz, namentlich 
die Birfe, vorzüglich Berüdfichtigung finden und zu deflen Gewinn das Nabdelhol; 
heraudgenommen werden, fo weit dieſes die Erhaltung des lichten Schluffes er: 
laubt. Im Aderbaubezirf mit jchlechtem Ackerboden und bei Verbältniflen, welche 
zur Ginführung der Waldfeldwirtbichaft nicht ermuthigen, der Feldbau aber durch 
Streu und Futter aus dem Walde unterftügt werden muß, joll der Forſtwirth dem 
Landwirtb Dafür zu Dank verpflichtet fein, daß die Aniprüche des legteren dem 
erfteren Gelegenheit geben, den Forſten eine möglichft hohe Rente abzugewinnen. 
Dabei jollen Bodenftreu und Weidenugung ganz ausgeſchloſſen bleiben, weil beide mit 
einer guten Borftwirthichaft unverträglich find. Liebich hebt in erfterer Beziehung 
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beſonders hervor, daß durch Die Entfernung von Bodenſtreu eine große Menge 
Saugwurzeln mit dem Rechen abgefragt und blosgelegt werden, wodurch Hige unt 
Kälte einen defto nachtbeiligeren Einfluß auf das Gedeihen ſolcher Beftände aus- 
üben müflen. Berner behauptet Liebich eine bedeutende Verminderung des Holz: 
ertraged durch jede auch noch fo mäßige Streunugung. Wo die Ertragsfähigfeit 
der Wälder durch übertriebene Streunugung oder Viehweide gefunfen, da empfiehlt 
Liebich einen enticheidenden Gulturübergang durch Einführung der Doppelwirtb: 
ichaft. Birke, Kiefer und Lärche beftimmt er für das Oberbolz und räumt ber 
erften weitau& den Vorzug ein, während er Kiefer und Fichte nur in fo weit an- 
gebaut wiffen will, als die vorhandenen Bebürfniffe für Bau- und Nutzholz — 
durchſchnittlich 20—25 Proc. der Fläche — ſolches verlangen. Der Kiefer weift 
er den jehr jchlechten, aber tiefgründigen, der Fichte den beflern Boden , beiden die 
von den Ortfchaften entfernten Lagen an. Die Pflanzung des Oberholzes erfolgt 
bei der Kiefer dicht. Dazwiichen werden gleich Fichten mit Laubholz angebaut. 
Sie follen als Beſchirmungsholz dienen und neben der Kiefer ſehr gut gedeihen. 
Das Oberholz joll bis zum AO. Jahre in einer Entfernung von 11—13 Buß im 
Quadrat ftehen, damit das Unterholz gut fortwachfen, die zu große Kronenbildung 
des Oberholzes unterdrüden, die Atmoſphäre möglichft benugen und, wenn Das 
Oberholz feine Reife erlangt hat, an deſſen Stelle treten und den fünftigen Beftand 
bilden kann. Bei dieſer Erziehungsweife des Induftrieholzes ſoll e8 an grüner, 
frifcher Waldftreu nicht feblen, und deshalb könnten dann der Rechſtreunutzung 
engere Grenzen gezogen werden. Es ſollen zu dieſem Behuf namentlich auch da, 
wo e8 an Waldftreu fehlt, in Beftänden mit Fichtenunterholz Plänterhiebe ein- 
gelegt oder die Fichten des Unterholzes durch Einftugen niedrig gehalten werden. 
Ganz ähnlich wie die Kiefer foll die Lärche behandeit werden ; die Birke aber foll 
auf ſchlechtem Boden vorzüglich im Brennholgbezirt zum Anbau fommen. Für 
diefe Rolle wird ihr eine deſto größere Zukunft propbezeit, da fle vermöge ihrer 
zahlreichen Einſaugungsorgane im Stande fein joll, auf ſchlechtem Boden und bei 
niedrigem Turnus jehr große und werthvolle Holzmaſſen zu produeiren und Dabei 
jo wenig beichatte, daß unter ihr jede Holzart ald Unterholz angebaut werden 
fönne, die man irgendwie für wünfchenswerth erachte. In legterer Beziehung em: 
pfichlt Liebich unter der gegebenen VBorausjegung beionders die Fichte und Alpe, um 
das Laub der leteren als Futter, die benadelten Reifer der erfteren aber ald Streu 
zu verwenden und Dadurch den Feldbau wejentlich zu unterftügen. Die Aſpe ſoll 
daneben auch durch ihren Yaubabfall den verödeten und ausgezehrten Boden ver— 
befiern. Die Doppelwirthſchaft im Induftriebezirf, welche nur für 
Bau» und Nugholzerziebung oder auf unbedingtem Waldboden Anwendung finden 
fann, wohl aub an Windfeiten, welche durch den Kahlhieb in Gefahr kommen 
fönnten, ſoll in dieſem Bezirfe nach ähnlichen Grundiägen durchgeführt werden, 
wie fie oben näher dargelegt find. Der Doppelwirthichaft wird die Waldmwirtb: 
ihaft (f. die. Artikel) gegenübergeftellt. Liebich ift wegen feines neuen Syſtems 
von faft allen Forſtmännern auf das beftigfte und gröbfte angefeindet worden. 
Fiſchbach (in dem Hohenh. Wochenblatt) ift es faft allein , welcher ihm Gerechtig— 
feit widerfahren läßt. Allerdings hat Fiebich den rein forftlichen Standpunft ver- 
laffen ; er bat fich auf einen böberen rationell = öfonomifchen Standpunft geftellt : 
er will, daß der Wald den Menichen diene und die Forftwirtbichaft nach deren 
Bedürfniflen umgeftaltet werde: er will nicht, wie umgefehrt ed oft verlangt wird, 
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daß man die Waldbehandlung nach gemachten oder gegebenen Schablonen beſtimme 
und für alle möglichen Verhältniſſe dieſelben Vorſchriften gebe, weil man dann 
leicht in eine Wirthſchaft hineingerathe, bei welcher der Wald ſeine nähere und 
entferntere Beſtimmung nicht mehr zu erfüllen im Stande ſei. Land- und Forſt— 
wirthichaft jollen jo mit einander verbunden werden, wie Died naturgemäß fein 
fünnte und jollte, aber nicht ift. Wer auch die Möglichkeit der Berwirflichung der 
Liebich’jchen Ideen in ihrer jegigen Geftalt bezweifelt, wird Doch anerfennen müſſen, 
daß wenigftend auf einem ähnlichen Wege das große Ziel erreicht werden muß, und 
daß es ſchon ein Verdienft ift, den Weg nur einmal ungefähr angedeutet zu haben; 
ind die vorgeichlagenen Mittel nicht Die richtigen, jo werden ſie ſich verbeſſern 
laffen, e8 werden andere daraus hervorgehen, welche zum Ziele führen. Im Gans: 
zen find die Grundgedanken der Liebich’ichen Theorie nicht unrichtig ; ſie bezeichnen 
vielmehr im Allgemeinen einen Weg, welcher in mandyer Beziehung eingeichlagen 
zu werden verdient. Wollte man ſie freilich nach den gegebenen Borfchriften im 
Großen durchführen, jo würde man bald zu der Erfenntnif gelangen, daß fie ſich 
häufig in der Prarid ganz anders ausnehmen als in der Theorie. 
Bodenbearbeitung. 1) Tiefe Koderung ded Bodend. In 
neuerer und neuefter Zeit wurde von Seite mehrer Forfhwirtbe die tiefe Bearbeitung 
des Waldbodens angelegentlich empfohlen. Fiſchbach (Programm der Hohenheimer 
Akademie von 1858) führt an, Daß, während ber Landwirth den Ertrag feiner 
Felder in den allermeiften Fällen um fo mebr fteigere, je mehr er den Boden mifche, 
lockere und frümele, der Forſtwirth ſehr häufig noch der Anftcht jei, daß er die 
Natur in ihrer ruhigen Gntwidelung ftören, wenn er die IJungfräulichkeit des Bo— 
dens antaften würde. Die Waldbäume feien aber feinen andern Lebensbedingungen 
unterworfen, als die landwirtbichaftlichen Gulturpflangen, Letztere kämen zum 
größten Theil aus milden Klimaten und zeigten deshalb nur Dann ein lohnendes 
Gedeihen, wenn durch eine bobe Bodencultur die Ungunſt des Standortes theil— 
weife ausgeglichen werde, während fich Die erftern in ihrer Heimat befinden und 
deswegen zwar einer jo künftlichen und ſorgfältigen Nachhilfe nicht bedürften, ſolche 
aber bei jonftiger zwedmäßiger Behandlung in bohem Grade lohnten, ohne daß 
dadurch Die Ertragsfäbigfeit des Bodens geichwächt würde. Die Lockerung als. für 
fich beſtehendes Gulturmittel hält aber Fiſchbach in den allermeiften Fällen für zu 
Foftipielig und deshalb nicht anwendbar ; das Beſtreben des Forſtmannes müjle 
dahin gehen, die auf irgend eine Weife gelegentlich erfolgende Lockerung des Wald: 
bodens für die Zwede der Berjüngung zu benugen. Dieſe Gelegenheit jei die Stod- 
und Wurzelrodung ; man erreiche dabei die Vortbeile der Bodenlocferung, regel: 
mäßige Ginebnung der Stodlöcher vorausgejegt, ganz nebenbei. Wenn diejelbe 
aber nicht allgemein vorgenommen werde, fo jeien die Vortheile oft nicht jo in die 
Augen jpringend, wandelten fich wohl auch in's Gegentheil um; es trete 3. 2. 
auf Thonboden Berfumpfung in den Stodlöchern ein; auch werde zuweilen ber 
Sraswuchs ftärfer, fo daß nur Anbau mit ftarfen Pflanzen oder die allerdings Eoft- 
jvielige mehrmalige Bearbeitung des Bodens zu einem fichern Ziele führe. Werde 
Dagegen die Stockrodung eine gleichzeitig allgemeine, fo feien jene Gefahren weit 
weniger zu fürchten als da, wo Feine Bearbeitung erfolge. Immerhin fei dieſe nur 
gelegentlich eintretende Bodenlockerung meift nicht vollfommen genug ; c& blieben 
einzelne, ſelbſt größere Strecken ganz feit, oder fie würden nur unvollftändia gelodert, 
und es würden deshalb nicht alle Vortheile, welche die Borenloderung im Walde 
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mit fich bringe, errungen; deshalb würden aber auch die Erfolge Derjelben nur un— 
vollfommen fein können. Deshalb follte in jolchen Fällen die Bodenloderung ala 
Hauptjache angeſehen und vollftändig durchgeführt werden. Die einzige Gelegen- 
beit, un die großen Vortheile der Bodenloderung ohne Koften, wohl aber zuwei- 
len mit großem peeuniären Gewinn zu erlangen, biete Die vorübergehende land: 
wirthichaftliche Bebauung des Waldbodend, Vie Waldfelpwirthichaft. — Auch 
Liebih ſpricht der Bearbeitung des Waldbodens das Wort und ſtimmt mit 
Fiſchbach ganz darin überein, daß dieſe Bearbeitung am beften und wohlfeilſten 
bei der Waldfeldwirthichaft zur Ausführung gebradyt werden könnte. — Ferner 
machte Oberforftmeifter v. Grelinger auf die große Wichtigkeit der Bearbeitung des 
Waldbodens aufmerkfjam. Derjelbe will, dap der Wald ganz ähnlich wie das mit 
Feldfrüchten beftellte Ackerland zuerft mit dem Beets, dann mit dem Untergrunds 
pflug bearbeitet werde, und bezeichnet ald das ſehr erfreuliche Nefultat der Fort- 
ichritte dieſer Forſteultur jchnellen und £räftigen Baumwuchs. — Auf die Ver: 
tiefung des Waldbodend gründet fich auch die Gulturmethode des Oberförfters 
v, Ulemann. Der Boden, auf weldyem tiefe Gultur unter Anwendung des 
Untergrundpflugs in Ausführung kommt, beftcht aus einem 3—4A Fuß tiefen Ge— 
menge von Sand und Lehm, wobei der Sand vorherrſchend ift. Bon einen feften 
Untergrunde ift an den meiften Stellen feine Rede; wohl findet ſich aber ſchon 
1 Buß tief unter der Oberfläche des Bodens Waſſer. Der Untergrundpflug wird 
in der Art angewendet, daß er in den Waldpfingfurden gebt. Das Verfahren 
wird als wohlfeil bezeichnet und hat auf Eichen- und Buchenfaaten und Bilanzungen 
die glänzendſten Erfolge geäußert, fo zwar, daß dadurch dem Sandboden eine Frucht: 
barfeit verliehen worden, wie fie nur jonft humusreichem Waldboden eigen ift, und 
daß Saaten und Pflanzungen jehr üppig gedeihen. So hatten 3. B. am 10. Mai 
in die Furchen gelegte Eicheln im nmächften Herbſt 12 — 14 Zoll getrieben, und 
jedes Pflänzchen hatte 15 Blätter; auch beſaßen die Pflanzen bei einem fräftigen 
Wuchſe reichlich ausgebildete Wurzeln. namentlicy fange Pfahlwurzeln. Die gün— 
flige Wirkung der Bodenloderung hört in jenem Sandboden feineswegs mit den 
erften Jahren auf, jondern ift bis zum achtjährigen Alter der Bilanzen bemerkbar ; 
fie äußert ihre günftige Einwirkung hauptjächlich aber nur auf Eichen und Buchen ; 
für Kieferfanten bat fich ein Erfolg nicht gezeigt. 2) Drainirung. Im All- 
gemeinen eignet id; die Drainirung für Waldboden deshalb nidyt, weil der Erfolg 
derjelben erſt nach längerer Zeit eintritt, fo daß fich das Anlagefapital mit feinen 
Zinfen und Zinſeszinſen zu einer Höhe fteigert, weldye Durch den etwa vermehrten 
Holzertrag nicht erfegt werden fann, Dazu fommt norb, daß die Wurzeln der Wald- 
bäume in die Drainröhren eindringen und Diefe unwirffan machen. Die Entwäfferung 
mittelft Drainirung wird fich deshalb nur auf Saatfämpen ausführen laffen. 
Außerdem joll man zur Entwäflerung naffer und ſumpfiger Waldftellen Sider: 
dohlen anlegen, welche nicht fo leicht verwachjen wie Röhrendohlen. Aber auch 
die Sickerdohlen joll man nur in bejchränftem Maße anwenden‘; fie find nur da 
wedmäßig, wo offene Gräben aus irgend welchem Grunde nicht ausführbar find. 
Am meiften empfehlen ſich die Sickerdohlen da, wo Wafferabzugsgräben nahezu 
horizontal an einem fteilen Hange angelegt werden müffen. 3) Düngung. Nach— 
bilfe durch Fünftliche Düngung, um dadurch beffere Erträge aus dem Walde zu 
ziehen, wird ald jeltene Ausnahme außer Betracht bleiben müffen, obwohl Dr. Schneer 
die Anwendung der Walddüngung im Großen mittelft einem von ihm zufammen- 
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geſtellten Präparat, deſſen Hauptbeſtandtheil Kochenmehl iſt, empfiehlt. A) Cul⸗ 
tur des Ortſteinbodens. Der gemeine Haideboden, welcher bis zu einer 
Tiefe von 6 — 8 Zoll aus Sand beitebt, Der durch den Haidehumus bleigrau ge- 
färbt ift, und unter welchem unmittelbar oder Durch eine Rage weißen oder gelben, 
zuweilen mit Grand gemengten Sandes getrennt eine Ortſteinſchicht folgt, ift die 
ichlechtefte Bodenart, auf welcher nur die Kiefer anbaumwürdig ift. Wo fie aber auf 
dieſem Boden vorfommt, ohne daß berielbe auf geeignete Weile bearbeitet worden 
ift, liefert fie. nur höchft geringe Erträge, weil der Boden über der Ortſteinſchicht 
zu flach ift, wenig Beuchtigfeit aufnehmen fann, leicht austrodner und die Baum- 
wurzeln ſchon nach den erjten Lebensjahren die undurddringlichen Ortfteinunter 
lagen erreichen und ſich nicht ausbilden können. Nach Verfchiedenheit der Ber- 
bältniffe bewähren fich auf ſolchem Boden folgende Gulturmetboden: Wenn bie 
Ortfteinichicht fo flach ftebt, daß fie von dem Pfluge erreicht werden kann, jo wird 
der Beetpflug angewendet, welchem noch der Untergrundpflug folgt. Gänzliches 
Umpflügen des Bodens bewährt ſich hier am beiten. Hat fich der umgepflügte Bo- 
den gehörig gelagert, und ift er mit einer jchweren Egge überzogen worden, dann 
fann die Beſamung und das Unterbringen des Samens mit einer Strauchegge ge- 
icheben, und einem guten Erfolge ift mit Sicherheit entgegenzufeben. Läßt fich der 
Pflug nicht anwenden, entweder der Baumftöde wegen, oder weil die Ortſteinſchicht 
zu tief ftebt, fo tritt platz- oder ftreifenweiied Durchbrechen des Bodens bis zu 
jolcher Tiefe ein, daß die Oriſteinſchicht zerflört wird. Dieje Arbeit muß im Som— 
mer oder Herbft vor der Ausſaat des Samens geichehen. Je nach der Tiefe und 
Mächtigfeit des Ortfteins macht man die Gulturpläge oder die Streifen verichieden 
groß und entfernt von einander. 11/,—2 Fuß breite Streifen oder 3—4 Duadrat- 
fuß haltende Pläge find ſchon der tiefen Umarbeitung wegen nur da anwendbar, 
wo der Ortitein nicht über 11, Buß tief ſteht. Sobald derjelbe tiefer geht, müſſen 
4 — 12 Fuß breite Streifen, je nach Grforderniß der tiefen Umarbeitung zum 
Durchbrechen der Ortſteinſchicht, vollftändig rajolt werden, jo daß der Ortſtein auf 
die Oberfläche ded Bodens gelangt. In der Berührung mit der Yuft zerfällt er 
bald, meift innerhalb einem Jahre, und kann dann mit Erfolg beiäct oder bepflanzt 
werden. Die Pflanzung 2 — Zjähriger Kiefern auf den rajolten Stellen ift aber 
der Saat vorzuziehen. Man fann auch den Ortftein in A Ruthen entfernten 
Gräben zur Berfenfung des Waflers durchbrechen und dazwiſchen Beete zur Cultur 
der Kiefer aufwerfen um mehr Boden zu gewinnen. 5) Cultur des eiſen— 
ſchüſſigen Sandbodens. Der graue Sand des eifenfchüffigen Sandbodens 
bat jelten eine größere Mächtigfeit als 11/, Buß. Unter ibm ruht eine Schicht, 
welche das Wafler fehr feft bindet und taffelbe der Oberfrume nicht mittheilen 
kann. Dieſe Unterlage, der ſchwarze Eohlige Haidehumus, ift für jede Waldpflanze 
iehr jchädlich, was fchon daraus hervorgeht, Daß die tiefer ftreihenden Wurzeln 
beim Aufftoßen auf Diefelbe rechtwinkelig abbiegen. Der an fich fterile Boden ift 
außerdem ſehr flachgründig, trodnet im Sommer leicht aus, während er im Herbſt 
und Winter, wenn er niedrig gelegen ift, unter Waſſer ftebt. Solcher Boden ver- 
langt eine jebr Eräftige Vorberettung. Unerlaßlich ift ein vollftindiges Rajolen, 
um fowohl den Eohligen Haidehumus ald die eiſenſchüſſige Schichtung auf die 
Oberfläche zu bringen und der Luft auszufegen. Man verwendet dazu den Rajol⸗ 
pflug, welder den Boden 2 Fuß tief umbricht. Die zu bearbeitende Flaͤche wird in 
Abtheilungen von 2 Rutben Breite gebracht und im Herbft die Haidenarbe zunächſt 
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mit einem gewöhnlichen Pfluge in 9 — 10 Zoll breiten Furchen flab umgepflügt. 
Das Rajolpflügen geichieht am zwedmäßigften im Vorfommer fo, daß zwei Burchen 
zugleich umgepflügt werden. Um folchen Boden 18 — 12 Zoll tief umgüpflügen, 
ift in der Regel eine Beipannung von 12 Pferden erforderlih. Die Grenzfurchen 
der einzelnen Abtheilungen werden auseinandergepflügt, um die Anfertigung ber 
Gräben zu erleichtern. Reicht der Rajolpflug nicht völlig aus, die eiſenſchüſſige 
Schichtung überall zu durchbrechen, fo läßt man ihm den Untergrundpflug un: 
mittelbar in derſelben Burche folgen. Durch die Bearbeitung mit dem Untergrund« 
rfluge wird eine innigere Verbindung der Schollen mit dem eifenichüfftgen Sande 
des Untergrundes erreicht. Um ſolchen Boden zugleich fräftig zu entwäflern, wer: 
den zwijchen den einzelnen Bodenftreifen noch vor dem Winter 11, Fuß tiefe 
und 3 Fuß breite Gräben angefertigt. Sobald die Schollen einigermaßen zerfallen, 
wird der Boden behufs der gehörigen Mifchung ftarf und wiederholt geegat. Der 
Anbau erfolgt erft im zweiten Fruͤhjahr nach dem Rajolpflügen mit 1— 2jährigen 
Kieferpflanzen in Ifußigem Dundrat oder Dreied. Sollte ein tieferes Umbrechen . 
des Bodens ald 2 Fuß zum Durchbrechen der eilenfchüffigen Schichtung erforder: 
fich, der Boden fehr uneben und die Figur der Fläche eine jolche jein, daß ein 
Pfluͤgen in langgeftredten Streifen nicht möglich ift, jo werden Streifen gegraben. 
Auf minder ungünftigem Boden genügt ein bloßes Durchgraben der eiſenſchüſſigen 
Schichtung. wobei der untere, den eifenjchüffigen Sand enthaltende Stich voll: 
ftänbig nach oben gebracht wird. Iſt aber der Boden ganz oder doch größtentheils 
mit Eohligem Haidehumus gefättigt, dann fertigt man die Streifen wie Gräben 
mit Dojfirung an, wirft Die obere Erde nach beiden Seiten und bedeckt fie mit dem 
Untergrund. Die Entwäflerungsgräben werden bier quer durch Die Streifen geführt. 
Zeitig nach dem zweiten Winter werden die Streifen wieder zugeworfen, damit die 
Erde nicht zu ſehr austrodner und der Graswuchs nicht zu ftarf überhand nimmt. 
Den auszugrabenden Streifen gibt man mindeftend 2 Fuß Breite und 3— A Fuß 
Zwiichenraum. Die Bepflanzung geichieht, sobald der wieder eingeworfene Boden 
einige Dichtigfeit erlangt hat, mit 1—2jährigen Kiefern in der Art, daß man Die 
Mitte der ſchmalern Streifen mit einer Reihe Pflänzlinge in 2 Fuß Entfernung 
befegt. Wo der Boden mit einer ſchwarzen Moorjchicht verjehen ift, verdient die 
Fichte einige Berüdfichtigung, um den Beftand früher in Schluß zu bringen. Man 
mißt dann die Zwifchenftreifen etwas breiter, überftreut fie jchwach mit loderm 
Sande und befeßt fle mit einer Reihe 3 — Ajühriger Fichtenpflanzen mit Ballen. 
6) Cultur von Dedungen im Bereich der Muſchel-und Wellen- 
faltformation in erponirten Breilagen und bei feihtem Bo— 
den. Derartige Dedungen gibt ed in ziemlicher Ausdehnung. Sie find jedenfalls 
vor langer Zeit mit Holz bedeckt geweien, aber in den Zuftand völliger Ver— 
ödung übergegangen und jelbft zur Schafweite ohne Werth. Man muß fie aber 
als abſoluten Waldboden betrachten und kann fie durch die eine oder andere der 
nachftebenden Verfahrungsarten zu einer einträglichern Benutzung bringen: 
a) Hoffmann verwendet dazu die Topinambur ald Schirmpflanze, indem die 
Holgpflanzen unter den Blättern und Stengeln der Topinamburs einmal Schug, 
dann im den verweienden Ueberreften derfelben eine humusreiche Bodenichicht, und 
in derfelben, jowie in dem durch die verweften Knollen bereicherten Boden die Be— 
dingungen für eine Eräftige Jugendentwidelung finden. Wenn fte ihre Dienfte 
geleiftet haben, werden fie unterbrüdt oder vertilgt. Man badt im Boden der 
Loͤbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 130 
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fraglichen Art Streifen in der Richtung von Oft nach Welt mit der Radehaue 
1 Fuß breit und 9 Zoll tief im Herbſt, belegt fie im Brübjahr mit Topinanıbur- 
fnollen und pflanzt im Herbft in die Topinamburreihen Lärchen. Diejelben ger 
deiben jehr freudig und unterdrüden nah 5—6 Jahren die Topinamburs. b) Man 
ſäet gleichzeitig mit der Saat der Holzſamen oder bei der Pflanzung der Holzſäm— 
linge Staudenroggen aus, welcher den jungen Holzpflanzen genügenden Schuß 
gewährt. c) Man führt zunächft eine feſte Benarbung herbei und fäet dann zeitig 
in Streifen oder Blägen hinter Steinen sc. mit Vermeidung jeder Bodenloderumng. 
4) Man pflanzt Fichten in 10 Fuß entfernten Reiben und gibt den Pflanzen in 
den Reihen einen Abftand von 4 Fuß. Zwifchen die Neiben der Fichten werden 
Kärchen und Föhren geſäet. Zur Pflanzung verwendet man 3 — Ajührige Ballen- 
pflanzen. 

Holzanbau. 1) Saat. ZurFörderung des Keimens des Holz— 
jamen& fann man ebenfo verfahren, wie zur Beförderung ded Keimend der Ger 
treidefamen. Dan bringt den Holzſamen in eine lauwarme Flüſſigkeit, welche aus 
0,6 NRindviehjauche und 0,4 Wafler befteht und jegt etwas Kochſalz zu. Man läft 
den Samen jo lange in dieſer Blüffigfeit liegen, bi8 er den doppelten Umfang 
jeiner natürlichen Größe erreicht hat. Dadurdy wird ‚nicht nur die Keimzeit der 
Samen abgekürzt und deshalb die Verholzung der Pflanzen gefördert, jondern auch 
eine jehr Eräftige Bflanzenbildung erzielt. Das Verfahren ift jedoch bei Ausführung 
umfangreicher Saaten nicht nur ſchwer ausführbar, jondern Fann fich auch nad» 
theilig erweijen, weil einerſeits bei der Ausſaat Die Keime häufig verlegt oder ganz 
abgebrochen werden, anderntheild ungünftige elementare Ginflüffe die Zerftörung 
der Keime zur unmittelbaren Folge haben fönnen. Deshalb joll man das Anfeimen 
nur anwenden behufs der Beitellung von Saatfämpen, befonders bei ſehr harten 
Samen, außerdem nur noch dann, wenn man fich genöthigt flebt. ſehr alten Samen 
zu fäen, bei dem es zweifelhaft ift, ob er, wenn die Keimfraft vor der Ausſaat nicht 
geweckt wird, zum Keimen gelangt. Dagegen empfiehlt ſich in allen Fällen die 
Bededung des Samend mit einer I Zoll hoben Mooöſchicht oder mit einer 
Schicht Compofterde oder Raſenaſche oder mit Laub, Reiſig, Sägefpänen. Da- 
durch werden die Saatfämpen nicht nur gegen das Auffrieren gefcbügt, fondern Die 
Samen feimen auch weit jchneller und gleichmäßiger. Nur muß man darauf be— 
dacht fein, daß es den nahe an der Oberfläche liegenden Samen nicht an der nöthi— 
gen Beuchtigkeit mangelt. Ift zur Zeit der Bornabme der Saat der Boden fchon 
ſehr troden, oder läßt eingetretene warme trodene Witterung ein baldiges Aus- 
trodnen ded Bodens in jeinen obern Schichten befürchten, fo müflen die aufge: 
zogenen Saatrinnen ftarf mit Waller begoffen werden, Was insbefondere das 
PRiermann’fhe Verfahren der Einjaat der Samen in Raien- 
aſche oder Rafenerde anlangt, fo hat fich daſſelbe auch ferner beftend bewährt. 
Nach einer Unterfuchung Stöckhardt's enthält die frifchgebrannte Pflanzenerde in 
100,000 Xbeilen in Wafler löslih 65 Kali und Natron, 154 Kalferde, A3 Talk: 
erde, 60 Kieielerde, 297 Schwefelfäure, 15 Ghlor, 75 Stidftoff als Ammoniaf, 
176 Stidftoff überhaupt, 106 wafferbaltende Kraft. Die gebrannte Erde enthält 
beträchtlich mehr lösliche pflanzenernaͤhrende Mineralftoffe, nämlich etwa die 2fache 
Menge von alkaliihen Erden, die 2?/,fache von Alfalien und die Ifache von 
Schwefelfäure ald die ungebrannte. Durch das Ammoniaf vermag dagegen die 
Pflanzenerde nicht zu wirfen. — Da, wo der Holzfame im Großen gefammelt und 
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ausgeklengelt wird, wendet man ſehr vortbeilhaft zum Ausflengeln die Luft: 
heizung an. Die Keimkraft der Samen leidet dabei nicht im geringften. 2) Pflan- 
zung. a) Anlegung von Kieferculturen mittelft einjähriger 
Sämlinge. Für fandige Streden, welche durch die alte Art der Anlegung von 
Schonungen nie wieder einen Ertrag geben würden, hat man als jehr praftifch, 
fiher und billig Die Anlage von Kiefereulturen mittelft einjähriger Sämlinge, die 
man auf gut bearbeitetem, Fräftigem, womöglich gut gedüngtem Boden erzogen bat, 
befunden. Man macht im Herbſt Pflanzenlöcher von der Linge und Breite eines 
Spatens und 18 Zoll tief und füllt fie jogleich wieder mit der herausgeworfenen 
Erde zu. Zum Pflanzen der mit Hilfe des Spatens ausgehobenen Pflänzchen ift 
ein ftarfer Mann und ein Knabe oder Mädchen erforderlich. Der Mann madır mit 
dem Pflanzſpaten in der wieder aufgeloderten Erde des Pflanzloches ein Koch von 
der Form des Spatend, und in dafjelbe hält der Kuabe das Pilänzchen fo lange 
binein, bis dieſes feine Beftigkeit in der Erde durch dad Heranrücken derfelben 
mittelft einem zweiten Spatenftih neben dem erften erlangt bat. Auf dieſe Weife 
reicht I DQuadratruthe Saatfämpe zur Bepflanzung 1 magdeb. Morgens bin, und 
man hat gefunden, daß dieſes Verfahren allen andern Gulturmerhoden wegen jeiner 
Wohlfeilheit, Sicherheit und leichten Ausführung bei weitem vorzuziehen ift. 
b) Berfegen ftärferer Pflanzen. Wenn ftärfere Pflanzen verfegt werden, 
jo verlieren fie immer eine große Menge der zur Aufſaugung des Waſſers bejonders 
geichieten Bajerwurzeln. Auf dem neuen Standorte wird Daher eine jolche Pflanze 
in derjelben Zeit nicht fo viel Keuchtigfeit aus dem Boden aufnehmen können, als 
ihr diejed auf der frühern Stelle bei ungejchmälertem Wurzelſyſtem möglich war. 
Tritt nun ein trodner, die Berdunftung begünftigender Sommer ein, fo gehen dieſe 
Pflanzen zu Grunde. Um fie zu retten oder gleich von vornherein gegen das Ab⸗ 
fterben zu fichern, empfichlt Geyer das Einfchneiden derjelben. Es entwideln 
fih dann weniger Blätter, ald wenn alle Zweige erhalten geblieben wären, und 
durch Die Verbunftung wird nicht mehr Beuchtigfeit weggenommen, ald die wenigen 
Wurzeln zuzuführen vermögen. Das Map des Einftugens hat ſich Demnach nach 
dem Wurzelverluft zu richten. Daher erflärt e8 ſich auch, daß Yaubholz-Stummel- 
pflanzen faft immer ficherer ausichlagen als Yaubbolzpflanzen mit ganzem Schafte. 
Denjelben Effect wie durch dad Ginjchneiden erzielt man, wenn man es dahin 
bringt, daß der Baum an denjenigen Theilen der Wurzeln, welche er beim Ver: 
pflanzen behält, viel Bajerwürzelhen austreibt. Dieſes gelingt am beften in der 
Weife, daß man 1 — 2 Jahre vor dem Verpflanzen die Hauptwurzeln in paffenter 
Entfernung vom Stamme durchhaut, um die verbleibenden Wurzeln einen ringe 
förmigen Graben zieht und dieſen mit guter (humusreicher) Erde anfüllt, welche 
die Bildung der Faſerwurzeln begünftigt. e) Büſchelpflanzung. Ueber die 
Zwedmäßigkeit der Büjchelpflanzung herrichen noch verjchietene Anfichten ; Die 
Einen empfehlen, die Andern verwerfen fie. Nach Hartig hat die Büjchelpflanzung 
folgende Vorzüge: VBerlegungen oder Abfterben einzelner Pflanzen im Büjchel madht 
die Gulturen noch nicht lüdig; in Breilagen dient Die dem Windftriche zugewenbete 
Hälfte der Büfchelpflanzen der andern Hälfte zum Schu; dad Weitevich und 
Wild refpectirt die Büjchelpflanzgen mehr als die Einzelpflanzen ; in den Büjchel- 
pflanzungen ift der Ertrag an Raff- und Lejeholz ein bedeutend höherer, und jie 
find deshalb ein wichtiges Ableitungsmittel des Holzdiebſtahls; endlich ftellen ſich 
die Koften der Vüfchelpflanzung etwas niedriger als die der Ginzelpflanzung. 
130* 
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Dagegen geftebt Hartig der Einzelpflanzung zu, daß ſich die Einzelpflangen raſcher 
und kräftiger entwideln und eine größere Holzmaſſe geben, daß fie den Beichä= 
digungen durch Schneedruf und Eisanhang befler widerftehen als die Büichel- 
pflanzungen. Pape bezeichnet ald Vortheil der Ginzelpflangung noch den Umftand, 
daß in den daraus erwachienen Beftänden bei den Durchforftungen die fteben blei- 
benden Stämme ganz unberührt bleiben, wogegen dieſelben in Büfchelpflanzungen 
ftetö mehr oder weniger durch die Aushauungen zu leiden haben, indem Die untern 
Zweige abgebauen werden müflen, um den zu fällenden Stämmen gehörig bei— 
kommen zu fönnen. Sollen aber die Büfchelpflanzungen die angeführten Bortbeile 
haben, jo dürfen fle nicht nach der ältern Weile ausgeführt werden, wo man 20 
bis 30 Stück Pflanzen in einem Büfchel ausfegte, fondern man muß jeden Büfchel 
auf 2—3 Pflanzen beichränfen. Dann wird man auch den Rachtbeilen des Schnee- 
und Gisbruched vorbeugen und nicht geringere Wachthumsergebniſſe erzielen als 
bei der Ginzelpflanzung. Jedenfalls verdient die Büjchelpflanzung überall da den 
Vorzug vor der Ginzelpflanzung, wo Waldweide- Berechtigungen beftehen, Zur 
Rüfchelpflanzung (Fichten) wählt man am beften dreijährige Pflanzen, welche reiben 
weije aus der Saatſchule ausgehoben, aber erft am Pflanzungsorte in Büſchel von 
3 Stüd zertheilt werden. Die Pflanzung geſchieht nach der Schnure in 5 bie 
Gfußigem Verbande mit Rückſicht auf die berrfcbende Windrichtung. Haben 
die Pflanzungen viel durd das Außsfrieren zu leiden, fo darf man den Pflan- 
zenbüſcheln feinen vertieften Stand geben und muß im Frühjahr pflanzen. 
Mus man doc im Herbſt pflanzen, jo ift die Manteuffel’iche Hügelpflangung anzu= 
wenden. Die Birichelpflanzungen werten fchon im 20.— 25. Jahre, fobald das 
gewonnene Material den Arbeitsaufwand dedt, durchforftet. 3) Stedlinge- 
vermehrung. Schulg-Schulgenftein hat Berfuche mit der Stedlingdvermehrung 
der Radelhölzer angeftellt, indem er einen 2jährigen Tannenfteling ſammt den 
Daran figenden Nadeln unmittelbar nach dem Abfchneiden in die Erde ftedte. Der: 
ſelbe trieb nicht nur junge Zweige, jondern auch wirfliche Wurzeln. Diefelben 
fommen rund an der Schnittfläche, gerade zwifcben Holz und Rinde, am untern 
Gnde des Stecklings hervor, und zwar aus Fleinen Warzen, welche ſich zwijchen 
Holz und Rinde erzeugt haben. 

Anbaubdereinzelnen Holzarten. 1) Buche. Umden Keimungs- 
prozeh des Bucenfamens, welcher bei gemöbnlicher Behandlung erft im 
zweiten Jahre eintritt, zu befchleunigen, wendet man Miftjauche in der Art an, daß 
der mit der Dülle verfehene Same in eine Erdgrube gebracht, dann mit Jauche 
vollftändig überfchüttet und mit Reiſig und Steinen beichwert und gepreft wird, 
um dadurch Erwärmung herbeizuführen. Gegen den Winterfroft wird der Samen 
nody durch eine Laubdecke von 1 Fuß Höhe, in Hügelform über der Grube ange— 
bracht, geſchutzt. Zur Zeit der Ausfant im nächften Frühjahr haben alle Samen 
bereits Keime entwicelt, und fte Taufen bald nach der Ausjaat ſchön und vollftändia 
auf, Die angefeimten Samen dürfen aber nur eine Erdbedeckung von 1 Zoll er: 
halten. — Ueber die Anzucht der Buche im Breien mittelſt Saat hat man 
in neuerer Zeit auf mäßig fteilen Bergwänden mit ziemlich tiefgründigem humoſen 
Lehmboden ſehr gelungene Verfuche angeftellt. Man fäet zu biefem Behuf den an- 
gefeimten Buchenfamen im Frühjahr oder Herbft auf 11/,—-2 Quadratfuß große, 
badentief geloderte, A Fuß von einander entfernte Pläge, und die Pflanzen ges 
beiben jehr gut, haben namentlich von Froft und Graswuchs nur ausnahmsweiſe 
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zu leiden. Gin ſolches günftige® Refultat wird fich aber eben nur da herausſtellen, 
wo ein durchaus Fräftiger Boden zur Verfügung ficht, welcher ſich ſtets in genügen 
der Friſche erhält, und wo man ficher gegen ftrenge Spätfröfte ift. — Ein neues 
Verfahren ift der v. Scebah’'fche Lichtungshieb oder der modificirte 
Buchenhochwaldbetrieb. Derfelbe hat den Zweit, ein unabweisliches Brenn: 
holzbebürfniß beim Mangel an haubaren Beftänden zu befriedigen, ohne zum Mittel- 
wald oder zu einer Umtriebsverkürzung zu greifen, das durch Mangel an haubaren 
Beftänden geftörte Altersflaffenverhältnig zu regeln, namentlich das Glied des Alt: 
holzes ſchneller berzuftellen und Die durch übermäßige Streunugung geichwächten 
Mittelbölzer zu kräftigen und bis zum Alter der Haubarkeit von 120 Jahren wüchſig 
und gefund zu erhalten. Zu diefem Behuf findet in 60— 70jährigen Beftänden 
eine Auslichtung ſtatt, und gleichzeitig wird für Erzielung von Unterholz geforgt. 
Man verführt wie bei den natürlichen Buchenverjüngungen und lichter bis zu der 
Stellung eines dunfeln Lichtichlags, jo daß der Oberholzbeftand binnen etwa 40 
Jahren fich wieder ſchließen kann. Dieſe Stellung wird erreicht, wenn man bon 
dem Bollbeftande 0,6—0,8 wegnimmt und, je nach dem Stammkaliber, pr. Mor- 
gen 50 — 80 Stämme mit etwa 800 Kubiffuß Maſſe fchließlich überhält. In 
gleichzeitiger Berückſichtigung des Alteröflaffenverbältniffes läuft reine Verjüngung 
nebenher. Die gelichteten Beftände liefern namhafte Nugung, die bleibenden Stämme 
treten in ein ſehr Ichbaftes Wachsthum, Schließen ſich und ſtehen weiterhin als Alt- 
holz da. Der Boden kommt wieder zu Kräften, und wo auf natürliche oder durch 
die Hacke ıc. unterftügte Befamung nicht zu rechnen iſt, wird Pflanzung, ſelbſt mit 
Fichten, zu Hilfe genommen und daneben von vornherein ſtark gelichtet. Der gün- 
flige Einfluß diefer Berriebsmodification auf Boden und Beſtandeswuchs tritt ſehr 
ſichtbar jelbft da zu Tage, wo die Streunugung bereit in ſehr bedenflicher Weiſe 
gewirkt hat. — Was Die Durbforftung der Buchenbeftände anlangt, fo in 
zunächſt zu bemerken, daß die natürliche Nachzucht der Buche im Allgemeinen die 
empfehlenswerthefte ift; man bat es aber dabei nicht in der Hand, einen ange: 
mefjenen Grad des Schluffes von vornherein berzuftellen. Diefer tritt erft jpäter 
ein und ift mitteljt der Durchforftungen zu regeln. Um diefelben richtig auszu— 
fübren, muß man die Buchen in ihren verfchiedenen Kebensftadien beobachten. We⸗ 
ſentlich kommt nach Uhde hierbei in Frage: die Beſchaffenheit der Beſtände, die 
Kräftigfeit oder Armuth des Bodens und die Lage oder Erpoſition, indem durch 
dieje drei Momente der größere oder geringere Grad der Hauung bedingt wird. Nach 
Burkhardt müffen die Durchforftungen auf armem und mittelgutem Boden ſchwach 
geführt werden ; bei ftärfern Durcyforftungen in ſolchen Kocalitäten wird das Laub, 
diefe jo nothwendige Bodendede, entführt, was eine Berfchlechterung des Bodens 
zur Folge hat. Auf Eräftigem Boden ift Dagegen eine Erweiterung der Durchfor⸗ 
ſtungen weniger bedenklich. Gleichwohl muß man auch hier, namentlich in jugend: 
lichen Beftänden, mit Vorficht verfahren. Rathſam ift es, Beſtaͤnde bis zum 30. 
bis AO. Jahre auf gutem Boden nur mäßig zu durchforften, auf jchlechtem Boden, 
jelbft auf Roften des Zuwachſes, gänzlich Damit zu verfchonen. Bei ſolchem Ver— 
fahren darf man vom mittlern Alter der Beftände an ftärfere Anshauungen ale 
bisher allgemein üblich einlegen und wird dadurch ungweifelbaft die Production 
erhöhen, welche in den nach der gewöhnlichen Weife behandelten 80—gojägrigen 
Beftänden faft allgemein im Berhältniß zum Geſammtzuwachs jehr gering iſt. Durch) : 
derartige verflirfte Siebe wird qugleich eine oft fehr wünfchenswerthe frühzeitige 
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Vorbereitung der Beftinde zur Verjüngung angebahnt. Vorſicht bei Den Durch— 
forftungen jugendlicher Beftände muß aber durchaus beobachtet werden, wenn man 
ipäter Die vorerwäbhnten Zwede erreichen will, und dieſe Vorficht ifl befonders in 
dem Altersſtadium nothwendig, in welchem die Beitände aus Dickungen zu Stangen: 
orten ſich entwideln. Starfe Durdforftungen im mittlern Beftandedalter, auch 
wenn jolche über das richtige Map hinausgehen und Unterbrechungen des Schlufles 
berbeiführen, haben keineswegs jo andauernde nachıbeilige Wirkungen, wie dies 
Anfangs zu fein ſcheint. In ſtark gelichteten Beſtaͤnden, wo jedoch die Lichtung ein 
gewiffes Stadium nicht überjchritten har, findet man oft eine Kräftigfeit im Wuchie, 
wie ſich ſolche in ſehr geichloffenen Beftänden niemals zeigt. Die Borenfraft muß 
aber unter allen Umjtänden erhalten bleiben. Beſonders ſchwierig ift Die richtige 
Yeitung der Durchforftungen in den dur; Pflanzung erzogenen Beftänden, wo die 
Stämme in der Regel gleichmäßig ausgebildet find und ein Drängen der domini— 
renden Stämme eintritt. Dies ift eine Schwierigkeit, welche ein weientliches Motiv 
gegen den Anbau nroßer Blößen durch Buchenpflanzung abgibt. Wo aber jolcye 
Beitände vorhanden find, da ift es gerathen, auf die Gefahr hin, Köcher in den Be: 
fand zu bauen, das Drängen der Stämme mit der Art zu befeitigen ; derartige 
Hiebe darf man aber nicht lange hinausſchieben. Weit leichter iſt es, die aus Saat 
bervorgegangenen Beftände zu Durchforften, und in Diefem Umftande liegt auch einer 
der Hauptvorzüge, welchen die Berjüngung der Buche durch natürliche Beſamung 
vor der Pflanzung hat. 2) Eiche. Man foll die Eiche nicht im Gemenge mit ber 
Fichte anbauen, weil nach Nördlinger und Anderen das zwifchen der Fichte er: 
wachſene Eichenholz in der Qualität bedeutend zurückfteht, indem die Eiche von der 
ftarfen Beichattung der Fichte leidet. Der porölere Wuchs der erftern macht fich 
ichon von Jugend auf geltend, fie reift nicht gehörig aus und liefert ein weniger 
taugliches Nugbolz als die in reinen Beſtänden oder in Vermiſchung mit der Kiefer 
gezogene Eiche, Noch beffer ift eine Mifchung der Eiche mir der Buche in allen den 
&ällen, wo es fich nicht um Ausfüllung leerer Räume und nicht um eine dauernde 
Miſchung handelt; im Gegentheil verdient allerdings die Kiefer Den Borzug. Uebri— 
gend joll man da, wo man die Eichen behufs der Verwerthung ald Schiffsbauholz 
erzieht, nicht Die Traubene, jondern die Stieleiche anbauen, weil das Holz 
der eritern, wenn ed in dad Waſſer kommt, zu Orunde geht. Das Holz der Trauben» 
eiche unterfcheidet fih von dem Der Stieleiche Dadurch, daß es merklich Dunkler ge- 
färbt, poröjer ift und feinere Adern hat. In Waſſer gelegt, ſinkt das Holz der 
Traubeneiche jofort bi auf den Grund, während ſich das Holz der Stieleiche 
ſchwimmend an der Oberfläche erhält. — Eine neue Methode des Anbaues 
der Eiche befolgt Reuter auf einem aus Sand und Sclid gebildeten Boden, 
Nachdem die Blößen urbar gemacht worden find, werden fie einige Jahre mit Hafer 
oder Kartoffeln beftellt, um die Grasnarbe gründlich zu vernichten. Sobald der 
Boden rein ift, werden im Frühjahr oder Herbft Weiten 5—7 Zoll tief auf fol- 
gende Art untergepflügt: Die Ruthen werden der Länge nad) in die Pflugfurdye 
gelegt und auf der Seite, welche gepflügt werden foll, etwas eingeftedt. Auf der 
Seite, wo der Pflug aufgeichlagen hat, werden die Spigen der Ruthen jchräg ans 
gelegt, Damit der Pflug die Ruthen jo weit mit Erde bededt, daß die Spigen nur 
etwas bervorragen. So weit Die Ruthen mit Erde bedeckt find, treiben fie Wurzeln 
und Xoden, welche legtere im erſten Jahre ſchon 3—8 Fuß lang werden, Die 
Weidenruthen fönnen 2—3jährige Triebe fein. Sollten fie zu weit über der Erde 
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bervorfteben, jo werben fie über derfelben abgeichnitten. Iſt der Ort auf Diele Arı 
vorbereitet, jo werden im Brübjahr Eicheln eingefäet, auf den magdeb. Morgen 
2 berl. Scheffel ; bierauf wird mit einer fehweren Walze gewalzt, und die Gicheln, 
welche dabei nicht mit Erde bedeckt werden, läßt man durch Kinder in den Boden 
eindrüden. Die Weiden haben den Zwed, die Eichen gegen den Graswuchs zu 
fchügen. Im 2. oder 3. Jahre werben die Weiden geichnitten und fpäter in jedem 
Frühjahr zu Korbweiden benußgt, bis fie von den Eichen unterdrücdt werden, was 
nach 12 Jahren geichieht. Man kann auf dieſe Weile 12 Jahre lang eine Neben- 
nugung von 16 Thalern pr. Morgen aus den Weiden ziehen und dabei fchöne 
Fichenbeftände erlangen. Eine andere Methode der Weidenanlagen zwifchen @ichen- 
befamungen führt Reuter auf folgende Weile aus: 68 werden 3 Buß breite und 
1—11/, Fuß tiefe Gräben gemacht, welche fo neben einander laufen, daß zwifchen 
je zwei Gräben immer ein Wall von 3 Fuß Breite läuft. Die Weidenrutben, 
welche fo lang find, daß fie über 3—4 Gräben reichen, werden horizontal auf die 
Oberfläche des Bodens, quer über die Gräben gelegt; fämmtliche ausgegrabene 
Erde wirft man auf die Ruthen, wodurd der Wall gebildet wird. Soweit die 
Weidenrutben in dem Walle liegen und mit Erde bededt find, treiben fle Wurzeln; 
quer über den Gräben, wo fie am Tageslicht jind, treiben fie Loden. Auf die Wälle 
werben im nächften Frühjahr Eicheln gelegt. Die Gräben füllen ſich nah und nach 
von jelbft wieder zu, und Eichen und Weiden wachien ſchön heran. Die Nutben 
werden im Herbſt in Entfernungen von je 10 — 12 Zoll über die Gräben neben 
einander fo gelegt, Daß dad Stammende jedesmal mitten in einem Walle befindlich 
ift, die Spigen mögen in einem Graben oder Walle enden; gut ift ed aber, wenn 
man das Stammende nach ter niedrigiten Stelle legt. Will man einen Ort auf 
diefe Art cultiviren, jo läßt man von 3 zu 3 Fuß die Gräben abfchnüren und durch 
einen Spaten die Linien marfiren. Kür jeden Graben ftellt man einen Arbeiter 
an, welcher den Graben etwa 2 Fuß lang fertig macht. Die erfte Erde wirft der 
Arbeiter hinter fich, und ſobald jo viel Plag ift, daß eine Weidenrutbe liegen fann, 
nimmt der erfte Arbeiter eine ſolche und legt fie quer über die Gräben. Wo die 
Spige zu Ende ift, legt der zweite Arbeiter auch eine Weidenruthe, und zwar mit 
dem Stammende dahin, wo die Spige der erften Ruthe liegt. So führt jeder Ar: 
beiter feinen Graben fort und legt die Erde gleich auf die Ruthen, wo der Wall 
gebildet werden foll. 3) Weide. Neue Eulturmethoden der Weide find folgende: 
a) Man ziebt, je nach der Größe des Diftricts, einen bis zwei 10 Buß breite. Haupt: 
gräben, in welche in einer Entfernung von 12 Fuß 6 Fuß breite Seitengräben 
einmünbden. Dieſe laufen mit einander parallel und fallen fait rechtwinfelig in den 
Hauptgraben. Die Zwiſchenräume bilden auf diefe Weife ziemlich hohe Beete, auf 
welchen in 2 Fuß Abſtand auerüber 3 Zoll tiefe Rillen gezogen und in dieſe 
Ruthen von der Bandweide 3— 4 Stüd neben einander gelegt werden. Sie bil- 
den gleichſam Fleine, aber nicht zufammengebundene Baichinen. Man bringt über 
diefelben eine Lage Sand, welche die ganzen Zweige bedeckt. 1) Man wendet Dies 
jenige Eultur an, welche bei der Anzucht der Eiche angeführt ift. Dieſe Methode 
des Einpflügend auf reinem Sandboden oder auf fehwerem, durch Aderbau rein und 
mürbe gemachtem, auch möglichft tief gelockertem Boden ift nicht allein ſehr wohl- 
feil, jondern gelingt auch noch da, wo alle andern Gulturmetboden erfolglos bleiben 
würden. Zu beiden sub 2 befchriebenen Arten der Gultur braucht man pr. mag— 
deb. Morgen 1— 3 Schod Weidenruthen, je nach der Befchaffenheit derfelben, 
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Das Abfchneiden der Seglinge muß jebr kurz über dem alten Solze geicheben, und 
alle Bunde müflen gleich ftarf und feft gebunden werden. Dazu dienen Bindeweiden, 
welche 4 Fuß von der Oeſe dur einen Ginfchnitt in den Baſt gezeichnet find. 
Wenn die Stämme durch öftered Schneiden zu boch und alt werden, fo werden fie 
mit der Art fo tief aus der Erbe gehauen, als fie zu erlangen find; fie fchlagen 
dann von Neuem fräftig aus. Wo Xüden bleiben, wird durch Abjenfer nachge— 
beffert, jobald die Koden 2 — 3 Jahre alt find. Man faun aber auch, wenn der 
Busch gefchnitten wird, da, wo Lücken find, jo viel Ruthen ſtehen laflen, als 
zum Abſenken erforderlich find. Sobald dann der Weidenftrauch abgeräumt ift, 
wird mit einem Spaten eine Rille von 5 Zoll Tiefe To lang gemacht, als die 
Ruthe reicht, diefelbe vom Mutterftoce hineingelegt und jo mit Erde bededt, daß 
fie 1 Buß breit um dem anderen mit Erde bededt ift. Auf diefe Weiſe fann fie 
an mehren Stellen zugleich ausſchlagen. A) Lärche. Die Natur oder das forft- 
liche Verhalten der Laͤrche ift noch immer nicht binlänglich aufgeklärt, wird es aber 
auch nicht jo bald werden, da die Anjichten der Korfimänner darüber fich noch ſehr 
widerjprechen. Während mehrfach behauptet wird, daf Die Lärche den Boden ſehr 
wenig verbeffere, widerfpricht v. Wedefind Diefer Vehauptung. Sie übertreffe die 
anderen Nadelhölzer an Blattmenge, und wenn man eine zu ibrer Höhe und ihrem 
Umfange verhältnigmäßige Kaubichicht auf Dem Boden nicht bemerfe, io babe dieſes 
jeinen Grund darin, daß die abgefallenen Nadeln jchneller verweien. Die Nach— 
wirkung davon gewahre man in dem reihen Wuchfe jüßer Gräjer in den lichten 
Kärchenbeftänden. Bei dem Verhalten der Lärche muß man die Gegenden ihrer 
Heimat von denen ihrer Anftedelung unterjchriden. Die Widerfprüce in den An- 
gaben über das Gedeiben angefiedelter Kirchen löfen fich, wenn man die Standorte 
und jonftigen Verhältniffe vergleicht. Bei untergeorbnnetem Vorkommen leidet fie 
vorzugäweije vom Wilde, Gntfräfteter Boden, hoher Grad von Trodenheit und 
Feuchtigkeit, zäher Falter Boden, Freilegen, ftarfer Windgang in gleicher Richtung, 
nebelige Atmofphäre, häufige Dünfte, gedrängter Stand hindern ihr Gedeihen. 
Auf faft allen übrigen Xocalitäten, welche nicht unter jene Kategorien gebören, 
gedeiht die Lärche, in unferem Klima freilich nur bis zum Mittelalter unferer an- 
deren wichtigeren Waldbäume, und behält einen rafchen Wuchs bei, jo daß das 
Territorium der Xärche auch bei uns ein ſehr ausgedehntes ift. Für die Gultur hat 
die Kärche als Hilfsholzart eine jehr große Bedeutung. Bei ihrer im Allgemeinen 
rathſamen Verwendung ald Lückenbüßer ift Die Bildung größerer Gruppen zu wis 
derratben, weil die Laͤrche im mittleren Alter im Wachsthum nadläßt und zur 
Zeit der Haubarfeit länger ausdauernder Holzarten, aus welchen ber umbergren: 
sende Beftand beftebt, Lücken in demfelben zu beforgen find. Vorzugsöweiſe ift Die 
türche zu empfehlen, um verfäumte Nachbeiferungen nachzubolen, weil ſie in einer 
kurzen Reihe von Jahren den umftehenden Beftand in der Höhe erreicht und bie 
zur Haubarfeit des legtern nicht zu alt wird und fich geſund erhält, wenn der nach— 
zubeflernde lückige Beſtand z. B. einen Vorſprung von circa 20 Jahren bat. Wenn 
das auf humoſem Boden in minder hoben Lagen erwachfene Lärchenholz die Güte 
des langſamer aufgewachjenen nicht erreicht, ſo übertrifft es doch unter fonft 
gleihen Umftänden das in gleichen Kagen erwachjene Kiefern - oder Fichtenholz an 
Dauerbaftigfeit, und nur das allzu rajche, daher ſchwammig gewachiene Lärchen— 
bolz fteht den erwähnten Holzarten nach. Nächſtdem empfiehlt Waldmann, welder 
die Laͤrche ald eine vermittelnde Holzart betrachtet, Die den Boden erfriicht und 
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verbeffert, für den Anbau anderer edler Holzarten empfänglich macht, auch in 
ihrer Umgebung das Auffommen anderer Holzarten nicht hindert, in Anjehung 
ihres vortheilhaften Verbrauchswerthes und ihrer Die Waldwirrhichaft begünftigen- 
den Eigenjchaften eine mäßige Beimifchung derjelben in Yaub=- und Nadelholz- 
Hochwaͤldern. Die Urjache, dag die Lärche fehr häufig eine jäbelförmig eingebeugte 
Form felbft in gefchärften Bogen annimmt, jucht Nördlinger in dem Einfluß der 
vorberrichenden Windftrömung. Derjelbe hat ferner die Beobachtung gemacht, daß, 
je mehr die Lärche vom Hochgebirge herabfteige und fich dem Meere nähere, um jo 
früber im Wachsthum nachlaffe und fi mit Zapfen bedecke. Als einen localen 
Vorzug rühmt Nördlinger von der Lärche, Daß ſie auf kalkigem Lehmboden, wo die 
Kiefern io rajch wachfen,, daß der innerfte Kern fchon in einem Alter von 30 und 
einigen Jahren des Baumes ganz morjch, weiß und jchlecht fei, zwar ebenfalls jehr 
ichnell wachje, aber doch ein jehr brauchbares rothes Werkholz liefere. 5) Kiefer. 
Zur Aufbeflerung des durch reine und berabgefommene Kieferbeftände gefunfenen 
Waldertrags ift der fiherfte Weg die Beftandesmiichung mit Kiefern und Fichten 
im Wege der Pflanzung. Durch die Bichte wird der Boden erfrifcht, in Folge 
deſſen die Kiefer Eräftig und deren Wachsthum gefördert. Auch Verjuche, früppel- 
bafte Kieferbeftände reibenweije durchzufluchten und mit Bichten zu bepflanzen, 
haben ſich gut bewährt. Iſt aud) anfangs und in einzelnen Zocalitäten der Erfolg 
nicht hinreichend entiprechend, weil die Fichte im Allgemeinen einen befferen Boden 
verlangt als die Kiefer, jo ift doch ſchon durch die Erzeugung bufchiger Fichten- 
unterwuchöpflangen in vielen Bällen genug gewonnen. Bei Ausführung folcher 
Eulturen empfieblt Mördes, als den Erfolg vorzugsweife fichernd, Die Führung 
von Schattenjchlägen und die Pflanzung zweijähriger, womöglich mit Raienafche 
zu verfegender Bichten. Weberhaupt kann den Nachtheilen reiner Kieferbeftände 
nicht nur durch die Miichung mit Fichten, jondern auch mit anderen Holzarten 
vorgebeugt werden. Wachsthum und Reinigung der Fichte jchreiten langjamer 
vorwärts ald bei der Kiefer. Mit ihrer dichteren, mehr horizontal audgebreiteten 
und bejonders in der Jugend und in der Mifchung mit der Kiefer gemöhnlid, bis 
zum Boden reichenden Beaftung jchirmt und dedt die Kiefer den Boden, begün- 
ftigt dadurch die atmojphärifchen Niederfchläge und hindert deren fchnelle Ver: 
dunftung. Durch diefe die Bildung des Humus befördernden wohltbätigen Ein— 
flüffe, ſowie durch die von der Verjchiedenheit des Wurzelſyſtems und von den 
individuellen Bedürfniffen der Bflanze abhängige verfchiedene Ernährungsweife und 
Befriedigung ded wechjelnden Lichtbedürfniffes wird das Wachsthum jo gemijchter 
Beftände wefentlich unterftügt. Die aus Fichten und Kiefern gemijchten Beftände 
liefern im Laufe des Umtricbes weniger Abſtand, dagegen einen größeren, regel 
ichloffene Kieferbeftände, welche Fichtenunterwuchs neben oder unter fich haben, 
zeigen inı Vergleich mit reinen Beftänden unter jonft ganz gleichen Boden » und 
Beftandsverhältniffen in der Megel ein auffallend freudigeres Wachsthum, leiden 
auch weniger vom Schneedrud. Auch durch die Miſchung mit anderen Holzarten, 
befonder® durch die Birke und Alpe, fönnen, wenn auch in geringerem Maße und 
weniger nachhaltend, die erwähnten Vortheile erreicht werden. Die günftigen Ein- 
flüffe der Birfenmifchung beichränfen fich aber im den meiften Fällen nur auf dad 
Jungholzalter der Beftände, find bier aber, beionderd auf magerem Boden, von 
Bereutung. Die Fichte verdient aber unter allen Holzarten den Vorzug zur Bei 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 131 
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miſchung unter die Kiefer. Die Art und Weiſe, wie aus Kiefern und Fichten ge— 
miſchte Beſtaͤnde zu erziehen ſind, wird durch die verſchiedenen Verhältniſſe des 
Bodens und der Lage, ſowie durch die bereits vorhandene Beſtockung beſtimmt. 
Auf friſchem, die Feuchtigkeit haltendem, lehmigem und humoſem Sandboden in 
einer Lage, in welcher die jungen Fichtenpflanzen weder durch die unmittelbare 
Einwirkung der Sonnenhitze, noch durch Spätfröfte zu leiden haben, wo ſie durch 
einen nicht zu dichten Graswuchs mehr beichirmt und befchattet als verdrängt 
werden, da genügt e8 in den meiften Fällen, wenn auf den durch Bejamen vor der 
Hand zu beftodenden lichten Schlagflächen und Dedungen nach vorbergegangener 
Bodenbearbeitung die Ausſaat der Fichten in dem beabfichtigten Grade der Mi- 
chung zugleich mit der Kiefer erfolgt. An ſolchen Orten werden gemeinichaftlic 
mit der Kiefer die fchönften wüchflgften Fichten erzogen, welche die Kiefer im 
Wahsthum zuweilen überflügeln. Wo die Anjaat der Schläge nicht unmittelbar 
nach dem Abtriebe aus der Hand erfolgt, jondern in bereits gemilchten Beftänden 
auf natürlichem Wege erwartet wird, wo der Boden mager, in feiner Productiond- 
fühigfeit bereits gejunfen, wo er des Schutzes gegen ſchädliche atmofphäriiche Eine 
flüffe bedürftig ift, wo er fich leicht mit Unfräutern überziebt, oder wo bie beab- 
fichtigte Mifchung anf einem entjumpften Moorboden geſchehen joll, da wird nad 
den verfcbiedenen BVerhältniffen eine mehr oder minder dunfle Schlagftellung ftatt- 
finden müflen. Hier wird es zweddienlich fein, wenigftens die Anjaat der Fichte 
aus der Sand alsbald, und wo man auf natürliche Beſamung nicht warten will, 
möglichit einige Jahre vor der Kiefer zu bewirken, Damit die Fichte den erforder: 
lichen Borfprung erlangt und die Räumung des Schlags rechtzeitig für Das Gr 
deiben beider Holzarten erfolgen kann. Durch ftreifen= oder Flafterweife Ausſaat 
der Fichte ift die beabfichtigte Miſchung und ihr Zweck beſſer zu erreichen, da die 
einzeln unter den Kiefern aufwachlenden Fichten gegen die Uberichirmung und Un— 
terdrüdfung ſchwer zu jchügen find. Je ausgemagerter und humuslofer der Boden 
ift, je ausgedehnter befonders Die Hiebflächen find, defto fehwieriger wird die Mit- 
erziehung der Fichten fein. In allen haubaren Kieferbeftänden,, welche gewöhnlich 
ichr lückenhaft find, wird durch eine dem Angriff mehre Jahre vorhergehende An- 
faat diefer Blößen mit Fichten die beabfichtigte Mifchung in der Regel leicht und 
ficher erzielt. Wo durd; Naturereigniffe irgend welcher Art, 3. B. durch Inieften- 
fraß, Kicferbeftände außer Schluß gefommen find, die nach Alter und Lage zum 
Abtrich und zur gänzlichen Wiederaufforftung ſich noch nicht eignen, da ift die 
Beimischung der Fichte im Wege der Anfaat oter Pflanzung für die Erhaltung der 
Bodenfraft son beionderem Werth und vorzugsweiſe mit ficherem Erfolg zu bes 
wirfen. Soll eine Blöfe, eine größere Schlaglüde, mit Kiefern und Fichten ge: 
mifcht, mittelft Pflanzung aufgeforftet werden, jo ift diefe am zweckmaͤßigſten in 
Reihen oder Horften in der Art auszuführen, daß die Fichte zuerft und die Kiefer 
erft dann gepflanzt wird, wenn die Bichte einige Jahre Vorfprung hat. Die Er: 
baltung eines folchen Beftandes im zwedentiprechenden Maße der Mifhung muß 
durch forgfältige, die Fichte vor Ueberjchirmung ſchützende Schlagpflege, fowie 
durch aufmerfjame Ausführung der Durchforſtungen, Reinigungs» und Auszugs- 
hauungen bewirft werden. Schon in den jungen Nachwüchſen ift durch Aus- 
heben oder Ausfchneiden der vorftrebenden Kiefern den Fichten Luft zu verichaffen. 
Dieje Nachhilfe muß jo oft wiederkehren, ald fie die Neigung der Kiefer, durch 
Urberfchirmung die Fichte zu unterdrüden, nöthig macht. Diefe Hilfe muß aber 
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allmälig , öfter wiederkehrend, gewährt werden. Am beften wird die Fichte borft- 
weije beigemifcht. Im ſolchen Horften hält die Fichte mit der Kiefer häufig im 
Wachsthum gleichen Schritt, und fle können in gemifchten jungen Beftänden durch) 
allmälige plagweife Bejeitigung der einen oder anderen Holzart leichter erzogen 
und erhalten werden, Die in den geſchloſſenen Kieferpartien dennoch einzeln mit 
aufwachſenden, zu Unterwuchs werdenden Fichten, helfen dann durch Ueberſchir— 
mung des Bodens den vorwiegenden Zweck gemifchter Beftände mit erreichen. 
Je höher die Umtriebszeiten in folchen reinen Kieferwaldungen geftellt find, und je 
Länger die Streunugung in ihnen dauert, defto vortheilbafter wird dic Miſchung 
mit der Fichte ſein. 

Gemiſchte Beſtände. Allgemeine Geſichtspunkte in Betreff der ge— 
miſchten Beſtaͤnde ſind: Die Duantität des dem Lauhholze beizumiſchenden Nadel— 
holzes darf eine größere fein auf geneigten Flaͤchen als auf ebenen. Die Miſchung 
muß thunlichit fo ausgeführt werden, daß die weitere jachgemäße Behandlung der 
Beſtände erleichtert wird. Alles Uebrige ift nach Tocalen Verhältniſſen zu bemeſſen; 
beſonders dabei zu berückfichtigen it der Höhenwachsthumsgang der zu mifchenden 
Laub» und Nadelhölzer und die Beichattungsfähigkeit der Nadelholzarten. Was 
das Höhenwachsthum anlangt, fo ift es Erfahrungsſache, daß Die Fichte, wenn fie 
auf zu geringe Behlftellen in den Buchenverjüngnngen gebracht, von der Buche 
leicht überwachien und unterdrückt wird, und daß Die Lärche Hier mehr leiſtet. Es ift 
deshalb Regel, geringe Bchlitellen in den Buchenverjüngungen der Lärche, größere 
der Bichte zuzuweiſen. Erſcheint e8 zweifelhaft, ob die eingefprengten Nadelhölzer 
ein gleich hohes Alter wie die gefunden Buchen erreichen werden, fo iſt es zu em— 
pfehlen, die Nadelhölzer durchforftungsweife aus den Buchenbeftänden zu entfernen, 
und zwar in der Weife, daß in dem Alter von 60 — 90 Jahren ein geichloffener 
reiner Buchenbeftand hetgeftellt wird. Dieſes erfordert aber Berüdfichtigung bei 
Ausbeſſerung der Buchenverjüngungen auf den etwa vorhandenen größeren Feblftellen 
mit den Nadelhölzern. Diefe größeren Bchlftellen fönnen, wenn fie über 2 Ruthen 
Breite haben, durch Pflanzung von Laubholzheiftern in 8 Quadratfuß Entfernung 
verfleinert und auf ein angemeſſenes Maß für die Einpflanzung des Nadelholzes 
gebracht werden. Die Pflanzenentfernung ift bei der Fichte mit 8 und A Fuß, für 
die Lärche mit 8 und 6 Fuß zu wählen, und es ift dabei ftetö von der Mitte 
der Fehlftellen aus zu geben. Hat hiernach auf gutem Standorte die regelloie 
Beimifchung des Nadelholzes zu dem Laubholze Bedenken, fo geftaltet ſich Dies doc) 
anderd auf geringerem Standorte der Buche, indem hier die Buche von der Fichte 
leicht überwachien und unterdrüdt wird. Um dieſem Uebelſtande zu begegnen, ift 
ed erforderlich, Die Beimiſchung in Gruppen oder Gürteln zu geben, damit der 
Buche zu ihrer gehörigen Ausbildung Breiheit verbleibt. In den Buchenver— 
jüngungen auf geringem Standorte find die Fleineren Fehlſtellen den Lärchen, die 
arößeren der Fichte zuzuweiſen, weil bier die Ausdauer der Fichte bis zum Alter 
der Haubarfeit der Buche nicht zweifelhaft ift. Sollten aber in höherer, rauberer 
Lage Flächen vorfommen, auf welchen eine mehr durchgängige Mifchung der Buche 
mit der Fichte, ald die gruppenweife Ginmifcbung der legtern auf den vorhandenen 
Schiftellen zu gewähren vermag, wünjchenswerth ericheint,, To fann diejes dadurch 
erreicht werden, daß die Buchenverjügung mit 3 Reiben Fichten in A — 8 Fuß 
Entfernung mit Zwilchenräumen von mindeftens 2 Ruthen Breite, auf welchen die 
Buche möglichft zu erhalten ift, durchiprengt wird. Bejondere Erwähnung ver= 
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dienen die in den Laubholzcomplexen oft vorkommenden erponirten Köpfe, Rücken 
und Ginbänge. Hier müffen zur Erbaltung und Beſſerung des Bodens und folge: 
weije zur Grreichung eines entiprechenden Baumwuchſes principiell gemiſchte Laub⸗ 
und Nadelbolzbeftände gezogen werden, Hier wird darauf fchon bei Verjüngung 
der Buche Nückficht zu nehmen und diefe fo einzuleiten fein, daß eine Wundmachung 
des Bodens in 2 Buß breiten und 4 Fuß von einander entfernten, an der Ab— 
dachung horizontal laufenden Streifen, und zwar in Gürteln von 2 Rutben Breite 
vorgenommen, der abgefallene Samen auf den Streifen untergebracht, nöthigenfalls 
die natürliche Anfamung durch die Fünftliche unterftügt und fo die Erziebung voll= 
fommen beftandener Laubholzgürtel erftrebt wird, während 3—4 Ruthen breite 
Gürtel für die Nadelhölzer unbearbeitet bleiben und die auf diefen auffommenden 
Laubholzloden eben nur willtommen zu heißen find. Diele Nadelholzgürtel find zu— 
nächft den Laubholzgürteln und unten je mit einer Reihe Lärchen in 8/, Fuß Ent: 
fernung, der Raum zwifchen den beiden Xärchenreiben aber in #/, Fuß Entfernung 
in Beftand zu bringen. Berner verdienen unwüchfige Laubbolz- Stangenorte auf 
geringeren Standorten binfichtlich ihrer Umwandelung in gemifchte Laub- und 
Nadelholzbeftände befondere Erwähnung. Die Miſchung des Laub- und Nadel: 
holzes ift dann: 

Bei 2 Rutben breiten Laubholzgürteln, Standraum 2. — 1 Laub⸗, 

3 „ „  Napelholzgürteln, — 21, g Nabelhol;. 

ei 2 Ruthen breiten Raubbolzgürteln, Standraum 21; „ Bridums 5/9 Laub⸗, 
‚ii or „  Nabelholgürteln. 31,,0 — 7/2 Nadelholz. 


Eine ſolche Umwandelung erſcheint dann räthlich und ausführbar, wenn die Stan- 
genorte durch Fräftige Durchforſtungen auf die Entfernung der Stämme von etwa 
19 gebracht, dann die Fichte in #/, Buß Entfernung eingepflanzt und, je nachdem 
dieſe eine weitere Kichtung zu ihrem gedeihlichen Wuchſe erfordert, mit den Durch— 
forftungen des Laubholzes fortzufahren und dieſes ſchließlich auf eine Entfernung 
der Stämme von 29 und, wenn es nicht anders fein kann, auf noch größere Ent: 
fernung geftellt wird. Die allmälige Verminderung wird unbefchadet dem guten 
Wuchje der Fichte die Vortheile gewähren, Daß das Laubholz gegen Sonnenbrand 
möglichft geibügt, nad Deckung und Erfrifchung des Bodens durch die Fichte 
vielleicht zu einem beſſeren Höhenwuchſe angeregt und in ciner zu frühen und zu 
ftarfen Kronenaudbreitung zurüdacbalten wird, Was noch die Erzichung gemifch- 
ter Laub⸗ und Nadelbolzbeftinde auf Blößen anlangt, fo geſchieht dieſe Gultur am 
vortheilbafteften in breiteren und jchmaleren Gürteln des Laub» und Nadelholzes, 
je nach den zu beachtenden Umftänden und Zweden. Die Anordnungen der Gul: 
turen fönnten dann folgende fein: 


5 Laubbolzbeifterreihen in ®, Buß Entfernung, Stand» 
raum 21;,0 Miſchung ?/, Laube, 

3 Nadelholzreiben (Bichten) in %/, Buß Entfernung, 2/, Nadelhol;. 
Standraum 19 

5 Raubholgheifterreiben in 8, Fuß Entfernung, Stand: 
raum 21/,0 

5 Nadelbolzreiben (1 Xärchenreibe 8/, Fuß weit, 3 Fichten: 
reiben 8/, Buß weit, 1 Lärchenreibe 8, Fuß weit), 
Standraum 21/,0 





Miſchung I/, Laub-, 
1, Nadelholz. 
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3 Laubholzheifterreihen in %/, Fuß Entfernung, Stanb- | 
raum 1?/,0 | Mifchung */, Laub⸗, 
3 Nadelholzreiben (Fichten) in %/, Fuß Entfernung, “7/5 Radelholz. 


Standraum 1° 
3 Laubbolzheifterreihen in ®/, Buß Entfernung, Stande | 

raum 11/,0 Miſchung 3;, Laub⸗, 
5 Nadelholzreihen (1 Laͤrchen-8, 3 Fichten» 8/,, 1 Laͤr⸗ 5/, Natelbolz. 

chen⸗ %/, Buß weit), Standraum 2'/,0 

Durhforftungen. Die Durhforftungen bezweden theils die Pflege des 
Waldes, theild die Erhöhung der Material» und Gelderträge umd gehören jomit 
su den wichtigften Operationen, welche von der jegigen Wirtbichaftsführung er: 
fordert werden. Hartig und Gotta jtellten zuerft allgemeine Regeln für die Aus: 
führung der Durchforftungen auf, indem erfterer die Wegnahme alles unterdrüdten 
Holzes in periodifchen , ziemlich weit von einander entfernt liegenden Zeiträumen 
forderte, Iegterer dagegen das Streben des Wirtbichafters darauf gerichtet wiflen 
wollte, einer jeden im Bollbeftande befindlichen Pflanze von ihrer Jugend an bis 
zu ihrer Haubarfeit den zu ihrer Entwidelung nöthigen Raum durch frühzeitige 
und häufig wiederfehrende Aushauungen zu verichaffen. Bon beiden Principien 
hat das Hartig’fche, welches übrigend vorzugsweiſe nur Buchen», Fichten» und 
Kiefernbeftänte berüdfichtigte, die meifte Geltung in der Praris erlangt; indeß ift 
man doch in neuerer Zeit mehr und mehr zu der Ueberzeugung gelangt, daß jene 
Durchforftungsregel nicht in allen Standortsverhältniffen, geichweige denn für alle 
Holzarten gleichmäßig anwendbar jei. Die Verfchiedenbeit der legteren bedingt 
nach Uhde einen durchaus verichiedenen Modus ſowohl bezüglich des Beginnes 
und der Wiederkehr, ald des ftärferen oder geringeren Grades der Aushauungen. 
Dabei muß theils das Lichtbedürfniß jeder Holzart, theild der ganze Wachsthums— 
gang derjelben in's Auge gefaßt und maßgebend werden, um viel und möglichſt 
werthvolles Holzmaterial zu erzielen. In Bezug auf die Durchforſtung hat man in 
neuefter Zeit die Grundregel aufgeftellt, daß der Zuwachs jeden Baumes in diree— 
tem Berhältnif zu der demfelben eigenen Blattmenge ſtehe, und daß deshalb 
jedem Baume im Walde, ohne dauernde Unterbrechung des Kronenichluffes, der 
zur Entwickelung möglichft aroßer Blattmengen nötbige Standraum gewährt wer- 
den müffe. Diefe Regel wird aber, geftügt auf Verſuche, son manchen forftlichen 
Autoritäten für eine faliche erflärt. Diefe Verfuche haben nämlich ergeben, daß 
Pärchen und Weißtannen ſchon nah 5 Jahren den vor der Entäftung flattfinden- 
den Zuwachs wieder erlangt haben. Eine überreiche Belaubung der Wälder erhöhe 
den Ertrag keineswegs. Wolle man langſchaftiges und aftreiches Holz erziehen, jo 
müffe man mit der Durchforftung der Beftände in der Jugend langiam vorgeben ; 
habe aber der Baum die Höhe erlangt, welche er bei den vorhandenen Standortd- 
verhältniffen zu erreichen pflege, dann fomme es darauf an, fein Wachsthum in Die 
Dice zu vermehren. Man folle deshalb bis zum beendigten Längenwachsthum der 
Beftände gering, dann aber jo jtarf Durchforften, als tie Nüdfichten auf die Er— 
haltung der Bodenfraft es zulaffen. Die von Gotta empfoblenen früßzeitigen 
Durchforſtungen feien nur da zweckmäßig, wo die Entwicelung des Beitandes durch 
einen vom Anfang an vorhandenen Pflanzenüberfchuß gehemmt werde. Bei der 
Durchforftung jüngerer Beftände im Allgemeinen etwas weiter zu geben, ale 
Hartig vorfchreibe, fei übrigens angemeflen. v. Veltheim empfichlt, erft vom 50. 
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bis 60. Jahre an ſtaͤrker zu durchforſten. Der Vortheil dieſer Methode beſtehe in 
der Vermehrung des Zumachjed überhaupt und darin, daß bei den folgenden bis 
zur Haubarfeit eintretenden Zwiſchennutzungen ftärfered, werthvollered Material 
gewonnen werde, 

Wachsthumder Waldbäume. Nach forgfältigen Beobachtungen und 
vielfachen Meflungen des Oberlandforftmeifterd Eggerß ergiebt ſich, Daß der Zu: 
wachs der Bäume in die Dice fowohl bei Laub- als bei Nadelbolz in der Regel 
Anfang Mai beginnt und Anfang September endigt, fo daß deſſen Dauer im Jahre 
etwa auf 16 Wochen zu rechnen ift. Bei Laubholz ift der Wachsthum in den Monaten 
Mai und Juni ziemlich gleicbförmig, im Juli am ftärfften, im Auguſt ſchon ſchwaͤcher 
als im Mai und Juni und nur noch bedeutend im September. Dagegen ift der Zu: 
wachs bei Nadelbolz im Mai am ftärfften, nimmt in den Monaten Juni, Juli und 
Auguft etwas und zwar ziemlich gleichförmig ab, zeigt ih Anfang September eben: 
falls nur fehr gering und hört jpäter ganz auf. In den Monaten Januar, Februar 
und März bei ftrenger Kälte, namentlich bei —9 bis 130 R., macht ſich hin und 
wieder cine geringe, etwa ?,; Zoll betragende Abnahme des Umfangs der gemeflenen 
Bäume jowohl bei Laub- als bei Nadelbolz bemerkbar. Bei ſtarker Kälte eniftebt 
namlich ein Zuſammenzieben der Holzfaiern, wodurch fich Die innern Baft- und 
Splintlagen löfen, um in Splint und Holz überzugeben, was ein geringes Schwin- 
den des Umfanges zur Bolge hat. Der Höhezuwachs beginnt ſowohl bei Laub: ald 
bei Nadelbolz gegen Ende April und endigt in der legten Hälfte des Juni, dauert 
alſo im Ganzen etwa 8 Wochen. Bei Laubholz zeigt er ſich zuerſt Ende April am 
ihwächften, Anfangs Mai ftärker, Mitte Mat am ftärfiten. Ende Mai nimmt er 
fchon wieder etwas ab, wird Anfangs Juni noch geringer und hört nad) der Mitte 
Juni ganz auf. Bei Nadelbolz bleibt fi der Höhezuwachs in den erften 3 Wochen 
bis Mitte Mai ziemlich gleich, ift aber gering, fleigt jedoch in der 4. Woche und 
zeigt fi) Dann noch einmal fo ſtark, als in jeder der Drei vorangegangenen Wochen. 
In den dann folgenden beiden Wochen bid Anfang Juni ift er am ftärkjten, wird 
dann bis Mitte Juni wieder jchwächer und verliert fich in der legten Hälfte dieſes 
Monats ganz. 

Beinde und Kranfheiten der Waldbäumte. Jede Verlegung der 
Rinde ded Baumes (Rindeichälen), welde bis zum Hölgringe gebt, ift, wenn 
fie eine bedeutende Ausdehnung erreicht, immer gefährlich, indem nur unter Ab— 
ichluß der Luft eine neue Rindebederfung für den verlegten Theil gebildet wird. 
Meibt aber die durch Entrindung entftandene Wunde unbededt, io vernarben ſich 
nur ihre Ränder, und der entblößte Theil jtirbt ab, weil das zarte Cambiumgewebe 
deffelben bier vertrodnet if. Das Vermögen der Bäume Wunden zu vernarben 
it nach Schacht (Annal. der Landw.) verichieden. Die Buche befigt daffelbe in 
einem höhern Grade als die Eiche, welche, wenn ihr Aefte genommen werden, nur 
langſam und jchwierig Stumpfe überwallt, während joldye bei der Buche weit 
ichneller und vollfommener geichloffen werden. Die Eiche wird deshalb weit leichter 
hohl ald die Buche; der Regen fammelt fi in den verlegten Stellen und führt 
eine Faͤulniß des Holzes herbei, welche oft den fpätern Untergang des Baumes zur 
Folge bat. Die vollftändige Entlaubung der Bäume Durch Raupenfraß wird wohl 
jelten oder niemals in einem Jahre den Baum tödten; wenn fie Dagegen öfter 
hintereinander wiederfehrt, jo muß fle Durch Die Entziehung der zur Aufnahme der 
Luftnahrung und zur Refpiration wejentlichen Organe fchr nachtheilige Folgen 
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hinterlaſſen. Die Eiche macht, wenn ſie im erſten Fruͤhjahr durch die Raupe der 
Phalaena dispar entlaubt wird, einen zweiten Trieb, welcher früber und fräftiger 
bervorbricht, als er ed im normalen Falle thun würde. Wird aber der zweite Trieb 
durch Raupenfraß zerftört, jo folgt fein dritter, und auch die Triebe des Ffommenden 
Frühjahrs find ichwächlicher. Weit ſchädlicher ald Die Entlaubung ift ter Verluſt 
der Knospen. Auch Verlegungen der Wurzeln find den zungen Holzgewäͤchſen jehr 
nachtbeilig. Die Aichenfliege (Antho yia Ratzeburgii) zerftört vorzugaweife 
auf den mit Raſenaſche überftreuten Pflanzenbeeten den größern Theil der jungen 
Nadelholzpflanzen durch die 1/5 Zoll tief in der Erde ſich befindenden Maden. Diefe 
1/, Linien langen, weißen, nach dem Kopfende hin kegelförmig zugeipigten, fußloſen 
Larven verwandeln fich im Juni in tonnenförmige Puppen von 1%/, Linie Länge 
von brauner Barbe, finden fich 1 Zoll tief im Boden, und aus ihnen gehen Mitte 
Juli die Fliegen bervor. Auch der Engerling richte bedeutenden Schaden an 
den Wurzeln der Sämlinge an. Um fich gegen denfelben zu fchügen, muß man 
die Saatbeete auf friich gerodetem Lande anlegen. Diefes Mittel ift für ein Ra— 
dicalmittel zu halten, und man fann in Saatkämpen leicht Gebrauch davon machen, 
wenn man ſtets eine genügende Bläche derfelben mit raſch wachjenden Nadelhölzern 
unter Schugbeftand Hält und in 6— Bjährigem Turnus zu Neurodbeeten bearbeitet. 
Gin anderes Mittel befleht Darin, daß zwifchen die Rillen 2jähriger Nadelholzſaaten 
Roggen gefäet wird, indem ſich der Engerling der Roggenwurzel zuwendet und die 
Baummwurzeln verfchont. Den Samen, bejondersd der Buche, wird der Froſt— 
fpanner (Geometra brumata) ſehr ſchädlich, indem derſelbe fchon im Mai die 
Buchenfapfeln fo aushöhlt, daß diejelben feinen Werth mehr haben. Verlegungen 
durch den 2egeftachel beftimmter Infeften, welche ihre Eier in Die gemachte Wunde 
legen, haben oft eigenthümliche Wucherungen des Zellgewebes zur Folge, melche 
zum Theil ale Galläpfel befannt find. Die Fortdauer des Reizes während der 
Ausbildung der Gier bewirft bier wahrfcheinlich eine vermehrte Saftzufuhr und 
damit eine gefteigerte Zellenvermehrung, verbunden mit einer abweichenden Aus- 
bildung der Gewebe, weldye 3. B. bei der Eiche viel gerbftoffreicher als das geſunde 
Blattgewebe find. So wird die Eichenknospe, bevor oder kurz nachdem fleihre Ded- 
ſchuppen verläßt, von einer Gallwespe (Cynips fecundatrix) angeftochen, zu 
einer großen, einer noch gefchloflenen Blume ähnlichen Anfchwellung, indem ſämmt— 
liche Theile der Zweiganlage fich hier übermäßig und in veränderter Weile ent- 
wickeln. Aehnliche Verinderungen find für die Knospe der Fichte durch den Stidy 
von Chermes abietis ald Mipbildung bekannt, welche im frifchen Zuftande einer 
weißen Himbeere gleichen. Noch; weit jchädlicher find die Angriffe der Borfen- 
fäfer und folder tbierifchen Gäfte, welche im jaftführenden Gewebe der Rinde 
ihre Wohnung nehmen und dort oft tödtliche Verheerungen anrichten. Diefe 
jchlimmen Feinde der Wälder erfcheinen aber zum Glück nicht leicht in ganz gefun- 
den Beftänden, legen vielmehr ihre Eier vorzugsweiſe in frifch gefällte oder im Ab- 
fterben begriffene Bäume und fünnen deshalb durch fogenannte Fangbäume 
maflenhaft vertilgt werden. ‘Ein forgfältiges Reinhalten des Beſtandes von allem 
franten und abgeftorbenen Holze, ſofortiges Schälen des Bauholzes und baldiges 
Spalten des Scheitholzes fichern am beften vor ihrem Angriff, welcher namentlich 
die Fichte durch Bastrichus Typographus gefährdet. Nächft dem Borkenfäfer wird 
beionderd der große Rüſſelkäfer (Cureulio pini) den Radelhölzern fehr ver 
derblich. Das häufige Auftreten defjelben wird in Folge des allmäligen Verfchwine 
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dens der gemiſchten Beſtände, ſowie des verbreiteteren Anbaus der Nadelhölzer, 
namentlich im Wege der Pflanzung, wenn dieſelbe beſonders unmittelbar nach dem 
Abtriebe erfolgt, begünftigt und zeigt ſich vorzugsweiſe an jenen Orten, wo bie 
Stöde gar nicht oder unvollftindig gerodet und die Schläge von Vorwüchien unt 
den Reften der Füllung nicht vollfommen gereinigt werden. Sie legen ihre Eier 
an die umfangreichern Rüdftinde der Füllungen, an ſtärkeres Reiſig und an dürres, 
im Walte lange Zeit ftehendes, nicht entrindeted Holz. Die Maden beginnen jo- 
gleich, nachdem fie die Eier verlaffen, von ihrem Geburtdorte aus eine Höhlung in 
den Baft- und NRindenförper zu freifen und ſich mit einer Art feinen Wurmmehls 
zu umgeben. Der Käfer legt feine Eier in den Stöden ab, wenn die Saftgährung 
vorüber ift, und zwar einzeln in die Rigen der Rinde der Stöde, jonft aber in die 
Ecken der Fraßlöcher. Der Käfer frißt Heftig und ſchnell rundliche Vertiefungen 
bis auf den Splint. Je früber der Braß beginnt, je mehr er fich rings um bie 
Pflanze erftredft, je magerer und unbedeckter der Boden und je trodner der Som- 
mer ift, deſto größer find die Nachtheile. v. Lips empfiehlt folgende Mittel gegen 
den Rüffelfäfer: Gründliches Roden aller Fichten« und SKieferflöde ; wo dies aber, 
wie z. B. in Bor: und Dunfelhieben, wie fie beionders zur Erhaltung der Tanne 
geführt werden, nicht möglich wird, da muß mindeflens aller Vorwuchs fogleic 
fortgeräumt und Streu und Mood aufgerecht werden, um das lleberwintern des 
Käfers in der Bodendede zu verbinderm Außerdem müffen die Schläge von allem 
Unterwuchd, von den Fleinften Reften der Fällung und von allem aufgearbeiteten 
Material jo jchnell als möglich geräumt, aud) das Brad aus den Pflanzungen ent 
fernt werden. Weiter joll man gemifchte Laub» und Nadelholzbeftände erziehen, 
die Schläge 2 Jahre nach dem Hiebe ruhen laffen, ehe man ſie wieder aufforftet, 
mit den Diebtorten, wo ed die Beftandesverhältniffe geftatten, wechjeln oder mit 
großen Pflanzen, deren Rinde der Käfer nicht mehr zu durchbohren vermag, be 
jegen. Sat ſich der Käfer jchon eingefunden, fo hat es fich zu feiner Vertilgung be- 
währt, die Rinde an 2—3 Fuß langen Fichtenfnüppeln durch einen Rängenfchnitt 
zu Öffnen und auf 1 — 2 Zoll vom Holze zu lodern, jo daß fie am Holze no 
haften bleibt. Der Käfer wird von dem milchigen Saft angezogen, und dieſe Bang- 
floben werden jo begierig von ihnen angenommen, daß ſie ganz voll von Käfern 
find. die dann leicht gefammelt werden fünnen. Nachdem biefes gefcheben ift, muß 
die Rinde wieder angedrüdt werben. Unter den vegetabiliichen Beinden der Wald- 
pflanzen find die Schmarogerpilze die geführlichften. Die Nadeln junger Tannen- 
pflanzungen leiden bisweilen von dem Aecidium columnare, das jeine langen 
weißen Gylinderblafen aus den beiden weißen Streifen der Radeln bervorichidt, 
während die Kiefer Durch das Peridermium Pini, welches in der Rinde junger 
Zweige niftet und fein verderbliched Gewebe bis zum Saftringe des Zweiges ſchickt, 
bisweilen jehr gefährder wird. Ob aber das auf der Tanne, Kiefer, Birke, Hain- 
buche vorkommende Aecidium columnare, wie Kühn angibt, die Urſache des Heren- 
beſens, einer abnormen Zweigwucherung des Baumes ift, dürfte noch zu beweiſen 
jein. ine jeit mehren Jahren bei der Kiefer aufgetretene Pilzbildung, Aecidium 
Pini, zeigt fich bei Kiefern von 10 — 2öjährigem Alter, gewöhnlich Ende Mai 
oder Mitte Juni, und pflegt fich unter den Neften einzuftellen, doch jo, daß die drei 
legten Jahresſchoſſe verfchont bleiben. Der Pilz ergreift das Holz, und der ober 
bald befindliche Theil ftirbt innerhalb der nächften Jahre ab, wenn die Pilzbildung 
den Stammtheil rund umfaßt. Am häufigften zeigt ſich der Pilz auf durch Streu- 
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nugung entfräftetem fandigen Boden. Tief eingefenkte und jolche Kiefern , welche 
ftarf mit Unkraut zu kämpfen hatten, jcheinen von dem Pilze ganz befonders be- 
fallen zu werden. Man muß den Pilz zeitig, che er Sporen entwidelt, abreiben 
laſſen. Flechten und Mooſe fchaden den Bäumen nicht; fle find aber in der 
Regel das Zeichen einer Eränklichen Beichaffenheit der Baume. Die Lärche z. 2. 
bat, jo lange fie kraͤftig emporwächft, Feine Blechten; jobald fie aber im Wachsthum 
zurüdgeht, bedecken ſich Stamm und Zweige mit der langen Bartflechte (Usnva 
barbata). Dagegen Eaun die Miftel, wenn fle in großer Menge auf den Bäu— 
men vorfommt, diefelben beeinträchtigen. Da ſich die Miftel durch Ausichlag 
ihrer in der Rinde fortwuchernden Wurzeln vermehren kann, jo fann man dieſelbe 
auch nicht durch Abbrechen ded Buches bejeitigen,; man würde dadurch vielmehr 
das Uebel verichlimmern, weil dann aus der Wurzel des Schmarogers neue Miftel- 
büiche in größerer Menge hervorwachſen würden, Nur durch Entfernung des Aftes 
ſelbſt kann man die Miftel befeitigen. Krankheiten der Waldbaäume entftehen ferner 
durch ungenügenden Standort. In der neueften Zeit bat man eine Krankheit 
an der Kiefer beobachtet, welche darin befteht, daß an ten jüngften Trieben 
die feine Borfe einen Riß befommt, aus welchem ein Harztropfen bervorquiflt ; nach 
wenig Tagen vergrößert fich der Riß, es fliept mehr Harz aus, in Folge deſſen die 
Borfe an dieſer Stelle um den Zweig herum entweder ganz oder zum größten Theil 
trodfen wird, worauf der obere Theil des Triebes abftirbt oder ſich krumm biegt. 
Zwifchen den Nadelſcheiben unterhalb der abgeftorbenen Triebe entwickeln ſich ſchon 
im September Knospen. Die Kranfheit zeigt fich befonderd auf der Keuper- und 
Liadformation, nie in den Sandablagerungen des Diluviums. Weiter entjtchen 
manche Krankheiten und Schäden der Waldbäume auch durch die Witterung. 
Beionders ift ed der Wind, welcher durch Bruch in den Wäldern großen Scha- 
den anrichten kann. Unter den Mitteln zur Sicherung gegen Windbruch, Falte 
Zugluft und daraus entftchende Froftichäden empfiehlt v. Berlepich bejonders die 
Anlage von Walbmänteln von 10— 15 Ruthen Breite, in welchen nur 
plänterweife gewirtbichaftet wird. Schon bei der Bildung der Abtbeilungen muß 
darauf Rüdficht genommen und denjelben jo viel ald möglich die Form eines laͤng— 
lichen Vierefd gegeben werden. Man bat es dadurd bei dem Diebe mehr in der 
Hand, diefelben in langer fchmaler Scylaglinie in der Richtung gegen die berr- 
chenden Windzüge zu führen. Bei der Wiederaufforftung ift dann ein Streifen 
von Laubholz zum Schu des Nadelholzes an der Windjeite anzulegen oder, was 
noch beffer ift, man umgibt die ganze Abtheilung mit einem Bande von Laubbol;. 
Mit dem Hiebe wird thunlichft gewechfelt, um nicht zu große Flächen gleichalterig 
zufammenzuftellen. In ähnlicher Weife Fann man die Laubholzwälder durch Vor: 
pflanzen von Fichten oder Lärchen gegen den Wind jhügen. Zur längern Erhal— 
tung der Wirkſamkeit der Fichtenfhugmäntel muß man die Fichten föpfen. Wirt 
diefe® Köpfen zeitig unternommen und öfter wiederholt, fo werben die Fichten bis 
zum 40. oder 50. Jahre niedrig gehalten, und man fann dadurch ein dichtes Ge- 
häge bilden. Bei Anlage der Schugmäntel muß man übrigens ziemlich enge und 
in jenfrecht gegen den Wind gerichteten Reihen pflanzen. Auch der Schnee- 
und der Eis- oder Duftbruch richtet oft große Verwüſtungen in den Wäldern 
an. Man unterfcheidet Gipfel- und Hauptbruch, nebenbei audy noch das jehr ichäd- 
liche Ausbrechen der Nefte durch das Gewicht der fich anhängenden Eismaſſen. Der 
Gipfelbruch ift weniger ſchädlich, da Die Fichte leicht wieder einen neuen Gipfel 
Löbe, Encyclop. der Landwirtbidhaft. Suppl. 132 
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bildet. Der Duft- und Schneebruh erfolgt gewöhnlich nicht auf der Norbieite, 
ſondern in der Regel am gefchügten Abhange, indem der vom Winde berbeigetriebene 
Schnee ſich dajelbft ablagert. Er ift hauptfächlich eine Galamität der neuern Zeit, 
namentlich feit der kahle Abtrieb mit reinem Anbau der Fichte den frühern Plänter— 
betrieb und damit auch die Tannen und Buchen aus den Holzlagen verdrängt bat. 
In dem Gemifch von altem und jungem Holze von Bichten, Buchen und Tannen 
unter einander und in dem oft langen Drud, welchen die Nachwüchſe zu erleiten 
hatten, erzeugt fich eine weit größere Widerftandsfähigfeit, als jie den gleichwüch— 
figen reinen Bichtenbeftänden eigen ift. Mittel gegen Wind- und Schneebruch find: 
Aufhauung von Schneißen, Miſchung der Fichten mit Laubholz und Tannen, weite 
Pflanzung, frübe Durchforftung, Streifenpflanzung in der Richtung des berrichen- 
den Windzugs, couliffenartig angelegte, weitläufig geitellte Streifen, deren jeder 
aus drei oder mehren engen Prlanzenreiben befteht ; Erhaltung der Beftände in 
gleicher Höhe, indem der Schnee über ſolche Beftände binweggetrieben wird, in 
durch Stellen. von geringerer Köhe gebildete Lücken aber ſich hineinlegt und Nefter- 
brüche verurfacht. Auch die Shütteder Kiefer ift eine durch die Witterung 
bervorgerufene Krankheit. Auf den Franken, abgeftorbenen, theild am Stamme 
noch loſe hängenden, theild jchon abgefallenen braunen, ajchbräunlichen oder gelb- 
grauen Nadeln befindet fich ein Pilz (Hysterium pinastri), welcher die Größe eines 
Nadelftiches hat, aber nicht Die Urſache, fondern die Folge der Krankheit ift. Die 
Schütte tritt oft jo fchnell ein, daß ganze Schonungen nach 2—-3 Tagen wie ber- 
brannte Slächen ausjeben. Die Schütte decimirt nicht blos die jchon vorhandenen 
Gulturen, fondern hindert audy oft den ganzen Anbau durch Pflanzung, da vielfach 
alle Pflänzlinge in und außerhalb der Saatfimpe jchütten. Als Urſache der Schütte 
werden die Einflüffe des rajchen und erheblichen Temperaturwechiel® im Brübjabr 
angegeben. Gegen die Schütte auf den Saatkämpen empfiehlt Biermans folgende 
Mittel: Erhöhung der Saatbeete um mindeftens 8 Zoll gegen dad umgebende 
Terrain ; Sorge für baldige und genügende Ableitung des Waſſers; 6zollige Ent— 
fernung der Rillen der umgelegten Pflanzen von einander, jo daß innerhalb der 
Nillen eine Pflanze an der andern ftehen fann; Ginfriedigung der Kämpe mit 
Stangen, nicht mit Blechtzäunen von Reifig, weil dieje den Luftzug bemmen. Was 
ichließlihy noch die durch die Locomotiven der Eifenbahnen veranlaßten 
Waldbrände anlangt, jo empfehlen fich ala Mittel dagegen: 1) Sicherungs- 
fireifen nächft den Gifenbahnen, Innerbalb den Nadelholzbeftänden find neben den 
von Holz ganz entblößten Streifen Laubholzftreifen anzuziehen. Die kahlen Strei— 
fen oder Brandrutben müfjen immer jehr rein von Grad ıc. gehalten werden. Es 
fommt vor, daß die Brandrutben vom Beuer überjprungen werben; dann kann 
demjelben in den Laubholzftreifen leichter Schranfen gejegt werden, als wenn es 
glei das Nadelholz ergreift. Zu beiden Seiten der Feuerbahnen, namentlich an 
ten Hauptbahnen, joll man in den Kieferbeftänden Laubhofzftreifen von 1 Ruthe 
Breite durch Pflanzung von Pirfen oder Traubeneichen anlegen. 2) Anlegen von 
Wällen auf beiden Seiten der Beuerbahnen und Anpflanzung von Birken oder 
Buchen auf den Wällen. 3) Brühe Durchforftung der jungen Kiefernbeftände und 
Reinigung der Stänme von den untern Zweigen, damit fi das Feuer wegen 
Mangel an Nahrung nicht fchnell fortpflanzen kann. 4) Anlegung von Schneifen, 
wenn auch nur von 1/, Nuthe Breite, längs den Eiſenbahnen. Vier bis fünf das 
durch entftehende Abtheilungen werden durch eine Hauptichneiße von 20 Breite, 


MWaldbau. 1051 


auf trodnem Eandboden von 50 Breite abgefchnitten. Innerhalb diefer Schneifen 
ift die Streu ganz rein zu bejeitigen. 5) Ziehen von Gräben in fehr trodnem 
Sandboden und Hineinwerfen des ausgehobenen Sandes eine Strede weit in Die 
Beitände hinein, was alljährlich zu wiederholen ift. 

Waldnusung. I)Erziehbungvon Rutzholz. Nachdem die deutſchen 
Binnenländer durch die Gifenbahnen aufgejchloflen worden und dadurch in den 
Weltverkehr eingetreten find, wird der Abiag von Nugholz ein bleibender fein; denn 
England bat eigentlich feinen Wald, in Branfreich und Spanien ifl der Wald zum 
größten Theil verſchwunden oder liefert verhältnigmäßig nur jehr geringe Erträge, 
auch die Küftenländer des mittelländiichen Meeres find des Waldes beraubt, und . 
deshalb wird in Deutichland die Nachfrage nach Nugbölgern cher ſich fteigern, als 
abnehmen. Die Erziehung deffelben muß aber nach v. Berlepfch jo geleitet werden, 
daß eine Waare auf den Markt gebracht wird, welche den Anforderungen der Gon- 
fumenten und den Bedürfniflen in jeder Weife entipricht. Als feftftehender Grund— 
fag ift anzunehmen, daß auf dem Fleinften Raume die größte Maffe und dadurch 
mittelbar auch die vollfommenften Stämme erzogen werden. Dadurch wird haupt» 
fächlich zu den fchnellwüchfigern Nadelhölzern bingetrieben, und in Begünftigung 
der legtern ift wenigftens fo weit zu geben, Daß man nicht Laubbölzer auf folchen 
Stellen erzgieht, wo fie nicht hinpaffen, und wo von ihnen das wenigfte Rugbolz zu 
erwarten ift. 2) Erziebung von Schüttelgabeln. Der Zürgelbaum lie 
fert fehr gute Schüttelgabeln. Die Stämme werden zu diefem Behuf ald Kopfholz 
zu einer Stammböhe von nur etwa 2—A Fuß behandelt. Am obern Theile diefer 
furzen Stämme entwidelt fi eine Menge gerader Schoffe, die man ſich jelbft über- 
läßt, bis fie die gewöhnliche Yänge der Gabelftiele, 5—- 6 Buß, erreicht haben. 
Gewöhnlich im dritten Jahre werden nach fauberer, glatter Wegnahme aller frum- 
men oder fonft feblerbaften Reifer die tauglichften Schoffe auf die angegebene Länge 
fo zugefchnitten, daß fie an der Spige zu Gabeln erwachfen müjfen. Im Brübjahr 
vor dem Blattausbruch fchneidet man den Schoß auf Gabelftiellänge etwa 1/, Zoll 
über einer Fräftigen Knospe ſchief ab. Diefelbe erhält dadurch den Haupttrieb des 
Saftes und entwickelt fich fchnell zu den Gabelzinfen. Entwideln ſich unterhalb am 
Schoß weitere Nebenichoffe, jo werden dieſe entfernt. Sollten die mittlern ber drei 
vereinten Knospen oder auch eine feitliche ftärfer wachien als die zwei andern, wo- 
durch die Gabelzinfen ungleich werden würden, jo fann man dieſen Uebelſtand 
leicht durch Entblättern und nötbigenfalld durch Ginftugen des über Gebühr fi 
entwicelnden Schoſſes auf 18 — 20 Zoll Länge befeitigen. Vor dem Frühjahrs— 
und Herbſttrieb wird an den Aeſten, welche ſich jchon gegabelt haben, die Zinfen- 
bildung in der angegebenen Weife geregelt, an den noch einfachen Aeſten dieſelbe 
hervorgerufen. Gin fo behandelter Baum zeigt nach einiger Zeit alle Alters» und 
Entwicdelungsftufen der Gabeln. In 7 — 9 Jahren find dieſelben in der Regel 
ausgewachien, jo daß fle geichnitten werden können. Die vollwüchfigen Gabeln 
werden aber gefägt oder mit Meifel und Klöpfel fcharf, aber mit möglichfter Scho- 
nung des Stammes abgenommen. An den roben Gabeln werden zuerjt die drei 
Zinken und der Stiel abgelängt. Man bringt fle dann in einen mäßig gebeizten 
Badofen, wo die Holzfalern bald fo erweichen, daß fie fich leicht biegen und in die 
gewünfchte Form bringen laffen. Zur Richtigftellung engftchender Gabelzähne Dies 
nen fleine, an beiden Enden eingeichnittene Hölzer, um die Zähne auseinander: 
zuhalten. Oft wird es, um alle Fehler zu befeitigen, nöthig, die Gabeln mebre 
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Mal in den Ofen zu bringen. Schließlich werden Stiel und Zinken mit Hobel 
oder Schneidemeſſer geglättet und die Zinken zugeſpitzt. 3) Fällen. Bei den 
Forſtleuten herricht hinſichtlich der günftigften Zeit zum Holzhauen die Meinung 
vor, daß dazu derjenige Zeitpunkt gewählt werden müfle, in welchem ſich der Saft 
in dem größten Zuftand der Rube befinde, oder wo benfelben die Bäume in geringfter 
Menge enthalten. Die gewöhnlichite Zeit zum Holzfällen ift daher die von October 
bis Ende März. Die Unterfuhungen Duhamel's haben aber ergeben, daß biejer 
Zeitraum feinedwegs derjenige ift, in welchem die Bäume am wenigften Saftwafler 
haben, und daß auch der Holzichlag in den andern Jahregeiten ein nicht minder 
befriedigendes Refultat geliefert hat. Thatſache ift es, Dap die Bäume im Winter 
ebenfo viel Saft enthalten ald im Sommer, und daß fie nur im Frühjahr und in 
der warmen Jahreszeit fchneller austrodnen. Nach Duhamel's zahlreichen unt 
gründlichen Borichungen haben fich im Sommer gefchlagene Hölzer weit beſſer 
aufbewahrt ald die im Winter gefällten, und das Hol; von beiden Schlagzeiten 
beiaß dieſelbe Stärke und Gflafticität. Auch Bouffingault Hält es für eine feft- 
jtebende Wahrheit, daß der BZeitpunft des Faällens durchaus feinen Einfluß auf 
Dauerhaftigfeit und Gebrauchswerth der Holger hat. Abweichend von dieſen Er- 
fahrungen find die Rejultate der Verfuche, welche man in Weſtfalen hinſichtlich des 
Einfluſſes der Schlagzeit auf die Dauerbaftigfeit der Hölzer 
angeftellt hat. Nach diefen Verfuchen ift die Tragbarfeit der Balken, wozu bad 
Holz im Januar gefchlagen worden, 12 Broc., im Februar gehauen 20 PBroc., im 
März gefällt 38 Proc. geringer als bei denen, wozu Das Holz im December ge 
ichlagen worden war. Berner brachen die im Safte gehauenen Fichtenftangen nach 
3—4 Jahren bei der geringften Bewegung in der Erde ab, während die außer dem 
Safte gefchlagenen nad) 16 Jahren noch feit ftanden, Dielen von dem im December 
gejchlagenen Hole dauerten 6 Jahre, während die Dielen von dem im Februar 
geichlagenen Holze ichon im zweiten Jahre erneut werden mußten. Radfelgen von 
Buchenholz, weldyes im Februar geichlagen worden, wurde fchon im zweiten Jahre 
unbrauchbar, während die von dem im December geichlagenen Holze ſechs Jahre 
dauerten. Nach denjelben Verſuchen äußert die Schlaggeit der Hölzer audy einen 
großen Einfluß auf deren Dichtigkeit und Porofität, indem das im December ge: 
bauene Hol; fein Wafler durchließ, während das im Januar gehauene weit mebr 
porös und Deshalb flüffigkeitdurchlaffend war. A) Geräthe zur Holzauf— 
arbeitung. Schütterhbandjägen mit Waldjägezähnen und be: 
weglihen Angeln mit Schraube. Diefe Sägen find für Aufarbeitung von 
Brennholz zu empfehlen, indem fie neben bedeutender Erleichterung des Geichäfts 
ein Drittel mehr leiften als die gewöhnlichen Stoßſägen. Zur Anwendung biefer 
Säge gehört ein hochfiehender Sägebod, damit die Säge wagerecht geführt werden 
fann, indem fie vor⸗ und rückwärts fchneidet. Die beweglichen Angeln mit Schraube 
haben einen bedeutenden Vorzug vor den genieteten, indem die Säge dadurch fort= 
während in der gehörigen Spannung bleibt und das Blatt durch zu große Straff- 
heit nie einer Verlegung ausgefegt ift. Arbeiten zwei Arbeiter mit diefer Säge 
gemeinichaftlich, fo liefern fie eine bedeutend größere Anzahl von Klaftern, ala 
wenn jeder der beiden Arbeiter einzeln mit einer ſolchen Schütterjäge arbeitet. 
Schütterfägen mit eng (2 Linien von einander) geftellten Zähnen find für Buchen 
und Eichen», mit weiter (2,7 Xinien von einander) geftellten Zähnen für Birfen«, 
Alpen- und Nadelholz tauglicher. Der raſche Schnitt, welchen die Schütterfäge im 
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Holze macht, beruht auf der feinen Schärfe, in welche die Sägezähne endigen, 
indem fie tief in da® Holz eingreifen. Die Schüttere oder Zugiäge arbeitet jedoch 
nur bei grünem Holze und bei trodnem Holze blos bei dem Nadelholze fchneller 
und leichter ; beim Sägen des trocknen harten Holzes dagegen behauptet die Stoß: 
fäge den Vorzug. 5) Weide. Vom landwirthſchaftlichen Geſichtspunkte auf: 
gefaßt, ift nach v. Waldmann der Nutzwerth der Weide in Wäldern ’je nach der 
Verfchiedenheit der Gegend zu beurtbeilen, wo fie ausgeübt werden foll. Diejer 
Rutzwerth ift im Flach- und Hügellande ſehr gering, fteigt in den Gebirgsländern 
und erreicht feinen Höhrpunft auf den Gebängen der Alpen. In der Borftwirth- 
ichaft muß vorausgefegt werden, daß die Holzzucht für den Wald die Hauptſache 
und bie Gradnugung für die Viehweide nur inſoweit zuläfftg fei, als fie ohne 
Beeinträchtigung der Holgproduction vor fich gehen fann. In dem Alpengebirge 
haben die Gigenthümlichkeiten ded Landes eine Ordnung gefchaffen, bei welcher Die 
Holzzucht neben der Alpenweide beftehen fann. Die Alpen liegen entweder ganz 
über der Waldregion, oder fie befteben aus dem Alpenanger und dem Weidediſtrict; 
legterer zieht fich in Die Waldungen herab. Die Zahl des Weideviches, welches die 
Alp ernähren kann, ift nach Gattung und Gefchlecht feftgeiegt, und zur gemein: 
ichaftlichen Weide an den untern bewaldeten Berggehängen dürfen nur diejenigen 
Viehſtücken aufgetrieben werden, welche die Gemeindeglieder mit jelbft gewonnenem 
Butter überwintern können. Nicht ſowohl die Waldweide auf den Hoch» und 
Mittelgebirgen ald vielmehr ibre ungerignete Ausübung in den Waldungen des 
Flach- und Hügellandes hat die Waldbefchädigungen zur Bolge gehabt und zu 
der Meinung geführt, als ob die Waldweide der Korftwirtbichaft durchweg nadı= 
theilig jei. Diefe Meinung bat aber unter den erfahrenften Forſtwirthen längjt 
ihre angemefjene Berichtigung in ter Feftftellung der Modalitäten gefunden, welchen 
die Waldweide unterworfen werden muß, wenn fie als zuläffige Borfinebennugung 
ausgeübt werden fol. Die weientlichften allgemeinen Bedingungen ihrer unfchäd- 
lihen Ausübung find: a) Beim regelmäßigen Waldbetrieb: Verſchonung ber 
Junghölzer, bis die Gipfel des jungen Beſtandes von dem Weidevieh nicht mehr 
erreicht werden fünnen, und Ausichluß Der brüchigen und zur Verſunpfung ges 
neigten Orte von den Weidenugungsflächen. b) Bei plänterweilen Waltberrieb: 
Ermäßigung der Zahl des Weideviches nach Größe und Ergiebigkeit der Weide: 
fläche und Beftimmung der Auftricbözeit je nach der Entwickelung der Vegetation. 
In waldreichen Mittelgebirgen, weldye in der Regel fchwache Bevölkerung haben, 
wird, neben den allgemeinen Grundfägen, mit der einfachen Beftimmung ausge— 
reicht werten können, Daß nur jened Vieh zur Waldweide zugelaffen werten fann, 
welches die Bewohner mit jelbfterzeugtem Butter den Winter über zu erbalten ver: 
mögen. Diefe Beftimmung findet auch in Hochgebirgägegenden für Weidediftricte 
Anwendung, auf welde ein täglicher Aus- und Eintrieb ftattfinden kann (Heim: 
weiden). In entfernter und höher gelegenen Hochgebirgswaldungen muß Gattung 
und Zahl des Viehes nach den Terrainverbältniffen und nach der Ergiebigkeit der 
Weide bemeffen werden, wie ed die Alpenwirtbichaft mit fich bringt, wo Die 
Sennalpen die befferen, die Jungvieh- oder Galtalpen die etwas rauheren Gebirgs— 
lagen einnehmen und die Schafalpen in das jchroffe und Hohe Terrain verlegt find, 
welches ohnehin in den meiften Fällen die Grenze der Waldregetation überragt. 
Im Flach- und Hügellande, überhaupt in Diftrieten, aus welchen das Weidevich 
täglich nach Hauſe getrieben werden fann, follte die Rachtweide eingeftellt, und wo 
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in beſonderen Oertlichkeiten, auf Haiden und Anſchütten, nächſt den größeren 
Flüſſen und Strömen, ſoweit dieſe Flaͤchen zum Wald gerechnet werden, oder in ent: 
fernteren Gebirgsgegenden das Weidevich im Walde übernachten muß, follte es 
wenigftend die Nacht hindurch eingefoppelt werden. Wenn von Waldweide über: 
haupt die Rede ift und von den Maßregeln, welche bezüglich ihrer Ausübung zu 
nehmen find, jo Dürfte Darunter die Weide des Hornviches als die allgemeinfte zu 
verfichen fein. Mehr Vorficht erbheifcht die Waldweide ber Pferde, Ziegen und 
Schafe, weil fi diefe Thiergattungen mit Vorliebe von den Zweigen und Schöß— 
lingen der Holzpflanzen nähren. Am wenigften benachtheiligt man ben Wald durch 
den @intrieb der Schweine; ed gibt jogar Bälle (Ungezieferfchaden), wo dem 
Walde durch Eintrieb der Schweine ein reeller Nugen erwächſt. In forgfältiger 
Abwägung der land- und forftwirtbichaftlichen Bedeutung der Waldweide fann 
man annehmen: a) Daß im Flach- und Hügellande die Walbweide der Landwirth— 
ichaft in den meiften Bällen mehr Nachtbeil als Vortheil bringt; daß dagegen ibre 
Ausübung den Forftbetrieb unter gewiffen forftpolizellichen Beichränfungen nicht 
wejentlich benachtheiligen fann und als zuläffige Borftnebennugung dem Wald: 
befiger eine mäßige Rente abzuwerfen im Stande iſt. b) Daß in den Mittelgebir- 
gen und in den Walppiftricten der unteren Hochgebirgslagen, befonders in Gegen: 
den, wo die Viehzucht Hauptnahrungsquelle der Bevölkerung ift, der landwirth— 
ichaftliche Werth der Waldweide die mit ihr verbundenen Nachtheile überwiegt, 
und daß ihre Ausübung dajelbft unter den angeführten forftpolizeilichen Maß— 
nabmen und Beflimmungen auch bei georbnetem Waldbetriebe zuläſſig erſcheint. 
e) Daß in Hochgebirgslagen,, wo Alpenwirtbichaft getrieben wird, Das Beweiden 
der Alpenwälder eine Bedingung des Betriebs der Landwirthfchaft und fomit in 
vielen Bällen eine Eriftenzfrage für die Bewohner ter Alpentbäler ift; daß aber 
auch dieſe Weide forftwirtbfchaftlich zuläfftg ericheint, wenn Zahl und Gattung 
des Weideviches und die Auftriebözeit unter alpenordnungsmäßiger Aufficht und 
Ueberwachung gehalten wird. Wird bei Golliftondfällen in billige Erwägung ge: 
zogen, daß die Hauptbeftimmung des Waldes in der Production des Holzes liegt, 
und daß die Waldweide immer nur als ein Acceſſorium des Waldbetriebs ausgeübt 
werden kann, fo wird es auch an Anhaltepunkten zur billigen Vereinbarung der 
beiderfeitigen Intereffen nicht feblen. 6. Rech ſtreu. Wenn man die Waldftreu 
nach ihrem Düngerwerthe unterfucht, fo ſtimmen alle Tandwirthichaftlichen Auto: 
ritätin darin überein, daß das Wintergetreideftrob einen weit höheren Werth für 
die Düngerbereitung bat, ala alle aus dem Walde zu bezichenden Surrogate. 100 
Pfd. Nadele und Moosftreu haben nämlich nur eine Wirkung gleich 58 Pfr. und 
100 Pfd. Laubftreu gleich 32 Pfr. Wintergetreideftrob. Nach Fiſchbach geben 
100 Pfd. waldtrodne Laubftreu 45,5 trocknes, zum Ginftreuen taugliches Material. 
Da nun 100 Pfd. Laubftren durch 32 Pfd. Wintergetreideftroh erfegt werben, ſo 
reducirt fich obige Zahl noch weiter auf 141/, Pfd. Dieſes Gewicht als Einftreu 
verwendet, gibt mit dem Factor 2,14 — 31 Pfd. Stallmift, welcher dem durch 
Wintergetreiteftrob erzeugten gleich zu achten ift. If 1 Etr. letzteren Miftes 31/, 
Sgr. wertb, fo darf man 100 Bfd. waldtrodne Faubftreu nicht höher als mit 
21 Sgr. ten Wagen pr. 20 Gtr. anjchlagen. Für die Nadelftren ergibt ſich der 
Preis (32:58) zu 1 Thlr. 8 Ser. pr. 20 Ctr. Da nun die Gewinnungsfoften 
von 20 Gtr. Laubftreu 1 Thlr. 20 Sgr. betragen, fo betragen biefelben 21/, Mal 
jo viel, als der wirkliche Werth diefer Streu. Die Gewinnungsfoften von 10 Gr. 
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Rechſtreu betragen 1 Thlr. 28 Sgr., jo daß biefelben circa 20 Sgr. mehr koſten, 
als diefe Streu werth ift. Berückſichtigt man noch den Gehalt an düngenden Be- 
tandtheilen in der Waldfireu und dem Wintergetreideftrob, welches ſich nad 
Stödhardt folgendermaßen geftaltet: 
Waldſtreu Roggenſtroh 

30 


Unorganiſche Stoffe 12 

Darin Kali und Natron . 51 
„ Kalt und Talkerde Aljs 31/, 
„  Bbosphorfäure 11/g 11/, 
„  Kielelerde 4 18 


berückſichtigt man ferner die Walddevaftarion, welche durch die Entnahme der 
Bodenftreu herbeigeführt wird, jo muß man allerdings zu der Erfenntniß gelangen, 
dap die Wald» Bodenjtreu das theuerfte unter allen Streumitteln ift, und ber 
Wunſch ift jedenfalld gerechtfertigt, daß der Wald jo viel ald möglich ganz von 
der Abgabe der Bodenſtreu verſchont bleiben möge. Allerdings ift der Landwirth 
in Waldgegenden, wo das Stroh als Viehfutter verwendet werden muß, auf die 
Waldftreu nothwendig Hingewiejen, aber das Bedürfnis an Waldftreu in ſolchen 
Xocalitäten läßt fich jehr wohl mit der Schonung des Waldes vereinigen, wenn 
tbeil& bauptjächlich Die ohnehin weit werthvollere Schneidelitreu angewendet, theils 
die Rechſtreu nur aus joldyen Befländen genommen wird, welche in der Kürze ab» 
getrieben werden follen. Uber auch jelbft in den Waldgefenden würde ein großer 
Theil der Waldftreu entbehrlich werden, wenn nur die Landwirthe daſelbſt jich zu 
einer rationelleren Wirthichaft bequemen wollten. In diefer Beziehung ift befon- 
ders hervorzuheben: Gehörige Zurathehaltung ſämmtlicher Düngeftoffe, insbejondere 
aber der Jauche; Anfauf von Düngemitteln ; beffere Wiefencultur,; Drainirung ; 
Vertiefung des Acderlandes; Ginführung eines rationellern Wirthſchaftsſyſtems; 
verminderter Anbau von Handelsgewachſen; vermehrter Futterbau auf dem Ackerlande. 
Literatur. Grebe, Borftnaturfunde. Eiſenach 1853. — Hartig, Naturs 
geichichte der forftlichen Eulturpflanzen Deutichlands. Mit Abbild. Berl. 1853. — 
Nageburg, Die Ichneumonen der Forftinjekten. Mit Abbild. Berl. 1853. — 
Stahel, Populäre Forftverwaltung, Würzb. 1853. — Buttlar, Borftcultur- 
verfahren. Mit 1 Taf. Kaflel 1853. — Nothkögel, Anleitung zur Kenntniß der 
Forftwirthichaft und der Grundjäge der Korfttaration. Peſth 1854. — Grabner, 
Forſtwirthſchaftslehre. 2. Aufl. Wien 1854. — Liebich, Gompendium der Borft- 
wiffenichaft. Wien 1854. — Meidhardt, Der Waldwegebau. Mit A Taf. 
Frankf. a. M. 1854. — Ueber die Anlage und Bewirtbichaftung von Eichen- 
ihälwaldungen. Berl. 1854. — Albert, Unterfuchungen über Walderträge. Mit 
A Taf. Würzb. 1854. — Hoyer, Der Waldbau oder die Forſtproductenzucht. 
Mit Abbild. Leipz. 1854. — Jäger, Holzbeſtandöregelung und Ertragsermittelung 
der Gochwälder. Mit 21 Tabellen. Kaffel 18654. — König, Borftmathematif. 
4. Aufl. von Grebe. Gotha 1855. — Nußbaumer, Anleitung zu Birman's Eul- 
turverfabren. 2, Aufl. Pilfen 1854. — Pfeil, Neue vollftändige Anleitung zur 
Behandlung, Benugung und Schäigung der Forften. 3. Aufl. Berl. 1854. — 
Rojcher, Ein nationalöfonomifches Hauptprincip der Borftwirthichaft. Leipz. 1854. 
— Stumpf, Anleitung zum Waldbau. Mit Abbild. 2. Auf. Aſchaffenb. 1854. — 
Burkhardt, Säen und Pflanzen nach forftlicher Praris. Hannov. 1855. — Dar 
tinger, Deutſchlands Forftculturpflanzen in naturgetreuen Abbildungen. Mit Tert 
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von Grabner. Olmütz 1855. — Breymann, Anleitung zur Waldwertbberechnung. 
Wien 1855. — Manteuffel, v., Die Hügelpflanzung der Laub» und Nadelhölzer. 
Leipz. 1855. — Pannewitz, v., Der Anbau der Lärche, Kaſtanie und Akazie. 
Bresl. 1855. — Schulge, Borftliche Berichte. Nordb. 1855. — Grebe, Der 
Buchenbochwaldbetrieb. Mit Abbild. Eiſenach 1856. — Hever, Lehrbuch der 
forſtlichen Bodenfunde und Klimatologie. Mit Abbild. Erlang. 1856. — Nörd— 
linger, Querjchnitte von 100 Holzorten. Stuttg. 1856. — Gotta, Anweifung 
zum Waldbau. 8. Aufl. Leipz. 1856. — Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſen— 
ſchaft. Stuttg 1856. — Grabner, Forftwirtbichaftslehre. 2. Aufl. Wien 1856. — 
Nörblinger, Nachtrag zu Ratzeburg's Korftinfeften. Mit 1 Taf. Stuttg. 1856. — 
Ratzeburg, Die Waldverderber und ihre Feinde. Mit Abbild. 4. Aufl. Berl. 
1856. — Schufter, Ueber Waldrodung. Mit 1 Taf. Grimma 1856. — Schultze, 
Gultur der Waldblößen. 2. Aufl. Neurode 1857. — Pfeil, Die Korftwirtbichaft 
nach rein praftifcher Anfiht. 5. Aufl. Leipz. 1857. — Hattorf, v., Die Ent- 
waldung und die Rothwendigfeit eines Forftculturgefeged. Deffau 1858. — Bape, 
Das Schälen des Rothwildes in den Fichtenbeftänden. Mit Abbild. Clausthal 
1858. — Senft, Lehrbuch der forftlichen Naturfunde. Jena 1858. — Stahl, 
Handbuch der Korftwiffenichaft. Berl. 1858. — Fiſchbach, Die Loderung des 
Waldbodend. Stuttg. 1858. — Grebe, Gebirgäfunde, Bodenfunde und Klima: 
lehre. 2. Aufl. Gifenach 1858. — Hartig, Syftem und Anleitung zum Studium 
der Forſtwirthſchaftslehre. Leipz. 1858. — Hecke, Die Borftwirthichaftslehre. 
Wien 1858. — Willfomm, Die Nonne, der Kieferipinner und die Kieferblatt- 
wespe. Mit Abbild. Drest, 1858. — Döbner, Lehrbudy der Botanif für Forft- 
männer. 2. Aufl. Mit Abbild. Afchaffend. 1859. — Froembling, Die forft- 
wirtbichaftlichen Zuftände der Dünen. Stettin 1859. — Gwinner, Der Waldbau, 
4. Aufl. von Dengler. Stuttg. 1859. — König, Waldpflege. 2. Aufl. von 
Grebe. Mit Abbild. Gotha 1859. — Preßler, Der rationelle Waldwirth, Dres. 
1859. — Rentzſch, Die Nachtheile aus den Verwüftungen der Brivatwaldungen. 
Gekr. Preisichr. Dresd. 1859. — Willtomm, Deutfchlands Laubhölzer. 
Waldfeldwirthfchaft. Die ſchon von Gotta (obihon in anderer Weile) 
empfohlene Waldfeldwirthichaft wurde in neuefter Zeit von vielen andern nambaf- 
ten Korftmännern, wenn duch nur bedingungsweiſe, als ein vorzügliches Syſtem 
gepriefen und zur Ginführung für werth erachtet. Vor Allem war ces Lichid, 
welcher die Einführung der Waldfeldwirthichaft überall da, wo Dies nur immer die 
Dertlichkeit erlaubt, und wo nicht die Doppelwirthſchaft plaggreifen müfle, em: 
pfiehlt, da durch fie allein die größte Ertragsfäbigkeit des Bodens zu erzielen fei. 
Die Urfache diefer Erſcheinung wird in dem höchſt woblthätigen Ginfluß der Locke— 
rung bed Bodens und feiner gleichmäßigen Miſchung erfannt, wodurch derjelbe 
aufgefchlofien, für die Aufnahme der atmofphärifchen Niederfchläge und der Wärme 
tauglicher gemacht werde und deshalb die Wurzelbildung außerordentlich begün- 
ftige, welche ihrerjeits wieder eine möglichit große Maffenproduction zur Folge 
babe. Weiter wird zu ihren Gunften hervorgehoben, daß fle einer großen Menge 
unbefchäftigter Hände Arbeit gebe und dafür Nahrungsmittel, Butter und Streu 
ohne thierifchen Dünger gewähre, wodurch ein intenfiver Betricb von Viehzucht 
und Aderbau möglich werde. Nur in Verbindung mit der Walpfeldwirthichaft 
rechtfertigt ſich Kablhieb. Nach erfolgtem Kahlhiebe jei das Stodholz jofort zu 
roden, der Schlag zu räumen und im Herbſt möglichft tief zu lodern. Bei Frucht: 
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bau, welcher 2 — 4 Jahre lang zu betreiben ſei, ſollen erſt Hackfrüchte, dann Ge— 
treide angebaut und nach den legten Getreideernten überatl Birfenheifter gepflanzt 
werden. Bei allen Gulturarbeiten jei größte Bodenloderung und Reinhaltung Des 
Bodens Hauptbedingung. Bei der Einführung der Waldfeldwirtbichaft müjje immer 
ein beftimmter Plan zu Grunde gelegt werden, da die Größe des Bau- und Nutz— 
holzbetriebs (ſoweit dieſe Sortimente nicht mit dem Brennholze zugleich erzeugt 
werden fönnen) und der dabei zu beobachtenden Turnusbeftände die Größe der Be- 
dürfniffe an Streu und Futterlaub berüdjichtige ze. Für die Erziehung von Baus 
und Nutzholz jollen nur tiefgründige und nahrhafte Bodenarten und Lagen gewäblt 
werden, welche von den Ortichaften nicht zu entfernt find, und von denen au Die 
Abfuhr zu jeder Jahreszeit ohne große Schwierigkeit möglich it. Im Ganzen aber 
joll man der Waldfeldwirtbichaft nicht mehr Fläche zuweiien, als nötbig it, um 
durch möglichit ausgedehnte Brennholzwirtbichaft dem Boden eine größere Rente 
abgewinnen zu können. Die Umtriebözeit ſoll für die Nußbolzwirthichaft höher 
gefegt werden, als für die Brennbolzwirtbichaft, für jene lieber etwas zu hoch als 
zu niedrig, für diefe aber nicht höher als nöthig. Bei gelodertem und durch Ber 
ſchirmungsholz bedecktem Boden und bei vollem Lichtgenuſſe foll bier ein Umtrieb 
von 60 Jahren genügen, während dort, wo die Birfe angebaut jei, ein Umtrieb 
von AO Jahren vollfommen binreiche. Xiebich befürchtet nicht, daß die Brenn 
fraft derartig jchnell erwachjener Hölzer zu gering werde; im Gegentheil find er- 
fabrungsmäßig die Mittelhölzer am brennfräftigften. Außerdem gewinne man auf 
diefe Weile mehr Fläche zur landwirthichaftlichen Benugung und dadurch mehr 
Lebensmittel und mehr Gelegenheit zur Arbeitsbeichaffung, und -ziehe Durch ſchnel— 
leren Umlauf des Bodenkapitals anderweitige Vortheile. Nur auf diefe Weife jei es 
möglich, den Bezug von Borenftreu auf ein Minimum zu reduciren, indem man 
mittelft Durchforftungen Haditreu in Menge beziehe. Dieſe Durchforftungen jeien 
nur als Eulturmaßregeln anzuſehen, fle feien ein vortreffliches Mittel, die began- 
genen Fehler der biöherigen Schule jo ſchnell ala möglich unichädlich zu machen. 
Man müſſe aber mit den Durchforftungen nicht erft in 20— 30jährigen Beitänden, 
jondern jo früh beginnen, ald man die jungen Beſtände zu dicht befinde, oft jchon 
im fünften Jahre, man dürfe fie micht in regelmäßigen Perioden wiederfehren 
laſſen, jondern oft alle 2— 3 Jahre, und zwar nicht blos in jungem Holze, jon- 
dern bis zu dem älteften hinauf; immer aber jollen fie nur ſchwach und vorjichtig 
geführt werden, doch jo, daß der dabei geltende oberfte Grundſatz, dad Oberbolz mit 
jeinen Kronen ſtets dem vollen Lichte auszuſetzen, niemals vernachläſſigt werde, 
Sowie man in einem derartig behandelten Beftande denjenigen Lichtgrad finde, 
welcher das Fortkommen des Beſchirmungsholzes jichere, Tolle man dieſes an- 
ziehen, entweder durch natürliche Bejamung, welche durch Umbaden des Bodens 
u unterftügen fei, oder Durch Anbau aus der Hand oder, wo im Nadelwald Laub- 
futter erzeugt werden joll, durch Ajpenjtedlinge, wenn fich nicht Wurzelbrut von 
jelbft einftelle. Im reinen Induftriebezirf, wo die Mildywirtbichaft auf eine ftarfe 
Ziegenzucht baftrt ſei, foll zur Erziehung von möglichft viel und gutem Yutterlaub 
für das Unterholz die Aſpe, zum Theil auch die Salweide jehr begünftigt und in 
einem nicht mehr als fünjfahrigen Turnus bewirtbichaftee werden, wobei Die 
Nugung im Frühjahr mit dem erften Ausichlag geicheben foll. Im Aderbaubezirf 
dagegen, namentlich auf Sandboden, wo die Kiefer herricht, ſoll mehr Streuwirth⸗ 
jchaft getrieben und daher zum Beſchirmungsbolze vorzugsweije die Fichte, in zweis 
Löbe, Enchelop der Landwirthſchaft Suppl. 133 


1058 Waldfeldwirthſchaft. 


ter Linie aber auch die Aſpe gewählt werden. Liebich führt über das Gelingen und 
die hohe praftiiche Bedeutung der Waldfeldwirtbichaft Beilpiele aus Böhmen an: 
jo die Biſeker Gemeindewaltungen von 10,000 Joch, wo im Jahre 1856 über 
20,000 öfterreichiiche Megen Kartoffeln und 2000 Ranteln Halmfrüchte zu einem 
Geldwertbe von 16,000 fl. E.-M. dem Waldboten entnommen worden find. Die 
Bächter bezahlen für Benugung ded Waldbotens 30 —93 fl, C.M. und befinden 
fih wohl dabei. Sie machen alle Eulturen und Wegebauten unentgeltlich und 
mit einer Sorgfalt, daß nicht 2 Proc. Pflanzenverluft entftebt, da ihnen alle Aus» 
befferungen zufallen. Die Domainen Worlif und Warmaſchan mit 15,700 Jod 
Waldungen cultiviren in gleicher Art. Seit 25 Jahren find daſelbſt über 190,000 
Megen Kartoffeln und 12,000 Mandeln Halmfrüchte gewonnen worden. Daſſelbe 
gilt von den Korften der Domaine Drhoml. In den Piſeker Gemeindeforften 
werden jaͤhrlich circa 100 Joch abgetrieben und vierjährig im Waldfruchtbau er 
halten. Der Werth an Waldfeldproducten in diejer Zeit beträgt in einer rauben 
Gegend mindeſtens 34,000 fl. E.:M. Auf fänmtlihe 100 Joch werden nur 
313,545 Holzpflanzen auögejegt. Als erfte, zuweilen auch al& zweite Frucht wer: 
den Kartoffeln, dann Sommer» und Staudenroggen angebaut. In die Halm— 
früchte fegt man pr. Joch 3200 Holzpflanzen aus. In allen Orten, wo die 
Waldfeldwirthſchaft beftebt, wird nur Waldftreu zur Düngererzeugung verwen- 
det, für welche die mühſamſten Waldarbeiten unentgeltlich ausgeführt werden. 
„Große Maflen von Stiditoff, Phosphorjäure und Alkalien werden ohne Dünger: 
bedarf durch Hadijtreu, Knollen, Körner und Strob gewonnen, daher Guano und 
Ghilifalpeter unbekannt find. Diele Wirthichaft wirft auf den moraliichen Zuftand 
des Volkes ſehr wohlthätig; daher gibt es feine Waldfrevel, weil das Volk den 
Wald und feine Pfleger ehrt.” Aehnlich, wie es Liebich empfiehlt, verführt Reu- 
ter. Auch dieſer erzielt aus dem Waldfeldbau ſehr ſchöne Erträge. Reuter gibt 
die zu beiamende Fläche an bedürftige Waldarbeiter und läßt fie von denjelben im 
Herbft und Winter umgraben. Im Frühjahr wird Leinſamen eingejät und einge: 
hackt und unmittelbar darauf Eicheln in Rillen auf A Fuß Weite mittelft einer 
kleinen Hacke 1 Zoll tief eingelegt. Sobald der Flachs ausgezogen ift, werden bie 
Eichenpflänzchen von dem Unfraut gereinigt, der Boden wird behackt, im zweiten 
und dritten Jahre zwifchen den Gichen umgegraben und mit Kartoffeln oder Rüben 
beftellt. Kür Dieje unentgeltliche Bruchtnugung müſſen die Arbeiter die Eichenbe- 
fände rein erhalten. Das Behacken bat auf das Gedeihen der Eiche einen ſehr 
großen Einfluß, jelbit auf dem fchlechteften Boden. Anf demſelben wird zwiſchen 
den Eichen die gelbe Yupine angebaut, weche jenen in der Jugend Schatten ge: 
währt, ihren Schluß unterbält und den Boden nicht audtrodnen läßt. Der Lu— 
pinenjamen wird, jobald er reif ift, abgeichnitten und das Strob bis zum nächſten 
Frühjahr ftehen gelaflen, damit ed den Graswuchs unterdrüdt und die jungen 
Gichen im erften Jahre vor dem Erfrieren fchügt. Noch eine andere Gulturmetbode 
befteht darin, daß die Fläche, welche mit Gichen befamt werden ſoll, einige Iabre 
mit Kartoffeln oder Kein beftellt wird. Hierauf wird Raps angebaut, und in die 
Rapsjaat werden 5 Buß von einander entfernt Rillen gemacht, in welche die Gicheln 
nach der Schnur eingelegt werden. Iſt der Raps abgeerntet, jo werden die Pläge 
zwiichen den Eichenreihen gepflügt, im nächiten Frühjahr wird das Pflügen wieder 
bolt und dann Senf oder Dotter eingefäet. Nach der Aberntung diefer Früchte 
wird die Hläche umgegraben, in der Mitte der 5fußigen Eichenreihen eine Reihe 
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Weiden angelegt und Eichen und Weiden von Unkraut rein gehalten. Dazwiſchen 
werden zwei Reihen Kattoffeln gepflauzt. Aehnliche günſtige Reſultate über die 
Waldfeldwirthſchaft wie aus Böhmen liegen auch aus dem Großherzogthum Heſſen vor. 
In der Oberförſterei Virnheim wird der Feldbau in den Staatsforften ſyſtematiſch 
betrieben. Man erfpart dadurch an Gulturfoften, bat eine Bodenrente durch den 
Fruchtbau und gewährt den Bewohnern ber Umgegend einen nambaften Berdienft. 
Das Verfahren ift ſehr einfach. Man läpt die Solzflächen ausſtocken und verpachtet 
fie dann 2— 3 Jahre zum Beldbau. Im legten Baujahre muß der Pächter in die 
Halmfrucht meift Sommerroggen oder Hafer, Eicheln- oder Kieferlamen breitwürfig * 
einfäen. Die auf dieſe Weile erzogenen Beftände befriedigen durchgängig. Der 
Höhen- und Stärferuwachs ift gut, ja ausgezeichnet und auch die Maffenzunabme 
befriedigend. Gin 32jähriger Eichenbeftand ergab 66,5, ein 33jähriger Kiefern: 
beitand 106,1 preuß. Kubiffuß Durchſchnittszuwachs pro Jahr auf den magdeb. 
Morgen, ein Ertrag, weldyer überaus jelten gefunden wird. Später wurde in 
Virnbeim das Berfahren geändert und ein gleichzeitiger Holzanbau eingeführt. 
Nachdem eine Bläche gerodet war, wurde fle entweder mit 6 — Bjährigem Laubholz 
oder mit 3— Ajährigem Nadelholz in 5 Duatratfuß bepflanzt und dann das Rotes 
land auf 3—4 Jahre zum abwechielnden Anbau von Kartoffeln und Getreide ver: 
pachtet. Der Bachter übernahm die Rodung und benutzte die Fläche in der Regel 
4 Jahre, während welcher Zeir er abwechjelnd 2 Mal Getreide und 2 Mal Kar: 
toffeln anbaute. Der Forftherr trug die Koften des Holzbaues. In 10 Jahren 
wurden von 1167 Morgen an Pachtgeld eingenommen 17,797 fl.; die Forfteultur= 
foften betrugen 6351 fl., blieben Reinertrag 11,446 fl. oder pr. Morgen 9 fl. 
48 fr. Der landwirtbichaftliche Naturalertrag belief fih atıf 35,000 Malter Kar- 
toffeln A 200 Pfb., 5000 Malter Korn à 180 Pfd. und 100,000 Gebunde Stroh 
4 16 Pfd. Der Holzzuwachs hatte nicht aclitten. Noch fpäter wurde das Ver: 
fahren in der Art geändert, daß dad Roden, Behacken und Behäufeln der Kar: 
toffeln 20. im Accord gegeben wurde. Die Ernte wurde auf dem Halme, refp. in 
der Erde verfteigert. Dadurch wurde der Zweck einer gründlichen Bodenbearbeitung 
und beflerer Pflege der jungen Holzpflanzen noch befjer erreicht, und das Gedeihen 
der jungen Anlage war in vollem Maße befriedigend. In 8 Jahren wurden auf , 
diefe Weife 563 Morgen cultivirt und zwifchen den Felpfrüchten erbaut 17,000 
Malter Kartoffeln, 2500 Malter Roggen, 50,000 Bunde Strob zu dem Preiſe 
von 39,470 fl. Die Ausgaben betrugen für den Beldbau 16,936 fl., für Die 
Holzeultur 3500 fl.. ufammen 20,436 fl., wonach ein Reinertrag von 19,034 fl. 
oder pr. Morgen von 33 fl. 48 fr. verblieb. — Ein Lobredner der Waldfeld- 
wirthſchaft ift auch Fiſchbach. Derfelbe ift von ihren VBorzügen jo überzeugt, daß 
man fle immer wieder dem forftlichen und landwirtbichaftlichen Publikum in's Ge— 
dächtnig rufen und ihr durch Mittheilung von Belegen aus der Erfahrung nad 
und nach immer mehr Eingang verichaffen follte. Dabei ift aber Fiſchbach nicht 
gemeint, fie überall und überall in gleicher Weile eingeführt zu wiſſen. Fiſchbach 
geht von der Borausjegung aus, daß die landwirthichaftliche Bebauung des Wald— 
bodend (wodurch zugleich ohne Koften, aber mit großem pecuniären Gewinn Die 
Bodenloderung für das forftliche Gewerbe erzielt werde) im Niederwald (ald Hack— 
waldwirthichaft) mie über zwei, im Hochwaldbetrieb (bei der Walpfeldwirtbichaft) 
nie oder nur ausnahmsweiſe über drei Jahre ausgedehnt, je nachdem auch noch 
mehr eingefchränft und im legteren Kalle in der Borm angewendet werde, bei wels 
133* 
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cher alsbald nach vorausgegangener Stockrodung (ſpäteſtens nach dem erſten Jahre 
landwirthſchaftlicher Bebauung) Die Wiederaufforſtung durch Pflanzung (ſelten 
durch Saat) erfolgt, ſoweit die Bearbeitung des Bodens einige Jahre zwifchen 
den Neiben ftattfindet. Dabei joll nie in regelmäßigem Verband, fondern nur in 
Reiben gepflanzt werden, welche auf der Ebene oftweftliche Richtung einhalten. 
Bei Miihungen jollen nur reine Reiben angelegt werden. Von landwirthichaft- - 
icbaftlichen Gulturgewächien ſoll man im erften Jabre nur Gadfrüchte, fonft aber 
ſolche Gewächie anbauen, welche tief wurzeln, den Boden nicht ftarf angreifen, da- 
“gegen Fräftig beichatten,, Feine Handelsgewächſe und von Getreidearten jedenfalle 
nur Sommerfrüchte. Auf dieſe Art jei ed möglich, den Graswuchs in einer Weife 
zu bemeiftern, daß er den Pflanzen nicht nachtbeilig werde. Nur dann würden bie 
legteren den vollen Rugen von dem landwirtbichaftlichen Zwifchenfruchtbau haben, 
und am meiften, wenn die einzelnen Reiben nicht zu weit ſtehen, damit bis zu der 
Zeit, wo der lantwirtbichaftliche Bau aufhört, der Schluß in den Reihen einge 
treten ift oder demnächft in Ausſicht ftebt. Erft von dieſem Zeitpunfte an fann 
das Gelingen der Gulturen als fiber angenommen werden; in Folge der dann ein- 
tretenden Beſchattung des Bodend und der Damit zufammenhängenden Erhaltung 
feiner Frifche muß die rafche Steigerung des Zuwachfes in die Länge und Breite 
unaugbleiblicb und dauernd fein, wenn bezüglich der Wahl der Holzart sc. feine 
Verftöße gemacht worden find. Wegen der dichten Stellung der Pflanzen in den 
Meiben ift es, un die Gulturfoften nicht zu jehr zu erhöhen, nothwendig, die Ent- 
fernung der Reiben unter ſich jo groß zu machen, ald überbaupt wirtbichaftlich zu: 
läſſig iſt. Viele Forſtwirthe, welche ſchon gegen die bloße Lockerung des Wald: 
boten find, find dies'in noch weit höherem Grade gegen die zeitweiie Benugung 
des Waldbodens zu landwirtbichaftlichen Zweden. Sie glauben, daß dieſe Bes 
nugung einen Mehraufwand an Arbeit erbeiiche, und daß der Boden jo erichöpft 
werde, daß eine üppige Gntwidelung der Waldpflanzgen nicht mehr möglich fei. 
Dieſe Befürchtungen find aber vollftändig ungegründet, und Korftwirtbe, welche 
in jenem Glauben befangen find, verfennen ganz und gar die Vortbeile der Wald: 
feldwirtbicbaft,, wenn bei derjelben feine wirtbichaftlichen Fehler begangen werden. 
Allerdings find nicht alle Waldbäume bodenichonend oder bodenbereichernd , wie 
denn 3. B. unter Gichen, Birken, Ejchen ıc. der Boden berunterfommt; diefer Fall 
wird aber nur dann eintreten, wenn die genannten Holzarten auf die Dauer in reinen 
Beftänden erzogen werden, weil Dann der Boden nicht hinreichend beichatter if. 
In der Miſchung mit anderen fchattengebenden Bäumen , durch welche der Grad: 
und Unfräuterwuchd gänzlich unterbrüdt wird, werden jene Nachtbeile nicht em- 
pfunden werden. Nach Fifchbach befteben die großen Vortbeile der Waldfeldwirth— 
ichaft darin, daß fie jehr bedeutende Mengen von immer wertbooller werdenden 
Stock- und Wurzelholz (bis zu 35 Proc. des Haubarfeitdertragd und noch mehr) 
liefert, welche andernfalls beinahe nuglos im Boden faulen; daß ſie in übervölfer 
ten Gegenden eine ſehr erwünichte Selegenbeit zur Arbeit gibt und der Landwirtb- 
ichaft Zuſchüſſe liefert, welche unter Imftänden felbft auf das Bedürfniß an Walt- 
fireu vermindernd einwirken können ; daß ſie Durch dieſes Alles eine Directe Duclle 
reichen Einkommens wird, namentlich aber das Gelingen der Eulturen in hobem 
Grade und einen mehrjährigen Gewinn an Zuwachs fichert, indem aldbald nad 
der Stodrodung 3 — Ajährige Pflanzen verwendet werden können, und dieſe bier 
weit rafcher fortwachien und fich ungeftörter entwideln, jomit frübgeitiger ſchließen 
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als bei anderen Gulturmethoden , bei welchen die Zoderung nur unvollfommen ers 
folgt. Dieſer mebrjährige Gewinn an Zuwachs ift infofern jehr viel wertb, ald er 
für den fpäter erfolgenden, ungleich höheren jährlichen Zuwachs die Grundlage 
bilder, fomit bei genauer Rechnung eigentlich Den Werth des Durchjchnittdzumwachies, 
welcher unter Zugrundelegung einer angemeflenen Saubarfeitözeit in Ausficht ges 
nommen werden Darf, befigt. In Bällen, wo die einzelnen Waldtbeile verpachtet 
und auf ſehr verjchiedene Weile behandelt werten, fann man oft mehre Jahre, 
nachdem der Fruchtbau aufgehört hat. noch beobachten, daß Da, wo Die Bearbeitung 
forgfältig und gründlich vorgenommen, ja Telbft da, wo der Beldbau ein Jahr 
länger betrieben worden ift, die Waldpflangen weit fchöner ftchen al® an anderen 
Orten, melden eine weniger vortbeilhafte Behandlung zu Theil wurde. — Auch 
v. Berg verfennt die großen Wbrtheile des Waldfeldbaues nicht und empfiehlt fie, 
aber nur wenn die Umftände danach find: Dichte Bevölferung, Nähe aroßer Städte 
und großer Güter mit bedeutenden Viehſtänden oder Brennereien ꝛc. Dafh man 
die Umftände nicht gehörig gewürdigt, jondern oft ohne weitere Ueberlegung nadı= 
geahmt babe, darin liege es, daß fo verichiedene Urtheile über die Rathiamfeit des 
Waldfeldbaues laut würden. Die volföwirtbichaftliche Bedeutung defielben jei un— 
beftritten; aber nicht unter allen Limftänden würde der Waldfelobau der Holger: 
ziehung förderlich fein. Abgeichen von den finanziellen Vortheilen in der Holy 
cultur, welche der lanbwirthichaftliche Zwijchenbetrieb gewähre, jei Die Beſchleu— 
nigung des Holzzuwachſes in der Lockerung ded Bodens zu juchen. Dadurch würden 
nicht nur die Beftandtheile des Bodens vollftändiger zeriegt, alſo für Die Pflanzen 
aufnehmbar gemacht, ſondern auch der Zutritt der Yuft an die Wurzeln wirfe 
wohltbuend auf das Wachsthum ein. Dieſe Wirfung könne aber nur dann eine 
günftige fein und nachhaltig bleiben, wenn der Boden an fich eine gewiſſe Kraft 
befige, fo daß er im Stande jei, auch bie größeren Anforderungen zu ertragen, 
welche durch den Bau der landwirtbichaftlichen Gulturpflangen an ihn gemacht 
würden Sei das nicht der Fall, oder werde der Bau der Beldfrüchte bis zur Er- 
ihöpfung des Bodens getrieben, jo werde man zwar im Anfang einen freudigen 
Solzwuchs haben, jo lange die vorigen Reſte von Nahrungsſtoffe für denjelben 
ausreichen ; aber dann werde das Wachsthum nachlaflen, und früppelhafte Jung- 
wüchfe feien die Folge von der unrichtigen Beurtheilung und Behandlung des Bo— 
dend. Daraus folge, daß man den Waldfeldbau nur auf Eräftigerem Boden be— 
treiben dürfe, und daß die Zeit der landwirtbichaftlichen Zwiſchennutzung befchränft 
werden müffe. Wenn z. B. ein fräftiger Boden den vierjährigen Zwiſchenbau ge— 
ftatte, jo ei derielbe auf minder gutem Boden nur zwei oder jelbft nur ein Jahr 
zu betreiben. Bor Allem babe man Darauf zu fehen, daß das Holz den Boten 
baldmöglichft wieder decke, und daß durch reiche vegetabiliiche Abfälle der aufge: 
zehrte Humus wieder erfegt werde. Diefer baldige Schluß dürfe aber nicht durch 
Vollſaat, iondern durch reihenweiſe Pflanzung des Holzes berbeigeführt werden. 
Wähle man den Boden richtig, befolge man eine zwedentfprechende forftliche und 
landwirtbichaftliche Culturmethode, jo werde der Waldfeldbau nur für vortheilhaft 
in forftlicher Hinftcht zu bezeichnen fein. Daraus folge aber eben, daß derſelbe nic- 
mald zu einem hHerrjchenden Spftem der forftlichen Gultur erhoben werden könne 
und dürfe. — v. Tinti empfiehlt ald die geeignetfte Getreideart zum Waldfeldbau 
das zweijährige Sommerforn (Serale perenne). Diefe Roggenforte bilver 
im erften Jahre blos dichte Grasbüfchel ; im zweiten Jahre treibt jeder Stod zwi— 
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ſchen 10 und 30 Halme. Da diejer Roggen erft im zweiten Jahre geerntet wird, 
jo gibt fein Anbau dem Korftwirth Gelegenheit, ohne den Waldbau aufſchieben 
und ohne ein zweited Mal den Boden umarbeiten zu müfjen, noch neben ber 
Waldjaat und zum größten Nugen derjelben eine zweijährige Getreideernte von 
dem Waldboden zu erzielen, welche nicht allein die ganzen Gulturfoften dedt, ſon⸗ 
dern auch noch eine reiche Bodenrente abwirft. Die Gultur ift folgende: Der zur 
Volliaat geeignete, weder zu abjebüffige noch zu unebene Waldplag wird im Herbft 
entweder nach Ausroden der Stöde oder zwifchen denjelben mit der Rodehacke 
mindeftend ?/, Fuß tief umgehackt, im Frühjahr nacheinander Staudenroggen und 
Hafer und Fichten- oder Kieferfamen ausgejäet und der Samen mit eifernen Rechen 
gut untergebracht. Im erften Herbſt wird der Hafer, im zweiten der Roggen ge— 
erntet. Unter dem zweijährigen Schuge des Getreides entwickelt ſich die Wald— 
vollfaat fräftig, und nad Abernten des Roggens wird der Boden feiner Hauptbe— 
fimmung, der Holzproduction, wieder überlaffen. Dieſes Eulturverfahren joll be— 
ſonders für Gebirgägegenden auf fanften öftlichen oder jüdlichen Abdachungen mit 
trocknem, lehmig jandigem Boden geeignet jein und in forftlichrr Beziehung fol- 
gende Vortheile gewähren: Die Waldeultur wird nicht aufgeicboben, da nur eine 
einmalige Bodenbearbeitung nöthig ift; das dünnftehende Getreide gewährt den 
jungen Holzpflanzen einerieitd Schuß, indem es dad Auffommen der Unfräuter 
bindert, andererſeits haben unter den hoben Getreidehalmen die jungen Holzpflan- 
zen genug Licht und Luft zu ihrer Entwickelung, zugleich aber eine gedeihliche Be— 
ichattung. Der gegen den Graswuchs geichügte Boden bleibt loderer, und die 
Wurzeln der Waldpflanzen können fich Fräftiger entwideln. Die Ausgabe für dieſe 
Gulturmerhode haben für 3 Joch 200 Quadratklafter 81 fl. 36 fr. E.-M., der 
Grtrag an Hafer, Roggen und Strob 262 fi. 46 fr. betragen, jo daß in zwei 
Jahren ein Reinertrag von 181 fl. 9 fr. E.-M. erzielt worden ift. 

Literatur. Andeutungen 3. Walpfeldwirtbichaft. Mit 1 Taf. Münch. 1854. 

Walse. 1) Engliſche eiſerne Doppelwalze, 7—10 Gentner jchwer 
und doch leicht von einem Pferde fortzubringen, weil fie einen bedeutenden Durdy- 
meffer hat und der Gylinder in 2—3 jeldftftändig umlaufende Walzen getheilt if. 
Dadurch wird beionders das Wenden am Ende ded Ganges jehr erleichtert. 


Big. 1. 
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2) Guibal's Grabwalze (Fig. 1). Sie beftebt in einer jchweren gußeiſernen 
Walze, deren Mantel rinadum mit ſchmiedeeiſernen, ftarf verftahlten, nach vorn 
gefrümmten Zinten von etwa 15 Zoll Länge bejegt ift. Durch das Gewicht und 
die Rotation der Walze jenfen fih die Zinfen in den Boden, brechen denjelben auf, 
jchleudern ihn herum und frümeln ihn ziemlich vollftändig. Zur Lockerung und 
Krümelung jehr feften Bodens ift dieſe Walze jehr brauchbar; fie verlangt aber 
einen nicht geringen Kraftaufwand. 3) Grebel's Walze. Sie beiteht aus 
6 einzelnen Cylindern, wiegt 12 Gentner, verlangt trog ihrem ſchweren Gewichte 
nur geringe Zugiraft und ift jehr wirffam. A) Grignon=- Walze, eine eijerne 
Kantwalze, welche ganz aus vierefigen Stäben zuſammengeſetzt und ſehr wirffam 
if. 5)Branzöjifbe Ring- oderScheibenwalze, befteht aus 12 majjtven 
6 Zoll ſtarken und 3 Buß im Durchmefler baltenden gußeijernen Scheiben. Ihr 
enormes Gewicht und die ganze Bauart macht fle jebr geeignet zur Anwendung auf 
widerfpenftigem Thonboden. 6) Croskill's Schollenbrecher (Big. 2). 


Big. 2. 
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Dieſes ſehr wirkſame, aber freilich theuere Ackergeräth iſt gleichzeitig Egge und 
Walze, indem es neben dem Eggen auch das Zerſchlagen der von den Eggezinken 
nicht hinlänglich zerkleinerten Erdklöße auf ſehr wirkſame Weiſe verrichtet. Bei 
der Fortbewegung der Geräthes ſtoßen die eiſernen Zacken auf die im Wege liegen— 
den Erdklöße und ertbeilen denjelben mehre rasch auf einander folgende Schläge, 
welcde die Zerfleinerung bderielben bewirken. Der Schollenbrecher eignet ſich be- 
jonders für ftarf bindende Bodenarten, auf denen fi) beim Pflügen große Schollen 
bilden, welche Durch Anwendung der Egge allein nicht zerfleinert werden können, 
Außerdem dient das Geräth zur Befeftigung leichten Bodens, zur Tödtung ber 
Schneden und anderen Ungezieferd, zum Walzen der aufgelaufenen Saat. Der 
Schollenbrecher befteht aus einzelnen, am Rande gezadten Scheiben, weldye 
mit jelbftftändiger Drebungsfäbigfeit auf einer ftarfen Achſe aufgefchoben jind ; an 
den beiden Zapfenenden der Achje find Räder zum Transport angeftedt. In der 
neueften Zeit hat man dieſes Geräth noch verbeflert (Fig. 3). Früher mußten 
nämlid; Köcher gegraben werden, um die Räder abzunehmen ; jegt aber bat man 
eine einfache Schraubenvorrichtung angebracht, wodurd die Räder während ber 
Arbeit über die Ebene des Mantels der Walze erhoben werden. 7) Holdorff's 
verbejierte Walze. Holdorff bringt jtatt einem Gplinder deren drei in Ans 


1064 Walze. 


wendung. Die Länge derfelben zuſammengenommen ift der Ränge des einen Eplin- 
ders der gewöhnlichen Walze ähnlich. Jeder der 3 Walgenförper ift 5 Fuß lang 
und mißt 22 Zoll im Durchmeſſer, fann jedoch, wenn es dad Holz erlaubt, mit 
Nugen noch etwas ftärfer jein. Gejtelle und Mittelbalfen find von 6zolligem vier: 


Fig. 3. 
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fantigen geraden Holze. Die Duerriegel find excl. der Zapfen 2 Fuß 2 Zoll lang, 
6 Zoll did und 4 Zoll breit, die beiden Ränder ebenfalld 6 Zoll ftarf und A Zoll 
breit. Die Stärke der Arme und der Deichjelftange ift Diejelbe wie bei einen ge- 
wöhnlichen vieripännigen Wagen. Mit Ausnahme der Deichjel find alle Beitant- 
tbeile von Eichenholz. Jeder der Eylinder ift auf beiden Seiten zunächfi mit einem 
bis zu feiner Stärke eingelafienen Ringe von 1'/, Zoll Breite und 3, Zoll Stärfe 
verjeben. Die Zapfen find feilförmig zugeipist, auf den Kanten mit dem Schrot- 
beil eingehauen und mindeftens 1 Fuß tief, in das Holz eingetrieben. Die hervor: 
ftehenden Enden find nur 4 Zoll lang und etwa 2 Zoll ftarf und gut gerundet. 
Zur befieren Befeftigung dieſer Zapfen find eiferne Scheiben von 3'/, Zoll Breite, 
8 Zoll Länge und 1/, Zoll Stärfe, in der Mitte mit einem Roche, in welches der 
abgerundete Theil des Zapfens bis an die feharf abgeiegten Kanten deſſelben jich 
eben nur kaum jchieben läßt, ohne Spielraum zu haben, und außerdem mir 6 Ra« 
gellöchern verſehen, angebracht. Diefe Scheiben werden in das Holz eingelaffen 
und feftgenagelt ; fie verhindern das Köfen und Herausziehen Des Zapfend. Das 
Geftelle der Walze ruht auf dieſen 6 Zapfen, welche durch 6 eijerne Kranıpen in 
der bejtimmten Lage erhalten werden. Dieje Krampen müflen,, jo weit ſie nicht in 
das Holz eingetrieben werden, 2 Zoll breit, 2 Zoll im Lichten weit und 6 Zoll 
boch jein. Dieje Höhe ift deshalb durchaus notbwendig, damit die Zapfen den 
nöthigen Spielraum behalten, wenn 1 oder 2 der Gylinder ganz oder mit dem 
einen Ende eine niedrige Aderftelle berühren. Da dieje Krampen viel Drud aus: 
zubalten haben, jo iſt über jede derjelben ein ftarfer eiferner Bügel angebracht. 
Derjelbe ift auf dem Ende der Krampe befeftigt und mittelft 2", Zoll ftarfen 
eifernen Bolzen an das Geftelle gefchraubt. Zur Vermeidung unnötbiger Reibung 
find am Ende der Zapfen Stoßeiien in der Art angebracht, daß die Walzen da- 
durch verhindert werden, mit den Enden das Geftelle zu berühren. Die Stöße 
müffen hinreichend lang fein, damit die Zapfen beim Heruntergehen nicht durch 
ichlüpfen können. Sie find mit dem feilförmigen Ende einige Zoll amı Ende des 
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Zapfens in das Holz eingetrieben ; Dad andere Ende ift an der Seite des Riegels 
mit Nägeln befeſtigt und dient als Stütze, damit der Stoß nicht durch den Druck 
des Zapfens zurückgebogen werden kann. Deichſel und Arme find auf dem vor- 
deren Balken mittelft einer großen Krampe, auf dem mittleren durch Bolzen feft« 
geichraubt und außerdem ein penig eingelaffen. Man Fann mit diefer Walze auf 
derjelben Stelle fchr bequem umwenden ; Vertiefungen auf dem Ader verbindern 
faft gar nicht das Zertrüden der Klumpen, und die Zugtbiere haben faft immer 
einen gleichmäßigen feften Zug, da die Deichfelitange von dem Geftelle in anges 
meflener Höhe getragen wird. Auch beim Walzen bergab Fann die Deichfel nicht 
in die Höhe. 8) Siedersleben's Gliederwalze. 2 Fahrräder von 3 Fuß 
Höhe tragen eine 12 Buß lange Arc, an deren Vorderfeite die Anfpannvorrichtung 
ſich befindet, während an der Hinterjeite die Befeftigungsftüde für 5 Walzen ane 
gebracht find. Dieje Walzen haben eine Länge von je 2 Fuß 8 Zoll; mithin wür— 
den fie zufammen einen Walzenförper von 13 Fuß A Zoll bilden, wenn ſie nicht 
jo angebracht wären, daß fle etwas übergreifen. Die Walzen haben einen Durch— 
meſſer von 11/, Fuß. Jede diejer 5 Walzen hat einen Führungsriegel, welcher 
durch einen drehbaren Bolzen mit einem gabelförmigen Charnierftüd verbunden 
iſt; Hierdurch ift für die Walzen eine jeitliche Bewegung ermöglicht, während zu— 
gleich durch die beiden Charniere, mittelft denen jede Walze an der Are befeftigt 
ift, eine vertifale Bewegung erzielt wird. Diefe Einrichtung geftattet jeder de 

5 Walzen eine gefonderte, der Unebenheit des Bodens völlig entfprechende Bi 

wegung zu machen, fo daß diefelben auf allen Stellen des Bodens gleichmäßig 
wirfen können. 8) Batterſon's verbefferter Erdklumpen-QQuet— 
ſcher. Die Conftruction ift ähnlich dem Grosfill’ichen Schollenbrecher. Patterſon 

wendet aber nur Scheiben von ganz gleichem Durchmeffer an, welde jedoch in 2 

oder mehr beflimmten geraden Linien mit der Erbe in Berührung fommen müjfen, 

jobald das Geräth vorwärts bewegt wird. Zu dieſem Behuf ift eine gefröpfte oder 
eine gerade Welle mit einer Reihe von Ercentricd angewendet, um die beweglichen 

Mittelpunfte der Scheiben zu bilden. Die Scheiben find ungezähnte Rollen, von 
denen jede ausgebohrt ift, jo daß fie fich blos um die auf der Achfe befeftigten Er- 
centricd dreben können. Die Ercentricd find auf der Achſe nebeneinander gereiht 
und fönnen mittelft einem durchgehenden Bolzen mit Mutter und Schließfeil an 
dem einen Ende und mit einem majfiven Kopf an dem anderen Ende der Achſe 
mit einander verbunden werden. Die Ercentricd können zu Paaren oder auch ein- 
zeln gegoffen fein; der eine ift mit einem hervorſtehenden Stift, der andere mit 
einen Xoche verſehen, in welches jener tritt. Bei der Quetfchvorrichtung ift die 
Hälfte von jedem Erecentric mit der Hälfte des nächften gegenüberftebenden Ercen— 
tries zufammengegoffen,, und die verfchiedenen Stüde find durd Erhöhungen und 
Vertiefungen mit einander verbunden. Der ganze Sag von Ercentricd ift jo ein— 
gerichtet, daß die Mittelpunfte derielben in einer horizontalen Ebene liegen, umd 
daß fle regelmäßig von rechts nach links oder von vorn nach hinten mit einander 
abwechjeln. Diefelbe Wirfung kann aber erreicht werden, ohne daß man die Er— 
centries einander Diametral gegenüber anbringt; man braudyt nur die Scheiben 
entweber von verfchiedenem Durchmefler zu nehmen ober die, welche gleichen Durch— 
meffer haben, mit ihren Greentrics in eine Horizontallinie zu bringen. Wenn ber 
Apparat jo eingerichtet ift, jo arbeitet er an zwei verfchiedenen Berübrungslinien 
auf dem Boden, indem die Scheiben gegen die Mittellinie der Maſchine abwechielnd 
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vor= und zurückgeſetzt find. Durch dieſe Einrichtung wird die Selbſtreinigung des 
Quetſchapparates wefentlich befördert, indem fich die Peripherien der Scheiben bes 
ftändig über einander reiben. Ebenſo wird auch die zerdrüdende Wirkung des 
Apparates beträchtlich erhöht, weil jich die ie ig da freugen, wo fle mit dem 
Boden in Berührung fommen. 

Wafchen. Das Bedürfniß, das fehr umaefunde, zeit- und materialverfchwen- 
dende Verfahren der Hauswäſche durch ein gefunderes, ſchnelleres, bequemeres, 
Brennftoff und Seife ſparendes Verfahren zu erjegen, rief in neuerer Zeit die 
Waſchmaſchinen in’d Leben. Die erfte Wafchmafchine war die Wild'ſche; 
da fieaber die Waͤſche fehr angriff und dieſelbe nicht gleichmäßig reinigte, fo wurde 
fie bald bei Seite geftellt. Später tauchte die amerifanifihe Kugelwaſch— 
maschine auf. Diejelbe befteht im Wejentlichen aus einem Bebälter für die 
MWäfche, einem Hebel, welcher an dem bintern Ende ein Gewicht befigt und an 
einem in einem Rahmen fidy wellenartig drehenden Querholze befeftigt ift. Diefer 
Hebel wird aufe und niederbewegt, jo dag der Rahmen fortwährend in den Behäl- 
ter gebrüct und gehoben wird. Die Wäfche wird zwiichen aneinander zu ſchie— 
bende Pflödchen gehängt und gewafcben, indem man den Hebel auf» und nicder- 
bewegt. In dem Behälter befinden fich hölzerne Kugeln von circa 2 Zoll Durch— 
meſſer, welche im Seifenwaffer jhwimmen und die Wäfche beim Auf- und Nieder: 
bewegen reiben. Diefe Wafchmafchine hat fib aber in feiner Hinficht bewährt. 
Eine andere jcheinbar nach demfelben Princip conftruirte amerifanifche Waſch— 
mafchine mit Kurbel und Schwungrad ift die Moore'ſche, welde aber aud) 
wieder in Vergeffenheit gefommen ift, da fie nicht genügt hat. Weit befler 
bewährt fih die Patentwafhmajhine von Pintus (f. d. Abbild.). 
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Durch fle werden gegenüber der Handwaͤſche 50 Proc. an Zeit, Arbeitskraft, Seife 
und Brennftoff erfvart; auch wird die Wäjche mehr geichont als beim Handwaichen. 
Diele Mafchine beruht auf dem Princip, nach welchem ſchon feit den älteften Zeiten 
die wollenen Zeuge gewafchen werden. Die Wäfche wird nicht einzeln eingefpannt, 
fondern in großen Mengen gewafchen, und die Reibung der Wäjche gefchieht nicht 
durch Holz, fondern fie wird durch Druck und Bewegung in fich felbft gereinigt. 
Dadurch, daß die Maſchine vollftändig geſchloſſen ift, Hält ſich das Waffer ſehr 
fange warn. Durch eine eigenthümliche Vorrichtung ift dafür geforgt, daß die 
Seife vollftändig ausgenugt wird. Unter den ältern Waſchmaſchinen ift aber un— 
freitig die ſchleſiſcche, von Rohrmann erfundene und von Gall vereinfachte Die 
befte. Bei Verſuchen, welche in Breslau mit ihr und amerifanifchen und englifchen 
Waſchmaſchinen angeftellt wurden, trug fie einen vollftändigen Sieg davon. Gie 
wufch in drei Viertelftunde 25 große und 11 Fleinere Tifchtücher und 110 Ser: 
vietten vollfommen rein, jo daß Die Wäſche jofort zum Trodnen aufgehängt werden 
fonnte, Auch bei an andern Orten ausgeführten Probewaſchen hat fich diefe Ma— 
ſchine vollfommen bewährt. Dem erforderlichen Waſſer werden 2 Loth Soda und 
1/, Pfund Seife zugefegt. Um eine ſehr fchmugige Wäfche ebenſo rein zu wachen 
wie die jchlefifche Waſchmaſchine in einer Stunde, würde eine Wajchfrau mit der 
Hand einen ganzen Tag unter Verwendung von mindeftens 11/, Pfund Seife 
nöthig haben. Die trandportable Majchine läßt fich in jeder Kifte aufftellen, nimmt 
jehr wenig Raum ein und läßt, da fle gehörig dicht gemacht ift, feinen Tropfen 
Waſſer durh. Die Wäfche greift fie nicht mehr an als dad gewöhnliche Wajchen 
mit der Hand, und ihre Handhabung erheiſcht nicht viel mehr Kraftanftrengung 
als das Buttern. Sie befteht aus einem Kaften ähnlich einer Kinderwiege. In 
einen Geftelle dauerhaft aufgehängt, kann derjelbe durch einen Hebelarm bin und 
ber gefcbaufelt werden. In diefem Kaften wird die Wäfche gleichmäßig ausgebreitet, 
das erforderliche Waſſer nebit Soda zugejegt und dann gejchaufelt. Der Boden 
des Kaftens ift eine frumme Fläche; die darauf gelegte Wäſche ſchmiegt fich dieſer 
frummen Fläche an und bewegt ſich beim Schaufeln ungefähr ebenfo fchnell, wie 
die Bodenfläche. Jede neue Lage der Wäfche hat beim Schaufeln einen etwas fürs 
zen Weg zurüczulegen als die unter ihr befindliche Lage. Die Folge diefer Anz 
ordnung ift, daß die Gefchwindigfeit der Bewegung bei jeder Tage eine andere ift. 
Deshalb müffen die verfchiedenen Lagen der Wäfche übereinander hinweggleiten, 
wobei eine gelinde Reibung ftattfindet, welche zur Reinigung der Oberfläche von 
allem genügend aufgeweichten Schmuge vollfommen ausreicht. Die einzelnen 
Wäfchelagen reiben ſich gegenieitig rein, und da die Bewegung eine mäßige ift, jo 
wird die Wäjche weit weniger angegriffen, als beim Handwaſchen. Die übrige 
innere Einrichtung des Waſchtrogs bezweckt Iediglich die Fortbewegung der Wäjcher 
lagen wellenförmig zu machen und die im Wafler ftattfindenben Strömungen 
angemeffen zu reguliren. Damit die Mafchine gehörig waſſerdicht ift, ift die größte 
Flaͤche der Umkleidung von ftarfem Zinkblech. Waſchmaſchinen aus der neueften 
Zeit, welche aber noch nicht binlänglich erprobt find, um die eine oder andere der— 
jelben mit Zuverficht empfehlen zu Fünnen, find folgende: Die franzöſiſche. 
Sie befteht aus einen mit mehren Reihen Köchern verfebenen Brete, in welches 
flachköpfige hölzerne Pflöcke von hartem polirten Holze eingeſteckt find. Die Kövfe 
derjelben berühren ſich einander ziemlich und find in ihren Löchern aufs und nieder: 
beweglich. Das Waſchbret wird ein wenig unter dem Spiegel des Waſchwaſſers 
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feftgemacht. Die flachköpfigen Pflöcde werben in den Löchern von dem Wafler ge- 
hoben, bleiben aber in demielben, weil fle unten mit einem Querftift verfehen find. 
Ein zweites Bret, mit feitfigenden Pflöcken gleicher Art bejegt, wird über Das un- 
tere Bret bin» und bergeichoben und in Bolge deffen die dazwiſchen Tiegente Wäiche 
vom Schmuß befreit. Eine neueamerifanifhe Waſchmaſchine beſteht 
aus einem BZuber zur Aufnahme der Wäſche und des Seifenwaflers. Derfelbe fteht 
auf einem Fußgeftell, in welches zwei elaftifche Rutben von Eſchenholz mit Hilfe 
von Eiſenklammern gefteeft werden. An den Ruthen hängt unter Dazwifchenkunft 
eined zu fpannenden Seiles ein Stiel mit einem Quergriff und einem Stampfer. 
Letzterer befteht aus einer Scheibe, durch welche dad Oberende Fleiner Stößelchen 
bindurchgefteft wird. Durch einen meffingenen Duerftift wird verhindert, daß 
die Stößelchen in den ziemlich weiten Löchern der Scheibe zurüdfallen. Eine 
mejfingene Spiralfeder gibt den Stößeldyen Spannung an der untern Seite der 
Scheibe. Die Wäfcherin arbeitet mit dem Stampfer, die Hände am Quergriff des 
Stield, auf und nieder in der Wälche, welche nicht im geringften beihädigt werden 
joll. Die Mafjchine nimmt 10 Hemden auf einmal auf. Die Stender'ſche 
Waſchmaſchine beftcht aus einer 2 Fuß hoben Drebvorrichtung und ift auf 
einem oben 2 Fuß 4 Zoll, unten 2 Fuß breiten und 2 Fuß tiefen, mit Obren ver» 
ſehenen Zuber aufgefegt. Die Wäfche wird, fobald fte zum Einlegen in die Ma— 
ſchine gehörig vorbereitet ift, in den Zuber unter die mit vier 9 Zoll langen, birn- 
förmig abgerundeten Zapfen verjehene Scheibe herumgelegt; die Scheibe ift am 
Ende der Welle befeftigt und dieje an einem audgefchweiften, mit zwei beweglichen 
Handhaben verjehenen Brete eingelaffen und gebt durch die genauen Deffnungen 
des auf zwei Stügen rubenden Bretes und des Querholzes, wodurch eine gleich: 
formige Bewegung erhalten wird. Nachden der aus zwei Hälften beſtehende Dedel 
auf den Zuber gelegt und das Querholz durch zwei Keile befeftigt worden ift, wird 
die Scheibe mittelft Griffen 15 Minuten lang durch zwei Perfonen hin und ber 
in Halbbewegung gedreht. Um die Wäfche zum Einlegen in die Waſchmaſchine 
vorzubereiten, ſchabt man (zu 30 Hemden) 3/, Pfund Seife, Löft diefe in 9 baieriche 
Map Regen= oder Flußwaſſer auf und legt die trockne Wäjche auf die linke Seite 
in ein Gefäß. Die Seifenlöfung wird mit fo viel Regen oder Flußwaſſer verdünnt, 
al8 zum gehörigen Einweichen und Drehen der Wäfche erforderlich ift, und dieje 
verbünnte Seifenlöfung auf die Wäfche gegoflen. In diefem Seifenwafler wird 
die Wäſche 24 — 36 Stunden eingeweiht. Dann jeböpft man von dem Seifen» 
wafler 8— 10 Maß heraus, macht dieſe heiß und erwärmt Damit das übrige in 
den Wafchzuber gejchüttete Seifenwaffer auf 240 R. Die Wäfche wird nun in den 
Waſchzuber unter die Scheibe um die Zapfen herum gelegt, die Dedel werden 
darauf gegeben, und die Scheibe wird gedreht. Jucke's Waſchmaſchine be 
fteht aus einer cylindrifchen mit Löchern verjehenen Kufe, welche Die verticale Are 
concentriſch umgreift, jedoch fo, daß fie nicht mit derfelben in fefter Verbindung 
fteht. Die Are fteht in der Mitte des Bodens einer äußern Kufe und ift oben mit 
einem Querſtück verfehen, an welchem 2eitftangen befindlich find, deren unteres 
Ende gabelförmig ift. Dieſe gabelförmigen Enden umfaflen die Aren der Walzen 
und bewegen diejelben auf und ab. Die eine Seite der Kufe rubt auf einer Welle, 
welche um eine ercentrifche Are drebbar ift, jo daß bei einer gewiflen Stellung 
diefer Welle der Boden dieſer Kufe eine Horizontale Lage hat, bei einer andern 
Stellung der Welle dagegen ber Boden in eine geneigte Lage geräth, bei welcher 
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die Kufe mittelſt einem Hahne vollſtaͤndig entleert werden kann. Man füllt die 
Kufe mit Seifenwaſſer, bringt die Waͤſche hinein, faßt an den Handgriffen an und 
dreht Dadurch die Wäſche um, wobei dieſelbe unter den Walzen durchgebt und 
gereinigt wird. Hardeaſthe's Verbeſſerungen an der Waſchmaſchine 
beſtehen darin, den zu waſchenden Zeugen nicht nur eine rollende und gleitende 
Bewegung zu geben, ſondern ſie auch noch zu ſchütteln oder quer auf⸗ und nieder⸗ 
zubewegen, indem die Rahmen vibriren. Dadurch wird das Waſſer gezwungen, 
durch das Gewebe hindurch zu fließen. Robſon's Waſchmaſchine iſt in der 
Art conſtruirt, daß zwei Seitengeſtelle die Axe einer Trommel tragen, welche in 
einem äußern Gehaͤuſe angebracht iſt. Der untere Theil dieſes Gehäufes iſt waſſer⸗ 
dicht, an dem Geſtelle befeſtigt und nimmt das Waſſer auf. Das Geſtell der Trom— 
mel und die Arme und Reifen, durch welche das Geſtell zuſammengehalten wird, 
find von Holz oder galvanifirtem Eiſen. Die Trommel wird mittelſt einer Are 
von dem Geftell gerragen und ift inwendig mittelft durdylöcherter Scheidewände in 
vier Abtheilungen getheilt. Diefe Scheidewände find aus galvaniſtrtem Metall, 
durchlöchert und in der Richtung der Breite der Trommel raub gemacht. Die eine 
Seite der Trommel ift durch eine hölzerne Scheibe verichloffen, während die andere 
aus zwei beweglichen Hälften befteht, welche weggenommen werden, wenn die Wäfche 
in die Trommel gebracht oder aus derjelben genommen werden foll. Dieje beweg⸗ 
lichen Theile werden durch Vorreiber in ihrer Lage feſtgehalten. Man bringt die 
zu reinigende Wäaͤſche in die vier Abtheilungen der Trommel, in die eine Abtheilung 
gleichviel wie in die andere, füllt jede Abtheilung nur zur Hälfte an, bringt Sei— 
fenwafjer hinein, verfchlieht die offene Seite, fegt den Deckel auf und verfegt dann 
die Trommel durch die Kurbel rafch in Rotation. Die Wäfche fällt von einer 
Scheidewand auf die andere und wird Dadurch vollftändig gereinigt. Am untern 
Theile des äußern Gehäufes befindet fih ein Zapfen, um das jchmugige Waſſer 
ablaffen zu können. Statt der oberen durchlächerten Scheidewände *fönnen auch 
durchlöcherte metallene Scheidewände angewendet werden, welche ebenjo mit wellen= 
fürmigen Erhöhungen verjehen find, wie die Peripherie der Trommel. Die Er- 
böhungen und Vertiefungen find parallel an der Are angebracht, damit die Wäfche 
nicht nach dem Gentrum bingleitet, wenn fte im höchften Bunfte der Umdrehung 
befindlich iſt. Die durchlöcherte Peripherie geftattet der im äußern Gefäß befind- 
lichen Blüffigkeit, nach Belieben aus der Trommel aus- und einzutreten. Das ein- 
getretene Waſſer wird theilweife von oben in den Vertiefungen der Peripherie feft- 
gehalten und dann in den Abtheilungen mit der Wäfche in Berührung gebracht. 
Renet’8 Sparwafhapparat ift ein länglicher viereckiger Trog von verzinn« 
tem Eiſenblech. Derſelbe nimmt den eigentlichen Wafcher auf, welcher aus zwei 
Prepichlägern befteht, zwifchen die man Die zu reinigende Wäfche legt. Beide 
Schläger beftehen aus ftarfen buchenen Bohlen von 0,45 Meter Breite und 0,80 
Meter Länge. Einer der Drudicläger ift unter einer geneigten Stellung von 450 
an der Hinterwand des Troges befeftigt; der andere wird zwifchen zwei parallelen 
Stäben gehalten, welche an ihren beiden Enden durch horizontale Traverſen ver: 
bunden find, um deren untere er fich drehen kann. Die beiden Enden dieſer untern 
Traverſen find in broncenen Pfannen, welche etwas über dem Boden des Troged an- 
gebracht find, Drebbar. Die obere Traverje, welche die beiden Stangen verbindet, 
ift mit einem Höfzernen Eylinder bedeckt, welcher einen Griff bildet, mit deſſen Hilfe 
man den beweglichen Schläger handhabt. In den Trog kommt auf GIOR. erhitztes 
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Seifenwafler. Die Wäfche wird auf ein Geflecht von ftarfen Gurten gebracht, 
welches fo angeordnet ift, daß die Wäſche nach jeder Preſſung eingetaucht werden 
fann. Dieſes Geflecht wird einerjeitd bon dem Kopfe des beweglichen Schlägers 
feftgebalten, und indem es dann längs dem feſten Drüder hinabgleitet, hängt es 
andererieitd an einem Seile, welches über eine oben an dem Apparate angebrachte 
Rolle läuft und an feinem andern Ende ein Gegengewicht trägt, welches Hinter dem 
Troge längs dem die Rolle tragenden Geftell auf: und niedergeben kann. Das Gegen: 
gewicht ift zugleich an einem Laufſeil befeftigt, welches über dieſelbe Rolle gebt und 
mit dem Griffe ded beweglichen Drückers feſt verbunden il. Sind bie beiden 
Drüder von einander getrennt, und wird der bewegliche Drüder von dem Arbeiter 
gegen die vordere Wand des Troges zurüdgezogen, fo ift das Gewicht in dieſer 
Stellung aufgezogen, und Geflecht und die auf demfelben liegende Wäfche fteden 
im Waſſer; werden aber die Drüder an einander gebracht, um das Schlagen zu 
veranlaffen, jo geht das Gewicht nieder, während das Geflecht mit ter Waͤſche 
in die Höbe geht, um dem Druck und dem Schlagen unterworfen zu werden. Man 
hebt darauf den Schläger in die Höhe, und die Wäfche fommt neuerdings unter 
das Wafler sc. Dieje Arbeit wird mehre Mal wiederholt, fo daß die Wälche nach 
jedem Drüden oder Schlagen wieder in's Waffer getaucht wird. Damit das Waſſer 
während dem Drüden und Schlagen ablaufen kann, ift jeder Schläger mit Löchern 
verjeben ; der bewegliche ift überdied auf der Seite des Arbeiterd mit einem lei 
nenen Tuche befleidet, welches den Durchgang des Waflers geftatter, aber ein 
Sprigen deffelben verhindert. Nach beendigtem Wafchen zieht der Arbeiter den be 
weglichen Schläger gegen fih und befeftigt ihn mittelft einem Hafen an die vordere 
Wand des Troges; dann hebt er Dad Burtengeflecht mit dem vordern Rande empor 
und hängt es an einen Nagel außerhalb dem Troge. In 10 Stunden fann man 
mit diefer Maſchine 1000 Pfund troden gewogene Wäfche reinigen. — Soll aber 
die Waſchmaſchine wirklich rein und gut wafchen, fo darf man bei dem ganzen 
Wafchverfabren folgende von Habich aufgeftellte Regeln nicht unbeobachtet laſſen. 
Die über die ganze Haut des Körpers verbreiteten fogenannten Talgdrüfen jcheiden 
ein eigenthümliches Bett aus, welches die Haut gefchmeidig macht und ihr Schup 
verleiht gegen den jchroffen Wechjel der atmofphärijchen Beuchtigkeitöverhält- 
niffe. Diefe höchſt wichtige Ausfcheidung — die jogenannte Hautſchmiere — 
ift eine Saupturjache des Schmugigfeins der Waͤſche. Sie bildet den Kitt, welcher 
den Staub und die Abfchuppungen der Menfchenhaut theild auf, theild in den Ge— 
weben der Wäiche befeftigt. Diefe Huutichmiere aber ift im Waſſer unauflöslic. 
Daraus geht zunächft hervor, daß einfaches Wafchen mit Waffer die Entfernung 
des Schmuged nicht herbeiführen Fann ; dagegen find verdünnte Auflöfungen von 
Alkalien vortreffliche Köfungsmittel für die fettigen Beimengungen der Hautjchmiere; 
befonders find die alkalifchen Seifen geeignet, jene Auflöfung, freilich auf etwas 
foftipieligem Wege, herbeizuführen. Welche von diefen Köfungsmitteln man anzus 
wenden bat, hängt theild von der Natur der Wäfche, theild von dem Grade der 
Schmutzigkeit derjelben ab. Wollene Zeuge vertragen die Anwendung von Lauge 
nicht, und felbft die öftere Anwendung von viel Seife führt allmälig ein Verfilzen 
der wollenen Stoffe herbei. Für fie ift eigentlich das befte Wafchmittel der Sal- 
miafgeift, 30= bis AOfach mit Waffer verdünnt. Gröbere Wälche von Keinen und 
Baumwolle dagegen, weldye ſehr fchmugig iſt, kann ohne Anwendung einer alka— 
liſchen Lauge gar nicht gereinigt werden. Hieraus ergibt fich ald erfte Wajchregel : 
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ſorgfältiges Sortiren der ſchmutzigen Wäſche. Ein anderer höchſt 
wichtiger Beſtandtheil der Hautſchmiere iſt der Eiweißſtoff. Dieſer Stoff gerinnt 
bei einer Temperatur von 4600 R. Solch feſt gewordener Eiweißſtoff iſt aber in 
den alfalijchen Laugen, wie fle zum Wafchen angewendet werden, unauflöslic,. 
Daraus gebt die zweite Wafchregel hervor: daß man die Anwendung einer 
zu boben Temperatur beim Beginn des Waſchens zu vermeiden 
bat. Die Folgen der Unterlaffung Ddiefer Regel find den Hausfrauen und Wä- 
fherinnen längft unter dem Ausdrude „Feſtbrennen des Schmutzes“ be 
fannt. Um nochmals auf die Hautfchmiere zurückzukommen, jo treten die Beſtand— 
tbeile derfelben nach längerer Zeit zu ganz anderen Verbindungen ald den urſprüng— 
lichen zufammen ; unter ihnen befinden fich mehr oder weniger jchwer auflößsliche 
Farbftoffe. Daraus entfteht aber Vermoderung mit ihren Broducten: Pilze und 
Schimmel. Man joll deshalb die Wäfche nicht zu lange im Schmuge liegen laffen, 
fondern fo oft wachen, als dieſes mit den fonftigen häuslichen Gefchäften verträg- 
ich if. Um aber diefer Regel mit Vortheil nachzufommen, muß das Walchver- 
fahren möglichft bequem fein, und dazu gibt es Fein befleres Geräth, als eine er- 
probte Waſchmaſchine. Mit der ſchleſiſchen Waichmafchine wird das Wachen 
folgendermaßen ausgeführt: Die gefammte Wäfche, mit Ausnahme wollener Stoffe, 
wird zunaͤchſt in auge oder in Wafler, in dem etwas Soda aufgelöft ift, einge— 
weicht. Nah 12 — 24 Stunden wird ſie herausgenommen, audgerungen, mit 
Seife tüchtig eingerieben und befonders fchmugige Stellen (z. B. gefältelte Hemden- 
kragen) zwifchen den Händen etwas gerieben. Hierauf wird Die Wäfche fortirt, um 
ftetö die gröbere und fchmußigere getrennt von der übrigen bearbeiten zu können. 
Wollene Stoffe werden entweder blos mit Waffer naß gemacht und mit Seife tüch— 
tig eingerieben oder in 30= bis 40fach mit Waſſer verfegtem Salmiafgeift 24 Stun 
den geweicht. Die fo vorbereitete Wäjche wird in dem Kaften der Waichmajchine 
flach ausgebreitet, im gleichmäßige Kagen gebracht und damit fortgefabren, bis der 
Kaften etwa zu zwei Drittel angefüllt if. Voller darf derjelbe nicht gemacht wer- 
den, weil ed fonft an dem zur Bewegung nötbigen Raume fehlen würde. Bon der 
größten Wichtigfeit ift die Beſtimmung des richtigen Waflerzufages, indem davon 
der ganze Erfolg des Verfahrens abhängt. Die Blächen der Waͤſche follen fich eben, 
fanft reibend übereinander bin bewegen können, und diejes ſoll durch das Waffer 
möglich gemacht werden. Iſt zu wenig Wafler im Trog, fo bleibt die Wäjche beim 
Schaukeln feft auf einander liegen, es findet feine reibende Bewegung, alfo auch 
fein Waichen ſtatt; man hört dann die Wäjchelagen bei den erften Schwingungen 
der Wäſcherin in Klumpen von einer Seite zur andern fallen, was ein dumpfes 
Getöfe verurfacht. Man kann diefem Vebelftande leicht durch Zugießen von Waſſer 
abbelfen. Befindet fich dagegen zu viel Waſſer in der Mafchine, fo ſchwimmt die 
Waͤſche, die Oberflächen derfelben berühren fich zu wenig, es findet beim Schaufeln 
zu wenig Reibung ftatt, und das Wachen erfordert lange Zeit. Man erfennt diefen 
Fehler leicht an dem Raufchen im Waſchtroge; es läßt ſich demſelben Dadurch ab» 
helfen, daß man den Trog in eine ſchiefe Lage (das Zapfenloch nach unten) bringt, 
ihn in diefer Stellung Durch die angebrachte Schraube feithält und dann den Ueber— 
fluß von’ Waffer durch Lüften des Stöpſels im Zapfenloche auf das richtige Maß 
zurückführt. Bei diefer Beftftellung der richtigen Waflermenge muß man die eingelegte 
Wäaͤſche ſich erfi gehörig voll Waſſer faugen laffen. Das Wajchverfahren wird nun 
in folgender Weife ausgeführt: Das Borwafchen mit blos warmem Waſſer bezwedt 
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Beſeitigung der eiweißartigen Beſtandtheile der Hautſchmiere; dieſe dürfen nicht 
zum Gerinnen kommen, jo lange fie in der Wäfche figen. Deshalb iſt ed noth- 
wendig, das warme Waſſer nur allmälig in den Waſchtrog zu fchütten und neben 
der Auslaugung des Giweißftoffed zugleich den inzwiſchen losgeweichten Schmug 
möglichſt fortzufpülen. Der richtige Maßſtab für die Zeit des Schwingens der 
Maſchine berubt auf dem Grade da Schmugigfeit der Wäfche. Nach den vorlie- 
genden Erfahrungen ift ein halbitündiges Schaufeln das Marimum und nur bei 
ſehr ſchmutziger Wälche gröbfter Art nothiwendig. Das nadı Reinigung der erften 
feinften Bortion der Wäfche abgelafiene Waſſer, welches noch reich an freien Al— 
falien ift, kann ſofort zum Uebergießen einer zweiten Portion gröberer und 
ichmugigerer Wäfche verwendet werden, und da die Flüſſigkeit immer alfalinifcher 
wird, kann fie noch zum Vorwafchen von Wäſche der gröbften und fchmugigften 
Art gebraucht werden. Nach dieſem vworbereitenden Verfahren wird die Wälche 
audgerungen und jorgfältig durchgefeben. Finden ſich noch ſchmutzige Stellen vor, 
fo werden diefelben nachgejeift. Nun erfolgt das Wafcben mit heifem Waſſer. Die 
Wäſche wird wieder in den Trog gelegt und mit fiedendem Waſſer übergojjen. 
Nachdem der Dedel der Wajchmajchine feftgefeilt ift, öffnet man den Stöpfel auf 
der Oberfläche der Machine, um den Dämpfen freien Abgang zu geftatten, und be 
ginnt dann mit dem Schaufeln. Je nachdem die Wäfche weniger oder mehr ſchmutzig 
ift, ichaufelt man '/, bis 1/, Stunde; dann läßt man das Waller ab, ringt die 
Wäſche aus, füllt den Trog mit dem zweiten vorgewafchenen Wäichequantum, 
bringt theilweife das abgezapfte, wenig erfaltete Waller darauf und jegt noch jo 
viel ala nöthig ſiedendes Waſſer dazu. Nachdem auch diefe Portion Wäſche durch— 
gearbeitet ift, kommt die dritte und gröbfte Portion in gleicher Weiſe an die Reihe. 
Will man die Wärche bleichen, fo geichieht dieſes jetzt; im andern Falle fchreitet 
man fofort zum Auswafchen. Die gut ausgerungene Wäfche wird naͤmlich wieder 
in die Mafchine gelegt, mit reinem falten Waller übergofien und, je nach dem 
Grade ihrer Feinbeit, 5 — 10 Minuten gefchaufelt. Dadurdy wird alles noch in 
der Wälche figende Seifenwaffer vollftändig entfernt und das fonft erforderliche 
Ausſpülen in fließendem Waffer erſpart. Vorſichtsmaßregeln, welche man bei dem 
Wachen mit der Mafchine zu beobachten hat, find folgende: Beim Einlegen der 
Wäfche in den Trog bringe man die einzelnen Lagen möglichſt geftredt über ein— 
ander; man lege fie alfo nicht fo zufammen, wie man fie beim Bügeln zu formen 
pflegt. Bei Wäfche, welche Bänder hat, thut man wohl, die Bänder zufammen 
zu rollen und zu binden, damit fie fich nicht mit der übrigen Wäfche verfoppeln 
Kleinere Wäſcheſtücken lege man zwifchen größere. Soll die ſchmutzige Wäfche 
nicht in Sodawaffer eingeweicht, ſondern blos mit Seife gewaichen werben, jo ver- 
fährt man folgendermaßen: Die Wäfche wird in Waffer eingeweiht, ausgerungen, 
mit Seife gut eingerieben, wobei die ſchmutzigen Stellen beſonders berüdfichtigt 
werden. Nach 24 Stunden wird die Wäjche in Die Machine gelegt, und es beginnt 
das Vorwafchen mit warmem Waffer, in dem etwas Seife zerquirlt ift. Nachdem 
diefes gefcheben, wird die Wälche ausgerungen, genau durchgefehen, abermals mit 
Seife eingerieben,, beionders ichmugige Stellen etwas mit der Haud gerieben, die 
Wäjche wieder in Die Mafcbine gelegt und mit kochendem Wafler, in dem etwas 
Seife zerquirlt ift, übergoffen. Abermald ausgerungen und wieder in die Maſchine 
gebracht, wird die Wäfche zum dritten Mal mit Fochenden reinen Waffer übergoffen 
und eine Viertelftunde geichaufelt, um alles Seifenwaffer aus der Wäfche zu 
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entfernen. So behandelt wird die Wäfche ſtets vortrefflich. Dieſes Verfahren 
verurſacht ein klein wenig mehr Aufwand an Zeit und Seife, als das Waſchen in 
Sodawaſſer; aber dem Handwaſchen gegenüber findet immer noch eine bedeutende 
Erſparniß an Zeit, Seife und Brennſtoff ſtatt. 

Geſchieht das Waſchen mit der Hand, ſo laͤßt ſich an Koſten erſparen, 
wenn man ſtatt der Seife Terpentinöl und Salmiakgeiſt oder Waſſer— 
alas anwender. Man vereinigt A Loth Terpentindl mit !/, Loth Salmiafgeift 
durh Schütteln zu einer Emulfton. Diefe wird in einen Eimer lauwarmen Waflers 
gefchüttet, in welchem ſich 1/, Pfund Seife aufgelöft befindet. Im diefer Miſchung 
wird die fchmusige Wäfche über Nacht eingeweicht und am andern Morgen aus— 
gewafchen. Die zwei Mal ausgewaichene Wälche riecht nicht im mindeften nach 
Terpentinöl und ift eben fo rein und weiß ala Wäfche, welche bei dem gewöhnlichen 
Waſchverfahren drei Mal ausgewaichen werden muß, um denfelben Grad von Weiße 
zu erhalten, Die Wäſche braucht nach dem neuen Verfahren nicht jo heftig und 
anhaltend zwifchen den Händen gerieben zu werden, wie es bei dem gewöhnlichen 
Waichverfahren der Fall ift, bei welchem die Wäfche bedeutend angegriffen wird. 
Mit dem Waſſerglas find in Wien und Spandau febr gelungene Berfuche angeftellt 
worden. In Spandau werden wöchentlich 5036 Stück Wäſche gereinigt. Die 
Koften für das Einweichen betragen nad der frübern gewöhnlichen Methode für 
Seife und Lauge wöchentlih 9 Thlr. 1 Sur. 3 Pf., mit Wafferglaslauge aber 
nur 2 Thlr. 18 Sgr. 5 Pf. Die Wäfche wurde 24 Stunden lang in einer Mi— 
ihung von 1 Pfund Waflerglas und 100 Pfund Wafler eingeweicht, dann mit 
Seife nachgewafchen, geipült und getrodnet. Eine nachtheilige Ginwirfung des 
Waſſerglaſes auf die Wäre ift nicht bemerft worden, wohl aber die vortheilhafte, 
daß diejenige Wäfche, welche aus gebleichtem Leinen beftebt, viel weißer wird als bei 
dem Einweichen in Ajchelauge. In Wien wurde zur Erzeugung einer Lauge von 
11/50 B. aus gutem fiefelfauren Natron 31/, Pfund deffelben auf 40 wiener Maß 
falten Waſſers genommen. Die Wäſche behielt im Gegenfag zu dem gelblichen 
Stiche, welche fle bei Behandlung mit Soda oder Ajchelauge gern annimmt, burdh- 
gehende ihre Weiße; auch nahm fie, wenn ſie tüchtig ausgefchwenft wurde, Feine 
Steifigkeit an. Seife wurde gar nicht oder nur zur Nachhilfe in geringer Menge 
angewendet. Bür gröbere Wäfche behauptet aber die Soda deshalb den Vorzug, 
weil diefelbe um zwei Viertel bis drei Viertel billiger ift ala das Waſſerglas. Da- 
gegen ift das Waflerglas, wenn es einen entfprechenden Alkaligehalt befigt (etwa 
309 des Alfalimeters), in Wien als ſehr vortheilhaft zum Wafchen der feinen Wäjche 
befunden worden. 

Fleckausmachen. Ein vortrefflicdyes Mittel zum Vertilgen aller auf ge— 
fürbten Zeugen bervorgebrachten Flecken, befonders wenn diefelben nicht ſchon vor— 
ber gewajchen worden, ift dad Ammoniak. Es nimmt nicht nur aus Wollenftoffen 
alle Schmugtheile, fondern audh Moderflede aus Seidenzeugen verfchwinden, 
wenn man biefelben in einer Flüffigfeit von 1 Theil Ammoniaf von 0,896 ſpee. 
Gewicht auf 16 Theile Wafler wälht. Wollene Strümpfe wäfcht man zweck— 
mäßig in-Ammoniafflüffigfeit, die mit ihrem 10fachen Gewicht Waffer verdünnt 
ift. Waichlederne Handſchuhe, in 1 Theil Ammoniafflüffigfeit und 8 Thei- 
fen Wafler eingeweicht, quellen unter Entlaffung des Schmuges auf, werden nad) 
zweitägigem Finweichen in kaltem Flußwaſſer ausgeſpült und an der Luft getrodnet. 
Sie find dann rein und womöglich noch geichmeidiger als vorher. Zur Entfernung 
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von Roſtflecken aus weißer Wärche bedient man fich entweder des Sauer: 
Fleejalzes oder des KRaliumeijenchanür Ginige größere Schlüffel 
werden mit den Griffen nach unten in heißes Wafler geſteckt. Die Wäfche, in wel- 
cher Roftfleden befindfich find, wird auf einen Teller ausgebreitet, feucht gemacht, 
Sauerfleefalz auf die gelben Stellen geftreut und mit einem der heifen Schlüffel- 
griffe das Salz leicht auf den beftreuten Stellen herumgerieben. Will man Ka- 
liumeifencyanür anwenden, fo jegt man von demfelben in geringer Menge dem mit 
Schwefelfäure angefäuerten Waſſer zu und bewegt dann die Wäfche hin und ber. 
Nachdem alles Gelbe verihwunden und ein reines Blau zum Vorſchein gekommen 
ift, wird die Wäfche geipült und durch Pottafchenauflöfung gezogen. Die noch 
anbaftende gelbe Farbe wird leicht durch verdünnte Schwefelfäure befeitigt. 

Was das Bügeln der Wäſche anlangt, fo erfand man zwei neue Arten 
der Erwärmung der Bügeleifen. Bei der einen Art wird Gas angewendet. 
Der Bügelapparat beftcht aus einem Geftell von zwei Eiſen. Das Gas wird durd) 
eine Kautichufröhre zugeführt. Zu dem Geftell gehört ein maſſives Bügeleifen. 
Die zweite Art find die fogenannten Batent-Bügeleijen, bei welchen fid 
das Heizmittel — Koble oder Weingeift — in dem Eifen felbft befindet. Nachdem 
man das Bügeleifen geöffnet bat, legt man einige glühende Holzkohlen hinein, 
chüttet dann den übrigen Raum voll todter Kohle und läßt das Eifen 10 Minuten 
ftehen, damit fämmtliche Koblen in Gluth kommen ; dann ſchließt man den Dedel, 
und das Bügeln kann beginnen. Will man die Kohlen noch fehneller zum Durch 
glüben bringen, fo wendet man einen Fleinen Blafebala an. Die Vortheile, weldye 
diefe® Bügeleifen vor allen andern derartigen Inftrumenten haben follen, beſteben 
in der großen Erfparniß an Zeit und Geld, indem man mit einem Aufwand von 
wenig Kreuzern den ganzen Tag bügeln kann; daß auch die feinfte Wäfche nie 
fengt ; daß, fo lange die Koblen glühen, was durch Nachlegen den ganzen Tag ftatt- 
finden kann, diefelben eine gleichmäßige Hige geben und man 2—3 Stunden obne 
Unterbrechung bügeln Fan, wogegen man bei den bisherigen Bügeleifen min» 
deſtens alle halbe Stunden wechjeln muß, wobei dieſelben im Anfange oft auch zu 
heiß find. 

Einen verbefjerten Apparat zum Wäſchetrocknen erfand Morill. 
Die Erfindung beſteht darin, daß eine Winde ſchief geneigt werden kann, um die 
Waͤſche bequem darauf zu hängen, worauf man mittelft einer Handhabe die Winde 
wieder in eine horizontale Stellung bringt, welche die Wäfche hoch genug in bie 
Höbe hebt, um nicht erlangt werden zu fönnen und gut zu trodnen. 

Literatur, Praft. Amweifung zur neuen amerifaniihen Waſchmethode 
mit Terpentinöl und Salmiafgeift. Berl. 1853, — Der Bledenreiniger. 3. Aufl. 
Weim. 1853. — Wafchliften für Hausfrauen. Pojen 1854. — Habich, Die 
ſchleſiſche Waſchmaſchine und zur Theorie des Wafchverfahrend. Trier 1857. 


Waffer, Um das Faulen des Waffers zu verhüten, bringt man 
daffelbe mit metalliihem Gifen in Berührung. Giferne Nägel reichen zu dieſem 
Behuf aus. Durch das NRoften derfelben wird das Faulwerden des Waſſers ver- 
bindert. — Uebelfhmedendes, unreined Waffer läßt fih in quten 
Zuftand bringen durch Forſter's verbefiertes Wajferfilter. Daffelbe 
befteht in einen Kleinen Apparat, der mit dem Habne, welcher das Waſſer liefert, 
verbunden wird. Das Biltrirmaterial bildet ein hohler fteinerner Eylinder von 
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4 Zoll Durchmeſſer, 8 Zoll Länge und 3/, Zoll Dicke, der unten geſchloſſen und 
abgerundet, oben dagegen in die Vertiefungen eines gufeifernen Deckels eingefittet 
ift. Der Dedel bat eine meifingene Abflußröhre, welcher mit dem Innern des 
fteinernen Cylinders in Verbindung fteht und gebogen ift, um den Abflug des 
Waflers, wenn es nicht erfordirlich ift, zu verhindern. Der Eylinder befteht aus 
einem feinförnigen reinen Sandftein, welcher alle Unreinigkeiten des Waſſers auf 
feiner äußern Oberfläche zurüdbält. Die Wirkung des Filters ift einer aus Sand- 
fteinfel® bervorfprudelnden Duelle ähnlich. Der praftifche Werth des Apparats 
hängt größtentheild von der Leichtigkeit ab, mit welchem er in reinem Zuftande 
erhalten werben kann. Bei Borfter's Filter gehören dazu nur einige Minuten, wie 
es denn überhaupt nach mehrmonatlichem Gebrauch erft eine Reinigung verlangt. 
Iſt das zu filtrirende Waſſer ſehr trübe, jo umgibt man den Eplinder zunächft mit 
einem Sad von Blanell behufs Abforbirung der größten Unreinigfeiten zur größten 
Erleichterung der Reinigung. Bei durch organische Subftanzen übelfchmedendem 
Waſſer jegt man einen Beutel oder eine mit Löchern verjehene und mit Holzkohle 
angefüllte Büchfe auf den Boden des Filters, fo daß das Wafler erft durch die 
Kohle und fpäter durch den Filterftein geht. Das Filter bedarf nur einen geringen 
Drud, jo daß jedes Haus, welches von einem Waflerwerf verforgt wird oder 
auch nur eine Regenwaffer-Gifterne in einer mäßigen Höhe bat, einen ausreichenden 
Druck befigt. Wegen feiner geringen Größe kann der Apparat überall aufgeftellt 
werden. 

Wafferglas. Das Wafferglas (Fiefelfaures Kali, kieſelſaures 
Natron) wurde 1818 von v. Buchs zufällig erfunden, aber erft in der neueften 
Zeit zu verfchiedenen technifchen Zweden und zu Bauten angewendet. Nach v. Fuchs 
find vier Arten von Wafferglas zu unterfcheiden: Kalte, Natron-, Doppel» und 
Firirungs-Waſſerglas. Kaliwafferglas wird bereitet durch Zufanmen- 
ichmelzen von 45 Pfund Duarz, 30 Pfund Pottafche und 3 Pfund Holzkohlen⸗ 
pulver und Köfen der geichmolzenen und gepulverten Maffe durch Kochen in Wafler. 
Natronwaiferglas wird dargeftellt entweder aus 45 Pfund Duarz, 23 Pfund 
caleinirter Soda und 3 Pfund Holzkohlenpulver oder noch wohlfeiler aus 100 Pfund 
Duarz, 60 Pfund caleinirtem Glauberfalz und 15— 20 Pfund Kohle. Doppel— 
oder Kali= und Natronwaſſerglas läßt ficb bereiten durch Bufammen- 
fchmelzen von Seignettefalz mit Quarz oder aus gleichen Aequivalenten Kali» und 
Natronfalpeter und Duarz oder aus gereinigtem Weinftein und Ratronfalperer 
und Quarz gder durch unmittelbares Zuiammenfchmelzen von 100 Pfund Quarz, 
28 Pfund gereinigter Bottafche, 22 Pfund caleinirter Soda, 6 Pfund Holzfohlen- 
pulver. Es ift merklich leichter ſchmelzbar ald Kali- und Natronwafferglas. Zum 
technischen Gebrauch fann man noch 3 Volumen concentrirter Kaliwaflerglaslöiung 
mit 2 Volumen concentrirter Natronglaslöfung mifchen. Fixirungswaſſer— 
glas ift eine Mifhuhg von mit Kiefelerde vollfommen gefättigtem Kaliwaſſerglas 
mit Natronkiejelfeuchtigfeit (durch Zufammenfchmelzen von 3 Theilen cafeinirter 
Soda mit 2 Theilen Quarzpulver erhalten). Kuhlmann ftellt das Wafferglas 
durch Auflöjen von Feuerfteinpulver in concentrirter Ratronlauge in eijernen Kefleln 
unter einem Drudf von 7 — 8 Atmoſphären dar. Statt dem Feuerftein kann nad) 
Liebig befonderd vortheilhaft Die aus Kiefelpanzern beitebende Infuforienerde 
(Kiefelgubr, Tripel) angewendet werden. Man glüht diefe Erde, um die organi— 
ſchen Subftanzen zu zerftören, trägt fie in Natronlauge von 1,5 ſpec. Gewicht oder 
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in Kalilauge von 1,135 jpec. Gewicht ein, kocht bis zur Auflöfung der Erde, Hlärt 
die rohe Waflerglaslöfung mit Kalfıwafler und dampft bis zur erforderlichen Con— 
fiften; ein. Das Waflerglad gibt in fein gepulvertem BZuftande mit kochendem 
Waſſer jene Auflöfung, welche ald präparirtes Waflerglas im Handel ift. Die 
Stärfe diefer Fluͤſſigkeit wechielt zwiichen 33 und 36%. In dem 330 Wafferglaie 
find in 100 Gewichtötbeilen 33 Gewichtörbeile feſtes Waſſerglas und 67 Gewichte- 
theile Waffer enthalten. Das gewöhnliche Waſſerglas ift aus öfonomifchen Rüd- 
fihten Natronwafferglas und in den meiften Fällen zur Anwendung tauglich. In 
einzelnen Fällen muß Kaliwafferglas angewendet werden. Das Waſſerglas dient 
zum Anftreichen (j.d.), zum Kitten (f.d.), ald Dünger (j. d.), zum War 
ſchen (f.d.), zur Anfertigung von hydrauliſchem Kalf, zum Feuer— 
feſtmachen von Leinwand, zur Berfiefelungpon Steinen x.. Um 
das Waſſerglas zur Anfertigung des bydrauliihen Kalkes zu verwen- 
den, pulvert und mifcht man 10— 12 Gewichtötheile Fiejelfaures Alkali (trodnes 
Wafferglad) und 100 Theile Kalt. Man erhält daraus einen Kalk, welcher alle 
Eigenſchaften des hydrauliſchen Kalks zeigt. Da, wo man feinen bydraulifchen 
Kalk hat, kann man auf ſehr öfonomifche Weije mit dem Waſſerglas Waflerbauten 
ausführen, Um Leinwand feuerfeftzumaden, jo daß fie, einem größern 
Feuer audgejegt, nie Flamme fängt, Sondern nur verfohlt, überftreicht man fle mit 
farblofer Wafferglasauflöiung (von 2 Theilen Wafferglad und 1 Theil Wafler) 
4—6 Mal, je nachdem fie feiner oder gröber if. Um Steine zu verfiefeln, 
rührt man gemahlene Kreide oder Kalkiand mit einer Auflöfung von Waſſerglas 
zum Zeige an. Man erhält eine Maffe, welche langſam an der Luft erhärtet und 
endlich eine bedeutende Härte annimmt (vergl. auch den Art. Bauweſen). Außer 
biefen Gebrauchdarten dient das Waflerglad auh als Schupmittel gegen 
Moder, Säure, Gifte, Beuer, Unreinlichkeiten xc. Um Wohnungen, 
Vorrathshäufer, Ställe ze. gegen die Flammen zu jchügen, überzieht man alles 
Entzündliche daran mit Wafferglas. Diefer Ueberzug erweift ſich auch als ſchützend 
gegen Schwamm, Bäulnif, Moder. Um Meinlichkeit in den Betriebsräumen und 
Betriebsgeräthen zu erhalten, überzieht man Milchgewölbe, Branntweindrennereien, 
Bierbrauereien, Zuderfabrifen, Giftglocale und alle Bottiche und Behälter, in 
welchen Fluͤſſigkeiten gähren, maceriren, aufbewahrt werben, mit Wafferglas. Um 
fich gegen die Wirkungen bleihaltiger Glaſuren zu fehügen, braucht man nur die 
irdenen Kochgefchirre inwendig mit Waflerglas zu überziehen. 

Wafferleitungen und Wafferbehälter. 1) Hölzerne Wafferlei- 
tungsröbren. Die Urfachen, welche den fchnellen Ruin der hölzernen Wafler- 
leitungöröbren herbeiführen, beftehen darin, daß das Holz größtentheild zur un« 
paflenden Zeit geichlagen wird. Die befte Zeit find die Monate November und 
December. Vor und nach dem Bohren müffen die Röhren an einen Ort gebracht 
werden, wo fie vor Luft und Sonne gehörig geichügt find, Auch dürfen ſie nicht 
ſchon geiprungen fein, ehe fie eingelegt werden. Das Bohren der Röhren ift eine 
noch viel zu unfichere Arbeit, indem fie von zwei Seiten gebohrt werden müflen, 
dadurch aber jehr leicht verdorben werden. Weit leichter und ficherer Eönnte das 
Bohren durch eine Mafchine gefchehen. Zu diefem Behuf wird die Röhre auf einen 
Wagen befeftigt, wie fich folche in den Schneidemühlen befinden, und welcher beim 
Anſpannen leicht bin und ber bewegt werden fann. Der Bohrer befindet fich in 
Lagern und wird durch ein Schwungrad bewegt. Nach dem Bohren muß bie 
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innere Röhre durch eiferne glühende Kolben mitteld einer Kette durchgewunden und 
ausgebrannt werden, um fünmtliche feine Faſern zu vernichten, fo daß eine fpiegel- 
glatte Bläche entfteht. Der Hauptvortheil dieſer Bearbeitungsart der Möhren be= 
fteht aber darin, dan dadurch das Wachien oft ellenlanger jchwarzer Faſern in den 
Röhren vergütet und dadurch zugleich Dad Anlegen von Schmug befeitigt wird. 
Berner find die oft üblichen Büchfen zur Verbindung der Röhren häufig fehlerhaft, 
indem es faft unmöglich ift, bei der gebräuchlichen Art der Robrbüchien beide 
Löcher genau auf einander zu paſſen; in Folge deifen entftebt ein Anftoßepunft und 
deshalb Anhäufung von Schmuß, welcder dem beften Waffer einen fchlechten Ge— 
ſchmack erteilt. Vorzuziehen find Büchien aus Gußeiſen, welche 6 Zoll lang find, 
und deren Xöcher von ganz gleichem Durchmefjer der Röhren fein müffen; es wird 
dann jo viel, als die Eifenftärfe beträgt, Durch einen kurzen Bohrer nachgebohrt, 
und die Verbindungdftellen werden beim Ginlegen mit Kitt verftrichen. So bes 
handelt, wird auch bei der längften Nöhrenfahrt das öftere Ausrudern wegfallen. 
Eine Hauptjache ift noch die zwedmäßige Aufbewahrung der Röhren, ehe fie ver» 
wendet werden. Alle gebohrten Röhren müſſen in dazu gefertigte Gruben gelegt 
und mit dünn gelöjchtem Kalt jo übergoffen werden, daß die dünne Kalklage noch 
über den Röhren fteht. Dadurch wird das Aufipringen des Holzes vermieden und 
demjelben eine weit längere Dauer gegeben. Beim Gebrauch werden die Röhren 
gereinigt. Sie werden, gegenüber dem gewöhnlichen Verfahren, eine dreifache 
Dauer haben. 2) Wajfferleitungsröbren aus bydraulifhem Kalf. 
Diefe Röhren werden durch Waſſer nicht nur nicht zerftört, fondern gewinnen durch 
baffelbe jtetö mehr an Feſtigkeit. Um dieje Röhren darzuftellen, verficht man einen 
aus nicht zu diinnem Meffing oder Kupferblech gefertigten, an beiden Enden offenen 
Eylinder an einem der beiden Enden mit zwei unbeweglichen Handhaben. Diefer 
Eplinder ftellt die Dice der Röhre dar. Man widelt um denfelben ein leinenes 
Tuch und legt ihn mit diefem in eine genau anpaflende, jenfrecht in zwei Hälften 
getheilte Büchfe, deren beide Hälften durch Umwidelung mit einem Stride zu— 
fammengebalten werden. Diefe Büchfe muß etwas länger jein ald der Cylinder 
und an dem dem Handheber entgegengefegten Ende über diefen binausragen. Im 
diefen Theil der Büchje wird ein gedrebtes Holz von ungefähr 4 Zoll Länge 
geſteckt, welches genau die Weite und Dicke der Röhre haben und an dem einwärtd 
gebohrten Ende conver abgedreht fein muß. Im diefen jo worgerichteten Gplinder 
fteft man einen gleich dick gedrehten Stab aus Holz oder Metall, welcher in die 
Oeffnung des gebrehten Holzes einpaffen muß. Diejer Stab muß gerade jo did 
fein, ald die Weite der Wafferleitungsröhren. In den Raum zwiſchen dem Colin— 
der und dem Stabe wird der mit Waller angemachte Hydrauliiche Kalk gegoflen. 
Damit aber die Röhren beim Legen genau paflen, muß an dem noch freien Ende 
des Gplinders, wo die Handhaben befindlich find, nach dem Guſſe ein dem an dem 
anderen Ende des Cylinders befindlichen gedrehten Holze gleiches Holz in den hy⸗ 
drauliſchen Kalk eingedrückt werden. Dieſes Holz muß aber an der einwaͤrts ge⸗ 
kehrten Seite concav abgedreht werden und iſt, ſowie der Cylinder, für einen 
Arbeiter nur einfach erforderlich. Die Größe der einzelnen Theile richtet ſich nach 
der Größe der Röhre. Der gepochte hydrauliſche Kalk wird mit ebenfo viel gröb— 
lichem Sande gemengt und das Gemenge mit Wafler zu einem etwas dicken Brei 
angerührt. Diefer wird in den zwifchen dem Gylinder und dem Stabe befindlichen 
Raum gefüllt. Nachdem dieſes geſchehen ift, zieht man den Eylinder heraus, ſo 
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dag der hydrauliſche Kalf an dem Tuche anliegt. Gierauf wird die Röhre mit dem 
concav abgedrebten Holze conver geformt. Nach 3/, Stunden erftarrt der hydrau⸗ 
liche Kalk, und während dieſer Zeit muß der in der Mitte der Röhre befindliche 
Stab öfter umgefehrt werden, um das nachfolgende Herausziehen deffelben zu bes 
fördern. Iſt der hydrauliſche Kalk erbärtet, jo zieht man den Stab heraus, nimmt 
die Büchſe auseinander, widelt das Tuch von der Röhre ab und trodnet ed. lim 
die Röhren zu glätten, überführt man fle mit einem feuchten Lappen. Nicht rath« 
fam ift e8, die Röhren von zu großer Yänge zu machen, Beim Legen diefer Röhren 
ift Darauf zu ſehen, daß das Lager fo viel ald möglich gleichmäßig ift. Die Röhren 
werden je nad) einem concaven und einem converen Ende aneinander geftoßen und 
die Fugen mit hydrauliſchem Kalf verftrihen. Während dieſem Verftreichen muß 
man einen Stod in die Röhre ſtecken, um das Eindringen des Kalkes zu verbin« 
dern. 3) Thönerne Waſſerleitungsröhren. Man hat diejelben in 
neuerer Zeit mittelft der hydraulifchen Preſſe außergewöhnlichem Drud widerftehen 
aemacht, vorausgejegt, Daß fle aus Fabriken hervorgehen, welchen die abjolut er= 
forderlichen Falffreien Thonerden zur Verfügung fteben. Durch Glafur, welche den 
Nöhren gegeben wird, ift das Waffer ſtets friſch, rein und ohne Beigeihmad, die 
Zeitung mag fo ausgedehnt fein, als fie will. Bei Ausgrabungen an verfchiedenen 
Orten fanden fi) noch thönerne Röhren aus den Römerzeiten. Jedenfalls find die 
jegt fabricirt werdenden Thonröhren noch weit länger bauerfähig ald die aus den 
Zeiten der Römer, da dieſe die jegige Fabrikationsmethode noch nicht kannten, 
jondern die Röhren einfach über einem Kerne formten oder auf der Scheibe drehten. 
Da nun die Koften der eifernen Röhren um mehr ald dad Doppelte die Koften ber 
Thonröhren überfleigen,, jene auch von dem Roſt verzehrt werden und ſich Durch 
Anjegen von Orydhydratknollen verengen,, jo verdienen die Thonröhren unbedingt 
den Vorzug, wenn die Leitung tief genug gelegt werden fann. Die gebräuchliche 
Verbindungdmethode der fteinhart gebrannten und mechaniich gepreßten Thon- 
röhren durch angeſetzte Schluffe oder Kappen hat den Nachtheil, daß fie leicht Riffe 
befommen und dadurch die ganze Röhre ruinirt wird. Weit beffer bewährt fich Die 
Erfindung Bellis' in Winterthur. Nach derfelben beftehen die an beiden Enden 
koniſch und concentriich abgedrehten Röhren ganz für fi und werden durch genau 
pafjende Ringe und eine eigenthümliche Verfittung mit einander verbunden. Diefer 
vom Waſſer undurchdringliche Schluß trägt wefentlich dazu bei, die Dauer und 
Haltbarkeit der gebrannten Röhren jelbft zu vermehren, indem die Verbindungs- 
ftücfe wie um die Röhre gelegte Reifen erfcheinen und dieſe gegen das Zeripringen 
weſentlich fchügen. Gegen die hölzernen Wafferleitungsröhren haben die thönernen, 
fteinhart gebrannten, mechanifch gepreßten und glafirten Röhren den großen Vor— 
zug, daß ſie ſtets frifches, reines Waffer liefern, von ungleich längerer Dauer find, 
einen weit ftärferen Drud aushalten, daß das Wafler in ihnen erft bei ſehr ftren- 
ger Kälte gefriert, und daß fie in Bolge ihrer gleichmäßig weiten Höhlung und 
Slafur weit mehr Waffer faffen. — Wichtig ift ein Dichter Verſchluß der 
Fugen der Röhren. Ghatigner ift es gelungen, einen fehr gefchmeidigen Kitt 
zufammenzufegen, welcher eine außerordentliche Härte annimmt und die Fugen voll: 
kommen verftopft. Dieſer Kitt Dichtet befler und dauerhafter als jeder andere Kitt. 
Seine Zufammenfegung ift folgende: Man nimmt gleiche Theile von gebranntem 
Kalf, Romancement, Töpfertbon und Lehm, trocknet diefe Materialien, mahlt fie 
jorgfältig, fiebt und mengt fie gut und £netet fie mit Leinölfirniß (1 Pfund auf 
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6 Pfund der gepulverten Materialien) ein. Noch beffer ift e8, wenn man den Ro— 
mancement in etwas größerem Verhältniß anwendet. 

Was die Wafferbehälter anlangt, jo haben die von Holz feine lange 
Dauer, wenn fie zumal in gewölbten oder feuchten Räumen ſtehen, in welchen die 
feuchte Luft zerftörender einwirft, ald die conjervirende Eigenſchaft des Waflers zu 
compenfiren vermag. Laͤnger ift die Dauer der ganz unter freiem Simmel fteben- 
den Waffertröge, namentlich wenn fie immer bis zum leberlaufen mit frifchem 
Waſſer gefüllt find, doch ift die IInterhaltung folcher größerer, immer auf derfelben 
Stelle ftehen bleibender Waflertröge, auf eine längere Zeit berechnet, ziemlich koſt— 
ipielig. Steinerne Waflertröge find zwar dauerhafter, erhalten aber nicht felten 
durch Froft und Zufälligfeiten Sprünge, deren Ausbeflerung ſehr mißlich if. 
Außerdem find die Anſchaffungskoſten ſolcher Warlertröge nicht unbedeutend, und 
ihr Transport und ihre Aufftellung find mit großen Schwierigkeiten verbunden. 
Stecher empfiehlt deshalb (in dem ſächſ. Amtsblatte) Wafferbebälter aus 
Mauerziegeln und Gement berzuftellen. Größe und Form derſelben kann 
jeder Räumlichfeit angepaßt werden. Ihr Aeußeres gleicht geichliffenem Marmor 
und fieht fehr nett aus. Die Dauer derjelben ift eine nicht zu berechnende, wenn 
die Ausführung eine forgfältige ift; die Koften erreichen ungefähr dad Doppelte 
ver hölzernen. Das Verfahren beim Bau dieſer Waflerbehälter ift folgendes: 
Einen Buß ringsum größer, ald die Grundfläche des herzuftellenden Wafferbehäl- 
ters jein joll, ift der Boden 2—21/, Fuß tief auszugraben und durch Mauerfteine 
ein tüchtiged Banquet berzuftellen, Damit nicht die geringfte Senkung zu befürchten 
it. If Die obere Schicht mit gewöhnlichem Kalfmörtel abgeglichen, fo wird ber 
Boden ded Troges mit ſcharf gebrannten, auf die hohe Kante geftellten Ziegeln, 
demnach 6 Zoll hoch, aufgepflaftert. Die Breite dieſes Pflafterd muß Darauf be- 
rechnet fein, daß die 7 Zoll ftarfen Wände auch darauf zu ftehen Fonmen. Zum 
Ablaſſen des Waſſers ift entweder auf dem Boden oder ganz nahe an demfelben in 
der Seite eine Hülfe von Kupfer zum Aufnehmen eines hölzernen Zapfend einzu= 
mauern. Bei dem Pflaftern wird nur gewöhnlicher Kaltmörtel verwendet, aber 
etwas weite Fuge gelaffen. Hierauf wird mit dem Aufmauern der Seiten- und 
Stirmwände begonnen, und zwar auf diefelbe Weife, wie eine gewöhnliche 6zollige 
Biegelwand aufgeführt wird, nur daß hier ftatt dem Kalfmörtel Gement verwendet 
wird. Weſentlich ift, daß die Ziegel nicht bloß genegt, jondern durch das Hinein— 
legen in ein Waflergefäß vollftändig getränft fein müffen. Ein Wiederabtrodnen 
findet nicht ftatt. Die Höhe der Seitenwände ift beliebig. Die icharfen Eden der 
oberen Ziegelfchicht und die Eden des Troges werden etwas abgefantet. Nun 
werden zuerft die Bodenfugen mit Gement ausgegoffen und dann die inneren und 
äußeren Flächen der rohen Ziegelwände mit Gement berappt und gepugt. Auf der» 
jenigen Seite, mit weldyer der Wafferbehälter an eine Wand ftößt, unterbleibt das 
Berappen und Putzen. Nachdem der Verputz etwas troden geworden ift, wird 
reiner Gement dünn aufgetragen, mit einer eifernen Schlichte glatt geftrichen und 
unter wiederhoftem Annegen mit Waſſer mitrelft demjelben Schlichteifen fein und 
fpiegelglatt gefchliffen. Die Ecken der Iröge werden Außerlich rund gepugt. Der 
Gement, am beften englifcher Bortlandcement, muß frijch, der Sand geichlemmt 
und von den feinften Iheilen durch Sieben befreit fein. Am geeignetften find bie 
Sandförner von der Größe des Rapſes. Das Miſchen des Cements mit dem Sande 
muß troden geſchehen; erft nach diefer Mifhung gibt man das Waffer auf einmal 
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binzu. Bei der Mauerung braucht man dem Volumen nah 3/, Sand und 1/, Ge: 
ment, bei dem Pug %/, Sand und 1/, Gement. Bon der Mafle darf nur fo viel 
auf einmal bereitet werden, als in der Zeit von einer halben Stunde verbraucht 
wird. 

Wegebau. Das Schlammigwerden der Wege wird vorzüglich durch Tage: 
waſſer herbeigeführt. Nach John kann das Tagewaſſer auf den Wegen meift des— 
balb nicht verfickern, weil diefelben auch während dem Regen begangen und befahren 
werden, da fih, namentlich je tbonhaltiger der Boden ift, unter dem ftebenbleiben- 
den Tagewafler undurchlaſſende Schlammfchichten bilden, welche die Trodnungd- 
riffe waflerdicht verſetzen. Es entftehen fo kleine Waſſerbecken in den Geleiien, 
und dieſe werden oft noch lange Zeit nach dem Aufbören des Regens angetroffen, 
weil eben eine undurchlafiende Schlammſchicht den Boden ausfleidet und Das 
Waffer am Berfidern hindert, jo daß es lediglich verdunften muß. Die Folge da- 
von ift, daß die Buhrwerfe immer tiefer einjchneiden, und bei jedem folgenden Re— 
gen die Waflerbeden oder Löcher eine größere Ausdehnung und Tiefe erhalten, 
alfo noch länger mit ftehendem Waſſer gefüllt find, falls nicht eine forgfame Wege- 
aufjicht für Ableitung des Waſſers in die Straßengräben durch fleine Rinnen und 
für Ausfüllen der Senken forgt. Das Grundloswerden ber Wege wird 
meift durch Duelle, überhaupt durch Grundwaſſer veranlaßt, und gegen Quellen 
und deren verberbliche Ginflüffe fchügen Die vorerwähnten Mittel nicht. In Duell: 
ftellen von wenigen Quadratruthen Flaͤche wird oft eine Steinmaffe vergebend ver: 
jenft, welche zum Chauffiren der zwanzigfachen Fläche trodnen Wegs gereicht hätte, 
Ein oft angewendeted Mittel zur Bejeitigung folcher bovdenlojen Stellen find Fa— 
ichinen und Rofte, Beſſer ift aber das Drainiren folcher Stellen. Gerade da, wo 
Straßen eine Anhöhe binaufführen,, treten häufig Quellen auf, und bier ift bei 
dem reichlichen Gefälle dem Uebelftande leicht und billig mittelft weniger, vielleicht 
2—3 Ruthen Drains abzubelfen. Lichtwerf gibt folgende Vorfchriften zum Drai- 
niren der Wege: 1) Man drainire nicht zu tief, durchichnittlich 21/, Fuß, aber 
2) nicht zu eng, lege durch jeden Weg 2 Stränge, möglichft gerade unter den gewöhn⸗ 
lichen Wagenfpuren. 3) Man verwende nicht zu Fleine Röhren, als Fleinfte 1/z- 
zollige auf Längen bis zu 10 Ruthen, von da bis 40 Ruthen 2ollige, nah 40 
Ruthen 21/szollige, um jchnellen Abzug zu befördern. A) Man jorge durdh ge 
börige Vertiefung der Seitengräben dafür, daß in Diefen Das Wafler nie in der 
Höbe des Drains ſteht, widrigenfalld das Grabenwafler die Röhren anfüllt und 
die Aufnahme des Wafferd aus dem Wegeförper erfchwert wird. Man fchüge bie 
Mündung, wie bei jeder Drainlage, durch Ueberbau gegen Zerftörung. Richtig 
drainirte Wege find jelten tief, niemals grundlos, leicht trocken, halten fich daher 
lange im Rormalftande und bedürfen wenig Meperatur. Die Drainirung vermin- 
dert die Wegelaft um ein Bebeutendes. 

Weiden. Je mehr die Weidegerechtigfeiten zur Ablöfung fommen, in befto 
größerer Austehnung werden Die künſtlichen Weiden eingeführt. Bejondere 
Berüdfichtigung verdienen die von v. Nathuſius nach vieljährigen Verſuchen ermit- 
telten Weidepflangengemifche für Die verfchiedenen Thiergattungen: 1) Kuhweide 
zu dreijähbriger Dauer. A Pfund Rotbflee, A Pfund Bullerflee, 1 — 2 Pfund 
gelber Klee, 1 — 3 Pfund weißer Klee, A Pfund englifches Raygras, 2 Pfund 
italienifches Raygras, A Pfund Knaulgras, 2 — 4 Pfund Timotheegras (je ges 
ringer der Boden ift, defto mehr Timotheegras), 1 Pfund Kümmel, 1 Pfund 
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Pimpinelle pr. magdeburg. Morgen. Um auf eine gute Kubweide und ihre aufer- 
ordentlichen Mefultate in der Milchwirtbichaft rechnen zu fönnen, muß ihr ein gut 
eultivirter, durchaus fräftiger Boden angewiejen werden. Diefed bezweckt folgende 
Rotation: a) Bohnen, gedüngt; b) Weizen: e) Hadfrüchte, ſtark gedüngt ; 
d) Gerfte; e) Roggen; f—h) Kuhweide. Wird tie Weide in die Gerfte gefäet, fo 
ift zu befürchten, daß dieſe jo üppig wird, daß die Weidepflangen fehr darunter 
leiden ; deshalb wird der Noggen eingejchoben,, welcher einen lohnenden Körner: 
ertrag und eine beſſere Weide liefert, da er im Stroh nicht ftarf wird und jo die 
Weidepflangen fröhlich gedeihen läßt. Nach der Weide folgt: i) Rays, gebüngt; 
k) Weizen ; I) Rüben ; m) Hafer oder Mengeforn. 2) Fohlenweide zu 4- bid 
5jähriger Dauer. Die Zufammenjegung der Weidepflangen ift der der Kuh— 
weide ähnlich, Doch eriegt Trifolium hybridum den Roth» und Bullenflee; nur 
ſchlechtem Boden find einige Pfund des legteren zu geben. Engliſches Raygras 
wird weggelaffen oder verringert und durch italienisches Raygras erjegt. Von dem 
Timotheegras mifcht man mindeftend A Pfund bei, da es die längfte Dauer bat. 
Kümmel und Bimpinelle werden jehr reichlich beigegeben, Als Untergras tritt 
Festuca pratensis mit einigen Bfunden pr. Morgen hinzu. Die fchlechten Boden— 
ſtellen werden mit Schafihwingel, nachdem das andere Kleegrasfamengemiich 
gefäet und untergebracht ift, nochmals ſtark überjäet. Als Ueberfrucht dient Wid- 
futter oder Roggen. 3) Schafweide. Für Maftichafe eignet fich die Kuhweide 
ſehr wohl. Bei anhaltender Dürre, wo andere Weidepflangen wegen Mangel an 
Feuchtigkeit nicht fortfommen, hat fih der Winterroggen ald Schafweide ſehr 
gut bewährt. Derjelbe liefert nicht nur eine reichliche, jondern auch eine dem 
Schafvieh ſehr zuträgliche Weide. Mitte Juli fann man das Noggenland tief 
ftürgen und Spergel einfäen. Iſt derſelbe als Heu geerntet und die Stoppel aus— 
gebütet, fo kann man in diejelbe noch Lupinen fäen, welche als Wintergrünfutter 
fteben bleiben können. — Daß das Gnpien der Weidepflanzen, vorzüglic) 
wenn daffelbe noch jpät im Frühjahr ftartfindet, fowohl bei dem Rind- ald bei 
dem Schafvich das Auflaufen befördert, hat man auch in neuerer Zeit wieder 
erfabren. 

Kiteratur. Nobid, Die Verbeflerung des Weidelandes und die Umwan— 
delung ganz unbenugter Bodenflächen in Weideland Durch Urbarmadungen. Brom 
berg 1859. 

Weinbau. Vermehrung des Weinftods. Oberdieck ift es gelungen, 
den Weinftod mittelft frautartiger Zweige zu vermehren. Zwei 
von einem Weinftoce abgebrochene junge Lohden von 8—9 Zoll Länge wurden in 
Gras gewidelt und ziemlich weit transportirt. Die welt gewordenen Blätter wur— 
den fämmtlich entfernt und die an der Baſis horizontal glatt abgeichnittenen Triebe 
eingepflanzt und warm gehalten. Sie bewurzelten fi nach und nach vollfommen 
und machten gute Triebe. 

ErziebungdartendesWeinftods. Rahmen oder Heldenbau. 
Derielbe befteht darin, dag man die Weinſtöcke nicht an Pfählen zieht, jondern, je 
nachdem die Reben in den verfchiedenen Rocalitäten niedriger oder höher gezogen 
werden, an 2— 5 horizontal laufende Eiſendrähte anbeftet. Xebtere werden oben 
und unten an den Nebftöcen oder, je nach deren Lage gegen Mittag, an den beiden 
Seiten an fchief in die Erde gerammte Pfähle auf 1 Gentimeter weit heraus— 
ſtehende Nägel gelegt und an jedem Ende an einen Drahthaken, welcher an einem 
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I/g Meter tief im Boden eingegrabenen Steine befeftigt ift, angebunden. Die 
verichiedenen Drabtlinien erhalten eine Entfernung von 30 — 40 Gentimeter von 
einander. Die Drähte werden beim Anheften an den zweiten Drahthaken jo ftarf 
wie möglich angezogen. Sind ſie angebunden, fo gibt man dem Drahte mittels 
den in der Mitte dejlelben vorher angefaßten Spannſchlößchen die gehörige Span» 
nung. Man bedient fich dazu eines Schlüffeld, mit welchem man die Fleine Walze 
herumdreht. Den Draht, welcher, wenn man ihn nicht ganz ausglühen will, 
wenigftens in der Mitte, wobin das Spannſchlößchen fommt, und an beiden Enden 
ausgeglübt fein muß, befeftigt man an einem Ende an den aus dem Boden hervor: 
ftebenden Haken; dann ſteckt man ihn in das Loch, welches ſich mitten in der 
Walze befindet, dann zu dem entgegengeiegten kleinen Loche wieder heraus und 
zulegt an den am Ende des Stodes befindlichen Hafen, indem man den Draht 
aus allen Kräften anzieht. Um dem Drabte die völlige Spannung zu geben, dreht 
man mittelft einem Schlüffel mit einer vieredigen Oeffnung die herausſtebende 
Walze des Spannſchlößchens an weldyer ein Sperrrädchen angebracht ift, herum, 
um zu verhindern, daß die Spannung wieder nachläßt. Sowie man die Walze 
berumdrebt, wickelt jich der Drabt darauf, wodurch deflen außerordentliche Span- 
nung entjtcht. Wenn mit der Zeit der Draht etwas nachgegeben bat, braucht man 
die Walze nur wieder berumzudreben. Zu Pfählen, welche auf 45% Schiefe etwa 
I Meter tief in die Erde geranımt werden, fann man ftarfe eichene Rebpfähle neh: 
men. Die Stärfe des Drabtes ift Nr. 12 oder 13. In die Pfähle jchlägt man 
jo viel Nägel, ald man Drähte ſpannen will, Die Rebhelden werden jo angeleat, 
daß die Mittagsjonne in alle Rebgänge fcheint und am Mittag Feine Helde der 
andern Schatten macht. Liegt das Rebftüc längs wie die Mittagslinie, fo find die 
Pfoften oben und unten am Stode einzurammen ; liegt Das Rebſtück querüber der 
Mittagslinie, fo find die Pfoften neben den Seiten des Stocks einzurammen,. Wenn 
der Draht befeftigt ift, ftreicht man ihn an. Bei dieſer neuen Methode follen gleich 
drei Viertel und dann für fange Jahre hinaus alle Unterhaltungdfoften erjpart 
werden, da man dem Drabte eine Dauer von 50 Jahren beimißt. Auch ift der 
Drabt weit wohlfeiler ala die Pfähle. Weitere Vortheile diefer Methode find 
befferer und leichter Anbau in Betreff des Hackens, Ruhrens, Düngens, Schnei« 
dend, Heftens und Herbftend. Dünger wird erfpart, weil berjelbe Direct an die 
Stöde gelegt werden kann. Luft, Licht und Sonnenftrablen können weit beffer 
auf die Nebflöcde einwirken. Die Trauben find gegen Hagelichlag weit mehr ge 
ficbert. Bei dem Heldenbau ift eine fortwährende Verjüngung der Neben möglich, 
indem man von Zeit zu Zeit reife Gerten einlegt, von denen man I — 2 Augen 
unter der Drabtlinie bervorftehen läßt. Solche eingelegte Neben tragen viel 
und fräftige Trauben. Man kann nach diejer Methode auf einem gegebenen 
Raum mehr Stöde pflanzen, hat alfo auch einen größern Ertrag, die Trauben 
reifen frübgeitiger und Tiefern einen beſſern Wein. Die ſchwer beladenen Reb- 
ſtöcke können nicht mehr brechen, und die Rebſtöcke find mehr gegen das Erfrieren 
geſchützt. 

Drainirung der Weinberge. Da der Weinſtock nur ſehr wenig Feuch⸗ 
tigkeit im Boden bedarf, da ſelbſt ein geringer Ueberſchuß derſelben in feuchten 
Jahrgängen die ſchädlichſten Folgen äußert, fo iſt die Drainirung der Weinberge 
von großem Nutzen. Man kann Diefelbe bei dem anfänglichen Roden des Bodens 
jebr leicht und wohlfeil ausführen. Gine Folge des Drainirens wird ein früheres 
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Wachsthum des Weinftods im Frühjahr fein; der feuchte naffe Boden, in deſſen 
Nähe die Trauben hängen, wird verfchwinden, und die Trauben werden nicht 
nur weit eher reifen, jondern auch zueferreicher fein. Jedenfalls würde auch dag 
Gelbwerden der Weinftöcte, welches in dem meiften Fällen der Quellgründigfeit 
des Bodens zuzufchreiben tft, vermieden werden. 


Düngnng. Ueber den Einfluß des Düngers auf den Wohl: 
geruch der Weine ftellte Mulder Unterfuchungen an, Hiernach foll ftinfender 
Dünger als anſteckender Stoff und der Schlamm großer Städte auf den Wohl: 
geruch der Weine einen fehr nachtheiligen Einfluß ausüben, während geruchlofe 
und langſam in Verwefung übergebende Düngerftoffe, z. B. Horn, Beinfchwarz ıc., 
den Wohlgeruch der Weine befördern jollen. Die ftinfenden organischen Stoffe 
des Düngerd gehen nach Mulder in fo reichlicher Menge in die Pflanze über, daß 
fie in der Brucht noch bemerkbar find, Als ausgezeichnetften Dünger für den Wein: 
Rod empfiehlt Mulder die Blätter des Weinſtocks, welche eine beträchtliche Menge 
Alfalien enthalten. Dagegen bekämpft Gayot die Anflcht, daß die Düngung mit 
Stallmift den Ertrag auf Koften der Qualität vermehren ſolle. Gayot gebt 
davon aus, daß jede mit Zuderfaft gefüllte Frucht um To gebaltreicher ift, je poröfer 
und regelmäßiger die Mattbildung an der Pflanze felbft vor ſich geht, und daß, 
wenn legtere in Folge der Armuth oder Erichöpfung des Bodens welft, auch die 
Früchte an Umfang und Saftreichthum verlieren. Folglich fei die Düngung des 
Weinberge mit Stallmift das befte Mittel zur Erzielung eined guten Trauben 
ſaftes. — In neuefter Zeit empfahl man die Düngung der Weinberge mit Guano. 
Zu diefem Behuf wird oberhalb einem jeden Stode eine Tängliche Kante ausge— 
hoben, und zwar fo tief, daß bei dem Haden der Guano nicht erreicht wird. In 
diefe Kante kommen 5 — 6 Loth gröblich zerfleinerter Guano und daneben eine 
Handvoll Holzafche. Noch beffer foll nach Förſter eine Düngung fein, welche zur 
Hälfte aus Stallmift, zur Hälfte aus Guano befteht. 


Befchneiden. Jaſchka empfiehlt, den Weinſtock ftatt im Frühjahr im 
Herbft zu befchneiden. Die im Herbſt beichnittenen Stöde jollen die im Frühjahr 
bejchnittenen um wenigftend 8 Tage im Wachsthum zurücklaſſen und weit voll- 
fommener und kräftiger fein. Das Beichneiden im Herbſt empfehle jich auch wegen des 
billigen Tagelohns, und man brauche die Weinſtöcke nicht jo früh aufzudeden und 
nicht den Nachtfröften auszufegen. — Die jungen Schößlinge der Wein- 
reben, welche jährlich zwei Mal geichnitten werden, empfiehlt Gall zu ſammeln und 
zu trodnen. Sie enthalten viel Weinfäure und Weinftein und können daher auf 
MWeinftein oder zu künſtlichem Wein benugt werden. Auf Weinftein benugt ſoll 
1 magdeb. Morgen einen Nebenertrag von 30 Thlr. geben. 


Gintreten der Pfähle. Da, wo der Pfahlbau gebräuchlich, ift das 
Einbringen der Pfähle in den Boden eine ſehr anftrengende Arbeit. Zur Erleich— 
terung derjelben erfand Duguay ein fehr einfaches Werkzeug, beftehend aus einem 
Eifenftabe von quadratifchem Duerfchnitt mit etwa 61/, Linien Seitenlänge, deſſen 
oberes Ende umgebogen und mit einem Handgriff verfehen ift. Das untere Ende 
ift auf dem Amboß ausgefchmiedet und nach derfelben Seite, auf welcher der Hand» 
griff angebracht ift, im Winkel umgebogen. Es dient dazu, die Wirfung des Fußes 
oder Knie des Winzers aufzunehmen. Die Theile des Werkzeugs, welche uns 
mittelbar auf den Pfahl wirken, liegen der Seite des Griffed und des Fußtrittes 
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entgegengelegt. Der erfle dieſer Theile ift ein Hafen, welcher etwa in der Hälfte 
ber Höhe des Gijenftabes angebracht ift; die Ebene durch den eigentlichen Hafen 
ift rechtwinfelig zum Stabe und parallel zum Bußtritt. Der zweite Theil ift eine 
Gabel, dem Fußtritte gegenüber am Stabe befeftigt und nach unten gerichtet ; bie 
innern Kanten find Schwach fchneidend und floßen unter demfelben Winfel zu: 
fammen wie bie ganze Gabel mit dem Gifenftabe. Beim Gebrauch des Werfzeuge 
faßt der Arbeiter mir der einen Sand den Pfahl, mit der andern den Handgriff 
fo, daß der Hafen und die Gabel den Pfahl umfaſſen, jegt den Pfahl jenfrecht auf 
den Boden und tritt Durch eine Art Sprung mit dem einen Buße auf den Bußtritt. 
Durch Diefe Bewegung wirft er mit dem ganzen Gewicht feiner Perſon. Hafen und 
Gabel legen fich Dabei kräftig an den Pfahl und verurfachen fo viel Reibung, daß 
ſte nicht am Pfable Hinabrutichen Fönnen, jondern denjelben nötbigen, in den Bo» 
den einzubringen. 

Feinde des Weinftods. 1) Weinftod-Fallfäfer (Eumolpus 
vitis Lutr.; Cryptocephalus vitis Geoffr.), Derfelbe ift ein an Geftalt, Barbe und 
Gewohnheiten dem Maifäfer ähnlicher Hornflügler, welcher zu beftimmten Zeiten 
wiederfehrt, aber faum fo groß wie das Herrgottesvögelchen ift. Er nährt ſich von 
den Blättern und andern grünen Iheilen des Weinſtocks und verwundet dieſe da— 
dur. Nächſtdem werden auch die Wurzeln von der Larve dieſes Käferd angefrefien. 
Als Mittel gegen diefen Schädling hat Thenard mit Erfolg Schwefelcaleium und 
Delkuchen und das Behaden des Bodens im September angewendet. 300 Rilogr. Del: 
fuchen, alle 3 Jahre auf 1 Hectare Weinland ausgeftreut und dem Boden einverleibt, 
reichen bin, um dad Weinbergland von den Käfern frei zu erhalten. Die zu Pul— 
ver gemablenen Oelkuchen werden von Mitte Februar bis Mitte März, wenn der 
Boden zum erften Mal bebadt wird, angewendet. Durch dieſes Mittel wird zu> 
gleich audy der Ertrag der Ernte erhöht. 2) Meif. Um den Weinftod gegen den 
Reif zu Ichügen, befeftigt man über den gefchnittenen Zweigen auf eine Entfernung 
von 5 — 6 Gentimeter von den obern Trauben Kleine Tafeln von Schiefer oder 
Thon. Dadurch werden die falten Thaue und der Reif von den Weinftöden soll: 
ftändig abgehalten. 3) Hagelichlag, Roſt, Spinnengewebe, Vögel, 
Wespen. Baumann wendet gegen diefe Beinde eine Art Geliengarn, einen vier: 
efigen Sack aus einem negartigen, mit Wachs eingelaffenen Gewebe an. Dieſer 
Sad wird über den Weinftod gezogen, und demielben wird dadurch die angedeutete 
Sicherheit gewährt. Gin folcher Sad koſtet circa 117, Spr. A) Froft. Reitbofer 
wendet zum Echug des Weinftodes in der geführlichiten Jahreszeit Froſt ſchirme 
aus dem Strob der abgepugten Maiskolben an. Wenn die Mais— 
folben entförnert werden, bricht man den noch daran befindlichen Stengel jammt 
dem Strob ab, ſchneidet denfelben oberhalb der Strohhülſe glatt und durchbobrt 
ihn im Marke mit einem Rohre. Diefe Maiskolbenhülſe wird im Frühjahr aleich 
einem Mantelfragen in angemefiener Höhe dem Stode fo aufgelegt, daß Die Reben 
durch den gebohrten Stengelftumpf, welcher etwa noch 16 — 18 Blätter enthält, 
etwad durchzogen und Dann zum bejjern Wiperftand gegen Winde mit einem 
Mefjer über das Kreuz geipalten und dieſe Spalttbeile etwas umgelegt werden. 
Die derartig bebandelten Reben müffen zur Verhinderung des Saftumlaufs und eines 
ftörenden Austriebes gleichzeitig getödtet werden, was leicht durch Ausfchneiden 
der Triebaugen, mit Ausnahme der zunächft am Stode befindlichen, gefchehen 
fann. Zwei Reben find zum Anjegen des Schirmes deshalb zu empfehlen, weil 
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diefer dadurch mehr in die Mitte des Stodes gelangt, den jungen Trieben mehr 
Schu gewährt und an Feftigkeit gegen ftarfe Luftitrömungen gewinnt. Dieſe 
Schirme jchügen micht nur die Weinftöce gegen Brühjahrsfröfte, jondern auch 
gegen die nachtheiligen Folgen naßfalter Witterung in der Blütezeit. Andererſeits 
führen fie den Stöden nach warmem Regen nüßliche Feuchtigkeit zu. Ferner bes 
günftigen fie die frühere Neife der Trauben. Man kann dieie Schirme das ganze 
Jahr hindurch auf den Rebftöden laffen. 

Zraubenfranfbeit (Oidium). 1 Weſen und Urſachen. Nah 
Schacht dringt das Divium niemals in das Innere der Zellen, bleibt vielmehr auf 
der Oberhaut der jungen Weinbeeren und der jungen Blätter und legt fid) mit 
befondern Saug« oder Haftorganen feit an diefelben, worauf an den Berührungd- 
ftellen die Oberhaut zuerft braun wird und ihren Saft verliert, Dad Abfterben der 
jelben aber die weitere Ausbildung der Weinbeere und des Blattes hindert. Zwar 
wachſen beide noch eine Zeit lang, vom Stamme aus ernährt, weiter, da aber die 
abgeftorbene Oberhaut der Beere der Ausdehnung der innern Theile nicht mebr zu 
folgen vermag, jo entjtehen Riſſe, welche bei feuchter Witterung faulig werden, bei 
trockner Witterung aber dad Vertrodnen der erfrankten Beeren befördern, jo daß 
die ganze Traube verdorrt. Die Blätter des Weinftods, welche meift an der Unterjeite 
ftärker befallen werden und überdies im Anfange nur ftellenweije den Pilz ernähren, 
werden, ehe fich derſelbe über ihre ganze Bläche ausbreiten kann, weil die erfranften 
Partien hinter den gefunden im Wachsthum zurücdbleiben müſſen, fraus und 
buchtig und vertrodnen zulegt wie die Beeren. Weil nun der Pilz in der Megel 
bald nach der Blüte des Weinftods ericheint, jo ift ein Angriff auf der noch ſehr 
zarten Oberhaut der jugendlichen Theile weit nachtbeiliger als bei einem jpätern 
Auftreten. Der Traubenpilz gehört zu denjenigen Pilzarten, welche mit dreierlei 
Sructification auftreten ; doch ift es nicht befannt, unter welcher Korm und wo 
er überwintert. Durch eiförmige Sporen, welche an aufrechtitehenden Pilzfäden 
entftehen und fofort feimen, vermehrt er fich im Sommer, während das Pilzgeflecht 
oder Myceliun, einem Spinnengewebe ähnlich, die Beeren und Blätter überzieht. 
Der Traubenpilz macht den Rebftocd nicht direct frank, er jchadet ihm nur indirect 
durch den Berluft der Belaubung. Der Weinftod, welcyer im Jahre zuvor durch 
den Pilz Blätter und Trauben verloren, fchlägt im kommenden Brühjahr wieder 
aus und fann, wenn die Ausbildung des Pilzes unterbleibt, geiunde Triebe und 
im Herbſt wohlausgebildete Trauben bringen. Schacht glaubt nicht, daß man 
irgendwie berechtigt ift, eine vorhergehende Erkrankung ded Weinſtocks anzunehmen; 
wenigften® erfcheinen die Beeren und das Blatt vor Anfunft des Pilzes vollfommen 
gelund und ohne gelbe oder braune Flecken ; ja legtere find häufig, wenn der Pilz 
jeine Fäden einer Spinne gleich ſchon über die Oberhaut verbreitet hat, noch nicht 
erfennbar, erfcheinen auch immer zuerft an der Stelle, wo das Haftorgan des 
Schmarogerpilzes die Oberhaut berührt. Bemerkenswert ift es, daß Blätter und 
Trauben aller Weinjorten, welche auf der Erde liegen, von dem Pilze nicht angegriffen 
werden, während dieſelben an der Luft hängend durch den Pilz abiterben. — Nach 
Gejati befindet ſich an den Franken Weinftöcen: a) Das Oidium Tuckeri, welches 
in Geſtalt eines Mehles die Beeren, Blätter und Ranfen überzieht, die Beeren ein 
Ihrumpfen und faulen macht; b) die Ampelomyces quisqualis Ges., welche aus 
einem rörhlichen, nachmals erdfarbenen Flecke entfteht, nur die Beeren angreift, 
deren Haut verdidt und erhärtet, jo daß fie auffpringen und bis in den Kern 
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binein Riffe befommen. Man bemerft die Krankheit ſchon, wenn der Stod thränt; 
trägt Diefer bereitö den Keim der Krankheit, fo tbränt er faft unmerflich, während 
im gefunden Zuflande ein ſtarkes anbaltendes Ihränen ftattfindet. Das Ordium 
bringt ftets cine Zerfegung des Zuckerſtoffes hervor, während die Traubenverhärtung 
mit tem Ampelomyces eine Ucberzuderung, eine übermäßige Abjonderung von 
Koblenftoff ift. Neben, die von der Krankheit befallen, find im Innern ganz ſchwarz, 
wie verfohlt. Die Krankheit ift anſteckend und überzieht ganze Weinberge ; einzelne 
Rebjorten, z. B. Vitis labrusca, bleiben aber geiund. — v. Mohl behauptet, daß 
die Rebe an fich nicht Frank iſt, daß Stöcke, welche in dem einen Jahre franf waren, 
im folgenden Jahre wieder Früchte tragen können. Die Kranfheit geht immer von . 
ten Stellen aus, an welchen die mifroffopifchen Fäden der Pilze haften. Diefe 
Stellen bräunen fich zuerft, und die Bräunung und Zerftörung des Oberhaut— 
gewebes fchreitet von hier nach allen Seiten weiter. Die Beichaffenheit ded Stand⸗ 
orte6 des Weinftores ift vom feiner Bedeutung für dad Auftreten der Kranfbeit ; 
dagegen fcheinen Traubenforten mit weicher Schale und faftigem Bruchtfleifche eber 
zu erfranfen, ald Sorten mit fefterer Schale und bärterem Fleiſche. Mohl Hat die 
Krankheit ſchon an Plütenftänden gefunden, deren Blüten fich noch nicht geöffnet 
hatten, — Aquillon hält die Krankheit für eine Bolge übermäßiger Geſundheit, 
welche durch die jährliche Wiederkehr einer forgfamen Pflege und des Beichneidens 
herbeigeführt werde. — GuerinsMöneville behauptet, daß die Traubenkrankheit 
Folge einer bejchleunigten Lebensbewegung jei, welche wahricheinlich Durch mehre 
Jahre aufeinanderfolgende zu gelinde Winter verurfacht werde, welche die Lebens 
fräfte zu einer Zeit in Thätigfeit fegen, wo fie ruhen follten; daß die Entftehung 
des Didium die Folge diefes abnormen Zuftandes der Weinftöde fei; daß bie 
Krankheit gefunden Stöden durch die Keimkörner des Ordium nicht mitgetheilt 
werden zu fünnen fcheine. — Nah Tommaſini bleiben junge Reben, welche das erfte 
und zweite Mal Brucht tragen, von der Krankheit verichont. Auch ganz niedrig gehals 
tene Reben werden von der Krankheit nicht befallen, während alle hochſtääͤmmigen 
Davon zu leiden haben. Die Triebe der ganz niedrig gehaltenen Reben widerftehen 
der Krankheit leichter, und die Anftefungsgefahr ift geringer, weil die Traube vor 
den Winden geſchützt iſt. — Rivay bemerfte an den von dem Orbium ergriffenen 
Meben, und zwar am Buße derfelben, eine weiße @fflorescenz, welche theilweiie auch 
die Wurzeln der Reben bededte; eine nähere Unterfuchung derfelben ergab, daR 
dieſes krvptogamiſche Gewaͤchs anderer Art ald das Divium fei. — Nach Bouchardat 
gibt es gewiffe Gruppen von Mebiorten, deren Varietäten jämmtlich von ber 
Krankheit ftarf ergriffen werden, andere, welche verbältnigmäßig ziemlich verſchont 
bleiben. Die natürlichen Gruppen, welche ſich auf wichtige Merkmale gründen, 
wie die Musfateller-, Gutedel-, Tintoforten, werden gleichmäßig von der Krankheit 
ergriffen, während die minder natürlichen Gruppen, wie die Auvergner⸗, Gouaid-, 
Sauvignonjorten bedeutend von einander abweichen. Verſchont blieben auch die— 
jenigen Sorten, welche die ſchweren Bordeaurweine liefern, ferner die Catawbe rose, 
Isabelle, blaßrothe Vitis mundi. MN. VBorbeugungd- und Heilmittel. Nah 
Bouchardat ift das Verjüngen der Weinftöde das geeignetfte Mittel, um den Aus- 
bruch der Krankheit zu verhindern. — Prangé rühmt das Umlegen der Reb— 
ftöde als ſichernd. — Lettelier will von dem Begießen der franfen Stöde mit 
Seifenwaifer (1 Xheil Seife auf 250 Theile Waffer) gute Reſultate erzielt 
haben. — Chenot räth ein Bad von Thon und metallifhem Eiſen— 
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ihwamm zu gleichen Theilen. Die befallenen Trauben follen in dieſes Bad ein- 
getaucht werden. — Meniei empfiehlt, die erkrankten Trauben mit einer Mifchung 
aus Horn und Schwefelfäure zu bejprengen. — Guida und Talma wollen 
durch den Aderlaß der Rebſtöcke günftige Erfolge erzielt haben. Man macht näm— 
lih am Buße derjelben, in einiger Entfernung von einander, nicht zu tiefe Gin- 
fchnitte, um einen Abfluß der Säfte zu bewirken. — Peretti rühmt eine Ab— 
kochung von Erbſen zur Beiprengung der bereits ergriffenen Trauben. — 
Laburthe räth das Olivenöl an. 6 Pfund defielben follen genügen, um 1 Hectare 
Weinland von der Krankheit zu befreien, wenn man die erkrankten Blätter und 
Reben leicht mit den eingeölten Händen überftreiche. — Tommaflni's Rath gebt 
dahin, die niedrige Erziehungsart der Nebftöde einzuführen. — Badoär 
glaubt die Kranfheit dadurch heieitigen zu fünnen, daß Meerzwiebeln gerieben, 
mit einer dem Gewicht nach doppelt jo großen Menge reinen Waflerd vermiſcht, 
Kochſalz hinzugefügt und mit der breiartigen Maſſe die in der Entwidelung be- 
ariffenen Träubchen fo lange öfter benegt werden, bis die Kranfbeit verfchwunden 
ift. -— Maipero’d8 Mittel befteht darin, daß der kleine Auswuchs, aus welchem der 
Schimmel ringförnig herausdringt, mit dem Bedermefler abgetrennt oder mit einer 
barten Bürfte fleißig gereinigt wird. Auch die Schößlinge jollen, wenn ſich die 
Krankheit über diejelben verbreitet hat, auf dieſe Weife behandelt werden. — Ro— 
bacom will die Stöde und den Boden nur im Frühjahr beichnitten und umgegraben 
wiflen; dann foll das Weinbergsland mit Hafer befäet und gleich beim erften Er— 
icheinen der Krankheit der Weinftof auf die Erde umgelegt werden. — 
Laſaris will fich feit einigen Jahren mit beftem Erfolg bed gepulverten Mer- 
gelfchiefers bedient haben. Derjelbe wird auf Blüten und Trauben geftreut. — 
In Italien will man als Vorbeugungsmittel die Kalfmild, verfegt mit etwas 
Molke oder Blutwaſſer, mit Erfolg augewendet haben. Mit diejer Blüffigfeit, 
welche die Eonfiftenz gewöhnlicher Mauertünche haben muß, beiprigt man mit Pin— 
jeln die Schoffe des Weinftodes bein Beichneiden und Anbinden, jo daß alle 
Theile, aus denen die neue Vegetation hervorgeht, mit der Kalkmilch vollitändig 
bedeft find. Auch die Weinpfähle follen mit Kalkmilch beiprigt werden. Zeigen 
die Trauben eine Spur vor: Krankheit, fo foll das bewährtefte Mittel darin beftehen, 
fie in eine Miihung von Ziegelerdbe und Seifenwaffer zu tauchen und 
Dieje Operation vor der Reife nochmals zu wiederbolen. — In Spanien will man 
die Beobachtung gemacht haben, daß jodhaltiger Dünger (Xang) gegen bie 
Krankheit ſchütze. — Ricci hat die Franken Trauben mit 350 Weingeift, den er 
mit Waller auf 209 verbünnte, gewafchen, und will die beiten Erfolge davon gehabt 
haben. — Delorme empfiehlt folgendes Mittel: 250 ram. Ste» oder Kochſalz 
und 125 Gram. Salpeter werden in 1000 Grammen Brunnenwafler aufgelöft. 
Man fchüttelt die Löfung in einer gut verichloffenen Flaſche mit einer Mifchung 
von Thymian⸗, Rosmarin- und Lavendelöf, von jedem 10 Gramme, Ginen Theil 
diefer Miſchung verfegt man mit 4 Theilen Brunnenwaſſer und befprigt mit biefer 
Flüſſigkeit alle Theile Des zu ſchützenden Weinftods am erften Tage früh und 
am Abend, fpäter nur einen Yag um den andern. — Nach Ditot foll ſich das 
Beftreichen der Reben an ihren untern Enden mit einer bieten Lage Stein» 
kohlentheer ald Schugmittel bewährt haben, — Fi, Robert und Ehre 
ftien wollen durch das Beſtreuen der angegriffenen Theile des Weinftods mit 
Chauſſeeſtaub ſehr günftige Reſultate erzielt haben, — Auch das Drai- 
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niren des Weinberglandes ſoll fich Hilfreich erwielen haben. — Ridolfi empfiehlt 
den Traubenwecdfel, befonders die Veredelung der einheimiichen Trauben- 
jorten mit amerifanifchen, und bebt zu dieſem Behuf vorzugsweiſe hervor die Yia- 
bellen» oder Erdbeertraube, Vitis Wellingtoni, Vitis Alexandri, Vitis Catante und 
Vitis Rosa. — Lacoſte's neue Gulturmetbode des Weinftods zur 
Abhaltung der Krankheit befteht in dem fpäten Beichneiden der Neben, erft wenn 
fib die Knospen zu entwiceln beginnen ; in dem Behacken ded Bodens zum erjten 
Mal im Mai, dann wieder zur Zeit ded Auguftfaftes ; in der Vermeidung der Ans 
wendung von Stallmift; in dem Beſchneiden der Neben während dem Auguftiafte, 
ungefähr 16 —20 Zoll über den Trauben ; in dem Abwajchen der Reben mit Ruß— 
wafler in der erften Hälfte des Mai; in dem Abbürften der Beeren mittelft einer 
Bürſte mit langen weidyen Borften. — Comind, Bulcan und Bronner haben mit 
jehr günftigen Erfolg das Leimwaſſer angewendet. Das Leimwaſſer darf nicht 
wu dünn und micht zu dick fein, und man muf jo viel Wafler zur Auflöfung des 
Leims nehmen, daß bei bloßer Grwärmung der Flüſſigkeit dieſelbe dünnflüſſig bleibt. 
Mit dieſem Leimwaſſer werden die Trauben, fobald fich die erften Spuren der 
Krankheit zeigen, überzogen, und es findet dann feine weitere Verbreitung der 
Krankheit ftatt. Die Beeren fünnen ſich trog dem Ueberzuge bis zur beginnenden 
Reife nach und nach ungeflört entwideln. Die geeignetite Zeit, den Leimüberzug 
su geben, ift, wenn die Beeren die Größe Fleiner Erbfen haben. Aud Schacht be 
bauptet, Daß man die jungen Trauben durch Gintauchen in Leimwaſſer vor dem 
Angriffe des Pilzes ſchützen und Die bereitS vorhandenen Pilze unter der Leimhaut 
erſticken könne. Die Behandlung mit Leimwaſſer ift jedoch ziemlich umftändlich,. — 
Das einfachfte und ficherfte Schug- und Heilmittel gegen Die fraglidhe Kranfheit 
ift jedenfalls die Schwefelblüte. Nah Schacht ift es jedoch nicht der Schwefel 
jelbft, welcher den Pilz vertilgt, fondern die der Schwefelblüte oder dem jublimirten 
Schwefel anbängende Schwefelläure, da gepulverter Schwefel ohne alle Wirkung 
iſt. Es wäre deshalb zu verfuchen, ob ein Befprengen mit jehr verbünnter Schwe— 
felfäure nicht diejelbe Wirkung wie das Beftreuen mit Schwefelblüte hätte, welches 
Verfahren fih dann feiner größern Wohlfeilheit balber mehr empfehlen würde. 
Das Schwefelpulver wird wiederholt, entweder mit Filfe eine Blajebalges auf 
alle Theile des Weinſtocks geftreut, und zwar womöglich ſchon in den frübern 
Stadien der Vegetation, jedenfalld aber ſobald fi die Spuren der Krankheit zei- 
gen. Damit die Schwefelblüte beſſer haftet, kann man den Weinftocf vorher mit 
Waſſer befeuchten. Oder man vertbeilt die Schwefelblüte in Waſſer und begieft 
damit mittelft einer Gießkanne die franfen Weinſtöcke. Oder man wendet einen 
beiondern Apparat, die Schwefelbücdfe von Kavergne, an. Mit diefer Büchfe 
werden die von der Traubenkrankheit befallenen Weinftöcde mit Schwefelblumen 
eingeftäubt. Oder man bedient fih der Schwefelfadel, welches Geräth eben: 
fall8 dazu dient die erfranften Theile mit Schwefel zu beftäuben. Es befteht aus 
einem 1 Buß langen Tubus von Blech; Das obere Ende bat 3, das untere 2 Zoll 
im Durchmefler ; inwendig ift der Tubus hohl. Am umtern fchmalen Ende ift 
mittelft einem Deckel eine Borfehrung zum Oeffnen, um die Schwefelblumen binein- 
zufchütten, am obern Ende eine Art durchlöcerten Siebes. Der größere Theil 
der Löcher dieſes Siebes ift mit weißer Wolle durchzogen, teren gedrängte Fäden 
etwa 3 Zoll hervortreten und dadurch einer Fackel gleichen. Um das Inftrument 
anzınvenden, drebt und wendet man die befallenen Zweige des Weinſtocks mit der 
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linken Hand, um von allen Seiten beikommen zu können, und ſchüttelt mit der 
rechten Hand ganz gelinde den feinen Schwefelſtaub auf die kranken Stellen. Die 
freigelaſſenen Löcher im Siebe dienen dazu, den Schwefel durchzulaſſen; die Wolle 
laͤßt nur ſo viel Schwefel durch, als nöthig iſt, den Pilz zu bedecken. Die beſte 
Zeit der Anwendung iſt früh im Thau. 

Ernte Eine neue Rebicheere von Hornn in Leipzig iſt jo conſtruirt, 
daß ſie die Traube nach dem Schnitte noch feſthält und der eine Griff an den an— 
dern einſchnappt, ſo daß eine große Bequemlichkeit und Sicherheit in Handhabung 
dieſer Scheere, welche mittelſt Stange und Schnure ſtattfindet, erzielt iſt. 

Verſendung der Trauben. Eine ſehr einfache und gute Verpackungsart 
der Trauben iſt folgende: Gin Faß oder eine Kiſte von 1 Fuß Höhe wird auf dem 
Boden 1 Zoll hoch mit Bavierfchnigeln belegt; darauf fommt eine Lage Trauben, 
Jede einzelne Traube wird in einen halben Bogen geleimted Echreibpapier von 
etwas großem Bormat gewidelt oder eigentlich eingerollt, fo daß das an beiden 
Enden eingebogene Papier eine Art Widerhalt gegen ſchwachen Druck bildet, 
Dieje Heinen Padete werden Dicht neben einander gelegt und bilden fo eine ges 
ſchloſſene Lage. Hierauf fommt wieder eine Partie Bapierfchnigel und dann eine 
zweite Rage Trauben und jo noch weiter zwei Lagen Trauben über einander; der 
obere Raum wird gut mit Bapierfchnigeln gefüllt. 

Ausſtocken ſchlechter Weinberge. Schlechte Weinberge jollten aus— 
gerodet und zum Anbau anderer’Erzeugnifle von ficherem Ertrag benugt werden, 
Trifft die Befiger jchlechter Weinberge zum Ueberfluß noch eine Reihe ungünftiger 
Weinjahre, jo fünnen fie leicht zu Grunde geben, während Aderbau und Viehzucht 
nie ganz finfen laffen. Ganz befonders eignen fich die des Ausſtockens werthen 
Rebfelder zum Butter», Hopfen», Tabadbau und zur Eultur anderer Handels— 
gewächie. 

Winzerverbände Durch die Weingärtnervereine, welche in neuerer 
Zeit in mehren weinbautreibenden Kindern in's Leben getreten find, foll bezweckt 
werben: 1) Verbefferung des Weinbaus und der Weinbereitung, um ein befjered 
und zu böhern Preifen veräufliches Product zu erzielen. 2) Herftellung gemein» 
fchaftlicher Weinkeller, in welchen die von den Vereinsmitgliedern ſogleich nach 
der Kelterung abgelieferten Weine der weitern Behandlung, Beauffichtigung und 
vortbeilhaften Veräußerung von Seite des Vereindvorftandes unterliegen, 3) Bes 
ſchaffung eines Geldfonds im Wege der Anleihe auf den Gredit ded Vereins, um 
daraus jedem Vereinsmitgliede einen verhältnigmäßigen Vorihuß auf feine abge 
lieferten Weine zukommen zu laffen. In Bezug auf legtern Punkt befchränft fich 
ein jeder folcher Verein immer nur auf die Weingärtner einer Gemeinde, welche 

Garantie leifter. Mitglied des Vereins fann jeder Eigenthümer oder Nutznießer 
eines Weinbergd unabhängig von der Quantität feines jährlichen Products ein. 
Die Bearbeitung des Weinbergs felbft bleibt zwar dem betreffenden Befiger nach 
der ihm gut dünfenden Methode überlaffen; derjelbe verliert aber Dad Recht der 
Mitglievfchaft, wenn er ſich eine Bernachläfftgung in der Bebauung zu Schulden 
fommen läßt. In Bezug auf die Behandlung der Grescenz, ſowie hinfichtlich der 
Verwerthung derfelben, bat fich jedes Vereinsmitglied folgenden Anordnungen des 
Vorftandes zu unterwerfen: a) Bei denjenigen Winzern, welche wegen mangelnder 
Keltergeräthe oder wegen der in verjchiedenen Lefediftrieten zerftreuten Lage ihrer 
Weinbergsparzellen die Leſe, reip. Kelterung, nicht zwecfmäßig vornehmen Eönnen, 
Löbe, Enchelop. der Kantwirtbfhaft. Suppl. 137 
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foll auf deren vor Beginn der Leſe zu flellenden Antrag der Vorftand befugt fein, 
die erforderlichen Anordnungen binfichtlich der Lejegeit und der Ausführung der 
Xeje und Kelterung zu ıreffen. Trifft ein Mitglied, welches einen derartigen Ans 
trag nicht ftellt, in Diejem Stadium der Weincultur die Schuld einer Vernach— 
läfftgung, jo fann daſſelbe von dem Verein ausgeichloffen werden. 5b) In die 
Vereinskeller hat dasjenige Mitglied, welches unter 1 Fuder producirt, fein Pro— 
durct jogleich nach der Kelterung abzuliefern. Derartige Winzer find verpflichtet, 
dieje Ablieferung vor Beginn der Leſe anzumelden und fich hinfichtlich Der Behand» 
lung ihres Weines von der Leſe ab bis zum Augenblick der Ablieferung der Brauf- 
fibtigung von Seite des Vorftandes zu unterwerfen. Berner muß fich derjenige 
Winzer, welcyer weniger ald ein ganzes Fuder produeirt, die Zujammenfüllung 
jeined Productd mit der Crescenz eines andern Winzerd von gleicher Qualität in 
dem Vereinskeller gefallen lafien. VBollgefüllte halbe und ganze Buderfäfler Dagegen 
können zu jeder Zeit in den Vereinsfeller abgeliefert werden. Ueber die abgelie- 
ferten Fäſſer und die darin enthaltene Quantität erhält der Abliefernde eine vom 
Vorftande auszuſtellende Beicheinigung. Die Bäffer werden numerirt und über 
das Ablieferungsgeichäft, ſowie über die lagernten Weine genaue Berzeichnifle 
geführt. Weine, welche ihrer jchlechten Dualität halber von der Commiſſton für 
unverfäuflich erachtet werden, oder Fäſſer, welche die vorfchriftsmäßige Sicherheit 
und Güte entbebren, fünnen von dem Vorftande zurüdgewiejen werden. Die Be: 
handlung und Beauffichtigung der in den Vereinsfeller abgelieferten Weine ift 
lediglich Vereinsſache und wird von der gewählten Commiſſion gehandhabt. Letztere 
hat außerdem für eine vortheilhafte Veräußerung der Weine zu jorgen und ift 
befugt, giltige Verkäufe abzuichließen, nöthigenfalls die Weine ſelbſt öffentlich ver— 
fteigern zu laffen. Während ſich der Wein in dem Vereinskeller befindet, fteht dem 
betreffenden Gigenthümer ein Dispofttiondrecht über denjelben nicht zu; Dagegen 
ift derjelbe befugt, gegen Zurüdzahlung der ihm etwa geleifteten Vorſchüſſe und 
Tilgung der durch die Lagerung 2c. entftandenen und auf ihn fallenden Koiten 
feinen Wein jederzeit zurüczunehmen, wodurch er aber aus dem Verein ausſcheidet. 
Aus dem Anleihefond kann von dem Vorftande jedem Bereinsmitgliede cin Vor— 
ſchuß, zunächſt bis zur Hälfte des von dem Vorftande abzuſchätzenden Werthes der 
abgelieferten Grescenz, und nur beim Nichtmebroorhandenfein einer folchen auch 
auf die dem Darlehndempfänger gehörigen Weinberge gegeben werden. Im legtern 
Falle darf aber der Vorſchuß die Eulturfoften der Weinberge nicht überfchreiten. 
Für jeden Vorfhuß find 5 Proc. Zinfen zu entrichten, welche zur Berzinfung des 
Geſammtfonds und zur Bildung eines Rejervefonds dienen. Die dur Lagerung, 
Behandlung und Veräußerung der im Vereinsfeller befindlichen Weine entftehenden 
Unkoſten jind auf die Wereindmitglieder nach Verhältniß ihrer Grescenz zu ver: 
tbeilen und von denjelben zu tragen, Der Schaden, weldyer durch Auslaufen eines 
Faſſes oder einen andern Ähnlichen Zufall, wodurch der gänzliche oder theilweiſe 
DVerluft des Weines herbeigeführt wird, entfteht, wird von dem ganzen Verein ge: 
tragen und dem betreffenden Gigentbümer aus dem Vereinsfond vergütet, vor- 
behaltlic; des Negreiles gegen den, welcher den Schaden Durd) irgend eine Bernadh- 
läſſigung berbeigeführt hat. Behufs der Grmittelung diefes Schadens nimmt der 
Vorftand jeden Monat eine Abſchaͤtzung der fänımtlichen im Vereindfeller lagernden 
Weine vor. Die Angelegenheiten des Winzerverbandes werden geleiftet von einem 
Vorſtande, beſtehend aus dem jedesmaligen Bürgermeifter ald Vorfigenden und 
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vier zu wählenden Mitalievern. Der Vorftand bat einen Vereinsküfer anzuftellen 
und einen Rendanten zu wählen. Letzterer verfleht Die jämmtlichen Rechnungs: 
aeichäfte des Vereins, nimmt die Gelder in Empfang und Teifter Die Ausgaben, 
Als Vergütung feiner Mühewaltung erbält der Rendant 1 Proc. des für die ver— 
fauften Weine eingebenden Geldes. Streitigkeiten, welche zwifchen den Vereins— 
mitgliedern binfichtlich des Eigenthums von Weinbergen, reip. der lagernden 
Meine ıc. oder über beiondere auf jpeciellen Rechtötiteln berubende Nechte und 
Verbindlichfeiten der Barteien entfteben, werden durch die ordentlichen Gerichte 
entichieden. Alle übrigen die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des Verbandes 
oder die vorgebliche Beeinträchtigung des einen oder andern Genoffen werden in 
erfter Inftanz von dem Vorftande unterfucht und entjchieden. Gegen dieſe Ent: 
icheidung fteht jedem Theile der Recurs an ein Schiedsgericht zu. Gin weiteres 
Rechtsmittel findet nicht ftatt. Der unterliegende Theil trägt die Koften. 

Literatur. Babo, v. und Metzger, Die Wein- und Tafeltrauben der deut- 
fchen Weinberge. 2. Ausg. Stuttg. 1852. — Pafon, Der Weinbau des bünd- 
nerjchen Rheinthales. Chur 1852. — Rohland, Praft. Erfahrungen über die 
Behandlung und Vermehrung des Weinftods. Leipz. 1852. — Dornfeld, Die 
MWein- und Obftproducenten Deutichlands. Stuttg. 1852. — NRawald, Das Bud 
vom Weine. Leipz. 1852. 2. Aufl. 1855. — Perſoy, Neues Verfahren bei der 
Gultur des Weinſtocks. Deutfch von Dietrich. Quedlinb. 1853. — Dorner, Die 
Traubenfranfbeit. Peſth 1853. — Heife, Beitrag zum Weinbau. Berl. 1853. — 
Heufler, Mittel gegen die Traubenfranfheit. Wien 1853. — Kecht, Berbefferter 
vraft. Weinbau. 7. Aufl. Berl. 1853. — Aus, Die Traubenfranfheit. Aus 
dem Franz. Regensb. 1854. — Babo, v., Der Weinbau nach der Reihenfolge 
der vorfommenden Arbeiten. 2. Aufl. Branff. a. M. 1855. — Dochnal, Ka— 
techismus des MWeinbaus. Mit 36 Abbild. Leipz. 1855. — Trommer, Syſtema— 
tiiche Klaffification und Beichreibung der in Steiermark vorkommenden Rebforten. 
Grat 1855. — Baumgärtner, Anleitung zum einträglichiten Betrieb des Wein- 
baus in Defterreih. Mit Abbild. Wien 1856. — Förſter, Die Düngung der 
MWeinberge mit Guano und den jonftigen Hilfspüngemitteln. Mainz 1856. — 
Chaptal, Neu berarbeiteted Handbuch des Weinbaus. Aus dem Franz. 2. Aufl. 
Wrim. 1856. — Hlubek, Der Führer für Weingartenbefiger. Gratz 1856. — 
Bronner, Die wilden Trauben ded Rheinthals. Mit 1 Taf. Heidelb. 1857. — 
Hennig, Anleitung zu einer naturgemäßen und lohnenden Behandlung des Wein- 
Rode. Weim. 1857. — Rubens, Das Winzerbub. Mit 63 Abbild. Leipz. 
1857. — Gomini, v., Die Traubenfäule und ihre Folgen. Insbruck 1858. — 
Heifler, Anweifung zur Anlegung und Behandlung der Weinberge. 2. Aufl. 
Branff. a. M. 1858. — Nubens, Neuefter Weinbaufalenver. Leipz. 1858. — 
Spredelien, v., Neucd Verfahren die Weinfranfheit durch Schwefelblüte zu vers 
nichten. Hamb. 1858. — Köhler, Anleitung zum Weinbau. Mir Abbild. 
Wien 1859. 

Weinbereitung. I. Traubenweinbereitung. Neue Methoden. 
1) Gallifiren. Der Wertb eines Weines ift aufer von feinem Alfobolgehalt 
auch noch von feinen Gehalt an freier Säure abhängig. Je weniger der Wein bei 
gleichem Alfoholgehalt freie Säure enthält, defto geſchätzter und wertbuoller ift er. 
Der Zuſatz von Zuder zu zuckerarmem Moft gebört zu den Älteften Methoden ten 
Wein zu verbeifern. Schon den Römern und Griechen war dieſe Methode befannt. 
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An Franfreih machten im Jahre 1775 Maupin und Macquer, fpäter Bouillon: 
Lagrange und Rozier auf den Nuten aufmerkfan, welchen ein Zujag von Zuder 
oder Honig zur Verbeiferung des geringen Moftes gewähre. Chaptal gedachte 1800 
und 1818 dieſes Zufages, welcher allmälig immer mehr Gingang fand und feitdem 
mit dem Namen Chaptaliſiren begeichnet wurde. Man beging aber in Frank— 
reich den Fehler, ſtatt reinem Zucker jchlechten Stärfeiyrup oder geringen Zucker— 
ſyrup anzuwenden, wodurch der Gejchmad des Weines beeinträchtigt wurde. Ob: 
gleich e8 nun nahe liegt, dem Mofte das zu geben, was die Natur durch den Mangel 
an Wärme nicht in genügender Qualität zu erzeugen vermochte, fo trat doch der 
allgemeinern Anwendung eines Zufaged von Zuder der Koftenpunft entgegen. Der 
Zucker liefert zwar einen weit alfoholreichern und deshalb baltbarern Wein; allein 
diefe Eigenschaften gehören weniger zu den wünſchenswertheſten, ſelbſt wenn dieſe 
Vorzüge den erforderlichen Aufwand lohnen follten. Der bei weitem größere Theil 
der deutichen Weine zeigt außer Dem Mangel an Zuder einen Ueberfluß an Säure, 
weil diefe Säure in weniger günftigen Jahrgängen fat in demſelben Verhältnif 
vorhanden bleibt, ald der Zuder in der Traube fehlt. Findet nun auch durch den 
Zuderzufag in Folge des größern Alfobolgehalts eine vermehrte Abſonderung des 
zweifach weinfauern Kalis ftatt, jo enthalten doch die nicht völlig reifen Trauben 
neben der Weinfäure auch noch Apfeliäure, welche Durch den Zuder nicht entfernt 
wird und deshalb den Geſchmack des Weines beeinträchtigt. Diefe Säuren zu ver- 
mindern oder unfchädlich zu machen, ohne der Qualität des Weines zu ſchaden, 
blieb Daher noch zu wünfchen übrig. Gall war es, welcher dafür Die geeignetften 
Vorſchlaͤge machte. Gall räth an, dem Mofte von Trauben, welche ihre völlige 
Reife nicht erlangten und deshalb noch viel Säure und nur wenig Zuder enthalten, 
nicht blos Zuder, jondern auch Waſſer beizumifchen, um einen guten Mittelwein 
zu erzeugen, welcher Durch dieſe Verbefferung um mehr als den doppelten Preis 
zu verwerthen ift. Das Wefentlichite von Gall's Methode befteht darin, daß er 
zuvörderft dringend empfiehlt, die beffern Trauben von den geringern abzufondern, 
um davon einen beſſern Bouquetwein darzuftellen, ftatt fie mit der meift größern 
Menge der geringern Trauben zu vermifchen, in deren Saft die Vorzüge der wenig 
völlig reifen Trauben faft verichwinden. Den Moft der geringern Sorten ſoll man 
fofort nach dem Prefjen oder Keltern mit fo viel Waſſer und Zucker mifchen, daß 
fein Gehalt an Säure, Waffer und Zuder dem Gehalte an dieſen Beftandtheilen 
in einem guten Traubenmoft gleichfommt. Die Beftimmung ber vorhandenen 
Säuren des fehlenden Zuckers macht eine nähere Prüfung des Moftes nöthig, wenn 
das Verhaͤltniß der zwifchen Waſſer, Zuder und Säure, welches in jedem Jahr: 
gange, in jeder Traubenforte und bei den verichiedenen Bodenarten und Yagen 
wechjelt, in dem darzuftellenden Weine ein genau beftimmtes fein joll. Zur Be: 
ftimmung des Säuregebaltes im Mofte dient der Säuremeffer, zur Beftimmung des 
Zudergebaltes im Mofte die (Oechsle'ſche) Moftivage und das DVaporimeter zur 
Beftimmung des Alfoholgehalts. Diefe Inftrumente find in dem Art. Meffen und Wä— 
gen (Supplemente und Hauptwerf) beichrieben. Als allgemein giltige Regel läßt 
fih annehmen, daß ſich in ven beſſern Traubenmoften gegen 20 Proc. Zuder und 
0,5 — 0,6 Proc. Säure befinden, während der Moft der geringern Weine felten 
über 15 Proc. Zuder und oft mehr als 1 Proc. Säure enthält. Es fehlen dem- 
nach in 1000 Pfund Moft, die bei gutem Wein 200 Pfund Zucker enthalten 
jollen, mindeftens 50 Pfund Zuder. Die faft doppelte Menge der vorhandenen 
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Säure macht aber einen größern Waſſerzuſatz nöthig, für welchen noch ein ent- 
ſprechender Zufag von Zuder erforderlich ift. Bei jo geringen Mofte find auf 
obige 1000 Pfund reichlich Die Hälfte oder 550 Pfund einer Löſung aus 150 Pfund 
Zuder in 400 Pfund Wafler zuzufegen. Man erhält dann durch dieſen Zufag 
von 1%/, Eimer Moft reichlich 2°/, Eimer guten Weinmoft, deſſen ipec. Gewicht 
in der Regel auch dem eines guten Moftes gleihfommt. Der Moft wird durch den 
Waflerzufag nicht wäfjeriger, fondern Durch den gleichzeitigen Zuderzufag gehalt— 
reicher. Da ferner chemifch erwieſen ift, daß 2 Pfund Zuder Durch die Gährung 
1 Pfund Alfobol im Weine bervorbringen, und zwar ohne Unterichied, ob Trauben-, 
Rohr» oder Stärfezuder angewendet wird, und ba legterer ungefähr nur balb fo 
viel Foftet, als der Rohrzucker, jo ergibt ih aus der Amwendung des Kartoffel 
zuckers der eigentliche, auch ökonomiſche Nugen, welcyer dem Gall'ſchen Verfahren 
fo fchnellen und verbreiteten Gingang verfchafft bat. Aus diefen Angaben erhellt, ' 
daß bei der Gall'ſchen Weinbereitung feine der Gefundheit fchädlichen, fondern 
vielmehr ganz naturgemäße Stoffe angewender werden. Auch ift die Nichtigkeit 
des Verfahrens nicht nur wiflenchaftlich begründet, fondern in feinen Wirfungen 
auch ſchon vielfältig und im Großen erprobt, jo daß alſo auch in dieſer Beziehung 
weder von Weinjchmierereien nocb von einer Irreleitung des Publikums die Rede 
fein fann. Autoritäten haben ſich auch über das Galliche Verfahren ſehr günftig 
ausgefprochen. Das Gutachten Liebig's geht dabin, daß er die Vorfchläge Gall’ 
zur Verbefjerung der Weine für ſehr beachtenswertb in ſolchen Jahrgängen halte, 
in welchen die Weintrauben ihre natürliche Neife nicht erlangen. Der Zuderzufag 
fei bei allen franzöftichen Weinproducenten im Gebrauch, und die Verdünnung des 
Moftes mit Wafler bis zu einer gewilfen Grenze zur Verminderung des procentigen 
Säuregehalts könne nicht ald Weinfchmiererei angefeben werden. Auch Freſenius 
erflärt dad Verfahren Gall's als ein ganz rationelles; nur verlangt Brefenius die 
notbwendigen Vorkehrungen, um Betrug und Uebervortheilung zu verhüten. Das 
preußijche Landes » Defonomie : Collegium bezeichnet das Gall'ſche Verfahren ala 
vollkommen wiffenfchaftlich begründet und von großer Verdienftlichkeit. Nur Wein- 
bändfer und furzfichtige Behörden waren es, welche dem Gall'ſchen Verfahren bis- 
ber feindlich entgegentraten. 2) Betiotijiren, ein Verfahren der Weinberei- 
tung, welches von dem Franzoſen Petiot angewendet wird. Gall nennt dad Ver- 
fahren die rationellfte und weitaus vortbeilbaftefte Weinbereitungsmethode, welche 
das Gallifiren des Moftes weit hinter ſich laſſe. Das Petiotifiren jei das Mittel, 
den deutfchen Weinbau zu einer ftetd lobnenden Eultur zu machen, und Maumene 
fagt von dem Petiot'ſchen Verfahren, daß es mit den Grundfägen einer vernünf: 
tigen Theorie völlig im Einflange ftehe. Die petiotifirten Weine ähnelten in allen 
wesentlichen Punkten dem natürlichen Weine derielben Ernte; die Hauptbeſtand— 
theile fänden fich darin ebenfo wie in dem Naturweine. Die fecundären und minder 
wichtigen, fogar oft nachtheiligen Beftandtheile feien in geringerer Menge vorban- 
den, ein Umſtand, der als ein günftiger bezeichnet werden müfle. Maumené fand 
im petiotifirten Weine 12,8 Kubifcent. Alkohol, 19,3 Gram. trodnen Rüdftand 
bei 100°, 3,4 Bram. Weinftein im Liter. Sowohl in Rheinpreußen ald in Ba— 
den find mit dem Petiotifiren des Weines Verfuche angeftellt worden, welche jehr 
günftige Refultate geliefert haben. An Gerätben werden zur Anwendung der 
Petiot'ſchen Methode feine andern erfordert, ald diejenigen, welche jedes Kelterhaus 
beftgt, nämlich eine oder mehre verfchliepbare Gährkufen, um den werdenden Wein 
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während der Gäbrung Den nachtbeiligen Ginwirfungen der atmoſphäriſchen Lufi 
zu entziehen. Eine ſolche Gährkufe ift ein fländerförmiged Gefäß von beliebiger 
Größe, aus 11 ,— 2 Zoll dien eicyenen Bohlen angefertigt, deſſen oberer oder 
Deckboden am Rande ichräg zugeichnitten und in einen entiprechenden ſchwalben— 
ſchwanzförmigen Balz eingefegt ift. Diefer Boden hat zwei 4 Zoll weite Deffnungen, 
die eine zur Aufnahme des Schugapparated, Die andere mit dem Stopfer verjebene 
zum Füllen des Gefäßes. lm den Boden bequem berausnehmen und wieder cin- 
jegen zu fönnen, find die 3 — A obern Reifen des Gefäßes Zugreifen, d. b. ibre 
beiden Enden find nicht Durch Nieten, fondern durch eine ftarfe Schraube mit ein- 
ander verbunden. Werden dieſe Schrauben etwas gelodert, jo geben die Faßſtäbe 
jo weit auseinander, daß der Boden — indem von zwei Arbeitern jeder die rechte 
Hand in eine der beiden Deffnungen bringt — ſich leicht ausheben oder einſetzen 
- läßt. Iſt der Boden in feine gehörige Lage gebracht, jo wird, um eine vollfommen 
dichte Verbindung zu bewirfen, in die Fuge zwifchen dem Boden und den Stäben 
eine Kautfchuffchnure von 2 Linien Dice eingedrüdt, worauf die Schrauben wie: 
der eingezogen werden. Der Schugapparat oder die Bährröhre beftcht aus dem 
durchbohrten Spund, der darin mit ihrem längeren Schenkel befeftigten 1/, Zoll 
weiten Vlechröhre und dem mit Waffer gefüllten Gefäß, in welches der fürzere 
Scyenfel der Röhre etwa 2 Zoll tief eintaucht, fo daß das während der Gährung 
entwickelt werdende Kohlenſaͤuregas wohl durch das Sperrwailer entweichen, die 
atmoiphäriiche Luft aber nicht zu der gährenden Flüffigfeit treten kann. Der Gähr: 
boden beftcht aus einer hölzernen Scheibe, welche uus 1—1!/, Zoll dien Bretern 
angefertigt und mit hölzernen Nägeln auf die Verftärfungsleifte befeftigt wird, und 
aus vier Durch Dieje Keifte gehenden 1?/, Zoll dien Stäben. Mittelft der hölzernen 
Nägel und mehrer Durchbohrungen jener Stäbe fann die Scheibe höher oder 
niedriger geftellt werden. Der durchbohrte Zapfen, deffen abwärts gerichteter Aus- 
lauf mit einem Zäpfchen verfchloffen wird, dient zum Probenchmen. Dicht über 
dem untern Boden befindet ſich das Zapfenloch, in welches beim Ablaffen des jungen 
Weins ftatt dem Zapfen eine Vlechröhre eingeftedt wird. Am den Wein bequem 
ablaffen zu Fönnen, fteben die Kufen auf 15 Zoll hohen Unterlagen. Bei der An- 
wendung der Petiot'ſchen Methode, bei welcher Die eigentlichen weinbildenden 
Stoffe vollftändig ausgenugt werden, müffen verjchiedene Modiftcationen eintreten, 
je nachdem man ed mit vollfommen reifen oder mehr oder weniger unreifen, mit 
blauen und ſchwarzen oder weißen Trauben zu thun hat. a) Verfahren mit 
vollfommenreifen blauen oder fhwarzen Trauben. Vor Allem if 
der Zudergehalt derielben zu ermitteln. Zu diefem Behuf wird friich audgepreßter 
und durch Leinwand gefeibter Traubenjaft, welcher noch nicht in Gährung geratben 
jein darf, mit der Oechsle'ſchen Moftwage gewogen und der gefundene Gradgebalt 
ald derjenige notirt, welchen der Saft der betreffenden Weinforte in derjenigen 
Weinberglage, woraus derjelbe ſtammt, in vorzüglichen Jahrgängen erreicht, und 
der Fünftig auch im ſchlechten Jahrgängen ald Normalgehalt feftgebalten werben 
muß, um, was den Alfobolgebalt des zu erzeugenten Weines betrifft, ſtets Weine 
von gleicher Qualität zu erlangen. Angenommen, diejer Gehalt fei 96% nach der 
Oechsle'ſchen Moftwage, welchem ein fcheinbarer Zudergehalt von 25 Proc. dem 
Gewicht nach entipricht. In der Wirflichfeit enthält aber Traubenfaft von 96° 
nad Oechsle nur 21— 23 Proc. Zuder und neben diefem noch 2—4 Proc. theils 
weinbildende, theils indifferente, im Wafler der Traube, ebenſo wie der Zuder, 
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aufgelöfte Stoffe, welche auf die Anzeige der Moftwage mit einwirfen. In einem 
Moft von 969 fann man daher daher im Mittel nur 22 Pfund Zuder in 75 Pfund 
Waſſer gelöft oder zur Erleichterung der jpäter nöthigen Berechnungen 23 Proc. 
BZuder, d. h. 23 Pfund Zuder in 77 Pfund Waſſer gelöft vorausfegen. Nachden 
Deck- und Gährboden aus dem Gäbrftänder herausgehoben find, werden die Trau— 
ben in einer Moftelbütte mit Durchlöchertem Boden, welche über einem etwas größern 
Bottich zur Aufnahme des Saftes aufgeftellt ift, zeraueticht und die in der Moſtel— 
bütte zurüdbleibenden Treftern von Zeit zu Zeit in die Gährkufe geworfen. Iſt 
ein hinreichendes Duantum Trauben gemoftelt, um die Kufe bis zu drei Fünftel 
ihrer innern Höhe anfüllen zu fönnen, fo wird der Gährboden auf Die Treſtermaſſe 
gebracht, dann der Deckboden eingefegt und darauf, nachdem die Schraubenreifen 
angezogen find, von dem Mofte aus der Saftbütte jo lange durd die Oeffnung in 
die Gaͤhrkufe gegoffen, bi8 er an dem geöffneten Probezapfen zum Vorjchein kommt; 
dann wird dieſer geichloffen und von dem Saft noch etwa 1 Proc. des Geſammt⸗— 
inhalts der Kufe nachgefüllt. Nachdem bierauf auch noch die Deffnung veripunder, 
der Schupapparat aufgefegt und das Gefäß mit Waller gefüllt worden ift, bleibt 
die Iranbenmaiiche jo lange der bald eintretenden Gährung überlaffen, bis durch 
das Sperrwafler feine Yuftblafen mehr übergeben ; dann wird Durch den Zapfen 
eine Probe genommen, um mittelft der Beaume'jchen oder Balling'ſchen Zucker— 
wage geprüft zu werden. So lange bie erftere nicht bis zu 10 oder die leßtere nicht 
bis zu 2 Proc. in den jungen Wein einfinft, bleibt derfelbe noch in der Kufe. IR 
aber jener VBergährungsgrad erreicht, fo wird der junge Wein einige Stunden 
jpäter von den Treftern abgelaffen und zu Faß gebracht. Wird diefer erfter Wein, 
nachdem er von den Treftern abgezapft worden, durch ein gleiches Quantum Zuder- 
waffer von demjelben Zudergebalt, den der vor der Gaͤhrung unterfuchte Trauben: 
jaft hatte, erjegt, jo tritt aldbald eine neue Gährung ein, und man erlangt aus 
diefem Aufguß von Zuderwafler, indem daſſelbe die ihm zufommenden Weinftoffe 
aus den XTreftern‘ in ſich aufnimmt, ein ziemlich gleihed Quantum Wein von 
gleicher, wenn nicht befierer Qualität wie beim erften Ablaß. Aber auch dadurch 
ift ter Gehalt der Treftern an weinbildenden Stoffen noch nicht erſchöpft; ein 
zweiter Aufguß von Zuckerwaſſer nach Abzapfung des aus dem erflen entflandenen 
Weine wird in der Negel nochmals ein gleiches Rejultat und ein dritter Aufguß 
wenigftens noch einen angenehmen, gefunden Samilienwein liefern. Das Zuders 
wafler zu jedem Aufguß muß jedeömal ſchon in Bereitichaft fein, wenn zum Ab— 
laſſen gefchritten wird, um Die Treftern im Ständer nicht unnöthigerweife längere 
Zeit mit der armojpbärtichen Luft in Berührung zu laffen. Da man jedoch, bevor 
der Wein abgelaffen iſt, nicht willen kann, wie viel Zuderwafler nöthig fein 
wird, jo muß man davon zum erfien Aufguß in genügender Menge bereiten. Auch 
fommt es zunächfi nur darauf an, eine neue Gihrung in dem Apparat zu erregen, 
um die eingedrungene atmofphäriiche Luft auszutreiben ; was nach einem beiläufigen 
Aufguß noch fehlt, um den Ständer bis zum Probezapfen zu füllen, kann jpäter 
immer noch zugegeben werden. Angenommen, die Menge des zu erlangenden Weins 
jei 480 Duart oder 1080 Pfund. Da das Zuckerwaſſer 23 Proc. Zuder enthält, 
aljo je 100 Pfund defielben aus 77 Pfund Waller und 23 Pfund Zuder beftchen 
jollen, jo find in 1080 Pfund 14 Mal 77 Pfund enthalten. Zur Darftellung 
von 480 Quart Zuderwailer braucht man aljo 14 Mal 23 Pfund oder 322 Pfund 
Zuder, und wenn man dieſe von 1080 Pfund Waffer abzieht, 758 Pfund Waſſer. 
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Verwendet man zur Bereitung des Zuckerwaſſers Rohr⸗- oder Nübenzuder, jei es 
Kandis oder Melis, oder Fryftalliniichen Traubenzuder, fo braucht man diefe Zuder« 
arten nur zu gerfleinern und in der angegebenen Waflermenge aufulöjen. Wendet man 
aber gewöhnlichen Traubenzuder an, welcber in kaltem Waſſer ſehr ſchwer löslich 
ift, jo muß derjelbe in etwa einem Drittel des nöthigen Waſſers in einem blanf ge- 
fcheuerten kupfernen Keffel in der Weile geſchmolzen werden, daß man ihn nad 
und nad in Stüden in das fledende Wafler bringt. Da ferner der Schalt des 
Traubenzuders an wirflichem Zuder fehr verfchieden ift, jo muß Die Zuderlöfung, 
nachdem fie mit dem übrigen Waſſer vermifcht worden, bis auf 200 R. abgekühlt 
werden, um dann den Zudergebalt nach der Moftiwage zu unterfuchen. Zeigt dies 
jelbe nämlich, das angenommene Beijpiel beibebaltend, weniger als 969, fo muß 
wiederholt Zuder in möglichit wenig Waſſer gefchmolgen und von dem fo erlangten 
Syrup dem Zuderwafler jo lange in Kleinen Portionen zugetegt und darin aufs 
gelöft werden, bis die Moftwage darin bis zu jenem Grade einfinft. Der erfte 
Wein wird beim Ablaffen gemeflen und das erlangte Quantum notirt, um bei der 
Bereitung des Zuckerwaſſers zu dem zweiten Aufguß und Fünftig als Anhalt zu 
dienen. Rathſam ift es, das Zuderwafler aldbald wieder abzuziehen und jofort 
auf's Neue wieder aufzugeben und fo die Treſtern auszuwaſchen. Nach Beendigung 
der Hauptgährung des erften Aufgufles, alfo des zweiten Weins, nimmt man jo 
lange täglich Probe zur Vergleihung mit dem erſten Wein, bis Farbe, Gerud 
und Geſchmack diefem gleich oder doch möglichft nahe Fommmen. Zu dieſem Behuf 
muß man den Wein noch 8 — 14 Tage auf den Treftern laſſen. Am beften ift es 
aber, jämmtliche drei erften Producte, nämlich das des Traubenfafte® und bie des 
erften und zweiten Zucferwafleraufguifes, nach dem Ablaflen des dritten Products 
mit einander zu vermiichen und fo der weitern Ausbildung zu überlaffen, da auf 
dieſe Weife alle Beſtaudtheile des Traubenfaftes, ſowie alle nach der erften Gaͤhrung 
in den Treftern noch zurücbleibenden weinbildenden Stoffe dem gefamnten Wein: 
gewinn gleichmäßig zu gute kommen; überdies wird auch die Weinpflege auf dem 
Lager ſehr vereinfacht und erleichtert, wenn man nur eine Sorte ftatt mehrer bat, 
Eine Abänderung ded Verfahrend empfiehlt Gall dahin, nad) dem erften Aufguß 
von 10 Broc., d. h. von ebenſo viel Zuckerwaſſer, als man aus dem Traubenjaft 
Wein gewonnen bat, das zweite Mal nur halb fo viel Zuckerwaſſer aufzugeben 
und einen dritten gleich ftarfen Aufguß nur infofern zu machen, als die Qualität 
des Protuctd des zweiten Aufguffes, namentlich deffen Barbe, vermuthen läßt. dab 
ein dritter Aufauß noch ein brauchbares Product liefern fann. Beſonders bei der 
Rothweinbereitung follte man fich im erften Jahre mit einer Vermehrung deffelben 
um 150 Proc. durch zwei Aufgüſſe begnügen und nach Abzapfung des dritten Pro— 
ducts die Treftern Feltern und bie audgepreßten Treftern ferner nur noch zur Ge: 
winnung eines guten Nachweind ald Haustrank benugen, Nachdem das erfte Pro: 
duct, d. h. der Traubenfaftwein, zu Faß gebracht und das Zuckerwaſſer zum erjten 
Aufguß gegeben ift, bereitet man nach Gall's Vorſchlag zum zweiten Aufguß nur 
balb jo viel Zucterwafler, ald man Wein erften Products erbalten bat. Iſt nad 
einer 3—Awöchentlichen Gährung auch das zweite Product abgelaffen, fo wird der 
zweite Aufguß — nachdem vorber noch ein zweites Zäpfchen zum Probenehmen 
an dem Ständer angebracht worden ift — im berielben Weife wie der erfte auf- 
gegeben. Diefen zweiten Aufguß läßt man fo lange auf den Treftern, bis jein berber 
— —waa ein wenig ſtaͤrker, als man ihn an guten Rothweinen gewohnt iſt, auftritt. 
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Während dann das dritte Product gleich abgelaffen und, wie jedes der vorher— 
gegangenen, für fich gefaßt wird, werden zugleich die Keltergeräthe zum Gebrauche 
hergerichtet. Dazu gehört befonders deren gehörige Reinigung, welche durch Abs 
fpülen mit reinem Waſſer fo lange fortgefegt werden muß, bis ein Stüdchen blaues 
Lackmuspapier, wenn man ed an irgend eine Stelle der innern Fläche der Kelter 
andrückt, fich nicht mehr röthet. Ift das dritte Product rein abgelaufen, fo werben 
die Zugreifen des Gährjtänders etwas gelodert, um Ded- und Bährboden beraus- 
zunehmen, worauf die Schrauben der Zugreifen wieder feſt angezogen werden. 
Nun wird der Ständer umgelegt, um die Treftern herauszuziehen, wobei aber der 
Balz nicht beichädigt werden darf. Während dann die Treftern gefeltert werden, 
bereitet man aus AO Pfund Zucker auf je 80 Pfund Waſſer das nöthige Quantum 
Zuderwafler, um durch einen nochmaligen Nachguß noch etwa ebenio viel Nachwein 
zu erlangen, ald man Wein erften Producted gewonnen hat. Beim Gintragen der 
auögepreften Ireftern in die Gährkufen müſſen diefelben zwifchen den Händen zer 
rieben werden ; dann wird der Gährboden eingehoben und der Ständer gleich mit 
jeinem Deckboden verjchloffen, um jofort, ebe fid die Treftern erhigen, Das Zucker— 
waffer aufgeben zu fönnen. Hat man mehre Gährftänder in Gebrauch, fo thut 
man wohl, die Treftern von zweien in einen oder von dreien in zwei Kufen zu- 
fammenzubringen ; dann muß man aber auch das aufzugebende Zuckerwaſſer in 
mehre Aufgüfle vertheilen. Damit ift der Vortheil verbunden, daß man als erften 
Nachwein no einen ichönen blaßrothen Wein (Schieler) von gleicher Qualität 
wie der zuleßt zu Faß gebrachte Wein erlangt, der, wenn die erften drei Producte 
Barbe genug befigen, mit dieſem vermiſcht werden kann. Sollten einzelne Producte 
oder die Geſammtmaſſe des Weins nicht wenigftens 5 pr. Mille Säuregehalt haben, 
fo ift ſolchem Mangel leicht abzubelfen, wenn man für jedes fehlende ein pro Mille 
Säure A Loth fein pulserifirte, in etwa 1 Pfund Wein aufgelöfte Weinfteinfäure 
auf je 100 Zollpfund Wein zufegt. 5b) Verfahren mit weniger reifen 
blauen und Shwarzen Trauben. Alle Trauben, deren Saft nicht wenig« 
ftend 969 nach der Oechsle'ſchen Moftwage wiegt, alfo in 100 Pfund nicht wenig- 
ftend 21 Pfund Zuder enthält, find als nicht vollfommen reif anzufeben. Den 
Saft ſolcher Irauben muß man auf jenen Normalgebalt bringen, indem man dem 
zu einer Füllung des Gährftänders erforderlichen Saft den nöthigen leicht löslichen 
Rohr oder Rübenzucker oder noch beifer Froftalliniichen, nach der Anthon’fchen 
Methode erzeugten Traubenzuder ſchon in der Saftbütte zufegt. Dabei ift Darauf 
Rücdfiht zu nehmen, daß beim Mofteln der Trauben noch etwa 10 Proc. Saft in 
den Treftern zurücbleiben, deren Zudergehalt ebenfalls erhöht werden muß. Aus 
diefem Grunde fegt man dem Safte in der Bütte jo lange in Fleinen Portionen 
zerfleinerten Zuder zu, bid die Moftwage 1009 zeigt. Um den Säuregehalt des 
Saftes braucht man fich nicht zu kümmern, da in geringen und Mitteljahren 
jänmtliche Producte unbedingt mit einander vermifcht werden müſſen, und daher, 
wenn auch das erfte Product etwas zu viel Säure in ſich aufnimmt, dieſes Zuviel 
durch das Zuwenig das legten Productd ausgeglichen wird. Das weitere Ver— 
fahren ift daſſelbe wie bei vollfommen reifen rotben Trauben, c) Verfahren 
mit weißen Trauben. Man verfährt ebenio wie bei der Weinerzeugung aus 
rothen Trauben. Bei Anwendung bed Petiotichen Verfahrens kann es niemals 
nöthig werden, die Trauben abzubeeren; wielmehr wird es, wie unreif die Trauben 
auch fein mögen, immer nüglich fein, die Kimme mit in die Gährkufe zu bringen, 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 138 
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weil diefe ein Rohftoff zur Weinbereitung find. Im Allgemeinen ift noch zu 
empfehlen, den gährenden Flüſſigkeiten möglichft lange diejenige Temperatur zu 
erhalten, welche ſie während der Hauptgährung von felbft erreichen. Man laile 
deshalb den Zwifchenraum zwiſchen den Unterlagebölzern und zwifchen dem Fuß— 
boden und den Böden der Gährkufen dicht mit Wirrftrob ausftopfen und die Kufen 
ſelbſt, nachdem fie mit den gemoftelten Trauben gefüllt find, mit armdicken feſt— 
gedrebten Strobftriden umwickeln und Darauf noch einen Fuß die mit Wirrftrob 
ungeben und diefen mit ftarfem Bindfaden feftbinden, Außerdem darf man die Thüren 
nur öffnen, wenn es nöthig ift, und am Abend muß man Thüren und Fenfter dicht 
mit Strobbündeln verfegen. 3) Trefterwein. Faſt in allen Ländern, wo Mein 
gebaut wird, bereitet man als ein erfriichentes Getränk für die arbeitenden Klaffen 
fogenannten Trefterwein, Kauer, Nachwein, inden man die ausgepreften 
Treftern mit Waſſer übergießt, nochmals feltert und die Blüffigfeit der Gährung 
überläßt. Dieſem Getränfe fehlt aber, um Wein zu fein, ein wejentlicher Beftand- 
theil, der Alfohol, fat gänzlich. Nach Gall läpt fich ein fehr guter Treſterwein 
auf folgende Art darftellen: Man ftelle im Kelterhaufe einen oder nach Bedarf 
mehre Bottiche auf und fülle diejelben zu einem Drittel mit reinem Waſſer an. 
Die audgepreßten Trefterfuchen bringe man jedesmal gleih, ohne ihnen Zeit zu 
laſſen, fidy zu erhigen, in jenen Bottich, indem man fie gerbrödelt. Hat man fo 
viel Treftern in den Bottich gebracht, daß das Wafler nicht mehr binreicht, die— 
jelben bededft zu erhalten, fo gießt man wieder Waſſer zu, bis Dafielbe einige Zoll 
hoch über den Treftern ſteht. Steigen die Ireftern, in Bolge der eingetretenen 
Gährung eine Dede bildend, auf die Oberfläche, jo müſſen diejelben, bis der Bots 
tich voll ift, von Zeit zu Zeit untergetaucht werden. Iſt ein Bottich voll, jo wird 
auf Die emporgeftiegene Trefterdedfe ein Deckel von etwas Fleinerem Durchmeſſer als 
der Bottich gelegt und mit einigen abgewajchenen Steinen beichwert, um bie 
Treftern in der Flüifigfeit eingetaucht zu erhalten. Iſt die Gährung beendigt, jo 
wird der freiwillig abfließende Trefternwein abgezapft und in Fäffer gefüllt; nad 
dem dann die Treſtern gefeltert worden find, wird der Preßwein binzugefügt. 
Behufs der fpäter nöthigen genauen Berechnungen ber erforderlichen Zufüge an 
Zucker und Waffer muß der Wein beim Ueberfüllen in die Fäſſer genau gemeflen 
werden. Nachdem die beiden Flüſſigkeiten mittelft einem reinen Schlagſcheit mög. 
tichft innig vermifcht worden find, nimmt man eine Probe heraus, um ibren Säure 
gehalt zu ermitteln und zu berechnen, wie viel Waller noch zugefegt werden muß, 
um den Säuregehalt auf 6 pr. Mille zu reduciren. Außerdem ift noch zu beredhnen, 
wie viel Zucker zugefegt werden muß, um durch die neue Gäbrung den Alfobol- 
gehalt auf wenigftens 8 Proc. zu erböben. Hierauf wird die Zuderlöfung bereitet 
und diefelbe der Klüffigfeit zugelegt. Durchichnittlich wird man auf dieſe Weile 
aus 1 Fuder Treftern im Werthe von 6 Thalern und mit 300 Pfund Trauben- 
zuder im Preife von 27 Ihalern ein Fuder vorzüglichen Wein erhalten. Die fo 
bereiteten Trefterweine erreichen nämlich mit allen guten Eigenſchaften gehaltreicher 
und lieblicher Mittelweine eine Dünnflüffigkeit, wie fie nur die feinften, forgfältig 
gepflegten Weine befigen. — Verbefferte Methoden. 1) Klein's Trau— 
benichnellpreife in einziger Mann soll fie wirkſam in Ihätigfeit ſetzen 
und einen größern Druck auf die zu preffenden Trauben ausüben fönnen, als vier 
Männer mit der gewöhnlichen Kelter. Treſtern, weldye auf der gewöhnliche Preſſe 
feinen Moft mehr geben, auf Klein’s Schnellprefie nochmals gepreßt, laſſen noch 
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eine ziemliche Quantität Moft fahren. Da dieſe Preffe in 4 — 5 Stunden eine 
Kelter voll Trauben vollkommen auspreßt, fo verdient fie den Namen Schnellpreife 
mit Recht. Man fann fie leicht transportiren und in einem Eleinen Raume aufs 
ftellen. 2) Säbrung. Während man früher den Weinjaft in offenen Bäffern 
gähren ließ, zeigt Gall, Daß diejes ein ganz fehlerhaftes Verfahren fei, indem Das 
durch der Traubenjaft zu viel Sauerftoff aufnimmt, die Gährung zu weit jchreitet 
und ein Theil des Weingeiftes, von dem auch viel entweicht, in Ejfigfäure verwan— 
delt wird. Gall emipfichlt deshalb, in den Spund des Faſſes eine Fnieförmig 
gebogene Röhre einzujegen, Damit das während der Gährung entwidelte Koblenz 
ſäuregas einen Ausweg findet. Dieſe Röhre nennt er Gährungsröhre, 
Sie fann von Glas, Blech oder Guttapercha gefertigt fein, muß eine Weite von 
3/, Zoll Haben und wird am beften mit ihrem äußern Ende in ein mit Waffer ges 
fülltes Gefäß getaucht. — Gin anderes Verfahren zur Berbeilerung des Weines 
befteht in Bolgendem: Nachdem Die Leje in die Kufen gebracht worden ift, welche 
aber nicht ganz angefüllt werden dürfen, legt man über die Deffnung des Gefühes 
Duerftäbe und breitet über dieſe Dice Leinwand fo, daß fie Die Kufe ganz überdeckt. 
Auf diefe Decke wird eine Schicht Strob von 8— 10 Zoll Dice gelegt, um den 
Zutritt der Luft zu verhindern und die aromatischen und geiftigen Gaſe, welche fich 
bei der Gährung entwiceln, in der Kufe zurückzuhalten. Auf diefe Weife foll man 
eine wejentliche Berbeiferung des Weines erreichen. Nachdem man den Moft 
15— 20 Tage der Gährung überlaffen hat, joll er mehr Farbe und ein beſſeres 
Bouquet erhalten. — Ueber den Geruch des Weines haben in neuefter Zeit vers 
ichiedene Forſchungen ftattgefunden. Mulder bat e8 verfucht, alle die riechenden 
Verbindungen zu bezeichnen, welche fih durdy den Gährungs- uud Lagerungs— 
proceß in dem Beine bilden können, und vermutbet in dem Einfluffe des Gaäährungs— 
proceſſes auf die Bettiäuten den Urſprung des Weingeruchs. Balfch ift aber die 
Anficht Mulder's, daß die Bettjäuren während der Gährung aus Zuder entftehen 
fünnen. Strache ift e8 gelungen, den Urſprung des wejentlichiten Ricchftoffes im 
Weine, ded Denanthäthers, aus Bettiäuren direct darzuthun. Bei jeder in geiftiger 
Gährung begriffenen Flüſſigkeit erzeugt der Zufag einer Delemulfion Weingeruch, 
fogenannten Denantbäther. Unrichtig ift auch die Annahme Liebig's, als 
jei das Vorbandenjein der Weinfäure eine Bedingung der Bildung von Oenanth— 
ärber, Der Weingeruch entwicelt fich gleichmäßig, 06 man dem mit einer Emul— 
fion gährenten Zucker Weinfäure zufegt oder nicht. Wenn man weiß, daß es die 
im Zraubenfafte enthaltene Oelemulſion ift, welche die Grundftoffe des Geruchs 
abgibt, jo erklärt fid, das Nichtriedyen füßer Weine ganz einfach dadurch, daß bei 
höherer Reife der Trauben jämmtliche ölige Beſtandtheile ihrem eigenthümlichen 
Beitimmungsorte, dem Kerne, zugeführt, mithin im entölten Traubenfafte nicht 
mehr die Bedingungen zur Bildung von Fettfäureätbern vorbanden find, Für den 
Weinerzeuger hat die Kenntniß dieſes Umbildungsproceſſes der Bettftoffe in die 
verichiedenen im Weine enthaltenen Gerüche einen untergeordneten Werth; er wird 
jedoch jeinen Weinen einen dem natürlichen gleichen , aber kräftigen Geruch geben 
fönnen, wenn er auf ein 20 Eimerfaß Moft einige Seidel ftarfe Mandel- oder 
Nußmilch zuſetzt. Noch größere Beachtung verdient jedoch die Entdeckung des 
Urfprunges der meiften riechenden Beſtandtheile des Weines für die Producenten 
Fünftlicher Weine, weldye bisher, um ihren Producten einen weinähnlichen Geruch 
zu geben, zu Gognaföl ze. ihre Zuflucht nehmen mußten. Außer dem Oenanth— 
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äther ift in älteren Weinen ein diefe vorzugsweiſe charakfterifirender riechender Be— 
ftandtheil nachgewieien: das Acetal, eine Verbindung der Eifigjäure mit Aether. 
Gin Ergebniß des Gontactes der im Weine enthaltenen Giftgiäuren mit dem Alfo- 
hol, bildet es fich in bemerfbarer Menge erft nach vieljührigem Lagern, Man fann 
das Acetal fünftlidy darftellen und mit einigen Iropfen deſſelben allen Weinen 
diefen höchft angenehmen Geruch mittheilen. Die Darftellung ſelbſt kann aber 
nur in chemiichen Laboratorien erfolgen. Außer diefen im Weine mehr oder weni« 
ger direct nachweisbaren riechenden Beftandtheilen ift e8 der Praris gelungen, eine 
Reihe von Gerüchen durch Gährung von Pflanzentbeilen darzuftellen, von welchen 
einige an die eigenthümlichen Gerüche von Weinen aus beftimmten Gegenden oder 
beftimmten Traubengattungen erinnern. So hat man durch Mitgährung von 
Hollunderblüten im Moft den Muskatellergeruch, durch Gaͤhrung von Trauben- 
blüten das Rheinweinbouquet nachgeahmt. Berner geben Lindenblätter Theegeruc, 
Buchenblätter Erbbeergeruch ıc. Man nennt diefe durch Gährung hervorgebrachten 
ätherifchen Dele Bermentöle, und fie verdienen alle Beachtung, da fie Weinen, 
denen folche Gerüche abgeben, dieſe gefchägteften ihrer Beftandtheile geben. — 
MWeinpflege In Branfreih und Portugal hat man in Folge des Schwe- 
felns der Weine Wein von fehr fchlechtem Geruche, nämlich dem des Schwe— 
felwafferftoffs, erhalten. Gall ift ed gelungen, diefen Behler dadurch zu bejeitigen, 
daß er eine Auflöfung von fchwefliger Säure in Wafler anwendet. Das Abzichen 
der Weine von jchwefligem Geruch auf mehr oder weniger ſtark gefchwefelte Bäffer 
ift daher ein einfaches Mittel, den fraglichen Behler zu verbeflern. Gin anderes 
Mittel beftebt darin, die Weine von gefchwefelten Weinftöcden durch die Treftern 
von ungefchwefelten Trauben zu filtriren. Schädlich ift dagegen der Zufag von 
Gyps zum Weine, um den Geruch nach Schwefelwaflerftoff zu befeitigen,, indem 
fi) in folhem Weine eine große Menge jchwefelfaurer Kalk niederſchlägt. — Ab: 
laffen der Weine. Da fich der bei weitem größte Theil der Hefe, der Gäh— 
rungsbewegung ungeachtet, ſchon in den erften Tagen ablagert, fo follte der erfte 
Ablaß der weißen Weine gleich nach beendigter Hauptgährung vorgenommen wer: 
den, Da ferner die abgelagerte Hefe auf den in ihrer Nähe befindlichen Alfobol 
bei längerer Berührung mit demjelben nur nachtheilig wirken kann, jo follte die 
fich ferner noch ablagernde Hefe fo oft, als fich wieder ein beträchlicher Niederjchlag 
gebildet hat oder, da man dies von außen nicht erfennen kann, wenigftend noch 
2 — 3 Mal vor dem Eintritte der wärmeren Jahreszeit, von dem Weine getrennt 
werden. Das öftere Ablaffen der jungen, nody trüben Weine, und zwar in einem 
dünnen Strahle, um fie in vielfache Berührung mit der Luft zu bringen, ift das 
einzige Mittel, dem mehr ausgebildeten Weine feine Süße und Lieblichkeit zu ers 
halten. Der Wein muß vor den fritifchen Zeitpunften, in welchen eine neue 
Gährung einzutreten pflegt, möglichft vollftändig nicht nur von feiner Hefe, fon- 
dern auch von dem noch in ihm aufgelöften Sefeftoff befreit werden. Da fich aber 
leßterer al& folcher nicht abicheiden läßt, fondern erft durch vielfache Berührung 
mit der Luft zum Gerinnen gebracht werden muß, jo muß man ſchon deshalb und 
ganz abgefehen von der Nothwendigfeit, den abgelagerten Bodenfag aus den Fäffern 
zu entfernen, während der erften 6 Monate nach der Sauptgährung den jungen 
Mein fo lange, etwa von 6 zu 6 Wochen, immer wieder auf's Neue, und zwar in 
einem dünnen Strable, ablaffen, als fich noch ein neuer Niederfchlag bildet. Man 
wird dadurch nicht allein die Keime der gewöhnlichften Kranfheiten aus dem Weine 
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entfernen, jondern auch weit früher vollfommen ausgebildete und zugleich lieblichere 
und foftbarere Weine erhalten. Im je wielfachere Berührung der Wein beim Ab- 
laffen mit der Luft gebracht wird, defto weniger Abläffe werden nöthig fein, wes— 
balb Gall empfiehlt, den Wein das erfte und zweite Mal durch eine an dem Ab- 
laßhahne anzubringende großlöcherige Brauſe abfließen zu laflen, um einen zer— 
theilten Strahl bervorzubringen. Damit ferner die im Weine noch ſchwebende 
Hefe fich in dem Faſſe, in welches der Wein überfüllt wird, bald ablagere, muß 
diejer beim erften und zweiten Abftich mit arjeniffreien Schwefelfchnitten ftarf auf: 
gebrannt werden. Der Schwefel unterbricht die Gährbewegung eine Zeit lang, wos 
durch der Wein zur Ruhe fommt und die in ihm ſchwebenden fpeciflich ſchwereren 
Körperchen Zeit gewinnen, unaufbaltiam zu Boten zu finfen. Außerdem verhin— 
dert das Schwefeln bis zum nächjten Abftich alle Säuerung. Bei den ferneren 
Abftichen reicht jchon ſchwächeres Schwefeln bin. Zuletzt müffen die Weine in 
durchaus weingrüne Bäfler gebracht werden. Nach den erften 6 Monaten genügt 
ed, die Weine alljährlich zwei Mal, vor der Traubenblüte im Mai, und zur Zeit 
der Traubenreife, Ende September, abzuziehen, jedoch nur fo lange, als ſich nach 
dem legten Abftich noch ein Bodenfag abgelagert hat. Das Ablaffen darf nur 
bei hellem, trodenem, rubigem Wetter und nie bei Südwind gefcheben, weil diefer 
durch die Gleftricität, welche er mit fich führt, die Säuerung begünftigt. Weine, 
welche in der Art während ber falten Jahreszeit behandelt werden, brauchen im 
Herbft nur noch geklärt und geichönt zu werden, um dann nach einem legten Ab- 
ftich ihrer fchnell folgenden völligen Ausbildung überlaffen werden zu können. 
Hat man ed bei den erften Abftichen verfäumt, die Fäſſer in hinreichender Stärfe 
zu fchwefeln, jo muß man im Nachſommer einen Auszug der an Gerbiäure reichen 
Traubenferne in den Wein einrühren und denfelben demnächſt mit Hauſenblaſe 
ihönen. Rothe Weine kann man ohne Nachtheil längere Zeit auf ihrer Hefe liegen 
laffen. Der Gerbftoff aus den Treftern verbindet ſich nämlich mit einem Theile 
der Hefeftoffe und des Schleimes und lagert fich mit denfelben ala ein unauflös- 
licher, zufammenbängender Riederichlag auf und zwifcben den zu Boden gehenden 
Treftern ab. In diefem Zuftande einer unlöslichen Verbindung mit Gerbftoff hat 
die Hefe aufgehört für den Wein gefährlich zu fein, und deshalb können die rotben 
Meine, wenn fie feinen Erdgeihmad haben und die Trauben nicht faulwaren, ohne 
Rachtheil auf ihrer Hefe liegen bleiben. Haben aber die rotben Weine einen Erb» 
geſchmack, jo müffen fe, wie die weißen, bald abgeftocdhen werden. Fäſſer, in 
welche rothe Weine überfüllt werden, kann man übrigens ebenfo vorteilhaft ſchwe— 
fen, als die Bäffer für weiße Weine. Was noch die Liförweine anlangt, fo 
brauchen biefelben vor dem Abfüllen in Blafchen nie abgeftochen zu werden, weil in 
diefen Weinen die Hefe bis zu ihrer gänzlichen Erfchöpfung ftet@ noch Zucker findet, 
auf den fie wirfen fann. Man würde alfo durch das Ablaffen diefen Zucker ent: 
fernen. — Auffüllen. Zum Auffüllen des Weines erfand Gall die Fülle: 
flaſche. Diefelbe wird in den Spund des Faſſes geſteckt, mit Wein aufgefüllt 
und gut verichloffen. Sie dient dazu, durch beftändiged Vollerhalten der mit 
Mein gefüllten Fäffer die Ausbildung der Weine zu befördern, fle vor nachtbeiligen 
Veränderungen zu bewahren, jeden Le augenblidlich zu erfennen und zwei Drittel 
am Büllen zu erfparen. Bei Gelegenheit des Auffüllens kann man den Wein 
bougetreiher machen. Als Mittel dazu dient die Traubenblüte Das 
Einfammeln der Blüten gefchieht am beften nach einem warmen Tage in den 
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Abenditunden, wo ſie am ſtärkſten duften. Man verficht fich zu dieſem Zwecke mit 
einem Korbe, einem Teller und einem kurzen dien Stödchen. Während man mit 
der einen Hand den Teller unter eine blühende Traube bält, Flopft man mit dem 
Stöckchen an deren Stiel oder auf die Rebe, jedoch fo, daß ſich die Erfchütterung 
jo viel als möglich nur derjenigen Traube mittheilt, welche eben über dem Teller 
fchwebt. Die abgeflopften Blüten jchüttet man jededmal in den Korb. Zu Hauie 
breitet man die gefammelten Blüten auf einem Tifche oder auf reiner Leinwand auf 
dem Boden dünn auseinander, um fie im Schatten vollfommen zu trocdfnen ; dann 
werdın fie in Töpfe von Glas oder Steingut feft eingedrüdt, die Töpfe mit Papier 
und Blafe verbunden und an einem trocknen Orte aufbewahrt. Wie viel Trauben: 
blüten zu einer gewiflen Menge Moft zu nehmen find, läßt fich im Voraus nicht 
beftimmen, da der Ricchftoffgebalt der Blüten nicht blos nach den verschiedenen 
Traubenforten, ſondern auch nach den Lagen und Jahrgängen ein fehr verfchiedener 
ift, auch ein Moft einen reichlicheren Zuſatz bedarf als der andere. Am ficheriten 
verführt man, wenn man ein Bäßchen Bouqueteſſenz bereitet, um davon dem 
bedürftigen Weine als Füllwein nach und nach fo viel zuzuſetzen, bis derfelbe die 
gewünschte Blume beſitzt. Man füllt zu diefem Behufe ein Halbohmfaß mit hell 
von der Kelter ablaufendem Mofte und bringt in daffelbe 3— 4 lange, fchmale, 
zufammen mit t/, Pfund Traubenblüte gefüllte Säckchen von loderer Leinwand. 
Dann verfieht man das Faß mit einer [uftdicht in das Spundloch eingepreften 
Gaͤhrröhre und läßt den Moft im Keller gähren. Beim erften Abftich werben die 
Säckchen herausgenommen, und das Faß, in welched man den jungen Wein über: 
füllt, wird mit anderem jungen Weine fpundvoll gemacht. Nach einem zweiten 
Abftiche kann dann diefe Bouqueteflenz ald Füllwein verwendet werden; 1/, Gentner 
davon wird binreihen, um 3 — 4 Fudern geringem Weine die gewünfchte Blume 
zu geben. Damit man nicht zu viel Bouquetefleng zufegt, muß man vor dem 
vierten und jedem weiteren Auffüllen den Wein Eoften. — Zur Entjäuerung 
des Weines bat Liebig das neutrale weinfaure Kali vorgeſchlagen, welches ſich 
durch Aufnahme von freier Weinjäure in fauered weinfauere® Kali verwanbele. 
Bier hat aber durch Verfuche gefunden, daß der Wein Feine freie Weinfäure ent 
hält und daber auch mit neutralem weiniaueren Kali Eein ſaueres weinſaueres 
Kali bilden fann. Die Bildung diefer Verbindung, welche doch erfolgt, geſchieht 
dadurch, Daß das neutrale weinjauere Kali die Hälfte freies Kali abgibt, welches 
in dem Weine zurücfbleibt. Das neutrale weinfauere Kali verfteft nur die Säure 
und bringt an die Stelle derfelben Salze, wodurch der Wein entmifcht und franf 
wird. Man erreicht die Entläuerung des Weines vollfommen, wenn man ihm 
etwas gereinigte Vottafche zufegt. Wenn es gilt, einen faueren Wein zu corri- 
giren, leiftet der Aetzkalk immer noch die beften Dienfte. Man wendet den Kalt 
in Korm von Kalkmilch an, neutralifirt einen Theil tes zu entjäuernden Weines, 
bis die Mifchung alkalifch reagirt, filtrirt Dann und vermifcht das Biltrat mit dem 
übrigen Weine, —- Um jungen Weinaltzumachen, jegt man ihn der Kälte 
aus, ohne ihn jedoch gefrieren zu laffen. Man bringt den Wein zu diefem Behuft 
in Eleinen Gebinden von 1 Anker bis 1 Ohm in ein ebenerdiges heizbares und 
mit einem Thermometer verjehenes Local. So lange die Temperatur der äußeren 
Luft niedriger ald im Innern des Locals ift, ohne jedoch unter — AUYZON. zu 
jinfen, werden die Benfter und Thüren offen gelaffen ; fteigt dagegen die äußere 
Temperatur über die innere, fo find Thüren und Fenſter zu ſchließen und letztere, 
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wenn fie nicht mit Läden verfehen find, mit Stohmatten zu verhängen. Steht bie 
Temperatur in dem Locale unter — 41/5, R., jo muß ein wenig geheizt werten. 
Es fonımt überhaupt darauf an, den Wein während der Falten Jahreszeit jo lange 
als möglich einer — A1/, 0 MR. möglichft nahe fommenden Temperatur auözufegen, 
da bei einer Temperatur unter — 5 und bei — 41/, 0 8. in wenig Wochen eine 
vollftändigere Abjicheidung der im Weine gelöften ſtickſtoffhaltigen Materien ftatt: 
findet, alö bei gewöhnlicher Kellertemperatur in 1 — 2 Jahren. — Um auch einen 
Heinen Zufag von Alaun im Weime machzuweifen, fiedet man den Wein 
einige Minuten. If er mit Alaun verjegt, jo trübt er fich nach und nach und 
erzeugt einen flodigen Riederfchlag, welche fich beim Stehenlaffen und Erkalten ala 
ein ganz umauflöslicher gefärbter Lak am Boden des Gefäßes jammelt. Glüht 
man biefen Niederichlag bei Luftzutritt in einem Blatintiegel, fo binterläßt er einen 
weißen pulverigen Rüdftand, welder alle Gigenfchaften der wailerfreien Thonerde 
befigt. Die reinen, nicht mit Thonerbefag verjegten rorhen Weine trüben fid, 
jelbft bei andauerndem Kochen nicht. Durch dieſes einfache Mittel fann man 
ziemlich fchnell 1/,000 — "ızoo Kali- und Ammoniakalaun, der in einem rothen 
Weine aufgelöft ift, entdedden. — Um dem Weine den ſchimmeligen oder den 
vom Faß oder den Korfen angenommenen Gerud und Gefhmad, 
auch den Böckſer- und Trebergeihmad zu nehmen, miſcht man ihm 
ein wenig Holzfohlenpulver zu. Zu diefem Behufe füllt man den Wein um, jet 
ihm pr. Liter 2— 3 Eßlöffel Holzfohlenpulver zu und rührt ihn um. Dann 
läßt man das Holzkohlenpulver ſich abjegen und zieht den Wein auf Flaſchen. Ift 
der Wein ſchon in Flaſchen, fo ſetzt man das Koblenpulver zu, fchüttelt und filtrirt. 
— Um das Entftehen neuer Niederichläge in Flaſchenweinen zu 
verhüten, erfand Gall ein bewährtes Mittel, welches aber Geheimmittel ift, — 
Iſt ein Wein trübe, zähe oder ſchwer geworben, jo kann man ihn ficher wies 
der berftellen, wenn man 2 — 3 Maß deffelben aus dem Faſſe nimmt, in eine 
Pfanne fhüttet, 2 Pfund Traubenkerne zufest, den Wein langſam, aber nicht 
ganz bis zur Siedehitze erwärmt, ihn ſammt den Kernen in einen Krug füllt, 
2 Tage an einem temperirten Orte ftehen läßt, dann den Wein abgießt, wieder in 
das Faß zurückbringt und tüchtig mit dem zähen Weine miſcht. — Was das 
Vermiſchen oder Berfchneiden der Weine anlangt, fo kann diefe Ope- 
ration, fobald fie nur mit gefunden Weinen geichieht, durchaus nicht als Wein- 
fchmiererei betrachtet werden. Kölges, Hörter, v. Babo, Gall, Julien find der- 
jelben Anſicht. Nac Julien muß man allerdings jo viel ala thunlich die Weine, 
namentlich die Weine erfter Qualität, deren größter Vorzug in dem Bouget befteht, 
in ihrer urjprünglichen Beſchaffenheit zu erhalten ſuchen; es gibt aber Weine, 
welche man nicht trintbar machen kann, ohne fie mit anderen zu mijchen. In 
guten Jahren find alle Weine trinfbar ; in Jahren aber, wo die Trauben nicht reif 
werden, find ſelbſt die beiten Gewächfe an und für fich werthloß und behalten 
längere Zeit eine febr unangenehme Herbe. Um ihren Gefhmad erträglich zu 
machen, müflen fte verfchnitten werden. Dft genug geben die Gonjumenten dem 
ihrem Geſchmack mehr zufagenden gemifchten Weine vor dem ungejchmijchten guter 
Dualität den Vorzug. So tft z. B. mancher junger, ftarf gefärbter Wein, obgleid, 
aus guter Lage, fein angenehmes Getränk; miſcht man ihn aber mit einem alten, 
geringeren, aber rein ſchmeckenden weißen Weine, fo wird man ihn mit Vergnügen 
trinken. Solche Miſchungen macht man den Weinproducenten und Weinhändlern 
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mit Unrecht zum Borwurfe. Sie bezwecken keineswegs, die feinen Weine der vor- 
züglichften Weinorte nachzumachen, was ganz unmöglich ift, fondern nur die Mängel 
ter rauben, harten, jchwachen oder Diden Weine zu corrigiren, indem man fle mit 
Gewächſen von entgegengeiegten Eigenfchaften verfegt, um jo Weine zu erlangen, 
wie fie die Gonjumenten wünfchen, und wie fie, den Abjag fördernd, zu billigeren 
Preifen ald Die unvermiichten guten Weine gleicher Dualität abgegeben werden 
fönnen. — Ein von Sheffield erfundener Korfzufammendrüder und Fla— 
ihenverforfer jegt Jedermann in den Stand, Weinflafchen mit großer Leich— 
tigkeit zu verforfen, während der Korf jo flarf fein fann, daß er einen genauen 
Verſchluß bildet und man doch nicht Gefahr läuft, Die Flaſche zu zerbrechen. Der 
Apparat beftcht aus einem Trichter, der mit einem Dedel durch ein elaftiiches Band 
jo verbunden ift, daß er, nachdem er auf die Seite gezogen und der Korf in ben 
Trichter eingeſteckt worden ift, beim Aufhören des Seitendrudes jogleich wieder an 
feinen Plag und auf den Kork gelangt. Der Dedel hat in der Mitte eine Oeff— 
nung, durch welche ein Kolben geht, der mit einem Kopfe verjehen ift, jo daß man 
mit einem hölzernen Sammer darauf jchlagen kann. 

Schaummwein- oder Champagnerbereitung. 1) Aus Trauben. 
Allen Weinen fehlt im Raturzuftande die Eigenſchaft des Schäumens, welche dem 
Weine jedoch ertheilt werden kann, wenn man das fohlenfaure Gas, welches fid 
bei der zweiten Gährung, die man den Wein nach der erften Gährung gewöhnlid 
beftehen läßt, entwidelt, gewaltiam zurüdhält. Man wählt junge, 1—2 Jahre alte 
Weine, weldye rein gegobren und von reinem Geſchmack jind. Geringe Wein 
forten eignen ſich durchaus nicht zur Babrifation von Schaummweinen, indem der 
Bodengeſchmack, welcher den reinften derjelben anhängt, Durch die zweite Gährung 
zu sehr Hervortritt und auch der übrige nothwendige Zuderzufag zu bedeutend fein 
müßte. Ebenſo unpaflend ift die Anwendung ſchwerer Weine zur Fabrikation von 
Schaumweinen ; denn je weingeifthaltiger die Weine find, deſto jchwieriger find 
fie in Gährung zu bringen, und defto fürzere Zeit behalten fie das fohlenfaure Gas. 

Hat man auf dem Weinlager eine Partie Weine von etlihen Stüden ausgewählt, 
jo wird fämmtlidyer Wein coupirt, damit man eine und diefelbe Qualität für die 
zum Fabriciren beftimmte Sorte erhält. Man nimmt gern auch einige Stüden 
rothen, im Herbft jedoch weißgefelterten Wein dazu. Nach dem Goupiren wird der 
Wein mit aller Sorgfalt mit Haufenblafe geihönt. Zum Schönen des Weines 
gehört eine möglichit Falte Temperatur, daher gute Keller ein Haupterforderniß zur 
Schaumweinfabrifation find, zumal die Babrifation in die Monate April, Mai, 
Juni fällt. Herrſcht außerhalb der Keller eine zu bobe Temperatur, jo bededt 
man die Bäfler mit feuchten Tüchern, um durch Verdunftungdfälte die Temperatur 
der Fäfler zu erniedrigen. Nachdem der Wein gejchönt ift, verjegt man ihn mit 
einer gerbftoffhaltigen Flüſſigkeit und fchreitet zur zweiten Gährung. Eine zuweilen 
angewenbete Gerbftoffflüifigfeit erhält man durch Digeriren von A Loth Gatechu 
und 12 Loth Wafjer, bis ein großer Theil des Gatechu ſich gelöft hat, und durch 
Abfiltriren der braunen Tinctur. ine andere jehr zwedmäßige Flüſſigkeit ift die 
Ratanhiawurzel, welche man durch Digeftion von 4 Loth gepulverter Ratanbia- 
wurzel mit 8 Loth Cognak und 12 Loth Waſſer erhält. Die mit ſolchen Blüffig- 
keiten verjebenen Weine haben die Eigenfchaft verloren zu fpinnen, womit man 
die von einem Ucbermaß von Pectinfubftanzen, Gummi ac. herrührende Krankheit 
bezeichnet, bei welcher mit der Zeit der Wein fpinnend wie Oel wird und einen 
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unangenehmen Geſchmack annimmt. Sind die Weine ganz heil, fo werden fe auf 
fleinere Fäffer abgeftochen. Nachdem einige derjelben gefüllt find, bringt man fie 
aus dem Keller in ein befonderd dazu erbautes Lagerhaus, welches der Eonne jehr 
ausgefegt, niedrig und mit einem Schieferdache verfehen ift. Im April oder Mai 
zieht man den Wein auf Flaſchen, gibt aber vorher etwa 3 Volumenvrocente Li— 
queur in diefelben. Man fertigt dieſen Liqueur auf die Weile an, daß man 
gereinigten weißen Gandiszucer mit einem gleichen Volumen weißen Weines in 
einem befonders dazu beftimmten Liqueurfaffe anrührt und darin von Zeit zu Zeit 
umrüttelt, bis der Zucker ganz flüſſig geworden ift, dann die Klüfftgfeit mit Hauſen— 
blafe ſchönt und endlich den fertigen Liqueur auf ein andere® Faß Flar abfticht und 
ihn zum Gebrauche im Keller aufbewahrt. Zu dem Abziehen des Weines auf 
Flaſchen und zu deren Verſchluß werden vier verfchiedene Arbeiter verwendet. 
einer, welcher den Wein auf Slafchen zieht, ein zweiter, welcber die Flaſchen ver= 
forft, ein dritter, welcher fle mit Bindfaden und ein vierter, welcher fie mit Drabt 
verſchließt. Das Korfen wird durch eine Mafchine erleichtert, welche den Korf 
pollfommen gerade in die Flaſche drückt. Die Arbeiter, welche das Zubinden be— 
forgen , wenden dazu gewöhnlich ein Werfzeua, Calbotin genannt, an, womit 
fte die Blafche zwiichen den Knien halten. Nachdem die Flaſchen gefüllt, verforft 
und zugebunden find, legt man fie jo nieder, daß der Hals unter einem Winkel von 
etwa 2009 geneigt ift, damit die bei langſamer Gährung entfichente Hefe in den 
Hals gelangt und ſich an dem Korfe abjegt. Nach 8 — 10 Tagen vergrößert 
man die Neigung auf 45%; nad abermald 2— 3 Tagen erhebt man den Boden 
der Flaſche noch mehr, um den Abfag fo viel als möglich auf dem Korke zu janız 
meln. Zulegt fteben die Blafchen vertical, mit dem Korfe nad) unten gerichtet. 
Die Gährung tritt durch den Zufaß von Liqueur und durch die Wärme von 20— 
250, in welcher die Blafchen im Lagerhauſe während dem Gährungsprocefie. fich 
befinten müffen, fehr bald ein. Im den Lagerhauſe befindet jich ein Ofen, damit, 
wenn Die äußere Temperatur dem innern Raume die nöthige Wärme nicht mit- 
tbeifen jollte, diejelbe durch Heizung gefteigert werden fann. Die Gährung fchreitet 
in den Flaſchen fort, die Menge der entftandenen Koblenjäure nimmt zu, und zwar 
in den Monaten Juli und Auguft in manchen Blafchen in ſolchem Grade, daß die— 
felben zeripringen. Der durch das Zerfpringen von Flaſchen entjtehende Verluft 
beträgt etwa 6 — 10 Proc. Man fabricirt jegt Ehampagnerflafchen, welche einen 
Drud von 21 — 26 Atmoſphären aushalten und auf ihre Feftigfeit mittelft eigen- 
thümlicher Mafchinen geprüft werden. Durch die Gährung und das Ablagern 
des Weines ift in allen Flaſchen ein aus Hefe, orbdirtem Kleber ac. beitehender 
Niederfchlag entitanden, welcher zur vollftändigen Klärung ded Weines aus den 
Blafchen entfernt werden muß. Bu diefem Behufe befinden fich die Flaſchen mit 
der Oeffnung nach unten in mit Röchern verfehenen Tafeln. Damit fich der Abſatz 
in dem Halſe der Flafche bis auf den Korf berabfenfe, muß jede Blafche täglich 
und ganz gleichmäßig etwa 14 Tage gerüttelt werden; dann entfernt man bie Hefe 
durch dad Ausiprigen, womit auch das Beifüllen von Liquenr in die audgeiprigten 
Flaſchen verbunden ift. Gewöhnlich fügt man dabei außer dem Liqueur auch noch 
einige Procente Cognaf hinzu. Den roten Schaumwein färbt man mit Rothholz 
und Lackmus. Der auf dieje Weife bereitete Schaumwein ift gewöhnlich nach 
18 — 30 Monaten trinfbar, je nachdem Die Jahreszeit der Gährung mehr oder 
weniger günftig gewefen if. Durch Machet's Apparate kann das Ginfüllen 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppl. 139 


1106 MWeinbereitung. 


des Liqueurd und das Nachfüllen der Flaſchen mit Wein leicht und ohne erbeb- 
lichen Verluft an Wein und Kohlenſäuere ausgeführt werden. Der Apparat Big. 1 
und 2 dient zum Ginfüllen des Liqueurs. 
A ift ein nach Befinden umflochtener Behälter 
von Glas oder anderem Material, welcher den 
Liqueur enthält. Er ift mit einem mejjinge- 
nen Halſe B verſehen und ruht mit diejem 
Halje auf einem Träger, welcher an dem 
Ständer D befeftigt ift. Unter dem Halje ift 
ein Hahn E und unter dieſem ein Eleines 
Mapgefäß oder ein grabuirter Eylinder F von 
Glas. Durch Oeffnen des Hahnes E läßt 
man jedesmal fo viel Liqueur, ald in eine 
Flaſche gebracht werden foll, aus A in das 
Gefäß F fliefen. Damit dieſes Einfließen 
ohne Hinderniß flattfindet, ift die Röhre a 
angebracht, welche bis über den Liqueur in 
den Behälter A fich erhebt und das Halsſtück 
jowie den Hahn E doppelt durchbohrt. Fig. 2 
ftellt den mittleren Theil des Apparates in 
größerm Mafftabe dar. Die in F enthaltene 
Luft oder Koblenfäure geht nämlich, wenn 
man den Hahn E öffnet, durch a in den obern 
Theil von A, und das Ginfließen des Liqueurd 
nach F findet fomit fein Hinderniß. Unterhalb 
F ift ein zweiter Hahn G angebradyt, um Die 
in F angefammelte Bortion Liqueur in die 
untergeftellte Blajche J fließen zu laſſen. Letz⸗ 
tere Blafche fteht auf einer Scheibe J, welche 

= auf einer durch das Blatt des Tijches L geben» 
den Stange befeftigt ift, deren anderes Ende mit einem Hebel K in Verbindung flebt, 
fo daß man mittelft dem Bußtritt M die Flaſche aufwärts drüden kann, wobei bie 
Mündung derjelben gegen einen Kautſchukring, welcher die 
Mündung des Ausflußrohres umgibt, gepreßt wird. Damit 
das Einfliefen des Liqueurs in die Flaſche gut flattfindet, 
ift es nüglich, noch ein eines Rohr H mit Hafen anyu- 
bringen, durch welched man nach Bedürfniß Gas austreten 
laſſen fann. Big. 3 zeigt den zum Nachfüllen der Blaiche 
mit Wein beftimmten Apparat. Die zu füllende Flache 
B ift ebenfalld auf einer beweglichen Scheibe J mit Hebel 
und Fußtritt angebracht. Die zweite Blajche A, aus wel- 
her B gefüllt werden joll, und die fi deshalb in umge: 
fehrter age befindet, ruht mit ihrer Mündung auf dem 
erweiterten Ende r der mejfingenen Röhre H und wird oben 
durch eine Scheibe I’, welche mittelft der Schraube e gegen 
den Boden der Blafche gedrüdt wird, feftgehalten. Die 
Spindel diefer Schraube fledt in der Mutter d, welche 
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das Ende ded an dem Ständer M befeftigten eifernen Träger N bildet. ine 
Schraubenmutter mit Armen e geftattet, das die beiden Stangen f verbindende 
Duerftüd ı zu faffen, um das zum Halten der Flaſche A beftimmte Syſtem, wel- 
ches an dem Träger O fo angebracht zu fein jcheint, ons 
daß e8 um die horizontale Linie x y gedreht werden dig. 3. 
fann, in der in der Abbildung angenommenen Lage zu 
erhalten. An dem Mittelftüd H, welches in ig. 4 
befonders dargeftellt ift, find 2 Haͤhne angebracht ; der 
eine g dient zum Auslaffen von Gas, der andere i Dazu, 
um den Wein aus A nach B fließen zu laffeu. Es find 
ferner 2 fleine Röhren a und a’ vorhanden, die fich bis 
in den obern Theil der Blafche A erheben, eine mit dem 
Hahne g communicirende, um dem Gas einen Ausweg 
zu geftatten, und eine für die nöthige Entwidelung der 
Luft, damit das Ginfließen ftattfinden fann. — Ein 
ſehr wirkſamer Flaſchenverſchluß durch einen Korf 
auf eine fo wirkſame Weile, daß der Kork dem beftigen 
Drude des Schaummeind widerftebt, ift in Fig. 5 dar- 
geftellt. Am Ende des Halſes ift eine Hülfe angeblafen, 
welche zur Achfe der Blafche eine jchiefe Richtung hat 
und den Kork aufnimmt. Letzterer tritt daher gar nicht 
in den Hals, jondern verjchließt denfelben in fchiefer 
Richtung. Der Drud der Kohlenfäure wirft mithin nur 
von der einen Seite auf den Korf. Der Vortheil eines 
geradlinigen Ausganges der Flüſſigkeit ift bei dieſer 
Flaſchenform vollftändig beibehalten; denn das obere 
und Äußere Ende der diagonalen Oeffnung befindet fich 
derjenigen des Halſes gerade gegenüber, und die Flüſſig— 
feit fann daher ohne Sprigen und Verfchütten aus- 
gegoffen werden. 2) Aus Rhabarber. Die Fabri- 
fation des Schaumweines aus Rhabarber ift befonders 
in England außerordentlih im Zunehmen begriffen. 
Am geeignetften wird dazu Mitchell's royal Albert 
rhabarb gehalten, da fie nach chemifcher Unterfuchung 
am weinhaltigften befunden worden ift. Ihre zuckerige 
Eigenſchaft, verbunden mit einem trefflichen Geruche, 
foll diefe Rhabarber » Varietät am meiften zur Darftel- 
[ung mouffirender Weine geeignet machen. 

MWeinmeiien. Eine den Weinhandel ſehr beför— 
dernde Ginrichtung find die in mehren Orten an dem 
Rheine ind Leben getretenen Weinmeffen. Auf den- 
jelben können die Käufer unter Zugrundelegung der von 
den Producenten mitgebrachten Proben größere und 
fleinere Abfchlüffe machen, ohne die vielen Meinen Productionsorte bereifen und 
die dafelbft lagernden Weine foften zu müffen. 

1. Obfiweinbereitung. 1) Kernobftwein oder Cider. Gall 
bat feine Methode der Weinbereitung von Trauben auch auf das Obft übertragen, 
139 * 
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indem er dem gewonnenen Obſtſafte Zuder und Wafler zufegt. a) Eiderbe- 
reitung aus unreif abgefallenem Kernobft. Der Obftwein wird 3 
Preflungen unterworfen, indem die Rüdftände der erften und zweiten Preſſung 
in einer Bürte mit Waſſer übergoffen und dann zum zweiten, rejp. dritten Male 
gepreßt werden. Dem fo gewonnenen Obftiaft wird außer dem nöthigen Trauben« 
zuder noch jo viel Waffer zugelegt, ald nöthig fcheint, um dem Geſchmack nach die 
Saͤure nicht ftärfer ald in dem Safte der reif gewordenen Aepfel und Birnen vor— 
berrichen zu laflen. Um beurtheilen zu fönnen, welchen Zuderzufag ein jauerer 
Uepfelmoft erfordert, Damit er einem gewöhnlichen guten Mofte dem Zudergebalte 
nach gleich werde, muß man zuvor wiffen, wie viel Zuder ein gewöhnlicher guter 
Moft befigt. Knauf Hat Darüber Verſuche angeftellt und folgende Refultate er: 
halten: 


























| — —— 
Nr. Name der Obſtſorten. ma | Ma Apfeifaure Weinfäure| nad 
Sraten.| Vroc. nadı Proc. Prot. 
Aepfel. | | 
1 | Ruifen . .. Bu ‚7 Tau 81 0,78 1,01 14,8 
2 Noſenapfell.. 1661 6,6 0,51 0,66 15,0 
3 | Kleiner Kleiner . 2 2 202.188 6,8 0,50 0,65 14,2 
a | Serenpfl . » 222... | 71 0,68 0,89 13,6 
5 | Graue franz. Reine . 2.2. .166 | 61 0,77 1,00 | 16,0 
6 | NMusttlee . . > 2 2 0. #8 | 70 0,68 0,88 11,8 
7 Engl. Wintergoldparmäine . . .) 36 | 6A 0,52 0,67 13,9 
8 | Musfatreinette ar el 7 6,2 0,93 1,21 18,1 
9 | Bomeranzenapfel - . 2: 2 0. 49 5,4 0,50 0,65 11,9 
10 | Süße grüne Schafenafe . . . .| 34 7,6 0,35 | 0,45 13,4 
11 Bedufteter Morgenapiel . . . . 52 7,2 | 0,49 | 0,64 | 13,8 
12 Parker's grauer Pepping dr Ehe 66 6,6 | 1,08 1,40 16,1 
13 | Geftreifter Badenapfll . » . . 56 7,3 0,63 | 0,85 13,9 
Birnen. | 

14 | Badbime . 2 2 2 222.089) 6,0 0A | 0,31 14,8 
15 | Rorellenbime . . 2 222.164 | 77 | 0,57 | 0,74 13,6 
16 | Ehampagner Bratbirne . . . „|! 62 7,9 0,82 1,06 15,3 
17 | Melonenbime . : 2 2 2.168 6,3 | 0,82 1,06 16,1 
18 | Milde Gierbirne . . .» 2. ...160 8,0 0,83 1,08 15,9 
19 | Schweizer Waflerbirne . » . „| 62 8,7 0,38 0,49 | 15,3 
20 | Meichenacherbime . . . 2»... 63 8,3 0,31 0,41 | 15,4 
21 | Hartriegelbiine . . 2 2 2. 62 8,3 | 0,39 | 0,51 | 15,3 





Aus diejen Unterfuchungen gebt hervor, daß fich von dem fpec. Gewicht nicht ein» 
mal annähernd auf den wirflichen Zudergehalt jchließen läßt; denn der wirkliche 
Zudergebalt ift nicht nur um 54 — 162 Proc. geringer als der jcheinbare, fondern 
man findet auch in ſehr vielen Fällen bei gleichen jpec. Gewichten jehr verfchiedene 
und fogar bei um mehre Grade geringerem fpec. Gewicht größere Zudergebalte. 
Deshalb ift es wünfchenswertb, daß der Zucker- und Säuregehalt der am Häufigften 
vorfommenden Kernobftiorten in den verfchiedenen Gegenden Deutichlands einige 
Jahre nach einander auf chemifchem Wege beftimmt werde. Aus den Knauf'ſchen 
Unterfuchungen erfieht man, daß der Zudergebalt des Obftmofted in einem Mittel- 
jahre (1853 für die Umgegend von Stuttgart) wenigftend 1 Proc., wenn die 
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geringften Aepfel, und höchſtens 8,7 Proc., wenn Die beften Birnen abgelondert 
gefeltert werden, betragen wird, und daß folglich, da bei der Gaͤhrung aus 4 Pfund 
Buder 59/00 Pfund Alkohol entftcht, der Gider im erftern Balle faum 3, im (egtern 
Balle höchſtens 4,4 Proc. Altohol befigen fann. Da aber die verichiedenen Obſt— 
jorten vermischt gefeltert werden, fo dürfte nach obigen Zahlen in Ritteljahren der 
Afoholgebalt des gewöhnlichen Ciders nur zu etwa 3,5 Proc. anzunehmen fein, 
Es wird deshalb genügen, den Zudergehalt des Moftes von unreifem Obfte auf 
. 8,5, höchſtens 12 Proc. zu erhöhen, um einen ſehr guten Cider zu erhalten, Was 
die Größe des Zucerzufages zu dem Mofte aus unreifem Obſte betrifft, jo empfiehlt 
Gall: «) dem Mofte, wenn das Obſt noch ganz unreif war, einen Zuderzufag von 
10 Proc. zu geben; man werde dann Cider von wenigftend 5 und, falld das Obſt 
doch jchon etwas Zuder enthalten bätte, von böchftens 5!/, Proc. Alkohol er: 
langen. 6) War das Obſt nicht mehr ganz unreif, fo foll man, um Gider von 
5—6 Proc. Alkoholgehalt zu erlangen, nur 9 Proc. Zucker zufegen. y) War die 
Reife Des Obftes bis ein Halb oder drei Viertel vorgefchritten, fo foll man den 
BZuderzuiag auf 7— 6 Proc. beichränfen. Der Gebalt an verjchiedenen Säuren, 
wenn ınan diejelben ſämmtlich als Weinſäure berechnet, wechielt zwifchen 0,31 und 
1,40 Proc. oder, wenn man die Säuren ſämmtlich als Ejfigfäure berechnet, zwi— 
ichen 2'/, und 101/, pr. Mille. Im unreifen Obfte wird dagegen der Säuregebalt 
12— 20 Proc. betragen. Am beiten ift e8, wenn man den Säuregebalt eined jeden 
Moftes auf die in dem Art. Traubenweinbereitung angegebene Methode ermittelt, 
um Danach berechnen zu Fönnen, wie viel Waſſer noch ferner zugufegen ift, um bie 
Säure bis zu 7 Proc. zu verdünnen. Schließlich wird man dann noch, nach ber 
Sejammtmenge der in Gährung zu fegenten Flüſſigkeit, den nöthigen Zuderujag 
zu bereiten haben, um Gider von 5 — 6 Proc. Alfoholgehalt zu erlangen. Man 
muß aber auch bei der Giderbereitung aus unreifem Obft das Stärkemehl deſſelben 
vollftändig zu gewinnen trachten. Außer den nöthigen Mahl- und Preßgeräthen 
braucht man zu der Gall'ſchen Metbode der Giderbereitung aus unreifem Obft noch 
folgende Erforderniffe: @) Eine Wajchbütte mit durchlöchertem Einlegeboden, in wel⸗ 
cher dad Obſt, bevor es gemablen wird, gewaſchen werden muß. Dieſe Buͤtte muß 
fo tief und fo weit fein, daß ein Korb voll Obft darin eingefenft und bewegt wer— 
den kann. 4) Zwei oder mehre Ablagerungsftänder, im welche der Moft aus der 
Kelterbütte gebracht wird, um das ‚Darin jchwebende Stärkemebl ſich ablagern zu 
laſſen. Man kann dazu 1 — 2ohmige oben offene Bäfler verwenden, welche, um 
abgezapft werden zu fönnen, auf 12 Zoll hohe Unterlagen geftellt werben. y) Einen 
Maifchbottich von etwa 1000 Duart Inhalt, in welchen der aus den Ablagerungs- 
gefähen abzuzapfende Moft übergefüllt wird, um bajelbft mit den nöthigen Zucker— 
löfungen vermijcht zu werden. Er wird ebenfalls auf 12 Zoll hohe Unterlagen 
gebracht. I) Vifirftäbe zu der Milch» und Kelterbütte, Iragkörbe zum Zubringen des 
Obftes von möglichft gleicher Korm und Größe. Die Körbe werben zuerft leer und 
dann mit Obft gefüllt gewogen, um das durchſchnittliche Nettogewicht einer Korb- 
füllung Obft zu ermitteln. Sind diefe Vorbereitungen getroffen, jo wird ferner das 
zugebracht werdende Obſt nach Körben notirt, gehörig gewaichen und das Wafler 
in der Wafhbütte von Zeit zu Zeit erneut. Dem Obſte darf beim Mahlen nicht 
mehr Waſſer zugejegt werden, als 4 — 5 Quart für je 100 Pfund. Nach dem 
erſten Preſſen ift mit dem Viſirſtabe in der Moftbütte zu meſſen, wie viel Saft 
erlangt worden ift; dann verrührt man bie Treftern in einem befondern Gefäß 
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mit einem Viertel fo viel Wafler, als fie Saft gegeben haben, um zum zweiten Mal 
gepreßt zu werben. Hierauf werben die Treftern nochmals mit gleichviel Wafler 
wie nach dem erften Preffen verrührt und zum dritten Mal auf die Kelter gebracht, 
um möglichft vollftindig ausgepreßt zu werden. Die Moftbütte unter der Kelter 
wird von Zeit zu Zeit in die Ablagerungsftinder entleert; nachdem ſich in diefen 
das Stärfemiehl zu Boden geſetzt hat, wird der Flar über demielben ftehende Moft 
abgezapft und in die Mijchbütten gebracht. Nachdem fich etwa 650 Quart Flüifig- 
feit in der Mifchbütte angefammelt haben, wird eine Probe davon auf ihren Säure- 
gehalt unterjucht. Um Cider von 61/, Proc. Säure und etwa 5 Proc. Alkohole 
gebalt zu erlangen, rebucirt man die Säure des Moftes auf 7 Proc. und erhöht 
den Zudergehalt bis 10 Proc. Um den Zuckergehalt des Moftes annähernd fchägen 
an fönnen, bat man vor Allem zu unterfuchen, wie viel eigentlicher Saft in dem 
Mofte ift. Man erführt dieſes ziemlich genau, wenn man das Pfundgewicht bes 
gefelterten Obſtes mit der Zahl 70 (welche das Pfundgewicht des aus 100 Pfund 
unreifen Obftes burchfchnittlich erlangt werdenden Saftes ausdrückt) multiplicirt 
und das Product mit 100 dividirt. Da aber von jenen 70 Pfund etwa 10 Pfund 
fih als Stärfemehl in den Ablagerungsfäflern abjegen, fo joll man als Multi- 
plicator nur die Zahl 60 anwenten. Sind nun 650 Quart oder 1495 Pfund 
Moft in der Mifchbütte das Product aus z. B. 1800 Pfund Obſt, fo beftebt jener 


Moft eigentlich aus 1800 x 60\ nur 1080 Pfund Saft und (1495 —1800 =) 


415 Pfund Wafler. Hatte ferner das verarbeitete Obſt durchfchnittlich nur etwa 
ein Drittel feiner vollen Reife erreicht, in welchem Falle fein Zuckergehalt zu 2 Proc. 
anzunehmen ift, fo enthalten jene 1080 Pfund Saft überhaupt — en 

21,6 Pfund Zuder, Jetzt erft kann man zur Regulirung des Säuregehalts fchrei- 
ten. Sat 3.8. der Moft 10,5 Proc. Säure, fo enthalten 2 Pfund deflelben 
21 Proc. Säure, alfo genug, um mit der Hälfte Waller vermehrt werden zu fünnen. 
Um Gider von etwa 5 Proc. Alkoholgehalt zu erlangen, muß dem Moft ein Zuder- 
gehalt von wenigftens 10 Proc. gegeben werden. Die durch den Zufag von Waffer 
auf 2242,5 Pfund vermehrte Moftmenge muß demnach in dem Moment, wo fle 
der Gährung überlaffen wird, 202 Pfund Zucker erhalten. Außerdem find noch 
254 Quart Waffer zugufegen. Dann fann man etwa 100 Quart dem Mofte Falt 
zugeben ; in dem übrigen Waffer wird der zuzuſetzende Zuder aufgelöft. Nachdem 
die Zudferlöfung noch warm dem Mofte zugemifcht worden ift, wird derfelbe der 
Gährung überlaffen. Aus einem Moftguantum von 2245,5 Pfund oder 975 
Duart wird man reichlich 7 Ohm abgelagerten Eider erhalten, und zu 1 Ohm 
werden verwendet 260 Pfund unreifes Obſt, 35 Pfund Traubenzucker und 
65 Quart Waffer. b) Eider aus reifen Ucpfeln und Birnen. Bon 
der Zeit an, wo das Obſt zu reifen beginnt, fammelt man alle 2— 3 Tage nur 
dasjenige ein, welches fchon bei mäßigem Schütteln von den Bäumen fällt. Unter 
jedem Baum macht man ein Stroblager. Das umreif abfallende, befchädigte, an— 
gefaulte Obft wird ausgefondert und das auserlefene, gefunde und reife Obft im 
Freien auf abichüfftgen, ſtrohbedeckten Stellen in Haufen aufgefchichtet und fo lange, 
bis Fröfte eintreten, dem Nachreifen überlaffen. Eine eigenthümliche Behandlung 
erfordert der ohne beträchtlichen Waſſerzuſatz, alſo aus den beften Früchten bereitete 
Obftmoft deshalb, weil derfelbe jehr reich an ſtickſtoffhaltigen Beftandtheilen, Hefe 
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foff, if, welche, fo lange fie nicht audgejchieden find, den Wein nie hell und rein 
werden laſſen. Zu dieſem Behuf wird das gemahlene Obft vor dem Preffen mit 
der Luft in Berührung gebracht. Gall empfichlt zur Ausſcheidung der ftiditoff« 
haltigen Beftandtheile folgendes Verfahren: Man mahle den Obſtbrei jo fein als 
möglich, vertheile denjelben in mehre Bütten und laſſe ihn öfter und jo lange mit 
durchlöcherten hölzernen Schaufeln lebhaft durcheinander arbeiten, bis die ganze 
Maffe, ohne mehr Streifen erkennen zu laffen, eine gleichmäßige kirſchrothe Bär- 
bung angenommen bat. Unter der Ablaufrinne der Kelter hänge man einen dicht» 
geflochtenen Eleinen Korb auf, damit der Moft in möglichft viel Strahlen zertbeilt 
wird und vielfad mit der Luft in Berührung kommt. Die Kauptgährung des 
Mofted von reifem Obſte muß nicht bloß in leicht bedeckten Gefäßen und an einem 
luftigen Orte vor fich geben, fondern es muß auch die fich auf der Oberfläche bil— 
dende Dede von Hefefhaum täglich einige Mal abgeichöpft werden. Am dritten 
oder vierten Tage nach dem Gintritt der Gährung bringt man den Cider auf das 
Lager, indem man die zu feiner Aufnahme beftimmten Bäffer bis auf 2 Zoll anfüllt 
und die Spundöffnungen mit Gährröhren verſchließt. Kat die hörbare Gährung 
ihr Ende erreicht, wad man daran erfennt, daß feine Ruftblaien mehr durch das 
Sperrwailer übergehen, jo wird der Gider auf reine Fäffer abgeftochen, wobei man 
den Bodenjag durch einen Blanellbeutel filtrirt, um darauf dem Cider wieder hin— 
zugefügt zu werben. Die Bäffer verfchließt man nun wieder mittelft der Gährröhren, 
um den Eider der Rachgährung zu überlaflen. e) Waſſercider. Aus den Tre 
flern des obne Waſſer auf Cider verarbeiteten, vollfommen reifen Obftes fann man 
noch einen fehr guten Haustranf für Dienftboten gewinnen, wenn man fie mit 
kochendem Waſſer (ein Drittel bis ein Halb fo viel, ald Saft gewonnen wurde) 
übergießt und nach 48 Stunden feltern und gähren Täßt. Dem audgepreften 
wäflerigen Safte jegt man für je 100 Quart beflelben 14 Pfund Zuder und 
21 Loth fryftallifirte Weinfäure, welche in dem Safte aufgelöft werben, zu. e) Gi«- 
deraudgefrorenem Obſte. Man thaut dad gefrorene Kernobft in Körben nach 
und nad) auf, macht in je vier Stüd einen Kreugfchnitt und preßt ed aus. e) Ci⸗ 
berbereitung mit Zujagvon Zuderrüben. Im Würtembergiichen hat 
man mit großem Vortheil angefangen, zur Eiderbereitung Zuderrüben zu verwen« 
den, Man reinigt die Rüben, jchneidet die Wurzeln ab und faule Stellen aus, 
bringt fie etwas zerfleinert und zur Hälfte mit Obft vermengt in den Mahltrog 
und behandelt den Brei, wie fonft beim Moften gebräuchlich ift. Diefer Moft hat 
zwar einen etwad widerlichen Gefchmad, derfelbe verichwindet jedoch mit der Gäh- 
rung bed Mofted. 2) Johannis- und Stadhelbeerwein. a) Tiſchwein 
ausrotben und weißen Johannisbeeren. Man läßt die Iobannisbeeren 
den höchſten Grad der Reife erlangen, ohne fie jedoch überreif werden zu laſſen. 
Pan muß fie einfammeln, bevor fie einzufchrumpfen anfangen. Sind fie mit einiger 
Sorgfalt, ohne daß fie zerqueticht worden find, vom Stode genommen, fo überläßt 
man fie 3— 4A Tage in Körben oder Haufen dem Nachreifen. Dann werden die 
Johannisbeeren, ohne fie von den Stielen zu trennen, mit 5 Quart Waffer auf 
je 100 Pfund Trauben in einen blank geicheuerten und jorgfältig ausgefpülten 
fupfernen Keifel gebracht, unter welchem bis zum Aufwallen ein ſchwaches Beuer 
unterhalten wird, indem man zugleich mit einem hölzernen Spatel die Maſſe zu⸗ 
weilen umrührt. Um demmächft den Saft von den Hülſen und Stielen zu trennen, 
bedarf man einen Seihzuber, welcher auf zwei quer über eine Moftbütte gelegte 
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Tragriegel geftellt wird. Der Boden des Seihezubers ift in Entfernungen von je 
1 Zoll mit Löchern verfeben, welche mit einem an feinem Ende 4 Linien dicken, 
ſpitz auslaufenden Brenneifen dergeftalt von unten herauf ausgebrannt werden, daß 
fie unten 3— 31/, Linien erweitert werden, während fie oben im Innern des 
Bortich eine Oeffnung von höchſtens 2 Linien behalten. Die Moftbütte hat am 
beften eine foldhe Größe, daß fle allen an einem Tage zu gewinnenden Saft auf- 
nehmen fann. Zu diejer Moftbütte gehört ein Viſirſtab, um behufs der fpäter 
nöthigen Berechnungen die Menge des vorhandenen Saftes erforfchen zu können. 
Um einen folchen Viftrftab herzurichten, gießt man in die zuvor wagerecht geftellte 
Mojtbütte 5 Quart Wafler. Nachdem deffen Spiegel ruhig geworden ift, bringt 
man einen vierfantigen Stab von Eichenholz jenkrecht auf den Boden des Bottichs 
und bezeichnet Dann Die Waflerhöbe an dem Stabe mit einem genau wagerechten 
Einſchnitt. So fährt man fort von 5 zu 5 Quart Waffer in die Pütte zu bringen 
und den Waflerftand jedesmal auf dem Stabe durch einen Einfchnitt zu bezeichnen, 
bis die Bütte faft voll ift. Ueber die Ginichnitte fann man die Zahlen 5, 10, 15ır. 
fegen. Nach einem einmaligen Aufwallen der Johannisbeeren läßt man das Feuer 
ausgehen, jchöpft die Hüljen und Kämme mit einem großen Schaumlöffel in einen 
Handeimer und bringt fie portionenweife in den Seibhezuber. um bier, indem man 
fie mit den Händen ballt, drüdt und fnetet, den größten Theil des noch in ihnen 
enthaltenen Saftes fahren zu laffen. Nach jedesmaligem Austrüden einer Portion 
Hülien und Kämme werden dieſelben in eine befonder® dazu beftimmte Bütte ge 
worfen, um demnächft noch jchärfer ausgepreßt zu werden. Zulegt wird aud 
der Saft aus dem Keſſel zu jenem in der Moftbütte gebracht, worauf der Keſſel 
fofort wieder gereinigt und ausgefpült werden muß. Um die ausgedrüdten 
Treftern ftärfer auszuprejfen, braucht man: «) einen Preßbottich von @ichen- 
holz von etwa 30 Zoll Durchmeſſer und 30 Zoll Höhe mit einem auf 6 Zoll 
hoben Keiften ruhenden durchlöcherten Ginlegeboden. Diefer Bottich erhält an 
feiner vordern Seite einen hölzernen Ablaßhahn und kommt auf 12 Zoll hoben 
Unterlagen an eine Mauer zu fleben, in welche ein Koch von etwa 6 Zoll im Qua» 
drat und 8 Zoll Tiefe gebrochen werden muß. 6) Eine Anzahl freierunder 
Geflechte von gefchälten Weiden, 28 Zoll im Durchmefler haltend. y) Cine An» 
zahl ſtarker Teinener Side von 30 Zoll Länge und 18 Zoll Umfang. 9) Eine 
Schlußſcheibe von 2 Zoll didem Eichenholze und 28 Zoll Durchmeffer, aus zwei 
oder drei Theilen beftehend. &) Ginige eichene Polſterhölzer von 20 Zoll Länge 
und 4 Zoll Die und Breite. 5) Einen Drudbebel von Gichen- oder Tannenholz, 
4—5 Boll breit und did und 15 — 18 Zoll lang. Diefer Druckhebel wird beim 
Gebrauch mit einem Ende in das erwähnte Koch in die Mauer geftecft, welches in 
einer Höhe von 6 Zoll über dem Rande des Prefbottichd 8 Zoll tief und regel« 
mäßig viereckig auszubrechen ift. Sollen nun die Rüdftände ausgepreßt werden, 
fo werden diefelben reichlich mit Wafler angefeuchtet und dann in die Säde gefüllt, 
worauf Diefe dergeftalt zugebunden werden, daß von dreien immer einer 27 — 28, 
die beiden andern 20 — 22 Zoll lang bleiben, Auf ten Ginlegeboden des Preß— 
bottichs wird num ein Weidengeflecht, und auf diefes werden drei Säde, nämlich 
mei Feine in einem Abftand von etwa 2 Zoll zu den beiden Seiten eines längern 
Sackes gelegt. Auf diefe Side Fommt wieder ein Weidengeflecht und auf dieſes 
die untern drei Säde im Kreuz zu liegen ꝛc., bis der Preßbottich, jo weit es zu— 
läͤſſig, gefüllt ift. Die oberften Säcke werden dann wieder mit einem Weidengeflecht 
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und dieſes mit der Schlußſcheibe bedeckt und endlich auf letztere, parallel mit der 
Mauer, ein Volfterbolz gelegt. Ueber dieſes wird dann der Druckhebel mit jeinem 
einen Ende in die Mauer eingefchoben. Hat der Druckhebel aufgebört durch feine 
eigene Schwere zu wirfen, fo hängt man an feinem freien Ende Gewichte auf. Iſt 
die Ladung 3— 4 Zoll zufammengepreßt, fo nimmt man das Polſterholz weg, legt 
flatt dem einen zwei Polfterhölzer in paralleler Richtung mit dem Druckhebel auf 
die Schlußfcheibe und ein drittes quer über jene beiden und läßt den Druckhebel 
mit angehängten Gewichten ebenfalld wirken. Während die Preſſe in Ihätigfeit 
ift, zapft man von Zeit zu Zeit den im Preßbottich zuiammengefloffenen Saft ab, 
um ihn zu dem andern in die Moftbütte zu bringen. Sammelt fi im Preßbottich 
fein Saft mehr an, jo werden die Säde herausgenommen, mit den Händen wieder 
gerundet, Dann 5 Minuten in ein Gefiß mit Waller gelegt nnd darauf abermals 
in die Preffe gebradt. Den ausgepreßten Saft gießt man zu Dem übrigen in Die 
Moftbütte. Um bie lösfichen Beftandtheile der Früchte an Zuder, Säure, Salzen ıc. 
noch vollftändiger zu erlangen, fann man die Säde nochmals in das Waffer und 
dann nochmals unter die Preſſe bringen. Iſt dis Geichäft der Safigewinnung 
beentigt, jo mißt man den Moft in der Bütte mit dem Viflrftabe, wobei man zur 
Pereinfahung der künftigen Berechnungen noch fo viel Wafler zufcht, als nöthig 
if, um eine durch 10 theilbare Anzahl von Duarten beraudzubringen. Enthält 
z. B. die Bütte 234 Quart, jo wird ihr Inhalt auf 240 Duart gebracht. Hierauf 
wird 1/, Duart Moft bis auf 121/0R. abgekühlt, um auf jeinen Zucker⸗ und 
Säuregehalt unterfucht zu werden, was cbenfo gefchieht wie bei der Traubenwein- 
bereitung nach Gall's Methode. Den Zudergebalt kann man ſtets zu 4 Proc. des 
Gewichts der unabgebeert verwendeten Brüchte annehmen. Man hat deshalb blos 
das jedesmal zur Verarbeitung Fommende Gewicht der Johannistrauben zu notiren, 
um danach Deren Zudergehalt von derjenigen Gewichtäömenge Zuder in Abzug zu 
bringen, welche der Moft enthalten muß. Aus den weißen und rotben Johannis— 
beeren werden durch Koften, Ausfüßen und Prefien nur 60 Proc. Saft (das zus 
gefegte Waffer nicht gerechnet) gewonnen. Bei Annahme eines Zuckergehalts von 
4 Proc. ded Gewichts der Früchte berechnet fich der Zuckergehalt zu 6,60 Proc. 
des Saftgewichts. Kat man nun Säfte von 7,40 Proc. wirklichem Zudergebalt, 
fo werden 0,80 Proc. Zuder mehr darin fein, ald man vorausfegt. Da aber auch 
dem an Säure ärmften Johannisbeerſaft wenigftens 90 Proc. Zuckerwaſſer zugefegt 
werben müffen, jo vertheilt fich jenes Plus auf 190 Pfund und beträgt nur noch 
0,44 Proc. Da ferner 100 Gewichtstheile Zuder 51 Theile Alkohol geben, aus 
44 Pfundprocenten Zuder alſo 23 Bfundprocente Alfohol entftehen, jo wird man 
im obigen Falle im fertigen Weine böchftens '/, Proc. mehr Alkohol haben, als 
voraudgefegt wurde. Haben dagegen die Beeren den geringiten bisher conftatirten 
Zudergehalt von 5,80 Proc., jo wird man gegen die Annahme eines Zudergebalts 
von 6,60 Proc. des Saftgewichts an Zuder 0,80 Proc. weniger im Safte und 
demnach 23 Pfundprocente oder 1/, Proc. Alfohol weniger im Weine haben. Den 
Säuregehalt des der Gährung zu überlaffenden Moftes wird man ftets blos bie 
auf 7,5 Proc. redueiren, da bis dahin, wo der Wein trinfbar fein wird, von Den 
Säuren etwa 1 Proc. ald Weinftein ausgeichieden und durch fpäter fortdauernde 
unmerfliche Gährung die Säure nochmald um 1/, — 4 Proc. vermindert wird, 
Für Säfte, deren Säuregebalt durch das beim Kochen und Breflen ſchon hinzu⸗ 
gefommene Waſſer bereits auf 10—20 Proc. reducirt worden iſt, hat Gall in ber 
Löbe, Enchelop. der Landpwirtbihaft. Suvpl. 140 
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nachitebenden Tabelle angegeben, wie viel Zucker uud Wafler auf je 100 Duart 
Saft zugufegen ift, und zwar unter a, um Moft von 18, unter b, um Moft von 
20, unter e, um Moft von 22, unter d, um Moft von 24 Proc. Zudergebalt 
bei 7,5 Proc. Säuregehalt zu erlangen. 





a b C d 


Säure | Waller Zucker 


Waffe Auder | Wafler Juder j Wafler Zuder 


gehalt | Duart Zollpfund Quart  Zollvfune | Duart Zollvfun | Duart Zoilpfund 
10 | 92: 35,2 6,7 61,3 i 67,5 1,3 73,6 
1) 20 60,7 ; 17,3 67,5 14,1 74,2 11,4 80,7 
12 | 30910662. 38 36 AM 41.3 88,3 
13! 41,7) 71,7 | 38,6 79,8 34,8 87,7 31,7 95,7 
14 | 51,6 ı 77,2 |: 49,2 85,8 45,2 94,5 4,9 103 

15: 635 828 "39,9 92 0. 356 101,2 32 110,4 
16! 7A 88,3 70,5 98,1 66,1 107,9 62,1 117,7 
17178831988 Bi 10 7 114,7 722 128,5 
18 96,2 994 91,7 110,4 ' 87 121,4 82,3 132,4 
19 107,1 | 104,9 | 10284 116,5 | 97,5 128,2 | 92,4 139,8 


20 118 |; 110,4 , 113 122,7 , 108 134,0 | 102,5 | 147,2 


Zur größeren Bequemlichkeit kann man diefe Tabelle für die Zehntels Promille leicht 
vervollftädigen, indem man die für ganze Promille berechneten Zahlen um die ent= 
iprechenden Beträge erhöht. Bat man 3. B. Saft von 13,4 9%, Säure, weldyer 
nach der Rubrif b behandelt werden foll, fo erhält derſelbe 


an Waſſer an Zuder 
wegen der 130/,, Säure 38,6 Quart 79,8 Pfund 
wegen der *0 %/oo noch 2’, Proc. der Differenz 
zwifchen jenen und den folgenden für 140/09 
berechneten Zahlen 492 „ 85,8 „ 
Die ganze Differenz ift 10,6 Quart 6,0 Pfund 
Auf Yo oo Fommen alfo 1,06 , 0:8; 
mithin auf do /go 8. ,; 2A „ 
addirt man zu legtern Zahlen obige 38,6 „ 79,8 „ 


jo erfordern 100 Duart Saft von 149; 42,8 Quart 82,2 Pfund, 
Bon dem berechneten Zuderquantum ift jedoch mit A Proc. (nad dem Gewicht 
der verbrauchten Früchte) derjenige Zuder in Abzug zu bringen, welden der Saft 
ion enthält. Verwendet man aber Traubenzuder zur Weinbereitung, jo bleibt 
diefer ohne Abzug. Die Menge Moft, welche aus jeder Mifhung erlangt wird, 
und alfo die Größe des Raumes, weldyen die Moftbütte darbieten muß, findet man 
— da 31/, Zollpfund Zuder den Raum von 1 Quart einnehmen —, indem man 
in die Zahl der Pfunde mit 3,5 dividirt und zu dem Product die Menge des Saf- 
ted und des noch zugufegenden Waſſers addirt. Den zur Aufnahme des Moftes 
nötbigen Faßraum findet man, wenn man der räumlichen Menge des Mofted noch 
3 Proc. hinzuabdirt. Hat man den erforderlichen Zucker- und Waflerzufag berech- 
net, jo wird der Keflel mit Waſſer gefüllt und, wenn daſſelbe fledet, der in fauft- 
große Stüden zerſchlagene Zuder nach und nach eingetragen und durch Umrühren 
mit einem hölzernen Spatel in fortwäbrender Bewegung erhalten. Iſt der erforder- 
liche Waſſerzuſatz zu gering, um allen Zucker aufzulöfen, wie dies immer der Fall 
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ift, wenn der Saft in der Moftbütte nur noch 10 — 119,,, Säure hat, jo fügt 
man zu dem Waſſer für je 2 Pfund Zuder noh 1 Duart Saft. Aufierdem darf 
in Diefem Halle der Zuder nur in dem Verhältniß eingetragen werden, als er fich 
auflöft. Iſt der Zuder aufgelöft, jo darf der Keffel nicht eher ganz geleert werden, 
bis er etwas abgekühlt if, was dadurch erreicht wird, daß man das Feuer mit 
Arche bedeckt und das Ofenthürchen öffnet. Damit ſich die Zuderlöfung bie auf 
etwa 500 M. abkühlt, bringt man fie in den Preßbottih. Dann wird die Zucker: 
löjung mit dem Saft in der Moftbütte gut vermiicht, der Moft in die Bäffer ge- 
bracht und dieſe mit Gaͤhrröhren verſehen. Die Hauptgährung muß in einem eben- 
erbigen Local geicheben, deſſen Thüren und Benjter man geichloffen hält, wenn dir 
Temperatur der äußern Luft +22 R. überfleigt, während man diejelben bei Tage 
öffnet, wenn die Temperatur der äußern Luft, ohne 229 zu überfteigen, höher ift 
al& die des Gährlocald. Sobald die Äußere Temperatur abnimmt, muß man 
Benfter und Thüren wieder jchliegen. Den Mof bringt man am beften in wein- 
grüne Fäffer, Neue Fäffer muß man erft gut auslohen und Spiritus in ihnen ans 
zünden. Sollte nach 6 Wochen in dem jungen Weine die Süße des Zuders noch 
ftarf vorberrichen, jo gibt man demfelben noch einen Zujag von 1 Ouart mit 
Waſſer wiederholt ausgewafchener Bieroberbefe oder Pfund guter frifcher Preß— 
hefe für je 100 Pfund des zugelegten Zuderd. Zu diefem Behuf wird die Hefe 
mit einigen Duart jungem Wein vermilcht, in das Faß gegoffen und mit einem 
Stod gut umgerührt. b) Madeira aus Jobanniébeeren. Die Johannis— 
trauben dürfen weder gekocht noch ihre Säuren bis auf 71/, Proc. reducirt werden ; 
vielmehr find letztere bis auf 8,5 % go zu reduciren. Zu Madeira darf man daber 
nur Saft von wenigſtens 150/,, Säuregehalt verwenden, und auf 100 Quart 
jolchen Saftes find dann zuzufegen 35 Quart Waffer und 128 Pfund Zuder. 
Einigermaßen läßt fich die Saftgewinnung aus den zu Madeira beflimmten Brüch- 
ten jedoch dadurch befördern, daß man denjelben, indem man die von den Stielen 
getrennten Beeren portionenweije in einem Bottich zerqueticht, nach und nach etwa 
20 Proc. des Gewichts der Früchte Waffer von 45 — 500 R. zufegt und die mit 
den Beerenrüdftinden gefüllten Säde nad; dem erften Preffen, um wieder Waffer 
anzuziehen, in ſolches Wafler legt. e) Tifhwein aus Stahelbeeren. 
Die Früchte müffen vom Stod genommen werden, nachdem fie faum ihr volles 
Wachsthum erlangt haben, und bevor fle noch Die geringfte Neigung zum Reifen 
zeigen. Da fie in Diefem Zuftande einen Säuregehalt von 16 — 17 0/5 befigen, 
faum eine Spur von Zuder erfennen laflen und böchftend AO Gewichtöprocente 
Saft geben, fo fann man ſich der Ermittelung des Säuregehalts überheben und 
einfach Die Megel befolgen, auf 100 Pfund Früchte 18 Duart Waſſer und 18 bis 
20 Pfund Melis oder 20 — 22 Pfund Traubenzuder zu rechnen. Die Beeren 
werden portionenweije (etwa 8— 10 Pfund auf einmal) in einer Fleinen Bütte mit 
einem hölzernen Stanıpfer gut zerquetfcht und dann mit einem Drittel des überhaupt 
erforderlichen Waflerd in den Prefbottich gebracht, in welchem die Mafle, leicht 
bedeckt, der Gaͤhrung überlaffen wird. Sobald diefe eintritt, wird der Saft mittelft 
einem groben Drabtjtebe von den Hülfen getrennt. Sind dann die Rüdftände auf 
eben Die Weife, wie bei den Johannisbeeren angegeben ift, ausgepreßt werben, jo 
wird der Saft dur ein Haarſieb in die Moftbütte filtrirt. Hierauf wird der zus 
zufegende Zuder in dem noch übrigen Waſſer aufgelöft, dann die Löſung mit dem 
Safte vermifcht und schließlich der Moft in das Faß gebracht. d) Deiertwein 
140* 
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aus gemifchten Früchten. Ginen ganz vorzüglichen Wein erhält man aus 
einer Miſchung von 35 Pfund fchwarzen Jobannisbeeren, 20 Pfund weißen und 
rotben Johannisbeeren, 35 Pfund weißen und fchwarzen wilden Süffirfchen und 
10 Pfund Himbeeren, wenn man den Säuregebalt auf 7,5 Proc. zurüdführt und 
den Zudergebalt auf 24 Proc. erhöht. Je nadıdem man rothe oder weiße Weine 
erzielen will, wendet man rotbe Iobannisbeeren und fchwarze Kirfcben oder weiße 
Johannisbeeren und weiße Kirchen an, Die Früchte werden von ihren Stielen befreit 
und ungefocht zerqueticht, wobei jedoch Die Kerne der Kirſchen nicht zerdrückt werden 
türfen, Der aus 100 Pfund Früchten erlangten Maffe fegt man vorläufig 8 Quart 
Waſſer zu, worauf der Eintritt der Gährung abgewartet wird; dann wird der Saft 
auf Die bei der Bereitung ded Stachelbeerweins angegebene Weife von den Hülfen 
getrennt, dann mit dem Bifirftabe gemeffen und auf feinen Säuregehalt unterfucht, 
um aus der oben angegebenen Tabelle zu entnehmen, aus wie viel Waffer und 
Zuder Die noch zuzuſetzende Zuderlöfung zu bereiten iſt. Endlich werden für je 
100 Quart Moft 36 Loth roher Meinftein in 2 Quart fiedenden Waſſers auf: 
gelöft und mit dem Mofte vermifcht, worauf derfelbe in die Bäffer vertbeilt und der 
Gährung überlaffen wird. 


mM. Rübenweinbereitung. Nah Siemens werden die gewafchenen 
und geichälten Zuderrüben gekocht und auf je 10 Map (würtemb.) Rübenfaft 
2 — 3 Schoppen zerquetichte Verberisbeeren zugeſetzt. Sobald der Saft zwifchen 
den auögeichiedenen Flocken klar erfcheint, wird derſelbe durch Flanell und dann 
durch geförnte Holzkohle geſeiht. Hierauf wird der Saft noch mit etwas Eiweif 
geklärt und abgedampft. Der eingedidte Saft wird bid auf 20 Proc. mit reinem 
Waſſer verdiinnt. Je 5 Maß diefes Rübenſaftes werden mit 10 Maß Wein oder 
Obſtmoſt vermifcht. Dur Auslaugen der Rüben wird ein weit reinerer Saft 
gewonnen als durch das Preffen, namentlich wenn man Die zerquetichten Berberis— 
beeren in das erfte Waffer gibt, in welchem die Rüben zunächft zu erbigen find. 
Zum Auslaugen der gejchälten Nüben werten diefelben auf einer Wurzelichneides 
mafchine in dünne Scheiben zerfchnitten und dieſe in getheilten Portionen von 
gleicher Menge unmittelbar nach dem Schneiden in einem Keffel jo lange erhigt, 
bis fie völlig abgewelft, aber nicht erweicht find. Das völlige Auslaugen fann 
dann mit kaltem Waffer geicheben. — Nach v. Denis wird der Saft der Zuder- 
rüben, ehe man ihn der Gährung überläßt, mit 1 Proc. Weinfteinfäure und 2 Proc. 
Gerbitoff behandelt. Sobald fich die heftigfte Gährung gelegt bat, füllt man die 
Flüfſigkeit in ein Gefäß, in welchen fie rubig fortgährt. Nach der Gährung wird 
fie abermals übergefüllt und nach der Abklärung auf Blafchen gezogen. 


IV. Zuderweinbereitung. Man läßt eine Auflöfung des Stärfezuderd 
in Waſſer, mit Mandelmilch verfegt, ebenſo gähren, wie sub 3 angegeben ift. Man 
erhält Daraus cin vollfommen weinartiges Getränf. 


Literatur. Gall, Ueber Darftellung fehr guter Mittelweine aus unreifen 
Trauben, Mit Abbild. 3. Aufl. Trier 1854. — Leuchs, Keine fchledbten Weine 
mehr! Nürnb. 1852. — Gefammelte Blätter über das Gall'ſche Weinbereitungs- 
verfahren. Trier 1853. — Faber, Zur Weinveredelungsfrage. Trier 1853. — 
Nungger, Geheimniß der Wein: und Obftweinveredelung. 2. Aufl. Hanau 1853. — 
Weſen, Nutzen und Gefahren der Gall'ſchen Weinveredelung. Trier 1853. — 
Parteld, Kurze Anweilung zur rechten Behandlung beuticher Weine. 2. Aufl. 
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Elberfeld 1855. — Faber, Winzer thut Die Augen auf! Trier 1854. — Orimelli, 
Methode einer künftlichen Weinbereitung. Arau 1854. — Bericht des Fönigl. 
Landes» Dekonomie-Gollegiumd und der Direction des Heidelberger landw. Kreis: 
vereins über Gall's Weinbereitungsverfabren. Trier 1854. — Gall, Die Füll- 
flaſche. Trier 1854. — Derfelbe, Ausführliche Nachrichten über mein Mein- 
bereitungd= und Weinveredelungsverfahren. Trier 1854. — Keller, Anleitung 
zur Weinveredelung. Scaffbauf. 1854. — Ueber Weinveredelung und Mein- 
verfälfchung. Trier 1854. — Balling, Die Weinbereitung. 2. Aufl. Prag 
1855. — Leuchs, Vorſchrift, Rheine, Franken- und Mofelweine aus Waffer zu 
bereiten. Nürnb. 1855. — Bronner, Bereitung der Rothweine und deren zweck⸗ 
mäßigfte Behandlung. Branff. a. M. 1855. 3. Aufl. 1856. — Rawald, Das 

Buch vom Weine. 2. Aufl, Leipz. 1855. — Schwarz, Anleitung zur Herftellung 

guter, fehr billiger Trauben= und anderer Fruchtweine. Leipz. 1855. — Wurs 

zer, Beleuchtung ded Gall'ſchen Weinveredelungsverfabrende. Koblenz 1855. — 

Mulder, Die Chemie des Weins. Aus dem Holländ. von Arenz. Leipz. 1856. — 

Englerth, Gall's Weinveredelung. Würzb. 1856. — Zur Oallifirungäfrage. Trier 

1856. — Heſſel, Die Weinveredelungsmethoden des Altertbums. Dit 1 Taf. 

Marburg 1857. — Gall, Praft, Mittheilungen zur Förderung eines rationellen 

Betriebs der landw. Gewerbe. Trier 1855 — 1860. — Gall, Die vortbeilbaf: 

teften Methoden der Weinbereitung. Mit 1 Taf. Trier 1858. Nachtrag dazu 

1859. — Schufter, Sieben Meinbriefe. Heilbronn 1858. 

Wettrennen. Der Haupt-, wo nicht der einzige Zweck der Wettrennen war 
bei deren Entfteben die Würdigung der Innern Gigenfchaften, der Widerflands- 
fähigfeit der Nenner. Gegenwärtig handelt e8 fidy aber wenig oder gar nicht mebr 
um dieſe Foftbaren Gigenfchaften. Laufen mit einer übertriebenen Echnelligfeit in 
einer relativ fehr kurzen Zeit ift Alles, wa® man von einen Pferde in diefen Kämpfen 
verlangt. Sowie fih nun die Wettrennen von ihrem urfprünglichen Zwede ent⸗ 
fernten, find fle jegt nur gootechniiche Widerfprüche und führen eber zur Vers 
ichlechterung als zur Verbefferung der Racen. Die Engländer fahen bald ein, Daß, 
um den Grad von Schnelligkeit zu erreichen, den fle wünfchten, das Pferd 
eine befondere fpecielle Bildung der Formen haben müffe, und verwendeten allen Fleiß 
darauf, um diefe auch zu fchaffen. Ste fchafften ſich Thiere, wie fie ihr Bedürfniß 
erbeifchte, oder wie fie fich diefelben zu ihrem Bedürfniß wünfchten, und bald fab 
man aus ihren Händen Pferde hervorgeben, bei welchen man Alles der Schnellig- 
feit, nicht8 aber den tiefern Eigenſchaften, der Gewalt der Gonftitution geopfert 
hatte. Solche Pferde haben allerdings in der Garriere von einigen Augenbliden 
feinen Rivalen; aber wie leicht würden dieſe Sieger der Rennbahn geichlagen fein, 
wenn fie, ftatt einer Anftrengung von einigen Augenbliden mit einem mifroffopi- 
ſchen Soden auf dem Rücken, ftund:nlang fchwer bepadt laufen müßten. Es fonnte 
gar nicht anders fommen, als daß das Rennpferd, fo wie ed das Werf der Eng» 
länder ift, alle Hauptattribute der Kraft verlieren mußte. Von einem Pferde, deſſen 
Nücen, Lenden, Flanken zu geftrectt, deffen Widerrift zu nietrig, deffen Gliedmaßen 
zu lang und dünn, deffen Musfelfoftem zu ſchwach ift, läßt ſich unmöglich Kraft und 
Ausdauer erwarten. Wenn man überdies bedenkt, daß Feuer nie im Einflange mit 
der Schwäche der Mafchine ſteht, Die e8 befeelt, fo wird es leicht zu Fegreifen fein, 
daß das gefchilderte Pferd ein fehr fchlechtes Dienftpferd fein muß. Unglüdlichers 
weife hat man in Deutfchland, nachdem das Rennpferd vollkommen ausgebildet 
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war, fortwährend die Sieger der Nennbahn als die Auserwählten der Race be— 
trachtet und fich um ihren Sprung geftritten. Die von diefen Nennern abftammenden 
Producte find aber hoch auf den Beinen, platt in den Rippen, oft von fehlerhaften 
Gelenk und taugen kaum zu irgend einer Dienftleiftung. Für den Yandwirth han: 
delt es jich bei dem Pferde nicht darum, daß es fchnell, fondern daß cd auddauernd 
geht. Die Engländer, welche dad Rennpferd geichaffen, wie fie da8 Durham-Vieh, 
die Cottwolds⸗, Difhley- Schafe ıc. zu einem ſpeciellen, vollfommen beftimmten 
Zwer hervorgebracht haben, find nicht in den Fehler verfallen, das Rennpferd als das 
Mufter eines Pferdes überhaupt aufzuftellen. Wenn es fich weniger um Schnelligkeit 
als um Kraft und Ausdauer handelt, jo wiſſen die Engländer fehr gut die Con— 
formation zu würdigen, welche legtere @igenichaften bietet. Ihr Jagdpferd ift cs, 
wonach man in Deutichland ftreben follte, während man jich hüten muß, das Renn— 
pferd ald die Thatſache der Vollfommenbeit zu betrachten. Daffelbe fann zwar in 
jeiner @igenthümlichkeit einen jehr großen Werth haben, aber in der bei weitem 
größern Anzahl der Fälle wird es kaum etwas anderes fein ald ein unbrauchbares 
Thier. Die Wettrennen find auch noch in anderer Beziehung verderblich, und zwar 
binfichtlich der Vorbereitung, welche fie erfordern, ded Trainirend, Thiere mit 
guten Bormen und von viel veriprechender Zukunft find in einem Alter von zwei 
Jahren trainirt, mit drei Jahren müffen fie laufen. In diefer traurigen Praris 
find die Urfachen der Bebler zu fuchen, weldye man jo oft am den Glicdern der 
Rennpferde bemerkt. Ohne Zweifel haben die Gewebe, welcher Natur fie auch fein 
mögen, noch nicht Die nötbige Kraft, um folcye Anftrengungen aushalten zu können. 
Die Wettrennen find gegenwärtig nicht mehr das, was fie bei ihrem Entſtehen 
waren; damals dienten fie nur dazu, die Kraft nnd Güte eines Pferdes, welches 
zur Fortpflanzung beitimmt war, zu erproben ; jet aber find fie für die Einen eine 
Sache der Speculation, für die Andern eine noble Paſſidn, für die Dritten ein 
Mittel ihre Pracht zu zeigen. Man Fann die Rennen in ökonomiſcher Hinſicht eine 
tbeilen in Kraftrennen oder Rennen im Galopp und in Rennen im Trab. Bei den 
Kraft» oder Öalopprennen entfalten die Pferde weniger ihre Schnelligkeit 
als ihre Kraft und Ausdauer, Mit der außerorbentlichen Schnelligkeit, welche 
gewiſſe Pferde befigen, ift wenigftend dem Kandwirth nichts gedient, für Diefen hat 
jene brillante Eigenſchaft gar feinen Nugen. Gin Pferd, welches dünnleibig und 
leicht ift, flache Rippen, fchmale Bruft, breite Flanken, langen Rüden, lange Xen: 
den, aufgezogenen Bauch, Tange und feine Gliedmaßen, ſchlanke Musfeln hat, taugt 
für den Dienft des Landwirths nicht; derſelbe muß vielmehr ein Pferd haben, 
welches ſtaͤmmig und gut unterfegt ift, runde Rippen, breite Bruft, kurze Flanken, 
Rüden und Lenden, vollen Leib, ſoliden Knochenbau und ftarfe Muskeln hat. 
Legtered Pferd wird, obgleich beſſer in den Augen der Kenner, doch mit leichter 
Mühe in dem Laufe von einigen Stunden auf der Rennbahn geichlagen werden. 
Wenn aber in ſolchem Kampfe dad gute Pferd von dem fchlechten geichlagen wird, 
jo fann man unmöglich behaupten, daß die Wettrennen zur Sortpflanzung von 
Mufterpferden dienen. Wenn demnach Die modernen Rennen ihren eigentlichen 
Zwed, die Gigenfchaften der Pferde zu erproben, nicht erfüllen können, fo muß 
man ihnen ganz entjagen oder fie auf andere Art einrichten. Die Rennen würden 
bald einen andern und zwar nüplichen Charakter annehmen, wenn das zu Durch- 
laufende Terrain beträchtlich verlängert und das zu tragende Gewicht erhöht würde. 
Wenn aber auch die Rennen im Galopp, auf die angegebene Art modificirt, der 
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Bortpflanzung guter Racen Dienlich jein können, jo haben fie doch noch nicht den 
Werth der Trabrennen. Diele find es, welche einen wahren Einfluß auf die 
Verbefferung der Pferde baben. Um ein ausgezeichneter Gallopeur zu fein, muß 
das Pferd eine bejondere, rigentbümliche Beſchaffenheit haben, welche daffelbe aber 
zu den Dienftleiftungen, die man von einem foldyen Individuum erwartet, untaug- 
lich macht. Ganz anders verhält es fich mit einem Traber. Dieier kann durch 
feinen Gang glänzen und doch einen ftarfen, feften Knochenbau, voluminöſe Mus- 
fein, mit einem Worte diejenige Organijation haben, welche ein ſicheres Anzeichen 
von Widerftandsfähigfeit und innerer Kraft ifl. Gin Pferd von quter, Fräftiger 
Natur fann man machen, zu was man will, und man muß fuchen, bei einem Pferde, 
welches fo glücklich gebilder ift, diejenige Gangart recht auszubilden, welche man 
vorzugsweiſe bedarf. Die Vorbereitung zum Trabreiten, wie das Traben an und 
für fih, muß den Pferden mehr und mehr die Geſchicklichkeit zu diefer Gangart 
geben. Durch Uebung ihrer Organifation müffen diejenigen Modificationen bei— 
gebracht werden, welche Durch Vererbung auf ihre Nachkommen übertragen werden 
und deren Werth erböben. Dieje find aber nicht Die einzigen Bortheile der Uebungen 
im Irabe. Bei diejer Gangart ift die Bewegung am regelmäßigften, und das Ge— 
wicht des Körpers, abwechielnd von zwei Gliedmaßen getragen, ftrengt dieſe gleich“ 
mäßig an, und tritt Ermüdung ein, jo vertheilt fie fich auf die vier Stügfäulen. 
Beim Galopp dagegen fommen die Gliedmaßen in drei Tempod zur Unterftügung, 
und zwar in der Art, daß bei einem vollfommenen Schritt jedes der Gliedmaßen 
einen Augenblid lang allein ald Stügpunft dient und der Hintertheil, welcher das 
ganze Gewicht der rückfallenden Vorhand aufnimmt, weit früher ermübdet. Die 
Ungleichheit der Action der vier Gliedmaßen bei diefer Gangart erflärt Die früh: 
zeitige Abnugung der Knochen bei denjenigen Pferden, welche man gewöhnt hat im 
Galopp zu gehen, zur Genüge. Das Trainiren auf den Schnellwettlauf ift nicht 
nur Schädlich, fondern auch ſchwierig; es verlangt Leute und befondere Sorgfalt ; 
ed vermindert die Qualität der Stutenfohlen als Zuchtftuten, und deshalb find 
Pferde, welche von nicht trainirten Stuten abftammen, ftetd denen vorzuziehen, 
deren Mütter auf der Rennbahn laufen mußten. Das Trainiren der Trablaufer 
geichieht nach und nady, der züchtende Landwirt trainirt feine Pferde, indem er 
feine Gefchäfte dabei bejorgt, feine Felder befucht, auf die Märkte reitet. Weiter 
verleiht eine ſolche Uebung den jungen Pferden jpielend die Gigenfchaften der 
größten Wichtigkeit für Die Organe des Gehend, nämlich Gejchwindigfeit und 
Regelmäßigfeit. Vom Gefichtspunfte des Handeld aus betrachtet ift aber der Un— 
terſchied zwifchen zwei Pferden, deren Form angenommen identisch ift, von Denen 
das eine fteif und gefpannt im Trabe gebt, während das andere Oel in den Gelenfen 
hat, ſehr bedeutend. Gewiß ift es, daß es die Trabrennen find, weldye Berbefferung 
bezwecken. Bei den Rennen, bei welchen ed nur auf Schnelligfeit anfommt, findet 
man nur Namen, welche der Ariftofratie angebören, bei den Trabrennen aber herr 
ichen die Landwirthe vor. Dies ift ein Beweis, daß das Ganze für die Ginen nur 
Spiel ift, während es fich für die Anderen um etwas Wichtigered, um materielles 
Interefie handelt. Die Züchter wiflen ſehr wohl, daß fih die Händler nicht blos auf 
Unterfuhung der Korm der Pferde beſchränken, fondern daß fie auch Rechnung 
tragen den Mitteln, welche bei der Ginübung zum Trab angewendet werben, 
Wiefendbau. Wiefenpflanzen. Die Wiefenpflangen näher kennen 
zu lernen, iſt Schon deshalb wichtig, weil man dadurch befähigt wird, Diejenigen 
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war, fortwährend die Sieger der Rennbahn ald die Auserwählten der Race be» 
trachter und fih um ihren Sprung geftritten. Die von Diefen Rennern abftammenden 
Producte find aber hoch auf den Beinen, platt in den Rippen, oft von fehlerhaften 
Gelenk und taugen kaum zu irgend einer Dienftleiftung. Bür den Yandwirtb han 
delt e8 fich bei dem Pferde nicht darum, daß es jchnell, ſondern daß cd ausdauernd 
geht. Die Engländer, welche das Rennpferd geichaffen, wie fie das Durbam-Bich, 
die Gottwoldd-, Difhley- Schafe sc. zu einem fpeciellen , vollkommen beftimmten 
Zwed hervorgebracht haben, find nicht in den Fehler verfallen, Das Rennpferd als das 
Muſter eines Pferdes überhaupt aufzuftellen. Wenn es ſich weniger um Schnelligfeit 
ald um Kraft und Ausdauer handelt, jo willen die Engländer fehr gut die Gon= 
formation zu würdigen, welche legtere Gigenichaften bietet. Ihr Jagdpferd ift es, 
wonach man in Deutichland ftreben follte, während man ſich hüten muß, das Nenn 
pferd ald die Thatfache der Vollfommenbeit zu betrachten. Dajfelbe fann zwar in 
jeiner Gigenthümlichkeit einen jehr großen Werth haben, aber in der bei weitem 
größern Anzahl der Bälle wird es faum etwas anderes fein ald ein unbrauchbares 
Thier. Die Wettrennen find auch noch in anderer Beziehung verderblidy, und zwar 
binfichtlich der Borbereitung, welche fie erfordern, des Trainirend. Thiere mit 
guten Formen und von viel veriprechender Zukunft find in einem Alter von zwei 
Jahren trainirt, mit drei Jahren müflen fie laufen. In diefer traurigen Praxis 
find die Urſachen der Bebler zu juchen, weldye man jo oft an den Gliedern der 
Rennpferde bemerft. Ohne Zweifel haben die Gewebe, welcher Natur fie auch jein 
mögen, noch nicht die nöthige Kraft, um ſolche Anftrengungen aushalten zu fönnen. 
Die Wettrennen find gegenwärtig nicht mebr dad, was fie bei ihrem Entftchen 
waren; bamald dienten fie nur dazu, Die Kraft nnd Güte eined Pferdes, welches 
zur Fortpflanzung beftimmt war, zu erproben ; jegt aber find fie für die Einen eine 
Sache der Speculation, für die Andern eine noble Paſſidn, für die Dritten ein 
Mittel ihre Pracht zu zeigen. Man fann die Rennen in ökonomiſcher Hinficht ein- 
tbeilen in Kraftrennen oder Rennen im Galopp und in Rennen im Trab. Bei den 
Kraft» oder Balopprennen entfalten die Pferde weniger ihre Schnelligkeit 
ald ihre Kraft und Ausdauer. Mit der außerorbentlichen Schnelligfeit, welche 
gewiffe Pferde befigen, ift wenigftend dem Landwirth nichts gedient, für Diefen hat 
jene brillante Eigenſchaft gar feinen Nugen. Gin Pferd, welches dünnleibig und 
leicht ift, flache Rippen, ſchmale Bruft, breite Flanken, langen Rüden, lange Len— 
den, aufgezogenen Bauch, lange und feine Gliedmaßen, ſchlanke Musfeln bat, taugt 
für den Dienft des Landwirths nicht ; derjelbe muß vielmehr ein Pferd haben, 
welches ſtaͤmmig und gut unterfegt ift, runde Rippen, breite Bruft, kurze Blanfen, 
Nüden und Lenden, vollen Xeib, ſoliden Knochenbau und ftarfe Muskeln bat. 
Legtered Pferd wird, obgleich beijer in den Augen der Kenner, doch mit leichter 
Mühe in dem Laufe von einigen Stunden auf der Rennbahn geichlagen werden. 
Wenn aber in foldyem Kampfe das gute Pferd von dem fchlechten geichlagen wird, 
jo fann man unmöglich behaupten, daß die Wettrennen zur Fortpflanzung von 
Mufterpferden dienen. Wenn demnach die modernen Rennen ihren eigentlichen 
Zwed, die Eigenfchaften der Pferde zu erproben, nicht erfüllen können, fo muß 
man ibnen ganz entjagen oder fie auf andere Art einrichten. Die Rennen würden 
bald einen andern und zwar nüglichen Gharafter annehmen, wenn das zu durch— 
laufende Terrain beträchtlich verlängert und das zu tragende Gewicht erhöht würde. 
Wenn aber auch die Nennen im Galopp, auf die angegebene Art modificirt, der 
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Fortpflanzung guter Racen dienlich ſein können, ſo haben ſie doch noch nicht den 
Werth der Trabrennen. Dieſe ſind es, welche einen wahren Einfluß auf die 
Verbeſſerung der Pferde haben. Um ein ausgezeichneter Gallopeur zu ſein, muß 
das Pferd eine beſondere, eigenthümliche Beſchaffenheit haben, welche daſſelbe aber 
zu den Dienſtleiſtungen, die man von einem ſolchen Individuum erwartet, untaug— 
lich macht. Ganz anders verhält es fih mit einem Traber. Diefer kann durch 
jeinen Gang glänzen und doch einen ftarfen, feften Knochenbau, volumindje Mus» 
fein, mit einem Worte diejenige Organifation haben, welche ein ſicheres Anzeichen 
von Widerftandafähigfeit und innerer Kraft ift. Gin Pferd von quter, Eräftiger 
Natur kann man machen, zu was man will, und man muß fuchen, bei einem Pferde, 
welches fo glücklich gebilver ift, diejenige Gangart recht auszubilden, welche man 
vorzugsweife bedarf. Die Vorbereitung zum Trabreiten, wie das Traben an und 
für fih, muß den Pferden mehr und mehr die Gefchidlichkeit zu diefer Gangart 
geben. Durch Uebung ihrer Organifation müffen diejenigen Modificationen bei- 
gebracht werben, welche durch Vererbung auf ihre Nachkommen übertragen werden 
und deren Werth erhöben. Dieje find aber nicht Die einzigen Vortheile der Uebungen 
in Trabe. Bei diejer Gangart ift die Bewegung am regelmäßigiten, und das Ges 
wicht des Körpers, abwechielnd von zwei Gliedmaßen getragen, ftrengt dieje gleiche 
mäßig an, und tritt Grmüdung ein, fo vertheilt ſie fich auf die vier Stügfäulen. 
Beim Galopp dagegen fommen die Gliedmaßen in drei Tempos zur Unterftügung, 
und zwar in der Art, daß bei einem vollfommenen Schritt jedes der Gliedmaßen 
einen Augenblid lang allein ald Stügpunft dient und der Hintertheil, welcher das 
ganze Gewicht der rüdfallenden Vorhand aufnimmt, weit früher ermüdet. Die 
Ungleichheit der Action der vier Gliedmaßen bei dieſer Gangart erflärt Die früh— 
zeitige Abnugung der Knochen bei denjenigen Pferden, weldye man gewöhnt hat im 
Galopp zu geben, zur Genüge. Das Trainiren auf den Schnellwettlauf ift nicht 
nur Schädlich, fondern auch jchwierig; es verlangt Leute und befondere Sorgfalt ; 
ed vermindert die Qualität der Stutenfohlen ald Zuchtftuten, und deshalb find 
Pferde, welche von nicht trainirten Stuten abftammen, ſtets denen vorzuziehen, 
deren Mütter auf der Rennbahn laufen mußten. Das Trainiren der Trablaufer 
geichieht nach und nach, der züchtende Randwirth trainirt feine Pferde, inden er 
feine Gefchäfte dabei beforgt, feine Felder befucht, auf die Märkte reitet. Weiter 
verleiht eine folche Uebung den jungen Pferden jpielend die Cigenichaften der 
größten Wichtigkeit für die Organe des Gehens, nämlich Gefchwindigfeit und 
Negelmäßigfeit. Dom Geſichtspunkte des Handels aus betrachtet ift aber der Uns 
terfchied zwijchen zwei Pferden, deren Korm angenommen identiich ift, von denen 
das eine fteif und gefpannt im Trabe gebt, während das andere Del in den Gelenten 
bat, sehr bedeutend. Gewiß ift es, daß es Die Trabrennen find, weldye Verbeſſerung 
bezweden. Bei den Nennen, bei welchen es nur auf Schnelligfeit ankommt, findet 
man nur Namen, welche der Ariftofratie angebören, bei den Trabrennen aber berr= 
ichen die Kandwirthe vor. Dies ift ein Beweis, daß Tas Oanze für die Einen nur 
Spiel ift, während es fich für die Anderen um etwas Wichtigereö, um materielles 
Intereſſe handelt. Die Züchter wiffen ſehr wohl, daß fich die Händler nicht blos auf 
Unterfuchung der Form der Pferde beſchränken, fondern daß fie auch Rechnung 
tragen den Mitteln, welche bei der Ginübung zum Trab angewendet werden. 
Wiefenbau. Wiefenpflanzen. Die Wiefenpflanzgen näher fennen 
zu lernen, ift ſchon deshalb wichtig, weil man dadurch befähigt wird, Diejenigen 
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nachjtebenden Tabelle angegeben, wie viel Zucker uud Wafler auf je 100 Quart 
Saft zugufegen ift, und zwar unter a, um Moft von 18, unter b, um Moft von 
20, unter ec, um Moft von 22, unter d, um Moft von 24 Proc. Zudergebalt 
bei 7,5 Proc. Säuregebalt zu erlangen. 





a j j b «€ d 

| Waller Juder | Hafer Juder 
Quart Zollpfund Quart Zollpfund | Quart  Zollefun | Duart  Zollefunn 
N | ! 


— — | 
—A Waller _Iuder | Wafer Zeder 
zor. | 


10 i 92: 352: 67 61,3 1 67,5 1,3 3,6 
1: 20 60,7, 47,3 67,5 14,1 74,2 11,4 80,7 
12 | 309) 066,2, 28 73,6 24,4 81 21,5 88,3 
13 | MT 7117 386 790,8 | 34,8 87,7 34,7 95,7 
14 | 51,6 | 77,2, 49,2 85,8 | 48,2 94,5 4,9 103 
15 635 828" 39,9 92 35,6 101,2 52 110,4 


16 TA 883 7089 1079 621 MT, 
17 | 8853| 938 811 91082 765 1447 722 138,5 


18 96,2 | 9A 9,7 110,4 67 121,4 82,3 132,4 
19 , 107,1 | 104,9 , 102,4 116,5 | 97,5 128,2 ı 92,4 139,8 
20.118 110,4 113 122,7 , 108 134,0 | 102,5 147,2 


Zur größeren Bequemlichkeit kann man dieſe Tabelle für die Zehntel-Promille leicht 
vervollftädigen, indem man die für ganze Promille berechneten Zahlen um die ent» 
iprechenden Beträge erhöht. Hat man z. ®. Saft von 13,4 0/ 0 Säure, weldyer 
nach der Rubrif b behandelt werden foll, io erhält derjelbe 


an Wafler an Zuder 
wegen der 13%/,, Säure 38,6 Quart 79,8 Bfund 
wegen der #40 /oo noch 4,0 Proc. der Differenz 
zwifchen jenen und ben folgenden für 149,9 
berechneten Zahlen 492 „ 858 „ 
Die ganze Differenz ift 10,6 Quart 6,0 Pfund 
Auf Y/0 9/00 kommen alſo 1,06, 0,6 „ 
mithin auf 8/4, %/go ARE % ar. 
addirt man zu letztern Zahlen obige 38,6 798 „ 


jo erfordern 100 Quart Saft von 149, 42,8 Quart 82,2 Pfund, 
Bon dem berechneten Zuderquantum ift jedoch mit A Broc. (nach dem Gewicht 
der verbrauchten Früchte) derjenige Zucer in Abzug zu bringen, welcden der Saft 
ſchon enthält. Verwendet man aber Traubenzuder zur Weinbereitung, jo bleibt 
diefer ohne Abzug. Die Menge Moft, welcye aus jeder Miſchung erlangt wird, 
und alfo Die Größe des Naumes, welchen die Moftbütte darbieten muß, findet man 
— da 31/, Zollpfund Zuder den Raum von 1 Duart einnehmen —, indem man 
in die Zahl der Pfunde mit 3,5 dividirt und zu dem Product die Menge des Saf- 
te8 und des noch zuzufegenden Waſſers addirt. Den zur Aufnahme des Moftes 
nöthigen Faßraum findet man, wenn man der räumlichen Menge des Moftes noch 
3 Proc. binzuaddirt. Hat man den erforderlichen Zuder- und Waſſerzuſatz berech⸗ 
net, jo wird der Keffel mit Waſſer gefüllt und, wenn daſſelbe fledet, der in fauft- 
große Stüden zerichlagene Zuder nach und nach eingetragen und Durch Umrühren 
mit einem hölzernen Spatel in forhwäbrender Bewegung erhalten. Iſt der erforder: 
liche Wafferzufag zu gering, um allen Zucker aufzulöfen, wie dies immer der Fall 


MWeinbereitung. 1115 


ifl, wenn der Saft in der Moftbütte nur noch 10 — 11060 Säure hat, jo fügt 
man zu Dem Waſſer für je 2 Pfund Zuder noch 1 Duart Saft. Außerdem darf 
in diefem Falle der Zuder nur in dem Verhältniß eingetragen werden, als er ſich 
auflöft. Iſt Der Zucker aufgelöft, jo darf der Kefjel nicht eher ganz geleert werden, 
bie er etwas abgekühlt ift, was dadurch erreicht wird, daß man dad Feuer mit 
Aſche bedeckt und das Ofenthürchen öffnet. Damit ſich die Zuckerlöſung bis auf 
etwa 500 R. abkühlt, bringt man fie in den Prefbottih. Dann wird die Zuder: 
löſung mit dem Saft in der Moftbütte gut vermiicht, der Moft in die Fäſſer ges 
bracht und dieje mit Gährröhren verjeben. Die Hauptgährung muß in einem eben⸗ 
erdigen Local geicheben, defien Ihüren und Benfter man geichlofien hält, wenn bir 
Temperatur ber äußern Luft 4220 R. überfleigt, während man diejelben bei Tage 
öffnet, wenn die Temperatur der äußern Luft, ohne 220 zu überfteigen, höher ift 
als die des Gährlocald. Sobald Die Äußere Temperatur abnimmt, muß man 
Fenfter und Thüren wieder jchliegen. Den Moft bringt man am beften in wein- 
grüne Fäffer. Neue Bäffer muß man erft gut auslohen und Spiritus in ihnen an- 
zünden. Sollte nah 6 Wochen in dem jungen Weine die Süße des Zuckers noch 
ſtark vorherrſchen, jo gibt man demjelben noch einen Zuſatz von 1 Quart mit 
Waffer wiederholt ausgewaſchener Bieroberhefe oder 1/, Pfund guter frischer Preß⸗ 
hefe für je 100 Bund des zugejegten Zuckers. Zu dieſem Behuf wird die Hefe 
mit einigen Quart jungem Wein vermiſcht, in das Faß gegoffen und mit einem 
Stod gut umgerührt. b) Madeiraaus Jobannisbeeren. Die Johannis⸗ 
trauben dürfen weder gekocht noch ihre Säuren bis auf 71/, Proc. reducirt werden; 
vielmehr find Iegtere bis auf 8,5 %,,0 zu reduciren. Zu Madeira darf man daher 
nur Saft von wenigftend 159, Siuregehalt verwenden, und auf 100 Quart 
ſolchen Saftes find dann zugufegen 35 Quart Waffer und 128 Pfund Buder. 
Einigermaßen läßt fih die Saftgewinnung aus den zu Madeira beftimmten Früch⸗ 
ten jedoch dadurch befördern, daß man denſelben, indem man die von den Stielen 
getrennten Beeren portionenweiſe in einem Bottich zerquetſcht, nach und nach etwa 
20 Proc. des Gewichts der Früchte Wafler von A5 — 500 N. zufegt und die mit 
den Beerenrüdftänden gefüllten Säde nad; dem erften Preffen, um wieder Waffer 
anzuziehen, in ſolches Waſſer legt. ec) Tifhwein aus Stachelbeeren. 
Die Früchte müffen vom Stod genommen werben, nachdem fie faum ihr volles 
Wachsthum erlangt haben, und bevor ſie noch die geringfte Neigung zum Reifen 
zeigen. Da fle in diefem Zuftande einen Säuregchalt von 16 — 17 9/00 befigen, 
faum eine Spur von Zuder erfennen laffen und höchſtens 40 Gewichtöprocente 
Saft geben, jo fann man fid) der Ermittelung des Säuregehalts überheben und 
einfach die Regel befolgen, auf 100 Pfund Früchte 18 Quart Waffer und 18 bis 
20 Pfund Melis oder 20 — 22 Pfund Traubenzuder zu rechnen. Die Beeren 
werden portionenweije (etwa 8—10 Pfund auf einmal) in einer Fleinen Bütte mit 
einem hölzernen Stampfer gut zerquetfcht und dann mit einem Drittel des überhaupt 
erforderlichen Waſſers in den Preßbotticy gebracht, in welchem die Maffe, leicht 
bedeckt, der Gaͤhrung überlaffen wird. Sobald diefe eintritt, wird der Saft mittelft 
einem groben Drahtfiehe von den Hülfen getrennt, Sind dann die Rüdftände auf 
eben die Weife, wie bei den Iobannisbeeren angegeben iſt ausgepreßt werden, ſo 
wird der Saft durd ein Haarſieb in die Moftbütte filtrirt. Hierauf wird der zu⸗ 
zuſetzende Zucker in dem noch übrigen Waſſer aufgelöſt, dann die Löſung mit dem 
Safte vermiſcht und ſchließlich der Moft in das Faß gebracht. d) Deſertwein 
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aus gemifchten Brücdten. Ginen ganz vorzüglichen Wein erhält man aus 
einer Mifchung von 35 Pfund fchwarzen Johannidbeeren, 20 Pfund weißen und 
rotben Iobannisbeeren, 35 Pfund weißen und fchwarzen wilden Süffirfchen und 
10 Pfund Himbeeren, wenn man den Säuregebalt auf 7,5 Proc. zurüdführt und 
den Zucergebalt auf 24 Proc. erhöht. Je nacdıdem man rothe oder weiße Weine 
erzielen will, wendet man rothe Iobannisbeeren und fchwarze Kirfchen oder weiße 
Johannisbeeren und weiße Kirſchen an. Die Brüchte werden von ihren Stielen befreit 
und ungefocht gerqueticht, wobei jedoch die Kerne der Kirſchen nicht zerdrückt werden 
dürfen. Der aus 100 Pfund Früchten erlangten Maſſe fegt man vorläufig 8 Quart 
Waſſer zu, worauf der Eintritt der Gährung abgewartet wird; dann wird Der Saft 
auf Die bei der Bereitung des Stachelbeerweius angegebene Weife von den Hülfen 
getrennt, dann mit dem Viſirſtabe gemejjen und auf feinen Säuregehalt unterfucht, 
um aus der oben angegebenen Tabelle zu entnehmen, aus wie viel Waffer und 
Zucker die noch zuzufegende Zuderlöfung zu bereiten iſt. Endlich werden für je 
100 Duart Moft 36 Loth rober Weinftein in 2 Quart fledenden Waffers auf- 
gelöft und mit Dem Mofte vermifcht, worauf derfelbe in die Fäffer vertbeilt und der 
Gährung überlaflen wird. 


m. Rübenweinbereitung. Nad Siemens werden bie gewafchenen 
und geichälten Zuderrüben gekocht und auf je 10 Maß (würtemb.) Rübenfaft 
2 — 3 Schoppen zerquetichte Verberisbeeren zugeiegt. Sobald der Saft zwifchen 
den ausgefchiedenen Flocken Klar erfcheint, wird derjelbe durch Blanell und dann 
Durch geförnte Holzkohle gefeibt. Hierauf wird der Saft noch mit etwas Eiweiß 
geklärt und abgedampft. Der eingedidte Saft wird bie auf 20 Proc. mit reinem 
Waſſer verdünnt. Je 5 Maß dieſes Nübenjaftes werden mit 10 Maß Wein- oder 
Obſtmoſt vermifcht. Durch Auslougen der Rüben wird ein weit reinerer Saft 
gewonnen als durch das Preſſen, namentlid; wenn man die zerquetichten Berberis— 
breren in das erfte Waffer gibt, in welchem die Rüben zunächft zu erbigen find, 
Zum Auslaugen der geichälten Rüben werten Diefelben auf einer Wurzelichneides 
majchine in dünne Scheiben zerfchnitten und dieſe in getheilten Portionen von 
gleidyer Menge unmittelbar nach dem Schneiden in einem Keffel fo Tange erhigt, 
bis fie völlig abgewelkt, aber nicht erweicht find. Das völlige Auslaugen fann 
dann mit kaltem Waffer geſchehen. — Nach v. Denis wird der Saft der Zuders 
rüben, ehe man ihn der Gährung überläßt, mit 1 Proc. Weinfteinfäure und 2 Proc. 
Gerbftoff behandelt. Sobald ſich Die heftigfte Gaͤhrung gelegt bat, füllt man die 
Slürfigkeit in ein Gefäß, in welchem fie ruhig fortgährt. Nach der Gährung wird 
fie abermals übergefüllt und nach der Abklärung auf Flaſchen gezogen. 


IV. Zuderweinbereitung. Man läßt eine Auflöfung bed Stärkezuckers 
in Waſſer, mit Mandelmilch verfegt, ebenfo gähren, wie sub 3 angegeben ift. Man 
erhält Daraus cin vollfonmen weinartiged Getränf. 


Literatur. Gall, Ueber Darftellung ſehr guter Mittelmeine aus unreifen 
Trauben. Mit Abbild. 3. Aufl. Trier 1854. — Leuchs, Keine fchlechten Weine 
mehr! Nürnb. 1852. — Gefammelte Vlätter über das Gall'ſche Weinbereitungs« 
verfahren, Trier 1853. — Faber, Zur Weinveredelungsfrage. Trier 1853. — 
Nunsger, Geheimniß der Wein- und Obftweinveredelung. 2. Aufl, Hanau 1853. — 
Weſen, Nuten und Gefahren der Gall'ſchen Weinveredelung. Trier 1853, — 
Barteld, Kurze Anweiſung zur rechten Behandlung deutfcher Weine. 2. Aufl. 
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Giberfeld 1855. — aber, Winzer thut Die Augen auf! Trier 1854. — Orimelli, 
Methode einer Fünftlichen Weinbereitung. Arau 1854. — Bericht des fönigl. 
Landes = Defonomie-Gollegiumd und der Direction des Heidelberger landw. Kreis: 
vereins über Gall's Weinbereitungdverfabren. Trier 1854. — Gall, Die Füll- 
flaiche. Trier 1854. — Derfelbe, Ausführliche Nachrichten über mein Wein- 
bereitungd= und Weinveredelungdverfahren. Trier 1854. — Keller, Anleitung 
zur Weinveredelung. Scaffbauf. 1854. — Ueber Weinvercdelung und Wein- 
verfälfchung. Trier 1854. — Balling, Die Weinbereitung. 2. Aufl. Prag 

1855. — Feucht, Vorſchrift, Rheins, Franken- und Mojelweine aus Waſſer zu 

bereiten. Nürnb. 1855. — Bronner, Bereitung der Rotbweine und deren zweck— 

mäÄßigfte Behandlung. Frankf. a. M. 1855. 3. Aufl. 1856. — Rawald, Da 

Buch vom Weine. 2. Aufl. Leipz. 3855. — Schwarz, Anleitung zur Herftellung 

guter, fehr billiger Trauben» und anderer Bruchtweine. Leipz. 1855. — Wur- 

zer, Beleuchtung ded Gall'ſchen Weinveredelungsverfahrene. Koblenz 1855. — 

Mulder, Die Chemie des Weind. Aus dem Holländ. von Arenz. Leipz. 1856. — 

Englerth, Gall’8 Weinveredelung. Würzb. 1856. — Zur Gallifirungsfrage. Trier 

1856. — Heffel, Die Weinveredelungsmethoden des Altertbums. Mit 1 Taf. 

Marburg 1857. — Gall, Praft. Mittbeilungen zur Förderung eines rationellen 

Betriebs der landw. Gewerbe, Trier 1855 — 1860. — Gall, Die vortbeilbaf: 

teften Methoden der Weinbereitung. Mit 1 Taf. Trier 1858. Nachtrag dazu 

1859. — Schufter, Sieben Meinbriefe. Heilbronn 1858. 

Wettrennen. Der Haupt-, wo nicht der einzige Zweck der Wettrennen war 
bei deren Entfteben die Würdigung der innern @igenfchaften, der Widerflands- 
fähigkeit der Renner. Gegenwärtig handelt e8 ſich aber wenig oder gar nicht mebr 
um dieſe Eoftbaren Eigenſchaften. Laufen mit einer übertriebenen Echnelligfeit in 
einer relativ jehr kurzen Zeit ift Alles, wa@ man von einem Pferde in dieſen Kämpfen 
verlangt. Sowie fih nun die Wettrennen von ihrem urfprünglichen Zwecke ent» 
fernten, find fie jegt nur gootechniiche MWiderfprüce und führen eber zur Ver: 
fhlechterung ald zur Verbefferung der Racen. Die Engländer fahen bald ein, daß, 
um den Grad von Schnelligkeit zu erreichen, den fle wünfchten, das Pferd 
eine befondere fpecielle Bildung der Formen haben müſſe, und verwendeten allen Fleiß 
darauf, um dieſe auch zu Schaffen. Sie fchafften ſich Thiere, wie fle ihr Bedürfniß 
erbeifchte, oder wie fie fich Diefelben zu ihrem Bebürfnig wünfchten, und bald fab 
man aus ihren Händen Pferde hervorgeben, bei welchen man Alles der Schnellig- 
feit, nichts aber den tiefern Eigenfchaften, der Gewalt der Gonftitution geopfert 
hatte. Solche Pferde haben allerdings in der Garriere von einigen Augenbliden 
feinen Rivalen; aber wie leicht würden dieie Sieger der Rennbahn geichlagen fein, 
wenn fle, flat einer Anftrengung von einigen Augenblicken mit einem mikroſtovi⸗ 
ichen Jockes auf dem Rücken, ftund:nlang fchwer bepadt laufen müßten. Es fonnte 
gar nicht anders fommen, als daß das Mennpferd, fo wie es das Werk der Eng⸗ 
länder iſt, alle Hauptattribute der Kraft verlieren mußte. Bon einem Pferde, defien 
Rüden, Lenden, Flanken zu geſtreckt, deffen Widerrift zu niedrig, deflen Gliedmaßen 
zu fang und dünn, deſſen Musfelfoften zu ſchwach iſt, läßt ſich unmöglich Kraft und 
Ausdauer erwarten. Wenn man uͤberdies bedenkt, daf Feuer nic im Einffange mit 
der Schwäche der Mafchine fteht, die es beſeelt, fo wird es leicht zu begreifen fein, 
daß das geſchilderte Pferd ein fehr fchlechtes Dienftpferd fein muß. Unglüdlichere 
weife hat man in Deutſchland, nachdem das Rennpferd vollkommen audgebilttt 
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war, fortwährend die Sieger der Rennbahn ald die Auserwählten der Race be> 
trachtet und fich um ihren Sprung geftritten. Die von dieſen Rennern abftammenden 
Producte find aber hoch auf den Beinen, platt in den Rippen, oft von fehlerhaften 
Gelenk und taugen faum zu irgend einer Dienftleiftung. Für den Yandwirth hans 
delt e8 fich bei dem Pferde nicht darum, daß es fchnell, jontern daß es ausdauernd 
geht. Die Engländer, welche das Rennpferd geichaffen, wie fie dad Durham-Vieh, 
die Cottwolds-, Difhley- Schafe ıc. zu einem ſpeciellen, vollfommen beftimmten 
Zwed hervorgebracht haben, find nicht in den Fehler verfallen, das Nennpferd als das 
Mufter eines ‘Pferdes überhaupt aufzuftellen. Wenn es fi weniger um Schnelligkeit 
ald um Kraft und Ausdauer handelt, jo wiſſen Die Engländer ſehr gut die Con— 
formation zu würdigen, welche legtere Gigenichaften bietet. Ihr Jagdpferd ift es, 
wonach man in Deutichland ftreben follte, während man jih hüten muß, dad Renn- 
pferd als die Thatfache der Vollfommenbeit zu betrachten. Daffelbe fann zwar in 
feiner Gigenthümlichkeit einen jebr großen Werth haben, aber in der bei weitem 
größern Anzahl der Fälle wird es faum etwas anderes fein ald ein unbrauchbares 
Thier. Die Wettrennen find auch noch in anderer Beziehung verderblich, und zwar 
binfichtlich der Borbereitung, welche fie erfordern, ded Trainirend. Thiere mit 
guten Formen und von viel veriprechender Zufunft find in einem Alter von zwei 
Jahren trainirt, mit drei Jahren müffen fie laufen. Im diefer traurigen Praris 
find die Urſachen der Fehler zu fucben, welche man jo oft an den Gliedern der 
Rennpferde bemerft. Ohne Zweifel baben die Gewebe, welcher Natur fie auch fein 
mögen, noch nicht Die nötbige Kraft, um folche Anftrengungen aushalten zu fönnen. 
Die Wertrennen find gegenwärtig nicht mehr das, was fie bei ihrem Entſtehen 
waren; damals dienten fie nur dazu, Die Kraft nnd Güte eined Pferdes, welches 
zur Fortpflanzung beftimmt war, zu erproben ; jet aber find fie für die Einen eine 
Sache der Speculation, für die Andern eine noble Baffton, für die Dritten ein 
Mittel ibre Pracht zu zeigen. Man kann die Rennen in ökonomiſcher Hinficht ein- 
tbeilen in Kraftrennen oder Rennen im Galopp und in Rennen im Trab, Bei den 
Kraft» oder Öalopprennen entfalten die Pferde weniger ihre Schnelligkeit 
als ihre Kraft und Ausdauer. Mit der außerordentlichen Schnelligkeit, welde 
gewifle Pferde befigen, ift wenigftens dem Yandwirth nichts gedient, für Diefen bat 
jene brillante Eigenichaft gar feinen Nugen. Gin Pferd, welches dünnleibig und 
leicht ift, flache Rippen, jchmale Bruft, breite Flanken, langen Rüden, lange Len— 
den, aufgezogenen Bauch, lange und feine Gliedmaßen, fchlanfe Muskeln hat, taugt 
für den Dienft des Landwirtb8 nicht ; derjelbe muß vielmehr ein Pferd haben, 
welches ſtaͤmmig und gut unterfegt ift, runde Rippen, breite Bruft, Eurze Flanken, 
Rüden und Lenden, vollen Leib, ſoliden Knochenbau und ftarfe Muskeln hat. 
Letzteres Pferd wird, obgleich beſſer in den Augen der Kenner, doch mit leichter 
Mübe in dem Laufe von einigen Stunden auf der Rennbahn geichlagen werden. 
Wenn aber in ſolchem Kampfe das gute Pferd von dem fchlechten geichlagen wird, 
io fann man unmöglich behaupten, dag die Wettrennen zur Hortpflanzung von 
Mufterpferden dienen. Wenn demnach die modernen Nennen ihren eigentlichen 
Zwed, die Eigenſchaften der Pferde zu erproben, nicht erfüllen Fönnen, fo muß 
man ibnen ganz entfagen oder ſie auf andere Art einrichten. Die Rennen würden 
bald einen andern und zwar nüglichen Gharafter annehmen, wenn das zu durch— 
laufende Terrain beträchtlich verlängert und das zu tragende Gewicht erhöht würde. 
Menn aber auch Die Rennen im Galopp, auf Die angegebene Art modificirt, der 
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Fortpflanzung guter Racen dienlich jein können, jo haben fie doch noch nicht den 
Werth der Trabrennen. Dieje find cs, welche einen wahren Einfluß auf die 
BVerbefferung der Pferde haben. Um ein ausgezeichneter Gallopeur zu fein, muß 
das Pferd eine bejondere, eigentbümliche Beichaffenheit haben, welche daſſelbe aber 
zu den Dienftleiftungen, die man von einem ſolchen Individuum erwartet, untaug- 
lich macht. Ganz anders verhält e8 ſich mit einem Traber. Diejer Fan durch 
jeinen Gang glänzen und doch einen ftarfen, feflen Knochenbau, volumindje Mus— 
fein, mit einem Worte diejenige Organifation haben, welce ein ficheres Anzeichen 
von Widerftandsfähigfeit und innerer Kraft if. Gin Pferd von guter, Fräftiger 
Natur fann man machen, zu wad man will, und man muß fuchen, bei einem Pferde, 
welches jo glücklich gebilver ift, diejenige Gangart recht auszubilden, welche man 
vorzugsweiſe bedarf. Die Vorbereitung zum Trabreiten, wie das Traben an und 
für fih, muß den Pferden mehr und mehr die Gefchiclichfeit zu diefer Gangart 
geben. Durch Uebung ihrer Organifation müffen diejenigen Modificationen bei- 
gebracht werben, welche Durch Vererbung auf ihre Nachkommen übertragen werden 
und deren Werth erhöhen. Dieje find aber nicht die einzigen Vortbeile der Uebungen 
im Trabe. Bei diefer Gangart ift die Bewegung am regelmäßigften, und das Ges 
wicht des Körpers, abwechjelnd von zwei Gliedmaßen getragen, firengt dieſe gleich- 
mäßig an, und tritt Ermüdung ein, jo vertheilt fie ſich auf die vier Stügfäulen. 
Beim Galopp dagegen fommen die Gliedmaßen in drei Tempos zur Unterftügung, 
und zwar in der Art, daß bei einem vollfommenen Schritt jedes der Gliedmaßen 
einen Augenblid lang allein ald Stüßpunft dient und der Hintertheil, weldyer das 
ganze Gewicht der rückfallenden Vorhand aufnimmt, weit früher ermüdet. Die 
Ungleichheit der Action der vier Gliedmaßen bei dieſer Gangart erflärt die frühe 
zeitige Abnugung der Knochen bei denjenigen Vferden, welche man gewöhnt hat im 
Galopp zu geben, zur Genüge. Das Trainiren auf den Schnellwettlauf ift nicht 
nur ihädlich, jondern auch ſchwierig; es verlangt Leute und befondere Sorgfalt; 
ed vermindert die Qualität der Stutenfohlen ala Zuchtftuten, und deshalb find 
Pferde, welche von nicht trainirten Stuten abftammen, ftetS denen vorzuziehen, 
deren Mütter auf der Rennbahn laufen mußten. Das Trainiren der Trablaufer 
geichieht nach und nach, der züchtende Landwirth trainirt feine Pferde, indem er 
feine Geſchaͤfte dabei beforgt, feine Felder befucht, auf die Märkte reitet. Weiter 
verleiht eine ſolche Uebung den jungen Pferden jpielend die Eigenichaften der 
größten Wichtigkeit für die Organe des Gehens, nämlich Geſchwindigkeit und 
Negelmäßigfeit. Vom Geſichtspunkte des Handels aus betrachtet ift aber der Un— 
terjchied zwiſchen wei Pferden, deren Form angenommen identiich ift, von denen 
daß eine fteif und geipannt im Trabe gebt, während das andere Del in den Gelenfen 
bat, jehr bedeutend. Gewiß ift es, daß es die Trabrennen find, welche Verbeflerung 
bezweden. Bei den Rennen, bei welchen ed nur auf Schnelligkeit ankommt, findet 
man nur Namen, welche der Ariftofratie angebören, bei den Trabrennen aber berr- 
fchen die Landwirthe vor. Dies ift ein Beweis, daß das Ganze für die Einen nur 
Spiel ift, während es fich für die Anderen um etwas Wichtigeres, um materielles 
Intereffe handelt. Div Züchter willen ſehr wohl, daß fich die Händler nicht blos auf 
Unterjuchung der Form der Pferde befchränfen , fondern daß fie auch Rechnung 
tragen den Mitteln, welche bei der Ginübung zum Trab angewendet werben. 
Wiefenbau. Wiefenpflanzgen. Die Wiefenpflanzgen näher kennen 
zu lernen, ift Schon deshalb wichtig, weil man dadurch befähigt wird, Diejenigen 


1120 MWirfenbau. 


Veränderungen wahrzunehmen, welche fih nah Wieienmeliorationen einftellen, 
Man wird dadurch in den Stand gejegt, diejenigen Pflanzenarten mit Sicherheit 
angeben zu können, welche bei einem Neu= oder Umbau der Wiefen zu wählen find, 
ſowie diejenige Meliorationdmethode auszuwählen, welche für ſchon beftchente 
Wieſen fih eignet. In der nachftchenden von Brucdmann entworfenen Tabelle 
find 20 verſchiedene Gräfer angeführt; Die erfte Spalte enthält die Namen der 
Gräjer, Die 2.— 6, Spalte geben den natürlichen Standort derjelben an und bes 
zeichnen zugleich durch eine Zahl dasjenige Verbältnig, in welchem ein Gras auf 
dem angegebenen Standorte zu andern Gräfern dieſes Standortes vorfommt. 


Bertbeilung derfelben auf 


bünnfrus ; 
reichem über: Mieſel⸗ 


migen armem — 
Derg: Thonboden * — wieſen 


wieſen 


Namen der Gräfer 


Wieſenfuchsſchwanz 2 3 
Wieſenlieſchgras 
Fioringras 

Franzöſiſches Raygras 
Wieſenriſpengras 
Gewöhnliches Riſpengras 
Zittergras 

Weichhaariger Hafer 
Gelber Hafer 
Wieſenhafer 

Honiggras 
Schafſchwingel 

Harter Schwingel 
Rother Schwingel 
Wieſenſchwingel 
Lolchartiger Schwingel 
Hohe Treöpe 

Knaulgras 

Wieſengerſte 

Engliſches Raygras 
Heugewinn pr. Acre i. Durchſchn. 10 15 25 30—40 
Rente pr. Acre im Durchſchnitt 10 15 25 30 40—100 


Aus dieſer Tabelle ergibt ſich, daß ſich auf den verſchiedenen BVodenarten nicht 
nur berfchiedene Gräfer vorfinden, fondern daß ſich auch daß Verbältniß derjenigen 
Gräfer, welche man gleichzeitig auf ſehr verfchiedenen Bodenarten vorfindet, nach 
der Beichaffenheit dieſer Bodenarten febr wejentlich abändert. Der Unterfchied 
zwiſchen guten und ſchlechten Wiefen beruht in manchen Fällen auf guter Gultur 
und Aufmerffamfeit. Wenn man einen urfprünglich magern Ihonboden ftarf be= 
reichert, fo wachen fpäter nicht mehr Diefelben Gräfer auf ibm, wie früher, und 
auch micht mehr in demielben Verhältniffe, fondern die ſchlechten Gräfer fterben 
faft ganz aus, oder ſie verbeffern ſich ſehr in Güte, fo dap ſich die Zahl der guten 
Gräjer, von welchen man vorher kaum eine Spur fand, rajch vermehrt. Werner 
verichwinden mehre Kräuter und werden durch Gräfer erſetzt. Hauptſaͤchlich be— 
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merft man jolche Veränderungen an Wieſen, welche bewäſſert werden ; es findet 
hei denjelben eim fehr rafcher Wechfel im Graswachsthum ftatt. Ueber die Ver- 
änderungen, welche in dieſer Beziehung mit einer Wieſe (Thalwieſe mit Kieſelſand 
im Untergrunde und mit einer ſehr dünnen Rafendede verfehen) vorgehen, bat 
Bruckmann ebenfalls eine Tabelle aufgeftellt : 


Vertheilung derfelben auf der Wiefe 


Gelber Wiefenhafer 
Weichhaariger Wiefenhafer 
Wiefengerfte 

Engliſches Raygras 


Der überriefelte Theil der Wieſe hatte nach 4 Jahren einen 3 Mal höheren 
Werth als früher. Die Tabelle zeigt, daß fich alle befferen Gräfer vermehrt haben. 
Ueber die Veränderung der Vertheilung der Kräuter in Bolge der Berieſelung gibt 
folgende Tabelle Auffchluß: 


Namen der Graͤſer. vor 2 Jahre nah A Jahre nach 
ber Beriefelung. 
Wieſenfuchs ſchwanz 2 4 
Wieſenriſpengras 2 3 4 
Gewöhnliches Riſpengras 2 1 
Mittleres Zittergras 2 — — 
Kammgras 2 1 — 
Raſenſchmiele 1 — — 
Fioringras 1 2 3 
Knaulgras 1 2 3 
2 3 3 
1 1 1 
1 2 2 
2 4 6 


Vertheilung derfelben auf der Wiefe 


Namen der Kräuter. vor 2 Jahre nah A Jahre nach 
der Beriefelung. 
Scharfer Hahnenfuf 1 3 1 
Zwiebels Habnenfuß 3 1 — 
Lanzettförmiger Wegerich 3 1 1 
Mittler Wegerich 3 — = 
Weißer Klee 2 — — 
Rother Klee 1 2 2 
Kaͤlberkropf 1 2 1 


Aus dieſer Tabelle gebt die wichtige Thatfache hervor, daß große und nahr— 
loſe Kräuter durch Beriefelung verfchwinden und ſich an ihrer Stelle Gräfer eine 
finden. — Für Riefelwieien empfiehlt Schleiden das Mutterengras (Phellan- 
drium mutellina) und den Ulpenfrauenmantel (Alchemilla alpına). Die 
Anzucht diefer Kräuter kann der Berfchlechterung des Grasftandes auf den Rieſel— 
wieſen, welche durch allmäliges Verſchwinden mancher Kleearten bedingt ift, vor— 
beugen. Diefe Kräuter kommen zwar auf den Alpenweiten vor, wo fie das befte 
Butter bilden, fie können aber Feuchtigkeit und felbft Näffe ganz gut vertragen. — 
Für alle Wiefen empfiehlt Ottmann das italienifche Rapgras als eine der 
beiten Grasarten, fowohl wegen feiner Rahrhaftigkeit als auch wegen feines jchnellen 
Wachsthums. Schon im erften Jahre der Ausſaat erreicht es feine Normalhöhe, 
beſtockt fich ſehr ſtark und gibt ein ausgezeichnetes Futter für Pferde und Hornvieh. 
Ganz befonderd empfiehlt ſich dieſe Grasart für folche Wieſen, welche man ver- 
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jüngt, indem dieſelben gleich im erften Jahre nach der Verjüngung Butter in Maſſe 
liefern, wenn fie mit dem italienischen Raygras, vermijcht mit Lolium perenne, 
Pua trivialis, Poa pratensis, Anihoxanthum odoratum, Alopeenrus pratensis, 
P’hleum pratense, Avena elalior, Festuca pratensis, Dactylis glomerata, Bromus 
giganteus und etwas rothem und weißen Klee angejäet werden. Zwar dauert das 
italienische Raygras nur 3 Jahre aus, während dieſer Zeit haben aber Die anderen 
guten Grasarten Zeit zu wachſen und ihre natürliche Höbe zu erreichen. 

Düngung. Ueber die Düngung der Wiefen mit verfchiedenen Düngemitteln 
in der Art, daß jede Abtheilung alljährlich wieder mit demfelben Düyger verjehen 
wurde, hat Lawes fehr inftructive Verjuche angeftellt : 


Heuertrag Durch⸗ Geldbetrag die. 
pr. magbeb. fchnittlicher Mehrertrags d. 


Mr. ber Art und Menge des Düngers pr. 
Abtheilung *88* Born i Morgen Mehrertrag nn 
Etr. Gtr. Thlr. 
1. Hofdünger 380 Cir. | 
Schwefelj. u. falsf. Am— 73,03 39,92 26,2 
moniaf 272 ar. 
2. Hofdünger allein 380 Etr. 64,60 31,49 20,9 
3. Ungebüngt — 34,68 — — 
4. Sägeſpaͤne 2720 Pfd. 28,56 min. 4,55 — 
5. Schwefelſ. u. ſalzſ. Am 
moniak 544 = 45,83 12,72 8,9 
6. Schwefelſ. u. ſalzſ. Am—⸗ 
moniak 544 = 44,88 11,17 7,8 
Sigefpäne 2720 = 
7. Schwefelſ. Kali 408 = 
. Natron 272 » 
WMagneſia 136 = ) 44,47 11,36 7,6 
Gebrannte Knochen 272 = 
Scywefelfänre 204 = 
8 Mineralien wie Nr. 7 e e 
Sigefpäne 9720. 1 49,55 15,44 10,3 


9, Mineralien wie Ar. 7 
Schwefel= u. ſalzſ. Ame 
nıoniaf 544 = 
10. Mineralien wie Nr. 7 
Schwefel u. ſalzſ. Am— 
moniaf 544 = 
Saͤgeſpaͤne 2720 = 
11. Mineralien wie Nr. 7 
Schwefels u. ſalzſ. Anır 
moniaf 1088 - 
12. Ungedüngt .- 
13. Mineralien wie Nr, 7 
Schwefelſ. u. ſalzſ. Am— 
moniaf 54A = 
Geſchnittn. Weizenftrob 2720 — 


77,79 44,68 29,8 


78,20 45,09 30 


84,32 51,21 34,1 


31,55 — — 


73,44 40,33 26,9 
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Aus diefen Berjuchen gebt hervor, daß die Düngung mit Mineralien, naments 
lid) einer Verbindung von fchwefelfaurem Kali, fchwefelfaurem Natron , Schwefel» 
faurer Magnefla, fchwefels und ſalzſaurem Ammoniat mit einer Beigabe von 
Knochenmehl den höchften Ertrag in Quantität gibt und felbft den Stallmift Hinter 
ſich läßt. — Während Lawes' Verfuche dahin gerichtet waren, Vie Wirkung ver: 
ſchiedener Düngemittel auf die Quantität des Butterertrages zu eriorichen, ſtellten 
fich deutiche Chemifer Die Aufgabe, die Qualität des Wieſenfutters zu ergründen, 
Beſonders war es Hellriegel, welcher in dieſer Beziehung jehr ichägbare Unter- 
juchungen angeftellt hat. Hiernach erzeugen Die unorganifchen Stoffe im All— 
gemeinen und die an Stidftoff im Beſondern reichen Düngemittel, wie die ver- 
icbiedenen Miftarten, Jauche, Raps- und Knochenmehl, ein in Qualität beſſeres 
Heu, als die hauptiächlic aus unorganiſchen Stoffen beſtehenden Düngemittel, 
wie Kalt, Gyps, Afche, Bauſchutt sc. Mebr oder minder machen von diefem Satze 
eine Ausnahme einerfeitd Mergel, Kochfalz und Lehm, welche ein Heu von befferer 
Dualität liefern, andererfeit8 der Guano, welcher troß feinem reihen Stidftoff- 
gehalt nicht verbefiernd auf die Beichaffenheit des Futter wirft. Unter den an 
organijchen Stoffen reihen Düngemitteln wirfen am vortheilhafteften auf die Güte 
des Futter die verichiedenen Miftarten und das Knochenmehl. Die Miftarten 
nehmen in ihrer günftigen Wirkung folgenden Rang ein: Rindvich-, Schweine:, 
Federvieh⸗, Pferdes, Schafmift. Letzterer erzeugt mächft dem Knochenmehl das in 
jeder Beziehung befte und nicht nur an Nahrſtoffen überhaupt, fondern au an 
Löslichen Beftandebeilen reichte, mithin auch am leichteſten verdauliche Futter. 
Hält man die Dualität der Ernte mit der Quantität derjelben zufanımen, jo ergibt - 
fich, daß ein guter Theil des bedeutenden Mebrertrags, welchen 3. B. Compoft und 
Baufchutt geben, nur illuforiich ift; daß der Mehrgewinn nad) Guano, Kochſalz, 
Jauche, Holzaſche ebenfalls eine Reduction zur Ausgleichung der geringeren Güte 
des Heues erfahren muß, und daß die Wirkung der verfchiedenen Miftdüngungen, 
wenn auch keineswegs glänzend, doch etwas beſſer ift, als es mach den bloßen 
Refultaten der Erntegewichte erfcheint. Den beften Erfaß gibt, ſelbſt mit Ruͤckſicht 
auf die geringere Qualitaͤt der Ernte, der Guano, welcher ſich am reichlichſten 
bezahlt. Unter Umſtänden kann es lohnend ſein, die Wieſen zu düngen. Außer 
dem höheren Maflenertrage nach einer Düngung wird — wenigftend durch Dünge: 
mittel, welche verhältnigmäßig reih an Stieftoff und Phosphorjäure find — auch 
ber $utterwerth der Ernte erhöbt durd Verdrängung der fchlechten Wieſenpflanzen 
und Erſetzung derſelben durch beſſere. Will man einen ſo ſchnell treibenden Dünger 
wie den Guano verwenden, fo ift es gut, denfelben erft dann aufzubringen, wenn 
die beſſern Wiefenpflanzen neben den ichlechtern jo weit entwickelt find, daß jene 
mit diefen im Wachsthume gleichen Schritt halten können und vor Ueberwucherung 
gefihert find. Auch ift ed unbedingt nothwendig, daß, wenn man von einer 
Wieiendüngung mit Sicherheit Erfolg haben will, die Wieſe entweter von Natur 
ein günſtiges Feuchtigfeitöverbältniß bietet, oder daß man die Regelung deffelben in 
der Hand bat; denn weder auf einer bürren, noch auf einer naffen Wiefe wird die 
Düngung von dem gewünfchten Erfolge fein. — Die Unterfuchung Hellriegel’8 
über die Wirfung der verichiedenen Düngemittel auf die Qualität des Kutters 
baftren ih auf die Verfuche Engelbrechr's, welche bezweckten, die Erfolge der 
Düngung in quantitativer Hinficht zu erforſchen. Die Düngung geſchah im Jahre 
1857. 
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Nr. der Düngerart und Menge pr. magdeb. Ertrag 


Miele Morgen 1857 1858 

Gtr. Pfd. Ctr. Pro 

1 Ungebüngt 12 80 22 70 
2  Mergel 10 Schachtrutben 14 40 19 10 
3 Moder 10 13 80 18 60 
4 Lehm 10 = 11 60 17 50 
5 Sand 10 ⸗ 11 80 20 50 
6 Kalk 30 Etr. 11 20 24 40 
7 Gyps 3 ⸗ 13 90 20 30 
8 Compoſt 300 = 27 30 36 70 
9 Rindviehmiſt 1800 Pfd. 14 60 22 30 
10 Pferdemiſt 10000 =» 14 50 22 80 
11 Schweinemiſt 20000 = 14 80 21 30 
12 Schafmift 10000 = 15 70 20 20 
13 Federviehmiſt 1000 =» 185 30 22 — 
14 Jauche 200 Etr. 24 30 22 10 
15 Guano 2 Etr. und Moorerde 10 Etr. 44 70 34 80 
16 Knochenmehl 21/, Gtr.u.Moorerde 10 Ctr. 13 80 22 30 
17 Rapskuchenmehl 5 Etr. 18 80 19 20 
18 Torfaſche 70 — 20 10 16 40 
19 Holzaſche 10 = 2 — 49 — 
20 Bauſchutt 5 Schachtruthen 28 50 32 50 
21 Kochſalz 1 Ctr. 21 70 29 80 


Was den Guano als Wieſendünger anlangt, ſo iſt derſelbe im aufgelöſten, flüſſigen 
Zuſtande weit wirkſamer, als wenn man ihn als Pulver aufſtreut. Zum Auflöſen 
von 1 Pfund Guano gehören etwa 100 Pfund Waſſer. Weil ſich der Guano 
jchwer auflöft, fo ift vieles und ſtarkes Umrühren des Waſſers eine Hauptſache. 
Diefed Umrühren geſchieht am beften mittelft einem Rübrer mit vier Blügeln in 
der Urt, daß legtere den auf dem Boden des Gefaͤßes liegenden Guano unaufbör« 
lich umher- und in die Höhe treiben. Der jo vertünnte Guano wird dann in einem 
durchlöcherten Kaften auf einem Wagen über die Wiefe gefahren. — Wendet man 
Gompoft zur Wieſendüngung an, jo hat die Erfahrung gelehrt, daß die paſſendſte 
Zeit dazu die Monate October und November find, indem Winter: und Brübjahr- 
Düngung bei gleicher Menge und Güte des Compoſtes eine weientlich geringere 
Wirkung gegenüber der Herbfttüngung geben. Sehr vortheilhaft ift es, die Wieſe 
nach erfolgter Gompoftdüngung mit einer ſehr fchweren Granitwalze zu überzieben. 
— Miefen, die viel ſaueren Humus enthalten und reichlich mit Moos 
und wertblofen Gräfern und Kräutern beftanden find, düngt man ſehr 
erfolgreich pr. magdeb. Morgen mit einem Gemijh von 2 Fudern Elarer Braun- 
kohle, 1/5 Gentner Guano, 3, Tonne Salz und !/, Ruder Praunfohlenafcbe, oder 
mit einer Miſchung von Braunfohlenafche, Kalk und Jauche, oder mit einer Miſchung 
von Kochjalz und Holzafche. 

Drainiren, Moorige Wieſen und quellige Höhewiefen werden mit großem 
Vortheil drainirt. Sie werden dadurch vollfommen troden gelegt, das Moos ver: 
ſchwindet in kurzer Zeit, ftatt der fchlechten ſaueren Gräfer wächt viel Klee, und 
der Ertrag verdoppelt fih. Am beften legt man die Draind 5 Fuß tief und die 
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Nöhrenftränge 8 Ruthen ausaneinder. Auch Wäflerungswieien, ſowohl Rieſel- als 
Staumwiefen, können mit gutem Grfolg drainirt werden. Das Drainiren hat bier 
den großen Vortheil, daß das überflüffige Waſſer, welches der Boden eingefaugt 
bat, ſchnell abgeführt wird. 

Bewäſſerung. Nach Haffer ift, che die Anlage einer Kunftwicie aus: 
geführt wırd, wohl zu erwägen, ob die Verhältnifie de Gutes, der Arbeitd- und 
Kapitalfraft derartige Anlagen begünftigen und fordern; denn die Anlage einer 
Rieſelwieſe koſtet bei niedrigen Arbeitsiöhnen bis 140 Thaler pr. Morgen. Nur 
eine genaue Fritiiche Prüfung vor der Anlage wird vor dem Behlichlagen yban- 
taftiicher Hoffnungen ſchüzen. Doch fönnen auch Fälle eintreten, wo ſelbſt ein 
verhältnigmäßig geringer vorberzufebender Ertrag nicht von der Anlage einer Runft- 
wieje zuruͤckſchreckt. Dergleichen Bälle werden 3.8. vorhanden fein, wenn entweder 
bei disponiblen Wafler abhängige Rinder guten Bodens nicht fügli anders in 
ihrem Nugungswerthe zu feigern find, oder wenn bei vorhandenem Butterbedarf 
eine Wirtbichaft auf andere Weiſe die nothwendige Buttervermehrung nicht erzielen 
kann oder, wenn bei vorhandenen, ohne beteutende Stauanlagen disponiblem Waſſer 
Arbeitskräfte hin und wicder beſchaͤftigt werden müſſen. Im allen diefen Fällen iſt 
aber zweierlei nicht außer Acht zu laſſen. Erſtens muß man im Flachlande faft 
ſtets darauf gefaßt fein, gleich von Beginn der Rieſelung an das Wafler durch 
Thon, Lehm, Jauche, Guano x. zu befruchten; denn im Flachlande ift faft jedes 

Wafjer mager und wirft auf den beriejelten Boden hauptfächlich auflöfend. Macht 
ſich ein jolcher Zufag von düngenden Stoffen zu dem Waifer nothwendig, fo legt 
man am beften die Zubringer fo an, daß mit möglich größter Bequemlichkeit die 
der Wicje zuguwendenden Düngeftoffe in die Behälter eingejchüttet werden fönnen; 
man wird dann nicht unerbebliche Menjchen- und Geſpannkräfte erfparen. Zwei⸗ 
tens ift der zur Wieſe einzurichrende Boden in Bezug auf feine Lage zum Haupt: 
bewäflerungäfanale, fein Gefälle, feine Miſchungsverhältniſſe und der Stand des 
Grundwaflerd in ihm einer jehr jorgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Liegt der 
zur Kunftwiefe geeignete Boden fo entfernt, daß ein langer Kanal nothwendig ift, 
jo vertbeuert diefed Die Anlage nicht nur bedeutend, namentlich wenn der Kanal 
durch ſehr unebened Gefälle zu führen iſt, Tondern auch der Betrag der Unterhal- 
tungsfoften und des Wafferverbrauchd fleigt jchr weientlich. In dem Alluvium des 
Flachlandes ftreichen felbft im ferteften Thonboden nicht jelten wajferleitende Erd⸗ 
adern, umd ed genügt die Bloßlegung einer derfelben durch den Kanal, um durch 
fie Sehr erhebliche Waflermaffen entweichen zu laſſen und im ungünftigften Falle 
das Grundwaſſer an jehr unerwünjchter Stelle zu erböben. Iſt ferner das Gefälle 
derjenigen Oberfläche, auf welcher die Wieſe angelegt werten foll, ſehr wechielnd, 
jo daß bedeutende Planirungsarbeiten nothwendig werden, fo ift dies natürlich 
jehr Eoftbar, und auch bier tritt die Gefahr der Bloßlegung waflerleitender Erd- 
adern und damit die eined größern Waſſerverbrauchs ein, als man irgend vorber 
berechnen Fonnte. Was die Bodenmijchung betrifft, jo muß fie möglichft bindend 
und humos jein oder durch Auffuhr von Lehm ꝛc. bindend gemacht werden, wenn 
nicht fpäter eine zu ſtarke Düngerverwendung nothwendig werden foll. Ganz 
befonters ginflupreih auf das Gedeihen der Riefehwiefen ift aber der Stand des 
Grundwaſſers. Hält fich daffelbe hoch, fo ift der Boden fauer und lalt, zur Pro- 
duction nabrbafter Pflanzen nicht geeignet, und die Zuführung neuer Wafler- 
maſſen muß dieſe Befchaffenheit noch verfchlimmern; denn die Anficht einiger 


1126 MWieienbau. 


Wiejenbaumeifter, daß Das von oben fommende Waffer das Grundwaſſer zurück— 
drücken und erwärmen werde, ift gegen alle Gefege der Phyſik. Endlich muß für 
Die anzulegende Wiefenfläche reichlich Waſſer vorhanden fein, wenn man nicht den 
Vortheil entbebren will, den einzelnen Theilen oft friiches Waſſer geben zu Fönnen. 
Da hiernach im Blachylande eine Menge Bedingungen fi vereinigen müffen, wenn 
die Anlage einer Kunftwiele gerechtfertigt ericheinen joll, dies aber nur in Aus— 
nabhmefällen eintreten wird, jo folgt bieraus, daß für das Blachland die Fünft- 
lie Wiefenberiefelung nie von allgemeiner Bedeutung werden kann. — 
Auch v. Kobylinsfi ift nur in gewiſſen Fällen für die fünftliche Beriefelung. Er 
behauptet, daß Diejelbe Die Urſache fei, daß viele andere Behandlungsarten der 
Wieſen ganz in Vergeſſenheit gerathen jeien. Die fo foitbare Beriefelung gehöre 
bauptiächlich nach dem Süden ; je weiter nach Norden, defto fchwieriger und uns 
vortheilhafter jei fie des langen Winters wegen, und dann gehöre ein fehr glück— 
liches Zufammentreffen der Dertlichfeit mit der Energie des Befigers der Anlage 
Dazu, um Die Erträge dauernd zu erhalten; erlabme dieſe auch nur auf kurze Zeit, 
oder trete ein Wechfel Der Beflger oder ein Sparſyſtem ein, fo böre in der Regel 
die Rieielung auf; Denn Die dauernde Unterhaltung derfelben fei Häufig foftbarer 
ald die erfte Anlage ſelbſt, abgeſehen von der Schwierigkeit, ſtets fachverftändige 
Leute zur täglichen Waflerleitung zu erhalten. Für die Wiefenbaumeifter ſei Die 
Anlage von Kunftwiefen ein herrliches Feld ihre Kunft zu zeigen und mit augenblid- 
lien Rejultaten zu glänzen; nicht jelten würden aber durch ihre Kunft die Wiejen 
in der Folge gänzlich zerftört. Nach v. Kobylinski unterfcheidet ſich die Wieſe von 
dem Aderlande dur die Eigenthümlichkeit, daß erftere nur dann gedeiht, wenn 
fie durch eine ſtets gleichmäßige Behandlung fich einen gewiffen Charakter aneignet, 
wobei fich die gerade zuſagenden Pflanzen zu der höchſten Bollfommenbeit aus— 
bilden. Gräbt man eine ſtets naß gelegene Wiefe trocken ab, fo verſchwinden alle 
Waſſerpflanzen; ift der Boden nach feiner Befchaffenheit nur für Diefe geeignet, To 
produeirt er, troden gelegt, gar nichts. Eignet er fich jedoch noch für andere 
Pflanzen, jo gelangen dieſe nur erft im Laufe der Jahre zu einer gewiflen Ueppig- 
Feit, welche jchwindet, jobald Die Wiefe wieder zu naß wird. Nach den 2Ojährigen 
Erfahrungen Kobylinski's muß man jede gute und ergiebige Wieſe, mag fie naß 
oder trocken liegen, in dieſem Beuchtigfeitszuftande zu erhalten fuchen ; durch Ab- 
grabungen fann fie nicht verbeflert werden. Hat man jedoch eine verfumpfte Wieſe, 
jo ift es durchaus erforderlich, fle erft jo weit troden zu legen, daß ſie ſich jegt und 
feft wird; dann muß man aber darauf jehen, daß dad Waſſer in den Gräben jo 
verhalten werde, daß der Boden aus dieſen die nöthige Beuchtigfeit anziehe. — 
Bewälferung durch Anftauung. Auf allen ebenen Wieſen fteht das 
Waſſer flets in dem Wieſengrunde ebenjo hoch, als in dem durchziehenden 
Graben oder Fluſſe. Der Wiejengrund ift nämlich im Gegenfag zu dem Ader- 
lande durch die vielen abgeftorbenen Wurzeln, welche Ranälchen hinterlaffen, und 
Durch den ſchwammigen Zuftand fo porös, daß das Grundwaffer überall langfamer 
oder ſchneller durchzieht. Einen Unterfchied machen nur die Duellwiefen. Hier 
kann man zuweilen mitten hindurch einen Graben ziehen und troden auslaufen 
laffen, und doc; bleiben die Ufer nebenbei voll Waffer, welched mitunter die Löcher, 
vielleicht um ein paar Ruß vom Graben entfernt, bis zur Oberkante ausfüllt. 
Hierdurch erfennt man auch Den Unterfchied zwifchen dem horizontal ftehenden 
Grund- und dem mehr fließenden Quellwafler. Durch das Verhalten des Waffers 
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in den Gräben, welche bald tief, bald flach anzulegen find, hat man es alſo ganz 
in der Gewalt, das Grundwaffer in dem Wieienboden hoch oder niedrig zu halten, 
wenn zumal die Gräben horizontal liegen. Es muß alſo jeder Wieſengraben bei 
jeinem Ausgange durch eine Fleine Schleufe oder durch einen Weberfall nach Be: 
lieben zu ſchließen fein; Dadurch erreicht man bie richtige Anfeuchtung oder die 
richtige Stellung des Grundwaſſers; denn auch v. Kobylindfi nennt dieſelbe die 
Bafld der ganzen Wiefencultur. Steht aljo das Grundwaffer zu tief, etwa 3 Fuß, 
ſo hört die Wiefe auf eine natürliche Wieſe zu fein; fle eignet ſich mehr zu Ader- 
land; ſteht das Grundwafler für gewiffe Bodenarten, namentlich die lehmigen, zu 
hoch, etwa 1/, oder 1 Fuß unter der Oberfläche, ſo liegt die Wieje zu naf. Bei 
Iorfboden muß das Grundwafler mitunter gleich der Oberfläche fteben, Die 
Grundlage eines richtigen Wieſenbaues fegt alfo Die Kenntniß voraus, zu beftim- 
men, wie body das Grundwaſſer zu halten jei: a) auf lehmigen, jandigen, moori- 
gen und torfigen Wiefen; b) wie hoch nach den vorberrfchenden Pflanzenarten, 
damit dieje in ihrem Wachsthum nicht geſtört werden: e) wie hoch zu den ver- 
ichiedenen Jahreözeiten ; d) wie hoch nach Der Qualität des Waſſers, je nachdem 
daſſelbe fruchtbar oder unfruchtbar, Falt oder warm ift. Diefe Kenntnif fehlt aber 
eben noch ganz. Betrachtet man irgend eine Wiefe, namentlich eine Flußwieſe, 
genauer, ſo wird man finden, daß immer einzelne Stellen mehr Gras produciren 
als andere; unterſucht man den Grund näher, fo wird man finden, daß dieſes 
nicht von der Beſchaffenheit des Bodens, ſondern faſt einzig und allein von der 
gerade paſſendſten Lage über dem horizontal ſtehenden Grundwafler abhängt. Die 
nacb dem Nivellement zu tief gelegenen Stellen , obgleich ſte in der Regel mehr 
Dünger bekommen, find gewöhnlich die fchlechteften, ebenſo die höchſten; nur die 
in einer gewiflen Höhe find die ergiebigften. Gin paar Zoll enticheiden bier jchon 
jehr viel. Durch die Stellung des Grundwaflers hat man es jogar in der Gewalt, 
gewiſſe Pflanzenarten vorzugsweife zu erzielen. Kann man über eine Duantitär 
Waſſer verfügen, jo läßt man diefe in der dürren Zeit in die horizontalen Gräben. 
v. Kobylinsfi hat durch die Anftauung ebenio hohe Erträge erhalten, ala Durch die 
Beriefelung ; ja, er gebt fo weit, zu behaupten, daß auf fonft richtig feucht gelege— 
nen Wiefen das einfache Anfeuchten von unten dem foftipieligen Riefeln bei weitem 
vorzuziehen jei, indem man bei jenem Verfahren nur der Natur zu Hilfe kommt, 
namentlich bei Dürre, während man bei der Fünftlichen Riejelung den natürlichen, 
ſchönen Raſen zerftöre, um vielleicht ſchlechtern zu erzielen. Eine Niefelung bezahle 
ſich nur auf trodnen Stellen und bei ſehr magerem Wafler. Bei der Stellung des 
Grundwaſſers ift noch ein Moment fehr zu berüdfichtigen. Das Tagewaſſer ift 
nämlich im Fruͤhjahre abwechſelnd jehr viel wärmer als das Grundwaffer ; läßt 
man letzteres erft abziehen und erſetzt es mehre Male durch das erſtere, fo gelingt 
es, den Boden warm zu machen. Die Wiefen bedürfen dazu feiner Drains; denn 
die Natur hat fie ſchon durch die abgeftorbenen Wurzeln und deren Kanäle voll 
ſtaͤndig gedraint ; es ift nur erforderlich, fte erft gehörig abzugraben und fich zum 
Herrn des Waſſers in den horizontalen Staugräben zu machen. Wo ein Waffer- 
zulauf fehlt, muß man fich Damit begnügen, das in der Wieſe ſchon vorhandene 
und nad) jedem Regen ſich fammelnde Waſſer zu halten. Es gebört aber eine 
genaue Kenntnif von der richtigen Stellung des Grundwaſſers dazu, um davon in 
jedem Klima und in jeder Dertlichfeit die zwetmäßigfte Anwendung zu machen. — 
Auch dad Staumefen, wodurd) lediglich auf einzelnen Wiefen ein Ertrag zu erzielen 
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ift, liegt noch fehr im Dunfeln. Man weiß nicht, foll man überhaupt auf dieſem 
oder jenem Boden flauen oder nicht, foll man das Waffer nur im Herbft oder über 
Winter oder auch im Frühjahre, wie lange und wie hoch halten, foll man es nur 
tageweife überftrömen laflen. Ebenjowenig fennt man die Berhältniffe und die Zeit, 
wann das Waffer die meiften Düngeftoffe abiegt. Eine fehr wichtige Rolle beim 
Stauen fpielt ferner die Eisdede. Im Bezug auf diefe weiß man ebenfalls nicht, 
ob ſie auf dem beftauten Boden aufliegen, oder ob ſtets Wafler unter ihr ftehen 
muß, ob es durchaus erforderlich ift, daß die Wiefe bei Gintritt des Froſtes im 
Untergrunde fo troden als möglich Tiegen muß, oder ob ihr das Ginfrieren im 
naffen Zuftande nicht ſchadet. Schädlich für die Stauwieſen ift jedenfalls ein plög- 
licher Wechfel von Näffe und Trodenheit. Solche Wieſen pflegen fo herunter zu 
fommen, daß fle nur noch wenig protueiren. — In den Lehrbüchern über Wiefen- 
bau finder fich vielfach die Angabe, daß fh durch Ueberriefelung mit 
klarem Waffer ein Düngender Niederſchlag bilde, welcher ein 
ſchwarzes, gligerndes Aussehen habe. Nach Vincent ift diefe Angabe 
falfch ; vielmehr wird jene Erfcheinung durch eine Waſſerpflanze hervorgebracht, 
welche durch ihre Kebensthätigkeit die in dem Waſſer aufgelöften Beſtandtheile in 
ſich aufnimmt, und welche, nachdem die Wäfferung vollendet ift, zurüdbleibt und 
eine Dede bildet, aus welcher die Grasfpigen mit frifchem Grün hervorſtechen. — 
Neue Arten von Wiefenberiefelung erfanden: 1) der Train- Techniker 
Wauer in Bielenzig. Diefelbe foll durch die Eigenthümlichkeit ihrer Anlage nicht 
nur eine große Waflererfparniß und eine Auferft wohlfeile Düngung der Wieſen, 
ſondern auch die Verwendung des aus den Draind fließenden Waſſers ermöglichen 
und bei Verminderung der Koften einen bedeutend höheren Ertrag ald die bis jegt 
befannten Wiefenbewäfferungen gewähren. 2) Bickford's Beriefelunge- 
merbode. Bei Anwendung biefer Methode müflen die Wirthfcyaftsgebäude auf 
einer Anhöhe ſtehen. Die Wiefen werden in Beete mit ſchmalen Furchen beftellt 
und auf dem Rüden und an den Endfurchen Gräben angelegt. Die Beſchaffung 
des zu der Beriefelung nöthigen Wafferd erfolgt aud dem Hofbrunnen und aus 
einer Jauchegrube; legtere ift mittelft einem Schlauche mit erfterem in Verbindung 
gebracht. Von hier aus gelangt das mit Jauche gefhwängerte Waller durch Thon— 
röhren in den Hauptgraben; in den Seitengräben wird e8 durch Schügen geregelt. 
Diefe Bewäfferungsmerhode ift ganz ähnlich der Anwendung des Düngerd in 
flüſſigem Zuftande, worüber in dem Artikel Dünger und Düngung das Nähere mit— 
getheilt ift, und ihr großer Vorzug vor der Älteren Berieſelungsmethode foll in der 
geringen Menge des dazu erforderlihen Waſſers und in den flachen und fchmalen 
Gräben beftchen. In Folge deffen läuft nur eine geringe Menge Waffer über 
ein großes Stück Land, und durch die Gräben gebt mur wenig Boden ver 
foren. — Ein anderes neues Syſtem der Bewäfferung ift die Stauberic- 
jelung. Sie vereinigt Die Vortheile des Stauend und Niefelnd. Zur Aus- 
führung dieſes Syſtems muß vor Allem die Niederung, jo weit fie aus Wie— 
jen beftebt, gleichfam in Flußufer verwandelt und die fünftlichen periodijchen 
Ueberſchwemmungen angemeffen regulirt werden. Es handelt ſich ferner nicht 
bloß darum, mittelft Kandlen und Staudämmen ꝛc. Waffer auf die Fläche zu 
bringen und daflelbe, wie e8 bei den gewöhnlichen Stauwiejen neihicht, an eini- 
gen wenigen Stellen zu= und abfliegen zu laffen, jondern das Waffer wird mög- 
licht gleihförmig und dünn über die Fläche verbreitet und erneut, mitbin überall 
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in Bewegung erhalten, Bei der gewöhnlichen Einrichtung der Stauwieſen flaut 
das Wafler gegen die Dümme, fteht oft hoch auf den Wieſen, übt meift Rückſtau 
aud und bleibt mehr oder weniger ftagnirend ; die Strömungen, welche fi in der 
Richtung der Paareinläffe bilden, jind dabei für Die Erneuerung der ganzen Waſſer⸗ 
mafle nicht von dem erwünjchten Einfluß, Die Hauptoperationen bei dem neuen 
Bewäflerungsivitem beftehen, abgeichen von der Anlage des Hauptzuleitungsfanals, 
darin, daß zuerft die ganze zu bewäflernde Fläche eingedeicht wird; jpäter wird die 
jelbe im mehre durch Deiche oder Dämme von einander gejchiedene Abtheilungen 
gebracht, weldze Durch ein zahlreiches Röhrenſyſtem miteinander in Communication 
gefegt werden, Nach der Landſeite zu, wo Ihalwände anheben, erfegt dad von Nas 
tur anfteigende Terrain den Damm. Die einzelnen Abtheilungen werden jo ans 
gelegt, dag die Niveaudifferenz ded Bodens in jeder Abtheilung nicht über 6 bis 
8 Zoll ſchwankt, und daß Die Daͤmme, durch welche mittelft Röhren das Waſſer 
von einer Abtheilung zur andern geleitet wird, eine möglichſt horizontale Baſis 
haben. Bei einer geringen Abweichung des Terrains von der Horizontalität laſfen 
ſich ohne Störung diefer Regel die Dimme mit Ausnahme der Stelle, wo der Fluß 
eine ftarfe Biegung macht, ganz gerade anlegen; die einzelnen Abtheilungen erhalten 
übrigens mitunter unregelmäßige Biguren und ungleiche Größe, was jedoch ziem- 
lich gleichgiltig ift. Jede der größern Abtheilungen kann für fich Durch Fleinere Kaftens 
ſchleußen troden gelegt werden; von dem Eleinern Abtheilungen müffen mitunter 
mehre zugleich abgelafjen werden. Saͤmmtliche Hauptdämme, vor Allem die nach 
augen die Ubtheilungen begrenzenden, werden von dem Auswurf Bfüßiger, 31/, 
bis A Fuß tiefer, nach unten fich ftarf verjüngender Gräben, die Zwiſchendämme 
von dem Auswurf Gfühiger Gräben gebildet. Dieſe Dämme werden ſtets nach dere 
jenigen Seite bed Grabens aufgeworfen, nad) welcher das Terrain fällt, und gleich 
im Anfange, nach der Grabenfeite zu, fpäter überall mit Raſen belegt. Zwiſchen 
Grabenbord und Damm muß cin Raum von 2 Fuß Breite bleiben. Die Dänme 
werden oben jo weit abgeplattet und geebnet, daß fie in der Regel nur eine Höhe 
ron 2— 21/2 Fuß behalten. Dies geſchieht aber erſt I—2 Jahre nach der Zichung 
der Gräben, damit die Erde Zeit hat fich zu fegen. Sollte Gefahr von Damme 
brüchen vorhanden fein, jo müffen an den betreffenden Stellen angemeffen dicke 
Lagen von Raienftüden aufgebracht werden. Um die einzelnen durch die Dämme 
begrenzten oder von einander geichiedenen Abtheilungen eine nach der andern mit 
demjelben Waller regelmäßig bewällern zu können, werden in einer Entfernung 
von 3,7 preuß. Ruthen hölzerne Röhren unmittelbar auf den Wieſenboden unter 
diejenigen Daͤmme gelegt, welche zwifchen den nach einander zu bewäflernden Ab« 
theilungen die Scheide bilden. Dieje Röhren beftchen aus einem wenig behauenen, 
von der Rinde befreiten Stud Nadelholz, in welchem eine vierfantige Riune 21/, 
bis 5 Zoll tief und breit eingehauen ift. Von diefem Stück Holz wird erft eine 
Schalborke abgefägt und dann wieder aufgenagelt. Die Röhren prejfen fich all« 
mälig durch den Druck des Dammes ein wenig in den Boden binein, fo daß ihre 
Bafts fait im Niveau mit dem Boden ſteht. Nach der Grabenieite ragen fie 2 Fuß 
aus dem Damme hervor, liegen aljo mit der Grabenborde gleich. Wo das Terrain 
unebener if, werden die Röhren vorzugsweiſe auf die höhern Stellen gelegt, une 
befümmert darum, ob fie in gleicher Entfernung von einander zu liegen kommen. 
Beim Legen der Röhren wird die Wiejenerde ſehr feft gegen die Seiten der Röhren 
getreten und au den Endpunkten eine doppelte Schidyt Rafen dagegen gepocht. 
Löbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. Suppl. 142 
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Außer diefen Röhren find die einzelnen Quartiere noch durch einige größere, aus 
6— 9 Zoll breiten Bretern zufammengefegte, mit Schiebern zum Verſchließen ver« 
jebene Röhren, welche unter den Dämmen auf der Grasnarbe liegen, mit einander 
in Verbindung gebracht, um namentlich im Anfange der Bewäfferung und bei 
großem Waflerüberfluß die verfchiedenen Abtheilungen möglichft fchnell unter 
Wafler zu fegen, den Wafferftand leichter zu reguliren. Die Bewäflerung der ein- 
zelnen Quartiere erfolgt auf die Weife, daß die höchft gelegenen zuerft direct von 
dem Hauptzuleitungsgraben aus unter Waffer gefegt werden und von biefem das 
Wafler durch das eben befchriebene Röhrenſyſtem ſich über die nächſt liegenden, 
ein wenig niedrigern Quartiere verbreitet, bis es aus den niedrigften durch eine 
Reihe von Röhren, welche in den äußern Dänmen liegen, mit unerbeblihem Ge— 
fälle abfließt. Liegen die Quartiere ftufenförmig neben einander, fo fönnen nicht 
blos die höchften, fondern auch mehre der mittlern, mitunter auch die niedrigften 
entweder unmittelbar oder mittelbar durch Zwifchengräben von dem Hauptzuleitungs- 
fanal aus mit bewäflert werden. Gewöhnlich geichieht Diefes im Anfange der Ber 
wäflerung, um alle Quartiere fchnell unter Wafler zu fegen, und auch noch fpäter 
nach Befinden in gewiffem Grade. Etehen große Waflermaffen zu Gebote, wie 
immer im Frühjahr, fo fönnen fämmtliche Quartiere in 2— 3 Jagen in Seen 
verwandelt werden. Kann oder foll das Wafler in einer Abtheilung nicht gehalten 
werben, fo fann doch die Bewäfferung in den andern Quartieren ihren ungeftörten 
Fortgang nehmen. Nach der allgemeinen Ueberſchwemmung, welche zur Ebenung, 
Befeftigung, Reinigung der Wieſe von alten Butterreften, Vertilgung des Unger 
ziefers in hohem Grade beiträgt, wird der Wafferfpiegel allmälig gefenft und das 
Waffer gegen die Mitte der Bewäfferung nur fo hoch gehalten, daß es chen noch 
eine zufammenhängende Mafle bildet, zulegt aber nur noch jo niedrig, daß es nur 
noch durch die Röhren läuft. So verfchwintet das Wafler allmälig von der Wieſe, 
und nachdem es noch einige Zeit in den Gräben aufgeflaut worden ift, Tegt man 
auch dieſe jo troden ald möglich. Das Steigen und Ballen des Waſſers läßt ſich 
jehr leicht hervorrufen und reguliren, 3. B. durch periodifches Schließen oder mehr 
oder weniger hohes Aufziehen der Schügen im Hauptkanal. BZulegt muß fich das 
Wafler ganz allmälig verlieren. Die Bewäfferung dauert von Anfang April bis 
bis Mitte Mai und beginnt im Herbft gleich nach der Grummeternte. Bei milder 
Witterung fann man die Abtheilungen auch fchon Ende Februar ein oder einige 
Mal überjchwenmen, muß fle aber bald wieder troden legen. 

BWiefenwärter Wo in einer Flur größere Streden von Wäfferungd- 
wiefen vorfommen, empfiehlt es fich, wenn die Befiger diefer Wiefen oder die Ge— 
meinde einen Wiefenwärter auf gemeinfchaftliche Koften anftellen. Formular 
zu den mit den Wiefenwärtern abzuſchließenden Verträgen: 
1) Der Wiefenwärter übernimmt die Verpflichtung, die Wiefen zu überwachen, 
die Bewäflerung derſelben gehörig und gleichmäßig zu bewerfftelligen und fimmte« 
liche Bewäfferungdanlagen in einem guten Zuftande zu erhalten. 2) Der Wiefenwärter 
wird zugleich als Beldfchüge vereidigt und übernimmt den feldpolizeilichen Schuß. 
3) Die Wäfferung der Wiefen muß der Wiefenwärter jelbft beforgen oder durch 
einen fachkundigen Arbeiter auf feine Koften beforgen laflen. Er hat nach Bebürf- 
niß die Schleußen zu ziehen oder zuzuftellen und ftet8 darauf zu achten, daß dies 
jelben überall wafjerdicht und die Schleufenjchügen in dem Holm gehörig befeftigt 
und fchlüfftg find. Der der Bewäflerung zu Grunde liegende Plan, welchen der 
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Wieſenwaͤrter genau kennen muß, iſt von ihm in allen Theilen und da, wo eine 
Umwäfferung vorgejeben ift, auch namentlich rüdfichtlih der Zeit genau zu beob⸗ 
achten, Bei Vertheilung des Waflers ift er verpflichtet, die größte Unparteilichkeit 
zu beobachten und jede Begünftigung zu vermeiden. A) Der Wiejenwärter ift vers 
pflichtet, die dur Mäufe oder Maulwürfe veranlaßte, jowie jede andere Störung 
der Bewäflerung jofort zu befeitigen umd in jeder Beziehung dafür zu forgen, daß 
die Gräben und Beriefelungsrinnen vollftändig waflerdicht und frei von Sinder- 
niffen find. Gr hat darauf zu achten, daß die Maulwurfshaufen von den Wiefen- 
eigenthümern in ber beftimmten Zeit gehörig zerflört werden, und die Säumigen 
ter Oriöpoligeibehörde anzuzeigen. 5) Der Wiefenwärter ift außerdem verbunden, 
von jeder gröfern Beibädigung der Anlage oder der Bewäflerungswerfe, fowie 
von jeder zur Unterhaltung der legtern erforderlichen Arbeit dem Vorſteher Anzeige 
zu machen und bie nothwenigen Ausbefferungen zu beantragen. Zu legteren, injoweit 
fle Erdarbeiten find, foll dem Wiejenwärter die nöthige Anzahl Arbeiter zur Ver- 
fügung geftellt werden, welche derjelbe bei der Arbeit zu überwachen und anzumweifen 
bat. 6) Der Wiefenwärter erhält die zur Bearbeitung der Wiefen erforderfichen 
Geräthe, namentlich ein Wiejenbeil, eine Stechichaufel und eine größere Hacke. 
Diefe Geräthe muß er auf eigene Koften in gutem Zuftande erhalten. An Wert: 
tagen darf er nie, ohne dad Wiejenbeil bei fich zu führen, auf den Wiefen erſchei— 

nen. 7) Bür allen Schaden, welder auf den Wiefen in Folge Nichtbeachtung 

feiner Verpflichtungen entfleht oder durch Dritte verurfacht worden ift, ohne daß 

der Wiefenwärter Anzeige davon gemacht hat, bleibt derjelbe perjönlich verantwort⸗ 

lich. Im Balle grober Pflichtverlegung oder Bruchtlofigfeit der Ordnungsftrafen 

kann der Wiefenwärter fofort entlaffen werden. 8) Alle Streitigkeiten über Aus— 

legung und Erfüllung des Vertrags werden in erfter Inftanz durch den Vorfteher, 

in zweiter Inſtanz rechtögiltig durch den Landrath entichieden. 9) Als Gehalt 

bezieht der Wiejenbaumeifter jährlich, und zwar in monatlichen Raten die Summe 

VON ..... 

Wieſen-Genoſſenſchaften. Sehr rathſam ift ed, wenn fich mehre 
Gemeinden, in deren Bluren bewäfjerungsfähige Wieſen vorfommen, zu einer Ge: 
nofjenichaft mit Zugrumdelegung folgenden Statut vereinigen: 1) Um die in den 
Fluren der Gemeinde ..., befindlichen Bäche zu reguliren und Die daran floßenden 
Wieſen dur Be⸗ und Entwäfferung zu verbeffern, baben fidy durch Gegenwärtiges 
bie unterjchriebenen Grundbefiger zu einer Genoſſenſchaft vereinigt, welche den 
Namen „Meliorationd-Genoffenichaft der Gemeinden ....“ führt. Die Genofjen- 
fchaft hat ihren Sig in dem Wohnorte des jebedmaligen Vorſtehers und bei dem— 
felben. 2) Der Meliorationsbezirk enthält nachfolgend ‚genannte Diftricte, welche 
auf den von dem Wiejenbautechnifer N. am ... gefertigten, in ... Blättern vor« 
liegenden Karten verzeichnet find, nämlich a) in der Gemeinde N. mit einem Blächen- 
raum von... Morgen ... Quabratruthen. Derfelbe umfaßt insbejondere folgende 
Waflerflüfle ... 3) Die Genoffenichaft hat die Bachregulirung zu bewerkitelligen, 
die betreffenden Flächen zu ent» und bewäflern. Zu dieſem Behuf hat fie die 
nötbigen Gräben, Wäflerungsrinnen, Brüden und Staufchleufen auszuführen. 
Diefe Anlagen find von ber Genoſſenſchaft injoweit zu unterhalten, als fie ganz 
oder theilweife zu gemeinichaftlichen Zwecken dienen, wogegen diejenigen Anlagen, 
welche nur einzelnen Grundbefigern zum Vortheil gereichen, von diejen allein un- 
terhalten werden müffen. Ueber die zur Genofjenichaft gehörenden Grundftüde, 
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fowie über die von ber Genoflenfchaft und über die von mehren Grundbeftgern 
einzeln oder gemeinfchaftlich fortdauernd zu unterbaltenden Anlagen ift ein Katafter 
bon dem Vorfteher der Genoflenichaft zu führen. Belamung, Anbau und fonftige 
Unterbaltung der einzelnen Wiefenparzellen durch Plantrung, Düngung se. bleibt 
den Gigentbümern überlaffen ; jedoch find Ddiefelben gehalten, dabei den Anorb« 
nungen des Vorftchers Folge zu leiften. 4) Die Beiträge zur Anlegung und Une 
terbaltung der gemeinfchaftlichen Anlagen werden von den Genoffen nach Werbälte 
niß ibrer betbeiligten Fläche gemeindeweile aufgebracht. Die Anlagen werden im 
Tagelohn unter Leitung eines Wiejenbaumeifters ausgeführt. Geſchieht die Aus- 
führung durch Naturalleiftungen der Eigenthümer, fo ift der Vorfteher der Genoſſen⸗ 
ſchaft befugt, Die micht rechtzeitig oder nicht gehörig ausgeführten Arbeiten nach 
nochmaliger vergeblicher Erinnerung auf Koften des Säumigen machen und den 
Geldbetrag dafür durch Erecution von demfelben beitreiben zu laſſen. Eben dazu 
ift der Vorfteher der Genoſſenſchaft bei Arbeiten befugt, welche den einzelnen Ges 
noflen für ihre Grundftüde obliegen, im Intereffe der ganzen Anlage aber nicht 
unterbleiben dürfen. 5) Die Ausführung der nötbinen Gräben, Wehre und ber 
zur Regulirung der Bachbetten nöthigen Arbeiten muß jedes Mitglied der Genofjen» 
ichaft ohne Weiteres geftatten und den dazu erforderlichen Boden in der Regel un— 
entgeltlich hergeben, wogegen ibm das an den Dammdoſſirungen und Uferrändern 
wachfende Gras verbleibt und das wegfallende alte Graben- oder Bachbett als 
Gigentbum belaffen werden joll. Nur wenn letzteres nicht thunlich ift und über- 
haupt einem Mitgliede der Senoflenichaft ein verhältnigmäßiger Schaden erwächft, 
ift Entichädigung zu gewähren. Streitigkeiten darüber werden mit Ausſchluß des 
Rechtsweges fchiedsrichterlich entjchieden. Zur Erwerbung von Terrain, welches 
Nichtmitgliedern gehört, wird der Meliorationd » Societät das Erpropriationdrecht 
ertheilt. Kraft dieſes Nechtes ift die Sortetät namentlich befugt: a) die Abtretung 
oder Veränderung von Schleufen und Stauwerken; b) die Abtretung oder vorüber« 
gehende Ueberweifung des zu neuen Blußbetten, Gräben und Uferwallungen oder 
zur Unterbringung ber Erde und des Schutted bei Ausgrabungen und Bauten, 
fowie zur Entnahme der Baumaterialien an Sand, Lehm, Rafen sc. erforderlichen 
Terrain gegen Entſchädigung in Anfpruch zu nehmen, infoweit nicht der Grund 
und Boden abgetreten werden muß. Die Entfcheidung darüber, welche Gegenftände 
in den einzelnen Fällen der Erpropriation unterliegen, und die Grmittelung und 
Feftfegung der Entichädigung ftebt der Regierung zu. 6) Die Angelegenbeiten des 
Genofjenichafts - Verbande® werden gefeitet von einem Vorfteher und ... Mitglie 
dern. Die Aemter find Ehrenämter. Die Vorftandsmitglieder werden von den 
Genoſſen aus ihrer Mitte auf drei Jahre in der Weife gewählt, daß die Betheiligten 
jeder Gemeinde eine verhältnigmäßige Anzahl Vorftandsmitglieder und eine gleiche 
Anzahl Stellvertreter wählen. Die Wahl gefchieht durch Stimmenmehrheit. Jedes 
Mitglied der Genoffenfchaft hat eine Stimme; wer mehr ald 2 Morgen im Ver— 
band bejigt, Hat 2 Stimmen ꝛxc. 7) Der Vorſteher der Genoſſenſchaft ift die aus— 
führende Verwaltungsbehörbe des Verbandes und vertritt denjelben andern Per- 
fonen und Behörden gegenüber. Er bat insbefondere: a) die Ausführung der 
gemeinfchaftlichen Anlagen nach dem feftgeftellten Plane mit Hilfe Des von dem 
Vorftande erwählten Wiefenbaumeifter8 zu veranlaffen und biefelbe zu beauffich- 
tigen; b) die Beiträge auszufchreiben, Die Zahlungen an die Kaffe anzumeiien und 
Die Kafienverwaltung zu revidiren ; e) Die Boranichläge und Jahresrechnungen dem 
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Vorſtande zur Feſtſtellung und Abnahme vorzulegen; A) die Wieſenwärter und die 
Unterhaltung der Anlagen zu beauffichtigen und die balbjährige Grabenſchau im 
April und Rovember mit den Vorftandsmitgliedern zu halten: e) den Schriftwechſel 
zu führen, ſ) Ordnungsſtrafen bis zur Höhe von 1 Thaler feftzufegen und ein- 
zuziehen. 8) Kein Gigentbümer darf die Schleufen öffnen oder zufeßen oder über- 
haupt die Bemwäfferungsanlage eigenmächtig verändern, bei Vermeidung einer Eon» 
ventionalftrafe. 9) Streitigkeiten, welche zwifchen Mitgliedern des Verbandes 
über die Anlage deflelben entftchen, werden von dem Norftande unterfucht und 
enticbieden. Gegen dieſe Entſcheidung ftcht der Recurs an das Schiedsgericht frei. 
10) Wegen der gehörigen Unterhaltung der Regulirungsarbeiten, der Mifferungs- 
ordnung, ber Grabenräumung, der Heuwerbung und der Hutung auf den Wiefen 
bat der Vorftand die nöthigen Beſtimmungen zu treffen und fann deren Ueber 
tretung mit Orbnungöftrafen abnden. 11) Die Unterhaltung der Anlagen, welche 
mehren Grundbefigern gemeinfchaftlich dienen und von denſelben unterhalten wer- 
den müffen, ift von dem Vorfteber der Genoffenfchaft zu controliren und nötbigen- 
falls durch Erecution auf Koften der Säumigen zu bewirken. Wer ſolche Gräben 
nicht bis zum 1. Mai räumt, zahlt pr. laufende Ruthe eine Strafe von 1'/, Sgr. 
Zulammenfegung der Wiefenpflanzgen in den vericie- 
denen Wachsthuméperioden. Das allgemeine Ergebniß einer von Sohn- 
fon forgfältig ausgeführten Unterfuchung mehrer der gewöbnlichften Wicfengräfer 
betebt in der Thatſache, daß diejenigen, welche am eheften in Blüte treten, das 
meifte Waſſer enthalten, Dieſes gebt aus folgender Tabelle hervor, welche in Pro- 
centen den mittlern Bebalt an Wafler und Aſche im frifchen Grafe von vier Graͤſer⸗ 
gruppen gibt, die zu den angegebenen Zeiten blühen: 


Maffer Aſche 

Weiche Trespe 8. Mai 

Ruchgras 2, 

Ginjähriges Rispengras 28., 79,08 1,58 
Wieſenfuchsſchwanz 31. 

Engliſches Raygras 8. Juni 

Italieniſches Ravgras 8ß. 
Wieſenrispengras — Be 74,93 1,84 
Gemeines Knaulgras ‚+ Pag 

Schafihwingel 13. „ | 

Gemeines Rispengrad 1B.-, ı 

Gemeines Kammgras s1.- ; 66,31 2,09 
Bergſchwingel 23,4 \ 

Honiggras 29. „ 
Kurzbaariges Hafergras 11. Juli | 

Miefengerfte 5 Pape 61,87 2,13 
Timotheegras a 


Während hiernach Die im Mai geſammelten Gräfer durchſchnittlich 21 Proc. 
Trockenſubſtanz ergaben, enthielten die in der erften Hälfte ded Juni gefammelten 
im Durchfchnitt 38 Proc, alfo nahe das Doppelte. In ver Praris ift befannt, 
daß die zeitigen Gräfer, fo werthvoll fie ala Brübjahrfutter find, nicht daflelbe Ge— 
wicht an Heu geben wie die ſpäter blühenden ; die Analyſe drüdt alfo nur eine 
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befannte Thatfache in anderer Weile aus. Mit den Gräfern von Wäfferungs- 
wiejen fcheint es ſich ähnlich zu verhalten. Gräfer von folchen Wiejen gaben am 
30. April 87,58 Proc. Waffer und 1,28 Proc. Afche, am 26. Juni 74,53 Proc. 
Waſſer und 2,24 Proc. Aſche. Hinſichtlich ihrer Nährfraft zeigten aber dieſe 
Gräfer, nachdem fie bei 100 Grad getrodnet waren, im erfien Schnitt 
einen weit größern Gehalt an jolchen Stoffen, als in denfelben Gräſern von uns 
bewäflertem Boden gefunden wurden. Folgendes ift das Ergebniß von Way's 
Analyfen : 

Erſter Schnitt Zweiter Schnitt. 


30. April 26. Juni 
Eiweißhaltige oder fleifchbildende Stoffe 25,91 10,92 
Fettſubſtanz 6,53 2,06 
Stärke, Gummi, Zuder sc. (märmeerzeugende Stoffe) 32,05 43,90 
Holzfaſer 25,14 34,30 
Mineraliſche Beſtandtheile (Aſche) 0,37 8,82 
Die Zuſammenſetzung der Aſche war folgende: 

Kieſelerde 9,24 34,11 
Phosphorjäure 9,31 5,56 
Schwefelfäure 3,55 4,23 
KRoblenfäure 11,62 1,15 
Kalk 9,50 9,13 
Bittererde 2,47 2,49 
Gifenorgd 1,31 0,62 
Kali 60,00 22,13 
Natron 0,09 — 

Chlorkalium — 17740 
Kochſalz 2,91 3,14 


In dieſen Refultaten iſt beſonders der ſtaͤrkere Antheil an Kieſelerde im zweiten 
Schnitt und die geringere Menge von Phosphorſäure und Kali in demſelben zu 
bemerken. Man ſollte deshalb nach der Heuernte eine Ueberdüngung mit Guano 
oder Kalkſuperphosphat oder ein Gemiſch beider anwenden. 

Ernte. Nach langen vergeblichen Bemühungen gelang es in der neueſten 
Zeit Grasmähemaſchinen zu conſtruiren, welche ſich vollkommen bewähren. 
Dieſe find: 1) Wood's Grasmähemaſchine, amerikaniſche Erfindung. 
Eine einfache ſinnreiche Vorrichtung geſtattet ihr, ſowohl Getreide als Klee und 
Gras zu ſchneiden. Die Maſchine läuft auf drei Raͤdern; der mittlere, mit den 
Meſſern verfehene Theil liegt auf den Achfen der Hinterräder ; die VBorderfarre mit 
der Deichjel ift an dem Hintern Theile der Maſchine durch einen Bolzen befeftigt 
und ruht auf einem gußeiſernen Rade. An der Vorderkarre iſt ein Hebel anges 
bracht, welcher ſich bis zum Site des Kührers erftredt, und an weldyem derſelbe 
die Mefler zu jeder beliebigen Höhe heben oder ſenken kann. Die Mafchine läßt 
fih von 1—15 Zoll über dem Boden ftellen. Das ganze Gewicht der Mefler liegt 
auf dem Vorderrade, wobei jedoch die Deichfel ſtets frei ift und die Pferde ſich 
ungebindert bewegen können. Die oben über der Schneidevorrichtung angebrachten 
Schläger werden durch ein über dem rechten Hinterrade der Mafchine befindliches 
und mit demſelben dur einen Riemen in Verbindung geiegtes Rad bewegt; fie 
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faffen das Grad und Drängen baffelbe gegen die Mafchine. Auf diefe Weile kann 
diejelbe ganz niedrig geben. Die Meffer find ganz eigenthümlich geftaltet ; fie 
fchneiden, wenn fie ſcharf ſind, das Gras dicht über dem Erdboden ab und verftopfen 
fich nicht Teicht, wenn auch das Grad naf if. Am linfen Hinterrade befindet fich 
noch ein breiter Schugfinger, welcher das Gras theilt und es gegen die Mefler 
drüdt, jo daß es ſich leichter abjchneiden läßt. Die Meffer erhalten durch das ab« 
wechjelnd gezahnte rechte Hinterrad eine vibrirende Bewegung. Dieſes Rad bat 
aud noch die Eigenthümlichkeit. daß es jeden Augenblick die Mafchine außer Thä- 
tigfeit fegen fann. Das abgefchnittene Gras fällt über die Mefler und wird auf 
den Boden eben ausgebreitet. Die Machine wiegt 7 Centner. Soll fie nicht 
jchneiden, jo fann man fle wie einen Wagen auf ihren drei Rädern fortziehen. 
2) Allen's Grasmähemaſchine, amerikaniſche Conſtruction. In dem 
Mechanismus des Schneidens und der Bewegung unterſcheidet fie ſich nicht weſent⸗ 
lich von den Getreidemähemaſchinen; Die ganze Anordnung ift aber eine andere ; 
namentlich geichiebt die Ablegung des Graſes ſtoßweiſe in Schwaben hinter der 
Maſchine Her, nicht zur Seite. Der Schneideapparat ift fo eingerichtet, daß ein 
Berftopfen nicht möglich ift. Mit zwei Pferden und einem Manne jchneider die 
Mafchine in der Stunde I Nere Gras, und zwar niedriger ald mit der Senfe, Die 
Maſchine läßt in ihrer Reiftung nichts zu wünfchen übrig. Nach Verfuchen, die 
mit ihr in Deutichland angeftellt wurden, mähte fie eine ebene MWiefenfläche von 
2 Morgen in Dreiviertelftunde und eine Wiefenfläche von 5 Morgen, theils in 
hoher, mittler und tiefer, mit Raupen beftandener Rage in 2 Stunden 40 Minuten 
glatt ab, ohne daß die Kaupen ein Hindernif abgaben. Die Maſchine arbeitet mit 
zwei Pferden beipannt ohne erhebliche Anftrengung und bedarf außer dem Fuhr⸗ 
mann, welcher auf der Majchine figt, Feine weitere Beihilfe. Werden Pferde und 
Führer gewechielt, jo fann man bis zu 26 Morgen täglich mäben, und zwar glatter 
und gleihmäßiger als der gefchictefte Mäher. Durch das glattere Abmähen bat 
man nach Hübler'3 Erfahrungen einen Mehrertrag von 12/, Thaler pr. magdeb. 
Morgen, welcher alle Koften Der Heuernte det. Das zweifchneidige Mefler kann 
leicht mit einem Steine geichliffen werden. — Andere neue Gerätbe jur Ernte der 
Wieſen find: 1) Chreſchtſchatitzki''s in Tiflis Heurechen, welcher von einem 
Pferde oder zwei Ochſen fortbewegt wird und zwei Schwaden auf einmal zuſammen⸗ 
zieht, indem das Zugthler zwiſchen beiden geht. 2) Smith's Heuwende— 
maſchine. Dieſelbe iſt ganz von Eiſen und beſteht aus zwei getrennten Cylindern 
mit beweglichem Rechen auf dem Mantel. Ein ſtarkes Pferd genügt zur Fort⸗ 
bewegung. Zuerſt wird fle auf die Schwaben der Länge nach geführt, dann in 

jenfrechter Richtung oder quer auf die Schwaden. Sie ftreut fehr ſchön und eben- 
mäßig umd verrichtet in 1 Stunde mehr ald 5 Mann in 12 Stunden. 3) Nihol- 

ſon's Heuwendemaſchine. Sie ift in den arbeitenden Theilen vereinfacht, 

erfordert weniger Zugkraft und ift dauerhafter als die andern Heuwendemafchinen. 

Der Harfencylinder hat eine doppelte Bewegung, nach vorn oder nach binten ; die 

Maſchine ift Durch eine einfache Stellvorrichtung in beliebiger Entfernung zum 

Boden zu ftellen. Die Harfen find von Schmiedeeifen, die Zinfen derfelben ein« 

fach, aber ftarf;; die Anordnung der Federn, welche auf die Harken wirken, ift neu 

und fehr wirkjan, fo daß die Mafchine auch auf unebenen Wiefen angewendet wer⸗ 

den kann. Die Vertheilung des Gewicht? in der ganzen Gonftruction erleichtert 

bie Fortbewegung der Majchine. Sie erfept Die Arbeit von 16 — 20 ermachfenen 
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Menichen und fördert durch die rafche Bewegung des aufgenommenen Graſes das 
Trocknen deſſelben im kürzerer Zeit, als dieſes durch Menfchenhände möglich ift. 
4) Waltl's Heureinigungdmafchine Walt in Paſſau conftruirte eine 
jehr einfache Mafchine zum Reinigen des Heues von Staub und Erdiheilen, beſon⸗ 
ders desjenigen, welches aus überſchwemmtem Gras gewonnen wurde. — Was die 
Heubereitung felbit anlangt, fo muß ein untadelbaftes Grünbeu grün von 
Barbe und von aromarifchem Geruch fein. Dieje Eigenschaften des Heues werden 
aber nur erzielt, wenn anhaltend ſchönes Wetter bei der Ernte herricht, jo daß das 
Heu längftend am vierten Tage nach dem Mähen den gehörigen Grad dee Troden- 
beit erreicht bat und eingefahren werden kann; wenn das Heu gleich hinter der 
Senje ber fleißig bearbeitet, und wenn ed gegen Regen und Thau gejchügt wird, 
denn häufige feuchte Niederfchläge baben nicht nur auf Farbe und Geruch, ſondern 
auch auf den Nahrungswerth einen jehr nachtheiligen Einfluß. Nah Ritthaufen 
liegt die nächte Urfache davon darin, daß der Regen einen Theil der im Waſſer 
löslichen Nährftoffe der gemähten Butterpflanzen wrgnimmt und in den Boden 
jpült. Bei anbaltendem Regen und gleichzeitig warmer Witterung fann aber auch 
namentlich dann, wenn das Grad in Haufen liegt, eine Art Gäbrung eintreten, 
durch welche befonderd der ftiditoffhaltige Theil der Pflanzen zerſetzt wird; biefe 
Berjegung fann jo weit geben, daß die Pflanzen überhaupt aufhören ein brauch- 
bares Butter zu fein. Wie groß die Veränderungen find, welche das Wieſenfutter 
dur Auswaſchen von Regen erleidet, hat Ritthaufen durch einige Analyſen zu 
ermitteln gefucht. Nach denfelben enthielt das ausgewafchene Butter 11 Proc. 
weniger nährende Beftandtheile, während es fat 12 Proc, mehr Holzfafer enthielt 
als nicht beregneted Heu. Der Nahrungswerth war fait um die Hälfte ernichrigt. 
Der jchädliche Einfluß des Negenwaifers ift ftetd dann am größten, wenn Die 
Pflanzen, bald nachdem fie gemäht find, ftarf beregnet werden; find fie jo weit ges 
trodnet, daß der größere Theil des urfprünglich in ihnen enthaltenen Waflers ver- 
dampft ift, fo können einzelne jelbft ftarfe Regen feinen ſehr erheblichen Verluft an 
werthuollen Subftangen zur Bolge haben; nur durch fehr anhaltenden Regen Fann 
dann ein wirklich beachtenswerther Nachtheil entftehen. Jüngere Pflanzen find der 
Gefahr, durch Regen entwerthet zu werden, in weit höberm Grade ausgelegt, ala 
folche, welche in den letzten Perioden der Entwidelung ftehen, indem legtere an 
Beftigfeit und Dichtigfeit zugenommen haben und von dem Regenwafler weniger 
leicht durchdrungen werden. Das richtigfte Verfahren bei der Bereitung des ®rün« 
beus ift folgendes: Das gemähte Gras wird gleich hinter der Senje her gebreitet, 
am erften Tage, wenn es die liegt und heiße Witterung berrfcht, zwei Mal, font 
aber nur ein Mal gewendet, gegen Abend, ehe der Thau fällt, in lockere Häufchen 
von 2—21/, Fuß Höhe geiegt, am andern Morgen nach Abtrocknung des Thaues 
wieder geflreut, um 10 Uhr zum erften, gegen 1 Ubr zum zweiten Mal gewendet, 
gegen 4 Ubr zufammengefchlagen und eingefahren, wenn heiße Witterung das 
Trocknen jo weit begünftigt. Wurde das Butter nicht troden genug, jo jegt man 
es am zweiten Tage vor dem Ginfallen des Thaues in 4 Fuß hobe Kaufen, verführt 
am dritten Tage wie am zweiten und führt das Butter ein, wenn es gehörig troden 
it. Drobt früher ein Regen, jo eilt man, das Butter in Haufen zu bringen, Durch 
das Haufenjegen wird der Doppelte Vortheil erreicht, dap weder Thau noch Negen 
das Futter wefentlich durchnäffen Fönnen; follte auch der Regen mehre Tage an« 
halten, fo verhindert doch der beftändige Luftzug in den lockern Haufen die Erbigung 
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des Futiers. Das öftere Umwenden bes Futters bewirkt ein weit gleichmäßigeres 
Trocknen, weil die vielen zufammenhängenden Grasballen dadurch getrennt und der 
Ginwirfung der Luft und Sonne mebr audgefegt werden. Bei anhaltend trüben 
und regnerifchem Wetter muß man durch öfteres Umjchütteln und Verfegen der 
Haufen Schimmel und Fäulniß vorzubeugen ſuchen. — Iſt die Witterung beim 
Heumachen nicht warm und jonnig, jo muß die Wärme auf Fünftliche Art erzeugt 
werden: Braunbeubereitung. Von der Klappmeier'fcben Methode der Braun- 
beubereitung ift man aber faft ganz zurüdgefommen, indem fie fehr viel Arbeit ver- 
urjacht und bei Regenwetter nicht die gehörige Sicherheit gewährt. Einfacher und 
beifer ift folgendes Verfahren: Man läßt das gemäbte Gras bis gegen Abend in 
Schwaden liegen und bringt es dann in fleine Haufen. In 12— 15 Stunden 
erhitzt fich das noch frifche Gras in den Häufchen ſehr ſtark. Durch diefe fünftlich 
erzeugte Wärme wird die innere Beuchtigfeit aus dem Grafe geichieden und ent— 
weicht, fobald die Häufchen am andern Tage geftreut werden. Iſt das Gras nach 
einigen Stunden abgetrodnet, jo bringt man ed in doppelt fo große Haufen, als 
die erften waren, die Erbigung beginnt von Neuem, am andern Tage werden bie 
Haufen wieder geftreut, und einige Stunden Sonnenfchein genügen, um das Trock— 
nen zu vollenden. Sollte an diefem Tage das Wetter nicht jonnig fein, fo muß 
das Futter zum dritten Mal in Haufen gefegt werden. Die Haufen. muß man fegel- 
förmig errichten. Noch empfehlenswerther ift die in England gebräuchliche Merhode 
der Braunbeubereitung. Das Verfahren befteht im Wejentlichen darin, daß das 
Futter nicht uuf der Wiefe durch Luft und Sonne, fondern in Haufen durch eigene 
Hitze getrocknet und in fenchtem Zuftande eingeführt wird. Es ift allerdings fchwer 
anzugeben, bei welchem Beuchtigfeitägrate das Butter eingefahren werben foll und 
darf; ed kommt aber dabei auf einige Grade Beuchtigfeit mehr oder weniger nicht 
an, und man foll darin nicht zu ängftlich verfahren. In jedem Ball muß das Futter 
noch fo feucht jein, daß Blüten und Blätter noch zähe am Stengel hängen und 
nicht abfallen. Bei diefer Methode der Braunbeubereitung it hauptſächlich zu 
berüdjichtigen, daß das Gras, nachdem ed abgewelft ift, auf dem Haufen tüchtig 
feftgetreten wird. Je fefter derſelbe ift, defto jchneller und ftärfer entwickelt fich die 
Hitze, und defto vollftändiger wird bie Feuchtigkeit audgetrieben und das Butter 
trocen und mürbe. Die Arbeiter müffen gleibmäpig und beftändig treten; denn 
wenn fie nur ein Mal ftill fteben, fo tritt fich diefe Lage fpäter nicht mehr feft, die 
Hige wird an diefer Stelle unterbrochen, und es entfteht Schimmel. Auf je 100 
Duadratfuß Flächenraum gehört ein Mann zum Treten. Der Haufen darf nicht 
unter 4 und nicht über 20 Buß hoch fein; der Blächeninhalt Hat feinen Einfluß. 
MWürde man ihn unter A Fuß boch anlegen, jo würde bie Hige nicht ſtark genug 
werden, die Feuchtigkeit zu langſam entweichen und bie Schimmelbildung zu viel 
Zeit gewinnen. Würde man dagegen den Haufen über 20 Buß hoch anlegen, jo 
wäre wegen zu großer Hige Brand zu befürchten, Sobald der Haufen die beab- 
fichtigte Höhe erreicht hat, wird obenauf eine 6 Zoll ftarfe Schicht Stroh gebracht, 
worauf die Arbeiter noch eine halbe Stunde treten. In dieſer oberften Schicht 
Hört nämlich die Hige auf, folglich wird Hier die Feuchtigkeit niedergejchlagen und 
erzeugt fo lange Schimmel, bis die Feuchtigkeit von jelbft verdunftet ift. Damit 
nun diefer Schimmel das Futter nicht befällt, wird Strob aufgeftreut. Iſt der 
Kaufen fertig, fo darf er nicht mehr beftiegen oder fonft geftört werden. Nach 
6— 8 Wochen ift die Hitze vorüber und das Futter troden. Es iſt von Narbe 
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braun und riecht ſehr ſtark und angenehm. Die Vortheile dieſer Art der Braun— 
heubereitung ſind folgende: 1) Es wird an Zeit und Arbeit erſpart; denn während 
das Grünheu 3—A Mal und bei ungünftigem Wetter noch öfter bearbeitet werden 
muß, fann Braunheu noch an demfelben Tage, am welchem es gemäbt worden ift, 
eingefahren werden. 2) Man gewinnt mehr an Futter, ſowohl rückſichtlich der 
Duantität als der Qualität; binfichtlich der Quantität deshalb, weil bei der Grün- 
beubereitung viel Blüten und Blätter verloren geben, hinſichtlich der Dualität 
deshalb, weil bei der Braunheubereitung alle Blätter und Blüten und auch das 
Aroma zum größten Theil erhalten bleiben. Aus diefem Grunde wird auch dad 
Braunheu von dem Viehe weit lieber gefreffen al8 das Grünheu, und von erfterm 
leiften 80 Pfund binfichtlich der Fleiſch- und Milchproduction eben fo viel ald 
100 Pfund Grünheu. 3) Die Untermengung von Stroh. Wenn das Futter 
noch nicht den nöthigen Grad von Trockenheit erreicht bat und Negenwetter ein= 
zutreten droht, jo kann man es noch feucht einfahren und beim Abladen einen 
Mann beftändig Etrob aufftreuen und gleichmäßig im Heuftoße vertbeilen laſſen. 
Das Stroh regulirt den Beuchtigfeitögrad und nimmt während der Gährung eine 
dunflere Farbe und den Geruch ded Heues an. 4) Man erfpart an Bodenraum, 
Zwei Buder feucht eingetretenen Butterd nehmen nicht fo viel Raum ein als ein 
Fuder Grünhen. Da das Braunheu jehr feſt auf einander zu liegen fommt, fo 
wird es mit einem Mefler jenfrecht abgeftochen. Uebrigens fann die Braunheu— 
bereitung ſowohl im Freien ald in Gebäuden geſchehen. In England gefcyieht fle 
nur im Freien. 

Literatur. Lauter, Anleitung zur Behandlung der Wälferwiefen. Karls 
rube 1852. — Ströbel, Die Verbefferung der Wiefen. Nürnb. 1852. — Schend, 
Der Siegen’fhe Wiecienbaumeifter. Mit 32 Abbild, Wicsbad. 1854. — Weber, 
Das Braunheu, jeine verjchiedenen Darftellungen und fein Butterwerth. Berl. 
1856. — SHauftein, Die Familie der Gräfer in ihrer Bedeutung für den Wiefen- 
bau, Mit Abbild. Wiesbad. 1857. — Patzig. Der praft. Rieſelwirth. A. Aufl. 
Mit Abbild. Leipz. 1857. — Papig, Verbefferung der Wiefen durch Bewäfferung. 
3. Aufl. Mit Abbild. Leipz. 1858. — Haffer, Wiefenfunde, Berl, 1858. — 
Bincent, Der Wiefenbau. 2. Aufl. Mit 12 Taf. Berl. 1858. — König, Die 
Ent- und Bewäfferung der ländlichen Grundftüde. 3. Aufl. Münfter 1859. 

Wirthfchaftsfpfteme. Cine Errungenfchaft der Neuzeit ift der Ueber— 
gangbonder Dreifelderwirtbfhaftund Schlagwirthſchaft zur 
Fruchtwechſelwirthſchaft auch von Seite der bäuerlichen Beflger. Die 
landwirtbichaftlichen Vereine waren es, welche dazu ihre Mithilfe gewährten, da 
es in den allermeiften Fällen den bäuerlichen Landwirthen an Intelligenz und Um— 
fiht gebricht, um einen folchen Uebergang ohne irgend welche Anleitung und Une 
terftügung eine und durchführen zu können. Befonderd waren es Sachſen und 
Hannover, wo der Uebergang von der Dreifelder- und Schlagwirthichaft große 
Bortfchritte machte. Die daflgen landwirthſchaftlichen Vereine beftellten tüchtige 
Zandwirthe, welche nicht allein die betreffenden Bauerhöfe auf Wunſch der Befiger 
tequlirten, fondern auch von Zeit zu Zeit Rundreifen machten, um zu revidiren, 
Mängel nachzujehen, Verbefferungen anzuordnen. — Die Erfcheinung, daß in der 
neneften Zeit Die Keldfrüchte von Krankheiten jeglicher Art mehr wie früher heim— 
gefucht werden, veranlaßte Natorp ein zeitgemäßes Wirthſchaftsſyſtem 
zu empfehlen. Natorp gebt von der Vorausſetzung aus, daß innerhalb 30 Jahren 


— 
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auf dem Felde der Agricultur mächtige Veränderungen flattgefunden hätten und 
eine ganz neue Aera für die Landwirthſchaft entitanden fei. Durch die Anwendung 
des Mergels, durch Einführung des Kleebaus und des Bruchtwechiels fei eine reich. 
lichere und verbeflerte Fütterung der landwirchichaftlichen Hausthiere erfolgt, und 
biefe habe einen vermehrten und in feinen Wirfungen erhöhten Düngerzuftand bers 
vorgerufen ; auch in der Beaderung und Behandlung des Bodens fei eine ſehr be— 
merfbare Steigerung und Berbeflerung eingefreten. Durch alle dieje bedeutenden 
Verbefierungen ſei der Boden mächtig aufgefchloffen und für jede atmoſphäriſche 
Einwirfung äußerſt empfänglich geworden. In Folge deffen feien die gegenwärtigen 
Agriculturzuftände ganz aus dem Gebiete der Natur herausd- und in das der Kunft 
hinübergezogen, ſie jeien im fünftliche, den Gefegen der Natur nicht mehr eni— 
fprechende verwandelt worden. Es jeien nun Mittel und Wege zu erforfchen, 
durch welche man in den Stand gejegt werde, Pflanzen zu erzieben, welche 
nicht verweichlicht, jondern ftarf und Fräftig find, weniger der Kunft als der 
Natur angehören. ALS ein foldyes Mittel hält Natorp das Vermeiden jeder un« 
mittelbaren Düngung zu förnertragenden Brüchten. Für diefe foll ein Boden ge⸗ 
ſchaffen werden, welcher durch vorhergegangene ſtarke Düngung zu Diadelphiſten 
und Hackfrüchten ſeine ſich zu reich entwickelnde Kraft verloren hat, ſich vielmehr 
in einem Zuſtande der Permanenz befindet, welchen man mit dem Namen alte 
Dungkraft zu belegen pflegt. Man ſoll eine Wirthſchaftsweiſe zu begründen ſuchen, 
bei welcher man ſaänmtlichen Dünger und alle Düngerfurrogate ausſchließlich auf 
Früchte verwendet, welche nicht zum Samentragen und Reifwerden beftimmt, ſon— 
dern bie Buttermaflen zu vermehren im Stande find. Klee, Kartoffeln, Rüben, Kohl, 
Erbſen, Bohnen, Widen, Raps, Rübjen, Tabak werden nicht allein dir Geile ver- 
anlaffenden Düngerfräfte aufnehmen und in fehr fruchtbarer Weile verarbeiten. 
jondern aud dem Dünger Die treibende Kraft für Die nachfolgenden Gerealien bes 
nehmen und den Boden in demjenigen Zuftand verjegen, auf welchem die Kraft 
des Dünger® auf indirectem Wege im Stande fein wird, weniger Krankheiten bei 
den Eerealien herbeizuführen. 


Literatur. Henrici, Ueber Fruchtfolge und Feldſyſteme. Götting. 1856, 


Witterungskunde. Meteorologiiche Beobadhtungsftationen. In 
allen eivilifirten Ländern eriftirt gegenwärtig eine mehr oder weniger große Anzahl 
von Stationen, auf denen meteorologifche Beobachtungen angeftellt und zu beftimm: 
ten Zeiten irgend einer Hauptftation eingeſchickt werden. Zweckmaͤßiger ift in dieſer 
Hinſicht das von Laverrier in Branfreich eingeführte Syſtem, wo Die Beobachtungen 
täglich früh um 7 Uhr nach Paris eingefchiet werden. Man Eennt in Folge deflen 
den Barometerftand, die Temperatur, die Richtung ded Windes, den Zuftand des 
Himmels für jeden Abend und Morgen von verfchiedenen Orten, und dieſe vers 
gleichenden Tabellen find überaus Ichrreich, indem man, fo zu jagen, die Witterung 
entftchen und ſich verbreiten fieht. Der Director der Sternwarte, unterftügt von 
der Telegraphen-Direction, kann fo jeden Abend die am Morgen gefanmelten und 
verarbeiteten Documente veröffentlichen. Man darf behaupten, daß für die Arbeiten 
auf Feldern und Wiejen das Steigen und Fallen des Barometers ebenjo wichtig 
jei, als das Steigen und Ballen der Wertbpapiere auf dem finanziellen Marfte. 
Bon noch weit größerer Wichtigfeit würde es fein, wenn mit Hilfe der Telegraphen— 
linien für ganz Guropa das geſchehen könnte, was jegt nur für einzelne Ränder 
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geſchieht. Man würde dann die Arbeit der ganzen Natur überfeben, Bearbeitung, 
Saat, Ernte rechtzeitig wahrnehmen können. Namentlid,; während der Heu⸗ und 
Getreideernte ift es von der größten Wichtigkeit, den Stand des Wetterd auf 1—2 
Tage, ja felbft auf einen halben Tag vorauszuwiſſen, um ſich mit dem Einfahren 
darnach richten zu fünnen. Anbaltende Regengüfle verbreiten fich nämlich ziemlich 
gleihförmig über gewiſſe Landftridhe, jo dag man mit Beftimmtbeit jagen kann: 
da der Wind dieſe Richtung bat, wird man da und dort Regenwetter erhalten. 
Gewitterregen laffen fich weniger leicht vorausbeftimmen,, obgleid, auch in Bezug 
auf diefe Manches gefcheben und vieler Schaden verhütet werden kann. Bei dauern 
dem jogenannten Landregen aber laffen fich die Gegenden, welche er überziehen 
wird, genauer beftimmen, und diefe können daher vorher davon in Kenntnif gefeßt 
werden, wie e8 bereits bei Flußanſchwellungen und Gidgängen geſchieht. Die 
gewöhnlichen Regenwolken bewegen fich mit einer Schnelligkeit von 6— 8 Stunden 
pr. Meile und brauchen daher z. B. von der Süoweftfüfte Frankreichs bis in das 
Herz Deutſchlands 3— 4A Tage, welche Zeit zum Einbringen jelbft bedeutender Frucht» 
mengen vollfommen binreicht. Die bisherigen Erfahrungen haben z. B. ergeben, 
daß MWetterveränderungen zwifchen Baris und dem Rhein ungefähr um einen Tag 
auseinander, und daß bedeutende Gewitter um 5—6 Stunden früher angezeigt 
worden find, eine Zeit, welche oft hinreicht, um großen Schaden auf Feldern und 
Wiefen zu verhüten. Die Landwirtbe follten fich deshalb vereinigen und von den 
größern Telegraphenftationen aus fid täglich Wettercursberichte zukommen laſſen, 
die von einem Agenten in Empfang genommen werden fönnten. Mit den meteo- 
rologiichen Tabellen der Beobachtungsftationen beginnt ein neues Zeitalter für Die 
Phyſik der Erde, und jo dürfte endlich erreicht werden, was fo viele intelligente 
Männer feit langer Zeit mit dem größten Fleiße und Eifer erftrebt haben: ein 
ficheres, feftes Element zur Vorberbeftimmung der Witterung. 

Lufttemperatur. Pritih und nach ihn Andere Haben die Entdedung 
gemacht, daß die mittlere Aufttemperatur eined und deffelben Ortes einer fäcularen 
periodifchen Aenderung unterliege. Die Epocden der Marima und Minima der 
fücularen Aenderuug, ſowie ihre Periode, fcheinen in einer Abhängigkeit von der 
aeograpbifchen Breite zu ſtehen. Die Dauer der Periode jcheint in genauem Zu— 
fammenbange mit der von Wolff in Bern aufgefundenen 1 1jährigen Periode der 
Sonnenfledenbildung zu ftehen, und zwar in der Weife, daß die jährliche 
Lufttemperatur um 0,40 R. abnimmt, wenn der Procch der Fledenbildung von 
einem Minimum zum Marimum vorfchreitet und um Diejelbe Größe zunimmt bie 
zur Wiederholung des Minimums. Der Einfluß der Sonnenfledfen auf die Luft: 
temperatur erfcheint jedenfalld von Bedeutung, wenn man erwägt, daß die Ab- 
weihungen der jährlichen Temperatur vom Normalmittel gewöhnlid Faum 19 
erreichen. 

Atmoſphäriſche Niederschläge. Für die Intereffen der Landwirh— 
ichaft ift Die fichere Ermittelung der Menge und Bertheilung des Regens 2c. inner» 
halb der jährlichen Periode mindeftend ebenſo wichtig, als die der Wärmevertbei: 
lung, da jede Pflanze zu ihrer Entwidelung nicht nur eine beſtimmte Menge 
Wärme, fondern aud eine beftimmte Menge Beuchtigfeit bedarf. Das meteoro» 
logische Inftitut in Preußen bat nun ſeit dem Jabre 1848 Beobachtungen über 
die Hegenmengen angeftellt, welche das ganze nördliche und einen bedeutenden Theil 
des miteleren und weftlicben Deutichland umfaffen. 
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Jährlihe Regenhöhe in parifer Zollen. 








1 
1882 | 1883 | Mitte 























Gleve . — 130,69 | 31,8 | 28,27 | 33,08 | 27,54 | 30,23 
Göln . 27,64 | 22,27 | 23,04 | 28,24 | 26,27 | 23,99 | 23,13 
Grefeld, — — — 26,29 | 32,69 | 23,84 2641 
Bonn . — 21,11 | 22,61 26,50 | 28,60 — 124.69 
Aachen. 26,33 20,77 | 21,65 | 37.064 | — = 26,00 
Neunkirchen . — * — * | 31,13 21,62 23,69 
Kreuznach 17,86 | 22,64 16,59 | 19,03 
Trier . _— — | 24,88 | 22,23 30,23 | 24,94 | 25,69 
Boppard 30,35 20,95 | 24,66 | 23,93 | 27,09 22,30 24,88 
Salzfluen 17,80 - 20,07 23,27 | 26,16 | 22,31 | 22;30 
Baderbom . | 26,92 | 27,33 | 27,87 | 26,62 | 33,32 = 28,20 
Gütersloh oo. 26,38 24,71 | 27, 24 | 28, 14 30,51 24, v0 26, 98 
Brodn . .| a | 80 | — | — = — | 48,45 
Ballenftedt . _ — — — 37,57 | 47,857 | 41,32 
Heiligenftabt . | 27,71 24,03 | 29,43 23,35 — 24,94 | 26,24 
Muühlbaufen . — — — 15,41 | 20,63 | 17,62 | 17,9 
Erfurt .1 33,47 | 410,10 | 20,81 | 22,65 | 19,61 | 19.06 | 20,77 
Gotha. . .| 27,42 27,43 26,35 26,72 — — 25,21 
Ziegenrüd. . — — 1 — 29,14 | 24,22 | 23,905 | 25,77 
Sale . . .» — — | — 19,53 | 16,41 22,78 | 10,57 
Torgau + . | 20,24 19,62 23,75 24,89 24,66 22,56 22,46 
Sr 22760 | 38,95 | 26,58 | 28,37 | 32,00 | 24,33 | 26.66 
Breslau . . | 13,02 | 14,32 | 16,97 | 18,46 | 10,43 | 48,87 | 44,77 
Neiße . .| 28,52 | 20,43 | 13,29 — — * 16.48 
Ratibor 21,20 22,52 | 22,03 26,98 19,35 235,64 21,56 
Poien . 20,59 — 148,78 17,71 19,76 — 19,37 
Franffurta.D. | 19,76 | 14,22 | 29,53 | 22,02 | 21,82 | 19,65 | 20.00 
Berlin. . „| 22,31 15,90 22,95 23,07 ı 24,83 22,48 21,91 
Potsdam „ .„ | 17,19 | 17,41 19,85 | 18,83 | 18,92 | 20,64 18,67 
Salzwerel. .| 317 200 | — | 2253 | 2808 | _ | 22/80 
Strafım .| — | — — | 33,03 | 21,20 | 16,16 | 20.13 
Stettin . . | 18,36 | 14,68 | 19,23 | 22,30 | 18,13 | 20.07 | 18.79 
Göslin. . .» — 2 27,58 29,44 22,89 ; 23,31 18,39 24,15 
Danzig . . — — — 21,68 18,32 | 21,48 | 19,56 
Schöneberg . — | — — 25,4 | 19,58 20,44 | 22,67 
Arysss 20,43 | 20,85 26,22 24,05 ; 18,88 19,96 | 21,77 
Königsberg . | 38.32 | 28,03 | 27.40 | 30,10 | 21.92 | 2172 | 2857 


Ein beftimmtere Anſchauung von der Vertbeilung der Regenmenge innerhalb der 
jäßrlichen Periode an dem einzelnen Stationen gewähren die beiden folgenden 
Tabellen, in weldyen für den jechsjährigen Zeitraum, über den fid die Beobach— 
tungen erftreden, die mittleren Regenhöhen, nach ihrer Vertheilung auf Jahres- 
zeiten und Monate, in parifer Linien ausgedrückt zuſammengeſtellt find. 


Mittlere Regenmenge der einzelnen — in Pariſer Linien. 




















Etationen | Binter u  Grühjahe | Sommer Ser 
Ge 22 2. | 95,08 | 81,90 96,75 | 89,04 
Göln —— 61,28 80,42 91,38 68,45 
Ci . 2 2 2. — | 84,63 91,50 92,60 
Bon . . : 50,2 | 68,34 9,36 | 723,37 
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— Winter Brübjabr Sommer | Herbft 
Ahen : 2: 22% 72,99 83,55 86,14 76,50 
Meunfirden . . .» . 61,74 77,62 96,17 72,74 
Kreuznach . > 2. 38,97 57,95 78,76 52,79 
- 7: 1 Für EEE er: 63,57 80,55 97,19 66,92 
Bopratd . 2. 2 2. 56,88 81,85 92,68 66,55 
Saljflun . . . . .» 62,83 56,30 78,02 70,47 
Padrboem . 2... 76,59 69,25 112,50 80,03 
Gütersloh . . . = 87,69 69,67 95,41 80,9 
Brodn . . 2.2. 441,87 118,64 142,14 178,74 
Ballenſtedt — —— 77,85 126,10 159,58 122,36 
Heiligenftadtt . . . .» 54,50 84,55 98,73 77,18 
Mühlbaufen . . » . 46,25 56,R8 69,93 42,36 
Bes ec 32,32 76,37 77,90 62,70 
Got. . 2 2 2. 98,20 153,80 238,80 168,50 
— Per GE ar 33,97 82,72 114,28 78,30 

A Ar — 38,12 i 63,55 76,04 65,64 
Torgan — 50,41 64,53 83,53 71,11 
Görlig Be en 58,21 70,25 104,05 87,37 
Dres . x 2.0. « 24,48 34,95 73,88 43,93 
Neiße. oe 52,36 46,55 52,36 46,55 
Natibor > 2 2... 36,83 61,94 109,57 67,08 
Boien . — — 44,81 43,40 77,00 67,18 
Frankfurt a. ©: —— 46,53 63,44 72,38 57,65 
Berlin. -. » 2.2. 56,31 63,35 81,85 61,44 
Botstam . 2 2... 44,65 54,09 72,26 53,01 
Salzwetel . . . . . 57,17 50,89 88,21 77,38 
Straliund a an — 48,76 49,02 72,61 71,15 
Stettin . 2 2 2. 42,66 51,71 72,34 58,78 
Glin > 2 202. 50,10 50,26 90,03 99,47 
Dan - 2... | 32,76 44,51 86,56 70,91 
Schöneberg . . . .ı 48,81 54,20 101,60 67,47 
Arnd . a a | 47,17 41,52 105,13 67,45 
Königsberg, ; 67,81 47,11 98,79 93,07 








Mittlere Regenmengen der einzelnen Monate in Barifer Linien. 








| 


| Min Novbr. BU. 





























Stationen | Jan. | Febr. April | Mai | Juni | Juli —— Sept. Dan. 
Gleve . . |31,00|35,42 21,03]29,00 31,27/28,44/30,40/37,92)24,34|37,52|27,17)27,76 
Göln . . |19,85|23, 16|18,96|32,60/28,86/29,57/28,69/33,12/24,70/24,71/19,04/18,27 
Grefed . |32,80123,50/17,50|35,60|31,53|36, 10/31,23]24,17/31,80|36,9323,87|14,27 
Bonn . . |%0,34/18,25/19,28/22,43/26,63/26,89)50,59)38,88/23,80)27,3921,19120,63 
Naden 23,67 22,87 30, 8 31, 13 21, 44 12, 60 20, 89 43, 64 26, 29 24, 18/26,02/26,46 


Neunkirchen 42, 86 
Kreuznach 18,14 
Trier . . 30,14 
Boppard . |19,62121,55: 20, 85'33,88/27,12|22,96 30,42 39, 29 23, 10 23, 41 20,87 15, 73 
Salzfluen |19,06/23,98|13,30|19,43)21,87 28 ‚s219, 8129,67 24.9223, 73 21,82117,79 
Paderborn 22,08 38,47 19,42 22, 23,27, 60. 33, 68, 36, 24 42, 38 26, 2429, 16 24, 63 16. ‚0A 
Gütersloh 24, 44 32,5719, ‚8328, 24 24 ‚60|28, 32 34, 40 32, 6928,12 28,61 24, 2620,68 
Broden . 32, 7268, 2346,97 37, 67 34, 00 36, 89 60,39 44, 86 76, 22 36 93 45,54 a8, v2 
Ballenftedt |51,53/34,03 36,46 39, 78 A, 86 84,58 42, 86 32,14 40, 08 33,94 48, 32. 29 
Heiligenſtadt 18, 59123, 60.22,37 36,87: ‚28, 3133,41 33, 24 32,36 34 ‚4324, 06 18,66/13,32 
Mühlhaufen 10,99,21,29 12,81 21,54 22, 53 30, 46 16,36 23,11,18,14 11 ‚83, 12,39 13,97 


9,38|21,08|22,15|34,43|34,09 28,66|33,42/24,93|27,66|20,15| 9,50 
12,7114,77 18,79 24,38|26, 18/22,86|29,71|18,09|15,69/19,00| 8,12 
17,83|15,79 133,52 31,24|26,74|37,02 33,44|20,03|27,16|19, 7415,60 
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Stationen. | Ian. | Febr. | März Arie | Dai | Juni | Juli |Auguft 








7 
Sept, | a Novbr, 






Derbr. 





























| ) ) | | 

Eu. 8,63 15,47 16,84 31,55 27,98 26,24 26,76 24,90 4,77 25,32|15,61| 8,22 
Gotba. . 113,6516,09 15,23/31,25,21,68 25,44 37,48 42,96 27,80/31,84 18,07|13,80 
Ziegenrüd | 9,88 13,20 11.6628, 1242,94 38,83 33,53 41.90.38, 35|12.58127.37 


8,89 
Halle. . |11,19]18,03|13,82|20,50 29,24.39,46.21,09,15,48.28,03 11.45 17.16) 


8,89 
Torgau . 15,57/22,81 15,61/25,67 23,26 36,04 25,40 22,08 23,37 22,82 22,92 12,03 








Görlig . |17,27.28.06 17,63|26,43| 26,19 37,28,27,11 39,76 35.88 26,07|25,4512,88 
Zedhen 14,76]21,84 21,96 16,32 15,24/36,12 21,96 22,92 18,36|26,04.22.20 14.16 
Breslau . | 9,04) 9,04) 8,06112,35 14,54 35,02122,44 16,41 13,49/18,74 11.70) 6.41 





Neiße. . 11,16 rer er 8,43 14, 23 1381 





18181 32 76 
Ratibor . |10,23|14,14 16, 14 15, 44 30,37 335, 10 36 9139,53 24.34 19 83 22v2 12.46 
Bolen.. . |16,84118,16.13,02 18,83 14,55 3282 22. 78 21,39 24,81|20,74 21.63| 9.82 
Sranffurt |18,89|48,17 17,40 23,32 22, 33130, 45|21,44 20,49 17,36117,61122.6812/47 





Berlin . 16,21 23,49 16, 24 24,54 22,57|38,98/20, 9821,89 17,74 
Botsdam . 13,9819,48 12,08 21,11,20,90/32,13 20,28 19,8317,22 16,09|19,70111,19 
Salzwedel 116,43 25,43 16,17 16,03 18,70/39,39|20,48 28,33 30,08|25,41/21,89|13,29 
Stralfund |17,57111,89.13,39120,79 14,84127,03|21,13,24,42.25,08|26,09 19,98 19,60 
Stettin . 12,53117,46 12,61121,00 18,10 24,63 21,03 26,68 18,57|20,51 119.69 12.66 
Göstin . 18,67 17,43 11,73117,19 21,3536,29 22,19 31,58.31,11134,52.33,84|16,99 
Danzig . | 8.6214,27 112,02 12, 03 20, 46 26,31|21,29 38,97 36,12 10,39 18,40, 9,87 
Schöneberg 114,00,18,3017,55,15,87 20, 78127,32 23,81 48,47 27,20,18,37,21,91 17,36 
Arys . . 14,63.17,82 11,45110,82149,25 37,63 37,7729,73 23,93,20,62 20,90 14,72 
Königsberg 18. 20 26,02 17, 39 13,52 16, 20 32, 38,26, 70,20, 34|33,56,32,02|27,49.23.39 


21,66/22,31 16,61 











Für die Kenntnig der Verhältniffe der Verdunftun g zur Regenmenge liefern 
die zu Arnſtadt in Thüringen in den Jahren 1834—1847 beobachteten Ergeb⸗ 
niſſe ebenſo intereſſante als wichtige Anhaltepunkte. Es gehen aus denſelben für 


die einzelnen Monate und Jahreszeiten folgende Mittelzahlen in pariſer Linien 
hervor: 


Megenmenge Verdunſtung 
Januar 16,369 4617 
Februar 9,668 5,385 
März 14,344 10,440 
April 15,850 15,848 
Mai 28,639 22,399 
Juni 30,029 25,160 
Juli 28,125 28,636 
Auguſt 22,819 23,236 
September 19,329 16,490 
Dctober 12,461 10,192 
November 15,522 5,970 
December 14,055 4,320 
Winter 3 4,092’ 1 2,322 
Fruͤhjahr 4 10,832 AU 0,687 
Sommer 6’ 8,973 6 5,059 
Herbſt 3” 11,312 2 8,052 


— — — 
2 


Jahr 16 11,210” 13” 4,720” 


Die Anzahl der Tage, an welchen Regen oder Schnee herabfällt, Täßt ſich nur and 
langen Jahresreihen ermitteln, da der Unterjchied der einzelnen Jahrgänge erheblich 
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if. Bür Berlin find bis auf das Jahr 1700 ohne Unterbrechung zurüdgehende 
Beobachtungen vorhanden, welchen zufolge in dem Jahrhundert von 1701 —1800 
die jährliche Durchfchnittszahl der Regentage 120,16, der Schneetage 29,27, von 
1801— 1825 Die der erftern 138,40, die der Iegtern 34,88 betragen haben. Die 
für das fragliche Verhältniß aus den einzelnen Angaben berechneten Marima und 
Minima ergeben folgendes Reſultat: 


Regentage Schneetage 
Marimum Minimum Maximum Minimum 
1701 — 1800 165 55 55 11 
1801 —1825 168 100 57 18. 


Mit dem Fortgehen von Südweſt nach Norboft nimmt natürlich das Verhältniß 
der Schneetage zu den Regentagen fortwährend zu. Daffelbe gilt für hochgelegene 
Gegenden im Vergleich mit der Ebene. In der Höhe der Atmosphäre nehmen aber 
die Niederichläge die Korm des Nebeld an, der, von der Ferne geſehen, Wolfe ge— 
nannt wird. Die in der Tiefe geſammelte Regenmenge ift defto größer, der Regen 
defto mächtiger, in je weiterer Entfernung von der Wolfe, feiner erften Bildungs. 
jtätte, derſelbe aufgefangen wird, indem ſich die Tropfen während dem Herabfallen 
ununterbrochen vergrößern. Der Regen füllt nicht als ein fertiges Product aus 
der Wolfe herab, ſondern er bildet ſich in der ganzen zwiichen der Wolfe und dem 
Boden befindlichen Luftfhicht, und zwar in der Weile, daß die Schichten defto 
mehr zur Vergrößerung der Tropfen beitragen, je tiefer fie liegen. Die Beobach— 
tungen an der Brodenftation zeigen, daß bier Die Häufigkeit ded Nebeld vom Winter 
zum Sommer ziemlich regelmäßig abnimmt. In der folgenden Tabelle, welche die 
Mittelwerthe der hierher gebörigen Beobachtungen für den Zeitraum von 1838 — 
1845 enthält, nehmen die in der Rubrik „ Veränderlich " enthaltenen Zahlen vom 
Winter nach dem Sommer hin zu; die Verbindung diefer Rubrik mit der Rubrif 
„Nebel * liefert demnach einen einfachen Beleg dafür, daß die Wolfenbildung 
im Sommer böber ift, ald im Winter, woraus fich ald unmittelbare Folgerung 
ergibt, daß man in den Ebenen im Sommer mächtigere Waflermengen ald Ergebniß 
der Niederfchläge zu erwarten bat, als im Winter. 








Regentage Schneetage Nebel Veraͤnderlich 
Januar 0,75 6,08 10,25 5,58 
Februar 0,17 5,04 8,08 6,08 
März 0,41 5,50 8,25 9,17 
April 0,50 4,00 4,33 10,25 
Mai 1,42 1,75 3,75 14,08 
Suni 2,42 0,58 3,42 13,58 
Juli 3,67 0,25 5,50 12,92 
Auguſt 4,00 0,00 4,67 11,58 
September 3,33 0,67 6,08 10,83 
October 4,67 3,33 11,92 1,25 
November 1,75 3,92 10,50 6,00 
December 1,42 5,00 11,42 3,25 
Jahr 24,67 35,50 87,17 110,67. 


Eine Berechnung der Vertheilung der Niederichläge auf die beiden Tageshälften ift 
auf den Stationen Erefeld und Arys verfucht worden. In Grefeld verhielten fich 
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die Regenmengen am Tage zur Nacht wie 114 : 110, in Ay 
wie 93 87 and der Gejammtniederfchlag wie 67 : 33, An — — 
zeigte ſich alſo ein entſchiedenes Ueberwiegen der bei Tage herabfallenden Waller. 
mengen über die in ber Nacht Herabfallenden. Nach Dove ift die Menge Waffe 
welche 1 Kubitfuß Luft ald Dampf enthalten fann, bei jedem Wärmegrade * 
beftimmte, aber deſto größere, je wärmer die Luft iſt. Die Luft erhält diefes Waſſer 
durch Verdunſtung des tropfbaren oder feſten Waſſers an ihrer Grundflaͤche, es 
mag nun von einer freien Waſſerfläche ſich erheben oder von einem mehr Be 
minder benegten Boden. Enthält die Luft bereits die Warfermenge, welche fie bei 
einem beftimmten Wärmegrade enthalten kann, fo hört jede Verdunftung an der 
Grundfläche diefer vollkommen feuchten Luft auf, die bei gleichem Feuchtigkeits— 
zuftande defto energifcher ift, je höher die Temperatur iſt. Nun zeigen die piychro- 
metrifchen Beobachtungen, daß die relative Feuchtigfeit im Sommer geringer ift, 
als im Winter, obgleich die abfolute Menge des in der Luft enthaltenen Waffers 
im Sommer größer als im Winter ift; es ift daher Far, daß die Verdunſtung des 
Waſſers aus einem doppelten Grunde vom Winter zum Sommer bin zunimmt, 
weil fih nämlich die Wärme fteigert und zugleich mit Diefer die Feuchtigfeit der 
Luft, Waller aufzunehmen, oder ihre relative Trodenheit. Da nun die Menge des 
berabfallenden Waflerd vom Winter zum Sommer bin zunimmt, fo fönnte man der 
Bermuthung Raum geben, daß das verdunftete Waſſer auch die Quelle des Regens 
jei; da aber der Luftkreis in ununterbrochener Bewegung begriffen ift, jo fällt das 
Waſſer nicht da herab, wo es verdunftet, jondern die Verdunftung wird an einer 
beftimmten Stelle die Beranlaffung zum Regen an einer andern Stelle. Im All: 
gemeinen ift alfo das berabfallende Mailer fremden Berdunftungsquellen entlehnt, 
und man braucht nur einen Globus zu betrachten, um ficd zu überzeugen, daß 
gegen das Meer alle übrigen Wafferbehälter verjchwinden. Es ift aljo hauptfächlich 
Meerwafler, welches durch Die Deftillation, für welche die Sonne die Wärme ent- 
wickelt, ſich in Regenwaſſer verwandelt. Da aber mit Abnahme der Wärme die 
Fäbigfeit der Luft, Waffer zu enthalten, abnimmt, to wird die günftigfte Gelegen— 
beit für den Megen geboten fein, wenn Luft, welche über dem Meere der beißen 
Gegend geftanden, über Fültern Boden ftrömt. Man hat alfo nach dem Aequator, 
und zwar wo er flüfftg ift, hinzublicken, wenn man die Quelle fuchen will, aus 
welcher der Luftkreis feinen Waffergebalt ſchöpft. Da aber wegen der Drehung der 
Erde die Winde, welche von der heißen Zone wehen, immer weftlicyer werden, je 
weiter fie fortfchreiten, fo wird die Südweffeite unfere Wetterfeite fein. Die Regen- 
menge wird daher von den jübweftlichen Gegenden nach den nordöftlichen abnehmen ; 
denn je weiter Die Luft ftrömt, deſto mehr verliert fie von dem Waflerdampfe, den 
fie in den wärmern Gegenden aufnahm. Die Oftjee übt deshalb einen verhoaͤltniß⸗ 
mäßig unbedeutenden Einfluß auf die Regenmenge, weil ſie (von Berlin aus) im 
Norden des Beobachtungsgebieted liegt. Erhebt ſich ein Gebirge aus der Ebene, 
fo wird es an feinem Südabhange zu flärfern Niederſchlägen Veranlaffung geben, 
dagegen auf feiner Norbfeite die Regen vermindern. Daß bie Anzahl der Nieder- 
fchläge im ganzen Jahre ziemlich gleichmäßig vertheilt ift, während doch die Regen 
im Sommer mächtiger find, als im Winter, kommt daher, daß die Veränderung 
der Windrichtung nicht die alleinige Urfache des Niederfchlags iſt. Die Luft, welche 
fich im Boden erwärmt, erhebt fich, während dieſem Auffteigen fühlt fie ſich aber 
durd Aufloderung immer mehr ab, und das beftimmt den mit ihr fich erhebenden 
koͤbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. Suppl. 144 
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nördliche falt, troden und jchwer ift, jo ergeben fich unmittelbar folgende Regeln 
für das Verdrängen, wobei noch zu berüdfichtigen ift, daß der falte Bolarftrom, 
als Schwerer, zuerft in Die untern Schichten der Atmofpbäre einfällt, der wärmere, 
leichtere Dagegen früber in den höhern Schichten bereit® herrſcht, che er unten 
wahrgenonmen wird. Die Veränderungen auf der Weftjeite find daher mit den 
Bewegungen des Barometers gleichzeitig, während bei den Veränderungen auf der 
Dftieite Die Anzeigen des Barometerd den eintretenden Niederfchligen mebr vor— 
bergeben. Geht der Wind von Süd durch Weft nach Nord, fo fteigt dad Baro- 
meter mit abnehmender Wärme, Dickes Schnergeftöber im Winter, Graupelfchauer 
im Brüjahr, die meiften Sommergewitter, nach welchen fich die Luft ſtark abfühlt, 
find das Bezeichnende dieſes Uebergangs. Geht der Wind von Nord bis Nordoft, 
fo folgt heiteres Wetter, die Luft wird troden bei hohem Barometerftand, und im 
Winter folgt auf jene Schneegeftöber ftrenge Kälte bei ſtets durchfichtiger Luft. 
Beginnt dann das Barometer zu fallen, jo trübt fich, während der Wind Oft wird, 
der vorher tiefblaue Himmel allmälig zu weißlichen Uebergange, und der nun 
fallende Schnee kommt von dem bereitd oben eingetretenen Südwinde. Bei jchnellem 
Ballen wird dieſer Schnee Regen, e8 erfolgt Thauwetter, wenn der Wind durch 
Südoft und Süd weiter bid Südweſt geht. Dringt der Südwind der Höhe ſchnell 
ein, jo regnet e8 bereits in der Höhe, es fallen Fleine durchfichrige Eiskörner, d. h. 
im Ballen gefrorener Regen; man fagt dann, e8 falle Glatteis, da der bald 
eintretende Regen am Boden gefriert und diefen mit Glatteis überzicht ; dann ift 
Sturm aus Südweft bei jehr niedrigem Barometer zu erwarten. Regen mit fteis 
gendem Barometer und Weſtwind im Winter wird Schnee, Schnee mit Oſtwinden 
und fallendem Barometer Regen. Geht im Frühjahre der Wind von Weſt nad 
Nord, fo ift bei Schneller Aufhellung ein Nachtfroft zu erwarten, auch wenn das 
Thermometer in einer Höhe über dem Boden nicht unter den Gefrierpunft finft. 
Schwere Gewitter, welche im Often auffteigen, fühlen mit fallendem Barometer 
die Luft nicht ab; es bleibt ſchwül, e8 wird ein neues Gewitter kommen. Die Ab: 
fühlung erfolgt mit einem Gewitter, welches aus Weft fommt, und mit fteigendem 
Barometer. Bei lange anbaltendem fchlechten Wetter ſchwankt die Windfahne 
fortwährend zwifchen Südweſt und Wet, während das Barometer in fleinen 
Schwanfungen begriffen ift. Diefes ift der anhaltende Suüdſtrom. Niedrig ziehende 
Gewitter im Frühjahre find furzdauernd, aber in der Regel von einem Rüdfall 
der Kälte gefolgt. Sie können von Graupeln und Schnee begleitet jein, ihre Blige 
werden häufig durch Einjchlagen verderblich. Steigt Dad Barometer fehr fchnell in 
die Höhe, fo ift dies ein Zeichen, daß der ſüdliche und nördliche Strom nicht jeit- 
lih in einander fallen, fondern einander gerade entgegenwehend ſich gegenfeitig 
ftauen, es ift dann ein ftarfer Sturm im Anzuge. Fällt das Barometer ebenso 
ichnell, als es geftiegen,, fo ift der Sieg diefed Südſtroms entſchieden und die Ge— 
fahr daber näher. Hier führt die fefte Scala des Barometer, an welcher bei diefem 
hohen Stande „troden und ſchön“ ſteht, wolltommen zum Irrtbum. Begegnen 
einander im Winter ein Falter und ein warmer Steum, hat aber der Sütwind feine 
ſo grofie Kraft, daf er den Nordftrom beftegt, fo tritt an der Berübrungdgrenze bei 
hohem Barometer ein Dichter Nebel ein, welcher zu weilen vlöglich serichwindet und 
wieterfehrt, je nachdem der fühliche Strom etwa zurüchweicht, und nun aus der 
Berührungsgrenze wieder in den Polarftrom gelangt. Solchem Nebel folgt oft 
Rrenge Kälte, und dann hat der Volarftrom geftegr. Iſt bei ſtarkem Auf⸗ und Ab: 
144* 
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ſchwanken ded Barometer am Beobachtungsorte die Luft fill, ſo liegt die Störung 
irgendwo feitwärtd. Mitunter firgt aber im Winter der füdliche Strom auf einem 
Gebiete von größerer feitlicher Ausdehnung jo, daß bei niedrig bleibendem Baro— 
meter Die Luft balſamiſch mild ift; Dann Liegt ein Falter Winter jeitlich mit hohem 
Barometer. Diele Ertreme gleichen fib aber fpäter aus, daher dann das Frühjahr 
beſonders rauh wird; folche Jahre find der Vegetation befonders nachtheiltg. Im 
jeltenen Fällen folgt auf einen jo milden Winter ein warmer Sommer, und es find 
dann befonders gute Weinjahre zu erwarten. 

Frühjahrs- und Herbſtnachtgleichen, Sommer- und Win- 
terfonnenwende Nah Maydell's in Gftblaud Beobachtungen und Erfah— 
rungen läßt id; die Witterung des nächiten Vierteljahres nach derjenigen, welche 
zur Zeit der Brübjahre- und Herbitnachtgleichen und der Sommer: und Winter: 
fonnenwende ift, mit ziemlicher Sicherheit vorausbeftimmen. Sind nämlidy zu 
diefer Zeit Süd, Südweſt- und Weftwinde vorberrfchend, fo foll man mit Sicher: 
beit auf Trodenheit, bei Nordweſt-, Nord» und Oftwinden auf rauhe Witterung 
und Kälte rechnen können. Regen und Schnee in dieſer Zeit follen große Näffe und 
Schneefall für den Herbſt, Schnee zur Zeit der Srühjahrsnachtgleichen,, jowie 
Regen in der Sommerſonnenwende naflen Frühling oder Sommer andeuten. 

Sonnenfleden. Wolf hat die Beobachtung gemacht, daß in den Jabren, 
in welchen Die Sonne reich an Flecken ift, wenig nafje Niederfchläge eintreten, und 
daß fh dann eine fehr üppige Vegetation entwidelt. In den Jahren dagegen, 
in welchen die Sonne arm an Flecken ift, bereichen Näffe und Stürme vor, und 
die Fruchtbarkeit ift eine geringe. 

Gewitter. Nach vieljährigen Beobachtungen ift im Mittel die Zahl der 
jäbrlih zum Ausbruch fommenden Gewitter im Norten von Schottland 5, im 
Norden von England 10, im Kanal und in Holland 12, in der Mitte Deutjch- 
land 20, in den in der Nähe der Alpen liegenden Gegenden 25, am Abbange der 
Alpen und in den Alpengegenden A42—45 (dad Marimum), im Süden von Ita— 
lien, Branfreich und Spanien 10, in Nordafrifa 5. Wenn man die Gewitter in 
eine Hauptüberficht bringt, fo find die meiften local und gehören in der Regel den 
Monaten April, Mai, Juni, Juli und Auguſt an. Nach einer Beobachtung der 
Gewitter in den Jabren 1846— 1858 ereigneten ſich deren im April 18, Mai 34, 
Juni 40, Juli 45, Auguft 35, September 11, October 4, November 1, Dezems 
ber 1, Januar 1, März 1. Hiernach ereignen fich die meiften Gewitter im Juli, 

Erdmagnetismud Der Einfluß des Erdmagnetismus auf die Atmo— 
ſphaͤre ift durchaus nicht zu bezweifeln, obwohl die Mittel, durch welche feine Ans 
wendung ftattfindet, zur Zeit noch völlig unerflärlich find. Lamont in München 
bat im Jahre 1850 zuerſt nachgewicien, daß die Art, in welcher ſich der Erb» 
magnetismus Außert, nicht immer die gleiche bleibe, jondern daß vielmehr die täg- 
lichen Schwankungen der Declinationsnadel fih in einer regelmäßigen Periode von 
schnjähriger Dauer wiederholen. Diefe Beobachtung ift von Relshuber in Krems: 
münjter im Jahre 1852 beflätigt worden ; derfelbe bat zugleich Den Nachweis ges 
führt, daß eine ebereinftimmung zwifchen den Maynetbewegungen und dem Wechiel 
der Lufttemperatur zwar nicht ftattfinde, wie man dieſes früher vermuthet babe, 
daß aber Dagegen die Schwanfungen des Magnets und die Schwanfungen der 
Beuchtigfeirsgehalte Der Luft zu einander im Parallelverhältniffe ſtehen, jo daß die 
Ucbereinftimmung beider ebenfowohl in jehr feuchtem und fehr trocknem, aljo in 
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den vom mittlern Zuftande jehr abweichenden Jahren, als aud) vom mittlern nor- 
malen Zuftande ſelbſt fich nachweiſen laſſe. Einen weitern Zufammenhang der 
magnetifchen Kraft, mit Vorgängen in den Geftirnen hat Wolf in Bern aufgefuns 
den ; derfelbe hat nämlich eine vollfommene Uebereinftimmung der magnetifchen 
Periode mit dem allmäligen Erjcheinen und Verſchwinden der Sonnenflede 
gefunden und die Dauer auf 11'/,. Jahre feitgefegt. 
Witterungdanzeigen und Wetterregeln. 1) Barometer. 
Nach mehrjährigen Beobachtungen will man die Vemerfung gemacht haben, daß 
im gewöbnlichen Zuftande der Atmojphäre das Barometer früh gegen 9 Uhr immer 
!/, Linie fleigt und ebenfoviel Nachmittags gegen 3 Uhr fällt. Steigt e8 früher, 
jo foll fein Regen zu befürchten fein; feigt es am Abend, fo foll diefes eine Witte 
rungsveränderung verfünden. 2) Eiche und Eiche. Wenn die Eiche früher 
Laub treibt als die Eiche, jo hat man nach vieljährigen Beobachtungen einen trock⸗ 
nen Sommer zu erwarten; treibt Dagegen die Efche vor der Eiche Laub, fo ſteht 
ein naffer Sommer bevor. 3) Eichel. Hat die Eichel einen reinen, ganz weißen 
Kern, jo joll dieſes auf einen ſchönen trocknen Sommer und auf ein fruchtreichee 
Jahr deuten ; iſt aber das Innere diefer Srucht molkig, feucht und fledig, fo ſoll 
ſich der Sommer naf und flürmifch geftalten. Macht die Schale der Eichel Furchen, 
io joll diejed große Dige und Dürre anzeigen. 4) Haidefraut. Jäger und 
Holzhauer willen aus dem Dlühen des Haidefrautes im Herbſte die Strenge des 
darauf folgenden Winterd zu beftimmen und follen ficy felten darin irren. Das 
Haidefraut blüht nach dieſen Erfahrungen, wenn ein milder Winter bevorfteht, 
nur fparfam; blüht es dagegen üppig und bis auf den Boden herab, fo foll ein 
frenger Winter bevorftehen. — Wetterregeln. Folgende Wetterregeln gründen 
fih auf mehrhundertjährige Wetterbeobachtungen von Mönchen in einem Fulda’ 
ichen Klofter und jollen nur für einen Theil Mitteldeutichlands Geltung haben. 
Januar. 1) Iſt Froſt mit Schnee, namentlich feit Mitte Dezember, fo tritt mit dem 
24. Januar Thauwetter ein. Kündigt fi daffelbe mit Schneefturm an, fo tritt häufig 
zwifchen dem 27. und 31, wieder Froſt ein. 2) Tritt nach einem Froft zwifchen dem 
11.— 16. Januar Thauwetter ein, jo pflegt mit dem 24. der Froſt zurückzukehren. 
3) In reichen Regenwintern pflegt mit dem 24. ein furzer Froſt einzutreten. Ganz 
regneriiche Winter, denen ein milder November und ein ſchwacher Froft in den 
12 Nächten (25. Dezember bis 6. Januar) vorbergegangen ift, pflegen am 24. am 
regenreichften zu fein. Bebruar 1) Wenn am 24. Januar Thauwetter ein: 
getreten ift und vom 27.— 31. Januar wieder Froft, jo pfleat um den 9. Februar 
Zhauwetter zu folgen. 2) Ein ſehr milder und befonders heller Februar ift für 
die Frühjahrswitterung Fein günftiges Vorzeichen. März. 1) In mäßig falten 
und feuchten Wintern pflegt mit dem 2.—6. März Froſt, Häufig mit Schneefall, 
einzutreten, Je flärfer diefes der Ball ift, ein um jo ungünftigeres Vorzeichen ift 
biefes für die Brühjahrewitterung. 2) Trockne, jchöne und warme Tage vom 
8.— 15. März haben Schneefall vom 20. an zur Folge. 3) Die Tage vom 18. 
— 26. März beftimmen die Witterung bis zum Juni. Kälte, Schnee und Oſtwind 
haben ein naſſes und rauhes, Regen und Weſtwind ein warmes und trocknes Fruͤh⸗ 
jahr im Gefolge. 4) Nach ſtrengen Wintern iſt es eins der günſtigſten Vorzeichen 
für den Frühling, wenn um den 24.— 31. März größere Wärme und ein ſchwaches 
Gewitter kommt. April. 1) Eine ſehr ſchnelle Entwickelung der Vegetation 
innerhalb der erſten 10 Tage laͤßt Nachtfröſte erwarten und iſt überhaupt kein 
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günſtiges Vorzeichen. 2) Trübe, regneriſche und milde Tage am Anfange des 
Monats haben milde und warme Tage vom 9.—12. zur Folge; dieſen folgen 
jedoch meift Falte and ftürmiiche Tage vom 13. an. 3) Die Nachtfröfte, welche nad 
der erften Aprilregel zu erwarten find, ftellen fich gewöhnlich vom 23.— 24. ein, 
und zwar dann am gewifleften, wenn bis dabin der Wald fchon grün fein follte. 
4) Sehr große Wärme vom 24.—30. April bedingt zuweilen um den 5.—7. Mai 
Schneegeftöber. 5) Starfer Schneefall im April tft faft immer das Vorzeichen 
eines Falten und naſſen Mai; am bäufigften tritt Schneefall am 7. oder 14. April 
ein. 6) Iſt die Vegetation durch gleichmäßig Falte, doch jchneelofe Witterung 
bis über den 21.— 25. zurückgehalten worden, fo daß erft mit dem 28.— 30. April 
der Schlebendorn blüht, fo pflegt ein defto wärmerer Mai zu folgen, Mai. 
1) Wenn um den 5.—7. Mai Schneefall eintritt, fo folgt meift Näffe. 2) Wenn 
fih im Mai wiederholt Gewitter bilden, ohne jedoch zum Ausbruche zu fommen, 
und e8 folgt darauf Kühle, Wind oder ein Höhenrauch, fo ift Died ein Vorzeichen 
eines fühlen Sommerd. Juni. Der 6.—13, Juni find kritifche Tage für den 
Sommer, wie der 18.— 26. März für das Frühjahr. Jene Junitage müffen mild, 
fturmlos, ohne Regen und Hagel vorübergehen, die Sonne muß rofenroth unter- 
gehen, und die Wolfengebilde müflen troden fein. Treten Dagegen in diefen Tagen 
falte Regengüffe und ftürmifches Wetter ein, fo bleibt das Wetter bis zum 8. Juli, 
häufig aber den ganzen Sommer Falt und ftürmifch. Iuli. Um den 8. Juli pflegt 
eine Veränderung einzutreten, wenn auch meift nur auf furze Zeit: 1) wenn mit 
dem 6.—13. Juni Regen geberricht bat; es tritt dann eine Panfe darin ein. 
2) Wenn Trodenheit geberricht bat, dann tritt Regen ein. 3) Wenn der Juni 
veränderlich war, jedoch mehr naß als troden, dann tritt mit dem 1. Juli ſchönes 
Wetter ein, welchem jedoch vom 8. Juli bis 19. Auguft Regen folgt. Auguft. 
Der 29. Auguft ift fowohl in regneriichen, als auch in warmen und heitern, wo 
nicht ganz dürren Sommern ein Wendetag. In regneriichen Sommern fann man 
von dieſem Tage an ſchönes Wetter erwarten, welches häufig ſchon durch einen 
ſchönen 5. Auguft, der mitten im die Regenzeit Hineinfällt, angezeigt wird. Im 
warmen Sommern pflegt eine Regenperiode einzutreten, welche jedoch felten Länger 
ald 8— 10 Tage anhält. September. 1) Ein durdgängig warmer und heite— 
rer September läßt mit faft zweifellofer Gewißheit auf einen falten und ftürmijchen 
Detober ſchließen. 2) Gin Falter und naffer September verfündigt, aber ohne große 
Gewißheit, daß die erfte Hälfte des Octoberd warm fein wird. 3) Hat das Früh: 
jahr⸗Aequinoctium Froſt gebracht, und find die Fritifchen Tage des Juni ungünftig 
ausgefallen, fo bringt der September frühe Nachtfröfte. October. In mäßig 
falten und mäßig feuchten Octobern pflegt mit dem 24. der kalte Winterregen eins 
zutreten, häufig von Sturm und Schnee begleitet. Im Uebrigen gibt der October 
feine Anhaltepunfte. November. 1) War die erfte Hälfte Des October mäßig 
falt und mäßig naß, trat Darauf am 24. October Regen ein, und find vom 1. No- 
vember an beitere und Falte Tage, fo pflegt mit dem 15. der erfte Schneefall ein— 
zutreten. Iſt der 15. von Froft begleitet, So ift ein ſtrenger Winter zu erwarten, 
der häufig bis zum 15. Januar bin fehr kalt ift und bis in den Februar und März 
dauert. 2) Iſt mit dem 15. November feine Kälte eingetreten, fo pflegt dieſes am 
12. Dezember der Ball zu fein. Dezember. 1) Der 12. Dezember (Andreastag) 
pflegt faft immer Froſt zu bringen. 2) Gebt der 12. mild vorüber, fo ift erft mit 
dem 28. Schnee zu erwarten. Treten Kälte und Schnee an diefem Tage mit einiger 
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Stärke ein, fo pflegt fich diefer Zuftand 3I—A Wochen zu halten. 3) War der 
November mild, trat am Andreadtage ein furzer Froft ein, dem in den 12 Nächten 
ein kurzer Froſt folgte, jo ift diefed ein Zeichen eines gelinden Winters. 
Xiteratur. Jelinek, Ueber den Gang der vorzüglichften meteorologiichen 
Elemente. Wien 1852. — Kunzek, Ueberfiht der Jahres- und Monatämittel, 
Wien 1852. — Eiſenlohr, Unterfuchungen über den Zufammenbang des Baro- 
meterftandes mit der Witterung im Winter. Karlör. 1852. — Blum, Bopuläre 
Meteorologie. Mit Abbild. Stuttg. 1853. — Eiſenlohr, Wetterfcala für das 
Barometer. Karlör. 1853. — Dove, Die Witterungsgeichichte der Jahre 1840 
—1850. Berlin 1853. — Nowak, Witterung und Klima. Leipzig 1854. — 
v. Möllendorff, Die Regenverhältniffe Deutſchlands. Görlig 1855. — Neues 
Wetterbüchlein nach den 12 Monaten. Marburg 1855. — Dove, Die Elimatiichen 
Verbhältniffe des preußifchen Staates. Berlin 1855. — Müller, Lehrbuch der 
Meteorologie. 5. Aufl. mit Abbild. Braunfchw. 1856. — Dove, Klimatalogiiche 
Beiträge. Mit 2 Karten. Berl. 1857. — Kreil, Entwurf eines meteorologijchen 
Beobachtungsſyſtems für die öfterreichifche Monarchie. Mit Abbild. Wien 1857. 
— Baumgarten, Ueber Gewitter u. Hagelwetter. Wien 1857. — Hoffmann, 
Witterung u. Wahsthum. Mit 1 Taf. Leipz. 1857. — Ellers, Der Höhenrauch 
und deflen Geburtäftätte. Branff. a. M. 1858. — Ensmann, Wo fommt der 
Wind her und wo geht er hin? Leipz. 1858. — Lamont, Meteorologiiche Unter- 
juhungen. München 1850, — Helmer, Das Wetter und die Wetterpropbezeiung, 
Hannov. 1858. — Preftel, Gegenfeitige Beziehungen zwifchen Gewitter, Tem— 
peratur, Windrichtung und Barometerftand. Mit 3 Taf. Wien 1858. — Dietrich, 
Die Elektrieitätöverhältnifje der Atmofpbäre. Dresd. 1858. — Gavarret, Lehrbuch 
der Eleftricität. Deutich von Arend. Leipz. 1859. — Vogel, Beiträge zur Bes 
urtheilung bugrometriicher Methoden. Münch. 1859. — Bollinger, Ueber die 
Gewitter u. andere damit verwandte meteorologiiche Erjcheinungen. Zürich 1859. 
Wohnung. Ihüren und Fenfter luft» und wafjerdicht gu machen. 
Oppermann in Berlin macht Ihüren und Fenſter mittelft einer einfachen Wollen- 
ſchnur dergeftalt luft- und wafjerdicht, daß weder ein Tropfen Waller, noch die 
geringfte Spur von Zugluft durch die Riten zu dringen vermag. Die Vorrichtung 
hat vor den bisher zum Dichtmachen der Fenſter und Thüren angewendeten Mitteln, 
ald Moos, Tuchleiften ꝛc., außer der bei weitem größeren Billigkeit, auch das vor« 
aus, daß fie unfichibar ift und daher die Kenfter und Thüren nicht verunftaltet. 
Das Gebeimniß foll in einer Blüfftgkeit beftehen, mit welcher die Schnur getränft 
wird. — Die Fenfter laſſen ſich auch billig luftdicht mit folgendem Kitt ver: 
ichließen. Man macht von gutem Oelkitt lange Rollen von der Dicke eines ſtarken 
Vleiftifts bis zu der eines Heinen Fingers, je nach der Beichafienheit der Fenſter— 
rahmen, legt dieſe in den Spund längs jämmtlicher vier Seiten des aufgehenden 
Slügeld und ſchließt dann denjelben mit fanftem Drucke. Hierauf wird der Oelkitt 
dergeftalt zwifchen den beiden Rahmen gepreht, daß dem Luftzuge jeder Durchgang 
abgeichnitten ift. Damit aber das Fenſier im der Folge geöffnet werden Fann, ohne 
den dichten Schluß wieder zu verlieren, beftreicht man vor der Anbringung der 
Rolle von Oelkitt denjenigen Spund, in welchem die Rolle haften bleiben joll, mit 
Leinöͤlfirniß und pubert die Seite der Rolle. welche beim Schliegen des Flügels 
zwar an den andern Rahmen ſich feft anlegen, aber am demjelben nicht anfleben 
joll, mit trocfner Schlemmtreide. Zum Ueberfluß kann man mit dieſer auch noch 
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die Theile des andern Rahmens beftiuben, welche bei tem Schließen des Fenfters 
von den Kitte berührt werden. Läßt man dann das Fenſter einige Tage gefchloffen, 
fo wird die Kittausfüllung an dem mit Firniß beftrichenen Rahmen feftfigen, von 
dem andern dagegen bei dem Deffnen des Fenſters fich leicht ablöfen und für die 
Folge den beabfidhtigten Zweck vollftändig und dauerhaft erfüllen. 

Verhütung des Eindringens von Flugruß in die Zimmer. 
Eine vom Architeft Bachmann in Leipzig conftruirte Klappe bat den Zweck, dad 
Eindringen von Flugruß in die Zimmer während dem Kehren der ruſſiſchen Schorn- 
fteine zu vermeiden, Dieſe Klappe befteht aus einem eifernen Rohre, weldyes in 
ungefähr drei Viertel der Linge mit einem breiten ringförmigen Vorſprunge ver 
jehen ift. An der einen Seite ift dieſer Vorfprung breiter ald an der andern Seite 
und dient bier zur Aufnahme einer Klappe, welche fich feitlih in das Rohr be- 
wegen und den Querfchnitt deſſelben ausjchliefen kann. Die Vorrichtung fommt 
zwiſchen Effe und Dfenrobr; die Bewegung der Klappe erfolgt Durch einen Draht, 
welcher an dem Putze der Wand berabgeht. Durch diefe Vorrichtung wird zugleich 
das Futterrohr erfpart und die gewöhnliche Dfenflappe erfegt. 

Reinigungder Fußböden, Thüren, Benfterrabmena. Man 
pflegt gefirnißte Fußböden und mit weißer Delfarbe angeftricbene Thüren, Getäfel, 
Benfterrabmen ꝛc. mit einer in eine Löſung von Schmierfeife gerauchten Bürfte zu 
reinigen. Hierdurch wird zwar aller Schmutz befeitigt, aber zugleich die Delfarbe 
und beionderd empfindlich der Firniß angegriffen. Schmierjeife, harte Seife und 
Soda jind im diefer Beziehung von gleicher Wirkung. Weit zweckmäßiger zur Rei- 
nigung der angeführten Gegenftände ift gewöhnlicher Salmiafgeift, mit der 6 bis 
16fachen Menge Regen: oder Flußwaſſers verdünnt, je nachdem der Gegenftand 
und feine Barbe wenig oder mehr Werth bat. Man taucht in diefe Flüſſigkeit einen 
Schwamm oder eine Bürfte, putzt Damit die Gegenftinde und erreicht in Eurger 
Zeit eine vollftändige Befeitigung des Schmutzes, ohne daß weder Firniß noch 
Farbe beichädigt wird. 

Möbel. Um das zu Möbeln zu verwendende Holz gegen Wurmfraß 
und Bäulniß zu fchügen, legt man das Holz in einen Cylinder und entfernt aus 
demjelben die Yuft mittelft einer Pumpe. Hierauf wird der Iuftleere Raum mit 
Greofot oder Zinfchlorid gefüllt, welches in die Voren des Holzes dringt und 
daffelbe auf das vollftändigfte ſchützt. — Um Möbel, auch andere brennbare Gegen- 
fände in den Wohnungen, unverbrennbar zu machen, beftreicht man die— 
jelben mit der von Thouret in Berlin erfundenen Flüſſigkeit (f. Beuerlöfchen). — 
Was das Poliren der Möbel anlangt, jo taugt Schellad dazu nicht. Ber 
fanntlich zieht die Wärme in längerer oder Ffürzerer Zeit die Betttbeile, welche ein 
poröfer Körper aufgenommen bat, wieder aus. Das vor und während dem Boliren 
vom Holze aufgenommene Del nimmt feinen Rüdweg durch den Schellad und ver- 
dirbt deſſen Glanz. Außerdem wird der Schellad jelbft porös, und das Holz iſt 
dann allen Einflüffen der Temperatur ausgelegt. Weit jchöner und haltbarer ift 
die Politur mit Copal oder die von Malter empfohlene Politur. Diefelbe beftebt 
aus !;, Quart gutem Weingeift, 1 Loth Gummilack und 1 Loth Sandarad. Das 
Ganze wird über ein mäßiges Beuer geftellt und häufig umgerührt, bis fich die 
Gummiharze aufgelöft haben. Man nimmt dann eine Rolle von Tuchſahlband, 
legt etwas von der Ölärte darauf und bedeckt fle mit weicher Xeinwand, welche vor- 
ber mit kaltem Leinöl angefeuchter worden ift. Dann reibt man das zu polirende 
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Holz in einer Freisförmigen Richtung, bedeckt jedoch nicht zu viel auf einmal. Das 
Reiben wird fo lange fortgefegt, bis die Poren des Holzes binlänglich angefüllt 
find. Endlih nimmt man etwas Weingeift und Glätte, reiht in freisförmiger 
Richtung, und es erfolgt die jhönfte Politur. — Will man irgend einen Gegen- 
fand in der Wohnung firnifjen, fo ift Dazu ein neuer Firniß zu empfehlen, 
welcher mit tem Vorzug gänzlicher Geruchlofigfeit die Eigenfchaft ſchnellen Trock 
nens verbindet. Es wird nämlich der dem Firniß gewöhnlich beigemischte Ter⸗ 
pentinipirituß durch ein ganz neu erfundenes Präparat, Colocirium Erard genannt, 
erjegt. Das Mittel trodnet jo raſch, daß man es nöthigenfalls in Zwiſchen⸗ 
räumen von 2 Stunden wiederholt anwenden kann. Zugleich iſt es wohlfeiler ala 
Terpentin. 

Fußboden. ©. d. Art. Anftreichen. 

Literatur. Rap, Anleitung zur Anfertigung dauerhafter und ſchöner 
Anftriche. Berl, 1855. — Pettenfofer, Ucber den Luftwechjel in Wohngebäuden. 
Mir 2 Taf. Muͤuch. 1858. 

Wolle und Wollhandel. Zujammenfegung des Schweifies in 
der Schafmwolle Man hat in dem Schweiße der Schafwolle eine beträchtliche 
Menge oraljauern Kalkes gefunden ; diefes ift um fo merfwürdiger, ale im Gegen» 
jag zu der allgemeinen Meinung der Schweiß der Schafwolle entfchieden alkaliſch 
iſt. Der Schweiß der Schafwolle liefert auch kieſelſaures Kali. Ferner iſt darin 
enthalten Phoränjäure in Begleitung einer analogen Säure; dann eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Chlorkalium, welches in Octasdern kryſtallifirt. Unter andern Kali— 
ſalzen bilden zwei von ſehr eigenthümlicher Conſtitution den größern Theil des 
Salzgehaltes des Schweißes der Wolle. Außer dieſen Säuren und Salzen ent- 
baͤlt die Schafwolle wenigftens fünf Bettfloffe, von welchen feiner mit dem Fett- 
ftoffe des Hammeltalgs Nehnlichkeit hat. — Gewihtsnerhältniffe der 
reinen Wolle. Nah Nathuſtus (Annal. der Landw.) ift die Wolle, auch die 
gewaichene, in der Hand des Zuͤchters oft fait zur Hälfte nicht Wolle, fondern ein 
großer Theil des Schurgewichts befteht aus Schweiß, Staub, Sand, Futter, Feuch⸗ 
tigkeit oder ſonſtigen Verunreinigungen. Zwiſchen Schurgewicht und Wollgewicht 
beſteht deshalb eine ſehr lockere Beziehung, und ſo leicht es iſt, durch ſchwer⸗ 
ſchweißige Böcke das Schurgewicht bis auf einen gewiſſen Grad zu erhöhen, ſo 
problematiſch iſt der Werth eines Zuchtthieres oder der von ihm erlangten Wolle, 
wenn ed fih um das Gewicht reiner, fettfreier Wolle handelt. Die Phrafen von 
Böden, welche 8 — 12 Pfund Wolle fcheeren follen, würden fchnell befeitigt fein, 
wenn eine einfache und bequeme Methode, den wirklichen Wollgehalt in dem Vließ 
oder in Schurproben zu beftimmen, allgemeinen Eingang finte. Auch in Betreff 
des Verfaufs der Wolle muß es für den Verkäufer von großem Werth fein, zu 
wiſſen, wie reine Wäfche wirklich ift, und ob fie nicht von dem Käufer falfch tarirt 
wird. Gin folches Verfahren ift die Behandlung der Wolle mit Aether. Die 
Schweißwolle wird zuerft in Waffer, dann in Aether gewafchen. Kalt gewaſchene 
und dann mit Aether behandelte Schurwolle hinterließ 54,5 reine Wolle, 1,7 or» 
ganifche Stoffe, 2,3 Sand und Erbe, 4,0 Waffer, 34,5 Fett. Fabrikwäaͤſche mit 
Aether nachbehandelt gab 87,20 reine Wolle, 10,69 Waffer, 2,11 Fett, Staub x. 
Wegen des großen Waflergebaltes, den die Fabrikwäſche in der Wolle hinterläßt, 
muß man den Procentgehalt an reiner Wolle einer Schur, den man durch Arther- 
waͤſche und Trocknung gefunden hat, mit 0,87 dividiren, um zu finden, wie viel 
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ift. Für Berlin find bis auf das Jahr 1700 ohne Unterbrechung zurückgehende 
Beobachtungen vorhanden, welchen zufolge in dem Jahrhundert von 1701 — 1800 
die jährliche Durchichnittsgahl der Regentage 120,16, der Schneetage 29,27, von 
1801— 1825 die der erftern 138,40, die der Iegtern 34,88 betragen haben. Die 
für das fragliche Verhäftniß aus den einzelnen Angaben berechneten Marima und 
Minima ergeben folgendes Refultat : 


Regentage Schneetage 
Marimum inimum Maximum inimum 
1701 — 1800 165 55 55 11 
1801 — 1825 168 100 57 18. 


Mit dem Bortgeben von Südweſt nach Nordoft nimmt natürlich das Verhältniß 
der Schneetage zu den Regentagen fortwährend zu. Daſſelbe gilt für hochgelegene 
Gegenden im Bergleich mit der Ebene. In der Höhe der Atmoſphäre nehmen aber 
die Niederichläge die Borm des Nebeld an, der, von der Ferne geſehen, Wolfe ge- 
nannt wird. Die in der Tiefe gefammelte Regenmenge ift defto größer, der Regen 
defto mächtiger, in je weiterer Entfernung von der Wolfe, feiner erften Bildungs— 
ftätte, derjelbe aufgefangen wird, indem fich die Tropfen während dem Herabfallen 
ununterbrochen vergrößern. Der Regen füllt nicht als ein fertiges Product aus 
der Wolfe herab, fondern er bildet fi} in der ganzen zwiichen der Wolfe und dem 
Boden befindlichen Luftſchicht, und zwar in der Weiſe, daß die Schichten defto 
mehr zur Vergrößerung der Tropfen beitragen, je tiefer fle liegen. Die Beobach— 
tungen an der Brodenftation zeigen, daß bier die Häufigkeit des Nebeld vom Winter 
zum Sommer ziemlich regelmäßig abnimmt. In der folgenden Tabelle, welche die 
Mittelwerthe der Hierher gebörigen Beobachtungen für den Zeitraum von 1838— 
1845 enthält, nehmen die in der Nubrif „ Veränderlich * enthaltenen Zahlen vom 
Winter nach dem Sommer hin zu; die Verbindung diefer Rubrik mit der Rubrif 
„Nebel * Liefert demnach einen einfachen Beleg dafür, dap die Wolfenbilbung 
im Sommer böber ift, ald im Winter, woraus ſich ald unmittelbare Bolgerung 
ergibt, daß man in den Ebenen im Sommer mächtigere Wafjermengen ald Ergebniß 
der Niederfchläge zu enwarten bat, als im Winter. 


Megentage Schneetage Nebel Veränderlich 
Januar 0,75 6,08 10,25 5,58 
Februar 0,17 5,04 8,08 6,08 
März 0,41 5,50 8,25 9,17 
April 0,50 4,00 4,33 10,25 
Mai 1,42 1,75 3,75 14,08 
Juni 2,42 0,58 3,42 13,58 
Juli 3,67 0,25 5,50 12,92 
Auguft 4,00 0,00 4,67 11,58 
September 3,33 0,67 6,08 10,83 
October 4,67 2,33 11,92 7,25 
November 1,75 3,92 10,50 6,00 
December 1,42 5,00 11,42 3,25 
Jahr 24,67 35,50 87,17 110,67. 


Eine Berechnung der Vertheilung der Niederichläge auf die beiden Tageshälften ift 
auf den Stationen Erefeld und Arys verfucht worden, In Grefeld verhielten fich 
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die Regenmengen am Tage zur Nacht wie 114 : 110, in Arys die Schneemengen 
wie 93 : 57 und der Gejammtnicderichlag wie 67:33. An beiden Stationen 
zeigte ſich alſo ein entichiedened Ueberwiegen der bei Tage berabfallenden Waſſer— 
mengen über bie in der Nacht herabfallenden. Nah Dove ift die Menge Waffer, 
welche 1 Kubiffuß Luft ald Dampf enthalten fann, bei jedem Wärmegrade eine 
beftimmte, aber Defto größere, je wärmer die Luft ift. Die Luft erhält dieſes Waffer 
durch Verdunftung Des tropfbaren oder feſten Waſſers an ihrer Grundfläche, es 
mag nun von einer freien MWafferfläche fich erbeben oder von einem mehr oder 
minder benegten Boden. Enthält die Luft bereits Die Warfermenge, welche fie bei 
einem beftimmten Wärmegrade enthalten kann, fo hört jede Verdunftung an der 
Grundfläche diefer vollfommen feuchten Luft auf, die bei gleichem Feuchtigkeits— 
zuftande defto energifcher ift, je höher die Temperatur ift. Nun zeigen die piychros 
metrifchen Beobachtungen, daß Die relative Beuchtigfeit im Sommer geringer ift, 
als im Winter, obgleich die abfolute Menge des in der Luft enthaltenen Waffers 
im Sommer größer ald im Winter ift; es ift daher Flar, daß die Verdunftung des 
Waſſers aus einem doppelten Grunde vom Winter zum Sommer hin zunimmt, 
weil fih nämlich die Wärme fteigert und zugleich mit Diefer die Feuchtigkeit der 
Luft, Waſſer aufjunehmen, oder ihre relative Trodenheit. Da nun die Menge des 
berabfallenden Waſſers vom Winter zum Sommer bin zunimmt, fo fünnte man der 
Vermutbung Raum geben, daß das verdunftete Waſſer auch die Quelle des Regens 
ſei; da aber der Luftkreis in ununterbrochener Bewegung begriffen ift, jo fällt das 
Waſſer nicht da herab, wo es verdunftet, fondern die Verdunftung wird an einer 
beitimmten Stelle die Beranlaflung zum Regen an einer andern Stelle. Im All 
gemeinen if alio das herabfallende Waſſer fremden Berdunftungsauellen entlehnt, 
und man braucht nur einen Globus zu betrachten, um fich zu überzeugen, daß 
gegen dad Meer alle übrigen Wafferbebälter verſchwinden. Es ift aljo hauptſächlich 
Meerwafler, weldyes Durch Die Deftillation, für welche die Sonne die Wärme ent- 
wickelt, fib in Negenwafler verwandelt. Da aber mit Abnahme der Wärme die 
Fähigfeit der Luft, Waller zu enthalten, abnimmt, to wird die günftigfte Gelegen- 
heit für den Megen geboten fein, wenn Luft, welche über dem Meere der beißen 
Gegend geftanden, über Filtern Boden ſtrömt. Man hat alfo nach dem Aequator, 
und zwar wo er flüffig ift, binzubliden, wenn man die Quelle fuchen will, aus 
welcher der Luftkreis feinen Waflergehalt Shöpft. Da aber wegen der Drehung der 
Erde die Winde, welche von der heißen Zone weben, immer weftlicher werden, je 
weiter fie fortfchreiten, fo wird die Südweflfeite unfere Werterfeite fein. Die Regen— 
menge wird daher von den jüdweitlichen Gegenden nach den norböftlichen abnehmen ; 
denn je weiter die Luft ftrömt, deſto mehr verliert fte von dem Waflerdampfe, den 
fle in den wärmern Gegenden aufnahm. Die Dftiee übt deshalb einen verhältniß- 
mäßig unbedeutenden Einfluß auf die Regenmenge, weil fle (von Berlin aus) im 
Norden des Veobachtungsgebietes Liegt. Erhebt ſich ein Gebirge aus der Ebene, 
jo wird es an feinem Südabhange zu ftärkern Niederfchlägen Veranlaſſung geben, 
dagegen auf feiner Norbfeite die Regen vermindern. Daß die Anzahl der Nieder- 
fchläge im ganzen Jahre ziemlich gleichmäßig vertheilt ift, während doch die Regen 
im Sommer mächtiger find, als im Winter, kommt daher, daß die Veränderung 
der Windrichtung nicht Die alleinige Urfacye des Niederſchlags iR. Die Luft, welche 
ſich im Boden erwärmt, erhebt ſich, während dieſem Auffteigen fühlt fie ſich aber 
durch Aufloderung immer mehr ab, und das beftimmt den mit ihr fich erhebenden 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppi. 144 
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Waflerdampf, Die flüffige Form anzunehmen. Diefe Niederfchläge werden ſich daher 
vorzugäweije am Tage geltend machen, weil dann das Auffteigen am lebhafteſten 
ift, und die am Abend geſammelte Regenmenge wird die am Morgen aufgefangene 
übertreffen. Die Beichaffenbeit des Bodens ſpielt demnach eine weientliche Rolle 
bei den Niederichlägen mit. Es find dies die localen Urjachen, deren Einflug man 
in den jogenannten Wertericheiden erfennt, die zwar feinen Landregen aufs 
zubalten vermögen, aber für den Zug von Gewitter und für Hagelwetter von Be— 
deutung find. Diefe Wirkung des Bodens auf den über ihm befindlichen Luftkreis 
verändert ſich mit der veränderten Beichaffenbeit deffelben, und nach diefer Seite 
bin bat das flache Land einen Einfluß auf das Klima. An den Küften zeigt ſich 
eine Tendenz, die Herbftregen zu vermehren, jo Daß dieſe ftellenweife die Sommer: 
regen überwiegen. Der Grund mag der fein, daß die benachbarte Ser fich im 
Herbft noch längere Zeit warm erbält, während fich das Laud fchon erheblich ab- 
fühlt und der Seewind daher jein Waffer unmittelbar an der Küfte condenfirt. 
Die geringe Menge des im Brübjabre gefammelten Waſſers hat ihren Grund in 
den zu Diefer Zeit oft mit großer Beftändigfeit eintretenden nördlichen und öſtlichen 
Winden, die, aus Fältern Gegend wehend, dem ſich bereits erwärmenden Boden die 
Beuchtigfeit entziehen und daher bei hohem Barometerftande audtrodnend wirken, 
Nach Reich's Beobachtungen fünnen von der berabfallenden Waſſermenge nad 
Abzug des Verluftet Durch unmittelbare Verdunftung 2/, aufgefanmelt werden. 
Wind, Da warme, feuchte Luft leichter als trocdene, jchwere ift, jo ſteht auch 
im Winter das Barometer tiefer, wenn die Wärme zunimmt, und bei Kälte 
fteht e8 höher. Ordnet man die Barometerftinde aus einer längern Jabresreihe 
nach den einzelnen Winden, jo findet man, daß dem Nordorftwinde im Mittel der 
höchſte Barometerftand entfpricht,, dem Südweſtwinde der tieffte, und daß auf bei- 
den Seiten der Windrofe dieſe Ertreme durch alle Mittelftufen in einander über: 
geben ; denn Nordorftwinde find eben nichts anderes, als weit aus Norden ber» 
fommende Nordwinde, welche durch die zunehmende Drebungsgeichwindigfeit der 
Erde eine öftliche Ablenkung erleiden; die Südweſtwinde dagegen find weit here 
fonımende Südwinde, welche wegen der großen Drehungsgefchwindigfeit der Orte, 
welche fie verlaflen haben, der fich langſamer drebenden Erbe voreilen, d. h. eine 
weftliche Ablenkung erfahren. Wenn daher die ſchweren Polarftröme durch die 
leichten Arquatorialftröme verdrängt werden, fo muß der Drud abnehmen, alio das 
Barometer fallen und umgefebrt fteigen, wenn jene diefen folgen. In Beziehung 
auf das zu erwartende Wetter kommt es deshalb nicht jowohl darauf an, wie body 
das Barometer gerade fteht (da die relativen Gewichte der beiden Ströme je nad) 
der Weite, von der fie zu und fommen, und dem Unterfchiede der Wärme verichie- 
den find), jondern vielmehr darauf, ob das Barometer im Steigen oder Ballen ift. 
Nah dem Wochenblatte für Lande und Forſtwirthſchaft Ipricht fich in dem Ver— 
dringen der beiden Luftftröme ein beſtimmtes Geſetz aus, dab nämlich, wenn der 
jüdliche Strom durch den nördlichen verdrängt wird, die Windfahne von Süd 
durch Weft nach Nord geht, wenn dagegen der nördliche Strom durch den füdlichen 
verdrängt wird, die Windfahne von Nord dur Oft nah Sid gebt. Man hat 
dieje Erjcheinung dad Drebungdgejeg genannt. Die ganze Ordnung erfolgt 
daher in demielben Sinne, wenn Süd durd Wet nad) Nord, Oft, Sud oder mit 
der Sonne, weil diefe im Often aufgeht, Mittags im Süden fteht und am Abend 
im Welten untergebt. Da nun der füdliche Strom warm, feucht und leicht, der 
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nörbliche Falt, troden und jchwer ift, fo ergeben ſich unmittelbar folgende Regeln 
für dad Verdrängen, wobei noch zu berücfichtigen ift, daß der falte Bolarftrom, 
als jchwerer, zuerft in die untern Schichten der Atmoſphäre einfällt, der wärmere, 
leichtere Dagegen früher in den böhern Schichten bereits herrfcht, che er unten 
wahrgenommen wird. Die Veränderungen auf der Weftieite find daher mit den 
Bewegungen des Barometers gleichzeitig, während bei den Veränderungen auf der 
Oſtſeite die Anzeigen des Barometers den eintretenden Niederfchlägen mehr vor— 
hergeben. Geht der Wind von Süd durch Weft nach Nord, fo fteigt dad Baro⸗ 
meter mit abnehmender Wärme. Dickes Schneegeftöber im Winter, Graupelfchauer 
im Srüjahr, die meiften Sommergewitter, nad} welchen ſich Die Luft ſtark abfühlt, 
find das Bezeichnende dieſes Uebergangs. Geht der Mind von Nord bis Nordoft, 
fo folgt beitere8 Wetter, die Luft wird trocken bei hobem Barometerftand, und im 
Winter folgt auf jene Schneegeftöber ftrenge Kälte bei ſtets durchfichtiger Luft. 
Beginnt dann das Barometer zu fallen, fo trübt fich, während der Wind Oft wird, 
der vorher tiefblaue Himmel allmälig zu weißlichem Mebergange, und der nun 
fallende Schnee kommt von dem bereit oben eingetretenen Südwinde, Bei fchnellem 
Ballen wird dieſer Schnee Regen, es erfolgt Thauwetter, wenn der Wind durch 
Südoft und Süd weiter bis Südweft geht. Dringt der Südwind der Höhe fehnell 
ein, jo regnet es bereitö in der Höhe, es fallen Fleine durchſichtige Eiskörner, d. b. 
im Ballen gefrorener Megen; man fagt dann, es falle Glatteid, da der bald 
eintretende Regen am Boden gefriert und diefen mit Glatteid überzicht ; dann ift 
Sturm aus Südweft bei jehr niedrigem Barometer zu erwarten. Regen mit ſtei⸗ 
gendem Barometer und Weſtwind im Winter wird Schnee, Schnee mit Ofhvinden 
und fallendem Barometer Regen. Geht im Krübjahre der Wind von Weft nad) 
Nord, fo ift bei schneller Aufhellung ein Nachtfroft zu erwarten, auch wenn das 
Thermometer in einer Höhe über Lem Boden nicht unter den Gefrierpunft finft. 
Schwere Gewitter, welche im Often auffteigen, fühlen mit fallendem Barometer 
bie Luft nicht ab; es bleibt ſchwül, es wird ein neues Gewitter fommen. Die Ab- 
fühlung erfolgt mit einem Gewitter, welches aus Weft kommt, und mit fteigendem 
Barometer. Bei lange anbaltendem ſchlechten Wetter ſchwankt die Windfahne 
fortwährend zwifchen Südweft und Weit, während das Barometer in fleinen 
Schwankungen begriffen ift. Diefes ift der anhaltende Südftrom. Niedrig ziehende 
Gewitter im Brühjahre find furzdauernd, aber in der Regel von einem Rüdfall 
der Kälte gefolgt. Sie fönnen von Graupeln und Schnee begleitet fein, ihre Blige 
werben häufig durch Einſchlagen verderblich. Steigt das Barometer febr ſchnell in 
die Höhe, fo ift Dies ein Zeichen, daß der fübliche und nördliche Strom nicht jeit= 
lich in einander fallen, jondern einander gerade entgegenwehend fich gegenfeitig 
ftauen, es ift dann ein ftarfer Sturm im Anzuge. Bällt das Barometer ehenfo 
ſchnell, als es geſtiegen, fo ift der Sieg dieſes Südftroms entſchieden und die Ge— 
fahr daher näher. Hier führt die fefte Scala ded Barometers, an welcher bei diefem 
hohen Stande „troden und ſchön“ ftcht, vollfommen zum Irrthum, Begeanen 
einander im Winter ein Falter und ein warmer Strom, bat aber der Südwind Feine 
jo große Kraft, daß er den Nordftrom beftegt, fo tritt an der Berührungsgrenze bei 
hohem Barometer ein Dichter Nebel ein, welcher zuweilen plöglich verjchwinder und 
wiederfehrt, je nachdem der füdliche Strom etwas zurüdtweicht, und nun aus der 
Beruͤhrungsgrenze wieder in den Polarftrom gelangt. Solchem Nebel folgt oft 
ftrenge Kälte, und dann bat der Bolarftrom geftegt. Iſt bei ftarfem Auf» und Ab— 
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ſchwanken des Barometerd am Beobachtungsorte die Luft ftill, ſo liegt die Störung 
irgendwo feitwärtd. Mitunter fliegt aber im Winter der füdliche Strom auf einem 
Gebiete von größerer jeitlicher Ausdehnung jo, daß bei niedrig bleibendem Baro— 
meter die Luft balſamiſch mild ift; Dann liegt ein Falter Winter jeitlih mit hohem 
Barometer. Diele Ertreme gleichen fich aber fpäter aus, daher dann das Frühjahr 
beſonders rauh wird; folche Jahre find der Vegetation beſonders nachtbeiltg. Im 
jeltenen Fällen folgt auf einen jo milden Winter ein warmer Sommer, und c& find 
dann beſonders gute Weinjahre zu erwarten. 

Brühjahrd- und Herbſtnachtgleichen, Sommer» und Win: 
terfonnenwende. Nah Maydell’d in Efthland Beobachtungen und Erfah: 
rungen läßt fich die Witterung des nächiten Vierteljahres nach derjenigen, welche 
zur Zeit der Srühjahre- und Herbftnachtgleichen und der Sommer: und Winter- 
fonnenwende ift, mit ziemlicher Sicherheit vorausbeftimmen. Sind nämlidy zu 
diejer Zeit Süde, Südweſt- und Weſtwinde vorberrfchend, fo ſoll man mit Sicher: 
heit auf Trodenheit, bei Rordweſt-, Nord» und Oſtwinden auf rauhe Witterung 
und Kälte rechnen können. Regen und Schnee in dieſer Zeit follen große Näffe und 
Schneefall für den Herbſt, Schnee zur Zeit der Frühjahrénachtgleichen, jowie 
Negen in der Sommerjonnenwende naſſen Brühling oder Sommer andeuten. 

Sonnenfleden. Wolf hat die Beobachtung gemacht, daß in den Jabren, 
in welchen die Sonne reich an Flecken ift, wenig nafje Niederfchläge eintreten, und 
dag fih dann eine fehr üppige Vegetation entwidelt. In den Jahren dagegen, 
in weldyen die Sonne arm an Flecken ift, berrjchen Näffe und Stürme vor, und 
die Bruchtbarfeit ift eine geringe. 

Gewitter. Nach vieljährigen Beobachtungen ift im Mittel Die Zahl der 
jährlich zum Ausbruch fommenden Gewitter im Norden von Schottland 5, im 
Norden von England 10, im Kanal und in Holland 12, in der Mitte Deutſch— 
land 20, in den in der Nähe der Alpen liegenden Gegenden 25, am Abhange der 
Alpen und in den Ulpengegenden A2—45 (dad Marimum), im Süden von Ita— 
lien, Sranfreich und Spanien 10, in Nordafrifa 5. Wenn man die Gewitter in 
eine Hauptüberficht bringt, fo find die meiften local und gehören in der Regel den 
Monaten April, Mai, Juni, Juli und Auguſt an. Nach einer Veobachtung der 
Gewitter in den Jahren 1846— 1858 ereigneten fich deren im April 18, Mai 34, 
Juni AO, Juli 45, Auguft 35, September 11, October A, November 1, Dezem⸗ 
ber 1, Januar 1, März 1. Hiernach ereignen fich die meiften Gewitter im Juli. 

Erdmagnetismus. Der Einfluß des Erdmagnetismus auf die Atmo— 
fphäre ift durchaus nicht zu bezweifeln, obwohl die Mittel, durch welche feine An— 
wendung ftattfindet, zur Zeit noch völlig unerflärlich find. Lamont in München 
bat im Jahre 1850 zuerft nachgewiefen, daß Die Art, in welcher fid der Erb- 
magnetismus Außert, nicht immer die gleiche bleibe, jondern daß vielmehr Die täg— 
lichen Schwankungen der Deelinationsnadel fich in einer regelmäßigen Periode von 
schnjähriger Dauer wiederholen. Dieje Beobachtung ift von Relshuber in Krems- 
münfter im Jahre 1852 beftätigt worden; berjelbe hat zugleich den Nachweis ge= 
führt, Daß eine Hebereinftinmung zwijchen den Magnetbewegungen und dem Wechiel 
der Lufttemperatur zwar nicht fattfinde, wie man dieſes früher vermutbet babe, 
daß aber dagegen die Schwanfungen des Magnets und die Schwanfungen der 
Beuchtigfeitögehalte Der Luft zu einander im Barallelverbältniffe ſtehen, jo daß die 
Ucbereinftimmung beider ebenfowohl in jehr feuchtem und fehr trodnem, aljo in 
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den vom mittlern Zuftande jehr abweichenden Jahren, als aud) vom mittlern nor— 
malen Zuftande jelbft fich nachweiien laſſe. Einen weitern Zufammenbang der 
magnetifchen Kraft, mit Vorgängen in den Geftirnen hat Wolf in Bern aufgefuns 
den; derfelbe Hat nämlich eine vollfommene Webereinftimmung der magnetijchen 
Periode mit dem allmäligen Erjcheinen und Verſchwinden der Sonnenflede 
gefunden und Die Dauer auf 11'/,0 Iabre feitgeiegt. 
Witterungdanzeigen und Wetterregeln. 1) Barometer. 
Nach mehrjährigen Beobachtungen will man Die Bemerkung gemacht haben, daß 
im gewöhnlichen Zuftaude der Atmoſphaͤre das Barometer früh gegen 9 Uhr immer 
1/g Linie fteigt und ebenſoviel Nachmittags gegen 3 Uhr füllt. Steigt es früher, 
jo ſoll fein Regen zu befürchten fein; feigt es am Abend, fo foll diejes eine Witte: 
rungöveränderung verfünden. 2) Eihe und Eiche. Wenn die Eiche früber 
Laub treibt ala die Eiche, jo hat man nach vieljährigen Beobachtungen einen trock⸗ 
nen Sommer zu erwarten; treibt Dagegen die Eſche vor der Eiche Laub, fo ſteht 
ein naffer Sommer bevor. 3) Eichel. Hat die Eichel einen reinen, ganz weißen 
Kern, jo ſoll dieſes auf einen Schönen trodnen Sommer und auf ein fruchtreiches 
Jahr deuten ; ift aber das Innere diefer Brucht molfig, feucht und Hedig, fo ſoll 
ſich der Sommer naß und ſtürmiſch geftalten. Macht die Schale der Eichel Furchen, 
jo ſoll diefed große Hige und Dürre anzeigen. A) Haidefraut. Jäger und 
Holzhauer wiſſen aus dem Dlühen des Haidefrautes im Herbfte die Strenge des 
darauf folgenden Winterd zu beſtimmen und follen ſich felten darin irren. Das 
Haidefraut blüht nach dieſen Erfahrungen, wenn ein milder Winter bevorfteht, 
nur ſparſam; blüht es dagegen üppig und bis auf den Boden herab, io foll ein 
ftrenger Winter bevorftchen. — Wetterregeln. Folgende Wetterregeln gründen 
ſich auf mehrhundertjährige Wetterbeobachtungen von Mönchen in einem Bulda’- 
ichen Klofter und follen nur für einen Theil Mitteldeutichlande Geltung haben. 
Januar. 4) Iſt Froſt mit Schnee, namentlich feit Mitte Dezember, fo tritt mit dem 
24. Januar Thauwetter ein. Kündigt ich daffelbe mit Schneefturm an, fo tritt haͤufig 
zwiſchen dem 27. und 31. wieder Froſt ein. 2) Tritt nach einem Froſt zwiſchen dem 
11. — 16. Januar Thauwetter ein, jo pflegt mit dem 24. der Froſt zurückzukehren. 
3) In reichen Regenwintern pflegt mit dem 24. ein furzer Froſt einzutreten. Ganz 
regnerijche Winter, denen ein milder November und ein ſchwacher Froft in den 
12 Nächten (25. Dezember bis 6. Januar) vorbergegangen ift, pflegen am 24. am 
regenreichften zu fein. Bebruar. 1) Wenn am 24, Januar Ihauwetter ein: 
getreten ift und vom 27.— 31. Januar wieder Froft, jo pflent um den 9. Februar 
Thauwetter zu folgen. 2) Ein jehr milder und befonders heller Februar ift für 
die Srübjahröwitterung Fein günftiged Vorzeichen. März. 1) In mäßig Falten 
und feuchten Wintern pflegt mit dem 2.6. März Froſt, häufig mit Schneefall, 
einzutreten. Je flärfer dieſes der Ball ift, ein um fo ungünftigeres Vorzeichen ift 
diefes für die Brühjahrswitterung. 2) Trockne, ſchöne und warnte Tage vom 
8.—15. März haben Schneefall vom 20. an zur Folge. 3) Die Tage vom 18. 
— 26. März beftinmen die Witterung bis zum Juni. Kälte, Schnee und Oſtwind 
haben ein nafjes und rauhes, Regen und Weftwind ein warmes und trodnes Früh⸗ 
jahr im Gefolge. 4) Nach ſtrengen Wintern iſt es eins der günſtigſten Vorzeichen 
für den Frühling, wenn um den 24.— 31. Maͤrz größere Wärme und ein ſchwaches 
Gewitter kommt. April, 1) Eine jehr ſchnelle Entwidelung der Vegetation 
innerhalb der erften 10 Tage läßt Nachtfröfte erwarten und ift überhaupt kein 
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günſtiges Vorzeichen. 2) Trübe, regneriſche und milde Tage am Anfange des 
Monats haben milde und warme Tage vom 9.—12, zur Folge; dieſen folgen 
jedoch meift falte and ftürmiiche Tage vom 13. an, 3) Die Nachtfröfte, welche nad 
der erften Aprilregel zu erwarten find, ftellen fich gewöhnlich vom 23.— 24, ein, 
und zwar dann am gewifleften, wenn bis dabin der Wald fchon grün fein follte. 
4) Sehr große Wärme vom 24.— 30. April bedingt zumeilen um den 5.—7. Mai 
Schneegeftöber. 5) Starfer Schneefall im April ift faft immer das Vorzeichen 
eines falten und naflen Mai; am häufigften tritt Schneefall am 7. oder 14. April 
ein. 6) Iſt die Vegetation durch gleichmäßig Falte, doch ſchneeloſe Witterung 
bis über den 21.— 25. zurücfgehalten worden, fo daß erft mit dem 28.— 30. April 
der Schlehendorn blüht, fo pflegt ein defto wärmerer Mai zu folgen. Mai. 
1) Wenn um den 5.—7. Mai Schneefall eintritt, fo folgt meift Näffe. 2) Wenn 
fih im Mai wiederholt Gewitter bilden, ohne jedoch zum Ausbruche zu Fommen, 
und e8 folgt darauf Kühle, Wind oder ein Höhenrauch, fo ift Died ein Vorzeichen 
eines Fühlen Sommerd. Juni. Der 6.—13. Juni find fritifche Tage für den 
Sommer, wie der 18.—26. März für das Frühjahr. Jene Iunitage müflen mild, 
fturmlos, ohne Regen und Hagel vorübergehen, die Sonne muß rofenroth unter: 
geben, und die Wolfengebilde müflen troden fein. Treten Dagegen in dieſen Tagen 
falte Regengüffe und ftürmifches Wetter ein, jo bleibt das Wetter bis zum 8. Juli, 
häufig aber den ganzen Sommer falt und ftürmifch. Juli. Um den 8. Juli pflegt 
eine Veränderung einzutreten, wenn auch meift nur auf kurze Zeit: 1) wenn mit 
dem 6.—13. Juni Regen geberricht hat; es tritt Dann eine Pauſe darin ein. 
2) Wenn Trockenheit geberricht bat, dann tritt Regen ein. 3) Wenn der Juni 
veränderlich war, jedoch mehr naß als troden, dann tritt mit dem 1. Juli ſchönes 
Wetter ein, welchem jedoch vom 8. Juli bis 19. Auguft Regen folgt. Auguft. 
Der 29, Auguft ift ſowohl in regneriichen, als auch in warmen und heitern, wo 
nicht ganz dürren Sommern ein Wendetag. In regneriichen Sommern fann man 
von dieſem Tage an fchönes Wetter erwarten, welches häufig ſchon durch einen 
ſchönen 5. Auguft, der mitten in Die Regenzeit hineinfällt, angezeigt wird. In 
warmen Sommern pflegt eine MRegenperiode einzutreten, welche jedoch felten länger 
als 8— 10 Tage anhält. September. 1) Ein durdigängig warmer und heite— 
rer September läßt mit faft zweifellofer Gewißheit auf einen Falten und jtürmifchen 
October jchließen. 2) Ein kalter und naffer September verfündigt, aber obne große 
Gewißheit, daß die erfte Hälfte des October warm fein wird, 3) Hat das Früh— 
jahr⸗Aequinoctium Froft gebracht, und find die Eritifchen Tage des Juni ungünftig 
audgefallen,, fo bringt der September frühe Rachtfröſte. October. In mäßig 
falten und mäßig feuchten Octobern pflegt mit dem 24. der Falte Winterregen ein» 
zutreten, häufig von Sturm und Schnee begleitet. Im Uebrigen gibt der October 
feine Anhaltepunfte. November. 1) War die erfte Hälfte des October mäßig 
falt und mäßig naß, trat darauf am 24. October Regen ein, und find vom 1. No— 
vember an heitere und Falte Tage, jo pflegt mit dem 15. der erfte Schneefall ein— 
sutreten. Iſt der 15. von Froſt begleitet, To ift ein Arenger Winter zu erwarten, 
der häufig bis zum 15. Ianuar hin ſehr falt ift und bis in den Bebruar und März 
dauert. 2) Iſt mit dem 15. November feine Kälte eingetreten, fo pflegt dieſes am 
12. Dezember der Fall zu fein. Dezember. 1) Der 12. Dezember (Andreastag) 
pflegt faft immer Froft zu bringen. 2) Gebt der 12. mild vorüber, fo ift erft mit 
dem 28, Schnee zu erwarten. Treten Kälte und Schnee an diefem Tage mit einiger 
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Stärke ein, ſo pflegt fich diejer Zuftand 3—4 Wochen zu halten. 3) War der 
November mild, trat am Andreadtage ein kurzer Broft ein, dem in den 12 Nächten 
ein £urzer Froſt folgte, jo ift diejed ein Zeichen eines gelinden Winters. 
Xiteratur. Jelinek, Ueber den Gang der vorzüglichften meteorologiichen 
Elemente. Wien 1852. — Kunzek, Ueberfiht der Jahres- und Monatsmittel, 
Wien 1852. — Eiſenlohr, Unterfuchungen über den Zufammenbang des Baro- 
meteritandes mit der Witterung im Winter, Karlör. 1852. — Blum, Populäre 
Meteorologie. Mit Abbild, Stuttg. 1853. — Eijenlobr, Wetterfcala für das 
Barometer. Karlör. 1853. — Dove, Die Witterungsgejcbichte der Jahre 1840 
—1850,. Berlin 1853. — Nowat, Witterung und Klima. Leipzig 1854. — 
v. Möllendorff, Die Regenverhältniſſe Deutſchlands. Görlig 1855. — Neues 
Werterbüchlein nach den 12 Monaten. Marburg 1855. — Dove, Die klimatiſchen 
Verbältniffe deö preußiichen Staated. Berlin 1855. — Müller, Lehrbuch der 
Meteorologie. 5. Aufl. mit Abbild. Braunichw, 1856. — Dove, Klimatalogiiche 
Beiträge. Mit 2 Karten. Berl. 1857. — Kreil, Entwurf eines meteorologijchen 
Beobachtungsſyſtems für Die öfterreichifche Monarchie. Mit Abbild. Wien 1857. 
— Baumgarten, Weber Gewitter u. Hagelwetter. Wien 1857. — Hoffmann, 
Witterung u. Wachsthum. Mit 1 Taf. Leipz. 1857. — Ellers, Der Höhenrauch 
und deſſen Geburtöftätte. Srankf. a. M. 1858. — Ensmann, Wo fommt der 
Wind her und wo geht er hin? Leipz. 1858. — Lamont, Meteorologiiche Unter- 
juchungen. München 1850. — Helmer, Das Wetter und die Wetterpropbezeiung. 
Hannov. 1858. — Preftel, Gegenfeitige Beziehungen zwilchen Gewitter, Tem— 
peratur, Windrichtung und Barometerftand. Mit 3 Taf. Wien 1858. — Dietrich, 
Die Gleftrieitätöverhältniffe der Atmofpbäre. Dresd. 1858. — Gavarret, Lehrbuch 
der Gleftricität. Deutich von Arend. Leipz. 1859. — Bogel, Beiträge zur Be— 
urtheilung bugrometriicher Methoden. Münch. 1859. — Bollinger, Ueber die 
Gewitter u. andere Damit verwandte meteorologiiche Ericheinungen. Zürich 1859, 
Wohnung. Thüren und Fenfter luft- und waſſerdicht zu machen. 
Oppermann in Berlin macht Thüren und Feniter mittelft einer einfachen Wollen- 
ichnur bdergeftalt luft- und waflerdicht, daß weder ein Tropfen Waller, noch die 
geringfte Spur von Zugluft durch die Riten zu dringen vermag. Die Vorrichtung 
hat vor den bisher zum Dichtmachen der Fenſter und Thüren angewendeten Mitteln, 
als Moos, Tuchleiften ꝛe., außer der bei weitem größeren Billigkeit, aud) dad vor« 
aus, daß fie unfichtbar ift und daher die Fenſter und Ihüren nicht verunftalter. 
Das Gebeimnig foll in einer Klüffigkeit beftehen, mit welcher die Schnur getränft 
wird. — Die Fenfter laſſen fih auch billig Iuftbicht mit folgendem Kitt ver- 
ichließen. Man macht von gutem Delfitt lange Rollen von der Dice eines farfen 
Bleiſtifts bis zu der eines Heinen Fingers, je nach der Beichaffenheit der Fenſter— 
rahmen, legt diefe in den Spund längs fämmtlicher vier Seiten des aufgehenden 
Fluͤgels und ſchließt dann denjelben mit ſanftem Drucde. Hierauf wird der Delfitt 
dergeftalt zwifchen den beiden Nahmen gepreßt, daß dem Luftzuge jeder Durchgang 
abgeichnitten ift. Damit aber das Fenfter in der Folge geöffnet werden kann, ohne 
den dichten Schluß wieder zu verlieren, beftreicht man vor der Anbringung der 
Rolle von Delfitt denjenigen Spund, in welchem die Rolle haften bleiben foll, mit 
Leinölfirniß und pudert die Seite der Rolle. welche beim Schließen des Flügels 
zwar an den andern Rahmen fich feit anlegen, aber an demjelben nicht anfleben 
foll, mit trockner Schlemmfreide. Zum Ueberfluß kann man mit dieſer auch noch 
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die Theile des andern Rahmens beftäuben, welche bei tem Schließen des Fenfters 
von dem Kitte berührt werden. Läßt man dann das Benfler einige Tage gefchloffen, 
fo wird die Kittausfüllung an dem mit Firniß beftrichenen Rahmen feftfigen, von 
dem andern Dagegen bei dem Deffnen des Fenſters fich leicht ablöfen und für die 
Folge den beabjichtigten Zwed vollftändig und dauerhaft erfüllen. 

Verhütung des Eindringend von Blugruß in die Zimmer. 
Eine vom Architeft Bachmann in Leipzig conftruirte Klappe bat den Zwei, das 
Eindringen von Flugruß in die Zinmer während dem Kehren der rufftichen Schorn- 
fteine zu vermeiden. Diefe Klappe befteht aus einem eifernen Rohre, welches in 
ungefähr drei Viertel der Linge mit einem breiten ringförmigen Vorſprunge ver- 
ſehen ift. An der einen Seite ift Diefer Vorfprung breiter ald an der andern Seite 
und dient bier zur Aufnabme einer Klappe, welche fich feitlich in das Rohr be- 
wegen und den Querſchnitt deffelben ausichließen fann. Die Vorrichtung fommt 
zwifchen Effe und Dfenrobr; die Bewegung der Klappe erfolgt durch einen Draht, 
welcher an dem Putze der Wand berabgeht. Durch dieſe Vorrichtung wird zugleich 
das Butterrohr erfpart und Die gewöhnliche Ofenklappe erfegt. 

Reinigungder Fußböden, Thüren, Benfterrabmenzx. Man 
pflegt gefirnißte Fußböden und mit weißer Delfarbe angeftricbene Thüren, Geräfel, 
Fenſterrahmen ıc. mit einer in eine Löſung von Schmierfeife getauchten Bürfte zu 
reinigen. Hierdurch wird zwar aller Schmug befeitigt, aber zugleich die Delfarbe 
und bejonders empfindlich der Firniß angegriffen. Schmierfeife, harte Seife und 
Soda find in diefer Beziehung von gleicher Wirfung. Weit zweckmäßiger zur Rei— 
nigung der angeführten Gegenftände ift gewöhnlicher Salmiafgeift, mit der 6 bis 
16fachen Menge Regen» oder Flußwaſſers verdünnt, je nachdem der Gegenftand 
und feine Barbe wenig oder mehr Werth hat. Man taucht in diefe Flüſſigkeit einen 
Schwamm oder eine Bürfte, putzt damit Die Gegenftände und erreicht im Eurzer 
Zeit eine vollftändige Befeitigung des Schmuges, ohne daß weder Birnif noch 
Farbe beichädigt wird. 

Möbel. Um das zu Möbeln zu verwendende Holz gegen Wurmfraß 
und Faͤulniß zu fchügen, legt man das Holz in einen Eplinder und entfernt aus 
demselben die Luft mittelft einer Pumpe. Hierauf wird der Iuftleere Raum mit 
Greofot oder Zinfchlorid gefüllt, welches in die Poren des Holzes dringt und 
daffelbe auf das vollftändigite ſchützt. — Um Möbel, audy andere brennbare Gegen- 
ftände in den Wohnungen, unverbrennbar zu madıen, beftreidht man die— 
jelben mit der von Thouret in Berlin erfundenen Flüſſigkeit (ſ. Beuerlöfchen). — 
Was dad Poliren der Möbel anlangt, jo taugt Schellad dazu nicht. Be— 
fanntlich zieht die Wärme in längerer oder kürzerer Zeit die Wetttbeile, welche ein 
poröfer Körper aufgenommen bat, wieder aus. Das vor und während dem Boliren 
vom Holze aufgenommene Del nimmt feinen Rückweg durch den Schellad und ver- 
dirbt deflen Glanz. Außerdem wird der Schellad jelbft porös, und das Holz if 
dann allen Einflüffen der Temperatur ausgeſetzt. Weit ichöner und baltbarer ift 
die Bolitur mit Copal oder die von Malter empfohlene Politur. Diefelbe beftebt 
aus Quart gutem Weingeift, 1 Loth Gummilad und 1 Loth Sandarack. Das 
Ganze wird über ein mäßiges Feuer geftellt und häufig umgerührt, bis ſich Die 
Gummiharze aufgelöft haben. Man nimmt dann eine Rolle von Tuchſahlband, 
lent etwas von der Ölärte Darauf und bedeeft fle mit weicher Yeinwand, welche vor» 
ber mit kaltem Leinöl angefeuchter worden iſt. Dann reibt man Das zu polirende 
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Holz in einer Freisförmigen Richtung, bedeckt jedoch nicht zu viel auf einmal. Das 
Reiben wird jo lange fortgefegt, bis die Poren des Holzes binlänglich angefüllt 
find. Endlich nimmt man etwas Weingeift und Glätte, reibt in Freisförmiger 
Richtung, und es erfolgt die fchönfte Politur. — Will man irgend einen Gegen- 
fand in der Wohnung firniffen, fo iſt dazu ein neuer Firniß zu empfehlen, 
welcher mit tem Vorzug gänzlicher Geruchlofigfeit die Eigenschaft jchnellen Trod- 
nend verbindet. Es wird nämlich der dem Firniß gewöhnlich beigemifchte Ter— 
pentinfpiritus durch ein ganz neu erfundenes Präparat, Colocirium Erard genannt, 
erfegt. Das Mittel trodnet fo rafch, daß man es möthigenfalld in Zmwifchen- 
räumen von 2 Stunden wiederholt anwenden kann. Zugleich ift es wohlfeiler als 
Terpentin. 

Bußboden. ©. d. Art. Anftreichen. 

Literatur. Naeg, Anleitung zur Anfertigung dauerhafter und fchöner 
Anftriche. Berl. 1855. — PBettenkofer, Ueber den Luftwechjel in Wohngebäuden. 
Mir 2 Taf. Müuch. 1858. 

Wolle und Wollhandel. Zufammenfegung des Schweißes in 
der Schafwolle. Wan hat in dem Schweiße der Schafwolle eine beträchtliche 
Menge oraljauern Kalkes gefunden ; diefes ift um fo merfwürdiger, ala im Gegen- 
fag zu der allgemeinen Meinung der Schweiß der Echafwolle entſchieden alfalifch 
if. Der Schweiß der Schafwolle liefert auch Fiefelfaures Kali. Werner ift darin 
enthalten Phocänjäure in Begleitung einer analogen Säure; dann eine beträcht- 
liche Menge Ehlorfalium, welches in Octaëdern kryſtalliſirt. Unter andern Kalis 
falgen bilden zwei von ſehr eigenthümlicher Gonftitution den größern Theil des 
Salzgehaltes des Schweißes der Wolle. Außer diefen Säuren und Salzen ent- 
bält die Schafwolle wenigftens fünf Fettfloffe, von welchen keiner mit dem Fett: 
ftoffe ded Hammeltalgs Achnlichkeit bat. — Gewichtsverhältniſſe der 
reinen Wolle Rach Rathuflus (Annal. der Landw.) ift die Wolle, auch die 
gewaichene, in der Hand des Züchter oft faft zur Hälfte nicht Wolle, fondern ein 
großer Theil des Schurgewicht8 befteht aus Schweiß, Staub, Sand, Butter, Feuch⸗ 
tigfeit oder fonftigen Verunreinigungen. Zwifchen Schurgewicht und Wollgewicht 
beiteht deshalb eine ſehr lockere Beziehung, und fo leicht es ift, durch ſchwer— 
fchweißige Böcke das Schurgewicht bis auf einen gewiffen Grad zu erhöhen, fo 
problematifch ift der Werth eined Zuchtihiered oder der von ihm erlangten Wolle, 
wenn es fi um das Gewicht reiner, fettfreier Wolle handelt. Die Phrafen von 
Böden, welche 8— 12 Pfund Wolle fcheeren follen, würden jchnell befeitigt fein, 
wenn eine einfache und bequeme Methode, den wirklichen Wollgehalt in dem Vließ 
oder in Schurproben zu beftimmen, allgemeinen Eingang finde. Auch in Betreff 
des Verfaufs der Wolle muß ed für den Verfäufer von großem Werth fein, zu 
wiffen, wie reine Waͤſche wirklich ift, und ob fie nicht von dem Käufer falfch tarirt 
wird. Ein ſolches Verfahren iſt Die Behandlung der Wolle mit Aether. Die 
Scweißwolle wird zuerft in Waffer, dann in Aether gewaichen. Kalt gewajchene 
und dann mit Aether behandelte Schurwolle Hinterließ 54,5 reine Wolle, 1,7 or 
ganifche Stoffe, 2,3 Sand und Erde, 4,0 Wafler, 34,5 Bett. Fabrikwäſche mit 
Aether nachbehandelt gab 87,20 reine Wolle, 10,69 Wafler, 2,11 Fett, Staub ic, 
Wegen des großen Waflergebaltes, den die Babrifwäfche in der Wolle hinterläßt, 
muß man den Procentgehalt an reiner Wolle einer Schur, den man durch Aether» 
wäjche und Trodnung gefunden hat, mit 0,87 dividiren, um zu finden, wie viel 
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an Wolle nad) der Babrifwäfche zurücbleiben wird. — Bei der Erzeugung der 
Wolle kommt es theild auf die Mengen, theild auf die Güte derfelben an. Die 
Güte der Wolle ftuft fih beim Vorhandenfein der fonft erforderlichen guten Eigen- 
ichaften meiſt nach dem Grade der Beinheit des Haares ab. Zur Beſtimmung 
diefer Feinheit find verfcbiedene Mefinftrumente im Gebrauch. Die Menge der 
Wolle hängt von der Dichtigfeit ded Wollwuchſes (Haarftandes) auf allen Körper- 
theilen des Schafes und von der Känge der Haare ab; fie wird Durch dad Gewicht 
beſtimmt. Die Wage kommt aber erft zur Anwendung, wenn die Wolle gewafchen 
und geichoren iſt. Kür dem Züchter ift es jedoch von dem höchften Interefle, von 
der Quantität der Wolle, während dieſelbe noch auf dem Schafe fteht und fort- 
wächt, eine möglichft genaue Anfchauung zu gewinnen. Dabei ift die Länge am 
leichteften durch Meſſen abzufchägen. Der zweite und wichtigfte Bactor der Menge, 
die Sejchloffenheit des Wollwuchfes, konnte bisher nur durch Auge und Taftfinn 
in jehr unzuverläfftger Weile beurtbeilt werden. Ein Inftrument für diefen Zweck, 
namentlih um bei werthvollen Zuchtthieren die abfolute Dichtigkeit ded Haar—⸗ 
ftanded auf der Haut feftftellen zu Eönnen und Damit genauere Vergleiche und 
Werthbeſtimmungen zu erleichtern, hat in neuefter Mengel erfonnen und anfertigen 
laffen. Daffelbe bildet eine Maßgabel in Form eines Heinen, mit ichwanhalfigem 
Stiele verfebenen, in zwei Spigen auslaufenden, gefpaltenen Meßſtabes. Der Spalt 
ift genau 1/;, Zoll breit und der Länge nad) in Zehntheile des Zolles und deren 
Bruchtheile eingetheilt ; beide Spigen ftehen genau Zoll von einander entfernt. 
Zur Ausführung der Meffung dient ein abgefonderter Schieber mit Spiralfeder- 
Schraube und Nonius, der auf die Spigen aufgefegt und mittelft der Schraube be» 
feftigt wird. Behufs der Meffung wird das Vließ des Schafe an der dazu 
beflimmten Stelle in gerader Linie gefcheitelt und rechtwinfelig auf diefe Linie ein 
zweiter Scheitel angelegt. Bon beiden Scheiteln wird mittelft Anhalten der Babel- 
fpigen genau 1/, Zoll vom Winfel abgemeſſen, und an den betreffenden Endpunften 
werden wieder rechtwinfelig neue Scheitel eingebrochen, die fich gegenfeitig Freugen 
und die Abfonderung eines Wollftapeld bewirken, der an allen vier Seiten 1/, Zoll 
mißt, folglich ?/, Quadratzoll Fläche einnimmt. Die Abfcheitelung muß ſowohl 
binfichtlich der Lünge als der Geradlinigfeit und Rechtwinfeligfeit mit Genauigkeit 
bewerfftelligt werden; fte läßt fich durch wiederholte Anleguıng der zum Mepftabe 
dienenden Gabelipigen controliren und durch Abnahme oder Hinzufügung über- 
fchießender oder am richtigen Maße fehlender Haare oder fehmaler Haarftreifchen 
leicht berichtigen. Der ſonach ifolirte Wollbüfchel wird mit Vermeidung von 
Drehung oder Verwirrung des natürlichen Haarftandes in den Gabelipalt geſcho⸗ 
ben, dann der Schieber eingeſetzt und an die Spitzen der Gabel durch die Schraube 
feſtgeſchraubt. Hierauf wird die in der Feder liegende Hauptſchraube ſo lange links 
herumgedreht, bis ſie aufhört zu wirken; dieſes iſt dann der Fall, wenn die Feder 
die zulaͤſſige Druckkraft auf Die Wolle ausgeübt hat, der Schraubenkopf löſt ſich 
dann von jelbft. Meßſtab und der am Schieber befefligte Nonius zeigen dann leicht 
erkennbar in Bruchtheilen des Zolles die Duadratfläche oder den Durchmeffer an, 
weldyen die auf 1/, Quadratzoll des Vließes gewachfene, unter gleihmäßigem 
Bederdrudf zufammengepreßte Wolle einnimmt. — Sehr bäufig geichieht es, daß 
die Wollproducenten die gefchorene Wolle in ſehr die und grobe Leinwand ver— 
paden oder mit unmäßig dicken Striden fchnüren. Da nun grobe Leinwand und 
dicke Stride ſchwerer wiegen, als feinere Leinwand und dünne Stride, fo müffen 
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die Käufer mehr für Wolle bezahlen, als fie dem Gewicht nach erhalten. Es follte 
deshalb dieſes unreelle Gebahren unterbleiben. 

Die Wolle zeichnet ſich vor der Mehrzahl der übrigen landwirtbfchaftlichen 
Erzeugniffe durch eine jehr bedeutende Transportfähigkeit aus. Bei einiger Sorg- 
falt der Aufbewahrung ift fie dem Verderben faft gar nicht ausgefegt. Da ihr 
Preis etwa 25 Mal ſo hoch ift, ald der des Getreides, jo ift fie auch zu einem 
25 Mal fo weiten Transport geeignet. Demnach Eönnen die entfernteften Länder 
der ganzen Erde in Beziehung auf die Wolle mit einander in Goncurrenz treten, 
und der Wollbandel ift ein wahrer Welthandel. Nach Seelig (Hannov. Journ. für 
Landıw.) können daber bei den im Verhältniffe zum Preife jo geringen Iransport- 
Eoften fchwachbevölferte Känder, in denen der Stand der Grundrente ein niedriger 
ift, ihr Product zu billigen Preifen auf den Marft liefern; für fie ift die Wolle 
oft die einzige Form, in welcher fie die Erzeugniffe ihrer Landwirtbichaft im Aus» 
lande verwertben können. Den Gentralpunft des Wollhandels bildet England, 
bejonders London. Hier werden auf den zu beftimmten Zeiten, meift alle 6 Wochen, 
abgebaltenen Wollauctionen Wollen aus allen Weltgegenden zu Marfte ge- 
bracht, und Einkäufer aus allen Ländern verforgen fich bier mit ihrem Bedarf. 
Nach den bier gebildeten Preifen richten fich die Märkte aller übrigen Länder, nur 
mit den Abweichungen, welche die localen Verbältniffe der Production und Fabri— 
kation bedingen. Obgleich die Schafzucht Großbritanniens von großer Bedeutung 
ift, fo war, daß fi) das Geſammterzeugniß an Wolle auf circa 130 Mill. Pfund 
beläuft, jo reicht dieſe beträchtliche Wollmenge für den Bedarf der britiichen Woll« 
manufactur doch nicht aus, ſondern es findet noch eine beträchtliche Einfuhr frem— 
der Wollen ftatt. Brüber war es bauptfählih Spanien, welches die meifte 
Wolle nach England einführte,; doch hat die Wollerzeugung und Wollausfubr 
dieſes Landes ſehr nachgelaflen; denn während die Ausfuhr an Wolle nach Eng» 
land im Jahre 1844 918,853 Pfund betrug, belief fie fi im Jahre 1858 nur 
noch auf 110,510 Pfund. An die Stelle Spaniens trat zunähft Deutichland 
als hauptſächlichſtes Erportland. Während von da im Jahre 1815 erft 3 Mill. 
Pfund Wolle nach England ausgeführt wurden, betrug das Ausfuhrquantum 1836 
fhon 31,766,194 Pfund. Don da an nahm die Auöfuhr von Jahr zu Jahr ab, 
und im Jahre 1858 betrug fie nur noch 10,595,186 Pfund. Weniger ungünftig 
geftaltete jich die Wollausfuhr der übrigen Känder Europas nach England, Waͤh— 
rend diefelbe fich im Jahre 1844 auf 15,313,087 Pfund belief, war fie im Jahre 
1858 auf 16,597,504 Pfund geftiegen, eine Erfcheinung, welche jedenfalls mit 
dem Aufichwunge der Schafzucht in Rußland und Ungarn in Verbindung flebt; 
doch ift die Wollausfuhr der übrigen europäifchen Länder in manchen Jahren auch 
fhon bedeutender geweien, als im Jahre 1858, indem fie z. B. im Jahre 1853 
26,861,166 Pfund betrug. Die Urfache, daß die europätfche Wollausfuhr nach 
England jo bedeutend abgenommen bat, ift in der Goncurrenz von Rändern zu 
fuchen, in denen die Schafzucht erft jeit einigen Decennien eingeführt ift, wo fie 
aber, durch klimatiſche Berhältniffe und niedrige Grundrente begünfligt, einen une 
glaublich raſchen Aufſchwung genommen bat. Obenan fteht im diefer Beziehung 
Auftralien. Bis zum Jahre 1855 betrug die Wollausfuhr diejed Landes kaum 
1/, Mill. Pfund jährlih, und 1858 war fie jchon auf 51,104,560 Pfund ges 
fliegen. Auch einige andere britiihe Golonien zeigen eine beträchtlich geitei- 
gerte Wollausfubr, jo das Kap der guten Hoffnung und Oftindien, Während 
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erfterens im Jahre 1836 nur 100,000 Pfund Wolle nach England ausfuhr, betrug 
die Ausfuhr im Jahre 1858 fchon 16,597,504 Pfund, Oftindien aber führte 
1858 nach England 17,333,507 Bfund Wolle ein, im Jahre 1835 erft 300,000 
Pfund. Naͤchſt den britifchen Golonien find es die ſüdamerikaniſchen Staaten, 
befonderd Buenos Ayres, Peru, Uruguay, welche dem englifchen Wollmarfte be« 
trächtliche Duantitäten Wolle zuführen. Im Yahre 1834 betrug die Ausfuhr 
diefir Länder an Wolle nach England erft 1 Mill. Pfund, im Jahre 1858 fchon 
10,046,381 Pfund. Südamerika fcheint in der Wollproduction mit Deutichland 
in um jo größere Goncurrenz zu treten, als e8 fi durch Einfuhr feiner Merino- 
böcke aus Schleften und Sachſen beftrebt, immer feinere Wollen zu erzeugen, und 
als Klima und Weide der Production feiner Wollen in Südamerika fehr günftig 
find. Die vorftehenden Zahlen machen ed vollfommen anſchaulich, in welchem 
Maße England mit feinem Bedarf an Schafwolle von feinen Eolonien verforgt 
wird, in welchem Maße die Wollausfuhr Europas und insbefondere Deutichlands 
nach England zurüdgegangen if. Die in England eingeführten Wollen dienen 
aber nicht allein der inländifchen Fabrikation, fondern es hat fich auch eine ziemlich 
beträchtliche Wiederausfuhr entwicelt. Nicht nur Belgien, Branfreich und Nord- 
amerika, fondern auch Deutfchland verforgen fich mit gemiffen Wollenforten auf 
dem engliihen Markte. Im Jahre 1849 betrug die Wieberausfuhr aus Eng— 
land ion 11,200,472 Pfund. Beſonders find es die Wollen des Rio-la— 
Plata, welche unter dem Namen Buenos =» Ayred- Wollen in Deutjchland ver- 
arbeitet werden. Durch die Vervollfommnung der Klettenmafchinen laſſen ſich 
diefe Wollen in der Art veredeln, daß man das daraus gefponnene Garn zu Nou— 
veautös aller Art verwenden kann. Cine befondere Aufmerffamfeit verdient noch 
der Wollhandel der Vereinigten Staaten von Norbamerifa. Auch Hier bat die 
Schafzucht in den legten Jahren fehr bedeutende Fortjchritte gemacht. Während 
fih nämlich die Wollproduction im Jahre 1840 erft auf 7 Mill. Pfund belief, 
betrug fie im Jahre 1850 ſchon 521/, Mill. Pfund. Dieje eigene Production 
reicht aber für den Bedarf nicht aus, fondern ed müfjen noch 32°/, Mill. Pfund 
Molle eingeführt werden. Bei der rafchen Entwidelung der Schafzucht dürfte aber 
auch hier der Zeitpunft nicht mebr fern fein, wo die eigene Erzeugung fi mit dem 
Bedarf gleichftellt. Dann würden die jept in Norbamerifa verbrauchten fremden 
Mollen cbenfalld auf den europäifchen Markt verwiefen werden und die bier jchon 
vorhandene ftarfe Goncurrenz noch vermehren. Auch in den ofteuropäifchen Län— 
dern bat die Schafzucht und Wollproduction in der neueften Zeit einen großen 
Aufihwung genommen. Befonderd find ed die untern Donaugegenden, welche in 
naher Zufunft eine fehr gefteigerte Wollproduction erwarten laſſen, jobald die 
durch die politiichen Zuftände hervorgerufenen Störungen und Hinderniſſe befeitigt 
fein werden. Rußland hat fich ebenfalld das Ziel geſteckt, feine theilweite noch fo 
dünn bevölferten und fruchtbaren Länderftreden durch die Schafiuct zu einem 
böhern Grtrag zu bringen. Sind auch die dafelbft bisher erzeugten Wollen noch 
von jehr geringer Qualität, fo fchreitet Doch die Veredelung derielben durch Eins 
fuhr feiner Böde mehr und mehr fort, und auch von da droht Deutjchland um fo 
mehr Goncurrenz, als fih in Rußland und Ungarn die Eifenbahnftreden auſehn⸗ 
lich vermehrt Haben und an die Endpunfte derfelben fih Dampfichifflinien aus— 
ſchließen. Diefe immer mächtiger werdende, von den verichiedenften Ländern aus—⸗ 
gebente Goncurrenz muß jedenfalls den deutichen Wollproducenten Beranlaffung 
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geben, auf Mittel bedacht zu fein, durch welche ſie ſich gegen die in ſicherer Aus- 
ficht ftehenden Nachtheile ſchützen; denn während fie noch vor 25 Jahren für 
manche Wollforten faft ein Monopol beſaßen und die auswärtigen Märfte ihre 
Erzeugniffe nicht entbehren fonnten, hat die Ausfuhr jehr bedeutend abgenommen, 
und jelbft fremde Wolle macht auf den einheimischen Märkten der inländifchen 
Goncurrenz. Es find Hauptjächlich drei Mittel, welche zu ergreifen find, um bie 
Goncurrenz mit dem Auslande flegreich zu befteben: Größere Ausdehnung und 
BVerbeflerung der inläntifchen Wollenftofffabrifation, Erzielung von bochfeinen 
Wollen und Züchtung folcher Fleiſchſchafe, welche noch eine gute Wolle liefern. 
Ganz befonderer Rachdrud ift auf die Erzeugung hochedler Wollen zu legen ; denn 
die Märkte find mit ordinären und Mittelwollen ſchon überſchwemmt, ihr Preis 
wird deshalb mehr und mehr finfen, und der deutfche Producent folcher Wollen 
fann mit den Golonialwollen nicht concurriren, wenn er nicht gleichzeitig Fleiſch⸗ 
fchafzucht treibt. 

Literatur. Schafzucht. 

Wuchergefepe. Wuchergefege find Diejenigen gefeglichen Beftimmungen, 
nach welchen es verboten ift, von verborgten Geldern mehr ald 5 Procent Zinfen 
zu nehmen. Die Wuchergefege batiren fi von den älteften Zeiten, haben fich 
durcb alle Jahrhunderte erhalten und werden auch jegt noch für nöthig erachtet, 
weil man glaubt, man befeitige oder beichränfe den Wucher, wenn man ihn mit 
Strafen bedroht. In der neueften Zeit haben ſich aber viele Stimmen erhoben: 
landwirthichaftliche Vereine, Privaten, Staatöbeamten und felbft Behörden, welche 
die Aufhebung der Wuchergefege dringend bevorworten. Nach Reuning (Amts- 
blatt für die landw. Vereine Sachen) fteigt oder fällt der Preis einer jeden Waare, 
je nachdem die Nachfrage oder dad Angebot derjelben überwiegt ; dieſes Geſetz ift 
ed, weldyed den Preis feftftellt ; nimmermehr kann das geichriebene Recht daſſelbe 
abändern. Run ift das Kapital eine Waare und ter Zind die Entfchädigung für 
die Benugung derfelben. Dieſer wird fich in gewiffen Perioden oter Ländern ziem- 
lich gleich bleiben, er wird nur allmälig fteigen oder fallen, wenn nicht vorüber- 
gehende Krifen, hervorgerufen durch fchwindelhafte Unternehmungen, eine Aus— 
nahme bewirken, und wenn die dargebotene Sicherheit diefelbe bleibt. In dem 
Grade, wie dieſe finft, fleigt auch der Zins; es bilden dann bie höhern Procente 
die Affecurangprämie für die Nüderftattung des Kapitald. Der Zinsfuß fann 
dauernd nicht höher jein ald der Nutzen, welcher aus dem Kapitale gezogen wird; 
tritt der entgegengefegte Ball ein, fo vermindern fich die Unternehmungen, welche 
durch das Kapital beabfichtigt werben, und bei nachlafjender Nachfrage danach ſinkt 
der Zins. Selbftverftändlich ift aber ein Wucher nicht vorhanden, wenn der Ka- 
pital= Borgende von einem hoben Zinsfuß noch einen Gewinn erzielt; für den 
Kapitals Suchenden muß der Nuten aus dem Kapitale ein höherer fein oder wer 
nigftens für höher erachtet werben, weil er fonft den Zins nicht bewilligen würde. 
Berner zieht ſich dad Kapital dahin, wo es dem größten Erwerb findet; es läßt ſich 
durch das Gejeg nicht an einen beftimmten Drt, für eine beftimmte Verwendung 
feſſeln; der Beſitzer deffelben Fann nicht gezwungen werden, fein Kapital dahin zu 
geben, wo ihm die Bedingungen des Darlehns nicht conveniren; gerade deshalb 
rufen aber die Wuchergefege den eigentlichen Wucher hervor, weil jich das jolide 
Kapital von verbotenen Gefchäften fern Hält und das umfolide ſich nur gegen einen 
Göhwern Zins derfelben bemächtigt. Können hiernach Die Wuchergefege an ſich die 
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erwartete Wirkung wenigftens in der Jetztzeit nicht mehr äußern, fo fragt es fich, 
ob der Grundbeſitz insbeſondere derfelben bedarf, ob fie für denfelben von Nugen 
oder Schaden find? An fich bietet der eigentliche Grundbefig die größte Sicherheit 
für das Kapital; demfelben wird deshalb in der Regel auch das Kapital nicht 
fehlen. Der Grundbejtg kann aber nicht beanfpruchen, daß der Zindfuß unter allen 
Umftänden derfelbe bleibt, oder Daß fich derjelbe nach dem Preife des Grundbeſitzes 
richtet; umgefehrt muß ſich der Grundbefig nach dem Zinsfuß bemeflen, erfterer 
muß fich den momentanen Schwanfungen unterwerfen, fich bei Mangel an Kapital 
in eine Steigerung des Zinsfußes fügen, wie fich diefer von felbft ermäßigt, wenn 
fih Ueberfluß an Kapital zeigt, Sollte aber die Nachfrage nach Kapital jo fteigen, 
daß der erlaubte Zindfuß dauernd überfchritten würde, dann wäre gerade der Grund⸗ 
befig Durch Die Wuchergefege den größten Gefahren unterworfen ; denn dann würde 
ſich das Kapital in andern lohnenden Unternehmungen feftiegen und mit dem 
Mangel an folchem der Preis des Grundbeflges um fo rapider fallen, je weniger 
fich Käufer für folchen finden würden. Die Wuchergefege würden dem Grund- 
befiger nimmer Kapital zuführen, und deshalb kann derjelbe auch fein Intereffe an 
dem ferneren Beftehen diefer Gefege haben. — Auch Albert ipricht fich (in der Zeit⸗ 
ichrift ded landw. Gentralvereind der Provinz Sachſen) ganz entjchieden für Auf- 
hebung der Wuchergeſetze aus. Er jagt, der Staat dürfe feine beftändige Vor: 
mundjchaft über den Einzelnen ausüben, fondern denfelben möglichft jelbfiftändig 
hinftellen. Wenn der Sag: Der Werth der verfchiedenen Dinge variirt je nach 
der davon vorhandenen bisponibeln Menge und dem Begehr Danach; die Preife 
firiren zu wollen, wird wohl Eeinem verfländigen Staatsmanne einfallen, und mo 
es je verfucht wurde, bat ſich die Unhaltbarkeit fofort gezeigt, — wenn aljo dieſer 
Sag feſtſtehe, ſo fünne auch der Zins für die Benugung einer dargelichenen Geld» 
ſumme etwas Anderes nicht fein, ald der Werthpreis der andern Dinge, der fich 
nach Borratb und Begehr regulirt. Wenn es bei Mietben, Pachtungen ıc. Ries 
mand einfalle, die Höbe des Zindfußes geſetzlich feftitellen zu wollen, fo ſei nicht 
einzufeben, warum die Höhe des Zinsfußes von ausgeliehenen Kapitalien geieglich 
feftgeftellt werde. Niemand borge Geld aus einer andern Abficht, als weil er in 
der Berwendung deflelben einen Vortheil für fich erblide. Run laſſe fich aber durch 
die Verwendung des Geldes in der Hand des Borgerd eben fo gut ein Vortheil 
erzielen, ald in der Hand des Kapitaliften. Wenn fi alfo der Tettere durch Weg» 
gabe feines Geldes dieſes Vortheiles begibt, fo ſei es natürlich und billig, daß er 
Dafür durch Zinfen und daneben durch Affecuranzgebühren für richtige Rüdgewähr 
angemeſſen entjchädigt werde. Der Einwand, daß, wenn gejeglich feine Schranfe 
des Zindfured mehr beftehe, der Kapitalift die Noth ausbeuten werde, daß nament⸗ 
lich für Hypotheken unerjchwingliche Zinfen gefordert und dadurch der Stand ber 
Landwirthe ruinirt werden würde, fei ein gang ungegründeter. Das Streben der 
Menihen im Großen und Ganzen fei dahin gerichtet, in der Zeit ihrer Arbeits- 
fähigfeit fo viel zu erübrigen, daß fie für ihr Alter gefichert jind und ihrer Bamilie 
etwas zu Hinterlaffen vermögen. Dieſes Sicherheitöfapital fuche man möglichft 
ficher unterzubringen ; mit der Sicherheit gehe aber, weil die Affecuranzprämie der 
richtigen Rüdgewähr nahezu wegfalle, ein geringerer Zinsfuß Hand in Hand. 
Allerdings gebe es Erſcheinungen, weldye feuchenartig die Welt durchziehen und 
zeitweije den Leuten den Kopf verrüden, 3. B. der Actienſchwindel, und darunter 
fönne eine Anzahl hypothekariſcher Schultner für den Augenblid Teiden ; allein 
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ſolcher Schwindel führe ſein eigenes Heilmittel in ſich, er fuͤhre gerade wieder zu 
den Hypotheken und mache ſie geſuchter. Auch ſei es gar nicht wahr, daß ein ge— 
ſetzlich normirter Zinsfuß eine billigere Hypothek oder ein billigeres landwirtb- 
ſchaftliches Betriebskapital ſchaffen werde. Beftände wirklich ein fo großer Unter— 
ichied zwifchen dem gejeglich höchſten Zinsfuße und dem anderweit zu erreichenden 
joliden wirklichen Werthe der Gelduugung, jo würde, da man den Kapitaliften doch das 
Geld nicht wider ihren Willen mit Gewalt wegnehmen könnte, der Grundbejiger ganz 
einfach fein Geld auf Hypothek erhalten, und er müßte fich, wenn er nothwendig 
Geld brauchte, durch Ausftellung von Wechjeln oder jonft mit Umgehung des Ge— 
ſetzes belfen. Daß aber für einzelne Zeiten eine Schwierigkeiten entfteht, könne 
nicht maßgebend fein. Ebenſo wie man in neuefter Zeit die Brot- und Bleifchtare 
aufgehoben und Die ſtegelung des Preiſes diefer allgemeinften Bebürfnifle der freien 
Concurrenz überlaflen babe, ohne daß daraus eine Bebrüdung des confumirenden 
Publikums erwachien jei, ebenfowohl könne man die Wuchergefege aufheben ; das 
kapitalbedürftige Publifum werde darunter nicht im mindeften leiden. Wuͤnſchens—⸗ 
werth fei e8 aber, daß mit der Aufhebung der Wuchergeiege gleichzeitig Staatd- 
ereditinftitute in's Leben treten, damit eine möglicherweife für die Hypotheken⸗ 
ſchuldner augenbliclich eintretende Schwierigfeit ohne alle nachtheiligen Folgen 
blieben. — v. Sänger, welcher cbenfalld gegen die Wuchergejege aufgetreten ift 
(f. Literatur), jagt von denſelben, daß fle nicht mehr beftehen könnten. Sie be= 
flimmten zunächft etwas, was ſowohl dem Wefen der Sache, worüber fie handeln, 
als ben anerfannten Grundſätzen der Volkswirthſchaftslehre zuwider feien. Wer 
fih nur gang oberflächlich mit den Geſetzen bes wirtbichaftlichen Lebens befannt 
gemacht babe, werde nicht im Zweifel darüber fein, daß es gang unzuläffig fein 
würde, durch gefegliche Mapregeln den Marimalpreis irgend einer Waare beftimmen 
zu wollen. Durch dergleichen Maßregeln werde in der Regel das Gegentheil von 
dem erreicht, was eigentlich beabfichtigt worden. Wenn dies nun in Bezug auf 
jede andere Waare ein vollftändig anerfannter Grundfag fei, warum nicht auch 
binfichtlich des Geldes, das auch eine Waare jei, da ed unter verichledenen Ver— 
bältniffen einen verfchiedenen Gebrauchswerth habe, aljo den preisbeftimmenden 
Einjlüffen der Nachfrage und des Angebots unterliege, folglich auch, wie jede an» 
dere Waare, einen verjchiedenen Preis haben müfle? Der Preis aber für das 
Geld, beſonders in feiner Form als Geldkapital, fei der Zindfuß. Die Wucher« 
gejeße verdanken ihre Entftehung einer Zeit, wo diefe Natur des Geldes noch nicht 
fo beftimmt erfannt war; nachdem aber einmal diefe Einficht gewonnen, gehöre 
nichts als logiſches Denken, das fich ver Concurrenz bewußt fei, dazu, um darüber 
ganz außer Zweifel zu fein, daß es ebenſo unzuläffig fei, den höchſten Preis des 
Geldes feftzuftellen, ald es thöricht fein würde, den böchften Preis für Getreide 
beftimmen zu wollen. Gin anderer Grund, welcher gegen die Wuchergefege ſpreche, 
fei, weil fie etwas verbieten, was an ſich nicht unerlaubt fei. Zwar gebe es Hand⸗ 
lungen gemeiner und niedriger Habfucht, welche aefliffentlich die äußerfte Noth 
blutfaugerijch ausbeuten ; abgefehen aber davon, daß die Wuchergefege gerade jolche 
Handlungen gewöhnlich nicht treffen, fei ed auch abfolut unmöglid, bie Grenz 
linien zu beftimmen, welche dergleichen Handlungen von jenem moraliſch wie 
rechtlich ganz gerechtfertigten Veftreben, zu dem jeder Beſitzer einer Waare befugt 
fei, von dem Beftreben nämlich, feine Waare zu dem möglich beften marftgängigen 
Preife an den Mann zu bringen, unterfcheide. Das aber verbieten die Wucher- 
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geſetze auch, und fie verbieten alſo etwas, was ſich vernünftigerweiſe nicht verbieten 
laffe. Die Wuchergefege gewährten aber auch nicht einmal den Schug, welchen fie 
gewähren follen, Die Macht der Verbältnifie fei ftärfer als die Macht der Gejege, 
und diejenigen Geſetze, weldye dem Weſen der Sache widerftreben, feien überhaupt 
nur dazu vorhanden, daß fie umgangen werden. So gebe es 3. B. Gejchäfte, wo 
zwar formell die Beftimmungen des Gejeges eingehalten würden, wenn das Mari« 
mum des Zindfußes nicht überichritten werde, wo aber, wenn bad Kapital durchaus 
bejchafft werden müffe, und wo die allgemeinen Geldverhältniffe von der Art feien, 
daß das Kapital für den gewöhnlichen Preis nicht beichafft werden fönne, ftatt der 
höhern Zinfen eine Rapitalprämie gezahlt werden müffe. In diefem Falle 
werde zwar durch die Beſtimmung der Wuchergefege der Darlehndempfänger vor den 
höhern Zinjen ſchützt, es geichehe ihm aber weit Schlimmered, er müſſe einen 
Kapitalverluft erleiden. Außertem babe fih die Macht der Verkehrsverhältniſſe 
bereitö jo weit Geltung verichafft, fie ſei jo viel Fräftiger als die Wuchergefege, 
daß fich dieſer Verfehr in ganz loyaler Weife bereitd vollftändig von benfelben 
emancipirt habe, fte gänzlich ignorire. Die Banfen beftimmen ihr Disconto ohne 
alle Rüftcht auf die Wuchergefege. Würden die Wuchergefege aufgehoben, jo würe 
den zunächft alle jene Scheingeichäfte wegfallen, welche dad Geſetz umgeben; das 
Hindrängen des Kapitals nach beftinmten Richtungen würde ſich ebenfalls bedeu⸗ 
tend vermindern ; das Kapital würde ganz naturgemäß und in ganz regelmäßigen 
Gange die Richtung einjchlagen, welche ihm für den Augenblid die beliebtefte 
und bequemfte fein würde; endlich würde fich der Zinsfuß nothwendig von felbft 
reguliren, mach der Natur der Gefchäfte überhaupt und nad deren PBrofperität 
insbefondere, und derfelbe werde alfo, je nach den Umftänden, bald böher, bafd 
niedriger ald Das jegige gejegliche Marimum deffelben fein. Aus diefen Gründen 
können alle diejenigen Gefchäfte, welche eines rajchen Umfages fähig find, durch 
die Aufhebung der Wuchergejege nur gewinnen, weil erft dadurch ein regelrechter 
Verkehr mit Kapitalien möglich wird, und daher wünſchen auch Kaufleute und 
Induftrielle die Aufhebung der Wuchergefege. Dagegen zeigt fi unter den Land« 
wirtben ſehr häufig eine Oppofition gegen die Aufhebung diefer Geſetze. v. Sänger 
bält diefe Oppoſition nicht blos für erklärlich, fondern in gewiffen Sinne auch 
für begründet. Die Wirffamfeit des Credits zeige fich nämlich völlig verjchieden, 
je nachdem er beanjprucht werde von faufmänniichen und induftriellen Unter— 
nehmungen oder vom Grundbefig und defien wirtbichaftlichem Betriebe. Bei kauf: 
männijchen, auch zum großen Theil bei induftriellen IInternehmungen fei das ganze 
Geichäftsfapital flüfftg in rafchem Umſatze, es fönne von dem momentanen Zuftande 
des Geldverkehrs aud) cbenfo momentan Gebrauch machen, fi) vollkommen danach 
richten. Ganz anders jet e8 bein Grundbeflg. Bei ihm und feinem wirthichaft« 
lichen Betriebe fei von dem ganzen dazu nöthigen Gefchäftäfapitale, wozu natürlich 
aud der auf Grund und Boden verwendete Theil mit zu rechnen fei, der flüffige 
heil des Kapirald der bei weitem Fleinere, der in Grund und Boden feftgelegte der 
überwiegend größere. Jener fei ebenfalls in rafchem Umlauf und erjege fich durch 
die Erfolge des Gejchäfts, dieſer Dagegen erfege fich nicht, er habe nur tie Bäbig- 
feit, fichere, aber nur mäßige Menten zu bringen. Daraus folgt, daß für den beim 
Grundbefig flüfftgen Theil des Kapitals diefelben Bedingungen gelten, wie bei den 
mercantilen und induftriellen Gefchäften, zu welcen legtern noch die landwirth⸗ 
ſchaftlich »technifchen Gewerbe gerechnet werben fönnen. Der ganze größere Theil 
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des Kapitals dagegen, welches im Boden feſtliegt, läßt ſich durch durch die Erfolge 
der Gejchäfte ſelbſt nicht ſchnell wieder erſetzen; er kann von Dem Credit auf kurze 
Zeit gar feinen Gebrauch machen. Nach Sänger ift aber bei der jegigen Hypo— 
thefenwirthichaft auch Diejer Theil des landwirthichaftlichen Kapitald Tediglich 
auf Eredit von Kapitaliften angewiejen, die ihre Kapitalien auf unbeftimmte 
Zeit darleihen,“ fie kündigen, wenn ed ihnen gefällt und Dazu jeden Wechjel 
des Zinsfußes benugen. Diejed Grundkapital könne, weil es ftabil fei, auch 
nur einen Gredit, der auf völlig anderen Grundlagen ald derjenige für das 
bewegliche Vermögen berube, gebrauchen. Wenn durch die allgemeinen Geld» 
verbältniffe bedingt Der Zindfup im Allgemeinen ein bober ſei, jo könne er doch 
ein für die induftriellen und faufmänniihen Unternehmungen vollfommen ans 
nemejjener, der momentanen Projperität der Geichäfte entiprechender jein. Aber 
nicht immer jei die Projperität der induftriellen und faufmännijchen Gejchäfte mit 
einer gleichen Projperität der landwirtbichaftlichen verbunden; im Gegentheile 
fönnten beide oft im entgegengeiegten Verhältniſſe ftehen, wie auch wirffich Die 
Fabrikation dann die beften Geſchäfte zu machen pflege, wenn die landwirthichaft« 
lichen Rohproducte in niedrigem Preiſe fländen. Folglich fönne, während der 
höhere Zinsfuß gewöhnlich durch einen bedeutenden Aufſchwung der induftriellen 
Unternehmungen berbeigeführt werde und deshalb nicht nachtheilig auf fie ein- 
wirfe, derjelbe für Das Grundkapital fich höchſt nachtheilig erweiſen. Es jei daber 
jehr erflärlih, daß Die Kandwirthe, welche ein fehr großes Intereffe Daran hätten, 
für ihr Orundfapital eines mäßigen Zinsfußes für eine längere Reihe von Jahren 
fidier zu fein, die Bejeitigung der Wuchergejege nicht wünjchen. Gebt man aber 
näher auf die Sache ein, jo muß man zu der Ueberzeugung gelangen, daß die 
Wuchergefege dem Landwirthe nichts nügen. Die Scheingeichäfte, wo ftatt höherer 
Zinjen ein Kapitalverluft eintritt, werden am bäufigften für Diejenigen Grunde 
Fapitalien abgeichloflen, welche feine pupillariiche Sicyerheit mehr gewähren. Die 
Aufhebung Der Wuchergefege wird alfo nach v. Sänger für die Landwirthe weiter 
feine Folge haben, als daB zeitweife dergleichen Kapitale zu höberem Zinsfuße auf- 
genommen werden, als der biöherige geiegliche Maximal-Zinsfuß. Dadurch wird 
aber die Möglichkeit nicht genommen, dieſe in ungünftigen Zeiten aufgenommenen 
tbeuern Kapitale, jobald ſich Die Zeitverhältniffe ändern, durch wohlfeilere abzus 
löfen, und unter allen Umftänden wird das Örundfapital von den Kapitalverluften, 
welche durch die mehrerwähnten Scheingejchäfte herbeigeführt werden, gefchügt fein. 
Ein paar Jahre hindurch gezahlte verhältnißmäßig zu hohe Zinfen können dem’ 
Grundbefige nicht verberblich werden, wohl aber die in Bolge der Wuchergejege oft 
zu zahlende Kapitalprämte. Hiernach kann und wird die Aufhebung der Wuchers 
gejege für alle Diejenigen Kapitale, welche nicht volle hypothekariſche Sicherheit 
gewähren, nicht nachtheilig wirken. Die Befürchtung, daß jelbft die pupillariich 
fihern Kapitale unter Umſtaͤnden nur zu einem Zindfupe zu haben jein werden, 
der über die Grenzen hinausgeht, Die man der durdyichnittlichen Ertragsfühigfeit 
des Bodens für angemefjen erachtet, vermag v. Sänger deshalb nicht zu theilen, 
weil es in jedem Lande eine große Menge von Kapitalen und Kapitaliften gibt, 
denen es nur auf Sicherheit des Kapitals, wiel weniger auf einen hoben Zindfuß 
anfommt; wenn aber für einen Theil dieſer ſichern Kapitale nach Aufhebung ber 
Wuchergefege vielleicht zeitweife ein höherer Zinsfuß gezahlt werden müßte, ſo 
fünnte dieſer Umftand um jo weniger die Beibehaltung der Wuchergeſetze rechte 
Löbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. Suppt. 146 
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fertigen, ald der Grundbefig jeden Landes die Mittel vollftändig in den Händen 

bat, ſich ein Grebitivftem zu gründen, das, feinem Vermögen conform, ibm auf 

diefelbe Weiſe dient, wie ed für Die Gefchäfte des beweglichen Kapitald mit dem 

Gredit der Banken der Fall iſt. Diefe Mittel beftchen in zeitgemäß organifirten 

Nealcreditinftituten ; diefelben gewähren einen Gredit, welcher dem ftabilen Weſen 

des Grundbefiged angemeffen ift; derſelbe hängt dann nicht mehr von einer jeder- 

zeit beliebten Kündigung des Kapitald ab, er wird freier von den jchwanfenden 

Bluctwationen des Geldmarktes. Höchſt verderblich würde es dagegen für den 

Grundbefig fein, wenn der Vorſchlag in Ausführung kommen follte, die Wucher- 

gefege nur für die Faufmännifchen und induftriellen Unternehmungen aufzuheben, 

für den Grundbeflg dagegen beizubehalten. Das würde nichts Anderes heißen, ala 

das Kapital gewaltiam von dem Grumdbefige wegzutreiben. — Auch das preußifche 
Landed-Defonomie-Bollegium erkennt an, daß die dem Zinsfuße durch die Wucher- 
gejege gezogene Grenze feine natürliche, fondern eine fünftliche ſei, und daß der 
jegt ſtatthafte Zinsfuß den eingetretenen Verkehrsverhältniſſen nicht mehr ent- 
ſpreche; wenn aber dieſe Behörde die Wuchergefege dennoch beibehalten will und 
nur eine Erhöhung des Zinsfußes auf 6—8 Proc. empfiehlt, fo ift diefed eine 
Inconfequenz. ft man einmal zu der Einficht gelangt, Daß die Wuchergeſetze den 
Berhältniffen der Gegenwart nicht mehr entiprechen, fo müffen fie auch fallen, und 
zwar ganz fallen. Daß daraus dem Grundbeflge feine Gefahren erwachjen werden, 
fönnte man a priori Schließen, wenn darüber nicht vollgiltige Erfahrungen vorlägen. 
Dieje Erfahrungen haben dargethan, daß, obſchon nadı den Wuchergejegen 5 Proc. 
genommen werden können, der Zinsfuß für jichere Hypotheken lange Zeit hindurch 
doch nur 3 Proc. betrug; mit dem Wohlfeilerwerden des Geldes ftieg zwar der 
Zinsfuß allmälig auf 41/, Proc, für ganz fihere Hypotheken auf Grundbeſitz 
bat er aber nur ſehr felten 5 Proc. erreicht. Daraus läßt ſich wohl mit Sicherheit 
ihließen, daß auch mit Aufhebung der Wuchergefege der Zinsfuß für ganz fichere 
Hypotheken auf Grundbeſitz jo lange nicht A1/, Proc. überfteigen wird, als das 
Geld nicht noch wohlfeifer werden wird, ald gegenwärtig. Dem Wucher, welcher 
fid) der weniger fichern Hypotheken bemächtigt, Fann dadurd Schranken geſetzt 
werden, daß fich in jedem Lande Hupothefen-Berfiherungegefellichaften bilden. 
Außerdem können ſich die ländlichen Grundbeftger dadurch vor den Gefahren hoher 
Binfen für das ftebende Betriebskapital fichern, wenn fie ländliche Greditvereine 
ind Leben rufen, die aber nicht blos den großen, jondern auch den Fleinen Grund- 
befig einzufchließen haben. Daß übrigens die Furcht vor Aufhebung der Wucher- 
gefege eine begründete ift, ehrt der Vorgang Würtembergs und Sardiniens. In 
erfterm Lande find die Wuchergefege ſchon feit langer Zeit, im fegterm Lande in 
neuerer Beit aufgehoben worden, ohne daß dafelbft den Kandwirthen eine Gefahr 
daraus erwachien ift. Das ift auch jehr einleuchtend; denn es gibt jehr viel Kapis 
taliften, welchen es bauptjächlich darauf anfommt , ihre Kapitale ficher unterzus 
bringen, und weldye fid) deshalb mit einem geringen Zinsfuße begnügen. Solche 
Sicherheit gewäbrt aber ſolchen Kapitaliften nur der Grundbeflg, und daran wird 
auch die Aufhebung der Wuchergefege nichts ändern. Dazu fommt noch, baf eine 
Menge Kapitale, wie alle Bupillare und Stiftungsgelder , nicht anders als auf 
Grundbefig ausgelichen werden dürfen, und daf für folche Gelder nicht mehr Zins 
erhoben zu werden pflegt, als der Preis des Geldes mit ſich bringt. Man muß ſich 
überhaupt vergegenwärtigen,, daß das Geld fo gut eine Waare ift, wie jede andere 
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Waare, und daß der Preis bedingt wird von Angebot und Nachfrage. Erhöht fich 
jein Breis in Folge ſtarker Nachfrage, jo wird es von daher gelodt, wo es an— 
geboten ift und in geringem Preije fteht, und die Theuerung ded Geldes kann des— 
balb immer nur local und momentan jein, voraudgejegt, daß Mangel und in Folge 
deſſen Theuerung des Geldes nicht allgemein find. Cine andere Bewandtniß bat 
ed allerdings mit den Darlehen auf perjönlichen Gredit, Hier wird der Zinsfuß 
in der Regel höher jein, ald von auf fihere Hypotheken dargelichenen Kapitalien, 
weil der Berfonaleredit nicht die Sicherheit des Credites auf Unterpfand gewährt. 
Der Landwirth befindet ſich bier in gleicher Zage wie der Intuftrielle; er kann 
auch, wie dieſer, einen höheren Zins für dargelichene Kapitalien ohne Unterpfand 
gewähren und geben, weil es fih um das umlaufende Berriebsfapital handelt, 
welches in der Regel zu Meliorationen, Anjchaffung neuer Seräthe und Mafchinen, 
nugbarer Viehracen ac. dient. Der Landwirth kann für zu diefem Bedarf dar: 
geliehene Kapitale deshalb einen böhern Zins als, für hypothekariſch eingetragene 
Kapitale geben, weil er in der Regel aus jenen einen weit höberen Nugen zieht, 
als der Zins ift, welchen er dafür bezahlt. Kommt es 3.8. darauf an, ein Kapital 
behufs der Drainirung auf PBerfonaleredit zu leihen, jo kann der Borger ſehr wohl 
6 Broc. geben, weil er vielleicht mit dem erborgten Kapitale mindeftena 10 Proc. 
verdient. Bon einem Wucher kann bier unmöglich die Rede fein, weil bei dieſem 
Gejchäfte der Borger im Vortheil if. So lange die Wuchergejege befteben, können 
Derartige woblthaͤtige Gefchäfte überhaupt nicht vorfommen , weil fie eine mittels 
alterlicbe Inftitution verbietet, und deshalb find auch für den Landwirth die Wucher- 
geſetze fein Schuß gegen Uebervortheilung, fondern fie find vielmehr ein Hindernif 
des rationellen Betriebes der Landwirthſchaft, wenigſtens für alle diejenigen, wels 
chen ed an dem erforderlichen umlaufenden Betriebsfapitale fehlt. 

Literatur. Merdel, Ueber Zindwucher. Heidelb. 1856. — Braun und 
Wirth, Die Zindwucher-Gefege vom Standpunkte der Volfswirtbichaft, der Rechts- 
wiflenfchaft und der Iegislativen Politik beleuchtet. Mainz 1856. — Berndt, Die 
Wuchergefege und ihre Aufhebung. Berl. 1857. — Sänger, v. Weldyen Einfluß 
bat die Aufhebung der Wuchergefege auf die Yandwirtbichaft? Bromb. 1858. — 
Wild, Was ift Zindwucher? Münd. 1859. — Rizg, Ueber Zinstaren und 
Wuchergefepe. Wien 1859. — 

Yak. Der Dak iſt ein Säugethier, welches in Thibet einheimifch it und bei 
den dortigen Berguölfern zu gleicher Zeit die Stelle ded Pferdes, Ejels, Rindviehs 
und Schafed vertritt. Er ernährt die Einwohner mit jeinem Bleifche, feiner Milch, 
trägt die jchwerften Laſten und ift zum Reiten, Bahren und zum Aderbau zu ver 
wenden. Sein langes, dickes Vließ liefert eine feidenartige Wolle, aus weldyer 
man warme Kleidungsftüde fertigt. Das Haar der Jungen ift jehr lodig und 
ichwer von der Aftrachanwolle zu unterfcheiden. Der Daf vermehrt fich fehr ftarf, 
ift ſehr mäßig und widerfteht vorzüglich dem Wechſel der Jahreszeiten ; felbft der 
ftrengfte Winter jchadet ihm nicht. Der Daf taucht ſich ſehr gern ins Waſſer und 
gibt Laute von fich, welche dem Grunzen des Schweined ähneln. Am Uebſten bes 
wohnt er die Falten Gebirgsgegenden, wo er ſich jehr gut von ben kurzen Groaͤſern 
ernährt, die von ihm dicht am Boden abgeweidet werden. Der Dat iſt etwas Heiner 
als unfer Rindoieh. Von demfelben unterfcheidet fich er ſich dadurch, daß er auf 
dem Rüden eine Erhöhung hat, weldye ſich nach allen Seiten allmaͤlig abdacht. 
ferner durch die bis über die Kniee herunterhängenden langen, wellenförmigen 
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Haare und durch den Schweif, welcher mit dem Schweife des Pferdes Aehnlichkeit 
bat. Das Haar ift gewöhnlich ſchwarz oder weiß, das Fleiſch, namentlich das der 
jungen Ihiere, ſowie Milch und Butter vorzüglich. Der Daf fpringt mit der größ— 
ten Leichtigfeit über Abbänge hinweg; fein leichter, elaftifcher Lauf ähnelt Dem 
des Pferdes. Sein wildes Naturell verliert er leicht nach Der Zähmung und wird 
dann fehr anhänalih. Seine Kraft ift febr bedeutend. In neuefter Zeit bat man 
mit der Ginführung und Neclimatifirung des Daf in Frankreich Verfuche gemacht, 
wobei ſich heraudgeftellt hat, daß die Mak's auf trodenen Bergweiden ſich aufhalten 
müffen, in deren Nähe Flare Quellen befindlih find. Beuchte Weidepläge ſind 
ihnen jchädlih. Während der beißen Tageszeit müffen ſie womöglich in Iufrigen 
Ställen oder Schuppen untergebracht und vor Infeften geſchützt werden. Befinden 
ſich auf der Weide jchattige Gebüfche, jo kann man fie während ter Hitze auch im 
Freien laffen. Ift die Weide mit Reif bededt, fo darf man die Yak's nicht cher auf 
die Weide bringen, bis der Reif verfchwunden ift. Im Winter, bei der Stallfütte- 
rung, gibt man Trodenfutter, gemifcht mit wenig Hülfenfruchtihoten. Das Troden- 
futter befteht amı beiten aus aromatischen Bergheu. Heu aus feuchten Niederungen 
darf man nicht füttern. Nächit einer angemeflenen Fütterung ift Reinbaltung 
der Thiere und Des Stalles eine Hauptiabe. In einem Zeitraume von 6 Jahren 
bat fih übrigens der Yak in den Gebirgsgegenden Frankreichs vollkommen acclima- 
tifirt. Man fchägt Das Ihier ald eind der wichtigften Schäge des armen Lands 
wirtbd in bergigen Gegenden wegen feiner bedeutenden Leiftungen in jeglicher 
Hinfiht, worunter auch fein vorzüglicher Dünger zu rechnen ift. 

Serkleinerungsmafcdhinen. Bobnenihneidemaihine Der Wol- 
lenichläger'iche Bohnenfchneider ift 6 Zoll groß und fann an jetem Tiſche befeitigt 
werden. Man ift im Stande, in einer Minute 100 Bohnen darauf zu fchneiten. 

Getftegerfleinerungsmaichine Das biäher übliche Zerreißen der 
Serfte zwiichen Mühlfteinen, um aus jedem Korne mehre Graupen zu gewinnen, 
fäpt viel zu wünjchen übrig. Weit zwedmäßiger verrichtet diefe Arbeit Lockhardt's 
(in Gotha) Gerftezerfleinerungsmaschine, mittelft deren fich jede Haushaltung 
ihren Bedarf an Graupen felbft berftellen kann. Die vorher auf gewöhnliche Weiſe 
geipigte Gerfte wird durch zweckmaͤßige Vorrichtungen ihrer Größe nach in 3 ver» 
fchiedene Sorten getheilt. Die Fleinften Darunter befindlichen Körner werden zer— 
Schnitten und aus jedem 2—3 Stüden, je nach der Länge, gemacht. Die Rafchine 
ift für einen Arbeiter eingerichtet, der fie ohne große Anftrengung mit einer Hand 
in Bewegung fegen und täglich von der fleinften Sorte Körner bequem 4 Gentner 
zerfchneiden kann. Die Maſchine läßt fi) auch durch Windes, Wafler- und Dampf: 
fraft in Bewegung ſetzen. 

Guanozerfleinerer, erfunden von Carr's, bat den Zweck, den barten 
und trodenen Guano zu zerbrechen, zu mahlen und mit andern Düngemitteln 
zu miſchen. Die Mafchine, welche fich nie verftopft, beiteht aus vier ſtarken 
eijernen Gplindern von verfchiedener Größe, die auf einer-borigontalen Are con: 
centrifeh angebract find. Diefe Cylinder werden durch ftarfe Kreugriemen mit 
großer Schnelligkeit in verjchiedenen Richtungen bewegt. Der Guano wird durch 
eine Deffnung in den innerften Cylinder geworfen, gebt durch die drei anderen 
Gplinder und fommt in feinförnigem Zuftande in eine die Gulinder umgebende 
Hülle. Die durch die Bewegung der Mafchine entwicelte Gentrifugaltraft treibt 
nämlich den Guano vom Gentrum bid zur Peripherie des äußerſten Gylinders ; 
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bevor er aber dahin fommen kann, erhält jedes Stüd vier verfchiedene Stöße von 
den jehneidenden Stäben der Cylinder. Dieſe Stöße werden von den zahlreichen 
offenen Seitenftäben der Cylinder mit großer Schnelligfeit und Heftigfeit aus: 
geführt und durch die verichiedene Bewegung der Chlinder an Intenfltät noch ver- 
doppelt. in ftartes Mefler ift an den feiten Theile der Maſchine in der Weile 
befeftigt, daß es fidh in den innern Cylinder bineinerftredt und im Augenblide die 
größern Klumpen zerichneider, worauf dann die Stüdfen durch die Stäbe des 
erften Golinders ihren Weg nehmen können. Nachdem ſie den erften Cylinder 
paffirt find, wird jede nicht faferige Subſtanz, welche weniger zäbe ift, ala Teig 
und nicht viel härter ala Oelkuchen, in weniger als einer Secunde in Stüden zer— 
icblagen, fo daß die Maſſe als feines Pulver die Chlinder verläßt. Diejes Bulver 
fann gröber oder feiner gemacht werden, je nachdem die Schnelligkeit vergrößert 
oder vermindert wird. Die Mafchine ift ſehr compact und nicht complieirt und die 
Reibung gering. Sie arbeiter mit einer Schnelligkeit von 350 Umdrehungen in 
‚der Minute und zerfleinert, durch eine —5 pferdige Dampfmafchine bewegt, in 
einem Tage ebenio viel, als drei Männer in einer Woche. 

Hädfelmaihinen. Die Hädielmafchinen laffen ſich in zwei Syſteme 
eintbeilen, Maſchinen, bei welchen die ſenkrecht ftehenden Mefjer in einem großen 
Schwungrade eingejegt find, und wo das Butter durch Vermittelung der beivegen- 
den Kraft zugleich mittelft einer mechanischen Vorrichtung fortwährend unter die 
Mefler geiboben wird (Keſter'ſche Maihbinen), und in Maichinen, wo eine 
durch zwei mit einer Achfe verbundene Ringe gebildete Trommel zwei oder mehr 
ichräge in dem Umfange der Trommel gefrümmte Meffer trägt, welche dicht vor 
der Mündung der Lade das Kutter in jenfrechter Richtung zerfchneiden (Paß— 
more'jhe Mafhinen). Neuere und in dem Hauptwerfe nicht erwähnte vor— 
zügliche ältere Hädjelmaschinen find: 1) Tittel'ſche. Die Gonftruction ift die 
gewöhnliche, der Bau folid. Eine Berfon fchnetdet auf ihr in A Minuten 26 Pfund 
Strob zu Pferdebätfel. 2) Wiegand’iche. Sie unterfcheidet fich von den fonft 
gewöhnlichen Gonftructionen dadurch, daß das Stroh nicht durch zwei Speife- 
walzen dem Schnittmeffer zugeführt wird, fondern daß e8 auf einem Gurte lagert, 
welcher bei der Rotation des Schwungrades durd; zwei von demfelben bewegte 
Walzen, an welche der Gurt angeipannt ift, je nach der Ränge des zu fchneidenden 
Hädiels, vorgefchoben wird. Sobald das fichelförmige Meffer die Stroblage durch— 
ichnitten und ſie verlaffen bat, hebt ſich der vordere und obere Maichinentbeil, 
welcher das Stroh feftgeftellt bat, fo weit, daß ſich das Stroh um die Länge des 
Hädield nachſchieben kann, um e8 dann im Augenblicke des neuen Schnittes wie— 
der zufammenzupreffen. Diefe die Leichtigkeit und Sicherheit des Schnittes bedin- 
gende ſehr fefte Preffung (die Mafchine preßt ein ſtarkes Bund Stroh bis zu 5 Zoll 
Die zufammen) ift ein weientlicher Vorzug der Maſchine. Die Strohlade ift 
16 Zoll breit und faht die fRärkften Strobbüntel. Die Stellung ift fehr einfach, 
und e8 fann ein Zoll langer Häckſel geichnitten werden. Reparaturen find von 
jedem Dorfichmied auszuführen. Bei einer Bedienung von einem Mann fchneidet 
die Maſchine ein Bund Strob von 26 Pfund in 11/, Minute zu Rindviebhädiel, 
in 21/, Minute zu Pferbebädiel. 3) Bardener'6 verbeiferte Häckſel— 
mafchine. Der Hauptzweck der Verbefferungen ift Krafterfparnig, und dieſer 
Zwed wird erreicht durch Anwendung einer eigentbümlichen Adjuftirung der Mefler, 
wobei jeder Schnitt nicht durch ein und daffelbe Meſſer, fondern durch zwei oder 
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mebre nad) einander greifende convere Meffer bewerfftelligt wird. Der Mechanismus 
zur intermittirenden oder continuirlihen Zuführung ift jo adjuftirt, daß er der 
Wirfung der Meffer folgt und das cine Meffer in ten durch das zugebörige Fleinere 
Meſſer gemachten Schnitt führt. Der fräftigeren Wirfung wegen ift Die Mündung 
ded Troges mit einem Theile verfehen, welcdyer über die Ebene bervorragt, durch 
welche ſich die Eürzeren Mefler bewegen. Dadurch wird das Material während 
jeiner Bearbeitung durch die längern Meffer dichter gegen dieſelben angedrüdt. 
4) Richmond's verbejjerte Hädfelmajhine Die Abänderung der 
Meſſer in runder Schnedenlinie ift wieder aufgegeben. Der Verſuch, durch der— 
artig geftaltete Mefler das Abjchneiden des Strohes ununterbrochen gleichmäßig zu 
bewirken, hat ſich nicht bewährt. Richmond hat nun den beiden Meſſern feiner 
Majchine eine ſolche Form gegeben, daß zwilchen je zwei Schnitten eine möglichit 
geringe Zeit vergeht. Das Triebwerk ift jo eingerichtet, daß in dieſer Zwiſchenzeit 
das Fortfchieben bewirft wird. Von den beiden Walzen, zwijchen welchen das 
Stroh liegt, ift die untere gezabnt, die obere gerieft; Dadurch wird allen Stodungen , 
beim Vorwärtöjchieben ded Strobes vorgebeugt. 5) Salmon’d Trommel— 
Häckſelmaſchine. Nach Salmon's Princip ift die Bewegungsfläche der Schnei— 
den der Mantel eines Colinders, deſſen Drehungsachſe rechtwinfelig zur Richtung 
des Strohes liegt. Die Mafchine ift einfach und haltbar und befteht, bis auf die 
hölzerne Ginlegelade, ganz aus Gifen. Auf dem ftarfen gußeiſernen Geftell befindet 
ſich die Bewegungs: und Schneidevorrichtung ; letztere beftebt aus einer Meſſer— 
trommel mit drei nach einer Schraubenlinie gebogenen Stahlmeſſern. Durch den 
Fortbewegungsapparat wird das Stroh in der Range des verlangten Häckſels über 
ten Schnittfaften binausgeichoben ; je nachdem man verjchiedene Näderpaare auf 
die Hauptwelle und die Welle der untern Zuführungswalze fegt, wird längerer 
oder kürzerer Häckſel geichnitten. Die Salmon'ſche Häckſelmaſchine liefert das 
größte Quantum Hädiel im Vergleich zu andern Maſchinen. Man kann fie durch 
ein Stoßwerf oder mit der Hand in Bewegung fegen ; im legtern Balle erfordert 
fie zu ihrer Bedienung drei Berfonen ; deshalb arbeitet fie, durch ein Stoßwerf, 
durch welches gleichzeitig die Drehungsmaichine bewegt werden fann, in Umtrieb 
gefegt, weit wohlfeiler. 6) Die Schottiihe Häckſelmaſchine, haupt- 
: jächlich für mittlern Bedarf ge= 

dig. 1. eignet. Sie liefert Hündlich 300 

Pfund Hädiel, läßt ſich zu acht 
verfchiedenenen Sorten ftellen 
und hat zwei Halbmondmeſſer 
im Schwungrade. 7) Corne's 
Häckſelmaſchine (Big. 1). 
Sie hat zwei halbmondförmige 
Meffer im Schwungrade ; das 
Strobwird durch zwei geftachelte 
Walzen nachgezogen; die Stel- 
lung geſchieht durch fünf ver- 
ichiedene Wechielräder. Sie 
läßt fich jowohl durch Göpel 
ald mit der Hand bewegen. 
Statt zwei Meflern wird häufig 
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auch nur eins eingefegt, wodurch man Hädiel von doppelter Länge erzielen kann. 
Mittelſt vier Stellſchrauben laſſen ſich die Meffer dicht an die Mündung der Lade 
bringen. Die Maichine ift ganz von Eiſen und arbeitet ausgezeichnet. 8) Lau— 
rent's Häckſelmaſchine. Nach demjelben Princip wie Die Deane'ſche gebaut. 
Die Meſſer haben convere Schneiden, das Stroh wird durch canellirte Walzen 
nachgezogen. H)Die van Maele'ſche Hädfelmafchine (Big. 2). Die Meffer 


Big. 2. 


m 





im Schwungrade haben convere Schneiden. Die Uebertragung der Bewegung auf 
die Speifewalgen geſchieht durch einen conifchen Trieb, welcher rehtwinfelig in 
einen dergleichen von größerem Durchmefler greift. Das Gewicht hängt über der 
Lade und wird durch eine qußeiferne Kugel an einem Tangen gebogenen Hebel 
gebildet, der zugleich erlaubt, das Gewicht mittelft der Hand des Einlegers zu vers 
ftärfen oder fogleich ganz aufzuheben. 10) Die Allerup’'fhe Hädfel- 
maſchine, nac der Laurent'schen Häckſelmaſchine conftruirt, von dieſer aber in 
mehren Punkten abweichend. Zwei in entgegengefegter Richtung ſich drehende 
Walzen ziehen das Stroh "unter die im Schwungrade angebrachten zwei Meffer. 
An der Achſe des Schwungrades ift ein Trieb oder eine Schnede angefchoben, 
welche die Zahnräder der Speifewalzen dreht. Um die Gefchwindigkeit der Spei- 
fung zu vergrößern oder zu verringern, aljo längern oder kürzern Häckſel zu liefern, 
bedarf es dann des Wechſels der Räder. Allerup hat diejes finnreich dadurd) 
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umgangen, daß. er der Achſe des Schwungrades zwei gleiche conijche Triebe und 
den Walzen doppelte conijche Zahnräder von verfchiedenem Durchmeſſer gegeben 
bat. Um die Länge des Hädield zu verändern, braucht man nur einen oder den 
andern jener Triebe in den engern oder weitern Zahnkranz dieſer Scheiben ein- 
greifen zu laffen. — Die Meſſer an den Häckſelmaſchinen jollten nur von eng« 
liihem Gußſtahl fein. Diejelben machen einen guten, feinen und gleichen 
Schnitt und nugen fid nur unmerflid ab. — Bei allen größern Häckſelmaſchinen 
it ein befonderer Einleger erforderlich, und von der Geſchicklichkeit deſſelben hängt 
namentlich bei Mafchinen, welche durch Pferde» oder Danıpffraft betrieben werden, 
ein guter Theil des regelrechten Betriebes ab. Nicht jelten verunglüden auch Die 
Ginleger. Um dieſe Uebelftände, namentlich die UnmöglidyEeit, die Vorwärte- 
bewegung der Vorſchiebewalzen plöglich zu unterbrechen, zu befeitigen, haben Smith 
und Aſhby einen Sicherheitshebel conftruirt. Durch einen Drud auf den- 
ielben fann man fofort die Bewegung der Speiſewalzen umkehren. Außerdem liegt 
fein Zahnrad vor den Meflern, fo daß eine Berunreinigung der erftern nicht flatt« 
finden kann. 

Kartoffel-e und Rübenſchneidemaſchinen. Die Kartoffel und 
Rübenichneidemafchinen zerfallen in zwei Syſteme, in ſolche, bei weldyen eine mit 
Meflern befegte ſenkrechte Scheibe oder cin Schwungrad mit Meffern an einem 
Füllkaſten vorüber läuft, und in foldye, bei denen Lie Mefler an einer horizontalen 
Trommel befeitigt find. Neuere Gonftructionen find: 1) Durand's Rüben— 
ſchneider, gleicht einem Krauthobel. Gin hölgerner Rahmen, deſſen Ebene mit 
12 Grad Neigung gegen den Horizont geftellt ift, wird mit dem untern Ende an 
eine Mauer geftügt, während Das entgegengejegte obere Ende auf hölzernen Füßen 
von 32 Zoll Höhe ruht, deren unterer mir Gijen beichlagener Theil auf dem Bo— 
den aufiteht. Ju dem länglich-viereckigen Raume dieſes Rahmens fann auf Rollen 
ein Schieber bin» und berbewegt werden, der aus einem Brete von circa 10 Zoll 
Breite und 39 Zoll Länge beftcht, welches ebenfalld geneigt und an feinem äußern 
Ende mit einen doppelten, der Quere nach laufenden Griff verſehen ift, wodurch 
ihm der Arbeiter mit feinen beiden Händen eine hin» und bergehende Bewegung 
ertbeilt. Am Ende des erften Dritteld feiner Yänge, von unten an gerechnet, ift 
Das Bret mit einer etwas jchräg laufenden länglich viereckigen Deffnung von 2 bis 
21’, Zoll Breite verichen ; über derjelben ift ein zweiſchneidiges Stellmeſſer fo ans 
gebracht, daß Die zerfchnittenen Rüben zwijchen dieſem Meffer und der Oeffnung im 
Brete hindurchfallen können. Yängs dem Rande der Oeffnung find fleine Schnei- 
der von Stahl in ſenkrechter Richtung auf die Mefferklinge angebracht, um die 
Rübenichnitte wieder zu zertbeilen. Auf dieje Weije ift man im Stande, Die Rüben» 
ſchnitte in größere oder fleinere Stüden zu zerichneiden. Der Lauf ded Bretes mit 
dem Meſſer ift cinerfeitd dur den Rahmen und andererjeitö durch einen Riemen 
beichränft, Deffen eines Ende an dem Buße des Rübenſchneiders befeftigt wird, 
während das andere Ende an dem Griff des Trittes länger oder fürzer geſchnallt 
werden kann. Die zu zerichneidenden Rüben werden in einen Kaften geworfen, 
welcher über dem Rahmen befeftigt ift; damit fich die Nüben der Wirfung der 
Klingen nicht entzieben können, ift der horizontale Querjchnitt des Kaftend an der 
Baſis etwas weiter ald oben. Sowohl über dem Kaſten ald unter dem Rahmen 
ijt ein Rumpf angebracht ; legterer nimmt Die gejchnittenen Rüben auf. Ein Mann 
kann auf dieſer Machine in 1 Minute circa 3/, Kubiffuß Rüben oder Kartoffeln 
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in! /6 —s Boll dicke Scheiben verwandeln. 2) Samuelſons Rüben— 
ſchneider, beſonders für große Wirthſchaften geeignet. Zwei Perſonen, von 
denen die eine die Machine dreht, die andere die Rüben aufihüttet und die ge- 
ichnittenen fortichafft, zerkleinern innerhalb einer Stunde 50 Gentner Rüben. 
Die Mafchine liefert, je nachdem man die eiferne Trommel nad) rechts oder links 
dreht, entweder vierkantige oder fcheibenförmige 1/, Zoll dicke Stüden. 3) Bur- 
geh’ Rübenfhneidemafhine. Das Meffergeftell enthält eine Reihe von 
Meſſern oder geraden zweifchneidigen Schienen. Der Boden dieſes Behälters ift 
theilweife offen, indem er aus Ouerftegen beiteht ; durch die an beiden Seiten offen 
bleibenden Zwijchenräume fallen die Rüben auf Lie an das Meflergeftell befeftigten 
Platten. Quer über dem Meffergeftell find mehre flache Mefler befeftigt, welche in 
Verbindung mit den Reinigungsichienen und den Schneideblöden die Rüben in 
dinne Späne jchneiden. Die Tiefe des Raumes zwiſchen den Mefjern und den 
Platten hängt von der beabfichtigten Dicke diefer Späne ab. Das Geftell ruht auf 
Bänfen, die mit Spurfrängen verjehen jind, fo daß das Mefiergeftell leicht bin und 
her bewegt werden kann. Die Kurbel fegt das Meffergeftell mit Hilfe der Lenf- 
fange in Bewegung. Sollen die Späne noch weiter zertbeilt werden, fo muß man 
andere Meſſer anwenden, welche verticale Schnitte in die Rüben machen, ehe die 
erftern Meſſer zu ſchneiden beginnen. Damit die Rüben oder Kartoffeln während 
dem Schneiten nicht nach oben ausweichen, jind an den Seitenflächen der Quer 
ftege Vorjprünge oder Zähne angebracht. A) Moody's Wurzelſchneide— 
maſchine. Das Geſtell iſt dasjenige der Gardener'ſchen Wurzelſchneidemaſchine. 
In feinem Rumpfe unterhalb dem vergitterten Trichter liegt ein Kegel aus Guß— 


eifen, welcher mit 12 gewellten Stahlflingen dergeftalt 
der Umdrehung bogen- 3 geitalt garnirt ift, daß dieſe bei 


förmige dünne Streifen 
von den Wurzeln ab» 
jchneiden. Die Bogen- 
höhe der gewellten Meſſer 
beträgt durchſchnittlich 
blos 1/5, Zoll, fann aber 
willfürlich verändert wer⸗ 
den. Die losgeichälten 
Streifen gelangen in das 
Innere des Kegeld und 
werden bei der Um— 
Drehung in einen unterge= 
ftellten Korb ausgewor- 
fen. Anflebende Erde ıc. 
fällt größtentheild durch 
den Gitterboden des 
Frichterd. Die dünnen 
Streifen, welche die Ma- En UN IVV —— 
ſchine liefert, miſchen ich ES 
vorzüglih gut mit Kaff 
und Hädiel. 5) Garde— 
ner's Wurzelfchnei- 
Loͤbe, Enchelop. der Landwirthidaft. Suppl. 


ij) | Es 
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demaſchine (Big. 3). Dieſelbe iſt von doppelter Wirfung, jo zwar, daß der Cy- 
linder, nad) der einen Richtung gedreht, Scheiben, nad) der andern Richtung ge- 


Fig. A. 











dreht, viereckige Streifen liefert. 6) Ranſome's und Sim's Wurzeljchnei- 


der, für kleinern Betrieb geeignet, befteht in 








einer gußeifernen Scheibe, in der eine 
Anzahl Kleiner, ſenkrecht geftellter Mei- 
jer die Rüben oder Kartoffeln zuerft 
ſenkrecht durchſchneiden, während ein 
unmittelbar darauf folgende® gerades, 
dem Radius entſprechendes Mefler den 
zweiten Schnitt gibt und vieredige 
Stüden bildet. 7) Wurzelſchneide— 
farre (Big. 4). Diejelbe iſt nad) 
den Princip des Ranſome'ſchen Wur— 
zelſchneiders conſtruirt und beſteht in 
einer Art Schiebkarre, um die Weide— 
ſchafe auf dem Acker mit geſchnittenen 
Turnips zu füttern, 
Die Wurzelſchneide— 
farre bat einen jchräg 
nach hinten ablaufen 
den falichen Boden 
und ift in der Breite 
der Meſſerſcheide of- 
fen. Dieje wird durch 
ein einfaches Syſtem 
von Zahnrädern in 
Rotation gebracht, 
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welche ſich durch das Karrenrad bewegen. 8) Yaurent'8 Wurzelichneider 
(Big. 5u.6). Aehnlich conftruirt wie Ranſome's Mafchine; Die Scheibe ift aber mit 
acht radialen Meffern (Big. 6) befegt, deren Schneiden fägeartig gezadt find und in 
jchräger Richtung nach innen etwas in den Trichter vorfpringen, wodurch beim Um— 
drehen die Rüben oder Kartoffeln gefaßt und in fehr kleine Stüden zerriffen wer: 
den. 9) Hohenheimer Rübenſchneidemaſchine. Sie zeichnet ſich befonders 
durch ihre ſehr zweckmäßig geitellten Meffer aus. 10) Jordan's verbeſſerte 
Nübentrommel. An derfelben find zu beiden Seiten der Trommeln an dem 
Nabhmengeftell noch drei Meſſerreihen angebracht. 

Mußmaſchinen, f. d. Art. Butterbereitung. 

Delfucdenbrecder 1) Barrert’fcher. Zwei Walzenpaare liegen in 
einem Holzgeſtelle in entiprechender Entfernung über einander ; die beiden obern 
unmittelbar unter dem Rumpfe liegenden Walzen find mit vierecfigen, an der Wurzel 
ftarfen Spigen verjeben, Die fehr genau in einander greifen und ein feineres oder 
gröberes Product liefern, je nachdem die Walzen geftellt werden. Das untere 
Walzenpaar ift in der Richtung der Länge gerade geriffelt uud dient zur Pulveri— 
firung der gröbern Stüden, die von den obern Walzen fommen. Durch eine Kur— 
bel wirb die Machine in Bewegung gefegt. XIriebräder übertragen die Bewegung 
auf die einzelnen Walzen. Die Mafchine entfpricht dem Zweck vollfommen, die 
Delfuchen jchneller ald auf eine andere Weije jo zu zerfleinern, daß fie fowohl 
troden für Schafe zum Füttern, ald auch zum Iränfen verwendet, ſchneller auf- 
weichen. Sollen fie aber zur Düngung verwendet und deshalb zu Mebl gemahlen 
werden, fo müflen fie zwei Mal das Walzenpaar paffiren. 2) Hornséby'ſcher. 
Derielbe hat ein Geftell von Holz. Auf demfelben ift ein vierediger gußeiferner 
Trichter angeichraubt, in den Die Delfuchen geworfen werden. Diefelben kommen 
zwifchen zwei gußeiferne, mit vierfantigen Spigen verfebene Stachelwalgen, weldye 
fo geordnet find, daß die Stacyeln der einen Walze genau in die Rüden der andern 
greifen. Bon bier aus gelangen dieſe zerriffenen Oelkuchenſtücken zu einem untern 
Walzenpaare, wo die Delfuchen zu größerer oder geringerer Beinheit verarbeitet 
werden, je nachdem die hintere Walze der vordern mehr oder weniger genäbert wird. 
Unter diejen Walzen befindet fich ein Sieb, welches das Delfuchenichrot durchfallen 
läßt, die größern noch einmal zu zerbredhenden Stüden dagegen zurüdbält. Diefer 
Deltuchenbrecher bedarf zum Betriebe zwei Männer und einen Knaben. 3) Smith’s 
und Aſhby's Oelkuchenbrecher. Derfelbe ruht ebenfalls auf einem flarfen 
Holzgeftell und ift faft ebenfo conftruirt wie der Hornsby'ſche; nur ift Das untere 
Walzenpaar und das Sieb weggelaffen. Mittelft den größern Rädern und den ſehr 
ftarfen Walzen ift ein leichterer und längerer Betrieb gefichert, Durch eine Ber: 
änderung der Bewegung nach vor= oder rüdwärts kann man entweder feineres oder 
gröberes Mehl gewinnen. Die Walzen verftopfen ſich nicht leicht. A) Turner's 
Oelkuchenbrecher. Derfelbe ift ganz von Eiſen und hat nur ein Walzen- 
paar, welches durd ein am Schwungrade befeftigted Zahnrad in Bewegung ge— 
jegt wird. 

Duetihmafhinen 1) Engliſche Haferauetihmafchine von 
Whitmee und Chapman. Gie ift ganz von Eifen. Ihre wejentlich arbei- 
tenden Theile find zwei eigenthümlich canellirte Stahlwalgen, welche ſich mittelft 
einer finnreichen Vorrichtung durch einen einzigen Griff nach Belieben enger oder 
weiter ftellen laſſen. Zwei Berfonen, von welchen die eine aufjchürtet, Eönnen in 
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einer Stunde 5 berl. Scheffel Hafer quetichen. 2) Turner's Haferqueſch— 
mafchine, auch zum Quetfchen von Leiniamen, Bohnen sc. fehr wohl geeignet. 
Bei diefer Maſchine arbeiten flatt der bei andern Mafchinen diefer Art gebräuch- 
lichen gerieften Walzen glatte, zu verfchiedener Weite ftellbare Frictionsſcheiben, 
welche bei Safer den Vortheil gewähren, daß die Körner nicht zerriffen, fondern 
nur jo weit platt gequeticht werden, Daß das Mehl von der Hülfe noch gehalten 
und dadurch dem Verzetteln deflelben in der Krippe vorgebeugt wird. Bei einer 
Bedienung von zwei Perfonen in Abwechſelung quetfcht die Machine in 20 Mi- 
nuten 1 berl. Scheffel Hafer. 3) Engliſche Malzquetſche, zum Unterfchied 
von der gewöhnlichen Malzquetſche auch Reifwalzwerk genannt, bat vor jener 
den Vorzug, daß fle fich gleichmäßiger und weniger abnust, deshalb feltener Re— 
paraturen und weniger Kraft erfordert und Teiftungsfähiger iſt. Sie eignet 
fich zum Quetſchen felbft der fleinften Körner und zerbrücdt nicht blos, fondern 
jerreißt auch zum Theil. Ihre Anwendung ift deshalb beionderd zu empfehlen, 
wenn man fehr fein zerfleinertes Gut verlangt, wie bei grünem Malz, oder wo ein 
dem Schrot ähnliches Product erzielt werden ſoll, oder wenn ſehr Eleine Körner 
zu verarbeiten find. Sie liefert in einer Stunde 6—8 berl. Scheffel grünes Malz 
oder 16— 20 Scheffel trocknes Getreide. An der Fleinen und an der großen Walze 
ichabt ein durch Gewichte zu ftellendes Meſſer anhängende Malztheile ab. 
Schrote- und Mablmühlen. Man unterjcheidet drei verfchiedene Sy— 
fteme der Schrote- und Mablmühlen; entweder kommen Steine oder canellirte Räder, 
oder glatte gegen einander wirkende Walzen zur Anwentung. Das erfte Syſtem 
bat ſich wenig Geltung zu verichaffen gewußt, und es find faft nur noch die beiden 
andern Spiteme in Anwendung. — Neue Gonftructionen von Schrote- und Mabl- 
müblen find: 1) Schrote- und Mahlmühle mit dreifüßigen Stei- 
nen. Sie bildet einen völlig freiftehenden und überall aufftellbaren Mahl» oder 
Schrotgang. in eiferned Gerüfte nimmt in feinen untern Theilen die horizontal 
liegende Betriebswelle auf, Hält das Mühleifen mit Getriebe, trägt die Mühlfteine 
mit Zange, Rumpf und Scüttelzeug und bat jeitwärtd zur Handhabung anges 
bracht das Stelljeug. Die Mablfläche liegt A3/, Fuß über der Sohle; dieſe Höhe 
geftattet ed, einen Cylinderbeutel nebenan aufzuftellen und das Mahlgut direct in 
den Cylinder fallen zu laffen. Zum Betriche diefes Cylinderbeutels ift eine Riemen— 
fcheibe beigegeben, welche an wei verfchiedenen Stellen der horizontalen Welle 
aufſteckbar iſt, alfo beliebige Stellung des Beutelfaftens erlaubt. Los⸗ und Feft- 
icheibe, auf dem einen Ende der Betriebswelle angebracht, geftatten die Ausrüdung 
und Inbetricebjegung ded Mahlganges. Der Treibriemen kann wegen des Frei— 
ftebend der Riemenjcheibe in belichiger Art, ſenkrecht oder fchief, von oben und 
unten, zur Betrieböwelle bergenommen werden. Diefer Riemen ift aus doppeltem 
Leder und 83/, Zoll breit und foll ſich mit annähernd 73/,, Fuß Geihwindigfeit 
in der Secunde bewegen, wobei dann die Berriebswelle circa 62 Umdrehungen in 
der Minute macht. Die Mühle kann mit Waffer-, Wind«, Dampf- oder Mafchinen: 
fraft bewegt werden; zum Göpelbetrich erfordert fie zwei Pferde. Sie braucht einen 
Raum von 5 Buß Länge, 4 Fuß Breite und 8 Fuß Höhe und wird auf dem Bo— 
den mit jech® Schraubenbolzen befeftigt. Im jeder Stunde liefert fie 4 berl. Scheffel 
feines Roggenfchrot. Sie ift in der permanenten Auäftellung landwirthichaftlicher 
Geräthe und Mafchinen zu Halle ausgeftellt. 2) Biddel's Patentichrot- 
müble. Sie befteht aus einem jehr gefälligen, fäulenförmigen, auf einem Dreis 
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fuß ruhenden Statif, deffen oberer hohler mit einer Rinne verfehener Theil als 
Auslaufröhre des Mahlfaftens benugt ift. Dieſe Säule trägt den Kaften, in wel: 
chem fi) eine Walze mit ibren Zähnen gegen einen gezabnten Keil bewegt, der 
durch eine einzige Stellihraube genähert und entfernt wird und dadurch die Fein- 
heit des Schrote® regulirt. Die Walze und der Keil beftehen aus Gußeifen, in 
welches die aus Gußftahl gehobelten gehärteten Schneidezähne eingegoffen find, jo 
dag die mahlenden Theile aus Stahl beftchen. Da alle Zahnräder wegfallen, jo 
ift Die Arbeit weit leichter al8 bei den Altern Syſtemen. Bei der Biddel'ſchen Ma: 
ſchine iſt nur der Reibungswiderftand einer einzigen Welle außer der Mablarbeit 
zu überwinden, während bei Den Altern Syſtemen die Reibung zweier Wellen und 
zweier Zahnräder zu bewältigen find. Deshalb erfordert die Mafchine auch nur 
ein halb fo großes und halb jo ſchweres Schwungrad, was wefentlich zur leichten 
Beweglichkeit beiträgt. Der Einſchütte- und Zufubrtrichter ift vollfommen conifch, 
bat feine Ecken umd nur eine Nath. Auf dieſer Mafchine können alle Fruchtarten 
verarbeitet werben. Gin Mann erzeugt in einer Stunde 1 berl. Scheffel feines 
Schrot. 3) Leclerc'8 Schrotemühle. Auf verfelben Fönnen alle Körner 
frifh oder troden gejchroten werden. Die Zerreibung gefchieht durch gefurchte 
Walzen, weldye ſich gegen einander mit verfchiedener Gejchwindigfeit drehen. 
a) Die fhottifhe Shrotemühle. Eine der Länge nach geriefte Walze von 
gebärtetem Gußeiſen wirkt gegen eine fefte Stahlplatte mit voripringenden Reifen 
und zermalmt die Dazwifchen fallenden Körner. Für die verjchiedenen Arten der 
Körner find der Mafchine verjcbiedene Walzen und Platten beigegeben. Gin Mann 
bewegt die Mafchine bequem und leiftet Damit- ftündlich 200 Pfund Gerfte oder 
Bohnen. 5) Aleiter'8 Schrotemajchine, ganz von Gifen; die Walzen find 
der Länge nach mit eingehobelten Burchen verfehen. Man kann mit dieier Mafchine 
nicht nur alle Getreidearten ſchroten, fondern auch die Feinheit des Schrotes bes 
flimmen. 6) Die Lauchhammer'ſche Schrotemühle, zum Hand» und 
Söpelbetriebe, mit 20zolligen Steinen. Sie liefert in einer Stunde circa 24/, 
berl. Scheffel Schrot oder mahlt in derfelben Zeit 2 berl Scheffel Roggen zu Mebl 
für Gefindebrot bei Göpelbetrieb mit zwei ftarfen Pferden und zwei Perſonen zur 
Bedienung. 7) Englifhe Mahlmühlen. Diefe neueften Mühlen kommen 
in zwei verichiedenen Gonftructionen vor. Die eine mahlt mittelft zwei Steinen von 
3 Fuß Durchmeſſer. Sie find auf einer ftarfen eifernen Unterlage angebracht. Der 
Betriebsapparat ift ftarf und ſehr zwedmäßig und mit einer Riemenfcheibe ver— 
ſehen. Durch eine einfache Vorrichtung laffen ſich die Steine reguliren, je nach 
den verfehiedenen Körnerarten, welche man mahlen will. Dieje Mühle eignet fich 
befonders für Wirthfchaften, wo Dampffraft verwendet wird. Die andere Mühle 
ift derartig conftruirt, dag das Korn zuerft zwifchen zwei glatte Walzen gelangt, 
wo ed fo zerqueticht wird, Daß es beim Grreichen der Mühlfteine nur eines jebr 
geringen Druckes bedarf, um in das feinfte Mehl verwandelt zu werden. Die Mühle 
fiefert das Mehl in fühlem Zuftande und mit beträchtlich geringerm Kraftaufwanbde, 
als die meiften andern Gonftructionen. 8) Hurwood's Schrotemühle, 
nach dem amerifanifchen Princip von Bogardus mit ercentrifchen Scheiben con- 
ftruirt, die jedoch von Stahl und anders gerieft find als bei den Bogarbusmühlen. 
Sie gebt fehr ſchwer, liefert zwar gutes Schrot, aber nicht genug im Verhaͤltniß 
zu der aufgewendeten Kraft und muß mit Dampf- oder Waſſerkraft betrieben wer⸗ 
den. 9) Stanleh's Schrotemühle. In derſelben wirft ein Schwungrad 
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von großem Durchmeſſer mit breitem Kranze gegen eine kleine maſſive Walze; die 
wiſchen beide fallenden Körner werden klein gequetſcht. 10) Laurent's 
Schrotemaſchine. Statt der in der Richtung der Achſe gerieften Walzen ſind 
Paragonwalzen angewendet, bei welchen die Riefen in einer Spirale rings um den 
Mantel laufen. Diefe Walzen äußern zwar eine Fräftigere Wirkung auf die Körner, 
nach der Abnugung find fle aber ſchwer wieder abzuriefen. 11) Säͤchſiſche 
patentirte Handmahlmühle, bedarf nur die Kraft eined Mannes zum Bes 
triebe, gebt ſehr leicht, Toll das feinfte Mehl in drei Sorten liefern, das Getreide 
gut mahlen und bei zweimaligem Aufſchütten vollftändig ausmahlen. Ihr Bürften- 
cylinder foll jehr genau und rafch beuteln. Durch eine leichte NWeränderung der 
Stellung läßt ſich Schrot, Gries ꝛc. erzeugen. Durdjchnittlich joll ein Mann 
ftündlid 50— 75 Pfund Mehl liefern. Durch Verbindung mit einem Göpel, mit 
Dampf» oder Wafferfraft läßt fich die Leiſtung bedeutend erhöhen. Die Abnutzung 
der Maſchine ift gering; fie nimmt nicht mehr Raum ein als ein gewöhnlicher 
Tiſch. 412) Marczell's Maiskolbenbrecher. Derfelbe dient dazu, Die 
entförnten Maishülfen in Schrot und Mehl zu verwandeln. Zwei Wolfcplinder 
mit Stacheln ergreifen die trocknen Kolben, zerbrechen fie und überliefern die Stüden 
zwei canellirten Walzen, die fie völlig zerfleinern und auf ein Sieb bringen, auf 
welchem dad Grobe von dem Beinen geichieden wird. Die Mafchine entipricht voll: 
fommen ihrem Zweck. — Die Wirffamfeit verfhiedener Schrote— 
mühlen theils neuerer, tbeild älterer Gonftruction, jowohl hinſichtlich der Ar: 
beitöleiftung ald des mit derjelben verbundenen Kraftaufwandes, wurde in neuefter 
Beit von Stein geprüft. Hiernach lieferte die große rheiniſche Schrotemühle in 
einer Stunde, von einem Manne leicyt bewegt, von Gerfte 15 dresdn. Megen 
mittelfeines Butterjchrot, 81/, Mepen ziemlich feines Brennfchrot mit einem Ges 
balte von ein Bünftel bis ein Sechitel Mebl; von Roggen 101/, Megen faft mehl- 
artiged Schrot, zu Brennfchrot ziemlich brauchbar, 14 — 15 Metzen Butterfchrot ; 
von Hafer 20 Metzen faft mehlfeines Schrot, 32 Megen gewöhnliches Futterſchrot, 
44 Metzen geriffenen Hafer zu Pferdefutter ; von Malz 48 — 54 Metzen ziemlich 
Flar gequeticht ; von Grbien 24 Megen Butterfchrot. Die kleine rheiniſche 
Schrotemühle, noch einmal fo Flein als die große, gab in einer Stunde, von 
einem Manne, aber mühſam bewegt, von Gerfte 5 Megen mittelfeined Yutterjchrot, 
von Hafer 15 Megen gewöhnliches Butterfchrot, von Malz 9— 12 Megen fehr fein 
gequeticht. Smith's ihortiihe Shrotemühle lieferte, von einem Manne 
jehr leicht bewegt, ftündlich von Gerfte 12 Metzen ziemlich feines, au Brennfchrot 
brauchbares Futterfchrot; nochmals aufgeichüttet, wurde daſſelbe in einer Stunde 
in meblfeines Schrot verwandelt ; von Hafer 16 Megen gewöhnliched mittelfeines 
Butterfchrot. Die Haferihrotemühle von Whitmee und Chapman lieferte, 
von zwei Männern mir der größten Keichtigkeit bewegt, in einer Stunde von Gerfte 
8 Mepen ziemlich feines Brennfchrot, 12 Metzen mittelfeines Butterfchrot, 30 
Mepen feinered Schrot, 20 Metzen ganz feines Schrot ; von Malz 36 Megen, klar 
gequeticht, von Erbien 16 Megen Futterſchrot. Die berliner Stahlſchrote— 
mühle gab, von einem Manne gedreht, in einer Stunde von Gerfte 7 Megen jehr 
feines, ſchönes Schrot, 10 Megen mittelfeine® Futterfchrot ; von Hafer 12 Megen 
mittelfeined Schrot ; von Roggen 6 Megen ziemlich feine Brennjchrot. Bogar- 
dus ercentrijhe Mühle lieferte, von einem Manne ziemlich anftrengend ge 
drebt, in einer Stunde von Roggen A Mepen ganz feines, mehlartiges Schrot, 
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6 Megen mittelfeined Butterfchrot; von Gerfte 7 Megen feines Futterſchrot, 
9 Metzen gröbered , von Hafer 9 Megen gewöhnliches Futterfchrot. Sinfichtlich 
des Gebrauchswerthes hält Stein die große rheinifche und die Haferfchrotemühle 
für die beften, Die Fleine rheinifche für den Brauer geeignet, die Stahlichrotemühle 
bedingungsweije für Brennereien, die fehottifche nur für grobes Futterſchrot. Am 
leichteften ift die Stellung bei der ſchottiſchen und Haferſchrotemuͤhle, am ſchwerſten 
bei der rheiniſchen. Den wenigſten Raum nimmt die Stahlſchrotemühle ein. Bei 
einem Tagelohne von 1/,; Thaler, ter Zinfenberehnung des Anlagefapitals zu 
5 Proc. und derjenigen der Abnugung von 10 Proc, und einer täglichen Arbeits: 
zeit von 10 Stunden ftellt fidy der Arbeitspreis für den dresdn. Scheffel gewöhn— 
liches Haferfutterfchrot bei der großen rheinischen Schrotemühle auf Al/,, bei der 
Eleinen auf 8%/,, bei ber jchotriichen auf 81/,, bei der SHaferfchrotemühle auf 7,, 
bei der Stahlichrotemühle auf 11, bei der Bogardusmühle auf 15%, Pfennige 
jähftih. — Was die Handmahlmühlen zur Umwandelung des Getreides in 
Mehl anlangt, fo ift e8 der Mechanik bisher noch nicht gelungen, eine Handmühle 
herzuftellen, welche nur einigermaßen befriedigende Refultate liefert. Alle derartigen 
Mühlen brauchen nicht nur einen großen Kraftaufwand, fondern bleiben auch mit 
ihren Leiftungen jo weit hinter andern Mühlen zurüd, daß nur allenfalls Derjenige 
durch die Keiftungen der Handmühlen zufriedengeftellt wird, welcher ftatt Iodern 
Brote Pumpernickel zu effen gewohnt iſt. Selten findet man an den Handmühlen 
ein Sieb oder Beutelwerf angebracht ; ohne dieſe wichtigen Vorrichtungen fann 
man aber nur Schrot, fein Mehl verlangen. Iſt auc die Mönlichkeit gegeben, an 
den Handmühlen verichiedene Sieb» und Beutelwerfe und Putzmaſchinen anzu- 
bringen, jo würden dadurch doch die Anfchaffungskoften der Handmühlen unver: 
hältnipmäßig groß werden, und ihr Betrieb würde einen zu bedeutenden Kraftauf⸗ 
wand erfordern. 
3iegelfabrikation. Material. Ehe man den Thon einer Ihongrube zur 
Biegelfabrifation anwendet, foll man ihn auf feinen Gehalt an auflösbarer Kie- 
felerde chemiſch unterfuchen. Enthaͤlt der Thon 15 — 30 Proc auflösbarer 
Kiejelerde, fo kann er für ſich allein angewendet werden ; bei einem größern Gehalt 
an jener Erde muß er durch einen Zufag von reinem Thon auf jenen Gehalt berab- 
gebracht werben. Will man aber ein Babrifat von mehr förniger und offener 
Tertur oder feuerfeite Ziegel erzeugen, welche einer hohen Temperatur widerfteben 
follen, fo muß das Verhaͤltniß der auflöslichen Kiejelerde im Thon auf 35 — 45 
Proc. gefteigert werden. Bei diefem Verhältni verliert jedoch das Material feine 
Zähigfeit und Fann nicht mehr mit der Hand, fondern nur durch Preffen geformt 
werden. — Handelt es fih um Darftellung farbiger Ziegel, fo empfiehlt Way, 
dem Gemenge aus Thon und Kiejelerde ein gewifles Verhältnig von Kalf beizumijchen. 
So erhält man gelblichweiße oder citronenfarbige Ziegel, wenn man ein Gemenge 
von 37—45 Proc. Thon, 35 —A5 Proc. auflösbarer Kieſelſaͤure und und 8 bis 
10 Proc. Kalk anwendet. Man kann den Kalk in gebranntem und gelöichtem Zus 
ftande oder ald rohen Kalkftein zufegen ; doch gibt erfterer die beiten Reſultate. 
Auch durch Zufag eines Fleinen Verhältniſſes von Kalk zu einem Gemenge, weldyes 
einen großen Procentgehalt auflöslicher Kiefelerde bat, erhält man gute feuerfeite 
Ziegel. — Eine neue Erfindung, Ziegel aller Art aus Koke darzuftellen, 
wird fehr gerühmt. Die Kofeziegel follen zwei Drittel wohlfeiler fein ale die Thon⸗ 
ziegel und dieſelben an Dauerhaftigkeit noch übertreffen. In gußeiſerne Formen 


1176 Ziegelfabrifation. 


wird eine gewifle Quantität vulverifirter Kohlenabgang, pulverifirte Kofe, Holz: 
fohle oder ausgeglühte Kofe gethan. Die amalgamirten Stoffe dehnen ſich durch 
Kohlenjäure genau in die verlängerte Korm aus. Iſt der Stein aus der Form ge: 
nommen, jo gibt man ihm einen Ueberzug von Firniß und ftreut, wenn er noch 
feucht ift, am Ende oder an der Seite pulverifirte Glas mit einer Miſchung von 
einem Mineralfarbeftoff darauf. Der Stein ift dann verglaft. Gr hält aber auch 
ohne Verglafung jehr gut. Beuerfeft macht man das Material durch Anwendung von 
jalzfaurer Alaunerde. — Der Proch now'ſche Kalkſandbau erfuhr durch Bern- 
bardi eine Abänderung dahin, daß derjelbe aus Kalf und Sand Steine — Kalf- 
jandfteine — mittelft einer von ihm conftruirten Majchine fertigt. Der Preis 
derjelben ftellt fib 25 —30 Proc. niedriger als der der beifern gebrannten Thon» 
ziegel; jene brauchen auch nicht beworfen oder mit Kalfmörtel abgepugt zu werben, 
da fie ſchon für fich allein vollfommen wetterbeftändig find und, mit voller Buge 
jauber und gut bindig aufgemauert, eine wie aus bebauenen feinen Sandftein- 
quaderchen beftehende, fehr gefällig ausfchente Wand geben, welche gleich fertig 
und auch troden ift. Die Kalfziegel bilden mit dem Kalfmörtel zufammen eine je 
länger defto fefter werdende, endlich fteinharte Maſſe. Diefelbe läßt fih auch bei 
Abbruch einer aus Kalkziegeln beftehenden Mauer unter geringem Zufag des Binder 
mittels jofort auf der Bauftelle ohne Umftände wieder zu Kalkziegeln verarbeiten, 
und man erhält jo aus dem alten Schutt nach etwa acht Tagen Trodenzeit ein noch 
feftered neued Baumaterial in gleicher Menge für etwa zwei Drittel des Preijes. 
Nachdem das nöthige Quantum Ziegelmaffe vorbereitet worden ift, fertigen brei 
Berfonen täglich beauem 1000— 1200 Stüd Ziegel, die, je nach der Witterung, 
nach 8— 14 Tage Trodenzeit, da fie nicht gebrannt werben, zur Verwendung völlig 
geeignet find. Der Sand zu diefen Ziegeln fann grob jein und jogar Steine bis 
zur Wallnußgröße enthalten. Je reiner derjelbe von lehmigen Beimengungen ift, 
deſto feiter werben die Ziegel; deshalb eignet ſich ſcharfer Flußſand am beften. Zu 
100 Stüd Ziegeln von gewöhnlicher Größe braucht man 120 Kubiffuß Mauer: 
fand und 7 berl, Scheffel Kalk. (Vergl. auch den Art. Bauwefen in den Supple 
menten.) ine Berbefferung der Kalfiandziegel hat Bernhardi daburdy erzielt, Daß 
er Alfali-Silicate mitverwendet. Dadurch werden die Kalfiandziegel auf ſehr ein- 
fache Weile von einer Beftigfeit bergeftellt, welche den bärteft gebrannten Thon— 
ziegeln nichts nachgibt. 

Borbereitung des Materials. Schr nüglich ift die Anwendung der 
Thonmühle und des Thonſchneiders, befonderd zur Bearbeitung folchen 
Biegelguted, welches als eine ziemlich homogene und durch das Sumpfen Lösliche 
Maſſe ohne weitere Reinigung und obne Zufag von Sand bei ſehr fetter oder obne 
Zufag von Ihon bei jehr magerer Erde zu Ziegeln verarbeitet werden fann. Hier 
wird durch den Thonjchneider rine binlängliche Mengung des Ziegelgutes und, bei 
richtiger Stellung der Meffer, deren Entfernung von einander nach unten hin eine 
abnehmende jein muß, eine gewifle Compreſſion der Mafle, jowie ein Zerdrücken 
der nicht völlig gelöften Erdklößchen erreicht. Jedenfalls ift die mittelft dem Thon— 
ichneider bearbeitete Maſſe eine zähere, als die auf die alte Art des Tretend mit den 
Füßen bergeftelle, in welcher in der Regel Ihonblajen vorkommen, welche durch 
Anwendung des Thonfchneiderd vermieden werden. Desfallfige Mafchinen find: 
1) Clayton's Tbonmühle. Sie befteht aus zwei gußeifernen jchweren Walzen 
von gleicher Umdrehungsgejchwindigfeit und 24 Zoll Durchmefler. Die Walzen 
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find mit Schobern unterhalb und einem Ginjchnitttrichter oberhalb verjehen und 
bedürfen eine bewegende Kraft von. vier Pferden. 2) Clayton's Thon— 
jhneider, zum Pferdes oder Dampfbetrieb eingerichtet. Der Thon wird durch 
die fortwährend rotirende Bewegung einer arcbimediichen Mefferfchraube tüchtig 
gemengt, fo daß er als eine homogene Maſſe die Maſchine verläßt. — Häufig fommt 
jedoch das Ziegelgut in fcharf von einander gejchiedenen Lagen vor, deren eine ſehr 
fett, faft reiner Thon, die andere jehr mager, faft reiner Sand ift, und bie erft 
durch inniges VBermengen zur Ziegelfabrifation brauchbar gemacht werben fünnen. 
Hierbei tritt oft der weitere Uebelftand ein, daß die Thonlagen fehr jchwer löslich 
find und ald Scyiefer dem Ziegelgute zu deſſen großem Nachtheil beinemengt blei⸗ 
ben. Die Auflöfung diefer Thonſtückchen wird zwar durch das Wintern des Ziegel» 
gutes in jchwachen Lagen und durch ein mehrmaliges Umſtechen defjelben gefördert, 
aber zuweilen aud dadurch nicht fo vollfommen erreicht, wie e8 für gute Ziegel« 
waare nothwendig it. Für Bearbeitung von dergleichen Ziegelgut reicht der Thon⸗ 
fchneider nicht aus. Man wird in dieſem Falle mit großem Nutzen eine der beiden 
nachftehenden Berfahrungsarten anwenden: 1) Schlämmporrichtung. In einem 
mit»Badfteinen audgemauerten, runden, 21/, Buß bohen Baſſin von etwa 12 Fuß 
im Durchmefler find Drei von dem Mittelpunfte nach dem Rande fich binziehende 
Reiber von ſenkrecht und feitftehenden eifernen Stacheln angebracht. In dem Baifin 
bewegt fich eine Art Mechen um eine in der Mitte befeftigte fenkrechte Achſe, deſſen 
Balken horizontal liegt und ebenfalld mit nach unten gerichteten eifernen Spigen 
verfeben ift, fo daß legtere die amı Boden befeftigren Neihen von Stacheln paifiren, 
wie man zwei Kämme mit weiten Zwifchenräumen durch einander bindurchführen 
fünnte. Die Bewegung des Rechens geſchieht durch ein Pferd. In der Nähe des 
Baſſins befinden ſich mehre eingemauerte Tbongruben, in welche der rohe Thon, 
wie er aus der Grube fommt, eingetragen und eine zum ftarfen Durchfeuchten hin— 
reichende Menge Wafler geleitet wird. Dieſes Einfumpfen erleichtert das Zerfleis 
nern fehr. Aus den Gruben wird der Thon in das Baſſin gefchöpft, wo er, wäh- 
rend unaufhörlich Wafler Durch eine geeignete Leitung einfließt, mittelft der Bewegung 
der Stacheln durcheinander gearbeitet wird, ohne daß ein Treten mit den Füßen 
erforderlich wäre. Die dünne Thonmaffe fließt dabei unaufhörlich in einen durch 
die Wand des Baffins gehenden etwa 3—4 Zoll breiten Kanal, deſſen Deffnung 
im Baſſin mit einem Roſt, der etwa 2 Linien breite Spalten hat, verſehen ift, fo 
daß die gröbern Steine x. in dem Baſſin zurücbleiben. Bon dem Baſſin aus wird 
der Thon über ein horizontales Drabtfich gegoffen, welches ungefähr 11/, bis 
2 Quadratfuß Oberfläche und Deffnungen von nicht ganz 1 Quadratlinie hat. 
Durch das Sieb fließt der Thon in einen Trog von ähnlichen Dimenfionen, von 
da wird er in Pfannen geleitet, wo fich der Thon abfegt und das Waſſer abgelafien 

wird. Diefe Pfannen find unbedacht, und deshalb fann ein vorläufiges Trocknen 

nur bei anhaltend trodnem Wetter ſtattfinden. Regen bewirkt feine ftärfere Durch- 

feuchtung. Das Trodnen des Thons geſchieht, fo weit es erforderlich ift, durch 

fünftliche Wärme in einer 20 Buß langen und 5—8 Fuß breiten, theils aus Bad 

fteinen, theild aus gußeilernen Platten bergeftellten Pfanne, unter welcher ihrer 

ganzen Ränge nach die heiße Luft einer Fleinen Beuerung binzieht. Der Then muß 

in diefer Pfanne von Zeit zu Zeit umgejchaufelt werden, damit er in allen Schichten 

gleihmäßig trodnet. Hier wird der Thon fertig gemacht, bis er zur Verarbeitung 
von Badfteinen mittelft eijerner geölter Formen gelangt. Durch dieſe einfache 
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Borrichtung wird ber Ihon in weit kürzerer Zeit zur Verarbeitung geeignet, als bei 
dem gewöhnlichen Verfahren. Außerdem wird ein großer Aufwand von Arbeit bei dem 
Durcarbeiten und Vermengen erfpart. 2) Radbahn. ine Radbahn ift ein 
etwa 150 Buß langer, 11/, Buß bober, in die Erde eingelaffener Kaften mit einem 
Boden von 2zolligen Bohlen und Seitenwänden von 1?/,z0lligen Bretern. Boden 
und Seitenwände brauchen nur in rauber, aber gefugter Arbeit ausgeführt zu wer- 
den. Die Breite beträgt 111/, Buß. Im diefem Kaften wird das Ziegelgut nicht 
über 6 Fuß boch mit fehr mäßigem Waflerzufag eingelumpft. Nachden das 
Waſſer das Ziegelgut hinreichend durchdrungen bat, erfolgt die Bearbeitung 
durch Die Räderwelle. Auf einer 17 Fuß langen, 13 Zoll im Durchmeffer ftarfen 
Welle figen in Entfernungen von je 13 Zoll von Mitte zu Mitte 10 Räder von 
7 Fuß Durchmeffer mit A Boll breiten Felgen. Diefe Belgen enthalten jchwere, 
1 Zoll ftarfe eiferne Radreifen. Die Welle zwifchen je zwei Rädern ift mit eifernen 
Neifen gebunden, weil ſie ſonſt ſehr leicht reifen würbe. An den Enden der Welle 
werden Pferde angelpannt, und zwar find bei jchwerem Thon an jedem Ende drei 
Pferde erforderlich, welche die Räderwelle in möglichft paralleler Richtung mit der 
Länge der Radbahn von deren einem Ende zum andern ziehen. Das Ziegelgut wird 
unter der Räderwelle vermöge der großen Laſt derfelben ganz weggedrüdt und erhebt 
fich in den Zwiichenräumen zwifchen den Rädern. Kleine Steine und Mergelfnollen, 
welche unter die Räder gerathen, werden zu Pulver zermalmt und dadurch unfchäd« 
li. Nachdem die Räderwelle ein Mal durch die Bahn gegangen ift, erfolgt ihre 
Bewegung in umgekehrter Richtung, jedoch nicht im alten Geleije, fondern ber» 
geftalt, daß die Räder von den zwifchen ihnen ſtehen gebliebenen Kämmen eine 
geringe Breite von etwa 2 Zoll abichneiden. In dieſer Weile wird die Arbeit durch 
wiederholtes Hin⸗ und Herfahren der Räderwelle jo lange fortgeiegt, bie das Zie— 
gelgut völlig durchgearbeitet if. Um das Anhängen deffelben an die Räder zu 
verbüten, müflen zwei Arbeiter mit Waflereimern der Rädermwelle folgen und die— 
felbe von Zeit zu Zeit begießen ; deshalb darf beim Einſumpfen nicht zu viel Waſſer 
verwendet werden. Zum Anipannen der Pferde muß die Welle mit einem Doppel- 
gelenf an jedem Ende verjehen fein, damit zur Erzeugung der rüdgängigen Ber 
wegung der Welle ein Umfpannen der Pferde vermieden wird. Die Räder müſſen 
immer möglichft parallel mit der Yänge der Bahn bewegt werden ; deshalb müſſen 
die Pferde auf beiden Enden der Welle gleichmäßig an= und fortzieben. Durch» 
ichnittlicy find zum Abtreiben einer Rabbahn A—6 Stunden erforderlich. Gegen- 
über der Thonjchneidemajchine ftellt fich für den Radbahnbetrieb ein Vortheil auch 
binfichtlich der Arbeitderfparniß heraus. 

Formen, Streichen, Preifen. Bei dem Ziegelftreichen mit der Hand 
ift ed nicht felten gebräuchlich, daß die Streicher von dem vor ihnen liegenden 
Thonballen ein Stück abreißen und dafjelbe kräftig in die Ziegelform werfen, damit 
ſich diefe überall, auch in den Eden, völlig fülle ; ift die Borm abgezogen, fo pflegt 
der Stein auch noch gejchlichtet zu werden, d. h. die Ziegelftreicher fahren mit der 
Form über die breite Seite ded Lehmfteines, um die beim Abziehen der Borm nach 
der Richtung der Stärfe des Steins entftandenen fogenannten Bramfanten zu ent- 
fernen. Der Zwed wird aber nicht erreicht, vielmehr werden die Bramfanten nur 
niedergedrückt und erjcheinen dann rechtwinkelig auf der Seite des Steins. Der- 
jelbe foll daber ungeichlichtet bleiben. Um befonders gut geformte Steine zu erzie- 
len, pflegen Manche, nachdem der Stein geftrichen ift, mit der Fauſt in denſelben 
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zu drüden, in das entftandene Loch einen Kloß Ziegelgut zu werfen und dann den 
Stein zum zweiten Mal abzuftreichen. Man erreicht aber denfelben Zweck ebenio 
gut und mit weniger Zeitverluft, wenn nach dem Füllen der Form und vor dem 
Abftreichen derjelben der unfertig geformte Stein mit der Form und dem Streich- 
brete aufgehoben und Fräftig auf Den Streichtiſch gefchlagen wird. Nachdem hierauf die 
Form abgeftrichen und abgezogen, ift der Ziegel fertig. In großen Ziegelfabrifen ift aber 
der Hanpbetrieb mehr und mehr aufgegeben, und zur Ziegelfabrifation find verfchiedene 
Maſchinen vorhanden: 1) Moore's Ziegelmafchine. Nachdem der Thon fo fein 
wie Mehl geftoßen, pulverifirt und geftebt worden ift, wird er ganz troden in die 
Formen gebracht, welche man, um das Anhängen des Thons zu vermeiden, etwas 
anfeuchtet. In dieſen Formen, deren acht neben einander liegen, wird der Thon 
einem Drud von 600 Tonnen ausgelegt. Die gepreßten Ziegel werden durch einen 
Mechanismus aus den Formen herausgeſtoßen, worauf fich legtere von Neuem 
füllen. Die Mafchine macht fieben Umdrehungen in 1 Minute und liefert in diefer 
Zeit 56 ſehr harte Ziegel. 2) Clayton's Handziegelprejfe (Big. 1). 


Big. 1. 





—— — — —— 


Die Wirkung wird durch einen Hebel hervorgebracht, den ein Mann bequem zu 

reguliren vermag. Mit Hilfe eines Knaben kann derſelbe tääglich 5000 Stück 

Mauerſteine preſſen und aufftellen. Die mit dieſer Maſchine gefertigten Ziegel 

übertreffen die mit der Hand geſtrichenen bei weitem. Eine eigenthümliche Vor— 

richtung am diejer Mafchine befteht darin, daß ein dünner Waflerftrahl aus einem 

Hahne fortwährend auf die Wände des Preßkaſtens tropft und diejelben jchlüpfrig 
148* 
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erhält. Dadurch wird das Anfleben der Steine und ein großer Zeitverluft ver- 
hütet. 3) Clayton's Ziegelpreffe zum Betriebe durch Thierfraft. 
Sie ift nach demfelben Princip gebaut, wie die vorige, und liefert, Durch zwei Zug- 
thiere bewegt und durch drei Männer bedient, 12,000 Steine in einer Stunde. 
4) Clayton's Maſchine zur Fabrikation voller und hohler Mauer- 
ſteine. Nachdem der Thon gehörig angefeuchtet iſt, wird er in den Thonſchneide—⸗ 
cylinder gebradht, dann fommt er zu dem untern Theile ded Eplinderd, wo eine 
Kammer ift; in dieſer Kammer befindet fich ein Piftor, welcher horizontal unter 
dem Gylinder durch eine Kurbel und verbindende Stange, wie bei einer Dampf- 
majchine in Bewegung gefegt wird. Indem fich die untere Kammer fortwährend 
mit Thon füllt, wird der Zutritt der Luft verhindert, und Durch bie reciprofe 
Bewegung wird ed möglich gemacht, daß auf ber einen Seite die Steine gepreft 
und auf der andern herausgenommen werden. Die Seiten der Mundftüden find fo 
angeordnet, daß fie, wenn die Mafchine im Gange ift, in derjelben Richtung rotiren, 
wie der Thon. Die Mafchine erfordert eine Dampfmaschine von fieben Pferdefräften, 
ſechs Männer und vier Knaben und liefert täglich 26— 30000 Steine, welche ſchon 
an demselben Tage aufgeftellt und nach 2 — 6 Tagen gebrannt werben fünnen. 
5) Roller’ Ziegelfteinprejfe. Diefelbe ift leicht trandportabel und eignet 
fich zum Preſſen aller Arten von Ziegel mittelft Einjegen beliebiger Bormen. Die 
Pedienung geichieht Durch zwei Perſonen, welche täglid 5000 — 6000 Steine 
fertigen. Mittelft der beiden an der Preffe befindlichen Hebel öffnet fich erftere 
von jelbft; der zu prefiende Stein wird dann auf die hervorgetretene Drudplatte 
gelegt und gebt beim Niederdrüden der Hebel in die Preſſe hinein. Beim Hoch— 
heben der Hebel wird der Stein ald gepreft bervorgenommen. Die Preffe ift ganz 
von Eiſen und übt bei nur geringem Rraftaufiwande einen Drud von 60 — 70 
Gentnern aus. 6) Chamberlain's Ziegelpreſſe. Diefelbe verarbeitet 
ben rohen Thon, wie er eben gegraben if. Sie wird von einer fechöpferdigen 
2ocomobile getrieben und liefert in einer Minute 24 Steine. Die Vorrichtung 
beftebt in der Gombination einer gewöhnlichen Thonwalzmühle, eines Siebapparates 
und einer ercentrifchen Doppelpreſſe. Die Steine find ſehr feft und fchön,. Der 
ausgeübte Druck beträgt 6600 Gentner auf jeden Stein. 7) Bernhardi's 
Prefiezur Babrifationder Kalffandziegel. Sie übt einen bedeuten» 
den Druck aus, hat zwar in einigen Stüden Achnlichfeit mit gewiflen für Thon 
ziegelformung beftimmten Ziegelpreffen, aber eine bejondere, für Kalfziegelfertigung 
unerläßliche Einrichtung. Sie arbeitet ebenfo präci® ald bequem, ninımt blos 
1/, Ruthe Raum ein und ift transportabel. Die Preffen find von größern und 
£leinern Dimenflonen, Letztere liefern in einem Preßact mehre Ziegel, nach Bedarf 
auch Viertel-, Halb» und Dreiviertelziegel. 8) Borie's Mafhine zur Fa— 
brikfarion hohler Mauerfteine. Sie beiteht aus zwei liegenden Käften, 
in denen ſich Kolben bewegen, welche den darin befindlichen Thon durch die Löcher 
einer in die vordere Wand des Kaftens eingefeßten Borm preffen. Hierdurch ent: 
fteben zwei oder mehre Röhren, welche fchlieplih durch einen aufe und nieder: 
zuflappenden Rahmen, über den zwei oder mehre Drähte in entfprechenben Ab- 
ſtaͤnden eingeſpannt find, in Stüden zerfchnitten werben. Jedes Stüd bildet einen 
Biegel. Die Majchine fann durd Pferde» oder Dampffraft bewegt werten. Durch 
einen Mann in Bewegung gejegt, liefert ſie täglich bi8 4000 Steine. 9) Heri— 
tage's Biegelftreihmafchine Un der äußern Seite des Austrittftücdes 
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der Mafchine ift ein zweites befeftigt, welches in einem koniſchen Gehäufe befteht, 
den hervortretenden Biegelftein ganz umgibt und deſſen äußere Kante berührt, Das 
Gehaͤuſe wird mit Wafler aus einem an der Mafchine angebrachten Behälter mittelft 
einer Röhre verjehen, an welchem ſich ein Hafen zum Reguliren des Zufluſſes be 
findet. Auf dieſe Weife wird der bervortretende Ziegelftein binlänglich befeuchtet 
und von ber Mafchine mit vollfonmen glatter Oberfläche abgeliefert. Bei dem 
Ausdrücken der Ziegelfteine wird verbichtete Luft mit dem Thon vermengt und ent- 
weicht aud dem Ziegel bei dem Austritt deffelben mit einer Eleinen Erploflon, wo- 
durch defien Oberfläche raub gemacht wird. Dieie Mängel werden durch Anwendung 
des zweiten Austrittftückes vermieden, da die Luft ſchon entweicht, wenn die Ziegel 
die erfle Form verlaffen, worauf Die Oberfläche beim Durchgange durch die zweite 
Form ganz glatt wird. 10) Schlickeyſen's (in Berlin) Univerſal-Zie— 
gelmafchine. Diele Maichine dient zum Mengen und Berarbeiten, zum Reinis 
gen und Schlämmen des Thons und zum Preffen der Steine. Sie fann durch 
Menichene, Thier⸗, Dampf- oder Waflerfraft betrieben werden. Der Apparat fann 
ebenfowohl die Weite des größten Dampfcylinders als die eines Fingerhutes haben; 
er gibt das aufgeworfene Material ſtets jelbftthätig nach, kann fomit in jeder 
beliebigen Größe ausgeführt werden und ift ganz von Eifen. Er übt Drud genug, 
um volle und hoble Mauerfteine, Dachziegel und Röhren zu preffen und Thon zu 
reinigen, und bedarf hierzu, unter unveränderter Beibehaltung des Principe, nur 
der entiprechenden Veränderung der Bevegungdgeichwindigfeit, der Dimenftonen 
und ber äußern Form. Die Aufftellung des Apparats ift fehr leicht, die Verien- 
dung deſſelben gejchiebt vollftändig zufanmengeftellt, fo daß er zum Arbeiten nur 
mittelft der dazu gehörigen Bolzen auf die Unterlage geichraubt zu werden braucht. 
Zur Fabrifation von Dach- und Mauerfteinen ift ed dann nur nothwendig, die 
Mundftücde anzufchrauben und die Rollbahnen vorzufegen. Der Thon kann, wie 
er gegraben wird, in die Preffen gegeben werden, welche unten auf beiden Seiten 
2—5 neben einander laufende Mauerfleinftränge haben. Der Thon wird durch den 
Schneideapparat der Maſchine in Stüden von gleicher Größe geichnitten. Die 
Maichine erfordert, je nach ihrer Größe, 1—2 Männer zum ununterbrochenen 
Aufwerfen des Thons und zum jeweiligen Abichneiden der Steine, fowie 2 — A 
Knaben zum Abtragen der legtern. Die Mengung mit Sand, andern Erdarten 
und Wafler geichieht in der Majchine jelbft. Die Steine treten aus derielben fo 
feft hervor, daß ſchon am erflen Tage drei berjelben aufeinander geftellt werben 
fönnen. 11) Pratt's Ziegelmaſchine. Sie faht eine Maffenmühle in fich, 
in welcher der Thon fein gemahlen wird, während er niebergeht. Durch Oeffnungen 
am Boden der Mühle wird er in die darunter liegenden Preßräume bineingedrüdt. 
Die Spindel gebt durch den Boden der Mühle und trägt an einem Bunfte in einer 
Linie mit den Preflen ein Excenter, welches auf an die Preßköpfe befeftigte Ring: 
fcheiben wirft. Beide Preßköpfe find fo mit einander verbunden, daß, wenn der 
eine bineinftößt, der andere eingezogen wird. Auf diefe Art wirken die beiden 
Preßköpfe abwechjelnd, und während der eine den Thon durd die darüber liegende 
Deffnung erhält, entladet der andere den Thon durch die Kormöffnungen. Wenn 
das Ercenter auf diefen oder jenen Vreffopf drüdt und denfelben durch den Preß⸗ 
raum zwängt, tritt der Thon durch beliebige Hohlformen heraus. Zu Ziegeln 
bringt man zweckmaͤßig vier Walzen im Wintel fo an, dar eine wieredige Deffnung 
gebildet wird. Durch zwei Pferde bewegt, Liefert Die Maichine täglich) bis 15000 
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Ziegel. 12) Julienne's Ziegelmaſchine, ſehr einfach und jolid con» 
firuirt, wohlfeil, wird von einem Mann in Bewegung gefegt und liefert täglich 
4000 Ziegel, welche ſehr gleichmäßig und hart find. Man fann mit diefer Ma- 
ihine den Thon faft ganz troden formen ; jeine natürliche Beuchtigfeit ift mehr 
als binreichend, um durch den ſtarken Druck, dem er unterworfen wird, den erfor- 
derlichen Zufammenbang zu erzielen. 13) Hofmann's Ziegelmaſchine 
kann mit Pferder und Damptfraft betrieben werden. In jenem Falle liefert fie 22, 
in diefem AA Ziegel in der Minute. Der Thon wird in ein trichterförmiges Gefäß 
gegeben und drei Walzen zugeführt, welche denjelben mit ihren in einander greis 
fenden, rinnenförmig conftruirten Mantelflächen quetichen, fallen und dem Reiniger 
zuführen. Diejer bewegt ſich in der Art feines Schwungraded. Senfrecht auf 
feine Achſe geftellt find acht Meſſer und vier Rechen von ftarfen Eifenzinfen, welche 
gegen die berangedrüdte Thonfläcbe wirken, ſie abichaben,, harte Körper ergreifen 
und diejelben zur Hinterfeite ſchieben, während die gereinigte Mafle vorn zwiſchen 
FBangbretern in einen Gylinder fällt, unter welchem fie ein Walzenſyſtem zwiſchen 
fih aufnimmt, ihr in feinem Zwifchenraume die Form des Ziegel- und Laͤnge— 
durchſchnitts gibt und fie fo ald einen Kuchen ohne Ende feitwärts zu Tage fördert. 
Hier jehneidet ein Rahmen mit dem Schneidedraht bei jeder Hin- und Herbeweaung 
einen Ziegel jcharf und regelmäßig ab. Seitwärts in einem Bache ohne Boden 
find Bretchen aufgejchichtet, deren unterftes taftmäßig vor dem Abſchneider zur 
Aufnahme des Ziegels dient und dann jeitwärts geichoben wird. Ein Knabe hebt 
ed ab, ein anderer trägt den Ziegel ab und legt das leere Bretchen wieder in das 
Fach. Sonft find nur noch zwei Männer zur Bedienung der Maſchine, welche faft 
ganz aus Eifen gebaut ift, notbwendig. 14) Neſmyth's Ziegelmafdhine, 
befteht in einer beiondern Gonftruction des Ercentricd, welches die comprimirenden 
Formen in Thätigkeit fegt. Bei jeder Rotation derfelben wird der gepulverte Thon 
gepreßt; dann läßt die Preffung nach, damit die zwiichen den Theilchen einges 
ichloffene Luft entweichen fann, worauf die legte Verdichtung vor ſich geht. 


Fig. 2. 
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15) Carville's Ziegelmaſchine. Das Biegelmaterial gelangt aus ber 
Knetetonne A Fig. 2 unter die Vreßwalze B, weldye fortwährend durch einen aus 
dem Reſervoir C kommenden Wafferftrabl feucht erhalten wird, damit der Thon 
ſich nicht an die Walze anhängt. Ein Trichter D mit Sand beftreut die Badkfteine 
mit diefem Material, ebe fie nnter die Breffe fommen , welche durch den Hebel F 
und dad Gegengewicht G wirft. Die Formen geben dann auf einer endlojen Kette 
J weiter. Dieſe aud Blechicheiben beftehende Kette bildet den Boden der durch die 
Welle J J conftant bis zu dem Vreßſtempel bewegten Formen, aus welden die 
Ziegel auf Breter gelangen, auf welchen fie weiter in den Trodenraum geführt 
werden. Durch das in N befindliche Waffer werden die Bormen gewafchen und mit 
Hilfe des Trichterd K mit Sand beftreut, ebe fie unter der Preßwalze mit Thon 
gefüllt werden. Fig. 3 gibt die Details der Kette, welche die Formen bildet, und 
der Vorrichtungen, welche den Preß— 

Big. 3. ftempel in Bewegung fegen, jobald es 

Bi Zeit iſt, die Backſteine aus der Form 
zu entfernen. 16) Terraſſon— 

I Fougères Ziegelmaſchine. Auf 
M einer endloſen Kette wird mit Hilfe 
einer Preßwalze A Fig. 4 ein Thon— 
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band gebildet, welches beim Hervor— 
treten unter dem Gylinder durch geipannte verticale Dräbte die nöthige Breite 
erhält und dann auf den Rollen D weiter geführt wird, und zwar bis zu einer 
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Vorrichtung, Big. 5, welche das Ballwerf genannt wird. Daffelbe ift eine Art 
Holzrahmen und mit 11 durch Gewichte F in Spannung erhaltenen Eijenftäben 
verjeben, welche beim Niedergange ded Fallwerkes ald Mefjer wirken. Jeder dieſer 
Drähte muß genau juftirt werden, alle müflen in einer Ebene und vollfommen 
gleich weit von einander liegen, und zwar jo weit, als es die Breite der Ziegel 
verlangt. Sind die Ziegel auf die ganze Höhe der Mafle durchſchnitten, jo wird 
das Fallwerf wieder gehoben. Auf dieſe Art geht das Formen und Schneiden uns 
unterbrochen vor fih. Die Breter, auf welchen die geformten Steine liegen, laufen 
auf der Leitung weiter fort, bid an den Ort, wo die Ziegel getrodnet werden jollen. 
Der Apparat G ruht, auf ſechs Rädern und kann überall bin trandportirt werben. 
17) Goffard's Biegelmafhine Sie ruht auf einem Gerüſt von vier 
ftarfen Tragbalfen und befteht a) aus einem gußeifernen Balancier d d Big. 6, der 
fi) in der Achie A in einem fcharfen Winkel (Linie A B) auf- und abwärts be- 
wegen läßt, die metallene Ziegelform F abwechielnd ſchließt und frei läßt und durch 
den gufeifernen Träger S in horizontaler Richtung zur Abjchliefung der Form 
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geftellt werden fann. b) Aus der mietallenen Ziegelform F, welche durch das Auf- 
Flappen des vorbefchriebenen Balancierd nach oben fich öffnet und in dieſem Augen- 
blicke die präparirte lockere Ziegelerde aufnimmt. ce) Aus dem hölzernen Haupt» 


Fig. 5. 
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bebel 4, der mittelſt einer Kette den Metallkolben P aufwärts gegen die Form 
drüct und dadurch, während diefelbe von oben durch die horizontale Stellung des 
Hebelfopfes B gefchloffen wird, die Preſſung der eingefüllten Ziegelerde bewirkt. 
d) Aus dem Fleinen eifernen Oegenbebel 1’, Durch deffen Niederdrüdung der Metall: 
folben P in der Form in die Höhe fteigt, wodurd der geformte und gepreßte Lebm- 
ziegel auf das Niveau des Ziegeltifches T emvorgehoben wird, jo daß er vom Ab- 
träger weggenommen werden fann. Auf Rollen geftellt ift die 10 Gentner jchwere 
Maichine transportabel. Sie braucht zu ihrer Bedienung drei Perſonen. Ein 
fräftiger Arbeiter ftebt neben dem Haupthebel I, deffen Gehilfe gegenüber neben 
dem Fleinen Gegenhebel L‘. Xepterer dirigirt mit der einen Hand den Träger S, 
indem er diefen aufhebt und den Balancier B in die Linie a—b emporrichtet. Die 
dadurch oben geöffnete Ziegelform wird von dem erften Arbeiter mit präparirtem 
Lehm gefüllt, während der Haupthebel L vertical, nach der Richtung e — d ſteht. 
Soll der Ziegel dicker oder ſchwächer werden, fo läßt die am Buße des Metalltolbens 
angebrachte Schraube ſich beliebig höher oder tiefer flellen. Sobald die Form 
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gefüllt ift, bringt der Gehilfe den Balancier R wieder in jeine horizontale Richtung, 
der Hauptarbeiter drückt jofort den Haupthebel L fiharf nieder, wodurch der Metall- 
kolben P nach aufwärts die in der Form eingeſchloſſene Lehmmaſſe feſt zuiammen- 
preßt. Der dadurch ausgeübte Drud beträgt 200 Pfund auf jeden Quadratzoll, 
Der Gehilfe drückt num den Balancier B nieder, wodurd die Form nach oben frei 
wird, treibt bierauf Durch den Eleinen Hebel L‘ den gepreften Stein in die Höhe, 
worauf er abgehoben wird. Die Machine liefert in der Stunde 200 große, voll- 
fommen gleichförmige, bartgepreßte, ſcharfkantige Steine, welche in furzer Zeit an 
der Ruft vollftommen ausdtrodnen. 18) Borter’8 Ziegelmafchine. Fig. 7 
zeigt die Seitenanficht, Big. 8 den Grundrip, Big. 9 den Verticaldurchſchnitt durch 
den Formkaften. Das Geflell der Maſchine, welche auf vier Fleinen Mädern ruht, 
befteht aus zwei durch Spannftangen verbundenen durchbrochenen gußeiſernen 
Minden. Die Betriebswelle B, welche mittelft Feft- und Losſcheibe G von einer 
Glementarkraft in Bewegung gefegt wird, treibt durch das Getriebe D auf der einen 
Seite das Stirnrad E mit jeiner Welle F, auf der andern Seite das Rad G mit 
der gefröpften Welle H'. Das Rad 6 fept wieder durch ein Rad I die Welle J in 
Bewegfing, welche mit der Welle F jymmetrtiche Lage und auch diejelben Bunctionen 
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wie diefe zu erfüllen hat, ſich aber nach der entgegengefegten Richtung dreht. 
Mit den Stirnrädern E und J find die Ginzahnräder K und L verbunden, welche 
Big. 9. - den edigen Rädern M und N mit den Bellen O 

und P eine entgegengejegte Bewegung ertheilen. 

Der Umfang der beiden edigen Räder M und N 
ift in acht Theile getbeilt; vier derfelben find nach 
concaven Gylinderflächen gefrünmt, deren Achſen 
in F und J liegen; Die übrigen vier find jedes 
mit einem Ginjchnitt verſehen, in welchen der 
Zahn des Einzahnrades bei deren Drehung in der 
Weile eingreift, daß während jeder vollen Um— 
drehung des @inzahnrades die eigen Räder um 
1/, einer Umdrehung fortbewegt werden. Auf den Wellen O und P der edigen 
Mäder M und N befinden fich die Formkuchen Q und R mit vier Formen S. Diefe 
Formen find ſymmetriſch wie Formkäſten vertheilt, und zu jeder gehört ein Form— 
bret T, welches in der Achienrichtung der Form verfchiebbar ift. Die Bormbreter 
T find durch die Stangen U paarwetie fo mit einander verbunden, daß, wenn das 
eine von außen nad) innen fich bewegt, Das zugehörige von innen nach außen ges 
fchoben wird. Nachdem der Lehm in einer Knetemafchine bearbeitet worden ift, 
wird er von einem Knaben in Stüden von der Größe eines Ziegelfteins zertheilt 
und in den Rumpf V gegeben, durch dejlen untern Theil ein Kolben W in hori— 
zontaler Richtung fich Hin= und herbewegt. Die innere Fläche des Kolbens bat 
einen feilartigen Vorjprung X, durch welchen in die eine Bläche des geformten 
Steind eine Kerbe eingedrüdt wird. Gin gleicher Vorſprung Y an den Form— 
bretern T bringt eine Einferbung an der entgegengelegten Fläche des Steine hervor. 
Beide Kolben W W der doppelten Mafchine find Durch Die Kurbelftangen b und c 
mit der »gefröpften Welle H verbunden. Bei ihrer Rückwärtsbewegung öffnen fie 
den Rumpf unten und laffen den Lehm auf den feiten Boden niederfallen ; bei der 
Vorwärtöbewegung aber preffen fie den Lehm in Die Form ein und formen Dadurch 
den Ziegel. Der überflüffige Lehm wird über die Form binausgequeticht und 
entfernt, während Die Oberfläche des Ziegeld durch den Abftreicher und unter dem 
Drud einer Feder e, welche am untern Theile des Rumpfes V befeftigt ift, glatt 
geftrichen wird. Das Hinausfchieben der geformten Ziegel aus den Formen ge- 
ichieht unter Ginwirfung einer Vorrichtung, Durch welche den Bormbretern T Sand 
und den Seitenflädhen der Form Del zugeführt wird, damit der Lehm nicht hängen 
bleibt. Dieſe Vorrichtung befteht aus den um die feften Achjen h Fig. 7 und 9 
ihwingenden Hebeln g g, welche durch die Stangen i i mit einander verbunden 
find. Auf legtern figen die Srictionsrollen j j, welche abwechjelnd durch die Dau— 
men k an den Wellen F und J in Thätigkeit geiegt werden. Auf dieje Weiſe er- 
halten die. Hebel g g eine jchwingende Bewegung, welche fie auf die an ihren Enden 
befeftigten gegabelten Stangen I I übertragen. Bon dem flachen Metallende, wels 
ches die obern Enden der Gabel an den Stangen I I mit einander verbindet, hängen 
die Stangen n n herab, an deren untern Enden zwei in einander geſteckte Käften o 
mit durchlöcherten Böden befeftigt find. Der Raum zwifchen den beiden Seiten» 
wänden beider Käften ift mit Del gefüllt, welches durch Flanell abtropft; der innere 
Kaſten enthält Sand, von dem er bei jedem Niedergange erwas auf das Formbret 
abjegt. Die Wirfungsweiie der Majchine ift folgende: Die Stirnräder E und J 
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dreben abwechſelnd die eigen Räder M und N um eine Viertelumdrehung, wodurch 
jedesmal eine frifche Form zum Füllen bereit geftellt wird. Während auf der einen 
Seite eine Form Durch den vorwärts gehenden Kaften gefüllt wird, drebt fich auf 
der andern Seite ber Formfaften, und gleichzeitin geht der zugehörige Kolben rück— 
wärtd, fo daß der Lehm auf den feften Boden des Rumpfes niederfallen kann. 
Nachdem hierauf Die gefüllte Form durch die Drehung des Kormfaftend um einen 
rechten Winkel verftellt worden ift, drüct der Daumen an einer der Wellen F oder 
I das Ende des Hebels g nieder und führt dadurch den Sandfaften o gegen das 
Formbret T derjenigen unter ibm befindlichen Form, welche der gefüllten entgegen» 
geiegt liegt, und ſchiebt bafjelbe von außen nach innen, wodurd die Form zur 
Aufnahme neuer Ziegelmafle fertig gemacht wird. Bei Berührung des Sand» 
faftend mit dem Formbrete wird eine Schicht Sand auf diefem abgelegt und beim 
Durchgange deifelben durch Die Form von dem gefättigten Flanell, welcher zwifchen 
dem Kaften wieder bervorragt, etwas Del an die Bormwände abgeftrichen. Da die 
Formbreter Durch die obere und untere Korm durch die Stangen | I mit einander 
verbunden find, jo wird mit Der der obern zugleich das Der umtern niedergedrüdt 
und fomit der in der legtern enthaltene fertige Ziegel hinausgefchoben. Nach der 
naͤchſten Vierteldrebung, durch welche die vorbereitete Form in die horizontale Rage 
gebracht wird, erfolgt wieder das Einprefien des Lehms durch den vorwärts gehen= 
den Kolben. Die aus den Kormen abgeichobenen Ziegel werden auf ein endlojes 
Band p abgejegt und durch Knaben von dieſem abgenommen. Das endlofe Band 
geht über Walzen q r, von denen die letztern Durch Riemenbetrieb von den Wellen 
F und J aus in Bewegung geiegt werden. 

Brennen. In neuerer Zeit hat man das Princip des continuirlichen Bes 
triebes bei den Ziegelbrennöfen angewendet. Da man in gewöhnlichen Ziegelöfen 
ungefäbr 3 Tonnen Steinfohlen à 400 Pfund und einen abioluten Wärmeeffect von 
8000 Wärmeeinheiten pr. 2000 Ziegl braucht, fo ergibt diefed (3 : A00 : 8000) 
9,600,000 Wärmeeinheiten, während man 1000 Ziegel fehr wohl mit 3,922,920 
Wärmeeinheiten brennen fann, jo daß ſich cin Wärmeverluft von 5,677,080 
MWärmeeinbeiten ergibt. Diefer Verluft wird noch dadurch gefteigert, daß die 
ganzen zum Grhigen der 10,200 Pfund Thonmaſſe angewendeten Wärmemengen 
beim Grfalten wieder nuglos verloren geben. Diefer fo große Wärmeverluft wird 
einmal durch die nötbige Durchwärmung der immer- wieder erfaltenden Ofenwänbe, 
durch Die von denfelben ausgehende Wärmeſtrahlung, Durch die beim Schmauch- 
feuer durch Die wenig beſchickten Rofte durdıgebende, unnüg zu erwärmende Luft 
menge, endlich aber dadurch bewirkt, daß beim Gasfeuer die Flammen viel zu direct 
entweichen. Der Antbeil der Wärme ift ſehr gering, welchen die Steinkohlen— 
flamme, befonders beim Gahrfeuer, an die jchlecht leitenden, nabezu auf die Flam— 
mentemperatur erbigten Ziegel bei einem directen Auffteigen auf einem nur 12— 
15 Fuß bohen Wege abgibt. Iſt die untere Hälfte der Ziegel gut gebrannt. d. b.' 
auf die Temperatur der Steinfohlenflamme erbigt, jo fann nur die obere Hälfte 
noch Wärme abjorbiren. Es ift Hier ein ganz analoger Ball wie bei den Troden- 
ftuben, welche mit erwärmter Luft gebeizt werden, die am Boden ausftrömt und an 
der Dede entweicht. Hier muß man, um eine einigermaßen gleichmäßige Tempe— 
ratur im ganzen Raum zu erhalten, die Einftrömungs- und Austlußöffnungen io 
gleibmäßig ald möglich über den ganzen Boden und die ganze Dede vertheilen, 
indem fonft die warme Luft auf dem möglich fürzeften Wege enwweicht, ehe fie ibre 
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MWirfung genügend abgegeben hat. Leitet man dagegen die erwärmte Luft an der 
fonft geichlofienen Dede ein und zieht die mit Beuchtigfeit gefüllte Luft amı Boden 
durch einen Kamin ab, jo erhält man Dadurch, Daß die warme Luft leichter ift und 
ſich oben hin lagert, eine ganz gleichmäßige Vertheilung der Wärme. Indem die 
beige Luft ihre Wärme abgibt, wird fie ſchwerer, finft herab und fließt in einem 
gleihhmäßigen Strome am Boden ab. Ganz baffelbe Spftem laäßt fi auch bei 
Biegelöfen anwenden. Man erreicht daturch außerdem noch den Bortheil, daß bie 
Beuerftätte auf eine einzige befchränft wird, die man forgfältig beſchicken und ſehr 
gleihmäßig mit Kohle bedienen fann, daß weniger Wärme durch die Feuerungs— 
wände abjorbirt wird, weniger falte Luft eindringt x. Endlich fällt bei leichter 
ichmelzbarer Maffe noch ein jehr fRörender Lebelftand weg, der darin beftcht, Daß 
bei den gewöhnlichen Defen die unten ftebenden Ziegel erweichen,, ehe die obern 
gabr gebrannt find. Bei der Umfehrung des Flammenwegs fünnen dugegen Die 
oben aufliegenden Ziegel ohne Gefahr bis zum Weichwerden erhigt werden und 
dann ſehr ſchöne Klinker liefern. Nach diejen Principien conftruirte Ziegelöfen 
find: 1) Demimuid's Ziegelbrennofen. Derfelbe bildet einen vieredigen, 
etwas geneigten, an beiden Enden offenen Kanal, in deffen Mitte die Feuerung 
angebracht ift, jo daß nur die obere Hälfte geheizt wird. Die zu brennenden Zirgel- 
fteine befinden fich auf einer Reihe eiſerner, aneinander liegender Wagen, welche 
von der böchften Stelle in den Kanal gelaffen werden. Die untere nicht gebeizte 
Fläche dient zum vorläufigen Abkühlen der Steine. 2) Pechiné's Ziegel— 
brennofen. Bei biefem Syſtem find zwei Kanäle vorhanden. DerKanal A 
(Big. 10— 12), welder zum Ginführen der Wagen dient, gebt in den Kanal E, 
der mit dem erften einen rechten Winfel bildet und direct durch ein Steinkohlen— 
feuer in B geheigt wird. Die Wagen fommen auf einer Gijenbahn an und werden, 
ſobald fie binlänglicy erbigt find, mit Hilfe einer Drebfcheibe in den Kanal F 


dig. 10. 
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gebracht, in welchen die Wagen den Ofen verlaffen. Das Abfühlen geſchiebt all- 
mälig. Luftlöcher führen die erwärmte Luft in die Trorfenräume D, in welchen die 
zu brennenden Ziegel vorläufig getrodnet werden. 3) Hard's Ziegelbrenn: 
ofen. Im demjelben wird 
der Wärmeverluft auf ein 
Minimum reburirt, und ed 
finder Berbrennung ded Rau⸗ 
ches ftatt. Zwei neben und 
aneinander liegende Defen 
baben einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Schornftein; jeder 
Dfen kann 20— 30,000 
Ziegel faffen. Die Oefen, 
deren Brennraum einen Ke— 
gel mit fegelförmiger Kuppel 
bildet, find durch einen ge— 
wölbten Gang getrennt, 
durch welchen man zu zwei 
Localen gelangt, in welchen 
ſich die Brenner aufhalten. 
Die Herde befinden fich un 
mittelbar unter den zu brennenden Ziegeln. Die Verbrennungsproducte ziehen 
durch Deffnungen in Bogen, deren obere Flaͤche die Sohle des Ofens bildet ; fie 
durchftrömen dann die Ziegel und entweichen durch eine Deffnung in der fegels 
förmigen Kuppel, welche den Brennruum oben jchlieft. Ein horizontaler Kanal, 
welcher nach der Trof- 3 5 

fenfammer geht, führt Big. 12. 

die Verbrennungs—⸗ N 
producte in Röhren, 
welche in dem Trofs- 
fenraume circuliren, 
um die Atmojphäre 
in demjelben auf 30 
— 409 zu erhalten, 
Aus dem Troden- 
haufe gelangen Die 
Gaſe und der Rauch 
wieder in den untern 
Theil des Ofens und 
fommen dort mit 
rotbglübenden guß— 
eifernen Platten in 
Berührung, welche 
die Seitenwände de 
Herdes bilden. Hier verbrennen Gaſe und Rauch unter Entwicelung einer hohen 
Temperatur; in Folge deffen entfteht in dem verticalen Schornfteine ein ftarfer Zug, 
und durch die mit Steinfoblen beſchickten Rofte der Herde ſtrömt Falte Luft. 
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4) Schwarz'ſcher Ziegelofen. Derfelbe beftebt aus vier paarweije neben 
einander liegenden Defen von länglich parallelopipedifchem Duerfchnitt, von denen 
jeder einen Baflungsraum von 8— 10,000 Ziegeln hat. Zwiſchen je zwei der= 
felben, in der Höhe von circa 17 Buß über dem Erdboden, liegen die forgfältig in 
Chamotteſteinen ausgeführten überwölbten Feuerungen, welche durch eine ftarfe 
Feuerbrüce gefchieden find. Der ganze Ofen ift mit einem leichten Dache betedt, 
mit Auffabrten für die Kohle, zwei Ständen für den Heiger und ringsum laufender 
Gallerie verfeben. Die auf dem Roft entwidelte Flamme ſchlägt durch feitliche 
Deffnungen in die Oefen, fteigt bier hinab und zicht am Boden durch den durch- 
brochenen Zugkanal ab. Der Zug wird durch vier Schornjteine bedingt, die ſo— 
wohl am Fuße ald auch auf halber Höhe mit dem Ofenraume correipontiren. 
Richtig angebrachte Schieber aus in Eiſen gefaßten Chamotteplatten erlauben die 
nötbige Regulirung des Zugs. Sind alle Defen durch die angebrachten Thür- 
Öffnungen mit [ufttrodnen Steinen befegt, jo werden dieſe Thüren durch Ziegel: 
abfall verichloffen und gut verftrihen. Man macht dann in dem einen Ofen ein 
gelindes Feuer an und leitet die Flamme abwärts und dann durch dem untern 
Zugfanal in den zugehörigen Schornftein. Sobald das Schmaucfeuer vorüber 
ift, fperrt man diefen Schornftein ab und leitet die Slamme im zweiten Ofen auf: 
wärts und durch die obere Oeffnung in den zweiten Schornftein. Sind die Ziegel 
in dem erften Ofen nahezu gabr gebrannt, fo fchlicht man Dielen Ofen vollftändig 
ab und läßt langſam abkühlen; Dann macht man in dem dritten Ofen Feuer an, 
welches man rafch fteigern fann, indem der zweite Ofen ſchon vorgewärmte Ziegel 
erhält ꝛc. Auf diefe Weile fpart man bei vollem Betriebe jowohl an Koble ala 
aub an Zeit, welche man fonft zum Schmauchfeuer braubt. 5) Engliſcher 
Ziegelbrennofen. Die Oefen, von denen meift vier neben einander erbaut 
werden, bilden einen chlindriichen,, oben mit einem Gewölbe aefchloffenen,, von 
boben Mauern umgebenen Raum zur Aufnabme der Ziegel. Die Beuerung be— 
findet fih in der Mitte in einem drei Fuß weiten Kanale unter dem Boden des 
Ofens, welcher zugleich mit dem Ginfegen der Thonmwaaren um ein obered, etwa 
8 Fuß hohes Stüc bis über die Kämpferlinie des Gewölbes verlängert wird. Das 
obere in den Ofen reichende Stüf wird toren mit etwa 2 Zoll weiten Fugen 
aufgebaut. Ungefähr 2 Fuß über Dem Roſte befinden fich 16 fpaltenförmige Oeff— 
nungen in dem Schornfteine, welche durch einen rund um legtern laufenten Kanal 
mit der äußern Luft in Verbindung ſtehen; dadurch dringt frifche Luft in die 
Richtflamme des Feuers, was eine vollitändigere Verbrennung der flüchtigen Stoffe 
und eine arößere Sige erzeugt: Der Boten des Ofens wird von einem Spftem 
Fleiner, concentrifch laufender Kanäle durchzogen, welche fihb an den Umfangs 
wänden öffnen und in einen größern Kanal münden, welcher wieder mit dem Kanals 
joftem des zweiten Ofens in Verbindung fteht und zugleich durch entiprechend an— 
gebrachte Schieber mit dem in der Mitte zwifchen den vier Oefen liegenden etwa 
10. Fuß boben Schornfteine.. Am Fuße des mittlern Hauptſchornſteins hefindet 
fih etwa 8 Buß vertieft der Raum, von wo die Oefen geheizt werden. Cine Fleine 
Deffnung an der Seite dient zum Gintragen der Ziegel. Sobald der Ofen gefüllt 
ift, dient ein gelindes Feuer zum Ausfchmauchen der nun jo weit getrockneten Ziegel, 
ale es zum Gintragen genügt; dabei zieht die Feuchtigkeit aus dem Mannloche in 
den Scheitel des Gewölbes. Nach kurzer Zeit Fann die Deffnung geichloffen werben ; 
dann wird cin ftärfered Feuer zum Gabrbrennen angewendet. Die Hige verbreitet 
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fih durch den innern Schornftein im ganzen Ofen, fteigt in die Kanäle hinunter 
und fann dann entweder direct in den Hauptichornftein oder zum Ausichmauchen 
des zweiten Ofens in diefen geleitet werden. Das Gabrbrennen der Ziegel dauert 
2—3 Tage und Nächte in dem erjten Ofen, 28—36 Stunden in dem andern 
Dfen. Die dadurd erzielte Erfparnif an Kohle wird auf 5070 Proe. den 
gewöhnlichen Defen gegenüber angegeben. — Eine ältere Gonftruction des Ziegel— 
brennofens, welche fehr gerühmt wird, it der Kaſſeler oder heſſiſche Ofen, 
in dem, außer der Steinkohle, für etwa 22,000 Ziegel noch eine Klafter Holz zum 
vollftändigen Gahrbrennen der im Halje des Ofens befindlichen Steine mittelft 
Duerfeuerung verbrannt wird. — Gin neues, aber noch nicht zur Ausführung 
gebrachted Verfahren des Ziegelbrennens ift dad Tiget'ſche. Nach Tiget's Idee 
bringt man das Vrennmaterial jelbft in Ziegelform und incorporirt demfelben 
Thon, fo daß man nach dem Brennen ein Skelett von der Form der Ziegel findet, 
welches ald Baumaterial Amwendung finden Fann. Aus den Berfuchen Tiget's 
folgt, daß der Ziegelthon in Dem Verhältniſſe von 83 Proc. gewifier Brenn- 
materialien (Abfälle von Holzkohle, Kofekleie, Torfkohle) eine genügende Brenu— 
barkeit befigt, um ald Brennmaterial in den Ziegelbrennöfen Anwendung finden 
zu können. Zu dem Wafler, womit dad Gemenge von Thon und Kohle gefnetet 
wird, feßt er eine Lölung von Salpeter und Alaun. Man löft 800 Gramme 
Alaun und 200 Gramme Ghilifalpeter in Waller und Focht 16 Kilogramme Koh— 
lenkleie und 83 Kilogramme trocknen Thon mit der Salzlöfung zu einer Maſſe, aus 
welcher wie gewöhnlich Ziegel geformt werden. Die getrodneten Ziegel werden 
auf die gebräuchliche Art in den Ofen gebracht, mit dem Unterſchiede, daß man 
Schichten Brennziegel mit gewöhnlichen Fiegeln fchichtet. Gin folcher Brand 
erfordert 48— 60 Stunden, und man foll gegenüber dem gewöhnlichen Verfahren 
eirca ein Viertel der Geſammtkoſten eriparen. 

Verſchiedene Artender Ziegel. 1. Mauerfteine 1) Feuer— 
fefte Mauerfteine. lim derartige Steine zu fertigen, icheint das Verfahren, 
welches die Tiegelmacher zu Großallmerode für ihre ehedem berühmten Schmelztiegel 
verfolgen, am cheften zum Ziele zu führen. Sie fügen nämlich dem zu ver. 
arbeitenden Thon eine bedeutende Menge gröbern, unfchmelzbaren Duarziand bei. 
2) Poröſe Mauerfteine. Diefe Art von Ziegeln bat den Vortheil, daß zu 
ihrer Bereitung eine geringere Maffe genügt, daß fle jchneller trodnen, beffer durch= 
brennen, daß weniger Brennmaterial nörhig und der Transport billiger ift. Auch 
find die Ziegel jelbft woblfeiler, als die nicht poröjen. Sie werden in der Art 
bereitet, daß Sägeipäne, Queden ꝛc. unter den Lehm gemiicht werben ; bei dem 
Brennen gehen die vegetabiliichen*Stoffe verloren, und es entftehen in den Ziegeln 
Poren. Man erhält noch baltbare Ziegel, wenn man 3/, vegetabilifche Stoffe mir 
1/, Thonmafje mijcht. Die poröfen Ziegel find zu leichten Wölbungen fehr taug- 
lid, 3) Hoble Mauerſteine. Die Hohlziegel bieten gegenüber den gewöhne 
lichen Mauerfteinen mannichfache Vortbeile.. Das Gewicht der aus ihnen aufs‘ 
geführten Mauerförper ift geringer und geftattet deshalb auch eine leichtere und 
wohlfeilere Gonfiruction der Theile ded Bauwerks, welche den Druck zu tragen 
haben ; man braucht zu ihrer Fabrikation nur die Hälfte an Material, fie werben 
auf der Preſſe fabricirt, trodnen, weil die Austrodnung durch die Höhlungen auch 
von innen geichieht, jchneller und gleichmäßiger, brauchen zum Brennen weit 
weniger Hige, To daß mehr als die Hälfte deö Vrennnmateriald eripart wird, ber 
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Transport der Steine wird billiger, und die davon bergeftellten Mauern trodnen 
leichter aus. Alle Proben, welche bezüglich der Haltbarkeit der Hohlziegel an- 
geftellt worden find, haben gelehrt, daß, wenn auch ihre Witerftandsfähigfeit nicht 
jo groß ift, als die voller Steine, fie doch für alle Gebäude ausreichend genug fich 
herausſtellten. Bories in Baris liefert Die Hoblziegel bereit um 28 Proc. billiger 
ald die Vollziegel und hofft ihren Preis bald bis auf die Hälfte des Preiſes der 
(egtern berabiegen zu fünnen. Gr preßt fie fabrifmäßig mit der Mafchine und 
brennt fie in einem eigentbümlich conftruirten Ofen , der feiner Form nach eine 
Röhre von quadratifchem Duerjchnitt (1 Quadratmeter) und 150 — 170 Fuß 
Zänge bildet. Dieje Röhre ift aus durchlöcherten Steinen gemauert und liegt, 
unterftügt durch Mauerwerk, etwas geneigt. Die Beuerung befindet fich etwas 
unterhalb der Mitte der Röhre zu beiden Seiten derjelben, fo daß die Hige zu 
beiden Seiten hineingeht und durch die jchräge Kage nach oben gezogen wird. Am 
obern Ende der Röhre, zu deren Seite der Schornflein fich befindet, ftehen die 
Preſſen. Der Thon wird weit trodner als beim Streichen der gewöhnlichen Hand— 
ziegel verarbeitet. Die aus der Breffe fommenden Steine werden auf eiſerne Wagen 
geladen, die auf einer durch den Ofen bindurchgehenden und fich unten fortfegenden 
Giienbahn laufen. Sobald ein Wagen gefüllt ift, wird er in das obere Ende deö 
Ofens gejchoben und bleibt Dafelbft ftehen, bis der nächſte eingejegt ift. Die Wagen 
werden aneinander gehängt, fo daß zulegt Die ganze Röhre voll Wagen fteht. In— 
dem fo die Steine der ftärfften Die in der Mitte der Röhre entgegenrüden, werben 
fie allmalig ausgetrodner und gebrennt, und indem fie fich in dem untern Theile 
der Röhre wieder von der beißeften Stelle entfernen, werden fie allmälig abyefüblt. 
In einer halben Stunde wird eine Ladung von circa 200 Steinen getrodnet, 
gebrannt und abgefühlt. Die Bories'ſche Majchine befteht aus zwei liegenden 
Käften, in denen ſich Kolben bewegen, welche den darin befindlichen Thon durch 
die Xöcher einer in Die vordere Wand des Kaftens eingeiegten Form preſſen. Hier: 
durch entiteben zwei oder mehre Röhren, welche jihließlich durch einen aufe und 
niederzuflappenden Rahmen , über den drei oder mehre Drähte in entiprechenden 
Abftinden eingeipannt find, in Stüden zerfchnitten werden, von denen jedes einen 
Biegel bildet. Diefelben haben eine parallelopipediiche Korm, find von größern 
Dimenfionen als die gewöhnlichen Mauerfteine und mit 8—12 in 2—3 Reihen 
angeordneten Köchern von quadratifchen Querfchnitt verfehen, welche die Ziegel in 
der Lingenrichtung durchlaufen. Die Maichine kann durch Ihier- oder Dampf: 
fraft bewegt werden und liefert täglid 3—4A000 Ziegel. In Schleften ift man 
von dem einfachen eifigen Durchlaſſe zum getheilten, dann zu zwei runden Durch- 
läffen fortgefchritten, um die Haltbarfeit des Hohfziegels zu erhöhen und an Gewicht 
und Maffe zu eriparen; obne der Tragbarfeit zu ſchaden, ift man zu einem chlindris 
jchen Durchlaffe übergegangen. Berner formt man ganz chlindrifche hohle Ziegel 
in Blumentopfgeftell, jowie Fonifche zu Wölbungen. I. Dachziegel. 1) Leichte 
Dachziegel. Die von Mögfe in Freiftadt in Schleften erfundenen Dachziegel 
find weit leichter und fefter als die gewöhnlichen, fo daß fie von den Sparren der 
Strob- und Schindeldächer getragen werden Fönnen. Weitere Vorzüge derjelben 
find, daß fie leichter gebrannt werden können und deshalb weniger Brennmaterial 
erfordern, daß fich die Transportfoften um die Hälfte vermindern, und daß zur 
Babrifation weniger Material norhwendig it. 2) Aſphaltirte Dachziegel. 
Das Alphaltiren der Dacyziegel hat den Zweck, diefelben dauerhafter zu machen, 
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jo daß fie beionderd dem Eindringen bed Regens beffer widerftehen. Diefe Art 
Biegel hat fich in der That ald jehr vortheilhaft bewährt. 3) GI afirte Falz— 
ziegel ci. d. Art. Dachdeckung). 4) Hunfinger’s (in Nidda) patentirte 
Ziegel. Das Weientliche der Neuerung beitebt in winfelartigen Leiften, welche 
auf jedem Ziegel angebracht find. Dieje Leiften werben nicht befonders auf dem 
Ziegel befeftigt, fondern find mit demſelben aus einem Stüd geformt. Die Leiſten, 
an welche ſich die oberhalb liegenden Ziegel dicht anſchließen, verſchließen die 
untere Oeffnung der Ziegelreihe dem Eindringen von Schnee, Regen und Wind 
und verhindern das Herabfallen von obern zerbrochenen Ziegeln, ohne den Abfluß 
des Regens zu hindern, welcher in den Vertiefungen zwijchen den Leiften im Zick 
zack berabläuft. Für die oberfte und unterfte Ziegelreihe werden befondere Biegel 
angefertigt. Bei der oberften Ziegelreihe bleiben die Keiften weg, während bie 
Biegel für die unterfte Reihe ohne Leiften und ohne Zufpigung angefertigt werden. 
Dieie Ziegel laſſen weder Schnee noch Regen durch, widerſtehen auch dem Winde 
befjer ald die gewöhnlichen Dachziegel. Durch beffern lückenloſen Schluß der 
Dächer wird ferner die Feuergefährlichfeit und der Luftzug vermindert, und es ent- 
fteben faft nie Lücken auf dem Dache. Zur Anfertigung diefer Ziegel muß der Thon 
fein, aber fteifer als gewöhnlich zubereitet, die Korm jedesinal mit feinem trodnen 
Sande beftreut und der Ziegel nicht na abgeftrichen werben. Derjelbe wird dadurch 
weniger wafferbaltig, trodnet weit ſchneller und ſchwindet beim Trodnen weniger. 
Literatur. Schaller, Der wohlunterrichtete Ziegler. A. Aufl. Mit Abbild. 
Weimar 1855. — Kobylinski, Die Würterfeimer Dachfteine und ihre Fabrifation. 
Mit 1 Taf. Berl. 1857. — Turrſchmiedt, Lehrbuch der Ziegelfabrifation mit 
bejonderer Rücficht der Anfertigung von Mauerfteinen nach flamändifcher Methode. 
Mit Abbild. Berl. 1858. 
3ierpflanzen. 1. Allgemeine Cultur. Blumenerde. Nach Kucas 
erhält man auf folgende Weije eine fehr wohlfeile Blumenerde, die man faft für 
alle Zopfpflangen,, mit Ausnahme derer, welche ohne Haideerde nicht fortfommen 
würden, anwenden fan. Den Sommer über werben die Pflanzen in ein Beet mit 
Steineinfaffung eingegraben ; ald Ginfütterungsmaterial dient der Abfall aus dem 
Holzftalle, beftebend aus Holzipänen, Rindenſtückchen x. Man füllt damit das 
Beet in jedem Brübjahr 3/, — 1 Fuß hoch an, begießt die Späne, wenn fie troden 
find, tüchtig und gräbt, wenn die Erwärmung vorüber ift, die Topfpflangen hinein. 
Gut ift es, wenn man den Holzfpänen etwas Koblenlöfche beimengt. Nach einem 
Jahre ift die Maffe zu einer jhwarzbraunen, ziemlich leichten, fruchtbaren Humus- 
erde geworden. Für Pflanzen, welche jonft wohl in Haideerde ſtehen, dieſelbe 
aber nicht ausſchließlich bedürfen, vermengt man die Holgabfallerde mit einem 
Viertheil gewafchenem Sande; für Pflanzen, welche eine etwas fchwerere Erbe 
lieben, mit einem Biertel guter Garten« oder Miftbeeterde ; für Alyenpflanzen mit 
einem Drittel gewajchenem Flußſande. — Eine andere Gartenerde, die jich dadurch 
auszeichnet, daß man ſie jchnell bereiten kann, ftellt man folgendermaßen bar: 
Man nimmt Holzaſche, übergießt fie in einem Faſſe mit fo viel Waſſer, daß das 
Gemiſch jehr flüffig ift, läßt daffelbe 3—- A Stunden ftehen und rührt es während 
diefer Zeit einige Mal um, dann gießt man ed durch einen Durchſchlag in ein 
anderes Faß. Im Durchſchlage bleibt Die Kohle zurück, während bie BRanznere 
mit dem Waſſer in das Faß abläuft. Im dieſem jegt fich die Erbe zu Boden; > 
darüber ftehende dunkelbraune Flüſſigkeit gießt man ab. Die zurücgebliebent Erde 
koͤbe, Eneyelop. der Laudwirthſchaft. Suppl. 150 
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läßt man trodnen und vermifcht fie dem Volumen nach mit genau eben fo viel 
Sand. — Blumendünger. Einen dem Guano Ähnlich wirkenden Dünger zur 
auffallenden Vergrößerung der Blumen erhält man dadurch, daß man eine Hälfte 
Holzafchenlauge, ein Drittel Rindeblut, ein Zehntel gepulverten Kalt und ein 
Bunfzehntel Schaf- und Taubenmift mit etwas Salpeter innig mengt, in einer 
Kufe Über Winter der freien Luft ausjegt und die Maſſe entweder in getrocdnetem 
Buftande der Blumenerde in geeignetem Verhältniſſe zujegt oder fle in flüfſigem 
Zuftande zum Begießen der Pflanzen anwendet. — Ein anderes Düngemittel für 
Bierpflanzgen ift dad engliihe Pflanzenpulver. Namentlich ift daſſelbe 
ein ſehr kraͤftiges Mittel gegen die fo nachtheilige Verſäuerung der Erde in den. 
Blumentöpfen. Es fördert das Wachsthum aller Pflanzen ungemein, ift auch bei 
der Erfranfung derjelben ein jehr wirfjames Mittel, ſoll auch fchädliche Infekten 
und Würmer vertreiben, Man wendet es an, indem man von Zeit zu Zeit einige 
Kaffeelöffel voll auf die Erde der Töpfe freut und fie dann behutfam untergräbt. 
Noch beffer ift ed, wenn man 10— 15 Pfund des Bulverd unter 100 Pfund 
Blumenerde miſcht. Auch im freien Lande läßt fi das engliſche Pflangenpulver 
anwenden. — Während die Fünftlihe Befrudbtung des Bodens durch 
galvaniiche Ströme im Großen nicht ausführbar ift, Fann man nach Ro- 
mershauſen diefen Zwed bei Topfgewäcien und im gefchloffenen Raume des Ge— 
wächshaufes erreichen. Romershauſen benugt dazu eine Kleine eigentbümlich con- 
ftruirte, durch Neibungseleftricität motivirte Scheibenmafchine, welche, wie der 
Indurtiondapparat, intermitiirende, aber ſtets polarconftante Ströme bon jeder 
verlangten Richtung und Stärfe bi® zu den feinften unfühlbaren Nuancen 
liefert. Mitteld diefer Mafchine ift cd Romerähaufen gelungen, franfe Topf— 
gewaͤchſe vollfommen berzuftellen und ibr Wachsthum wefentlich zu befördern, 
indem er den Leitungsdraht des pofttiven Pols in die feuchte Erde ſenkte und den 
negativen Bol mit dem Gipfel und den Epigen der Zweige in leitende Verbin: 
dung brachte. Auf diefe Weile drang der gelind abgemeflene Strom völlig natur= 
gemäß von der Wurzel aufwärts. Auch hat Romershaufen mehrfach Die Schma- 
rotzerthierchen der Pflanzen mittelft auf gleiche Weiſe durchgeführten Schlägen 
getödtet. Dabei ift aber zur Herftellung der erforderlichen Zwifchenleitung eine 
binreichende Beiprengung der Pflanze nothwendig, Um den Gewächshäufern die 
Gleftricität völlig naturgemäß mitzutbeilen, wendete Romersbaufen eine gemöhn- 
liche große, ſehr kräftige Gleftrifirmafchine an. Sie wurde in einem daneben 
befindlichen trodnen, beigbaren Raume aufgeftellt und fowohl vom erften Leiter als 
aud vom Reibgange ein ftarfer Kupferdrabt, forgfältig durch die Zwifchenwand 
ifolirt, in den geichloffenen Raum des Gewächshaufes eingeführt. Der Draht des 
erften Leiters erhielt dafelbft eine große Sammelfugel und letztere eine Klemm- 
Schraube zur Befeftigung etwaiger weiterer Leitungen. Wenn man diefe Sammel- 
fugel mit mehren Metallipigen armirt und in Bewegung ſetzt, fo wirb bie mit 
Waflerdunft angefüllte Atmofphäre des Gewächshaufes durch die Spigenausftrö«- 
mung bedeutend und nachhaltend mit Eleftricität gefchwängert, und bei der Spigen- 
einfaugung der Pflanzen belebt und fördert der eleftrijche Niederichlag die Waſſer⸗ 
dünfte ganz wie im Breien die Ernährung der Pflanzen. Will man auf einzelne 
Eranfe Pflanzen im Gewächshauſe einwirken, fo ifolirt man das Gefäß mittelft 
untergeftellter Glasfüße, befeitigt die Spigen der Sammelfugel und verbindet die— 
felbe mit einem Leitungsdraht, deſſen Ende man in die feuchte Erde des Topfes 
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einjenft. Die in Bewegung geiegte Mafchine ertbeilt nun fofort der Pflanze ein 
vollfommen eleftriiches Bad, und die Ladung ftrömt vollig naturgemäß durch die 
Plattipigen aus. Die Wirfung wird durch Beſprengen der Pflanze wefentlich 
erhöht. Um den Strom befonderd durch einzelne kranke Theile hindurchzuleiten, 
berührt man diefelben nur mit dem Singer oder mit einem andern Leiter. Diejed 
eleftriihe Bad beichleunigt und hebt vorzüglich auc den Keimungsproceß. Man 
kann auch die Bflangen mit eleftriich erreatem Waſſer beiprengen und jo die ſegens— 
reichen Einflüffe eines Gewitterd bewirken, wenn man das Waffer der mit 
einem gut ijolirten Handgriff verfehenen Gießkanne oder Pilanzenfprige ganz wie 
eine Leydener Blafcbe lader. Um die Gewächie von Schmarogerthierchen zu bes 
freien, ladet man eine Lann'ſche Ausladeflafche, ſenkt den Leitdraht des pofitiven 
Knopfes in die feuchte Erde und bringt die betreffenden Zweige mit dem negativen 
Vole in leitende Verbindung. Sind die Pole der Blafche mit den gleichnamigen 
der Majchine verbunden, jo Fann man auf diefe Weije intermittirende Schläge von 
beliebiger Stärke durch die beiprengte Pflanze hindurchführen, und der Tod der 
Thierchen wird erfolgen, Ueberhaupt iſt eine folche Blafche zur Abmelfung des an- 
gewendeten Elektricitätögrades in vielen Bällen von großem Werthe, da nur an« 
gemeflen gelinde, aber oft wiederholte Erregungen von beilfamem Erfolg find. — 
Saat. Nach Krüger bietet das AUsſäen der feinen Samenaufleidten 
Bajertorf sehr große Vortbeile. Zum Ausſäen auf Torf eignen fich alle feinen 
Topfgewächsſamen, von feinen Landgewächien: Lobelien, Glintonien, Aurifel, 
Primel, Mimulus ꝛc. Man jchneidet den leichten, faferigen Torf in 2 — 3 Zoll 
die Tafeln und legt ibn Waſſer, damit’er fich dollſaugt. Ift er gehörig naf, fo 
fchneidet man die Stüden fo groß, ald man fie zur Ausfaat verwenden will, und fäet 
die Samen obenauf. Nach dem Beſaͤen bringt man vier, 1/, Zoll über dem Torf er« 
babene Bfählchen an den vier Ecken des Torfſtückes an und legt eine Tafel Glas darauf, 
um das Austrocknen der Oberfläche zu verhüten. Die Torfſtücken werden in Unterfeger 
geftellt, in welche bis zur Hälfte des Torfed Waſſer gegoffen wird. Das Waifer muß 
man jo oft ald nöthig erneuen, damit der Torf nicht austrodner, Man ftellt die 
fo behandelten Torfftüden in ein Warmhaus, Miftbeet oder in die Nähe des Ofens, 
bis die Pflanzen erfcheinen, wo man fie dann an's Licht bringt. Das Verpflanzen 
geichieht ebenfalld auf eingeweichten Torf; fie wachen in demſelben gut fort und 
laſſen ſich dann fehr leicht mit Eleinen Wurzelballen in Töpfchen verjegen. Solche 
Ausfaaten liefern jehr gejunde Pflanzen. — Vermehrung durch Stedlinge, 
Sehr vortheilhaft erweift fich die Anwendung ded Eollodiums bei der Steck— 
lingövermehrung. Man taudyt dad untere Ende der Stedlinge ungefähr 1/, Zoll 
tief in Gollodium ein, Dadurch wird die Schnittwunde mit einer zarten Haut 
überdedt, welche das Eindringen der übermäßigen Beuchtigfeit und Luft in den 
Stefling verhindert und die Bewurzelung ungemein fihert und fördert. — Den 
Stecklingen ift dad Tropfen ded Schweißes von den Bedeckungs— 
gläſern ſehr ſchädlich. Um daflelbe zu verbüten, muß man die Gläfer oder 
Scheiben täglich abtrocknen. Noch befler bedient man fich aber Hegel’d Verfahren, 
welches dad Abtropfen ganz verhütet. Zu diefem Behuf wendet man zur Bedeckung 
der Stedlingsfäftchen gewölbte Glasjcheiben an. Die Wölbung derielben zicht 
nach allen vier Seiten abwärts, und dadurch wird das Anjegen von Tropien gän- 
lich verhindert, indem die Beuchtigkeit, welche fich durch die Ausdünftung an die 
Scheibe anfegt, vermöge ihrer natürlichen Schwere ſogleich nach unten abläuft. 
150 * 
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Auch erhält fich bei dem Bedecken mit gewölbten Glasſcheiben die Feuchtigkeit in der 
Erde weit länger. — Vermehrung durch Ableger. Verſuche haben gelehrt, 
daß abgeichnittene Ableger jchneller und ficherer wurgeln, und daß das Ab— 
fneiven der Ableger, dem manche Gartenliebhaber den Vorzug geben, ein 
ſchaͤdliches Verfahren ift. — Veredelung. Eineneue Beredelungsmethode 
bolzartiger Gewaͤchſe befteht darin, daß man das Auge mit etwas Holz flach heraus: 
ichneidet und ed an einer ebenfo flach ausgeichnittenen Stelle des Wildlings an- 
plattet. Das Ganze wird mit flüffigem Baumwachs überzogen. Diefe Veredelungs— 
methode kann zu jeder Jahreszeit, jobald nur das Auge reif ift, angewendet wer- 
den. — Hat man empfindliche und jeltene Gewächſe zu veredeln, 
fo ift die Anwendung von Probirgläfern fehr zu empfehlen. Probirgläſer 
find Kleine Glaschlinder von 6—8 Zoll Länge und 1/,—1 Zoll Weite. Sie find 
an dem einen Ende Fugelförmig gefchloffen, während am andern Ende der Rand 
etwas gegen außen aufgebogen ift. Man wickelt unter der Veredelungsftelle um die 
Unterlage fo viel Werg oder Watte, daß ſich das Probirgläschen mit einiger Gewalt 
aufdrehen läßt; es leiftet dann diefelben Dienfte wie im Vermehrungsbaus. Die 
Veredelungsftelle und das Reis find nun gegen das Austrodnen geichüßt, befinden 
ſich vielmehr fortwährend in einem ihnen fehr zuträglichen Dunft. Im Freien ges 
währen überdies die Probirgläschen Schuß gegen Bröfte, befonderd wenn fie mit 
Papier eingebüllt werden, was auch der Sonnenftrablen wegen nothwendig ift. 
Die Probirgläschen werden am zwedmäßigften bei Fleinen MReifern von fehr großen 
Seltenheiten und bei ſehr ſchwachwuͤchſigen Bflangen angewendet. Die Entfernung der 
Gläschen darf erft nach einiger Abhärfung der seredelten Pflanzen gefcbehen. — 
Blumentöpfe. Bei den gewöhnlichen Blumentöpfen iſt es ein weientlicher Mangel, 
daß die Wurzeln der Gewächfe, welche darin gezogen werben, rüdfichtlich der Auf: 
nahme von Nahrungsftoffen auf das Fleine Quantum Erde, welches fie umgibt, und 
welched nicht erneut wird, beſchränkt find. Befler find Blumentöpfe aus 
Metalldrahtgewebe oder durchlöchertem galvanifirten Eiſen— 
blech oder überhaupt aus ſolchem Stoff, daß fle ringsum durchlöchert find. Wäh- 
rend dem Sommer, wo die Pflanzen im Freien ftehen können, werden dieſe Töpfe 
in den Garten eingejeßt, wo dann zwijchen der in den Töpfen enthaltenen Erde 
und dem umgebenden Erdreich ein ungebinderter Austaufch der löslichen Beftand- 
theile ftattfindet, welche legteren auch den in den Töpfen ftebenden Pflanzen zu gute 
fommen. Wäbrend der fältern Jahreszeit erreicht man denfelben Zweck dadurch, daß 
man beim Beginn derfelben die Töpfe mit den Pflanzen aus der Gartenerde aus— 
bebt, fie in größere Behälter ftellt und dann mit Erde umgibt, welche von Zeit zu 
Beit erneut wird. — Blumenftäbe. Man fammelt im Winter eine Quantität 
Weidenftäbchen, Eocht uud fchält fie und bewahrt fie an einem feuchten Orte 
unter Dach auf, bis man fie verwenden will; dann fehneidet man fie in Stüden 
von 6— 8 Zoll Länge und bindet fie ſchockweiſe in der Mitte zufammen. Auch 
Pteris aquilina liefert fehr gute Blumenftäbe. — Gewächsbäuſer. In neuefter 
Zeit det man die Gewächshäuſer mit Glas von blauer Barbe ein, weil 
diejed Glas das Wachsthum der Pflanzen beichleunigen ſoll. — Sehr zweckmäßig 
ftreiht man das Holzwerk in Gewähshäufern mit Steinfohlen- 
thbeeran. Dadurch wird nicht nur die Wärme in den Gewächähäufern erhöht, 
jondern die Ausbünftungen des Steinfohlentheerd find auch den Pflanzen fehr ges 
fund und haben überdies den Erfolg, daß Spinnen und Inſekten verfchwinden. — 
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Blühen. Wenn man die Erde in den Blumentöpfen mit einer Kampferauflöfung 
begießt, jo blühen die Blumen länger, fräftiger und ſchöner. — Graspläge, 
Zum Kurzſcheeren des Rafend hat Budding eine Grasmähema— 
fchime conftruirt, deren wefentlicher Theil ein kleiner Eylinder ift. Um denfelben 
find mehre Stahlmeſſer in Spirallinien gelegt. Bewegt wird diefer Scheren 
eslinder durch ein Syſtem von Zabnrädern, Daß feinen erften Impuls von einer 
24 Zoll im Durchmeſſer haltenden hohlen gußeifernen Walze erhält; dieſelbe folgt 
dem Scheerenchlinder und drüdt den geichorenen Raſen glatt und eben. Die Ma- 
feine wird mittelft zweier Handbaben von einem Manne gefchoben ; eine zweite 
Perſon kann ſich mittelft einem bon ber Walzenachie ausgehenden Zugftabe vor: 
ipannen. Zwei Worderräder erleichtern die Führung, und ein davor angebrachter 
Kaften ift dazu beflimmt, das abgeichnittene Gras aufzunehmen. Die Maſchine 
fchneidet 16— 24 Zoll breit. Die Meflerwalze ergreift das Gras, fo kurz ed auch 
ift, und zwickt es klemmend ab. Sie fann auf jede Tiefe geftellt werden. Sie muß 
jede Woche angewendet werden, und dann wird ber Rajen einen gleichmäßigen, 
fammetartigen Wuchs und das tieffte Orüm zeigen. Ihre Vorzüge vor der Senje 
find, daß fie feine fihtbaren Streifen bilder, jedes Grasblatt in gleicher Höhe mit 
dem andern abtrennt, auch bei völliger Trockenheit des Raſens ihren Zwed erfüllt 
und von Jedermann gehandhabt werden fann. — Pflanzgenfeinde Blatt» 
fäufe. Zur Vertreibung derjelben in Gewächshäufern tränft man einige Bogen 
ftarfes Zuderpapier mit einer gefättigten Auflöfung von Salpeter in Waffer und 
läßt fie, wenn fie völlig davon durchzogen find, trodnen. Verbrennen fte obne 
Flamme, fo find fie zur Anwendung geeignet. Auf jeden Bogen bringt man eine 
Lage fein gefchnittenen Tabacks und rollt den Bogen über ein rundes Holz fo zu— 
fammen, daf der Tabad überall gleichmäßig vertheilt bleibt. Hierauf bindet man 
die Rollen an einigen Stellen zufammen und zieht dann das Holz heraus. Beim 
Gebrauch werden die Rollen an verchiedenen Stellen des Gewaͤchshauſes aufge 
hängt, fo daß das untere Ende faft den Boden berührt, und an diefem Ende zündet 
man fie an. Sie verbrennen allmälig und verbreiten den Rauch, welchen die Blatt- 
(äufe nicht vertragen fönnen, durch das ganze Haus. Auch zur Vertreibung anderer 
Infekten bewährt fich dieſes Mittel. Engerling. Auf dem Plage, wo man die 
Gngerlinge befeitigen will, ftreut man Pottafche 1 Boll hoch auf und bedeckt die: 
felbe mit etwas Erbe. Die Engerlinge geben dadurch zu Grunde Milben- 
fpinne Wan focht einige getrodnete Sauerkirſchen leicht ab und legt von dieſer 
Lockſpeiſe in jeden Blumentopf 3 — 4 Stüd. Sämmtliche Milbenfpinnen ziehen 
ſich von dem Gewächie weg auf die Kirfchen, welche man dann wegwirft und von 
Beit zu Zeit durch frifche erfegt. Broft. Um eine im Freien ftehende Pflanze vor 
dem Erfrieren zu ſchuͤtzen, genügt es, einige Gefäße voll Waller um diefelbe herum 
zu ſetzen. Das Waſſer gefriert und entwickelt während Dem Uebergange zum feften 
Zuftande eine hinreichende Menge von Wärne, welche die Temperatur der zunäͤchſt 
befindlichen Körper nicht unter Null berabfinfen läßt. Wenn man weiß, daß 
1 Kilogramm Waffer beim Uebertritt aus dem Aüffigen in den feſten Zuftand 
7580 Proc. Wärme verliert, io hat man das Geheimniß des neuen Erwärmungd« 
foftems. Der Ort, an welchem ſich die Pflanzen befinden, darf aber feiner BZugluft 
auögefegt fein. Maden und Würmer Wenn eine Pflanze kränfelt, jo unter» 
fucht man die Erde um die Wurzeln ; findet man dajelbft dünne weiße Maden, jo 
wird ungefäumt die Oberfläche des Topfes mit Schießpulver oder Koblenftaub 
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beftreut und jchwach begoſſen. Dieſes Verfahren wiederholt man am zweiten und 
dritten Tage. Die Maden verjchwinden ſchon am erften Tage von der Oberfläche 
und ziehen fich, fowie die folgenden Aufgüffe nachkommen, immer tiefer in die Erde 
zurüf. Am vierten Tage wird der Topf jo ftarf begoflen, daß die Oberfläche noch 
unter Waller ftebt, wenn daflelbe ſchon durch die Bodenlöcher abläuft. Dadurch 
werben bie Würmer mit dem Wafler unten berausgedrüdt. Iſt der Unterjag voll 
Wafler, jo hebt man den Topf in einen andern linterfag und gießt nochmals 
Wafler auf. — Kranfheiten. Stammfäule. Sobald fich die erften Anzeichen 
der Stammfäule einftellen, ftreut man ganz trodne Erde um die Pilängchen bis zu 
der Höhe, daß ein Theil des geiunden Stänmchens Davon bederft wird; dann be» 
fprigt man die Pflängchen fanft mit einer Braufe. Die Wurzel und derjenige Tbeil 
ded Stengeld, welche bereit8 von der Käule ergriffen waren, fterben ab, und in dem 
gefunden, mit frifcher, von Säure reiner Erde bedeckten höbern Theile des Stengel 
bilden fich neue fogenannte Adventivwurzeln, mit Denen ein friſches und gefundes 
Leben beginnt. Wurzelfäule. Man fann wurzelfaule und überhaupt Fränfelnde 
Pflanzen dadurch wieder gejund und fräftig machen, daß man fie mehre Mal mit 
Wafler von +40 bis 500 R. begieft. 

1, Syecielle Eultur. Acer. Eine neue Speeies ift Acer Negundo 
fol. variegatis. Sie zeichnet ſich durch ihre feinen weißgerandeten Blätter aus. 

After. Eine neue Spielart ift die Knanz-, Krons oder Ringafter. 
Sie ift in der Mitte reinweiß und mit einem regelmäßig und fcharf gefchnittenen 
Barbenbande ringsum breit gerandet. Dieje Barbenbänder erfcheinen in Hellern 
und dunflern Nuancen von Roth, Blau und Violett, Dunfelcarmin und Hellcarmin. 

Balfamine Neu ift Die aurorafarbige Roſenbalſamine. Gie 
ift aus der fupferfarbenen Gamelien-Baljamine hervorgegangen und übertrifft durch 
ihr eigentbümliches, auffallend ſchönes Golorit alle andern Spielarten der Balja- 
mine. Sehr ſchön ift auch Die Sshwefelgelbe Rofenbalfamine. Die Be 
handlung beider Sorten weicht in nichts von der der andern Balfaminen ab. Man 
fann fie jehr gut in Töpfen ziehen, nur darf die Erde nicht zu fett fein, ſonſt blei- 
ben die Blumen unanjehnlich. 

Buche. Eine neue Buche ift Fagus sylvalica varnivea. Sie ift aus der 
Blutbuche hervorgegangen, und ihre Blätter färben fich im Herbſt rein weiß. 

Galceolarie. Die bisberigen Bantoffelblumen find meift Fraut- 
artige Pflanzen, welche fih zum Auspflanzen in's freie Land nicht wohl eignen und 
alle Jahre neu erzeugen werden müflen, wenn man nicht immer diefelben Varietäten 
haben will. Im neuefter Zeit bat Smith ftrauchartige Ealceolarien 
erzogen, welche fich zum Auspflanzen in's Freie eignen und im ihrer Blüte weit 
mebr Abwechfelung bieten. Sie fommen in allen Nuancen vor, find ſchön punftirt, 
getigert, marmorirt und gewähren ein merfwürdiged Barben« und Formenſpiel. 

Eamelie. Unter der zahlreichen Menge der Spielarten von Gamelien find 
unftreitig Camelia Paulina Maggi und Camelia Angela Coesti die fhönften. Die 
erftere ift im höchſten Grade gefüllt, von Alabafterweiße und nur ausnahmeweiſe 
mit rojafarbenem Anflug gegen die Mitte zu Hier und da gefledt. Leere ift Drei 
farbig, der Grund blendend weiß mit rofenfarbigen und blutrothen Flecken und 
Streifen. 

Citrus. Glarke vermehrt jämmtliche Citrusarten mittelft einem Auge, an 
dem ein Blatt gelaffen ift. Soldye Augen pflanzt er in die Erde ungefähr !/, Zoll 
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tief. Schr bald machen fie darin Wurzeln und gleichzeitig einen fehr Fräftigen 
Trieb nah oben. Man fann in einen großen Topf 50 — 100 jolher Augen 
bringen. Bine auf diefe Weile gewonnene Pflanze ift mehr wertb, ald die auf 
irgend eine andere Art ergogene, beſonders mehr als die veredelten, namentlich wenn 
man kleine buſchige Stöde zu erhalten wünjcht ; fte blühen weit reicher und tragen 
mehr Früchte. Sobald fie in Töpfe verpflanzt find, muß man ihnen reichlich Waffer 
geben und fie bis an den Rand in ein warmes Miftbeet ftellen. Der befte Gompoft 
für fie ift eine reiche Ichmige Rafenerde mit gut verrottetem Mift. Die Töpfe müffen 
guten Wafferabzug haben und auf dem Boden eine 3 Zoll hohe Lage von Ruf ver- 
mifcht mit ein wenig altem Mörtel erhalten. Auf gleiche Weife fann man auch 
Georginen und Begonien vermehren. 

Festuca hetereophylla. Dieje Pflanze eignet fich jehr gut ftatt dem 
Buchsbaum zu Einfaffungen. Sie hungert den Boden weit weniger als der Buchs⸗ 
baum aus, läßt fich leicht vermehren und lohnt die Mühe des öftern Peichneidens 
ſehr reichlich durch den herrlichen Anblick. 

Georgine. Um die Georginenfnollen gu veredeln, nehme man 
im April gut gefeimte dunfel und hellblübende Knollen, an denen der Keim wer 
nigftend 2 Zoll lang fein muß, ſchneide von der dunfelblühenden Knolle den Keim 
mitten durch den unterſten Gelenkknoten ab, thue daſſelbe auch mit der hellblübenden 
Knolle, paffe bierauf das oben abgejchnittene Ende der hellblühenden genau an 
den Keim der dunfelblühenden Knolle, lege ein wollenes Läppdhen darum, um— 
wicele den Verband nicht zu feft mit einem wollenen Faden und pflanze die Georgine 
jo in einen Topf, daß der Keim nur 1/, Zoll über die Erdoberfläche zu fteben 
kommt. Beim Auspflangen der Georgine in einen größern Topf oder in's freie 
Land muß man fehr vorfichtig fein, um die veredelte Stelle nicht zu beichädigen. 

Gyneriumargenteum, eine brafilianifche Grasart von riefigem Wachd« 
thum, indem blühende Pflanzen 11—12 Fuß hoch und die Blätter bi 10 Fuß 
lang werden. Aus der Wurzel erheben fich zahlreiche Blütenſtiele mit großen 
flberfarbigen, jedem Windbauch nachgebenden Rispen A—6 Fuß über die Blätter, 
welche bogenförmig berabhängen. Eine andere Art, Gynerium sacharoides, Rammt 
aus Hayti, feine Blüten find brillante Immortellen. Beide Arten dauern auch bei 
und im Freien aus, 

Kreffe. Eine neue Riefenfrefie bildet Ranfen von 30 Fuß Länge und 
ift mit dunfelgrünen, 4 — 5 Zoll im Durchmeſſer haltenden, an der Rückſeite me- 
tallifch jchimmernden Blättern belaubt, weldye vom Juni bis November durd) die 
maffenhaft ericheinenden, brennend purpurbraunen, mit den Sporen über 2 Zoll 
Durchmeffer haltenden Blumen faſt verdrängt werden. Diefe Kreffe eignet ſich be— 
ſonders zu Decorationen an Spalieren, Wänden, Feſtons, Lauben ıc. 

Lack. Um das Stocken des Goldlacks zu verhüten, muß man 
gleich beim Einpflanzen in die Töpfe darauf ſehen, daß der Wechſel der Erde kein 
zu bedeutender ſei; namentlich wenn die Lackpflanzen auf etwas magerem Boden 
gezogen worden find, darf man biefelben in nicht zu fette, lockere Erde bringen ; 
diefelbe treibt zu fehr, und in trüben Wintermonaten greift fie der Schimmel an. 
Man gebe deshalb dem Lad eine nahrhaft jandige, aber feſte Erde. Schlammerde 
ift eine der beften, beſonders wenn fie vorwiegend aus dem Rückſtande verweiter 
Vegetabilien befteht. Iſt der Lack im Freien gut angewachien und bei eintretenber 

Kälte in jeine Winterquartiere gebracht, fo wähle man für die harten Winter- 
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monate eine ganz nördliche Rage; denn oft bringt die warme Februarſonne bie 
Pflanzenjäfte in Girculation, welche durch trübe Tage wieder gehemmt wird; bann 
ift der Grund zum Modern fofort gelegt. Zeigen ſich Moderfleden an der Pflanze, 
jo reibe man den Fleck mit einer Miſchung von 1/,Lorh Schwefelblüte und 1 Koth 
feingepulverter Holzkohle ab. Tritt die Krankheit während der Blüte ein, fo zeigt 
fie fh gewöhnlich zwiichen den Knospen und den oben aufgebrochenen Blumen ; 
gewöhnlich rührt diefed von dem Zutrodenwerden der Pflanzen her; man muß Ded« 
balb bei eintretender Blüte jeden Tag, fobald die Erdi troden ift, tüchtig gießen. 

Levkoje. Neue Sorten: 1) Engliſche Poramiden-Sommer- 
levfojen, zwiichen den graugrünen der gewöhnlichen Sommerlevfofe und den 
grünen glatten der ladblätterigen Xevfoje ftebend, carmin von wundervoller Schöne 
beit, großblumia, blafgelb mit lila Schein oder fupferbraun und lila. 2) Som- 
merlevfojen: fupfer- hamoid von einem glüdlichen Barbenfchmelz, weiß mit 
Lackblatt, ichöne zwergartige und reich gefüllte Varietät; jchwefelgelb, englijch und 
balbenglifch; aichrofa und carminrofa, aroßblumig; chamois und lajurblau, zwerg- 
artig und auögezeichnet fchön; fupferroth und morboree im Golorirt, welches das 
eigenthümliche Braunroth bezeichnet. 3) Herbſtlevkojen: carminroth mit 
Lackblatt. A) Kaiferlevfojen: feuerroth mit Lackblatt; brillantroia mit Kupfer: 
fchein ; dunfelpurpur und brillantrofa, großblumig und in Folge ihres Colorits 
und der ganzen Barbenreibe jehr Schön. 5) WinterlevEoje: carminroth und 
weiß; neue Stangen-Winterlevnfoje: rofafarbig, weiß, dunfelblau, car- 
minroth. Dieſe vier neuen herrlichen Levkojen zeichnen ſich durd folgende @igen- 
ſchaften aus: die rojar und weißblühenden machen fehr große Blumen und proli= 
feriren ; die bunfelblauen und carminrotben haben einen jehr fchönen rofenförmigen 
Bau, welcher Anfangs auch bei der weißblübenden Sorte erfcheint. Diefe vier 
Sorten fallen zu drei Viertel bis ſieben Achtel in's Gefüllte. — Um gefüllte 
Levkojen zu erhalten, empfiehlt man, den Samen von leeren Lenfojen nur von 
dem Kronenftengel, nicht aber von den Sritentrieben zu nehmen, weil dieſe gewöhn— 
lich leere Blütten erzeugen. Am Kronenjtengel foll man den Samen nur in 6 bis 
10 Schoten reif werden laſſen. 

Lilie. 1) Lanzettblätterige Lilien: Lilium lancifolium album, 
punctatum, roseum und rubrum. Die Gultur diefer Abarten ift folgende: Sie 
verlangen große Töpfe oder hölzerne Kübel von 1?/, — 2 Buß Durchmeſſer, all» 
jährlich friihe Erde und leichten fandigen, aber nahrhaften Boden. Jede Knolle 
muß 8— 9 Zoll tief in den Boden gelegt werben, was am beten im November ge= 
ſchieht. Man gibt dabei nur jo viel Erde auf Die Knolle, daß fie leicht bedeckt ift, 
und ftellt den Topf in ein kaltes Haus, dem Fichte zugefehrt, bis ſich der Stengel 
vollfommen ausgebildet hat. So lange die Pflanze im Wachsthum begriffen ift, 
verlangt fie ziemlich viel Waſſer; im Verblüben muß fie dagenen troden ftehen 
bleiben, bis fie frifch verfegt wird. 2) Weiße Lilie (L. candidum). Um diefe 
Lilie zablreich zuvermehren, bricht man von großen Zwiebeln jede Schuppe 
ab, macht längliche, 2 Zoll tiefe Gruben in gutgedüngtem, fchwerem Gartenboden, 
legt die Schuppen einer Zwiebel neben einander in die Grube, deckt fie mit der— 
felben Erde zu und Hält fie mäßig feucht. Aus jeder Schuppe bildet fich eine neue 
Zwiebel. Man hat auch verfucht die abgeblühten Stengel der Lilien in 2—5 Zoll 
lange Stüden zu zerichneiden und ftehend in die Erde zu ſtecken, und es bat ſich 
ergeben, daß diejelben Fleine Zwiebeln angefegt haben. 
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Linumsplendidissimum, Diefe neue Bierpflange bildet einen elegan« 
ten Buſch von 18 Zoll Höhe und 18 Zoll Durchmefler, der von einer Menge fi) 
rafch vermebrender Fleiner, auß dem Hauptſtamme entſpringender Aeſte gebildet 
wird, welche fih um denfelben herum gefällig gruppiren. Schon vom Mai an be- 
deckt ſich die Pflanze mit vielen 2 Zoll großen Blumen und blüht bis zum Ein— 
tritte von Fröſten. Die erften Blüten erfcheinen ſchon Mitte Mai, gleichen in der 
Form denen anderer Xeinforten, übertreffen Diefelben aber an Größe und Schönheit 
der Farben: feuriges Dunfelcarmin oder blutroth. Der feine fehmale carmoifin« 
violette Rand ringe um die ganze Blume correjpondirt binflchtlich der Farbe mit 
dem. großen Auge in der Mitte, welches mit gelblichen Streifen verziert ift und 
fünf blaue Staubbeutel enthält. Man kann den Samen in’s Freie an den blei- 
benden Standort ſäen oder auch Die Topfeultur anwenden. In letzterem alle füllt 
man die Töpfe mit leichter Erde, ftellt fie, nachdem fie befäet find, in einen warmen 
Kaften, verfegt Die 1 Zoll hoben Pflanzen einzeln in Fleine 2 Zoll weite Töpfe, 
ftellt fie in ein luftiges Miftbeet und pflanzt die Sämlinge nah Mitte Mai auf 
ein Beet in fräftigen Compoſt aus. Bei der Topfeultur muß man die Pflanzen 
vor zu großer Beuchtigfeit jchügen und ihnen einen Luftigen, vor den brennenden 
Sonnenftrablen geſchützten Standort geben. 

Malve. Die hinefiiherofenrotbe Topfnmalve zeichnet fich durch 
einen bejondern Glanz jowohl der Wlätter ald auch der Blumen aus und hat die 
Gigentbümlichfeit, daß fie, im Frühjahr gefäct, Schon im Herbſt deffelben Jahres 
blüht. Auch bält fie den Winter im Freien ganz qut aus, — Eine neue Er» 
ziehungsart der Malve bezwedt, daß die Stengel an ihren Ende 21/, bie 
3 Fuß lang dicht mit Plüten beſäet und in dem Grade gefüllt find, daß die Blu— 
men ganz Fugelig ericheinen. Dieje Malven haben vor den Georginen den Vorzug, 
daß fie die raube Herbftluft fehr gut vertragen und eine weniger forgfältige Gultur 
erfordern, 

Nelfe. Eine neue Neltenart ift die Zwergnelfe. Diefelbe ift nur 15 bis 
20 Gentimeter hoch, und jeder Damit bepflangte Topf ift ein wahres Blumenparterre. 
Die Blumen erheben fih nur einige Gentimeter über die Pflanzen, verlangen 
übrigens dielelbe Gultur wie die hoben Nelken. — Eine praftiiche Art Nelfen- 
ftöcde zu vermehren befteht darin, daß man die Stedlinge im October und No« 
vember macht, fie in Töpfe pflanzt, dieſe in ein kaltes, froftfreica Zimmer oder in 
ein Gewächshaus, vom Lichte nicht zu weit entfernt, ftellt und die Erde mäßig 
feucht erhält. — Um Nelten in einem Jahre zwei Malzur Blütezu 
bringen. fchneidet man fie gleich am erften Tage, nachdem fie verblüht haben, fo 
ab, daß von der Samenknospe nur noch 1 Linie ftehen bleibt. Der für den Sa— 
nen beftimmte Saft treibt an jeder fo durchichnittenen Blüte eine neue Knosve, 
und nah 8 Wochen blüht der Stod zum zweiten Mal. 

Dleander Zur ſchnllern Entfaltung der Blüte des Oleanders trägt das 
Begießen mit warmem, ja faft heißem Waſſer viel bei, befonders bei jpäter, fühler 
Sommermwitterung. 

Orange. Folgender flüffiger Dünger für die Orangenbäume hat ſich in dem 
botanischen Garten zu Brüſſel auf das befte bewährt: 1/, Hectoliter Ofenruß, 
1 Sad Schafkoth, 24 Stüd Leinfuchen. Diefe Stoffe wirft man in ein daß voll 
Regenwaffer, welches ungefähr 2 Hectoliter enthält. Man rührt die Maffe von 
Beit zu Zeit tüchtig durcheinander und kann dann ſchon nach 8 Tagen Gebrauch 
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davon machen. Sollte die Maffe zu did fein, fo verdünnt man fie ein wenig mit 
Waſſer. Bebufs ibrer Anwendung bebt man rings um den Baum eine 1 bis 
11/, Zoll Dice Lage Erde ab und gießt Darauf eine foldye Menge der Blüffigkeit, 
daß dadurch Die Oberfläche gehörig gebadet wird; dann bringt man Lie abgehobene 
Erde wieder darauf. Mit dieſen Begießungen beginnt man Anfang Mai und wier 
verbolt fie 3—4 Mal im Sommer in Zwiichenräumen von 2 — 4 Wochen ; man 
muß aber dazu ſtets einen trüben oder Regentag wählen. Verwendet man biejen 
Düngerguß mit geböriger Rüdjicht auf die Stärfe und Lebenskraft der Bäume, jo 
bedarf man zu deren Verpflanzung feine andere Erde als drei Viertel Haideerde 
oder gut verrottete Lauberde und ein Biertel Damm- oder Weidenerde. 

Oxalis. 1) Oxalıs versicolor. Man pilanzt im October 6—7 Zwiebelchen 
zuſammen in einen großen Topf in ein gleichtheiliges Gemenge von Haide- und 
Zauberde mit ein wenig fcharfem Sand 3/, Zoll tief, ftellt den Topf in einen trod- 
nen Kaften und gibt nur ſehr wenig Waffer, bi fie austreiben. Gegen Ende März; 
werden die Pflanzen reich und jchön blühen. 2) Oxalis Bowii. Man pflanzt 
davon drei Zwiebelchen in einem großen Topf 3— 4 Zoll tief in eine gute leh— 
mige Rafenerde, die man durh Sand etwas lodert. Im Uebrigen behandelt man 
diefe Art wie Die sub 1. Sie blüht im Mai. 3) Oxalisspeciosa. Nach 
dem Abblüben und Vergelben der Blätter bebt man die Zwiebeldhen aus und be— 
wahrt ſie froftfrei in trodnem Sande. Die Einpflanzung geſchieht im Februar, 
die Blüte füllt in den Auguft. A) Oxaliselegans. Behandlung wie bei der 
vorigen. 5) Oxalis esceulenta. Man pflanzt 9— 10 Zwiebelchen zufammen 
in einen großen Topf; fonflige Behandlung wie bei O. versicolor; blüht früßzeitig 
im Brübjahr. 6) Oxalis Piottae. Dieſe lachdeorangefarbige Blume ift jehr 
hübſch und um jo werthvoller, weil fie jchr lange blüht. Man pflanzt jie in ſan— 
dige Haideerde mit einem Kleinen Zufag von lehmiger Rafenerde. 

PBelargonie Um viele und fich Schnell bewurzelnde Ableger von Belar- 
gonium zu macen, nehme man die alten Stöde aus den Töpfen und fege fie im 
Mai oder Juni in mürbe, fräftige Gartenerde in’d Freie. Die langen Stengel und 
Zweige biegt man um und befeftigt ſte mit einem Häfchen jo in die Erde, daß fte 
auf der einen Seite mit der Wurzel noch in Verbindung ftehen und fidy auf der 
andern Seite frei wie ein Stedling über das Beet erheben. Aus den Wurzeln 
eines Stockes fommen oft 20 — 30 Ausläufer, während der eingelenfte und feft- 
gehäfelte Ableger nicht felten 3— 6 hervorbringt. Dieje Ausläufer werden zeitig 
im Herbſt getbeilt und in angemeffene Töpfe und Erde gebracht. Man fann fie 
aber auch erft im nächften Srübjahr theilen und in Töpfe ſetzen; nur müſſen 
dann die vielflämntigen PBelargonien möglihft trodfen und luftrein überwintert 
werben. 

Penisetum thyphoidum, eine aus Oftindien ftammende rieſenhafte 
Gradart, erreicht eine. Höhe von 12—15 Fuß und gereicht durch ihren impofanten 
Wuchs den Anlagen zu großer Zierde. Der Samen wird in ein warmes Miftbeer 
geiäet ; die Pflanzen verfegt man im Mai in's freie Land, 

Pfiriche. Amygdalus persica Dore alho pleno und sanguineo. Dieſe bei- 
den herrlichen Zierfträucher find aus China eingeführt. Die Blütenpracht derfelben 
übertrifft bei weitem die bis jegt befannten gefüllten Pfirfchen. Die ſchneeweiße 
rofenähnliche Sorte, mit der blutrothen auf einen Stamm veredelt, ift von berr- 
lichem Effect. 
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Phlox Prummondi-Hybriden. Diefe neuen marbrirten, punftirten 
und geftreiften Sorten find weiß mit roth, violett mit rotb, violett mit weiß, braun 
rotb mit roſa und violett, blaflafurblau mit weißem Gentrum, ganz wie Aurifel 
gezeichnet. Im dieſen neuen Gebilden wird der alte Phlor Faum mehr erkannt. 

Phytolacca acinosa, eignet ſich bei ihrer jchönen Belaubung zur 
Decoration. Sie wird hoch und ftarf, begnägt fich mit dem fchlechteften Voden, 
leidet jelbft bei großer Trodenbeit nicht und erträgt den Winter ohne Bedeckung. 

Polygonum Sieboldi, ftanımt aus Japan, erträgt den Winter ohne 
Bedeckung, entwidelt ſich im Brübjahr fo fchnell, Daß die jungen Triebe im Mai 
ichon eine Höhe von 3 Fuß erreichen, belaubt fi ſchön und bat zierliche, im Aus 
guſt ericheinende Blüten. 

Primel. Eine neue chinefliche Primel ift mit Ausnahme des rein weißen 
Randes, welcher den Effect jehr erböht, ganz grün. 

Prunus Cerasus pumila pendula, ein Zwerg. der namentlich als 
Randbäumchen auf Rafenpläge jebr zu empfehlen ift. Im allen äußern Formen ift 
diefe Specied Miniatur; die Fleinen dunfelgrauen Blätter fchweben an graziös 
berabhängenden Zweigen, die ſowohl ganz Eleine dunfelrothe Blüten als auch Fleine 
dunfelrothe Früchte von der Größe Fleiner Johannisbeeren tragen. 

Nofe. Neue Sorten: 1) Amerifaniice Prairie-Rofen (Rosa 
rubifolia hybrida), ftammen von Rosa rubifolia ab, vertragen den Winter Deutfch- 
lands, zeichnen fich Durch einen Fräftigen, fchr üppigen Wuchs aus, find alfo zur 
Bekleidung von Wänden und Gitterwerk fehr geeignet, blühen in fehr großen 
prachtvollen Bülcheln und Bouquers 1 — 2 Wochen, nachdem alle andern Rofen 
abgeblüht haben. 2) Palais de Cristal-Mofe. Ihre große fehr gefüllte 
Blume ift dacıziegelförmig gebaut, Tebhaft fleiichfarbig, im Innern hat fie einen 
fupferfarbigen Wiederſchein. 3) Rosa Theala Glocke de Dijon, von febr 
fräftigem Wuchſe, Blume groß, aut gefüllt und gebaut, fafrangelb, feltfam ver— 
waichen mit Kupferfarbe. A) Rosa Bourbon la Quintynie, Blume 2%, 
bis 3 Zoll im Durchmeſſer, an reichen Büſcheln blübend, von edelfter Form, car- 
moiftnrotb mit Bonceau ſchattirt, von Föftlihem Sammetfchimmer. 5) Rosa 
Bourbon la Ville de St. Denis, von ſehr fräftigem Wuchs, Blume von 
3— 31, Zoll Durchmeſſer, edel geformt, gut blübend, ſchön rojenfarbig mit rotb, 
reizend nuaneirt. 6) Noifetterofe Gudoria, zeichnet ſich Durch ſehr lange, 
biegiame Zweige aus, an deren Ende die centifolienförmigen Blumen einzeln oder 
in Rispen hängen, je nach der Stärfe des Stockes. Die Blumen find weiß. inney 
fleifchfarben niit goldfarbenem Refler. Die Eudoria blübt ſehr reichlich vom Früh— 
jahr bis zum Winter. Auf Hochſtämme veredelt, blühen ihre Zweige wie die einer 
Trauerweide berabhängend. 7) Gelbgefüllte Roſe ans China, beiondere 
zur Bekleidung von Mauern, Säulen ı. gerignet. Die Wechfel der Barbenton 
während der verſchiedenen Stadien der Blüte erheben dieſe Rofe zu einer der Impor 
fanteften, Sie blüht nur am zweijährigem Holze, aber um jo reicher und nn. 
8) Comtesse Marie deBourges. Die Blätter find rotbbraun In Dunkel⸗ 
grün übergehend, unten gelblichgrün. Die Blume iſt ſehr groß und breit, roſen⸗ 
rothearmin im Innern, blaßfleiſchfarbig nach außen. Dieſe Roſe blüht reichlich. 
9)Margueritte Lecureus, brillant ſcharlachearmin mit jchöner reinwelß 
Vanaſchirung, was der Blume das Anichen einer regelmäßig gebauten Came ie 
gibt. 10) Docteur Henau, eine Hybride-Remonten troſe, mittelgroß, 
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gut gefüllt, weiß, im Gentrum gelbichimmernd. 11) Gefülltegrünblübentde 
Bengalrofe, aus Japan, Theeroſe. — Roien durch Wurzelfchnitt- 
linge zu vermehren. Man fchneidet lange, fleifchige, ftarfe Rojenwurzeln in 
2 — 3 Zoll lange Stüden und legt diefelben Ende Bebruar in Entfernungen von 
4 Zoll flach in ein Beet von möglichft fetter Erde, bededt fie 1 Zoll hoch mit ver- 
rottetem Kuhmiſt und dann 2 Zoll hoch mir Ichmiger oder fandiger Erde. Jede 
Wurzel wird einen oder mehre Fräftige Schößlinge treiben und viel geſunde Wur- 
zelfafern unter dem Dünger entwideln. Diefe werben einzeln im Winter verpflanzt 
und gelangen im Sommer zur Blüte. Am meiften empfiehlt fich diejes VBermehrungs- 
verfahren. bei der Moosroſe und der Rosa unica. — VBerjüngung der Rojen- 
wildlinge. Wenn e8 den Rofenwiltlingen an jungen fräftigen Unterlagen 
mangelt und man deshalb die Zuflucht zu unpaflenden Wilplingen nehmen muß, 
fo nimmt man von den Fraftlofen Stämmen, deren Edelholz aus Mangel an 
Nahrungsſaft abzufterben droht, zur Zeit des Laubfalld die Borke weg. Im nächften 
Frühjahr bilder ſich auf den entrindeten Stämmen eine neue glatte, lebhaft grüne 
Rinde, und die Augen entwideln fich zu fräftigen Trieben. — Neues Ver— 
fahren, Stedlinge von Remontanten, Bourbonen undandern 
jbwerwurzelnden Rojenzubewurgzeln. Nach Jäger ablactirt man un— 
bewurzelte Stecklinge jchwer wurzelnder Rofen gegen unbewurzelte Stedlinge an« 
derer leicht wurzelnter Rofenarten und bringt beide vereinigt in den Stedlings- 
faften. Die leichtwurzelnde Art zieht bald an, treibt unten bald Wurzeln und am 
Ablactirungsichnitte Gallud und ernährt auf dieſe Weiſe bald den Stedling der 
febwerwurzelnden Sorte: den Edelftedling. Beide wachen bald zufanımen, und 
am Edelfteklinge bilden fih eigene Wurzeln. Man fann dann beide bewurzelten 
GEremplare wieder trennen und jedes befonders beibehalten oder den Kopf des 
Wildlings abnehmen und den Edelftekling mit dem beiderjeitigen Wurzelvermögen 
weiter wachjen laffen oter auch zugleich den Fuß des Wildlings fortichneiden, fo 
daß blos Edelholz des gewünfchten Eremplars in allen deffen Teilen im legtern 
Falle bleibt. Gut wird es fein, die jungen Triebe des Wildlings bald vorfichtig 
zu verfneipen, damit fie ſich nicht auf Koften ihres Milchbruders zu fehr vergrößern, 
Zu Wildlingen fann man ſchon die gewöhnliche Monatsroſe verwenden ; befonders 
geeignet dazu find auch leicht wurzelnde Noifetterofen. Specieller Schnitt der 
Stedlinge. Erſte Methode. Es wird ein Fräftiger Edelſteckling und ein fräftiger 
Wildlingftekling von möglichft gleicher Diefe und mit drei Augen auf die gewöhn- 
liche Weife gefchnitten; dann wird dem unterften Auge gegenüber das Meffer an— 
gefegt, und zwar 1 Zoll höher ald das Auge, und ein fchräger Schnitt von dieſem 
Punkte an nach der Bafls des Stedlings, ähnlich der Hälfte eines Gopulirfchnittcs, 
binabgeführt, welcher aber unten an feiner Mündung das Marf noch nicht erreichen 
darf, Damit der dem unterften Auge verbleibende Theil nicht zu dünnflüfftg wird, 
Nachdem dieſes mit beiden Stedlingen geſchehen ift, werden beide mit ihren fchrä- 
gen Schnitten an einander gebracht, jo dap fie fih genau beteden, und zufammen- 
gebunden. Ganz unten fann man einen kleinen Keil in den Spalt ſchieben, jo daß 
der Stedling mehr Schnittfläche zur Nahrungsaufnahme hat. Solche Stedlinge 
werden in Sand oder in jebr fandige, völlig düngerfreie Erde gepflanzt ; ihr Ver: 
band darf nicht eher verfaulen, bis beide Gremplare mit einander verwachien find. 
Deshalb verwendet man zum Verband Fäden von Gummi elafticum oder wollene 
Fäden, über melde etwas Baumwachs pic aufgetragen wird, doch jo, daß Die 
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Stecklinge an ihrer Baſis unverftrichen bleiben. Ueber das Baumwachs fann man 
noch ganz feinen Draht wideln, welcher aber fpäter gelöft werden muß. Zweite 
Merbode: Die beiden Stecklinge werden auf drei Augen gefchnitten. Dem mittelften 
Auge eined jeden derjelben gegenüber, alſo auf der Rückſeite deſſelben, wird ein 
flaches längliches Stüdchen Rinde und Holz, etwa 1 Zoll lang, in Form von zwei 
Zungen herausgefchnitten; dieſe Zungen figen in ihrer Mitte zuſammen und weiſen 
mit ihren Spigen von einander ab. Der Schnitt gebt nicht ganz bis auf das 
Marf. Beide Schnittftellen werden hierauf jo aneinander gebracht, daß fie ſich gut 
decken und namentlid Rinde auf Rinde paßt. Zum Verbande genügt Wollengarn 
und darüber geftrichenes Baumwachs, weil ber fo vereinigte Stedling nur bis an 
die Bereinigungsftelle in den Boden eingepflangt wird. Sind beide Meifer etwas 
die und fteif, jo biegt man fie vor der Arbeit nach der Augenjeite zu etwas in 
Sprentelform, jo daß ihre äußern Wölbungen gut gegen einander ftoßen und 
Schnitt auf Schnitt feft aufliegt. Dritte Methode: Der etwas ftarfe Wildlinges 
ftedling wird auf drei Augen zugerichtet und dicht am oberften Auge, ein wenig 
ichräg auf das legte zulaufend, coupirt. Gr bildet gleichſam den Grundftamm. 
Auf der dem oberften Auge gegenüber befindlichen Seite, etwa 1 Boll tiefer, wird 
das Meffer angefegt und ein Schnitt jchräg nach oben geführt, durch welchen ein Stüd 
Rinde und Splint in Form der Hälfte einer Zunge abgelöft wird, Der Schnitt 
darf zwar das Marf nicht berühren, muß aber wenigftend jo tief geführt werden, 
daß der Splint zu Tage kommt. Der Edelftedling, welcher jchwächer ſein kann, 
wird ebenfalld auf drei Augen gefchnitten. Dem mittelften Auge gerade gegenüber 
wird ein Kerb bis ziemlich auf dad Marf gemacht, dann auf derfelben Seite 1 Zoll 
tiefer wie bei dem Wildling das Mefier angejegt, der Schnitt ſchräg nach der Seite 
ded Kerbes hinaudgeführt und dadurch auch am Edelftedlinge ein halbzungenfürmiger 
Ausſchnitt herausgehoben. Iſt der Grundftamm dicker ald das Edelſtämmchen, 
ſo muß der Seitenſchnitt des erſtern flacher geführt werden, als der des letztern, 
weil ſonſt beide nicht gleich breit werden, ſich alſo nicht decken würden. Beide 
Gremplare werden mit ihren ſchrägen Seitenichnitten aneinander gebracht, wobei 
der Hafen, welcher durch den Kerb am Edelreife gebildet ift und entiprechend etwas 
fchräg nach unten laufen muß, auf den Abjag des Wildlings zu figen kommt. 
Der Verband erfolgt durch Wollengarn und Baumwachs. Bei diefer Methode 
hängt der Buß des Edelſteckligs neben dem des Wildlings herunter. Vierte Mer 
thode: Der etwas jchwächere, auf drei Augen zu ſchneidende Edelſteckling wird zu 
beiden Seiten des mittelften Auges mefjerkflingenäbnlich zugefchnitten und in den 
Pfropfipalt, welchen der etwas ftärfere Wildlingsftekling wie beim gewöhnlichen 
Spaltpfropfen erhält, mit diefer angeichnittenen Stelle hineingedrüdt. Die Schärfe 
des Edelſtammes ift dabei nach innen, das Auge nach außen gerichtet, der Buß 
bängt neben dem Wildling berab und wird mit dieſem eingepflanzt. Man muß 
bei Diefer Methode den Spalt etwas tief machen. — Treiben der Rosen. 
Man kocht frifches Malz ab und verdünnt die Abkochung angemeffen mit Waſſer. 
Damit begiept man von Zeit zu Zeit und in regelmäßigen Mengen Die zu treibenden 
Roſen, deren Blätter dadurch ungemein fräftig und die Blumen groß und fehöner 
werden. 

Sonnenblume. Neue Sorten: 1) Helianthusspeciosus, wächit 
an den Vorbergen des Himalaya, erreicht eine Höhe von 8 — 10 Fuß, ift mit 
großen, 1'/, Fuß breiten Mättern bedeckt und vom Boden aus in der Art verzweigt, 
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daß ein Eremplar oft 20 und mehr Blumen liefert. Sie empfiehlt fich als praͤch⸗ 
tige Decorationspflange. Ihre Eultur ift wie die der gemeinen Sonnenrofe. 
2) Helianthus argophyllus, poramidenförmig gebaut, die Blumen find 
nicht groß, und ein filberfarbiger Glanz, den feine Härchen über Die ganze Pflanze 
bauchen, macht, daß fle wie Silber glänzt. Die Blumen ftrablen aus der Pflanze 
wie goldene Sterne hervor. Die Eultur ift wie die der gemeinen Sonnenrofe ; nur 
darf man den Samen nicht zu früh fäen, da Die Pflanze jehr ichnell wählt. Man 
kann fie auch im Topfe ziehen. 

Tropaeolum speciosum. Die Pflanzung muß an eine vor ftarfen Regen 
geihügte Wand, wo nur die Morgenionne einige Stunden Zutritt hat, in fandige 
Haideerde mit etwas gut verrotteter Lauberde vermifcht gefcheben. Nach dem Aus— 
pflanzen darf man nicht zu ftarf gießen, muß aber die ganze Pflanze öfter mittelft 
einer feinen Brauie beiprigen. Sobald fich die Knospen zeigen, und während der 
ganzen Plütezeit ift reichlich Wafjer zu geben. Die Bäden, am welchen die Triebe 
jebr leicht von ſelbſt in die Höhe Flettern, muß man 5 Zoll von einander anbringen. 
Die Pflanze überwintert bei geringer trocdner Bedeckung im Freien. Die Ber: 
mebrung gefchieht durd Samen, Steflinge und Wurzeltbeilung. Der Samen wird 
im September in flache Töpfe, gefüllt mit fandiger Haideerde, gefäet, an eine 
ichattige Stelle im Gewächshauſe oder in das Miftbeer geftellt und mäßig feucht 
gebalten. Die Vermehrung durch Stecklinge geichieht auf die befannte Weile. 
Diejelben find vor ftarfer Näffe zu bewahren. Lohnenter ift die Bertheilung der 
Wurzeln. Bei Pflanzen, welche im Lande bleiben follen, gräbt man im Herbſt bie 
Erde um den Ballen forgfältig aus, fchneidet einen Theil der Stücken und pflanzt 
ſechs bis acht Derjelben in einen weiten flachen Topf, in dem fich eine gute Unter 
lage von Scherben befindet, und ftellt fie in’d Gewächshaus, wo fie mäßig begoffen 
werden. Im Frühjahr, wenn fie anfangen auszutreiben, werden fie einzeln in Fleine 
Töpfe gebracht. Bei Pflanzen, die aus dem Lande ausgehoben find, um in Töpfen 
überwintert zu werden, fann man, wenn die Wurzeln nicht ftarf genug zum Aus— 
ichneiden find, bis zum Srübjahr warten, wo fich bei dem Wiedereinjegen in's freie 
Land Wurzeln genug gebildet baben werden, jo dag man ohne Rachtheile einen 
Theil davon entfernen und zur Vermehrung benugen fann. 

Zuberofe. Um die Tuberoje zur Blüte zu bringen, legt man fie Anfang 
April 14 Tage bis 3 Wochen in Flußwaſſer, läßt fie dann 1—2 Tage abtrodnen 
und verpflanzt fie 1 Fuß auseinander in’ freie Land an einen feuchten Ort, wo 
man ſie 1/, Zoll body mit Erde bedeckt. Beſorgt man Nachtfröfte, jo fann man Die 
Tuberoſe auch in Töpfe von mittler Größe pflanzen und bis Ende Mai in fonnige 
Fenſter jegen; dann gräbt man die Töpfe bid an den Rand in die Erbe und 
gießt bei Trodenbeit. Anfang September, wohl auch eher, werden fich Blüten- 
ftengel zeigen. 

Veronica Syriaca, eine ſehr hübſche Sommerpflanze, wächit bujchig, 
und bat binfichtlich der Form der Blüten einige Achnlichfeit mit den Vergißmein— 
nicht. Bon den ſechs Blumenblättern find drei wunderichön blau, drei violett. 
Die Staubfäden find gelb, die Piftille haben Eleine rothe Spigen. 

Winde Eine neue Art Trihterwinde, Ipomoea Augilla, blüht fpät 
und ranft jehr üppig. Der Samen muß in Töpfe geſäet werden. Die Pflanzen 
fann man in den Töpfen laffen oder in's freie Land verfegen. In den Töpfen 
brauchen ſie viel Raum. 
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Zuckerfabrikation. I. Möhrenzuderfabrifation. Aubert in Bres— 
lau fabrizirt auf jehr vereinfachtem Wege aus der weißen grünföpfigen Riefenmöhre 
einen Ruder, der dem indifchen foll zur Seite geftellt werben fönnen. Schon der 
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Rohrzucker fei von angenehmerm, füßerm Geſchmack und enthalte weniger fremde 
Beimiſchungen als der Rübenrobzuder, bedürfe deshalb auch weniger Reinigungs— 
mittel als diefer. Die Raffinade aus Möhren ſei dagegen ein Babrifat, welches allen 
Anforderungen an Weiße, Kryftallifation, Süße, Härte ıc. volltommen entfpreche 
und ein einfachered Fabrikationsverfahren ald beim Nübenzuder bedinge; auch 
liefere die Riefenmöhre mehr Zuder ald die Runfelrübe. 

N. Runfelrübenzuderfabrifation. 1) Bedeutung derselben. 
Die Feinde der einheimiſchen Zuderinduftrie haben Häufig die Anfichten Liebig's 
über den Wertb der Rübenzuderfabrifation angeführt, um dadurch ihre Angriffe 
gegen diefelbe zu unterflügen. In der That verglichen auch Liebig und Knapp 
noch im Jahre 1851 die Rübenzuderinduftrie mit einer üppig wuchernden Treib- 
bauspflanze, die nur auf Koften des Ganzen mit bedeutenden Opfern gepflegt wer- 
den fönne; fte bielten die vaterländiſche Zuderinduftrie für eine Galamität und 
ipracben ihr alle Zufunft ab. Seit dem Jahre 1851 ift die Frage der Rüben 
zuderfabrifation in ein anderes Stadium getreten ; die Steuer auf Zuderrüben ift 
erhöht und nochmals erböht, in Folge deflen der Schuß, welchen der Rübenzuder 
genoſſen, bedeutend ermäßigt worden, und weder der Staat noch die Conſumenten 
bringen bei der gegenwärtigen Rage der Sache ein irgend nennenswerthes Opfer. 
Auch Lichig ift zu diefer Anficht gefommen. In der vierten Auflage feiner chemifchen 
Briefe (1858) jagt er: „So (wie oben angeführt) ftellte fib vor ficben Jahren 
vom wiflenfchaftlichen und praftifchen Standpunfte aus die Frage über das Be— 
ftchen und die Dauer der Zuderfabrifation in Europa ; fie bat fich jegt wejentlich 
geändert. Die Freigebung der Sclaverei in den britiſchen Golonien bat feit dieſer 
Zeit zur Bolge gehabt, daß ein regelmäßiger Betrich der Rohrzuderfabrifation mit 
freien Negern faum noch möglich if. Außer in der Zuderernte, welche für die 
Neger mebr ein Feſt ald Arbeit ift, fehlt e8 den Pflanzern an der ihnen unentbebr- 
lichen Arbeitöfraft ; fie können über Die zur Bebauung des Feldes nöthigen Hände 
weder in der Zahl, noch zur rechten Zeit verfügen, und es hat fich deshalb die 
Babrifation des Rohrzuckers trog der fo günftigen Boden- und Flimatifchen Ver— 
bältniffe in diefen Gegenden eber vermindert, ald dem Verbrauche entjprechend 
vermehrt. Früher blühende und reihe Zuderplantagen find verödet und von den 
Beftgern verlaflen worden, da fte felbit zu den niedrigiten Preifen nicht verweribet 
werden fünnen. Dan bat auf Cuba und auf einigen bririichen Golonien in der 
Ginfuhr freier Arbeiter aus China und Indien eine Hilfe gefucht, und die Zukunft 
der europäiichen Zuderfabrifation wird von dem Erfolg derfelben abhängig fein. 
Sollte es ſich berausftellen, daß die Zuderfabrifation in den tropiichen Gegenden 
und die Sclaverei in der Praris nicht von einander trennbar find, fo ift das Auf: 
fommen der Nübenzuderfabrifation in Guropa für dad Menfcbengeichlecht ein 
Segen geweſen.“ Daß die einheimiſche Rübenzuderfabrifation ein lebendfräftiger 
Induftriegweig ift, hat fie zur Genüge bewieien. Cie hat die erhöhte Rübenfteuer 
(son 1!/, Sgr. an bis auf 71/, Sar. pr. Zolleentner), das erhöhte Arbeitslohn, 
die erhöhten Rüben- und Brennftoffpreife, die niedrigen Zuderpreife ertragen und 
profperirt troß allen Dielen ungünftigen Ereigniſſen doch. Das ift um fo an— 
erfennenäwertber, ald das Verfahren der Zuderfabrifation — fo große Fortichritte in 
derfelben im Laufe der Jahre auch gemacht worden find — doch noch ſehr unvollkommen 
ift; denn im Durchichnitt gewinnt man faum die Hälfte des in der Zuckerrübe entbal- 
tenen Zuderd. 1000 Pfund Runfelrüben enthalten nämlich circa 100 Pfund 
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Zucker; man gewinnt aber daraus in den am beften eingerichteten Fabriken nur 
50—55 Pfund Zuder. Unter den Urſachen, welche diefen Verluft an Zucker 
veranlafen, gibt e8 eine, welche bißher noch nicht genügend gewürdigt worden ift, 
nämlich die langiame Umwandelung des Zuckers durch Waffer in Fruchtzucker, 
worüber in dem nachftehenden Abfchnitte Das Nähere angeführt if. 2) Zuder- 
rübe. Die Quantität des in dem Gewebe der Rübe ſich abicheidenden Zuckers 
varlirt zwifchen 4— 15 Proc. des Gewichte® der Rüben. Da die Koften der Eultur, 
der Saftgewinnung, Verdampfung ꝛc. für ein gleiches Gewicht fo ziemlich diefelben 
find, fo liegt es im Intereffe der Zucerfabrifation, fich die zuderreichften Rüben 
zu verichaffen,, welche außerdem gewöhnlich bei gleichem Gewicht auch Ruückſtände 
geben, welche reicher an fefter Subftanz find und fomit größern Futterwertb befigen, 
Sehr Ihägbare Fingerzeige in diefer Beziehung gewähren Schacht's Unterfuchungen 
(Annal. der Yandw.). Durch diefelben wird beftätigt, daß die Eleine Zuckerrübe 
zuderreicher ift, als Die größere, das Gewicht an 3 Pfund überfteigende. Durch— 
ichneidet man eine Fleine, fehr zuderreiche Rübe, jo findet man dieſelbe von zahl« 
reichen fchmalen concentrifchen Ringen zuiammengefegt, während die viel größere, 
an Zuder ärmere Rübe in der Regel weniger, aber ſtets weit breitere, oft doppelt 
jo breite Ringe bat. Das Fleiih der Fleinen Zuckerrübe ift weißer und minder 
turchfichtig, derber ald das der großen Rübe. Die Zahl der concentriichen Ringe 
fteht mit der Zahl der Blätterreiben im Zufammenbange, und die Breite der Ringe 
it von dem Wachsthum der Blätter abhängig. Die Älteften, Außerften Blätter 
fteben mit den älteften innerften Ringen in directer Saftverbindung, während die 
jüngften, innerften Blätter für den jüngften, äußerften Ring jorgen. Wenn nun 
die Rübe ſehr große, geil gewachſene Blätter bildet, fo find auch Die Ringe, welche 
diefen Blättern angebören , ſehr breit; ihr Gewebe ift loderer, die Zellen find 
größer, und ihr Saft ift ärmer an Zucker. Wenn jedoch die Blätter Fleiner, aber 
von derberem uud nicht von zu fehr getriebenem Wuchfe bleiben, jo find auch die 
Ninge in der Nübe ſchwächer, das Gewebe derfelben ift fefter, die Zellen find Fleiner, 
und ihr Saft ift reicher an Zuder. Wei der fehr geil wachienden Rübe werden 
überdies in Der Regel weniger Blätter gebildet, und die Zahl der concentrifchen 
Ringe ift deshalb bei ihr geringer. Schacht nimmt an, daß die Blätter, fo lange 
fie felbft noch wachen, die Nabrungsftoffe zunächft für ihre eigene Ausbildung und 
für das Wachsthum desjenigen Ibeild der Zuderrübe verbrauchen, mit dem fie in 
directer Verbindung fiehen, und daß fie erft, wenn ihr eigenes Wachsthum aufhört 
oder ſchwaͤcher wird, Die aufgenommenen Nabrungsftoffe zur Bildung des Zuderd 
verwertben , weshalb die Altern, nicht mebr wachienden grünen Blätter namentlich 
für Die Zucdervermehrung der Rübe wichtig werten. Das Wahötbum der Nübe 
aber wird durch die ältern, felbft nicht mehr wachlenden Blätter nicht vermehrt, 
wohl aber durch die Kreife der jüngern Vlätter, welche mit den Außern noch im 
Wachsthum begriffenen concentrifchen Ringen der Rübe in Verbindung ftehen, 
gefördert. Durch dieſe gewinnt die Rübe an Dice, wenn die innern Ringe ihr 
Wachsthum längft beendet haben. Der Zuder ift zunächft in demjenigen Gewebe 
der Rübe entbalten, welcher die Gefäßbündel von einander trennt, im Mark ber 
Rübe, welches nur im Kopfe derfelben vorfommt ; weiter abwärtd, wo Die concen» 
triichen Ringe anfangen, fehlt er fat ganz. Der Kopf der Rübe ift ſchon deshalb 
immer zueferärmer als die übrigen Theile; überdies ift der Zudergehalt der äußern 
Theile, jo weit diefelben über der Erte ſtehen und Blattgrün gebildet haben, eben» 
Löbe, Enchelop. der Landwirtbidaft. Suppt. 152 
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falld geringer. Am beften werden deshalb folche Rüben gezogen, deren Kopf faum 
über den Boden bervorfteht. Won der Region an, wo das Marf verichwindet und 
bie concentrijchen Ringe hervortreten, bis zum fingerdiden untern Theile ift der 
Zuckergehalt ziemlich derfelbe. Die legte Spige ift zwar in der Regel etwas reicher, 
ebenfo find die Außern Ringe einer ausgewachjenen Rübe um ein Geringes befler, 
als die innern Theile; dieſe Differenzen find aber zu gering und deshalb für die 
Praris gleihgiltig.. Dagegen würde die Abnahme des Kopfes bid zum Beginn 
ber concentrifchen Ringe, alfo etwa® tiefer, als es gebräuchlich ift, vielleicht für die 
Babrifanten vortbeilbaft fein. Bei Zuderrüben, deren oberes, die Blätter ent« 
fendendes Ende nur ſchwach, einem flachen umgefehrten Keſſel ähnlich gewölbt ift, 
und welche deshalb nur wenig über die Erbe jehen fönnen, könnte man vielleicht 
ftatt dem gebräuchlichen Abpugen bis zum Gricheinen ber concentrifchen Ringe Das 
Mark mit einem geeigneten Inftrumente ausbohren und damit einen nicht unbebeus 
tenden Theil der Rübe der Zudergewinnung erhalten, indem dieſer Theil bei nor» 
mal gewachjenen Rüben zwar etwas faftärmer, der Saft felbft aber von gleichem 
Zudergebalte wie weiter abwärts if. Beim Anfauf der Zuderrüben bat man 
immer darauf zu feben, daß diejelben fchmale, nicht über einen viertel Zoll breite 
innere Ringe haben, weil Rüben mit über einen halben Zoll breiten innern Ringen 
zuderärmer find; daraus geht zugleich hervor, daß man die Zuderrüben nicht nad 
Gewicht, fondern nach Qualität Faufen und bezahlen jollte. Die beften, zuders 
reichften Rüben find in der Megel nicht über 2 Pfund ſchwer. (Vgl. auch Zuder- 
rübe in dem Art. Babrikpflanzen.) — Wichtig ift e8, die Zuderrüben nicht vor ihrer 
Reife in die Mieten zu bringen, weil der Zudergebalt bis zum Abſterben ter 
Blätter noch zunimmt und die unreife Rübe ſich fchlecht conjervirt und in der Miete 
leidyt die Ericheinung der Schleimgährung bervorruft, weil ſich ein XIheil des 
Rohrzuders in Bruchtzuder verwandelt. Diefe Umwandelung des Robrzuders in 
Bruchtzuder ift um jo nachtheiliger, weil fie einen unvermeidlichen und gegen das 
Ende der Campagne ſehr groß werdenden Verluft an kryſtalliſirbarem Zuder ver— 
anlaßt, und weil fie die hauptjächlichite Urfache der Schwierigkeiten ift, mit denen 
man bei der Verarbeitung des Saftes zu kaͤmpfen bat. Daß der Robrzuder ſchon 
durch Falted Waſſer allmälig in Bruchtzuder umgewandelt wird, wobei der Zuder 
die Eigenfchaft, Die Ebene des polarifirten Lichtes nach rechts zu drehen, verliert 
und dagegen ein Drebungdvermögen nach links annimmt, bat bereitd Biot gefun- 
ben. Später hat Bouchadart Berfuche angeftellt, bei denen fich unzweifelhaft zeigte, 
dag eine wäflerige Nohrzuderlöfung bei längerer Aufbewahrung nicht nur das 
Drehungsvermögen nach rechts ganz verliert, fondern auch ein ſtarkes Drehungs— 
vermögen nach links annimmt. Verſuche, die zu demjelben Ergebniß führten, haben 
auch Maumene und Bechamp augeſtellt. Man fann a priori annehmen, Daß bie 
Ummwandelung ded Rohrzuderd in den Rüben bei der Aufbewahrung berjelben unter 
dem Ginfluffe des in dem Nübenjafte enthaltenen Waſſers ebenfo flattfindet, wie 
in einer reinen Zuderlöfung. Maumensé bat dies aber auch Durch befondere Ver- 
juche nachgewiefen. Er nahm im April aus der Mitte eined in einem Keller auf- 
bewahrten Rübenbaufens eine unverjebrte, gut erhaltene Nübe heraus. Diefelbe 
wurde im Vacuum über Schwefeljäure ganz audgetrodnet, worauf fie 59 Gramme 
wog. Wiederholt mir Altobol von 85 Proc. bebandelt, Tieferte fie durch Con— 
centration der Löſung mittelft Kalk im Bacuum 13,78 Gramme Erpftallifirten Zucker. 
Die Löſung gab durch ferneres Abdampfen 27,36 Gramme eines klebrigen, in 
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Waſſer löslichen, melafleartigen Rückſtandes, in welchem das Sackharometer 25,70 
Gramme Fruchtzucker nachwies. Diefe Rübe hatte faum gefeimt, und man ver- 
arbeitet in den Zuderfabrifen ganz gewöhnlich Rüben, welche fich weit mehr ver- 
ändert haben. Weiß man nun, daß felbit in der gefundeften Rübe der Zucker nicht 
vor Umwandelung geihügt ift, jondern daß er darin in jech® Monaten zu zwei 
Dritteln in Bruchtzuder übergehen kann, jo follte das Beftreben der Zuderfabrie 
fanten dahin gerichtet fein, die Rüben jo fehnell ald möglich zu verarbeiten, Die 
Gampagne möglichft bald zu beenden. — Wichtig ift eine genaue Beftimmung 
des Budersinden Rüben. Bis jegt waren zu Diefem Behufe vier Methoden 
in Gebrauh: 1) Die Rüben werden in Scheiben zerfchnitten und in einem bis 
auf 700 &, erhöhten Kuftftrome völlig ausgetrodnet. Die getrodneten Scheiben 
werden zu einem gröblichen Pulver geftoßen und in geeigneten Apparaten mit 50— 
80 proc. Alkohol jo lange ertrahirt, ald der Alkohol noch einigermaßen auflöft. 
Der Ertract wird abgedampft, bei 1109 getrocknet und ald Zuder gewogen, Diefes 
Verfahren ift aber nicht nur Tangwierig, fondern auch nicht ficher, weil der Alkohol 
außer Zuder und Bett auch noch andere Beftandtheile der Rüben auflöft, weshalb 
der Zudergebalt zu hoch angegeben wird. 2) Der Zuder wird im Safte der Rüben 
beftimmt, indem man annimmt, daß 100 Pfund Rüben 96 Pfund Saft enthalten. 
Etwa 30 Gramme Rübenjaft werden mit einem Ueberſchuß von baftich efftgiaurem 
Bleioryd gekocht und die Löſung nach Abfcheidung des Niederfchlags mit Schwefel- 
waflerftoffgad zur Entfernung des Bleiüberfchufles behandelt. Nachdem durch 
Kochen der vom Schwefelblei getrennten Löſung unter Zufaß einiger Tropfen 
Schwefelſäure das Schwefelmaflerftoffgad ganz entfernt und der Rohrzucker in 
Zraubenzuder übergegangen ift, wird die Löſung durch eine mindeftend 6 Zoll dicke 
Schicht Knochenfohle filtrirt, um ihr jene Barblofigkeit zu geben, die fie bei der 
ſchließlich erfolgenden Filtrirung mit einer beftimmten Kupferorsdfalilöfung befigen 
muß. Dieje Methode verurfacht aber nicht nur viel Arbeit, fondern verlangt auch 
große Umficht und Sorgfalt. 3) Die dritte Methode ftügt fih auf die Eigenſchaft 
des Zuders, fid in Berührung mit Bierbefe bei einer Temperatur von 20—-300 6, 
in Roblenfäure und Altobol zu fpalten. Bür je 49 Theile Koblenfäure, welche 
dann ein Saft entwidelt, enthält er 100 Theile Zuder. Um das entweichende 
Kohlenfäuregas dem Gewichte nach zu beftimmen, braucht man eine feine und zu— 
gleich ftarfe Wage. Abgefehen davon, daß es 4—8 Tage dauert, ehe man bei 
diefer Methode zu einem Mefultate gelangt, ift dieſelbe auch jehr mißlich, indem 
man fein enticheidendes Griterium für den Moment der gerade beendigten Gährung 
des Saftes bar; deshalb kann ed fommen, daß die Gährung zu früh unterbrochen 
wird, oder Daß man fie erft controlirt, nachdem fte längft beendigt und die Maifche 
in anderweite Zerfegung übergegangen ift. A) Die vierte Methode erfolgt mit dem 
Biot'ſchen Bolarimeter, wobei man den mit Bleiorydlöſung gereinigten und 
geflärten Rübenfaft zwifchen zwei Nicoffche Prismen ftellt. Eine folche optijche 
Unterfuhung des Rübenfaftes geftattet eine faft mathematiih genaue Beftimmung 
feines Zuckergehaltes in fehr kurzer Zeit. Wenn durch den Rübenfaft ein Strabl 
polarifirten Lichtes hindurchgeht, fo wird in demfelben eine gewiffe Aenderung 
hervorgebracht, welche man durch das Erfcheinen gewiffer Karben beurtheilen und 
felbft mefjen fann. Dan bringt den geflärten Rübenfaft in eine kurze, weite, an 
beiden Enden durch gerade Glasplatten gefchloffene Glasröhre, legt dieſelbe in den 
Volarifationsapparat und läßt das von einer hell brennenden Lampe herkommende 
152* 
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Licht der Länge nach durch die Flüſſigkeit hindurchgehen. Beim Sindurchbliden 
durch das Inftrument, alfo durch den angefüllten Saft, und durch Drehung eines 
Theile am Inftrumente, treten die Farben hervor, und es läßt fih nun aus dem 
erforderlichen Grade ter Drehung bis zum Hervortreten einer beflimmten Warbe 
die Concentration, alfo der Zudergehalt ded Saftes, bis auf Bruchtheile von Pro- 
centen genau angeben. Wegen der Koftipieligfeit des Polarimeters dürfte aber 
diefe Methode faum irgend wo anders als in Zuderfabrifen in Anwendung kom— 
men. Ginfacher und wohlfeiler und dabei vollfommen ficher ift die Grouven'- 
fbe Methode, den Zuder in den Rüben zu beftimmen. Diefelbe 
gründet ji auf das Verhalten des Robrzuders zu Kalkhydrat wie eine Säure; 
erfterer vereint fich mit legterm in beftimmten Sewichtöverhältniffen zu einer in 
MWaffer leicht Löslihen Verbindung. Je 45 Theile Nobrzuder binden bierbei 
genau 7 Theile Galciumoryd oder Kalk. Da fih nun der Kalf maßanalytiſch mit 
Schärfe und Leichtigkeit beftimmen läßt, fo könnte man aus der Menge des Kalks 
den Robrzudergehalt einer Löſung ebenfalld genau berechnen. Digerirt man aber 
einen zuderhaltigen Saft mit einem Ueberſchuſſe von Kalkhydrat und trennt den 
ungelöften Kalt jammt den unlöslichen organijchen Kalfverbindungen von ter 
Löfung, fo enthält legtere nicht blos eine ihrem wirfliden Zudergehalte entiprechende 
Kalfmenge, fondern auch noch diejenige kleine Kalkmenge, welche das Waffer an 
fich ichon auflöft. Diefe ift, da 750 Gramme Waſſer 1 Gramme Kalf bei 1506. 
auflöfen, ſchon zu beträchtlich, um überfeben werden zu Dürfen. Bringt man 
z. B. x Gramme Rohrzucker in ein Zucdervolumen von 75 CC, jo wären barin 
: F 110 Gramme Kalk aufgelöſt. Bringt man 3,6 Gramme Rohrzucker, 
welche in 25 CC. Rübenſaft durchſchnittlich enthalten find, in ein Zuckerkalkvolumen 
von 75 GCC., fo find darin 7/5. 3,6 4 1/, = 0,66 Gramme Kalf aufgelöft, 
was bei der Methode, unter Anwendung dieſer Maße, jo viel heißt, ald daß für je 
7 heile aufgefundenen Kalks 38,2 Theile Rohrzuder in Anwendung zu bringen 
feien. Zur Prüfung dieſes Verhältniffes benugt Grouven eine reine Melislöfung, 
deren Zudergehalt durdy Gindampfen und Trocknen des Rückitandes bei 100— 110° 
genau beftimmt wird und pr. 25 CC. ungefähr 3,6 Gramme beträgt. 25 Ct. 
diefer Löſung verjegt man in einem engbalfigen Glasfölbchen mit 50 CC. Normal« 
kalkmilch, laͤßt das Gemifch eine halbe Stunde unter mebrmaligem Umfchütteln 
ftehen und filtrirt e8 dann durch einen bededten Trichter. Die zuerft abgelaufenen 
25 GC. werden genommen und mit Normalichwefelfäure auf ihren Kalkgehalt 
titrirt. Bei vielfach wiederholten Verfuchen fand Grouven, daß auf 7 Theile in 
Löſung befindlichen Kalfes 38 Theile Zucker zu rechnen feien. Man muß aber auf 
das Volumen und die Gonfiftenz der zugufegenden Kalkmilch wohl achten, fonft 
fann jenes Zablenverbältniß nicht als richtig garantirt werden. Die Normal 
Falfmilch bereitet man für 50 und einige Zuderbeftimmungen, indem man 
1/, Pfund gebrannten Marmor in einem großen Glaſe mit der dreifachen Waſſer⸗ 
menge löfcht und zwei Stunden rubig fteben läßt. Man jchüttelt und rührt dann 
das Ganze gut durcheinander, worauf ed wieder fünf Minuten ſtehen bleibt, damit 
die grobfürnigen ungelöften Kalktheilchen fich jämmtlich zu Boten fenfen können. 
Die überftchende feine Kalkmilch gießt man vorfichtig in eine Klafche, welche 2—3 
Pfund Zlüffigfeit faßt und einen gut fchließenden Glasftöpfel hat. Den gröbern 
Rüditand im Glafe rührt man noch einige Mal mit Waffer, jo daß deſſen feinften 
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Theilchen noch abgetrennt werden fönnen. Die Kalkmilch läßt man zwei Tage 
rubig in der Flasche ſtehen und giept dann fo viel Wafler nach, bis das Volumen 
des Kalfniederichlags zu dem Bolumen des überftchenden Waſſers fich verhält, wie 
1:3—4. Um eine ftets gleich conſiſtente Kalktmilch zu haben, muß man vorher 
den ganzen Inhalt der Flaſche beftig ſchütteln und davon mittelft einer 50 CC. 
faflenden Pipette das nötbige Volumen Kalfmild auffangen. Die Normal- 
Ihwefelfäure ſtellt man folgendermaßen ber: Meine engliiche Schwefelfäure 
von 1,84 jpec. Gewicht und 80 Proc. waflerfreier Säure miſcht man mit deftillir- 
tem Waſſer in dem Gewichtöverbältniffe von 10 : 617; dann fättigt 1 Cubik— 
centimeter diefer Säure genau 0,009 Kalk. Sind die zu unteriuchenden Rüben 
gewaichen, gereinigt und abgetrodnet, dann werden fie halbirt und die eine Hälfte 
gleichmäßig auf einer einfachen Handreibe von Blech zerrieben. Das Reibjel ift 
in einem feinenen Tuche mit der bloßen Sand fo weit leicht auszupreffen, daß man 
I/s Pfund Flaren Saft befommt. Davon werden 25 CC. mittelft einer Pipette 
aufgefaugt und in ein enghalfiges Glaskölbchen geichüttet, wozu dann fofort 50 CC. 
Normalkalkmilch gegeben werden. Nach zweimaligem leichten Umfchwenfen läßt 
man das Bläfchchen eine halbe Stunde ftehen, rüttelt deſſen Inhalt nochmals durch— 
einander und filtrirt ihn durch Leichte Papier in einen bedeckten Trichter. Die 
zuerft ablaufenden 25 CC. werden weggenommen, mit etwas Waffer verdünnt, mit 
Lackmuspapier geblaut und dann mit Normaljchwefelfiure aus einer 1/,, Cl. an« 
jeigenden Mohr'ſchen Burette titrirt. Der Moment der Sättigung des Kalkes 
durch die Schwefelfäure ift ſehr fcharf beftimmt, indem der Uebergang der blauen 
Flüſſigkeit zur rotben ein plöglicher ift. Multiplieirt man jegt die Anzahl der 
verbrauchten CC. Säure mit 0,527, fo erhält man ohne Weiteres die Gewichtö- 
procentzabl des Zuders in der unterfuchten Rübe. Das ganze Verfabren dauert 
circa eine halbe Stunde und fann auch von in chemiichen Arbeiten weniger Geübten 
mit Sicherheit ausgeführt werden. (Bol. auch den Art. Meffen und Wägen.) 
3) Reib- und Preßmethode. Eine neue Methode den Nübenbrei auszu— 
preffen, ift die Sigel’fche. Während nämlich biöher der Rübenbrei in Tücher 
verpackt Durch hydrauliſche Preſſen ausgepreßt wurde, läßt Sigel denfelben uns 
mittelbar von der Reibemafchine auf ein endlojes Metalltuch fallen, welches ihn 
durch eine Walzenpreffe führt. ine folcbe Maſchine ift im Stande, in jeder 
Stunde eirca einen Gentner Rübenbrei audzupreflen. Der Rübenbrei trägt ſich von 
jelbft auf, wodurd eine große Anzahl Menſchenhaͤnde eripart wird; auch wird bie 
bedeutende Ausgabe für Breftücher faft ganz und gar vermieden und durch die raſche 
Manipulation das Sauerwerden des Rübenfaftes verbindert. — Bisher erwies fich 
das Nachpreſſen des Rübenbreies ald unvortbeilbaft, und zwar wegen des 
geringen Gehaltes des beim Nachpreffen erhaltenen Saftes, welcher zu droße Ab- 
dampfungsfoften verurfacht, und wegen der Vermiſchung dieſes Saftes, welcher 
nothavendig fchon mehr oder weniger verändert ift, mit dem frifchen Safte, weldyen 
das erfte Preſſen lieferte. Woreſtyn's Verfahren begegnet den erwähnten 
zwei Urfachen des bisherigen Mißlingens ded Nachpreffens und läßt überdies nicht 
unbeträchtliche Verlufte vermeiden, welche bei einzelnen Operationen vorfommen. 
Das Verfahren beſteht darin, die Verarbeitung des einmal ausgepreften Rüdftandes 
zu einer befonderen Arbeit zu machen, und mit dem Safte, welcher daraus noch 
gewonnen werden kann, die Melaffen zu bereichern, welche nur dann noch eine 
vortheilhafte Kroftallifation geben können, wenn man fle mit einem Product von 


1214 Zuderfabrifation. 


größerem Zuckergehalt verfegt. Man eripart auf diefe Weife die Abdampfungs- 
koften, und während man biöher mit Schaden eine wenig fchlechte Waare in gute 
brachte, gewinnt man den Vortheil, die geringe Waare mit einem Eleinen Quantum 
guter zu verbeflern. Beiſpielsweiſe rührt man in 242 Hectoliter Saft von 40 B., 
welchen man durch Nachpreffen der Trebern erhalten bat, 4080 Kilogramme Me- 
lafle von der dritten Krpftallifation ; dadurch wird der Saft auf 120 B. gebracht. 
Man läutert ihn auf gewöhnliche Weife mit 6 Kilogramme Kalk in einer Pfanne 
von 14 Hectoliter. Nady zwei Biltrationen, die eine bei 120, die andere bei 2508., 
gibt dieſer eingedampfte Saft zun Füllen 5680 Kilogramme eingefochte Maſſe, 
welche in Kroftallifirgefiße von 24 Hectoliter gejchüttet wird. Die Temperatur bes 
gebeizten Raumes ift 260 R. 25 Tage nach dem Fällen fann man die Deffnung 
der Kiften räumen (dad Abfliefen dauert 11/, Monat); es werden 3280 Kilo- 
gramme Melaſſe und 2400 Kilogramme gelber Pfannenzuder gefammelt. Da 
242 Hectoliter Saft von AP B. bei der gewöhnlichen Arbeit nur 1000 Kilo— 
gramme gelben Pfannenzuder liefern, fo werden 1400 Rilogramme gelber Bfannen- 
zucker von der Melaffe abgegeben. Die in den Saft gebrachte Melaffe wiegt 440 B., 
die aus den Kryſtalliſtrgefäßen abgefloffene Dagegen nur 4208, und jchmedt 
auch weit weniger jalzig als erftere. Die nothwendige Folge diefer Abnahme 
der Grade ift eine nicht unbedeutende Verbeflerung bed Products. Wenn das 
Ausprefien 80 Proc. Saft vom Gewicht der Rüben liefert, und wenn man bie 
einmal abgepreßten Säde benegt und dann noch nachpreft, jo erhalt man 10 Proc. 
Saft; dieſer zeigt 4 9, der zuerft ausgepreßte Saft 80 B. Den nachgepreßten Saft 
muß man durch Zufag von Melaife auf 12982. bringen. Bei der Verarbeitung 
von 9,600,000 Rilogramme Runfelrüben wird man durch das Nachprefien 19,200 
Hectoliter Saft von AO B. erhalten, welche, auf die beichriebene Weiſe behandelt, 
19,400 KRilogramme fchönen gelben Pfannenzuder geben werben. Sollte man 
nicht To viel Melafle baben, als dieſes Verfahren erfordert, jo könnte man den 
Saft vom Nachprefien zum Auflöfen der dritten und ſelbſt der zweiten Melaffen 
benugen. Um den Gang der Fabrik micht zu ftören, ninmt man diefe Arbeit für 
fih vor. — Neue Preſſen. a) Berrour’verbejierte Walzenpreſſe. 
Die Benugung der Walzen mit glatter Oberfläche zum Außpreflen hat den Nach- 
theil, daß man, ungeachtet dem ftarfen Drucde, den fle ausüben, nie dahin gelangen 
kann, den Saft gänzlich zu gewinnen, fo Daß man, um diefen Zwed vollftändig zu 
erreichen, den jo audgepreßten Rübenbrei noch dem Drucke anderer Preffen unter« 
werfen muß. Berrour ift nun dahin gelangt, die Walzenpreffen fo zu verbeffern, 
dap fick diefelben mit Wortbeil zum Auspreſſen des Rübenbreicd anwenden laſſen. 
Die Mangelbaftigfeit der bisherigen Walzenpreflen rührte daher, daß die Walzen 
glatt auf ihrer Oberfläche und maffiv find, und daß fich deshalb der Saft nicht 
vollftändig entwideln und abfliefen kann. Berrour wendet deshalb Walzen an, 
welche im Innern hohl, mit einer Menge Fleiner Köcher durchbohrt und mit einem 
Metallgewebe überzogen find, welches mehre Umgänge um die Walze macht, fo daß 
e8 eine mehr oder weniger dicke Lage auf derjelben bildet, die eine gewiſſe Glafti- 
eität hat. Bei Anwendung mehrer Reiben von Walzen, jede aus zwei übereinander 
liegenden Walzen beftebend, wobei die Walzerpaare der zweiten und dritten Reihe 
einander näber geftellt werden und die untern Walzen die eben erwähnte Gon- 
ftruction baben, während die obern glatt und eben find, wird ein immer ftärferer 
Drud auf den audzupreffenden Rübenbrei ausgeübt, und man gewinnt deshalb fat 
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allen in demfelben enthaltenen Saft. Am beften bringt man diefe verbefferte Preſſe 
auf einem mit vier Mädern verfehenen Geftelle an. bh) Wurm’s (in Wien) 
Saftprejfe. Diefe Preffe wirft continuirlih und ift nach ganz neuen Grund» 
jägen conftruirt. Auf der einen Seite läuft der Saft ab, während auf der andern 
Seite die Treftern aus der Maſchine getrieben werden. e) Ward's (in Hamburg) 
Saftpreffe. Zweck diefer Mafchine ift, den Saft aus den zerriebenen Runfel» 
rüben rafch abzufondern, damit er feine Veränderung erleiden fann. Das an einer 
Grundplatte feftgeichraubte Geftell trägt am obern Ende eine Kurbelwelle, welcher 
die Bewegung auf irgend eine geeignete Art mitgetheilt wird. Mit der Kurbelwelle 
ift durch Stangen das Kopfende ded Kolbens verbunden, welches an jeder Seite 
eine Führung bat, fo daß bei der IImdrebung der Kurbelwelle der Kolben vertical 
aufs und abgeht. Unter dem Kolben befindet fich, in einem befondern innern Ges 
ftell angebracht, der Prefraum, welcher nach der einen horizontalen Richtung ver» 
haͤltnißmaͤßig ſchmal, nach der darauf fenfrechten verhältnigmäßig breit ift, jo daß 
er eine große Oberfläche hat. Er wird von zwei eifernen ftarfen Blatten gebildet, 
die an der einen Seite verticale, an der andern horizontale Furchen haben, weldye 
fo tief find, daß fle an den Kreuzungäftellen zufammentreffen, wodurch über der 
ganzen Oberfläche der Platten viele Köcher gebildet werden. An der innern Seite 
ift jede dieſer Platten mit einem Drabtgewebe überdeckt, und auf dieſem liegt ein 
Stüd Kattun. Der Raum zwifchen den Platten verengt fich nach unten, damit die 
zerriebene Rübenmaffe bei dem Hinabgehen in dem Prefraume immer flärfer gepreßt 
wird. Die Prefplatten können beliebig geftellt werden. Zu diefem Behuf find in 
dem Geftell Kreuzſtücken angebracht, welche mit Schrauben verfehen find. Nachdem 
bie Prefplatten richtig geftellt find, werben die Schrauben nach einwärtd gegen fie 
binbewegt, jo Daß fie Die Breßplatten ftügen und in ihrer Lage erhalten. Der Preß⸗ 
raum ift unten mit einer Platte verſehen, welche Durch ein Gewicht nach aufwärts 
gebrüdt wird, fo daß fle den Prefraum nach unten fchließt. Diefe Klappe öffnet 
fih, wenn beim Heruntergehen des Kolbens im Innern des Prefraums ein ftarfer 
Drud entſteht, und läßt dann jedesmal eine Portion ded audgepreften Rübenmarfs 
aus dem Preßraume austreten. Die Fortjegung des Prefraumes nach oben bildet 
ber Hals, innerhalb dem der Kolben fich bewegt. Diefer Hals bat Definungen. 
um das zerrichene Rübenmarf in den Prefraum eintreten zu laſſen. Der Saft 
fließt durdy Die Köcher der Prefplatten aus. 4) Macerationdmethode Ger 
winntmanden Saft mittelft Reibemafchinen, fo wird nur derjenige Saft gewonnen, 
welchen Die Durch die Zähne der Reibemaſchine geöffneten Zellen enthalten; denn 
die verfchloffen und unverlegt gebliebenen Zellen liefern durch Preſſen nur wenig 
zuderbaltige Blüfftgkeit mit Hilfe von Endogmofe unter dem Ginfluß von 15 bi 
20 Proc. Waffer, mit welchem der Brei während dem Reiben begoffen wird, um 
die Zähne der Reibemaſchine von den anhängenden Nübentheilen beſſer zu befreien. 
Der fo erhaltene Saft enthält, mit Ausnahme des faft ganz aus Zellenfubftanz bes 
Rehenden Gewebe und des nicht zerriffenen Theild der Wurzel, fo ziemlich alle 
nähern Beſtandtheile und Die verichiedenen Subftanzen, aus welchen die Zuckerrübe 
jelbft beftebt, deren mittlere Bufammmenfegung, eine qute ſchleſiſche weiße Varietät 
voraudgejegt, folgende ift: 
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größerem Zudergehalt verfegt. Man eripart auf diefe Weile die Abdampfungs- 
foften, und während man bisher mit Schaden eine wenig ſchlechte Waare in gute 
brachte, gewinnt man den Vortheil, die geringe Waare mit einem kleinen Ouantum 
guter zu verbeſſern. Beiſpielsweiſe rührt man in 242 Hectoliter Saft von 40 B., 
welchen man durch NRachpreffen der Trebern erhalten hat, 4080 Kilogramme Me- 
lafle von der dritten Arpftallifation ; dadurch wird der Saft auf 120 B. gebracht. 
Man läutert ihn auf gewöhnliche Weile mit 6 Kilogramme Kalk in einer Pfanne 
von 14 Hectoliter. Nach zwei Biltrationen, die eine bei 120, die andere bei 2508., 
gibt diefer eingedampfte Saft zum Füllen 5680 Kilogramme eingefochte Maffe, 
welche in Kroftallifirgefife von 24 Hectoliter geichüttet wird. Die Temperatur des 
gebeizten Raumes ift 260 R. 25 Tage nach dem Fällen fann man die Deffnung 
der Kiften räumen (das Abfließen dauert 11/, Monat); ed werden 3280 Kilo- 
gramme Melaſſe und 2400 Kilogramme gelber Pfannenzudfer gefammelt. Da 
242 Sectoliter Saft von 40 B. bei der gewöhnlichen Arbeit nur 1000 Kilo— 
gramme gelben Bfannenzuder liefern, fo werden 1400 Rilogramme gelber Pfaunen— 
zucer von der Melaſſe abgegeben. Die in den Saft gebrachte Melafle wiegt 440 B., 
die aus den Kroitallifirgefäßen abgefloffene Dagegen nur 4203. und jchmedt 
auch weit weniger falzig ald erftere.. Die nothwendige Bolge diefer Abnahme 
der Grade ift eine nicht unbedeutende Verbeſſerung des Produets. Wenn das 
Audprefien 80 Proc. Saft vom Gewicht der Rüben liefert, und wenn man die 
einmal abgepreßten Säde benegt und dann noch nachprefit, jo erhält man 10 Proc. 
Saft ; dieſer zeigt 4 9, der zuerft audgepreßte Saft 8 B. Den nachgepreßten Saft 
muß man durch Zufag von Melaſſe auf 1208, bringen. Bei der Verarbeitung 
von 9,600,000 Kilogramme Runfelrüben wird man durch das Nachpreffen 19,200 
Hectoliter Saft von 40 B. erhalten, welche, auf die beichriebene Weiſe behandelt, 
19,400 Kilogramme jchönen gelben Pfannenzuder geben werden. Sollte man 
nicht To viel Melaffe haben, als dieſes Verfahren erfordert, fo fönnte man den 
Saft vom Nachprefien zum Auflöfen der dritten und jelbft der zweiten Melaffen 
benugen. Um den Gang der Fabrik nicht zu fören, nimmt man diefe Arbeit für 
fih vor. — Neue Preſſen. a) Berrour' verbefferte Walzenpreife. 
Die Benugung der Walzen mit glatter Oberfläche zum Ausprefien hat den Nach- 
theil, daß man, ungeachtet dem ftarfen Drucde, den fle ausüben, nie dahin gelangen 
fann, den Saft gänzlich zu gewinnen, fo daß man, um diefen Zwed vollftändig zu 
erreichen, den jo ausgepreßten Rübenbrei noch dem Drude anderer Preſſen untere 
werfen muß. Ferrour ift num dahin gelangt, die Walzenpreflen fo zu verbeffern, 
daß ſich dieſelben mit Vortbeil zum Ausprefien des Rübenbreied anwenden laſſen. 
Die Mangelbaftigfeit der bisherigen Walzenpreffen rübrte daher, daß die Walzen 
glatt auf ihrer Oberfläche und maſſiv find, und daß fich deshalb der Saft nicht 
vollftändig entwideln und abfliefen kann. Ferrour wendet deshalb Walzen an, 
welche im Innern bohl, mit einer Menge fleiner Köcher turchbohrt und mit einem 
Metallgewebe überzogen find, weldyes mehre Umgänge um die Walze macht, fo daß 
ed eine mehr oder weniger dicke Lage auf derjelben bilder, die eine gewiſſe Glafti- 
eitär hat. Bei Anwendung mehrer Reiben von Walzen, jede aud zwei übereinander 
liegenden Walzen beftebend, wobei die Walzenpaare der zweiten und dritten Reibe 
einander näber geftellt werden und die untern Walzen die eben erwähnte Con— 
Aruction haben, während die obern glatt und eben find, wird ein immer ftärferer 
Drud auf den audzupreflenden Rübenbrei ausgeübt, und man gewinnt deshalb faft 
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allen in demfelben enthaltenen Saft. Am beften bringt man diefe verbeflerte Preſſe 

auf einem mit vier Rädern verfehenen Geftelle an. b) Wurm’s (in Wien) 

Saftpreffe. Diefe Preffe wirft continuirlich und ift nach ganz neuen Grund» 

jägen conftruirt. Auf der einen Seite läuft der Saft ab, während auf ber andern 

Seite die Treftern aus der Mafchine getrieben werden. e) Ward's (in Hamburg) 
Saftprefje. Zwed diefer Mafchine if, den Saft aus den zerriebenen Runfel- 
rüben rafch abzufondern, damit er feine Veränderung erleiden kann. Das an einer 
Grundplatte feftgeichraubte Geftell trägt am obern Ende eine Kurbelwelle, welcer 
die Bewegung auf irgend eine geeignete Art mitgetbeilt wird. Mit der Kurbelwelle 
ift durch Stangen das Kopfende des Kolbens verbunden, welches an jeder Seite 
eine Bührung bat, jo daß bei der Umdrehung der Kurbelwelle der Kolben vertical 
auf- und abgeht. Unter dem Kolben befindet fih, in einem befondern innern Ger 
ftell angebracht, der Preßraum, welcher nach der einen horizontalen Richtung ver- 
haͤltnißmaͤßig ſchmal, nach der Darauf jenfrechten verhältnißmäßig breit ift, fo daß 
er eine große Oberfläche hat. Er wird von zwei eifernen ſtarken Platten gebildet, 
die an der einen Seite verticale, an der andern horizontale Furchen haben, welche 
jo tief find, daß fle an den Kreuzungsftellen zufammentreffen, wodurch über der 
ganzen Oberfläche der Blatten viele Köcher gebildet werden. An der innern Seite 
ift jede diefer Platten mit einem Drabtgewebe überdecft, und auf diefem liegt ein 
Stück Kattun. Der Raum zwifchen den Blatten verengt ſich nach unten, damit die 
zerriebene Rübenmafle bei dem Hinabgehen in dem Prefraume immer ftärfer gepreft 
wird. Die Prefplatten können beliebig geftellt werden. Zu diefem Behuf find in 
dem Geftell Kreuzftücen angebracht, welche mit Schrauben verfehen find. Nachdem 
die Prefplatten richtig geftellt find, werden die Schrauben nach einwärts gegen fie 
binbewegt, fo daß fie die Preßplatten ftügen und in ihrer Rage erhalten. Der Bref- 
raum ift unten mit einer Platte verfehen, welche durch ein Gewicht nach aufwärts 
gebrüdt wird, fo daß fle den Prefraum nach unten ſchließt. Diefe Klappe öffnet 
fih, wenn beim Seruntergehen des Kolbens im Innern des Prefraums ein ftarfer 
Drud entftebt, und läßt dann jedesmal eine Portion des ausgepreßten Rübenmarks 
aus dem Prepraune austreten. Die Bortjegung des Prefraumes nach oben bilder 
der Hals, innerhalb dem ber Kolben fich bewegt. Diejer Hals hat Deffnungen, 
um das zerriebene Rübenmarf in den Prefraum eintreten zu laflen. Der Saft 
fließt durch Die Köcher der Preßplatten aus. 4) Macerationsmethode. Ges 
winnt man den Saft mittelft Reibemafchinen, fo wird nur derjenige Saft gewonnen, 

weldyen die durch die Zähne der Reibemafchine geöffneten Zellen enthalten; denn 

die verfchloffen und unverlegt gebliebenen Zellen Kiefern durch Preſſen nur wenig 

zuderhaltige Blüffigkeit mit Hilfe von Endosmofe unter dem Einfluß von 15 bis 

20 Proc. Waffer, mit welchem der Brei während dem Reiben begoffen wird, um 

die Zäbne der Reibemaſchine von den anhängenden Rübentheilen beffer zu befreien. 

Der jo erhaltene Saft enthält, mit Ausnahme des faft ganz aus Zellenfubftang be— 

ftehenden Gewebe und des nicht zerrifienen Theils der Wurzel, fo ziemlich alle 

nähern Beftandtbeile und die verfchiedenen Subftanzen, aus welchen die Zuderrübe 

jelbft befteht, deren mittlere Zufammmenfegung, eine gute fchlefliche weiße Barietät 

voraudgefeht, folgende ift: 
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Maferr . . En ae Ya BE 
Zuder und Spuren von Dertrin (eirca 0, 1) u ae A 
Gellulofe und Pektoſe (im Brei zurüdbleibend) . . > 0,8 
Albumin, Gafein und zwei andere ftidftoffhaltige Subſtanzen ie 1,5 
Bett . . 0,1 
Verſchiedene Säuren und Sale, Schwefel, Riefelerbe, Gifenoryb % 3 
100 


Der Saft bat alio eine fehr complieirte Zufammenfegung, wenn man ihn durch 
Vreſſen und Reiben gewinnt, wobei in der That nur die Gelluloie abgelondert 
wird ; außerdem bleiben mehre unlösliche Körper in dem Safte juspendirt, welche 
feine Durchfichtigfeit beeinträchtigen, darunter eiweißartige Körnchen und Sub— 
ftangen in größerer Menge ald ın den durch Maceration mit Wafler gewonnenen 
Säfte, durch welche Operation derjelbe flarer erhalten wird. Nach einem Bericht 
Robert's an Die niederöfterreichifche Handeldfammer über die relativen Vorzüge der 
verjebiedenen Arten der Saftgewinnung aus der Zuderrübe ift Das Macerationd- 
verfahren dem Reib- und Preßverfahren vorzuzichen ; denn das Reiben und Preſſen 
und die dazu erforderlichen Pumpen feien in ihrer Aufftellung koftipielig, großen 
Nevaraturen unterworfen, verlangten zu ihrer Bedienung einen großen Aufwand 
von Dampf» und Menfchenfraft, nähmen große Summen in Anfpruch für Säge- 
blätter, Horden, Säde ıc. und machten eine mechanische Werfftatt unentbehrlich. 
Dagegen könne jede Preffe ohne notbwendigen Zufammenhang mit der folgenden 
fih befinden, fo daß die Gontinuirlichfeit der Manipulation nach Belieben unter: 
brochen werden könne; auch könne bie Preffe das Waſſer nöthigenfalld ganz ent- 
behren, und die zu 12 — 25 Proc. des Rübengewichts reducirten Preprüditände 
feien leicht weggufchaffen. Dagegen erforbere die Maceration viel Waſſer und eine 
gewifle Gontinuirlichfeit im Turnus der Operation, die nicht ohne Verluft unter» 
brochen werden £önne ; ihre Abfälle wögen bis 58 Proc. vom Gewicht der Rüden. 
Trotzdem überwiegen nach Robert die Vorzüge der Maceration. „Die Aufftellung 
aller Apparate, welche zum Betriebe einer zwedmäßigen Maceration nothwendig 
find, um eine äbnliche Quantität Rüben ftatt mit Preſſen zu verarbeiten, Eoftet 
weniger ; die Unterhaltungs und Reparaturfoften derfelben find faum nennens— 
werth. Der Aufwand an Dampf und Menfchenfraft zu ihrer Bedienung beträgt 
etwa ein Drittel desjenigen, welchen die Preflen in Anfpruch nehmen. Im All: 
gemeinen ift Das Macerationsverfahren noch wenig befannt, feine PBrincipien find 
faum verftanden und faft nirgends praftiich nach den Anforderungen einer wiſſen— 
Ichaftlihen Theorie in Anwendung gebracht.” Zur Befeitigung aller Nachtheile, Die 
im Gefolge der Maceration find, ift es nach Nobert hinreichend, die Temperatur 
von 889 heim Erwärmen der Rübe nicht zu überfchreiten, die Gefammtbatterie in 
einer Temperatur von 75 — 850 zu erhalten und ben hudroftatiichen Drud zu 
requliren, jo dab der Zufluß gleichmäßig und jo langſam if; daß das Waſſer, 
welches ten Saft verdrängen foll, nicht ichneller durch Die Rübenmaſſe fließt, als 
der Flebrige Rübenfaft das Zellgewebe zu verlaffen vermag. Die Menge der Abfälle 
bei der Maceration kann allerdings nicht auf ein geringeres Volumen gebracht 
werden, da aber dieſe Abfälle das Eiweiß, das wefentlichfte Nahrungsmittel der 
Nübe, unverändert, nur im coagulirten Zuftande enthalten, welcher Beftandtheil 
bei dem Preſſen größtentbeild verloren geht, und da ferner das Nübenmarf im 
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gefochten Zuftande leichter und vollftändiger ajftmilirbar ift, fo müflen die aus- 
gelaugten Abfälle von 1 Gentner Rüben mehr Rahrungswerth haben, als bie Bref- 
rüdftände deffelben Duantums Rüben. Dieje Differenz beträgt zu Gunften der 
Macerationsabfälle mindeftend 25 Proc. — Ob man die Rüben imgetrod- 
neten oderimfrifchen Zuftande verarbeiten foll? darüber entſchei— 
den befondere Umftände. Im Allgemeinen ift die Verarbeitung der getrockneten 
Müben weder im Intereffe der Zuderfabrifation, noch im Interefje der Landwirtb- 
ichaft, und zwar um fo weniger, al& der Koſtenaufwand bei der Verarbeitung ge- 
trodneter Rüben weit größer if, als für die Directe Verarbeitung der grünen Rü- 
ben, ohne daß in der Quantität und Qualität des Product? aus getrodneten 
Rüben eine Entihädigung geboten wird. Gleichwohl kann es Fälle geben, wo die 
Verarbeitung getrockneter Rüben von Nugen if. Nach Robert gewährt dieje Vers 
arbeitung den Vortheil, Daß man das ganze Jahr hindurch regelmäßig fortarbeiten 
kann, geftartet auch eine vortheilhafte Benutzung des Anlagekapitals und des ' 
Arbeitd- und Aufſichtsperſonals. Da die Rübe im getrockneten Zuſtande aus einer 
Entfernung von 20 Meilen nicht mehr Srachtfoften verurfacht, als Die grüne Rübe 
aus einer Entfernung von 2 Meilen, jo fteht einer Fabrik, welche getrodnete Rü— 
ben verarbeitet, eine Arealfläbe von 1200 Duadratmeilen zur Verfügung, wähs 
rend diefe Fläche im zweiten Falle auf 12 Duadratmeilen zufammenfchrumpft. Der 
Rübenzucterfabrifant, welcher friſche Rüben verarbeitet, ift gewiſſermaßen an die 
Scholle gebunden, allen Zufällen der Jahreszeiten und Witterungäverhältniffe der 
nächften Umgebung auögefegt, er bleibt verurteilt, dem Rübenproducenten ala 
Lehndmann zu dienen. Der Babrifant dagegen, welcher Zucker aus getrodneten 
Rüben darftellt, hat ganze Provinzen zu feiner Verfügung, wo Boden und klima— 
tifche Verbältniffe der Rübencultur befonders zufagen, kaun auch diejenigen Rocas 
Jitäten wählen, wo der Preis der Brennftoffe und des Arbeitölohnd niedrig ift. 
Eine unvorhergejeben eintretende Unterbrechung bei der Verarbeitung getrodneter 
Nüben ift für den Babrifanten nur Zeitverluft, während eine Unterbrechung in der 
Verarbeitung für den nad andern Methoden operirenden Babrifanten verderben- 
bringend fein kann. Die Auslaugung der getrodneten Rüben erfordert aber in 
ihrer Durchführung weit mehr Aufmerffamfeit ald die Maceration der grünen Rür 
ben. Die Aufgabe, die Rüben zu jchneiden, ohne fie durch Zerdrüden zu beſchä— 
digen, und ſie zu trocknen, obne fie zu zeriegen, ift bei weitem noch nicht gelöft. — 
Die Maceration, wie fie von Dombasle empfohlen und angewendet wurde, gründet 
ſich offenbar auf die von Dutrochet entdedte osmotiſche Kraft ( Endosmoſe). Dome 
basle beobachtete, daß die rohen geichnittenen Rüben die Maceration nicht eingeben, 
daß fie dieſelbe Dagegen fehr gut durchmachen, wenn fie vorher audgetrodnet oder 
auf einen gewiſſen Grad erwärmt werden. Gr glaubt daraus den Schluß ziehen 
zu können, daß das Pilanzengewebe durch dad Trodnen oder Austrodnen eine 
Motification erleide, welche er mit dem Namen Abfterben bezeichnet, daß die Ma— 
ceration oder die Osmoſe nur bei todten Zellen ftattfinden fünne. Aus allen Ar— 
beiten von Dutrochet folgt jedoch entichieden, daß die Osmoſe auch bei der Iebenden 
Zelle ftattfinder ; doch ftellt derielbe die osmotiſche Kraft auch bei der todten Zelle 
nicht in Abrede. Die von Dombasle beobachtete Thatſache ift richtig, daß nämlich 
Die nicht ertödteten Rübenjchnitte die Maceration nicht erleiden, Die ertödteten da- 
gegen fehr gut. Um die Urfache diefer Abweichungen zu ermitteln, ftellte Dubrun- 
fault Verfuche an, aus denen hervorgeht: a) daß ber Nübenbrei die Maceration 
edbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. Suppl. 153 
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erleidet, und zwar um fo beffer, je zertbeilter er ift; bh) daß das von Dombaßle vor⸗ 
geichlagene Verfahren den Zufammenhang der Gewebe in ähnlicher Weije aufbebt, 
wie died von Linf bewerfftelligt wurde; c) daß das Opalifiren der Rübenjchnitte 
den in ihren Zellengängen enthaltenen Gafen zuzufchreiben ift, und daß die Gaſe, 
wie auch der natürliche Zuſammenhang der Zellen, den Zutritt der macerirenden 
Flüffigfeit zu den Zellen behindern und fich alfo Dem doppelten Strom der odmo- 
tifchen Kraft widerjegen; d) daß aber Die odmorische Kraft Doch nach einer gewiſſen 
Zeit ohne Amortiren diefe Widerftände beſiegen würde, wenn nicht fecundäre Wir: 
fungen den nüglichen Erfolg der Maceration durch verichiedene eintretende Ber: 
änderungen, 3. ®. durch die fchleimige und milchſaure Gährung, ſtören würden ; 
e) daß die Zellen der frifchen und nicht abgeftorbenen Rüben ſich in einem Zuftande 
der Aufichwellung befinden, welcher fte für anfüllende Endosmofe wenig empfäng- 
lih macht. Diefe Beobachtungen zeigen, daß das von Dombasle abftchtlich here 
beigeführte Abfterben feinen andern Zwed hat, ald den Zufammenbang der Zellen- 
gruppen aufzuheben, um fie dem Macerationdwafler zugänglich zu machen, währen 
ed den Saft ganz oder theilweiſe entfernt und den aufgeichwollenen Zuftand der 
Zellen mehr oder weniger modifteirt. Auch Säuren bewirfen das Abfterben der 
Rubenſchnitte; A— 5 Theile Schwefeliiure auf 1000 Gewichtätheile Rüben 
bewirfen das Abfterben ſchon bei 160, obne daß ſich der Fryftallifirte Zucker im 
geringften verändert. Saure Salze, Alkalien und alkaliſche Salze, ſowie jaure Weine 
wirken ebenfo. — In neuefter Zeit bat man mehre neue Methoden bezüglich Des 
Macerationdverfabrens in Borfchlag gebradt. Dabin gehören Cail's und Dur 
quesne's Verfahren. Nach Cail befteht der größte Uebelſtand bei der Methode des 
Auslaugend der frifchen oder getrodneten Rüben in der Geneigtbeit des Rüben: 
fafted zum Gähren, ſowohl während ſich der Saft no in den Rüben befindet, ala 
auch bei feinem Aufenthalt in den Apparaten. Cail's Verfabren joll nun 
geftatten, unter Vermeidung der Rachtbeile des Ausjüßens die allgemeinen Bor- 
theile dieſes Proceffes fih zum Nugen zu machen. Die Unreinheit des Saftes, 
welcher durch Maceration in der Kälte oder bei gewöhnlicher Tenıperatur aus den 
frifchen Rübenjchnitten gewonnen wird, und felbft die Unreinheit des durch Aus— 
prefien des Ruͤbenbreies erhaltenen Saftes, rührt hauptſächlich von dem Pflanzen» 
eiweiß ber. Dieſe Subftanz ift die Haupturfache der Gährung, welche der Saft 
erleidet. Bei allen Macerationsproceffen der friihen Rüben verfährt man immer 
auf die Weife, daß man die zu Scheiben oder in Würfel gefchnittenen Rüben un— 
mittelbar in faltes oder warmes Waffer wirft; das Eiweiß verbreitet ſich Daber in 
der entftandenen Zuderlöjung, und die Abfcheidung dieſes Stoffed macht compli- 
eirte Läuterungsmerhoden erforderlih. Man umgeht nun legtere, wenn man das 
in den Rüben enthaltene Eiweiß durch ein vorläufiges Sieden mit Dampf zum 
Gerinnen bringt und die gedämpften Rüben mit faltem oder lauwarmem Wafler 
auslaugt. Dadurch wird das Eiweiß coagulirt, und das Waffer wirft nur auf den 
Zuder. Man erhält nun einen jehr reinen Saft, welcher fehr leicht zu läutern ift. 
Zur Ausführung dieſes Proceſſes bedient ſich Gail eine ununterbrochen wirfenden 
Biltrirapparatd mit verfchloffenen Vlechfiltern, in welche man die zerfchnittenen 
friihen Rüben wirft. Nachdem fie damit gefüllt find, Täßt man am Boden eines 
jeden Filter Hochdruckdampf einftrömen, der fich in der Maſſe verbreitet, fie von 
unten nad oben durchdringt, erwärınt und fich dann verdichtet. Sobald der Dampf 
den obern Theil des Filters erreicht hat, ift dad Dämpfen vollendet. Man ſperrt 
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dann den Dampfzufluß ab und läft in den obern Theil des Filters einen ftarfen 
falten oter warmen Waflerftron gelangen, bis das Filter angefüllt ift; dann 
öffner man den Abflushahn am Boden deffelben. Durch den ablaufenden Wafler- 
from werden die in dem Filter enthaltenen Rübenfchnitte ausgeſüßt. Man fann 
mehr oder weniger dichten Saft erhalten, indem man die Flüſſigkeit von einem 
Filter auf das andere übergeben läft. Ein Saft von jechs Kiltern ift volltommen 
ausreihend. Duquesne'8 Verfahren befteht in einem Ausziehen der 
Nübenfhnitte in geſchloſſenen Gefäßen mittelft Weingeift. 
Behufs der Erwärmung find innerhalb der Gefäße Röhren angebracht, Durch welche 
Dampf oder heiße Luft geleitet werden fann ; auch ift eine Verbindung mit einem 
Kühlapparat vorhanden. Iſt die Maceration vollbracht, jo wird die weingeiftige 
Flüffigfeit, welche außer Zuder nur wenig organifche und unorganifche Stoffe ent. 
bält (nachdem die geringe faure Reaction durch etwas Kalf getilgt worden ift, 
welche Operation in einem geichloflenen, mit einer Rührvorrichtung verfehenen 
Geraͤthe vorgenommen wird), durch ein gejchloffenes Kohlenfilter geleitet und in 
eine Vacuumpfanne gefüllt, welche ald Deftillirblafe dient. Die geiftigen Dämpfe, 
welche fich entwideln, werden in einen Gondenfator geleitet und als Weingeift wieder 
erhalten. Die rüdftändige macerirte Pflanzenſubſtanz enthält in den Zellen und 
Boren noch Weingeift, welcher dadurch gewonnen werden joll, daß derfelbe in dem 
Macerationdaefäh durch Erwärmung in Dampf verwandelt und diejer in einem 
Küblapparate niedergeichlagen wird, Sämmtliche einzelne Operationen gehen in 
dicht verichloffenen Gefäßen vor fi, und ein Verluft an Weingeift kann kaum 
ftattfinden. Die fo zu behandelnden Rüben müfjen vorber gefchnitten und getrodnet 
werden; denn nur nach Bejeitigung des größten Theild des in denjelben entbaltenen 
Waſſers ift eine Ausziehung des Zuderd durch Weingeift möglih. Das Trodnen 
muß mittelft warmer Luft geichehen. — Behufs der Maceration erfand Weiße in 
Prag einen Regulativ-GentrifugaleMacerationdapparat, welcher 
die perpetuelle Thätigkeit der zu macerirenden Rüben, je nach der Compactheit der- 
jelben, durch beliebig viel Macerationdgrade führt, ohne das Product jehr zu ver 
dünnen. 5) Reib- und Auslaugemetbode Schützenbach erfand 
eine neue Urt, den Saftausden Zuderrübenzugewinnen. Gie 
befteht im Weientlichen in einem Auswaichen des durch Reiben gewonnenen Rüben» 
breied. Ueberraichend ift die Schnelligfeit, mit welcher diefes auf die einfachfte 
Art ausgeführt wird. Die Rüdftände enthalten dem Geichmad nad feine Spur 
von Zuder, und felbft eine nähere Prüfung mit dem Polarifationsapparat joll 
jenen darin kaum noch erfennen laffen. Der Saft zeigt Durchjchnirtlich 10 B. wer 
niger ald der reine Preßſaft oder der Saft in den Rüben, Sein Verhalten bei 
den verichiedenen Operationen der weitern Verarbeitung läßt nichts zu wünfchen 
übrig; namentlich ericheint er nach der erften Reinigung oder Defecation weit 
ichöner, als dies fonft bei dem durch Maceration gewonnenen Safte der Fall ift. 
Nach dem erften Gindanıpfen, wobei der Saft eine äußerſt fchnelle Verdampfung 
zuläßt, it die Menge ded mehr zu verbampfenden Waflerd dem durch Prefien ge— 
wonnenen Safte gegenüber auf ein Zehntel zu fhägen. Durch Preffen von Wafler 
befreit, frißt das Dieb die Rückſtände ebenſo gern, als die von dem gewöhnlichen 
Prefiverfahren; auch laſſen ſich erftere ebenfo lange aufbewahren als letztere, da bei 
den ausdgelaugten oder ausgewaſchenen Nüdftinden eine gleihe Säuerung oder 
Gaͤhrung wie bei jenen eintritt. Das Auspreffen der audgelaugten Rüdftände er» 


153 * 


1220 Zuderfabrifation, 


folgt fehr raſch, da man die Füllungen der Eäde weit ftärfer machen kann, weshalb 
audy zwei Preſſen genügen, um binnen 24 Stunden den auögelaugten Brei von 
500 Gentner Rüben zu prefien. Die Mehrausbeute an Zudermajfe zeigt ſich in 
dem Berhältnig zu der vollfländigen Gewinnung aus den Rüdftänden nicht ent- 
iprechend ; die Qualität der gewonnenen Zudernaffe befriedigt Dagegen mebr; fie 
polarifirt einen größern Ernftalliniichen Zucergebalt ald die aus gleichen Rüben 
durch Preſſen gewonnene Zudermafle. Auch erfcheint der grüne Shrup von jener 
reinichmedender als von dirfer, und feine Berfochung liefert eine fefte, ſchöne zweite 
Zudermaffe obne Schaum. Nah Siemens follen aber die Vortheile ded neuen 
Schuͤtzenbach ſchen Verfahrens. Gewinnung eines beffern Zuckers, Die Nachtheile 
deffelben, Gewinnung weniger Zuders, nicht überwiegen. Außer der Gewinnung 
-eines dünnern Saftes und dem damit verbundenen Zuderverluft fteigere ſich dieſer 
bei jeder faum zu bermeidenden Unterbrechung des Betriebs nicht unerheblich. 
Unverfennbar wirfe die Bermifchung des Falten Wafferd mit dem Brei außerordent- 
lich günftig auf die Erhaltung des Saftes; dennoch nehme bei einer Verzögerung 
des Proceffes der Saft ſehr bald eine gelecartige Beichaffenheit an. — Gin anderes 
neued hierher geböriged Verfahren ift das Mechren' ſche. Der durch Reiben 
gewonnene Rübenbrei wird einem bireeten hydrauliichen Drud unterworfen, und 
unter Bereinigung des Druchvaflerd mit dem Rübenbrei unter hohem Drud eine 
Auspreffung und Auswaſchung des legtern bewirkt. 6) Verſetzen des Zucker— 
rübenjaftes mit Kalf. Nah Maumensé find die Methoden, Durch welche 
man im Großen den Zuder aus den Zuderrüben aussieht, noch fo unvollfommen, 
daf 1000 Kilogramme Zuderrüben, welche 100 Kilogramme Zuder enthalten, in 
den beiten Babrifen nur 50 bis 53 Kilogramme Zucker liefern. Maumene weit 
nach, Daß es namentlich der Uebergang in umgewandelten Zucer ift, wodurch der 
Verluft entftebt. Der umgewandelte Zuder wird Durch den Einfluß der Luft, des Lichtes, 
der Wärme und der Bajen zerfegt. Namentlich wird er, wiewohl er bei niedriger 
Temperatur mit Kalf eine farblofe Erpftalliftrende Verbindung eingeht, durch deu 
Kalk in der Wärme fchon bei einer Temperatur von wenig über 40 — 50° in 
braune Zerfegungdproducte verwandelt. Der Zuder foll aber unter feiner Be— 
dingung in der Subftanz der Zuderrübe ungerfegt erhalten werden fönnen, auch 
wenn man fie vor dem Luftzutritt ganz ſchützt; denn ſchon das Waſſer allein fegt 
den Zuder in den fogenannten umgewanbelten Zuder um. Dagegen fann 
man den Zuder in der Rübe vollfommen ungerjegbar machen, wenn man ſo viel 
Kalk dazu bringt, daß der Zuder davon löſt, fo viel er löſen kann. Für Zuders 
rüben beträgt dieſes 5 — 6 Proc., nämlich die Hälfte von dem Gewicht des darin 
enthaltenen Zuderd. Fügt man noch etwa 2 — 3 Proc. Kalf mehr dazu, fo joll 
man den Saft mehre Monate lang conferpiren können. Man joll unmittelbar nach 
dem Zerfleinern ter Zuderrüben den Zuder in baftiches Kalfjaccharat verwandeln, 
welches fich lange unggrändert erhält. Der gefalfte Saft wird in Eifternen auf- 
bewahrt, und man verarbeitet dann während der ganzen Gampagne eine und die— 
felbe Flüffigfett von conftantem Gehalt an Fruftallifirbarem Zuder. Den Kalk ent= 
fernt man feiner Zeit durch Kohlenſaͤure. Bei diefem Proceß foll man das Bein- 
ſchwarz faft ganz entbebren fönnen, 7) Räuterung, Scheidung, Defeca- 
tion. Die Läuterungspfannen, welche man biöher anmwendete, find ſehr hohe 
ehlindrifche Keffel mit einem Fugelförmigen doppelten Boden, Weſentlich von 
derjelben unterjcheiden jich die verbefferten Riuterungspfannen Ma- 
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zeline's in Havre nicht nur hinfichtlich der Form, fondern auch dadurch, daß bie 
Seiten weit weniger hoch find. Die Pfanne oder der Keffel hat eine länglichevieredige 
Form und ift mit einem doppelten Boden zur Dampfheizung verſehen; derjelbe hat 
oben in der Längenrichtung eine gewiffe Neigung, um das Ablaufen der Blüffigkeit 
mit einer und derfelben Seite zu erleichtern.‘ Wei diejer Einrichtung kann fich der 
Schaum oder Niederfchlag in ven tiefen Theilen der Pfanne anſammeln, wobei 
jedoch eine Art von Kanal oder Leitung durch den Sag hindurch am Boten ber 
Längenjeiten entftcht, Durch welche der Saft ganz Far abzieht, ohne dieſen Schaum 
nach fich zu reifen. Da die verticalen Wände der Pfanne nur eine geringe Höhe 
baben, jo können die im Safte befindlichen Unreinigfeiten bi8 gegen den Boden 
niederfinten. Selbft wenn man die Pfanne bis gegen den obern Rand anfüllen 
würde, wäre die Höhe der darin enthaltenen flüfftgen Maſſe noch ſehr gering im 
Vergleich mit derjenigen der gewöhnlichen Läuterungskeſſel. In Folge davon fann 
ſich der im Safte enthaltene Schaum oder Niederfchlag auf der ganzen Oberfläche 
des Bodens anjammeln, und wenn man die zwei Hähne öffnet, wie nach gehörig 
erfolgter Läuterung geichieht, To bilden ſich durch den Niederichlag hindurch und 
nabe an den zwei Längewänden zwei geneigte Kanäle, durch welche der Zuderfaft 
abläuft, welcer vollkommen klar ift und feine fremdartigen Theile mit jich reißt. 
Auf dieſe Weije läßt fich die Läuterung im kürzerer Zeit und mit weniger Hand» 
arbeit ausführen, und man erbält einen weit jchöner geläuterten, reinern Saft. — 
Gin neues Mittel zum Klären der Zuderlöjungen ift dad von Kletzinsky empfohlene 
Thonerdehhpdrat, und zwar theils in abgeſchiedenem feuchten Zuftande, theils 
im Momente feines Freiwerdend und unter folgenden Modalitäten: a) Dem un 
verbünnten erwärmten Safte wird bei neutraler Reaction gut gewaſchenes feuchtes 
Thonerdehydrat zugelegt. b) Meagirt der Saft ftarf alfaliich, was von über- 
mäßigem Kalkgehalt herrührt (wobei durch Verwandelung des Rohrzuckers in 
Scleimzudfer ein Berluft an Ausbeute und durch das jogenannte Bettfochen eine 
geringere Dualität des Produets entftebt), jo Fann man unmittelbar ſchwefelſaure 
Thonerde ald Zuderlöjung zujegen und die Fällung derſelben im Enthindungs— 
momente durch Eintragen geſchlämmter Bergfreide hervorrufen, womit jo lange 
fortgefabren werden muß, bis bei erneutem Zufage von Bergkreide zu der beiß- 
erhaltenen Klüffigfeit fi fein Aufichäumen und Braufen mehr einftelll. Hierbei 
bilder fich neben dem zur Klärung nöthigen Thonerdehydrat noch Gyps, deifen 
größerer Iheil allerdings fpäter mit dem Ablage auf dem Filter zurüdbleibt,, von 
dem aber ein Kleiner Theil in das Klärfel und Zuderbrot übergeht; doch hat dieſer 
auf die Güte des Zuders feinen Einfluß. c) Bei Zuder von entjchieden fauerer 
Reaction, welche Kroftallifation und Safttrodne des Zuckers beeinträchtigt und 
Ammoniaf zurückhaͤlt, wird dem Safte jo lange Kreide zugeſetzt, bis die Reaction 
gewichen ift. Die fo neutralifirte Löſung wird dann geklärt. Behufd der Klärung 
wird der jüße Saft von der üblichen Dichte in der Art beſchickt, daß aufje 40 Pfund 
deffelben 1/, Pſund reine geglühte Thonerde oder 4/, Pfund fchwefelfaure Thonerde 
fommt. Dies find die Marimalwertbe für die ungünftigiten Verhältniffe. Sobald 
das Klärmittel durch Umrühren möglichft gleichmäßig vertheilt ift, ift der Klär- 
proceß nach einem böchftend drei Minuten langen Aufwallen völlig beendigt. 
Hierauf läßt man die Flüſſigkeit zur Hintanhaltung fpäterer Bilteroerftopfungen 
mit dem abgejegten Schlamme einige Zeit in Ruhe und bringt das leicht Aus— 
fließende aus der geöffneten Bfanne fofort in die Taylor'ſchen Vorfilter. Das 
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Filtrat wird entweder unmittelbar im Vacuum verfocht oder, wenn eine jehr feine 
Waare producirt werden joll, diefelbe Procedur noch einmal wiederbolt oder noch 
ein Rnocenfoblen-Drudfilter angewentet. Die Ausfüßung und Ausdämpfung 
des in den Taylor'ſchen Vorfiltern und in der Pfanne zurüdgebliebenen zuders 
baltigen Klärfchlammes gelingt auf dieſelbe Art, wie die bisherigt Ertraction der 
Knochenfohle vor deren Wiederbelebung. Durch diejed Verfahren ift fomit vie 
gerrennte und zeitraubende Doypeloperarion des Klärend und Entfärbens in eine 
einzige und verhaltnißmäßig fFürzere zufammengedrängt. Das Thonerdehydrat 
wirft durch feine gelatinöfe und gleichſam gerinnungsfähige Beichaffenbeit mecha- 
nisch einbüllend und flärend auf die trübenden linreinigkeiten weit beſſer, als das 
bisher angewendete Ochjenblut und Eiweiß, indem außer der Neigung legterer Stoffe 
zur Zerfegung und andern Damit unvermeidlichen Uebelftänden die nach der neuen 
Methode erhaltenen Klärungen noch glänzender und flarer ald die Blutflärungen 
find. Das Ihonerdebydrat wirft ferner entfärbend wie die Knochenkohle der Drud- 
filter, indem es die dem mechanifchen Filtrationsproceſſe entgehenden gelöfter. 
Pigmente größtentbeild bindet und mit ſich niederreißt. Durch die Wechjelan- 
wendung von fchwefeliaurer Thonerde und Kreide ift bei dieſem Klärverfahren die 
ficherjte Garantie neutraler Klärungen auf die praftifch einfachfte Weife gegeben. 
Endlich bat das gallertartige Thonerbebydrat außer für Pigmente noch ein beträcht- 
liches Abjorptiondvermögen für Riech- und Schniedftoffe, was ſich namentlich in 
der Qualität der verfochten Rübenzuder und deren Syrupe dartbut. Das reine 
Ihonerdehydrat wird auf folgende Weiſe 
bereitet: Die im Handel vorfommende 
ichwefelfaure Tbonerde wird mit Ammo— 
niafüberichuß bis zum Vorwalten ber 
alfalifchen Reaction gefällt, abfegen ge 
laflen und becantirt. Die abfließende 
Decantirungslauge fann zur Düngung 
verwendet werden. DerNiederichlag, das 
Ibonerdebyprat, wird in Golirfchläuche 
gefüllt, unter öfter erneuertem Wafler 
gefnetet und jo lange audgewafchen, bie 
das ablaufende Waichwafler rothes Lack⸗ 
mudpapier nicht mehr bläut. So lange 
das Thonerdehydrat nicht zum Klären 
verwendet wird, muß es unter reinem 
Waſſer aurbewahrt werden. 8) Fils 
triren, Entfärben, Knochen— 
Am. Eohle. Ein neuer Apparat zur 
| BabrifationderKnodbenfoble 
IR ift der Huillard'iche. Fig. 1 ftellt 
denjelben im verticalen Durcbichnitt bar. 
C ift der Roſt aus feuerfeftem Thon zwi⸗ 
fchen der Kammer A und ter Feuerung 
- F, X ein mit dem obern Theile der Feue- 
rung verbundened Rohr, V ein Behälter, welcher zugleich ale Schornftein dient und 
durch einen an einer Kette hängenden Deckel Y geicbloffen werden fann. Der Behälter 
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V ift unten mit zwei Thüren W verjeben, welche Durch Hebel von außen ber Durch 
verticale Stifte gedrebt werden fönnen. Wenn der Roft C rorbglübend ift, werden die 
Thüren W verfchloffen, worauf man den Behälter V mit Knochen füllt, welche auf 
die Thüren W zu liegen fommen. Nachdem dann der Deckel Y niedergelaffen und alle 
übrigen Thüren geichloffen find, werden Die Ihüren W geöffnet, jo daß die Knochen 
in fleinen Antbeilen aus dem Bebälter V in die Kanımer A fallen. Gier werden ſie 
durch Die Hige verfohlt. Die dabei entftebenden fläfftgen Broducte entweichen 
durch das Mohr X, welches fie zu einem Gondenjator führt. Die Anochenfoble 
wird Durch die Thüre D berausgezogen. Der Ofen wird dann wieder ftärfer erhitzt, 
indem man die Thüren C öffnet und den Dedel Y in die Höhe zieht; dann werben 
in V wieber friiche Knochen gefchüttet. — Wiederbelchungder Knochen— 
foble. Gin neues Verfahren Belouze'& zur Wiederbelebung der Knochenkohle 
gründer ſich auf die Gigenfchaft der Ägenden und Eoblenjauren Alfalien, die Farbe— 
ftoffe aufzulöien, welche die benugte Knochenfohle enthält. Die mehr oder weniger 
mit biejen Farbeſtoffen gefättigte Knochenkohle, welche diefelben weder an Waſſer, 
noch an Kalt, noch an Säuren abgibt, tritt fie Dagegen ſehr Leicht, befonders in 
der Wärme, an eine jehr ſchwache Auflöfung von ägenden oder foblenfaurem Kali 
oder Natron ab. Die alkaliſche Löſung färbt fich ſtark gelb, und die Koble hat 
ihre entfärbenden Gigenjchaften wieder erlangt. Dieje Reinigungdart der alten 
Knochenkoble und dad nachber erforderliche Waſchen können in Keffeln oder Pfan- 
nen mittelit Dampf ausgeführt werden. Zum Wicberbeleben der pulverförnigen 
oder gekörnten Knochenkohle genügen einige Procente kohlenſauren oder durch Kalk 
Ägend gemachten Natrond. Die mit Foblenfaurem oder ägendem Kali behandelte 
Knochenkohle muß aber mit großer Sorgfalt audgewafchen werden. Man beginnt 
mit kochendem Wafjer und endigt mit Wafler, welches ein wenig Säure enthält, 
um die legten Spuren von Alkali zu neutralifiren. Enthält die erfchöpfte Knochen- 
foble zu viel äßenten oder fohlenjauren Kalf, fo muß man das Verhältniß der 
Säure im Waichwafler vergrößern. — Ein anderes neues Verfahren zum Wieder: 
beleben und Reinigen der Knochenfohle wendet Bryont an. Die gebrauchte Kohle 
wird in einen Gentrifugalapparat gebracht, derjelbe in Umdrehung geiegt und dann 
fochend heißes Wafler oder Waſſerdampf in die Trommel geleitet, jo daß die Koble 
davon Durchdrungen und das Waſſer mit den Unreinigfeiten im Umfange der 
Trommel audgefchleudert wird; dann wird noch heiße Luft Durch die Kohle geleitet, 
auch kann fle noch ausgeglüht werden. — Eine VBerbefferung an den Defen 
zum Wiederbeleben der Knochenkohle beftebt na Walkhoff in der 
Wiederbenugung eines Theile derjenigen Wärme, welche der Knochenfohle beim 
Stadium des größten Glühens zugeführt wurde. Dies gefchiebt durch Schliefung 
des Aſchefalls mit Ihüren und durch Zuführung ſämmtlicher für das Brennmaterial 
nötbigen Luft durch die vor jedem Eplinder ſich befindenden Zuglöcher. Die zum 
Brennen nötbige Luft tritt Durch den Kanal und durch die an diefer Stelle durch⸗ 
brochene Blatte, umfptelt auf ihrem Wege jämmtliche Gplinder, welche die geglüh- 
ten Knochen behufs der Abkühlung enthalten, und entzieht ihnen dabei auf das 
wirfjamfte einen Theil Wärme, wodurd fie vorgewärmt durch die Kanäle tritt, 
um dad Verbrennen zu bewerfftelligen. Dadurd wird über 30 Proc. Brennitofi 
eripart, die glühende Knochenkohle vollfommen abgekühlt, weshalb an ein Weiß⸗ 
werben derſelben bei Berührung mit der Luft im glühenden Zuſtande nicht zu den⸗ 
fen iſt; endlich wird der untere Raum ſtets kühl und luftig erbalten, während bei 
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faft allen anderen Gonftructionen eine drüdende Hige die dort befchäftigten Arbeiter 
beläftigt. — Statt der Thierkohle empfahl Stenboufe in neuchter Zeit die Anwen: 
Dung der vegetabilifchen Kohle. Um derjelben das Entfärbungsvermögen der 
thieriſchen Kohle zu ertbeilen, imprägnirt man fie mit phosphorſauerm Kalf, Thon- 
erde oder Eifenoryd, um fie dadurch zum Entfärben der Zuderlöjungen geeignet zu 
machen. Man vertährt dabei folgendermaßen: Man kocht vegetabilifche Koble 
al® Pulver oder im geförnten Zuftande mit einer concentrirten Löfung von kohlen⸗ 
ſauerm Kalk in Salziäure, bis alle Luft aus den Poren der Kohle audgetrieben 
und dieſe ganz von der Löſung dDurchdrungen if. Am beften nimmt man auf 92,5 
Theile Kohle 7,5 Theile phospboriauern Kalt; Ichtern löſt man in 20 Theilen 
gewöhnlicher Salzjäure auf, verdünnt die Löſung mit circa 40 Iheilen Wafler und 
kocht die Kohle mit der jo bargeftellten Flüſſigkeit. Nach dem Kochen wird Die 
Kohle getrocdnet und geglübt, worauf fie zur Anwendung tauglich ift. Will man 
die vegetabilifche Kohle durch Imprägniren mit Thonerde zum Entfärben geeignet 
machen, jo erbigt man fie mit einer Löjung von fchwefelfaurer Thonerde oder von 
Ehloralumnium, die amı beften in folder Menge angewendet wird, daß die darin 
enthaltene Thonerde 7,5 Iheile auf 92,5 Theile Kohle beträgt. Die Kohle wird 
dann getrodnet und geglübt, um das Waſſer und die Säure des Thonerdeſalzes 
audzutreiben, Man kann die Koble auch mit phosphorſaurem Kalf und mit Tbon- 
erde zugleich imprägniren, indem man fle mit der ſalzſauren Löſung fodyt und dann 
nlübt. Um die vegetabiliiche Kohle mir Gifenoryd zu imprägniren, kocht man fte 
mit einer Löſung von fchwefeliaurem Eiſenoxydul oder Oxyd und glüht fie dann. 
Die fo präparirte Koble befigt ein beträchtliched Entfärbungsvermögen. — Als ein 
anderes Surrogat für Die Knochenkohle zum Entfärben der Zuderlöjungen empfiehlt 
Mens das Thonerdehydrat. Er bereiter daffelbe durch Zeriegung des Alauns 
mit foblenfaurem Natron, Wafchen und Filtriren des Niederichlags. Wirt daſſelbe 
mit Garmin oder Lackmus gekocht, fo liefert-ed cinen gefärbten Niederfchlag, von 
welchem die Flüffigkeit farblos abfiltrirt.. Kocht man dieſes Thonerdehydrat mit 
Sprupen oder Melaſſen, fo werden dieielben jogleich fo vollftändig entfärbt, daß 
dadurd die Thierkohle erfegt werden joll. Die Wiederbelebung ded Thonerbeialzes 
ift weit leichter, ald Die der Thierkoble. 10 Gramme Lackmus werben aufgelöft 
turh 125 Granıme Thierfohle, während man dazu nur 15 Gramme Thonerde 
braucht, und 250 Gramme Melaffe werden entfärbt durch 178 Gramme Thierkoble, 
während man dazu nur 7 Gramme Thonerde braucht. 9) Abdampfen. Neue 
Apparate a) Huber’3 Abdampfapparat. Derjelbe wird in Ben böh— 
mijchen und maͤhriſchen Zuderfabrifen mit großem Vortheil angewendet. Er beftebt 
aus 2—3 hoben runden eifernen Gefäßen, in denen am Boden fupferne Schlangen 
von 3/, Zoll Lichter Weite 4 — 6 Mal übereinander liegen. Diefelben nehmen 
von zwei Seiten frijchen Dampf auf und geben denjelben ald condenfirted Waſſer 
in die Mitte ab. Jene Gefäße find unter fich fo verbunden, daß mittelft einem 
zweifachen Doppelventil der Dampf, welcher in dem einen Gefäße erzeugt wird, in 
dem andern mittelft der Schlangen beliebig zur Heizung benugt werden fann, fo 
daß die Gefäße wechjelfeitig ald das erfte und letzte einer ganzen Reihe oder als 
rontinuirlich wirkende verwendet werden fönnen. Das zweifache Doppelventil bat 
den Zwed, die aus dem Rübenſaft erzeugten Dämpfe vertheilen und durch frijchen 
Dampf eriegen zu können, um die Metalltheile wieder zu reinigen; ferner um, 
wenn in Bolge eines Fehlers bei der Fabrikation die Säfte fchlecht Fochen,, ohne 


Zuderfabrifation. 1225 


Zeitverluft eine Vartie fertig abfochen zu können und dann den regelmäßigen Bes 
trieb weiter fortzufegen. Die hoben Gebäufe haben den Zweck, Das Ueberfteigen 
der Säfte zu verhindern. Der Doppelboden dient bei dem einen Gefäß immer als 
Sicherheitschlinder, durch welchen die mitgeriffenen Zucertheile abgefangen und 
gefammelt werden, während in dem andern Gefäße ein neben dem Gondenjator 
lebender Sicherheitöchlinder den gleichen Zwed erfüllt. b) Bour's Apparat. 
Derjelbe hat folgende Einrichtung: Zehn oder mehr bohle Beten von Kupferblech, 
von denen jedes aus zwei mit den Rändern zufammengelötbeten glasförmigen 
Schalen befteht, find neben einander nach Art von Rädern auf einer Achie befeftigt. 
Letztere liegt horizontal über einer Pfanne, welche die zudterbaltige Flüſſigkeit ent= 
bält, jo daß die Becken zum Theil in dieſe eintauchen. Man läßt in die hohle 
Achſe des Beckens Dampf einftrömen, der ſich in dem ganzen innern Raume der 
Becken verbreitet und denselben erwärmt. Außerhalb befinden fich an jedem Becken 
an drei Stellen des Umfanges Zellen oder Feine Behälter, die, indem die Achfe 
mit den Becken ſich langſam umdreht, fi mit der zuderbaltigen Flüſſigkeit füllen 
und, bei der Drehung nach oben gelangend, diejelbe auf die beiden äußern converen 
Flächen des Bedend ausgießen, von wo fie wieder in die Pfanne fließt. Auf diefe 
Weife, und indem die heiße Oberfläche der Beden an und für fich ichon fich mit 
der Blüffigkeit benegt, werden immer andere Theile derjelben in dünner Schicht 
über diejer Oberfläche ausgebreitet, wodurd die Verdunftung jehr befördert wird. 
Im Innern der Beten ift eine Vorrichtung angebracht, um das im denfelben ſich 
verdichtende Waller Durch die hohle Achſe abzuleiten. e) Stolle's Apparat 
(Fig. 2). Derfelbe ift ſehr einfach, 
woblfeil, kann leicht gereinigt und Big. 2. 
von jedem Arbeiter bedient werden. 
Wegen feiner großen Heizfläche 
bewirft er, ſelbſt bei geringem 
Dampfdrud, ein fehr ftarfes Ab— 
dampfen, weähalb man den Dampf 
verwenden kann, welcher bereits 
ald Triebfraft bei Mafchinen ge— 
dient bat. Er gewährt desbalb 
auch Brennftofferivarnii. Das 
Princip beftebt darin, in die ab» "7 
zudampfende Blüffigfeit eine boble 
Schraube bis zur Höhe der Achſe zu legen. Dieſe Schraube beſteht aus vielen 
neben einanderliegenden Metallröhren, welche fo angeordnet find, daß die Gewinde, 
vom Ende aus geſehen, Scheiben gleichen, deren Kreije eben fo viel Röhren find, 
und deren Mittelpunkt die Welle ift, um welche fich Der Apparat dreht. Läßt man 
nun in diefen Scheiben Dampf, heiße Luft, Ehlorcaleiumlöfung oder nur fiedendes 
Waſſer eireuliren, und erneut man die verbampfende Oberfläche unaufhörlich da— 
durch, daß man die Schraube 60— 150 Mal in der Minute umlaufen läßt, und 
zwar jo, daß immer abwechjelnd die Hälfte der Schraube in die abzudanıpfende 
Flüſſigkeit untertaucht, um dann fofort, mit einer dünnen Schicht dieſer Flüſſigkeit 
bedeckt, daraus hervorzutreten, jo wird eine Äuferft ſchnelle Verdampfung erzielt. 
Ein Luftftrom, durch Ventilatoren oder andere Gebläͤſe erzeugt oder auch nur da= 


durd erregt, daß in den Geitenwänden des die Flüſſigkeit enthaltenden Gefäßes 
Löbe, Encyclop. ver Landwirtbfchaft. Supr!. 154 
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Löcher angebracht werden, deren Größe im Verhältniß zum Duerfchnitt des Schorn- 
fteins ſteht, entfernt die Producte Diefer Abdampfung fogleich nach ihrer Entſtehung. 
Das Abdampfen geht mit gleicher Geihwindigfeit fort, wenn der Behälter ſtets 
jo weit angefüllt erhalten wird, daß die abzudampfende Flüfftgfeit mindeftens zur 
Hälfte die Schraube umgibt. Erfahrungémäßig wird eine fchnelle Abdampfung 
bewirkt, ohne daß die Flüffigkeit in's Sieden gerätb. Big. 2 zeigt den fenfrechten 
Zängendurchichnitt des Apparats. Gr beſteht aus Dem chlindrifchen, auf dem 
Gerüft B befeftigten Gefäße A, durch welches ber Länge nach eine röhrenförmige 
Welle C gebt, welche Die aus einer großen Anzabl von Röhren beftehende Schraube 
N trägt. Durch diefe Röhren geht ein Dampfftrom, weldyer von der rechten Seite 
in die röhrenförmige Welle C tritt und den Scheider e trifft, fo daß er nicht gerade 
durch die Welle gehen kann, jondern in die Röhren dringt, welche an dieſer Stelle 
mit der Welle in Verbindung find. Nachdem er durch die Nöhre gegangen ift, 
gelangt er bei e in die Welle zurüd, um aus dieſer in die Röhre an der linken 
Seite E zu fließen. Wenn der Dampf in die erfte Scheibe der Schraube eintritt, 
jo gelangt er durch die äußerſte Röhre dabin, welche am entfernteften von der Achie 
ift, aber Direct mit ibr in Verbintung ftebt. Aus der erften Meibe zieht er Durch 
eine Fleine Verbindungsöffnung in die zweite und fo fort, bid er nach und nad 
der Welle fi nähert. Die Verbindungsöffnungen zwifchen den Röhren müſſen 
fo angebracht fein, daß der Dampf nicht zurückzugehen braucht, um aus der einen 
Röhre in die andere zu gelangen, jondern daß er fie auf feinem Wege trifft. Durch 
dieſe Anordnung erlangt man eine ichnelle und gleichartige Vertheilung des Dampfes. 
Zur Beförderung des Abfluffes des condenftrten Dampfes befindet fih am andern 
Ende der Welle ein Vorfprung, der ringsum mit Löchern verfehen ift, Durch welche 
das Waſſer ungehindert ablaufen fann. Die Welle C dreht ſich in den Stopf- 
büchſen aa, Durd den Hahn d gießt man im VBerhältniß, als die Verdampfung 
fortſchreitet, Blüfflgfeit nach ; e ift der Waflerflandzeiger, f der Entleerungsbahn ; 
g g deuten die Deffnungen zum Anfaugen der Luft an, Fift der Schlot, durch 
welchen die Dämpfe ausftrömen. d) Higginſon's (in Dublin) Apparat. 
Derielbe it im Wefentlichen ebenſo conftruirt, wie der Stolle'fhe. 10) Ent— 
falfung. Zur Entfernung des freien oder an Zuder gebundenen Kalfes aus 
dem Zuderfufte erfand Kleberger einneued Verfahren. Daffelbe beftebt 
in der Anwendung der Kohlenfäure. Man bat Diefelbe zu dieſem Behufe zwar 
ſchon früher empfohlen und angewendet, aber feine befriedigenden Refultate davon 
erzielt. Kleberger's Verfahren ift noch Geheimmittel, hat ſich aber durchaus be— 
währt. Es kann in jeder ichon beftebenden Fabrif leicht und ohne Umbau ein— 
geführt werden, Eoftet wenig und bewirkt die nachftebenden Vortheile: Es werden 
die Salze und Säuren bei der Reinigung der Knochenfohle erfpart, da Die Satu- 
ration die Säfte Falffrei und ganz rein darftellt, mithin Die tbierifche Kohle bei der 
Filtration den Saft nur zu entfärben und zu entichleimen bat. Schleim und 
jonftige organischen Schmutztheile haften aber nur auf der Oberfläche der Koble und 
laſſen ſich mecbanifch auf leichte Weile entfernen. Es werden 40 Brocent Knochens 
foble erfpart. Aus dem defeeirten Safte werden Kalk, Salze ıc. entfernt, wodurch 
die Kroftallifation befördert und Daher weit mehr reiner und weißerer, überbaupt 
befierer Zuder aewonnen wird. Selbſt fchlechte und angegriffene Rüben Taflen 
ich noch mit gutem Erfolg verarbeiten. Das Verfahren macht den Babrifbetrieb 
ficherer ald bisher, und die Anlage und Einrichtung neuer Fabriken tft billiger. 
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Die nöthigen Apparate für eine Fabrik, welche täglich 700— 1500 Gentner Rüben 
verarbeitet, foften 2500 Rubel Silber. Auch Stammer empfieht die Kohlenſäure 
zur Entfaltung. Derfelbe nimmt an, daß die Kohlenjäure die Hälfte und die 
Knochenkohle die Hälfte des Reftes des Kalkes wegnimmt, und der Salzſäurezuſatz 
ift fo zu bemeflen, daß während 24 Stunden (bei 100 Scheidekeffeln von 1000 
Duart und 14—15 Pfund Kalk zur Scheidung) 480 Pfund Salgiäure von der 
gewöhnlichen Stärfe verwendet werden. Zur Entfaltung hat Stammer ferner die 
Stearin= und Delfjäure angewendet, ſowohl bei Dünn« als bei Didjäften. 
Die Berjeifung erfolgt bei der Temperatur, bei welcher Stearinfäure ſchmilzt. Die 
erhaltene Seife läßt ſich ohne große Mühe von dem Safte trennen und durch Aus— 
preffen von dem eingeichlofienen Safte befreien. Dagegen braucht man jo viel 
von dieſen Säuren, daß dadurch die Koften erheblich gefteigert werden und bie 
Manipulation wejentlich erfchwert wird, Während deshalb beide Entkalkungsmittel 
nach Stammer nicht mit Nugen zu verwenden find, empfiehlt Baſſet zur Saturation 
die Seife ald vorzüglid anwendbar. Dadurch follen die mit der Anwendung 
des Kalfhydrates zur Läuterung des Saftes verbundenen Nachtbeile vermieden, die 
wirklichen Vortheile des Kalkhydrates aber benugt werden. Die neue Methode 
beruht auf der Gigenichaft des Kalkes, fich mit Betten zu verbinden, diefelben mögen 
im freien Zuftande oder im Zuftande altaliicher Seifen fein. Vermiſcht man 5. B. 
Zuckerkalk mit einer Auflöjung von Natronfeife, fo erfolgt eine merkwürdige Ber- 
jegung, wobei der Zucker in Freiheit gejegt wird, der Kalk ſich mit der fetten Säure 
der Seife verbindet und der Natron in der Fläſſigkeit meift in freiem Zuftande 
verbleibt. Nachdem die Läuterung mit einem Ueberichufle von Kalk gemacht und 
der Schaum abgenommen worden ift, genügt e8, die Blüffigfeit unter 320 gb» 
fühlen zu laffen, um fogleich mit der Seifeauflöfung operiren zu fünnen. Man 
gießt diefelbe langſam in den Saft, indem man die Maffe im Kreife umrührt; 
dann fteigert man die Temperatur bis zum Siedepunfte. Iſt dieſer erreicht, fo 
erniedrigt man die Temperatur fogleich,, indem man das Ginftrömen des Dampfes 
unterbricht und zur Wegnahme des neuen Schaumes fchreitet, worauf der Saft 
vollfommen klar und von gutem Geichmad ift. Zweite oder dritte Melafjen, nach 
dieſem Verfahren behandelt, fönnen unmittelbar eingedidt und verfocht werden. 
Zweite und dritte Syrupe laflen im Geſchmack nichts zu wünjchen übrig und haben 
den reinften von Runkelrübe völlig freien Geruh. Die Kryftallifation erfolgt 
obne Verzögerung mit einem leichten Verkochen, die Kryftalle find groß und gut 
gebildet, der Zuder ift troden und feft, die Syrupe haben einen ebenio guten Ge- 
fchmad, wie die Zuderrobrivrupe. Die angewendete Seifenmenge fann bis zur 
vollftändigen Sättigung des Kalkes gefteigert werden. Der bereits in Gäbrung 
übergegangene Saft und die Syrupe, welche in Gährung überzugehen beginnen, 
müffen vor ihrer Behandelung nach diefer Methode mit Alfali neutralifirt werden, 
weil die Koblenfäure die Seife zeriegen würde. Die Methode des doppelten Läu— 
terns mit Anwendung der Seife verlangt feinen befonderen Apparat und fann 
von dem gewöhnlichen Arbeiter auögeführt werden. Man wendet die Seife mehr 
oder weniger neutral an, je nachdem der zu behandelnde Saft alfalijdy oder fauer 
reagirt. Gin nad biefer Methode geläuterter Eaft gebt faſt gar nicht mehr in 
Gährung über; auch bewirft man eine ſehr große Erſparniß an Knochenkohle. 
Als ein ganz vortreffliches Entkaltungsmittel rühmt Stammer auch den Tauern 
pbhosphoriauern Kalf, Derielbe nimmt den Kalt weg und geftattet dadurch, 
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eine beliebige Menge davon anzuwenden. Auf eine Scheidepfanue von 1000 Quart 
find etwa 40 — 50 Duart Phospborjäure erforderlih. Noch beffer ift aber nach 
Stammer das phosphorſaure Ammoniak, indem daffelbe die Echwefel- 
fäure neutralifirt. Die Löſung von phosphorſauerm Ammoniak hat, felbft in Dem 
größten Ueberſchuſſe angewendet, feinen zerftörenden Einfluß auf die Zuderlöfung. 
Das phosphorfaure Ammoniak eignet ſich ſowohl für Dick- ald für Dünnfäfte ganz 
vorzüglich; man fann die nöthigen Duantitäten davon leicht jo genau bemeffen, 
daß jeder gewünfchter Bruchtheil des Kalkes ausgefüllt wird, Dagegen verurfacht 
auch das phosphorfaure Ammoniak große Koften, weshalb die Koblenfäure den 
Vorzug behauptet. Endlich rühmt Stammer noch das fohlenjaure Ammo— 
niak zur Saturation. Für Dickſaft foll dieſe Subftanz ganz ausgezeichnet und 
fehr zu empfehlen fein. Was die Befeitigung des gebundenen Kalfed anlangt, 
welcher, wenn er in den Zuderfäften bleibt, fchlechtes Kochen verurfacht, fo hat 
dazu Stammer mit großem Bortbeil das phospborfaure und fohlenfaure Ammo- 
niaf angewendet. Beide Subftangen verhalten fich in Bezug auf die weitere Kalk. 
fällung nad) Ueberfcheitung der zur genauen Reutralifation erforderlichen Menge 
ebenjo wie Die Phospborfäure, und die gebildeten Niederfchläge find jebr beträcht- 
lich, ohne daß im geringften eine fchädliche Einwirkung zu bemerfen wäre. Durch 
die Anwendung beider Subftangen wird nicht nur das Kochen wefentlich erleichtert, 
fondern Die Erzeugung des erften Product® wird auch To weientlich erhöht, daß Die 
aufgewendeten Koften nicht in Betracht fommen. Um beften ift es freilich, wenn 
der Dickſaft leicht kocht und vollfommen feſt zudert; dann braucht man alle jene 
Hilfämittel nicht. Der Zuderfabrifant ift aber von der Qualität der Rüben und 
der Campagne abhängig, und die Qualität der Säfte aus Schnigeln läßt faft 
immer viel zu wünfchen übrig ; e8 werden daher ſtets Perioden fommen, wo man 
mit den erwähnten übeln Eigenfchaften zu fümpfen bat. Als Regel fann dann 
dienen, fo viel als möglich und in allen Stadien der Rabrifation Kalf anzuwenden, 
den Ueberfchuß deſſelben aber durch die erwähnten Mittel mehr oder weniger zu 
entfernen, bei ſehr geringen Diefäften, welche Kochen und Zudern hartnädig er- 
ſchweren, fogar zu einer vollfonmenen Abjcheidung mit den erwähnten Subftanzen, 
einzeln oder nach einander angewendet, zu ſchreiten. Dünnfäfte darf man dagegen 
nicht ganz entfalfen; Säfte, welche man in diefem Stadium ganz entfalft, ver- 
arbeiten fich fchlecht, während der durch phodpbor- oder fohlenfaures Ammoniak 
entfalfte Dünnftoff durch einen Rückhalt des Zufages alfaliich bleibt, und auch 
ohne Nachtheil den Robproducten wieder jo viel Kalk zugefügt werden fann; daß 
die alfaliiche Reaction eben bemerkbar wird. 11) Verkochen. Eine weientliche 
BVerbefferung der neuern Bacuumaparate befteht in der wiederholten Benugung 
der einmal erzeugten Dämpfe oder der darin enthaltenen Wärme, indem man den 
Maichinendampf, deffen Spannung bereitö zum Berriebe der Mafchine diente, noch 
zum Kochen des Saftes verwendet. Man benugt dabei feine Wärme zunächft zum 
Verdampfen der dünnern Säfte, deren Dämpfe dann zum Verkochen des dicken 
Saftes dienen, was durch Vermehrung ter Heizflaͤche und durch Verminderung des 
Luftdruckes und die dadurch erlangte größere Temperaturdifferenz möglich wirb. 
Soldye Apparate find: a) Schüttler’s (in Magdeburg) Dampfregulator, 
Derfelbe bat den Zwed, daß man von einer höhern Spannung der Dämpfe ab 
eine conftante Erhaltung gewünfchter. beftimmter Temperaturen damit gewinnen 
kann. Ein fpecieller Hauptzweck ift aber der, die Dämpfe, welche bei den Kochungen 
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durch Röhrenfofteme oder doppelte Böden ftreichen, alfo übrig bleiben müflen, noch 
zur Speifung von Dampfmafchinen benugen zu können, was eine mehrmalige Bes 
nugung deffelben Dampfes, aljo eine Erſparniß an Brennmaterial zur Folge hat. 
Mendet man feine Gondenfationsmafchine an, fo fünnen mit den von den Hoch— 
druckdampfmaſchinen wieder abgehenden gewirkt habenden Dämpfen noch Flüffig- 
feiten erwärmt, gefocht, aljo der Dampf zu einer dreifachen Benugung gebracht 
werden. Beſonders günftig ift die Wirkung des Regulators auf die Abdampfungen 
des in den Gefäßen dazu verwendeten Dampfes, weil derfelbe nur bei der beftimm- 
ten Dampfipannung Dampf mit dem condenfirten Dampfe herausläßt. Dadurch 
wirft der Dampf in den Gefäßen mit immer fich gleichbleibender Spannung, reſp. 
Temperatur, welche dann eine nicht unbedeutend höhere ift, ald wenn der Dampf 
frei durchftreichen fann. Bei Anwendung diejed Regulators geben die Scheidungen 
raicher von Statten, und man eripart mindeftens ein Drittel Brennmaterial. Bes 
hufs der Trennung des condenfirten Dampfes von dem Dampfe ift noch eine eigen« 
thümliche,, ſehr einfache Vorrichtung angebracht, welche jene Trennung ohne alle 
Aufficht und ganz ficher bewirkt. Diefe Waller werden dann zur Speifung der 
Kefjel verwendet. Der Regulator ift fehr einfach und wohlfeil; wo man ihn an- 
bringen will, bleiben alle Gefüge unverändert ftehen; nur an den Röhrenleitungen 
ift Unerbebliched zu verändern. Der Reyulator ſchützt davor, daß von den Arbei— 
tern Dampf in Ueberfluß und ungenugt fortgejagt wird, und bei jeiner einfachen 
Gonftruction arbeitet er ganz jelbititändia und ift gewiffermaßen ein Gorrector von 
Nachläffigkeiten der Arbeiter bei Verwendung des Dampfes. Wird der Dampf 
unmittelbar in die zu £ochende Blüffigkeit geleitet, fo benugt man denjelben erft 
zum Mafcyinenbetriebe und läßt dann den von den Maſchinen abgehenden Dampf 
in einen Sammler geben, in welchem man aber eine weit geringere Spannung 
unterhäft, vielleicht nur einen Ueberdrud von 3—8 Pfund pr. Duadratzoll. Die 
Mafchinen müffen dann jo berechnet fein, daß ſie Diele Belaftung eftragen fünnen. 
Von dem Sammler aus werben dann die Dämpfe für die Kochgefäße abgeleitet. 
Man bat fo ein Reſervoir mit ftetd gleich geipannten Dämpfen. b) Tiſchbein's 
(in Magdeburg) Apparat. Derfelbe beſteht aus den unter einander liegenden 
focomotivfeffelartig gebauten Pfannen mit vielen horizontal fiegenden Heizröhren, 
welche von dem Safte umgeben werden. Don den drei Pfannen dienen die zwei 
erftern zum Verdampfen des dünnern Saftes, die dritte zum Eindicken des Klärjels. 
Die erfte Pfanne, welche den dünnen Saft aus einem höher ftehenden Reſervoir 
erhält, wird durch den Mafchinendampf gebeizt, bie Daraus erzeugten Saftdämpfe 
aber werden zur Heizung der zweiten und dritten Pfanne benugt, bei welchen eine 
Verminderung des Luftdrucks die Verdampfung oder die Aufnahme der Wärme 
aus jenen beichleunigt. Die Füllung der zweiten Pfanne gefchieht mittelft einem 

Saugerohr aus der erften Pfanne, was durch das in jener vorhandene Vacuum 

möglich wird. Aus der zweiten Pfanne fommt dann der fich hier anſammelnde, 

auf 15— 200 B. abgedampfte Saft in zertheilten Bortionen zur Filtration. Die 

Zuleitung des Saftes aus der erften Pfanne geichieht in dem Maße, als die Vee— 

dampfung in der zweiten Pfanne fortfchreitet. Die Erſparniß an Brennmaterial 

durch diefe wiederholte Benugung der Wärme, wird auf 30—40 Proc. angegeben. 

Gewöhnlich benugt man aber dieſen Apparat nur zum Abtampfen des Saftes, da 

die Gonjtruction der Howard’fhen Pfanne für die geeignetfte zum legten 
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Eintochen der Zudermafle fih bewährt. Die vielen von außen nicht zu reinigen- 
den Röhren des Tiichbein’ichen Apparatö machen ed nöthig, daß darin nur möglichft 
falffreie Säfte zur Abdampfung fommen; denn wenn auch eine Entfernung der auf 
den Heizröbren bald entftebenden Kruften durch das Auskochen mit einer verbännten 
Säure möglich ift, fo ift dies bei der ungleichen Löslichkeit einer ſolchen Krufte 
nicht ohne Nachtbeil für den Apparat öfter zu wiederholen. Aus diefem Grunde 
erhält die Anwendung der Koblenfäure für die Benugung ſolcher Apparate einen 
bejondern Werth. Um doch bei der Anwendung folder Heizröhren eine mecha— 
niſche Reinigung ausführen zu fünnen, hat man die Apparate in neuerer Zeit da— 
hin verändert, daß man die Heizröhren, ftatt horizontal, vertical ftellte, und daß 
man die Röhren, anſtatt Den Dampf durch fie hindurchzuleiten, von außen durch 
den Dampf erbigt, während ſich der Saft in den Röhren befindet. Dadurdy wird 
eine einfachere Gonftruction des Apparats und eine leichtere Reinigung der Röhren 
ermöglicht. Man will jedoch bei Anwendung der mit dem Safte gefüll« 
ten Abdampfröbren die Beobachtung gemacht haben, daß die Leiſtungsfähigkeit 
ihrer Heizfläche ſich durch den beichränften Raum in den Möhren vermin- 
dert, indem Die erzeugten Dämpfe die Berührung des Saftes mit der 
Heizfläche hindern, wad vorzugsweiſe bei dem concentrirten Safte der Wall 
ift. Derartige Apparate find ec) der Robert'ihe. Fig. 3 ſtellt dieſen 
Apparat dar. A iſt Die erfte Pfanne in einem Durchſchnitt, B die Seitenanftcht 
der zweiten Pfanne. Die 

Fig. 3. Heizröhren a ftehen bier auf- 

recht zwiſchen den beiden 
Böden bb und cc, die den 
Dampfraum einfchließen, bei 
welchem durch das Sperr- 
ventil d der Mafchinendampf 
eintritt und das contenfirte 
Waſſer bei e abgeleitet wird. 
Der Dampf umgibt bier 
demnach die Heizröhren, und 
die Röhren verbinden den 
untern und obern Raum für 
den Saft. Diefer tritt durch 
das Trichterrobr f in den 
untern und von bier durch 
die Röhren in den obern 
Raum von A. Die bier aus 
dem Safte erzeugten Dämpfe fteigen durch den Auffag und durch dad gebogene 
Rohrſtück g in das Mohr hl, welches von dem Cylinder ii umgeben ift. Mittelft 
hh gelangen die Saftbämpfe zwifchen die Heizröhren von B, und das bier ent- 
ftehende Dampfwaffer findet durch das Rohr n Abflug in den Eondenjator C, wor 
bin auch die in B unter vermindertem Luftdruck erzeugten Sprupdämpfe durch das 
BVerbindungsrohr I geleitet werden. Der Condenfator C ift oberhalb wie h von 
einem weitern Gplinder mm’ umgeben, der gleichfalld zum Auffangen der aus B 
mit fortgeriffenen Safttheile dient. Die Einfprigungen aus nn’ laffen eine be- 
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fiebig schnelle Gondenfatton der Dämpfe und die Erhaltung der Ruftleere erreichen, 
zu deren Erzeugung das Rohr o meift mit einer naflen Luftpumpe in Verbindung 
fteht. Durch Das Rohr p wird der vorgedictte Saft aus A nach R gezogen, wo er 
unter vermindertem Luftdruck durch die Saftdämpfe von A bei niedriger Tem— 
peratur verdampft. Durch die Doppelbähne gg’ find die abgedampften Säfte nach 
dem einen oder andern Mefervoir zu leiten. Die Hahnröhrchen rr’ laſſen die in ı 
und m angefammelten Säfte nach A und B zurüdfleiten. Die Gegenwart derfelben 
wird durch Die bier angebrachten Glasröhrchen ss’ erkannt. Die durch Glas— 
jcheiben geichloffenen fogenannten Lupen tt’ geftatten die Beobachtung des Saftes 
während dem Sieden. Die Thermometer und Barometer uu’ dienen bei B zur 
Beobachtung der Temperatur und ded erzeugten Vacuums. Mittelft dem Probe— 
hahn v wird e8 möglich, Die Beichaffenheit des Saftes in R mäher zu unter 
ſuchen. Durch dem Hahn w ift von dem binreichend abgedampften Safte fo viel 
aus B zu entfernen, als durch das Saugrobr r aus A wieder zu erfegen ift. 
d) Huber's und Danied’3 (in Prag) Apparat. Derielbe ift jebr ein- 
fach conftruirt, und es wird bei ihm die größere Heizfläche durd; die Anwendung 
mehrer über einander liegender Schlangenröhren erlangt. Ein derartiger Ap— 
parat befteht au8 zwei übereinander liegenden Cylindern, von Denen ber untere 
zum Abtampfen ded dünnern, der obere zum Abdampfen des concentrirten Saftes 
dient. Die Schlangenröhren der untern Pfanne werden mit dem Mafchinendampfe, 
die der obern durch den Dampf des Saftes aus der untern Pfanne gebeigt. Die 
BZuleitung des Dampfes gefcbieht dabei auf die Weife, daß diefer zunächft von unten 
in ein gemeinfchaftliches Rohr tritt, welches aufrecht in der Mitte der Pfanne fteht, 
und daß fämmtliche Schlangen dur Teicht abzufchraubende Wechfel mit dieſem 
Rohre verbunden find, während ihre Ausgänge feitwärts gleichfalls in ein gemein» 
Tchafrliches Nohr ausmünden. Die Saftdämpfe ver untern Pfanne treten dann in 
das gemeinfchaftliche Robr der obern Heigröhren. Die obere Pfanne ftebt mit einer 
Gontenfationd= oder Saftpumpe in Verbindung. — Sehr leicht kann man kochen 
Iernen, wenn man dabei den von Kevie zu Slileowig in Böhmen conftruirten 
Zuderfiedemeffer ammender. Derielbe beftebt im Wejentlichen aus einer 
fchiefen Bläche von Glas, welche in der NReigungsrichtung, die 35 — 50 9 beträgt, 
mit Querlinien von 1/, Zoll weitem Abftande grabuirt ift. Oberhalb der Glas- 
platte befinden fich bewegliche Kapieln, in welche die mit dem Probeleiter oder 
fonft gewonnene Probirflüffigkeit Fommt. Durch eine Bewegung der Oeffnungen 
der gefüllten Kapfeln gegen die jchiefe Glasplatte fällt die Probe der eingefochten 
Zuckermaſſe auf die Platte in der Gegend der oberften Linie und fließt, je nach der 
Eoncentration der Maffe, mehr oder weniger tief auf die Platte herab. Die Mar- 
färlinien, welche nun von der berabfliehenden Mafje erreicht werden, zeigen ebenfo 
wohl den Goncentrationdgrad an; auch ift auf der Glasplatte die Kroftallbildung 
Deutlich zu erkennen. 12) Formen. Die in ven Auderfabrifen gebräuchliche 
Form der Zuderhüte ift die des Kegeld, welcher an feinem Sceitel ſchwach zuge 
rundet ift. Diefe Spige des Zuckerhutes muß nicht felten abgedrebt werden, wenn 
man den Hut aus der Form nimmt, um den Syrup davon zu entfernen. Dieſes 
Berfleinern des Zuckerhutes hat das Nachtbeilige, daß nicht nur das Gewicht der 
Zuderbrote ziemlich vermindert wird, fondern daß ſie auch ihre eigentbürmliche, im 
Handel verlangte Borm verlieren. Um dieſe Nachtheile zu vermeiden, haben 
Durosneund Cail in Paris verbefferte Zuckerformen erfunden. Sie 
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baben nämlid an den Formen einen Fleinen conifchen Anjag angebracht, welcher 
die Forſetzung vom Kopfe des Brotes bilder, und worin der Sprup beim Abtröpfeln 
bängen bleibt. Diefe Fortjegung des Zuderhutes muß, wenn das Brot fertig ift, 
auf der Drebbanf weggeichnitten werden. Auf dieſe Weiſe bebalten die Brote fters 
ihre Spigen. — Eine andere von Steele audgeführte Verbefferung an den Zuder- 
formen beftebt in einem verbefierten Bfropf. Wenn man dad Abfliefen- 
laffen des grünen Syrupes von den Broten nad Steele's Verfahren ausführen 
will, fo ſteckt man die Stöpiel in die Bormen, ehe die flüffige Zudermaffe in dies 
jelben eingegoffen wird. Dieſe Stöpiel haben breite Köpfe oder Flanſchen, welche 
mit Scheiben von Tuch oder Gummi elafticum verjehen find, um die Deffnung der 
Form dicht zu verichließen. Dadurch wird jeder Verluft vermieden. Soll das Abe 
laufen des Syrups beginnen, jo wird der Stöpfel aus der Form gezogen und bin» 
terläßt in dem Zuderhute die Durch ibn gebildete Abtröpfelöffnung. Dadurch wird 
der Proceß nicht nur weſentlich verkürzt und vereinfacht, fondern die Wirfung ift 
auch bei jämmtlichen Broten ganz gleichartig. Die Form beiteht aus dünnem 
Metallblech und ift an der Spige mit der erforderlichen Oeffnung verfeben. Der 
Stöpiel, mit welchem dieſe Deffnung verſchloſſen wird, bat eine Spitze, welche in 
die Form binaufreibt. — Verbeſſerte Zuderformen find ferner die von 
Steele. Das übliche Verfahren, nach welchem man, wenn dad Abfliehen des Sy— 
rups aus den Formen beginnen foll, die Pfropfen aus den Spigen derfelben ent« 
fernt und Daun in die Deffnung eine Able einführt, um mittelft derfelben an der 
Spige der Form die zum Abfließen des Sprups erforderliche Höhlung zu erzeugen, 
ift infofern unvollkommen, ald es ſchwierig ift, mit der Able die geeignete Höhlung 
bervorzubringen ; auch findet bei dieſem Verfahren ein Verluſt an feftem Zuder 
fatt. Steele gibt deshalb den Zuderformen die in Big. 4— 6 dargeftellte Ein- 
richtung. Big. 4 zeigt die Form im Berticaldurchichnitt. Sie ift von Blech, aber 
an ihrer Spige nicht durch einen aewöhnliden Pfropfen, jondern durch einen 
befondern Stopfen G verfchloflen. Derfelbe 
Big. 4. Big.5. Big. 6. iſt in Bin. 5 befonders dargeftellt. Er bat 

—3 — einen Stift D, welcher in der Höhlung ber 

Form bervorftebt, und ift mit einer Scheibe 
aus Leder oder KHautichuf verfeben, um einen 
Dichten Berfchluß zu erzielen. Wenn der Zuder 
in der Form gebörig froftallifirt ift, ziebt man 
den Stopfen hervor. In der Zuckermaſſe ift 
nun die Durch den Stift D’ gebildete Höhlung F 
(&ig. 6) vorhanden, weldye wegen ihrer Regel» 
mäßigfeit die Durch die Ahle gebildete Höhlung 
mit gutem Erfolg erfegt. Dem Stifte D gibt 
man eine ſolche Größe und Geftalt, wie fte die 
Erfahrung als die befte fennen lehrt. — Einen Saugapparat für240 Zuder- 
brote conftruirte Seraphin. Nachdem die Brote in die Formen abgetröpfelt find, 
bringt man die Bormen in zwei Reihen übereinander, jede von 120 Formen. Die- 
ielben werden mittelft einer Kautichuficheibe auf Becher geftellt, welche auf den 
ſenkrechten Nöbrenftüden einer borizontalen Röhre angebracht find, welche letztere 
‚mit einer Luftpumpe in Verbindung ſteht. Da die Spitze der Formen und die 
Kautſchukſcheibe durchbohrt ſind und jeder Becher mit einem Hahne verſehen iſt, ſo 
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fann man das Anfaugen nah Belieben unterbrechen und wiederberftellen. Die 
Luftpumpe erfordert etwa eine Kraft von acht Pferden, um eine Verdünnung von 
0,16— 0,18 Meter Queckſilberhöhe bervorzubringen. 13) Reinigen, Trod- 
nen, Deden. Die mehrfachen Nachtheile, welche mit der Anwendung des Ihon- 
breied als Dedmafle verbunden find haben Veranlaſſung gegeben, neue Dedmittel 
aufzufinden. Als ſolches empfiehlt Verdeur eine aus weißem ungeleimten Bapier 
bergeftellte Bafte. Auf die Oberfläche des zu dedfenden Brotes wird zunächft eine 
Baumwollenpackung gebracht und auf dieſe Packung ein Zinkgefäß geftellt, welches 
denfelben Durchmeſſer hat wie die Form, mit einem durchlöcherten Boden verſehen 
und durch die Scheidewände in drei Abtheilungen getheilt if. Das aus der auf- 
gelegten Papiermaſſe hervordringende Wafjer verbreitet fi in der Baumwollen- 
packung und vertbeilt fich ganz gleichmäßig durch die gefammte Zudermafle. — Ein 
anderes neues Verfahren des Dedeys iſt das Baumann'ſche. Daffelbe beftebt 
in Anordnung von Braufevorrichtungen, welche die zum Deden angewendeten 
Blüffigfeiten über Die ganze Oberfläche der in den Gentrifugalmafchinen auszulau— 
genden Stoffe gleichmäßig und nach Bebürfniß langſam vertbeilen, und zwar durch 
Ausrüdfung, reſp. Ubftellen des die Machine treibenden Riemens während dem 
Decken. — Wendet man zum Reinigen und Trodnen des Zuders die Centri— 
fugalmaſchine an, fo muß man am Diejelbe die Borderung eines gleichmäßigen 
ruhigen Ganges ftellen, jo Dar bei Der erforderlich aroßen Geichwindigfeit von 
1200 — 1300 Umdrehungen in der Minute feinerlei Erſchütterungen bervorgebracht 
werden, weil ſonſt der Betrieb erichwert und die Dauer der Gentrifugalmafchine 
verringert werden würde. Sobald nämlich die Trommel ter Gentrifugalmafchine 
angelaflen wird, beichreibt die Welle außer der drebenden Bewegung um fich jelbft 
noch eine kreiſende, ſchwankende Bewegung, jo daß die Abweichung, welche Diefelbe 
von ihrer normalen Stellung zu machen jucht, bei Widerftand leiftenden Lagern 
(wie fie die meiften Genrrifugalmaichinen haben) Erſchütterungen bervorbringt, die 
fich der ganzen Maichine mittheilen. Diejen weientlichen Uebelftand zu beieitigen 
und die Gentrifugalmaschine transportabel zu machen, iſt Fes ca gelungen. Derielbe 
wendet bei der Gonftruction der Gentrifugalmajchinen das Princip elaftiich-beweg- 
licher Lager an, welche am obern Kopflager der Welle befeftigt und in fternförmig 
gelegten Gummi» Buftröbren angebracht find, die Erihütterungen befeitigen und 
einen vollfommen rubigen Gang der Mafcbine bewirken. Die Bewegung dieſer 
Maichine wird nicht mittelft zwei abgeftumpften Kegeln, jondern durch eine vertical 
ftehende Blanicbeibe, welche mittelft einer Drucdichraube gegen einen Brictiondwirbel 
gepreßt wird, veranlaßt. Diejer Wirbel ift an einer ftehenden Welle befeftigt, an 
deren unterm Ende eine Schnurfcheibe ftgt, welche mittelft einer Xederichnure bie 
Bewegung auf die Welle der Majchine überträgt. Diefe Eentrifugalmafchine erfor» 
dert zu ihrer Bewegung 3/, Bferbekraft; fie wird aber auch für Handbetrieb con- 
ftruirt. — Sehr zu empfehlen ift auch die Fesca'ſche Zudermaiihma- 
ſchine, welche zum Zerjchneiden und Zubereiten der zur Gentrifugirung beſtimm⸗ 
ten Zuckermaſſe, wenn diejelbe aus barten Stüden befteht, dient. ine jolche 
Maſchine reicht hin, die Vorarbeit für vier Gentrifugalmaichinen zu beſchaffen, und 
betarf zu ihrem Betriebe nur 1/, Pferdefraft. Durch diefe Maſchine wird weit 
weniger Mafchinenfraft in Anfpruch genommen, e8 werden mebre Arbeiter entbebr- 
lich gemacht, und fie mifcht die Zuckermaſſe, ohne das Korn zu zerftören, weit 
gleihmäßiger ald durch bloßes Rühren. Auch geftattet fie, der Maſſe, je nach der 
Löbe, Ancoclop, der Landwirtbſchaft. Suppt. 155 
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Dualität des Zuders, eine beliebige Confiftenz zu geben. Die Maſchine befteht 
aus einer horizontalen Welle mit an derfelben radial in einer Schraubenlinie be- 
feftigten mefferartigen Schienen, welche mit der Welle durch ein Triebwerk in lang» 
fam rotirende Bewegung gefegt werden. Diefe Arme greifen zwifchen andere feft- 
ftehende, aus der Wand hervorragende Schienen, jo daß die in größern Klumpen 
zufammengeballten Zucermaffen zerqueticht werben. @in Schieber verfchließt den 
untern Theil des Blechmanteld, durch welchen der vollfommen gleichmäßig ger 
mifchte Brei in das Austragebeden abgelaffen wird. Bür drei bis vier Schleubder- 
maschinen ift eine folche Vorrichtung hinreichend. Die mittelft der Maifchmaichine 
vorbereitete Zuckermaſſe fommt dann in die Gentrifugalmaichinee — Durch 
den Gentrifugalapparat Barinaur'd mit Einlaſſung von warmer 
Xuftoder Wafferdampf foll der Zwed erreicht werden, den unangenebnien 
Geſchmack des Rohzuckers ganz oder theilweile zu entfernen. Die warme Luft oder 
der MWafferdampf wird in den verfchloffenen Apparat mittelft einer Röhre einge— 
führt, welche etwa 10 Gentimeter weit in der Trommelwelle enthalten ift. Zur 
Erlangung einer guten Wirkung mittelft dem pneumatiſchen Strabl, beionders um 
vollfommen trodnen, gut gereinigten und gehörig weißen Zuder zu erhalten, muß 
die Röhre, welche den Dampf zum Apparat leitet, gebörig erwärmt werden, Damit 
feine Gondeniation flattfindet. Zu Diefem Behuf fann man die Dampfröbre mit 
einer Wärmeröhre umgeben. Trockner und jebr beißer Dampf bringt eine weit 
vollkommnere Auftleere hervor. Die balbflüffige Subftanz wird in die Trommel 
gegoflen, der obere Theil durch Riegel verfchloffen und der Apparat in Betrieb ge- 
fegt. Nach AO Secunden öffnet man den Kuftbahn und läßt ihn 3 — A Minuten 
offen, wonach die Operation beendigt ift. Gin folcher Apparat reinigt ungefähr 
1 Gentner Zuder von der erften Kroftallifation in 51/, Minuten mit Einſchluß 
des Ladens und Entleerend. Für das zweite und dritte Product wird etwas mehr 
Zeit verlangt. Die Weiße des Zuders ift von der Art, daß man ihn ohne Ans 
wendung von Klärfel vollfommen rein erbält, ein Refultat, welche® bei offenen 
Apparaten nur mit einer bedeutenden Menge Klärfel zu erlangen ift. Ueberbaupt 
toll die Anwendung von Klärjel während der Operation, jei es zur Bejchleunigung 
der Reinigung, oder um ein weißeres Fabrikat zu erhalten, für die Ausbeute und 
für die Beichaffenheit der Kryſtalle nachtbeilig fein und der wiederholt mit Klärfel 
bebandelte Zuder ſich ſehr ſchwer aufbewahren laſſen. Die Reinigung und Blei: 
bung des Zuderd durch Ginblajen von Dämpfen joll nicht allein die Anwendung 
von Klärfel (wodurch ein bedeutender Abgang veranlaßt werde) entbehrlich machen, 
fondern man follaudy ein weit vollkommneres und trodeneres Fabrifat erbalten. — 
Shear’& verbeiferter Gentrifugalapparat zum Deden und 
Trocknen des Zuckers ift jo conftruirt, daß die Ginfüllung und Entleerung 
des Zuckers geicheben kann, ohne die Rotation zu unterbrechen. Der rotirende 
Gylinder ift nämlich jo eingerichtet, daß er nach Vollendung der Procedur fich 
öffnen läßt, und die fortgefegte Rotation das Mittel abgeben joll, den Inhalt zu 
entleeren. Sobald aber der Cylinder wieder geichloffen ift, foll er in der Lage fein, 
eine friiche Füllung aufzunehmen. Zu dieſem Behuf befteht der Gentrifugalbebälter 
aus Theilen, die ſich nach auswärts öffnen, in gefchloffenem Zuftande jedoch einen 
volltändigen Behälter bilden. — Thomſon's verbeiferte Gentrifugal- 
mafcine hat eine derartige Conftruction, daß in dem Apparate innerhalb dem 
Cylinder, welcher den Zuder aufnimmt, und concentrifch zu demfelben, ein zweiter 
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weit engerer Eylinder angebracht ift, deffen Wand aus Drahtgeweben befteht. In 
diefen Cylinder bringt man, dicht zufammengelegt, Flachs oder Hanf, welche mit 
der zur Reinigung des Zuders beftimmten Flüſſigkeit getränft find. Nachdem ber 
Apparat in Gang gebracht ift, wird die Blüffigkeit durch die Gentrifugalfraft aus 
den Faſerſtoffe heraus- und durch die fiebartige Wand des innern Cylinders hin— 
durcbgerrieben, fein und gleichmäßig zertheilt, auf den Zucker geſchleudert, auf den 
fie nun unter weit günftigern Umftänden wirft, als ohne diefe Ginrichtung. Hat 
die Flüfftgfeit ihre Wirfung auf den Zuder ausgeübt, und ift derjelbe noch nicht 
ganz rein, fo wirb der innere Eylinder aus dem Apparat entfernt, ein anderer 
ebenfo beichaffener , welcher friich mit Syrup ıc. getränftes Fafermaterial enthält, 
an feine Stelle gebracht und der Apparat wieder in Thätigkeit gefegt. — Aspi— 
nall’8continuirlih wirfender Gentrifugalapparat zumMeinigen 
und Trocknen des Zuders ift in Big. 7— 11 dargeftellt. Big 7 ift der Rängen» 


Big. 7. 











durfchnitt, Fig 8 die Endanficht, Big 9 der Querdurchfchnitt, Fig. 10 und If 
“ Separatanfichten einer der fchrägen Platten im größern Maßſtabe. AA ift ein 
Gylinder aus Gußeiien, welcher an Flanſchen aa befeftigt ift, welche von der innern 
Seite des Geftelld BB bervorragen. Die Seiten ded Geftelld werden durch die 
Stangenbb und die Muttern cc zufammengebalten. 

Cc ift ein fiebähnlich durchlöcherter oder aus Draht⸗ Big. 9. dig. 10. 
geweben beftchender Metallchlinder. Derfelbe ift 
Durch Die Ringe ee verftärft, und feine Enden ragen 
noch über das Geftell BB heraus. Die Blanfcben FF 
umgeben den Cylinder an der innern Seite des Ge- 
ftelld und dienen dazu, den legtern ſtets in feiner 
richtigen Rage zu erhalten. DD find Frictiondrollen, 
welche die beiden Enden der Cylinder tragen, welche 
deshalb mit Rinnen gg verfeben find. An den bei- 
den Gplinderenden find die Riemenrollen GG be— 
feftigt, mit deren Hilfe der Eylinder in raſche Um— 
Drehung verjegt wird. H ift ein maſſiver Metalltegel, 
welcher da, wo das Drabtgewebe aufhört, an einen der Eylinder befeftigt ift; J ein 
ähnlicher Kegel aus Drahtgewebe und gleichfalld am den Eylinder befeftigt, doch 
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fo, daß zwiichen beiden Kegeln ein Raum bleibt, durch welchen die Flüſſigkeit 
mittelft der Gentrifugalwirktung berausgefchleudert wird. k ift ein Rumpf, durch 
welchen die Materialien zunächſt in den Eegelförmigen Iheil des Colinders ‚gefüllt 
werden, L eine durch die Mitte ded Enlinders gehende Are oder Spindel, deren 
eined Ende in dem Lager der 

Big. 11. berborragenden Arme MM rubt. 

Diefe Spindel trägt ein Syftem 
ichräg geitellter Platten NN, 
welche in den geeigneten Ab—⸗ 
fländen von einander mit Hilfe 
der Schrauben hh an die Are 
befeftigt find. U ift eine Röhre 
mit einer Reihe durchlöcherter 
Mündungsftüden, aus welchen 
feine Wafjer- und Dampfftrah- 
len gegen die in Behandlung be= 
findlihen Materialien gerichtet 
werden, Wenn fich der Zuder 
in balbilüffigem Zuftande be— 
findet und die Flüfftgfeit von 
den körnigen Theilen getrennt 
und zugleich entfärbt werden 
foll, io wird die Zuckermaſſe in 
den Rumpf K gefüllt, dann läßr 
man durch die Röhre O Wafler und Dampf einftrömen. Wirt nun der Cylinder 
in rafche Drehung gelegt, To bäuft ſich der Zucker kurze Zeit an dem untern Ende 
jeder der Leitplatten N an, gelangt dann von Platte zu Platte, bis er Das andere 
Ende des Cylinders erreicht, aus welchem er in trodnnem und körnigem, größten 
theild entfärbtem Zuftande in einen Behälter geworfen wird. Die an Das Geftell 
befeftigte trichterförmige Erweiterung b joll die Zerftreuung der aus dem Cylinder 
geworfenen förnigen Zudertbeildhen verhüten. Die von dem Zuder getrennte Flüſ— 
figfeit wird von dem äußern Gylinder aufgenommen und fließt von da Durch Die 
Deffnung P in einen Behälter, — Seyrig in Paris erfand einen Centri— 
fugalapparat, um dem zu Broten geformten Zuder vollftändig zu Dedten. Zu 
diefem Behuf werden die Formen, in denen ſich der Zuder befindet, in demfelben an— 
gebracht und erhalten bier eine Doppelte Bewegung. Die eine Diefer Bewegungen 
befteht darin, daß die Formen horizontal im Kreiie berumgeführt werben ; dadurch 
wird vermöge der Gentrifugalfraft bewirkt, daß das Dediel die Brote von der 
Spige zur Baſis derſelben durchdringt. Die andere Bewegung beſteht in einer 
Drehung der Formen um ihre Aren, alfo in verticalen Ebenen; fie hat den Zweck 
zu bewirken, daß das Dedtjel, indem es von der Spige der Brote aus in denſelben 
vorwärts dringt. fich auch nach dem Umfange der Brote bin verbreitet und die 
Maſſe derielben gleichmäßig durchdringt. Big. 12 zeigt den Apparat int Verticale, 
Big. 13 zur Hälfte im Horigontaldurchicdhnitt. A ift ein chlindrifcher eiferner Man— 
tel, auf welchem das eiferne Duerftüd RB befeftigt ift, in deifen Mitte fih Das Hals— 
lager e der Are D befindet, die mit ihrem untern Ende in einer mit einer Stabl- 
platte ausgelegten Bfanne c’ fteht. Auf der Are D ift mittelft der Hülfe d ber 
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qußeiferne Behälter E befeftigt. Derjelbe hat zwei Abtheilungen, in welche man 
die zum Deden beftimmten Zucerlöfungen bringt. F ift ein durch Winfeleiien G 
verftärfter Gylinder ohne Boden, welcher durch Stangen H mit E verbunden ift. 
Die Zuderformen L find am weitern Ende mit durchlöcherten Dedeln n, die an 
der innern Seite mit Draht 
gewebe bedeckt find, ver— 
ichloffen. Dieje Deckel fön- 
nen mit den Formen feft 
verbunden werden und find 
an der äußern Seite in ihrem 
Mittelpunfte mit Zapfen ver- 
ieben, welche in die an dem 
Gylinder F befeftigten Pfan⸗ 
nen i gelegt werden, fo daß 
die Formen an ihrem weis 
tern Ende von diejen Zapfen 
getragen werden. An ihrer 
Spige find die Bormen mit 
einem cylindrijchen Theil m 
verjeben, mit welchem fte in 
Lagern n ruhen, die außen 
an dem Behälter E befeitigt 
find. Durch Diefen Theil 
ſtehen fie zugleich mit dem 
Innern dieſes Behälters in 
Verbindung, in der Art, daß 
das Dediel aus demjelben 
durch Deffnungen o in die 
Formen dringen fann. Um 
das Glattwerden der Hülſe 
der, Formen zu verhüten, find die Lager mit fich drehenden Ringen r verjeben. Auf 
der Röhre m jeder Form ift eine Rolle g’ angebracht, welche mit einem Ringe I’ in 
Verbindung ift. Dieje Einrichtung hat zur Folge, daß die Formen, indem fie um 
die Are s im Kreife herum geführt werben, da die Ringe I’, von denen der eine 
an B, der andere auf dem Boden von A befeftigt ift, an der Bewegung nicht Theil 
nehmen. Die Ringe find, damit zwifchen ihnen und den Scheiben g’ genügende 
Reibung ftattfindet, an der Seite, wo fie die Scheiben berühren, mit Leder über- 
zogen und fönnen außerdem nach Bedarf höher oder niedriger geftellt werden. In 
jeder Nöhre m ift eine durchlöcherte Scheibe o angebracht, welche Die Zuckermaſſe 
dicht zufammenhält und das Deckſel verhindert, ſich Kanäle in derjelben zu bilden. 
Die Bewegung der Maſchine erfolgt durch einen Riemen, welcher über die Scheibe 8 
geipannt wird. Soll die Maſchine außer Gang geiegt werden, fo ſchiebt man den 
Riemen über die lofe Scheibe d’, Die Formen werden beim Füllen mit den Röhren m 
auf Fleine Eylinder geftellt, wodurch dieſe Röhren geichlofien werden. Die Eylinder 
treten mehr oder weniger weit in die Röhren m ein; dadurch wird an der Spitze 
der Form die geeignete Zudermafle angebracht. Die Rormen werden bis oben ge= 
füllt. Wenn der Zucker kryſtalliſirt ift, nimmt man die oberfte Schicht deſſelben 
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weg, befeftigt die Deckel k auf den Bormen, legt diefelben in den Apparat und 
ſetzt denfelben in Umprehung. Nachdem der grüne Syrup aus dem Buder 
auögetrieben ift, bringt man nad und nach die verfchiedenen Dediel in 
Die Abtbeilungen des Behälter E und bewirkt da das Deden des Zuckers. — 
Noch eine andere Verbefferung an den Eentrifugalmafchinen ift die Whright'ſche. 
Bei der biäher üblichen Gentrifugalmaichine zum Abiondern der Mafle von den 
Zudertroftallen ift die rotirende Kammer, welche den Zuder enthält, von einem 
feftftehenden Mantel umgeben, um die Zerftreuung der Maſſe während der Opera- 
tion zu verhüten. Bei der Verbefferung von Wright drebt fi) das äußere Ge- 
häufe mit den innern Kammern und bildet mit denjelben einen rotirenden Körper. 
Um ferner dem freien Austritt der Melaffe durch die Gentrifugalfammern jedes 
Hinderniß aus dem Wege zu räumen und von der Gentrifugalfraft einen defto 
wirffammern Gebrauch zu machen, wird die Luft zwiſchen dem Mantel und ver 
innern Kammer aufgefaugt, fo Daß Die Melaffe in einen Tuftverdünnten Raum ges 
langt. Diefe Luftverdünnung wird Durch Die einfache Bewegung des Apparats 
ſelbſt hervorgebracht. Der äußere aus dünnem Eijenblech beftebende Mantel ift an 
die obere Flanſche des Entwäfferungsbebälters befeftigt, erftredt ſich ungefähr 8 Zoll 
tiefer ald der Boden dieſes Vebälterd und ift mit einem Boden verfeben, fo daß 
zwiichen beiden Böden ein Raum bleibt, welcher weit genug ifl, um fämmtliche 
Melafle von einer Füllung einer Gentrifugalmaichine von 33 Zoll Durchmeſſer 
und 15 Zoll Tiefe aufzunehmen. Zwiſchen dem Mantel und dem innern Behälter 
ift ein Raum von 6 Zoll gelaffen. damit, wenn die Mafchine ftill ſteht, Die ſich zu 
Boden fegende Melaffe den Zuder nicht berühren fann. Um die erforderliche Luft: 
verdbünnung zu erhalten, treten gebogene Röbren mit trompetenförmigen Mün- 
dungen Durch Stopfbüchien in den Boden ded Gebäuſes, fo daß fie frei- auf und 
nieder beivegt werden fönnen. Wenn diefe Röhren in die Höhe geichoben werden, 
jo ragen ihre Enden über die Melaffe beraus, jo Daß diefe nicht ausfließen kann; 
werden fie Dagegen berabgeichoben, fo fann die Melafle aus der Mafcbine fließen. 
Als Diapbragma für den innern Behälter kommt zuerft ein Blech mit Löchern von 
1/, Zoll Durchmeffer, welche fo nahe ald möglich bei einander find, dann ein gro= 
bed fupferned Drabtgewebe mit Mafchen von 16 Zoll Weite und endlich ein feineres 
Gewebe von Reifingdrabt in Anwendung. Letzteres fommt mit dem Zucker in unmittel» 
bare Berührung. Zwed des größern Drabtaewebes ift, zu verbüten, daß das feinere Ge» 
webe gegen Das Metall gedrüdt und feine Wirkſamkeit gehemmt wird. Die Opera- 
tion ift folgende: Nachdem ſich der Zuder in den Formen genügend gefegt bat, 
ſchlägt man ibn, ftatt Die Pfropfen aus der Spige der Formen zu zieben, aus den 
Formen und zerftampft ihn, um die Kruftalle von einander zu trennen ; dann feßt 
man noch einige Deckflüſſigkeit zu, bis fich ein Brei gebildet bat. Bon dieſer Maffe 
fommen 180 Pfund in die Gentrifugalmafcbine Man läßt diejelbe, bis der Zucker 
an der Oberfläche weiß erfcheint, mit einer Geſchwindigkeit von 1000 Umdrehungen 
in der Minute rotiren und gießt dann langlam 5 Liter Rlüfftgfeit in das Gentrum 
der Maſchine. In 5— 8 Minuten ift die Operation beendigt. Um die Maſchine 
zu entleeren, macht man den Zuder mit einer hölzernen Schaufel von den Seiten 
[08 und nimmt ihn beraus. Der auf foldye Weife gedeckte Zucker ift noch feucht 
und fann zur Bildung von Broten in Bormen gepreft werden. Ein ſolches Brot 
ift in 10 Minuten bis zum Trocknen fertig. — In Betreff der Anwendung und 
des Rutzens der Gentrifugalmaicinen in den Buderfabrifen war man lange Zeit 
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verfchiedener Meinung, die fi aber jegt in Folge eines zweckmäßigern Betriebs— 
verfabrens allgemein zu Gunften diefer Maſchinen ausipricht. Erfahrungen haben 
zu Methoden geführt, welche der Eentrifugalmaichine eine noch glängendere Zufunft 
veriprechen. Man begnügt fich gegenwärtig nicht mebr, nur die fchlechteiten Bro» 
ducte der Gentrifugalmafchine zur Befeitigung und Entfernung der zähen Melaffe 
zu übergeben, fondern man vertraut ihr auch die beffern Producte an, die fie in 
der fürzeften Zeit auf das höchſte veredelt und als fogleich verfäufliche Waare ab» 
gibt. Ein vorzügliches Reinigungs», Deck- und Bleichverfahren ift folgendes: 
Der mir Wafler zu 36 — 400 B. verbünnte, aus dem Sanımelfeffel der Eentri- 
fugalmajchine abfließende Syrup wird als Dedfmittel des der Gentrifugalmafchine 
zur Reinigung übergebenen Zuders benugt, indem derſelbe Anfangs, ſobald Die 
Gentrifugaltraft den eingelegten Zuderbrei an den Wänten der Gentrifugalmaicine 
emporfchleudert, auf ein Mal zugegoflen wird. Der verdünnte Syrup jucht wieder 
an Gonfiftenz zuzunehmen, und nimmt Schleim und Farbeftoff aus dem Die Zuder- 
Eroftalle nmgebenden Syrup auf, ohne von dem Zucker erwas zu löfen. Iſt der 
Zuder, je nach feiner Qualität, durch die erfte Operation noch nicht völlig ges 
bleidht, fo wird dad Verfahren durch nochmaliges Aufgießen einer ebenſo ftarfen 
Portion Syrup wiederholt Auf 125 Pfund Zucermafle wendet man 6—7 
Duart bis 409% B. verdünnten Syrup an. Bei hellgelben Farin=- oder Sandzuder 
und bei Spigen aus gebeten PBroducten bedient man fich während der Gampagne 
des bis zur Syrupdicke eingefochten Rübenfaftes, um den Zucker zu einem gleich“ 
mäßigen Brei in der Maifchmafchine oder, wo dieſe fehlt, mittelft Handarbeit zu 
verdiden. Der Zuderbrei wird dann wieder centrifugirt und, wenn es crforberlich 
fein follte, eine mit dem verdbünnten ablaufenden Syrup nochmalige Deckung ges 
geben. Der Sprup wird fogleich mit dem Rübenfyrup wieder verkocht. 14) Melaffe, 
Syrup. Die Melaffen hatten lange Zeit einen geringen Wertb; man nahm an, daß 
fie blos unfryftallifirbaren Zuder enthalten und benugte fie nur zur Fütterung oder 
Weingeiftbereitung. Leplay und Dubrunfaut entdedten zuerft, daß der Zucker in 
der Melafle ein vollkommen Froftallifirbarer Zucker ift, alle Gigenfchaften des ges 
wöhnlichen Zuders befigt und blos von den mit ihm verbundenen fremdartigen 
Subftanzen befreit zu werden braucht, um ihn zur Kryſtalliſation bringen zu können. 
Das deöfallfige Verfahren gründer ſich auf die unauflösliche Verbindung, welche 
der Zuder mit Baryt bildet. Wenn man eine fochende Auflöjung von Aetzbaryt 
von 300 B. in die gewöhnliche Melafle gießt, fo eritarren deren Beſtandtheile jo- 
gleich zu einer poröſen Froftallinifchen Maffe, welde in Waſſer unauflöslich ift 
und daber vollfländig ausgewaicben werden kann. Auf diefe Weiſe gereinigt, iſt 
der Zuckerbaryt weiß und fiehbt wie ein dicker Brei aus. Er wird einem Strom 
Kohblenfäure audgefegt, welche fich mit dem Baryt verbindet und den Zuder frei 
macht. Diefe Operation wird in hölzernen Kufen von 80 — 100 SHectoliter Ins 
balt ausgeführt, in welche ftarke, von der Dampfmaichine bewegte Bumpen Die 
Koblenfäure treiben ; Icgtere gewinnt man durch Brennen von Kalkftein in Kalk— 
Öfen. Während der Einwirkung ber Koblenfäure wird der vorber ſehr dicke Zuder- 
barptbrei allmälig flüffig: nach beendigter Ginwirfung der Kobleniäure ift das 
Ganze eine Zuderauflöfung, worin koblenſaurer Baryt aufgelöft ift. Um denfelben 
abzufondern, wird das Gemenge in Säde von Baunmollenzeug gebracht, durd) 
welche der Syrup Far filtrirt. Nachdem biefe Säcke vollftändig abgetropft find, 
werden fle ſchwach in einer Schraubenpreffe gepreft und dann einem ftarfen 
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hydrauliſchen Drusd unterworfen, um Ren rüdftändigen Syrup von dem foblenfauern 
Baryt abzujondern. Der jo erhaltene Syrup zeigt 18— 22° B.; er ift weiß, von 
angenehnem Geſchmack, und die in ibm enthaltenen Spuren von Baryt fönnen 
mit einer binreichenden Menge Gypsé oder ſchwefelſaurer Thonerde abgeichieden 
werben. Endlich wird er mir getrodnetem Blute geklärt, abgefhäumt, filtrirt, ver⸗ 
focht und in Formen behufs der Kroftallifation gebradt. Man erhält jo einen 
Zuder von vorzüglicher Dualität. Der foblenjaure Baryt kann beliebig oft wieder 
angewendet werden: man macht ihn nach jeder Överation wieder ägend, indem 
man ihn mit Holzfohlenpulver vermengt glüht. Der Verluft an Bargt wird Durch 
Schwefelbarvum ergänzt, welches durch Glühen von fjchwefeliauerm Baryt mit 
45 Proc. Koblenpulver in einem Blammenofen bereitet wird. Das Schwefel» 
baryum beſitzt ebenfalls die Eigenfchaft den Zuder niederzuichlagen ; nur find bier 
2 Aequivalente Schwefel erforderlih. Um den Verluft von 1 Aequivalent Schwe— 
felbarvum zu vermeiden, fegt man Der zu behandelnden Melaſſe 1 Aequivalent 
Aetzkali oder Aegnatron zu; wenn man dann in Diefe Melaffe dad Schwefelbaryum 
gieht, wird aller Baryt ald Zuderbaryt niedergeichlagen, und in der Flüſſigkeit 
verbleibr das Kali oder Natron ala ſchwefelwaſſerſtoffſaures Salz. Um das Aetz- 
Eali nach jeder Operation wieder zu gewinnen, wird das Waſſer nach dem Aus- 
waschen in Keffeln gefammelt, abgedampft und der Rückſtand in einem Blammen- 
ofen mit ein wenig Kalf geglübt und geichmolgen. Die geſchmolzene Maſſe wird 
nach Dem Grfalten in groben Säden zerftoßen, außgelaugt, mittelft Kalf ätzend 
gemacht und die Lauge abgedampft. So erhält man das Kali für eine neue Fällung 
von Zucerbarst. Durch diefe Operation gewinnt man gleichzeitig audy das Kali 
und Natron, welcde urjprünglich im Rübenjaft enthalten waren und ſich in der 
Melafie anhäuften. Nachdem man den foblenfauern Baryt gepulvert hat, mengt 
man ihn innig mit 20—25 Proc. Holzfohlenpulver und bringt ibn dann in einen 
Flammenofen. Nach beendigter Reduction wird der Barst in verfchliehbare Blech— 
gefähe gebracht und darin erfalten gelafien. — Auch Döbereiner bat ein Ver- 
fahren entdedt, aus der Melaſſekryſtalliniſchen Zucker zu gewinnen. 
Er hat aud der ungereinigten Melaffe durch Knochenkohle 37 — 371/, Proc. fürs 
nigen Eryftalliniichen, von Rübengeichmad freien Zuder gewonnen und einen zum 
Düngen oder zur Fabrikation von Vortafche geeigneten Abfall übrig behalten, 
Bei einem Preife von 20 Sar. für die Melaffe und von 11 Thlr. für den Zuder 
tarirt der Erfinder den Neingewinn feines Verfahrens auf 16 Thlr. 15) Raf- 
finiren. UmpdenRobzudersuraffiniren, obne denjelben aufzulöfen, 
wird derielbe nach Gail in einem Behälter mittelft einem Nührer mit Sprup von 
32 — 3408, vermiſcht, fo daß eine gleichmäßige teigartige Maſſe entſteht. Hin- 
fichtlich der Qualität wird der Syrup dem Zuder fo angepaßt, daß, wenn Liefer 
ordinär oder braun ift, man auch einen ähnlichen Syrup verwendet. Auf 60 bis 
70 Kilogramme Zuder nimmt man 30 — 40 Kilogramme Syrup, Das Zuder- 
und Syrupgemenge läßt man einige Stunden ftehben und behandelt es dann im 
Gentrifugalapparat, wobei der Zucder jchon um vieles reiner wird ald vorher. Die 
weitere Reinigung erfolgt dadurch, daß man den Zuder im Gentrifugalapparate 
allmälig mit immer reinerm und hellerm und zulegt mit ganz farblofem Syrup ber 
handelt. Iſt der Zuder weiß geworben, fo füllt man ibn in Formen und verwan—⸗ 
delt ihn in Brote, die wie gewöhnlich getrodiner werden. Beim Einfüllen in die 
Formen muß der Zuder noch fo viel Syrup enthalten, daß er fich in der Hand 
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ballen läßt. Der Gentrifugalapparat darf deshalb nicht zu lange in Bewegung ger 
laffen werden, damit der Zuder nicht zu troden wird. Rach diefem Verfahren 
wird das Raffiniren des Zuderd bid auf dad Trodnen in einigen Stunden voll« 
endet. — Ein neuer Apparat zum Naffiniren des Zuders ift der 
Welſh'ſche. Derfelbe entfernt den Syrup und die Feuchtigkeit aus den Zuder 
dadurch, dat man die Brote der Einwirkung einer Luftpumpe oder eines Erbauftord 
unterwirft. Dadurch wird das Abtropfen und Trodnen der Brote in weit kürzerer 
Zeit und vollfommener bewirft, ald durch das gewöhnliche Verfahren. Dabei ift 
eine Tuftdichte Kammer oder ein luftdichted Gefäß erforderlich, welches mit dem 
Saugrobre der Luftpumpe, jowie mit dem untern Ende der Form, in weldye der 
Zucker gegoflen wurde, in Verbindung ſteht. Die befte Verbindung zwifchen Luft⸗ 
fammern und Bormen beftebt in einer mit einem Separathahne verichenen Röhre, 
durch welche das Audjaugen der Luft bewirft wird. Die Verbindung des luft 
dichten Gefaͤßes mit der Luftpumpe ift jo eingerichtet, daß der Syrup nicht zu 
der Bumpe gelangen fann. Das Gefäß ift mit einem Auslaß verjehen, an bem 
ſich ein Sperrhachen oder Ventil befindet, um den aus dem Zuder gezogenen Syrup 
fortzufcbaffen. Mit dem luftdichten Behälter fünnen mehre Röhren verbunden 
werden, um mehre Bormen auf einmal behandeln zu fönnen. Big. 14 ftellt die 
Seitenanficht eines zweckmäßigen Erbauftiondgefäßes dar. Der Erhauftor 
A it ein verfchloflenes gußeiſernes Gefäß und 
mit den beiden Röhren B verieben, Die mittelft Fig. 14. 
Saugventilen mit der Luftpumpe in Verbin- 
dung ftehen. Die Röhren B find mit Leber» 
fällen C verfeben, durch welde der zufällig 
durch das Pumpen in die Röhren gelangte 
Syrup ablaufen fann. An dem Dedel des 
Gefäßes A ift eine Reihe von Röhren D an» 
gegoffen und in jede derjelben ein befonderes 
Mundſtück E geichraubt. Jedes Mundſtück ift 
mit einem Hahne F, und feine offene trichter- 
förmige Mündung mit einem Futter veriehen, 
welches eine luftdichte Verbindung mit ber 
Spige der Zuderform G bewirkt. Der zu 
raffinirende Zuder wird in die Bornen G 
eingefüllt. Dieje werben mit ihren Spigen in die Mundftüde E geftedt; dann 
wird der Hahn F geöffnet, um eine Verbindung mit A herzuſtellen; nun wird mit 
der Luftpumpe die Luft auögepumpt. Durch den Atmofphärendrudf wird der Syrup 
fchnell nach A bingetrieben, und der Zuder bleibt in trodnem uud fruftallifirtem 
Zuftande in den Formen zurück. Mittelft einer Stange laſſen ſich fämmtliche 
Hähne gleich ſchließen. Nach beendigter Ertraction werden die Hähne F ver- 
ſchloſſen und die Formen entfernt, um durch andere, frifch gefüllte erjegt zu werben. 
Der ertrahirte Sprup wird von Zeit zu Zeit durch das Ventil abgelafien. — Bur 
Raffination ded Zuckers empfiehlt fih aub Mafiys' Verfahren (ſ. unter 16); 
nur arbeitet man bier nicht mit Saft, fondern mit aufgelöftem Zucder, imdem man 
auf 100 Kilogranıme Robzuder 60 Kilogramme fauftifchen Baryt oder 124#/, 
Kilogramme Barythydrat anwendet. — Bei der Raffinerie ftellen fich bei gewiſſen 
Sprupen eigentbümlihe Trübungen ein. Das Blut fängt nämlich bald zu 
Löbe, Enchelop. der Landwirtbichaft. Suppl. 156 
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faulen an, die mit den Filtern in Verbindung ftehenden kupfernen Leitungsröhren 
fchwärzen fich, beim Wiederbeleben der Knochenkohle entwidelt fi gegen das Ende 
diefer Operation viel fchweflige Säure, und biefe der Knochenkohle durch das in 
Fäulniß übergegangene Blut mitgerheilten nachtheiligen Eigenſchaften bewirken 
einen febädlichen Einfluß auf den Zuder. Diefen Webelftänden fann man nad 
Bobierre abhelfen,, wenn man die Knochenfohle mit Salzfäure von 40 B. wäſcht 
und die zurüdgebliebene Säure mit lauwarmem Waffer auswälht. Auf dieſe 
Weiſe läßt fich die Knochenkohle vollftändig entſchwefeln. Gin anderes Berfahren 
beftebt darin, die wiederbelebte Knochenfohle im Sommer fo wenig ald möglic 
anzınmenden, fondern in den Bilter fo viel friihe Kohle au geben, ald mit der 
Dekonomie der Fabrifation vereinbar iſt. Die frifche Kohle bringt man in den 
untern Theil des Filters. Uebrigens follten die Raffinerien das Blur während 
dem Sommer dadurch conjerviren, daß fle ihm eine berechnete Menge der zur Klä- 
rung beftimmten feinen Knochenkohle aufegen. — Manche Rübenzuder haben nach— 
tbeilige Eigenſchaften, von denen die eine Darin befteht, daß ſie ein Ver- 
derben der Stoffe, mir welchen fle verfegt werben, hervorrufen. Die andere 
äußert fih in einer jo großen Aufnahme von Waſſergas aus der Luft, daß ber 
Buder feucht wird, fich leicht zerreiben laͤßt und einen ftarfen Rübengejchmad 
zeigt. Ein ſolches Verhalten der Zuderarten fann in einer ungeeigneten Deckung 
oder auch in einem mangelhaften Austrodnen der Brote liegen. 16) Neue 
Sabrifationdmetboden a) Roufieau’8 Verfahren. Daffelbe 
bat zum Zweck, unmittelbar reinen Zuder ſchon bei der erſten Kroftalliiation 
zu gewinnen; es eignet fich auch zum Maffiniren des Robzuderd und der ge 
ringen Producte. Es wirft Direct auf die frembartigen organifchen oder mine 
ralifchen Subftangen, weldye in dem zuderhaltigen Safte vorfommen, und macht fic 
unauflöslich,, jo daß fie Feine Veränderungen erleiden, welche die Kroftallifation 
des Zuderd bindern. Man erbält den unverfehrten Zuder im Wafler des Saftes 
aufgelöft, daher man jchon bei der erften Kroftalliiation weißen Zucker in Broten 
befommt, welche ohne weitere Behandlung unmittelbar in den Handel gebracht 
werden fönnen. Zu dieſem Behufe benugt Rouffeau die Eigenfchaft, welche ber 
Kalk und gewiffe Kalkſalze befigen, unter dem Einfluffe der Wärme die organifirten 
Gewebe der Begetabilien und gewiffe organifche Subftanzgen unauflößlich zu machen, 
indem er gleicyzeitia die Veränderungen, welche diefe Subftangen erleiden fönnen, 
dadurch verhütet, daß er auf geeignete Weiſe die Temperatur regulirt. In Bolge 
diefes Syſtems hat man den fchädlichen Einfluß des Kalkes nicht mehr zu fürchten, 
iondern fann denfelben fogar als ein Fräftiges Hilfsmittel in Ueberfchuß anwenden. 
Die Operation wird folgendermaßen ausgeführt: Je nach der Jabreszeit erhöht 
man die Temperatur des Saftes auf 50-750 C. Die Temperatur muß nämlich 
in dem Maße böber fein, als die ver Atmofpbäre ſinkt; dann gieft man eine Quan- 
tität gelöichten und geflebten Kalk hinein, welche alle fremdartigen und gerinnbaren 
Subftanzen hinreichend fättigen Fann. Das Berbältnig von Kalk ergibt ſich durch 
die Erfabrung. Die Kalfmenge fann von 10— 15 Kilogramme pr. 10 Heftoliter 
Mübenfaft wechieln, je nach der Rübenforte, Der Beichaffenbeit De Bodens und 
dem Grade der Reife. Die Kennzeichen, daß die Operation gut geleitet werde, find: 
Abweienheit jeded ammontafalifchen Geruches, blafgelbe Färbung des Saftes, 
fehr deutlicher alfalifcher Geſchmack, welcher den des Zuckers faft ganz marfirt. 
Nach dem Umrühren erhigt man den Saft auf 85—9HOON., die Blüffigfeit Darf aber 
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nicht zum Sieden kommen. Die dem Zuder fremdartigen Eubftanzen find dann 
ganz geronnen, ein Theil ſteigt ald Schaum obenauf, während Der andere Theil 
auf den Boden des Keffeld niederfällt. Den klaren Theil der Flüſſigkeit gieft man 
ab, den Schaum preßt man aud. Man bat nun blos noch den Zuder aus dem 
Zucerfalf frei zu machen. Dies geihieht, indem man Koblenfäure in den Saft 
blaͤſt. Der Kalk fchlägt fich fofort ala Fohlenjaurer Kalf nieder. Iſt er gelättigt, 
fo bringt man die Blüfftgfeit zum Sieden und erhält daffelbe einige Minuten, um 
alle überichüffige Koblenfäure zu verjagen und das in der Auflöfung gebliebene 
Kalfbicarbonat zu zerftören. Man filtrirt dann und dampft ab und erhält jo einen 
Saft. welcher fitb beim Einkochen nicht mehr färbt, in den Apparaten feine Kruften 
bildet und einen folchen reinen Syrup gibt, daß derjelbe unmittelbar in Bormen 
gefüllt werden fann und Brote reinen Zuderd von gutem Geſchmack liefert, welche 
fofort verfäuflich find. Will man noch ſchönere Producte erhalten, jo filtrirt man 
den Sprup zum zweiten Male, wenn er nach dem Abdampfen 2708. zeigt, ſetzt 
demjelben eine Dem Betrage der Salze und. vegetabilifchen Subſtanzen, die er noch 
enthält, entiprechende neue Quantität Kalk und dann io viel Kiefel- und Thonerde 
zu, daß fich die Kali: und Natronſalze Damit vereinigen und unauflöslich werden 
fünnen. Das Berfahren ift folgendes: Die Syrupe werden mit Wafler verdünnt, 
bis fie 10—200 B. zeigen, dann auf die Temperatur von 6006, gebracht. Man 
fchüttet den Kalk binein (in der Regel 20 — 30 Kilogramme Kalkhydrat auf 
10 Heftoliter Syrup), deſſen Menge je nach der anfänglichen Beichaffenheit des 
Saftes wechjelt, rührt um, jegt 2—4 Kilogramme Thon oder Fiejeligen Mergel, 
mit Waſſer zu Brei angerübrt, zu, rührt wiederholt um und fteigert Die Temperatur 
auf 60— 80° E.; dann füttigt man den Kalk durch einen Strom Kohlenſäure und 
filtrirt den Saft über Knochenkohle. Er ift dann von allen fremdartigen Eub- 
ftanzen gereinigt. Dieſe Behandlungsart eignet fich für diejenigen Eyrupe, welche 
vom Schmelzen des Rohzuckers für das Raffiniren berrübren, auch zum Reinigen 
der geringen Producte und Melaflen, welche man bei den gewöhnlichen Operationen 
erhält. Die grünen Syrupe der Brote Nr. 2 fünnen förnigen Zuder dritter 
Kroftalliiation liefern, wenn man fie nach dem Verfochen in Gefäße gieft, worin 
fie nah 24 — 36 Stunden vollftändig Frpftallifiren. Man kann fie dann direct 
zu Broten Nr. 3 machen, ohne fie umzuſchmelzen, indem man fie in geeignetem 
Berbältniffe mit Klärfel der Brote Nr. 1 oder von erſter Kroftallifation mijcht, 
diefe Mifchung auf 850 E. erbigt und jogleich zu Broten verarbeitet, welche man 
dann wie gewöhnlich bleicht. Durch dieſe verjchiedenen Operationen erhält man 
nach und nach bis zum Ende der Arbeit einen weißen Zuder, welcher ohne Raffi— 
niren verfäuflich ift. Der Rouffeau’fche Apparat ift folgendermaßen conftruirt: 
Ein Blascylinder, welcher eine doppelt wirfende Saug- und Druckpumpe ift, wirt 
durch eine Dampfmaſchine bewegt; er treibt einen Luftftrom in einen luftdicht 
geichlofienen Ofen durch ein Rohr, welches unten in der Höhe des Roſtes an- 
gebracht if. Bon dieſem Ofen geht ein anderes Rohr aus, welches die gasfür- 
migen Verbrennungsproducte in ein Gefäß leitet, worin es einige Gentimeter unter 
Waffer taucht. Diefes Gefäß ift ebenfalls überall gejchloffen und zur Hälfte mit 
Waſſer gefüllt, welches die Gaſe reinigt. Am obern leeren Theile des Gefäßes 
ift ein anderes Robr angebracht, welches das Gas in die Pfanne leitet, in welcher 
der Saft mit Koblenfäure behandelt wird. Das mit einem Hahne verjebene Rohr 
bildet in diefer Pfanne eine Spirale, deren Windungen vom obern Theile bis zum 
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Boden immer Fleiner werben, wenn die Pfanne eine halbkugelförmige ift, während 
bei den Pfannen mit flachen Boten das Schlangenrohr, weldyed das Gas her» 
leitet, horizontal und auf dem Boden der Pfanne angebracht ift. Das Ende dieſes 
Rohres wird mit einem Schraubenpfropf verfchloflen, und die Köcher für den Aus— 
tritt ded Gafes find auf jeder Seite einander entgegengefegt angebracht. Die 
Durchmeffer der Löcher find fo berechnet, daß ihre Geſammtoberfläche den Quer— 
fchnitt des Rohres jelbft repräfentirt, wobei man jedoch die Vorficht gebrauchen 
muß, die Köcher der obern Theile Fleiner zu machen, ald die tiefer in der Flüſſigkeit 
befindlichen, weil fonft das Gas, durch das Gewicht der Flüfflgfeit gedrüdt, ganz 
am obern Theile austreten würde, ohne ſich in den untern Schichten zu verbreiten. 
Um mit diefem Apparat die Koblenfäure zu erhalten, zündet man ein Gemenge von 
gut gebranntem Kokes und Holzkohle an, nachdem man alle Deffnungen deſſelben 
lubirt bat, und ſetzt fogleich die Blasmafchine in Beweaung. Die Verbrennung 
durch dieſen Luftſtrom unterhalten, bildet Koblenfäure, welche, indem fie Durch die 
Waflerichicht in dem Gefähe auffteigt, gereinigt wird und von da in die Pfanne 
mitten in den Saft gelangt, welchen fle in allen Richtungen herumbewegt. Bei 
dem Einftrömen der Koblenjäure bildet ſich auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ein 
reichliher Schaum, welcher bald ganz verfchwindet und die Klüfftgfeit trübe hinter⸗ 
läßt, ein Anzeichen, daß die Operation beendet ift. Damit das heiße Gas das 
Rohr nicht alübend macht, wird 1 Meter deflelben in einen Kühlcylinder ein- 
geichloffen, in den beftändig Faltes Waſſer gelangt. Diejer Küblapparat ift mit 
einem Sahne, einem Abflußrobre und einem Entleerungshahne verſehen. Durd 
den erften Hahn flieht das Wafler zu; nöthigenfalls geftattet er auch Die Commu— 
nication mit dem Gefäße durch das Robr. Um die Verbrennung zu mäßigen, if 
auf dem Rohre, welches die Blasmaſchine und den Ofen verbindet, eine Tubulator 
mit Hahn angebracht, um einen Theil der eingeblaienen Luft entweichen laſſen zu 
können. Kerner ift aufdem Reinigungsgefäß ein Sicherheitöventil angebracht, um jede 
Gefahr für den Ball zu befeitigen, daß die Austrittslöcher des Gaſes durch den 
Niederschlag verftopft werden. Das Wafchgefäß ift mit zwei Hähnen verjeben, 
von denen der eine zum Meguliren des Waflerftandes, der andere zum Entleeren 
des Gefäßed dient. b) Périer's Verfahren. Zur Aufbewahrung legt man 
die Runfelrüben in Haufen zuſammen, welche eine bedeutende Ausdehnung haben 
und 2 Meter hoch find, und deren obere Begrenzung eine ebene Bläche bilder. 
Diefe Haufen läßt man, fo lange nicht Broft droht, unbededt. Drobt Froſt, fo 
bedeckt man die fchrägen Seiten mit Erde, die obere Fläche mit Strob. Iſt der 
Sroft vorüber, jo nimmt man die Bedeckung weg. Bei der Länterung des Rüben- 
fafted wird das Roufſeau'ſche Verfahren angewendet. Nachdem der Kalk wieder 
abgejchieden und Durch geförnte Knochenkohle filtrirt ift, wird er im Vacuum bis 
zu 2608, abgedamıpft und dann wieder durch Knochenkohle filtrirt, worauf das 
Verkochen im Bacuum erfolgt, welches etwas weiter getrieben wird, al& bei anderen 
Verfahrungsarten, wenn man nicht in die Wärmpfanne, in welche man den ver- 
fochten Saft fließen läßt, eine gewifle Quantität Zuder der zweiten Kryſtalliſation 
bringt, in welchem Falle dad Verkochen nicht jo weit getrieben zu werden braucht. 
Nahdem der verfochte Saft auf 85 — 900 C. erwärmt ift, bringt man ihn in 
fleine Kroftallifirgefäfe von Weißblech, welche 40 Eentimeter lang und breit und 
15 Gentimeter hoch find. Nach 12 Stunden ift der Zuder zu einer Maſſe Erb: 
Rallifirt. Man nimmt ihn in Form niedriger Brote heraus und zertbeilt viele 
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mittelft einer Mühle, welche jo wirft, daß die Zuckerkryſtalle nicht zerrieben werden. 
Die förnige Maſſe wird dann in den Gentrifugalapparat gebracht ; man treibt hier 
zunächft die Melafie aus und gibt nach einer Minute, ohne die Bewegung anzu— 
halten, drei Mal Syrup hinzu, der aus weißem Zuder und Waffer in der Kälte 
bereitet wurde. Jeder der abfließenden Dediyrupe wird für fich gefammelt. Der 
erfte wird verfocht, der zweite und dritte Dagegen zu neuem Deden verwendet. Der 
aus dem Gentrifugalapparat berausgenommene Zucder wird dann im Trockenraume 
in Schichten von 10 Gentimeter Dice ausgebreitet und bier mittelft warmer Luft 
getrocknet, worauf der Zucker zum Verkochen fertig ift. Die ganzen Arbeiten ver« 
laufen fo ſchnell, daß der Saft, jo wie er auß den Rüben gewonnen wird, nach 
48 Stunden weißen, direct verfäuflichen Zucker liefert. Behufs dem Auspreffen 
der bei der Läuterung audgefchiedenen Maflen wendet Berier folgendes Verfahren 
an: Die Maffen werden in Säde von plüfchartigem Baumwollengewebe gebracht ; 
man legt fle, einen auf den andern, in einen offenen Kaften. Auf diefen legt man 
eine Art Gitter und beſchwert dieſes mit Gewichten, die man nach und nach vers 
mebrt. Der Saft läuft allmälig ab, und wenn nach etwa drei Stunden das Vo— 
lumen der Säde dadurch genügend verringert ift, bringt man fie in eine hydrau— 
liſche Prefle und unterwirft fie noch einem mäßigen Drude. Der größere Theil 
ded von dieſen Maffen zurüdgebaltenen Safted wird auf dieſe Weiſe gewonnen. 
Zum erften Preffen der Säcke bat man zwei Käften, von denen der eine beſchickt 
wird, während der andere in Benugung if. ce) Maſſy'e Verfabren. Der 
Runfelrübenfaft wird unmittelbar bis auf 750 C. erbigt. Dann wirft man pr. 
Heftoliter 6 Kilogramme fauftiichen Baryt hinein, welcher vorber mit Waſſer 
gelöfcht und in einen Brei verwandelt worden ift; man rührt gut um und bringt 
rafh zum Kochen. Sobald der Barpt aufgelöft, ift die Läuterung bewerfftelligt, 
ebenfo die chemifche Verbindung des Baryts mit dem Fruftallifirbaren Zuckerſtoff; 
denn es jchlägt fich fofort eine Menge Kleiner Kroftalle von Zuderbarst nieder. 
Man unterbricht das Kocdyen, der Zuckerbaryt fchlägt fich fogleich nieder, und nach 
einigen Minuten decantirt man die Flare Blüffigfeit. Der Zuckerbaryt, welchen 
man dann jammelt, halt noch Mutterlauge zurüd. Um diefelbe auszuziehen, wird 
der Zuckerbargt entweder mit einer Fleinen Menge Wafler gewafchen,, worauf er in 
Form eines Teiged rein zurüdbleibt, oder man bringt jenen Niederfchlag in eine 
Preſſe und erhält ihn dann in graulichen Kuchen, welche man in Stüde zerbricht. 
Man jchreitet nun zur Zerfegung des Zuderbaryts durch Koblenfäure in folgender 
Weiſe: Die beim Preflen erbaltenen Stüden von Zuckerbaryt werden in ihrem 
11’, fachen Gewicht Waffer zertheilt; den beim Auswafchen des Niederſchlags er- 
baltenen Teig dagegen verfegt man mit jo viel Wafler, daß er Das 19/,fache 
Gewicht des gepreßten Zuderbarpts befommt. Hierauf zerſetzt man durch einen 
Strom gewafchener Koblenfäure, bis ein jchwacher Ueberſchuß davon in der Flüſſig— 
feit ift; der fohlenfaure Baryt ift dann gebildet, der Zuder in Breiheit geſetzt und 
in der Flüſſigkeit aufgelöſt. Man fchüttet nun das Ganze auf Filtrirtrichter ; der 
Rüdftand wird durch Auswafchen oder Prefien behandelt, die zuckerbaltige Flüſſig— 
feit abgedampft, bis fie 300 DB, zeigt, und filtrirt, um den fohlenjauren Baryt, 
welcher fich während dem Abdämpfen niederjchlug, abzuſondern. Der filtrirte 
Sprup wird neuerdings bis zum Verkochpunkte abgedampft und in Formen gegofien. 
Man erhält fo einen Zuder, welcher faum gefärbt und frei von untryftallifirbarem 
Zuder if. Der fauftiihe Baryt wird folgendermaßen dargeftellt: Kohlen» 
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jaurer Baryt wird in ein feines Pulver verwandelt, ebenio Holzkohle; beide Sub 
tanzen vermiiht man danı innig. Dem Gemenge jegt man Stärfefleifter zu. 
Der Zeig wird in Klößchen zertbeilt, weldye man in Koblenpulver rollt, worauf 
man fie in Töpfe oder Retorten bringt und der Rotbglühhige ausſetzt. Man erhält 
jo ein Gemenge von kauſtiſchem Baryt und Kohle. Man wirft das Ganze in 
kochendes Wafler, Decantirt, filtrirt und erhält ein fchön kryſtalliſirtes Barythydrat. 
Ferner erbigt man kohlenſauren Baryt in Gplindern, durch welche man einen 
Strom Waflerdampf leitet, bi zum Weißglüben. Es bilter ſich Barythydrat mit 
einem Aequivalent Wafler, und es entwicelt fih Koblenjäure mit Waflerdampf 
gemifcht, welchen man jammeln und zum Zerfegen von Zuderbaryt anwenden kann. 
Diefer Barythydrat wird in fochendem Wafler aufgelöft; man decantirt die Flüſſig— 
feit, welche beim Grfalten Barytkryſtalle mit 10 Aequivalent Waffer liefert. Nach 
diefen zwei Verfahrungsarten fann man den fohlenfauren Baryt immer wieder in 
fauftiichen Baryt umwandeln. Die befchriebene Behandlungsweiſe des Zuderfaftes 
gewährt nach Maſſy folgende Vortheile: Ummittelbare Trennung des Zuckers von 
allen fremdartigen Subftangen, welche feine Reinigung erichweren, gaͤnzliche Ber 
meidung der Bildung von unfroftallifirbarem Zucker, Erſparniß an Prennmaterial 
und größere Ausbeute an Zuder. d) Maumene'’8 Verfahren. Die Ans 
wendung beflelben foll das Arbeiten in den Babrifen auf das ganze Jahr geftatten. 
Es wird jo viel Rübenfaft ausgepreßt, daß derfelbe für das ganze Jahr binreicht, 
und fogleich mit jo viel Kalf veriegt, daß aller Zuder in Zuckerkalk umgewandelt 
wird, alio 11, Aequivalent Kalk auf 1 Aequivalent Zuder angewendet. Die 
Läuterung wird in der Kälte vorgenommen und die Elare Blüffigkeit in dem Maße, 
ald man fie verarbeiten fann, mit Koblenfäure behandelt, Damit der Zucker bis zu 
diefer Zeit genen Veränderungen geichüst bleibt. Basen erwartet von diefem Ber- 
fahren gute Reiultate, weil e8 Die Veränderungen des froftallinifchen Zuckers ver- 
hindere, Derenwegen man Die Zeit der Verarbeitung der Runfelrüben auf vier Mo— 
nate befchränfen muß. e) Sievier'8 Verfahren. Die Runfelrüben werden 
auf gewöhnliche Art gerieben, wobei man durch eine Röhre gasförmige ſchweflige 
Säure, die vorher durch Wachen mit Waſſer gereinigt ift, in den Reibeapparat 
feitet, jo daß die breiförmige Rübenmaffe dDiejelbe abforbirt. Der Theil des Reibe— 
apparated, in welchen die fchweflige Säure geleitet wird, muß in folcher Art ver- 
ichlofien fein, daß das Entweichen derielben möglichft verbütet wird. Der Rüben: 
brei wird umgerübrt, fo daß die fchweflige Säure gleichmäßig darin vertbeilt wird. 
Sollte er nicht jo viel ſchweflige Säure angenommen haben, daß das Braunwerden 
verbütet wird, fo leitet man durch eine Röhre noch mehr fchweflige Säure hinein, 
jo daß die Gährung und Barbenveränderung des Mübenbreied dadurd; vermieden 
wird. Iſt derielbe jehr did, jo kann man auch eine Auflöfung von fchwerliger 
Säure in Waſſer damit vermifchen. Aus dem mit fchwefliger Säure vermijchten 
Rübenbrei wird der Saft auf gewöhnliche Art abgefchieden. Enthält er viele 
fremdbartige Theile, jo filtrirt man ibn durch leinene oder wollene Filter oder durch 
ein Sandfilter. Er wird mit etwas Kalk vermiſcht, bis er neutral oder fchwach 
alkaliich reagirt, dann im einer Klärpfanne gekocht, abgeichäumt und endlich zur 
Kryſtalliſation verfocht, wobei Die ſchweflige Säure wieder entweicht. Nach einem 
andern Verfahren vermijcht man, um eine jehr Flare Läuterung zu erlangen, den 
Saft mit überſchüſſigem Kalf und neutralifirt den Ueberſchuß des Kalkes durch 
Zujag von jchwefliger Säure, worauf der Saft bis zur Dichtigfeit von etwa 1008, 
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verfocht und dann zur Entfernung des ſchwefligſauern Kalkes durch Zeugſäcke filtrirt 
wird. Oder man zertheilt die Runfelrüben in Scheiben, imprägnirt diefe mit 
fchwefliger Säure und ertrabirt fie dann durch Waſſer. Wenn der Saft durch 
Filtriren nicht flar wird, jo vermiicht man ihn nach dem Erfalten mit etwas Blut 
und flärt ihn damit auf die befannte Weile. Auch kann man die fchweilige Säure 
benugen, um den Melaflen ohne Anwendung von Knochenfoble eine hellere Farbe 
zu ertheilen. Man imprägnirt biefelben mit jchwefliger Säure, filtrirt fie durch 
ein leinened oder wollenes Filter, kocht und ſchäumt fie und filtrirt fie nochmals. 
Zum Kochen und Abdampfen ded zuderhaltigen Saftes werden Holzgefäße ver- 
wendet, welcde im Innern mit einem Schlangenrohr verſehen find, Durch welches 
man Waflerdampf leitet, um den Saft zu erbigen. Das Rohr kann aus Eifen 
beftehben, muß aber, jo weit ed mit dem Saft in Berührung fommt, äußerlich 
emaillirt fen. N Pfeiffer's Berfabren Der Nübenjaft wird mit 
0,30 — 0,40 Proc. Kalf in dem Läuterungskeſſel geläutert und mit 3 Quart 
faurem phosphoriauren Kalf auf 100 Duart Saft neutralifirt, jo daß Lackmus— 
papier noch deutlich blau gefärbt erfcheint. Dadurch entſteht eine ftarfe Trübung 
in der Flüſſigkeit, weldye Durch Beutelfilter ſehr leicht von dem reinen Saft getrennt 
und auf 1808, abgedunftet wird. Die noch etwas trübe Flüſſigkeit muß durch 
einen neuen Zujag von faurem phosphorfauren Kalk noch jo weit vermehrt wer- 
den, Daß Lackmuspapier noch blau reagirt. Diejer Niederjchlag wird wieder Durch 
Beutelfilter abfiltrirt, die filtrirte Flüſſigkeit im Vacuum eingekocht und in Kry- 
ftalliiationdgefäße ausgeichöpft. Im 10 Stunden ift die Kryftalliiation beendigt, 
und man erbält aus 100 Zuckermaſſe bis 60 Proc. Frpftallifirbaren Zuder ale 
erftes Brotuct, der 96 Proc. reinen Zuder polarifirtt. Den Syrup, welchen man 
aus dieſem Product erbält, verdünnt man auf 2808. in einer Klärpfanne mit 
geläutertem Nübenfaft und mengt, um wieder Zuckerkalk zu erzeugen, Kalkmilch 
hinzu, und zwar etwa halb fo viel, ald Die der uriprünglichen Scheidung. Hierauf 
wird die Flüffigfeit erwärmt und vor dem Aufkochen jo viel jaurer phosphorjaurer 
Kalk zugeiegt, daß ein bedeurender Niederſchlag von phospboriaurem Kalk entftebt, 
welcher wie bei der erften Scheidung und Neutralifation Durch Bentelfilter geſeiht 
wird und im Rückſtande abermals eine große Menge Farbeftoff und fremter Ber 
ftandtheile zurückläͤßt. Der fo gereinigte Syrup ift bel, muß aber ſtets alkaliſch 
reagiren und wird num auf zweite Kryftallifation eingefocht, welche in 48 Stunden 
beendigt ift. Gentrifugirt liefert die Zudermafle 80 Proc. Zuder, welcher 95 Proc. 
reinen Zuder volarifirt. Der hieraus gewonnene Syrup wird abermals geläu- 
tert, und zwar auf 280 ®, verdünnt und mit Kalkmilch verfeßt, um Zuckerkalk zu 
bilden, der mit ſaurem phosphorfauren Kalk vor dem Kochen ausgefchieden wird, 
um in dem erzeugten Niederichlage den Barbeftoff und die fremden Beftandtheile 
dieſes Syrups nochmals zu entfernen. Durch Beutelfilter filtrirt und eingedidt, erhält 
man in vier Tagen ein drittes Product von Zuckermaſſe, welche 48 Proc. Zuder 
licfert, der 91 Proc. reinen Zucker polarifirt. Der von diefem Product erbaftene 
Syrup wird auf gleiche Weije behandelt und ergibt ala viertes Product 40 Proc. 
Zuder, der 91 polarifirt. Der verbleibende Syrup geflattet noch wiederholte 
Behandlung in obiger Weife und liefert eine fünfte Kryftallifation,, die 25 Proc. 
jeiner Zuckermaſſe beträgt, und deren Syrup abermals Zuder liefern fann. Man 
kann auch gleich einen baftich phosphorſauren Kalk darſtellen, den man durch Zu— 
jag von Kalkmilch zu jaurem pbosphorfauren Kalk erzeugt, und mit diejem bie 
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Scheidung der Zuderlöfungen bewerfftelligen. Der baſiſch phosphorſaure Kalt 
zeigt gegen Mübenfaft ein ganz gleiches Verhalten wie baſiſch eſſigſaures Blei. 
Ebenio wie man durch alternirende Behandlung der Rübenjäfte und Syrupe mit 
Kalk und ſaurem phospborfauren Kalk Scheidungen bervorruft, ebenjo verfährt 
man auch bei der NRaffinirung von Zuder und mit Melaflen. Letztere geben durch 
Zufag von Kalkmilch und Ausicheidung derfelben mittelft faurem phosphorjauren 
Kalt noch eine namhafte Menge Zuder. Diejer Mehrgewinn an Zuder beruht 
auf der Thatſache, daß in allen Syrupen und Melaflen eifigfaurer Kalf in großer 
Menge vorhanden ift, welcher die Krpftallifationsfühigfeit ftört. Sept man daher 
fauren phosphorſauren Kalk jo lange zu, ald noch ein Niederjchlag von baſiſch 
pbosphoriaurem Kalt entftebt,, jo wird Eſſigſäure frei, welche der Kryſtalliſation 
nicht binderlich ift. Im Allgemeinen haben die Verſuche nach diejer Methode dar— 
gethan, daß man aus Rüben, deren Saft in den erften acht Tagen in der Scheide- 
pfanne nur 9/, — 93/, Proc. Zucker polarifirt hat, 81/, Proc. Zuder und 1,19 
Proc. Melaffe geliefert haben, und daß im Allgemeinen die Rüben jo viel ergeben, 
als jolche polarifiren, weniger 11/, Proc., welche in den Preprüditänden und in 
der Melafle zu juchen find. 

MM. Sorabo-Zuderfabrifation. Die Structur von Sorgbo ift der 
des Zuckerrohrs ähnlich. Die chineftfche Barietät des Sorgho liefert nach Gößmann 
65 — 70 Proc. Saft. Derielbe reagirt in friſchem Zuftande ſchwach jauer und 
enthält gegen 0,309 Broc. Salze, von denen 0,13 Proc. ald reine Alfalien zu 
betrachten find. 100 Theile Saft enthalten 9 — 9,51 Proc. Rohrzucker. Das 
Robr in frifchem Zuftande ift zufammengefegt aus Waſſer 78,9, löslichen Beftand- 
tbeilen 10,2, Eellulofe 8,5, unlöslichen Salzen und Gerofin 0,4. — Na Jackſon 
ift fämmtlicher Zuder vor der Neife diefer Pflanze ald Glycoſe oder Traubenzuder 
darin enthalten; fie gibt aber, wenn die Samen vollfommen reif find, faft 2/, 
froftallifirbaren Rohrzuder. Der ausgepreßte Saft der Pflanze enthält ungefähr 
9 Proc. Rohrzucker, und die ganze Menge des ausgezogenen Zuderd beträgt 12— 18 
Broc., weil etwas Glycoſeſtaͤrke und Dertrin in der Melaffe bleiben. Schmidt, welcher 
Berfuche mit der Darftellung von Zuder aus den Stengeln von Sorghum saccha- 
ratum angeftellt bat, erhielt 34,26 Proc. Saft vom Gewicht der Stengel, welcher 
bei 15,50 R. ein ſpee. Gewicht von 1,1150 B. batte. In dem friichen Rohre 
fand Schmidt 68,44 Wafler, 17,72 Holzfafer, 0,12 Stärfemehl, 0,92 Was, 
12,80 Zuder, 1,10 Salze. Zuder- und Waflergebalt gaben zufammen 81.24 Proc., 
jo daß die abſolute Saftmenge in den Sorgboftengeln 80 Proc. beträgt, während 
bei dem Auspreflen nur etwa 42 Proc. gewonnen worden waren. Der durch 
Preflen erhaltene grünliche Saft war trübe und von jchwach faurer Reaction. Die 
Biltration durch Papier erfolgte langfam, und bie Slüffigkeit blich trübe. Zum 
Sieden erbigt, ſchieden fid) Bloden eined eiweipartigen Stoffes aus, und der Stoff 
flärte fib. Die bebufs auantitativer Beitimmung des Zucerd angewendete Trom« 
mer'ſche Probeflüifigfeit (eine alkaliiche Zöfung von weinfaurem Kupfer: 
oryd) gab, mit dem Safte zum Sieden erhigt, einen fehr reichlichen Niederfchlag 
von orangefarbenem Kupferorpdul, was einen bedeutenden Gehalt an unkryſtalli⸗ 
firbarem Zuder im Safte darthut. Durch fernere Verſuche fand Schmidt, daf 
nahezu die Hälfte Des in dem Safte enthaltenen Zuders kryſtalliſationsfähig, alſo 
Rohrzuder ſei. Derjelbe berechnet den Gehalt an Robrzuder auf 8,86, an Trau⸗ 
benzuder auf 8,86, zuſammen auf 17,72 Broc. Schmidt ift der Unficht, daß die 


Zuderfabrifation. 1249 


Gegenwart einer fo großen Menge der Kroftallifation fich entziehenden Zuckers 
nur geringe Ausſicht auf erfolgreiche Anwendung der Zucermoorbirfe zur Zucker⸗ 
fabrifation bietet, und dieſes um fo weniger, da auch ihr Gehalt in Salzen, welche 
auf den Zucder einen ungünftigen Ginfluß ausüben, weit größer ift als in dem 
Buderrobr, und weil die Anwendung des Aetzkalkes zur Laäuterung ded Saftes große 
Schwierigfeiten bietet. Der Saft bräunt fih nämlich beim Sieden mit Kalt in 
Folge feiner Ginwirfung auf den unfroftallifirbaren Zuder fo ftarf, daß er jelbft 
durch die größte Menge Knochenkohle nicht entfärbt werden kann. — Lovering 
ift es gelungen, aus dem Saft der Sorghoftengel Zuder zu bereiten, der, 
eben fo gut und fchön ift, ald der gewöhnliche Rohrzucker. Nach Lovering ift der 
Erfolg von nachftehenden Bedingungen abhängig: 4) E8 ift nur der höchſte Grad 
der Entwickelung des Zuckerſaftes in dem Stengel, welcher ſich zur Babrifation des 
Zuckers eignet. Dieſer Zeitpunkt tritt ein, wenn der größte Theil der Körner zur 
vollen Reife gelangt ift und einige Kröfte darüber bingegangen find. 2) Der Froft 
ſchadet weder dem Safte, noch deſſen Zudergehalt ; aber ftarfe Hitze mach dem 
Brofte ift dem Zucderfaft ſchädlich und vermindert Quantität und Qualität, 
3) Wenn die Stengel in ihrer beften Beichaffenheit gefchnitten worden find, müffen 
fie eingeicheuert oder im Felde in Haufen geitellt werden. A) Wenn der Saft aus— 
gezogen ift, muß die weitere Behandlung deflelben unverzüglich und’ obne Abfäße 
erfolgen. 5) Die Klärung muß in dem Augenblid, wo die Dichtigfeit 1508, 
erreicht, fo sollfonnmen als möglich fein. 6) Zur Klärung kann man Eiweiß und 
Ochfenblut verwenden, 7) Die auf die Klärung folgende Goncentration muß fo 
ſchnell als möglich in einem flachen Berdampfungsapparate gefchehen. — Fignier 
empfichlt folgendes Verfahren: Wenn der Samen von Dunfelgelb in Roth über- 
gebt, fchreitet man zur Ernte, fehneidet Die Etengel ſtückweiſe in Scheiben, wirft 
fie in einen mit Wafler gefüllten Keffel, unter dem man ein lebhaftes Feuer an« 
bringt, und läßt fo lange Eochen, bis ein Brei entftanden ift. Dann wird ber Saft 
ausgepreft und verfocht. Während dem Verkochen reinigt man den Saft, indem 
man auf je 11 Kilogramme Saft 11 Ungen gepulverten Kalf zufept. Hierauf wird 
der Saft mit Eiweiß geflärt und weiter verfahren wie bei der Rübenzuckerfabri— 
fation. — Röbhr bat folgendes Verfahren zur Zuderfabrifation aus Sorgbo an— 
gewendet: Die Stengel werden Dicht an der Erde abgefchnitten, die obern Spitzen 
und Blätter entfernt, der ganzen Länge nach auf einer Hädielmafchine zu grobem 
Haͤckſel gefchnitten, in einen Scheidefeffel getan, etwas Waffer zugefegt und eine 
DViertelftunde gekocht. Die gekochte Maffe wird in Säde gebracht und auf einer 
Schaumpreſſe auögepreft. Der fo gewonnene Saft wird in den Keffel zurück— 
gebracht, bis 629 erwärmt und dann etwas Kalfmilch zugelegt. Da ſich bierbei 
weder ein Ammoniafgeruch noch ein Flockigwerden ded Saftes zeigt, jo glaubt 
Röhr tie Scheidung mit Kalf ganz entbehren zu fünnen, daß e8 vielmehr genüge, 
den Saft fofort nach der Gewinnung zu einer Gonfiftenz von 12— 160 3, ein» 
wudampfen, dann mit einem gewöhnlichen Klärmittel zu Flären, über Spobium zu 
filtriren und zu Bucer zu fochen. Im die Bormen gefüllt, fließt der Syrup leicht 
ab. Die Kroftalle des Zuckers find ſcharf, aber ganz fein und ähneln im Geruch 
und Geſchmack vollfonmen denen des indifchen Zuders, während der Syrup bitter 
ſchmeckt. Röhr erhielt einen Saft von 29 8. und 1'/, Proc. Zuder: doch fann 
über die Ausbeute an Zucer das Röhr'iche Verfahren eben jo wenig maßgebend 
fein, als fämmtliche andere bisher in Ausführung gebrachten Berfahrungsarten, 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. Suprt. 157 
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da man weder die Natur der Sorghopflanze noch das befte Verfahren der Um— 
wandelung des Safte® derfelben in Zuder Eennt. Iedenfalld macht es auch, 
wenigftend hinſichtlich des Zuckergehalts, einen bedeutenden Unterſchied aus, 
wie das Klima derjenigen Gegend beichaffen ift, in welcher Sorgbum angebaut 
wird, Im warmen Klimaten wird die Pflanze mehr und beflern Zuder liefern als 
in rauben. 

IV. Trauben», Stärke-, Krümel», Kartoffelzucker-Fabri— 
fation. Mit den Namen Traubenzuder wird eine beiondere Zuckerart bezeichnet, 
welche natürlich in den Säften vieler Pflanzen, bejonderd ihrer Früchte — fo in 
Kirfchen, Pflaumen, Aepfeln, Birnen, Reigen, am reichlichften aber in den reifen 
MWeintrauben — vorfommt, fünftlich aber aus dem Stärfemehl der Getreidearten, 
Kartoffeln, Topinambur dargeftellt wird. Im neuefter Zeit empfahl Gall befon- 
derö den Topinambur zur Gewinnung von Traubenzudfer, indem derjelbe 
14 Proc. Zuder enthalten ſoll. Wenn aber auch der Topinambur bei einem Er— 
trage von 300 Gentner Knollen pr. magdeb. Morgen nur eine Zuderausbeute von 
10 Proc. gewährt, fo fann es, bei den geringen Kartoffelernten in der legten Zeit 
und bei der Kartoffelfrantbeit, ferner bei der großen Nachfrage nach Traubenzuder 
behufs der Aufbeiferung des Traubenmoſtes in jchlechten Jabren, faum ein lohnen— 
dereö Unternehmen geben, als die Erzeugung von Topinamburzuder. Man würde 
dadurch dem Morgen Feld einen Bruttoertrag von 210 Thlr. abgewinnen. Wie 
diefer Zuder aber auch gewonnen werden mag, im Wefentlichen zeigt er dieſelben 
Eigenichaften. Gr nimmt beim Feftwerden feine eigentliche Kroftallform an, ſon— 
dern geftalter fich zu unregelmäßigen Körnchen oder zu warzenförmigen frümlichen 
Maflen. Der Traubenzuder löft fi in kaltem Waller weit ſchwerer und langſamer 
ald der Rohrzucder auf, von weldem letztern dieſelbe Gewichtömenge Wafler drei 
Mal fo viel ald von erfterm auflöft. Endlich fühen 5 Gewichtstheile Traubenzuder 
nicht mebr ald 2 Gewichtstheile Rohrzucker, während beide Zuderarten bei ihrer 
Berfegung durch Gaͤhrung ſehr nahe gleichviel Alkohol geben, Kirchhof war es, 
welcher im Jabre 1811 die fehr intereffante Entdeckung machte, daß fich Das Stärfe 
mehl Durch Kochen mit verbünnter Schwefelfäure in Zucker verwandeln lafle. Man 
beichränfte fich aber im Anfange und längere Zeit hindurch darauf, den Stärkezuder 
in flüfftgem Zuftande ald Syrup darzuftellen, da der feſte Stärfeguder weniger ſüß 
als der Rohrzuder war und außerdem einen unangenehmen Beigefchmad hatte. 
Almälig fing man an, diefen Induftriegweig als ein landwirtbichaftliches Gewerbe 
auszubilden. Da fich aber der Stärfefyrup nicht lange aufbewahren läßt, fo gingen 
viele Stärfefyrupfabrifen wieder ein. Die Vortheile, welche der feite Stärkezucker 
vor dem flüffigen bat, gaben Beranlaflung, daß man immer wieder auf die Dar- 
ftellung des erftern zurüdfam ; aber faft alle dieie Bemühungen blieben mebr oder 
minder erfolglos. Erft in der Neuzeit waren dieſelben von einigem Erfolg begleitet, 
ald man anfing, den Stärfezuder zur Verbefferung des Weinmoftes und geringer 
Weine der Vorjahre in großer Menge anzuwenden. Diefer Erfolg hatte aber blos 
darin feinen Grund, weil bei dieſer Anwendung des Stärfezuders ſowohl feine 
Süfigfeit ald fein äußeres Anſehen nicht in Betracht fommt, fondern Lediglich 
feine VBergährungsfäbigkeit e8 tft, auf welcher dieie Verwendungsweiſe berubt. Es 
gibt verichiedene Verfahrungsarten der Darftellung des Traubenzuders: 1) Gall's 
Berfabrrn Auf 100 Bfund trodnes Stärfemehl rechnet man 400 Pfund 
Wafler und 2 Pfund Schwefelfäure. Bon dem Waffer werden 300 Pfund, denen 
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man die 2 Pfund Schwefelfäure vorfichtig zugeiegt hat, in eine Kufe gebracht, 
welche für je 100 Pfund der auf einmal zu verarbeitenden Stärfe einen Raum- 
inhalt von 270 Quart haben muß, und durch einftrömenden Dampf zum Eieden 
gebracht. Mit den übrigen 100 Pfund Falten Waffers wird die Stärfe zu einem 
dünnen Brei angerübrt, welcher in Eleinen Portionen von 5 Duart durch einen 
in den Dedboden der Kufe eingefegten Trichter in das fiedente ichwefelfaure Waſſer 
gegofien wird. Dabei muß der falte Stärfebrei, ehe man davon jchöpft, gut auf- 
gerührt werden, und während dem Gintragen der Stärfe muß man ein lebhaftes 
Beuer unterbalten, damit die Temperatur der fochenden Flüſſigkeit fetd auf dem 
Siedepunft erhalten wird. If nad und nad alle Stärke in die Kufe gebracht, 
fo wird deren Inhalt noch fo lange im Kochen erhalten, bi8 alle Stärke in Zuder 
umgewandelt ift. Um den Bortgang der Zucerbildung zu erkennen, läßt man 
durch einen feitwärts in der Mitte der Kufe angebrachten bölgernen Hahn von 
Zeit zu Zeit einige Tropfen ter Flüffigfeit in eine Porzellanfchale fallen. Bringt 
man dazu einen Tropfen Jodtinctur, fo färbt fich die Flüſſigkeit, fo lange fie noch 
eine Spur von Stärfe oder Dertrin enthält, blau oder violett. Ganz in Zucker 
umgewandelt ift die Stärfe erft dann, wenn nur eine braungelbe Bärbung eintritt. 
Der Dampf wird dann abgerperrt und zur Sättigung der Schwefelfäure mit fei— 
nem Foblenfauren Kalk geihritten. Man ftreut von demjelben durch Die geöffnete 
Mündung der Kufe nab und nad 28 Loth für jedes Pfund der verbrauchten 
Schwefelſaͤure in die Flüſſigkeit. Hierauf wird die Flüffigkeit gut umgerührt und 
durch Eintauchen eines Streifens Lackmuspapiers unterfucht. Iſt noch Säure 
vorhanden, fo ericheint das blaue Lackmuspapier, fo weit e8 eingetaucht war, ge— 
röthet. Man jegt dann noch fo lange kohlenſauren Kalk in kleinen Bortionen von 
Loth hinzu, bis nach wiederboltem Prüfen mit Ladmuspapier diefes nach dem 
Trocknen nidıt mehr geröthet bleibt. Dann wird, um vollfommen verfichert zu fein, 
daß feine Spur von Schwefeljäure zurüdbleibt, pr. Pfund derjelben noch Loth 
Kalk zugelegt. Hierauf läßt man die Blüfftgfeit 12 Stunden in Ruhe, binnen 
welcher Zeit der Kalk, welcher ſich mit der Schwefelfäure zu Gyps verbunden hat, 
fich ablagert. Die waſſerhell über dem Boden ftchende, füßichmedende Flüſſigkeit 
wird nun abgezogen, dur Knochenfohle filtrirt und in Abdampfpfannen concen- 
trirt. Letztere Operation wird umterbrocen, fobald der Syrup eine Dichtigkeit 
von 28— 3008, erreicht hat, um ihn in beſonders dazu beftimmte, mehr hohe als 
weite Ständer zu bringen, in welchen er während einer 2Aftündigen Rube noch 
etwas Gyps abjegt, worauf er abermald durch geförnte Knochenfohle filtrirt wird. 
Damit auch nicht die geringfte Spur von Kalk in dem Syrup zurüdbleibt, kann 
man zum Ueberfluß dem filtrirten Zuderwafler beim erften Abdampfen noch !/,, Loth 
Eiftgiäure für je 100 Pfund der verbrauchten Stärfe zufegen. Der Kalk verbindet 
ſich mit einem Theil der Gifigfäure zu eſſigſaurem Kalf und bleibt als jolcher beim 
Ablaflen des Syrups auf dem Boden der Pfanne zurück, während die überjchüfftge 
Gifigiäure durch das Kochen verdampft wurde. Noch weit beffer ald den Kalf 
Hält ein Ungenannter in Gall's Praft, Mitteilungen behufs ter Neutralifation 
der jchwefelfauern Zuderflüfftgfeit die Anwendung von kohlenfaurem Baryt. Der 
kohlenſaure Baryt joll zur Neutralijation jedem andern Bällungsmittel vorgezogen 
zu werden verdienen, er jei ferner von entjchiedenem Werthe, um die legten Spuren 
von Schwefelfäure, welche ſich mittelft Kalk nur fehr ſchwer aus der Flüſſigkeit 
ausſcheiden laflen, zu entfernen. Sept man zu der Blüffigkeit, nachdem fie Lackmus⸗ 
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papier nicht mehr rötbet, ein Heines Duantum fohlenfauren Baryt (etwa 1/, Pfb. 
auf 10 Pfund der angewendeten Schwefelfäure), fo foll der gewonnene Eyrup 
feine Spuren von Schwefeliäure mehr enthalten. Sogleich nach der Reutrali» 
firung, und noc ebe fich der entftandene Gyps vollfonmen abgelegt hat, ſchreitet 
man zur Biltration der Maffe, indem man fie mit Knochenfoble innig gemengt 
möglichft heiß in leinene, am zwedmäfigften in Bäffern bängende Biltrirbeutel 
fchüttet. Bei einer derartigen Bebandlung follen Geruch, Barbe und Reinheit des 
Products ganz befonderd befriedigen. Iſt der Syrup vollitändig neutralifirt, fo 
bringt man ihn in die Abdampfpfannen zurück umd didt ihm auf 40 — 4208. 
ein. It er auf 300 R. abgekühlt, fo fchüttet man ihn in Faͤſſer oder Formen, in 
welchen er in kurzer Zeit zu einer feſten, gelblichweigen Mafle von 79 — 84 Proc. 
Zuckergehalt erftarrt. Will man den Traubenzuder troden, in frümlicher Korn 
gewinnen, fo wird der bid zu 3003, eingedidte Syrup aus den Abſatzſtändern 
nad 2Aftündiger Ruhe in Kryitallifirfäfler gefüllt. Die Böden dieſer auf 11/, Fuß 
hoben Gerüften ftebenden Bäffer find mit 15 — 20 Löchern von 2, Zoll Durch— 
nieffer verieben, welche jedoch von unten herauf mit 4 Zoll lang vorftehenden 
Bapfen verftopft jind. Nach 8— 10 Tagen fcheiden fi im Syrup Fleine Maffen 
von feften Zuderförnern ab, an welche fich fo fange immer neue Zucerflümpchen 
anjegen, bis etwa zwei Drittel des ganzen Inbalıs der Fäſſer feft geworden if. 
Dann werden die Zapfen gezogen, um den flüſſig gebliebenen Eyrup in unter— 
gejegte Gefäße abtropfen zu laſſen. Der feite Zuder wird aus den Fäffern genom— 
men und auf Oypäplatten getrodnet, der flüffig gebliebene Syrup aber entweder 
nochmals eingedickt, um als Syrup verfauft zu werden, oder bei einer folgenden 
Operation, vor der Sättigung der Echwefelfäure, zu der frijchen Stärfe in die 
Zerſetzungskufen gebracht. 2) Philipp's Verfahren Das Nähere darüber 
ift bereits in dem Art. Syrupbereitung angeführt. Um den nach dem Vhilipp'ſchen 
Verfahren dargeftellten Sprup in Zuder umzuwandeln, ſchüttet man, ſobald die 
völlige Zuderbildung laut der Alkoholprobe ftattgefunden bat und der Dampfbahn 
geichloffen worden ift, allmälig in fleinen Bortionen 25 Pfund feine Knochenfoble 
durch das im Dedel befindliche Spundloch des Kochfafies hinzu und miſcht die: 
jelbe durch Drehen der Blügelwelle mit der fauren Flüſſigkeit. Sobald das dabei 
entftcehende Aufbraufen aufgehört bat, gibt man vorfichtig fo viel einer durch ein 
Haarfieb gegoſſenen Kalkmilch von 1508. hinzu, als nöthig ift, um eine augen» 
blilih noch ſtark rörbende Färbung bineingetauchten blauen Lackmuspapiers zu 
veranlaffen. Run wird der legte Antheil vorhandener Schwefelläure Durch Zufag 
fein gepulverter und gefchlemmter Kreide vollfommen neutralifirt, jo daß im die 
Flüſſigkeit getauchtes blaues Ladmuspapier feine oder nur eine geringe rötbliche 
Färbung ericheinen läßt. Nach einer Stunde, nachdem ſich Gyps und Knochen- 
foble auf dem Boten des Kochfaffes zum großen Theil abgelagert haben, wird die 
trübe Blüffigkeit abgezapft und durch Knochenkohle filtrirt. Das zu Anfange trübe 
Durchlaufende wird auf die Filter zurückgebracht, bis die Blüffigfeit ganz klar und 
von rein füßem Geſchmack abläuft. Der in den Filtern zurüdbleibende Saft wird 
mit heißem Waller ausgeſüßt, die ablaufende Flüffigfeit, fo lange dieſelbe noch 
8— 1008. zeigt, der andern zum Abdampfen beftimmten Blüffigkeit zugefegt, die 
fpäter abtropfende dagegen zur Verdünnung der Schwefeljäure benußt, welche bei 
der nächften Kochung verwendet wird. Bevor die zweite Kochung beendet if, 
bringt man die flar abgelaufene Slüffigfeit der erften Kochung in den Abdampf- 
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apparat oder in eine Abdampfpfanne und dampft fie bid zu 2408, ein, worauf 
man fie in die Dumont’ichen Filter gießt. Nach dem Abdampfen fommt die 
Maſſe in Kryftallifirgefäße. Iſt fie darin bis auf 18— 209 B. abgefühlt, fo kann 
man die allmälig erftarrende Klüfftgfeit mit einem Spatel mifchen, bis fie ganz zu 
einer körnig kryſtalliniſchen Maffe erftarrt. Der nach dem Abziehen der Melafle 
in den Gefäßen zurüdbleibende Zuder ift volllommen weiß und rein füß. Er wird 
bei mäßiger Wärme auf Horden getrodnet. 3) Hoffmann’s Berfahren 
zur Berwandelung tes Stärfemehld in Traubenzuder befteht im Wefentlichen darin, 
das mit Waffer und verdünnter Säure gemifchte Stärfemehl oder Getreide im 
geichloffenen Behälter mittelft Darauf einwirkenden Hochdruckdampfes auf die Tem— 
peratur von 88— 1200 B, zu erbigen. Das Korn wird in eine dampfdicht ver- 
ſchließbare Maifchkufe gebracht, und es werden auf je 10 berl. Metzen deſſelben 
46 Duart Fochendes Wafler nebft 1 — 2 Proc, des Gewichts des Kornes concen- 
trirter Schwefeljüure angewendet. Dieſe Subftanzen werden nach und nad) zu— 
fanımengebracht und dann unter Dampfdruck längere Zeit gedämpft. 4) An— 
thon's (in Prag) Verfahren. Nach den sub 1—3 dargeftellten Verfahrungs- 
arten zur Gewinnung des Traubenzuderd enthält man ein Product, welches nicht 
reinſchmeckend ift, eine fehr geringe Süßigfeit befigt umd ein fremdartiges, nicht 
empfehlendes Ansehen hat. Anthon ift ed num geglüdt, ein Verfahren zu ermitteln, 
wodurch alle dieje Liebelftände befeitigt find. Das patentirte (Gebeim=) Verfahren 
Anthon's gewährt folgende, auf Thatſachen beruhenden Vortheile: a) Daffelbe ift 
ſehr einfach und billig, jo daß der reinfte Stärkezucker kaum theurer, unter gewiffen 
Umftänden jogar billiger berzuftellen iſt, ald das biöherige für den allgemeinen 
Verbrauch ganz unbrauchbare Fabrikat. b) Das Verfahren liefert ein Produet 
von jehr reinem, böchft lieblichem und intenftv ſüßlichem Geſchmack. e) Das 
Product ift von dichtem, feitem Korn, von weißer Barbe und von dem Anjeben des 
Rohrzuckers; es ift überhaupt von ſolcher Qualität, daß es mindeftens zu demfelben 
Preije verfauft werden kann, wie jehöner Bafterzuder. «) Durch dieſes Verfahren 
laflen ſich die Kartoffeln auf die vortbeilhaftefte Weile verwertben, indem man den 
Segen günftiger Jahre ganz unbefchränft für vortheilhafte Conjuncturen aufs 
bewahren kann. Balling und Böttger beftätigen dieſe vortrefflichen Gigenichaften 
des Anthon'ichen Fabrikats. Nach dieſen Autoritäten find die Kroftalle glänzend, 
turchfichtig und bart; diejer Stärkezucker fann in diefelbe Form von Proten wie 
der Robrzuder gebracht werden, er läßt fich leichter zerlegen als der auf die bis- 
berige Art gewonnene Traubenzuder und jelbft in kaltem Wafler vollftändig auf- 
löfen. Allerdings it die Suüßkraft des Anthon’schen Fabrifats nur halb fo grofi 
ald die des Rohrzuckers, Dafür wird aber auch dieſer Stärkezuder weit woblfeiler 
erzeugt ald der Rohrzucker. Nach dem Anthon'ſchen Verfahren läßt fich das Kar- 
toffelftärfemehl fat vollfändig in Zuder umwandeln. Wie erwähnt, ift das An— 
thon'ſche Verfahren noch Geheimniß. Anthon hat aber einige nicht umwichtige 
Andeutungen über die Traubenzudferbildung aus Stärfemehl gegeben, welche in 
Bolgendem wiedergegeben werden: Bei der gewöhnlichen Bereitung des Trauben» 
zucerd nimmt man faft allgemein an, daß die Kochung ded Stärfemehld mit der 
verdünnten Schwefeljäure jo lange Dauern müjfe, bis Jod fowohl als Alkohol nicht 
mehr auf Dertrin und Dertringummi reagiren, um ficher zu fein, daß fich alles 
Stärfemehl in Traubenzuder umgewandelt babe. Was die Anwendung des Jods 
ald Reagend zu diefem Behuf betrifft, fo ift Diefelbe ganz ungenügend, indem bie 
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fihrbare Einwirkung des Jods weit früher aufhört, als alles Gummi umgewandelt 
iſt. Schon nad dreiftündigem Kochen der Stärke mit 2 Proc. Schwefelfäure be— 
wirft Jod feine charafteriftiiche Färbung mehr. Alkohol dagegen gibt nur durch 
ftarfe weiße Trübung und Bällung die Gegenwart von Gummi zu erfennen, wenn 
er im A—5fachen Volumen gegen die Probe angewendet wird. Nach 5—T7ftün- 
digem Kochen hört auch diefe Reaction auf, indem der Alkohol dann nur noch eine 
äußerft geringe, von andern Stoffen berrübrende Trübung verurfacht. Im dieſem 
Beitpunft der Kochung ift faft alles Gummi verfchwunden, aber demungeachtet dıe 
Bildung des Traubenzuderd noch lange nicht vollendet. Dieſes gibt fich nicht nur 
dadurch deutlich zu erfennen, daß fich Die gebildete Zuckerlöſung noch nicht in dem 
Zuftande befindet, in welchen fie am leichteften und fchnellften kryſtalliſirt, ſondern 
auch dadurch, daß man durch nunmehrige Neutralijation und Abdampfung Zuder- 
löjungen erhält, welche, jelbit nach längerem Stehen, unter den zum Anichießen 
günftigiten Umſtänden (bei einer Goncentration von 30— 400 B. falt gewogen) 
feinen Zuder in fefter Borm abfegen, was doch geicheben müßte, wenn dieſe Löſung 
nur reinen Traubenzucker entbielte, da eine bei 120 MR. geiättigte Traubenzudfer- 
löfung nur eine Dichte von 1,260 ſpec. Gewicht — 241,0 B. beſitzt und ſich 
eine Ueberjättigung bderfelben durch allmälige Ausfcheidung des Zuders in fefter 
Form zu erfennen gibt. Der Grund, aus welchem fich in diefem Falle aus der 
der Ruhe überlafienen Zucerlöfung noc fein Zuder in fefter Form ausicheider, 
liegt darin, dag auch zu dem Zeitpunfte, bei welchem Alfobol fein Gummi mehr 
anzeigt, Die Bildung des eigentlichen Traubenzuckers nocb nicht beendigt, ſondern 
noch eine bedeutende Menge eined Stoffes vorhanden ift, der zwar fein Gummi 
mebr, aber auch noch nicht Traubenzucfer geworden ift, und welcher einerjeitö Die 
größere Dichte der Löſung bedingt, andererjeitd die Ausſcheidung des Zuders in 
feſter Form verhindert, ſowie er auch die Veranlaffung ift, daß die jo erhaltenen 
Zuderlöfungen nur ſehr unvollftändig, nämlich nur zu zwei Drittel bis drei Biertel 
vergäbren. Es gibt jonach ein nicht vergährbares Mittelglicd zwiichen Gummi 
und Traubenzuder in der Reihe von Bildungsftoffen, in welche das Stärfemebl 
durch die Einwirkung der Echwefelfäure übergefübrt wird, und welches bis jegt 
ganz überfehen worden ift. Das Stärfemehl muß fonach den Zuftand des 
Dertrind, des Dertringummid, des fraglichen nicht gährungsfähigen Stoffes 
und ben des Malzzuderd durchlaufen, che es durch die Einwirkung ber 
Schwefelfäure in Iraubenzuder übergehen fann. Sept man das Kochen länger 
fort, alö oben angegeben, jo gebt der erwähnte nicht gährungsförmige Stoff 
allmälig in Traubenzuder über. Da nun der Malzzuder dabei ebenfalld in Trau— 
benzuder übergeht, fo follte man glauben, daß endlich cin Zeitpunft eintreten 
müßte, bei welchem in der Flüſſigkeit fein anderes Zerfegungsproduct ded Stärfe- 
mehls ald Traubenzuder vorbanden ſei. Dies ift aber nicht der Ball, indem bei 
einem länger fortgefegten Kochen jene Zwiſchenglieder zwar in wirflichen kryſtalli— 
firbaren Iraubenzuder umgewandelt werden, gleichzeitig aber auch die vereinte 
Wirkung der Wärme umd der Schwefeljäure auf den fchon gebildeten Irauben- 
zuder dieſen in neue Berfegungsproducte, namentlich in caramelifirten Zuder über: 
führt, der weder kryſtalliſirbar noch gährungsfähig ift und jegt zu denſelben 
Uebelftänden Veranlaſſung gibt, welche früher durch das erwähnte Zwifchenglied 
veranlaßt wurden. Es gibt bei dem fraglichen Proceß feinen Zeitabfchnitt, bei 
welchem in der Blüffigfeit gerade nur Traubenzucker oder jelbft nur blos vergähr- 
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bare Zuderarten überhaupt vorhanden find, und dieſes Verbalten ift der weients 
lichfte Uebelftand, welcher bei der Babrifation des Traubenzuckers zu überwinden 
it. — Um Traubenzuder unfryftallifirbar zu machen, fodt man 
etwas Stärfemehl mit Kalkwafler, bis es eine klare Löfung von Schleimzuder bil- 
det, und fegt dann dieſe Löſung zu dem durch Kochen mit Schwefelfäure bereiteten 
Buder, ebe die Säure durch foblenfauren Kalk abgeſtumpft wird. 

Bereine. Im Jahre 1851 conftituirte fih ein Verein für Rüben— 
zuderinbuftriein den Zollvereindftaaten, welder alljährlich in einer 
Stadt in dem deutichen Zollverein eine Verſammlung abbält und für die Mit- 
glieder eine eigene Zeitfchrift berausgibt, welche in periodifchen Lieferungen erfcheint 
und über die neueften Ginrichtungen, Verſuche und Erfindungen in der Rüben- 
zuderfabrifation Mittbeilungen bringt. Später wurde auch ein Verein öfter- 
reihifher Rübenzuderfabrifanten in's Leben gerufen. Beide Vereine 
verfolgen denjelben Zweck: Gegenfeitige Mittheilungen der in der Rübenzuders 
fabrifation gemachten Grfabrungen, Erfindungen und Verbeflerungen, Communi— 
cation mit den betreffenden Behörden, Die Beiteuerung des Rübenzuckers ıc. bes 
treffend, Abientung von Deputirten in das Ausland, um große Ausftellungen und 
die Fabrikation des Nübenzucders dajelbft kennen zu lernen, Ausfegung von Preifen 
für neue, die Hebung der Rübenzuderfabrifation betreffende Einrichtungen und Er— 
findungen ac. Beide Bereine, obwohl zunächſt im eigenen materiellen Intereffe ihrer 
Mitglieder wirfend, find doc auch von jehr jegensreichen Folgen für die an Bes 
deutung immer mehr gewinnende Rübenzuderinduftrie geweien, und dieſes jowohl 
rüdfichtlich der Verbefferung in der Fabrikation, welche ſich Durch eine bedeutende 
Mehrausbeute an Zuder und beflere Qualität deffelben zu erkennen gegeben bat, 
ald auch in Betreff ded dem verbältnigmäßig jungen Induftriesweige noch nötbigen 
Schutzes von Seite ded Staated. Auf diefen Schuß fonnten die Rübenzucker— 
fabrifanten wenigftens jo lange, ala die Rübenzuderinduftrie noch nicht auf feften 
Füßen ftand, deshalb geredyten Anſpruch machen, weil e8 der Staat war, welcher 
diefe Induftrie gefliſſentlich in's Leben gerufen; derjelbe war deshalb auch ver- 
pflichtet, fie gegen die Concurreng des ausländiichen Babrifates fo lange angemeffen 
zu ſchützen, als fie dieſes Schutzes nothwendig bedurfte. 

Literatur. Göbel, Die Befteuerung und Zufunft der deutichen Rüben« 
zuderfabrifation. Bresl. 1852. — Die Rübenzuderfabrifation, ihr volkswirth— 
ichaftlicher Nugen und ihre Befteuerung. Halle 1852. — Hermann, Praft. Hand» 
buch der Munkelrübenzuderfabrifation. Quedlinb. 1853. — Kögel, Die landw. 
BVerhältniffe der Nübenzuderfabrifation und deren Steuerfäbigfeit. Berl. 1853. — 
Reinhart, Die Nunfelrübenzuderfabrifation in den Zollvereindftaaten. Nürnb. 
1853. — Hubenthal, Zuderformen. Berl, 1854. — Schon, Die Gewinnung 
des Runkelrübenzuckers nach einer ganz neuen einfachen Methode. Leipz. 1854. — 
Schwarzwäller, Die Runfelrübenzuderfabrifation. Mit Abbild. Leipz. 1854. — 
Brir, Ueber die Beziehungen, welche zwifchen den Procentgehalten verjchiedener 
Zuderlöfungen in Wafler, den dazu gehörigen Dichtigfeiten und den Aräometer— 

raden nach Baume flattfinden. Berl. 1855. — SHeidefampf, v., Praft. An— 
itung zu einer vortbeilhaften und leichten Verfahrungsart, den Zuder aus Run— 
feln obne großen Koftenaufwand darzuftellen und zu raffiniren. Mit Abbild. 
Weim. 1855. — Schmidt, Die neueften Fortfchritte in der Saftgewinnung aus 
Nunfelrüben. Mit Abbild. Weim. 1856. — Schmidt, Comparative chemijche 
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Unterjuchung der fogenannten chinefifchen Zuderhirie. St. Petersb. 1856. — 
Vetter, Die Befteuerung der Zudererzeugung aus Runfelrüben und andern inlän- 
diihen Stoffen im Kaifertbum Defterreihd. 3. Aufl. Oedenb. 1857. — 
Walkhoff, Der praftiiche Rübenzuderfabrifant. Mit Vorwort von Otto. Mit 
Abbild. 2. Aufl. Braunſchw. 1858. — Schmidt, Handbuh der BZuder- 
fabrifation. 4. Aufl. Mit 12 Taf. Wein. 1858. — Walfhoff, Böhmens 
Rübenzuderfabrifation.. Mit Abbild. Prag 1859. — Otto, Lehrbuch der 
rationellen Praxis der fandwirtbichaftlichen Gewerbe. 5. Aufl. Mit Abbild. 
Braunfchw. 1859. — Löffler, Das chineftjche Zuderrohr. Braunſchw. 1859. 
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835. 


Dampfculturverfabren, Hals 
feit'iches 835, 
Dampforeichhmaihinen 278. 
Dampferzeuger, Gall'ſcher 484. 
Dampffeifel 244, Apparat zum 
Märmen des Eprifewahrıs 
245,  Sicderheitsapparat 
gegen das Springen 245, 
246, Roten 246, neue Gin: 
mauerungsart 247, Feue— 
rungsanlage 247,248, raudy: 
freie Beuerung 249, 
Dampimalcine 241. 
Dampfoflüge SI 
Dampfregulator 244, 1228 
Danziger Niederungsrace 853. 
Darg 140. 
Darıforn zur Spiritusfabrifas 
tion 182, Anbau 553, 
Darren 2523, des Torfes ORO, 





Davril's Treppen zum Seiden: 
bau 946. 

Deden des Zuders 1233, 

Defecation des Mübenfaftes 
1220, 

Deichbau 258. 


Depazea Betaecola ROQ_ 

Derby Schwein 226. 

Desinfection der Abtrittsgru: 

„ben 2 

Deſſertwein aus Jobanniss und 
Stuchelbreren 1116. 

Deitillation 197. 

Devonibire Vieh 852, 

Diätetif der lanpw. Hausthiere 
066. 


Dibbelmaichinen 898. 

Dibbeln 807 

Didfopf, fünftlihe Zucht 460. 

Dienitboten 263. 

Dienjtbotenbelohbnungevereine 
266. 


Dienitverträge 269, 

Differentialbuttermafchine 683. 

Diffufion ZIEL 

Dinfel 558. 

Dinte 271, zum Zeichnen ter 
Waͤſche 627, 

Dioscorea batatas 378, satıra 
375. 

Docte’s Gulturverfahren &_ 

Dörren der Setreideförner 255. 

Doleritboten 140. 

Dolomit 139. 

Dolomitboden 140, 


nenn A 


Donnerdiftel ale Futterpflanze 
508. 


Doppelroggen 337. 

Doppelwalze 1062. 

Dopvelwaflerglas 1075. 

Doppelwirthichaft ( Waldbau ) 
1027. 


Dorfinghuhn 432. 
Dotter, chinchiiher 737. 
Drabtwurm 787. 
Drainage-Mctienvereine 20. 
Drainiren der Körner 33, des 
Nderlantes 358, mittelſt 
Durhlöcherung 372, ber 
Gärten 519, der Gebäude 
321, des Kartoffellandes 
806, Urfache ter Ueber: 
ichwenmungen 288, des 
MWalobodens 1031, der Wege 
1080 , der Weinberge 1082, 
der Wielen 371, 1124. 
Druinirgerätbe 366. 
Drainirpflüge 368. 
Drainirichulen 132, 
Drainröhren 357, getrichterte 
370. 


Drainröbrenbrennöfen 362. 

Drainröhrenpreflen 350, 

Drebfranfbeit der Schafe 216. 

Drebungsgeieg (Meteorol, ) 
1146. 


Dreifelderwirthſchaft, Ueber: 
gang zur Bruchtwechielwirth: 
fbaft 1138. 

Dreſchen 272. 

Dreichmaschinen 272, Leitungs: 
ahtafeıt 284, rechen Der 
Schlagtrommelwellen 287. 

Dreich» und Reinigungemaſchi— 
nın 283, _ 

Dreflur junger Pierte 849. 

Drewig' Goͤpel 577, Säema— 
fchine 889, 

Drillen 885. 

Drillcultur des Setreites 562. 

Drohnen 82. 

Drumhead 544, 

Druienöl, Bereitung 734. 

Dünenfandboden 140. 

Dinger 293, concentrirter 20%, 
atmofphäriicher 297, Stall: 
mift 298, rein tbierifcher 
308, rein pflanzlicher 319, 
flüfliger 321, gemengter 324, 
mineraliicher 325, fünftlicher 
331, Geltwertb 340, haus: 
bälteriihe Benugung 813, 

Düngerfabrifen 21, 

Düngermärfte 340. 


Univerjalregifter. 


Düngerftätte 301, 

Düngerftreumafichinen 339, 

Düngerfireufchiebfarre 622, 

Düngung des Aderlantes 293, 
des Gemüſegartens 527, ter 
Obſtbaͤume 729, des Wald: 
botens 1031, ter Wieſen 
1121. 


Diünfte chemiſcher Fabriken, 
ſchaͤdlich für d. Pflanzen 788. 
Dürre, Uriache von Bilanzen: 
franfheiten 799. 
Dürrmalzbeie 164. 
Dumont's Robenfilter 963. 
Dunftbruch 1049. 


Durand's Dynamemeter 643, 


Rübenjchneiter 1168, 
Durchfall der Kälber 875, 
Durchforitung der Buche 1037, 

überhaurt 1045. 
Durchgehen ter Pferde 747, 
Durbamrace 852. 

Duvoit's Göpel 877. 

Duwock 

Dynamometer 640. 

Dzierzon's Bienenttod 88, 90, 

92. 


€. 
Gbenenpflüge 817. 
Grelreifer, Verſendung 223. 
Ggelfranfbeit ter Schafe 917. 
Egerlänter Rintvich 852. 
Egge 342, 
Garaineufe 277. 
Eiche, Anbau 1038, Wetter: 
prophet 1149. 
Eichel als Kutter 497, für Rind: 
vich 868 Wetterprophet 1149. 
Gichenholzertract 344. 
Eier 345, kuͤnſtliche Ausbrütung 
447, Trodnen 699. 
Ginbeizen ter Samen 882, 
Einfahren wilder Pferde 750. 
Ginfriedigung 346, 
Ginhauen der Pſerde 
Binmietend. Blattpflanzen 485. 
Ginichneiden der Holzpflanzen 
1035. 


Einftreuen in Brerteitällen 736. 
Gisbruch 1049, 


Gifen, ausläntiiches, Gin: 
gangszoll 17. 
Gilenbahnen 347, transpor: 


table für (andw. Zwedte 351, 
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Eiſenperchlorid, 
Mittel 392, 
Gifenfandfteinboden 139. 
Gifeniplitier aus den Augen zu 
bringen 522. 
Gisgriffe 764. 
Gisgrube 3355, 
Gishütte, amerifaniicdhe 358. 
Gisfeller 335. 
Elater segetis 787. 
Glectrieität als Dinger 238. 
GEllritze, künitliche Zucht 460. 
Eltern, Ginfluß auf die Nach— 
fommen 1008, 
Entosmoie 776. 
Eotield Cabhage 540. 
Engerling in Gemüfegärten 
531, auf dem Kelte 788, im 
Walde 1047, im Blumen: 
garten 1197. 
Engliſche Haferquetiihmaicine 
1171. 


biutftillendes 


Engliſche Rarre 620, 
Mabimüble 1173. 

⸗ Malzquetſche 172 
Engliſches Rindvieh B82 
Engliſche Säemaſchine 890, 

894, 895, Fleiſchſchafe 906, 

Schafſcheeren 15, Schweine 

925, Walze 1062, 
Entartung ter Pflanzen 796, 
Entfärben des Zuckerrübenſaf— 


tes 1222, 
Gntfalfung tes Mübenfaftes 
1226. 


Gntlaubung ter Pflanzen 797. 
Entiäuerung des Weins 1102. 
Gniwällerung 355, 816. 
Entwaldung als Urſache der 
Ueberichwenmungen DRS. 

Epilohium tetraganum 706. 

Erbſe als Futterpflanze 308, 
als Semüfepflange 535, als 
Echutengewähs 610, als 
Scaffutter DOR_ 

Grbien und Eommerroagen im 
Semenge 326, Erbſen und 
Winterroggen im Gemenge 
326, Erbſen und Wicken im 
&emenge 526, 611. 

Erbienfäfer 789, 

Erbſenſtroh als Dünger 320. 

Grbienwürger, Stantort 785. 

Grobeere 70. 

Erdbeerſamen zu gewinnen ZL. 


352, 354, Urfache ver Ueber: Erdekarre 621. 


Ihwenmungen 288. 


Gifengubrmoorboden 140, 697. 


Gifenfitt 624. 


Groflumpenqueticher 1065, 
Groeitreu 300. 
Erpgewichie 374. 
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Erdfrebs, Mittel gegen den: 
felben 791. 

Gröläufer i. Gemüfegärten 531. 

Grdinagnetisinus 1148. 

Eria - Seidenraupe 238, 

Eriobotrya japonica 714. 

Grnte 393, 841, Vorherbe: 
ftimmung 561, der Miefen 


1134, 
Grntemafchinen 396. 
Grnteverein AR. 
Erratiſche Blöde 140. 
Eryngium rampestre BOR. 
Gryfipbe: Pilz 80Z. 
Erzherzog Rainer 710, 
Gscarpiren der Böfchungen 260. 
Eiche, fünftl. Zucht 460, Wet: 
terpropbet 1149. 
Gichenblätter, Kutter für Rinds 
vieh 868. 
Gsparfetteheu als Pferdefutter 
761. 


Göparfettemiichling RA 

Efler-Schwein 926. 

Eſſer⸗Neapolitaniſche Schweine: 
race 924. 

Gfig A08R 

Giliigfledfe 627. 

Efligfäure 408, Mitiel gegen 
Warzen 593. 

Gfligverfälfhung 413. 

Eucalyptus - Seideniaupe 937. 

Eumolpus vitis 1084. 

Grosmofe 776, 

Gräirmator 219. 

Erter's Berfahren der Torfbe: 
reitung 977. 

Grtractionsgefäß zur Zuder: 
bereitung 1241. 

F. 

Fabriken landw. Geräthe und 
Maſchinen 

Fabrikpflanzen 

Faͤule der Kartoffeln 808, Moͤh— 
ren 807, Runkelrüben 810, 
Schafe 917. 

Ralzvlatten, glafirte 235. 

Falzziegel, glafirte 1193. 

Bangbäume für Borfenfäfer 
1047. 


Rarbepflangen 428. 

Faſerſtoff ala Futtermittel 492. 

Faßgeruch und Faßgeſchmack 
des Meins 1103. 

Baulbrut der Bienen 85, 

Faulen des Waffers zu verhüs 
ten 1074. 

Bederviehzucht 430. 


Univerjalregifter. 


Beige, Nbfallen zu verhindern 
71, Neifen zu beichleunigen 
72. 


Feigencactus zur Spiritusfabri: 
fation 184. 

Keimen 49, mit bemeglicden 
Dädern 520. 

Felpdiebftäble 452. 

Felteintbeilung 442. 

Keldgräfer 380. 

Feldmeſſen 675. 

Feldmeßinſtrument 675. 

Feldpolizti 451. 

Keltiparb 144. 

Reldfpatbgefteine 139, als Dün: 
ger 326. 

Felfitgneisboden 139, 

Felfitporphyrboden 139. 

Fenſter luftdicht machen 606, 
1151, Reinigen 1152. 

Kerfel, Aufzucht derfelben 229. 

Wermentöle 1100. 

Festuca hetereophylla 1199. 

Fettbilener 486. 

Feuerbod 453. 

Reuerentdeder 453. 

Feuerlöihdofen, Bucher'ſche 
453. 


Reuerlöfchweien 453, 

Feuerungsanlage, ſparſame 
608, raudloie 607. 

Beuerzüge, neue Einmauerung 
60%. 


Finnen der Schweine 933. 

Firniß zum Stempeln der Wä— 
fche 627. 

Firnifien 1154. 

Fiſche, caftriren 460, Alter zu 
tariren A641, transportiren 


461. 
Fifchereiordnung ASS. 
Fifchguano 314. 
Fifchzucht 454, Fünfiliche ASS. 
Fieker's Dampfpflua 837. 
Fifolenwurzelftärfe 256. 
Firirungsmwaflerglas 107%. 
Flache, Anfauf auf dem Felde 
462, üblen Geruch nach tem 
Möften zu verhindern A68, 
Beredlung 472. 
Flachsabfälle als Futter 
Blabsbaummolle 469. 
Flabsbaufchulen 132, 462, 
552. 


Blachsbereitung 461, Clauſſen's 
Verfahren A602. 

Flachsbereitungs-, Flachsſpin— 
nerei⸗Actienvereine M 

Flachsbereitungsmaſchinen 469. 


Flachsbokmaſchine 470. 
Flachsbrechmaſchinen 4270 
Flachsmaͤrkte 472, 
Flachsſchwingmaſchinen 472. 
Flachsſeide, Standort 788, 


995. 

Flachsſpinnſchulen 462. 

Flamändiſches Mindvich 854, 

Flandrifcher Plug 818. 

Flaſchenrunkelrübe 390. 

Rlafchenverforfer 1104. 

Flafchenverichluß 1107. 

Fleche⸗Huhn 437 

Flechten 798, 1049. 

Kledausmadben 1073. 

Fleckenkrankheit der Seitenrau: 
pen 946. 

Fledfugeln, Bereitung 627, 

Kleifh von Mafttbieren, Zus 
fammenfegung 648, Nab: 
rungswerth 699, Aufbewab: 
rung 699. 

Rleifchbilder 486. 

Fleifchbrühe, Zubereitung 689, 
Aufbewahrung 700. 

Fleiſchguano 337. 

Bleiihichafe 899, 206. 

Fleifchzwiebadt 700, 

Flieterfpalier 716. 

Fliegen von ten Pferden abzu— 
halten 768, ın den Mob: 
nungen O91. 

Fliegenfänger 292. 

Fliegenfalle 

Fliegenwaſſer 

Flußbetten, neue WMo, Vertie— 
fung 290. 

Rlußgefchiebe 140. 

Flutbichuttgelänte 140. 

Fohlentummelpläge 744. 

Behlenweide 1081. 

Bolfingten Schwein 926. 

Forelle, fünftlibe Zucht 460_ 

Fortbildungsſchulen, landwirth⸗ 
ſchaftliche 2 

Fowler's Dampfpflug 832 

Fränkiſches Rintvich 852. 

Rranhe-Gomterace BSA_ 

Franzöfiihes Rindvich 832, 
EHER 


Brangofenfranfheit des Mint: 
viehs 88 

Freiburger Rindvieh 33 

Freneuſe⸗Rübe 341 

Friedrich-Wilhelm-Viectoria— 
Stiftung 133 

Froſt, Abhaltung vom Wein— 
ſtock 10854 von Obftbäu- 
men 731, 799. 


Froſtſalbe 592. 
Froſtſchaden im Blumengarten 
1197, 


Froftfhäten, Mittel dagegen 
592. 


Froftichirme 1084. 

Kroftipanner 1047. 

Fruchtwechſel beim Gemüfebau 
527. 


Fruchtwechſelwirthſchaft 1138 
Frühbeete in &emüfegärten 
330, 


Brühjahrsnachtgleiche 1148. 
Krübfartoffeln, Anzucht 381. 
Kübrftod 872. 

Fulllaiche, Sall’iche 1101, 

Bütterung 474, der Maſtthiere 
647, der Pferde 756. 

Bubrwerf, vierräderiges, Kent: 
ſamkeit und Drebbarkeit zu 
befördern 1026. 

Furchenegge, verbeflerte 227. 

Furchenzieher, Diete'icher 7. 

Fusidium 804. 

Fusisporium Solani 805. 

Fußböden, bölgerne, Anfirich 
37, Reinigen 1152. 

Futter, verichlämmtes und ers 
frorenes unfcätlich zu mas 
chen 486, Beſtandtheile 486, 
Dualitätsänderung 490, Zu: 
ſammenſetzung, Näbrfraft, 
Zubereitung 496, Temperas 
tur 868. 

Futterbereitung AB1. 

Frutterdbämpfanparate ABA 

Futtermangel 516. 

Futtermiſchung 477, Beredi: 
nung AS 

Futtermittel 486. 

Rutterpflangen 807. _ 

Futtertröge aus Chamottemaſſe 


Futterveriicherung OPT. 

Futterwertb ver verichiedenen 
Ruttermitiel nad ihren 
Marklpreiſen 


G. 


Gaͤhrgefäße in VBrennereien, 
Reinhaltug 178. 

Gaͤhrung der Branntweinmais 
ichen 177, des Moftes 1099, 

Gährungsröbte 1099, 

Gaͤnſefußeule in Gemüfegärten 
531. 


Gahre des Nderlandes 14. 
Saisfuß zum Pfropfen 721. 


Univerjalregifter. 
Gaisraute als Futterpflanze 
508. 


Galega officinalis 508, 

Galinsagea parvillora 508, 

Gall's Dampf Marienbad: Ay: 
parat 198, 

Gallaͤpfel 497, 1047, 

Galliſiren des Weins 

Gallweſpe 1047. 

Galoſchen von Guttapercha für 
Schafe 7. 

Salopprennen 1118. 

Galvanismus als Diinger 338, 

⸗ ‚ Anwendung bei 

Topfgewächlen und im Ge— 
wächshaufe 1194 

Gamasus 85, 

Sammaeule, 
33, 

Gardener's Häckſelmaſchine 


Verminderung 


Gardener's Wurzelſchneider 
1169, 

Sarnelen 310, 

Sarrett'3 Mäbemalchine 401, 
Söpel 577, Säemaſchine 
891, Drilimafchine BEL 

Gartenbau 51V. 

Gartenbauſchulen 132, 

Gartenwege, Drainiren 512. 

Sartemwirtbfchaft der Kinder 
121. 


Gas zur Heizung 600. 

Gascogne'ſche Mindvichrace 
854, 

Sastochapparat 603, 

Saurig’s Düngemittel 336. 

Saureiterei ZAA. 

Gebaͤrmutterumſtülpung 
Kühe 875. 

Sebäute 520, 

Sebäude, maflive, neue Baus 
art 67. 

Gebirgepflüge 826. 

Geburtsfieber ter Schafe 7. 

Sefällmeflung 674. 

Gelbe Milch 683. 

Geliengarn zum Echuß Des 
MWeinftode 1084. 

Semeinteichäfereien 905. 

Gemengeſaaten 522. 

Gemiſchte Beitände (Waltbau) 
1043, 


ter 


Gemüie, comprimirte 527, 700, 
das Blähen zu benehmen 
200, 


Gemüieausitellung 57. 
Gemuͤſebau 527 
Gemüfegärten, Drainiren 519, 
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Gemüfegruben 532. 
Gemüfelcller 531, 
Gemüfenflangen, Anbau 531. _ 
Gemüfefamenbau 527. 
Geometra brumata 1047, 
Georginen, Bermebhrung 1199, 
Veredlung 1109. 
Gerberlohecompoſt 
Gerbſaͤure, Mittel gegen Froſt⸗ 
Ichäden 502. 
Gerinnen der Milb 683. 
Gerſte, Sorten und Anbau 553, 
als Pferdefutter 761. 
Gerſte, knollige, als Futters 
vflanze 509. 
Gerfteftrch ald Dünger 320, 
Öerftezerfleinerungsmafchine 
1164, 


Geicirr 546. 

Geſchlecht der Thiere, Urſachen, 
welche daſſelbe bedingen 1015. 

Seipann 847. 

Geſpinnſtpflanzen 348. 

Geſtuͤte 44 

eftiitevereine 770. 

Getreide, Aufbewahrung 31, 
ausgewachienes zum Brots 
baden 39, Anbau 553, tie 
fes Wurzeln 361, Spelzen⸗ 
entwidelung 561, Berfäls 
fchung 563, Meilen und Wär 
gen 655. Futter für Mint- 
vich 868, 

Setreitedarren 234, 

Setreiteernte 303. 

Getreidebefe 4 

Getreidemagazine 68 

Getreidemaiſchen, ſchwer ver: 
gähbrbare 178. 

Getreidepreiſe 

Getreidereinigungsmaſchinen 
288, 


Setreiteiortirapparate 293. 

Hetreiteipeicher, Mauß’icher 51, 
Salavılle'icher 32, Gonind’: 
Icher 52, Huart'icher 82. 

Getreideſtein zur Bierbereitung 
118, 


Setreitetrodenofen 236. 
Setreideverkehr 563, 
Setreidewagen 638. 
Getreide-Waſch- und Trods 
nenapparat 256_ 
Gewähsbaus 1196, 
Sewährsmängel bei den Haus— 
thieren 1006. 
Gewitter 1147, 1148, 
:  ,Fünftliches, zur Plan: 
zenbefruchtung 1195, 
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Gewuͤrppflanzen 567. 

Gırardinia aculesta BAR. 

Glanrace 853, 

Glas als Dünger 326. 

Glasapfel 710, 

Glatteis 1147, 

Glauberſalz für Pferde 762. 

Gletfcherfchutt 140. 

Glimmergefteine 139. 

Glimmergneisboten 139. 

Slimmerlandboden 140. 

Slimmerfcyiefer 138. 

limmerfcieferboden 139. 

Glodengövel 577 

Gneis 138. 

Goͤpel 570. 

Göpeldreichmaichinen 273. 

Goldhachia torulosa als Kutter: 
vflanze 509, als Delpflanze 
737, 


Golter DO. 

Grabemaſchinen 

Grabendrainen AM. 

Gräben, Anfertigung derſelben 
366, 


Sräfer 579, 1120. 
Grains auf ihre Güte zu pro: 
biren Dil. 
Granatguane 310, 
Grand dıviseur L 
Grandlehmboden 140 
Grandmergelboten 140. 
Granit 138. 
Öranitboden 130. 
Granulitboden 139. 
Grasmahemaſchinen 
für Gärten 1197. 
Graspläge in Gärten 1197. 
Grasiamengemiich 583. 
Graswirtbichaft 579. 
Grauwackeboden 139. 
Graumadeichiefer 139. 
Graumadelchicferboden 139. 
Grianonpfiug 821, Walze 
1063. 


Grubber 223, 

Srummet als Futtermittel AQR, 

Gründlinge, Fünftlibe Zucht 
460, 

Gründdüngung 321. 

Grünheubereitung 1136. 

Gruͤnmalz 158, Echwefeln 178. 

Grünmalzhefe 162, 

Grünftein 139. 

Grünfteinboten 140. 

Grunpdfchuttgelände 139. 

Guano 313, Aufbewahrung, 
Prüfung 316, Stidftoffge: 
halt beftimmen 317, Verhin⸗ 


1134, 


Univerfalregifter. 


derung der Verflüchtigung des 
Stiditoffs 318, Anwendung 
318, zur Diingung der Wein 
berge 1083, fünftlicher 336, 
als Wiefentünger 1123. 

Guanofabrifen 1 

Buangzerkleinerer 1164. 

Burfelrübe 320. 

Gusérin-Méneville's Seiden: 
raupenrace D40. 

Guibal's Nitervertiefer 830, 
Grabwalze 1063. 

Guigas 610, 

Guineaaras 313, 

Gülle 322, 

Gummifluß 
730, 797. 

Gurbangos 612. 

Gurfe 337 

Guſſander's Metbode der Milch: 
aufbewahrung 680, Butter: 
nafdine 688, 

Gynerium argenteum, Gultur 


der Dbitbänme 


1199, 
Gyps zur Gonfervirung des 
Stallmiſtes 


H. 


Hackenſchaufel 367. 
Hackfruchtbau 84 
Hädielmafchinen 1168. 
Häufelhafen KH. 

Haͤufelpflug, Docte'ſcher 7 
Jasper'ſcher 227, Sackſcher 
229, 

Hafer, Quetſchen deſſelben 
758, als Pferdefutter 758, 
Schweinefutter 932. 

Hafer, Sorten und Anbau 334. 
: und Gerfte im Gemenge 
526. 


Hafer und Erbien im Gemenge 
526, 


Haferfranfbeit 801. 
Haferqueiſchmaſchinen 
1174. 


Haferſtroh als Dünger 320, 

Hagel, Hilfe bei Obftbäumen 
732, Abhaltung vom Wein: 
ftoct 1084. 

Hagelverficherung 290. 

Haidefraut, Wetterprophet 
1149. 


1171, 


Haidefandbotden 140. 
Hainpflug 666 
Hafen 586. 
Halbblut 1021, 


Halbyflug 828, 
Halmfrücte, tiefes Wurzeln 
183. 


Halmtare 740. 

Hamburger filbergezeichnetes 
Huhn ABS. 

Hamburger Prachthuhn 436. 

Hampihire Schwein 926. 

Handeultivator 229. 

Hınttreihmaichine 282. 

Handfarre 622. 

Hantmahlmühle 1174, 1175. 

Handſchuhe, lederne zu waſchen 
1073, 


Hanf 548. 

Hanfabfälle als Brennmaterial 
474, ale Butter 498. 

Hınfbereitung 473. 

Hanfwürger, Stantort 7885, 
798. 


Harn 322. 

Harnruhr der Pferde 768. 

Halelnus 714, 

Hafen von den Krautpflanzen 
abzuhalten 635, 788, von 
Obitbäumen 731. 

Hasli Rindrich 833. 

Haſpelmaſchinen 949, 

Hafpeln der Seite 947. 

Haubenhuhn 433, 

Hausmittel 592, 

Hausmutter in Gemüfegärten 
531, 


Hausibwamm, Mittel Dagegen 
67. 


Hausthiere, WBeränderungen 
nac ihrer Rückkehr zur frei: 
heit 1022, 

Haustranf ZO1, 

Hautichmiere 1070. 

Hederib, Standort 783. 

Heerdenbüder 1024, 

Hefe zur Bierbrauerei 106, zur 
Branntweinbrennerei 162, 
Aufgäbren zu verhüten 166. 

Hefebereitung 593. 

Hefeproͤber 

Hefft's Plug 

Heizung ter Malzdarren 102, 
überhaupt 598. 

Heldenbau (Mein) 1081. 

Helianthus 738. 

Helmintbagon 791, 807, 

Herbitnachtgleichen 1148. 

Herbſtrübe 

Herd, rauchverzehrender 607. 

Herddarten 253. 

Herdfhurz 608, 


Herrnapfel Z1O. 

Herzuogelin Gemüfegärten 531. 

Heſſiſcher Ofen (Ziegelei) 1190. 

Hetien’s Kunſtwaͤſche 

Heu, Aufbewahrung 49, Brei: 
fen 50, als Futtermittel 498, 
Pferdefutter 760, Sihaf: 
futter 908, Bereitung 1136. 

Heuförbe, qußeiierne, in Pferde: 

ällen 755. 

Heurechen 1138. 

Heureinigungsmafchine 1136. 

Heumentemaichinen 1133. 

Heuwerth A7R. 

Heuzwiebad 760, 

Herenbeien 1048. 

Hibiscus esculentus 538. 

Hilfskaffen 216. 

Himbeere, Gultur 72, friſche 
im Winter zu haben 72, 

Hintz'ſcher Kraftmeiler 643, 

Hirie 555. 

Höhenmeflung 674. 

Hölgerne Röhren 1076. 
Hörner dem Rindvieh abneh: 
men 871. 
Hörnerfranfheit der Bienen 

85. 
Hohenheimer Käfe 604. 
⸗ Rübenſchneider 


1171. 
Holländifches Rindvieh 832, 
Hol; zur Spiritusfabrifation 
184, gegen Feuer zu ſchuͤtzen 
454, 1152, als Brenn: 
material 598, Ausdehnung 
und Gewicht 609, unver: 
brennlich machen 609, längere 
Dauer zu geben 609, gegen 
Wurmfraß zu ſchuͤtzen 610, 
1052, Fällen 1052. 
Holzanbau 1034. 
Holzanſtrich, ver Näſſe wider: 
ftebenter 36, 37, 38. 
Holzboden, rajolter, Benugung 
231. 


Holzcementdächer 237. 

Holzeflig, Gewinnung 637 

Holzfafer 402. 

Helzfitt 62%. 

Holzfoble, Mittel gegen Brand— 
wunden 592, ala Brennftoff 
509. 


Holzfamen, Beförderung des 
Keimens 1034, Bededen 


1034, 
Holzschiebefarre 621. 
Holzfchuhe 628. 
Holzwurm 992, 1152. 


Univerfalregifter. 


Homdopathifche Thierbeilfunde 
269. 


Honey peas 611. 
Honigfurrogate 
futter 99, 
Honigtbau 797, 802. 
Hooibrenf's Verfahren der Obſt⸗ 
aumzuct 725. 
Hopetownwide 615. 
Hopfen als Salatpflanze 538, 
als Gewürzpflanze 567. 
Hopfen zur Bierbrauerei 103, 
Schmwefeln 103, Trodnen 
560. 


ale Bienen: 


Hopfenbau in Verbindung mit 
dem Kümmelbau 568. 

Hopfenertract 104, 

Hopfenöl 104. 

Hopfenftangen 569. 

Hordeum bulbosum 509. 

Hornblende 144. 

Hornbiendegefteine 140. 

Hornblenderchiefer 139. 

Hernblenteichieferboden 140, 

Horndünger 208. 

Hornkartoffeln 376, 

Hornsby’s Plug 823, 828, 

P Drillmafchine 892, 

Houdan:Hubn 437, 

Huber'iche Rabmenbeute 80. 

Hufbeichlag der Pferde 764. 

Hufeifen, neue 764, englifche 
766. 


Hufeifenmaichine 764. 

Huffnorpelfiitel 768. 

Hufpflege der Vferde 763. 

Hühneraugen, Befeitigung 893. 

Hübnerologiiche Netienvereine 
19, 431, 

Hühbnerftälle, 
4458. 


Hühnerzucht 430. 

Hülfenfrüchte 610. 

Hüttenrauch, Schäplichkeit des; 
felben für die Bilanzen 788. 

Hubn, Kennzeichen eines guten 
Lege: 441. 

Huminate 324. 

Humusfubflangen 146, 

Humustheorie 70. 

Hunde zur Bewegung der But: 
termafchinen 692. 

Huſſey's Maͤhemaſchine 
Hydrauliſcher Cement 209, 
Mörtel 696, Kalf 1076. 
Hydrometriſche Getreideiwage 

686. 


transportable 


Hpprotbermal = Buttermafchine 
687. 


Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Suppt. 
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Sppotbefenbanfen 218. 
Sypotbefenverfiherung 1000, 


Hysterium pinastri 10%0. 


J. 

Jacquet-Robillard's Saͤema⸗ 
fchine 894. 

Yätepflug, Doete'ſcher T 

Jassus devastans 788, 

Jauche ald Düngemittel 322, 
als Futter AV. 

Jaucheichiebefarre 622. 

Jauchewage 322, 

llex aquifolium 708, 

Imperialzuderrübe 421. 

Impfung der Lungenſeuche 876, 
der Rinderpeit 870. 

Imprägniren des Holzes 609. 

Infarnatflee als Butter 499, 
Anbau 510, 

SIinfection der Stute 1014. 

Inieften, Abhaltung von den 
Samen 882. 

Inſektenſtiche, Mittel dagegen 
503. 


Inventarium eines Pachtgutes 
740. 


Johpflüge 817 
Sohannisbeere 72. 
Sobannisbeerwein 1111. 
Sohannisbrot als Futter 499, 
Jordan's Siemafchine BDO. 
Mübentrommel 1171. 
Sfothermeurven 700. 
Stalienifche Biene 86. 
Yütländer Rindvich 852. 
Julus agrestis u, terrestris ZB. 


Jurafalfboden 140. 


K. 


Kälber, Kuh- und Stierkälber 
er zu erzeugen 859, 
Aufzucht 860, Maftung 874. 

Kälberfropf zur Stürkeberei: 
tung 956. 

Kämmerer's Siemafchine 880 

Kälebereitung 694 

Käfegummi 694 

Käfefartoffeln 376. 

Käfezuber 604 

Kaffeebrennmaichınen 633. 

Kaffeefochen , verbeflertes DBers 
fabren 634. 

Raffeefobmafchinen 633. 

Kaiſerlevkoye 1200, 

Kaiſha 

Kalbefieber 878. 

Kaliwaflerglas 1075, 


159 


1266 


Kalt, saurer phosphorfaurer 
334. 
Kalfbrennerei 616. 
Kaltconglomeratboden 140. 
Kalterde 145. 
Kaltglimmerichieierbeden 139. 
Kaltmergelboden 140. 
Raltmoorboden 140, 
Kalkofen 616. 
KRalffantbau 1176. 
Kalffandmoorboden 140, 697. 
Kaltiandziegel 64, 1176. 
Kalkitein 138. 
Kaltwaflerröfted. Flachies A602. 
Kamille, perfiiche 414. 
KRammformer 225, 228. 
Kanäle, Urfache ter lieber: 
fhwemmungen 288. 
Kandiszucker als Bienenfutter 
9. 


Kanonenhafen 590. 
Kapaunen zur Aufzucht 
Hühner 446. 
Kapitalprämie 1160. 
Kardenpiftel 420. 
Karpfen, fünftlide Zuct 460. 
Karre 619. 
Karrencultivator 228. 
KRartoffel, füße 374, gebräuch— 
liche, Gultur 375, als Kutter 


der 


499. 
Kartoffelbier 119. 
Kartoffelernte 403. 
Kartoffelerntemaichine 403. 
Rartoffelfabrifate 622. 
Kartoffelfäule BON. 
Kartoffelbafen 591. 
Kartoffelgraupen 623, 
Kartoffelföfcher 167. 
Kartoffelfranfbeiten 807. 
Kartoffelfraut , Umwandeln in 

Braunbeu 385, als Butter 


500, 
Kartoffelmarquer 382. 
Kartoffelmehl 622, Maftiutter 
für Schweine 933. 
Kartoffeln, Aufbewahrung 50, 
Waſchen 166, Dämpfen zur 
Branntweinbrennerei 167, 
Mahlen 168, erirorene zum 
» Füttern tauglich zu machen 
486, Wägen 658, Berech— 
nung des fpecif. Gewichts 
662, Anbau im Gemenge 
806, Futter für Rindvich 
868, für Schafe 
Kartoffelnudeln 623. 
Kartoffelpflangmaidhine 383. 
Kartoffelpil; 804. 


Univerjalregifter. 


Kartoffelprober 658. 

Kartofteliago 6223. 

Kartoffelihneidemafchine 1168, 

Kartoffelftärfe in Stängelform 
954 


Kartoffellärfegummi 624. 

Kartoffeltoppeln 404. 

KartoffelfyrupsBereitung 961. 

Kartoffelguderfabrifation 1256. 

Kartoffelgwiebel 548. 

Kaſſeler —* (iegelei) 1191. 

Kapenpfötchen, Standort 783. 

Kaulkopf, künftliche Zucht 480. 

KautihuksStiefelichmiere 629. 

Keimfähigkeit ver Samen 881. 

Keimung BA1. 

Keimungsgeſchwindigkeit 

Keimungstemperatur 781. 

Kellerafieln, Verireibung 

Kerbel 538. 

Kermesbeer: Spinat 543. 

Kermespflange 428, 

Kernobftwein 1107. 

Kerzen 77. 

Keflelfeuerung, verbeflerte 248. 

Keflelftein, Diittel Dagegen 246. 

Ketten ftatt Stränge 546. 

Ketteneage 342. 

Reuperfantfteinboden 139, 

Kicher 612. 

Kicererbienfäfer Z82. 

Kiefer, Anbau 1041, Kranf: 
heit 1049. 

Kirferculturen mittelſt einjähri: 
gen Simlingen 1035. 

Kiesboden 140. 

Kiefelerde 144. 

Kielelguhr 140, 147. 

Kielelfäureverbindung als Dün- 
ger 337. 

Kielelfaures Kali 1075. 

Kiefelfaures Natron 1075, 

Kielelfhiefer 139. 

Kiefelichieferboten 139. 

Kiesiehmboden 140, 

Kind of Green, Delpflange 737. 

Kinderbewahranftalten 44. 

Kirfbbaum 718. 

Kirichforten 715. 

Kitt 624, für Beuer 1151. 

Klären des Bieres 112. 

Klappegge, amerifaniiche 342. 

Klatichrofe, Standort 785. 

Klauenfeube des Rindviehs 
877, der Schafe 917. 

Klee, rother 509, Wieſenklee 

510, ſchwediſcher 510, In: 

carnat 510, alerandrinifcher 
511. 


Klee als Pferdefutter 760. 

Kleedrefbmaldhinen 286. 

Kleefäule BO6. 

Kleegras 84 

Kleebeu als Pfertefutter 

Klecheuernte 408, 510. 

Kleepyramiden 407. 

Kleereiter 407. 

Kleeſaͤemaſchinen 890, 891, 
894. 


Kleiderbürften rein zu halten 
628. 


Kleidung 625, waflerdichte 628. 
Kleienaussug zum Brotbacken 
20. 


Kleienzwiebad 701. 

Klette, chbare 539, 

Klima 629, 

Klingiteinboten 139. 

Klogbeuten 87. 

Knebeln des Schlahtvichs 920. 

Knetemaſchine, Marevery’iche 
61. 

Knick 140. 

Knieihwamm der Pierde 768. 

Knoche's Preispfiug 822. 

Rnocenbilder 486, 

Knochenbrüce der Pferde 768, 
des Nindvichs 876. 

Knochenbruͤchigkeit tes Rind— 
viehs 876. 

Knochenkohle zur Zuckerfabri— 
fation 1222, 

Knochenmehl ald Düngemittel 
310, gedämpftes und ge: 


branntes 312, als Futter 
500, Pferdefutter 761, 
Schweinefutter 933. 


KRnohenftein als Dünger 325. 

Knoſpen, Berluft terfelben bei 
Bilanzen 707. 

Roaffteine ald Braumaterial 
63. 

Kochapparate 601, 

Kochen des Futtero 482, der 
Speilen 632. 

Kochgeſchirre, legirte gußeiſerne 
632, 


Kochſalz zum Brotbaden 60, 
als Dünger 230, ale Würze 
bes Futters 652, des Verde: 
fuıters 762. 

Körbelrübe 341. 

Körner, Aufbewahrung 31. 

Kohl, Anbau 634, 

Kohldiſtel als Futterpflange 511. 

Koble, Fünftliche 599, vegetas 
bilifiche zur Zuderfabrifation 
1224. 


Kohlenbrennerei 63%. 

Koblenfilter 963. 

Kohlenhndrate 466 

Kohlenftof ale Pflanzennah— 
rungsmittel 774. 

Koblenftofftheorie 710. 

KRobleule in &emüfegärten 531. 

Kohlrabi 339. 

Kohlrübe 386. 

Kofeflein 599. 

Kofeziegel 1173. 

Kolif der Pferde 760. 

Koller ver Pferde 769, 

Koloflalroggen 337. 

Kopfkohl als Gemüſepflanze 
539, Feldgewaͤchs 634 

Kopflatticheule in Gemüfegär: 
ten 531. 

Kopfſalat 2 

Koppelweide 

Koprolithen 327. 

Korkzuſammendrücker 004 

Kornblume, Standort 785. 

Kornelfiriche zur Einfriedi— 

gung 346 

Kornmottentödter, Doverefcher 
33, Hernin’scher 54. 

Kornradenreinigungsmafchinen 


Kräben von Maisfamen und 
Maiskolben abzuhalten 536. 

Kräufelfranfheit der Rartoffıln 
804. 


Kraftfutter 487. 

Kraftmefler 460. 

Kraftrennen 1118, 

Krankenkaſſen für Dienſtboten 
268. 


Krankheiten der Obitbaume730. 
Pierde 768, des Rintviche 
875, der Schafe 916, 
Schweine 934, Seiten: 
raupen 9i6, Maldbiume 
1046, Zierpflanzen 1198. 

Krapo zur Sriritusfabriatien 
184, Anbau 428. 

Kraut als Gemüfepflange 539, 
Feldgewaͤchs 644 

Kreide 139, 147. 

Kreideboden 140. 

Kreſſe, Gultur 1199. 

Kreuzung 1013, der Hühner 
443, des Rindviehs 856, 
der Seidenraupen DAQ. 

Krippen, gußeiierne, in Bferde: 
ftällen 755. 

Kripvenfegen 746. 

Kronenabbrücde bei Dämmen 
264. 


Univerjalregifter. 


Krümelzucerfabrifation 1250. 

Kuchenbacken 62. 

Kücengarten od. Gemüfegarten 
527. 


Kühlen der Branntweinmaifche 
171. 


Kühlmaichinen 174. 

Kühlrohre, Anfrefien zu verhü- 
ten 201. 

Küblichiffe in Brauereien 106, 
Zeripringen vermeiten 107, 
in Brennereien 176, 

Kürbis zur Spiritusfabrifation 


183, Nnbau im Garten 
539, im Felde 643, als 


Nahrungsmittel 702, Trod: 
nen 702, 
Kürbisqurfe , amerifaniiche 

539. 

Kürbisiproffen 702, 

Kugelfartoffeln 376. 

Kub, Nichtrindern 858, Zwils 
lingsgeburten 860, Wild: 
nugen 873, Milcergiebig: 
fit nah den Stunden 
des Tags und der Nacht 
873, Unfruchtbarfeit 870. 

Kuhmeite 1080. 

Kummer 346 

KRunfthefe 168. 

Kunſtwäſche bei Schafen 913, 

Kunftwielen 112%. 

Kupfervitriol, Mittel gegen den 
Brand im Meizen 801. 

Kurzbernrace 852, 

Kurzſtiel 


e. 
Lad, Verhütung des Stockeno 
1199, 


Lackbaum, japaniicher 429, 

Lähme der Fohlen 769, Lam: 
mer DIR. 

Lärche, Anbau 1040. 

Liufe tes Rindviehs 872. 

Läutern des Dels 734, des Mi: 
benjaftes 1220 

Laͤuterungspfannen 1221. 

Lage, phyſiſche und geographi— 
jche 709. 

— für Seidenraupen 


La des Weizens 861, der 
langen überhaupt] 782, 


Buichnläge, fünftliche 460. 
Lampen 78. 
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Landgut 644, 
Landwirth 648. 
Landwirtbichaft, Bılernen auf 


größern Lantgütern 129. 

Landwirthſchaftlicher Unterricht 
in Bolfsichulen 121, 

Langer’s Pflug 827. 

Langmwerten der Milch 683. 

Lappa edulis 539, 

Laſſere's Pflug 82%. 

Lathyrus venosus 513. 

Laubbrant der Obitbäume 730, 
ter Kartoffeln BO. 

Lauer 1098. 

Laurent's Hädielmafchine 1167; 
Murzelichneider 1171, Echro: 
temaichine 1174. 

Lawe's fünftlicher Dünger 337. 

Leberthran als Maftfutter 651, 
für Schweine 933. 

Lederdünger 308, 

Lererlad, Pariſer 629, 

Lererichmiere 546. 

Leguminoienfäfer 789. 

Lehmanſtrich, waflerdichter 36. 

Lehmanrfel 710. 

Lehmmergel 228. 

Lehmwänte zur Ginfriedigung 
346. 


Lehranſtalten, landw 130, für 
Bierbrauer und Branntwein: 
brenner 132, 

Reiceiterichaf O0. 

Leiceſterſchwein 

Leihbibliotheken, landw. 134 

Leim als Dünger 202. 

Leimfäle als Dünger 209. 

Leimwaſſer gegen die Trauben: 
franfbeit 1ORR, 

kein, Sorten und Anbau 349. 

Reinfrankbeit 807. 

Leinfamen, Dörren 551, Rind: 
viehfutter B6R. 

geinfamenabfechung zur Klä— 
rung des Bieres 112. 

geiniamen = Sendermafchine 
470. 

Leinftengel, giftiges Hutter 
869. 

Leinwand, Echnellbleiche 137. 
Prüfung auf Verfälſchung 
625, feuerfeit zu machen 1076. 

Leinwürger 798. 

Lentejas 612. 

Eentille de Gallardon 612. 

£eien 133. 

Leſter'ſche Häckielmaschinet 168. 

Lettenboden 140. 

Leuchtipiritus 79. 
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Leucotin 79, 

Lenfoje, Gultur 1200, 

Liasfandfteinboden 139, 

Lichter 77. 

Lichtungshieb, v. Seebady'icher 
1037. 

Liebib’8 Waldbaumethode 
1027. 

Lilie, Gultur 1200, 

Limnanthes Douglasiı 539. 

Limoufin:Rintviehrace 854. 

gincolnihire:-Schwein 926. 

Lingoum spartium 531. 

Linſe 612. 

Linienfäfer 7890. 

Linſenſalbe, Mittel gegen Brot: 
ichäden 302. 

Linum splendidissiinum 1201. 

Liquer zur Ghampagnerberei: 
tung 1105. 

Liquerweine 1101. 

Locomobildreſchmaſchinen 

Locomobile AM 

Loͤſungsmeſſer 2 

Lößmergel 328. 

Lößmergelboden 140. 

Lößmoorboden 140, 147, 697. 

Lothringen'ſche Rindviehrace 
884 


Lou⸗Maulbeerbaum 683. 

Lüftung der Viehſtälle 22 

Lüftungsbienenzudt 87. 

Luftbutterfaß 683. 

Lufteirculationsſyſtem in Ge: 
bäuden 

Luftheizung 603. 

Zuftmalz 159. 

Lufttemperatur 1140. 

Lufttrodnungsapparate 254. 

Lungenentzündung ter PBierde 
769. 

Lungenieuche des Mindvichs 
876. 

Lupine zur Spiritusfabrifation 
182, zur Öründüngung 321, 
ale Wuttermittel 500, ale 
Butterpflange 511, im Ges 
menge mit andern Pflanzen 
527, als Geſpinnſtoflanze 
551, als KRörnerfrucht 612, 
als Maitfutter 681, als 
Kaffeefurrogat 702, Rinds 
viehfutter 869, Echaffutter 
908, 209. 

Lupinenſtroh und Schoten als 
Futter 508. 

Luremburger Räfe 608. 

Lurus des Landwirthe 645. 


Univerjalregifter. 


Luzerne, blaue 511, ſchwediſche 
512, gelbe 512. 

Luzerneheu ale 
761. 


Luzernemiichling 584. 


Pferdefutter 


M. 


Macerationsapparat, 
ſcher 

Macerationsmethode in Zuder: 
fabrifen 1218. 

Machet's Apparat zur Cham— 
pagnerbereitung 1205, 

Madeira aus Iohannisbeeren 
1115. 


Weiße'⸗ 


Maden an den Zierpflanzen 


1197. 
Mägte, Anftalten zur Heranbil: 
dung 268. 
Mägpeherbergen 268. 
Mähemaihinen 396. 
Maele'ſche Hädielmaichine 
1167. 


Magazinbienenzudt 87. 
Magaziniren des i 
Mablmüblen 1172. 

Maibeold 140, 

Maikäfer als Dünger 308, als 
Hübnerfutter 440. 

Mais ale Rutterpflanze 512, 
318, 527, als Körnerpflange 
355, Pferdefutter 761. 

Maisbier 119. 

Maiichen der Kartoffeln 168. 
neues Berfabren 179, 

Maiſchgefäße in Brennereien, 
Reinhaltung 179, 

Maifchmaichinen 171. 

Maisentförnungsmaschinen 
286. 


Maisgries 702. 

Maistolben als Futter 501, 
zur Theebereitung 70. 

Maisfolbenbrecher 1174, 

Maisfolbenmebl zum 
baden 30. 

Maistolbenichrotemafchined02. 

Maismehl zum Brotbaden 58. 

Maisipiritus 181. 

Maisftärke, Bereitung 233. 

Maisitrob, Umwandelung in 
Braunbeu 306, zur Papier: 
fabrifation 556. 

Malagaerbie 611. 

Malayeiches Hubn 433. 

Maltbeierrübe 542. 

Malve, schwarze, Handelspflange 
249, Zierpflange 1201. 


Brot⸗ 


Malz, Bleiben 102. 

Malzbereitung für Brauerei 
101, für Branntweinbren: 
nerei 158. 

Malzdarren 102, Heizung 102, 

Malzkeime als Futter 502. 

Malzmaifchbottidy 169. 

Malzquetiche 160, 1172. 

Mandyefter- Schwein 926. 

Mangaliza-Schweinerac 224. 

Manny's Mähemaichine 401 

Marquer 646. 

Maid 615. 

Maihinen, landw. 16,17, auf 
gemeinichaftliche Koſten 18, 
Actienvereine zur Auſchaffung 
und Verbreitung 21, 

Maihinengarnfpinnerei 462. 

Maichinenfaat 883 

Maichinenichmiere 18. 

Maſchinentorf DIR, 

Maftfähigfeit des Rindvichs 
856. 


Maſtung der Hühner 444, der 
arößern Hausthiere 646, 
übertriebene 650, des Rind⸗ 


viehs 873, Schafe 91, 
Schweine 933. 

Matragen mit Karrnfraut 
ftopfen 80. 


Matragenhaare, Reinigung SL. 

Mauerfitt 623. 

Mauern, Anftrih 36, doppelte 
422 


Mauerfteine 1191, hohle 236, 
1180, 1191, feuerfefte 1191, 
poröfe 1191. 

Maulbeerbaum, ichwarzer D43_ 

Maulbeerbaumzuct 853. 

Maulbeerblattiammlier QAA. 

Maulbeerblatiiich 244. 

Maulbeerlaubichneidemaichine 
244. 


Maulbeerſamen feimfähig zu 
ınachen 653. 

Maulſeuche des Rindviche 877 

Maulwurf in Obſtbaumſchulen 
718, 731, auf Feldern 790, 

Maulwurfsgrille, Mittel gegen 
diefelbe 791, 

Maus im Gemülegarten 531, 
im Obitgarten 731. auf dem 
Felde 790, in Häuiern 292. 

Mauſefalle 790. 

Maver's Plug 818. 

Medlenburgiicher Hafen 389. 

Medicago sativa 511, intermedia 


Meerendt's Plug 824. 


Meergräfer 380. 

Mehl, Verunreinigung mit 
Mutterforn und Raben 60, 
als Bienenfutter 99, Auf: 
bewahrung und Prüfung auf 


BVerfälichung 684. 
Mehithau 807, 809. 
Meilerverfoblung 635. 

Melafie als Zufühlung der 

Branntweinmaifhen 177, 


zur Spiritusfabrifation 187, 
zur Zuderfabrifation 1239, 
GEntfufelung 204, als Futter 
502, WRindviehfutter 870, 
Schaffutier 909. 

Melafleipiritus, Reinigung204. 

Melten 677. 

Meloe variegata 83. 

Meloetäfer 85. 

Melenenbirne 713, 

Mengedünger 324, 

Mergel ald Dünger 328, Er: 
forihung des Kalfgehaltes 
329. 


Meilen 655. 

Meitigen (Hühnerzucht) 444. 

Metalle, Anftrid 36, 39. 

Metallitüden zur Heizung 600, 

Meteorologie 709, 1139, 

Meteorologiiche Beobachtungs⸗ 
ftationen 1139. 

Mipdplefler- Schwein 926. 

Mielig als Kutterpflange 312. 

Mietbverträge 269. 

Mikroſtop zur Prüfung der 
Zeinwand 626, zu natur: 
wiflenichaftliben Unterſu⸗ 
dungen 676, 

Milben auf Seidenraupen 
947. 

Milbenſpinne, Abhaltung von 
den Zierpflangen 1197. 

Milch, Meflen und Wägen 656, 
Aufbewahrung 680,702, feh⸗ 
lerhafte 683, Prüfung auf 
Verfälichung 702, Butter für 
Kälber 862, Schweine MI 

Milcherträge verichiedener Rind: 
viehracen 854, Schafracen 
910, 


Milchfehler 683, 
Milchfieber des Rindviehs 877. 
Milchmeſſer 637. 
Milchproductionsfühigfeit des 
Rindviehs 856, 
Milchrüditänte 862, 
Milchfiedetonf 622. 
Milhfurrogate 863, 





Univerjalregifter. 


Milhwage 703. 

Mildhwirthichaft 677. 

Mile's Beichlagmethode 764. 

Milzbrand des Rindvichs 
877 


Mineralöl 72. 

Mineraltheorie 26, 

Miihfläichcben 673. 

Miſtbeete in Gemüfegärten 
530. 


Miftel 798, 1049. 

Mopveltorf 978. 

Moverationgieen 990. 

Moderflede 1073, 

Möbel 1152, voliren 1152. 

Möhre zur Epiritusfab ifation 
189, als Futter 502, zur 
Zuderfabrifation 1207, 

Möhren und Mohn im Gemenge 


526. 

Möhren, Aufbewahrung 51, 
Anbau im Felde 387, Ernte 
40%, Anbau im Garten 
5330. 

Möhrenfranfheit 807. 

Möhrenfpiritus, Reinigung 


204. 

Mörtel, Anitrich 36, 39, Ans 
fertigung 696. 

Mohar als Futterpflanze 512. 

Mohn ale Salatyflange 539. 

Mon’s Berfahren zur Erzielung 
neuer Obfliorten 724. 

Montafouner Rinpvieh 833. 

Montejus 171. 

Moody's Wurzelichneider 1164. 

Moor 696. 

Moorboden 147. 

Movreultur 235, 696. 

Movie 798, auf Waldbaͤumen 
1049, auf Wielen 1124. 

Morchel 704. 

Morin’s Dynamometer 642. 

Moftmefler 673, 

Mücken von den Pferden abzu— 
halten 768. 

Mürzthaler Mace 832, 

Muffe an Drainröhren 361, 
369. 

Multbret 344. 

Mulmboden 140. 

Mumienweizen 550. 

Murſayſpinne 937. 

Muſchelkalkboden 140, Gultur 
(Baldbau) 1033. 

Mufbereitung aus Kartoffeln 
und Rüben zur Yütterung 
484, zur menschlichen Nah— 
rung 648. 
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Mußmaſchine 485. 
Mutterengras 1121. 
Mutterforn im Mehle 60, 


Krankheit des Noggens 807. 


N. 
Nachbarftöde (Bienenzucht) 
92. 
Nachreifen Halmfrüchte 
402. 


Nachtgleichen 1148, 

Nachwein LOYS. 

Nähritoffe, mineraliihe 863. 

Näffe, Urfache von Pflanzen— 
frantbeiten 790. 

Nahrungsmittel 698. 

Marbonneiche Wicke 

Nardus stricta 552, 

Nafenbremie 872. 

Naienringe 872, 

Mationalöfonomie 706, 

Natronialpeter 326. 

Naturwiflenfchaiten 708. 

Mebel 1147. 

Megrettis 906, 

Nelke 

Nematodon 791, 

New-Golden-Ball 542. 

Newyorker Pflug 818. 

Niederichläge in den Klafchen: 
weinen zu verhüten 1103, 

Nierenfartoffeln 376. 

Nigella hispanica 514. 

Miftfälten 794. 

Noctua Ayluphacca polyodan 
531. 


der 


Noctua Mamestra brassica 

Noetua Mamestra Chenopodii 
331. 

Noctua Mamestra oleracen 531, 

Noctua Plasia gamma 331. 


Notua segetum und chenopodii 


Noctua 
531. 

Moiletteroie 1203. 

Norfoll:Schwein 926. 

Normänniſches Huhn 
Rintvich 852, 854. 

Normalkalkmilch, Darftellung 
1212. 


Normalfchweelfäure, Daritel: 
lung 1213. _ 

Norwegiiche Sage 342. 

Noso carya 808, 

Nothhufeiien 76%. 


Triphaena pronuba 


439, 
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Nummerhölzger IR. 
Nutt's Lüftungsbienenzuht 87. 
Nupholz, Erziehung 1081. 


D. 


DObenauftüngung 307. 

Obſt, Nahrungswertb 704, Be: 
fchaffenheit deflelben aus den 
Trieben ter Stämmcen zu 
beurtbeilen 719, 

Obſtausſtellungen 57, 

Dbftbäume 710, größere Früchte 
u erzielen 723, Verſetzen 
724, ohne Bfähle zu erziehen 
727, in Trieb bringen 728, 
Verpflangen großer 728, 
Stügen 720. 

Obftbaumpfähle 726, 

Dbitbaumicdeere 729. 

Dbftbaumfchule ZIR. 

Dbftbaummwärter 730. 

Obftbaumzucht 718, Unterricht 
in derielben 732, 

Obftcabinet, Arnoldi’iches 733, 

Dbitdarren 253. 

Obſtgärten, Drainiren 519. 

DObftprüfungsichulen ZIP, 

Obftweinbereitung 1107. 

Odienhafen 589. 

Deuliren der Pfiriche 716, der 
Obſtbaͤume, neue Methote 
— 


Odenwaͤlder Rindvieh 852. 

Odeurpflug 825, 

Oedungen, Cultur 1033. 

Del 733. 

Delbereitung 733. 

Oelerbſe, chinefiiche, als Fut— 
terpflange 513, Delpflanze 
736. 

Delfarbenfledte 627. 

Delfledte 627. 

Oelkuchen als Bienenfutter 99, 
ale WBichfutter 503, ver: 
fälfchte 804, Dünger für 
Obſtbaͤume 729. 

Delfucenbrecdyer 1171. 

Delpflangen 235. 

Delvrefle 733. 

Denantbäther 1099. 

Denometer 669. 

Dfen, Anftrich 36, für Malz: 
darren 103, zur Stuben: 
heizung 601, Farbe deflelben 
602. 


Dfenthüren, hermetiſch ſchlie— 
ßende 606 
Divium 1085. 


Univerjalregifter. 


Divdenburgiicher 
Minpvich 852, 
Dleander 1201. 
Drange, Gultur 1201. 
Dregonerbie 612. 
Drleanpflaume 717. 
Ornithopus sativus 344 
Orobanche ramosa 798. 
Drtftein 146. 
Drtfteinboden, Gultur deflelben 
(Waldbau) 1032, 
Oſtfrieſiſcher Pflug 817, Rind: 
vich 857. 
Oralis als Zierpflange 1201, 


Plug 817, 


P. 


Paarung 1020, 

Pachtung 738, Drainage 372, 

Paduaner Huhn 432, 

Panicum jumentorum 513. 

Bantoflelblume, Gultur 1198. 

Papiermüblenabfälle als Dün: 
ger 320. 

PBaprtäcder 238, 

PBaraffin 77, Gewinnung DRA. 

Barofiten 798, 

Barmine U 

Paſtinake 389. 

Paßmore'ſche Hädielmafchinen 
1165 


Bechflede 627. 

Degel 261. 

Pelargonie, Euftur 1202 

Pelzwerk gegen Schaben zu 
fchügen 992, 

Penisethum thyphoidum, Fut— 
terpflange 513, Bierpflange 
1202. 


Bercheronpferd 741. 
Peridermium pini 1048, 
Peritellus grieaeus 731. 
Perlmuttermehl 312. 
Perlfucht des Rindviehs 877, 
Peronospora devastatrix 803. 
Verfifches Anfeftenpulver 414. 
Peruvianifcher Spinat 544. 
PVerzhafen 587. 
Peitalozziftiftungen 267. 
Veit der Schafe DIR. 
Peterfilie, neue Sorten 332. 
Petiotifiren des Weins 1092. 
Prälziicher Räderpflug 817. 
Pferte, Zugfraft 547. Beſtei— 
gen 848, Abrichten 849, Zu: 
reiten 850. 
Pferdebäntigung, Rarey's Ber: 
fahren 749, Bouillons Kunft 
I58 


Pferdebohnen unter Kartoffeln 
384. 

Pferdefleiih, Nahrungsmittel 
704. 


Pferbefütterung 736. 

Pfertebade 225, 

Pferdehafen 582. 

Pierdemilt als Kutter AP9. 

Bferdeitall 78H. 

Pferdezucht 741. 

Vferdezuchtvereine 770. 

Pfirſche als Sierpflange 1202. 

Pfirfbenbaum 716, 

Bfiricbenblätter, giftiges Futter 
870. 


Pfiricheniorten 716. 

Pflanzen 772, geographiſche 
Verbreitung 629, 709, Gr: 
näbrung 772, Wachsthum 
779,783, Baftardirung 784, 
Sympathie 788. 

Plangenfeinde,Bertilgung AB1, 
in Kücdengärten 331, auf 
Feldern 785, im Ziergarten 
1197. 





Pflangenfrankheiten 79%. 

Pflanzenphyſiologie 40 

Bflangenpuiver,englifches 112R. 

Pflangenwurzeln, Berbalten ac= 
gen das Licht 770. 

Pflanzer, mechanifcher A. 

Pflafterung der Viehftälle 521. 

Pflaumen zur Spiritusfabrifas 
tion 183. 

Pflaumenbaum 717. 

Pflügen Bil. 

Pflug 816. 

Pflugmaſchine, 
835. 


Pluaproben 839. 

Pfriemenfraut, Standort 785. 

Pfropf, verbeflerter für Zucker⸗ 
formen 1232 

Pfropfen ter Birnen im Som: 
mer 71%, ter Obitbiume im 
Herbit 721, im Winter 721, 
in die Seite 721, mit dem 
Gaisfuß 721, Weiterpfropfen 
722. 


Pfropfreifer 722. 

Phacelia als Bienenpflange 99, 

Phalaena dispar 1047. 

Phellandriam mutellina 1421, 

Phlox 1203. 

Phosphorit 

Photogen 78, 
984. 

Phyfif 708, 

Phyſiologie 710, 839. 


Growlep’iche 


Gewinnung 


Phytolacca Jecandra , Kutter: 
pflanze 428, Zierpflange 1203, 

Pikrinſaͤure Ratt Hopfen zum 
Biere 698, 

Pilze, giftige, unfhäplih zu 
machen 

Binafin 79, 

Pinet's Pferdegöpel 

Binolin 7D. 

Biocheufe 228. 

Pips AAD. 

Biquiren der Tabadpflangen 
418, der Obfibäume 725. 

Plänerboden 140, 

Plänerfanpfteinboden 139. 

Blanen haltbarerzumachen AD3. 

PBlanimeter 643, 675. 

Plaſtiſche Nährftoffe AB6. 

Platt's Plug 824. 

Platterbie, geaderte, als Futter: 
vflanzge 513. 

Boden der Schafe DIE. 

Vockoy 540. 

Podoliſche Rintviehrace 852. 

Poͤkeln des Rleifches D21. 

PBöfelbrühe D21. 

Polarimeter 1211. 

Poliren der Möbel 1152. 

Politur, Malter'iche 1152. 

Polniſches  filbergeiprenfeltes 
Huhn 437. 

Polniſches ſchwarzes Huhn A238, 

Polygonum centinodis, Wutter 
für Seidenraupen 943, Ziers 
pflanze 1203. 

Vorphyr 139, 

Borphyrtuffboden 139, 

Vorre 540, 

Porre A cardes blanches 540, 

Portlandeement 209. 

Pottaſche aus Nunfelrüben- 
melafle 841, aus der Wucher: 
blume 996. 

Poudrettefabrifen 1. 

Boularden 447. 

Prämien für landw. Reiſen 
132. 


PBrärierofe 1203. 
Prager Schule (Waldbau) 
1027. 


Preiſe 842, für Seidenbau 937. 

Preismedaillen 843. 

Preispflügen 815. 

Preflen in Rübenzuderfabrifen 
1214. 


Preßhefe, Bereitung 594, Con⸗ 
fervirung 597, Berfälfchung 


597, 
Preßtorf 973. 
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PBrimel 1203. Ramée 552, 
Probehasvel DAY. Ranſome's Pilug 826, Wurzel: 


fchneider 1170, 
Nanziges Del zu reinigen 734. 
Raphanus candatus 540, 
Raps, Anbau 737. 


Probirgläter zur Veredelung 
1196. 


PBroteinftoffe 486. 
Prunus Cerasus 1203, 


Puceinio BOY. Rapspreichmafchine 282. 
Buflbobne 610, Rapokrankheit 809. 
Pumpe 846. Rapokuchen ale Maftiutter 651, 


Puppen des Getreides 402, 
Putzen der Maftthiere 646, der 
Pferde 762, 


Schaffutter 909, Schweine: 
futter 933, 
Rapsölieife 052. 
Pyramidenlevfuje 1200, Rapsſchoten als Futter 508. 
Pyramidenobft 730. Ravsiiroh ald Dünger 320. 
Pyrethrum carneum und roseum Rarey's Kunſt der Pferdebäns 


AlA. digung 750. 
Raienafche 1034, 
N MRaiendächer 237, 
® MNafeneifenttein 146. 
Duaderboden 132. Mafenerde 1034, 
Duarz 144. Raienpläge, Sceeren 1197. 


Duarzboden 130. Ratte, Vertreibung 992. 
Dunrzconglomeratboden 139. Maubbienen 85. 
Duarzfelsgefteine 139, Raubvögel, Bertilgung derſel⸗ 
Duarimoorboten 697. ben 793. 

Duarziandboden 140. Raucdünger 309, 
Duarziandgefteine 139. Nauchfang = Keurrlöfchapparat 
Quar;ichiefer 139. 923. 

Duarzicieferboden 139. NRaucverbrennung bei Dampf: 
Quecke, Standort 785, Vers fefieln 249, Stubenöfen 606. 
tilaung DO. Raufen in Pferveftällen AS. 
Duedenwurzel zur Spiritus Raupen in Gemüiegärten 531 


fabrifation 184. auf Dbitbäumen 730, Fel: 
Duellbottich in Brauereien 101. dern 791. 
Quellorainen 336. Naygras, italienisches 313, 
Duetichmaichinen 1171, 1121. 


Mebicheere, Hornn’iche 1089. 
Mebichulen 132, 
MRecftreu 1054, 
Mectificatoren in Brennereien 
R 199, 201. 
" Megen 1144. 
Mace, Einfluß auf die Ver- Megenhöbe, jährliche 1141. 
erbungsfähigfeit 1013, Megenmenge, mittlere 1141. 
Radbahn in Ziegeleien 1178. Regenmeſſer 674. 
Made im Mehle 60, Megenwurm 791. 
Nappflüge 817. Reiben des Torfe 979. 
Mädermarquer 646, Meib: und Preßmethode bei der 
Mäderpflüge 816. Nübenzuderfabrifation 
Räuchermafchinezur Vertilgung Reif, Feind des Weinſtocks 
der Mäufe 790, 1084, 
der Fleiſchwaaren Reifwalzwert 1172. 
Reihenlockerer 227. 
Näude der Pferde 769, Schafe Reihenſaat 885. 
219. Meinette 711. 
Raffiniren des Zucters 1240. Meinigen des Dels 734, des 
Mahmenbau (Wein) 1081. Zuders 1233, 
Raınbouilletrace DOG. Meinlichfeit bei der Maftung 
Rambour 711. 233. 


Quirl zum Seifefochen 932. 
Duittenbaum 716. 
Quittenſtopfer 716. 


Mäuchern 
221. 
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Reinzudt 1013, 

Meilen 132. 

Reismehl als Futter 508, für 
Seidenraupen 943, 

Meisieife 951. 

Reitkunſt 

Reitzaum, verbeflerter 850. 

Remontantrofe 1204, 

Revaraturverbindlichfeiten des 
Pachters 740. 

Reipirationsmittel 486, 

Rettungsanftalten für verwahr: 
lofte Rinder 267. 

Meynier’s Dynamometer 641. 

Rhabarber als Küchengarten» 
vflanze 540. 

Rhabarber: Ghampagner 1107. 

Rheiniſche Schrotemühle 1174, 

Rhizoeteria Solani 802, 

Rhoma exiguum 807. 

Rhus vernilicera 429. 

Rihmond’s Häͤckſelmaſchine 
1166, 

Riedeſel's Theorie der Fütterumg 
des Rindviehs 66 

Miegen 254. 

Rieſelwieſen, fünflliche 1126. 

Rieienkohlrübe 386, 

Rielenfrefle 1199. 

Miefenmöhre 387. 

Miefenrunfelrübe 389. 

Riefenfpergel 513, 

Nielenftaudenroggen 857. 

Miefentabad 415, 

Niefenweigen 558, 

Nielenwide 516, 616. 

Minderpeit 872. 

Rindeichälen des Wildes 796, 
1046. 


Rindviehracen Ri1. 

Rindviehzucht 851, züchten oter 
faufen? 885, aroßes oter 
Feines Dieb achten? 858, 
Paarung 858, Trächtigkeit 
und Geburt 859, Fütterung 
866, Kranfheiten 875. 

Ringwalze 1063, 

Rodung 230. 

Möhren, bölzgerne 1076, aus 
bydrauliihem Kalf 1077, 
tbönerne 1078. 

Möhrenbafen zum Drainiren 
369, 


Nöbrenleitungen in Brauereien 
106. 

Möbrenftange zum Drainiren 
369, 


Röften des Flachſes 463, des 
Danfes 472. 
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Möfteprobe des Flachiee 469. 

Roggen, als Futterpflange 514, 
als Echafweide 1081, ale 
Pferdefutter 761. 

Moggen, Sorten und Anbau 
556. 


Roggengallmüce 787. 
Roggenkleie als Schaffutter 
209. 


Rogaenſchrot als Scaffutter 
209. 


Roggenitrob als Dünger 320, 

NRobrcultur 233. 

Mobrbäcer 237. 

Romaniſches Rindvich 832. 

Roſe 1203. 

Mofentobl 540. 

Roſt des Getreides 

Roſten ter Dampffeflel, Mittel 
dagegen 246. 

Moftflede 1074. 

Roftpfäble, Traafraft 66. 

Roftpilge 797, 807. 

Roßhaare, Dämpfen 81. 

Roßkaſtanie zur Spiritusfabri: 
fation 182, als Maftfutter 


651, 
Roßkaſtanienſtärke, Bereitung 


Dash. 

Rotbianditeinboten 139, 

Rotirente Egge 342. 

Nog der Pferde 769, 

Rouſſelet's Saͤemaſchine 

Ruchadlo 827. 

Müuͤben, Anbau im Felde 388, 
erfrorene zum Füttern taugs 
lich zu machen A86, Anbau im 
Garten 541, Schleimgäbrung 
810. 

MRübencultivator 228, 

Mübenernte 404, 426. 

Muͤbenpreßling als Futter 504, 
Scaffutter 208. 

Mübenfäemafchinen 893, RDS. 

Mübenichneidemafchinen 1168. 

Mübenwein 1116. 

MNübenzucerfabrifation, Aetien: 
vereine 22. 

Nüdichläge 1011, 1013, 1020. 

Müflelfäfer, großer 1047. 

Rubr der Bienen 85. 

Rumex alpinus 514. 

MRunfelrübe, Sorten und Anbau 
ZR2. 

Runfelrübe zur Spiritusfabri: 
fation 189, Rinpviehfutter 
870, Schaffutter DOR, 

Runfelrübeneffig 413. 

Runkelrübenhefe 


Runkelrübenkrankheit 809. 

Runkelruͤbenſyrup 959, 

Runkelrübenzuckerfabrikation 
1208, Trübungen 1241, 
nachtheilige Gigenichaften 
1242, neue Rabrifations: 
meihoden 1242, 

Ruß ale Dünger 32%, Gin: 
dringen in Das Zimmer zu 
verbüten 606, 1152, 


Saanentbaler Rindvieh 853 

Saut 841, 880, der Zierpflan: 
zen 1195, 

Saatypflug 225, 884 

Saatichnelltäfer 787. 

Sachharometer 120, 663. 

Sack's Tiefofluga 818, Drill: 
maschine 893. 

Säͤchſiſcher Wechſelpflug 820 

Saͤen 885, 

Saäemaſchinen 6 

Saͤcpflüge 887, BB 

Säge 1052. 

Eämereien, Nctienvereine zur 
Beſchaffung quverläffiger 19. 

Säuremefler 672. 

Saftpreflen 1218. 

Saladeroguano 337. 

Salar 542. 

Salanübe 542. 

Salmiafgeit statt Seife zum 
Waſchen 1075. 

Salmon’s Hädielmafchine 


1166, 
Salpeter ala Dünger 326. 
Salpetererte 357. 
Salpeterfäure als Pilanzen: 
nahrungsmitt«t ZZ6. 
Ealzfütterung der Pferde 762, 
des Rindviehs 871, der Malt: 
thiere 874, Schafe 909, 
Schweine 934, der Haus: 
tbiere überbaupt 1024, 
Samen, Beichaffenheit deflelben 
880, Keimfährgfeit 881, Ver: 
Ichlieben 882, Tiefe der Un: 
terbringung 883 
Samenausitellung 57. 
Samendünger 333. 
Samenleger 898. 


Samenfondermaichinen 293, 
881. 

Samenwechiel 882 
Samuelfon’s Rübenichneider 
1169, 


Sandboten, Drainiren 368, 
Santbuhnen, Gultur 232, 
Sanpdfrucht von Sonera 301 
Sandlehmboden 140, 
Eandmergelboten 140. 
Eandmoorboden 140, 697, 
Sandichutterboden 140. 
Sandftein 139, 
Sandſteinboden, eifenfchüfiger, 
Eultur (Waldbau) 1032, 
Sanford’s Plug 824. 
Sattel, verbeflerter 850. 
Sattelbalter 8350. 
Satteln junger Pferte BAR, 
Sattelftege, mechanische SSL. 
Saturnia » Seidenrauvenracen 
937. 


Saubohnen unter Kartoffeln 


Sauerampfer als Futterpflange 
314. 


Sauerbeu als Futter 508, Rind: 
viehfutter 870, Scaffutter 
208. 


Sauerheubereitung 488. 

Sauerfäfe, Hartwerden zu ver: 
hüten 699. 

Sauerſtoff der Luft als Plan: 
zennahrungsmittel 772. 

Sauerwerden des Bieres, Ver: 
hütung 114. 

Saugapparat für Zuderbrote 
1232 


Saugdraine 363, 370. 

S augen der Kälber 860. 

Saugeſchaͤchte 990. 

Savoyen'ſcher Spinat 

€ carificator 7, 222. 

Echube, Abhaltung 992. 

E chafhürden, eiferne 910. 

Schaflaus 910, 

Schafordnung 908. 

Schafracen DOR. 

Scyaffcheeren D13. 

E chaftrog, eiferner P10. 

Schafweide 1081. 

Schafzucht 898, 

Schalenbottihb (Branntwein: 
brennerei) 169. 

Schaumgährung der Brannt: 
mweinmaifchen 177. 

Schaummeinbereitung 110%. 

Scheeren der Mafltbiere 646, 
874, der Pierde 763, der 
Ochſen 871. 

Scheibenwalze 1063, 

Sceidebafen 3900 

Scheidung des Mübenfaftes 
1220. 


Univerfalregifter. 


Scherpe ala Futter 308. 
Sceunenraum 520, 
Schiebfarre 621 

Schieferaſche ald Dünger 328. 
Schieler (Wein) 1097, 
Schyildziegel 235. 

Scilf als Butter 870. 
Schimmeliger Geruch und Ge: 
Ihnad des Weines 1103. 

Scimmelpilze ZOR. 
Schindeldächer 237. 
Schinken, Böfeln derfelb. W 
Schlachten 920. 
Schladenfandboden 140. 
Schläctergewicht 648, 
Schlämmapparat zu Analyſen 
212, 213, 
Schlämmvorrihtung für Zie- 
gelthon 1177. 
Schlagbuttermaſchine 688. 
Schlagen der Pferte 747. 
Schlagwirtbichaft, Uebergang 
zur Bruchtwechielwirthichaft 
1138. 


Schlamm als Dünger 314. 


Schlammmoor 697. 

Schleie, Fünftliche Zucht 460, 

Schleifenpflüge 817. 

Schleißheimer Pflug 818. 

Schlempeausichlag des Rind— 
viehs 879 

Schleswig: Holiteiner Rindvich 
852, 


Schleufen bei Deichen 260. 
Schlittenwagen 1027. 
Schlußziegel 238. 
Schmalz, künftliches 703, 
Scmalzfohlrübe 387. 
Schmalzöl 705, 
Schmaroperpilge 797. 
Scmiele als Furtterpflanze 
B1A. 


Schmug, Feitbrennen in ver 
Mäfche 1071. 

Schnecke im Gemüfegarten 321, 
auf Feldern 791, 

Schneeballrübe 542. 

Schneebruh 1049. 

Scyneeforn 557. 


. Schnelleffigfabrifation 409, 


Schönen des Meince 1101, 
1104. 


Schollerde 140, 
Scoflenbredher 1063, 
Scorf der Kartoffeln 802, 
Schornitein 422. 
Schottiihe Karren 620. 


Lobe, Encyelob. der Landwirthſchaft. Suppl. 
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Schottiſcher Plug 818, Drill: 
mafchine 893, Nübenfäem.a: 
ihine 893, Haäckſelmaſchine 
1166, Schrotemaichine 1173. 

Schraube zur Gaftration 1022, 

Schrotemühlen 1172 

Schütte der Kiefer 1080, 

Schuͤttelgabeln, Erziehung1031. 

Scyütterbandfäge 1052, 

Schutzmannſchaften auf 
Dörfern 48. 

Schwaͤbiſch⸗Hall'ſche Schweine: 
race 924. 

Schwäbifches Nindvich 852. 

Schwanenhals zum Drainiren 
368, 


den 


Schwanz der Kuh, Kennzeichen 
der Mitchergiebigfeit 851. 

Schwarzbrenner 718. 

Schwarzfümmel ale Bienen: 
pflange 99, als Futterpflanze 
514, 


Schwediſcher Klee 810, Hafen 
586, Grbfe 611. 

Schwefel als Dünger 326. 

Schwefelblüte gegen die Trau: 
benfranfheit 1088, 

Scweielbüchie 1088, 

Schwefelfadel 1088. 

Scwefelfics 148, 

Schwefeln des Meins 1100, 
1101. 


Scweieliäure ftatt Malz 160. 
Schweineborften , Benugung 
234. 


Shweineftall 230. 

Schweinezucht 922. 

Schweißofen 602, 

Schweizer Rindvich 833, 

Scwerwerden der Weine 1103. 

Schwingmafchinen 472, 

Schwingpflüge 817, 

Schwytzer Rinpvich 853. 

Scorzonere 542. 

Secale perenne 1061, 

Sehnenklapp ter Vierte T6R. 

Seide, Prüfung auf Merlüts 
ſchung 627. 

Seitenbau 236. 

Seidenbaufchulen 132. 

ESeidenbauvereine 936. 

Seidenhuhn, cochinchineſiſches 
4341. 


Seidenraupen, fpinnreife, Ber: 
wentung 250. 


Seidenraupeneier, Ausbrüten 


941. 
Seidenraupenlocal 942. 
Seitenraupennege DA. 


160 
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Seidenraupenracen 937. 

Eeife auf Berfälfhung zu prü: 
fen 953, 

Seifebereitung 950, 

Seifenftein als Baumaterial 63, 
zur Seifebereitung DSL. 

Seifenwurzellauge zur Schaf: 
wäiche 013, 

Selbiterbigung des Futters 484, 

Eelbitverwaltung der Landgüter 
644, 

Sellerie 542. 

Seminare, landw. are 
auf denfelben 127. 

Senf 370. 

Eenie, Bond’ihe 306. 

Eenientengelmaihine 306. 

Serabella 314. 

Serpentin 139. 

Serpentinboten 140, 

Shangacehubn A31. 

Shropibire-Schwein 926. 

Sicherbeitsbebel für Haͤckſel— 
maichinen 1168, 

Sicderdohlen im Walde 1031. 

Eiedepunft:Altoholometer 671. 

Eiele bei Deichen 260. 

Signalpfeife für Dampfmaſchi— 
nen 201, 

Eilberlinde, europäiſche als 
Bienenpflange DO. 

Eilicatboten 140, 

Silos 53. 

Simmentbaler Rintvich 832. 

Eliwowig, Daritellung 183. 

Smith's Dampfvflug 834, 
Drillmaschine 892, 

Soda aus Runfelrübenmelafle 
841. 


Sodagyps 327. 
Solaroͤl 80, Gewinnung 984. 
Sommerroggen,, zweijähriger 


Sommerroggen und Hafer im 
Gemenge 526. 

Sommerionnenwente 1148. 

Sonnenfledenbiltung 1140, 
1148. 


Sonnenroie als Delgewächs 
738, als Zierpflange 1208. 

Sonnenwente LIAR, 

Sorghum saccharatum, Anbau 
415, 430, 512, zur Spiritus: 
fabrifation 184, als Minds 
viehfutter 8Z1, zur Zuder: 
fabrifation 1248, 

Eortenbäume 719, 720. 

Southtownichaf 9 900, 

Spanifches Huhn AD. 


Univerjalregifter. 


Spargel 343. 

Spargeliamen als Kaffeefurros 
gat 705, 

Sparger, Geraͤth für Brauereien 
112, 


Sparfaflen 216. 

Sparwaſchapparat 1069, 

Spaten zum Drainiren 366. 

Spatpfluͤgen 4 

Spaziergaͤnge, landw. 126. 

Spelz, Anbau 538, als Pferde: 
futter 762, 

Spergel zur ründüngung 321, 
als Futterpflange BIS. 

Sperling, Abhaltung von den 
Früchten 791. 

Spiegel: Hnpiometer 674. 

Spinat 543. 

Spinnen, Abhaltung vom Wein: 
od 1084. 

Erinnen des Ghampagners 
1104. 

Spinnhütten für Seidenraupen 
245. 


Spiritus, Mectification 203, 
Gntfufelung 203, Befteue: 
rung 208. 

Spiritusausbeute, Berechnung 
202, 


Epiritusfabrifation 158, neue 
Methoden 179. 
Epitaler’s Siitgbilter 408. 
Sprofienfohl 340. 
Stachelbeere 23. 
Starbelbeerrauve 76. 
Stachelbeerwein 1111, 1115. 
Stärfefabrifation B54. 
Stärfemebl, Ummwandelung mit: 
telit Schwefeliäure 961, mit: 
telſt der Diaftafe des Malzes 
962, 


Stärfeiyrup zur Bierbereitung 
117, Bereitung 261. 

Stärfeguder zur Bierbereitung 
117. 


Stärfezuderfabrifation 1250. 
Etätiichfein der Pferde 747. 


Stahlichrotemühle 1174. 


Stahliplitter aus den Augen zu 
bringen 592. 


Stallmift 298, Aufbewahrung 


301, Behandlung 303, Ans 


wendung 306, längeres Lie: 
genlaflen des gebreiteten Mi: 
ftes 306, Unterbringung 308. 

Stammfäule der Gemüfepflans 
zen 331, der Zierpflangen 
1198. 


Standbaͤume (Obſtbaumzucht) 
219. 


Stangen:teufojen 1200. 

Staßfurter Abraumſalz 
Dünger 331. 

Statif der Fütterung 478, des 
Landbaus 256. 

Stariftif 136. 

Stauberieielung 1128, 

Steamcultivators 835. 

Sted palmenthee 708. 
Stechtorf 971. 

EStedlinge zu pflanzen, neues 
Berfahren 724. 

Stecklingsvermehrung der Kar: 
toffeln 384, des Apfelbaums 
711, ter Obitbäume 724, 
der der Waldbäume 1036, der 
Zierpflangen 1195, 

Stedmaichine 4. 

Steiermärfifches Rindvich 832. 

Steigen der Pferde 748. 

Steine, Anftcih 39, Verkieſe— 
lung durch Waflerglas 63, 
1076, künſtliche aus Waſſer⸗ 
glas 64, aus Portland: 
cement 64. 

Steinfänger 167. 

Steinfohlentheer, Mittel gegen 
Ungegiefer 703. 

Steinpaypbäher 238. 

Steinpferd 742. 

Steinipiritus gegen den Keflel: 
jtein 247. 

Stellbottichein Brauereien 107, 

Etelipflüge 817 

Sterbuckpflug 88, 

Stickſtoff als Pflanzennahrungs⸗ 
mittel 775. 

Stickſtofftheorie M 

Stiefelichmiere 629. 

Stiefelwichſe 629. 

Stieleiche 1038, 

Stiere, Bändigung 872. 

Stockrodemaſchine, Schuſter'⸗ 
iche 230_ 

Stoßbutterfaß HS. 

Stränge, Richtung dericlb.547. 

Strafreglement für Dienftbo: 
ten 269. 

Strahlkrebs ter Pferde 770. 

Straubfuß der Pferde 770. 

Strauhmwallnuß ZI8. 

Strecker'ſcher Deitillirapparat 
199, Derosne’jcher 199. 

Streichtorf 973. 

Streubünger 333 

Streumittel 300. 

Etriegel 763. 


als 


Stroh, Aufbewahrung 49, als 
Dünger 320, als Futter 506, 
871, Bierdefutter 762. 

Strohichiebfarre 622. 

Strohſtülpen (Bienenzudt) 87. 

Strobwalzen (Bienenzucht) BZ. 

Strümpfe, wollene, zu waſchen 
1073. 


Sitruſen 
Stülpeofen 601. 
Sturmfchaden bei Obitbäumen 


Stute, Infection 1014. 

Sufolf-Schwein 926, 

Sumpferz 146. 

Supervhosphat 331 

Sure: Schwein B26, 

Surmi 391. 

Spenit 130. 

Syenitboten 139. 

Syenitporphyrbeden 130. 

Sympathie der Bilanzen Z83. 

Sytiſches Pferd 742. 

Syrup zur Bierbrreitung 118. 

Sprupbereitung 959, bei der 
Nübenzuderfabrifation 1239 

€ zalontbaer Schweinerace 924. 


x. 


Taback, Anbau 415, Beſteue— 
rung 419. 

Tabadblätter, 
419, 


Tagelöhnerfohl 344. 

Talg weiß, feit und geruchlos 
zu machen 77, bleichen 950. 

Talferde 148. 

Talfglimmerichieferboden 139. 

Taubenzucht 449. 

Taumellolch, Standort 783. 

Taurin 703. 

Teiche, Rohreultur in denielben 
234. 


Verarbeitung 


Tellerrunfelrübe 320. 

Temperaturgrade, Wirfung auf 
das Wachsthum der Pflanzen 
279, 


Temperaturihwanfungen, Urs 
jache von Pflanzenfranfheiten 
299. 


Terventinöl statt Seife zum Was 
ichen 1073. 

Thallwiger Wendepflug 825, 

Thee 708. 

Theerofe 1202. 

Iheerpappe, Anfertigung 248. 

Therme:Alfobolometer 673. 


Univerjalregifter. 


Thierärzte 967. 

Tbierheilfunde 964. 

TIhierphyfiologie SAL. 

Thierquälerei 452. 

Thierichauen 38. 

Thon 144, mit fohlenfaurem 
Gas geichwängerter 337, zur 


Biegelfabrifation, Unterſu— 
dung 1175. 
Thonertehaltige Mineralien, 
144. 


Thonerdehydrat zur Zuckerfabri⸗ 
fation 1221. 

Thongeiteine 139. 

Thonguhrboten 697, 

Thontehmboten 140. 

Tbonmergelboten 140. 

TIhonmergelichieferbeten 139. 

Tbonmüble 1176. 

Thonreinigungsmaicine 357. 

Thonröhren 1078, 

Thonichiefer 138. 

Thonſchieferboden 139, 

Thonicbneitemaichine 357. 

Tbonichneider 1176, 

Thonfteinporpbyrboden 130. 

Thorlen’s Viebpulver 507. 

Thouret's Wlüffigfeit gegen 
Feuer 

Thüren Luftpicht machen 606, 
1151, Reinigen 1152, 

Tiefvflügen 

Tiroler Rındvich 853. 

Tittel'ſcheHäckſelmaſchine 168. 

Tollfranfheit der Bienen 85. 

Topinambur zur Spiritusfabri: 
fation 183, 197, Sorten u. 
Gultur 391 ‚Anbauauf®ald: 
boten 1033, zur Zuderfabris 
fation 1250, 

Torf zur Desinfection 2, als 
Dünger 319, als Brenn: 
material 600, Gewinnung 
977, Werth der verfchiedenen 
Sorten 286. 

Torfboden 147, Drainiren 368, 
Gultur 697. 

Torfeompoit 323. 

Torftarre 980. 

Torffohle zur Desinfection 2, 


als Dünger 319, Bereitung Tropaeolum speci 


Torfmoor 697. 
Torfmüble 279. 
Torfpreflen 273. 
Torfſtechmaſchine 
Torfverfohlung 982, 
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Trachyt 139. 
Trahytboden 139. 
Trachyteonglomeratboden 139. 
Trachyttuffboden 139, 
Trächtigfeit der Kühe 859. 
Tränfen der Kälber 862. 
Trainiren der Rennpferde 1118, 
Traubenblüte zur Berbeflerung 
des Meins 1101. 
Traubeneiche 1038. 
Traubenferne zur Verbeflerung 
des Weins 1103. 
Traubenfranfbeit 1085. 


Traubenichnellpreffe, Klein’sche 
1098. 


Traubenwechiel 1088. 
Traubenweinbereitung 1091, 


Traubenzuderzur Bierbereitung 
118. 


Traubenzuderfabrifation 1250. 
Trebergeihmad des Weines 
1103, 


Trebern als Futter 506, für 
Rindvieh 868, 
Trebsdorf's Kunitwälche DIA. 
Trespe, Standort 
Trefterwein 1098, 
Tretgövel 575, 879. 
Triangelvflanzung 
bäume 726. 
Trichterwinte 1206. 
Triebfrait für Brennereien 202. 
Triebfanpboten 140, 
Triesdorfer Rinpvich 833. 
Trifolium pratense 509, rubens 
510, hybridum 510, incar- 
natum 310, alexandrinum 
311, medicago falcata 312. 
Triftmeiſter 
Trockenapparate 253, für Wir 
fche 1074, 
Trodnen des Zuders 1233. 
Trommeliucht des Rindviehs 


878. 
Krommer's Methode der Miidy: 
aufbewahrung G30. 


Trommer'ihe Broberüfigkeit 
1248. 


osum 1206. 
Meine 1103. 


ter Obſt⸗ 


Trübewerden der 
Trüffel nn z 
Thing: Ma 552. on 
Tuberfelfranfheit des Rindviehs 
878, 
Tuberofe 1206. 


Traberfranfheit der Schafe PP. Turbinenbutterfaß 690. 


Trabrennen 1119. 


Turnivs 390. 
160 * 
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Tufab:Seidenraupe DIR. 
Twiſt als Bindematerial beim 
Beredeln 723. 


u. 


Ueberbein der Bferde 770. 

Ueberichwemmung 987, 

Uferabbrüche 264. 

Umfegung der Mil 683, 

Unfruchtbarfeit der Kühe 879, 

Ungariſche Rindviehrace 8352, 
Schweineracen 924. 

Ungegiefer 991. 

Uniola latilolia 516. 

Unfraut, Bertilgung 452, 993. 

Unfrautvertilger 227. 

Unterdraine 355. 

Untergrund 158. 

Unterarundpflüge 820. 

Uredo 809. ' 

UrisRindvich 853. 

Urin 321. 

Urindünger 336, 

Usnea barbata 1049, 

Ustilagines 800. 


U. 


Barummapparate 1228, 

Baporimeter 670. 

Begetationsitadien 620. 

Vendee-Mindvichrace 854. 

Verdrängungsmethote bei ter 
Bierbereitung 112. 

Verdbunftung der Feuchtigkeit 
1143, 


Veredelung der Avrifofen 711, 
der Dbitbäume 7241, ter 
Pferde 742, Zierpflangen 
1196. 


Vereine, für Arme 47, 48, der 
Bienenzüchter 100, landw. 
134, der Spiritusfabrifanten 
206, für Pelobnung der 
Dienftboten 266, für Tabad: 
bau 419, bühnerolonifche 
431, für Tauben 449, für 
Pferdesudt 770, Beamten: 
Hilfe: 1003, Winzer 1089, 

ir Mübenzucerfabrifanten 
1255. 

Vererbung der Eigenichaften der 
Thiere 1008, 

Berfalben der Kühe 859. 

Verkochen d. Rübenfaftes 1228, 

Berfohlen des Torfis ORO. 

Berfohlungsofen 638. 


Univerfalregifter. 


Veronica syriaca 1206. 

Verpachtung 738. 

Berichneiden der Kühe 871, der 
Thiere überhaupt 1022, des 
Meines 1103, 

Verieben der Thiere 1021. 

Berfiherung 997. 

Verituppen der Tabadvflanzen 
A418, des Hopfens 567. 

Berfuchsftationen 28. 

Verwalter 1003. 

Verwitterung tes Bodens 148. 

Verwitterungsboten 139. 

Viehhandel 1003. 

Biehmärfte 1008. 

Viehmafler 1008. 

Biehpulver 507. 

Biehftälle, Bau derfelben 521, 
Reinbaltung ter Luft 102%. 

Vichverficherung 1002, 

Viehzucht, Actienvereine z. Ber: 
edelung terfelben 19, allge: 
meine 1008, 

Vielzahn in Gemüfegärten 531. 

Viscum album 798. 

Vifirftab 1112. 

Vögel, Abhaltung vom Wein: 
ftod 1804, als Inſektenver— 
tılger 793. 

Bogelbeerhefe IR. 

Vogelsberger Rindvich 852, 

Voigtländer Rintvich 852. 

Bolfswirtbfchaftsichre 206. 

Borland Einriſſe 264. 

Vorlefungen über Landwirth— 
fchaft und Naturwiſſenſchaf— 
ten 126. 

Vormaiſchbottich 169. 


IB, 


Machholder, Stantdort 788. 

Machsapfel 710. 

Macheflede 627. 

MWachsfeller für Malz 101. 

Wachswaben 86, fünftliche An« 
fertigung 86. 

Märme, Gonfervirung 606. 

Märmebilter 486. 

MWärmeerinbeit AB. 

Mäfche, Stempeln u. Zeichnen 
627, Sortiren der ſchmutzigen 
1071. 


Wage 655. 
Wagen 1025, zweiräderiger 
MWagenare, verbeflerte 1026. 
MWagenbüchie, verbefierte 1026. 
Wagenfchmiere 1027. 


Walachiſche Schweinerace 924. 

Malvbäume, Wachsthum der: 
felben 1046. 

Malobau 1027. 

Maltbaujhulen 132. 

Maltbrände 1050. 

Malpdfeltwirtbichaft 1086. 

MWaldgräfer 579. 

Waldmäntel 1049, 

MWaldmeifter 444 

Maltnugung 1051. 

Waldroggen 232. 

Malditreu 1029, 1054, 

MWaldteufel 231, 

Maldweide 1083, 

WMallnußbaum 718. 

Walze 1062, zweitheilige Hand: 
ftachel 229, 

Walzen der Körnerfrüchte 287. 

Walzenprefie 1214, 

Wanderbriefe, landw. 133, 

MWanderprämien 132. 

Manze, Vertilgung 993. 

MWarmwafler:-Apparat 604. 

Warmwaſſerheizung 602. 

Warmwaſſerroͤſte des Flachſes, 
Scend’s Verfahren 463, 
Watt's Derfabren 465, Bu: 
banan’s Verfahren 466, 
Scrive's Verfahren 467, Ter: 
wagne's Verfahren 467, De: 
litte'8 Metbode 468, Blet's 
Metbore 468, Trautwein's 
Methode AGB, v. Spiegel’s 
Methore A68. 

Warzen, Vertreibung 893. 

Maichen 1066. 

Waſchmaſchinen 1066, 

Mafler 1074. 

Mafler, Einfluß beim Kochen der 
Gemüie 633. 

Maflerbebälter 1079. 

Maflereider 1111, 

Waſſerdichter Kitt 624. 

Maflerfilter 1074. 

Waſſergefahr 262. 

Waſſerglas 1075, zum Anitrei: 
den 33, der Echindeln 237, 
ale Dünger 328, 337, zur 
Aufbewahrung der Eier 345, 
zum Berfitten 625, zur Mör: 
telbereitung 696, als Baum: 
wachs 723, ftatt Seife zum 
Waſchen 1073. 

Waflergräfer 570. 

Maflerleitungen 1076. 

Mafferleitungsröbren , 
624, 1078. 

MWaflermeßinitrument 364. 


Kitten 


Wafferrübe 390. 

Waflerverdunftung 776. 

Weberkarde 420. 

Wechfelpflüge 826. 

Wechſelruchadlo 

Wedlake's Meihode der Pferde: 
fütterung 756. 

Meedon:Spitem 11. 

Wegebau 1080. 

Mebrlifchulen 128. 

Weide der Abiegfälber 865, im 
Walde 1053, fünftliche 1080, 

Weide, Anbau 1038, zu Bluss 
menftäben 1196, 

Weidenröschen als Salatpflanze 
106. 


Weidepflanzen, Gypien 1081. 

Weiderih, Etantort 788. 

Weilderftidter Schwein 924, 

Wein, Geruch deſſelben 1099, 
Entfäuerung 1102, jungen 
alt zu machen 1102, Verfäl— 
ihung 1103, Berfchneiden 
1103. 


Meinbau 1081, 

Weinbeere, neue Sorten 76. 

Meinbereitung 1091. 

Weinberge, Drainirung 1082, 
Düngung 1083, Ernte 1089, 
Ausftoden 1089, 

Meinfledte 627. 

MWeinmeflen 1107, 

Weinmeſſer 673, 

Weinöl, Bereitung 733. 

Meinvfäble, Gintreten derfelb. 
1083, 


MWeinpflege 1100. 

MWeinpilge 797. 

MWeinfhößlinge zur Weinflein: 
bereitung 1083. 

Weinſteck, Vermehrung durd) 
frautartige Zweige 1081, Er: 
ziebungsarten 1081, Be: 
ichneiden 1083, neue Eultur: 
methode 1088, 

Meinftod:Kallkäfer LORA 

Weintrauben , Aufbewahrung 
77, Bermadung 77, Saft 
unreifer ftatt Gitrone 699, 
Verfentung 1089. 

Meintreftern zur Spiritusfabris 
fation 183. 

MWeinveredelung,, Actienvereine 
23. 


Meißapfel Z10. 

Weizen, Oelen beflelben 365. 

Weizen, Sorten u. Anbau 558. 

Weizen und Roggen im Ge: 
menge 526. 


Univerfalregiiter. 


Weizenſtaͤrke, Bereitung BA. 

Weizenftrob ald Dünger 320, 

Wellentalfformation (Wald: 
boden), Gultur 1033. 

Mente:Ruchaplo 828. 

Werre, Mittel gegen dielelbe 
791. 


Wespen, Abhaltung vom Wein: 
ſtock 

Weſterwaͤlder Rindvieh 82 

Weſtfäliſcher Räderpflug 817. 

Wettercursberichte 1140. 

Wetterregeln 1149, 

Metterfcheiden 1146. 

MWettrennen 1117. 

Wetzſteine, fünftlidhe 396. 

Wichſe 629, 

Wide als Futterpflanzge 516, 
als Körnerfrucht 613. 

Midenfäfer 782. 

Wickenſtroh ala Dünger 320. 


Miederbewaltung 290. 
MWiegant’ihe Häckſelmaſchine 
1165, 


Mieten, Drainiren 371. 
MWiefenbau 1119. 
Miefenbauichulen 132. 
Wichenerz 146, 
Wielen:Genoflenicaften 1131. 
Mielenflee 510, 
Miefenpflanzen 1119, Zufam: 
menfegung in den veriches 
denen Wahstbumsperioden 
1133, 


Miefenwärter 1130. 
Wild ven der Lärche abzuhalten 


1040, 

Wildlinge (Obſtbaumzucht), 
Grziebung 720. 

Wind 1146, Urſache von Pflan: 
zenfranfheiten 799, im Walde 


1049. 
Winde, Zierpflange 1206. 
Windhalm, Standort ZRS. 
MRindfor-Schwein 926, 
MWindforfeife 252 
MWinterabenpichulen f. Bauern: 

föhne 126. 
Winterabendunterhaltungen 

126. 


Winterfonnenwende 1148. 

MWinzerverbände 1089. 

Wirkng BAA. 

Wirtbichaftefnfteme 1138. 

Witterung, Vorberbeftimmung 
1140. 


Witterungsanzeigen 1149, 
Mitterungsfunde 1139. 
Woburn⸗Schwein 926. 


1277 


Mobnung 1151. 
MWolfenbilduug 1144, 
Mollauctionen 1135. 

Wolle 1153, Prüfung auf Ber: 
fälfhung 627, Wadsıhum 
bei nicht geicborenen Schafen 
907, lofer Stand 910, une 
gewaichene 915, Schweiß in 
terfelben 1153, Gewichts: 
verhältniffe 1153, Berpaden 


1154. 
MWollefrefien der Schafe 919. 
Mollene Kleider weiß zu machen 
627, geg. Schaben zu ihügen 
292. 


MWollbandel 1158. 

Wollmeſſer 

Wollſchur 2 

Wollwäaſche 912. 

Wucherblume 296. 

MWurchergefege 1157. 

Müblerte 140, 

MWüblervertilger 792. 

Würmer an den Zierpflangen 
1197. 


Munten, Heilung 593, ver 
Pierde 770. 

Wurzeleule in Gemüfegärten 
531. 


MWurzelfäule der Zierpflangen 
1198. 


Wurzelteißer 230, 
Wurzelroggen 557. 
MWurzelichneitefarre 1170. 
Wurzelverlegungen 797. 


Y. 


Daf 1163 

Dam 378. 

Morkihire- Schwein 926. 
Yull’s Plug 824. 


3. 
Zadenihote als Futterpflanze 
516. 


Zähewerden tes Weines 1103. 

Baum 546. 

Zehenweit⸗ und zehenenggeftellte 
Pferde, Beichlag 766. 

Zeichnen der Wäfhre 627. 

Zeilithoid 118. 

Zeitlofe 997. 

Zerkleinerungsmafhinen 1164, 

Zeuge, wafferdichte 628. 

Zickzackegge 342 


1278 Univerfalregifter. 
Ziegel, farbige 1174, verichier Zuder, Meilen und Wägen 
dene Arten 1191. 663, Futter -für Seiden: 
Ziegel aus Rofe 1174. rauven 943, umgewandelter 
Ziegelbrennen 1187. 1220. 
Ziegelbrennöfen 1188, Zuderfabrifation 1207. 
Ziegeldächer 235, Strohunter- Zuckerformen 1231. 
‚lagen 241. z Zuderfohl 634. 
Biegelfabrifation 1175. Zuderfobtrübe 387 
Siegelmafchine,  Mooreihe Juckermaiſchmaſchine 1233. 


ai Zudermoorbirie als Zuder: und 
RT Fe Spirituspflange 415, ale 


; N r Futterpflange 512. 
l 1180. — 
Tr Zuderrobr, chineſiſches 415, 


Binfvächer 237. indiiches 420. 
Zinndraht als Bindematerial in Zuderrübe, Anbau 421, als 
Baumfcdulen ZIP. Kutter 507, Rindviehfutter 


Berihtigung. 


Durd ein Verfeben ift Boaen 110 dieſes Werkes mit denſelben 


870, Scyaffutter 908, Phy⸗ 

fiologiiches 1209, Beltim: 

mung des Zuders 1211. 
Zuderrübenmuß 698 
Zuderfalatrübe 1233, 


Zuderfiedemefler 1231. 
Zuderwein 1116. 
Zuͤndſteine, chemiiche 601. 
Zürgelbaum 1051. 
Zwergobſt 730. 

Zwerghubn, engliiches 435. 


‚Zwiebel 545. 


Zwillingspfiug der Stadt Weill 
826. 


Zwillingsttöde (Bienenzuct) 
92. 


Seitenzablen verieben worden, wie 


Bogen 109, nämlich tie Zablen 863 — 872. Statt deren ift aber zu ſehen 873 — 880, und ſchlieüt ſich ihnen 


Bogen 111 mit Seite 381 ff. an. 


Drud von Dtto Wigan in Leinzig. 
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